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Preußen. (Staato- und Verfaſſungsgeſchichte; jetzige Verfaſſung und 
Verwaltung des Staats; Staatsrecht.) Wie in der Knospe die zarten Keime von 
Blüte und Frucht vorgebildet liegen, fo offenbaren ſich zumeilen ſchon in dem erſten Entwide- 
lungegange der Staaten diejenigen Aufgaben, deren Erfüllung dann die Jahrhunderte hindurch 
ihre eigenthümliche Lebensthätigfeit ausmacht. Im Gegenfag zu politifhen Schöpfungen, melde 
aus dem Gedanken der Gabinete hervorgegangen find und, ſobald ed nur ver Vortheil verfelben 
erheifcht, ihr Dafein aufzugeben oder wenigftens ihre innere und äußere Richtung gänzlich um⸗ 
juformen gezwungen werben, ruhen die Staaten, welden ed zufällt, große volköthüniliche In- 
tereſſen, die fich aus der Weltftellung ver Nation ergeben und nur mit diefer felbft entſchwinden, 
zu vertreten, von ber Nothwendigkeit ihrer Wirkſamkeit gehalten, auf einer ewigen Grundlage 
und verfolgen wie bie Geflirne eine unwanvelbare Bahn. Es gibt faum einen andern Staat, 
der dieſes Geſetz ſo in fich darſtellt als der brandenburgifch = preußifche. Mit der Abſicht, das 
Teutjge Rei) gegen Norden und Often zu vertheidigen, iſt dad Kernland, um welches er ſich 
gebildet hat, Die Mark, gegründet; alle großen linternehmungen der Beherricher verfelben waren 
dieſer Beflimmung bed Landes gewidmet. Askaniſche Markgrafen fochten in Breußen für den 
Orden; ihre Heere find in Bomerellen erfihienen und haben wiederholt Danzig behauptet, dem 
legten auß ihrer Reihe find die Anfänge des Deutſchthums im äußerften Hinterpommern zu ver= 
danken; fie Haben ihre Herrfchaft in Schlefien ausgedehnt. Ein wunderbarer Anblick, daß in 
einer frübreifen Entwidelung durch dad Kriegsglück hervorragender Dynaften einmal faft völlig 
tie Grenzen erreicht werben, zu denen ber Staat dereinſt im Norden und Often erwachſen follte. 
Die Aufgabe ift im 14. Jahrhundert in den Hintergrund getreten, doch nur um von den Hohen: 
jollern mit ganzer Thatkraft wieveraufgenommen zu werben: die öfllihe Politik blieb ver 
Mittelpunkt ihrer Wirkfamfeit. Dan kann fagen, daß mit der Erwerbung Preußens im An: 
range des 17. Jahrhunderts das erſt erreicht wurde, was die Askanier verſucht hatten: und menn 
der Kurfürft Friedrich Wilhelm gegen Polen kämpfte, Friedrich I. Weftpreußen incorporirte, 
ſo geihah das alles in der Conſequenz des Gedankens, der vormals zur Begründung ber Marl 
geführt hatte, dem des Begenfages gegen den Slawismus. Mag diefer auch in dem Wechſel 
der Jahrhunderte in einer andern Beftalt auftreten, immer iſt die Idee und bie Bedeutung ber 
Stellung Breußens im Dften mit jener verwandt, welche in ber Begründung der Mark zum 
Ausdruck kam. Wenn fo die Anfänge des Staats das Weiterleben deſſelben nad einer Rich⸗ 
tung din völlig bebingt haben, fo werben fie aud in einer allgemeinen hiftorifchen Überſicht 
niöt übergangen werden dürfen. Uns Eommt e8 In dem Theil, welcher vie Geſchichte behan⸗ 
delt, Darauf an, den deutſchen Beruf Preußens zuerft im Norden und Often, dann feit An= 
tang ded 17. Jahrhunderts auch den im Weften hiftorifch zu verfolgen. Natürlich ift auf die 
innere Entwickelung des Staats beſonders NRüdjiht genommen. Für die Darftellung ber 
Greigniffe während der Ießtvergangenen Jahre mag befonderd daran erinnert werben, daß 
dem Zweck gegenwärtiger Arbeit gemäß nur ein hiflorifcher Rückblick geboten werben fol. Die 
eife Forderung, welche an einen folden geftellt werden muß, ifl, wie jedermann zugibt, die Un- 
parteilichkeit; allein der Verfafler kann es doch um fo weniger ald einen Fehler erachten, wenn 
neben derfelben feine politijche Überzeugung zu Tage tritt, je fefter er an der Meinung Hält, daß 
die Geſchichtſchreibung die Aufgabe, welche ihr gegenüber der politifhen Bewegung unferer 
Zeit zulommt, muthwillig aus den Händen gibt, wenn fie ſich zur Gefinnungslofigfeit herab: 
würdigt. 
Gtantss@exifon. XII, 1 
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l. Staatd: und Verfaffungsgefhihte 1) Die Marf Brandenburg und 
die flawifhenktande im Norden und Often bid zum Außfterben ver Adfanier 
(1320). &8 war Karl dem Großen nit gelungen, die Slawen auf dem dieffeitigen Elbufer 
völlig zu unterwerfen und feinem Kaiſerreich einzuverleiben. Trotz Colonifation und Anlage 
von Städten, troß der zeitweifen Grmattung einiger Slawenſtämme, welde die fränkiſchen 
Waffen gefühlt hatten, war die Widerſtandsfähigkeit der Slawenwelt bei dem Tode des erſten 
deutſchen Kaifers ungebroden. Allein vie Idee Karl's des Großen, die Elb-Oderlande zu germa: 
nifiren und dem Chriſtenthum zu gewinnen, ift body von feinen Nachfolgern faft mit derſelben 
Beharrlichkeit wie der kirchliche Gedanke des neuen Herrſchers der Welt fortgeführt worden. Die 
eriten größern Erfolge knüpfen fih an den Namen Heinrich's I., deſſen Geſchlecht, die Ludol— 
finger, Im Beſitz' des Herzogthums Sachſen, ji die Beilegung der heibnifchen Slawen hatten 
angelegen fein laffen. Heinrich's Vater, Otto dem Erlauchten, war ed fogar geglüdt, die Wen⸗ 
den aus der Altmark, vem Lande zwifchen Elbe und Ohre, zu vertreiben, Heinrich I. zog dieſe 
in fein Markſyſtem und muß als Begründer ver Nordmark, aus der fih die Mark Brandenburg 
entwickelt Bat, angefeben werben. Es bleibt Otto's I. Verdienſt, die Schöpfung ſeines Vorgän⸗ 
gers im hohen Maße ausgebildet zu haben. Er fiellte in Gero an die Spitze der oͤſtlichen Mar⸗ 
fen den Mann, der in unaufbörlichen Kämpfen gegen bie Slawen nicht ermübete und durch 
Tapferkeit und Geſchick über fie zu fliegen wußte. War ed Heinrich nur un raſche Unterwerfung 
ber fremden Nachbarn zu thun gemejen, fo hatte Otto bereits einen klaren Begriff vavon, daß es 
darauf anfanı, das feindliche Volk dem deutfhen Weſen zu afjimiliren. Das einzige Mittel 
dazu jah er in der chrifllichen Kirche; er Hat daher in dem eroberten Gebiet, freilich nody in ziem⸗ 
. licher Nähe ver Elbe, die beiden Bisthümer Havelberg und Brandenburg gegründet, weldye im 
Jahre 968 dem gleichfam an der Bormauer der Slawenlande geflifteten Magdeburg unter: 
worfen wurden. Allein es zeigte fi, daß von den wenigen Vorpoften aus dad Slawenreich 
nicht in beftändiger Abhängigkeit gehalten werben konnte. Die Schickſalsſchläge, welche Deutfch- 
land an anderer Stelle trafen, wurden in ven Marten fchwer empfunden; als Dtto I. in Süd⸗ 
italien vorzeitig ind Grab ſank, gingen alle deutſchen Gründungen jenfeit ver Elbe verloren 
(983). Die Kirchen wurden zerftört, dev alte Gögendienft fehrte zurück, und es währte nicht 
lange, fo bauften da, wo eben noch fromme Stiftungen beftanven hatten, wieder bie wilden 
Thiere des Waldes. Die Marken waren nad Gero's Tode anufgelöft und unter ſechs vornehme 
Meichövafallen verteilt, weldhe von den Herzogen von Sachſen abhingen. Während des ganzen 
11. Jahrhunderts vermochten nun weder die Grenzfürften noch die Kaiſer dem deutſchen Weſen 
in ven Elb-Oderlanden fefte Wurzel zu ſchaffen. Glücklicher erhielt e8 fi in dem nördlichen I Heil 
des Slawenreichs, allenı Rand, ſoweit ed zwiſchen ver Oſtſee und den Flüffen Elde und Peene 
in einer, zwifchen Holftein und dem Haff in anderer Richtung liegt. Died Gebiet, nach ber da⸗ 
maligen Bezeichnung das Regnum Slaviniae, nad) der unferigen Lauenburg, Mecklenburg und 
Vorpommern, gehörte unter den Sprengel der erzbifhöflihen Kirche von Hamburg : Bre: 
men.!) Es war biefer aber auch die Befehrung der Dänen und Schweden zugetheilt, und mit 
Eifer und Glüd hatte jie ihre Miffionare bis Norwegen hinein entfandt, 

So berührten ſich zu Bremen däniſche und flawifche Intereflen; ihre Vermittelung ift für den 
Beftand des Reichs nicht ohne Rückwirkung geblieben. Als Gefahr vorhanden war, daß König 
Knut von Dänemark fi mit den Polen Mieczyflar IL, dem Sohn des großen Brobererd Bo- 
leſlaw Chrobry, gegen die Deutfchen verbündete, zug Konrad I. den Dänenfönig durch Abtre⸗ 
tung der von Heinrich I. geftifteten Mark über ver Eider, der Markt Schleöwig, auf feine Seite 
(1024).?) Es braudt nur daran erinnert zu werden, daß es zulegt immer auf ven Act von 
1024 zurüdgeht, wenn Dänemark meint, Schleswig als ein ihm gehdriges Land anjehen zu 
dürfen, Die nächfte Folge war, daß das norbifche Königreid ganz unabhängig vom Kaiſer 
wurde und eine Politik einſchlug, welche dem Reich fo lange verberbli war, bis im Norden 
eine geſchloſſene deutſche Macht emporkam. Das Verhältniß Slawoniens zu dem deutſchen Bis⸗ 


1) Adam von Bremen (II, 14 u. 15) bezeichnet die Peene als Grenze des hamburgiſchen und magde⸗ 
burgifchen Sprengels; unter Slawonien dagegen verfteht er zunäcft das ganze Eib⸗Oderland, und 
wenn er binzufegt, daß man aud) Böhmen und Bolen einrechnen fann, fo ift erfichtlich, daß der Be⸗ 
griff Slawonien ihm fein fcharf abgegrenzter war (II, 18). 

2) Gesta Hamınaburgensis ecclesiae pontificum, II, 54, Wenn der Biograplı Konrad’s, Wipo, 
von diefem Greigniß ſchweigt, fo liegt die Vermuthung nahe, daß es dem Kaifer damals ſchon üble 
— geſchafft hat. Die Beſchönigung in neuern Darſtellungen iſt deshalb Fein ſehr glücklicher 

edanke. 
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burn kourbe zumächit nicht erfhürtert ; während im 11. Jahrhundert in der Mark die alte Selb⸗ 
igfeit der Stawenftänme unter ihren Hänptlingen wieder Raum gewann, regte ſich in dem 
nörsligen ®ebiete Bid zur Bene — Icon wurde biefer deutſche Name des Fluſſes gehört — 
nirgends ein Widerſtand gegen die Kirche und ihre deutfchen Sendboten. Der Grund dieſes 
glädlihern Berhältniffes lag in der Einigkeit, welche bie Erzbifgöfe von Bremen mit ven welt: 
lihen Dynaften, beſonders mit Gottſchalk, dem Begründer des Wendenreichs zwiſchen der untern 
Eike und Oper, und den Billungern in Sachſen jeberzeit aufrecht erhielten. Erft ald Adalbert 
von Bremen danach ftrebte, den Gerichtsbann und alle Befugniffe, ja den ganzen Bei der 
welilichen Fürften, die zu feiner Didcefe gehörten, an ſich zu reißen, und fo ven Wiberftreit zwi⸗ 
en geiftlicher und weitlicher Gewalt, der zu Heinrich’ IV. Tagen das Abendland bewegte, nun 
aud bier in bejonderer Form zum Ausbruch brachte, flürzten die Grundlagen zuſammen, auf 
meiden die Herrſchaft über die Slawen beruht hatte. Da wo die flamijhen Lande des bremer 
Sprengelö mit denen, die einft dem magdeburgifhen unterworfen geweſen waren, grenzten und 
von ein und berjelben Voͤlkerſchaft, ven Liutizen, bewohnt wurden, erhoben ſich die untermorz 
iemen Bölfer. Die vereinte Krait Bernhard's von Sachſen und Gottſchalk's, zu denen ſich aber 
bereits der König von Dänemark geiellte, that den Unabhängigfeit@gelüften für den Augenblid 
Einhalt. Allein Bernhard farb im Jahre 1059, und jieben Jahre ſpäter verlor bei einer neuen 
Empörung der Slawen Gottſchalk fein Leben; feine Söhne wurden vom Volk des Wenden- 
reichs für verluftig erftärt; alle Anftrengungen, es wieberzuerlangen, ſcheiterten @8 ift die Zeit, 
wo mit der Erniedrigung Heinrich's IV. das Kaiſerthum vor den Papftrbum im Staube lag; 
jener dentwürbige Moment, wo der Herrihfucht Gregor's VII. ihr Triumph ward, iſt für das 
oͤſtliche Reich, für die Lande jenfeit der Elbe, bezeichnet durch den Verfall der politiſchen und 
tirchlichen Einrichtungen früherer deutiher Kaiſer und Fürſten. 

Benn man aber die ungeheuere Aufgabe, die dem deutſchen Volk im Oſten damals noch 
offen lag, ganz erfennen will, fo hat man ji nur einen Augenblid ven Zuitand der raude an 
tem obern Lauf der Over und dfllich von dieſem Fluſſe, ſoweit ſich bier ſpaͤter das deutſche We— 
fen aueſchließlich behauptet hat, d. h. Schleten, Pommern und Preußen zu vergegenwärtigen. 

Der polnijhe Herzog Mieczyſlaw hat in Schleilen das Chriſtenthum gegrünver und Bo— 
leſlaw Chrobry das Lund vollends dem Volenreich unterworfen. Allein ſeindem nach jeinem 
Zode die Dynaftie in Elend und Unthätigkeit verſank — Mierzuilam II. ward wabninnig, und 
Kafimir V., Ratt kräftig zu regieren, betete als Mönc in Clugny — und die eroberten Provinzen 
theils verloren gingen, theils ih empörten, blieb auch in Soleñen die polniiche Herr icaft nicht 
unangeiobten. Bis in den Anfang ded 12. Jabrhunverts fliegen die beiden am meinen aus 
gebildeten Formen bed damaligen Slawismus, der böhmiſche und ver poluiſche, auf jchleũ ſchem 
Gebiet in unaufhoͤrlichem Wiverftreit gegeneinander ; von deutfhen Einflug war biojetzt Feine 
Rede. Heinrich III. war 1054 in der Yage, die Abtretung Breslaus und der andeın Burgen 
Soleñens an den Volen Raiimir zu befürmorten; Vermittelung zwiihen den beiden jlawiiden 
Dynaſtien war alles, was an Einwirkang von Deutſchland her in Schleſien veripürt wurde. 

Auc über Bonmern hat Boleſlaw Chrobry jeine Madt auegedehnt, und au dort in nah 
feinem Tode die polniſche Herrſchaft eıfhüttert worden. Es war nicht jomol nie in Echleiien 
der enigegenwirkende Einfluß einer fremden Macht, der hier zur Geltung kam, als die Meaction 
der nur für den Augenbli beilegten Slawenfürften, In dem Rande weftlih von Oder und 
Beene , welches zu vem Wendenreich gehört hatte, jind erft im dritten Juhrzehnt des 12. Jahr— 
bundertö wieder deutfche Mifiionare rhätig; allein jie find von Bolen berufen, Denn jeit Bo— 
leſlaw (1102— 37) in Volen herrſchte, fteht aud Vorpommern unter polnifher Oberberrz 
ſchaft. Namentlich aber hat verielbe König Hinterpommern wieder an feine Krone gebradt: 
von der Drage bis zum Meer gebot er unbedingt, er hat Kolberg erobert. Die Herzoge des 
Bommerlanded an ver Weichſel, des fpätern Vomerellen (Weftpreußen), anerfannten jein 
Lehnsrecht. Zugleich zeigten ſich die ſlawiſchen Herzoge Fräftig genug, ihr Gebiet über die Peene 
hinaus nad) Deutſchland hin erweitern zu können; Wratijlam von Vorpommern eroberte die 
Ufermarf. 

Die Preußen, beren Name am Ende des 10. Jahrhunderts zuerft gehört wurte, find in 
Sprade und Religion von den Slawen unterſchieden ?), und was fie etwa im häuslichen und 
öffentlichen Leben mit ihnen gemein haben, beruht nicht ſowol auf einer von Anfang an nahen 
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Verwandiſchaft beider Voͤlker, als es vielmehr durch die lange Gewohnheit des gegenſeitigen 
Verkehrs erſt übernommen worden iſt. Weder Adalbert von Prag, den Boleſlaw Chrobry nad) 
Preußen berufen hat, noch Bruno vermochten das Heidenthum zu brechen. Boleſlaw hat den 
Hauptſitz deſſelben, das geheimnißvolle Romove, den verhüllten Eichbaum auf einem Hügel in: 
mitten des geweihten Waldes mit ven Bildern der Dreigdtter, welche das Auge des Laien nicht 
jehen durfte — nur Priefter wohnten dort und nährten mit den Bäumen des Heiligen Waldes 
ein ewiges Feuer —, zerftört. Aber auch fein Schwert Eonnte den Goͤtzendienſt nicht audrotten, 
und feinen Nachfolgern gelang es nicht, die Preußen dauernd tributpflihtig zu maden. So 
war das Volksthum ungebrochen und ber Goͤtzendienſt faft unberührt, ald der Deutiche Orden 
in Preußen einzog ; ihm iſt Hier alles zu danken. 

Died ift der Zufland der Tlawifchen Provinzen um dad Jahr 1100. Sie Fonnten dem 
Deutſchthum nicht gewonnen werben, wenn nicht zuvor die alten Markeinrigtungen, welche all: 
mählich bis auf die Mefte ver Damme an den Elbufern von den Slawen zerflört worden waren, 
wieberhergeftellt wurben. Diefe Herftelung der Marken follte endlich durch zwei gleich aus⸗ 
gezeichnete Gefchlechter, die Welfen und vie Aökanier, erfüllt werden. Mit Lothar von Supplin= 
burg verbündet, hat Albrecht ver Askanier, nılt dem Beinamen der Bär, gegen Heinrich V. vie 
Zaufigen gewonnen (1123); er ift dann gegen Lothar, als diefer Kaijer wurde, aufgetre: 
ten.) In diefen Kämpfen ift fein Beſitzthum einnal bis auf die Stammgüter am Harz her: 
untergebradht worden. Allein 1134 wurde ihm für die getreuen Dienfte auf Lothar's Zug 
nad Italien die Nordmark verliehen, und wenn er nach blutigen Kriegen anit den Welten im 
Suhre 1142 durch den Frankfurter Vertrag Sachſen aufgeben mußte, fo wandte er jih nun um 
jo entſchiedener nach dem Dften, der ihm Erjag für feinen Verluſt bieten follte. Die erſte Frucht 
des Friedens zwifchen ven Welfen und Askaniern war ein gemeinfamer Feldzug gegen die Wen: 
ben; er ift ganz aus der Idee ber Kreuzzüge, die eben damals das Abendland befhäftigte, her: 
vorgegangen. Bernhard von Clairvaux war 1147 zu Frankfurt erſchienen; er forderte die ver: 
jammelten Fürften auf, die heiligen Stätten im Gelobten Lande ven Ungläubigen zu entreißen, 
diefe ſelbſt zum Chriſtenthum zu befehren. Viele entfchloffen fih in frommer Begeiflerung ſo— 
fort zu dieſem Werfe, allein andere betrachteten die Unterwerfung der Slawen als die nähere 
und dringlichere Aufgabe. Das Schickſal wollte, daß Heinrich der Löwe und Albrecht der Bär 
fie in die Hand nahmen, während der deutſche Kaifer dem Ruhme nachging, ver in fremden 
Erdtheilen zu gewinnen war. Ein Factum, dad man ſich wohl vergegenwärtigen muß: der Ge: 
danke, das Deutfchthum über die Slawenwelt hinaudzutragen, der feit dem Fall des Kaifer- 
thums unter Heinrich IV. feinen Bortgang mehr gehabt hatte, von den deutſchen Kürften wurde 
er wieder ergriffen. Bernhard von Glairvaur predigte nun gegen die Wenden, er verbieß denen, 
die mitziehen würden, venfelben Ablaß wie den Kreuzfahrern. Die widtigfte Eroberung 
Albrecht's war die der Mittelmark; Brandenburg befam Stadtrecht; ed wurde ein Burggraf 
eingejegt. Nun fehrte auch nach Havelberg der Bifchof zurüd. Zugleich ergriff ver Markgraf 
ein anderes Syftem, um die Slawen dauernd in Iinterwerfung zu halten. Die Feinde, wenn 
fie in die deutſchen Grenzlande einflelen, zu befiegen, ihnen Tribut aufzuerlegen, wie es die Kai: 
jer und zulegt die ſächſiſchen Herzoge gethan hatten, war, fo zeigte Die Erfahrung von Jahrhun⸗ 
derten , nicht ausreichend, das Unabhängigkeitögefühl der Slawen zu bredien. Auch Rom hatte 
einft nur jo weit geherrſcht, als feine Eolonien ſich ausddehnten; darum war die Unterwerfung 
Galliens gelungen, die Deutſchlands, den ſchmalen Strih an beiden Ufern des Rhein, joweit 
römiſche Baftelle veichten, abgerechnet, nit. Schon früher Hatten Holland, Briedland und 
Weſtfalen ihre Bauern zu den Anjiedelungen in Norddeutſchland hergegeben. Dorthin wandte 
ſich auch Albrecht ver Bär. Nach feiner Rückkehr aus dem Morgenlande (1159) zogen Sriefen 
und Bauerngefchledhter aus jenen Gegenden Weſtdeutſchlands, von denen aus einft das Reich 
der Salier erwachfen war, in Die Lande rechts von ver Elbe ein. 

Erft indem auf dieſe Weife zu Beflegung und Belehrung der Slawen die Eolonijation 
trat, ift die Mark Brandenburg mit deutfcher Eultur und deutfchen Einrichtungen erfüllt wor: 
den. Priegnig war fchon von den Grafen von Stade erobert. Die Marfgrafenwürbe war ur- 
fprünglich ein Kriegsamt, welches dad Reich verlieh; aber der militärische Charakter deſſelben 
bedingte eine vollkommen jelbftändige Thätigfeit und war geeignet, das Gefühl der Abhängig: 
feit von Kaiſer und Neid zurüdtreten zu laſſen. Dazu fam, daß feit dem Frankfurter Vertrage 


4) Vgl. Heinemann, Albrecht der Bär (Darmſtadt 1864). Das befle und gründlichtte Werl über 
diefen erften Marfgrafen Brandenburgs. 
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(1149) jeder Bufaınmenbang Sachſens mit ven Marken gelöft war. Zwar der Herzogswürde 

nrbehrten bie Askanier, allein fie handen ven Sachſen doch in einer andern Beziehung eben: 

bürtig gar Seite; ſeitdem bie alemannifgen Herzoge, die vorher das Erzkimmereramt im Reich 

ausgeübt hatten, auf den Königäthron erhoben waren, lag jene Reihöwürbe in der Hand der 

Rırfgrafen von Brandenburg: es war ihnen damit die erfte Möglichkeit gegeben, in den Reichs- 

enaelegenheiten eine wichtige Rolle zu fpielen. Albrecht unterſtützte ſowol die Miſſionsbeſtre— 

kungen Otto’3 von Bamberg in Bonmern als auch die Kämpfe Heinrich's des Löwen mit den 
Nordſlawen. So völlig wie Albrecht's gelangen deſſen Germaniſirungsverſuche nicht; in Med: 
lenburg mußte er einen ſlawiſchen Fürſten einfegen, der noch Dazu mit der alten wendiſchen Dy— 
naftie zufammenbing. Schlimmer mar, daß mit der Macht bed Welfen bie ſeines Verbündeten, 
Ns König von Dänemarf, in Norddeutſchland gemeinfan wuchs. Da ein beutfcher Herzog 
Wedienburg zu Wafler angreifen wollte, mußte er auf däniſche Schiffe reinen; er hat mit dem 
König Waldemar (1147—82) einen Vertrag geſchloſſen, nach welchem fie ſich beide in den Tri⸗ 
kut der bezwungenen Völker teilten. Der uͤbermacht Dänemarks, welches bald die Herzoge von 
Pommern und den Fürſten von Mecklenburg zwang, feine Lehnshoheit anzuerkennen, und ſchon 
nad Livland und Eftland hinübergriff, ein Ende zu maden, war eine der wefentlihften Auf- 
aaben der Nachfolger Albrecht’ des Bären. Infolge berfelben ift Markgraf Otto (1186), um 
Tommern vor der Unterjochung unter Dänemark zu fhügen, zum Lehnsherrn jenes Landes 
vom Kalfer ernannt worden.*) Erſt die Schladt bei Bornhöveb (1227) machte dem Über: 
gericht Dänemarks im deutſchen Norden ein Ende und befreite die Askanier von ihrem gefähr: 
lidſten Rivalen. Die Markgrafen dieſes Haufes find der Aufgabe, welche Albrecht für bie Mark 
Brandenburg vorgezeichnet hatte, treu geblieben. Otto III. welcher mit feinem Bruber Johann I. 
aemeinſam regierte (1220—67), kämpfte an der Seite des Deutſchen Orbens in Preußen, er 
kalten Herzogen von Schleswig gegen Dänemark und den Böhmen gegen die Ungarn. Jo— 
kann zwang indeſſen die Herzoge von Vorpommern, die Ukermark abzutreten (1256), eroberte 
tas and zwiſchen Oder und Drage, die fpätere Neumark, gewann Lebus und trat dur bie 
Teügergreifung des Gebiets ſüdlich von der Warte, des Landes Sternberg, zuerft in den Kreis 
der ſchleſiſchen Befigungen ein. Diefe Eroberungen wurden gemacht, während unter dem uns 
keifsoltften Zwieſpalt im Reich das deutſche Kaiſerthum vollends zu Grunde ging. Wol hatte 
«üb noch einmal unter den Hohenflaufen zu großen Erfolgen erhoben; allein fie glichen den 
nadtollen Blüten, bie doch der erſte Sturmwind zerbricht. Unter Friedrich II. war die Auf: 
Iöfung eine allgemeine. Alle ſchaffende Thätigfeit der Deutſchen fühlen ſich in die Marfen und 
Terlande zurückgezogen zu haben; in demſelben Jahre, wo der unglückliche Konradin, auf deſſen 
Haupt bie Strahlenfrone des Ruhms der Hohenftaufen zum bleichen Märtyrerfcein ermattete, 
nad Italien ging, waren bie Broberungen der askaniſchen Brüder vollendet (1266). 

Schon während der Zeit, wo Albrecht der Bär regierte, war bie Oſtmark des Reiche, Öfter: 
ib, die von Balern getrennt war wie Brandenburg von Sachſen, zu einen felbftändigen 
Sergogtfum erhoben worden. Diefem Marflande wäre durch feine geographifche Lage die Auf⸗ 
aabe zugefallen, die deutſche Gultur fo nach Böhmen und Ungarn zu tragen, wie bie Askanier 
dieſelbe eben nad) dem Norden und Oſten des Slawenreichs verpflanzten. Allein die Mark: 
grafen von Ofterreich, tief Hineingezogen in die Händel des Reichs und namentlich in die italies 
niſchen Wirren verflochten, verfäumten ben rechten Augenblick zur Unterjochung der fremden Na= 
tionen; fe ließen ihnen Zeit, Ad ſtaatlich zu organifiren und zu jener Fülle der Macht an: 
zuwachſen, durch welche fie bald Theile des Deutſchen Reich unter ihre Botmäßigfeit bringen 
follten. Daß die Ausdehnung des Deutfhthums im Often und Norden gelang, im Süden 
nicht. bedingt bis auf ben heutigen Tag ben Unterſchied zwiſchen ber brandenburgiſch-preußiſchen 
und öflerreichifchen Macht. 

Man fieht, welchen Einfluß es Hat, daß Die askaniſchen Markgrafen, ohne übrigens mit dem 
Reih in Eonflict zu gerathen, nur für. die nächſte Beftimmung ihrer Territorien thätig waren. 
Sie gewannen 1269 bie Lehnsherrſchaft über Vomerellen, und wenn es aud) unter Waldemar 
ten Großen am Anfang des nächſten Jahrhunderts nicht gelang, dieſes Rand, welches durch das 
Aueſterben der Her zoge herrenlos wurde und den ſlawiſchen Prätendenten ald Beute zufallen 
u müffen fehlen, für Brandenburg zu erobern, fo war doch das Abkommen, welches der Mark: 
sraf mit dem Deutſchen Orden traf, indem er feine Anrechte an das Land zwiſchen Weichfel und 
Nege diefem übertrug, einem Siege des deutſchen Intereſſes gleichzuachten. Denn ber Orden 








5) Bgl. Stengel, Geſchichte bes preußiſchen Staats (Hamburg 1830), I, 80. 
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vermochte Die Beſitzergreifung Pomerellens durchzuſetzen; erſt hliernach iſt er zu feiner großen 
Machtentfaltung gekommen. In den Gebieten von Lauenburg, Bütow, Stolpe und NRügen- 
walde, welche Brandenburg fih vorbehielt, Hat Waldemar jeldft die Grundlagen des deutſchen 
Weſens gelegt. Nah Nordweſten ift ex bis gegen Roſtock vorgedrungen und Straljund bat 
ihm gehuldigt; im Süden hat er fi Dredben unterworfen; er trat mit dem ganzen Gewicht 
eines in Norddeutſchland dominirenden Fürften auf. Dies hat die große Eoalition der Elb⸗ 
ftaaten, denen fi) Dänemark und Schweden anichlofien, hervorgebradit; mit dem Tage von 
Branfee (1317) ſchien der Askanier den rühmlichen Ehrgeiz, feine Macht nah Weſten und 
Norden zu tragen, büßen zu müffen. Allein e8 gelang ihm, einen Frieden wenigflens ohne Ver- 
Iuft an Zänvergebiet abzuſchließen. Freilich zeigte fich zugleich, daß die Mark nad Weften hin 
vorläufig Ihre Grenzen erreicht hatte; ehe fie fih von ber ſchweren Zerrüttung, die nach dem 
Ausſterben der Askanier begaun, erholte, waren an ihrer linken Seite compacte Territorien 
entftanden, die ſich mit Brandenburg wol meſſen Eonnten und jeder Vergrößerung deſſelben nach 
dem Reich Hin entgegentraten, namentlich die wettiniihe Macht, die mit der Marf gleihmäßig 
emporwuchs und bis ins 17. Jahrhundert ihre Rivalin blieb. 

Waldemar ift 1319 geftorben; ein Jahr fpäter endete der legte Sproß der Adfanier im 
Knabenalter. Inzwifchen waren auch Schlefien, Bommern und Preußen ven Einwirkungen des 
Deutſchthums eröffnet worden. Die ſchleſiſchen Herzoge nahmen ihre Frauen aus den deutſchen 
Fürftengefchledhtern; durch die Berufung der geiſtlichen Orden kamen zahlreiche deutſche Geiſt⸗ 
liche nach Schleſien; ſchon ſah man fie im Beſitz der Stifter, ſah fie theils für Befoͤrderung bes 
Ackerbaues, theils für Verbreitung der Bildung oder für Armen: und Krankenpflege thätig. 
Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts lagerte fich über die Lande eine reichliche Kolonifation deut: 
ſcher Männer. Breslau wird im Jahre 1261 mit Magdeburgiſchem Recht bewidmet, e8 ver: 
mittelt den Handel zwiſchen Polen und Deutſchland, wird ein wichtiges Glied der Hanfaverbin: 
dung und erblüht zu kaufmänniſchem Reihthum. In Bommern waren befonders die Bifchöfe, 
Die ed meift mit den Markgrafen von Brandenburg hielten, ber Beförderung der deutſchen 
Eultur günftig. Namentlich wurden die Städte deutſch eingerichtet; Stettin nahm ſich die deut- 
ſchen Stäpterepublifen als Vorbild. 

An Breußen hatte der Orden bi8 zum Jahre 1283 das ganze Land unterworfen. Anfangs 
milde gegen bie befiegte Bevölkerung, nahm er allmählich den Grundfag an, nad vem Maß der 
Treue das der Freiheit zu beflimmen; fo fielen wiberftrebende Völkerfchaften einer Art von Ver: 
nihtung anheim, welche veihlihen Raum für die Eolonifation ſchaffte. Aus allen Gegenden 
des Reichs zogen nun Deutfche nach Preußen; ed erwuchſen Stäbte und Dörfer mit deutſchem 
Namen. Die Etädte find ganz deutſch; faſt alle ihre Willküren enthalten einen Punkt, welder 
die nationalen Preußen ganz von dem Bürgerrecht ausſchließt. Zahlreiche Kreuzziige aus dem 
Reich führten Immer wieder neue deutſche @lemente herzu, ſodaß der nationale Typus in Preußen 
unter dem fortwährenden Gontact mit einer höher ausgebildeten Cultur und Befittung zu weichen 
anfing. Der Ermerbung Pomerellens ift oben gedacht; mit Litauen hatte ver Kampf ſchon 
früher begonnen; der Orden begann jenfeit der preußiſchen Grenzen zu erobern. 

2) Die Mark Brandenburg und ihre Stellung zu den flawiid:germani- 
fdhen Provinzen vom Ende der Adkanier bis zum Weſtfäliſchen Zrieben 
(1320 — 1648). A. Brantenburg bis zur Annahme der Reformation (1320 
— 1539). Nah dem Tode Waldemar’s fielen tie eiferfüchtigen Nachbarn, die ſlawiſchen ſo— 
mol wie Die deutſchen, über bie berrenloſe Nordmacht. Im Gegenſatz gegen die ſächſiſchen As— 
kanier, melche die öfterreichifche Partei ergriffen hatten, belehnte Ludwig der Baier feinen Sobn 
mir der Mark und fuchte ihn dur eine däniſche Heirath zu ſtützen. Zu einem feften Beiig ift 
fein Hand in der Marf nie gefonımen. Nach dem Tode des Kaiſers war die Verbindung Bran⸗ 
denburas mit Baiern nicht zu balten, ja die witteläbadifchen Linien hier und dort gerietben in 
die grönte Spannung. Im Gegenſatz gegen Sterban von Nieberbaicrn , der bei der I heilung 
Oberbaierns feine Brüder in der Mark unberückſichtigt gelaffen hatte, ſchloſſen dieſe, Ludwig 
der Nömer und Otto der Faule, eine Erbverbrüderung mit Karl IV. (1363), laut mwelder die 
Mark an Yuremburg fallen follte. Zehn Jahre fpäter ift im Definitiovertrage von Fürſten⸗ 
walde die Mark förmlich abgetreten worden. Sie wurde 1374 in Böhmen incorporirt; auf 
einem Landtage erklärten Nitter und Städte, daß die Mark ohne Beihirmung burd den König 
von Böhmen nicht mehr beftehen könne. 9) Alle Grundlagen, auf denen die Mark berubte, die 


6) Bol. Droyfen, Geſchichte der preußifchen Politik, I, 99. 
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Schnäberrlicfeit fiber die flawifchen Gebiete und die Übermacht über bie norddeutſchen Terri⸗ 
toriem, (Bienen unter den Luxemburgern verloren. Der Zufammenhang mit den Traditionen 
aus wer Möfanierzeit war völlig abgebrochen. 

Brandenburg wurde eine Secundogenitur für Karl’8 IV. Sohn Sigismund. NIS er zu 

nienlihen Jahren kam, misbrauchte er die Mark für feine ungarifchen Groberung@vlane; die 
Borlande wurden denienigen Dynaften verpfändet, denen fie zur Arrondirung ihrer Territorien 
bequem waren. Der Mark ſchien das Schidial beftimmt, von den Erben ber Feinde Waldes 
war's zerſtũckelt zu werben. Im Innern gefährdete der raubritterifche Adel Beſitzthum und jeg= 
lide Orbnung. Auch in Preußen wurde der Mangel einer ſtarken Macht in den Marfen ver- 
foürt. Die Asfanier hatten fih dem Emporfommen des Ordens willfährig erwiefen: Feine 
Maht wäre fo berufen geweſen dem Orden zu helfen als Brandenburg, welches fein Dafein 
denselben Aufgaben verbanfte, die jener verfoht. Auch bie veutihen Könige erfannten endlich, 
tie Rotbwenvigfeit der Herftellung des norbdeutfchen Staats; 1411 ernannte Sigismund den 
Burgarafen von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, zum Statthalter der Mark, Deflen 
erſtes Befchäft in der Mark war, den miberfoenfligen Abel zu bezwingen; das erfte Befeg, über 
den Landfrieden, gebot dad Ende aller Fehden und bie Herftellung ber in Verfall gerathenen 
Gerichtsbarkeit (1414). 

Am 30. April 1415 wurde die Mark mit der Kurwürde an Friedrich übertranen. @8 
aebört zu den größten Berbienften ver Hohenzollern, daß fie die eigentliche Aufgabe Branden— 
burgs, die Bolitit im Often und Norben, lebhaft wieber ergriffen. Wriebric 1. brachte nad 
wieberbolten Kämpfen bie Ukermark zurüd, und wenn er, eifriger als irgendein anderer beut= 
fer Fürft, gegen bie Huſſiten fämpfte, fo veranlaßte Ihn dazu neben ver Müdiict auf Kaifer 
Sigiämund doch auch dad Intereffe, die Marken vor den Übergriffen des böhmischen Slawismus 
ñcherzuſtellen. Friedrich IT. Hat ih von dem Katfer ausdruͤcklich das Recht beftätigen laſſen, 
alles an das Kurfürftenthum zurückzubringen, was ihm in den Zeiten der Auflöfung entriffen 
worten war (1444); er richtete ih mit gleichem Eifer auf Schlefien wie auf Pommern. Allein 
hier wie dort trat Habsburg den Hohenzollern hindernd in den Weg. Schon Friedrich I. hatte 
ten Undank Sigismund's verſpüren müflen; das erledigte Sachſen (1422) fam flatt an Bran= 
denburg, welches auf Grund eines Erbvertrags Anſprüche hatte, an das Haus Wettin. Als 
nun 1464 die Linie Pommern-Stettin ausſtarb, deren Befig nad; dem Vergleich von 13887) 
an Brandenburg hätte fallen müflen, und Friebri IT, um wenigftens etwas zu retten, mit 
ben Herzogen von Wolgaft ein Abkommen dahin traf, daß biefe zwar die ftettiner Hälfte erbten, 
dafür aber ihn als Lehnsherrn über diefelbe anerkannten, verbot dev Kaiſer den Herzogen in 
dieſes Berhältniß einzutreten (1466). Die Worte, mit welden ver Kurfürft ſich über dieſes 
Verfahren beſchwerte, bezeichnen, wie er bie politifche Beſtimmung Brandenburgs auffaßte; er 
ihrieb: „Ich bin ein Ortfürft an dieſem Ende deutſcher Lande gegen Bolen und Preußen ge: 
ieffen, und bie Nothburft erfordert wohl, da mir mehr beifalfe, damit veutfchen Landen und 
dem heiligen Reich nicht mehr an biefem Ort zu fremden Zungen entzogen werde.“ Friedrich II. 
ließ es an Mühe nicht fehlen; den Wiberfland, welden das halbgermanifirte Schleften gegen 
die czechiſchen Könige Ladiflam und Georg Podiebrad leiſtete, ſuchte er zu benugen, un wenig⸗ 
ftens die Lauſitzen ganz an ſich zu bringen ; ohne fle war an einen Schuß gegen Böhmen und 
Bolen nicht zu denken. Doc; Ofterreich brauchte Georg Pobiebrab, um fid Ungarns zu er: 
mehren; fo mußte Brandenburg die Lauſitzen abtreten; fpäter brauchte es Matthias Corvinus, 
um den vom Papft ercommunicirten König von Böhmen zu beftiegen; fo fielen Schlefien und 
Mähren an das Magyarenreich (1475); ein raſcher Friede mit Ungarn gab (1478) die Mark 
Brandenburg der Macht des Matthias Eorvinus bloß. Die Stellung, welche die Hohenzollern 
in den nörbliden und oͤſtlichen Gebieten, die nie in inniger Beziehung zum Reich geftanden 
hatten, einzunehmen ſuchten, führte alfo zu dem erften Wiberftreit mit Habsburg. Diefer blieb 
ſchon im 15. Jahrhundert nicht ohne Einfluß auf vie Parteiungen im Reid. Seit Anfang vei- 
felben war die Tendenz einer Reform von.geiftlicher und weltliher Verfaffung erwacht. Auf den 
Concillen wurden Stimmen laut, melde die Kirchenverbeflerung forderten, in Reihöverfamn- 
Iungen bemühten fi die Kurfürften, in der Conſequenz des Grbanfens, ven die Goldene Bulle 
aeſchaffen hatte, bie Leitung der Reihöangelegenheiten in ihre Hand zu bringen. So gut in ber 
einen wie in der andern Richtung vertraten die Kurfürften Friedrich I. und Friedrich II. die 
neuen Ideen. Man muß nicht verfuchen wollen zu erweifen, daß das Haus Hohenzollern be: 


7) Bel. Lancizolle, Geſchichte der Bildung des preußiſchen Staats, I, 571 fg. 
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reits damals in feinen Unternehmungen von einem bewußten Gegenſatz gegen Habsburg geleitet 
worden fei; während Friedrich IL., einem Gedanken folgend, der gleichzeitig überall, in Sachſen 
wie in der Pfalz, in Baiern wie in Heflen ergriffen wurde und überhaupt als ein nothwendiger 
Rückſchlag der beginnenden Sfterreihifhen Hauspolitik angeſehen werben kann, allerdings 
haupftſächlich und mehr als mit den Intereſſen des Kaiſers, mit ver Begründung der Territoria- 
lität beſchäftigt war, fland doch Albrecht Achilles treu bei dem Haböhurger Friedrich III. Albrecht 
bat zum erften mal nad Friedrich I. von Hohenzollern die fränkiſchen Lande feiner Familie 
(Ansbach-Baireuth) mit der Mark vereint (1470). Da er aus ven Erfahrungen des legten 
Menſchenalters wußte, daß die beiden Theile des Befißes fehr verfchiedenen politiihen Syſtemen 
angehörten und deshalb meift gefonderte Aufgaben hatten, fo feßte er (1473) feſt, daß fie von⸗ 
einander getrennt werben fönnten; die Mark Brandenburg fah aud er ald daB widtigfte Terri- 
toriun an, degshalb follte jie ungetheilt ftet8 von dem Erflgeborenen regiert werben; die fränfi: 
Then Lande follten nie mehr als zwei Herren haben (die dispositio Achillea).®) Albrecht 
ftarb 1486. 

Die Hohenzollern, welde vom Ende des 15. bis zu Ausgang bed 17. Jahrhunderts regier⸗ 
ten, waren ihren Vorgängern weder an weitem politifchen Blid noch an Energie in den Unter: 
nehmungen glei. Johann Bicero glänzte durch Gelehrſamkeit, allein er war friedfertig; mit 
Pommern ſchloß er einen Dertrag, der unter feinem Nachfolger (1529) beftätigt und dahin end: 
gültig abgefchloffen wurbe,, daß Branbenburg zwar auf die Lehnshoheit über das Herzogthum 
verzichtete, dafür aber dad Heimfalldrecht erhielt, wenn das Geflecht der Greifen ausftürbe. 
Joachim I. (1499 — 1535) ragte durch feine gejeßgeberifche Thätigfeit hervor. Die Errichtung 
eineF hoͤchſten Gerichts, ded Kammergerichts, welches der perfönlichen Oberleitung des Fürſten 
oder des von ihm gelegten Stellvertreterd unterlag, hatte ven Zweck, allen Unorbnungen, vie 
aus den gefonderten Gerichtöverfahren ber Städte, der Exemtion mander Kleinen Herren und 
ver Verſchiedenheit ver Rechte erwuchſen, eine Schranke zu fegen. Arme und Reiche follten eine 
fihere Stätte für ihr Recht erhalten und alle Procefie, die anderwärts verfchleppt würden, vor 
das hoͤchſte Forum gefordert werben. 

Während Joachim's Regierung erlangte Markgraf Albrecht aus der fränkiſch-hohenzollern⸗ 
fhen Linie das Hochmeiſteramt in Preußen. Er verwandelte ven Ordensſtaat 1525 in ein 
weltliches Herzogthum, das von Polen zu Zehn ging. Allein noch wurde die Mitbelebnung 
nicht auf die Kurlinie ausgedehnt, ja Albrecht ſuchte durch eine däniſche Heirath feinen Nüdhalt 
bei der norbifhen Krone. Dänemark, veffen alte Keinpichuft gegen Brandenburg dadurch noch 
gemehrt wurde, daß Joachim I. im Jahre 1508 eine Eventunlerbfolge auf die Herzogthlimer 
Schleswig und Holftein erhalten hatte, Die auf ven Fall lautete, daß die männliche Linie in Da- 
nemarf ausftürbe ?), ſchien den Furfürftlichen Zeig des Hauſes Hohenzollern in Preußen aus⸗ 
ſchließen zu fönnen, wie es jlch eben damals wieder bemühte, dad Verhältniß Pommerns zur 
Mark zu lodern. Es wurde von neuem die alte Erfahrung der Jahrhunderte bemerft, daß jedes 
Wiederaufleben der continentalen und unionifliihen Politit Dänemarks zunächſt Brandenburg 
gefährde. Dad Refultat, mit vem Joachim's Regierung ſchloß, die Ifolirung der Mark gegen 
Norden und Often, war zum Theil mit dadurch bevingt, daß die Herzogthümer an der Oſtſee 
bereit8 zur Reformation übergegangen waren, während der Kurfürft glaubte, Die religidfe Be- 
wegung aufhalten zu können. Hätte das Hohenzollerngefchledht Die Richtung Joachim's J., melde 
die beiligften Intereffen der Nation unberückſichtigt ließ und die hispaniſirte Kaiferpolitif 
Karl's V. unterflügte, eingehalten, fo hätte es fich feines deutſchen Berufs begeben, und die 
Möglichkeit einer großen Zukunft märe ihm abgeſchnitten worden. Es entſpricht der Wahrheit 
nicht, wenn man behauptet hat, daß mit ver Annahme der Reformation der brandenburgifäe 
Staat erft begründet worden ſei; vor ihr Hatte er feine Richtung bereits gefunden; allein er 
ficherte ſich durch diefelbe die Stellung, welche er in dem neuen Entwidelungsgange Deutſch⸗ 
lands einnehmen jollte. 

B. Bon der Einführung der Reformation bis zum Großen Kurfürften 
(1539—1640). Joachim II. nahm am 1. Nov. 1539 dad Abendmahl in beiberlei Geftalt; 


8) Lanrizolle, I, 525. 

9) Dronfen, IT, 276, 422 fg. Brandenburg hätte auf Grund diefes Bertrags der Ansbehnung bes 
bänifchen Erbfolgegefeges über die Herzogthümer widerſprechen fünnen. So gut damals als fat zwei 
Zahrhunderte fpäter durch feine Dtitwirfung an dem Londoner Protofoll ſchlug Brandenhurg- Preußen 
dem Princip ins Geficht, auf welches einſtmals feine eigenen Erbanſprüche fundirt waren. 
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wie er in ſeiner Kirchenordnung zwiſchen der neuen Lehre und den papiſtiſchen Gebräuchen zu 
germitteln ſuchte, ſo ließ er ſich die Verföhnung und Vereinigung ver Religionsparteien an⸗ 
gelegen ſein, er hat ſich um die Durchführung des Interims bemüht. Der Mangel einer 
energiſch fortſchreitenden Politik wirkte nachtheilig auf die innern Verhältniffe ver Mark zu: 
rad; die Herrſchaft der Landſtände, melde Friedrich II., Albrecht Achill und zuletzt noch 
Soadim I. vereitelt hatten, etablirte ſich unter Joachim IT. völlig. Auch in feiner Bedeutung 
im Rei ſchien Brandenburg von einer andern Territorialmadt überholt zu werben. Die 
Führung der evangelifchen Partei, melde weder von dem neutralen Brandenburg noch von 
dem meift erzlutberifchen Sahfen in die Sand genommen werben Eonnte, ging mehr und 
mehr auf die Kurpfalz über. Hier ergriff man ven Gedanken einer Vereinigung aller evan- 
gelifden Kräfte ohne nationale Beſchränkung in dem weiteften Umfange; gleich ver erſte 
Entwurf von 1569 fuchte ein Bündniß der deutſchen evangelifhen Fürften mit England und 
Navarra und womöglich mit Dänemark, Schweden und Schottland zu Stande zu bringen. Es 
war bie Stärfe dieſes pfälzifchen Plans, einer großen europätihen Frage mit einer Verbindung 
entgegentreten zu wollen, welde fi über die nationalen Grenzen bin fortjegte. In Deutſch⸗ 
land fließ dieſe Idee zunächſt auf mannichfachen Widerſpruch; pie größte Zahl der Stände meinte 
in der zu Mar’ I. und Karl's V. Zeit neugegründeten Reihöverfaffung hinreichende Sicherheit 
vor Unrecht und Gewalt zu befigen. Diefer Meinung folgten Joachim II. und Johann Georg 
son Brandenburg, beide mit gleihem Eifer, beide ohne den Dank Oſterreichs. Wie die An- 
ſprüche Georg's aus dem fränfifchen Zweige der Hohenzollern auf Oppeln und Ratibor 1526 
vom Kaifer caffirt worben waren, fo erzwang Ferbinand die Aufhebung der Liegniger Erbver⸗ 
brüberung ; in Jüulih= Kleve aber arbeitete Rudolf II. von Anfang an dahin, die brandenbur- 
giſche Anmwartfchaft nuplos zu machen, die Coadjutur eines brandenburgiſchen Prinzen in 
Straßburg wurde durch fterreichs Eingreifen vereitelt, die in Magdeburg wenigſtens bebrobt. 
Allein ber fireng lutheriſche Johann Georg ließ fich nit aus der Politik eines gegen ven Kaifer 
gehorſamen NReichäfürften drängen. Anders fein Sohn Joachim Friedrich (1598 — 1608). 
In ihm überwogen die Tendenzen der reformirten Kirche, zugleich war er der erſte Vertreter der 
Generation, welche bereits ganz unter dem Einfluß des ſich gegen Habsburg bildenden Gegen: 
jage® aufgewachſen war. Er begann damit, daß er eine von feinem Vater feſtgeſetzte Theilung 
rer Mark unter Berufung auf das Hausgeſetz von 1473 nicht anerkannte; durch den Vertrag 
ıu Gera verfländigte er fich mit feinem Bruder dahin, daß die Mark mit den Hoheiten und An= 
wartſchaften unverfürzt bei dem jevesmaligen Kurfürften bleiben follte; vie fräntifchen Lande 
Dagegen, deren Heimfall bevorftand, wurden den Brübern zugemwiefen. Jägerndorf (feit 1523 
kei dem fränfifhen Haufe) kam an einen Sohn Joachim Friedrich's, währenn dad Kapitel in 
Magdeburg einen andern zum Bisfhof wählte. In der brandenburgifch = preußifchen Gefchichte 
wieberholt es fi, daß den Fürften, denen als Lebensaufgabe der Krieg zuflel, foldye voran: 
geben, welde durch weife Einrichtungen die Ordnung der Staatöverwaltung, bie das weſent⸗ 
lichſte Moment der Kraft ift, zu fördern verſtanden. Theild um in wichtigen Angelegenheiten 
nicht unvermeiblich in der Lage zu fein, den Rath ver Stände hören zu müſſen, theild um eine 
raſche Erledigung der fich mehrenden Staatögefhäfte und einheitliche Leitung aller Zweige des 
öffentlichen Lebens zu ermöglichen, wurde ein Gentralorgan gefchaffen, von dem aus Politik, 
Binanzen, Gewerbe, Handel und Kriegsweſen verwaltet wurden. Diefe Behoͤrde, melde ven 
Namen „ver Geheimerath“ führte, war nicht bureaufratifch geſchloſſen; zur Entſcheidung in 
consmerziellen Kragen follte fie das Gutachten angefehener Städte, bei Beratbung über militä- 
riſche Angelegenheiten vie Meinung ver Kriegsoberften und Sachverſtändigen einholen. Aus 
biefer Schöpfung (1604) Hat fi ver preußifche Beamtenftand heraudgebilnet.10) Joachim 
Sriedrich erlangte von Polen die Curatel über ven geiſteskranken Herzog Albrecht Friedrich von 
Breußen; die Belehnung dagegen, vie feit dem Jahre 1569 mehrfach gegeben und mehrfach 
verweigert worden war, je nachdem Polen der Hülfe Brandenburgs bebürftig mar oder ihrer 
entrathen konnte, hatte er nicht durchſetzen Fönnen. Es fiel feinem Sohn Johann Sigismund 
(1608 — 19) die Aufgabe zu, mit ver preußifchen die juͤlichſche Frage zur Entſcheidung zu 
bringen. Die Gemahlin jenes Herzogs von Preußen, Maria Leonora, war die Schwefter Io: 
barın Wilhelm's von Jülich - Kleve, mit dem fein Gefchlecht ausſtarb; laut kaiſerlicher Privilſe⸗ 
gien und ihrer Heiraihoverſchreibung hatte fie das Succeſſtonsrecht in den rheiniſchen Fürſteu⸗ 
thümern. FSreilich war ſie vor dem Bruder geſtorben, allein fie hatte Töchter hinterlaſſen, von 


10) Stenzel, I, 363. Droyſen, Bd. II, Abth. 2, S. 131. 
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denen bie ältefle, da beſondere Gefege die weibliche Erbfolge in den jülichſchen Landen anerkannt 
hatten, in das Recht ihrer Mutter einzutreten befugt mar. Mit ebendiefer Tochter war Johann 
Sigismund vermählt; er gewann durch feine Ehe die Anfprüce auf pas Herzogthum am Rhein 
und wurde durch fle zugleich der nächſte Erbe des preußischen Lehns. Die Gebiete am Nieder: 
rhein waren in Gefahr, dem Deutfchen Reiche verloren zu geben, wenn fie fih nicht an eine 
flügende Macht anlehnen fonnten. Diele weftlihen Vorlande, fie umfaßten außer Jülich und 
Kleve noch die Territorien von Berg, Mark, Ravenftein, Ravensberg, waren am Anfange des 
16. Jahrhunderts zu einer Herrſchaft vereint worden. Der vorlegte Herzog, ber in feiner glüd- 
lihern Zeit noch Geldern beſaß, war im beften Zuge gewefen, ein großes evangeliiches Territo- 
rium zu beiden Seiten des deutſchen Stromed zu gründen, eine Macht, die recht gelegen dazu 
gemejen wäre, ven proteftantifchen Niederlanden gegen ihre Unterprüder beizuftehen und in den 
umliegenden Stiftern die Säcularifationdbeftrebungen, wie e8 denn an ſolchen nicht gefehlt hat, 
zu unterflüßen. Allein ver Herzog erlag Karl V.; die Spanier nifteten fi in ven Landen ein, 
e8 wurde daran gearbeitet, fie ganz an Spanien zu bringen. Es ift noch nit völlig aufgeklärt, 
wie weit der Kaifer gefonnen war hierin nachzugeben, deſto ficherer ift, daß er feft entſchloſſen 
war, Brandenburg am Rhein nicht aufkommen zu laffen.1!) Es iſt damals am Faiferlichen Hofe 
ein Gutachten aufgefeßt worden, worin zum erften mal der Befürdtung Ausbrud gelieben wird, 
daß bie aufftrebende Hohenzollernmacht fich zur Rivalin Habsburgs erheben merbe.12) Die 
Bedeutung der Regierung Johann Sigismund's liegt darin, daß er die Anſprüche feined Hau: 
fe8 im Oſten und Weſten, dort die Belehnung, hier wenigſtens in einem Theit ver Lande (denn 
in Sülih und Berg behauptete fidh ein anderer Prätendent, der Pfalzgraf von Neuburg) bie 
Befigergreifung durchzuſetzen vermochte. Freilich bedurfte e8 an beiden Stellen vielfadher 
Kämpfe und Mühen. Am Rhein halfen Sranfreih, Holland und die Union, welche 1608 
unter Führung der Pfalz und auf Antrieb Heinrich's IV. zu Stande gefommen war, und zu 
welcher fich jeit 1610 auch der Kurfürkt von Brandenburg bekannte. 

Seit Johann Sigismund kann man von einem brandenburgiſch-preußiſchen Staat pre: 
hen. Man hat wol gejagt, die Machtentfaltung deſſelben, wie fie jich am Anfange bes 17. 
Sahrbunderts vollzog, babe etwas durchaus Zufälliged an ih; durch eine glückliche Familien⸗ 
verbindung erwarb das Fürftenhaus im Oſten und Weften Befigungen, welche außer jedem geo- 
graphifhen Zufammenhang mit ven Kernlande, der Mark, ſtanden. 88 fehlt deshalb nicht an 
ſolchen, welchen der brandenburgiſch-preußiſche Staat nur als die Schöpfung des dynaſtiſchen 
Intereſſes erfcheint. Allein bei tieferer Auffaflung des allgemeinen politiſchen Zuſtandes ge: 
winnt Doch die Ausdehnung der norddeutſchen Macht einerjeitö bis zum Rhein, andererſeits 
bis zu der äußerften Grenze der deutſchen Zunge Die ganze Bedeutung einer geſchichtlichen Noth⸗ 
wendigfeit. Ohne die dauernde Verbindung mit einer compacten Macht wäre das Herzogthum 
Preußen nie dem polniihen Einfluß entzogen worden; der Slawismus, der die Jahrhunderte 
daher begierig nach dem Befig der blühenden deutſchen Handelsplätze an der Oſtſee geftrebt 
batte, würbe feine Grenze für immer an der Weichfel feftgeftellt haben. Und daß Branden- 
burg: Preußen, der evangelifhe Staat, am Niederrhein emporkam, war zunächft vielleicht ein 
mehr kirchliches als politifches Intereſſe, aber deshalb nicht minder wichtig für die Entwidelung 

des europäifchen Staatenſyſtems. Ich verfage e8 mir zu fchildern, melden Gang der deut- 
fhe Genius genommen haben würde, wenn auch in Niederbeutfchland die Fatholifche Lehre vie 
Oberhand behalten hätte. Freilich erwuchs den brandenburgifch-preußifchen Staat auß feiner 
neuen Geſtalt eine eigenthümliche Schwierigkeit. Auf der einen Flanke Deutſchlands Wächter 
gegen den Slawismus und in den ebenbeginnenden Widerftreit der europäiſchen Oſtmächte, 
Schweden und Polen, geftellt, auf der andern nothwendig in die niederländischen und die bald 
genug von Kranfreich ausgehenden Bewegungen hineingezogen, war er gewifjermaßen gezwun⸗ 
gen, von zwei politifhen Syſtemen aus zu arbeiten. Die Bermittelung zwiſchen ihnen ift, menn 
wir recht fehen, eins der weſentlichſften Momente in der innern und äußern Weiterentwidelung 
dieſes Staatd geworben ; fle zwang ihn aus feinem territorialen Dafein herauszutreten; je ſchwe⸗ 
rere Anftrengungen und Opfer fie ihm auferlegte, deſto entſchiedener wies fie ihn darauf hin, 
feine Kräfte durch eine einheitliche flaatlihe Drganifation zufammenzufaflen ; beſonders aber, 
ba der in der Entſtehungsgeſchichte des Staatd bedingte Mangel des Zufammengehörigkeits: 


se F u 8 Abhandlung: De imperio Brandenhurgico ad Rhenum fundato etc. (Berlin 
1868), 
12) Dal "Deonfen, Das Strahlenvorff'fche Gutachten. 
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gefühld in den Bevölkerungen ber einzelnen Provinzen ein allgemeines Verſtändniß ber Zwecke 
te3 Staat und eine von allen Seiten gleich eifrige Hingabe an biefelben ausſchloß, führte fe 
dazu, daß ber perfönliche Wille des Fürſten einen um fo größern Theil der Entſcheidung an ſich 
ih, brachte ſie das monarchiſche Princip zu voller Entwickelung. 

In der Perſon des Fürſten ſtellte ſich die Einheit des Staats dar, welche für die Unterthanen 
ber einzelnen Landestheile nur ein geographiſcher Begriff war. Der Fortgang ber preußiſchen 
Geſchichte beruht Darauf, daß die Fürſten durch großartige politifche Unternehmungen, zu wel- 
hen die Kräfte aller Brovinzen miteinander arbeiteten, und die Herftellung einer einheitlichen 
Rerwaltung enplich die Form fanden, in welcher die Unterſchiede, welche die einzelnen Theile des 
Staats biöher auseinandergehalten Hatten , ſich auflöften. Deshalb iſt e8 wahr, was fo oft von 
ven brandenburgifch = preußifchen Herrſchern des 17. und 18. Jahrhunderts gejagt wird, daß 
ar ihren Staat erft gefhaffen haben. . 

Unter Johann Sigismund’8 unruhiger Regierung gefhah wenig für die innere Cinrich⸗ 
rıng des Staat, nur in den religidfen Dingen kam e8 zu einer entfcheidenden Wendung: Bran⸗ 
denburg bekannte ſich zur Toleranz. Als der Kurfürft zur refornirten Lehre übertrat (1613), 
erließ er eine Erklärung , welche den Grundſatz ausſprach, daß e8 Feiner Obrigkeit zuſtehe, über 
die Gewwiffen der Uinterthanen zu herrſchen. Bei dem Eifer, mit welchem er für dad evanges 
liſke Intereffe im Reich eintrat, hätte von ihm mol eine thäatige Antheilnahme am Dreißig: 
jährigen Kriege erwartet werden Eünnen. Allein er verfiel (1618) in Geiftesfranfheit und 
mapte abdanken. Als bei dem erften Zufanımenftoß ber Waffen vie Pfalz erlag und ihre Kur: 
turften auf lange Zeit aus der Reihe der Dynaftien verſchwanden, wäre es Brandenburgs 
Sache geweien, das evangellfche Deutihland gegen Die Reactionsverſuche des Katholicismus 
weertheidigen. Allein Beorg Wilhelm, ſchwach von Charakter und ohne Energie, wurde durch 
ſeinen katholiſchen Diinifter Schwarzenberg bei dem Faiferlihen Interefle erhalten; vie Rolle, 
welde den Hohenzollern zugefonmen wäre, fiel an einen Fremden, Guſtav Adolf. 

Hatte ſchon der Krieg Brandenburg mehreremal in die äußerfte Gefahr gebradt, fo beein- 
tädtigte der Friede feine Stellung im deutfchen Norden weientlih. Schon bei den Verhand⸗ 
lungen im Jahre 1645 hatte der Kaifer eingemilligt, daß Schweden fammt Wismar, Bremen 
und Verben das Herzogthum Pommern zur Entfchädigung erhalte, Wenigſtens Vorpommern 
klieb ſchließlich bei Schweden. Selbft wer nicht der Anficht if, daß unter allen Geſichtspunkten, 
welde die Politik eines Staatd zu leiten haben, der nationale immer der erſte und einflußreichfte 
ſcin nuß, wird Doch das Verfahren des Kaiſers, den Frieden mit Theilen deutſcher Erbe zu er⸗ 
kaufen, unbedingt misbilligen. Je weniger von Ofterreich zur Wiedereroberung Bommerns 
‚u emmarten war, befto deutlicher trat an dieſer Stelle der deutfche Beruf Brandenburgs hervor. 
Gr fiel mit ver Aufgabe dieſes Staats im Nordoſten zufammen: ohne Bommern war Breußen, ja 
war ſelbſt Die Mark ein unhaltbarer Beilg ; denn wie auf der einen Seite nur durch Magdeburg 
md die Elbe, fo kann fie auf der andern nur durd Stettin und die Oder vertheidigt werden. 
So lag es auf der Hand, daß der Weftfälifche Friede für Brandenburg eine neue Kriegsnoth⸗ 
wendigkeit ſchuf. Schon die Räumung der neuermworbenen Lande durchzuſetzen (ed waren außer 
Sinterpommern, Magdeburg, Halberftapt, Minden, Cammin) bereitete vem Kurfürften Fried⸗ 
rich Wilhelm große Schwierigkeiten. Er fab von Anfang an ein, daß er ohne eine völlig andere 
Ginrihtung der Finanzen und eine Umgeftaltung des Heeres feine Aufgabe nicht erfüllen fönne; 
beſonders aber erkannte er, daß jeder Schritt vorträrts unmöglich fei, folange die Landſtände in 
m Widerſtand, mit welchem fie dad Verberben des Staats während ver legten 30 Jahre zum 
großen Theil verfchuldet und überhaupt feither alle heilfamen Neuerungen unmöglich gemacht 
datten, verbarrten. Es wird an der Zeit fein, einen Rückblick auf die Entwidelung ber land⸗ 
Ründifhen Verfaffungen in den Provinzen des brandenburgifch= preußifchen Staats zu werfen. 

C. Die landſtändiſchen VBerfaffungen in Bereih des brandenburgifd- 
yreufifgen Staats. Der märfifche Adel bat fi aus dem Stande der Minifterialen ent: 
wichelt, der Klaſſe jener vornehmen Hörigen , welche um ein Hoflehn, das der Landesherr ihnen 
inefrei gab, ein Amt bei vemfelben übernahmen. Sie traten ihr Vermögen gegen den Nieß⸗ 
btauch an den Dienſtherrn ab und verzichteten auf das Landrecht, um fortan nur nady Hofredht 
geribtet zu werben; fie hießen milites servi im Gegenfag zu ben Vaſallen (milites liberi), 
weltbbe nur Waffendienſt leifteten, und zwar nicht infolge perfönlihen Übereinkommens mit dem 
Fürften, fondern wegen eines Grundbeſitzes, den fle zu Lehn innehatten. 13) 





18) Bgl. Droyfen, Geſchichte der preußifchen Bolitik, I, 38, 
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Seit dem 11. Jahrhundert ift in den Marken die Zahl ver Minifterialen größer als die ver 
Vaſallen, au wurde ihre Lage verbeflert; fie erhielten zu dem Hoflehn, natürlich unter der 
Berpflihtung zum Waffendienft, Mannlehen. Der Unterſchied zwiſchen vollfreiem und Höri- 
gem Adel ſchwand um fo mehr, als e8 auch dem letztern gelang , die ihm verliehenen Amter all: 
mählich in erblichen Beflg umzuwandeln, was inı 13. Jahrhundert bereits nicht felten mit aus⸗ 
gedehnten Diftricten gefhah. Schon mußte der Fürft in wichtigen Angelegenheiten ven Rath 
diefed neuen Bafallenthums einholen. Inter ver Verlegenheit und Schwäche des Landesherrn, 
die in ven nächſten Menfchenaltern nad Waldemar reißend ſchnell zunahmen, kam der Adel 
empor; Verpfändung der markfgräflihen Einkünfte, Anweifung auf heimfallende Lehen berei- 
herten ihn. Als dann die Batern und Luxemburger anfingen, die Zehnten in den Dörfern zu 
vergeben und die Gerichtsbarkeit auf dem platten Lande vom Lehnsſchulzen an ben Grundherrn 
fam, waren dem Nitterflande bie Mittel geboten, feine Gutsherrſchaft über die Bauern zu be: 
gründen. Indem er Bauergüter an fi brachte und fie zu Rittergütern, melde fteuerfrei 
waren, umwandelte, entzog er dem Fürſten von feinen Einfünften. Nur fehs Hufen, wegen 
berer er eben mit Roß und Spieh diente, jollte er Freibaben ; nad) und nad gewann er mehr, 
zwanzig und darüber, ohne ſeine Lehnspflicht zu fleigern. Auch die Städte emancipirten ſich; meiſt 
um die Burgen erwachſen, befamen fie allmählich das Net, die Burg zu brechen; fie gewan: 
nen republikaniſche Verwaltung und eigene Gerichtsbarkeit, man Eonnte fie nicht hindern, daß fie 
fih ummauerten und eine Miliz audbildeten. Nicht felten iſt e8 ihnen geglückt, ihre Feldmark auf 
Koften ver Bauern und Rittergüiter auszudehnen. Wenn ed nun im Charakter diefer Entwicke⸗ 
lung von Adel und Städten lag, daß die Verarmung ber Landesherrſchaft mit ihr gleichen 
Schritt hielt, fo mußte die nächfte Folge die fein, daß der Fürſt bei jeder größern Unternehmung 
die Gelbunterflüßung der befigenden Klaſſen feiner Untertbanen in Anfprud zu nehmen ge⸗ 
- mungen war. Er wendet fi; entweder bittweife an dieſelben oder läßt die Zufteuer kraft lan: 
desherrlicher Vollmacht eintreiben. Diefe Steuer, Bede und Zwangẽforderung genannt, wurde 
allmäpli in eine jährliche Zahlung !*) umgewandelt, bis im Sabre 1280 jedes Landedgebiet 
(die Mark war zu jener Zeit mannichfach getheilt) die Laufende Steuer durch eine einmal gezahlte 
nicht unbedeutende Summe gewiffermaßen abkauft und dafür die Verfiherung erhält, baß eine 
außerordentliche Bede nur bei befondern, näher zu rechtfertigenden Gelegenheiten erhoben wer: 
ven foll. Ob ſolche vorliegen, entfcheidet nicht der Landesherr, fondern in jevem Gebiet eine 
Commiſſion von vier Rittern, nachdem fie ven Rath der Angefehenften und Mächtigften im 
Lande eingeholt Hat. Wenn der Marfgraf den Bedevertrag verlegt, fo ift das Land ohne wei: 
tere& befugt, ihm den Gehorſam aufzufagen und fi nad freier Wahl einem andern Marfgrafen 
anzuſchließen. Man fleht: es ift ven Unterthanen ein fehr umfaflendes Steuerbewilligungs- und 
Verweigerungsrecht gegeben; auf ihm bat ſich die Tandflännfiche Macht auferbaut, wie aus jener 
Gommifflon fi das Inflitut der Landſtände entwidelt bat. Überall bei ſtändiſchen Verfaffungen 
wird fih an das Bewilligungsrecht alsbald ein politifches Votum knüpfen; nad Waldemar's 
Tode wählen Mannfhaft und Städte des Landes über der Ober den Pommernherzog zum Vor⸗ 
mund und vereinbaren mit ihm einen Vertrag, der die Rechte deſſelben fammt allen Einfhrän- 
fungen genau normirte. Auch noch die Bebeerträge würden hingereicht haben, eine ordentliche 
Finanzwixthſchaft zu gründen, allein die Veräußerung landesherrlicher Beſitztitel erſtreckte ſich 
bald auch auf diefe Einkünfte. Die einzelnen Landſtände, Ritter und Städte waren zu Obrig- 
feiten erwachſen; jte beginnen die Raften von ſich auf ihre Unterfaflen abzuwälzen, dem Fürften 
treten fie in Binigungen um fo fefter entgegen, untereinander führen fie mannichfache Fehden, 
wie e8 dem einzelnen fein perfönlicher Vorteil eingibt; Nüdficht auf die Gefammtheit ift ein 
Gedanke, der in ihnen nicht zum Ausdruck fommt. Und ebendarum vertrug ſich mit dem Fort: 
wuchern der landſtändiſchen Berfaffung Feine geſunde ſtaatliche Ordnung, welche überall bei ven 
Herrfchern ſowol ald den Unterthanen einen einheitlichen, auf das Wohl des Staatd gerichteten 
Willen vorausfegt, Wie weit ver Adel entfernt war, einen folden anzuerkennen, zeigte dad 
Raubritterwefen. Erſt Friedrich I. machte dieſem ein Ende; die Städte wurden dann durch 
Friedrich IL. und Albrecht Achilles gevemüthigt. Zwar gelang es dem legtern nicht, eine inbi- 
recte Steuer auf Bier und Wein durchzufegen, allein zu einem neuen Zoll mußten fid bie 
Stände bequemen (1483); unter Johann Cicero wurde 1488 eine Bierzinfe wenigftens auf 
acht Jahre bewilligt, und Joachim I. wußte die allerbings fon gültige Beftimmung, daß der 


14) Droyfen, I, 86. 
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randezherr in allen wichtigen Angelegenheiten das Gutachten der Stände hören ſollte, zu unı= 
sehen. Dagegen mußte Joachim II. ſich bei einer neuen Geldforderung gefallen laflen, daß flän- 
vide Verordnete die Aufjicht über die Steuer übernahmen, die Kafle verwalteten und darüber 
wahten,, daß das Geld nur zu Zwecken verwendet würbe, welche nie Stände gutgeheißen hatten 
(1549). Noch im Jahre 1518 iſt ven Bauern einmal das freie Abzugsredht beflätigt worden, 
ıder während der lieverlichen Regierung Joachim's IL, weldye bie biöher guten Finanzen der 
Rark völlig zerrüttete, wurde den Hinterfaffen ver Rechtsſchutz gegen die Gutsherren erſchwert. 
Bald befamen dieſe dad Recht, ven Bauer aus feinem Befigthum auszukaufen, und feit 1572 
wurde ed ihnen ausdrücklich erlaubt, die Abgaben aufihre Leute umzulegen. Durch Einfüh- 
rung des Indigenatsrechts riß ver Adel alsbald vie beſſern Stellen an fih. Man hat oft geiagt, 
vap die Einführung des Nömifchen Rechts die Macht des Landesherrn auch in der Mark geför: 
tert habe; unbeſtreitbar iſt fie, wie überall, fo an viefer Stelle für die Umwandlung des Ge: 
tihtäverjahrend von Einfluß geweſen und hat namentlich die Forderung, daß dad Recht im 
Kamen des Fürſten geſprochen werve, herausgebilvet. Allein es fehlte noch viel, daß dieſelbe fo 
kald anerfannt wurde; erſt nach vieler Mühe, unter Androhung großer Strafen, gelang ed, das 
jus de non evocando aufrecht zu erhalten, vie Appellationen an ven Kaifer und das Meichöge: 
nt zu verhindern. Und aud dann noch mußte wenigftend das zugeflanden werben, daß die 
Yarteien von dem £urfürftlihen Kammergericht, welches eigentlich in höchſter Inflanz entichied, 
an die juriſtiſche Facultät einer ver fünf Univerfitäten, Leipzig, Wittenberg, Frankfurt a. d. O., 
Heitelberg und Ingolfladt appelliren durften (Abſchied von 1609); der Landtag von 1606 
verlangte einmal die Einfegung eines befonvern Appellationsgerihtd. Unter zwölf Beifigern 
am Rammergericht wurden acht von den verſchiedenen Ständen gefender, im Gonfiftorium 
waren landftändifche Räthe, die Univerfität ward von der Landſchaft infpieirt. Ohne Zuſtim⸗ 
mung der legtern darf fein Bündniß gejchloffen werden; im jülichihen Kriege (1610) haben 
tie Reiter und Knechte ihr neben dem Kurfürften Treue ſchwören müſſen. Es iſt erſichtlich, wie 
dies Inflitut der Stände in Politit und Finanzen, in Gerichtsweſen und ber Verwaltung ben 
Landesherrn befchränfte. Ä 
Als in Preußen dad Selbfländigkeitsgefühl des Adels, welcher dort wie allenthalben bie 

Lehnsgüter in Allode zu verwandeln firebte, erwachte, und die Städte mit den Hochmeiflern und 
Rittern in Conflict geriethen, weil fie von biefen in ihrem Handel beeinträchtigt wurden, mar 
tas Rraffe Regiment des Orbens und damit feine Überlegenheit gegen Polen dahin. Seit dem 
Ende des 14. Jahrhunderts find Adel und Städte häufig zu Landtagen verfammelt worden, und 
während des polnifchen Krieges haben fie die wichtigften Privilegien. ertrogt. - Diefe wurden 
jomol vom König von Polen ald von dem erflen Herzog Albrecht, von jenem bei dem Vertrag 
nit den Rändifchen Bünden und im Thorner Friedensſchluß, von dieſem bei der Säcufarifation 
(1525) beftätigt. Sie umfaßten dad Necht der Steuerbewilligung , die Befreiung von jedem 
Joll, die Berfigerung, daß bei allen wichtigen Angelegenheiten vie Stände um Rath gefragt, 
und dag alle Amter mit Landeseingeſeſſenen befeßt werben follten. Das neue Gnabenprivileg 
verordnete den Heimfall der Güter erft nad Außfterben ver weiblihen Nachkommen (1540). 
Aus den Landfländen wurden die vier vornehmften Räthe, Regimentsräthe, gewählt, die bei 
Abweſenheit des Herzogs allein regierten und zu aller Zeit Die Befegung der Amter in ihrer 
Hand hatten. Einer von ihnen, der Kanzler, führt dad Landesſiegel, ed gilt kein Befehl des 
Fürſten, den er nicht unterzeichnet hat; allein da er für den Inhalt verantwortlich ift, jo befigt 
er folgerichtig das Hecht, fein Siegel zu vertveigern. Im Jahre 1566 ift der Landſchaft vie Er- 
laubnig gegeben, wenn der Herzog ihre Privilegien verlege, bei Polen Schuß gegen ihn zu 
juchen, ohne daß deshalb die Befchuldigung ver Rebellion gegen fie erhohen werben dürfe. Bei 
alien Zwiſtigkeiten zwifchen dem Landesherrn und den Ständen find denn auch in der That 
polniſche Commiſſare ald Schiedsrichter zu den Verhandlungen gezogen werben; der König 
beſaß Dadurch ein Mittel, beſtändig feine Hand über den Wirren in Preußen zu halten. 
Aus dem Befagten erklärt fi die Stellung der Hohenzollern in dem Lande: fie find gleich 
ſehr beſchränkt von Polen als von den preußiſchen Landſtänden, welche mit lüſternem Blick 
Tall Zuftände der polnischen Republik und die üppige Adelöwillfür, die dort herrſcht, 
iaſchauen. 

Die jülich-kleveſchen Landſtände find ausgezeichnet durch den Umfang ihrer Privilegien und 
eine eigenthümliche Verbindung von Particularismus, der fi) in der Verwaltung ver Landeö- 
angelegenheiten, und fländifcher Union, die fih bei vem allen gemeinfamen Widerſtande gegen 
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ben Landesherrn geltend machte.15) Das Sondergefühl der Landſchaft verlangte auch nach der 
Vereinigung der nieberrheinifchen Bebiete zu einem Herzogthum, daß Die Anıter in jener Pro⸗ 
pinz nur an foldye gegeben würden, die daſelbſt einheimifch feien, dergeftalt, daß in ver Mark 
nur Märfer, im Kleverland nur Klever angeftellt werden durften. Kraft der Union mußten fich 
die Stände der einzelnen Rande unliebfanıen Korverungen, welde an jie befonderd gebracht 
wurden, mit ber Entihuldigung zu entziehen, daß ſie ohne Ginwilligung der andern feinen 
Entſchluß faſſen koͤnnten. Auch hier liegt das Steuerbewilligungsredht in den Händen von Adel 
und Städten, der Fuürſt bittet um die Anleihe, er hat Fein Mecht, zu fordern; in einer Reihe von 
Reverſen wird wiederholt, daß er feinen Zwang gegen diejenigen anwenden wolle, welde Die 
außerorbentlihhen Steuern weigern. Der Adel braucht Feine Lehnsfolge zu leiſten, wenn nad 
feinen Gutdünken die Fehde gegen Gott ift. Wilhelm IV. (1539 — 92) verfuchte die Macht der 
Zanpftände zu brechen; er errichtete eine Kanzlei, in welcher alle Berwaltungsangelegenheiten 
in verfchiedenen Departements berathen und zur perfünlichen Entſcheidung des Fürſten vorbe- 
reitet wurden; ohne ſich um die befondern Rechte der Provinzen zu befümmern, erließ er eine 
Rechto- und Gerichtsordnung, melde für alle Theile des Herzogthums gleich verbindlich fein 
ſollte; er ftörte den Inflanzengang bei den Berichten , indem ex die Proceſſe an ben Hof zog; 
feine Amtleute ſchalteten in den einzelnen Bezirken nad) Präfestenart; ohne vorangegangenes 
richterliche8 Erfenntnig wurden Verbhaftungen vorgenonmen. Natürlich reagirten die Stände. 

Da geihah ed zum ungeheuern Verderb des Landes, dag mitten in dem Gonflict dad Landes 
fürſtenthum zuſammenbrach; Wilhelm IV. und fein Sohn, die einzigen Vertreter ihres Ge⸗ 

ſchlechts, wurden geifteöfranf. Nun ftritten die fürftlihen Näathe und vie Stände um bie Ne: 

gierung. Diefe ſchloſſen ji) an Habsburg, gewühnten ji) an den Klang ſpaniſchen Geldes; fie 

verboten den evangelifchen Gottesdienſt. Anderthalb Dienjchenalter Haben in Jülich-Kleve die 

evangeliihen Gemeinden nur im geheimen und wie in der Diajpora beftauden, ohne Schug von 

der Obrigkeit mußten jie fih aus fich jelbit erhalten, fie fuchten ihren Rückhalt an der nieder: 

ländiihen Kirche. Wenn ji am Rhein die vemofratiiche Form der Kirdenverwaltung, Pres⸗ 

byterial: und Synodalverfaflung, begründet hat, fu liegt dad darin, Daß die Kandeöherrlicfeit 

in ihren beſſern Tagen -verfäumt hatte, die Eonftituirung der evangelifchen Kirche in Die Hand 

zu nehmen. Die Stände verlangten am Ende des 16. Jahrhunderts einen Statthalter aud der 

Mitte des vornehmen Adel, einen permanenten ſtändiſchen Ausſchuß zur Leitung der Regierung. 

Als fie 1609 Brandenburg und Neuburg hulvigten, wurde die Glaujel in den Vertrag aufge: 

nommen, daB der Bin nur jo lange bindend fein folle, al8 die Fürſten die Privilegien hielten 

“ amd nidt untereinander in Streit gerierhen. Anders war es nicht, ald daß die Hohenzollern bis 

auf den Großen Kurfürften in Kleve: Darf nur auf Grund eines Contracts herrſchten, der ſchon 

deshalb feine Garantie für eine georpnete Staatlichkeit enthielt, weil ex jeden Augenblid in 

Frage geftellt werden Eonnte. 

In Pommern haben die Stände Antheil bei der Entſcheidung über Krieg und Frieden, bei 
dem Erlaß von Geſetzesverordnungen und dad Steuerbewilligungsredyt gehabt. Die kaiſerlichen 
Privilegien, welche jich die Herzoge zur Erhebung indirecter und permanenter Steuern verſchafft 
Hatten, wurden nicht geachtet; erft während ded Dreißigjährigen Kriegs fand die Accije Eingang. 

Wenn ſich das Land der Verbindung mit Schweden int Beginn widerfegte und den Anfchlup 
an Brandenburg wünſchte, fo geihah e8 zum Theil deshalb, weil ihm ein ſchwediſches Reichs⸗ 
grundgeſetz aufoctroyirt werben follte. Nachmals hat die norbijche Krone die Privilegien der 
Stände geſchont. 

3) Brandenburg: Preußen vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum Tobe 
Friedrich'sdes Großen (1648—1786). Es ift dad Werk des Großen Kurfürften, gegen: 
über dem Sonderinterefle der Provinzen, welches in ven landſtändiſchen Verfaſſungen recht zur 
Erſcheinung Fam, die Idee des einheitlihen Staats zum erften mal zur Geltung gebracht zu 
haben. In der Mark fepte er durch, daß vie Landtage nur noch auf Geheiß des Landesherrn 
zufammentreten durften; er gab allerdings der Ritterfchaft die Verjiherung, daß er abelide 
Güter nicht wolle in den Beſitz ver Bürgerlichen kommen laffen ; ja er ſchuf eine neue Scheide: 
wand zwifchen Adel und Bürger durch die Beflimmung, daß, wenn eine abelidhe Tochter außer 
Standes heirathe, dad Gericht ihre Mitgift beliebig verfürzen dürfe; auch ficherte er Die guts⸗ 


15) Daß bie Union nicht — wie bisher faͤlſchlich allgemein angenommen ift — ſchon aus bem Jahre 
1496 —— habe ich in ber Zeitſchrift des Bergiſchen Geſchichtevereins (Jahrg. 1864, I, 118) zu 
jeigen verfucht. 
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berrlie Sufliz gegen Cingriffe des Eurfürftlichen Figcals 16), allein aller ihrer politiſchen Rechte 
singen die märfifchen Stände verluftig; ihre Mitwirkung war darauf befhränft, bie Landes⸗ 
(dulden zu übernehmen. Trozz aller ihrer Widerreden hielt ver Kurfürft die Eontribution für 
vn miles perpetuus aufrecht, und als die Umwandlung derfelben in eine Gonjumfteuer (Aceiſe) 
ten ven Stäabten nicht nur angenommen, fonvern lebhaft begehrt wurde (1667), während der 
Ael fein Steuerquantum in der biäherigen Art zu leiften wünfchte, war die Einheit der ſtändi⸗ 
den Körperſchaft geiprengt. Eine eigenthümliche, aber in ver Geſchichte der Landſtände nicht 
vereinzelte Form der Oppoſition war in Kleve: Mark ergriffen worden: Ritterihaft und Stände 
hatten über den Landesherrn fort an ven Kaiſer appellirt, damit er Eraft feiner reichsobrigkeit⸗ 
lichen Autorität den Kurfürften zur Abftelung der ſchweren Kriegsbedrückungen und zur Beſtä⸗ 
tigung der fleve-märfiihen Ständeprivilegien auffordere. Dies Verfahren litt doch an einem 
Rarfen Anachroniamus: ver Reichsabſchied von 1654 beitimmte ausprüdlid (F. 180) 17), daß 
alle Unterthanen der Reichsſtände verpflichtet feien, zur Erhaltung und Bejegung der Feſtungen 
ıhren Landeöherrn zu unterflügen. Obwol der Kaifer und der Reichsrath jich der genannten 
Stande annahmen, fo gelang es ven Kurfürften auch am Rhein dem Widerflande ‚vie Spige 
abzubrechen. Zwar das alte Borrecht, daß die Beamten in Kleve und Mark nur aus den Gin: 
geberenen genommen würden, mußte ven Landen gelaflen werden; die Zuftimmung der Stände 
wurde auch ferner als nöthig für das Zuſtandekommen einer neuen Steuer anerfannt, allein 
in der Bejegung ver Statthalterfchaft, in der Greirung der Staatödiener, wie für die Wer: 
bung und Berwendung des Kriegsvolks wahrte ſich der Landesherr freie Hand. Auch hier dür⸗ 
fen fortan die Landſtände ſich nur verfammeln, wenn fie berufen werden (1660). 

Im Frieden von Oliva (1660) erhielt Friedrich Wilhelm feitend der Krone Polen die Sou: 
veranetät in Preußen; allein die Stände weigerten fich, dieſelbe anzuerkennen, ehe nicht ber 
Zurfurf ihre Privilegien beflätigt habe. Er mußte ih, um nur vorerft Herr im Lande zu wer- 
ven, bequemen, eine Aflecuration der ftändifhen Verfaſſung zu ertheilen. Aber auch hier 
wurden die landesherrlichen Steuern durchgeſetzt; 1676 iſt der Landtag nur noch befragt wor: 
ven, wie die Auflage zu erheben jei, nicht ob oder wie hoch, und Drei Jahre fpäter wurde eine 
unbewilligte Landesabgabe ausgeſchrieben. Ganz unleugbar verfuhr ver Kurfürft gerade 
ın Preußen überaus gewaltſam (den Führer der Adelopartei, den Oberften von Kalkſtein, ließ 
er enthaupten); doch darf man nicht außer Rechnung laflen, daß er, um die Grundlagen für 
reinen neuen Staat zu gewinnen, nothwendig die alten Rechte umfloßen mußte. Mit Lud⸗ 
wig XIV., der feinen Willen zum Staatögefeg erhob, ift Friedrich Wilhelm nicht zu vergleichen: 
er haste den Grundſatz, den der Abſolutismus nie anerfennen fann, daß der Fürſt des Volks 
wegen da jei; er bildete die Souveränetät aus, nicht um nad) Willkür der Laune regieren zu £ön- 
nen, fondern weil er in ihr ein Mittel ſah, den Staat gegen die centrifugalen Beitrebungen der 
Provinzen ficherzuftellen. Er hat die Unumſchränktheit der Krone begründet; aber nicht viefe allein 
murde im Stande gewejen fein, die großen Erfolge des 18. Jahrhunderts zu erzielen: vielmehr 
beruht alles darauf, daß auch die Art Friedrich Wilhelm’s in den nachfolgenden Regenten fi 
fortfegte. Indem fie daran fefthielten, daß der Fürſt dev Diener des Staats fei und ebendeshalb 
mit den Unterthanen einerlei Anterefie habe, Enüpfte fich jenes Band zwifchen Fürſt und Volk, 
welches, wie man immer und mit Recht behauptet Hat, die Größe Preußens ausmacht. 

Friedrich Wilhelm ließ jich die Ordnung der Finanzen angelegen fein und ſchuf das bran- 
denburgifch = preußische Kriegäwejen. Die Finanzverwaltungen in den einzelnen Provinzen 
wurden durch Geſetz vom 4. Dec. 1651 einer Bentralbehörbe, beftehend aus vier Staatskammer⸗ 
räthen, unterftellt. Diefe follte über die Bilanz von Einnahme und Ausgabe wachen und die 
Domänen, namentlich deren richtige Verpachtung, beaufſichtigen. Es ift nicht wörtlich richtig, 
wenn man von einen ſtehenden Heer unter vem Großen Kurfürften fpricht; man nahm in Frie⸗ 
denszeit Zente in Wartegeld; in die Dörfer vertheilt, befamen fie mit Wohnung für Weib und 
Kind Korn zum Brot und jährlih 3 Thlr.; ferner wurde aus den Eingeſeſſenen in den Amtern 
Miliz gemuftert und „gedrillt“, welche die Vertheidigung des Landes zu übernehmen hatte (bie 
Wibranzen). Bei dem Tode Friedrich Wilhelm's beftand Die Armee aus etwa 24000 Mann: 
fon orpnete ein Befe den Rang der Dffiziere nach dem Dienftalter (1684); die Mittel zur 
Beſtreitung der Ausgaben für dad Heer wurden aus ber Accije genommen. Wenn bie politi- 
ihen Erfolge Friedrich Wilhelm’s weder den ungeheuern Anftrengungen, welde fein Volk in 


16) Droyfen, Bd. III, Abth. 2, S. 165. 
17) Zgl. Sammlung der Reichsabſchiede, III, 675. 
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dem Kriege machte, noch der Tapferkeit und dem Glück ſeiner Armee entſprachen, ſo lag dies 
darin, daß er von der treuloſen öſterreichiſchen Diplomatie geſchlagen wurde. Man weiß, wie 
die kaiſerlichen Truppen ihn am Rhein, im Kriege gegen Ludwig XIV., verließen (1673); wie 

ſterreich, während er mit den von Frankreich gegen ihn aufgerufenen Schweden in der Mark 
und in den Oſtſeelanden kämpfte, ſeinen Sonderfrieden ſchloß, der Brandenburg iſolirte und es 
zwang, das ſchon eroberte Vorpommern an Schweden zurückzugeben. Somit blieb die Wunde, 
welche ver Weſtfäliſche Friede dem norddeutſchen Staat geſchlagen hatte. Es iſt das Verdienſt 
des Großen Kurfürſten, in ſeinen letzten Jahren den Weg gezeigt zu haben, auf welchem ſein 
Staat für die Beeinträchtigung durch Oſterreich Erfah gewinnen konnte: er erneuerte die An- 
ſprüche auf Schlefien. Allein fie durchzuführen, gelang ihm nicht: er gewann nichts als ein 
Berfprechen auf den Schwiebufer Kreis und die Ausſicht auf Oſtfriesland, welche fi) 1744 ver- 
wirflichte,; vielmehr endete feine Regierung mit einem Refultat, welches kaum hatte geahnt wer- 
den können: einem zwanzigjährigen Schußvertrag zwifchen Habsburg und Hohenzollern. Wie 
oft ift diefed Factum faljch ausgebeutet worden! Es ift zu beachten: dies Bündniß ſchloß nicht 
der Kurfürft mit dem Kaiſer als feinem Oberhaupt im Reich, fondern Brandenburg mit Ofter- 
reich als ein durchaus felbflänpiger Staat. 

Friedrich Wilhelm’s Nachfolger nannte fich feit 1701 (18. San.) König von Preußen und 
als folder Friedrich J. Seine Politik beſchränkte fich auf die Antheilnahme an dem Spanifchen 
Grbfolgefriege, durch melden Preußen nichts gewann, wol aber den Ruhm feiner Kriegdtüdtig- 
feit aufrecht erhielt und vermehrte. Seitdem blieb vorläufig die Sorge um die Armee die weſent⸗ 
lichſte Beichäftigung der Fürſten; fie wurde der Gegenftand beſtändiger Reformen, welde nicht 
felten ven Anlaß zu Anderungen in andern Zweigen der Staatöverwaltung gaben. Man darf 
behaupten, daß in Preußen diejenigen Inftitute, auf welchen die Eigenthümlichkeit und die Größe 
des Staats beruhen, aus alter Wurzel gewachſen find; beſonders erſtreckt ſich dies auf die Idee 
der Wehrhaftigkeit des Landes. Schon die frühern Kurfürften waren bemüht geweſen, neben 
der raſch verfallenen Einrichtung des Lehnsdienſtes, welcher von den Befigern der Rittergüter 
geleiftet twurbe, andere Klaffen der Unterthanen zur Vertheidigung des Landes tüchtig zu machen. 
Johann Sigiämund hat bereit daran gedacht, aus den Städten jeden dritten, vom platten Zande 
jeden zehnten jungen Mann zu den Waffen auszuheben, ohne daß ven Reichen geflattet fein 
follte, einen Erfagmann zu flellen; man bejigt handſchriftlich einen Entwurf, welcher ihm über 
- die Bildung von Landesmilizen vorgelegen hat. Unter Georg Wilhelm beftanden folche zeit- 
weilig, befonderd in Preußen; ver Große Kurfürft brachte fie durch die Einfhulung ver Wibran- 
zen zu weiterer Auspehnung; Friedrich I. jchenkte dieſem Inftitut die größte Sorgfalt. Er 
beftiimmte durch dad Milizgefeg vom 1. Mai 1703, daß in den Eöniglihen Amtern folhe Bauer: 
fühne, welche nit Rekrutendienft im ſtehenden Heer thun wollten ober konnten, enrollirt wur- 
ben, mit der Verpflichtung, im Nothfall die Vertheivigung des Landes zu übernehmen. Zu 
dieſem Behuf ſollten fie einexercirt und jährlich mehrmals zu den libungen einberufen werben, 
Männer bid zu 40 Jahren, zunächſt unverheirathete, dann auch ſolche, weldye zwar verheirathet, 
doch ohne Befig und außer Stand waren, ſich ſelbſt zu ernähren. Keiner follte länger als ſechs 
Sabre einregiftrirt bleiben, und nach dieſer Frift jeder dad Anrecht auf ein „Beneficium‘‘ im 
Schulzenamt gewinnen. Die Bintihtung hatte noch eine andere Abficht ald die, Die Wehtfraft 
des Landes zu erhöhen. Bisjept wurde das flehende Heer zum großen Theil aus Soͤldnern 
gebildet, welche, wenn fie ihre Entlafjung erhielten, wieder ver Werbetrommel nachzogen. Fried⸗ 
rich fah in der Miliz ein Mittel, die fremden Soldaten im Lande feftzuhalten; denn wenn fie ſich 
für diefelbe gewinnen ließen, fo wurben fie einmal ihrem militärischen Beruf nicht völlig ent: 
fremdet und gewannen zugleich die Ausficht, fich eine Heimat zu gründen. Man fann von dieſem 
König fagen: er wollte die Soldaten feßhaft machen. Durd fein Verfahren war er überdies 
ficher, im Fall eines Kriegs in Preußen ſelbſt geübte Kräfte zu befigen. 1%) ODieſes Milizfoftem 
fand feinen erfien Gegner in Friedrich Wilhelm J. Der uniforme Sinn dieſes Königs fträubte 
fi vor allen Dingen dagegen, daß zur Vertheidigung des Landes, wie Friedrich I. beflimmt 
hatte, nur die Bauern der landesherrlichen Amter und Domänen herangezogen wurden; ſodann 
fhienen ihm die Zeitverhältniffe und die Lage feines Staats eine Vermehrung des ſtehenden 
Heeres zu gebieten. Gleich in dem Jahre, wo er zur Regierung kam, 1713, wurden die Milizen 


18) Bol. die Actenflüdle bei Gansauge, Das brandenburgifch = preußifche Kriegswejen um 1440, 
1640, 1740, ©. 204 fg. 
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aufgehoben und ſofort die Stände ver einzelnen Provinzen berufen, um mit ihnen eine neue 
Anordnung ber die Lehnspflicht, welche auf den Rittergütern ruhte, zu vereinbaren. 

Ter König gab den Begriff des Lehnsguts vollfommen auf, er verwandelte die Lehen in 
Allore, lieg die Forderung des Roßdienſtes fallen und ſetzte an ihre Stelle eine Steuer von 
wbrih AO Thlrn. für jedes Lehuspferd. Hierdurch wurde dev Steuerfreiheit ver Nittergüter ein 
Sure gemacht; ihre Umwandlung in feſten Befig erhöhte ihren Werth und ermöglichte die Ver: 
auperung, weldhe hinwiederun den Bürgerlichen die ©elegenheit bot, Grundbeſitz an jich zu 
bringen. Man fieht: dieſe Maßregel, die zunächft im Interefje ver Arınee ergriffen war, mußte 
in ihren weitern Folgen den größten Einflug auf die ſtändiſchen Verhältniffe im Staat äußern. 
Tie Abgabe von den Gütern, die Einkünfte aus den ſtädtiſchen Steuern deckten die Koflen für 
das Heer; ed kam nun darauf an, die nöthigen Mannjchaften zu gewinnen. Nach Friedrich 
Wilbeln's Anſicht ſollten die Adelichen, die Söhne der Beamten und aller derer, welde ein 
Vermögen von mindeſtens 10000 Thlrn. bejaßen, von der Kriegspflicht befreit fein; jo lag es 
in der RNatur der Sache, daß die Mafje der Auszuhebenden von dem platten Lande aus den 
wenig begüterten Bauern gewonnen werden mußte. Died führte zu der Begünſtigung bes 
Bauernſtandes, welche die Megierung Friedrich Wilhelm's I. und feines Nachfolgers auszeichnet 
und Bie humanſte Seite derſelben darftellt. Jener König befahl 1717 die Aufhebung der Leib- 
rigenſchaft; er befreite Die ländlichen Hinterfailen von den Frondienſten. Sodann ging er zurüd 
auf nie Kataſter von 1624 und ordnete die Herftellung aller der Bauergüter an, weldye da⸗ 
mald, ehe die Stürme des Dreißigjährigen Kriegs die brandenburgijhen Gebiete verödet hatten, 
beſetzt geweſen waren, feirher aber verlaflen flanden oder durch Ginverleibung in den vaften 
zrlschen Grundbeſitz unbewirthfchafter vaniederlagen. Ilm den Anbau bed Landes, diefe pri- 
mitiofte Ader des Volkswohlſtandes, zu fördern, unterfügte Friedrich Wilhelm I. den Einzug 
son Goloniften in fein Land, und namentlich, wie der Große Kurfürft, ſolcher, melde fih von 
ihrer Heimat des Slaubend wegen loßgerijjen hatten; 18000 jalzburgijche Proteftanten und 
15000 Bolen befamen gleihe Rechte mit den preußifchen Unterthanen. Die Bevölferung des 
randes nahm bei folden Mapregeln raſch zu, und wenn aud) ein großer Theil des Heeres noch 
us Söldnern gebildet wurde, jo wäre doch die verhältnifmäßig außerordentliche Vergrößerung 
erfjelben unmöglich gervejen, hätten ſich nicht im Lande jelbft umfaſſende Streitkräfte geboten. 

Der Srundjag Friedrich Wilhelm’s, dag der Bauer, welcher den Rod des Königs trug, 
beſſer verpflegt und höher bezahle werden müſſe ald der, welcher um Tagelohn diente, jener 
Brundfag, der die Befoldung der Gemeinen in ein günftiges Verhältniß zu den Baluten der 
bürgerlichen Arbeit brachte, wirkte dahin, ven Dienft im Heere populär zu mahen, Im Jahre 

1713 zäblte daffelbe 38000 Mann, ſchon im folgenden faft 45000, und bis zum Jahre 1719 
wurde es auf 54000 Mann verftärkt. 

Es waren reguläre, flehende Truppen, die jedoch meift nicht vollzählig unter den Bahnen 
zehalten wurden; den Gompagnichefs ſtand es frei, außerhalb der Exercirzeit einen Theil ber 
Soldaten in ihre Heimat zu entlaffen. Hierdurch wurde allerdings die Entziehung der Arbeitd- 
trafte, welche die Einrichtung flehender Heere ſonſt dem Lande auferlegt, wefentlich vermindert, 
allein da Die Löhnung der entlaffenen Soldaten ven Compagniechefs zugute kam, fo nahmen bie 
Veurlaubſangen bier und da einen Umfang an, welcher den Stamm der Negimenter allzu jehr 
ſchwächte, ohne daß der Staatsfaffe daraus ein Vortheil erwuchs. Vielmehr war die Erhaltung 
v3 Heeres jo koſtſpielig, daß fie über zwei Drittheile des Budgets: von 7 Mil. Thlın. faft 
5 Millionen, verſchlang. Diejer ungeheuere Aufwand wurde wenigftend durch die friegerifchen 
Erfolge der Armee gerechtfertigt: 1720 mußte Schweden Vorpommern zwiſchen Oder und Peene 
abtreten; ein Theil ver Aufgabe, welche der Weitfalifche Friede Brandenburg Hinterlaffen hatte, 
war damit erfüllt. Allein gerade die Erweiterung des Territoriums verlangte eine um ſo höhere 
Wehrkraft des Landes. Es ift lehrreich, zu fehen, wie Friedrich Wilhelm I., ver noch durch Geſetz 
zom 14. Febr. 1718 aufden Gebrauch nur des Wortes Miliz eine Strafe von 200 Dufaten“ 
geirgt hatte, 1729 neben dem ſtehenden Heer Landreginienter errichtete, in welchen fi) nach den 
Ausſprũchen Sachverſtändiger 19) in eigenthümlicher Weile das Weſen ver alten Miliz mit dem 
trr modernen Landwehr verband. Diefe Regimenter, welche allmählich in der Mark, in Preußen, 
Eommern und Magdeburg eingeführt wurven, beftanvden aus Truppen, die in dem ſtehenden 


19) Homme be Gourbiere, Geſchichte Der brandenburgifch - preußiſchen Heerverfaſſung, S. 91. 
!auge, Geſchichte ber preußiichen Landwehr bis 1856, ©. 85. 
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Heer ausgedient Hatten — nit wie die Miliz Friedrich's I. aus Rekruten, die nur für bie Lan: 
deödefenfion enrollirt waren —; fie wurden jährlich auf 14 Tage einberufen und follten zur 
Vertheidigung Ihrer Provinzen verwandt werden. Sie haben im Siebenjährigen Kriege den 
erſten Beweis der Zweckmäßigkeit einer vom ſtehenden Heer getrennten Vertheinigungsmann: 
[Haft gegeben. Die miliäriſchen Einrichtungen des „Soldatenkönigs“ — Friedrich Wilheln 1, 
trug feit 1725 beftändig die Uniform — haben namentlih nad) zwei Seiten hin auf die Ber: 
waltang beſtimimend eingewirkt. Je höher die Zahl ver Truppen gefteigert wurde (jie betrug 
bei den Tode des Königs 834000 Dann), deito nothwendiger war ed, das Erfaggefchäft zu 
erleihtern. Dazu wurde dad Land (1733— 35) in Cantond eingetheilt, deren jeder einer be: 
ſtimmten Bonpagnie eined Regiments ald Bezirk zugewiefen wurde, aus dem fle ihre Rekruten 
auszubeben hatte. Berner erbeijchte die Unterhaltung eines verhältnißmäßig Foftfpieligen 
Heeres die genauefte Binanzverwaltung. Noch von Friedrich I. (1713) war die Controle der 
Steuern, durd welche die Koften der Armee, und derer, durch weldye vie übrigen Staat8ausgaben 
beitritten wurden, gefonderten Behörben zugetheilt; jene adminiſtrirte das Generalfriegöcom: 
miſſariat, diefe das Generaldomänen= und Finanzdirectorium. Die Ubelftände dieſer Theilung 
blieben nicht lange verborgen ; namentlich in den Domänen fliegen die Gompetenzen der beiden 
Behörden gegeneinander, indem die eine, den privaten Vortheil des Königs gewiſſermaßen ald 
eined Butöheren vertretend, Forderungen flellte, welchen vie andere vom Interejle des oberften 
Kriegsherrn aus nicht nachgeben konnte. Deshalb vereinte der König die beiden Verwaltungen 
zu einem Gentralorgan, welches außer Binanzen (mit Poſt und Münze) die Landeöpolizeifaden 
inel, dev Armenpflege umfabte. Es führte den Namen General-Ober-Finanz-Kriegs- und 
Domänen - Directoriun (1723). Die einzelnen Etats mußten im voraus feflgeftellt werden; 
die Minifter waren dafür verantwortlih, dag die Summen richtig einkamen. 20) Die von 
Friedrich I. geftiftete Oberrechenkammer (zu Potsdam) hatte vie Rechnungen des mit dem 31. Mai 
abſchließenden Etatsjahres bis zum L. Oct. zu prüfen. Die Sinrichtung aller diefer Behörden 
und ihre Verbindung zeigt, wie Friedrich Wilhelm den preußijchen Staat darauf bafixte, daß 
in ihm mehr als in irgendeinem andern Verwaltung, Binanzen und Sorge für das Heer 
einheitlich ineinanbergriffen. Was diefen König ald Negenten hochſtellt, it neben feinen 
Berwaltungstalent die Entfagung, mit der er feine Perſönlichkeit in die Zwecke des Staats 
aufgeben lieg. Er ſchrieb bei feiner Thronbefteigung an einen verwandten Fürſten, daß er der 
Feldmarſchall und Finanzminiſter des Königs von Preußen jei; das werde ben König von Preußen 
aufrecht erhalten. 21) Neben viefer Gejinnung lebte in Friedrich Wilhelm 1. ein ſtarkes Bewupt: 
fein feiner Souveränetät, daß jich beſonders auch in dem Verhältniß zu den Ständen offenbatte. 
Als 1713 die Landſtände, über die Mittel zur Durchführung der Allvpification befragt, ven 
Augenblid gefommen meinten, noch einmal in das breite Fahrwaſſer ihrer ſtaͤndiſchen Befugniſſe 
zurüdzulenfen, und fo die Beſtätigung der Receſſe aus dem 16. und 17. Jahrhundert forderten, 
wurden jie einfach abgewiefen. Auf die Klagen der Ritterſchaft in Preußen über die Einführung 
des Hufenzolld erwiderte der König die oft angeführten Worte: ‚ich fabilire Die Souverainete 
wie einen Rocher von Bronce.“ 

Das Übergemicht, welches Ludwig XIV. im Weſten Europas dem franzöjifchen Staat ver: 
ſchafft hatte, und dad rafche Emporfonmen Rußlands auf der andern Seite des Erdtheils hatten 
die frübern Machtverhältniffe ver europäiichen Staaten völlig geändert. Der Gegenjag, in 
weichen diefe beiden Reiche mit ven übrigen und zulegt untereinander geriethen, verurjachte 
unaufhörlihe Erfhütterungen, bis aus den Gedanken der Eabinete dad Syflem der fünf 
Großmächte als eine neue Grundlage für den Frieden Europas geboren wurde. Die Känıpfe, 
die dieſem Werke vorangingen, vollzogen ſich unter einen fo unaufhörlihen Wechſel der poli: 
tiihen Gonflellationen, wie ihn Die Welrgefchichte Eaum zum zweiten mal gejehen hat: nirgends 
zeigte jich eine Dauer in den Allianzen. Schon unter Friedrich Wilhelm J. war es offenbar ge: 
worden, daß auch Preußen inmitten des allgemeinen Wettftreitd gezwungen mar, fi in feiner 
äußern Politik von der einen zur andern Seite zu wenden. In den Bejig von Pommern ift ed 
durch einen Vertrag mit den gegen Karl XII. verbundenen Nordmächten gekommen; im Jahre 
1725 hatte es fi zur Erwerbung der jülich-bergiſchen Rande, deren Heimfall bevorſtaud, der 
Hülfe von England und Frankreich verjichert; dann wieder mar ed mit Rußland gegen Sachſen⸗ 


20) Dot. Ranfe, Neun Bücher preußifcher Gefchichten (8 Bde. Berlin 1847-48), I, 469. 
21) Ranke, I, 148, 
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tolen und Öfterreich in Bund getreten (1732)22), um zulegt dem Kaijer in dem franzöfifchen 
Kriege alten Vorſchub zu leiflen, "bis die Intriguen, welche Oſterreich, hierin mit Frankreich 
einverſtanden, den berechtigten Anſprüchen Preußens auf Jülich: Berg entgegenfegte, ven König 
von jeinen Irrthum heilten. Da ift denn dem Kronprinzen Friedrich II. aus dem Munde des 
Sue einmal dad Vermächtniß geworden: „Rache an Ofterreich.” Anfangs richtete Friedrich IL, 
ber Belitil feines Vaters getreu, fein Hauptaugenmerk auf die Anwartfchaft am Rhein; aber 
reber ron Frankreich noch von England und Rußland Fonnte er ein beſtimmtes Verſprechen der 
Interflagung erlangen. Veranlaßte ihn fchon bie, feine Abſichten im Weften aufzugeben, fo 
zurbe der Widerftand, mit dem der Kaifer fortfuhr Preußens Abſichten auf Berg zu begegnen, 
ir den König ber directe Anlaß, fi gegen Ofterreih zu wenden: er forderte Schleflen. 
In jenem Kampf der beiden deutfhen Mächte, der nun begann, fam der damalige Zuftand 
deutſhlands söllig zum Ausdruck. Das Reih war nad dem Weftfälifchen Frieden in feine 
Terruorien aufgelöft und den Einflüffen fremder Mächte preiögegeben, das Bemußtfein ver 
inkeit war den Ständen gänzlid entf—hmwunden, die ſchwachen Reſte der im 16. Jahrhundert 
jeiifteten Berfaflung erinnerten kaum mehr an diefelbe, geſchweige, daß fie für fie wirkten; ver 
Besenfag zwiſchen Norden und Süden machte fich in Religion, Geift, Literatur und Gultur 
gerad. Habsburg Eonnte ſich rühmen, daß es aus der Zerflürfelung des Reichs einige Vor: 
teile zog; es wurde dem kaiſerlichen Neichöhofrath nicht ſchwer, mit dem feinen Ende entgegen 
denen Reichskammergericht in der Würde eines Neichögerichts zu mwetteifern, und in der 
Rrihöritrerichaft, den Keinen Fürſten, ven Befigern der geiftlihen Territorien fand der Kaifer 
ane allezeit ergebene Glientel. 

Der Dualidmus zwiſchen Preußen und Oſterreich führte Friedrich II. dahin, die Neform 
der Reichsverfafſung in die Hand zu nehmen. Er ging davon aus, daß den Haböburgern das 
taiſerthum, welches ſie feit achtzig Jabren dazu benutzt hatten, auf dem beſtändigen Reichstage 
rut jolhe Beſchlüſſe durchzubringen, die dem oͤſterreichiſchen Intereſſe vortheilhaft waren, ge: 
acmmen werden müſſe; er war es, der die Wahl Karl's VIL betrieb; er arbeitete dahin, daß 
der Reihdtag wieder zum Organ der allgemeinen Neihdangelegenheiten erhoben werde; er 
molte dem Kurfürftencollegium, welches dur einige Stinnmen aus dem hohen Fürſtenſtande 
xrmebhrt werben füllte, zur Beichränkung des Kaiſerthums einen entſcheidenden Antheil an der 
Urrwaltung des Reichs zuweiſen; er wollte die Stände dazu bewegen, Oſterreich durch eine 
bewaffaete Oppoſition zur Anerkennung des neuen Zuftandes zu zwingen. 23) Es iſt befannt, 
wie Stanz I. trogdem zum Kaifer gewählt wurbe (1745). Dieſes Greigniß hat den Einfluß 
gtiedrich's des Großen auf die Nation nit paralyiiren können; das ganze Deutjchland ſah mit 
Ireunberung auf ihn; feine ruhmreihen Feldzüge waren_feit Menſchenaltern vie erfte That, 
a welder fid) Das Selbfigefühl des Volks aufricgten konnte. Bis zulegt verfocht der König die 
zeuiſchen Intereflen: er verhinderte die Binverleibung Baierns in Oſterreich, welche dım 
sairijchen Volk zuwider war, wenn auch der nächfte Erbe, Karl Theodor von der Pfalz, 
ter von dem Kaifer die Verforgung der Kinder feiner Maitreffen erhoffte, die beabjichtigte 
Aunerion begünftigte (1778). Beſonders aber zeigte Friedrich durch die Stiftung des Fürſten⸗ 
tunded, Daß Preußen, deſſen Iſolirung gegenüber den audwärtigen Mächten auch er nur für 
!urze Zeit Hatte aufbeben können, durch ven Anſchluß an die deutichen Staaten feine Kraft 
x arten habe. 

Sriebrich Dachte nicht daran, dadurch einen neuen Verfaffungdzuftand in Deutſchland zu 
runden, am wenigflen ging er darauf aus, bie Heinen Staaten zur Unterordnung unter 
Preußtn zu zwingen. Er ſuchte nur die Allianz verfelben, um ein Gegengewicht gegen die Übers 
uffe Oſterreichs zu fihaffen, und un der Hülfe Deutſchlands ſicher zu fein, wenn fein Neid von 
zenem der Zielpunft des Angriffs der Feinde werden follte. Man darf jagen: ed war der 
Gedanke Friedrich's des Großen, daß diefer Staat, folange eine gefunde Politik iAhm verfolgt 
rird, einerfeitd die Waffe Deutſchlands gegen jede Beeinträchtigung feitens ver eiferfüchtigen 
Ermahbarten Nationen fein muß, andererfeit für feinellnternehmungen auf den Zufanmenhalt 
ait Dem deutſchen Volk angewiefen ift, ein Gedanke, ver fo lange beſtehen wird, ald nicht 
Vrenßen aus den nationalen Bahnen, in denen e8 emporgekommen und zu feiner Machtſtellung 
selangrift, unbeionnen hinaudlenft. 

Friedrich IL. Hat Preußen vergrößert durch Schleflen, welches ex im erften Schleſiſchen Kriege 





22) Ranfe, I, 210, 858. 23) Ranke, Il, 96 fg. ‚ 
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eroberte, in dem zweisen und dem Siebenjährigen Kriege vertheidigte. Inden er in dem legteru 
zugleih Pommern gegen die Schweden, Preußen gegen Rußländ behauptete und jo die Abjicht 
jeiner Gegner, den Staat der Hohenzollern durch Zerftüdelung zu vernidten, zu Schanden 
machte, hat er der preußiſchen Monarchie gewiſſermaßen ihr Dafein zum zweiten mal gegeben 
Allein jie würde bei den übermäßigen Anftrengungen, die ver Krieg ihr auferlegt hatte, ruiniri 
gewejen fein, hätte jih in dem großen König nicht das Talent des Feldherrn in wunderbarer 
Weiſe mit dem ded verwaltenden Fürften gepaart. Man zählt über 24 Mill. Thlr., welde 
Sriedrih von 1763 — 86 zur Ulnterflügung des Landesanbaues verausgabt hat, den größten 
Theil dieſer Summe von Erjparniffen jeiner Givillifte. 2%) Er Hat Hunderte von Dörfern ge: 
gründet und nie geduldet, daß die Bauernfiellen eingezogen würden. Herftellung der erſchöpften 
Zande war ber oberfte Gejihtöpunft ; um ihretwillen wurden einzelnen Provinzen zeitweilig die 
Steuern erlaffen und die in das Land gezogenen Goloniften vom Militärdienft erimirt. UÜber— 
haupt wurde die Wehrpflicht gegen früher eher erleichtert; es blieben ſchon die befreit, Die ein 
Vermögen von 6000 Thlrn. hatten. j ” 

Briedrih war fein Breund der nationalen Literatur; dies hinderte ihn nicht, dem Bolfe- 
unterricht jeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Der Schulzwang, der ſchon jeit 1717 in Preußen 
eingeführt war, wurde durch. das Reglement von 12. Aug. 1763 geordnet und verfchärfe. Der 
König war fern von jedem pofitiven Befenntniß, aber ex rejpectirte die Religion feiner Untertha— 
nen und förderte ebendeshalb die Barität. Dadurch, daß Friedrich der Große für die allgemeine 
Bildung und bie religiöje Duldung forgte, Hat er zwei der wejentlichften Bedingungen geſchaffen, 
die fein Volk vorbereiteten, die Freiheit zu ertragen. Mit dem großen juriflifhen Dreigeftim 
Gorceji, Carmer und Suarez begann er die Ausarbeitung des Allgemeinen Landrechts, er 
trennte die Jufliz von der Verwaltung und ſchuf einen unabhängigen Richterſtand. Unftreitig 
lebte in Friedrich nem Großen ein ſtark ausgeprägtes Bewußtjein ver Eöniglichen Würde, allein 
ed wurde durch Die Art, wie er jih dem Staat und feinen Sagumgen unterorbnete, gemildert. 
Er hat wol gefagt, er ſei der Diener des Staats; man weiß, wie er fi dem Kammergericht 
fügte; von ihm rührt daß beherzigenswerthe Wort: le droit doit parler et le souverain se taire. 
Gr wahrte Die Krone vor jeder unberechtigten Forderung der Stände, er jorgte dafür, daß in 
jedem Kreije der Landrath das Interefle der Regierung den Ständen gegenüber vertrete; al& bei 
der Beligergreifung Schleſiens die Landſchaft fragte, wie weit der König ihre Privilegien be- 
flätigen werde, befan fie die Antwort: joweit e8 die allgemeine Wohlfahrt vienlih ericheinen 
laffe. Das Heer hatte zulegt bei einer Bevölkerung von 5,400000 Menichen eine Stärfe von 
220000 Mann. Nie ift Armee und Rand fo ineinander aufgegangen; die Kreife entſprachen 
den Regimentern, die Provinzen den Corps, dad ganze Land der Armee. Es wäre unrecht, 
wollte man die Ubelſtände des Fridericianiſchen Staats verjchweigen; ſie jind dur die Zeit 
bedingt worden, und nur die Zufunft fonnte für ihre Befeitigung verantwortli gemadt werden, 
Das Heer verſchlang zwei Dritiheile aller Staatdeinnahmen, nur aus dem Adel wurden vie 
Offiziere genomnien, man glaubte dem Bürgerftande noch nicht das Maß der Ehre zutrauen zu 
dürfen, welches des Königs Dienſt erforderte. Auch von Erwerbung des Grundbefiged war der 
Bürgerliche theilweife ausgefchloffen. Berner gelang es felbft Friedrich dem Großen nicht, die 
Leibeigenſchaft gänzlich aufzuheben, und wo fie in Erbunterthänigfeit verwandelt wurde, ver- 
beſſerte Jie Doch Die Xage des Bauern nur wenig. Eine große Gefahr lag in der Anorbnung der 
oberſten Staatsverwaltung, wie fie unter diefer Negierung je länger je mehr zur Geltung Fam: 
Die oberſte Entjcheidung wurde in das Gabinet des König verlegt. Solange ein Negent an der 
Spige ftand, der mit der umfaſſendſten Sachkenntniß den größten Scharfblid verband und recht 
eigentli ven Staat jelbft regierte, blieb dies Inflitut ohne Nachtheil; unter Der entgegengefegten 
Borausfegugg aber konnte ih aus ihm leicht eine Camarilla entwideln, welche ven Staat in 
einjeitige Barteiftrömungen reigend, die Harmonie in den Staatöfunctionen aufhob. 

Wenn man den fpätern Gang der politifchen Ereigniffe betrachtet, fo muß man vielleicht 
auch den engen Anſchluß Friedrich's IL an Rußland, der zur Theilung Polens führte, ald ein 
Übel bezeichnen. Nur darf hier die damalige politifche Lage nicht vergeflen werden. England, 
gerade in jener Zeit unaufhörliden innern Schwankungen unterworfen, hatte fih als einen 
überaus unzuverläfjigen Bundesgenofjen eriwiejen, und Friedrich ging, wie unzähligemal in 
feinen Schriften betont wird, davon aus, daß Rußland der gefährlihfte Gegner Preußens fei. 
Deshalb wünſchte er vor allem mit viefem Staat in gutem Einvernehmen zu fein; bald nad 


24) Eifelen, Der preußifche Staat (Berlin 1862), ©. 130. 
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E Wieden jhloh er mit Ratbarina I. einen Vertrag, zunächſt auf acht Jahre 
at in der Natur der Sache, daß durch diefen Bund feine Eiferſucht auf den nor: 
e mit gemindert wurde; namentlich mußte er bie Beftrebungen der Kaiferin, 
5 zu reifen und jo eine Art von panflamiftifen Reich zu gründen, mit dem 
on jeben. Doch eigentlich hierdurch ift in ihm der Gedanke der Theilung Polens 
eben; mur in dem Motiv, dem mächtigen Rivalen Rußland ein Stüd der Beute zu 
Findet der Uct von 1772 feine politiſche Nedtfertigung. Übrigens änderte er nichts 
ten; Muflands im Often ; der Gewinn, den biefer Staat aus der erften Thellung 
betrug faft das Vierfache von dem preußiſchen. Zubem gewann die Politi der 
immer größern Einfluß auf die deutſchen Eabinete, ver für vie Folgezeit fo ver— 
I werben jollte; 1779 mußte Preußen Rußland als Garanten zu dem Teſchener 
sieben, in welchen für Deutichland ver Weſtfäliſche Friede, fomeit er noch auf bie 
ige Berfaflung vaßte, wiederholt wurde. Ein Jahr fpäter verband ſich Katharina 
wegen der Türkei, und ale Friedrich ih um dem Fürſtenbund bemühte, hob er als 
bafür Hervor: „es ift die einzige Hülfe, welche ung bleibt, weil wir nit mehr voͤllig 

ib zählen önnen.‘ 25) . 
eußen vom Tode Friedrichs des Großen bis zum zweiten Parifer 
(4786— 1815). Friedrich Mifhelm IT. ließ im Anfang eine energiſche Regierung 
Im dem ihm verwandten Grbftattbalter gegen Die republifanifche Bartei zu helfen und 
} im feine Würden einzuſetzen, zogen preußische Truppen (1787) In Holland ein, brangen 
Eiteger Zeit 6i8 Anftervam vor und durften ſich alsbald rühmen, die Orbnung bergeftellt zu 
es Das Einverftändnifi zeichen Öfterreih und Rußland, welches trog Friebrichs IT. 
zu Stande gefommen war, und welches ven Augenblick nahe zu rücken ſchien, wo bie 
‚Die Türkei geworfen oder neue Anfchläge auf Bolen ausgeführt wurden, bedrohte 


—— des Großen, Noch ſtand in Preußen ein Minifter an ver Spige, welcher 





bes verftorbenen Königs, jene Richtung genen Ofterreich, die ſich im Fürftenbunde 
id, verfolgte: Herzberg. Er hielt den Bund feſt und erweiterte ihn, namentlich aber 
er fi, Die polnifche und türkiſche Frage gegen Ofterreich auszubeuten. Indem er davon 
3, daß die Pforte zu Abtretungen an die beiden ihr feindlichen Mächte bereit fein würde, 
Breufen und andere Staaten die Garantie für die übrigen Brovinzen übernähmen, 
jerreich für ven Ländererwerb, melden Preußen ihm in der Türkel verſchaffte, dahin 
zu Können, Galizien an Volen zurüctzugeben. Mit dem alfo geftärkten Polen dachte 
eine Allianz zu fliehen. Wirklich wurden im Jahre 1790 mit der Pforte und 
L berträge geſchloſſen. Allein ver plögide Tod Joſeph's II. änderte die ganze po— 
Beriwidelung; fein Nachfolger Leopold I. mar bereit, den Statusquo in der Türkei 
a me en; den Bolen widerſtrebte es, Preußens Freundſchaft, wie ihnen zugemuthet wurde, 
e und Thorn zu erkaufen; zum erſten mal ſeit 1740 näherten ſich Habsburg und 

i entſchieden. Am 27. Jult 1790 ift die Reichenbacher Convention abgeſchloſſer 
elt auch von Preußen Garantien für feine Herrſchaft in Belgien. Dagegen zog 
Wilhelm II. feinen Vortheil aus dem DVertrage, denn derfelbe zeigte ſich nur zu bald 
„ein banerndes Ginvernehmen zwiſchen Ofterreih und Vreußen herzuftellen. Die 
Umgebung Friedrich Wilhelms, beſonders Bifhoföwerber, welcher fhon frit 1788 
in Einfluß hatte, wußte Herzberg aus der Gunft des Königs zu verdrängen ; fie benutzte 
je in Rranfreih, einen Syſſemwechſel herbeizufübren. Es bedurfte nur noch ber 
ung Ludwig'8 XVI., um in Friedrich Wilhelm IT. bie ſchon lange reifende Überzeugung 
ich feftzuftellen, daß das confervative Intereffe Europas es erheiſche, ber Franzöͤſiſchen 
welche die Iafobinerpartei über Europa ausbreiten wollte, Einhalt zu thun Es iſt 
tie er fich zu dieſem Werke mit Ofterreich vereinte. Die Coalitionskriege, die nun ber 
5 biiefen nach den vortrefflihen Darftellungen von Häuffer und Sybel ald befannt vor: 
werden, Es ift die Zeit, mo in ver Franzöſiſchen Revolution die pofitiven Refultate, 
Zufumft Suropas beftimmen follten, fih von den negativen, der Herftellung eine® 
m Zuftandes eher abſichtlich entgegengefehten als förberlihen, au fheiden begannen. 
etwa in den Bruch mit dem mittelalterlihen Feudalſtaat, einfchlieglich der Aufhebung 
der Ibeövorrechte, in die Negative der abſoluten Gewalt und hie Begründung einer Gon- 
zufanmengefaßt werden Fönnen, boten die Grundlagen, auf welchen vie menſchliche 
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Geſellſchaft zu einer freien Entwickelung fortſchreiten ſollte, und konnten inſofern ihre Wirkung 
in dem übrigen Europa nicht verfehlen; dieſe, die nur als die Auswüchſe der entfeflelten Leiden: 
haften anzufehen waren, mußten von felbft zufammenbrechen, wenn bie Ordnung zurüdfehrte: 
das republikaniſche Brincip iſt durch die Breigniffe von 1792 und 1793 in @uropa mebr com: 
promittirt ald gefördert worden; es ift im Zufammenbang mit der Franzdfifhen Revolution 
da, mo ed außer in ver Schweiz allein noch achtunggebietend beftand, in Holland, untergegangen: 
die Idee der Nationalfouveränetät faulte ab, da fie zur Schredensherrfchaft führte, und jener 
„Cult der freien Vernunft‘ raubte fi jede Ausficht, als er zu ben frechſten Bachanalirn 
ausartete. Diefe legtern Beftrebungen hatten in Deutſchland zum Glück keine oder Loch, vie 
Nadotagen der mainzer Republikaner nicht ausgenommen, fehr unbedeutende Analogien; jene 
bleibenden Ideen der Revolution aber, welche die Freiheit verbiehen, ohne die flaatliche Orbnung 
audzufhließen, wurden von dem beutichen Volk von Anfang an lebhaft ergriffen. So fehlte 
viel, daß der Krieg der beiden Mächte überall populär geweſen wäre. Hierzu kam der Mangel 
eineöftrategifchen @inverftänpniffes unter ihnen ; eiferfüchtig aufeinander, verfolgten ſie beſondere 
Schlachtpläne; dann zwangen die polnifchen Verwickelungen ven König Friedrich Wilhelm IT., 
feine Truppen von der Weftgrenze abzuberufen. Endlich wurde in der beſtimmten Abſicht, Die 
Maffen nun nad Often zu tragen, der Bafeler Friede gefchloffen, in weldem Preußen befannt: 
Ih die überrheiniſchen Lande gegen dad Verfpredgen einer Entſchädigung aufgab. Selbit er: 
leuchtete Staatömänner, wie Hardenberg, fahen das Abkommen ald ein Glüd an, da Preußen 
fih nun mit aller Macht in Polen ftärken Eönne. 

Der König verſuchte eine Zeitlang, dem Programm Frieprich’3 des Großen getreu, in der 
polnifhen Frage eine von Rußland unabhängige Stellung einzunehmen. Er Hatte den höchft 
berechtigten Gedanken, mit der nationalen Bartei in Polen, welche ebendamals (1791) eine 
entſchiedene Wendung zu einer gefunden Politik nahm, indem fle eine neue Verfaflung einzu: 
führen ftrebte, weldhe an Stelle des Wahlkönigthums ein nationales Erbkönigthum jeßen ſollte, 
gemeinfame Sache zu machen. Allein Rußland verhinderte pie Neugeftaltung Polens, und 
Prenfen mußte zufrieden fein, 1793 zur zweiten und 1796 zur dritten Theilung, über welche 
fi Oſterreich und Rußland bereits 1795 einfeitig verglichen hatten, zugelaffen zu werden. Am 
allerwenigften fann man behaupten, daß durch den Act der Vernihtung Polens unter ven 
Participirenden ein Machtverhaltniß bergeftellt worben jei, welches das Deutſchthum, dem 
Slawismus gegenüber in Vortheil gebracht Hätte, denn er gab Rußland nicht nur das Über— 
gewicht im Often, fonvern ſchob e8 durch die Befeitigung des Keils, welcher bisher Die deutſche 
Nordmacht und dad Zarenreich audeinandergehalten hatte, unmittelbar an die Örenzen Preußens, 
die, Hier durch keine Feſtungélinie gefhügt, nun der ruſſiſchen Aggreſſion faft fhuglos offen 
fieben. Bon Anfang an machte der Adel in den von Preußen nen erworbenen Provinzen 
Schwierigkeiten, und bei der Vertheilung der polnifchen Güter, welche gerade in Hinſicht auf die 
obliegende Pflicht der Kolonifation mit befonderer Überlegung hätte betrieben werden müſſen, 
trugen die unlauterften Elemente die größte Beute davon. Gerade bei diefer Gelegenheit wurde 
die Barteiregierung, welcher Preußen unter Friedrich Wilhelm IT. anheimgefallen war, fühlbar. 
Mit der Brivolität feines Hofes verband ſich jenes Syſtem ber religidfen Bevormundung, 
Spionage und Heuchelei, welches die Biſchofswerder und Wöllner In den Staat der religiöfen 
Dulduna eingeführt Hatten, und welches deſto widerlicher und gefährlicher wurde, je mehr e8 fich 
mit moftifhem Trug umhüllte. Die preußifche Staatöverwaltung, die ih unter Friedrich II. 
durch weite Geſichtspunkte ausgezeichnet hatte, ſank zur Kleinlichkeit herab, ald 1788 das 
Neligiondebict und das Geſetz über Büchercenfur erlaffen wurden, von denen jenes alle Prediger, 
Lehrer, ja die Beamten Überhaupt einer officiell für gut befundenen Glaubendformel unterwarf, 
dieſes Die Aufierungen der Schrift auf allen Gebieten, nicht blos dem der Politik, auf dag Map 
desjenigen beſchränkte, was der Regierung angenehm war. Die Publication des Allgemeinen 
Landrechts wurde mehrere Sabre (bis 1794) verfhoben; endlich eingeführt, vermochte dieſes 
Geſetzbuch Doch den Grundſatz, auf dem es beruhte, Gleichheit aller vor dem Recht, bei ven 
hoͤchſten Staatöbehörden nit zur Geltung zu bringen; das Eabinet, in welhem damals zum 
erften mal ein bisher In Preußen unerhörter Einfluß unmwürbiger Frauen plabgegriffen Hatte, 
fuhr fort, nach Parteimillfür zu enticheiven. 

Am Kriegsweſen wurde unter diefer Regierung eine Beſtimmung getroffen, melde mit dem 
jüngern Inftitut der Landwehr bis auf den heutigen Tag die Grundeigenthümlichkeit der 
preußifchen Armee ausmadt: ein Geſetz vom 12. Febr. 1792 befahl bie allgemeine Wehrpflicht. 
Nur zeigte ih In den Ausnahmen, vie es zuließ, wieder der parteliſche Charakter des herr: 
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Ihenvden Soſtems. Während im vormeg der ganze Adel, dann die Befiger adelicher Güter, 
aud folder, bie jest in bürgerlichen Händen waren, endlich zum ſehr großen Theil pie Beamten, 
ſelbſt Dir aiedern Grades, erimirt blieben, wurden die Profeffiontften, Aderbürger und Bauern, 
aud wenn fle ein Bermögen von 10000 Thlrn. hatten, welches noch nad) dem Geſetz von 1792 
die übrigen Rlaffen der Bevölkerung befreite, der Wehrpflicht unterworfen. Die Dienftzeit follte 
20 Jahre dauern; die Landregimenter, deren Charakter wir fennen, waren zwei Jahre nad) 
Friedrich's II. Tode aufgehoben. 

Durd den Frieden von Bafel war Preußens Anſehen in Deutihland tief gefunfen; man 
tonnte e8 diefem Staat, der biäher nur thätig gewefen war, die Grenzen des Deutichen Reichs 
wiederherzuftellen und zu erhalten, ſobald nicht vergeſſen, daß er durch die Abtretung feiner 
überrheiniſchen Gebiete den erften Triumph der erobernden Franzöſiſchen Republik neftiftet 
hatte. Sein Beiſpiel ergriff zunächſt die Fleinen deutichen Staaten; fie machten ihre Separat⸗ 
frieden und fagten fi} Durch den Rheinbund von der Nation los. Dann folgte ver Kaiſer mit 
bem Frieden von Campo-Formio (1797), welcher Öfterreih in bie italtenifche Politik riß und 
ie in der Folge eine neue Scheidewand zwifchen demfelben und Deutſchland aufrichtete. Schon in 
ven legten beiden Jahren Friedrich Wilhelm's II. war am berliner Hofe die Anficht die herrſchende 
semorben, daß Preußen fih von jeder Theilnahme am Kriege fern halten müfle. Der Thron: 
mehfel (1797) brachte darin Feine Veränderung hervor. Friedrich Wilhelm II. brach zwar 
jofert mit dem religtöjen Suftem feines Vorgängers, allein die Volitik deffelben aufrecht zu 
erbalten, zeigte er ſich bei einer Natur, die ver Entfchlofienheit entbehrte und ſich ihre Ziele im 
engen Reife zu ſuchen liebte, nur zu fehr geneigt. Preußen war zu ber Coalition zwiſchen 
Ofterreih und Rußland (1799) nicht zu bewegen, ob es gleich nicht an Stimmen fehlte, melde 
ih bemühten, pen Staat aud der verhängnißvollen Lethargie zu reißen. Es war fein Geringerer 
old der Freiherr vom Stein, ver einmal die Regierung anflagte, daß fie, flatt fi in den Krieq 
zu werfen, wo noch die alten Grundlagen in Europa wiederhergeftellt werben könnten, die Zeit 
mit Ererriren und „militäriſcher Tanzmeiſterei“ hinbrächte. Die Mahnung der Batrioten war 
rege, wenn ihnen auch fhliehlich, wie eine zeitgenoͤſſiſche Broſchüre fagt, „nichts übrigblieb, ale 
Ab in ihre Tugend zu hüllen und ſtandhaft der fürchterlichen Sündflut entaegenzugeben”. 
Brrußen ſah in unbegreiflider Kurzſicht zu, wie im Luneviller Frieden (1801) 1200 Quadrat: 
meilen beutfcher Erde an Frankreich verloren gingen, und wie der Erfte Gonful und der Zar 
1803 das Ende ber deutſchen Reichöverfaflung decretirten. Befonvers üble Nachrede verfchaffte 
es dem norddeutſchen Staat, daß er die Befesung Hannovers durch die Franzofen geſchehen ließ, 
orglei Ih Napoleon durch diefelbe einer Verlegung der Neutralitätslinie ſchuldig machte und 
Breußen gewifiermaßen herausgeforvert wurde. Der preufifche Minifter Haugwitz mar fo meit 
entfernt, dieſe vermittelnde over eigentlich zurückweichende Politik für verfehlt anzufehen, daß er 
fur fie vielmehr das Lob der höchſten Staatöfunft In Anſpruch nahm. Hardenberg mar fogar 
für einen Bund mit Bonaparte, wenn Hannover an Preußen abgetreten würde (1804), ein 
Plan, welder der perfänlihen Ehrenhaftigfeit des Königs widerftrebte. Denn vor Friedrich 
Wilhelm IT. galt nah Hardenberg's Ausſpruch Feine andere Politik als diejenige, die feine 
menichlichen Pflichten nicht verletzte 201: eine Natur, vie zulebt durch fittlihe Empörung das 
erſetzt, Fa andern durch raſche Kühnheit und muthiges Selbfivertrauen zu gewinnen ver: 
zoͤnnt iſt. 

Als Dfterreih im Jahre 1805 der Vernichtung preisgegeben zu fein ſchien, widerftrebte 
es dem Gemüth des Königs, die Schar jener abtrünnigen deutfchen Staaten, welde eben ihren 
Bund mit Napoleon, dem neuen Kaifer, ſchloſſen, zu mehren: er neigte zur Goalition. Der edle 
und tiefe Geiſt der Königin Lulfe, feiner Gemahlin, hatte längſt den rechten Weg erkannt. 
Aber noch einmal riß Die Haugwitz'ſche Diplomatie den Staat aus der frifhen Strömung, in 
vie Hineinzufteuern er feit langer Zeit wieder den erften Verſuch machte, in vie Ebbe der Neu- 
tralität zurüd, An dem Tage, wo biefer Minifter im Lager Bonaparte’8 ein friebliches Abkom⸗ 
men traf — ſchon ſchwebte die Entſcheidung, die wenige Tage darauf bei Aufterlig erfolgte, 
sor den Augen aller, — ift, um Häuſſer's Worte zu wiederholen, das Schidfal der preußifchen 
Monarchie entihieden worden. Denn nun folgte die Schlacht vom 2. Dec., nun Ofterreichs 
Friede zu Preöhurg; es war dem Völferbezwinger endlich gelungen, Preußen zu iſoliren, das 
ihm, nachdem bie übrigen Feinde zurückgewieſen waren, um fo verhaßter fein mußte, weil e8 
affein noch unbeflegt dafland. Die Nheinbundsacte (17. Jull 1806) ſchnitt jede Möglichkeit 
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. einer Unterſtützung von Süd- und Mitteldeutichland ab, und bei feinen Bemühungen, wenia⸗ 
ftens Norddeutſchland in den Kampf Hineinzuziehen, erfuhr Preußen, was eine zähe Neutralität 
hieß. Auf den Keldern von Iena und Auerflädt (14. Det.) erntete es die blutigen Krüchte feine 
Friedensſyſtems. Spätere unvartelifche und vom patriotifchen Gefühl getragene Darftellungen 
haben nachgewieſen, daß ein Theil des unglüdlihen Ausgangs dem zerrütteten Zuſtande des 
Heeres zuzufchreiben ift, ded Heeres, melde mit ven Erinnerungen aus der Zeit Friedrich's II. 
vrahlte, ohne doch den Geiſt, der deſſen Armee beſeelt hatte, feſtgehalten zu haben. Die übergabe 
der Feſtungen, die ſich in wenigen Wochen zahlreich wiederholte, gaben davon einen traurigen, 
ernſten Beweis: auf dem ganzen Zuge Napoleon's von Sachſen bis nach der Provinz Preußen 
bildeten ſie, die eine rühmliche Vertheidigung Kolbergs ausgenommen, die Wahrzeichen der 
Schmach, die über Preußen hereingebrochen war. Im Tilſiter Frieden büßte der Staat faſt die 
Hälfte feines Umfangs ein: er wurde von 5570 Quadratmeilen auf 2877 beſchränkt: da zu 
mußte er ertragen, daß als Grund für fein jo beſchränktes Beſtehen von Navoleon foͤrmlich auß: 
geſprochen wurbe: „die Achtung vor dem Kaifer aller Reuſſen.“ Alles Land weftlih von ver 
Elbe ging verloren; indem auch Mandeburg, welches die Königin Luife vergeblih von Dem 
Sieger erbeten hatte, zu dem Königreich TBeftfalen geſchlagen wurde, mar die Mark Brandenburg 
im Weſten der Invalion völlig ausgeſetzt. 

Es ift oft der Gegenftand ausführlicher Betrachtung gewefen, wie der vreußiſche Staat, 
obqleich durch den Tiljiter Frieden zu einer Territorialmacht zmeiten Grades herabgedrückt, ſich 
plöglih zu den Erfolgen des Jahres 1813 und damit mieder zu feiner vollen nationalen Be: 
deutung erheben fonnte. Mit Recht ift pabet immer das größte Gewicht auf den Umſchwung im 
Innern gelegt worden. Das eben ift das Verdienſt Stein’8, daß er mit der innern Wiedergeburt 
bed Staatd begann, um von biefer Grundlage aus die äußere Macht deffelben von neuem 
herzuftellen. 

Die Stärkung, welche die Krone aud der Befeitigung der lanpfländifhen Berfaflungen 
gewonnen hatte, war nicht dazu angewandt worden, die Unfreiheit der niedern, nit grund- 
befigenden Stände zu hefeitigen. Noch war der Bauer der gutsherrlichen Gerichtöbarfeit und 
Polizei unterworfen; die Dienfte und Belpleiftungen, zu melden er feinem Heren verpflichtet 
war, ftanden in grellem Gegenfag zu der Befrelung von allen directen Steuern, melcher ſich 
biefer erfreute. Vollbanern, die ihr But frei befahen, gab e8 wenige, bie meiften maren durch 
Erbunterthäniafeit an die Scholle gebunden, ihre Kinder hatten ver Gutsherrſchaft Geſindedienſte 
zu leiften. Wenn der adeliche Befiger den Bauer zu feinem Nugen ausbrauchte und ihn völlia 
wie ein todtes Merkzeug ohne Willen und Empfindung behandelte, fo nannte er das — patriar: 
chaliſches Verhältniß. Es Tagen in der Landbevölkerung eine Fülle von urfprünglich gefunden, 
aber unterdrüdten Kräften gefellelt, die man nur durch Freiheit zu neuem Lebensmuth und zu 
fittlihem Gefühl zu erwecken brauchte, um dem Staat ein überreiches Kapital zuzuführen. 
Nicht minder bargen die Städte Iebensfähige Elemente, die Freilich gleichfalls erft herangezogen 
werben mußten. Denn was war auß ber alten Freiheit ver ftäntifchen Gemeinſamkeiten ge: 
worden? Die Magiftrate waren ganz von der Regierung abhängig, die Verwaltungs- und 
Binangbeamten des Generalbirectoriumd griffen unaufbörlic in die ſtädtiſche Verwaltung ein, 
an der hingegen die Bürger fo gut wie gar feinen Theil hatten außer dem Einfprud, der aus 
früherer Zeit den Zünften geblieben mar, der aber meift das Befte des Gemeinweſens privaten 
Vortheilen unterorpnete. Faft fo drückend mie von dem Bauer die Erbuntertbänigfeit wurde 
von bem Bürger der Zunftzwang gefühlt. Die Armee war die Pflanzfchule des Adels; die be- 
porzugte Stellung, weldje vieler in dem für den preußiihen Staat wichtigſten Snftitut einnahm, 
verleitete ihn zu der Korderung, der dominirende Stand zu fein. Namentlih in Eleinern Bar- 
nifonen fuchte der Soldat zu berrfchen, ver Commandant, von Offizieren und Gemeinen unter: 
fügt, interpretirte 'nicht felten die Bolizeigemalt in thätlicher Weile. Das Stanveägefühl, das 
an ſich anerfennenswerth ift, wenn e8 dem einzelnen ven Ehrgeiz der firengften Pflichterfüllung 
einpflanzt, nahm hier einen den öffentlichen Frieden gefährdenden Charakter an. 

Das hatte ſchon Hardenberg einige Wochen ehe Stein das Minifterium übernahm (Drtober 
1807), ausgeſprochen, daß ver Staat, der die Grundſätze, welche feit der Kranzöfifchen Revolution 
in das Bemußtfein der Menſchen getreten waren, nicht annehme, entweder untergehen oder fich 
die Annahme aufzwingen laflen müfle. Daß ver Feudalſtaat nicht mehr zu halten fei, war audy 
von ihm anerfannt. Die Umwandlung thatfachlich zu beginnen, war Stein vorbehalten. Die 
Beftrebungen Stein's für die innere Neforn laſſen ſich unter drei Gefihtäpunfte faſſen. Zu- 
nächft fam e8 darauf an, um die Worte des Minifters zu wiederholen, „die Disharmonie, Die im 
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Volk ſtatiſindet, aufzuheben, ven Kampf der Stände unter ſich, der und unglücklich machte, zu 
vernichten, geieglich die Möglichkeit aufzuftellen, daß jeder im Volk feine Kräfte frei in mora⸗ 
liſcher Richtung entwideln könne”. Darum wurbe ver „letzte Reſt der Sklaverei”, die Erb: 
unterthänigkeit audgetilgt, darum das unbeſchränkte Recht zum Ermwerbe des Grundeigenthums 
rroclamitt, — gerade bierburdh fiel eine der michtigften Schranken zwifchen Abel und Bürger: 
tbum; darum wurden die Städte mündig erklärt. Aber Stein erfannte weiter, daß dies das 
Selbſtgefühl einer gebildeten Nation dahin dränge, dem Volk einen entſprechenden Antbeil un 
ber innern Berwaltung zu fchaffen; er ſah ein, daß der Augenblick gekommen fei, mo das ge- 
fhloffene Berwaltungsfuften, fo mohlthätig e8 auch auf die wirtbſchaftlichen Verhältniſſe des 
Staats gewirkt Hatte, dieſes Syſtem, welches einer Anzahl von felbitändigen Beamten die Sorge 
für das allgemeine Beſte anvertraute, nachlaſſen müſſe, um der oͤffentlichen Meinung Raum zu 
geſtatten. Er ſah ein, daß Erfahrung, politiſches Gewiſſen und Überzeugungstüchtigteit des 
Volks, Tugenden, die biöher gleihfam nur private Bedeutung gehabt hatten, in den Dienft des 
Bıterlanbes genommen werben müßten. Der größte und fegendvollfte Umſchwung, der fid in 
einem Staat vollziehen kann, der Übergang aus dem Beamtenflaat zu der Hinzuziehung des 
Volks hei Benteinde: und Staatdangelegenheiten,, ift in Preußen durch Stein begonnen und 
sorgezeichnet worden. Wir find noch heute in der Lage, und die Worte, mit welchen er jene 
Theilnabme anempfabl, zu wiederholen. „Räumt man fie ein”, fagt er, „ſo zeigen ſich Die wohl: 
tbätigften Äußerungen der Baterlandsliebe und des Gemeingeiftes; verweigert man ihr alles 
Mitwirken, fo entſteht Mismuth und Unmille, der entweder auf mannichfaltige, ſchädliche Art 
ausbricht oder durch gewaltſame, den Beift Tähmende Maßregeln unterdrückt werben muß.’ 
An einer andern Stelle bekannte er fi zu dem Sage, daß ber „unerfchütterliche Pfeiler des 
Ihrones der Wille freier Menfchen ſei“. So meit war er entfernt, zu verfennen, daß alles 
Staatswohl ven dem Einflang zwiſchen den Maßregeln der Regierung und den Wünfchen des 
Bells abhängig fei. 

Mas nun das Gemeindeweſen anbetrifft, fo renelte ſich zunächſt das Leben der ſtädtiſchen 
Gemeinde nad der noch unter Stein erlaflenen Stäbteordnung (19. Nov. 1808) dahin, daß 
ver Magiſtrat und die von der Bürgerſchaft ohne Rückſicht auf Zünfte und Gorporationen ge: 
mählten Stadtverorbneten die Bermwaltung führen. Der Gutsherr muß fich in den mittelbaren 
Städten aller Rechte begeben, welche gegen die neue Ordnung find. Die Bürger übernehmen 
tie Stabtämter, niemand iſt von den öffentlichen Abgaben befreit; die Stadtverorpneten haben 
über ihre Beſchlüfſe — und ſie beſchließen in allen Gemeindeangelegenheiten — keine Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, ſie wählen den Magiſtrat, den die Provinzialbehörde zu beſtätigen hat: zur 
Stelle des Dberbürgermeifters Schlagen fie wenigſtens brei Candidaten vor. 

Ilm die Selbftregierung der Landgemeinden wieder ind Xeben treten zu laflen, mar e8 nöthig, 
die Landflände in den Kreifen und Provinzen neu zu organifiren. Kür ihre Zufammenfegung 
ſellte nad einem Entwurfe Stein’ aus dem Jahre 1807 ber Grundbeſitz entſcheidend fein, 
aber ohne Rückficht darauf, ob er in bürgerlichen oder abelihen Händen fei. Binige Zweige der 
Berwaltung, wie Weg: und Wafferbau, Berfiherung und Kataſterweſen, follten ven Ständen 
aanz überlafjen bleiben, bei den andern follten wenigftens einige Mitgliever der Landſchaft zu 
Mathe gezogen merden. Auch gedachte Stein fchon, ihnen Das Recht der Bitte und Beſchwerde 
an die Regierung, welches fle durch dad Geſetz von 1823 wirklich erhielten, einzuräumen. Kam 
es num angelichtö ver Lage, in welche das beiiegte Preußen gerathen war, vor allen Dingen 
darauf an, dad Gemeingefühl der Staatsbewohner zu flärken und rene zu halten, fo Fann man 
ch nicht wundern, daß ſchon Damals der Gedanfe auftauchte, eine Mepräfentation des ganzen 
Landes, eine „Nationalrepräſentation“, wie man ſich ausdrüdte, zufammenzuberufen. In dem 
unter dem Namen des Stein’fchen Teftaments befannten und von Stein unterfähriebenen Acten: 
tud 27) hieß es: „Von einem folhen Plan hängt Wohl und Wehe unferd Staats ab; denn auf 
diefem Wege allein kann der Nationalgeift pofltiv erweckt und belebt werden.“ Zehn Jahre nach 
ſeinem Rücktritt hat Stein fi nod mit der Frage von ver Reyräfentativverfaflung befchäftigt 
und Wilhelm von Humboldt mit feinen Matertalien unterflügt (1818). 

Die Umänderung der Bermaltung bevingte endlich noch eine dritte Reform, jene namlid, 
welche das Verhältniß der Behörben zueinander betraf. Ohne das Cabinet ganz einnehen zu 
faffen, wehrte Stein doch dem Umftand, daß von dieſem aus der Staat regiert murbe. Tirt: "v 
ward Die oberfte Leitung ven Minifterien übertragen. Inter Aufhebung der bisherigen Ein- 


— 


27) Hauſſer, III, 209, 
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richtung, nach welcher jebe Provinz ihren beſondern Minifter gehabt Hatte, zerfielen die Mint- 
“ferien nur noch nach den fünf Departements, nämlid dem des Innern, der Finanzen, ber aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, des Kriegs und der Juftiz. Allein die Minifter waren der Öffentlichen 
Stimme gegenüber gebunden, denn fie follten zwar bie öffentlichen Geſchäfte nach ven ertheilten 
Befehlen „felbftändig und felbfithätig‘‘ leiten, aber doch „mit voller Verantwortlichkeit“. 

88 gehört zu der Groͤße jener Zeit, daß die liberalen und nationalen Tendenzen mit gleicher 
Beftimmtheit in der militäriichen wie in der civilen Verwaltung ergriffen wurden. Scharnhorft 
war nicht minder von Eifer für die nationale Sache durchglüht wie Stein. Zunächſt erfolgte ein 
firenge8 Unterfuhungdgericht über die unlautern und abtrünnigen Elemente im Heere, melche 
einen Theil des Unglücks von 1806 verſchuldet Hatten. Dann fiel pie Bevorzugung bed Adele. 
Das Reglement vom 6. Aug. 1808 beflimmte hierüber wörtlich: „Einen Anfprud auf Offizier⸗ 
ftellen follen von nun an im Frieden nur Kenntniffe und Bildung aewähren, im Kriege aus- 
gezeichnete Tapferkeit und Überblick.“ Die Anerkennung dieſer Gleichberechtigung ließ es billig 
erfcheinen, daß jet die Einführung der allgemeinen Dienftpflicht ohne jede Befreiung in Ausficht 
genommen wurbe. Sollte Preußen zu der frühern Größe zurücigeführt werben, fo bedurfte es 
der ganzen Kraft des Volks. Schon hieraus erwuchs die Notbmenbigfeit, in irgendeiner Form 
auf die allgemeine Landesbewaffnung, wie fie zu zeiten bereitö in den Millizen beflanden Hatte, 
zurücdzugehen. Die augenblickliche Lage bot hiergegen große Schwierigkeiten ; in einem Separat- 
pertrage mit Napoleon hatte fih Preußen verpflichten müffen, nicht mehr ald 42000 Mann 
unter ven Waffen zu halten, und die Ausrüftung einer Landesmiltz mar von dem Siener auß- 
prüclic unterfagt worden. Da mar e8 Scharnhorft, ver Rath wußte; dadurch, daß bie Refruten 
nur fo lange in Ihren Gompagnien gelaflen wurben, bis fle eingeht waren, um fobann burch 
andere antonpflichtige erfegt zu werben, machte ex e8 möglich, die Zahl ver waffentüchtigen 
Männer welt über die gebotene numerifche Stärke des Heeres zu erhöhen. Bleichzeitin wurde 
wenigftens an die Bildung einer Landwehr gedacht, menn auch die Meinungen ber Mitgliener 
der Militärreorganifationscommifflon, welcher die Neformangelegenheit übertragen war, über 
diefen Punkt auseinandergingen. Im allgemeinen neigte man noch zu der Anſicht, daß bie 
Miliz ohne Verbindung mit der Linie für fi beſonders beſtehen folle; jene follte 4.8. nach 
Scharnhorft die unbeloldeten und nur zur Landesvertheidiaung beftimmten, dieſe Die befolbeten, 
regulären Truppen umfaflen. Nah Gneiſenau follte die Miliz die Vorſchule für das flehende 
Heer werden, aus welcher dieſes feine Erfagmannfchaften zu nehmen habe: ein Verfahren, das 
denn dem fpätern Landwehrſyſtem, nad welchem die Linie als die Schule für die Landwehr 
angejeben werben muß, geradezu entgegengefegt if. Keiner von biefen Planen gewann bie 
Zuftinnmung des Könige. 

Aber auch die Verfaſſungsreformen geriethen ins Stocken, al8 aus Rückficht auf Napoleon 
das Entlaffungsgefuh Stein’8 angenommen wurde (24. Nov. 1808). Sein Rüdtritt war ein 
Ereigniß von tiefeingreifender volitiſcher Wichtigkeit, nicht nur, daß die Stein'ſchen Projecte 
Itegen blieben, fondern troß alles Drängens ſeitens der Generale, trog aller Mahnungen wohl⸗ 
gefinnter und einſichtsvoller Bürger, der allgemeinen deutſchen Sache jedes ſpecifiſch vreußiſche 
Bedenken unterzuorbnen, hielt das Minifterium Altenftein während des öͤſterreichiſch-tiroliſchen 
Krieges (1809), der fih wegen der zahlreichen Beifpiele heldenmüthiger Vaterlandsliebe, zu 
denen er Beranlaflung gab, überall in Deutfchland der größten Sumpathle erfreute, an einer 
ſchwachen Neutralität feft. Allein nach dem Fingerzeia, ven Stein gegeben hatte, mar «8 un: 
möglich, daß der Staat auf die Dauer in die frühere Richtung zurückſank. Die öffentliche Stimme 
brach durch. Am 10. Juni 1810 murde Harbenberg als Staatsfanzler an die Svitze der 
Regierung berufen. Es ſchien einen Augenblick, als werde er das Werk Stein’ ganz In beflen 
Sinne fortführen; allein der lebhafte Einfpruch der Notabeln, welche er an Stelle der noch im 
Jahre 1810 verheißenen Nationalrepräfentation verfammelt hatte (Februar 1811), die Ovpo⸗ 
fition jener Junferpartei, die e8 nicht meinte ertragen zu önnen, „daß der Adeliche ein Menſch 
fein folle wie ein anderer”, und aus vem Schlag, der jegt ihre Intereflen traf, ſich nachzuweiſen 
bemühte, daß aus dem „alten ehrlichen, brandenburgiſchen Breufen ein neumodiſcher Juden: 
ſtaat“ werben müffe, jener Partei, pie meinte, mit dem Stichwort des hiſtoriſchen Rechts jede 
Meuerung bannen au können, blieb doch nicht ohne Eindruck auf ihn. Zwar fuhr er fort, ben 
Prätenflonen des Adels entgegenzutreten, er forderte die Aufhebung der Grundfteuerfreibeit 
und des Zunftzwanges, Die Dedung einer Anleihe zur Stantsfchuldentifgung und fegte bie 
Gewerbefreiheit durch; allein die Idee ver Randesrepräfentation Tieß er abfterben, und in feiner 
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Verwaltung machte ſich ein Sang zu dem bureaukratiſchen Syſtem nach fFranzöflfiem Mufter 
bemerkbar. Daß er In dem ruſſiſchen Feldzuge (11812) Preußen von neuem zum Bunbeögenoffen 
Napoleon’ machte, erweckte ihm, fo Sehr fein Verfahren wegen ber Umzingelung der Grenzen 
durch franzdfifhe Truppen unvermeiblich erfheinen mußte, das Übelwollen des Volke. Bon 
patriotiſchem Gefühl getrieben, nahmen Scharnhorfl und Bneifenau und gar mande andere 
aus der Armee ihren Abſchied. Der Conflict zwiſchen der officiellen Anfidht und der Stimmung 
des Volks, welche letztere fi immer mehr mit der nationalen Sache ibdentificirte, ftelft ſich in 
Dord dar. Seine Losſagung von dem franzdfifchen Heere, feine Convention mit Rufland 
(30. Des. 1812) waren ganz von jenem Bemwußtfein der deutihen Schmach, welches das Joch 
des Bedrůckers nicht mehr zu ertragen vermochte, eingegeben. Norck ſchrieb in feiner Vertheidigung 
an den König: „Ew. K. Maieflät Monardie iſt e8 vorbehalten, der Erlöfer und Beichliger 
Ihres und aller Deutihen Völker zur werben.” Die allgemeine Stimme der Nation, auf die er 
fich berief, wie der Erfolg beweiſt, nicht verfennend, rieth ex zum Angriff des Feindes. Zunäcft 
in der Provinz Preußen brach diefes Ereigniß der Begeifterung Bahn; Stein eriäien, bie 
gantflände traten zuſammen, die Volksbewaffnung wurde beſchloſſen; das Inflitut der Landwehr 
war bie erfle Frucht diefer von einer edeln Leidenſchaftlichkeit durchdrungenen Bewegung. Das 
Bolt Hatte geholfen ; feinem Freiheitsprange lag es 0b, den König von der Bedenklichkeit, mit 
ber er noch an den franzöfifhen Vertrage hielt, Toßzureißen. Endlich erfolgte anı 3. Febr. 1813 
der Aufruf zur Bildung freirilfiger Jägerfbaren, am 17. März das Epict zur Errichtung der 
Landwehr und der Aufruf an das Volf; für die Freiheit des Staats der letzte entſcheidende 
Kampf, daB war das Loſungswort des Manifeftes. Das Volk winmete fi dem Kanıpfe mit 
einer Aufopferung, wie ſie nur die Sittlichkeit des Zweckes erzeugen kann: nicht ein SöTonerbeer 
oder ein bezahltes Dienftbeer, fondern die Blüte der Nation focht auf den Feldern ber Ent: 
ſcheidung. Jedermann Eennt ven Ausgang. Es fehlte viel, daß er fi für Deutichland durch 
und durch nünflig neftaltet Hätte. Die Herausgabe des Elſaß und Lothringens, für welde 
Preußen auf dem Wiener Congreß mit Rebhaftigkeit eingetreten war, blieb unerfüllt, und bie 
Stiftung des Deutſchen Bundes machte Die Souveränetät der Heinen Bürften, die ſich unter ven 
Fittiben der Rheinbundspolitik entwickelt hatte, verfafiungsmäßig, das heißt: die Aufläfung 
Dentſchlands in einen Staatenbund zu einer rechtlich firirten Thatſache. Preußen erhielt feine 
alten Befigungen wieder, dazu Schwediſch-Mommern, wodurch die Stellung in Norbbeutichland, 
Fire weldhe der Große Kurfürft bereits gefämpft Hatte, enplich erreicht wurbe, Weſtfalen, Kurkbln, 
Jülich-Berg. Kurtrier uud die ſächſiſchen Herzogthümer. Auf dem gefammten Staatsgebiet 
ron 5086 Duadratmeilen, welches übrigens reihlih 600 Duadratmellen weniger umfahte 
als im Jahre 1806, mohnten etwa 11 Millionen Menſchen. Zwar fehlte e8 Preußen, mie fi 
ſchon auf dem Kongreß gezeigt hatte, nit an Neidern, namentlih war die Ciferſucht Oſter⸗ 
reichs mit Erfolg thätig geweſen, den Anfall des Koͤnigreichs Sachſen zu hintertreiben, allein 
dank den Waffenthaten ſeines Volksheeres hatte Preußen wieder einen guten Namen in 
Dentihland. 

5) Breußen vom Ende der Freibeitöfriege bis zur Begründung bes con- 
ſtitntionellen Staats (1815 bi8 December 1848). Gleich beider Errichtung der Landwehr 
hatte Friedrich Wilhelm III. darauf hingewieſen, Daß durd ein Geſetz das Verhältniß derfelben 
zu dem ſtehenden Heere geregelt werben folle, wie denn übrigens von Anfange an, ſchon als die 
preußiſchen Stände den Beichluß einer Volksbewaffnung fahten, das oraanifche Ineinander⸗ 
greifen beider Trupvengattungen ber vormwaltende Geſichtspunkt ver Beratbungen gemefen war. 
Man Hatte abfihtlich zu den Arbeiten der Militärreorganifationscommifiion zurüdgeariffen ; 
dazu famen aber im entſcheidenden Augenblid neue harakteriftifche Vorſchläge des Oberſt⸗ 
Teutenantd von Clauſewitz, der fidh Die Beobachtung der vor kurzem gebildeten ruſſiſchen Land⸗ 
wehr (1812) zu Nutze gemacht hatte. Die Landwehr foll zur Verteidigung der Provinz an: 
gewandt werben; fle verftärkt pie Armee, wenn diefe fich zurückziehen muß; fie wird gebildet aus 
aflen Männern von 18—45 Jahren, fofern fie waffentüchtig find und nicht dem Geiſtlichen⸗ 
und Lehrerſtande angehören; fie umfaßt zunächſt nur Infanterie; Gavalerie und Artillerie 
dagegen bietet ihr im Nothfall das flehende Heer. Schon die Verordnung vom 17. März 1813 
twieß der Landwehr Savalerie zu, und am 3. Sept. 1814 erſchien das Geſetz, welches ihr Ner- 
daͤltniß zum ſtehenden Heere ordnete. Es bildet bis in die neueften Zeiten die Grundbeſtimmung 
für den Kriegsdienſt in Preußen. ever, der das awanziafte Jahr erreicht hat, ift zum Gintritt 
in das Heer verpfliätet; er bleibt dieſem bis zu feinem fünfundzwanzigſten Lebensjahre zuge: 
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than; von den fünf Jahren dient er drei im Heere, die übrigen zwei ſteht er in der Reſerve. 
Junge Leute aus ven gebildeten Ständen erhalten das Vorrecht, nad einjähriger Ausbildung 
in den Regimentern zu ihrem Beruf zurückkehren zu können. Während der zwei ihnen erlaf- 
jenen Dienftjahre werben fie zu den Neferven der Regimenter gerechnet und treten dann in 
die Landwehr erften Aufgebotd. Diefe umfaßt außer den jungen Männern vom zwanzigſten bi 
fünfundzwanzigſten Lebensjahre, weldhe nicht in der ſtehenden Armee dienen, die Mannſchaft vom 
ſechsundzwanzigſten bis zweiundbreißigften Jahre. Sie wird nur im Kriege zufammengezogen, 
dann aber neben dem ftebenden Heere zum Kampfe im In- und Audlande benugt. Dem zweiten 
"Aufgebot bleiben alle Waffenfähigen bis zum neununddreißiqſten Lebensjahre zugewieſen. Diefer 
Theil der Landwehr wird nur zur Befagung inlandifcher Keftungen verwandt. Der allgemeinen 
Mehrpflicht, melde Durch dies Geſetz nur noch ſchärfer ausgeprägt und erheblih ausgedehnt 
wurbe, fland nicht mehr eine allgemeine Berechtigung zum Avancement in die Offizierftellen, 
wie fie 1808 verfünbet worden war, gegenüber. Wenn es im Geſetz von 1814 bieh, daß die 
einjährigen Kreimilligen die erften Anſprüche auf die Offizierftellen haben follten, fo war damit 
freilich Die Bevorzugung des Adals abgefchnitten, allein doch bei weitem nicht dem gemeinen 
- Soldaten die Möglichkeit eröffnet, zu Höhern Chargen zu gelangen. Dazu hätte e8 der Aner- 
fennung des Grundſatzes beburft, daß die Unteroffiziere, Die eben aus ven bemährten Gemeinen 
genommen murden, zu Offizieren beförbert werben fonnten. Die Landwehrordnung vom 
21. April 1815 beflimmte nun allerdings, daß in der Landwehr Uinteroffiziere in die Offizier- 
ftellen einrüden follten, jedoch nur infofern fie freie Grundeigenthümer oder im Beſitz eines 
Bermögend von 10000 Thlrn. feien. Es blieb Hier eine offene Frage, welche, wie wir fehen 
werben, die Zukunft weiter befchäftigte. 

Neben ver Ordnung der Landmehr trat nach dem Frieden fogleich die weitere Frage in den 
Vordergrund, wie die Regierung ihr Berfprechen, eine Nationalrepräfentation zu berufen, löfen 
würde. Sie hatte e8 in mehrern Edicten der Jahre 1810 und 1811 abnelegt, und die von 
Preußen im Februar und Mai 1815 auf den Congreß eingereichten Entwürfe zur Bundedacte 
verlangten die Einführung fländifcher Verfaſſungen in allen veutfchen Staaten. In der Vorlage 
vom Februar hieß e8, es jollte in Deutfchland vie ſtändiſche Verfaflung, wo fie ſchon vorhanden 
fei, erhalten, mo fie nit vorhanden ſei, eingeführt werden. Daß neben den Provinzialftänden 
allgemeine Reichsftände in den einzelnen Staaten einzurichten feien, war zwar nicht ausdrücklich 
gefagt, allein die Beflimmung in vem Entwurf vom Mai 1815, daß in den Ständen alle Klaſſen 
der Staatöbürger vertreten fein follten, ſchloß eine Rückkehr zu den feudalen Ständeverfaflungen 
des Mittelalters in jenem Fall aus. Beide Entwürfe hatten außerdem die Tendenz, wenigſtens 
eine theilweife, in der Gemeinſamkeit gerade der wichtigften Beftimmungen beruhende Gleichheit 
aller deutſchen⸗ landſtändiſchen Berfaflungen herzuſtellen. Denn wenn fie auch nicht darauf 
ausgingen, die Befugniffe, mie fie ven Landſtänden je nach ver Verſchiedenheit ver Iocalen Ber: 
hältniſſe zugewachſen waren, in eine beflimmte Norm zu zwingen, fo feßten fie dieſer Mannich⸗ 
faltigfeit gegenüber doch eine Anzahl von Grundrechten feft, welche allen Stänven zuerfannt 
werben müßten, Dan muß fagen, daß Breußen mit feinen Bropofitionen wenigſtens ven Kern 
bezeichnete, um welchen ſich eine conflitutionelle Verfaffung in ven Bundesgebieten Eruftallifiren 
fonnte. Es wollte gemahrt willen: 1) die Mitberathung der Stände bei Ertheilung neuer, 
allgemeiner, die perfönliden und Eigenthumsrechte der Staatsbürger betreffenden Geſetze; 
2) die Bewilligung bei Einführung neuer Steuern ober bei Erhöhung der fhon vorhandenen: 
3) die Beihwerbeführung über Misbräuche over Mängel in der Landesverwaltung, worauf die 
Regierung die nöthige Erklärung nicht verweigern darf; A) die Vertretung der Verfaſſung und 
der aus ihr herfließenden Nechte einzelner. Der Deutfche Bund follte tie Garantie der den 
einzelnen Landſtänden verfaſſungsmäßig zugelicherten Rechte übernehmen. Für die Anficht 
Friedrich Wilhelm’s III. über die Einführung der Verfaflung in feinem eigenen Lande ift von 
der größten Wichtigkeit eine landesherrliche Verordnung vom 22. Mai 1815, in welder aus⸗ 
drüclic neben den Provinzialftänden eine Randesrepräfentation, die aus der Wahl der Bro- 
vinzialftände hervorgehen follte, in Ausſicht geſtellt wurde. Um jeden Schein zu vermeiden, ala 
fet er zum Erlaß einer fländifchen Verfaſſung gezwungen, erflärte der König, daß zwar in 
Preußen die Eigenſchaften ber Negenten und ihre Eintracht mit dem Volk ſich ſtets ald eine 
genügende Sicherheit der bürgerlichen Freiheit und einer auf Orpnung gegründeten Bermaltung 
erwieſen habe, daß er aber dennoch, um ver preußifchen Nation ein Pfand feines Vertrauens zu 
geben, die Repräfentation des Volks auf Grund einer Urkunde einzuführen entſchloſſen fet. 
Weitere vorläufige Beftimmungen hierüber wurden angefünpigt und die nahe Erfüllung des 
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Werkes verheißen. Bel den Abflug des Staatsichuldenetat® (1820) wurde abermals auf die 
fünftige reichsſtändiſche Verfammlung verwielen, ohne deren Zuziehung fein neues Darlehn 
jolite erhoben werden dürfen. Inzwiſchen Hatte die Interpretationdfunft ſich bereitd bemüht, 
nachzuweiſen, daß in den genannten Beitimmungen nur von Provinzialfländen die Rede jei. 
Stein ſprach ſchon im Jahre 1818 von ſolchen Verſuchen ald von „elenden Sophiömen‘‘. Sie 
randen aber ihren Lebendboden in dem Geift der Neaction, der feit der Stiftung ber Heiligen 
Allianz und hauptſächlich durch fie in Umlauf fam und auch in Deutichland feften Sup fapte; 
raſch folgten aufeinander die @inführung der Preßcenfur in Karlsbad, die @injegung der Unter: 
uhungscommiljion gegen Demagogen zu Mainz und die Verfolgung der Burfchenjchaften und 
Turner. Der Artifel 57 der Wiener: Schluß: Acte betonte beſonders, daß die gefammte Staats⸗ 
geralt in dem Oberhaupt des Staats vereinigt bleiben follte, und daß der Souverän nur in 
der Ausübung beflimmter Rechte an die Mitwirfung der Stände gebunden werben Fünnte. 
Die energiihe Meinungsäußerung einer Deputation aus den Rheinlanden unter Görres, 
welche auf die Verwirklichung der königlichen Verſprechung drang (1818), hatte dazu bei: 
gettagen, die Berfallungsangelegenheit bei Friedrich Wilhelm IN. in ein ungünftige® Licht zu 
iegen. Sr trennte ji von Hardenberg, — Wilhelm von Humboldt war bereitd 1819 ent: 
taffen, — und bie Partei, welche zur Herftellung der alten landſtändiſchen Verfaſſung drängte, 
eine Bartei von Abdelichen, die fi um den Kronprinzen jeharte, gewann die Oberhand. So 
fam eö zum Gejeg vom 3. Juni 1823, welches die Anordnung der Provinzialflände befahl. 
In Dinblid auf feine neuermorbenen Provinzen, von denen die deutſchen ihre bisherigen 
Traditionen noch nicht gegen den preußifhen Geiſt parangegeben Hatten, die polnifchen überdies 
mit nationalen Antipatbien erfüllt waren, hätte der König feine beſſere Mapregel ergreifen 
können, ald einer allgemeinen Zandeövertretung die Ausgleihung der obwaltenden Sonder: 
deſtrebungen zu überlaſſen. Er 308 es vor, einen entgegengefegten Weg einzufchlagen. Statt 
tie Stände zur Rückſicht auf das allgemeine Wohl, welche immerdar die Zwecke des Geſammt⸗ 
ſtaaats, der ganzen Bevdlferung, vor Augen haben muß, zu zwingen, bannte er jie mit ihrem 
Rath wieder in den engen Kreis der nur provinziellen Intereflen und lenkte fie zugleich möglichft 
weit von der veriprochenen Nationalrepräfentation und dem verheißenen Minimum ber Diechte 
ab. Denn die Provinzialftände haben nur eine berathende, feine bejchließende Stimme; vor fie 
gelangen nur Entwürfe von Geſetzen, welche die Provinz angehen, und von den allgemeinen 
Sejegen nur die, welche Veränderungen in den Perſonen- und Eigenthumsrechten oder in den 
Steuern zum Gegenſtande haben. Aber auch für die Vorlagen dieſer allgemeinen Gejege fügte 
die Berordnung vom 3. Juni 1823 die Einihränfung Hinzu: „ſoweit fie die Provinz betreffen.‘ 
Tas Peritiondvecht wurde den Ständen zwar nicht völlig vorenthalten, allein un eine Be: 
ihmerde an ven König zu beichließen, follten zwei Drittheile ver Stimmen erforderlich jein. Dap 
vie Regierung die Pflicht habe, den Klagenden Nechenihaft zu geben, war nicht gejagt. Die 
Zandtage traten nicht periopifch zufanımen, ſie wurden nad) Belieben des Königs berufen, ihre 
Verhandlungen fanden unter Ausſchluß ver Öffentlichkeit ftatt; jede mündlihe Mittheilung der. 
Abgeordneten an ihre Committenten war verboten. Die Stände follten zwar eine ungetheilte: 
Einheit bilden, d. h. die ihnen unterbreiteten Gegenftände gemeinſchaftlich berathen, allein für 
alle Sachen, beidenen dad Intereffe ver Stände gegeneinander geſchieden ift, war die Sonderung 
in Theile, d. h. nad den Ständen, ausdrücklich erlaubt. In feiner Beilimmung trat der rein 
Rändijche Charakter diefer ganzen Berfaffung greller zu Tage ald in dieſer. 

Schon vor der Wiedereinführung der Vrovinzialftände hatte Die Regierung Friedrich Wil: 
heim’s II. eine berathende Behörde von ganz anderer Art geſchaffen. Nach mannichfaden Ver: 
ſuchen mit dem Staatörath während der Jahre 1810— 17, die nicht recht zur Ausführung 
kamen, bildete eine Verordnung vom 20. März 1817 dies Inftitut zur höchſten berathenden 
Behörde für die Krone um. Alle Geſetze, Berfaflungs- und VBerwaltungsnormen, Plane über 
Berwaltungsgegenftände,, durch welde vie Berwaltungsgrundfäge abgeändert werden, müflen, 
ehe fie die königliche Sanction erhalten, den Staatdrath zur Begutachtung vorgelegt werden. 
Derſelbe entjcheidet in Streitigkeiten, vie über ven Wirfungdfreis der Minifterien ausbreden. 
Er wird gebildet aus den Prinzen des Eöniglihen Haufes, den Miniftern, ven Chefs einiger der 
höchſten Behörden, den Oberpräjidenten, ven Feldmarſchällen und commandirenden Generalen, 
towie auß folchen, die das Vertrauen der Krone beruft. Der Stantörath war durchaus dem 
perſoͤnlichen Einfluß des Königs unterworfen; diefer entſchied, welche Sachen jenen Ber: 
trauensrath überwiefen werben follten, und beflätigte die Mitgliever entweder in jedem neuen 
Jahre ober erfegte fie durch andere. Die flärkfte Seite des preußiſchen Staats war unter Fried⸗ 
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ig Wilhelm III. die Verwaltung. Die Entſcheidung der Miniſterien und die Vertheilung ber 
einzelnen Verwaltungszweige unter diefelben, wie fie bei dem raſchen uͤbergang aus einer ganz 
andern Anorbnung der Behörven in ver Seit der Stein'ſchen Neform gewiflermaßen improvi⸗ 
firt worden war, zeigte fich bei längerer Erfahrung mannichfadher Reformen bevürftig.. Schon 
im Jahre 1817 wurde dad Minifterium des Cultus von dem des Innern als felbftäandigeö 
Rellort getrennt, dagegen ging ein 1814 errichteteö Polizeiminifterium 1819 ein und die Ad- 
niiniftration ber Polizei wurde dem Minifterium des Innern übertragen. Dieſes legtere hatte 
nad ver Cabinetsordre vom 11. Sept. 1830 zwei Abtheilungen: die eine für „dad Innere und 
bie Polizei“, die andere für „Handel und Gewerbe”. Gin beſonderes Handelsminiſterium, wel- 
ches jeit 1817 beſtanden hatte, war 1824 wieder aufgelöft worden. Auch die Verbindung der 
Handels- mit den Gewerbeſachen unter dem Minifter des Innern blieb nicht fletig, vielmehr 
kamen erſtere 1834 an das Miniſterium der Binanzen und 1835 an eine beſondere Behoörde; 
die Oewerbefadhen wurden dann 1837 ebenfaus dem Minifterium des Innern entzogen, doch 
erft jpäter (1848) wit der Handeldverwaltung zu dem jegigen Diinifterium für Handel, Ge— 
werbe und Öffentliche Angelegenheiten verbunden. 

Diefe und ähnlihe Veränderungen beruhten nicht immer auf ven realen Bebürfniffen; viel- 
mehr war nicht felten der Gejichtöpunft, audgezeichneten Staatömännern einen ihrem Talent 
völlig entſprechenden Wirkungskreis zu fhaffen, für die Combination ver Behörden maßgebend, 
ein Verfahren privater Rückſicht, welches, an und für jich entſchieden bedenklich, bei der Vor⸗ 
treiflichfeit der preußijchen Beamten doch nicht läftig wirkte. Friedrich Wilhelm ILL. jelbft übte 
Gerechtigkeit, Sparjamfeit und religidje Duldung. Gr forgte dafür, da der Staatöhaus- 
haltsetat in der Geſetzſammlung von Zeit zu Zeit veröffentlicht wurde. Er duldete feine Über: 
ſchreitung der einmalfejtgejegten Ciatsanſchläge. Als z.B. das für Feſtungsbauten und techniſche 
Verbeſſerungen beſtimmte Extraordinarium ded Militärbudgets die gewöhnliche Sunme um 
etwa 3 Millionen überſtieg (1834), ſetzte er eine Commiſſion nieder, welcher die Abhülfe dieſes 
Zuſtandes zur Pflicht gemacht wurde; ſchon im folgenden Jahre betrugen die Koſten für die 
Armee faft 2 Millionen weniger. Sie hielten fih bis zu Friedrich Wilhelu’s IL Tode auf 
einer Höhe von jährlich nit ganz 25 MIN. Thlen., d. h. durchſchnittlich 31 Proc. der Be- 
fammtausgabe des Staats (zulegt 8O Diillionen), während fie 1820 bei einem um 10 Proc. 
niedrigern Generalbudget 37 Proc. betragen hatten. In der Heeredeinrihtung wurde 1836 
eine nicht unerhebliche Veränderung getroffen. Bei der durch dad Gejeg vom 3. Sept. 1814 
auf drei Jahre feitgefegten Dienftzeit war die Zahl ver jährlich Ausfcheidenden geringer ale die 
der jedesmal in die Dienfpflicht Einrüdenden. Da ver König jedoch den Präſenzſtand der Armee 
nicht vermehren wollte, jo konnte immer nur ein Theil ver Pflichtigen in Die ſtehenden NMegimen- 
ter eingereiht werden, ber Dieft dagegen wurde der Landwehr erſten Aufgebotd zugemiejen. 
Allein es zeigte ji, daß die Ausbildung, welde die Rekruten hier empfingen, eine mangelhafte 
war; jo fam man 1836 auf den Ausweg, in der Armee eine zweijährige Dienftzeit einzuführen, 
damit eine deſto gröpere Anzahl von Leuten die befjere Schule des ſtehenden Heeres durchmachen 
koͤnnte. 

Wir wiſſen, wie ſich die brandenburgiſch-preußiſchen Fürſten mehrfach die Union der bei⸗ 
den evangeliſchen Bekenntniſſe, des lutheriſchen und reformirten, hatten angelegen fein laſſen. 
Des Religionsedicts Johann Sigismund's iſt oben gedacht; Friedrich Wilhelm L war nit dem 
Plan umgegangen, die von ihm In andern Gebieten durchgeſetzte Uniformität auch in der Lan= 
deöficche zur Geltung zu bringen, Friedrich Wilhelm IL. war die Vollendung dieſes Werks 
vorbehalten. Auf die Fülle der ven beiven Befenntniifen gemeinfamen Blaubendnornen, grün= 
dete der König bei der dreihundertjährigen Jubelfeier der Neformation (1817) die evangelijche 
Union in feinen Staaten. Dann wurde durch dad Concordat (1821) dad Verhältnig der fa: 
tholiichen Unterthanen geregelt; zwei Erzbiſchöfe und ſechs Biſchöfe erhielten die Leitung ber 
fatholifchen Kirche in Preußen. Als die beiden Erzbiſchöfe, Drofte zu Viſchering in Köln 
und von Dunin in Poſen, im Einverftänpnig mit dem Papſt und trog früherer Verſprechun⸗ 
gen, die Rinfegnung genifchter Ehen verweigerten und verboten (1836 — 39), trat Friedrich 
Wilhelm UL mit der größten Strenge für Die Parität ein. 

In feiner äußern Politik war des Königs vornehmſtes Beitreben, die Ruhe Europas zu er- 
halten, Veranlaßte auch die Julirevolution die Zuſammenziehung größerer Truppenmaſſen am 

Rhein, ſo wirkten doch die Mächte der Heiligen Allianz, ihrem Friedensprogramm getreu, dahln, 
daß der Krieg vermieden wurde. Das durch die Verträge des Jahres 1815 geſchaffene europät- 
ſche Gleichgewicht, welches eine neue Solivarität unter den Staaten gründete, führte bie großen 
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Gabinete dahin, wichtige politifche Fragen, wie die italienifche und belgiſche, vor ihr Forum zu 
ziehen, um jie im Friedenswege auf Gongreilen zu entſcheiden. Leider wurden dieſe aber auch 
son ven Regierungen als eine bequeme Gelegenheit benugt, ſich darüber in Einverſtändniß zu 
jegen, wie jie die Summe ihrer Autorität gegenüber den conflitutionellen Gedanken, die ſich in 
den Bölfern regten, aufrecht zu erhalten hätten. Die Bermählung der älteften Tochter Friedrich 
Wilhelm's IL. mit dem fpätern Zaren Nikolaus vermehrte ven Einfluß, den Nupland auf vie 
preußiiche Politik, die äußere wie die innere, ausübte. Die Franzoͤſiſche Revolution und die 
ihr folgenden Wirren mußten den offlciellen Kreifen in Preußen ald Beweis für die Schäp: 
lichkeit aller Gonflitution Herhalten; auch mit dem Beifpiel der englifgen Verfaſſung wurden 
ine Männer des „gemäßigten Abſolutismus“ leicht fertig; fie meinten, daß dieſelbe nicht im 
Stande fein werde, den Kampf zwifchen den großen Grundeigenthümern und den übrigen 
Klafen der Geſellſchaft zu einem glüdtihen Austrag zu bringen und zu überleben. Wenn aud) 
das außerordentliche Vertrauen zu dem gerechten und milden Sinn des Königs, gepaart mit 
der innigen Anhänglichkeit an das ganze Königshaus, welche in den Erinnerungen aus den 
Breißeitöftiegen eine nicht verliegenve Duelle hatte, jeden ernften Conflict zwiſchen Regierung 
und Volk von vornherein ausſchloß, fo ift doch nicht zu verfennen, daß mwenigftend die Schei⸗ 
bung der politifcheh Parteien unter Friedrich Wilhelm IM. erheblih wuchs. Der ſtändiſch-feu— 
ralen Bartei, die-befonders im Adel vertreten war, fland vie liberale, bie man die conflitutio= 
nelie nennen tönnte, hauptſächlich im Bürgerthum vertreten, gegenüber. Jene machte bereitd 
ven Anſpruch, allein dad Altpreußenthum zu repräjentiren, und wenn fle fi der Idee einer 
Belfsvertretung, deren Berwirflihung das legte Ziel der andern Partei war, widerfegte, ſo 
geſchah es nicht zum geringften Theil deswegen, weil fie vorausſah, daß allgemeine Yeichs⸗ 
fände darauf dringen würden, die ſpecifiſch preußiichen Intereifen den national-deutſchen unter= 
zuordnen. Daß aber die Negierung felbft wenig Neigung hatte, deutſche Politik zutreiben, zeigte 
ich Hald nad) dem Wiener Frieden. Ein Vorſchlag des Grafen Bernſtorff (ſeit 1818 Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten), der Preußen mit den deutſchen Klein= und Mittelſtaaten zu 
einem militäriſchen Bunde vereinigen wollte, blieb unberückſichtigt liegen, weil der König 
meinte, eine fo wichtige Sache nicht ohne Oſterreich unterneyuen zu fönuen. Und body if 
imter Friedrich Wilhelm IT. ver wichtigfte Schritt zur Verbindung Preußens, wenigflens mit 
dem außeröfterreihifchen Deutſchland geihehen: die Gründung des Zollvereins. 

Friedrich Wilhelm II. farb am 7. Juni 1840 eben in dem Augenblid, wo Frankreich mit 
rinem Angriff auf die Rheinlande drohte und Prinz Ludwig Bonaparte, „der Neffe des Kai: 
jer®”, darauf ſann, die napoleunifhen Sympathien wieder in Umlauf zu bringen. Allein die 
Gefahr für Dem Frieden Europas wurde bald befeitigt; das Attentat von Boulogne mislang, 
wand das zur Action drängende Diinifterium Thiers mußte feine Entlafjung einreichen (Detober 
1849), um dem friedlihen Programm des Soult-Guizot'ſchen Plaß zu machen. So war die 
Ausicht auf den Krieg faft bejeitigt, ald die Deputirten aus allen Provinzen Preußens dem 
König Friedrich Wilhelm IV. in Berlin ven Huldigungseid leifteten (15. Oct. 1840). Diefer 
feierliche Act hatte von der großen Begeifterung für den Fürſten Zeugniß abgelegt. Im Jahre 
1796 geboren, fland Friedrich Wilhelm IV. noch im Erärtigften Diannedalter, Gr war unter 
ven Bewegungen, welche bie Franzöſiſche Nevolution allenthalben entzündete, aufgewachſen, 
Zeuge des Umſchwungs, den jie in ven gefellichaftlihen Verhältniffen hervorgerufen hatte; eine 
zit kleine Partei im Staat meinte deshalb, von diefem König die Einführung der Reichsſtände 
boffen zu dürfen. Aud fehlte die äußere Anregung nicht: der preußifche Landtag und mehrere 
Stapte überreihten denn Throne die Bitte um Erlaß einer Verfaſſungsurkunde. Allein diefe 
Zorderung widerſprach der Art des Königs. Selten hat in einem Staat der Charakter des 
Fürſten die Entwidelung der Öffentlihen Dinge fo völlig beftinmt, wie ed unter Friedrich Wil⸗ 
beim IV. der Kallwar. Er war der unerſchütterlichen, man muß ed jagen, auch Durch die ſpä⸗ 
tere Ginführung der Gonflitution nicht geänderten Anſicht, daß eine Verfaffung nur der Aus: 
druck und die rechtliche Keitftellung deö gewordenen Zuſtandes fein dürfe, eine Anſicht, die ihn 
verleitete, nur dad Althergebrachte ala dad Geſunde und Alleinberechtigte anzujehen, jedes Vor: 
wärtösreiben aber mit Argwohn zurüdzumeifen. Brachte ihn fein confervatives Beftreben In 
entichiedenen Begenfag zu der im Volk wie bei den praftiichen Stuatsmännern vorherrſchenden 
Überzeugung, daß Preußen und Deutſchland einer gründlichen Umformung unterliegen müp: 
sen, fo Hildete fein religiöfer Sinn einen nicht minder fharfen Gontraft gegen das philoſophi⸗ 
ſche Wiflen und den Rationalismus, die in feiner Zeit langen. Wie er in feinen Kunftihöpfun: 
gen den Romantiker nicht verleugnen konnte, fo verjuchte er auch die Staatäform nach mittel- 
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alterlichen Analogien zu geſtalten; Aufrechterhaltung des ſtändiſch-feudalen Weſens, Herftel- 
lung der Kirchenherrſchaft, ja in gewiſſem Sinne Rückkehr zur alten Reichsverfaſſung waren 
die Ideale, welche ihm vorſchwebten. Man weiß, wie er den Abgeordneten einiger ſüddeutſchen 
Staaten, welche ihn aufforderten an die Spitze Deutſchlands zu treten, die Antwort gab: es 
werde ver ſchoͤnſte Tag ſeines Lebens fein, wenn er, ein echter Erzkämmerer des Reichs, dem 
Kaiſer wieder das ſilberne Waſchbecken werde halten können. 
Welche Stellung Friedrich Wilhelm IV. der Kirche zu geben gedachte, trat ſchon in feinen 
erſten Negierungdjahren deutlich hervor. Die philofophifche Richtung der Schleiermacher'ſchen 
Schule, welche mit ihrer Milde in Dogmenjaden die von Friedrich Wilpelm IL. zu Stande ge= 
brachte Union der evangeliſchen Kirchen zum wilfenfhaftlihen Syftem erhob, wurde mehr und 
mehr verpönt und dafür die Anftellung im Kirchen: und Lehramt von einem fireng orthodoxen 
Glaubensbekenntniß abhängig gemacht. Das Vlinifterium Eichhorn ftrebte dahin, die Schule 
unter Die Vormundſchaft der Kirche zu bringen. Und hätte jich die religiöfe Reaction nur ge 
nügen laffen, in diefem der Kirche zunächſtliegenden Gebiet beengend einzuwirken! Allein fie 
griff alsbald auf das bürgerliche und Öffentliche Leben hinüber. Davon gab fhon das Verhalten 
der Regierung in der Sache der Erzbifchöfe Zeugniß. Zwar war ed vom Standpunkt der To- 
leranz nicht mehr ald gerechtfertigt, daß ver höhern katholiſchen Geiſtlichkeit ein freierer Verkehr 
mit Rom geſtattet wurde, die Beftiuimung jedoch, daß die katholiſchen Geiſtlichen gemifchte Ehen 
nur dann zulaffen Dürfen, wenn der proteftantijche Theil einwilligt, die Kinder bei ben rümi- 
hen Bekenntniß zu halten, verſtieß gegen die Parität und ordnete den perfönlichen Willen der 
Berheiligten dem Vortheil der Kirche unter. Das Verfahren erwedte große Misbilligung ; 
mußte der König doch den Vorwurf der Hinneigung zur fatholifchen Kirche hören. Aud auf 
proteftantifhem Gebiet war das Minifterium Eihhorn bemüht, den geiftlihen Einfluß über 
die Eheſachen auszudehnen; ein Gefeg follte die Trennung der Ehen möglihft erſchweren 
(1842), Obſchon ed nur wegen ded Widerſpruchs, mit dem ihn die Landtage begegneten, 
zurüdgelegt wurde, kamen doch vielfache Verweigerungen von Eheſcheidungen vor. Ein be— 
fonderer Gegenſtand der Berfolgung aber waren die Freien Gemeinden. Sie hatten ih ſchon 
unter der Regierung Friedrich Wilhelm's IH. gebildet und gewannen feit dem Jahre 1840 
in bemjelben Maße, als die confefjionelle Exclufivität der zur evangelifhen Landeskirche ver- 
einten Bekenntniſſe zunahm, immer zahlveicdere Anhänger. Man kann nicht verfennen, daß 
die Regierung dieſen Zuwachs der Freien Gemeinden indirect mit veranlaßte, denn indem fie 
die ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen einiger Sekten, befonderd der ultlutherifhen, unterflügte 
und die misgünſtige Beurtheilung, welche von dieſer Seite her die linion erfuhr, eher gut- 
hieß als verhinderte, machte fie ihnen Muth zum unduldſamen Angriff auf bie verwandten 
evangeliſchen Befenntnijfe, welcher hinwiederum milder denkende Gemüther nothivendig von 
jenen Gemeinſchaften abjtopen mußte. Wenn nun die Negierung durd das Neligiondpatent 
von 30. März 1847, weldyes alle Sekten zum Austritt aus der Landeskirche zwang, den freien 
Gemeinden den Todesſtoß geben zu Eönnen glaubte, fo lehrte ver Erfolg nur zu bald die Un— 
wirfjamfeit des Mitteld, Richt glücklicher war die ſtarre Orthodoxie in dem Kampf, den fie mit 
der Wiſſenſchaft verſuchte; einige Lehrer, die freifinnige religiöfe Anſichten vorgetragen hatten, 
flelen ihr zum Opfer, ohne dag dadurd die von der Herrfihenden Partei in die Offentlidfeit ge= 
worfene Xehre, die Wiflenfchaft fei nur im Glauben zu finden und müſſe „umfehren“, in der 
Gelehrtenrepublik feften Boden gewann. Der Umftand, daß eben damals Die erauten Willen: 
Ihaften an Regfamfeit und Methode die fpeculativen weit überholten, war allein ein hinreihen- 
der Grund für die Erfolglofigkeit folder Theorien. Hatte aber die jogenannte Rechtgläubigkeit 
dergeſtalt erft einmal verſucht, die freie Forſchung zu beirren, fo mar ed fein allzu weiter Schrirt 
mehr, nun auch die Meligion zu Staatözweden zu benugen. Ex wurde nicht verfäumt. Es gehörte 
zu den Lieblingsgedanken des Königs, daß die Religion läuternd auf bie politifden Meinun- 
gen einwirken müſſe. Schon in Jahre 1840 hatte er einmal öffentlich ausgeſprochen: „mittels 
der Religion follten die Beitrebungen der Nation in denjenigen Grenzen gehalten werden, wo 
le dad Walten der obern Leitung nicht beeinträchtigen. Gin des Mittelalters durchaus wür- 
diger Grundjag, anwendbar und ungefährlidy bis in die gefunten Zeiten der Neformationd- 
epoche, deſto bevenklicher angefichtd der Forderungen der Gegenwart. Den edlag die Der: 
ſuchung nahe, nicht nur weltliche und geiftlihe Sachen miteinander zu vermengen, fondern noch 
mehr die Religion, etiwa dad Dogma der von Gott eingefegten Obrigkeit, als ein Mittel zu er: 
greifen, um die Prätenfion ver Iinverantwortlichfeit und Unumfchränfeheit ner Regierung zu 
unterflügen. Wirklich blieb das herrſchende Syftem nicht etwa dabei flehen, in der Befegung 
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ver Amter mehr Die Rechtgläubigfeit ald vie fonftige Befähigung entſcheiden zu laffen, fondern 
e& bemühte fh Durch das wieder hervorgefuchte Theorem des KönigthHums von Gottes Gnaden 
Billfer nit dem myſtiſchen Schimmer höherer Infpiration zu umkleiden, der weltlichen Obrig⸗ 
keit, wo ed ihr bequem war, über vie Rückſicht auf die Öffentliche Stimme binfortzuhelfen und 
sehen Tadel gegen jene in das Gebiet des religtöfen Frevels zu verweifen; nur daß jenes Theo: 
sem das Zeichen frivolen Misbrauchs an der Stirn trug, indem ed mit dem von derfelben Partei 
erfundenen Stihwort „des beſchränkten Unterthanenverſtandes“ in eine wenig anfländige Ge⸗ 
noñenſchaft gefegt wurbe. Die Umgebung des Koͤnigs zeigte bei dieſen Beftrebungen eine Be⸗ 
Aifenheit, welche nicht felten über die perfönlichen Intentionen des wahrhaft frommen Mon- 
archen weit Hinaudging und hier und da ald zu treu deprecirt wurbe; es war nicht dad geringfte 
Inglud für Sriedrih Wilhelm IV., daß ein liebloſes, ungerechtes Urtheil der Öffentlichkeit die 
Gehäſſigkeit ſolcher Ausartungen aufihn wälzte. Der Ton, welden die herrſchende orthodoxe 
Partei in der ihr anhängenden Preſſe anfchlug, vermehrte die Erbitterung. Eins ihrer flagran: 
ıfles Organe war die von Hengſtenberg redigirte „Evangeliſche Kirchenzeitung“; da gab es 
fein politiſches Ereigniß, welches fle nicht in ihrem Sinne beleuchtete, meift ih anmaßenden, oft 
in unſchicklichen Ausdrücken, wie fle erbitterten religidfen Parteien mehr als politifhen eigen 
zu jein pflegen. Das Blatt trug wejentlid dazu bei, die Grenzen zwifchen dem kirchlichen und 
Raatlihen Gebiet zu verwirren. Dieſes Vermengen von Religion und Politik, verbunden mit 
rer Shwärmerei für die feudale Staatöform und die altſtändiſche Verfaffung, bilvete Die Ba- 
nacee des politifchen Bekenntnifſſes der Megierungsfraction, jener Fraction, von welder die 
Kreuzzeitungdpartei fi nur durch ihren etwas jüngern Taufnanıen unterfcheidet. Es kam nun 
alles Darauf an, wie der König jelbft in der Verfaffungsangelegenheit zu handeln gedachte, eine 
Stage, welche in ganz Deutfchland mit der größten Spannung verfolgt wuͤrde. 
Bir viele Brofhüren ſprachen ed nicht aus, daß das Wohlund Wehe Deutſchlands davon ab- 
hinge, ob in Preußen der conftitutionelle Gedanke durchdringe oder in der Unterbrüdung ver- 
barte. Noch war, al8 im Jahre 1840 der Thronwechfel in Preußen eintrat, die Brinnerung an 
ven Berfaflungsbrud in Hannover bei allen Deutſchen rege; es wurde geltend gemacht, daß ein 
ſolchet Gewaltact unmöglich fein würde, wenn die norddeutſche Großmacht, an deren Negative die 
feinen Staaten ihren Rückhalt ſahen, ſich offen für das Princip der Verfaffung erklären wolle. 
Wenn irgendwo, fo lag hier für Breußen der Angriffspunft einer allgemeinen deutfchen Politik. 
Ad der König im Frühjahr 1842 von einer Reife nad) England zurüdfehrte, fchien er liberalen 
Zendenzen folgen zu wollen. Durd ein Geſetz vom 21. Juni 1842 beflinimte er „zur Fortent- 
widelung ver ſtändiſchen Einrichtungen“ vie Bildung von Ausfhüflen der Stände der einzelnen 
Provinzen, welche zu einer Körperfchaft vereinigt, dann zufammentreten follten, menn bie einzel- 
cu Landtage über Befegentwürfe, die ihnen zur Berathung vorgelegen hatten, „bedeutend“ ab⸗ 
wihen. Doch war ausdrücklich hervorgehoben, daß durch dieſes Inftitut der provinzialftändifchen 
Berfaffung fein Eintrag gethan werben folle.. Die Ausſchüſſe traten allerdings (am 18. Oct. 
1842) zufammen, allein fie murben nad drei Wochen entlafien, ohne daß ihnen Vorlagen 
unterbreitet worden wären, welde vie Berfaflungsangelegenheit tweiter geführt hätten. Man 
wupte, daß der Kaiſer Nikolaus, bei dem der König im Hochſommer deflelben Jahres in Peters: 
turg zum Beſuch gewejen war, feinem erlaudten Schwager Vorwürfe wegen feiner Nachgie: 
kigfeit gegen „moderne Berfaffungstheorien‘ gemacht Hatte.28) Die Regierung fehlen die Sache 
liegen zu laffen, deſto mehr befchäftigte fi das Volk mit derfelben. Den Provinziallandtagen 
wutden zur Berathung und Bertretung vor dem König viele Hunderte von Petitionen über: 
mistelt, welche ſich für eine Verfaffungsurfunde, Preßfreiheit, Öffentliches Gerichtöverfahren und 
Dffentlichkeit der Ständeverhandlungen, Emancipation der Juden u. dgl. ausſprachen. Wirk: 
lid wurde über diefe Gegenſtände auf den Landtagen bebattirt, beſonders im Jahre 1845. Die 
wien berjelben hatten an den König hoͤchſt dringliche Adreſſen erlaflen, ihre Gutachten über 
we zenannten Punkte gingen nun an die Regierung. Nur in Pommern waren alle Stände 
gegen den Erlaß einer Conſtitution, in mehrern andern Provinzen einzelne. Die Rheinlande, 
Frasjen und Schleſien gingen am weiteften in der Oppoſition. Daß die Negierung die 
Ausihüfle ſeit 1842 nicht wieder berufen hatte, genügte manchen, wie beſonders den rhei- 
niſchen Eandtagsabgeordneten, um offen von reactionären Umtrieben zu ſprechen. Mit Un 
tcht. Im Jahre 1844 war Bunfen zur Ausarbeitung eined Verfaſſungsentwurfs von dem 


28) Bgl. Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverfatiund-Lerifon (Xeipzig 1862), VI, 12. 
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König nad Berlin gerufen worden; das Werk kam 1845 zu Stande. Allein man hatte die 
Schwäche, es an den Öfterreihifhen Hof zur Beurtheilung einzufenden. Welde Antwort 
von dort zurückkam, braucht nicht gejagt zu werben; die Hofinung war abermald vereitelt. 
Die Aufregung wu, dur den Aufitand In Poſen (1846) nicht unerheblich vermehrt. Da 
erihien dad Patent vom 3. Febr. 1847, welches aus den einzelnen Provinzialvertretungen 
eine allgemeine Repräſentation, den Vereinigten Landtag, ſchuf. Die Verordnung über: 
trug dem neuen Inflitut einige Rechte, welche durch die Geſetze von 1815 und 1820 den ver: 
heißenen Reichsſtänden überlaflen werben follten, fo die Entſcheidung bei neuen Staatsanleihen 
oder bei ver Binführung neuer, rejp. ver Erhöhung alter Steuern. Gerade dies bot den Grund 
zum Angriff auf Die neue Verordnung ; e8 wurde die Forderung laut, daß die VBerfammlung, da 
fie in der Form den erwarteten Reichsſtänden ſo durchaus gar nicht entiprach, fich bei ihrem erften 
Zufammentritt für incompetent erklären müſſe. Wie aud die „Allgemeine Preußiſche Zeitung” 
dagegen zu Felde zog, fle fonnte die auftauchende Meinung nicht zurückdrängen, daß das Volk 
kraft des Erlaſſes vom 22. Mai 1815 ein Recht habe, Reichsſtände zu fordern. Und es be— 
durfte in der That nur eines Blicks auf F. 17 des Februarpatents, um einzuſehen, wie weit 
daffelbe von der verfprocdhenen Verfaſſung entfernt war, wie es dagegen den Stempel jeiner 
Abflammung von den Principien, die am 3. Juni 1823 die Oberhand behalten Hatten, an ji 
trug. Der Vereinigte Yandtag zerfiel in zwei Curien, die der Herren und die ber dret Stänbe, 
Ritterſchaft, Städte und Landgemeinden. In Staatsanleihe- und Steuerfachen flimmten zwar 
die Herren und die Stände zufanımen ald eine Einheit, aber auch nur in folchen ; in allen andern 
beriethen und votirten die Gurien gefondert. Fühlt fi aber ein Stand, ja fühlt fi nur eine 
Provinz durch einen Beſchluß beeinträchtigt, jo brauchen fle, falld nur zwei Drittel der ihnen zu: 
kommenden Stimmen die Beeinträchtigung anerfennen, fi nicht der Majorität, die doch nach 
dem Ufus aller Repräfentationen die Intereffen der Gefammtheit vertritt, zu fügen, fondern 
dürfen, obſchon ihr Botum nur einfeitig fländifcher oder gar localer Art fein fann, aus dem 
Berein ihrer Gurten ausſcheiden und bejonderd ihre Stimme abgeben. Diefe gelangt dann mit 
den Befchlüffen ver übrigen Stände, reſp. Provinzen, an den König, und — die Krone ent: 
ſcheidet. Eingehende Kritiken des Februarpatents, wie die von Gervinus?P), wiefen darauf 
bin, daß mit dieſer Einrichtung nicht nur „das Gegengewicht gegen dad Local- und Provinzial: 
weſen möglicherweife ganz verloren gehe‘, jondern daß die Negierung mit derfelben, wenn es 
ihr nur gelinge, zwei Drittheile eined Standes oder einer Provinz zu gewinnen, jeden ihr miß- 
liebigen Beſchluß der Stände durchkreuzen fünne. Ob das Gefeg vom 3. Febr. einen Fortſchritt 
auf der conflitutionellen Bahn bekundet, iſt eine oft aufgemorfene Frage. Der Vereinigte fand: 
tag war zwar feine periopifd wieberfehrende Berfammlung, allein die Ausfhüfle, melde im 
wefentlichen diefelben Befugniffe hatten wie er, follten wenigftens alle vier Sabre einberufen 
werben und bie ftändifchen Deputationen zur Verwaltung des Staatsſchuldenweſens regelmägig 
jährlich; wenn es ferner in dem Patent hieß, daß der Vereinigte Landtag über Geſetze, welche 
Veränderungen in Perſonen- und Eigenthumsrechten zum Gegenſtand haben, ſeinen Beirath 
mit voller rechtlicher Wirkung zu geben befugt ſei, ſo war wenigſtens der Anfang gemacht, die 
berathenden Stände in beſchließende umzuwandeln, obſchon man in dem berührten Geſetz jede 
Beſtimmung darüber vermißte, wieweit die Regierung fi in dieſem Punkt für gebunden er⸗ 
achtete. Der Vereinigte Landtag tagte vom 11. April bis 26. Juni 1847. Die Herrencurie 
ſtellte das confervative @lement dar, ſie fland außer in der Forderung der Periodicität des 
Landtags bei allen Beichlüffen im Gegenfag zu ver Dreiftändecurie, in melder fih um Binde, 
Schwerin, Auerswald, Hanfemann, Camphauſen, Bederath u. a. die liberale Partei bildete. 
Die Regierung legte ihre Unzufriedenheit mit dem Erfolg des Vereinigten Landtags an den 
Tag, doch zeigte fi bald, daß fie auch an den Ausihüffen fein gefügigered Organ beſaß. 
Viele Mitglieder des zum 17. Ian. 1848 nad) Berlin berufenen Ausfchufles, beionderd Auers- 
wald und feine Fraction, erklärten fi für incompetent, in vieler Verfammlung über Geſetze, 
bie daS Perfonen = und Eigenthumsrecht betrafen, zu votiren, da folhe nur mit Beirath des 
Bereinigten Landtags erlaffen werben könnten. Durd eine königliche Botſchaft vom 5. März 
1848 wurde denn auch die durch dad Februarpatent nur ven Ausichüffen bewilligte PBeriodici- 
tät auf ven Vereinigten Landtag übertragen. Am nächſten Tage erfolgte der Schluß der Aus- 
ſchußverſammlung, gleichzeitig trafen die erſten Nachrichten von der parifer Februarrevolution 
in Berlin ein. 


29) Servinus, Die preußifche Verfafiung und das Patent vom 3, Febr. 1847 (Manheim 1847). 
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G8 if befannt, wie dieſes Ereigniß eine allgemeine Bewegung in den deutſchen Staaten 
wicht ſowol peroorrief, als zum Ausbruch brachte. Längſt war die Unzulänglichkeit der deut⸗ 
ĩchen Centralgewalt, wie ſie ſich im Bunde darſtellte, gefühlt worden; die voͤllige Regloſig⸗ 
feit, weide ſie, wie in allen politiſchen Fragen ſeit 1815, fo namentlich auch, einige Noten 
abgefeben, gegenüber ben Offenen Brief Chriſtian's VIIL., dem erſten Programm für die 
Iutegrität der dänijhen Monurdie (8. Juli 1846), beobachtet Hatte, Hatte fie ver Bering- 
ſchägung, ihr im geheimen getriebenes, aber allgemein gefanntes Begenfpiel gegen die con- 
Rirurionelle Berfaffung und die freie Preſſe der Gehäſſigkeit preisgegeben. Nichts lag näher, 
als daß die Idee der Volksvertretung, die in allen deutſchen Staaten, wenn aud bi daber 
nicht überall mit gleichem Erfolg, zur Geltung gelangt war, auf die Reform des deutjchen 
Gentralorgand angewandt wurde; man weiß, wie die badiſche Zweite Kammer mit dem 
Antrag einer Bolfövertretung am Bunde voranging. Im runde verdanken dieſer Anregung 
\owol das VBorparlament als die Nationalverfanmlung in Frankfurt ihr Reben. Bewies vie 
legiere durch die Ausarbeitung der Deutfchen Grundrechte und die Berafbung über einen für 
alle deutſchen Staaten verbindlichen Verfaſſungsentwurf zunächſt ihren Eifer für die Ber: 
faflungsfrage, fo zeigte ſich doch auch alsbald, wie ſehr es ihr mit der Befeitigung des Bundes: 
tags und der politifhen Umgeftaltung Deutfelanvs Ernft fei. Durch die Ermählung des 
Keichövermweierd (29. Juni 1848) mard das erfle, negative Reſultat erreiht, der Bundestag 
abgethan; wenn aber zugleich bie Ernennung eines Reichsoberhaupts, an welches die proviſori⸗ 
Ihe Regierung ihre Macht abtreten würde, in Audficht genommen wurde, fo liegen fi doch 
auch bereit vie dauernden Grundlagen, nad) welchen dieſes Reformwerk hinbrängte, erkennen. 

Schon vor der Revolution war die Anjiht in den Vorbergrund getreten, daß eine feftere 
Gliederung der einzelnen deutſchen Staaten untereinander nur durch Unterordnung unter eine 
ihnen überlegene nationale Macht erzielt werben könne; zahlreiche VBolfdverfammlungen, und 
bauptfählih in Süddeutſchland, Hatten unter mannichfacher Variirung des Themas den Ge⸗ 
Banfen Fundgegeben, Preußen müſſe an die Spige Deutfchlands treten. Daß diefe Korderung 
überhaupt erhoben werben fonnte, zeigte zur Genüge, wie die norddeutſche Macht trog aller 
Gegenjäge, welche ihren berzeitigen zwiſchen Abſolutismus und conftitutioneller Berfaflung 
ſchwankenden Staatsorganismus erfüllten, trog bed offenen Kampfes, in welchen: die lange ver⸗ 
baltene Spannung der Parteien auch bier allgemach überging, nod) immer ein moralifches Ge⸗ 
wicht in Deutſchland ausübte. Und worauf beruhte diefes? Will man neben den materiellen 
Gründen , die für eine Führerſchaft Preußens vorgebracht wurden, den iveellen eine Bedeutung 
beimeflen, jo war unter biefen feiner einflußreicher als die Grinnerung an die Perioden der in⸗ 
nern Wiedergeburt ded Staats Friedrich's des Großen und der Freiheitöfriege; unter jenen 
aber — und fie gaben natürlich ven Ausſchlag — fand obenan, daß Preußen durch feinen Zoll: 
serein dad Niveau der Segnungen, welche aus ber Bundesacte nicht eben reichlich Hoffen, längft 
überboten und redlich dad Seine gethan hatte, einen engern Bund im Bunde zu ſtiften. Auch 
fonnte die Anerkennung, welcher fi die norddeutſche Wiſſenſchaft und Kritik Im Süden erfreu: 
ten, fowie der Einfluß, den Berlin ald die Metropole des deutſchen Geifted ausübte, nur gün- 
Rig für das Urtheil über Preußen wirken, und die religidfe Freiſinnigkeit, durch welche die 
Hohenzollern fih ausgezeichnet hatten, ihre Verdienſte um die Parität waren doch über den 
neuen verfinfternden Beitrebungen einer freilich nicht Kleinen, aber cliquenhaft abgefchloffe- 
nen Partei der Junker vom orthonoren Geiſt ober von ber feubalen Scholle noch nit ver- 
geifen worden. Zuletzt und beſonders waren die Hoffnungen der Patrioten auf Friedrich 
Wilhelm IV. gerichtet, weil man von ihm mußte, daß er dem Gedanken einer Reform des Bun- 
desſstags ſtets zugethan geweſen jel. Daß er jih mehrfach mit Metternich über dieſen Punkt 
benommen batte, war nicht weniger befannt, ald daß Radowitz auf Grund einer im No: 
vember 1847 verfaßten Denkſchrift über die Bundedreform mit der Miffion betraut worden 
war, Oſterreiqh in dieſe Angelegenheit hineinzuziehen. Es verfehlte den Eindruck nicht, wenn 
ver König in Wien erklären ließ, daß die Nation ein Recht habe, vie Befriedigung ihrer ge- 
meinfamen Intereflen zu fordern, und fleigerte ihn womöglich noch, wenn es in der Inftruction 
für Hrn. von Radowig offen ausgeſprochen war, daß Preußen, fall feine Propofitionen bei 
Oſterreich eine gute Aufnahme nicht finden jollten, felbftändig mit der Bundesregierung die 
Sorge für Deutjhland übernehmen werde. In der That blieb Frievrih Wilhelm IV. dieſem 
Borfag getreu. Während der Ausbrud der Revolution in Ungarn, Böhmen, Siebenbürgen 
und Italien die öfterreihifche Regierung zwang, ihre Hauptthätigkeit ven außerdeutſchen Lan: 
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den zuzuwenden, theilte Friedrich Wilhelm IV. am 18. März 1848 in einem Aufruf, welcher 
dem Barrikadenkampfe um wenige Stunden vorausging, dem Volk feine Gedanken über vie 
‚ Bundeöreform mit. Gr verhieß Umwandlung des Staatenbundes in einen Bundesſtaat, Mit⸗ 

wirfung einer Volkörepräfentation bei der Verbeflerung der Bundesverfaflung, Einfuhrung 
einer Gonflitution in allen deutſchen Landen, allgemeine Wehrverfaflung nad ven Muſter ber 
preußifchen Heeredorganifation, ein Bundesheer, ein Bundesgericht zur Schlichtung aller Strei: 
tigkeiten zwifchen den deutfchen Regierungen fowie zwifchen den Fürſten und Ständen, Aufbe- 
bung jeder Zollihranfe und ein allgemeines Preßgeſetz. Wahrlich Verheißungen, die man nur 
redlich zu erfüllen brauchte, um die Sympathien des veutfchen Volks für Preußen zu gewinnen. 
MWenigftens der Aufruhr des 18. März änderte nichts in der Gefinnung des Königs; die Pu 
blication vom 21. März wiederholte e8, daß Preußen an die Spige Deutſchlands treten werde ; 
fie war es, die die verantwortungdfchweren Worte enthielt: „Preußen geht fortan in Deutjch- 
land auf.” Worte, die man unter Feiner Bedingung hätte in die Offentlichkeit ſchleudern dür 
fen, wenn man nicht mit ſich einig war, die Erwartungen, welche die nationale Partei nunmehr 
an Preußen Enüpfte, rückhaltslos zu erfüllen. Die Verheißungen, die Friedrich Wilhelm IV. in 
dem Augenblid aufritiger nationaler Begeifterung hatte ausgehen laffen, waren an den ſüd⸗ 
deutſchen Höfen und im Lager der Eleinftaatifchen Partifanen als verdächtiges Symptom eines 
beabfichtigten Sonderbundes aufgenommen worden; fle waren für die Scheidungen, die ſich 
innerhalb ver Reformpartei vollzogen, faft dad vornehmfte Moment; die Gegenjäge zwifchen _ 
großdeutſcher und Fleindeutjcher Gefinnung begannen fich zu regen; zur Reife gelangten ſie erſt 
im Schofe der Nationalverfammlung duch das Gagern’fhe Programm über ven Ausſchluß 
Ofterreichd von Bunde und die Bildung eines engern Bundes unter Preußen. Die Kleindeut- 
hen fiegten (13. Jan. 1849) mit einer Majorität von beinahe 40 Stimmen (261 zu 224). 
An der Hand der Radowitz'ſchen Inftruction (1. März 1848) und der Erlaffe an pad Volt 
(vom 18. und 21. März) war es leicht nachzumeilen, daß der Gagern'ſche Antrag durchaus 
innerhalb ver Richtung lag, auf welde die preußijche Regierung felbft damals deutli genug 
Hingewiefen hatte. Davon hing jet alled ab, ob diefe ihrem Märzprogramm treu bleiben werbe. 
Ein großer Theil des deutſchen Parlaments hoffte es wenigflend und trieb deshalb mit großem 
Eifer zum Schluß der Verhandlungen über die Reichsverfaſſung. Noch im Januar wurde die 
Frage über das Reichsoberhaupt entjchienen, dann der ganze Verfaflungsentmurf ins Reine ge⸗ 
bracht und endlich am 28. März Friedrich Wilhelm IV. zum deutſchen Kaifer gewählt und als 
ſolcher verkündet. 

. Auf Grund eine von dem „zum legten mal” einberufenen Vereinigten Landtag (2. bis 
10. April 1848) angenommenen Wahlgefeßed war am 22. Mai die preußifche Nationalver- 
fanmlung in Berlin zufammengetreten. Eine bereits ausgearbeitete Berfaflungsurfunde wurde 
ihr von der Regierung „zur Erklärung” unterbreitet. Wie die Verſammlung dies zweifelhafte 
Wort auffaßte, zeigte ſich, als fie die Regierungsvorlage zwar an eine Commiſſion zur Prũ⸗ 
fung überwies, dieje aber zugleich bevollmädhtigte, eventuell einen neuen Entwurf auszuar— 
beiten. Als das legtere gefhah, war eigentlich der Bruch zwifchen Regierung und National- 
verſammlung bereits erflärt. Denn Friedrich Wilhelm IV. war forglichft bemüht geweſen, mög⸗ 
lichſt jcharf zu betonen, daß die preußifche Regierung in der Verfaſſungsfrage nicht etwa dem 
Zwang der Ereigniffe nachgebe, ſondern vollfommen nad freiem Willen handele. Statt deſſen 
mußte die Krone nun erleben, daß die Volksvertreter ihr eine Verfaflungsurfunde in die Hand 
drüden wollten, und daß wichtigen Stantövorlagen, wie 3. B. dem Geſetz über die Gemeinde: 
verfaffung, von-den opponirenden Parteien der Verſammlung, befonders der Linken, wejent: 
lih abweichende Entwürfe entgegengeftellt wurden. Ja, bei Gelegenheit des Stein’fhen An 
trags, der den Kriegsminifter aufforverte, einen Befehl zu erlaffen, daß die Offiziere fi von 
allen reactionären Beftrebungen fern zu halten und die Gonflicte mit dem Givil zu vermeiden 
hätten, erklärte das preußifche Parlament mit einer Majorität von über 75 Stimmen, dap 
feine Beſchlüſſe für die Minifter bindend feien (7. Sept.). Natürlid war die Regierung, und 
mit vollem Recht, nicht gewillt, Hierin nachzugeben; nur gerieth fie bei ihrem Verfahren gegen 
die Berfammlung felbft in Extreme. Statt nämlich dem materiellen Theil des Antrags, den 
an fich bei ven vielen ärgerlichen Auftritten zwifhen Militär und Bürgerſchaft, die eben vor— 
gelommen waren, eine unbebingte Berehtigung gar nicht abgefprochen werben konnte, nachzu⸗ 
fommen, ohne fi durch die Principienfrage, die mit ihr verbunden wurde, beirren zu laffen, 
wies fieihn, nachdem fie durch die Interpretation, als ob die Vorfälle unerheblich feien, die 
Gemüther eher noch mehr aufgeregt als befriedigt hatte, einfach ab. Als dann bie National- 
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verjammiung noch rabicalere Beſchlüſſe faßte, Durch die fie im bedenklichen Maße felbft die per- 
[Onliden Kechte des Königs angriff — man braudt nur an den Vorſchlag auf Abſchaffung der 
Orden and Titel zu denken — als fie ferner die Animofität, bie in ihr herrſchte, auf Die Benöl- 
ferung ber Hauptſtadt übertrug und fo wenigſtens indirect zu Exceſſen Beranlaffung gab, welde 
Hd bis an die Thüren ihres Sitzungsſaals fortfepten, wurde fie zuerft nach Brandenburg ver: 
legt (9. Rov.) und bis zum 27. Nov. vertagt, darauf, nachdem ein Theil ver Abgeordneten dem 
Bertagungsbefehl getrogt und eine wirflih zu Stande gebrachte Zufammenfunft dazu benutzt 
barte, auch noch den legten Trumpf der Steuerverweigerung auszufpielen,, der aber das An⸗ 
ieben ber Berfammlung überall, außer. bei ven Nevolutionären, vernichtete und überdem von 
dem deutſchen Parlament gemisbilligt wurde, durd Militär auseinandergefprengt und endlich, 
obne Daß ed in der alten burggräflihen und erzbiihäflichen Stabt an der Havel noch zu parla⸗ 
mentariihen Debatten gefommen wäre, von dem Minifterlum Brandenburg = Manteuffel, wel: 
cdes ſich in der Krifis gebildet hatte (8. Nov.), aufgelöfl. Befand fidh die Negierung auch der 
Naiionalverfammlung gegenüber durchaus im Recht, fo war doch nicht zu verfennen, daß bie 
Art ihres Verfahrens jenes moralifhen Binprudfd entbebrte. Denn indem fle nach den vergeb- 
lihen Berhanblungen in der Nationalverfammlung zulegt auf die Militärmacht recurriren 
mußte, flellte fie ich ſelbſt das Zeugniß aus, daß es ihr an der ndthigen Autorität gebrach, Die 
rolitiſchen Begenfäge auf dem einzig heilbringenden Wege einer frievlichen Debatte zu ſchlichten. 
Zuglei warf fie einen neuen Zankapfel zwifchen Arnıee und Bürgerfchaft, vie fich, ſeitdem 
in der legten Zeit Zweifel darüber rege getvorven waren , welche Stellung dad Heer zu der Ver⸗ 
faffung einnehmen werde, einander ſchon gefpannt gegenüberftanden. Es fügte fi, daß der⸗ 
ielbe General, welcher die preußiſchen Truppen in Schleöwig geführt hatte, Wrangel, dazu aus- 
erſehen war, mit den 15000 Bajonneten, die unter feiner Leitung ſtanden, die Erhebung des 
Riniferiumd Brandenburg: Manteuffel zu deden. Iſt e8 zu verwundern, daß den deutſchen 
Batristen der Vergleich fih aufprängte, wie unendlich rühmlicher diefe Streitkräfte für eine 
nationale Sadje, wie die Befreiung der nordifchen Herzogthümer nach der allgemeinen Meinung 
eine war, hätten verwendet werben fönnen? Darin eben lag für den Eindrud, den die Novem= 
berereignifle in Deutfchland hervorbrachten, das Gefährliche, daß Ihnen ein Act vorangegangen 
war, welcher die Achtung , die Preußen und fein König feit ven Märztagen genoffen, nit un- 
erbeblich geſchmälert und die erfte Furcht vor einer Reaction heraufbeſchworen hatte. Noch lebt 
unter und, und im Nugenblic in erneuter Friſche, das Gedächtniß an den Beginn des fchles- 
mwig = bolfleinifgen Kriegs und den raſchen Erfolg der preußlichen Waffen. Allein faft gleich⸗ 
zeitig mit der Nachricht von der Beſetzung Jütlands durch Wrangel verbreitete fich Die Kunde, 
ver General habe den Befehl zum NRüdkzuge. erhalten ; fie ſchien unglaublich , fehlen es, bis bie 
Belt darüber aufgeklärt wurde, daß das Gabinet Friedrich Wilhelm's IV. in diefer deutfchen 
Sache dem Drängen ber auswärtigen Mächte, vornehmlih Rußlands, nachgegeben habe. Es 
folgte Der Waffenftillftand von Malmd (26. Aug.). Seit jener Volldverfammlung auf ber 
Bingfiweide bei Frankfurt (17. Sept.) wurde es dann allerdings Elar, daß fi bie Ultrademo⸗ 
fraten der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Angelegenheit vornehmlich in ver Abfiht bemächtigen wollten, 
um aus der Misftimmung gegen die Babinete, welche von ihr herrührte, Kapital für die repu= 
blikaniſchen Ideen zu machen, allein — warum hatten die Fürften nicht die Gelegenheit. benugt, 
durch ein energiſches Eintreten für das nationale Interefje dem monarchiſchen Princip neues An⸗ 
ſehen zu verleihen und der Revolution zuvorzulommen? Daß die Hoffnungen der Nation nicht 
erfüllt wurden, daß hat den Keim für die revolutionären Bewegungen des Jahred 1849 in 
unterm Baterlande zurücgelafien; ed ift für beide Parteien gleich unvortheilhaft, in die Kritik ' 
ter Frage einzugeben, auf weflen Seite die größere Schuld geweſen fei. 
6) Breußen von der Berfaffungdoctroyirung bis zum deutſch-däniſchen 
Kriege (1848 — 1863/64). Preußen war dur die Novembervorgänge in eine Krifid 
ſemer Öffentlichen Zuftände getreten; man harrte mit größter Spamnung, ob und wo dad Mini- 
Reriam Brandenburg: Dianteuffel ven abgeriffenen Baden der Verfafjungsvereinbarung wieber 
anknũpfen, , oder ob e8 mit der conftitutionellen Bewegung überhaupt brechen werde. Der erfte 
Säritt, welcher der „rettenden That” der 15000 Bajonnete folgte, war wenig vertrauener= 
weckend; feinem militärifchen Charakter getreu ergriff dad Dunmvirat eine beinahe Eriegerifche 
Mapregel, die Hauptſtadt wurde in Belagerungszuftand erklärt (12.Nov.). Allein am 5. Der. 
wurde dem Lande in der That eine Verfaffungsurkunde verliehen, die Krone octroyirte fle, ein 
Act, durch den fle einerfeitß gerade pas erreichte, wonach file immer geftrebt hatte, nämlich die 
Berfaflung ald ein Geſchenk ver Föniglihen Gnade erſcheinen zu laflen, andererſeits aber doch 
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entſchieden bie Hand zur Verſoͤhnung darbot.“ Für die Urkunde war natürlich eine Reviſton 
durch die Landesvertretung vorbehalten und ſomit wenigſtens die Grundlage zu einer Verſtän⸗ 
digung in der Berfaflungsfrage gegeben. Dagegen fland es nody ganz dahin, melde Stellung 
Preußen in der deutſchen Reformangelegenheit nehmen werde. In diefer Hinfiht offenbarte 
Das neue Miniftertum jeine Meinung erft durch die Gircularbepeihe vom 23. Ian. 1849. 
Preußen erklärte ji zwar gegen die Wiederaufrichtung der Kaiferwürbe und wollte auch die 
allgemeine deutſche Berfaffung von der Übereinkunft jämmtliher Gabinete abhängig gemacht 
wiſſen, allein in einem fehr weientlihen Punkt, ver Herftellung eines engern Bundesſtaats, 
ſchloß es fih ven Reformprojecten der deutichen Nationalverfammlung an.: Um fo auffalliger 
war es, daß die föniglich preußiſche Regierung durch eine Note vom 10. März fi für den ur: 
ſprünglich von der großdeutichen Partei im Gegenſatz gegen die Bagern’fhe Fraction und bie 
Andeutungen der Januardepeſche ausgegangenen Vorfchlag eines Bundespirectoriumsd, über 
den Oſterreich feinen Beifall zu erkennen gegeben hatte, ausſprach und dabei Die Genugthuung 
betonte, welche fie empfinden würde, wenn ein Einverftändniß mit Oſterreich erzielt werden 
könnte. Daß Preußen durch dieſe Kundgebungen mit ſeiuen frühern Erklärungen in Wiver— 
ſpruch gerieth, wurde von der Nationalverſammlung mit Unruhe empfunden und von den in: 
- zwifchen (26. Zebr. 1849) zufammenberufenen Kammern bed Köriigreich8 gemisbilligt. Die 
Stellung, welche die legtern zur deutfchen Bewegung einnahmen, führte die Kataftrophe ver 
eriten preußifhen Kammerſeſſion herbei. Denn nachdem zwar die Rechtsgültigkeit der octrovir: 
ten Berfaflung von ber Erflen Kammer ohne Schwierigkeit, von der Zweiten Kammer troß des 
Widerſpruchs der Linken wenigftend durch eine bedeutende Majprität anerfunnt worden war, 
entwickelte fi über die von ver Nationalverfammlung vargebotene Kaiſerwürde ein unlößbarer 
Zwiefpalt zwiſchen Krone und Landesvertretung. Friedrich Wilhelm IV. gab der Kaifertepu- 
tation anfangs eine ausweichende Antwort, dann bat er um Bedenkzeit, als er wol längſt be: 
ſchloſſen Hatte, nicht in die Ibege der Nativnalverfammlung einzulenfen. Aber die preußifce 
Zweite Kammer drängte entichieden zur Annahme des Kaiſerthums; fo wurde ſie am 27. April 
1849 dur) Auflöfung befeitigt, und glei am nächſten Tage erfolgte vie definitive Ablehnung 
‚der Kaiſerkrone. War diefe Entſcheidung durch den Charakter Friedrich Wilhelm’ IV., welcher 
wie. fein fpäter veröffentlihter Brief an Arndt hinreichend bewies, vor dem Gedanken zurüd- 
bebte, durch die Übernahme der Faiferlihen Würde und Macht einen Eingriff in die Souverä- 
netätörechte feiner Mitfürften auszuüben, vollkommen erklärt, fo ließ ſich doch auch nicht leugnen, 
daß fie die Möglichkeit des Zuſtandekommens einer Berfallungsreform noch nicht geradezu ab: 
fhnitt. Ohne recht zu überlegen, daß die Negierung, welche in ihrem eigenen Lande ſorglichft 
jeden Schein vermieden hatte, als fei fie zur Berfaffung gezwungen, ſich nicht leicht eine von den 
beutichen Bolkövertretern ausgearbeitete, zum Theil durch nicht eben vertrauenermedende Gom: 
“ promifle zwifchen den extremen PBarteien zu Stande gebrachte Reichsverfaſſung werde aufprän: 
gen laſſen, hatte dad deutfche Parlament vem künftigen Raijer die Bedingung geftellt, ven Re: 
formplan annehmen zu müſſen; den Vorſchlag Preußens auf Bereinbarung unter den Regie- 
rungen hatte ed dagegen ganz unberückfichtigt gelaffen. Damit war der König in der Rage, die 
Verſtändigung mit den andern deutſchen Staaten jelbfländig zu verfuhen; von der ihm läftigen 
Rückſicht auf vie Nationalverfanmlung befreit, ‘hatte er das Recht zur Initiative genommen. 
Aber Eonnte diefe no auf einen Erfolg rehnen? Man wird und der Aufgabe überbeben, vie 
Schickſale der preußifchen Union ausführlich zu erzählen. Sie gehört unter jene Schöpfungen 
der Gefchichte, die fih nie einer Blüte erfreuten, fondern in gleihmäßigem Siechthum ihre 
ruhmloſen Tage vabinfcleppten. Hſterreich ftand fern ab, Baiern entfchieden feindjelig, nur 
bie beiden Königreihe Sachſen und Hannover ließen jich bereit finden, mit Preußen zu dem fo- 
genannten Dreikönigsbündniß zufammenzutreten (26. Mat 1849). Aber welche Ausiiht hot 
eine Verfaſſung, die, jedem erften beften Gontract glei, nur auf Ein Jahr und no dazu, wie 
fi herausſtellte, unter mannichfachen Vorbehalten feiten® der kleinern Rönigreiche abgeſchloſſen 
wurde! Seitdem preußische Truppen ſchon im Beginn des Monats Mai 1849 den Aufftand in 
Dresden nievergewörfen hatten — König Friedrich Auguft Il. harrte inzwiſchen auf den König - 
fein — feltbem dann ein für ven Augenblid wenigftens Tänderlofer Fürft, der Großherzog von 
Baden, zur Union trat, weil König Friedrich Wilhelm IV. fi zur Unterdrückung ver badi- 
fen Inſurrection bereit erklärt Hatte, wurde e8 ungefähr klar, welches die Bedeutung des 
preußifchen Bundes ſei. Und doch gab es eine nicht unanfehnliche Partei, welche fi die Be- 
förderung der Union zur Aufgabe madte. Vom 26. bis 28. Juni tagten zu Gotha etwa 
150 Mitglieder der Nationalverfammlung, meift der Gagern’schen Partei angehörig, um fidy 
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für Das Dreikdnigsbündniß und die ihm vorangegangene Proclamation Friedrich Wilhelm's IV. 
(som 15. Rei), melde eine Sinigung Deutſchlande durch Herftellung einer Executivgewalt 
und einer Volksvertretung mit legißlativer Befugniß zufanımt einem Reichstag, der pie Ber- 
faflang prüfen follte, verbieß, zu erklären. Die Abgeordneten verfpraden für den Anſchluß 
der deutſchen Staaten an bie Uinion zu wirken. Der Gothaismus feierte fein Geburtöfeft, er 
erinnerte von Anfang an einigermaßen an die Figur jenes Fabelhelden Unftern, welde unſer 
Alrmeiter Uhland gezeichnet bat; er litt an dem Schickſal einer verfpäteten Beburtäftunde. 
Wäre er zugleich mit dem deutihen Parlament entftanden und hätte dort die Oberhand gemon- 
nen , das Reformmerf würde vielleicht glüdlicher von flatten gegangen fein. Das Princip, daß 
tie Beriaflung zwifchen Fürften und Völfern vereinbart werden müfle, damals ausgeſprochen, 
würde Preußen vorwärts getrieben und ihm Muth gemacht haben, die Umgeftaltung Deutſch⸗ 
lands ohne Dfterreich zu Ende zu führen; jetzt hervortretenn, vermochte e& den Einfluß Öfter- 
eis, welches nach der glüdlichen Niedermerfung der ungarifchen Revolution und dem Erlaß 
einer Berfaflung für das Geſammtreich Preußen in Deutſchland wieder die Spige zu bieten 
begann und hauptſächlich dadurch, daß ed aus den Mittelftanten eine Bhalanı für fly bilvete, 
das Wiberfpiel des alten Dualismus erneuerte, nicht zu paralvfiren. Wie bald follte es ſich 
zeigen, baß der richtige Augenblid zur Verfländigung ver Regierungen verpaßt ſei. Zwar tra⸗ 
ten eine Anzahl ber fleinern Staaten dem preußifchen Bunde bei, Berwaltungsrath und Schieds⸗ 
gericht famen zu Stande, ein Reichstag wurde befhloffen und fogar in Geſtalt des Unionspar⸗ 
lamemts (20. März 1850) eröffnet; allein als eben hier Die En-bloc: Annahme der Uniondver- 
faſſung Brenpgen in die Alternative ſchob, entweder die Union aufzugeben ober ven Sonderbund 
völlig zu organifiren, begann die Negierung Friedrich Wilhelm’s IV. eine Schwenkung zu 
waden und betrat durch Berufung eines Fürftencongrefled (Mai 1850) die Rüdzugsbrüde; 
gleichzeitig berief Oſterreich die deutſchen Staaten na Frankfurt zu einer Plenarverfammlung _ 
des Deutjchen Bunde, welche anfangs eine außerordentliche genannt wurde, um body aldbald 
zu einer orbentlidhen erklärt zu werben. Nur durch Eins hätte Preußen vielleicht noch jegt aus 
dem Wettftreit mit Oſterreich ſiegreich hervorgehen koͤnnen. Seit März 1849 wurde wieder in 
Shledwig = Holftein gekämpft, alle Deutſchen bewegte die Frage, ob die Kürften abermals in 
ven Gerzogthümern nur die Nolle jenes Hagen in unjerm ‚Helvenlieve übernehmen würden , ber 
vie Bunde, die er gefchlagen hatte, durch feine Berührung wol von neuem zum Bluten brachte, 
ohne do die Todesſtarre feines Opfers bannen zu fönnen. Preußen Hätte jih mit aller Kraft 
gur Bertheidigung ver deutſchen Rande aufraffen müflen, um unter dem Bindrud eines kriegeri⸗ 
iden, nationalen Erfolge der Gegenſätze im Innern: defto fiherer Herr zu werden. Statt 
tefien der Waffenſtillftand mit Danemark vom 10. Juli 1849, der Friede zu Berlin vom2. Juli 
1850. Danach war für die Loͤſung der Berfafiungsfämpfe in Deutſchland nur noch biefe dop⸗ 
velte Perfpective: entweder Preußen ordnete fi Öfterreich unter, oder es fam zum Kampfe, 
zum Brubderfrieg. Während der Fürftenverfammlung zu Berlin hat König Friedrich Wil⸗ 
beim IV. einmal auf die Möglichkeit deffelben Hingewiefen, und in ber geführt Angelegenheit 
ſchien fie ji erfüllen zu follen. Der engere Bundesrath, das Organ Oſterreichs, benußte die 
Gelegenheit, ſich al8 officielle Behörde in Deutfchland zu geriren, erklärte fich in dem heſſiſchen 
Berfaffungsconflict für den Kurfürften und orpnete ven Einzug von Bundestruppen in Heffen 
an; Preußen proteflirte und fegte fein Heer auf den Kriegsfuß. Aber noch einmal entichieb 
Rußland in einer deutſchen Angelegenheit. Schon im Juni 1850 war ber Streit zwifchen Oſter⸗ 
reich und Preußen in Warſchau vor das Forum bed Zaren gebracht worben, im October er: 
ihienen ebendafelbft der Kaifer Franz Iofeph und für Friedrich Wilhelm IV. Graf Branden- 
burg. Zar Nikolaus ftellte ſich auf Ofterreiche Seite und ließ herbe Worte gegen die preußifche 
Volitik fallen. Tief gefränft, ven Stachel des Todes im Herzen, reifte der preußifche Bevoll- 
währigte heim; kaum in Berlin angekommen ſtarb er. Nun trat Manteuffel an die Spige des 
Binifteriums, und General Gröben, der in Heſſen commanbirte, befam Gegenorpre. Außer 
den Schüflen von Bronnzell, wo Baiern auf Breußen fließen, fiel nichts Kriegeriſches vor. 
Hr. von Manteuffel aber und Fürſt von Schwarzenberg kamen in Olmüg überein, daß in 
Eqchleswig⸗ Holſtein Friede zu machen jei, daß in Heffen die Bendlferung fi ihrem Landeöheren 
fügen müfle, daß endlich auf Conferenzen in Dresven über die Heritellung des Bundes berathen 
werde. So geſchah es. Und dies war nach dreijährigem Karren des Volks das Ende des deut: 
then Berfaflungstampfes. 
Im Auguft 1849 waren die Kammern in Preußen zum zweiten mal zufammengetreten, fie 
tevidirten die Berfaflungsurfunde, melde dann am 6. Febr. 1850 vom König, ben Miniftern 
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und ven Volkövertretern beſchworen wurde. Die Revolution war befeitigt, bie Demokratie zu= 
fammengefämolzen und ohne Regung; die Annahme ber ortroyirten Verfaflung fam einem 
Siege der Krone glei, ed war zwiſchen diefer und dem Volk ein geſundes Verhältniß herge⸗ 
ſtellt, welches die Regierung mit Leichtigkeit erhalten konnte, wenn fie die Verfaſſung in der 
durch die Urkunde felbft angegebenen Richtung ausbaute. Allein hier trat noch einmal der Ein= 
fluß der Hofpartei, Die freilich in den perfönlichen Überzeugungen des Königs ſelbſt ihren fefte- 
fien Nüdhalt fand, zwiſchen Krone und Voll. Ein Teichterer Charakter würde den factifchen 
Zuftand, wie er ſich nad) Einführung der Eonftitution gebildet hatte, einfah anerkannt und 
danach die Regierung geändert haben, allein Friedrich Wilhelm IV. theilte Die Art aller Natu- 
ven, melde fih mit ihrem gungen geiftigen Sein in die einmal erfaßte Idee verſenken; er mar 
nicht im Stande, feine alten Überzeugungen den neuen Berhältniffen anzupaſſen. Die Eigen- 
ſchaft, Angriffe, die nur dem Princip gelten, als perfünliche Unbill aufzufaflen, fhärfte ben 
Gegenſatz des Königs gegen die moderne Entwidelung. Seine aufreligiöfer Grundlage ruhende 
Gewiſſenhaftigkeit bildete das Band, welches ihn an die Verfaflung hielt, aber feine innerften 
Wünſche lagen in einer andern Richtung. So gerieth er in einen Conflict mit ſich ſelbſt, Der 
leicht ven Keim zu feinem Leiden und feinem tragifchen Ende gelegt haben mag. Sein Vervienft 
um Preußen ift über allen Zmeifel erbaben, denn er hat die Verfaſſung begründet; allein indem 
er Inſtitute ind Reben rief, weldde, ohne dem Wortlaut der Verfafiungsurfunde entgegen zu 
fein, doch als unvereinbar mit dem Geift des neuen Bundes, den ſich König und Volk geſchworen 
hatten, angefehen werben mußten, bielt er die Krone fernerweit in ver Schwanfung zwiſchen 
eonftitutionelfer und ſtreng monarchiſcher Staatsform, einer Schwankung, welche hinwiederum 
ein beſtändiges Fluctuiren innerhalb der Parteien zur Folge hatte. Wie jedes Werk am beſten 
im erſten, friſchen Zuge vollendet wird, ſo hätte auch die Verfaſſung damals wol am ſicherſten 
unumftoͤßlich feſtgeſtellt werden köͤnnen; es wurde verſäumt, und dieſe ſchwere Aufgabe der Zu- 
kunft überantwortet. Man verzeihe uns, wenn wir die Reaction in Preußen übergehen; wir 
wollen ihr die Anerkennung nicht verſagen, daß fie das Syſtem des Abſolutismus, ob es gleich 
nach vielen Jahrhunderten zählte, doch noch um einige Theorien zu bereichern vermochte, die 
Darſtellung ihrer Thaten aber dürfte eher unter die Rubrik einer Geſchichte ver preußiſchen Bo- 
lizei zu vermeifen fein. Auch ift bekannt, in welcher Weife fie die Verfaſſung des Staats alte: 
rirte. Art. 15 der Berfaffung hatte feftgefeßt, daß Die evangelifhe und Eatholifche Kirche, wie 
überhaupt jede Religiondgefellihaft, ihre Angelegenheiten ſelbſtändig verwalten ſollten; ftatt 
deſſen wurde der Evangeliſche Oberkirchenrath geichaffen , eine Behörbe, die unmittelbar unter 
dem König ftand, den NReformirten gleich gehäffig war wie ven Lutheranern und bald die Gen: 
tralftätte der firengften Orthodoxie wurde. Art. 105 flellte eine Gemeindeordnung in Ausficht, 
welche durch ein Gefeh vom 11. März auch publicirt worden war; allein im Jahre 1855 feste 
die Regierung die Aufhebung dieſes Artifeld und des Gemeinvegefeges durch; Die alten Kreis⸗ 
fände wurden bergeftellt und in einzelnen Provinzen dem Gutsherrn die polizeilihen Befug- 
niffe zurückgegeben. Das Geſetz vom 7. Mai 1853 ermädtigte ven König, die Erfte Kammer 
nad feiner Anoronung gu bilden, aus koͤniglichen Ernennungen und Mepräfentationen von 
Stiftern, Grafen= und alten Orundbefigverbänden, Städten und Univerfitäten zufammen- 
geiegt, trat neben die Volkskammer eine Eurie, deren rein ſtändiſche Gliederung die Forde- 
rung der Verfafjungsurfunde, daß aud die Erftle Kammer das Volk repräfentiren folle, uner: 
füllt ließ. In dem Militärvepartement wurden unter Friedrich Wilhelm IV. bi8 1858 Feine we- 
fentlicgen Veränderungen vorgenommen. Das Budget für das Heer flieg von 25 auf 31Y/, 
MI. Thlr., nahm aber dod nit in dem Maße zu mie die Gefammtausgabe des Staatl. 
Denn wenn ed 1840 noch 32 Proc. derfelben betrug, fo ſank e8 bis 1857 auf 24°/, Proc. 
herab. Der Gefammtetat der Staatdausgaben betrug nämlih 1840 80%, Millionen, 1857 
dagegen 120 und 1858 ſchon 126 Mil. Thlr. 
Die Schwäche der ausmärtigen Politif Preußens in den legten Zeiten Friedrich Mil- 
helm's IV. ift hinreichend bekannt. Zu dem Londoner Vertrag (8. Mat 1852) ließ es ſich, 
obwol zögernd, dur Rückſichten der Convenienz gegen die europäiihen Mächte bewegen. 
An dem orientalifchen Kriege ſchwankte es zwiſchen den Weſtmächten und Rußland. Der 
Sriede wurde in ganz Preußen durch ein kirchliches Dankfeſt gefeiert; ed war bei dieſer Ge— 
legenheit wol das legte mal, daß Friedrich Wilhelm IV. ſich in einem dffentliden Feſte 
feinem Boll zeigte. Kurze Zeit, nachdem an dem Widerſpruch Oſterreichs, welches den Durch⸗ 
zug preußiſcher Truppen durch Bundesgebiet verbot, Sie neuenburgiſche Angelegenheit ge= 


* 
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ſcheitert war, wurde der König (Sommer 1857) von einem Schlaganfall getroffen. Prinz 
Wiltele von Breußen trat interimiftiih an die Spige der Regierung, bis ihm bei fortvauern: 
der und frigernder Krankheit feines Vruders am 25. Det. 1858 die Regentſchaft in der durch 
die Veriaffung vorgeichriebenen Weife übertragen wurde. Während nes Jahres der Stellver: 
tmetung batte die Aniicht immer mehr Grund gewonnen, daß Prinz Wilhelm, wenn ihm nur 
rri bie Leitung bed Staat in einer freiern Form, als das immer von brei zu drei Monaten er- 
neuerte Interimiflicum gewährte, übertragen worden fei, mit dem Syſtem feines Bruberd bre⸗ 
hen werde. Wan kannte vie Eriegerifche Gefinnung des Prinzen, die von vornherein eine Kort: 
iegung der ſchwachen Kriedenspolitif, in melde Breußen feit 1850 bineingebrängt worden war, 
nidt erwarten ließ; außerdem fland er zu ben Haufptvertretern des gegenwärtigen Regime, bie 
es an hoͤchſt illoyalen perfänlichen Verdächtigungen und Angriffen gegen feine Berfon nicht hatten 
tehlen laſſen, in entſchiedenem Gegenfag. Die Andeutungen einiger Belftmiften, daß der Prin, 
bie &riunerung an die Beleidigungen, welche die Demokratie ihm 1848 zugefügt hatte, un: 
möglih fo weit überwunden haben koͤnne, um fidy jept offen für ven Liberalismus zu erklären 
fanden keinen namhaften Anhang und wurden auch bald durch die That Rügen geftraft. Denn 
noch während des Stellvertretungsjahres trat in die gefchloflene Phalanı des reactionären Mi- 
nifteriums ein Bruch ein, indem faſt der vornehmfte Hort veflelben, jener Mann, der durch feine 
Berwaltung die Dauerhaftigkeit der Manteuffel’ichen Ara ermöglicht hatte, Hr. von Weftphalen, 
der Minifter des Innern, durch Flottwell, den vie öffentlihe Meinung als einen der bewährte: 
ſten praftiigen Staatsmänner kannte, und der zugleich in feinem biäherigen Amt als Oberpräfl- 
dent ber Provinz Brandenburg Beweife von freifinniger und bürgerfreundlicder Gefinnung ge⸗ 
geben Hatte, erfegt wurde. Gleich nach der Anerkennung der Regentſchaft durch die Kammern 
(20.Dct.) begannen die Berhandlungen mit dem Fürſten von Hohenzollern: Sigmaringen, der 
1849 feine Länder an Preußen abgetreten hatte, wegen Übernahme des Minifteriums. Am 
5.Roo. wurde der Kürft mit der Bildung deſſelben beauftragt. Einen traurigern Tag hatte das 
Herrenhaus fammt feinen Anhängern, der ganzen feubalen Partei, ange nicht erlebt; von Man: 
teuffel und von Raumer mußten ihre Portefeuilles niederlegen,, mit ihnen von Walberfee und 
son Bobelfhwingh. Statt ihrer traten von Auerswald, der Jugendfreund des Regenten, als 
Steatöminifter, von Schleinig für das Äußere, von Batow für bie Finanzen, von Bethmann⸗ 
Holimeg für den Cultus und von Bonin für das Meflort des Kriegs ein. Bon den frühern 
Minifern blieben nur Simons, Juſtiz, und van der Heydt, Handel. Die Zufriedenheit, welche 
die Miniſterernennungen berorriefen, wurde durch die Art, wie das neue Minifterium ſich zu 
ten Wahlen verhielt, noch gefleigert. Die Eircularverfügung des Miniſters des Innern, Flott⸗ 
weil, erinnerte endlich einmal wieber daran, daß man in einem conftitutionellen Staat lebte. 
Tie Ober: und Regierungspräftdenten wurben aufgeforbert, foviel in ihrer Macht ſtehe, da⸗ 
Ein zu wirken, daß die Wahl auf Männer, die durd Treue, Zuverläffigkeit und Rechtſchaffen⸗ 
beit jich außzeichneten , gelenkt werde. „Von der andern Seite”, hieß es wörtlich in dem Aus- 
ihreiben, „ift dagegen auch mohl zu beachten, daß diefe Einwirkung fi davon fern halten muß, 
durch Geltendmachung der amtlichen Autorität den zu den Wahlen berufenen Unterthanen 
St. Majeflät des Königs bei Ausübung des Wahlrechts irgendeinen Zwang anzuthun.” Jede 
Einichiscterung der Wahlmänner durch Androhung der Entziehung gewiſſer von den Staats- 
tehörden abhängiger Bortheile wurde ausbrüdlich verboten. Die Negierung des Prinz: Re- 
genten fland nicht an, mehrere Erlaſſe reactionärer Beamten, welche die liberale Bartei im Sinne 
des frühern Syſtems zu verdächtigen fuchten, förmlich zu desavoniren. Hr. von Kleiſt-Retzow, 
ter ſchon auf dem Vereinigten Landtag von 1847 die feudalen Ideen, die zu jener Zeit in feiner 
Heimat Hinterpommert wild wudhfen, mit Wärme vertreten hatte und gleich im Beginn ver 
Reactionszeit (1851) zum Oberpräfidenten der Nheinprovinz befördert worden war, wurde 
zur Dispofition geftellt. Der geſundeſte Proceß, ver fi in einem conflitionellen Staat voll- 
sten kann, der naͤmlich, daß freie Wahlen entſchieden minifteriell ausfallen, trat zum erften 
mal jeit Begründung ber Berfaflung in Preußen ein. 

Am 12. Jan. 1859 wurbe die Kammerfeffion durch eine Thronreve des Megenten eröffnet. 
Durch Die Borlage eines Geſetzes Über die Givilche, eines Entwurfs zur Grunpfteuerregelung 
and eines andern zur Befeitigung der Streitigkeiten in Diffiventenfachen zeigte bie Regierung, 
saß He willens jet, wichtige Punkte ver Geſetzgebung zum Außtrag zu bringen. Die Majorität 
der Kammer beſchloß daher, ihrerſeits auf die Initiative zu verzichten; ein von ihr längft vor- 
kereiteteö Gemeindegeſetz wurde zurückgelegt, und ein aus Ihrer Mitte hervorgegangener Antrag 
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auf Anderung in der Preßgeſetzgebung erhielt nicht die Stimmenmehrheit. So völlig war Die 


Braction Binde, welche in ver Zweiten Kammer die Oberhand hatte, bemüht, dem Mintfterium 
den Vortritt zu laſſen. 

Wie zur Zeit der Stein’fchen Neformen, wie während der Freiheitäfriege, wie enpli im 
Jahre 1848, fo bewährte ed ſich auch jet, daß der Eintritt in eine liberale Richtung Preußen 
der nationalen Sache nähern muß. Seit lange wußte man, daß Napoleon IH. mit Kriegs 
planen umging, man hatte fi daran gewöhnt, die Thatfache dieſes Kaiſerthums als hinreichend 
anzufehen, um Europa nicht zu einem dauernden Frieden kommen zu laflen, die Furcht lag nicht 
fern, daß die Mheingrenge der erfte Zielpunft der franzoͤſiſchen Eroberungsplane fein werde. 
Da erihien im Beginn ‚des Jahres 1859 die Schrift „Napoleon III. und Italien“. Darin 

wurde die Reviſion der Verträge von 1815 gefordert, die Anerkennung des Nationalitätäprin- 
eip8 ausgeſprochen und auf Italien angewandt: die italtenifhe Nation müffe fich felbft wieder: 
gegeben werben, die Herrſchaft ſterreichs im Norden ver Halbinfel müffe aufhören, ganz Ita: 
Iten bis zur Adria müffe frei fein. War e8 die Sympathie für die Nation des Südens, deren 
Schickſal fo viele Vergleichungspunkte mit dem des deutfchen Volks varbietet, war es der Man- 
gel jeder Sympathie für die Aufrechterhaltung ver Herrſchaft Ofterreichs in Italien, ein Mangel, 
der fi in den eigenen Landen des Kaifers Franz Joſeph bis auf die heutige Stunde geltend 
macht; in Deutſchland gewann die Anſicht immer mehr Raum, daß der Bund fid in bie italie⸗ 
nifche Angelegenbeit nicht miſchen dürfe. Dennoch ließ fi die Beforgnig nicht unterbrüden, 
daß der italienifche Krieg nur das Vorfpiel eines deutſch-franzoͤſiſchen ſein werde. Angefichts 
der politifhen Gefahr, die von Weften drohte, kam Deutfhland wieder zu dem Bollgefühl der 
durch feine Zerfplitterung bedingten Schwäche, und ber feit einem Jahrzehnt verhallte Auf nad; 
Verfaffungsreform wurde von neuem laut. Der Antrag Hölder’8 in der würtembergifchen 
Kammer (2. Mai), die Bewilligung der Mittel zum Kriege an die Beringung zu knüpfen, 
daß die deutſche Verfaſſungsfrage gelöft werde, und ähnliche Rogationen in andern Kammern 
Süddeutſchlands zeigten zur Genüge, weldye Stellung die Landeövertretungen zu ber obſchwe⸗ 
benden Angelegenheit einnahmen. 

Es läßt ſich nicht verfennen, daß Die Zuſtände in Deutfchland bis zu Ende des Jahres 1858 
für die Wiederaufnahme der Berfaflungsänderung entſchieden ungünftig waren. Man hatte vie 
Neformproierte von 1848 und 1849 raſch vergeflen. Nicht daß alles an ihnen unausführbar 
gewesen wäre, allein die Parteien der conftituirenden Berfammlung von Frankfurt hatten fich 
theils aufgelöft, theils, wie e8 den Gothaern ergangen war, um neue Programme geſchart, bie 
als weſentliche Abſchwächungen ihrer frübern Gefinnung angefehen werben mußten und be8halb 
nit mehr den alten Einfluß ausüben konnten. Liberale Parteien gab es in allen deutſchen 
Staaten, aber fie ftanden nicht in foliparifcher Verbindung untereinander ; ver deutſche Libera- 
lismus war im Begriff, demfelben Erbübel zu verfallen, welches allen unfern auf nationale 
Ginigung angelegten Inflituten von jeher das Mark audgefogen bat, der Entartung zum par: 
ticularen Wefen. 

Freilich nicht die Parteien im Volk allein trugen die Schuld, daß die frifhe Strömung aus 
den Jahren des Wiedererwachens fo bald ins Stoden gerathen war; ein größerer Theil Laftete 
auf den Regierungen, derjenigen zumal, die durch ihre materielle Macht berufen geweſen wäre, 
an die Spige der Bewegung zu treten. Denn fo hoc aud der Drang im Boll nah Um- 
geftaltung ver Verfaſſung anzufchlagen ift, das war doch im Lauf der jüngften Entwidelung 
Klar geworben, daß er fein Ziel nur erreichen konnte, wenn e8 ihm gelang, den Willen der Re: 

‚gierungen für ſich umzuſtimmen, d. h. diefe zu gemeinfamem Handeln mit ſich fortzureißen: 
darum war die Neform von 1848 gefcheitert, weil das Parlament und die preußifche Regierung 
fi nit Hatten finden Lönnen. Wo aber war bi8 Ausgang 1858 in Deutſchland der Staat, 
deſſen moralifches Gewicht groß genug gewefen wäre, daß ſich das Volf feiner Kührung auf dem 
Wege der Innern Umbildung mit Vertrauen hätte Hingeben können ? 

Der Reaction in Preußen wurde oben gedacht; wie e8 in Oſterreich fand, ift bekannt; Die 
kleinen Konigreiche hatten feit dem Vierkönigsbündniß (1850) und feinem Reformproject, 
welches allenfalls als ein Beweis für das Talent des Hrn. von der Pforbten dienen konnte, nim- 
mermehr aber hinreichte, die Nation zu befriedigen, nichts für die allgemeine Sache geleifter. 
Kreifinnig und volksthümlich muß der Staat fein, welchem die Aufgabe ver Zukunft zufallen fol. 

Und ebendiefe Forderung ſchien die Regierung des Prinz:Regenten von Breußen erfüllen 
zu wollen." Für die liberale Tendenz bürgten die Namen des Minifteriums. Aber auch gerade 


die nationale Richtung wurde mit vollem Bewußtſein ergriffen; ein in ben erflen Tagen ber 
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Regentſchaft erlafſenes Programm enthielt die Worte: „Preußen muß in Deutſchland moraliſche 
Eroberungen machen” , Worte, die nicht minder bebeutungsſchwer waren als einſt die Verkün⸗ 
bigung Sriedrih Wilhelm’s IV.: „Preußen gebt fortan in Deutſchland auf’, und durch melde 
Bıraßen fih abermals mit voller Verantwortlichkeit vor die Nation ſtellte. Diefelbe Bereit: 
willigleit, für die Sache des Volks einzutreten, betonten die Minifter des Prinzen bei jeder Ge⸗ 
legenheit. So erklärte der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in einem Expofe für bie 
beiden Käufer der Landedvertretung, Preußen werde vie bebeutungsfchwere europälfche Ver⸗ 
widelung loͤſen helfen — die Regierung ſchloß ſich eben den Vermittelungsvorfchlägen Englandéẽ 
zwiſchen Sardinien, Frankreich und Ofterreih an —, „ed werbe aber darüber niemals feine® 
deurſchen Berufs vergeſſen“. Die preußifche Regierung müfle den europätfchen Berträgen 
dauernde Achtung verſchaffen, ſagte der Minifter, fie müfle aber „in gleichem Maße” an der 

Überzeugung feſthalten, „daß die Volitit Preußens, fol fie dem hohen Berufe unferd Landes 
entivredhen, ſtets eine nationale fein muß”. Es war ein gewaltiger, hinreißender Moment, wohl 

taza angetbanı, die Gegner des parlamentarifhhen Syſtems zum Schweigen zu bringen, ald das 
gefammte Abgeordnetenhaus zum Zeichen bed Ginverftänbniffes mit der Politik des Minifteriums 
ib einmüthig von feinen Sigen erhob, ein Act, in welchem ſich für Breußen der innige Bund 
wiſchen nationaler Empfindung und wahrhaft conftitutioneller Geſinnung zu Tombolifiren 

Sin. Die Regierung verfannte nicht, was diefer Einklang mit der Landesvertretung für fle 
bedeute; fie begrüßte in ihm „ein ihr theueres Pfand des Vertrauens, durch welches fie ſich ge: 
ſtärkt fühlt bei Der Erfüllung des ihr obliegenden ſchweren Berufs”. Bin denkwürdiger Tag, 
biefer 9. Mär; 1859. 

Rah dem Misglüden der Miffion Korb Cowley's in Wien unterließ Preußen nicht, fi 
gegen die offen hervortretende Neigung Oſterreichs zu einſeitigem Vorgehen klar und beſtimmt 
anszuprechen. Damit hatte es feinen politiſchen Standpunkt hinlänglich bezeichnet; es war 
genau im Einklange mit demſelben, daß, als Mitte April Erzherzog Albrecht dem berliner Hof 
einen Befuch machte, die Übernahme einer Garantie des Öfterreichifchen Beſitzſtandes in Italien 
son Preußen verweigert wurde. 

Wie allgemein in Norddeutſchland, fo vermochte man auch in Berlin nicht die Anſicht zu 
theilen, welche in Sũddeutſchland und zumal in den Streifen, die aus der augsburgifchen „A: 
gemeinen Zeitung” ihr politifches Willen und Wünſchen fhöpfen, noch ihre Anhänger hatte, 
nämlid daß der Umſturz der öfterreichifchen Herrſchaft in Italien als ein Nachtheil für Deutſch⸗ 
land angefehen werben müfle. Darüber vergaß die Negierung des Prinz-Regenten jedoch nicht, 
ah klar zu machen, daß der, Krieg leicht einen Umfang annehmen koͤnne, durch welden er 
Dentſchland gefährben mußte, und eben in Hinficht auf dieſe Eventualität beſchloß fle zu rüſten. 
An 20. April erhielten drei preußifche Armeecorps Befehl, fi in Kriegsbereitſchaft zu Halten; 
demnächſt wurde auf ein Gleiches für die Bundestruppen preußifcherfeits angetragen. Preußen 
anerfannte damit für den Augenbli die factifche Kriegsverfaflung des Bundes, allein die Art, 
wie e8 geſchah, mußte bereits als ein vorläufiger Hinweis auf die Nothmwenbigfeit einer Nefgrm 
amgefehen werben. Denn das follte e8 doch wol befagen,, wenn in dem Antrag bes preußifchen 
Berollmäßtigten zu Franffurt „der Zeitverluft, den die Organifatton des Bundes bei der Her: 
Rellung feiner Bertheidigungsmittel mit fidh bringe”, betont wurde. Während nun bie Öfter: 
reicher in piemontefiſches Gebiet einflelen (29. April), gelangten unter Bezugnahme auf bie krie⸗ 
geriſchen Ausſichten mehrere Finanzgeſetzentwürfe vor das Haus der Abgeordneten (5. Mai), 

Tarunter beſonders ein außerorbentlicher Credit für die Militär- und Marinevermaltung, jowie 
ein Geſetz über den Zufchlag zur Hafiificirten Einfommen- und zur Mahl: und Schlachtſteuer. 

Tiefe Geldforderungen wurben einhelligft bewilligt. In der Thronrebe, mit welcher der Regent 
vie Seffton beſchloß (14. Mai), dankte er für bie bereite Unterſtützung durd Die Landesvertre: 

ung ; zu der politifchen Lage übergehend, erflärte er, Preußen werde die Grundlagen bed euro⸗ 

sigen Rechtszuſtandes und das Gleichgewicht Europas wahren, „es iſt“, um feine Worte zu 
zinecholen, „fein Recht und feine Pflicht, für die Sicherheit, ven Schug und die nationalen In- 
tereſſen Deutſchlands einzuftehen. Die Obhut dieſer Güter wird es nit aus feiner Hand 

(affen‘’. . 

. Die Bedenken, welche e8 anfangs in Süddeutſchland erregt hatte, daß Preußen fi von 
Diterreiä iſolirte, waren geftillt, feit man die Kriegszurüſtungen der norbbeutfihen Broßinag,t 
ſah; ihre Politik fand auch in jenen Kreifen eine immer weiter greifende Anerkennung. Der Ge⸗ 
danke einer Führerſchaft Preußens wurde wieder populär. Mußte Die Berfaffungsfrage hinter 
der militäriſchen für den Augenblick zurücktreten, fo verfäumte man doch nicht die nächſte poli- 
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tifhe Aufgabe, welche Preußen im allgemeinern deutſchen Intereſſe zunächſt zu übernehmen 
babe, der Regierung des Prinzen forgli and Gerz zu legen: die Befeitigung des Conflicts in 
Hannover und Kurheſſen und die endliche Löfung der fchleswig-holfteinifchen Frage. Inzwi- 
fen glaubte Preußen nad ver Schladt von Magenta (4. Juni) den Augenblid gelommen, wo 
e8 der weitern Entwidelung der Greigniffe nicht mehr müßig zuſehen durfte. Es war geneigt, 
den Öfterreichern Venetien zu fihern. Man muß ſich die Maßregeln des preußifchen Gabinets 
wohl vergegenwärtigen, um ven Werth ver Erklärung, die Offerreich ſofort nach dem Kriege in 
Europa verbreitete, es ſei von ſeinen Bundesgenoſſen verlaſſen worden und babe ſich feinem 
Feinde in die Arme geworfen, weil es von einem Frieden mit ihm günſtigere Bedingungen er⸗ 
warten durfte als von der Vermittelung jener, würdigen zu koͤnnen. Am 19. Juͤni notificirt 
Preußen ven Mächten vie Mobilmahung feinerXruppen, am 24. Juni macht 28 feinen deutſchen 
Bundeögenofien die Mittheilung, daß es die Öfterreichifchen Grenzen ſchützen werde, gleichzeitig 
trifft e8 Vorkehrungen zur Aufflellung eines Obfervationdcorps am Rhein, am 25. Juni trägt 
"ed am Bunde auf die Mobilmahung des 7. und 8. Armeecorps an, am 2. Juli auf die des 9. 
und 10. Armeecorps; in demfelben Augenblid, wo es ven Oberbefehl über dieſe Corps verlangt, 
iſt Fürſt Windiſchgtätz in Berlin, er gewinnt felbft die Überzeugung, daß Preußen nicht daran 
denke, Ofterreich zu verlaflen, er erklärt die Gerüchte von einem beabfihtigten Waffenftillftanv 
für unwahr und verfichert, daß Sſterreich in keine Gebietsabtretung willigen werde; als dann 
gleichwol der Waffenſtillftand abgeſchloſſen wird (8. Juli), telegraphirt er, man möge den defini⸗ 
tiven Frieden aufſchieben, da er Preußen zur Hülfe geneigt finde, und doch am 11. Juli der 
Friede von Villafranca. Die Beweggründe wurden bald genug enthüllt. Der Kaiſer von 

Frankreich ſprach es offen aus, daß die Gefahr eines doppelten Kriegs, die ſeit der Zufammen- 

ziehung preußiſcher Truppen am Rhein immer drohender wurde, ihn zur Beendigung des ita⸗ 

lieniſchen Feldzugs bewogen habe, und Öfterreih vermochte es wenigftend nicht zu verbergen, 

daß die Beforgniß, Preußen werde durch fein energifches Auftreten am Bunde, unter gefhidter 

Benutzung der Hülflofigkeit, in welcher die Eleinen deutfchen Staaten ſich augenblicklich befanden, 

die erften realen Grundlagen einer Hegemonie in Deutſchland gewinnen, für feinen plötzlichen 

Entſchluß maßgebend geweien war. So herrfchte denn in der nächſten Zeit nach dem Tage von 

Pillafranca die Anfiht vor, daß der Friede als nachtheilig für Preußen angefehen werben 

müſſe. Und ſicherlich Hatten diejenigen vecht, weldhe in dem Ereigniß vom 11. Iuli eine Ber: 

eitelung der Hoffnungen fahen, die fih in Bezug auf einen engern Anſchluß der Elein- und 

mittelftaatlihen Regierungen an die norbveutfche Großmacht gebildet hatten, denn fo viel war 

klar geworben, daß eine Anderung der deutſchen Verfaffung nach viefer Richtung bin nur unter 

dem Drud eines auswärtigen Kriegs erzielt werben koͤnne. Dagegen erwies fidh die zweite Be- 

fürdtung als überellt, daß Ofterreih, um bie Nieverlage Preußens vollftändig zu machen, die 
Neform des Bundes in die Hand nehmen merbe. Wie der Aufruf des Kaiſers Kranz Joſeph an 
feine Völker (15. Juli) verfündet hatte, fo richtete die Öfterreihifche Regierung zunächſt in ver 
That ihr Hauptaugenmerk auf die Verbeflerung der Verfaffungszuftände in ihren eigenen Zan- 
den. Mit diefer Sorge hatte fie vollauf zu thun. Died trug dazu bei, daß Die Neformpartei, 
die durch den Kriegeruf am Ende des Jahres 1858 aus ihrem faft zebnjährigen Schlummer 
geweckt worben war und feitbem bie liberzeugung nicht mebr los werben konnte, daß Deutich- 
land mit der Verfaflung, wie ſie nun einmal war, feinen übermädtigen Nachbarn, zumal 
Frankreich, wehrlos gegenüberftehe, ganz auf Preußen angerwiefen blieb. Eine im deutſchen 
Bolt weitverzweigte Partei fchien Preußen den Rũckzug zu den Erfolgen bahnen zu follen, 
um melde es durch den Zwiſchenſtreich der Öfterreihifchen Politik gebracht worden war. 

Die Bewegung, um die es fi hier handelt, und der wir gevenfen müflen, wenn aud ihr 
Reſultat tief verfchleiert nod) in ver Kerne liegt, if ausgegangen von ben Beſchlüſſen, welche 
eine Berfammlung beuffher Männer, zum Theil Abgeorpneter aus frühern oder derzeitigen 
Volkövertretungen, zu Eiſenach faßte (17. Juli). Dur den Frieden zwiſchen Oſterreich und 
Frankreich, davon ging ſie aus, find die Gefahren für Deutſchland eher vermehrt als vermindert. 
Diefe Gefahren haben ihren Grund in einer fehlerhaften Gefammtverfaflung Deutſchlands. 
Zu diefem Zive muß der Bund durd eine ftarke Eentralgemalt erfegt werben. Die wirkſamen 
Schritte zur Erreichung dieſes Zwecks Lönnen nur von Preußen ausgeben; es iſt alfo dahin zu 
wirken, daß Preußen die Initiative übernehme. Bis zur definitiven Conftituirung der deutſchen 
Gentralgewalt iſt die Leitung der deutſchen Militärfräfte und die diplomatifche Vertretung 
Deutſchlands nah außen auf Preußen zu übertragen. Pflicht jebes deutfchen Mannes ift es, 
bie preußiſche Regierung, ſoweit fie ihre Beftrebungen hierauf richtet, zu unterflügen. Es be- 
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darf feiner beſonders tiefen Erfahrung in der Phyſiologie politiſcher Erſcheinungen, um zu er⸗ 
tennen, das die Grundzüge zu einer Reform, welche in diefen ſechs Punkten niedergelegt waren, 
einem Purdaud andern Geiſt entiproffen als weiland das Verfafjungswerf des frankfurter Bar: 
lamenid. Diefed war bavon audgegangen, daß das deutſche Volk fich ſelbſt feine Verfaſſung 
geben müfle; nur um den Preis der unbedingten Anerkennung einer von den Volksvertretern 
rerrig gemachten Berfaflung hatte es fich ſchließlich bereit erklärt, Preußen an die Spige Deutſch⸗ 
lznde zu Bellen; wenn irgendwo, fo war dort von unten her organifirt worben. Die Urheber des 
Rarionalvereind dagegen bekannten fi durch ihre eifenacher Entwürfe von vornherein zu dem 
Bunde mit Preußen; indem fie ferner eine fefte Gentralgewalt als die erſte Forderung hinftell- 
ion, gaben fie zu, daß bei der imgeftaltung der deutſchen Verfaflung dem monarchiſchen Princip 
ein entfiedener Antheil eingeräumt werben müfle; jie enthielten fi in ihren erfien Program: 
men jogar der Erwähnung eines beutichen Barlaments, wie denn ihre Partei in der erften Zeit, 
d. 6. jolange fie von der preußifchen Regierung die Erfüllung ihrer Erwartungen hoffen durfte, 
die Ant vertrat, daß die Vorbedingung eines deutihen Parlaments eben die Gentralgewalt 
treiber fein müfle ; fie erflärte fich endlich ausdrücklich dafür, daß die preußifche Regierung in der 
Berfaflungsangelegenheit auf dem legalen Wege eined Antrags beim Bundestag vorgebe. 
Man bat gegen die Mitglieder des Nationalvereins, der fich eben auf Grund der eifenacher Ar- 
titel gebilnet Hat, den Borwurf erhoben, daß ihr letzter Zweck auf den Umſturz der kleinſtaat⸗ 
lichen Regierungen gerichtet fet. Völlig ohne Grund. Zwar befanden fie fih nit in allen 
deutihen Landen in derfelben Lage wie ihre koburg-gothaiſchen Geſinnungsgenoſſen, weldye 
ihren Beitritt zu den Beſchlüſſen ver nationalen Partei mit der loyalen Grflärung verbinden 
tonnten: „nicht weil ed nöthig wäre, in unfern Landen entgegenftehenvde Beftrebungen zu be: 
kaͤmpfen“, allein ihre Forderungen gingen body nirgends über das Aufgeben des befondern di: 
plomatiſchen Verkehrs der einzelnen Staaten zu Gunften einer einheitlichen Vertretung Deutſch⸗ 
lants nach außen und die Unterordnung unter eine militäriihe Führung Hinaus, Opfer, bie 
mit einiger Selbftverleugnung der Souveränetätägelüfte zu erreichen waren, bie auch, wie bie 
Antwort des Herzogs von Koburg auf die gothaer Adreſſe bewied (28. Aug.), nicht von allen 
Surfen al8 unvereinbar mit ihrer Würde betrachtet wurden. Schon die eifenacher Beichlüffe 
konnten als ein um fo unzweideutigered Zeugniß für die Preußen freundliche Stimmung in 
Deutiland gelten, je weniger die Verſammlung unter dem Einfluß preußifher Stimmen ge: 
Kanden Hatte; denn während faft alle deutſchen Staaten dafelbft mehrfach vertreten gemefen 
waren, hatte ſich aus Preußen nur ein einziges Mitgliev eingefunden; die nachfolgenden Er⸗ 
Härungen an ven nambafteflen Orten Deutſchlands enthielten die unbedingteſten Vertrauens: 
sten für den Prinz-Regenten und feine Regierung. So fnüpften die Befchlüffe einer Vers 
ammlung in Sannover (Ende Juli) an den günftigen Eindruck an, welchen die entihloffene 
Belint Preußens und feine Kriegdrüftungen während der legten Wochen in den meiften Theilen 
Teutſchlands hervorgebradt hätten, um zu erklären, daß für die Zeiten ver Gefahr und des 
Kriegs das Volk die Vertretung feiner Intereffen und die Leitung feiner militärifhen Kräfte 
sertrauendvoll in Preußens Hände legen werde. Ahnliche Kundgebungen erfolgten in Wür- 
temberg, Naffau, Heffen, Sachſen und den anhaltifhen Herzogthümern. Am flärfften war die 
Bewegung in Baden; fie iſt nirgends mit fo praftifhem Verſtand ergriffen worden wie bier. 
Tas Manifeft einer. heivelberger Berfammlung (4. Aug.) enthielt Vorſchläge, die auch in Zu: 
tunft noch Nachachtung verdienen. Es wurde angerathen, durch Gartelverträge zwifchen Preu- 
sen und den einzelnen deutjchen Regierungen ven preußiſchen Unterthanen ven Eintritt in den 
Staatsdienſt in den andern deutſchen Landen und umgekehrt ven Unterthanen diefer den Eintritt 
m preußiſche Beamtenftellen ohne nochmalige Prüfungen zu geflatten. Ferner follten die 
deutſchen Armeecorpd aud ihren Heimatländern verlegt werben, und ed follte namentlich ein ge- 
wenjamed Organ für die deutſche proteftantifche Kirche geſchaffen werben. 

Ran kann nicht jagen, daß vie Negierung des Prinz-Regenten eine präcife Stellung zu den 

Beſttebungen der nationalen Reformpartei eingenommen habe. Denn wenn fie die fo entſchie⸗ 
Ben im preußiſchen Sinne gefaßten Beſchlüſſe verfelben aud nirgends förmlich desavouirte, fo 
bat fie jich Doch andererjeitd nie beſtimmt zu denſelben befannt. Die Antwort des Grafen 
Schwerin, des Nachfolgers Flottwell's, auf eine Adrefle der flettiner Bürgerfchaft, welche die 
Errichtung einer Gentralgewalt im Sinne der eifenacher Artikel anempfahl, ſprach zmar von 
anem „feſten und energifchen Zuſammenfaſſen der geiftigen und materiellen Kräfte der Nation“, 
amging aber mit diefer Wendungden Ausdruck Eentralgewalt und ließ völlig darüber in Zweifel, 
wie ji die Regierung zu den von der Reformpartei an fie geflellten Aufforderungen verhalte. 
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Mit um fo größerer Genugthuung wurde es aufgenommen, daß der Prinz⸗-Regent in einer 
soncreten Frage, der furheiliihen, dem Bundestag entgegentrat. Das Minifterium Hohen: 
zollern hatte durch eine Denkihrift vom 10. Oct. 1859 die Rechtsgültigkeit der Berfalfung von 
1552 in Abreve geftellt und, ven Wünſchen der Bevölferung von Heilen: Kaflel gemäß, auf 
Herftellung der Berfaflung von 1831 angetragen; die Thronrede, mit welder die Kamnıer: 
feillon von 1860 eröffnet wurde (Januar), warf vem Bundestagsbeſchluß vom 27. März 1852 
geradezu Kompetenzüberjchreitung vor. In derfelben Thronrede war audy nach langer Zeit ein- 
mal wieder der fhleöwig:bolfteinifhen Angelegenheit Erwähnung gethan. Diefelbe hatte am 
Ende des Jahres 1859 zu einer Spannung zwifhen Dänemark und vem Bunde Anlaß gegeben, 
die noch nicht als befeitigt betrachtet werven fonnte. Befanntlih war durch den Beihluß vom 


29. Juli 1852 feitend des Bundes die Zuflimmung zur Errichtung bes däniſchen Gefammt: 
ſtaats gegeben worden, doch mit dem Vorbehalt ver Gleihberechtigung der Theile des dänischen 
Staatenförperd und der Zuſtimmung der ſchleswigiſchen und holſteiniſchen Stände zu einer zu 


erlafienden Gejammtverfaffung. Gleichwol war am 5. Oct. 1855 den Herzogthümern eine 
Berfaflung ostroyirt worden. Erſt im Jahre 1858 ſprach der Bundestag diefer die Gültigkeit 


für Holflein und Lauenburg ab, indem er zugleich mit ver Execution drohte. Das hatte denn 


die Wirkung, daß Friedrich VU. am 6. Nov. 1858 den holfteinifhen Ständen die Gefammt: 
verfaffung zur Begutachtung vorlegte. Natürlich murde fie verworfen. Diesmal war es Däne- 


marf, welches nachgab; in feiner Thronrede vom 23. Sept. 1859 erklärte ver König, er.babe 


fih dem Bundeöbefchluffe fügen müflen, da im andern Fall der Krieg mit Deutſchland unver: 
meidlich geweſen wäre. In einem Briefe an den Deutichen Bund (2. Nov. 1859) veriprad er, 
einem Reichstage, deſſen Mitglieder zu einer Hälfte von Reichsrath, zur andern von ben Pro: 
vinzialfländen erwählt werden follten, die Sache zur Entſcheidung vorzulegen. Der Erfolg 
diefer Maßregel war bißjegt zweifelhaft und die Möglichkeit, daß der Bund zur Internention 
gezwungen werben würde, keinesfalls ausgeſchloſſen. Der Prinz: Regent verſprach ‚die Rechte 
der unter dem dänifchen Scepter vereinten deutſchen Lande zu ſchützen. Es fehlte nicht an andern 
Eriegerifchen Ausſichten. Die Zuftände in Italien waren feineswegs confolivirt, die Mole, 
welche Frankreich in der italienijchen Frage fpielte, indem e8 feine anfängliche Verheißung, Ita: 
lien folle frei fein bi8 zur Adria, durch den Frieden von Villafranca in eine Bundedconfüdera= 


tion der italienifhen Staaten unter den Ehrenvorfig des Heiligen Vaterd verwandeln wollte, 


hatte dad Miötrauen gegen die Abſichten Napoleon’ Ill. vermehrt; man gab fi in. Breußen 
um fo leidenfhaftligern Beforgnifien in Betreff des Rhein hin, als die Franzoſenfurcht des 
Miniſteriums Palmerfton, die chroniſch zu werben anfing, die Ausficht auf eine preußiſch⸗ 
englifche Allianz im Fall eined Kriegs mit der continentalen Weſtmacht von vornherein fo gut 
wie abfchnitt. Gleichzeitig Hatte Rußland nicht übel Luft, die orientalijche Frage wieder auf die 


Bahn zu bringen. Mit Rückficht auf die bedrohliche Weltlage hatte ver Regent fhon Ende 


1859 in Frankfurt Anträge über die Bundeskriegsverfaſſung machen laflen. „Bine im voraus 
organijirte Wehrkraft“, dad war der Kernpunft feiner Forderungen. Weiter griffen feine 
Vorſchläge befonders das Anftitut des Wahloberfeloherrn an, der nach vem Entwurf der Mittel: 
flaaten an der Spige der Bundedcontingente felbftändig neben den Heeren von Oſterreich und 
Preußen operiren follte, obgleih doch eben dieſe Contingente zum größten Theil aus Öfer: 
reichern und Preußen beflanden. Er wollte die Oberleitung den beiden deutſchen Großmächten 


gefichert wiflen, welchen, natürlich nur im Fall des Kriegs, die einzelnen Gontingente na Maß: 
gabe der geographifchen Verhältniffe zugemwieien werben follten: ein VBorfchlag, dem man mit 


Unrecht zur Laſt gelegt bat, daß er die Spaltung zwijchen dem Norben und Süden auf die Wehr: 
verfaffung übertragen haben würde; denn feiner ganzen Natur nah mar er nur für den Ball 
angelegt, daß Oflerreih und Preußen gemeinfam agirten. Sollte fid nicht hieraus am beiten 
ergeben, gegen wen biefer Reformplan gerichtet war? Übrigens ſcheiterte er, wie befannt, an 
ber würzburgifchen Goalition. 

Während Preußen noch mit ven Mittelſtaaten verbandelte, um fle von der Zweckmäßigkeit 


der von ihm vorgefchlagenen Neform des Bundesheer zu überzeugen, wurbe bem preußifchen 


Abgeordnetenhauſe, ebenfalld mit Bezugnahme auf die Eriegeriiche Stimmung in Europa, ein 
Entwurf zu einer Umgeſtaltung der preußifchen Armee vorgelegt. Diefelbe betraf vornehmlich 
das Verhältniß der Landwehr erften Aufgebots zum ſtehenden Heer. Wir haben im frühern 
nachzuweiſen verjucht, wie das Inflitut der Landwehr durch militäriiche Einrichtungen mannidy= 
facher Art in Preußen lange vor den Breiheitöfriegen vorbereitet war, ja wie die Kriegstüchtig- 
feit des brandenburgifch - preußifchen Heeres gerade in der Zeit feiner ruhmreihften Erfolge 


\ 
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Yaupifagiä darauf beruht hatte, daß in den Ländern der Hohenzollern mehr und früher als 
irgendwo Dad Bol£ felbft zur Landeövertheidigung herangezogen worden war. Allein alt, wie 
vie Idee der kandesmilizen und ſpäter der Landwehr, war doch nicht minder der Widerſpruch, 
ven wire Baifenkörper erfahren hatten. Gegen die Landwehr regte er fi unmittelbar nad) den 
en. Daß nad dem Geſetz vom 22, Der. 1819 zu jedem Linienregiment ein Land: 
zebrregiment errichtet wurde, wodurch die Stärke der Lanpmehrinfanterie jener der Linien⸗ 
infanterie gleichkam, daß ferner die Bintheilung der Landwehr in Brigaden und Bezirke ver 
ver Linie nachgebildet und auch die Numerirung ber Linienregimenter auf die Landwehrregi⸗ 
menter angewandt würbe, erſchien bereits als eine Annäherung der beiden Truppengattungen, 
welche der durch das Beleg vom 3. Sept. 1814 vorgejehenen Trennung berfelben zumiberlief, 
und führte zu dem Austritt zweier Männer, die mit als die Schöpfer des Landwehrſyſtems an- 
geicehen werben mußten, von Boyen's und Grolman's. Gin befonderer Übelſtand entwidelte 
ich jeit jener Zeit daraus, daß aus den oben angegebenen Gründen eine nicht geringe Anzahl 
von Arfruten flatt der Linie vielmehr der Landwehr oder der Reſerve zugewiefen werden mußte, 
Da man fich aber überzeugte, daß die Landwehr- und Reſerverekruten nicht bis zu der erwünſch⸗ 
u Waſfentũüchtigkeit herangebildet wurden, fo ließ man das ganze Inſtitut fallen und ſetzte 
lieber den dreijährigen Dienft in der Armee auf zwei 3ahre herab, um durch den raſchern Wechfel 
der Eriagmannfchaften bie Möglichkeit zum Eintritt einer um fo größern Zahl von Rekruten zu 
gewinnen (1833). Nun wurde aber im Jahre 1857 zur dreijährigen Dienftzeit zurückgegrif⸗ 
ten und dadurch dad alte Misverhältnig, daß die Ziffer der jährlich Ausgehobenen die der nöthi- 
gen Ergänzungen überftieg, wiederhergeſtellt. Es blieb nun nichts anderes übrig, ald durch 
das Mittel der Audlofung die auögehobenen dienſtpflichtigen Mannſchaften bis zur Höhe des 
ji ergebenden Überſchuſſes auszuſcheiden: ein Verfahren, deſſen Ungeregtigfeit zu Tage liegt. 
Abgejehen davon, daß die Audlojung nicht für die einjährigen, fondern nur für die dreijährigen 
Freiwilligen in Anwendung fam, mußte eine Maßregel unliebfam fein, die ed ganz dem Zufall 
anbeimgab, ob der Waffenpflitige von dem Militärbienft befreit wurde oder die volle zwoͤlf⸗ 
säbrige Dienflzeit (drei Jahre bei ver Fahne, zwei in der Reſerve, fieben in der Landwehr erſten 
Aufgebors) Über jih nehmen mußte. Dagegen konnte nicht das mindefte eingewandt werben, 
wenn Die Regierung den Anſpruch erhob, ſämmtliche Waffenfähige wirklich unter Die Bahnen 
einzuftellen,, ja vie Majorität des Abgeordnetenhauſes hat bis auf dieſen Moment 39) nie auf: 
gehört, ver Regierung ausprüdlich dad Recht zuzugeſtehen, die im Lane fich darbietenden waf⸗ 
fentũchtigen Kräfte ſaͤmmtlich zum Dienſt zu verwenden; allein in ihren Anſichten darüber, wie 
diejes Ziel zu erreichen ſei, gingen beide Bactoren weit auseinander. Die Landesvertretung 
wünſchte die Mioſtände ohne bedeutende Erhöhung des Militäretats und ohne Veraͤnderung 
au dem alten Verhältniſſe zwiſchen Linie und Landwehr auf dem Wege ver Rückkehr zur 
zweijährigen Dienflzeit befeitigt zu fehen, dergeftalt, daß flatt ver 40000 Refruten, die bei 
dreijähriger Dienflzeit eingeftellt wurden, nunmehr jährlih 60000 zur Aushebung kommen 
ſoellten, eine Zahl, welche mit der der in jedem Jahre zum Eintritt in das Heer für tauglich Be- 
fundenen annähernd übereinflimmte. Anders die Regierung. Bin Ausſpruch, den der Kriegs: 
minifter von Bonin während der Mobilmathung von 1859 gethan hatte, daß die Linie nicht 
obne die Landwehr erſten Aufgebot8 mobil gemacht werden könne, deutete bereit8 darauf hin, daß 
das ſtehende Heer auf Koſten der Landwehr vermehrt werben folle. Ende 1859 legte von Bonin 
tein Amt nieder, und fein Nachfolger, Hr. von Roon, trat am 9. Febr. 1860 mit dem fertigen 
Reorganijationsplan vor dad Unterhaus. Statt der fünfiährigen Dienftzeit im ftehenden Heer, 
welche das Geſetz von 1814 vorjchrieb (drei Jahre bei der Fahne, zwei in der Neferve), wurde 
sine achtjährige verlangt. Infanterie, Artillerie und Pionniere follten drei, die Gavalerie aber 
iolite vier Jahre bei ven Fahnen verbleiben. Der Dienft in der Referve follte vier Jahre vauern, 
Ne Dienftdauer in der Landwehr eine elfjährige fein, jevenfall8 aber mit dem neunundpreißig- 
den Lebensjahre enden. Junge Leute von Bildung follten nur Ein Jahr unter ven Fahnen blei= 
ben ind nad Maßgabe ihrer Fähigkelten und Lebendverhältniffe zu den Offizierftellen in ver 
Aejerve und Landwehr vorgefchlagen werben fünnen. Was aber wurde aus derXandwehr? Der 


20) So noch in ber a a ae vom Preßverein herausgegebenen Schrift: Die Militärfrage 
ws Jaunar 1864 (Berlin 1 S. 29. Material für die Beurtheilung der Militärfrage nach ihrer 
sechnifchen , finanziellen und beritifen Seite findet fi) in Haym’s Preußifchen Sahrbüchern, Jahrg. 
1860, V, 143174; Jahrg. 1861, VIII, 380—391. Zugleich ift auf den im Jahre 1864 erfchienenen 
Geumifkonsbericht der Abgeorhnefen Gneif und Lehmann zu verweilen, 
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bei weitem größte Theil der Landwehrcavalerie wurbe befeitigt und dafür die Gavalerie Der 
Linie von 152 auf 200 Schwadronen vermehrt. Die Zahl der ſtehenden Infanteriebataillone 
flieg von 136 auf 253, ſodaß die Landwehr erflen Aufgebots, während fle nach vem Gefeg von 
1814 diefelbe Stärke haben follte wie daß ſtehende Heer, jegt nur noch halb fo flarf mar als das 
legtere, weldhes von 153000 auf über 200000 Mann vermehrt wurde. Der Kriegsminifter 
machte fein Hehl daraus, daß die fo geſchwächte Landwehr erften Aufgebot8 nicht mehr ein Theil 
der Feldarmee fein, fondern nur noch zum Feſtungsdienſt verwandt werben follte: eine Neue: 
rung, welde diefe Truppe auf den Standpunft der Landwehr zweiten Aufgebot herabprüdte. 
Wenn in dem Entwurf vom 9. Febr. die Aufhebung der Gefege über die Lanpwehr von 1814, 
1815, 1819 ausgeſprochen war, fo lag darin die ſtillſchweigende Anerkennung feitend der Re: 
gierung, daß fich ihre Neform nit auf denn Boden ver frühern Einrichtungen bewege, es ver: 
ſtand ſich aber von felbft, daß diefe Aufhebung fo lange nicht ald rechröfräftig angefehen werben 
mußte, bis der Entwurf durch die verfafiungsmäpige Zuſtimmung des Abgeorbneten= und 
Herrenhauſes zum Geſetz erhoben wurde. Und ebendied geihah nicht. Das Minifterium zog 
den Reorganifationdplan zurüd und ftellte am 5. Mai 1860 den Antrag, der Regierung vom 
1. Mai 1860 bi8 30, Juni 1861 9 Mill. Thlr. zu bewilligen. Damit begann ein Zuftand, 
deffen rein proviforifchen Charakter die Minifter felbft zu wiederholten malen anerfannt haben. 
Indem fie erklärten, daß der außerordentliche Credit dazu beſtimmt ſei, Die fernere Kriegsbereit⸗ 
haft und Streitbarfeit des Heeres nach den biöherigen „geſetzlichen Grundlagen“ aufrecht zu er= 
halten und zu vervollfändigen, liegen fie hoffen, daß die Regierung von einer Aufhebung der 
genannten Landwehrgeſetze — denn nur diefe fonnten unter den „geſetzlichen Grundlagen’ ver: 
ftanden werden — Abftand nehmen werde. 

Es kann nicht Aufgabe diefer zufammenfaffenden Überficht der preußiſchen Geſchichte fein, 
dem Schiefal, welches die Militärnovelle in den einzelnen Kammerfeffionen und diefe an Ihr er= 
fuhren, im einzelnen zu folgen. Wir befhränfen und darauf, diejenigen Momente, welche für 
den Widerfland gegen die neue Einrichtung entfcheidend waren, und die Rückwirkung diefed 
Widerſtandes auf das Verhältnig zwiſchen Krone und Landeövertretung fowie auf das Partei: 
leben in Preußen in allgemeinen Unriffen zu zeichnen. 

Wie die Regierung aus der friegerifchen Rage Europas den hauptſächlichſten Rechtfertigung: 
grund für den Entwurf vom 9. Fehr. hergeleitet hatte, fo wäre die erfte Bedingung für Die 
Annahme deſſelben das Vertrauen auf eine energiſche Action des Minifteriums in der auswär⸗ 
tigen Bolitif gewefen. Dieſes Vertrauen war aber bei der Majorität des Abgeorpnetenhaufes 
bereits geſchwunden. In der italienifchen Angelegenheit erklärte ſich das Auswärtige Amt weder 
für die eine noch für die andere Partei, weder für Sarpinien noch für die Zegitimen, und in der 
deutfihen Sache, zunächſt der Reform der Bundeskriegsverfaſſung, kam es über einen fruchtloſen 
Motenwechfel nicht Hinaus. Die Zufammenkunft des Prinz. Regenten mit dem Kaifer Aleran: 
der I. (Spätherbſt 1859 zu Bredlau) lieferte den Beweis von dem guten Einvernehmen 
Preußens mit dem ruffifhen Cabinet. Der Befuh Napoleon’3 II. in Baden-Baden (Juni 
1860) legte das offenkundigfte Zeugniß davon ab, daß an eine Spannung zwifchen Branfreich 
und Preußen nicht mehr zu denken jei. Wenn hier und da die Anjicht verbreitet war, daß Die 
Begegnung mit dem Kaifer der Franzoſen keinen andern Zwed habe, ald Preußen freie Hand 
in Deutfhland zu fhaffen, um, wie Gavour wenig fpäter einmal jagte, fih das Beifpiel Sar: 
diniens zu Nutze zu machen, fo wurde fie gründlichſt wiverlegt, ald der Regent die bedeutendſten 
Fürften Deutfhlands zu der Entrevue Hinzuzog. Wie wenig aber die Berabredungen mit den 
fremden Mächten auf eine Sfolirung Ofterreih8 hinausliefen, zeigte die Zufammenkunft des 
Prinz-Regenten mit den Kaifer Franz Iofeph zu Teplig (Ende Juli 1861). Den freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen Preußens zu den europäifchen Gabineten entſprach die Friedensliebe der leg: 
tern; fie Hatte ſich durch das ſtillſchweigende Geſchehenlaſſen der Annectirung Savoyens feitend 
Napoleon's UI, hinreichend documentirt. 

In einem Staat, wo die Gelobewilligung bei dem Volk ruht, ift ed nicht andere, ald daß 
jede finanzielle Korverung mit den Fragen der inneren und äußern Politif in Verbindung gefegt 
wird. Die äußere Lage Europas und inmitten ihrer die Stellung des preußifhen Auswärtigen 
Amts waren nit mehr derart, daß fie fo bebeutende Opfer, wie die Militärreorganifation for- 
derte, zu gebieten jchienen; fo handelte e8 ſich nur noch darum, ob in Bezug auf die Behandlung 
der innern Angelegenheiten zwifchen Minifterium und Abgeordnetenhaus eine Übereinſtimmung 
obwaltete, welche mächtig genug war, das leßtere zur Bewilligung zu bewegen. Allein die Ein = 
belligfeit zwijchen der Majorität und den liberalen Miniftern war einer gewiffen Spannung 
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gewichen, feit dieſe in dem Ausbau der Verfafſung dieſelbe Zaghaftigkeit bewieſen wie in der 
aͤußern 
Shen in der Seiflon von 1859 hatte dad Herrenhaus den Vorlagen ber Regierung einen 
„unbisgjamen‘' Widerſtand entgegengefegt; verjelbe war in der Seſſion von 1860 nur noch 
darfer zu Tage getreten. Es handelte ſich um die Gefege über farultative Civilehe und über 
Örunpfleuerregelung. Da beide durch die Verfaffungsurfunde bereitd angefündigt waren, das 
eine dur Art. 19, der von der Einführung der Civilehe fpricht, das andere durch Art. 101, der 
ie Abſchaffung jeder Bevorzugung in Betreff der Steuern verheißt, fo machte fih das Herren: 
bau durch ven Ginfpruch, mit melden ed den Entwürfen des Minifteriums begegnete, ver Ver⸗ 
'afungswidrigfeit ſchuldig. Und doch jah die Negierung das Schiefal der Seſſion von 1860, 
sie Srjolglofigfeit des zweiten Jahres der Legislaturperiode ruhig fommen, ohne die beſſernde 
Sand au das ſtändiſche Oberhau zu legen. Erſt am 29. Sept. 1860 ernannte der Regent von 
Baden-Baden aus 24 neue Mitglieder der Herrencurie. | 

Sonderbar, dag die Anwendung des „Pairſchubs“ auf eine Berjamnilung, die in fo über: 
miegender Majorität dem augenblidlihen Syftem entgegen war, ihre Anhänger finden fonnte. 
Hut Re od überhaupt nur Sinn, wenn man hoffen darf, die Majorität mit ihrer Hülfe tobt 
zu machen, ift fie body gegenüber dem preußijchen Herrenhaufe, dem nur zu helfen ift, wenn e8 
auf andere Principien hin gegründet wird, vollends als eine rein mechaniſche Maßregel an- 
zujehen. Kine Garantie für die Weiterführung der conflitutionellen VBerfaffung konnte in ver 
Verfügung vom 29. Sept. am wenigften gefehen werben. 

So traten im Januar 1861, bald nach dem Tode Friedrich Wilhelm's IV. (2. Jan.) bie 
Kammern zufammen, ohne daß ein Moment obwaltete, welches für die Loͤſung der Militärfrage 
im Sinne der Regierung günſtig geweſen wäre. Dazu entwickelte ſich im Laufe der Seſſion 
no eine neue Schwierigkeit: die Spaltung innerhalb der bißherigen liberalen Majorität. Zwei 
Fehler ind ed, die man der altliberalen Partei zur Laſt legen muß; zunähft, daß fie die Re— 
gierung nicht dahin geprängt hatte, ſich auf die durchaus in legalen Grenzen verharrende Re⸗ 
iermbemwegung, welche nach dem italienifchen Kriege im Volke zur Geltung gekommen war, zu 
Zügen, um mit deſto mehr Nachdruck ihre Anträge auf Umgeftaltung ver Bunbeöverfaffung 
Hellen zu können; ſodann, daB fie durch ihr Verſchulden die Militärfrage zu einem chroniſchen 
Übel gemacht hat. An Ermahnungen, ja ſelbſt an Mistrauensäußerungen gegen das Mini: 
Rerrums hatte fie es freilich zulegt nicht fehlen laſſen, fie war durchaus nicht geneigt, ihm die Ko: 
Ren für die Rilitärreorganijation zu beivilligen, und hatte doch andererfeitd nicht ven Muth, 
fe tundweg abzujchlagen. Auch im Jahre 1861 bequeuite jte fich nicht, aus dem Provijorium 
beraudzulenfen: fic rich zwar die Summen für die Armeereform im Orbinarium des Budgets, . 
isärtraordinarium aber fegte fie viefelben für ein weiteres Jahr an. Die Regierung an die Pflicht 
‚a erinnern, in der nächſten Sefjion ein Gefeg über die Milttärreorganifation einzubringen, 
»ar alles, was fie für eine fünftige Schlihtung des Streitd that. Zwar ging der einzige Grund, 
ser für eing mildere Beurtbeilung des ſchwachen Verfahrens erhoben werden konnte, der nämlich, 
daß die Nachgiebigkeit des Abgeordnetenhauſes in Bezug auf Die Vorlage vom 9. Febr. 1860 
das Herrenhaus zur Annahme des Orundfteuergejeged bewegen werde, in Erfüllung, allein es ˖ 
tegten ſich innerhalb der biäherigen Majorität eine Anzahl von Stimmen, welde mit einem 
Cempromiß, der gerade die brennendſte Frage ungelöft ließ, nicht zufrieden waren; ſchon im 
März 1861 ſonderte ſich eine entſchieden liberale Partei ab. Sie ſchied ſich namentlich auch in 
dem Verhalten zu der bei Gelegenheit des Thronwechſels erlaſſenen Amneſtie von den Altlibera⸗ 
ur, indem ſie (durch Antrag vom 18. März 1861) ein Geſetz über die ſofortige Beſeitigung 
ader Brocefje gegen Verbrechen, welche unter die Amneftie fielen, verlangte. Linter ben 58 Un= 
wihriften dieſer Nogation wurden die Namen der Führer der biäherigen Majorität vergeblich 
ziuät. Daß zeigte ſich fogleih, daß die legtere, die Altliberalen, von der Oppofition werde 

elt werden; unmittelbar nad) dem Schluß der Seſſion erließ die neue Partei, die den 
aicht chen glüdlih gewählten Namen Fortſchrittspartei annahm — die vorgeſchlagene Bezeich- 
aung Bürgerpartei, welche dem Weſen des augenblicklich herrichenden Conflicts einen weit 
ſchärfern Ausdrud geliehen haben würde, gewann nicht das Gefallen der Mehrheit, — zu den 
desorſte henden Wahlen für die neue Legislaturperiode ihr Wahlprogranım (9.Iuni). Sie ging 
ravon aud, daß dad gegenwärtige Abgeoronetenhaus ji den innern Schwierigkeiten nicht ge= 
mahien gezeigt babe; aus dieſer Anklage leitete jie den Rechtfertigungsgrund für ihre eigene 
Genefis her. Angefihts der innern Lage erflärte fle es für die ernfte Pflicht jedes wahlberech⸗ 
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tigten Preußen, feine politifhe Überzeugung durch eine furdhtlofe und eifrige Ausübung feines 
Wahlrechts zu bethätigen. Sie erklärte ihre Treue für den König und nannte die Berfaflung 
das unlöshare Band zwifchen Fürſt und Volk; weiter ſprach fie ſich für Abftellung ver Compe⸗ 
tenzconflicte und Befeitigung des Anklagemonopold einer abhängigen Staatsanwaltſchaft, ſo⸗ 
wie für die Diinifterverantwortlichkeit nah Art. 61 (nähere Beftimmung über die Bälle ver 
Berantwortlichkeit) aus. Auf die Militärfrage anjpielend verwahrte fie ſich dagegen, daß ihr 
für die Ehre und Machtſtellung des Baterlandes je ein Opfer zu groß fein werde, aber fie drang 
zugleih auf Sparfamfeit im Militäretat, Beibehaltung der Landwehr und Ginführung der zwei: 
jährigen Dienftzeit. Für das Herrenhaus verlangte fie eine durchgreifende Reform auf verfaſ⸗— 
fungsmäßigem Lege. Die Organe der Altliberalen Eonnten nicht in Abrede flellen, daß tie ſich 
mit vielen, ja mit faft allen Punkten dieſes Programms einverftanden erflären müßten; und fo 
blieb, die Ziele der Gegner einmal zugegeben, jener Partei nur übrig, die Wahl der Mittel 
als dasjenige zu betonen, wodurch fie fih von ihren Concurrenten unterfheiden werde. Die 
Aufftellung eines felbftändigen Programms, welches eben nur auf felbfländigen Zmeden be: 
ruben kann, war damit von felbft ausgefchloflen. Allein auch die Beibehaltung ihrer bisherigen 
Taktik des Zuwartens und der Schonung mar den Altliberalen nur fo lange möglich, als ein 
Minifterium von ihrer Farbe an der Spige fland, welches zu erhalten zulegt ihr einzige Be: 
fireben war; nachdem aber die Portefeuilles an Männer der Reaction übergegangen, zeigte ſich 
der Widerfland der Altliberalen gegen diefe ftärfer als die Spannung mit der Fortſchrittspartei. 
Es gibt kaum ein Beifpiel in ver neueflen Geſchichte, welches von der Macht des Compromiſſes 
auf die politifhen Parteien ein fhärferes Zeugniß ablegte ald das Schidfal der preußiichen 
Altliberglen. Der fih immer fhroffer entwickelnde Gegenſatz zwifchen ver Krone und der Lan 
deövertretung bewirkte, daß dad Programın der frühern Vorkämpfer des preußiſchen Liberalis- 
mus den vorliegenden Aufgaben nicht mehr genügte. Es blieb daher den Mitgliedern nichts 
übrig, als entweder den parlamentarifhen Kampf fallen zu laffen, oder mit den entihiedener 
liberalen Fractionen in Bundesgenoſſenſchaft zu treten. Nachdem in ver Seffion 1864 die weni: 
gen Parteimänner, welde vie Altliberalen in die Kammer zu bringen vermocht hatten, in allen 
wichtigen Fragen mit den andern liberalen Fractionen geflimmt haben, muß bie altliberale 
Partei des Parlaments als aufgelöft betrachtet werben. 

Beiden Wahlen von 1861 behielt die Kortfchrittöpartei, wie an vielen Orten fo namentlich 
in der Hauptftadt, die Oberhand zum offenbarften Misvergnügen der Regierung. In der 
Thronrede ward die Hoffnung auf die Herftellung des innern Friedens ausgeſprochen, aber Die 
bei viefer Gelegenheit hinzugefügten Worte: „Wenn wir die Schranfen Innehalten, deren Liber 
ſchreitung nur der in Europa regen Partei des Umſturzes Vorſchub leiften Eönnte‘‘, verriethen 
Die Verſtimmung. Die auswärtige Bolitif war auch jegt nicht dazu angethan, bie innern Gegen: 
füge abzulenken. Der Wechſel des Auswärtigen Amts, weldes im September 1861 Graf Bern⸗ 
ftorff übernommen hatte, machte fi außer durch einen verfchärften Notenwechſel zwiichen Preußen 
und Dänemark, welches unter dem Borwand feiner Souveränetätärechte Die Verbindlichkeit der 
Zufagen von 1852 für Schledwig bereitd zu leugnen begann, wenig bemerfbar> Dagegen ent- 
wickelte fih im Abgeoronetenhaufe ein neues Moment des Zwieſpalts mit der Negierung. Es 
betraf die genauere Sperialifirung des Finanzetats, die von den Liberalen gefordert wurde. Das 
Minifterium erklärte fih bereit, einen derartigen Etat in der nächſten Sefiton vorzulegen; als 
aber trogdem die Specialilirung noch für den laufenden Etat verlangt wurbe und ein dahin zie- . 
lender Antrag die Majorität gewann, murbe das Haus aufgelöft (11. März). Ehe das Mini- 
flerium der neuen Ara zu diefer äußerflen Maßregel geichritten war, hatte es am 8. März um 
feine Entlafjung gebeten, die jevody vom König verweigert wurde. Trotzdem trat wenige Tage 
nad) der Auflöfung der Zweiten Ranımer (18. März) ein Gabinetöwechfel ein; um den Prinzen 
von Hohenlohe ald Minifterpräfidenten gruppirten fich in faft allen Reſſorts Männer von anz 
erfannt reactionären Beftrebungen. Sie gaben für die Wahlen die Parole aus: „Königthum 
oder Parlamentsherrſchaft, Treue für dad angeftanımte Herriherhaud oder Umſturz des Staats“; 
fie_verfannten den grundeigenen Geift der conftitutionellen Verfaffung dadurch, daß jle daß 
Königthum in den Strudel der Partriftrönnungen zogen, fie bereihyerten dad Syftem des „könig⸗ 
lichen Regiments‘, wie fie euphemiftifch ihren Abjolutismus nannten, um ein unerhörtes 
Mittel, indem fie durch die Loyalitätsanrefien eine Abſtimmung darüber eröffneten, wer für und 
wer wider ben König fei; fie brachen auf diefe Weiſe Die Bahnen, durch welche pie Spaltung in 
jeden landräthlichen Bezirk, jede Landſtadt, jede Dorfgemeinde eindrang. Was wunder, daß 
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vie Auftegung in außerorbentlihem Maße wuchs? Und der Erfolg dieſes Princips der Abſtim⸗ 

wung? Indem Die Regierung wähnte, durch Appellation an das Volk die Landesvertretung zu 
iſoliren, legte fie den Schwerpunft der Bewegung in das Volk, in die Wähler, ohne zu bedenken, 
was fo leicht vorherzufehen war, daß von da her eine Prefilon ausgehen würde, welde das Ab- 
geortnetenhauß, flatt es zu hemmen, vorwärts treiben mußte. 

&o endete denn die zweite Seſſion des Jahres 1862 mit dem ſchärfſten Misklange; die An: 
übt, daß dem gegenwärtigen Minifterium nichts zu bewilligen fei, behielt die Oberhand. Aus’ 
einem durch Berrath in die Öffentlichkeit gelangten Briefe de8 Hrn. von der Heydt an den Kriegs: 
miniſter, in welchem vom Standpunft des Binanzminifters nachgewieſen wurbe, daß die Kor: 
derungen der Regierung um 21/, Mil. Thlr. herabgefegt werben müßten, hatte ſich Die Oppo- 
ütion zulegt eine neue Waffe geſchmiedet. Die Stellung von der Heydt's wurde dadurch un- 
haltbar, und indem zugleih der Prinz von Hohenlohe fein Amt niederlegte, dffnete ſich ver 
Raum für den Eintritt des Hrn. von Bismark ald Minifterpräfivent. Geftügt auf das Herren- 
baus, welches das von dem Unterhaufe votirte Budget verworfen und zu dem Regierungsbudget 
fine Zuflimmung gegeben hatte, begann er damit, den bubgetlofen Zufland ala rechtlich an- 
wuerfennen. Im Widerſpruch mit dem Art. 99 der Verfaffungdurfunde, welcher feftfegt, daß 
alle Einnahmen und Ausgaben ded Staats für jedes Jahr im voraus veranſchlagt und auf den 
Staatöhaushaltsetat gebracht werden müflen, den jährlich ein Geſetz feſtſtellt, ſprach Hr. von 
Bismark ed offen aus, daß der Negierung, wenn ein Budgetgeſetz nicht zu Stande komme, ein 
Nothrecht zuſtehe, Die Verwaltung ohne daflelbe zu führen. Von der Frage aber, ob fidh die 
Regierung über die Nothwendigkeit, welche der beſagte Artikel begründet, hinwegſehen, ob fie 
ii der Pflicht, durch ein Entgegenfommen gegen dad Abgeordnetenhaus die Vereinbarung des 
Etats zu ermöglichen, entäußern dürfe, hängt in der That der ganze Rechtspunkt der preußifchen 
Berfaffungsfrife ab: das Gefeg ſtand auf ſeiten des Abgeordnetenhauſes, wenn es dieſe Frage 
verneinte. 

uͤber die liberalen Fractionen hinaus herrſchte darüber Einſtimmigkeit, daß der Art. 99 
als die Grundlage der Verfaſſung, das Palladium der conſtitutionellen Freiheit unangetaſtet 
bleiben mũfſe. So wird denn der Wiverſtand erklärlich. Er Hatte außer ſeiner rechtlichen und 
Ananziellen Seite noch eine andere, welche mit der Überzeugung zufammenhing, daß die Milttär- 
reform dad Werk und dad Intereffe der Junker und einer Militärpartei fei, deren Einfluß auf 
den König vom Lande mit Bebauern gefehen wurde. Seit dem Jahre 1861 war die Stellung 
ded Militärcabinet8 vielfach al8 verfaſſungswidrig angegriffen worden, und die Oppofition hatte 
bei den wiederholten Debatten über die einzelnen Poſten des Militäretatd jede Gelegenheit be⸗ 
nugt, die Aufhebung derjenigen Inftitute, durch welche der militärische - Kaftengeift gefoͤrdert 
wurde, beionder8 ber Cadettenhäuſer und der erimirten Gerichtsbarkeit zu verlangen und wie⸗ 
derholt auf die Gleichftellung der Bürgerlihen und Adelichen zu bringen. Neuen Stoff zu An- 
griffen auf bie Militärpartei gab die ruſſiſch-preußiſche Gonvention (8. Febr. 1863) zur Unter: 
drückung bed polnifchen Aufftandes; man wußte, daß ſie von dem Militärcabinet aus abgeſchloſſen 
war, und wollte wenigſtens wiſſen, daß die eigenen Miniſter des Königs ſich zu ihr im Gegen: 
lag befänvden. Daß Preußen feinem übermächtigen Öftlihen Nachbar aus der Verlegenheit 
helfe, ſchien um fo weniger geboten, da die polniſche Bevölkerung in den dieſſeitigen Provinzen 
von der Bewegung nicht ergriffen war. Die Debatten, welche diefe Angelegenheit hervorrief, 
ermeiterten die Kluft zwifchen dem Minifterium und dem Abgeorbnetenhaufe außerordentlich; 
wurde bie Landesvertretung ſchon dadurch gereizt, daß fie über einen Vertrag,,der den Staats: 
angehörigen, wenigftend in den nächſten Grenzbezirken, ganz offenbare Laſten auferlegte, erſt 
aus ten diplomatifchen Außerungen der Minifter fremder Staaten, befonderd Englands und 
Ftankreichs, die erſten Nachrichten entnehmen mußte, fo fleigerte ſich bie Entrüftung zu geradezu 
etdenklicher Höhe, als bei ven medrmaligen Interpellationen ver Minifterprälident mit der Ver: 

deinlichung des Inhalts des mufteriöfen Vertrags förmlich Oftentation trieb. Es war für 
jeden Unbefangenen leicht zu bemerfen, daß die perſönliche Erbitterung, welche die ſchroffe gegen: 
feitige Behandlung der Barteien den Gemüthern mittheilte, an dem unglüdlihen Ausgang ver 
Seffion von 1863 erheblihen Antheil Hatte. Zwar war dem von dem Kriegsminiſterium bald 
nah Eröffnung der Kammern eingebradten Entwurf über bie Armeereorganifation, den das 
Abgeordnetenhaus für unannehmbar erklärt hatte, von der Majorität ein mit großer Sorgfalt 
auögearbeiteter Gegenentwurf gegenübergeſtellt worden, der neben einer Erhoͤhung des Militär- 
budgets um etwa 21, Mill. Thlr. eine ſelbſt dem Kriegdminifler ale genügend ericheinende 
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Stärfe der Aushebung beiwilligte, allein das Minifterium Hatte diefen Vermittelungsvorſchlä⸗ 
gen von vornherein nicht die geringfte Beachtung geſchenkt. Trotz wiederholter Einladungen 
ſeitens des Präjidenten war weder ein Miniſter noch ſonſt ein Vertreter ver Regierung in den 
Sigungen der Gommiljion des Abgeordnetenhauſes, die fi mir ver Prüfung und Abänderung 
des officiellen Entwurf befchäftigte, erichienen. Dies führte dahin, daß die eigenen Urheber 
des Commiſſionsentwurfs denfelben für unausführbar erklärten, folange dad gegenwärtige 
PMinifterium am Ruder fei (April 1863), und daß ein Theil der Fortſchrittspartei auch den 
Commiſſionsentwurf ald zu nadhgiebig von ich abwies, weil dieſem Minifterium nicht das Ge⸗ 
tingfte über ven ſtehenden Gtat hinaus bewilligt werden dürfe. Es war dies unter vielen eine 
Form, in weicher ih das allen liberalen Parteien gemeinjame Verlangen nad dem Sturz deö 
Bismarck'ſchen Babinets Luft machte. Natürlich gerierh dad Minifterium diejen Beſtrebungen 
gegenüber in die peinlichfte Lage. Die Militärvebatte begann Anfang Mai unter allgemeiner 
Berflimmung, und ohne daß aud nur unter den Volfövertretern eine Elare Vorftellung darüber 
geherricht Hätte, wie die Negierung die feit vem Jahre 1860 in den Vordergrund getretene 
Frage diedmal behandeln werde. Erſt nachdem die Redner für und gegen ven Commiſſions- 
entwurf fünf Tage lang gefprochen hatten, ergriff am fechöten der Kriegdminifter dad Wort. 
Seine Rede war gemäßigter als die frühern; es wurde bemerft, daß er der zweijährigen Dienft- 
zeit, deren Unzulänglichkeit er fonft bei jener Gelegenheit Hervorzuheben pflegte, diedmal mit 
feinem Wort erwähnt habe; ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer einer -möglidhen Vereinigung 
zwijchen der Negierung und ven Abgeordnetenhaufe war aljo noch geblieben. Da wollte es das 
Unglüd, daß in einer der nähften Sigungen (11. Mai) ein Mitglied der ppofition den Kriegs- 
minifter durch einige allerdings ſtark in das Gift der perfünlihen Malice getauchten Ausprücke 
zur Antwort berausforberte; die Ermwiderung wurde, als mehrfache Misverſtändniſſe um: 
ſchließend, von dem Präfiventen unterbrochen, ohne daß ber Diinifter den Einfpruch defjelben 
rejpectirte; den Lärm des Haufes mit flarfer Stimme übertönend, ftand er nicht an, zu erklären, 
daß die Minifler eine Anwendung der Geſchäftsordnung auf ihre Perſon nicht anerkennen könn⸗ 
ten. Darunter wächſt die Aufregung des Haufes, und dem Ruf nach bertagung wird durch das 
Präſidium Folge gegeben. Bei ver Wiedereröffnung der Sigung fehlen die Minifter; am näch⸗ 
ſten Tage verfündigen fie durch eine Zufchrift, nicht eher wiedererfcheinen zu wollen, bis ihnen 
die Unabhängigkeit von der Disciplin des Präjiventen zugefihert ſei. Als das Haus diefe Hor- 
derung verweigert, bleiben fie von den Sigungen fort. 

Nachdem jo die Verhandlungen mit den Miniſtern gefcheitert waren, fland den Abgeorbne: 
tenhauſe nur nod) der Weg offen, jich mit einer Adreſſe an den König zu wenden; in diefer bat 
ed um die Entlafjung ded Miniſteriums, mit welhem nad dem jüngften Zwifchenfal um fo 
weniger eine Verſtändigung zu hoffen jei. Die Adrejje wurde ungnädig aufgenommen, und es 
folgte ver Schluß der Kammern, ohne daß irgendetwas zur Verfändigung gejchehen war. So 
harte das Mininerium durch einen an ſich unbedeutenden Incidenzfall erreicht, was e8, wenn ein 
Einlenfen nidt in feiner Abjiht lag, nur wünſchen mußte; ed war von dem Widerfprud der 
Landeövertretung vorläufig bis zur nächſten Sejjion befreit. Bald zeigte fih, wie fehr es ge: 
fonnen jei, die Zeit der freien Hand zu benugen. Wenige Tage nad) der Entlaffung der Kam: 
mern erſchien ein proviſoriſches Preßgejeg (1. Juni), welhes, von der Behauptung ausgehend, 
daß die Grfenntnijfe der Gerichte fih nit als ausreichend erwiejen hätten, um die Aus— 
artungen der Preſſe zu zügeln, dieſe legtere ber Auffiht der Verwaltungs- oder Polizeibehörven 
unserwarf. Nach zweimaliger Berwarnung einer Zeitung, welche die Öffentliche Ruhe, ſei es 
Durch einen einzelnen Artikel, ſei es durch ihre Geſammthaltung, gefährde, follte die Regierung 
dedjenigen Bezirks, in welchem die entjprechende Zeitung erihien, das Recht haben, die Unter- 
drüdung derjelben auf den Wege des Verbots zu beſchließen. Mehr Unwillen noch al& die 
Strenge der Beſtimmungen und ſelbſt der Widerftreit zwifchen dem Gefeg vom 1. Juni und der 
Berfafjungsurfunde, melde im Art. 27 feftfegt, daß die Genfur überhaupt nicht und jede andere 
Beſchränkung der Prepfreiheit nur in Wege der Geſetzgebung (d. h. aber nad) Art. 62 einer 
Bereinbarung zwiſchen der Krone und den beiden Häujern der Yandeövertretung) eingeführt 
werden dürfe, erregte Die Art, wie diefe königliche Verordnung motivirt wurde. Nah den 
Art. 63 dürfen Verordnungen mit Geſetzeskraft von dem Staatöminifterium nur dann erlaffen 
werben, wenn die Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit oder die Befeitigung eined un- 
gewöhnlichen Nothflandes es dringend erfordert und die Kammern nicht verfammelt find. Wo 
ergab fi, mußte nıan fragen, in dem gegenwärtigen Ball ein ungewöhnlicher Nothſtand? Die 
Regierung betrachtete als ſolchen die Stimmung der Menge, „welche weithin verwirrt und irre⸗ 
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geleitet fer’. Aber felbft dieſe Auffaffung zugegeben, wen wollte die Regierung glauben machen, 
daß die son ihr bezeichnete Gefahr allererft innerhalb ver fünf Tage zwiſchen dem 26. Mat, ale 
dem Säluß der Kammern, und dem 1. Juni, ald dem Tage der Veröffentlichung des Geſetzes, 
in die Griheinung getreten ſei? Womit fidy rechtfertigen, daß fle nicht die Anweſenheit des Ab⸗ 

aeereneten hauſes benutzt babe, um den epidemifhen Ginflüffen der Preſſe, wenn folde über: 
bandt vorbanden waren, durch ein verfaſſungsmäßiges Geſetz vorzubauen? Die Technik, die 
bad Minifterium bei diefer Gelegenheit anwandte, warf ein eigenthümliches Licht auf den jähen 
Bruch mit dem Abgeorpnetenhaufe und dem raſchen Schluß der Seſſion; in unverfennbarer 
Mardeit lag wenigftens die Thatſache vor, daß das Minifteriiim pamit begonnen Hatte, fi über 
die Landesvertretung binfortzufegen. Die öfientlihe Meinung fürdtete auf ber einen und 
boffte auf ber andern Geite, daß die erfle Octronirung nicht vereinzelt bleiben werde. 
Allein es traten in Deutſchland Ereigniffe ein, melde Die Staatsregierung in eine Lage ver- 
jegten, in der te es auf ein weiteres Timfichgteifen dev Misſtimmung im Volt nicht mehr an: 
fommen laſſen konnte. Die günftige Stimmung, melde das deutfche Volk 1859 für Preußen 
funrgethan hatte, mar in demfelben Maße, als die liberalen Tendenzen aus der Ara der Regent: 
ſchaft nach und nach abflarben, mehr und mehr dem Gegentheil gewichen. Zuerft hatte der Na: 
tisnalverein, etwa in der Zeit ver Krönung König Wilhelm’8 (zu Königsberg October 1861), 
fen Loſungswort von der Spige Preußens einftweilen beifeitegelegt und ſich auf das neutralere 
Gebiet der Sammlungen zu einer deutſchen Kriegäflotte zurückgezogen, dann mar er feit 1862 
offener mit feinen Midtrauendvoten gegen Breußen aufgetreten, Hatte die Abgabe der Flotten⸗ 
gelber an dad Minifterium von der Heydt-Roon inhibirt und die Angriffe auf Ofterreih, von 
denen er eigentlich audaegangen war, eingeftellt. Der deutſche Kaiferftaat hatte ſich inzwiſchen 
trotz ber fittlidhen Empörung, melde ihm das einfeitige Vorgehen Preußens am Bunde während 
feines Engagements in Italien bereitet hatte, die augenblidlihe Schwächung ber norbdeutfchen 
Brefmadyt zu Nutze gemacht. Schon im Kebruar 1862 mar Ofterreich eine Koalition mit den . 
sirr Heinen Königreichen und einer Anzahl Mittelflaaten gelungen. : Durch die befannten iven= - 
tiſchen Noten beftritt diefe Neformpartei der Gabinete Preußen dad Recht, eine Union mit ben= 
ienigen Staaten aufzurichten, welche fih ihm würden anſchließen wollen ; durch Bunbedconferen- 
en hoffte Die neue Phalanr des Raiferflants und der Koͤnigreiche, Preußen völlig iſoliren zu 
innen. Schon damals ift das Anfinnen an den Kaiſer geftellt worden, einen Fürftentag zu 
berufen. - ’ 
Es muß ald einer der vornehmften Beweiſe betrachtet werben, mie man auch an dem faifer- 
lichen Hofe anfing, den Wünſchen des Volks, das von dem Augenblid an, wo ſich die Idee ver 
Fübrerfaft Preußens als unausführbar und unmünfchenswerth erwies, wieder um To Tebhaf- 
ter nach einer Nationalrepräfentation am Bunde verlangte, entgegenzulommen,, daß Oſterreich 
Auguft 1862 zu Frankfurt den Antrag auf Berufung einer Delegirtenverfammlung aus 
den einzelnen veutfchen Landesverttetungen ftellte. So feft zeigte fih nun freilich dad Einver⸗ 
ſtãndniß zwiſchen Hſterreich und den Coalitionsſtaaten noch nicht, daß es gelungen wäre, ein 
ſolches Inftitut ohne Preußen zu Stande zu bringen ; allein wenn die Faiferlichen Reformbeftre: 
kungen vorerft nur die Wirkung hatten, pie Blicke des deutſchen Volks von Breußen fort auf 
Öfterrei zu ziehen, fo war damit immer eine Grundlage gewonnen, auf welcher alles, was der 
deutfche Kaiferftaat feit dem Jahre 1859 an Anfehen in Deutfchland eingebüßt hatte, wieder: 
bergeftelft werben konnte; überdem boten ſich ihm für fein Bemühen, Preußen zu iſoliren, an 
dem Widerſpruch, den der preußiſch-franzoͤſiſche Handelsvertrag (1862) hauptſächlich in Süd⸗ 
veutfhland fand, und ar ber Krifis, welche ſeitdem das Weiterbeftehen des Zollvereind bedrohte, 
mächtige Bundesgenoſſen. Dan darf der preußifchen Regierung nicht den Vorwurf maden, 
zaß fie Die Gefahr, von Öfterreich überholt zu werden, aus dem Auge gelafien habe. Schon bie 
Smennung von Bismarck's, deſſen antiöſterreichiſche Gefinnung feit feiner Stellung am Bun- 

vetage bekannt war, galt als eine Demonftration gegen die von Wien ausgehenden Blane. 
In ver That Hielt der Minifterpräfident mit energifhen Außerungen gegen bie rivalifirente 
Macht nicht zurück; es iſt im guten Gedächtniß, wie er ihr (Februar 1863) den Rath gab, ihren 
trabittonellen Einfluß bei den deutſchen Höfen fallen zu laffen und Preußen in Deutihland 
freies Spiel einzuräumen. Allein war ber norbbeutfhe Staat in ver Lage, diefer Forderung 
praftifchen Ausbruck zu geben? Wenigſtens zeigte ſich, wie er ruhig zufehen mußte, daß Ofter- 
rei das gerade Begentheil von feinen Wünfchen that. Mit vem Delegirtenproiect geſcheitert, 
juchte der Kaifer ven Plan eines Fürftencongrefjes wieder hervor; in der alten Reichsſtadt 
Kranffurt verfammelten fi um Mitte Auguft die Fürſten. Bekanntlich fehlte der König von 
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Preußen in ihrer Mitte, allein die Erfolglofigkeit dieſes Convents, dem an ſelbſtſuchtsloſer Hin⸗ 
gebung für die nationale Sache und an richtiger Erkenntniß der Forderungen einer freifinnigen 
Zeit etwa fo viel gebrach, als er an äußerm Aufwand Überfluß litt, rechtfertigt feine Abweſenheit 
vollfomnen. Nun wird keiner, ‘per nur einigermaßen Sinn und Verſtändniß für die deutiche 
Aufgabe Preußens hat, fi ber Überzeugung verſchließen können, daß die nothwendige Anti: 
firophe auf dad Neformproject, mit welchem Öfterrekh das deutſche Volk für fih zu gewinnen 
dachte, nicht etwa eine bloße Negation ver zu Frankfurt vereinbarten Paragraphen fein darf, 
fondern ein Berfaflungsplan, der den Wünfchen des Volks gemäßer ift und neben andern 
namentlich die Frage der deutſchen Gentralgemwalt zu einer glücklichern Löſung bringt als das 
baböburgifche Programm, welches für das Directorium feine andere Formel fand ald die mi- 
krokosmiſche Wiederholung des vielgeflaltigen Bundes. Gin folder Plan wird, wie fehr auch 
von manchen Seiten Einſpruch erhoben werden mag, in ver Richtung liegen, welche ver National: 
verein in feiner oben harafterifirten erften Epoche vorgezeichnet hat. Wenn übrigend dad Mini: 
fterium Bismarck fi bei jeiner Abmweifung des Neformprojeets mit der Verneinung begnügte 
(September 1863), fo mag das von Standpunft einer activen Politif gemidbilligt werden, 
eine genaue Erwägung der damaligen Lage Preußens muß aber zu dem Refultat gelangen, 
daß pofitive Vorſchläge, in jenem Augenblid von Preußen vorgebracht, nicht ven geringften Er: 
folg gehabt Haben würden. Dies haben wol aud die Minifler erkannt; jo beſchränkten fie ſich 
denn darauf, den Widerſpruch, den die franffurter Befchlüffe bei dem preußiſchen Volk gefun- 
den hatten, als Waffe ver Rechtfertigung zu benußen. Sie fahen ein, daß die Iſolirungsverſuche, 
mit denen Preußen bedroht war, durch nichts fo vollkommen zerflört werben würben, und daß 
zugleich das Minifterium, welches eine viel zu uniihere Stellung im Innern hatte, um bie 
Niederlage nah außen fühlen Muths mit anfehen zu Finnen, ſich durch nicht8 in dem Maße wie⸗ 
der feften Boden ſchaffen würde, als wenn die preußifche Landeövertretung, für deren Popularität 
in Deutſchland die offenfundigften Beweife vorlagen, in ver Reformangelegenheit der Regierung 
und ihren Räthen ein Vertrauensvotum gäbe. Natürlich war daß von dem zulegt gewählten 
Abgeoronetenhaufe nicht zu ermarten. Daher erfolgte nachträglich die Auflöfung deffelben (Sep: 
tember 1863), unter Hinmweifung auf die Rage Breußens, die, wenn nicht Öfterreidh und feine 
Bundesgenoſſen das Spiel gewinnen follten, vie volle Einigkeit zwiſchen Fürſt und Volk er- 
heiſche. Die Wahlen wurden alfo im October 1863 abermals vorgenommen. Durd Die man: 
nichfachfte Beeinfluffung ver Beamten gelang e8 ver Regierung, die Zahl der confervativen Ab- 
georbneten um etwa zwanzig zu vermehren ; indem aber dafür die altliberale Partei bis auf wenige 
Stimmen verdrängt wurbe, blieb die unbebingte Maijorität der Kortfchrittöpartei. Mit der 
Wiederaufnahme der durch drei Jahre fortgefihleppten Bragen traten denn auch die alten @egen- 
fäge wieder ein. Auch das legte Ausfunftömittel, nach welchem das Minifterium Bismarck, 
wie man wußte, lange umhergefpäht hatte, fened Mittel, das feit Napoleon III. bei ven Staat®- 
männern wieder zu hohen Ehren gekommen ift, durch eine Eriegerifhe Unternehmung die Oppo⸗ 
fition im Innern zum Schweigen zu bringen, verfehlte feine Wirkung ; das Abgeordnetenhaus 
verweigerte dem Miniſterium die Zwälf-Millionen- Anleihe für die Expedition gegen Schleswig: 
Holftein und verlieh dadurch der von ihm vertretenen Meinung, daß diefed Minifterium nicht 
geeignet fei, einen nationalen Krieg zu führen, ven Nachdruck ver That, Diefe Verweigerung 
war das legte Lebenszeichen, welches das Abgeordnetenhaus in der Seflion von 1864, einer der 
inhaltleerften, die in Preußen bisjegt vorgekommen find, von fih gegeben hat. Inzwiſchen hat 
der enblidhe Erfolg des fhledmig-bolfteinifchen Kriegs das Verfahren ver Majorität, eine all- 
gemein politifche und nationale Frage zu einer minifteriellen zu machen, ſchon jegt verurtheilt. 
Wo ed fih um die Machtſtellung ded Staats handelt, darf die Klugheit einer Partei nit mehr 
nad dem unerfchütterlichen Befthalten an ihrem-Programm für die innern Pragen bemeflen 
werden, die Entfagung wird in dieſem Fall zum fittlihen Opfer. 

Was war ed, was das preußifche Abgeordnetenhaus in der Auffaflung der ſchleswig-hol⸗ 
. Reinifhen Angelegenbeit von dem Minifterium trennte? Das Abgeordnetenhaus fträubte fich 
ebenfo wenig dagegen, daß die Gelegenbeit, welche ver Tod Friedrich's VII. von Dänemark bot, 
benutzt werde, um bie in den Herzogthlimern verpfändete Ehre Deutichlands und Preußens ein- 
zulöfen, ald das Minifterium verfannte, daß Dänemark durd die Berfündigung ver Geſammt- 
verfaflung ven Verträgen vom Jahre 1852, in welchen es ausprüdlich die Aufrechterhaltung 
der Nechte der einzelnen Provinzen verfprocdhen hatte, untreu geworben ſei; aflein während die 
Landesvertretung, im Einklange mit den Regierungen ber meiften Mittelftaaten, und was höher 
anzuſchlagen ift, mit den Bevdlkerungen aller deutſchen Staaten, fomelt ſte nicht zu den reactio= 
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nären Minoritäten gehören, die Rostrennung Schleswig-Holſteins von der norbifhen Krone 
und die Inerfennung des legitimen Herzogs verlangte, erflärten Preußen und Oſterreich, an 
ven Sapungen des Londoner Protokolls, jener Ausgeburt ver Willkür der europätfchen Gabinete, 
tetbalen zu wollen. Dad Berhängniß des deutfchen Volks, die Entſcheidung feiner nationalen 
Inzrefien von dem Belieben der fremden Mächte abhängig gemacht zu fehen , jenes ſchmachvolle 
Serfonimen , den Frieden Europas auf Koften ver Ehre Deutfchlands zu erfaufen, ein Her: 
fommen, das gerade bei ven Verſuchen, die Rechte der Herzogthümer gegen daäniſche Gewalt 
ãcherzuſtellen, fich immer geltend gemacht hatte, ſchien fih abermals bethärtigen zu follen. Was 
wunder, daß fich die Sympathien des Volks auf feiten ver Mittelflaaten und felbft desjenigen 
Inſtituts ftellten, welches jahrelang ver hauptſächlichſte Zielpunft aller Verbeſſerungsvorſchläge 
ver nationalen Partei gewelen war, des Bundestags, von dem die raſche Entſcheidung der Erb⸗ 
folgefrage zu Gunſten des Prinzen von Auguftenburg erwartet wurde. Diefe Hoffnung wurbe 
nicht erfüllt: wenn e8 noch des Beweiſes bedurfte, fo hat es ſich bei dieſer Sache gezeigt, daß die 
deutſchen Mittelftaaten gegen vie Großmächte ohnmächtig find. Nachdem Preußen und Ofter: 
reih ven Krieg gegen Dänemark in die Hand genommen , nachdem fle in rafchem Siege Holſtein 
und Sähleöwig erobert, die deutſche Beudlferung nach einigem Zögern von den verhaßteften 
däniſchen Beamten befreit, die Befege, welche zur Unterdrückung des germaniſchen Elements er: 
laſſen waren, aufgehoben hatten, nachdem fle ohne Einfprud der fremden Mächte in Jütland 
eingefallen waren und, von ihren Erfolgen unterflüßt, deutlich genug zu erfennen gegeben bat: 
ten, daß fie ich durch die Beflfegungen von 1851 und 1852 nicht mehr für gebunden erachteten, 
bat fi in ganz Deutichland ein Umſchwung in der Stimmung des Volks zum Vortheil der 
beiden Großmächte vollzogen. Derfelbe vermochte jich freilich nach dem erften Act des Kriege, 
als ein vorläufiger Waffenſtillſtand gefchloffen war und der Congreß zu London eröffnet wurde, 
um üßer einen definitiven Frieden zu berathen, noch nicht rückhaltslos zu äußern. Man fah 
Ofterreich und Preußen noch immer bereit, in den englifchen Vorſchlag ver Thetlungslinie ein- 
zusehen und dad noͤrdliche Stud Schleswigs unter dem däniſchen Scepter zu belaffen. Dem 
aber widerfegte fi, man Bann jagen, die allgemeine Stimmung des deutfhen Volks, welde nad 
treimaligem Angriff der jchleswig = Holfteinifchen Frage innerhalb 15 Jahren die endliche Loͤ— 
tung derſelben für alle Zeit, die völlige Bereinigung der Herzogthümer mit Deutſchland ver- 
langte. Daher fam e8, daß mehrere in diefem Sinne abgefafte Adreſſen theild aus den Herzog- 
thümern, theils aus andern heilen Deutſchlands nicht den Vertretern Oſterreichs und Preußend, 
iondern dem Geſandten ded Bundes (dem ſächſiſchen Diinifterpräfiventen Freiherrn von Beuft), 
der erflärt hatte, daß er für die nationalen Wünfche wirken werde, überreicht wurden. Allein 
das war auch der leute Ehrenfold, welchen das Gentralorgan Deutfchlands aus dem deutſch⸗ 
Nnifhen Kriege Davontrug. 

Die Halsſtarrigkeit des kopenhagener Gabinets, das fich freilih anı Abgrunde einer Staatd- 
auflöjung fah, vereitelte Die Projecte der Theilung Schleswigs und ließ den Londoner Congreß 
fruchtlos außeinandergeben. Der Krieg begann aufs neue: es war der preußifchen Arnıee vor⸗ 
behalten, ihn durch zwei großartige Eriegerijche Actionen, den Sturn gegen bie Düppeler Schan- 
zen und den Übergang aufAlfen, raſch zu einem glüdlichen Ende zu führen. Dänemark, welches 
anfangen mußte für feine Infeln zu fürchten, war nun gezwungen fich zu ergeben. Das von 
der Nation erfehnte Refultat war erreicht. Als König Wilhelm nad den Herzogthümern 
reifte, um feine fiegreichen Truppen an dem Schauplag ihres Ruhms ſelbſt zu begrüßen, fielen 
die erfien Andeutungen, daß man jegt die Abtretung Schleswigs und Holfteind an Deutſchland 
als Friedensbedingung ind Auge fallen dürfe. Bald folgte vie offlcielle Erklärung von feiten 
Oſterreichs und Preußens, daß fle fih an die zu London gemachten Vorſchläge nicht mehr ge⸗ 
tunden eradteten. | 

An dieſen Beihlüffen hatte ver Bundedtag einen Theil mehr. Seine friegerifchen Opera: 

tenen Hatten mit den Grenzen des Erecutiondterrains ihr Ende erreicht; an dem eigentlichen 
Kımpf Hatte man ihm feinen Antheil gegönnt; er mußte es geſchehen laflen, daß Hannover und 
Sabien, auf einen Befehl des Hoͤchſtcommandirenden ver preußiichen Armee, ven preußiichen 
Iruppen Rendéburg dffneten; und nicht minder, daß laut des Friedens vom 30. Det. 1864 der 
König von Dänemark die Herzogthlimer nicht in Die Hände des Bundes, bis zur, Entfheidung 
ver Grbfolgeftage, fondern in die der beiden Vormächte zu weiterer freier Beflimmung nieber: 
legte. Zuletzt mußte er fih gefallen laſſen, daß die eroberten Provinzen von Öfterreihern und 
Vreußen bejeßt blieben, während Sachſen und Hannover gezwungen wurden, ven Rüdzug ihrer 
Truppen zu veranlaflen. 


56 Preußen (Stantsgefhichte und Staatsreiht) 


In allen dieſen Borgängen hat das vreußiſche Gabinet mit dem ganzen Nachdruck unab- 
hängiaer Entſchließung gehandelt und dadurch nur um fo mebr den Argmohn ber Flein- und 
mittelſtaatlichen Regierungen erweckt. Wenn bie hierdurch erzeugte Diisftimmung.von ven Be- 
völferungen nicht in demfelben Maße getheilt wird, To liegt Died zumeiſt in ver bei ihnen tief 
eingeronrzelten Überzeugung von ber Unzulänglichkeit des Bundes, die in dem Kriege wieder 
Hervorgetreten iſt. Man berückſichtigt in biefen Kreifen, daß an Preußen, meldhes ſich feit Sabren 
gegen bie biäherige Kriegsverfaſſung des Bundes ausgeſprochen und die Verbeflerung berfelben 
zum Gegenftand eifriger Verhandlungen gemacht hatte, am meninften die Forderung geftellt 
merben durfte, feine ftrategifchen Beflimmungen mit der ſchwerfälligen Kriegführung des 
Bundes in Einklang zu bringen. 

Nach dem Friedensſchluß iſt Die ſchleswig-holſteiniſche Frage nur noch eine innere beutidhe. 
Es handelt ih um die Prüfung der Erbanſprüche und die Feſtſtellung des Verbältnifies zwiſchen 
den Serzoathümern und Preußen. Divlomatiſche Vertretung der Herzogthümer. Milttärcon- 
vention, Einräumtung einiger für die VBerteinigung der Nordküſte und für den Handel wich- 
tiger Plätze iſt der mindeſte Preis, den jeder Kreund der nationalen Sache dem preußiſchen 
Staat für feine Opfer zugefteben wird. Und würde auch nur dies erreicht, fo wäre damit immer 
ein Reſultat gewonnen, welches in der Kolge unferer Geſchichte mächtig weiter wirfen muß: es 
wäre das Beifptel eines Fürften negeben, welcher von feiner Iinumfchränktbeit fo viel opfert, als 
zur Ausſtattung der Gentralgemalt an feinem Theile hinlänglich iſt. Nicht geringer ſchlagen 
wir ein anderes Ergebnik dieſes Kriegs an: daß das deutſche Volk ſich wieder fähig arzeint 
hat, eine große nationale Sache ohne Rückſicht auf die Fremden Mächte, ohne Jagen vor Krank: 
reich und mit einflimmiger Geringſchätzung ber erbitterten Phrafen Englands durchzufübren. 
An den Regierungen ift es nun, das geſunde Selbftvertrauen,, das, frei von jedem Hochmuth, 
fi in dem deutſchen Volk wieder regt, wach zu erhalten, und nachdem fie einmal wieder mit 
dem Volk einen nationalen Erfolg errungen haben‘, ven Wahn abzuthun, ver feit ven Tagen 
yon Karlsbad alle die Jahrzehnte daher an dem Bande zwiſchen Fürft und Volk genaat bat, 
und der no zur Stunde auch in Preußen von den reactionären Parteien her gefliffentlich ge⸗ 
. nährt wird, den Wahn, als verberge ſich hinter jenem nationalen Brogramm die Propagantı 
der Revolution. 

Für Preußen Enüpft fih an den Sieg in Schleswig: Holftein noch Die beſondere Hoffnung, 
daß er verföhnend auf die Gegenfähe im Innern zurückwirken wird. Unter allen Barteien in 
Preußen iſt Eeine, die nicht ihr Theil Schuld an dem Zwieſpalt trüge; die einen haben durch ihre 
Abneigung gegen eine Verfaflung überhaupt oder durch Schwäche fein Entflehen, Die andern 
pur übertriebenen Widerſtand gegen jedes Compromiß feine Fortdauer veranlaßt. Kein Freund 
der Verfaffung wird der Partei, die gegenwärtig in der Maforität ifl, den Rath geben, von ber 
Korberung eines Geſetzes, welches die Kriegspflicht regelt, abzuftehen ober ber Schmälerung des 
Budgetsbewilligungsrechts zuzufehen; allein mit um fo gröferer Entſchiedenheit wirb er auch 
darauf dringen, daß einer Regierung, welche bereitift, darauf einzugeben, die Mittel bewilligt 
werben, um bie ganze Wehrkraft, bie fi jährlich zur Aushebung bietet, unter die Fahnen zu 
ftellen und die Cadres auf der ſich hiernach von felbft ergebenden Stärke zu erhalten. Die 
tenige Partei, welche auf diefe Bebinaungen bin Die Herftellung der Einigkeit zwiſchen Krone 
und Bolt zu vermitteln vermödte, würde den wärmſten Dank des ganzen Volks verbienen. 
Denn die Geſchichte Preußens zeigt, daß für dieſen Staat, deſſen ſchwere Aufgaben mehr als 
einmal die äußerfte Anfyannung der nanzen Volkskraft verlangt haben, das fefte Zufammen- 
halten zwiſchen König und Volk das oberfte Gele iſt. Aber nicht oft aenug kann e8 gefagt 
werben: Died Zufammenhalten ift nur möglih, wenn beine Theile die Nerfaffung als bie uner: 
ſchütterliche Brundlage Ihres Forderns und Handelns anerkennen. 

N. Preußiſches Staatsredht.?1) 1) Verfaffungsredt. A. Das Staats- 
gebiet. Dad preußifche Staatsgebiet ift, obſchon in feinen Theilen nicht zuſammenhängend, 
ein ſelbſtändiges, in fi} aefchloffenes Territorium. Es ift untbeilbar und unveräußerlid. 
Neue Ländergebiete, auch folde, die zu dem Deutihen Bunbesflaat gehören, koͤnnen dem 
preußifchen Staatögebiet nur mit Einwilligung der Landesvertretung einverleißt werben. 


31) Unftreitig das vorzüglichhte Werf über das preußifche Staatsrecht ift: Das Staatsrecht der 
Preußiſchen Monarchie von Dr. &. von Rönne (zweite Auflage, 2 Bde. in 4 Abth., Leipzig 1864) : über 
bie Literatur des Gegenftandes vgl. daſelbſt Bb. 1, S. 102 fa. Eine überfichtliche Iufammenftellung 
bes preußischen Staatsrechts findet man bei Eifelen, Der preußifche Stant (Berlin 1862). 
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Dafſelbe gilt in Bezug auf bie Perſonalunion mit fremden Ländern. In allen incorporirten 
Landen findet das Staatsgrundgeſetz ſofort feine gleichmäßige Anwendung. 

Des Staatöwapven iſt durch die Verordnung vom 9. San. 1817 feſtgeſetzt. Die Rational: 

farben find ſchwarz und weiß. 

B. Der KRönia und die Gefeggebung. Die Krone Preußens ift erblich in dem 

Reansftamm des Eöniglihen Hauſes nad dem Recht der Erfigeburt und ber agnatifchen 
Linealfolge. Der Thronerbe muß außerdem aud einer ebenbürtigen und hausgeſetzlich gültigen 
Ehe fammen. Daß im Fall eines Erldfchens des Manndftammes die weibliche Rinte vom Erb- 
reiht ansgefchloffen fei, wird Durch Eein Geſetz ausdrücklich geforbert, Erbverbrüberungen hat 
Brrußen nur mit Sachſen und Heſſen (felt 1457): fie find aber feit 1614 nicht erneuert. Stirbt 
das herrſchende Geſchlecht aus, fo bleibt doch das Beleg über die Untheilbarkeit ber Lande beſtehen. 
Güter und Sachen, melde das Staatsoberhaupt unter privatem Rechtstitel beſitzt, werden 
teſtamentariſch vererbt und fallen nur, wenn fein Teflament vorhanden ift, dem Staats: 
eigenthum anbeim. 

Der Negierunasantritt erfolgt nur unter ber Bebinqung der Negierungefähigfeit. Bei 
mangelnder koͤrperlicher oder geiftiger Qualification,, fowie im Fall einer Minverjährigfeit 
tritt eine Reichsverweſung ein. Volljährig wird der König nad Vollendung bes achtzehnten 
Lebensiahres. Der König leiftet in Gegenwart der vereinigten Kammern den Eid auf die 
Berfaflung. An Stelle ver frühern Huldigung tritt die Eidesleiſtung der beiden Häuſer ber 
Landesvertretung. 

Der König kann Durch freimilfige Entfagung auf den Thron verzichten; eine Entſetzung des 
Monarchen ift ſtaatsrechtlich unmöglich, da e8 Feine über demſelben ſtehende gerichtliche Gewalt 
gibt. Iſt der König durch andauernde Krankheit ober fonft zeitweilig an der Ausübung feiner 
Regentenvflicäten verhindert, fo tritt eine Regentſchaft ein. 

Die Berfon des Königs ift unverleglih. Der König iſt perfönlich unverantmwortlid. Er darf 
ohne Einwilligung der Kammern nicht zugleich Herrſcher fremder Reiche fein. 

Der König übt vie Befepaebung in Gemeinſchaft mit den beiden Häufern ber Landes⸗ 
vertretung. Die Initiative der Geſetze kann ſowol von dem König als von den beiden Kammern 
ausgehen. Geſetzvorſchläge, welche der König. verwirft, dürfen von feinem Haufe in derſelben 
Sitzungsperiode noch einmal vorgebracht werden. Die Genehmigung des Koͤnigs iſt zu jedem 
Geſet mmerlaßlich: der König bat alfo das abſolute Veto. Andererfeits ift zu jedem Geſetz (nad 
Art. 62 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Ian. 1850) bie Übereinflimmung des Königs und 
ber beiden Kammern erforberlih. Das Recht, ohne Zuflimmung der Kammern Gefeße zu er⸗ 
laflen, wobei man wohl zwiſchen Geſetz und Verwaltungsmaßregel oder Detailvorſchrift auf 
Grund eines anerfannten Geſetzes zu unterſcheiden bat, ftebt dem König nur zu in Fällen, wo 
die Aufrechthaltung der oͤffentlichen Sicherheit oder die Befeitigung eines Öffentlichen Noth⸗ 
ſtandes es erbeilhen. Sole Verordnungen dürfen aber nichts enthalten, was der Verfaffung 
wiberfpricht, fie bürfen nur erlafien werden, menn die Kammern nicht tagen, und find fo lange 
proviſoriſch, bis fie Durch die Zuflimmung ber Kammern zum Geſetz erhoben werben. Sie find 
deshalb dem nächſten Landtage fofort nad feiner Eröffnung vorzulegen. Octrovirte Verord⸗ 
nungen bürfen ſich nie auf einen Theil der Geſetzgebung beziehen, für melden die Verfaflungs- 
urkunde ausbrüdlich nur die verfaflungsmäßige Vereinbarung im Sinne des Art. 62 vorichreibt, 
mie bei der jährlichen Feſtſetzung des Stantshaushaltdetats, den Gefegen über neue Steuern 
und über die Aufnahme von Anleihen (Art. 99, 100, 103 der Berfaffungsurfunde). Der König 
befiehlt Die Berfündigung ver Geſetze; befannt gemacht werden fie durch Abdruck in der Geſetz⸗ 
iammlung. Die Entfernung der einzelnen Regierungsbezirke von dem Sig ver Staatöregierung 
entſcheidet Darüber, wie viel Tage nach ver Publication des das entfprechende Geſetz enthaltennen 
Stückes der Geſetzſammlung die verbindliche Kraft jedes Gefetes beginnt. Die Friften liegen 
muerbalb acht und vierzehn Tagen. 

Die vollziebende Gewalt fteht dem König allein zu (Art. 45). Doch bedarf jede feiner 
Regierungdhandlungen, um gültig zu fein, die @egenzeihnung eines Minifters, welcher dadurch 
die Berantmwortlichkeit übernimmt (Art. 44): Das Necht ver vollziehenden Gewalt umſchließt 
bie Befugniß, Behörben zu errichten und deren Wirkungskreis zu beflimmen, bie Amter in allen 
Zmeigen des Staatöbienftes zu befegen, die Minifter zu ernennen und zu entlaſſen. Die Executiv- 
gewalt der Krone ift dadurch gebunden, daß fie nichts ausführen darf, wofür fein Geſetz beftebt, 
und daß fie ſich keiner durch das Geſetz verbotenen Mittel bedienen darf. Die Gerichtsbarkeit 
wird überall im Staat im Namen des Königs geübt, Dem König ſteht das Net ver Begna⸗ 
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Digung zu. Nieverfhlagen darf er bereitö eingeleitete Unterfuchungen nur auf Grund eines 
beſondern Geſetzes (Art. 49). Vermoöge feiner Repräfentativgewalt iſt es ein Vorrecht dee 
Königs, Krieg zu erklären und Frieden zu ſchließen, auch andere Verträge mit fremden 
Regierungen zu errichten (Art. 48). Aus diefer Berechtigung folgt jevod nicht, daß nicht Die 
Kammern dad Recht hätten, über die auswärtigen Angelegenheiten.zu berathen und von den 
Miniftern Auskunft über diefelben zu verlangen. Zu den Ehrenrechten des Königs gehört die 
Verleihung von Orden And Auszeihnungen (Art. 50). Er übt dad Münzrecht nad Maßgabe 
des Geſetzes. 

C. Rechte der Staats bürger. Die Eigenſchaft eines Preußen wird erworben: 
1) durch eheliche Abſtammung; 2) durch Legitimation eines unehelichen Kindes; 3) durch Ver: 
heirathung einer Ausländerin mit einem Preußen; 4) durch Naturaliſation, d. h. Verleihung 
des Staatsbürgerrechts von feiten einer Landespolizeibehoͤrde. Ausländiſche Juden können nur 
mit Genehmigung des Miniſters des Innern naturalifirt werden; 5) durch Anftelung im 
Staatsdienſt. — Entlafiung aus dem Untertbanenverbande fann von Staats wegen nur in 
Bezug auf die ee flipt befhränft werden (Art. 11). Abzugsgelder dürfen nicht erhoben 
werden. Nach dem Geſetz vom 31. Dec. 1842, welches die Erwerbung und den Verluft 
der Eigenfhaft als preußifcher Untertban regelt, verliert der Preuße nad zehnjährigem 
Aufenthalt im Audlande fein Unterthanenreht, Die Wahl des Aufenthaltsorts im Vater- 
lande ift frei. 

Jeder Preuße genießt perfänliche Freiheit (Art. 5), momit das Verbot der Leibeigenſchaft 
von felbfl gegeben ift. Die Bedingungen, unter melden eine Beichränfung der perjönlichen 
Freiheit, insbeſondere eine Verhaftung zuläffig ift, werden durch das Geſetz beflimmt. Jeder 
Verhaftete muß ſpäteſtens im Laufe des folgenden Tages entweder in Freiheit gefegt ober dem 
Staatsanwalt bei dem zufländigen Gericht vorgeführt werden. Der Staatdanmwalt muß ent- 
weder die fofortige Freilaſſung verfügen oder unverzüglich den Antrag auf Verhaftung bei 
dem Gericht flellen. Die Wohnung ift unverleglih (Art. 6); zur Ergreifung flüchtiger Ver: 
brecher darf die Behörve in die Wohnungen eindringen. Hausfuhungen follen nur unter 
Mitwirkung des Richterd oder der gerichtlihen Polizei vorgenommen werben (Befeg vom 
12. Febr. 1850). 

Die Wahl des Berufs ift ebenfo frei wie dad Recht, Eigenthum und Vermögen zu erwerben. 
Die Strafe des bürgerlichen Todes, d. h. jener Ehrlofigfeit, welche mit dem Verluſt ver Rechts⸗ 
fähigkeit verbunden ift (Code penal Art. 18), und die Strafe der Bermögendeinziehung finden 
nicht flatt (Art. 10). Der Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte ift unabhängig 
von dem religidfen Bekenntniß. Das Recht, adeliche Güter zu erwerben, ift, wie im hiſtoriſchen 
Theil erwähnt wurde, ſchon 1807 auf die bürgerlichen Staatdunterthanen ausgedehnt worden. 
Eben damals murde erlaubt, daß der Bürger in den Bauernfland, der Bauer in den Bürgerftand 
übergehen dürfe. Das Eigenthum ift unverleglic, e8 kann nur aus Gründen bes Öffentlichen 
Wohis und auch dann nur unter Entſchädigung entzogen oder beſchränkt werben (Art. 9). 
Über die Erpropriationen entfheiden die Verordnungen vom 28. Sept. und 6. Oct. 1791, 
16. Sept. 1807, 8. März 1810; über Erpropriationen zum Behuf der Anlage von Eifenbahnen 
das Geſetz vom 3. Nov. 1838. 

Die Dismembration der Güter war ſchon ſeit dem Edict vom 9. Oct. 1807 und dem ſoge⸗ 
nannten Landesculturediet vom 14. Sept. 1811 Rechtens. Die Verfaſſungsurkunde garantirt 
die Theilbarkeit des Grundeigenthums und die Ablösbarkeit ver Grundlaſten (Art. 42); fie hebt 
auf ohne Entſchädigung: die Gerichtsherrlichkeit, gutsherrliche Volizei, obrigkeitliche Gewalt 
und die gewiſſen Grundſtücken zuſtehenden Hoheitsrechte und Privilegien, ſowie die aus dieſen 
Befugniſſen, aus der Schutzherrlichkeit, ver frühern Erbunterthänigkeit, der frühern Steuer: 
und Gewerbeverfaſſung herſtammenden Verpflichtungen. 

Jever Preuße hat dad Recht, feine Meinung frei zu äußern, und zwar durch Wort, Schrift, 
Drud und bildliche Darftelung. Die Eenfur darf nicht eingeführt werden (Art. 27). Sie war 
am 17. März 1848 aufgehoben worben. 

Einer ver außgezeichnetften und älteften Vorzüge des preußifchen Staats iſt die Glaubens- 
freiheit. Wir haben die Entwidelung vderfelben im biftorifhen Theil verfolge. Schon das 
Allgemeine Landrecht verfündete vie Freiheit des religiöfen Bekenntniſſes und das Recht der 
Vereinigung zu gemeinfamer häuslicher und Öffentlicher Neligionsübung. Die Berfaffungs- 
urfunde wiederholt diefe Beflimmungen im Art. 12. Bei denjenigen Einrichtungen des Staats, 
welche mit der Religionsübung im Zufammenhang ftehen, wird die chriſtliche Meligion, unbe= 
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Cadet ver gewährleiſteten Religionsfreiheit, zu Grunde gelegt (Art. 14). Niemand darf ſeinem 
geſezlichen Richter entzogen werden, Ausnahmegerichte und außerordentliche Gommiffionen find 
unfaitfaft (Art. 7). Strafen innen nur in Gemäßheit des Geſetzes angedroht oder verhängt 
werden (Art. 8). Nur im Fall des Kriegs oder des Belagerungäzuftandes konnen die orbent- 
lien Gerichte zeitweife innerhalb der betroffenen Diftricte Durch Kriegsgerichte erſetzt werben 
(Art. 111). 

Das Petitionsrecht fteht allen Preußen zu, Dagegen dürfen Petitionen unter einem Ge: 
ſammtnamen nur von Behörden oder Gorporationen erlaffen werden (Art. 32). Auch ven 
Kammern dürfen Bittfäriften oder Adreffen überreicht werden, nut verbietet Art. 81 per: 
ſoͤnliche Uberreichung. 

Die Verfafſungéurkunde gewährt allen Preußen das Recht, ſich ohne vorgängige obrigkeit⸗ 
tige Erlaubniß friedlich und ohne Waffen in gefehloffenen Räumen zu verfammeln. Dagegen 
bedürfen Verfammlungen unter freiem Himmel der vorgängigen obrigkeitlichen Erlaubniß 
(Art. 29). Zu ſolchen Zwecken, welche ven Strafgeſetzen nicht zuwiderlaufen, dürfen fich alle 
Brengen in Geſellſchaften vereinigen (Art. 30). Der bewaffneten Macht und der Landwehr ifl 
vad Berfammlungsreiht unterfagt (Art. 38). Übrigens muß von allen Verfammlungen , in 
welchen Öffentliche Angelegenheiten erörtert oder berathen werben follen, der Unternehmer 
mindeftend 24 Stunden vor Beginn der Berfammlung Anzeige bei der Ortspolizeibehoͤrde 
machen. Iſt die Anzeige unterlaſſen worden, ſo trifft die Strafe denjenigen, der das Local 
hergegeben hat, den Unternehmer, Leiter und jeden Redner. Vereine, die Statuten haben, 
müffen biejelben drei Tage nad der Stiftung ſammt dem Mitglieververzeichniß der Polizei⸗ 
behoͤrde einreichen. Die legtere darf in jede Verſammlung, in melder Öffentliche Angelegen- 
beiten behandelt werben, ein oder zwei Commiſſare fenden. Corporationsrechte können nur 
rem Staat ertbeilt werben. 

Zu den Piliäten der Staatsbürger gehört zunächſt Die Wehrpflicht. Sie regelt ſich nach dem 
Geſetz vom 3. Sept. 1814, deſſen oben erwähnt wurde. Die allgemeine Wehrpflicht aller 
Preußen iſt durch Art. 34 der Verfaſſungsurkunde anerkannt. Den Umfang und die Art biefer 
Vilicht beſtimmt das Geſetz. Abänderungen in der Art des Militärdienſtes Finnen alfo nicht im 
Wege töniglicher Verordnung, ſondern nur im Wege der Geſetzgebung durch bie drei Kactoren 
getroffen werden. 32) Eine weitere allgemeine Pflicht iſt die Steuerpfliht. Ausgenommen von 
ihr find nur die Mitgliever des Eöniglichen Hauſes nebſt ven Angehörigen der fürftlihen Fa⸗ 
milien von Hohenzollern Hechingen und Hohenzollern-Sigmaringen, dann die frühern reich: 
ſtändiſchen Geſchlechter. 

Alle Preußen find vor dem Geſetz gleich. Standesvorrechte finden nicht ſtatt (Art. Die 
öffentlichen Amter find für alle dazu Befähigten gleich zugänglich. Die Definition des Allge: 
meinen Landrechts, welches ven Adel noch „als den erften Stand im Staat, welchem nad feiner 
Beſtimmung die Vertheivigung des Staats fowie die Unterflügung der Außern Würde und 
innern Berfaffung deffelben hauptſächlich obliege‘‘, bezeichnet, iſt feit Einführung der allge: 
meinen Wehrpflicht (1814) nad) der einen, und feit Erlaß der Verfafjungsurfunde nad der 
andern Richtung, hinfällig geworden. Seitvem kann nur noch von Ehrenrechten bed Adels die 
Rede fein. Eigenthümliche reale Vorrechte hat nur der rheinifche und weſtfäliſche Adel in 
Bezug auf Beflimmungen über Nachlaß und Güterbefig; namentli in ver Verfügung über 
vie Erbfolge iſt dieſer Theil des Adels autonom. Jede Bevorzugung ded Adels im Heer iſt 
als ein Fehler der Verwaltung, nicht der preußiſchen Verfaſſung zu betrachten und durchaus 
engeſetzlich. 

D. Die Volksvertretung. Seit der Octroyirung der Verfaſſungsurkunde vom 
5. Dec. 1848 und der Bejlegelung berfelben durch das Staatögrundgefeh von: 31. Jan. 1850 
it Breußen in die Reihe der Repräfentativftaaten eingetreten. Damit waren natürlid die alten 
fläntifchen Berfaffungen aufgehoben und hierdurch die Nothwendigkeit geboten, für die Ver: 
waltung der innern und befonvern Angelegenheiten ber Provinzen, Bezirke und Kreife, ſoweit 
ſolche Biöher von den Provinzial: und Kreisſtänden ausgeübt worden war, eine andere Form 
zu finden. Der Art. 105 verhieß deshalb zur Ergänzung diefer Lücke Verfammlungen aus 
gewählten Vertretern. Oben wurbe berichtet, wie ein Gefeß über Gemeindeordnung 1850 zwar 
erlaffen, nachmals aber (1853) wieder abgeſchafft worben ifl. 

Die Bolkövertretung in Preußen ift, obſchon fi ein großer Theil der liberalen Stimmen 


32) Rönne, Bb. I, Abth. 2, ©. 167 fg. 
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für das Einkammerſyſtem ausgeſprochen hatte, nach dem Zweikammerſyſtem geordnet. 
Nach dem Geſetz vom 30. Mai 1855 erhielt die Erſte Kammer die Benennung Herrenhaus, die 
Zweite Abgeordnetenhaus. Die Zufammenfegung des Herrenhaufes beruht auf dem Beleg vom 
7. Mai 1853, welches dem König die Anordnung der Erflen Kammer anheimgab und eine 
etwaige künftige Umgeftaltung derfelben von einer Zuflimmung der Kammern, d. h. von einem 
Geſetz abhängig mahte. Das Herrenhaus wird gebildet 1) von den Prinzen des Föniglihen 
Haufeß, foweit fie der König nach ihrer Großjährigkeit in das Herrenhaus ausdrücklich beruft; 
2) aus Mitgliedern, welche der König mit erblicher Berehtigung ernennt (die Häupter ber 
Familien Hohenzollern Hedingen und Hobenzollern-Sigmaringen und der reihäftännifchen 
Geſchlechter, die durch das Geſetz vom 3. Febr. 1847 zur Herrencurte bes Vereinigten Landtags 
berufenen Fürſten, Brafen und Herren, endlich foldje, denen der König aus befonderer Gnade 
Sitz und Stimme erblich verleiht); 3) aus Mitgliedern, welche der König auf Lebenszeit beruft 
(zunächſt die von den Stiftern, von den mit Rittergütern anſäſſigen Grafen, von den durch aus⸗ 
gebreiteten Familienbeſitz ausgezeichneten Gefäjlechtern, von den Verbänden des alten befeftigten 
Grundbeſitzes, von den Landesuniverſitäten und endlich von den Stäbten zu Bräfentirenden : 
die Inhaber der vier großen Landesämter in Breußen:; Vertrauendmänner namentlih in ber 
Eigenſchaft als Kronſyndici, denen Rechtsſachen, die den Staat angehen, zur Begutachtung 
vorgelegt werben koͤnnen). Im biftorifchen Theil ift an die Gründe erinnert worben, weshalb 
daB Herrenhaus in diefer Zufammenfegung die Beftimmung des Art. 83: „die Mitglieder heiter 
Kammern find Vertreter bes ganzen Volks”, nicht erfüllt. 

Das Abgeordnetenhaus beſteht aus 352 Mitgliedern, welde nad) dem Wahlgefeg vom 
30. Mai 1849 gewählt werden. Die Wahl iſt eine mittelbare: denn bie Abgeorhneten werben 
nicht direct von allen Wahlberechtigten gemäblt, ſondern von Wahlmännern, bie ihrerfeit8 durch 
die erfte, die fogenannte Urwahl, aufgeftellt werben. Auf ie 250 Seelen fol ein Wahlnann 
gewählt werben. Um aber den wohlhabendern Klaſſen ein Übergewicht über die minder wohl⸗ 
habenden zu geben, find die Urwähler in drei Klaflen getheilt nah Maßgabe der von ihnen zu 
entrichtenven birecten Staatöfleuern, und zwar bergeftalt, daß auf jede Klaſſe ein Drittbeil der 
Geſammtſumme der Steuerbeträge aller Urwähler fällt. Daß Durch dieſes Gefe dem Cenfus 
ein allzu großer Einfluß auf politifche Nechte beigemeflen ift, Tiegt am Tage. Es kommt nicht 
felten vor, daß die hoͤchſibeſteuerte Klaſſe 6—8 Stimmen umfaßt, während zur dritten 300 und 
mehr gehören. Nah Maßgabe des Geſetzes ruht alfo auf jenen 6 oder 8 biefelbe Bedeutung 
für die Wahl ald auf ven 300. — Mehr als ſechs Wahlmänner dürfen in keinem Wahlbezirk 
newählt werben, in Feiner Klaſſe alfo mehr als zwei. Jeder Urwähler muß Staatöbürger, voll: 
jährig, felbitändig, im Beilg der bürgerlichen Rechte und minbeftens fech8 Monate an dem Orte 
fein, an weldem er das Wahlrecht ausübt; er darf keine Armenunterftükung aus Öffentlichen 
Mitteln erhalten. Das Amt eines Wahlmannes (für die Wahlen zum Abgeorbnetenbanfe) ift 
an diefelben Bebingungen geknüpft. Um Abgeordneter merben zu können, muß man wenigſtens 
feit einem Jahre preußiſcher Unterthan fein, das dreißigſte Jahr vollendet Haben und im Voll 
beftge feiner bürgerlichen Rechte ſtehen. Der Wahlmann kann nur in feinem Wahlbezirk, der 
Abgeordnete im ganzen Umfang des Staatögebietd gemählt werden. Die Abſtimmung geſchieht 
mündlich ; bei den Urmahlen wählt jede Abtheilung beſonders. Von den Urwahlbezirken find 
die Wahlbezirke zu und für die Wahlen zum Haufe der Abgeordneten unterſchieden; auf Die 
Abgeordnetenwahl hat die Eintbeilung in drei Klaflen feinen Bezug. 

Nur die Mitglieder. des Abgeordnetenhauſes erhalten Diäten: für die nicht in Berlin an— 
ſäſſigen Volfävertreter find dieſe auf drei, fir die einheimifchen auf zwei Thaler feſtgeſetzt. Ein 
Antrag auf Abſchaffung der Diäten wurde 1863 verworfen. Der Verzicht auf die Diäten ift 
unſtatthaft (Art 85). Beamte bedürfen feines Urlaubs zum Eintritt in die Kammer (Art. 78), 

"daher der im Jahre 1864 erhobene Antrag ver koͤniglichen Staatsregierung, daß diejenigen 
Abgeordneten, welche Beamte find, Stellvertreter im Amt auf ihre Koſten unterhalten follten, 
dem Vorwurf der Berfaffungemiprigfeit ausgelegt ifl. 

Die Mitglieder beider Kammern flimmen nad) ihrer freien liberzeugung und find weder an 
Aufträge noch Inflructionen gebunden. Sie können für ihre Abftimmungen in der Kammer 
niemals, fir ihre darin ausgefprochenen Meinungen nur innerhalb der Kammer auf Grund 
der Geſchäftgordnung zur Rechenſchaft gezogen werden. Ein Mitglied der Kammer darf ohne 
deren Genehmigung während der Sitzungsperiode nicht wegen einer mit Strafe bedrohten 
Handlung zur Unterfudung gezogen oder verhaftet werben. Die gleiche Genehmigung ift bei 
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Verhaftung wegen Schulden nothwendig. Jedes Strafverfahren, fowie jeve Unterſuchungs⸗ 
oder Cieilhaft gegen ein Mitglied der Kammer wird auf Verlangen ver Kanımer für die Dauer 
der Sijungs periode aufgehoben (Art. 84). 

Das Recht, die Kammern zu berufen, hat nur der König (Art. 51, 76), auögenommen ift 
xatütlich der Fall der Negentfchaft (Art. 56); die Berufung geſchieht regelmäßig jährlich, 
außerdem bei bejondern Belegenheiten außerorventlidherweije. Der König hat dad Recht, Die 
Kammern zu vertagen (Art. 77); doch müſſen beide Häufer gleichzeitig vertagt werben; ohne 
Zufimmung der Kammern darf die VBertagung die Zrift von dreißig Tagen nicht überfleigen 
und während derſelben Seifion nicht wiederholt werden (Art. 52). Auch die Schließung der 
Kammern iſt das alleinige Recht des Königs; nicht minder die Auflöfung des Abgeordneten⸗ 
baufed. Im all einer jolhen Auflöfung müflen aber innerhalb eines Zeitraums von 60 
Tagen nach der Auflöfung die Wähler und innerhalb eined Zeitraums von 90 Tagen nad) der 
Auflöjung die Kammern verfanmelt werben (Art. 51). 

Die Rechte der Bolfövertretung erſtrecken ji auf die Zuſtimmung zu allen Gejegen, die 
Sinanzgewalt, die Zuſtimmung zu allen Verträgen mit fremden Mächten, fofern ed Handels— 
serträge jind oder durch ſie dem Staat Laſten oder einzelnen Staatsbürgern Verpflichtungen 
auferlegt werden (Art. 48). Die Finanzgewalt betreffend, fo zerfällt jie in pas Recht der 
Theilnahme an Aufftellung des jährlichen Staatshaushaltsetats und der Gontrole der Finanz: 
verwaltung, in das Steuerbewilligungsrecht, in das Hecht der Mitwirkung bei der Aufnahme 
von Staatsanleihen, Übernahme von Garantien zu Xaflen des Staats und Gontrole des 
Staatsſchuldenweſens. 

Die Kammern dürfen fi durch Adreſſen an ven König wenden (Art. 81); dieſe Beſtimmung 
iR befanntlich in jüngfter Zeit praftifch fo interpretirt worden, daß jie den König nicht verpflichte, 
vie Aprefie entgegenzunehmen. Die Aprefle fann Wünjde an die Staatöregierung bringen 
wollen (Betition) oder Beſchwerden. Die Beantwortung der Thronrede durd eine Adreſſe iſt 
in legten Zeit mehrfach nicht für nöthig erachtet worden. Behufs ihrer Information dürfen die 
Kammern Sommifjionen zur Unterfuhung von Thatſachen einjegen. So if 3.2. in der Seſſion 
son 1864 eine Commiſſion zur Unterfuhung der Unregelmäßigkeiten, die bei den Wahlen im 
Od. 1863 vorgefommen waren, niedergejegt. Daß die Kammer bei dieſen Informationen un: 
abhängig von der Regierung vorgehen dürfe, wird zwar beftritten, von anerfannten Autoritäten 
des Staatörechtd aber bejaht (vgl. von Nönne, Bd. I, Abıh.2, ©. 316 fg.). Das Vtecht der 
Kammern, vie Minifter wegen Berfaflungdverlegung, Berrath oder Beflehung bei dem ober- 
Ren Gerihtöhofe der Monardie anzuklagen (Art. 61), kann aus Mangel eined Minifterver: 
antworzlichfeitögejeges biödjegt nicht zur Anwendung kommen. 

Jede Kammer regelt ihre Geſchäftsordnung ſelbſt (Art. 78). Der Minifter oder die zu ihrer 
Bertretung abgeoroneren Staatöbeamten müfjen auf ihr Verlangen zu jeder Zeit in der Kammer 
gehört werden (Art. 60). 

Der allgemeinen Bolfövertretung gegenüber beflehen in ven einzelnen Provinzen bie unter 
Aufhebung des Art. 105 (von der Gemeindeordnung) auf Örund des Geſetzes von 24. Mai 
1853 wiederhergeftellten Kreis- und Provinzialftände, 

E. Die Kreid= und Provinzialjtände. Kreife werden entweder gebilvet von einer 
gröpern Stadt oder aus mehrern Fleinen Gemeinden. An ihrer Spige fleht ald Vertreter der 
Regierung der Landrath, diejen aber zur Seite die Kreisſtände, welche feine Bermaltung, ſo⸗ 
weit ie Communalangelegenheiten betrifft, zu begleiten und zu unterftügen haben. Die Befug⸗ 
Biffe Der Kreioſtände jind folgende: jie haben pie Staatdleiftungen, welche Ereißweije aufzubringen 
Änd, zu repartiren;’eine von ihnen zu wählende Sommifjion hat die Reclamationen in Bezug 
auf Die klaſſificirte Cinkommenſteuer zu begutachten und die Kreiseingeſeſſenen abzuſchätzen; fie 
wählen die Givilmitglieder der Kreis-Erfagsommijfionen zur Ergänzung des ſtehenden Heer; 
Re and bei allen Abgaben, Leiftungen und Naturaldienſten zu den Kreisbepürfnijfen zuvor mit 
ihrem Gutachten zu hören; jie haben das Recht, die Beamten zur fländifchen Verwaltung der 
Kreid- Gommunalangelegenheiten zu wählen, wenn und wo eine folde flattfindet oder ein- 
geführt wird. Obſchon die Kreidorpnungen in den einzelnen Provinzen verfchieden jind, jo 
Rinmen jie doch darin überein, daß jeder Bejlger eines lanptagsfähigen Rittergutes des Kreiſes 
zu einer Virilſtimme auf dem Kreistage berechtigt ift, daß aber die Städte und Landgemeinden 
nur Durch Deputirte vertreten werden. Der Erlaß vom 21. Dct. 1853 hat den Ständen wieder 
einen Antheil an ver Wahl der Landräthe zugefichert: fie haben das Mecht, dem König drei 
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Candidaten zur Wahl vorzuſchlagen; doch haben an einzelnen Stellen allein die Ritterguts- 
beiiger die Vorſchläge zu machen, während an andern die ſtädtiſchen und ländlichen Deputirten 
mit ihren Gutachten über diefen Punkt gehört werden müflen. Der Lanprath muß den Kreidtag 
mindeftend jährlich zufammentreten laſſen; unterläßt er e8, fo hat jenes Mitglied per Stände das 
Recht, bei ver Regierung Beſchwerde zu erheben uns auf Berufung anzutragen. 

Die Provinzialftände find die höchſte Stufe der localen Organifationen, deren Rath die 
Regierung einholt über Gejege und adminiftrative Maßregeln, melde das Intereffe der ent- 
ſprechenden Provinz betreffen. Die Drganifation der Provinztalftände ruht noch immer auf 
deu oben näher beleuchteten Grjeß vom 5. Juni 1823. In den Provinzen Preußen, Branden: 
burg mit Riederlaufig, Bonmern mit Rügen und in Bofen befteht die Provinzialvertretung aus 
drei Ständen: Ritterſchaft, Städte, Bauernfland; in den Provinzen Schlefien, Sachſen, Weft- 
falen und der Rheinprovinz gefellt fi zu Diefen drei Ständen noch ein vierter, gebildet auß den 
fürftlihen Häufern und Standesherren — der Herrenftand. Das Zahlenverhältniß der Stimmen 
möge die folgende Tabelle vergegenwärtigen: | 


Brovinz. Serrenftand. Ritterſchaft. Staͤdte. Bauernſtand. 
Preußen — 45 28 22 
Brandenburg — 31 23 12 
Pommern — 24 16 8 
Schlefien 14 36 30. 16 
Bofen — 26 16 8 
Sachſen 6 30 24 13 
Weſtfalen 12 20 20 20 
Rheinprovinz 5 25 25 25 


Die unerlaßliche Bedingung aller ſtandſchaftlichen Rechte iſt das Grundeigenthum, und zwar 
Grundbeſitz, der in auf- oder abſteigender Linie ererbt oder auf andere Weiſe erworben und zehn 
Jahre lang nicht unterbroden ift. Für jeden Stand iſt dad Vermögen, von weldem bie Waͤhl⸗ 
barkeit abhängt, noch befonders beſtimmt. Die eigentlihe Befugniß der Provinzialftände ift 
noch immer die Begutachtung ber die Provinz betreffenden Gefege. Da es nun aber nad Art. 62 
der Berfaffungsurfunde zu jedem Gefeg ver Übereinſtimmung des Königs und der beiden 
Kammern bedarf, fo ift, um von Rönne's Worte zu gebrauden, ‚in Bezug auf Provinzialgejege 
ein eigenthümlicher Nechtözuftand, wie folder mol ohne Beifpiel, in Breußen eingetreten, daß 
nänlich zwei verſchiedene Vertretungen bei demfelben Gegenftand concurriren follen” (die 
beiden Kammern und der Provinziallandtag). Der Unterſchied ift aber der, daß die Regierung 
zwar vor ver Publication eines Geſetzes, weldes die Provinz angeht, das Gutachten der Pro⸗ 
vinzialftände anzuhören hat, ohne aber an daſſelbe gebunden zu fein, während ven Kammern eine 
materielle Mitwirkung bei der Gefeßgebung zufteht. 

Die Kreidtagdpeputirten aus dem Städte: und Bauernflanbe werben auf ſechs Jahre ge⸗ 
wählt; aber nad) drei Jahren fcheivet die Hälfte derfelben aus, um durch Neumahlen erfegt zu 
werden. Die Ausfcheidenden find wieder wählbar. Die Deputirten erhalten Reiſekoſten und 
Diäten. In einigen Provinzen (Kurmarf, Neumark, Nieder: und Oberlauftg, Pommern) 
werben die Gommunalangelegenheiten der Provinz nicht von den Provinzialftänven, fondern 
von den Gommunalftanden auf den Commtunallandtagen, die von den Deputirten ber drei oder 
vier Stände gebildet werben, verwaltet. Befonders find in jeder Provinz einige Wohlthätigfeits- 
anftalten und Inftitute zu gemeinnügigen Zweden ver Gontrole der Provinzialſtände unter- 
worfen, fo Landarmenanftalten, Taubftummenanftalten, Irrenheilanftalten, Meliorationsfonds, 
Straßenbaufonds, Keuerfocietäten. 

Zu Bolfsvertretung und provinzial= oder kreieſtändiſcher Apminiftration tritt noch eine 
pritte Form hinzu, unter welcher die befigenden Klaflen des Volks an der Leitung Der 
öffentlichen Dinge theilnehmen, jene ver Selbftverwaltung der ſtädtiſchen und laͤndlichen 
Gemeinden. 

F. Gemeindeverwaltung in Stadt und Land. Die im hiſtoriſchen Theil er- 
wähnte Städteordnung vom 19. Nov. 1808 wurde am 17. März 1831 durch eine revidirte 


Städteordnung erfegt. Den 1815 neu erworbenen Provinzen überließ man e8, diefe Ordnung 


einzuführen ober die frühern Gemeindeverfajlungen. beizubehalten. In der Rheinprovinz blieb 
bi8 1845 die franzöflfihe Gonfmunalorbnung, dann befam fie eine eigene Bemeindeorbnung, 
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welche Städte und plattes Land umfaßte. Neue Revifionen der Städteordnungen erfolgten 
1853 und 1856, ver Landgemeindeorbnungen ebenfalld 1856. Diefe neuern Gefege find aber 
nicht in allen Provinzen eingeführt worden und Haben die alten nicht verdrängen können, 
ſodaß in Bezug auf die Gemeindeverfaflung im preußifchen Staat Ungleihheiten ent: 
Rınden find. J 

Nah den Städteordnungen vom 30. Mai 1853, 19. März 1856, 15. Mai 1856 erwirbt 
jeder jelbfländige Preuße, der das vierundzmwanzigfle Jahr vollendet und einen eigenen Haus— 
fand hat, wenn er feit einem Jahre Einwohner des Stadtbezirks ift, zur Stadtgemeinde ge: 
bört und über fein Vermögen verfügt, dad Bürgerrecht. Doch muß er entweder Hausbeflger 
fein, oder ein ſtehendes Gewerbe haben, oder zur klaſſificirten Einkommenſteuer veranlagt fein, 
oder mindeſtens jährlich eine Klailenjteuer von vier Thalern bezahlen. In denjenigen Städten, 
wo Wahl: und Schlachtſteuer erhoben wird, iſt dad Bürgerrecht von einem auf 200 Thlr. feft: 
gejegten Minimum des Einfommens abhängig. 

Zur Verwaltung ihrer communalen Angelegenheiten wählen die flimmberedhtigten Bürger 
die Stadtverordneten. Die Wählenten zerfallen nach der Höhe der Steuern in drei Klaffen ; in 
jeder Klaſſe muß die Hälfte ver Gewählten aus Haußbefigern befleben. Die Wahl gefhicht auf 
ich8 Jahre, jede zwei Jahre ſcheidet ein Drittheil der Stadtverordneten aus. Die Spige der 
Bertretung der Bürgerſchaft ift der Magiftrat, der aus einem oder zwei Bürgermeiftern und 
einer Anzahl von Schöffen (Stadträthen) befteht. In Stäpten von über 10000 @inwohnern 
unterliegt die Wahl der Magiftratömitglieder der koͤniglichen Beflätigung, in den andern Städten 
wird Die Beflätigung von ber Regierung ertheilt. Der Magiftrat bringt die Verordnungen ver 
Regierungsbehdrvde zur Ausführung, er vertheilt die Gemeindeabgaben und forgt für bie 
Beitreibung verfelben, er faßt feine Befchlüffe nah Stimmenmehrheit, doch hat der Bürger- 
weiter die Pflicht, ven Beſchluß zu beanftanden und die Entſcheidung der Regierung einzuholen, 
wenn Derjelbe die rechtlichen Befugniffe des Magiftrats überfchreitet. Hinfichtlic der Anftellung 
der Semeindebeamiten muß der Magiftrat die Meinung ber Stabtverorbneten einholen, melde 
leztere vie Gontrole der Berwaltung ausüben und bie Erhebung von Gemeindeſteuern 
beſchließen. 

In Bezug auf Landgemeindeordnungen ſind zu unterſcheiden die der Provinz Weſtfalen 
(19.März 1856), die der Rheinprovinz (23. Juli 1845), die für die ſechs oͤſtlichen Provinzen, 
welde in der Kammerieffion von 1855 zu 1856 feftgeftellt il. In Weftfalen bilden den 
Gemeindebezirk alle in deſſen Grenzen gelegene Orundflüde mit Ausnahme der Iandtagsfähigen 
Rittergüter, denn dieſe find berechtigt, ſelbſtändige, den Gemeinden gleichgeachtete Güter, 
Gutsbezirke zu bilden. In der Negel bilden mehrere Gemeinden oder Güter einen Amtsbezirk 
unter einem Amtmann. Die Gemeindevorfteher werben von der Gemeinde gewählt. Hat bie 
Bemeinveverfammlung, die als ein altdeutſches bäuerlihes Inſtitut zu betrachten ift, mehr als 
18 ſtimmberechtigte Mitglieder, fo tritt eine Vertretung durch Gemeindeverorpnete ein. Der 
Gemeindevorſteher bedarf der Beftätigung durch den Landrath und wird befoldet. Nicht fo der 
Anıtmann, der nur für die mit feinem Amt verbundenen Koften entſchädigt wird. Er wird aus 
den größern Grundbeſitzern durch den Minifter des Innern auf Befehl des Königs und nad 
Anhörung des Landraths und der Regierung ernannt. Die Anıtöverfammlung repräfentirt das 
Amt in feinen Gemeindeangelegenheiten. Die Gemeindeordnung für bie Rheinprovinz iſt in den 
wichtigften Punkten übereinftimmend mit der meftfälifhen. Sie unterfcheidet zwifchen Gemeinve 
und Bürgermeifterei, bezeihnet die Gemeinveverfammlung ald Gemeinverath und die Ber: 
ſammlung innerhalb ver Bürgermeifterei als Bürgermeiftereiverfammlung. Den Bürgermeifter 
emennt die Regierung, ebenfo zwei oder mehrere Beigeoronete als feine Gehülfen. Der Einfluß 
der Staatdregierung auf die Gemeinveangelegenheiten erſtreckt ſich hier fo weit, daß fie ven 
Bemeinderath, wenn er nicht aus fammtlichen flimmberechtigten Gemeindegliedern befleht, und 
ebenfo die Bürgermeiftereiverfammlung auflöfen kann. Innerhalb ſechs Monaten muß dann 
eine Neuwahl eintreten. Die Gleihftellung von Rittergütern mit Gemeinden kennt die rheinifche 
Gemeindeorpnung nit. Die Landgemeindeordnung der ſechs oͤſtlichen Provinzen endlich ent: 
hält noch die meiften Anklänge an die alten Zuftände. Gemeinde: und Guisbezirke werben hier 
geſchieden; e8 gibt auf den Bemeindeverfammlungen noch Gollectivflimmen, Bereinigung meb- 
rerer Stimmen auf einer Berfon, @intheilung der Gemeindeglieder in Anfehung ihrer Theil- 
nahme am Stimmredt in mehrere Klaſſen; Vertretung von Minderjährigen, rauen u. f. w. 
bei Ausübung des Stimmrechtq. (Vgl. Eifelen: „Der Preufifhe Staat“, &. 290.) Haupt 
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der Landgemeinde iſt ver Schulze, welcher von ver Butäherrichaft als der Ortsobrigfeit nah Ant: 
hörung der Gemeinde gewählt und von dem Kandrath beftätigt wird. 

G. Die Minifter. Während bie einzelnen minifteriellen Reſſorts in ver Abteilung über 
Verwaltungsrecht aufgezählı werden müffen, ift hier die Frage über die Stellung ver Miniſter 
zur Verfaſſung zu erörtern. Der Art. 44 jagt definitiv: „Die Minifter des Königs find verant 
wortlich.“ Dieje Verantwortlichkeit findet nad demfelben Gefe darin ihren Ausprud, daß die 
Miniſter alle Regierungdaste des Königs gegenzeichnen müffen, um venfelben Gültigkeit zu ver: 
leihen. Eine Reihe von Beflimmungen der preußifchen Verfaſſungsurkunde find bereits im 
Hinblick auf ein zu erlaffended Minifterverantwortlicpkeitägefeg feftgejegt, fo die Verordnungen 
über die Anklage der Miniſter, über die Berantmwortlichkeit des Staatswminifteriums für alle 
Mapregeln, weldhe während der Regentſchaft, bis zur @ivesleiftung des Regenten, vorgenoninien 
werden (Art, 58), nicht minder, daß der König an einem wegen Verfaflungsverlegung ver: 
urtheilten Minifter dad Begnadigungsrecht nur üben darf, wenn diejenige Kammer, welde die 
Anklage erhoben hat, auf Begnadigung anträgt (Art. 49), woraus hervorgeht, daß über pas 
Princip der Minifterverantwortlichkeit in Preußen gar fein Streit fein kann. Es handelt jich 
nur noch un ein Miniflerverantwortlichfeitögefeg. Den formalen Weg ‚ver Miniſteranklage 
bezeichnet bereiis die Verfailungsurfunde (Art. 61): duch Beſchluß einer Kammer foll der 
Miniſter angeklagt werden fönnen. Über jolhe Anklage foll dann der oberfle Gerichtshof der 
Monarchie in vereinigten Senaten entſcheiden. Bei den legten fruchtloſen Verhandlungen über 
den Erlaß eined Miniſterverantwortlichkeitsgeſezes (1863) ſtieß die Beſtimmung, daß der oberite 
Gerichtshof die Entſcheidung führen jolle, auf einen faft allgemeinen Widerſpruch. 

H. Verhältniß des Staats zu Religion und Bildung (Kirde und Säule). 
Die wichtigſten Beihränfungen ded Staats der Kirche gegenüber liegen in ven folgenden Be- 
ſtimmungen: ver Verkehr der Religionsgeſellſchaften mit ihren Obern ift ungehindert (Art.16); 
die evangelifche und die römijch-farholiiche Kirche, ſowie jede andere Religionsgeſellſchaft orpnet 
und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig; dieſe Hreiheit der Verwaltung bezieht fi auf 
ale dem einzelnen Kirchen gehörigen Anftalten, Stiftungen, Fonds; ſoweit dad Patronatsrecht 
nicht dem Landesherrn zufteht, darf ji den Staat nicht in die Bejegung der kirchlichen Stellen 
uifchen ; dieſe Beſtimmung hat jedoch auf die Anftellung von Geiftlichen beim Militär und an 
Öffentlihen Anſtalten feine Anwendung. Doch ift zu bemerken, daß die Feſtſetzungen ber 
Verfafjungdurkunde über die Selbitverwaltung der evangelijhen Kirche bisjegt noch feine 
Bedeutung haben, weil die von der Berfafiungsurfunde (Art.15) verheißene Kirhenverfaflung 
noch nicht gegeben worden ift. Inzwiſchen haben die ProvinzialsConfiftorien die Betätigung 
der Kirchendiener, mit Ausnahme derer, melde das kirchliche Vermögen verwalten; denn viele 
ernennt und beflätigt die Provinzialregierung. Nur in Weflfalen und ber Nheinprovinz iſt 
duich Einführung der Presbyterial- und Synodalordnung die Grundlage eines felbjtändigen 
Kirchenregiments gelegt. Im Jahre 1849 wurde eine bejondere collegialiſch gebildete Abtheilung 
von den Eultusminifterium für die innern evangelijchen Kirchenſachen abgezweigt und ihr bie 
Vollziehung des Art. 15 übertragen. Dieje Behörde erhielt am 29. Juni 1850 den Namen 
Evangelijher Oberkirchenrath. Wenn vor Errichtung dieſes Inſtituts als das einzige Mittel 
zur Durchführung einer ſelbſtändigen Verfaſſung der evangelijchen Landeskirche eine allgemeine 
Xandedjynope anerkannt war, jo jieht man, was ed beveutet, wenn in dem Erlaß, durch den Der 
Oberkirchenrath eingejegt wurde, die Berufung einer Generalſynode ald nicht angemeflen be⸗ 
zeichnet, dagegen vie Anſicht wieder bervorgefehrt wurde, daß das landedherrliche Kirchen⸗ 
regiment ji mit der Durch die Verfaſſung verbürgten jelbitänpigen Kirchenverwaltung wohl 
vereinigen lafle. 

Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei (Art. 20). Der Staat forgt für die Jugend durch 
öffentliche Schulen; die Altern aber und deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder oder Pflege- 
befohlenen nicht ohne den Unterricht laflen, welder für die Öffentlichen Volksſchulen vorgejchrie- 
ben it (Art. 21). Kinder, welche nicht einen preijährigen Schulunterricht genoflen haben, oder 
nicht durch ein Zeugniß des Schulvorſtandes nachweiſen, daß jie ihre Mutterſprache richtig leſen 
und wenigſtens etwas jchreiben fönnen, jollen vor dem zurücgelegten ſechzehnten Lebensjahre in 
Babrifen u. ſ. w. nicht beichäftigt werden. Die Unterhaltungskoſten der öffentlihen Volksjhulen 
werben von den Gemeinden getragen; im Unvermögensfalle jubrentionirt der Staat (Art.25). 
Alle Öffentlichen und Privat: Unterrichtsanftalten ftehen unter Aufſicht vom Staat ernannter 
Behörden (Art. 23). Die Öffentlihen Lehrer haben die Rechte und Pflichten der Staatsdiener. 
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Deu religidfen Unterricht in ver Volkoſchule leiten die betreffenden Religionsgeſellſchaften (Art. 24). 
An den öffentlichen Volksſchulen flellt der Staat, doch unter Betheiligung der Gemeinde, bie 
Rehrer an; aber auch die Privatlehrer müflen ihre Qualification nachweiſen. Der Schulbeſuch 
faun durch Geld⸗ oder Gefängnißſtrafe erzwungen werben. Der unmittelbare Borfland der 
Voltaſchulen ift, unbeſchadet des Aufſichtsrechts der Megierung, pie Ortöbehörbe: fle läßt die ihr 
chliegende Pflicht durch befondere Organe, meiftens Schulräthe genannt, ausüben. Ein ein: 
heitliches Linterrichtögefen für dieſe Schulen ift in Ausſicht geftellt. Die Gymnaflen find meiftens 
aͤdtiſchen, einzelne königlichen Patronats: der Patron wählt Lehrer und Rectoren, die aber 
som Sultusminifter betätigt werden müflen. Die Univerfitäten verwalten fl nad ihren 
Statuten ſelbſt; Die Ernennungen gefchehen auf Borfchlag der Facultäten durch den Eultus- 
miniſter, natürlich unter Fönigliher Genehmigung. Die Univerjitäten Preußens find: 
Berlin (1809); Bonn (1818): Breslau [früher Frankfurt a.O.] (1811); Greifswald (1456); 
Halle [feit 1793 und vereint mit Wittenberg, 1502] (1817); Königsberg (1543); daneben bie 
theologiich=philofophifche Akademie zu Münfter (1773). Die Studenten find einer befondern 
Gerichtsbarkeit unterworfen; jeder preußifche Unterthan ift verpflichtet, drei Semeſter der 
Studienzeit auf einer inländiſchen Univerſität zugebracht zu haben. 

Am Schluß des Abſchnitts über Verfaſſungsrecht betrachten wir I nie Barantien für 
die Berfafiung. Del vem Mangel eines Miniſterverantwortlichkeitsgeſetzes beſchränken 
dd diefe auf Diejenigen Beftimmungen, durch welche die Verfaſſungsurkunde einer willfürlicden 
Aufhebung oder Anderung der Berfaffung vorbeugt. Nah Art. 10 kann die Berfaflung nur 
auf dem ordentlichen Wege der Geſetzgebung abgeändert werben, Diefer orbentlihe Weg aber 
if die Vereinbarung zwifhen Krone und beiden Häufern der Landesvertretung (Übereinſtim⸗ 
mung ber drei Factoren). In Betracht der Wichtigkeit jedes Befchluffes, der eine Berfaffungs- 
anderung zur Folge bat, ſchreibt der genannte Artikel für ein die Berfaflung abaͤnderndes @efeg 
zwei Abflimmungen vor, zwiſchen welchen ein Zeitraum von menigftend 21 Tagen liegen muß. 
Bei den Abflimmungen genügt dann bie einfache Stimmenmehrheit. Die Beurthellung, ob ein 
Geſetzesvorſchlag mit der Verfaffung unvereinbar fei, liegt allein den Kammern ob. Iſt ein 
Punkt der Berfaflung unklar, fo fann eine authentiſche Auslegung nur von ſämmtlichen Bac- 
toren ber Geſetzgebung gemeinschaftlich erfolgen. (Dal. Rönne, I, 637.) 

2) Das Verwaltungsrecht. A. Die Minifterien. a) Das Miniſterium des 
Innern umfaßt die innere Landesverwaltung incl. Landesvertretung (Wahlangelegenheiten), 
Provingial- und Kreisvertretung, das gefammte Gommunalweien. b) Das Finanzmini: 
Rerium. Es regelt das ganze Einnahme: und Ausgabeweſen des Staatd; die Hauptverwal- 
tung ber Staatsſchulden reffortirt von ihm. c) Das Minifterium für Handel, Gewerbe 
und dffentlihe Arbeiten. Es umfaßt fünf Abtheilungen: das Generalpoflanıt mit ber 
Telegraphendirection; bie Abtheilung für Eifenbahnangelegenheiten ; Die Berwaltung des Land⸗, 
Waſſer- und Chauſſeebauweſens; die Verwaltung für Handel und Gewerbe; die Verwaltung 
tur Berg, Hütten und Salinenwefen. d) Das Miniftertum für landwirthſchaft— 
lide Angelegenheiten. Linter ihm ftehen: die Gentralcommifjion für Rentenbanken, 
die Lanbedöfonomie und Landesculturfahen, die landwirthſchaftlichen Lehranftalten, die 
Inſtitute zur Beförderung des Gartenbaues und vie Geftüte. e) Das Juſtiz miniſterium 
für die gefammte Rechtapflege außer einem Theil der bürgerlihen und peinliden Gerichts: 
barfeit, foweit dieſelbe den Berichten allein überlaflen if. f) Das Minifterium der geiſt— 
liden, Unterrichts- und Mepicinalangelegenheiten. Sein Geſchäftskreis fon: 
dert fig in vier Abtheilungen: Abtheilung für bie äußern evangeliſchen Kirchenangelegenheiten, 
Abtheilung für katholiſche KRirchenangelegenheiten, Abtheilung für Unterrichtsſachen, Ab: 
theilung für Medicinalfahen. Auch liegt dieſem Mintfterium vie Auffit über die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anftalten ob. g) Das Minifteriumderausmwärtigen Angelegenheiten. 
Es vermittelt den Verkehr mit fremden Mächten und auswärtigen Regierungen, beforgt daß 
Geſandtſchafts⸗ und Conſulatsweſen und überwacht die Prüfungscommiffion für dad biplo- 
matiſche Eramen. h) Das Kriegsminifterium. Seitdem Erlap vom 16. April 1861, 
welcher die Auflöfung der 1859 creirten Admiralität befahl, verwaltet ber Kriegsminifter 
sugleich die Marineangelegenheiten, eine Verbindung, welche außerhalb der militärifchen 
Kreife auf mannichfachen Widerſpruch geftoßen ifl. i) Das Minifterium des koͤnig— 
ligen Saufeß für die Hofſachen, Hofämter und die Verwaltung der koͤniglichen und Kron⸗ 
fiveicommißgüter. 
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Alle Staatdangelegenheiten, welche nicht in pas Gebiet eines einzelnen Minifleriums ge- 
hören, werden von dem geſammten Staatöminifterium unter Vorſitz des Königs oder des Mi⸗ 
nifterpräfipenten erledigt. Unter diefem Minifterium ſteht der Disciplinargerihtöhof. Unter 
dem Minifterpräjidenten ſtehen: die Generalordenscommiſſion, die Archive, die Gentralpreßftelle 
mit der Verwaltung des „Staats-Anzeiger“ (augenblidlih das einzige officielle Blatt in 
Preußen) und die Geheime Oberhofbuchdruckerei. 

B. Immediate Behörden. Behörben, die unter fein Minifterium reflortiren und von 
ihrem eigenen Chef geleitet werben, find: a) das Geheime Cabinet des Könige. Nach 
Einführung der Verfaflung hat das Gabinet, in welchem früher alle Acte, die im Namen des 
Königs ausgingen, vorgetragen wurden, viel von feiner Bedeutung verloren. Es dürfen fegt 
hier nur noch ſolche Gegenftände zur Verhandlung kommen, über welche nicht unter Berant- 
wortlichkeit eines Minifters entfchieben wird, alfo Gnadenſachen und perfünlide Sachen des 
Könige. Man unterfheidet Givil- und Militärcabinet. b) Die Preußiſche Hauptbanf, 
eigentlich eine Staatdanftalt, bei welder aber Privatperfonen bis zum Betrag von 10 Mil. 
Thlrn. betbeiligt find, und Die ven Zwed hat, ven Geldumlauf des Landes zu befördern, Kapi- 
talien nugbar zu machen, Handel und Gewerbe zu unterftügen, der übermäßigen Steigerung 
des Zindfußes vorzubeugen. Sie discontirt Wechſel auf Brivatperfonen, Corporationen und 
Behörden. c) Die Oberrechenkammer zur Reviſion aller Rechnungen der gefammten 
Staatövermwaltung. Nah Einführung der Verfaffung prüft Diefe Controlbehörde den Staat8- 
haushaltsetat, ehe er zur Dearge vor dad Abgeordnetenhaus gelangt (Art. 104). d) Der 
Dberfirdenrath, von deſſen Functionen oben unter VIII. und im biftorifchen Theil die Rede 

eweſen ift; 

i C. Die Juftizverwaltung. Die Juftizbehörben gliebern id; in drei Inflanzen. Die 
erſte Inftanz bilden die Stadt: und Kreißgerichte ; mit dieſer Inflanz hängen die Schwurgerichte 
zufammen. Die Geſchworenen werden aus ben Hödftbefleuerten genommen. Die Lifte der⸗ 
ſelben ftellt der Regierungsprälivent auf. Die Gerichte zweiter Inftanz find die Appellations- 
gerichte, deren es 21 gibt. Das Appellationdgericht zu Berlin heißt Kammergericht, das zu 
Ehrenbreitftein Juſtizſenat. Die hoͤchſte Inſtanz vertritt ein einziges Gericht, das Obertribunal 
zu Berlin; doc iſt ein eigener Senat deſſelben an Stelle des 1853 aufgehobenen Rheiniſchen 
Reviſions- und Caſſationshofs als hoͤchſtes Gericht für die Rheinprovinz abgefonvert. Die 
Gerichtsverfaſſung der Nheinprovinz nämlich ift von der der andern Gebiete verſchieden. Die 
Briedendgerichte fungiren in Givilangelegenheiten theils als entſcheidende, theils als Vergleiche: 
behörven, in Mobiltarfahen nur, wenn der Werth des Klageobjectd nicht 100 Ahr. überfteigt ; 
beträgt ver Gegenſtand nicht mehr ald 20 Thlr., fo findet feine Appellation an die Landgerichte 
ſtatt. Die Landgerichte find die zweite und legte Inflanz für die von den Friedensrichtern ent- 
ſchiedenen Rechtsſachen und die erfte Inftanz für die Civilſachen, welde nicht vor die nievern 
Gerichte gehören. Die Appellationen vom Landgericht gehen an das Appellationsgericht zu 
Köln, das einzige Appellationdgericht der Rheinprovinz. 

Befondere Gerichte find: 1) der Geheime Juftizrath (mit den Kammergericht verbunden) 
für die Mitglieder der Edniglichen Kamilie und die Kürfenhäufer Hohenzollern; 2) die Militär- 
gerichte ; 3) Die Univerfitätdgerichte; 4) die Disciplinargerichte. Diefe werben entweder von 
dem Obertribunal gebildet, nämlich für Mitglieder des Obertribunald und die Präſidenten der 
höchſten Berichte, oder von dem Appellationdgericht für feine Diitgliever, oder von den Revi⸗ 
fionscolleg für Landesculturſachen, oder eublid dem Generalaupditoriat für die Mügliever ber 
reſp. Behörde. Für nichtrichterliche Beamte ift, jofern fie von dem König oder von einem Mi- 
nifter ernannt werben, das zufländige Disciplinargeriht der dem Staatsminifterium unter- 
geordnete Disciplinarhof zu Berlin, beſtehend aus dem Präſidenten und zehn Mitgliedern, von 
benen wenigftens vier zum Obertribunal gehören müflen; für die übrigen Beamten find bie 
Disciplinarbehörven in erfter Inſtanz Diejenigen Provinzialbehörden, bei welchen fie eben an- 
geftellt find (Steuerbirestionen, Bolizeidirectionen, Bergämter, Eifenbahnconmiffariaten. ſ.w.). 
Zu den beiondern Gerichten gehören noch die Schiedsgerichte und die Gandelögerichte. Die 
Berfoflung (Art. 96) weift die Gompetenzconflicte zwifchen den Berwaltungd= und Berichts- 
behörven einem bejonvern durch dad Geſetz bezeichneten Gerichtshof zu. Derielbe beftand bereits 
jeit 1847 ; e8 iſt der Gerichtshof zur Entſcheidung ver Gompetenzconflicte. Mit diefer Behörde 
iſt allerdings ein Schritt dazu gethan, die Entſcheidung über Confliete zwiſchen Verwaltung und 
Juſtiz dem Minifterium zu entziehen, allein den Gerichtshof als ein ſelbſtändiges richterliches 
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Inſtitut anzuſehen, hindert doch der Umſtand, daß feine Mitglieder nach dem Geſetz von 1847 
nicht die Eigenichaft haben, welche die Verfaſſung den Richtern verleiht. Nach ihren Beſtim⸗ 
mungen iſt die richterliche Gewalt unabhängig, keiner andern Autorität unterworfen als der des 
Geirgeö und wird der Richter auf Lebenszeit ernannt (Art. 86, 87). Auch wiberfpricht e8 der 
Berfaffungsurfunde, die im Art. 93 für Civil- und Strafſachen das Öffentliche Verfahren feft- 
fegt, wenn bei dem Gerichtshof für Gompetenzconflicte Die Öffentlichkeit des Verfahrens bisher 
sch nit eingeführt ift. (Vgl. Roͤnne, I, 208.) 

Um die Unabhängigkeit des Richterſtandes möglichft jicherzuftellen, beflimmt vie Berfaflungs- 
urkunde, daß den Richtern fortan feine beſoldeten Staatsämter Übertragen werden dürfen (Art. 
88). Es gibt deshalb in Preußen faum einen zweiten Stand, ber politifch fo intact ift wie der 
Richterſtand. Das augenblidiih (1864) herrſchende Suftem flieht In Ihm feine vornehnifte 
Oppoſition und fand ſich veshalb auch veranlaßt, in ver bekannten Preßordonnanz vom 1. Juni 
1863 dem gefanımten preußifchen Richterſtande, deſſen Verhalten bei den Preßproceſſen keine 
Garantie für Zügelung der Organe der Öffentlihen Meinung gewähre, ein Miötrauendvotum 
andzuftellen. Die Traditionen von der Unabhängigkeit des Richterſtandes, die ſelbſt Könige 
anerfesnen mußten, find zu alt und tief gewachſen, um durch den Tadel eines Minifteriums, 
weiches feine Stüge Überall eher hat als im Rechtsboden, erfchüttert zu werben. 

DaB Corpus juris Fridericianum befeitigte den Ausprud Advocaten für die Sachwalter 
der Barteien vor Gericht; die Verordnung vom 2. Jan. 1849 führte für fle in dem ganzen Um⸗ 
’ang des Staats, mit Ausnahme des Aypellationdgerichtebezirtd von Köln, ven Namen Rechts⸗ 
anmwälte ein. Diefelben find dazu beflimmt, den Parteien als Rechtsbeiſtände zu dienen, fie ald 
Bevollmächtigte zu vertreten, In Unterfuhungen ihre Vertheidigung zu übernehmen, ihnen über: 
haupt in allen Rechtsſachen Rathgeber zu fein. Die Advocatur ift in Breußen nicht frei; für 
jeden Gerichtöbezirk iſt die Anzahl ver Rechtsanwälte beflimmt, und die Braris jedes Anwalts 
it auf den ihm angewiefenen Gerichtsbezirk befhränft. In dem Bezirk des genannten Gerichts 
von Köln ift der Name Apvocat beibehalten. Die Zahl der Advocaten iſt dort nicht befchräntt; 
doch ernennt ber Juftizminifter diefelben aus der Reihe der Juriften, welche die dritte vheinifche 
Vrüfung beftanden haben. 

D. Die Bolizeiverwaltung. Ned der Emanation der Verfaflung ift in der Polizei⸗ 
verwaltung eine Strafgerihröbarfeit nicht mehr enthalten; diefelbe iſt vielmehr auf den Staat 
bbergegangen und von ihm richterlichen Beamten Übertragen. Die gutsherrliche Polizei ift durch 
Art. 42 aufgehoben. Die Aufgabe der Polizei in Breußen ift danach nody eine Doppelte: die 
Sorge für die Sicherheit und die Sorge für die Wohlfahrt der Unterthanen des Staats. Beide 
Aufgaben find in der Praris nicht zu trennen und werden daher auch von denſelben Organen 
ausgefährt. Diefe legtern können hinfichtlich ihrer Functionen gefchieden werben in verwaltende 
und erecutive Beamte. Die executive Polizei, welche die Öffentliche Ruhe und Ordnung aufrecht 
zu erhalten hat, wirb in ven Brovinzen durch die Gensdarmerie, in der Hauptflapt durch die 
1848 errichtete Schugmannfhaft ausgeübt. Die gerichtliche Polizei hat den Thatbeſtand bei 
verübten Verbrechen feftzuftellen. Die Bolizei verwaltet ferner das Bapwefen. Der preußiſche 
Unterthan bedarf zur Reife im Inland feines Bafles, muß aber die Mittel bei fi führen, fi 
auf Berlangen der Polizeibehoͤrde legitimiren zu Eönnen. Zur Reiſe in den deutſchen Bundes⸗ 
landen genügt ald Legitimation eine Baßfarte, wenn das Land, welches der Fremde betritt, in 
die Reihe derjenigen gehört, weldye ven Paßkartenverein vom 20. Det. 1850 geitiftet haben. 
Zur Reife in das Ausland bevarf ed eined Paſſes. Auf Landesverweifung darf in Preußen 
ichon feit 1744 nur gegen Ausländer erfannt werben. 

Auch die Armenpilege ift der Polizei unterfleltt. Die widtigften Inftitute zur Verhütung 
der Armuth find die Sparkaflen, die dem unbemitteltern Theil ver Bevölkerung Belegenheit 
geben jolten, kleine Erſparniſſe fiber und zinsbar unterzubringen, und vie Öffentliben ſtädtiſchen 
Leihanſtalten, meldye auf bewegliche Habe, als Pfand, Vorſchüſſe gegen mäßige Zinfen machen. 
Die Unterhaltung der Armen fällt der Gemeinde zur Laſt, die, wo Ihre Mittel unzulänglics ſind, 
das Recht hat, den Luxus, die Oftentation und die Öffentlichen Beluftinungen ihrer wohlhaben⸗ 
den Einwohner mit gemäßigten Taren zu belegen. (Vgl. Roͤnne, Il, 531.) Individuen, weiche 
ohne die Mittel, ih zu ernähren, und arbeitslos find, werden in Arbeitshäufern untergebradit, 
die aub als Berwahrfam für Weiböperionen, weldye der gewerbsmäßig getriebenen Unzucht 
überführt And, benugt werben. Die Beflimmungen über die Sittenpolizei in Preußen um⸗ 
faffen Widerſprüche, welche theils durch den Charakter des Gegenſtandes, theils durch falſche 
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Maximen, die ſich zu gewiſſen Zeiten auf dieſem Verwaltungsgebiet geltend gemacht haben, 
Bedingt find. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. wurden die oͤffentlichen Häufer abgeſchafft. Allerdings ver- 
bannte die Polizei hierdurch jeden Schein, Die Broftitution ſchützen zu wollen; allein die Erfah: 
rung, daß dieſelbe nicht befeitigt werben Eonnte, zwang fie, alsbald wieder die Öffentlichen Dirnen 
einer Überwachung zu unterwerfen, melde bei ver nach Aufhebung der Öffentlichen Häufer ein- | 
getretenen Bereinzelung ber der Proflitution Ergebenen außerordentlich erſchwert it. Auch mit 
der Beflimmung bes Sittenpolizeigefeged, daßñ dad Goncubinat nur flrafbar fet, wenn es Die 
Urſache zu einem scandal public wird, iſt vielfach gerechtet worben. Öffentliche Tanzluſtbar⸗ 
keiten dürfen nur mit Bewilligung der Polizei veranſtaltet werden und werden von ihr beauf⸗ 
ſichtigt. Hazardſpiele find verboten; doch hat Die Regierung ein Monopol auf Staatélotterie. 
Die Geſetze über Heilighaltung ber Sonn- und Feſttage verbieten an dieſen Tagen bie öffent: 
lien Arbeiten und die Jahrmärfte. Störungen des Botteöbienfted werben mit Geldbuße bie 
zu 60 Thlrn. oder Gefängnißftrafe bis zu 6 Wochen beftraft. 

Beſondere Theile ver Wohlfahrtspolizei find: Medieinalpolizei, Feuerpolizei, Infitute zur 
Abwehr der Waflergefahr und Baupolizei. Das Jagdpolizeigefeg vom 7. März 1850 beſtimmt 
die Vorfihriften, unter welchen der Grundbefiger zur Ausübung des Jagdrecht auf feinem Eigen 
befugt iſt. Die Hege- und Schonzeit if gefeglich beſftimmt (Befek vom 31. Det. 1848). Daf: 
felbe Geſetz hob das Jagdrecht auf frempem Grund und Boden auf. Gine allgemeine Forſtord⸗ 
nung für den preußifhen Staat gibt ed nicht; der Schub und bie Erhaltung der Forſten regelt 
fih alfo einſtweilen noch in jeder Provinz nach befonvern Beſtimmungen. | 

E. Berordpnungen über ven Gewerbebetrieb. Die allgemeine Gewerbeorunung 
vom 17. Ian. 1845 bob alle Gewerbemonopolien und Erclufinberehtigungen auf, Die Re: 
gierung bewahrte ſich aber pas Poftregal, das Bergmerköregal, das Lotterienionopol, dad Mo- 
nopol ded Salzhandels und ded Handels mit Stempelpapier. Auch iſt die Ertheilung ver Er: 
findungdpatente aufrecht erhalten worden. Die Gewerbe dürfen ſchon feit 1810 nicht nur in 
den Städten, fondern auch auf dem flachen Bande betrieben werben. Das Geſetz von 1845 ließ 
zwar bie ältern Innungen fortbeftehen , geftattete auch die Bildung neuer, beſtimmte aber aus: 
drücklich, daß niemand gezwungen fet, ihnen beizutreten, d. h. daß Die Befugniß zu dem Bewerbe: 
betrieb nicht von der Zugehörigkeit zu einer Innung abhängig fei. Die volle Gewerbefreiheit 
findet — ebenfalls frit 1845 — darin ihren Ausprud, daß ber gleichzeitige Betrieb mehrerer 
Gewerbe jedem geitattet iſt. Der Schuß der Handwerker gegen ben Gewerbsbetrieb des Staat 
ift zwar durch kein Geſetz, wol aber durch Anorbnungen auf dem Verwaltungswege gefichert. 
Danach gibt ver Staat die öffentlichen Arbeiten fammt den Materiallieferungen dazu in Sub- 
mifjton und läßt die Arbeiten in den Strafauftalten nicht dad Maß des localen Bedarfs über- 
fchreiten. Die Beveutung der Innungen Hat feit dem Beleg von 1845 weſentlich verloren ; gieht 
doch felbft Die Ausſchließung aus einer Innung nicht einmal unbedingt den Berluft ver Befugniß 
zum fernern Betrieb des Gewerbes nach fi. Der Anſchluß an die Innung iſt eben ganz in daß 
Belieben des Handwerkers geftellt. Doch ift denjenigen Gewerbtreibenden, welche nit zu einer 
Innung gehören, das Halten von Lehrlingen nur dann geftattet, wenn fie ji durch eine Prũ⸗ 
fung das Net dazu erworben haben; bei einigen Handwerken iſt fogar ber Gewerbebetrieb 
von dem Nachweis der Befähigung ver einer Prüfungscommiſſion abhängig. 

F. Die Finanznerwaltung. Der Staatöhaushaltdetat oder dad Budget kann nur 
duch ein von der Krone mit beiden Häufern Ber Landesvertretung zu vereinbarendes Geſezt feft: 
geftelit werben. Alle Einnahmen und Ausgaben des Staats müflen für jedes Jahr im voraus 
veranſchlagt und auf ven Staatshaushaltsetat gebracht werden (Art. 99). Die Titel des Haupt: 
etats enthielten bi8 zum Jahre 1862 ungetrennte Summen von oft mehrern Millionen, über 
deren Berwendung im einzelnen noch fein Spectaletat Nechenfchaft gab. Der Landtag hatte 
demnach bis dahin fein Mittel, zu überwachen, daß bie Minifter die bemilligten Summen auch 
nur für bie genehmigten Zwecke verausgabten und nicht etwa fie für folcdhe Ausgaben anwanbten, 
welche ausbrüctic verworfen waren, was eben immer fo- weit gefcheben fonnte, als nur bie 
Gefammtfunme ver einzelnen Titel nicht Überfhritten wurde. Deshalb erfolgte 1862 der An- 
trag des Abgeordneten Hagen wegen Specialijirung bes Etats. Die Staatöregierung hat fich 
in ber Pienarfigung vom 6. Mär; 1862 im Princip hiermit einverftanden erklärt. (Vgl. Rönne, 
N, 787.) Die beſtehenden Steuern und Abgaben werben forterhoben, bis fle durch ein Geſetz 
abgeändert werben. Als Statöüberfchreitungen find nicht etwa nur ſolche Mehrausgaben anzıı: 
feben, welche gegen die Geſammttitel des Staatshaushaltobudgets ftattgefunden haben, fonvern 
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auch die Mehraudgaben gegen einzelne Titelabtheilungen, ſoweit nicht einzelne Titel und Titelab⸗ 
tkeilungen in den Etats als übertragbar ausdrücklich bezeichnet find und nicht die Mehrausgaben 
bei eımem Titel ober einer Titelabtheilung durch Minderausgaben bei andern auögeglichen wer: 
den. (Bgl. Rönne, II, 791.) Etatsüberſchreitungen, welche durch außerordentliche, vorher nicht 
zu berechnende Ausgaben veranlaßt werden, müſſen ſobald als möglich der Landrövertretung zur 
ahträglichen Genehmigung unterbreitet werben. | 

Die Domänen find in Preußen Stantögüter; ihre Einkünfte können daher lediglich im Ins 
xreſſe des Staats ober zum linterhalt des Staatsoberhaupts verwendet werben. Bon der Civil⸗ 
lite fommen auf Domänen und Korften 21, Mi. Ihlr.; die in Jahre 1859 bewilligte Er⸗ 
höhung der Krondotation um 500000 Thlr. ift auf andere Staatdeinfünfte fundirt worden. 
Bas die Veräußerlichkeit der Domänen betrifft, fo iſt fie eine andere für bie Domänen, melde 
bereitd im Jahre 1808 der Monarchie angehört haben, als für die, melde aus den Säculari= 
fationen in Jahre 1810 entflanden find, und für die, meldhe mit den neuen Landestheilen 1814 
und 1815 ennvorben worden find. Für die erfiern beftimmte das Hausgeſetz vom 17. Dec. 1808 
uehit Eaict vom 6. Nov. 1809, daß „nur die Bedürfniffe des Staats und die Anwendung einer 
smänftigen Staatswirthſchaft darüber enticheiden follen, ob ihre Veräußerung (oder Exbver: 
sahtung) für dad gemeinjame Wohl und für das Interelle des Königshauſes nothwendig oder 
vortbeilbaft if’. Die Veräußerung und Verpfändung der Domänen der andern Ordnung iſt 
nah dent Geſetz vom 6. Juni 1812 lediglid) von dem Willen des Könige abhängig, wenn die 
Demänen jürulariirte Güter find, und darf nur gegen genügende Schadloshaltung gefchehen 
kei den Domänen in den neuen und wiebererworbenen Brovinzen. (Gefeg vom 9. März 1819.) 

Tie Aufzählung der Staatdeinnahmen aus Steuern und fonfligen Abgaben, dad ganze 
Kapitel von der materiellen Erhaltung des Staats muß dem flatiftifhen Theil dieſes Aufſatzes 
überlaffen bleiben. Ebendahin gehört ver Nachweis über die Staatsſchulden. Daß die Auf: 
nahme von Anleihen für die Staatskaſſe nur auf Grund eines Geleged, das zwilchen den Drei 
gejeßgebenven Fartoren vereinbart wird, erfolgen kann, ift oben ſchon gefagt (Art. 103). 

G. Dad Kriegsweſen. Staatdrehtlih Fommen bier nur die Geſetze über die Wehr: 
pflicht der Preußen in Betracht ; die einichlägigen Beflimmungen, von dem Geſetz vom 3. Sept. 
1815 an, jind aber bereitd im Hiftorijchen Theil des ausführlicern behandelt worden. Wir 
venweifen deshalb dorthin. Durch die Militärreorganifation find die Geſetze, welde das Ver: 
hältniß zwiſchen Heer und Landwehr orbnen, factiſch außer Wirkſamkeit gelegt worden, jene 
telbft aber ift noch durch fein Geſetz fanctionirt. Der Gefegentwurf vom 9. Febr. 1860 war 
zurückgezogen und wurde im Jahre 1861 durch feinen neuen erſetzt. Erſt im Jahre 1862 If 
die Regierung mit einem Geſetzentwurf zur Regelung des Kriegsdienſtes Hervorgetreten; er hat 
aber nur dem Herrenhaufe vorgelegen. Cine Geſetznovelle von 1863 endlich iſt von dem Ab: 
zeordnetenhauſe als unannehmbar zurückgewieſen worden. „So beftebt alfo die Drganifation 
thatſächlich in der Weiſe fort, wie fie durch die Darüber von dem König erlaflenen Befehle an 
geordnet worden iſt.“ (Rönne, Il, 907.) 

Im Laufe der Debatten über pie Militärreform ift kaum ein Punkt häufiger Gegenſtand der 
Erörterung geweien ald die Frage nach der Ergänzung bes Dffiziercorps. Nach dem Geſetz vom 
19, Sept. 1848 wirb im Frieden dad Dffizieröpatent nur auf Grund einer beſtandenen Prü: 
fung erworben. Die während des noch jegt jortvauernden Proviforiums am 10. Dec. 1861 
erlaſſene allerhöchſte Drdre erhielt dieſe Beitimmung aufredt. Mit Hinblid auf die Einrich⸗ 
tungen der franzoͤſiſchen Armee, in welchen, wie man ſich gewöhnlich audzudrücken pflegt, jeder 
Soldat den Marſchalloſtab im Tornifter trägt, Hat ein nicht geringer Theil ver liberalen und 
namentlich der Fortſchrittspartei die Forderung geftellt, den Gemeinen und Unterofflzieren bei 
ſonſtiger Qualification ohne wiſſenſchaftliches Examen das Avancement in die Offlzierftellen 
jusugeben, ohne doch hinreichend darauf Rückſicht zu nehmen, daß pie Marimen ver franzöfifchen 
Kriegsarmee, welche die meifte Zeit über entweder wirklich activ oder doch mindeftens felnbereit 
ft, nicht ohne weiteres auf die preußische Arnıee, welder die Geſchichte des Staats während ver 
legten funfzig Jahre den Sharafier einer Friedensarmee gegeben hat, übertragen werden fönnen. 
Zunächft ik Daran zu erinnern, daß ſchon Die bereits beſtehenden Geſetze in Kriegszeiten auch den 
Nichtchargirten vie Beförderung zu Fähnrichen und Dffizieren fihern. In biefer Beziehung 
beit e8 in dem Erlaß vom 19. Sept. 1848: „Auszeihnung vor dem Feinde befreit von dem 
Granıen zum Porteepeefühnrich und fortgefegted ausgezeichnetes Benehmen in Kriege auch von 
dem zum Offizier.“ Die obenerwähnte Ordre von 1861 hat dieſe Beflimmung mit denfelben 
Morten aufgenonmien. Daß in Kriege auf die perfönlihe Tapferkeit größeres Gewicht gelegt 
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wird als auf ſchulgemäße Bildung, rechtfertigt ſich von ſelbſt; auch wird der während deß Felb⸗ 
zugs auf außerordentliche Weiſe Beförderte im Frieden durch dad Anſehen, welches fein Ver: 
dienft ihm verleiht, fih neben feinen Kameraden, die ein höheres Willen vor Ihm voraushaben, 
auf gleiher Stufe behaupten; allein Hieraus folgt noch nicht, daß diefe Art der Beidrderung au 
für den Frieden unbedingt flatuirt werden muß. Im Frieden würde vielmehr eine Kluft zwi⸗ 
hen den verſchiedenen Bildungdflaflen innerhalb des Offiziercorvys beftehen bleiben. Die mili- 
tärifche Tüchtigkeit, die allein als Maßſtab für die militärifche Beförderung angenommen werben 
könnte, ift ein in Friedendzeit viel zu wenig beflimmbarer, ja, wie jeder, der nur den Zweck des 
militäriſchen Inflituts im Auge behält, zugeben muß, viel zu wenig realifirbarer Begriff, um 
ihm dieſelbe ausgleichende Kraft zuzufchreiben, welche wir der Auszeihnung, die die Bravour 
vor dem Feinde verleiht, beilegen mußten. Der Hochmuth ver Höhergebilvdeten gegen geiftig 
Niedrigerftehende ift etwas, was ih, ganz unabhängig von dem Kaftengeift, in jedem Berufs- 
ſtande wiederholt. Es kann demnach nur noch die Frage fein, ob jich nicht zwiſchen ber Anficht, 
die den Eintritt in dad Dffiziercorps nur auf dem Wege des Fähnrich- und Dffiziereramene 
geftatten will, und jener, die daneben dem Princip der unmittelbaren Beförderung Berechtigung 
verfhaffen will, eine mittlere Linie finden läßt. Sie bietet fih vielleicht, wenn man aus ver 
Zahl derjenigen Unteroffiziere, welche fhon durch beflere Schulfenntnifle dad Groß der gemeinen 
Soldaten überragen und fo eine Zwiſchenſtufe zwifchen dem Bildungegrad der auf drei Jahre 
Pflichtigen und der zum einjährigen Dienft Berechtigten darftellen, vielleicht durch Wahl feitene 
des Offtziercorps die tüchtigften und zuverläfiigften Leute ald Dfflzierafpectanten ausſcheidet, 
um ihnen auf neuzuerrichtenden Unteroffizierfhulen in einem etwa zweijährigen Eurfus nad= 
träglich wenigftens in den praftifhen, unmittelbar auf ven Zeruf bezüglihen Wiſſenſchaften 
diejenige Ausbildung zu geben, welche im allgemeinen von den Offizieren verlangt wird. 

Die Kenntiniß der theoretifchen Wiſſenfſchaften, mie 3. B. der todten Sprachen, ift für ven 
militärifchen Beſchäftigungskreis fein unbebingtes Erforderniß; die der neuern Spraden aber 
fann fi der Strebfamere leicht noch in ſpärern Jahren erwerben. 

H. Auswärtige Berhältniffe Preußens. Linter ven Verträgen, welche ber preu= 
Bifhe Staat mit andern zur Erleihterung des Verkehrs und des Handeld abgeichloflen hat, ſteht 
der Deutfche Zollverein obenan. Sein Zwed ift befannt. Im Namen des Zollvereins Hat 
Preußen mehrere Handeld-: und Schiffahrtöverträge mit außmärtigen Staaten abgefchloffen, fo 
mit der Pforte (1840), mit Großbritannien (1841), Belgien (1844), Sardinien (1845), 
Sicilien (1847), den Niederlanden (1851), Bremen (1856), Merico (1855), Uruguay 
(1856), Berfien (1857 —58), den Joniſchen Infeln (1857), Paraguay (1860), Ehina und 
Japan (1863). Zu andern Verträgen, melde Preußen auf eigene Hand vereinbart hat, iſt den 
deutſchen Zollſtaaten der Beitritt vorbehalten morden, fo zu den Handelsverträgen mit Griechen⸗ 
(and, Bortugal und Ofterreih (1853, vgl. Rönne, II, 916). Endlich haben eine Anzahl von 
Verträgen zur Erleichterung des Handels und der Schiffahrt nur Bezug auf Preußen felbft, wie 
die Handeldverträge mit Nordamerika, mit Schweden-Norwegen und mit Dänemarf. 

Eine andere Reihe von Verträgen hat den Zweck, den Zollverfehr auf denjenigen Flüſſen 
zu regeln, welche mehrere deutſche Staaten berühren; jie enthalten Übereinfommen über Zoll: 
tarife, Beſtimmungen über Schiffbarmahung ver Flüſſe oder Iuftandhaltung des Fahrwafſſers 
u. dgl. Der preußifch-franzöfiiche Handelövertrag vom 4. April 1861 legt der Krone Preußen 
die Pflicht ver Herftellung eined Kanals zwiſchen dem Rhein: und Marnekanal und den faar- 
brüder Steinfohlengruben auf. Kür die Anlage von Einjenbahnen und Telegraphenlinien, 
die, in Preußen beginnend, fremdes Staatögebiet durchſchneiden oder in vemfelben münden, be- 
ftehen befonvere Verträge. Berträge zum Schug ver Redte der Schriftſteller und Verleger 
gegen Büchernachdruck hat Preußen mit den deutſchen Staaten ſchon jeit 1827 zu vereinbaren 
angefangen und durch den von ihm angeregten Bundesbeſchluß (1832) weiter fortgeführt; Die 
Beftimmungen find dur den Bundesbeſchluß von 22. April 1841 auf mufifalifhe und dra⸗ 
matifche Werke ausgedehnt und feitvem mehrfach beftätigt worden. Von auswärtigen Staaten 
ift Großbritannien mit Preußen (1846) zu einer Übereinkunft über bie Sicherung des Autoren⸗ 
rechts geſchritten; viefelbe bezieht ſich auch auf Werfe der ſchönen Künfte wie auf Stiche und 
Zeichnungen. 28) In den deutihen Staaten beſtimmen die Bundeögefege von 18. Aug. 1836 


33) Auch in dem preußifch- franzöfifchen und dem befgijchs preußiichen Hanbelsvertrage (1863) 
find Vereinbarungen über ben gegenfeitigen Schuß ber Rechte von literarifchen und Kunftwerfen ent: 
halten. 
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und 26. Jan. 1854 die Auslieferung von politiſchen und gemeinen Verbrechern; bie fremden 
Staaten, mit denen Preußen Verträge Über die Auslieferung von Verbrechern abgefchloffen hat, 
fur: Belgien, die Niederlande, Frankreich, Rußland, die Vereinigten Staaten und Spanien. 
Gartelconnentionen über die Herausgabe von Militärveferteurs beſtehen mit Ofterreih, Däne: 
mark, Frankreich, den Niederlanden und Rußland; Verträge über Etapppenftraßen, fowol folche, 
wilde der Krone Preußen in Bundesländern, al& folche, weldde den Bundesländern auf preußt: 
sen Gebiet zuſtändig finn, find mit den hauptſächlichſten Nachbarſtaaten vereinbart, dem 
Königreih Sachſen, Medlenburg, Baiern und Oldenburg (wegen des Jahdebuſens). Militär- 
consentionen zum Anſchluß der Bundescontingente, zur Binführung der preußifchen Verord⸗ 
nangen über Ergänzung der Offiziere und über den Bildungsgang verfelben hat Preußen 
abgeſchloſſen mit Koburg:Gorha, Sachen: Altenburg, Walde und kürzlich (1864) mit Anhalt. 
3.8. Haffel. 

Preußen, (Bolitifhe Statiftif; Territorialftatiflik; Bevölkerungsſtati— 
tif; Gewerbeftatiftif; Verwaltungsftatiftif.) 

Lage, Grenzen, Flächeninhalt. Das preußifhe Staatögebiet liegt zwiichen den Pa⸗ 
rallelen 47° 35’ 54” und 55° 52’ 56” nördl. Br. und den Meridianen 23° 31' 50” und 
40° 32'725 Öfll. 2. von Ferro. Daffelbe beſteht aus zwei Haupttheilen und zahlreichen Flet- 
nen (Exclaven). Die Länge der Grenzen iftinfolge der zerfplitterten Lage des Staats fo beveutend, 
daß durchſchnittlich auf je vier Quadratmeilen Blächeninhalt eine Meile Grenzlänge kommt; es 
it befannt, daß die unverhältnißmäßige Länge der zu bewachenden Staatögrenze ven erften An⸗ 
ſteß zur Zollvereinigung mit den benachbarten Staaten gegeben bat. Der öftlihe Haupttheil 
CBreußen , Bojen, Brandenhurg, Pommern, Schleſien, Sachſen) mit 4212,04 Quadratmeilen 
Flächeninhalt hat eine Srenzlänge von 736°/, Meilen (nad Meflung auf der Karte), parunter 
115°), Meilen längs der Oftfee, 175 gegen Rußland, 104 gegen Dfterreih, 2554/, gegen 
serfhiedene Zollvereinsſtaaten, 83°, Meilen gegen Mecklenburg; er umfhließt 13 Enclaven 
deuticher Staaten (Mecklenburg, Braunfhiweig, Anhalt, Schwarzburg, Sahjen-Gotha, Wei: 
mar und Altenburg) mit 56,46 Quadratmeilen Areal. Der weftlihe Haupttheil (Meftfalen, 
Rheinland), welcher von ven Öftlihen auf der Fürzeften Strede ſechs geographiſche Meilen ent⸗ 
ternt ift,, hat 844,87 Quadratmeilen Areal und eine Orenzlinie von 299°/, Meilen, darunter 
51%, Meilen gegen vie Niederlande (einfhließlih Limburg), 12%, gegen Belgien, 15, Mei: 
len gegen Frankreich; er umfchließt wier Lippefche Enclaven von 0,55 Duadratmeilen Areal. Der 
exclavirten Gebietstheile bei dem öſtlichen Haupttheil find 19 mit 15,00 Quadratmeilen Areal 
(dazu gehören unter andern die Kreije Schleufingen und Ziegenrüd), bei dem weſtlichen 
Haupttheil 5 mit 10,23 Duadratmeilen Areal (darunter Kreis Wetzlar und dad Jahbegebiet) ; 
ganz abgefondert liegen die hohenzollernſchen Rande mit 21,0 Quadratmeilen Areal, ein lang: 
geſtreckter Streifen Landes, 5 Enclaven umſchließend und mit 10 Exclaven. Mit Einrechnung 
der Grenzſtrecken ver Enclaven und Exclaven wird die Orenzlinie des preußischen Staats auf 
1254 Meilen berechnet. 

Die Beredinung des Flächeninhalts des Staats iſt durch Meſſung auf der vom preußifchen 
Generalſtab herausgegebenen Karte (beziehentlich für die von den Generalftab noch nicht auf- 
genommene Provinz Preußen mit dem vormaligen Negeviftrict auf der Engelhardt'ſchen Karte, 
welcher die in Anfange dieſes Jahrhunderts erfolgte Schrötter/jhe Aufnahme zu Grunde liegt, 
bewirkt worden. Die Rejultate der zu verſchiedener Zeit flattgefundenen Meffungen flinmen 
jedoch nicht überein, die Engelhardt'ſche ergab 5103,97 Ouadratmeilen, die neuere Nowack'ſche 
5098,91 geographifhe Quadratmeilen; mit der Vollendung der Aufnahme der Provinz Preußen 
wird vermuthlich auch dieſe Angabe zu modificiren fein. Bei diefen Berechnungen find ſowol 
die Kaffe (dad Kurifche und das Friſche Haft innerhalb ver Kurifchen und Friſchen Nehrung mit 
29,37 beziehentlih 15,15 Duadratmeilen Areal, und dad Stettiner Haff mit den Eleinern Waſſer⸗ 
reden an den Infeln Uſedom und Wollin, 15,02 Duadatmeilen Areal), als aud) ver Stral⸗ 
ſunder Bodden und die fonft dieffeit der Landzungen der Infel Rügen und der umliegenden klei⸗ 
nem Infeln, fowie ver Infel Zingft und Halbinfel Dars gelegenen Theile ver Oſtſeebuchten 6,37 
dem Staatögebiet hinzugerechnet. Der Flächeninhalt der genannten Infeln ift: ver Infeln Uſedom 
und Wollin 12,37, der Infel Rügen und der Hinzugehörigen Fleinern Infeln 17,57 Quadrat⸗ 
meilen. Nah den Strongebieten begreift der preußifche Staat vom Memelgebiet gegen 100 
Duadratmeilen, Pregelgebiet 370, Pallarge 35 , von Weichfelgebiet circa ABO, Gebiete der 
Stolpe, Wipper, Berfante, Rega etwa 180, von Odergebiet 1980, Gebiete der Uker und Peene 
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130, vom Elbegebiet 850, vom Weſergebiet 95, vom Emsgebiet 90, vom Gebiet des Rhein 
gegen 700 Quadratmeilen. 

Der preußifche Staat ift innerhalb Europas den Flächeninhalt nach der zehnte Staat; größer 
find: Rußland, Öfterreich, Frankreich, Spanien, Schweden, die Türkei, Finland, Norwegen, 
Sroßhritannien. Bei Einrechnung der aufereuropäifhen Befigungen find auch Portugal und 
die Niederlande größer ald Preußen. Das Königreich Italien iſt etwas Fleiner, jedoch erheblich 
flärfer bevölfert als der preußifche Staat. " 

Höhenverbältniß, Klima. Nad der orographiſchen Geflaltung werben von dem Flä⸗ 
cheninhalt des preußifchen Staats etwa 800 Quadratmeilen ald Bergland , 400 ald Hügelland 
bezeichnet, das übrige gehört der baltiſch- uraliſchen, beziehentlih der weſtdeutſchen Ebene an. 
Die höchſten gemefjenen Punkte im preußifchen Staat find: a) in den Sudeten unb zwar im Alt⸗ 
vatergebirge 4300 parifer Fuß (Spigliger Schneeberg), im Reichenfleiner Gebirge 2715 
(Jauersberg), im Reinerzer Gebirge 3276 (hohe Menſe), im Heufcheuergebirge 2887 (Broß- 
vaterfudly, im Waldenburger Gebirge 2926 (Heidelberg), im Bulengebirge 3075 (Hohe Eule), 
ber Zobten 2226, im Riefengebirge 5000 (Schneefoppe), im Ifergebirge 3419 (Tafelfichte), 
ferner zum Laufiger Gebirge gehörig 1335 Fuß (Landöftone); b) in ber rechts der Oder, dann 
rechts der Elbe und über dieſelbe nach der Altmark ſtreichenden Hochfläche, und zwar in Ober: 
fhlefien 1113 und 1232 Fuß (Lubjchauer Berg und Annaberg), in Niederſchleſten circa 800 
(Trebniger Höhen), in der öftlidhen Niederlaufig 718 (bei Sorau: im Fleming 690, im Huy⸗ 
wald circa 800 Fuß; c) in dem preußiſch⸗pommeriſch-mecklenburgiſchen Landrücken: in Oft- 
preußen 595 Fuß (die neueflen Meflungen jollen Höhen bi8 800 ergeben), in Bommerellen 
1015, in Bommern 792, in der Mark (Prignig) 620 Fuß; d) im Thüringerwald und Harz, 
und zwar im Ihüringerwald 2490 Fuß (Binfterberg), in den Höhenzuge der Hainleite, 
Schmücke u. ſ. w. 1020, im Gichsfelde 1580, im Harz 3510 Fuß (Broden); e) in den rhei- 
niih=weftfälifhen Gebirgen: im Sintel 1003 Fuß, im Teutoburgeriwald 1507, in dem 
Sauerländifhen und Rothhaar-Gebirge 2594 (Aftenberg), im Weſterwald 1851, in der 
Eifel 2324 (Hohe Acht), im Hundsrück 2054, Idarwald 2384, Hochwald 2518 Fuß (Walder- 
beſer Kopf); ſ) in der Schwäbiſchen Alb 2372 Fuß (Kornbühel). | 

Beobachtungen über die Elimatifchen Verhältniſſe finden innerhalb des preußiſchen Staats 
auf 43 gleihmäßig organifirten meteorologifhen Stationen flat. Nach zwölfiährigen Beob- 

achtungen (1848 — 59) fleht die mittlere Jahrestemperatur zwifhen 4,2 R., Station Arys 
in Mafuren (noch niedriger: Station Schönberg in Pommerellen 4,60 und Brodenftation 2,060) 
und 8,27° Station Koblenz; die mittlere Temperatur des Januar ift in Arys — 4,2°, in Ko⸗ 
blenz + 1,5 (Aachen + 1,91); bie mittlere Temperatur bed Juli in Arys 12,06%, in Koblenz 
15,83. Berlin hat eine mittlere Jahrestemperatur von + 7,06°, Temperatur ded Januar — 0,88, 
des Juli + 15,02. Die Zahl der Brofttage ift in Arys durchſchnittlich 140, in der Murf etwa 
45 , am Niederrhein kaum 5 im Jahre; die Zeit zur Adlerbeftellung differirt nach Dieterict von 
5 bis 8 Monate in Jahre: fle beginnt in den günftigften Theilen des Staats Anfang März, in 
Maſuren erfi Anfang Mai. Das Marimum ver im preußifhen Staat beobachteten atmoſphä⸗ 
rifhen Niederſchläge iſt auf dem Brocken durchſchnittlich jährlich 45,18 parifer Zull, demnächft 
an den Ausläufern des Niefengebirged und des Laufiger Gebirged (27—28 Zoll) und anı 
Niederrhein fowol in der Ebene (Kleve 28,91) als im Berglande (Trier 26,03, Dagegen in Ko— 
blenz nur 17,53); die Niederſchläge an der Dftfeefüfle betragen 18,14 (Danzig) bis 22,51 Zoll 
(Königäberg); die geringfle Höhe ber beobachteten Niederſchläge ift in Konig (Meftpreußen), 
Prenzlau (Ukermark), Kreba (Provinz Schleflen, 12,% Zoll). 

Hiftorifhe Zufammenjegung des Staatögebietd. Das preußiſche Stantöge- 
biet ift, vielleicht mehr als das irgendeines andern deutfchen Staats, ein Conglomerat von durch 
Erbgang, Verleihung, Austaufch, Eroberung erlangten Territorien. Man kann fagen, daß zu 
dem heutigen ausgedehnten Staatögebiet ver erfle Grund im Jahre 1609 gelegt wurde, als 
‚Kurfürft Johann Sigismund zu der von feinen Vorfahren überkommenen Herrfihaft über Die 
brandenburgiihen Marken (Kur: und Neumarf, 715,52 Ouabratmeilen groß) das Herzog: 
thunı Preußen (657,13 Duadratmeilen) und den brandenburgifchen Anthell an der Fleve = bergi- 
Then Erbſchaft (Kleve, Mark, Ravensberg, 99,4 Duabratmeilen) erwarb. Hierzu famen unter 
dem Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm die Erwerbungen dur den Weftfälifchen Frieden 
(Fürſtenthum Minden, 21,76, Herzogthum Magdeburg und Fürſtenthum Halberflabt mit An= 
theilan Mansfeld und Hohnftein, 148,67, Hinterponimern mit Rammin, 325,78 Duadratmeilen), 
ferner der Schwiebufer Kreis, 8 Quadratmeilen, und zugleich mit ber Erlangung der Souve⸗ 
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tänetät über das Herzogthum Preußen die Gebiete Lauenburg, Bütom und Draheim (36,50 
Quadratmeilen), ſodaß ver Große Kurfürſt bereits ein Gefanmtterritorium von 2013 Qua: 
vratmeilen unter feiner Herrihaft verband. König Friedrich l. erwarb die Fürſtenthümer Neuen- 
barg und Mörs, die Grafſchaften Lingen und Tecklenburg (38,67 Ouadratmeilen), trat aber 
Schwiebas ab. Friedrich Wilhelm I. erwarb einen Theil von Borpommern (94,33) und vom 
Oberquartier Geldern (21,9% Quadratmeilen). Friedrich IL, erweiterte feine Staaten durch Oft: 
friesland (54,5 Quadratmeilen), den größten Theil von Ober: und Nieberfchlefien mit Glatz 
und Katſcher (680,45) und Weftpreußen zum größten Theil (426,45) mit den Negediſtriet 
(218,54) bis zu einem Geſammtgebiet von 3539,62 Duadratmeilen. Durch die fernern Thei⸗— 
lungen Polens traten unter Friedrich Wilhelm IT. Danzig und Thorn mit 21,73, und unter dem 
Namen Sübpreußen, Neuoflpreugen und Neuſchleſien weitere 1874, Quadratmeilen hinzu, 
außerdem durch Erbgang die Fürſtenthümer Ansbach und Baireuth mit 159,18 Duadratmeilen; 
bagegen wurden durch den Bafeler Frieden, vorbehaltlich der zu erwartenden Entſchädigung, 
tie am linfen Ufer des Niederrhein gelegenen Landestheile mit 43,22 Duadratmeilen an Frank 
reich abgetreten. Mit den demnächſt durch den Reichsdeputations-Hauptſchluß erlangten Ent- 
jhidigungsländern, welhe 70,92 Duadratmeilen in Thüringen und Niederfachfen (Erfurt, 
Gigsjeld, Hilvesheim, Mühlhaufen, Norvhaufen, Goslar, Quedlinburg), 102,83 in Weftfalen 
(Baberborn, Theil von Münfter, Eſſen, Werben, Eiten) enthielten, betrug das brandenburgiſch⸗ 
preußifche Staatögebiet 5724,91 Duadratmeilen mit (im Jahre 1804) 8,778225 Einwohnern. 

Durch die im Tilſiter Srieden erfolgten Abtretungen von Ländern, welche demnächſt ven 
Kaiſerreichen Rußland und Branfreich, den Königreichen Baiern, Sachſen, Holland, Weftfalen, 
den Herzogthümern Warſchau und Berg und dem Freiſtaat Danzig zugetheilt wurben,, wurde 
ber preuſiſche Staat auf 2869,65 Quadratmeilen rebucirt, in welchen 1809 4,594242 Ginwoh⸗ 
ner gezählt wurben. Bon den im Oſten abgetretenen 2126,71 Duadratmeilen erhielt der preußi: 
ide Staat durch die Wiener-Congreß-Beſchlüſſe nur 643,65 ( Danzig, das Eulmerland und das 
Großherzogthum Pofen), von feinen frühern deutſchen Territorien 598,71 und das Fürſtenthum 
Neuenburg, 13,65 Duadratmeilen, zurüd, Oftfriesland, Hildesheim und andere Landestheile, im 
ganzen 98, 53: Quadratmeilen, wurben demnächſt an das Königreich Hannover abgetreten, wogegen 
Preußen dad bidher [hwenifche Vorpommern, 79,68, und einige hannoverifche Exrclaven, 5,» Qua⸗ 
bratmeilen, erhielt; 13,27 Duabratmeilen von Geldern und Kleve wurden an die Niederlande ab⸗ 
getreten, welches die naffau = oranifchen Beflgungen an Preußen überließ; die legtern enthiel- 
ten nach Abtretung eines Theils derjelben an Sachen = Weimar und nad Austauſch mit Kurz: 
heilen und demnächſt mit Naflau 51,2: Duadratmeilen. Die Fürſtenthümer Ansbach und Bai: 
teuth verblieben dem Koͤnigreich Baiern; vom Fürſtenthum Erfurt wurden 5,58 Quadratmeilen 
an Sahfen: Weimar abgetreten. Die neuerlangten Entſchädigungsländer beſtanden in einen 
heil der Eöniglich ſächſiſchen Lande, 388,78 Quadratmeilen (nad Abtretungen an beziehentlich 
Austaufh mit Sadhfen- Weimar), ferner in vem Herzogthum Berg, Wehlar und verjchiedenen 
mediatifirten Territorien in Weſtfalen, dann dem Herzogthum Weſtfalen (mit Wittgenftein), 
für deffen Abtretung das Großherzogthum Heffen anderweit entfhädigt wurde, und in einem 
ausgedehnten Territorium fienjeit des Nhein, welches nah Süden anfänglih bis Herbeskeil 
und Konz beflimmt, dann über die untern Saargegenden ausgebehnt wurde; die Entſchädi⸗ 
zungdländer in Weftfalen und Rheinland betrugen 552,5 Duudratmeilen. Der preußiiche 
Staat hatte fomit, einfhließlih Neuenburgs, eine Ausdehnung von 5086,02 Quadratnieilen 
erhalten, auf welchen (nach Dieterici) 1816 10,402631 Einwohner gezählt wurden. 

Die feit 1815 in dem Beſtande des preußiſchen Staats eingetretenen Änderungen beiteben 
ın dem käuflichen Erwerbe des fogenannten Fürſtenthums Lichtenberg mit 10,50 (1834), der 
dürſtenthümer Hohenzollern 21,15 (1850) und tes Jahdegebiets 0,25 Quadratmeilen (1853) ; 
tie Abtretung des der preußifchen Dynaſtie infolge ver innern Reform der ſchweizeriſchen Eid⸗ 
genoflenfcyaft verloren gegangenen Fürſtenthums Neuenburg, 13,% Quadratmeilen, iſt 1857 
erfolgt. 

Beſtehende Landeseintheilungen. Nad der Eintheilung des Landes, welde im 
April 1815 verfündigt wurde, follte ver preupifhe Staat aus 10 Provinzen und 25 Regie⸗ 
rangsbezirken beftehen ; infolge der 618 1822 vorgenommenen Anderungen, ber Errichtung 
neuer und Bereinigung früherer Regierungen ging die Zahl ver Provinzen auf 8 herunter; 
die Zahl der Regierungen blieb 25 und iſt erfl neuerdings um Sigmaringen vermehrt worden. 
Tie Eintheilung in Brovinzen follte wefentlich hiſtoriſche Grundlage Haben, indeß wurden nicht 
aur die nerfchledenen Exclaven und Grenzorte früherer Provinzen mit ben umfchliegenden Ter⸗ 
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ritorien verbunden, ſondern es wurde auch ein erheblicher Theil der Neumark zu Pommern ge⸗ 
legt; das Culmerland wurde wieder zu Preußen geſchlagen, dagegen ber bei Preußen 1807 
verbliebene Theil des Netzediſtriets nicht wieder mit dem Großherzogthum Pofen, die Altmarf 
nicht wieder mit der Provinz Brandenburg verbunden. Die ftärfite Zerfchneivung fand hin⸗ 
fichtlich der bisher königlich fächfifhen Länder flatt, welche auf drei Provinzen und ſechs Regie⸗ 
tungen (nämlich die Regierung für Niederſchleſien zu Liegnig für die Neumark zu Frankfurt, 
für die Kurmark zu Potsdam, für Nieverfachfen zu Magdeburg, für das Herzogthum Sachſen 
zu Merfeburg und für Thüringen zu Erfurt) vertheilt wurden. Aud die Regierungdbezirfe 
wurden anfangs nad Hiftorifchen Landestheilen benannt, diefe Benennungen find jedoch nicht 
praktiſch geworden, vielmehr wird die Benennung nad ben Bezirfshauptorten ausſchließlich an— 
gewendet. Die neue Landeseinthellung follte nah dem urfprüngliden Plan für die geſammte 
Adminiſtration, einſchließlich ver Juftiz= und Militärvermaltung, übereinftimmend fein; indeß 
find im Laufe der Zeit aus Zweckmäßigkeitsrückſichten eine große Zahl von Abweichungen für 
die einzelnen Reſſorts eingetreten. 

Als Behörden für die acht Provinzen des Staats, Preußen mit 1178,03 Quadratmeilen, 
Poſen mit 536,21, Brandenburg mit 734,10, Bommern mit 576,7, Schlefien mit 741,73, Sad - 
fen mit 460,63, Weftfalen mit 367,96, Rheinland mit 487,14. Quadratmeilen, beftehen zur Zeit 
die Oberpräfidien (zu Königsberg, Poſen, Potsdam, Stettin, Breslau, Magbeburg, Münfter 
und Koblenz), die 1815 errichteten evangelifchen Eonfiftorien, die 1825 von biefen abgeſon⸗ 
derten Provinzial: Schulcollegien, die 1815 eingerichteten Mebicinalcollegien. Die Brovin- 
zialeintheilung für die feit 1823 errichteten Provinziafftänve unterfcheibet fi von der gewoͤhn⸗ 
lichen Provinzialeintheilung dadurch, Daß mit der Mark Brandenburg die zu andern Provinzen 
gelegten Theile wieder verbunden worden find, nämlich 38,36 Quadratmeilen von Pommern, 
83,13 von Sachſen und 1,25 von Schleflen. Die territoriale Bezirfsabtheilung ift für die Refforts 
ber Regierungen maßgebend, Gier und da mit geringen Abweichungen für einzelne Reſſorts. Die 
Regierungsbezirke find in Preußen: Königsberg 408,13, Sumbinnen 298,21, Danzig 152,28 und 
Marienwerver 319,41; In Pofen: Polen 321,38 und Bromberg 214,83; in Brandenburg: Pots⸗ 
dam 382,51 und Branffurt 351,63; in Bommern: Stettin 238,61, Köslin 258,43 und Stralſund 
79,68; in Sclefien : Breslau 248,14, Oppeln 243,06 und Liegnitz 250,54; in Sachſen: Magve- 
burg 210,13, Merfeburg 188,76 und Erfurt 61,73; in Weſtfalen: Münfter 132,17, Minden 95 ‚os 
und Arndberg 140,11; im Rheinland: Düffelvorf 98,32, Köln 72,30, Aachen 75,65, Koblenz 
109,64 und Trier 131,13 Quadratmellen. Die Regierung für Hobenzollern (21,15 Duadrat: 
meilen) zu Sigmaringen fungirt in einzelnen Refforts zugleich ald Provinzialbehörhe, in andern 
ift fie den Brovinzialbehörben des Rheinlandes untergeoronet. Die Boligeiverwaltung (Polizei: 
präſidium) zu Berlin iſt von der Bezirfäregierung eximirt und fleht direct unter dem Minifte- 


rium des Innern; ebenfo find die Angelegenheiten ver Staatdeinnahmen, ded Baumwelend und 


der Militärverwaltung zu Berlin befondern unter den Minifterten ftehenden Behörden, vie 
geiftliche und Schulverwaltung daſelbſt ven Provinzialbehörben übertragen, ſodaß Berlin nur 
ald Commune dem potöbamer Bezirk angehört. Ganz erimirt von der Provinzial: und Bezirfs- 
eintbeilung ift das Jahdegebiet, 0,55 Quadratmeilen, für deſſen Adminiftration ein Gommiffa- 
riat der Admiralität befteht. 

Die Regierungsbezirke find in Kreiſe eingethellt, fogenannte landräthliche Kreife, da ihnen 
ald Organ der Regierung ein Landrat vorſteht. Die Zahlver Kreife ift in Preußen 55, Branden- 
burg 30, Pommern 26, Schlefien 58, Poſen 26, Sachſen 39, Weftfalen 34, Rheinprovinz 58, in 
ber Größe varliren fie zwifchen 2,90 und 43,61 Quabratmeilen( Kreis Fürſtenthum Kammin). Die 
fogenannten Stabtfreije ſind hierbei nicht mitgerechnet; pie grögern Stübte find überhaupt nicht mit 


den Kreifen verbunden; ihre ftäntifche, oder beziebentlich ihre Fönigliche Bolizeiverwaltung ift viel- 


mehr den Regierungen unmittelbar untergeorbnet. Der Regierungsbezirk Sigmaringen iſt in vier 
Dberämter getheilt; ein befonderes Amt befteht für die Verwaltung des Jahdegebiets. In Betreff 
der einzelnen Regierungsreflorts iſt die Kreideintheilung maßgebend für die Medicinalpolizei und 
die Bereinnahmung der direrten Steuern in den oͤſtlichen Provinzen (Kreiskaſſen); abweichende 
Eintheilungen beftehen bagegen für die Bauverwaltung (Waflerbau-, Lanbbau-, Chauffee- 
baufreije), für die Domänenverwaltung (Pacht⸗, Rent, Volizeiängter, deren im ganzen 443 
vorhanden find), die Korftvermaltung (354 Oherförftereien) und für die Grundſteuerverwal⸗ 
tung in den weltlichen Provinzen. Die obenbezeichnete Kreiseintheilung liegt ducrchweg Der 
kreisſtändiſchen Verfaflung zu Grunde, welche in den Jahren 1825 — 28 innerhalb ver einzel: 
nen Provinzen organiftrt worden iſt. Die 1860 gefeglich beſtimmte Lanvedeintheilung für vie 
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Wahlen zum Abgeordnetenhauſe ſchließt fi ebenfalls der Eintheilung in landräthliche Kreiſe 
und kreiseximirte Städte an, 31 Wahlkreiſe enthalten je einen, 110 je zwei, 29 je drei, einer 
sier lanbräshliche Kreife, beziehungsmsife Städte. Auch die für die Präfentation des Herren 
dauſes aus den Grundbeflgern durch Verordnung von 1854 beflimmten fogenannten Land: 
ſcañsbezirke umfaflen jever eine Anzahl von landräthlichen Kreifen, es find jedoch denſelben ge: 
wine hiſtoriſche Namen beigelegt. 

Die Landedeintheilung in evangelifhe Kirchenkreiſe (Superintenventurbezirfe, im ganzen 
393) ſtimmt mit der allgemeinen Bintheilung nicht überein. ine eigenthümliche Eiutheilung 
deſteht Für die roͤmiſch-katholiſche Geiſtlichkeit (Didcefaneintheilung); das Erzftift Köln mit 
den Bisthümern Trier, Münfter und Paderborn, 125 Dekanate, umfapt die Provinzen Rhein 
and, Weſtfalen und Sachſen; das Erzftift Pofen = Onefen mit dem Bisthum Culm, 63 Deka⸗ 
nate, die Provinz Polen, ven Bezirk Köslin - Pommerellen und das Culmerland; das Bis: 
thum Erweland, 13 Delanate, Altpreußen; das Bisthum Breslau, 68 Dekanate, Schlefien, 
Brandenburg und die Bezirke Stettin und Stralſund; die hohenzollernſchen Lande, 4 Deka: 
uate, gehören zum Sprengel des Erzftifts Freiburg, Glatz zum Braftift Prag, Katfcher zum 
Erzſtift Olmũtz. 

Die Landeseintheilung für die Rechtspflege wurde anfänglich der in Regierungsbezirke ent: 
iprechend getroffen, mobei jedoch der Regierungsbezirk Danzig fogleih zunı Bezirk des Appella⸗ 
tionsgerichts Marienwerder, Berlin, damals ein befonderer Regierungsbezirk, zum Bezirk des 
Kammergerichts gefchlagen wurde. In der Folge wurde jedoch innerhalb der Provinz Sachſen 
eine abweichende intheilung der drei Bezirke veranlaßt, inden neben ven Obergerichtöbezirken 
Magdeburg und Naumburg der Bezirk des Obergerichtd zu Halberftant aus den vormaligen 
halberſtädter, wernigeroder, hohnſteinſchen, norbhäufer, eihöfelder, mühlhäufer Territorien 
gebildet, der übrige Theil des Bezirks Erfurt aber zum Bezirk Naumburg geſchlagen wurde. 
Ter größte Theil des Rheinlandes, foweit in demſelben das franzöjifhe Recht in Geltung blieb, 
wurde zum Bezirk des Appellationsgerichts zu Köln vereinigt; derjenige Theil, in welchem das 
gemeine beutfche Recht gilt, bildet den Bezirk des Juftizfenatd zu Ehrenbreitftein; derjenige 
Theil, in welchem preußifches Recht gilt (Kleve oftfeit des Rhein), ift mit den weitlichen Theil 
ded Regierungébezirks Arnsberg (Graffchaft Mark) zu dem Bezirk des Obergerichts Hamm 
serbunden ; der übrige Theil viefes Regierungsbezirks fteht unter dem Obergericht zu Arndberg, 
deſſen Bezirk neuerdings über Hohenzollern ausgedehnt worden iſt. Das Jahdegebiet ift unter 
ven oldenburgiſchen Dbergerichten verblieben. Die neue Organifation der Gerichtsbehörden 
jeit 1849, infolge deren zur Zeit (mit Ausſchluß des Bezirks Köln, in dem die neun Landgerichte 
beibehalten jind) 241 Kreisgerichte (darunter 30 zugleich als Schwurgerichte) beitehen, Hat zahl: 
reihe weitere Abweihungen von ber Regierungs-, Bezirks: und Kreißeintheilung zur Folge 
gehabt. Die jegt beſtehenden Appellationdgerichtöbezirke Haben folgenden Umfang: Königs: 
berg 407,68 Duadratmeilen, Infterburg 298,21, Marienwerver 472,17, Bofen 321,38, Brom: 
berg 214,83, Berlin (Kammergeridt) 382,51, Branffurt 351,61, Stettin 238,01, Köslin 258,98, 
Greifswald 79,68, Breslau 272,64, Glogau 209,85, Natibor 243,06, Magdeburg 172,70, Hals 
berftabt 65,56, Naumburg 216,26, Münfter 132,17, Paderborn 95,18, Hamm 79,06, Arnsberg 
103,18, Shrenbreitftein (Juftizfenat) 32,77, Köln 433,33 Quadratmeilen. 

Die Eintheilung des Staats für dad Militärerfagtwefen: 8 Bezirke für die Armeecorps, 
32 Unterabtheilungen für die Infanteriebrigaden, ſchließt ſich im ganzen der adminiflrativen Ein- 
theilung in Provinzen und Bezirke an. MWefentlihe Abweichungen beftehen darin, daß von der 
Brovinz Preußen, dem Bezirk des 1. Armeecorps, der links der Weichfel gelegene Theil des 
Bezirks Marienwerder (208,55 Onadratmeilen) zum Bezirk des 2. Armeecorps (Bonmern) 
gelegt ift und der legtere auch den Regierungsbezirk Bromberg umfaßt; der Bezirk des 3. Ar- 
meecorp& iſt die Provinz Brandenburg, bed 4. Sachſen, des 5. die Regierungsbezirke Poſen 
und Ziegnig, des 6. Breslau und Oppeln, des 7. Weſtfalen und Regierungsbezirk Düffeldorf, 
des 8. Armeecorps bie vier andern rheinifchen Regierungsbezirke und Hohenzollern. 

Aus der Provinzial: und Bezirkdeintheilung gemiſcht find die Bezirke ver landwirthſchaft⸗ 
schen Regulirungsbehörden, nämlich der Generalcommifjionen zu Berlin, Stargard für Bom: 
Bern, Bredlau für Schleflen, Bofen für vie Provinz Bofen, Stendal (Bezirk Magdeburg), Merfe: 
burg für Merfeburg und Erfurt, und Münfter für Weftfalen und den ojtrheinifchen Theil von 
Köln und Düffeldorf; in Preußen, Frankfurt, Koblenz und Sigmaringen find biefe Angelegen- 
geiten mit den Regierungsreſſort verbunden. Die Bezirke der Provinzialrentenbanken entfpre= 
den der Brovinzialeinthellung. Für die Verwaltung der indiresten Steuern beftehen acht Pro⸗ 
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vinzial⸗Steuerdirertionen (für Oftpreußen, Weſtpreußen u. |. w); in der Provinz Branden⸗ 
burg und Hohenzollern find dieje Angelegenheiten ven Regierungen und den beſondern Steuer- 
ämtern flr Berlin übertragen; die Eintheilung in 107 Qauptzoll= und beziehentlih Steuer - 
amtsbezirke ift von der Kreiseinthellung ganz abweichend. Die Bezirke der Boftverwaltung 
(der Oberpoftvirestionen), entfprechen den Regierungsbezirken, unter den Directionen fliehen 
199 Boftänter im Inlande, 7 im Auslande; in Hohenzollern ift Taxis'ſche Boftverwaltung. 
Die Telegraphenverwaltung iſt in 10 Infpectionen getheilt, unter denen 101 Stationen im In= 
ande, 23 im Auslande fleben. Eine eigenthümlicde Tandeseintheilung greift enblid für das 
Berg: , Hütten: und Salinenweſen plag: der Bezirk des Oberbergamts zu Bredlau umfaßt Die 
drei oͤſtlichen, zu Galle die drei mittlern, zu Dortmund den nörblihen und zu Bonn den ſüd⸗ 
lihen Theil der weftlichen Provinzen des Staats. 

Bertheilung des Bodens nad der Nugungsart. Über den Umfang des urbaren 
Landes Haben feit 1849 alle drei Jahre Aufnahmen flattgefunden ; die erflen Aufnahmen er- 
gaben eine Befammtflähhe von 83,361966 magdeburger Morgen Land, darunter 1,307700 
Morgen Gartenlann, 45,872268 Ader, 8,089466 Wieſe, 8,296678 Weide (Hutung), 
19,795854 Morgen Wald. Die Aufnahmen waren anfangs lüdenhaft und find mit der Zeit 
vollſtändiger getvorden, ed find jedoch, da für zahlreiche einzelne Feldmarken und Güter der öft- 
lichen Provinzen (bis Höhftend zu dem Umfang von 1244 Duabratneilen) zuverläffige Bar- 
sellarvermeflungen noch nicht ftattgefunden haben, auch die neueften Aufnahmen von 1858 noch 
nicht als ſicher und vollſtändig anzufehen; durch die jegt in der Ausführung begriffene Grund⸗ 
fleuerveranlagung mird für dieſen Theil der Statiftik ein weſentlich beffered Material gewonnen 
werben. In Betreff des Maßes it zu bemerken, daß der magbeburger Morgen 180 preußi= 
ide Quadratruthen enthält, die preußiiche Ruthe ift 3,7662: Meter lang. 


Land⸗ und Wafler- Alſo Brom. 
er" Be» 


Es waren 1858 Bartenland. Acker. Wieſe. Weide. Forſt. terr. überhaupt. der‘ 

in der Provinz Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. ſammtfläche. 
Preußen 314153 11,558624 2,511183 2,060250 4,807422 21,241632 836 
Bofen 169856 - 6,043835 838075 784386 2,390629 10,226780 891 


Brandenburg 161386 6,683680 1,404685 1,016849 4,742012 14,008512 889 
Pommern 90775 5,726867 1,000383 1,468376 2,200271 10,486672 843. 
Schlefien 2223831 7,165312 958216 297980 4,549006 13,192895 8831 
Sadıfen 114870 5,463720 682731 520630 1,755358 8,537309 845 
Weſtfalen 10890008 3,181751 560964 805649 2,073129 6,7304%6 843 
Rheinland 232974 4465217 788512 1,168438 3,146966 9,802097 981 
Hohenzollern 5184 184346 43606 82163 146638 411837 903 


Überhaupt 1,4206582 50,473252 8,788255 -8,144720 25,811421 94,682 81 


6 waren 195g Sn andern Bro- real der Areal der Geſammiflaͤche Demnach if Unland Unlanp- 
in der Provinz ductionszwecken Häufer Wege und nadı der und nit nachgewie⸗ tn Prom. der 
benupte® Land. und Höfe. Gewaͤſſer. Karte. ſenes Zerrain. ®elanımt- 
orgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. flädge. 
Breußen 162359 182097 1,926093 25,404000 1,891819 74 
Bofen 12245 76498 248785 11,474000 909692 79 
Brandenburg 23807 119199 630114 15,761000 979368 62 
Bommern 89582 46708 914851 12,463000 9256187 14 
Schleften 34941 151542 282475 15,888000 2,226147 140 
Sadıfen 18202 103601 296491 9,949000 993397 100 
Weſtfalen 142598 53094 198256 7,973000 848556 · 106 
Rheinland 38125 64467 318489 10,512000 288832 27 
Hohenzollern 506 2100 10985 456000 30572 67 
Überhaupt 522365 799296 4,826539 109,880000 9,093570 83 - 


Nach diefer Aufnahme würde dad meifte Bartenland in der Rheinprovinz (Regierungsbezirk 
Düffelvorf über 3 Proc.), das wenigfte verhältnigmäßig in Pommern fein; im Durchſchnitt des 
ganzen Staatd 1,9 Proc. ver Geſammtfläche. Das meifte Aderland würden die Regierungs: 
bezirke Merfeburg (57 Proc.), Bofen, Stralfund, Breslau enthalten, das wenigfte pie Bezirke 
Münfter, Koblenz, Liegnig (36 Proc.), der Durchſchnitt ift 45,93 Proc. Die meiften Wiefen 
find in den Bezirken Gumbinnen (14 Proc.), Königsberg, Potsdam, die wenigften in den Be= 
zirfen Köln, Oppeln, Erfurt (unter 5 Proc.), der Durchſchnitt iſt Proc. Das meifte Weide⸗ 
land ift bei ven Bezirfen Koblenz (20 Proc.), Trier, Kö8lin, das wenigfte bei Erfurt, Oppeln, 
Breslau (1,5 Proc.) eingetragen, der Durchſchnitt ift 7,10 Bros. Das meifte Waldareal ift in 
den Bezirken Arndberg (43 Proc.), Koblenz, Frankfurt, dad wenigfte in Königäberg, Sum: 
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unnen, Stralſund (13 Proc.) nachgewiefen, der Durchſchnitt iſt 23,5: Proc. 86 würde nicht 
nötig fein, aus diefen Zahlen auf die relative Güte des Bodens in ven einzelnen Randestheilen 
zu ſchließen, die Güte des Bodens fleht vielmehr mitunter ſelbſt im umgekehrten Berhältniffe 
wie ber Umfang des benutzten Areals. In Betreff ver Gute des Bodens würden die in den ein⸗ 
zeinen Provinzen hervortretenden Verſchiedenheiten ungefähr folgendermaßen zu bezeichnen ſein: 
Ju der Provinz Preußen enthält die Weichſel- (und Nogat-) Miederung vorzugsmeife reichen 
Marſchboden, fruchtbar find auch Die Niederungen der nordoͤſtlichen Flußgebiete, die Pregel- und 
namentlich die Niemennteberung; die an diefe Nieverungen grenzenden Theile von Samland, 
Ratangen u. f. w., Kleinlitauen und auf beiden Seiten der Weichſel find noch von vorwiegend 
gunfliger Beſchaffenheit. Dagegen iſt der nordwärts des Niemen gelegene heil meift fandig, bie 
Nehrungen find Flugſand, und die Hochflächen des preußifhen Landrückens von Mafuren bis 
in das CGulmerland enthalten einen fehr wechſelnden (lehmigen, fandigen, fleinigen) Boben, 
aͤhnlich auf der Hochflähe von Pommerellen, wo bie Tucheler Heide eine weite Flugſandſtrecke 
bildet; Torf: und Moorflächen finden fich vielfach, beſonders am Kurifchen Haff. — Bon der Bro: 
zinz Bofen find Die nördlichen Theile verhältnißmäßig am mwenigften fruchtbar, auch die Theile 
jenfeit der Obra und ſüdlich der Bartfch enthalten vorzugsmelfe fandiges Terrain; Bruchboden 
it an ber Obra und Netze; das fruchtbarfte Land findet fih in Kujamien und von dort in ſüd⸗ 
oͤſlicher Richtung gegen die Warthe und über diefelbe hinaus. — In der Provinz Brandenburg 
inden ſich fandige Streden auf dem Höheboden faft fämmtlicher Theile derſelben, fomol In der 
Neumark und dem Kreife Sternberg, al8 auf den nörblichen, mittlern und fünlihen Flächen der 
Kurmark, ferner in großen Iheilen der Nieverlaufig, von da aud in die nördlichen Kreije der 
Oberlaufig fi fortfegend. Im Spreeivalde, dent Havellande und andern Theilen mechfelt der 
Sandboden mit fumpfigem Terrain. Die verhältnißmäßig fruchtbarften Gegenden find die an 
Schleñen grenzenden Theile der Neumark und Laufig, bie Niederungen längs der Oder und 
Barthe und Theile der Ukermark und Prignitz. — In Vorpommern ift der weſtlichere Theil meift 
son guter Bodenbeſchaffenheit, oͤſtlich der Uker geringer und theilmweife bruchig; in Hinterpom⸗ 
mern enthalten bie langd der (fandigen) Küften liegenden Strecken das beffere Land, unterbro= 
den dur Moorboden, weiter aufwärts ifl ed von geringerer Beichaffenheit, weſtlich ver Ihna 
befler, jedoch ſehr wechfelnd (fruchtbar längs der Plöne), der Süpoften mit vorherrſchendem 
Sand. — Bon der Prodinz Schlejien find am fruchtbarſten die an das Gebirge ſich anſchließenden 
bügeligen Gegenden, vom Kreife Leobſchütz abwärts bis in die höhern Theile der Oberlauſitz, 
auch die anſchließenden Täler des Neiſſegebiets (Münfterberg, Glatz) enthalten guten Boben; in 
ben niederſchlefiſchen Kreifen längs der Oper ift viel guted Niederungsland, ebenfo an der obern 
Weichſel. Wenig fruchtbar find die rechts der Ober gelegenen Theile, beſonders fehr wechſelnd 
ver Höheboben auf den oberſchleſiſchen Hochflächen, erhebliche Sanpflächen find in ben an die 
Provinz Bofen anſchließenden Theilen (Militſch); ganz unergiebige Landſtrecken enthalten die 
Sudeten. — Die fruchtbaren Theile der Provinz Sachſen find vie hügeligen Gegenden links 
von der Elbe und an derer Zuflüflen, fo Theile der Altmark, des Magdeburgiſchen und Halber⸗ 
ſtädtiſchen, an der Saale, Unftrut, Helme, Gera u. |. w.; an der Schwarzen Eifter ift bruchiges 
Terrain. Sandige Landſtrecken find auf bem Fleming und in der Altmark; am unergiebigften 
iind bie Höhen des Cichsfeldes. — Die fruchtbarſten Theile ver Provinz Weftfalen find der Hell- 
weg und Die Niederungen längs der Wefer und ihrer Zuflüffe, dann folgen das Hügelland ver 
Grafſchaft Ravensberg, das Paderborniſche und die untern Theile des Südens; im Münfter: 
lande enthält die Ebene viel Sand und Moorboden, am unfruchtbarften find die Höhen des 
Sauerlanded. — Der fruchtbarfte Teil des Rheinlandes ift Jülich und die niederbergifche Ebene; 
weniger ergiebig iſt Oberberg, befonderd das Hügelland; vie weftrheinifchen Theile von Kleve 
enthalten Moor: und Sandftreden. Unergiebig find vie Gebirge des Hundsrück, der Eifel und 
die Moorgegenden der Hohen Been,, erheblich beffer das Hügelland und Die Flußthäler, und 
namentlich fruchtbare Streden längs der Saar. 

Bas das in der vorftehenden Tabelle erwähnte nicht land- und forſtwirthſchaftlich, aber 
ju andern Productionszweigen benutzte Terrain betrifft, O,as Proc. der Geſammifläche, fo find 
dies großentheils Torfmoore (verhältnißmäßig am meiften, 4 Proc., im Münfterland). Das Areal 
der Häuſer und Höfe beläuft ſich durchſchnittlich auf O,73 Proc. ; Doch find die Angaben fehr un: 
rollkommen; dad Marimum ift im merfeburger Bezirk 1,3, dad Minimum in den (durchweg 
vermeffenen) Bezirken Aachen und Koblenz O4 Proc. Bon ver Anzahl der Häuſer iſt weiter 
unten bei der Bevölkerung die Rede. Das Areal ver Wege und Gewäfler beträgt, ſoweit es 
aachgewieſen ift, 4,59 Proc. der Geſammiflaͤche, einichließlich der Haffe und Bodden. Bine 
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Meſſung des Areals der (größern) Gewäſſer iſt von dem Statiſtiſchen Bureau ausgeführt wor⸗ 
den und hat für Die Meeresbuchten 59,64, für die Strand: und Landſeen 64,21 Quadratmeilen 
(die größten der Spirbingfee in den oftpreußifchen Seegruppen 1,86 und der Lebafee unter den 
Hinterpommerfhhen Stranpfeen 1,46 Quadratmeilen), für die fhiffbaren Ylüffe 14,45, die übri: 
gen Gewäfler 7,32 Quadratmeilen, im ganzen glei 3,144000 Morgen ergeben. Darunter 
find in den wefllihen Provinzen nach der Karte gerechnet 88600, während die auf den Vermeſ⸗ 
fungen beruhende Summe der Wege und Gewäſſer in denfelben 516700 Morgen beträgt; fon 
hiernach ift anzunehmen, daß die Summen aud für bie öftlihen Provinzen zu gering veran- 
ſchlagt find. 

Ränge der Verfehrsftragen. Bon größerm Intereife als ver Flächeninhalt find Die 
Längenverhältniffe der Wege und Gewäſſer, inöbeſondere derjenigen, welche zur Benugung als 
allgemeine Verkehrsſtraßen geeignet find. Die Länge der natürlichen Wafferftraßen wird für 
1862 nad Meffungen auf der Karte auf 753,5 Meilen angegeben; außerdem find flößbare 
(nicht ſchiffbare) Flußftteden von 486 Meilen Länge vorhanden; die Länge der fhiffbaren Ka: 
näle heträgt 70,8 Meilen. Die Länge der Bijenbahnen ift 756,5, der Shaufleen 3791,1 Meilen. 
Bon diefen größern Berkehröftragen fonımen Meilen auf die einzelnen Provinzen: 

Preußen. Poſen. Branden- Pommern. Schleſien. Sachſen. Weſtfalen. Rheinland. 


burg. 
Schiffbare Flüſſe 125,2 64,7 1742 73,0 60,0 89,0 514 116,0 
Schiffbare Kanäle 22,3 35 315 0,1 6,0 5,7 — 1,7 
Gifenbabnen . . 63,7 56,3 1086 371 1558 959 96,1 142,9 
Chaufſeen . . 4525 2792 407,9 310,1 5242 4485 543,7 7532. 


Die Hauptiächlicden ſchiffbaren und flößbaren Flußſtrecken find folgende: vie Memel 9,3 
Meilen, Ruß und Atmath 6,2 M., Gilge und Nemonin 6,6 M. ſchiffbar, mit der Minge 6,1 M. 
ſchiffbar; der Pregel 17,5 und die Deime 4,9 M. Ihiffbar, mit der Angerapp 17,1 M. flößbar 
und der Alle 8,1 M. fhiffbar (34 Nöhbar); die Baflarge 5,6 M. flößbar; die Weichfel 33,3 und 
Nogat 7,6 M. Ichiffbar, mit der Praem 4,4 M. fhiffbar, der Dremenz 20,3 M. flönbar, Brahe 
16,8 M. flößbar, Schwarzwafler 12,9 M. jlößbar, Ferſe 82 M. flößbar. Die Stolpe 13,3 M. 
floͤßbar, Wipper 17,3 M. flößbar mit der Grabow 12,2 M. flößbar, die Berfante 10,2 M. flöß⸗ 
bar mit der Radüe 13,1 M. flößbar, die Rega 16,3 M. flößbar. Die Oder 103,5 M. und Große 
Reglitz 6,5 M. ſchiffbar, mit der Schlefiichen Neiffe 15,5 M. flößbar, Barth 10,2. flößbar, 
Laufiger Neiſſe 9,ıR. Nößbar, Warthe AIM. ſchiffbav — zur Warthe gehen die Obra 22,2M. 
floͤßbar und die Nege 27,4 M. ſchiffbar (33,2 M. flößbar) mit ver Küddow 10,4 M. flößbar und 
Drage 18,1M. flößbar — und mit ver Ihna 7,5 M. ſchiffbar; die Ufer 4,9 M. ſchiffbar; die Peene 
11,5M. ſchiffbar. Die Elbe 47,5, M. ſchiffbar mit der Schwarzen Eifter 11,2 M. fibßbar, der 
Saale 18,1 M. ſchiffbar — zur Saale gehen die Unftrut 8,1 M. fhiffbar und die Weiße Eifter 
8,3 M. floͤßbar — ferner mit der Havel 41 M. ſchiffbar — zur Havel die Spree 34,2 M. ſchiffbar 
mit der Dahme 7,6 Hößbar, der Rhin 13,1 flößbar und die Dofle 8,6 M. flößbar — ferner mit 
der Aland 5,1 M. fhiffbar. Die Weſer 15,7 M. ſchiffbar und Werra 4 M. flößbar, die Ems 
69 M. ſchiffbar (14 M. flöhbar). Der Rhein 45,9 M. fhiffbar mit der Lahn 5,1 M. fhiffbar, 
der Mofel 32,9 M. ſchiffbar — zur Mofel gehen die Saar 13,9 M. fhiffbar und die Sauer 5,9M. 
fhiffbar —; ferner mit der Sieg 9, ıM. flöpbar, der Ruhr 10,2M. ſchiffbar und der Lippe 28.1. 
ſchiffbar (31,6 M. flößbar). Diefe günftige Verzweigung der ſchiffvaren Gemwäfler ift durch die 
Anlegung einer Anzahl von Kanälen, hauptſächlich ſolcher, die Die größern Flußſyſteme mitein- 
ander verbinden, zu einem Neg von Schiffahrrftraßen entwidelt, welches für die öftliden Pro- 
vinzen von hoher Bedeutung iſt und dies theilmeife vor der Anlegung der Ciſenbahnen nod 
mehr war. Die beveutenpften Kanäle find der Finowkanal (zwifchen der untern Oder und 
ohern Havel) 6,8 Meilen lang, der Klopnigfanal (von der Przem zur Oder) 6.1 Meilen lang, 
der Plauenfhe Kanal (von der untern Havel zur Elbe) 4,4 Meilen lang, der Friedrich: Mil- 
heinsfanal (zwiſchen Spree und Oper), der Bromberger Kanal (zwiihen Brahe und Nepe), 
der Oberländiſche Kanal (gegen Elbing), der Havelländiſche Hauptkanal (10 Meilen lang, nur 
theilweiſe ſchiffbar), der Ruppiner Kanal (vom Rbin zur obern Havel), der Große Fried⸗ 
rihögraben (von der Deime zum Nemonin), der Norbfanal (vom Rhein gegen vie Maas). 
Das beſtehende Rifenbahnneg fann als befannt vorandgefegt werben, die Fortſchritte in ber 
Anlage der Bifenbahnen erhellen am beiten daraus, daß nach Materialien des Handelsminifte: 
riums die Länge derielben 1838 4.64 Meilen, 1840 17,66, 1842 66,91, 1844 114,0. 1846 
236,9, 1848 326,78, 1850 356,6, 1852 424,8, 1854 448,%, 1856 549,00, 1858 576,9, 
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1860 713,15 betragen hat und 1862 bis auf 756,47 Meilen geftiegen if. Chauſſeen find in 
ven meftlichen Provinzen ungleich mehr als in ven Öfllihen vorhanden, dirfelben nehmen re⸗ 
land gegen Oflen bin faft regelmäßig ab; die Höchfte velative Menge derſelben ift im Regie- 
sangöbezirf Aachen (durchſchnittlich auf eine Duadratmeile Fläche 2 Rängenmeilen Chauflee), 
bie geringfle im Megierungdbezirf Gumbinnen (durchſchnittlich auf 31/, Quadratmeilen Fläche 
rine Langenmeile Chaufſee). 

Volkézahl und Volksdichtigkeit. DVolközählungen haben im preußiſchen Staat 
jeit 1719 flattgefunden, feit 1770 verbunden mit ver Aufftellung von Ginwohnerliften. Bis 
1822 war bie jährliche Aufnahme vorgefgrieben, fand jedoch nicht immer regelmäßig ſtatt; feit 
1822 wurde alle drei Jahre gezählt. Berbeflerungen im Zählungsverfahren traten bei den 
eıften Zollvereinszählungen, beſonders 1840, ein; in der legten Zeit find namhafte Verbefle: 
rungen nicht ausgeführt worden. Das Liftenfpftem ift noch ein unvollkommenes, und man hat 
biäjegt vergebens verfucht, die auf den Congreſſen beſchloſſenen und in den meiften civilifirten 
Staaten bewährten formellen und materiellen Zählungdgrundfäge au im preußiſchen Staat 
‚ur sollen Geltung zu bringen. 

Der preußifge Staat ift nad feiner Bevölkerungszahl unter den europäifchen Staaten der 
chöte (bevoͤlkerter find dad britifche Reich, das ruffiiche Reich, Frankreich, Ofterreich, Italien) 
oder bei Zurechnung der außereuropäiſchen Beflgungen ber neunte (Türkei, Niederlande, Spa⸗— 
nien), auf der ganzen Erde wahrſcheinlich ver zmölfte Staat (China, Nordamerika, Japan). 

Die Bevölferungdzahlen des Staats und feiner einzelnen Provinzen ftellen fih nad ſechs 
in neunjährigen Zwifchenräumen von einander liegenden Zäblungen folgendermaßen: 





1816. 1835, 1834. 1843, 1859. 1861. 

Preußen . 1,457255 1,914725 2,073275 2.406880 2,604748 2,866866 
Pefen 820176 1,0399 1,120668 1,290187 1.381745 1,485550 
Brandenburg 1,285616 1,478666 1,651320 1,936107 2,206040 2,467764 
Fommern 682652 846722 9411938 1,106350 1,253904 1.389739 
Schieflen 1,942063 2,312943 2,547579 2, 3,173171 3,390695 
Sadıfen . 1,197063 1,361582 1,490583 1,683906 1,828732 1,976417 
Beffalen 1,066270 1,184589 1,292902 1,421443 1,504251 1,619015 
Reinland . . „ .  1,899946 2,117569 2,392407 2,679508 2,918195 3,228263 
Hohenzollern (beziehent: 

lid) Reuenburg) (53600) (52223) (56073) (64969) 65634 66911 


Der preußifche Staat 10,402631 12,308948 13,566000 15,536734 16,935420 18,491220 


Durchſchnittlich auf die 
Suadratmeile . 2420 2662 3048 3318 3623. 


An Diätigfeit der Bevölkerung fleht der preußiſche Staat zurüd hinter Großbritannien, 
ven Rieberlanden und Belgien, Italien, Frankreich (meidhes 3700 Einwohner auf der Quadrat: 
meile Hat), ferner binter verſchiedenen deutſchen Staaten, namentlich den oberſächſiſch-thürin⸗ 
ziſhen, ven mittel: und oberrheinifhen Staaten. Nach ben einzelnen Regierungsbezirfen iſt 
die Beodlferungdzahl und Dichtigfeit der Bevölkerung gegenwärtig folgende: 


Kunigeberg . 982894, durchſch. 2407 Poſen 963441, durchſch. 2431 
GBumbinnen . . . 695571, » 2332 Bromberg . . . 522109, „2431 
Danzig 475570, » 3125 Potoedam (Berlin) . 1,494608, „390 
Narienwerder 712831, : „2282 Breanffurt . . . 973154, „2768 
Stettin 664968, „ 2745 Minden (Jahbe) 473095, „4932 
Köslin 524108, „ 2028 Münfer. . . „442397, „8347 
Etralfund 210668, » 2643 Nmsberg . 103523, 4987 
Breslau . 1,295959, „5220 Düfielorf . 1,115365, ‚„ 11839 
Oppeln 1,137844, „4680 Km. . 567475, „1888 
end . -» » . 956892, „» BI Nenn . . 458746, „6063 
Magdeburg . 779754, „ 8710 Koblenz . 537418, „4832 
Merieburg 831968, „» 4407 Trier. . 549259, „ 4150 
Sur . 364695, » 5905 Sigmaringen 66911, „3058 

Das in den Bundesgarniſonen ſtehende Militär iſt Hierbei ven nächſtliegenden Regierungs— 
bezirken zugerechnet. 


Innerhatb des preußiſchen Staats nimmt die Dichtigkeit der Bevölkerung von Südſüdweſt 
nah Nordnordoſt ab. Am ſtärkſten bevölkert ift Die niederrheiniiche Ebene, deren Volkszahl an 
die Dichtigkeit der Bevolkerung von Holland und Flandern heranreicht, dann folgen die indu= 
ſtrielen Theile von Weftfalen und das Mofelland; diefen ziemlich gleich fteht die Bevölkerung 
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von Schleſien (mit Ausſchluß des noͤrdlichen Theils) und von Sachſen (mit Ausſchluß der Alt⸗ 
mark u. ſ. w.). Beim Regierungsbezirk Potsdam iſt die Bevoͤlkerungszahl von Berlin in⸗ 
begriffen, ohne dieſelbe ſteht die Mark Brandenburg dem Großherzogthum Poſen und den nord⸗ 
weſtlichen deutſchen Staaten ungefähr gleich. 

Am wenigften bevölkert find die Oftfeeprovingen, 2430 Einwohner. auf ber Ouabratmeife, 
eine relativ geringe Bevölkerung, wie fie ji Innerhalb Deutſchlands nur in Medienburg und 
in den Öfterreichifchen Alpenländern findet. 

Wohnpläge, Stadt und Land. Im ver Art des Wohnens wich bie Bendlkerung zu⸗ 
naͤchſt nad) Stadt und Land unterfchieben; dafür, welche Orte für Städte zu halten, ift entſchei⸗ 
dend, ob fie in ven um 1823 organifirten Brovinzialfländen als Städte vertreten werben, nicht, 
ob ſie ſtädtiſche Verfaffung haben. Es gibt zur Zeit 1000 Städte im preußifhen Staate, dar⸗ 
unter 17 über 30000, 11 von 20—30000, 19 von 15— 20000, 25 von 12-—15000, 24 
von 10— 12000, 9 von I—10000, 16 von 8— 9000, 32 von 7— 8000, 41 von 6 - 7000, 
53 von 5—6000, 77 von 4A—5000, 147 von 3—4000, 222 von 2—3000, 257 von 
1— 2000, 50 unter 1000 @inwohnern. 

Nach ver Zählung von 1861 hat Berlin 547571 Einwohner (1816 196480, Vermehrung 
jeitdem auf 273,3 Broc.); fie ift an Bevölkerung ‘größer als die eigentlihe Stadt Wien, da⸗ 
gegen Kleiner als Wien mit den anſchließenden Ortſchaften; fie ift ungefähr ebenjo bevölkert als 
Petersburg, größer ald die übrigen europäiſchen Hauptflänte mit Ausſchluß von London, Paris 
und wahrfiheinli Konftantinopel. Die Städte von mehr al8 10000 Einwohnern find folgende: 
Breslau 145589 Einwohner, der Benölferung nad unter den europäifhen Städten die 33. 
(hatte 1816 74633 Einwohner, Vermehrung feitvem auf 192,6 Pror.), Köln 120568 Ein- 
wohner (1816 52954, Bern. auf 229,0), Königöberg 94579 (1816 61084, Bern. auf 
154,8), Danzig 82765 (1816 51031, Verm. auf 162,2), Magpeburg 67607, mit den drei 
Vorſtädten 91911 (1816 34734, Verm. auf 194,4), Stettin 64431 (1816 24493, Berm. 
auf 247,0), Aachen 59941 (1816 32072, Verm. auf 186,9), Elberfeld 56307 (1816 21710, 
Berm. auf 259,3), Vojen 51232 (1816 23854, Verm. auf 214,8), Krefeld 50584 (1816 
14373, Verm. auf 351,3), Barmen 49787 (1816 19030, Verm. auf 261,6), Halle an ver 
Saale 42976 (1816 19907, Verm. auf 215,8), Potsödam 41824 (1816 20254, Berm. auf 
206,5), Düffelvorf 41292 (1816 14100, Berm. auf 292,9), Erfurt 37012 (1816 18066, 
Verm. auf 204,9), Frankfurt an der Dver 36557 (1816 15102, Verm. auf 242,1). Koblenz 
28525 (1816 11253), Goͤrlitz 27983 (1816 9156), Münfter 27332 (1816 17316), &I- 
bing 25539 (1816 17850), Stralfund 24214 (1816 16060), Brandenburg 23727 (1816 
11694), Dortmund 23372 (1816 A465), Halberftabt 22810 (1816 14219), Bromberg 
22474 (1816 6782), Trier 21215 (1816 9912), Eſſen 20811 (1816 4721), Bonn 
19996 Einwohner, Neiffe 18747, Llegnip 18662, Memel 17590, Glogau 17533, Norb- 
haufen 17520, Wefel 17429, Gladbach 17069, Landsberg 16815, Remſcheid 16412, Tilſit 
16146, Mühlhauſen 16104, Stargard 16071, Buben 15929, Quedlinburg 15778, Greife- 
wald 15714, Ihorn 15505, Minden 15453, Schweidnitz 15381, Burg (bei Magdeburg) 
14996, Prenzlau 14695, DVierfen 14442, Naumburg 14352, Ajcherdleben 14333, Zeig 

14218, Iſerlohn 14142, Spandow 13911, Stoly 13857, Bielefeld 13846, Neuſtadt-Magde⸗ 
burg 13452, Duisburg 13422, Mülheim an der Ruhr 13372, Eupen 13190, Brirg 12970, 
Eſchweiler (bei Nahen) 12801, Graubenz 12784, Ratibor 12776, Hamm 12637, Char⸗ 
lottendurg (bei Berlin) 12431, Merfeburg 12339, Inflerburg 12323, Paderborn 12271, 
Köslin 12110, Wittenberg 12026, Kolderg 11760, Saarbrüd 11703, Weißenfeld 11670, 
Anclam 11668, Glag 11415, Bleiwig 11294, Kreuznad 11185, Soeft 11142, Eisleben 
11118, Rottbu8 11112, Neu:Ruppin 11098, Rheydt (bei Gladbach) 10875, Neuß 10769, 
Beuthen (Oberfäleflen) 10765, Herford 10717, Solingen 10704, Torgau 10679, Grün: 
berg 10563, Rawitſch 10408, Eilenburg 10393, Oppeln 10223, Liffa 10192, Luckenwalde 
10170, Braundberg (Ermeland) 10164 Einwohner. 

Im Vergleich mit dem Flächenraum find die meiften Städte in der Provinz Sachſen 144 (durd- 
ſchnittlich eine auf 3,2 Ouadratmeilen), dann in Weflfalen 100, Poſen 143 (barunter 82 von 
weniger ald 2000 Einwohner), Rheinland mit Hohenzollern 139 (durchſchnittlich auf 83 Qua⸗ 
dratmeilen), Schlefien 144, Brandenburg 137 (durchſchnittlich aufb Duadratmeilen), Bonmern 
72 (durchſchnittlich auf 8), Preußen 101 (durKfhnittlich eine Stadt auf 10 Ouahratmeilen). 
Die Bevölkerung der Städte, einfchließlich aller in den fäntifchen Gemeindebezirken belegenen 
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Bohmpläge beträgt von der. Befammtbevölferung in Brandenburg 48,14 Proc., in Sachſen 
37,58, im Rheinland 33,3, in Pommern 28,59, in Poſen 27,14, in Weftfalen 25,63, in Breußen 
22,02, in Schlefien 21,59, in Hohenzollern 16, Proc., im ganzen Staat 5,625857 Einwohner 
oder 30,2 Proc. Der Anteil der ſtaͤdtiſchen Bevölkerung ift in Preußen größer als in Bel- 
jien und Frankreich, geringer al8 in ven Niederlanden und Großbritannien; im Jahre 1831 
machte vie Rüdtifche Bevölkerung in Preußen erft 27, Proc. der Geſammtbevölkerung aus. 

Unter den Ortſchaften des platten Landes werden feit ven Aufnahmen von 1849 fünf ftati- 
miche Kategorien unterſchieden; für die Eintheilung derſelben ift maßgebend, ob zu ihnen land: 
wirtbigaftliche8 Areal (Feldmark) gehört oder nicht, und ob fie einzelne Gehoͤfte find oder Com⸗ 
piere von Wohngebäuden; gerechnet werven alle außerhalb der fläbtifchen Bezirke gelegenen 
Bohnpläße, welche einen eigenen Ortönamen haben. Nach den betreffenden Aufnahmen für 
1861 befanden ſich im preußiſchen Staat 380 Fleden, 31152 Dörfer, 12438 Güter und Bor: 
merfe, 9332 Colonien und Weiler, 17438 einzelne Etabliſſements. 

Gebäude, Wohnungen. DieZahl ver Gebäude ift fon in den älteften Aufnahmen er: 
mittelt voorden, Die Unterſcheidung derfelben in verfchiedene Kategorien ift fih jedoch nicht ganz 
glei geblieben. Die neuefte Zählung hat ergeben 18018 Kirchen und andere gottesbienflliche 
Gebãude (im Jahre 1816 waren bereitd 16412), 25444 Gebäude für den Öffentlichen Unter- 
ticht, 8914 Armen=, Kranken: und Verforgungshäufer, 8103 Gebäude für die Staatsverwal⸗ 
tung, 22036 für die Ortöpolizei- und Gemeindeverwaltung, 3320 für die Militärverwaltung, 
überhaupt 85835 Öffentlihe Gebäude (1816 50180). Als Zahl ver Privatmohngebäude ift 
2,105053 ermittelt, wobei jedoch die Hintergebüube in Den Städten ald befondere Gebäude ge: 
rehnet werden; dieſe Zahl ift verhältnigmäßig geringer als in irgendeinem andern ber europäl: 
ihen Staaten, aus welchen Aufnahmen diefer Art vorhanden find; ed kommen durchſchnittlich 
3,9 Einwohner auf ein Wohnhaus, und zwar ift Diele Zahl feit 1816, wo 1,537209 Privat: 
wohnhäufer gezählt wurden, fortdauernd geftiegen (1816 6,75, 1825 7,51, 1834 7,%, 1843 
8,5, 1852 8,0), während 3.8. in England die Berechnungsziffer fortdauernd berabgegangen 
ıf. In den einzelnen Provinzen beträgt die Behaufungsziffer in Hohenzollern 5,7, Rheinland 
6,9, Weſtfalen 7,5, Sachen 7,9, Schleſien 8,3, Breußen 10,3, Poſen 10,6, Brandenburg 10,8, 
Poumern 10,3 Einwohner. Die Zahl der Kabrifgebäube, Mühlen und Magazine, welche nicht 
zugleich Wohngebäude find, ift 1861 120463 (1816 79401), die Zahl der Ställe, Scheunen 
und Schuppen 2,377400 (1816 1,325605). Allerdings bat fi die Dualität ver Gebäude 
offenbar gebeſſert; es gebt dies einigermaßen aus der großen Zunahme ber Gebäudeverſiche⸗ 
rungsſummen hervor; in Berlin allein ift vie Summe des verficherten Gebäudewerths von 1816 
43.437000 auf 1861 178,815000 Thlr. gefliegen. Die ftatiftifchen Nachweiſungen über die 
Veriierungsfummen jind für die Öffentlichen (provinzialſtändiſchen und ſtädtiſchen) Verſiche⸗ 
tungsanflalten feit längerer Zeit vorhanden, für die Brivatverfiherungen find fie erſt für einige 
Jahre geſammelt; die Aufnahmen für 1854 ergaben als bei den Öffentlichen Societäten verfichert 
1133,8, Mill., bei Privatgeſellſchaften 355,7 Mil. Immobilier- und Mobiliarwerth 789,5 
Mill Ihr. Am Jahresſchluß 1861 waren bei den öffentlichen Socletäten (mit Einſchluß der 
fleinern Berbände) 1486,800000 Thlr. verfichert und in demfelben Jahre 3,300000 Thlr. 
außgegeben worden; bei PBrivatgefellichaften waren Immobilien und Mebilien zum Werth von 
2575,000000 verfichert, gegen Jahresprämie von eima 5,000000 Thlr. 

Die Zahl ver Wohnungen ift infomweit annähernd befannt, als feit 1846 bei jever Zahlung 
die Zahl der Sandhaltungen (oder Familien) ermittelt wird; fie betrug 1861 3,826693, ſodaß 
aljo durchſchnittlich 4,83 Perſonen auf die Haushaltung, 1,82 Haushaltungen auf jedes Wohn- 
gebande kommen. In Weftfalen und dem Rheinlande kommen durchſchnittlich 1,4, in Bran: 
deuburg und Pommern 2,2 Haushaltungen auf ein Wohnhaus. ine eigentliche Wohnungs: 
ſtatiſtik beſitzen wir feit der lebten Bolkszählung für die Stadt Berlin. Bei diefer Aufnahme 
ergab Äh, daß von den berliner Wohnungen 9,2 Proc. im Keller, 23,0 im Erdgeſchoß, 0,8 im 
Eutrejol, 26,2 im erſten Stod, 22,2 im zweiten, 15,0 im dritten, 3,6 Proc. im vierten und fünf- 
ten Stod liegen. Bon den Einwohnern mohnten 9,4 Broc. in Kellermohnungen, 23,0 im Erd⸗ 
geſchoß. O,5 im Entrefol, 26,2 im erſten Stod, 21,9 im zweiten, 15,9 im dritten, 3,7 Broc. im 
vierten und fünften Stod. Bon den berliner Grunpftüden hatten 33,5 Proc. 1 bis 5 Woh⸗ 
nungen, 30,1 Proc. 6 6i8 10, 29,3 Proc. 11 bi8 20, 5,9 Proc. 21 bis 30 und 1,3 Proc. über 
50 Wohnungen. 44 Proc. der Einwohner lebten in Wohnungen von nur einem heizbaren 
Zimmer, in diefen Wohnungen famen durchſchnittlich 4,3 Einwohner aufein Zimmer; 27,6 Proc. 
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der Einwohner lebten in Wohnungen von zwei Zimmern, pro Zimmer durcqhſchnittlich 2,35 Gin⸗ 
wohner. . 

Alter und Givilftand der Bevdlferung. In der Unterfheidung der BevMferung 
nad den einzelnen Alteröflaffen bieten erft die neueften flatiftifhen Aufnahmen Data, welche zur 
Vergleichung mit andern Ländern brauchbar find; 1861 find die Alteröverhälmiffe der Be⸗ 
völferung von 30 Jahre ab nach Decennien angegeben (leider nur für die Einilbevölferung, 
während für pie Militärbevölferung bie alten wenigen und unregelmäßigen Klaffen beibehalten 
find) ; für Die jüngern Altersklaſſen waren hauptſächlich 1837, 1846 und 1858 Abftufungen für 
gewiſſe Altersjahre eingeführt, welche noch jetzt fortbeftehen. Die neueflen Aufnahmen ergaben, 
daß fi die Bevölkerung ungefägr folgendermaßen (in Procenten) auf beide Geſchlechter und 
nad dem Alter vertheilt: 

&s find im Alter von 0-7 7-14 14-19 19-2 4-30 30-40 40-50 50-60 60-70 70—80 80-90 Über 
J. U. U... 3.82. 


Maͤnnlichen Geſchlechts 9,841 7,59 5,056 4,466 4,7167 6,659 5,272 3,883 2,064 0,702 0,122 0,007 
Meiblichen Gefchlehts 9,747 7,318 5,089 4,573 4,990 6,682 5,186 3,434 2,268 0,7% 0,136 0,010 
berhaupt Procente der 
Bevölkerung. . . 19,588 14,777 10,145 9,039 9,757 13,341 10,408 6,317 4,352 1,501 0,258 0,017. 


Sind die Ermittelungen in Betreff der Alterskfaffen einigermaßen richtig (mad allerdings 
hier noch mehr als bei andern Staaten in Zweifel zu ziehen iſt), fo würbe der preußifche Staat 
in dem verhältnigmäßigen Überwiegen der jüngern Altersklaſſen allen europätfigen Staaten, 
ſelbſt Großbritannien, voranftehen, va die Zahl der unter neungehnjährigen hier 44,410 Proc. der 
Bevölkerung beträgt. Das Übergewicht des weiblichen Gefchlechts 50,122 (gegen 49,818) Proc. 
iſt verhältnißmäßig gering, jedoch höher als bei einer Reihe früherer Zählungen. In Betreif 
der Civilſtandsverhaͤltniſſe wurde bisher nur Die Zahl der Verheiratheten angegeben, fie ſtellt 
fig für 1861 auf 16,51 männlichen, 16,60 weiblichen Geſchlechts, im ganzen 33,11 Pror.; es ift 
dies ein um fo günftigered Verhältniß, wenn man bebenft, wie groß verhäftnigmäßig der An⸗ 
theil der unerwachfenen (nit heirathäfähigen) Altersklaflen ver Vevoͤlkerung iſt; dies berück⸗ 
fichtigt, iſt Die Proporsion der Ehen im preußifhen Staat günftiger als in den meiſten europäi⸗ 
ſchen Rändern (England, Spanien, Äſterreich ausgenommen). Im Sabre 1861 iſt andy bie 
Zahl der Verwitweten und der Geſchiedenen gezähft worden; nach dieſen (nur bei der Civil⸗ 
bevolkerung ausgeführten) Aufnahmen beträgt die Zahl der Witwer 1,35, die Zahl der 
Witwen 3,44, die der gefhiedenen Männer O,03, der geſchiedenen Frauen O,07 Proc. der Bevoͤl⸗ 
terung; es würde hiernach die Zahl der noch nicht verheiratheten über neungehnjährigen Ver⸗ 
fonen fich beim männlichen Geſchlecht auf 7,2, beim weiblihen auf 9,59 Broc: der Bevölkerung 
ftellen. Indeſſen ift es wahrſcheinlich, daß ſowol die Zahlen der Verwitweten als der Ge- 
ſchiedenen, welche beide ſehr erheblich günfliger find als die in benachbarten Staaten (namentlich 
in Sachfen) feftgeftellten Verhältnifie, nicht vollftändig ermittelt worden find. Über das Alter 
ber verfägiedenen Civilſtandsklaſſen fehlt e8 in Preußen no an Aufnahmen. 

Neligionsverhältntffe. Nah der Religionsverſchiedenheit befteht Die Bevölkerung des 
preußifhen Staats aus 11,298294 Evangeliſchen. 16233 zu Freien Gemeinden Gebörigen, 
13716 Mennoniten, 6,906988 römiſch⸗katholiſchen, 1202 griechiſch-katholiſchen Cinwohnern 
und 254785 Juden. Zu den Evangelifchen gehören 61,10 Proc. der Cinwohner, ihre Zunahme 
ift im der Regel ftärker ald die Zunahme ver katholiſchen Einwohner (eine Ausnahme macht die 
legte Zählung, vielleicht mit infolge vollfländigerer Aufnahme in ven dftlihen Brovingen): 
1852 war der Antheil der Evangeliſchen erft 60,11 Proc. Die Zahl der evangelifchen Bottes- 
häufer ift 9429, darımter 5387 Pfarrfirden mit 2977 Filialkirchen; die Zahl der Geiſtlichen 
6459, ſodaß auf je 1198 enangelifge Einwohner ein Gotteshaus, auf je 1749 Einwohner ein 
Geiſtlicher kommt (am meiften In Sachſen, ein Geiſtlicher auf 1100, am wenigften in Preußen, 
ein Geiftlicher auf 2970 Einwohner). Unter den bei ver Zählung als Evangeliſch rubririrten 
Einwohnern find auch die verfchienenen proteftantifchen Sekten mitbegriffen, welde außerhalb 
ber evangeliſchen Landeskirche flehen; eine befonders aufgenommene Nachweiſung ergibt ald 
Diffidenten: 4145 Herrnhuter (befonders in der Oberlauſitz), 912 Nieberländifh-Reformirte, 
35491 Altlutheraner, welche auf Grund der Generakoncefiion von 1845 befondere Gemeinden 
bilden, 1280 außerhalb ver Beneraleoncefiton ſtehende Alttutheraner, 5348 Baptiflen (davon 
2412 in der Provinz Preußen), 2742 Irvingianer. Bon den 16233 zn freien und deutſch⸗ 
katholiſchen Gemeinden gehörigen Einwohnern lebt der größte Theil in Niederſchleſien, Magde⸗ 














Preußen (Bolitifce Statifif) 88 


burg und Berlin; fie haben 33 Gotteahäufer. Der größte Theil der Mennoniten Tebt in Preu⸗ 
Jen; fie Haben 30 Gotteshäuſer. Die Griechiſch-Katholiſchen haben 5 Gotteshäuſer; die meiften 
wohnen in Maſuren und gehören der Sekte ver Philipponen an. 

In der Bertheilung ver römifch-katholifgen Einwohner über ven preußiſchen Staat ſpricht 
ns noch deutlich Die frühere Landesangebörigkeit aus, da die Confefflon des Landesherrn 
feinerzeit die der Einwohner beſtimmte. Die wenigfien Katholiken find in den Provinzen 
Brandenburg (55011 oder 2,23 Proe., einſchließlich des Militärs) und Bommern (14401 ober 
1,m Brec.), dann in Sadjfen (125089 oder 6,33 Proc.), wo vorzugätelle das vormals kur: 
mainziſche Tich feld von Katholiken bewohntift. In Preußen find 766613 Ratholifen (27 ,s5Pror. 
ver Bevdikerung), hauptſächlich im Ermelande und unter der polniſchen Bevölkerung im Lande 
Culm und in Bommerellen; in Bofen find 919614 Katholiken (61,90 Proe.), nämli der größte 
Theil ver polnifhen und ein Theil der deutſchen Bevölkerung (beſonders in den fühliden Krei- 
im). In Schlefien find 1,674724 Katholifen (49,38 Proc. der Bevölkerung); entſchieden ka⸗ 
tholiſch ſind namentlich Oberfchleften, Glatz, Neiffe, Münfterberg ; doch finden fi auch im Übrigen 
Schleſien verfchienene Landſtriche mit ſtark gemifchter Fatholifcher Bevölkerung. Die Zahl der 
Katholiken in Weflfalen iſt 887503 (54,9% Proc.), fle wohnen im Münfterlande mit Nedling- 
kaufen, dem Herzogthum Weftfalen, Paderborn und Korvei; evangelif find dagegen Minden, 
Ravendberg, Tecklenburg, Mark, Siegen und Wittgenftein. Am meiften übermiegt vie Fatho- 
liſche Gonfeffion im Rheinlande; die Zahl der katholiſchen Einwohner daſelbſt (incl. Hoben- 
sollen) iſt 2,464033,, alfo 74,76 Proc. der Bevölkerung; vorherrſchend evangeliih find nur 
Kleve dieſſeit des Rhein, Moͤrs, der noͤrdliche Theil des Herzogthums Berg (mit Ausflug ber 
vüffeldorfer Gegend), Sayn und Wied, die vormals pfälzifhen und badifchen Befigungen 
im Hundsrud und Saarbrück. Die Zahl der Fatholifhen Gotteshäufer it 7923, darunter 
4060 Bfarrkirhen mit 1439 Filialkirchen, vie Zahl der Geiſtlichen 6474 (3874 Pfarrer, 
2600 Bicarien und Kaplane); es iſt fomit auf 872 katholiſche Einwohner ein Gotteshaus, auf 
durchſchnittlich 1060 ein Beiftlicher vorhanden; die meiften Getftlichen find In Weſtfalen (burde 
Ihnittlich anf 740 Einwohner), die wenigften in Schlefien und Preußen (durchſchnittlich auf 
1396). — Klöfter beftehen im preußiſchen Staat 185 ; zu denfelben gehörlen 1861 504 Mönche, 
1854 Nonnen, 200 Novizen männlichen, 511 weiblichen Geſchlechts, 301 männliche, 518 weib: 
liche Laien. 

Die jũdiſche Bevdllerung gehört hauptſächlich ven von Polen bewohnten Landestheilen am, 
iſt aber in geringerer Zahl über alle Landestheile verbreitet. In Poſen mohnen 74379 
(5,01 Broc. der@efamnitbeväfferung), in Weftpreußen 26816 (2,5 Proc.), in Oſtpreußen 9930 
(0,9 Broe.), in Schleſien 41100 (ober 1,21 Proc.), davon allein 20853 im Regierungsbezirk 
Oppeln, in Brandenburg 30957 (ober 1,24. Proc.), davon in Berlin 18958, in Bommern 
12589 (0,9 Broc.), in Sadfen 5826 (0,8 Proc.), in Weflfalen 16686 (1,03 Proc), im 
Rheinlande mit Hohenzollern 35512 (1,10 Pror.). Im ganzen madt vie jũdiſche Bevdlferung 
jegt 1,38 Proc. der Einwohner des preußiſchen Staats aus, 1852 erſt 1,55 Proc.; unerachtet der 
Übertritte zu den chriſtlichen Gonfeffionen ift der Antheil der jüdiſchen Bevölkerung in fort: 
dauerndem Zunehmen, hauptſächlich infolge relativ günftigerer Sterblicgfeitverhältniffe der⸗ 
felben. Die Zahl ver jünifchen Gotteshäufer ift 1008, anf 253 Einwohner eine Synagoge; 
feit 1847 if eine förmliche Drgantfation derfelben in Synagogengemeinden durch ben ganzen 
Staat zur Ausführung gebracht worden. Die Aufnahmen In Betreff der Juden find in Preußen 
ſehr eingehend; es befteht eine beſondere Tabelle, in welcher nach dem Ergebniß der Volkozaͤh⸗ 
lungen die perfönlien (Alters: und Civilſtands-) und gewerblichen Verhältnifie (ſowol nad 
der Bernföart wie nach dem Arbeitsverhältniſſe) derſelben zufammengeflellt werben; dieſe Ju⸗ 
dentabelle, urfprünglich eingerichtet, um für die Judenemancipationsgefeßgebung ſtatiſtiſche 
Unterlagen zu erlangen, iſt auch, nachdem dieſer Grund durch die Verfaffung fortgefallen, bei⸗ 
behalten worden; als Refultate der Aufnahmen treten beſonders hervor Die große Zahl ver In 
Handelsgewerben thätigen Juden (41 Proc. aller ſelbſtthätigen) und die verhältnißmäßig fehr 
stoße Zahl der ſelbſtändigen Gewerbtreibenden in Gegenſatz zur Zahl ber in abhängigen Ar- 
beitöverhättmiffen thätigen Perfonen. . 

Sprachverſchievenheit. Ermittelungen über die Sprachverhältnifſe der Einwohner in 
ven oͤſtlichen Provinzen des preußifchen Staats haben feit 1881 bei verfäjiedenen Zählungen, 
jedoch meift nur in einzelnen Bezirken flattgefunven ; am vollftändigfien waren biejenigen, welde 
auf H. Berghaus’ Betrieb in ven Jahren 1846 und 1849 flattfanden. Im Iahre 1861 find 
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dieſelben in ver Weiſe erfolgt, daß die Angabe der Familienſprache der Einwohner (ver Sprache, 

welche in der Familie geſprochen wird) erfordert worden iſt; die betreffenden Angaben ſind jedoch 
für die Militärbevölferung nicht erhoben worden. Die Hauptreſultate find folgende: In den 
beiden nicht zum Deutſchen Bunde gehörigen Provinzen find 2,672261 mit deuticher, 1,629375 
Ginwohner mit nichtdeutſcher Kamilienfprache, alfo von 4,301636 Sivileinwohnern 62,12 Bror. 
Deutſche. Die eine fremde Familienſprache revenden find 137404 Kitauer (nit den Kuren auf 
der Kuriſchen Nehrung), 690441 polnische Slawen (Polen, Mafuren, Kaffuben) in der Pro⸗ 
vinz Preußen und 801372 Polen im Großherzogthum Poſen und 158 Czechen (Böhnen un 
Mähreny. In den zum Deutfhen Bunde gehörigen Provinzen find von 13,921212 Eivil- 
einwohnern 874817 (oder 6,8 Proc.) mit fremder Familienſprache, namlih 3677 Kafluben 
in der Provinz Bommern (Lauenburg und Bütow), 719365 Polen (Waflerpolen) in Schle- 
fien und angeblich außerdem 33, 58679 Gzechen (Böhmen und Mähren) in Schleſien und 43 
in andern Provinzen, 82232 Wenden in der Laufig (Regierungsbezirk Liegnip und Frankfurt) 
und 10788 Wallonen in den weftlicden Provinzen (größtentheils in dem an Belgien grenzen= 
den Theile des Kreiſes Malmedy, wo fi) in 86 Ortſchaften neben 9718 wallonifch redenden 
Einwohnern nur 873 deutſch redende befinden). Betrachtet man die Bertheilung ver Sprachen 
nach den hiſtoriſchen Haupttheilen der gemiſchten Landestheile des preußiichen Staats, ſo find 
im Lande Preußen (Oſt- und Weflpreußen mit Lauenburg und Bütow) überwiegend litauifche 
Ortſchaften 993 mit 136561 Binmwohnern, darunter 35408 Deutiche (hauptſächlich auf ver 
Nordfeite des Niemen), überwiegend polnifhe und mafurifche Ortfchaften 4053 mit 716593 
Einwohnern, darunter 121401 Deutſche; dieſelben liegen hauptſächlich ſüdlich von einer durch 
Oletzko, Lögen, Oſterode, Biſchofswerder nad Culm und weiter nad) Thorn gehenden Linie, 
ſowie in größern Landftrihen von Pommerellen und im Kreife Stuhm; überwiegend deutiche 
Ortfchaften 10385 mit 1,915929 Einwohnern, darunter 1,799064 Deutſche; im preußiſchen 
Antheil von Großpolen (Poſen und Theil des Bezirks Marienwerder) find überwiegend polni= 
Ihe Ortſchaften 4386 mit 843288 Einwohnern, darunter 127839 Deutſche, überwiegend 
deutfche Ortſchaften 2709 mit 753266 Einwohnern, varunter 647908 Deutiche; der überwie- 
gend deutſche Theil befindet fich im weientlichen diefjeit einer über Gniewkowo, Schubin, Erin, 
Margonin, Rogafen, Obornik, Kähme, Wollftein (Schlawe), Storchneſt, Bunig, Sarne ge: 
henden Linie. Im preußiſchen Ober- und Nieverfchlefien mit Glatz finden fi überwiegend pol: 
niſche und czechiſche Ortſchaften 3095 mit 820571 Einwohnern, darunter 71616 Deutſche, 
überwiegend veutfche Drtfchaften 6461 mit 2,337218 Ginmwohnern, darunter 2,308112 
Deutiche; die Hauptſprachgrenze geht über Mittelmalde, Wartenberg, Namslau, Oppeln, Zülz, 
Oberglogau, Zauditz auf Troppau; mährifch ift ver fünlich ver Zinna gelegene Theil. In der 
preußifchen Ober: und Niederlaufig finden ji (namentlich in ven Kreifen Kottbus, Sprem- 
berg, Hoyerswerda und Rothenburg) überwiegend wendiſche Ortfchaften 372 mit 87132 Ein- 
wohnern,, darunter 10339 Deutfche, überwiegend veutfhe DOrtfchaften 1570 mit 429084 
Einwohnern, darunter 423636 Deutſche. — Im Frühiahr 1848 wurde der Verſuch ge- 
macht, ven überwiegend polnifchen Theil des Großherzogthums Pofen von dem deutſchen Theile 
zu ſcheiden; der erftere blieb vamıald außerhalb des deutſchen Reichsverbandes. Diefer jenfeit 
der Demarcationslinte gelegene Theil enthält 166,18 Quadraemeilen mit (nach der legten Züh: 
lung) 449334 Ginwohnern, darunter 76573 deutſch redende. 

Bewegung der Bevölkerung, Audwanderungen. Uber vie Elemente der Ber- 
änderungen, welche im Bevölferungsftande eintreten, geben hinfichtlich der Geburten und Sterbe: 
fälle die fjogenannten Bendlferungsliften genügenve Auskunft, welche zuerſt 1684 im preußi⸗ 
ſchen Staat üngeorbnet, dann 1747, 1764, 1799 und 1810 verändert und vervolllonmnet 
worden find. Vergleicht man insbeſondere die Zahl der feit 1816 eingetretenen Geburten und 
Sterbefälle mit der Zunahıne der Bevölferung des Staats (ausſchließlich Neuenburg) in der- 
felben Periode, ſo ergibt ſich, daß in den erften 27 Jahren eine anderweitige Zunahme ver Be: 
völferung von mehr ald einer Million eingetreten ift, wovon ein Theil auf Zugüge von außen 
ber, ein anderer auf die Derbeflerung des Zählungdverfahrend (beſonders 1834 — 40) zu 
rechnen, daß aber ſeit 184 vielmehr eine Verminderung in der Bevölkerungszahl durch Weg⸗ 
zuge aus dem Staat eingetreten if; übervied kommt in Betracht, daß die nad) 1815 erworbenen 
Zandestheile 106891 der im Jahre 1861 gezählten Einwohner enthalten. In neunjährigen 
Perioden flellen ſich die betreffende Zahlen folgendermaßen : 
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Es find mehr Zunahme der Be Mitbin andermweite 


Zahre. Geborene. Geſtorbene. geboren als völferung nad den Zunahme (oder Ab- 
geſtorben. Zählungen. nahme der Bey.). 
1817 —25 4,430457 2,819280 1,611177 1,907694 296517 
1826 — 34 4,575180 3,594254 980926 1,253202 272276 
1835 — 43 5,190059 3,731857 1,458202 1,961157 502955 
1844 —52 5,772774 4317907 1,454867 1,464336 9469 
1833 - 61 6,185383 4,544341 1,641042 1,555800 (-85242) 
Am ganzen 26,153853 19,007639 7,146214 8,142189 995975 


Seit dem Oetober 1844 hat man angefangen, die Veränderungen, welche durch Ab- und 
Zuzüge in dem Bevölkerungsſtande des preußiſchen Staats eintreten, gleihfall® zu controliren; 
die betreffenden Nachweiſungen enthalten jedoch von den Zuziehenden nur diejenigen, welche Na⸗ 
taralifationdurfunden erhalten, von den Abziehenden vollftändig nur diejenigen, melde Aus: 
wanderungsconſenſe erhalten haben; erft feit 1851 Hat man den Verſuch gemacht, auch die Zahl 
der heimlich Auswandernden feflzuftellen. DieNachmeifungen ergeben für die Periode bis 1852 
22442 Eingewanderte, 95704 Ausgewanderte, für die folgende Periode (feit dem October 
1852 bis @nde 1861) 30816 Eingewanderte, 152681 Ausgemanperte, und anßerbem für fünf 
Jahre 29850, weldge ohne Auswanderungsconfend abgegangen find; die höchfte Zahl ver Aus- 
wanderer war im Jahre 1853 auf 1854 30344. Nach den bisherigen Ermittelungen würbe 
fig alfo der Jahresvurdfänitt auf 3000 Einwandernde, 20000 Auswandernde ſtellen, doch 
find gewiß beide Durchfäänitte zu niedrig. Bon den mit Conſens Ausgewanderten gehören 
33 Vroc. der Rheinprovinz (namentlich dem Mofellanve) an, 20 Proc. der Provinz Weftfalen, 
16 Sachfen, 11 Schlefien, 8 Pommern, ebenfo viel Brandenburg, 2 Proc. Bofen, ebenfo viel 
Preußen. Bon den Auswanderern gingen ungefähr 77,8 Bror. nad) Amerika, 2,9 Proc. nad 
Auftrallen, 1,3 nach Afrika (dem Caplande), O,3 nad Aflen, 17,7 nad europäifhen Staaten. 
In den Aus- und Einwanderungdliften wurde biäher auch das Vermögen ver Aus: und Bin- 
mwandernden angegeben; die Durchſchnitte ergaben 248 Thlr. pro Kopf der Auswandernden, 
1079 Zhlr. pro Kopf ber Einwandernden; die Nachrichten waren fo unzuverlaͤſſig, daß fie fallen 
gelaffen worden find. 

Dffenbar ift die Gefammtzunahme ver Bevölkerung ded Staats eine fehr günftige und bie 
in neuefler Zeit zunehmende Auswanderungsluft abforbirt bisjetzt nur einen kleinen Theil der 
Bendiferungdzahl, weldhe den Staat jährlid dur den Überfhuß der Geburten binzutritt. 
Die Zunahme der Bevölkerung, welche ſich durchſchnittlich in dem Zeitraum von 45 Jahren auf 
1,=5 Bror. jährlich ftellt, darunter durch den Tiberfchuß der Geborenen über die Sterbefälle auf 
1,13 Broc., it ein fo hohes Verhältnig, wie es fi innerhalb Europas nur im Koͤnigreich Sach⸗ 
fen, in Norwegen und in England (ohne Schottland und Irland) findet. 

Berhältnif der Fortpflanzung. Das günftige Verhältniß zwifchen Fortpflanzung 
und Sterblichfeit, welchen der preußifche Staat die vorteilhafte @ntwidelung feiner Bevölkerung 
verdankt, fpricht ſich zunächſt aus in der hohen Zahl der eingegangenen Ehen. In den legten 
neun Nahren Beiratheten 2,624128 Sinwohner ober im jährlichen Durchſchnitt 1,696 Proc. ber 
Bevölkerung , in der vorbergegangenen neunjährigen Periode durchſchnittlich 1,742 Proc. Die 
serhältnigmäßig größte Zahl der Trauungen findet ih im Jahre 1816 (2,97 Proc. der Bevöl- 
frung), in den letzten 18 Jahren war die hoͤchſte Zahl im Jahre 1858 (1,90 Broc.); die nie- 
vrigfte Zahl zeigen die Jahre 1847 (1,5 Proc., Folge der Theuerung) und 1855 (1,5 Proc.). 
Im Berhältniß zur Zahl ver Ermachferien ftellt ſich daher die Zahl der alljährlich Helrathenben 
auf 3,2 Proc. ; es ift Died ein fo hohes Verhaͤltniß, wie fich innerhalb Europas vielleicht nur in 
Aufland und Theilen von Öfterreich findet. Die Reihenfolge. der Provinzen iſt nach vierjähri: 
gem Durchſchnitt folgende: Preußen 1,85, Pofen 1,82, Brandenburg 1,0, Sachſen 1,10, Bom: 
mern und Schlefien 1,69, Weſtfalen 1,67, Rheinland 1,63. Die Zahl der Trauungen ift im 

Bergleich mit der Bevölkerungszahl auf ven Lande etwas größer als in ven Städten (eine Aus: 
nahme hiervon macht Berlin). Sie ift in der Regel verhältnigmäßig größer unter den Evan: 
geliſchen als unter den Katholifen und Juden. Uber das Kebensalter, in dem die Ehen ein: 
gegangen werden, vie Givilftandöverhäftniffe ver Heirathenden u. f. w. liegen in Preußen feine 
Benügenven Nacweifungen vor. Was die durchſchnittliche Dauer ver Ehen betrifft, fo läßt fi 
diefelbe nach der Zahl der ſtehenden, eingegangenen und aufgelöften Ehen nur auf 21 Iahre ver: 
anſchlagen. Die Zahl der Scheivungen beträgt jedenfalls nicht über ein Procent ver jährlich auf: 
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gelöften Ehen; nach zu verſchiedenen Zeiten gemachten Zuſammenſtellungen wurden in den 
Jahren 1820—22 2864 Ehen getrennt, 1839—41 2394, 1851—53 2375 Ehen; Diefe 
Zahlen ſtellten feinerzeit deutlich heraus, wie wenig begründet in den Thatſachen vie Forderung 
war, ber Zunahme der Ehefcheidungen durch Beſchränkung der Scheivungsgründe Einhalt 
zu thun. 

Die Zahl der Geborenen betrug im Vergleich mit der gleichzeitigen Bevölkerungszahl in ben 
obenbezeicgneten fünf neunjährigen Perioden (von 1817 — 61) 4,303, 3,998, 3,896, 3,937, 
3,01 Proc. der Bevölkerung; vie höchſten Geburtsjahre waren nächſt den Jahren 1816— 26 
die Jahre 1833 und 1834 (4,12 nad) der Cholerazeit, wo die Geburtenzahl auf 3,65 herunter⸗ 
gegangen war), 1849 (4,234 nad der Theuerungszeit, wo die Geburtenzahl auf 3,54 herunter= 
gegangen war) und 1858, 1859 (4,14 und 4,15, nachdem bie Theuerungsjahre 1855 und 1856 
nur eine @eburtenzahl von 3,60 beziehentlih 3,62 Proc. ver Bevölkerung hatten). Die durch⸗ 
ſchnittliche Höhe ver Geburten war danach im preußifchen Staat faſt 4 Proc., ein Betrag, Über 
welchen in Europa , foviel bekannt, nur bie Zahlen für Rußland, Theile von Öfterreich und 
einige veutjhe Staaten hinaudgehen. Verglichen mit ver Zahl der Erwachfenen beträgt die 
Beburtenzahl in Preußen 7,3 Proc., in Frankreich nur 4,4 Proc., fo viel günftiger iſt hier vie 
Fortpflanzung der Bevölferung. Verhältnißmäßig die meiften Geburten hatten in zehnjähri- 
gem Durchſchnitt die Bezirke Marienwerber (4,70) und Bromberg, dann Danzig, Oppeln, Kö— 
nigäberg, Poſen, Gumbinnen — Stettin (4,02), Koͤslin, Bredlau, Merjeburg, Wagbeburg, 
Frankfurt, Potsdam (mit Ausſchluß von Berlin) — wenig Geburten: Köln (3,57), Minden, 
Düffelborf, Stralfund, Arnsberg, Erfurt, Liegnig, Koblenz, Trier, Aachen, die Stadt Berlin 
(3,86) und der Negierungsbezirt Münfter (2,91). Dex Unterſchied der Zahl der männlichen 
und der weiblichen Geborenen fleht wie 106 zu 100, auf ven Lande fleht die Zahl per männ- 
lichen Geborenen etwas höher ald in den Städten. Die Zahl der Zwillingägeburten mit ber 
Zahl ſämmtlicher Geburten verglichen, iſt nad) einem vierundzwanzigjährigen Durchſchnitt Die 
89. Geburt eine Zwillingögeburt, die 7910. (aljo ungefähr 89,2) war durchſchnittlich eine 
Drillingsgeburt. 

Die Zahl der außerehelih Geborenen betrug in den legten neun Jahren 7,845 Pror. aller 
Geborenen, in den vorhergegangenen neun Jahren 7,353 Proc. der Gebovenen, mithin etwa 
O,3 Proc. der gleichzeitigen Bevölkerung ; fie fieht Höher ala in England, Niederland, Italien, 
niebriger als in der Mehrzahl ver veutfchen Staaten ; in Frankreich macht die Zahl der unehelich 
Geborenen ungefähr einen gleichen Theil aller Geborenen aus. Nach ſechsjährigem Durchſchnitt 
ift die Zahl der unehelich Geborenen am hoͤchſten in Hohenzollern und den Bezirken Breslan 
und Piegnig (etwa 14 Proc. der Geborenen), dann folgen Bumbinnen, Königsberg, Stralfund, 
Merfeburg, Potsdam mit Berlin, Danzig, Frankfurt, Oppeln, Stettin (über 9 Proc, der Ge: 
borenen); ; geringer ift die Anzahl in ven Bezirken Köslin, Erfurt, Magdeburg, Marienwerder, 
Pofen, Bromberg, am niedrigiten in ven Bezirken Köln, Minden, Trier, Koblenz, Düfleldorf, 
Arnsberg, Aachen, Münfter ; man fieht hieran, daß ver Grund der Verſchiedenheit nicht auf bie 
abweichende Befeggebung zurüdgeführt werden fann. Die Zahl der unehelihen Geburten ift 
in den Städten größer ald auf dem Lande, wie fich dies aus der größern Zahl der Unverheira⸗ 
theten erklärt; in Berlin ift bie relative Zahl verfelben im Abnehmen; erheblich höher als in 
Berlin ift der Antheil der unehelih Geborenen in Pofen, Danzig, Breslau und Königäberg. 
Das Verhältniß der ehelichen Fruchtbarkeit ftellt fih in Preußen (nah einem fünfjährigen 
Durchſchnitt) ungefähr auf 4,6 Kinder auf die Ehe; es ift niepriger als in Italien und in ben 
. Niederlanden, höher ald in den übrigen Staaten des weitlichen Curopa. 

Sterblichkeitsverhältniſſe. Die Zahl der Geftorbenen war im Vergleich mit ber 
gleichzeitigen Bevölferung in den fünf neunjährigen Perioden von 1817 —61 2,656 Proc. ver 
DBevölferung, 3,08, 2,844, 2,90, 2,865 Broc. Die günfligften Sterblikeitäjahre waren 1821 
(2,504 Proc.; überhaupt zeichneten ſich die Jahre 1820— 25 durch geringe Sterblichkeit aus), 
1844 (2,574 Proc.) und 1860 (2,522, auch die Jahre 1859 und 1861 waren günftig); vie nach⸗ 
theiligften Sterblichkeitsiahre waren 1831 (erſtes Cholerajahr, in welchem 3,59 Proc. der gleich⸗ 
zeitigen Bevölferung flarben, überhaupt aber flarben in jebem der Jahre 1829-34 über 
3 Proc. der Beodlferung), dann 1848 (3,30 Proc., auch die Jahre 1847 und 1849 waren ſehr 
nachtheilig, anfänglid mehr Folge ver Theuerung, dann der Epidemie), ferner 1852 und 1855 

(3,291 und 3,200 Proc., beides Gholerajahre). Die durchſchnittliche Sterblichkeitsziffer (and dem 
Durchſchnitt der Verhältniſſe ver einzelnen Jahre gezogen) ift biernad Im preußiſchen Staat 
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28% Proc., fie iſt gunfliger als die Sterblichkeiteziffer für Rußland, Öfterrei und die italieni- 
iden Staaten, ungefähr glei der der ſüddeutſchen und nachtheiliger als bie der mittel- und 
niederbeutfchen, der ſtandinaviſchen Staaten und Großbritanniens; auch beruht die Differenz 
her Sterblichkeit keineswegs blos in den abweichenden Verhältniſſen ver Geburtenzahl und ver 
Kinderſterblichkeit, wiewol dieſelben dazu beitragen, die Differenz flärfer hervortreten zu laflen. 
Rach einem zehnjährigen Durchſchnitt folgen ſich die einzelnen Reglerungsbezirke in den Sterb: 
lichkeitsverhãltniſſen in dieſer Weile: Bumbinnen (3,88 Proc, der Bevölkerung) und Königs: 
berg — Bromberg, Polen, Danzig, Marienwerder — Frankfurt und Oppeln — dann Bred: 
lau (3,15 Proc., Hier beſonders nachtheilig die Stadt Breslau), Lirguig, Magdeburg (beſonders 
bie Stabi Magbehurg) — ungefähr ein mittlered Sterblichfeitöverhältniß hatte vie Stadt Berlin 
(etwa 23%, Bror.) und demnaͤchſt die Bezixfe Köln, Aachen, Münfter, Minven, Erfurt und 
Merfeburg, Stettin und Stralfund, — günflige Sterblickeitäverhältniffe hatten die Bezirfe 
Dũſſeldorf, Koblenz, Trier (21, Proc.), ahnlid Arnsberg, Potsdam (ohne Berlin) und Köslin. 
Die Sterblichfeit in ben Städten war ungefähr um den vierten Theil nachtheiliger ald auf dem 
Zande. Inſofern der Regierungsbezirk Potsdam mit die günſtigſten Sterblichkeits verhältnifſe 
im ganzen Staat darbietet, wird die Anführung von Intereſſe fein, daß bie ſtatiſtiſchen Unter- 
ſuchungen in Betreff der vurchichnittlichen Lebensdauer des männlichen und des weiblichen Be- 
ſchlechto („Arbeiterfreunn‘‘, 1863, ©. 163) in vemfelben folgendes Reſultat ergeben haben: 
Durchſchnittliche (noch verbleibende) Lebensdauer 
im Alter von 09. 23 923%: »09°%. 403. 0%: 90%. 90% 0%. WS. 
Mimi. Geſchl. 36,10 Adsr 36,53 29,1 228 16,8 1165 7» 4% 2,0 
Weibl. Geſchl. 39,57 47,5 39,67 32,5 25,1 188 12,0 73 447 2,2. 


In dem größern Theile des preußischen Staats, namentlich in Preußen, Poſen und Schlefien 
werden mithin die Zahlen der Lebenserwartung niedriger als die vorftehenden fein. Daß die 
Sterblichfeitäverhältniffe des weiblichen Geſchlechts in allen Hauptperioden des menſchlichen 
Lebens günfiger ald die des männlichen Geſchlechtes find, iſt auch in andern Staaten des noͤrd⸗ 
lichen Europa beobachtet worden. In den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen ver Sterbefälle werben 
in Preußen bisjegt die nachſtehenden zwölf Arten von Todesurſachen unterſchieden: in einem 
vom Statiſtiſchen Bureau veroͤffentlichten Aufſatze iſt angegeben, wie fi die Sterbefälle der 
Jahre 1816— 60 auf dieſe Todesurſachen vertheilten (in Procent der Geſtorbenen des betreffen: 


den Geſchlechts): 


Sterbefälle. zodige- FEN Be Pocken. Kind. en Anbere au. zen ter. ae Selbk- 
Männl. Seidl. 5,66 37% 26.0 0a — Tu 1,89 8% 0,02 2,06 0,56 10,0 


Weibl. Geſchl. As 37,0 24,2 On 2,8 64 1,11 7,8 0,01 0,6 O,1 12,87. 


Im Vergleich mit ver Zahl der Geborenen beträgt die Zahl der tobt geborenen Kinder (nad 
zehnjährigem Durchſchnitt) 3,90 Proc., die Sterblichkeit per Kinder bis zum vollen fünften 
Lebendjahre 30,03 Proc. zufammen alfo 33,90, während bie big zum vollendeten fünften Lebens: 
jahre Geſtorbenen von allen Beftorbenen 48,67 Proc. ausmachten; in dee Höhe der Kinderſterb⸗ 
lichkeit fleht der preußische Staat nachtheiliger ald Schweden, Frankreich, Niederlande, günftiger 
als mittel- und fünveutiche Staaten. Unter den an Innern chroniſchen Krankheiten Geſtorbenen 
machen in Berlin, die an ver Lungenſchwindſucht Geſtorbenen einen hoben Bruchtheil aus (nad 
jiebzehnjährigem Durchſchnitt 11, 04 Proc. aller Sterbefälle). Die Zahl der Sterbefälle an in- 
nern aruten Krankheiten iſt in der obenangegebenen ‘Periode von 23 beziehentlih 22 ‘Proc. auf 
28 beziehentlih 27 Proc. gefliegen. Darunter begriffen find die Zahlen ver an verſchiedenen epi⸗ 
demifchen Krankheiten Geſtorbenen, insbeſondere an der Cholera; ver Einfluß der Cholera auf 
die Höhe der Sterbefälle ergibt ſich ſchon aus der obigen Anführung der nachtheiligften Sterb- 
lichkeitsjahre, indeß il zu bemerken, daß von dem Übermaß, um welches die Sterblichkeit ver 
fieben am meiften epidemiſchen Jahre über das durchſchnittliche Map hinausging, noch nicht 
die Hälfte auf wirkliche Cholerafälle kam; die höchſte Zahl der Choleraſterbefälle war in den 
Jahren 1831 32647 (7,06 Proc. aller Sterbefälle), 1849 45315 (9,08 Proc., in Berlin allein 
26,33 Proc. aller Sterbefälle), 1852 41238 (7,40 Proc.). Die Zahl der an den Pocken Geſtor⸗ 
benen hat gegen frühere Zeit ſehr abgenommen; in Berlin waren in der Periode 1783— 91 
no 18 Proc. aller Sterbefälle an ven Boden, in den Jahren 1844—60 nur noch 0,4 Proc. 
Eine erheblicde Verbeſſerung hat ferner in Betreff der Sterblichkeit der Frauen im Kindbett 
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ftattgefunden ; fie machte in den lebten vier Decennien: 20, 2,80, 2,13, 2,19 Proc. der Geftorbenen 
weiblichen Geſchlechts aus. Das ungünſtigſte Berhältnig in den legten drei Decennien war, daß 
durchſchnittlich bei der 93. Geburt ein Sterbefall eintrat (1832), das günftigfte, daß die 
141. Gebärende im Kinbbert flarb (1845, 1860, 1861). Die einzelnen Provinzen weichen 
im Sterblichkeitsverhältniß der Kindbetterinnen erheblih ab; fo flarb 1861 in Weflfalen nur 
die 162., Brandenburg und Pommern die 154., Schlefien die 150., Rheinland und Hohen= 
zolfern die 146., Sachſen die 139., Preußen und Pofen die 125. Frau im Kindbett. Die 
Zahl der an Schlagfluß Geftorbenen Hat verhältnigmäßig abgenommen (von 8 beziehentlich 
7,4 Broc. auf 6,4 beziehentlich 5,6 Proc.) ; ebenfo hat ſich die Zahl der durch äußere Kranfheiten 
Geftorbenen vermindert (von 2,4 beziehentlich 2,0 Broc., auf 1,7 beziehentlich 1,6 Broc.). Die 
Zahl der Berunglüdungen ift fih in dem angegebenen Zeitraum auffaflenn gleichgeblieben, und 
zwar auch innerhalb jedes Geſchlechts; dagegen hat die Zahl der Selbſtmorde verhältnigmäßig 
immer mehr zugenommen, und zwar bei beiben Geſchlechtern; in ven legten vier Derennien 
machte die Zahl der Selbſtmörder: 0,30 Proc., 0,2, O,36, 0.11 Proc. aller Geftorbenen aus. 
Die Zahlen der an Altersſchwäche Geftorbenen find leider nicht fehr zuverläffig ; in Berlin, wo 
die Eintragung der Todesurſachen zuverläffiger ift, find für die legten 17 Jahre nur 446 Proc. 
der Sterbefälle ald an Altersſchwäche erfolgt eingetragen. Die Zahl derjenigen Sterbefälle, 
melde nach ver &intragung an nicht beflimmten Kranfheiten geflorben find, iſt fi ungefähr 
gleichgebliehen. 

Es bleibt jchlieglich das Verhaͤltniß zu erwähnen, in welchem ſich die Sterbefälle auf die 
Monate des Jahres vertheilen; in dieſer Beziehung ergeben die Unterſuchungen beöDr. Schneider 
für. Berlin, daß die Sterblichkeit der einzelnen Monate fi in ven Jahren 1853 —57 folgender: 
maßen zur durchſchnittlichen Sterblichkeit (1,000) verhält: Januar 0,933, Februar 0,905, März 
0,55, April 0,933, Mai 0,903, Juni 0,886, Juli 1,10, Auguft 1,190, September 1,278, Drtober 
1,08, November 1,025, December 0,0; es find vieles abnorme Berhältniffe, deren Urſachen 
offenbar weſentlich localer Natur find. 

Geſundheitspflege. Über das ärztliche Berfonal findet alle drei Jahre eine Aufnahme 
ſtatt; dieſelbe ergab 1861, daß zur Praxis berechtigte Civilärzte 4505, Militärärzte 710, ferner 
nicht zur Praxis bevechtigre Wundärzte erſter und zweiter Klaſſe 722 und Zahnärzte 116 vor⸗ 
handen waren, zufanmen 6053. Die Zahl des ärztlichen Perfonals im Verhaͤltniß zur Bevöl: 
kerungszahl ift mit einigen Schwanfungen ſich ziemlich gleichgeblieben, 1825 kam ein Arzt (incl. 
der Wundärzte u. ſ. w.) auf 2955, 1843 auf 2876, 1861 auf 3055 Einwohner. Was ins: 
bejondere die zur Praxis berechtigten Ärzte betrifft, jo waren verhältnipmäpig am wenigften i in 
ber Provinz Pofen (280 oder 1 auf 5305 Einwohner), dann in Preußen (582), in Pommern 
(341), Schleſien (844), erheblich mehr in Sachſen (612 over 1 auf 3229 Einwohner), Rhein- 
land und Hohenzollern (1015 und 21), MWeftfalen (515), am meiften in Brandenburg (1007, 
davon allerdings bie Hälfte in Berlin). 
| Die Zahl der Apotheken war 1861 1571, durhfähnittlich eine auf 11780 Einwohner, fie 

bat fich nicht gleihmäßig mit der Bevölkerungszahl vermehrt; 1825 waren bereits 1245 Apo⸗ 
thefen (eine auf 9845 Einwohner), 1843 1403 Apothefen vorhanden ; am wenigften Apothe⸗ 
fen im Vergleich mit ver Bevölkerungszahl find in Schleften (203, 1 auf 16700 Einwohner), 
dann folgen Bofen, Preußen, Bommern, Sachſen, Brandenburg (224, 1 auf 9819 Einwohner), 
Rheinland, Weſtfalen, Hohenzollern (10). Die Zahl ver Hebammen war 1861 11429, fie 
nimmt fehr langiam zu; 1825 waren bereit8 10486, 1843 11260 Hebammen vorhanden, 
fomit fam 1825 eine Hebamme durdfähnittlidh auf 50, 1843 auf 53, 1861 auf 64 Geburten. 
Bine Bergleihung der Zahl der Hebammen und der Geburtenzahl in den einzelnen Provinzen 
ergibt fehr erhebliche Abweichungen, und zwar zeigt fi, daß gerabe in den Landestheilen, in 
welchen die wenigften Hebammen find, verhältnißmäßig die meiften Sterbefälle ver Kindbetterin⸗ 
nen vorfommen und umgekehrt. Die Zahl der Hebammen ift nämlich am geringften in Poſen 
(622, 1 auf 103 Geburten jährlih im Durchſchnitt der legten drei Jahre), dann in Preußen 
(1 auf 89 Geburten), Rheinland (1 zu 68), Pommern (1 zu 66), Sälefien (1 zu 65), Bran- 
denburg (1 zu 54), Weflfalen (1 zu 48), Sahfen (1 zu 47), Hohenzollern (1 auf 30 Ge⸗ 
burten). 

Die Zahl der Krankenhäufer iſt im preußifchen Staat 797, es wurden 1861 barin 
171616 Kranke verpflegt, und zwar im Durchſchnitt täglich 17960; außerdem murden in 195 
Barnifonlazaretben 1861 106870 Kranfe verpflegt, im Durchſchnitt täglich 5774 (für 
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einen Armeebeſtand von ungefähr 220000 Mann eine fehr beträchtliche Anzahl). Unter ven 
Krankenhäuſern find die Irrenanftalten mit enthalten. Die befondern flatiftifchen Nachrichten 
von den Irrenanftalten (33 Heilanftalten, 27 Pflegeanflalten, 36 öffentliche, 'd. h. provinzial- 
ſtändiſche u. ſ. w., 26 private Anftalten) geben für die Jahre 1858—60 folgende Reſultate. Der 
Beſtand an Geiſteskranken war Anfang 1858 2201 Männer, 1913 rauen, Ende 1860 
2479 Männer, 2201 Frauen. In den drei Jahren wurden aufgenommen 3738 Männer, 
3254 Frauen; ala völlig geheilt wurden entlaffen 900 Männer, 898 Frauen, alfo 12,7 Proc. 
von der durchſchnittlichen Zahl ver Dlänner, 14,5 Broc. von der der Brauen; als gebeflert wur⸗ 
ven theils ven Angehörigen zurüdgegeben, theild in andere Anftalten verfept 521 Männer, 
522 Srauen (7,4 Proc. der Männer, 8,5 Proc. der Frauen); ald nicht gebeflert gingen aus ven 
Anftalten 1128 Männer, 908 Frauen. Es flachen in ven drei Jahren in ven Irrenhäuſern 
911 Männer, 638 Frauen, alfo durchſchnittlich jährlich 13 Proc. der in denſelben befindlichen 
männliden, 10,3 Broc. ver weiblichen Irren. 

Vertheilung der Bevölkerung auf Befhäftigungsklafien. Im preußifchen 
Siaat ind zwar nit, wie in vielen andern Staaten, Aufnahmen vorhanden, welche allgemein 
eriehen laffen , wie ſich die Bevblkerung auf die einzelnen Arten von Beihäftigungen vertheilt, 
3. b. welcher Theil derfelben nicht nur in einer beſtimmten Beihäftigungsdart thätig iſt (Selbft- 
thätige), fondern auch welder Theil durch die Thätigfelt nad einer beſtimmten Richtung bin 
erhalten wird (Selbfithätige und Angehörige verfelben), aber immerbin find bie bei ven 
Volktzählungen geſchehenden Ermittelungen derart, daß fle unter größern und Fleinern Unter⸗ 
abtheilungen die Zahl ver Selbftthätigen, in vielen Fällen mit Unterſcheidung des Geſchlechts. 
ergeben. Vergleicht man die bei den Aufnahmen von 1861 ermittelten Zahlen mit den Geſammt⸗ 
zahlen der über vierzehnjährigen Perfonen männlidyen und beziehentlich weiblichen Geſchlechts, 
fo ergeben fi binfihtlidy der ſelbſtthätigen Perjonen ungefähr folgende Verhältnißſäthe: Von 
den über vierzehnjährigen männlichen Berfonen machen vie felbfländigen Landwirthe (fofern bie: 
jelben ausfhliehlihd Männer find) 13,18 Broc., vie Infpectoren u. |. w. in Landwirthſchaften 
0,1Broc., die ſelbſtändigen Handwerker, einfhließlich ver Weber, Müller, Gärtner, Fiſcher, 
9,% Broc., die Gefellen, Gehülfen und Lehrlinge in denſelben Gewerben 10,76, das Directions- 
verfonal der Kabrifen 0,77 Proc., die befhäftigten männlichen Arbeiter 5,01 Proc. , die Arbeiter 
in Bergwerten, Hüttenwerfen und Salinen 2,96 Proc., bie Inhaber von Handelsgeſchäften jeder 
Art, mit Einregnung der Bictualienhändler u. f. w., 3,61 Proc., die Commis, Bactoren, Lehr⸗ 
linge u. f. w. ver Hanbeltreibenden O,18 Proc. , die Inhaber von Gaſtwirthſchaften u. ſ. w. 1,19, 
deren Gewerbögehülfen etwa O,ı0, die Schiffer und Fuhrleute O,22, deren Mannſchaft und 
Knechte 0,58 Proc. auß; Hierzu kommen ferner männliche Handarbeiter und Tagelöhner in Lands 
wirthſchaften 9,56 Proc., in anderer gewerblicher Thätigkeit 10,60 Proc., männliche Dienftboten 
(Knete und Jungen) in Lanbwirtbichaften 9,%, in andern @ewerben 1,26, zu rein perfönlichen 
Dienflleiftungen O,rı Broc. Im ganzen mithin in felbfländiger gewerblicher Thätigfeit 28,85 
Proc., davon 15,67 Proc. Sewerbtreibenvde nad Abrehnung ver Landwirthe, welche die Land: 
wirthſchaft als ihr Hauptgewerbe treiben (die Zahl ber Lanpwirtbe, wenn man diejenigen mit- 
rechnet, welche dieſelbe als Nebengewerbe betreiben, beträgt im Vergleich mit der Zahl der über 
viergehnjährigen männlichen Berfonen 20,21 Proc.), in abhängiger gewerblicher Thätigkeit jeder 
Art 52,69 Proc., davon 19,30 in Landwirthſchaften, 33,30 Proc. in andern Bewerben. Auf die 
ſonſtigen Berufsthätigkeiten kommen höcftens 8,35 Proc. der über vierzehnjährigen männ- 
lien Berfonen, nämlid: Ärzte und Apotheker O,18 Proc., Heilgehülfen, Apothekergehülfen 
u. f. w. 0,15 Bror., Lehrer an niebern Unterrichtsanſtalten (die nicht den Gymnafien gleichgeftellt 
find) O,62 Proc. Lehrer an Gymnafien und Specialfhulen, Gelehrte, Literaten O, u Bror., Stu: 
denten und Schüler der Oymnaflen und Specialfchulen (morunter ein Theil allerdings unter 
14 Jahren) 1,12 Proc., Künftler, Mufllanten, Schaufpieler O,sı Proc., Geiſtliche 0,23 Proc., 
Beamte der Staatöverwaltung, einfchließlich ver Richter, 0,2 Proc., Commimalbeamte O,31, 
Staats und Privarbeamte bei Verkehrsanſtalten O, ss, Militär 3,60 Proc. Bon den vorſtehend 
nicht nachgewieſenen mindeften® 10,11 Broc. (denn bei ven ſelbſtändigen Gewerbtreibenden find 
die darunter beſindlichen weiblichen Berfonen in der Negel nicht befonders angegeben) find 
1,11 Broc. männlide Familienhäupter, welche ohne Berufstbätigfeit aus eigenen Mitteln leben 
(einſchließlich der Benflonäre), und 1,67 Proc., welche ganz oder theilweife von Armenunter: 
flügung leben (unter dieſen Eönnen allerdings auch Handarbeiter u. ſ. w. fein), ſowie 0,27 Bror. 
Strafgefangene; die übrigen 63/, Proc. werden hauptfächli auf ſolche Perfonen zu rechnen 
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ſein, welche im älterlichen Haushalt verbleiben und in dem älterlichen Gewerbe, namentlidy bei 
der Landwirthſchaft, ald Gehülfen thätig ſind. 

Die entſprechenden Verhältnißzahlen in Betreff des weiblichen Geſchlechts laſſen ſich eben 
nur in geringem Umfang geben; ſo betrug die Zahl der Wirthſchafterinnen i in Landwirthſchaften 

On Proc., der Mägde in Landwirthſchaften 8,01, der Tagelöhnerinnen in Landwirthſchaften 
9,05 Broc. der über 14 Jahre alten weibliden Berfonen; ferner die der jonfligen Handarbei⸗ 
terinnen und Tagelöhnerinnen 7,0 Proc., der Fabrikarbeiterinnen 1,35, der ſelbſtändig arbei= 
tenden Schneiverinnen und Bugmaderinnen O,32, der in ſolchen Geſchäften thätigen weiblichen 
PBerfonen O, as, der Kellnerinnen in Gaſtwirthſchaften 0,06, der in Gewerben beſchäftigten weib⸗ 
lien Dienftboten 1,15, der zu perfönlichen Dienften gebrauchten weiblichen Dienfiboten 3,41, 
aller bisher angegebenen Kategorien zufammen 31,03 Broc“ Hierzu formt das weibliche 
Berfonal für Gefunpheitspflege 0,26 Proc. (Hebanımen u. f. w.), Unterricht O,12 (Rehreriunen, 
Literaten, Künftlerinnen), Gottesdienft O,05 Bro (Nonnen); ferner ans eigenen Mitteln ohne 
Berufötbätigkeit felbRändig lebend 1,53 Pror., weibliche Familienhäupter, welde ganz oder 
theilweife von Armenunterflügung leben, 3,39 Proc., und weibliche Strafgefangene 0,05 Proc. 
Bon ungefähr zwei Dritteln der über 14 Jahre alten Perſonen weiblichen Geſchleches iſt vie 
Beihäftigung nit nachgewieſen, vielmehr find dieſelben vermuthlich zum größten Theil aus⸗ 

ſchließlich als Hausfrauen oder in der älterlichen Wirthſchaft thätig. 

Was insbeſondere die landwirthſchaftliche Bevölferung betrifft, fo iind 1861 angegeben: 
1,421747 Landwirthe, weldye ihr Cigenthum bewirtbihaften, und 60705 Pächter; ; im Jahre 
1816 hatte man 815189 Landwirthe mit Eigentgum und 122674 Bädter und Zeisbefiger 
gezählt. Die Familienglieder mit eingerechnet beläuft ſich 1861 die Zahl ver ih vom Landbau 
nährenden Perfonen auf 4,261683 vom Landbau ald Hauptgewerbe, 1,881143 vom Land- 
bau als Nebengewerbe. Rechnet man Hierzu die Infpectoren, Wirthſchafterinnen, Knechte, 
Jungen und Mägde, jo beträgt die Oefammtzahl 7,248189 oder 39,20 Proc. ver Bevölkerung, 
und bei Ginrehnung der landwirthſchaftlichen Tagelöhner 8,388831 ober 45,20 Proc. (bie 
entſprechenden Kategorien machten nad) ven Aufnahmen von 1849 damals 51,2 Proc. ber Be: 
völferung aus); rechnet man nun noch die Bauiliengliever ver Tagelöhner hinzu, fo ift flar, daß 
die Mehrheit der Bevölkerung in Preußen jih vom Landbau ernährt. - Das Marimalver- 
hältniß der landwirthſchaftlichen Bevoͤlkerung (foweit fie in den Tasellen nachgewiefen) ift im 
Bezirk Sigmaringen (83,6 Proc. ber Bevölkerung), dann in ben Bezirfen Koblenz (63 Pror.), 
Münfter, Sumbinnen, Trier, Oppeln (57 Broc.); das Minimatverhältnig in den Bezirken 
Votodam, einſchließlich Berlin (25,6 Proc.), Düflelvorf (28,5 Proc.) und Stralfund (32 Broc.), 
Arnsberg und Magbeburg (38,9 Broc.). Hinſichtlich der übrigen Theile der Bevölkerung 
laſſen fich auch nicht annähernd die Befammtzahlen der ernährt werdenden Bevölkerung mit: 
theilen (nur bei ven Berg: und Hüttenwerfen und Salinen ift nod bie Zahl ver Familienglieder 
der Arbeiter bekannt: 341404 Familienangehoͤrige von 177708 Acbeitern), and zu der An: 
gabe insbeſondere, welder Theil der Bevölkerung zu den arbeitennen Klaffen int engern Sinn 
zu rechnen, gewähren die ftatiflifchen Aufnahmen über die Beiäftigung der Bevölkerung (Be: 
werbetabellen) nicht das erforderliche Material; nach einer Berechnung aus den Perjonalfteuer- 
tabellen ift die relative Zahl berfelben auf ungefähr fießen Reantel der Bevölferang anzu⸗ 
nehmen. 

gandwirihfhaftline Defigverhältnifie Die Zahl ver landwirthſchaftlichen 
Befigungen wurde bi8 1858 zugleich mit den dreijährigen Zählungsaufnahmen ermittelt. Für 
1858 wurbe biefelbeauf 2,121629 angegeben, währen die Zahl per Landwirthe auf 1,216919° 
ermittelt wurbe. Bon dieſen Beflgungen hatten der Zahl nad) 51,2 Broc. noch nicht die Größe 
von 5 Morgen (in Poſen 23,2 Broc., im Rheinland 68,6 Broc.; fo weit gebt dort die Zerthei⸗ 
lung des Grundbeſitzes), 28,8 Broc. waren 5— 30 Morgen groß (in Breußen 24,1 Broc. aller 
landwirthſchaftlichen Beſitzungen, im Rheinland 38,6 Proc.), 18,4 Proc. 30 — 300 Morgen 
groß (in Breußen 44,8 Broc., im Rheinland nur 6 Proc.), 15042 (oder 0,7 Proc.) 300-600 
Morgen, und 18041 (oder O,8 Proc. aller Befigungen) über 600 Morgen groß (am meiften, 
28 Proc., in Bommern). Die land: und forſtwirthſchaftlich benutzte Fläche vertheilte ſich 
auf die fünf Größenklaffen folgendermaßen: 2,38 Broc. der Fläche kamen auf die Beiigungen 
unter 5 Morgen Größe (10,3 Broc. im Rheinland und Os Proc. in Breußen und Poſen), 
8,9 Proc. auf die Beilgungen von 5-—30 Morgen, 38,52 Proc. auf die Befigungen von 30 — 
300 Morgen (in Weflfalen 56, Proc., in Sachſen 47,9, in Preußen 43,9, in Brandenburg 
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38,1°Broc.), 6,5 Broc. famen auf Pie Beflgungen von 300 — 600 Morgen und 43,86Bror. bed 
Areald auf die Bejlgungen von mehr als 600 Morgen Größe (nad) den einzelnen Provinzen: 
in Bommern 62,6 Broc., Poſen 57,3, Schleſien 51,2, Brandenburg 49,8 Preußen 43,9, Hohen: 
zollern 32,9, Sachſen 30,2, Rheinland 22,6, Weltfalen 16,5 Bror.). 

Die Beränderungen, welde in ven landwirthſchaftlichen Befigverhältniffen in ven letzten 
Decennien eingetreten find, laffen fi tbeild aus den Nachweifungen erfehen, welche jeit längerer 
Zeit son den für die infolge der Geſetze von 1811 und 1821 eintretenven gutöherrlid-bäuer- 
lichen Regulirungen, Ablöfungen und ®emeinheitstheilungen errichteten Auseinanderfegunge- 
behoͤrden (den fogenannten Generaleommiſſionen) alljährlich aufgeftellt worden find, theils aus 
den Nachweiſungen, welche in Betreif ver andermeitigen Zerichlagungen und Zufammenlegun- 
gen von Gütern für einzelne Berioven zu dem Zweck geſammelt worden find, um zu überfehen, 
welche Kolgen die zuerſt darch Dad Edict von 1811 geflattete Barcellitung und Conſolidirung 
auf die landwirthſchaftlichen Beſitzverhältniſſe gehabt hat. Nach den Tabellen der Generaltom⸗ 
miſſtonen waren im ganzen bis 1861 einſchließlich 82855 bäuerliche Eigenthümer mit 5,497086 
Morgen neu tegnlirt und außerbem die Dienfte und Abgaben von 1,213483 Eigentümern 
abgelöfl worden, und zwar unter Aufhebung von 6,324174 Spannbienf: und 23,467922 
Handdienſttagen; die Cutſchädigung, welde für die Gutsbeſitzer durch die Generalcommiffionen 
jeſtgeſtellt worden, belief fi auf 1,634330 Morgen jchulpfreies Land, welches ven Gütern hin: 
zutrat, 34,907947 Xhle: Kapital, 3,766108 Ahlr. Rente und 304961 Scheffel Getreide 
(hauptſächlich Noggen)-Rente. Die durch die Geſetzgebung von 1850 erriäteten Provinzial: 
ventenbanfen vermitteln die Abldjung der Menten in der Weife, daß ver Verpflichtete ven acht⸗ 
zehnfachen Betrag der Nente einzahlt oder viefelbe durch A1!/, „jährige volle oder 56%, „iäh- 
tige, um ein Zehntel verfürzte Kortzahlung an die Rentenbank amortijirt, der Berechtigte aber 
durch einen Rentenbrief zum zwanzigfachen Werthbetrag abgefunden wird; abweichende Beſtim⸗ 
mungen gelten für dad Paderborniſche, Witigenftein und das Eichöfeld. Bis zum October 1861 
hatten die Mentenbanten 3,690788 Thlr. an Rente übernommen und den Bereitigten 
81,702040 Ihlr. in Rentenbriefen und 89167 Ihlr. baar ausgezahlt; ihre Thätigfeit ift jetzt 
auf die Abwickelung der bis 1859 übernommenen Geſchäfte beihränft. Ein gleihed Verfahren 
findet behufs Abloͤſung der Domanialabgaben flatt, jedoch unmittelbar bei der Domänenver: 
waltung, beziehentlich der Staatsfhuldentilgungsfafie; viefelben hatten bis 1861 2,198158 
Thlr. an Domänenrente zur Amortifation übernomnten. 

Eine noch bedeutendrre Ausdehnung hatte die Thätigkeit der Generalcommiſſionen in ber 
Ausführung der Bemeinheitötheilungen; fie erſtreckten ſich bis Ende 1861 auf 1,508793 Be- 
ſigungen (darunter auch Areal auf vem linfen Rheinufer) mit 57,438842 Morgen Lant, 
weldye theils völlig feparirt, theild von Holz⸗, Streu und Hutungsfervituten befreit wurden; 
bie von den Generalcommiſſionen geleiteten Bermeflungen (in pen oͤſtlichen Brovinzen) begreifen 
im ganzen 55,829317 Morgen. 

Bon den Nachweiſungen über PBarcellirungen find die umfaſſendſten Diejenigen, welche ſich 
auf bie Periode von 1837-—51 beziehen; fie begreifen vie Barcellirungen und Gonfolivirungen 
in 19 Regierungsbezirken (nämlich ausjchließlih Neu-Borpommern® und des Rheinlandes). 
Sie unterſcheiden als Büterfategorien Rittergüter, fpannfähige Güter und Eleinere Stellen und 
geben davon aus, daß 1837 12015 Rittergüter mit 25,046936 Morgen Land (von der Mini: 
malgröße von 1 Morgen bis zur Marinialgröße von 72904 Morgen), 355454 Wirthfchaften, 
auf denen landesũbliches Geſpann gehalten wird (ein ſehr ungleiher Begriff), mit 35,732005 
Morgen Land von einem halben bis 10624 Morgen) und 459345 Fleinere Wirthihaften mit 
3,939222 Morgen Land (von 1 Quadratruthe bis 642 Morgen) beftanden haben. In den 
bezeichneten 15 Jahren wurden nun zerfählagen 106 Nittergüter von 100545 Morgen, und 
es wurben abgetrennt von 1535 Nittergütern 501947 Morgen; ed wurden zerſchlagen 17534 
ſpannfähige Wirtbfchaften mit 1,220750 Morgen und abgetrennt von 66584 folden Wirth: 
haften 1,302574 Morgen; ferner wurben abgetrennt von 42723 Fleinein Stellen 235572 
Morgen. Aus dieſem geſammten Areal entftanben 83 Nittergüter mit 159515 Morgen und 
wurden ferner mit 1969 Niüttergütern verbunden 181110 Morgen; ed entflanden neue fpann= - 
fähige Nabrungen 16404 mit 1,004980 Morgen und wurben zu 55206 vorhandenen ſpann⸗ 
fähigen Wirthſchaften 839113 Morgen gelegt; es entflanden 102493 Eleinere Stellen mit 
672203 Morgen und wurden mit vorhandenen 97267 Eleinern Stellen 482656 Morgen ver: 
bunben ; Die übrigen 21811 Morgen wurden zur Bebauung, zu Wegen u. |. w. verwendet. 
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In Betreff des Werths der landwirthſchaftlichen Güter find nur vereinzelte Nachrichten da; 
eine Aufnahme für die Provinz Sachſen gibt ven Werth von 1124 Rittergütern mit 1,393668 
Morgen Land auf 95,799107 Thlr., ven Werth von 39393 geichloffenen Land: und Bauer- 
höfen mit 3,480231 Morgen Land auf 224,314266 Thlr. an. Nach den Taren des Erebit- 
inſtituts für Schleflen varlirt der Werth der dortigen Bejigungen für den Morgen Ader von 
3 Thlr. (KreisToft) 6i8 82 Thlr. (Kreis Münfterberg), für den Morgen Wiefevon 5—96 Thlr. 
(Kreis Striegau), für den Morgen Wald von 3 (Kreid Lublinig) bis 100 Thlr., und für den 
Morgen Weide von 1— 40 Thlr. (Kreis Strehlen und Ratibor). Die Kaufpreife im Regie— 
rungöbezirt Koblenz varlirten in einem fünfundzwanzigführigen Zeitraum von 28 Thlr. pro 
Morgen (Kreis Altenkirchen, Gebirgslage) bis 334 Thlr. (Kreis Koblenz, im Thal). 

In Betreff der Verſchuldung der Landgüter find vollſtändige Nachmelfungen nur von den= 
jenigen Schulden vorhanden, für welche durch die feit 1770 in mebrern ältern Ranvestheilen 
des Staats (Schlefien, Kur: und Neumark, Pommern, Oftpreußen, Weftpreußen) und im 
Großherzogthum Poſen privilegirten landſchaftlichen Grebitvereine auf die verbundenen @üter 
Pfanphriefe ausgegeben find. Die Höhe der Pfandbriefſchuld betrug 1815 62,725448 
Thlr., 1860 137,236878 Thlr.; feit 1815 waren 116,607806 Thlr. neu hinzugeflommen, 
42,143452 Ihlr. gelöfcht worden. Die Pfandbriefſchulden beliefen fich bei den Inftituten für 
Oft: und Weftpreußen auf 29,861638 Thlr., für Bofen auf 24,158170 Thlr., für Bommern 
auf 18,292725 Ihlr., für die Kurz und Neumarf auf 13,691250 Thlr., für Schleſien und 
Oberlaufig auf 51,233105 Thlr. 

Über bie Höbe der Sypothefenfchuld der Rittergüter find probeweiſe aus ſechs Kreifen ver 
öftliden Provinzen Zufammenftellungen gemacht worben; fie ergaben, daß im Jahre 1837 auf 
Gütern von 6,3957 72 Thlrn. erfirlihen Werth 5,488284 Thlr. Schulden und 1857 auf 
den entfprechenden Gütern bei einem Werth von 13,737029 Thlr. 11,076974 Ihlr. Schulden 
hafteten. Yür die Rittergüter der Provinz Sachſen iſt dagegen 1858 die Schuldenlaft nur auf 
21,415842 Ihlr. (22,4 Proc. des Werth8) angegeben; von 1120 Mittergütern waren 502 
ſchuldenfrei; bei den gejälofienen Bauerhöfen find nur 35,403315 Thlr., 16,3 Pror. des 
Werths an Schulden ermittelt, von 36393 Bauerhöfen waren 15540 ſchuldenfrei. 

Erträge der Lan bwirth ſchaft. Eine allgemeine Ermittelung oder richtiger Schägung 
des Reinertragd vom Grund und Boden hat bei der neueflen Örunpfteuerveranlagung flatt: 
gefunden. Nach derſelben gehören vom Ackerland 25,6 Proc. der Reinertragsklaſſe bis 15 Sgr., 
15,9 Proc. der Reinertragsklaſſe bis 1 Thlr., 19,9 Proc. von 1— 2 Thlr., 25,2 Proc. von 
2—4 Thlr., 9,4 Proc. von 4— 6 Thlr., 3,4 Proc. von 6—8 Thlr., 0,7 Proc. Höhern Rein: 
ertragäflaffen an. Der relative lImfang der Reinertragsklaſſen bis 1 Thlr. varlirt nach ven 
Regierungsbezirken ˖von 26,5 Proc. (Köln, dann Düflelvorf, Merfeburg, Aachen, Magdeburg, 
Erfurt) bis 63,3 Proc. (Köslin, dann Gumbinnen, Poſen, Bromberg, Königdberg) ; der rela⸗ 
tive Umfang der Reinertragsklaſſen über 4 Thlr. ift am größten im Regierungsbezirk Aachen 
(34,5 Proc.) ; dann folgen Merfeburg, Düffelvorf, Magdeburg, Minden, Köln (25 Broc.) und 
Erfurt; in Oftpreußen und Pofen kommen diefe Reinertragsklaflen nit vor. Von den Wieſen 
. gehören 17,3 Proc. der Reinertragsklaſſe bis 15 Sgr. an (am meiften in den Bezirten Gum- 
binnen, 47,1, Kößlin, Bofen, Marienwerber), 15,8 Proc. bis 1 Thlr., 19,2 Proc. bis 2 Thlr., 
26,1 Proc. bis 4 Ihlr., 14 Proc. bis 6 Thlr., 5,6 Proc. bis 8 Thlr., 2,2 Proc. darüber (im 
Bezirk Gumbinnen enthält vie Reinertragsklaſſe über 4 Thlr. nur 2,9 Proc.; dann folgen die 
Bezirke Königsberg, Köslin, Danzig, Poſen, Bromberg 10 Proc. u. f. w.; über ein Drittel der 
Wieſen gehören den Ertragsklaſſen über 4 Thlr. an in den Bezirken Erfurt, Magdeburg, Merfe: 
burg, Minden, Koblenz, Aachen, Arnsberg, Düffelvorf, 44,3 Proc.). Bon dem Weideland 
gehören 56,9 Proc. zur Reinertragsklaſſe bis 15 Sgr., 17,3 Broc. bis 1 Thlr., 13,2 Proc. bis 
2 Thlr., 8,4 Proc. bis 4 Thlr., 2,4 Proc. bis 6 Thlr., 1,3 Broc. His 8 Thlr., 0,6 Proc. darüber; 
am bebeutendften ift der Antheil ver Klaffen über 4 Thlr. in den Bezirken Düffelvorf, 29 Proc., 
Arnsberg, Aachen, Minden, Münfter (11,5 Broc.). Der Ertrag der Waldungen iſt für 
51,9 Proc. des Areald unter 15 Sgr., für 24,3 Proc. bis 1 Thlr., 18,9 Proc. bie 2 Thlr., 
4,3 Proc. bis 4 Thlr., 0,5 Proc. bis 6 Thlr., O,ı darüber; am bedeutendften ift der Antheil ver 
Reinertrugsklaffen über 2 Ihlr. in den Bezirken Merfebutg (19,5 Proc.), Düffelvorf, Köln, _ 
Magdeburg, Aachen (10 Broc.), Trier, Münfter, Arnsberg. Nach den Holzarten ſteht der 
Reinertrag vom Morgen Eichenwald zwifchen 2—24 Sgr. (Regierungebezirk Köslin) und I— 
90 Sgr. (Regierungsbezirk Düffelvorf und Dünfter), vom Morgen Buchenwald zwiſchen 1— 
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15 Sgr. (Regierungsbezirt Königöberg) und 5 — 78 Sar. (Nahen); vom Morgen Fichten: 
und Tannenwald zwiſchen 1— 24 Sgr. (Oftpreußen) und 2— 78 Sgr. (Merfeburg); der 
Reinertrag vom Niederwald (gemijcht Erlen, Birfen u. f. m.) fteht zwiſchen 1—8 Sgr. (Kös- 
lin) und 5 — 54 Sgr. (Merfeburg). Der Neinertrag ver Waiferftüden fteht zwifchen A Ser. 
rro Morgen (Regierungsbezirf Gumbinnen) und 51 Sgr. (Regierungsbezirk Aachen). 

Nachrichten über die Ernteerträge zieht das Landesökonomiecollegium alljährlid von ven 
über dad ganze Land verbreiteten, jegt 487 landwirthſchaftlichen Vereinen ein. In venjelben 
wird Das Procentverhältnif des Ernteertragd gegen den Ertrag einer Durchſchnittsernte an- 
gegeben. Nach der angefertigten Zufammenftellung ſchwankte in den Jahren 1846—60 der 
Ertrag vom Weizen zwiſchen 61 Proc. (1855) und 102 Proc. einer Durchſchnittsernte (1857), 
rom Roggen zwiſchen 66 Proc. (1855) und 122 Proc. (1847), von der Gerſte zwifchen 
65 Proc. (1858) und 104 Proc. (1848), vom Hafer zwifchen 61 Proc. (1857) und 104 Proc. 
(1856), von Kartoffeln zwiſchen 53 Proc. (1846) und 95 Proc. einer Durchſchnittsernte. 
Der Betrag einer Durchſchnittsernte ift 1860 vom Kandesdfononiecollegium nach den von ven 
Vereinen aufgeftellten Erdruſchtabellen berechnet: vom Weizen auf 9 berliner Scheffel pro Mor: 
gen (Regierungdbezirf Gumbinnen 6,5, Düſſeldorf 11,8 Scheffel), vom Noggen 8,6 Scheifel 
(Regierungsbezirf Gumbinnen 5,6, Köln 11,5 Scheffel), von der Gerfte 10°, Scheffel (Regie: 
rungöbezirf Bromberg 6,1, Köln 17,3), vom Hafer 131/, Scheffel (Bromberg 6/,, Köln 22%/,), 
von Erbien 6,5 Scheffel (Oppeln 4°/,, Sigmaringen 10Y,), vom Raps und Rübfen 8,6 Scheffel 
(Sumbinnen 6 bis Erfurt und Köln 11'/, Scheffel). Der Strobertrag beträgt nach denfelben 
Zuſammenſtellungen durchſchnittlich vom Weizen 17,5 Ctr., vom Roggen 17,3, der Gerſte 10,8, 
dem Hafer 11,8, von Erben 114, Etr. Es bedarf wol kaum der Anführung, daß alle diefe An 
gaben, gewonnen aus einer Summe ihrem Werth nad höchſt ungleihmaßiger, mitunter viel: 
leicht nicht einmal undefangener Schägungen, eigentlichen ftatiftiihen Werth nicht beanfpruden 
fünnen. Das Gewicht des berliner Scheifels ift im dreizehnjährigen Durchſchnitt beim Weizen 
auf 83,36 Pfo., beim Roggen auf 79,05, bei ver Gerſte auf 66,54, beim Hafer auf 47,76 Pfr. 
ermittelt. Die Production im Seivenbau wird auf 90000 Metzen Cocons jährlich geichägt, 
hierzu wird das Laub von etwa 10000 Maulbeerbäumen verwendet. Genaue Ermittelungen 
der Ertragdflaffen finden zu Zwecken ver Befleuerung der Production des zum Tabacksbau ver- 
menbeten Landes (24933 Morgen, davon über ein Drittel in Brandenburg, über ein Fünftel 
in Bommern) und des Weinlandes flatt (60277 Morgen, davon 46457 im Rheinland, die 
übrigen in Schlefien, Brandenburg, Sachen). Beim Weinbau wird auch der jährliche Ertrag 
feſtgeſtellt; derſelbe belief ih im Durchſchnitt von AO Jahren (bis 1861) auf A00430 Eimer; 
den höchſten Ertrag gaben die Jahre 1834 (960327), 1846 (832162), 1835 (802603) und 
1826 (768284 Eimer), den geringften die Sabre 1821 (24907), 1830 (41970) und 1854 
(117226 Gimer). , 

Landwirthſchaftliche Breife und Löhne. Liber die Höhe des Dienftlohns und ded 
Tagelohns in Landwirthichaften enthält das Jahrbuch des Statiftifhen Bureau verſchiedene 
interefjante Angaben. Nach vemielben beträgt der Dienftlohn eined Knechts neben Wohnung 
und Koft im Bezirf Oppeln 12— 20 Thlr., im Bezirk Gumbinnen 12—30, im Bezirk Köslin 
15— 32, im Bezirk Magdeburg 24—52, in Bezirf Arnsberg 30— 65 Thlr.; der Dienftlohn 
einer Magd beträgt in den genannten fünf Bezirken: 8—14 Thlr., 8—18, 10—20, 12—30, 
18—24 Thlr. Die Höhe des Tagelohns der Männer beträgt (mit Ausfchluß der Erntezeit) 
in Bezirk Oppeln 3—6 Sgr., im Bezirk Gumbinnen 5—16, in Bezirk Köslin 5—15, im 
Bezirk Magdeburg 5—15, iur Bezirk Arnsberg 10— 18 Sgr.; die Höhe des Tagelohns der 
Frauen ift in denfelben fünf Bezirken auf 21/,--6 Sgr., 2—10, 3—10, 4—10, 6—10 
Sgr. angegeben. 

Über die Marktpreife der wichtigſten Bodenerzeugniſſe jind ſchon feit länger als einem hal⸗ 
ben Jahrhundert im preußifchen Staat Nachrichten au 60—82 Städten eingezogen worden; 
jie beziehen fich auf den Mittelpreid (d. h. ven mittlern zwiſchen dem höchften und niebrigften 
Preis) an jedem Marfttag und werben zur Ziehung gleihmäßiger Durdfchnitte auf Monate 
und Sahre benugt. Bei dem unmittelbaren Einfluß, welchen ver Stand ber Lebensmittelpreije 
auf bie Conſumtionsverhältniſſe und dadurch auf Die gefammte phyſiſche Entwidelung der Be: 
völferung äußert, iſt es zu bedauern, daß diefe Ermittelungen zur Zeit noch auf einem fo un= 
vollfommenen Berfahren beruhen. Die Jahrespucchichnittöpreife für den berliner Scheffel der 
Hauptgetreivearten und ber. Kartoffeln für 44 Jahre werben nachſtehend vollſtändig mitgetheilt: 
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Duräfän. Kar " Durdice - Kar 
Markt Weizen. Roggen. Gerſte. Hafer. toffeln. Markt: Weizen. Roggen. Gerſte. Hafer. toffeln. 
‚ Egr gr Ser Egr Sgr. Sgr. Sgr Sgr Sgr Egr 
1817 122 85%, 59%, 38%, 236%, 1839 75V 46 3Y 23 12%, 
1318 Ay 65 48%, 34%, 1840 70% 3% 5% 5 5 14U, 
18319 68 50 40% ) 16%, 1841 65%, 40%, 13%, 
1820 5 Tu a a 1842 BO 3 Bu a Bu 15 
1821 55% 32 24 7% 2% 188 62% 50% 27a 15% 
1822 54%, 36° 274 19%, 13 1844 5b 40. 32% 21%, 13% 
1823 41% 31% 233) 14%, 1845 65 51 /ı 26%, 15% 
1821 37% 21% 1 13% 9% 1846 86° 50%, 3 21%, 
185 34%, 20% 17%, 18 9%, 1847 110%, 86%, 66%, 40%, 30 
1826 22%, 17% 13% 1848 33 832. 22 17% 
1327 484 42 31Y, 22% 149 6% 31% 34 18 13° 
1828 5 43 31), 1: 1850 581% 36% 28 20%, 14 fa 
1829 66% 38% 28 204 1% 181 63 374 27 19° 
1830 63% 4% 3% ay 14 1852 724 61% 46%, 23%, 
1831 78% 554 3 27 16, 1853 BE 2 50%, 83% Bl, 
1832 65% 48%, 37), 5% 13% 1854 108%, 88% 60%, 40%, 29%, 
18338 46%, Y 20%, 11% 1855 119%, 91% 6% 0% 31% 
1834 32%, 24 194, 10%, 186 113% 2% 39 291, 
1835 46 3A 29 21 14%, 1857 85), 55 48), 20%, 


8 
1838 63%, 454 2% 2 10% 1860 8 61% 501 2, MN. 

Diefe Zahlen zeigen die Bewegung der Preife der wichtigſten Erzeugniffe des Landbaues fo 
deutlich, daß es einer weitern Darlegung nicht bedarf; wol aber mögen noch die Verſchiedenheiten 
hervorgehoben werben, welche zwifchen ben einzelnen Provinzen des Staats in den wohlfeilken 
und in den theuerſten Jahren hervorgetreten find, Verſchiedenheiten, welche allerdings mit ber 
größern Erleichterung bed Transports der Bobenerzeugniffe ſich relativ verändert haben. So. 
betrug der Weizenpreis in Jahre 1825 in Pommern 31 Sar., im Rheinland 41 Sgr.; 1817 
ftand er in Bofen auf 96 Sgr., im Rheinland auf 166, 1847 in Preußen auf 99, in Weſtfalen 
auf 127, 1855 in Preußen auf 113, im Rheinland auf 130 Sgr. Der Mittelpreis des Roggens 
war 1824 in Preußen (und 1825 in Pofen) 16, im Rheinland 36 Sgr.; 1817 war die Ber: 
ſchiedenheit in Preußen 57, im Rheinland 133 Sgr., 1847 in Preußen 74, im Rheinland 100 
Sgr., 1855 in Preußen 79, im Rheinland 102 Sgr. Der Preis der Gerfle wich im Jahre 
1824 ab von 13 Sgr. in Preußen bis 21 Sgr. in Itheinland, im Jahre 1855 von 56 Ser. 
in Bonımern bis 69 Sgr. In Schleflen und am Rhein; der Preis des Hafer 1825 von 10 Sgr. 
(Preußen) bis 17 Sgr. (Rheinland). Der Preis der Kartoffeln vifferirte 1824 von 6 Sgr. 
(Preußen) bis 10%/, Sgr. Schleſien, 1847 von 25 Sgr. (Brandenburg) bi8 36 Sgr. (Wet: 
falen), 1855 von 26 Sgr. (Brandenburg und Pommern) bi8 39 Sgr. (Weftfalen). 

Viehzucht. Viehzählungen Haben im preußifhen Staat ſchon feit dem vorigen Jahr- 
hundert mit ven Volkszählungen flattgefunden. Die neueften Aufnahmen (von 1861) ergaben 
einen Pferbebeftand von 1,680663, davon 297295 unter 3 Jahr, 615269 über 10 Jahr alt; 
über fieben Achtel der ausgemachfenen Pferde werben in ven Landwirthſchaften benugt, nur 
2 Proc. derfelben beim Fuhrweſen. Die Zunahme des Pferdeſtandes feit 1816, mo bereitd 
1,243261 Pferbe gezäblt wurden, ift in den einzelnen Landestheilen ſehr ungleich geweſen; in 
Meftfalen iftdeffen Zahl etwas zurlifgegangen, während fieim Großherzogthum Bofen auf mehr 
als das Doppelte (von 74739 auf 166895) geftiegen ifl. Gegenwärtig if bie relativ geringfte 
Pferdezahl in den mittelrheinifhen Bezirken (1 Pferd auf 164 Morgen), die Hödfte in Oft: 
preußen (1 Pferd durchſchnittlich auf 50 Morgen urbaren Lande) ; es ift dies der elgentlihe Sig 
der Pferdezucht des preußifchen Staats, wie ſich dort aud) das bedeutendſte der drei Hauptgeflüte 
befindet. Nach ven von der Geſtütsverwaltung aufgeftellten Nachweiſungen waren in den brei 
Hauptgeftüten 1860: 34 Hauptbefhäler, 581 Mutterftuten; die Zahl der geborenen Fohlen 
war 199 männliche, 189 weibliche; in den Landgeſtüten wurden 1860 1049 Landbeſchäler 
gehalten; die Zahl der gededten Stuten war 46734, ver geborenen Fohlen 12178 männliche, 
12756 weibliche. "Die Zahl der Efel im preußifhen Staat ift nad; der Zählung von 1861 
7412, der Maulthiere 881. 

Der Rindviehfland belief fih 1861 auf 5,634510, davon 1,47 Proc. (83061) Stiere 
(Bullen), 60,03 Proc. Kühe, 12,8 Proc. Ochſen, 26,41 Zugdieh. Im Jahre 1816 waren 
4,013912 Stud Rindvieh gezählt ; die Zunahme des Rindviehes mar alfo durchſchnittlich nur 
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balb jo Hark wie die ber Bevölkerung. Die bepeutenbfte Vermehrung des Rindviehſtandes zeigt 
vie Provinz Bofen (von 272729 auf 489347), dann folgen Rheinland, Schleflen, Preußen, 
Sadfen, Beflfaten, Brandenburg, Bommern (legtere Provinz nur um 15 Proc.). In welchem 
Srade Die Nachtheile der gegen die Einwohnerzahl geringer gewordenen Anzahl des Rindviehes 
durd die beſſere Qualität deſſelben aufgetwogen find, iſt in Zahlen noch nicht nachgewiefen. 

Der Schafftand hat ji im preußischen Staat feit 1816 mehr als verdoppelt (von 8,260396 
auf 17,428017) ; zugleich hiermitift pie Veredlung des Schafſtandes in hohem Maße fortgefhrit- 
ten, wie ji) Daraus ergibt, daß 1816 nur 8,7Proc. der gezählten Schafe als verebelt, 28,7 Proc. 
als Halbverevelt bezeichnet wurden, 1861 dagegen 37,6 Bror. ald ganz, 41,2 Broc. als halbver⸗ 
evelt. Nach dem Antheil, melden die veredelten Schafe unter fämmitlihen gezählten Schafen 
ausmachen, folgen ſich die einzelnen Provinzen: Preußen 49,1 Proc. (1,654556 Merinos und 
ganz veredelte, 1816 erft 27272), Pommern 46,2 (1,422507), Schleflen 42,6 (1,120012), 
Poſen 40,8 (1,068221), Brandenburg 35,9(966517), Sachſen 13,1, Weftfalen 7,7, Rheinland 
2,:Proc. — Die Zahl der Schweine ift 1861 auf 2,709709 ermittelt (darunter 893552 Ferkel 
unter 6 Monat); die Schweinezudt ift am bebeutenvften in Weſtfalen und Sachſen; die relativ 
ſtärkſte Zunahme zeigt ver Regierungsbezirk Liegnitz. Überhaupt hatte die Zahl der Schweine 
von 1816-58 um 73,5 Proc. fih vermehrt; mit den Zählungsrefultaten von 1861 Taflen 
ih die früheren nicht vergleichen. Ziegenvieh wurde 1816 143433, 1861 805808 gezählt, 
darunter 31803 Böde; die ‚größte Zahl deſſelben ift in den Provinzen MWeftfalen und Sad: 
ſen; die größte Zunahme war in Polen (von angeblich 521 auf 21449). 

Bergwerke, Salinen, Hüttenwerfe. Über ven Betrieb ver Bergwerke, Hüttenmerfe 
und Salinen und bie Production derjelben geben die von der betreffenden Abtheilung des Han⸗ 
delöminifteriumß ausgehenden, in der Zeitſchrift für Bergweſen u. ſ. w. mitgetheilten jährlichen 
Überfichten Auskunft. Der Stand derſelben im Jahre 1861 und bie Production der letzten 
drei Jahre läßt fi kurz dahin zufammenfaflen: Steinfohlenwerfe beftehen 448 mit 68229 
Arbeitern, Braunfohlenwerfe 431 mit 10744 Arbeitern ; pie Steinkohlenwerke förberten in den 
Jahren 1859—61 630,794584 Etr. zum Werth von 64,879529 Ihlrn., die Braunkohlen- 
werke 190,526283 Gtr. zum Werth von 9,959767 Thlrn. Bon der Förderung an Steinkohlen 
fommen 46 Proc. auf das Ruhrbeden, etwa 18 Proc. auf das faarbrüder, 5—6 auf das 
aahener Beden, über 20 Proc. auf das oderfihlefifche, 7 Broe. anf dad waldenburger, das übrige 
auf das wettiner , löbejüner, minbener und ibbenbürer Becken. Bon den Braunkohlen werben 
etwa drei Biertel in der Provinz Sachſen (Dierjeburg, Magdeburg), ein Sechstel in der Pro⸗ 
vinz Brandenburg gewonnen. 

Anf Eiſenerze gingen 1861 1124 Werke mit 13440 Arbeitern, auf Zinkerz 45 mit 7501, 
auf Bleierz 146 mit 9635, auf: Anpfererz 58 mit 4738, auf Arſenikerz 4 mit 79, auf Antimon 
3 mit 30, auf Mangan 16 mit 239, auf Vitriolerz 19 mit 560, auf Alaunerz 3 mit 101, auf 
Flußſpath 5 Werke mit 42 Arbeitern. Die Production der legten drei Jahre betrug an Eifener; 
50,527 660 Etr. zum Haldenwerth von 4,904405 Thlın. (davon über ein Drittel Brauneifenerz, 
ein Biertel Spatheifenftein, ein Sechstel Rohleneifenftein u. |. w.), an Zinkerzen 18,211094 Etr. 
zum Werth von 4,5165697 Thlen. (davon etwa neun Zehntel Galmei, ein Zehntel Blende), an 
Bleierzen 2,663580 Etr. zu 6,693103 Thlrn. Werth, an Kupfererz 4,992477 Etr. zu 
2,451091 Thlr. Werth, Kobalterz 25 Ctr. zu 119 Thlr. Werth, Nidelerz 658 Etr. zu 6306 
Thlr. Werth, Arfenit 127865 Gtr. zu 15861 Thlr. Werth, Antimonerz 1035 Str. zu 
4907 Thlrn. Werth, Mangan 118239 Ctr. zu 105621 Then. Werth, Vitriolerz 1,271335 
Ger. zu 195748 Thlr. Werth, Alaunerz 1,234048 Gtr. zu 46766 Thlr. Werth, Flußſpath 
181988 Etr. zu 32818 Thlr. Werth, Graphit 1453 Etr. zu 621 Thlv. Werth. Nach den 
Urfprungsorten gehören von den Eifenerzen ein Viertel dem Regierungsbezirk Oppeln (Beu⸗ 
then), etwa ein Fünftel dem Bezirk Arnsberg, ein Sechstel dem Bezirk Koblenz an, von ben 
Zinkerzen etwa fieben Achtel dem Regierungsbezirk Oppeln, von den Bleierzen über die Hälfte 
dem Bezirk Aachen (Düren), ein Fünftel dem Bezirk Arnsberg (Siegen), von den Kupfer: 
erzen gegen zwei Drittel dem Bezirk Merfeburg (Mansfeld), ein Drittel vem Bezirf Arnsberg. 
Der Werth der Production der. Bergwerke hat ſich feit 1847 auf das Drittbalbfache des da⸗ 
maligen Werths erhöht. 

Nach ven jährlihen Nachweiſungen wurden in ven Jahren 1859—61 1042 Schurfſcheine 
nachgeſucht, 921 ertheilt; Muthungen gingen 9484 ein, 293 wurben verlängert; links von 
Rhein wurden 2719 Berleihungen audgefertigt. An verliehenen Bergmerken waren Enbe 
1861 8989 vorhanden, betrieben wurden 1801. Die Nachrichten über bie Production an 
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Steinarten, als: Schiefer im Bezirk Koblenz, Kalkſtein im Bezirk Potsdam, Marmor im Bezirk 
Arnsberg u. ſ. w., können, da fie nicht vollſtändig vorliegen, "hier unerwähnt bleiben. 

Steinſalz wird auf drei Salinen mit 357 Arbeitern producirt; es wurden auf denſelben 
(und zwar zum allergroͤßten Theil auf der Saline Staßfurt) in den drei legten Jahren 2,010140 
Etr. Steinfalz gefördert, von denen etwa ein Viertel zum Verſieden nad der Saline Schönebel 
verfendet wurde; das zum Debit verbliebene Salz Hatte rinen Werth von 289427 AIhlr.; das 
auf den 18 Salinen des preußifhen Staats producirte Sievefalz betrug (mit Ausſchluß des 
yon Staßfurt übertragenen) 6,780910 Gtr. zum Werth von 4,345391 Ihlın. Von den Ber: 
hältniffen der Salzconſumtion ift bei den indivecten Abgaben die Rebe. 

An Hüttenwerfen werben im Jahre 1861 aufgeführt: für Goldgewinnung 1 mit 5 Arbei- 
tern, Silber 4 mit 605, Roheiſen, Oußeijen, Stabeijen, Ciſenblech und Eiſendraht 741 Werke 
mit 45740 Arbeitern, für Stahl 149 mit 4757 Arbeitern, für Zinf 54 mit 6235, Blei 12 
mit 342, Kupfer 33 mit 1474, Meſſing 37 mit 926, Arfenik 3 mit 41, Nickel 1 mit 26, Vi⸗ 
triol und Schwefel 4 mit 269, Alaun 8 mit 285 Arbeitern. Die Zahl der Hiüttenwerfe hat fich 
jeit 1846 um ein Drittel, die ver Arbeiter um dad Doppelte vermehrt; ebenjo hat fich ver 
Werth der Broduction feitvem faft verdoppelt. Die Production war in den Jahren 1859 — 61 
an Gold: 45,6 Pfd. zu 19066 Thlr. Werth, an Silber 105500 Pfr. zu 3,036911 Thlr. Werth 
(vier Neuntel davon im Bezirk Merfeburg — Mansfeld —, zwei Neuntel im Negierungäbezirf 
Arnsberg — Siegen —, ein Fünftel im Bezirk Aachen, ein Zehntel in Oppeln — Tarnowig —); 
Nopeifen 22,899951 Etr. (Bezirk Düffeldorf — Eſſen —, Arndberg — Bodum, Siegen —, 
Dppeln — Beuthen —, Trier — Saarbrüd —); Rohftahleifen 346290 CEtr., Robeifen in 
Gußſtücken 1,593184 Etr. (davon im Bezirk Liegnig ein Drittel, dann die Bezirke Trier, Kob⸗ 
lenz) zuſammen im Werth von 39,244407 Ihlen.; Gußwaaren aus Roheiſen 4,892719 Etr. 
zu 17,894354 Ihlr. Werth (ein Sechstel im Bezirk Potsdam — Berlin —, ein Siebentel im 
Bezirk Arndberg) ; Stabeifen 16,414381 Etr. zu 59,783799 Thlr. Werth (davon drei Zehntel 
im Bezirk Arnsberg — Mark —, zwei Zehntel im Bezirt Oppeln, 15 Proc. Bezirk Düffelvorf) ; 
Schwarzblech 2,387381 Etr. zu 11,083542 Ihlr. Werth (zwei Fünftel im Bezirk Düffelvorf, 
ein Viertel in Bezirk Arnsberg); Weißbleh 175043 Etr. zu 2,101328 Thlr. Werth; Eifen- 
draht 1,305219 Etr. zu 7,055747 Thlr. Werth (davon vier Fünftel im Bezirk Arndberg — 
Mark); ferner Rohſtahl 890841 Str. (davon jieben Zehntel im Regierungsbezirt Arnsberg — 
Mark — ‚zwei Zehntelin Regierungsbezirk Aachen); Gußſtahl 456801 Etr. (Regierungsbezirke 
Düffelvorf, Arnsberg); raffinirter Stab! 219988 Ctr. (über die Hälfte Bezirk Arnöberg), zu⸗ 
ſammen zum Werth von 12,946178 Thlr.; Rohzink 3,164002 Etr. (zwei Drittel im Bezirk 
Oppeln, dann Aachen, Düffelvorf), Zintweiß 104228 Ctr., Zinkblech 763846 Ctr. (über bie 
Hälfte im Bezirk Oppeln, dann Aachen, Düffeldorf) zu 95, 270789 Thlr. Werth; Kaufblei 
950341 Etr. (faſt zwei Drittel im Bezirk Aahen — Düren —, bann Arnsberg, Köln), ge: 
walzted Blei 10419 Etr., Kaufglätte 101294 Etr., zufammen 6,445604 Thlr. Werth; 
119685 &tr. Barkupfen (über zwei Drittel im Bezirf Merfeburg, dann Arnöberg), 99626 
Ctr. Kupferwaaren (zwei Bünftel im Bezirk Potsdam — Berlin) zufanmen zu 7,567009 
Thlr. Werth; 105155 Etr. Mefiing zu 3,606774 Thlr. Werth (uber zwei Fünftel im Bezirk 
Potsdam — Berlin —, dann Bezirk Arnsberg); 2 Etr. Kabmium zu 400 Thlr.; 12 Pfr. 
Selen zu 680; — 513 Etr. Smalte (Blaufarbenwerk Hafjelrode) zu 8823 Thlr.; 14867 Gtr. 
Nidel zu 1,084838 Thlr. (meift Bezirk Potsdam — Berlin); 16106 Ctr. Arſenik zu 67082 
:hle.; 504 Etr. Antimon zu 9025 Thlr.; 167235 Gtr. Kupfervitriel, Schwefelvitriol, 
gemijchter und Nidelvitriol und 11666 Etr. Schwefel zufammen zu 372260 Thlr. Werth; 
203295 &tr. Alaun zu 684755 Thlr. Werth (in den Jahren 1859 — 61). 

Babrifation und Handwerk, Die Aufnahmen, melde in Betreff ver Gewerbthätig- 
feit und des Handeld ftattfinden, find faft ausfchliegli auf die Ermittelung der Zahl der in den 
einzelnen Gewerben thätigen Perſonen beſchränkt; jie finden in ber Korn der Aufftellung ver 
Gewerbetabellen flatt, welche hauptſächlich nach der im preußifchen Staat allmählich gewon⸗ 
nenen Öeftaltung 1846 zuerft auf dad ganze Zollvereinsgebiet ausgedehnt wurben und 1861 
wieder für dad Zollvereindgebiet aufgeftellt worden find. Die Anordnung und Gliederung 
ber Gewerbszweige in denſelben iſt, namentlich infolge deſſen, daß die anfänglichen Beſchlüſſe 
der Zollvereindconferenz von der preußifhen Regierung nit angenommen und bei der dem⸗ 
nächfligen Revifion ver Tabellen mehrere frühere Unzuträglichfeiten wieberhergeftellt twwurben, 
eine fo wenig glüdlihe, daß z. B. für einen der wichtigſten Gewerbszweige (die Weberei) die 
Zahl der beſchäftigten Perſonen jih aus den Tabellen nur vermuthungsweife annähernd 
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ſchagen läßt. Die nachſtehende Zufammenftellung ergibt die Zahl ver in vroductiven Gewerben 
(außiälieglich Der Landwirthſchaft, Bergwerke u. |. w.) befchäftigten Berjonen mit Unterſchei⸗ 
dung us fabrifmägigen und handwerksmäßigen Betriebs. Yür die Zahlen ift die „Zeitichrift 

des Fatiſtiſchen Bureau’, für die Gintheilung dad „Jahrbuch“ veffelben benugt worden. 
. Beihäftigte Perfunen. 
Huuptinduftriegweige. Fabriken. Directiond Fabrik⸗ Handw.⸗  Geiellen, 
Tue Te 


perfonal, arbeiter. meilter. Geh. Lehrl. 
Naſchinen⸗, Mühlen:, Bagen, 


Schiffban 834 1499 832526 21756 17523 73304 37395 
Übren und Inſirumenie en — — — 4575 5173 9748 6447 
Andere Metallmaaren . . . 1611 1272 25911 72832 72030 172045 135042 
Rineralindufttie . . . . 10725 8793 63074 12680 14990 99537 64681 
Chemiſche und phharmatentiſche 

Produtte. 6805 4690 22195 2621 2134 31640 14826 
Bangewerbe rn — — — 23314 165137 188451 135094 
Gefrinfe und Geflechte ..1859 193 38609 12187 14000 66839 40404 
Weberei, Zeugs und Bandmanu⸗ 

factur . . 1896 3281 80962 75086 84754 244083 274182 
Zuridgtung von Geweben . 2947 2667 20466 6135 5487 34745 34933 


leivung, Wäfcge, Bus, Toilette. 108 120 2521 108020 68182 168793 127472 
Leder, Bummi, Filz, 
Dolz, Horn, diſchbein, — hei 3026 1987 ‚11961 81735 58278 153961 123971 
Papier, Pappe, Schreibmaterial 627 829 13597 3983 4315 22724 16747 
Graphifche Gewerbe . . 1328 1464 8314 1353 %4 12095 6742 
Bereityung von Nahrungsmitteln 18389 15041 92702 89763 75459 272965 189422. 


Die vorſtehenden Zahlen zeigen zugleich, in welchem Maße jeit 1846 ſich jeder Diefer Indu⸗ 


firiegeige gehoben hat, am bedeutendſten der Maſchinenbau, die Fabrikation chemiſcher Pro⸗ 


ducte u. ſ. w. und die graphiſchen Gewerbe (Buchdruckerei u. |. w.). Bei der Zeugmanufactur 
bat eine Abnahme der beſchäftigten Perſonenzahl flattgefunden, wahrſcheinlich noch in höherm 
Maße, ald die vorſtehenden, mie gejagt, durchaus unfichern Zahlen erjehen laffen. In Betreff 
der zu den bezeichneten Hauptabthellungen gehörigen beveutendern Gewerbözweige und ihrer 
Bertbeilung über ven preußifchen Staat würde Folgendes hinzuzufügen fein: 
Maſchinenfabriken wurden 314 mit 20648 beſchäftigten Berfonen gezählt, vie meiften in 
Berlin (5313 Perſonen), dann im Bezirk Düflelvorf (Efien), Bredlau, Magdeburg, Arns⸗ 
berg (Dortmund), Wagenfabrifen 87 (in Berlin, Bredlau u. f. w.). Bon den Uhrmachern 
und Inſtrumentenmachern famen 1754 auf die Stadt Berlin. Unter ven Handwerkern für 
andere Metallarheiten jind 70299 Schmiebe, 51769 Schloſſer (darunter 19099 im Rheinland) ; 
von 750 Eifen- und Blehwaarenfabrifen gehören 334 dem Bezirk Arnsberg, 338 den Bezirk 
Dürfeldorf an; ebenjo enthält der erſtere Bezirk die meiften (60 von 104) Kupfer:, Bronze, 
Mejiingmwaarenfabrifen und neben Berlin die meiſten Neufilber= u. f. w. -Waarenfabrifen; ; von 
464 Stahlwaarenfabrifen find 424 im Bezirk Düffeldorf (Solingen). Bon den Gewehr: und 
Waffenfabrifen (35 mit 3281 Arbeitern) gehört der größte Theil dem erfurter Bezirk an. Bon 
30 Gold: und Silbermanufacturen mit 1072 Berjonen find 23 mit 754 Perſonen in Berlin. 
Unter den der Mineralinduftrieangehörigen Fabrikanftalten iind 7649 Ziegeleien mit 45550 
beigäftigten Perſonen (am meiften im Bezirt Potsdam, 596 mit 5736), 2258 Kalkbrennereien 
mit 8376 Berfonen, 240 Glashütten und Blasfchleifereien mit 6467 Perfonen (Regierungo⸗ 
bezirke Liegnig, Trier, Arnsberg u. |. w.), 1 Spiegelglasfabrik mit 470 Perſonen (Bezirk 
Aachen), 35 Vorzellanfabrifen mit 4136 Berfonen (in Berlin 4 mit 1775), 312 Gipsmühlen, 
197 Fabriken irdener Waaren mit A618 Berfonen (7 mit 1253 im Bezixk Trier), außerdem in 
der Töpferei beſchäftigt 11706 Perſonen. Unter den Fabriken für chemiſche und pharmaceutifche 
Producte find 208 Chemikalienfabriken mit 3839 beſchäftigten Perfonen (int Bezirk Dürfel- 
dorf, Magdeburg, Potsdam mit Berlin), 294 Pottaſchſiedereien, 932 Sohmühlen, 365 Kno⸗ 
Geumühlen, Beinſchwarz⸗, Boudrettefabrifen u. f. m., 160 Leimjlebereien, 3755 Ölmühlen nit 
8545 :Berfonen (Bezirk Potsdam, Magdeburg, Bredlan); 22 Sabrifen für Mineralöle u. f. w. 
(Merfeburg), 104 für Parfumerien (darunter 48 in Köln), 219 Stearin:, Licht: und Seifen⸗ 
fabrifen (Bezirk Duͤſſeldorf, Köln, Stapt Berlin), 340 Coaks- und Gaöbereitungdanftalten 
mit 5543 beſchäftigten Perfonen (Bezirk Trier, Arnsberg, Stadt Berlin, Bezirk Oppeln 
u. f. w.), 98 Zündwaarenfabriken (Bezirk Erfurt u. f. w.), 356 Iheeröfen u. f. w. Don 
ven in Bauhandwerken beſchäftigten Berfonen find 9543 in ver Stabi Berlin. 
Staats-Lerifon. XIL 


— — — — — — — — — — — 








- a-- - -—- . — 


98 Preußen (Politiihe Statiſtik) 


Unter den Fabriken für Bereitung von Gefpinften und Geweben find 274 Seivenhaspel- 
anftalten, Seidenmoulinagen und -Zwirnereien, 1109 Wollfpinnereien für Streihgarn mit 
651145 Feinfpindeln (darunter im Negierungäbezirt Aachen 107 mit 184405, Im Bezirf 
Frankfurt 330 mit 172887 Feinfpindeln), 48 Wollfpinnereien für Kammgarn mit 47153 
Feinſpindeln (darunter im Bezirk Erfurt 6 mit 15228), 69 Baummollfpinnereien mit 398071 
Feinfpindeln (darunter 27 mit 165151 im Bezirk Düffeldorf, 9 mit 59990 im Bezirk Münfter ; 
demnächſt folgen die Bezirke Köln, Breslau u. ſ.w.), 124 Wattenfabriken, 104 Flachsbereitungs⸗ 
anftalten, 26 Flachsſpinnereien mit 106508 Feinfpindeln (darunter in den Bezirken Breslau 
und Riegnig 13 mit 64268, Minden 3 mit 31400), 95 Zwirnereien in Wolle u. f. w. 
(Düffeldorf u. f. w.). 

DieZahl aller gehenden Webitühle betrug 1861 466981, davon 276266 nur ald Neben- 
gewerbe (118810 in Preußen, 53100 in Pommern) zum allergrößten Theil für Leinwand; von 
der gemerbömäpig betriebenen Weberei arbeiteten 30392 Stühle für Seidenzeug (am meiften 


im Bezirk Düffeldorf (Krefeld, Vierfen, Elberfeld) 24188, dann Potsdam), 76993 für Baum- 


wollzeug (anımeiften im Bezirk Breslau, 19475, Düffelvorf 13785, Münſter 12257, Liegnig, 
Erfurt), 42667 für Leinenzeug (9673 im Regierungsbezirk Liegnig, dann Bredlau, Minden, 
Münfter); 31880 für Wollzeug (über die Hälfte in Fabriken, am meiften in ven Bezirken 
Frankfurt — in der Niederlaufig —, Potsdam mit Berlin, Aachen, Düffelvorf), 4244 für 
Bänder (mit Ausſchluß der feidenen, Negierungbezirf Düfſeldorf u. . w.), 2315 für Strumpf= 
waaren (Düflelvorf u. f. w.). Von der angegebenen Zahl der Wehftühle befinden ih 43270 
in Fabrifen, darunter 15258 mechanische Webftühle Die Fabrifanftalten für Zurichtung von 
Gemeben find 573 Walkmühlen (Regierungsbezirk Branffurt u. f. w.), 470 Bleihereien (da⸗ 
von 173 in Schlefien, dann Bezirk Düffelvorf, Minden, Erfurt), 1511 Färbereien mit 13409 
beichäftigten Berfonen (darunter im Bezirk Düffelvorf 350 mit 4156, dann Potsdam, Frank⸗ 
furt), 367 Zengdrudereien mit 924 Drudtifchen und 253 Drudmafdinen (die meiften im 
Bezirk Düffeldorf und Potsdam — Berlin) und 26 Wachstuchfabriken. 

Von ven Gewerben für Kleidung, Bug kommen 136420 auf die Schneiderei, darunter 
31714 meibliche Berfonen, 11403 auf Frifeure und Barbiere (darunter im Rheinland 2593, 
in Berlin 1268); von den in dieſen Gewerben beſchäftigten Berfonen find in Berlin 13839. 
Die Gewerbe für Kedermaaren u. f. w. enthalten 154110 im Schuhmadjerhandwerf, 17609 
al8 Sattler, Riemer u. f.w., 8839 bei der Kürfchnerei (Regierungsbezirk Poſen 1072) und 
11199 bei ver Gerberei befhäftigte Berfonen (Bezirk Arnsberg 996, dann Trier, Düfſeldorf), 
dann Fabrifen für gefürbtes Leder, Gummi- und Buttaperhafabrifen (meift zu Berlin). 

Unter den Handwerkern in Holz, Horn u. f. m. find Tifchler 87480 beſchäftigte Perfonen, 
Böttcher 23630, Orechsler 10117, unter ven Babrifanftalten 77 Möbelfabrifen (Regierungs- 
bezirf Köln u. 1. w.), 2718 Sägemühlen, 21 Spielmaarenfabrifen (Bezirk Erfurt u. ſ. w.), 
70 Schirmfabriken (Bezirk-Düffelvorf, Stadt Berlin), 13 Fabriken für Beinwaaren (Bezirk 
Merfeburg, Stadt Berlin), 123 Korkfabrifen (Bezirk Düffelvorf, Arnsberg). Die Babrifen 
für Papier u. f. m. find 872 Papierfabrifen (Bezirk Aachen, Arnsberg, Liegnig u. f. w.), 
56 Papiertapetenfabrifen (Berlin), 125 Levermaarenfabrifen (56 in Berlin), 7 Spieltarten- 
fabrifen (Stralfund) und 31 Schreibmateriulienfabrifen (Berlin u. f. w.). 

Die Fabrikanſtalten ver graphiſchen Gewerbe find 777 Buch- und Steindrudereien, dann 
Drudereien von Kupferſtichen, Stahlſtichen, lithographiſche Anftaften u. ſ. w., Schriftgießereien, 
Inſtitute für Globen, Landkarten u. ſ. w.; von den In diefen Gewerben beihäftigten Perfonen 
find In Berlin allein 3307, dann folgen Breslau, Düffeldorf, Köln u. f. m. 

Unter dem handwerksmäßigen Gewerbetrieb für Herftellung von Verzehrunggegenſtänden 
find begriffen, das Bäckergewerbe, 46987 befhäftigte Perfonen, Kudenbäder 5524 (davon 
806 in Berlin), das Fleiſchergewerbe 34991, die Fiſcherei 11019 (am meiften in ven Bezirken 
Königsberg, 2385, Stettin, Potsdam, Sralfund, Yumbinnen, Danzig), die Gärtnerei 7604 
befhäftigte Berfonen (davon 1576 im Bezirk Potsdam). Bei Getreivemühlen find 60087 
beichäftigte Berfonen angegeben. Die Zahl der Mühlen ift 13128 Bodmühlen (Regierung: 
bezirk Poſen, Breslau, Potddam, Magdeburg u. ſ. w.), 1738 holländische Mühlen (Bezirk 
Königäberg;: Däffelvorf, Stralfund); 14713 Maffermühlen mit 28098 Mahlgängen (Bezirk 
Breslau, Liegnig, Koblenz, Trier, Oppeln), ferner 1767 Roßmühlen, 664 Dampfmühlen mit 
1727 Mahlgängen (Bezirk Düffelvorf, Potsdam, Arnsberg, Frankfurt, Stettin). Bon dem 
Umfang ver Gonfumtion an Mehl und Fleiſch in einer Anzahl Städte des preußiſchen Staats 
ift unten bei ven Staatdabgaben die Rebe. 
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Rüben zuckerfabriken und Zuderraffinerien beſtehen 218 mit 34913 beſchäftigten Perſonen 
(83 im Bezirk Magdeburg, 43 Merfeburg, 35 Bredlau, dann Potsdam, Frankfurt, Stettin). 
In den legten drei Jahren (185961) wurden in ven erſtern 71,654384 CEtr. rohe Rüben 
erarbeitet; Hiervon kommen 70,4 Proc. auf die Provinz Sachſen, 17,1 Proc. auf Schleſien, 
6, Broc.auf die Provinz Brandenburg; 3,7 auf Pommern. Fabriken für Chocolade und Kaffee⸗ 
jurrogate find 270 mit 3050 befchäftigten Perſonen, ver größte Theil (Ciporienfabrifen) in 
Bezitk Magdeburg, Stärkefabrifen 276 (hauptſächlich in Schleften),, Fabriken für eingedickte 
Pilanzenfäfte 319 (Bezirk Düffelvorf), Fleiſchvökeleien 189 (Bezirk Stralfund). Tabacks- und 
Cigarrenfabriken find 1379 mit 26325 befchäftigten Perfonen (Bezirk Minden 4763, Vots⸗ 
dam mit Berlin, Düffeldorf, Magdeburg, Koblenz, Merfeburg, Erfurt). Mineralmaflerfabrifen 
find 29 (Berlin u. |. w.), Eſſigfabriken 497, Brannımweinbrennereien 8263 (im Bezirk Frank⸗ 
furt, Breslau, Potsdam, Pofen, Düffeldorf, Bumbinnen, Magbeburg, Oppeln, Liegnig u. ſ. w.), 
Bierbrauereten 6834 (Regierungsbezirk Düffeldorf, Breslaır, Botedam mit Berlin, Merfeburg 
u. ſ. w.). Nach den Aufzeichnungen der Steuerbehörden wurden in 8087 Branntweinbren: 
nereien und 3543 Deſtilliranſtalten in den Jahren 1859 — 61 verbraucht: 10,653533 
Scheffel Getreide, 64,433874 Scheffel Kartoffeln, 1,738537 Etr. und 645065 Eimer ſonſtige 
Materialien; hiervon fommen ungefähr 30 Proc. auf die Brennereien der Provinz Branden⸗ 
burg, 17 auf Preußen, 16 auf Pofen, 15 auf Schlefien, 9 Proc. auf Pommern. Bon den 
Bierbrauereien waren nach deu Steuertabellen 1861 6815 gewerblide im Gange, von denen 
3664 weniger ald 100 Ctr., 2765 bis 1000, 240 bis 2000, 146 über 2000 Etr. verfteuerten; 
außerdem rubten 715. Brauereien, 2812 wurden nur für den Hausbedarf betrieben (meift in 
Beftfalen). Rechnet man auf den Thaler Steuer 150 Quart Bier, fo ftellt ji) vie ſteuerpflich⸗ 
tige Production der Brauereien in ven Jahren 1859 —61 auf 272,715000 Duart; hiervon 
fommen gegen 20 Proc. auf die Provinz Brandenburg, 19 auf Preußen, 18 auf Rheinland, 
17 Sachſen, 14 Schlefien, 6 Broc. auf Weſtfalen. 

Die Berwendung der Dampffräfte ald Motoren in Productions- und Fabrifationdgewerben 
hat ſich in den legten funfzehn Jahren auf mehr ald das Schäfadhe erhöht, von 1139 Mafchinen 
mit 21715 auf 6669 mit 137377 Pferdelraft. Hiervon dienten 242 mit 4172 Piervefraft 
zur Entwäflerung und Bemwäflerung für landwirthſchaftliche Zwecke, 1528 mit 60387 Pferve: 
Eraft arbeiteten im Bergwerkd-, Hüttenwerks- und Salinenbetrieb, 373 mit 4139 in Maſchinen⸗ 
fabrifen, 621 mit 16639 in andern Metallfabrifen, 738 mit 16152 In Fabriken für Bereitung 
und Zuridtung von Befpinften und Geweben, 600 mit 8101 in Schneidemühlen, 230 mit 
3913 in Betreidemühlen, 2337 mit 24874 Pferdekraft in andern Fabrifanftalten. Nach den 
einzelnen Landestheilen war die für dieſe Gewerbe gebrauchte Dampffraft am bedeutendſten im 
Bezirk Düffelvorf (918 Mafchinen mit 27540 Pferbefraft), Arnsberg (583 mit 21943 Pferdes 
fraft),, Oppeln (521 mit 15136), Aaden (428 mit 13394), Potsdam mit Berlin (444 mit 
11139 Bfervekraft) ; dann folgen die Bezirke Magdeburg, Trier, Merfeburg, Breslau, Köln, 
Sranffurt, Liegnigu.f.m. 

Handel und Verkehr. Die Zahl ver ſelbſtändigen Handeltreibenden ift in ber Handels⸗ 
tabelle von 1861 auf 154895 und die ihrer Gehülfen auf 46693 ermittelt; die Zunahme bat 
jeit 1346 bei den erftern ungefähr 46, bei den legtern"gegen 80 Pror. betragen. Bon den 
Hanbeltreibenven find Bankiers 642 (darımter 160 in Berlin), Buchhändler, Antiquare u. ſ. w. 
1697 (295 in Berlin), Waarenhändler ohne offene Läden 14447 (2075 in Berlin), Kaufleute 
mit offenen Läden 81608, Makler im Groß: und Kleinhanvel, Agenten u. ſ.w. 12332. Hierzu 
kommt die Zahl ver Bictualienhändler und Höfer, welche 1861 nicht ermittelt, in ven Tabellen 
von 1858 mit 50514 nachgewieſen ift. Kerner (1861) die Zahl der Gaſtwirthe 31520 mit 
8979 Kellnern, Kellnerinnen u. ſ. w., und der Schenkwirthe und Speiſewirthe 40138 mit 
7197 Dienern. — Die Nachrichten über den Marftverkehr find im wefentlihen auf die Zahl der 
Märkte beſchränkt; für das Jahr 1863 find 6420 eintägige, 1064 zweitägige, 151 breitägige, 
28 viertägige, 45 fünf- oder ſechſtägige, 45 fieben= oder achttägige Märkte, 28 über acht Tage 
dauernde Märkte feftgefegt worden; die Zahl aller Marftorte im preußifchen Staate beträgt 
1880, alfo beinahe das Doppelte der Städtezahl. 

Untet den Inſtituten zur Foͤrderung des St und Creditweſens nimmt die Preußiſche Bank 
zu Berlin (im Jahre 1765 gegründet, Bankordnung vom 5. Oct. 1846) die erſte Stelle ein; 
fie hat ein Directorium zu Bredlau, Comptoird zu Königsberg, Stettin, Magveburg, Münfter, 
Danzig, Koblenz, Köln, Röslin, Pofen, Sommanbiten zu Bielefeld, Bromberg, Krefeld, Dort: 
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mund, Düſſeldorf, Elberfeld, Elbing, Frankfurt a.O., Gleiwitz, Glogau, Görlitz, Graudenz, Halle, 
Landsberg a. W., Memel, Nordhauſen, Siegen, Stolp, Stralfund, Thorn, Tilfit, und 88 Bank⸗ 
agenturen. Der Geſchäftsumſatz der Hauptbank belief ſich im Jahre 1861 auf 349,142000 Thlr., 
darunter im Wechſelverkehr 145,310000, im Depoſitenverkehr 17,035400, im Lombarp- 
verkehr 25,059600, im @iroverfehr 50,466300, im Anmeifungsverfehr 10,892000 Thlr.; ver 
Unfag bei ven 31 Filialbanfanftalten betrug 1050,583000, darunter bei ven Banfcomptoir 
zu Köln 141,110900, der Direction zu Breslau 106,196600, dem Bomptoir zu Magveburg 
96,367000, zu Stettin 93,612700, zu Königäberg 87,056600, zu Danzig 70,582400, 
der Commandite zu Elberfeld 52,045400 Thlr.; ver Geſammtumſatz ver Bank und ihrer Filiale 
hat 1849 368,497680 Thlr., 1855 1085,8883480 Thlr., 1861 1399,725000 Thlr. be= 
tragen. Die Bilanz für 1861 ftellt ich in Activid und Paſſivis auf 220,833228 Ihlr.; unter 
den Activis 88,899000 Thlr. in Gold und Silber, 32,559064 anderweite Kaflenbeflänpe, 
7,259533 in Effecten, 7,082930 Thlr. inLombarbforderungen u.f.w.; unter ven Paſſivis find 
165,391800 Banfnoten (movon im Umlauf 102,910000 Thlr.), 23,312670 Thlr. Depofita, 
15 Mill. Bankactien der Brivaten, 1,897400 Thlr. das Staats: Activfapital u.f.m. — Bon den 
eoncefjlonirten Banken ift die ältefte die Ritterichaftliche Privatbank in Stettin, fie beſteht jeit 
1824, hatte 1859 einen Umſatz von 73,932116 Thlen.; die Stäptifhe Bank zu Bredlau, 1848 
concefitonirt, hatte 1857 einen Umfag von30,050179 Thlrn.; der Umfag der ſeitdem conceffio= 
nirten Brivatzettelbanfen ift für 1859 auf 424,234213 Thlr. bei der Bank des Berliner Kaſſen⸗ 
verein, 40,974992 bei ver Danziger, 27,640000 bei der Königsberger, 22,376200 bei der 
Poſener, 22,020000 bei der Koͤlniſchen, 14,800000 THlr. bei der Magpeburger Privatbank 
angegeben. Die genannten Brivatbanfen find jede zur Emifjion von 1 Mill. Thlr. in Bank: 
noten beredtigt, 1859 waren jedoch durchſchnittlich nur etwa 5 Mill. im Umlauf; das 
Stammkapital beträgt bei den 7 legtgenannten je 1 Mill, bei ver Pommerſchen Privatbanf 
1,890000 Ihlr. 

Der Werth alled audgeprägten preußifchen Geldes betrug am Jahresſchluß 1860: 
355,463674Y, Thlr. Sierunter find nad dem frühern, auf Grund der Münzedicte von 1764, 
1811 und 1821 und der Münzeonvention von 1838 beftehenden Münzfuße geprägte Geld⸗ 
forten: 83,9412324/, Ihlr. in Gold (Friedrichdor), 25,658554 Thlr. in Doppelthalern, 
138,932875 in Ihalerflüden, 50,296715 in Drittel:, Fünftel-, Sechstelthalerſtücken, 
8,461900 in Zwölitel: und Funfzehntelthalerſtücken, 7,856515 Thlr. in Silberſcheide⸗ 
münzen (Silbergroſchen, Sechspfennigſtücken und feit 1843 geprägten Zwölftelthalerflüden) 
und 1,322407 Thlr. in Kupfer, im ganzen 316,471188"/, Thlr. Ferner nach dem Münzgeſetz 
vom 4. Mai 1857 geprägt: 532262 Thlr. in Bold (Kronenftüden), 3830194 Thlr. in Doppel: 
tbalern, 37,508814 Thlr. in Thalerflüden(/, „Beingehalt), 42839 Thlr. in Sechstelthalerſtücken 
(52 Proc. Keingehalt), 416388 Thlr. in Zwöftelthalerftüdlen (37,5 Proc. beziehentlih 22 Proc. 
Feingehalt), 111989 Thlr. in Kupfer, im ganzen 38,992486 THlr.; feit der Annahme des 
neuern Münzfußes waren von den ältern Geldſtücken 2,364493 Thlr. eingezogen worben. 
Der Betrag des im Umlauf befindlichen unverzinslichen Staatöpapiergeldes, der preußiſchen 
Kaflenanmeifungen ift (feitvem im Jahre 1857 15 Mill. Thlr. von der Bank übernommen 
find) nod 15,842347 Thlr. . 

Bei pen Bewerben für den Landtransport find in ven Gewerbetabellen 9642 Fracht- und 
Lohnfuhrleute mit 8798 Knechten und 27465 Pferden angegeben. Das Beamtenperfonal ber 
Poſtverwaltung belief jih 1861 auf 21132, dad der Telegrapbenverwaltung auf 705, das 
Beanitenperfonal der Staat: und Brivateifenbahnen auf 13062; außerdem waren durchſchnitt⸗ 
li im Sabre 1861: 11075 Arbeiter bei ven Eifenbahnen beihäftigt. Zum Poftverfehr wurden 
7151 Wagen, 12263 Poftpferbe benugt; die Zahl der mit der Staat8poft beförberten Perfonen 
belief fih invden Jahren 1859 —61 auf9,375134 ; die Zahl der beförderten Briefpoftgegenflände 
belief fich in venfelben Jahren nach den in jeder Dreizehnten Woche flattfindenden Zahlungen auf 
328,957000 portopflidhtige, 76,629000 portofreie Briefe, 40,855000 Padete, 25,051000 
Briefe und Packete mit Werthdeclaration (3792,341000 Thlr.), 3,265000 mit Poſtvorſchuß 
(6,823000 Thlr.), 4433000 Briefe mit baarer Binzahlung (3820,001000 Thlr. baar ein- 
gezahlt), 189,516000 Zeitungsblätter, im ganzen 668,706000 Stück. Die Zahl ˖ der Brief: 
poftgegenflänbe ift feit 1843 (vor der Bortoermäßigung) von 26 Mill. bis 1861 auf 110Mill. 
geftiegen. Der Telegraphenverkehr findet auf 80 Linien mit einer Ränge von 1135 Meilen und 
mit 136 Stationen flatt; die Zahl der in ven Jahren 1859 — 61 befdrverten Depeſchen betrug 
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1,191594 (worunter gebührenfreie 88036); davon waren 982270 einfache, 132321 von 
31-30 Worten, 41352 von 31—40 Worten, 15387 von 41—50 Worten, 20264 von 
mehr als 50 Worten. 

Für den Eifenbahnverfehr waren 1861 1401 Locomotiven zu 322651 Pferdekraft, 2157 
Perionenwagen zu 105562 Sigplägen, 26928 andere Wagen zu 3,841645 Etr. Ladungs⸗ 
tahigfeit vorhanden. In den drei Jahren1859—61 legten bie Locomotiven zufammen 10,642549 
Meilen zurück; die Zahl ver befdrverten Berfonen betrug in venfelben Jahren 65,779665, die 
ver son allen Perfonen zurüdgelegten Meilen 347,994047. An Gepäck wurben 4,530697 Etr., 
an Frachtgut 865,083563, an Dienfl: und Baugut 84,107090 Etr, 13595 Equipagen 
zu 260322 Gtr., 154367 Pferde zu 1,072404 Etr., 211333 Hunde zu 39101 Etr., 
8,794006 Stüd Vieh verfchiedener Art zu 13,173832 Etr. beförvert; das befürberte Ge⸗ 
wicht betrug für jede Meile beſonders gerechnet 8108,177003 Etr. Bon den Gifenbahnen 
find 16 von 398,6 Meilen Länge unter Staatöverwaltung, darunter 10 Privatbahnen von 
187 Meilen Länge; 24 mit 332 Meilen Länge flehen unter Privatdirectionen. Die zu Eifen- 
bahnanlagen zur Verfügung geftellten Kapitalien beliefen fi bi8 1861 auf456,753000 Thlr., 
barunter 138,616000 Thlr. in Eifenbahnactien, 204,586000 in Prioritätsobligationen, 
31,728000 Zahlungen aud ven Staatskaſſen zum Gijenbahnfonde, 81,823000 Thlr. in 
Staatdeilenbahnanleihen. 

Die Zahl der Schiffägefäße zur Fahrt auf Flüffen und Kanälen war 1861: 11818 mit 
402453 Laften (zu 4000 Bfo.), außerdem 175 Dampfichiffe zu 14751 Pfervefraft. Die 
Zahl der See- und Küſtenſchiffe 1471 mit 193803 Laften, außerdem 37 Dampfſchiffe zu 
2152 Pferdekraft. Die Zahl der Dampfmaſchinen auf Schiffen ift (unvollfländig) auf 203 
son 16646 Pferdekraft angegeben. Seit 1849 haben die Ylußfahrzeuge (nach der Laſtenzahl 
gerehhnet) um 28 Proc. die Seefahrzeuge um mehr ald 30 Proc. zugenommen. Bon den Fluß⸗ 
ſchiſſen gehören 31°/, Proc. der Provinz Brandenburg, 28°, Proc. dem Rheinlande, 16”, 
Proc. der Provinz Sahjen, 10%, Proc. der Provinz Preußen an ; von den Seeſchiffen 70 Pror. 
der Provinz Pommern, 29 Proc. Preußen, 1 Proc. dem Nheinlanvde. Die Zahl der Schiffs: 
mannſchaften der Flußſchiffe war 26616, ver Seeſchiffe 11991. 

Der Berfehr in ven preußifchen und pommeriſchen Häfen belief ſich in denzahren 1859 — 61 
auf 31125 eingegangene Schiffe zur Tragfähigkeit von 2,456733 Laften und 31256 au®: 
gegangene Schiffe zu 2,527366 Laſten; unter den erflern waren 16067 preußiihe Schiffe 
von 1,270190 Xaften, unter den legtern 16238 zu 1,369221 Laſten. Von den übrigen 
eingegangenen Schiffen gingen 3263 mit 468615 2. unter engliſcher, 4792 mit 222873 8. 
unter däniſcher, 2419 mit208996 2. unter Flagge eined deutfchen Staat8, 1913 mit 1357048. 
unter niederländifcher, 2251 mit 109295 2. unter ſchwediſcher oder norwegiſcher, 224 mit 
24960 8. unter ruffifher Blagge. Die Richtung der Schiffahrt der prenpifchen Seeſchiffe ift in 
den betreffenden Jahren bei 14214 Schiffen ermittelt ; von denfelben gingen 13 nad) Auftralien, 
23 nad Aftifa, 127 nad Indien vder China, 445 nah amerikanischen Häfen; 4356 gingen 
nad) preußiſchen, 297 nad andern norddeutſchen, 314 nad däniſchen, 800 nad rufilfchen, 
307 nad) ſchwediſchen oder norwegiſchen, 588 nach niederländiſchen over belgifchen, 5764 nad 
groäbritanniihen, 572 nad} franzöftichen, 608 nach ſ üdeuropäifchen ober levantinifchen Häfen. — 
Über den Betrag der Ausfuhr, Einfuhr und Durchfuhr über Die ®renzen des preußifchen Staats 
liegen nur fo weit Nachrichten vor, als diefe Grenze zugleich die Zollvereinsgrenze bilvet, aber 
auch die auf diefen Streden ein- und auögegangenen Quantitäten können fein richtiges Bild 
von dem Umfange des preußifhen Aus: und Einfuhrhandeld geben, da fie jih auf daß 
ganze Zollvereindgebiet mit beziehen, und bleiben daher der Gommerzialftatiftif des Zollvereins 
vorbehalten. 

Anftalten der Borforge. Die Anflalten, welche in preußifchen Staat zu dem Zweck 
befiehen, um den arbeitenden Klafjen Gelegenheit zu geben, für einen zufünftigen Bedarf recht— 
zeitig Borforge zu treffen, find theils vom Staat direct hervorgerufen und ald Gommunal- 
oder Corporationsinſtitute begründet, theild gehören fie dem ausgedehnten Kreiſe ver Privat: 
vereinsthätigkeit an, in welcher fich neben den der Borforge am meiſten bepürftigen Klaffen 
auch jolche betheiligen, weldhe in der Befdrberung des materiellen Wohlſtandes der eritern ihre 
Aufgabe finden. Zu der erfien Art von Unternehmungen gehören vor allem die Öffentlichen 
Sparkaffen, welche nad ziemlich gleichmäßigen Grundſätzen eingerichtet über das ganze Land 
verbreitet find. Die erfle Communalſparkaſſe wurde 1818 zu Berlin errichtet, die Zahl ver- 


— 
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felben hatte noch nicht 76 erreicht, 'al8 am Jahresſchluß 1838 das Sparkaflenweien geſetzlich 
georbnet und ein Normalteglement für daſſelbe erlaflen wurbe. Der nächſten zehnjährigen 
Periode verdanfen die meiften der jegt beſtehenden 355 Gommunalfparfaffen ihre Entftehung. 
Einen neuen Anftoß erhielt dad Sparkaſſenweſen in ven funfziger Jahren, al in der Tendenz, 
die reactivirten vormaligen Kreisſtände durch bie Errichtung nützlicher Kreid:Communalinftitute 
zu heben, die Errichtung der Kreisſparkaſſen betrieben wurde, deren Zahl gegenwärtig (ein= 
fhließlich der communal-fländifchen) bis auf 124 gefliegen ift. In welchem Maße die Benugung 
der Sparkaſſen in ven legten 21 Jahren geftiegen ift, zeigt die nachfolgende Zufammenftellung ; 
im Anfange 1841 hatte die Summe der in den Sparfaflen befindlihen Ginlagen ungefähr 
6,850000 Thlr. betragen; am Jahresfhluß 1861 betrug fie 58,340674Thlr. Nach den beim 
Minifterinm des Innern aufgeftellten Nahmeifungen wurben " 

Spargelder neu Es wurden zurüd- 


in den Zahren hieran famen Spar; 


eingelegt Thlr. 


kaſſenzinſen Thlr. 


gezogen Thlr. 


1841—43 9,978017 674594 7,328408 
1844—46 14,228990 875413 11,170163 
1847 —49 18,155369 1,147212 16,913529 
1850 — 52 25,974171 1,509742 20,934604 
1853—55 34,936716 2,143301 27,662764 
1856—58 48,086619 3.061168 38,858894 
1859— 61 : 59,268741 3,953307 49,426994 
Im ganzen ſeit 1840 210,628623 13,364737 172,295356 


Aus.den einzelnen geringen Kapitalſummen ift fomit ein Zins von über 13 Mill. ber ſpa⸗ 
renden Bevölkerung zutbeil geworben. Ungeadtet der ausreihenvden Verbreitung der 479 
Sparfafjen über alle Theile de8 Staats ift die Betheiligung an venfelben in den einzelnen Lan: 
destheilen jehr abweichend; während im ganzen Staat (bei 676101 audgegebenen Sparkaffen: 
büchern) auf 27 Einwohner ein Sparbud, alfo wahrſcheinlich ein Sparender zu rechnen if, 
fommt im Bezirk Bromberg durchſchnittlich nur auf 845 Einwohner ein Sparkaffenbud, in 
Trier erft auf 303, Marienwerver auf 268, Bumbinnen 227, Oppeln 154, Königsberg und 
Poſen 110, Danzig 92, Koblenz auf 86; dagegen kommt im Bezirf Merjeburg ſchon auf je 
10 Einwohner ein Sparfaffenbudy, im Bezirk Aachen (deſſen Sparkaffenwefen in einer großen 
Sparfaffe zu Aachen concentrirt iſt) ſchon auf 14, Arnsberg und Magpeburg auf 15 Einwohner. 
Die zwiſchen den einzelnen Provinzen beftehenven Verſchiedenheiten zeigen ſich deutlich in ber 
nachſtehenden Zufammenftellung, welche die in ven drei legten Jahren hinzugekommenen und von 
den Ginlegern zurücgezogenen Summen und die am Jahresſchluß vorhandenen umlaufenden 
Sparfaffenbüder, Einlagen, Beftände und Reſervefonds der Sparkaſſen angibt. 

Beſtand am Jahresſchluß 1861, 


N nn 
Beftand der Reſerve⸗ 


Bewegung in den Jahren 1859—61. 
-” EEG... —ñ — 7 om — .. 
Sinqugef. BZurüdgezogene Spar- Spar- 


Provinz. Neue 
Einlagen. Spk. Zinien. Einlagen. Tafien. bücher. Einlagen. fonds. 
She. Thlr. Thlr. ThL. Zhlr. 
Breußen 1,542179 89432 1,322353 49 1,285379 156581 
Poſen 523624 32835 462689 15 9472 498016 68080 


Brandenburg 5,730601 617664 
Pommern 4,932148 215465 4,066152 38 502834 3,956994 265488 
Schleſten 6,176828 477895 5,631061 74 118608 f 
Sadıfen 12,978192 742039 10,245781 56 153247 11,785041 605715 
Meitfalen 12,431623 797191 9,106689 85 70089 13,436701 660648 
Rheinland 14,953646 980786 13,665149 90 105712 12,100141 439032 


Auch in der verhältnigmäßigen Höhe der Einlagen ftehen die Provinzen Weflfalen und 
Sachſen voran, dann Rheinland, Pommern, Brandenburg u. |. w. Die durchſchnittliche Höhe 
einer Sparfafleneinlage war am Jahresſchluß 1861: 48 Thlr. 18 Sgr., in Regierungäbezirf 
Aachen 194 Thlr. 9 Sgr. (dann folgen Minden und Arnöberg), im Regierungsbezirk Gum: 
binnen nur 34 Thlr. 24 Sgr. Nach der Höhe des Guthabens Elafilficirt, waren Ende 1861: 
231671 Sparbücher auf Summen bis 20 Thlr., 160747 auf 20—50, 125120 auf 50 
— 100, 97982 auf 100— 200, 60581 auf mehr ald 200 Thlr. lautend audgegeben. 

Eine weitere nüglihe Einwirkung übten verſchiedene Sparfaflen in der Art der Anlegung 
ihrer Beftände ; vun 58,826800 Thlr. zin&bar angelegten Kapitalien waren am Jahresſchluß 


4,927119 72 148039 
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⸗ 
1861 22,9 Proc. als Hypotheken auf ſtädtiſche, 23,8Proc. auf ländliche Grundſtücke qusgeliehen, 
5,1Bı0r.(3,348921) gegen Pfand ausgeliehen (am meiſten in Schleflen), 11,2Proc. (6,617516) 
gegen Schuldſcheine auf Bürgichaft ausgeliehen, 26,3 in curſirenden Werthpapieren angelegt, 
das übrige bei der Bank und andern Inflituten verzinslich deponirt. Offentlihe Vorſchußkaſſen 
beſtehen ſonſt (abgejehen von ven ſtädtiſchen Pfandleihanſtalten und den zur Unterflügung 
Gewerbtreibender durch Vorſchüſſe beſtehenden befondern Stiftungen, jogenannten Bürger: 
settung8= Inftituten u. f. mw.) gegenwärtig nit mehr; die 1848 vom Staat mit einem 
umlaufenden Kapital von 10 Mill. gegründeten Darlehnskaſſen find bie 1852 wieder auf- 
gehoben worben. 

Auf dieſem Gebiet find die nach Schulze-Deligfch’8 Principien eingerichteten Borichuß- und 
Grevitvereine von befonderer Bedeutung; am Jahresſchluß 1861 waren deren bereitd 188 im 
preußiihen Staat vorhanden. Kür 100 derfelben mit 23043 Mitgliedern Hat Schulze-Deligfh 
in feinem Bericht nähere Data über ven Umfang der Geſchäfte und über die denſelben zur Ber- 
fugung ſtehenden Fonds mitgetheilt. Diefe Vereine hatten in dem betreifenden Jahre 5,831607 
Thlr. an Vorſchuͤſſen gegeben over prolongirt. Die Betriebsfonde derſelben befanden in 277343 
Thlm. Guthaben ver Mitglieber, 439010 Thlın. Spareinlagen, 1,014488 Thlrn. Anleihen und 
35346 Thlrn. Überfhüffen, in ganzen in 1,798835 Thlrn. Der größte Theil derſelben beftand in 
der Provinz Sadhfen: 33 mit 8946 Mitglievern und 772870 Xhlın. Betrieböfonds, dann folgten 
die Provinzen Brandenburg: 23 Kaffen mit 4897 Mitgliedern, 547313 Thlın. Betriebsfonds, 
Schleſfien: 15 Kaflen mit 3890 Mitglievern, 161041 Ihlen. Betriebsfonds, und Pommern 
9 Kaſſen mit 2143 Mitgliedern und 185910 Thlrn. Betrieböfonds, Dann Preußen, Weftfalen 
Bofen und Rheinland. — NRohftoffgenoffenfhaften und Magazinafforiationen befanden im 
preußiichen Staat 1861: 53 (davon 17 mit 945 Mitgliedern und mit 44892 Ihlm. Be- 
trieböfondd), Conſumvereine 7. 

Unter den zum Zweck der Unterftügung in Kranfheitsfällen beſtehenden Kaſſen jind ſolche 
rür Gefellen und Fabrifarbeiter, erflere an 595, legtere an 367 Orten des preußiſchen Staats 
vorhanden; fie jind ihrer Einrichtung nad theilweije gemijchter Natur, d. 5. bei einem Theil 
berjelben werden die erforderlihen Beiträge nicht nurvon den eigentlichen Dlitgliedern, ſondern zu 
einem gewilfen Antheil over in einer beftimmten Höhe zugleich von ven Arbeitgebern aufgebracht 
(bei den Geſellenkaſſen ungefähr 13600, bei deu Fabrifarbeiterfaflen etwa 118600 Thlr.). 
Bei einem Theil der Kaflen wird für die Mitglieder zugleich ein Sterbegeld (Beerdigungsgeld) 
bezahlt, bei einzelnen auch Unterflügung im Fall der Arbeitslofigfeit und Penjion im Ball ver 
Invalidität. Die Zahl der Mitglieder, die Summen der Juhredbeiträge und die Vermögens 
beflände der Kaſſen flellten fi nad) den im Jahre 1860 oder beziehentlidh in einem ber vorher⸗ 
gegangenen Jahre erfolgten Aufnahmen folgendermaßen: 


Gefellenunterftügungätafien. Gubrifarbeiterunterfiügungsfafien. 
Provinz. Zahl der Mit Iährlihe Bermögend: Zahl der Mit Säbrliche ‚Bermögend. 

Kaſſen. glieder. Beiträge. beſtand. Kaſſen. glieder. Beltraäge. beſtand 

Thlr. Thlr. Thlr. Thir. 
Breußen 191 9671 16434 14576 22 2143 7154 5069 
Poſen 100 3814 3884 3012 1 51 39 101 
Brandenburg 550 55051 105130 42141 44 21355 88239 70805 
Bommern 159 5514 7019 1553 7 319 608 2126 
Sclefien 314 22130 25284 20479 113 18638 25889 32364 
Sachſen 454 23896 28295 24286 182 26111 56695 28680 
Weſtfalen 118 11148 19538 13020 185 25993 120950 113288 


Rheinland 82 17536 42315 12598 146 52151 142743 117524 
Überhaupt 1968 148760 237899 187665 700 146761 442317 369957. 


Unter den vorſtehenden Zahlen fehlen die Kaflen ver Bezirke Gumbinnen, Marienwerder, 
Dtemberg, Stettin, und mehrere Kaſſen aud andern Bezirken, im ganzen 401 Kaflen. Eben: 
falls find Hierunter die Knappſchaftskaſſen ver Berg: und Hüttenarbeiter nicht begriffen; die— 
felben Nachweiſungen geben jedoch für ven BezirE Oppeln noch 49 Knappſchaftskaſſen mit 12784 
Mitgliedern, 57248 Ihlın. Beitrag und 49804 Thlın. Kaffenvermögen an. Ausführlide Zu- 
jammenflellungen jind ferner über die Lage der Knappſchaftskaſſen im Jahre 1861 veröffentlicht 
worden ; nad denjelben beſtanden damals im Oberbergamtöbezirf Breslau 3 Kafjen mit 24204 
Mitgliedern, 228167 Thlrn. jährlichen Beiträgen und 386895 Thlrn. Kaffenvermögen; im 
Oberbergamtsbezirk Halle 18 mit 16367 Mitgliedern, 155221 Ihlın. jährlichen Beiträgen, 


104 j Preußen (Bolitifge Statiſtik) 


310360 Thlrn. Vermögen ; im Oberbergamtsbezirk Dortmund 11 mit 32009 Mitgliedern, 
183324 Thlrn. Beiträgen, 654674 Thlrn. Vermögen; im Oberbergamtsbezirk Bonn 39 mit 
46476 Mitgliedern, 307485 Thlın. Beiträgen, 803037 Ihlrn.Bernögen; überhaupt 71 Kaſſen 
mit 61199 fänpigen und 57857 nicht ftändigen Mitgliedern, 1,084371 Thlrn. Jahreseinnahme, 
worunter 533007 Thlr. Beiträge der Mitgliever, 420191 Thlr. Beiträge der Merkbefiger. 
Die Jahresausgabe belief fih auf 1,017603 Ihlr., darunter 225875 Thlr. für Mebiein und 
Gurfoften, 190459 Thlr. Krankengeld, 207089 Thlr. Unterflügung wegen Invalibität, 
170248 Thlr. Witwenunterftügung, 55901 Thlr. Waifenunterflüßung, 45084 Thlr. für 
Schulunterridt. Die Zahl der Kranken war am Jahresſchluß 1861: 2995, die der Invaliden 
und Halbinvaliden 4867, der Witwen 6780, der Waiſen 9414. 

In ähnlicher Weije beftehen in ven Innungskaſſen Unterfiigungsfaflen für Gewerfömeifter 
an vielen Orten des preußiſchen Staats. Namentlich aber find zahlreiche freie Vereine zur 
gegenfeitigen: Verſicherung von Sterbegeld und häufig auch von Kranfengelo (Kranfen= und 
Sterbefaflen, die in Preußen corporative Rechte genießen): in großer Zahl vorhanden. So 
waren beiſpielsweiſe 1859 in Berlin 89 folder Kaflen mit 57779 Mitgliedern, welche 160940 
Thlr. Vermögen und na dreijährigem Durchſchnitt 91803 Thlr. Einnahme, 86552 Thlr. 
Ausgabe hatten, im übrigen Bezirk Potsdam 107 Sterbefaflen mit 30068, 41 Krankenkaſſen 
mit 4884 Mitgliedern, fie hatten 94039 Thlr. Vermögen, 89643 Thlr. Iahredeinnahme, 
72574 Thlr. Jahresausgabe; im Bezirk Arnsberg 1860: 60 Kaſſen mit 11011 Mitgliedern, 
18608 Thlrn. Einnahme, 14553 Ihlrn. Ausgabe, 48159 Thlrn. Befland; im Bezirk Düffelvorf 
399 Kaflen mit 70784 Mitglievern u. ſ.w. Diefen Sterbefaffen wird in neuefter Zeit Durch die 
Lebensverfiherungs-®efellfhaften Goncurrenzg, und zwar — wenigftens fomweit bie leßtern auf 
Begenfeitigfeit beruhen — eine beilfame Concurrenz gemacht. Bel 18 in Preußen conceffiontrten 
Lebensverjiherungs = Gefellfhaften (darunter 7 inländiſchen) liefen im Jahre 1861 bereits 
98300 Berfiherungspolicen mit einem Kapitalwertb von 74,663231 Thlın., wofür etwa 
2,459000 Thlr. an Jahresprämien gezahlt wurden. Die Berfiherungen von bei Lebzeiten zahl- 
barem Kapital (Ausflattung, Alteröverforgung) betrugen 1861 bei 11 concefitonirten @efell- 
Thaften 1,406000 Thlr. für 5928 verficherte Perſonen mit etwa 40000 Thlrn. Prämie, die Ren⸗ 
tenverfiherungen bei 15 conceffionirten Geſellſchaften (darunter 8 inländiſchen) etwa 555000 
Thlr. Renten für 63200 verfiherte Berfonen gegen 57000 Thlr. Jahrespräniie. 

Armenpflege. Eine Statiftil der Armenpflege tft im preugifhen Staat nur für das 
Fahr 1849 aufgenommen worden; ſeitdem wirb nur bei ben allgemeinen breijährigen Auf- 
nahmen die Zahl derjenigen Familienhäupter und einzelnftehenden Perfonen ermittelt, melde 
der Öffentlihen Armenpflege zur Laſt fallen. Die Zahlen der Armen, welche ſich bei allen diefen 
Aufnahmen ergeben haben, find für die einzelnen Provinzen folgende: 


— 1349. — "1852. 1855. — 18558 — — 1561. — 
Provinz. Unterfügte Verfonen Bamilienbäupter ıc., die Bamllienhäupter zc., Die Yamilienbäupterzc., die 
ı in offener geichloſſ. Sffentl. Armenpfl. zur Öffentl. Armenpfl. zur öffentl. Armenpfl. zur 
Armenpfl. SInfitut. Laft fallen. Laft fallen, Loft fallen, 
ganz. theilweiſe. ganz. theilweiſe. 
Preußen 44494 23981 41354 44405 26704 28232 18548 25410 
Bofen 15009 5190 12482 14286 9329 10634 7628 10957 


Brandenburg 12550 47821 24636 24082 15025 21265 10715 20099 
Pommern 28548 15210 12371 11717 8331 15163 5385 189315 
Schlefien 106530 53238 738258 86581 34956 59359 28240 51651 
Sachſen 50865 26835 23201 25805 12951. 22940 8622 20203 
Weſtfalen 53935 8028 26325 22642 11322 24083 8951 17763 
Rheinland 195798 38974 70811 58102 29797 68539 23603 58130 
Hohenzollern — — 632 605 189 640 154 629 


Überhaupt 567659 219277 290070 288225 148604 250855 109846 217821. ' 


Man mag von den vorftehenden Aufnahmeergebniffen zu Grunde legen, welde man will, 
jo ergibt ji, daß die Zahl ver durch die Armenpflege erhaltenen Berfonen im preußifchen Staat 
eine ſehr beträchtliche ift; Schweden, Dänemarf, felbft Sngland zeigen ein geringeres Verhältniß; 
dagegen ift beiſpielsweiſe in Belgien (allerdings zu einer befonders ungünftigen Zeit) die Zahl 
der Armen in mehr ald doppelter Höhe ermittelt worden. Im ganzen laflen die vorftehenven 
Zahlen eine fortfhreitende Verminderung der Zahl der Armen annehmen; mit ven Aufnahmen 
von 1849, den verhältnißmäßig glaubmwürbigften, weil fle auf einer Specialaufnahme beruhen, 
laffen jih allerdings die fpätern Aufnahmen nicht vergleichen. Daß in der Zahl der Armen 
binnen wenig Jahren weſentliche Veränderungen fi zeigen, iſt an fi nicht auffallend, noch 
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weniger kann bie Verſchiedenheit auffallen, welche zwiſchen ven einzelnen Landestheilen in ber 
Zahl der unterflügten Perfonen obwaltet; Hier entſcheidet nicht nur vie Thatſache der abfoluten 
Berürftigfeit, fondern zugleich ver Maßſtab, der Hinfichtlich der Rothwendigkeit ver Gewährung 
son Interflügungen angelegt iſt, und ber ſowol in den Landedtheilen, wie in den einzelnen 
Gonmunen (die Armenpfigge ift im preußifhen Staat zunächſt Communalſache) ein ganz 
serfiebener iſt. So fiel nad) den Aufnahmen von 1849 im Reglerungsbezirt Bromberg durch⸗ 
intttlich 1 von 116, Marienmerber 1 von 73, Pofen 1 von 52 Einwohnern ber Armenpflege 
zur Laſt, dagegen im Bezirk Köln ſchon 1 von 9, in der übrigen Rheinprovinz, ven Bezirken. 
Botspam, Berlin, Stralfund, Breslau 1 unter 12—13 Einwohnern; und unterfiheldet man 
die einzelnen Städte, jo fommt 3. B. in Iferlohn und Dortmund erſt auf 33, in Remſcheid 
(Rheinland) auf 62, in Aſchersleben nur auf 137 Berfonen ein Armer, während in Breslau . 
angeblich pie Hälfte der Einwohner (vermutlich fehlerhafte Aufnahmen durch Doppelrehnungen), 
in Greifswald und Prenzlau über ein Drittel, in Magdeburg, Köln, Trier, Mühlhaufen (in 
Thüringen) über ein Biertel ber Einwohner in dem genannten Jahre Unterflügung erhalten 
hatte; in Berlin fanı 1849 auf 6,5 Einwohner 1 Arnter. 
Die Geldbeträge, welche im Jahre 1849 für die Armenpflege gezahlt worden find, enthält 
die nachfolgende Zufanmenftellung; fie unterfchetdet die Koften fin die in geſchloſſenen In⸗ 
fituten (Armenhäufern und Wohlthättgkeitsanftalten) befindlichen Armen, die Leiftungen in 
Geld und die in Naturallen, und pie Mittel, aus denen die Gelber für die Armenpflege gefloffen 
find. Die durchſchnittlich für einen Bedürftigen aufgewendeten Koften ſtellten ſich hiernach auf 
7 Thlr. 2 Sgr.; den hoͤchſten Durchſchnitt zeigt der Bezirk Danzig (12 Thlr. 10 Sgr.), den nie: 
drigſten der Bezirk Trier (4 Thlr. 6 Sgr.); die Städte, in welchen die Koften eined Armen ſich 
am höchſten flellten, waren Aſchersleben (99 Thlr.), Remſcheid (28), Minden (beinahe 25), 
Bielefeld (22), Elberfeld, Neifie, Görlig, Burg (fber 16), Elbing, Danzig, Guben (über 15); 
dagegen betrugen fie angebli in den Städten Breölau, Dortmund, Mühlhaufen, Prenzlau, 
Zeig noch nit 5 Thlr. auf einen Unterflügten. Die Armenlaſt verglichen mit ver Cinwohnerzahl 
war verhältnigmäßig am größten im Bezirf Potsdam mit Berlin (23 Sgr. per Ropf— in Berlin 
allein 1 THlr. 21 Sgr.), vann in den Bezirken Stralfund(in ber Stadt Stralfund 3Thlr. 10 Sgr.), 
Düſſeldorf (Stadt Elberfeld 4 Thlr. 7 Sgr.), Danzig, Köln (Stadt Köln 2 Thlr. 3 Sgr.), 
Stettin (Stadt Stettin 2 Thlr. 7 Sgr.) und Magpeburg (Stadt Magpeburg 2 Thlr. 3 Sgr.); 
am geringflen tar fie in ven Bezirken Bromberg (angeblich 1%/, Sgr. per Kopf), Marienwerber, 
Köslin, Poſen; überhaupt in den Städten 1 Thlr. 18 Sgr. per Cinwohner, auf dem Lande (wo 
die Nachrichten wol aud weniger vollfländig find) im Durchfchnitt nur 4 Sgr. 


Koften der offenen Armen» Koften der Armenpflege woßen über; Davon wurden geleitet aus 
Rrovinz. pflege in geil. Inftituten aupt. Mitteln 
nn Dr. — rn nn Tin... N. — — 
in Geld. inRaturalien. in Geld. in Naturalien. der Gom- der Stife der Privat- 
munen. - tungen. wobithät. 
Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. Thlr kr. 
Preußen 231300 150274 114327 143037 638944 399669 189758 49517 
Poſen 86317 23368 21543 23281 154508 64974 22254 67281 


Brandenburg 515607 185106 46781 363640 1,111134 838168 199111 73855 
Bommen 172941 106612 67024 1147385 A61312 2 295954 146632 18725 
Schleſien 269056 147680 105000 249397 771077 468710 159713 142655 
Sachſen 242682 103357 114891 127319 588248 348442 183163 2 
Weſtfalen 247308 63466 37849 36484 384105 163703 150281 70121 
Rheinland 596653 395810 95978 283548 1,371991 747521 366084 258436 


Überhaupt 2,361863 1,175622 603390 1,340442 5,481317 3,327142 1,416944 737231. 


Bildung und Unterridt. Yür die Thatjache, daß Die Blementarbilpung im preußifchen 
Staat faft allgemein verbreitet iſt, fehlt es nit an flatiflifchen Belegen. Bon den in den 
Aushebungsiahren 1851—53 eingeftellten Rekruten hatten nur 5,2 Proc. keinen Elementar⸗ 
unterricht empfangen, 12,8 Broc. fonntennur Gedrucktes Tefen (nicht Geſchriebenes). Vollſtän⸗ 
Digere Auskunft geben bie Kiften der Strafgefangenen, welche für diefen jevenfall® unter dem 
Durdiänitt der Volksbildung ſtehenden Theil ergeben, daß in den Jahren 1859 — 61 von den 
eingelieferten männlichen Sträflingen 13,3 Pror. nicht lefen, 18,9 Proc. lefen, aber nicht ſchrei⸗ 
ben, von den weiblichen Sträflingen 25 Proc. nicht Iefen, weitere 27,7 Proc. nicht fchreiben 
fonnten. 

Diefen günſtigen Verhältniffen entfpricht die hohe Zahl der die Schulen befuchenden Kin: 
der; 16,37 Proc. der Bevoͤlkerung wurden im Jahre 1861 in niedern und mittlern Schulen 
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unterrichtet, ein Antheil, der, ſoviel bekannt, in feinem andern Theil Europas ald in 
Deutſchland erreicht wird, und der bisjetzt nur in Nordamerika ‚übertroffen wird; 1843 betrug 
die Berhältnißzahl der Schüler 15,86 Bror. der Bevölferung, jie hat alfo neuerdings noch zu= 
genommen. Die Gefammtzahl ver Unterrihtäanftalten für den niebern und mittlern Unterricht 
(mit Ausſchluß dee Univerfitäten und Specialſchulen, von denen unten bie Rede fein wirb) war 
1861 27358, die Zahl des Lehrerperjonald 44950 (worunter ungefährein NeuntelLehrerinnen), 
die Zahl der Schüler 3,025699, wovon 1,556446 männlihen Geſchlechts. Bei weiten ver 
größte Theil derfelben iind reine Elementarfäulen, 25156 Gommunal-Glementarichulen mit 
32173 Lehrern, 2652 Tehrerinnen, 1,403170 Schülern, 1,370243 Schülerinnen, und 813 
Privat-Elementarſchulen mit 890 Lehrern, 599 Lehrerinnen, 23620 Schülern und 24722 
Schülerinnen. Den Glementarfchulen ſtehen geſetzlich gleich die fogenanten Mitteljchulen, gleich— 
falls Primärſchulen, deren Unterrichtskreis jedoch über die Elementarfenntnifje etwas hinaus⸗ 
gebt; Öffentliche Schulen dieſer Art beftanden 1361 für Knaben 291 mit 1176 Lehrern, 
51027 Schülern, für Mädchen 269 mit 959 Lehrern, 532 Lehrerinnen, 50442 Schülerinnen. 
Beiden Brivatunterridtsanftalten werden mittlere (Mittelfehulen) und Höhere Brivatichulen nicht 
unterfhieben, im ganzen werben hier 184 Privatichulen für Knaben mit 445 Lehrern, 7169 
Schülern, und 345 Privatſchulen für Mädchen mit 2017 Lehrern und Lehrerinnen und 23846 
Schülerinnen aufgeführt, von denen jebenfalld der größte Theil den fogenannten Mittelſchulen 
gleichſteht. Faßt man bie bißher bezeichneten Kategorien von Schulen als niebere Unterrichtö- 
anftalten und dagegen die höhern Bürgerſchulen, Realſchulen, Gymnaſien und Proggmnaften 
ald mittlere Unterrichtsanſtalten zuſammen, fo ſtellte jih 1861 die Frequenz diefer beiden Arten 
von Anftalten in den einzelnen Brovinzen folgendermaßen: 


Vtovi Niedere Unterrihtsanflalten. Mittlere Unterridgtdanftalten. 
rovinz. — in A u 
Anflalten. Lehrerperſonal. Schuͤler. Schuͤleriunen. Anſtalten. Lehrer. Schüler. 
Preußen 4904 6476 212047 203508 3 398 9734 
Poſen 2253 3323 111059 108534 15 227 4598 
Brandenburg 3246 6269 194237 196506 47 669 15270 
Pommern 2705 3849 114139 114119 20 251 5801 
Schleſien 4108 6486 264176 267686 33 442 9953 
Sachſen 3034 4908 . 180586 1804541 33 422 8603 
Weſtfalen 2252 2944 136320 131116 37 321 5705 
Rheinland 4391 6913 267394 261049 82 664 11622 
Hohenzollern 165 275 5028 6227 2 13 175 
Überhaupt 27058 41543 1,484986 1,4692583 300 3407 71460 


Bergleiht man die Gefammtzahl ver Schüler und Schülerinnen (unter Abrechnung von einem 
Biertel, ver Schüler ver Gymnafien u. ſ. w.) mit der der ſchulpflichtigen Kinder, alfo vom voll: 
endeten fünften bis zum vollendeten vierzehnten Jahre, fo fteht die Zahl der erflern hinter ver 
legtern um 16,8 Proc. zurüd, eine immer noch erhebliche Differenz, wenn man bedenkt, daß feit 
einem halben und in einzelnen Provinzen fon feit einem ganzen Jahrhundert der Schul- 
unterricht obligatorijch ift; nur zu geringem Theil ift viefe Differenz daraus erflärbar, daß die 
außerhalb der Schulen unterrichteten Kinder hierbei nicht mit begriffen ſind. Vergleicht man 
die Differenz in ben einzelnen Landestheilen, fo if ie am geringften im Bezirk Sigmaringen 
(1,8 Broc.), alfo den preußifchen Theil des durch feine Volksbildung fo audgezeiineten Schwa- 
benlandes, dann in den Bezirken Merfeburg (4Y,), Magdeburg (6Y,), Erfurt (7 Ya, Proc.), 
Potsdam ohne Berlin 7%/, (Berlin allein dagegen 26 Proc. Kinder außerhalb des Schul: 
unterrichts ſtehend); am höchſten ift die Zahl der nicht die Schule beſuchenden Kinder in den 
Bezirken Trier (194/,), Straljund (19Y,), Köslin (20/5), Bofen (214,5), Oumbinnen (22), 
Danzig(22Y,), Marienwerver(29%/,), Königsberg (32), Bromberg (33Y,Proc.). Abgeſehen 
von Berlin, find es dieſelben Landestheile, in venen auch Analphabeten in größerer Zahl jich vor: 
finden. Auffallen kann es, daß außer ven norböftlihen Bezirken auch der Bezirk Trier durch 
die verhältnigmäßig geringe Zahl der Schulfinder fich auszeichnet; man wird Dabei an das Wort 
des jegt bedeutendſten franzoͤſiſchen Statiftiferd erinnert, daß es in Frankreich bisjetzt ausſieht, 
als wenn das Wiſſen aus Deutſchland herüberleuchtete, und ſo ſcheint das Weniglernen nicht nur 
aus dem nordoͤſtlichen Nachbarſtaat, ſondern auch aus dem ſüdweſtlichen herüberzudunkeln. 

Im Vergleich mit der Schülerzahl in den Elementarſchulen iſt die Zahl der Lehrer nicht 
ausreichend zu nennen (durchſchnittlich 70 Schuler auf einen Lehrer); local iſt es noch ſchlim⸗ 
mer in den Bezirken Oppeln, Münſter, Minden (über 90 Schüler im Durchſchnitt auf den 
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Lehrer); am günſtigſten iſt das Verhältniß in Berlin (1 Lehrer zu 20 Schülern). Der zur 
Ausbildung von Elementarlehrern beſtehenden Seminarien ſind jetzt 58 mit 8405 Zöglingen, 
die Zahl derſelben ift flärfer als die der Lehrerftellen vermehrt worden (1843 waren erft 41 mit 
2546 Zöglingen; in berfelben Zeit iſt vie Zahl ver Lehrerſtellen an Öffentlichen Elementar- und 
Mindihulen nur von 26485 auf 31390 geftiegen); aud die jegige Zahl der Seminarijten 
entipricht jedoch, da der Curſus der Seminarien ein preijähriger if, noch nicht dem wirklichen 
Bedürfniß. Bon für die Zeit vor dem Schulbeſuch beſtehenden Erziehungsanftalten find in 
den Schultabellen 4113 Kinverbemahranftalten mit 30745 Zöglingen aufgeführt; an viele 
Kategorie würben fi die biöjegt nur fehr ſporadiſch beſtehenden Kindergärten anfchließen. 

Über die Anftalten für den mittlern Unterricht werben bei ben Provinzial: Schulbehörben 
beiondere halbjährliche Nachweiſungen aufgeftellt; in dieſen find für das Winterbalbjahr 
1861 — 62: 237 (nidt 300) Anftalten mit 3322 Lehrern und 69420 Schülern nad: 
gewielen; hierher gehören 143 Gymnaſien mit 2154 Lehrern und 45088 Schülern, 23 Pro⸗ 
gymnañen mit 177 Lehrern und 2383 Schülern, 41 Realſchulen erſter Ordnung, d. 5. ſolche, 
die Zeugniffe der Reife zu ertheilen bereihtigt find, mit 692 Lehrern und 16246 Schülern, 
19 Realſchulen zweiter Ordnung mit 215 Lehrern und 4423 Schülern, 6 höhere Bürger: 
ſchulen mit 48 Lehrern und 677 Schülern und 5 in der Organifation begriffene An- 
falten mit 36 Lehrern und 603 Schülern. Bon den Schülern find 70 Proc. evangelijhen, 
23 fatholiihen, 7 moſaiſchen Glaubens; mithinift die Zahl der nach höherer Bildung Strebenden 
am höchſten unter den Juden, am geringften unter den fatholifhen Einwohnern. Bon ven 
Schülern befinden fih in Prima 5208, Secunda 9077, Tertia 13417, Duarta 11659, 
Duinta 11742, Sexta 11059, in den mit den betreffenden Anftalten verbundenen Vorſchulen 
1259 Schüler. Nah den Landestheilen ift die Zahl der auf mittlern Unterrichtsanftalten be- 
findlichen am höchſten in Berlin (1 auf 30 männliche Einwohner), am geringften im Bezirk 
Trier (1 auf 232 männlide Ginmwohner), demnächſt am geringften in ven Bezirken Gum: 
binnen und Oppeln. 

Über das höhere Unterrichtsweſen im preußiſchen Staat kann die Statiſtik durch die Angabe 
der Frequenz der betreffenden Anſtalten nur geringe Auskunft geben; vollſtändige Univerfitäten 
beftehen zu Greifswald (gegründet 1456), Königsberg (gegründet 1544), Halle (gegründet 
1694, mit Wittenberg verbunden 1817), Breslau (1702, mit Frankfurt verbunden 1811), 
Berlin(gegründet 1810), Bonn (gegründet 1818); den liniverfitäten gleichgeftellt ift(jeit 1852) 
die katholiſch-theologiſche und philoſophiſche Bacultät zu Münfter. DieZahl der Lehrer an ven 
Univerjitäten ift 1861—62 496, darunter 238 ordentliche, 110 außerorbentliche Profeſſoren; 
nad den Bacultäten 82 Docenten ver Theologie (58 an den ſechs evangeliichen, 24 an ben drei 
Fatbolifchen Facultäten), 61 Docenten der Jurisprudenz, 105 der Mebicin und 248 Docenten 
in der philofophifchen Barultät. Von ven 5109 Stupirenden gehörten 1144 der evangelifhen 
Theologie, 644 der Eatholifhen Theologie, 773 der juriſtiſchen Facultät, 842 der mediciniſchen, 
1706 der pHilofophifhen Facultät an. Bon den Stubirenden iſt gegenwärtig faum ber achte 
Theil Ausländer; nach den preußifhen Provinzen find verhäftnigmäßig bie meiften Studirenden 
aus Sadjen, dann die meiften Weftfalen und Brandenburger, die wenigflen au8 Pommern und 
Pofen. — Das Lyceum Hofianum zu Braundberg hat gleichfalls eine katholiſch-theologiſche 
und eine philoſophiſche Facultät, ahnlich dad Hifhörliche Seminar zu Paderborn; Klerifal- und 
Priefterfeminarien beftehen auch bei ven übrigen katholiſchen Bisthümern. in enangelifches 
Predigerſeminar befteht zu Wittenderg; drei Seminarien für gelehtte Schulen (zur Aus: 
bildung von Gymnaſtallehrern) find zu Berlin, Breslau, Stettin. Mit den Univerfiräten jind 
14 theologiſche, 1 juriftifches, 2 Hiftoriiche, 6 philologifche und 3 naturwiſſenſchaftliche Semi: 
narien und 31 Elinifche Anftalten verbunden. — Für fich beſtehende mediciniſche Anftalten find 
die Thierarzneifchule, die Mediciniſch-Chirurgiſche Akademie und das Briepricd - Wilhelms: 
Inſtitut für Militärärzte, ferner vie Apotheferfähulen und die Hebammen-Bildungsanftalten. 

An Specialfihulen führt die preußifhe Schultabelle (abgefehen von den Handwerker: 
Fortbildungsſchulen) 98 mit 385 Lehrern und 5639 Schülern auf; unter venfelben jind jedoch 
die hoͤhern Special-UnterrichtSanftalten (Akademien) nicht mitbegriffen. Zu den Sperlul- 
Unterritdanftalten gehören insbeſondere: die landwirthſchaftlichen Akademien zu Eldena 
(1835 errichtet), Prodfau (1847), Poppeldborf (1847) und Waldau(1858) mit 256 Schülern, 
21 Ackerbauſchulen mit 252 Schülern, die @ärtnerlehranftalt zu Potsdam, 3 Wieſenbauſchulen, 
9 Flachsbauſchulen und 18 landwirthſchaftliche Fortbildungsanftalten mit 487 Schülern, — 
die Forſtakademie zu Neuſtadt-Eberswalde (60 Schüler), — die Bergafademie zu Berlin und 
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8 Bergbauſchulen, — das techniſche Gewerbeinflitut zu Berlin (gegründet 1820) mit 150 
Schülern und die Muſterzeichenſchule, 25 Provinzial: Geierbefhulen mit etwa 1400 Schülern 
(ed find dies für dad Gemwerbeinftitut vorbereitende Staatsanflalten), die Telegraphenſchule 
(errichtet 1854), ferner 14 Handelsſchulen (Privatanftalten), 3 Höhere Webefchulen (im Rhein⸗ 
lande), 13 Spinnſchulen (Schleſten) und 5 Navigationsfäulen mit 365 Schülern. Hierzu 
kommen 443 Handwerker = Fortbildungsanftalten und fogenannte Sonntagdfchulen mit 385 
Lehrern und 5639 Schülern, welde in ver preußiſchen Schultabelle von den Specialſchulen 
getrennt ftehen. — Auf dem Gebiet der ſchönen Künfte beftehen vie Bauakademie zu Berlin, vie 
mit der Afademie der Künfte zu Berlin verbundenen Unterridhtöanftalten für Zeichnen, bildende 
Künfte und Mufif, mit 5 von verfelben reffortirenden Kunſt- und Baugewerkſchulen und die 
2 Kunſtakademien. — Militär-Bildungdanftalten find namentlich die Kriegdafademie zu Ber- 
lin, die Kriegsſchulen zu Potsdam, Erfurt, Neiffe (dazu die jegt errichtete zu Engers), bie 
Artillerie= und Ingenieurſchule zu Berlin, die Gentral-Turnanftalt (Ausbildung von Militär- 
turnlehrern), die Unteroffizierſchulen, das Seecadetteninftitut und die Gadettenhäufer. 

Unter ven Geſellſchaften für Wiflenfhaft und Kunft ſteht die Akademie der Wiffenfchaften 
(gegründet 1700, reorganifirt 1743) obenan; fie zählt 26 ordentliche Mitglieder ver philofophifch- 
hiſtoriſchen, 24 der phyſikaliſch- mathematiſchen Klafle; dann die Akademie der Künfte (gegründet 
1699, reorganifirt 1790), mit 60 Mitgliedern, und die Kunflafabemien zu Königsberg und 
Düffelvorf. An freien Bereinen für Wiffenfhaft und Kunft waren nach (wahrſcheinlich nicht 
. vollftändigen) Aufnahmen vom Jahre 1858: 36 literarifche, hiftorifche, paͤdagogiſche, 12 natur- 
wiſſenſchaftliche und mediciniſche ſowie 12 Kunftvereine vorhanden. 

Givilrehtöpflege. Die Nachrichten aus der Civilrechtspflege im preußifchen Staat be: 
ſchränken ſich im weſentlichen auf die Anzahl ver Proceſſe verfihienener Gattung und die Art der 
Erledigung derſelben; fie werden in abweichender Art aufgeftellt für ven Bezirk des Appella- 
tionsgerichtshofs zu Köln, der wie oben erwähnt, ben größern Theil der Rheinprovinz (den⸗ 
jenigen Theil, in welchem die franzöfifche Gefeggebung und dad frangöfifche Gerichtsverfahren 
in Geltung gelafjen wurde) umfaßt — 1861 mit 2,813108 @inwohnern, und für bie übrigen 
Theile des Staats (diefe Haben übereinflimmenbe Gerichtöverfaflung ; in den Bezirken Greifs— 
wald und Ehrenbreitftein gilt dad Römifche, in den übrigen Bezirken das Preußifche Recht als 
gemeines Civilrecht). Die Zahlen beider Tabellen müfjen aud Hier getrennt gehalten werben. 
Stellt man die Ergebniffe ver Gefhäftsüberfichten der Gerichte erfter und der Gerichte zweiter 
Snftanz in 21 Obergerichtsbezirken (nämlich mit Ausſchluß des Bezirks Köln) aus den brei 
Jahren 1859—61 zufammen, fo erhält man die nachſtehenden Refultate: 

‚ Überhauptbe- Davon burh Durch Durch Durch Beſtand Darnnier 


Wivilproceife. endigt Entfagung Vergleich Agnitionu. Erkenntn. Ende . 
1859-61. (Aufhebung). (Accord). Gontumaz. (Ausſchũtt.). 1861. jährige. - 
C.⸗P. nach der Berorbn. von 


1846, a) Bagatellfahen . 1,160834 344028 225112 165289 426405 70996 1012 
b) Snjurienfahen . . . . 125774 33202 32377 1104 59091 12603 8306 
c) fofort zur mündlichen Ber: 

handlung gelangte Sachen 156399 27328 11010 84126 33935 6556 412 
d) andere Proceffahen . . 286551 58319 18383 99986 109863 47832 9169 
Goncursfachen nach ber Allges 

meinen Gerichtsorbnung und 


gemeinen Preußifchen . . 1254 158 107 39 950 344 194 
Eoneursfachen nad) dem Geſetz 

von 1855... 2... 5793 521 2072 3 3197 2170 10838 
Subhaftationsfahen . . . 353038 17835 1022 128 16318 642 776 
Ehefahen . . 0 8873 1487 206 14 7166 20831 313 
Andere Procefe  . .. . 14332 3130 452 246 10504 4183 943 

Überhaupt in erfier Inſtanz 1,795113 486008 290741 350938 667426 153159 14162 

In der Appellationsinftann 69817 6044 599 63174 — 7696 229 


Bon ſämmtlichen Proceſſen wurden ſomit in der erſten Inſtanz IP, Proc. durch Agnition oder 
Contumaz, 27 Proc. durch Entſagung (beziehentlich bei den Concurſen durch Wiederaufhe⸗ 
bung), 16%, Proc. durch Vergleich (beziehentlich bei den Concurſen durch Accord), 374/, Proc. 
durch Erkenntniß (beziehentlich durch Ausſchüttung der Concursmaſſe) beendigt. Es waren 
ferner in demſelben Zeitraum von den Gerichten erſter Inſtanz Mandate erlaſſen, gegen welche 
feine Einwendungen erhoben wurden: 1,890749 in Bagatellſachen (durchſchnittlich ein Man: 
dat auf 24 Einwohner jährlich) und 193686 in Mandatsproceſſen. 


Preußen (Politife Statiſtit) 109 


Die Berhältnipzahl der Proceſſe erſter Inflanz gegen die Cinwohnerzahl war ungefähr 1 
zu 26; bei ven Bugatellproceflen insbefondere, aljo ven Proceflen, deren Gegenftand nicht über 
50 ihr. beträgt, und welche nach ven vorſtehenden Zahlen 64 Proc. aller Procefie ausmachen, 
13040 (die einzelnen Landestheile differirten im legten Jahre von 1 auf 97 Einwohner: Bezirk 
Nisfer, dann Blogau, Greifswald, bis zu 1 auf 22 Einwohner: Bezirk Bromberg, dann 
Ghrnbreititein, Infterburg). Bei den Injurienproceilen war das jährliche Durchfchnittöver: 
hälmiß 1 auf 370 Einwohner, am meiften in ven Bezirken Bromberg (1 auf 210), Inſter⸗ 
burg, Königsberg, Marienwerver, Ratibor, Poſen (aljo in den polnifch gemifchten Theilen), 
am wenigften in ven Bezirken Münfter, 1 auf 1200 Einwohner, dann Paderborn, Arnöberg, 
Salderflabt, Glogau, Naumburg, Greifswald, Magdeburg (alfo namentlich in ven ſächſiſch⸗ 
weRfälifhen Bezirken). Bei den fofort zur mündlichen Verhandlung gelangten Sachen war 
das Verhältnig burhichnittlih 1 Proceß auf 293 Einwohner (am wenigften in Bezirk Greifs⸗ 
wald: 1 auf 1750, am meiften im Bezirk des Kammergerichts zu Berlin, 1 auf 84 Einwohner), 
hei den übrigen nad der Verordnung vom 21. Juli 1846 verbandelten Broceflen 1 auf 160 
Einwohner (Bezirk Blogau 1 auf 230, Hamm 1 auf 90 Einwohner). Die größte Zahl ver 
Goncurfe war in den Bezirken ded gemeinen deutſchen Rechts (nämlich der größte Theil der nad) 
der ältern Gerichtsordnung verhandelten), die geringfte Zahl in den Bezirken Infterburg und 
Bofen (ein Eoncurs jährlih auf 16000 Einwohner). Die Zahl ver Subhaflationen war 
durchſchnittlich eine auf 1300 Einwohner, am meiften im Bezirk Ehrenbreitftein, dann in den 
Bezirken Arnoberg, Hamm und den ſchleſiſchen Bezirken. Eheſachen wurden durchſchnittlich 
eine auf 5200 Einwohner eingeleitet, am meiften beim Kammergericht und in ben preußifchen, 
Bezirken: am wenigſten in ven weſtlichen Provinzen und in Oberſchleſien. — In die Appel: 
lationd =, beziehentlich Recursinſtanz gelangten von Bagatellfadhen 18005 (durchſchnittlich vie 
64. Sache), Injurienfahen 8312 (14 Proc. der in erfter Inſtanz entfchiedenen Sachen), Ehe⸗ 
laden 1028 (14%, Proc.), andere Prockeßſachen 43589. Bon ber dritten Inftanz (dem Ober- 
tribunal) liegen ftatiftiiche Zufammenftellungen nit vor. — Nachlaßregulirungen wurden in 
den Jahren 1859-— 61 bei den Uintergerichten ber bezeichneten 21 Appellationdgerichtöhöfe 
39745 beendet; der Beſtand war 8408, darunter 3005 Überjährige. Die Zahl der Hei den⸗ 
ſelben Berichten ſchwebenden Vormundſchaften war Ente 1861 893620 (alfo durchſchnittlich 
eine auf 18 Einwohner), davon 203690 mit Vermögendverwaltung; beendet waren in den 
drei letzien Jahren 239178, neu hinzugefonimen 240701, durchſchnittlich jährlich eine auf 11 
laufende Vormundſchaften. 

Angehend die Gerichte im Appellationsgerichtsbezirk Köln, jo wurden bei ven bortigen 
Friedensgerichten, deren Gompetenz die Procefle bis 100 Thlr. Werth begreift, in ven Jahren 
1859 — 61 370574 Proceſſe erledigt (alſo ein Proceß auf 22 Einwohner), davon 170021 
(oder 46 Proc.) dur contradictoriſches, 127852 durch Contumacialerkenntniß: ed blieben 
(1861) unerledigt 1397 Proceſſe. Bei den 9 rheiniſchen Landgerichten wurben in erfler 
Snftanz 38371 Givilprocefle erledigt (einer auf 216 Einwohner), davon durch Erfenntnig 
27849; es blieben unerlebigt 566. In zweiter Inflanz famen an die Landgerihte 2366 
Givilprocefie (alfo durchſchnittlich die 125. Sache), wobei jedoch zu beuterfen, daß nur bie 
Sachen über 20 Thlr. appellabel iind; beenbigt wurden 2357, davon 1186 durch beftäti- 
gendes, 686 durch abänderndes Srfenntniß, und blieben unerledigt 62. Subhaſtationsſachen 
wurden bei den Friedensgerichten 3430 erledigt (durchſchnittlich eine auf 2300 Einwohner), 
e8 blieben unbeendigt 807; bei ven Landgerichten wurden 133 Subhaftationsfadgen und be: 
ziebentlih Oppofitionen in Subhaftationgfachen erledigt. Cheſcheidungsſachen wurden bei ven 
Landgerichten 195 in drei Jahren erledigt (blieben ſchwebend 8 Sachen). Die Zahl der in den⸗ 
felben Jahren bei ven Landgerichten beendigten Klafjificationsverfahren betrug 831 (der ſchwe⸗ 
benden am Jahresſchluß 1861 335), der beendigten Distributiondverfahren 176 (der ſchwe⸗ 
benven 71). — Beim Appellbof zu Köln wurden 1859 — 61 2711 Bivilproceffe eingeleitet, 
2709 erledigt, darunter 1368 durch beflätigendes, 715 durch abänderndes Erkenntniß; un⸗ 
erledigt blieben 82 Sachen; Eheſcheidungsproceſſe wurden in derſelben Zeit 9, Oppofitionen 
gegen Subhaftationen 16 erledigt. — Die Zahl der bei ven Briedendgerichten ſchwebenden Vor⸗ 
mundfchaftsangelegenheiten war am Jahresſchluſſe 1861 123931 (durchſchnittlich eine auf 23 
Einwohner), davon 16893 mit Vermögensverwaltung; in ven legten drei Jahren waren 
31770 Vormundſchaften hinzugefommen, 39248 abgegangen. Bei den Vergleichskammern 
der Friedensgerichte waren von 9868 angebrachten Saden 2201 verglichen worden. 

Aus den Geſchäftsnachweiſungen ver Spectalgerichte im Appellationdgerichtöbezirt Köln er⸗ 
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gibt ſich, daß durch die Vergleichsßkammer der 11 Gewerbegerichte von 18820 angebrachten 
Sachen 8516 verglichen waren; von 4686 bei denſelben eingeleiteten Civilproceſſen wurden 
3671 durch Erkenntniß erledigt; in 67 Sachen wurde an die Handelsgerichte appellirt; bei den 
7 rheiniſchen Handelsgerichten wurden 1859 — 61 48775 Civilſachen erledigt, davon 11439 
(alſo 24 Proc.) durch contradictoriſches, 32936 durch Contumacialurtheil; Ende 1861 ſchweb⸗ 
ten noch 546 Proceſſe bei denſelben. Bon der Thätigfeit der in andern Appellationsgerichts⸗ 
bezirken beftehennen 12 Gewerbe- und 2 Handelögerichte (deren Competenz jedoch befchränkter 
ift als die der rheinifchen) liegen ähnliche Nachweifungen nicht vor. Die Zahl der in den nicht- 
rheiniſchen Bezirken durch Schiedsmänner verglihenen Neihtöftreitigkeiten wird auf 60 — 
65000 jährlich angegeben. 

Eriminalrehtöpflege. Nach den obenerwähnten Geſchäftsnachweiſungen war in den 
drei Sahren 1859 —61 die Zahl der beenpigten Unterſuchungsſachen bei ſämmtuüchen Gerichten 
erfter und zweiter Inflanz, mit Ausnahme des Appellationsgerichtöbezirt3 Köln: 


. Bel den Gerichten erftet Inſtanz. Bel den Appellationdgerichten. 
Unterfudhungen. — —— — — — 


überhaupt D. richterl. Unerled. Darunter überhaupt D. richterl. Unerled. 
erledigt. Entſcheid. geblieb. ũberjaͤhr. erledigt. Entſcheid. geblied. 


Wegen Verbrechen. 27050 26866 1485 63 2661 2646 72 
Bers | Compet. der Coll. Abihl. 187668 185652 12014 494 27297 26560 1471 
gehend? „ der Eingeltichter 73415 170270 1892 54 2405 2330 101 
Übertretungen . 188832 180888 .9953 625 5021 4573 142 
Diebflahl an Hol; und Wald: 

produceen . . . .  1,073029 1,032949 36540 602 865 768 36 


Unterfuchungen überhaupt 1,547995 1,496625 61884 1838 38249 36877 1822 


Neu eingeleitet wurden bei den ®rrichten erfter Inftanz in benfelben drei Sabren 1,542815 Un⸗ 
terfuchungen , darunter 10498 wegen zur Gompetenz ver Schwurgerichte gehöriger Verbrechen, 
16885 wegen zur Competenz der collegialifhen Gerichtöabtheilungen gehöriger Verbrechen 
(e8 iind dies gewiſſe venjelben beſonders zugemiefene Arten, namentlich feit dem Gefeg vom 
22. Mai 1852: erfler Schwerer Diebftahl und beziehentlih Hehlerei, einfacher Diebftahl im 
wiederholten Rüdfalle), 188700 wegen zur Gompetenz berfelben Abtheilungen gehöriger 
Vergehen. Als Verbrechen werden diejenigen Handlungen bezeichnet, welche mit Zuchthaus⸗ 
ſtrafe, beziehentlich mit einer Freiheitsſtrafe von mehr als fünf Jahren bedroht find, als Ver⸗ 
gehen diejenigen, welche mit einer Freiheitsſtrafe von mehr als ſechs Wochen oder Geldbuße von 
mehr als 50 Ihlen. bedroht find. Der Competenz der Einzelrichter find außer den Übertretun- 
gen und Forſtrügeſachen auch gewiſſe im Geſez vom 14. April 1856 bezeichnete Kategorien 
von Vergehen überwiefen. Die geringe Zahl der durch die Einzelrichter unterfuchten libertre- 
tungen erflärt fi) dadurch, daß bie Übertretungen, wegen deren durch bie Ortöpolizeibehörbe 
Polizeiftrafen feftgefegt werben, nur dann vor den Einzelrichter gelangen, wenn ber Beftrafte 
anf die richterliche Entſcheidung provoeirt. Die Zahl der von den Polizeibehörben feftgefegten 
Strafen ift nit bekannt; die Zahl der von ben Ginzelrichtern erlaflenen Strafmandate, gegen 
welche feine Einivendungen erhoben worden, betrug in den drei Jahren 139727. — Nach den 
bei der Staatsanwaltſchaft aufgeftellten Nachweiſungen find von 224934 in den Jahren 

"1859 —61 erhobenen Anklagen wegen Verbrechen und Vergehen nur 1850 von den Berichten 
abgewiefen worden. 

Was die Unterſuchungoſachen im Appellationdgerichtöbezirt Köln anlangt, fo wurben bet 
den Rand- und Polizeigerichten In ben legten drei Jahren 1307 Unterfuhungen wegen Verbre⸗ 
hen eingeleitet, 1147 durch rihterliche Entſcheidung, 167 auf andere Weife erledigt (unbeendet 
waren am Jahresſchluß 1861 27 Sahen); Unterfuhungen wegen Vergeben wurden 34276 
eingeleitet, 32316 Durch richterliche Entſcheidung, 1982 anderweit erlebigt (unbeendet waren 
913); wegen Übertretungen wurben 204464 Unterſuchungen eingeleitet, 204464 durch rich: 
terliche Entſcheidung, 18 andermweit erledigt (unbeendet waren 647): wegen Diebftahls an Holz 
und Waldproducten wurben 172501 Unterfuchungen eingeleitet, 172492 durch richterliche Ent⸗ 

theidung, 9 andermeit erledigt (unbeendet waren 2349). — Appellationsſachen von Polizei⸗ 
urtheilen wurden bei ven Zudhtpolizeifammern 532 beendigt (blieben unbeendigt 15), Appella⸗ 
tionen von Urtheilen der Zuchtpolizeifammern als erfter Inſtanz wurden bei ben Zuchtpolizei⸗ 
Appellationdfammern 2852 beendet (und blieben unerlevigt 98), Caffationdreeurje wurden 
gegen Urtheile ver Bolizeirihter 165, gegen jolche ver Zuchtpolizeigerichte 93 eingelegt. Durch 
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Rathskammerbeſchluß wurde die Verfolgung eingeitellt in 4391, durch Beichluß ve Anklage: 
ſenats des Appellationsgerichts in 146 Sachen, dagegen wurben vom Ankflagefenat 1127 Sachen 
an die Schwurgeridte, 1101 Sachen an andere Gerichte verwiefen. 

Die Geſammtzahl der Verbrechen wie die ber Vergehen hat in den legten fünf Jahren nur 
zenig geſchwankt; eine flarfe Berringerung war jedoch 1857 gegen vie legten Jahre (um 20 Proc. 
der Summe von 1856) eingetreten, offenbar infolge des Herabgehens der Kornpreife. Die 
Sejammtzahl der betreffenden Unterſuchungen ſtellte fih 1854 auf 113580, 1855 120523, 
1856 134365 (eine Unterinhung wegen Vergeben oder Verbrechen auf 143 Einwohner), 
1857 107136, 1858 102248, 1859 106289, 1860 110276, 1861 107618 (eine Unter⸗ 
ſuchung auf 170 Einwohner). Eine Unterſuchung wegen Verbrechen Fam in den legten brei Jah⸗ 
ren durchſchnittlich auf 1915, wegen Vergehen auf 184 Einwohner (im Bezirk Köln nur auf 
241), eine Unterfuhung wegen UÜbertretung auf 138 Einwohner (im Bezirk Köln auf 41, 
in den übrigen Yandestheilen, au dem obenbezeichneren Grunde, nur auf 254), wegen Forft: 
rũgeſachen auf 40 Einwohner (im Bezirk Köln auf 48). 

Die Zahl der Angeklagten bei den in den Jahren 1859 — 61 beendigten Unterſuchungen 
wegen Verbrechens war 38281 (ein Angellagter auf 1409 Einmohngr), wegen Vergehens 
365604 (ein Angeflagter auf 148 Einwohner) ; unter den erflern waren 7764 weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, 1239 (alfo 3,2 Proc.) unter 16 Jahre alt, unter ven legtern 73776 (20,2 Proc.) 
weiblichen Geſchlechts, 14931 (4,1 Proc.) unter 16 Jahre alt. Unter ven Angeklagten wegen 
Verbrechens waren Rüdfällige 17341 (45,3 Proc.), unter ven Angeklagten wegen Bergehend 
59341 (16,2 Proc.). Bon den Angeklagten nıegen Verbrechens wurden verurtheilt 32756 
(8524 Proc.) , freigefprochen 5155 (oder 13,5 Proc.), von den Angeklagten wegen Vergehens 
serurtheilt 308017 (84,3 Proc.), freigefprochen 53124 (oder 14,5 Pror.). Nach den Gattun⸗ 
gen der Verbrechen und Vergehen maren von ven in den Jahren 1859 — 61 eingeleiteten lin- 
terjuhungen 40,4 Proc. wegen Diebftahls, 24,8 wegen Vergehen gegen die öffentliche Ord⸗ 
nung, 7,5 wegen Körperverlegung, 3,9 wegen Unterſchlagung, 3,2 wegen fltafbaren Cigen⸗ 
nugeß, 2,2 wegen Miderfland gegen die Staatögewalt, 2,1 wegen Betrugd, 2,1 wegen Ver: 
brechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit, 1,3 Proc. wegen Urkundenfälſchung; von den min⸗ 
ver zahlreichen Unterfuhungen möchten noch die 279 wegen Majeflätsbeleivigung und Beleibt- 
gung der Mitglieder des Eöniglichen Haufes hervorzuheben fein, deren Entſcheidung durch Geſetz 
von 1853 ven Geſchworenengerichten entzogen worden if. Bon ſämmtlichen Unterfuchungen 
wegen Verbrechen und Vergehen waren 180 gegen Organe der Preſſe gerichtet. 

Über bie bei ven Shwurgerichten verhandelten Eriminalfachen gibt eine befonbere im Zufliz- 
minifterium aufgeftellte Statiftil Auskunft. Die Zahl der 1859— 61 verhandelten Verbrechen 
war 20835. Sie hat, ſeitdem durch Geſetz von 1856 der Begriff des ald Verbrechen firafbaren 
Diebftahls und der gefegliche Begriff der ſchweren Körperverlegung enger gefaßt worben, fowie 
unter gleichzeitiger Cinwirkung des Aufhörend der Theuerung, einen erheblichen Rückgang er: 
fahren (1854 8500, 1855 9663, 1856 9876, 1857 7550, 1858 6021, 1859 6532, 1860 
6929, 1861 7374 Verbrechen). Die Zahl der Verbrechen war in den legten drei Jahren am 
hoöchſten in Schleften Ceins auf 657 Einwohner), dann in Brandenburg, Preußen und Pofen, 
am geringften im Nheinland (eind auf 1300 Einwohner), ein fehr günftiges Verhältnig, zu: 
mal wenn man berüchſichtigt, daß dort die Gompetenz der Schwurgerichte auch ven erften ſchwe⸗ 
ren Diebſtahl u. f. w. mit begreift. Bon den verhandelten Berbrechen waren 5273 (alfo über 
den vierten Theil) ſchwere Diebflähle in wiederholtem Rückfall (davon 1567 in Schleſien, 
73 im Rheinland (d. h. im Bezirk Köln), 3392 ſchwere Diebftähle im erften Rüdfall (1034 
in Schlefien, 83 im Rheinland), 3575 Urkundenfälfgungen (am meiften Provinz Branden⸗ 
turg, am wenigften Poſen), 1818 Fälle von Meineid und Berleitung zum Meineid (Schlefien 
440, Bofen nur 121), 1691 Verbrechen gegen bie Sittlichfeit (Weſtfalen einfchließlih Ehren⸗ 
breitftein 297, Brandenburg 309, Rheinland 292, Pofen nur 79), 787 Verbrechen im Amt 
(am meiften in Brandenburg, am menigften in Bommern), 689 Branpfliftungen und andere 
gemeingefährliche Verbrechen (181 in Schlefin, 32 in Sadjfen), 509 Raub: und Erpref- 
ſungsfälle (am meiften in Schleften, am wenigften in Pommern), 425 ſchwere Koͤrperverletzun⸗ 
gen (103 in Preußen, 16 in Sachen), 246 Morde (34 in Poſen, dann Sachſen, Schlelten), 
195 Kindesmorde, 110 Todiſchläge, 49 Adtreibungsfälle, 19 Bergiftungsfälle, 138 Münz- 
zerbrechen (Weftfalen, Rheinland u. ſ.w.), 147 betrugliche Bankrotte, 21 Bälle von Aufruhr 
und Tumult, 247 Iufammenrottungen von Gefangenen u. ſ. w. 

Durch Schuldhefenntniffe wurden 4455 Anklagen (alfo ungefähr ein Fünftel) erledigt; ver 
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Spruch der Geſchworenen lautete in 12000 Fällen ſchuldig nach ver Anklage, in 606 eined an⸗ 
dern Verbrechens, in 1409 eines Vergehend ſchuldig, in 4102 Fällen nihtfchuldig. In 4024 
Fällen lautete dev Ausfprud ver Geſchworenen gegen ven Antrag des Staatdanwalt3 (auch 
dieſes Verhältniß ift durch bie einzelnen Jahre ein ziemlich confläntes). 

Die Zahl der Angeklagten war in den legten drei Jahren 16195 , davon 4182 in Schlefien 
(einer auf 789 Einwohner), 1768 in Bofen, 2497 in Brandenburg, 2726 in Preußen, 1999 
in Bommern, 1278 in Sachſen, 1267 in Weſtfalen (mit Ehrenbreitflein), 1508 (oder durch⸗ 
fhnittli ein Angeklagter auf 1826 Einwohner) im Bezirk Köln. Bon den Angeklagten waren 
116 unter 16 Sahre, 3693 im Alter von 16 bis 24 Jahren (ungefähr einer auf 2250 Ein: 
wohner), 8517 im Alter von 24 bi AO Jahren (einer auf 1240 Einwohner), 3456 von 40 
bis 60 Jahren (einer auf 2750 Einwohner), 413 über 60 Jahre alt (einer auf 8200 Gin- 
wohner). Nah dem durchſchnittlichen Lebendalter der Angeklagten folgen die einzelnen Arten 
der Verbrechen: Kindesmord (faſt die Hälfte der Angeflagten inullter unter 24 Jahren), ſchwe⸗ 
ver Diebftahl im erſten Rüdfall, Raub, Verbrechen gegen die Sittlichkeit (die letztern am gleich— 
mäßigften über alle Lebensalter vertHeilt), ſchwere Körperverlegung, Morb (über drei Fünftel 
der Angeflagten im Alter von 24 bis 40 Jahren), ſchwerer Diebſtahl in wiederholtem Rückfall, 
Urfundenfälfhung, Meineid (43 Proc. der Angeklagten find über 40, der funfzehnte Theil über 
60 Jahre). Weiblihen Geſchlechts find 14 Proc. der Angeklagten; verheirathet waren 7628, 
und zwar 1005 (ober 45 Proc.) weibliden, 6623 (oder 48 Proc.) männligen Geſchlechts. 
Cvangeliſcher Confeſſion waren 9555 Angeklagte (einer auf 3480 evangelifche Einwohner), 
katholiſcher Confefiion 6381 (einer auf 3180), jüdifhen Blaubens 255 (einer auf 2930 jü-- 
diſche Einwohner); Kriftliche Dijjinenten nur 9 Angeklagte. Nach den Erwerbsklaſſen unter- 
fhieden, machen unter den Angeklagten vie Kategorien der Beaniten, Ärzte, Geiſtlichen 3 Proc., 
der Gutsbeſitzer, Fabrikanten, Großhändler 4, der Handelsleute und Krämer 5, der ſelbſtänu⸗ 
digen Hanbmerfer 9, der Dienftboten und Stnechte 11, der Gehülfen im Gewerbe und Handel 
16, ber Arbeiter, Tagelühner und Häusler 51 Proc. der Angeklagten aus. 

- Bon den vor den Schwurgeridhten Angeklagten wurben in den Drei Jahren 3015 oder 
18,6 Pror. freigefproden, am meiften in den Provinzen Weftfalen Bofen, Preußen, vem RHein- 
land, Sachſen, Pommern, am wenigſten in Brandenburg und Schleiien; die meiften Freiſprechun⸗ 
gen erfolgten wegen Brandftiftung (45 Proc.), Abtreibung derCeibesfrucht, betrüglichen Bank⸗ 
rotts, Meineid (42 Proc.), Aufruhr und TZumult, Amtsverbrechen, dann Verbrechen gegen die 
Sittlichkeit (28 Proc.), ſchwerer Körperverlegung, Münzverbrechen, Vergiftung, Kindesmorb 
(21 Proc.) , die wenigften wegen ſchweren Diebſtahls in wiederholten Nüdfall (nur 6 Broc.). 
Bon den Angeklagten wurden O,a Proc. mit Geldſtrafe belegt, 18 Proc. zu Gefängnißftrafe 
unter einen Jahre, 10,1 über ein Jahr, 30,9 mit Zuchthaus unter 5 Jahren, 15,6 mit 5 bis 10 
Jahren, 4,4 mit 10 6i8 15 Jahren, 148 oder 0,9 Proc. mit über 15 Jahre Zuchthaus, 61 mit 
lebendlänglihem Zuchthaus beftraft, 90 zum Tode verurtheilt (23 in Schleflen, 16 in Sadien). 
Gegen das Urtheil des Geſchworenengerichts wurbe in den legten drei Jahren in 884 Fällen 
(darunter in 816 Fällen durd den Angeklagten) die Nichtigkeitsbeſchwerde beim Obertribunal 
eingelegt, daffelbe vernichtete 118 Urtheile, Davon verhältnißmäßig die meiften aus dem Bezirk 
des Kammergerichts. 

Die Nahweifungen über vie Beftätigung ber erfannten Todesſtrafen zeigen, daß in ven 
Jahren 1820 — 39 136 Todesurtheile beftätigt, 333 abgeändert, in den Jahren 1840 — 49 
43 Todedurtheile beftätigt, 207 abgeändert, dagegen in ven Jahren 1850-—57 168 Todes⸗ 
urtheile beflätigt und nur 116 abgeändert find. Ir den Jahren 1858 — 60 find 11 Todesurtheile 
beftätigt; dagegen ift in 72 Fällen von dem Föniglihen Begnadigungsrecht Gebrauch gemacht 
worden. 

Strafanflalten. Die Zahl der Verurtheilten beſtimmt hauptſächlich die Bewegung in 
der Zahl der Befängenen, unmittelbar in dem neuen Zugang und annähernd in dem Abgang 
nad) beendeter Strafzeit; der Beſtand der Gefängnifle müßte aus ben Gefängnißtabellen her: 
vorgeben ; dieſe find jedoch im preußiſchen Staat nicht der Art eingerichtet, um eine Liberficht der 
Zahl der Gefangenen zu geben. Das Gefängnißweſen fleht theild unter ven Juſtizbehörden, 
nämlich der größere Theil der Berichtögefängniffe, theild unter ver Verwaltung ded Innern, 
nämlich ſämmtliche Strafanftalten (d. h. die zur Berbüßung von Zuchthausſtrafen beſtimmten 
Anftalten), die Gefangenanftalten zu Berlin (die Stabtvogtei), Breslau (zugleih Strafan- 
flalt), Kottbus und Die Arrefthäufer im Appellationsgerichtäbezirf Köln. Bon den Strafanftalten 
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find vier, von ben Arreſthäuſern ebenfalls vier zugleich Correctionshäuſer. Die vorliegenden 
ſtatiſtiſchen Nachweiſungen beſchränken jich auf bie unter dem Minifterium des Innern flehenden 
Anftalien. Nach denſelben waren in die Zuchthäufer und Befängniffe des Bezirks Köln in ben 
Jahren 1859 — 61 neu eingeliefert 24161, interimiflifh aus denſelben eutlaffen 1764, be: 
gnadigt 361 , geitorben 169 (3 durch Selbſtmord), nad verbüßter Strafe entlaffen 20857; e8 
maren entwichen 22, 16 Entwicdene waren eingebradit. Der durchſchnittliche Beftand war täg- 
ſich 2977 und zwar 13 Schuld, 380 Unterfuhungsgefangene (einer auf 7400 Einwohner), 
1170 mit Gefängnißftrafe belegte (einer auf 2360 Einwohner), 1373 Zudtbausfträflinge 
(einer auf 2015 Einwohner) und 41 Corrigenden; in den Lazarethen lagen durchſchnittlich täg- 
ih 190 oder 6 Proc. der Gefangenen. In den Strafanftalten ver übrigen Landestheile waren 
nad) denſelben Nachweiſungen neu eingeliefert 27421; davon interimiftifch 2358 entlaffen, be- 
guabigt 926, geftorben 1799 (iährlich 3,1 Proc. * durchſchnittlichen Beſtandes), darunter 
28 durch Seibftmord; ; nad verbüßter Strafe waren entlaflen 26749. Die Durchſchnittszahl 
der Gefangenen war 19415 , Rarunter 18193 Zuhthausfträflinge (dad Doppelte der jährlich 
nen eingelteferten Zahl), 562 Eorrigenden u. |. m. Bon ver Bewegung und dem Stande der 
Anftalten für Unterſuchungsgefangene und mit Gefängniß Beſtrafte gibt die Stadtvogtei zu 
Berlin ein Beifpiel; die Zahl der dorthin eingelieferten Gefangenen betrug in den legten drei 
Jahren 72807; in derſelben Zeit wurden aus derjelben interimiftifch entlaffen 49936; in an⸗ 
dere Anftalten gingen 7442 über; 13139 wurden nad verbüßter Strafzeit entlaffen; ver 
Durchſchnittsbeſtand mar 316 Unterfuhungsgefangene, 488 mit Gefängniß Beftrafte, 54 Cyr⸗ 
rigenden. Auf die Zahl der Corrigenden laſſen die vorbemerkten Zahlen keine Schlüſſe ziehen, 
va außer den zugleich als Strafgefängniſſe dienenden Correctionshäuſern noch 18 größere pro⸗ 
viazial⸗ oder communalſtändiſche Anſtalten (Corrections⸗, Beſſerungs⸗, Randarmen= und Ar⸗ 
beitöhäufer) für correctionelle Zwecke beſtehen, von denen noch keine Zuſammenſtellungen vor: 
liegen. Aus den Angaben über die perfönlihen Verhältniffe deg Sträflinge ergibt fih, daß von . 
16126 eingelieferten 10679 zum erſten mal eingeliefert wurben, 2914 zum zweiten, 1196 zum 
dritten, 651 zum vierten, 342 zum fünften, 190 zum fehöten, 86 zum fiebenten, 68 zum nod) 
öftern mal. 

Aushebungen, Militärbeftand. Don den Erfagaushebungen jind jeit 1835 voll: 
ſtändige Nachweiſungen vorhanden, aus denen einige Anfchauung von dem Umfang der Heran: 
ziehung zum Militärvienft und beziebentlih von den Gründen der Nichteinftlellung gewonnen 
werden kann. Nachdem jeit dem Frühjahr 1859 (gelegentlich ver Kriegsbereitſchaft aus Anlaß 
bes italienisch -Öflerreichifchen Kriegs) eine eingreifende Imgeftaltung der preußifchen Armee ein: 
getreten war, wurden 1860 aud die Aushebungstabellen abgeändert, infolge deſſen eine ge: 
naue Zyjammenftellung mit denen der frühern Jahre nicht möglich iſt. In der nachſtehenden Zu: 
ſammenſtellung find indeß für die hauptſächlichſten Rubriken die Durchſchnittszahlen aus je drei 
Jahren angegeben. Die Zahl aller Geſtellungspflichtigen, welche in den Liſten der Erſatzbehoͤr⸗ 
ben verzeichnet find (die Wehrpflicht ifk allgemein, nur Mennoniten find vom Militärbienft 
frei), dann die Zahl der Hierunter Begriffenen, welche in andern Kreifen geftellungspflichtig ge= 
worden find , alfo doppelt in den militärifchen Liften fteben, die Zahl der mit ober ohne Erlaub: 
nip der Erfagcommiffion im Aushebungsdtermin nicht Erfchienenen, hierunter wol durchweg auch 
diejenigen , deren Aufenthalt nicht ermittelt ift (man fleht, auch biefe Zahlen find fortwährend 
im Steigen), bie Zahl derer, melde fich ald Freiwillige zum Dienft gemeldet haben, d. 5. die 
nad ihre Bildungsftanve zum einjährigen Militärpienft berechtigten (die zur Ableitung ihres 
dreijährigen Dienfted vor ver Aushebung eingetretenen fogenannten breijährigen Freiwilligen 
ſind für 1860 und 1861 außerdem angegeben, es waren durchſchnittlich A816 im Jahre), Die 
Zahl der für dauernd unbraudbar (oder bis 1859 nur für ven Garniſondienſt brauchbar) er: 
flärten, Die Zahl der wegen Koͤrperſchwäche, Untermaß oder aus Berüdfihtigungsgründen 
Zurüdgeftellten (einfchließlich ver zur allgemeinen Erfagreferve übertretenden Perſonen; diefe 
Iegtern waren in ber Periode 1847 — 49 durchſchnittlich jährlich 43882, 1850 — 52 39005, 
1853 —55 43454, 1856 — 58 61055 , 1859.— 61 63683); nachſtehend nicht erwähnt ift 
bie Zahl verienigen, welche ihren Dienft durch Arbeit zu leiften haben (Beftrafte). Die Zahl ver: 
jelben fieht In den einzelnen Jahren zwiſchen 444 und 146, dann folgt die Zahl ver zur Aus⸗ 
hebung verbliebenen (melde jedoch die zum Train defignirten, in den beiven letzten Jahren 
durchſchnittlich 7150 Berfonen, nicht mitbegreift) und vie Zahl der wirklich außgehobenen Per⸗ 
onen. Zur Vergleihung iſt die ungefähre Zahl ber in das milltärpflichtige Alter tretenden 
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(des Jahrgangs im neunzehnten und zmanzigften Lebensjahre) nah den Bolkszählungsauf- 
nahmen nachſtehend Hinzugefügt. 


Aushebungs- Beftelungd- Davon Im Ald Frei· Dauernd Zurid: Zur Aus- Wirklich Ins militär- 
refulftate, pflihtige doppelt Zermin milige- unbrauch⸗ geſtellt. Hebung außdge- yflicdht. Alter 
ae überhaupt. eingetra- abmweiend. gemeldet. bar. geeignet. hoben. tretend. 
der Jahre. gen. 


18385237 411072 22099 27538 10572 23439 236194 90920 36880 127500 
1838—40 461773 25597 38262 10167 28210 275774 884385 36296 137800 


1844—46 464498 28211 42018 9907 29130 270624 84258 38366 151100 
1847—49 416888 26045 42374 10621 27084 235703 74603 44188 149000 
1850—52 414021 28082 47070 11070 26587 229777 70996 42118 148000 
1853—55 441620 30725 53962 12334 22817 259316 62224 40057 151600 
1856—58 488445 36454 ° 56671 14491 21161 300993 58524 40678 158900 
1859—61 546982 62694 60433 15223 20314 302214 73074 64101 167400 


Unverfennbar ift die fortdauernde Abnahme ver Verhältnigzahl der für nicht brauchbar Er⸗ 
flärten, ſeit 1843 ging fie von 22,3 Proc. auf 19,5, 18,2, 15,0, 13,3 und feit der Reorganifa= 
tion auf 12,1 Broc. Herab. Angehend die Gründe der Zurüdftellung, jo waren Koͤrperſchwäche, 
Bruſtſchwäche und andere Gebrechen überwiegende Veranlaffung (1856—58 bei 170118 @e= 
ftellungspflichtigen,, in den drei folgenden Jahren jedenfalls noch mehr), dann mangelnde Kör- 
vergröße , in den Jahren 1856 — 58 wurden durchſchnittlich 53984 ald unter 5 Fuß groß und 
64417 als zwifhen 5 und 5 Fuß 2 Zoll groß zurüdgeftellt; dieſe Zahlen gingen mit der Reor- 
ganifation 1859 auf 47953 und 38654 herab, theilmeife infolge ver Herabfegung des Militär- 
maßes um ein Viertelzoll; noch weiter ermäßigten fich diefe Zahlen in den legten Jahren; denn 
die Zahl der wegen Kleinheit nach vreimaliger Concurrenz zur Erſatzreſerve uͤbergehenden 
betrug 1860 nur 19626 und im folgenden Jahre 18551, ſodaß aljo die Zahl der wegen Klein⸗ 
heit nicht Gingeftellten wol auf die Hälfte des frühern Betrags (1858 120024) zurüdgegan= 
gen ift. Aus Berüdfihtigungdgründen wurden 1856 — 58 durchſchnittlich 12474 zurüdge- 
ftellt; davon gingen 3540 zur allgemeinen Etfagreferve wegen dreimaliger Zurüdftellung über; 
in den drei legten Jahren find diefe Zahlen auf 14841 beziehentlich 4533 geftiegen. 

Die Zahl der zur Aushebung geeignet Gefundenen hat von 1843 (93515) bis 1847_ 
(69348), dann von 1848 (79071) bis 1853 und von 1854 (62665) bis 1858 (57956) 
fortdauernd abgenommen; fie betrug zulegt faum 12 Proc. der Beftellungspflichtigen; der all: 
jährlich verbleibende disponible Überſchuß geftattete offenbar eine genauere Auswahl der geeig⸗ 
neten Perfonen; biefer Überſchuß ermäßigte fich inzwifdhen von 1847 29478 bis 1858 auf 
immer noch 16448 Mann. Seit der Reorganifation hat fich dieß geändert; zur Aushebung 
wurden 1859 79926 Mann geeignet gefunden (faſt 15 Proc.); vie Zahl ver na ver Aushe- 
bung zur Verfügung bleibenden ging’jedoch auf 9856 herunter. Die Zahl ver audgehobenen 
Mannſchaften ſchwankte in ven frühern Jahren zwifchen 35145 (1836) und hödflend 45109 
(1851) beziehentli 51482 (1849); bei der Reorganifatien flieg fie von 41508 (1858) auf 
70460 (1859); im Vergleich mit der Zahl ver in das militärpflicätige Alter tretenden Männer 
betrug fie 1847 — 49 29,7 Proc., dann in den folgenden vreijährigen Perioven 28,4, 26,4, 
25,6 und ſchließlich 38,3 Proc. 

Die Verſchiedenheit zwifchen ben einzelnen Landestheilen ftellt fidh nach einem vom Statifti- 
[hen Bureau veröffentlichten jlebenjährigen Durchſchnitt folgendermaßen. Die meiften Mann= 
ſchaften im Vergleih mit der Zahl der Geftellungspflihtigen waren in Weftfalen Hohen⸗ 
zollern, dann in den brandenburgiſchen Bezirken (einſchließlich Berlin), in Magbdurg und 
Köslin, die wenigften In den Bezirken Marienwerber, Danzig, Breslau, Oppeln. Der höchfte 
Procentfag der für dauernd unfähig Erflärten war in der Rheinprovinz und Weftfalen, ver ge= 
ringfte in Berlin, den Bezirken Köslin und Liegnig. Die meiften wegen Untermaß Zurüdge- 
ftellten waren in den Bezirken Poſen (40 Proc. der Geftellungspflichtigen), Gumbinnen, Op: 
peln, Bromberg , Marienwerder, die wenigften in der Stabt Berlin (8 Proc.), den Bezirken 
Münfter, Arndberg, Minden, Stralfund, Düffelborf, Erfurt, Sigmaringen, Stettin, Magdeburg. 

Bon den ausgehobenen Mannfchaften wurden 1856—58 14014 dem Barbecorps, 74516 
der Infanterie und den Lanpwehrflämmen, 1318 ven Sägerbataillonen, 12864 der Gavalerie, 
10391 der Artillerie, 1702 ven Pionnieren, 6247 dem Train, ven Handwerfer- und Kranfen: 
trägerabtheilungen, 862 der Marine zugetbeilt; in den Jahren 1854 — 61 flellten ſich bie 
entſprechenden Zahlen auf 23200 Garde (alfo um zwei Drittel Höher), 111984 Infanterie, 
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2722 Jäger, 16892 Gavalerie, 18877 Artillerie, 3795 Pionniere, 13656 Train u. f. w., 
1534 Marine. 

Das flehende Heer belief ih nad den Zählungsliften im December 1834 auf 136700, 
1837 auf 137081, 1840 auf 137656, 1843 auf 137752, 1846 auf 138810, 1849 auf 
19012 Ceinfölieglig 24858 Mann Landwehr), 1852 auf 133913, "1855 auf 165537, 1858 
auf 159246 Mann (darunter 6509 Offiziere, 3359 Militärbeamte und Unterflab), 1861 auf 
222029 Mann (davon 7780 Offiziere, 3264 Militärheamte und Unterftab, 210985 Unter: 
off ziere, Spielleute und Gemeine).. Das Gardecorps zählt jetzt 29528 Mann (987 Offiziere), 
1858 belief fih daflelbe erft auf 18587 Dann (einſchließlich 735 Offiziere). Zur Befegung 
son Frankfurt, Mainz, Rafladt und Zuremburg waren 1861 13048 Mann verwendet. 

Nach den einzelnen Waffengattungen gehörten 1861 zur Infanterie (ausſchließlich Jäger) 
138062 Mann (3852 Dffiziere) in 81 Regimenter zu je drei Bataillonen getheilt; die meiften 
Regimenter hatten circa 1670, die ältern 5 der 9 Barveregimenter durchſchnittlich 2240 Mann. 
Die 10 Jägerbataillone hatten 5693 Mann (209 Offiziere); das Gardecorps hat zmei Jäger: 
bataillone. Die Cavalerie befteht aus 48 Negimentern (den Barvde=du=Corps und 9 andern 
Kürajflerregimentern, 10 Dragoner:, 13 Sufaren:, 15 Ulanenregimentern, yon den Dragoner: 
und Hufarenrrgimentern je vier zu fünf, alle übrigen zu vier Escadrons), fie enthielt 31028 
Mann (1003 Offiziere); 8 Gavalerieregimenter gehören zum Gardecorps. Infanterie: Lanp- 
webrftämme beſtehen für 36 Regimenter(108 Bataillone) und außerdem 8 einzelne Bataillone; 
jie enthielten 18612049 Mann (233 Offiziere), 1858 dagegen enthielten fie no 3879 Mann 
(247 Difiziere); Cavalerie-Landwehrſtämme befteben jet zu 12 (früher zu 34) Regimentern; 
fie enthielten 1861 204, 1858 no 556 Mann. Die 9 Artilleriebrigaven zählten 1861 23842 
Mann(715Dffiziere); die einzelnen Brigaden enthalten 2340 bid 2786 Mann (bei je 12 Batte- 
tea); Die Zahl der Pionniere war 4853 (130 Dffiziere) in 9 Bataillonen und 2 Referve: 
sompagnien. Hierzu fommen 9 Trainbataillone mit 2624 Mann, ferner dad Feſtungsperſonal 
(in 30 Feftungen) und die Gommandanturen 2476 Mann (einfchließlih 337 Offiziere), die In⸗ 
validenhäufer und Invalidencompagnien, das Feldjägercorps, die Unteroffiziercompagnie und die 
Leibgensdarmerie, dad Lehrbataillon, die Schießſchule, vie Reitſchule und die verſchiedenen 
weiter oben erwähnten milltärifhen Unterrichtöanftalten; die Stäbe ver Divifionen, Brigaven 
und Armeecorpd (230 Offiziere), die Intendanturen, das Kriegäminifterium mit dem großen 
Generalſtab und den Inipectionen (282 Offiziere). Zum Militär wird auch die zur Dispoſi⸗ 
tion ber Civilbehoͤrden ſtehende, in acht Brigaden organifirte Landgendparmerie: 2266 Mann 
(39 Dffigiere), gerechnet. Unter der obigen Summe des ſtehenden Heeres iſt auch die Marine⸗ 
mannihaft, 2714 Mann (einſchließlich 101 Seeoffiziere und 148 Marinebeamte) begriffen; die 
Kriegsflotte belief ſich 1861 erſt auf 26 Dampfſchiffe mit 121 Kanonen (darunter 4 Eorvetten), 
8 Segelfhiffe mit 124 Kanonen (2 Fregatten, 1 Corvette, 1 Briss u. ſ. w.) und 40 Segel: 
ſchifſe mit 76 Kanonen. 

Die Zahl der zur Reſerve des ſtehenden Heers gehoͤrigen und der nad der Entlaffung aus 
dem ſtehenden Heer (directe Ausbebungen zur Landwehr find ſchon feit 1843 nicht mehr vor⸗ 
gelommen) zur Landwehr und jegt beziehentlich zur Seewehr gehörigen Mannſchaften wird nicht 
zufammengeftellt. — Die gefeglihe Dienftzeit beträgt im ſtehenden Heer 5 Jahre (davon gegen 
märtig thatſächlich 22/, bis 3 Jahre bei den Fahnen), in der Landwehr erfien Aufgebots 7 und: 
in der zweiten Aufgebot8 7 Jahre. Die Kopfzahl des flehenden Heers auf dem Kriegsfuß wird 
auf 384000, der Landwehr auf 236000 Mann berechnet; hierbei iſt jedoch entſprechend ben 
& nbjägen ber Reorganifation eine fiebenjährige Dienfizeit im ſtehenden Heer und neunjäh- 
rige in ver Landwehr voraudgefekt. 

Die Landesvertretung. Die allgemeine Lanveövertretung befteht aus dem Abgeord⸗ 
netenhaufe und dem Herrenhauſe. Die 352 Mitgliever des Abgeorbnetenhaufes werben durch 
indirerte Wahlen nad den Vorſchriften ber Berorbnung vom 30. Mai 1849 gewählt, und zwar 
in 27 Wahlkreiſen je ein, in 122 je zwei, in 27 je drei Abgeordnete; durchſchnittlich kommt auf 
52500 Einwohner ein Abgeoroneter (im Wahlbezirk Gleiwit auf 76310, im Wahlbezirk Sig⸗ 
maringen auf 33329). Auf je 250 Einwohner wird ein Wahlmann gewählt; ; für diefe Wahl 
werben Urwahlbezirke zu 750 bis 1749 Einwohnern gebildet; 1861 beflanven 6.140 ſolche Ur⸗ 
wahlbezirke zu drei, 3421 zu vier, 2050 zu fünf und 3862 zu ſechs Wahlmännern. Zur Wahl 
find alle großjährigen Männer berechtigt, welche im Befig der bürgerlichen Rechte, feit ſechs Mo⸗ 
naten in ber Gemeinde wohnhaft find und nicht Armenunterflügung erheluen 3 die Zahl der 
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als wahlberechtigt eingetragenen Männer war 1849 3,255703, 1855 2,908156 (für 1852 
fehlen die Nachrichten), 1858 3,119005, 1861 3,362937; es find dies 86,6 Proc. bezie- 
bentli 73,5, 76,9, 77,9 Proc. der Zahl der in demſelben Jahre gezählten über 24 Jahre alten 
Männer. | | 

Zum Zweck der Abflufung der Wahlberechtigung befteht das fogenannte Dreitlaffenfyftem ; 
die Wahlberechtigten wählen in drei Abtheilungen, welche für jede Gemeinde, in gewiflen Fällen 
für jeden Urmahlbezirk, beſonders gebildet werden, in der Weife, daß die Wahlberechtigten in 
der Folge ver Höhe ihrer directen Steuerleiftung aufgeführt, die Steuerleiftungen fummirt und 
von der hoͤchſten beginnend in drei Theile getheilt werben; die vom höchften Betrage an dad erfte 
Drittel Zuhlenden bilden dann die erſte Wahlabtheilung, die das zweite Drittel Zahlenden die 
zweite Wahlabtheilung u. ſ. w.; in Urwahlbezirken von vier Wahlmännern wählt die zweite 
Abtyeilung zwei, in Bezirken von fünf Wahlmännern die erfte und vritte Abtheilung je zwei 
Wahlmänner; in Bezirken von brei oder ſechs Wahlmännern wählt jede Abtheilung gleich viel. 
Mahlmänner erfter und ebenfo dritter Abtheilung waren 1861 21399, zweiter 22758. Die 
in Anrechnung kommenden Steuern find in den verfchiedenen Gemeinden je nach der Steuerver- 
faffung verſchieden; regelmäßig wird die Grundſteuer und die Steuer vom Betrieb eines ſte⸗ 
henden Gewerbes, außerdem in Flaffenfteuerpfliätigen Ortfchaften die Klaflen- und Cinkommen⸗ 
fleuer, in andern Ortſchaften die dortige Iocale directe Gommunalfteuer berechnet, eventuell ſoll 
eine fingirte Einſchätzung plaßgreifen. Im ganzen waten 1861 25,028610 Thlr. an Steuern 
gerechnet (1 Thlr. 10 Sgr. pro Einwohner); die Durchſchnittsbeträge differitten in den ein- 
zelnen Utwahlbezirken von 5 Sgr. bis 15 Thlr. pro Einwohner. Die Grenzen ber drei Steuer: 
abtHeilungen find außerordentlich verfhieden; die dritte Abtbeilung geht an einzelnen Orten 
nur bis 1 Thle. Steuer aufwärts, an andern bis 276 Thlr. Steuer (vd. h. fo, daß der 276 Thlr. 
jährlich an directen Steuern Zahlende noch zur pritten Abtheilung gehört) ; Die zweite Abtheilung 
gebt an einzelnen Orten nur bi8 2 Thlr. aufwärts, an andern bis höchſtens 1604 Thlr. jähr- 
licher Steuer; die erfle Abteilung gebt an einzelnen Orten aufwärts bis 7 Thlr., an andern 
bis zum hoͤchſten Betrage von 12496 Thlın. Steuer. Bon den Wahlberechtigten gehörten 
1861 159200 zur erften, 453737 zur zweiter, 2,750000 (genau) zur dritten Abtheilung; 
in ven einzelnen Kreifen (Verwaltungskreiſen) machte die dritte Abtheilung zwiſchen 62 und 
94 Proc. aller Wahlberechtigten aus. In der erſten Abtheilung waren in den einzelnen Ur⸗ 
wahlbezirken zwiſchen 1 und 55 Perſonen zur Wahl zweier Wahlmänner berechtigt, in der 
zweiten Abtheilung zwiſchen 1 und 187, in der britten Abtheilung zwiſchen 51 und 
571 Perſonen. 

Die Zahl der an ven Wahlen Teilnehmenden machte 1849 31,9 Broc., 1855 16,1, 1858 
22,5, 1861 27,2 Proc. aller Wahlberechtigten aus (1861 916260 Wähler); am geringfien 
war 1861 die Theilnahme im Rheinlande (13,7 Proc.), dann in Weftfalen (namentlid in ven 
Eatholifhen Teilen, im Münfterlanve nur 10 Proc.), dann in Sachſen (am geringften in 
Eichsfeld), über dem Durchſchnitt in Schleften, Preußen, Brandenburg, Bommern, am hoͤchſten 
in der Provinz Pofen 57 Broc. (durchweg viel höher in den polnifchen als in den deutſchen Thei⸗ 
len viefer Provinz). Inder erſten Abtheilung betheiligten fih 1861 88443 Wähler (zwifchen 
33 und 80 Proc. in den einzelnen Streifen), ih ber zweiten 191798 (zwiſchen 23 und 61 Proc.), 
in der dritten 636019 (zwiſchen 7 und 54 Proc.) bei den Wahlen. Kein Wähler erfler Ab- 
theilung erfchien in 158, kein Wähler zweiter in 59, fein Wähler dritter in 32 Urwahlbezirken; 
nur ein Wähler erfler Abtheilung erfhien in 1641, nur einer zweiter Abtheilung in 279, nur 
einer dritter Abtheilung in 130 Bezirken ; über 25 Wähler erfler Abtheilung nahmen in 50 Be: 
zirken an ver Wahl teil, über 50 Wähler zweiter Abtheilung in 47 Bezirken, über 200 Wähler 
Hritter Abtheilung in 74 Bezirken (leßteres beſonders in den größern Städten, wo die britte Ab- 
theilung meift bis zu einem hohen Steuerfag hinaufgeht, und in den Milttärurwahlbezirten.) 

Zum Herrenbaufe können eigentlihe Wahlen nicht flattfinden, da ſowol die Mitglieder deſ⸗ 
felben mit erblicher, als die Mitglieder mit perfönlicder Berechtigung vom König ernannt werben. 
Durch Verordnung vom 12. Oct. 1854 iſt jedoch gewiſſen größern Stäpten, den Aanbesuniver- 
fitäten, drei Domftiftern und gewiflen aus Beſitzern von Rittergütern gebilveten Verbänden 
das Recht ver-Präfentation von Mitglievern zum Herrenhauſe verliehen ; dieſe Verbände find 
theild Kamilienverbände (11 beſtimmte Familien), theils Titularverbände (die Gutsbeſitzer mit 
Grafentitel, jie find in jeder Provinz für die Präfentation zum Herrenhaufe verbunden), theils 
Berbände des alten (über 50 Jahre in derfelben Familie befindlichen) und fogenannten befeflig- 
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ten (d. h. in Betreff ber Veräußerung und Vererbung beſchränkten) Grundbefitzes; zu den BVer- 
kinden des alten und befeftigten Grundbeſitzes gehören 1858 Gutsbeſitzer, welche in 40 ſoge⸗ 
nannten Landſchaftsbezirken je ein oder mehrere Mitglieder wählen. Im Jahre 1861 beſtand 
das Herrenhaus aus 65 erblihen, 137 auf Präfentation ernannten und 50 perfünlich lebens 
längi berufenen Mitgliedern. 
Provinzial: und KRreidvertretung. Für die Provinzial: und Kreißvertretung iſt die 
auf Geſetzen der Jahre 1823 — 28 beruhende, durch die Staatöverfaflung (feit 1848) aufgeho- 
bene ſtändiſche Verfaflung im Jahre 1853 wieder in Kraft gefegt worden. Die Vertretung der 
acht Provinzen befteht aus den vormals reihdunmittelbaren und einigen biefen gleichgeftellten gro= 
gen Srundbefigern, melde Virilſtimmen haben, aus Abgeordneten der Rittergutsbefiger, welche 
diefe aus ihrer Mitte wählen, aus Abgeorpneten ver Stäbte (gewählt von den ſtädtiſchen Ge— 
meindevertretern oder beziehentli von den Durch diefe gemählten Wählern) und aus Abgeorb: 
neten ber Landgemeinden; bie legtern find durch Bezirkswähler gemählt, welche wiederum von 
den gewählten Vertretern der Landgemeinden in Verbindung mit ben Beilgern folder Güter, 
die nit Rittergutseigenichaft haben, gewählt werden. Don den 432 Mitgliedern ber ſechs Pro= 
vinziallandtage der öftlihen Provinzen fommen 216 auf Stanveöherren und Abgeoronete ber 
Ritterſchaft, 137 auf die Vertreter der Städte, 79 auf die der Randgemeinden ; in den weitlichen 
Provinzen fommen von 152 Mitglievern 62 auf Standesherren u. f. w., 45 auf bie Städte, 
ebenfo viele auf die Landgemeinden. Die für die Kur: , Neu: , Altmark, Alt: und Neupom⸗ 
mern, Nieder: und Oberlaufig beftehenden Communalſtände find ebenjo mie die Provinzials 
Rinde der betreffenden Landestheile zufammengejeßt. j 
In den Kreisverfammlungen (welche unter dem Vorſitz ded Landraths zufammentreten) haben 
tie Befiger der Rittergüter Birilflimmen, die Städte meift gleichfalls je eine Stimme (ein Theil 
terjelben zwei, auch drei Stimmen, verfchiedene Städte aber nur zufanımen und abwechfelnd eine 
Stimme); die Landgemeinden und die Güter ohne Rittergutäqualität in den einzelnen Kreijen 
ter oͤſtlichen Brovinzen haben in der Regel drei his feh8 Stimmen, zum Zwed der Vertretung 
ter letztern find die Kreife in Bezirke getheilt. Nach einer Zufammenflellung , melde 1859 zur 
Gewinnung von Material für den Erlaß einer neuen Kreisordnung angefertigt worden ift, 
hatten auf den verjchiedenen Kreistagen vie Städte in den öftlihen Provinzen (es find deren In 
ganzen 761 mit 4,745227 Morgen Land, jedoch einfhlieglih der zu feinem Kreiöver- 
band gehörigen größern Städte) 1067 Stimmen, die Befiger der Rittergüter und Standes: 
herrſchaften in denſelben Brovinzen (im ganzen 11714 Güter mit 27,753701 Morgen Land) 
9414 ober etwa vier Fünftel aller Stimmen, da8 übrige platte Land (mit Ausſchluß ber 
Staatsdomänen u. ſ. w.), nämlich 26879 Landgemeinden mit 38,278771 Morgen Land 
und 2501 Tür fi beftehende Güter mit 2,302064 Morgen Land, nur 1313 Stimmen. 
Es wurde damals beabſichtigt 764 Nittergüter von nur 365518 Morgen Flächeninhalt aus 
ver Zahl der bevorrechteten Güter zu flreichen, venfelben dagegen 1009 andere Güter mit 
1.496495 Morgen Grundbefig geichzuftellen und dann die Stimmen der 12055 bevorrechteten 
Güter auf im ganzen 3516 zu ermäßigen, dagegen die Stimmenzahl der Stäbte auf den Kreis⸗ 
tagen der Öftlichen Provinzen auf im ganzen 1246, die der Landgemeinden und Eleinen Güter 
auf 2207 zu erhöhen. In den beinen weftlichen Provinzen ift das Misverhältnig in der Kreid: 
vertretung minder auffällig; e8 waren in denfelben (1859) 234 Städte mit 1,461724 Morgen 
Land, 6866 Landgemeinden (in 703 Bürgermeiftereien, Rheinland, und 243 Amtern, Weft- 
talen) mit 14,935447 Morgen Land und 890 Rittergüter beziehentlih Standesherrſchaften 
mit 858756 Morgen Land; auf den Kreißtagen jind die Rittergüter mit Virilflimmen, dad 
platte Land in der Regel entſprechend der Zahl der Bürgermeiftereien oder Amter, die Städte 
meiſt mit einer, einige mit zwei oder brei Stimmen vertreten. Dagegen gilt für die Wahlen ver 
&ommunalvertretung in den Städten ſämmtlicher Provinzen (außer Bezirk Stralfund) ſowie 
in den größern Landgemeinden ver weftlihen Provinzen dad Dreiflaffenfuftem; die Theilnahme 
ift jedoch an einen Cenſus gefnüpft, welder in der Regel diejenigen Perſonen, welche ver un⸗ 
terften Hauptklaſſe der Klaffenfteuer angehören (oder deren äußere Verhältniffe fie für dieſe 
Klaſſe qualificiren würden), fofern diefelben nicht Hausbeſitzer find, von der Wahlberechtigung 
ausſchließt. Statiſtiſche Zufammenftellungen von den Gemeinbewahlen fehlen bisjegt. 
Staatshaushalt. Liber ven preußifchen Staatshaushalt geben die ſeit einer Reihe von 
Jahren, zuerft für 1847, gedrudt erfchienenen allgemeinen Rechnungen eine ausführliche, 
in bie Einnahmen und Ausgaben ber einzelnen Verwaltungszweige eingehende Überfiht. Die 
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legte Staatshaushaltsrechnung ift für das Jahr 1861 veröffentlicht worden; es ift dies zugleijch 
daß legte Jahr, für welches ein Staatshaushaltsetat gefeglich feſtgeſtellt worden iſt. Diefe allge- 
meinen Rechnungen find getrennt für die laufende Verwaltung und die Reftverwaltung ; bei den 
Ausgaben werden die fortvauernden Ausgaben und zwar an Betriebs: , Erhebungs- und Ver⸗ 
waltungstoften und Laften, an Dotationen und an Staatöverwaltungsaudgaben, die einma- 
ligen und außerorbentlichen Ausgaben, und zwar die auf Grund des Etats und die außeretats⸗ 
mäßig erfolgten Ausgaben, unterſchieden. Es wird bier genügen, aus den Rechnungen für die 
laufende Verwaltung (ohne Berüdfiätigung der Reflverwaltung) eine Überficht der Ausgaben 
und Einnahmen der ſechs legtenJahre in zwei preijährigen Periopen, 1856 —58 und 1859 — 61 
zufammengeftellt, nad) den einzelnen Berwaltungdzweigen zu geben. 

Die Ausgaben für dad Kronfideicommiß betrugen 7,719296 Thlr. (nämlich jährlich 
2,573098%, Thlr); fie werden von dem Ertrag der Staatöbomänen und Staatsforften vor⸗ 
weg in Abzug gebracht; zu der Kronflveicommißrente kam in den legten drei Jahren ein Zu: 
ſchuß von 1,500000 (jährlih 500000 Thlr.), welcher zuerft für 1859 von ber Landesvertre⸗ 
tung bewilligt worben ift. - Die Ausgaben für die Lanveövertretung betrugen in den legten drei 
Sahren 747519 Thlr. (in den drei Vorjahren 708555 Thlr. an orventlihen und 40000 an 
außerorbentlihen Ausgaben). — Für das Staatdminifterium mit dem Sivilcabinet, den Staats⸗ 
archiven, der Generalordenscommiſſion, der Oberrehnungsfanmer u. |. w. betrugen 1859 
—61 die Ausgaben 853696 (in den Vorjahren 719166. Thlr.), darunter für die Oberrech⸗ 
nungdöfammer 347033 (beziebentlih 342566) Thlr., an Dispoſitionsfonds 93000 Thlr.; die 
extraordinären Ausgaben für das Staatdminifterium waren (1860) 57000 Thlr. 

Bei der Stuatöfchuldenverwaltung wurden 1859 — 61 45.484253: (1856 — 58 
41,586263) Thlr. ausgegeben ; davon für die Verwaltung felbft 212134 (bez. 209938 Thlr.), 
an Staatsſchuldzinſen 31,100005 (bez. 26,727498) Thlr., zur Staatsfguldentilgung 
12,965247 (bez. 13,568898 Thlr.), an andermweitigen Ausgaben: Renten u. ſ.w., 1,206867 

be3. 1,079929) Th.c. Zur Verzinfung und Tilgung ver Staatsſchulden werden verwandt die 
berichüfle ver Domänen= und Korftverwaltung, die Einnahmen aus veräußerten Domanial- 
grundſtücken und -renten, vie Ablöfungskapitalien fiir vom Staat übernonmene Pafflorenten, 
ein ber Höhe der Eiſenbahnſchuld entſprechender Theil der Einnahmen von den Eifenbahnen, 
der für die Anleihe von 1856 erforderliche Theil der Liberjchüffe der Bank und zu dem jonfligen 
Bedarf ein Theil der Einnahme aus dem Salzmonopol (ſodaß alfo die Deckung des Bedarfs 
für die Staatsſchuld theilweiſe aus Steuerleiftungen erfolgt). Die preußiſche Staatsſchuld be⸗ 
ftand 1861 auß der ältern im Jahre 1820 conjolidirten Staatoſchuld (31/zprocentigen Schuld⸗ 
feinen vom Jahre 1842) im Betrage von noch 82,722200 Thlrn., der freiwilligen Anleihe 
von 1848 5,074670Thlr. zu 42, Proc., ver Anleihe von 1850 15,447900 Thlr. zu 41/, Proc., 
der Gifenbahnanleihe von 1852 14,002300 Thlr. zu AU, Proc. , ver Eiſenbahnanleihe von 
1853 4,504000 Thlr. zu 4 Proc., der Anleihe von 1854 13,761800 Thlr. zu 4°/, Proc. und 
der Prämienanleihe von 1855 13,560000 Thlr. zu 34, Broc., der Eifenbahnanleihe von 
‚1855 7.267300 Thlr. zu 4'/, Broc., der Anleihe aus dem Bankvertrage 15,917800 Thlr. zu 
AU, Proc., der Eifenbahnanleihe von 1857 7,680000 Thlr. zu 4Y, Proc., der Subſcrip⸗ 
tiondanleihe von 1859 30 Mill. Thlr. zu 5 Proc. und der Eifenbahnanleihe von 1859 
18,400000 Thlr. zu 41, Proc., ferner aus den Stamm= und Prioritätsactien der Niederfchle= 
ſiſch-Märkiſchen und der Münfter- Sammer Eiſenbahn 19,355025 Thlr., den vom Staat 
übernommenen Theilen der Vrovinzialfhulden 4,316623 Thlr., den Gautionen der Staat3- 
beamten 5,600000 und den Korberungen der Militärwitwenfaffe 890400 Thlr.. Im ganzen 
* betrug die verzinslide Staatsſchuld 1861 258,500018 Thlr., 1858 wurbe diefelbe auf 
231,799134, 1855 auf217,009162, 1852 auf188,347625, 1849 auf135,177525, 1820 
auf 180,091620 Thlr. angegeben ; von ber feit 1849 in den Staatshaushaltsrechnungen ber: 
vortretenden Zunahme der Staatsſchuld um 123,322493 Thlr. kommen nur 71,208625 auf vie 
Eiſenbahnſchulden. Die vom Staat übernommenen PBaffivrenten betrugen 1861 407600 Thlr., 
1858 382813, 1855 305513, 1852 148932 Thlr. Die unverzinslide Staatsſchuld betrug, 
wie oben erwähnt, 1861 und 1858 15,842347 Ihlr., 1855 und 1852 30,582547 (ein: 
ſchließlich der Darlehnskaſſenſcheine), 1849 20,842347 , 1820 11,842347 Thlr. 

Die fortvauernden Audgaben im Reflort des Finanzminifteriums betrugen für die Central⸗ 
Yinanzverwaltung in den Jahren 1859— 61 527909 Thlr. (in ven Vorjahren 485258 Thlr.), 
dann an bezahlten Paſſtven ver Generalſtaatskaſſe, Hauptiächlich Renten, darunter die Sund⸗ 
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zollablöfungs- Renten, im ganzen 1,870592 (bez. 1856 — 58 1,450649) Thlr., und an 
Ablöfungsdgeldern für Paffiorenten 182548 (bez. 208869) Thlr., an Givilpenflonen, Com⸗ 
zetenzen und Witwenkaſſengeldern 8,902404 (bez. 8,960981) Thlr., an Ausgaben für vie 
Deeryräfidien und Regierungen 5,506479 (bez. 5.433138) Thlr., an Dispofitionsfonds 
1.201500 (bez. 1,207500) Thlr. und im Sauptertraordinarium 898088 (be3. 876169) Thlr., 
zajammen 19,089520 (bez. 18,622564) Thlr. Ferner an Betriebskoften bet der Centralver⸗ 
»altung ber Domänen und Forſten 225890 (bez. 234672) Thlr., bei der Domänenverwal: 
‚ung 2,395121 (be3. 2,380373) Thlr., bei der Forſtverwaltung 9,979759 (bez. 9,688313) 
Thlr., an Erhebungsfoften der directen Steuern 3,371167 (bez. 3,024690) Thlr., tworunter 
die Koften der betreffenden Regierungsabtheilungen nicht mitbegriffen find, an Koften der Pro⸗ 
vinzialbehoͤrden für die Verwaltung der indirecten Steuern 901824 (885917) Thlr., an Koſten 
der Erhebung der Zölle und indirecten Steuern und der Gontrole derſelben 11,945379 (bez. 
11,101124) Thlr., an fonftigen Ausgaben bei ver Verwaltung der indirecten Steuern 343685 
(be3. 367927) <hlr,, an Betriebsloften des Salzmonopold 8,528904 (9,823846) Thlr. 
(die Berwaltung des Salzmonopold ift von der Salinenverwaltung völlig getrennt; die Finanz⸗ 
partie kauft das Salz von ber Bergwerk: u. f. w. Berwaltung), an Betriebsfoften der 
Staatdlotterie 221953 (bez. 325084) Thlr., an Betriebskoften der Münze 728883 (bez. 
258022) Hlr., imganzen 1859 —61 38,642565 (1856 —58 38,089968) Thle.— Zu dieſen 
fortvauernden Ausgaben famen an einmaligen und außerorbentlichen Ausgaben 1859—61 für 
das Finanzminifterium 120000 Thlr. Baugelber, zur Ablöfung von Domänenlaften, zum An⸗ 
fauf von ®rundflüden u. f. m. 210000 Thlr. (1856-58 ebenfo viel), für die Domänenver: 
waltung 66800 (bez. 95000) Thlr., für die Forftverwaltung 767448 (bez. 563300) Thlr., 
für die Verwaltung der indirecten Steuern 238307 (in ven drei Borjahren 163022 und für 
die Berwaltung der directen Steuern 141550 Thlr.), für die Verwaltung des Salzmonopols 
30722 (bez. 86989) Thlr., für die Münze 81287 (bez. 150000) Thlr., überhaupt 1859— 61 
an außerorbentlihen Ausgaben 1,514564 Ihlr. (bez. 1,409861, wozu in den Vorjahren 
noch an außeretatSmäßigen Ausgaben: Yinterflüßungen an Beamte u. f. m. 100370 Thlr. 
gefommen find). 

Diefen Ausgaben flehen beim Finanzminifterium folgende Ginnahmen gegenüber: bei der 
allgemeinen Kaffenverwaltung an verjchiedenen und zufälligen Einnahmen 924866 (be. 
996919) Thlr., an Benflondbeiträgen der Beamten 391600 (bez. 334891) Thlr. (die in an- 
dern Berwaltungdzweigen geihehenten Penſionsabzüge ungerechnet) — diefe betrugen 1859 
—61 in den Betriebözmweigen des Kinanzminifteriums 296549 Thlr., des Handelsminiſteriums 
108510, beim Juftizminifterium 329059, beim Kriegöminifterium 634108 Thlr.), an Zin- 
fen de8 Beamten-Bautiondbepofitums bei ver Staatsſchuldenverwaltung 814207 (1858 zuerft 
100000 Thlr.), aus ver Ablöfung von Activrenten und Veräußerung von Domänen und 
Forſtgrundſtũcken 2,804058 (bez. 3,176175) Thlr., aus der Gentralverwaltung der Domänen 
und Forften 6214 (bez. 6025) THlr., aus der Domänenverwaltung 15,265481 (bez. in den 
Borjahren 15,110533) Thlr., davon 6,998122 Thlr. Einnahme aus Domänengrunpftüden, 
KRapitalien und dem Bernfteinregal, aus der Forftvermaltung 21,6038797 (1856 — 58 
21,936478), davon 18,972894 Thlr. für verfauftes Holz. Dad Areal der Domänen wird 
im Gtat für 1862 zu 835 Vorwerken mit 1,159130 Morgen, das der Staatsforften zu 357 
Oberförftereien mit 8,059469 Morgen angegeben. — Bei der Bermwaltung der birecten Steuern 
wurben 1859 — 61 eingenonimen 86,223916 (bez. 1856 — 58 78,732027) Thlr., darunter 
86,156216 Thlr. aus den weiter unten bezeichneten Steuern, dad übrige an Strafen und ver= 
ſhiedenen Einnahmen, worunter auch die Mennonitenabgabe. Bei der Verwaltung der indi⸗ 
teten Steuern 108,689272 (be3. 103,964045) Thlr. ; Hierumter find ſowol die Confumtions- 
feuern mit den Übergangsabgaben 49,481114 (bez. 41,398868) Thlr., die Einnahmen an 
Cingangs⸗, Ausgangs- und Durchgangszoll nad der Abrehnung mit den Zollvereinsftaaten 
37,099819 (8e3.38,791139) Thlr. und die Stempelſteuer 12,595391 (be3.12,873549) Thlr., 
als die Einnahme an conventionsmäßigen Schiffahrtsahgaben auf dem Rhein, der Elbe und 
der Mofel (die legtern feit 1862 aufgehoben), ſowie an Kanalgefällen (einfchließlih ver Ruhr: 
und Lippeſchiffahrt), Brüden:,, Kähr- und Hafengeldern 3,204428 Thlr., Niederlage, Kranz, 
Wagegeld 77300, Weiz, Bettelz, Stegelgelvern 84052, zufammen an derartigen Sefällen 
4,274181 (1856 — 58 4 447041) Ihlr., ferner bie Einnahmen von den Staatächauffeen 
3,822805 (bez. 3,972931) Thlr., an Hypotheken- und Gerichtöfcgreibereigebühren aus dem 
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Obergerichtsbezirk Köln 527097 (bez. 518206) Thlr., an Strafgelvern 209687 (bez. 
332384) Thlr. und verſchiedene andere Binnahmen ver Verwaltung der indirecten Steuern 
mit 679178 (bez. 629927) Thlr. Bei der Verwaltung des Salzmonopols 27,100165 
(26,725358) Thlr., davon 27,071681 Thlr. für verkauftes Salz, aus der Lotterieverwal- 
tung 3,985147 (ber. 3,943929) Thlr., aus ven Überfhüffen ver Seehandlung 800000 (in 
den drei Borjahren nur 400000) Thlr., aus den Einfünften der Banf an Zinfen und Gewinn— 
antheil des Staat8 3,012472 (be3.3,743884) THlr., und von der Münze 728883 (be3.258022) 
Thlr., wie oben bei den Ausgaben. Die Einnahmen im Reflort des Finanzminifteriums be= 
trugen hiernach, die Reflverwaltung unberüdjichtigt, 272,355098 (1856—58 258,428286) 
Tplr., außerdem nod an außeretatömäßiger Einnahme, Ablöfungskapitalien für vom Staat 
übernonimene Privatrenten 493103 (bez. 1,393149) Thlr. 

Mit der Errichtung des Minifteriums für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten wurde 

viefem ein erheblicher Theil der Stantdeinfünfte, welche wefentlih Wurch Gewerbebetrieb gewon= 

nen werben, zugewieſen, das Bergmwerfö-, Hütten- und Salinenwefen, der Betrieb der Ver— 
kehrsanſtalten (Poſt, Eifenbahn, dann der Telegraphendienft), nicht aber die Erhebung der 
Gefälle von öffentlichen Sommunicationsanftalten, deren Herftellung auf die Abtheilung für 
Baumefen überging, während die Vereinnahmungen von den dem Staat gehörigen Straßen 
bei der Finanzpartie fin indirecte Steuern verblieben find. Beim Handelöminifterium betrugen 
die fortvauernden Berwaltungsaudgaben in den Jahren 1859 — 61 für die Gentralverwal- 
tung 512086 (bez. 1856 —58 484210) Thlr., für dad gefammte bautechniſche Perfonal nebft 
den Hafen: und Schiffahrtdbeamten 2,009272 (bez. 1,715010) Thlr., für Herflellung und 
Unterhaltung von Chaufleen 10,123442 (bez. 9,853283) Thlr., für Land- und Wafferbauten 
und öffentlide Anlagen 3.478234 (bez. 3.291103) Thlr., zur Förderung von gewerbliden 
und Handelszwecken einſchließlich der gewerblichen Unterrichtsanſtalten 484940 (bez. 528442) 
Thlr. „im ganzen 16,607974 (bez. 15,872048) Ihlr. Ferner werben beim Handelsminiſte⸗ 
rium als Betriebskoſten aufgeführt: für die Verwaltung der Bergwerke, Hüttenwerke und Sa— 
linen 27,609826 (beʒ. 1856— 58 31,949639) Thlr., davon für die Gruben 16,439904, die 
Hütten 7,232237 , die Salinen 2,364017, für die Aufſichtsbehörden u. f. mw. 1,573668, für 
die Verwaltung der Porzellan und Gefqhirrfabrit 622809 (bez. 661618) Thlr., für die Boft- 
verwaltung 29,808786 (bez. 29,124782) Thlr., für das mit derſelben verbundenen Geſetz⸗ 
ſammlungsdebits- und Zeitungscomptoir 204512 (bez. 175781) Thlr., für bie Tele: 
graphenverwaltung 1,728084 (bez. 1,391637) Thlr., für die Eifenbahnverwaltung und zwar 
für die Gentralvermaltung und den Eifenbahn-Amortifationsfonde 4,831095 (bez. 6,428877) 
Thlr. und für Die Verwaltung der einzelnen Eifenbahnen 17,879628 (bez. 14,415499) Thlr., 
überhaupt an Betriebskoften 1859—61 82,684740 (1856—58 84,147833) Ihlr. — Die , 
einmaligen und außerorbentlihen Ausgaben beliefen ji im Reſſort des Handelsminiſteriums 
für Chauffeebauten auf 1,030000 (bez. 820000) Thlr., für Land- und Waſſerbauten · und 
Öffentliche Anlagen 4,475000 (bez. 3 ‚475000) Thlr., für den jeit 1861 geitrichenen Imme⸗ 
diatbaufonds 60000 (bez. 80000) Thlr., für Bergwerke, Hüttenwerke und Salinen 212525 
(bez. 596700) Thlr., für bie Boitverwaltung 50000 (be3. 100000) Thlr., für die Telegraphen- 
verwaltung zu neuen Anlagen u. ſ.w. 420000 (bez. 600000) Thlr., für Eiſenbahnbauten 1859 
6,463200, dann 1860 und 1861 außeretatsmäßig auf6,931000 (1856 —58 auf 19,425628 
und auferetatömäßig auf 12000) Thlr., überhaupt die außerorbentlicen Audgaben beim Han⸗ 
delsminifterium auf 19,641725 (bez. 1856 — 58 25,109%328) Thlr. 

Dagegen betrugen die Einnahmen des Handeldminifteriumd: von der Verwaltung für Han- 
del und Gewerbe an verſchiedenen Einnahmen 306525 (bez. in den drei Vorjahren 328467) 
Thlr., von der Porzellan- und Geſundheitsgeſchirrfabrik 724694 (bez. 771122 Ihlr:), von 
der Verwaltung der Bergmwerfe, Hüttenwerfe unb Salinen und zwar von den Bergwerken 
21,558428, von den Hütten 7,832413, von den Salinen 3,690208 Thlr., an Bergmerfö- 
abgaben und andern Einnahmen 3,399539 Thlr. (diefer Betrag wird infolge der veränderten 
Geſetzgebung erheblich herabgehen), überhaupt 36,480588 (bez. 38,928536) Thlr. Aus 
der Poftverwaltung mit Ginfhluß der Poſtdampfſchiffe 35,019345 (bez. 34,234646) Thlr., 
vom Geſetzſammlungsdebits- und Zeitungscomptoir 813588 (bez. 778954) Ihlr., von ber 
Telegraphenverwaltung 2,475405 (bez. 2,048139) Thlr., von der Gentralverwaltung ver 
Eifenbahnen und dem Gifenbahnfondg 5344553 (bez. 327446) Thlr., von den einzelnen Eijen- 
bahnen 30,263786 (bez. 22,324567) Thir., im ganzen beim Sandelöminifterium 106,618384 
(bez. 1856 — 58 99,741879) Ihr. - 
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Die Einnahmen beim Finanz: und Handeldminifterium madhen den größten Theil der 
Staat8einnahmen aus; fie enthalten alle Diejenigen, welche in den ältern preußiſchen Etats aus- 
igleplich mit ihren Überſchüſſen über die Betriebskoſten als Staatdeinnahmen aufgeführt wur⸗ 
ven; diefe Überſchüſſe belaufen fich nad dem vorftehenden gegenwärtig durchſchnittlich bei ver 
Senänen = und Forfivermaltung auf jährlih 7,742000 Thlr. (mit Einfchluß der der Krone 
‚zächenden Rente von 21, Millionen, dagegen mit Ausſchluß der Ginnahmen aus Verkäufen 
us Ablöfungen), bei der Verwaltung der directen Steuern auf 27,618000 Thlr., bei der 
Berwaltung ber indirecten Steuern und des Salzmonopols auf 38,913000 Thlr. (darunter 
3,652000 Ihlr. an Gommunicationdabgaben), von den Staatögelvinftituten auf 2,499000 
Thlr., aus der Verwaltung der Bergwerke, Hütten, Salinen und der Porzellanfabrik 2,910000 
Thlr., von der Poſt- und Telegraphenvermwaltung 2,032000, von der Verwaltung ber ein: 
zelnen Ciſenbahnen 4,306000, im ganzen etwa 85,040000 Thlr. jährlich, mobei jedoch zu 
berudfihtigen, daß die auf die Herftellung von Land» und Waſſerſtraßen, Ehauffeen und zu 
Kijenbahnnbauten alljährlich verwendeten Gelder hierbei nicht in Abzug gebracht find. Nach dem 
Etat don 1829 wurben damals die entſprechenden Binnahmen auf 47,580320 Thlr., dar: 
unter von Domänen und Forften 7,669960 Thlr., von directen Steuern 13,793333 Thlr., 
von indirecten Steuern und den Salzmonopol 22,855684 Thlr., von Gommunicationsgefällen 
1,278920 Thlr., von Bergwerken u. f. w. 576914 Thlr., von der Poft u. |. w. 809169 Thlr., 
von der Kotterie und Seehandlung auf 597440 Thlr. angenommen. 

Bon den in den nit auf die Beihaffung der Staatseinnahme gerichteten Verwaltungs: 
zweigen auffommenden Geldern bringt das Juflizpepartement den größten Theil. Die in- 
nahmen bei den ſämmtlichen Juftizbehörden des Staatd betrugen 1859—61 30,231883 
(bez. 1856 — 58 29,997299) Thlr., davon 29,227023 Thlr. an Procepfoften, 823596 IHlr. 
an Strafgelvern. — In demfelben Zeitraum betrugen die Ausgaben für die Juſtiz 34,455201 
(de3. 34,006943) Ihlr., ſodaß alfo die Juſtizverwaltung zu Neben Achteln ſich ſelbſt erhält. Die 
fortpauernden Ausgaben waren für das Juftizminifterium 1859—61 302976 (bez. 299806) 
Thlr., für das Obertribunal u. |. w. 611362 (bez. 588080) Thlr., für die Obergerichte 
3,652187 (bez. 3,407419) Ihlr., für die Untergerihte 22,972323 (bez. 21,377713) Thlr., 
an Griminalfoften 3,622004 (bez. 2,070811) Thlr., an Ausgaben in Parteifahen 1,960865 
(bez. 2,070811) Thlr., für Bauten und andere Ausgaben 219597 (bez. 167620) und an 
extraortinären Ausgaben für Bauten u. f. m. 1,112787 (bez. 1,000000) Ihlr. 

Beim Minifterium des Innern famen in den Jahren 1859 —61 an Ginnahmen auf, von 
der Gentral= und Provinzialverwaltung 5539 (bez. 1856—58 7430) Thlr., von den Amts⸗ 


blättern 308705 (bez. 454339), aus der Bolizeivermaltung der größern Städte u. |.m. 261749 


(bez. 353741) Ihlr., von den Strafanftalten und Gefängniſſen 1,543581 (bez. 1,623150), 
im ganzen 2,119574 (bez. 2,438660) Thlr. — Die Ausgaben im Reffort des Miniſteriums des 
Innern betrugen in benjelben Jahren 16,357788 (bez. 17,635679) Ihlr., darunter an fort- 
dauernden Ausgaben 15,847378 (bez. 16,479740) TIhlr. Diefe Ausgaben vertheilen ji 
folgendermaßen: für das Miniſterium und dad Statiftifche Bureau 359091 (be3. 344381) Thlr., 
Dispofitiondfonvns 105000 (1856— 58 noch 240000) Thlr., fürdielanbrathgämter 2,680918 
(bez. 2,419887) Ihle., für die Polizeivermaltungen der größern Städte und bie Diſtrictscom⸗ 
mifjarien in der Provinz Poſen 2,388288 (bez. 2,298472) Thlr., für die Landgensparmerie 
3,317318 (bez. 3,058188) Ihlr., für die Strafanflalten u. |. w. 5,652515 (bez. 6,683209) 
Thlr., für Wohlthätigfeitäzwede 663678 (bez. 656686) Thlr. — da die Armenpflege Commu⸗ 
naljache ift, jo kommen nad) diefer Richtung Hin größere Audgaben nicht vor —, für die Regie: 
rungsamtsblätter 298898 (bez. 357928) Thlr. und an verſchiedenen Ausgaben 381732 (bez. 
431887) Ihlr. Ferner als ertraordinäre Ausgaben für Die Verwaltung des Innern 86000 
Thlt. (bez. 52330 Thlr. einfchlieglih ver Ausgaben für die Gensdarmerie), für die Polizei: 
verwaltung 200535 (bez. 148782) Thlr., für die Strafanftalten 223875 (bez. 549968) Thlr.; 
nur etwa der vierte Theil der Ausgaben für die Strafanftalten wird durch die Einnahmen von 
denſelben gebedt. 

Die Einnahmen beim Minifterium der Landwirthſchaft beliefen fich in den Jahren 1859 
—61 auf 4,277252 (in den drei vorhergehenden Jahren auf 4,675366) Thlr., darunter Gin: 
nahmen ver Auseinanderjegungäbehörden 2,914890 (3,297093) Thlr. — bei den Ausein- 
anderſetzungsbehörden werden die Ausgaben ungefähr zu fünf Sechsteln durch die Einnahmen 
gedeckt — und Einnahmen ver Geftütöverwaltungen 1,189229 (bez. 1,226701) Thlr. — Die 
Ausgaben im Neffort des landwirthſchaftlichen Minifteriums beliefen fi: an fortdauernden 


x 











122 Preußen (Bolitifge Statiſtik) 


Ausgaben 1859—61 auf 6,479005 (beʒ. 6,849831) Thlr., nämlich für das Miniſterium und 
das Landed-Öfonomiecollegium 162740 (bez. 154415) Thlr., für das Reviſionscollegium, d. h. 
die Oberinflanz der Auseinanderfegungsbehörben 81050 (bez. 81688) Thlr., für die Ausein- 
anderfegungäbehörben 3,432506-(bez. 3,785379) Thlr., für bie Nentenbanfen 461414 (bez. 
451043) Thlr. (in ven neuern Etats ſtehen diejelben beim Finanzminiſterium), an Ausgaben 
zur Börderung der Landedcultur, für die landwirthſchaftlichen Unterrichtöanftalten u. |. w. 
302706 (bez. 287319) THlr., an Ausgaben für Pferdezudt und für die Stammfhäferei 
101667 (bez. 73025) Thlr., zu Deichbauten 136029 (bez. 195124) Thlr., für die Gentral= 
verwaltung der Geſtüte 199462 (bez. 176693) Thlr., für Die Hauptgeftüte, Landgeftüte u. f. w. 
1,601461 (bez. 1,635138) Thlr. Die extraordinären Ausgaben betrugen beim landwirth⸗ 
ſchaftlichen DMinifterium in ven Jahren 1859 — 61 für Deiche und Meliorationen 698395 
(1856 —58 583527) Thlr., für verſchiedene landwirthſchaftliche Zwecke 63000 (bez. 50730) 
Thlr., für die Geſtüte 69000 (bez. 132298), überhaupt 830395 (bez. 766555) Thlr. 

Bein Minifterium der geiftlihen, Unterrichts: und Mebicinalangelegenheiten beliefen fi 
die Einnahmen 1859 —61 nur auf 342389 (bez. 1856 —58 auf 308667) Tr. Die fort 
dauernden Ausgaben betrugen 1859— 61 11,357171 (bez. 1856—58 10,705323) Thlr., 
davon für dad Minifterium 343340 (bez. 328375) Thlr., Dispofitiondfonns 66000 (bez. 
60000) Thlr., für den evangelifchen Gultus, d. h. den Oberklrchenrath, die Provinzialconfi⸗ 
ftorien, Geiftlichen und Kirchen 1,229749 (bez. 1,214710) Thlr., für ven Fatholifchen Cultus 
2,233073 (bez. 2,220617) Ihlr., für Unterrichtögwede, und zwar für bie Provinzial-Schul⸗ 
coflegien 197156 (bez. 181954) Thlr., für die liniverfitäten 1,584040 (bez. 1,450223) Thlr., 
an Zuſchuß zu den Gymnaſien und Realfchulen 972659 (bez. 938255) Thlr., für das Ele= 
mentarſchulweſen, einfchliehlich ver Seminarien, Taubflummen= und Blindenanflalten, Waifen= 
häufer 1,459206 (bez. 1,318294) Thlr. (diefe Koften ftellen fi nicht Höher, da die Erhal⸗ 
tung der Volksſchule Sache ver Gemeinden, genauer gejagt der Schulverbände ift), Ausgaben 


für Kunft und Wiſſenſchaft, d. H. für die Akademien, Mufeen, Bibliothef u. ſ. w. 648853 (bez. 


577934) Thlr.y ferner an gemeinfhaftlihen Ausgaben für Eultus und Unterridt: für bie 
geiſtlichen und Schulräthe bei ven Bezirföregierungen 176150 (bez. 168650) Thlr., zur Der: 
befferung der Lage ver Geiftlicden und Lehrer 524142 (bez. 524958), Patronat8baufonds und 
andere Ausgaben 1,003462 (bez. 806866) Thlr., an Ausgaben für das Medicinalwefen und 
zwar für die Provinzialcoflegien und die Mebicinalräthe bei den Regierungen 112100 (bez. 
110400) Thlr., für die Kreismedicinalbeamten 394353 (bez. 389143) Thlr., für mebicinifche 
Unterrichts⸗, Heil: und Wohlthätigkeitsanftalten 358566 (bez. 361282) Ihlr., für andere 
mebicinalpolizeilihe Zwede 54322 (bez. 53662) Thlr. Die außerordentlihen Ausgaben be= 
trugen in-den Jahren 1859—61 1,816684 (1856—58 1,739203) Thlr.; darunter waren 
für den katholiſchen Eultus Baugelver zum kölner Dom u.f.w. 158870 Thlr., für Unterrichts⸗ 
weien, Kunft und Wiffenfhaft Baugelder 743012 Thlr., an Unterflügungen für Lehrer u. |. w. 
137000, zur Verpflegung der Typhuswaiſen 35000 Thlr., für Cultus und Unterrit ge⸗ 
meinfam an Baugeldern 711618 Thlr., für dad Medicinalweſen 1194 Thlr.; ferner find in 
der obigen Summe 30000 Thlr., welche bei ver Generalſtaatskaſſe für Denkmale verausgabt 
worden, mitgerechnet. 

Die fortvauernden Ausgaben für das Minifterium des Auswärtigen, die Geſandtſchaften 
und Gonfulate betrugen 1859 — 61 2,740590 (1856 — 58 2,522692) Thlr., die außer 
orbentlihen Ausgaben 20760 (bez. 8000) Thlr.; die Einnahmen an Gebühren 38497 (bez. 
38910) Ihlr: Zu den Ausgaben für vie auswärtigen Angelegenheiten würden aud die bei 
ber Generalftaatöfaffe verausgabten Koften der Expedition nad Oſtaſien mit 250000 Thlr. zu 
rechnen fein. Bein auswärtigen Miniflerium wurden ferner extraordinär für die Bunbes- 
feftungen und andere Bundeözwede 28860 (bez. 150489) Thlr. verausgabt. Außeretatd- 
mäßige Ausgaben für die Bundesfeflungen fonımen 1859 — 61 im Betrage von 529482 
(1856—58 von 203110) Thlr. vor, ferner für die Ausrüftung und Armirung verfelben (als 
Koften der Kriegsbereitſchaft bezeichnet) 969921 Thlr. 

Die Ausgaben im Reſſort de Kriegäminifteriums beliefen jih an fortlaufenden Ausgaben 
für 185961 auf 102,390639 (1856—58 93,669003) Thlr., darunter find aber beim 
Sahre 1860 5,296574 Thlr. zur Aufrehthaltung der Kriegäbereitfchaft mitgerechnet — ferner 
an außerorbentlichen und einmaligen Ausgaben auf 10,179259 (bez. 2,987369) THlr., dar: 
unter find an Koften der Kriegsbereitfihaft im Jahre 1860 1,939953 Thlr., im Jahre 1861 
3,611410 Thlr. enthalten — ; hierzu fommen außeretatsmäßige Koften der Kriegsbereitfchaft im 
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Jahre 1859 29,063569 Thlr. (desgleichen in den Jahren 1856 und 1857 für erhöhte Kriegs⸗ 
Wereitfchaft und Herftellung ber dreijährigen Dienftzeit 1,920701 Thlr.). Diefen Ausgaben 
tıyen an Einnahmen beim Kriegsminifterium gegenüber 1,330750 (bez. 855078) Thlr. und 
ashretatSmäßig im Jahre 1859 3,083513 Thlr. aus dem Verkauf von Mobilmahungs- 
prıden. Nach Abrechnung viejer Ausgaben ftellte ſich ſomit ver Bedarf im Bereich des Kriegs— 
sinifteriumd auf 137,219204 (beʒ. 1856—58 auf 97,721995) Thlr., darunter an Koften 
der Kriegäbereitichaft bez. der Koften der Reorganifation 36,159315 Thlr. 

Die Ausgaben im Reffort des Marineminiftertums betrugen 1859—61 im Ordinarium 
2,695223 (1856—58 1,762617) Thlr., an außerorventlihen Ausgaben 3,598176 (bez. 
3,172740) Thlr., ferner an auferetatSmäßigen Ausgaben im Jahre 1859 1,504000 Thlr. 
Koften der Kriegäbereitihaft. Die Einnahmen beim Marineminifterium waren 1859 — 61 
62721 Thlr. (hauptſächlich aus der Verwaltung bes Jahdegebiets). 

Die Finanzverwaltung von Hohenzollern beſteht für ſich; die Einrichtung des Abgaben⸗ 
weſens iſt dort in der frühern Weiſe beibehalten; die Einnahnlen betrugen 1839 —61 741762 
(1856—58 606413) Thlr., die fortlaufenden Ausgaben 676735 (bez. 604962) Thlr., die 
außerordentlihen Ausgaben 53966 (bez. 54923) Thlr. 

Die ordentlichen Staatseinnahmen beliefen Ah 1859 — 61 nach dem vorflehenven (ohne 
Abzug der Kronfideicommißrente) auf 420,832032 Thlr., die außeretatSmäßigen (aus Renten: 
abldfungen und den Verkauf von Militärpferven) auf 3,576616, hierzu famen bie 30 Mill. 
Anleihe für die Kriegsbereitſchaft mit einem Beldertrage von 28,415444 und aus den Gifen- 
bahnanleihen 13,394200 Thlr.; die gefammten Einnahnıen beliefen fih jomit auf 463,502570 
Thlr. (die Zahlungen aus den Staatsſchatze und die ald vereinnahmt aufgeführten. Verwal 
tungdüsserfchüffe nicht mitgerechnet); die Ausgaben waren in denjelben drei Jahren: Betriebs: 
tom 121,327305,, für das Kronfldeicommiß aus der Domänenvermwaltung 7,719296, an 
Dotationen 47,731772, fortlaufende Verwaltungsausgaben 212,080376 Thlr., außer: 
ordentliche Ausgaben 32,683587, außeretatsmäßige 33,997972, überhaupt 460, 540308 Thlr. 
(ungerechnet die Zahlungen an den Staatöfhag). Im den Jahren 1856—58 beliefen fich die 
ordentlichen Binnahmen auf 397,217411 Ihlr., die auferetatsmäßigen (aus Nentenablöfun: 
gen) auf 1,393149, die Einnahmen aus Eifenbahnanleiben auf 13,105478, die fänmtlichen 
Einnahmen auf 412,716038 Xhlr:; die fortlaufenden Ausgaben betrugen an Betriebökoften 
122,237801 THlr., Rronfiveicommißrente 7,719296, an Dotationen 42,294818 Thlr., fort⸗ 
laufende Berwaltungdausgaben 200,787939 , außerorbentlihe Ausgaben 36,176547 Thlr., 
außeretatdmäßige 2,641041 Thlr. (ungerechnet die zur Bermehrung des Betriebsfondd der 
Generalſtaatskaſſe gezahlten Gelder), überhaupt 412,857442 Thlr. 

Läßt man die Betriehöfoften in denjenigen altungdzweigen außer Betracht, welche 
vorzugsweiſe zur Erzielung von Stantdeinnahnen — und welche, wie oben angegeben, einen 
Jahresüberſchuß von über 85 Mill. gewähren, und Bringt bei den übrigen Verwaltungs: 
zweigen die Ginnahme von den Ausgaben vorweg in Abzug (verfährt alfo ungefähr nad den 
Brundfägen, nad welden ſämmtliche ältere preußiſche Staatshaushaltsetats aufgeſtellt ſind), 
fo belief fi der Jahresbedarf in den legten drei Fahren durchſchnittlich auf beinahe 98 Mill, 
und zwar kommen von diefer Summe auf die Ausgaben für die Staatsſchuld 14,8 Proc., für vie 
Krone 3,1 Broc., für das Finanzminiſterium, die Landesvertretung, das Staatminifterium 
6,0 Proc., 4,9 Proc. für das Minifterium des Innern, 1 Proc. für das Minifterium der Land- 
wirtöfdaft, 1 ‚Proc. für das Yuftizminifterium, 13,5 Proc. für das Handeldminifteriun (dar: 
unter 12,5 zu Sand, Waffer: und Eifenbahnbauten), 4,4 Proc. auf das Eultusminifteriun, 
1,5 Proc. auf dad Mipifterium des Auswärtigen und für Bundesangelegenheiten, 46,7 Proc. 
auf das Kriegäminifterium und 2,6 Proc. auf die Marine. Vergleiht man hiermit die Ver: 
Hättniffe im Etat von 1820, in welchem fi die Ausgaben auf ungefähr 57 Mill. ftellten, fo 
hat fich der Antheil des Juftizminifteriumd (damals 3,1 Proc.), der Staatöjchuldenverwaltung 
(damald 16, Proc.), der Krone (vanıald 4, Broc. der Jahredaudgaben) und des Finanzmini- 
ſteriums vermindert; die ſtärkſte Zunahme hat bei ver Bermaltung für Handel und Gewerbe 
flattgefunden (damals 4,2 Proc.), dann beim Cultusminiſterium (damals 3,5 Proc.); die Aus: 
gaben für dad Kriegsminifterium nahmen damals fhon 48,2 Proc. ver Geſammtausgaben in 
Anſpruch, die Ausgaben für die Marine find ganz neu Hinzugetreten. 

Staatdabgaben. Die Summen, melde, wie oben angegeben, an indirecten Abgaben zu 
den preußifchen Kaſſen vereinnahmt find, entfprechen bei mehrern derſelben nicht demjenigen, 
was in den Provinzen des preußiſchen Staats wirklich geleiftet worden. Zunächft bei ven Zoͤllen, 
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deren Erhebung an den Grenzen des Zollvereindgebiets und deren Vertheilung im weſentlichen 
nach dem Maßftabe der bei der letzten Zählung ermittelten Bevölkerung erfolgt. So kamen 
nach ven Antagen zu den Staatshaushaltsetats (welche bei der Verwaltung der indirecten 
Steuern die wirflid) aufgefommenen Summen, und zwar unter Ab⸗ und Zurechnung ber Reſt⸗ 
verwaltung ergeben, alfo genauer find als Die oben angegebenen Beträge) in ven Jahren 1859 
—61 an Eingangszoll 41,157905 Thlr., an Ausgangs: und Durdgangszöllen 1859— 61 
793801 Thlr. (an Ausgangszöllen nach Aufhebung ded Durchgangszolls im Jahre 1861 nur 
73006 Thlr.) auf,von diefen Erträgen waren jedoch bei ver Abrechnung 6,800610 Thlr. an die 
andern Zollvereindftaaten herauszuzahlen. Noch bedeutender ifl der Antheil, welchen ver preu- 
ßiſche Staat an Rübenzuckerſteuer den übrigen Staaten herauszuzahlen hat; die Einnahmen aus 
diefer Steuer (welche feit 1858 71/, Sgr. auf ven Gentner ber verbrauchten rohen Rüben beträgt) 
beliefen fih 1859 —61 auf 18,367355 Thlr.; von diefen wurden 5,743990 herausgezahlt, 
mithin nur 12,623365 Thlr. zurüdbehalten. — Innerhalb des Zollvereins bilden Die norddeut⸗ 
fen Staaten (bis Sachſen, Thüringen, Kurheffen, Luxemburg) einen engern Verband in Be: 
treff des Zolles von Tabad und Wein. Die Steuer auf die inländifhe Weinprobuction beträgt 
vom Eimer Wein nach ſechs Steuerfägen je nach ber Bodengüte 7Y, Sgr. bis 1 Thlr. 5 Ser. ; 
fie brachte im preußiſchen Staat 1859 —61 470502 Thlr. ; Hierzu kamen an Übergangsabgabe 
(aus den fübdeutichen Staaten) 413419 Thlr. Die Iabadfteuer, welche nach der Fläͤche ded mit 
Tabad bepflanzten Bodens erhoben wird (je nad der @üte in vier Ertragsklafſen ven Morgen zu 
3, 4, 5, 6 Thlr. Stener), brachte im preußifhen Staat 1859—61 377460 Thlr.; hierzu 
fam die Übergangäfteuer mit 144159 Ihlın. Außerdem aber wurben bei der Bertbeilung der 
Übergangsabgabe von Wein und Tabad weitere 147182 Thlr. von den andern verbundenen 
Staaten an bie preußifhen Kaflen heraudgezahlt (die Einnahmen an inlänpifcher Wein⸗ und 
Tabadfteuer kommen nicht zur Bertheilung). — Für die Branntweinfteuer, welche (feit 1855) 
mit 3 Sgr. auf je 20 Ouart Maiſche erhoben wird, bildet der preußiſche Staat mit Sachſen, 
Thüringen und Braunſchweig einen engern Berband; von dieſer Steuer kamen im preußifchen 
Staat 25,515439 Ihlr. auf, davon gingen jedoch an Bonification (zurüdgezablten Steuer- 
beträgen) für auögeführten Branntwein 3,867071Xhlr. ab; an Übergangöftener von Brannt- 
wein famen 19083 Ihlr. ein, an die verbundenen Staaten berauszuzahlen. waren 1,209903 
Thlr., 20,457548 Thlr. verblieben ven preußiſchen Kaſſen. Für die Braumalzſteuer bilbet der 
preußifche Staat mit Sachſen und Thüringen einen engern Steuerverband; fie beträgt 20 Sgr. 
vom Gentner Malzſchrot, fie brachte 1359— 61 im preußiſchen Staat 4, 097051 und an Über: 
gangsabgabe 31606 Thlr.; außerdem wurden 84020 Thlr. bei der Revenuenvertheilung an bie 
preußiichen Kaflen herausgezabit. Bei der Branntmweinfteuer als einer wirklichen Gonfumtions- 
feuer laͤßt fi annähernd auf dad confumirte Ouantunı Schließen; e8 würde fich Died, wenn auf 
das Duart Branntwein zu 50 Pror. 1 gr. Steuer gerechnet wird, auf beinahe 12 Quart 
jährlich für jeden Einwohner ftellen, die Steuerleiftung beträgt 12 Sgr. durchſchnittlich pro 
Kopf. Rechnet man bie Braumalzfteuer zu 1 Sgr. auf durchſchnittlich 8 Quart Bier, fo ſtellt 
ſich das Confuntionsquantum (abgefeben von dem ala Haudtrunf bereiteten und dem im: 
portirten Biere) in den verbundenen Staaten auf durchſchnittlich 18 Ouart, die Steuer: 
leiftung beträgt durchſchnittlich 22/, Sgr. pro Kopf. In welcher Weife ji das Aufkommen an 
indirecten Steuern in den Jahren 1859 — 61 auf die einzelnen Provinzen vertheilt, zeigt nach⸗ 
ftehende Zufammenftelung (die Summen beveuten preußifche Thaler): 


Auffommen. Hol-und Hüben- Brannt- Bram Rein, Tabacks- Stempel- Mahl: u. Galgver- 
1859-61. Übergang®- der wein maly ſtener. feuer. ſteuer. Schlacht⸗ auf 
abgaben. euer. fieuer fieuer : fteuer (Speilel. ) 
MBreugen . .  4,467743 — 3,582290 713364 — 24090 1,314929 1,328968 4473366 
Roſen . 788591 9596 2,974985 120365 2191 21126 495759 593259 2.563714 
Brandenburg 8,380480 1,283017 4.125479 775506 7495 131402 2,798570 4,133154 2,990092 
Bommern 4.482631 728577 2,014368 136242 — 83616 1,082022 69204 1,885912 
Ehlefin . . 3,604011 2,348382 3,685111 603830 366% 35034 1,482244 1,504342 4,924398 
Sachſen 3,913762 13,089283 3,251736 728464 9264 49995 1,204154 835263 2,375068 
Bieffolen . .  2,624682 131788 979645 264857 — 758 784611 — 2,352538 
Rheinland . 14,298083 2376712 1,064754 754863 414862 31439 3,428771 1,650130 4,758513 
Überhaupt 42,559973 19,367355 21,648268 4,097051 470502 377460 12,591060 10,729319 26,26498. 


Bon der Stempelfteuer kommt ver größere Theil auf den Werthſtempel von Gontracten und 
Verhandlungen nebft dem Erbſchaftsſtempel, vemnädft find von Bedeutung der Wedhfelfteinpel, 
der Zeitungöftempel, die Stempelabgabe von Kalendern und von Spielfarten. — Was die bei- 


® 


Breußen (Bolitifge Statifif) 125 


ven anbern vorſtehend erwähnten Abgaben betrifft, fo If} die Cinnahme aus dem Salzmonopol 
nur infoweit ald Steuer zu betrachten, als fie die Aufwendungen für Ankauf, Verpadung, 
Stadt u. ſ. m. des Salzes überfleigt. Die Koften des Salzes flellench für ven Staat durch⸗ 
ſhaittlich Höchftens auf drei Zehntel des Verkaufspreifes, welcher feit 1842 auf 12 Thlr. (frü- 
kr 15 Thlr.) für die Tonne von 378,8 Pfd. Zollgewiht (405 Pfo. ältern Gewichts) beſtimmt 
A Dies if ver Preis für Speijefalz (weißes Salz), wovon in den brei lebten Jahren 
3191595 Tonnen verkauft wurden. Verglichen mit der Bevoͤlkerungszahl beträgt die Con⸗ 
ſamtion pro Kopf durchſchnittlich 15%, Pfo., am meiſten in Poſen 18,5, Preußen 16,7:Pfv., 
am wenigften in Brandenburg und Sadfen 12,9 Pfo.; die auf den einzelnen fallende Stener 
ſteht jomit durchſchnittlich auf etwa 10 Sgr., begiehentlid nad den einzelnen Provinzen zwi- 
gen 12°/, und 81, Sgr. Außer dem weißen Salz wurden In ben rei Jahren an Cal; 
zu Sabrifationdzweden 130074 Tonnen für 228121 Thlr. und an Viehſalz 177552 Tonnen 
für 651241 Thlr. verfauft, das meifte Salz zur Sonfumtion in Bewerben in Sachſen und 
Pommern, das meiſte Viehſalz in Schlefien und Preußen. 

Eine befonbere Bewandtniß hat ed mit ver Mahl- und Schladhtfteuer; obwol eine indirecte 
Steuer, gehört fie doch zum directen Steuetſyſtem und bildet mit ver Klaſſen- und Ginfommen: 
feuer gewiflermaßen ein Ganzes. Die Mahl: und Schlachtſteuer befteht nur in einer Anzahl 
von Städten, jept noch 81, mit im Jahre 1858 1,998790, 18M 2,202981 Einwohnern; wo 
diefe Conſumtionsſteuer nicht beſteht, vertritt Die Klaflenfleuer (eine directe Berfonalfteuer nad 
Wohlhabenheitsklaſſen) ihre Stelle. Als im Jahre 1851 die hoͤchſte Klaffe ver Klafienfteuer von 
Diefer ausgeſchieden und der Elafificirten Einfommenfteuer unterworfen wurde, wurde bie legtere 
Steuer ayd in den mahlfleuerpflichtigen Städten mit der Maßgabe eingeführt, daß jedem Ein: 
tomnıenfleuerpflichtigen 20 Thlr. als präfumtive Leiftung an Mahl: und Schlachtſteuer von 

feiner Cinkommenſteuer in Abrechnung gebracht wurben (die Mahl⸗ und Schlachtſteuerbonifica⸗ 
tion). Die Mahlfteuer beträgt, foweit diefelbe zur Staatskaſſe fließt, 20 Sgr. auf 1%, Etr. 
(bis 1848 auf 1 Gtr.) Weizen, 5 Sgr. auf 1%/, (früher auf 1 Grr.) Roggen, Gerſte u. |. w., 
um ein Drittel höher iſt die Steuer für Mehl; dieSchlachtſteuer beträgt 1 Thlr. auf den Gentner 
ausgeſchlachtetes Fleiſch, ein Drittel mehr für Fleiſch- und Fettwaaren. Diefer Sap bat fi 
indeß zeitweife geändert, indem die Mahl: und Schlachtſteuer, fowie die mit derſelben zuſam⸗ 
mengebörigen Klaſſen⸗ und Einkommenſteuer in der Zeit vom Auguft 1854 bis Ende 1856 
und wiederum in der Zeit vom Juli 1859 bis Ende Juni 1862 mit einem Zuſchlage von 25 
Proc. belegt worben find; dieſe Zuſchlaͤge find in ven obenangeführten Zahlen für die Mahl⸗ 
und Schlachtſteuer für 2%/, Jahre (mit zufammen 1,870303 Thlr.) inbegriffen. Das Ouan- 
tum bed 1859— 61 verfleuerten Getreides und Mehls betrug zum erflen Sag 5,870372 Etr., 
zum zweiten Sag 12,962569 Etr. (darunter in Körnern verfleuert zum erflen Sag 2,221584, 
zum zweiten Sag 5,010601 Etr.); der Fleiſchverbrauch betrug 4,591984 Gtr., darunter Vieh 
zu gewiſſen normalen Stüdfägen verfleuert 4,059315 Etr., Vieh’ u. ſ. w. nad) beſonders er: 
mitteltem Gewicht verfleuert 116382 Str. Der Berbraud von Weizen war am bedeutenpften 
in den betreffenden Städten der Provinz Shlefien, 121 Pfo. auf den Einwohner (ebenfo 
bod in der Stadt Berlin), demnächſt in den Provinzen Rheinland und Brandenburg, am ge: 
tingflen in ber Provinz Polen, 72 Pfo., und in Sadjfen; ver VBerbraud von Roggen war am 
hoͤchſten in der Provinz Bommern, 268 Pfo., dann Bofen, am geringften im Rheinland, 168 
Bfo., demnächſt in Brandenburg (namentlidy in Berlin). Der Fleiſchverbrauch war am hoͤch⸗ 
ſten in den Städten ber Provinz Brandenburg 82'/, (in Berlin insbeſondere 93 Pfd.), dann 


im Rheinland und Preußen, am niebrigften in Pofen, 61 Pfo., dann Sadhfen und Pommern; 


durkhfchnittlich wurden von jedem Einwohner vermahl- und fi hladtfleuerpflictigen Städte jähr- 
lich 84 Pfo. Weizenmehl (Korn, Mehl u. ſ. m.), 206 Pfo. Roggen, 73 Bid. Fleiſch verzehrt. 
An directen Steuern find in den Jahren 1859 — 61 aus der Grundſteuer 30,623176, 
Gewerbeſte uer 10,006357, Klafienfteuer 33,006309, Eintommenfteuer 11,043595 Thlr. 
aufgefommen ; die nachſtehenden Summen zeigen das Auffommen aus diefen Steuern (umb ber 
Mahl: und Schlachtfleuer) nach Provinzen für das Jahr 1861 allein; fie find theils den Ab- 
ſchlüſſen der Steuerverwaltung (Gewerbefteuer, Klaffenfteuer, Eintommenfteuer), theild den 
Veranlagungsnachweiſungen — nämlich für die Grundſteuer und für die Ginfommenfleuer ge- 
trennt für die Elaffenfteuerpflichtigen und die mahlftenerpflihtigen Ortſchaften — entnommen; 
die Veranlagung ftand alfo bei ver Einfommenfteuer um 130880 Thlr. Höher ald dad wirklich 


Eingefommene, bei der Klaffenfteuer betrug die Differenz zwifchen ber Veranlagung und dem 


x 
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Einkommen 213950 Thlr., darunter 115578 Thlr. als unbeibringlid, niebergefchlagene Be⸗ 
‚träge; bei der Gewerbeſteuer waren 170815 Thlr. weniger veranlagt. 


Steuerbetrag 1861. Grund DGewerbe⸗ NKiaflen Einkommen- Beranl. Eintnft. für Mahl: Schlacht⸗ 


fleuer. ſteuer. ſteuer. ſteuer Maflenfipfl. mablfipfl. fleuer. fteuer. 
Provinz. überhaupt. Orte. Orte. 
Preußen 977792 340450 1,766553 366821 245947 133887 221276 241051 
Poſen 509320 178548 848175 172775 133920 46817 102928 97545 


Brandenburg 903477 656785 1,800230 1,016331 271784 785675 651889 801979 
Pommern 500138 215904 878275 293150 213488 86043 119246 120046 
Schlefien 2,216526 564167 2,008235 531233 363270 187112 256230 273926 
Sachſen 1, 138729 429913 1,408404 482586 39557% 99000 142736 148178 
Meifalen 1 924141 267837 1,197212 308277 316837 — — — 

Rheinland 9.142739 765042 2,087606 754689 522375 255012 265171 310871 


Überhaupt 10,212862 3,418646 11,485690 3,925862 2,463194 1,593548 1,769476 1,993596. 





Die Grunbfteuer beruht nur in den weſtlichen Provinzen auf einer gleihmäßigen Kata⸗ 
ſtrirung, in den übrigen Provinzen jind Die herfömmlicden Staatsabgaben von Grund und 
Boden noch beibehalten; e8 befteben in denfelben 21 verſchiedene ältere Orundfleuerverfaflungen, 
nad) welchen meift die verſchiedenen Büterfategorien in verſchiedener Weiſe belaſtet ſind; in den 
ältern Provinzen ſind beſondas die Rittergutäländereien ſehr gering belaftet, die Städte in die⸗ 
fen Provinzen entrichten eine bejondere Art von Grundſteuer (den Milltärfervis- und die 
Griminaltoftenrente). Gegenwärtig fleht die Beſteuerung des Bodens nad} den Provinzen zwi⸗ 
chen 4400 Thlr. pro Quadratmeile (Durchſchnitt der Rheinprovinz) und 867 Thlr. (Durch⸗ 
fhnitt der Provinz Pommern); verglichen mit ber Einwohnerzahl kommt auf den einzelnen in 
Sachſen an Grundſteuer 26, in Rheinland und Weſtfalen 22, in Schleſion 20 Sgr., in den vier 
andern Provinzen nur 10—11 Sgr. Die jegt in der Ausführung begriffene Grundſteuer⸗ 
regulirung wird Die Verſchiedenheit der Beſteuerung befeitigen; das aufzubringende Grund⸗ 
fteuerquantum foll nad) dem ermittelten Ertragswerthe der nicht mit Gebäuden befegten Grund⸗ 
ſtücke vertheilt (contingentirt) werben, die beſtehenden Stenerbefretungen und Benorzugungen 
von Grundſtücken aber durch vom Staate zu zahlende Renten abgelöft werben, neben ber 
Grundſteuer wirb dann eine Gebäudeſteuer eingeführt, welche ebenfalls nad) dem Grtragöwerth 
der Gebäude beflimmt wird, jedoch ohne Beſchränkung auf ein beſtimmtes aufzubringendes 
Quantum. 

Die Gewerbeſteuer wird von denjenigen, welche ein Gewerbe in ſteuerpflichtigem Umfange 
treiben, in zehn Klaſſen erhoben, vom Handel mit kaufmänniſchen Rechten (nach dem Geſetz 
von 1861 vom Betrieb kaufmänniſcher Geſchäfte, Großhandel und Mittelhandel), vom Handel 
ohne faufmannifhe Rechte (jet Kleinhandel), von der Saft: und Schankwirthſchaft, vom 
Bädergewerbe, vom Schlächtergewerbe, vom Brauergewerbe, von Handwerkern, vom Mühlen 
gewerbe, von Schiffern und Zuhrleuten, vom Haufirgewerbe und feit 1857 von Actiengefell- 
haften (1861 104958 Thlr., jegt zur erſten Klaſſe). Für jeve diefer Klaſſen befteben befon- 
dere Beſtimmungen hinſichtlich der Höhe der Steuer und beziehentlih aud ber Art der Auf: 
bringung ; die Höhe der Steuer ift bei den meiften Klaſſen verſchieden nad) der Größe der Ort⸗ 
fhaft, wo der Gewerbebetrieb flattfindet; zu diefem Zwede find die Städte in vier Gewerb⸗ 
fteuerabtheilungen unterſchieden. Der Betrag der Gewerbefteuer nimmt ziemlich regelmäßig 
mit der fleigenden Zahl der Gewerbtreibenden zu; fie brachte 1849 2,494837, 1852 2,749303, 
. 1855 2,886124, 1858 3,222227 Ihlr. — Außer der Gewerbefteuer befteht feit 1854 auch 
eine Steuer, melde unmittelbar vom Reinertrage eines Gewerbes erhoben wird, in der Bifen- 
bahnabgabe; der Ertrag derjelben wird auf Grund ver Abjchlüffe der Eifenbahnverwaltungen 
feftgefegt und ift jehr wechſelnd; in ven drei legten Jahren bradte fie 1,800037 (1861 
628542) Thlr. 

Die Klafjenfteuer beftebht, feit im Jahre 1851 die erſte Klaffe von derſelben ausgeſchieden 
ift, noch aus drei Klaſſen zu im ganzen 12 (eigentlih 13) Steuerſtufen. Die Einſchätzung ge⸗ 
fhieht nad den Wohlhabenheitverhältnifien ohne Feſthaltung beftimmter Einfommenfäge, 
wogegen bei der klaſſificirten Einfommenfteuer vie Einſchätzung nad der muthmaßlichen Jahres⸗ 
einnahme erfolgt. Zur Steuerzahlung verpflichtet find Haushaltungsvorſtãnde und ſich ſelb⸗ 
ſtaͤndig ernährende einzelne Perſonen. Im Jahre 1861 waren in der höchſten Klaſſe (mit ven 
Steuerſtufen 2Thlr., 1%, Thlr., 11/, Thlr., 1 Thlr., d. h. ohne den Zuſchlag) 128778 Perſonen 
veranlagt, in der zweiten Kiaffe (mit den Stufen 25 Sgr., 20 Sgr., 15 Sgr., 121,Sgr., 10 Sgr.) 
513159 Perſonen, in der dritten Klaſſe: in den Stufen zu 724, 5 und 21, Sgr. (Stufe 1°), 
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im ganzen 1,160732, und in ber Stufe 1* (mo die Einſchätzung nicht nach Haushaltungen, 
jondern pro Kopf der erwachſenen Perfonen ſtattfindet) 3,864023 Perſonen, welche monatlih 
1%, Sgr. zu zahlen hatten. — Die Zahl der Cinkommenſteuerpflichtigen in Drten, in welden 
Klaffenfteuer befteht, war 1861 32849. Das Aufkommen an Klafien= und Einfonmenfteuer 
in diejen Orten vertheilte fi auf die Steuerpflihtigen 1861 fo, daß die Einfommenfteuerpflid- 
tigen, d. h. diejenigen, welche über 1000 Thlr. jährlih einzunehmen hatten, 17,4 Proc., die 
höchſte Klaſſe der Klaſſenſteuer 18,4, die nächſte 26,5, bie unterfle 37,9 Proc. des Gefanmt- 
aufkommens an biefen Steuern aufbrachten. Ganz anders in ben mahl: und ſchlachtſteuerpflich⸗ 
tigem&tädten: hier braten die 30463 einfommenfleuerpflitigen Perſonen (bei Cinrechnung 
der Mahl- und Schladtfleuerbonification mit 20, oder während ber Dauer des Zufchlags, 
25 Ihlr. jährlich) allein 44 Proc. des Auffommens an Einkommen-, Mahl: und Schlachtſteuer 
auf, die nicht über 1000 Thlr. Einnahme habenden Perfonen aljo hoͤchſtens 56 Proc. 

Die Einfommenfteuer wird in 30 Stufen eingeſchätzt, fie befteht in 3 Proc. (oder 1859 —61 
mit Einrehnung des Zuſchlags 3°/, Proc.) des Minimaljages ves fleuerpflichtigen Cinkommens 
jeberStufe. Im ganzen Staat waren 1861 zur @infommenfteuer 63312 Perfonen eingefhägt, 
Davon zu 1001 bis unter 1200 Thlr. Einfommen: 19544, zu 1200— 1400 Thlr. 10974 
zu 1400— 1600 Tflr. 7028, zu 1600— 2000 Thlr. 7411 Perfonen; die Zahl der zu 
2000 Thlr. Einnahme und darüber gefhägten betrug 18355, zu 4000 Thlr. und darüber 
5098, zu 6000 und darüber 2609, zu 12000 und darüber 727, zuüber 24000 Thlr. 189 Ber: 
Tonen. Im Durchſchnitt kam auf 292 Einwohner ein Einfommenfteuerpflichtiger (in den mahl⸗ 
fteuerpfliätigen Städten ſchon auf 71), nad den Provinzen in Brandenburg auf 147 (in Berlin 
ſchon auf 50), in Sachſen auf 247, dagegen in Schleſien erſt auf 430, in Poſen erſt auf 496 Ein: 
wohner ein Einkommenſteuerpflichtiger. — Dieſe drei Perſonalſteuern (bie Cinkommen-, Klafſſen⸗ 
und Mahl: und Schlachtſteuer) Haben ſich ſeit Einführung der Einkommenſteuer erheblich im 
Ertrage vermehrt: fie brachten 1849 9,606000, 1852 12,197000, 1855 bei Abrechnung des 
Zuſchlags 12,912000, 1858 14,744700, 1861 obne den Zuſchlag 15,340000 Thlx. Der 
Ertrag derfelben pro Kopf der Einwohner war 1861 ohne den Zufchlag 25 Sgr., mit demſelben 
1 XHlr. 1%, Sgr., indbefondere aud ber Provinz Brandenburg 1 Thlr. 18 Sgr., Sachſen 
1Thlr. 3 Sgr., Pommern 1 THlr. 2 Sgr., Rheinland 1 Thlry 1 Sgr., Weflfalen 28 Sgr., 
Preußen 27, Schlefien 26, Poſen 25 Sgr. Das Geſammtaufkommen an directen Staatöfleuern 
belief ſich 1861 auf 1 Thlr. 241/, Sgr. pro Kopf, dad Auffommen an indirecten Staatsſteuern 
im Durchſchnitt der legten drei Jahre auf 2 Thlr. 5%, Spr. pro Kopf der Binmohner. 

Provinzialz, Kreis- und Bemeindeabgaben. Eine Statiflif des Haushalts der 
Provinzial-, Kreids und Gemeindeverbände ift für die Jahre 1855 und 1857 aufgenommen 
worden; bie Refultate ver legtern Aufnahme find nachſtehend nad Provinzen mitgetheilt; es 
iſt indeß zu bemerken, daß biefelben nicht ganz zuverläffig, namentlich bei den öſtlichen Pro⸗ 
vinzen bei den Landgemeinden ſchwerlich vollftändig find; eine neue auf Sperialformulare ge= 
gründete Aufnahme ift in Vorſchlag gebracht, jedoch noch nicht zur Ausführung gefommen: 


Abgaben Zu Provinz Zu Kreis Zu oͤrtlichen Bu AKirchen⸗ "gu Schul- Linnahmen Betrag der 
1857. jweden. jweden. Gemeinde» und Pfarr zweden. ber Gemeinden Schulden der 


Arovinz. zwecken. zwecken a. d. Vermoͤgen. Gemeinden. 
Preußen 298935 349619 2,339204 655942 1,031887 6529I8 2 4,762862 
Bofen 110658 319784 462212 800417 456324 173045 418434 
Brandenburg 404954 2304641 2,667624 576996 942292 1,406533 7,581884 
Bommern 176719 365713 966537 328608 366984 1,064822 3,303993 
Schlefien 330941 281725 2.446828 687040 1,001650 1,306528 3,00840 
Sachſen 63218 329012 1,418152 327653 640185 886041 3,139623 


644906 
Rheinland 460904 158703 3,611613 427299 1,149673 2,603933 6,574649 
Überhaupt 1,941818 2,241460 14,949667 3,441287 5,956546 8,628726 31,501355. 


Alle dieſe Abgaben werben theild in Form von Zufchlägen zu den directen Staatöfleuern, 
ſowie auch zus Mahl, Schlacht: und Braumalzfteuer, tHeild auf Grund befonderer Einſchätzung 
als Perſonal- over Realſteuern, fowie ald indirecte Abgaben (von Brennmaterial, Wildpret 
u. f. w.) oder bei Leiftungen für beſondere Zwede auch in der Form von Naturalleiftungen 
erhoben; vie Provinzialfteuern werden mitunter von den Communen contingentirt. Unter 
ben Provinzialzwecken, für welche die Abgaben geleiftet werden, würden namentlich die Koften 
der Provinzial: und Gommunallandtage,, der Provinzial: und communalfländiihen Imftitute 
(Landarmen- und Gorrectionshäufer, Irren-, Blinden=, Taubflummenanflaltn, Hebammen 
J 
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inftitute), der. Brosinzialwegebauten, der Tilgung und Verzinfung der Provinzialſchulden 
zu begreifen fein, unter ven Kreiszwecken die Koflen der Kreiöverwaltung (eventuell der Kreis- 
blätter), der Kreiötage, der Kreißinftitute ald Sparfaffen, auch Kreißarmen:, Kreidarbeitd- und 
Rettungshäufer, für Krankenhäufer und medicinalpolizeiliche Ausgaben, ferner für Chaufſee⸗ 
und Wegebauten und andere productive Anlagen, jowie zur Berzinfung der Kreisfhulden. Die 
Ausgaben für Gemeindezwede enthalten zugleich vie Koften der Bolizeiverwaltung, bed Feuer⸗ 
löfchweiens, ver Herftellung und Erhaltung der Communalwege, Straßen, DBrüden, die Deich: 
laſten, vie Koften der Armenpflege, der Wohlthätigfeit3 und gemeinnügigen Gommunal- 
anftalten verſchiedener Art; hier follten in den Aufnahmen für 1857 aud die Yusgaben der 
Butöhefiger für die entſprechenden Gommunalzwedeihrer ®utöbezirfemitenthalten fein. Außer- 
dem werden von den Gemeinden, Kreifen und Provinzen gewiffe Ausgaben für allgemeine 
Staatszwecke geleiftet (3. B. die Erhebung gewiſſer Staatöfteuern, Gewährung von Vorfpann, 
Ginquartierung, Pferbegeflellung u. ſ. w.), in ver Regel gegen eine gewiffe Entſchädigung; auch 
Leiftungen für diefe Zwecke Eönnen bei Ermittelung der obigen Zahlen berückſichtigt fein. Lei- 
lungen für Schulzwede finden theils als Schulabgaben von feiten der Mitglieder der Schul: 
gemeinde, theils aus ven Communalkaſſen, theils in der Form des Schulgelves ſtatt; Leiſtungen 
für Kirchenzwecke tHeild als Öffentlihe Abgaben ver Mitglieder ver religiäfen Verbände, theils 
ebenfalls als Leiftungen der politifhen Gemeinde oder ald Batronatäleiftungen meift aus dem 
vormaligen gutöherrlihen Berhältniß. Der Gefammtbetrag diefer Ausgaben geht aus- den 
obigen Zahlen nicht hervor, da bei der Deckung derſelben auch die anderweiten Einnahmen der 
betreffenden Verbände mit in Betracht kommen würben; bei ven Aufnahmen von 1857 iſt aber 
nur bei den vofitifäen Gemeinden zugleich ermittelt worven, wie hoch fidh Die Jahredeinnahmen 
aus dem Gommunalvermögen belaufen haben; aud) diefe Summen find oben nad Provinzen 
mitgetheilt und es iſt zugleich die Höhe der Communalſchulden nad venfelben Aufnahmen hin- 
zugefügt. 

Der Bejammtbetrag der Provinzialz, Kreis: und Communalabgaben im Vergleich mit der 
Einwohnerzahl ftand nach ven einzelnen Bezirken zwifden 27 Sgr. (Bezirk Erfurt, vann Min: 
den, Bromberg, Münfter, Oppeln, Poſen, Arnsberg, Marienwerber) und 108 Sgr. (Stadt 
Berlin, dann Bezirk Trier mit 65 Sgr., Bezirk Danzig, Koͤln, Potsdam, Koblenz). Die durch⸗ 
ſchnittliche Höhe dieſer Abgaben beläuft ſich nad) den obigen @rmittelungen auf 1 Thlr. 20 Sr. 
pro Kopf der Bevölkerung; dieſe Summe würde alſo bei Berechnung ver durchſchnittlichen Ge⸗ 
fammtleiftung der Einwohner dem Betrage der Staatsabgaben von etwa 4 Thlrn. jährlich zum 
mindeften noch hinzutreten; ; eine genaue Feſtſtellung dieſer in der Finanzſtatiſtik wichtigſten 
Zahl iſt zur Zeit im preußiſchen Staate, wie in den meiſten Staaten, noch nicht moͤglich. 

R. Boeckh. 


Preußiſches Landrecht. (Begriff. Geſchichte der Codification des preußi=. 


ihen materiellen Rechts. Äußere Geltung des Allgemeinen Landrechts. 
Syſtem. Charafteriftif des Allgemeinen Landrechts in einzelnen Kehren. Re: 
daction. Kritil des Allgemeinen Landrechts. Geſetzreviſion. Literatur.) 

1. Begriff. Dem Doppeliinn, nach melden ‚Preußen‘ bald den preußifchen Staat in 
feiner Befammtbeit, bald nur einen zu ihm gehörigen @ebietätheil und auch dieſen in mehrfach 
verjchiedenen Abgrenzungen bezeichnet, entfpricht eine doppelte Bedeutung des Preußiſchen 
Landrechts. „Preußiſches Landrecht“ heißt erftens das ehemalige Provinztalgefegbud für das 
Herzogthum Preußen, zweitens das am 5. Febr. 1794 unter vem Namen „Allgemeines Land⸗ 
recht für die preußifhen Staaten‘ publicitte Geſetzbuch, welches urſprünglich für die geſammte 
preußiiche Monarchie gegeben und auch nach den inzwiſchen eingetretenen territorialen Berän- 
derungen geltendes Landesrecht für den größten Theil des heutigen preußifchen Geſammtſtaats 
ift. Mit ihm allein hat ſich die folgende Darftellung zu beichäftigen. 

Il. Geſchichte der Godification. Der Ewige Landfrieve von 1495, welcher in ver 
Hauptſache ven Klagen über dad Fauſtrecht ein Ende machte, rief nur um fo lautere Klagen über 
das ungewiſſe Recht hervor. Es zeigte fd, daß i in vielen Fällen niemand mit Sicherheit fagen 
könne, was Rechtens fei. Und dies mar nur eine Seite des übels. Das befte und klarſte Recht 
fonntei in den Irrgängen enblofer Procefie verloren gehen. Mit allen diefen Übelfländen hängt 
die jogenannteReception des Römifchen Rechts zuſammen. Das Juftinianifche Geſetzbuch, das 
fpäter fogenannte Corpus juris, war im Mittelalter immer entjchtedener in Aufnahme gefom: 
men, zunächſt als Ergänzung der unzurelchenden deutſchen Rechte. Allein die Grenzſcheidung 
zwifchen bem einheimifhen und dem fremden echt Ing wefentlich in der Hand der Juriften, und 
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bie Juriſten erblickten im Corpus juris eine Art von Offenbarung der wahren juriſtiſchen Ver⸗ 
nunft. Das nationale Recht mußte unter ſolchen Umſtänden zu kurz kommen, das „Volksrecht“ 
unterlag dem ‚‚Iuriflenredht” ; der Umgeftaltung des materiellen Rechts folgte unvermeidlich die 
IImgeftaltung des deutſchen Gerichtsweſens. An die Stelle ungelehrter Schöffen traten zur 
Auslegung der fremden Rechte notbgebrungen gelehrte Richter, und ebenfo unverſtändlich als 
das Corpus juris wurde dem gemeinen Verſtande die ſchleppende, allen Zmifchenbefchwerben, 
Ausflüchten und Ehicanen geöffnete Brocebur. 

Aus ſolchen Umftänden erklärt fi der Gegenftand der Befchwerben und der Ausgangspunft 
für die Reformen. Man befhiwerte fi über das ungewiſſe Recht. Als deſſen nächfte Urſache 
empfand man den ungelöften Gonflict zwifchen widerſtreitenden Rechtsnormen, zwiſchen ſtatu⸗ 
tariſchen und landesherrlichen Geſetzen, veutihen , kanoniſchen und römifchen Vorſchriften. 

Die Juriſten galten je länger um fo entſchiedener als Miturheber des Übels. Dom Reich 
war feine Abhülfe zu erivarten und ed blieb nichts als der Appell an die Territorialgemwalten, 
d. 5. der Verſuch, wenigftend in den einzelnen Territorien von oben her ein gewifles Recht her⸗ 
zuflellen. Diefe Verſuche beginnen fhon im 15. Jahrhundert, fie brachten in verſchiedenen 
Territorien jogenannte Landrechte oder Landesordnungen hervor, und auch die brandenbur- 
giſch- preußiſchen Lande find biejen Beſtrebungen nicht frenıd geblieben. Doch ift man im 
16. Jahrhundert nicht über Entwürfe, im 17. Jahrhundert nicht über eine blos provinzielle 
Eopification hinausgefommen.!) Erſt dad 18. Jahrhundert Hat eine umfaflende Codification 
nad) mehrfachen Richtungen und für den Umfang der Monarchie geliefert. Drei Perioden find 
bier zu unterfcheiden: 1) von 1700 big zu Friedrich's des Großen Ihronbefteigung, 1740 ; 2) von 
1740 bis zum Tode von Samuel von Gocceji, 1755; 3) von 1774 bis zur Publication des 
Allgemeinen Landrechts für die preußiſchen Staaten, 1794. Zwiſchen ver zweiten und britten 
Periode liegt eine Zeit des Stillſtandes. 

1) Die erfte Periode Hat Fein fertiges Ergebniß hinterlafien, allein die Gedanken, von denen 
Friedrich der Große audging, find im wefentlihen ein Erbſtück jener Zeit. Ihre Neformbeftre- 
dungen gingen von befchränften Zielen aus, von der Sammlung und Entſcheidung zweifelhaf- 
ter Rechtöfragen (fogenannte casus dubii), nach dem Vorbild der gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts (1661) ergangenen fähllfhen Decifionen. | 

Mit der Zeit erweiterten fi die Ziele, bis endlich Friedrich Wilhelm I. nad einigen unter: 
geordneten Berfuchen im Jahre 1738 „ein allgemeines Geſetzbuch, gegründet auf das Roͤmiſche 
Recht“, aber nur ſoweit ed applicabel, ins Auge faßte. Sein Tod hat die Ausführung abge: 
ſchnitten, den Gedanken hat Friedrich der Große unverändert übernommen. Gr erbte mit ihn 
zugleich dad von feinem Vater für die Ausführung auderfehene Organ, ven Gtatöminifter, ſpä⸗ 
tern Großkanzler Samuel von Cocceji.?) 

Dennod wird die Reform nicht ohne Grund auf Friedrich den Großen zurückgeführt und 
nach ihm benannt, obwol die Anfänge vor feiner Regierung beginnen und die Vollendung erft 
unter jeinem Nachfolger erfolgt iſt. Unter ihm gewann das Ziel völlige Klarheit. Seinem 
Nachfolger iſt die fertige Frucht in ven Scho8 gefallen. 

2) Den Ausgangdpunft aller Gejegreform unter Friedrich nem Großen bildet feine Sorge 
für Verminderung der Proceffe nad) Zahl und Dauer. Seine Reform beginnt mit dem Proceß, 
und hier ſchuf er ſich vor allen Dingen freie Bahn theild durch Erwirkung eines vollftänbigen 
Privilegd de non appellando, theild duch das Verbot der Actenverfendung (1746). Das 
Privileg ſchnitt jeve Berufung von preußifchen Berichten an die Neichögerichte ab, dad Verbot 
der Actenverfendung hemmte die Berufung auf den Spruch einer Facultät, beide Maßregeln 
binverten bie Überleitung des Verfahrens auf Behörven, deren Geſchaͤftsgang durch die Proceß⸗ 
reform nicht betroffen werden konnte. 


1) Hierher gehört das Preußiſche Landrecht in der erften Bebentung als Geſetzbuch für das Herzog: 
thum Preußen (zuerft 1620), dann in mehrfacher Umarbeitung, autegt ale „Friedrich Wilhelm's König 
in Preußen verbefiertes Landrecht“ (im Jahre 1721 publicirt). Vgl. über die ältern Kodificationsvers 
fudye Zaspeyres, Die Reception bes Römifchen Rechts in ber Mark Brandenburg und die preußiiche Ge⸗ 
feßgebung vor König Friedrich Wilhelm II., in Reyſcher und Wilde, Zeitfchrift für Deutſches Recht, 
VI, 1—%. 

2) Über fein Leben und Wirfen vgl. vorzüglich Trendelenburg, Friedrich ber Große und fein Groß⸗ 
fanzler Samuel von Gocceji (aus den Abhandlungen der Berliner Afademie von 1863 beſonders abge: 
drudt, Berlin 1868). 


Staatesferifon. XII. 9 
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Das Ergebniß der Proceßreform war zunächſt das Project des Codicis Fridoriciani Po- 
meranici vom 6. Juli 1747, ſodann als deſſen verbeſſerte Umarbeitung das Project des Codi- 
cis Fridericiani Marchici vom 3. April 1748, d. h., wie es ſich ſelbſt bezeichnet, ein „General⸗ 
modell“ für alle preußiſchen Staaten, nach welchem „alle Proceſſe in einem Jahre durch drei In: 
flanzen zum Ende gebracht werben follen und müffen”. ‘Mittlerweile war aud an die Codifica⸗ 
tion des materiellen Rechts Hand angelegt. Die Konftitution vom 31. Dec. 1746 verordnet 
in 6. 24: „und weil die gröfte Verzögerung der Juſtiz aus dem ungewiſſen Lateinifchen Roͤmi⸗ 
fhen Recht herrühret, welches nicht allein ohne Ordnung compiliret worden, fondern worinn 
singulae leges pro et contra bißputiret oder nach eines jeden Caprice limitiret ober ertenbiret 
werben, fo befehlen wir gedachtem Unferm Etatöminiftre von Gocceji, ein Teutſches Allgemeines 
Landrecht, welches ſich blos auf die Vernunft und Landesverfaſſungen gründet, zu verfertigen 
und zu unferer Approbation vorzulegen.” Dazu follten nod die befonvern statuta einer jeden 
Provinz beigebruct werden. Zwei Bunfte treten in dieſer Verordnung als Anklagepunfte 
gegen den bisherigen Rechtszuſtand hervor: 1) das ungewiſſe Lateinifh-Nömifche Recht, 2) das 
pro et contra disputiren, limitiren oder extenbiren. 

Der erften Beſchwerde follte ein in der Mutterfprache abgefahtes, auf Vernunft und Landes⸗ 
verfaffung gegründetes Geſetzbuch, der ziveiten dad Verbot ver Commentare zum Befegbud ab⸗ 
helfen. Das legte Mittel iſt erfahrungsmäpig nutzlos. Denn es gibt feine Chinefifche Mauer 
gegen Commentare, d. h. gegen wiffenfchaftliche Entfaltungen des Rechtsgedankens. Die Grün: 
dung des allgemeinen Gefetzbuchs auf die „Vernunft“ war nicht fo radieal gemeint, ald ed ven 
Anſchein haben könnte. In Cocceji's Sinn mehr noch al8 in dem irgendeines andern Juriften 
erfcheint al8 Dffenbarung der Vernunft das Römifche Recht, nanıentli in den Pandekten 
(f. Vorrede zum Projert des ‚‚Corporis juris Fridericiani‘‘, 6$. +4, 30). Was den Pandekten 
abgeht, ift nur ein „vernünftiges Syſtem, d. h. wie Gocrefi e8 verftand, bie Anordnung nad) 
den den Juftintanifchen Inflitutionen zu Grunde liegenden Iria objecta juris, personae, res, 
actiones, wobei noch im einzelnen überall oberfte Principien an die Spige geftellt und aus ihnen 
die einzelnen Beſtimmungen als logiſche Schlußfolgerungen abgeleitet werden follten. 

Es fam alio varaufan, die im Mömifchen Recht verborgenen Beneralprincipien richtig zu 
abftrahiren. Selten find die Abfichten des Geſetzgebers fo ausführlid fhon auf vem Titel des 
Geſetzbuchs vermerkt worden, als e8 Cocceji mit feiner Arbeit gethan hat. Bon feinem auf drei 
Theile berechneten Entwurf find zwei Theile erſchienen, als: „Project des corporis juris Fri- 
dericiani, das ift St. koͤniglichen Majeftät in Preußen in ver Bernunft und Landesverfaſſungen 
gegründetes Landrecht, worinn das Römiſche Recht In eine natürliche Ordnung und richtiges 
systöme, nach den dreyen objectis juris gebracht, die General: Principien , welche in der Ver⸗ 
nunft gegründet find, bei einem jedem objecto feftgefeget und die nöthigen conclusiones al fo 
viel Geſetze daraus deduciret, alle Subtilitäten und Fictiones, nicht weniger was auf den Teut- 
ſchen statum nicht applicable iſt, ausgelaſſen, alle zweifelhaften jura, welche in ven Römischen 
Geſetzen vorfommen oder von den Doctoribus gemacht werden, becivirt und folchergeftalt Ein 
jus certum und universale in allen Dero Brovingen flatuiret wird. Erſter Theil (1749 er⸗ 
ſchienen) Perſonenrecht in drei Büchern; zweiter Thell (1751 erſchienen) Sachenrecht in acht 
Büchern. Bon dem dritten Theil (entfprechend den actiones des Juſtinianiſchen Inſtitutionen⸗ 
foftems) ift nur eine Probe über den Ehebruch Hanpfchriftlich erhalten. Die Vollendung ver: 
Hinderte Cocceji's Top (farb am 4. Det. 1755). Sein Project hat nur in einzelnen Pro- 
vinzen und auch Hier nur rückſichtlich einzelner Bücher Geſetzeskraft erlangt. Man kann, wie 
fhon Mirabeau richtig geurtbeilt Hat), dies Ergebniß nicht bepauern. Das Werk ift unge⸗ 
nießbar nad) Form und Inhalt; es kündigt ſich an als ein „Teutſches Landrecht““, aber mit dem 
deutfhen Element liegt e8 im offenen Zwiefpalt. Die Sprache ift gerade in der wichtigften Be- 
ziehung, nämlich in den techniſchen Ausdrücken, lateiniſch. Man flieht au nicht den Verſuch, die 
Schwierigkeiten einer Umfegung in die Lanvesfprache zu überwinden. Dazu gefellt fi Gor- 
cejis erbitterte Keinpfeligkeit gegen das Deutfche Recht. Es war ihm als ein „von den Privat: 
doetores bei den Haaren herbeigezogenes“ neued @lement der Rechtsverwirrung verhaßt.*) Die 
Klage mochte in Beziehung auf einzelne beftimmte Fragen nicht unbegründet fein, allein mit 





8) De la monarchie prussienne, V, 215. 

4) „Die Teuiſche Geſetze fein infonberheit durch einige neuere doctores um bie Ungewißheit ber 
—*8 vermehren, privata auctoritate bei den Haaren wieder hervorgezogen.“ Vorrede zum Pro⸗ 
je ® [ 
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ben willkürlich von den Doctores hervorgezogenen deutfchrechtlihen Antiquitäten wurbe auch 
wahrhaft lebendiges Recht über Bord geworfen, un fo mehr, als die „Vernünftigkeit“ im 
Sinne der vamaligen Zeit mit dem mathematifch Beweisharen zufammenfällt, denn das Deut- 
Ihe Recht läßt ſich nicht demonſtriren. Das Römiſche Recht ift dad eminent abftracte Recht, 
allein audy hier verliert Cocceji allen Boden, fobald es fih um die rechtliche Behandlung we- 
ſentlich fitrlicher Berbältnifie des Gemeinlebens handelt. Der Begriff ver Ehe gebt ihm ebenſo 
wol und aus denfelben Gründen ab wie allen andern Naturrechtslehrern, insbeſondere Chri⸗ 
fian von Wolf. Beide fehen darin nur die vertragsmäßig geregelte Befriedigung animali- 
ſcher Triebe. Daher find Ehe, Concubinat oder au völlig vegellofe Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes an fi von gleichem innern Gehalt, nur die Sorge für Vermehrung der Bevdl- 
ferung empfiehlt dem Gefepgeber bie Begünftigung ver Ehen. 

Mit diefer Berwerfung feines Werks foll indeß über ven Urheber nicht abgeſprochen werben. 
Samuel von Cocceji ift in feinen Borzügen wie in feinen Schwächen das rechte Kind feiner Zeit. 
Sein Lebenszweck war klar und richtig erfaßt, er vergriff fi inder Anlage des allgemeinen Geſetz⸗ 
buchs, aber ihm bleibt das Verdienſt, mit der Geſetzreform überhaupt ven Anfang gemacht zu 
baben. Er flellte vamit den unbeugfamen Willen Friedrich's des Großen eine unverrückbare 
Aufgabe Hin. 

3) Mit Cocceji's Tod kam die Befegreform ind Stocken. In neuen Fluß kam jie von Jahre 
1774 ab durch die Entwürfe des damaligen ſchleſiſchen Iuftizminifters von Garmer. Indeß 
lagen Carmer's Plane anfangs im Kampf mit ven Gegenvorftellungen des damaligen Groß⸗ 
kanzlers von Fürft, bid der befannte Ausgang des Müller Arnold'ſchen Rechtshandels 5) auch 
ven Großkanzler zum Fall brachte und armer an feine Stelle trat (11. Dec. 1779). Die 
Den beginnt [don mit dem nächſten Jahre. Den Anftoß gab ein Bericht Carmer's vom. 

4. April 1780 „Über den Zuftand unferer Geſetze“. Die eigentliche Grundlage bildet die be⸗ 
rüuhnıte Gabinetdordre vom 14. April 1780 (abgevrudt im „Novum corpus constitutio- 
num Prussico-Brandenburgensium”, VI, 1935— 44). Sie verlangt für das materielle Recht 
1) eine Sammlung der Provinzialgefege, 2) ein allgemeines ſubſidiäres Gefegbud zur Er⸗ 
ganzung der Befondern flatutarifchen over provinzialrechtlihen Normen. Bei der Redaction des 
Geſetz buchs ſoll das Corpus juris nicht ganz außer Augen gelaſſen werden; jedoch iſt 1) nur das 
mit dem Naturgeſetz und der geltenden Berfaffung Übereinſtimmende aus demſelben zu abſtra⸗ 
hiren, 2) mehr, als die roͤmiſchen Befeßgefeßgeber «8 gethan, auf Verhütung von Zmeifeln und 
Brocefien zu achten. Endlich ſoll fi „in ver Zukunft fein Richtercollegium oder Etatsminiſter 
einfallen lajlen, die Geſetze zu interpretiren, audzubehnen oder einzufhränfen, viel weniger 
neue Geſetze zu geben”. Für alle Zweifel und Bevenfen wird die noch zu errichtende Geſetz⸗ 
commifjton als gutachtende Behörde in Audſicht genommen, die Entſcheidung überall unmittel- 
bar dem König vorbehalten. 

Das iſt im weſentlichen eine neue Wiederholung des alten Eocceji’fhen Programm, nur daß 
Gocceit das allgemeine Geſetzbuch als Hauptſache, die Provinzialrechte nur als Anhang Hinfteltt, 
während die Cabinetsordre vom 14. April 1780 umgekehrt die ftatutarifchen und provinzialen 
Rechte in den Vorbergrund ſchiebt, das allgemeine Geſetzbuch nur ald Ergänzung betrachtet. 
In Wahrheit ift auch diefer Unterſchied obne praktiſche Wirfung geblieben. Die Natur ver 
Dinge drängte dahin, ven Schwerpunkt der Arbeit in das allgemeine Geſetzbuch zu verlegen ; bie 
Codification der Provinzialgeiege ift noch heute unerledigt, und es iſt zu hoffen, daß die Geſetz⸗ 
gebung von dem Unternehmen gänzlich Abſtand nehmen wird. Was die Carmer'ſche Geſetz⸗ 
tevion von Cocceji's Arbeit unterfcheivdet, ift nicht der Grundgedanke, fondern die Art und das 
Drgan feiner Ausführung. Gocceji ging allein an das Werk, Sarmer wurde angewielen, „pie 
geſchickteſten und reblichfien Leute, welche er ausforſchen könne“, heranzuziehen und, was mehr 
Jagen will, zum erften mal wandte ji der Geſetzgeber an die Intelligenz der Nation, ja der 
ganzen gebildeten Welt. 

Sarmer hat den ſchwierigſten Theil feiner Aufgabe, das Auffuchen geſchickter und redlicher 
Grhülien, glücklich gelöft, auch, fowelt wir feben können, fein Verbältniß zu der Ausführung 
des Unternehmens Far und richtig geordnet. Er leitete das Ganze und vertrat ed nach außen, die 
nähere Ausführung der Arbeit übertrug er Mitarbeitern, an ihrer Spige dem von früher ſchon 


5) Am ausführlichfien unter Mittheilung ber Actenſtücke berichtet von Preuß, Briebrich ber Große 
8, 89-550, g* | 
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wohlbewährrten breslauer Oberamtsregierungsrath Karl Gottlieb Svarez.) Nah ihm ver- 
dienen noch beſondere Erwähnung der Afjiftenzrath, fpäter Beh. Oberjuſtizrath Ernſt Fer⸗ 
dinand Klein, der Geh. Oberrevifiondrath, nachmaliger Juftigminifter Kircheifen, der Kanı- 
mergerichtsrath Goßler, der NRegierungspräjldent von Tevenar zu Magpeburg.?) 

Den Abſchluß ver Arbeit bezeichnet die Publication des „Allgemeinen Landrechts für die 
preußifchen Staaten“ vom 5. Febr. 1794. Vorher wurden publicirt: erftend der „Entwurf 
eines allgemeinen Geſetzbuchs für die preußifchen Staaten’ (jogenannter gebrudter Entwurf) 
in ſechs Abtheilungen aus ven Jahren 1784— 88, ſodann dad „Allgemeine Gefegbud für die 
preußifchen Staaten” von 20. März 1791, in vier Bänden. Der fogenannte gevrudte Ent⸗ 
wurf iſt nur die erfte zur Veröffentlihung beſtimmte Redaction. Garmer verlangte darüber pas 
Urtheil zunächſt philofophifcher Nechtögelehrter, dann folder, welde, ohne Rechtögelehrte zu 
jein, fi dem Studium einer „wahren praktiſchen Weltweisheit“ gewidmet haben, endlich aller 
erfahrener verfländiger Männer überhaupt. (Vgl. „VBorerinnerung” zu Thl. 1, Abthl. 1, von 
24. März 1784.) Neben viefer allgemeinen Aufforderung ergingen noch bejondere Aufforde⸗ 
rungen an einzelne hervorragende Männer, darunter Daries in Frankfurt a. d. O., Daniel 
Nettelblapt in Halle, Höpfner in Gießen, Mofes Mendelsſohn. Monita find in großer Zahl 
eingegangen, fie füllen unter ven im Jahre 1811 geordneten handſchriftlichen Materialien des 
Allgemeinen Landrechts (f. oben Note 7) nicht weniger ald 39 Bänpe. 

Das ‚Allgemeine Geſetzbuch“ von 20. März 1791 ruht im weientlihen auf der von Svarez 
rebdigirten, im achtzigften Bande ver Materialien des Allgemeinen Landrechts enthaltenen „Re- 
visio monitorum”. Bon 1. Juni 1792 ab follte e8 Geſetzeskraft erlangen, indeß wurde noch 
in diefem legten Stadiun das Werk fo vieler und ſtandhafter Arbeit in Frage geftellt. 

Infolge eines Berichts des ſchleſiſchen Iuftizminifterd Breiherrn von Dandelmann vom 
9, April 1792 ſuspendirte eine Cabinetsordre vom 18. April deſſelben Jahres „bis auf weiteres‘ 
bie verbindende Kraft des neuen Geſetzbuchs. Danckelmann's Bericht hebt nur die.Schwierig: 
feiten hervor, ſich bis zum 1. Juni 1792 in dad neue Gefegbuch genügend einzuarbeiten. Uber 
die wahren Ziele ſeines Berichts wie der Cabinetsordre vom 18. April 1792 waren Garmer 
und Syarez von Anfang am nicht im Zweifel. Das Geſetzbuch ſollte ſtillſchweigend begraben 
werben, man witterte barin revolutionäre Grundfäge. armer trat mannhaft für feine Arbeit 
ein. In einem Immebintberiht vom 19. April 1792 (von Syarez verfaßt) bezeichnet er 
Dandelmann’d Bericht geradezu ald blopen Prätert, und in feinem Begleitfchreiben an Wöllner 
von demjelben Tage heißt ed: „es ift nicht meine Sache, von der hier die Rede ift, es iſt pie Sache 
des Könige Majeftät; — die Ehre der Regierung, und der Juſtiz iſt Daran gelegen, daß man der⸗ 
gleihen vor den Augen des gefammten Publikums gemadten Schritt nicht fo ohne alle erheb⸗ 
liche Urſache wieder zurückthue“ (f. ‚Materialien des Allgemeinen Landrechts“, LXXXVIII, f.3). 
Friedrich Wilhelm II. wies Carmer's Anträge durch einen kurzen Beſcheid vom 5. Mai 1792 
zurüd. Bon da ſchleppte fi) die Sache über Sahresfrift weiter, bis die Cabinetsordre vom 
17. Nov. 1793 mit den Abjichten des Königs deutlicher hervortrat. Der König verlangte, daß 
alle „das Staatörecht und die Regierungsform betreffenden Säge, ingleichen alle neuen, aus 
den bis dahin beſtehenden Geſetzen nicht fließenden ober fie ergänzenden Vorſchriften“ wegge⸗ 
laffen würden. Auch follte, was fehr bezeichnend ift, aus dem „Allgemeinen Geſetzbuch“ ein 
„Allgemeines Landrecht“ werben, zum deutlichen Zeichen, daß es feine Befegreform, jondern 
nur die Fixirung des beſtehenden Rechts enthalte. 


6) Bol. den Auffa in von Kamptz' Jahrbüchern für die preußifche Gefeßgebung, Rechtswiffen: 
[haft und Rechtsverwaltung, XLI, La— 76a (Svarez, Ein biographifches Fragment). In dem dort, 
©. 74a, abgebrudten Schreiben, welches Friedrich Wilhelm II. am 8. Mat 1798 an ben flerbenden 
Svarez richtete, heißt es geradezu: „Ohne euch würbe weber bie neue Berichtsorbnung noch das Allge: 
meine Zanbrecht, welches big babin als ein unauflösliches Problem betracgtet wurde, je zu Stande ge: 
fommen fein.‘ Svarez farb als Geh. Oberjuftizrath am 14. Mai 1798. 

7) Über die Geſchichte der Vorarbeiten zum (gemeinen Landrecht vgl. vornehmlich den Auffaß von 
Simon in Mathis’ Juriftifcher Monatsfchrift für die preußifchen Staaten, XI, 191 fg. Der Auffap ift 
ein an ben Juftizminifter von Kircheifen erftatteter Bericht über die (von Simon bewirkte) feientiftfche 
Redaction ber Materialien der preußifchen Grfeßgebung. Dazu vgl. noch wegen einzelner aus den Ma: 
terialien mitgetheilter Actenftüde über die Vorarbeiten von Daniels’ Lehrbuch des gemeinen preußifchen 
Privatrechts, I, 11— 67; 1-54 ber Anlagen. Der vorliegende Auffag enthält einige bisher nicht ge⸗ 
drudte Mittheilungen aus den Materialien, deren Einficht ich der Erlaubniß des Herrn Juſtizminiſters 
verdanfe. Auf biete im preußifchen Juftizminifterium aufbeivahrten Actenſtücke beziehen ſich alle folgen, 
den Anführungen ber „Materialien“. 
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Carmer bat in einem Bericht vom 20. Nov. 1793 um genauere Angabe ber anflößigen 
Stellen , und al& ihm dieſelbe durch Cabinetsordre vom 28. Nov. verweigert wurde, wandte er 
ih am 8. Dee. mit derfelben Bitte an den Urheber der ganzen Zögerung, an Dandelmann. 
Inzwiſchen hatte Friedrich Wilhelm II. an vemfelben Tage den Iuftizminifter Goldbeck zum Aſſi⸗ 
ſtenten Carmer's ernannt, um ihm die Stellen zu zeigen, „fo er nicht fiehet oder jehen mil”; es 
gelang Barmer, ſich mit Goldbeck zu verfländigen, und auf @rund eines Goldbeck'ſchen Berichts 
erſchien die Gabinetdordre vom 18. Dec. 1793 mit einer Aufzählung einzelner zur Ausmerzung 
beſtimmter Baragraphen. Damit war Carmer's Unternehmen im wefentlihen geborgen. Er 
opferte willig das Binzelne um des Ganzen willen, der König drängte zum Abſchluß, die Um⸗ 
arbeitung kam mit erflaunliher Schnelligkeit zu Stande. Am 5. Febr. 1794 wurde das „Allge⸗ 
meine Landrecht für Die preußifchen Staaten‘ publicirt, jedoch mit Suspenfion der drei erſten 
Titel des zweiten Theils (Familienrecht), foweit fie da8 gerade Gegentheil eines Klaren und un= 
freitig recipirt geweſenen roͤmiſchen oder andern fremden Geſetzes enthalten ($. 7 des Publi- 
cationdpatents vom 5. Febr. 1794). | 

m. Außere Geltung des Allgemeinen La ndrechts.d) Das Allgeneine Landrecht 
gilt gegenwärtig 1) für die preußiſchen Staaten mit Ausnahme folgender Bezirke: a) Bezirk 
ver Regierung zu Stralfund und des Appellationdgerihtö zu Greifswald (Neuvorpommern); 
b) Bezirk des Juſtizſenats zu Ehrenbreitftein (Oftrhein) ; in dieſen Bezirken gilt noch gemeines 
Recht; e) Bezirk des Appellationdgerichts zu Köln; Hier gilt franzoͤſiſches Net; d) hohen- 
sllernfhe Lande. 2) Außerhalb Preußens in Ansbach: Baireuth, in Oftfriedfand, in einigen 
Gebieten von Sachfen= Weimar. Die Seltung tft jedoch verſchieden nad Umfang und Art. 
Nah dem Umfang gilt in einigen Provinzen das Allgemeine Landrecht noch Heute unter Sus⸗ 
penfion der erften drei Titel des zweiten Theils, in andern und zwar in ben meiften Provinzen 
it jene Suspenflon hinmweggefallen (vgl. Heydemann, a. a. O. oben Note 8). Nach der Art der 
Beltung gilt dad Allgemeine Landrecht größientheild noch heute blos als fubfiniäres Recht, d. 6. 
zur Ergänzung ftatutartfcher oder provinzialcechtlicher Normen, in einzelnen Gebieten gilt e8 
dagegen vorbehaltlidy einzelner Modificationen als Hauptredit. 

IV. Syſtem des Allgemeinen Landrehtd.) Das Allgemeine Landrecht zerfällt 
äußerlich in zwei Theile, jeder Theil in Titel, jeder Titel in Paragraphen. Der erfte Theil ent: 
hält die Einleitung und 23 Titel; der zweite Theil enthielt 20 Titel, von denen jedoch der zwan⸗ 
sigfte Titel feit Einführung des neuen Strafgefegbud vom 14. April 1851 aufgehoben iſt und 
daher in den neuen Ausgaben des Allgemeinen Landrechts weggelaflen wird. Die innere Glie- 
berung des Allgemeinen Landrechts iſt längſt und mit Recht als feine mejentlichfte Cigenthüm⸗ 
lichkeit anerfannt und deshalb eingehender als alles andere zu erörtern. 

Obenan ſteht die Unterſcheidung der zwei Theile des Allgemeinen Landrechts. Man pflegt 
den erften als Sachen⸗, ben zweiten ald Berfonenvecht zu bezeichnen. Doch bedarf dieſe Termi⸗ 
nologie felbft wieder der Erflärung,, wenn fie nicht irreführen fol. Die beiden Theile geben in 
Wahrheit vie Gliederung bes fogenannten „Naturrechts des einzelnen Menſchen“ in „außerge⸗ 
ſellſchaftliches“ und in, Geſellſchafts“-Recht wieder. Der erfte Theil gibt das außergefellfchaft- 
liche Net, d. h. dad Recht für die einzelnen als ſolche; der zweite Theil gibt das Geſellſchafts⸗ 
recht, d. h. die Ordnung des @emeinlebens für die Perfonen als Glieder der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft. Das Cinzelrecht bezieht ih Ihlehthin nur auf das Vermögen, deshalb ift der erfte 
Theil Vermoͤgensrecht; dagegen läßt ſich der zweite Theil nicht etwa auf das Familienrecht 
wrüdführen, denn die Familie bildet nur bie unterfte gefellfchaftliche Gliederung. Auch ver: 
ihiebt ſich durch ſolche Begenüberftellung ſchon an fich der richtige foftematifche Geſichtspunkt. 

Das Syſtem des Allgemeinen Landrechtso geht überhaupt nicht von dem Inhalt oder Gegen: 
Rand der Rechte, fondern von der Stellung der Perſon zur Rechtsgemeinſchaft aus, und indem 
es die Stellung der Berfon über die Kamille hinaus unmittelbar bis zum Staat ordnet, greift 
das Allgemeine Landrecht über die Aufgabe eines blos bürgerlichen Geſetzbuchs hinüber. 





— Bl unter anderm Heydemann, Rinleitung in das Syſtem bes preußiſchen Civilrechts (1861), 
74 fg. 

9) Bgl. Heydemann, Einleitung, ©. 85—63. Daniels, a. a. O. Loͤher, Das Syſtem des Preußi⸗ 
ſchen Landrechts in deutſchrechtlicher und philoſophiſcher Begründung (1852; einſeitig, zum Theil will: 
fürlich, aber geiſtvoll). Goſchel's Auffag über das Syſtem des Preußiſchen Landrechts in den zerſtrenten 
Vlättern aus den Hands und Hülfsacten eines Juriften, I, 525—548, Tann, wie bie andern Auffäge 
kines Buchs, nur als Sammlung von nur zum Theil brauchbaren Einzelbemerkungen gelten, 
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Man kann weiter gehen. Das Allgemeine Landrecht greift über die Aufgabe eines Geſetz⸗ 
buchs überhaupt hinaus; es iſt mit Recht als Yehrbuch bezeichnet worden, und ed ift lehrreich, zu 
fehen, wie die Bereinigung zweier an ſich geſchiedenen Zwecke das Syſtem trog bed wahrhaft 
eminenten Strebend nad Goniequenz in Widerſprüche verwidelt hat. Jever der beiden Theile 
bat nämlich feinen logischen Mittelpunft in einem theoretiſchen Grundbegriff: ver erfle Theil in 
dem Begriff des Cigenthums, ver zweite urfprünglich in dem Begriff der Geſellſchaft. Keiner 
diefer Begriffe hat indeß die praftifche Probe in ber Ausführung vein und ungetrübt beſtanden, 
wie ſich auß der folgenden Überficht des Syſtems ergeben wird. Den erſten Theil eröffnen bie ſo⸗ 
genannten „allgemeinen Wahrbeiten‘‘, d. h. Einleitungslehren, welche ſchon Svarez den Beleg: 
buch felbit gegenüberftellt. Sie handeln von den Befegen überhaupt und den allgemeinen 
Brundfägen des Rechts (Binleitung), von den Berlonen und deren Rechten überhaupt (Fit. 1), 
von Sachen und deren Rechten überhaupt (Tit. 2), von Handlungen (it. 3— 6), vom Be: 
wahrſam und Beiig (Tit. 7), endlich rechnen manche, im Gegenſatz zu Svarez, zuden allgemeinen 
Lehren auch Tit. 8 „vom Gigenthbum”. Gigenthum iſt „das Recht, über die Subflanzeiner Sade 
oder eined Rechts mit Auoſchließung anderer, aus eigener Macht, durch fich ſelbſt oder einen Drit⸗ 
ten zu verfügen” (Allgemeines Landrecht, Thl. I, Tit. 8, $.1). Gegenſtand des Eigenthums 
ift „alles, was einen ausſchließenden Nugen gewähren kann“ (6.2). Cigenthum und Vers 
mögen fallen danach im mefentlihenzufammen.19) Es gibt ein Eigenthum an der koͤrperlichen 
Sache, aber ebenjo gut dad CGigenthum einer Grundgerechtigkeit, eines Nießbrauchd, ja, wie 
das Allgemeine Landrecht die Gonfequenz zu ziehen nicht gefcheut hat, auch das Eigenthum an 
einer Forderung. Dennoch drängt die Natur ver Sade dahin, dad Eigentum an koͤrperlichen 
Sachen als ſelbſtändiges Inftitur aus der vagen Allgemeinheit des bloßen „Habens“ heraus⸗ 
zubeben. Der landrechtliche Begriff des Cigenthums bahnt dazu ven Weg. Er erweift ſich als 
zweideutig, denn indem er die Subſtanz ber Sache von der Subitanz eines Rechts ſcheidet, ſtellt 
er dad Verfügungsrecht über die Subftanz der Sache ald Sacheigenthum allen andern Rechten 
gegenüber. Auch zeigt ſich, daß daſſelbe Recht ald Eigenthum oder Nichteigenthum erfcheint, 
je nachdem man ed rein für jih oder in feiner Beziehung auf die Subſtanz der Sache betrachtet. 
Zugegeben, daß ver Nießbraucher Cigenthümer feines Rießbrauchs iſt; auf vie Subftanz der Sache 
bezogen, ift fein Recht nicht dad Eigenthum, ſondern nur die Beihränfung eines fremden Bigen= 
thums. Abſolutes Eigenthum ift nur das Bigenthum im römifhen Sinn, Gigenthum an der 
koͤrverlichen Sache. Dies gilt nicht blos gegenüber den fogenannten dinglihen Rechten, ſondern 
ebenfo gegenüber der Forderung und hier zugleich aud einem andern Grunde. Das Allgemeine 
Landrecht ſieht in ven Forderungen nur das Mittel zum Erwerb des körperlichen Eigenthums 
oder dinglicher Rechte. Sie Haben feinen ſelbſtändigen Zweck, fie find nur Die Keime binglicher 
Rechtsverhältniſſe, und viele ericheinen als die normale Entwidelung des geſammten Vermoͤgens⸗ 
rechts. Darum mußte nothwendig die Dinglichkeit der Rechte an ein allgemeines, womoͤglich 
allen Rechten zugängliches Erforderniß geknüpft werden. Das perjönliche Recht wird dinglich 
durch Ginräumung des Beſitzes (Allgemeines Landrecht, Thl. I, Xit.2,$.135). In allen 
biefen Beziehungen ſteht das landrechtliche Vermögensrecht dem Roͤmiſchen Recht grundſätzlich 
gegenüber. W 

Der Roͤmer ſtellt an die Spitze ſeines Vermoͤgensrechts die beiden Grundbegriffe des Eigen⸗ 
thums und der Forderung, des dominium und der obligatio, beide in abſolutem Gegenſatz. 
Er faßt das Eigenthum als die totale rechtliche Unterwerfung der koͤrperlichen Sache; nur wider⸗ 
ſtrebend und nur um beſtimmter oͤkonomiſcher Zwecke willen laßt er Cigenthumsbeſchraͤnkungen 
zu und erfennt einzelne durch ihren Inhalt individualiſirte vinglihe Necdte an. Dem Eigen: 
thum völlig ebenbürtig fteht die Forderung gegenüber, Das Landrecht gebt aus von Vermögen. 
Das volllommenfte Vermögen ift dasjenige, welches gegen jeven Dritten durch Klage behauptet 
werben kann, d. h. das dingliche Recht. Daher ift alles Vermögen entweder dinglich oder auf 
dem Wege, es zu werden, und ber Beflg bildet die Brüde, über welche der urſprünglich nur 
perfönlich Berechtigte zu binglicher Anerkennung feines Rechts gelangen kann. Verſucht man 


10) „Altes, was ein Menfch zu dem Seinigen rechnen und barüber als über das Seinige verfügen 
ann, gehört zu dem Eigenthum dieſes Menfchen.” Svarez, Inhalt der preußifchen Landesgefege in 
Sievert's Materialien zur wiflenfchaftlichen Erklärung der neueiten allgemeinen preußifchen Landes⸗ 
gefege, ©. 4. Faſt nod) weiter gehen S(varez) und Gloßler) in ihrem Unterricht über die Geſetze für 
bie Einwohner der preußiichen Staaten (1793), II, $. 1: „Zum Eigenthun eines Menfchen gehören zu⸗ 
vörderft feine förperlichen und Beiftesfräfte und jeder Gebrauch, den er Davon zur erlaubten Beförderung 


feines Wohlſtandes machen kaun.“ 
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aun, von dem landrechtlichen Begriff des Cigenthums ausgehend, ſich in dem ſyſtematiſchen Bau 
des erſten Theils zurechtzufinden, ſo |plegelt fih der Doppelfinn des Cigenthums in dem Syſtem 
wider. Auf die Lehre vom Erwerb des Eigenthums, Ti. 9—13, folgt Tit. 14 „von Er: 
haltung des Eigenthums und der Rechte’; darauf Tit. 15 „von Verfolgung des Eigenthums“, 
Tit. 16 „von den Arten, wie Rechte und Verbindlichkeiten aufhören”, endlich Tit. 17 vom „ges 
meinfchaftlihen Cigenthum“. Dem Gigenthum in feiner Totalität, wovon bie Fit. 8— 17 
handeln, fleht gegenüber das getbeilte Cigenthum, Lehn und Erbzing (Tit. 18), und die Lehre 
von ben Eigenthumsbeſchränkungen, nämlich Pfandrecht (Tit. 20), Rechte zum Gebrauch oder zur 
Nutzung fremden Cigenthums, Nießbrauch, Erbpacht, Leihe, Miethe und Pacht (Tit. 21), 
Grundgerechtigkeiten (Tit. 22), Zwangs- und Banngerechtigkeiten (Tit. 23). Man ſieht, 
überall bricht gegenüber dem allgemeinen Begriff des Eigenthums der engere Begriff als Sach⸗ 
eigenthum hervor. Es iſt der Widerſpruch zwiſchen Lehrbuch und Geſetzbuch. Die Naturrechts⸗ 
lehrbũcher hatten den landrechtlichen Eigenthumsbegriff vorbereitet 11), der Geſetzgeber konnte 
ihn praktiſch nur ſehr unvollkommen durchführen. Verwandte Erſcheinungen bietet der zweite 
Theil. Er ruht, wie ſchon bemerkt, auf der naturrechtlichen Geſellſchaftölehre; allein es offen⸗ 
bart ſich in ihm der Kampf zwiſchen jener in ſich bereits abſterbenden Theorie und der den Geſetz⸗ 
gebern inſtinctix innewohnenden lebendigen Anſchauung bes preußiſchen Staatslebens. Das na⸗ 
turrechtliche Geſellſchaftsrecht gebt in ven Lehrbüchern, z. B. von Wolf, Daries, Weſtphal u. a. 
von dem Begriff ver Geſellſchaft aus. Die bürgerliche Geſellſchaft, die societas civilis, d. h. der 
Staat, ift davon nur eine Anwendung. Das Allgemeine Landrecht gibt nirgends den abftrac- 
ten Begriff der Gefellichaft. Es fpriht nur von verſchiedenen Befellichaften innerhalb des 
Staats und von der bürgerlichen Geſellſchaft (IH. I, Tit. 1, $6. 2—9) als deren Einheit. So 
ſchiebt fich im zweiten Theil an die Stelle jenes abſtracten Geſellſchaftsbegriffs der concrete Be: 
griff der bürgerlichen Geſellſchaft, d. h. des Staats. Der zweite Theil gliedert ſich nach den per: 
fönliden Elementen des Staatd und nad) feinen Attributen. 5 
Derfönliche Elemente find 1) die Häusliche Geſellſchaft mit ihren Ausläufern in Sippe und 
Verwandtſchaft (Tit. 1 — 4) und ihrer Erweiterung durch das Geſinde (Tit. 5); 2) die Ge⸗ 
jellfchaften im engern Sinne (Tit. 6); 3) die verfchiebenen Stände, namlich der Bauernſtand 
(Tit. 7), der Bürgerfland (Tit. 8), der Adel (Tit. 9), die Staatsdiener (Tit. 10), dazu 
(Zit. 11) von den Rechten und Pflichten der Kirchen und geiftlichen Geſellſchaften, Tit. 12 von 
niebern und höhern Schulen. Die Attribute der Staatdgewalt, von denen ber Tit. 13 im allge- 
meinen handelt, werden im einzelnen nur rücfichtlic der fiscaliſchen Rechte (Tit. 14— 16) 
und der flaatlihen Schuhgewalt in ihrer Beziehung auf Gerichtsbarkeit (Tit. 17), Obervor- 
mundſchaft (Fit. 18), Armenverforgung (Tit. 19) und Strafrecht (Tit. 20) näher beſtimmt. 
In diefem Syflem liegt die naturrechtlidhe Theorie, wie fhon gejagt, im Streit mit den 
praftifhen Anfhauungen der Redactoren. Auch das Naturrecht will nichts anderes als den 
Staat erklären, e8 bildet feinen Begriff ver Geſellſchaft im legten Zwed nur, um zu der bürger- 
lichen Geſellſchaft zugelangen. Allein e8 verflüchtigt Familie, Geſinde, Gorporation nicht zu bloßen 
Elementen der Staatsgemeinſchaft. Die socielates conjugalis, paterna, domestica, herilis 
ruben alle auf eigenem Grund, jie find vor dem Staat und beflehen nothfalls ohne den Staat. 
Sodann finden in der „naturrechtlichen Geſellſchaft“ die Stände Feine Stelle. 12) Denn hier 


11) In allen Naturrechtslehrbüchern begegnet das To nostrum ale gleichbedeutend mit Dermögen, 
ja mit Recht überhaupt. Da nun nad zömilchen Begriffen in dem meum esse ſich das Eigenthum 
ausdrädt, fo lag es nahe, jenem abftracten Begriff bie römifche Terminologie unterzufchieben und bas 
Hecht mit dem Eigenthum zu identificiren. Vielleicht am abfchredendften zeigt fich die Folge diefer Der: 
wirrung in Georg Friedrich Meier’s Recht der Natur (1767), ©. 247. Danach beeinträchtigt man eine 
Jungfrau an dem Ihrigen, wenn man ihr unfeufche Dinge vorfagt; denn man zwingt fie wider ihren 
Willen, einen gewifien Gebrauch ihrer Ohren zu erdulden. Daß die Ausbehnung bes Beſitzes über ven 
Eigenthumsbeſitz hinaus, bie juris possessio als allgemeines Princip und leife Spuren von Nachwir⸗ 
fangen ber deutichen Gewere ebenfalls zur Berflüchtigung des Bigenthumsbegriffs beigetragen haben 
mögen, foll nicht befteitten werben, aber das Allgemeine Landrecht Fnüpft unmittelbar und in erſter 
. Reihe an das Naturrecht an. 

12) Die fogenannte societas inaequalis bezieht ſich nicht etwa auf die verfchiebenen Standesrechte 
innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft, ſondern auf alle Geſellſchaften, in denen der eine als Ober⸗ 
haupt, der andere als Untergebener erſcheint. Ganz charakteriſtiſch für die Unfähigkeit des Naturrechts, 
die verſchiedenen Stände in ſich aufzunehmen, iſt namentlich der Umſtand, daß Klein, einer ber Redae⸗ 
toren bes Allgemeinen Landrechts, in feinen Grundfägen der natürlichen Rechtswifienfchaft (1797) das 
Stänberecht ganz übergeht, während fein Syſtem fonft durchgängig eine Wieherholung bes landrecht⸗ 
lichen Syſtems iſt. 
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fehlt e8 an der Gemeinfamfeit des Zwecks, welden namentlich Wolf an die Spige flellt, und 
vor allem an ven gegenfeitigen aus dem perfänlichen status heruorgehenven Rechten und Pflich⸗ 
ten, auf welche alle Naturrechtslehrer neben vem Vertrag (Daries fogar allein) vie Begriffs⸗ 
beftimmung ber societas gründen. Für die Gefeßgebung entſcheiden ſolche Bedenken nit. Bei 
allem Zuſammenhang mit der naturrechtlichen Theorie Eonnten die Redactoren ihr nicht die Be⸗ 
rüdfihtigung lebendiger Erſcheinungen des Staatslebens opfern. Noch mehr. Der philoſophi⸗ 
hen Tendenz fteht urfprünglich eine Art von äußerlicher Schematifirung gegenüber, wie denn 
3.3. unter der Rubrif „Stadtbewohner“ urſprünglich Gelehrte, Kaufleute, Juden, Müpigs 
gänger und Vagabunden ſich in feltfamer Vereinigung zufammenfinden mußten. 

Das landrechtliche Syftem des zweiten Theils iſt eine Ausgleichung zwiſchen folhen Ver⸗ 
ſuchen ſtatiſtiſcher Schematifirung und dem Bedürfniß nach einem philoſophiſch Haltbaren, in 
ih gefchloffenen Syftem. Die philofophifche Richtung der Nevactoren Enüpft an das deutſche 
Naturreht an. Daher die societasdomestica, welche ſich in den erften fünf Titeln des Landrechts 
entwidelt ald societas connubialis (matrimonialis, conjugalis) (Tit. 1), paterna (Tit. 2), 
consanguinitatis (Tit. 3 und 4), endlich ald Gefinveverhältnig, über deſſen ſyſtematiſche 
Stellung freilih Svarez felbft feine Zweifel. hatte.13) Daher ferner der Begriff des Staats als 
ber bürgerlichen Befellfchaft, der societas civilis, welche unverändert vom Project des Corporis 
juris Fridericiani in da8 Landrecht übergegangen ifl.1%) Am nierfwürbigften tritt ver Zuſam⸗ 
menhang des landrechtlichen Syſtems mit dem Naturrecht gerade da hervor, mo es ſich von ihm 
ſcheidet. So namentlid) in der Begriffsbeflimmung ver Gefellfihaft. Die Gliederung der bür- 
gerlihen Geſellſchaft läßt ſich nicht erſchöpfend durch eine Auflöfung in Tauter Fleinere socie- 
tates darſtellen. Den Geſellſchaften tritt der Stand, tritt vor alfem die organifche Anftalt 
gegenüber. Dadurch erweiſt fih der abſtracte Begriff ver Geſellſchaft unfähig, aus fih alle 
perfönlichen Elenıente des Staats zu entwideln. Die Nebactoren geben ihn auf und ſchieben 
die Definition ver Geſellſchaft in Tit. 6, modurd fie einen weit befchränftern Sinn, die Bezie- 
hung blos auf Geſellſchaften nach vulgarem Sprachgebrauch und auf Eorporationen annehmen 
mußte. Vergleicht man indeß vie Begriffsbeilimmung felbft: „Unter Gefellfchaften überhaupt 
werden bier Verbindungen mehrerer Mitglieder des Staats zu einem gemeinſchaftlichen End⸗ 
zweck verflanden‘ (Allgemeines Landrecht, Thl. IT, Tit. 6, 6. 1),- fo findet ſich faſt wörtlich die 
Wolf'ſche Definition der Gefellihaft in abstracto wieder: societas in genere est pactum vel 
quasipactum de fine quodam conjunctis viribus consequendo (Wolf, „Jus naturae me- 
thodo scientifica pertractatum‘, P. VII, c.1,$. 1). 

Und was wichtiger ift, dad Naturrecht muß ganz direct zu Hülfe fommen, um den wahren 
Sinn jener Begrifföbeftinnmung zu erflären. An fich betrachtet paßt fie offenbar auf jeden Ge⸗ 
ſellſchaftsvertrag, insbeſondere auch auf die roͤmiſch-rechtliche, rein auf Vermögenszwecke ver Ge⸗ 
noſſen gerichtete societas. Allein der zweite Theil des Allgemeinen Landrechts gibt jus per- 
sonarum, d. h. Geſellſchaftsrecht im naturrehtlihen Sinne. Deshalb fcheiden hier alle Ver: 
bindungen aus, melde im legten Zwed nur dem Bermögendinterefle des einzelnen dienen; bie 
römijche societas iſt als „Gemeinſchaft durch Vertrag‘ in Tit. 17 des erſten Theils verwiefen, 
und wenn die Hanbelögefellfhaft dennoch in Tit. 8 des zweiten Theils behandelt wirb, fo ge⸗ 


13) &r anerkennt in der revisio monitorum, daß Tit. 5 des zweiten Theile eigentlich zum Sachen: 
recht gehöre, „weil bie Rechte und Pflichten des gemietheten Geſindes eigentlich nicht ex statu, ſondern 
blos ex contracty entipringen“. Allein vom Standpunkte des Naturrechts läßt ſich Die Einorbnung 
bes ©efinbeverhältniffes in das jus personarum fehr wohl rechtfertigen. 

14) Man darf nicht mit Heydemann, Einleitung, ©. 54, 59, zwifchen die Familie und den Staat 
bie „bürgerliche Gefellfchaft'' als etwas vom Staat Geſchiedenes einfchieben und dadurch einen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen dem Allgemeinen Landrecht und der neuen Sefellfchaftswifienfchaft Herftellen. Die 
neue Theorie der bürgerlichen Gefellfchaft geht nicht über Hegel zurüc und zudem führt fie in den Eon: 
fequenzen, welche ihr hervorragendfter Vertheidiger R. von Mohl gezogen hat, über den Staat hinaus; 
dergeftalt, daß die „bürgerliche Gefellfchaft" im Sinne der heutigen fogenannten Geſellſchaftswiſſenſchaft 
feineswegs blos eine Mittelftufe zwifchen der Familie und dem Staat bildet. Vgl. R. von Mohl, Lites 
ratur und Gefchichte ber Staatswiflenfchaften, I, 69—110; und dagegen Bluntfchli in der Kritifchen 
Überfchau der deutfchen Geſetzgebung und Rechtswifienfchaft von Arndts, Bluntfchli und Poözl, III, 229 
— 266. Die völlige Iventität ziwifchen Staatsgemeinfchaft und bürgerlicher Geſellſchaft erhellt für das 
MBroject bes Corporis juris Fridericiani unter anderm aus Thl. I, Buch 1, Tit. 6, $. 1, wo ber sta- 
tus civitatis eben auf die bürgerliche Societät bezogen twirb, und für das Allgemeine Landrecht unter 
anderm aus Thl. l, Tit. 1, $.1: „Der Menfch wird, infofern er gewiſſe Rechte in der bürgerlichen 
Sefellfehnft genießt, eine Perfon genannt.‘ 
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ſchieht dies nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern weil die Handelsgeſellſchaft ſich auf den beſon⸗ 
dern Stand der Kaufleute bezieht, alſo von dieſer Seite betrachtet als Ausfluß eines perſonen⸗ 
rechtlichen Verhältniſſes angeſehen werden konnte. 

Die ſyſtematiſche Anordnung von Tit. 13 abwärts iſt nicht ſowol rückſichtlich der Gruppi⸗ 
rung als rückſichtlich des Geſammtumfangs der aufgenommenen Gegenftände von Intereſſe. 
Es handelt fi um die Rechte und Pflichten des Staats, zunächſt im allgemeinen (Tit. 13), ſo⸗ 
dann im beſondern, und hier theils um fiscaliſche Rechte (Tit. 14 — 16), theils um die ſtaat⸗ 
liche Schutzgewalt in ihren Entfaltungen als Civilgerichtsbarkeit, Obervormundſchaft, Armen⸗ 
verſorgung und Strafrecht (Tit. 17— 20). 

Die Redactoren glaubten mit allen dieſen Lehren, etwa das Strafrecht ausgenommen, 
welches ſchon Svarez aus dem Geſetzbuch weglafſen wollte 10), innerhalb der Grenzen eines blos 
„buͤrgerlichen“ Geſetzbuchs zu ſtehen. Sie wollten nur aufnehmen, was In irgendeiner Weiſe 
Gegenſtand richterlicher Entſcheidungen werben fönnte. In diefer Beziehung glaubte Syarez ein 
Kriterium in bem Unterſchied zwifchen „ven Verhältniſſen des Negenten gegen das corps der 
Nation im ganzen genommen und gegen eintzle phyſiſche oder moralifche Berfonen‘ zu finden. 
Erftere verwies er aus dem Gefegbuc heraus in dad jus publicum internum des preußifchen 
Staats, legtere durften nady feiner Anſicht im Geſetzbuch nicht fehlen.1°) 

Die Schwäche diefer Unterſcheidung liegt auf ber Hand, und fle ift zudem keineswegs feſtge⸗ 
halten worden, am wenigſten in Tit. 13 (dem ehemaligen Tit. 1, Abth. 3, Thl. I des ge: 
trudten Entwurfs). Svarez hielt indeß ven genannten Titel allen monita gegenüber aufrecht, 
rermuthlich unter vem Einfluß der naturrechrlichen Syſtematik, welcher fih Tit. 13 in feiner 
Aufzählung der Majeſtätsrechte im mefentlichen anſchließt. So nennt 3. B. Wolf als Attribute 
ber Stautägewalt die potestas legislatoria (vgl. Allgemeined Lanpredit, Thl. I, Tit. 13, $. 6), 
das jus puniendi (Allgemeines Landrecht, a. a. D., 66. 8 und 9), dad jus onera tam ordinaria 
quam extraordinaria imponendi (Allgemeines Landrecht, a. a. D., 6. 15), das jus monetae 
condendae (Allgemeines Landrecht, a. a. O., 6. 12), Das jus belli, das jus pactiones faciendi 
cum gentibus aliis (Allgemeines Landrecht, a. a. O., $.5), ein jus aliquod circa sacra (Allge⸗ 
meines Landrecht, a. a. D.,6. 13, allgemeiner das ſtaatliche Aufſichtsrecht überhaupt), das do- 
ninium et imperium eminens (Allgemeines Landrecht, a. a. O., 6.14). Das alles ift offen: 
bar Staatsrecht, nicht „bürgerliche8” Recht. 17) Das natürliche Staatsrecht ift nur ein Verſuch, 
die Staatögemalt in ihrer ſchrankenloſen Fülle theils zu erflären, theils fie in ihre Befland- 
theile zu zerlegen, ähnlich wie man ſich im Privatrecht abmühte, das Eigenthum in eine Reihe 
einzelner Befugniffe aufzuldjen. Das Naturrecht handelt alfo, wie auch Loͤher bemerkt Hat, nur 
von den Nechten der Staatögemalt in abstracto, nicht von ihren Hiftorifch gegebenen Schranfen. 
Ganz ebenfo das Allgemeine Landrecht. Die fländifhen Rechte in einzelnen Provinzen rüd- 
itlih der Steuerbewilligung werben in das jus publicum internum biefer Provinzen ver: 
wieſen 18), d. h. das allgemeine preußifche Staatsrecht Hat überhaupt nur Einen Grund: 
gedanken: „die Stantögewalt iſt abſolut.“ Indeß wie auch naturrechtlidhe Motive das Syitem 
des Allgemeinen Landrechts, namentlich in zweiten Theil, durchdringen, es wäre irrig, beide 
Syſteme miteinander zu ibentificiren. Den Redactoren fteht nicht blos die Abitraction der „Ge⸗ 
ſellſchaft“, e8 ſteht ihnen überall der lebendige preußiſche Staat vor der Seele.19) Ihn ftellen fie 
in ven Mittelpunft, und indem fie mit lebendiger Anſchauung den Staat aus feinen Elementen 


15) Bgl. Materialien des Allgemeinen Landrechts, XVII, f. 10. 

16) Materialien des Allgemeinen Landrechts, XVII, f. 9. 

17) Es ift merfwürdig, daß Syarez, welcher in der revisio monitorum bie Verträglichleit des 
gegenwärtigen Tit. 13 mit einem blos bürgerlichen Geſetzbuch gegen zahlreiche Monenten vertheidigt, 
ihnen unmwilffürlich burch einen Borfchlag recht gibt, welcher freilich nicht zur Ausführung gefommen 
iſt. Svarez wollte nämlich an bie Aufzählung der Majeflätsrechte folgenden Paragraphen ſchließen: 
„Vorſtehende Hoheitsrechte find fein Gegenfland biefes Gefegbuche, und das Oberhaupt des Staats ifl 
kei Ausübung derfelben richterlichen Erkenntniſſen nicht unterworfen.” Bol. Materialien des Allgemei: 
nen Landrechts, LXXX, f. 162. 

18) Svarez in ben Materialien zum Allgemeinen Landrecht, XIX, f. 40. 

19) Haller meint in feiner Reftauration der Staatswiflenfchaften, I, 187, außer auf dem Titelblatt 
iche man nirgends, ob das Allgemeine Landrecht eher für Japan und China als für die preußifchen 
Staaten gegeben fei, und W. von K(lewiz) hat dies faft wörtlich nachgefchrieben (Einige Worte über 
bie im Preußifchen Allgemeinen Landrecht ausgeſprochenen ftaatsrechtlichen Grundſätze, S. 7.) Bon dem 
Brensen des Hrn. von Haller und feiner Nachbeter iſt freilich wenig im Allgemeinen kandrecht zu 
entdecken. 
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zu erbauen fuhen, fprengen jie Die engen Schranken der naturrechtlichen Theorie, welche ſie ur⸗ 
fprünglich gefangen hielt. Zwiſchen societas domestica und civilis ſchieben fle die Stände ein, 
geſchieden nicht blos nad Der juriftiichen Abgreuzung ihrer Standesrechte, fondern auch nad dem 
wirthſchaftlichen Beruf, welchen fie nach den Anfhauungen der damaligen Zeit im Staat zu er⸗ 
füllen haben, und auf welchen fi ihre verſchiedenen Standesrechte gründen. Überall ferner 
tritt gegenüber rein abftracten Sonderungen der Zufammenhang der Lebendverhältnifie her⸗ 
vor.. Bei dem Bauernftand wird von den Dorfgemeinden , bei den Bürgerftand von den ver- 
ſchiedenen bürgerlichen Bewerben und den aus ihnen fließenden Nechtöverhältniffen, von Han⸗ 
delsgefellichaften, Wechſelrecht und Seerecht gehandelt. Ebenfo führt der Zufammenhang bei 
den Negalien über die bloß fiscalifche Seite hinaus. Der Abfchnitt vom Bergregal (Tit. 16) 
iſt eine Godification des Bergrechts. 

Ziehen wir aus allem Obigen die Summe, ſo laſſen ſich die weſentlichen Eigenthümlichkei⸗ 
ten des landesrechtlichen Syſtems dahin zuſammenfaſſen: 1) das Landrecht ſtellt an die Spitze 
nicht dad abſtracte Recht, ſondern das Rechtsſubiect. Darauf beruht unter anderm die eigen⸗ 
thümliche Zerfplitterung des Erbrechts. Der Erbunfall an ſich gehört ald Art des Eigenthums: 
erwerbs in Tit. 9 des eriten Theils. Allein die Gründe des Erbanfalls find weſentlich zwei⸗ 
facher Natur. Das teflamentarifche Erbrecht ift ein Ausfluß des Einzelwillens, das Inteftats 
und Notherbenrecht vagegen ein Ausfluß des Familienzuſanimenhangs. Deöhalb iſt das tefta- 
mentarifhe Erbrecht in den erften Theil verwiefen (Tit. 12), das gefeglicde Erbrecht in den Ti⸗ 
teln vom Familienrecht (Fit. 1— 3 des zweiten Theils) abgehanbelt. 

2) Lebendiger Mittelpunkt des erften Theils iſt der Eigenthumsbegriff, des zweiten Theils 
der Staat oder die bürgerliche Geſellſchaft, zu welcher die engern perſonenrechtlichen Verbindun⸗ 
gen der Familie, Gorporationen, Stände ſich als yerfänliche Elemente und ald Vorftufe verhalten. 

3) Die Rechteinſtitute gliedern fih innerhalb jene Rahmens nad) ihren Zwecken, fei e8 für 
den einzelnen oder für die bürgerliche Geſellſchaft. Darum werben die auf pas Eigenthum 
bezüglihen Inftitute geſchieden, je nachdem fie auf Erwerb (Tit. 9— 13), Grhaltung 
(Tit. 14), Schug (Tit. 15), Aufhebung (Tit. 16), Mopification (Tit. 17 und 18) ober 
Beihränfung (Tit. 19 — 23) des EigenthHums gerichtet ind. 

Die perfonenrehtlihen Verbindungen dienen zunächſt ihrem befondern Zwed, durch ihn 
wieber dem höhern Zwed ver Staatöverbindung. Die Familienverbindung dient gegenfeitiger 
Unterflügung,, die Ehegenoſſenſchaft noch insbefondere der Erzeugung, Die socielas paterna 
der Erziehung der Kinder ; die Gorporationen fördern gemeinnügige Zwede, jedem der Stände 
ift Sein eigenthütmlicher Beruf im Staat angewiefen. Der Bauernfland dient dem Landbau, 
der Bürgerftand den Handel und dem Gewerbe, der Adel der Vertheinigung de Staatd und 
feiner innern Berfaflung, der Staatsdiener dem öffentlihen Wohlftand, der Sicherheit und 
guten Ordnung, endlich im Staatöoberhaupt treffen alle zerftreuten Strahlen wie in einem 
Brennpunkt zufammen. ' 

4) Aus jener Syftematifirung nad dem Zweck der Inftitute geht die Verflüchtigung der 
Forderungsrechte zu bloßen Mitteln des Sacherwerbs hervor. Es gibt Fein jelbftändiged Sy: 
ften der Forderungen. Daraus ergibt fi ald nothwendige Gonfequenz die Verwerfung bed 
römischen Contraetſyſtems in einer doppelten Beziehung: a) es gibt Feine Scheidung der Con⸗ 
tracte nad) dem Geſichtspunkt der roömiſchen Real:, Conſenſual⸗ oder Innominatcontracte, 
b) ein und daffelbe obligatorische Contractverhältniß löſt fi in eine Mehrheit felbftänpiger 
Contracte auf, fofern e8 eine Mehrheit rechtlicher Zwecke in ſich vereinigt. 

Sp gilt der Bevollmädtigte ald Erwerbsinftrument, ver Vollmachtsvertrag gehört dem: 
zufolge In Tit. 13 „von Erwerbung des Eigenthums der Sachen und Rechte durch einen 
Dritten“. Der Verwahrungsvertrag bezweckt die Erhaltung des Eigenthums, gehört daher in 
Tit. 14 „von Erhaltung ded Eigenthums und der Rechte““. Im Verwaltungsvertrag treffen 
beide Zwecke zuſammen, und fo wird der Verwalter nad der einen Seite ald Verwahrer, nad) 
der andern ald Bevollmädhtigter behandelt (Tit. 14, 6. 109). 

Das Römische Recht kennt dergleichen materiell genifchte Vertragsverhältniffe auch. Allein 
ed individualiſirt die Verträge und gibt aus jedem möglihft eine Geſammtklage vergeftalt, daß 
alle Kärbungen und Gomplicationen des Verhältniſſes fchließlih unter einen durchgreifenden 
Befihtöpunft bezogen werden.20) Das Allgemeine Landrecht fieht nicht auf die einheitliche 


20) Lehrreich ift in biefer Beziehung 3. B. die L.79, D.18, 1: „Fundi partem dimidiaın ea lege 
vendidisti, ut cmptor alteram parteın quam retinebas annis decem certa pecunia in annos 
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Grundlage des Verhaͤltniſſes, ven Contract, ſondern auf den Zweck und läßt aus der Mannich⸗ 
faltigteit von Zweden eine entſprechende Mannichfaltigkeit ſelbſtändiger rechtlicher Verhältnifſe 
hervorgehen. Ob Died wünſchenswerth ifk oder nicht, ſteht Hier ebenfo wenig in Frage als die 
Seriplitterung des Erbrechts, oder die ſyſtematiſche Herabdrückung der Obligationen. Der 
Widerſpruch hat fi nicht gegen dieſe Erfcheinungen an ſich, ſondern gegen die Grundgedanken 
zu richten, aus welchen fie gefloffen find. Wir kommen darauf weiter unten zurück. Schon jegt 
wird aber behauptet werben dürfen, was Löher mit guten Grunde vom landrechtlichen Syſtem 
im Gegeniag zu allen naturrechtlihen Syflemen gerühmt hat: das Syften des Allgemeinen 
Landrechts lebt. 

V. Charakteriſtik des Allgemeinen Landrechts in einzelnen Lehren: Vor: 
bemertung über dad Verhältniß zum Deutfhen Recht; Begenfag von ding: 
lichen und perfönliden Rechten; Beſitz; ſtaatsrechtliche und polizeilihe An- 
Ihauungen im zweiten Theil. NRüdfichtli ver ſyſtematiſchen Anordnung waren ben 
Redactoren Feine Schranken gezogen. Dagegen ſchrieb ihnen die Cabinetsordre vom 14. April 
1780 rückſichtlich des Inhalts ihres Entwurfd Die Quellen vor. Sie follten aus dem Römifchen 
Recht Ihöpfen, jedoch nur inſoweit ed mitdem „Naturgeſetz“ und der damaligen Verfaflung 
übereinſtinimt. Die Folge war, was fi auf den erflen Blick offenbart , dad Nebeneinander von 
Berwandtichaft und tiefgreifenden Begenfägen zum Corpus juris. Nicht die Verwandtſchaft, 
wol aber Die Gegenſätze bevürfen der Erklärung. 

Man hat indem Allgemeinen Landrecht die erfte flegreiche Reaction zurüdgebrängter deut⸗ 
[her Rechtsgedanken gegen daß fremde Recht gefeiert, insbeſondere den deutfchen Begriff ber 
Gewere im Allgemeinen Landrecht wieder aufleben laffen. Ohne Zweifel enthält dieſe An- 
Idauung etwas Wahres. Das Allgemeine Landrecht ruht in mefentlihen Beziehungen auf 
deutfch: rechtlichen Elementen, fo im Familienrecht, im Stänvderecht, in derXehre vom Pfandrecht, 
von den Brundgeredtigfeiten, von Zwangs- und Bannrechten, auch theilweife in der Lehre 
von Beiig und Eigenthum. Allein gerade hier muß man fi vorfehen , das Kind nicht mit dem 
Bade auszuſchütten. In der Lehre vom Beſitz und Eigenthum geht dad Allgemeine Landrecht 
nicht auf deutſche Rechtsgedanken als folhe und in ihrer Reinheit zurüd. Es ſteht unter dem 
unmittelbaren Ginfluß der herrſchenden aus ver Verſchmelzung einheimifcher und fremder Ele: 
mente entflandenen gemeinredhtlichen Iheorie und Praxis. Was gegenüber der gemeinrecht⸗ 
lihen Theorie den Gegenſatz zwiſchen dem landrechtlichen und dem römischen Vermoͤgensrecht, 
namentlich in der Lehre vom Verhältniß der. dinglichen und perſönlichen Rechte geſchärft oder 
richtiger ihn zu voller Klarheit gebracht hat, Das iſt weniger die größere Energie des deutſch⸗ 
rechtlichen Bewußtſeins als die Energie jittlicher Principien und der fe in ihren Bolgefägen ent- 
widelnden logiichen Gonfequenz. Dadurch ift der Zufammenhang mit nationalen Anſchauun⸗ 
gen zugleich anerkannt und in fein richtiges Maß zurückgewieſen. Denn in feinem Grunde wie 
in feinen Sielen wird das fittlihe Bemußtfein durch natlonale Anfchauungen zwar bedingt, 
aber e8 gebt nicht in Ihnen auf. Bornemann nennt das Allgemeine Landrecht das chriſtliche 
Geſetzbuch.21) Über den Ausdruck läßt fi ſtreiten. Faßt man den Grundgedanken befchränf: 
ter, nämlich dahin, daß im Allgemeinen Landrecht dad Gebot von Treu und Blauben, die An 
erkennung fittlider Gemeinſchaft als Grundlage des Verkehrs das ganze Geſetzbuch als leben: 
diges Princip durchdringe, fo if der Gedanke, was man aud dagegen einwendet?2), richtig 
und probuctiv. 

Auf ihm ruht Die Wirkfamfeit des blos perſoͤnlichen Erwerbstitels gegen Dritte; ein Satz, 
welcher freilich von den gemeinrechtlichen Praktikern geichaffen 23), aber für dad gemeine Recht 
eine Anomalie, für das Landrecht im Einklang mit feinem Syſtem ift. 

Das Romiſche Recht ſtellt, wie ſchon gefagt, dingliches Recht und Forderung einander ald 


— — — 








singulos conductam habeat. Labeo et Trebatius negant posse ex vendito agi ut id quod con- 
venerit flat. Ego contra puto: si modo ideo vilius fundum vendidisti ut haec tibi conductio 
praestaretur.” (Javolenus.) 

21) In Sand’ Beiträgen zur Reviflon der preußifchen Gefebgebung, S. 246. 

22) So hat in dieſen Tagen wieder Förfter in feiner Theorie und Praxis des heutigen gemeinen 
preußiſchen Privatrechts, I, 19, darauf Hingewiefen, daß bie Beflimmungen des Allgemeinen Lanbrechts 
über die Form der Verträge zu einem guten Theil ben guten Glauben aus biefem Kechtögebiet heraus: 
drängen. Allein die Motive diefer Beitimmungen find befanntlich eroterifch, d. h. theils polizeilicher, 
theils fiscalifcher Natur (Rechtsficherheit und Stempel). 

23) Vgl. Baron, Abhandlungen aus dem preußifchen Recht (1860), ©. 182 fg. . 


140 Preußiſches Landrecht 


abfoluten Gegenſatz gegenüͤber. Dad Weſen bes dinglichen Rechts beſteht darin, daß es ſich 
gegen jeden Dritten behauptet, das Weſen der Obligation darin, daß es ein Band zwiſchen 
zwei beſtimmten Perſonen iſt. Ebendeshalb wirkt ſie weder für noch gegen Dritte. Wenn alſo 


A mit dem B über eine Sache handelseinig geworden iſt und ſich verpflichtet, ihm die gekaufte 


Sache zu übergeben, fo hindert das den Cnicht, dieſelbe Sache von A zu kaufen, und er wird 
rechtmäßiger Eigenthümer, wenn ihm und nicht dem B die Sache übergeben if. B mag ſich 
mit feiner Gontractöffage an den A halten, für ven & kommt das obligatorifche Verbältniß zwi⸗ 
ſchen A und B nit in Betracht, gleichviel ob er davon bei Abſchluß des ſpätern Kaufgeſchäfts 
Kenntniß hatte oder nicht. 

Die gemeinrechtliche Praxis ſtieß ſich an dieſe unerbittliche Folgerung. Sie ſchützte den 
erſten Contrahenten gegen den ſpätern in dem Fall, wenn er von dem ſchon beſtehenden perfön- 
lichen Anfprucd des andern Kenntniß hatte. Sie that es aus Gründen ber Billigfeit, obmol fie 
in übrigen ben firengen Gegenfag von Forderung und dinglichem Recht beibchielt. 

Das Allgemeine Landrecht nimmt dad fittlige Motiv aus der gemeinrechtlichen Praxis auf, 
allein ed gebt weiter, die ſtarre Sfolittheit ber Obligation wird aufgegeben. Die Forderung 
trägt in ſich ben Keim zu einem dinglichen Recht. Sie verwandelt fi in ein wahrhaft pingliches 
Recht, wenn der Beiig hinzutritt, denn dann wird das Berhältnig auch für Dritte erfennbar. 
Vorher gilt e8 wenigftend gegen ſolche, welche davon wußten. 

Mie die abfolute Iſolirtheit der Forderung, fo wird andererfeits die abfolute Wirkung des 
dinglichen Rechts durchbrochen. „Wer die dem rechtmäßigen Eigenthümer oder Beſitzer abhan⸗ 
ben gekommene Sache von einer unverdächtigen Perſon durch einen läſtigen Vertrag an ſich ge- 
bracht hat, muß dieſelbe jenem zurückgeben. Er kann iedoch dagegen bie Erſtattung alles veffen, 
was er baflıc gegeben ober geleiftet hat, fordern“ (Allgemeines Landreht, TEL. I, Tit. 15, 
65.26 und 27). Auch hier liegen die Anfnüpfungspunfte mit ber gemeinredhtlichen Praxis und 
mit ihnen bie fittlihen Motive zu Tage, wonaqh ſelbſt in dem außergeſellſchaftiichen Recht der 
Gedanke fittliher Gemeinſchaft, gegenfeitigen ſich Bedingens und Befhränfens ver fubjertiven 
Rechte fortwirkt. Sie fpielen auch in die landrechtliche Beſitzlehre hinein, doch iſt es einfeitig, 
veren Geſtaltung geradezu aus ihnen abzuleiten. Vorbedingung zum Verſtaͤndniß des land⸗ 
rechtlichen Beſitzes iſt Die Kenntniß der damaligen gemeinrechtlichen Theorie und ihres Verhält- 
nifſfes zum Roͤmiſchen Recht. Die Redactoren wollten nicht etwas weſentlich Neues ſchaffen, ihre 
Arbeit iſt nur ein erſter Verſuch, aus dem chaotiſchen Durcheinander den leitenden Faden heraus: 

ufinden. 
Der roͤmiſche Beſitz, die possessio, als die thatſächliche vollſtändige Beherrſchung ber koͤrper⸗ 
lichen Sache, füllt in feiner Sphäre urſprünglich mit dem rönifhen Tigenthum zufammen. Es 
gab nur Eigenthumsbeſitz. Die juris possessio, der Beſitz beſchränkter thatſächlicher Herrſchaft 
über körperliche Sachen war eine Erweiterung, und ſie iſt nur auf einzelne beftimmte Fälle be: 
ſchränkt geblieben. 

Das Mittelalter durchbrach diefe Schranken. Die juris possessio ward allgemein, ſie warb 
fogar auf Verhältniſſe obligatoriſcher Natur, 3.8. aufReallaften, bäuerliche Dienfte übertragen. 
Dadurch gewann bie Sphäre ber possessio eine neue Geftalt. Nicht geringere Ummwandlungen 
erlitt die Lehre von ber Fortdauer des Beſitzes. Possessio tft an ſich eine Thatſache, fie beginnt 
und endet mit der thatfählichen Herrſchaft, welde ihr Weſen ausmadt. Allein fofern biefe 
Thatſache juriſtiſch wirkt, insbeſondere fofern ſie rechtlich gefhügt wird, liegt für ven Gefeg: 
geber die doppelte Möglichkeit vor, unter befondern Umftänden jener Thatfache ven Schug zu 
verfügen, obwol ſie befteht, ober umgekehrt den Schuß, welchen er ber lebendigen Thatfache 
verfpriht, zu übertragen auf Fälle, wo fie in Wahrheit nicht mehr befteht. Dies ift ſchon im 
Römischen Recht geſchehen. Die fogenannten Beiigfehler, die possessio vi, clam, precario; hin: 
bern unter Umftänden den Befigfhug, umgefehrt wirb unter Umſtänden ein possessor, welcher 
feinen Beſitz vi, clam oder precario verloren hat, dem Dejicienten gegenüber noch gleich einem 
possessor behandelt. 

Zu dieſen nur relativen Bortwirkungen eines thatſächlich verlorenen Beſitzes traten andere 
Fälle abfoluter Fortwirkung, Producte eines unverfennbaren favor retinendae possessionis, 
d. h. des Wunſches, den Verluft des Beſitzes dadurch unſchädlich zu machen, daß man den Verfuft 
rechtlich negirte.?e) Die mittelalterliche Rechtsſprache begriff alle Bälle jener ſcheinbaren furi- 


24) Vgl. Bruns in Bekker's und Muther's Jahrbuch des gemeinen bentfchen Rechte, TV, 38 fg. 
Mitte, in der Zeitſchrift für Civilrecht und Proceß. Neue Folge, XVII, 234-301. 
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ſtiſchen Fortexiſtenz eines thatjächlich verlorenen Befiges unter dem Namen possessio civilis 
und flellte fie der possessio naturalis gegenüber. Mit den allgemeinern Begriff fand fich eine 
größere Sphäre feiner Anwendung, die possessio civilis wurde über die römischen Fälle aus: 
gedehnt. Endlich erlitt dad Syftem des Beſitzſchutzes, abgefehen von ven fhon erwähnten Mo: 
dificationen, eine Umgeftaltung. 

Das Römische Net gewährt ald reine Beſitzklagen, d. h. ald Rechtsmittel, welche fich blos 
auf die Thatſache des Veſitzes gründen, feine poſſeſſoriſchen Interdicte, theild als interdicta re- 
tinendae, theild ald interdicta recuperandae possessionis; erftere vorwiegend beſtimmt zum 
Shug des gegenwärtigen, legtere beflinnmt zur Wiedererlangung bed fehlerhaft entzugenen Be⸗ 
iiged. Dieinterdicta gebühren jedoch nur dem possessor, demjenigen, welder die Sache ſchlechthin 
für ich beberrfchen will, nicht dem detentor, dem Berwahrer oder Innehaber in fremden Namen. 
Die mittelalterliche Praxis ſchuf zwei Befigklagen, das fpäter fogenannte ordinarium, fi an⸗ 
Ihließend an das römifche interdictum (retinendae possessionis) uti possidetis, und das 
summariissimum, urſprünglich eine außerordentliche Procedur, ſpäter ein proviforifches Beſitz⸗ 
verfahren, deſſen Verhältniß zum ordinarium gerade im 18. Jahrhundert in die vollftändigfte 
Berwirrung gerathen war. Aus der Flut widerftreitender Anſichten ragen indeß als fefte Punkte 
hervor: 1) die Eigenfchaft ded summariissimum ald Schugmittel des jüngften Befigftanpes, 
dad ordinarium follte nad) der Meinung einflußreicher Praktiker ein Schugmittel des ältern ehe⸗ 
maligen Beſitzes, aljo ein remedium recuperandae possessionis fein; 2) der Rechtoſatz, daß 
auch der detentor, alfo der bloße Inhaber in fremden Namen als Kläger im summariissi- 
mum auftreten könne. 

Die Rebastoren fanden alfo in Abweichung vom Römijchen Net: 1) ven Beſitz über ven 
jogenannten Sad: (d. h. Cigenthums-) Beſitz ausgedehnt auf ven Beſitz von Sachen oder Rech⸗ 
ten (koͤrperlichen und unkörperlihen Saden) überhaupt; 2) die possessio civilis als Befiß, 
welcher solo animo fortbauert, auch nachdem bie phyſiſche Möglichkeit, vie Sache zu beherrichen, 
verloren iſt, als ein allgemeines, über die römifchen Ausnahmefälle ausgedehntes Inflitut; 
3) als Defigflagen dad ordinarium in unflarer Abgrenzung von summariissimum, und im 
summariissimum den detentor, den Inhaber in frendem Namen, zur Klage legitimirt. 

An diefen Punkt knüpft die landrechtliche Befiglehre an. Sie geht aus von der Inne- 
babung, jofern fihon biefe im summariissimum poffefforifh gefhügt werben follte. Die Ge⸗ 
wahrfam, das gewollte Innehaben einer Sache geht je nad ver Beihaffenheit des Willens in 
jwei Kategorien auseinander: in die Gewahrſam im engern Sinne: das Innehaben in fremdem 
Namen, und in den Beil: dad Beherrſchen ver Sache mit der Abficht, darüber für fich felbft zu 
verfügen. Ebenſo kann jemand Inhaber oder Befiger eines Rechts fein, je nachdem er ed für 
andere oder für fich jelbft ausübt. Doch ergibt ſich hier eine Schwierigfeit. Die possessio ci- 
vilis dauert fort auch nach dem unpreiwilligen Verluft dev Gewahrfam. Der Dejictent, obwol 
er für fi über die Sache verfügen will, gilt dem Dejicirten gegenüber, ja nach einigen Prak⸗ 
tifern überhaupt nicht als Befiger. Deshalb konnte ven Nedactoren die Gewahrſam nicht als 
nothwendiges Element in der Begrifföbeflimmung des Beliges gelten, denn er überdauert fie 
unter Umſtänden oder wird trog ihrer nicht erworben. Andererſeits iſt es Elar, daß aller Befig 
regelmäßig von Ergreifung der Gewahrfam ausgeht. Die Redactoren haben deshalb die Ges 
wahrfam nur ald ein Element des Beſitzerwerbs aufgenommen und ben Beſitz als folhen gar 
nit definirt. 

In der Behandlung der ganzen Lehre tritt nun deutlich Folgendes hervor: 1) die Gewahr⸗ 
ſam iſt in den Vorausſetzungen ihres Erwerbs und ihrer Dauer rein thatſächlich, der Beſitz 
nimmt ſchon in die Bedingungen feiner Exiſtenz das Element der Rechtmäßigkeit wenigſtens in⸗ 
ſoweit auf, daß er durch gewaltthätige oder betrügliche Handlungen überhaupt nicht erworben, 
durch ebendergleichen Handlungen Dritter ſo lange nicht verloren wird, als in der Perſon der 
ſpätern Inhaber der Erwerb des Beſitzes durch ihren eigenen Beiinfehler gehemmt wird; ber 
unfreiwillig durch Dritte herbeigeführte Verluſt der Gewahrſam hebt den Beſitz erſt dann 
auf, wenn ein anderer ven Beſitz auf fehlerfreie Art ergriffen hat. (Allgemeines Landrecht, 
25.1, Tit. 7,8. 122.) 

2) Der Befig ift im Landrecht ſtreng als Gorrelatbegriff des Cigenthums gedacht, er folgt aljo 
ber Ausdehnung des Gigenthumsbegriffs, nur daß ſich rückſichtlich des ſogenannten Beſitzes 
an Rechten vie Praxis mit der in ihrer ſchrankenloſen Unbeſtimmtheit undurchführbaren Aus- 
dehnung des Beſitzes abzufinden hat. 

3) Die Pofſſeſſorienklage des preußiſchen Rechts nach Thl. I, zit, 31 der Allgemeinen &:: 
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richtsordnung gebührt fhon dem blopen Inhaber wegen Beunruhigung ober „neuerlicher“ 
beimlicher oder gewaltjamer Entſetzung. 

Außer dem possessorium summariissimum kennt das preußiſche Necht kein abgeſondertes 
Beſitzverfahren. Und ſo ſcheint es, der preußiſche Beſitz werde als ſolcher, gegenüber der Ge⸗ 
wahrſam, nicht ſelbſtändig geihügt. Für den poflellorifhen Schug fei ihm die Gewahrfam 
ſubſtituirt, er jelbft fei nur „pie Verwendung der Gewahrſam zur Bildung und Erhaltung von 
Eigenthum und dinglicden Rechten’ 25), hei der Übergabe, ver Occupation, der Erfigung. 

Allein 1) ver Beſitz ift nicht blod eine „Berwendung‘‘ der Gewahrſam, denn er ift in feiner 
Fortdauer nit ausnahmslos durch fie bedingt; 2) der Beſitz wird allerdings ſelbſtändig ald 
folder und zwar gerade dem Inhaber gegenüber geſchützt. Der Beilger fann den Inhaber, 
welcher in feinem Nanten betinirt, ſogar eigenmächtig vertreiben (Allgemeines Landrecht, THL I, 
31.7, 6.144). Er kann wegen Entjegung des Inhabers zweifellos felbft Im possessorium 
als Kläger auftreten, wenn der Inhaber e8 unterläßt, anderer zmeifelhafterer Fälle zu gefchmeigen. 
Und vom possessorium abgejehen genügt die bloße Thatſache, daß dem Beſitzer durch Gewalt, 
Lift oder Betrug die Bewahrfam entzogen worden iſt, um jedem dritten Inhaber die Pflicht zur 
Angabe feines Befigtiteld aufzuerlegen (Allgemeines Landredt, Thl. I, Tit. 7, 6.184). Vor 
allem: der Befiger wird geſchützt un feines Beſitzes willen. Bei ihm gibtes ein wahres jus pos- 
sessionis. Der Inhaber leitet allen Anſpruch auf Schuß lediglich aus feinen Pflichten ab; fein 
Schuß wird alfo indirect dem Befiger gewährt, ven er vertritt (Allgemeines Landrecht, Thl. I, 
Tit.7,$.137). Der bloße Inhaber hat diejenigen Nechte, welche aus der Pflicht folgen, vie 
Sache over dad Recht zum Beften deſſen, welchem der Beſitz gebührt, zu erhalten. 

Der Schub des Beſitzes als ſolchen ift freilich nur relativ, und indem das ordinarium als 
beſonderes Verfahren neben dem summariissimum verworfen wurde, alfo petitorifche, d. h. auf 
befferes Recht geftüßte Behauptungen der Behauptung des Beſitzes entgegengeftellt werben 
koͤnnen, ericheint der Befig ſelbſt ald ein nur relatives Verhältniß. Dazu aber lagen die Keime 
fhon im Römifchen Recht, die directen nur getrübten und verwirrten Vorbilder in der gemein- 
rechtlichen Lehre von der possessio civilis, von den Schuß des ältern Beſitzes, von den Ver⸗ 
hältniß zwiſchen ordinarium und summariissimum. Die Revactoren haben nur Harer und 
ſchärfer das herausgehoben, wohin die gemeinrechtliche Lehre drängte: der Beſiz iſt nicht ein 
rein thatſächliches Verhältniß, die Gewahrſam iſt reines Factum; beide werben in beſtimmter 
Weiſe geſchützt, die Gewahrſam um des Beſitzers, der Beſitz um ſeiner ſelbſt willen und als 
erſte Vorſtufe zum Eigenthum. 

So viel über einzelne Lehren ded erſten Theils. Aus dem zweiten Theil heben wir das Ehe⸗ 
recht und die Lehre von den Rechten und Pflichten des Staatd hervor (Tit. 1 und 13). 

Die Ehe ift im Allgemeinen Landrecht würdiger aufgefaßt als in Cocceji's Project, foviel ſich 
auch dagegen fagen läßt, ihren Zweck (Kinverzeugung oder perfönliche Unterſtützung) zu fpeciali- 
firen. In zwei Inftituten des Eherechts offenbart ſich die Transaction zwiſchen firengern Princi⸗ 
pien und den Sitten der Zeit, nämlich in dem Inftitut der Ehe zur linfen Hand, welche Svarez 
ſelbſt als Analogie des römifchen Concubinats anfah, und welche urſprünglich „nicht nur ade⸗ 
lien, fondern auch folhen Mannsperfonen offen ftehen follte, die in koͤniglichen Dienften ven 
MRathscharakter erlangt haben“ ; ſodann im Recht der Ehefcheidung. Hier iſt (und war ſchon vor⸗ 
ber) auch formell die Scheidung nicht mehr auf Ehebruch und böslihe Verlaffung befchräntt, 
während man in andern Ländern die nicht Ihriftmäßigen Eheſcheidungsgründe unter dem weiten 
Mantel der „böslihen Verlaſſung“ zu verbergen fuchte. Dem Allgemeinen Landrecht jind des⸗ 
halb ſchwere Vorwürfe gemacht worden. Die Ehe zur linken Hand war gegen die Maitreffen- 
wirthſchaft gerichtet. Das Eheſcheidungsrecht hat ſich nad langen Kämpfen biöjegt unverjehrt 
behauptet. Im Ehegüterrecht iſt das römische Dotaliyftem verlaffen und mit dem auf deutſcher 
Grundlage ruhenden Syitem ded ehemännlichen Nießbrauchs vertaufht. er „Erbfhag”, d. h. 
„ein zu Bunften der Ehe von Dritten errichtetes Fideicommiß“ ift eine Erfindung der Redac⸗ 
toren und niemals lebendigen Rechtens geworden. Den Gipfelpunkt des zweiten Theils bildet 
nad) feiner ganzen Anlage die Xehre von den „Nechten und Pflichten des Staats überhaupt‘. 
Es ift ſchon hervorgehoben, daß int Sinne des Allgemeinen Landrechts wie des deutſchen Na⸗ 
turrechts, welches bier nur abweichende Beflinnmungen ded Bundamentalvertrags vorbehält, 
die Staatögewalt unbeſchränkt ift, aber ihr unbefchränftes Recht iſt nur dad Mittel zur Er- 
füllung ihrer unbeſchränkten Pfligten, Diefe Lehre zeigt ein doppeltes Geſicht. Nach ver einen 





35) Baron, ©. 22,29, 
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Seite betont fie die unbedingte Vollgewalt des Herrſchers, nach der andern Seite gründet fie 
jene Gewalt nicht auf jich ſelbſt, ſondern aufihre Zwecke, und ihre Legitimation nicht auf eine 
abfolute Höhere Ordnung, fondernt auf den Vertrag, d. h. urfprünglih auf den Willen ver Un— 
tertbanen. Der Ausgangöpunft aller flaatlichen Bereinigung ift daher die an ſich ſchrankenloſe 
individuelle Willkür. So führt denn jene naturrechtliche Theorie, je nachdem man einfeltig den 
Umfang oder Die Grundlage der Staatögewalt betrachtet, entweder zur Übermacht over zur 
Ohnmacht der Staatögemalt. | ” 

Den deutſchen Naturrechtölehrern war nur jene erſte Seite im Bewußtſein. Sie wollten 
nur ben beflehenven, abfoluten Staat erklären. Deshalb befteht vie einzige Übung der indivi— 
duellen Freiheit in ihrer Selbftveräußerung an die Staatögewalt, wofür allerdings der Ver- 
trag herhalten muß, jedoch nur al8 todte Formel, da dem ausdrücklichen Vertrag der ftillfchwel- 
gende, dem wirklichen pactum dad quasipactum an die Seite geftellt wird.26) 

Die deutſchen Naturrechtslehrer wollen alfo einfach das Beftehende legitimiren; fofern man 
ihren Syftemen überhaupt eine reformirende Tendenz zufchreiben will, wäre e8 Teviglich Die Hinz 
wegräumung aller Schranken der fürftliden Gewalt. Daher haben fie Fein Wort gegen bie 
Standesvorrechte, gegen Leibeigenſchaft, gegen das lanvesherrliche fogenannte jus reformandi, 
d. h. gegen die Austreibung Andersgläubiger.27) Sie erkennen trog ihres Ausgangs von der 
individuellen Freiheit die Sklaverei an, und trog der Beziehung der Staatögemalt zu ihren 
Pflichten ſprechen fie von der Übertragung des imperium jure proprietatis ald Beſtandtheil 
des patrimonium.?®) 

Diefe Sahlage muß man erwägen, um Tit. 13 des Allgemeinen Landrechts und deſſen 
Berhältni zu einzelnen perfonenrechtlihen Lehren zu verftehen. Torqueville nennt ihn ein mo: 
derned Haupt aufeinem gotbifchen Leibe, eine Zwittergeftalt zwiſchen alter und neuer Schöpfung, 
einen logifchen Widerſpruch, begangen im Dienft abfolutiftifcher Tenvdenzen.2%) Der Wider: 
ſpruch befteht ohne Zweifel, allein erft in unferm Bewußiſein. Die Redactoren haben, mie die 
Naturrechtslehrer felbft, in jener allgemeinen Theorie nichts als eine „bequeme Hypothefe” zur 
Erklärung der Rechte zwifchen Regenten und Unterthanen gefehen.39) Sie lebten in einem abs 


26) Dal. z. B. Wolf in feinem Jus naturae methodo scientifica pertractatum, Thl. VII, Kap. 1, 
$.60: „Cum qui in socieiatem recipitur promittere teneatur legum societatis observantiam, et 
nisi expresse promittat tacite tamen eandem promiltere intelligatur, quando autem per quasi 
pactum recipitur, eandem promitiere praesumatur etc.‘ Bgl. $. 204: „Nemo alteri invitus 
subjici potest sed ad subjectionem requiritur consensus ipsius sive expressus sive tacilus 
sive praesumptus.“ | 

27) Wolf verfleigt fich nur zu dem Eage, dag dem Fürften Toleranz unverwehrt fei, wenn er fie 
üben wolle! 

28) Wolf, a. a. O., Thl. VIII, Kap. 1, $. 40: „Si imperium transfertur in alium quoad exer- 
citium, is idem habet in usufructu, si vero quoad substantiam, jure proprietatis idem possidet 
et per consequentiam in patrimonio habet.“ 

29) „Sous cette t&te toute moderne nous allons maintenant voir apparaltre un corps tout 
gothique; Frederic n’a fait que lui oter ce qui pouvait göner l'action de son propre pouvoir et 
le tout va former un €ire monstrueux qui semble une transition d’une creation & une autre. 
Dans cette production ötrange Frederic montre autant de meprıs pour la logique que de soin 
de sa puissance et d’envie de ne pas se cr&eer de difficultes inutiles en attaquant ce qui était 
encore de force à se defendre‘ (L’ancien regime et la revolution, ©. 362). 

30) Svarez fagt geradezu in gen Materialien, XVII, £.9, vom &efellfchaftsvertrag : „Diefen Orunds 
ſaß halte ich zwar nicht für hiſtoriſch richtig, weil die Gefchichte wenigftens der allermeiften ältern und 
nenern Staaten beweift, daß phufifche und moralifche Unterjochung ihr Urfprung gewefen fei. Er ift 
aber doch pHilofophifch wahr oder boch wenigſtens eine fehr bequeme Hypothefe, um daraus die Rechte 
und Bilichten zwifchen Regenten und Unterthanen zu erklären.’ Es ſcheint hier der Ort, vor einem dop⸗ 
yelten Diisverftändniß zu warnen. Ginige lafien Svarez unter dem Einfluß von Rouffeau fiehen, ans 
dere führen feine philofophifchen Anfichten vorzugeweife auf die Schriften von I. &. Daries zurück. 
Mit Rouffeau’s Contrat social hat der Geſellſchaftsvertrag bei Syarez nichts als ben Namen gemein. 
Den Anfchauungen von 3. G. Daries fteht er viel näher. armer hebt fogar in ber Vorerinnerung zu 
Thl. IL, Abth. 3, des gedruckten Entwurfs bie Verwandiſchaft des Syſtems im Geſetzbuch mit dem Sy: 
ſtem der Daries ſchen Lehrbücher hervor. Dennoch darf man bezweifeln, ob Svarez wefentlich aus Da⸗ 
ries gefchöpft Hat. Es ift fchwer, die „Geſchwiſterähnlichkeit“ zwiſchen den Lchrbüchern von Daries 
und dem Syitem des Allgemeinen Landrechts zu entveden. Das Einzige wäre etwa bie Zerfplitterung 
des Erhrechts nach den Delationsgründen; allein auch dieſe gehört Daries nicht ausfchließlich an. Wich⸗ 
tiger it, daß Daries den Vertrag als nothwendige Grundlage ber Gefelffchaft verwirft (Institutliones 
jurisprudentiae universalis, $. 621), während ihn Svarez trog ber Einſicht in die hiſtoriſche Unwahr⸗ 
heit als „philoſophiſch“ eig feſthaͤlt. Das Richtige fheint, daß Svarez die Bücher von Daries zwar 
gefannt, aber feine eigenen phllofophifchen Anfichten unmittelbar aus Chr. von Wolf geſchoͤpft hat, 
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ſoluten Staat. Es konnte ihnen nicht beifallen, mittels des bürgerlichen Geſetzbuchs die Staats⸗ 
verfaſſung umzugeſtalten. Andererſeits ſind ſie mehr als viele Naturrechtslehrer, namentlich 
als die Gründer der Geſellſchaftstheorie, von einſeitig abfolutiftifchen Tendenzen freigeblieben, 
oder richtiger, die Idee der „Pflicht“ als der Grundlage des monarchiſchen Rechts iſt bei ihnen 
mehr als Phraſe.?1) 

Machtſprüche bewirken nach $. 6 der Einleitung zum „Allgemeinen Geſetzbuch“ weder Rechte 
noch Verbindlichkeiten. Geſetze, welche nicht zuvor durch die Geſetzcommiſſtion geprüft jind, 
follten nad) $. 8 der gedachten Einleitung unverbindlich fein. Diefe Beftinmungen find zufolge 
der Cabinetsordre von 18. Dec. 1793 geftrihen, dagegen hält das Allgemeine Landrecht die 
Freiheit des häuslichen Gottesdienſtes und den Grundſaz feft, daß niemand ſchuldig fei, über 
feine Privatmeinungen in Religiondfahen Vorfhriften vom Staat anzunehmen (Allgemeines 
Landrecht, Thl. II, Tit. 11, $$. 7 und 3). 

Allerdings find dergleichen Vorfihriften gemiſchter Natur, jie jind zum Theil, namentlich in 
ihrer Richtung gegen Machtſprüche, Vorjihtsmaßregeln des Abſolutismus gegen ſich felbft und 
als ſolche keineswegs neu 37), auch ift mit der bloßen Freiheit des häuslichen Gottesdienſtes die 
Freiheit der Religionsübung nur in fehr beſchränktem Maße zugeflanven 3?) und namentlich 
feinerlei Schug gegen bürgerliche Zurüdjegungen gewährt, wie denn unter Friedrich dem Großen 
zwifchen Proteftanten und Katholiken rückjihtli der Fähigkeit zu hohen Staatdämtern, ja zu 
Gemeindeämtern unterſchieden worden iſt, der Juden ganz zu geſchweigen, deren Zurüdiegung 
überall mehr auf dem Gegenſatz ber Raſſen ald des Befenntniffes beruht. 

Trotz aller diefer Abzüge bleibt eine würbige Auffaffung über das Verhältniß des Herr⸗ 
ſchers zu ven Unterthanen übrig. Die Redactoren legen Gewicht darauf, Die Pflichten des Herr⸗ 
ſchers hervorzuheben; nad ihrer Anſicht follten und wollten Preußens Monarchen „nicht Des- 
poten fein’. 34) Ebenſo erklärt fih Svarez mit Wärme gegen den überhandnehmenden fißcali- 
chen Beift.35) Mirabeau hat mit bejonderer Bervunderung aud) die Humanität, wie des Geſetz⸗ 
buchs im allgemeinen, fo der ſchon vorher durch Frieprich den Großen eingeführten (und im 
Geſetzbuch beibehaltenen) Grundfäge über die ftrafrechtliche Behandlung der Fleiſchesvergehen, 
namentlich rüdjichtlih dev Geſchwächten, hervorgehoben.36) In ber That grenzt die Sorge des 
Geſetzgebers für außerehelihe Kinder und ihre Mütter an Zärtlichkeit”), allein er ift dabei 
nit blos von Sumanitätsrüdjichten geleitet. „Einem jeden Staat”, fagt Garmer in einem 
Schreiben an Dandelmann 38), „und beionderd dem preußifchen,, ver vermöge feiner politifchen 
Lage ein fo zahlreiches militair unterhalten muß , ift äußerft an der Beförderung der Population 
gelegen.” Dergleihen politiihe, bezüglich polizeiliche Motive durchdringen dad Allgemeine 
Landrecht überall, namentlich im zweiten Theil. Ihnen gegenüber Fonnte ſich die individuelle 
Freiheit, ja ſelbſt, wie man zugeftehen muß, die Strenge ſittlicher Orundfäge nicht überall mit 


31) Darauf kommt, foweit ich fehe, auch Friedrich's des Großen Stellung zum Naturrecht hinaus, 
Eine neue Anfchauung des Staats vermag ich nicht mit Bluntfchli (Gefchichte bes Allgemeinen Staats: 
rechts und der Politik, S. 233) in Friedrich's Schriften zu entdecken. 

32) Abgefehen von den römijchen Bellimmungen über die exceptio sub- oder obreptionis gegen 
Reicripte foll nad) dem mir von befreundeter Seite mitgetheilten Eurheffifchen Ehict vom 26. Nov. 1748: 
„der Iuftiz ihr ftrader Lauf gelaffen und eine dawider ausgewirfte Berorbnung nicht anders als per sub- 
et obreptionem erfchlichen oder aus Irrtum ober Misverftand ertheilt angefehen und bavon ungehinbert 
im geraden Wege weiter proccbirt, mithin Feine Sache ... anderswohin ale vor bie ordentlich beſtellten 
Zuftizcollegia gezogen und alles andere, was dagegen gefchieht, als ungültig null und nichtig betrachtet 
werben.‘ Ganz ähnlich eine Verfügung Friedrich's I. von Preußen vom 16. Ian. 1706, |. Trendelen⸗ 
burg, a. a. O., Note 43. 

33) Wer erinnert fich nicht der „Gewiſſensfreiheit“ nach dem Religionsebict vom 9. Juli 1788, wo: 
nad) ‚niemand der mindefle Gewiffenszwang zu Feiner Zeit angethban werben‘ fol, folange er feine 
jevesmalige befondere Meinung für ſich behält und fich forgfältig hütet, folche nicht auszubreiten? ($. 2.) 
Leider findet man unter dem Edict aud) Carmer's Namen. 

34) Worte Carmer's in dem Schreiben an Dandelmann vom 8. Der. 1793. (Materialien bes Allge⸗ 
meinen Landrechts, LXXXVIIL, f. 30.) 

35) in feiner Abhandlung von ben Regalien, Materialien des Allgemeinen Landrechts, XIX, f. 38. 

86) De la monarchie prussienne, V, 229. 

37) Abgefehen von ihren rivilrechtlichen Anfprüchen gegen den Schwängerer wirb ber Geſchwach⸗ 
ten Aufnahme kei einer Hebamme zugefichert (Thl. Il, Tit. 20, $. 894), den Hebamnıen harte Be⸗ 
handlang oder Vorwurf gegen bie Geichwächte bei Strafe unterfagt ($. 908) und jeve Mannsperfon, 
die fich eines auferehelichen Beifchlafs bewußt iſt, verpflichtet, fich von vornherein um die Geſchwaͤchte 
nud ihre etivaige Fünftige Schwangerfchaft zu befümmern ($. 914 und 915). 

38) Bom 8, Der. 1793, |. Materialien des Allgemeinen Landrechts, LXXXVIII, f. 82, 
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telbflänbiger Kraft behaupten, und daraus ganz beſonders erklärt fich die Geſtaltung des land⸗ 
rechtlichen Perfonenrehts. GEs ift ein Product nicht blos juriſtiſcher oder rechtsphiloſophiſcher, 
jondern auch poltzellicher Anſchauungen und Zwecke. Der Staat follte flark werden an Men- 
ſchen und an materieller Kraft. Daher die Sorge für Population, die Begünftigung einzelner 
Gewerbe , namentlich der Windmüller und des Seidenbaues, und wenigftend als mitwirkendes 
Motiv auch daher die Schärfung der Standesunterfchiede und die Beibehaltung der Erbunter⸗ 
thänigkeit in drückender Geftalt. 

„An die Declamationes einiger Monenten gegen das herrſchaftliche Strafrecht (gegen die 
Butöunterthanen) kann man fidh nicht kehren”, meint Syarez, „da einmal gemiß ift, daß die 
Lanpwirtbichaft nicht beftehen kann, wenn man der Herrfchaft dies Recht nehmen... wollte. 39 
Die Standesunterſchiede ſtehen, wie fhon früher bemerkt wurde, in Beziehung zu dem jebem 
Stande vermeintlich zulommenden ausſchließlichen Beruf. 

Allein daran, daß die Berufsarten fo, wie ed geſchah, unter die einzelnen Stände vertheilt 
wurden und dem Bürgerfland Dadurch das Emporfteigen im Heere verfchloffen blieb, find nicht blos 
nationaldfonomifche Anfhauungen ſchuld geweſen. Friedrich ver Große ſuchte weder Ehre noch Ta⸗ 
lent im Bürgerflande.29) Wie nun im zweiten Theil des Allgemeinen Landrechts der preußiſche 
Staat Friedrich's des Großen fi in der Lehre von feinen perfönlicden Elementen, d. h. im Fami⸗ 
lien= und im Ständerecht abfpiegelt, fo anvererfeitö in der Neigung des Allgemeinen Landrechts, 
an die Stelle freiern individuellen Ermeffend das Reglement zu flellen. Der Staat fhreibt der 
Muiter vor, ihr Kind felbft zu ſaͤugen (Allgemeines Landrecht, THL. II, Tit. 2,5. 67), er treibt 
die Kinder mir dem zehnten Jahre aus dem Bette ihrer Altern verfchledenen Geſchlechts (Allge⸗ 
meines Landrecht, Thl. II, Tit. 20, 6.1077), er zwingt die Mütter, ihre vierzehnjährigen Toͤch⸗ 
ter von den Anzeichen und den Folgen der Schwangerſchaft zu unterrichten (Allgemeines Land⸗ 

recht, TuL.1, Fit. 20, $. 902), er verwandelt den Vormund lediglich in das ausführenve Or⸗ 
gan des vormundfchaftlihen Gerichts und beftellt für dieſes eine möglichft im einzelnen audge- 
führte Geſchäftsanweiſung (Allgemeines Landrecht, Thl. II, Tit. 18). 

Hier im Bormundfhaftsret tritt die polizeiliche Nichtung des Allgemeinen Landrechts auf 
bad veutlichfle hervor. Der Staat erfüllt das naturrechtliche Speal, er ift vie allgemeine Affe- 
curanzanſtalt, er nimmt -die Beförberung der allgemeinen Glückſeligkeit auf feine Schultern, 
und, was diefer Auffaflung im Allgemeinen Landrecht zu voller Realität verhelfen mußte, an 
der Spitze des Staats fland ein Mann, welcher mit viefem ungeheuern Programm Ernft machte 
und ihm in der That inſoweit gewachſen war, ald es Menſchenwille und Menfchenfraft über: 
Haupt vermögen. Daß er für feine Leiftungen, vollends nad) ven Verheerungen des Kriegs, fi 
nah Mitteln umſehen mußte, ift leicht verftänblich ; flscalifche Tendenzen fpielen felbft In rein 
privatrechtliche Beflimmungen des Geſetzbuchs hinein.*1) | 

“VL Redaction des Allgemeinen Landrechts; Popularität; Vermeidung 
der Broceffe. Die Redaction und damit im untergeorbnneten Maße auch der Inhalt des AL- 
gemeinen Landrecht3 ward mehr ald bei jebem andern Geſetzbuch durch dad Streben nad) Ge⸗ 
meinverfländlichkelt und nad; Vorbeugung von Procefien bedingt, ja das Allgemeine Landrecht 
iR, wie oben gezeigt wurde, aus biefem Geſichtspunkt überhaupt zuerfl in Angriff genommen 


39) Revisio monitorum, f. Materialien bes Allgemeinen Landrechts, LXXX, f.127. Es fcheint, daß 
Evarez ſich am meiften mit den Ideen Friedrich's des. @roßen begegnet. Sein Mitarbeiter Klein fieht 
auf einem abweichenden Standpunkt, wenigftens nach einigen Auflägen in feinen Annalen zu urtheilen. 
Doch liegt zwilchen ihnen und dem gedruckten Entwurf die Sranzöfliche Revolution, welche das landrecht⸗ 
liche Perſonenrecht als gehäffig und auf die Länge unhaltbar darftellen mußte. Svarez ſtieß fich bpeniger 
au die Fronen als an die Patrimonialgerichtebarkeit; in ihr erblickte ex eine.der größten Irregularifä- 
ten „ver ganzen Geſetzgebung“. Materialien bes Milgemeinen Landrechts, XIX, f. 38, ' 

4) ©. die befannte Stelle aus Friedrich's des Großen Werken in der Überfegung bei Breuß, Fried⸗ 
rich der Große, II, 133. „Es ift nöthiger, ale man glaubt, Diele Aufmerkfamfeit auf die Wahl der Offt: 
ziers zu wenden, weil der Adel gewöhnlich Ehre hat. Man fann indeß nicht leugnen, daß man bisweilen 
auch bei Lenten ohne Geburt Verdienſt und Talent findet, aber bas ift felten, und in biefem Ball thut man 
gut fie zu behalten... Berliert ex (der Adel) feine Ehre, fo findet er felbft im älterlichen Haufe Feine 
Zuflucht, ſtatt bag ein Bürgerlidyer, wenn er Bemeinheiten begangen, ohne Brröthen das Gewerbe ſei⸗ 
nes Vaters wieder ergreift unb ſich dabei nicht weiter entehrt glaubt.“ 

41) Dahin gehören namentlich die Beflimmungen über die fchriftliche Form der Verträge. Sie foll« 
ten urfpränglich dem Stempelfiscus zugute fommen, Auch entſtammen fie in ihrer erſten Geſtalt dem 
Stempelebict vom 18. Rai 1766, 


Staatesterifon, XII, 10 
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worden. Die Grenzen ſeiner Aufgabe hat Svarez mit folgenden Worten bezeichnet: „Für bloße 
philosophen, für Männer von ſehr ſcharfem, durch Ubung geſtärktem Nachdenken iſt unfer Ge⸗ 
ſetzbuch fo wenig beſtimmt als für Leute aus dem niedrigſten Poͤbel, deren Begriffe ich nie⸗ 
mals über die gröbften Eindrücke der Sinnen erheben. Die Abficht iſt, wie ich mir vorftelle, 
daß Leute von mittelmäßigen, durch ganz gemöhnliche Erziehung gebildeten Fähigkeiten, infon- 
derbeit aber alle diejenigen, welche irgendein richterliches Amt befleiven, das neue Geſetzbuch 
follen verftehen und anwenden können.” 42) 

Auch in diefer Begrenzung ergibt fi als Gonfequenz die Neigung zur Bafuiftif oder viel⸗ 
mehr dad (von Svarez, a. a. D., geradezu geforberte) Hervorheben nicht gerade unmittelbar gege- 
bener Folgeſätze noch neben der ihr zu Grunde liegenden allgemeinen Regel. Cine andere Fol⸗ 
gerung hat Svarez an jener Stelle nicht ausgeſprochen, aber im einzelnen im Geiſt der Gabi- 
netdorbre vom 14. April 1780 betbätigt: es werden möglihft folde Befimmungen vermieden, 
welche in ihrer Anwendung auf ben einzelnen Ball zu ſchwierigen Gomplicationen und Damit 
vorausſichtlich zu Proceffen führen würden.23) Ja, e8 find diefer Rückſicht ganze Rectöinfti- 
tute geopfert oder in ihrer Anmenbung auf das Außerfte beſchränkt worden, wie 5. B. die com- 
munio omnium bonorum und (freilid zugleich aus andern Gründen) bie Trebellianiſche und 
Falcidiſche Quart. 

VII. Kritik des Allgemeinen Landrechts. Nah der verſuchten Darſtellung des 
Allgemeinen Landrechts in ſeinem Syſtem und ſeinen innern Motiven läßt ſich die Frage nicht 
abweiſen: was ziſt das Geſetzbuch werth? moraud ſich von ſelbſt zwei Fragen entwickeln: was 
galt es für feine Zeit? und was gilt es für die unſere? Für feine Zeit iſt das Allgemeine Land⸗ 
recht ein vortreffliches Werk. Es iſt in Wahrheit im mefentlihen die Summe rechtlicher Einficht, 
welche damals den praftifch tüchtigften , wiſſenſchaftlich gebilveten Juriften einwohnte. 

Wenn man vom Ständerecht, indbefondere der Erbunterthänigkeit und vom Strafredht 
abfiebt, ſteht ed auf der Höhe feiner Zeit. Das zeigt ich nicht nur in der Beherrſchung des iu⸗ 
riſtiſchen Stoffe, e8 tritt beſonders im Syſtem und in ver Sprache hervor. Man mag die fofte- 
matifche Anordnung in ihrem Ausgangspunkt verwerfen, Fein anderes Geſetzbuch und ebenſo 
wenig ein Werk der gleichzeitigen juriftifchen Literatur hängt in diefer Weifeorganifh zufammen. 

Die Sprache ift, mad Svarez von ihr verlangte **), Eurz, deutlich und beſtimmt. Die Zeit- 
genoffen haben denn aud überwiegend ein günftigeö Urtheil gefällt, am unbebingteflen Mira 
beau in feinem befannten Werke über vie preußifhe Monarchie.) Allerdings fehlte ed auch 
niht an tadelnden Stimmen. Männer wie Juftus Möfer und Schloſſer fahen das Freiheits⸗ 
gefährliche des Reglementirens, der unbeflimmten Ausdehnung des fürfllihen Regiments um 
der „allgemeinen Wohlfahrt willen”; Scloffer trat für das Gewohnheitsrecht gegenüber dem 
Monopol der ftaatlihen Geſetzgebung, für die freie und würdige Stellung des Richters gegen= 
über dem Verbot freier Ausleguhg in die Schranfen. Wie Schlofler und Möfer 3%) ven Abfo- 
lutismus und die Allgewalt der Geſetzgebung befämpften, jo war andern dad Geſetzbuch als ge⸗ 
fährliche Neuerung verhaßt; wie denn ſchon vorher mandjerlei Bedenken laut wurden, ob nicht 
ein „Nationalgeſetzbuch“ dem Korpus juris, mit dem Korpus juris den juriftifchen Bacultäten 





42) Bol. Materialien des Allgemeinen Landrechts, VIEL, f. 95. 

43) Vgl. Evarez in feinen amtlichen Borträgen bei der Schlußreviflon bes Allgemeinen Landrechts 
(abgedrudt mit Anlagen in von Kamptz' Jahrbücdhern, XLI, 1— 208), zum Allgemeinen Geſetzbuch, 
Tl. 1, Tit.2, 6.1365 Tit. 5, $.172, 8.393 fy.; Tit. 9, $. 427; Tit. 11, $. 95; Tit. 17, 6.176 und 
178; Tit. 21, $. 401 fg., $. 478 fg. u. a. m. ’ 

44) Materialien zum Allgemeinen Landrecht, VIII, f. 95. 

45) A. a. O. V, 255: „Nous osons assurer qu’& en juger par les trois premiers volumes (bes 
gedruckten Entwurfs) il n’a paru jusqu'ici, chez aucune nation, un recueil de lois aussi complet, 
aussi rempli d’humanit6, de vues philosophiques, de r&sultats neufs et profonds.' Wenn Tocque: 
ville, a.a. D., ©. 366, hervorhebt, wie theilnamlos die preußifche Nation die Publication des Allgemeinen 
Landrechts dahin genommen habe, fo iſt nicht zu vergeffen, daß ber Kritik fhon der Entwurf vorgelegen 
hatte und daß die Nation im Jahre 1794 fi für das Ständerecht, d. h. für Erbunterthänigfeit u. dgl. 
nicht begeiftern fonnte. Dazu fam bie Ausführlichkeit des Geſetzbuchs. Der kürzere Code civil iſt 
viel mehr in das allgemeine Bewußtfein übergegangen. 

46) Johann Georg Schloffer in den Briefen über die Gefeßgebung überhaupt und den Entwurf bes 
preußifchen Geſetzbuchs insbefondere (Frankfurt 1789), S. 46, 120, 170; Juſtus Möfer, nicht fowol in 
direster Bekämpfung des Allgemeinen Landrechts, deſſen Erfcheinen ex nicht erlebte, ale gegen die barin 
aufgenommenen und auch fonft verbreiteten Tendenzen bes aufgeflärten Abfolutismus, f. in den Patrio: 
tifchen Phantaflen ven Auffag: „Der jeige dang ju algemeinen Geſetzen und Verordnungen iſt der ges 
meinen Freiheit gefährlich”, Thl. II, Rote 2, ©. 24 u. 26. 
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und mit ihnen dem Heiligen Nömifchen Reich gefährlich werben Eönnte.27) Auch die Behand: 
lung einzelner Lehren bat ſchon in ver erſten Zeit lebhafte Angriffe erfahren, wie 3. B. vie Kehre 
vom fogenannten titulus et modus aoquirendi. 

Don kirchlicher Seite wurde namentlich das landredtlihe Eheſcheidungsrecht bemängelt. 
Nichts endlich ift feit dem Erfcheinen des Savigny'ſchen Werkes „Über ven Beruf unferer Zeit 
zur Geſetzgebung“ häufiger angefochten worden als die landrechtliche Caſuiſtik. Es ift Hier 
nit der Ort, dieſe Borwürfe eingehend zu beleuchten. Sie alle treffen das Allgemeine Land⸗ 
recht nicht als Product feiner Zeit; bei ver Würdigung des Allgemeinen Landrechts für Gegen⸗ 
wart und Zufunft dürfen jie allerdings nicht übergangen werben, allein jene Würdigung feßt 
die Kenntniß ber inzwiſchen eingetretenen Rechtsveränderungen und Reviſionsverſuche voraus. 

Bir lafſen ie in kurzer Liberficht folgen. 

VOL Geſetzreviſion.“s) Die Zuverficht, mit welder Klein in feiner Kritik ber 
Schlofſer'ſchen Briefe dem Allgemeinen Landrecht im mwefentlihen einen unerjchütterliden Be⸗ 
Rand prophezeite, ift bald getäufcht worden. Die Verſuche zur Revijion des faum abgeſchloſſe⸗ 
nen Werks beginnen im einzelnen ſchon vor dem Anfang bed Jahrhunderte. Am 11. April 
1803 wurde ber fogenannte Erfle Anhang zum Allgemeinen Landrecht publicirt; ev enthält bie 
bis dahin getroffenen Abänderungen des Allgemeinen Landrechts nach der Legalfolge und iſt an 
den betreffenden Stellen der von 1803 ab erfhienenen Ausgaben des Allgemeinen Landrechts 
eingeſchaltet. 

Zwei Jahre ſpäter, bei Publication der Criminalordnung am 11. Dec. 1805, wurde be: 
reits eine Reviſion des Strafrechts (Thl. II, Tit. 20) in Ausſicht geftellt, dann durch eine Cabi⸗ 
net8orhre vom 25. Nov. 1808 neuerdings angeregt, endlih am 3. Nov. 1817 zu einer allge: 
meinen Bejegrevifion geſchritten, an welcher denn auch unter vier Leitern (von Beyme 1817 
— 25, Straf von Dandelmann 1826— 30, von Kampg 1831 — 42, von Savigny 1842—48) 
gearbeitet worven iſt. Das Werk ift liegen geblieben. Dagegen bat die Rechtsentwickelung 
ſelbſt nicht auf den Abſchluß der Gefegreviilon gewartet. Ganze Theile des Allgemeinen Land⸗ 
rechts jind abgeſchafft, andere find wenigſtens durchlöchert, noch andere durch die Praris umge: 
Raltet. Abgeſchafft iſt zuvörderſt das gefammte landrechtliche Strafrecht (Thl. II, Tit. 20), ſo⸗ 
dann das Wechſelrecht (Thl. U, Tit. 8, 6. 712 fg.) und infolge des neuen Handelsgeſetzbuchs 
auch das landrechtliche Handeldreht. Die Gefindeorbnung im Thl. II, Tit. 5 hat jhon im 
Jahre 1810 einer neuen Geſindeordnung weichen müflen. Wie fehr fi ferner das Agricultur: 
recht der Gegenwart infolge der Stein’jchen Bejeggebung und dad Staatörcht namentlih in 
folge der Beriaffungdurfunde vom 31. Ian. 1850 von ben landredtlihen Sagungen unter- 
ſcheiden, ift befannt. 

Endlich hat die Praxis für manche Lehren einen neuen Boden geichaffen. Das Allgemeine 
Landrecht drückte die richterliche Tätigkeit auf möglichſt mechaniſche Auslegung des Geſetzbuchs 
herab; für alle Zweifel rief e8 die Geſetzcommiſſion und mittels ihrer den Geſetzgeber herbel, 
Diefer Abweg wurde ſchon durd die Cabinetsordre vom 3. März 1798 wieber verlaffen und 
die freie Auslegung dem Richter zurückgegeben. So ift denn bie Praxis, wie e8 die Natur der 
Sache mit fi bringt, ein Gorrectiv des Geſetzes geworden; fie hat namentlid in manchen Leh⸗ 
ven auf Koften des Allgemeinen Landrechts den Zufammenhang nılt der gemeinrechtlichen Praxis 
wieberhergeftelit, 3. B. das landrechtliche Princip der Schriftlihfeit der Verträge thatſächlich 
immer eniſchiedener zu Bunften des gemeinrechtlichen Princips der forınlofen Verträge in den 
Sintergrund gefchoben. 

Das Landrecht erfüllt alfo heutzutage nicht mehr, mad Svarez als die Aufgabe eines Geſetz⸗ 
bus hinſtellt. Es kann niemand aus ihn allein die rechtlichen Normen felbft nur für den Pri- 


47) So ſchreibt Dr. Ehriftian Gottlob Biener: ‚Da auf bas Corpus juris die juriftifche Zunft ges 
gründe ift, fo müßte dieſe ven fremden Gefepbüchern nachflürzen. Der Kaifer allein hat in Deutfchland 
das Recht, ein Privilegium zu Ertheilung der afademifchen Würben zu geben, biele beruhen mit auf ben 
fremden Geſetzbüchern, es erwächft auch hieraus eine neue Urfache vor die Aufrechterhaltung ber fremben 
Rechte.“ Bedenklichkeiten bei Berbannung ber urfprünglich fremden Rechte aus Deutfchland und Eins 
führung eines allgemeinen deutſchen Nationalgeſetzbuchs (Halle 1781), ©. 86. Biener tröftete fich indep 
mit der Zuverficht, daß Deutfchlande Berfaflung dauern werde „folange das europätiche alferipfem 
sicht eine allgemeine Kataſtrophe leidet, dieſes aber wird nie umgeworfen werben‘. Ebenbafelbft, S. 27. 

48) Bgl. von Kampp, Actenmäßige Darflellung der preußifchen Befegreviflon (Berlin 1842); auch 
in von Kamph' Iahrbücern, Vd. LX, n 10° 
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vatverfehr entnehmen. Daran iſt in erfter Reihe nicht das Geſetzbuch felbft, fondern bie Um⸗ 
geftaltung der politifchen und focialen Verhältniffe fhuld. Die Frage ift nur, ob ein neues Ge⸗ 
bäude nach verwandter Methode errichtet werben fol. An ji finden wir gegen pie Grundfäte, 
welche Svarez für die Eopiftcation aufftellte, nicht8 zu erinnern. Er verlangte ald innere Eigen- 
ſchaften des Geſetzbuchs, daß feine Vorſchriften „der gefunden Vernunft, ver natürlichen Billig: 
teit und dem DBeften ver bürgerlichen Geſellſchaft gemäß feien, daß fie untereinander harmo⸗ 
niren und ein zufammenhängended Ganze ausmachen, und daß jie nicht ohne fehr überwiegende 
Gründe von den Vorfähriften der bisher angenommenen und üblich gewefenen Rechte ab: 
weichen‘‘.29) Man wird fih ferner Glück wünſchen dürfen, wenn fpätere Godificationen mit 
bemfelben Ernſt und von ebenfo tüchtigen Organen geleitet werben, als e8 bei ver Redaction des 
Allgemeinen Landrechts gefchehen if. - Ä 

Inöbefondere wird man von jedem Fünftigen bürgerlichen Geſetzbuch fordern dürfen, daß 
feine Schöpfer, wie die Redactoren des Allgemeinen Landrechts, den Staat vor Augen haben 
und ihn nit der Kirche auf denjenigen Bebieten opfern, wo beide einander berühren, nament- 
Ih im Eheſcheidungsrecht. Dagegen wirh die Aufgabe und damit au Syflem und Inhalt 
eined neuen Geſetzbuchs vom Allgemeinen Landrecht grundfäglich verfchieden zu beflimmen fein. 
Es wird fih Handeln nit um ein „vollſtändiges Geſetzbuch“ wie dad Allgemeine Landrecht, 
fondern um ein wahrhaft „„bürgerliche8” Geſetzbuch, d. b. um eine Gopification des reinen Pri⸗ 
vatrechts unter Ausſchluß des Straf: und des Verwaltungsrechts. 

Das Geſetzbuch wird darauf verzichten, dem Laien von gewoͤhnlichen Fähigkeiten und ge⸗ 
woͤhnlicher Bildung eine an ſich genügende Handhabe zu ſelbſtändiger Rechtsvertheidigung im 
einzelnen Fall zu fein. Es wird deshalb die Einfachheit ver Deciſivbeſtimmungen ihrer Ent⸗ 
widelung in einzelne reine Folgefäge vorziehen und die Detailausbildung der Praxis überlafien. 
Auch wird ed ſich befheiden, nur Geſetzbuch, nicht zugleich philofoppifchestcehrbuch zu fein. Das _ 
Syſtem kann offenbar nicht dem Allgemeinen Landrecht entnommen werben. Die Berfhiebung 
der Aufgabe entzieht dem landrechtlichen Syſtem feine Grundlage. Auch läßt der Cigenthums⸗ 
begriff ald Mittelpunkt des reinen Vermoͤgensrechts ſich nicht fefthalten. Die Korderung muß 
in ihr Recht wieder eingefegt werben, und damit ergibt ſich von. felbft die Neubildung eine 
Syſtems ter obligatorifchen Verträge. Oder, was mit andern Worten die Grundverſchieden⸗ 
heit bezeichnet, da8 Vermögensrecht kann nicht wie im Allgemeinen Landrecht nach rein Öfono= 
miſchen Zwecken gefchieven werben, es orbnet ſich nach der logifchen Structur ver Rechte. Aus 
welden Quellen dad künftige Geſetzbuch feinen Inhalt zu ſchoͤpfen haben wird, läßt ſich erſt dann 
beflimmen, wenn es feſtſteht, ob es ſich um ein preußiiches oder um ein gemeinſames dentſches 
Privatredht handelt. Und darüber ift unferd Ermeſſens bisjetzt nicht8 weiter zu fagen, als daß 
auf die Länge der Widerſpruch zwifchen gemeinfamem Handels- und Wechfelrecht und particu= 
laren Rechtsbüchern über andere Theile nes Obligationenrechts ſich nicht behaupten kann. Biel- 
mehr wird daß gemeinfame Handels- und Wechfelrecht entweder die noch dem Particularrecht 
verbliebenen Beſtandtheile des Civilrechts ober wenigſtens des Obligationenrehtd nad) ſich in 
den Bereich gemeinſamen Rechts ziehen, oder es wird ſich wieder in particulare Handels- und 
Mechfelvechte auflöjen. Deshalb verzichten wir auf eine neue Codification des preußifchen Pri⸗ 
vatrechts bis dahin, wo etwa die Hoffnung auf ein gemeinfames deutſches Obligationenrecht auf: 
gegeben werben muß. Gin Auffhub der Codification wird auch durd die Stellung des allge- 
meinen Geſetzbuchs zu den Provinzialrechten bedingt. Das Allgemeine Landrecht jollte nad) 
urfpränglider Abjiht nur ergänzend zu den Provinzialrechten hinzutreten. Die Eobification 
der Provinzialrechte iſt nur rüdfihtlih Oft: und Weſtpreußens erfolgt, und es läßt fi aus 
biefem Beifpiel wie aus den Privatzufammenftellungen anderer Provinzialrechte Elar erfehen, 
mas ed mit der bunten Fülle flatutarifcher Nechtögebilde auf fich dat. Außer im Kamilien- und 
Erbrecht ſcheint das particulare „Rechtsbewußtſein“ wenig entwidelt50); die Zeit wixd lehren, 
ob und inwieweit auch Hier eine Audgleihung für ven ganzen Staat erreichbar iſt, wie fie am 
11. Juli 1846 vüdjichtli der befondern Rechte über die ehelichen Büterverhältniffe und die 


49) Materialien des Allgemeinen Landrechts, VIII, f. 95. 

50) In Danzig war ganz vergefien worden, daß nad bortigem Statutenrecht münblicher Vertrag 
zur Derpfündung ber Mobilien genüge. In Schlefien wechfelte das Statutenrecht vielfach mit den Patri» 
monialrichtern, indem ber antretende Batrimonialricäter zugleich das ihm gerade geläufige Recht mits 
brachte. Und die @erichtseingefeffenen hatten erfahrungsmäß g nichts dagegen! Vgl. Wenzel, Das befter 
henbe Localrecht des Herzogthums Schlefien und ber Grafſchaft Glatz, ©. 8. 
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gefegliche Erbfolge-im Herzogthum Schleſien und der Grafſchaft Glatz zur Beſeitigung boden⸗ 
loſer Rechtsverwirrung hat erfolgen müſſen. 

IX. Literatur des Allgemeinen Landrechts. Bibliographiide Notizen finden ſich 

theils in den meiter unten zu nennenden Lehrbüchern, namentlid von C. %. Koch, theils in den 
„Ergänzungen und Erläuterungen ver preußiſchen Rechtsbücher durch Geſetzgebung und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft“ (vierte Ausgabe, 1858; die fünfte if im Erſcheinen). Hier nur einige-Worte über 
die Begründer der lanbredhtlichen Literatur. Mehrere Umftände entzogen dem Allgemeinen 
Landrecht während ber erſten Jahrzehnte feines Beſtehens eine genügende wiflenfihaftliche Pflege. 
Der Geſetzgeber ſelbſt Hatte fich im Publicationspatent vom 5. Febr. 1794 (a. E.) mistrauiſch 
jede wiffenihaftlicde Erklärung des neuen Geſetzbuchs aus dem gemeinen Mecht verbeten. Die 
Berichte wurden von oben herab belehrt. Andererſeits betonte die fogenannte Hiftorifche Schule 
die naturwüchlige Entflehung des Rechts, die Bedenken gegen Gopificationen. Auf dieſe Weife 
gerieth das Allgemeine Landrecht außer Zufammenhang mit der gemeinrechtlichen Theorie, und 
da wenig genug für die Veröffentlihung ber Materialien geſchah, fo fehlte e8 felbit an Mitteln, 
das Allgemeine Landrecht wenigſtens aus den Vorarbeiten zu erklären. In allen dieſen Bezie⸗ 
bungen ift e8 befier geworben. Der Richter hat eine freiere Stellung zurüderbalten, ein großer 
heil ver Materialien ift publicirt; die Verfnüpfung des Allgemeinen Landrechts mit dem gemeis 
nen Recht ift von mehrern Seiten in Angriff genommen und damit eine Wiſſenſchaft des preußi⸗ 
hen Rechts begründet worden. Das Hauptverbienft gebührt zwei Männern von verichienener 
Richtung, dem im Jahre 1864 verftorbenen W. Bornemann und dem ehemaligen Fürſtenthums⸗ 
Gerichtsvirector 6. %. Koh. Der erflere geht auf die gemeinrechtliche Praxis, Ko dagegen, 
man möchte faft fagen, gegen feinen Willen, auf dad reine Roͤmiſche Recht zurüd, woraus fi 
denn die Verſchiedenheit ihres kritiſchen Maßſtabs für dad Allgemeine Landrecht ergibt. Metho⸗ 
diſch richtiger geht Bornemann zu Werke; den größern Einfluß der Koch'ſchen Schriften erklärt 
fein eminenter juriftifher Scharffinn und die geprängtere, in fefte Lehrfäge zufanımengefaßte . 
Darftellung. Hauptwerke find: Bornemann, „Syſtematiſche Darftellung des preußiſchen Civil⸗ 
rechts“ (6 Bde., zweite Ausgabe, 1842 — 45); zum Theil durch Temme bearbeitet. Rod, 
„Kehrbud des preußifchen genieinen Privatrechts“ (2 Bde., 1857 — 58) und „Allgemeines 
Landrecht mit Sommentar in Anmerkungen” (vritte Auflage, 1862 — 63); für die preußifche 
Praxis von unberehenbarem Einfluß. 

Die von Bornemann und Koch gegebene Anregung ift der Praxis zugute gefommen, aud 
hat ſie Nachſtrebende für vie wiflenfhaftlihe Bearbeitung des preußifchen Nechtd gewonnen. Wir 
nennen hier nur die neueften Werke: A. von Danield, ‚Lehrbuch des gemeinen preußiſchen 
Privatrechts (2 Bde.). Heydemann, „Einleltung in das Syſtem des preußifchen Civilrechts“ 
(1861), Bd. I, allgemeiner Theil (anſchaulichſte Darſtellung des landrechtlichen Syſtems 
größtentheils nach ver Legalfolge). Körfter, „Iheorie und Praris des heutigen gemeinen preußi= 
hen Privatrechts auf der Grundlage des gemeinen deutihen Rechto“ (1864); Bo.I, erfte 
Hälfte, Einleitung und Grundbegriffe (betont auf das entſchiedenſte den Zuſammenhang 
zwifchen dem preufifchen und dem fortfchreitenven gemeinen Recht, weniger, wie es jheint, 
die Erflärung des Allgemeinen Landrechts aus der Doctrin und Praxis ded vorigen Jahre 
hundert). 

Die Kortbildung des preußifchen Privatrechts durch die Praris fpiegelt fih in folgen- 
den Sammlungen preußifher Rechtsſprüche, namentlih des Dbertribunald: Simon und 
von Strampff, „Rechtsſprüche ver preußifchen Berihtähöfe” (4 Bde., 1828— 85); Kol, 
„Schlefifches Archiv für praktiſche Rechtswiſſenſchaft“ (6 Bde., 1837—48); „PBräjubizien des 
Geheimen Obertribunald‘‘ (Bo. I, 1849; I, 1856); „Entſcheidungen des königlichen Ober: 
tribnnals“, feit 1837; „Rechtsfälle aus ver Braris des königlichen Obertribunals“ (4 Bde.). 
Striethorft, „Archiv für Rechtsfälle, die zur Entſcheidung des Löniglihen Obertribunald ge- 
langt find’ , feit 1851; derfelbe, „Nechtögrundfäge der neueften Entſcheidungen des königlichen 
Obertribunald” (3 Bde.). Zur Orientirung über die Praxis dient auch ganz beſonders das 
am Cingang diefes Abſchnitts genannte Werk „Ergänzungen u. ſ. w.“. Liber bieBeitfchriften 
vgl. z. B. Foͤrſter, a. a. O., ©. 27. | 

Man hat troß hervorragender einzelner Leiftungen nicht mit Unrecht über Stagnation in 
der preußifchen Rechtswiſſenſchaft geklagt, auch wol die Schuld auf das Allgemeine Landrecht 
gehoben. Doch flegt Immer mehr eine richtigere Würbigung des libels. Die preußiſche Rechts⸗ 
wiſſenſchaft leidet unter ver fehlerhaften Cinrichtung des Rechtoſtudiums und ber Staatsprü⸗ 





150 Primogenitur Prineip 


fungen. 61) Auf dieſer Erkenntniß beruhen die ſoeben bekannt gemachten Zufäge zu dem Ne: 
gulativ vom 16. Dec. 1849 62), durch welche ſich die erſte Prüfung erheblich umgeftaltet. Die 
versuchte Reform wird jedoch nur dann fruchtbringend fein, ja fi behaupten koͤnnen, wenn 
man ihre Gonfequenzen zieht. Wir fordern an der Stelle bureaufratifchen Mistrauens ein 
männliches Vertrauen, nicht blos für die Stubirenden, welche man foeben mit vollſtem Recht 
von dem Gollegienzwange erläft hat, ſondern aud für vie jüngern, von nun an durd eine ſtren⸗ 
gere erſte Prüfung in den Staatsdienſt eintretenden Beamten. Man zwinge ſie nicht von einer 
Examenbank auf die andere; man würdige endlich einmal die Gefahr dreifacher Prüfungen für 
die Spannkraft der beſten Jahre. Daß es in andern Ländern, z. B. in Öfterreich, ebenfalls 
ſchlimm ausfleht, ift für Preußen kein Grund, fi mit dem zweifelhaften Salben zu begnügen, 
während das Banze von viel fihererm Werthe fo nahe vor aller Augen liegt. 
Heinrih Degenkolb. 

rimogenitur, |. Majorat und Sueceffton. 

rincip; Prineip des Wiffens und des Seins, der Wiffenfchaft und der Gefeye 
und Staaten. Wörtlich bezeichnet Princip das Erfte, den Anfang, den Urfprung, den Innern 
rund. Wendet man nun das Wort Princip auf das Willen oder die Erfenntnifle von den Din: 
genan, fo verftebt man darunter den erften oder den Grundgedanken, den hoͤchſten Grundſatz ber 
Erfenntniffe, diejenige Orunderfenntniß, aus melder die übrigen Erfenntnifle abgeleitet, durch 
welche viefelben begründet, bedingt oder bewieſen werden. Auch den praftifchen Endzwed, für 
welchen dad Willen und Streben hinwirft, welcher daflelbe beftimmt, nennt man Princip. Bin 
Princip könnte etwa für die ganze Rechtswiſſenſchaft beftehen in dem Grundgedanken des recht⸗ 
lihen Friedens, ober der von der fittlihen Achtung ber freien Perfönlichkeiten ausgehenden 
gleich freien, harmonischen Wechfelwirfung verfelben; für dad Strafrecht aber in dem Grund⸗ 
gedanken der angemeflenen Austilgung jeder verbrecheriſchen Schuld oder des verſchuldeten in: 
.tellectuellen Schadens (noxae vindicta). In Beziehung auf die Jurisprudenz im ganzen und 
ſelbſt in Beziehung auf die befondern juriftifhen Wiflenfchaften, namentlich Naturrecht und 
pofitives Recht, Staatsrecht, Privatrecht, Criminalrecht, ftreitet man, ob ihre Erkenntniſſe durch 
ein gemeinſchaftliches hoͤchftes Princip begründet und vereint feien oder nicht. Es iſt dieſes aber 
mit andern Worten ber Streit, ob fie wahre Wiflenfhaften und ein inneres Syſtem bilden ober 
nicht? Nur das erftere ift wol das Richtige. Es war entfchleden aud bie Anſicht der Meifter 
des claſſiſchen Alterthums. Hierũber handelt im „Staats-Lexikon“ der Art. Syſtematiſche 
EneyPlopädie der Staatöwiflenfchaften. (Br. I, S. XXIX fg.) 

Angemwendet auf dad Sein und Erſcheinen und Wirken der Dinge felbft bezeichnet das 
Princip derfelden die urſächliche Kraft ihres Seins oder Hervortreteng, die Orund: ober ebene: 
kraft verfelben, die Grundtriebe für ihr Sein und Wirken. Aud in dieſer Beziehung hat man 
in der Jurisprudenz die Principien fehr vernadhläffigt. Vorzüglich thaten dieſes bie nenern 
Juriſten und Politiker, melde oft nur auf eine fehr einfeitige und oberflädhliche Weiſe die ab: 
ſtracten over die äußern pofltiven Formeln der Gefege und Staaten, nicht aber Ihr innered We: 
fen und ihre Lebenskräfte ind Auge faßten. Doch hierüber und über die hohe Wichtigkeit der 
Auffaffung und Beachtung ver Principien in viefer Beziehung Handelt der Art. Gefep. 

Man kann übrigens auch die Erkenntniß, dad Willen als ein Object, ald ein Sein ind Auge 
faffen und dann In dieſem Sinne von den Grundprincipien, von ven Grundfräften und Grund: 
bedingungen bes Erfennens, alfo von dem Vermögen bed Erkennen, von dem Verſtande u. ſ. w. 
reben. Und umgefehrt kann man die Grundkräfte, bie Principien des Seins oder Wirkens, 
3. B. vie des Staats, der Geſetze, in der Erfenntniß oder als erfannte Grundſätze, Regeln over 
Formeln diefes Seins und Wirkens auffaflen; dieſe find an ſich ganz verſchieden von ber wirk⸗ 
lichen lebendigen Kraft dieſes Seins und Wirkens und feiner Geſetze. So iſt 3. B. das wirkliche 
lebendige Gewiſſen ſelbſt verfhieden von der Erfenntnig und den Kormeln feines Wirkens und 
feiner lebendigen Geſetze. 

Unſerer modernen Rechts⸗- und Staatéwiſſenſchaft kann man mol keine groͤßern Vorwürfe 
machen als die, daß fie fürs erſte überhaupt im Sein und Erkennen vom Staat, vom Geſetz und 





ey ra iR unter anderm ein Aufſatz in den Preugifchen Jahrbüchern, In, 239 —57 , bejon: 
‘= Dal. d. Agence Verfügung vom 5. Dec. 1864 im Preußifchen Juſtizminiſterialblatt von 1864, 
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Recht die Principien und mit ihnen die lebendige Harmonie ſowol im wirklichen und praktiſchen 
Leben wie in dem geiſtigen Vor⸗ und Abbild deſſelben oder in ihrer Erkenntniß und Wiſſenſchaft 
viel zu jehr vernachläfſigt. Sodann verwechſelt fie in ihrer unlebendigen, zuſammenhangloſen 
Auffaſſung häufig die Principien und Kräfte des Seins und des Erfennend und hält nament: 
li ihre Erfenntnißformeln von Geſetzen und Rechten für pie wirklichen Geſetze und Rechte ſelbſt. 
63 it auch dieſes wieder eine Kolge der Zunft: ober Handwerkseinſeitigkeit der Gelehrten, die, 
weil ihre Beihäftigung in vem Erkennen und im Betrachten des unmittelbaren nächſten Stoffs 
ihres gelebrten Erkennens, nämlich der wiffenfchaftlichen Gedanken und Negeln oder ver auf- 
geihriebenen Geſetzesworte beſteht, dieſe als die Sache felbft anfleht und darüber das wirkliche 
Leben vergißt. Melder. 

Priſe, Priſenrecht und Prifengerichte. Die Privatkaperei if abgefhafft, bat Kapern ift 
noch geblieben. Wir nähern und der Idee, daß der Krieg ein Kampf zwiſchen ben Staaten fei, 
dag im Kampfe die Staaten ihre Kräfte mieflen, um einander zu überwinden, und au, um ein 
ander zu berauben, aber das gegenwärtige Völkerrecht hat dieſe Idee noch nicht ganz verwirklicht. 
Solange noch im Kriege die Schiffe ded Staats kreuzen, um die feindlichen Handelsſchiffe zu er: 
benten, neutrale im illoyalen Handel begriffene aufzubringen, wird das Kapitel vom Priſenrecht 
nicht aus den Darftellungen des Voͤlkerrechts verſchwinden. 

Damit eine Brife rechtmäßig fei, ift dreierlei erforderlich, erftlich eine vechtmäßige Captur, 
zweitens ficherer Beilg und endlich Gondemnation durch Urtheil des competenten Priſengerichts. 

I. In frühern Artikeln 2) ift angegeben worden, wer zur Erbeutung auf der See berechtigt 
und welches But der Kaperei auögefegt fei. Ein Schiff, eine Ladung, die von einem Unberech⸗ 
tigten aufgebracht wurden, ober welche nicht aufgebracht werben durften, müffen natürlich ben 
Eignern reftituirt werden. Feindlich Schiff, feindliche Ladung wird genommen, neutrale Schiff 
fährt regelmäßig frei. Es iſt einleuchtend, daß ed von der höchſten Wichtigkeit fein müffe, die 
Unterſcheidung zwifchen feindlichem und neutralem Eigenthum, die zugleich eine der jchwierigflen 
it. Denn die commerziellen Beziehungen unter den handeltreibenden Völkern und Privat: 
perfonen find fo vielfach verſchlungen, die Feinde haben ein fo großes Intereſſe, ihr Eigenthunt 
ber Erbeutung zu entziehen, und es gibt fo viele Mittel, ven wahren Charakter zu verfteden, daß 
im einzelnen Fall die Nationalität eines Schiffs äußerft zweifelhaft fein kann. Die allgemeine 
anerfannte Regel lautet freilich fehr einfach: wer in einem feindlihen Lande domieilirt ift und 
von dort aus fein kaufmänniſches Geſchäft betrieben hat, gilt als feinvlicher Unterthan, und 
alled But, was ihm gehört, ift feindliches Cigenthum, because it is a very just principle, 
that in time of war a person isconsidered asbelonging to that nation, where he is resident 
and carries on his trade. Aber wann ift ein Domicil begründet? Wenn ſchon dadurd, daß 
jemand in einem Staat das Bürgerrecht erwürbe und dort die bürgerlichen Laften und Pflichten 
erfüllte, fo wäre ed ein Leichtes, in Kriegszeiten um ein paar Ähaler den Nationaldarafter zu 
ändern und bem Feinde durch eine einfache Transaction feine Bente zu entziehen. Das Volker⸗ 
recht ſteht über den bürgerlichen Geſetzen eines Staatd, dem municipal law, wie e8 bie Engs 
länder nennen; völferregtlih kann der Charakter einer Perſon nit durch jene beflimmt 
werden, hier gilt nur die Teine natürlihe Wahrheit. Auf ven Aufenthalt in einem Lande, den 
Betrieb von Geſchäften daſelbſt fommt es an, nicht in welchem Verhältniffe die Perfon zu der 
Obrigkeit daſelbſt ſteht. 

Der Beginn des Kriegs iſt entſcheidend; was zu dieſem Zeitpunkt Perſonen in einem feind⸗ 
lichen Lande gehörte, iſt feindlich. Das franzoͤſiſche Priſenrecht Halt fireng an dieſem Grundſatz 
feſt und geſtattet nach Ausbruch der Feindſeligkeiten keine Neutraliſirung feindlicher Schiffe durch 
Ankauf ſeitens Neutraler. Es iſt gewiß, daß ein ſolches Princip allgemeinen Rechtsgrundſätzen 
widerſpricht, denn warum ſollte es den Neutralen nicht ebenſo gut erlaubt ſein, von den Krieg⸗ 
führenden Schiffe wie andere Güter im legalen Handel zu erwerben? Die Engländer haben es 
freilich immer anerkannt, daß es jedem Neutralen als ein natürliches Recht freiſtehe, von den 
Feinden Schiffe zu kaufen, aber indem ſie forderten, daß es bona fide geſchehe, kamen ſie that⸗ 
ſächlich faſt zu demſelben Reſultat wie die Franzoſen, dieſe Art Geſchäfte zu hindern. Die Eng: 
länder nehmen nämlich eine Colluſion an, wenn das Schiff auf der Fahrt, in transitu, verkauft 
wird, fie haben fletö eine Geneigtheit verrathen, bei einer Umtauſchung der Flagge kurz vor 
Beginn des Kriegs mals fides zu vermuthen und dem Neutralen bie Laſt des Beweiſes für bie 
Loyalisät des Ankaufs aufzubürden. Rechtfertigen läßt ſich dies ebenfo wenig mie das Verbot 


3) Bgl. die Art, Kaperweſen zur Ger und Mentralität, 


152 | Prife 


ber Franzoſen. Colluſtonen find moͤglich; kann aber jemand deshalb für einen Betrüger gehalten 
werden, weil er mit dem Feinde eines andern In Beziehungen trat, mit dem er ſelbſt in freunb- 
ſchaftlichen, friedlichen Berhältniffen fteht? wo ift ein Grund, einen Unterſchied zwiſchen Schiffen 
und. andern Gütern zu machen ? 

Woran erkennt man nun, ob Schiffe feindlichen oder neutralen Untertanen gehören? Die 
Flagge bietet natürlich fein ſicheres Kennzeichen; freilih Threiben die Seegeſetze aller Nationen 
den Unterthanen vor, auf ihren Schiffen nur die Lanvdesflagge zu führen), bei hoher Strafe; 
aber gemiflenlofe Kapitäne Hat e8 immer gegeben, die unter voppelten Karben fegelten. Beben 
Schiffspapiere, Beilbriefe, Urfprungseertificate, Seepäfle fihere Auskunft? Die Engländer ver⸗ 
neinen e8; Beamte, welche diefe Urkunden anszufertigen haben, können ſich beftechen laſſen; 
Papiere können erfchlichen werden. Noch während des legten Kriegs hat das englifche Priſen⸗ 
gericht ein Schiff condemnirt, deſſen Papiere vollfländig in Ordnung waren, weil e8 erft furz 
vor Ausbruch des Kriegs in den Beſitz von Neutralen übergegangen war und noch in ber 
frühern Fahrt verwendet wurde. Daſſelbe Gericht ſprach eine andere Prife frei, obwol deffen 
Papiere Mängel auöwiefen, indem es annahm, daß der neutrale Charakter vollftändig dar⸗ 
getban war. Das franzöftiche Prifenreglement, ſoweit e8 einen Ankauf von feindlichen Schiffen 
zuläßt, forbert die Beobachtung beftimmter Foͤrmlichkeiten. 

Das Studium des Völkerrechts iſt mitunter dazu angetban, die Anfihten von Net, die 
man bei dem Stubium des bürgerlichen Rechts gewonnen, in Verwirrung zu bringen. Hier 
Itegt ein folder Fall vor. Man fragt, mit welchem Net nimmt fih-ein Staat heraus, einem 
andern darüber Vorfchriften zu maden, mit welchen Beweidmitteln die Neutralen ihre Natio- 
nalität beweiſen jollen. Es ift Sache jedes Stanjd und fein Recht, feinen Unterthanen Regeln 
über die Bedingungen und ven Beweis der Nationalität ihres Cigenthums zu geben; jeder Neu⸗ 
trale ift nur den Belegen feines Staats unterworfen; die Anmaßung einer Nation, frembe 
Untertbanen ihren Anordnungen zu unterwerfen, {ft die Ufurpation einer Jurisdiction über bie 
Angelegenheiten eines andern Staats, ift ein Angriff auf deſſen Unabhängigkeit, ein reiner 
Mishraud der Gewalt, den eine flarfe Nation einer ſchwachen zufügen Tann, ven aber jedes 
kräftige Bolt mit vemfelben Unwillen zurüdweifen muß wie die Prätenflon einer audſchließlichen 
Herrſchaft über die Meere. 3) 

Es ift das Völkerrecht in allen dieſen Bragen gegenwärtig in einer Umwandlung begriffen, 
pie dahin führen wird, 'dver Wegnahme feindlihen Eigentbums Schranken anzulegen. In ber 
That, der Sag, daß jener Kriegführende ein wohlerworbenes Recht habe auf alles ſchwimmende 
Eigenthum feines Gegners, von dem das Ältere Recht ausging, daß ihm dieſe Beute durch 
Geſchäfte nad Ausbruch des Kriegs nicht entzogen werden dürfe, ift der Gegenwart nicht mehr 
angemefien. Keinen Grund gibt es, ſolche Geichäfte zu beichränfen, feinen Grund, bei dem 
Abſchluß derſelben an Eolluflonen zu denken, aus denen Bräfumtionen zu Gunſten des Captors 
entfprängen. Vielmehr der Befig des Neutralen erweckt die Vermuthung für fein Eigenthum; 
Mängel des Erwerbs, mala fides des neutralen Käufers follten billig von dem Gegner bewiefen 
werben. In jenem Gutachten heißt es zum Schluß, wenn. das pofltipe Völkerrecht bisher noch 
nicht dieſe Säße angenommen hat, fo ift doch eine unmwiberftehlihe Tendenz, dahin zu gelangen, 
in Europa und in Amerika vorhanden. 

Der Räuber bedient fidh jedes Mittels, Lift oder Gewalt, ehrlich oder unebrlich, erlaubt 
ober unerlaubt, wodurch er zu feinem Zmed zu kommen glaubt; der Krieger, ver Kaper, der im 
offenen Krieg gegen die Beinde feines Volks Ereuzt, darf überhaupt nur mit offenem Viſir 
feinem Feinde entgegentreten und ihn mit ehrlihen Waffen bekämpfen. Es gilt gegenwärtig 
noch für eine erlaubte Kriegälift, ohne Flagge an ein Schiff beranzufegeln, um nicht zu früh 
den Feind aufmerffam zu machen, und fogar eine falfhe Flagge aufzuſtecken, ift nicht für ver⸗ 
Boten gehalten; vie chevaleresken Franzoſen haben ihren Kapern bei hoher Strafe unterfagt, 
andere Flaggen als die franzöfifche an Bord zu führen; allein wenn ber Kreuzer das gejagte 
Schiff zum Beilegen zwingt, durch den fogenannten coup de semonce, ober im Gefecht muß er 


. 


2) Schon die alten Hanfeatifchen Rechte, z. B. das hamburgifche Recht von 1276: Bin fewlid ufer 
Börger ffell foren enen roden Rugh, fo we fe des nich beit, de fell idt beteren mit bre Marken Sülvers 
to der Stabt Köre, he ne leihe en nedder ver Angftes willen. So weld Geeſt od enen roden Dlägber 
föret, be frall geven alfo vele, wart he an uferm Rechte beflaget. 

3) Worte des norbamerifanifchen Attornen- General in einem Gutachten, bei Sötberr, Sammlung 
officieller Actenſtücke, Neue Folge IE, Nr. 182, 
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feine Sandesflagge aufziehen. Die Strafe ift jedoch nicht, daß der durch pas hinterliflige Verfahren 
genommene feindliche Rauffahrer freigegeben wird — wie koͤnnte der Feind folddes verlangen? — 
ſondern, daß dem Gaptor alle Anſprüche auf die Prife ab: und dem Fiscus feines Staats zuge⸗ 
ſprochen werben, oder wenn der Aufgebrachte ein Neutraler war, jener ihm zum Erfag aller 
Kofen und Schäden condemnirt wirh. | 

Der coup de semonce hat den Zweck, das gejagte Schiff zum Beilegen zu nöthigen, um es 
nad feinem Nationaldarakter und ven Beftanptheilen feiner Ladung zu unterfuchen. Ein unter 
allen civilifirten Völkern übliher Brauch legt jedem angebaltenen neutralen Schiff die Pflicht 
auf, fi der Ausübung des Durchſuchungsrechts feitend der Kreuzer der Kriegführenden nicht 
zu widerſetzen, Indem er auf den Verſuch thatſächlichen Widerſtandes oder der Flucht die Strafe 
der Eonfißcation des Fahrzeugs feßt*); denn, wie Sir W. Scott in einem Urtheil fi ausſprach, 
wenn neutrale Schiffsmannſchaften zu Gemwaltthätigkeiten fchreiten dürfen, fi aus dem Bells 
gefeglicher Kreuzer zu ziehen, fo wird die Anhaltung neutraler Schiffe eine Scene gegenfeitiger 
Seindfeligkeiten und Streitigkeiten werben. Gefährlich ift es, nachdem ber Beſuch angefünpigt 
iſt, Papiere, fei e8 auch ganz unſchuldiger Art, über Bord zu werfen oder menigftend beifeite- 
zubringen, da, wenn diefe Thatſache conflatirt werben kann, regelmäßig die Strafe der Con⸗ 
fiöcation folgt. Auf der andern Seite müfjen auch die Kreuzer bei Bornahme der Unterfuhung 
gewiffeRüdfichten beobachten, welche ſich durch allgemeines. Herfommen gebildet haben. Während 
die Schiffe auf Kanonenfhußmeite voneinander entfernt bleiben, flilliegend oder nebeneinander 
fegelnd, wird von dem Kreuzer ein Boot mit einem Offizier und einigen Leuten zu dem andern 
Schiff hinũbergeſchickt. Der Offizier kommt allein an Bord, feine Unterſuchung befchräntt ſich 
auf die Befitigung und Prüfung der Schifföpapiere, Ladungsmanifeſte und Gonnoffamente, 
und erfi, wenn aus dieſen fich beflimmte Verdachtsgründe ergeben, wird fle weiter aus⸗ 
gedehnt und geht in eine förmliche Durchſuchung des Schiffs und der Ladung über. In neugrn 
Berträgen iſt Die Ausübung des Unterſuchungsrechts noch weitern Foͤrmlichkeiten unterworfen. 
Die Convention von 1801 zwiſchen England und Rußland, der fpäter Schweden und Dänemark 
beigetreten find, welche Kapern jede Unterfuhung unter neutralem Gonvoi fegelnder Schiffe 
verbietet, regulirt auch Die Durchſuchung durch Kriegsſchiffe ver Kriegführenden; dieſe letztern 
follen fig, außer wenn Wind und Wetter e8 nicht erlauben, außer Kanonenſchußweite halten, 
um alfe Unordnung zu vermeiden, fle Dürfen nur einen Offizier an Borb des convolirenden 
Schhiffs fenden, wo die interfuchung ver Papiere vorgenommen wird, Feine weitere Unterſuchung 
Bat Blatt, wenn dieſe Bapiere in Ordnung befunden werden ; im entgegengefehten Hall muß ver 
den Convoi commandirende Offizier ven Gonvot fo lange anhalten, als zur genauern Durch⸗ 
fuchung ber verdächtigen Schiffe und ihrer Ladungen nothwendig iſt; er hat aber das Medht, bei 
Bornahme derfelben dem durchſuchenden Offizier der Kriegführenden einen oder mehrere feiner 
Dffiziere zur Affiftenz beizuorpnen. Ergibt num die forgfältigere Prüfung ber Papiere, das 
Berhör ver Mannſchaft des verdächtigen Schiffs genüigende Bründe zur Anhaltung, fo ift jener 
davon zu benachrichtigen, und er ift berechtigt, Offiziere auf das angehaltene Schiff zu beorbern, 
damit die fernere Procedur bis zur Condemnation orbentlih und rechtmäßig vor fidh gehe. 
Das angehaltene Schiff muß in den nächſten Hafen der Kriegführenden zur Aburtheilung ge⸗ 
bracht werben. Ergibt fi aus dem Urtheil des Priſengerichts, vaß ed ohne genügenve Bründe 
aufgebradt ift, fo wird der Kommandeur des aufbringenden Kreuzers für ſchuldig erflärt, den 
Eigentbümern des aufgebrachten Schiffs und der Ladung alle Koften, Schäden, Verlufte der 
Aufbringung zu erfegen. \ 

Das Ehrgefühl, der Stolz des Neutralen ſträubt fi gegen eine Behandlung, die ihn von 
vornherein ald Verbrecher oder ald verdächtig vorausfegt, und diefem Gefühl foll, wenn auch 
widerwillig, fel6ft das ſtolze Albion nachgeben müflen. Eine Unterfuhung barf nicht vorge: 
nommen werden, mo fein Verdacht ift, und ein Verdacht ift nicht vorhanden, wo die Aufrichtig⸗ 
feit, die Wahrheitsliebe nit bezweifelt werben darf; die Erflärung des neutralen Convoi⸗ 
commandanten ift über jeden Zweifelerhaben, fagt der Franzoſe Chaix⸗dEſt-Ange, jeder Verſuch, 
fie anzufechten, um burd genauere Unterfuhung des Convoi ihre Wahrheit zu ermitteln, ift 
eine Beleidigung ber neutralen Flagge. In den neuern Verträgen ſeit 1780, deren es eine 
ganze Reihe gibs 5), pflegt eine Clauſel allgemein aufgenommen zu werben, melde befagt, Daß 
die Erflärung des Convoicommandanten, bie convolirten Schiffe gehörten dem Staat an, 


4) Die franzöflfehe Ordonnance de la marine von 1681, eine fpanifche yon 1718. 
5) Bgl. Eufiy, Phases et causes celebres, Yu I, Tit. 3, $. 19, 
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deſſen Flagge fle führten, und führten in ihrer Ladung keine Kriegscontrebande, als vollſtaͤndig 
genügend angefehen werben folle, um jede weitere Unterſuchung zu verhindern. 

II. Der Unterfuhung muß fi jedes Kauffahrteifhiff, ohne Widerſtand zu leiften, unter: 
werfen, die Aufbringung in einen Hafen der Friegführennen Partei, welcher der nehmende 
Kreuzer angehört, braudt er fich nicht fo ruhig gefallen zu laſſen. Breili der Neutrale, welcher 
die auf fein Schiff gefegte Priſenmannſchaft zu bewältigen over fidh ihrer zu entledigen verfuchte, 
fei e8 durch Lift oder Gewalt, hatte unbedingt Condemnation zu erwarten, denn es wirb von der 
Präſumtion audgegangen, daß er den Spruch des Prifengerichtö nicht zu befürchten habe, und 
daß fomit fein Unternehmen ein verbrecherifches Attentat jei, weldhes mit der Strafe der Eun: 
fiöcation zu belegen ifl. Aber etwas anderes ift es, wenn wegen Unzulänglichfeit der Prifen: 
mannfhaft oder wegen ihrer Unfähigkeit, das Schiff zu lenken, deflen Leitung wieder an den 
neutralen Kapitän zurüdfehtt. Dann hat er außer im Fall eines gegebenen Beriprechend Feine 
Pflicht gegen den Gaptor, in feinem Interefle das Schiff in einen Hafen zu fteuern. Er ift blos 
feinem Rheder verantwortlich, des Captors Pflicht wäre es geweſen, ven Befig der Brife ih auf 
gehörige Weife zu fihern, hat er dad nicht gethan, habeat sibi. Gehört der Genommene den 
Feinden bed Captors an, fo hat er gar feine Verpflichtung gegen dieſen, die ihm auferlegte, ſich 
allen feinen Anoropnungen zu fügen. Durd einen Act rechtmäßiger Gewalt iſt er in die Hand 
des Captors gefommen, er hat keine Strafe zu fürdten, wenn er fi dieſer Gewalt zu entziehen 
verfucht. Lupum aurihus teneo, äußerte in einem Urtheile Sir Walter Scott; Eann er ſich frei⸗ 
madıen, fo hat er ein Recht, es zu thun. Der Kapitäu des genommenen Schiff muß ſich unter 
allen Umſtänden von der Erwägung leiten laflen, daß er das Intereſſe feiner Rheder und regel- 
mäßig aud das der Kabungseigenthümer vertritt, Dad nicht zu gefährden Ehre und Pflicht ihm 
gebieten. Ä 

Des Captors Sade iſt e8, den Beſitz feiner Priſe ich zu jihern. War dad genommene 
But feindliches, fo erwirbt er fofort durch die Befigergreifung Eigenthum, wie ſchon das 
Nömifche Recht lehrte, das des Feindes Eigenthum dem Occupanten zuipricht. Neutralen gehörige 
Büter dagegen werden erft durd das Lirtheil des Prifengerichts, welches fie condemnirt, er⸗ 
worden. Wie nun, wenn dem Gaptor feine Prife wieder abgejagt wird von einem flärfern 
Feinde, der Ihn aus dem Beſitz vertreibt, oder wenn der Gaptor freiwillig, 5. B. durch Stürme 
überfallen, die Prife wieder aufgibt? Fällt Schiff und Gut wieder an die frühern Eigenthümer 
zurüd, ober iſt es jegt’Beute des Recaptors oder berjenigen, die dad abandonnirte Schiff in einen 
Hafen in Sicherheit bringen * Es gehören biefe Fragen zu den wichtigſten des Prifenrechtd, weiches 
keineswegs übereinftimmende Grundſätze befolgt. 

Der natürligen Betrachtung drängt jich eine dreifache Unterſcheidung auf. Das von Piraten 
genommene Gut muß immer feinen Gigenthümern reſtituirt werden; die Seeräuber haben fein 
Recht an demſelben, fle fonnten vie Eigenthümer des Befiges berauben, niemals aber des @igen= 
tbum. Wie ſchon das Lübiſche Recht 9) verorbnete, haben vie Kriegsſchiffe, pie Piraten geraubtes 
Out abnehmen, außer Erfag ihrer Koften, Teinen Anfprud auf eine Nemuneration für dieſen 
Dienft; Kapern und Privatichiffen wird billig eine ſolche zugeſprochen. Denn jener Pflicht ift 
ed, die Meereöpolizei zu üben, diefe haben keinen Beruf, ven Gefahren und Koften eines Kampfes 
mit Räubernfidy zu unterziehen. 

Was die Neutralen anbetrifft, fo ift es evident, daß ihnen durch vie Befreiung aus ber 
Gewalt eined Kriegführenden fein Dienft erwiejen wird. Ihr neutraler Charafter würde fie 
vor der Condemnation gefhügt haben, auch wenn er die Aufbringung abzuwenden nicht im 
Stande war. Allenfalls koͤnnte man fagen, daß in den Fällen, wo dad neutrale But der Gon= 
fiscation nicht entgangen wäre, z. B. weil e8 Gontrebande war, durch die Recaptur die neutralen 
Eigenthümer von der Gefahr eines wirklichen Verluftes befreit jind, der den Recaptoren einen 
Anſpruch gäbe auf dad wiedergewonnene Out, dad dem neutralen Eigenthümer verloren geweſen. 
wäre, wenn ber erfte Gaptor ven Beflg behauptet hätte. Allein ed mag fein, daß von dem Neu— 
tralen durch div Recaptur die Gefahr der Confiscation abgemendet ift, welches Recht gibt dieſer 
Umftand dem Befreier? Die Neutralen haben nah dem Völkerrecht freien Verkehr, freien 
Handel mit den Kriegführenden; ihr neutraler Charakter, den fie unbebingt bi8 zum condemna⸗ 


6) Buch VI, Tit.5, Art. 2: „Würden Seeräuber Gut in ber See nehmen und ihnen ſolches wie⸗ 
erum abgejaget durch etliche Auslieger auf ihre eigene Koft, fo follen fie die Hälfte des Guts behalten 
und bie andere Hälfte bem befrhäbigten Kaufmann zuflellen. Wären aber die Städte Auslieger in ber 
See, und die würden das genommene Gut erobern, die follen dem Kaufmann alles wiederum zuſtellen.“ 
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toriſchen Urtheil des Prifengerichts behaupten, muß von allen Kriegsparteien reſpectirt werben. 
Wird er von einer verlegt, fo hat deshalb die andere nicht bie geringfte Befugnig mehr. Wäre 
au& der Neutrale von dem Priſengericht dea Captors verurtheilt worven, weil er ja durch bie 
Zufuhr von Kriegbeontrebande deflen Begner begünftigte, fo kann eben dieſem gegenüber feine 
Handlung ihn feinen Nachtheilen ausfegen, die ja jeinen Vortheil bezweckte. Das Außerſte, 
was dem Neutralen zugemuthet werben darf, iſt, daß er einen Bergelohn zahle, wo er durch bie 
Recaptur der Gefahr einer Condemnation und den Koſten und Schäden ber vriſengerichtlichen 
Procedur entgangen iſt. 

Diefen Erwägungen find die Franzoſen gefolgt und haben das neutrale aus feinblicher 
Gewalt durch franzöfifche Schiffe befreite Gut Eoftenfrei reftituirt. Ohne Zweifel ift viele Hand⸗ 
lungsweiſe eine fehr evelmürhige, liberale, aber nicht praktifch, wenn nicht alfe andern Nationen 
dieſelben Grundſätze befolgen. England, dem ſich Amerika anſchließt, beobachten in dieſem Punkte 
ven Grundſatz der Reciprocität, ſie behandeln die Alliirten oder Neutralen ebenſo, wie dieſe 
gegen Engländer verfahren, die ſie aus den Händen eines feindlichen Captors befreit haben. 
Sie geben das befreite Cigenthum frei zurück, wo dieſe es thun, in andern Fällen bewilligen ſie 
dem Recaptor ein Priſengeld für die Befreiung. Spanien aboptirt ebenfalls dad Princip der 
Reriprocität und hat nur für den Fall, wo e8 nicht anwenbbar, eigene Ordnungen. 

In Beiehung auf Schiffe und Güter eines Uinterthanen ber Kriegführenven, die aus ben 
Händen des Feindes durch ein Fahrzeug ihrer Nation befreit werben, ſtellt ſich das Verhältniß 
ganz anders. Diefe find wirklich zurüderobert, denn der Feind würde fie nicht zurüdgegeben 
haben, die er nach Kriegsrecht erbeutet Hatte. Würde bier nad voller Strenge gehandelt, fo 
würbe dem Recaptor das Genommene gehören müflen, da er ed vom Feinde, dem es bereitd 
rechtlich gehörte, erbeutet hatte. Aber ein gewifles Gefühl, dem auch das Recht Rückñcht ſchenken 

muß, ſträubt fi Dagegen, daß der Recaptor gemwiffermaßen auf Koften feiner Landsleute fi 
bereichert, die durch den Feind um dad Ihrige gefommen find. Die Bilktgkeit erforbert, daß ben 
frübern Eignern ihr But reftituirt werde, aber nicht das Ganze. 68 muß zwifchen ihnen und 
beur Recaptor, der vom Feinde eroberte, getheilt werden. Gern werben jene auch einen Theil 
opfern, wenn fie dadurch das Übrige erhalten. Alle Brifengefege erfennen dies an und benrüthen 
ſich, dieſem Gonfliet zwiſchen denr rigor juris und der Billigfeit Ausprud zu geben. Sie find 
verichieden in der Art, wie fie die Grenze ziehen. Das amerikanifche Geſetz will unterſcheiden, 
ob die Prife bereitd condemnirt war; dann foll fie den frühern Bignern nicht reftituirt, jondern 
dem Recaptor als gute Prife zugeiprochen werben; eine noch nicht condemnirte dagegen fällt an 
bie frühern Gigenthümer zurüd, die an ven Recaptor einen Bergelohn zu zahlen haben, bald 
ein Adhtel bald ein Sechötel des Werth, e8 wäre denn, daß dad befreite Schiff nad der Gaptur 
von den Feinden in ein Kriegäfchiif verwandelt wäre. Die Hier gemachte Unterſcheidung, ob vor 
oder nach der Condemnation, hat in der That feinen vernünftigen Grund, denn e8 wird ſich nicht 
nachweiſen laffen, daß dad Urtheil eines Prifengerichts einen Mechtötitel für eine Captur zu 
geben vermag, ald nur den eigenen Staat des Captors gegenüber; die Brbeutung allein iſt es, 
welche dem Auslande gegenüber, fpeciell ven frühern Befigern, ven Nedptötitel des Captors 
ausmacht, 

Roch weniger innere Begründung iſt in der franzöͤſiſchen Regel zu entdecken, die ein Schiff, 
das von Feinden genommen, 24 Stunden in ihrem Befig geblieben iſt, als gute Brife dem 
Recaptor zuertennt, das vor Ablauf dieſer Zeit befreite ven Bignern gegen Bergelohn zu reſti⸗ 
tuiren befiehlt. Es ift doch rein willkürlich, einen Zeitabfchnitt als entſcheidend für ven Verluft 
des Cigenthums binzuftellen, der ohne alle Beziehung zur Wegnahme beliebig gegriffen wird. 
Worin aber das franzöfifche Recht ih auszeichnet, iſt, daß es den Bergelohn verſchieden bemißt, 
je nachdem der Necaptor ein Stantsjhiff oder ein Kaper geweſen. Die Offiziere des Staats, bie 
ven Beruf erwählt haben, in feiner Vertheidigung ihr Blut zu vergießen, müflen es als ihre 
heiligfte Pflicht anfehen, den Unterthan des Staats zu befhügen und ihn aus den Händen ber 
Feinde zu befreien. „Ihre Belohnung iſt vor allen die Anerkennung ihres Staatd, und e8 würde 
ihrer Ehre ſchlecht ſtehen, ihre pflichtmäßigen Dienfte für Geld zu verfaufen; der Kaper hat aber 
feinen andern Trieb als den, zu erbeuten, Gewinn zu machen, er führt nicht den Krieg als Ver: 
theibiger ſeines Vaterlandes, der dieſem Hoͤchſten alle Opfer bringt, fonbern er benugt den Krieg, 
um eine Geldfpeculation, ein Befchäft zu machen. Und folange man die Kaper duldet, würbe 
man ihnen etwas entziehen, wollte man ven Bergelohn ihnen abfprechen. Zum Glück haben bie ci- 
vilifirten Staaten auf dieſe Peſt der Seekriege, nie Privatlaperet, verzichtet, und fo ift ihr trauriget 
Privileg in Betreff des Bergelohnd hinfällig geworben. 
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Die Grundſatze des neueſten engliſchen Priſenreglements, welches Freilich auch ben jüngſten 
Fortſchritt in dieſer Richtung bezeichnet, hat allein Regeln, welche vor dem Forum der Kritik 
beſtehen koͤnnen. Es verſpricht unbedingt die Reſtitution alles engliſchen von Feinden genom⸗ 
menen Eigenthums, dad von engliſchen Schiffen befreit wird, einerlei, wie lange es in feindlichem 
Beſitz geweſen, ob es condemnirt war oder nicht, einzig und allein den Fall ausgenommen, daß 
das Schiff ald Kriegsihiff von den Feinden ausgerüftet oder gebraucht worden war. Dagegen 
ift darauf Gewicht gelegt, ob die Beute vom Feinde bereits in einen Hafen eingebradht war ober 
nit. Im erftern Fall wird dad Schiff dur das englifche Prifengericht an den frühern Eigen: 
thümer zurückgegeben, wäbrend im andern es von felbft an fie zurüdfälft. Gin Bergelohn gebührt 
dem Recaptor in jedem Fall. Fällt ein vom feindlichen Captor aufgegebened Fahrzeug in die 
Hände von Landdleuten des Genonmenen, fo wird e8 diefem unbedingt zurückgegeben, mag es 
auch noch fo Tange im Befig des Feindes geweſen fein; dem glüdlihen Kinder aber wirb ein 
Finderlohn bewilligt. 

HI. Die Einführung der Priſenjurisdiction bezeichnet einen wichtigen Kortfchritt er neuern 
Zeit. Während des ganzen Alterthums und noch Tange im Mittelalter ſcheint man es dem Bürger, 
dem Neutralen, deſſen But feinem Glauben nach widerrechtlich im Kriege genommen war, 
überlaflen zu haben, feine Anfprüche gegen den Erbeuter vor deſſen ordentlichen Gerichten und 
zwar nad) dem Recht ded Gerichtsorts zu verfolgen. In England fcheint zuerfl der Gebanfe ent= 
fprungen zu fein, eigene Gerichte einzufegen, denen jede Erbeutung im Kriege zur Entſcheidung 
vorgelegt werden müfle, ob fie mit Recht gemacht fei oder nit. Schon in einem Briefe 
Eduarb’8 IN. an den König von Portugal Heißt ed, daß die ftreitigen Güter vom Admiral, bet 
welchem die Anfprücdhe vom Captus geltend gemacht wären, für gute Priſe erflärt worben feien. 
Eine Barlamentdacte von 1414 verorbnete, daß alle Schiffe, die etmas vom Feinde erbeuteten, 
ihre Prifen vor den Admiral bringen und fle ji von diefen zufprechen laſſen follten. Bon 
Anfang an waren wol dieſe Gerichte angewieſen, nicht bloß die einheimifchen Gelee, ſondern 
auch die Verträge mit andern Völkern, ven voͤlkerrechtlichen Brauch in ihren Entfheidungen zu 
berückſichtigen. Von England aus verbreitete ſich diefe Inflitution weiter; in Verträgen mit 
Frankreich aus dem 15.und 16. Sahrhundert warb vereinbart, daß die aufBeute ausgefahrenen 
Schiffer bei ihrer Rückkehr ihre Brifen dem Admiral anzeigen und ohne deſſen Erlaubnig nichts 
davon verkaufen follten. Niemand darf die Beute Faufen und erwerben, als bis fie für gute 
Priſe vom Admiral erklärt ift. Leicefter als Generalftatthalter führte die Prifengerichte in die 
Niederlande ein, als dieſe den wildeften Kaperkrieg gegen Spanien führten. 

Das gegenwärtige Völkerrecht verlangt unter allen Umſtänden, daß der Gaptor feine 
Prife in einen Hafen bringe und vor ein Prifengericht ftelle, weldyes über die Rechtmäßigkeit 
ber Gaptur feine Entſcheidung abgebe. Nur die Noth und die äußerſten Umſtände befreien von 
biefer Verpflichtung, wie 3. B. wenn der Captor, auf einer fernen Erpebitton begriffen, nicht fo 
viel Mannſchaften entbehren kann, um die Prife gehörig befegen zu Eönnen, wenn er nidt im 
Stande ift, einen Hafen feiner Nation zu fuchen, wie gegenwärtig die Kreuzer der conföberirten 
Staaten von Nordamerika, weil alle Häfen von überlegenen feindlichen Streitkräften blokirt 
find. In ſolchen Källen der Noth geftattet ihm das Völkerrecht, felbft den Richter zu machen und 
die Priſe ganz wie eine regelmäßig condemnirte zu behandeln. Es erlaubt ihm dann, bie feind⸗ 
lichen Schiffe, die er nicht behaupten kann, zu zerflören, ober gegen Nanzion freizulaflen, aus 
den neutralen Schiffen die Kriegöcontrebande zu entführen u. . f. Aber auch nur die Noth ent⸗ 
ſchuldigt ein ſolches Verfahren, welches vom Völkerrecht entſchieden gemisbilligt wird. 

Aber welcher Staat iſt competent, über Gapturen zu entſcheiden, welcher ift berechtigt, die 
Prifenjurisdiction auszuüben? Soll die Antwort vollſtändig ausfallen, fo muß fle mit einigen 
Unterfheidungen gegeben werben. Was den Fall betrifft, wenn ber Gekaperte einer Kriegs- 
partei angehörte, fo Tann ed feinem Zweifel unterworfen fein, daß ausfchlieglih dem Staat, zu 
dem ber Gaptor gehört, die Prüfung und Entſcheidung über die Captur zufteht. Des Feindes 
Eigenthum ift nach Kriegsrecht erbeutet und wird auf feinen Ball wieder freigegeben. Das 
Priſengericht hat fi nur mit der Frage zu befhäftigen, ob die Captur nah den Vorſchriften 
des Volkerrechts und des Prifenreglementd des betreffenden Staats gemacht worben, ober ob 
Unregelmäßigfeiten dabei vorgefallen find, und ob demgemäß die Beute dem Gaptor oder dem 
Fiscus feines Staatd zuzufprechen fel. Der Captor iſt nur feinem Staat verantwortli, dieſer 
allein hat das Recht, feine Bewohner bei ver Erbeutung zu unterſuchen und je nad) dem Ausfall 
der Prüfung zu belohnen oder zu beſtrafen. Ein einziger Fall wird felbft won den Autoritäten 
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des Bölkerrechts, welche ven Kriegführenden die außgebehntefte Priſenjurisdiction zugeftehen 7), 
ausgenommen, ber, ſobald die Priſe mit Verlegung ver Neutralität gemacht ift, z. B. auf neu⸗ 
tralenı Territorium oder durch ein feindliche im neutralen Gebiet ausgerüſtetes Schiff, dann 
räumen fie dem neutralen Staat, deſſen Neutralität nicht geachtet wurbe, nicht nur das Recht 
rin, von der Nation des Captors die Prife zu reclamiren, ſondern auch, wenn die Prife fich auf 
jeinem @ebiet befindet, die Jurisdiction über dieſelbe, welche natürlich auch die Befugniß in ih 
begreift, vem Captor dur Spruch des Gerichts die Prife zu entziehen. In allen übrigen Fällen 
wird bie Jurisbiction des Neutralen geleugnet, mag dad gefaperte Schiff einem Kriegführennen 
angehören oder einem Neutralen, over jelbft ven neutralen Staat, in deſſen Hafen fie eingebracht 
il. Das Schiff eines fremden Staats, der im Brieden lebt mit dem Neutralen, ift, auch wenn es 
in den Hafen des legtern ſich begibt, nicht deſſen territorialer Jutisdiction unterworfen in Betreff 
von Handlungen, die ed auf offener See verübt; ed genieht das Necht der Erterritorialität. Und 
an diefem Recht nehmen auch die Priſen theil, die ed dorthin gebracht, jolange fie ſich in deſſen 
Gewalt befinden. Der Neutrale hat Fein Recht, ih in Die Angelegenheiten ded Yremden zu 
miſchen, e8 würde eine Verlegung ver Neutralität des fremden Staats fein, diefem etwas ent: 
ziehen wollen, deſſen Beflg er nad) dem Necht des Kriegs erlangt hat, ſei es rechtmäßig ober nicht. 
Kein Staat hat die Pflicht und das Recht, das einem andern widerfahrene Unrecht zu ahnden; 
nur feine eigenen Unterthanen vor Unbil zu ſchützen, ift er ſchuldig. Sollte es aber der Prife 
oder einzelnen von der Befagung gelingen, ſich aus der ®ewalt der Feinde zu befreien, fo werben 
fie frei, denn auf neutralen @ebiet vürfen feine Gewaltthätigfeiten, feine Feindſeligkeiten unter 
den Kriegführenden geübt werben, e8 fei denn, daß ver neutrale Staat es geftattete. ®) 

Mit welchem Recht jedoch bt der Friegführende Staat die Jurisdiction aus über die Neu: 
tralen, deren Eigenthum durch feine Kreuzer genommen ift? Es ift dies eine Frage, bei deren 
Xöjung die Ehre und die Intereflen ver Neutralen und der Kriegführenven gleich fehr betheiligt 
find. Anerkannte Praris ift e8 bisher, daß den Berichten der @aptoren, d.h. der Kriegführenden 
mit Ausnahnıe ded obigen Falld über die ihren Feinden ſowol ald den Neusralen abgenommenen 
Prijen allein die Jurisdiction zuftehe.?) Allein gegen dieſe Braris haben jich feit etwa 100 Jahren 
und namentlich in der neueflen Zeit viele und beredte Stimmen !9) erhoben. Friedrich der @roße, 
dur ungerechte Entſcheidungen englifcher Prifengerichte aufgebracht, verweigerte 1751 ihre 
Gompetenz anzuerfennen über Capturen neutralen Guts, die nicht im englifchen Territorium, 
fondern auf offener See over im Gebiet ihrer Feinde gemacht ferien. Nun, dieſe Theorie war fo 
nen und fland mit dem von allen Bölfern biöher beobachteten Verfahren fo ſehr in Widerfpruch, 
daß es fein großes Verdienſt mar, ihre Unbegründetheit aus der Geſchichte nachzuweiſen. &8 
ſcheint aud kaum glaublich, daß Friedrich der Große wirklich beabfichtigt Habe, diefe neue Theorie 
praftifh durchzufuhren; ihn kam es wol mehr darauf an, für feine miähandelten Unterthanen 
von England Schadenerjag zu befummen, und für diefen Zweck mochte fie ihm eine gute Waffe 
fein, Daher er fie vollſtändig fallen ließ, ald er ven Zweck erreicht Hatte. 

Es ift ſehr ſchwer, in diefer Frage den richtigen Ausgangepunft zu finden. Sieht man bie 
Cognition über Prijen ald eine Art von crimineller Jurisdiction an 1A), deren Gompetenz im 
einzelnen Fall durch das forum arresti oder deprehensionis begründet werde, fo fehlt ed an 
jedem Grunde, die Gerichte des Captors für zufländig zu halten, anders als in dem Fall, wenn 
die Brifen auf feinem Gebiet erbeutet find. Auf offener See können die Kriegführenden über 
die Neutralen feine Berichtöbarfeit, weil diefe Kolge der Souveränetät ift, beanfprucen; daß 
der Feind aber auf dem Gebiet feines Gegners in deſſen Jurisdiction kraft Kriegsrechts ſue⸗ 
cedire, klingt zu abenteuerlih, um ihm Gewicht beizulegen. Allein der Geſichtspunkt, in der 
Gognition der Prijengerichte einen. Act der Ausübung internationaler Strafrechtspflege zu ers 
bien, fcheint ein ganz verfehlter. Das neuere Völkerrecht erklärt ja die Zufuhr von Krieges 
tontrebande zum Feinde durch bie Neutralen für völlig erlaubt, es will auch nicht ven Bruch einer 
Blokade als ein Delict anſehen, das geftraft werben müfle, und dieſe beiden find doch die einzigen 
Bälle, in melden über Büter, die den Neutralen gehören, Confiscation verhängt werden darf. 


7) ®heaton, El&ments du droit international, I, 87 fg. Gutachten des nordamerifanifchen At⸗ 
tornegs@eneral bei Sötbeer, Sammlung officieller Actenftüde, Neue Folge, II, Nr. 188. 
8) Hautfeuille, Des droits et des devoirs des nations neutres, U, 157. 
9) Kaltenbgrn, Seereht, Thl. II, $. 288. Convention zwifchen England und Frankreich som 
10. Mai 1864. 
10) &o namentlich auch Wurm, in den ältern Ausgaben des Stantss Lerifon im Art. Prifen und 
Srifengerichte. 11) Kaltendborn, a. a. O. 
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Ob es zweckmaͤßiger, für Die Übung unparteiiſcher Gerechtigkeit beſſer fei, über die Neutralen 
abgejagten Priſen den neutralen Staat oder den Staat des Captors entſcheiden zu laſſen, 
darüber kann man ſtreiten; es läßt ſich unſers Bedünkens ebenſo viel dafür als dagegen ſagen, 
und halten wir es für eine müßige Arbeit, die Utilitätsgründe für Die eine oder die andere Anſicht 
anzuführen, da ein Streit, bei dem es ſich um Rechtsanſprüche Handelt, nicht entſchieden wird 
durch Rückſichten ver Bwermäigfeit. Wären diefe die entfcheidenden, jo würde allemal Die Ent: 
ſcheidung nad dem Intereſſe des mächtigſten Staatd ausfallen. 

Die Neutralen haben das Hecht, frei mit ven Kriegführenden Handel und Verfehr zu trei⸗ 
ben, die Kriegführenden, die Zufuhr von Kriegdcontrebande und den Verkehr mit den von ihnen 
blokirten Plägen ihrer Beinde zu bindern. Es find dies zwei Rechte, von venen feind einen 
Vorzug vor dem andern hat, und vie Daher in einen unlößlicden Conflict geratben müflen, der 
nur durd die Gewalt entfihieden werben kann. Der neutrale Unterthan, indem’ er eine Kriegs⸗ 
partei mit Kriegsmaterial verfiebt, leiftet dieſer Beiftand gegen ipren ®egner; indem er die 
gültige Blokade bricht oder zu brechen verſucht, bemüht er jich, eine rechtmäßige Kriegomaßregel 
bes Kriegführenden zu vereiteln. In beiden Fällen fegt er jih in Oppofition mit dem Recht des 
Kriegführenven, er handelt gegen ihn feindſelig, er fordert die Gewalt heraus. Der Krieg: 
führende hat unzweifelhaft dad Recht, gegen ihn Gewalt zu gebrauchen und fein Vorhaben zu 
hindern, fo gut er es vermag; ber Friegführende Stadt und der neutrale Unterthan fleben auf 
dem Kriegöfuß miteinander, jener darf biefen wie einen Feind anfehen und nad Kriegsrecht 
behandeln, und dies gibt ihm die Befugniß, das im feinpfeligen Verkehr betroffene Eigenthun 
zu confisciren. 

Gibt man zu, daß die über neutrale auf der Zufuhr von Kriegscontrebande oder einem 
Blokadebruch ertappten Schiffe verfügte Gonfiscation des Schiffs, refpective des Cargos ihre 
Begründung finde in dem Kriegsrecht des Captors — und dieſe Prämiffe iſt unabwendlich — 
fo kann man fi auch der Folgerung nicht entziehen, daß die Gerichte des Captors allein die 
Gompetenz befigen in Angelegenheiten der Gaptur. Denn wenn Kriegführen ein Act der Sou⸗ 
veränetät ift, fo ift es auch jede einzelne Eriegerifche Maßregel. Über Acte ver Souveränetät aber 
kann Fein unabhängiger Staateinem andern die Cognition und die Entſcheidung mit verbinblicyer 
Kraft für fi allgemein einräumen, ohne feiner Würde etwas zu vergeben. 

Daß eigene Intereije, um vie Grundſaͤtze ver Gerechtigkeit nicht zu verleugnen und Recla- 
mationen ſeitens der neutralen Staaten zu vermeiden, nöthigt jede Eriegführende Macht, die 
Ausübung ihres Kriegsrechts nicht blindlings den Händen ihrer Dffiziere und ihrer Kaper- 
fapitäne zu übergeben, die nur zu häufig, fei e8 aus Eifer, ihrem‘ Souverän zu dienen, fe es aud 
Unkunde oder fonft wie die Würde deflelben compromittiren würden. Eben dies Interefle ver: 
anlaßt fie, die mit ver Ausführung ihrer Maßregeln betrauten Perfonen unter eine Gontrole zu 
ftellen, welche Ausſchreitungen und Misbräuche ihrer Functionen verhindern ſoll. Zu dieſem 
Zweck iind die Prifengerichte in den einzelnen Staaten eingerichtet, fie haben ihr Votum darüber 
abzugeben, ob die Captur im conereten Hall nad) Kriegsrecht gemacht worden. 

Hiermit find einzelne Ausnahmen mol verträglich, wie die bereits angeführte; denn iſt die 
Gaptur unter Verlegung ver Neutralität geſchehen, fo ift die Würde des neutralen Staats ver: 
legt und er zu allen Schritten berechtigt, die zur Wiederherſtellung derjelben oder Si hnung 
nothwendig ſind. Aus der Verpflichtung des neutralen Staats, ſeine Unterthanen zu ſchützen, 
ergibt ſich fein Recht, über die Geſetzmäßigkeit einer Captur zu entſcheiden, die noch nicht durch 
Urtheil der Priſengerichte des Captors guͤltig geworden iſt, wenn die Priſe in einen Hafen des 
neutralen Staats eingebracht wird, deſſen Unterthan der Genommene iſt. Verlangt dieſer von 
feiner Regierung Hülfe, fo ſcheint, es koͤnne dieſer das Recht nicht abgeſprochen werden, über die 
Gaptur zu judiciren. 

Die Priſengerichte ſollen alſo darüber wachen, daß die Werkzeuge des Staats nicht ihren 
Befehlen zuwiderhandeln, nicht die Vorſchriften des Völkerrechts bei ihren Kriegsunterneh⸗ 
mungen verlegen, which is the great desideratum of a court of prise, to preserve undimi- 
nished the rights of subjects of neutral states, without derogating from rights equally 
. sanctioned by the law of nations, the rights of belligerent powers and so reconale the 
abstract principles of justice with practicability. 2) Sie follen dem Staat eine Garantie fein 
und geben, daß der Krieg auf legale Weife geführt merde und nur das geſchehe, wozu eine 


12) Lufhingto in dem Fall the Leucade ; Sötbeer, Sammlung offlcieller Actenſtücke, Neue Folge, 
Ar, 151-169; Anh. ©. 80, 
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kriegführende Macht nad Völkerrecht berechtigt iſt. Es verfteht fi daher von ſelbſt, daß ihr 
Ausſpruch nur ihren Staat bindet, daß er niemals Rechtskraft für andere erlangt. Aber es liegt 
in ver Natur der Sache, daß jeber Staat die Urtheile ber Brijengerichte, auch wenn fie zu feinem 
Sqhaden gereihen, achten wird, da er dieſelbe Achtung eintretendenfalls für fid in Anſpruch 
nimmt. Hierauf beruht e8, daß der Kauf einer rechtmäßig condemnirten Prife al ein gültiger 
Rerstitel anerfannt wird. Iſt Die Condemnation erfolgt, fo ſteht ed daher auch jeden Neu⸗ 
tralen frei, Schiffe zu erwerben, ohne beforgen zu müflen, ihrer wieder beraubt zu werben. 
Rur dann wird jeder Staat das Urtheil eines Priſengerichts anzuerkennen fich weigern, ſobald 
ihm, d. H. feinen Unterthanen, feiner Meinung nah offenbares Unrecht geſchehen ift. Manche 
Staaten haben dieſen Ball in Verträgen vorgefehen, Inden fie ausmachten, daß auf Verlangen 
ber Geſandten einer neutralen Macht ver kriegführende Staat eine Reviſion des Priſenproceſſes 
durch vie böcfle Regierungsbehörve anordnen folle. Wo Verträge nicht exiſtiren, da gibt es, 
falls ein neutraler Staat die prifengerichtliche Procedur feiner Meinung nad) widerrechtlich 
findet, nur dad Mittel, wodurch unter fouveränen Staaten alle Streitfragen entſchieden werben 
müflen, zunächſt frievlihe Verhandlungen, diplomatiſche Intervention, dann Reprefialien, im 
äußerften Fall ver Appell an das Schwert. 

Man kann ſelbſt nicht einmal behaupten, daß die prifengerihtlihen Urtbeile für den eigenen 
Staat, in dem fie ergangen, unabänderlich find. Sowol die engliihe als bie franzoͤſiſche VBraxis 
erfennen es ald einen @rundfag der gefunden Bernunit an, jedes Urtheil, deſſen Baſis faljch ſei, 
jobald der Irrthum, worauf es berube, bewahrheitet jei, abzuändern. 13) 

Indem der Staat eine Prifenjurispiction einrichtet, ſchafft er fich gleihfam in dem Prifen- 
gericht ein lebenviges Bewiflen, dad nit nur feine warnende Stimme gegen bevorſtehendes 
Unrecht erhebt, das begangene Unrecht firaft, aufhebt, ſühnt. Der Priſenrichter nimmt alſo 
eine ſehr hohe Stelfung ein; dad Organ des Völkerrecht, ver Richter zwifchen den Voͤlkern, 
ober wie ein Engländer, Sir 3. Marriot, fi) ausdrüdt, der gewählte Schiebörichter der ganzen 
handelnden Welt zu fein, gewiß, es ift nichts Kleines. Er hat pie Ehre feines Staats oft in feiner 
Sand, ein Gefühl, das die erhabenften Gedanken, das höchſte Selbſtbewußtſein hervorrufen muß. 
Man follte glauben, daß alle Staaten zum Wächter ihrer Ehre immer nur bie tüchtigften red: 
lichſten Männer beftelft Hätten, aber wie die einzelnen Menfchen, fo ziehen aud vie Völker «6 
mitunter vor, Unrecht zu begehen, weil es Ihnen augenblicklichen Vortheil abwirft, als Die 
dauernden Früchte der gerehten Handlungsweiſe zu ernten. &8 bat Prijenrichter gegeben, wie 
die Engländer Sir L. Ienfind, Sit W. Scott, der Franzoſe Portalis, vie einerfeits durch die 
Schärfe und Klarheit ihrer Einficht, ven LImfang ihres Willens zur Entwidelung des Völker: 
rechts beigetragen, andererfeitd durch die unmwanbelbare, in ihren Urtheilen bewieſene Recht⸗ 
IhaffenHeit ver Gefinnung ſich unvergängliden Anſprach auf Achtung und-Ruhm erworben 
haben. Solche Männer find jedoch felten, viel häufiger find die Beifpiele, daß die Prifengerichte, 
wie die franzoͤſiſchen zur Zeit der Revolution, ih dazu hergegeben haben, die Mäubereien ber 
Kaper dur ihre Ausfprüce zu legalificen. Den Anforderungen, die der Engländer Marriot 
an einen Priſenrichter macht, weder ehrgeizig noch habſüchtig, nicht haſchend nad der Gunſt 
weder des Volks noch ver Regierung, unerſchrocken, vom lebendigſten Rechtsgefühl beieelt, 
von guier Erziehung, mit guten Kenntniflen auögerüftet zu fein, haben vie menigften 
entfproden. 

Es ift immer wünfchendwertb, nicht zu viele Prifengerichte in einem Staat zu haben; nidt 
geringe Nachtheile haben in frühern Kriegen bie Neutralen dadurch erlitten, daß in Frankreich 
fo viele verſchiedene @erichtöhöfe nach der Brifenjurispiction Zuſtändigkeit befaßen. Sacobfen 2%) 
führt ein Beifpiel an, daß ein Reclam fon gegen 20 Jahre, ohne zu Ende zu kommen, 
gevauert habe, blo8 weil die Neclamanten von einer Behörde zur andern gewiefen wurden. 
Nicht allein Died, es geht die Einheit der Nechtöpflege verloren, und die Auswahl unter ben tüch⸗ 
tigen Männern wird verringert. CEbendies ift ein fehr wichtiges Moment, welches gegen bie 
Snftallation von Priſenrichtern, Gonfuln, in den neutralen Staaten angeführt werden kann. 
Daß He ohne die Zuflimmung diefer nicht, mit ihr aber zuläjiig fei, mag mol faum bezweifelt 
werden. Aber es leidet feinen Zweifel, daß dieſe Conſularrechtspflege fih nur zu leicht ber 
DOberaufficht des Staats entzieht und zu ungerechten Urtheilen führt. Das neuere Völkerrecht 
yerwirft fie, und mit Recht; eine in einen neutralen Hafen gebrachte Prije kann kaum als im 
fihern Befig des Captors angefehen werben. Sir W. Scott erklärte, ein Schiff, das in einen 


13) Jacobſen, Seerecht, S. 549. 14) a. a. O., S. 546. 
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neutralen Hafen aufgebracht und von einem dort etablirten Priſengericht condemnirt worden, 
ſei nicht als condemnirt anzuſehen. 

Die Aufgabe der Priſengerichte iſt, zu prüfen, ob eine Priſe auf rechtmäßige Weiſe erbeutet 
worden, nicht die, eine Captur zu rechtfertigen. Die Quelle, aus der ſie die von ihnen anzuwen⸗ 
denden Regeln entnehmen, find zunächſt die zwiſchen dem Staat des Captors und des Bela: 
perten beſtehenden Verträge, in Ermangelung ſolcher das Voͤlkerrecht, welches die Richtſchnur 
für den Verkehr zwiſchen Völkern bildet. „Der Sig der richterlichen Autorität iſt dem Raume 
nad hier im kriegführenden Lande, nach dem wohlbekannten Geſetze und Brauche ver Voͤlker; 
aber dad Recht ſelbſt Eennt nicht die Schranke des Raumes. Es ift vie Pflicht deſſen, ver hier ſteht, 
biefe Frage genau ſo zu entjcheiden, wie er viefelbe Frage entſcheiden würde, ſtünde er in 
Stodholm ; feinen Anſpruch von feiten Großbritanniens zu erheben, ven ex nicht unter denſelben 
Umftänden auch Schweven zugeftehen würde, Teine Pflicht ven Schweden ald Neutralen auf: 
zulegen, die ex nit au) für Großbritannien, wenn es neutral wäre, anerfennen würde.’ 15) 
Die Prifenreglementd der einzelnen Staaten können natürlih bindende Vorſchrift nur für die 
eigenen Untertbanen fein, nicht für fremde, welche ber Souveränetät ver Kriegführenden nicht 
unterworfen find. Der bereitd erwähnte Portalis äußerte hierüber in einer Entſcheidung: „Die 
Reglementd über dad Kreuzen gegen den Feind werben nur uneigentlich Gefege genannt — daß 
Recht entipringt nicht aus den Neglements, fondern die Reglements follten aus dem Recht ent- 
fpringen.” Diefem idealen entfpridht jedoch der wirkliche Zuſtand der Dinge bisher fehr wenig; 
alle Staaten, beſonders aber Frankreich, haben in ihren Reglements Forderungen, 3.38. in Betreff 
der Schifföpapiere, die jedes neutrale Schiff bei ih Führen müſſe, aufgeftellt, deren Erfüllung 
fie ſeitens der Neutralen unnadhiichtlih bei Strafe der Wegnahme verlangten. Man muß ed als 
ein Glück anfehen, daß die ehrenhaftern Brifenrichter dieſen Misbrauch infoweit einſchränkten, 
als fie den Sag aufftellten, daß die Priſenreglements reftrictiv audzulegen ſeien, d. b. in dem 
Einne, weldyer „ver Freiheit und ver Gerechtigkeit am angemefienfien fei”. Für einen Theil des 
Vriſenrechts jind fie indeß faft die einzige Quelle; um die ragen zu entſcheiden, wie bie erbeutete 
Priſe zu vertheilen fei unter die Gaptoren, unter Rheder und Mannſchaft des Kapers, Offiziere 
und Beſatzung des Kriegajchiffs, wie, wenn mehrere Schiffe, 3.8. Kaper, oder Kaper un» 
Kriegsſchiff die Beute gemeinfhaftlih machten, wenn die Prife dem Staat zufalle u. ſ. w., für 
diefe Fragen find die Prifengerichte auf die Prifenreglements angewiefen. Wir übkrgehen dieſe 
Fragen, weil fie allgemeine Wichtigkeit nicht haben, *°) 

Gewoͤhnlich beftehen die PBrifengeriägte in mehrern Inflanzen, fobaß eine mehrmalige 
Prüfung durch Appell von dem nieprigern zum höhern Gerichtöhof möglich ift. Es pflegt aber 
biefer erſchwert zu fein, um Weitläufigfeiten und Verzögerungen abzuhelfen, wie denn das ganze 
Berfahren auf möglicgfte Einfachheit und Schnelligkeit berechnet ift. - 

Soll die Idee eined Proceffed vor einem Prifengeriht angegeben werben, fo ift es nicht die 
eines eigentlichen Rechtsſtreits zwiſchen zwei Barteien, venn in vielen Fällen fleht dem Gaptor 
niemand gegenüber, nämlich allemal, fo oft da8 genommene Schiff und But Feinden beffelben 
angehörte. Seiner Anlage nad entfpricht vielmehr dad Verfahren dem, welches ber Eintragung 
von Erwerbungen von Eigenthum oder dinglichen Rechten in vie Hypotheken⸗ oder Grundbücher 
an vielen Orten vorhergeht, indem bieje exrfi vorgenommen wird nad vorgängiger Prüfung 
des Rechtstitels des Antragftellerd feitens der Behörbe. Der Captor, der im Beſitz der Priſe 
ift, verlangt, daß die Nehmung für rechtmäßig erfannt und ihm infolge davon die Prife zuge- 
ſprochen werbe. Seine Sade iſt e3, feinen Antrag zu rechtfertigen durch eine Darftellung des 
Thatbeſtandes und Vorbringung aller Bemeife, wodurch es jeinen Anſpruch auf die Prife zu 
zeihtfertigen vermag. Das Prifengericht wird dann auch ſeinerſeits tbätig, indem es ein Berbör 
der Mannichaft und ber Paflagiere der Prife anftellt, wo e8 dies nöthig findet. Aus dem vom 
Gaptor vorgelegten Material und der Unterfuhung des Prijenrichterd wird die Entiheibung 
gefunden, die entweder bed Captors Anſprüche anerkennt ( Condemnation) oder fie verwirft (Re⸗ 
Ritution der Prife). Wird die Priſe over ein Theil derfelben ald neutraled Cigenthum, welches 
ber Confiscation nicht audgefegt ſei, in Aniprug genommen, jo entfpinnt fih nun eine Ver⸗ 
handlung, die mit einem Rechtsſtreit Ahnlichkeit Hat. Der Neutrale reclamirt, d. h. er behauptet, 





15) Worte Sir Walter Scott'e. 

16) In den englifchen Werken über Völkerrecht wird biefer Gegenſtand fehr weitläuftg behandelt. 
Den Lefer, der fih genader unterrichten will, verweifen wir auf Wildman, Institutes of international 
law, Thl. IL, Rap. VIII und IX. 
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daß die Prife nicht confidcirt werden vürfe, und muß, nachdem ber Captor bereits feine Anſprüche 
vargelegt Hat, den negativen Beweis führen, daß die Prife nicht confidcabel fei. \ 

Inſoweit ift gegen den Gang und die Einrihtung des Verfahrens vor Priſengerichten nichts 

Erhebliches einzuwenden, auch der Umſtand dürfte nicht fo fehr von Bedeutung fein, daß im 
Reclamproceß dem Reclamanten ein negativer Beweis aufgebürbdet wird; die Praxis, die Hand: 
babung ift es, welches bewirfi, daß das an ſich gute Verfahren in vielen Fällen ſich in eine gegen 
die Reutralen gerichtete Waffe verwandelt. 

Statt wie man billig erwarten follte, ven neutralen Reclamanten, welche in einem fremden 
Lande, deſſen Recht, deſſen Einrichtungen fie nicht Eennen, fern von der Heimat, oft nicht in ber 
Lage, ihre Beweismittel herbeizuſchaffen, auftreten müffen, die Berfolgung ihrer Rechte zu er- 
leichtern , fcheinen viele Staaten es jih zum Princip gejegt zu haben, ihnen dieſelbe foviel 
möglid zu erfämweren. Man belaftet fie mit Hohen Gautionen für die eventuellen Proceßkoſten 
und Schabenerfag, fo in England, man fegt die Procepfriften fo kurz, daß fie außer Stande find, 
das Material aus der. Heimat beizubringen, deſſen fie zur Begründung ihrer Anfprüde bebürfen. 
Man beſchränkt fie Hinfictlich der Beweismittel, inden nur Documente zugelaflen werben zur 
Bemweisführung, welde fi) zur Zeit ver Nehmung an Bord des genommenen Schiff8 befanden 
(Frankreich, Rußland, Schweren), im völligen Widerſpruch mit allen Grundfägen des Rechts 
und der Billigfeit, daß jemand fein Eigenthum aberfannt werde, ohne ihm die Möglichkeit 
zu gewähren, alle Mittel zut Rettung zu verfuchen. England und Spanien find gehalten, den 
Reclamanten wenigftens in einigen Bällen ven Beweis durch andere Mittel, erftered z. B. dann, 
wenn der Reclamant feinen Betrug oder irgendein voͤlkerrechtswidriges Betragen fih Hat zu 
Schulden fommen lafien. Es mag außerdem noch erwähnt werden, daß bei Verkäufen von 
terlamirten Gütern nicht die gehörige Nüdfiht auf die Eigenthümer genommen wird, indem 

nit immer die befte Gelegenheit zum Verkauf geſucht wird. Und das vor allem darf nit 
übergangen werben, daß, wenn eine Brife freigegeben wird, den Eigenthümern felten, man 
möchte fagen, niemald der gehörige Schabenerfag für Koften, Verlufte, die fie durch die un: 
gerechte Gaptur erlitten haben, gewährt wird. Mitunter iſt ed der Diplomatie gelungen, fobald 


fie mit dem gehörigen Nachdruck auftrat, den Erfolg zu erringen, den benadiheiligten Unter: 


tbanen Erjag für ibre Verluſte zu verichaffen, in ven meiften Fällen aber haben die Neutralen 
zu ber Befahr, im Reclameproceß ihre Sache zu verlieren, jahrelang zu procefiiten, obendrein 
noch ſchwere Verlufte in den Kauf nehmen müffen. 

Diefes find Schattenfeiten der priſengerichtlichen Gognitionen, bei denen doch oft fo Hohe 
Summen auf dem Spiel flehen. An Abftellung viefer Misbräuche zu gehen, das wäre eine 
Aufgabe, die unferer gefitteten Zeit würdig wäre, welche die Kaperei auf dem Meere abgefchafft 
bat. Denn die Prijenjurispiction, die aud dem Gedanken hervorgegangen, unter den Völkern 
auch im Kriege dad volle firenge Recht walten zu laffen, follte nie dazu dienen, um Unrecht zu 
thun. Allein mögen die Mängel ver Ausführung auch nod fo groß fein, ver Gedanke, die 
Erbeutung im Kriege nicht bloß von dem Urtheil des Eroberers, fondern auch von dem Sprud 
unparteiifcher Märiner abhängen zu laffen, ift vortrefflih, und wie er in frühern Zeiten die 
Privatfaperei vor den ſchlimmſten Ausartungen geſchützt Bat, jo wirb er auch in ber Zukunft 
mit verflärkter Kraft dazu beitragen, die Herrſchaft des. Rechts auch über ven Krieg zu befefligen 
und fo die rohe Gewalt einzubdämmen. R. J. Burchardi. 

Privatfürſtenrecht, ſ. Sausgeſetze. 

Privilegien; Privilegienhoheit. A. Begrif fund Arten. Unter Privilegium (pri- 
vilegium, jus singulare) verfleht man im weitern Sinne jede Abweichung von dem gemein: 
gültigen ftrengen Recht (jus commune, jus strictum), d. h. jede Ausnahme von ſolchen Rechts⸗ 

grunpfägen, melde ſich als ſtreng logiſche Conſequenzen des Rechtsbegriffs varftellen, und zwar 
ohne Unterſchied, ob einer ſolchen Ausnahme felbft eine allgemeine Gültigkeit infolge ihrer Auf: 
fellung in einem allgemein verfünveten Gefeße, oder nur eine auf einzelne Fälle beſchränkte 
Guͤltigkeit für einzelne Perfonen oder Sachen oder einzelne Klaſſen verfelben infolge ihrer An— 
ordaung in einer fpeciellen Berorvnung zukommt. Gin folhes Privilegium oder jus singulare 


(Sonderredht) in dem angegebenen weitern Sinne kann baher der Form feiner Anordnung - 


(Bublication) nach entweder ein jus generale oder ein jus speciale fein. Solde jura singu- 

laria aber, welche nur als jus speciale, d. h. nur in befondern, bloß für einzelne Fälle gültigen 

Verordnungen enthalten find, heißen vorzugsmeife und im engern Sinne Brivilegien. Seinem 

Inhalt nah kann ein Sonderrecht (jus singulare) entweder eine Begürffligung und Bevor- 
11 
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rechtung enthalten, ober ed kann zu befondern Leiflungen und Laſten verpflichten, Beſchraͤnkun⸗ 
gen auflegen ober ſonſt nachtheilige Verhältniſſe begründen. Je nachdem dad eine oder das 
andere geichehen ift, bezeichnet man dad Sonderrecht ald privilegium favorabile oder privile- 
gium odiosum. Für das erftere find in Deutfchlann im Mittelalter insbeſondere die Worte 
„Gnade“ oder „Freiheit, Freiheiten, libertas, begnaden, befreien, libertare“, legtere Ausdrücke 
namentlich bei Ertheilung ſtädtiſcher Corporationsrechte, z. B. „urbem libertare ete.“, in 

Gebrauch geweſen. Iſt ein jus singulare favorabile in der Form eines allgemeinen Geſetzes 

erlaflen (jus singulare favorabile generale), fodaß es nit nur in einzelnen Fällen und für 

einzelne Perſonen und Sachen gilt, fondern für jede Berfon ohne Unterſchied, wie z. B. im 

Römiſchen Recht die Lex Anastasiana und das jus competentiae etc., oder doch wenigſtens für 
einzelne Klafjen von Perfonen unter gewiſſen gefeglihen VBorausfegungen wirft, mie z. B. für 
Hausjühne, Frauen, Soldaten, Minderjährige oder fonft mit einer gewiflen Unbeholfenheit 
(rusticitas) behaftete Berfonen, wie z. B. dad römische Sc. Macedonianum, Vellejanum, die 
Auth. Si qua mulier etc., fo wird dad Sonderrecht vorzugsweife eine Rechtswohlthat (bene- 

ficium legis) genannt. Ein jus singulare favorabile dagegen, welches gegen ven Inhalt all: 

gemein verbietender Gefege einer Perſon als jus speciale verliehen wird, heißt Didpenfation 
oder Gnadenindulte. Iſt ein Privilegium einem Individuum oder einer Corporation in der 
Art verliehen, daß jich der Verleiher zugleich verpflichtet, andern Perſonen entwever überhaupt 
nicht, oder doch nicht innerhalb eined gewiſſen Bezirks oder innerhalb gewiſſer Zeit ein ähnliches 
Privilegium zu ertheilen, fo wird das Privilegium ein ausſchließendes oder Monopol (mono- 
polium); im entgegengefegten Ball, wenn daſſelbe Privilegium mehreren Perfonen verliehen 
wird, ein cumulatived genannt. Wird ein Privilegium nad) dem Mufter’eines bereits ertheilten 
andern Privilegiumd verliehen, fo wird es als privilegium ad instar bezeichnet. Der Ber- 

anlaffung ihrer Ertheilung nad find die Privilegien entweder ad instantiam ober ex arbitrio 
gegeben, je nachdem der Souverän um die Ertheilung angegangen worden war oder- ohne ein 
ſolches Nachſuchen von feiten der Intereflenten aus eigener Entſchließung (proprio motu) das 
Privilegium verliehen bat. Wird dad Privilegium von dem Staatsherrſcher infolge eines 
onerofen Rechtsgeſchäfts, wie Kauf u. |. w. (wohin aber die bloße Zahlung der nach ver Lan- 
deöverfaflung etwa für die Außfertigung der Diplonıe und die dazu erforderlichen Stempel 
u. dgl. gebührenden Taxen nicht zu zählen find), verliehen, fo nennt man dad Privilegium ein 

conventionelled; im entgegengefegten Balle, wenn e8 ohne Begenleiftung von feiten des Em⸗ 

pfängerd gegeben wird, ein gratiofes Privilegium. Nah feiner Wirkung ift ein Privilegium, 
entweder ein affirmatives oder ein negatives, je nachdem es dem Inhaber die Bornahme pofitiver 

Handlungen geftattet, oder Dritte zu Unterlaffungen im Verhältniſſe zum Berechtigten ver⸗ 

pflichtet, wie 3. B. ein Privilegium gegen den Nachdruck. Seinem Umfange nad iſt ein Privi⸗ 
legium entweder ein perfönliches, wenn ed einer Perfon nur für ſich auf ihre Lebenszeit, oder 
auf eine jonft beflimmte Zeit, oder auch zwar für fi und ihre legitimen Defcendenten, jevod in 
diefem Falle ohne Rüdficht darauf verliehen wird, ob dieſe Deicendenten auch Erben und Rechts⸗ 
nachfolger des Beliehenen werden oder nicht, wie 3. B. dies bei der Verleihung des erblichen 
Adels ver Fall if. Dinglich (privilegium reale, Realprivilegium) wird ein Privilegium dann 
genannt, wenn es einer Perfon zu Bunften einer von ihr befeffenen Immobilie in der Art ver: 
lieben wird, daß es fortwährenn mit dieſer Immobilie an einen jeden Erwerber derſelben 
(als ein Immobiliarrecht) übergeht, gleichviel ob der neue Eriverber ein Univerſal- ober nur ein 
Singularrechtsnachfolger des erſten Privilegirten iſt. Gemifchte Privilegien (pfivilegia mixta), 
d. 5. ſolche, welde den Charafter eines perfünlihen und eines Nealprivilegiums in fi ver: 
einigen, kann e8 der Natur der Sache nach nicht geben. Was nıan fo nennt, find nichts anderes 
als perfönliche Privilegien, an welchen Eraft einer beſondern Bergünftigung der Gefege auch 
noch einige andere beftimmt bezeichnete Berfonen außer dem erften Privilegirten, nicht aber deſſen 
ſämmtliche Rechtsnachfolger Antheil haben, fo wie z. B. an dem privilegium moratorii auch 
bie Bürgen des Hauptſchuldners Antheil nehmen. ine eigenthümliche Bedeutung hat endlich 
das Wort „Privilegium“ (privilege) im franzöftfhen Eivilreht. Es bezeichnet hier ein gefeg- 
liches Vorzugsrecht eines Släubigerd an dem Vermögen feines Schulonerd, kraft deffen er bei 
der Befriedigung den übrigen Gläubigern und fogar den Hypothefenglaubigern vorgeht. 
(Code Napoleon, Art. 2095 fg.). Etwas Ähnliches findet ſich iedoch auch ſchon im gemeinen 
(Römischen) Recht iu Bezug auf die Rangordnung der Pfanpgläubiger untereinander unter der 
Bezeihnung als pignus privilegiatum s. qualificatum oder hypotheca privilegiata s. quali- 
ficata. (Thibaut, „Syſtem des Pandektenrechts“, 6.802 fg.). Hinfichtlih der Gegenflände, 
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worauf ſie ſich beziehen, find Die Arten ver Privilegien ebenfo mannichfach, als es verfähienene 
NRechte oder Verpflichtungen gibt, welche nach der fpeciellen Rechtsverfafſſung eines Landes als 
finguläre Rechtsverhältniſſe erfcheinen. Es kann daher recht wohl vorkommen, daß in dem einen 
Lande eine gewifle Berechtigung nur in der Form und infolge eines Privilegiumd ausgeübt 
werben kann, welde in einem andern Staat ald eine allgemeine Bereihtigung (jus commune) 
geübt wird, 3.3. dad Recht der Verehelihung unter Verwandten gemifler Grade. Insbeſon⸗ 
Bere wird eine ſolche Abweichung binfichtlich des Betriebs ſolcher Geſchäfte bervortreten, melde 
ein ober der andere Staat ald Regalien erklärt bat. 88 ift vaher auch Feine allgemein erfchd- 
pfende Aufzählung der verſchiedenen Arten der Privilegien (den Gegenfländen nad) möglich. 
Die gebräuglihften Arten der Brivilegien in Deutſchland, welche in Form der Verordnung für 
einzelne Perſonen ertheilt werben, find: 1) Sanbelöprivilegien, Monopole und Patente für 
Erfindungen, und Privilegien gegen Nachdruck, Nahbildung von Kunftwerfen u. dgl. 2) Die 
ErtHeilung des jus universitatis für Vereine jeder Art (wovon die Verleihung von Stadtrecht, 
Marktrecht u. f. w. Unterarten find) und die Beftätigung milder Stiftungen als idealer Ber: 
fonen. 3) Die Verleihung von Auszeihnungen jeder Art (Orden, Titel, Würden, Standes⸗ 
erhoͤhungen), ja fogar der gefanmmte Staatsdienſt bexuht hinfichtlich des Staatsbeamten auf 
einem Privilegium, da demſelben durch das Anſtellungsdecret ebenſo wol beſondere Rechte als 
beſondere Pflichten aufgelegt werden (S. hierüber Zöpfl, „Allgemeines Staatsrecht“, F. 149.) 
4) Die Begnadigung, Abolition und der Erlaß der Strafe. 5) Die Ertheilung von Dispen⸗ 
ſationen gegen prohibitive Civilgeſetze, wie Volljährigkeitserklärung (venia aetatis), Legitima⸗ 
tion unehelicher Kinder per reseriptum u. f. w. 6) Bon großer Bedeutung war auch nd der 
ältern Berfafjung das Aſylrecht, welches einen wichtigen Theil der geiftlichen und weltlichen 
Immunitäten zufländigen Privilegien bildete, allein ded großen Misbrauchs wegen, welder da⸗ 
mit getrieben wurde und nur zu oft die Beflrafung der roheften und gemeinften Verbrechen ver- 
eitelte, ion feit vem Anfange des 16. Jahrhunderts Immer mehr eingefhränft und bedeutung: 
108 wurde. (Bamberger Hatögerihtäorunung vom Jahre 1507, Art. 204; Zöpfl, „Bam: 
berger Recht“, ©. 158.) 

B. Erwerbung der Privilegien. Die regelmäßige Art, wie Privilegien ermorben 
werben, iſt die Verleihung durch das StaatBoberhaupt. Somie in dem Staate überhaupt nur 
dem Gouverän das Recht zufteht, Geſetze zu geben, fo ſteht auch nur ihm bie Befugniß zu, ver: 
bindliche Beſtimmungen zu erlaffen, wodurch Ausnahmen von den Gefegen begründet werben. 
Die Befugniß zur Ertheilung von Privilegien iſt naher ihrem Wefen nad) ein Souveränetätd- 
recht, und was bie Form des Gebrauchs vefielben anlangt, eine Unterart der gefeßgebenven 
Gewalt; was dagegen feinen Inhalt anbelangt, fo iſt e8 der Begenfaß der Juſtizhoheit, infofern 
diefe als die Befugniß der Krone zur Bründung und Handhabung eined gemeinen Rechts⸗ 
zuſtandes (jus commune) aufgefaßt wirt. Diefed Net der Krone, Privilegien zu ertheilen, 
wird Privilegienhoheit oder Privilegienregal genannt. Aus dem ebenerwähnten Gharafter 
eines Hoheitörechts, welder der Befugnis, Privflegien zu ertheilen, innewohnt, ergibt fi von 

ſelbſt, daß weber Gorporationen,, Magiftrate und Behörden, nody Standes und Grundherren 
befugt ſind, Privilegien in dem eigentlihen Sinne dieſes Worts, d. h. jura singularia mit 
Wirkung gegen ſämmtliche Staatögenoffen zu ertheilen, ed wäre denn, daß fie Die Befugniß 
Hierzu von dem Staat8oberhaupt fpeciell erworben hätten, in welchem Ball der Umfang ihrer 
Befugniß durch ihren Erwerbstitel bedingt und im Zweifel (weil eine ſolche Befugniß an fid 
jelöft wieder etwas Singuläres iſt) auf dad geringfte Maß einzufhränten iſt. Gs verficht fich 
übrigens von ſelbſt, daß dergleichen Behörden, moralifche ober andere Berfonen, foweit fie ein 
Recht Haben, Verordnungen und Verfügungen zu treffen, auch in Bezug auf einzelne der ihrem 
Verflgungsrecht fpeciell unterworfenen Perfonen oder Sachen Beſchränkungen und Mopifl- 
cattonen oder Ausnahmen flatuiren innen. Nur in diefem befhränkten Sinne kann man da⸗ 
ber enwa auch von dinem ſolchen Privilegienrecht der Behoͤrden u. |. w. weiter ſprechen, welches 
von ihnen nit beſonders erworben zu fein braucht, fondern al& ein unmittelbarer Ausflug 
ihres BVerordnungsrechts ſelbſt erfcheint; jedoch bezieht nicht einmal ber gemeine Sprachgebrauch 
das Wort „Privilegium‘ auf ſolche von den Behörden hinfichtlich ihrer eigenen Verorpnungen 
fletutrte Ausnahmen. 

Da ein jedes Privilegium ein durch ein eigentliches Geſetz oder doch durch eine biefem an 
praftifcher Bedeutung gleichſtehende Rechtsquelle (Verordnung u. f. m.) begründetes beſon⸗ 
deres Recht ift, fo iſt es unndthig und überdies in vielen Beziehungen fogar unrigtig, wenn 

1 ®. 
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man — wie gemöhnlich gefhieht — das Verhältniß des Privilegirien zu der Staatögewalt als 
ein vertragsmäßiges betrachtet. ine ſolche Betrachtungsweiſe wäre ſelbſt logiſch nur in jenen 
Fällen zuläffig, wo es fi um ein durch ein Reſcript (eine Specialverorpnung) einer Berfon 
ertheiltes privilegium favorabile handelt; fie ift aber ſchon der Natur der Sache nad) überall da 
unzuläffig, wo das privilegium ein odiosum ift, ober wo daſſelbe, wie die beneficia legis, in 
einem allgemeinen Geſetze wurzelt. Allein felbft für jene vortheilhaften Privilegien, welche auf 
Referipten beruhen, ift ver erwähnte Gefichtöpunft der Vertragsmäßigkeit menigflend eine über: 
Hüffige und fogar häufig auch eine fehr gezwungene Fiction, wie z.B. wenn man von einem 
ſtillſchweigenden Bertrage ſpricht, wo dad Staatdoherhaupt aus eigener Bewegung, ohne vor: 
gängiged Anfuchen, einer Perfon ein Privilegium verleiht, welches Diefelbe, ohne Gefahr zu 
laufen, den Fürſten zu beleinigen, nicht einmal ablehnen kann. Der Grund, aus weldem man 
glaubte, das Verhältniß zwifchen dem Ertheiler des Privilegiums und dem Empfänger al ein 
vertragsmäßiges auffaffen zu müflen, liegt darin, daß man ſich bemühte, für ein vortheilhaftes 
durch ein Refcript verlicehenes Privilegium den Charakter eines erworbenen (nicht beliebig jeben 
Augenblid und ohne befondere Gründe wiberruflihen) Rechts zu vindiciren. Man hat aber 
hierbei überfehen, daß Gefege und Berorpnungen an’ ñich ebenfo gut Gründe ver vollen Rechts⸗ 
eriwerbung find, wie e8 Verträge fein fönnen, und daß die aus Verträgen abgeleiteten Rechte 
ebenfv wenig die einzigen erworbenen Rechte find, als fie durch die Stantögewalt abfolut un- 
aufbebbar find; daher fich denn von felbft ergibt, daß man für die Unwiderruflichkeit eines ein- 
mal ertheilten Privilegiums Leinen feftern Haltpunft gewonnen hat, wenn man es für den Aus⸗ 
fluß eined (überdies in der Negel fingirten) Vertrags erklärt, ald wenn man fi darauf be: 
Shräntt, daſſelbe ald die Wirkung eines allgemeinen Gefegeö oder eines Reſcripts zu betrachten. 
(Bon dem Einfluffe; melden die eine und die andere dieſer beiden Kormen, in melden Brivilegien 
gegeben werben können, auf die Entziehbarfeit veffelben äußert, |. unten D.) Übrigens kann 
e8 an ber Natur des Privilegiumsd gar nichts ändern, wenn feiner Ertheilung fogar ein wahrer 
Vertrag mit vem Staatsoberhaupt vorangegangen if; denn für den Begriff des Privilegiums 
und für feine Rechtswirkung an ſich iſt e8 ganz gleihgültig, weldde Gründe ven Regenten zu 
feiner Verleihung beſtimmt haben mögen. 

Im Mittelalter wurde das Recht, Privilegien zu ertbeilen, in Deutſchland nad dem Mufter 
des Nömifchen Rechts als ein ausſchließendes Recht des Kaiſers betrachtet, welches er entiweber 
unmittelbar oder durch eigene, durch bejondere Vollmachten (Gomitive) hierzu befugt erklärte 
Beamte (Pfalzgrafen) ausübte. Den deutichen Landesherren kam daher nad Recht, Privilegien 
zu ertbeilen, nur infofern und infoweit zu, als fie von dem Kaifer dazu befugt erklärt waren, 
reſp. eine Gomitive erhalten Hatten: Entſprechend dem Charakter, welchen die Privilegiengewalt 
der Imperatoren im Roͤmiſchen Recht an ſich trug, war auch bie Privilegtengewalt der deutſchen 
Kaifer, welche fi infofern ald Nachfolger der römifchen betradteten, in den ältern Zeiten, und 
namentlich nod in den Zeiten ver Hohenflaufen als ein abfolutes und unbeſchränktes Recht an: 
erfannt, und darauf gebt aud) der Ausdruck „plenitudo potestatis Caosareae“ oder „Eaiferliche 
Machtvollkommenheit“, worauf ſich die Kaifer bezogen, wenn fie eine mit dem hergebrachten 
Recht in Widerſpruch ſtehende ober fonflige erorbitante Verfügung erließen. Die Privilegien: 
boheit der Kaiſer fpielt naher in dem mittelalterliden Rechtsſyſtem eine. große Rolle; während 
nämlich auf der einen Seite der Kaifer durch dad Herkommen, Die Berfaflung des Reihe und 
duch die Übermacht der Reichsſtände gehalten war, die gefeggebende Gewalt nur mit Concurrenz 
des Reichötags auszuüben, jo hatte er pagegen in feiner Privilegienhoheit das Mittel, einfeitig 
und willkürlich zu verfügen, wodurch freilich am Ende häufige Berwidelungen und Streitigfeiten 
mit den Reichöftänden entflanden und naturgemäß das Beftreben hervorgerufen wurde, bie 
kaiſerliche Machtvollkommenheit immer mehr einzuſchränken. Diefe Cinſchränkung murbe 
envlich im Weftfalifchen Frieden (1648), Art. 8, 6. 2, im großen duxchgeführt, indem darin in 
Bezug auf die Vornahme aller eigentlichen Regierungshandlungen vie Theilnahme ber Reihe: 
flände und des Reichſtags zur Regel erhoben wurde, ſodaß die Befugniß zur Ertheilung ge- 
wiſſer Privilegien, wie 3. B. der Stanbeserhöhung, der Legitimation uneheliher Kinder, Die 
Berleibung akademiſcher Würden u. ſ. w. nur noch als eine Singularität erfchien; daher denn 
au jene Privilegien, welche von dem Kaifer nach wie vor ohne Concurrenz des Reihätags, 
unmittelbar ober durch die mit pfalzgräflicden Gomitiven verfehenen Reichsglieder ertheilt werden 
Eonnten, ſeitdem als Refervatrecht bezeichnet wurden. Es finden fi) überdies aber noch mehr⸗ 
fache Bälle, in welchen die Kaiſer durch die Stände weiter genöthigt wurden, den Reft ihrer 
Privilegienhohtit in Bezug auf getwiffe Verhältniffe ebenfalld aufzugeben over zu beichränfen ; 
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ſo z. B. wurde bei der Wahl Karl's VII. (1742) in vie Wahlcapitulation, Art. 22, 6.4, eine 
Beſtimmung aufgenommen, Traft deren dem Koifer unterfagt wird, den aus unftreitig notori- 
ſchet Misheirath erzeugten Kindern eined Reichsſtandes die väterlichen Titel, Würden u. dgl. 

und bie Succefflonsfähigkeit ohne Ginmilligung ber (ebenbürtigen) Erbfolger beizulegen. 

Übrigens darf auch der Einfluß nicht überfehen werden, welchen die von dem Kaifer an vie 
Reichſsſtände zulegt faft regelmäßig gefchehene Verleihung ver Privilegienhoheit auf pie Erwei⸗ 
terung ber landesherrlichen Gewalt gehabt hat. Als ein vom Kaifer verliehened Recht wurde 
nämlich die Privilegienhoheit in den einzelnen Territorien von den Landeöherren ohne Mitwir- 
fung ver Lanvflände ausgeübt und dadurch der Anfang gemadt, auf dem Wege ver Verorb- 
nung die Nothwendigkeit einer eigentlichen Geſeggebung zu umgehen, zu welcher die Landflände 
zu coneurriren verlangt haben würden. Nach ven gegenwärtigen Staatöverhältniflen in Deutſch⸗ 
land, mo fi jeit der Auflöfung des Reichsverbandes in der Hand ber Souveräne bie ehema⸗ 
ligen kaiſerlichen und die landesherrlichen Regierungsrechte conſolidirt Haben, bedarf ed, um ber 
Krone die Privilegienhoheit zu vindiciren, der frühern hiſtoriſchen Titel nicht mehr, ſondern fie 
ſteht dem Staatsoberhaupt Eraft des :Begriffd ver Souveränetät (als integrirender Beſtandtheil 
derjelben) zu. In den modernen conflitutionellen Monarchien ift bereits die Brage angeregt 
worden, ob und inwiefern ven Landſtänden eine Theilnahme an ver Privilegienhoheit zuftehe. 
Diefe Frage if, nach dem Geifte der conflitutionellen Monarchie, welche nur eine Theilnahme 
der Zandbflände an ver Geſetzgebung, aber nicht an den Verordnungen fennt, gerade nad dem 
jormellen Untetſchiede zu beantworten, 05 die Krone von der Privilegienhoheit in der Form der 
eigentligen Geſetzgebung (durch leges generales), wie 3. B. bei der Anordnung von Privile- 
gien für Minderjährige u. dgl., oder in der Form der Verordnung (durch leges specialos, Re⸗ 
jeripte), wie z. B. bei der Ertheilung einer Begnadigung, einer Belohnung oder Auszeichnung 
u. |. m. Gebrauch macht. Wo die Privilegienhogeit in Form der allgemeinen Geſetzgebung — 
und alfo in der conflitutionellen Monarchie mit Zuftimmung der Landſtände — ausgeübt wird, 
it die Krone in dem Gebrauch dieſes Hoheitsrechts völlig unbefchräntt, d. h. es gibt hier für 
den Umfang, in weldgem die Privilegienhoheit zu gebrauden ift, keine andern Grenzen als jene, 
weiche der geſetzgebenden Gewalt ihrer Natur nad) durd ven Zweck des Staatd gefegt find. In 
der Form der allgemeinen Geſetzgebung kann daher auch die Staatögewalt nit nur privilegia 
favorabilia, ſondern aud) privilegia odiosa ertheilen, je nachdem die Öffentliche Wohlfahrt ſolche 
räthlich macht: 3. B. gewiflen Unterthanenklaffen, wie Solvaten, Beamten, Beiftlihen u. f. w., 
gewifle Gontracte verbieten, ihnen die Wechſelfähigkeit abfprechen u. dgl., over Ausländer bei 
dem Betrieb gewifler Griwerbözweige im Inlande bejondern Beihränfungen ober Abgaben 
unterwerfen. Wo dagegen die Privilegienhoheit nur in der Form fperieller Verordnungen 
oder Reſcripte in Bezug auf einzelne Fälle und Perjonen ausgeübt wird, fordert bie Humanität 
und die Billigfeit, ſowie dies auch aus dem Begriff eines rechtlich georhneten Staatszuſtandes 
von felbft folgt, daß der Inhalt eines folhen Privilegiums für das betreffende Individuum nur 
ein vortheilhafter, nicht aber ein — gegen bie allgemeinen Gelege — verletzender fei; daher denn 
z. B. ein Reſcript, welches die von den orventlihen Gerichten ausgeſprochene Strafe ſchärfen 
würde, als ein illegaler Act der Staatögewalt zu betrachten wäre. Diefen Grundſaz hat auch 
das Römiſche Recht in einer feiner vortrefflichften Stellen (‚‚Impp. Theod. et Valent. A. A. ad 
Senatum‘“) L. 7, „Cod. de precibus imp. offerendis’’ (l, 19) ausdrüũcklich adoptirt und ſomit 
pofitiv fanctionirt, und dabei fogar ven Berichten zur Pflicht gemacht, ſolche Reſcripte fowie 
auch ſolche, welche erworbene Rechte dritter Berfonen verlegen, als erſchlichen zurüdzumeifen. 
Hinſichtlich jener Reſcripte aber, welche ein privilegium favorabile gewähren, hat das Roͤ⸗ 
milde Recht den humanen Grundſaz aufgeftellt, daß fie zu Gunften deſſen, welchem fie ertheilt 
wurden, ftet6 in ihrem vollften und meiteften Berflande interpretirt und zur Anwendung ge: 
bradt werben follen. (L. 3, „Dig. de const. prince.” [I, 4]). Im übrigen macht das Jutereſſe 
an einem mögliäft auf gleihmäßigen Principien beruhennen Rechtszuſtande wünſchenswerth, 
daß vie Staatsgewalt von ihrem Recht, Privilegien zu ertheilen, nur in den möglichſt feltenen 
Fällen und nicht ohne dringende und mohlbegründete Beranlaffung Gebrauch made. Beſondere 
Vorficht ift bei der Ertbeilung von Monopolen an Privatperfonen zu empfehlen, melde fehr 
leicht für das Publikum und das gemeine Wefen drückend werben können, felbft wenn fie ſich 
auch nur auf die ausſchließliche Benugung und Ausbeutung einer von dem Privilegirten ſelbſt 
gemachten neuen Entdeckung beziehen. In folden Fällen verdient e8 weit mehr Beifall, wenn 
die Staatöregierung (wie man bereits in neuerer Beit in mehrern Staaten zu than angefangen 
hat) wirklich werthvolle und gemelnnügige Entdeckungen an fi Fauft, refp. ben Erfinder Durch 
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eine angemefjene Prämie belohnt, die Erfindung felbft aber dem Publikum zur Benugung und 
weitern Verfolgung freigibt. Daß au, außer dem bisher erwähnten Ball einer Verleihung 
durch das Staatsoberhaupt, Privilegien durch Verjährung innerhalb einer beflimmten Zeit er- 
worden werben koͤnnten, läßt fi) wenigftend nach dem gemeinen in Deutichland geltenden Recht 
in Ermangelung einer entſprechenden gefeglihen Vorſchrift nicht vertheinigen. Wenn man 
aber dagegen die Totalität der deutſchen Rechtsbildung in Betracht zieht und namentlich erwägt, 
in welchen unzähligen Kleinen und particulären Kreifen ſich das deutſche Volks- und Staats: 
leben von jeher bewegte, und mie häufig pasjenige, was urſprünglich den Charakter eined ge- 
meinen Rechts trug, unter veränderten Umſtänden und bei der fpatern Einwirkung neuer und 
frembartiger Rechtsquellen feinen urſprünglichen Charakter einbüßte und im Bergleiche mit ven 
neuern Berhältnifien als eine Singularität erfcheinen mußte, fo kann nicht bezweifelt werben, 
daß nicht auch Privilegien durch unvordenkliche Verjährung, gerade fo wie alle andere der be: 
flimmten Verjährung nit unterworfene Rechte, follten erworben werben können. 

C. Shug und Beftreitung der Privilegien. Zur gerihtlihen Geltendmachung 
und Beftreitung der Privilegien find die für Die Geltendmachung und Beftreitung der Serpituten 
in dem gemeinen Recht gegebenen dinglichen und poflefforifchen Rechtsmittel in analoger An: 
wendung (utiliter) zu gebraudgen; insbeſondere ift unter den Rechtsmitteln legterer Art, nad 
der Natur der hier in Frage kommenden Berbältniffe, vie Spolienflage von der hüufigften praf: 
tifhen Bebeutung. Wo ein Brivilegium in der Form eined Reſcripts ertheilt worden if, kann 
dafjelbe auch zweckmäßig von denjenigen, melde fi) dadurch rechtswidrig beeinträchtigt halten, 
vermitteld der (überhaupt zur Befämpfung rechtswidriger Referipte eingeführten) Cinrede der 
Erſchleichung (exceptio ob- vel subreptionis) angefodpten werben. 

D. Erlöſchen und Verluſt ver Privilegien. Im allgemeinen gelten hinſichtlich des 
Erlöfchens der Privilegien diefelben Grundfäge wie in Bezug auf das Erlöfchen anderer Rechte 
überhaupt. Privilegien erlöfchen daher, und zwar fogar ohne einen Anſpruch des bisher Privi⸗ 
legirten auf Entſchädigung, ſowie das Privilegium durch ein eigentliches und allgemeines (in 
der conftitutionellen Monarchie mit Zuflimmung ver Lanpflände erlaſſenes) Geſetz aufgehoben 
wird, ohne Unterſchied, ob es felbft ebenfalls in einem allgemeinen Geſetze begründet war, wie 
3. B. die Rechtswohlthaten der Weiber im Sc. Vellejanum, oder ob es durdy eine Verorbnung 
(Refcript) verliehen war, wie z. B. ein Monopol, ein adeliher Titeln. |. m., e8 wäre denn, daß 
das derogatorifche Geſetz ſelbſt außipricht, daß und welche Entfhäbigung, und von wem (ob von 
dem Staat, oder von den durch die Aufhebung des Privilegiums unmittelbar Gewinnenden) 
fie geleiftet werben fol, wie dies in der neuern Zeit bei der Aufhebung vieler alter Vorrechte, 
wie der Bann, Zehnt:, Fronrechte u. f. w. häufig geſchehen if. Wirb dagegen ein Privile: 
glum einer Perfon nicht durch ein allgemeined Geſetz, jondern nur durd eine Verordnung (ein 
Refcript) aus Rüdfichten des dffentlihen Wohl aufgehoben, welche nur gerade gegem bie ein: 
zelne Perfon des Privilegirten und in einem einzelnen Ball geltend gemacht werben, fo treten 
bier alle jene Rüdfigten ein, welde im allgemeinen da obmwalten, wo der Staat erworbene Rechte 
(wenn fie aud ihrem Wefen nad) feine Privilegien find, wie 3. B. das Grundeigenthum) von 
einer Privatperfon over in einem befonvern Fall zum Opfer verlangt, d. h. fo oft ein SPrivile: 
gium nur durch eine Verordnung oder ein Refeript in concreten Fällen aufgehoben wird, ge: 
bührt dem biäher Privilegirten volle Entſchädigung durch den Staat, meil er hier für das all: 
gemeine Wohl eine Laſt übernimmt, welche nicht von allen übrigen Staatsbürgern gleihmäßig 
getragen wird. Ferner erlöfhen Privilegien, wenn fle glei anfängli nur auf eine beſtimmte 
Zeit oder wiberruflid (ad bene placitum) ertheilt waren, durch den Ablauf dieſer Zeit ober mit 
dem Widerruf der Staatöregierung. Außerdem erlöfhen Privilegien durch den Ablauf ber für 
die Verjährung von Klagen überhaupt geltenden gemeinrechtlichen Verjährungsftift (prae- 
scriptio longissimi temporis), wenn dem Berechtigten von dem Bethetligten ein Widerſpruch 
entgegengefegt worden iſt und er fich jene Zeit hindurch dabei beruhigt hat. Gewoͤhnlich wird 
auch der Misbrauch des Privilegiums unter ven Gründen aufgeführt, melde deſſen Widerruf 
durch die Staatögewalt rechtfertigen follen. . Allein da eine foldhe Entziehung des Privilegiumd 
nichts anderes als eine Strafe fein würde, fo läßt fich dieſelbe auch nur da rechtfertigen, wo bie: 
felbe durch ein Strafgeieg oder durch eine dem Privilegium felbft und unmittelbar beigefügte 
Glaufel als Folge des Misbrauchs angedroht iſt; und fomit läßt fich im allgemeinen nicht 
mehr vertheidigen, als dag Privilegien, welche politifche Berechtigungen enthalten, wie 3. B. der 
Staatsdienſt, wegen Misbrauchs entzogen werben können, indem hier überhaupt nicht non einer 
seinen Berechtigung die Rede fein Tann, ſondern biefelbe der Natur der Sache nad) immer mit 
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Pflichten gemifcht und als ſtillſchweigend durch die Erfüllung verielben bedingt erfcheint. Dem 
Brivilegirten iſt es in der Negel unverwehrt, auf fein Brivilegium zu verzichten und daſſelbe 
aufzugeben, injomweit überhaupt jedem Berechtigten freiſteht, feine Rechte ungebraucht zu laſſen 
oder denfelben zu entfagen, d. h. aljo, infofern ibm Died nicht Durch eine beſondere gefegliche 
Beſtimmung unterfagt ift, wie z.B. mitunter der Verzicht auf gewiffe Standeöprivilegien, wie 
einen privilegirten Gerichtsſtand, verboten ift, oder infofern das Privilegium nicht mit Pflichten 
gemiſcht iſt, wie z.B. die Befugniß der Staatdbeanten, in weldem Fall die Wirkſamkeit ver 
Entjagung durch die Ertheilung der Staatderlaubniß bedingt if. Zöpfl. 

Nachtrag. Der vorftehende Artifel, weldder Begriff und Arten, Erwerbung und Verluft 
der Privilegien ausführlich behandelt, wird nur mit Rückſicht auf die feit feiner Abfaflung ener- 
giſcher hervorgetretene Bewegung gegen alle Bevorrechtungen felbft, weniger auf dem politifcyen 
als auf dem ſocialen und wirthihaftlichen Gebiete einiger ergänzender Zufäge und zu deren 
Erläuterung einiger hiftorifcher Bemerkungen bedürfen. 

Die politiſche wie die bürgerliche und wirtbfchaftliche Sreiheit, nicht minder aber aud die 
bürgerliche und wirthſchaftliche Gleihberehtigung find gegenwärtig Ziel: und Wendepunkte 
aller Staatdentwidelung und geſellſchaftlichen Beſtrebungen geworden. Die Fortſchritte der 

Wiſſenſchaft und die Bedürfniſſe des Lebens arbeiten daran auf gleiche Weije. Won den aus der 
Finſterniß der Zufunft leuchtenden Wahrheiten erklärt Alexis von Torqueville („Das alte 
Staatsweſen und die Revolution”) für die erfle, „daß alle Völker unferer Zeit durch eine un: 
befannte Kraft, Die man vielleicht regeln und zuͤgeln, doch niemals beflegen wird, beherrſcht wer⸗ 
den, welche fie hier allmählich, dort mit mehr Gewalt zur Zerflörung einer Ariftofratie mit Pri⸗ 
vilegien fortreißt.“ 

Die befte Frucht der Franzöſiſchen Nevolution für die Länder und Völker des europäifchen 
Eontinents ift die fortfchreitende Verwirklihung des in feinem innerften Wefen aus dem Chri⸗ 
ſtenthum erwadjjenen Gedankens der Gleichheit aller Staatöbürger vor den Gefep, mit Be⸗ 
feitigung jener ſtändiſchen Gliederung, welche die bürgerliche Geſellſchaft mitteld Privilegien 
und Sonderrechte in verſchiedene freie und unfreie, herrſchende und dienende Faflenartige Grup- 
pen zerfegte und außeinanderhielt. „Die Franzoſen haben’ (wie Tocqueville bemerft) „ver 
Sreiheit entfagt ober fie nicht verflanden, dagegen die Gleichheit, wenn auch nur ald gleiche 
Diener eined Welteroberers, errungen.” Der „Fanatismns der @leihheit”, von welden Frank⸗ 
reich noch jegt beherrſcht wird, findet aber feine vollfländige Erklärung und Begründung in den 
der Sranzöfifhen Revolution vorauögegangenen focialen und rechtlichen Zuſtänden, wie fie in 
England zu allen Zeiten unbefannt waren. In Frankreich wucherte dad Privilegienwefen nicht 
allein auf dem Gebiet des öffentlichen, fondern weit mehr auf dem des Privatrecht. Daſſelbe 
betraf nicht Inflitutionen, fondern Stände, Volksklaſſen und Individuen. 

Wahrend in Frankreich (wie Tocqueville ausführt) lange vor 1789 die politifhen Vor: 
echte des Adels wie vie Rechte der ſtädtiſchen Kommunen von der nivellivenden Allgewalt despo⸗ 
tiſcher Willkürherrſchaft verfchlungen waren, hatten fich Die von lepterer, und zwar großentheila 
im Interefle einer die Geſellſchaft ausfaugenven Finanzpolitik ausgehenden Privilegien auf allen 
andern Gebieten ver Geſellſchaft, insbeſondere auf dem der volkswirthſchaftlichen Thätigkeit der 
Nation eingeniftet. Zu dem eigenthümlichen Streben ver Bevölkerungen des Mittelalters, ich 
in Ginigungen und Ständen mit den verfchienenartigft abgefluften politifcgen, bürgerlichen und 
wirthſchaftlichen Rechten abzufondern und gegeneinander abzufchliegen, kam dort Die extremſte 
Ausbildung des von der Gentralifation getragenen Polizeiregime. Gewerbe, und felbft Grund: 
eigenthum, jede wirthfchaftliche Thätigkeit der Geſellſchaft und des einzelnen galt als ein dem 
Fürften zugehöriges But, zu deſſen Benugung die Genoſſenſchaft wie der einzelne die ausdrück⸗ 
lie Exrlaubnig und Conceſſion der Regierung bevurfte. Dabei hielt jedoch der franzöfifche Adel 

ttog feiner Berarmung feine für die Mitglieder der übrigen Gefellihaftsflaffen periodiſch 
immer drückender werdenden Privilegien fefl. „Obſchon verfelbe ſchon lange nur noch auf einen 
Zweig der Öffentlichen Berwaltung, auf die Juftiz, Einfluß Hatte und feine politifche Bedeutung 
verihwunden war, dehnte ſich der finanzielle Theil feiner Brivilegien fogar weiter aus. Seine 
Vorrechte waren vor 1789 flaunenerregend in ihrer Zahl und in ihrer Verſchiedenheit. Die 
Gutsherren erhoben in allen Provinzen Zölle von Markt und Meflen, waren im ausſchließlichen 
Beflg des Jagdrechts, durften allein Taubenhäufer und Tauben halten, die Bauern zwingen, 
gegen Abgabe in ihren Mühlen zu mahlen und in ihren Keltern zu preflen. Der Boden Frank⸗ 
reichs unterlag den Dienflbarkeiten des Adels von ver verſchiedenſten Art, währenn doch die Leib⸗ 
eigenichaft ded Bauernflandes in Frankreich ſchon länger aufgehört Hatte als anderswo.“ Bor 
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allem beſaß der Adel die ausgedehnteſte Steuerfreiheit, obgleich er von dem Correlat derſelben, 
der Leiſtung von Kriegsdienſten zum Schutz des Landes, längſt entbunden war. Er Hatte ſich 
zu einer Kaſte ausgebildet, welche alles, was nicht adelich war, abſonderte und ausſchloß und jede 
andere Volksklaſſe in eine niedrigere, untergeordnete Stellung zurüdbrängte. Als unter den 
Ludwigen der „Zaille” viele andere Staatöfleuern und Staatdleiftungen hinzutraten, mußte daß 
perfönliche Privilegium der Steuerfreiheit des Adels ald dad verhaßteſte erfcheinen. „Denn bie 
Ungleichheit in ver Befteuerung”, fagt der obengenannte Schriftftefler, „iſt von allen Maß: 
regeln, die uran ergreift, um die Menſchen zu unterſcheiden und die Stände zu bezeichnen, die 
verberbliäfte und diejenige, die ſich am beften eignet, die Ungleichheit, forwie Abfonderungen in 
‚ ber Geſellſchaft Hervorzurufen und beides unheilbar zu machen.” Daher die Sucht, Anelöbriefe 
zu erfaufen, welcher die Finanzipeculation der Negierung bereitwillig entgegenfanı. Dann 
aber caffirte Ludwig XIV. und fein Nachfolger alle dieſe Diplome als durch Lift erſchlichen wie: 
ber und ließen fie von neuem erfaufen. Während der bürgerliche Befiger eines Qut8 zu fleuern 
hatte, war der adeliche vermöge feines perfönlichen Vorrechts von der Steuer befreit. 

„Bedenkt man’, fagt Tocqueville, „daß der Adel feine alten politifhen Rechte eingebüßt 
und mehr al3 in andern feudaliſtiſchen Staaten Europas in Frankreich aufgehört hatte, vie @in- 
wohner zu leiten und die Landesangelegenheiten zu verwalten, daß trotzdem die gewinnbringen: 
ben Rechte und bie individuellen Privilegien der einzelnen Mitglieder diefes Standed immer 
bedeutender und zahlreicher geworben waren, daß ber Adel nicht mehr eine herrfihende, fondern 
nur nod eine geſchloſſene und privilegirte Klaſſe, nicht mehr eine Ariftofratie, ſondern nur noch 
eine Kaſte mar, fo wird es nicht mehr auffallen, daß dieſe Privilegien ven Sranzofen fo un: 
begreiflih und fo verhaßt wurden, und daß beim Anblick derfelben jener demokratiſche Zorn in 
ihren Bemüthern entbrannte, der noch jeßt in ihnen glüht. Erinnert man ji endlich, daß dieſer 
Adel von den Mittelklafien , deren Berührung er felbft vermied, und von den untern Klaffen, 
beren Liebe ex verfcherzt Hatte, getrennt lebte und daher von ber ganzen Übrigen Nation tfolirt 
daftand, daß er zwar dem Schein nad dad Haupt der Armee, in der Wahrheit aber ein Ofñ⸗ 
ztercorp& ohne Soldaten war, dann wird man aud begreifen, wie er, nachdem er ein Jahr: 
taufend aufrecht geſtanden, in Einer Naht (Auguft 1789) Hat geftlirzt werben koͤnnen.“ 

Jedoch auch der Beamtenſtand genoß beſondere fociale und perfönliche Borredite, wenn da: 
mals auch mehr durch die Eigenmacht der Regierung ald durch ven Schuß von Belegen, wie er 
fpäter und noch heute in den Gompetenzconflicten bei Civil- und Griminalflagen über Amts: 
misbrauch feinen Ausdruck findet. Diefe bevorzugte Stellung des Beamtenthums erflärt es, 
dag in Frankreich In der Zeit von 1693— 1709 40000 neue Amtöftellen,, die jedem Bürger 
offen fanden, errichtet und von ber Staatsregierung verfauft worden find. 

Ahnlid verhielt es fich im Bereich der Gewerbsbefhäftigung und Inbuftrie. Die vom 
Staat erfaufte Meifterfhaft und Gewerbsconceſſton gab ein Privilegium auf Arbeit und ſchloß 
den andern von dem natürlichſten Recht aus, durch Arbett feine und ver Seinigen Eriftenz 

u fichern. 

Der den Franzoſen eigenthümliche Begriff ver Bourgeoifie, welche in Frankreich noch fort- 
gefegt ven Nein und die Misgunſt der arbeitenden Klafien erregt, erwuchs nit minder aus jenen 
frühern Privilegien, mit welchen ein vornehmeres Bürgerthun fi) mehr und mehr von den 
kleinen Handwerfern und Arbeitern abgefondert und babei die ſtädtiſche Verwaltung nebft ven 
damit verbundenen Bremtionen und Vorzügen zu feiner Domäne gemadt hatte. Wenn bie 
Geſetze der Revolution, über die Vernichtung der gewerbliden Monopole, der gefchloffenen 
Meifterfaften und Zünfte weit hinausgreifend, jede Vereinigung und Berathung unter @e- 
werbögenofien verboten, fo war auch died der Rückſchlag des früher wuchernden Privilegien - 
und Goncefftonsfyftems in Bezug auf zahllofe Ermerböthätigfeiten und Induſtriezweige. 

„Die Communiſten und die fogenannten Demokraten in Frankreich“ (ſagt Branz Lieber in 
feinem Buche „Über bürgerliche Freiheit und Selbflverwaltung”) „hegten einen wahren Hafı 
gegen die Bourgeoifie, und die Regierung fadhte ihn an, um unbedingt fhrankenlofe Herrichaft 
der Form und dem Grundfag nad zu errihten. Wenn wir die Einzelheiten der franzoͤſtſchen 
Geſchichte von 1848 und den folgenden Jahren betrachten, jo drängt ſich der Gedanke auf, daß 
eine ungebeuere Menge von Franzoſen durchaus eine wirkliche und unbedingte Vorrechtsherr⸗ 
ſchaft der fogenannten Arbeiter errichten wollte.” Schon das Sondereigenthum erſchien ihnen 
als ein Privilegium. I 

Daß dagegen dem engliſchen Volk die Freiheit über der Gleichheit ſteht, erffärt fich wiederum 
aus den althergebrachten Rechtszuſtänden Englands. Denn hier bildet dad gemeine Recht, 
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welches oͤffentliches und Privatrecht nicht ſcheidet, die wahre engliſche Berfaflung. Das gemeine 
municipale Recht ober die allgemeine Rechtöregel gilt durch dad ganze Königreih, und obgleich 
verſchiedene Particularrete exiftiven, fo ift daſſelbe dennoch dasjenige Geſetz, welches hinſicht⸗ 
lich aller Perſonen und Sachen Anwendung findet und allen beſondern Geſezen zur Grundlage 
dient. (Bol. Fiſchel, „Die Berfaffung Englands”, S. 24, 31 und a.a.D.). Died gemeine 
Recht gilt ſeit ver Magna-Charta (1215) auf gleiche Weiſe für den Beer mie für den geringften 
Orunvbefiger und Arbeiter. So war z. B. die Erwerbung von Rittergätern feit Jahrhunder⸗ 
ten nicht mehr ein Vorrecht des Adels. Ungeachtet der in ven Händen ber befigenden Volks⸗ 
flaffen,, in&befondere der größern Grundeigenthümer, ruhenden Selbfiverwaltung find fie es 
doch, welche die größte Steuerlaft getragen haben, und das im Interefje der Ärmern und arbei: 
senden Bolföflaffen, die vermöge ver ausgedehnten obligatoriſchen Armenpflege aud biefen 
Steuern mit erhalten oder doch bei denfelben erleichtert werben. Ebenfo haben Batrimonial: 
gerichte lange aufgehört. Der englifche Adel ift kein abgefhloflener Stand, am mwenigften eine 
Taſte, vie Beerage felbft nicht an Grundbeſitz gebunden, ſtets aufgefriſcht dur die um das 
Baterland verbienteften Bürger und vielmehr ein nach Erfigeburtörecht vererblidhes Staatsanıt. 
Der Deutfche Begriff von Wisheirathen, wonach die Ehe zwiſchen Männern von Abel und Brauen 
gemeiner bürgerlider Herkunft nichtig ift (melden ungeachtet des Art. A der preußifhen Ber: 
jaſſungsurkunde vom 31. Jan. 1850 felbft noch der Höchfte Gerichtshof in Preußen aufrecht 
hält), blieb in England ſtets unbekannt. | 

Zwar gelten auch im englifihen Staatöwefen Privilegien, jedoch von ganz anderer Art nnd 
Bedeutung. Die wenigen Borrechte der Mitglieder des Oberhaufes, der Peers, beſchränken fich 
auf folgenve: fie fönnen wegen größerer Verbrechen nur durch ihreögleihen, durch das Ober: 
haus, gerichtet werben, jind frei vom Perfonalarreft, und die Beleidigung eines Peers oder einer 
Vrereß wird als qualitieirte Injurte behandelt. ' 

Das obrigkeitlihe Conceſſionsweſen für die Ausübung gewerblicher Thätigkeiten ift nach 
Aufpebung geichloflener Zünfte und Erwerbömonopole ſchon lange lediglich auf folde Gewerbe 
beſchraͤnkt, für welche das Interefle des Gemeinweſens eine Aufficht erheiſcht. 

Zwar ſpricht man von Privilegien des Parlaments, der Krone, des Ober⸗ und des Unter⸗ 
hauſes. Die Omnipotenz ded Parlaments datitt von alter Zeit. Daſſelbe iſt von hoͤchſter Ge: 
walt und von abfoluter Autorität. So betrachtet fi jedes Haus ald den alleinigen und Höchften 
Gerichtshof über das, was man Privilegienbrucd nennt. Keine Jurisdiction \geht über die 
feinige,, und eö hält ſich bei Entſcheidung in Sachen feiner Privilegien fogar von allen ſonſt 
die Bürger ſchühenden Formen emancipirt. Es gilt ald Princip, daß durch einen gefeßgeberi- 
fen Act jedermann an Leib, Leben, Gut und Ehre geftraft werben kann, und daß In den eigenen 
Brivilegienfahen der Häufer feine Intervention der Gerichte geftattet fei. Selbfi die Ber: 
öffentlichung von Berichten, Abflimmungen und Berhandlungen des Parlamentd ohne deſſen 
Erlaubniß wurde ald ſchwerer Privilegienbruch angefehen, worurd die Rechte und Freiheiten 
des Barlamentd vernigtet würden, und erft feit 1836 iſt es geftattet, Abftimmungdliften zu ver⸗ 
öffentlichen. Auch wurde erft 1831 im Sigungßfaale des Oberhaufes eine Galerie für Zuhörer 
eingerichtet, während fonft Fremde, die bei ver Abflimmung anf den Galerien blieben, arretirt 
wurben. Dies Brivilegium ift im Unterhauſe erſt feit 1853, im Oberhaufe erſt feit 1857 auf: 
gehoben. (Vgl. über das vorflehende Fiſchel, a. a. O., ©. 406 fg.) 

Das aber waren und find Privilegien von Inftitutionen, nicht von bürgerlihen Ständen 
und Berfonen. In England fleht dem Recht ſtets eine Pfliht als Gorrelat gegenüber. Zu der: 
gleichen Privilegien des Öffentlichen Rechts gehört unter.anderm auch die Portofreiheit ver Mit- 
glieder der gefeßgebenven Factoren während ver Sitzungsperiode. 

So iſt aud als ein Im Staatsintereffe begründetes Privilegium ber Beamten deren Frei: 
beit vom Berfonalarreft und die Beflimmung zu betradgten, daß ihnen bei Erecutionen und 
Squlden die nöthigen Bücher, dad unentbehrliche Hausgeräth, Betten, anfländige Kleider und 
Bäfhe, ebenfo ein gewiſſer Theil des Gehalts belaffen werben und frei bleiben müffen, wogegen 
andere Privilegten des Beamtenflandes, z. B. die Befreiung oder Begünfligung derfelben be⸗ 
züglich gemeiner Staats⸗ uud Gommunallaften und Abgaben, wie Schutz gegen Eivil- und 
Eriminalttagen durch den fogenannten Competenzconflict, mit einem Rechtsſtaat nidyt verein⸗ 
bar find. . 

Privilegien, welche auf dem kirchlichen Gebiet wurzeln und fi an die Unterſcheidung 
von Öffentlich anerkannten und geduldeten Religionsgejellfgaften, von Diffipdenten, Inden u. |. w. 
anknüpfen, wirken vielfach noch Jetzt auf foriale und bürgerliche Rechte der verſchiedenen Blau: 
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bensgenoſſen ein, und es ift ihre völlige Befeitigung durch allgemeine Einführung der Civilehe 
und Civilſtandsregiſter (ſ. Perſonalſtand und Perſonalſtandsregiſter) wie durch die ehrliche 
Durchführung der in den neueſten Staatsverfaſſungen, wie z. B. auch in der preußiſchen von 
1850, ausgeſprochenen confeſſionellen Gleichberechtigung zu erwarten. 

Den die menſchliche und bürgerliche Geſellſchaft des 19. Jahrhunderts durchdringenden 
Gedanken der Gleichberechtigung, dieſer „demokratiſchen Richtung der Zeit”, gab die Verfaj- 
ſungsurkunde des preußiſchen Staatd vom 31. Jan. 1850 in der Beitimmung bed Art. 4 
Ausprud: „Alle Breußen find vor dem Geſetz gleih. Standesvorrechte finden nicht flatt. Die 
Öffentliden Amter find unter Ginhaltung der von dent Geſez feftgeftellten Bepingungen für 
alle dazu Befähigten glei zugänglich.” 

Die Gewährleiftung der perfönligen Freiheit, der Unverleglichfeit ver Wohnung, wie aller 
andern in ber Berfaffungsurfunne beftimmten Grundrechte find diefelben für jevermann ohne 
Unterſchied von Stand und Geburt. 

Noch viel früher verhieß die Verfaſſungsurkunde des Koͤnigreichs Baiern vom 26. Mai 
1818 in der einleitenden Anſprache: Gleiches Recht zu allen Graden des Staatsdienſtes wie zu 
allen Bezeichnungen des Verdienſtes; Gleichheit der Geſetze und vor dem Geſetz; Gleichheit der 
Belegung und der Pflichtigkeit der Staatsbürger; gleiche Berufung zur Pflicht und zur Ehre 
der Waffen. Ähnlich beſtimmte vie badifche Berfaflungdurfunde von 22. Aug. 1818, 66. 7, 
8 fg., wie die würtembergifhe vom 25. Sept. 1819. Nur machten alle dieſe Berfaffungen, 
wie dad organiſche Edict Baierns von 1808 und das würtembergifche Adelsftatut hinfichtlich 
der Errichtung von Fideicommiſſen und Majoraten , ferner der Reichsſtandſchaft, der Gerichts⸗ 
barkeit u. |. w. Ausnahmen zu Gunften des Adels. Nachtheiliger waren die erſt in neuefler 
Zeit aufgebobenen Gewerbömonopole und Zunftprivilegien. 

Noch ſtehen auch in Preußen in deſſen Provinzial⸗ und Kreisverfaſſung die politiſchen Vor⸗ 
rechte, z. B. von Rittergutsbeſitzern, mit jenen Principien im Widerſpruch. (S. Provinz, 
desgleichen Landraͤtbe und Kreisſtände.) 

Wenden wir uns zu dem Privilegienweſen im engern Sinn. Darunter wird begriffen: 
„Die von der Staatsgewalt ausgehende Begründung oder Anerkennung eines beſondern, aus 
der allgemeinen Rechtsregel (beruhe dieſe Regel auch auf einem jus commune oder auf einem 
jus singulare einer ganzen Perſonenklaſſe) nicht abzuleitenden Rechts, wodurch abweichende 
Rechtszuſtände beſtimmter Individuen in gewiſſen Verhältniſſen oder Beziehungen zum Staat 
und zu ben übrigen Staatögenoflen geſchaffen werden.“ Die meiſten Geſetzgebungen des 
19. Jahrhunderts Haben vergleihen Singular= und Sonderrechte entweder ganz aufgehoben 
oder doch deren Erwerb und Verluft allgemeinen gefeglihen Bebingungen und Regeln unter: 
worfen. 

So hatte lange vor Emanation der preußifchen Verfaſſungsurkunde von 1850 die preu- 
Bifche Verordnung von 9. Dct. 1807 bei Aufhebung ver Leibeigenſchaft und Erbunterthänig- 
feit jevermann ohne Linterihied von Stand und Geburt den Erwerb von Grunbbefigungen 
jeglicher Art wie jede gewerbliche Beſchäftigung geflattet. Die Befreiung von der Leibeigen- 
‘haft wurde im frühern Mittelalter unter anderm infolge Nieverlaffung von Leibeigenen inner- 
halb eines ftänsifchen Bezirks als ein beſonderes Privilegium einzelner Städte betradtet und 
diefen legtern Durch Eaijerliche Gnadenbriefe beigelegt. Schon lange ift ed ein Privilegiun des 
englifgen Bodend und jeit den auf Alexander von Humboldt's Anregung unterm 9. März 
185% (Gefegiammlung des preupifchen Staatd, 1857, S. 160) erlaffenen Gefeg, auch des 
Gebietd Preußens, daß Sklaven von den Augenblid an frei werden, mo jle das Gebiet betreten. 

Die preußifche Gewerbegefeggebung von 1810 und 1811 fchaffte vie Realprivilegien und 
andere Monopole im Gewerbsweſen ab, und jelbft die Borrechte der Inländer bezüglich ver Be- 
treibung flebender @eiverbe im Gegenfag zu Ausländern find in Preußen durch ein neues Befeg 
vom 22: Juni 1861, betreffend die Abänderung einiger Beflinnmungen der allgeuteinen preu= 
Biihen Gewerbeordnung vom 17. Jan. 1845, befeitigt, Aur mit Vorbehalt noch von Beſchrän⸗ 
tungen binfihtlih der juxiftifhen Perfonen des Auslandes und ausländiſcher Unternehmer 
von Verfigerungsanftalten. Ebenfo ift nach demfelben Geſetz dad obrigkeitlihe Conceſſions⸗ 
weſen auf die für die Gefundheit und Sicherheit des Publikums nadhtheiligen Gewerbsbeſchäf⸗ 
tigungen eingejhränft. (Wegen der Aufhebung ver Gewerbömonopole u. f. w. |. Gewerbe, 
Br. VI, ©. 552 fg. u: ©. 561 fg. des „Staats-Lexikons“). 

Desgleichen wurden die Vorrechte gewiſſer Güter auf Grundſteuerfreiheit aufgehoben 
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(ſ. Gruubſtener, Bd. VII, ©. 169); desgleichen das Vorrecht früher des Adels, ſpäter we- 
nigſtens der Rittergütter in Betreff der Jagd, wogegen das Jagdrecht durch das preußiſche 
Geſetz vom 31. Oct. 1848 jeden Grundbeſitzer auf eigenem Grund und Boden geſtattet und 
für ein untrenndares Zubehör jeined Grundeigenthums erklärt if. 

Bei der Aufhebung von Gewerbömonopolen und Zunftverfaflungen enthalten dagegen be: 
Ihränfende Anfievelungs- und Nieverlaffungsgefege auf der andern Seite ebenfo viele Privi- 
legien für die Gemeinden und deren biöherige Bürger und Angehörige. (S. Freizügigkeit 
und Riederlaflung.) 

Auf dem wirthſchaftlichen Gebiete begründen die Handeldmonopole, welche einzelnen Geſell⸗ 
haften verliehen werben , dann die Schußzölle zu Bunften einzelner Fabrikationszweige und 
Babrifanten nicht minder verwerflidde Vorrechte. (S. Danbelspolitit, Bd. VII, ©. 393 fg. 
u. 399 fg.). ' 

Noch Haben die Staatögefeggebungen der heilfamen Richtung ber Zeit auf Bejeitigung von 
Brivilegien und Sonderrechten keineswegs überall die gebührende Rechnung getragen. No 
gegenwärtig beruht 3.3. in den meiften deutfchen Staaten die Ausübung des Bankgewerbes, 
wie die Erridtung von Banf- und Grevitanftalten auf befondern mit Privilegien verbundenen 
Raatlihen Goncefflonen, nit auf allgemeinen, nur die Bedingungen folder Gewerbäthätig- 
feiten vorzeichnenden Belegen, und dafjelbe gilt von der Anlage der Eifenbahnen. 

Wir ſchließen diefe Hiftorifchen Erläuterungen mit folgenden, zum vorſtehenden Artikel ſehr 
pafienden und für die veutichen Geſetzgeber und Zuſtände fehr empfehlenswerthen Worten aus 
einer Schrift von Yranz Lieber: „Über bürgerliche Freiheit und Selbftverwaltung” (aus dem 
Englijhen von Dr. Mittermaier), ©. 85: „Jeder einzelne hier erwähnte Gegenfland, Monopole, 
Handelsfreiheit, Gewerbefreiheit, Freiheit des Austauſches, Bigenthun u. f. w. hat eine lange 

Geſchichte voll Känrpfe gegen Irrthum und Negierungseinmifhung im Laufe von Jahrhun⸗ 
berten und felbft von Jahrtaufenden. Jeder zeigt die fortpauernd flufenmweife, wenn aud lang⸗ 
fome Entwidelung der Freiheit, und es bat diefe Entwidelung ihr Ende noch nicht erreicht.‘ 

Bor allem andern aber gilt ed der Abſchaffung der Privilegien auf dem wirthſchaftlichen 
und forialen Gebiet, weldye für die Entwidelung der Voͤlker und für vie natürliche und all- 
gemeine bürgerliche Freiheit am nachtheiligften und am drückendſten jind, indem fie das Cigen⸗ 
ihum und bie Arbeitäthätigkeit anderer gefährden und verlegen und am meiften Dazu angethan 
find, die naturgemäßen und berechtigten Fortſchritte ver menfchlichen Geſeuſgaft zu lähmen. 

A. Lette. 

Proceß (Gerichtsverfaſſung, zunächſt Civilproceß). Die mangelhafte Bil- 
dung der zuſammenlebenden Menſchen hat nothwendigerweiſe Zufammenftöße zur Folge, die 
ihren Grund in falſchem Cigennutz haben, ſei es nun, daß Unkenntniß oder daß boͤſer Wille in 
dieſer Geſtalt uns entgegentrete. Wollte man nun im Fall folgen Zufammenftoßes jeden ein: 
zelnen auf fi und etwa die Uinterflügung verweiſen, welde er bei Naheſtehenden ſich zu ver- 
ſchaffen im Stande wäre, fo würbe als allein geltende Norm bie größere Kraft anzufehen fein, 
und damit wäre die Rechtlofigkeit des Schwachen außgeiprodhen. 88 ift Daher durch die Eriftenz 
ſtaatlicher Ordnung nothwendig, von jener ſelbſthelfenden Cigenmacht abzuſehen und jene Streit⸗ 
fragen ohne die unmittelbare Theilnahme der ſtreitenden Theile zum Austrag zu bringen. Damit 
ift über den Brad diefer ſtaatlichen Einwirkung noch nicht8 geſagt; vielleicht beſchränkt fich dieſelbe 
auf ven Zwang zur Anertennung des Schieböfprude eines unparteitjchen Dritten, vielleicht tritt 
der Staat in jevedmaliger Vertretung für den einzelnen Fall als Richter auf, vielleicht endlich 
ſchafft er ſtaͤndige Organe, die in feinem Interefle und Namen dem Streit ein Ende machen. 

Jenes Verfahren nun, welches erforberli ifl, um zu der Brledigung ſolchen Zwiſtes zu 
fonmen, nennen wir Proceß. Der Ausdruck ift dem Romiſchen Recht unbekannt ; dafjelbe ge- 
braucht nur judicium und bezeiänet mit procedere nur feierliches Umherziehen u. |. w.; das 
Kanoniiche Recht hat jedoch ſchon prucessus für gerichtliched Verfahren im Gebrauch, und von 
dort ift ver Ausdruck zu und gefommen. 

Die Rechtskreiſe, welche ji) um jeden einzelnen Menſchen ziehen, find für die mitlebenven 
Menschen von verfchiedenem Werth. Bald hat vie Freiheit ded einzelnen in den Augen ver 
Geſammtheit den größern Werth, und dem einzelnen iſt ed daher überlaflen, ob er ihm zu⸗ 
gefügte Verlegung, ihn zuftehenden Anfpruch vor Gericht geltend machen will oder nicht. 
Bald hingegen exrblidt vie Geſammtheit in jenen Rechtskreiſen die ſtützenden Grundpfeiler ihrer 
eigenen Griftenz, erklärt dieſelben für unverlegli in ihrem eigenen Interefje und geftattet naher 
auch nicht dem einzelnen Träger dieſer Rechte, eine etwaige Verlegung derfelben nad eigenem 
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Gutvünken zu Recht oder Unrecht zu machen. Es ift unverkennbar, daß für vieſe Scheidung 
ein feftfiehender, für alle Zeiten unverrüdbarer Mapftab nicht vorhanden, daß e8 vielmehr eine 
Eulturfrage ift, wo jene Örenze zu ziehen fei; an fie aber fließt fi an der Unterſchied zwiſchen 
Givil: und Griminalproceß, welcher fomit auch ein ſchwankender iſt. Hier foll nur vom Civil⸗ 
proceh gebanbelt werben, ver Strafproceß bleibt beſonderer Darftellung vorbehalten. 

Solange es fi aljo nur um Anſprüche handelt, welche bürgerlicher Natur, dem Verzicht 
des Berechtigten unterworfen ſind, ſolange ſtehen wir auf dem Gebiet des Civilverfahrens, 
deſſen Aufgabe mithin darin beſteht, den Streit über bürgerliche Anſprüche vor ven verfaſſungs⸗ 
mäßig dazu beflimmten Organen zur Entſcheidung zu bringen. 

1) Es müflen daher ftreitende Theile vorhanven fein. Jedermann kennt dad Sprichwort: 
„Bo fein Kläger, da iſt fein Richter.” Solange alfo von niemand ein Anfprud behauptet wird, 
Schreitet in unfern Fragen dad Gericht nicht etwa von Amts wegen ein ; denn es ift Elar, daß durch 
jedes ſolches Einſchreiten dem Charakter der in Frage ſtehenden Anſprüche zumidergehanbelt 
und der Berechtigte gezwungen würde, von einem Recht Gebrauch zu machen, welches er viel: 
leicht gar nicht oder Doch zur Zeit nicht geltend machen wollte. Es muß daher jedes Gericht, fei 
es ſonſt beichaffen, wie ed wolle, abwarten, was bie flreitenden Theile zu feiner Entſcheidung 
bringen wollen. Diefer Orundfag, der dad Auftreten ſowol des Klägers als entſprechendenfalls 
das des Beflagten erfordert, ift fo unabmeislich, daß jedes Eivilverfahren ihn anerkennen muß, 
wenn e8 ald Givilverfahren gelten will; wir nennen ihn die Berhandlungsmarinte, weil nad) 
ihm das Gericht nicht ſelbſt zur Stofffammlung ſchreitet, fondern nur das vor ihm verhandelte 
Material zur Prüfung zieht. 

Daraus folgt aber auch, daß fo gut wie der Anfang, fo aud die Richtung und das Ende des 
Streitd in der Hand der Parteien liegen. Sie beftimmen nicht blos ob, fondern aud) worüber 
geftritten werben fol. In ihrem Belieben fieht es alfo, welche Materialien fie überall zur ge: 
richtlichen Kenntniß bringen und ob fie den einmal erhobenen Streit 618 zum Erkenntniß fort: 
führen wollen. Das Gericht darf fo wenig ihm aus irgendwelcher andern Quelle befannten 
Stoff in den Streit hineinziehen, ald e8 aus dem Beginn des Proceſſes ein Reit auf ſchließ⸗ 
liche Entſcheidung erhält. 

Es ift nun wiederholt im Lauf der geſchichtlichen Entwidelung der Verſuch gemaqht worden, 
dieſem Grundſatz der Verhandlung Abbruch zu thun, bald indem man das Gericht verpflichtete, 
ſelbſtthätig zu werden mindeſtens für die Aufflärung des dargelegten Stoffs, bald indem man 
dem franzoͤſiſchen Recht nachgehend ein eigenes Organ ſchuf in ver Staatsanwaltſchaft, bald 
endlich indem man durch Advocatenzwang die Parteien felbft von der Stoffvorlegung fern bielt. 
Indeß der Grundſatz felbft hat fo wenig Theoretifches, ift jo einfach der Ausdruck des wirklichen, 
zu Grunde liegenven Privatrechtöverhältnifies, daß unbefangene Auffaffung jede folge Schmä: 
lerung zurückweiſen wird. Denn genau genommen läuft diefelbe auf eine Bevormundung hin: 
aus. Man fürchtet pen Misbrauch und will daher nicht den Gebrauch; man will in obervor⸗ 
mundfchaftlider Weile dafür Sorge tragen, daß nicht eine Partei ihr zuſtehende Rechte durch 
Schweigen oder ſchlechte Procepführung verliert, aber man beeinträchtigt in vieſem Streben bie 
Unbefangenbeit des Gerichts oder fchafft in der eintretenden Staatsanwaltſchaft fozufagen ein 
fünfte Rad am Wagen, deſſen Geſchicklichkeit noch dazu fü hoch veranſchlagt wird, daß man in 
ihm einen Exrfag für alle andern ſieht. 

Wir müfjen die nähere Erörterung diefer Frage dem Art. Staatsanwalt vorhehalten. 
Nur darauf wollen wir noch hinweilen, daß ed mit dem Anwaltszwang zum Theil eine abwei⸗ 
chende Bewandtniß hat. Währenn nämlich jene jogenannte Inſtructionsmaxime das Gericht, 
die Mitwirkung der Staatsanwaltſchaft Hingegen dieſes Organ verpflichtet, zur Vorlegung des 
Stoffs mitthätig zu werben, enthält die Verpflichtung ver Partei, ji in ihren Rechtsſtreitig⸗ 
keiten durch Advocaten vertreten zu laflen, feine Beftimmung über das Ob, fondern über daß 
Wie. Unſer Princip freilich würde und auch bei dieſer Frage dahin führen, jeder Partei es zu 
überlaffen, ob ſie durch rechtsverſtändigen Beiſtand ſich unterflügen oder vertreten laſſen wolle. 
Don Staatd wegen, aus dem Ideal jener Bevormundung, ift augenscheinlich jedem verfländigen 
Bedürfniß genügt, ſobald Die copia jurisconsultorum vorhanden und dadurch der Bartet die 
Gelegenheit geboten ift, Rechtsbeiſtand zu finden, ſobald fie ed will. Allein ein anderer Gefichts- 
punkt tritt und bier maßgebend entgegen, ber nänıli auf eine geordnete Proceßleitung. Das 
Gericht, wenn es anders eine rechtliche Entſcheidung fällen ſoll, muß im Stande fein, die Vor⸗ 
legung des Stoff8 fo zu leiten, daß klar und verfländlich wirb, maß denn eigentlich die Parteien 
entſchieden wiſſen wollen.˖ Eo ift offenbar, daß an dem Starrfinn sder der Unfaͤhigkeit einer 
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VPoartei Diefed Veſtreben des Gerichts gelegentlich fcheitern könnte, und es ift daher unabweisbar, 
diefem Geſichtspunkt der nothwendigen Proceßleitung fo weit Geltung zu fhaffen, daß man die 
untaugliche ‘Partei entfernt unn fie zwingt, lich durch einen Rechtskundigen, veffen Fähigkeit und 
Leidenſchaftsloſigkeit möglihft garantirt find, vertreten zu laſſen. Namentlich dann wird ſich 
dieſe Maßnahme ald zweckmäßig herausſtellen, wenn vie Vorlegung des flreitigen Materials in 
freiee Rede geihehen muß und dadurch die Anforderungen an ven Vorlegenden felbft erheblich 
geſteigert werben. 

In dieſem Zuſammenſtoß ver beiden Geſichtspunkte — ner Freiheit in der Proceßführung 
einerjeitß, ver erforderlichen Klarheit andererfeits — follte man aber nun au unfers Er: 
achtend nicht weiter vorgehen, ald das Bedürfniß ver Bermittelung eben nothivendig macht. Zu 
einem abfoluten Zwang der Vertretung ift nad) unferer Anſicht nicht einmal in wichtigern Sachen 
ein genügender Grund vorhanden. Die Proceßleitung mag eingreifen, ſobald fi bie Untüch— 
tigkeit des einen oder andern hexausgeſtellt hat; aber es ift zu meit gegangen, wenn man bie 
Frage von den Umfländen des einzelnen Falls Ioslöft und fie geſetzlich ein für allemal regelt. 
So bequem diefe Regelung, auch unverfennbar für vie Berichte, ſo nüglich fie für Die Anwälte 
if, fo wenig entipricht fie der Berechtigung der Parteien, bie von der Geltendmachung ihres 
Auſpruchs zurüdgenrängt werben ohne andere ald ſolche Bequemlichkeitsgründe. Man wird 
uns Zeitverluf, Arbeitövergeubung, Proceßverſchleppung, ja Mangel an eigenen Intereffe bei 
ven Parteien felbft entgegenhalten, aber man vergißt Dabei, daß für jeden Verluft, ver infolge 
deilen die Parteien trifft, e8 ein Aquivalent in Geld gibt, daß andererſeits die Berichte für das 
Bablitum organilirt find, daß endlich der Mangel an Interefie nicht als Urſache behandelt wer: 
den darf, während er Wirkung ift, Wirfung nämlich des Mangeld an Gelegenheit. 

Wenn wir aljo dergeſtalt die möglichfte Selbfithätigkeit ver ftreitenden Theile befürworten, 
fo fol damit nicht in Abrede geflellt werben, daß es ragen gibt, veren Berhandlung nicht einzig 
den Beiheiligten überlafjen werden kann, daß andererfeitö gewiſſe Perſonen ſchlechthin unfähig 
find, rechtlich zu handeln. Es find das eben Erwägungen materiell-rechtlicher Natur, die aljo 
dem Gebiet des Proceſſes nicht eigenthümlich, für daſſelbe vielmehr in feftflebenver Erledigung 
gegeben find. Für den Proceß felbft kommt nur jene Proceßleitung in Betradt, und wir bürfen 
mit Beflimmiheit annehmen, daß hier dad Gemeinwohl in der möglichfien Unbeſchränktheit des 
einzelnen zu finven ifl. 

2) Die Parteien müſſen ihren Streit über bürgerliche Anſprüche führen. Vor allen 
Dingen muß daher ein Anfprud erhoben fein, und nicht etwa blos dem Schein nach, fondern in 
Wirklichkeit. Zu bloßem Gutachten find die Berichte nicht organifirt, alfo auch nicht berechtigt, 

und Hinge ihre Thätigfeit auch noch fo fehr von der willkürlichen Bereinbarung der Parteien ab, 
jo würde ein in contrabictoriicher Form eingeholtes Gutachten dem Begriff des Proceſſes ver- 
nichtemd entgegentreten. Daher muß jedes Gericht feine Mitwirkung verweigern, ſobald fi der 
Streit als bloßer Scheinproceß herausſtellt. Damit iſt noch nit gefagt, daß jedem Anz 
ſpruch auch ein wirflihes Recht zu Grunde liegt, wie man in boctrinärer Form fi wol dus: 
genrüdt hat. Vom Standpunkt des materiellen Rechts aus iſt allerdings die proceffualifche 
Berfolgung nichtd als eine eigenthümliche Bemegungsart des Rechts ſelbſt; aber es wäre augen: 
ſcheinlich widerfinnig, wollten wir eine Befugniß zur gerichtlichen Berfolgung erft daun geben, 
wenn die Eriftenz des zu Grunde liegenden Rechts uns überzeugend dargethan wäre, während 
wir zugleid erklären, Daß gerade ver gerichtliche Streit dieſe Griftenz feflflellen fol. Bon 
Standpunkt des Proceſſes Haben wir es aljo von vornherein nicht etwa mit ber Briftenz, fondern 
einzig mit ber Behauptung zu thun, deren Wahrheit wir unter Mitwirkung ded Gegners prü: 
ien, deren rechtlichen Werth wir entſcheidend feftftellen. Died feſtzuhalten it um fo wichtiger, 
weil im Lauf des Procefled jederzeit noch Thatfachen auftreten Lönnen, deren Wirkung darin 
beſteht, die aufgeftellte Behauptung fruchtbar zu maden und ihr die nothwendige Grundlage 
nachträglich zur Seite zu ſchieben. Das iſt unverkennbar die bloße Kolge der Verhandlungs⸗ 
marime. Denn fleht e8 den Parteien frei, ben Streit fo weit zu führen, wie fie wollen, fo find 
fie auch befugt, denſelben abzubrechen, fobald fie wollen ; mit andern Worten, fobald der Begner 
die jenfeitigen Behauptungen zugefteht, muß durch ein vollgültiges Geſtändniß jeder Streit über 
diefen Punkt erledigt fein. Dem Gericht noch irgendwelche Zweifel zu geflatten, greift in die 
Rechte, in die Dispofitionsbefugniß der Parteien ein; die einzige Frage, welche ver gerichtlichen 
Feſtſtellung unterliegt, ift die ver Cxiſtenz des Geſtändniſſes; die Wirfung des einmal als eriftent 
ertannten kann vernünftigermweife nicht zmweifelbaft fein. Es ift daher aud ein verwerflicher 
Ausprud, wenn in neuefler Zeit man hier und da dem Dichter eine Prüfung der Beweiskraft 
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gibt und dabei nur an die Prüfung denkt, welche ſich auf die Vorausſetzungen ver Griften; 
bezieht. 

Mas ift aber ver Gegenftand dieſes Geſtändnifſſes? Jedweder Anſpruch tritt uns in ſyllo⸗ 
giftifcher Geſtalt entgegen ; wir wenden auf vie thatfächlichen Verhältniſſe, vie fogerrannte Klage: 
fubftanz, die feftftehenden Rechtsſätze an und erhalten ale Reſultat eben unfern Anſpruch. Soll 
nun dad Geſtändniß, dieſem Entwidelungsgang folgend, alle einzelnen Theile außer Streit 
fegen, ober blos einzelne, ober etwa nur das Gefammtergebniß? Die Frage ift von folder 
Wichtigkeit und hat zu verfchienenen Zeiten fo verſchiedene Erledigung erfahren, daß wir etwas 
bei ihr verweilen. 

Unfere Altvordern, durchdrungen von der hoͤchſten Achtung vor der Beriönlichkeit einmalund 
dann auch in kindlicher Unkenntniß ded Cauſalzuſammenhangs führten ihren Mecgtöftreit der 
Hauptſache nach über den Anſpruch allein, veflen Grundlagen nur da in Betracht famen, mo fie 
für die klare Bezeihnung des Anſpruchs etwa zur Bertheidigung bed Gegners oder günftigern 
Stellung des Klägers nothwendig waren. Den Parteien blieb es alfo überlaffen, ven Schluß 
für fig zu maden ; ob aus den Thatfadden ein Anſpruch folge oder nicht, das prüften die Theile 
ſelbſt; fie allein nahmen ven Vorwurf des etwaigen Irrthums auf fi, und nur die Kontrole 
dürfen wir nicht überfehen, welche in der Nothwendigkeit ber Cideshelfer in ven meiften Fällen 
lag. Nicht genug war ed, daß die Partei jene rechtliche Liberzeugung gewonnen hatte, zu ihr 
mußten ihre Genofjen fliehen. Dann aber lag Anerkennung wie Abertennung des jenſeits er: 
hobenen Anſpruchs in der Hand des Theils, dem Recht und Gericht das Wort zufprad, ohne 
daß der Richter auf eine Prüfung der Anſpruchsſubſtanz felbft fi eingelaffen hätte. Das Ge 
ſtäändiß mithin umfaßte ben Anſpruch als Ganzed. 

In gleicher Weife tritt im römischen Verfahren der Anſpruch als Ganzes und entgegen und 
geht folgeweife das Geſtändniß auf ihn ohne Berückſichtigung feiner Begründung. Indeß neben 
biejer confessio in jure hatten die Römer eine confessio in judicio, bei welder der Mangel 
der Solennität oder die bereits erfolgte Zerlegung des Anſpruchs jene Wirkung abſchwächte. 
Wie nun in fpäterer Zeit beim Zufammenfall von jus und judicium jener Unterfchieb fi be: 
wahrte over ausglich, das ift noch Aufgabe wiſſenſchaftlicher Unterſuchung. Jedenfalls hat ſich 
im Lauf der Zeit mit der Nothwendigkeit für den Kläger, fofort feinen Anſpruch nicht blos auf- 
zuftellen, ſondern zu fubftantiiren, aud) der Standpunkt für unfere Frage verfgoben. Denn 
mit diefer Nothwendigkeit Hand in Hand foll gehen die richterlige Brüfung jenes Syllogismus, 
dergeftalt, daß erfl dann der Richter zur Binleitung des Verfahrens die Hand bieten darf, wenn 
er von ber Nichtigkeit der Klage fich überzeugt hat. Daraus ergibt fl denn, daß der bevormun⸗ 
dende Staat den Parteien e8 abgenommen hat, die Nichtigkeit ihrer Schlußfolgerung auf fl zu 
nehmen, und daß er ebendadurd ihre Diöpofition zurüdgenrängt bat auf die Begründung 
ded Anſpruchs, von der Frage der Nichtigkeit auf bie der Wahrheit, des Beweiſes. Weil alfo 
die rechtliche Wirkung der Klagthatſachen ſchon durch deren Zulaflung anerkannt iſt, deshklb 
beſchränkt fich das Geſtändniß auf die Klagbegründung. 

So follte e8 fein, aber jo iſt es nicht. Keineswegs kommen die Berichte diefer Verpflichtung 
nach, die Klage vor ihrer Behändigung jener Prüfung zu unterwerfen, und daraus erwächſt die 
Möglickeit, daß nad gegnerifchem Geſtändniß bei dem Gericht die Überzeugung ſich einſtellt, 
daß um der Uinbegründetheit ver Klage willen auch jened Geſtändniß nuglos je. Man könnte 
auf verſchledene Weiſe diefem Gonflict abhelfen. Entweder jo, daß man, fefthaltend an jenem 
richterlichen Prüfungsrecht, die Verwerfung der inconcludenten Klage dem Gericht zur erfien 
Pflicht machte. Dabei aber wäre das Präjudiz bedenklich, welches auf etwaige Vernachlaͤſſigung 
diefer Pflicht zu fegen wäre, und wenn man aud) in ver Androhung von Geldſtrafen etwa genü- 
genden Schug finden wollte, fo hat doch der andere Ausweg den Vorzug ſchon deshalb, weil er 
auf größere Freiheit und Zurehnungsfäbtgkeit ver Bartei hinausläuft. Man könnte nämlich, 
und bie neuere Juriöprubenz, entfprechend der ganzen Richtung unſerer Zeit, neigt entjchieben 
dazu, — man fönnte dem Richter jene Prüfung benehmen und ihn verpflichten, erſt Daun zur 
Würdigung des vorgelegten Stoff8 zu ſchreiten, wenn bie Barteien die Borlegung als beendet 
erflären. Aber jelbft wenn man diefen legten Weg geht, man wird body niemals wieder zu 
einem Geflänpniß über den ganzen Anfprud fommen, es müßte denn vorher unfer Broceh das 
Boftulat fallen lafien, daß jeder Anſpruch begründet werde durch rechtlich wirkfame Thatſachen. 
Durch dieſes Erforderniß ift das Geſtändniß über den Anſpruch felbft deshalb zur inmöglichkeit 
geworden, weil dad Recht als ſolches der Parteidispofition entzogen, ein Geftänpniß über vie 
den Anſpruch flügenden Rechtsſätze nicht mögli iſt. Das Geſtändniß ift Heutzutage auf die 
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Bewahrheitung der thatfächlihen Behauptungen beſchränkt und hat alſo nur dann eine Wir⸗ 
fung, wenn die rechtliche Erheblichkeit Diefer Thatfachen feftgeftellt if. Solchenfalls aber wird 
es zum felbftändigen Berpflitungsgrund für ven Geſtehenden und gibt alfo im Kauf des Streits 
ven von vornherein nicht begründeten Anfpruch ohne weitere Brüfung eine rechtliche Grundlage. 

Es ergibt fi daraus, daß ein Anfprucd in ebendem Proceß erft zur Entftehung und auch 
zum Untergang kommen fann, in weldem die Entſcheidung über feine Eriftenz herbeigeführt 
werden foll. Der Proceß hat ein ſelbſtändiges Zeben mit vernichtender und ſchoͤpferiſcher Kraft. 
Diefen Umſtand hat man nicht felten verfannt und e8 als eine Schattenfeite bezeichnet, daß, mie 
man fi ausbrüdt, der Proceß formelles Recht ſchaffe; als ob neben diefen Gründen die alten 
noch in Wirkfamkeit beftänden, neben diefem formellen noch ein materielled Recht exiftire; als 
06 das auf Formen und formellem Grunde ruhende Recht dadurch zu einem formellen Recht werde 
und jene proceffualifchen Urſachen geringern Werth hätten als alle andern vom Recht anerkannten. 
Auch Hier zeigt fich eine Neigung, welche mannichfach ſchon unferer Zeit zum Vorwurf gemacht 
ift, die Neigung nämlich, im Streben nad) dem innern geifligen Gehalt bie äußere Form zu ver: 
nadhläffigen und zu unterfihägen, obgleich nur durch das Feſthalten der Korm bie nothwendige 
Sicherheit im Rechtsverkehr geſchaffen werden fann und wir durch das zu weitgehende Abftreifen 
aller Formen in ein Schwanfen geführt werben, welches ſchließlich die Fundamentalften Fragen 
in jedwede Kleinigkeit bineinzerrt und an Stelle leicht erkennbaren Abjchluffes ven fleten 
Zweifel fegt. 

Der Anſpruch, deſſen Erörterung Gegenſtand des Givilproceffe ift, wurde oben ald ein 
bürgerlicher bezeichnet. Es tritt dadurch der Civilproceß in Gegenfag nit nur zum Straf: 
proceß, in welchem es fih um öffentliche Strafe handelt, fonvern es fheibet ſich dadurch das 
ganze Gebiet der Öffentlihen Rechte ans, melde der Cognition deutfcher Gerichte in ver Regel 
nicht unterliegen. Auch bier zeigt fich wieder die Jugendlichkeit unferd Berfaffungstebens: für 
die Hauptfähhlihen Vorausfegungen unfers bürgerlichen Dafeins, für unfere politiſchen Rechte 
entbebren wir des gerihtlihen Schuges, find alfo nit nur dem guten Willen, fondern, mas 
weit entſcheidender, dem Irrthum und ver leihterflärlihden @infeitigfeit von Verwaltungs: 
behörben anbeimgegeben. Der Damm, den gerichtliche Entſcheidung gegen Willkür zöge, würde 
mindeſtens ungleich ftärfer fein. 

3) Diefer Streit wird geführt vor den verfaflungsmäßig zuſtändigen Organen. Je nad 
der Culturſtufe des Volks werden diefe Organe hoͤchſt verfchieden fein. Aber mo immer bie 
ſtaatliche Bildung vorhanden iſt, werden Brundfäge darüber befleben , daß in dieſer oder jener 
Hand die Entſcheidung des Zwiſtes liegen folle. Wie groß dabei die Gefahr, daß Gewalt in 
der Form ded Rechts doppelt graufam wirke, iſt feit allen Seiten anerkannt, und auf bie ver- 
ſchiedenſte Art hat man Schugmittel geſchaffen. 

Die Nömer erblicken in ihrer Blütezeit die ſtaatliche Autorität nur in dem Errichten des 
Gerichts und der etwa nöthigen Vollſtreckung. Wer aber Richter in dieſem Gericht fein folle, 
weß Meinung entſcheiden folle, das lag unter der freien Wahl der ſtreitenden Theile, denen da⸗ 
durch der größtmögliche Schug gegen Willkür gegeben war. Denn die Entſcheidung, die von 
diefem Richter erging, mußte nunmehr gelten als die eigene, von der Partei mittelbar geſpro⸗ 
dene. In ähnlicher Weife lag der Rechtoſchutz bei unfern Altvordern darin, daß die Befugniß, 
das Gericht zu hegen, dad Recht des Gerichtsbannes in anderer Hand mar ald die Befugniß, 
Recht zu ſprechen. Und während bei den Römern der von den Parteien gekürte Richter, ge: 
fügt auf das ihm ausgeſprochene Vertrauen, fein Urtheil ſprach, fanden bei ven Germanen bie 
Genoſſen dad Urtheil, dem Tadel jedes Gleichen ausgeſetzt. Alle dieſe Schanzen ber individuellen 
Freiheit und des Rechts find zum kleinern gewandelt durch die centralifirende Wirkung, welche 
in ſpäterer Zeit der Staat, gelehrig ver Kirche folgend, ausübte; fie find gewichen dem Beamten: 
thum, und nur das hat ji) erhalten, daß die vom Gabinet unabhängigen Richter unabfegbar 
ind außer durch Urtheil und Recht, und daß regelmäßig mehrere Richter in collegtaltfcher Thä⸗ 
tigfeit die Entſcheidung fprechen. 

Es liegt auf der Hand, von wie erheblihem Einfluß diefe Frage der Organifation der Ge⸗ 
richte auf ven Gang des Berfahrens und auf das Zutrauen zur Juftizpflege überhaupt ift. Be: 
figen die Richter das ungetheilte Vertrauen ber ftreitenden Theile, fo tft e8 nicht nur mögli, 
manche fonft wäünfchenswerthe formelle Sicherung gegen willkürliche Übergriffe zu befeitigen, 
iondern ed fann fogar die Einrichtung beſtehen, daß die Entſcheidung nur diefed einzigen Rich⸗ 
ter& eingeholt werben darf, wie dad 3. B. im claffifhen Roͤmiſchen Recht ver Ball mar, wo die 
einmal geſprochene, auf der Parteiconvention unmittelbar ruhende Sentenz nur im Wege ver 


revocalio in duplum, eines freilich ſehr beftrittenen Inflituts, angetaflet werben konnte. Steben 
dagegen vie Richter dem Volk frenıd gegenüber ald diefem gefegte Beamte, fo liegt nichts näher, 
als daß Entſcheidung über Entſcheidung eingeholt wird, folange dazu nocd höhere Kreife vor- 
handen find. Zu gleichem Ergebniß führt aber auch die Gleichftellung, welche das alte deutſche 
Necht zwiſchen Richtern und Parteien anerkannte, und welde in deu Urtheilsſchelten, dem Auf- 
ftellen abweichender Entſcheidung, die Streitfrage an die lautere Duelle zog, freilich feineswegs 
ausgehend vom Begriff einer Beamtenhierardie oder, wie das Kanoniſche Recht, von der Infal- 
libilität des Papſtes. In unferm Proceßrecht hat ſich aus dieſen völlig verſchiedenen Anläflen 
dad fogenannte Recht ver mehrern Inftanzen entwidelt, nach welchem es in den deutſchen Landen 
regelmäßig drei Inftanzen geben ſoll. Dieſes Recht ift vurd die Bundesacte ausdrücklich ge- 
währleiftet in der Weife, daß Staaten von unter 300000 Seelen bis zu dieſer Stärke mit 
andern fi wegen gemeinſchaftlicher dritter Inftanz vereinigen, ſchon beftehende dritte Inſtanzen 
in Rändern von mindeftend 150000 Einwohnern aufrecht erhalten bleiben und den vier Freien 
Städten das Recht zuftehen folle, fi untereinander über die Grrichtung eined gemeinfamen 
oberften Gerichtshofs zu vereinigen. Die Bundesverfammlung hat jebody in einen Beſchwerde⸗ 
fall anerkannt, daß ed zur pflichtmäßigen Einrichtung genüge, wenn die Regierung über bie 
Einrichtung in Unterhandlungen ftehe. 

Auch gegen dieſes Recht der mehrern Inſtanzen hat ſich in neuefler Zeit die fortjchreitende 
Kritik gerichtet. Man hat in Vorſchlag gebracht, die Anrufung höherer Inflauzen auf Die 
Rechtsfrage einzufchränfen und die Frage der Ihat der endgültigen Feftftellung desjenigen Ge⸗ 
richt8 zuzumeifen, vor welchem die Sache verhandelt fei, ober gar nur eine Nichtigkeitsbefchwerde 
zu geftatten, im übrigen es bei der Eutjcheivung des Procepgerichts zu belaffen. Diele Bore 
ſchläge find unverfennbar der confequenten Durchführung der Unmittelbarkeit entfprungen ; aber 
bei der Schwierigkeit, welche ver Auffaſſung civilproceſſualiſcher Streitfragen fih dann und 
wann entgegenftlemmt, dürfte die Mislichfeit einmaliger Verhandlung bedenklicher fein ald eine 
Inconfequenz gegenüber dem Princip der linmittelbarfeit. Freilich fegt andererfeitd das Feſt- 
halten an dem Inflanzenzuge die Kinfiht voraus, daß eine Anderung des frühern Verhältniffes 
der Inflanzen zueinander nothwendig ifl, und zwar eine Anderung von folder Tragweite, daß 
der Begriff der Inftanz ein völlig anderer wird. Denn wollen wir bie Entſcheidung eines @e: 
richts höherer Inftanz einholen laffen, fo iſt e8 durchaus geboten, die Rechtsmittelinſtanz ihres 

eigentlichen Rechtsmittelcharakters zu entkleiven uud flatt der Prüfung, ob der Unterrichter ge: 
ſ ſetmäßig entſchieden, vielmehr einen ganz neuen Proceß vorzunehmen, deſſen Inhalt nur zufällig 
eine gewifle Aynlichkeit mit den frühern Proceß hätte. Es würde alsdann mit andern Worten 
die erſte Verhandlung im mwefentlichen ven Charakter einer Probe erhalten und ihr Werth vor⸗ 
zügli darin zu erbliden fein, daß die Parteien, durch die Erfahrungen der erfien Verhaudlung 
belehrt, denienigen Irrthümern und Nachläſſigkeiten aus dem Wege gingen, welche einen un- 
günftigen Ausgang des Verfahrens zur Folge hatten. 

Weit widhtiger aber noch als die Frage nad der Stellung mehrerer Berichte zueinander iſt 
die Organiſation des einzelnen Gerichts. In ſeinem wohlverſtandenen Intereſſe wird der Staat 
alle Mittel anwenden, welche hinſichtlich der Fähigkeit und des guten Willens der einzelnen 
Urtheiler Garantien bieten. Durch Prüfungen wird er Unfähigen den Eintritt verſchließen, 
durch möglichfte Fernhaltung jedes Außerlihen Motiv den ſchwachen Charakter vor dem Strau- 
cheln bewahren, fireng ahnen, wo Nadjläffigkeit oder Verderbtheit das Recht ſchädigt, und das 
Auffinden des, Rechts ſelbſt ſoweit möglich erleichtern durch collegialifche Befegung. Durch dieſe 
wird nicht nur vermitteld der Debatte dem Irrtum und der Unfenntniß die Thür geſchloſſen 
und ihre nachtheiligen Ginwirkungen auf rad thunlich geringfte Maß zurückgedrängt ſondern 
es wird zugleich der Befangenheit oder Bösmilligkeit einzelner Richter eine heilſame Schranfe 
gezogen. Die collegialiiche Befegung der Gerichte ift daher mit vollem Recht zu einer prin⸗ 
cipiellen Forderung der Iegtzeit geworden; nur für die Kleinen Saden laflen Rückſichten ver 
finanziellen Seite die Einzelrichter fortbeftehen. Allerdings gibt e8 Iuriften, und beſonders 
jind es ſolche, welche in glüdlihem Wirfungdfreife ſtehen, die der Beibehaltung von Cinzelrich⸗ 
tern erfter Inftanz, namentlich für das flache Land, das Wort reden. Der von ihnen angezogene 
Grund genauer Berfonal: und Sachkenntniß, näherer Stellung des Richters zu den Zingefef- 
jenen, größerer Befähigung gütliher Beilegung der Sache u. f. w. tft unleugbar zutreffend bei 
ehrenwerthem perfünlihen Charakter des Richters. Allein dieſen voraudzufegen, ſcheint und 
in thesi unndöthiges Rilico, fobald wir im Stande find, die Einrichtungen felbft Dergeftalt zu 
treffen, daß in ihnen aud) der minder gute Charakter zur Verwendbarkeit geleitet wird, Gewiß 
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iſt es für den Landbewohner ein Bedürfniß, unbefangenen Rath zu erhalten, und wir betrachten 
es als glückliches Verhältniß, wenn ihn fein Zutrauen dabei an die Behörde führt, weil im 
Zweilel Der Rath berfelben der uneigennüsigfte fein wird. Allein wir jehen ungern die richter- 
liche Behörde in einer folden Stellung, welche ihrer fünftigen Entſcheidung präjubizirt und fie 
eigentlich zwingt, die fpätere Entſcheidung als Rath zu geben, wenn fie nicht das Recht ober 
fih felbft ver Geringſchätzung ausſetzen will. Zum Beirath mag daher lieber die Berwaltungs- 
bebörbe dienen; ihr Gefihtöpunft wird den Betheiligten durchweg näher-liegen, ihr Mapftab 
dem ungebildeten Gefühl verftändlidher fein. Rathſchlagt ver Richter, fo laufen wir Gefahr, 
nachtrãglich ein colorirted Urtheil zu erhalten, und wir halten die Karblofigfeit der Juftiz für 
ihre oberfte Tugend. 

4) Bon diefen Organen foll die Entſcheidung des Streitd abgegeben werben. Es ift eine 

weitverbreitete Ausprudöweife, daß die Aufgabe des Givilprocefled die Reaction gegen das un: 
bewußte Unrecht, die Realifation der Rechtsidee auf dem Gebiet ded Civilrechts jei. Die philo⸗ 
ſophiſche Seite diefer Anſchauung näher zu betrachten, ift hier nicht der Ort. Was aber bie 
juriſtiſche und infonderheit die procefiualiiche Seite anlangt, fo halten wir von diefer aus jene 
Ausdrucksweiſe mindeftend für irreleitend. Keineswegs ift ed der Zweck des Civilproceſſes, ven 
Anſpruch zu realifiren, fondern einzig, die richterliche Entfcheidung über ihn eintreten zu laflen. 
Möglich, daß böfer Wille des Schuldners nachher die Anwendung ſtaatlichen Zwangs noth: 
wendig macht; möglich aber auch, daß vie Pflicht freiwillig erfüllt oder daß ber zugeſprochene 
Anſpruch vom Berechtigten aufgegeben over endlich, daß der Kläger mit feinem grundlofen An: 
ſpruch abgewiefen wird. Und doch müflen wir in allen diefen Fällen gleicherweife von einem 
Civilproceß ſprechen, für deſſen Begriff unſers Erachtens die geftörte Rechtsidee etwas völlig 
Unbrauchbares if. Käme es auch zu einer Vollſtreckung, fo müßten wir und doch davor aufs 
äuperhte hüten, diefe ald den eigentlichen Zweck des Civilproceſſes anzuſehen. Der Proceß hat 
eielmehr jein Ende mit und durch das Endurtheil erlangt, und die ihm fi etwa anreihende 
Greention if nur ein Außerlicyer Anhang, ver vielleicht gar in der Hand eines andern Organs 
liegt. Das Berhältniß wird auch offenbar dadurch in feiner Hinficht geändert, daß unfere Ge⸗ 
richte regelmäßig mit ver Bollfiredung jelbft betraut find ; denn diefed Element der Gerichtsherr⸗ 
lichkeit koͤnnte jederzeit ihnen genommen werben unbefchadet ihrer richterlihen Stellung, welche 
ihnen blos die Rechtſprechung in die Hand legt. 

Bir müflen gegen jene Bezeichnung, welche ven Schwerpunft des Procefles in die Execution 
verlegt, um fo energifcher auftreten, weil fie nicht blo8 von doctrinär unrichtigen, fondern auch 
praftiich unhaltbaren Conſequenzen begleitet if. Diele Tendenz ber Wieverherftellung des 
geftörten Rechts, welcher wir auf dem Gebiet des Strafprocefied die Inquifitionsprocedur nit 
nur, fondern aud noch heutigentagd die Schwierigkeiten verdanken, welde fich der Auffaflung 
des Strafverfahrens ald eines wirklihen Streits entgegenftellen, dieſe Tendenz iſt auch auf dem 
Gebiet des Givilproceffed die Bruftwehr für die Irrlehre der nothwendigen Mahnung. Soll 
von einem geftörten Rechtszuſtand wirklich die Rede fein, fo liegt e8 nahe (obgleih manche Ju⸗ 
riften jenem Ausbrud gar feinen Werth beilegen), von dem Kläger zu forvern, daß er vorerft 
den Verſuch gemadt babe, auf gütlihem Wege feinen Anfprud zu befrievigen. Glücklicher⸗ 
weije hat die Prarid fich, wenigftend in neuefter Zeit, diefem Irrthum ziemlich durchgehend ver- 
ſchloſſen; fie läßt die Klage zu ohne vorgängige Interpellation. Und in der That foheint viele 
Auffaffung die allein richtige ; denn nicht ob der Beklagte bisher ven Anſpruch des Klägers un: 
erfülit ließ, nit ob er Died mit ober ohne Recht that, ſondern ob bem Kläger überall ein An- 
ſpruch zuſteht, das unterliegt der richterlichen Entſcheidung. 

In dieſer richterlichen Beurtheilung liegen nun folgende einzelne Momente enthalten. Es 
liegt darin vor allem die Findung des Oberſatzes. Welche Rechtsgrundſaͤtze zur Anwendung zu 
bringen, darüber entſcheidet einzig der Richter, und es würde eine, bekanntlich verbotene, Cabi⸗ 
netöjufliz fein, wollte die Regierung ihm darin irgendwelche Vorſchriften machen. Darüber ift 
man einig; aber feltfamerweije gibt es trotzdem Juriften, welche freilich ven Richter im einzelnen 
fihergeftellt fehen und der Regierung Eingriffe nicht geftatten, pafür aber im ganzen und großen 
alles wiederum ind Ermeſſen der Regierung, alfo außerhalb des Rechts ſtellen, indem ſie der 
Meinung find, daß dem Richter nicht zuftehe, zu prüfen, ob die Geſetze verfaſſungsmäßig erlaflen 
ind. Jedem Laien wird ed unfers Crachtens ſchwerfallen, die Möglichkeit dieſes Zweifels auch 
nur zu begreifen. Der Richter iſt verpfliätet, nur Gefege anzuwenden, darüber find alle einig; 
wie ein Geſetz zur Exiſtenz kommt, ift in der Berfaflung mit bürren orten Ietaefebt; was ohne 
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dieſe Erforderniſſe, ſei es mit welchem Namen es wolle, in die Welt tritt, das iſt kein Geſetz, 
und jeder gewifienhafte Richter iſt verpflichtet, es zu ignoriren. Zwar redet man viel dagegen, 
nicht die Richter feien fouverän, der Träger der Staatsgewalt, die Krone und ihre unmittelbare 
Bertretung fel bad Höchfte im Staat; dieſen Organen fiehe mithin die Entſcheidung allein zu, ob 
etwas Geſetz fel oder nit. Allein alle Diefe Wendungen, mögen fie auch nicht gerabe ſtets einer 
huperloyalen Stimmung, fondern großer juriftifcher Gewiſſenhaftigkeit entfprungen jein, fie 
- alle fallen zuſammen, fobald wir aus den Tönen ber jie umſchwimmenden Phrafen die Frage fo 
vereinfachen: „hat die Verfaſſung Geltung oder nit?” Wer nun freilich der gemeingefähr- 
lichen Anſicht ift, daß ein fouveräner Fürft ſich nicht binden Eönne, mit dem iſt nicht zu rechten. 
Keinenfalls aber Ednnen wir geftatten, die Frage an gebrochener Berfaflung felbft erproben zu 
wollen, denn bier greift die Politik fo eng in das Recht hinein, daß die Macht das Recht blenvet 
und vielleicht ver feftefte Charakter um des Gemeinmwohls willen ven Bruch ded Rechts willkom⸗ 
men heißt. 

Es bat alfo ver Richter die Geſetze anzuwenden und nur bie @efege, und von niemand barf 
er ſich dictiren laſſen, was Geſetz und Recht ſei. Daher ift auch Die Rechtöauffaffung ver Parteien 
felhR für ven Richter nicht maßgebend, und hier findet mithin die Verhandlungsmaxime jo wenig 
wie die Dispofitionsbefugniß der ftreitenden Theile ihren Platz. Mit vollem Recht lehnt ſich 
daher die neue Gefeßgebung wie die anfländige Praris gegen meitläufige Rechtsdeductionen der 
Parteien auf, welche fhon von ver Neichögejeggebung, wenn auch ohne erheblichen Erfolg, ver= 
boten wurden. „Jura novit curia.” 

Außer dieſer Findung des Oberſatzes liegt dem Nichter vie Feſtſtellung des Unterfages ob. 
Aus dem vorgetragenen Material hat er die nad) feiner rechtlichen Überzeugung relevanten 
Thatſachen herauszuheben und von deren Wahrheit oder Unmwahrheit feine Entſcheidung ab⸗ 
hängig zu machen. In welcher Weile das gefchehen jolle, bildet in jüngfter Zeit wiederum den 
Gegenftand lebhafter Debatte. Soll viefed relevante Material durch ein Urtheil oder nur durch 
eine procepleitende Berfügung feitgeftellt werden; foll der Nichter gebunden fein, bie von ihm 
einmal bezeichrieten Thatfachen als erheblich auch fpäter anzuerkennen ; enthält pie Beiveisauflage 
das Endurtheil bedingt in fi), over kann das Gericht feine Anficht nachträglich ändern und trotz 
klarem Beweidergebniß von der aufgeftellten Reihe ver Thatſachen ab⸗ und zu andern übergehen? 
Wir fließen uns ohne Bedenken benjenigen an, welche ein Bemeisurtheil für das Richtige an⸗ 
jehen. Zu irgendeiner Zeit ift es in jenem Proceh nothwendig, daß das Gericht fi darüber zu 
einer abſchließenden Überzeugung burdharbeitet, worin es den eigentlichen Beweisſatz erbliden 
will. Dann aber erjcheint e8 und ald das Praktifche, diefe Arbeit gleich vorzunehmen und nicht 
einer unrichtigen, auf mangelhafter Würdigung des Dlateriald ruhenden Verfügung die Irre 
lettung ver Parteihandlungen zu verftatten und ben Parteien den Vorwurf gegen das Bericht in 
die Hand zu geben, daß durch voreilige, ohne Umfiht getroffene Beweisauflagen ihnen Koften 
und Zeit ohne jeden Nugen vergeudet feien. Dan wendet ein, daß häufig erſt am Ende bes 
Beweisverfahrens fi überſehen laffe, daß ein anderer Beweisſatz die Partei zum Ziel geführt, 
von ihr auch wol habe erbracht werben koͤnnen; man hält und die peinlithe Lage entgegen, in 
welder dann der Richter durch den Beweisſatz und deſſen rechtskräftige Feftftellung gebunden fei, 
die zum Sieg gewiffermaßen berechtigte Partei ver Sache verluftig zu ſprechen. Allein das find 
Gegengründe ohne Werth. Gewiß mag es namentlich beim Wechſel der Richterperſon peinlich 
fein, die gegen bie eigene Anſicht ſtreitende Rechtöfraft achten zu müflen ; aber wer wird biefer 
Subjectivität Rechnung tragen gegenüber ver unabweislihen Autorität ver Nechtäfraft! Und 
was den andern Einwand anlangt, fo murzelt er unferer Anficht nach in der Borausfegung eines 
falſch, namentlich zu eng geftellten Beweisfages; ift pas Thema nur richtig formulirt, ſind nur, 
wie gehörig, die unmittelbar relevanten Thatſachen zufammengeftellt in fpecialifirter, ven Par⸗ 
teien verftänblicher Fafſung, fo laßt ſich gar nicht abſehen, weshalb durch ſolchen richtig geftellten 
Beweisfag bie Partei ober ber Richter follten gebrüdt werben fünnen. Die entgegenflehende 
Anftcht geht augenscheinlich davon aus, daß die von ihr gewünſchte Änderung eine Verbeſſerung 
ſei. Das iſt aber eine höchſt willkürliche Annahme. Den richtigen Beweisſat foll ver Richter 
aufftellen, und wir koͤnnen der Anſicht nicht beipflichten, daß der Richter erſt verunglückter Be- 
weiſe bedürfe, um den richtigen Satz aufzufinden. 

Damit iſt richterlicher Irrthum nicht ausgeſchloſſen, und wir müflen daher auch dem Inſtitut 
das Wort reden, welches zur Beſeitigung ſolchen Irrthums dient, den Rechtsmitteln. Auch hier 
ſtoßen wir auf eine Streitfrage innerhalb des Kreiſes derjenigen, welche das Beweisurtheil für 
wünſchenswerth halten. Es fragt fich: ſoll ven Parteien geſtattet fein, fofort vie Höhere Inſtanz 


Proc 179 


zur Befeitigung etwaiger richterlicher Verſehen zu beichreiten, oderfollen fie pflichtig fein, vorerft 
die Beweisführung zu verfuchen, und erſt nach abgegebenem Urtheil zu ver Antaflung jenes Be- 
weißjages befugt jein? In der Conſequenz des Geſichtspunkts, von welchem wir an die Brage 
Hinangetreten, liegt augenscheinlich die fofortige Zulaffung von Rechtsmitteln, weil fie dem Be⸗ 
dürfnig gerecht wird, vorab eine feſtſtehende Grundlage für vie Bemweisthätigfeit ver ftreitenden 
heile zu erlangen. Das Syflem der vorbehaltenen Berufung bat jedoch den praftifchen 
Borzug, daß nidt felten jene Rechtömittel wegfallen, welche zur bloßen Proceßverſchleppung 
eingewandt werben. Vielleicht hätten beide Theile gegen den Beweisſatz fofort Rechtsmittel er: 
griffen, wenn ed ihnen geflattet geweſen; jet aber, two dad Ergebniß des Procefled dergeſtalt 
ausfällt, daß fie in ver Hauptſache ihre Wünſche befriedigt fehen, unterlaffen fie die Ginmen- 
dung von Rechtsmitteln überall und halten feft an der Entſcheidung, unbefümmert dadurch, daß 
diejelbe auf einem Beweisverfahren ruht, welches fie als falih begründer anfehen. Hierzu 
fommt, daß der obern Inflanz bie etwa nöthige Entſcheidung und Verhandlung der Sache ba: 
durch erleichtert wird, daß nur einmal und dann die ganze Sache ihm vorgelegt wird. Wir 
glauben daher, die insbeſondere durch Die hannoverifhe Praxis offenbarten Vorzüge der vor- 
behaltenen Berufung den dortrinären Confequenzen unſers Princips vorziehen zu müflen. 

Zu der Feftftellung des Unterſatzes durch den Richter muß fich deſſen Beweis gefellen, und 
bier treten wir wieber auf dad Gebiet ver Berhandlungdmarime. Die Parteien müffen, jeve an 
ihrem Theil, dem Richter die Überzeugung von der Wahrheit jener thatſächlichen Behauptungen 
beibringen, welde fie ihrem Anſpruch zu Grunde gelegt haben. Nicht darauf kommt es an, die 
Gegner von der Wahrheit zu überzeugen, fondern „judici fit probatio‘. 

Es kann nun diefe richterlihe Überzeugung in verſchiedener Methode erbracht werben. Ent: 
weder überläßt Dad Recht es dem Richter, fich, fei ed wo immer ber, feine llberzeugung zu bilden, 
wir ſprechen dann von einer materiellen Beweistheorie. Oder aber das Gefeg ftellt gewifle 
Formen auf und befleidet deren Erfüllung mit der Fiction der Wahrheit in der fogenannten 
formellen Beweistheorie. Die legtgenannte beherrfchte dad altgermanifche Recht, welches im 
weſentlichen von vem Gedanken ausging, daß die aufgerufene Gottheit ji der bebrängten Un: 
ſchuld annehmen, zu deren Bunften wol gar von allgemein anerkannten Erfahrungsſätzen ab> 
weidhen werde. So ehrend dieſe kindliche Religiofität, wie fie in dem zahllos geſchworenen Eid 
und dem Gottesgericht fih ausfpridt, für dad Gemüth unferer Vorfahren fein mag, fo mußte 
doch Die rationelle Auffaflung des Römischen Rechts den Sieg pavontragen, fobald fie nur den 
Deutihen bekannt wurde. Die Römer hatten urſprünglich vem judex privatus feinerlei Gren⸗ 
zen für feine Überzeugung gezogen. Die Benugung eines Mittels war ihm weder verboten 
noch geboten. Da aber wir nicht das Roͤmiſche Recht in feiner urfprünglidyen Reinheit über- 
liefert erbielten, jo ift auch zwiſchen ver römischen materiellen und der germanifchen formellen 
Beweistheorie nie ein unmittelbarer Zufammenftoß erfolgt. Es hatte ſich vielmehr die römifche 
Theorie ſchon mit Zufägen verjegt, die zum Theil einen geifligen Stügpunft in ven nach Nord— 
italien vorgedrungenen germaniſchen Einrichtungen gefunden haben mögen, größtentheild aber 
auf Borfchriften des altmoſaiſchen Rechts ruhten, melde, durch dad Neue Teftament überliefert, 
bei der Kirche ausfchließliche Anerkennung fanden. Das moſaiſche Recht beftimmte nämlich, daß 
zwei dder drei Zeugen überall die Wahrheit künden follten. Das Chriftenthum hielt an dieſem 
Sag feft und beflimmte die urſprüngliche Eräftige römische Auffaffung durch den Sag, daß zwei 
Zeugen dem Richter feine Überzeugung aufnöthigten, ſobald gegen ihre Glaubwürdigkeit feine 
Bedenken vorlägen. In dem dritten Zeugen erblidte man (vielleicht geflügt auf die Organife- 
tion ber germanifchen Eidhelfer, welche in einzelnen Füllen fogar Päpfte praftifh anerkannten) 
den ſtreitenden Theil felbft. Im Zufammenhang mit der formaliftifchen Richtung, welche dad 
romanische Gerichtsverfahren überall beherrfcht, brachten diefe Beweisſsregeln, denen der Schola: 
flicismus bejondere Aufmerkſamkeit widmete, ven Richter nahezu zur Stellung einer Maſchine 
herab, der man durdy richtig vorgeführte Zeugen willenlos eine Anſicht entloden fonnte. In 
Deutſchland, wo man bei fleigender Bildung fhon begonnen hatte, fi} von der formellen Be: 
weistheorie Lodzulöfen und die Kenntnißquelle der einzelnen zu berückſichtigen, — in Deutfd- 
land fah man in biefem romanischen Recht einen Fortſchritt auf der bereitö betretenen Bahr, 
welchem freilich die Norddeutſchen, fefthaltenn an ihrer einheimifchen DOrganifation, abhold 
waren, dem jedoch die zähe Energie der Kirche ſchließlich zum Sieg verhalf. Der Nimbuß, der 
die folgenden Jahrhunderte hindurch, und mit Recht der ratio scripta des romaniſchen Rechts 
beimohnte, Hiels jelbft dann diefe Beflimmungen aufrecht, ald die Bildung uni Volks bereits 
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über dieſelben hinausgegangen war. Erſt dem nationalen Aufleben in dieſem Jahrhundert 
gelang es, die mittelalterlichen Ideen zum Sturz wenigſtens auf dem Gebiet des Strafverfahrens 
zu bringen. Auch für den ˖ Civilproceß muß bie freie Beweisprüfung binnen kurzem anerkannt 
werben. Denn jene Furcht, wie ſie noch Juſtus Moͤſer äußert, daß ohne dieſe Regeln die an 
fremdem Recht gebildeten Richter in grober Willkür mit Hab und Gut ſchalten würden, fle iſt 
heutzutage verblichen, und nur zaghafte Gemüther glauben noch, daß die Vernunft des Richters 
mit jenen Beweisregeln ftehe und falle. 

Mas alfo der Richter ald wahr annehmen folle, das fann ihm vernünftigerweife nur feine 
Bernunft jagen, unterftügt nöthigenfalld. durch einzelne Fictionen, vie vielleicht Höherer Ausbil: 
dung weichen werben. Wir brauchen blos an die Zeugung zu erinnern, und jedermann wird 
ung beiftimmen, daß zur Zeit die Ordnung hier nur durch geſetzlich fingirte Gaufalität Herftellig 
zu machen ift. Im ſolchen Nothfällen muß das Gefeg helfen, aber foweit unfere Vernunft bis⸗ 
jet reiht, laſſe man fie allein gehen und entkleide fie aller formellen Vorſchriften, welche ent= 
weder ihr conform und dann überflüffig oder ihr widerfprechend und dann verwerflich find. Daß 
dieſes Hineinziehen des vernünftigen Menſchen Nachtheile bringe, iſt namentlich bei der contro⸗ 
Iirenden Öffentlichkeit und collegialiiher Befegung der Gerichte nicht zu erwarten; Dagegen 
bewirkt es jiherlih die Ausfühnung des Lebens mit vem Recht, welches leider in eine unverſtänd⸗ 
liche Kormalität fi) zurüdigezogen hatte, ber nur durch langjährige Bewältigung natürlicher 
Auffaflung ein Verſtändniß abzuringen war. 

Tritt jene freie Beweisprüfung ein, fo ift damit augenfcheinlich nichts geändert für Diejenigen 
Fragen, welche nicht der Beweifung, fondern der Dispofltiondbefugniß der ftreitenden Theile 
entfpringen. Es bleibt alfo trogbem das Geſtändniß mit feiner rechtſchöpferiſchen Kraft, und 
ihm gefellt fich bei richtigem Verſtäändniß unſers Erachtens der Parteleneid zu. Es iſt Hier nicht 
der Ort, das Unjuriſtiſche, Widerfinnige dieſes kirchlichen Almofens näher zu beleuchten und die 
heutige Lehre zu prüfen, wie fie in £ritiklofer Weife auf einem wüften Durcheinander heidnifcher 
und riftlicher Religiondfäge und rechtlicher Normen zufammengeleimt iſt; nur fo viel erſcheint 
uns unzweifelhaft, daß nur die Vereinbarung der flreitenden Theile felbft diefem Eid einen 
rechtlichen Werth geben kann, daß die religiöſe Seite der Handlung den chriſtlichen Staat zu 
einer controlirenden Mitwirkung veranlaſſen may daß aber ver Nechtögrund nur in der Dispo⸗ 
fittondbefugniß der Parteien gefunden, die rechtlichen Borausjegungen und Wirkungen nur von 
biefer aus feftgeftellt werven dürfen. Die Römer haben dad mit einfacher Schärfe nie verfannt, 
und wenn man heutzutage gegen dieſe Erkenntniß ſich verfähließt, fo ift das eine Befangenheit, 
die weder ver Gefinnung noch dem Verſtand zur befondern Auszeichnung gereicht. 

Wenn nun der Richter Oberfag und Uinterfag ermittelt hat, fo fpricht er das Ergebniß der 
Vergleichung beider in einem Urtheil aus, d. H. in einer alle Betheiligten bindenden Weiſe. Die 
Rechtskraft, welche unumgänglich nothwendig erſcheint, um dem Schwanfen der Rechtsverhält⸗ 
niſſe ein Ende zu ſetzen, ruhte bei den Roͤmern auf dem Fundament, welches der Grundſtein des 
ganzen Civilverfahrens war; ſie war das Product der Parteiconvention, welche in der Litiscon- 
teftation die ftreitenden Theile dem Ausſpruch des erwählten Richters untermürfig machte. Wol 
fonnten die Parteien diefen Ausfpruch nachher antaften, aber nur unter der Wucht der Litis⸗ 
erefcenz, wie fie ſich als Erfag der alten manus injectio und bed bei dieſer nöthigen vindex her⸗ 
ausgebilvet hatte. Es mar bad die Gonfequenz des conventionellen Elements, welche daher in 
Megfall kam, als der centralijirende Staat die Uinterwerfung unter dad Gericht nicht mehr in 
die Form einer Vereinbarung Fleidete, ſondern kraft obrigkeitlicher Autorität forberte, ald an die 
Stelle der actio judicati der Executionsantrag trat. Diefe Autorität des Staats iſt auch heute 
noch das Entfheidende, und daraus ſchon ergibt ji, daß bie Vollſtreckbarkeit des Urtheils ge⸗ 
bunden iſt an die territorialen Grenzen; denn nur dann koͤnnten wir eine andere Auffaflung 
billigen, wenn bie Vorausfegung richtig wäre, von welcder einige Juriften ausgehen, daß näm⸗ 
lich auch heute noch wie bei ven Römern die Natur eines Duaflcontractd mitdem ganzen Apparat 
der procefjualifchen Gonfumtion in ver Litisconteflation enthalten fei. Wir halten dies für irrig 
und fönnen deshalb in der actio judicati nur eine Hiftorifche Reminifcenz erbliden. 

Daß nun dieſe Entſcheidung troß ihrer Rechtskraft nichts Productives ift, liegt auf der 
Hand. Wir haben früher fhon angedeutet, daß die Wirkung proceffualifher Rechtsſätze, ver- 
fäumter Friſten, gerichtlicher Geſtändniſſe u. dgl. dem UrtHeil zu Grunde liegen und dadurch ein 
Inhalt gefhaffen werden kann, welche dem bei Eingang des Proceſſes vorliegenden Rechtsver⸗ 
hältniß nicht entipricht, aber wir fahen damals ſchon, daß mit dieſem Nedtöverhältnig alsdann 
eine Verwandlung durch rechtlich wirffame Greignifle vorgegangen ift, durch welche Berwand- 
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lung das Rechtsverhältniß in ſeiner etwaigen urſprünglichen Geſtalt zu exiſtiren aufgehoͤrt hat. 
Bon productiver Kraft der Entſcheidung koͤnnte man nur inſofern reden, als durch den Mangel 
zuläifiger Rechtsmittel ein dem Richter untergelaufener Irrthum unabänverlich wäre. Unter⸗ 
ließe die Partei die Einwendung zuläffiger Rechtömittel, fo würde offenbar erft dieſer Verzicht 
dem Urtheil eine Wirkung zulegen, welche e8 an ſich in feiner Weife hätte. 

Mande Civilproceſſe indeß gelangen nicht zu dieſem eigentlich beabfichtigten Ende. Bis— 
weilen liegt dieſes Schidfal an bloßen Verftößen gegen die formellen Voraudfegungen des 
Berfahrens, und wir erhalten alddann die fogenannte Abweifung angebradhtermaßen, vielleicht 
mit der außbrüdlichen Hinweiſung auf die zu Gebote ſtehende Abhülfe. Bisweilen aber liegt «8 
in dem Charakter des befondern Givilverfahrens, daß jene endgültige Entſcheidung gar nicht 
geſprochen werben Tann. Während der Civilproceß ſich regelmäßig fo abwidelt, vaß eine eigene 
Bemweisinflanz zur Erfcheinung kommt, ift diefe Einrichtung offenbar verſchleppend, ſobald die 
Beweiſe ohne Aufſchub vem Gericht vorgelegt werden können. Selbſt wenn dad nur von ber 
einen Partei geſchehen koͤnnte, wäre es nicht nur unbillig, ſondern enthielte eine erhebliche Ge⸗ 
fährbung des Credits, wollte man folden liquiden Anſpruch erft Durch alle Stadien des Ber: 
fahrens hindurdziehen In andern Fällen ernoͤthigt die Sicherung des Verkehrs, die Auf: 
rechthaltung der Ordnung und des guten Anftandes, bie Befeitigung von Störungen, welde, 
von zaubernden Parteien aufrecht erhalten, ihre beſchädigende Wirkung weit über dieſe felbft 
hinaus erſtrecken, alles vies treibt zu Maßregeln, bei denen man weniger auf forgfältige Er- 
mittelung als auf ſchleunige Abhülfe bedacht if, bei deren Prüfung fozufagen vie Obrigkeit ven 
Richter verdrängt und vielleicht blos proviforifch ein Zuftand gefchaffen wird, deſſen Störung 
die Raatliche Gewalt biß zum Nachweis des beffern Rechts hindert. Ober die Koflen des orbent- 
lien Verfahrens find fo groß, daß fle das Streitobject überfteigen, die Parteien ſich vielleicht 
bei der ausgeführten Nechtöidee beruhigen müßten ohne jeden praftifchen Nugen. In allen 
diefen Fällen tritt ein ſummariſches Givilverfahren ein, es wird in abweichender Form mit dem 
moͤglichſten Streben zum Ende verfahren, und wenn dabei ver Berechtigte wirklich in NachtHeil 
gerathen follte, fo liegt Die nachherige Ausgleihung in Widerklage oder feparater Klage oder 
Nachklage, wie die Gefepe es nun nennen mögen, nahe. Neuerdings ift freilich dieſes ganze 
Inkitut von geiftreicher Feder angegriffen: ein folches Streben zum Entſcheid mit Vernachläſ⸗ 
figung aller Solennität, vielleicht mit mündlicher Verhandlung, Ausſchluß der Apvocaten, Ab⸗ 
fürzung der Friften, Verfchmelzung von Beweis- und erflem Verfahren und namentlich mit 
einer Beſcheinigung an Stelle des unerlaßlich nöthigen Beweifes, — ein ſolches unbeftimmted 
Berfahren fei dem veutfhen Proceßrecht unbekannt. Im Mitteldlter allerdings habe es eine 
folge Abweichung vom orventlihen Proceß gegeben, allein vie Beflimmungen ver berühmten 
Glementina Saepe ſeien allmählich zu Regeln des orventlidhen Verfahrens geworden, und die 
Summarietät des Verfahrens ſei nur eine prima facie cognitio, ein Urtheilen auf Grund des 
liquid vorliegenden Materials vorbehaltlich nachträglicher Änderung wegen ber weitern Aus⸗ 
führungen bed Unterliegenden. So fharffinnig nun aud die einzelnen Beiſpiele zufammen- 
geftellt find, fo halten wir das Ganze doch für irrig; es hat auch diefe Briegleb'ſche Anſicht unfers 
Wiſſens Eeinen Anklang gefunden, wenn wir vom Oberappellationdgericht in Dresden abfehen. 
Uns ſcheint, daß der ganze Bau an den Beweisregeln zerſchellt. Die Beweisregeln find es, die 
einer Beſcheinigung jelbft behufs endlicher Entſcheidung das Leben verliehen haben; fie find es, 
die, mit dem nationalöfonomifchen Bedürfniß des Verkehrs in Widerſpruch tretend, ihre eigene 
Umgehung hervorrufen. Und wenn wir auch nichtin Abrebe ftellen können, daß die Beflimmun- 
gen jener Glementina nicht tauglich find, auf fle ohne weiteres den heutigen Unterſchied zu flügen, 
jo wäre damit nur einer von den vielen Fällen dargelegt, in welchen die Quellen Fritiflo8 und 
ohne Hiftorifches Verflänpniß benugt werden. Wir fehen die Glementina mit ihren Beſtimmun⸗ 
gen fozufagen als den verzeitigen Querſchnitt an, und angeſichts der fortgeſchrittenen Entwicke⸗ 
lung bleiben wir bei der Anſicht, daß wir den Unterſchied zwiſchen ordentlichem und ſogenanntem 
unbeſtimmt ſummariſchen Proceß für einen nothwendigen halten, man müßte denn von einer 
Zeit reden wollen, in welcher dieſe kleinen obrigkeitlichen Functionen nicht mehr in Form eines 

Proceßverfahrens von den Gerichten ausgeübt würden. 

Dieſe endliche Entſcheidung enthält alſo die rechtliche Würbigung des fireitigen Materials. 
Sie beſteht in Ab⸗ oder Anerkennung des erhobenen Anſpruchs, und da der Gründe mehrere, 
vielleicht verſchiedene Anſprüche auch von hüben und drüben erhoben find, fo kann demgemäß 
auch das Endurtheil aus mehrern Theilen beſtehen, aus denen zuletzt die Abweiſung bed Klägers 
oder die Verurtheilung des Beklagten reſultirt. Es iſt ſofort klar, daß nicht blos dieſe legten 
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Reſultate, ſondern daß alle jene Theile Gegenſtand des richterlichen Urtheils find, daß fie mit⸗ 
bin alle rechtskräftig entſchieden find, ſoweit ſie überall zur Entſcheidung kommen konnten. Was 
dagegen an Erwägungen über jene Theilentſcheide hinaus vom Gericht etwa zur Begründung 
ebendieſer Urtheile mitgetheilt iſt, das kann in ſeiner Natur als bloßer Entſcheidungsgrund nicht 
der Rechtskraft fähig ſein, weil es gar nicht die endgültige Anlegung des rechtlichen Maßſtabs an 
vorliegende Verhältnifſe enthält. 

5) Müſſen wir nun auch jedes Verfahren, dem dieſe Elemente eigen find, ald Givilverfahren 
anerkennen, fo treten innerhalb viefer Grenzen doch durch die Art des Verfahrens felbft Unter: 
ſchiede von der erheblichften Tragmeite hervor. Wir wollen vor allem ven Grundſatz der Un- 
mittelbarfeit beleuchten. _ 

Der ältere Proceß ſowol des Deutjchen wie des Roͤmiſchen Rechtg wurde vor demjenigen 
verhandelt, ver die Entſcheidung abzugeben hatte. Die Parteien traten vor dem Gericht auf und 
erörterten ihren Streit in Reve und Gegenrede. Dad Wort bildete dad Verfehrömittel; wo bie 
Schrift hinzutrat, da geihah ed nicht, um das Niedergeſchriebene ald den eigentlichen Gegenftand 
der Entſcheidung anzujehen, fondern Hauptfächlich, um Fünftigem Zweifel vorzubeugen. Unter 
der Herrſchaft ver Kirche aber bildete fi mehr und mehr die Schrift ald das Entſcheidende her⸗ 
aus; die Länge ver Verhandlungen, der pedantifche Rechtsgang, die mannichfachen lügenhaften 
Ausflüchte, welche Hinter jeder Form fich zu verftedden fuchten, — alles da8 mag dazu beigetragen 
haben, daß die Gerichte allmählich die mündlichen Vorträge mehr und mehr aus dem Auge ver- 
Ioren und bei dev Abgabe ver Entſcheidung fih mehr und mehr an das in den Procehacten auf: 
gehäufte Material hielten. So erhielt ver Sag quod non in actis, non in mundo feine eigen⸗ 
thümliche Bedeutung, daß nur der Inhalt der Acten als Unterlage der ricgterlichen Entſcheidung 
gelten dürfe, und in dieſem Princip der Actenmäßigfeit drängte fih zwiſchen Vortrag und Ent- 
ſcheidung ein Mebium ein, welches der Gefahr unrichtiger Auffaffung doppelt unterlag und die 
mündlichen Vorträge, mwerthlos wie fie geworben, in manchen Rändern ſchriftlichen Eingaben 
ſchlechtweg opferte. Über jedes Bedenken unrichtiger Protofollation ober irriger Auffaflung des 
geſchriebenen Parteivortrags fegte man fi) hinweg mit der Verhandlungsmaxime. Hatte doch 
die Partei dies ſelbſt gefchrieben, das Protofollat jelbft genehmigt, mas konnte fie mehr forbern 
al8 eine gewifienhafte Prüfung ihres eigenen Vorbringend! Dazu fam noch ein fehr betonter 
Gewinn: man gewann in biefem Acteninhalt ven eigentlichen Streitgegenſtand unverrückbar 
firirt und Eonnte benfelben alfo, fo vielmanwollte, wienerholten Prüfungen unterwerfen, andern 
Gerichten, namentlich der Höhern Inftanz, in nuce vorlegen. 

Trotzdem werben diefe gepriefenen Vorzüge von den Schattenfelten weit überwogen. Nicht 
nur daß durd die Actenmäßigfeit eine Eare, vor Mieverſtändnifſen moͤglichſt gefiherte Dar- 
legung der Sache vor dem Richter äußerſt erfchwert wird, da dieſer fi auf feine maßgebenven 
Arten verläßt, jelten aber die Darftellung in dieſen lichtvoll genug ifl, um ohne auffallende An⸗ 
firengung den Zufammenhang zu ermitteln; e8 kommt mit no größerm Gewicht der Um- 
Rand hinzu, daß bei einem Juſtizcollegium des Zeitaufwandes wegen nit wohl fämmtliche 
Richter dieſes Studium durchmachen können. Wenn daher vor den Goflegien ein Referent ven 
Inhalt der Acten vorträgt, fo ift es klar, daß zu der Möglicgkeit einer irrigen Auffaffung von 
feiten des Referenten, zu dieſer endlich die Möglichfeit eines Misverſtändniſſes ver Relation von 
feiten der andern Mitglieder des Kollegiums tritt, zu geſchweigen ver oft durchgeſprochenen übel⸗ 
fände, wie fie durch die Geſchäftsroutine und ihre fummarifche Methode nicht felten einreigen. 
Und was die abermalige Prüfung dieſes unwanbelbaren Objects anbelangt, fo theilt fie alle 
diefe Mängel und bietet vielleicht je nach dem Charakter des zulegt Prüfenden nod einige an= 
bere dazu. 

Angefichts veffen Hat fih nenn Heutzutage mit wenigen Ausnahmen die Überzeugung Bahn 
gebrochen, daß die Actenmäßigfeit ein erheblicher Fehler des Proceſſes fei, daß man um der Par: 
teien wie um ber Richter willen zurückgreifen müfle zu dem alten Gzundjag, daß Auge in Auge 
das vorgetragen werde in freier Neve, was vom Gericht entichieden werben ſoll. Nach dieſem 
Grundfag der Unmittelbarfeit kann alfo der Richter nur dasjenige Material beurtheilen, welches 
ihm unmittelbar vorgelegt ift; man thut augenfcheinliäh nicht gut, dafür die Bezeichnung ber 
Mündlichkeit zu mählen; denn. wenngleich in den meiften Fällen der mündliche Bortrag den Kern 
des Verfahrens bildet, fo ift doch nicht nöthig, daß alled Material münblid vorgetragen werde; 
auch dem Verfahren ver Unmittelbarfeit ift das Überreichen von Schriftftüden, das Borlefen 
von Acten nicht fremd. Lind zudem würde jene Bezeihnung Münblichfeit zu dem Irrthum 
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leiten, als handele es fi nur um dad Aufgeben der Schrift als Verkehrämittel zwiſchen Bericht 
und Parteien. . 

Na dieſem Grundſatz der Unmittelbarkeit wird der Schmerpunft ver ganzen Verhandlung 
derjenige Termin, in welchen bie Stoffvorlage erfolgt. Um nun aber dieſe gu ermöglichen, iſt 
augenfcheinlid für ven Beklagten eine Vorbereitung nöthig, fo gut wie der Kläger die ihm etwa 
entgegenzuftellenden Cinreden kennen muß. Die Parteien wechſeln daher zweckmäßigerweiſe, 
wie z. B. das haunoveriſche Geſetz vorfchreibt, vorbereitende Anträge, deren Kürze durd das 
Berbot der Rechtsdeduction und durch die Bezahlung bed Advocaten nach Werthklaſſen ſich ge: 
nügend Herftellen läßt. Durch dieſe Vorträge erhält zugleich dad Gericht, und zwar regelmäßig 
ein vom Vorſitzenden dazu beflimmted Mitglied, die nöthige Kenntniß vom Streitgegenflande. 
Allein die Anträge und Gegenanträge geben nicht über ven Werth bloßer Vorbereitung hinaus; 
der eigentliche Kern liegt im Termin; bier Eönnen daher beliebig abweichende Behauptungen 
aufgeſtellt werden, fofern nicht die @egenpartei die ihr entzogene Vorbereitung zum Gegenſtande 
des Einwands macht und dadurch Vertagung berbeiführt. Die richterliche Entſcheidung um: 
fat nur dad im Termin Borgetragene, aus welchem einzelne erhebliche Data zu gerichtlichen 
Protofoll genommen werden, fei e8 auf Antrag von einer Partei, fei es auf Anordnung bed 
Borfigenden. 

68 kann nit unſere Abficht fein, ven Gang ſolches Verfahrens hier bis in Details darzu⸗ 
ftellen, aber wir glauben, dad Angeführte genügt, um jeven zu der Überzeugung zu führen, daß 
dur foldde Unmittelbarkeit ein erheblicher Gewinn für treffendere Entſcheidung gegeben iſt. Die 
frei vorgetragenen Materialien Eommen in gleicher WBeife zur Kenntiniß ſämmtlicher Richter, 
denen jich ein lebhaftes Bild des Ganzen einprägt an Stelle jener Relation aus Actenſtoͤßen. 
Wenn nun auch die einfchlagenven Fragen zu ſchwierig find, um fofort Die Entſcheidung zu ſpre⸗ 

den, jo it doch für Die nachfolgende Berathung eine ganz andere Grundlage gewonnen, welde 
bie rechtzeitige Inſtruction des Referenten über vie einfchlagenden Rechtofragen noch werthvoller 
madt. Die Stimme der Erfahrung redet denn auch diefer Einrichtung aufs Elarfle das Wort. 
Während man in Hannover nicht ohne Miſtrauen dem neuen Verfahren entgegenging, haben 
ſich doch Die im actenmäßigen Verfahren groß gewordenen Praktiker vergeftalt mit ihm befreun⸗ 
det, daß im Verlauf von acht Jahren nur /, Proc. der vorgefallentn Streitigkeiten in der geſetz⸗ 
lich noch geflatteten ausgedehntern Schriftlichfeit verhandelt worden find. 

Diefe Unmittelbarkeit ift nicht blos von weientligdem Einfluß auf die Darfiellung und das 
Berfländniß der Sache ſelbſt, fie äußert auch nad andern Seiten erhebliche Wirkung. Sie än⸗ 
bert, wie wir fon früher anbeuteten, durchaus den Charakter ver Rechtsmittelinſtanz. Denn 
will mar in biefer nit zurüdfallen auf das alte getabelte Princip der Actenmäßigfeit, mas 
die ſchleppende Länge des erflinftanzlihen Verfahrens zur Hinterthür wieder bereinbringen 
würde, fo folgt aus der Unmittelbarkeit, daß die Borlegung des Stoffs in zweiter Inſtanz mit 

eben der erihöpfenden Sorgfalt geſchehen muß wie in erſter Inſtanz. Nunmehr find die Richter 
höherer Inflanz im Stande, ein Urtheil abzugeben, aber fle entfcheinen unverkennbar nidt dar: 
über, ob das Bericht unterer Inſtanz richtig geurtheilt Habe, fondern fie würbigen das ihnen 
vorgelegte Material, und mag auch dieſe Würbigung in der äußerlichen Form einer Beflätigung 
oder Verwerfung der senientia a qua beftehen, fo darf und Doch dieſe Außerlichkeit nicht daran 
irremachen, daß wir es mit einem ganz ſelbſtändigen Proceß zu thun haben, daß die Rechts⸗ 
mittelinflanz ein neues Verfahren enthält. Es ift daher ganz unmöglich, viefe Rechtömittel- 
inſtanz des fogenannten beneficium novorum zu entlleiden, und es ergibt ſich Daraus zugleich, 
daß Die ſchriftliche Aufzeichnung in erfter Inſtanz nur von der fecundären Bedeutung ift, etwaige 
dispoſitive Äußerungen ver Parteien gegen künftiges Beftreiten zu fihern. 

Die Borlegung des Stoffe felbft muß aber auch durch die Unmittelbarkeit eine andere wer- 
den. Das actenmäßige Verfahren hatte bekanntlich ven Grundſatz eventueller Stoffvorlage; es 
follte alles, was überhaupt vie Parteien zu benußen getwillt waren, auf einmal in dem bafür 
beflimmten Abfchnitt des Proceſſes vorgetragen werben. Stand ed nun auch durchaus im Er⸗ 
meflen ver Bartei, ihr nicht nöthig erfcheinendes Material einfach zur Seite zu laſſen, jo war doch 
theils durch leicht erflärliche Vorſicht, teils durch die Ichriftflellerifche Mitwirkung der Advocaten 
das Gewoͤhnliche eine Häufung von Stoff, melde um fo mislicder auf dad Verſtändniß ein- 
wirkte, als durch ein Hin= und Herziehen ver Thatſachen möglichft viele Geſichtspunkte gewonnen 
werden follten, alfo möglihft unbeftimmte, zu dieſem Zweck verwendbare Ausbrüde gewählt 
werben mußten. Run gab es allerdings von dieſem Eventualprincip Ausnahmen; es konnte 
die Partei bevorzugtes Material zur vorgängigen Befeitigung in bie erſte Linie ſchieben; es 
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konnte ebenſe das Gericht einzelne Fragen behufs klarerer Eroͤrteruug zur ſeparaten Verhand⸗ 
lung ziehen. » Allein die Unſicherheit des Erfolgs auf der einen, die Schwierigkeit des Verkehrs 
auf der andern Seite machten beide Ausmege zu feltenern Ausnahmen. Auch bier greift nun 
die Unmittelbarfeit corrigirend ein, indem es nunmehr dem Gericht ein Leichte wird, das Zu⸗ 
fammengebörige zufammenzuziehen und bie einzelnen Theile der Streitfrage ergeftalt zur Ber 
handlung zu bringen, daß jeder in feiner gefchloffenen Selbſtändigkeit und an der für fein Ber: 
ſtaͤndniß günftigften Stelle hervortritt. Das ganze Verfahren erhält alfo eine feinem Zweck 
mehr entſprechende Beweglichkeit. 

Durd den Grundſatz der Unmittelbarfeit wirb endlich ebenfo die vichterliche Procepleitung 
beeinflußt. Wir mollen damit keineswegs der jegt fo häufig vertretenen Anficht das Wort reden, 
als bringe die Selbftänvigfeit des Richters es als nothwendige @igenfchaft deſſelben mit fi, daß 
der Richter nur richte und von jeder andern Beichäftigung fern gehalten werde. So gewiß ed iſt, 
und fogar die Regierungen flimmen ja allmählich dem bei, daß die Befhäftigung mit Verwal⸗ 
tungsfachen dem richterlichen Charakter Bintrag thut, fo fehr daher Trennung von Jufliz und 
Anminiftration i im Intereffe beider geboten ſcheint, „fo weit find wir doch von dem ſtarren Ver⸗ 
folgen einer ſelbſtgeſchaffenen Idee entfernt in ver Überzeugung, daß ein folder Radicalismus 
ſchlechterdings zum Verkennen des Lebens und feiner Bedürfniſſe führt. Die richterliche Stel- 
lung ſcheint uns daher keineswegs zu fordern, daß dem Gericht die Leitung des Verfahrens ge⸗ 
nommen werde, allein aus andern Gründen ergeben fi ähnliche Wirkungen. Will man näm⸗ 
lich, und wir flimmen dem bei, will man nicht mehr die Abwelfung angebradhtermaßen auf 
Grund der Klage allein geftatten, fo fordert nunmehr die Würbe des Gerichts, daß man ihm 
nicht eine Mitwirkung anjinne, welche, eben weil ihr jede Kritik verboten ifl, zur blos mechani⸗ 
ſchen Thätigkeit herabfinkt. Aus diefem Grunde erfcheint ed uns zweckmäßig, die Mitwirfung 
des Gerichts auf die Anfegung eines Verhandlungstermins zu befchränten ; und wenn wir bier 
einmal dahin gelangen, den Barteten felbft vie Herftellung der Verbindung zu überlaffen, fo 
ſpricht nun fon das Bedürfniß formeller Leichtigkeit der Organifation dafür, dieſes Inftitut 
confequent durchzuführen. Nur in denjenigen Fällen, wo dieſe Berbindung über die Kräfte 
ber Parteien geht, ift nach wie vor die Hülfeleiftung ſeitens ftaatliher Organe nothwendig, ohne 
daß wir für dieſe Fragen die Staatsanwaltſchaft als Bedürfniß erachten moͤchten. 

Während fo auf der einen Seite dem Richter die Proceßleitung zu großem Theil abgenom⸗ 
men wird, erhält dad ihm verbleibende Nefiduum eine Neubelebung. Denn foll vor dem Bericht 
in freier Berhandlung der ganze Sachverhalt vorgelegt werben, fo müſſen nothwendig dem Ge⸗ 
richt Mittel zu Gebote fliehen, diefe Vorlegung dergeftalt zu leiten, daß ihre Klarheit das Ver⸗ 
ſtäändniß möglich hält. Abgefehen von ver Broceßpolizei wird alſo das Gericht in weit hoͤherm 
Grade wie bei actenmäpigem Berfahren dafür Sorge tragen, daß Ungehöriges unterbleibe und 
das Gehoͤrige verftändlih und Far vorgetragen werde. Wir lernen daher hier eine Selbft- 
thätigkeit des Gerichts kennen, nad) welcher dieſes in ausgedehntem Fragrecht nicht etwa ben 
Stoff ſelbſt herauslockt, aber die @emeinverflänvlichkeit ver Vorträge garantirt, nöthigenfalls 
die Partei unterbricht, die Sigung vertagt, fi ohne Verzug an Ort und Stelle begibt, um bie 
Zweideutigkeiten hinfichtlich der Localität zu heben, oder wol gar an das zuhörende Publikum 
fi) wendet, um diefen oder jenen Aufſchluß zu erhalten. Diefe Mafregeln gewähren nit nur 
dent einzelnen rechtfuchenden Theil größeres Vertrauen, fie flellen überall zwiſchen ver Nation 
und dem Net wiederum eine Verbindung, ein Verſtändniß Her und befeitigen die wibrige Er⸗ 
fheinung, daß die Gerichte in eingerofteten Ausprüden reden, deren Kenntnig eine umfaflenbe 
Gedächtnißarbeit erfordert; daß fie dem Wort eine höhere Bedeutung beilegen als dem unver: 
fennbaren Sinn, daß an Verflößen gegen ſolchen stilus curiae hier und da die deutlichſte Sache 
wegen Undeutlichfeit zu Grunde geht. Gewiß bat eine Elare Gerichtsſprache großen Werth, 
weil ed nirgends von folher Erheblichkeit it, Zweifel auszuschließen; allein das läßt fi, wie 
die Erfahrung ganzer Ränder zeigt, auch ohne jenen langathmigen Bombaft erreichen, dem bie 
Berichte anderer Länder noch heute Huldigen. Ein Urtbeil, welches nur dem Juriſten und auch 
diefem nur nach fpecieller Kenntniß des Curialſtils verftännlich ift, ein ſolches Urtheil verfehlt 
ſchon inſofern ſeinen Zweck, als es das Mistrauen und die Abneigung gegen einen hoͤchſt wich⸗ 
tigen Zweig des Staatsorganismus ſchärft und das Volk gewoͤhnt, in blindem Wortkram das 
eigene Weſen bes Rechts zu fuhen. Man rede der Nation verfländli und befreunde fie mit 
dem ihr fremd gemorbenen Recht, und man wird Hochachtung und Liebe für Recht und Nedhts- 
wiſſenſchaft erziehen, wo heute die alltägliche Erfahrung nur Geringſchätzung aufweiſt. 

Wir werben kaum nöthig haben, und dagegen zu verwahren, als ob es ſich um eine ben 
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Richterſtand Eräntende Behauptung handele. Wir find durchaus der Anficht, daß die Art des 
Berfahrens die Urſache, jene Bigenfchaften des Richters die Wirkung feien. Gbenpeshalb ver⸗ 
Ipredden wir uns viel von einer Anderung des Verfahrens, welche jene verberblihen Grundſätze 
bejeitigt und dadurch von den betheiligten Berfonen einen Drud nimmt, der bei den meiften feine 
beugenben Ginflüffe zeigt. IR das erſt geſchehen, jo bürgt eine andere Seite des neuern Ber: 
fahrens und vor dem Rüdfall, nämlich die Öffentlichkeit. 

Die Alten kannten kein heimliches Gerichtöverfahren, unjere Vorfahren ebenjo wenig. Erſt 
ber kirchliche Einfluß im Verein mit ver größern Anwendung der Schrift entzog dem Volk bie 
Theilnahme an Ereigniffen, welche als grundbeſtimmend für fein ganzes Wohl und Wehe auf 
das Interefie jeded Bürgerd ven hoͤchſten Anſpruch machen. In den heutigen Berhältniffen und 
bei der durch verwidelte Verkehrsverhältniſſe nöthigen Verſchlingung ver Rechtsſätze würde nun 
freilich eine active Theilnahme des Volks am Rechtſprechen zu Sonderbarkeiten führen ; faft jede 
Stage an einen Richtjuriften zeigt uns, baf wir nicht, ven Römern gleich, ein Volk von Juriften 
find. Um fo mehr Werth aber müfjen wir darauf legen, daß zu der Parteienöffentlihfeit, wie 
fie aud ber Uinmittelbarfeit entipringt, die Dffentlichfeit des ganzen Volks trete. Man wenbet 
freilich ein, daß dem Bolf ein Interefle an Civilrechtsſtreitigkeiten überall nicht beiwohne; allein 
es fragt ſich nicht blos, ob die Urſache dieſes Mangels nicht gerade an der Rechtspflege felbft liege, 
ſondern es iſt auch durch richtige Politik geboten, das Volt mit dem Staat aufs innigſte zu ver⸗ 
flechten. Wir müſſen durch den gerade jetzt beſtehenden Zuſtand unſer Urtheil nicht beſtechen 
laſſen; man fragt wol, welcher Grund, welche Veranlafſung zur Einführung der Offentlichkeit 
denn eigentlich vorliege? Aber zugegeben ſelbſt, daß in manchen Landen die Charakterfeſtigkeit 
der richterlichen Beamten außer Zweifel ſteht, daß hin und wieder der obenbezeichnete Nutzen der 
Diſſentlichkeit bereits durch die Perſoͤnlichkeit der Richter gegeben iſt, fo müſſen wir doch ſchon die 
Sragflellung als irrige bezeichnen. Wir find, in ven Windeln ver Heimlichkeit und des Amto⸗ 
geheimniſſes aufgewachſen, ſchon durch die Macht der Gewohnheit geneigt, diefen Zuftänden eine 
innere Nothwendigkeit beizulegen, welche ihnen vollſtändig abgeht. In der That müßte die Frage 
jo fauten: welcher Grund dazu führen fönne, mit unfern Rechten und unferm Vermoͤgen recht: 
li) zu verfaßren und dabei zugleich und die Augen zu verbinden. . 

Bir müflen daher, und die meiften theilen heutzutage unfere Anſicht, die Offentlichkeit des 
Berfahrend ald das Bernünftige bezeichnen, dafern nicht beiondere Gründe im einzelnen Fall 
ven Ausfchluß der Öffentlichkeit fordern. Durch Öffentlichfeit wird die Thätigfeit der Berichte 
wie ber Advocaten auf der. Höhe ber Zeit gehalten und jene Vorliebe für alterfhümliche Gewohn⸗ 
heiten vernichtet; durch Öffentlichkeit wird dem Volk Zutrauen zur Juftizpflege und zwiſchen 
Recht und Nation jene Wechſelwirkung erzeugt, welche zur Gebung beider auf das entſchei⸗ 
bendfte beiträgt, und deren wir Deutfchen zu unferm befonvdern Nachtheil jahrhundertelang ent- 
behrten. 

6) Die ebengezeichneten Grundzũge find im weſentlichen als allgemein anerkannte zu be⸗ 
trachten, obſchon hinſichtlich ihrer Durchführung und der gegenſeitigen Abgrenzung die Mei⸗ 
nungen wieder mannichfach auseinandergehen. Aber trotz dieſer Sachlage ſtehen wir doch zu 
ihnen in einer ſeltſamen Stellung. Als in frühern Jahrhunderten die Reception des romani⸗ 
ſchen Rechts fi vollzog und die Entwickelung unſerer einheimiſchen Zuſtände durchbrach, da 
glaubte man kurzſichtig ein Weltrecht gefunden zu haben, dem jede nicht feſtgegründete particulare 
Sagung weichen müffe. Selbſt da, wo, wie in den Rändern Säͤchſiſchen Rechts, mit rũhmlicher 
Ausdauer unter dem Schug einer weifen Geſetzgebung für dad angeſtammte Recht gelämpft 
wurbe, war doch die Obmacht des römischen Geiſtes erdrückend, zumal da ihm die Höcdfte Macht 
im Heiligen Römifhen Reich deuticher Nation zur Seite fand. So erhielten wir allmählich ein 
Berfahren, in welchem Bruchſtücke des alten Deutihen Rechts verſchmolzen waren mit dem 
Hauptſtamm des italienischen Proceffed, der freilich manderlei Eigenthümlichkeiten im Süden 
gelaſſen hatte. Aber diefe zähflüffige Maſſe, nur durch große geiftige Arbeit zu beherrſchen und 
aus leitendem Geſichtspunkt zu faflen, wurde in den einzelnen Streitfällen noch zurüdgebrängt 
durch Localrechte und Gewohnheiten. Selbſt die zur Einheit zielende Thätigkeit der Reichs⸗ 
gefehgebung ſchuf nur neue Gonflicte; denn mehr ald bie Landesgerichte ſchloß fie ſich an Die Ita⸗ 
liener an, und davon abgejehen, war ihr mittelbarer Einfluß ſchwer zu ergründen. So geriethen 
wir in einen Zufland, dem man von gewifler Seite mit Grund vorhielt, daß ihm die Bezeihnung 
„Recht“ gar nicht zukomme. Denn ſicherlich konnte in den meiiten Gerichten Deutſchlands ber 
grünblicäfte Kenner des gemeinen deutſchen Proceffed Feine gefegmäßige Entſcheidung fällen. 
Trogbem halten wir feft an „gemeinem deutſchen Proceßreht‘‘. Wir wollen wenig Werth bar: 
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auf legen, daß in einzelnen Territorien jenes bie offlcielle Duelle if; denn bei der Zerriſſenheit, 
welche ſelbſt Die Lehrer des gemeinen Proceſſes in ſtets neue Abweihungen führt, bleibt als das 
wirklich Entſcheidende im einzelnen Fall doch nur, die der einen oder andern Lehre fi an- 
ſchließende Anficht des Richters übrig. Yür ung iſt das maßgebend, daß wir eben in jener 
fließenden Maſſe ven Rohſtoff erbliden, welchem die Landeögefeggebung in einzelnen Normen 
dieje oder jene Ausprägung wol geben fonnte, den fie aber in den leitenden Sägen meift aner⸗ 
fennen mußte, der fie hoffentlich über kurz oder lang in einheitlicher Geſtalt wiederum bewältigen 
wird, ihr Gleiches mit Gleichen vergeltend. Iſt das einmal gefcheben, dann find wir unter ven 
erften bereit, daß bisherige gemeine Proceßrecht als eine Entwidelungsftufe anzufehen, veren 
bildenden Werth jede ernftere Auffaffung mit gefchichtlichem Verſtändniß zugeftehen muß. 
Freilich find zur Zeit die Ausfihten dazu nicht befonders groß. Zwar tagt in Hannover 
eine vom Bund eingefegte Civilproceßcommiſſion und arbeitet mit großer Emfigkeit ihrer Auf- 
gabe entgegen; allein auch fie entrinnt nicht der deutfchen Zerfplitterung. Nicht genug, daß 
Preußen in der gemeinfamen Procefgefeßgebung feine gemeinnügige Anorbnung in Sinn der 
Bundeögejeßgebung erbliden fann und daher die Competenz jener Commiſſton in Abrede zieht, 
— es würde jelbft im entgegengefegten Fall der Grund tiefer gegraben werben müflen, auf dem 
eine wirkliche allgemeine veutiche Procedur fi erheben könnte. Solange noch Patrimonial: 
gerichte in Deutſchland beſtehen, fcheitert ſchon an viefer einzigen Frage die einheitliche Geſtal⸗ 
tung. Und jelbft davon abgefehen, e8 werben nad) dem alten quot capita tot sensus bie einzelnen 
Regierungen fi nicht verfiehen zu einer übereinflimmenden Organiſation der Behörben, welde 
als die unerlaßliche Borauffegung für das übereinſtimmende Verfahren erſcheint; hier wird marı 
die Staatsanwaltſchaft fefthalten, port wird man fle gar nicht, an andern Drten mit befchränfter 
Macht annehmen; hier wird man eaſſtren, im Eleinern Nachbarſtaat reformiren; bier den Zeu: 
genbeweis und vie vollfräftigen Urkunden einengen, bort fie völlig dem Richter überlafien, an 
dritter Stelle die alten Beweisregeln beibehalten. Und allen dieſen Verſchiedenheiten ſchließt 
fi fofort die praktiſch michtigfte Frage an, ob im jenfeitigen Staatögebiet das Urtheil vollſtreck⸗ 
bar ift oder nicht. Je mehr man, wie die hannoveriſche Commiſſion in manchen Fragen zu thun 
genöthigt war, die einzelnen Beftimmungen auszuführen oder zuergänzen ver Landesgeſetzgebung 
vorbehalten fieht, deſto Elarer jpringt Die Nuglofigfeit der Arbeit in die Augen, die zu erfprieb- 
ligem Ende nur dann geführt werden kann, wenn wir uns entfihließen, die fremden, deutſchem 
Recht und deutſchem Sinn nicht entfproffenen Inflitutionen beifeitezulaflen und die localen Be: 
wohnheiten abzuftreifen, ſelbſt mo fie und das Beflere zu fein ſcheinen, — um des gemeinen 
Beten willen. A. Nisien. 

Proceß (Sriminalproceh), |. Strafverfahren. 

Proletariat. Die Staaten des Altertfums kannten ſämmtlich die Sklaverei in ihrer 
herbſten Form. Auch den Deutjchen dev Römerzeit war fie durchaus nicht fremd, wenn auf 
‚Tacitus, der vornehme Römer, der gewefene Eonful, für dieſe Menſchenklaſſe nur einige gering: 
ſchätzende Worte bat. Im Mittelalter verwandelte fi, Hauptfädlid unter dem mildernden 
Einfluß ded Chriſtenthums, die Sklaverei in die ungleich günſtigere Form ber Leibeigenſchaft, 
und wenn auch dieſe in den meiſten europäiſchen Ländern verſchwunden und in der neueſten Zeit 
ſelbſt in Rußland großartige Anſtrengungen zur Beſeitigung derſelben gemacht werden, ſo 
beſteht doch noch zu viel Ungleichheit zwiſchen den beſitzenden und beſitzloſen Klaſſen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, als daß die Forderungen der letztern auf Verbefferung ihrer Lage als unbe⸗ 
rechtigt von der Hand gewieſen werden dürften. Es handelt ſich nur darum, den rechten Weg 
zur Abhülfe ihrer gerechten Beſchwerden zu finden. 

Der Urfprung ned Wortes Proletarier Schreibt ſich aus den Einrichtungen des roͤmiſchen 
Königs Servius Tullius her. Die von ihm eingeführte Eintheilung des roͤmiſchen Volks ließ 
ben alten Unterſchied zwiſchen Patriciern und Plebejern vollſtändig beftehen; fie nahm babei auf 
eine feine Weife auf das Alter Nüdficht, das Hauptgewicht aber legte dieſe Verfaſſung auf das 
Vermoͤgen. Nur der Beſitzende ſollte vie Macht im Staat ausüben können, weil er allein bie 
oͤffentlichen Laſten trug, womit freilich auch der Zugang der Plebejer zuc Macht angebahnt war. 
Die Bürger, die weniger ald 12500 As (266 Thlr.) im Bermögen hatten, hießen Proletarier 
(Proletarii), weil fie nur dur ihre Nachkommenſchaft (Proles) Werth und Bebeutung im 
Staat hatten, auch Capite censi, weil fie nur nad) Kopfzahl geihägt wurden. Sie hatten feine 
oder doch nur Höchft geringe Abgaben zu zahlen, aber dafür auch fo gut als Leinen Einfluß auf 
die Staatöverwaltung. Die Öffentlihen Amter waren ihnen verfchlofien, an dem Gemeindelande 
hatten fie feinen Antheil. Drückender nod waren die barbariſchen Schuldgeſetze bes älteflen 
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Rom. Der zahlungsunfähige Schuldner konnte nicht etwa blos, wie dies noch während des 
ganzen Laufes des Mittelalterd Rechtens war, in Haft gehalten werben, ſondern ee wurbe oft 
dem Gläubiger übergeben, daß er als Knecht feine Schuld abarbeite, woraus dann zu leicht 
wirkliche Knedtfhaft hervorging. Der Kampf ver zur Thellnahme an der Staatöverwaltung 
nicht berechtigten Bürger gegen die bevorrechteten Klaflen ift das bewegende Element der Innern 
Geſchichte Roms während der Zeiten der Republik. Von einer Berbefferung ber Lageder Sklaven, 
beren Zahl in ftetem Zunehmen begriffen war, war dabei freilich nie die Rebe. 

Nah dem Untergang Roms verſchwand der Name Proletarier und Proletariat auf viele 
Jahrhunderte aus dem Sprachgebrauch der Völker. Die neuere Zeit hat den Namen wieder 
hervorgeſucht, wir bezeichnen mit vemfelben den beftglofen Arbeiter. Einen folden Stand nun 
bat ed natürlich, fobald die Menfchheit aus dem Zuftande der äußerſten Barbarei heraustrat, . 
bei allen Bölfern und zu allen Zeiten gegeben, wenn auch in verſchiedener Geftalt. Je roher 
und unmenſchlicher ein Volt war und ift, deſto elender und gebrüdter war von jeher und iſt noch 
heute die Lage der in feinem Schofe lebenden Proletarier. Mit der Zunahme des Wohlſtandes, 
der Bildung und der Humanität ftellt fi auch das Verhältniß der befiglofen Arbeiter günfliger. 
Wenn man nicht auf befondere und vorübergehende Verhältniffe und auf einzelne Diftricte 
fieht, fo tft der Zufland der unterften Volksklaſſe in England‘ und Belgien günftiger als in 
Deutſchland, und hier wieder bei meitem glücklicher ald in Bolen und Rußland. Am günftigften 
iſt das Berbältnig in raſch aufblühenden Staaten, wie in Nordamerika, wie es bier wenigſtens 
der Fall war, ehe der Bürgerkrieg das Land zerfleifchte. Aus dem Umftande, daß man von 
England her die lauteften Klagen über pie Noth der Arbeiter vernimmt, darf man fich nicht zu 
dem Blauben verleiten laflen, daß es die ſchwerſten Leiden zu ertragen hätte. Simonde de Sis⸗ 
monbi läßt fi fogar zu dem Ausrufe Hinreißen, das Volk fei das glücklichſte, welches am meiften 
Flagt, und wenn dies auch ein Paradoxon Ift, fo läßt fih and der Klage doch nie die Größe des 
Übel ermeffen, fie Liefert vielmehr den Beweis, daß man von ihr Abhülfe hofft. Aus den Hütten 
bes Mittelalters ift Kein Nothfchrei zu und herübergebrungen, und doch haben wir überflüffiges 
Zeugniß von dem Elend, in welchem damals die unterften Volksklafſſen ſchmachteten. Es gibt 
Difricte in den ſüdlichen Staaten Europas, in denen das Bolf fi glüdlich Ihägen würde, 
wenn fie beſtändig ein Brot Hätten, das in engllfchen und veutfhen Armen- und Arbeitshäufern 
einen Tumult hervorrufen würde, und doch hören wir nichts von Klagen, welche auch weder von 
ber Berwaltung noch von ihren vermögendern Mitbürgern beachtet werben würben. 

Auch in glürlihern Rändern fah man in einer frühern SBeriode auf die herabgewürdigte 
Lage des Proletariatd mit tiefer Gleihgültigkeit. Erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts fing man an, die Urſachen des Wohlftandes des Volks im allgemeinen und ven Zuftand 
der untern Bolßsklaffe im befondern einer Prüfung zu unterziehen. Es war überhaupt eine 
Zeit der Theorien. Bis dahin waren die Völker und Städte faft unbemußt und inftinctmäßig 
zum Reichthum oder zum Ruin gelangt. Jetzt begann man, zunächſt in Frankreich, die Urſachen 
ver Wohlfahrt und der VBerarmung der Nationen auf ewige und unverbrüchliche Geſetze zurück⸗ 
zuführen. Man ftellte Theorien auf, die fi zuerft freilich mehr durch geiftreiche Form und 
blendende Diction ald durch wiſſenſchaftliche Schärfe und praftifhen Werth auszeichneten. Der 
Leibarzt Ludwig's XV., Quesnay, fah die Erzeugniffe des Bodens ald die einzige Duelle des 
Reichthums an und folgerichtig das Einkommen deſſelben als den einzigen berechtigten Gegen⸗ 
fland der Auflage. Der Staatsrath Vincent de Gournay, Intendant ded Handel im Jahre 
1775, feßte ven Wohlſtand des Volks in dad Gedeihen ver Manufacturen, er verlangte für diefe 
volle Freiheit der Bewegung; die Regierung thue genug, wenn fie gleihgültig bleibe, daher 
feine berühmte Maxime: Laissez faire, laissez passer. Turgot fuchte die Grundſätze feiner 
Borgänger zu vereinigen und zu ergänzen, indem er die Macht des Kapitals, d. h. ber 
Summe der vorhandenen Arheitderzeugniffe hinzufligte, und wenn er als Minifter mit ber 
Durchführung feiner Plane fcheiterte, fo lag der Grund einestheild in ven Heillofen Zuftänden 
des damaligen Frankreich, anverntheild in' den zu gemaltfamen Maßregeln, durch die er 
Zwecke zu erreihen fuchte, die fih nur langfam und auf naturgemaͤßem Wege verwirklichen 
laften. Endlich offenbarte Adam Smith die Gefege, anf denen das Gedeihen des Volks beruht, 
und was man im einzelnen mit Recht ausfegen mag, im allgemeinen enthält feine Theorie eine 
Wahrheit, die durch nichts zu erihüttern iſt. Aber die hereinbrechende Franzoͤſiſche Revolution 
mar In ihren Neuerungen viel zu ſtürmiſch, als daß fle die Gedanken Adam Smith's in Aus- 
führung bringen over aud nur forgfältig hätte prüfen jollen. Wenn Marat die tägliche Aus- 
lieferung von Lebensmitteln an das Volk forderte, wenn Robespierre die Barantie ver Arbeit 
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und allgemeine Erziehung verlangte, wenn Babeuf ausſprach, es ſolle Fein befonderes Cigenthum 


- beitehen, ſondern ein gemeinjamer Bejig, Gemeinſamkeit ver Arbeit, tägliche Vertheilung ber 


Arbeit, da die Natur jenem gleiches Recht auf alle Güter ver Erde gäbe, fo geriethen fie ſchon 
auf die Abwege ded Kommunismus und Socialismus, auf denen fie freilih von ihren Nach⸗ 
folgern noch bei weitem übertroffen worden find. Denn feit der Franzoͤfiſchen Revolution ift Die 
Frage über vie Berbefferung ver arbeitenden Klaflen nicht von der literarifhen Tagesorbnung 
verſchwunden. Eine Menge Theorien find aufgeftellt und befeitigt, und gerabe in der Gegen- 
wart wird die Frage mit einer Lebhaftigkeit erörtert wie nie vorher. Gelegentlich flreifen dieſe 
Theorien freilich an Wahnwiztz; es gibt wol jet wenige mehr, die bie Grundſätze Fourier's, 
Proudhon's oder Louis Blanc’s fefthalten und vertheinigen möchten, allein jie haben wenigflens 
das Bute gehabt, daß fie eine gründliche Erörterung diefer Fragen angeregt und dadurch manche 
Misflände befeitigt haben. Die Lage der befiglofen Klaffen Hat fich feit dem Beginn dieſes 
Jahrhunderts im allgemeinen fehr weſentlich verbeflert. Es ift wahr, daß in vielen Ländern 
feit der Zeit Rückſchritte geſchehen find, daß fhlechte Verwaltung, Polizeimillfür, ungerechte 
Bertbeilung der Abgaben, Verzögerung der Rechtspflege, Widerſtand aud gegen die ſegen⸗ 
bringendſte Neuerung große Übel hervorgerufen haben, e8 ift wahr, daß noch jet in manchen 
Gegenden Deutſchlands Noth herricht, wer aber fi) die Mühe geben will, ven Zuſtand ber 
Arbeiter in dem erflen Jahrzehnt unſers Jahrhunderts mit dem des fiebenten zu vergleichen, der 
wird leicht den ungemeinen Fortſchritt gewahren. Wenn jebt unendlich viel mehr über ben 
Nothitand der untern Volksſchichten gefprodden und gefehrieben wird, wenn bie Arbeiter ſelbſt 
über Mittel zu der Berbefferung ihrer Lage berathen, fo ift Died nur ein Zeichen, daß ihnen 
gedankenloſes Elend fremd geworben ift. 

Es follen nicht im mindeſten die Gefahren verfannt werben, welche aus der Unzufriedenheit 
der Arbeiter mit ihrer jegigen Lage, aus dem Neid, mit dem fie ven Luxus und die Bequemlichkeit 
der Reichen betrachten, aus dem Gefühl, daß fie allmählich zu einer Macht im Staat erftarken, 
hervorgehen Eönnen, allein viefe Gefahren haben ihren Grund mwejentli darin, daß ihre Be: 
ftrebungen nur zu häufig auf falfche Bahnen geleitet werden. Das Streben nad Berbeflerung 
des Zuftandes, das jedem Menden innewohnt, iſt eine wohlthätige Einrichtung der Natur. 
Ohne dafjelbe mürde eine Stagnation der bürgerliden Berhältniffe eintreten. Daß ver Ar: 
beiter fi feiner Rechte als Menſch, ald Stantöbürger bewußt wird, daß er Achtung vor 
feinen Stande empfindet und diefe Achtung aud von andern verlangt, daß er fein Intereſſe 
in den Ständeverſammlungen vertreten wiſſen will, daß er gleichen polizeilichen Schutz und eine 
gleich prompte und unparteiiſche Juftizpflege forbert, wie fie feinen durch Geburt mehr begün⸗ 
fligten Mitbürgern gewährt wird, das kann nur mohlthätig auf die ganze Geſellſchaft ‚zucüd- 
wirken. Wollte man ihm aber mit einem Schlage fämmtliche politifchen Rechte mit allen übrigen 
Klaſſen geben und dies nicht etwa als ein zu erſtrebendes Ziel, ſondern als ein ihm von Natur 
zuſtehendes Recht, das nur zur Ausführung zu kommen brauchte, hinſtellen, er würde ſelbſt das 
erſte Opfer ſein. Es würde eine ſolche völlige politiſche Gleichberechtigung auch praktiſch un: 
ausführbar ſein, denn wenn man auch gar kein Gewicht auf den Unterſchied der Intelligenz und 
der Befähigung, über öffentliche Angelegenheiten zu urtheilen, legen wollte, obgleich dieſer 

Unterſchied doch einmal vorhanden iſt und unter den gegebenen Verhaliniſſen vorhanden ſein 
muß, jo fehlt dem Befiglofen nothwendig die Unabhängigkeit, welche ver Wohlhabende genießt. 
Beilt iſt Macht, und der Nichtbefigende befindet fich ftet3 in irgendeiner Abhängigkeit von dem, 
deilen Vermögen und Geſchäftsbetrieb ihn in den Stand jegt, wenigftend ſeinen nothbürftigen 
Unterhalt zu erwerben. 

Es hat Sorialiften aus dem Jahre 1848 gegeben, die alled Exrnftes vie Vernichtung des 
Kapitals als das beſte Mittel zur Verbeſſerung der Lage der Proletarier empfahlen. Das iſt 
ungefähr, als wenn jemand ſagen wollte, das beſte Mittel, das menſchliche Leben zu verlängern, 
ſei die Vernichtung ſämmtlicher Lebensmittel. Aber eine andere Argumentation hat vielen 
Schein. Man ſagt, daß die großen induſtriellen Etabliſſements der Neuzeit und überhaupt die 
Vereinigung einer großen Kapitalkraft in Ciner Hand oder in einer Actiengeſellſchaft noth⸗ 


wendig den Arbeitslohn herabdrücken und es dem Befiglofen immer ſchwieriger machen, ſelbſt⸗ 


ſtaͤndig ein Gewerbe anzufangen und überhaupt einen Beſitz zu erwerben; denn der Zudrang 
werde immer größer, durch die Arbeitätheilung, wie fie in großen Fabriken herrſcht, und wobei 
fi) die Kunde des einzelnen oft nur auf die Anfertigung eines geringfügigen Gegenſtandes 
beſchränkt, werde die Arbeit immer mechaniſcher, und der Arbeiter verſinke immer mehr in 
Abhängigkeit und Elend. Man betrachtet dieſes Verhältniß des Arbeitgebers zu dem Arbeiter 
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ald ein Wiederaufwachen ver Leibeigenihaft, als eine neue Art von Helotenthum, das mit 
jeinem verpeflenden Hauch das phyſiſche und geiftige Wohl der untern Volksklaſſen vergiftet. 
Man beruft fih auf das Beifpiel Englands, auf die immer wiederkehrende Noth der fchle- 
ſiſchen Weber. . 

Nun unterliegt e8 Teinem Zmeifel, daß es ein großes Übel ift, wenn, wie in Rußland, fi 
die große Maffe des vorhandenen Kapitals in ben Händen weniger überreiher Magnaten ſam⸗ 
melt, vie Maſſe des Volko nur nothbürftig feine Bloͤße deckt und feinen Hunger ftillt, und daß 
das Land ih am glücklichſten fühlt, in dem fi der Wohlftand möglichft gleichmäßig über alle 
Stände verbreitet. Aber daraus folgt noch nit, daß eine Anhäufung von Kapital in ver Hand 
eines thätigen und intelligenten Induſtriellen oder einer Actiengefellfchaft an fi ein Übel ift, 
namentlich nicht für das eigentliche Proletariat. Der Arbeiter lebt von dem Yluffe des Kapitals, 
von ber immer erneuerten Production, die durch venfelben hervorgebracht wird, und wird fich 
im ganzen weit befler in großen Gtabliffements befinden als in Eleinen, weil dort die Production 
raſcher und beffer vor fih geht und der Arbeitgeber im Stande ift, ben geſchickten Arbeiter 
bejler zu bezahlen. Gerade die Arbeitstheilung befdrbert feinen Wohlſtand; denn mag er fi 

auch nur mit einem unbebeutenvden aber nothwendigen Zweige der Fabrikation beſchäftigen, er 
wird e8 in biefem wahrſcheinlich zu einer Fertigkeit bringen, welche feine Thätigkeit lohnend 
macht. Das Beijpiel Englands beweift durchaus nit, was bewieſen werden foll. Taufende 
von Reifenden find aflervings über den, nanıentlich in London fo ſchroff Hervortretenden Gegen⸗ 
tag zwifchen einem übermäßigen Luxus und der bitterfien Armuth betroffen geweſen, viele er: 
blickten Hierin den bevorſtehenden Ruin des britifchen Reiche. Aber England fährt fort zu 
profperiren, die, welde feinen Untergang propbezeiten, hatten bloß die Oberfläche gefehen. In 
einer Stabt von fo ungeheuerer Größe, wie London, wird ſich zwar ſtets eine große Menge des 
eigentligfen Proletariatd finden, eine große Anzahl in Laſter verfunfener, ihren täglichen 
Erwerb vergeudender Menfchen, wozu hier noch der flete Strom irifcher Auswanderer kommt, 
und der Unterfchjed zwiſchen Arm und Reich fallt auf ben erften Anblick grelfer ins Auge als 
irgendwo anders. Allein die Zahl der befigenden Klaſſen tft in England im allgemeinen ver: 
hältuigmäßig größer ald in jevem andern Lande, Belgien vielleicht ausgenommen, und felbit in 
London ift das Übel bei weitem nicht fo fühlbar, als ed dem oberflächlichen Beobachter erſcheint. 
Damit ſoll freilih nicht geleugnet werben, daß hier große Mängel in der Gefepgebung und 
Berwaltung beftehen, fo namentlich in dem Unterrichtsweſen, dad auf einer viel niedrigern 
Stufe ſteht als in Deutſchland, und in ver Armenpflege, bie oft eine Prämie auf das Nichtsthun 
jegt. Aber e8 iſt nicht vihtig, daß fich der Arbeiter im ganzen in Fabrikdiſtricten in einer 
üblern Lage befindet als in ven blühendſten Aderbaupiftricten, im Gegentheil weiſen die flati- 
ſtiſchen Tabellen nad, daß In den erftern die Armenfleuer niebriger, vie Lebensdauer eine 
lingere ifl. Und daß die Moralität hier auf einer niedrigern Stufe fleht als in den vorwiegend 
auf den Aderbau angewiejenen Bezirken, möchte zu erweiſen unmöglich fein. Die Verbrecher: 
ſtatiſtik ſpricht durchaus nicht zu Gunftengper ländlichen Bevoͤlkerung. 

Unter den ſchleſiſchen Webern herricht unbezweifelt oft große Roth. Aber nicht die Fabriken 
iind ſchuld daran. Es ift nicht einmal immer ausgemacht, daß ein früher felbfländiger Meifter, 
der gendthigt wird, für größere Btabliffementd zu arbeiten, darum nothwendig eine ſchlechtere 
Stellung einnimmt. Es mag fein, daß er mehr verbient, oder daß der geftcherte Abjag ihm 
ausreichende Entſchädigung varbietet. Allerdings verändern die großen Fabriken die Art der 
Production, fie produciren billiger und machen dadurch oft ben Handarbeitern eine nicht zu er- 
tragende Goncurrenz. In folden Ball würde ver Arbeiter, ver dem Strom nicht zu folgen im 
Stande ifl, gezwungen fein, bei zeiten ein anderes Gewerbe zu ergreifen, und dies ift oft fehr 
ihwierig. Derartige Übergangöperioden find immer peinlih für die Betreffenden. Aber die 
Welt befindet fih fortwährend in einem Übergange, wenn auch er nicht oft in fo fchroifer Weife 
beroortritt. Im ganzen lehrt die Erfahrung, daß ver Fabrikarbeiter fi in einer fehr viel 
günfligern Lage befindet als ver Tageloͤhner auf dem Lane. 

Das ländliche Proletartat wird weit weniger beſprochen und meit weniger gefürchtet als 
das ſtädtiſche, weil ed, zerftreuter und weniger verbunden, nicht leicht zu einer die Sicherheit der 
befigenden Klafien bedrohenden Macht heranwächſt, und weil ed weit werriger an den politifchen 
Fluctuationen der Zeit theilnimmt. Hier ift die Pflicht, für die täglichen Bebürfnifle ver 
Familie zu jorgen, noch weit fehwieriger zu erfüllen ald unter den Arbeitern der Städte, jie 
bedarf jeiner unausgefegten Anftrengung. Die Leibeigenfhaft iſt thatſächlich nicht mit Einem 
Schlag, nicht durch ein einziges Geſetz gefallen, es blieben anfangs noch Fronen, Herrendienfte, 
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drückende Auflagen, und in —— war der freie Mann vielerorts unmittelbar nach der 
Aufhebung der Leibeigenſchaft übler daran als der ehemalige Leibeigene. Noch immer ſind, 
auch nachdem die Fronen in den meiſten deutſchen Ländern gefallen ſind, Misſtände genug 
vorhanden, und auch in der Bruſt des ländlichen Proletariers iſt das Gefühl feines Rechts und 
‚ der Mast, die in der Vereinigung liegt, die Sehnfuht nad Verbeflerung feines Zuſtandes 
erwacht und verdient nicht minder Die Beachtung eines jeven, vem das Wohl feines Baterlandes 
anı Herzen liegt. Mag man jevod das ſtädtiſche oder ländliche Proletariat anbliden, die Ber: 
gleihung mit der Bergangenbeit zeigt ein faft unausgeſetztes Kortfchreiten des Wohlſtandes, der 
Bildung und der Humanität, eine Berbefferung der Lage der untern Schichten der Bevölkerung, 
‚eine Annäherung der verfchiedenen Volksklaſſen. Eine einzelne Welle mag zurüdipringen, 
aber die Flut fhreitet vorwärts. Mer die Chronifen des Mittelalters, die auf jeder Seite 
wiederkehrenden Berichte von Hungerdnoth fennt, wer aud noch die Geſchichte der neuern 
Zeit prüft, d. 5. die Geſchichte des Volks, nit blos die der Herricher, ihrer Bünpnifle und 
ihrer Fehden, der wird fchwerlid zu einem andern Refultat gelangen, der wird nicht leicht 
verfucht fein, die „alte, gute Zeit‘ zurüdzumünfden. Eine Hungerdnoth, wie fie im Mittel- 
alter zu den gewöhnlichen Erſcheinungen gehörte, ift jegt fo gut wie rein unmöglid. Dafür 
forgen die Communicationswege, die Gifenbahnen, die Dampfſchiffe, der nationale Verkehr 
der Völker. . 

Wenn wir auch hiernach die Lage ver beliglofen Arbeiterklafle und die aus derſelben ent- 
jpringende Gefahr nit ganz mit fo trüben Blick anfehen, als dies von vielen, namentli auch 
von Stein in ſeinem hoͤchſt ſchätzbaren Werke „Der Socialismus und Communismus des heu⸗ 
tigen Frankreich“ (Leipzig bei D. Wigand) geſchieht, fo ſoll pamit durchaus nicht in Abrede 
geftellt werben, daß vie heutigen Arbeiterbewegungen für jeden Baterlandöfreund eine ernfte 
Mahnung enthalten, daß dad Streben der befiglojen Volksklaſſen nad Berbeflerung ihrer Lage 
feine volle Berechtigung hat, daß es die Pflicht jenes Wohlmeinenven ift, zur Hebung ber untern 
Volksſchichten nad Kräften beizutragen. Es handelt ſich nur um die Mittel und Wege, den 
beſtehenden UÜbelfländen Abhülfe zu verſchaffen. Es iſt dies nicht blos eine Tagedfrage, fondern 
eine Frage, son deren richtiger Beantwortung viel Wohl und Wehe abhängen wird. Unfere 
erfte Antwort darauf ift: Das vorzüglichfle Mittel ift wahre Aufklärung, Beförderung der 
Bildung und Befittung unter den nievern Volksſchichten. Nicht dadurch wird einen Übel vor: 
gebeugt, dag man die gefahrdrohenden Symptome verbirgt, und nicht dadurch wird Dem Unheil, 
welches in Zeiten politifcher Aufregung ein entfefjelter befiglofer Haufe über den Staat zu 
bringen vermag, vorgebeugt, daß man ihm jet einzureden verſucht, er müſſe mit dem Loſe 
zufrieden fein, für dad ihn das Schickſal beftimmt habe. Es beſteht in der That zwifcen dem 
Grade der Bildung und des Wöhlftandes eines Volks ein inniger Zufammenbang; je höher 
die Stufe der Bildung ift, um fo mehr Mittel wird das Volk in Händen haben, fih Wohlſtand 
zu erwerben, und je mehr Wohlſtand es beiigt, um jo mehr Mittel hat es, zur Bildung zu 
gelangen. Mit der Zunahme der Bildung der Arbeiter rüden fie von felbft ven jegt durch Beſitz 
und Kenntniffe bevorzugten Klaffen näher, und ein Hauptgrund des Neides, mit dem zur Zeit 
der Reihe von dem Beliglofen betrachtet wird, verliert feine Kraft. Ebenfo verhindert wahre 
Aufklärung die Ausſchweifungen, welche unausweihlid die Bewegungen einer rohen Maffe 
begleiten, die für eine Zeit zur Macht gelangt iſt. Daher ift ein Sauptaugenmerf auf den Volks— 
unterricht zu richten. Biel koͤnnen richtig geleitete Arbeiternereine und Handwerkerſchulen, 
mehr noch Regierung und Gemeinden durch zweckmäßig eingerichtete Volksſchulen thun. Wie fehr 
eine wahre Bildung auf die Moralität des Volks wirft, davon foll nur das eine Beifpiel ange- 
führt werben, daß im Jahre 1836 in ver Brafichaft Middleſex, die den größten Theil von London 
in fi faßt, nicht eine einzige Perfon aus den gebildeten Ständen unter ven Verbrechern zählte. 

Arbeitervereine zur gegenfeitigen Unterflügung, Wohlthätigkeitövereine koͤnnen außer= 
ordentlich viel Gutes wirken, greifen jedoch nit den Grund bed libeld an. Bon dem wefent- 
lihften Einfluß ift jedoch die Freiheit ver Bewegung in allen Zweigen des Lebend, Brepfreibeit, 
Gewiſſensfreiheit, Abſchaffung des Bevormundungsſyſtems, der perſönlichen Dienfle, wo jie 
noch vorhanden find, und der dinglichen Laſten, ſoweit nicht ſolche dem allſeitigen Intereſſe ent— 
ſprechen, wie dies z. B. bei der Forſtnutzung der Fall ſein kann, endlich des Zunftzwanges. 
Nicht minder wichtig iſt ein gerechtes Steuerſyſtem, die möglichfte Verminderung der indirecten 
Steuern, die auf die ärmere Bevölkerung am ſchwerſten laften, und endlich fpreden wir die 
Hoffnung aus, daß die Zeit nicht mehr fern iſt, wo die Umwandlung des flehenden Heers in 
eine neuorganifirte Landwehr zur Wirklichkeit werben kann. 
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Die Jetztzeit iſt außerordentlich iruchtbar an Verſuchen zur Loͤſung des Problems, wie dem 
Arbeiterſtande aufzuhelfen jet, aber freilich tauchen darunter immer neue Theorien auf, deren 
Berwirklihung, wenn fie überhaupt, auch nur für eine Zeit, möglich wäre, gleich unheilvoll für 
den Arbeiter wie für den Beflgenven fein würde. Wir erwähnen eine, weil fie gerade in ver 

Begenivart Aufſehen madıt, die von Raflalle. Er geht von den Gedanken aus, daß, wenn aud) 
bie Lage des Arbeiterd eine beſſere ift als früher, daB Glück doch im Grunde in ver Vergleihung 
mit den Berhältniflen der Nebenmenſchen befteht, daß der Arbeiter fi alſo nicht wohl fühlen 
fann, felange er täglich Mitbürger vor ſich hat, die in Genüffen ſchwelgen, welche er entbehren 
muß. Um den Arbeiter nun zu ver Stufe zu erheben, auf welcher er ſich befinden muß, um zu- 
frieden zu fein, muß ihn ver Staat in ven Stand fegen, an dem Unternehmergewinn theilzu: 
nehmen, er muß der Arbeiterklafle eine jo große Summe vorſchießen, daß eine Quote auf jeden 
Arbeiter kommt, die in induftriellen Unternehmungen angelegt wird. Das ift feine Pflicht, 
denn der Arbeiter bezahlt ihm Abgaben. Die Uingereimtheit dieſes Planes fpringt in die Augen. 
Auch fürdten wir gar nicht, daß ernfllih und nachhaltig die Hand an die Ansführung eines 
ſolchen Planes gelegt wird. Aber die Gefahr befteht darin, daß der Habgier ein faſt unwider⸗ 
ſtehlicher Köder hingeworfen wird, und daß eine Zeit kommen kann, in welder Einwirfungen 
diefer Art auf den Arbeiterfland eine, wenn aud nur vorübergehende, doch undeilvolle Auf: 
regung hervorrufen fann. 

Die Haltung des Arbeiterflanded in der Gegenwart wird faum als eine unbefriedigende 
bezeichnet werben können, und wer die Vergangenheit mit dem jegigen Zuflande, den heutigen 
Bildungdgrad der Arbeiter mit der noch vor wenig mehr als einem Menſchenalter herr⸗ 
ſchenden Roheit vergleicht, der wird ſchwerlich verſucht fein, in ber Lage des Proletariats die 
größte Gefahr für Deutſchland zw fehen und mit hoffnungslofem Auge in die Zukunft zu 
bliden. G. 

Proſeription, ſ. Verbannung. 

Protection, Protectorat. Im allgemeinen iſt Protection kein juriſtiſches Verhältniß, 
ſondern bezeichnet nur eine gewiſſe Goͤnnerſchaft, ehrende, wohlwollende, beſchützende Theil: 
nahme der Mächtigen, vorzüglich der Fürſten, an Verhältniſſen und Vereinen von Schwächern 
oder Untergeordneten. Sie wird von freien Männern und Bürgern in der Regel auch nur von 
dem eigenen Fürſten oder von Mitgliedern ihrer fürſtlichen Familie erbeten oder angenommen 
werden. Ebendeshalb iſt auch jede Protection auswärtiger Fürſten und Voͤlker für andere 
Staaten ein Verhaͤltniß, welches die hoͤchſte Ehre und Würde, das höchſte Gut für die beſchützten 
Staaten, ihre volle, völferrechtlich gleiche Unabhängigkeit und äußere und innere Selbftändigfeit 
gefährdet. Das Napoleonifche Rheinbunds- Protectorat iſt in noch friſchem Andenken, und bie 
uns fpäter von Oſt und von Wet angebotenen Protectorate, vollends aber jedes Beſtreben 
deusfcher Regierungen oder Parteien für foldhe riefen ſtets mit Recht einen lauten Schrei der 
Indignation in Deutſchland hervor. 

Nur infofern etwa könnten Protectiondverhältnifie einer fremden Regierung für einen 
Staat vergleihungsweife befler und erfreulicher fein, als fie eine noch größere und ſchlimmere 
Abhängigkeit verdrängen, oder als fie nur uͤbergangszuſtände für völlige Unabhängigfeit bil- 
deten. Die mit einer folden Protection verbundenen Rechtsverhältniſſe find übrigens durchaus 
verfchieben. Siehe 3.3. die Art. Jonifche Infeln, Moldau und Walachei und Rbeinbund. 

Eine befondere Art von Protectiondredht hat der Deutſche Bund. Nach einer von der Bun- 
desverfammlung 1816 an den Senat der Freien Stadt Frankfurt erlaflenen Erklärung und 
einer Antwort bed Senats (beibe ftehen in Klüber's „Staatsarchiv““, Bd. II, ©. 157 u. 219) 
dat die Bundesverſammlung dad Recht, einzelnen Berfonen Schugbriefe für den Aufenthalt in 
Granffurt zu ertheilen. Früher träumten manche Vatrioten von\einem Recht der Freiflätte, 

welches politiſch Berfolgte oder die wegen politifher Vergehen Angeſchuldigten am Site ber 
hohen deutichen Bundeöverfammlung erhalten follten. Statt deſſen find wol mande Dielen 
Wünſchen ſehr entgegengefegte und von ven frühern völfer- und ſtaatorechtlichen Grunpfägen 
abweichende Eriheinungen und Maßregeln zu Tage gekommen. Vgl. Klüber, „Offentliches 
Recht“, F. 143. Zu den nicht empfehlenswerthen Eigenthümlichkeiten der engliſchen Ver⸗ 
waltung gehoͤrt es, daß dort die Protection oder Empfehlung angeſehener Perſonen ver hoben 
Ariflokratie für Anftellungen im Staatsdienft gewiſſermaßen die Zeugnifle über Staatsprü- 
ungen, welche man dort bisher groͤßtentheils nicht Hatte, erſetzen müflen. Welder. 

Proteſt, Proteftation. Der Ausdruck Proteft, Broteftation wird ſehr häufig in den ver: 
ſchiedenen Gebieten des geſellſchaftlichen und rechtlichen Lebens angewendet. 
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So wird z. B. proteflirt gegen Vermögensbilapidationen wie überhaupt gegen nachtheilige 
privatrechtliche Verfügungen; ferner im Wechſelrecht in jedem Fall, wo bie vollſtändige 
Realiſatibn der Wechſelvorſchrift nicht ſtattfindet; man proteſtirt auch gegen einen unbegrün- 
beten Verdacht, gegen vollendete Thatſachen, gegen Majoritätöbeichlüffe !), gegen angeblide 
oder wirkliche Gewaltäübergriffe-feitend eines politiſchen Machtfactors im Staat gegen die 
andern ?), gegen falſche Beurtheilung u. f. w. 

Die für das „Staats = Lerlfon‘‘ widtigfte Art von Proteflen ift dieienige, welche in dem 
internationalen Verkehr vorkommt. 

Wenn nämlidy in oder von einem Staat etwas gejchieht, was ven beſtehenden Verträgen 
oder fonftigen internationalen Berhältniffen zu einem oder mehrern andern Staaten entgegen: 
läuft oder doch dafür erachtet wird, dieſer Staat, reſp. diefe Staaten aber die dadurch entflanvene 
Streitfrage nicht fofort durch Die Waffen oder durch eine friedliche Vereinbarung zum Austrag 
bringen können oder wollen, fo wird einftweiien Broteft erhoben. 

Wie bei allen Proteften, fo liegt auch Hier der Zwed darin, daß man im Moment einer 
ungmeifelhaften oder doch zweifelhaften Rechtsverletzung feinerfeitö fofort das Moͤglichſte für die 
Wahrung des Rechts gethan haben, ven Verleger extra bonam fidem verfegen und den Beginn 
einer Art von Rechtöverjährung fowie ven mit dem Stillfehweigen verbundenen Verdacht, ald ob 
man die fraglie Handlung billige, verhindern will. 

So haben 3. B. des Deutihe Bund, Öfterreih und Preußen an der Spige, mehr als 
zwoͤlf Jahre lang und ſchon lange zuvor die Landſtände gegen die vertragöwidrige Bedrückung ber 
Nordalbingiſchen Herzogthümer dur die Dänen, jo Haben ferner die Schutzmächte gegen ven 
Zuftand der Dinge in Griehenland im Sommer 1863 proteftirt. 

Die allgemeine Anficht über den Werth der internationalen Brotefte ift eine fehr ungünftige. 
Gewöhnlich Hält man jie für lahme Erklärungen, daß man die Gutheißung und Anerfennung 
eines Vorganges verweigere, welchen zu hindern man nit den Muth und die Madt in 

ſich fühle. 

' Wie fehr nun audy dieſe Auffaffung durch eine große Reihe hiſtoriſcher Thatfachen beftätigt 
wird, fo paßt fie doch nicht auf alle wirklihen und möglichen internationalen Proteſte. Bei 
Würdigung derfelben muß man nämlich vorzüglich von folgenden Punkten ausgehen: 1) Man 
proteftirt nit blo8 dann, wenn man gegebenenfalls im Augenblid ein mehreres nicht thun 
fann, fondern auch dann, wenn man vorläufig ein mehreres nicht für nothwendig erachtet. 
Mitunter erfcheint e8 auch zweckmäßig, nach einer Seite bin etwas zu thun, während nad 
einer andern Seite ein fofortige8 energifheres Einſchreiten noch zu vermeiden räthlich ſcheint. 
2) Jeder PBroteft if an fi nur eine Korm.3) Es kommt aljo auch bei ihm fletö darauf an, ob 
und inwieweit er feinem Inhalt nad materiell berechtigt und entweder einen moraliſchen 
Druck zu üben befähigt, oder der Proteſtirende in Stande ift, feinem Proteſt den nöthigen 
Nachdruck zu geben. 3) Auch bei dem Schwähhften aber wird der Proteſt oft wie ein Auffchrei 
zu einer höhern Gerechtigkeit erfiheinen. Sollte derfelbe dem gewaltigern Unrecht oder einer 
ftärkern Nothwendigkeit gegenüber auch wirfungslos verhallen — er wird doc nicht immer 
fpurlo8 vergehen. Wie fih unmerflih aus dem Zufammenmwirken zabllofer Fleiner Kräfte die 
ſchwarzen Bewitterwolfen ſammeln, die dann zerflörenn auf Die Erde zurüdfallen, fo entiteht 
durd die Häufung geredhter, aber nicht geachteter Protefte ver Schwachen allmählich jene bange 
Schwüle, welche ven zerftörennen Gruptionen ber Vulkane vorauszugehen pflegt. 

Die für Deutfchland wichtigſten Protefte find: 1) die Proteſtation ver evangelifchen Reichs⸗ 
ftände (Kurſachſen, Ansbach, Heflen, Anhalt) gegen den Reichstagsabſchied zu Speter 1529. 
Diefelbe gründete fi theild auf den Meihstagsabfchien zu Speier von 1526, theild auf den 
Grundfag, daß man beſonders in religidfen Dingen Gott mehr gehorchen müſſe als den Menſchen, 
und erſcheint demnach als eine Vindication ver religidfen Freiheit und ald ein Proteſt gegen die 
Grundidee des deutfhen KRaifertbumd wie gegen die Autorität des Papfled. Bon dieſer Bro: 
teftation datirt fich die Bezeihnung Proteftanten, proteflantifche Kirche. Bei dem hohen Grade 


1) Zöpfl, Deutfches Staatsrecht, II, 342. 

2) Held, Staat und Befellfchaft, II, 608. Gneiſt, Das englifche Verfaflimge: und Verwaltungs: 
recht (erfte Auflage), I, 216, nennt die ganze Regierung Jakob's I. „ein Hin und Her von Proteſten“. 
Hierher gehören alfo auch die Proteftationen für die fogenannten Brärogative der Krone gegen das Par: 
lament und umgekehrt. 

3) Man bedient fid) dazu wol auch der Verwahrung zu Protokoll (f. d.). 
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von Selbſtändigkeit, welchen die Reichsſtände entgegen dem Kaiſer erlangt hatten, kann dieſer 
Proteſtation auch einiger nationale Charakter nicht abgeſprochen werden, was dadurch nicht 
alterirt wird, daß die gegen den Kaiſer in den Waffen geſtandenen Reichsſtände im Weſtfäliſchen 
Frieden ausdrücklich amneſtirt worden ſind. 2) Die Proteſtation des Papſtes gegen die 
„religioni catholicae, locis piis ac personis et juribus ecclesiasticis quofnodo libet“ 
präjubiziellen Artikel des Weſtfäliſchen Friedens, nicht, wie oft behauptet wirb, gegen diefen im 
ganzen (ZÖpfl, „Deutihes Staatsrecht“, II, 840, Note 4). Die Frage aber, ob auch dieſe Artikel 
für die katholiſche Kirche Geltung haben, muß, ſoweit es fih nur um deren äußere rechtliche 
Stellung handelt, bejaht werden. Denn eine Proteftation, erfolge fie von wem immer, hebt vie 
rechtliche Bande derer, die den fraglichen Zufland auf rechtlichen Wege begründeten, nit auf 
und enthält lediglich feiten® des Proteſtirenden den Borbebalt, daß den nach feiner Anfiht ihm 
zuſtehenden Rechten durch jenen Zuſtand nicht derogirt fein folle.*) 3) Die Proteftationen ver 
Mediatifirten,, vieler Fleinerer Fürſten und bed Hrn. von Stein, endlich die des Papſtes gegen 
die Beſchlüſſe des Wiener Gongrefies. Die Mediatijirten proteflirten gegen die Mebiatifation 
feld, verwahrten fid) gegen jede Schmälerung ihrer Rechte, verlangten Wiedereinfegung in den 
vorigen Stand, Zuziehung zu ven Berathfchlagungen über die deutſche Bundesverfaflung und 
verſprachen wol auch den Verzicht auf einen Theil ihrer Regierungsredhte (Vgl. Klüber, „Acten 
des Wiener Congreſſes“, Ihl. 1, II, IV u. V).5) Der Papſt hatte durch feine Legaten und 
Nuntien eine Reihe von Eingaben, Forderungen und Erklärungen in geiftlihen und weltitchen 
Angelegenfeiten auf dem Congreß gemacht (Klüber, a. a. O., IV, 427 fg.) und unter dem 
14. Jan. 1815 feierlich gegen die von Gongreß gemachten, der römifh-fatholifhen Kirche nach⸗ 
theiligen Berfügungen proteftirt (Klüber, a. a. O., IV, 319, 325, 429, 437, 441).°) Someit 
dieſe Brotefte nicht durch fpätere Conſenſe gehoben find, gilt von ihnen, was sub 2 über ben 
Broteft gegen den Weftfälifchen Frieden gefagt worden ift. . 
Schließlich noch einige Bemerkungen über die unverfennbare Erſcheinung, daß viele Protefte 
wirflid ganz effectloß bleiben. | 
Bei Rechtsverletzungen fommt überhaupt immer ſehr viel darauf an, ob fle 1) die Folge 
einer dem Verlegenden unabmweisbaren Nothwehr find oder nit, und ob fie 2) gegen noch 
\ebensfähige Rechtozuſtände gehen oder nur gegen eine des innern Lebend verluftig gemorbene 
todte Hechtäform gerichtet find. 
Jeder Proteſt erfcheint nämlich als eine formelle Verwahrung gegen etwas, was den angeb⸗ 
lien oder wirklichen formellen Rechten, reip. Standespflicgten des Proteflirenden gegenüber, 
und zwar wieber rechtlich-formell ald eine Ufurpation oder als eine Revolution fi darftellt. 
Da nun Roth fein Gebot kennt, fo kann ſich der Im Nothſtande befinnliche auch nicht um Proteſte, 
mögen fie im allgemeinen oder nur nach der Anfiht des Proteftirenden noh fo begründet fein, 
kümmern. Das Slück, die größere Klugheit und die auch von Allianzen bedingte Übermadit, . 
welde übrigens auch auf feiten des Proteſtirenden fein Eönnen, werben dann über ven Erfolg 
entiheiden. Sind aber Rechtöverlegungen infolge von großen politifchen Greigniflen eingetreten, 
namentlich, weil die verlegten Berhältnifie feine zeitgemäße Fortbildung erhalten und fi mit 
dem Fortſchritt in unvereinbaren Widerfpruch gefegt hatten, fo fann dem Proteft zwar eine 
gewifje tragifche Würde innewohnen; aber fo gewiß in einem foldhen Fall immer eine formelle 
Rechtsverlezung vorhanden if, fo menig wird ein Proteſt dagegen wirkſam werden. Die Macht 
der Umſtände wird übertwiegen, und das loyale Bedauern über die Unvermeidlichkeit und Un: 
beritbarfeit der formellen Rechtsverletzung wird ſich inder Erkenntniß mildern, daß eine abſolut 
unveriegte Redhtöcontinuität infolge der menschlichen Unvolllommenheiten ewig ein unerreid- 
bares Ideal bleiben muß. Gerade die Wirkungslofigkeit viele Protefte aus ven angegebenen 
Gründen befiätigt aber die beiden Grundprincipien einer jeden gejunden Politik, nämlich einmal 





4) Damit iſt aber nicht gefagt, daß ber rechtlich begründete Zuſtand, gegen welchen proteftirt wird, 
an fi) materiell abjolut gerecht und formell unabänberlich fei. Wie Dölfinger in feinem Buche: Kirche 
und Kirchen (Münihen 1861), ©. 50 fg., gezeigt, fo Hat der Papſt nur gegen ein tief unflttliches und 
unchriſtliches Princip, welches den religiöſen Stipulationen des Weftfäliichen Friedens zu Grunde lag, 
nämlich gegen den Grundſah „cujus est regio, illius est religio‘' proteſtirt, und in dieſer Beziehung 
Bat die gefammte Entwidelung der Verhältniſſe und Anfichten feit dem Weftfälifchen Frieden den Broteft 
des Papſtes fchlagend gerechtfertigt. Ä 

5) ©. auch Klüber, Überficht, S. 149, 827, 565. 

6) Bel. auch Kaltendborn, Die deutfchen Einheitsbefirebungen, I, 152 fg. u. 2, 
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den Sag, daß die wahre Selbſtändigkeit eines Staats vor allem durch eine eigene zur Behaup⸗ 
tung diefer Selbſtändigkeit genügende Macht bedingt et”), und dann, daß der organische Beſtand 
und Fortſchritt eines jeden Staats wefentli von der zeitgemäßen Reform abhänge. Eine höhere 
Ausbildung und ehrlihere Handhabung des Voͤlkerrechts könnte freilich dazu führen, aud den 
Proteften ver Schwächern größere Wirkfamkeit zu gewähren. Allein trogpem werben flet6 bie 
Selbflänpigkeit ver Staaten und dad damit verbundene Nichtinterventionsprincip ſowie das 
Selbſterhaltungsrecht derfelben unüberfleiglihe Hinderniffe für einen georbneten Rechtsgang 
in voͤlkerrechtlichen ragen bleiben. In innern Fragen aber wird ed nie ganz zu vermeiden fein, 
daß Brotefle gegen formelle Rechtsverletzungen durch Bezugnahme des Verletzenden auf 
das Nothrecht oder jus eminens des Staats ihre Wirkfamkeit verlieren, namentlih, wenn 
die Zeit die Verlegung billigt und letztere felbft mit möglihfter Schonung vorgenommen 
wurde. 3. Held. 

Proteſtantismus, |. Luther und Reformation, 

Protokoll heißt urfprünglid dad vorn angeleimte Blatt eined Buchs, auf welchem bie 
Aufſchrift fand. Da nun Urkunden, melde in glaubhafter Weile über gefchehene Dinge und 
Borgänge berichten follen, an ihrer Spike oder auf dem erften Blatt dad Berzeichniß der Anz 
weſenden, namentlich aud ven Namen des Schreibenden felbft, enthalten müflen, fo Hat man 
derlei Urkunden überhaupt Protokolle genannt. 

Am zwedmäßigften tHeilt man die Protofolle ein in gerichtliche und nichtgerichtliche. 

Gerichtliche Protokolle find foldhe, welche mit Rückſicht auf eine beflimmte Rechtsſache, firet- 
tige ober nichtſtreitige, civil- ober ſtrafrechtliche, abgefaßt werben. Die gerichtlichen Protokolle 
find die älteften und Faın etwas ihnen Ähnliches fhon bei ven Römern vor. In einem einiger- 
maßen ausgebildeten Rechtsleben wird es nit ohne einige Schriftlichfeit abgeben; auch das 
moderne Princip der Münplichkeit ver Proceſſe ift Feine Aufhebung, fonvdern nur eine Beſchrän⸗ 
fung des frühern rein fhriftlichen Verfahrens, veffen böcdfte Bedeutung in dem Satz audge- 
proden war: „quod non in actis non in mundo.” Gin in der gehörigen Welfe abgefaßte® 
gerichtliches Protokoll ift eine öffentliche Urkunde und daher im Stande, über die protofollirte 
Thatfache vollen Beweis zu liefern. Die mwefentlichen Erforverniffe eines folden Protokolle 
find: 1) Abfaflung bei befegter Gerichtsbank, d.h. in Gegenwart des Richterd und Actuars; 
2) Abfaffung durch den hierzu beſonders beeiniäten Actuar; 3) ver Gegenfland muß in bie 
Competenz der protokollirenden Behörde gehören ; 4) Angabe des Orts und der Zeit ver Auf: 
nahme, der Gegenmwärtigen, ganz objective Aufnahme ber fraglichen Thatſachen u. f. w., Unter- 
ſchrift des Protokolls nad) gefhehener Vorleſung durch die Betheiligten, durch den Richter 
und den Protofollführer. 

Nichtgerichtlicht Protokolle find auch die Notariatsprotokolle (f. Rotariat). Es kommen 
aber nichtgerichtliche Protokolle auch in allen Sitzungen von Collegien über den Verlauf der 
Sitzungen vor und genießen, wenn in der gehörigen Form abgefaßt und auf competenzmäßige 
Gegenſtände ſich erſtreckend, in ver Regel gleichfalld publicam fidem. 

Bon befonderer Bedeutung find !): 1) die Protofolle ver conftitutionellen Körper; 2) die 
Protokolle ver deutfhen Bundesverfammlung ; 3) die Protokolle der diplomatiſchen Konferenzen. 

Zu 1. Bezüglich der Aufzeichnung des Verlaufs der Sigungen conftitutioneller Berfanmt= 
lungen muß zwifchen ven Protofollen und der Aufzeihnung der vollftändigen Verhandlungen 
unterf&ieden werden. Das Protofoll wird gewöhnlich von befondern beeidigten Beamten oder 
Mitgliedern jedes Haufes geführt und enthält meift nur die wichtigern Momente der Berhanb= 
lungen, namentlid) die in den Kammern gemachten Vropofitionen und die darauf gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe. Die meiften Gefege verlangen die Publication der Protokolle durch den Drud, wad in 
manden Rändern den Mangel der Sfenttickeit ber Kammerfigungen erfegen muß. Mitunter 
fteht dem conflitutionellen Körper ausnahmöwelfe die Befugniß zu, einzelne Segenflände von 
der Veröffentlihung auszunehmen. Dies geſchieht auch dadurch, daß pie oͤffentliche Sitzung in 
eine geheime verwandelt wird, in welchem Fall dad Protokoll entweder regelmäßig gar nicht ge- 
druckt oder doch nicht publicirt wird. Sind die Sigungen öffentlich, fo bleibt dann die Ber- 


alli J) Diefe Macht iſt auch die Vorausſetzung einer würdigen Allianz, nicht fo das bloße Interefie der 
iirten. 

1) Über die Protofolfe auf bem beutfchen Reichstag, namentlich über bie fogenannte Reichsdictatur, 
vgl. Zöpfl, Rechtsgeſchichte, S. 555. 
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öffentlihung ver ganzen Verhandlung, namentlich der Neben und jonfligen Vorgänge, der 
freien Tagespreſſe überlaffen, deren Repräfentanten, Schnellfchreiber, zu diefem Zweck den 
Sitzungen beimohnen. 

Dagegen werben, hier und da nad) ausdrücklicher Beflimmung des Geſetzes, die gefammten 
landſtaͤndiſchen Verhandlungen (oder doch eine Überficht derſelben) officiell aufgenommen und 
zum Druck befoͤrdert. Der Preis dafür wird niebrig geſtellt, damit eine größere Betheiligung 
des Publikums möglich werde. Die Koften für die Herftellung biefer vollftändigen Siyungs- 
berichte erwieſen fi aber fo beveutend und Die Theilnahme des Publitums war fo gering, daß 
man in mebrern Ländern wieder davon abgekommen ift. In Frankreich Hat die Vorſchrift, daß 
die Journale nur die vollfländigen Verhandlungen der fogenannten repräfentativen Körper 
mittheilen dürfen, den Zweck und das Nefultat gehabt, der Tagespreſſe die Theilnahme an 
diefen Berhanblungen faft unmöglich zu machen und alfo die Offentlichkeit derſelben für das 
ganze Bolt ftatt zu ſteigern, zu vermindern. 

Für die Abfaflung der Protokolle und Sitzungsberichte, deren Richtigftellung, Drud u. |. w. 
beſtimmen bie betreffenden Geſchäftsordnungen das Nähere. 

Zu 2. Die Protofollführung in den Situngen des deutſchen Bundedtagd war, mie die 
Publication der Protofolle, zunächſt durch die vorläufige Geſchäftsordnung vom 14. Nov. 1816 
geordnet. Das Schwanfen zwiſchen dem Brinetp der Öffentlichkeit und bem der Heimlichkett, 
wie dieſes infolge der ſtarken Fluctuationen in der dffentlihen Meinung und folgeweile ver 
großen politifchen Ereignifle des legten halben Jahrhunderts eintrat, hatte die Wirkung, daß 
namentlich feit dem Jahre 1851 Über dieſen Gegenſtand mehrere Bundesbeichlüffe gefaßt und 
auch eine neue fogenannte revidirte Geihäftorunung (vom 16. Juni 1854) erlaffen wurde. 
Die Hauptſätze des gegenwärtig geltenden Bundesrechts über diefen Punkt find folgende: 
1) Protokollführer in den Bundestagsfigungen iſt der Director der Bundeskanzlei und in deſſen 
Berhinderung eine von der Bundesverfanmlung dazu beflimmte Berfon. Das Protofoll ent: 
hält, außer den allgemeinen Kormalien eines Protokolls, die Erklärungen und Anträge, die 
Borträge der Ausfchüfle, die Abflimmungen der einzelnen mit deren widtigften Motiven, die 
Beihlüffe und dad Verzeihniß der Eingaben, wobei fchriftlih übergebene oder bictirte Abſtim⸗ 
mungen wörtli ind Protofoll aufgenommen werden. Behufd der Vollziehung des Protokolls 
wird daffelbe, nachdem es georbnet, zur Einficht und Unterfährift ver einzelnen Geſandten in 
Circulation gefegt und falls fi dabei Anftänds ergeben, die Hebung derſelben in der naͤchſten 
Eitung vorgenommen. Die gebrudten Protokolle, die Erklärungen, Anträge und Vorträge, 
ferner die an die Bundesverfammlung gefandten Eingaben müfjen unverzüglich unter die Ge⸗ 
ſandtſchaften vertheilt werben. 

2) Die förmlich vollzgogenen Protofolfe ver Bundedverfammlung werben in einer amtlichen 
Aubgabe (Togenannte Original: oder Folioausgabe) zum Gebrauch der Bundestagsgeſandten 
und ihrer Regierungen gebrudt. 

3) Über vie Publication der Bundesprotokolle liegt eine große Anzahl von Bundesanord⸗ 

nungen vor, die zwifchen verſchiedenen Graben Mr Publicität der Bunvestagsverhanblungen 
hin⸗ und herſchwanken. Einerſeits iſt e8 Far, dag bei dem theilweiſe voͤlkerrechtlichen Charafter 
des Bundedtagdverhältnifies felbft und der am Bunde zu verhandelnden rein völferrechtlichen 
Angelegenheiten (Verhältniß des Bundes zu ausmärtigen Staaten und felbft zu mehrern Bun- 
desgliedern als europälfhen Mächten) eine abfolute Publicität aller Bundestagsverhandlun⸗ 
gen nicht zuläffig erfheint, währen felbft bei Dingen, welche nicht unter die angegebenen Kate: 
gorien gehören, eine gewiffe Antivatbie gegen die Bublicität um fo mehr plaßgreifen mußte, je 
mehr der Bund den modernen Freiheitöbefttebungen entgegen den Charakter einer Bolizeianftalt 
angenommen batte. Andererfeitd muß auch anerfannt werden, daß die auf Anordnung des 
Buntes bis zum Jahre 1828 erihienene Duartaudgabe der Bunvestagsprotofolfe wol nicht 
blo8 deshalb vom Publikum unbeachtet blieb, weil fle fehr unvollftändig war, indem fie die nur 
zur Kenntnißnahme der Bundestagägefandten und deren Megierungen beflimmten Separat: 
protofolle nicht enthielt. 

Die gegenwärtig über diefen Punkt beſtehenden Normen find folgende: I. Der Bundestags⸗ 
beſchluß vom 7. Nov. 1851 (Protokoll, 6. 208). Derfelde beflimmt: 1) Die Verhandlungen 
jeder Bundedtagsfigung werben, infofern ihrer fofortigen Bekanntmachung nichts entgegenfteht, 
nah ihrem weſentlichen Inhalt möglihft ſchnell vurd die dazu auserfehenen Tageöblätter ver- 
öfentlit, 2) Die Bekanntmachung der Sigungäprotofolfe ift unter vorgangiger Ausſcheidung 
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desjenigen, was ſchlechthin geheim zu halten iſt, nach Ablauf einer jeweils zu beflimmenpen Pe⸗ 
riode und längſtens nach Ablauf eines Jahres, von dem Datum des betreffenden Protokolls an 
gerechnet, geftattet. Hierbei behält ſich die Bundesverſammlung diejenigen Maßnahnien vor, 
welche zur Sicherung eines wortgetreuen Abdrucks der Protokolle als erforderlich erſcheinen. 
3) Es wird ein aus fünf je für ein Jahr gewählten Mitgliedern der Bundesverſammlung be⸗ 
ſtehender Ausſchuß niedergeſetzt, welcher a) ven Vollzug des Beſchluſſes sub 1) unverzüglich 
einzuleiten und der Bundesverſammlung hierwegen, ſoweit noͤthig, die geeigneten Vorſchläge 
zu machen, b) die treue, dem Zweck entſprechende Abfafſung der für die öffentlichen Blätter be: 
flimmten Reſumes der Sigungen, unter Ausſcheidung des nicht zur gleihbalbigen Veröffent- 
lihung Geeigneten, zuleiten und zu überwachen und für deren möglichft raſches Erfheinen Sorge 
zu tragen, c) die fucceffive Befanntmachung der Sigungsprotofolle duch Feſtſetzung des Ter⸗ 
mins, wenn folche geftattet und durch Ausſcheidung desjenigen, was unbedingt geheim zu hal- 
ten ift, vorzubereiten hat. Jedem Bundestagsgefandten flieht es frei, bezüglich auf die Ber: 
öffentlihung der feine Regierung fpeciell betreffenden Angelegenheiten an den Ausſchuß Be⸗ 
merkungen gelangen zu laffen oder desfalls Anträge an die Bundesverfammlung zu ſtellen. 
Bel vorfommenden Meinungsverſchiedenheiten im Ausſchuß ift die flreitige Frage auf Verlan⸗ 
gen des viffentivenden Theild der Bundeöverfammlung zur Enticheidung vorzulegen. Endlich 
wird diefer Ausſchuß beauftragt, d) zu geeigneter Zeit ver Bundeöverfammlung darüber Bor- 
trag zu erftatten, wie ſich dieſer Beſchluß in der Erfahrung erprobt habe, und melden Modifica⸗ 
tionen berfelbe hiernach etwa zu unterwerfen fein dürfte.?) 

II. Nachdem die revidirte Geſchäftdordnung der Bundesverſammlung von 16. Juni 1854 
vorſtehenden Bundesbeſchluß beftätigt und nur auf die eingeleitete Revifion deſſelben binge= 
wiejen hatte, erfolgte zunädhft der Bundesbeſchluß vom 10. Ian. 1856 (Protokoll, $. 14), 
welcher vie Wieverinvollzugfegung des Beichlufles vom 7. Nov. 1851, und zwar von Beginn 
des laufenden Jahres an, verfügte, und darauf hin unterm 8. März 1860 (Brotofoll, $. 92) 
der Beihluß wie folgt: 1) Die Protokolle der Bundedverfammlung werben in ver Regel, und 
zwar aldbald nad dem Drude der für die hohen Negierungen beflimmten Exemplare, mittel® 
einer befondern Sammlung veröffentlicht. Über diejenigen Fälle, in welchen ausnahmsweiſe 
ein Begenftand unbedingt oder zeitweife geheimzubalten ift, beichließt die Bundeöverfamm: 
lung fofort in ver Sigung, über melde das Protokoll aufgenommen wird. 2) Hierneben bleibt 
es bei dem Beihluß vom 7. Nov. 1851, wonad unter Leitung des Ausſchuſſes vie Verhand⸗ 
lung einer jeden Sitzung der Bundedverfammlung, infoweit deren alsbaldiger Bekanntmachung 
nichts entgegenfteht, ihrem wefentlichen Inhalt nach fofort durch die Tageshlätter veröffentlicht 
werden. 3) Der beſtehende Ausfhuß wird mit Einleitung des Weitern zu dieſem Zwed be= 
auftragt.?) , 

IH. Der Bundesbefhluß vom 31. Jan. 1861 (Protokoll, 6. 36), durch welden dem Anz 
fuchen des Buchdruckereibefitzers C. Krebs - Schmitt, welcher ven Drud und Berlag ber für das 
Puslifum beftimmten Bundestagsprotokolle in einer beſondern Quartausgabe übernommen 
hatte, bei der geringen Betheiligung des Poblikums aber feine Rechnung nicht finden Eonnte, 
entſprochen und geflattet wurde, die befondere Quartausgabe für dad Publikum fallen zu laflen 
oder, wie ed im Text heißt, „die für dad Publikum beftimmte Sammlung der Bundestagspro= 
tofolfe ftatt wie Hiöher in Quart⸗, vom Beginn diefed Jahres an in Folloformat, wie die für 
bie Hohen Regierungen und Gefandtichaften beflimnten Eremplare, herauszugeben‘. *) 

Zu 3. Wenn wir nun zulegt von den Protofollen ver diplomatiſchen Konferenzen zu ſpre⸗ 
hen haben, fo verfteht fi von felöft, daß dies mit Ausſchluß der Bundesprotofolle zu geſchehen 
habe, obgleich, wie bereit oben bemerft, viefelben von Einer Seite aus gleichfalls zu den diplo⸗ 
matiſchen Gonferenzprotofollen gerechnet werben koͤnnten. 

Über den Begriff eines diplomatiſchen Protokolls äußert fi Vattel (‚Le droit des gens“, 
Ausgabe von Pradier-Fodeére, Thl. III, S. 412) folgendermaßen: „On entend par proto- 
cole, la formule des actes diplomates; c’est aussi le procös verbal dress6 par le s6cretaire 





2) ©. von Meyer, Corpus juris confoed. (dritte Auflage), IL, 565. 
3) &. von Meyer, a. a. D©:, IU, 18. Über die Ausführung bes leptbemerkten Auftrags an ben Aug: 
ſchuß ebendafelbft, ©. 15. 
®. von Meyer, a. a. O., 111,27 fg. Biel Material aus den Bunbesprotofollen enthält das bie 
Periode von 1816 — 24 umfaflende Werf: Ilſe, Gefcyichte der beutfchen Bundesverfammlung u. f. w 
(3 Bde., Marburg 1860 — 62). 


Protokoll 197 


d'un congrès; on emploie enfin ce mot pour designer l’ensemble des formalites usitées 
dans les relations diplomatiques,, l’&tiquette, le cérémonial.“ 

Offenbar ift von den angegebenen Bedeutungen die erſte die wichtigfte und ſteht dieſelbe mit 
der zweiten in engfler Verbindung. Die protofollariihen Verhandlungen einer diplomatiſchen 
Zufammenfunft (leproces verbal u. f.w.) fließen mit einem befondern Protokoll, in welchem 
bie Endrejultate derſelben zufammengeftellt werden. Sonach iſt ein Protofoll in dieſem Sinne 
die Form zur Erklärung des Einverflänpnifies zwifchen ven diplomatifchen Agenten mehrerer 
jouveräner Staaten über eine völferrechtliche Angelegenheit.) 

Demnach erſcheint aber dad Protokoll an fi auch hier nur als eine Form und unterfcheidet 
ih von dem gerichtlichen Protokoll namentlih dadurch, daß die Glaubwürdigkeit des leptern 
auf vem Mangel jedes individuellen Intereſſes feitend des vollziehenden Gerichts beruht, wäh: 
end bei diplomatischen Protofollen der Congreß felbft vollzieht, und deſſen Glieder nie ohne 
perfönliches, wenngleich amtliches Intereſſe bei ver Sache find. Allein nicht die Glaubwürdig⸗ 
feitöfrage ift es, welche bei dieſen Protokollen als Hauptſache erfcheint, ſondern die Frage nad 
ihrer rechtlichen Wirkſamkeit, und hier wieder nicht die Frage, ob fle die Teilnehmer binden, 
jondern die, welde Wirkungen fie auf die Nichtiheilnehmenden äußern. Als ſolche kommen 
aber in Betracht: a) die Regierungen, reſp. Souveräne der auf dem Kongreß vertretenen 
Staaten, b) die übrigen Angehörigen biefer Staaten, c) die auf dem Congreß nicht vertretenen 
Staaten. - 

Zua. Die diplomatiſchen Vertreter handeln auf den Congreſſen nur Eraft aufhabender Re: 
gierungsvollmacht. Der Mangel folder und die angeblich oder wirklich nothwendige Rinholung 
von Inftructionen {fl der Grund, warum derartige viplomatifche Verhandlungen oft jo fehr 
AG in die Länge ziehen. Hat jedoch ein Gefandter bei Vollziehung des Protokolls nur feine 
Vollmacht eingehalten, jo muß deflen Regierung fchon hierdurch als rechtlich verpflichtet ange: 
jehen werden. In diefem Fall ift die darauf noch folgende Ratification nur eine Befräftigung 
bes Protofoll8 und eine ausdrückliche Anerkennung ber inftructionsgemäßen Haltung des Ge: 
jandten. In allen übrigen Källen tritt die Verpflichtung einer Regierung erft mit der Rati- 
firation des Protofolld ein. Da übrigens die Faſſung der Protokolle nicht blos abfichtlich, ſon⸗ 
dern auch unabflhtlich zu verſchiedenen Auffaffungen Veranlaffung geben kann, fo tfl die Rati: 
fication derfelben unter allen Umſtänden nothwendig, wenn von einer rechtlichen Verbindlichkeit 
geſprochen werben fol. Übrigens muß ſchon an dieſer Stelle bemerkt werden, daß es für bie 
Auslegung eines völkerrechtlichen Vertrags Feine höhere juriſtiſche Autorität geben kann ale 
den fraglichen Staat felbfl, und daß ferner feine völferrechtliche Verpflichtung für fi allein fo 
ſtark it, um einen Staat in feinem Selbfterhaltungd- oder auch nur in feinem natürlichen 
Triebe der freien Bewegung und Erpanfion zu binden. ' 

Zub. Ob und inwieweit die nicht zur Regierung gehörigen Glieder eines Staats durch 
ein gültig vollzogened und ratificirtes diplomatiſches Gonferenzprotofoll,, reſp. durch die in 
einem folden niedergelegten Beihlüffe rechtlich gebunden werben, iſt eine Frage, welche mit der 
allgemeinen Stage zufammenfällt, ob und inwieweit die von einer Regierung rechtögültig ab⸗ 
geſchloſſenen voͤlkerrechtlichen Verträge für die Angehörigen eines Staats bindend feien? Hier 
iſt nun ein großer Unterſchied zunächſt zwiſchen conflitutionellen und nidhteonflitutionellen 
Gtaaten, und dann wieder zwifchen den conftitutionellen Staaten ſelbſt. Wenn nämlich aud 
im feinem Staat die Angehörigen unmittelbar durch ein abgeſchloſſenes und ratificirtes Pro- 
tokell berechtigt und verpflichtet werben, fondern hierzu die in gehöriger Form geſchehene Publi: 
cation des Protokolls durch die Staatsgewalt erfordert wird, fo erfcheint in einem nichtconſti⸗ 
tutionellen Staat die Regierung bei Publication der von ihr abgefchloffenen, refp. eingegange- 
nen voͤllerrechtlichen Verträge in keiner Weife rechtlich beſchränkt. In conftitutionellen Staaten 
Dagegen gehört zur Publication, vefp. zum Geltendwerden derartiger Beflimmungen für das Land 
wenigflens diejenige conftitutionelle Form, welche zur Publication von Verorbnungen erforder: 
lich ift, alfo namentlid; die Gontrafignatur des verantwortlichen Neffortminiftere. Bezieht ſich 
aber die fragliche Beflimmung auf einen Gegenfland, zu deſſen völliger Feſtſtellung für das 
Land die Mitwirkung ded Staatsraths und der conftitutionellen Körperihaften, letzterer in der 
gewöhnlichen oder in der gefleigerten Form (d. h. bei einfachen ober Verfaffungsgefegen) ver: 
faſſungsmäßig nothwendig ift, fo muß, da die Promulgation und Publication nur unter dem 


5) Es verficht ſich von ſelbſt, daß derlei Protofolle auch zu Berwahrungen ober Proteften gebraucht 
werben Fönnen. \ 
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Zufage diefer Mitwirfung flatifinden kann, dieſe auch plaßgegriffen haben.“) Erſcheint dem: 
nach die Staatögewalt in der Negotiation und Abſchließung völkerrechtlicher Berträge formell 
ganz frei, fo muß fie doch, follen diefelben im Lande rechtliche Wirfung äußern, falls fie feine 
Berfaflungöverlegung beabfihtigt, entweder der Zuftimmung ber Stände gewiß oder entſchloſſen 
fein, ohne dieſe Zuſtimmung den Vertrag nicht zu Halten. Übrigens befteht unter ven confli- 
tutionellen Staaten felbft wieder der Unterſchied, daß in einigen Berfaflungen die Stände foͤrm⸗ 
liche Mitcontrahenten eines volkerrechtlichen Vertrags jein müflen, wenn er für das Lan rechts⸗ 
verbinplich werben fol, oder dag wenigſtens hierzu eine förmliche Genehmigung deſſelben fei- 
tens der Stände verlangt wird. 

Betrachtet man diefe verfchiedenen Erſcheinungen, fo fpiegelt ſich in denjelben offenbar ver 
ganze Entwidelungdgang des modernen Staatsrechts ab. Beginnend mit der abfoluten Für: 
ſtengewalt ift ver völferrechtliche Bertrag lediglich Sache der Gabinete, die auch in der Realiſa⸗ 
tion deffelben innerhalb der Landesgrenzen vehtli unbegrenzt find. Mit dem Erwachen ber 
Großmacht der Öffentlichen Meinung entflehen Verfaffungen, mit ihrer Übung tagt fofort das 
Verſtändniß, dag in einem Staat alled zufammenhängt. In Verbindung damit wächſt aber 
auch bie Ginfiht , einerſeits, daß diplomatische Berhandlungen nicht ven gewöhnlichen Brad ber 
Publicität vertragen, andererfeit, daß ein innerer Zufammenhang zwifchen ven modernen Cul⸗ 
turftaaten befteht, der das innere Leben eined jeden einzelnen von ihnen wejentlich bebingt. 
Rechnet man zu dem allen die zeitweife hervortretenden reactionären Strömungen zurüd zum 

Abſolutismus und die radicalen Strömungen vorwärts bis zur Negation jever Fräftigen und 
einheitlihen Staatsgewalt, fo erflären ſich alle hierher gehörigen Erfcheinungen unſerer Tage. 

Als allgemein geltende, die Breiheit und Ordnung gleihmäßig wahrende Principien über 
dDiefen Gegenftand kann man folgende annehmen: 1) Die Regierungen ſtehen auch in allen aus: 
wärtigen Beziehungen unter ven beftehenden Bejegen ihres eigenen Landes. Abweichungen 
davon rechtfertigt nur die wahre, vefp. die dafür erachtete Noth. 2) Unter diefer Borausfegung 
erfcheint die diplomatifche Negotiation und der Abſchluß verfelben, die man ebenfo wenig von 
dem Einfluß bebeutender Verjönlichfeiten wie von dem der Öffentlihen Meinung trennen kann, 
nach der ganzen eigenthümlihen Natur des voͤlkerrechtlichen Verkehrs der Staaten, lediglich 
Sade der eonflitutionellen Regierungen. Der Einfluß der dffentlihen Meinung läßt ſich in 
dieſem Stadium ebenfo wenig juriftifch formuliren wie leugnen. Der Grad der Entſchieden⸗ 
beit und Deutlichfeit der Sffentlihen Meinung, ihre Auffaffung und Würdigung beflimmen 
alles, find jedoch natürlich nit juris, fondern fact. Die öffentliche Meinung kann aber niät 
blos ſchuldhaft, abjichtlich oder leihtfinnig, unterfhäßt werden, fondern fie kann auch ſchwach 
und zweifelhaft fein, manchmal bei Geheimhaltung ganzer Verträge oder der wichtigften Be: 
ſtandtheile derſelben ganz fehlen, woraus fi erklärt, daß fle oft erſt nachträglich zum Aushrud 
gelangt.) Endlich 3) die von einer Regierung eingangenen völferrechtlihen Verträge ſtehen 
rudichtlich ihrer Geltung, reſp. Vollziehbarkeit im Lande unter ven allgemeinen Verfaflunge: 
beflimmungen über das Wirkfammerbden bindender Normen für dad Volk (f. oben und fpäter 
den Art. Voͤlkervertraͤge). 

Zuc. Man follte meinen, daß die Anſicht, ein Protokoll könne für einen bei Abſchließung 
veffelben nicht vertreten gemefenen Staat gar feine rechtliche Wirkung haben, auch in einer Weile 
zu beanftanden ſei. Wird ein ſolches Protokoll fpäter von einem Nichtmitcontrahenten gern 
oder infolge miöliebiger Prefiton angenommen, fo liegt ver Grund feiner Verpflichtung rechtlich 
nicht im Protokoll, fondern in der nachträglichen Annahme, woran die etwa beſtehende Anficht, 
daß er habe annehmen müflen, begreiflich nicht ändern kann. Staaten find im völferredtlichen 
Verkehr freie Individuen, wie bie handlungsfähigen Privaten im Privatverfehr, und es muß 
demnach jedes Protokoll für den nicht daran theilnehmenden Staat ald res inter alios acta recht⸗ 
lich vollkommen unverbindlich fein. Jeder Verſuch, einem Staat durch die uͤbermacht ein ſolches 
Protokoll als rechtsverbindlich aufzuzwingen, muß von dem Standpunkt dieſes Staats aus ald 
voͤlkerrechtswidrig erſcheinen, wenn auch die zwingenden fremden Mächte aus irgendeinem 





6) Daſſelbe gilt auch von den Beſchlüſſen des Deutſchen Bundes. Bgl. Held, Syſtem bes Ber 
faſſungsrechts, II, 518. 

7) „Les communications internatibnales si rapides, la publicit6, ont créé une puissance 
europ&enne nouvelle avec laquelle tous les gouvernements sont forc&s de compter; cette puis- 
sance c'est l'opinion. Elle peut ötre un moment ou indécise, ou egarse, mais elle finit tou- 
jours par se placer de cöt& de la justice, du bon droit et del’'humanite.” PrabiersFobert in Bat: 
tel, Droit des gens, II, 338. 
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Grunde, 3.2. ihrer eigenen Selbfterhaltung wegen, fih in ihrem Net glauben follten. Ver: 
widelt und dadurch auch bona fide verſchiedene Auffaffungen zulaffend wird die Sache aber 
dann, wenn es jih um ein Land und Volk handelt, deſſen ſtaatliche Selbſtändigkeit ganz, ober 
wie wol aud) angenommen wird, theilweife in Frage fleht, aljo nicht blos infolge von Bundes⸗ 
verhaltniffen oder wegen einer Art von Suzeränetät (|. Souveränetät), fondern auch 3. B. in: 
folge von Perjonalunionen und dabei eingetretenem Regentenwechſel ober infolge einer Revolu⸗ 
tion. Erſteres war z. B. in Schleöwig-Holitein, legteres in Oriehenland und Belgien der Fall. 

Für folde Übergangsftadien zwifchen ftantlicher Selbftändigfeit und Unſelbſtändigkeit laſſen 
fi , wie für libergangsfladien im allgemeinen , feine fejten Regeln aufftellen. Jedenfalls muß 
die ſtaatliche Selbſtändigkeit eines Landes entjchienen fein, wenn es als gleichberechtigter Con⸗ 
trahent an ben diplomatiſchen Verhandlungen Antheil nehmen will. In der Aufnahme eines 
eigenen Vertreters ſeitens eines Congreſſes aber muß immer aud die Anerkennung ber poli- 
tiſchen Selbſtändigkeit ded vertretenen Landes gefunden werben. 

Aus allevem folgt, daß das zu fo trauriger Berühmtheit gelangte Londoner Protokoll von 
1852 weder für die mit Dänemark nur perfonaliter unirten Nordalbingiſchen Herzogthümer, 
noch für den Deutichen Bund, noch für die einzelnen daran nicht betheiligten deutſchen Staaten 
rechtsverbindlich war, und daß die Diplomatie bei Abſchließung veffelben ebenfo die unzweifel- 
haften Rechtögrundfäge wie die nicht minder unzweifelhafte Macht der öffentlihen Meinung 
außer Anfat gelaflen.?) 

Sehr Lehrreiches über die Belgien betreffenden Gonferenzprotofolle vom 20. Jan. 1830 
und vom 18. Febr. 1831 f. bei Jufle, „Histoire du congrös national de Belgique‘, 
Bd. II, dann über das die orientalifche Frage betreffende Protokoll vom 13. Juli 1841 bei 
Guizot, „M&moires’’, VI, 80 fg. J. Held. 

Proudhon (Pierre Joſephe). Unter ven franzoͤſiſchen Schriftſtellern des 19. Jahrhunderts, 
welche auf dem Felde der ſocialen Wiſſenſchaften thätig geweſen ſind, war P. unzweifelhaft der 
tüchtigſte und bedeutendſte, zugleich aber auch deshalb der wichtigſte, weil feine Lehren in Frank: 
reich troß des Drucks, ver auf dem ganzen Lande laftet, und trotzdem fie ſelbſt ven Maflen ſchwer 
verſtändlich find, noch immer flarke Wurzeln gefaßt zu haben ſcheinen und eines Tags, wenn 
neue Erfchütterungen eintreten und die Welt in Bewegung feten werben, auf den Gang der 
Greigniffe tiefgreifenden Einfluß üben fönnen. Geboren am 15. Jan. 1809, alfo zu der Zeit, 
ald das Kaiſerthum Napoleon’s I. in der hoͤchſten Blüte ſtand, flamnıte er aus einem Eleinen 
Orte der Freigrafſchaft (Franche- Comte) unweit Befangoen, wo 37 Jahre früher Kourier daß 
Licht der Welt erblickt hatte. Seiner eigenen Mittheilung zufolge war fein Vater, der aud einer 
Bauernfamilie des Gebirges ſtammte, Küfer, jeine Mutter Köchin; fie verheiratheten ſich erft in 
ſpätern Jahren und erzeugten fünf Kinver, von denen Pierre Jofephe das ältefte iſt, Die 
Lebensausfichten des Knaben gehörten zu den ungünftigften, bie ji) denken laflen ; da die Altern 
fein Vermögen befaßen, mußte er ihon früh an den Arbeiten in der Werkftatt tbeilnchmen und 
mehr herangewachſen vie Rinder hüten. Mit Stolz dachte er ſpäter an diefe Zeit firenger, 
jugendlicher Arbeit, die er oft zu ſchildern pflegte, zurüd. Sein Fleiß, feine Lernbegierde mach⸗ 
ten indeß bald einige menſchenfreundliche Bürger von Befangon auf ihn aufmerffam; mit ihrer 
Hülfe gelang es, ven zwölfjührigen B. auf dad Gymnaſium diefer Stabt zu bringen. Aber aud 
bier Hatte er mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen, denn er war von allen Mitteln ent- 
blößt, und felbft die nothivendigften Bücher fehlten ihm, ſodaß er fie von feinen Mitſchülern auf 
Stunden und Minuten borgen mußte. Namentlich vermißte er die Wörterhücer, vie für ihn 
um fo wihtiger waren, ald er ſchon damald auf Sprachkenntniſſe großen Werth zu legen an= 
fing. Aller Bemühungen ungeachtet, Eonnte B. feine Studien nicht vollenden; mehr und mehr 
verfiegten die karg fließenden Quellen, und er mußte ernftli auf lohnenden Erwerb denfen. Die 
erlangten Kenntnifje, die er vermehren wollte, wielen ihn auf den Buchdruck hin; er wurde 
19 Jahre alt Buchdrucker, fpäter Corrector. Was ihm an gedruckten Werken und Manufcripten 
durch bie Hände ging oder ihn fonft erreihhar war, pflegte ex zu lefen und zu fludiren, vor 
allem aber theologiſche Schriften, die in Beſançon häufig erſchienen und ihn auch veranlaßten, 
ſich die Kenntniß der hebräiſchen Sprache anzueignen. Im Jahre 1830 brach die franzoͤſiſche 
Revolution, welche Karl X. ſtürzte, aus; fie übte indeß auf den damals 21 Jahre alten P. 
wenig Einfluß aus, da er der Lockung, der Tagespreſſe feine Kräfte zu widmen, widerſtand und 


8) Vgl. hierüber die geharniſchte Parlamentsrede des Hrn. E. Jones in ber augsburger Allgemeinen 
Zeitung von 1864, Sauptblatt Nr. 49, ©, 781 fg., Art. London vom 15. Bebr. 
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die ihn angebotene Stelle des Redacteurs eines zu begründenden liberalen Blattes nach kurzen 
Bedenken ablehnte. I 

P. hatte ih, wie erwähnt, ſchon frühzeitig für Sprachſtudien intereffirt; er arbeitete auf 
biefen Felde weiter und forjchte dem Urſprung der Spraden nad. Die Richtung, welche er aus 
ben: Leſen zahlreicher theologifcher Werke ſich angeeignet hatte, wirkte ſtark auf feine Arbeiten 
ein; von der Überzeugung geleitet, daß alle Sprachen von einer Urfprache des erſten Menſchen⸗ 
paares und ihrer Nachkommen herſtammen, fchrieb er feine erſte Abhandlung „Essai d’une 
grammaire generale‘, weldhe er ald Anhang der neuen von ihm 1837 beforgten Ausgabe ver 
„Elements primitifs des langues‘’ von Abbe Bergier publicirte. Diefe von ihm fpäter gan; 
verworfene Arbeit verichaffte ihm von der Afademte zu Paris eine ehrenvolle Erwähnung, von 
der Akademie zu Befancon aber 1838 ein Fleined Stipendium, welches ihm die Verpflichtung 
zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten auferlegte. Inzwiſchen war er fich felbft mehr und mehr Elar ge: 
worden. Nachdem er, wie er fpäter an Blanqui ſchrieb, „Proteſtant, Papiſt, Arianer, Halb: 
arianer, Manichäer, Snoftiker, felbft Adamit und Präadamit“, ferner auch Fourieriſt u. |. w. 
gewefen war, hatte er, wie er fih ausbrüdt, einige Kenntniß erworben, glaubte nicht mehr, 
mußte entweder etwaßd oder nichts, war Verſtandesmenſch (rationaliste) geworben und begann 
nunmehr alle Dinge, namentlich aber die jocialen Verhältniffe, mit Eritifchem Blick anzufchauen, 
ihre Mängel und Widerſprüche feflzuftellen und mit unermüdlicher Energie und leibenfdaft: 
lihem Gifer die Bafen anzugreifen, auf welden das gegenwärtige Gebäude ver gejellfihaftlihen 
Ordnung ruht. 

P.'s erfie ſtaatswiſſenſchaftliche Schrift mar eine Abhandlung über die Sonntagäfeier als 
Beantwortung einer Preisfrage der Akademie zu Befangon über ven Nutzen der Sonntags: 
Heiligung. Da fie, abgefehen davon, daß fie fireng genommen die 'geftellte Frage nicht beant⸗ 
wortete, ohne Zweifel aud ver Richtung wegen, welche fie verfolgt, ven Preis nicht erhielt, jo 
warb fie erft fpäter gedruckt, mußte indeß Hier erwähnt werben, weil fie P.'s nächſte Schriften 
einleitet. Nachdem verfelbe nämlich nachzumeifen gefucht Hat, daß in der jũdiſchen Sabbatfeier 
die abfolute Bleichheit aller Staatöbürger proclamirt fei, führt er aus, daß in der mit uner: 
gründlicher, aber unverbeflerliher Richtigkeit wiederkehrenden Feſtlichkeit und Arbeitörube bed 
Sonntags der Ehriften, einer Kortfegung des jüdiſchen Sabbats, auf das ſchlagendſte das mo: 
derne Princip der Freiheit, Gleichheit und Brüberlichkeit ausgedrückt werde. Entgegen ber Be: 
hauptung, daß man den Andeutungen der Natur, melche überall die Ungleichheit zeige, folgen 
müſſe, bezeichnet er die Ungleichheit ald das Geſetz der Thiere, nicht der Menſchen, und fordert 
die Gleichheit aller Menſchen als eine reelle, alle Lebensverhältnifie umfaflende. Zugleich ver: 
langt er die Begründung einer feften, unzweifelhaft richtigen Geſellſchaftswifſenſchaft. Wie es, 
fagt er, eine Wiffenfhaft ver Quantitäten gibt, welche vie Zuflimmung erzwingt, die Willkür 
ausſchließt, jede Utopie zurückweiſt, — eine Wiffenfhaft der phyfifhen Erſcheinungen, melde 
nur auf der Beobachtung der Thatfachen beruht — eine Grammatik und Poetif, nur auf das 
Weſen der Sprache gegründet: fo muß e8 aud eine Wiffenfchaft ver Gefellfchaft geben, eine ab: 
folute, unerbittliche, auf die Natur des Dienfchen und feiner Fähigkeiten, ſowie auf deren Ber: 
bäftniß zueinander bafirte, eine Wiffenfchaft, die man nicht erfinden, fondern nur entdecken muß. 
Und das Ziel diefer Wiſſenſchaft ſoll das fein, einen Zuſtand geſellſchaftlicher Gleichheit zu fin: 
den, der weder Gütergemeinfhaft, noch Einflellung in ein Regiment, noch Zerflüdelung, noch 
Anarchie ift, fondern Freiheit in der Ordnung und Unabhängigkeit in der Cinheit. 

Weit wichtiger ald die Sonntagsfeier mar P.'s folgende Schrift, welche feinen Namen zu: 
erft der Welt bekannt gemacht hat. Die Akademie zu Befangon hatte eine Preisichrift verlangt 
über die dfonomifchen und moralifhen Folgen, welche in Frankreich das Geſetz über die gleiche 
Theilung der Güter unter die Kinder gehabt habe und für Die Zukunft Haben werde; B. Enüpfte 
an dieſe Frage, wenn auch nur lofe an und ſchrieb feine Abhanplung: „Was ift dad Cigenthum? 
Unterfuhungen über das Princip des Rechts und der Regierung‘ 1), welde ex der Afabemie 
widmete. Als die Aufgabe derſelben flellte er Hin: das Gigenthum, die Baſis des jegigen Staats 
und ber beſtehenden Inftitutionen, für immer zu vernichten. Die Kühnheit, mit welcher er viele 
Aufgabe proclamirte und die Behauptung, Eigenthum iſt Diebftahl, ausſprach, bie reihen 
Kenntniffe und gründlichen Studien, welche die Schrift verrieth, die mächtige Sprache, welde 
fi, Hören ließ, machten überall ven tiefften Cindruck; jedermann in Paris und in den Provinzen 


1) Quest-ce que la propriet#? Ou recherches sur le principe du droit et du gouvernement 
taris 1840). 
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- Ia8 das Mimoire des genialen Proletarierß, die Preſſe beſchäftigte fih unausgefegt mit demſelben 
und erkannte feine hohe Beveutung an, die Akademie von Befancon, welde P. ald den intellec: 
tuellen Urheber bezeichnet hatte, fagte fi von demſelben feierlich los und felbft ein Criminal⸗ 
proceß drohte, den Blanqui, welchem im Inflitut von frankreich das Referat oblag, nur mit 
übe abzuwenden vermochte. Nichts fehlte mithin, um den Erfolg ver Abhandlung in Frank: 
rei) zu einem ganz außerorbentlichen zu machen, und auch in andern Rändern Curopas, nament: 
lich in Deutſchland, fand P. bald eifrige Leſer, hier und da felbft in den gebildeten Kreifen ein: 
zelne Anhänger. 

Der Schrift über das Cigenthum folgten im Jahre 1841 zwei andere, welche mit ihr eng 
zuſammenhingen, ver „Brief über dad Cigenthum an Blanqui“ und das „Avertiſſement an bie 
Eigenthümer, Brief an Gonfiperant“. Der erflere follte vie geſchichtliche Entwidelung des 
Eigenthums darlegen, die zweite die Lehren des Fourierismus, denen P. früher felbft angehan⸗ 
gen hatte, bekämpfen. Die Regierung glaubte diedmal nicht ruhig bleiben zu müflen; fie ließ 
P. vor die Affifen des Doubs flellen und foll fogar ven Staatsanwalt angewiefen haben, zwölf: 
jährige Sefängnißftrafe zu fordern. P., ver ſich felbft vertheidigte, ward indeß von den Ge⸗ 
ſchworenen, welde in feinen Schriften feine unmittelbare Gefahr für Staat und Gefelihaft 
entdecken konnten, freigefprochen. 

Mit Recht hat Stein in feiner Schrift über den Socialismus und Communismus des heu⸗ 
tigen Frankreich darauf aufmerffam gemacht, daß es faft unmöglich iſt, irgendeine Erſcheinung 
in der Bewegung Frankreichs zu finden, ohne in ihr die volksthümliche Bafis des geifligen Le: 
bene, die Ibee der Gleichheit, zu entveden. Auch PB. ging von ihr, wie ſchon in feiner Schrift 
über die Sonntagßfeier, aus. Nachdem er ſich vie Frage aufgeworfen: „Warum gibt es in der 
Geſellſchaft fo viel Schmerz und Elend? Soll ver Menſch ewig unglücklich fein?” kommt er zu 
der Überzeugung, daß der Sinn „jener fo gefährlichen und geheiligten Worte: Gerechtigkeit, 
Gleichheit, Freiheit nie begriffen worden fei, daß die Begriffe von allen diefen Dingen noch tief 
im Dunfel ſchweben, und daß biefe Unmiffenheit zulegt die einzige Urfache des Pauperiomus fei”. 
Aud die Franzoͤſiſche Revolution Habe in diefer Hinficht nichts geleiftet; ſie Habe die Gleichheit 
vor dem Geſetze zwar prockamirt, aber fie zu beftimmen nicht verſtanden. Alle Berfaffungen 
Frankreichs fegten die lingleichheit des Ranges und Vermögens voraus, obgleich es neben der⸗ 
ſelben unmöglid fet, auch nur den Schatten einer Gleichheit der Reihte zu finden. Das Bolt 
ſelbſt fogar habe das Eigenthum geheiligt und fei damit in die Zeit der Privilegien und der 
Sklaverei zurückgefallen. Sei aber das Bigenthum gerecht? Jeder fage ohne Zögern ja, indeß 
ſei bie Frage keineswegs fo Leicht zu beantworten, und nur bie Zeit und bie Erfahrung könnten 
die Löfung herbeiführen. Gegenwärtig fei diefe gegeben und er wolle verfuchen, fie darzulegen. 
Und bei diefer Darlegung, fährt er fort, wolle er nichts beſtreiten, nichts verwerfen, nichts be: 
zweifeln; er wolle alle Gründe zu Gunſten des Eigenthums annehmen und nur nach ihrem 
Princip fuhen, um daraus zu beurtbeilen, ob dieſes Princip durch das Gigenthum getreu aus⸗ 
gebrüdt wird. Es ſolle fi dann zeigen, daß alle Gründe, weldhe man zur Vertheidigung bed 
Eigenthumsrechts erfonnen hat, immer und nothwendig bie Gleichheit, d. 5. die Negation bed 
Eigenthums ergeben. Demnädft wolle er ſehen, weshalb die Gleichheit ihrer logiſchen Noth⸗ 
wendigkeit ungeachtet nicht exiſtirt. Dieſe neue Unterfuchung zerfällt in zwei Theile; in dem 
einen prüft er, ob das Factum des Eigenthums wirklich und ob ed möglich iſt, in dem zweiten 
ſucht er nachzuweiſen, daß das Cigenthum, wie die Sklaverei identiſch ift mit dem Mord, fo iden⸗ 
tiſch mit dem Diebflahl ift, daß ed im Widerſpruch mit den Principien der Gerechtigkeit und 
der Gleichheit fteht. 

Wir müffen uns verfagen, näher auf B.’6 berühmtes und berüchtigtes Memoire, das jo 
viele Wohlmeinenve erfchredt und fo viele Misverfländniffe hervorgerufen bat, einzugehen; 
erwähnt muß indeß werben, Daß er von der roͤmiſchen Definition de Cigenthums ausgeht, mo: 
nah das Cigenthumsrecht das Recht ift, feine Sache nach Belieben zu brauchen und zu mis: 
brauchen. Er war dazu aud) infofern berechtigt, ald der Code diefe Definition ſich angeeignet 
bat. Mit diefer Definition bewaffnet zieht er ind Geld ‚gegen die ältern Juriften, welche das 
Eigenthum als natürliches Recht bezeichnen, gegen die jüngere juriftifche Schule, welche ed auf 
die Occupation fügt, gegen die Nationaldfonomen, die bie Arbeit als Urſache des Eigenthums 
binftellen. &8 wird ſich nicht leugnen laſſen, daß das, was er gegen fe anführt, oft ſchlagend ifl, 
daß er die Nichtigkeit vieler Gründe, melde fie für das Cigenthum vorbringen, mit wenigen 
Worten aufbedt, baß er ihnen mitunter den Boden unter den Füßen völlig fortzieht — nichts⸗ 
deſtoweniger liegt das weſentliche Verdienſt feiner Arbeit nur darin, daß er zuerſt eine wirklich 
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eingehende Kritik des Cigenthums unternahm und damit bie allſeitige Beleuchtung des Gegen: 
ſtandes anbahnte. Denn die Löſung feiner Aufgabe war ihm ſchon der einfeitigen Auffaffung 
des Cigenthums wegen nicht möglich, ganz abgefehen davon, daß ihmaud) andere große, mament- 
lich volkswirthſchaftliche Irrthümer leicht nachgewieſen werben können. 

Um P.'s erſte Schrift und feine fpätere publiciftifche und politifche Thätigkeit zu begreifen, 
muß man fharf ind Auge fafjen, wie er das, was er ift, geworben if. Aus dem Proletariat 
hervorgegangen, erhielt er eine höhere Schulbildung, als tie dem Proletarier zutheil wird; 
nichtsdeſtoweniger ward es ihm bei feiner außerorbentlihen Energie, bei feinen bedeutenden 
Fähigkeiten nicht möglich, die Grenzen der Kafte, der er durch feine Geburt angehört, zu über: 
ihreiten. Die wiſſenſchaftliche Yaufbahn, ver er ſich widmen wollte, verfhloß fi ihm; er mußte 
Arbeiter bleiben, lediglich weil er arm war. Mit unjagligen Aufopferungen verſchaffte er ſich 
enorme Kenntniſſe, gewann aber zugleich Die berzeugung, daß er ald Autodidakt genöthigt ge- 
wefen war, Zeit und Mühe an Dinge zu verfchwenden, melde andern, denen es an Beſitz und 
infolge deſſen an Lehrern und Kührern nicht fehlt, leicht zugänglid find. Daß er in Irrthümer 
verfallen, falſche Wege oft eingefhlagen, Spreu für Gold angefehen, Eoftbare Jahre verloren, 
betrachtete ev ald die Schuld feiner niedrigen Stellung in ver menſchlichen Geſellſchaft. Und doch 
mußte er ſich noch für den glüdlihften ver Proletarier halten, venn neben ihm lebten Millionen 
feiner Standeögenoffen in Noth, Elend, Unbildung ein Dafein, dad er.ald ein menſchenwür⸗ 
diges nicht zu betrachten vermodte. So entſchloß er ji denn, da niemand in der Weiſe, wie er 
es forberte, für fie dad Wort nahın, als ihr Anwalt aufzutreten und die Grundurfade der Un— 
gleichheit, das Cigenthum, anzugreifen. Daß er dies nicht ald Gelehrter. in einer ruhigen, 
parteilojen Unterfuhung, fondern ald Proletarier und erflärter Gegner der Proprietärd mit 
einem Manifeft that, begreift fih unter diefen Umſtänden leicht, und wenn man von ihm gefagt 
bat, daß er In feiner Gleichheit, in feinem Gerechtigkeitstrotz fanatifch geweſen, jo ift daß freilich 
nit unrichtig, aber wiederum erklärlich bei einem Autodidakten, ver zugleich Proletarier iſt. 
Jedenfalls wird man P. zugeftehen müſſen, daß er frei von Haß gegen diejenige Klaſſe, weldye 
er ald begünftigtere betrachtet, war, und daß er felbft in feinen leidenſchaftlichſten Momenten 
die ſchlechten Leidenſchaften nicht aufzuregen flrebte. 

Im Jahre 1843 trat P. ald Commis in ein großes Transportgeſchäft zu Lyon, ohne jedoch 
feine fpriftftellerifche Thätigkeit aufzugeben. Abgefehen von einem Memoire über die Kon: 
eurtenz ber Gifenbahnen und Waſſerſtraßen erfchienen von ihm 1843 die Schrift „De la crea- 
tion de l'ordre dans Phumanité ou prindipes d’organisation politique‘” und 1846 ein zwei- 
bändiges Werk, „Systöme des contradictions economiques ou philosophie de la misere‘. 
Selbft von den Begnern muß anerkannt werben, daß beide Werke von Nuhe und Studium 
zeugen. Nachdem P. ven lebhaften Angriff auf das Eigenthum, deſſen weitere Erfolge er ab⸗ 
wartet, gemacht hat, taucht bei ihm, wie es nicht anders fein konnte und durfte, die Frage auf, welches 
das von ihm geſuchte wiſſenſchaftliche Geſetz der Geſellſchaft, das allein herrſchen dürfe, ſei; 
nachdem er zerſtoͤrt hat, will er aufbauen. Seiner Meinung zufolge ſind alle ſocialen Func⸗ 
tionen von gleichem Werth; keine ſteht niedriger als vie andere, denn jede Arbeit ift Neu- 
ſchoͤpfung, jede beiteht in ver Bewältigung ver rohen Natur. Auch die Fähigkeiten ver Menſchen 
find von Natur gleich viel werth; welchen ſocialen Functionen fie zugewendet werben follen, er- 
gibt ſich zunächſt Durch den Inſtinct, ſtellt demnächſt vie Wiffenfchaft feſt; jeder Unterfchied der 
natürlichen Berufe und Talente kann durch die Erziehung audgeglichen werden. Indem fo die 

quivalenz aller focinlen Functionen anerkannt und die Talente ver wirthſchaftlichen Entwide- 
lung ausgeglichen werben, flellt ſich die @leichheit der Menſchen völlig her. Mit Net ifl be: 
merkt worden, daß hier ein neuer Angrifföpunft auftaucht; wie er zuerft das Eigenthum als 
Hinderniß der wirthſchaftlichen Entwidelung befämpft, fo befehdet ex jegt das Talent, wenn 
auch weniger leidenſchaftlich. In der zweiten Schrift iſt er wieder mehr ver alte Kritiker; ex 
erörtert, in ähnlicher Weife, wie ed im Memoire geſchehen, alle volfäwirthfchaftliche Lehren von 
Werth, der Arbeitötheilung, dem Maſchinenweſen, Kapital und Arbeitslohn, Goncurvenz, 
Monopol, Handelsbilanz, Credit, Grundrente, indem er zugleich vem Kommunismus bittere 
Wahrheiten jagt. Es ift unmöglich, auf dad umfang: und inhaltsreiche Werf näher einzugehen, 
feine zum Theil tiefen und ſchlagenden Erörterungen in Kürze wiederzugeben und feine zahl: 
reihen Mängel und Irrthümer bloßzulegen; im wejentlihen blieb fih P. aud in dieſer reifern 
Frucht feiner Studien conlequent, aber es gelang ihm nicht, irgendetwas wie ein Syſtem aufzu= 
fellen. Ja das Refultat feiner Unterfuhungen war durchweg nur ein negatives, indem er zwar 
das wachſende Miöverhältniß zwiſchen Nationalreichthum und Pauperismus nachwies und die 
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Grundfehler in der bisherigen Güter: Production, Vertheilung und Conſumtion feſtſtellte, indeß 
die Wege, auf denen zu beſſern ſocialen Zuſtänden zu gelangen ſei, nicht zu bezeichnen vermochte. 
Ebendeshalb erwarb er ſich auch keine Schüler und Anhänger, obwol er inſofern auf das Volk, 
dad Proletariat eingeſchloſſen, einwirkte, als er es mehr und mehr von den Utopien Cabet's 
und anderer abzog, und ihm eine beſſere, freilich auch ſchwerer verdauliche Koſt darbot. 

B. Hatte die Abſicht, feiner Philoſophie der Noth ein neues Werk, dad Programm der pro: 
greſſiven Affociation oder die Löfung des Problems des Proletariats, folgen zu laflen, al die 
Revolution von 1843 ausbrach. Diesmal erklärte fih P. nicht, wie vor 18 Jahren, incompe⸗ 
tent zur Theilnahme an der Publiciſtik, fondern beſchloß vielmehr , fortan direct auf die in Be⸗ 
wegung gelommenen Dlafjen einzumirfen. Sogleid ging er and Werk, indem er feine Ideen in 
zwanglos erjcheinenden Heften, welche enorme Berbreitung fanden, niederlegte. Aın 1. April 1848 
ward er Redacteur bed „Reprösentant du peuple‘‘, der bis zu den Junitagen erihien und mit 
gleiher Schärfe alle politifchen und ſocialen Parteien und Richtungen angriff. Wenige Tage nach 
der Übernahme ver Redaction des, Repräſentanten“ publicirte er eine Brojchure, welche ven Titel 
„Organiſation des Credits und des Umlaufs und Löfung des focialen Problem‘ führte, und 
bie ein Steuer⸗, Anleihe: und Bankproject enthielt. Der Staat follte nah P.’8 Meinung die Dr: 
santfation des Credits in die Hand nehmen, dad Banfwejen mit dem Steuerweien in die engite 
Berbindung jegen. Diefelbe Idee ward von ihm in feinem Journal zur Sprache gebracht und 
im Juli au, nachdem er in Paris mit 77000 Stimmen zum Bolfövertreter gewählt worden 
war, der conflituirenden Berfammlung in einem Antrag vorgelegt, für welden außer PB. nur 
noch eine Stimme fich erklärte. B. ſtand aud in der conflituirenden Berfanmlung allein da; 
obwol er fich auf die äußerfle Linke fegte, hielt ex fich doch zu Feiner Partei, ſondern ſprach und 
fimmte gleihmäßig gegen alle, ſodaß er fogar ein. Dugll mit Felix Pyat auszufechten hatte. 
Bei der Abflimmung über die Todesſtrafe erklärte er jtch, feinen frühern Ausfprüden ganz 
gemäß, für die Todesftrafe, wollte ſich bei der Berathung des Eingangs des Verfaflungdent: 
wurfe nicht für das Recht auf Arbeit, über welches er eine eigene Broſchüre veröffentlichte, er: 
Elären, weil e8 ebenfo wenig ald das Eigenthum genau definirt worben ſei, und votirte ſchließlich 
gegen bie endgültig feftgeftellte Verfaſſung, weil fie, wie er ausſprach, ebenſo wie die frühern 
Berfaffungen Frankreichs unklar und inconjequent fei, von Widerfprüden und ungenauen 
Ausdrücken wimmele. 

In der arbeitenden Klaſſe hatte fi im Laufe des Jahres 1848 P.'s Ruf mehr und mehr 
verbreitet; verſtand man ihn auch oft nicht, fo begriff man doch, daß er ein tüchtiger, confequen: 
ter und energifcher Zerflörer der alten Zuftände, die ald unleidlich erfhienen, fei. Als er im 
Movember 1848 ein neues Journal, den „„Peuple’ gründete, brachte er ed mit verhältnißmäßig 
leiter Mühe auf 70000 Exemplare, Eonnte e8 aber, der zahlreichen Proceſſe und Strafen 
wegen, welde ihn trafen, nur bis zum April 1849 erhalten. No in dem legtern Jahre ſchuf 
er die „Voix du peuple‘, in welcher er hauptſächlich Baſtiat befehdete, und ald auch dieſe unter: 
ging, 1850 „Le Peuple de 1850”, welche wiederum alle Barteien und alle hervorragenden 
politifhen Männer in gleiher Weiſe unerbittlih befämpfte, um nicht zu jagen, vernichtete. 
Noch im Januar'1849 Hatte P., der na und nach zu ber liberzeugung gefommen war, daß er 
ſich auch bei feinen Bankprojecten nicht auf die Regierung, fondern ausſchließlich auf das Volk 
flügen müffe, feine Volksbank projectitt. Um den Befegen zu genügen, follte fie ald Handels⸗ 
gefellichaft mit En. Actienkapital von mindeftens fünf Millionen begründet werden. Der 
fpeciell außgearbeitfe Plan machte auch im Auslande Auffehen, und es follen nicht unbeträdt: 
liche Zeichnungen eingegangen fein; nichtodeſtoweniger mußte P. ven ganzen Plan aufgeben, da 
er felbft zu breijähriger Haft verurtheilt, feine Bureaur aber gejhloffen wurden. Nachdem er 
fi den Gefängniß durch Emigration in die Schmeiz zu entziehen geſucht hatte, aber frei- 
willig zurüdgefehrt war, büßte er feine Strafe in St.:Belagie ab, fegte indeß währenn der Haft 
feine Schriftftellerei und feine Mebaction der „Voix du peuple‘ fort. 88 erſchienen 1849 vie 
mweitverbreiteten „CGonfessions d'un revolutionnaire” und die „Actes de la revolution‘, 1851 
die „Idée generale de la revolution‘, 1852 nad dem Staatsftreid „La rövolution sociale 
d&montree par le coup d'état“, welche legtere Schrift, nachdem fie zuerſt polizeilich nieber- 
gehalten worben war, auf ein Schreiben P.'s an den Präſidenten von diefem freigegeben twurbe 
und fofort ſechs Auflagen erlebte. 

Daß P. von allen den tiefeingreifenden Vorfchlägen, welche er in feinen Schriften machte, 
auch nicht einen acceptiren ober nur von größern Kreiſen billigen fah, lag freilich zum Theil in . 
der mehr und mehr finfenden Stimmung ded Volks, hauptſächlich aber darin, daß fie ſelbſt nach 
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* 
P.'s Anſichten, der die Revolution von 1789 nicht einmal als eine Revolution anerkennen 
wollte, eine totale ſociale Umwälzung mit einem Schlage hervorbringen ſollten. Am meiſten 
konnte vielleicht noch die von ihm vorgeſchlagene bedeutende Herabſetzung vieler drückenden 
Steuern anziehen; dagegen mußte die Herabſezung der Miethen und Pächte, der Nachlaß eines 
Dritteld ver Hypothekar- und Darlehnsſchulden, die Reduction ver Gehalte und Löhne, die ſtaat⸗ 
liche Gründung von Erepitinftituten, welche ven Zindfuß progreffiv herabdrücken follten, die 
allerdings befchränkte Garantie von Production und Abfag ſchließlich dad ganze Volk gegen fi 
aufrufen. P. ſelbſt blieb nihts übrig, ald nad) näherer Erwägung von manden feiner Vor: 
ſchläge zurüdzufommen. Damit ift indeß nicht gefagt, dan er nicht viele Keime für die Ent- 
wieelung der Zukunft gelegt, künftige Umgeftaltungen angeregt bat; manche Idee, melde feit 
den legten zehn Jahren fruchtbar werben will, läßt fih auf ihn zurückführen. 

Im Gefängniß hatte jih P., der von den Frauen im allgemeinen Feine gunflige Meinung 
gehegt, verheirathet. Nach feiner Entlaffung aus der. Haft publicirte er in Brüffel 1850 die „Phi- 
losophie du progres, un programme‘‘, in Paris aber 1854 den „Manuel du speculateur ä 
la bourse‘, ver zunähft anonym herausfam. Obwol P. neben Arbeit, Kapital und Bircula- 
tion die Speculation al8 gleichberechtigt anerkannte, fie al& die intellectuelle Conception der ver: 
ſchiedenen öfonomifchen Proceffe bezeichnet hatte, betheiligte er ſich doch lebhaft an den Angriffen 
gegen den Börſenſchwindel und Die Action der „Geldwühler“, deren Gewinn, wie er fagte, faſt 
nie rein fet von Gorruption, Gewalt und Betrug. Das Heil der Zufunft erwartete er nunmehr 
vorzugsweiſe von den auf Gegenfeitigfeit berubenven productiven Arheiteraffociationen, welche 
fih untereinander wieder afloriiren follten, und melde eine neue Form der Civiliſation erfchaffen 
würden, die in politifcher, oͤkonomiſcher, äfthetifcher Hinftcht gänzlich von allen frühern verſchie⸗ 
den, Diebftahl, Erpreffung, Agiotage, Betrug u. |. w. nicht mehr kennen und nur auf dem Recht 
beruhen werbe. . 

Groͤßeres Aufſehen als viefe Schriften und die 1855 publicitte „Des reformes à operer 
dans l’exploitation des chemins de fer‘, welche wichtige Thatſachen und @rörterungen in Menge 
enthält, erregte pas preibändige Werf „De la justice dans la r&volution et dans l’eglise‘‘, dat 
1858 veröffentlicht, in acht Tagen in 10000 Eremplaren verbreitet ward, aber zu einer Ber: 
urtheilung des Verfaſſers (drei Sabre Gefängniß und Geldbuße von 4000 Frs.) führte. Auch 
in diefer Schrift wieder griff P. in gewohnter Weife mit außerordentlichem Geſchick die Gegner 
an, deren Inconfequenzen und Blößen er auf den erften Blick erfannte und vor den Augen aller 
bloßlegte. Aber wiederum gelangte er, indem er die Gerechtigkeit wie früher vie Gleichheit fürchte, 
nicht zu einem beſtimmten pofitiven Reſultat, das fi) irgendwie verwenden ließe; ja er fah ih 
fogar gendthigt, feine frühere Stellung der focialen Frage gegenüber wefentlich zu mobiflciren 
und die Anficht auszuſprechen, daß der Kohn des Arbeiters jich mit feinen Leiftungen ind Gleich⸗ 
gewicht fegte, ein Wort, das funfzehn Jahre früher nicht über feine Lippen gegangen wäre, bad er 
vielmehr rüdfichtölos verdammt hatte. Selbft dem Eigenthum ftellte er fich nicht mehr fo ſchroff 
als ehemals gegenüber. „Ich bin arm, wie meine Altern waren. Seit faft vierzig Jahren 
babe ich gearbeitet, und id armer vom Sturm verfchlagener Vogel habe ven Zweig, der meine 
Brut ſchirmen fol, noch nicht gefunden.” In diefen Worten, welche P. in dem ebenerwähnten 
Merk ausgefprocden hat, liegt die Andeutung, daß er fein Leben faſt ſchon als ein verfehltee 
betrachtete. Gewaltig contraftiren fie mit dem flolzen Ausruf im Memoire über das Eigenthum 
„Ich habe das Eigenthum vernichtet; niemald wird ed wieder auferftehen.” Je größer die 
Hoffnungen waren, mit denen ver Proletarier den Kampf gegen die ganze Welt und ihre fo: 
eiale Ordnung unternahm, vefto tiefer mußte er ihr Sehlichlagen fühlen. Bon dem Proletariat 
nicht allein, von allen Wohlgefinnten hoffte er unterflüßt zu werden — er ftand allein, hatte 
weder Anhänger noh Schüler, ſah feinen Nachfolger, der fein Werk fortzufegen vermödte. 
Und doch theilte er nur dad Los aller derjenigen, welche wie er, mit einem gewaltigen Geifte 
audgeftattet gegen alle Unvollkommenheiten rückſichtslos polemifiren, die herrſchenden Anſichten 
von einem Stanbpunfte aus, der nur wenigen zufagt, befämpfen, das Schlechte und Mangel: 
hafte ohne Erbarmen und offen zu vernichten fireben. Nichtodeſtoweniger wird niemand be: 
haupten wollen, daß P. nicht eine ver bedeutendflen Erfcheinungen unferd Jahrhunderts ge: 
wefen, und daß er nicht eine Menge fruchtbarer Samenkorner, welche freilich die Zeit erft reifen 
wird, audgeftreut. Ein Mann, ein Charakter im vollften Sinne des Worts, in der Sade 
aufgehend, für melde er ftritt und lebte, zu jedem Opfer bereit und nichts für fidh fordernd, 
hatte er ſchon diefer Eigenschaften wegen hohen Anfprud auf Achtung; dazu kommt noch, daß er 
dad, was er für recht hielt, nie auf dem unrechten Wege zu erzielen gefucht hat, daß er nie eine 
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andere Waffe geführt ald das auf gründliche Forſchung und ſtrenge Prüfung fih flügende Wort, 
welches, wie er einmal ausſprach, vie Sleichheit, wenn jle durch das Schwert nicht ſiegen konnte, 
zum Siege führen follte. So einfeitig er oft aufgetreten ift, fo viele Irrthiümer ihm vorgehalten 
werden können, jo manche Wandlungen er durchgemacht hat, ex iſt immer wahr gewefen ; weber 
dem Herrſcher, noch der Mafle, noch den Parteien hat er jemals gejchmeichelt. Mag man das 
alles in Frankreich nicht in vollem Maße anerkennen: in Deutſchland hat man noch nie tüchtigen 
Männern, au wenn man ihren Stanppunft nicht billigen fonnte, die Stellung, die ihnen ge: 
bührt, verfagt, und am Ende land und aud der willenfchaftlicde P., ver die deutſche Gelehr⸗ 
ſamkeit hoch und werth hielt, näher als feinen eigenen Landsleuten, die ihn kaum verfiehen 
fonnten, oft ihn nicht einmal verftehen wollten. 

Nachdem ibn Ende 1860 officiell mitgetheilt worden war, daß die gegen ihn gerichtlich feſt⸗ 
geſetzte dreijährige Gefängnißſtrafe erlafien worden fei, kehrte er nach Frankreich zurüd und 
lebte meift zu Paſſy, wo er am 19. Ian. 1865 ſtarb. Seine literarifche Thätigfeit war noch 
immer ausgebreitet; er fämpfte offen und muthvoll für Selbfltegierung des Volks und Decen: 
tralifation, griff indeß zu gleicher Zeit da8 durch Napoleon IH. jo ſtark hervorgekehrte Nario- 
nalität8prineip an und erklärte ſich ſowol gegen die Freiheitsbeſtrebungen der Polen als gegen 
die Agitationen für den italieniſchen Einheitöflaat. Dadurch regte er die gelammte liberale 
Brefle Frankreichs gegen fih auf. Im December 1864 vollendete er bis zur legten Reviſion 
fein neuefled Werl: „De la capacite electorale des classes ouvrieres et de leur avenir poli- 
tique”. Seinem Charakter blieb er bis zum legten Augenblid treu und ſelbſt die Organe der 
Gegner gedenken in ihren Nefrologen feiner mit Achtung. 9. Runge. 

ovinz, Brovinzialftände, Provinzialverfafiung, Kreisverfaſſung mit befonderer 
Rückſſicht auf Preußen. Die Bezeihnung „Provinz als geographifche Abtheilung eines 
Staatögebiets if aus dem Staatdorganismus des alten Nömerreichd entnommen. Solange, 
Die Stadt Rom (die Urbs) mit der fie umgebenden Landſchaft ven römischen Staat bildete, gab 
es nod keine Provinzen. Diefe entflanven erſt mit der Beflegung und Unterjochung fremder, 
bejonderd außeritalifcher Völker. Die beflegten Völker wurden Untertbanen bed römijchen 
Staats, die eroberten Länder von den Siegern zu Provinzen, d. 5. zu Verwaltungsbezirken 
degradirt, welche nach Vollmacht und Zutbeilung des römifhen Senats von Magiftraten, in der 
Regel Proconſuln over Broprätoren, abminiftrirt und dabei nicht blos im Staatsinterefie zur 
Füllung des römifchen Staatsſchatzes, fondern nur zu oft aud im Privatintereſſe jener Ver⸗ 
waltungäbeauten zur Erholung für die außerorventlicden Ausgaben ihrer einjährigen Amts⸗ 
führung als Konfuln oder Prätoren audgebeutet und mit Steuern erdrückt wurden, Römiiche 
Einritungen, Sitten und Sprade tilgten mit der Selbflänpigkeit allmählich auch die Cigen⸗ 
thũmlichkeiten der zu röͤmiſchen Provinzen degradirten Landichaften aus; mitunter wurben ganze 
Bevoͤlkerungen von VLandſchaften und Städten, wie z B. Korinths und Karthagos, in bie 
Sklaverei verfauft und über dad ganze Gebiet des Reichs zerfireut. Dagegen erhielten andere 
Landſchaften und Städte einzelner Provinzen römifches Vollbürgerrecht. In andere wurden 
tömifhe Golonien von Beteranen und befiglofen Bürgern entfendet; daneben lebten römifche 
Handelsherren und Speculanten in allen Provinzen. Die Geſetze Cäſar's führten jpäter bie 
italifche Stabtverfaflung und Bemeinvefreiheit in verfchiedene Provinzen ein. Auf viefe Weiſe 
amalgamirte ſich das roͤmiſche Weltreich, bei feiner Auspehnung über die befaunte Erde, die Be: 
völferungen ver eroberten Landſchaften und machte aus ihnen, beim Nivellement von Einrich⸗ 
tungen, Rechten und Sitten, roͤmiſche Amts- und Berwaltungsbezirke. (Bgl. Mommſen, „Rö— 
miſche Geſchichte“, I, 1; IH, 518 fg. und a. a. O.) 

Gleichfalls beruhte in den neuern Staaten, welche aus verſchiedenen vormalß jelbfländigen 
Zerritorien zufammengejegt find, die Bildung von Provinzen auf Verbindung folder ſpäter 
durch Eroberung, Vertrag oder Erbſchaft zum Stamm: oder Hauptlande erworbenen, mit biefen 
zu einem Staatöganzen vereinigten Territorien. 

Der Begriff der Provinz wird jedoch durch diefe Benennung an fi nicht erfhöpft. Der 
Sache nach ift darunter vie Hauptabtheilung eines Staats in geographiſcher, abminiftrativer 
oder auch legislativer Beziehung verflanden, welche in dem einen oder andern Staat aud als 
Kreis, Regierungsbezirk, Departement, Grafſchaft u. |. w. bezeichnet wird, und ed gehört daher 
zum ſachlichen Verſtaͤndniß eine gleichzeitige Angabe der in mehr oder weniger Unterabihei- 
lungen abgeftuften Randedeintheilungen, wie ein Blid auf die verſchiedene Größe und Bevoͤlke⸗ 

tung der Haupt: und Unterabtheilungen. Gin hervorragend wichtiger Gefichtspunkt bei dieſen 
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Haupt: und Unterabtheilungen iſt ſodann, wieweit denſelben als eigenen Organismen im Staat 
eine autonomiſche Theilnahme an der Geſetzgebung und Verwaltung innerhalb ihres Bereichs 
zufteht, ober wiefern fie lediglich oder doc überwiegend nur al8 territorinle und geographiſche 
Apdminiftrationdbezirfe der Staaten und ihrer Central- und Provinzialregierungen betrachtet 
werben. 
Ä Wie in diefer legtern Beziehung, fo treten ebenfo in Betreff der Hiftorifhen Ausbildung 
von Provinzialeintheilungen, als geographiſcher Hauptabtheilungen bed Staats, zwiſchen 
Frankreich, England und Deutfchland fehr bemerkenswerte Unterfihiede hervor, melche, hervor- 
gegangen aus ihrem gefchichtlichen Entwidelungsgange und Volkscharakter, dieſe rückwirkend 
wiederum beflimmen. 

Maren bei der fpätern Bildung von Provinzen wol au ältere Stammunterſcheidungen 
(wie in Baiern ſ. unten) oder geographifche Verhältniffe nach Flüſſen, Gebirgen u. f. mw. leitend, 
fo ift doch im allgemeinen, fo wenig mie bei der Bildung der Territorien älterer Zeit die Gleich⸗ 
artigkeit phnfifcher oder gewerblicher Verhaͤltniſſe der Gegend oder Bevoͤlkerung maßgebend war, 
fo wenig auch bei den fpätern und neuern Eintheilungen der Staaten In Provinzen over in ana: 
loge geographifche und Verwaltungsbezirke die Rückſicht auf gleichartige Befchäftigungen der 
Menschen oder phyſiſche Verhältnifie des Landes die vorherrſchend entſcheidende geweſen. Denn 
fo enthält 3. B. die preußifche Rheinprovinz, melde aus einigen 80, früher und bis zur fran- 
zoͤſiſchen Occupation von verſchiedenen Landesherren beberrfchten Territorien zufammengefegt 
ift, fruchtbare Flußthäler und unfrudtbare Gebirge, Adler: und Waldgegenden, Weinlänter, 
vorherrſchende Ackerbau- und Fabrikdiſtriete. In dem größern Theil der Rheinprovinz gilt der 
Code civil, in einem kleinern, dem rechtörheinifchen Theil des Negierung&bezirts Koblenz, noch 
das gemeine Recht und in einem jet getheilten rechtsrheiniſchen Kreife (Rees und Duisburg) 
das Preußiſche Allgemeine Landrecht. 

Die preußifche Provinz Weftfalen iſt ebenfo aus ben verſchiedenſten Territorien, überdies 
mit fehr abweichenden, nur in neuererZeit mehr und mehr ausgeglidenen Provinzialrechten über 
Güterreite, Erbfolge u. |. w. zufammengefeßt. Die Territorien diefer Provinz find zum Tell 
altpreußifche, zum Theil erft infolge des Reichsdeputationshauptſchluſſes von 1803, dann in- 
folge der Wiener: Congreß-Acte von 1815 neu erworbene Landestheile. Es beſteht 3.2. die 
gegenwärtige Provinz Weltfalen aus dem Fürſtenthum, vormaligen Hochſtift Paderborn, ver 
Grafſchaft Navenäberg,, dem Stift Herford, dem Fürftenthum, früher reih8unmittelbaren 
Abtei Korvel, ber reihöunmittelbaren Grafſchaft Rietberg, der alten hohenzollernſchen Graf: 
ſchaft Marf, der Abtei Effen, dem Hochſtift oder Fürſtenthum Münſter, ven ehemals reihsun: 
mittelbaren Herrfihaften Rheda und Gütersloh, der Grafſchaft HSohenlimburg, der Freien Reichs: 
ſtadt und Braffchaft Dortmund, der früher Eurkölntichen Feſte Redlinghaufen, ven Grafſchaften 
Tecklenburg, Lingen und Steinfurt und einigen erft 1811 mebiatifirten Herrſchaften Salm⸗ 
Salm, Salm-Kyrburg nebft den Amtern Ahaus und Bochold und einem Theil des 1811 media: 
tifirten herzoglich arembergifhen und fürſtlich croyiſchen Amt Düllmen, ſodann aus dem 
fonft naſſauiſchen Lande Stegen und den vormals reichsunmittelbaren Grafſchaften Wittgenftein. 

Im Münfterland befteht die Hof-, im Herzogthum Weftfalen (Regierungsbezirk Arns- 
berg) die Dorfverfaffung. In einigen Theilen des legtern waltet ein weit vorgefchrittener, aud⸗ 
gedehnter Kabrikbetrieb, in andern bie Agricultur vor. Überdies haben in ben verfchlebenen 
Territorien fett dem Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 verſchiedene deutſche Megierungen 
gewechſelt. Dann bildeten fie feit dem Tilfiter Frieden von 1807 unter der Fremdherrſchaft 
Theile beziehungsmeife des Königreichs Weſtfalen, des Großherzogthums Berg und der franzd: 

ſiſch-hanſeatiſchen Departements. 

Im größten Gegenſatz ſteht die Bildung der Hauptlandedeintheilung einerfeits in Frank⸗ 
reich und andererſeits in England. 

Aud in Frankreich waren die verfchiedenen, fhon früher als Provinzen bezeichneten Theile 
Lothringen, Languedoc, die Provence u. ſ. w. befondere, vormald von eigenen geiftlidhen oder 
weltlichen Fürften beherrfchte Länder, welche nad ihrer Vereinigung mit dem frangöfifcgen 
Reich zwar abgefonderte Verwaltungsbezirke, zum Theil indeß noch lange Zeit, unter Bei: 
behaltung ihrer althergebrachten eigenthümlichen Einrichtungen, felbft beſonderer Zölle, ge: 
trennte Landſchaften bildeten. In dem einen Thell (den pays d’etat) beſtanden noch bis zur 
Revolution fogar eigene Provinzialftände, die dem in Frankreich feit Jahrhunderten herrſthen⸗ 
den Gentralifationdfoftem mit feiner Willfür- und Polizeiherrſchaft nicht ohne Erfolg winer: 
fanden. (Bol. Alexis de Tocqueville, „Das alte Staatsweſen und die Revolution‘, in ber 
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Übertegung von Boscowig, Anhang „Bon den Provinzialftaaten [Pays d’&tat] und von Lan⸗ 
gueboc im befondern”, ©. 248 fg.) Kurze Zeit vor ber Revolution wurde au den übrigen 
Provinzen, den fogenannten pays d’election, bie Iheilnahme an der Provinzialverwaltung 
zurüdgegeben. Gleich darauf zerftörte jedoch die Franzoͤſiſche Revolution diejenigen geographi⸗ 
fen wie fonfligen provinziellen Unterſchiede ber ältern Territorien, welche fi jenem Gentrali= 
ſationsſyſtem gegenüber erhalten hatten. Dadurch verſchwanden in Frankreich die legten Reſte 
bed Selfgovernment, und e8 vertaufchten bie Franzoſen, wie Aleris de Tocqueville fagt, für 
die Gleichheit die Freiheit. Die erfte franzöftihe Verfefiungsurfunde von 1791, welde „das 
Reich Für eind und untheilbar” erklärte, teilte defſen Gebiet in 83 Hauptgebiete(departements), 
jedes Hauptgebiet in Kreife (districts, arrondissements) und jeden diefer Kreiſe in Bezirke 
(cantons), und ed behtelt ſodann auch die republikaniſche Verfafſung des Nationaleonvents von 
1793 die Einthellung in Hauptgebiete oder Departements mit Nüdficht auf Die danach bereits 
geordnete Befleuerung, Rechtspflege und Verwaltung, nebft ver weitern Eintheilung in größere 
Gemeinden, in fleinere Gemeindeabfänitte und Urverfammlungen bei; nur die Zahl der De- 
partementd wurde um einige vermehrt, dabei auch für jedes Departement ein Departemental: 
verwaltungdrath, für die größern Gemeinden Canton: und für die untern Abtheilungen Ge: 
meinderäthe eingefeßt. "Im der dritten bald daranf erlaffenen Verfaffungsurfunde wurde dann 
eine Dberverwaltung für das Departement, eine Zmifchenverwaltung für die Kreife oder Di: 
ftricte und eine Gemeindeverwaltung für bie einzelnen Gemeinden nach völlig uniformen Grund: 
fügen und mit Wahl der Gemeindebeamten und Verwaltungdräthe angeorbnet. Später er⸗ 
hielten die Departementalräthe neben ven Präfecten, wie die Bezirksräthe neben ven Unterprä⸗ 
fecten nur in einigen abminiftrativ-ricgterlichen Geſchäften ein entſcheidendes, im fibrigen ein 
berathendes Votum; es wurden die Vorfteher ver Departements und Diftricte gleich den Canton⸗ 
und den Untermaires durch die Staatöregierung ernannt, die fle nad Willkür abfegen fann. 
Die Zahl der franzöfifchen Departements, ald Hauptunterabtheilungen ded Staats, beträgt jebt 
89, welche in 373 Artondiffements und 2938 Gantone mit 37510 Gemeinden eingetheilt find. 
Bon den 37,382225 Einwohnern Frankreichs enthalten die Departements, ercl. Seinedepar: 
tement, refp. im Marimum 1,300000, theils etwas mehr oder weniger al8 eine halbe Million, 
im Minimum 125000, durdfchnittlich etwa 425000. 

In England dagegen iſt die noch jetzt beſtehende Provinzialeintheilung in Graffchaften 
ebenfalls aus ältern felbflänpigen Territorien hervorgegangen, indeß bis auf die vornorman⸗ 
niſche Zeit zurüdzudatiren und mit wenigen Veränderungen bis zur Gegenwart unangetaftet 
biefelbe geblieben. Die Eintheilung in Grafſchaften (Counties over Shires, deren 40 in Eng⸗ 
fand, 12 in Wale) bildet die bürgerliche Haupteintheilung ded Landes. Die Grafſchafts⸗ 
verfaffung” hatte bereitd im 14. Jahrhundert ihre mefentlihe Ausbildung. Von dieſen Graf: 
ſchaften waren einige ehemalige Eleine Koͤnigreiche, z.B. Kent, Suffer, Effer, Norfolk, Suffolf, 
Middleſex, andere fhon zur Zeit der fogenannten Heptarchie befondere Statthalterfchaften oder 
Unterfönigreide, wieder andere nad) der normanniſchen Broberung abgefonderte Pfalzgraf: 
ſchaften. Stets Hatten diefe Grafſchaften die Bedeutung gleichzeitig von größern Communal⸗ 
verbänben, wie von Gerichtde und Bermaltungsbezirken. Die Friedensrichter als dasjenige 
englifcye Inftitut, auf welchem bie Selbſtverwaltung hauptſächlich beruht, werden von der Krone 
für eine ganze Graffchaft ernannt. Als Hauptbeamter fleht ber Grafſchaft ein Sheriff vor, 
welcher urfprünglic Statthalter des Königs in Bezug auf Finanz, Militär: und Gerichts⸗ 
verwaltung in ber Brafihaftmar. (Vgl. hierüber die „Geſchichte und heutige Geftalt der eng: 
liſchen Gommunalverfaffung oder des Selfgovernment” von Dr. Rudolf Gneift, zweite Auf: 
lage, Hauptth. IT, Bo. I, Abth.2, S. 403 fg.) Dabei waren und blieben Groͤße und Be: 
völferung der Grafſchaften fehr verſchieden. Durdfchnittli enthalten fie in England 60 Dua- 
dratmeilen und 450000 Einwohner, in Wales nur 30 Duabratmeilen und 84000 Einwohner. 
Im einzelnen haben vie Grafſchaften mit wenigen Ausnahmen eine geringere Bevölkerung und 
einen welt geringern Flächeninhalt als die preußiſchen Regierungsbezirke. Nur die Grafſchaft 
Dort Hat auf 284 Quadratmeilen eine Bendlkerung von 2,033051 Einwohnern, Mibplefer 
einſchließlich Londons auf 13 Quadratmeilen 2,205771 Einwohner, wogegen bie Bevölkerung 
anderer Grafſchaften unter 100000, 3. B. von Rutland fogar auf 21859 Herabgeht. (Mol. 
Gneift, Br. 1, Abth. 2, ©. 412 fg.) 

Innerhalb der Grafſchaft knüpfen fi die wichtigſten Beziehungen des Gemeinvelebens an 
die Kirchſpiele oder die Gemeinde- und Gutsbezirke an; der Genfus von 1851 weift in England 
15530 Ortsgemeinden nach, die gegenwärtig als Pfarrkicchenbezirfe für die Armenverwaltung 
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in biefer Haupteommunalleiftung ihren weſentlichſten Mittelpunkt haben und ein Bemif von 
kirchlichen Pfarrbezirken, mittelalterliden Zehntſchaften und jpäter gebildeten Ortsarmenver⸗ 
bänden barftellen. (Gneiſt, S. 416.) Jedoch bilden feit der Reform des Armenwefend im 
Sabre 1834 die großentheild aus der Zufammenfhlagung mehrerer. Kleiner Kirchfpiele errichtes 
ien Sammtgemeinden oder Unions (Kreije) die nächſte Unterabtheilung der Brafichaft, deren 
in England und Wales (bis zum 1. Jan. 1858) etwa 640 eingerichtet waren. Bei ungefähr 
18 Mil. Einwohnern in England und Wales kommen durchſchnittlich auf eine ſolche Union 
oder Sammtgemeinde 26— 27000 Einwohner; im einzelnen ifl die Bevölkerung berfelben je: 

doch fehr verfchieden. (Vgl. hierüber „Die englifche Armenpflege“ von Dr. Guſtav Krieg, her: 

außgegeben von Dr. Karl Frhr. von Richthofen, S. 50 fg.) 

Bon den für die ganze Grafſchaft ernannten Friedensrichtern verrichten einzelne Die weniger 
wichtigen Gefchäfte vorzugsweiſe in ven ihnen nahen Kreifen (Unions), während die bebenten: 
bern Geſchäfte und Recurdentfcheinungen über Beſchwerden in den verfchiebenen zum Wirkungs⸗ 
freife der Friedensrichter gehörigen Reſſorts von den Gollegien der Friedensrichter der Oraf: 
haft in ihren Quartalfigungen beforgt werben. 

In Schottland, deſſen Einwohnerzahl (1851) 2,888742 beträgt, wo die Sammtgemeinde⸗ 
verfaffung aber nicht obligatorifch durchgeführt ift, kommen auf jedes ver 883 Kirchſpiele durch⸗ 
ſchnittlich 3271 Einwohner. 

In Irland, das jett infolge der ſtarken Auswanderung ſeit einem Decennium nur noch 
6,500000 Einwohner in 3439 Armen: reſp. Wahlbezirken umfaßt, find für gewiſſe com: 
munale Beziehungen, indbefondere die Armenverwaltung, ebenfall8 Sammtgemeinden (163) 
gebildet. Durchſchnittlich haben die Sammtgemeinden 40196 Seelen, 21 Wahlbezirke und 
legtere 1905 Ginmohner, wobei aber im einzelnen Groͤße und Bendlferung dieſer Sammt- 
gemeinden und Wahlbezirke erheblich voneinander abweicht. (Richthofen, a. a. O., ©. 177, 
243 u. 260.) 

In allen Theilen Großbritanniens beſtehen überbies in den Sammtgemeinden (Unions) für 
deren verfchiebene Aufgaben eigene Organe des Selfgovernment. (S. hierüber Bneift, „Das 
heutige englifche Berfaflungs- und Verwaltungsrecht“, II, 667; deögleichen Bifchel, „Die Ur: 
faffung Englands‘, S. 307 fg., und Richthofen, a.a.D.) 

In Deutihland Hat mit dem Reichsverband jede Analogie der einzelnen Territorien, wie 
der 1495 gebildeten Reichskreiſe als Hauptabtheilungen eines Reichſsganzen längft aufgehört. 
Der Deutfche Bund ift „ein völferrechtlicher Verein einzelner fouveräner Fürften und Freier 
Städte für die Sicherheit und Unabhängigkeit Deutihlands, für die Ruhe und das Blei: 
gewicht Europas, wie für bie Unverlegbarfeit der einzelnen deutſchen Staaten“, und jede ſpäter 
vorgekommene Einmiſchung des Bundestags in die innern Verfaſſungsangelegenheiten einzelner 
deutſcher Staaten nur eine dem Weſen dieſes Staatenbundes widerſprechende Gompetenz: 
überfchreitung. 

Zwar fliehen dagegen, die Bereinigten Staaten von Nordamerika und feit 1848 vie Gan: 
tone der Schweiz in einer engern ſtaatlichen Verbindung, keineswegs aber als Provinzen. Den 
einzelnen Staaten, reſp. Cantonen iſt eine Mehrzahl von Geſetzgebungs- und Verwaltungs—⸗ 
rechten mit dem ihnen entfprechenden Maße von Souveränetät vorbehalten. Der Bundesflaat 
wird durch eine gemeinfame Gentraltegierung und Gentralrepräfentation nur in Bezug auf bie: 
jenigen Angelegenheiten vertreten, weldye nad Maßgabe der Bunvebverfaffung und des Bun- 
deövertrags den Gegenfland und Inhalt ver Bundesgemeinfamkeit ausmachen. Bat. piejerhalb 
die betreffenden Artikel des „Staats-Lexikon“: Bund, Bundesverfaſſung u. |. wm.) 

Ebenſo wenig if eine Provinzialeintheilung im öÖfterreihifchen Kaiferflaat erfennbar, da 
derſelbe thatfächlich noch gegenwärtig ein Gonglomerat von deutſchen und außerbeutfchen, fünft: 
ih, zum Theil nur durch Verfonalunion, vereinigten Erb: und Kronländern, Landſchaften und 
Bebietötheilen bildet, die bis zur neuern Zeit abgefonderte Verwaltungen, auch meift In ihren 
jfogenannten Poftulatenlandtagen, theilmeife, wie Ungarn, in ihrer eigenen Reichövextretung, 
jelbfländige Organe befaßen. Welcher Staatsorganismus aus einer Bermittelung des faifer: 
lihen Diplomd vom 20. Dct. 1860 mit feinen foͤderaliſtiſchen Grundzügen und des Reiche: 
grundgeſetes vom 26. Febr. 1861, mittels deſſen ein monarchiſcher Einheitsſtaat mit gemein: 
jamer Reihövertretung geichaffen werben foll, Hervorgehen wird und wie weit von einer Gin: 
theilung in Provinzen die Rede fein kann, bleibt der Zufunft vorbehalten. (©. Hſterreich.) 

Dagegen hat ſich in der Mehrzahl ver größern deutſchen Staatsgebiete, im Kampfe mit dem 
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politiſchen Individualiomus, die Cinordnung ber provinziellen Beſonderheiten, melde mit den 
verſchiedenen reichſunmittelbaren Territorien zufammenfielen, in ben Geſammtorganismus des 
Staats dennoch vollzogen, wenn auch fpäter und allmählicher, daher ſchonender wie in Frank⸗ 
reich, ſodaß immer noch traditionelle Anknüpf \gepunfke für provinzielleund municipale Selbſt⸗ 
verwaltung und entiprechende ſtaͤndiſche Organiſationen übrigblieben. War der Entwidelungs- 
gang in Deutſchland zunächſt ein dem franzöſiſchen völlig entgegengeſetzter, indem die verſchie⸗ 
denen Glieder des Reichs, weltliche und geiſtliche Fürſten, den gemeinſamen Reichsverband aus⸗ 
einanderriſſen, ihre Territorien von den Einrichtungen und Geſetzen des Reichs unabhängig 
machten und biefelben zu ſelbſtändigen Staatögebieten erhoben, fo waren alsdann doch die Lan- 
beöherren innerhalb diefer ihrer Landesgebiete behufs Goncentrirung ber Staatöfraft zur 
allmäahlihen Audtilgung der provinziellen Sonderheiten gendthigt. Es war das bie Ved ingung 
ihrer Macht und jeder weitern politiſchen Entwickelung wie des Schutzes nach außen, den der 
werdende Staat übernahm, während dieſer Schutz früher von einzelnen Corporationen, Städten 
oder Landſchaften für ſich allein beſorgt worden war. In dem mit der Ausbildung der Landes⸗ 
herrlichkeit eintretenden Kampfe des modernen Staats, der ſich anfangs als abſoluter oder als 
Polizeiſtaat gelteud zu machen hatte, mit dem auf änbifcher Gliederung und landſchaftlichen 
Cintichtungen beruhenden Feudal⸗ und Ständeweſen mußte die landesherrliche Gewalt ſiegen; 
fie konnte ſich ſelbſt ſowie die ihr nothwendigen Finanz: und Militärkräfte nur auf eine ein— 
heitliche Geflaltung der unter ihren Regime zu einem Staatöganzen vereinigten und zufanımen= 
wachſenden Territorien lügen. „Ohnehin“ (jagt Roſcher in ſeiner „Nationalökonomik des 
Ackerbaues und der verwandten Urproductionen“, S. 7, in ver Binleitung, „Die Centraliſation 
und die kleinen Staaten im Staat“) „gehorchen die Menſchen lieber einem großen Herrn ald 
einem Kleinen; was aber würde heutzutage bie Öffentliche Meinung von einem Staat urtbeilen, 
ber jih um bie innere Mechtöficherheit, um die Geſundheit, Bereiherung und Bildung feiner 
Unterthanen gar nicht kümmerte?“ Lind weiter ©. 9: „Die Selbfländigfeit der Provinzen wirb 
mit jebem Fortſchritt der Amtöhierardie, jeder Verbeilerung des Transportweſens, jeber Zu⸗ 
nahme des allgemeinen Nationaljinnd geringfügiger.“ 

So mußten bei einer Eräftig fortfchreitenden Entwidelung des neuern Staatd aus der Lan- 
deöherrlichfeit auch in Deutfchland die einzelnen, unter Einer Landeshoheit zufamınengefügten 
einft ſelbſtändigen Territorien mit innerer Nothwendigkeit in Provinzen verwandelt und jo als 
organiſche Blieder einem Staatöganzen eingeorbnet werben. 

Es geſchah dies aber in den einzelnen deutſchen Staaten auf verfchiebene Weiſe; bald voll⸗ 
kommener, bald weniger vollkommen; bald fo, daß man nach franzöſiſchem Vorbild die neuen 
Hauptabtheilungen des Staats, wenigſtens vorerſt, nur als groͤßere Adminiſtrationsbezirke für 
die Staatsregierung, mit Beſeitigung jedes Selfgovernment, einrichtete, auch den ſpäterhin zur 
Theilnahme an der Bezirksverwaltung berufenen Repräſentativverſammlungen (Provinzial: 
ſtänden) nur ein conſultatives Votum und untergeordnete Befugniſſe einräumte; bald ſo, daß 
man die alten landſchaftlichen Stände neben den neuen Staatsverwaltungsbezirken fortbeſte hen 
lieg ober wenigſtens ihre Zuſammenſetzung nad ben feudaliſtiſchen Traditionen der ftändifchen 
Gliederung orbnete. 

Insbefondere bei den die Autonomie und Selbftverwaltung betreffenden provinzialftändi- 
ſchen Cinrichtungen fommt aber vorzugsmeife in Deutfchland die fehr verſchiedene Größe und 
Bevölferung von großen, mittlern und Eleinen Staaten in Betracht. Daffelbe gilt von den 
Saupt= und linterabtheilungen für bie Landesverwaltung. 

Se Eleiner der Staat ill, beito weniger bedarf es weiterer Hauptabthellungen, und ald linter- 
abtheilungen des Landes genügen bloße Bermwaltungäbezirke; die Gentralgewalt fteht in den 
Kleinen Staaten unmittelbar über ven drtlihen Gommunal= und Polizeibezirken. Überdles 
vereinigen fich in ihnen ganz angemeſſen joctafe, wirthſchaftliche und politiihe Angelegenheiten 
in benjelben Organen. Insbefondere gilt daher nur für größere Staaten, foweit e8 fih um 
Provinzial, reſp. Kreißvertretung, nicht blos um Selbftverwaltung von drtlihen Kommunen 
handelt, mad Roſcher, a. a. O., ©. 11 u. 13 bemerkt: „daß der Gipfelpunkt jeder Volks⸗ 
eutwidelung da eintrete, wo fich die übrigen juriſtiſchen Perfonen, die Fleinen Staaten im Staat 
zwar dem Geſammtſtaat unterworfen haben, aber fonft noch Iebendkräftig fortdauern und babel 
Haupt und Glieder, Gebäude und Brundlage im Gleichgewicht fiehen, mo dagegen der Staat 
in jeinem weitern Fortſchreiten, in feiner Gentralgewalt nicht alle Eleinern, geſellſchaftlichen 
Kreife völlig aufgelöft hat, ſodaß fie fein eigenes Leben mehr been und bie Ünteraßtpellungen 
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nur ihm ſelbſt gegenüber einen zuſammenhangloſen Haufen von Individuen bilden, Dad Volt 
gleihfam in Staub verwandelt worden.” Nur infoweit als der Wetteifer ver einzelnen Staats: 
glieder ſchaden würde, fei Die Gentralifation Heilfam, alfo namentlid in der auswärtigen Politif, 
im Heerwefen wie in allen Staatsthätigkeiten, welche am beften maſchinenähnlich gebt werben. 
Umgefehrt, mo jener Wetteifer nugt, da würden bie Gentralifationdbeftrebungen nur ſchaden. 

Der Einfluß und die Bebeutung ter Provinzen oder ihnen gleichſtehender Hauptabthei⸗ 
lungen, wie der provinzialftändifchen Körperfchaften für die politifche und ſociale Entwidelung 
hängt wefentlih vom Volfscharakter und vom Gelft der Staatsverfaſſung ab. IR England 
derjenige Staat, wo das heilſame Gleichgewicht der beiden Gegenſätze am früheften erreicht und 
wol eben darum anı längften bewahrt worden, wo es zwar zu eigentlihen Brovinziallandtagen 
nie gefommen, aber audy eine beöpotifche übergewalt des Mittelpunktes über die Brovinzen — 
trog der Omnipotenz bed Parlaments — in feinem Lebenskreiſe wahrzunehmen ift (Roſcher, 
a. a. O.), fo verſchwindet dagegen in Frankreich jede reelle Wirkjamfeit des gleichwol gewähl⸗ 
ten ®eneralconfeil oder Departementsrath8 neben dem Präfeeten gegenüber dem den ganzen 
Staatsorganidmus bis in die unterften Kreife beherrſchenden Eentralifationdfyftem; e8 ſcheint 
der weltgefihichtliche Beruf der franzöftfchen Nation, in der Bewegung zwiſchen Begenfägen ven 
übrigen Nationen auch hinſichtlich dieſes Gegenſtandes gefhichtlide Lehren, aber auch ab- 
ſchreckende Beifpiele zu geben. War allerdings ein vollkommenes einheitliches Staatöwefen, 
das eine nothwendige Bedingung und ein Bedürfniß für die menſchliche Entmidelung ift, fo 
fange unmöglich, als (wie trog aller Gentralifation und Willfürherrfhaft auch in Frankreich 
bis zur Revolution Hin) bie verfchledenen Landſchaften durch abweichende Geſetze über Beſteue⸗ 
rung u. ſ. w., ſelbſt durch Zollſchranken, Staaten im Staat bildeten, fo ſchlug die eine und un— 
theitbare Republif mit ver radical neuen Departementalverfaffung In dad Gegentbeil um. 

Conſtitutionen und Geſetze ver legten Decennien haben zwar auch in den fonft zurückgeblie— 
benen deutihen Staaten eine adminiftrative und finanzielle Stantdeinheit hergeftellt. Jedoch 
ftehen dagegen in mehrern diefer Staaten noch die Staats: und die Provinzial-, refp. die Kreis⸗ 
verfaffung unvermittelt und disharmoniſch nebeneinander. 

Bon Preußen wird fpäter ausführlicher die Rede fein. 

In Hannover umfaffen die an Stelle der Provinzialregierungen als Mittelbehörben zwi- 
ſchen dem Staatöminifterium und den Amtern, den Stadt: und Batrimonialobrigfeiten getre- 
tenen ſechs Landdroſteien (ercl. namlid der Berghauptmannfchaft Harz), zufolge Cdiets vom 
12. Oct. 1822 und Berorpnung vom 18. April 1823 (f. Poͤlitz, „Die europäifhen Verfaſſun⸗ 
gen u. ſ. w.“, ®b. I, Abth. 1, S. 269 271 fg.), mit Ausnahme von Oftfriesland, je mehrere 
alte Landſchaften, Fürſten- und Herzogthüner wie Graffhaften; diefe legtern haben eine jehr 
verfihienene Größe und Bevölferung. Hannover hatte mit feinen gegenwärtig 1,820000 Ein= 
wohnern urſprünglich folgende ältere Landſchaften oder Provinzen Kalenberg, Brubenhagen, 
Alineburg, Bremen, Verden, Lauenburg, Hoya, Diepholz, Kabeln und Bentheim, wozu feit 
1815 Osnabrück, Hildesheim und Oftfriesland Hinzutraten. 

Das Nandesverfaffungsgefeg vom 6. Aug. 1840 (N. 81) ließ Provinziallandfäaften be⸗ 
fiehen 1) für die Kürftenthümer Kulenberg, Göttingen und Grubenhagen, nebit Eichsfeld und 
einigen heſſiſchen Amtern, 2) für das Fürſtenthum Lüneburg incl. eines Theils vom Herzog 
thum Sachſen-Lauenburg, 3) für die Graffhaften Hoya und Diepholz, 4) für Die Herzogs 
thümer Bremen und Verden, 5) für das Fürſtenthum Osnabrück, 6) für das Fürſtenthum 
Hildesheim nebft Stadt Goslar, 7) für das Fürſtenthum Oſtfriesland nebft dem Harlinger- 
lande. Dabei blieb weiterer Berbandlung vorbehalten, wiefern auch in andern Landestheilen 
Provinztallandfhaften eingerichtet oder Diefelben andern Provinziallandſchaften angeſchloſſen 
werben follen. Den Brovinziallandfcaften ift das Recht zur Zufimmung, Aufhebung, Ab⸗ 
änderung oder autbentifchen Interpretation aller die perfönliche Freiheit, das Privateigenthum 
ober fonflige wohlerworbene Rechte beſchränkenden over entziehenden VBrovinzialgefege, wie zur 
Bewilligung provinzieller Abgaben und Laften vorbehalten. Größere Rechte, wo fie beftehen, 
follten Hierdurch nicht audgefchloffen werben. 

Die vielfach erneuerten Beſchwerden dieſer Provinziallandichaften, vefp. der damit zufam= 
menbängenden ritterfchaftlihen Gorporationen wegen ihrer alten Rechte, ſowol gegen dad Ber: 
fafjungsgefeß vom 26. Sept. 1833, als gegen bie fpätern, insbeſondere die unterm 5. Sept. 
1848 nach Vereinbarung ergangenen Abänberungen und wie der Bunbestag, über feine Com⸗ 
petenz als völferrechtlicher Verein fouveräner Fürſten Hinausgreifenn, ſich in die Verfaſſungs⸗ 
angelegenheiten des Koͤnigreichs Hannover hineinmifchte, find bekannt, und doch beſitzt Die han⸗ 
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noverifche Ritterſchaft nur 5 Proc. des cultivirten Bandes und 7 Broc. der Forften. Das Ber: 
faflung®gefeg vom 5. Sept. 1848, betreffend verſchiedene Änderungen bes Landesverfafſungs⸗ 
geſetzes, beſtimmte im F. 33 nur, daß bie Verhältniſſe der Provinziallandſchaften, deren Zu⸗ 
ſammenſetzung und Wirkungskreis nach vorgängiger Verhandlung mit den beſtehenden Provin⸗ 
ziallandſchaften durch allgemeine Geſetzgebung geregelt werden ſollten. Ein dieſerhalb erlaſſenes 
Geſetz vom 1. Aug. 1851 wurde aber wiederum fudpendirt. (S. Zachariä, „Deutſche Ver⸗ 
faffungägefege der Begenwart‘, ©. 228 u. 242.) 

Durch die ortroyirte töniglihe Berorbnung vom 1. Aug. 1855 wurden alddann, unter 
Aufhebung jener Beſtimmung und bei Wiederherſtellung ver Berfaffungäbeflimmungen von 
1840, den in den verfchienenen- Provinzen beftehenden ritterf&aftlihen Gorporationen ihre 
fatutenmäßigen Rechte und namentlich die Befugniß wieder eingeräumt, ihre Statuten mit 
koͤniglicher Genehmigung abzuändern oder neue Statuten einzuführen, auch Vereine zur Erhal⸗ 
tung ihrer Güter einzurichten. (Zachariä, a. a.D., erfle Hortfegung, S. 13 u. 34). Dieie 
Gorporationen und die Provinziallandſchaften fallen weſentlich zuſammen, und die Verordnung 
vom 1. Aug. 1855 verlieh wiederum ben Ritterſchaften der legtern das Recht zur Wahl von 
36 Deputirten zur Erften Kammer. (S. Nittergüter.) 

Außerdem betreffen die Befugnifle der Provinziallanpfchaften thatſächlich einige Verwal⸗ 
tungsangelegenheiten, wie Feuerkaſſenweſen, ſodann Theilnahme an ven Wahlen von Mitglie: 
dern des hoͤchſten Bericht und auf den Brovinzialbezirk begügliche Gefeßgebungdangelegen- 
Heiten. 

Das Koͤnigreich Sachſen zerfällt in vier Kreife je unter beſondern Kreiöpirectionen 

(Dresven, Leivzig, Zwidau und die Oberlaufig zu Bauen) von je 84 bis 45 Quadratmeilen 
und reip. 827000 und 300500, zufammen 2,225240 Ginwohnern. Die 4 Kreife zerfallen 
in 15 Amtöfauptmannfchaften. Neben dem durch die Staatöverfafjung geregelten allgemeinen 
Berwaltungsorganismus befleben in jenen Kreifen Kreidtage und ritterſchaftliche Convente, in 
ber Dberlaujig Provinzialflände-, reip. Provinziallandtage, wejentlih aus den Ritterguts⸗ 
befigern der betreffenden Lanbeötheile, und bilden vie Kreißconvente, reſp. ver oberlaufigifchen 
Provinziallandtag auch den Wahlförper für die Wahlen ver Mittergutöbejlger zur Erften und 
Zweiten Kammer. (S. Rittergüter.) Die Wirkſamkeit der beſondern Provinzialftände der 
Oberlanfitz bezieht ſich indbejondere auch auf communale Ginrihtungen, unter andern auf eine 
fehr wirkſame Hypothekenbank. (S. Hypothekenbanken.) Ingleichen hat die altländifche Nit- 
terſchaft neuerlich einen Berein zur Beförderung bed Realcredits mitteld Ausgabe von Pfand: 
Briefen gebildet. (Vgl. zu Obigem die Sächſiſche Verfaffungsurfunde vom 4. Sept. 1831, 
VII, und das Wahlgefe de eod., I, 6. 25 fg., S. 170 u. 192 in Zachariä, a. a. O.) 

Das Koͤnigreich Würtemberg mit 354 Duadratmeilen und 1,720000 Ginwohnern ift 
in vier Kreife getheilt (Near, Schwarzwald-, Iart: und Donaufreid), beziehentlid im 
Maximum und Minimum zu 113 und 60 Duadratmeilen und zu 497375 und 376750 Gin 
wohnern. Die 4 Kreiſe zerfallen in 64 Oberämter mit 1912 Gemeinden. Jedes Oberamt, 
zu weldep mehrere Gemeinden vereinigt find, . bildet gemäß der Berfaflungsurfunde vom 
25. Sept. 1819, 6. 64, und des Verwaltungsedicts von 1822 eine Amtskoͤrperſchaft, die durch 
die Amtöverfammlung vertreten wird, welcher Iegtern eine weſentliche Theilnahme an ber wei= 
tern Bertheilung von Staatsſteuern und Laften innerhalb des Oberamtsbezirks und eine auto⸗ 
nomiſche Mitwirkung bei den Gommunalverhältnifien der Amtskoͤrperſchaften zufteht. (Bol. 
Zachariä, a. a. O., S. 305, und Grunbdfteuer, Bd. VII, S. 182.) 

Im Königreih Baiern (1861 mit 4,688800 Einwohnern) befleht Die provinzielle Haupt⸗ 
eintheilung bed Landes aud acht Megierungsbezirken oder Kreifen (Ober: und Nieder: 
baten, Ober⸗, Mittel: und Unterfranken, Oberpfalz, Schwaben und Rheinpfalz), mit refp. 
309 und 108 Duadratmeilen und 778000 und 484000 Einwohnern. (Vgl. Kolb, „Handbuch 
ber vergleichenden Statiſtik“, pritte Auflage, ©. 217.) In jedem der acht Kreife Baierns ſteht 
ber Krelöregierung mit einem Präfldenten an der Spike, ein anfangs dem franzöflichen General⸗ 
rath der Departements nachgebildeter Landrath, d. 5. eine aus Wahlen ber Kreiseingefeflenen 
hervorgegangene Kreißvertretung zur Seite, deren Drganifation 1825, dann Dur Verordnung 
vom 15. Aug. 1828 erfolgte (vgl. hierüber „Staats: Lexikon”, II, 217 fg. u. 262, Art. 
Baiern), fchließlih aber duch das Geſetz von 28. Mai 1852 (vgl. Zachariä, a. a. O., 
©. 149 fg.) weſentlich reformirt worden iſt. 

Zufolge dieſes neuern Geſttzes bildet jener Regierungsbezirk eine Kriögennde und befleht 
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in jedem derſelben als Vertreter dieſer Corporation ein Landrath. Dieſer Landrath wird gebildet 
1) aus Vertretern ver Diſtrietsgemeinden; 2) aus Vertretern der der Kreidregierung unmittel⸗ 
bar untergeordneten Stäbte; 3) aus Vertretern ber größern Grundbejiger, melde behufs ber 
Wahl in hochſtens vier Wahlbezirfe vertheilt werben; 4) aus drei Vertretern ver wirklichen ſelb⸗ 
ftändigen Pfarrer ; 5) aus einem Vertreter der Univerſität, mo eine ſolche befteht. Die Wahl 
geihieht überall mittel Stimmzettel. Für die Mitglieder werden Erfagmänner gewählt. Die 
Landräthe werden auf die Dauer von ſechs Jahren und ein Ausfhuß berfelben auf drei Sabre 
gewählt. Ihre Wirkfamkeit umfaßt die Aufftelung eines Etats und Beſchließung von Aus: 
gaben, reſp. Kreiseinrichthungen, Straßen, Gebäuden u. |. w. für die Kreisgemeinde, Prüfung 
von Gemeinderehnungen, Erwerbung, Veräußerung, Berpfändung von Realitäten und Rechten 
für Rechnung der Kreidgemeinve, Begutadtung von Veränderungen im Umfang von Berwal- 
tungs⸗ und Regierungsbezirken, auch über Gegenſtände der Lanbedcultur, Befhwerbeführung 
n.|. w. Der Steuerfuß aller directen Stenerarten beflimmt den Maßſtab für Kreisumlagen. 

Ferner, um noch einige Beifpiele für vie Gintheilung der Gebiete anzuführen, befleht das 
Großherzogthum Heffen aus den brei Provinzen Starfenburg, Oberheſſen, Rheinheſſen 
von reip. 55, 73 und 25, zufammen 153 Duadratmeilen und 322934, 299231 und 
234643, zufammen 856804 Einwohnern; Sahjen- Weimar auß drei Kreifen: Weimar, 
Eiſenach, Neuſtadt mit reſp. 32%,, 22 und 111/, = 66 Onabratmeilen und refp. 137000, 
81000 und 49000 Einwohnern. 

Menden wir und jegt zur Provinzialeintheilung des preußischen Staatd und deren Unter⸗ 
eintheilungen. Derfelben liegt, abgefehen von wenigen fpätern Veränderungen, fo namentlich 
der Bereinigung der Provinz Kleve:Berg mit vem Großherzogthum Niederrhein (der Rhein⸗ 
provinz), die Verordnung wegen verbefferter Cinrichtung der Provinzialbehoͤrden vom 30. April 
1815 zum Grunde. (Vgl. von Nönne, „Staatsrecht der Preußifhen Monardie”, zweite 
Auflage, Bd. I, Abth. 1.) 

Breußen, einflieglid des Jahdegebiets und Hohenzollern, mit über 18,500000 Ein- 
mwohnern und 5100 Quadratmeilen, zerfällt in acht Provinzen, Provinz Preußen (Df- und 
Weftpreußen), Bojen, Brandenburg, Pommern, Schlefien, Sarhfen (die öſtlichen Proyinzen), 
Weſtfalen und Rheinprovinz (die weftlihen Provinzen). Diefe 8 Provinzen enthalten als 
deren abminiftrative Unterabtheilungen 25 Regierungsbezirke und zufammen 337 Kreiſe; hin⸗ 
gegen zerfallen bie (zum Verwaltungsbezitk ver Rheinprovinz gelegten) hohenzollernſchen Lande 
in fleben Oberamtöbezirfe. Innerhalb jener Kreije zählt ver preußifche Staat 994 ſtädtiſche 
und 31242 ländliche Gommunen over Dörfer, außerdem 8097 Golonien, dazu 11931 Vor⸗ 
werfe und 30277 einzelne Etabliffements, welche theils Communen für ſich bilden, theils noch 
außer einem Communalverbande ſich befinden. Die Regierungäbezirke find theilweiſe von be⸗ 
deutender Größe und Bevölkerung. So enthält z. B. der Regierungsbezirk Königäberg in 
Preußen 938000, Bumbinnen ebendaſelbſt 671000, Marienwerver 682000, Poſen 910000, 
Potsdam einſchließlich Berlin beinahe anderthalb Millionen, in Schleſien der Regierungsbezirk 
Bredlau 1,250000, Düffelvorf in der Rheinprovinz 1,063000 Ginwohner u. |. m. und nur 
der Neuvorpommern umfaflende Regierungsbezirt Stralſund erheblich weniger, nämlich nur 
203000, außerdem ver Regierungsbezirf Erfurt 354000, während andere Regierungöbezirke 
nicht unter 4 500000 Seelen zählen. 

Anftatt in Baiern die Landräthe, d. h. dort die repräfentativen Körperſchaften ver Kreife, 
mit den Regierungsbezirken zufammenfallen, find in Preußen die Regierungsbezirke leviglich 
Berwaltungdorganidmen ; nur bie Provinzenhaben jede in ihren Provinzialfländen, demnächft 
aber auch die Uinterabtheilungen ver Regierungsbezirke, die Kreife, in ben Kreisſtänden bejon- 
dere Vertretungen mit Theilnahme an ver Verwaltung. Die Bevölkerung der einzelnen Pro⸗ 
vinzen Preußens kommt der Benölferung der überwiegenden Mehrzahl ver deutſchen Staaten 
gleich oder überfteigt fie noch erheblih. Sie beträgt in der jegt aus Ofl- und Weſtpreußen zu⸗ 
fammengefegten Provinz Preußen mit 4 Regierungsbezirken und 57 Kreifen auf 1178 DQua= _ 
dratmeilen 2,744500 Einwohner; in der Provinz Pofen mit 2 Regierungäbezirken und 
26 Kreifen auf 536 Duabratmeilen 1,417155 Einwohner ; in der Provinz Brandenburg, ein- 
ſchließlich der dazu gehörigen Nieverlaufig und mit der Stadt Berlin als beſonderm Stadtfreife, 
mit 2 Regierungsbezirken und 33 Kreifen auf 734 Quadratmeilen 2,329996 Ginwohner; 
in der Provinz Pommern mit 3 Regierungsbezirten und 26 Kreifen auf 577 Quadratmeilen 
1,328381 Einwohner; in der Provinz Schlefien mit 8 Negierungdbezirfen und 58 Kreifen 
auf 742 Quadratmeilen 3,269613 Einwohner; in der Provinz Sachſen mit 3 Reglerungs⸗ 
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bezirken und 41 Kreiſen auf 461 Quabratmeilen 1,910062 Einwohner; in ver Provinz Weſt⸗ 
falen mit 3 Regierungsbezirken und 35 Kreifen auf 368 Quadratmeilen 1,566431 Einwohner; 
in ver Rheinprovinz mit 5 Regierungsbezirken — außer den unter derjelben Provinzialver- 
waltung ſtehenden hohenzollernſchen Landen — und mit 61 Kreifen auf 487 Quadratmeilen 


3,096629 Ginwohner; in den hohenzollernſchen Landen, welche in 7 Oberamtsbezirke zer⸗ 


fallen, und dem an Der Nordfee belegenen Eleinen Jahdegebiet auf 21 Quadratmeilen 65100 
Ginwohner. (©. Greunbvertheilung, Bd. VI, S. 207, und „Jahrbuch für die amtliche 
Statiſtik des preußiſchen Staat8”, Jahrg. 1862, Thl. I, S.67 fg. Zählung von 1858, 
wihrend 1864 im Staate nahezu 20 Mill. Einwohner vorhanden.) 

Die Bezirke der acht Armercorpd, außer dem Garde-Armeecorps, congruiren, wenn nicht 
überall, jo doch größemtheild mit den Provinzen, hingegen vie Bezirke ver 21 Appellations: 
gerichte von jieben Provinzen meift mit den Regierungsbezirken, der Bezirk des Appellations- 
gerichtshofs zu Köln aber meift mit der Rheinprovinz, ſoweit der Code civil gilt. 

Der Umfang der preußifchen Kreife ift in der Regel in den oͤſtlichſten Provinzen verhaͤltniß⸗ 
mäßig bedeutender, dagegen bie Bevölkerung dort eine relativ geringere, andererſeits der Flächen⸗ 
inhalt der Kreiſe in den mittlern, beſonders in den weſtlichen Provinzen durchſchnittlich ein weit 
geringerer, hingegen Bier die Ginwohnerzahl meiſt eine relativ weit größere. Beiſpielsweiſe 
Beträgt der Flächeninhalt des größten Kreifes im Regierungsbezirk Königäberg 32. Duabrat- 
meilen, des Eleinften etwa 15; abgefehen von dem Stabtfreife Königöberg mit 87000 Ein- 
wohnern, die größte Einwohnerzahl eines Kreijed in der Provinz Preußen 51000, vie geringfte 
über 33000; in der Mark Brandenburg in Regierungsbezirk Potsdam der Flächeninhalt 
35 Dundratmeilen und vie Einwohnerzahl 67000 beim größten, 20 Quadratmeilen und 
40000 Einwohner beim Fleinften Kreife und der geringflen Bevoͤlkerung. In der Provinz 
Bommern, Regierungsbezirk Köslin, gibt es einen Kreis von beinahe 44 Duabratmeilen mit 
102000 Einwohnern, dagegen einen Kreid mit nur 9°/, Duabratmeilen und 18000 Einwoh⸗ 
nern; in Schleſien, Regierungsbezirk Breslau, nur Kreiſe von 6—15 Dundratmeilen, im 
Maxrimum unv Minimum mit 73000, reip. 24000 Sinwohnern ; in ver Provinz Sachſen einen 
Kreis von nit ganz 3 Duadratmeilen und einen Kreis von beinahe 20 Quadratmeilen, einen 
Kreis mit 14000 Einwohnern und Kreife mit einigen 60000 Einwohnern; in der Brovinz 
Weſtfalen Kreife von 5 und von 15 Duadratmeilen und folde von 21000 und von einigen 
70000 und ſelbſt 80000 Einwohnern; in der Aheinprovinz dergleichen von weniger als 4 
und von mehr ald 10—15 Quadratmeilen, refp. von einer Einwohnerzahl von 20000 bis zu 
einigen 70000. 

Neben ver Provinzial: und Kreideintheilung beflehen in einigen Provinzen Preußens noch 
einige nur einzelne Theile einer Provinz und nicht überall ganze Regierungsbezirke umfaſſende 
communalſtaͤndiſche Verbände, von welchen ſpäter beſonders die Rede fein wird. 

Außerdem muß der Erörterung der Provinzialſtände und Provinzialverfaſſung in Preußen 
die Bemerkung vorausgeſchickt werben, daß es ſich hierbei nur um bie politifche Bintheilung bes 
Zandes, bezüglih um die Theilnahme ber dieſer Haupt: und Uinterabtheilung des Landes ent= 
ſprechenden politiihen Körperfchaften an ver Staatöverwaltung und Befepgebung handelt. In 
anderer, namentlid in Beziehung auf das Grebitweien ver Rittergüter, neuerlich auch von Bes 


figungen ohne Rittergutöqualität, beftehen in mehrern Provinzen des preußifhen Staats je 


nad ältern Landſchaften und Territorien eingerichtete ritter= ober landſchaftliche Creditverbände, 
theils al3 Linterabtheilung eined Haupterebitverbandes, theils jelbitänvig, hinſichtlich deren auf 
den Art. Erebitanftalten, ſowie auf pen Art. Erebitvereine, Bd. IV, S. 189 fg. u. 209 fg., 
zurückgewieſen wird. 

Während die Vertretung (der Landrath) mit Der corporativen Verfaſſung der Kreidgemeinde 
in den acht Kreifen Baiernd erfi mehrere Jahre nach Publication der bairiſchen Landesverfaſſung 
eingerichtet wurde, ift Die Provinzialverfafſung in Preußen vielmehr der Staatöverfaflung zu 
lange voraudgegangen und biö zu biefer Stunde mit legterer in ihren Orundelementen nicht in 
Ginflang gefeßt worden. Auch congruirt bie provinzialfländifche Einrichtung von 1823 nicht 
einmal, durchweg mit ber fihon 1815 im weientlichen feftgeftellten territorialen Abgrenzung ber 
Provinzen, indem fich Die erftere in Brandenburg und Pommern vielmehr an die ältere Landes⸗ 
und PBrovinzbegrenzung anſchließt. 

Der Tperiellern Darfiellung ver provingialfänbifien Verfafſſung in Preußen müfjen einige 
hiſtoriſche Bemerkungen vorausgehen. 

Auch in ven einzelnen Landſchaften, aus denen der branbenburgifch-preußifche Staat zu⸗ 


» 
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ſammengeſetzt ift, Haben überall Territorial: oder Provinzlalſtände bis zu der Zeit in voller 
Wirkſamkeit beftanden, ald der Große Kurfürft Driedrich Wilhelm im Jahre 1653 ben Land⸗ 
fländen der Kurmark Brandenburg, Prälaten, Herren, NRitterfchaft und Städten, die legten 
Landtagsreceſſe audfertigte, und als demnächſt König Friedrich Wilhelm I. ungeachtet feiner bei 
der Erbhuldigung in den verfhiedenen Provinzen den Ständen berjelben gegebenen Ber: 
fiherung, „daß er deren Rechte wie im allgemeinen auch die Landesverfaſſung aufrecht erhalten 
wolle”, auf vie Nemonftration der preußifchen Stände wegen eines Generalhufenſchoßes, „wo⸗ 
durch das ganze Land rulnirt werden würde” (1717) tefolvirte: „Tout le pays sera rume? 
Nihil kredo, aber dies kredo, daß die Junkers ihre Autorität, nie pos volam (bad liberum veto) 
wird ruinirt werben. Ich aber flabilire die Souverainele wie ein rocher von Bronze!” al8 er 
ebenfo ven Eurmärfifhen Landſtänden in feiner Refolution vom 22. April 1713 erflärte, „daß 
er in Zukunft felbft für die Wohlfahrt und für das Beſte feiner Unterthanen landesväterlich 
forgen, ganz befondere Sorgfalt aber darauf wenden werde, daß Gerechtigkeit in feinem Lande 
blühe, im übrigen aber die Kandtagdreceile genau und gründlich prüfen und barüber befinden 
werde, ob und inwieweit ſolche Receſſe auf die gegenwärtigen Zeiten noch anwendbar und ob 
nicht das eine oder andere, fo zu ded Landes Flor und Wahsthum dienen könne, darin zu ver- 
ändern und zu verbeffern fein möchte. Er wolle niemals verfprechen, was er nicht auch Fäniglich 
und unverbrüdlid zu halten gedenke.“ 

Wie in den übrigen beutfchen Ländern beſtanden vormals aud) in der Provinz Brandenburg 
und in den andern von den Hohenzollern erworbenen verfhiebenen Ierritorien landſtändiſche 
Berfaflungen nit allen gemöhnlichen, theild uranfänglichen, theils Tpäter ven Fürſten abgedrun⸗ 
genen Attributionen der Landflände, ald dem Recht zur Bewilligung ver Steuern, ber birecten 
wie der indirerten, bald mit außfchließlicher, bald mit theilweiſer ftändifcher Verwaltung, mit 
Theilnahme an der Geſetzgebung, an ber Beſtellung der Lanbeögerichte, mit dem Recht zur 
Einwilligung in Kriege und Bünbniffe, wie in Veräußerungen, mit Garantirung des Inpige- 
nats gewifler Beamtenfategorien, mit Hulbigungsreverfalien und andern urkundlichen Feſt⸗ 
fegungen feitens der Bürften, felbft mit dem Recht zum bewaffneten Widerflande der Stände 
gegen den Landesherrn (Lancizolle, „Königthum und Landſtände in Preußen”, ©. 4 fg.), 
wie alled dies, insbeſondere ver beivaffnete Widerſtand auch in den verſchiedenen bairiſchen 
Territorien galt. (Vgl. hierüber von Lerchenfeld, „Die altbairifchen landſtändiſchen Freibriefe 
und Lanbesfreiheitderflärungen” mit gefchichtlicher Einleitung von Rockinger.) Noch beftanven 
durch Das 18. Jahrhundert in den verſchiedenen, unter hohenzollernſchem Scepter vereinigten 
weftlihen und öftlihen Territorien, Oftpreußen, Schleſien, Kleve und Mark u. f. w. eigene 
gefonderte Provinzialverwaltungen, meift unter befondern Provinzialminiftern,, dabei verfchie- 
dene Verwaltungs-, Steuer: und Finanz-, joggr für mehrere Provinzen und Landſchaften be: 
fondere Zollgefeggebungen mit Zoll: und Verkehrsſchranken zwifchen ver einen und andern. 
Nur der Geiſt eined Friedrich des Großen vermochte es, die Kräfte diefer mannichfaltig geftalte- 
ten Staaten im Staat zu großen einheltlihen Actionen zufammenzufaflen. Sobald ein folder 
das Ganze beherrſchender Geiſt fehlte, bedrohte die Wirkung jener Brovinzialverfafiungen die 
Eriftenz des Staats. Dies aber wurde erſt bei dem tiefen Fall Preußens nad dem Tilfiter 
Frieden von 1807 erkannt. Zu den nothwendigen Meformen bed großen preußifhen Miniſters 
Freiheren vom Stein in der kurzen Zeit vom October 1807 bid zu feiner Berbannung durch Na⸗ 
poleon im December 1808 gehörte mit Befritigung der Gabinetöregierung auch die der Provin⸗ 
ziafminifterien, fowie bie Einführung von Reffortminiftern, refp. eines Gefammtminifteriums 
und Staatsraths für Die ganze Monarchie, dabei die Beftellung von Oberpräfinenten als perpe⸗ 
tuirlihden Commiſſarien des Geſammtminiſteriums an Ort und Stelle für die verſchiedenen 
Hauptunterabtheilungen des Staats, damals eines Oberpräfidenten für die Provinzen Oſt⸗ 
preußen, Litauen und Weſtpreußen, eines flır die Kurmark, Neumark und Pommern und eines 
für Schleiten; diefe zu dem Zweck (vgl. Bublicandum vom 16. Bebr. 1808, betreffend Die ver- 
änderte Berfaflung der oberflen Staatsbehörden der preußifhen Monarchie in Beziehung auf 
die innere Landes: und Finanzverwaltung), „ber Staatöverwaltung bie größtmögliche Einheit, 
Kraft und Regſamkeit zu geben, fie in einem oberften Punfte zuſammenzufaſſen un bie Geiſtes⸗ 
£räfte ver Nation und bes einzelnen auf die zweckmäßigſte und einfachfte Art bafür in Anſpruch 
zu nehmen, fowie zu mehrerer Belebung des Gefchäftöganges in ben Provinzen”. Gleichzeitig 
beflimmte eine Verordnung vom 26. Febr. 1808 bie Trennung ber Juſtiz von der Werwaltung, 
wie ven Beruf und bie Gompetenzen ver verſchiedenen Verwaltungszweige, insbeſondere der 


Provinz 215 


N 
Regierungen im Sinn derjenigen perfönlichen, geifligen, fittligen und wirthſchaftlichen Frei⸗ 
heit, welche die unerlaßliche Grundlage und Vorausſetzung der Selbftvertwaltung bilden muß, 

Dielen prineipiell und organifh zufammMenhängenden Grundlagen des neuern preußiichen 
Staatöweiend, melde inzwiſchen in der Agrar- und in der Gewerbegeſetzgebung praktiſch 

ins 2eben getreten waren, entſprachen demnächſt dad lange vorbereitete Gefeg vom 26. Mat 
1818 „Uber den Zoll und die Verbrauchsſteuer von ausländifchen Waaren und über ven Ver: 
kehr zwiſchen den Provinzen des Staats“, wie Die Gejege von 30. Mai 1820 über die gleich- 
mäpige Einrichtung des Abgabenwefens, die Klaflen-, Mahl:, Schlaht: und Gewerbefteuer. 
Erft durch jene? Befek von 1818 wurde unter ven verfchiedenartigen, feit 1815 zum Theil neu 
zufammengejegten, politiſch zu Einem Staat verbundenen Ländergebieten die zur Begründung 
des realen Fundaments eines Fräftigen Staatdorganismud nothivendige wirthfhaftliche und ge- 
werbliche Zuſammengehörigkeit der einzelnen Provinzen und Territorien, wie im Bewußtſein 
der Bevölkerung, fo in Bezug auf die Güterverhältniffe Hergeftellt; es hob dies Geſetz die bis 
zum Jahre 1806 und 1807 beftandenen einige 60 verſchiedenen Zolffofteme, Tarife und Boll: . 
ordnungen auf und warf ebenfo vielZollfchranfen nieder. Durch die Geſetze vom 30. Mai 1820 
aber wurde eine einheitliche gleichmäßige Umformung des geſammten preußifchen Steuerweſens 
in allen Teilen des Staats bewirft. 

Nur ift der fhon 1810 und fpäter häufig gemachte Vorbehalt wegen der Grundſteuer, ihrer 
Ausgleigung und der Aufhebung der Grundfteuerfreiheiten allererft dur die Geſetze vom 
Sabre 1861 erlevigt. (S. Grundfteuer, Bd. VII, ©. 171, 178.) . 

Bereits hatte das fogenannte Gensdarmerie-Edict vom 30. Juli 1812 den libelftand der 
ältern Kreiöverwaltung in denn Mangel aller Revrafentation oder in deren Einfeitigfeit und 
im Übergewicht erfannt, weldes einzelne Klaffen von Staatöbürgern, die Rittergutöbejiger, 
durch ihren vorherrſchenden Einfluß auf vie Öffentliche Verwaltung jever Art haben, und es hatte 
jenes Evict zur provijoriihen Abhülfe, unter dem Vorſitz des vom König ernannten Kreis: 
birectord, eine auß fech8 zu wählenden Kreisdeputirten, je zwei für Die Städte, je zwei für bie 
Nittergutäbefiger, je zwei für den Bauernftand, eingerichtete Kreiöverwaltung angeoronet. 

Was die Stein-Hardenberg'ſche Neformgefeßgebung von 1807 und folgendem Jahre auf 
dem focialen und wirtbichaftlichen Gebiet vorbereitet hatte, follte auf dem politifchen Gebiet 
durd die bereitö in den Finanz- und Steueredicten von 1810 und 1811 verheißene National: 
repräfentation zufolge Eöniglihen Erlafled vom 22. Mai 1815, betreffend die zu bildende 
Kepräfentation des Volks, befefligt werden. Namentlich verbieß die Verordnung zum Zweck 
der Bildung einer Nepräfentation des Volks die Herftelung und zeitgemäße Einrihtung, vefp. 
Neubildung von Provinzialfländen, aus welden die Berfammlung der Landesrepräfentanten 
gewählt werden follte, deren Wirkſamkeit ſich auf die Berathung über alle Gegenſtände ver Ge⸗ 
ſetzgebung zu erſtrecken habe, welche die perfönlihen und Cigenthumsrechte der Staatöbürger 
mit Ginfchluß ver Beftenerung betreffen. Das Ergebniß mehrjähriger Berathungen über dieſe 
1815 verheißenen ftaatlichen Organifationen, gemäß Art, 13 der Bundesacte und der Art. 54 fg. 
ber aus den Karlsbader Gonferenzen bervorgegangenen Wiener: Schluß: Acte vom 15. Mai 
1820, war jedoch dad Gefek vom 5. Juni 1823 über „Anordnung von Provinzialftänden im 
Geift der ältern deutſchen Verfaffungen und in Gemäßheit der Eigenthümlichkeit des Staats“. 

Diefem allgemeinen Gefeg folgten 1823 und 1824 acht befondere Verordnungen über 
Zufammenjegung der Provinzialflände in den verfchienenen acht Provinzen. 

Nachdem Hierauf die Verordnung vom 21. Juni 1842 wegen Bildung provinzialſtändiſcher 
Ausſchüſſe, ſodann das Patent vom 3. Febr. 1847 wegen Verſammlung der Provinzialftände 
der Monarchie zu einem Vereinigten Landtag in einer Herrencurie und in einer Eurie ber drei 
Stände vorauögegangen waren, führte allererft pie Bewegung des Jahred 1848 zur conflitu= 
tionellen Berfaflungsurfunde vom 31. Ian. 1850. 

Die allgemeinen Eompetenzen der 1823 errichteten Provinzialſtände gingen bereits in dem 
Bereinigten Randtag mit feinem periodiſch einzuberufenden Ausfhuß, vollends aber in dem, 
zufolge Berfaflung vom 31. Ian. 1850, aus zwei Kammern, fpäter dem Herren und dem: 
Abgeoronetenhaufe beſtebenden Landtag für die ganze Monarchie unter. Dagegen wurde bie 
bald nach Publication der Verfaſſungsurkunde erlafiene und mit ihr in Harmonie flebende. 
Kıris-, Bezirks⸗ und Provinzialverfaflung für den preupifhen Staat vom 11. März 1850 
zuerft ſuspendirt, ſodann aber dur ein Gefeg vom 24. Mai 1853 wiederum aufgehoben, 
gleichzeitig auch der ihr zu Grunde liegende Art, 105 der Verfallung im wefentlihen bejeitigt. 
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Ein anderes Geſetz über die Kreisverfaffung iſt bisher nicht zu Stande gekommen und ein fol 
über die Provinzlalverfaffung vem Landtag bisjegs nicht einmal vorgelegt. Es find vielmehr 
pie Provinzialoronungen von 1823 und 1824 wiederum in Wirkſamkeit getreten, obwol deren 
Beftimmungen wegen der ſtändiſchen Gliederung und bejonders der Vorrechte bed erfien, refp. 
erften und zweiten Standes von Herren und Rittergutöbefigern mit dem Art. 4 der Verfaſſungs⸗ 
urkunde unvereinbär find, und obwol das die Orbnungen von 11. März 1850 aufhebende 
Selen vom 24. Mai 1853 die Wieverinfraftfegung ber frühern Kreid: und Provinzialver- 
faflung in den acht Provinzen ausdrücklich nur mit dem Vorbehalt ausſprach, „ſoweit dies 
felben nicht mit ven Beflimmungen der Verfaffungsurfunde in Widerfprud fliehen”. 

Sind freilih mit der Verfaſſung von 1850 die Beſtimmungen des Geſetzes vom 5. Junl 
1823 fortgefallen, „daß, folange feine allgemeinen ſtändiſchen Verſammlungen flattfinden, ven 
Provinzialftänden aud vie Entwürfe folder allgemeinen Gefege zur Berathung vorgelegt wer: 
den follen, welche Veränderungen in ven Berfonen- und Cigenthumsrechten und in ven Steuern 
zum Gegenſtande haben, infoweit leßtere ihre Provinz betreffen“, fo beivenbet es dagegen Bei 
den andern Beflimmungen, wonach dad votum consultativum der Provinztalflände über Geſetz⸗ 
entwürfe eingeholt werden fol, welche allein ihre Provinz betreffen, ferner ihnen das Recht zu⸗ 
fteht, Bitten und Beſchwerden, welche auf das jpecielle Wohl und Interefle ihrer ganzen Pro: 
vinz over eines Theild derfelben Bezug haben, an den König gelangen zu laffen, und wonach 
ihren Beſchlüſſen unter Vorbehalt Eönigliher Genehmigung und Aufiicht die Die ganze Provinz, 
‚ nicht etwa blos einzelne Kreife angehenden Communalangelegenheiten überlaſſen iind. 

Die Verhandlung mit den Provinzialftänden ſteht vem das oberfle Organ ber Verwaltung 
in jeder Provinz bildenden Oberpräjidenten ver Provinz zu, welder vom König beftellt wird, 
nach defien Entſcheidung aber auch (Zufolge Geſetz vom 21. Juli 1852) abfegbar ifl. 

Die Provinzialftände find theils, ſoweit es fih um legislative ausfhlieplich ihre Provinz be⸗ 
treffende Angelegenheiten handelt, berathende Organe, theils verwaltende Körperſchaften, in 
welcher letztern Eigenſchaft fie in den Gommunalangelegenheiten der Provinz ober mehrerer 
Kreife derfelben felbftänpig aud über die Aufbringung von Gommunalfteuern zum Nutzen der 
Provinz bejhließen dürfen. Als eine nothwendige Bedingung für die der Mitwirkung der bei- 
den Häufer ded allgemeinen Landtags unterliegende Öefeßgebung kann es jedoch nicht angefehen 
werden, daß die Provinzialflände über einen ihre Provinz ausfchließlih angehenden Geſetz⸗ 
entwurf gehört worden find. Ob fie gehört werben follen, ift lediglich Sache des Ermeſſens der 
Staatsregierung. Denn ver Rath der Provinzialftände hat fletd nur die Bedeutung eines 
Gutachtens. 

Der Zuſammenſetzung ber provinzialſtändiſchen Inſtitute liegt die Gliederung von drei 
Ständen, Ritterfaft, Bürgern und Bauern, in mehrern Provinzen (Schleſien, Sachſen, 
Weſtfalen und Rheinprovinz) von vier Ständen zu Grunde, indem zu jenen genannten breien 
noch die frühern reihsunmittelbaren Fürften und Grafen, ſowie andere fogenannte Standes⸗ 
herren als ein befonderer (erfter) Stand Ginzutreten. Einige, große Fideicommifje beſitzende 
Familien des erften, refp. zweiten Standes haben nur Gollectivflimmen. Ebenſo find auch 
mehrere Kleinere Städte zu einer Gollectivftimme auf dem Provinziallandtag verbunden. Nur 
in der Provinz Weftfalen und in der Rheinprovinz hat der zweite Stand ber Ritterfchaft, der 
dritte Stand der Städte und ber vierte Stand der Landgemeinden, vefp. der in ven beiden an- 
bern nicht begriffenen Grundbeſitzer gleich viel Abgeorpnete (beziehentlih 20 und 25) zu wählen. 
In Sachſen beftellt die Ritterfchaft, felbft ausſchließlich des erften Standes — zu weldyem die zwei 
Domkapitel und die Grafen zu Stolberg gehören — , aber einſchließlich einer Collectivſtimme 
ber Bejiger größerer Familienfideicommiſſe 30, der Stand der Städte 24 und der vierte Stand 
der Bauern und übrigen Qutöbefiger nur 13 Abgeordnete. In der Provinz Poſen wird die 
Nitterfhaft, ausichließlich des erſten aus einigen Fürſten und Grafen’ beſtehenden Standes, 
durch 22, der zweite Stand ber Stänte durch 16 und der britte ver Landgemeinden durch 8 Ab= 
geordnete vertreten. In Schlejlen, wo zu dem erften Stande eine Anzahl Färften und Standes- 
herren gehört, von denen die legtern ihr Stimmrecht jedoch nur durch drei Mitglieder aus ihrer 
Mitte ausüben fönnen, wird der zweite Stand der Ritterichaft durch 36 Stimmen einfihließlich 
eines Collectivabgeordneten der Majorats⸗ und Geſchlechtsfideicommißbefitzer und von 6 Ab⸗ 
geordneten der gefammien Ritterfchaft des preußiſchen Markgrafthums Oberlauflg, der dritte 
Stand der Städte durch 30 Abgeordnete und ber vierte Stand der Landgemeinden und übrigen 
&xrundbeliger durch 16 vertreten. In der Provinz Pommern hat die Ritterfgaft einfchließlich 
des Fürften von Putbus 24 Abgeordnete und zwar 16 aus Hinterponmern, 4 aus Altvorpom= 
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mern und 4 aus Neuvorpommern, ber zweite Stand der Städte ebenfo vertheilt, zufammen 16, 
beögleichen ber dritte Stand 8 Stimmen. In der Mark Brandenburg, wo zum erſten Stande 
vas Domkapitel zu Brandenburg und die Srafen von Solms mit Virilſtimmen, die bevorrech⸗ 
teten und Fünftig zu bevorrechtenden Beflger abelicher Majorats- und Familienfideicommiſſe mit 
Collectivſtimmen, der Herrenfland der Niederlaufig mit einer Stimme mitgehören, bat außer: 
dem die Nitterfchaft und zwar in der Kurmark 20, in der Neumark 6 und in der Nieberlaufi 5, 
zafammen 31 Abgeorbnete zu wählen, wogegen ber zweite Stand der Städte und zwar In 
ver Kurmark dur) 15, der Neumark durch 4, der Niederlaufig durch 4 Abgeorbnete vertreten 
wird und ber dritte Stand, ebenmäßlig: auf jene Landestheile beſonders vertheilt, nur 12 Ver: 
treter hat. In der Provinz Preußen Bat die Ritterfhaft Ab Abgeordnete, je nach den verſchie⸗ 
ſchiedenen Theilen Weſtpreußen, Oſtpreußen und Litauen zu wählen und gehören außerbem 
zum erſten Stande die Burggrafen und Grafen zu Dohna wegen ihrer Befchlechtöfldeicommiß- 
befigungen, wie die Beilger größerer Kamilienflbeicommiffe, denen die Iheilnahme an der für 
ſolche geftifteten Collectivſtimme verliehen iſt over verliehen wird. Der aus den Städten gebil- 
dete zweite Stand wird durch 28 Abgeordnete repräfemtirt und der britte Stand durch 22. 
Für die zu wählenden Abgeorbneten jedes Standes find Stelfvertreter zu wählen. 

Als nothwendige Bedingungen zur Wählbarkeit in die Provinztalflände gelten Grundbeſitz 
und zwar ein wenigften® zehnfähriger, in der Familie vererbter, vollendetes dreißigſtes Lebens⸗ 
jahr und unbeſcholtener Ruf, neben der Eigenſchaft als preußifcher Unterthan. Daß noch jegt 
die Gemeinſchaft mit einer hriftiichen Kirche zur Wählbarkeit gehört, ift zufolge Verfaffungs- 
urtunde von 1850 zu beftreiten. Demnächſt gelten in Betreff der perjönlichen Vertretung, reſp. 
der Wähibarfeit im Stande der Fürſten und Herten, auch für dad Recht zur Theilnahme an 
den Guriatflimmen, ingleihen im Stande der Ritterfchaft wie in dem der Städte und Land⸗ 
gemeinden, verfihienene beſondere Beflinimungen , hinfichtlich deren auf von Rönne, „Staats⸗ 
recht der Breußiichen Monarchie”, verwiefen wird. Von dieſen befondern Bedingungen der 
Waͤhlbarkeit ift nur beifpieldweife Hervorzuheben, daß zur Ausübung ver provinziäl- und 
communalfländifchen Rechte im Herrenftande der Niederlaufitz adeliche Geburt des Beſitzers der 
Standesherrichaft nothwendiges Erforderniß ift, in Schleflen das Recht zur Theilnahme an ben 
Guriatflimmen der freien Standesherren durch Beſitz einer bevorrechteten freien Standesherrſchaft 
und adeliche Geburt des Befigers, in Weſtfalen und in der Rheinprovinz das Recht zu einer 
Virilſtimme im erften Stande durch den Beflg eines vormald reihöunmittelbaren Landes be⸗ 
gründet wird, wogegen im Stande der Ritterſchaft (zufolge Beroronung vom 9. Dct. 1807, 
welche das Princip der ſtaͤndiſchen Gliederung bezüglich des Erwerbes und Beſitzes aller Grund⸗ 
ſtücksarten aufhob) die adelidhe Geburt fein Erforderniß mehr ift, in der Provinz Preußen au 
der Befig eines fir ſich beſtehenden, felbfländigen fogenannten kölmiſchen Gutes von ſechs föl- 
miſchen Hufen feparirten contribuablen Landes, ſowie eines andern größern gleichartigen Land⸗ 
gutes das Recht der Wählbarkeit zum Abgeordneten der Nitterfchaft gibt. In der Rheinprovinz 
qualificitt zum Stande der Ritterfchaft des Beſitz eines ehemals reihsritterfchaftlichen ober land⸗ 
tagäfähigen Gutes in der Provinz, von weldem jährlich eine Grundſteuer von wenigſtens 
75 Xhlrn. als Hauptfleuer entrichtet wird, wie der Belt eines andern größern Gutes, welches 
der König in den zweiten Stand aufzunehmen für angemefjen erachtet. 

Um die Wählbarkeit im Stande der Mitterfchaft feftzuftellen, follen von fämmtlichen in 
jedem Kreife belegenen vitterfchaftlichen Gütern fogenannte Matrifeln angelegt werden. In ber 
Provinz Brandenburg, Bommern, Schleſten und Sachen entfheidet je nach der ältern Terri⸗ 
torialeinthellung die frühere Qualität der Rittergliter als adeliche und zur Kreisſtandſchaft be- 
rechtigte, zeip. zur Zeit von 1804, 1805 u. ſ. w. Der Köntg kann Rittergutäqualität ver- 
leihen. Diefelbe gebt durch Zerftüdelung unter ein gewiſſes Maß verloren. 

Im Stande der Städte können in den oͤſtlichen Provinzen nur ſtädtiſche Grundbeſitzer ge= 
mäßtt werden, welche entweber zeitige Magifträtöperfonen find ober ein bürgerliches Gewerbe 
treiben, unter welchem jedoch das der Heillunde und der Praxis ald Rechtsanwalt nicht begriffen 
if. Das Maß des Srundbejiged und Gewerbes je nach der Volkszahl iſt jedoch ein ſolches, daß 
daſſelbe in Verbinbung mis dem Megquifit' des zehnjahrigen Beſitzes die Zahl der wählbaren 
Vertreter in vielen Staͤdten erheblich beſchraͤnkt. 

Die Wählbarkeit im Stande der Landgemeinden in ven ſechs öftlihen Provinzen iſt durch 
den Beſitz eines als Hauptgewerbe ſelbſt brwirthſchafteten Landgute von einem gewiſſen, in den 
verſchiedenen Landesthellen verſchleden beſtimmten Umfang bedingt. 

Hinfichtlich des activen Wahlrechts iſt bezüglich der Vertreter ver Ritterſchaft in der Provinz 
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Preußen noch bemerkenéwerth, daß die Beſitzer der insbeſondere in Maſuren und Bonmmerellen 
häufig vorkommenden kleinen adelichen Güter, welche zuſammen eine Commune bilden und die 
Ehrenrechte nur gemeinſchaftlich ausüben, auch das Wahlrecht nur collectiv wahrnehmen können. 

Im Stande der Landgemeinden der oͤſtlichen Provinzen, mit Ausnahme von Poſen, wählen 
bie Dorfgemeinvden einen Ortswähler und bilden diefe Wahlmänner fodann mit den Defigern 
der zur Ritterſchaft nicht gehörigen Güter bezirksweiſe einen Wahlkörper, in weldem fie Bezirks⸗ 
wähler wählen, durch deren Wahlen ſodann erſt ver Abgeordnete für den Provinziallandtag er- 
wähltwird. Hingegen werben die Wahlen der Ritterſchaft meiſtens aufpen Kreistagen vollzogen. 

Nach dem für ſämmtliche Provinzen erlaffenen allgemeinen Reglement über dad Verfahren 
bei den ſtändiſchen Wahlen vom 22. Juni 1842 geichieht die Wahl jedes Landtagsabgeordneten 
und jedes Stellvertreterd in einer bejondern Wahlhandlung durch abfolute Stimmenmehrheit 
und, abweichend von dem Wahlverfahren ver Mitglieder des Abgeorpnetenhaufes, mittel® ver- 
deckter Stimunzettel. | 

Die Provinziallandtage follten alle zwei Jahre zufammenberufen werben. Der Vorſitzende 
(Landtagsmarſchall) fowie deflen Stellvertreter werden vom König aus den Abgeordneten des 
erfien Standes und in den vier Provinzen, in welchen e8 vier Stände gibt, aus denen des erſten 
oder zweiten Standes ernannt. Der Oberpräfivent oder deſſen Stellvertreter fungirt ald Land: 
tagscommiſſarius und ift die Mittelöperfon aller Verhandlungen ver Provinziallandtage mit 
der Staatöregierung,, weldyer er die Beichlüffe und Anträge der Provinziallandtage mit feinem 
Gutachten zu überreichen hat. Zur Vorberathung jener Befchlüffe und Anträge über bie ver- 
ſchiedenen, dem Landtag vorgelegten Propoſitionen werven in der Regel befondere vorbereitende 
Ausſchüſſe aus der Mitte des Landtags ernannt. Zu einem gültigen Beichluß über ſolche Gegen= 
fände, melde von dem König zur Berathung an die Provinziallandtage verwiefen find, ober 
worüber ihnen der Befhluß mit Vorbehalt Eönigliher Sanction überlaflen oder, fofern nur 
fonft ver Beſchuß zur Kenntniß des Königs zu bringen ift, wirb eine Stimmenmehrheit von 
zwei Drittbeil erfordert. Iſt dieſe nicht vorhanden, jo muß Died mit Angabe ver Verſchiedenheit 
der Meinung ausdrücklich bemerkt werden. Auf den Brovinziallandtagen (wie auf den Kreis⸗ 
tagen) findet bei Gegenflänven , bei welhen dad Interefle der Stände gegeneinander geſchieden 
it, Sonvderung in Theile (itio in partes) ftatt, ſobald zwei Drittel der Stimmen eined Stan⸗ 
des, welcher ſich durch einen Beſchluß der Mehrheit verlegt glaubt, Died verlangen. In jolhem 
Ball verhandelt die Verſammlung nichtmehr in der Geſammtheit, fondern nach den einzelnen 
Ständen, und die Verſchiedenheit ver Gutachten wird dann zur föniglichen Entſcheidung vor⸗ 
gelegt. Auch die Abgeorpneten eines einzelnen Landeötheild der Provinz können gegen Be: 
Ihlüffe der Mehrheit des Provinziallandtags Berufung auf königliche Entſcheidung über ihre 
abweichende Meinung einlegen. Für die zu ven Gonımunalangelegenheiten der Provinz gebö- 
tigen Bermwaltungsgegenftände und Inftitute hat ver Vrovinziallandtag die Ausſchüſſe ober 
Berwaltungscommifjionen zu wählen. 

Zu diejen Verwaltungsangelegenheiten gehören vorzugömeife die Errichtung und Verwal: 
tung gemeinnüßiger Inftitute für die ganze Brovinz , wie Landarmenhäufer, Irren-, Waifen=, 
Zaubflummen- und Blindenanftalten, Chauſſeen, das Feuerverſicherungsweſen, ſoweit der eine 
oder andere diefer Gegenſtände nicht den In einigen Provinzen beftehenden Gommunallandtagen 
vorbehalten iſt. Hingegen gehört dad land⸗ oder ritterfchaftliche Creditweſen in allen ſechs Öft- 
lichen Provinzen, wo dergleichen Credit- und Pfandbriefsinſtitute beftehen, wie bereitö oben 
bemerkt wurde, nicht in den Wirkungskreis der Provinzialſtände. 

Seit Errichtung der hauptſächlich zur Unterflügung des Sparkaflenweiens, wie zu Bor: 
ſchüſſen und Darlehnen an Gemeinden beftimmten Provinzialhülfskaſſen fällt aber auch deren 
Verwaltung in ihr Reſſort, ſoweit fie nicht den in einzelnen Provinzen beſtehenden Communal⸗ 
fländen (ſ. unten) überlaflen ift. Ebenſo nehmen die Brovinzialitände in einigen Landestheilen, 
jo in der Provinz Preußen, an der Berwoltung der zur Förderung der Landescultur beſtimm⸗ 
ten, vom Staat geftifteten Meliorationsfonds theil, aus welchen einzelnen Grundbeſitzern auf“ 
Amortifation und gegen mäßige Zinfen Darlehne zum Zweck der Landedmelioration gewährt 
werben. Deögleicen flieht den provinzialſtaäͤndiſchen Verfammlungen in allen Provinzen eine 
Mitwirfung und Eontrole an den Angelegenheiten der 1850 zur Foͤrderung der Ablöjung von 
Reallaſten u. f. w. errichteten Rentenbanken ver betreffenden Provinz, ebenjo bei Veranlagung 
der Staatseinkommenſteuer durch Wahl von Mitgliedern der Bezirks: Einfyägungscommifllon 
zu. Ihr in diefer Weife umgrenzter Wirkungskreis wird jedenfalls auch bei einer Reform ber 
Provinzialjtände fortzubauern haben, da Angelegenheiten diefer Art recht eigentlich dem Gebiet 
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der Selbfiverwaltung in größern ober Eleinern Kreifen des Staatslebens angehören. Noch ift 
den Provinzialfänden durch das Geſetz, beireffenb Die anbermeite Regelung der Orunpfteuer 
vom 21. Mai 1861 und deren weitere Vertheilung innerhalb der Gontingente ber verfchiedenen 
Stenerbezirke und Verbände, eine Mitwirkung zugeftanden. Der Brovinziallandtag hat die bet 
ser Grundſteuertegulirung in den einzelnen Regierungobezirken zu bildenden Bezirkscommiſſio⸗ 
nen zur einen Hälfte zu wählen. Die Provinziallandtage der beiden weftlichen Provinzen aber 
follen vor befinitiver Untervertheilung der feſtgeſtellten Grundſteuer⸗-Hauptſummen niit ihrem 
Gutachten gehört werben. (S. Grundftener.) 

Die Ereisftändifhe Berfaflung in ihrer gegenwärtigen Beftalt ſchloß ſich an die Er⸗ 
richtung der Provinzialſtände nah 1823 in ven nächſtfolgenden Jahren an. Auch diefe Ereißs 
ſtändiſche Berfaffung ift bisher mit den Grundfätzen ber Staatöverfaflung zufolge Urkunde von 
31.Ian. 1850 nicht in Einklang gebracht, nachdem bie Kreid:, Bezirkd: und Provinzialorpnung 
vom 11. Maͤrz 1850 außer Kraft geſetzt worben. Über Gompetenzen und Zufammenfegung der 
Kreisflände, über deren Betheiligung an ven Landrathöowahlen und an der Kreiöverwaltung, 
fowie über die verhältnigmäßig große Zahl der zu Virilſtimmen berechtigten Rittergutöbefiger 
und die völlig ungenügende Vertretung ber Städte und Landgemeinden wird auf ben Art. 
Landräthe und Kreisftände (im preußifchen Staat) zurückgewieſen, veögleihen auf ven Art. 
Nittergüter. Es ſoll hier nur noch die Bemerkung eine Stelle finden, daß in den öftlichen 
Provinzen des Staats ſtets und von alters her der Kreis und der Kreiſtag Hauptträger und 
Drgan ver Freisftänpiichen Vertretung, wie der durch fie auegeübten Selbftuerwaltung, nächſt 
den ältern Landfchaften und Territorien auch die wichtigſte Unterabtheilung des Staats gemefen 
it, obwol bis 1807 und 1812 die Kreisftände ausſchließlich aus Rittergutöbejigern beſtanden, 
und zwar bis 1807 meiſt vom Adel, in Bertretung ihrer Hinterfallen und Bauern, da die 
Städte früher (vor 1812 und refp 1824 fg.) auf den Kreiätage nicht erfchienen, doch auch von 
deſſen Beiglüffen nicht betroffen wurden; daß andererjeitö hingegen in den meftlichen Provin⸗ 
zen (wie dies auch in andern fünlidden und nörblicden deutſchen Ländern ber Fall) die Amterver: 
faflung vorherrſchte und ver Amtsbezirk Hauptfächlich Träger ver gemeinfamen Communal- und 
Bolizeiverwaltung der verfhiedenen zum Amte gehörigen Gemeinden war und zum Theil na- 
mentlich in den zwei weftlihen Brovinzen nod iſt; denn in ven neuerworbenen Theilen ber 
beiden weftlihen Provinzen wurde die Kreideintheilung erſt feit 1815 eingeführt. Dagegen 
fehlt e8 in den ſechs Öftlihen Provinzen nody gegenwärtig an einer Gemeinbeorbnung für das 
platte Land, welche in den beiden weſtlichen Provinzen, vefp. 1841 und 1845 , erlafien iſt. 

Cigenthũmlich ift neben ven Brovinzialftänden und Provinziallandtagen in einzelnen Pro⸗ 
vinzen bad Inftitut der Bonimunallanpftände. Es beftimmten bie Geſetze vom 4. Juli 1823 
und vom 27. Mär; 1824 megen Anorbnung ber Provinzialſtände, daß die in ven einzelnen 
Landeötheilen des betreffenden provinzialftändifchen Verbandes beſtehenden Gommunalverhält- 
niffe nicht auf die Geſammtheit deſſelben übergeben, fofern ſolches nicht durch gemeinfchaftliche 
Übereinkunft beſchloſſen würde, daß bis dahin vielmehr bie bißherigen Gommunalverfaffungen 
in den einzelnen Landestheilen, wie fle bisher befanden, in Ihrer objervanzmäßigen Einrich- 
tung fortvauern und es geflattet fein follte, für piefe Angelegenheiten auf vorgängige Anzeige 
bei dem königlichen Landtagscommiſſarius und mit deſſen Bewilligung jährlich befondere Ver⸗— 
fammlungen (Gommunallandtage) zu halten, jedoch mit verhältnigmäßiger Zuziehung von Ab- 
geordneten aller Stände, welchen die einzelnen provinzialſtändiſchen Geſetze die Landſtandſchaft 
beilegen. Die Beſchlüſſe über Veränderungen in den Communaleinrichtungen und über neue 
Gommnnalabgaben follen jedoch ver königlichen Genehmigung bebürfen. 

Sole befondere Sommunalftände und communalflänpifche Verbände beftchen 1) in ver 
Brovinz Brandenburg a) für die Kurmark, b) die Neumark, c) die Altmark und d) das vor⸗ 
malige Markgrafthum Nieverlaufig; 2) in der Provinz Bommern a) für Hinter: und Altvor⸗ 
pommern und b) für Reusorpommern nebft Nügen; ſodann 3) in der Provinz Schleſten für 
Die Dberlaufig. Wie bei ven Provinzialſtänden beftimmt ſich auch bei den commumalftänbifchen 

SBerbänden vie territoriale Abgrenzung für jeden biefer Verbände nad, der ältern Landeseinthei⸗ 
lung vom Jahre 1806, vefp. zu 3 vom Jahre 1815. 

In der Altmark erfcheinen vie Befiger der in die Matrikel eingetragenen Nittergüter ber 
vier altmärkifchen Kreife perfönlih, ferner ein Abgeoroneter für jede ber fieben Städte und ein 
Abgeorbneter des Bauernftanbes aus jedem landräthlichen Kreife. Auch Hier werben für bie 
Abgeoroneten der Städte und Bauern Stellvertreter gewählt. Auf andern Communalland⸗ 
tagen erfcheinen die Abgeordneten ber Provinziallandtage gleichzeitig mit ihren Stellvertretern. 
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Der Oberpräſident ver Provinz iſt Regierungscommiſſarius auch bei ven Communallandtagen. 
Letztere ſind jedoch befugt, ihre Vorſitzenden und deren Stellvertreter, indeß aus den Mitglie⸗ 
dern des erſten Standes, ſelbſt zu wählen. 

Die Communallandtage treten jaͤhrlich zuſammen und haben an Stelle der betreffenden 
Provinziallandtage für den Bezirk des Communalverbandes ähnliche Angelegenheiten zu ordnen 
und zu verwalten, wie fie ven Provinziallandtagen in denjenigen Provinzen äusſchließlich zu⸗ 
gewiejen find, in welchen Gommunallandtage nicht beftehen. 

Die beiden Communallandtage der Provinz Bommern haben aus ihrer Mitte einen engern 
Ausſchuß von zwei Mitgliedern des erflen und einem Mitgliede eines jeden der beiden andern 
Stände auf Die Dauer der jehsjährigen Wahlperiope zu wählen, melden In Altyor= und Hinter- 
pommern die frühere Benennung „Vor⸗ und hinterpommerfche Landitube” und in Neuvor⸗ 
pommern „Landkaften = Bevollmädtigte und in Bezug auf Führung und Gontrolirung der 
Berwaltung der Communalangelegenheiten die jenen alten ſtändiſchen Behörden früher obge⸗ 
legene Geſchäftswirkſamkeit verblieben iſt. Sie können einen Syndikus und das erforderliche 
Subalternperfonal beftellen. { 

Obwol die Kreis:, Bezirks: und Provinzialoronung für den preußifthen Staat vom 
11. März; 1850 anfangs fußpenbirt, dann durch das Gele vom 24. Mai 1853 außer Kraft 
gefegt wurde, fo iſt es Doch von Intereffe, einiger Beflimmungen verfelben bier zu erwähnen, 
um daraus zu entnehmen, in welcher Art im Jahre 1850 die Staatöregierung unter Zuſtim⸗ 
mung beider Kammern bie Provinzial: und Kreisverfafjung mit ver allgemeinen, auf conftitu= 
tionelle Brincipien gegründeten Zandesverfaflung in Einklang bringen wollte. An ver Spige 
dieſer Ordnung ſtand das Princip der Selbftverwaltung der Sommunalangelegenheiten durch 
die Kreije, Bezirke und Provinzen, nur unter Mitwirkung der Staatöregierung und deren 
Organe, ver Lanbräthe, Regierungs: und Oberpräfidenten, welche der König zu ernennen habe. 
Über die Kreisangelegenheiten foll die Kreiönerfammlung , über die Provinzialangelegenhelten 
die Provinzialnerfammlung beſchließen, mit ver Verwaltung ber Kreisangelegenheiten aber ein 
befonderer, aus der Wahl der Kreisverfammlung hervorgehender Kreisausſchuß, doch unter 
Borlig und Theilnahme des Landraths, beauftragt werden. Die Kreisabgeordneten follten in 
den verſchiedenen Wahlbezirfen der Kreife durch bie von den Gemeinbevertretungen in jeder Ge⸗ 
meinde zu wählenden Wahlmänner auf ſechs Jahre gemählt werben, und follte für vie paffive 
Wählbarkeit nur ein beftimmter Genfus gelten. 

Als Kreis: und Brovinzialangelegenheiten bezeichnete bad Belek: Errichtung, Einrichtung 
und Veränderung von Kreis: und Provinzialinftituten, Anlagen im befonvern Intereffe des 
Kreifed oder ver Provinz, wie Straßen, Kanäle, Sifenbahnen, Meltorationen u. ſ. w., bed 
gleichen Erwerbung, Benugung und Beräußerung von Kreiß: und Provinzialeigentfum. Was 
außerdem als Kreis⸗, Bezirfö- und Provinzialangelegenheit zu betrachten ſei, werde durch be⸗ 
fondere, das Armenweſen, die Corporationen und Inftitute, ven Wege-, Wafler: und Uferbau, 
das Deichweſen, bie Landesculturverbefferungen und andere Gegenſtände betreffende Geſetze be⸗ 
flimmt. Rur zu Beichlüffen, durch welche die Gemeinden zu Beiträgen für Ausgaben des Kreiſes 
über drei Jahre hinaus oder zur Reiftung von mehr ald 10 Proc. ver directen Staatöfleuer ver: 
pflitet werben follten,, wurde die Genehmigung des Miniſters ded Innern und der Finanzen 
erfordert. Zur Abwehr oder Milderung eines dringenden. Nothſtandes im Kreije follte aber 
die Kreisverfamnglung ohne weitere Genehmigung die Erhebung einer einmaligen Kreisabgabe 
bis zu 5 Proc. der direrten Staatöfleuern felbft dann befchließen dürfen, wenn ber Geſammt⸗ 
beitrag der von ven Gemeinden des. Kreiſes aufzubringenden Kreisabgaben 10 Proc. ber Staats⸗ 
fteuern überfleigt. Nur zu Anleihen, wie zu Belhlüffen über Bürgfchaften der Kreiögemein- 
ven, beburfte ed höherer Beftätigung. Ähnliche Gompetenzen galten für die Brovinzialver- 
fammlungen, welchen insbeſondere das Recht beigelegt war, ſowol für Brovinzialangelegen 
beiten als auch für gemeinſame Angelegenheiten einzelner Bezirke ſoder mehrerer Kreiſe, fowie 
zur Beſeitigung eines Rothſtandes Ausgaben zu beſchließen und dieſelben auf die Bezirke, 
Kreife oder Gemeinden zu vertheilen. Ebenſo follte die Brovinzialverfammlung bie Abgaben 
vertheilen, welche nach Provinzen aufzubringen find, infofern nicht das Geſetz in anderer Weiſe 
darüber beflimmt, beögleihen über Einführung, Abänderung oder Aufhebung von Provin- 
zialgejegen, fowie über andere Gegenſtände ihr Gutachten abgeben, wenn dies von der Staate- 
regierung erfordert wird. Die Einnahmen: und Ausgabenetatd der Kreife und Provinzen foll- 
ten, nachdem fie von ven Kreis⸗ und Provinzialverſammlungen feftgeftellt worden, verdffent: 
lt werben. Dagegen find Mepräfentantenverfammiungen fhr die Regierungsbezirke auch nach 
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der Verordnung von 1850 nit einzuführen, wol aber für die einzelnen Regierungsbezirke 
Bezirköräthe, welde unter Borfig und Mitwirkung des Regierungspräfidenten zur Verwaltung 
wer Gommunalangelegenheiten des Regierungsbezirks berufen, von ber Brovinzialverfanm: 
Iung auf ſechs Jahre auß den von den Abgeorpneten der Kreife des Bezirks aufzuftellenden je 
drei Candidaten zu wählen. Für die Wahlbarkeit per Bezirksräthe war ein höherer Genius 
feſtgeſtellt. 

Die Abgeordneten zur Provinzialverſammlung ſollten durch die Kreisverſammlung gewählt 
werden, ſodaß jeder Kreis wenigſtens einen Abgeordneten auf den Provinziallandtag ſchickte, 
bei 60000 Seelen aber zwei Abgeordnete und für jede fernere Vollzahl von 50000 Seelen noch 
einen Abgeordneten mehr. 

Dies ſind die weſentlichen Grundzüge einerſeits der noch beſtehenden Provinzialverfaſſun⸗ 
gen in Preußen, andererſeits derjenigen Reformen, welche bezüglich des Wirkungskreiſes der 
verſchiedenen provinziellen und Kreisvertretungen und der Selbſtverwaltung der Provinzen 
and Kreife für nörhig erachtet wurden, um inöbefondere bie mit dem Berfaflungsftaat und den 
conflitutionellen Brincipien unvereinbare Rändifche Bllederung nebſt vem Vorrecht ver Ritter: 
gutöbefiger in den repräfentativen Körpern aus der Zufammenfegung der Provinzial: und 
Kreiövertretungen auszufcheiden, 

Denn fehr treffend jagt auch Odilon-Barrot in feiner Schrift über die Gentralijation 
(a.a.D., ©. 88): „man müffe die Organtfarion der Provinzen und Gommunen mit der poli= 
tiſchen Conſtitution des Landes harmonijch verbinden. Wenn die politifche Freiheit, um dauer: 
Haft zu fein, fih auf die Gommunalfreiheit ftügen müſſe, ſo fel der umgefehrte Ball nicht min⸗ 
der wahr.” In Preußen ftügt fi aber vie Reaction auf die feudalſtändiſche Kreis: und Provin⸗ 
zialverfaffung. Es if, wie der Minifter Freiherr vom Stein in feinem politifhen Leflament vom 

24. Ror. 1808 ausſprach, „vie Disharmonie im Volk, jener Kampf der Stände, ber und un: 
glũcklich mache und deshalb vernichtet werden müfle‘. In gleichem Sinn erklärte ſich ber 
Staatskanzler von Hardenberg bei Eröffnung einer interimiftiichen Rationalverfammlung am 
233. Sehr. 1811 über die Nothwendigkeit, einen gemeinfamen Geiſt, ein Nationalintereffe an 
bie Stelle ver nad ihrer Natur ſtets einfeitigen Provinzialanficgten — bes alten Ständeweſens — 
treten zu laffen. Und folange ver Gegenſatz dieſes legtern zu den politiichen Principien der Ber: 
faflung in ven Provinzial: und Kreisfländen, wie aber auch im preußifchen Herrenhaufe feine 
Stüge finder, fo lange kann die conflitutionelle Staatöform in Preußen nicht zu vollen Leben 
und zur Fefligkeit gelangen. Erſt mit der Überwindung und Bermittelung dieſer Disharmonie 
wird der Rechteſtaat zur Wahrheit. Erf dann kann der mit der Verfaflung gepflanzte Baum 
politifcher Freiheit feine tiefen Wurzeln in Land und Volk treiben und Eräftig emporwachſen, 
wenn der Unterkay des Staatd, die politiide Organifation der Selbfiverwaltung in Gemeinde, 
Kreis und Provinz, nicht mehr wie bisher auf der durch Art. 4 der Verfaſſungsurkunde beſei⸗ 
tigten ſtändiſchen Gliederung und mittelalterlid = feubaliftifder Grundlage ruht, jondern Die: 
jenige Reform und Umbildung erfahren wird, welche ihn mit dem conflitutionellen Syſtem, mit 
dem Rechts: und Verfaffungsſtaat in Übereinftimmung fept. 

@3 iſt diefe mit fortbauernden Kämpfen verbundene Disharmonie im Staatdorganismus 
nicht ohne ernſte Gefahren, und dies nicht allein für die Staatöfraft nad außen und innen, 
fondern ſelbſt für die Berfhiebung des richtigen Machtverhältniffes und Gleichgewichts der ver⸗ 
ſchiedenen Staatögewalten. 

Im Jahre 1849 wies felbft der damalige Minifter des Innern, Freiherr von. Manteuffel, 
damals noch in Vertheidigung der Semeinvegefeggebung vom 11. März 1850 gegen bie ver 
Reform abgeneigte Keubalpartei, darauf hin: „daß die Staatöregierung ſchon zu lange dem 
zjerſezenden Proceß der alten communalen Zuftände durch die Agrargefeggebung, bie Gewerbe: 
freiheit u. |. w. ohne andererfeits organifirend einzufchreiten, zugelehen habe‘; er warnte, „auf 
verwilterten morſchen Fundamenten aufzubauen‘, fpra ed aus, „daß lich die Staatöregierung 
bei noch langerm Bögern einer großen Berantwortlichleit ſchuldig made, woraud unbellvolle 
Zufände folgen würden“. 

Je länger die Staatöregierung und das Herrenhaus anfteben, bief e Berantwortlichfeit ein: 
zulödjen, je gerechtfertigter und je naturgemäßer erfcheint bie wachſende Machtſtellung des britten 
Factors der Geſetzgebung als des bewußten Trägers fortſchreitender, aber auch unabwendbarer 
Ausbildung der Staateinſtitutionen, je mehr wird die auf den gegenwärtigen provinzial⸗ und 
kreisſtändiſchen Verfaflungen beruhende Selbftverwaltung ; weil ihre Glemente der Vergangen⸗ 
heit angehören, zurüdtzeten und einer Gentralifation Plag machen, an welcher das franzöfliche 
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Staatöwefen fhon lange krankt, und welche mit einem gefunden Staatsleben auch dann nicht 
vereinbar iſt, wenn ſie von einen Parlament ausgeht. 

Mögen in dieſer Beziehung am Schluß des Artikels noch die Worte eines tiefen und erfah⸗ 
renen Kenners und Beobachters politiſcher Zuſtände (von Profeſſor Franz Lieber, einem Deut⸗ 
ſchen in Nordamerika, aus ſeiner trefflichen Schrift: „uͤber bürgerliche Freiheit und Selbſtver⸗ 
waltung“, aus dem Taguifchen von Dr. Mittermaier) eine Stelle erhalten, als ein Zeugniß für 
die hohe Bedeutung, welche eine organiſirte Selbſtverwaltung in Provinzen, Kreiſen und Ge⸗ 
meinden, gegründet auf eine mit der Verfaſſung und Staatsverwaltung, wie mit den repräfen⸗ 
tativen Koͤrperſchaften des ganzen Landes übereinſtimmende, harmoniſch gegliederte Communal⸗ 
verfaſſung, in Bezug auf die Erhaltung der Staaten wie auf die Ordnung der Geſellſchaft, auf 
Sicherheit von Cigenthum und Recht, ſelbſt auf die geiſtige und ſittliche Erhebung dereinzelnen hat: 

„Die politiſche Freiheit, ebenſo aber auch jede dauernde Bürgſchaft der öffentlichen Ord⸗ 
nung wird am ſicherſten durch die vereintthätige Theilnahme der Bürger an der Erhaltung und 
fortſchreitenden Entwickelung des großen wie des kleinen Gemeinweſens begründet, durch Selbſt⸗ 
verwaltung und eine deren Weſen entſprechende Decentraliſation. Die Selbſtverwaltung aber 
iſt lebendig gegliedert; ſie beſteht nicht in bloßer Verneinung der Macht, vielmehr in gemein⸗ 
ſamen thätigen Lebenswerkzeugen, in Inſtitutionen und deren geordneter Verbindung. Daher 
iſt fie zugleich der Gegenſatz zu einer Auflöfung der Geſellſchaft in einzelne abgelöfle und ge= 
trennte Unabhängigfeiten, wie zu jeder Willfürberrfchaft, gehe dieſe von einzelnen Gewalt- 
habern oder vom Volk au.” ... „In Frankreich, mo man die Breiheit fepiglich auf allgemeines 
Stimmredt und auf den hierdurch wirkenden Gedanken der Gleichheit gründete, verwechfelte 
man Gleihheit und Volksherrſchaft einerfeits und Volksherrſchaft und Freiheit andererſeits; 
Gleichhelt und Volksherrſchaft ſind meit davon entfernt, die Freiheit auszumachen, vielmehr 
fann dabei die ſchlimmſte Willkürherrſchaft beſtehen. Die ungetheilte Souveränetät des Volks 
bei äußerſter Gentralifation, die Herrichaft des allgemeinen Stimmrecht in feiner Anwendung, 
bedeutet nur Herrfhaft der Mehrzahl, und man meint in Frankreich, daß die Freiheit in der 
ſchrankenloſen Herrfchaft ver Mehrzahl befteht.” ... „Nach englifher Anficht befteht Hingegen die 
auf Inftitutionen und politifher Freiheit beruhende Selbftverwaltung darin, daß alle Theile 
der Regierung, vom unterften bis zum höchften und mädhtigften, wahre Inflitutionen mit allen 
den Eigenſchaften find, welche ſolchen im höchflen Sinn des Worts zukommen.“ ... „Doc nüßt 
die Selbſtverwaltung wenig, beflände fie nur in einem Congreß und in Staatengefeggebungen 
(mie in Amerika), oder in einem Parlament (mie in England). Selbftverwaltung muß das 
ganze Staatdleben durchdringen, muß daher aud eine auf Einrichtungen und Geſetzen beru⸗ 
hende Selbſtverwaltung der Grafſchaft, ver Provinz oder des Kreiſes ſein.“ 

W. A. Lette. 

Prüg elſtrafe. Die Prügelſtrafe iſt eine Art in der Gattung der Leibesſtrafen, welche man 
in — * und einfache eintheilte, und deren Merkmal darin beſteht, daß ſie auf die 
phyſiſche, leibliche Seite der menſchlichen Natur ſchmerzerregend einwirken follen. Die gemein- 
fame Grenze, über melde vie Leibeäftrafen nicht hinausgehen vürfen, liegt in ver Integrität des 
Lebens. Thatſächlich iſt e8 nämlich möglich, daB unter dem Namen einer bloßen Reibesftrafe dem 
Erfolge nach eine Lebensſtrafe vollſtreckt wird. Mittels ver Spießruthen oder des Baflenlaufeng 
führten einfache Prügel in alter Zeit zum Tode des Delinquenten. Er wurde mitteld wieder— 
holten Prügelnd todtgeichlagen. Zur Begriffsbeftimmung der Prügelfitafe und Leibesſtrafe 
gehört daher nothwendig jene @ingrenzung des Erfolgs auf die Zufügung förperlicher Schmerzen 
ohne Beeinträchtigung des Geſundheitszuſtandes und ohne Lebensgefahr. 

Die verſtümmelnden Strafen ſind in den europäiſchen Staaten faſt gänzlich abgeſchafft. 
Deutſchland hatte ſchon vor hundert Jahren begonnen, die letzten Reſte derſelben zu tilgen, 
während in England noch heutzutage Brandmarkungen bei Militärverbrechen vorkommen. 
Auch die Präügelſtrafe iſt als ein richterlich anzuwendendes Strafmittel in vielen fortgeſchrit⸗ 
tenen Staaten aufgehoben, während ſie in andern noch fortbefteht. Bevor wir die Frage nach 
der Zweckmäßigkeit und Rechtmäßigkeit der Prügelftrafe einer Unterſuchung unterziehen, iſt 
es angemeffen, ihren Urſprung, die Mittel ihrer Anwendung und ihre Beſtimmung in ver 
Kürze zu prüfen. 

Geſchichtlich leuchtet ein, daß vie Körperliche Züchtigung im nothreendigen Zuſammenhange 
fteht mit der peridnlien Frelheit und der aus ihr Hervorgehenden Menfhenwütbe. Diejenigen 
Völker, welche jih in einem Zuftande politiſcher Roheit und Entartung befinden, vermögen bie 
fittlihe Natur der Strafe nur unvolffommen zu erfaffen und richten daher die dem Verbrechen 
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entgegenzufegenve Reaction gegen die leibliche Perſoͤnlichkeit. Die Strafe foll phyſiſch empfind⸗ 
lich wirken; eine Freihelt, die durch Strafe zu beſchränken wäre, fennt bie moralifhe Barbarei 
oder die politifche Knechtichaft nicht. Wie fehr die Prügelftrafe mit der gefellfchaftlichen Gultur 
zufammenbängt, zeigt gerade dad Roͤmiſche Recht vorzugsweiſe. Unter ven Königen und in den 
älteften Zeiten der Republik ſcheint vie Prügelftrafe der Hinrichtung mit den Belle jedesmal 
vorangegangen zu fein. Bon der Hinrichtung der Söhne des Brutus mird diefer Proceh aus- 
brüdlih erwähnt. Jener Zufanımenhang zwiſchen Prügel (virgis caedere) und Todesftrafe 
war außerdem durch die Symbole der Macht in den fasces der Lictoren veranfhaulidt und auch 
in den leges Porciae feftgehalten, denen zufolge körperliche Züchtigungen und Todesftrafe ab: 
gefehafft wurden. Der republifanifgen Würde des civis Romanus, von denen jever einzelne 
Anteil Hatte an der Majeftät des Volks, war der Gedanke körperliher Züchtigung unerträglich. 
Die Achtung vor der freien Perſoͤnlichkeit ſchien unzertrennlid von ver Achtung der koͤrperlichen 
Individualität, und iſt e8 aud in der That. Wo neben dem freien Bürgerihum die Sklaverei 
beſtand, wie in den antifen Staaten, mußte ohnehin die Würde des freien Mannes ganz befon- 
ders im lebendigen Bemwußtfein aller fi erhalten. Wenn ein unberechtigter Eingriff in die 
Willensſphäre des Staatsbürger mit der infamirenden actio injuriarum zurüdgemiefen 
werben Eonnte, wie wäre e8 möglich gerwefen, dem Beamten eines republifanifchen Staatsweſens 
die Machtvollkommenheit zu geftatten, duch Prügel das römifche Bürgertfum zu entehren? 
Es ift fehr bemerfenswerth, daß mit dem Untergange der alten Freiheit auch die ftrafrechtliche 
Misachtung der Perfon In Verbindung fland. Bor einem alfed vernichtenden Abſolutismus der 
Kaifer Eonnte keine Würde der Perfoͤnlichkelt beftehen bleiben. Topeöftrafen, Verftümmelungen 
und Prügel wurden allmählih zur Regel; wahrfcheinlih dur die Anwendung der höͤchſten 
Amtsgemalt(extraordinaria cognitio) gegen die ungeheuereMafle der Kreigelaffenen, die keinen 
Antheil Hatten an der vollen Achtung des freigeborenen Mannes. NadP und nad) vehnte fi 
die Anwendung der Prügel auf alle Schiäten ver Bevölkerung des roͤmiſchen Kaiſerſtaats aus. 
Nur der Höhere Stand der henestiores behielt das als Brivilegium, was zu Zeiten der Republik 
allgemeines Recht der Bürger geweſen war. Als Mittel der Brügelftrafe, vie neben ven zahl: 
reihen Verflümmelungen und einem auf harte Tobeöftrafe bafirten Straffuitem ala mild 
erieinen mußte, werden erwähnt: die Beifelung (flagellatio, vinculorum verberatio) für 
Sklaven oder ſolche, die zur Strafe ihre bürgerliche Freiheit verloren hatten, ferner Ruthen⸗ 
ſtreiche (fustigatio). Für Unvermoͤgende trat die koͤrperliche Züchtigung an Stelle der Geldbuße. 
Aus dem Umſtande, daß die höhern Stände von der Prügel befreit fein follten, leuchtet inveffen 
immer noch die alte Vorſtellung hervor, daß diefe Strafe als ein Schimpf galt. Solvaten hatten 
keinen Theil an jenem Borzuge, fondern waren ber fustigatio unterivorfen. 

Noch viel ausgenehnter war der Gebrauch ver Prügelftrafe im Mittelalter. Weder das noch 
unentwidelte Germanenthum, noch die Kirche erhoben Widerfprud gegen die Anwendung des 
Stockes oder ber Ruthen. In der Anficht jener Zeit hatte dies um fo weniger irgendetwas 
Anftöpiges, als felbft gekroͤnte Häupter fih vom Papſt oder deſſen Stellvertreter körperlich 
züchtigen ließen. Raimund VI. von Touloufe, König Heinrich Il. von England und Ludwig VIE. 
von Frankreich werben hierfür als Beiſpiele citirt. Für die Discipfin der ſtehenden Heere, Die 
damals aus dem allerichledteften Geſindel Quropa® geworben wurden (Rrisläufer), war die 
Baftonnade, mie es ſchien, völlig unentbehrli. Zahlreihe Strafgejege des 16. und 17. Jahr: 
hundertö drohen die Prügelftrafe. Die Bagen am franzöftfchen Hofe wurben, felbft wenn fie in 
der Armee gebient hatten, koͤrperlich ausgepeitſcht. Einige Monarchen liebten e8, in eigener 
Berfon ven Stod zu führen. Friedrich Wilhelm I. und fein Stod wurden berühmt: ein Zeichen, 
daß wenigſtens im 18. Jahrhundert fi die Sitten zu verfeinern begannen. Der Adel Frank⸗ 
reichs, Englands und Deutſchlands ſah nah und nach das Schimpfliche der Schläge ein; doch 
wurden adeliche Gabetten noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in Preußen mit dem 
Sponton tractirt. Hätte dieſe adelihe Auffaffung nicht ven Schein eines Privilegiums gehabt, 
fo würde die Franzoͤſiſche Revolution vielleicht nicht fo eilig geweſen fein in der Abſchaffung 
der Brügelftrafe. 

Sn Deutſchland Hatte auch die Peinliche Halsgerichtsordnung die Züchtigung und den Staup⸗ 
befen beibehalten. Kür zahlreiche Berbrechensfälle wurde dieſe Art der Öffentlichen Auspeitſchung 
in Berbindung gebracht mit der Landesverweiſung, in Beziehung anf melde fie einen acceſſo⸗ 
riſchen Charakter Hatte. Borzugsmeije aber war es die polizeiliche und niedere Sicherheitäpflege, 
weiche fich des Stores mit Vorliebe bediente, Man machte dabei zahlreiche Unterſcheidungen. 
Bon Haufe and richtete fi die Schwere naturgemäß nad der Anzahl der Streiche, melde nach 
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den meiſten orientaliſchen Geſetzgebungen noch heutzutage auf das genaueſte beſtimmt iſt. 
Außerdem kam das gebrauchte Inſtrument in Betracht, von denen das eine in der Öffentlichen 
Meinung günftiger geftellt war als dad andere. Endlich Fam fehr viel darauf an, von wen bie 
Prügelfttafe vollzogen wurbe. Während Die von der Hand des Henkers bewirkte Vollſtreckung 
nad der gemeinen. Volksanſicht überall als befchimpfend galt, nahm man feinen Anſtoß an ven 
duch ven Gerichtsdiener ertheilten Ruthenhieben. Letzteres erklärt fich theilmeile auch daraus, 
bag in allen Öffentlichen Erziehungsanftalten von der Ruthe reichlicher Bebraud gemacht wurde. 

Da der heilige Ignatius von Loyola in reiferm Mannedalter geprügelt worden war, hielten es bie 
Sefuiten namentlich für angemeflen, von ver förperlihen Züchtigung für Bildungszwecke thun- 
UHR Nugen zu ziehen. Auch in Paraguay haben Die Mitglieder ver Geſellſchaft Jeſu bekanntlich 
davon die außgedehntefte Anwendung ohne Unterſchied des Alter und Geſchlechts gemacht, 
wogegen ſelbſt in China die Prügelfirafe auf das weibliche Geſchlecht nicht ausgedehnt 
werden barf. - 

Nach gemeinem veutichen Recht, wie es Geſetzgebung, Herkommen und Berwaltungsprarxis 
entwidelt hatten, Fam die Prügelfixafe in Anwendung: 1) als richterli zu erkennende oder 
polizeilih adminiftrativ verhängte Strafe für leichte Vergehen und Polizeiübertretungen, 
vorzugsweiſe gegen Bettler, Vagabunden und Diebe; 2) als richterlich erfannte Straffhärfung 
im Zufaß zu den Freiheitöftrafen. Die Zudthausftrafe wurde häufig durch eine beflimmte An= 
zahl von. Stockſchlägen oder Nuthenhieben gefchärft, welche dem Delinquenten bei feiner Auf: 
nahme ind Zuchthaus als jogenannter „Willkommen“ und bei feiner Entlaffung als „Abſchied 
verabreicht werben mußten; 3) als Orbnungsftrafe im Strafverfahren wegen bartnädigen 
Leugnens, vermweigerter Antiwort ober Simulation Eörperliher Gebrechen, 3. B. ver Taubheit, 
Stummpeit und anderer die gerichtliche Vernehbmung hindernder Leinen; 4) als Mittel ver 
äußern Disciplin und Zucht in den Strafanflalten des Staats. 

Über den Miöbraud der Eörperlihen Züchtigung wurde früßzeitig Beſchwerde erhoben. 
Diefe richtete ſich vorzugsweiſe gegen die früßerhin in Deutfhland fait uneingefchräntte 
Polizeigewalt und die Patrimonialgerichte. Durch die Erfahrung, daß derartige Misbräuche 
gerade bei ver Prügelfirafe häufiger vorfommen Eonnten, aufmerfjam gemacht, wendete fi die 
wifſenſchaftliche Unterſuchung allmählich aud gegen das Princip der Prügelftrafe ſelbſt. Zu 
einer eingehendern Betrachtung der einzelnen Strafmittel war eine doppelte Anregung gegeben, 
zunächſt durch die veränderten Auffaſſungen ver allgemeinen Strafprincipien, welche ſich von der 
rohen Abſchreckung immer mehr und mehr abkehrten, ſodann durch die ſeit 1830 lebendiger 
erfaßte, auf die Tagesordnung geſetzte Gefängnißreform, in der ſich alle praktiſchen Tendenzen 
auf Beſſerung der Sträflinge verkörperten. Was man über die maßloſe Auedehnung der 
Prügelftrafen in den alten Strafanftalten zu beobachten Gelegenheit fand, wirfte ganz natur= 
gemäß auf die allgemeine Auffaflung der förperlihen Strafen zurüd. Die Mehrzahl ver das 
maligen Griminaliften, namentlich Mittermaier, befämpfte daher fon vor nem Jahre 1840 
die Prügelfirafe. Seit jener Zeit ifl die Anzahl der Gegner fortvauernd im Wachsthum ge: 
blieben, ſodaß man gegenwärtig behaupten Fann, daß nur wenige Juriften, unter denen ſich Fein 
einziger von allgemein anerkannter Bebeutung findet, die Prügelſtrafe für empfehlenswerth 
halten. In der Meinung aller gebildeten Kreife galt vie Prügelſtrafe ſchon vor 1848 für un- 
bedingt beichimpfend und entehrend. Ste wurde in dieſelbe Klaſſe der verwerflichen Strafmittel 
aufgenommen, in welde man Brandmarfung, Prangerftellung u. f. m. verwiefen hatte. Die 
politifhe Bewegung in Deutſchland warf 1848 bie ganze Wucht ihrer Forderungen unter 
anderm auch gegen die Prügelftrafe. Sie legte damit Zeugnig ab von dem Umſchwung ber 
Öffentlihen Meinung, welche funfzig Jahre früher feinen Anfloß genommen hatte an ber 
Prügelfirafe. 

Es würde verfehrt fein, in dieſem Umſchwung dad Refultat einer politifgen ober liberalen 
Agitation zufehen. Vielmehr war die veränderte Auffaflung ver Prügelfttafe ein naturgemäßes 
Ergebniß höherer Bildung, eines gefleigerten Freiheitsbedürfniſſes und des tiefen Dranges, 
geſetzgeberiſche Ungleichheiten überall zu tilgen. Unter dem Einfluß folder Anſchauungen 
wurde bie Prügelftrafe als ein richterlih zu erkennendes Übel in faft allen deutſchen Staaten 
abgeſchafft, in denen fie fi damals noch vorfand. Nur wenige Ränder, wie Hannover und 
Altenburg, machten hiervon eine Ausnahme. Schon vor dem Jahre 1848 war bie Förperliche 
Züchtigung aufgehoben in Belgien (1840), Sardinien (1829), Parma( 1820), Raffau(1809), 
Braunschweig (1827), Baden (1831), Großherzogthum Heffen (1841), woraus hervorgeht, 
daß man jih 1848, in welden Jahre aud Spanien dieſer Strafe entfagte, in erheblichem 
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daß bie Aufhebung der rihterlih zu erkennenden Brügelfizafe in Zuſammenhang getreten war 
mit den politiſchen Bewegungen bes Jahres 1848 und non den Deutſchen Grundrechten (F. 9) 
ausgelprochen wurde, erwarb ber Prügelfitafe hinterher eine Anzahl von Freunden, melde An 
ihr eine politische Parteifrage erkennen wollten. Ginerfeits ſchien ed dieſen prügelfteundlichen 
Männern darauf anzufommen, jede „ Errungenschaft” und Erinnerung der Bewegungéiahre⸗ 
um ihrer felbit willen fhon zu vernichten, Damit die Herftellung des Alten als eine tiefgreifende 
Macht ji den Gemüthern einprägen könne; andererſeits glaubte man gerabe an der Prügel- 
firafe ein Mittel gefunven zu haben, den Geiſt der Widerſetzlichkeit in den untern Schihten des 
Volks zu unterhrüden, die Autorität ver höhern Schichten zu heben und der polizeilichen. Sphäre 
im Gegenſatz zur Rechtspflege thunlichſt eine Berftärfung zu.geben. In Preußen mar es daher 
auch insbeſondere ber kleine Landadel, welcher von Zeit zu Zeit feine Stimme. zu Gunſten ber 
Brügelftrafe erhob und in den Verhandlungen des Landtags (zulegt 1856) bie Wiederein⸗ 
führung begehrte. Diefe Bemühungen jcheiterten indeß an dem Juſtizminiſter Simons, welcher 
mit Het hervorhob, daß die angeführten Gründe vielleiht nicht unbeachtet bleiben, koͤnnten, 
wenn es ſich um Abſchaffung einer.gefeglich beſtehenden Strafe handelte, daß dieſelben Dagegen 
nicht audreichten, um ein neues Strafmittel in den Rechtszuſtand des Landes einzuführen. Vom 
Standpunkt eines Miniſteriums Manteuffel war dies das Beſte, was ſich gegen den Landadel 
fagen ließ. Übrigens hatte dieſe Partei allerdings infofern ein Intereſſe an ber, Prügelſtrafe, 
als die Abſchaffung derſelben bie ländliche Bendlferung in den oͤſtlichen Provinzen daran ge- 
wöhnt hatte, gegen: fummarijche Ererutionen der Gutsherrſchaft und eine ihnen zugedachte 
„gefunde Tracht Prügel” bei ven Gerichten häufig Abhülfe zu ſuchen und bie angeflammte 
Autorität zu misachten. Auch in Stahl's Rechtsphiloſophie tritt dieſer Geſichtspunkt nicht un⸗ 
deutlich hervor; ber Philoſoph meint nämlid: die abſolute Verwerfung der Prügelſtrafe gründe 
A auf das falſche Princip der Revolution, der Vergoͤtterung des Menſchen, nach welcher ver 
Menſch blos durch feine Griſtenz und Bärgerqualität eine abſolute Würde und Heiligkeit Hat. 
Dennoch war Stahl unbefangen genug, anzuerkennen, daß die Abſchaffung der Prügelſtrafe bei 
fortgeſchrittener Geſittung und entwickeltem Ehrgefühl gerathen ſein könne. 

In andern deutſchen Staaten konnte man es ſich nicht verſagen, die Prügelſtrafe, nachdem 
dieſelbe längere Zeit hindurch abgeſchafft geweſen war, wieder einzuführen. Die Reſtauration 
erfolgte in Oſterreich unter dem Geſichtzpunkte der Haupt- und Disciplinarſtrafe, ferner als 
Schärfungsmittel für Kerker⸗ und Arreſtſtrafe, ſodann in Würtemberg, wo die Prügelſtrafe 
nach dem Ausdrucke Koöſtlin's („Syflem des Strafrechts“, I, 450) in einer exorbitanten Weiſe 
Geltung erhielt, und im Koͤnigreich Sachſen. In den beiden legtgenannten Staaten kann die 
korperliche Züchtigung als ein Surrogat der Freiheitsſtrafe (bei Bettlern und Vagabunden) ein: 
treten. Mecklenburg erfreute ſich vom 11. Jan. 1849 bis zum 29. Ian, 1852 .eiger prügel- 
lofen Periode. Auch andere Kleinfkanten folgten dem Beilpiel Oſierreichs. Aber nicht in 
deutſchen Staaten allein hat die Prügelſtrafe noch Geltung. Selbſt in England wird die Aus⸗ 
peitſchung (whipping) verhältnißmãßig nicht ſelten vom Richter erkannt, insbeſondere davon 
gegen jugendliche Verbrecher Gebrauch gemacht. Ebenſa beſteht die Pruͤgelſtrafe in mehren 
Schweizercantonen zu Recht. Es ſcheint ſonach dasjenige widerlegt zu fein, was, wir bereits 
über ven Zufammenhang zwifchen der perfünlichen Freiheit und ber Aufhebung der Prügelftrafe 
gefagt Gaben. Allein es iſt nicht gerade auffällig, daß in den beiden Ländern, welche fi politiſch 
freier Infitutionen erfreuen, die förperlihe Büchtigung fortvauert. Was Gugland zunächſt 
betriflt,. jo darf daran erinnert werben, Daß bort politiſche Sreiheit und foriale: oder kirchliche 
Morurtheile Dit nebeneinander befiehen, und daß daſelbſt eine fortſchreitende Geſeggebung 
noch niemals einen Impuls durch die reine Idee der Humanität, ſondern nur durch bie Brlennt; 
niß materieller Intereſſen empfing: ein Urtheil, welches ſogar gegenüber der Emancipation der 
Sklaven aufrecht erhalten werden darf. Dazu kommt der Umſtand, daß das ſehr mangelhaft 
entwidelte Volksſchulweſen eine Roheit in den unterſten Schichten der Bevölkerung fortbeftchen 
ließ, von welcher man auf dem Gontinent wenig weiß. Hinſichtlich der Schweiz yarf ‚darauf 
aufmerfjam gemacht werben, daß es in, den entlegenern, von ben großen Verkehrsſtraßen, wenig 
berũhrten Gebirgöcantonen an einer höher flebenden Schicht ver Bevölferung als der Trägerin 
verfeingrter Sitte und edlerer Lebensweiſe fehlt, und daß firh in einer dem beſſern Beifpiel 
entrüdten Bewohnerſchaft neben einfqchern Berhältnifien vielfache Uncultur und Roheit erhalten 
hat. Bon den Yarhgreien, welche das Strafrecht einzelner Schweizercantone aufzuweiſen hat, 
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von dem Laſterſteine und den mannichfach beſchimpfenden Strafübeln, welche ſich noch erhalten 
haben, macht man fich nur dann eine richtige Vorſtellung, wenn man ber Berichterſtuttung eines 
beräßnten Griminaliften, des Profeſſors Oſenbrüggen in Züri, gefolgt ift. Wir verweiſen auf 
beffen culturhiſtoriſche Zeitbilder aus der Schweiz. Das Mittelalter blüht noch in einem naiven 
Stilfeben, welches ſich feined Gegenjaged gegen die neue Zeit gar nicht bewußt geworben ifl. 
Man bebient fih der Prügelfirafe wie die Altvordern, ohne daß ein Zweifel bagegen laut 
geivorden. 

Das Fortbeftehen ver koͤrperlichen Züchtigung In einzelnen deutſchen Ländern und andern 
europaͤiſchen Staaten nöthigt uns denn aud, in der Kürze Diejenigen Gründe zu prüfen, welche 
für die Beibehaltung und Aufhebung dieſes Strafmitteld angeführt zu werben pflegen. Bor: 
wirögefegt wird dabei, daß es fi um eine richterlich zu erkennende Strafe handelt. Für Deutſch⸗ 
land iſt zunächſt no) hervorzuheben, daß ſelbſt die Vertheidiger ver Prügelſtrafe nur einen ganz 
ausnahmsweiſen Gebrauch für ſeltene Hülle oder für gewiffe Perſonenklaſſen zu rechtfertigen ſuchen. 
Bevor wir vieſe ſpeciellen Geſichtspunkte weiter verfolgen, deuten wir die Rechtfertigungsgründe 
art, deren man fi im allgemeinen bedient. ⸗ 

Zu Gunflen ver koͤrperlichen Züchtigung ſoll ſprechen: 1) die Billigkeit der Vollſtreckung, 
vermöge welcher es dem Staat geſtattet iſt, koſtſpielige Gefängnißeinrichtungen zu fparen. 
Schon Koͤſtlin bemerkte, daß auf dieſen Grund die Wiſſenſchaft überhaupt Feine Antwort habe; 
auch würde nicht zu begreifen fein, warum man fi nicht einfach eined Strides und eines 
Baumaftes als noch billigerer Strafmittel bedienen follte? 2) Die Bolkäftimme, welche in der 
Prügel für viele Miflethaten eine voflfommen verbiente Strafe fehe. Wenn man unter dem 
Volk nicht ven Pöbel verſteht, ven au der Anblick qualvoller Hinrichtungen einen Genuß 
gewäßrte, fo ift mit Bezugnahme auf Deutſchland das Gegentheil erwieſen. Someit man an 
den Organen ber Öffentlihen Meinung überhaupt Kennzeichen der Volksmeinung bat, ift es 
unbeftreitbar, daß die Prefſe, von gar nichts beveutenden Ausnahmen abgefehen, ſich ſtets gegen 
die Brügelfitafe ausgefproden. Bine an das preußifche Abgeordnetenhaus gerichtete Petitton 
aus einem Kreife Hinterpommernd, welche vie Wiedereinführung dieſer Strafe wünſchte, rief 
felbft in einer politiſch fihlaffen Zeit ven allgemeinen Unwillen da hervor, mo fle nicht mit Spott 
uberſchuttet wurde. Bor allen Dingen muß aber die Medtöwiffenfaft und die Rechtspflege als 
die Repräfentantin des allgemeinen Rechtsbewußtſeins angefehen werden. Weber in der 
Wiſſenſchaft noch in der Praxis Hat die Prügelfttafe eine auch nur nennendwerihe Bertretung 
gefunden. Wenn fi Hier und da von Zeit zu Zeit eine lobende Stimme vernehmen Tieß, fo 
blieb diefe doch vereinzelt. 3) Die wohlthätige Wirkung im Verhältniß zu langdauernden 
Gefängnißftrafen, durch melde der Nahrungsftand ärmerer Familien lelcht gefährbet werben 
fatm. Um einer höhern Gumanttät willen fol ftatt längerer Cinſperrling eine Züchtigung 
gewaͤhlt werden, Sie ven ärmern Klaffen vielfach erwũnſcht fein würde, häufig fogar erwünſchter 
als eine Geldbuße. Dagegen iſt offenbar einzuwenden, daß es vom Standpunkte ver Rechts: 
ordnung und des Staates unguläfjig fein würde, einen ſolchen Grund, mofern er der GOerechtig⸗ 
keitsider wiberfirebt, gelten zu Taffen. Gerade in den ıimterften und ärmern Klaſſen tft die 
Werthſchätzung fittlicher Güter ganz beſonders zu’pflegen. Im den Augen der Unbemittelten bie 
Prügelfttafe als ein Mittel anzupreifen, durch welches mian ver (ehrenhaften) Gefängnififtrafe 
bber der Geldbuße entgehen Tann, das würde fo viel bebenten wie gefegtih bewitkte Verküm⸗ 
merung ber flttligen Borftellungen. Die Gleichheit vor dem Gefeg laͤßt ſich hente foldhe Unter: 
ſchiede nicht mehr bieten. Entweder würde die Brügelfkrafe ohne Anfehen ver Berfon auf die 
That anzubrohen fein, ober fie muß aufgegeben werden. Envli 4) Hebt nian hervor, daß gemiffe 
Bergeben erfahrungsmäßig aus völkiger Abftumpfung des fittlihen Gefuühld Hervorzugehen 
pflegen und durch Gefängnißſtrafe faſt gar nicht getroffen werben können. In ben Vorftellungen 
mancher Berbrecherflaflen fei das Gefaängniß ein wünfchenewertber Aufenthalt, um beffentwilfen 
fogar Brfegeshibertretungen abſichtlich begangen würden. Man denkt dabei zunächſt an Arbeits- 
ſcheue, Bettler, Bagabunden, kurz an die Klaffe, welche man mit Vorliebe als das Geſindel be: 
zeichnet. Sr viefe foll Die koͤrperliche Züchtigung das einzige Strafühel fein, welches ala ſolches 
noch empfunden und geflüchtet würde, während die Einfperrung vielmehr ale Wohlthat gefhägt 
würbe, Alles in allem genommen, handelt es fi bei diefat Ausführungen nur um den Ab: 
ſchreckungozweck. Allerbings find die thatſächlichen Grundlagen, von venen man bei dieſer 
Argumentation ausgeht, leider nur zu wahr. Faſt überall findet fi eine Kkaffe von Menſchen, 
an denen man Kine völfige Empfindungslofigkeit, eine ſttuche Andfthefle und infolge verſelben 
au erfahrunigdmäßig eine Wirkungslofigkeit der Freiheitsſtrafen bemerkt: Solche Menſchen, 
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welche meiſtentheils nur den geringern Polizeia ober Vergehmöftrafen verfallen, ohne jemals 
ein ſchwereres Verbrechen zu begehen, richtig und plangemäß zu behandeln, iſt eine der ſchwie⸗ 
tigften Aufgaben der Sicherheitöpflege und Verwaltung. Dennoch erfcheint eine Auun ⸗ 
ſtellung auch hier um fo weniger⸗julaͤſſig, als erfahrungsgemãß auch bie Prũgelſtrafer fraͤherhin 
ſich noch viel unwirkſamer erwieſen haben, um eine Anderung Berbeizuführen. Das Mefultat 
ber förperligen Züchtigung war eine noch viel größere Abflumpfung und Berhärtung an Gtelle 
de#libeld, welches man bekämpfen wollte, Verbeſſerung ver focialen Zuftände, vor allen Dingen 
der Erziehung, ber Armenpflege, rechtzeitige Arbeitövermittelung durch die freie Thätigfeit von 
Bereinen find. bie präventiven Mittel, bie ſich gegen Arbeitslofigkeit, Bagabunbiren und Bet- 
telei zunächft wirkſam erweiſen werben. Für Die Klaſſe der unheilbar Stumpfen und rückfälligen 
Bagabunden wird Dagegen die dauernde Cinſperrung in Arbeitanflalten an Stelle ber kurzzei⸗ 
tigen Gefängnißſtrafen dad einzige Mittel fein, um der Geſellſchaft Sicherheit zu gewähren; 
denn der Schuß gegen Beläfligungen ift bei diefer Art von Zumwiderbandlungen gegen die offent⸗ 
liche Ordnung ber oberſte Gefichtspunkt. 

Außer ven Bagabunden und Bettlern nennt man gewöhnlich jugendliche Verbrecher als 
biejemige Kaffe, melde am paſſendſten ver Prugelſtrafe zu unterwerfen iſt. Hiergegen iſt indeſſen 
zu erinnern, daß ber Staat überhaupt nur an zurechnungefähigen Berjonen Strafe vollſtrecken 
laſſen kann, und daß bei vorhandener Zurehnungsfähigfeis gerane das jugendliche Alten brfenr 
dern Anſpruch darauf bat, rückſichtsvoll behandelt zu werben, ohne Einbuße au der eigenen und 
iremden Achtung zu erleiden. Mer vermag zu bezweifeln, daß ion die bloße Einbildung einer 
erlittenen Beihimpfung fiir die ganze Zukunft eines jungen Menschen vorausbeſtimmend wirken 
tann? Je lebendiger bie Phantaſie, deſto größer die Gefahr. 

Bir überlaſſen nem Leſer, zu prüfen, ob vie angeführten Gründe für die Prügeiftrafe ber 
ſonderd in Gewicht fallen. Nur das Eine wollen wir bererken, daß die Beflerung jugendlicher 
Gefangener in befondern, von den Befängniffen gefonverten und verſchiedenen Erziehungs⸗ 
anſtalten als eine der wichtigſten Aufgaben der ſocialen Politik erlannt und in England, 
Frankreich, Belgien, Holland, der Schweiz an Würtemberg erfolgreich in Angriff genommen 
worden ifl. 

Senen Empfehlungen der Prügelfrefe find nunmehr biejenigen Grunde entgegenzufegen, 
weiche die Erfahrung zu Ungunften nerjelben Strafart an hie Hand gegeben bat. Sind die 
Dedungen für. Die Beriheibigungdlinien ſchon ſchwach genug, fo genügt, mie und ſcheint, ſchon ein 
einziger Gegengrund, um es rathſam arfcheinen zu laſſen, Daß der Bejehgeber yon, der Prügel: 
firafe Abſtand nehme. Gerworzubsben :. . 

1) Die Befu naheitägefäh slikeit. Schon im vorigen Jahrhundert mar man dazu 
gendthigt, als die Prügelftrafe in voller Blüte ſtand, zahlreiche Ausnahmen zugwlaflen und 
ärztliche Sutachten über dad korperliche Beſinden einzufordern. Aus hen ſehr genauen Bor: 
ſchriften über die Bekleidung der Delinguenten, über die Lange, Stärke und Holzart der zu 
brauchenden Ruthen ergab ſich die geieggeberifche Erfahrung von der Gefaͤhrlichleu koͤrperlicher 
Züchtigungen. Einerfeitd wollte man ein ſchmerzendes und empfindliches, andeserjeis® ein für 
die Geſundheit gefahrloſes Strafühel ı dorderungen „De ih ſehr ſchwer miteinander ver: 
einigen ließen. 

Bon. ärztlicher Seite wurden gegen die Brügelftoafe mohlbegrändete Bedenfen erhoben 
Selbſtverſtãndlich fehlte es aber auch nicht an ſolchen, welche das Gewicht derartiger Cinmen⸗ 
dungen zu entkräften ſuchten. Hier und da wurde ſogar ſchon die Rückſichtnahme auf die war⸗ 
nenden Stimmen ärztlicher Sachverſtändiger als kränkelnde Philanthropie, moraliſche Schwäch⸗ 
lichkeit und weichliche Geſinnung verſchrien und den Gegnern der Prügelſtrafe der Worwurf 
mangeinder Energie gemacht. Es kann zugegeben werben, daß ber Umfang und die Grenze des 

von der körperlichen Züchtigung zu beſorgenden Geſundheitsnachtheile auf völlig zweifellofe 
Beife nicht feſtzuſtellen find, daß einige Ärzte die Nachtheile der Prügelſtrafe in mebdieiniſcher 
Sinfide zu hoch, andere zu gering veranfchlagen, allgemein gültige Normen daher kaum zu. ges 
winnen Ann. Gerade die Uingewißheit und Unſicherheit der ſachverſtändigen Urtheile und nie - 
mannichfach wehrnehmhasen Widerſprüche follten hier eine Lehre für den Geſeggeber fein. Um 
ven beſondern Ginfluß ver Züchtigung auf einen Delinquenten zu ermeſſen, genügt nicht bie 
Unterfucgung der Musfulatur, Die oberflächliche Beſichtigung des Koͤrperbaues, dia Machforſchung 
nach alten vorhandenen innern Krankheiten. Es iſt vielmehr nothwendig, ven Grad der Nerven⸗ 
reize zu meſſen und vor allen Dingen die pſychiſchen Cinwirkungen in Betracht ziehen, welche 
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die Woliſtreckung der Prügelftrafe zur Folge haben kann. Und dazu bürfte wol niemand im 
Stande ſein. Wer vermödte ein Nervenfieber ald Bonfequenz der Prügelfttafe in jedem ein- 
zelnen Ball auch nur nachträglich darzuthun! Daß aber ſolche Nachwirkungen eintreten können, 
wird fo leicht niemand beflreiten. Sobald nit völlig unerſetzliche Vortheile durch die Prügel- 
ſtrafe gewäßrt werben, muß die Befeggebungspolitif ſchon ſolche Rückfichten auf die ungewiflen, 
der Geſundheit moͤglicherweiſe nachtheiligen Conſequenzen gelten laften. Was nun aber bie 
pſychiſchen Refultate ver Prügelftrafe, pie Einwirkung auf das @emüths:. und infolge deſſen 
auch atıf das Nervenleben betrifft, fo entziehen fich dieje noch viel mehr der Berechnung. Je mehr 
aber vie Sffentliche Meinung in ver Prügelftrafe einen Schimpf erblickt, deſto mehr wird auf 
das Bewußtfein der Delinquenten eine folhe Auffaflung unwillkürlich reproduciren. Im 
Punkte ver Ehre iſt e8 am wenigſten üblich, daß fi jemand auf feine individuellen Anfihten 
im Wivderſpruch mit der allgemeinen Stimme beruft. Im Zuſammenhang mit dieſen Bedenken 
ſteht der Zweite Gonnd gegen die Prügelftrafe: 

2) Die Berfhiedenartigfeitunn Ungleichartigkeit der Wirfung des Straf: 
übeld. Im Mefen ver firafenben Gerechtigkeit liegt die Richtung auf vie gleiche, einem obiec⸗ 
tiven Maßſtab zugängliche Wirkung bed Strafübeld, daher find die Strafmittel vom Stand: 
punkte ver Gerechtigkelt um fo unvolllommener, je mehr ihre Wirkung bebingt erfheint von 
ben! perfönlichen Eigenfchaften des Thäters. Unzweifelhaft find alle phyſiſchen Strafmittel auf 
aus dieſem Grunde verwerflih. Denn vie phyſiſche Natur ver einzelnen Menſchen ift im hoͤherm 
Maße von der Herrfchaft des Willens unabhängig als moralifche und rechtliche Verhäliniſſe. 
Der Einfluß der Sreibeitöftrafen auf das Bemüth kann mannichfach gemäßigt und geregelt 
werben; in der Prügelfirafe verfüllt: die menfhliche Natur einer mechaniſchen Kraft, melde 
Schmerzen hervorruft, deren fubjective Empfindung bei ſchwaͤchlichen Naturen ganz anders fein 
muß als bei fräftigem, abgebhärtetem Körper. Oder foll e8 dem Gerichtsdiener überlaflen fein, 
nach Gutpünten ven Schwung der Nuthenftreiche zu fleigern und zu mindern? Die Beſorgniß, 
daß damit der Wilfir ein Spielraum gegeben werde, veranlaßte Bentham, eine Pruͤgelmaſchine 
zu empfehlen, bei welcher die Kraft der Schläge mechanifch geregelt werden konnte. Wofür man 
ſich auch entſcheide, ob für die Vollſtreckung durch Menſchenhand oder für die Anwendung einer 
Prügelmafchine, immer werden diefelben Bebenken und Cinwendungen beftehen bleiben. In 
einer laͤndlichen, wenig entwickelten Bevölkerung, in der die Rüdficht auf das Sinnliche nof 
entſchieden überwiegt oder phyſiſche Schwäche zu den feltenen Ausnahmen gehört, würde dieſet 
Grund gegen vie Prũgelſtrafe vielleicht weniger ſchwer wiegen, weil man :bie Ungleichartigkeit 
in der Wirkung der Prügelfixafe nicht deutlich erkennt. Dieſem authropologiſch forialen Ver: 
hultniß iſt auch In der Geſchichte ner Strafmittel Beachtung zu ſchenken. 88: erklärt fich daraus, 
daß rohe, Präftige, gleichmäßig geftaltete Volkerſtämme, in denen die Individualität ber einzelnen 
Perfonen wenig bervortritt, bei ihrem erften Auftreten in der Geſchichte audere Strafmittel ald 
gerecht erkennen als bie gebildeten Culturvölker. Roc heute überwiegt bei ben Süpfeeinfu: 
lanern die rein phofifche, auf Hervorrufung von Schmerzen bereihnete Auffaſſung der Strafe. 
Dies führt une: M | 

3) Zu der beſchlupfenden Qualität des Prügelftrafe in der öffentlichen 
Meinung. Über das Borhandenfein einer meitverbreiteten Anſchauung, welche in ber körper: 
lichen Züdtigung einen Schimpf erkennt, Haben wir und bereits ausgeſprochen. Ob man dieſe 
Anſichten tadeln oder misbilligen will, {ft ganz gleichgültig. Die gefellichaftiichen Vorſtellungen 
über Ehrenhaftigkeit oder Schimpflichkeit gewiffer Handlungen find gefeßgebertfch weder zu et: 
zengen noch zu vernichten. Die Strafgefehgebung hat ſolche Momente, wofern fie in ben beſſern 
und edlern Schichten des Volks herrſchend geworben ſind, einfach anzuerkennen; denn Straf: 
geſetze find ſelbſt nichts anderes als Ausdruck der fittlicherechtlihen Forderungen ihrer Beit. 
Je größer die Harmonie zwiſchen dem Strafgeſetz und der Gerechtigkeitsidee des Volks ift, deſto 
größer wird auch die praktiſche Wirkung der Rechtspflege fein. Als Haynau patriotifche Frauen 
in Ungarn oͤffentlich audpeltfchen ließ, traf ihn die Verwünſchung aller Gebildeten. Man ſah in 
- feiner Handlungsweiſe eine gefeglich bemäntekte Miffethat gegen die fittlichen Borftelungen ber 
Zeit. Außerhalb unferer Aufgabe liegt es, hier nachzumeifen, warum beſchimpfende Strafen 
bebingungslus verworfen werben müflen. Wenn man audy nicht die Befferung als Princip bet 
Strafe anerfennen will, wird man immer zugeben mäüflen, daß diejenigen. Strafmittel, welche 
den Verbrecher vorausſichtlich verſchlechtern oder ein Motiv der Beflerung entziehen, unter feinen 
Umſtaͤnden zugelaffen werden bürfen. Wer fih durch Prügel in der Öffentlichen Meinung ein 
für allemal entehrt glaubt, wird nicht ablaſſen und ermüden, feine Feindſchaft gegen bie firtliche 
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Gemeinſchaft, von ver er fi ansgeſchloſſen waͤhnt, auch fernerhin zu beihätigen. Selbſt in 
RKußland Hat man 1862 nit umhin gekonnt, ver Anwendung ber koͤrperlichen Züchtigung die 
engfien Schranfen zu ziehen. Für Deutſchland iſt Die geſetzpolitiſche Frage Hinfichtlich der Prü⸗ 
gelftrafe auf dem dritten Deutſchen Suriftentage zu Wien endgültig entfchieden worden. Ohne 
dag auch nur eine einzige Stimme für das Begentheil ih geäußert hätte, wurhe die fofortige 
Abihaffuhg aller beſchimpfenden, dauernd entehrenden und körperlichen Strafen einmüthig be⸗ 
ſchloſſen. Es ift fomit ein „ Schuldig” gefproden, von welchem es feine Berufung mehr geben 
wird. Bemexkenswerth iſt jedenfalls, daß die überwiegende Mehrzahl der in Wien tagenben 
Zuriften dem Öfterreihifgen Katferftaat angehörte und fi dennoch niemand fand, welcher pas 
beſtehende Geſetz vertheidigte: eine unter MRechtögelehrten aller politiichen Barteien jedenfalls 
folgenſchwere Erſcheinung. In melde Gonflicte wird ein Richter verfeit, welcher eine Straf: 
beſtimmung anzumenben hat, die von den hervorragendſten Rechtslehrern und Gerichtsbeamten 
ber deutichen Nation als zweckwidrig, ungerecht und entfittlichend bezeichnet wurde? Der 
Berichterflatter, Hr. von Hye, welder in frühern Jahren die Prügelftrafe in Oſterreich für 
nothwendig erkannt imd ihre Wiedereinführung mwefentlic mit Rüdfiht auf die außerdeutſchen 
Zänbertheile der Öfterreichifgen Monarchie gutgeheißen hatte, beantragte 1862 jelbft die end⸗ 
gültige Abſchaffung. 

Als das einflimmig geäußerte Rechtsbewußtſein von mehr als tauſend beutfchen Juriſten 
erſcheint alfo : die Abfchaffung der Prügelftrafe. 

Noch viel weniger als in ven bisher beſprochenen Beziehungen zu Bergebenshanblungen 

kann diejenige Anwendung gerechtfertigt werben, . welche die gemeinrechtliche Praxis von ber 
töcperligen Züdtigung als Lingehorfamäftrafe in der Borunterfuchung machte. Unmittelbar 
na Aufhebung der Folter glaubte man darin ein unentbehrliches Surrogat eutdeckt zu haben. 
Die Mehrzahl der Schriftfleller glaubte noch zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts, von 
ihrem beſchraͤnkten Srfahrungsfreife aus behaupten zu müflen, daß ein Inquirent ohne ven 
Stock feiner Aufgabe unmöglich gewachſen fein koͤnne. Erſt die im Jahre 1848 eingeleitete 
Reform des deutſchen Strafproceffes führte auch Hierin einen Umſchwung herbei. Offentlichkeit 
und Mündlichkeit wurben eingeführt, die alten hemmenden Beweigvporſchriften befeltigt und 
damit auch die Berfuhungen, Beflännniffe zu erprefien, wenn nicht überall fortgeſchafft, doch 
erheblich gemindert. Ban gewöhnte ſich daran, in ben Angeſchuldigten bie berechtigte, auch ben 
Zweden der Strafrehtäpflege nicht unbebingt preiägegebene Perſoöͤnlichkeit des Staatsbürgers 
zu achten. Die Mehrzahl der zeformirten Proreßgefege und Procegorbnungen verbieten jeben 
Zwang, um eine Ausfage vom Angeſchuldigten zu erhalten. Das preußiſche Strafgeſetzbuch 
bedroht nen Unterſuchungsrichter mit Strafe, welcher in. die ehrwürdige Praris des alten 
Inquirenteneifers zurückfällt. Aber. dennoch bleiben die Spuren alter Misbräuche wahrnehmhar 
genug. Nach ver mecklenburgiſchen Befängnißorbnung vom 18; Ort. 1842, melde noch in dem 
Hochverrathsproceſſe gegen Wiggers (1853) zu Bügom gehandhabt wurbe, Hatte berjenige, 
weldyer fi ala Borunterfuhungägefangener nicht beſcheiden und aufländig betragen würde, 
jofort eine koͤrperliche Züchtigung zu erwarten. Mad derfelben Gefängnißordnung, welde 
dreizehn Patagraphen umfaßt, beishäftigen fi die zmdlf erſten Baragraphen mit der Andro⸗ 
hung von Hieben gegen andere Zumiderhandlungen der Borunterfuhungdgefangenen. Auch in 
einzelnen Hanfefläbten wurde von den Ungehorfamäftrafen gegen Leugnende noch lange Zeit 
nad 1848 Gebrauch gemacht: eine Praris, die glückliherweife in der großen Mehrzaähl der 
deutſchen Staaten der Erinnerung bereits fo weit entrüdt if, daß fle als eine vorweltliche ans 
geſehen werden würbe. on 

Endlich iſt noch zuletzt auf die Prügelftrafe als ein Mittel zur Aufrechterhaltung der Bier 
füngnigpisciplin zu verweifen. Sowol in ben franzoͤſtſchen Bagnos, ald.in den englifgen und 
deutfäpen Sefängniflen, vorzugäweife in den Zucht: und Arbeitöhäufern wird davon ein häufiger 
Gebrauch gemacht. Allein es iſt daran zu erinnern, daß gewichtige Autoritäten ber Gefängniß⸗ 
wiſſenſchaft auch hier die Prügelftrafe für entbehrli Halten. Zu Gunſten ver Brügelftrafe für 
bie zu einer entehrenden Freiheitäftrafe Berurtheilten könnte ſcheinbar der Umſtand ſprechen, 
dag in folden Fällen von einer befondern ſchimpflichen Wirkung der Züchtigung neben ber 
Entziehung ver Chrenrechte nicht mehr die Rede fein könne. Auch behauptet eine große Anzahl 
von Gefängnißbirertoren Die vorzüglich abſchreckende Macht der koͤrperlichen Zůchtigung in ben 
Zuchthäuſern. Gegen folge Anempfeblungen ſpricht aber Die. ſehr bedenkliche Inconſequenz, 
weiche darin Hegen würde, wenn man der willfhrlich. und frei ſchaltenden Adminiſtration das⸗ 
jenige zur Berfügung ftellen wollte, was das Strafgeſetz felbft als unſfittlich gettigk una vicht 
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einmal ber procefſualiſch geordneten Entſcheidung eines Gerichtshofs anvertrauen will. Se 
größere Verfügungsfreiheit und Autorität ven höhern Gefängnißbeamten um ihrer Wirkjamfeit 
willen beizulegen ift, defto näher Liegt die Beforgniß, daß ein gar nicht eingefchränftes, vom 
Inſtanzenzug befreited Ermeſſen ſich ſchnell entjchließt, einem Widerſpenſtigen etlihe „auf; 
zählen zu laſſen“. a 
Wie viel dabel von der Berfönlichkeit ner Gefängnißdirectoren abhängt, hat die Erfahrung 
gelehrt, indem fie zeigt, vaßin einzelnen Strafanftalten ein hoͤchſt feltener, in andern ein auper: 
ordentlich häufiger Gebrauch von Eichen gemadht wird. linter allen Umſtänden iſt anzuerkennen, 
daß die ehemalige Verwahrlofung der Gefangenen in jehredlichen Behältnifien und die unter: 
ſcheidungsloſe Anhäufung von verworfenen Menfchen die Peitſche zu einem unentbehrlichen 
Juſttument machte. Die Abfchaffung und Entbehrlichkeit der Prügelſtrafe als ein Zuchtmittel 
für Gefangene ericheint daher thatfächlich bedingt durch eine Reform der Gefängniffe und eine 
planmäßig auf Beſſerung gerichtete Behanplung ver Verbrecher. Wir vertrauen unjererjeits 
angeſichts einer gegenmärtig. roch weit verbreiteten Praxis dem Urtheil derjenigen Fachmänner, 
welche in ihrer eigenen Befängnißverwaltung den Beweis geliefert haben, daß auch ohne Hiebe 
die Diseiplin behauptet werben kann. Zwiſchen der Strafgefeßgebung und der Strafvoll- 
ſtreckung befteht ein nothwendiger Zufammenhung, eine tiefgreifende Wechfelbeziehung. 
Iſt in der einen Beziehung anerkannt, daß von der Abſchreckung im allgemeinen fein Segen zu 
erwarten iſt, fo muß man eine rohere Anfhauung au aus den Strafanftalten verbannen und 
vurch das Princip wahrbaftiger Gerechtigkeit eriegen. Mit’ befonderer Benugthuung ift daher 
ver neuen batrifchen Steafgefeggebung (1861) zu gedenken, weiche wie Eörperliche Züchtigung 
als Disciplinarftrafe in allen Stvafanftalten und Gefängniflen maberingt auöſchließt (Art. 25). 
Auch der Gefangene bewahrt jeine Menfchenwürne. Gewiß gibt es entartete Menſchen, welche, 
von ihrem eigenen Standpunkte aus gemeffen, ver Prügel würbig ericheinen: Aber nit um 
folchen Menſchen Schonung zu erweiſen, If von der Anwendung eines ſolchen Mitteld abzu⸗ 
fehen. In dem Individuum, felbft wenn es noch fo entartet if, lebt Immer das Bild der Gat⸗ 
tung. Die heutige Geſellſchaft fühle ſich beleidigt im der Borftellung, den Menſchen durch eine 
rein phnftiche Strafe dem Thiere gleichzuftellen,, welches durch die Neitſche angetrieben wird. 
In vollkommener Harmonie mit dieſen aftbetifch-fittlichen Empfindungen der Heutigen Geſellſchaft 
verwahrt fh auch das Straftecht gegen ein Mittel, deffen Anwendung dem höher entwickelten 
Begriff der Gerechtigkeit nicht mehr entfprict. 8. von Holgenborff. 
Publieiſten. Diefes find Schriftfieller oder Lehrer im Fach des jus publicum ober im 
Staats⸗ und Völkerrecht. Früher fegte man wol bei dieſem Namen ſtets ftubirte Iuriften voraus, 
In neuerer Zeit, feit ven neuen politifchen Berfaffungen und Kämpfen und bei ver allgemeinern 
Theilnahme der Bürger an denfelben gibt man piefen Ramen gewoͤhnlich auch allen politifchen 
Shrififtellern und insbeſondete auch den Zeitungsfcgreibern, ſobald fle über politifche Verhält⸗ 
niſſe Grundfäge und Meinungen aufftellen und vertheidigen. Es iſt unftreltig eine ver wid: 
tigſten Beſchaͤftigungen, welche ein Bürger ergreifen kann, ein hoher und einſtußreicher, eben- 
deshalb auch mit großer Verantwortlichkeit verbundener Beruf, dad Net und vor allem das 
hoͤchſte und wichtigſte Recht des Vaterlandes, des Fürſten, der Mitbürger, das Verfafſungs⸗ 
und Öffentliche Recht derſelben, klat zu machen und zu vertheidigen. Die unermeßliche Schwie- 
vigkeit des Gegenſtandes, des Staats nämlih und feiner jededmaligen Entwidelungsftufen, 
feiner innern und äußern Verbältnifle und Bedürfnifſe, und bie .ebenfo größe und unntittelbar 
einſflußreiche Wichtigkeit der publicifliichen Kehren und Grundfäge follte die Bubliciften beſonders 
auffordern, ſich ſoviel möglich vor Einfeitigfeiten und Berirrungen zu bewahren. Klüber, ‚Di: 
ferttliges Recht“, F. 14 u. 15, enthält hierüber und über Die verſchiedenen Methoden gute Winke, 
inshefonvere auch Warnungen gegen Partei- und Sektengeift, einfeitige philoſophiſche oder 
hiſtoriſche BorurtHeile, Hypotheſenſucht, jefuitifchen Probabilismus, charakterlofe Halbheit, 
Menſchenfurcht, Wohlpterierei und Verketzerungsſucht. Das Wichtigſte von allem aber jind 
Wahrheit und Gerechtigkeit. Die Schwächen und die Verſchiedenheiten der menſchlichen Naturen, 
Einſichten, Berhälmifie müffen freilich auch Verſchiedenheiten der Anfihten und Richtungen 
unter ven Brblleiften erzeugen. Vielen fehlt ſchon die nöthige Freiheit und Unabhängigkeit bes 
Geiftes, ſfich Über Die augenblidlichen beſondern Berhältnifle und Richtungen zu erheben. Schon 
darum ifi’es auch zum Verſtändniß und zur rechten Würdigung publiciflifcher Lebren un 
Syſteme hoͤchſt wefentlich, die befondern Seit: und Lebenäverhältniffe Ihrer Urheber forgfältig 
zu.etforfhen und ind Auge zu fafſen. Dennoch gibt es zulegt, fomwie Einen @ott, fo aud nur 
Eine Vernanft, Sittlichkeit und Gerechtigkeit, und alle wahren und würdigen Publiciſten, alle, 
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welche nit Verräther am jenen Heiligthümern, an dem Wohl und ber. Freiheit ihres Vater: 
landes werben wollen, müßten in ihnen und zunäcft iu der Gereihtigfeit ftets ihren Tinigungs- 
punft Änden. Dazu aber gehört unbeſtechliche Wahrheits:.und. Gerechtigkeitäliehe, und ver 
Muth, für fie zu kaͤnpfen ynd zu opfern. Kür den Publiciſten zunächſt und vor.allem if alfo 
jene echabene Auffaſſung weſentlich, welche die claſſiſchen roͤmiſchen Juriſten In dem Anfange 
ver Vandekten von den Juriſten fordern, daß fle ſich naͤnlich als wahre, treue Prieſter im Dienſt 
der vaterländifhen Gerechtigkeit betrachten, bereit, in Ehrfurcht, Treue und Begeiſterung für ſie 
und ihren Dienft lieber ald Märtyrer in ven Top zu gehen, als fle,und ihr Heiligthum zu 
igänben, zu. verrathen, abzuſchwören. Aber mie vielmal fieht und erlebt man anderes. Hier 
ſieht man die Feigheit und Schwäche ver Menſchen, fehr häufig insbeſondere auch die vielen 
Glieder des Gelehrtenſtandes por der despotiſchen Macht und ihren Drohungen verſtummen: 
Obmutuerunt Jureconsultorum oracula. t) Und doch ift dieſes Verflummen, fo feig und fo, 
verrätheriich und gleich bey Verleugnung feines Gottes vom Priefler e8 oft.fein mag, doch noch 
nicht das Schlimmſte, vollends alsdann nicht, wenn etwa Die despotiſche Gewalt Jo furchthar und 
fo maßlos iſt wie die der meiften römifhen Jmperatoren und wie diejenige, von welder 
Suetonim „Galigula”, Kap. 34, erzählt: „Omnem Jurisconsultorumscientiam abolere voluit, 
pe qui respondere possint praeter se. Doch nur bei jener hohen Tüchtigfeit, freiheitliebenden 
Berehtigkeit und Würde, welche die wahrhaft großartigen römifhen Juriften mit der ehernen 
roͤmiſchen Charakterfeſtigkeit auch in ver ſcheußlichſten Despotie fefthielten, und für melde viel 
von ihnen Märtyrer wurden 2), müflen Die Deöpoten auf den Untergang und auf dad Ver: 
flummen ver Rechts- und Staatswillenihaft hinarbeiten. Heutzutage, du guter Galigula, bei 
ver weigen Gefügigkeit von vielen unter unfern beutfchen Juriften und Publiciſten, Hätteft du 
Drafel, Reiponfa und Deductiouen nicht zum Nachtheil, fondern zur Unterflügung beiner Un⸗ 
gerechtigkeit gefunden! Heute und bei und Deutſchen Händen ‚dir viele gelehrte Verräther an 
göttlier und menschlicher Gerechtigkeit, an des Vaterlandes Verfaffung, Ehre und Freiheit zu 
Gebote, Berräther nicht etwa bloß aus Furcht vor deinen graufamen Martern und Tobesftrafen, 
nein, aus Furcht vor einer Nichtbeförderung oder vor einer Benflonirung, ja, aus nichtzwürdiger 
Bier nad) Geld und höhern Stellen, nad ſchimmernden Ordensbändchen und leeren. Titeln, 
Verräiher alfo um fhnöden Lohn. Jetzt jieht man Häufig die ganze Wiſſenſchaft verfälſchen. 
ganze Syſteme auiftellen, um die Willfür zeitlicher Machthaber zu rechtfertigen, um die öffent 
lide Meinung irrezuführen und um die Lehren der Rechts- und Freiheitöfreunde in Schatten 
zu ſtellen und wirkungslos zu machen. Hier paffen dann die Eintheilungen ver Publiriften von 
vem ehrwürdigen, erfahrungsreichen Klüber, $. 69, feine Einteilung namlid in wahre ober 
ehte Publiciſten: „die wiſſenſchaftlich gebildeten, recht- und wahrheitliebenden furchtloſen“, 
uns in Schein- und Afterpubliciſten: „die Routiniers und Stegreif- und Gelegenheits- 

publiciſten (publicistes de cireoystance), die Pöbelpubliciften, die Hof: und Windpu⸗ 
blieiften, welche Enechtif den Mantel nad den Winde hängen und hamäleonartig bie Farbe 
wehfeln und welche von J. K. von Mofer auch Salgenpubliciften benannt werben. 


u Welcer. 

ublicität, ſ. Offentlichkeit. | u 

ufendorf (Samuel, Freiherr ven). Der Staat hat, wie alle menſchlichen Dinge, eine 
üttlihe oder Gefuͤhlsſeite, eine rationelle oder Erkenntnißſeite und eine realiſtiſche ober mate= 
rialiſtiſche Seite zugleih. Wahrhaft wiſſenſchaftlich iſt nur.jene Auffaflung der Stantögefell: 
(haft, welche alle niefe drei Seiten in vollfländiger Harmonie erfennt, und jeder concrete Sfaat 
ſteht dem Ideal der menſchlichen Geſellſchaft ebenfo nahe, wie ex dieſe Harmonie verwirklicht. 
Ei in großer Entfernung von dieſem Ideal ein hoher Culturgrad möglich, nicht fo ein hoher 
Brad der Givilifation oder wahren menſchlichen Bildung. Natürlich aber erfcheint es, dag 
in der Gefchichte eines Volks die vorwiegend realiflifche oder materialiftifhe und die über: 
wiegend jittlihe und Gefühlsauffaſſung des Staats der rationellen Erfenntniß deſſelhen vor- 
angeben, Dieſe gehört jedenfalls einem Stadium größerer Reife an und iſt überhaupt nur 
dann möglich, wenn ein Volk die einfeitig materialiftifche oder einfeitig nur durch das Gefühl 
vermittelte Auffaflung des Staats überwunden hat. Zwar muß eine lediglich rationelle Er⸗ 
faffung des Staats als ebenfo idealwidrig erſcheinen und im weſentlichen die gleichen Folgen 
haben wie die andern ginfsitigen Auffaffungen. Aber ohne rationelle Auffaflung fehlt ver 


— — — 


1) Jatob Gothoftebus, Manuale Juris, P. m. 14. $. 
2) S. Eyſtematiſche Encyklopaͤdie der Staatswiſſenſchaften, BL . 
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dritte Hauptfon in dem vom Ideal gebotenen Dreiklang, in welchem allein ver wahre Fortſchritt 
ber menſchlichen Bildung, der Sumanität, gegeben fl. | 

J Po die Voͤlker der modernen Ara hatten ihre vorherrſchend fühlenden und materialifi- 
fchen Staatslebensperioden., Die politiſche uͤbermacht ver Kirche und ver feudale Mealismus find 
die ewigen Zeugniffe dafür. Aber die Eultur der germanifchen Welt folfte weder mit einer hier 
archiſchen noch mit einer feudalen Weltherrſchaft abſchließen. Schon in den Momenten ber 
— Blüte dieſer beiden Syſteme zeigte fi eine fortwährende ſtarke Oppoſition, und ale 

eide Syſteme in ihrer unnatürlichen Allbeherrſchung, nicht ihrem geſunden Kern nach, ver⸗ 
fielen, jehen wir, neben andern dem Erkenntnißtriebe entftammenden Erſcheinungen, vie 
Staats- und Rechtsphiloſophie erſcheinen, welche hoch die Oriflamme der geiſtigen Freiheit des 
Menſchen und der Gleichheit der menſchlichen Natur emporhielt. 

Waren ja ſchon in ven Kämpfen bed Kaiſerthums und Vapſtthume, namentlich ſeit Ludwig 
dem Baiern, manche nicht unbedeutende philofophifche %) Geifter erflanden; und wenn aud der 
germanifche Geift in vieler Beziehung durch falfche und richtige Auffaffungen clafitfcher, nament: 
lich ariftotelifcher Dieinungen und durch die Nothwendigkeit des Gebrauchs einer todten Sprade 
gebunden eriheint, wenn auch weiter ein Macchiavelli nur den Moder feiner eigenen Zeiten ver: 
rath?) ‚Wenn Thomas Hobbes den crafleften Abfolutismus naturrechtlich zu begründen fugt 
und jelbft Hugo Grotius ſich noch nit vom Abſolutismus freimachen kann — die Geifter waren 
einmal in Regſamkeit verfegt, die alten Hemmniffe ver freien Forſchung hatten Ihre. größte 
Macht verloren und ein 3. Locke ließ nicht lange auf ſich warten.®) 

Der erſte Deutfche, der ein vollftänbiges Werk über Staats und Rechtsphiloſophie ſchrieb 
und, in dieſet Vollſtaͤndigkeit die wiſſenſchaftlichen Arbeiten aller feiner nichtdeutſchen Borgän: 
ger übertraf, iſt Samuel P. (nicht zu verwechſeln mit Friedrich Cſaias von Pufendorf, ver gleich⸗ 
falls ein berühmter Schriftſteller, zwiſchen 1707 und 1785 lebte).*) Hochberühmt zu feiner 
Zeit und bald Hart angegriffen®), war er fpäter faſt vergeſſen. Nur nebenbei wurde feiner Werke 
gedacht und. erft In neuerer Zeit jehen wir die philofophifche Literatur demſelben theild für id 
allein, theils in Verbindung mit feinen berühmten Zeitgenoffen und Nachfolgern (Spinoja, 
Cumberland, Tode, Leibniz, Wolf u. f. w.) eine größere Aufmerkfamfelt zuwenden.“) Als dem 
eigentlichen wiſſenſchaftlichen Begründer des Naturrechts gebührte ihm ohne Zweifel eine 
Stelle in diefem Werke, wenn er auch nicht der fhärffte Kritiker des deutſchen Reichsweſens ge: 
weſen wäre. | 

Sören wir vorerſt kurz feine Lebensgeſchichte: Samuel P. wurde geboren als ver Sohn 
eines proteſtantiſchen Predigers zu Flöha im ſächſiſchen Erzgebirge am 8. Jan. 1632. Obwol 
arm und frühe ſchon für die Gottesgelahrtheit beſtimmt, ergriff er doch die größere geiſtige Frei⸗ 
heit gewährende Jurisprudenz und fludirte In Leipzig und Sena, auf welcher legten Univerfttaͤt 
(1657) ex durch ven Profeffor Weigel, einen Anhänger von Descartes, der Naturrechtswiſſen⸗ 
haft gewonnen wurbe. Eine Gefangenfhaft, die ihn als Lehrer im Haufe des ſchwediſchen 
Gefandten in Kopenhagen mit dem ganzen Gefolge veffelben bei Ausbruch des Krieg® zwiſchen 
Dänemark und Schweden getroffen hatte, gab ihm Zeit und Gelegenheit zu feiner erſten, aut 
dem Stubium bes H. Grotius und Th. Hobbes hervorgegangenen Schrift: „Elementorum 
juris üniversalis libri I’ (Haag 1660). Auf diefe Schrift Hin erhielt er 1661 den für ihn 
eigens .gefhaffenen Lehrſtuhl des Natur: und Voͤlkerrechts in Leipzig, wo er bis zum Jahre 
1670 mit glaͤnzendem Erfolg wirkte. Im legtern Jahre fiebelte er an die Untverfität Lund über, 
an. welcher ihm von feiten Schwedens eine Profeffur angeboten worden war. Die Belegung 
Lunds dur) die Dänen veranlafte den König von Schweden, P. mit dem Charakter eines fönig: 
lich ſchwediſchen Raths und mit, dem Amt’ eines koͤniglich ſchwediſchen Hiſtoriographen nach 


1) Man venke an Roger Bacon. Über die Staatslehre bes Mittelalters ſ. ven Aufſatz Forſter's in 
ber Allgemeinen Monatsfchrift für Wiſſenſchaft und Literatur (1858), ©. 832 fg., auch g- 

2) Auch Jean Bodin ift nicht zu vergeflen. Über die Bearbeitung ftantsrechtlicyer Probleme Bu 
engliiche Denker , wie. Gamben, Buchanan, Hooker, in den Zeiten Eliſabeth's und Jakob's vgl. Ranle, 
Engliſche Geſchichte, 1, 588 fg. 3) ©. Locke. 

4) Er ſchrieb Observationes juris universi (Zee 174470, neu 1780 -84). Bol. anch Pe 
dorf, Eſaias, Bericht über Kaifer Leopold, feinen Hof und bie öflerreichifche Politik 1671 — 74. AA 
einer Hanpfchrift herausgegeben und erläutert von Helbig (Reipzig 1861). . inriniä 

5) 2eibniz, Observat. de princip. juris unb befien Monita quaedam ad S. Pufendorfli —— 

6) Bgl. Hettner, Geſchichte der deutſchen Literatur im 18. Jahrhundert (Braunſchweig 1868). 
Werke von Leibniz, herausgegeben von Klopp (Hannover 1864). Erſte Reihe. 
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Stockholm zu berufen. Er flarb aber am 26. Det. 1694 zu Berlin, wohin er feit einigen Jah⸗ 
ren als Privatmann übergefiedelt war. 

2.8 Werke find entweder hiſtoriſchen ober naturrechtlichen Inhalts. Don den hiſtoriſchen 
Werken veffelben ift ohne Zweifel dasjenige vas bedeutendſte, welches er während feines Auf: 
enthalt8 an der Univerfität Heidelberg fhrieb, und zwar unter dem Pſendonym Severinus de 
Monzambano Veronensis, mit dem Titel: „De statu imperit germanici ad Laelium fratrem, 
dommum Trezolani, liber unus.“ Die uns vorliegende feltene Ausgabe in Duodez iſt eine vero- 
nefer von 1667.7) Das wichtigſte von den naturrechtlichen Werfen BE iſt ſein „Jus naturae 
et gentrum‘’, 8 Bücher, zuerft erihlenen Lund 1672- in Duart und nachmals oft wieder auf: 
gelegt. Das fpäter (zuerſt 1673) von ihm erfhienene kürzere Werk: „De officiis hommis et 
eivis-prout ipsi praescribuntur lege näturali‘, 2 Bücher; wovon wir eine Audgabe (Gießen 
1731) befigen , ifl nur ein kurzer Abriß des eben ertwähnten größern Werke. 

Rach der Aufgabe des „Staats = Lexikon” Haben wir ed Hier vorzüglich mit P.'s „Jus na- 
turae et gentium‘ zu thun und werben wir deshalb auch nur am Schluſſe einen Blick auf ihn 
als Severinus de Monzambano werfen können. ' u 

BP. geht in feinem Naturrecht und zwar [don in der Vorrede ad lectorem davon aus, daß 
die Geſellſchaftlichkeit (socialitas hominis) die Grundlage alles Naturrechts fei. Im erften 
Bud, gibt er dann vie allgemeinen naturrechtlichen Vorkenntniſſe, namentlich über Urfprung - 
und Verſchiedenheit moraliſcher Weſen, über die Veſtimmtheit der in die Moral einſchlagenden 
Dischplinen, über ven menſchlichen Verſtand und Willen in ihrem Ginfluß auf die moralifchen 
Handlungen, über letztere im allgemeinen, über deren Norm oder über das Geſet in genere, 
über die Dualität und Quantitaͤt der moralifden Handlungen. Das zmweite Buch beginnt mit 
dem Nachweis, daß ein geſetzloſer Zuftand ver menſchlichen Natur nicht entſpreche, Hierauf fol- 

gen die Kapitel über ven Naturſtand, über das Naturgefe im allgemeinen , Über bie Pflichten 
des Menſchen gegen ſich felbft, über Selbſtvertheidigung, aber Recht und Gunft der Noth. Das 
dritte Bud) eröffnet ein Kapitel, daß niemand verlegt, jeder Schaden aber erfegt werden müſſe, 
bann folgen die Kapitel über die natürliche Gleichheit aller Menſchen, von verſchiedenen Pflich⸗ 
ten der Humanität, von der Erfüllung des gegebenen Wortd und von ven Eintheilungen ber 
Obligationen, von ver Natur der Berfprehungen und Verträge überbanpt, von dem Conſend, 
vom Gegenſtand ver Verſprechungen und Berträge und deren Bedingungen, von den Bermittlern 
der Obligationen. Das vierte Buch handelt zuerſt vom Gebrau der Sprache bei Obligationen, 
dann vom Cid, von der Macht des Menſchen über die Sache, von der Eutſtehung des Cigenthums 
und deſſen Gegenſtand, von der. Occupation, vom Erwerb der Accefflonen, vom Hecht:an frems 
den. Sachen, von der Übertragung des @igenthums, von den Teflamenten , von der Inteſtatſue⸗ 
eefiion, von der Ufurapton, von den Verbindlichkeiten, welche aus dem Eigenthum an ſich entftehen. 
Das fünfte Buch Hebt an mit der Lehre vom Preis und fährt fort mit den einen Sachenpreis vor; 
aus ſetzenden Berträgen, mit der bet läſtigen Verträgen zu beobachtenden Aqualität, dann mit ben 
fogenannten contractibus beneficis, wozu Mandat, Commodat ımb Depofitum gezählt werben, 
darauf mit den onerofen Verträgen, namentlich Tauſch, Kauf und Verkauf, Miethe und Pacht, 
Darlein ;Socletät, aleatoriſchen Verträgen, nccefforifchen Verträgen, ferner mit der Art und 
Weiſe, Vertragsobligationen wieder zu Iöfen, mit der Auslegung und ſchließt endlich mit der 
Auseinanderfegung, wie in natürlicher Freiheit Die Rechtsſtreite geführt werben. Mit dem ſechs⸗ 
ten Buch beginnt der Übergang zu den politifchen Verhältniffen und zwar durch die Lehre von 
ver Ehe. P. beginnt dieſes Buch mit dem Sahe: „Sequitur, ut investigemus tam originem 
et naturam humani imperii-ete.” Daß zweite Kapitel dieſes Buchs handelt von der väterlichen 
Gewalt, das dritte von der Herrengewalt. Das flebente Buch fucht die „eausa impulsiva oon- 
stituendae civilatis”, die innere Struchur der Staaten, den Urfprung ber oberften Gewalt ober 
Majeftät, dis Zweige derjelben und deren natürliche Einheit zu ergründen, gibt dann ein Kapi⸗ 
tel über die Staatsformen, ein weiteres über ven Charakter der oberften Gewalt (de affectio- 
nibus summi imperii), über die Urt und Weife ihres Erwerbs, namentlid) in Monarchien, und 
endet zulegt mit einem Kapitel über die Heiligkeit der oberfien Staatsgewalt und einem weitern 
Kapitel über die Pflicht der öberften Gewalthaber. Das achte Buch enthält folgende Kapitel: 
Über das Net, die Sandlungen der Bürger zu lenken, über das Recht der Stantögemalt auf 


7) Dexfelben befindet ſich beigebunben: „Exercitationes duodecim quibus Severini de Monzam- 
bano ad modum promulsidis tractatus de stata imperii germanici discutitur: et quaedam chre- 
simo, plura obelo, notantur.‘ Cis Veronam 1668. en 
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das Leben ber, Bürger zum Zweck ber Wextheidigung des Staats odenwegen Verbrechen, über 
die Gewalt des Staats, den Werth der Bürger zu beftimmen, über die Macht des Staats bezüg: 
lich deß.äffenslichen und Privatvermögensd, über pad Kriegsrecht, über pacta bellica, über Frie⸗ 
dena ſchlüſſe, Völkerbündniſſe und ſonſtige Verträge ber Könige, über die Gründe bed Verlußs 
ber bürgerlichen Rechte, über vie Veränderung und ben Untergang der Staaten. 

Hiermit ſchließt das ganze Werk. Aus unferer furzen Inbaltsüberficht erhellt, daß P. in 
ber That dad. ‚ganze, Rechtögebiet in fein Syflem aufzunehmen beftrebt war, und Daß er viefen 
Gedanken auch imweſentlichen durchgeführt hat. Für uns ift übrigens mu Derjenige Theil 
dieſes Werks von beſonderm Interefle, welcher ſich auf den Staat bezieht, weshalb aud nun: 
mehr die wichtigſten einfchlägigen Lchrfäge P.'s gegeben werben ſollen. 

Nachdem P. die Ehe als seminarium generis Lumani charakteriſirt, die vãterliche Gewalt 
als ſolche trefflichſt dahin heſtinimt hatte „cum sik necessaria ad expleudam obligationem adyer- 
sus.liberos a natura imjunctam; tanta quoque esse intelligitur, guauta adeum finem obtinen- 
dum sufticit‘‘ (Lib. VI, c. 2, $. 6), wies er zuerfl nach, daß bie Unfteiheit weber, yon der Natur 
ſelbſt noch unmittelbar von Gott, ſondern vom Vertrage oder vom Kriege herruͤhrey die Un⸗ 
freiheit ſelbſt. aber nie ein Zuſtand abſoluter Rechtsloſigkeit fein dürfe. Nun erſt geht er auf die 
Örundurjade des Staats ein. Nachdem er den Grundſaz aufgeſtellt, daß der Menſch mehr ſich 
ſelbſt als die Geſellſchaft liebe, und behauptet hat; daß aus dem Geſelligkeitstriebe nicht ſofort 
ber Staatstrieb folge, findet er, nad Würdigung einiger anbeyer Mompute, Die, „genuina et 
Priusceps causa, quare patresfamilias, deserta naturali libertate,, ad.ciyitates Gonstituen- 
das descenderint”, darin „ut praesidia sibi circumponerent, contra mala, quae homini ab 
homine immineant.” Es ift dies im weſemlichen die Hobbes'ſche Iheorie, die deu groben Irr⸗ 
thum enthält, daß Freiheits⸗ und Ordnungstrieb nicht gleich urſprünglich, jeder von ihnen nicht 
gleich natur: und vernunftnothwendig, unn die Geſellſchaft ohne den Staat möglich fei. Im 
naͤchſten Kapitel kehrt Die gleichfalls ſchon von Hobbes aufgeſtellte Vertragotheorie wieder, nur 
nit dem Unterſchied, daß V. zwei Grundverträge ſtatt des einen | von Hobbes verlangt. P. Forict 
hiermit einen an fid wahren Gedanken, nämlich den , daß die Art-und Weiſe der beſondern Ge⸗ 
ſtaltung eines concxeten Staats nicht ohne die freibildende Kraft feiner Angehörigen gedacht 
werden könne, falſch aus. Die Folge davon iſt, daß auch feine, Gonjequenzen jo wenig auf bad 
Princip paſſen wie Die des Hobbes. Die Freiheit iſt bei P. für ben Staat, von ſeiner Begrüy: 
dung abgeſehrn, ebenſo unfruchtbar, wie bei Hobbes, Daher fommt er in Lib. Wil, c.2, 8. 14 
zu den Sägen: „Ubi penes unum hominem est imperium, civitas velle intelligitur, quod- 
cunque isfi.homini (eui Sanam rationem constare praesuppanitur) placuerit, et quidem 
circa negetia, quae Ciroa finem civilatum spectant; non item circa alia”... „VYult.enim po 
pulas per voluntatem unius bominis’ .; ..„Rex est populus.” Im.nähften Kapitel (c. 3) 
unterfucht er die Entſtehung der oberſten Gewalt, Er gefteht zu, daß fie, mie fie aus deu flaatd- 
begrũndenden Verträgen hervorgegangen, mit vem Willen und per Billigung Gotteß entflche, 
leugnet; aber entſchieden ($. 3); daß nie Majeſtät unmittelbar von Bott komme, und richtet ſich 
dabei direct gegen J. F. Hom, „De civitate”, Lib.2,c.1. Bezüglid der Stantsformen , von 
welden das folgenhe Kapitel hanvelt, ſtellt P. für die civitas regularis die hefanpte Theorie 
von ihrer Dreibeit anf und unterſcheidet alfo Demokratie, Ariſtokrati⸗ und Monarkie. oder 
regnum. Nach einzelnen guten aber den Kern der Sache nicpt immer berührenden Außerungen 
über dieſe Staatöformen folgt einiged über vie vitiosae aut corruptae Civitakis formaae, dann 
über gemiſchte Formen. Bon praftiihem Blick zeigt, was M. unter Bezugnahme auf fein 
nſeudongmes Werk „De statu imperii” über Stastenfgflene, 6,18: fr Kap. Du Außen, 
ehenſo das, was er am Ende dieſes Kapitels über Die Frage nach der beſten Staatgform ſagt. Ir 
dem darauffolgenden Kapitel „De affectionibus summi imperii kommt P. zu dem richtigen 
Reſultat, daß eben, weil pad Oberhaupt des Staats bie oberſte Gewalt innehabe, es auch kei⸗ 
nem Richter unterftellt fein Eönne, drückt dies aber falſch aus, indem er fagt, daß bie Staats⸗ 
gewalt, reſp. deren Träger „legibus humanis ‚solutus aut potius superior‘ fei. Übrigens 
verwahrt er ſich F. 7 außvrüdlic gegen die Annahme, als ob. dem abjoluten Regiment noth- 
wendig der Begriff ver Ungerechtigkeit eder Unerträglihfeit innewohnen dürfe: „Sane,enim 
non ideo civitates eomstituimus, ut. negleato jure naturali omnia ex prawa libidine 
fiant ete.“, der König fei auch ohne ausdrückliches Verſprechen durch die Thatfache ver Thron: 
beftelgung ad recte administrandum verpfliätet ($. 10). In $.7 fg. wird auch von eingr lt: 
mitirten Staatögewalt geſptochen und deren Charakter darin gefunden, daß in gewiſſen Fällen 
entiweber das ganze Volf oder vie Repräfentanten feiner Rlaffen gefragt‘ werben müſſen, mobei 
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jebodh Die Macht des Volko nicht überall dieſelbe fei ($. 12); Die Berufung und Auflöfung per 
Berfanmlung, fomwie die Initiative der Berathungsgegenflände müſſe aber jedenfalls beim 
König bleiben „ni regi nudum nomen relinquere, aut irregularem rempublieam facere ve- 
limus.’’ Der Rath des Volks vder ver Volksrepräſentanten dürfe übrigens nicht unberhdfich- 
tigt bleiben. Daß Hobbes zwifchen oberſter und abſoluter Gewalt feinen Unterſchied zulafle, 
gibt P. Veranlafjung, gegen erflern in $. 13 zu Felde zu ziehen, und indem er bier neben den 
formelten Grenzen der Staatögemwalt in dem imperium limitatum aud die materiellen natür= 
lichen Grenzen derfelben aus den Staatszweck wiederholt betont, geht er im Vergleich zu. Hobbes 
einen großen Schritt weiter auf der Bahn des freien Staats. Obgleich nun aber B. die Mög: 
lichteit, daß ber Souverän den Bürgern unrecht thun koͤnne, zugibt, fo kommt ex body zu kei⸗ 
nem andern Refultat, als daß unbeveutenvere Rechtoverletzungen dieſer Art zu verzeihen ſeien/ 
dag bei den fhmerfien und abfihtlihften Rechtsverlehzungen nichts wbrigbleibe als auszuman- 
bern, zu entfliehen und jich einem andern Staat zu unterwerfen ®),, und daß „salva obligatione 
civis erga principem, nullo praetextu vim eidem opponere fas erit“ (Lib. VII, c.8,$. 6, 
in fine) ; jedenfalls könne man denjenigen nicht beiſtimmen, welche „ila crude jaotant’‘, daß 
dad Volk einen zum Tyrannen entarteten König entfeßen und beftrafen dürfe (dafelbſt 6. 6). 
Auf die Frage, was eines guten Bürgers Pflicht gegen einen Ulurpator fei, antworte P. 
(daſelbſi $. 10), daß die Sache oft fo ſich geflalte, daß es nicht bloß erlaubt, fondern geradezu 
Pflicht fei, der Herrſchaft des Beſitzenden fi zu unterwerfen. P. verlangt eine entſprechende 
Bildung der Fürften (Kap. 9), denen ber Grundſatz „salus publica suprema lex esto” ale 
oberfleß Befeg gelten folle, da fie glauben müßten, daß ihnen perfdnlich nichts Fromme, was 
nit zum Frommen des Staats gereihe. Dabei verlangt er aber auch nicht einen nur auf 
Furcht beruhenden, jondern einen freien Gehorfam ver Bürger. Diefen beförvere nichts mehr 
als ein wahrhaft chriſtlich religiöfer Sim und tüchtige Öffentliche Schulen, namentlid aber und 
ganz beſonders das gute Beifpiel ver Herrſcher ſelbſt. 

Died And die wichtigſten auf das Öffentliche Net unmittelbar Bezug habenden Säge aus 
V.'s Naturrecht. Wir haben gejehen, daß P. in ver Vertretung des Abſolutismus nody inmit⸗ 
ten feiner Zeit flieht. Aber als freier Korfcher über den Staat, in feiner Unabhängigkeit von 
der Kirche und in feinem Beflreben, die freie Individualität au im Staat zur Geltung zu 
bringen und über jeder perfänlihen Willkür enplic einem hHöbern, allgemeinen fittlichen Geſetz 
Anerkennung zu verſchaffen, gehört er zu den Bahnbrechern der Neuzeit. Der bisher faſt un- 
beſtritten einzigen Autorität der Kirche auch in weltlichen Dingen ftellt er das Recht bed freien 
Geiſtes gegenüber, dad Erkennbare durch Vernunftthätigkeit auch zur Erkenntniß zu bringen. 
Gr führte fir Deutſchland Das rationelle Element in die Staatswiſſenſchaften ein, ſetzte an bie 
Stelle der biäherigen rein theologiichen eine vorherrſchend philoſophiſche und natärlihe Moral, 
und wenn er hierfür bei feinen Lebzeiten die beftigften Anfeindungen erdulden mußte, fo iſt es 
doch ein Beweis der fortgefihrittenen Zeit, daß viefe Anfeindungen wirfungslos abprallten — 
die Rachwelt aber follte B. mehr, als fle biäher gethan, Recht winerfahren laflen_ Denn menn 
ihm auch vom Standpunkt ver Theofogie aus der Vorwurf einer gewiſſen Flachheit gemadt wer: 
den kann, fo darf nicht überſehen werden, daß er eben den biöherigen vorherrſchend theologiſi⸗ 
renden Charakter der Stants⸗ und Rechtswiſſenſchaft brechen wollte. Duß er nicht ganz frei 
von allem Theologifiren, lag zudem noch im Zeitgeſchmack. Auch der Nachweis einzelner Wirer: 
ſprũche mit jich felbfk und einiger Misverſtändniſſe des Hobbes, wäre er auch unmiberleglid 
vorhanden, fönnte an den hervorgehobenen Berbienflen P.'s nur wenig ändern. Als erſter 
Naturrechtslehret und Schriftfteller Deutfchlands aber wird ihm bei ver Vollſtändigkeit feines 
ſchulgerechten Syſtems jevenfaliß in der deutſchen Literaturgeſchichte der Staatswiſſenſchaften 
eine bedeutendere Stelle gebühren, als ſie ihm z. B. von R. von Mohl eingeräumt worden iſt.ꝰ) 
B. iſt weder ein ſpetulatives Genie noch ein Originalphiloſoph. Sein jus naturae wie fein 
Bud; „„De officiis hominis et civis“ verfolgen beide ein praktifch mögliches Ziel — ein befferes 


8) Bol. auch Buch 2, Kap. 8, 88.8 
9) Sefchichte der Literatur ber nntenifenfhaft, I, 241 u. 3831. Auch Rober, Genndzige bes 
—* (zweite Auflage, Heidelberg 1860), I, 239 u. 247 fg; 11, 270, geht Ion nell über P 
hinweg. Sehr anerfennend und eingehend fpricht von B. James Madintofh i in feinem iscours * 
Tetude du droit de la nature et des gens“ (Battel, Droit des gens, IIL, 361 —* ‚Bin anderer 
Unglänber, Barbeyrac, hat Noten zu Grotius und P. nefchrieben. Battel, a. a. O., 1,52, 77, 81. 
Sinetti fchrieb: De prineipiis juris naturae et gentium ad versus Hobbesium, I Pufendorfium, Tho- 
masium (Benevig 1777). 
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Verſtändniß bes Staats und dadurch sine Verbefferung des Staats ſelbſt. P. iſt ein vorherr⸗ 
fhend Eritifdyer Geiſt, und Dies hat er am beften durch das ausgezeichnetfte feiner hiſtoriſchen 
Merfe, „De statu imperii‘, bewiefen. Dieſe dem Umfang nad) Heine Schrift ifl eine der glän- 
zendſten hiftorifih- politifchen Schöpfungen,, melde. überhaupt bie. moderne Literatur aufzu⸗ 
weifen.hat: Das ungebeuere Aufſehen, welches fie bei ihrem Erſcheinen machte, iſt ebenſo be: 
greiflich, wie es unbegreiflich bleibt, Daß ein Buch von dieſer Bedentung fpäter fo wenig beachtet 
wurde, : Wir glauben, daß man ven Werth des Buchs nicht.fchlageriver bezeichnen kann ala 
damit, daß die meiften und wichtigften darin niedergelegten Wahrnehmungen und Urthetle B.’8 
heute nad) 200 Jahren nod treffend und wahr find. .. 

Betrachten doir das Buch etivadnäher. Show in der Vorrede tritt der friſche und ſchurfe 
Geif P.'s hervor. Da ſchildert er feine Studien ver Literatur des deutſchen jus publicum. 
Mühevolt hatte er von einem Rath, der eine in diefer Beziehung fehr reihe Bibliothek befaß, 
«8 erlangt, daß ihm diefer eine Auswahl ber geeignetften Autoren lieh. Aus Gefaͤlligkeit und 
Büchereitelkeit habe ihm dieſer durch zwei fehr robuſte Diener „‚repetitis aliquoties ferculis‘‘ 
fein Zimmer fo mit Büchern vollgeftopft, daß für ihn ſelbſt faſt kein Pläagchen übrigte. P. ver: 
zweifelt faſt über vie felbft auferlegte Blage, rettet fi aber, indem er ſich erinnert, Daß unter 
all dem von der unerfättlichen beutfchen Schreibewuth Producirten nur wenig Werthvolles fel. 
Dabei wird eine Menge von Literatenfchwächen ſcharf, aber gerecht gegetfelt.?%) Da dieſe Lite: 
ratur feinen forſchenden Geiſt nicht zu befriedigen vermochte, jo begab er fih, um feinen Zweck 
zu erreichen und ein fo großes und intereffantes Volks- und Staatömefen, wie das deutſche, 
gehörig kennen zu lernen, von Münden aus auf bie Reiſe, auf welcher er durch Selbſtan⸗ 
fhauung und Unterredungen mit bebeutenden Männern von öffentlichem Charakter feinen 
Wiſſensdurſt befrienigte. Die Refultate dieſer Forſchungen find es, bie er. im Bude ſelbſt 
niederlegt. Schon in Kap. 1, De origine imperii germanici,. verräth der Autor feine ge: 
naue Bekanntfchaft mit Tacitus „Germania“ X), derer einzelne Säge entlehnt. Nachdem er 
die Frage von ver Nationalität Karl's des Großen unterfucht, weift er nach, daß derſelbe die ver: 
ſchiedenen I heile feines Reichs unter verſchiedenen Titeln beſaß. Dabei mirb die Thronfolge, die 
Eintheilung des Landes, das Syflem ver Ihellungen kurz und treffenn berührt, ebenfo Die Er⸗ 
neuerung der roͤmiſchen Kaiferwärbe in Karl dem Großen. P. findet die Legitimität dieſes Acts 
erſt in der Anertennung der Katfer von Byzanz, das Weſen der ernannten Würbe aber „Caro- 
lum fuisse eohstitutum supremum defensorem et:protectorem seu Advocatum sedis Ro- 
manaäe et bonörum quae ad ipsam ex usurpatione Pontificum aut aliorum liberalitate 
 spectabant.” . Das Wefen biefer defensio oder advocatio wiederum fieht. er darin „‚specie 
quadam duntaxat foederis inaequalis sedenr Romanam ejusque bona Carolo fuisse ad- 
juncta.“ Aus dem Verfall der Karolinger geht Deutſchland als felbftändiges Reich hervor und 
die roͤmiſche Krone auf; die deutſchen Könige über; es fei aber ein kindiſcher Irrthum, im 
dem fränkifiden oder deutſchen römifhen Reich eine Fortſetzung des römifchen Kaiſerreichs 
erfennen zu molfen. Kap. 2 beichäftigt ich mit den Gliedern des Deutfchen Reichs und be⸗ 
ginnt mit den Reihäflänven. Die verfchienenen Stimmperhältniffe, ver Nachweid ver Reichs⸗ 
ſtandſchaft, die Rangorbnimg der Reichsſtände und bie Geſchichte des Öfterreichiichen Haufes 
füllen, mit einigen Bemerkungen über die Reichsſtädte, pie Reichsritterſchaft und die Kreißein: 
theilung , Diefed Kapitel. Wichtig iſt beſonders die Stelle in F. 4: „Probe autem observan- 
dum, Austriacos in sua familia dignitatem Gaesaream tamdiu continuasse, non sokım quod 
vix ulla sit praeter ipsam per Germafiiam damus, quae ejus fastigii splendorem propriis 
reditibus tolerare queat, sed etiam quod opes suas ita disposuerat, ut nullo negotio pecu- 
liarem Rempubilicam constituere pössent,. si contingat, allıım ad Caesaretum: munus vo- 
cari.” Der Reichthum und Die Berweltligung ber geiftlichen Reichsſtände werben defonders ſcharf 
mitgenommen, die günfligere Lage bes Adels. in Deutfchland hervorgehoben, der Fall veB 
Glanzes ver Stätte bezeichnet, dad Kanonibaten-, Pfründen- und Vicarieriiwefen fammt dem 
Cdlibat gelegentlich ver Reihöritterfchaft gegeifelt und die Erwähnung der Kreideintheilung mit 
ben Worten gejchloffen: „Quanquam an non et eadem divisio ad disiractionem Ger- 
maniae facian, dum quae unum circulum adiligunt mala, reliquos segnius affioiunt, non 





198 l. an Kap. 6,$5.1,3un.f.w. 

11) „Nonnullis reges erant, sed fere suadendi magis autoritate quam jubendi potestate.‘ 
Bol. Kap. 2, 6.3: „Novis suis rebus in decus simul ac subsidium‘ ; Kap. 3, $. 2: „per pagos 
vicosque jus reduebant etc.“ 
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immerito dubites.” . Kap. 3 handelt von ver Entftehung und Ausbildung ber Macht der 
Reichsſtände, veip. ver Landeshoheit, und kann P. faun das Lachen. darüber halten, Daß beuts 
fhe Schriftflelfer die Bermandlung des Reichſsamts in Privateigenthum als Iobendwerth und 
fing vertheibigten. Er findet ben Hauptübergang dazu im Lehnaverhältniß, durch melde Die 
Macht der Fürſten nicht gemindert worden ſei. So ſei ed gekommen, daß durch ſich ſelbſt mäch⸗ 
tige Kaiſer wol die Fürften zum Behorfam gezwungen hätten, ſchwache dagegen nur „fere pre- 
cario‘‘ regierten, biejenigen aber , welche die Macht der Fürſten zu brechen verfuchten, fich ſelbſt 
den Untergang bereiteten. Gelegentlich der geiftlichen Reichsſtände wird des großen Kampfes 
zwiſchen Bapft und Kaiſerthum und zwar mit einer fehr ſtrengen Kritik der geiſtlichen Fürſten 
erwähnt. Die Entflehung der Städte wirb als etwas weſentlich Garmaniſches una zwar zunaͤchſt 
als Folge ver durch das Chriſtenthum angebahnten Milderung der Sitte bezeichnet und dabei 
aller derjenigen Hauptmomente gedacht, welche ver Ausbildung des. Städteweſens günftig 
waren, namentlich des Interefied der Kalfer, die wichtigſten Städte dem Einfluß der Landes 
hoheit zu entziehen. In Kap. 4 ift Die Rebe vom Kaiſer, feiner Erwählung und feinen Wäh: 
lern, von dem Unterſchied ber frühern und neueren Wahlart, von ber Entſtehung ber Kur- 
firrften, wobei zwifchen dem römischen Kaiſerthum und dem deutſchen Koͤnigthum ſcharf unter: 
fieden wird, von ver Goldenen Bulle.und dem römifhen König. Das nähfte Kapitel enthält 
die Lehre von der durch Die: Wahlcayitulation, die Meichägefege und Gewohnheiten ſowie 
durch Die Rechte der Stände beſchränkten Raifergewalt. P. erklärt, Day bie incrementa , melde 
die Fũrſten gelegehtlich der Wahl gewannen, enormia et ad legen Monarchiae haudquidquam 
quadsantia gewefen freien, nie Fürſten bei dieſen Gelegenheiten auch nur an ihr eigenes Interefle 
gedacht hätten. Bei aller Schärfe und Bitterkeit, womit P. dieſe Verhältniſſe und Die efelhafte 
Sämeihelet wie die grobe Unwiſſenheit der deutſchen Schrififleller geifelt, erkennt ex doch als 
ſeht Heilfanı an ‚„‚potestatis imperatoriae leges ex presso et distineto seripto comprehendi‘. 
Es werben die einzelnen Taiferlihen echte durchgegangen und bexen Befchränfungen ange: 
geben, babei auch wichtige Gontroverſen, wie fie namentlich eine Folge ber Reformation ger 
weien, 3. B. die Frage erörtert, ob den katholiſchen Klerikern die Annahme der Augdburger 
Confeſſion in ver Art. zu geftasten ſei, daß fie mit ihrer Würde auch zugleich Die „ditiones sa- 
eras‘ behalten Fönnten? Bei der gejeßgebenden Gewalt erörtert B. unter Bezugnahme auf 
6. Gonring's Tractat „De origine juris germanici‘ aud bie Frage von der Rereption des 
Römiigen Rechts, die er ald pas Werk der gelehrten Juriſten des 15. Sahrhundertd hinſtellt 
Der Schluß dieſes Kapitels Hat den deutſchen Proceß und die Gerichtsoxganiſation zum Gegen: 
ſtande, bei welcher Gelegenheit befonders nud:ver:geifklichen Berichtäbaxkeit, ver Audträge, des 
Reichotammergerichtsâ („‚vulge lites Spisae dicuntur spirare, sed nunquam exspirare, cujus 
rei causa est tum immensae amhbages processus, tum causarum multitudo, et paucitas 
assedssorum. "Sed praeprimis, quie deficit utplurimum facultas exequendi sentenkias‘‘), 
des Taiferlihen Hofgerichts ‚ der Reichſtage, der Faiferligen Reſervatrechte und der in der Lan⸗ 
desh ohen ver Stände enthaltenen Rechte Erwähnung geſchieht. Waren Die bisherigen Kapitel 
in: einem vorzũglichen Grabe hiſtoriſch intereflant, fo find ed die nun folgenben Kap. 6 nılt 8, Die, 
mit demſelben frisifhen Geiſt geſchrieben, vorzugsweiſe praktiſch wichtig erſcheinen. Kap. 6 
unterfucht vorerſt Hier Form des Deutſchen Reichs. Nachdem B: vie verſchiedenen Anfichten über 
die Form des Deutſchen Reichs geprüft und nachgewieſen hat, daß keine der regelmäßigen 
Staatöformen auf daſſelbe paſſe, kommt er endlich in F. 9 zu dem Reſultat: Germaniam esse 
irregulare aliquod. corpus et monstro simile“, im Lauf der Zeiten entflanden „pr socor- 
dem facilitatem Caesarum, ambitionidm Principum, turbuientiam Sacerdotum’’ und zwar 
„ex regno regulari in tam male‘concinnatam formam esi provolutum, ut neque regnum, 
etiam limitatum, amplius sit, licet exteriora simulacra tale quid prae se ferant, neque ex- 
acte corpus aligttid aut syslema plurium civitatum foedere nexarum, sed potius aliquid 
inter haec fluctuans. Quod ipsum exitiabili morbo, internisque convulisionibus perpe- 
tuum praebet fomitem, hinc ad leges retrahere Imperium nitente Caesare, inde in plenam 
libertatem tendentibus Ordinibus.” Hat P. mit diefen Sägen das verfommene Weſen des 
Deutſchen Reichs zu feinen Zeiten draſtiſch geſchildert, fo hat er dabei freilich Eins überjehen, 
nämlich den Hauptpunkt, daß die realen Geſammtverhältniſſe Deutichlaub® weder dem Ideal des 
Neichs noch den Anforderungen eined organiſchen Einheitsſtuats entjpragen, und daß er an 
einer frühern Stelle ſelbſt zugegeben, wie die Einheit des Reichs eigentlich) nur in der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit einzelner mächtiger Kaifer beſtanden habe. Kay. 7 ift der Prüfung ber Stärfen 
und Schwächen des Deutſchen Reichs gewidmet. PB. findet Deutſchland „in Viris et in Rehus” 
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reich, reicher als die übrigen Staaten. Auch Hält er eine allgenteine Coalition zur Unterdrückung 
Deutſchlands für unmoͤglich (F. 6). Nichtédeſtoweniger ſei die ungeheuere Macht Deutfihlanne, 
die feſt gefaßt der Schrecken von ganz Curopa fein würde, durch innere Krankheiten und Con⸗ 
vulfionen fo fehr gelaͤhmt, daß ſte kaum zur Selbflvertheibigung zureihe. Die Grundurſache 
dieſes Übelso fei ver Mangel einer firaffen Einheit. . An dieſer Stelle gibst P. die trefflichften 
Orundfäge über Staatenverbindungen, für welde er, follen fie Feſtigkeit und Dauer Haben, 
verlangt, daß die verbündeten Staaten nicht mit zu verſchiedenen Macht: und Berfallungsver- 
hältniſſen, und daß fle mar „maturo consilio, legibus prius rite conceptis” in den Bund ge: 
treten feien. Deutſchland fei um fo kränker, als in ihm diefe Kranfheiten verbunden vorfämen, 
welche einerfeit# „ex regno male formato“, andererſeits „ex systemate sociarum civilstam . 
indigesto‘' hervorgehen (6$. 7,8). Dazu komme die Spaltung der Religion, dieſes fonft ſtärk⸗ 
fien Bandeß der Staaten ($. 9), dann vie vielen Ciferſüchteleien und Streitfragen unter den 
Reichsſtaͤnden (6.10). Dabei wird bie unendlichen Berfchleppung der einfachſten Rechtsfragen 
und der Übelſtand der zahlloſen Muͤnzſorten beſonders erwähnt und damit geſchloſſen: „‚Quod 
aliqui Principes luxuriae duntaxat, venationique sint dediti, nulla aut exigua publicae 
privataegue rei habita cura, id bominum vitium est, non Beipublicae, nec ab ısthoc malo 
aliae-civitates immunes conspiciuntur.” Im legten Kapitel verfucht es P., im Vertrauen auf 
die deutſche Humanität, Fremdes mehr als Einheimijhes zu bewundern, feine Anfihten über 
die Mittel gegen die angeführten Krankheiten zu bezeichnen. Dabei wendet er fi zuerſt gegen 
die von Hippolytus a Lapide zur Hellung Deutſchlands vorgefchlagenen Mittel, bit er im wefent- 
lichen verwirft (86. 2, 3% Als fein Hauptmittel gibt B. (F. 4) an, daß, nachdem „pravitatem 
status Germaniae ita velut induruisse, ut sine eversione totius Reipublicae ad leges justi 
regni non possitreformari.. . ut cuique sua jura.maneant; ac nulli concedatur, ut imbe- 
cilliorem possit opprimere, utque adeo inter dispares licet opes par sit omnium libertas 
atque Becuritas. Das Oberhaupt fei nicht blos durch genan beflimmte Geſetze zu befhränten, 
fonbern au „perpetuum aliquod consilium eidem circumponendum, quod s06i0s reprae- 
sentet; cui res Quotidianae totam Rempublicam concernentes exequendae committantur, 
super quibus prius ab universis suis sit definitam”. Schließlid.wenbet id B. wieberholt auf 
die deutſche Meligtonefpaltung , hebt Die Unterſchiede zwifchen ver Fatholifchen und ben neuen 
Kirchen hervor und -unterftellt den damaligen Zuſtand der katholiſchen Kirche, namentlich das 
hohe und niedere Prieſterthum, einer fehr eingehenden und unbarmberzigen, freilich auch nicht 
immer ganz unbefangenen Kritik, nach welcher ex zu dem Schlufle kommt: „Facile pulo cau- 
sam suam Deo cordatisque omnibus adprobabunt Principes Protestantes, quod cam reli- 
quas summi-imperii ‚partes in ditionibus suis exercerent, caram quoque saerorum sibi 
vindicaverinteto.” Wan fleht leiht, daß es P. wie andern ergangen — er iſt Rärker in ber 
Negation als in ber Erfindung pofltiver Beſſerungsmittel. Übrigens muß man das Büchlein 
ſelbſt und. ganz gelefen haben, um eine richtige Borflellung von der claffifhen Kürze und 
Sqhavfe, von der manchmal an Ironie grenzenden Unbarmberzigkeit des Urtheils md Aus: 
stands M.'s zu befemmmen. Wnerihöpfliih an Lehre für unfere Zeiten ift dieſes Bud eine Rrenge 
Gewiſſenserforſchung für die deutſchen Regierungen und Völker, und fo find wir wol zu dem 
Sälufie bereihtigt, daß, gleichviel ob man die Geſchichte mehr als ven Ehrenſaal oder mehr als 
Das Shridentegifter eined Volks betrachtet, B. für immer eins glänzende Gtelle in der Geſchichte 
der deutſchen Literatur-gebühre. 33) EEE 3. Held. 
Puütter (Johaun Stephan) 1) — nächſt J. I. Moſer der hauptſaͤchlichſte Begründer der 
deutſchen Staatsrechtalehre — wurde am 25. Juni 1725 zu Iſerlohn in ber weſtfäliſchen 


12) Bezüglich der Literatur iſt außer den bereite citirten Werfen zu vergleichen Biuntfchli in Weſter⸗ 
mann'so Jahrbuch der illuftrirten deutſchen Monatehefte (1862), XII, 136 fg. ; der hier befindliche Auf⸗ 
ſatz iſt wörtlich in das beutfche Staatswörterbuh von Bluntfchli und Brater übergegangen. Äuch in 
Bluntſchli's Geſchichte des allgemeinen Staatsrechts und der Politif (1864) if P. eine ehrenvolle Stelle 
eingeräumt. ©. Sippolytus « Rapibe. 

1) Biographiſche Nachrichten von ben jegtlebenden Rechtsgelehrten in Deutfchland, Herausgegeben 
von Weiblich (Halle 1781), II, 193 — 213. P., Verſuch einer akademiſchen Gelehriengeſchichte von 
der Georg⸗ Auguſtus⸗ Univerſitäͤt zu Göttingen. Bd. I, 1765, ©. 142—147; Bo. II, 1788, ©. 124 
—129; 3b. II, fortgejegt von Profeſſor Saalfeld 1820, S. 63— 65; Bb. IV, fortgelegt von Univer- 

tätsrath Dr. Ofterley 1838, ©. 275. P.'s Selbfibiographie. Zur dankbaren Jubelfeler feiner funfzigs 
ührigen Brofeflorftelle (Göttingen 1798). NR. von Mohl, Geſchichte und Literatur ver Staatoͤwiffen⸗ 
haften (Erlangen 1856), II, 425— 438. 
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Grafſchaft Mark geboren, wo fein Baier als Kaufmann lebte. Durch guten Unterricht, theils 
in Privatſtunden, theild auf ver Schule zu Limburg a. d. Lahn frühzeitig wiffenfchaftlichem 
Streben zugeführt, konnte er fhon in feinem vierzehnten Jahre zn Dftern 1738 die-Univerfität 
Marburg beziehen, wo damals der Philoſoph Wolf Iehrie. Ins Herbſt 1739 ging er nach Halle 
und im Herbſt 1741 nad Jena; Hier lerntes er den berühmten Eftor fennen, ver Gefallen an 
ihm fand und ihn, als er felbft im Jahte 1742 als Kanzler nag Marburg berufen warb, 
bewog, ihm dahin zu folgen. In Marburg fing P. 1743 an zu advociren, wandte fich aber bald, 
durch einzelne Privatiffima dazu angeregt, auch dem akademiſchen Lehrfa zu. Bereits im April 
1744, alfo in feinem neungebhnten Jahre, wurde er beiber Rechte Licentiat, und-von Oſtern deſſel⸗ 
ben Jahres an hielt er oͤffentliche Vorlefungen, die ſich nad und nady einer größern Zuhoͤrerſchaft 
erfrenten. Sein anwaltſchaftlicher Beruf, ven er daneben nicht feiern ließ, brachte ihn mit dem 
Reichskammergericht zu Weller, wo er verſchiedene Procefie zu führen hatte, und einzelnen 
Mitgliedern diefes Berichts in nähere Verbindung, und fo gefhah e3, daß ber dortige Kammer: 
gerichtäaffeflor. von Schwarzenfeld ihn feinen Oheim, dem berühmten Minifler von Münd- 
haufen empfahl, Dem es eben gelungen war, bie Uniwerfität Odttingen zu gründen, und der auch 
fofort den ihm fo tüchtig Empfohlenen dahin zu ziehen wußte. Ehe P. fein neued Lehramt 
antrat, machte er nod eine für belehrende Beobachtungen beſtimmte Reiſe nad Wetzlar, Frank: 
furt, Regensburg und Wien, unb von hier zurüd über Prag, Leipzig, Berlin nach Bbttingen, 
wo er im Herbſt 1747 eintraf. Einer ver erften Lehrer dieſer neuen Unflalt, war e8 P. ver: 
gönnt, am Ausbau und der Entwickelung der jungen Hochschule thätig mitzuwirken und nicht 
wenig zu dem Glanz beizutragen, deſſen ſte ſich balvigſt zu erfreuen Hatte. Durch den lebhaften 
Antbeil an der fo von Ihm mit in die Höhe und zur Blüte gebrachten Univerfität ließ er ih auch 
bervegen, vielen ehrenden und ſchmeichelnden Vorationen nach anbern Univerfttäten oder höhern 
Staatsämntern zu widerſtehen und der Hochſchule treu zu bleiben, anf welcher er ſich den Ruhm 
erworben hatte, der zu ſo vielen Berufungen führte, und an die ihn „Dankbarkeit, Bewußtſein 
der Nůzlichkeit, Bortheil und Gewohnhein gleichmäßig feffelten”’.7) Unter Grunvlegung vieler 
von ihm verfaßten Lehrbücher lehrte er außer deutſchem Privatrecht deutſche Reichsgeſchichte 
dentfihes Staatöreft, Priyatfürftenrecht und das Verfahren dei den Reichsgerichten. Anfangs 
batte er nur wenige Zuhörer, Bald konnte er jle nach Hunderten zählen. Seine erfte Borlefung 
fer ven Reichsproceß begann er nach feiner eigenen Mittheilung mit nur drei Zuhörern, ſovaß 
„dieſe Lehrſtunde mehr die Geſtalt einer freundſchaftlichen Unterredung als eines akademiſchen 
Zehrvortragd gewann“. 2) Aber das Anderte ſich raſch, namentlich als auch viele fürſtliche Per⸗ 
ſonen ſeine Vorleſungen beſuchten. Zu Ä _ 
Auch fein Landesherr, König Georg III. von England; Kurfürft von Hannover, ließ feine 
jüngern nad Goͤttingen gefandten Söhne von ihm unterrichten. Dit vieler Redſeligkeit be: 
richtet und B. von den drei Tüngften koöniglichen Bringen, Gruft Auguft (dem fpätern König 
von Hannover), Auguft Friedrich (dem nachherigen Herzog von Gufler) und Adolf Friedrich 
(dem nachherigen Herzog von Cambridge und fpätern Vicekoͤnig von Hannover); Sie beſuchten 
im Sommer 1788 feine Vorleſungen über die Reichsgeſchichte. „Kein:noch fo zahlreich beſetztes 
Auditorium”, fo erzäßlt-er, „Hätte meinen Vortrag ſo beleben koönnen abs das Glück ſolche drei 
Prinzen als ganz nnaudgefept fleißige und unaufhörlich ayfmerkfame Zuhörer in meinem 
Hbrſaͤal vor mir zu fehen. Um die Pfingſtferien in dieſer Stunde nicht unbenugt zu laffen, 
beehrten fie mich doch täglich mit ihrem Befuh. Der Prinz Auguſt“, fo fügt V. Hinzu, 
„wurde nur durch eine Kränklichkeit, die in einer Beflemmung der Bruft beſtand, im Lauf feiner 
hieſtgen Studien unterbrochen, da er auf Anrathen der Ärzte fi auf einige Zeit nach Hieres 
in der Provence begeben mußte: Er fand fi zwar nad etlichen Monaten, dem Anfehen nad 
ganz wohl und gefund, wieder bier ein, mußte aber doch no von neuem ein: milberes Klima 
fagen, wozu Itafien gewählt: wurde. Die beiden andern Prinzen genoflen eine fo dauerhafte 
Gefundheit, dab fie nad) beendigter Reichsgeſchichte mit gleich‘ ununterbrochenem Eifer auch 
meinen Xehrvorträgen über vas deutſche Staatsrecht beiwohnten und ſelbſt in dem dießfährigen 
aufßerorbentli harten Winter ſich nicht abhalten ließen, aud in ven Falten Wintermonaten in 
meinen zum Glück doch nicht weit von ihrer Wohnung entfernten Hörjälen fi einzufinden. 
In den darauf eingetretenen Ofterferien wandte ich täglich noch eine Stunde dazu an, in meinem 
Studirzimmer ihnen ’alleinelnige Hauptgrundfätze des deutſchen Fürftenrects bekannt zu machen, 
woran fle zu meinem großen Vergnügen nicht wenig theilzunehmen ſchienen.“ 





N. von Moil,a.a.D.,©.47. IPs GSelbſibiographie, a. a. D., 1,181. 
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Im Jahre 1749 ward P. zum Mitglied des Spruchcollegiums und 1753 zum orbentlichen 
Profeſſor ver Rechte ernannt. In der erfigenannten Eigenfhait fand PB. vorzugäweife Belegen: 
heit, die Öffentlichen Zuſtände des Deutihen Reichs und das deutſcht Staatsrecht näher kennen 
zu lernen. Wenige Jahre vorher — 1751 — hatte er ſich mit Berronella Gertraude, Tochter 
des Solms-Braunfels’ihen Geheimraths Stod vermählt, mit der er eine funfzigiäbrige und 
glückliche Ehe verliebte. Im Jahre 1757 warb ihm die erledigte Profeflur des deutſchen Staats: 
rechts übertragen, während er in: folgenven Jahre mit vem Hofrathstitel und fpäter 1770 mit 
dem Gharafter eines Geh. Juſtizraths beehrt wurde. Dazwiſchen wurde er mit ben ehrenbften 
Miſſtonen betraut. So begleitete er 1764 ven kurbraunſchweigiſchen Geſandten von dem Puſche 
ald Geheimrath zur Wahl und Krönung Kaiſer Joſeph's nach Frankfurt, wie er auch fpäter, 
ſchon hochbejahrt, im gleicher Cigenſchaft noch einmal von dem hannoveriſchen Wahlbotfchafter 
von Beulwitz bei der Kaiſerwahl Leopold's II. 1790 zugezogen wurbe. Einen britten Antrag, 
an der burd den baldigen Tod Leopold's im März 1792 wiederum nöthig gewordenen Wahl- 
botſchaft theilzunehmen, lehnte P. theild mit Rückſicht auf fein hohes Alter, theils aus dem 
Grunde ab, weil „außer der eigentlihen Wahl und Krönung in Geihäften wenig vor- 
tommen möchte”, | 

So wuchs yon Jahr zu Jahr P.'s Ruhm und Anfeben, vornehmlich auf feine tiefe Kenntniß 
des deutfchen Staatsrechts ſowol wie des Privatfürftlenredhtd gegründet. Daß ungeheuere, 
winkelreiche Gebäude der deutſchen Reichsverfaſſung, die, wie er fich einmal (Bo.I, S. 19, feiner 
‚Beiträge zum beutfhen Staats— und Fürſtenrecht“) ausdrückt, leiver „in mehr ald einem 
Betracht ald einzig in ihrer Art” angeſehen werben Eonnte, war ihm bis in die kleinſten Details 
bekannt, er fand ſich in dieſem Labyrinth zurecht und war ber Leitfaden, mit deilen Hülfe ſich 
minder Kundige durchwinden Eonnten. Freilich mußte er es mit anfehen, wie ed immer mehr 
zur Ruine zuſammenbrach, wie per Siebenjährige Krieg ed baufällig machte und ver Revolutions⸗ 
frieg mit feinen Folgen feine Grundlagen erfihütteste und verrüdte. Selbf das. Zufammen- 
ſtürzen des dur Alter ehrwärbigen Gebäudes, deſſen Aufrechthaltung befonbers Durch An- 
erfennung und Befefligung ver bie Einheit darſtellenden kaiſerlichen Gewalt der Gegenfland 
feiner Wünſche und Beftrebungen war, erlebte ex noch, aber nur noch Eörperlih. Sein hohes 
Alter, das ihm befchert wurde, hatte ihn wieder zum Kind gemadt. Schon im Jahre 1803 
war er fo gefihwächten Geiſtes, daß ex beim Cinmarſch franzöfifcher Txuppen fi der Zeit nad 
noch im Siehbenjährigen Kriege glaubte; allein erſt zwei Jahre fpäter, 1805, wurbe ex auf fein 
Nachſuchen als Ordinarius des Spruchcollegs pro emerito erflärt. Noch zwei Jahre lebte er 
förperlih und geiftig ein Scheinleben ohne Gefühl defien, was rings um ihn vorging, bis er 
endlich am 12. Aug. 1807 fanft entſchlief. *) 

In der langen Zeit feines Lebens war PB. nicht blos als Lehrer, fondern auch als Schrift: 
fteller ungemein thätig, wenn auch bie Zahl feiner Schriften derjenigen feines ältern Zeitgenofien, 
3.3. Mofer, nicht entfernt gleichfommt. Zu feinen Hauptſchriften find zu rechnen: „Patriotiſche 
Abbildungen bed heutigen Zuſtandes beider höchften Neichögerichte'‘(Böttingen 1749); „Grund⸗ 
zip der Stantöveränderungen des Deutfchen Reichs“ (Göttingen 1753, fiebente Auflage, 1795); 
„Vollſtändiges Handbuch ver deutſchen Reichs hiſtorie (Böttingen 1762, zweite Auflage, 1772); 
„Elementa juris pabl. Germaniei” (17—1766); „Nova epitome jurispubl.‘' (1757); „Con- 
spectus juris germ. privati hodierni‘ (1754); „Instit. jur. publ. gorm.“ (Ööttingen 1760, 
neunte Auflage, 1802; ins Deutſche überfegt von Braten von Hohmthal, mit Anmerkungen von 
- Grimm, 3Bbe., 1791—93);., Der Büchernachdruck (Göttingen 1774); „Hiftorifcher Entwurf‘ 
der heutigen Staatsperfaſſung des Deutſchen Reichs“ (3 Bde., Böttingen 1756 — 87, dritte 
Auflage, 1798); „Beiträge zum beutichen Staatd: und Fürſtenrecht“ (Göttingen 1777 — 99); 
„Jus privatum principum‘‘(britteXuflage, 1789); „Tabulae juris publici synopticae” (zweite 
Auflage, 1787); ‚Uber den Unterſchied der Stände, beſonders des hohen und niedern Adels in 
Deutſchland (1795); ‚Bon Misheirathen veuticher Fürſten“ (1796); „Geiſt des Weſtfäliſchen 
Friedend (1795). Daneben hat er auch Bücher religidien Inhalts gefchrieben, die jedoch wenig 
Bedeutung haben, jo 1772: „Der einzige Weg zur wahren Glüdfeligfeit, deren jeder Menſch 


4) Nr. 188 der &bttingifchen Belehrten Anzeigen vom 29. Yug. 1807 verfündete: Am 12. Aug. 
farb der Patriarch der deutichen Publiciſten, der berühmte Geh. Juſtizrath Johann Stephan P., 
deſſen ausgezeichnet große Berdienfte um feine Wiffenfchaft, um die Bildung fo vieler taufend Staats: 
biener und um ben Glanz ber Univerfität, der er über 50 Jahre feine raftlofe Thätigleit mit feltenene 
Gifer widmete, uwwergeßlich bleiben werben, Er erreichte ein Alter von 82 Jahren und fafl 2 Monaten. 
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fähig iſt“ (vierte Auflage, 1794); „Etwas für alle Stände und etwas zurtäglichen Andacht für bie, 
melde ihre Geſinnungen damit übereinſtimmend finden werben‘ (1775); „Die Augsburgiſche 
Confeffion und die kat holiſche Gegenreform“ (1776); „Die chriſtliche Religion in ihrem wahren 
Zuſammenhange und in ihrer wahren Vortrefflichkeit vorgeſtellt“ (1779) u. a. m. 

Selten mag ed einem akademiſchen Lehrer beſchieden geweſen ſein, während der langen Zeit 
eined mehr denn funfzigjährigen Lehramts ſtets ein fo zahlreiches und jo erlauchtes, aus den 
edelften Familien des großen Vaterlandes zuſammengeſetztes Auditorium um ſich verſammelt zu 
ſehen, wie deſſen ſich P. in jedem Semeſter rühmen durfte, und mie er es auch mit verzeihlichent 
Stolz und pebantifcher Genauigfeit in feiner Selbſtbiographie aufzählt. 

P.'s Hauptvorzüge ſowol als Lehrer wie als Schriftſteller beftanden in einem klaren, 
ſichtenden Verſtand, einer logiſchen Folgerichtigkeit in ſeinen Ausführungen, die er in geſchmack⸗ 
volle wiſſenſchaftliche Syſteme zu bringen wußte, und endlich einer ſeltenen Kenntniß der ältern 
Literatur des deutſchen Staatsrechts bei detaillirtem juriſtiſchen Wiſſen. In Bezug auf das 
deutſche Privatfürſtenrecht iſt P. heute noch eine Autorität, P.'s Lehre heute noch die faſt allein 
geltende. Ein wenig jünger wie Moſer, hat er gleich dieſem den Bau des deutſchen Staatrechts 
gründen helfen, zu veflen weiterer Entwidelung dann jüngere Kräfte beitvugen; aber während 
jener im jeltenen Wechjel eines unruhvollen Lebens feine Erfahrungen fammelte und vie 
mannichfachſten Launen des Schickſals zu erproben hatte, war es P. vergünnt, in ruhiger und 
geebneter Bahn, beſchienen von der Sonne bed Glücks, den langen Kreislauf feines Lebens zu 
vollenden. Beiden aber gemeinfam blieb troß dieſer Ungleichheit der Verhältniffe die nie er- 
müdende und ſtets erfolgreiche Pflege des deutſchen Staatsrechts. Moſer's Arbeit war ein 
Sammeln, ein Zufammentragen des vorhandenen Stoffs, worauf er dann aud der Mafle der 
vorhandenen Entſcheidungen älterer Bälle feine Lehre fügte, P. dagegen orpnete und fichtete 
den Stoff in firenger Auswahl, jedes liberflüffige dabei fern halten, und entnahm dent 
dann vorhandenen Material die leitenden Grundfäge, aus denen er dann jein Syſtem 
zuiammenpaßte. 

Wenn man daher in diefen beiden Namen vorzugöweife die Grundpfeiler des deutſchen 
Staatsrechts erblicken will, ſo mag der ältere Moſer wol jedenfalls den Ruhm in Anſpruch 
nehmen können, um einige Decennien früher ven neuen Aufbau dieſer Wiflenfchaft zuerft be- 
gonnen zu haben, aber den wiſſenſchaftlichen Geſchmack, die ordnende und zergliedernde Hand 
wurden von P. beigebracht, und mit Mecht wird ber legtere von einen berufenen Kenner der 
Staatswiſſenſchaften „ver vorzugäweile praftifhe Theoretifer und der höchſt gelehrte Prak⸗ 
tier, immer geeignet zur Belehrung und Unterrichtung“ genannt.5) Freilich wird ihm dabei 

auch von derfelben Seite gegenüber dem unerfchütterlichen und felbft nicht durch Die Leiden einer 
langen Kerkerhaft zu beugenven Freimuth des patriotifehen Mojer ein entſchiedener Mangel an 
tbatfräftiger Sefinnung zum Vorwurf gemadt. Mag nun diefer Tadel begründet fein oder 
nicht, fo viel bleibt feft, daß P. in wiſſenſchaftlicher Beziehung wol mit Recht ver berühmtefte 
deutjchePublicift genannt wird, indem er das bis dahin verſchwommene hiſtoriſche und praftifche 
Staatsrecht ſtreng in feine verſchiedenen Theile zerlegt und das jo getrennte wieder in ein 
geordnetes Syſtem gebracht hat, das heute noch die Grundlage dieſes Zweigs des fenttigen | 
Rechtslebens in Deutſchland bildet. E. L. 


. 


N. 


—' 


Nadicalismus, |. Parteien. 

Ranzionirung. Unter Ranzionirung verſteht man die Befreiung aus feindlicher Ge⸗ 
walt; fie kommt vor theils in Beziehung auf Perſonen (Kriegsgefangene), theils auf Sachen 
UPrifen). 

1. Ranzionirung von Kriegdgefangenen. Der Menſch ift dad graufamfte Thier; 
im Kampfe mit feineögleichen der wildefte und blutgierigſte Gegner, iſt er nad beendigtem 
Streit der unbarmherzigfte Sieger. Das Wort, momit wir den Inbegriff aller edelſten und 


5) R. von Mohl, a. a. O., ©. 428. 
Staats⸗Lexikon. XU. 16 
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erhebenften Eigen- und Leidenfchaften bezeichnen, pas eben vom Menſchen entnommen ift, 
kommt ihm fo felten zu. Die Behandlung der Kriegdgefangenen in ben verfchiedenen Epochen 
der Gefchichte liefert davon einen Beweis. 

Im Altertum herrſchte ein fehr einfaches Princip. Das Völkerrecht erflärte den Kriegs: 
gefangenen für den Sklaven des Siegert, der mit ihm nach Belichen [halten und walten fonnte; 
zu den Kriegögefangenen wurben aber nicht blos die im offenen Kampfe liberwundenen, fondern 
alle Angehörigen des Volks, mit welchem der Krieg beftand, gerechnet, wenn daſſelbe nit durch 
freiwillige Unterwerfung der Niederlage zueorgefonımen war. — Das gewöhnliche Schickſal 
eines befiegten Gegners war, daß Habe und Gut von dein Sieger genommen, er felbft mit ven 
Seinigen in die Sflaverei verfauft wurde. Selten waren die Beifpiele, wo der Sieger in einem 
Anfall der Milde oder frommer Scheu, oder aus politifhen Gründen Schonung übte und die 
Unterworfenen im Beilg ihrer Breiheit und Vermögens ließ, Inden er ſich durch andere Opfer 
für die Mühe, fie befämpft zu haben, entfhädigte. Dagegen wurde ed ud) faum tadelnswerth 
gefunden, einen Gegner, ver den Zorn des Siegers durd jeinen befonderd tapfern Widerſtand 
erregt ober feinen Haß durch feine hervorragende Größe auf fi gezogen Hatte, nad} der liber: 
gabe mit faltem Blut röbten oder in graufamer Haft halten zu laffen. Eine Auswedfelung 
oder Ausldfung der beiderfeitigen Kriegsgefangenen nad Friedensſchluß ober während ber 
Fortdauer des Kriegd fand felten flatt; fle fam auf in der fpätern Zeit bei den Griechen (na: 
mentli unter ven Diadoden), als das Landsknechtsweſen ſich entwidelt Hatte. Die Römer ver: 
boten in ihrer beifern Zeit die Ausldfung ihrer gefangenen Landsleute ganz, damit dieſe dadurch 
zu tapferın Wiverſtande in der Schlacht ermuthigt wurden.) 

Nicht viel beffer war das Los der Gefangenen im Mittelalter. Man erklärte freilich nicht 
ven im Kriege Bejiegten für den Sklaven des Siegers, fondern man fagte, wer es habe auf die 
Gewalt anfommen laffen, müffe, wenn das Los ſich gegen ihn Fehre, fidh dem unterwerfen, mas 
der Sieger für gut finde mit ihm vorzunehmen. Dem Sirger flehe eben jedes Recht gegen feinen 
überwunbenen und gefangenen Gegner zu. Bürmahr eine ſchreckliche Theorie, fogar in ber 
Hand eines milden Siegerd gefährlich! Der Befangene durfte mishandelt, verflümmelt, getöbtet, 
in Haft gehalten, in die Sklaverei abgeführt und verfauft werden. Sehen wir au ab von der 
graufamen Behandlung in den unbebeutenden Fehden zwiſchen Eleinen Dynaften und einzelnen 
Städten, die jenod mehr Raub: ald Kriegszüge waren, die Thaten eines Ezzelino da Romano, 
eines Karl des Kühnen bei Grandſon, ja felbft folder ritterlicher epfer Kürften wie Heinrich's V. 
von England bei Azincourt, Kaiſer Marimilian’8 I. nad) der Einnahme von Kufftein, liefern 
die Hiftorifchen Belege zu ven harten Recht. Es mar nichts Seltenes, daß die ganze Befagung 
und Einmwohnerfchaft eroberter Ortichaften, nicht im Raufche des Sturm, fondern mit Ealtem 
Blut zur Strafe für ihren Hartnädigen Widerſtand und zum abſchreckenden Beijpiel für 
andere dem Strange des Henkers überliefert wurde. Ein Menjchenleben, das überhaupt einen 
defto geringern Werth zu haben fcheint, je weniger ed davon zu vernichten gift, galt in jener 
Zeit nicht viel. Die große Maffe des gemeinen Volks, das in die Hand des Sieger fiel, ward, 
wenn er ed nicht Eurzimeg über die Klinge fpringen ließ, in einen Zuftand ver Knechtſchaft ge= 
bracht — daB deutjche Wort „Sflave‘ fol feinen Urfprung von dem Schidfal der kriegs⸗ 
gefangenen Wenden, Slawen, erhalten haben — ſpäter auf die Baleren geſchmiedet, um bort 
Ruderdienſte zu thun, oder in bie transatlantifchen Plantagen gefhidt, um dort für den Eieger 
zu baden und zu graben.?) Nationen, welche weder Galeren noch Plantagen befaßen, ver: 
fauften wol gar ihre Rriegögefangenen an andere, die fich im Beſitz diefer vortreffliden Deten⸗ 
tionsanftalten befanden. 


1) Im fpätern Römifchen Recht wird die Losfaufung von Gefangenen, redemtio captivorum, als 
etwas ſehr Gemöhnliches erwähnt, welche von der Gefepgebung ſogar begünftigt wurbe. Jedoch bes 
trachtete fie der Staat feineswegs als feine Aufgabe, fordern als eine Firchliche, welche er der Kirche 
und ben frommen Eifer ihrer Mitglieder überlieb, ähnlich wie in neuerer Zeit die Losfaufung der Skla⸗ 
ven aus der Sefangenfchaft der Barbaresfen. Beachtenswerth bleibt, daß der Losgefaufte zu dem ze- 
demtor in ein der Sflaverei ähnliches Verhältniß trat, bis er die Löfungsfumme diefem erfept Hatte 
ober auf irgendeine Weife von feiner Schuld zum Erfag ledig gemorben war. ' 

2) In den Jahren 1604 und 1630 ward zmifchen England und Spanien vereinbart, daß die Krieges 
gefangenen nicht auf die Baleren geſchickt werben follten; die im irländifchen Kriege 1690 gemachten 

efangenen auf bie weitindifchen Plantagen zu ſchicken, wurben die Engländer nur durdh bie Androhung 
von Repreffalien verhindert, 
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Seitdem die Kirche, ſchon im frühen Mittelalter 7), Hriftlihe Gefangene zu Sklaven zu 
machen und zu verkaufen verbot, warb dies barbarifche Kriegsrecht nur noch gegen ‚Heiden und 
Mohammedaner geübt, denen ein ähnliches Geſetz unterjagte, Glaubensgenoſſen in Sklaverei 
zu holten, und von diejen nad) dem Reciprocitätsprincip wiederum gegen ihre chriſtlichen Feinde 
zur Geltung gebradt. Wenn Spanier, Italiener, Franzoſen die türfifchen Gefangenen an 
die Ruderbänfe der Saleren feflelten, fo war das 208 chriſtlicher Kriegsgefangener bei ven 
Türfen Sflaverei. Die Türkei fowol wie Verſien hat erft jeit Beginn unſers Jahrhunderts 
diefen Grundſatz aufgegeben und das Princip der Auswechſelung von Kriegägefangenen 
aboptirt. *) 

Das Auftreten der Kirche zu Gunften der Kriegögefangenen ſcheint anfänglich nicht gerade 
ihr Schickſal verbeffert zu haben, erſt mit der Verbreitung höherer Geflttung und größerer 
Sumanität, ſowie mit der Ausbildung des modernen Staatd trug das kanoniſche Verbot vie 
Früchte, welche hriftlicher Eifer davon ernten wollte. 

Es Hing diefe Folge mit den damaligen Staatdeinrigtungen zufammen. Die Lehnsheere 
jener Zeit beftanden aus den durch ein perfönliches Band der Treue an ihren Lehnsherrn ge: 
feffelten Bajallen , die auf eigene Koften dienten und den Schaven, den fie bei Keiftung ihres 
Dienftes erlitten, aus eigener Kafle trugen.®) Umgekehrt fiel alle Beute ihnen zu, aud die 
Gefangenen, die nit zu den werthlofeften Beuteftücen zählten, nur mit der Beſchränkung, daß 
beſonders wichtige Gefangene, Berfonen von hohem Range, Fürften, Feldherren gewifjernaßen 
dem Erbeuter von feinen Feldherrn erpropriirt, d. h. gegen ein von ihm anzufegenves Löſegeld 
jenem abgenommen werden durften. ©) Seitdem aber chriftliche Feinde nicht mehr in die Skla— 
verei abgeführt werben durften, hatte e8 im allgemeinen fein Intereife, jle zu Gefangenen zu 
machen, da der Sieger ji) damit nur die Sorge für ihren linterhalt und Bewachung auflub. 
Nur wo ein Löfegeld zu erwarten ſtand, lohnte es ji, den entwaffneten Gegner zu ſchonen, 
morauf indeß nur bei vornehmern Feinden gerechnet werden burfte, weil damals wie jeßt die 
große Maſſe derienigen, mit welcher die Kriege geführt werben, nicht über Geldmittel zu ver= 
fügen hatte. Während dieſe vaher dem elenveften Schickſal verfiel, ver graufamften Behandlung 
audgejegt war, erwirfte das kirchliche Geſetz denen, melde im Stande waren, die Habjucht ihres 
Befiegers zu befriedigen, Leben und Freiheit. Ald Heinrich V. bei Azincourt die franzöfifchen 
Sefangenen niedermachen ließ, befahl er, diejenigen zu jhonen, von denen er ein hohes Loͤſegeld 
zu erpreffen hoffte. Im Jahre 1441 wurten in Paris einige engliiche Gefangene eingebracht, 
am Halſe gefettet wie Hunde; die, weldhe eine Ranzion bezahlen konnten, wurben in Freiheit 
geſetzt, Die übrigen, an Händen und Füßen gebunden in die Seine geworfen. 

Es bildete fich infolge dieſer Umſtände das von neuern Schriftftellern über das Völferrecht 
fogenannte Syftem ver Nangionirungen aus, welches darin befland, dag der Sieger mit feinem 
Gefangenen”), über melden er die unbedingte Gewalt hatte, einen Vertrag ſchloß, worin diefer 
ein Löjegeld zu geben verſprach, jener dagegen ſich dazu veritand, ihn Leben und Freiheit zu 
ſchenken. Das urſprünglich bedungene Löjegeld zu erhöhen, außer im Fall des Irrthums über 
Rang und Stand des Ranzionirten, mar ebenjo unzuläfiig, als nad) gezahltem Loͤſegelde ihm 
die Freiheit noch länger vorzuenthalten. Häufig warb dem Gefangenen die Rückkehr in das 
Vaterland ſchon vor Entridtung der Löfungsfumme geftattet, zu dem Zweck, felbft dieſelbe 
zufammenzubringen; für feine Rüdfehr bürgten dann fein unter Verpfändung der Ehre ge: 
gebenes Verſprechen oder die beftellten Gelfeln. Starb ver Gefangene, che die Ranzionsjumme 
Hatte gezahlt werben Eönnen, ohne jeine Freiheit wiedererlangt zu haben, ober warb er vorher 
von den Seinigen befreit, jo war er wie jeine Erben der Schuld ded Löfegelves ledig. Dagegen, 
war ihm die Kreiheit bereit zugeflanden, fo befreite ihn der Tod nicht; eine zweite Gefangen 


3) Seit dem britten 2ateranifchen Concil 1179. In ber cerientalifchen Kirche warb ber gleiche 
Grundſatz ungefähr um biefelbe Zeit angenommen. 

4) Die Türfei in Verträgen mit Rußland feit 1807; Perfien feit 1828, 

5) Paetz, Lehnrecht, $. 75. 

6) So faufte Eduard III. von England den bei Crech gefangenen König Iohann von Frankreich von 
feinem Überwinder für 10000 Livres; Karl V. von Frankreich den berühmten Gaptal de Buche für 
1400 Livres. Mehrere andere Beifpiele führt Ofe Manning, Commentaries, Kap. 8, an. 

7) Bisweilen vereinbarten fich beide Parteien ſchon vor Beginn bes Gefechts dahin, daß ber Sieger 
dem Gegner Ranzion gewähren folle. 16° 
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nahme, noch ehe die erſte Kriegsgefangenſchaft durch Zahlung des Löſegeldes abgethan war, loöͤſte 
nicht die früher eingegangenen Verbindlichkeiten. 

Gefangene, die wegen des zu verhoffenden oder des bereits verſprochenen Loͤſegeldes einen 
gewiſſen Werth in ihrer Perſon verkörperten, wurden, wie andere Werthobjecte, Gegenſtand des 
Verkehrs; man verkaufte, verſchenkte, vererbte ſie ganz wie Sachen.8) 

Im Lauf der Zeit erhielt dieſes Syſtem manche Verbeſſerungen und Milderungen, na- 
mentlich feitvem die Solpheere auffamen, in denen eine feftgeglieberte militäriſche Rangordnung 
herrſchte. Es ward Regel, vie Löfegelder nad; einem feften Preife anzuſetzen, welcher einem 
Monatsfold des Gefangenen gleihfam. Die Wohlthat der Ranzionirung warb allmählic, auf 
ſämmtliche Kriegsgefangene ausgedehnt; auch der gemeine Krieger konnte ſich loͤſen durch 
Hingabe eines Monatsſoldes, und es galt für unnütze Grauſamkeit, ven befiegten Gegner 
zu töbten.?) 

Einen ſo großen Fortſchritt das Syftem der Ranzionirungen gegen das des Alterthums 
bot, fo entſprach ed doch weder den humanen Anſichten der Neuzeit, noch war e8 vereinbar mit 
der feit dem 16. Jahrhundert ausgebildeten Idee des modernen Staats. Solange ver Rehns: 
herr mit feinen Vaſallen ih8 Feld zog, mar gewilfermagen die Fehde eine perfünliche jedes 
Kriegers, und ed nur billig, daß, wie er den Verlufl trug, er auch den Gewinn erntete. Seitdem 
aber die Staaten mit Solpheeren ihre Zwiftigfeiten ausfochten, deren Ausrüftung, Unterhalt 
während be? Feldzugs der Staat beftritt, nahm der Staat, wie er die Laften des Kriegs trug, 
auch den Gewinn beffelben in Anfprud und forderte für ſich die Kriegsbeute und die Kriege: 


gefangenen, auf welche er früher nur fehr befcheivenen Einfluß übte. Aus dem Löfegelve für die 


Gefangenen ih für die Kriegskoſten bezahlt zu machen, daran fonnte der Staat nidt denfen; 
mochte der Soldat auch noch fo wenig gelten und dad Kriegsrecht noch jo ftreng fein, da man 
in dem Gefangenen weder einen Verbrecher, der für ven geleifteten Widerftand beftraft zu 
werden verdiente, noch einen perſoͤnlichen Feind erbliden konnte, fo Hatte der Sieger fein 
andered Intereffe an ihn, als ihn, folange die Entſcheidung noch zweifelhaft war, d. h. bis zum 
Friedensſchluß, unfhänli zu machen, damit der Gegner nicht feiner Kräfte ſich bedienen moͤchte. 
Hieraus ging feit dem Weftfälifchen Frieden (1648) das Cartelſyſtem hervor 19), welches den 
Übergang zu dem gegenwärtigen Auswechſelungsſyſtem bilder. Durch Verträge für den Yall 
eined Kriegs ward ausgemacht, daß jeder der contrahirenden Theile feine Gefangenen von dem 
andern wieder einzulöfen das Recht haben folle, fei e8 noch während der Fortdauer oder nad 
Beendigung des Kriegd. Man darf aber nicht glauben, daß der Steger, folange er die Gefan: 
genen hatte, weniger Recht über fie befaß als früher 11), obwol im Lauf der Zeiten die Ausſicht, 
fie herausgeben zu müffen, eine Milverung ihrer Behandlung bewirken mußte. Durch die 
Gartelverträge ward nur ein Verzicht der abſchließenden Parteien für ven fpeciellen Fall be: 
gründet auf die Befugnifle, welche ihnen das ufuelle Völkerrecht gemährte. Der Sieger maß 
fih noch wie in frühern Zeiten die freiefte, uneingefchränftefte Verfügung über pie Kräfte jeiner 
Gefangenen bei; man zwang fie nicht blos zu friedlichen Arbeiten in feinem Dienfte, jondern 
reihte fie auch mit Gewalt in Die Armee ein und nöthigtejie, an ver Seite derer zu kämpfen, denen 
fie kurz vorher gegenübergeftanvenhatten. 12) 

Das Garteliyften verdrängte das der Ranzionirungen; dieſes hat ſich ſelbſt feitdem aud 
fhon überlebt. Die lange Friedensperiode feit 1815, welche für Verbreitung ver Geftttung fo 
wohlthätig gemejen ift, hat, wie fle bewirkte, überlieferte Barbareien im Völkerrecht abzuftellen 
und daffelbe mehr mit den Principien ver Vernunft und des Rechts an fi in Einklang zu brin- 
gen, auch die bereitd im vorigen Jahrhundert begonnene Umgeftaltung der ®runpfäge hinfichtlich 
der Kriegögefangenen vollendet. 


8) Vgl. Vattel, Droit des gens, Buch 3, $. 278. Dfe Manning, a. a.D. 

9) Im niederländifchen Befreiungsfriege empörten fi) die Soldaten ſowol des fpanifchen als bes 
holländischen Heeres, als zuerft von den fpanifchen Befehlshabern und dann als Repreffalie auch von den 
holländifchen den Feinden Pardon zu geben verboten wurbe. 

10) ®heaton, Histoire des progres du droit des gens, I, 213. 

11) Hugo ®rotius, De jure belli et pacis (1625), UI, 7, lehrt, daß alle Kriegsgefangenen Sklaven 
würben, gegen die jede Gewalt erlaubt fei, daß fie fich nicht durch die Flucht aus ihrem Zuftande be: 
freien dürften, außer im Ball unerträglich harter Behandlung, daß die zu Reutralen geflüchteten 
Kriegsgefangenen von jenen an die Herren wieder ausgeliefert werben müßten. Bynkershoef, Quae- 
stiones juris publici (1737), ftellt noch feine mildern Örundfäpe auf; dem Sieger, welcher das Recht 
über Leben und Tod feiner Gefangenen habe, ftehe auch die abfolute Gewalt über die Gefchonten zu. 

12) So, ftellte noch Friedrich der Große bie bei Birna gefangenen Sachen in das preußifche Heer ein. 
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Seit dem Weftfälifchen Friedensſchluß (1648) ward ed üblich, in ven Friedendtractaten die 
Audlieferung der beiderſeitigen Kriegsgefangenen zu flipuliren, So warb gewiffermaßen all: 
maͤhlich durch oftmalige Wiederholung ſeines Inhalts ver Grundſatz, der jegt unbezweifelt feft- 
ſteht, daß Die Gewalt des Siegers über die Kriegögefangenen wur fo lange dauere ald der Krieg, 
daß der Frieden ihn jede Macht über fie entziehe, geboren und eingebürgert: Gegenwärtig ver: 
ſteht es fi} von felbit, daß nach Friedensſchluß die Gefangenen wechlelfeitig zurücdigegeben werben 
müflen, ohne daß es einer beſondern Stipulation in diefer Beziehung bedarf. 

Dad moderne, unter den an der europäiichen Gulturentwidelung theilnehmenden Nationen 
herrſchende Völkerrecht hat die Kriegsgefangenen der Erbeutung im Kriege entzogen, e8 lehrt: 
Kriegsgefangenſchaft ift fein Entflehungsgrund der Sflaverei; und dies erkennen felbft ſolche 
Völker an, welche bei ſich felbft nach dem Recht ihres Staats die Sklaverei dulden. Durch die 
iherwindung im Kampfe wird dem Gefangenen nicht rechtlich die Freiheit entzogen, ſondern 
nur thatſãchlich ſuspendirt. Der Sieger hat kein anderes Recht gegen fie, als in ihnen feinem 
Gegner ein Mittel der Kriegführung zu entziehen und dadurch feine Widerſtandskraft für bie 
Dauer ihres feindfeligen Berhältniffes zu ſchwächen. Er darf fie gefangen halten, damit der 
Beind jich ihrer nicht bediene, aber weder hat er dad Recht, fie, wenn ſie aufgehört haben, dem 
Feinde zu nügen, zu vernichten, noch jie für feine Zwecke zu verwenden. 

Geht Hieraus einerfeitd hervor, dap die Gefangenen durch ihren gezwungenen Aufenthalt 
bei dem Feinde in ihrer Heimat feine Rechte verlieven fönnen, mit Audnahme folder, deren 
Eriftenz an die wirkliche perjönlidhe Ausübung des Inhabers gebunden ift, mit andern Worten, 
daß das jus postliminii 13) Hinfichtlih der Kriegögefangenen eine „unnöthige Rechtsformel“ 
iſt 1%), jo folgt andererfeits, daß jedenfalls, wenn der Kriegszuſtand aufgehört bat, von beiden 
Theilen die Kriegögefangenen audgeliefert werden müffen. Nach ver Rückkehr des Friedens hat 

fein Staat ein Recht, die Kriegögefangenen, die feine Feinde nicht mebr iind, nach Kriegsrecht 
bei fi zurüdzubehalten. Nur ſolche Gründe, welche auch berechtigten, jeden im friedlichen Ber: 
febr das Land beſuchenden Ausländer in Haft zu nehmen, geben die Befugniß, nad) Beendigung 
ber Kriegögefangenfchaft die Freilaſſung nod-hinauszufdieben, die lipernahme privatrechtlichet 
Verbindligfeiten und die Begehung von Verbrechen. Dann aber iſt die Haft feine Kriegs- 
gefangenfchaft, ſondern entwerer Civil- oder Griminalarreft. Den Repreffalien follten Kriegs 
gefangene nicht unterworfen werden, da fie wehrlos, ohne Mittel, der gegen ſie geübten 
Gewalt Wiverftand zu leiſten oder ih ihr zu entziehen, in ver Macht ihres Gegners fid 
befinden. 
In der neuern Zeit pflegen die civiliſirten Nationen ihre Befangenen nicht bis an das Ende 
des Kriegs zu behalten, fondern aud fon während der Dauer defjelben, namentlih wenn 
deflen Ende nod weit entfernt ſcheint und die Zahl der Gefangenen auf beiden Seiten gleich 
groß if, eine Befreiung berjelben duch Auswechſelung eintreten zu laffen. So im deutſch⸗ 
däniſchen Kriege 1848— 50, im orientaliihen Kriege 1854— 56, im gegenwärtigen norb= 
amerifaniihen Bürgerkriege. Sowol Rückſichten der Menichlichfeit als des Intereifed, welche 
ja immer iventifch fein jollten, gebieten ein ſolches Verfahren. Die Leiden des einzelnen Befan= 
genen, der feiner Kreiheit beraubt, zum Nichtẽthun verdammt, ſchlecht behandelt ift, Die feiner 
Familie, welche des Berjorgers entbehrt, roachjen mit jever Stunde, um bie fein Zufland ver: 
längert wird, ohne daß die Vortheile, weldhe der Sieger aus der Fortdauer feiner Gefangenſchaft 
erntet, in entſprechendem Maße zunehmen. Im Begentheil fann man behaupten, ſchwinden bie 
anfängliden Vortheile mit jedem Zeitabihnitt. Das Vaterland ver Gefangenen empfindet ihre 
Abwesenheit ie länger befto weniger; die Ginbuße an geübten Soldaten wird erjegt und ver= 
ſchmerzt; die Fortdauer des Widerſtandes ift der befte Beweis, daß ihr Verluft nicht mehr ver- 
jpürt wird. Auf der andern Seite verurfacht die Gefangenhaltung dem Sieger Koften, für die 
er einen directen Erfag nicht findet. Nur wo Durch die Kortfegung der Kriegsgefangenſchaft ſich 
reelle Bortheile erlangen laflen, 3. B. wenn der einen Partei die geringe Bevölferung over das 
Wehrſyſtem ven Erfag an geübten Kriegern ſchwer machen, da iſt es in der That menfchlicher, 
mnicht auszumehfeln, um durch Gntziehung der Widerflandsmittel raſcher den Frieden 
Herbeizuführen. 
Die Auswechſelung während des Kriegs geſchieht auf Grund von Gartelverträgen, melde 
bisweilen für den Fall eine Kriegs zwifchen Staaten abgeſchloſſen, biömeilen erft während des 





13) Das Recht auf Bieerfereltung des Nechtszuftandes vor der Sefangennahme, 
14) Seter, Völkerrecht, $ 
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Kriegs vereinbart werden. Diefe Verträge, obgleid im Frieden abgefhloffen, twelde das Ver⸗ 
halten der ftreitenden Parteien gerade während des Kriegs ordnen follen, werben natürlich nicht 
durch den Ausbruch des Kriegs aufgehoben. 15) Das in ihnen befolgte Princip ift nicht immer 
das gleihe. England und Holland, melde bei großem Reichthum Mangel an guten Solvaten 
leiden , haben mehrfach in Verträgen fi dad Recht erworben, ihre Gefangenen gegen Geld 
einzuldfen, in welchem Ball ein fefter Tarif für die verfhiebenen Grade im Heere aufgeftellt 
wurde, So ward beifpielöhalber in einem Cartel zwiſchen Holland und Frankreich (1673) 
ein Obergeneral glei 50000 Livres, ein General gleich 4000 Livres gefhägt, in einem Vertrag 
zwiſchen England und Frankreich (1780) ein Marfchall von Frankreich und ein Admiral — 
60 Pfd. St., ein Oberſt = 12 Pfo. St., rin gemeiner Soldat — 1 Pb. St.16) In andern 
Eonventionen ward dagegen nur Auswechſelung von Mann gegen Mann, nicht gegen Gelb 
ausgemacht, 3. B. 1793 in einem Gartel zwiſchen den legtgenannten Mächten. Und es läßt fi 
nicht leugnen, daß dies Syſtem, mag es vielleicht auch nicht jo praktiſch fein wie das erflere, doch 
unfere Anfhauungen von Menſchenwürde befler wahrt. _ 

Ein eigenthümliches Syſtem follen nach den Zeitungen die Nordamerifaner in dem gegen: 
wärtig dort wũthenden Bürgerfriege befolgen, das, wenn es ſich bewährt, ein großer Fortſchritt 
fein würde. Die Kriegögefangenen werben parolirt, d. h. auf ihr Ehrenmort, nit gegen den 
Sieger bis zur erfolgten Auswechfelung dienen zu wollen, in ihre Heimat entlaffen; nur dieje⸗ 
nigen, welde die Parole verweigern, werben in die Detention abgeführt. Bon Zeit zu Zeit wird 
die Ausmwechfelung vorgenommen, indem in den Büchern, welde über die Barolirten von beiden 
Theilen geführt werben, einfach die Namen der Befreiten ausgeſtrichen werden. 

Dad Vorftehende zeigt, daß aud dem heutigen Völkerrecht die Ranzionirung von Befan- 
genen gegen Loͤſegeld als ein gewoͤhnliches Mittel, die Kriegsgefangenſchaft zu endigen, ent- 
ſchwunden ift. Sie fommt gegenwärtig nur noch ausnahmsweiſe vor, nänılidy in Fällen ver 
Noth. Wenn jemand gefangen genommen wird in ehrlichen Kriege von ſolchen Völkern, melde 
das unter civiliſirten Nationen geltende Völkerrecht nicht kennen und nicht beachten, over von 
ſolchen, welche außerhalb alles Rechts ſtehen, Räubern und Piraten, jo bleibt oftmals Fein 
anderes Mittel übrig, feine Sreilaffung zu erwirken, als durch Zahlung eines Löfegeldes fie zu 
erfaufen. 17) Ferner gibt e8 Fälle, wo das Völkerrecht ſuspendirt wird durch einen Notbfland, 
der ſich unter fein Geſetz bringen läßt. Dies iſt z. B. der Fall bei einem Nanziondvertrag, den 
ein einzelner Soldat bei einer Begegnung wechſelſeitig mit einem gleich ftarfen Feinde ſchließt, 
unter der Bedingung, daß, wer zuerft auf Kameraden floße, als Sieger gelten jolle, oder ein 
Kaper, dem ed an Lebensmitteln gebricht, die gefangene Mannſchaft zu ernähren. Das gewöhn⸗ 
liche Geſetz kann Hier nicht entſcheiden, denn biefe Fälle find ganz fingulärer Natur; und daher 
muß ein unter ſolchen außerorbentlihen Verhältniſſen gefchloffener Ranzionevertrag, mag aud 
fonft das Geſetz des Staats die Ranzionirung überall oder die nit von der Stantöregierung 
ausgehende verbieten, ftrlct gehalten werben. 18) Aber nur dem ehrlichen Feinde; dem Räuber, 
bem Piraten dad gegebene Verſprechen zu erfüllen, wird kein Recht den Beraubten nöthigen; 
ed wird vielmehr ihn fhügen gegen abgezwungene Verpflitungen ; dem einzelnen muß e3 
überlaffen bleiben, inwiefern er aus Gewiffenhaftigfeit oder aus Intereſſe auf den Schutz des 
Geſetzes verzichten will. 

Das Loͤſegeld wird in ſolchen Fällen womoͤglich durch Geifeln gejichert, welche frei werden 
in dem Augenblid, mo der Gefangene durch Tod oder Auslöfung feine Freiheit wiedererlangt. 
Ward der Ranzionirte, ver fein Löfegeld aus eigenen Mitteln zahlte, im Dienft feines 
Baterlandes gefangen, jo bat er billigerweife Anfprud auf verhältnigmäßigen Erfag gegen 
feinen Staat. 

88 erübrigt noch einige Worte zu fagen von der Selbftranzionirung, der Befreiung durch 
eigene Kraft, Lift oder Gewalt auß feindlicher Gefangenſchaft, von welcher die neuere Kriege: 
geſchichte einige glänzende Beifptele liefext.19) If fie ein Verbrechen, für welches eine Strafe 


8 


15) Vattel, Buch 3, 8. 175. 

16) Beachtenswerth iſt, wie bie Preiſe von Offizieren und Soldaten in circa 100 Jahren gefallen 
Waren. 

17) Kür Fälle diefer Art hat es noch praftifchen Werth, feine Freiheit zu verfichern, wie bas Breu: 
Sifche Allgemeine Landrecht, Thl. II, Tit. 8, 66. 1975 u. 1979, geftattet. 

18) Battel, Buch 3, $. 364. 

19) Cuſſy, Phases et causes celebres, Buch 2, Kap.-38. 
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von dem verhängt werben Tann, beflen Gewalt der Gefangene ſich entzog? In frühern Zeiten 
bat man unbedenklich fo verfahren, wenn man ben Ranzionirten wieder in feine Gewalt befam, 
indem man bie Selbftbefreiung als einen Verſuch anfah, ven Eaptor um ein mohlerworbenes 
But, die Dienfle ded Gefangenen oder fein Löfegeld zu bringen. Wenn jedoch gegenwärtig daß 
Weſen der Kriegsgefangenſchaft nur beſteht in einer thatfächlihen Beihränfung der natürlichen 
Freiheit, um die Rückkehr in den feindlichen Staat und die Ahrilnahme an fernern Kriegs: 
unternehmungen zu Hindern, fo rechtfertigt diefer Zwed zwar wol die Detention, ja felbft 
fhärfere Maßregeln, Zeflelung, aber nimmermehr eine Strafe desjenigen, welder ſich der 
Detention entzogen bat. Der Gefangene weicht nur der Gewalt, er anerkennt fein Recht des 
Siegers, ihn feftzubalten, und dann vim vi repellere licet. Die Freiheit ift ein jo Eoflbares 
Gut, daß jede Bemühung, die entzogene wiederzugewinnen, ein natürliches berechtigte8 Streben 
if, das mir fogar in dem Verbrecher achten, welcher aus der Haft zu entkommen fucht. Strafbar 
fann die Selbftbefreiung nur werben, wenn bei ihrer Ausführung ein Verbrechen begangen, 
z. B. ein gegebene Ehrenwort gebrochen wurde. Selbſt Gewalt gegen die Wächter, Verwun⸗ 
dung und Tödtung derſelben, find an ſich fein Delict; fie werven ed, wenn fie über die Grenzen 
des Nothwendigen, um die Freiheit zu erlangen, hinausgehen. Die Angehörigen ver Nation 
freilich, melde den Befangenen hielt, machen ſich durch die Theilnahme an der Befreiung eines 
Deliets ſchuldig, der Begünfligung des Feindes. 

Es ift ſchon vorgefommen, dag Gefangene in größern Maflen fih aus der Gewalt ihrer 
Feinde befreiten und zu einem neutralen Staat fi retteten. Wie foll fi dann der Neutrale 
verbaltm, wo die Ignorirung der Ihatjache nicht mehr möglich iſt und die eine oder beide 
Parteien die Auslieferung der entfonmenen Befangenen verlangen? Der Gefangene ift frei, 
fowie er der feindlihen Gewalt entkommen iſt, wenn er auch noch nicht tie Heimat, fondern 
nur neutrales Gebiet erreicht hat. Der neutrale Staat, will er ihm nicht Aufenthalt und 
Sicherheit bei fih gemähren, darf ihn jedoch weder feinen Feinden ausliefern, noch zu feinen 
Freunden fhaffen; in beiden Handlungen ift eine Begünftigung der Kriegführenden nad ber 
einen oder andern Seite hin enthalten. Er ift berechtigt, ihn aus feinen Gebiet zu entfernen, 
aber nur unter folden Umſtänden, daß nicht ſchon das bloße Verlaffen des neutralen Terri: 
toriumd den ehemaligen Gefangenen in die Hände feiner Feinde zurüdliefert. Er muß ihn den 
MWerhfelfällen ver Flucht preidgeben, d. h. ihm die Möglichkeit des Entrinneng, feinen Gegnern 
Die Möglichkeit des Einholend gewähren: Nur dann ift e8 „fair play“; eine Begünftigung der 
Gefangenen werben in vielen Fällen das Mitleid mit ihrem Schickſal, die Menſchlichkeit auch den: 
jenigen überſehen laffen, der Dadurch einen Vortheil eingebüpt hat. 

IR freili der flüchtige Öefangene dem feindligen Etaat wegen Verbrechen verhaftet, fo 
fteht die Trage feiner Auslieferung auf einem ganz andern Boden. Es handelt jih jegt nur 
darum, inwiefern der neutrale Staat flüchtige Verbrecher an den Staat, ver ein Recht fie. zu 
firafen hat, auf deſſen Requijition auszuliefern verbunden ijt. Nur darf nicht überfehen werden, 
daß mande Handlungen, welde in den Augen des Nequirirenden verbrecheriſche find, z. B. 

Bruch des Ehrenworts, für den requirirten neutralen Staat diefen Charafter nit in 
ſich tragen. 

II. Dex zweite Theil unferer Erörterung bezieht jih auf die Ranzionirung von Sachen. 
Obwol nicht ausſchließlich eine Frage des Seerechts, fo gehört fie ihm doch vorzugsweiſe an; 
Hier haben ſich eine Anzahl befonverer rechtlicher Beflimmungen ausgebildet. Gegenwärtig hat 
Das Net der Ranziontrung fehr an Wichtigkeit verloren, feittem der Unwille der Völker die 
Abſchaffung ver Privatfaperei unter den civilifirten Nationen erzwungen hat und eine beflere 
Bolizei die Dieere von Piraten rein Hält; allein eine bloß hiſtoriſche Audeinanderfegung iſt e8 

niöt, die wir im Folgenden geben, fondern eine ſolche, welche in der Gegenwart noch Inter: 
eſſe bietet. 

Man verfieht unter Nanzionirung eined gefaperten oder von Piraten aufgebrachten Schiffs 
Die Freikaufung beffelben von dem Captor. Der Genommene zahlt oder verfpriät eine Summe 
Geldes, um mit Schiff und Ladung der Erbeutung jich zu entziehen, oder gibt einen Theil von 
Schiff oder Ladung hin, um dadurch das übrige zu retten. Die Nanzionirung wird entweder 
gleich bei der Aufbringung abgefchloffen oder erſt nach geſchehener Condemnation der Prife. 
Nach englifchem Recht wenigflens wird auch der Ankauf einer Prife nad der Condemnation dur 
zen frühern Eigenthümer zu den Ranzionsfällen gerechnet. 

Die Hauptquelle ver Lehre von der Nanzionirung bildet dad franzoͤſiſche Net, vor allem 
wie berfifmte ordonnance de la marine Ludwig's XIV. (1681), melde ihrerſeits aus dem 
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Consulat del mare gefhöpft hat und die Grundlage aller neuern Geſetzgebungen geworden ift, 
ſoweit e8 die internationale Seite der Frage angeht. 

Zwei Fragen find im Kolgenven zu beantworten: 1) Wer darf ranzioniren, und wer darf 
ranzionirt werben, und 2) melde rechtliche Folgen entftehen aus der Ranzionirung? Wir werben 
diefelben nacheinander zu beantworten fuchen. 

1) Solange das Völferreht in Seefriegen als eine Waffe die Privatkaperei geftattete, 
mußten die Gefeßgebungen ver Staaten darauf bedacht fein, die Gefahren, welche die freie un- 
“ abhängige Stellung der Kaperkapitäne, ihr Gewerbe, dad nur zu großen Anlaß bot, Die niedrige 
Leidenſchaft ver Habſucht auf Koften des Rechts und der Pflicht zu entflammen, bereitete, zu 
vermindern, da fle ſich nicht ganz befeitigen Tiefen, und zu verhüten, daß die gegen ven Feind 
gezücte Waffe nicht in eine Geifel für Freund und Feind ji verwandelte. Der Geift der zur 
Abmwendung von Misbräuchen getroffenen Beftimmungen läßt erfennen, in welchen Richtungen 
beſonders die Erfahrung eine Ergänzung und Sicherung des internationalen Rechts durch das 
municipale als nothwendig gezeigt Batte. ' 

Bingen aud nicht alle Gefeggebungen fo weit wie Die Dänifche (Kaperreglenient von 1810), 
jeven Privatvergleih zmifhen dem Aufbringer und dem Aufgebradten von der vollzogenen 
Aufbringung bis zur Gondemnation zu verbieten und dem erflern nur zu geftatten, im Nothfall 
Victualien und Anımunition aus dem aufgebrachten Schiff zu nehmen, fo haben fie doch die 
Ranzionirung gefaperter Fahrzeuge durch den Gaptor, menn auch auf verſchiedene Weife, er= 
[wert und nur in Ausnahmefällen zugelaffen. Die ordonnance de la marine 1681 oronete 
fon an, daß nur ranzionirt werden dürfe, 1) oü la prise embarasse de maniere, qu’il n'est 
pas possible de s'en charger avec les prisonniers pour la conduire ou l’envoyer en lieu de 
süret&, und 2) oü il convient mieux de relächer la prise pour ne pas inlerrompre la course. 
Doch auch diefe Gebote ſchienen no zu mild und der Willkür der Kaperfapitäne zu weiten 
Spielraum zu laffen. Spätere Orvonnanzen von 1693 und 1696 fügten hinzu, daß Schiffe 
unter dem Werth von 1000 Livres und über den Wertb von 15000 Liores nicht freigegeben 
werben dürften, und eine andere von 1756 verfürzte die ſchon bejchnittene Freiheit noch mehr 
durch ein Verbot an die Kaper, zu ranzioniren, als bis fie drei Priſen auf ihrer Kreuzfahrt 
aufgebracht hätten. Etwas modificirt fand dieſe legte Eingang in die ſpaniſche Orbonnanz von 
1779, welde eine Ranzion nur in dem Fall zu bewilligen erlaubte, daß der Kaper ih im Befig 
von drei Prifen auf offener See befinde. 

Es ift augenfcheinlich, welcher Geift diefe ſtrengen Geſetze eingegeben hat. Die Schranke, 
welche die Kaperei abhält, in wilde Räuberei ſich zu verwandeln, das Mittel, ein geſetzloſes 
Treiben der Kaper zu verhüten, bie prijengerichtliche Procedur, follte nicht nach der Laune eines 
Kaperfapitäns befeitigt werden dürfen. Man wollte ebenfo fehr verhindern, daß der Kaper 
unberechtigterweiſe freie, im legalen Handel begriffene Schiffe anhalte, um fie dur Die Drohung 
der Aufbringung zur Zahlung eines Röfegelves zu bemegen?9), als auch, daß die Kaperei nicht 
zum Dedmantel benußt werde „ um darunter einen verbotenen Handel des Feinded und mit dem 
Feinde zu verfteden. Ungeſetzlichkeiten diefer legtern Art, Durchſtechereien mit den Feinde, 
waren indem langen Seefriege zwischen England und Frankreich zu Anfange dieſes Jahrhunderts 
etwas fo Allgemeines und Gemwöhnliches, dan vie franzöflfche Kapergeſetzgebung dagegen be= 
ſonders einzuſchreiten fich genöthigt fah. Damals flanden die Kaufleute der franzoͤſiſchen und 
holländiſchen Küftenftädte mit den engliſchen Kapern, welche in der Nordſee zahlreich Freuzten, 
in fefter Verbindung. So oft ein Schiff auslaufen jollte, warb mit einem Kaper die Auf: 
bringung und Ranzionirung vorher verabredet; dad auslaufende Schiff fuchte den Kaper auf, 
an den ed adrefiirt war; diefer kaperte und ließ es wieder frei gegen vie Zahlung des vereinbarten 
Löſegeldes, wodurch ed nun freie Fahrt für feine Reife erlangte. In gleicher Weife fchloffen eng— 
liſche Kaufleute mit franzöflfhen Kapern Geſchäfte. Wenn aud damals dies Unmefen diente, 
die Härten einer barbarifchen Kriegführung zu mildern, jo kann es doch leicht in andern Fällen 
gewiflenlofen Menſchen zum Mittel werden, die Sache ihres Vaterlandes zu verrathen, daher 
ihm ein Ende zu machen Ehre und Pflicht jedes Volks fordern. Hiergegen war die auffallende 
Beſtimmung des franzöfifhen Prifenreglements von 1803 21) (mierer in Kraft gefegt waͤhrend 


20) „Il est expressement defendu à tous oapitaines de bätiments armes en course ou en 
guerre — de ranconner à la mer aucun bätiment muni d'un passeport emane d'une puissance 
neutre.‘ Sranzöftiches Kaperreglement von 1803. 

21) Cuſſy, Buch 1, Tit. 3, $.,29. 
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des orientaliihen Kriegs 1854) gerichtet, vaß ein bereits einmal ranzionirtes Schiff nicht zum 
zweiten mal auf derjelben Reife ranzionirt, wol aber von jedem Kreuzer aufgebracht werben 
dürfe. Ob der Gedanke, die Aufſicht über die Kaper dadurch zu verftärfen, daß fie gleichſam 
einander zu Wächtern beftellt würden, zum Ziel geführt, ift nicht Gegenſtand unferer Unter: 
judung ; jedenfall — und das räumen ſelbſt franzöſiſche Federn ein — konnte die Art feiner 
Ausführung nicht eine gerehhte genannt werden. Denn wie will man e8 vertheidigen, 
demjenigen, welcher ſich freie Beleit erfauft hat, vaffelbe zu entziehen, nachdem er im Vertrauen 
darauf feine Reife fortgejegt hat? Am beften ſcheint Die englifche Einrichtung geeignet, ven 
Ungefeglichfeiten der Kaper zu fleuern, nad welder eine Ranzionirung nur im äußerften Noth: 
fall erlaubt wird und aud dann nur Kraft behält, wenn das Prifengeriht nad) forgfältiger 

Unterfudung aller Umſtände fie nachträglich fanctionirt. " 

Man mag im einzelnen Ball eine nicht gerechtfertigte Härte in der Verfagung der Löſung 
finden, aber man darf ih nicht dadurch Hinreißen laffen, die Erſchwerung der Ranzionirung 
durch Die Geſetzgebung zu tadeln. Solange e8 Privatfaper gibt, muß jie eine Ausnahnle blei— 
ben, ähnlich wie die restitutio in integrum bed Civilrechts. Es ift eine ſchwere, jetoch wahre 
Anflage, die Kaper von vornherein als fähig und geneigt zu piratifhem Treiben anzufehen — 
praesumuntur mali — und fie darum als verbädhtig der firengften Aufſicht zu unterwerfen. 
Der Krieg, den jie gegen das wehrloje Eigenthum führen, weckt aud in den beffern Elementen, 
die urfprünglid) der Patriotismus, der Ehrgeiz, die Feindſchaft hinausgeſandt Hat, die niedrigen 
Leidenſchaften der Habfucht, ver Beutegier, welche leicht zu Verbrechen anreigen. Die gemachten 
Erfahrungen berechtigten nicht bloß, fie machten e8 zur zwingenden Nothwendigfeit, ihrem 
Treiben jehr fefte enge geſetzliche Schranfen zu ziehen, deren Überſchreitung unnadhfichtlic ge⸗ 
ahndet wurde. Neuerdings ift die Privatfaperei abgefchafft worden und damit der Weg betre: 

sen, der im Verfolg auf dad Ziel hinführen muß, dem unfere Zeit zuftrebt: Sicherheit alles 
Privateigenthums zur See. 

Noch ift dies Ziel nikhterreicht, noch führen, wie die jüngſte Vergangenheit, das feeräuberifche 
Ireibender Dänen im Kriege von 1864, gezeigt, in Seefriegen die Barteien nicht blos den Krieg 
gegen den bewaffneten ebenbürtigen Gegner, ſondern noch vorzugsweiſe gern gegen den friedlichen 
Kauffahrer. Aber zwiſchen dem Privatfaper und dem Staatsjhiff, das zur Störung und Ber: 
nichtung des feindlichen Handels in See gefandt wird, ift doch ein weſentlicher Unterfchien. Der 
Gonmandeur eines Kriegsſchiffs wird ſich Ungeſetzlichkeiten nur feltener zu Schulden kommen 
laffen ; er dient dem Staat, deſſen an ihn geftellte Aufgaben er erfüllt, gebunden durch das Geſetz, 
dem zu gehorchen er gewohnt ift als deſſen Vertreter, durch feine Ehre, durch die Bande der 
militärifhen Hierarchie. Ihm braucht nit jpeciel Zwang in Betreff ver Ranzionirung ge: 
Faperter Kauffahrer auferlegt zu werben; feiner Gonduite darf vertraut werden, daß er das 
Geſetz, die Ehre, das Intereffe des Staats, deren Wahrung ihm übergeben ift, treu hüten 
werde. Der Offizier auf der See fleht darin nicht anders ald der Offizier auf dem Lande. Er 
iſt Vertreter feine Souveräng innerhalb der Örenzen feiner Machtbefugniffe, und mad er inner: 
bald diejer vornimmt, müfjen feine Vorgefeßten gelten laffen. Ihr Umfang wird theils durch 
die ihm ertheilten Befehle und die Beihaffenheit ver ihm gemorbenen Aufgabe bemeſſen. Wie 
aus Diefem Grunde fhon früher die fir das Verhalten der Kaper erlafjenen Prifenreglements 
der im Dienft des Staats flehenten Befehlähaber bei den Beflimmungen betreffs der Ranzio⸗ 
nirungen nicht gedachten, fo ſchweigen die neueften ver Seemächte, welche die Privatfaperei bei 
ti abgefhafft haben, ganz von der Ranzionirung. 22) Nicht ald ob damit diefelbe ganz obfolet 
gemorden wäre, ed bedarf nur in den Prifenreglementd feiner Bezugnahme darauf, va für bie 
Dffiziere die Kriegögefege maßgebend find. 

Alles Out auf vem Meere, mas mit Recht gefapert wird, darf auch gegen ein Loͤſegeld mieber 
freigelafjen werden, mag e8 Neutralen over Feinden angehören. Im allgemeinen bedingt der 
Nationaldarakfter der aufgebrachten Beute feinen Unterſchied. Wie neutrale Schiffe mit ver- 
daͤchtigen, faljchen oder doppelten Papieren, die, welche fih dev berechtigten Durchſuchung wider: 
fegen, gute Priſen find, fo fteht auch ihrer Löfung nichts entgegen ; fie gelten eben als feindliche 
Schiffe, weil fie ihren neutralen Charakter nicht erweifen fönnen oder ihn durch ihre Widerfeg- 
lichkeit verwirkt haben. Wo aber der Grund der Condemnation neutraler Schiffe, refp. Ladun⸗ 
gen, eine von dem Eigenthümer vorgenommene feinpfelige Handlung ift, da darf Die Befreiung 


® 


22) Bol. 3. B. das öflerreichiiche Prifenreglement vom 8. Mär; 1864, das preußifhe vom 
12: März; 1964. 
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von der Strafe nicht erlaubt werben. Denn, argumentirt der Berfafler des berühmten Werks 
über die Neutralicät im Kriege??), mollte ver Feind die Ranztonirung der Neutralen gehören: 
den Kriegöcontrebande zulaffen, fo mürbe er pamit eingeftehen, daß die Zufuhr verfelben zum 
Feinde ihm nicht ſchade, der Neutrale folglich, welcher ſich Damit befaffe, dadurch nicht denı Gegner 
Unterftügung und Hülfe leifte und feine Verlegung der Neutralität begehe. Ebenfalls räume 
der Gaptor, der für einen Blofadebrud oder den Verſuch eines ſolchen Berzeihung gewähre, 
durch die Geftattung ver Loͤſung ein, daß jene Handlungen nicht gegen ihn gerichtete Acte ber 
Veindfeligkeit jeien. In beiden Bällen liege in der Zulaffung der Ranzionirung das Zugeſtänd⸗ 
niß der Unſchädlichkeit der Handlungsweiſe ver Neutralen, und wenn das anerkannt werbe, fo 
dürften die Neutralen fordern, daß fie in ihren Verkehr mit ven Kriegführenden nicht moleflirt 
und geflört würden. Entweder muß die Sundlung mit Gondemnation beftraft werden, oder fie 
Hört auf flrafbar zu fein; eine Begnadigung gibt e8 nicht; den Blokadebruch, die Zufuhr von 
Kriegscontrebande ſtraflos zu machen, heißt, fie für erlaubt erflären, da das Moment der Straf: 
barkeit nur in der feindfeligen Natur jener Acte Tiegt. 2%) 

Beſchränkungen durch dad Recht gibt ed natürlich nur für diejenigen, welche dad Net über 
fih anerkennen; die Piraten, welche ſich außerhalb aller flaatlichen und internationalen Ordnung 
ftellen, betrachten als ihr Gefeg ihre Willfür, und mögen fie aud in ihrem Verhalten eine ge: 
wife Richtſchnur befolgen, fo ift Diefe doch fein Recht, deſſen Snnehaltung man von ihnen er: 
zwingt. Der Pirat ranzionirt, wann und wen er will. Für ihn befteht, mas Verträge oder 
ber internationale Brauch unter den Voͤlkern fanctionirt, was die Geſetze der einzelnen Staaten 
für ihre Unterthanen angeorbnet haben, nur fo weit, ald er es beobachten will. Es ift nicht blos 
ber Unterfhied der Macht zwifchen dem Seeräuber und dem friegführenden Volk, wie der ge- 
fangene kariſche Pirat Alerander dem Großen erwiderte, daß diefer mit Hunderten, jener mit 
Einem Schiff feine Beinde befriege. Des Räubers Hand iſt wider jedermann und jedermannd 
Hand wider ihn. 

2) Wirkungendes Ranzionsvertrags. Aus dem Ranziondvertrag, der gefhloffen 
ift, fobald Captor und Gekaperter über die Freilaffung und Löfungsfumme einig geworden ſind, 
deffen Perfection und Wirkſamkeit keiner folennen Kormen bedarf, entfpringen für beide Theile 
Rechte und Verpflichtungen. Während der eine IHeil Die Folgen der Aufbringung abwenden 
will, hat der andere Anfprud auf die Ranziondfumme, die entweder gleich erlegt oder deren 
Zahlung für die Zufunft verfproden wird. Wegen diefer beiverfeitigen Verbindlichkeiten pflegt 
der Nanziondvertrag in doppelten Exemplaren audgefertigt zu werben, von benen der Gaptor 
das eine nimmt, dad andere dem Nanzionirten übergibt. Dur die Löfung erwirbt das ran- 
zionirte Schiff freie Fahrt (salvus conductus) bis zur Beendigung ver Reife, für welche es 
ranzionirt iſt, gegen alle feindlihe Kreuzer; als Legitimation, ald Paß dient ihm dazu das 
Exemplar des Ranzionsvertrags, welches ihm überliefert wird. Der Captor kann nur auf feine 
Beute verzichten, erift aber nicht befugt, [hwimmenbed But, welches, wenn es auf dem Meere 
betroffen würde, der Gondemnation verfallen wäre, von der Kriegderbeutung audzunehmen, 
d. 6. ihm Sicherheit und Schug gegen feindliche Kreuzer zu gewähren. Dazu wohnt nur dem 
Souverän die Machtbefugniß bei, denn das nad allgemeinem Kriegsrecht der Kaperei aus- 
gefete Eigentum durch Verwilligung eines sauf-conduit fügen, beißt einen Act ver Sou— 
veränetät ausüben, ein Privileg ertheilen, eine Ausnahme von dem allgemeinen Recht machen, 
weldes nur von ber gejeßgebenden Gewalt ded Staats ausgehen kann. Geflattet dad Recht 
eined Staatd den Kapern und den andern Kreuzern deflelben, feinplihe genommene Schiffe zu 
ranzioniren mit der Wirkung, daß alle Schiffe vie Röfung gelten laſſen müflen, fo heißt das 
nichts anderes, ald daß dieſelben durch dad Geſetz ermächtigt find, namens des Souveränd eine 
Conceſſion zu erthellen, mie ja auch ſonſt im Staat oftmals einzelnen Behörden die Erlaffung 
von Ausnahmebeflimmungen überlaflen wird. Es folgt Hieraus, daß nicht blos die Kreuzer der 
Triegführenden Macht, deren Flagge ranzionirt hat, die Ranzionirung zu refpectiven ſchuldig 
find, ſondern aud die ihrer Alliitten. Man muß eben als ſtillſchweigende Genehmigung jedes 
Allianzvertragd anfehen, daß die Alliitten gegenfeitig ihre Souveränetätähandlungen adten 
und alfo den nicht für einen Feind anfehen wollen, welden ver eine von ihnen kraft feiner Be- 
fugniß feines feindlichen Charakters entkleidet bat. 


23) Hautefenilfe, Le droit des neutres, ®b. IV. 
24) Jacobſen, Seerecht, S. 809. Martens, Essai, $. 23. Wildman, Institutes, Bb. II, Kap. 7. 
@uffy, Phases, I, 281. 








Ranzionirung 251 


Gine merkwürdige Ausnahme hiervon macht die bereit3 obenerwähnte Beſtimmung des 
Prifenreglements von 1803, Art. 44: „Le bätiment ranconng et rencontre par un second 
corsaire pourra èêtre pris et conduit, soit dans lesportsde la r&publique, soit dans les ports 
allies ou neutres.“ Der biftorifhe Anlaß diefer unbilligen Anoronung ward bereit ange: 
deutet; wir müflen hoffen, daß das Geredtigkeitögefühl und die Loyalität der franzöflichen Re- 
gierung aus dem Coder ihrer Geſetze ein Geſetz ausmerzen wird, weldes zugleih dem völfer- 
rechtlichen Braud anderer Nationen und der Billigkeit widerfpricht. 2°) Der zweite Gaptor hat 
Anſpruch auf die Priſe, wird aber fhuldig, dem erften Captor bie außbevungene Ranziongjumme 
zu zahlen, von welder die ranzionirten Eigenthümer ded Schiffd und der Ladung befreit werben; 
er kann ſich jedoch durch Abtretung der Prife von diefer Verpflihtung losmachen. Die etwa für 
die Löſungsſumme zur Sicherung geftellten Beifeln werben ebenfalls frei und fortan als einfache 
Kriegögefangene behanbelt. ‘ 

In welchem Umfang der durch bie Röfung erlangte salvus conductus gilt und wirft, hängt 
theil8 von den Abmachungen der Kontrahenten, theild von den gejeglichen Befimmungen in den 
einzelnen Staaten ab. Franzoͤſiſche Orbonnanzen fchreiben 3. B. vor, Daß er nur bewilligt wer⸗ 
den dürfe zur Rückkehr in den Heimatshafen des Schiffs, der ausprüdlich in dem Paß angegeben 
fein muß, es wäre denn, daß ver Beflimmungdhafen eher zu erreichen. Gr ſoll nur gelten für 
eine fo lange Friſt ald abſolut nothwendig, um ven angegebenen Hafen zu erreichen, und nie: 
mals für längere Dauer als ſechs Wochen. 26) Betreffs der Audlegung veflelben muß daſſelbe 
PBrincip angewandt werben, welches der englifche Prifenrihter Sir W. Scott für Licenzen aus⸗ 
fpra. 27) Die Bewilligung deſſelben ift ein Brivileg, eine Ausnahmebeftinnmung, welche einer 
ſtricten Interpretation unterliegt, ohne jedoch mit pedantiſcher Benauigfeit ausgelegt zu werben, 
welche feine weitere Ausdehnung leidet, als welche Die Souveränetät, von ber fie emanirte, beab- 
fibtigte, durch deren Anwendung jedoch nicht die Ehre und Loyalität der bewilligenden Regie— 
rung in Frage geftellt werden darf. Bin @eleitöbrief z. B., ausgeftellt für die Buhrt nach dem 
Beftinmungsbafen, hat feine Kraft für die Rückfahrt, während er, für die Reife bewilligt, für 
Hin: und Rüdfahrt gilt. Die Nichtinnehaltung der gefegten Frift, melde veranlaßt wurde 
durch force majeure, hat die Folge, daß eine entiprechende Verlängerung bewilligt wird. Man 
ift berechtigt, als Regel aufzuftellen, daß der Schifier, welcher bona fide, aufridptig und getreu= 
li von dem Recht der freien Fahrt Gebrauch gemacht hat, der Strafe der Confiscation entgeht, 
welche die unabwendliche Folge davon iſt, daß er den salvus conductus gemisbraucht hat. Ein 
ranzionirtes Schiff z. B., welches auf der Reiſe nach einem andern Hafen betroffen wird, als 
wohin es deſtinirt iſt, wird der Condemnation ebenſo gut verfallen wie dasjenige, welches nad 
Ablauf einer fo langen Zeit nach der Ranzionirung auf der See angehalten wird, daß ed den 
Beſtimmungshafen längft erreicht haben müßte, wenn e8 nicht buch Seeunfälle aufgehalten ift. 
Der neutrale Charakter eines ranzionirten Fahrzeugs beſteht nur fo lange, als eine vernünftige, 
gutgläubige Auslegung des sauf-conduit zuläßt, nachher tritt e8 unmittelbar in feinen durch 
die Nationalität gegebenen feindlichen Charakter zurüd. Wie jedes andere Privileg kann auch 
der erteilte sauf-conduit, auch menn ihm nicht die Clauſel „pour autant de temps qu’il nous 
plaira’ inferirt worden, jederzeit von dem Ertheiler widerrufen werden. Es verfteht fih dann 
nach der Billigkeit von ſelbſt, daß dem Inhaber veffelben Zeit gelaffen werden muß, um fi in 
Sicherheit zu bringen. 

Der Berpfligtung des Captors, dem Ranzionirten Sicherheit gegen Aufbringung zu ver: 
ſchaffen, entſpricht von feiten des legtern die Verbindlichkeit, die Löfungsfunme zu entrichten. 
Auch den Feinde gegenüber muß dad gegebene Wort heilig fein?®), und wenn auch nicht jeder: 
mann Die Größe eined Regulus beflgt, welcher ad supplicium redire maluit, quam fidem hosti 
datam fallere, fo jollte doch niemand je dem Feinde die verfprocdene Gegenleiflung für etwas 
Smpfangenes ſchuldig bleiben, Allein obwol die angefehenften Schriftfleller 2°) vie Heiligkeit 
der mit dem Yeinde während des Kriegs und mit Rückſicht auf den Kriegszuſtand geichloffenen 
Berträge ald ein ſittliches und rechtliches Gebot Hinftellen, fo fieht e8 doch in ver Praris damit 
mislih aus. Wenn niht die Schuldner freinillig ihren Verpflichtungen nachkommen — einen 


25) Cuſſy, Phases, Buch 1, Tit. 3, $. 29, 

26) Pothier, Traitö de la propriete, $$. 129—131. 

27) Dgl. auch Battel, Buch 2, 88. 269 fg. 

28) Maximum autem exemplum est justitiae in hostem. Cic. de off., 1, 18. 
29) Battel, Buch 3, $. 176. Heffter, $. 99. 
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Zwang gegen.fie zu üben, ift der feindliche Gläubiger nur dann im Stande, ſoweit er ſich außer- 
ordentlicher Zmangsmittel verſichert hat, da nad) gegenmwärtiger Praxis das Recht zur Klage vor 
Gericht dem Feinde verfagt wird. Macht der Captor ſich daher nicht gleich für den Betrag der 
Ranziondfumme durch Wegnahme von Theilen ver Ladung oder Schiffögegenfländen bezahlt, fo 
wird er, um fiher zu geben, ſich nicht an einem fimpeln, wenngleich ſchriftlichen over ſogar eidlich 
beſtärkten Verſprechen des ſich löfenden Schiffers genügen laſſen, ſondern wird, mad das Ge- 
wöhnlichfte zu fein pflegt, auf indirectem Wege durch Wechſel, ausgeſtellt auf Perfonen, von 
denen er der Honorirung gewiß ift, fi die Ranzionsfumme zu verſchaffen ſuchen. Außerdem 
gebietet die Vorſicht, durch Beifeln, die dem ranzionirten Schiff entnommen werben, die Gewiß- 
heit des Erfolgs verbürgen zu laſſen, ſowol um die Contremandirung des Wechſels abzuſchnei— 
den ald auch dem neutralen Zahler zur Deckung zu verhelfen. Das franzditfche Prifenreglement 
von 1803 befiehlt um dieſer Zwecke willen den Kaperfapitänen bei hoher Strafe, immer Geifeln 
und den zu ihrem Unterhalt nöthigen Proviant aus dem ranzionirten Schiff zu entnehmen. 
Findet ſich aud in den maritimen Gefegen anderer Staaten nichts Derartiged, jo jegen fie doch 
gleichwol die-Stellung von Geiſeln ald einen regelmäßigen Ball voraus, für den jie Vorſchriften 
zu treffen bemüht find. 

Hat aber ver Führer eines gefaperten Schiffs die Befugniß, um ed zu ranzioniren, Theile 
ded Fahrzeugs, reſp. der Ladung, zu veräußern ober deren Eigenthümern Verpflihtungen auf: 
zuerlegen? ine fo beflimmt ausgeſprochene Verfiherung, wie in dem Allgemeinen revidirten 
Plan hamburgifcher VBerfiherungen, $. 123: „fein genommenes oder aufgebradtes Schiff und 
But wieder freizumadjen und zu vanzioniren, ift der Schiffer nicht allein befugt‘, ſondern auch, 
wenn feiner Rhedern und Befrachtern Beſtes dadurch beförvert, ſolches zu thun fhuldig und 
verbunden”, kehrt nirgendwo wieder, ohne daß deshalb angenommen werden dürfte, weil nicht 
ausdrücklich gefagt, fei in Seegefegen anderer Staaten gar nichts gejagt. Der Stanppunft, auf 
dem fle fteben, ift vielmehr derjelbe wie jener hamburgifchen Aſſecuranzordnung, fie begnügen 
jih, nur den allgemeinen Geſichtspunkt anzugeben, die Folgerung daraus für die Falle der An- 
wendung dem Quriften überlaffend. . 

Augenſcheinlich befindet jich ein Schiff, dad von einem Kreuzer einer friegführenden Macht 
berechtigterweife aufgebracht iſt, in derſelben Lage wie ein anderes, welches in Gefahr iſt, zu 
ſtranden. Das Schiff, das in die Hände des Feindes oder eines Seerãuber⸗ gefallen iſt, wäre, da 
im erſten Fall der Grundfag des Eigenthumserwerbs durch Erbeutung nod gilt, im andern nur 
ein Zufall dad Geraubte dem rechtmäßigen Eigenthümer wieder zurüdzugeben vermag, den 
Eigenthümern fo gut verloren, wie wenn es auf den Strand gerathen und von den Wellen zer: 
trümmert, ober wie wenn ed gefunfen wäre. Die Wegnahme durd den Feind, die Strandung 
eines Schiffe find zugleich auferorventliche, durch menfchliche Kraft und Klugheit nicht abzumen= 
dende Gefahren, welche durch ungewöhnliche, nicht regelmäßig im Lauf einer Seefahrt fich ereig- 
nende Umflände herbeigeführt werden. In beiden Beziehungen alfo fleht die Feindesgefahr der 
Seenoth glei, und e8 mürde daher das durd) Die Natur der Sache gebotene Princip fein, beide 
unter daſſelbe Nechtögejeg zu ftellen. Daß die Seegefege ald gleich behandeln, was der natür- 
lichen Anſchauung als gleihftehend erfcheint, das zu zeigen, bedarf eines kurzen Gingehens auf 
ihren Inhalt. 

Zunächſt das Römiſche Recht, deſſen emiger, unvergänglicher Inhalt, fo fehr ihn die Gegen⸗ 
wart herunterzuſetzen liebt, die Quelle und die Grundlage aller modernen Rechte iſt. In einer 
Stelle 20), die in deutſcher überſetzung folgendermaßen lautet, heißt es: „Zur Löſung eines 
Schiffs aus den Händen der Seeräuber müſſen alle beitragen, wie Servius, Ofilius und Labeo 
lehren, während ver Verluſt deſſen, was Räuber auf dem Lande genommen haben, den Eigen- 
thümer trifft, ohne daß die von denfelben Räubern bei derſelben Gelegenheit Beraubten zur 
Löfung des geraubten Guts beizutragen verpflichtet wären." Diefer Entjcheidung liegt die 
Anſchauung zu Grunde, daß die Beraubung durd Piraten ein all der großen Haverei fei, denn 
nur in Bällen diefer wird der erlittene Schaden über alle, welche fih in verjelben Gefahr befan= 
den, aus welcher fie Durch die Opfer einzelner befreit murben, vertheilt. Ganz diefelbe Auffaf- 
fung findet fi in allen fpätern Seerechten bis auf das deutſche Handelsgeſetzbuch, dad jüngfte 
Product gefeßgeberifcher Thätigfeit, herunter. Soim „Consulat delmare” 9%), im däniſchen 32), 


30) L. 2, $. 3. D. de lege Rhodia de jactu, XIV, 2. 
31) Kap. 227. 
32) Chriftian V. danffe Lov, Buch 4, Kay. 3, 88. 18 u. 19. 
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im franzöfifchen 38), im engliſchen 3%) und auch im deutſchen Recht. Doc ſcheint hier dieſelbe erft 
unter vem Einfluß des Roͤmiſchen Rechts Eingang gefunden zu haben ; das aus dem 17. Jahr- 
hundert ſtammende „Revidirte hanfeatifhe Seerecht“ 36), deffen Beftinmung im neuen lübl- 
hen Recht 20) einfach wiederholt if, enthält noch den entgegengefegten Grundfag, daß auf dem 
Meer wie auf dem Lande ver von Feinden oder Piraten Geplünderte jelbft feinen Schaden tragen 
müfle. In den neuern deutfchen Handelsgeſetzen 37) findet ſich die römische Anfchauung, natür- 
lich mit Rüdjiht auf die Kaperei, welche ven Römern unbelannt war, erweitert; fle dürfen wir 
ald die allgemein gültige der Gegenwart bezeichnen. Nur der Inhalt des Deutſchen Handels- 
geſezbuchs mag hier Platz finden. Der Art. 708, welcher die vorzüglichften Fälle der großen 
Haverei aufzählt, gibt auch den als dazu gehörig an: „wenn im Fall der Anhaltung des Schiffs 
durch Feinde oder Seeräuber Schiff und Ladung losgekauft find.’ 

Alle Fälle der großen Haverei jegen eine außerordentliche, ungewöhnliche Gefahr voraus, 
in welcher ſich Schiff und Ladung befinden, welche alles zu vernichten droht, wenn nicht außer: 
ordentlihe Anftrengungen gemadt werben, ihr zu begegnen. Hier reichen die gewöhnlichen 
Befugniffe, welche der Fuͤhrer eines Schiffs in Bezug auf pen Schiffsförper und die Ladung hat, 
die Vertretungsgewalt betreifs ver Rheder und Ladungseigenthümer, welde das Geſetz over die 
Vollmachten derjelben ihm beilegen, nit aus. Es handelt fich bier nicht darum, etwas auf das 
Schiff und die Ladung zu verwenden, um beide in gutem Stande zu erhalten oder Gefchäfte zum 
Vortheil ver Rheder abzuſchließen, ſondern einen Schaden zuzufügen, um vadurd einen größern 
abzuwenden. Die Lage, in welder ver Schiffer jich befindet, ift eine auferorventlidhe; jo muß 
auch jeine Dispofltiondgewalt eine auperorbentliche fein. Was er thut, thut er auf eigene Hand, 
aber es gefhieht, um das gefährdete Ganze zu retten. Es Fann nicht die Rede davon fein, zu 

fragen, ob er Vollmacht gehabt, ſondern nur, ob dad, maß er gethan, unter den Umſtänden north: 

wendig und nützlich, ob es zweckdienlich geweſen, zur Abwendung ber Gefahr geholfen habe. 
Mur Hierauf kommt es an, ob er wie ein verftändiger Manı gehandelt, der lieber etwas preiß- 
gibt ald mit dem Ganzen untergebt, ob fein Verfahren im wirklihen Interefle feiner Rheder 
geweſen, daß jeder in gleiher Lage ebenfo gehandelt haben würde, ob er nit das Maß des 
Nothwendigen überfritten. Wenn die Umflände fo befhaffen find, daß es nicht moöͤglich ift, 
ohne Berluft ſich daraus zu befreien, fo muß der Schabe allerdings, welcher nicht vermieden wer: 
den konnte, getragen werden mie ein unvermeidliches Übel, und inſoweit hört jede Verantwort⸗ 
lichkeit dafür auf. Es ift, obwol des Schiffer Thun die nächfte und unmittelbare Urſache 
eines Verluftes ift, damit doch nicht anders, ald wenn Wind und Wellen oder Feindesgewalt 
ihn veranlaßf Hätten. Nicht die nächſte Veranlaffung, ſondern der Umftand entſcheidet, durch 
welchen die unglücliche Lage herbeigeführt wurde. Der böfe Zufall mit der ganzen Kette der 
von ihm herrührenden Bolgen trägt in der vernünftigen, überlegenven Auffaſſung die Urfache 
de8 Schadens in fih. Die Verantwortlichkeit beginnt aber wieder, wo der Schiffer mehr ald zur 
Abmenbung der Gefahr nothwendig, that; jeder weitere Schaben kann nit auf Rechnung des 
unglücklichen Zufall gefhehen, fondern nur dem Mangel an Umſicht und liberlegung bes 
Schiffers zur Laſt gelegt werden.?®) „Alle Schäden, melde dem Schiff oder der Ladung oder 
beiden zum Zwed der Errettung beider aus einer gemeinfamen Gefahr von dem Schiffer oder 
auf deſſen Geheiß vorfäßlich zugefügt werben, fowie auch die durch ſolche Maßregeln ferner ver: 
urſachten Schäden, ingleichen die Koſten, welche zu demjelben Zweck aufgewendet werden, jind 
große Haverei.“ 99) Ä 

Hierin, auf diefer Betrachtung, daß ed ein Nothftand ift, aus welchem die Ranzionirung 
bezwedt Schiff und Ladung zu befreien, daß Noth nach dem vulgären Ausprudfein Gebot fennt, 
gründet ſich das Recht und die Pflicht des Schiffer, zu ranzloniren, aud ohne daß es einer aus⸗ 
drücklichen Erwähnung im Geſetz bedarf. Der Schiffer würde gewiſſenlos handeln, das In- 
tereffe ver Rheder und Ladungdeigenthümer, das wahrzunehmen ihm opliegt, in unverantwort- 
licher Weiſe außer Acht laffen, mollte er nicht eine Ranzionirung vornehmen, wo eine prifen: 


93) Code de commerce, Art. 400, deſſen Sätze in ben fpanifchen, italienifchen und nieberländi- 
ſchen Handelsgefeßbüchern wieberholt find. 

34) Abbott, A treatise of the law to merchant ships and seamen. Wildman, Institutes of 
international law, Bud 2, Kap. 7. 

35) Engelbrecht, Corpus juris nautici, Tit. 9, Art. 4. 36) Buch 6, Tit.5, Art. 1. 

37) Preußiſches Allgemeines Landrecht, Bd. U, Tit. 8, 88. 29— 34, 

38) L. 10 pr. D. de lege Rhodia, XIV, 2. 

39) Deutfches Handelsgeſetzbuch, Art. 708. 
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gerichtliche Procedur ihm Feine Ausſicht auf Freikommen von Berluft, jet e8 des Schiffs, der 
Ladung oder nur eined Theild derſelben, oder andern Koften bietet, und wo nicht gemefjene 
Befehle feiner Vorgeſetzten ober Gefege ded Staatd e8 ihm verbieten. Wie er in Seenoth 
Shiffsausrüftungsgegenftände, Theile ver Ladung über Bob werfer darf, fo ift er auch befugt, 
am der Aufbringung zu entgeheit, an den Gaptor davon zu veräußern, und hierin iſt nad) ver 
logifchen Regel, daß in dem majus das minus ‚enthalten, aud die Befugniß eingefähloifen, zum 
Zweck der Ranzionirung eine Loſungsſumme für feine Aheber und Die Ladungseigenthümer zu 
versprechen. 

Bei Feindesgefahr wie in Fällen der Seenoth iſt der Schiffer, um ed in einem ſcharfen 
Gegenſatz auszudrüden, nicht der Vertreter der Rheder, er ift Befehlähaber, von veffen Beneh⸗ 
men Leben und Schickſal der Mannſchaft, des Schiffs, der Ladung abhängt. Auf feinen Schul: 
tern ruht die ganze Laſt der Verantwortlichkeit; nicht blos, wenn die Rheder im voraus ihre 
Einwilligung geben oder nachträglich genehmigen, ift feine Handlungsweiſe correct; auf ihre 
Zuflimmung braucht er feine Rüdiiht zu nehmen, er darf ſogar trog ihres Widerſpruchs nad 
feinem Exrmeffen handeln mit der vollen Gewißheit, daß ihre Miobilligung die rechtlichen Folgen 
ſeines Abkommens mit dem Feinde nicht wieder aufhebe; denn da es im Fall einer Captur ſich 
nicht allein um den Verluſt von Sachen handelt, ſondern ebenſo ſehr um Die Freiheit ver Schiffs— 
beſatzung, ſo darf die Entſcheidung nicht ausſchließlich im Intereſſe und nach dem Ermeſſen der 
Rheder, reſp. Ladungseigenthümer, getroffen werden. Es ſoll damit nicht ausgeſchloſſen fein, 
daß ihren, als der vorzugsẽweiſe Intereſſirten, Wünſchen und Entſchlüſſen ganz beſondere Rüd: 
ſicht geſchenkt wird; nur die Anſicht muß zurückgewieſen werden, als ob jene Perſonen durch ihr 
Verbot ven Schiffer in der Freiheit feines Entſchluſſes hindern könnten, ebendas, was jene oben⸗ 
angeführte hamburgiſche Verordnung mit ſolcher Entſchiedenheit betont. Es iſt aus dieſem 
Grunde auch dem Umſtande weniger Gewicht beizulegen, der überall, wo der Schiffer als Vertreter 
ſeiner Rheder fungirt, von entſcheidender Bedeutung iſt *9), nämlich ob der Schiffer ſich im Hei: 
matshafen oder in der Fremde befand, oder, mie ber Gedanke ih allgemeiner faffen läßt, ober im 
Stande war, die Entſcheidung der Rheder einzuholen oder nicht. Es ift von dieſem Umſtande tie 
Gültigfeit feiner Handlungen nit abhängig, wenigftend nicht nad) Deutfchem Net. Gr ift 
ſelbſt nicht einmal verbunden, ihre Meinung, ihren Rath einzuholen; er kann ed tun, er mag, 
um anderer Anjiht fennen zu lernen, er mag, um dad Beſte zu finven, fle und die Schiffömann- 
ſchaft befragen, aber eine Verbindlichkeit, dad zu thun, eriftirt für ihn nicht, und felbft, wenn er 
ed gethan, bleibt ihm mie die Freiheit des Entichluffes bewahrt, jo aud die Verantwortlichkeit 
behalten. In dieſem Einn ordnet das Deutſche Handelsgeſetzbuch an ?): „Wenn der Schiffer 
in Fällen der Gefahr mit den Schiffsoffizieren einen Schiffſrath zu halten für angemeflen findet, 
jo ift er gleichwol an bie gefaßten Beſchlüſſe nicht gebunden: er bleibt ſtets für die von ihm ge- 
troffenen Maßregeln verantwortlich.“ Daß der Rheder und Ladungdeigenthümer in dieſem 
Artikel keine Erwähnung geſchieht, dafür muß bie Erflärung mol in der Verfaflung des mo— 
dernen Seeverfehrd gefunden werden. Auf ven Fleinen Küftenfahrzeugen bilden die Gigenshümer 
mit ihren Söhnen, Brüdern, Vettern jelbft die Befagung; auf den größern Schiffen aber, bie 
über Meer gehen, pflegen, da Heutzutage der Handel faft ausſchließlich durch Commifflon be: 
trieben wird, Rheder und Ladungseigenthümer ihre Intereſſen einzig dur den Schiffer ver: 
treten zu laffen, In jenem Artikel dieſer Berfonen zu gedenken, hatte feinen Werth, da die Fälle 
der Gefahr, mögen fie durch Wind und Wellen over Klippen und Feinde herbeigeführt fein, fi 
meiftend dort zu ereignen pflegen, wo es feine Mögligkeit gibt, ih an fie zu menden. Wo frei- 
lich die Umftände e8 zulaffen, da gedenken auch jene Geſetze ber Rathſchlagung mit den Rhedern, 
ohne an deren Ausgang ein antered Refultat zu Fnüpfen wie im erften Ball. Der Art. 495 
des Deutfchen Handelsgeſetzbuchs ſcheint darauf hinzuweiſen: „Rechtsgeſchäfte, welche der Schiffer 
eingeht, während das Schiff ich im Heimatshafen befindet, find für den Rheder nur dann ver: 
bindlih, wenn der Schiffer auf Grund einer Vollmacht gehandelt Hat, oder wenn ein anderer 
befonderer Verpflichtungegrund vorhanden iſt.“ Diefen Rechten zufolge wird an die Nicht: 
beachtung der Rathichläge, fei ed ver Rheder, fei ed der Schiffsoffiziere, Feine andere Wirkung 
geknüpft werden dürfen als die, melde das Preußifche Landrecht an der obenangeführten Stelle 
bezeichnet, daß des Schifferd Verantwortlichkeit wächſt, daß er für den daraus entflandenen 


— — — — — — 


40) Deutiches Handelsgeſetzbuch, Art. 495 u. 496. 
41) Art. 485. In gleicher Weiſe das dänifche Seerecht, Chriſtian V. danffe Lov, Jr 4, Kap. 3, 
$. 10; in ähnlicher Weife das Preußifche Allgemeine Landrecht, Thl. Il, Tit. 8, 88. 1463 - 
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— haftet, wenn er ohne erhebliche triftige Gründe von der Meinung des Schiffsraths 
abweicht. 

In dieſer Frage, wie überhaupt in der Auffaſſung ver Verhältniſſe des Schifferd ſowol zur 
Bejagung als zu ven Rhedern ſcheint in den romaniſchen Seerechten nicht erft feit der neueften 
Zeit ein anderer Genius zu herrfihen, eine Erſcheinung, deren Urſache und Grund man vielleicht 
darauf zurüdführen darf, daß die Romanen feine Seevölfer find, daß ihre Schiffahrt überwie- 
gend Küſtenſchiffahrt if, die nur wenig fi auf die hohe See Hinauswagt. Wie der Schiffer 
infolge davon, daß er niemals in weite Entfernung von feinen Rhedern gelangt, ſtets in größerer 
Abhängigkeit von ihnen ich befinden wird, jo wird auch fein Verhältniß zur Schiffobeſatzung 
ih familienartiger geſtalten, da es eine überall wahrgenommene Thatſache iſt, daß die Mann— 
ſchaften ber kleinen Küſtenfahrzeuge aus Verwandten oder doch aus Angehörigen derſelben 
Gemeinde zuſammengeſetzt zu werden pflegen. Während in den germaniſchen Seerechten der 
Schiffer auch als Vertreter der Rheder eine gewiſſe Unabhängigkeit bewahrt und der Beſatzung 
gegenüber blos der Befehlshaber iſt, tritt er in den romaniſchen im Verhältniß zu jenen blos als 
Diener, zu dieſen gleichſam als der Familienvater auf. In Anwendung auf unſere Frage würde 
ſich daraus ein ſtärkeres Gebundenſein des Schiffers an die Befehle der Rheder und die Rath: 
ſchläge der Schiffsoffiziere, beziehungsmweife Mannfhaften, ergeben. Denn wie der Diener 
einerfeitd den Borfchriften feines Herrn den Gehorſam nicht verfagen darf, fo wird andererſeits 
das Haupt der Kamille im Kamilienrath die entfcheidende Stimnie haben, jedoch die Meinungen 
der übrigen Mitglieder nicht ignoriren Eönnen. Und ferner befteht aus beiden Rückſichten ein 
färferer Zwang für den Schiffer, wo es jih ausführen läßt, Rath mit den Rhedern und der 
Schiffsbeſatzung zu Halten. Man wird die Wahrheit des Gefagten aus folgender Stelle des 

Consulat del mare (Say. 227), deren Inhalt der Code de commerce, Art. 410, im we: 
fentligen wiedergibt, erſehen: „Ein Schiffer, der auf offener See oder in einem Hafen, over 
auf einer Rhede, oder an einem andern Ort bewaffneten feindlichen Schiffen begegnet, mag ſich 
mit beffen Kapitän um eine Summe Geldes vergleidhen, und wenn Kaufleute an Bord find, fol 
er benfelben ven Vergleich befannt machen, und wenn feine Kaufleute an Bord find, jo joll der 
Schiffer mit dem Steuermann, den Offizieren und den gemeinen Sciffsleuten Raths pflegen, 
und wenn der Schiffer mit Rath und Genehmigung bejagter Perfonen dad Löfegeld bezahlt, jo 
fönnen die Kaufleute dawider nichts einwenden.“ 

Penn nun au der Schiffer „kraft feiner geſetzlichen Befugniß“ Ranzionsverträge ab- 
ſchließen fann, fo reicht noch feine Befugniß, die Rheder und Labungdeigenthümer auf Zahlung 
der Löfungsfumme zu obligiren, nicht fo weit, daß er fie perfönlich mit ihrem ganzen Vermögen, 
ihrer fortune de terre, haftbar machen Fünnte. Nur in Beziehung auf Schiff ynd Ladung Hat 
er Machtvollkommenheit, zur Rettung au Neth zu veräußern, und mie er, wenn er Ranzion 
erlangte nur gegen fofortige Entrichtung der Loͤſungsſumme, blos Theile des Schiff8 over ver 
Ladung hätte hingeben können, fo darf er aud, wenn er Berpflihtungen übernimmt, mit diefen 
den Werth des ihm anvertrauten Vermögend nicht überfchreiten. Nur bis zum Belauf tes 
Werths, welchen Schiff und Ladung zur Zeit der Captur repräfentirten, haften Rheder und 
Ladungeigenthümer dem Gaptor. Die Forderung deſſelben wirb dadurch gewiſſermaßen an 
die Eriftenz beider Objecte geknüpft, Schiff, Fracht und Ladung haften ausſchließlich.““) Gehen 
Schiff und Ladung, ehe fie an ven Beflimmungsort anlangten, für welchen durd die Ranzio- 
nirung der Schiffer freie Reife erwirfte, verloren durd) Untergang, eine zweite Captur u. T. f., 
jo find die Eigentümer der infolge der Vereinbarung mit dem Gaptor übernonimenen Verbind= 
lichkeiten ledig. Ebenſo können ſie ſich durch Überlaſſung des Schiffs und der Ladung an den 
Captor (Abandon) liberiren. 

Auch das eine Exemplar des Ranzionsvertrags, welches, wie früher bemerkt ward, dem 
ranzionirenden Captor überliefert wird, ſteht in ähnlicher Beziehung zu der Dauer feiner For— 
derung wie das Schiff felbftl. Jene Urkunde dient keineswegs blo8 zum Beweis des erhaltenen 
Derfprechens gegenüber feinen Vorgefegten und dem Aufgebrachten, fondern es ift von ihrem 
Befig die Geltendmachung der Forderung aus dem Ranziondvrrtrag felbft abhängig. Ähnlich 
wie die Wechſelſchuld an den Beſitz der Wechſelurkunde, jo ifl jene Forderung an den Befig bed 
zurüdbehaltenen Exemplare geknüpft. Branzöfiihe Schriftfteller bezeichnen daher geradezu 


42) Code de commerce, Art. 216, 423, 425. Preußiſches Allgemeines Landrecht, Thl. I, Tit. 8, 
$$. 1793 u. 1794, 1832 u. 1833. Deutfches Ganbelsgefepbuch, Art. 452, 504, 505, 507. Über das 
englifche Recht vgl. Wildman, a. a. O. 
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daſſelbe ald „‚Leitre de change, tiree al’ordre de celui, qui a fait la prise“. Indeſſen darf 
man doch dieje Analogie nit zu meit ausdehnen. Nicht jeder Verluft der Urkunde hebt vie 
darin verihriebene Schuld auf, 3. B. nicht der Berluft durch Brand, Schiffbruch. Die Kraft, 
die Verbindlichkeit zu löjen, hat nur ein folder Verluft, welcher infolge von Kriegsereigniffen 
erfolgt. Indem die Urkunde gewiffermaßen an die Stelle der ranzionirten Prife tritt, wirfen 
alle Umſtände für jle befreiend , welche die Priſe jelbft befreit Haben würden, wenn fie ſich noch 
im Bejig des Captors befunden hätte. So wie aljv der Ranzionirte vor dem Priſengericht, vor 
weldhem jede Captur juftificirt werben muß, feine Losſprechung von der Ranzionsſchuld recla- 
miren kann, fo löft ihn aud) die Aufbringung ded Captors durch Landsleute oder Alliirte, vor= 
ausgeſetzt, daß bei dieſem Ereigniß der Captor die Urkunde an Bord hatte und ſie dort von dem 
zweiten Captor gefunden wurde. Ward ſie zufälligerweiſe nicht entdeckt, ſo haben wenigſtens 
engliſche Priſengerichte angenomnien, daß eine Befreiung nicht eingetreten ſei, weil der zweite 
Captor nicht ven Beſitz einer Sache erworben haben könne, von deren Daſein er keine Kennt- 
niß hatte. 

Sp viel ſcheint auch in der prifengerihtlichen Praxis feftzuftehen, daß bie durch eine zweite 
Captur gelöften Verbindlichfeiten ver Ranzionirten gegen den erften Captor durch eine Recaptur 
nicht wieverhergeftellt werden, daß, um ed mit einem juriftifchen Ausdrud zu bezeichnen, eine 
Recaptur nicht die Kraft einer restitutio in integrum habe. - In einer andern Beziehung da— 
gegen ift um fo energiſcher von den englifchen Juriften an dem Sage feftgehalten worden, daß 
die Ranzionsurkunde in die Stelle des ranzionirten Guts fuccedire, wie ja die Engländer, welche 
in der Kaperei ein Mittel erbliden, den kriegeriſchen @ifer ihrer Seeleute zu medfen und anzu= 
Tpornen, eine Auslegung des Rechts begünftigen, welche die Gegenftände der Kaperei verviel- 
fältigt. Engliſche Prifengerihte Haben die zweite Gaptur wie eine Urt gefegliher Ceſſion be- 
handelt, durch welche der zweite Captor in die Forderung des erften eintritt und die Bezahlung 
des Loͤſegeldes ebenio zu fordern berechtigt iſt wie diefer. Weder aus rehtlihen noch aus jitt- 
lihen Gründen läßt jich jedoch eine ſolche Praxis vertheinigen, welche zu dem Refultat führt, daß 
die Erbrutung eined Stücks Papier mehr Rechte gibt ald die der Sache felbft, da doch jened nur 
gleihfam deren Vertreter ift. Nichts Erhebliches Laßt jih gegen Emerigon*3) einwenden, daß 
dur eine Kaptur nur Eigenthum erworben werden fönne an reell eriflirenden greifbaren 
Gegenfländen, die man thatfächlih in Beiig nehme und behaupte, wie an Schiffen, Waaren 
u. f. w.; eine Ranzionsurkunde fei aber nur ein Document, welches eine eingegangene Verpflich⸗ 
tung bezeuge, deren Legalität häufig noch flreitig fei. Die Erbeutung dieſes Documentd ver: 
möge nicht die Kraft und Wirfungen eines auf einen Wechfel gefegten Indoſſaments zu äußern. 
Worauf der zweite Captor Anfpruc Hat, was ihm die Bilfigkeit zufpricht, dad ift aufs Außerfte 
ber militärifche Bergelohn, den er auch bei Befreiung der Prife felbft gezogen haben würde, als 
Lohn für feine Anftrengungen, ald Vergütung für Mühe und Koften. 

Das Charakteriftifche der großen Haverei liegt in der Gemeinſchaft aller Intereffenten an 
Schiff und Ladung, wie der Gefahr fo der Rettung aus derſelben. Mag aud nur ein einzelner 
mit oder ohne feinen Willen Opfer gebracht Haben, um dieſe herbeizuführen; ift jie geſchehen, jo 
kommt fle auch den übrigen zugute. Und daher ift e8 billig, daß er ven Verluſt nicht allein trage, 
daß fie zu einem verhältnigmäßigen Antheil herangezogen werben. Es foll dieſe Billigfeit zu— 
erft in ven Seegejegen der Rhodier berudfichtigt worden fein **) ; heutzutage bildet ſie ein von 
allen feefahrttreibenden Völkern anerfanntes Recht. Die große Haverei wird von Schiff, Fracht 
und Ladung gemeinſchaftlich getragen.*°) If die Ranzionsſumme von einem bereit8 bezahlt, 
fo müffen die übrigen ihm verhältnigmäßig die Auslagen erjegen ; foll erſt noch gezahlt werden, 
die auf ſie fallenden Beiträge einliefern. Es ift das eine gefegliche Verpfliätung, von welder 
Rheder und Ladungseigenthümer ſich nicht losmachen Eönnen, e8 müßte denn fein, daß, wo, wie 
in Holftein, das lüͤbiſche Net 9) noch gilt, der Verluft aus einer Captur allein den trifft, dem 
Sachen gefapert wurden, außer wenn durch Vertrag unter ben Intereffenten gemeinfame Haft 
begründet wurde. 

Ebenjo wenig wie die VBerpflihtung gegen den Baptor, ift biefe Erfagverpflichtung der 


43) Trait6 des assurances. 

44) Lege Rhodia cavetur, ut, si levandae navis gratia jactus mercium factus est, omnium 
contributione sarciatur, quod pro omnibus datum est. 

45) Deutfches Handelsgefebbuch. Art. 702. 

46) Revidirtes hanſeatiſches Seerecht, Tit. 9. Art. 1. Lübiſches Recht, Bud. 6, Tit. 5, Art. 1. 
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Schiffs: und Ladungdintereilenten untereinander eine perfönlihe in dem Sinn, daß die Schulb- 
ner mit ihrem gefammten Bermögen für die Zahlung einftehen müßten. Ihrem Umfange nach 
erſtreckt fih ihre Haftpflicht nicht über ihren Antheil an Schiff, Fracht und Ladung hinaus, 
d. 8. ſowol niemand braucht mehr zu zahlen, al& fein Antheil werth ift, als auch mit dem Verluſt 
feines Antheils wird er ſelbſt frei. Gewiſſermaßen an ven Objecten haftet vie Schuld, mit ihnen 
lebt und flirbt fie, mit ihnen wandert fle im Rechtsverkehr von einem zum andern, bi fe getilgt 
it. Daher liberirt ſowol der totale factifcde Untergang ber beitragspflichtigen Gegenſtände nad 
der Ranzionirung als der juriflifcde in der Berfon des biöherigen Eigenthümers, z. B. dur 
Berfauf im Wege der Zwangsvoliftredung #7), durch bona fide Erwerb von feiten eines Drit- 
ten.*s) Auch haben nad) ven Seerechten die Schuldner das Recht, durch Aufgeben ihrer Antheile 
an Schiff und Ladung (Abandon) fi zu befreien. 2?) Nur Ein Recht nimmt, ſoviel ven Ver⸗ 
faffer befannt, die Rückſicht auf die Menſchlichkeit, ven Abandon zu verbieten, wenn für das 
bevungene Xöfegeld Geiſeln gegeben find, vor deren Befretung ; es iſt das Geſetzbuch des großen 
Preußenkoͤnigs Friedrich II. 59) 

Auß der ganzen Idee des rhodiſchen Geſetzes, alle vie Berfonen zu einer Schapendforietät 
zu vereinigen, welche derfelbe Unglücksfall betroffen, aus welchem fie durch die Aufopferung ein- 
zelner unter ihnen gerettet wurden, ergibt ſich von ſelbſt, daß diejenigen audgefondert werben 
müflen, welche, obwol jie im Moment ver Captur an Schiff und Ladung theilhatten, von der 
Gefahr der Aufbringung unberührt geblieben wären. Diefe können nicht verbunden fein, zur 
Löfungsjumme beizutragen, da ihnen die Aufbringung feinen Berluft, vie Ranzionirung feinen 
Vortheil gebracht bat. „Gehört 3. B. die Ladung eined neutralen Schiffs Feinden an, fo trägt 
den Verluſt ihrer Gonfidcation ihr Eigenthümer allein, eben wie umgefehrt den Rheder allein 
der Berluft betroffen hätte, wenn das Schiff feinvlich, die Kadung neutral war oder erflereß nur 

wegen einer Unordnung in den Schiffspapieren aufgebracht wurde. 9!) Nach vemfelben Brincip 
fönnen zur großen Haverei nicht die Schäden gerechnet werben, welche zwar bei @elegenheit einer 
gemeinfamen Befahr, aber durch bloßen Zufall oder durch jemandes beſonderes Verſchulden 
entflanben jind. 22) Auch dann kann weder die Gefahr noch die Rettung eine gemeinfchaftliche 
genannt werben, wenn ber Kaper oder Pirat nur Schiffsprovifionen over nur Ladungsftüde 
wegnehmen wollte, zu deren Erhaltung der Schiffer eine Löjegeld zu geben fi entſchloß. Wie 
an der Wegnahme, fo find auch an ver Zahlung nur die Eigenthümer dieſer Dinge betheiligt, 
wenn nicht etwa im voraus alle Interefienten fi über Gemeinſamkeit aller Berlufte der gemein- 
ſchaftlichen Seefahrt vereinbart haben. 53) 

Sn welchem Berhättnig Schiffsfracht und Ladung an dem Berluft theilnehmen, nach welchem 
Maßſtab, Ort, Zeit die Schägung beitragspflichtiger Gegenflänve und des Schabend geliehen 
müſſe, das gehört im beſondern der Lehre von der großen Haverei an; eine Erörterung biefer 
Frage würde fowol über den vorliegenden Gegenſtand hinausgehen als au dad Maß des und 
vergönnten Raumd überſchreiten. Es mag nur die Bemerkung hier Blag finden, daß hinficht- 
lich derfelden ein principieller Gegenfag zwifchen franzoͤſiſchem und deutſchem Seerecht fich wahr- 
nehmen läßt. Während nämlich dad Konfulat zur See (Art. 227) und der Code de commerce 
(Art. 303, 417) die Beiträge zur Hälfte auf die Ladung, zur Hälfte auf Schiff und Fracht ver⸗ 
theilen, läßt dad Deutſche Handelsgeſetzbuch, in Übereinftinnmung mit dem Nömifchen Recht °%), 
Schiff und Ladung nad der Größe ihres Werths beifteuern, während die Fracht mit zwei Drittel 
ihres Betrags herangezogen wird. 59) 

Eine vernünftige Geſetzgebung wird darauf bedacht fein, ven Rhedern oder Ladungseigen⸗ 
thümern, deren Eigenthun der Ranzionirung wegen bingegebrn worden iſt, ober welde bie 

Löſungsſumme bezahlt Haben, zum rafchen Erfag ihrer Vorſchüfſſe zu verhelfen. Die dürftigen 


47) Deutfches Hanbelsgefebbuch, Art. 767. 

48) Deuticyes Handelsgefegbuch, Art. 728. 

49) Code de commerce, Art. 369, 395. Preußifches Allgemeines Lanbrecht, Thl. IL, Tit. 8, 
$$. 1832 u. 1833. Nevidirte hamburgifche Affecuranzorbnung, Art. 124. Deuiſches Handelsgeſetz⸗ 
buch, Art. 838, 844. 50) Preußifches Allgemeines Landrecht, a. a. O. 

51) Preußiſches Allgemeines Landrecht, Thl. IL, Tit. 8, 88. 1906, 1910. 

52) Breußifches Allgemeines Landrecht, Thl. IT, Tit. 8, $. 1789. 

53) Consulat del mare, Art. 229. Dänifches ah Chriſtian's V, Bd. IV, Kap. 3, $. 16. 
Breußifches Allgemeines Landredit, Thl. II, Tit. 8, 88. 1 u. 1904. 

54) L. 2, $.4. D. de lege Rhodia de jectu, XIV, 2. 55) Urt, 719, er 723. 
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Mittel, welche das Römiſche Recht in diefer Hinficht Eennt, Klage des Schifferd und Retention 
der beitragspflichtigen Güter, haben die neuern Serrechte durch beilere Anftalten erſetzt, welde 
dem rafhen Bang des heutigen Verkehrs angemeffener find. Sie beſchränken ſich nit auf die 
unzureihende Präventivmaßregel der Retention,, die fie allerdings conferviren und verbeflern, 
indem fie dem Schiffer auflegen, bei Strafe eigener Haftbarkeit die beitragspflichtigen Güter vor 
Berichtigung oder Sicherung ihrer Antheile nicht an die Empfänger auszuliefern, und fogar 
diefe Berantwortlichfeit auf die Rheder ausdehnen, wenn der Schiffer auf ihren Befehl jie 
verabfolgt Hat 56) ; fie Haben vielmehr einige vorzüugliche Neuerungen eingeführt, theils dadurch, 
daß fie die Verfolgbarfeit der beitragspflichtigen Objecte durch Bewährung eines Pfanprechts 
an Schiff und Waaren ermeiterten 37), theils daß fie ven Bläubigern die procefiualifche Geltend⸗ 
machung ihrer Anſprüche mitteld des Rechts zu arreſtiren erleichterten. 99) 

Eine lange Reihe von Fragen, denen wir noch eine £urze Betrachtung ſchenken müflen, 
fließt ich an im Ball einer Verfiherung von Schiff und Waaren, der jo jehr der regelmäßige 
ift, Daß ihn zu übergehen faft als eine Nadläffigkeit beurtheilt werben bürfte. Darin wirb 
niemand etwas Auffallenves finden, daß, wenn die Rheder und Befrachter an vie Handlung des 
Schiffers im Fall einer Ranzionirung gebunden find, die Affecurateure fih noch weniger den 
Folgen derſelben entziehen dürfen, d. h. den Verfiherten ven Verluft erfegen müflen. Jedoch 
während deutſche Rechte verordnen, daß „die Alfecurateure, was der Schiffer zum Bellen des 
Schiffs gethan, genehm Halten müflen ohne einige Widerrede‘‘ 59), läßt das franzöfifche Necht 
ihnen die Wahl, ob fie die Loskaufung für ihre Rechnung annehmen over die Verſicherungs⸗ 
fumme zahlen wollen.6%) Die Pflit zur Benachrichtigung von dem gefanımten Vorgang 
beftebt ihnen gegenüber natürlich ebenfo wie gegen die Rheder, denn auch ihnen muß die &e: 
legenheit und Möglichkeit gelaffen werden, duch entſprechende Schritte bei dem Captor die Lö⸗ 
ſungsſumme zu reclamiten. Vorausſetzung ift Hierbei ſelbſtverſtändlich, daß ein Fall vorliegt, 
auf welchen fidy die Berfiherung erftredt. Nun laßt ſich freilich mit völliger Beftimmtheit nur 
im einzelnen Ball die Weite der Ausdehnung einer Verfiherung angeben, allein jo mannichfaltig 
find auch wiederum die Verficherungdverträge nicht, daß ed nicht möglich wäre, in den Geſetzen 
allgemeingültige Negeln für ihre Auslegung aufzuftellen. Es Hat fogar die Gefeggebung 
Dazu ſchreiten müffen, foldhe zu geben, da der faufmännifche Brauch feftftehende Blaufeln für 
Berfiherungsverträge gejchaffen hat, denen eine durch Uſance fanstionirte Bedeutung beimohnt, 
bie nur der gefeglihen Fixirung bedurfte, um Zweifel im einzelnen Kal auszuſchließen. So 
gilt als Regel, daß der Verficherer alle Gefahren trägt, welde während ver Dauer der Veriiche: 
rung Schiff und Ladung treffen Eünnen, Seenoth nicht minder als Kriegsgefahr, Wegnahme 
durch Beinde und Piraten 61), wenn nit ausprüdlich die Haftung beſchränkt worben iſt. Hat 
der Verſicherer ſich „Freiheit von Kriegsmoleſt“ ausbedungen, fo trägt er alle Seegefahr, aber 
feine Berantwortlicgfeit endigt mit dem Zeitpunkt, in weldem vie Kriegsgefahr auf die Reiſe 
des Schiffs Einfluß zu üben anfängt, und er braudt daher nicht den dur) Aufbringung, &on- 
fiöcation und Ranzlonirung erlittenen Schaden zu erfegen. 0?) Cine andere Bedeutung hat die 
Clauſel: „Nur für Seegefahr“; fie überträgt zwar auf den DVerficherer die Haftung für alle 
Gefahren ber See einſchließlich des Seeraubs, aber fie befreit ihn von der Haftung für Confis⸗ 
cation durch Friegführende Mächte, für Nehmung, Beſchädigung, Vernichtung und Plünverung 
durch Kriegsſchiffe und Kaper, für die Koften, welche entſtehen aus der Anhaltung und Recla- 
mirung.“ 63) Die Vermuthung ſtreitet indeſſen imper gegen die Verurſachung des Schadens 
durch Kriegsgefahr, ſodaß auf den Aſſecurateur im Intereſſe des Verſicherten die Laft gewälzt 
wird, ſeine Freiheit vom Erſatz zu beweiſen. 

Ehe wir dieſen Aufſatz abſchließen, müſſen wir noch einen kurzen Blick auf das Schickſal der 


— 


56) Praufiſches Allgemeines Landrecht, Thl. UI, Tit. 8, 66. 1895 n. 1896. Deutſches Handels⸗ 


seien uch, Art. 733 
7) Deutfches Handelsgeſetzbuch, Art. 758. 
2 Deutfches Handelsgeſetzbuch, Art. 732. Preußifches Allgemeines Landrecht, Thl, IL, Tit. 8, 


9) Revidirte hamburgiſche Affecuranzordnung, $. 124. Vgl. Voigt, Zum Aſſecuranzrecht, S. 201 
60) Code de commerce, Art. 396. 
61) Code de commerce, Art. 350. Preußifches Allgemeines Landrecht, Thl. I, Tit. 8, $. 2210. 
Deutfches Handelögefe buch, Art. 824, 
62) Revidirte Hamburgifche Afferuranzorbnung, $. 40. Deutfches Handelsgeſetzbuch, Art. 852. 
63) Revidirte Hamburgifche Affecuranzorbnung, $. 39. Deutfches Handelsgeſeßbuch, Art. 853. 
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Geiſeln werfen, welche für die Zahlung der Ranzionsſumme der Captor ſich bat ſtellen laſſen. 
Obwol die Geiſeln nicht ſelbſt die Zahlung ſchulden, ſondern nur als Pfand dafür haften, daß 
die eigentlichen Schuldner ihr Verſprechen erfüllen, fo ſteht doch ihr Schickſal in engſter Ver⸗— 
bindung mit der Schuld, für welche fie bürgen, eine Verbindung, die ihnen das Recht gibt, 
nicht allein durch Zahlung der Löfung fi von ihrer Haft zu befreien und vor dem zufländigen 
Priſengericht Freigebung ded genommenen Schiff8 zu reclamiren, welche ja ihre eigene in fi 
ſchließt, ſondern davon, daß der Captor fie in feiner Gewalt behält, ift fein Recht gegen die 
Gigenfhümer des ranzionirten Guts abhängig. Man wird dies begreifen, wenn man ſich ar 
etwas erinnert, was früher bemerkt wurde, daß die Netention ber Beifeln oft das einzige Mittel 
des Captors wird, fih die Ranzion zu verfchaffen; hat aber ver Berechtigte Fein Mittel, fein 
Recht zu verfolgen, fo ift das Recht ſelbſt verloren; denn, wie die Juriften fagen, ein Recht Haben 
und rd nicht geltend machen Fönnen,, ift fo gut wie dad Recht nicht Haben. So hat in der Regel. 
die Wegnahme des Kapers, des Piraten, der die Beifeln no an Bord führte, nicht bloß die 
Befreiung dieſer, fondern aud) die des Schiffs, für welches fie hafteten, zur Folge. Außerdem 
befreit natürlich jeder Umſtand, welcher die Ranzionirten liberirt, auch die von ihnen geftellten 
Beifeln,; die Dauer ihrer Haftbarkeit ift jedoch keineswegs abhängig von der Korteriftenz der 
Verpflichtung der ranzionirten Eigenthümer. Jeder Weg, die ihnen entzogene Freiheit wieder: 
zugewinnen, tft ihnen unbengmmen; gelingt es ihnen, bem Gaptor zu entfommen, fo find fie 
frei. Im Voͤlkerrecht gilt ziemlich durchgehend der Sag, daß man ein Recht gegen eine Berfon 
oder eine Sache nur fo lange behauptet, als man die Berfon oder Sache hat 

In welches Verhältniß die gelöften Beifeln, die nicht zugleich au8 der Detention des Gap- 
tors gekommen find, nad) der Befreiung von ihrer Haftungspfliät gerathen, darüber entſcheiden 
die fonftigen Beziehungen zwifchen dem Nehmer und dem Benommenen. Geſchah die Nehmung 
im Kriegdzuftande zwiſchen Nationen, fo müffen die Beifeln das Schickſal theilen, das diejenigen 
trifft, welche auf einem gefaperten Schiff gefangen werden. Neutrale Unterthanen, andere Per: 
fonen, melde nit in Die Kategorie derjenigen gehören, weldye auch ald Angehörige des Fein⸗ 
des von ber Rriegögefangenfchaft erimirt find, werden frei, die übrigen fallen in Kriegögefan- 
genſchaft. 

Was die Unglücklichen betrifft, welche ein grauſames Geſchick in die Hände eines Piraten 
geliefert Hat, fo müſſen fie ihre Freiheit von einer glücklichen Stunde erwarten. Wer ein recht⸗ 
loſes Leben führt, von dem Achtung eines, wenn auch des beften Rechts hoffen, ift felten von 
Mugen. r 

die Koften des Unterhalts, der Auslöfung der Geifeln übrigens werben zur großen Sa: 
verei gerechnet. 6%) 

Außer ver Ranzionirung gegen Löſegeld gibt es eine Selbftranzionirung eines gefaperten 
Schiffs durch deſſen Befagung, die fid) durch Uberwältigung der darauf gebrachten Prifen- 
mannſchaft mwieber in den Befig des Schiffs fegt. Hierüber ift in den Art. Kaperweſen zur 
See und Neutralität dad Nöthige bemertt. NR. J. Burchardi. 

Nationalismus, |. Obſeurantismus. 

Naub, Raubmord, Straßenraub. Das Verbrechen des Raubes iſt zwar ſchon frühzeitig 
als ein ſolches aufgefaßt und mit Strafe belegt worden; allein thells die eigenthümliche Natur 
deſſelben, theils die Verſchiedenheit der Sitte führte zu ungleihen Beſtimmungen über baffelbe 
in den verfchievenen Rechten. Das Nömifhe Recht, welches ven Raub unter den weitern Be⸗ 
griff des furtum mit aufnahm und als eine Art des legtern betrachtete, geflattete Daher megen 
Raubes fowol die Erhebung der actio furti auf Privatftrafe, ald aud die Anftellung einer 
accusatio auf dffentlihe Strafe extra ordinem. Es begnügte ſich aber nicht hiermit, ſondern 
gab einerſeits noch eine befonvere Klage megen Raubes (vi bonorum raptorum) auf das Vier⸗ 
fache, andererſeits faßte es ven Raub als eine Unterart des Berbrechend der Gewaltthätigkeit auf 
und ließ eine accusatio auf Grund der lex Julia de vi zu, wobei es je nach Verſchiedenheit ver 
Fälle die Strafen der vis publica ober vis privata eintreten ließ, auch denen, welde fremde 
Wohnungen bewaffnet und mit Erregung eined Auflaufd ausplünderten, ſowie den grassato- 
res und latrones, leßtere den jehigen italieniſchen Banditen vergleichbar, noch härtere Strafen, 
den letztgenannten Todesſtrafe drohte. In den deutſchen Rechtsbüchern der ältern Zeit iſt der 
Raub gleichfalls als ein ſchweres Verbrechen behandelt und mit Strafe in verſchiedenen Ab⸗ 





64) Breußifches Allgemeines Lanbrecht, Thl. I, Tit. 8, $. 1831. 17° 
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ſtufungen belegt, wobei zum Theil die Beſtimmungen des Roͤmiſchen Rechts wegen Gelobuße 
mit benutzt find, jedoch auch Öffentliche bis zur Todesſtrafe anſteigende Strafe vorfommt. Als 
ſich ſpäter mit dem Sinken der koͤniglichen Macht das Fehderecht zum Schutz gegen die über⸗ 
handnehmenden Gewaltthätigkeiten ausbildete, erlitt allerdings auch die rechtliche Auffaffung 
des Raubes inſofern eine Anderung, als jede bei einer gefegmäßigen Fehde verübte Gewalttbä- 
tigkeit, mithin auch ein Raub, für erlaubt galt. In dieſer Periode, welche bis zu dem Land⸗ 
frieden von 1495 reicht, war daher zwiſchen dem erlaubten, d. h. bei einer rechtmäßigen Fehde 
begangenen Raube (der depraedatio) und dem außer einer jolden verübten (robbaria) unter: 
ſchieden, welcher legtere mit ber Strafe ded Todes bedroht war. Diefer Unterfihien flel mit ver 
Aufhebung des Fehderechts durch den gedachten Landfrieden weg, ſodaß von da an jeder Räu⸗ 
ber, welcher auf offener Straße ven Reichsfrieden verlegte, ald Friedbrecher beflraft ward. Dies 
ift auch der Standpunft, welchen die Peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V. von 1532 feft- 
hält, indem fle fih auf dad Roͤmiſche Recht und die Gonftitutionen Kaifer Karl's V. (über den 
Landfrieden) bezieht. Sie fegt Todesftrafe dafür feft, eine Strafe, welde von ver fpätern ge- 
meinrechtlichen Praxis nad) und nad auf die Bälle des Straßenraubes befhränft ward. Die 
neuere Geſetzgebung hat hier noch Unterſcheidungen eingeführt und dadurch Dad Verbrechen und 
deifen Strafen abgeftuft, für die ſchwerſten Bälle aber die Todesſtrafe beibehalten. 

Wenden wir und nad diefem geſchichtlichen Überblick zu den fpeciellen Sägen des heutigen 
Rechts über dieſes Verdregen. Im allgemeinen wird daſſelbe übereinſtimmend aufgefaßt als 
eine mittelt Gewalt gegen eine Perjon verübte Entwendung. Es vereinigen fi in demſelben 
paber die Mehrzahl der Momente des Thatbeſtandes des Diebſtahls mit denen des Verbrechens 
der Gewaltthätigkeit. Von dem erftern unterfcheidet ven Raub blos das Erforderniß einer zum 

Zweck der Entwendung angewenbeten Gewalt gegen die Perſon; im Verhälmiß zu dem Ber- 
brechen der Gewalt (vis) des frühern gemeinen deutjchen Rechts oder dem Verbrechen der Nöthi- 
gung des neuen, in den deutſchen Strafgefegbücern enthaltenen Rechts ift der Raub nur eine 
beſonders hervorgehobene, außgezeichnete Art jened allgemeinen Gattungsverbreihend. Hieraus 
ergeben fih im einzelnen folgende Säge: 1) Zur Vollendung des Raubes gehört die wirklich 
erfolgte Entwendung. Dies ift nad) gemeinem deutſchen Strafrecht die vorherrſchende und rich⸗ 
tigere Anſicht. Man hat das Gegentheil, daß namlich das Verbrechen des Raubes ſchon mit der 
Zufügung der Gewalt vollendet jei, um beswillen behauptet, weil die Vergewaltigung einer 
Perſon das Karafteriftifhe Moment des Raubes fei; allein Dies kann jenes erſtere Erforderniß 
nicht befeitigen, da man doch feinedfalld behaupten kann, eine Sache fei geraubt, ober eine 
Perſon fei beraubt, menn die Sache ihr noch nicht entzogen iſt. Bon ben neuern Geſetzbüchern 
haben allerdings mehrere, wie z. B. das öfterreihifche, hannoveriſche u. a., der legtern Anñcht 
fi zugewandt , allein andere, namentlich vie neueften (Preußen, Würtemberg, Baden, Sachſen 
[1855]), forbern, und wol mit Recht, die Befigergreifung der zu raubenden Sache. 

2) Die Gewalt muß zu dem Zweck angewendet worben fein, den Befig der zu raubenden 
Sache zu erlangen, fie muß ald Mittel der Entwendung dienen. Allerdings grenzt hier nahe 
an ver Fall, wenn jemand, nit um eine Perfon zu vergewaltigen und dadurch eine Entwen⸗ 
dung zu bewerfitelligen, fondern um nöthigenfalls feine Perfon vor der Ergreifung, ober die 
bereitö geraubten Sachen vor der Wiederwegnahme zu jhügen, fih mit Waffen verfieht und von 
diefen Waffen Gebrauch macht. Dies letztere iſt nach der richtigen, auch gemeinrechtlich aner⸗ 
kannten Anficht nicht Raub, ſondern bewaffneter Diebſtahl. Indeß ſtellen mehrere neuere 
Geſetzbücher dieſen Fall wenigſtens dann dem Raube gleich oder belegen ihn mit den Strafen des 
Raubes, wenn die Gewalt zwar erſt nach vollenveter Wegnahme, aber zu dem Zweck, ſich in 
dem Befig ver geftoglenen Sache zu ſchützen, erfolgt if. 

3) Die Gewalt darf nicht blos an der Sache, ſondern muß an einer Perfon verübt jein. 
Daß die vergewaltigte Perſon aud der Beraubte fei, iſt nicht nothwendig. Es kann die Gewalt 
3. B. auch nur gegen einen zum Schug der Sache aufgeftellten Wächter verübt worden fein. 

4) Die Gewalt kann ſowol eine phyſiſche als pfychiſche fein, ſie Tann in Thätlichkeiten, aber 
auch in Drohungen beftehen ; nur müflen, worin bie neuern Gefegbücher meift übereinflimmen, 
dies Drohungen einer gegenwärtigen Gefahr für Leib und Leben des Bedrohten oder naher An 
gehörigen deſſelben fein. 

Die Abflufungen der Schwere dieſes Verbrechens und mithin aud feiner Strafe beſtimmen 
ji in den meiften neuern Gefegen nach dem größern oder geringern Grad ver verübten Gewalt, 
der größern oder geringern Gemeingefährlichkeit des Verbrechens (Banden, Straßenraub 
u. dgl.), den Folgen veffelben für die vergemwaltigte Perfon. Es fleigen dieſe Strafen von mehr⸗ 
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jaͤhrigem Zuchthaus (nur in den leichteſten Fällen nad) einigen Gefegen blos Arbeitshaus) 
bis zur Todesſtrafe an, letztere jedoch nur in einigen Geſetzgebungen, und zwar nur, wenn der 
Tod oder ſehr ſchwere Verlegungen bie Bolge des Raubes gemefen find. 

Den Fall des Straßenraubes, welder im früheren Recht, wie oben bemerkt, gefeglich aus⸗ 
gezeichnet war, behandeln die neuern Geſetzbücher nicht als eine befonvere Art ves Verbrechens 
des Raubes, fondern es wird der Umſtand, daß ber Raub auf öͤffentlicher Straße erfolgte, nur 
als ein bei der Ausmeflung der Strafe zu berückſichtigender, bie Strafe Innerhalb des geſetz⸗ 
lichen Strafmaßes ſteigernder Grund angeſehen, ſofern nicht einzelne Geſetzgebungen, wie 
oben bemerkt, je nach der Art ver Ausführung u. ſ. w. überhaupt verſchiedene Stufen der Straf: 
barfeit aufflellen. " 

Ebenſo fällt der Begriff de8 Raubmorbes, d. h. der zum Zweck der räuberifchen Erlangung 
einer Sache verübte Mord, unter die allgemeinen Grundfäge über Morb: (Vgl. noch Kicgen- 
raub.) 

Haudes Hand. Das Rauhe Haus if eine ven Zwecken der Innern Corotefantifgen) 
Milton dienende, mittels freimilliger @aben begründete und größtentheils auch unterhaltene 
Anftalt, welde von Dr. Wichern gefhaffen und am 1. Nov. 1833 eröffnet wurde. Auf ham: 
burgifhem Gebiet, in der unnittelbareg Nähe des Dorf Horn gelegen, follte dad Rauhe Haus, 
beffen Name aus der hochdeutſch gewordenen Bezeichnung „Ruge's Haus’ hergeleitet wird, ale 
Rettungdanflalt für verwahrloſte Kinder dienen und fomit einer Aufgabe genügen, für welde 
bereits ältere Muſter zu Kornthal in Würtemterg, zu Düffelthal in der Rheinprovinz und an 
einigen andern Orten gegeben waren. Aus einem unſcheinbaren Anfange wuchs pas Rauhe Haus 
ſehr ſchnell empor und erweiterte ſich räumlich zu einer groͤßern Häuſergruppe, indem gleichzeitig 
mit vieſem räumlichen Wahsthun die Beſtimmung derſelben über ſeine urſprünglichen Gren⸗ 
zen hinaus ausgedehnt wurde. Begünſtigt wurde die ſchnell fortſchreitende Entwickelung des 
Rauhen Hauſes durch die geſammte einer ſtrengern Autorität in Glaubensſachen zugewendete 
Zeitrichtung, durch die Gunſt einzelner Monarchen, namentlich Friedrich Wilhelm's IV., durch 
die Unterſtützung der geſammten Orthodoxie. Vor allen Dingen war es indeß die ſeltene Ener⸗ 
gie, die organiſatoriſche Babe und die alle Verhältniſſe für feine Zwecke geſchickt benutende 
Thätigfeit des Dr. Wichern, welde das Rauhe Haus zu einer der bedeutendſten Schöpfungen 
neuerer Zeit emporhob. Was Eifer und Auspauer einzelner Menſchen au mit anfang gerin- 
gen Mitteln zu leiften vermögen, zeigt da8 Rauhe Haus, deſſen Anlage auf.einem ganz richtigen 
Grundgedanken und auf ver Erfenntniß berubte, daß in ven Formen amtlicher Vorſorge, vor⸗ 
mundſchaftlicher Thätigkeit und ſtrafrechtlicher Strenge gegen die aus jugendlicher Verderbniß 
entfpringenden Quellen zablreiher Verbrechen hoͤchft ungenügende Vorkehr getroffen fei. 
Selbft diejenigen, welde in kirchlicher Hinfiht auf einem andern Stanppunft fanden als 
Dr. Wichern, waren daher von vornherein geneigt, feinen Beftrebungen, foweit fle in ver 
Mettungsanſtalt für jugendliche Verbrecher verförpert waren, vollen Beifall zu ſchenken. Je we⸗ 
niger von irgendeiner andern Seite geſchah, um für die von Dr. Wichern verfolgten Ziele jelb- 
ſtändig und mit eigenen Mitteln zu wirken, veflo mehr flieg das Anfehen des Rauhen Haufeß, 
deſſen Ruf ſehr bald die Grenzen Deutſchlands, fogar Europas überfehritt. Im Jahre 1858 
umfaßte die gemeinfame Bezeihnung des Rauhen Haufes einen für die Zwecke der Jugend⸗ 
erziehung und ber Innern Miffton beftimmten Privatbefig von etma 50 Morgen Landes, auf 
welchem ſich 24 Bebäube befanden, Das Vermögen ver Anftalt an liegenden Gründen, Bau: 
lichkeiten, ausſtehenden Kapitalien, Mobilien und Inventarium betrug in demſelben Jahre 
104190 M. 3 Schill. (ungefähr 52000 Thlr.). Unter Berzitleiftung auf eine rein Außer: 
lie Beſchreibung des Rauhen Haufes in feinen einzelnen Beftandtheilen und Gebäuden, 
welche legtere zum Theil befondere Bezeihnungen führen, wie Kifcherhütte, Schwalbennefter, 
Bienenkorb, Schönburg, verſuchen wir Die einzelnen Verwaltungozweige und Thätigkeltögebiete 
des Rauhen Hauſes darzuftellen. Das Raube Haus felbft ſondert feine Verwaltung in vier 
Sectionen: 1) die Kinderanftält, 2) die Brüderanflalt, 3) vie Buchdruderei und 4) die Agen- 
tur oder Buchhandlung des Rauhen Haufes. 

I. Die Kinderanftalt des Nauen Haufed war urfprünglic der Keim und ber Kern, 
aus welchem die heutige Drganifation hervorgemadhfen ift. Ihre Begründung darf als bleiben- 
des Verdienſt von Wichern angefehen werben, infofern gerade durch dieſes Unternehmen bie 
Aufmerkjamkeit auf die in jugendliher Verwahrlofung und Verwilderung liegenden Funda⸗ 
mente vieler Verbrechen hingewiefen wurde. Für den aufmerffanen Beobachter unterliegt es 
heutzutage keinem Zweifel mehr, daß bie Verbeflerung ber fittlichen @efammtzuflände einer Na⸗ 
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tion von der volkswirthſchaftlichen Cultur und der jittlih =intellectuellen Pflege ver Jugend vor: 
zugsweiſe abhängig erfheint; Bedingungen, welde in der Lage der untern Geſellſchaftsſchichten 
und insbeſondere der arbeitenden Klaſſen zuſammenwachſen, indem bier die Bildung der Ju- 
gend gleichzeitig unter dem Befihtöpunfte der Erziehung zur Arbeit und ver Befähigung zum 
fpätern Lebenderwerb aufzufaflen if. Neben ven von Staat und Gemeinde im allgemeinen feft: 
gefegten Normen für ven Volksunterricht pflegen ſich indeß überall mehr oder weniger zahlreiche 
Erfheinungen zu zeigen, in denen ber erfahrungsgemäß feftgefegte und auf ein Zufammen: 
wirken mit der Familie berechnete Unterrichtsplan fi in feinen Bitteln und in feinen Wegen 
ald unzulänglich erweift. Es kann vorfommen und fommt nur zu häufig vor, daß ärmere Kin- 
der dem regelmäßigen Einfluß des Volksunterrichts durch frühzeitige Arbeitöverpflichtungen 
entrüct werben, oder daß Gntfittlihung, Roheit und Verwilderung der Ältern das Übergewidt 
über die fittliden Elemente der Schulzugt gewinnen. Die Zahl jugendlicher Verbrecher, von 
denen die flatiftifchen Tabellen eine zwar unvollitändige, aber doch hinreichend traurige Rechen: 
ſchaft ablegen, zeigen die Früchte folcher Berwahrlofung, bei denen der Schwerpunft der Ver: 
ſchuldung nit in die einzelne That, fondern in vie Berfäumniffe der Erziehung zu legen iſt 
und die Beſorgniß obwaltet, daß bei ven frühzeitigen Anfängen einer verbrecherifhen Lauf: 
bahn nur durd einen erneuten Erziehungsproceß, nicht aber dur die ſtaatliche Strafaction 
Vorkehrung gegen das endgültige Übergewicht des Verbrechens getroffen werden fann. Auch 
die alten Gefeggebungen beachteten einen Unterjchied zwiſchen ven Verbrechern ingendlicden 
und reifern Alters. Allein fie waren weit davon entfernt, dad Priueip der Unterſcheidung 
auch in der Bigenthümlichkeit einer befondern Behandlungsweiſe zur Geltung zu bringen. 
Außer ver Klafie ver jugendlichen Verbrecher, bei venen der Staat jedenfalls einſchreiten kann, 
wenn e8 auch nicht nothwendig ift, daß gerade er durch feine Organe die üffentlihe Straf: 
gewalt walten laſſe, finden jih überall eine größere Anzahl von Kindern, bei denen aus 
ihrem Geſammtverhalten die Prognoſe geftellt werden fann, daß ohne planmäßige Gegenwir⸗ 
£ungen ganz befonderer Art und ganz befonderer Stärfe dad Verbrechen das Endziel ihrer 
innern Entwidelung fein werde. Auf die „Rettung“ verwahrlofter Kinder, deren Zufunft 
dur Noth oder Zerrüttung ihrer Kamilien, oder durch die Unzulänglichfeit der gewöhnlichen 
Schulzucht, oder dur die flark Hervortretende perfönlicde Neigung zum Verbrechen bedroht 
ſcheint, ift die Kinderanftalt des Rauhen Hauſes berechnet, in welder Kinder beiderlei Ge: 
ſchlechts in einer Alteräftufe bis zu 16 Jahren theild auf Anſuchen der Altern, theils infolge 
einer durch Gemeinden oder vormundſchaftliche Behörden bewirkten Liberlieferung Aufnahme 
finvenfönnen. Fürdie Kinder wohlhabender Ältern befteht ein beſonderes Benflonat, für ärmere 
wird eine wenn auch geringfügige Gegenleiftung in Geld von ven um Aufnahme Nachſuchenden 
erfirebt, ohne daß hierdurch der Charakter ver Wohlchätigkeitsanftalt im geringften modificirt 
wurde. Nah dem im Iahre 1858 erflatteten Bericht betrug die regelmäßige Anzahl der im 
Rauhen Haufe befinvlihen Zöglinge 100 Kinder, wovon etwa ein Drittel weiblichen Ge: 
ſchlechts. Innerhalb des vierjährigen Zeitraums von 1858 — 57 hatten von 570 Aufnahme: 
geiuchen nur 138 Gewährung finden fönnen. Auf Grund eines befondern vom Verwaltungs: 
rath des Rauhen Haufes abgefihloffenen, die volle und uneingefhränfte Zucht übertragenden 
Aufnahmecontract3 übt dad Rauhe Haus jeine erziehende Gewalt nad) pädagogiſchen, ökono⸗ 
mifchen und vor allen Dingen ſtreng kirchlichen Grundſätzen. 

Hinſichtlich des pädagogiſchen Elements ift zu bemerken, daß die auf elementaren Unterricht 
geftügte Erziehung die biblifche und religiöfe Untermeifung entſchieden hervortteten läßt und 
überdies auf einem fogenannten Kamilienprincip bajirt ift, wonach je 12 Kinder in einen ge- 
jonderten, eng in ji zufammenhängenden und um einen „Hausvater“ ald Mittelpunft ab- 
ſchließenden Kreis eingetheilt werden. Durch diefen auf Anregung des Gemüthslebens beredy: 
ueten Grundfag unterſcheidet ih das Rauhe Haus vorzugsweiſe von den franzöftfchen und bel- 
giſchen Beflerungsanftalten für jugendliche Verbrecher. Seitvem Dr. Wichern infolge feiner 
Berufung in den preußifhen Staatsdienſt genöthigt war, einen Theil feiner Arbeitöfräfte dem 
Rauben Haufe zu entziehen, find die einzelnen Familien außerdem der Obhut befonderer, aus 
angejehenen Männern Hamburgs audgewählter Patrone übergeben. Selbſt nad der Ent: 
laſſung feiner Zöglinge verſucht das Rauhe Haus ſchützende Beziehungen zu ihnen aufrecht zu 
erhalten, zu welchem Zwed namentlih in die mit Handwerksmeiſtern abgeſchloſſene Lehrcon⸗ 
tracte Beflimmungen aufgenommen werden, melde einen Verkehr zwiſchen den in Hamburg 
untergebradten Zöglingen und der Anflalt des Rauhen Haufed ermoͤglichen. Nach dem 1858 
erflatteten Bericht wird nämliſch die Mehrzahl ver Zöglinge zu Hamburg in die Lebre gegeben 
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oder auf Schiffen untergebracht. Der Unterricht felbft, welcher theils von Kandidaten ber Theo⸗ 
logie (fogenannten Oberhelfern) , theils von fogenannten Brüdern, theils von „Gehülfinnen“ 
ertheilt wird, umfaßt im Winter 25, im Sommer 22 Stunden wödentlih, von denen täglich 
eine für den Religiondunterriht beflimmt ift, ein Zahlenverhältniß, gegen welches manche Be- 
denken erhoben werben können. 

In ökonomiſcher Beziehung fuht das Rauhe Haus die Arbeitskräfte feiner Zöglinge für 
sen Unterhalt der Anſtalt und zu Beſchaffung der Verwaltungsbedürfniſſe nugbringend zu vers 
wenden. Neben ver ländlichen Arbeit auf den zum Rauhen Haufe gehörigen Grundſtücken fin- 
bet fich die Beihäftigung mit Handwerksarbeit in beflimmten der Anftalt vortheilhaften Ge⸗ 
ſchäftszweigen, wie Bäckerei, Tiſchlerei, Korbflechterei, weiblichen Handarbeiten. Gin geringer 
Wertbantheil an den Nrbeitderzeugniffen (von Y, Schill. wöchentlich auffleigend) wird mit 
Rückficht auf deren Güte in Sparkaffen für die Kinder aufgefammelt, aus deren Inhalt unter 
genauer Aufficht eine Anfhaffungen von Schreibmaterial, Bildern, Büchern u. f. m. bewerk⸗ 
ſtelligt werben dürfen. 

In feinem religiöfen Charakter will das Rauhe Haus ‚nichts anderes als das einfache ge: 
junde Chriſtenweſen, wie der Herr und feine Apoftel ed der Welt gebracht hat’ (Jahresbericht 
von 1858, ©. 19). Ie nad der Stellung der Beurtheilenden wird die Auffaflung diefer Ten⸗ 
denz eine verfchievene fein müflen. Während von einer Seite behauptet wird, daß im Rauhen 
Haufe zu viel gebetet und zu wenig gearbeitet wird, wird von anderer Seiteder Vorwurf er⸗ 
hoben, daß confeſſionelle Element trete in der Erziehung nicht flarf genug hervor. Cinzelne Bes 
fuher und Beobachter des Rauhen Haufes veriihern, daß Ihnen ein „finſterer Geiſt“ daſelbſt 
entzegengetreten, andere wollen von religiöfer Exaltation ober Depreſſion nicht8 bemerft haben. 
Zwiſchen fo fubjectio gefärbten Wahrnehmungen ift e8 ſchwer, zu einem endgültigen Urtheil 
über die Erziehung ded Rauhen Haufed zu gelangen. Schmerlid wird man fi aber dem Ein: 
druck erſchließen Eönnen, daß in den für deu Gebrauch des Rauhen Hauſes ausgewählten Kie=' 
bern (Broben davon theilt Dr. Duboc mit in feiner Schrift: „Die Propaganda des Rauhen 
Haufes und dad evangeliſche Sohannigftift in Berlin”, Leipzig 1862), in den genauen Vorſchrif⸗ 
ten über ven Gebraud von Jahred- und Tagesſprüchen, in den Formen der gottesdienfllichen 
Ubungen Anzeichen dafür vorhanden find, daß die religidfe Einwirkung auf das kindliche Gemüth 
an mannichfache pedantifche, mechaniſch formulirte, von dem allgemein üblihen Maß des 
Liturgiſchen abweichende Außerlichkeiten geknüpft erſcheint, und Daß gerade hiervon eine Anlei- 
tung zu einer gewiſſen Oftentation und Manierirtheit, vie man häufig ala Heuchelei bezeichnet 
Hat, von vielen Seiten befücchtet worden iſt. Wir verzichten hier, indem wir und mit ven gege- 
benen Andeutungen begnügen, auf eine Kritik, welche nur an allgemein pädagogiſche Geſichts⸗ 
punfte anfnüpfen fönnte. Liber den in der Erziehung des Rauhen Haufes erreichten Erfolg 
fehlt e8 an zuverläffigen Nachrichten durchaus. An einer Statiftif, deren Werth freilich in vielen 
Fällen nur ein befchränfter fein würde, gebricht es. Nach den Berichten des Rauhen Haufes 
ſelbſt follen die erzielten Refultate außerordentlich günftige fein. Much wird verliert, daß bie 
Bewerbungen von Arbeitgebern um liberweifung entlaffener Zöglinge zahlreicher feien als die 
Ziffer der Entlaffungen. Vermag man allen Borurtheilen für oder gegen dad Rauhe Haus zu 
entfagen, fo wird man der Gerechtigkeit am nächften foınmen, wenn man dem Rauhen Haufe 
die Verbienftlichkeit feiner Bemühungen und einen im Berbältniß zu ber ſtaatlichen Strafbe- 
handlung jugendlicher Verbrecher unzweifelhaft vorhandenen moralifhen Nettogewinn zuge⸗ 
fleht, dagegen aber auch erwägt, daß die flarfe und wie und ſcheint einfeitig übertriebene Gläu⸗ 
bigkeit an den Zöglingen des Rauhen Haufed Spuren zurüdläßt, welche typiſch erſcheinen, vie 
unbefangene Außerung ver Perfönlichkeit beeinträchtigen und außerhalb ver dem Rauhen Haufe 
verwandten Kreife leicht Mistrauen in die innerliche Religioſität erwecken innen. Daber er: 
Härt e8 fi zur Genüge, daß, abgefehen von theologiſch Eirdhlichen, zum Pietismus neigenden und 
den Autoritätöflandpunft betonenden Kreifen,, vielfach Abneigung gegen bie Beftrebungen des 
Rauhen Haufed geäußert morben iſt. Auch die in Berlin erfcheinende „Proteſtantiſche Kirchen 
zeitung” hat ald Drgan der liberalen proteftantifchen Beiftlicgfeit mehrfach Bedenken gegen das 
Rauhe Haus geäußert (Jahrg. 1858, Nr. 38, ©. 891), desgleichen Schenkel in feiner „Als 
gemeinen kirchlichen Zeitfihrift” (Jahrg. IH, 1862, ©. 527). Dagegen war Bunfen der Ret- 
tungdanftalt für jugendliche Verbrecher entſchieden günftig gefinnt, obwol er dem kirchlichen 
Standpunkte des Dr. Wichern und der mit dem Kirchentag verfchwifterten Innern Million 
jener ganzen Richtung nach nur infoweit zuftimmen Eonnte, als er gegenüber der Verminde⸗ 
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zung ſocialen Elends durch die freie kirchliche Thätigkeit auf die größere ober geringere Zweck⸗ 
mäßigfeit ver gewählten Mittel feinen Nachdruck zu legen hatte. 

Mit Rückficht auf die nugbare Verwendung der dem Rauhen Haufe zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Arbeitskräfte und die vortheilhafte Beſchäftigung einzelner Zöglinge entſtand die in ihrer 
Berwaltung von der Kinderanftalt getrennte Druderei, melde 1842 auf Actien begründet ift. 
Diefelbe zahlt für ihre aus der Kinderanſtalt entnommenen Lehrlinge ein Koſtgeld und iſt vor- 
zugsweiſe mit dem Drud von eigentlihen Büdern beſchäftigt. Zwei Jahre Tpäter (1844) 
wurde durch bie Agentur des Rauhen Haufes eine Verlagshandlung ind Leben gerufen, welche 
ihre Artikel ſämmtlich in der bereitö erwähnten Druderei drucken läßt, den Druderpreis unver- 
fürzt zahlt und dadurch die Kinveranftalt direct unterflügt. Die Agentur, welde auf Bor: 
Thüffe von einzelnen Privatperfonen begründet wurde, trägt daB Rifico ihrer Unternehmungen 
allein, wogegen der erzielte Reingewinn in Zukunft für die Brüpderanftalt des Rauhen Haufes 
beſtimmt ſein ſoll. Es iſt überflüſſig zu bemerken, daß die Agentur des Rauhen Hauſes außer 
einzelnen Romanen und belletriſtiſchen Werken vorzugsweiſe für die Zwecke der Innern Miſſion, 
für die Verbreitung von Tractaten und Erbauungsſchriften wirkt. Unter ihren Verlagsartikeln 
ſteht das Organ der Innern Miſſion und Rauhen Hauſes, die „Fliegenden Blätter“, welche 
ſeit 1844 von Dr. Wichern redigirt werben und in mehr als 2000 Exemplaren verbreitet fein 
follen, in erfter Linie. Diefelben find gleichzeitig ein obligatorifhes Gommunicationdmittel für 
die zur Brüderanftalt des Rauhen Haufed gehörigen Perfonen. In der Brüderfchaft des 
Rauhen Haufed treten die Beziehungen zu Staat und Kirche am beutlichften hervor. Während 
daher von der Erziehung des Rauhen Hauſes nur in beſchränkter Weife gefagt werben kann, 
daß fie in das Gebiet flaatöwiffenichaftlicher Erörterungen bineinzuzieben ift, knüpfen fih an 
die Brüderſchaft ſehr wichtige Staatöintereffen und Fragen principieller Art. Da indeß die 
Brüberanftalt des Rauhen Haufes in engfle Verbindung zu vem Erziehungswerk des Rauhen 
Hauſes gejegt ift, war die biäher gegebene Darftellung nicht nur nicht überflüffig, fondern fogar 
unerlaplih für dad Verſtändniß der auf die Brüderſchaft bezüglichen Grörterungen, zu Denen 
wir und nunmehr wenden. 

Obwol von einigen Seiten, namentlid in der von Olvenberg zur Vertheinigung ver Brü- 
derſchaft veröffentligten Schrift, behauptet worden ift, daß die Brüderanſtalt völlig unzertrenn⸗ 
li fei von der Kinderanſtalt, jo lehrt do die Erfahrung dad Begenthell. Sehr viele Ret⸗ 
tungshäufer und Bellerungsanftalten beftehen in Deutſchland und andern Ländern, in denen 
die Erziehungsweiſe derjenigen des Rauhen Haufed analog ift, ohne daß eine „Brüderſchaft“ 
damit in Zufammenhang flände. Der Grundgedanke, welcher die Stiftung und allmähliche 
Ausbildung einer Brüderfhaft oder Brüderanftalt leitete und gleichfalls auf Dr. Wichern zurüd- 
geführt werden muß, befteht darin: die in ver Erziehung und Schulung verwahrlofter Kinder 
ausgebildeten Lehrkräfte regelmäßig. nach einem beftimmten Zeitraum duch frifche, neu eintre= 
tende Berfonen zu erjegen und die Austretenden für die Zwecke ver Innern Miffion außerhalb 
des Rauben Haufes, d. h. für Eirchliche Armenpflege, Krankenvienft, Gefellen- und Herberge: 
weſen u. f. w. zu verwerthen. Diefem Plan entſprechend wurde Die Erziehung verwahrlofter 
Kinder gleichzeitig Bildungömittel für die Beamten der Innern Miffion, Gelegenheit zur Er⸗ 
probung von Fähigkeit, Glauben und Charakter der von frommen Vereinen, Stiftungen oder 
Regierungen gemünfchten Beamten. Was man bei zahlreichen, namentlich ſchlecht beſoldeten 
Subalternbeamten vermißte, und was die bloße Befoldung allerdings nicht zu erzeugen ver⸗ 
mochte, nämlich innern Beruf zu einem oft mühfeligen Wirkungsfreife in Armen:, Kranken: 
und Strafanftalten, vor allen andern Dingen aber eine fefte, kirchlich geſinnte Gläubigkeit, auf 
welche man von feiten ver Regierungen fo hoben Werth legte, das glaubte man allgemein von 
der Ausbildung im Rauben Haufe erwarten zu können. Jedenfalls war ein Zeugniß von 
Dr. Wichern für die Beſetzung zahlreier Stellen um jo erwünfchter, als er in der abgefchlofle= 
nen, von feiner Perfon getragenen und durchdrungenen Wirkſamkeit des Raupen Hauſes hin⸗ 
reichend Gelegenheit finden mußte, die perjönlichen Eigenfchaften ver „Brüder“ vollfommen zu 
durchſchauen. Eine auf vreijühriger genauer Perſonenkenntniß beruhenne Empfehlung ves 
Dr. Wichern mußte einen ganz andern Werth haben als vie dürftigen Sittenzeugniffe, welde 
in mechaniſcher Weiſe von Polizeibehörden ausgefertigt zu werben pflegen. Sehr bald übertrug 
fi) das Anſehen des Dr. Wichern audy auf dieſe zweite Schöpfung, von der ed aber klar ift, daß 
fie in feinem nothwendigen Zufammenbang mit der Kinderanſtalt flieht. Es if fogar denkbar, 
daß die Entfernung beſonders tüchtiger Kräfte aus dem Rauhen Haufe nad erfolgter Ausbil 
bung den Interefien der Erziehung, welche bei dem fortwährenden Wechfel eintretenver und ab⸗ 
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gehender Brüder an Stetigfeit einbüßen muß, geradezu entgegenwirken fann. Auf der andern 
Seite kann aber auch nicht geleugnet werden, daß der zeitweife eintretende Erſatz Älterer Kehr- 
fräfte Durch jüngere dazu beitrdgen mag, eine größere Friſche und Lebenpigfeit in ver Leitung 
der Kinderanftalt zu erhalten. Nah und nad) wurden die einzelnen im Rauhen Haufe ausge- 
bildeten Brüder in einen genoflenfchaftlihen Verband vereinigt. 

Mas mit der Einrichtung einer folden proteftantifchen Brüdverſchaft von Wichern beabſich⸗ 
tigt wurde, war weber überraſchend noch neu. In Fatholifhen Ländern beftanden zahlreiche 
Benoffenfcaften und Gongregationen für praftifch kirchliche Zwecke, welche nachzubilden um fo 
näher lag, als aud) der Proteftantismuß der Staatsgewalt und dem Staatsbeamtenthum gegen- 
über eine größere Selbftändigfeit forderte und einen Antheil an der Zöfung der focialen Pro⸗ 
bleme beanjprudhte. An den Diakoniffinnen war zudem feit längerer Zeit ein für Dr. Wichern 
anregendes Beijpiel gegeben. Nichtsdeſtoweniger legt auch die allmählich bewirkte und gegen= 
wärtig feft gefhloflene Geſtaltung der Brüderfchaft des Rauhen Haufes deutlich genug Zeugniß 
ab für die Drganifationsgabe ihres Vorſtehers. Als eigenthümlich in der Brüderfchaft des “ 
Rauhen Haufes erſcheint der Gedanke, die einzelnen Mitglieder aus einer praktiſchen Erpro⸗ 
bung und nicht blos aus der theoretifchen Neigung zu einem beflimmten Beruf hervorgehen zu 
laſſen. Unterſcheidend im Vergleich zu katholiſchen Congregationen iſt außerdem der Umſtand, 
dag für die einzeln Wirfenden und von dem Zufammenhang mit dem Rauben Haufe äußerlich 
loögetrennten Brüder befondere Mittel ver Bereinigung und eine Intereflengemeinfchaft feft- 
gefegt wurden, bei denen es unmöglich iſt, eine ber Technik des Jeſuitenordens nachgebildete 
Einrichtung zu verkennen. 

Urſprünglich ſchien Dr. Wichern die Brüderanſtalt des Rauhen Hauſes als ein „Seminar“ 
für die Zwecke der Innern Miſſion aufzufaſſen. Als ſolche bezeichnete er fle ſelbſt im Jahre 1845. 

Seitdem aber die Innere Mifflon ein befonderer Zweig des 1848 veranftalteten und ind Reben 

gerufenen Kirchentags wurde, Die Begenfäge auf kirchlichem und politifchem Gebiet ſich fchärften, 
zahlreiche confejlionelle Streitigkeiten im Schos der evangelifchen Kirche auftaudgten und end⸗ 
lid das Ordensweſen der katholiſchen Kirche in Deutichland einen neuen Aufſchwung nahnı, lag 
es nahe die im Rauhen Haufe ausgebildeten und In verſchiedenen Beruföfreifen verwendeten 
Brüder zu einer feften, eng zufammenfäließenden Genoffenfchaft zu verbinden und als eine Art 
von Corporation zu ronftituiren. 

Um das Weſen der Brüderſchaft des Rauhen Haufes richtig zu erfennen, iſt es jedenfalls 
am geeignetften, Dr. Wichern felbft zuhören. Er fagt: „Die bleibende Verbindang der Berfonen 
durch die eine Geſinnung des Glaubens und durch bie eine gemeinfame Arbeit des Berufs, dies 
Bleibende und diefe Orpnungen im Bleibenden, ifl das Cigenthümliche unferer Verbindung.‘ 
In einem von Wichern verfaßten, in der Herzog’fchen „Real-Encyklopädie der theologifchen 
Wiſſenſchaften“ abgedrudten Artikel über Diakonen und Diakoniffinnen heißt e8 ferner in un: 
mittelbarer Beziehung zur Brüderfchaft des Rauhen Haufes: „Der unbefangene Bli in vie 
innere Einrichtung und die nah außen ‚gehende Wirkfamfeit unferer Diafoniffenanftalten und 
Brüderhäufer führt uns nicht, wie vielfach angenommen wird, auf die fhon der apoftolifchen 
Kirche angehörige Inftitution der Diafonen und Diakoniffen zurlick; vielmehr hat in ihnen die 
evangeliiche Kirche in ganz neuer, rein evangelifher Art den zur Zeit der Reformation abgerifle: 
nen Baden der kirchlichen Corporationen, Orden und Stifter für praftifche Liebeszwecke zum 
Beften von Kindern, Kranken, VBerlaflenen und Befangenen u. f. m. wieder aufgenommen.” 

Wie fehr die Brüderſchaft in ihrer Ausbildung durch den Gang der Zeitereigniffe beeinflußt 
oder begünſtigt wurde, zeigt der Vergleich zwiſchen den der Zeit nad) auseinanderliegenden Be⸗ 
richterſtattungen ihres Vorſtehers, welcher bei den erften Anfängen der Brüberanftalt offenbar 
nicht vorausſehen konnte, zu welcher Bedeutung dieſelbe heranwachſen würde. Zehn Jahre 
hatten in dem Anſehen dieſer Stiftung viel geändert. Im Jahre 1845 hatte Wichern feine 

Säöpfung ald ein „Seminar“ für die Zwecke der Innern Mifiton bezeichnet, 1855 erflärte er 
dagegen, es ſei hohe Zeit, die Borftellung abzumehren, als ob die Brüderanftalt nur ein Se⸗ 
minor ſei. Wie die Angelegenheiten der Brüderſchaft und des Rauhen Haufes im Jahre 1856 
befhaffen waren, zeigt das vanıald erfihienene von Dr. Wichern verfaßte ‚„‚Beftbüchlein des Rau⸗ 
ben Haufed‘. Kür denjenigen, welder an den fpäter entflandenen, aufdas Rauhe Hauß be: 
züglichen Streitfragen ein größeres Intereffe nimmt, als bier im allgemeinen voraudgefegt 
werden darf, ift es von Wichtigkeit, diefe Publication zu vergleichen mit den feit 1861 bewirkten 
Berdffentlihungen. 

Mir bemerkten bereits, daß auf die Brüderſchaft des Rauhen Haufe ein Abglanz der dem 
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Vorſteher des Rauhen Hauſes zuerfannten Berdienfte fil. Dan gemöhnte fih allmählich 
daran, in ihren Angehörigen die chriſtliche Nächftenliebe und den ſtärkſten Glauben perfonifi- 
cirt zu fehben. Bon vielen Seiten gelangten Anſuchen um Zumeifung von Brüdern an das 
Rauhe Haud. Im Jahre 1856 arbeiteten 57 entjenvete Brüder in verſchiedenen Rettungs⸗ 
häufern, 4 in andern Anflalten, 27 unter ven Gefangenen, 1 ald Hausvater in einem Aſyl 
für entlaffene Sträflinge, 13 ald Haudväter für entlaffene Straflinge, 9 als Eoloniftenpre= 
diger in den Vereinigten Staaten von Amerifa, 1 in einem Krankenhaus, 7 in verſchiedenen 
andern Berufen. Nach den von Dr. Wichern in feinem „Feſtbüchlein“ gemachten Mittheilun- 
gen entſprach die Anzahl der entfendeten Brüder nicht im entfernteften ver Nachfrage.“ Inner: 
halb der 10 Jahre von 1846 — 56 waren 513 Brüder des Rauhen Haufes nach außerhalb 
begehrt worden, und zwar waren biefe Forderungen geftellt 196 mal yon Berwaltungsrätben 
oder Buratoren von Anftalten und Vereinen, 47 mal von Strafanftalt8- und Gefängnißdirec⸗ 
tionen, 29 mal von verſchiedenen Stabtmagiftraten und Vorſtänden ſtädtiſcher Inftitute, 12 mal 
von Landgemeigbevorftänden, 33 mal von ftäntifchen und andern Schulvorftänden und 88 mal 
von einzelnen Perfonen, als Gutsherren, Kabrifbejigern, Vorjtehern von Privatfhulanftalten. 
Mas die Zweckbeſtimmung betrifft, für welde „Brüder verlangt wurden, fo teilt Wichern 
folgende Ziffern mit: man verlangte 173 zur Verwendung in Rettungshäufern , 50 für Werf- 
und Armenhäufer, 38 als Helfer in der Armenpflege, 23 für Waifenhäufer, 86 zur Gefangen- 
pflege, 14 zur Stranfenpflege, 65 ald Lehrer, 67 ald Informatoren unter Fabrikarbeitern, als 
Vorſteher von Geſinde- und Ackerbauſchulen, als Herbergsväter. 

.Aus dieſen Ziffern erſieht man, daß die Brüder vorzugsweiſe zu ſolchen Stellungen begehrt 
wurden, bei denen zwar keine große techniſche Vorbildung erfordert zu werden pflegt oder doch 
weniger ins Gewicht fällt, wol aber ein moraliſches Anſehen der Beauiten dringend erforder⸗ 
lich erſcheint. 

Friedrich Wilhelm IV., deſſen Wohlthätigkeitsſinn eine ſtark kirchliche Färbung trug, ges 
hörte zu den eifrigſten Verehrern der von Wichern gepflegten Richtung. Den Brüdern bes 
Rauhen Haufed wurde daher durch eine beſondere Gabinetdordre die Anftellungsfähigkeit für 
den Subdalterndienft in den Strafanftalten im Jahre 1852 verliehen. Vier Jahre ſpäter wurde, 
unter gleichzeitiger Berufung des Dr. Wichern zur Leitung des preußifchen Gefängnißweſens, 
der Brüderſchaft ald einer Genoflenfhaft der Auffichtöpienft in dem großen Zellengefängniß zu 
Moabit beiBerlin übertragen. Während die Anftellung des Dr. Wichern auf einen Gebiet melt- 
licher Bermaltung in einer eigens für ihn creirten Stellung um fo auffallender erfchien, als dem= 
felben feiner biöherigen Wirkſamkeit nach eine befondere praftifche Vorbildung für das Apmini- 
ſtrativfach kaum zugefchrieben werden Eonnte und in Kammerverhandlungen über diefen Schritt 
mehrfach Erörterungen gepflogen wurden, nahm man von der Berufung der Brüder des Rau⸗ 
ben Hauſes weniger Notiz. Man wußte zwar hier und da, daß von dem Centralausſchuß für 
Innere Mifiion die Brüderanſtalt al eind von denjenigen Inftituten bezeichnet worden war, in 
melden die von berfelben anzuftellenvden Arbeiter vorbereitet werden follten. Die nähern Ber: 
hältnifje der Brüderſchaft und ihre innere Organifation waren indeß nur wenigen zum Rauben 
Hauſe in engerer Beziehung ſtehenden Perfonen befannt gemorben. 

Erft als der Unterzeihnete im Juni 1861 feine in vier Auflagen gebrudte Schrift: „Die 
Brüderſchaft des Rauhen Hauſes, ein proteftantifher Orden im Staatsdienſt. Aus bisher un- 
bekannten Papieren”, erſcheinen ließ, wendete jich die allgemeine Aufmerkfamfeit ver geſamm⸗ 
ten deutfchen Preſſe der Brüderſchaft des Rauhen Haufes zu. Es war in der erwähnten Schrift, 
welder im Januar 1862 eine zweite unter vem Titel „Der Brüberorden des Rauhen Haufes 
und jein Wirfen in den Strafanflalten,, nebft weitern Mitthellungen aus ven bisher unbefann: 
ten Papieren’ nachfolgte, die Organifation der Brüderſchaft auf Grund der lithographirten 
Umſchreiben des Dr. Wichern und der 1858 als vorläufige und vertrauliche Mittheilung ge— 
drudten Brüderordnungen geſchildert, vemnächft ver Nachweis verfucht, daß diefelbe auf Grund 
ihrer „Ordnungen“ als ein proteftantifcher Orden anzufehen fel, und auf die Gefahren hinge⸗ 
wiefen, welche ver Dienft Eirchliher Gorporationen im Strafanftaltspienft des Staats befürchten 
laſſe. Nicht nur in großen Publikum, fondern auch in theologiſchen Kreifen riefen diefe Mit- 
theilungen die größte Überrafhung und allgemeines Auffehen hervor. Sogar die „Neue evan= 
gelifche Kirchenzeitung“, welche ver Innern Miffion und der Richtung des Dr. Wichern befon- 
ders nahe ſtand, beziweifelte einen Augenblid die Authencitität der vom Verfaſſer benugten 
Duellen, bis e8 der ortboporen evangelifchen Preſſe vortheilhafter erfchien, ven Eindrud ver 
von Berfafier gegebenen Auffhlüffe durch die Behauptung abzuſchwächen, die Organifation ber 
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Brüderichaft fei bereitö früher mehrfach von Dr. Wichern Öffentlich dargelegt worden. Als Gegen 
fgriften gegen die vom Unterzeichneten gezugenen Schlußfolgerungen, namentlich gegen die be- 
bauptete Ordensqualität der Brüderſchaft erfchienen: 1) Oldenberg, „Die Brüder des Rauhen 
Hauſes. Wider Herrn Dr. von Holgendorff” (zweite Auflage, Berlin 1861) und 2) Böhlau, 
„Die Binzelhaft in Preußen. ine Kritik“ (Weimar 1861). Lim die Eirlich religiöfe Rich: 
tung des Rauben Haufed näher zu harafterifiren, verfaßte envli Dr. Duboc eine Flugſchrift: 
„Die Propaganda des Rauhen Haufed und dad evangelifche Iohannisftift in Berlin” (Leipzig 
1862), in welcher die aufflärungsfeinvlihen Tendenzen der Brüderſchaft geſchildert werben. 
Aud eine anonym 1863 in Altona erfchienene, anſcheinend von einem moabiter Aufſichtsbeam⸗ 
ten herrührende Schrift („Die Rauhhäusler im Gefängniß“) trat ven Ausführungen des Unter: 
jeichneten durchgehends bei. 

Es kaun Hier nicht beabfichtigt werden, einen Streit weiter zu verfolgen, deſſen Anlaß und 
Gonfequenzen zwar noch in diefem Augenblid fortvauern, deſſen Materialien indeß vollfommen 
abgeſchloſſen vorliegen. Thatfache ift, daß die gefanınıte unabhängige liberale Preffe in Deutſch⸗ 
Iand Partei ergriff gegen die Verwendung der Brüderfchaft im preußiihen Strafanflaltöpienft, 
und daß auch dad Orgay der freien kirchlichen Richtung, die „Proteſtantiſche Kirchenzeitung“ 
in Berlin ſich dieſer Auffaflung anſchloß, wogegen die confervativen Blätter, vor allen Dingen 
die „Neue Breußifche (Kreuz:)Zeitung”, die Regierungspreffe und die theologiſchen Zeitichrif: 
ten der orthoboren oder ſtreng kirchlichen Richtung ebenfo entfchieden für Die Brüderſchaft des 
Rauhen Haufes in die Schranken traten. 

In dem mit Heftigfeit und Eifer geführten Streit müffen, fowelt ed auf eine Feftftellung 
der in demjelben gewonnenen Refultate anfommt, zwei Fragen voneinander unterſchieden wer: 
den , wenngleich diejelben im engen Zufammenhang zueinander flehen: nämlich die grunbfäg: 
lie Frage, ob die Brüderſchaft des Rauhen Hauſes ald ein proteftantifcher Orden oder doch 
als eine Corporation ihrer Einrichtung nad angefehen werben kann, und ferner die praftifche 
Frage, ob eine Genoſſenſchaft wie die Brüder des Rauhen Hauſes, ſelbſt wenn man hinſichtlich 
ihrer Ordensqualität zweifelt, zwedmäßig im Strafanftaltövienft durch den Staat zu verwen: 
den find oder nicht? 

Um über die erftere, in Eirhenpolitifcher Hinficht nicht unmwichtige Frage zu einem beſtimm⸗ 
ten Ergebniß zu gelangen, ift es vor allen Dingen nothwendig, auf die im Jahre 1858 ſchrift⸗ 
lich tedigirten und als „vertraulich bezeichneten Ordnungen ald die eigentliche‘ Entſcheidungs⸗ 
quelle zurüdzugehen und die Verhältniffe dev vom Rauhen Haufe entlaffenen Sendbrüder zu 
der Vorſteherſchaft des Rauhen Haufe ind. Auge zu fallen. Nach diefen Ordnungen iſt zunächft 
fo viel klar, daß von einer äußern Ahnlichkeit zwifchen Fatholifhen Orden und der Brüder: 
ſchaft des Rauhen Haufed nicht die Rebe fein kann, wenn man ald entfcheidendes Merkmal 
die Gelübde der Keufchheit, des unbedingten Gehorſams und der Armuth fefthalten will. 
Derartige kirchlich, wenn auch nicht bürgerlich bindende Geſetze verpflichten die Brüderſchaft 
keineswegs. Anders aber geftaltet ſich vie Sache, jobald man Keufchheit, Armuth oder Ent: 
Außerung bed perjönlihen Bejiges und Gehorſam nicht ald das Wefen, jondern nur als eine 
Form kirdlich-corporativer Autorität über dad Individuum neben andern gleihfalld denkbaren 
Kormen anfteht. Auch bei ver Brüberichaft des Rauhen Hauſes wird nämlich der einzelne Bru- 
der in einem weitgreifenden und intenfiv.ftarfen Abhängigfeitöverhältniß von der obern Lei— 
tung, in einer fortvauernden Unterordnung, ih einer wirffamen, gegen andere Berufd- und 
Lebenskreiſe abfchließenden Intereflengemeinichaft erhalten und ſomit in ven Beziehungen zum 
Staat und zur Kirche eine den Fatholifhen Orden durchaus analoge Lebensbeziehung gefchaffen. 
Zwar ift feinem Bruder der Außtritt aus der Brüderſchaft vermehrt, wie auch in proteflanti- 
fen Ländern und in Frankreich dad Kloftergelübde Feine bürgerlich bindende Kraft hat. Allein 

Die Schwierigkeit, nachdem einmal der praftifche Beruf ver Innern Miffton ergriffen und län- 
gere Zeit hindurch geübt worden ifl, eine neue den Unterhalt der eigenen Berfon und der Fa⸗ 
milie gewährende Unterkunft zu erlangen, ift um jo größer, ald bei auögetretenen oder aus⸗ 
geſtoßenen Brüdern die anderweitige Bethätigung jeined einmal erlernten Berufs theild durch 
die Berhältniffe erfchwert, theils, ſoweit das Gebiet oder der Ginfluß der Innern Miffton in 
ihrer Befammtheit dabei berührt wird, geradezu verwehrt werben fol. Die Handlungs: und 
Selbſtbeſtimmungsfähigkeit ald Angehöriger ver Brüderſchaft ift wefentlich eingeſchränkt durch 
die Anforderungen, welde eine höhere Anftaltöleitung an ihn flellt, obgleich er rechtlich be= 
tzachtet im Dienft von Privaten, Gommunen oder Staatöregierungen ſteht. Worauf es ver 
Brüderfhaft ankommt iftalfo, daß alle, von ihr verliehenen, verfhafften oder vermittelten Amts- 
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ftellungen nicht nar im Sinne der rechtlich vorgefegten Behörden, ſondern auch im Geift und 
nad den Tendenzen des in ihrer oberſten Leitung centralifirten Befammtwillend verwaltet: 
werden. Dieſe oberfte Leitung ruht in ven Händen des fogenannten Oberconvicts zu Horn, an 
deſſen Spige Dr. Wichern ſteht, während die einzelnen Brüder zu Gonvicten mit regelmäßigen 
Berfammlungen gegliebert finn, welche als ſolche untereinander nicht verkehren dürfen , ſondern 
nur durch die gemeinfchaftliche Oberinſtanz in Beziehung zueinander gefegt find. 

Dem einzelnen Bruber find nad den Ordnungen des Jahred 1858 insbeſondere nachſte⸗ 
hende, durch genoffenfhaftliden Zwang (Vermahnung, Verweis, Ausfäliefung, Amtöver- 
luſt u. |. m.) durchzuſetzende Verpflichtungen auferlegt: 1) Beflimmte, äußerlicde, regelmäßig 
wieverfehrende Blaubenserergitien, Gebete, Andachten, Gebraud von Sprüden, gemeinfdaft- 
liche Abenpmahlöfeiern. 2) Verſchwiegenheit in Angelegenheiten der Brüderſchaft. 3) Bericht 
erftattung über tiefer eingreifende @reigniffe, welche die Berufsarbeit ded Bruders betreffen. 
4) Sreimillige Unterwerfung jeded Bruders unter Mahnung und Strafe, fobald er von der 
fireng zu haltenden Gonvictordnung abweidt. 5) Enthaltung von allen Mebengeihhäften außer 
feinem Amte, wofern nicht eine befondere Erlaubniß von dem Vorſteher des Rauhen Hauſes er: 
theilt wird. 6) Unzuläffigfeit von Veränderungen de8 auf dad Amt bezüglichen Anftellungs= 
vertrags ohne Mitwirkung und Zuflimmung der Guratoren des Rauhen Hauſes. 7) Berant: 
wortlichfeit gegen die Brüderfhaft dafür, daß jeder Bruder feinen Dienft in dem Sinne und 
dem Geifte thut, in welchen er entfenvet worden und zu deſſen Bewährung fid) die Brüderſchaft 
verpflichtet weiß. 8) Unzuläfiigfeit, ven Zeitpunkt ver Verheirathung nad eigenem Ermeflen 
zu wählen. 9) Rückſicht auf die Zmede der Innern Miffion bei der Auswahl der Ehefrau. 
10) Verpflichtung ver Brüder zur gegenfeitigen Übermadung ver Irregehenven ſowie derjeni- 
gen, welche Gefahr laufen, irrezugehen ober zu fallen. 11) Yinzuläffigfeit, einen andern Beruf 
als den anvertrauten ohne Bermittelung des Vorſtehers zu übernehmen. 12) Unverträglid- 
feit der engern Amtsgenoſſenſchaft mit ven Angehörigen anderer Brüberfchaften; eine Vorſqrift, 
die dazu dienen ſoll, ſonſt unvermeidliche Conflicte zwiſchen den Verwaltungen und Ordnungen 
verſchiedener Genoſſenſchaften zu verhindern. 

Aus dieſen Anführungen aus den Brüderordnungen von 1858 iſt mit unwiderleglicher 
Gewißheit zu folgern, daß die perſoͤnliche Freiheit der einzelnen Brüder mit Rückſicht auf das 
Geſ ammtintereffe der Innern Miffton erheblich und in einer über das fperielle Amtsinterefle der 
Brüder hinausgehenden Weife eingefhränft iſt, und daß die oberfte Leitung der Brüderſchaft 
auf Grund der Ordnungen eine Intervention zu üben vermag in die Amtsübung der einzelnen. 
Zwar wird von den Vertheidigern der Brüberfchaft eine derartige Dazwiſchenkunft als nit 
ftattfindend Hartnädig behauptet, allein auf diefe thatſächliche Frage kann es offenbar bei einer 
rechtlichen Prüfung der Sachlage und der Brüberoronungen nihranfommen. Es genügt jeden⸗ 
fal[8 zu wiffen, daß eine Dazmifchenfunft flattfinden darf, ſoweit e8 fi nicht um ſpecielle Ange- 
legenheiten de8 anvertrauten Amts handelt. Für jede die perfönliche Kreiheit einfchränfende 
Beſtimmung hat die verfaffunggebenve Inftanz der Brüderſchaft fiherlidh ihre guten Gründe 
gehabt und fachliche Vortheile der Innern Miſſton erftrebt. Es kann zugegeben werben, daß bie 
Orbnungen der Brüderſchaft von 1858 nicht unmittelbar einem hierarchiſchen Intereffe ent= 
iprungen find. Schwerlich aber ift zu leugnen, daß ihr Erfolg zu einer hierarchifchen Überords 
nung kirchlicher Inflanzen über die evangeliſche Freiheit der einzelnen Brüder führt, und baß ihre 
ganze Anlage hierarchiſchen Zwecken hoͤchſt vienftlich ift. Wenn man zur Rechtfertigung der von 
und in der Kürze wievergegebenen Beflimmungen behauptet, daß die Brüderfchaft unendlich 
viel Gutes getban und zur Verminderung focialer Nothflände Erhebliches beigetragen habe, fo 
überfieht man dabei, daß dieſes Ergebniß vielleicht mit der im Rauhen Haufe erhaltenen prafti= 
Then Ausbildung, keineswegs aber mit den in den Brüderordnungen enthaltenen Befhränfun- 
gen ber perſoͤnlichen Freiheit in Zufammenhang gebradyt werden fann. So nüglid dad im 
Jahre 1845 nad Dr. Wichern’8 eigenen Worten vorhanden gemefene Seminar für Sendbrüder 
gewirkt: haben mag, fo ift doch faum zu verfennen,, daß die der Brüberfhaft im Jahre 1858 
gegebene Beftaltung nur aus den Fatholifirenven Tendenzen einer auf dem Boden des Proteftan: 
tismus zu Einfluß gelangten Partei und aus der Anbetung der objectiven Glaubensautorität 
im Gegenfag zur fubiectiven Gewiffendfreiheit erflärt werben fann. Statt den Berfehr der ent: 
fendeten Brüder mit dem Rauhen Haufe dem freien Ermeſſen, der Anhänglichfeit und der Zu⸗ 
neigung jedes einzelnen Bruders zu überlaflen, hat man benfelben in bindende, die Unabhän⸗ 
‚gigkeit der einzelnen weientlih beeinträchtigende Vorſchriften gebannt, damit der einzelne an 
die Anftalt gefeflelt werde, welcher er auch nad feiner Entſendung dienſtbar bleiben fol. In den 
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meiften Fällen Hat der Bruder des Rauhen Haufes zu wählen zwifchen ven Verluft jeiner nad 
den Berheißungen ver Brüberorbnung auskömmlich dotirten Stellung ober der geforberten 
firengen Beobachtung der Orbendregeln. 

Auf Grund der den Brüderorbnungen von 1858 entnommenen, vorflehend mitgetheilten 
Beflimmungen, melde fireng gehalten werben follen, wird man in den Stand gefegt zu beur- 
-theilen, vb der Staat Anlaß hat, die Brüderihaft nad Analogie katholiſcher Kongregationen 
und Orden zu behandeln. Nicht nur von der „Proteſtantiſchen Kirchenzeitung“ und von Schen- 
fel’8 ‚Allgemeiner kirchlichen Zeitſchrift“, alfo von theologifcher Seite, ſondern auch von hervor: 
zagenden Juriften katholiſchen Bekenntniſſes, unter denen Mittermaier genannt werben foll, 
iſt die Bezeichnung der Brüberfchaft ald eines proteftantifchen Ordens ausdrücklich anerkannt 
worden. Wir übergehen natürlich dasjenige, was yom Standpunkt der evangelifch- proteflan- 
tifchen Lebensanfhauung gegen die Reftauration ordensähnlicher Einrichtungen gefagt werben 
fann und gejagt worben if. Doch mag hier im Vorübergehen bemerkt werben, daß aud) 
von ſtreng lutherifcher Seite Ausflellungen gegen die Brüderſchaft des Rauhen Haufe erhoben 
worden find, weil in ihr der Gedanke des allgemeinen Prieftertbums zu fehr betont und dadurch 
dem Anſehen des eigentlihen Predigeramts Abbruch geſchehen fei. 

Die praktifhe Frage, ob Orden oder Genoſſenſchaften für Zmede der Staatsverwaltung 
mit Nugen verwendet werben fönnen, und ob daher die Berufung der Brüderſchaft des Rauben 
Hauſes in den preußifhen Gefängnißdienſt gebilligt werden kann, ift in ihrer Entfcheipung be⸗ 
dingt durd das zwiſchen Staat und Kirche obwaltende Rechtsverhältniß einerfeitö und durch bie 
bisher gemachten Erfahrungen andererſeits. Was jenen erften Punkt betrifft, fo ift von vorn⸗ 
herein zuzugeben, daß die Stellung bed proteftantifch = paritätifhen Staats zu kirchlich dogmati⸗ 

ſchen Genoſſenſchaften eine ganz andere iſt al& diejenige, welche durch die Idee eines ausſchließ⸗ 
lid beredtigten Staatokirchenthums beherrfäht wird. Es wäre daher völlig unzuläffig, in diefer 
Hinficht Spanien und Deutfhland miteinander in Parallele zu bringen. Vom Standpunkt 
confeſſionell gemifchter Staaten, wie Preußen, wo der Grundſatz allgemeiner Gewiſſensfreiheit 
und die Berehtigung zur Bildung neuer Religiondgefellfchaften anerkannt ift, muß es hoͤchſt 
bedenklich ericheinen, einer beftimmten, flreng confejlionellen Brüderſchaft eine zwangsweiſe 
wirkende Anıtsautorität innerhalb der Strafanflalten zu übertragen. Erfahrungsgemäß muß 
bann befürchtet werben, daß der Religionseifer in Verhältniſſe Hineingetragen wird, in welche 
er nit hineinpaßt. Wer vermöchte überdies in Abrede zu flellen, daß die amtliche Wirffamfeit 
ktrchlicher Gorporationen im Staatsdienſt faft überall zu Colliſtonen zwifchen den abminiftrati- 
ven Intereffen und vem misverſtandenen Religiondeifer geführt hat und fer leicht führen kann? 
Borübergehend mag dieſe Gefahr in den Hintergrund gedrängt werden, wenn bie allgemeine 
Richtung der Staatöregierung dem in ven Gorporationen vertretenen Syſtem entipricht. Bor: 
handen aber bleibt die Beforgnig, daß Conflicte entflehen Eönnen, immerhin, und es iſt außer 
allem Zweifel, daß das kirchlich-corporative Element im Staatsdienſt Höchftens als ein Noth- 
bebelf in ſolchen Fällen betrachtet werben kann, wo ed an geeigneten Kräften anderweitig gänz- 
lich mangelt. 

Auch in Preußen ſchien die Regierung dies zu fühlen. Sie verfuchte, indem fie die Ordens⸗ 
qualität der Brüderſchaft des Rauhen Hauſes beftritt, deren Berufung mit dem Mangel an 
geeigneten, für den Strafanftaltöbienft verwendbaren Bewerbern zu rechtfertigen. Lim biefem 
Mangel abzubelfen, hatte man nicht nur, wie bereit erwähnt, ver Brüderſchaft den Anftalt3dienft 
in Moabit übertragen, fondern auch einen Vertrag mit dem Nauben Haufe abgeſchloſſen, 
wonach gegen eine vom preußiſchen Staat zu zahlende jährliche Peniion von 200 Thlrn. eine 
Anzahl von Brüdern regelmäßig für den Aufſichtsdienſt in ven preußiſchen Strafanftalten aus: 
gebildet werben follte. Somol Dr. Wichern als die Vertreter der preußifchen Regierung im Ab- 
georpnetenhaufe verfiherten, daß die Zöglinge des Rauhen Hauſes in jeder Beziehung den an’ 
fie zu ftellenden Anforderungen und Erwartungen entſprochen hatten, und daß ber Mangel aud- 
reichender Kräfte für die Befegung der Auffitöftellen im Strafanſtaltsdienſt das Verhältniß 
rechtfertige, in welches die Bruͤderſchaft zum Staat getreten fei. Anders lautet dagegen das in 
der vorliegenden Frage entſcheidende Zeugnig des ehemaligen Befängnißpirectors zu Moabit, 
Hrn. Schück, welcher fid in jeiner Schrift: „Die Einzelhaft und ihre Vollſtreckung in Bruchfal 
und Moabit‘ (Leipzig 1862), eingehend äußert und früherhin zu den Lobrednern der Brüder- 
{haft gehört hatte. Derfelbe bemerkt im Widerfprucd zu Dr. Wichern, dag Gefängnißbeamte 
in Hinreichender Anzahl außerhalb der geiftlihen Orden und Brüderfchaften gefunden werben 
tönnen, daß die Brüder in Moabit erſt von den nichtkirchlichen Beamten gelernt haben, waß fie 
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in der Einzelhaft verrichten jollen. Hiermit ifk alfo gefagt, daß dem Rauhen Haufe bie Eigen- 
ſchaft als Vorbildungsanftalt für den Gefangenenvienft fehle, was auch um fo mehr einleuch⸗ 
tet, al8 der Umgang mit veriwahrluften Kindern für fi allein zur Behandlung erwachſener 
Verbrecher nicht befähigen kann. Weiterhin fagt Schück von ber Brüberfhaft im ganzen: 
„Das Band gemeinfamer Liebe, von welchem nian fie alle hätte umfchlungen halten follen, war 
nicht vorhanden; einzelne Gruppen hielten zufammen. Die äußere Erfheinung außer dem 
Dienft war nicht fo einfach, wie andere ähnliche Genoſſenſchaften in Zülchow und Dilburg fi 
darftellen. Man Hat den Brüdern des Rauhen Hauſes beigemeflen, daß ihr Glaube an ihre 
geiftige Superiorität ſehr groß fei, daß fle dafür hielten, die chriſtliche Gnade ſei an ihnen mehr 
als an andern offenbar, ihr Herz wiebergeboren und ihr Geiſt ganz bejonders himmliſchen Din⸗ 
gen zugewandt. Dem iſt nit durchweg beizuflimmen. Die Demuth allerbings, vie ihren 
Werth ſelbſt nicht Fennt, war nicht überall vorhanden ein ſtarkes Selbflgefühl, eine Über- 
hebung, Überfhwenglichfeit vielmehr, genährt durch das ihnen aus ihrer eigenen Mitte vielfach 
Öffentlich gefpendete Lob, und ein Corporationdgeift, der fi nad) außen von den Mitbeamten 
firenger abſchloß, als für den Dienft wohlthätig fein mochte.‘ 

Außer Schü, welcher als vienftlich Vorgefegter ver Brüberfchaft ded Rauhen Haufes in 
Moabit die vielfältigfte Gelegenheit zu praktiſcher Beobachtung hatte, haben ſich faft alle ge: 
fängnißfundigen Schriftfteller Deutfchlands gegen die Verwendung religidfer Genoffenihaften 
im Strafanftaltäpienft ausgefprodhen. Ohne den Gründen, welche dagegen ind Gewicht fallen, 
an dieſer Stelle Beachtung ſchenken zu Eönnen, erwähnen wir: Mittermaier, „Allgemeine deut⸗ 
ſche Strafrechtszeitung“ (1861), S. 770; Hoyer, ebendaſelbſt, ©. 245; Roͤder, ebendafelbft, 
©. 442; „Der Strafvollzug im Geifte des Redt3‘' (Leipzig 1863), ©. 239. Füßlin, „Allge- 
meine deutfche Strafrechtszeitung“ (1863), 6.33. Ebenfo haben fi fhon vor dem die Brüder- 
Schaft des Rauhen Haufes betreffenden Streit Dr. Varrentrapp, Dr. Diez und der Eöniglich ſäch⸗ 
ſiſche Regierungsrath Zahn in gleichem Sinne ausgeſprochen. Nur Julius empfahl in Deutſch⸗ 
land ganz allgemein die Zulaffung geiftliher Corporationen im Dienft der Strafanftalten. 
Sn Preußen befchäftigte fi das Abgeordnetenhaus mehrmals mit der vorliegenden Frage. Im 
zwei Beihlüffen vom October 1862 und vom Januar 1864 wurde der Regierung bie Löfung 
ihrer Verpflihtungen gegen dad Buratorium des Rauhen Haufes anempfohlen, und die im 
Budget für die Ausbildung von Brüdern des Rauhen Haufes audgerworfene Summe geftrichen. 
Ob die Regierung nad der in Budgetfragen angenommenen Theorie diefem Beſchluß nachkom⸗ 
men wird, iſt nicht vorauszufagen. 

Unabhängig von dem lirtheil darüber, ob die Brüderſchaft im Strafanſtaltsdienſt nugbrin- 
gend zu verwenden ift, hat man zu würdigen, welche Leiftungen den Sendbrüdern des Rauben 
Haufes ald Krankenpfleger und auf andern Gebieten der Innern Miffion guigefchrieben wer: 
den fünnen. Hierüber zu entjcheiden fehlt e8 gegenwärtig noch an geeigneten Materialien. 
Während auf der einen Seite hervorgehoben wird, daß gerade „die chriſtliche Geſinnung“ be⸗ 
rufen ſei, ven Dienft der Elenden, Schwachen und Berlaffenen ven Händen des gewinnſüchtigen 
Eigennußes oder der ftumpfen Gleichgültigkeit zu entreißen, haben öſterreichiſche Ärzte feit 1860 
ich vielfach gegen die Verwendung geiftlicher Corporationen in Krankenanftalten ausgeſprochen. 
Der Zukunft bleibt e8 vorbehalten, eine Bermittelung zu verſuchen zwifhen den gerade hier 
ftarf divergirenden Anfichten. Eins ſcheint mindeftend die Erfahrung ſchon jegt zu lehren, näm= 
lich daß geiftliche Stiftungen, obmol ihnen anfänglich ein ideales und tief rellgidfes Moment 
innewohnte, im Verlauf der Zeit gleichfalls durch hierarchiſch weltliche Interefien verknoͤchert 
zu werben pflenen und einen corporativen Eigennutz an Stelle des inbividyellen Egoismus 
aufweijen. 

ALS eine dem Rauhen Haufe verwandte Anftalt befteht dad von Dr. Wichern in Berlin be- 
gründete Johannisftift, welches gleihfalld durch freie Beiträge gegründet wurde und vom Staat 
die Verleihung der Rechte einer juriftifchen Berfon erhielt. Da dieſelbe noch im Entſtehen be- 
griffen, Fann über die Wirkſamkeit und die Erfolge diefer neuen Stiftung noch nichts gefagt 
werden. Bemerkenswerth iſt nur, daß in neuefter Zeit Dr. Wichern in feiner Schrift: „Das 
Rauhe Haus, feine Kinder und Brüder” (Hamburg 1862), welche ald legte umfaſſende Bericht- 
erftattung von feiner Seite Hier zu erwähnen Ift, und in den „Fliegenden Blättern” (1862, 
Nr. 8) mit befonderm’@ifer die von dem großherzoglich badiſchen Kirchenrath Dr. Schentel ge- 
wählte Bezeihnung des Pietismus von feinen Schdpfungen abgewehrt Hat. Ob mit Recht, 
darf man bezweifeln. Nur fo viel ift zuzugeben, daß dad Rauhe Haus zu den Kirchenver⸗ 
faffungsfragen eine mehr neutrale Stellung einnahm und auch von dogmatiſchen Streitigkeiten 
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im Schos der evangeliichen Kirche fi zurückhielt, jich die Gelpbeiträge und die Gunſt aller kirch— 
lien Parteiungen offen zu halten fuchte, überall nah außen auf die innere Religiofität den 
Hauptnachdruck legte und die praktiſch-ſocialen Zeitftrömungen mit großem Geſchick berüdiic- 
tigte, eine Anerkennung, die auch in der Thatfache beflätigt wird, daß nach dem Ausbruch des 
Tchleswig = Holfteinifchen Kriegs im Februar 1864 Dr. Wichern fi auf pen Kriegsſchauplatz be⸗ 
gab, um den Brüdern des Rauhen Haufes an ver Hülfäpflege der preußifchen Truppen, der 
Unterflügung der Borpoften mit freiwillig gefammelten Lebensmitteln u. f. w., Wegichaffen 
Berwundeter vom Kampfplag einen nochmals erweiterten Thätigkeitskreis zu bieten. 
F. von Holgendorff. 

Reaction. Rückwirkung, Gegenwirkung in politifher Bedeutung und 
Beziehung.) Es iſt ein Geſetz des gefammten organijchen Lebens, daß auf jede Heftige Be= 
wegung ein Rüdichlag erfolgt, ein Befeg, unabhängig von unferm Willen, welches im Staate- 
leben nicht weniger Gültigfeit Hat als im thierifchen Organismus und im Leben des einzelnen 
Meniden. Keine Krankheit kann gehoben werben, ohne dag der Körper gegen dieſelbe reagirt, 
und jeder gemaltfame Ausbruch eines vielleicht mit Recht erzürnten Volks hat eine Abipannung 
und Erlahmung zur Folge. Wir fehen oft, daß ji gute Laune und feldft eine Art von Sym: 
pathie für den eben noch gehaßten und gefürchteten Bedrücker unter der großen Menge einftellt, 
wenn der erfte Sturm der Leidenſchaft ausgetobt hat. Der fortgefegte Widerſtand gegen die 
berechtigten Forderungen ver Zeit zieht wahrfcheinlich eine Revolution nach fih, deren Heftigfeit 
fih regelmäßig nad) ver Größe der voraudgegangenen Miöregierung richten wird, aber jeve 
Revolution hat auch beſtimmt eine Reaction in ihrem Gefolge, die von den Machthabern um jo 
leichter wird audgebeutet werden fönnen, je mehr die Revolution dad Maß überfchritten hat. 
Reactionen find daher fo alt als Revolutionen, d. 5. ald die Geſchichte der Menſchheit. Seit ver 
Meuterei der Ifraeliten gegen ihren Befreier, der fie von den Bleifchtöpfen Agyptens in die 
Müfte geführt Hatte, Tiefert die Geſchichte zahllofe BVeifpiele von Auflehnungen gegen wider- 
rechtlichen und unerträglichen Drud und von einer darauffolgenden Unzufrievenheit mit dem 
früher erjehnten, jegt für unletdlich gehaltenen Zuflande; in die Sprache des Volks ift aber der 
Ausdruck erft feit der Sranzöfifchen Revolution over eigentlich erft nach den Befreiungskriegen 
eingedrungen, unit bier wird derſelbe faſt ftet8 im übeln Sinn gebraudt. 

Das Wort kann überhaupt in einem verſchiedenen Sinn aufgefaßt werben, zunächſt in 
einem weitern und engern, gleichiwie der Begriff der Revolution in einem engern und weitern 
Sinn gebraudt wird. Im engern Sinn bebeutet Revolution die Umgeftaltung der gefammten 
Staatöverfafjung, im mweitern auch jede Umgeflaltung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe, die durch 
fehr geräufchlofe Mittel bewirkt werben fann. So führte die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
eine fehr große Revolution in dem Zuftande der civilifirten Welt herbei, deren heilſame Folgen 
in unferer Zeit Fein Menſch verfennt. Dennod war hier, wie inallen menſchlichen Ginrichtungen, 
ein Misbrauch möglich, gegen ven ſich eine Reaction erhob, zuerft in der Beftalt von Preß⸗ 
gelegen, dann feit Papſt Mlerander VI. in der Beftalt der Cenſur, bis man in ausgebehnterer 
Preßfreiheit das wahre Mittel gegen ven Misbrauch fand. 

In diefem Sinn können demnach Reactionen wohlthätig wirken, wenn ſie ſich darauf be= 
ſchränken, Mittel zur Abhülfe von Misſtänden herbeizuführen, die durch Veränderungen im 
geſellſchaftlichen Zuftande eined Volks hervorgerufen find. Aber au wenn man Reaction im 
engern und gewöhnlichen Sinn auffaßt, wonach darunter ein Rückſchlag gegen eine ſich wider 
die beftehenve Ordnung im Staat erhebende Volksbewegung verſtanden wird, gibt ed gefunde 
und heilfame Reactionen. Eine Revolution mag vollfommen gerechtfertigt und nothwendig fein, 
aber fie verfegt jenesmal den Staatöförper für eine Zeit in einen widernatürlichen, Eranfhaften 
Zuftand, deſſen Aufhebung fehr bald ein Bedürfniß wird. Die Erplojion siner revolutionären 
Bewegung bringt mit Nothwendigkeit eine Menge Elemente an die Oberfläche, welche während 
des regelmäßigen Ganges der Staatdmafhine mit vollem Recht am Boden gehalten werben; 
bie entfefjelten Reidenfhhaften des großen Haufens werben faft unausweichlich Scenen der Roheit 
und des Schredend hervorrufen; Ehrgeiz, Selbſtſucht und Rahſucht werden ſich zu leicht unter 
der Maske der Vaterlandsliebe verbergen. Daß in folden Fall die wahren Grundfäge des 
Rechts, eine georbnete Verwaltung, eine fefte Regierung, welche dem friedlichen Staatsbürger 
Schut verleiht, wieverhergeftellt werden, das ift eine naturgemäße und wohlthätige Reaction. 
Wohl dem Staat, welcher jich nad) der Bärungsperiode einer Volkserhebung damit begnügt, eine 
geſetzliche Ordnung wieder aufzuridhten, ohne die Mängel der alten Berfaffung wieder einzu= 
führen und ohne die guten Einrichtungen, die aus der Revolution entfprungen find, entfernen 
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zu wollen. Aber es gejchieht nicht oft, daß Died Maß innegehalten wird. Es gibt eine Reaction, 
welche geneigt ift, alles, was eine Volkserhebung mit ji gebracht hat, zu verdammen und fonit 
zu beſeitigen, alles Alte blos darum, weiled alt ift, wieder aufzurichten, und melde ſich regel⸗ 
mäßig nicht damit begnügt, defenfiv gegen Neuerungen einzufdreiten, fonbern neue Sicherungs⸗ 
maßregeln und flärfere Bollwerfe für Vorrechte und Privilegien anſtrebt, die längft vom Roſt 
bereit angefreffen find. Daß fich dies immer und Immer wieder in der Geſchichte wiederholt, daß 
fi ein vollſftändiges Reactionsſyſtem heranbilvet, welches mit Gonfequenz und gewiflermaßen 
foftematifch zu Werke gebt, dafür ift ed unſchwer, die Urſachen aufzufinden. 

Die erfte und oberfte Urſache iſt die natürliche Wirkung von Stoß und Gegenftoß, die Ab⸗ 
fpannung nad einer heftigen Aufregung einerfeits und die daraus folgende Erftarfung der 
Gegenpartei andererjeitd. Hiermit flehen andere Urfachen in Verbindung. Es gibt überall eine 
Klaffe von Leuten, die mit Zähigkeit an dem Hergebrachten hängen, die alles Neue mit verdäch⸗ 
tigen Bliden betrachten, die ſelbſt dann, wenn fie zur Anerkenntnig der wohlthätigen Wirkungen 
einer Neuerung gezwungen find, doch noch Übel prophezeien, die aus derſelben hervorgehen 
werben. Dieſe Stabilitätspartei, die freilich nicht mit der eigentlichen Reactionspartei zu ver- 
wechſeln iſt, wird ſich faſt immer der letztern anſchließen, und es wird ihr nicht an Gründen 
fehlen, dieſen Anſchluß zu rechtfertigen. Denn auch die gerechteſte und heilſamſte Revolution 
führt in ihrem unmittelbaren Gefolge Verletzungen der Intereſſen ganzer Klaſſen der Geſellſchaft 
herbei, und dieſe werden empfunden, während die Übel, von denen die Revolution ein Volk be- 
freit Hat, nicht mehr empfunden werden. Solange die Revolution nur nod im Verſtande der 
Individuen vor ſich gebt, folange nur nod) die Ideen fidy umbilden und nur neue Theorien über 
eine veränderte Staatäverfaflung aufgeſtellt werden, während nod) niemand durch die in Wirf- 
fanıfeit gefegten Neuerungen leidet, lebt man voll Hoffnung und Zertrauen auf die kommenden 
Berbefferungen. Wenn aber vie Exploſion erfolgt, wenn das verheißene Glück eine Wirklichkeit 
werden foll, wenn alle gewinnen wollen und niemand verlieren, dann ſchwinden aud Die 
Träume der bloßen Iheoretifer vor den Thatfahen der Gegenwart; die alten Verhältniſſe, mit 
denen man gebrochen hat, erſcheinen mit allen ihren Mängeln erträglicher ald die Zuſtände, 
welche man zu preifen gewohnt war, ehe man ihre Wirkungen i in ihrem vollen Umfange kannte. 
Das ift die Reactionsperiode, au welcher fi vielmals ein gebeihliher Übergang zu einem neu⸗ 
georhneten, ven Anforderungen der Zeit entſprechenden Staatöleben entwidelt Hat, bie aber 
noch weit häufiger zunächft die Rückkehr zum Alten zur Folge gehabt hat. Diefe Rückkehr über: 
ſchreitet aber au darum oft alles Maß, jelbft den gefunden Denfchenverftand, weil die zurück⸗ 
gerufenen, wieder zur Gewalt gelangten Machthaber fehr gemöhnlid eine geraume Zeit im 
fremden Lande zugebracht und unterbeflen alle in ihren Baterlande vorgenommenen Neuerungen 
nicht nur mit entſchiedener Abneigung, fondern aud durch ein völlig falſches Medium gefehen 
haben, welches die Sehnſucht nach der Rückkehr zwifchen fie und die Ereigniffe geftellt Hat. Ihr 
Widerwille gegen alle inzwiſchen entflandenen Einrihtungen iſt mit jedem Tage der Verban- 
nung gefiegen und ihre Unfenntniß der Fortſchritte, welche Die Nation unterbeflen gemacht hat, 
veranlaßt fie, dad alleinige Heil in einem vollſtändigen MWiederaufbau des zertrummerten 
Staatögebäubes zu erbliden. 

Aber dad innere und äußere Leben ver Völfer und Staaten ſchreitet, wenn ed nicht daran 
gehindert wird, nad) einem ewigen Naturgefeg, welches in ver göttlichen, moralifgen Welt⸗ 
ordnung begründet iſt, auf dem naturgemäßen, nad der Volkseigenthümlichkei ſich geflaltenden 
Wege der freieften Entwidelung und Ausbildung aller feiner Kräfte fort. Allerdings hat e8 zu 
allen Zeiten entgegengefegte, dur Verfennung der wahren Volfsintereffen oder durch private 
Interefien hervorgebrachte Beftrebungen gegeben, und eine einzelne Welle mag zurüdipringen, 
- aber die Blut fchreitet vorwärts. Bei den Anhängern des eigentlichen Reactiondfgflemd werben 
die Privatintereffen ſtets eine Hauptrolle fpielen. Die an der Spige Stehenden werben regel- 
mäßig diejenigen fein, die viel verloren oder viel zu verlieren haben, und die vollen Erfag für 
das Verlorene oder volle Sicherheit für ihren Beflg und ihre Macht beanfpruden. Es ifl daher 
durchaus natürlich, daß man jederzeit unter ben bevorrechteten Klaffen der Geſellſchaft zahlreiche 
Bertreter jened Syſtems findet, und jeber, der die Welt kennt, weiß, tote leicht man fidh der Täu- 
[hung hingibt, daß die eigenen Intereffen mit ven öffentlichen zufammenfallen. 

So zieht ſich durch die ganze Geſchichte ein Reactionsſyſtem, welches ji gegen jeden Fort⸗ 
ſchritt firaubt, und welches, zum Übermaß getrieben, die Revolution gebiert und ein darauf 
folgendes Reactionsſoſtem, welches dem erſtern in feinen Grundzügen analog, aber nicht völlig 
homogen iſt. Es zeigt fi in den faft zahllofen Nevolutionen ver Eleinern griechiſchen Republifen, 
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in dem fortgefegten Kampfe ber Ariftofratie und Demokratie des Nömerreiche, in feinen bürger- 
Ligen Kriegen und bem enblifen Ubergang zum Despotismus. Ihm zum Opfer flel ver erha⸗ 
bene Stifter unferer Religion, dem Heute das „Kreuzige ihn“ von venfelben Lippen zugerufen 
wurde, die geftern das Hoſianna gefungen hatten, ed bluteten die Apoftel und die Tauſende von 
Mörtyrern während der Chriftenverfolgungen. Es war eine Reaction gegen vie mittelalter- 
lige Kaiſermacht, welche das Feudalſyſtem fhuf. Das 16. Jahrhundert war Zeuge einer 
großen kirchlichen Revolution gegen Kehren, die von der urfprünglichen Reinheit des Glaubens 
abgemichen waren, und gegen vie hierarchiſche Gewalt der katholiſchen Kirche. Der flürmifche 
Angriff der Reformatoren riß eine Zeit lang alles vor fidh nieder. Dann trat eine Reaction ein. 
Der Katholicismus, die Jefuiten an der Spige, bielt plöglih ſtand und ging feinerfeits zum 
Angriff über. Gleichzeitig begann unter gänzlich neuen Verhaͤltniſſen ver Kampf ver auffire- 
benven Fürflenmadt gegen die mittelalterlige Ariftokratie. Diefe Kämpfe fanden im 16. 
Jahrhundert einen Abſchluß, der fih freilich in ven verfchledenen Ländern ungemein ver: 
ſchieden äußerte. Cine Scheidelinie war zwifchen ven ſich befehdenden Eonfefftonen gezogen, 
und bie Macht der Feudalariſtokratie war in allen Ländern gebrochen. Allein in Deutſchland 
waren aus den großen Vaſallen fouveräne Fürſten geworden, die Eaiferlihe Macht bedeutete 
nichts mehr, und dad Land blutete an den Wunden eines langen, greuelvollen und verheerennen 
Krieges. In Frankreich war durch die beiden großen Garvinäle vie Koͤnigsmacht auf ven Höcften 
Gipfel geftiegen, die Bafallen, die einft vie Krone faft ihres ganzen Anfehens beraubt Hatten, 
waren zu Höflingen herabgefunfen. Kein Land aber zeigt gerade in dieſer Periode bie Wirkungen 
des Stoßes und Begenfloßes im Stantsleben deutlicher ald England. 

Hier entwidelten fi) nach ver Thronbeſtelgung des Haufes Stuart jene feltfanen Theorien, 

welche Filmer fpäter in ein Syflem brachte, und nach welchen ver Herrſcher zufolge eines gött- 
ligen Rechts jeverzeit abfoluter Herr über feine Unterthanen ift, nach denen fein Vertrag zwi⸗ 
ſchen beiten längere Gültigkeit hat, als e8 dem erftern beliebt, und nad denen fein Übermaß ber 
Grauſamkeit Widerſtand von feiten der legtern redptfertigen kann. Die Berfuche Jakob's 1. 
und Karl's L, diefe Theorien zur praktiſchen Geltung zu bringen, wiberreitlih unternommen, 
unflug und gewaltjam — bewirkten die Revolution von 1640. Als aber das Haupt 
des Königs gefallen war und Cromwell, deſſen eiferner Energie nichts Hatte Widerſtand leiften 
Tönnen, im Grabe lag, trat eine Reaction zu Gunften des Koͤnigthums ein, von deren Heftig- 
Teit die Geſchichte faum ein zweites Beifpiel bietet. Das Parlament von 1660 war faſt fünig- 
Ticher gefiunt ald der König und feine Minifter, biefe hatten faft Mühe, das Parlament von 
übertriebenen Beichlüffen im Interefie des Köntgthums und der mit pemfelben eng verbundenen 
anglikanifchen Kirche, welche felerlichft vie Theorien Filmer's aboptirte, abzuhalten. Das Bolt, 
da8 lange von den Independenten geknechtet und vor loyaler Begeifterung außer ſich war, 
jauchzte dem parlamentarifhen Benehmen Belfall zu. Aud die weiſeſte Verwaltung hätte biefe 
Begeifterung nit erhalten können, die Thorheiten und Lafter Karl's II. brachten ſchnell einen 
sölligen Umſchwung der öffentlichen Meinung hervor, die nad langen Kämpfen der Barteien 
den Haufe Stuart unter dem Eopflofen und graufamen Jakob II. den Untergang brachte. Die 
Revolution von 1688 ſetzte zum Heil für England der koͤniglichen Macht beſtimmte Schranken; 
aber wie fehr ih Wilhelm von Oranien auch hütete, diefe zu Üüberfihreiten, und wie genau er 
auch feine Zufiherungen hielt, die Reaction zu Bunften des vertriebenen Königshaufes, die er 
felber vorausgeſagt hatte, war ftarf genug, feinen Thron wiederholt zu erſchüttern, und ſchwächer 
und ſchwächer werbend, ihn faft um zwei Menfchenalter zu überleben. 

Es Tiefen fich leicht aus dem folgenden Jahrhundert zahlreiche Beifpiele der immerfort 
wirkenden Kraft einer gleihen Wechſelwirkung aus allen Ländern anführen, allein dies Jahr⸗ 
hundert war im ganzen die Zeit der unbefhränften und unangezweifelten Fürſtenmacht, bie am 
Ende deſſelben die große Revolution ausbrach, welche dem unferigen feine Färbung gegeben Hat. 
Niemand, ver die Geſchichte ſtudirt Hatte, Eonnte ver Meinung jein, daß eine ber aufeinander: 
folgenden Berfaflungen aus der Periode der franzöfifhen Republik irgend lebensfähig jet, aber 
auch, nachdem hier der wilde Rauſch ber Republifaner, wenigſtens hauptſächlich, e8 verſchuldet 
hatte, daß dad Volk fi unter einem eifernen Despotismus ſklaviſch beugte, zeigte fi die 
Tänuſchung derer, weldhe Napoleon’ Macht für unüberwindli hielten. Es ſcheint volllommen 
gewiß, daß aud ohne den ruſſtſchen Feldzug die riefige Großmacht fpäteftend mit dem Tode des 
großen Schlachtenfürſten ihr Ende erreicht hätte. Die gewaltige Begeifterung, mit welder bie 
Aufforderung zur Erhebung entfprocden wurde, zeigt zur Genüge, daß das beuifie Volk bereits 
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vorher aus dem dumpfen Schlummer, in dem es lange gehalten worben, erwacht war. Das erſte 
“ Zahrzehnt nad; den Befreiungskriegen wird mit Recht ald eine Zeit der Reaction bezeichnet, 
Zu friſch find in dem Andenken der jegigen Generation die Begebenheiten aus dieſer Periode, 
per Sturm von 1830 und die barauffolgenve ſchwüle Windſtille, die Hoffnungen, die ih an 
das Jahr 1848 Enüpften, und die Enttäuſchungen, die dem folgten, als daß wir darüber hier 
Worte verlieren follten. Die Analogie der Bewegungen und der folgenden Abſpannung aus 
“ allen verſchiedenen Epochen, ſelbſt Die Apnlichkeit der Phrafeologie fpringt au dem oberflaͤch⸗ 
lichſten Beobachter in die Augen, aber wer die Geſchichte verfolgt, kann wenigſtens lernen, 
im Siege nicht übermüthig, nach einer Niederlage nicht zaghaft zu fein, feinen Triumph nicht zu 
misbrauchen und an einer Sache, die er als die Sache der Wahrheit und des Rechts erkannt 
hat, nicht zu verzweifeln, feinen Gegner nie zu verachten und vor der Gewalt bloß darum, weil 
fie Gewalt ift, nicht zu knien. Aber Häufig bindet und die Gegenwart, als wenn es die Ewigkeit 
wäre, und wir vergellen die Erfahrungen von Jahrtauſenden. Die warnenden Geftalten eined 
Philipp I. von Spanien oder eines Ludwig XV. von Branfreih gehen unbeherzigt an ven 
Machthabern vorüber, und die Leiter einer Volksbewegung gebenfen felten der verftümmelten 
Leichname eines Effex oder Danton. | G. 
Reallaſten. Über bie Entſtehung dieſer Verhältniſſe wie über ihre rechtliche Natur if 
fortwährend Streit; auch die Entſtehung des Ausdrucks: Reallaſten (onera realia) liegt im 
Dunkeln. Es ergibt ſich, daß das Wort zuerſt von Juriſten und in den Geſezen im Zuſammen⸗ 
hange mit ven Vorzugsrechten gewiſſer Abgaben im Concurs gebraucht wurde. ) Was dur: 
unter verſtanden werden ſollte, ſchwebte den Geſetzgebern ſo wenig als den Juriſten deutlich vor. 
Im Roͤmiſchen Recht fand man Berhältniffe?), in welchen die Idee, daß bei gewiſſen Abgaben 
die Grundſtücke ſelbſt, worauf fie haften, und nit die Befiger der Grundſtücke die Verpflich⸗ 
teten feien, ausgefprochen ſchien. Im Deutſchen Recht Famen aber noch mehr ſolche Laſten vor, 
hei welchen die Verbindlichkeit jo unzertrennlih auf einem Grundſtück ruhte, daß fie auf jeden 
Beſitzer veffelben überglng. Während das Nömijche Recht von folhen Abgaben in öffentlichen 
Rechtöverhältnifien fprach 3), flellte das Deutfche Recht das Dafein folder auf Grundftuden 
ruhenden Laften aud zum Vortheil von Privatperfonen dar. Man bemerkte Zehnten, melde 
an Geiftliche oder Weltlide zu entrichten, Fronen, welche dem Gutöheren zu leiften, Grund: 
zinfen, welde an berechtigte Gorporationen oder Familien oder einzelne Perfonen zu liefern 
waren. Zugleich fand man aber auch Verhältniſſe, in melden jener Befiger eines Grundſtück 
als folder gewiſſe Pflichten Übernehmen mußte, 3. B. bei dem Deichbau ober bei gewiffen Er: 
eignifien, 3. B. wenn ein emphyteutiſches But an einen neuen Grundholden fiel, eine Abgabe, 
3. B. Laudemium, bezahlen mußte, ober wo derjenige, welcher ein Gut übernahm, zu einer ge: 
wiffen Reifung verpflichtet wurde, welche durch beftimmte Konventionen, 3.8. bei adelichen Bü: 
tern, oder durch Gewohnheit auf nem Gute ruhten, 3. B. bei der Leibzucht. Man war verlegen, 
für diefe dem Römischen Recht unbekannten Berhältniffe einen paflenden Namen zu finden un 
ihre juriflifche Natur gehörig zu harakterificen. Gewiß iſt, daß lange vor der Verbreitung 
römischer Rechtsanſichten im deutſchen Rechtsleben viele Rechtöverhältniffe vorkamen, insbeſon⸗ 
dere in den mannichfaltigen Arten der Grundzinſen (census).) Die Geſchichte lehrt, daß bie 
Mehrzahl dieſer Grundlaſten, namentlich die mit dem Ausdruck census bezeichneten, Ausflüſſe 
der Oberherrlichkeit waren; allein wieder in verſchiedener Richtung, indem einige von den Leib⸗ 
oder Grundherren den ihnen unterworfenen Bauern aufgelegt worden, andere aber Ausflüſſe 
des Schugverhältniffes (Vogtei) waren, indem die Schugpflictigen das beſtehende Berhältnif 
ihrer Schutzyflicht durch die Verpflichtung, jährlich als Äußeres Zeichen einen auf jeden Bejiger 
eines Guts übergehenden Cenſus zu leiften, anerkannten.) Allein gewiß ift, daß jolde 
ewige Grundlaſten auch als Leiſtungen vorfamen, melde für Verleihung von Rechten, für 
den Eriverb des Grundeigenthums, ald Vergütung für den Lookauf bisher beftandener Berpflid: 


1) Schon Garpzov, Defin., p. 1, def. 54, Const. XXVIII, fpricht davon. Auch die alte fächfifche 
Proceßordnung, Art. 13, 6. 6, erwähnt den Ausdruck. Vgl. Einert, Erdrterungen einzelner Materien 
des Bivilrechts (Dresden 1840), ©. 3. Bei franzöfifchen Schriftfiellern, 3. ®. Guido Bapa, kommt 
der Ausdruck fchon früher vor. 

2)L. 7, D. depubl. L. 2, Cod. sine censu. L.1,$.3, D. de via public. 

3) Uber Römifches Recht Dunder, Die Lehre von den Reallaften, ©. 59. 

4) Rachweifungen bei Mittermaier, Deutfches Privatrecht, 6. 175; und Häberlin in der Zeitfchrift 
für Deutfches Recht, XVII, 141 fg. R 

5) Gefchichtliche Nachweifungen bei Mittermaier, Deutfches Privatrecht, 6. 175, Note 15—23. 
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tungen, 3.3. Kriegsdienſt, überhaupt wie eine Art Kaufpreis aufgelegt wurden.) Nach Ber- 
breitung des Roͤmiſchen Rechts gewöhnten die Juriften ſich daran, deutſchrechtliche Inflitute unter 
roͤmiſche Formen zu bringen, Analogien dafür in römiſchen Inftitutionen zu ſuchen. Vorzüglich 
fam man dazu, die Reallaften nach Analogie ver Servituten zu behandeln”), und da nıan ohne: 
hin von servitutes in faciendo fprad und die ältern Iuriften gewohnt waren, alle Rechts⸗ 
verhältniffe unter roͤmiſche Klageformen zu ftellen, und die römiſchen actiones confessoria und 
negatoria die befte Rubrik darboten, unter der man wegen Reallaften Hagen fonnte, fo ver- 
breitete fich bald die Anficht, daß Reallaften deutſchrechtliche Dienftbarkeiten feien ®), und noch ein 
neues deutſches Geſetzbuch, nämlich das badiſche ?), ließ ih durch jene Anjicht beflimmen, von 
diefen Laften unter dem Ausdruck Erbvienfibarfeiten zu reden. Da man im Römifchen Recht 
mit den Abgaben, in denen man die erfle Ahnlichfeit mit den deutfchen Neallaften fand, eine 
‚Hypothek verbunden bemerkte, fo Fonnte vorzüglich wegen ver Bebeutung, welche dieſe Laften 
im Concurs erhielten, bei mandyen Juriſten die Anficht entftehen 19), Die deutſchen Reallaſten 
ald mit Hypothek verbundene Korberungen zu betrachten 1!) und dadurch die Dinglichfeit des 
Berhältniffes zu begründen. In neuerer Zeit wurde Die Erforihung der rehtlihen Natur ber 
Reallaften Gegenfland vielfacher Streitigkeiten. Der Berfafler des gegenwärtigen Auffages ge⸗ 
langte früher durch eine nähere Analyſe des Weſens ver Reallaften zurNahmeifung!?), daß die 
ihnen zum Grunde liegenden Berhältniffe wahre Forderungsrechte feien, welche von den perſön⸗ 
lichen nur dadurch zu unterſcheiden wären, daß die Verpflichtung dazu nicht auf einem Vertrag 
berugt, welchen ver Berechtigte mit jedem Gutöbefiger fließt, fondern fo auf dem Gute ruht, 
daß fie auf jeden Beflger des Guts von felbft übergeht; daher der Ausdruck: dingliches Forde⸗ 
rungsrecht bezeichnend erfhien. Während ver Verfaſſer dieſe Bezeichnung und die damit zu⸗ 
Tammenhängende Anficht bei genauerer Prüfung fpäter aufgab, wurde fie von andern Schrift⸗ 

flellern aufgenommen.13) Man verfuchte eine allgemeine Theorie ver Reallaften aufzuftellen, 
fobaß die Sätze derſelben bei allen Arten angewendet werben follten; allein eine klare Berflän- 
digung darüber war um fo weniger möglich, je weniger die Juriften darüber einig waren, 
welche Verhältniſſe fie zu ven Reallaften vehneten. Der Behler war, daß man die Zahl zu weit 
ausdehnte und bie vem Öffentlichen Recht angehörigen Verpflihtungen, z. B. Grundſteuern, Die 
Staats- und Bemeindefronen, ebenfalls dahin rechnete 1%), wahrend doch bei ihnen nicht wie 
bei ven Grundzinſen, Fronen und Zehnten ein privatrechtliches Verhältnig, ſondern vielmehr 
eine die Unteribanen als foldhe ober das Gemeindeglied als ſolches treffende, nad ven Grund⸗ 
fügen des Öffentlichen Rechts zu beurtheilende Leiftung zum Grunde lag. Mag man auch, wenn 
von einer Darftellung aller auf Liegenſchaften ruhenden Laſten die Rebe ift, in der Geſammt⸗ 
überficht alle Laſten aufnehmen, ſie mögen dem Staat, oder einer Gemeinde, oder einer Privat: 
perſon geleiftet fein, und fie wieder in ſtaatsrechtliche und privatredhtliche eintheilen, und auf 
diefe Art mit Biner Bezeihnung alle ſolche Laften bezeichnen und hierzu das Wort Reallaften 
wählen, jo iſt es doch unpaflend, wenn man bei ver Entwidelung des Privatrehts von Real: 
laften in diefem weiten Sinn fpricht und eine Theorie aufzuftellen fucht, welche auf die ſtaats⸗ 
wie auf die privatrechtlichen Laſten paſſen fol. Daß dies zu irrigen Folgerungen führt, ergibt 
fih leicht, wenn man erwägt, daß ſchon in Anfehung der Entftehungdgründe und ver Erld- 
ſchungsarten andere Rechtsſätze bei dieſen privatrechtlichen Laſten als bei ven Verpflichtungen 
kraft offentlichen Rechts entſcheiden. Nicht weniger unpaſſend iſt es, wenn man diejenigen La⸗ 
ſten, welche auf Liegenſchaften als Ausflüſſe des Obereigenthums oder des emphyteutiſchen oder 





6) Nachweiſungen bei Mittermaier, Deutſches Privatrecht, $. 175, Note 11—14, 23, 24. 
7) E&arpzov, Def. I, const. XXVII, Nr. 54. Gerhard, De servit. in faciendo consist. de a. 1710. 
8) Vertheidigt von Zachariä in ber Schrift: Welche Rechte hat der Gläubiger einer vorbehaltenen 
Rente? (Heidelberg 1828), ©. 10. - 
9) Bapifcyes Landrecht von 1809, Art. 710a. 
10) Einert, Erörterungen, ©. 5. 
11) Dies findet fich insbefondere auch früh bei den franzöflfchen Schriftſtellern. S. noch darüber 
Dunder, S. 7. 
12) In den frühern Auflagen des Deutſchen Privatrechts. 
13) 3.8. Bollgraff im Beilageheft zum Civilarchiv, S. 167. Reyfcher, Würtembergifches Privat: 
recht, I, 151. 
14) Im weitern Umfange fprechen von Reallaften (jedoch wieder verfchieden) Phillips, Deutiches 
Privatrecht, I, 631. Maurenbrecher, Deutfches Privatrecht, I, 709. Funke, Lehre von den Reals 
laſten, ©.175. 18 
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Meierverbandes ruhen, mit ven Reallaſten, die für ſich ohne Beziehung auf ein ſolches Ver— 
hältniß begründet find, zufammenwirft und zwei Hauptklaffen 35) aufſtellt, je nachdem einige 
auf eine Herrſchaft fich gründen (oder nach einem andern Ausdruck: gutöherrlihen Nerus vor- 
ausfegen), andere dagegen als jelbfländige Reallaften ohne eine folde Beziehung vorfommen ; 
denn fo wenig es den Roͤmern eingefallen iſt, aus dem emphyteutiſchen Kanon und Laudemium 
eine befondere Klaſſe von Rechten zu machen, ihre Entflehung und Aufhebung durch dies Ber: 
hältniß, als deſſen Ausflug fie vorkommen, begründet wirb, und ihr Umfang nur nach den 
Gonventionen und den Befegen ſich richtet, welche das bezeichnete Hauptverhältnig beſtimmen; 
ebenjo follte man aufhören, die von Grundholden den Brundherren zu leiftenden Grund⸗ 
zinfen oder Fronen ald Arten der Reallaften barzuftellen und nad) den Grundſätzen zu beurthei: 
len, welche für dieſe Laften überhaupt gelten, weil man ſonſt zu völlig irrigen Folgerungen ge: 
langt und durch die Anwendung von Rechtsſätzen, welche bei den gutöherrlichen Grundzinſen, 
3. B. beider Frage: ob der Zindherr die Zinfen erhöhen darf 16), vorkommen, auf die Real: 
laften überhaupt die Natur derjelben auf eine nachtheilige Weife entftellt. Reallaſt wird am 
zweckmäßigſten ald jene Verbindlichkeit aufgefaßt 17), welche auf einer Liegenſchaft fo ruht, daß 
fie auf jeden Befiger derſelben zu gewiflen, ewig oder doch für längere Zeit wiederkehrenden, in 
Privatrehtöverhältniffen vorfommenden, zum Bortheil einer phyſiſchen oder moralifcgen Berfon 
"begründeten Leiftungen verbunden wird und für alle zur Zeit feines Beſitzes fällig werdenden 
Zeiftungen haftet. Nach diefer Begriffobeſtimmung ift der Kreiß der Reallaſten, von melden 
‚im Privatredht die Rede fein kann, weit enger, als die meiſten neuern Schriftfteller ihn auf: 
ftellen. Nach unferer Anficht können nur 1) Orundzinfen (census), 2) Zehnten, 3) Fronen 
als Reallaften aufgeftellt werden. Dehnt man den Kreis derſelben weiter aus, fo läuft man 
Gefahr, bei der Aufftellung einer gemeinfhaftlihen Theorie ver Reallaften dadurch, daß man 
die Grundfäge allen hereingezogenen Arten anpaflen muß, Säge aufzuftellen, melde, obwol 
fie bei einigen Arten richtig find, bei den übrigen zu irrigen Kolgerungen verleiten. Die Bann: 
rechte, welche ver Derfafler dieſes Aufſatzes zwar felbft früher zu ven Neallaften rechnete, ge- 
hören nicht Hierher 18), weil zum Wefen der Reallaft das Merkmal gehört, daß bie Laft auf 
dem Beſitz eined Grundſtücks ruht, während die Bannrechte mit dem Aufenthalt in einem ge: 
bannten Bezirk zufammenhängen 19) und jeder, der in dieſem Bezirk wohnt, bannpfliätig if, 
3. B. wenn er Getreide mahlen laflen will, e8 auf der Bannmühle thun muß, und menn er 
Bier holen will, e8 bei ven Zwangsbrauhauſe zu holen pflitig If; waͤhrenddem wahre Real: 
laft immer nur ven Befiger des Grundſtücks trifft, auf welchem die Laft ruht. Der Grund, aus 
welden man dad Näherrecht (jus retractus) nicht zur Reallaft zählen ſoll, Liegt darin, daß 
dabei feine Leiftung vorkommt, welche zu dem Weſen der Neallaft.gehört, ſondern nur ber 
Netractöbereihtigte, wenn dad But, worauf fich fein Mecht bezieht, veräußert wird, befugt ift, 


in ven Kauf gegen Erfüllung der von dem Käufer mit dem Verkäufer verabreveten Bebingun: | 


gen einzutreten. Der Käufer leiftet hier nichts, fondern tritt nur dem Metractöberechtigten bad 


Gut ab, nachdem diefer ihm alles, was ver Käufer bereitö gab, erfegt hat; und jo kann mar 


das Näherreht nur zu den Einſchränkungen des Verfügungsrechts über das Eigenthum rechnen. 


In den Begriff der Reallaft nahmen wir das Merkmal auf20), daß die Laſt eine ewig wieder: 
kehrende fei; daher follte das Verhältniß der Keibzucht (Auszug) nicht zu ven Reallaſten gezählt 


werden; denn wenn auch der Gutsübernehmer fidh vertragsmäßig verpflichtet, dem Gutsuͤber⸗ 
gebenden oder den von ihm im Vertrag bezeichneten Perſonen jährlich gewiffe Reichniffe in Geld 
oder Lebendmitteln zu leiften, fo liegt dabei nur ein Korberungsredht zum Grunde. Zwar kann 
der Qutdübergebende, wenn dad Verhältniß durch Vertrag oder Landesgeſetz dinglich 2) be: 
gründet ift, gegen jeden Gutsnachfolger, wenn er auch mit ihn den Vertrag nicht ſchloß, die 


15) Bei Eichhorn und Albrecht ift Daher der Kreis der Reallaften über die Gebühr erweitert. 

16) Mitternaier, Grundfäge des deutſchen Privatrechts, 6. 177, Nr. 4, Note 13. 

17) Diefe Anficht ift in Mittermaier's Grundfägen des beutfchen Privatrechts, F. 173, durchgefühkt. 
Schon über den Begriff iſt nach der Verfchiebenheit der Theorie, die einem Schriftfteller zu Grunde 
liegt, eine Berfchiedenheit. | 

18) Mittermaier, Srundfäpe des deutfchen Privatrechts (fechste Auflage), $. 172, Note 6. Phil: 
lips, Privatrecht (zweite Auflage), I, 635. Maurenbrecher, Privatrecht, I, 710. 

19) Dunder, Lehre von den Reallaften, ©. 239. 

20) Mittermaier, Grunbfäge des Privatrechts, $. 283. 

21) Daß nur unter vielfachen Beichränfungen von der Dinglichfeit des Verhältniſſes geſprochen 
werden fann, iſt immer mehr anerfannt, vgl. Nachweifungen in Mittermaier's Privatrecht, $. 291. 
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Leibzuchtsreichniffe einklagen; allein dadurch entfleht keine Reallaft, die dauernd begründet iſt; 
fie it nur an die Lebensdauer der Perfon geknüpft, zu deren Vortheil die Leiflung gereicht. Die 
allgemeinen Grundfüge über Verjährung u. f. w. paffen nit darauf, fo wenig ald Die pw⸗ 
ceffualifchen Beſtimmungen, die 3. B. bei der Berechnung der Appellationsfumnte bei den ewi⸗ 
gen 2aften (oneribus perpetuis) entſcheiden. Wenn man Laudemium zu den Reallaften 
zahlt 22), jo legt man dieſem Juſtitut theils einen dinglichen Charakter bei, melden es nicht 
hat 22), theils kommt es nit ald eine felbftändige Laſt, fondern als Ausfluß eines andern 
Hauptverhältniſſes (z. B. ver Emphyteuſe oder der Gutsherrlichkeit) vor, theils iſt es keine 
regelmäßig wiederkehrende, ſondern nur bei gewiſſen Creigniſſen eintretende; in welchem Fall 
es wieder von manchen Bedingungen abhängt, welche bei ven Reallaſten nicht vorkommen. 
Auch die Deichlaſt ſollte man nicht als Art der Reallaſten aufführen, weil der Deichpflichtige 
nicht zu einer Leiftung zum Vortheil einer berechtigten Privat: oder moralifhen Perſon ver: 
pflichtet ift, jonvern nur vernidge des Societätönerbandes und zum Theil ſelbſt im eigenen Inter⸗ 
eife einen gewiſſen Deichtheil im ſchaufreien Stande erhalten oder (nad) neuern Deichrechten) zu 
ven Koflen der notwendigen Deicharbeiten verhältnißmäßig beitragen muß. Die Geſchichte ver 
Inftitute, welche den jegt ald Reallaften bezeichneten Retöverhältnifien zum Grunde liegen, 
iſt noch nicht völlig aufgehellt. Die erſte Spur derfelben mag fon in den früh vorfommenden 
Zehnten 2%) liegen. Dabei hatte der Butöhbefiker als folder kraft feines Beſitzes vie Berpfli- 
tung, zum Beſten der Kirche oder auch weltlicher Herren einen Theil der Früchte zu geben ; aber 
au in ven Leiſtungen, die man census nannte 25), und die ſchon zur Nömerzelt in einem ge= 
wiffen Act vorkamen, lag die Entflehung der Reallaften. Hier wurden von denjenigen, welden 
große Gütermaſſen gehörten, von denen fie einzelne Ländereien zum Bau an andere überließen, 
ven Beligern census aufgelegt. Während fpäter Güter verfauft wurden, betrachtete man in 
den ältern Zeiten, in welchen das Geld noch felten war, ven auf erwige Zeiten dem Gutsbeſttzer 
aufgelegten Grundzins ald eine (dem Kaufpreis ähnliche) Gegenleiflung für das verlichene 
Land. Die Abgabe ruhte hier auf dem Grundſtück ald ewige Laſt; wer das Grundſtück erwarb, 
trat, ohne daß e8 erfi einer Verabredung mit ihm beburfte, in dad Verhältniß zu bem Zins⸗ 
berechtigten und wurde daher ald Gutsbeſitzer prlichtig zur Teiftung der Abgabe. Zu den eben 
bemerkien Leiſtungen fam eine neue Klaſſe hinzu, die der Kronen 26), durch melde der Befiger 
eines Brundflüd verpflichtet wurde, gemeine förperlihe Dienfte zum Vorteil einer berechtig⸗ 
ten Berfon in gewiflen regelmäßig wiederkehrenden oder bei beftinnnten Beranlaffungen ohne 
Anfprud auf Entſchädigung zu leiften. Sole Leiftungen konnten in frühern Zeiten leicht vor= 
fommen, in welchen man nicht leicht freie Arbeiter zu gewiflen Dienften gegen Lohn miethen 
fonnte, und wo felbf der Geldmangel dazu brachte, flatt des Kaufpreiſes für verliehene Liegen- 
ſchaften ober Rechte perfönliche Leiftungen, die für den Berechtigten, z.B. wegen der Land⸗ 
wirthſchaft, werthvoll waren, von jedem Befiger eines gewiflen Guts ſich zu bebingen, das der 
Berechtigte verliehen hatte oner worauf dad verliehene Recht ruhte. Bald vermehrte ji die Zahl 
diefer auf Grund und Boden liegenden Leiftungen, bei denen die Verpflichtung ohne weitere 
Berabrevung auf jeden Befiger überging. Das bloße Bintreten in einen gewiſſen Kreis, nad 
deflen Statuten mit der Mitgliedſchaft auch gewiſſe Verpflichtungen verbunden waren, die das 
Mitglied ald Vergeltung für beftimmte Bortheile übernahm, legte oft ſolche Laften auf. Alle 
Befiger von Grundſtücken in einem gewiffen Bezirk waren z. 2. pflichtig, Grundzinſen zu be= 
zahlen, weil der Herr dieſes Bezirks Schutzrecht ausübte und daher jeder, welcher Grundſtücke 
in dem Bezirk beſaß und den Schutz in Anſpruch nahm, auch zur Vergeltung einen Grundzins 
leiſten mußte. So ruhte nicht ſelten eine von dem Herrn des Bodens, worauf eine Stadt ge⸗ 
baut wurde, auf jedes darin gebaute Haus gelegte Laſt einer ewigen Abgabe, zu welcher jeder, 
der Hier ſich anſiedelte, fi) verpflichtete. Bine beſondere Erwähnung verdient noch die Sitte des 
Mittelalters 27), die ewige Dauer eined Verhältniſſes, in welchem jemand ald Beliger eines 
Grundſtücks zu einem andern fland, dadurch an den Tag zu legen, daß der Beflger dem Berech⸗ 
tigten einen ewigen Zind leiftete. In den Zeiten, in welchen noch weniger geſchrieben murbe ald 
bei und, wo man nicht Öffentliche Regifter ober Bücher hatte, durch welche die in dieſelben einge= 


32) Wie z. B. Baurenbuecher, $. 344, e6 thut. 

23) Dunder, Lehre von den Reallaften, ©. 228. 24) Dal. den zen. Behnt. 

25) Rachweifungen in Mittermaier’6 Grundſätzen des Privatrecht, $.1 

=. Über geſchichtliche Ausbildung berjelben Mittermaier’d Grundſäaͤtze w  rivatreite, 6. 189, 
27T) Rachweifungen in Mittermaier’s Privatrecht, $. 172, ©. 466. 
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tragene Laſt auf ewige Zeiten, ober doch ſolange fie eingetragen iſt, als geſichert erſcheint, war 
es wichtig, in der Leiſtung bed ewigen Zinſes, wenn er auch nur gering war, ein Mittel zu fin: 
den, durch welches auf eine bleibende Weife äußerlich ver Pflichtige feine Verhältniffe zu dem 
Berechtigten anerfannte. 

Als fpäter römische Rechtsanfichten fi verbreiteten und bie deutſchen Rechtsvorſtellungen 
immer mehr verdrängt wurben , befanden fich bie Juriften in Bezug auf bie richtige Charakteri⸗ 
firung der Reallaften In großer Berlegenheit. So kamen die ſchon oben bemerkten Theorien 
zum Vorſchein 23), durch welche man das deutſche Inftitut unter römifche Kormen und Analo- 
gien zu bringen ſuchte. Wollte man fie als deutſchrechtliche Dienftbarkeiten aufftellen, fo war 
ein ſolches Verfahren ebenfo unpaflend ald nachtheilig. Man fand freilich im Roͤmiſchen Rest 
den Sag, daß eine Dienftbarfeit nicht im Handeln beftehen könne, man konnte nicht leugnen, 
daß bei ven Neallaften der Pflichtige thätig fei, 3. DB. Fronen leifte, Abgaben bringe. Um fo 
Nömifches und Deutſches Recht zu vereinigen, half man ſich durch Die Behauptung, daß der Be: 
griff ver Servitut durch das Gewohnheitsrecht erweitert ſei. Allein dies war irrig; benn dadurch 
zerftörte man ein weſentliches Merkmal der Dienftbarfelt, wenn man eine servitus in ſaciendo 
behauptete, man ftellte völlig heterogene Inftitute unter einen Rechtsbegriff zufammen, ver 
nicht willkürlich erweitert werden Eonnte, meil durch die Erweiterung die ganze Natur der Ser: 
vitut zerflört wurde. Wer die Servitut auszuüben beredtigtift, Hat einen Theil des Eigen: 
thums des Grundſtücks, worauf die Servitut ruht; fie jelbft ift eine Beſchränkung des Eigen⸗ 
thums, was bei ven Reallaften nicht der Fall ift, indem bei ihnen der Eigenthümer nicht be: 
ſchränkt ift und der Realberechtigte keinen Anfprud auf das But bat. Wollte mar die Analogie 
der Servituten anvenden, fo fam man z. B. in Bezug auf Erwirkung, Erlöfcyung zu völlig 
irrigen Folgerungen in Bezug auf die Reallaften. Bon der Dienftbarkeit unterſcheidet ſich bie 
Neallaft dadurch, daß bei der erflern das Grundftück das unmittelbare Objeet ift, morauf die 
Berechtigung geht, ſodaß die Benugung des Grundſtücks ſelbſt leidet und der Beſitzer beſchränkt 
wird, während bei ver Reallaſt es nur der Beſitzer iſt, welchen vie Forderung des Berechtigten 
trifft und etwas dieſem zu leiſten hat, wogegen das Grundſtück nur als Leiter des Forderungs⸗ 
rechts betrachtet werden kann.2?) Nicht weniger unpaſſend war es, die Reallaſt als ein mit 
Hypothek verbundenes Forderungsrecht zu betrachten 2%); denn ſchon überhaupt ift bei Real: 
laften das Grundſtück nicht verpfändet, indem Feine geſetzliche Hypothek wegen Reallaften be: 
ftebt; der Realberechtigte bat feine Rechte auf das Grundſtück; während bei der Hypothek dad 
verpfändete Grundſtück für die Forderung haftet, iſt die Klage wegen Reallaften unmittelbar 
gegen den Beſitzer des Grundſtücks gerichtet. Auch die Anficht, nach welcher Reallaften bing- 
liche Forderungsrechte feien, ift nur zum Theil wahr, wenn man vem Auspruc „binglid“ eine 
andere als die römifche Bedeutung unterlegt. Der Verfafler dieſes Auffages gefteht, daß er, alt 
er jene Bezeichnung früher vertheibigte, nur Unklarheit veranlaßte, die um jo nachtheiliger wer⸗ 
den mußte, je mehr die Anſicht zu völlig irrigen juriftifhen Folgerungen führte, indem man 
danad nicht erklären fonnte, wie wegen Reallaften der Berechtigte Beſitzrechtsmittel haben 
ann, und die Annahme einer perfönlichen Klage in Widerſpruch mit dem durch langen Gericht⸗ 
gebrauch anerkannten Sap ftehen würde, daß megen Reallaften im Gerichtöftande der gele: 
genen Sache geklagt werben kann und nach einigen Landesgeſetzen ſelbſt muß. 

Schwerlich trägt au zur Aufhellung der wahren Natur ver Reallaften die von Albret °') 
aufgeftellte Anſicht bei, nad welcher alle folde Laſten Nachbildungen des gut&herrlihen Ver: 
hältniffes fein follen. Schon die Geſchichte widerlegt dieſe Meinung, da es befannt ifl, wie 


28) Monographien über Reallaften find: Seuffert, Das Baurecht ber Reallaften und das Mäher: 
recht (Würzburg 1819). Schwarz, Das Infitut der Reallaften (Erlangen 1827). Dunder, Die Echte 
von ben Reallaften (Marburg 1837). Außerdem enthalten die Lehr⸗ und Handbücher des beutfchen 
Brivatrechts Darftellungen der Lehre. Eichhorn's Privatrecht, 66. 160—168. Maurenbrecher, I, 689. 
Phillips, Privatrecht, I, 616. Mittermaier, Privatrecht, $. 172. Die neueften Forſchun en f. In. 
Gengler, Lehrbuch des veutfchen Privatrechts, F. 70. Wächter, Erörterungen aus dem Römilchen und 
Deutfchen Recht, I, 121. Beſeler, Syflem bes deutfchen Privatrechts, III, 138. Bluntſchli, Deutſches 
Privatrecht (dritte Auflage; beforgt von Dahn), S. 267. Gerber, Syſtem des deutſchen Privatrechts, 
F. 167. Gerber in den Sahrbüchern für Dogmatik des Römifchen und Deutfchen Rechte, IL, 35. Hille: 
brand, Lehrbuch des deutichen Privatrechts, $. 146. Schenk in ber Zeitfchrift für Rechtspflege in Sad: 
fen, XIV, 335. Häbßerlin in der geitfchrift für Deutfches Recht, XVIII, 181. 

29) Gerber in den Jahrbüchern für Dogmatik, II, 54. 

3) ©. dagegen mit Recht Dunder, ©. 22. 

31) Albrecht felhft Hat biefe Anficht fpäter in Richter's Kritifchen Jahrbüchern, III, 255, aufgegeben. 
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viele Grundzinſen für verliehene Rechte ohne alle Beziehung auf Gutsherrlichkeit beſtellt wor⸗ 
ben find und insbeſondere auch in Städten aus Gründen, die mit Gutsherrlichkeit nicht zuſam⸗ 
menhingen, entſtanden; bei vielen Arten von Zehnten iſt ohnehin der Urſprung ein der Guts⸗ 
herrlichkeit völlig fremder. Die Conſequenz der Anſicht von Albrecht gibt den Berechtigten zu 
große Rechte, welche ihm nicht zuerkannt werben dürfen; insbeſondere hat er Feine Proprietäts- 
rechte auf das pflichtige Gut, infofern von reinen Reallaften die Rebe ift; ein Heimfallsrecht 
wegen Nichtleiſtung kann von ihm nicht geltend gemacht werben, da ihm nur, wenn der Pflich⸗ 
tige nicht leiftete,, dad Recht zufland, ein Pfändungsrecht an den beweglichen Sachen auszuüben, 
melde im Bezirk ver pfliätigen Sache waren.2?) Daß in ven Fällen, in welchen der Gutsherr, 
als folder, wegen Nichtleiſtung größere Rechte gegen ven Pflichtigen Hat, man nicht von eigent: 
lichen Reallaften ſprechen joll, wurde ſchon oben bemerkt. Sehr anſprechend feheint die Anficht 
von Dunder 3%), nad) welcher dad belaftete Grundſtück mit dem Befier iventiflcirt wird, ſodaß 
nur Grund und Boden pflichtig find und der Befiger ihn repräfentixt; allein audy dieſe Anficht 
verdient feine Billigung; man mag bilbli von dem Grundſtück ald Schuloner ſprechen, juri- 
ſtiſch klar und ernft aber follte man davon nicht reden; denn dadurch würbe die ganze Perſoͤn⸗ 
lich£eit des Prlichtigen verſchwinden, während doch bei vielen Arten eine wahre Ihätigkeit des 
Befigerö geforvert wird, z. B. wenn er Kronen letiten muß. Denkt man fi) das Grundſtück 
als den Schuldner, jo müßte auch dies der Beklagte fein, während doch ver Beiiger belangt wird, 
und befanntlich nad; der rigtigen Meinung von dent Verhältniß des fori rei sitae zum foro do- 
micilü im gemeinen Recht die Klage wegen Reallaften auch im Wohnort des Beſitzers angeftelft 
werden fann. Denke man ſich Die Cideszuſchiebung, die in einem Rechtsſtreit über folche Laſten 
vorfomnt; nur dem Beflger wird der Eid zugefhoben, nur er ſchiebt ihn zu. Wollte nıan die 
Sache auf eine Repräfentation des Grundſtücks ftellen, jo käme man zu mandien Verwickelun⸗ 
gen, 3. B. wegen ver Legitimation. Daß nur der Befiger es ift, ver ald der Pflichtige erſcheint, 
ergibt fi aus dem Mecht deſſelben, die Neallaft (infofern dies dur Vertrag mit ven Berech⸗ 
tigen gefchieht oder nad dem Landesgeſetz geſchehen kann) abzulöfen. Die Anſicht, daß nur 
das Grundſtück pflichtig ſei, zeigt auch ihren nachtheiligen Binfluß, wenn e8 auf Beantwortung 
einzelner Rechtsfragen, z. B. über die Wirfung der Gonfolidation des berechtigten und ver- 
pflichteten Grundſtücks, anfommt.?*) Wenn man für die Anficht, daß dad Grundſtück pflichtig 
ift, fi darauf berufen will, daß nad Statuten der Zindherr im Ball, wo der Pflichtige nicht 
leiſtet, fi an das Srunpftüd halten kann, fo dehnt man theilg einen Sap, der bei mandem 
gutsherrlichen Arar vorgekommen fein mag, irrig auf Reallaften überhaupt aus, theils würde 
man zu unritigen Folgerungen tommen.S®) 

In der Lehre von den Reallaften bemerft man leicht, wie nachtheilig die Verbreitung des 
Römischen Rechts in Deutſchland und Die unfelige Sitte, alle deutfchrechtliche Berhältniffe in 
sbmifche Formen zu bringen, gewirkt bat. Das Inflitut der Reallaften befland vor der Ver⸗ 
Breitung des Nömijchen Rechts für fih. Die Schöffen erfannten feine Natur und beurtheilten 
nach derfelben die vorkommenden Rechtsfragen. Man fand darin ein Berhältniß, welchem eine 
Bewere zum Grunde lag.?%) Das Recht dedjenigen, welcher Grundzinſen oder Zehnten, Fro⸗ 
nen zu fordern befugt war, erſchien ale ein mit dem Grundſtück, auf deſſen Befig die Laſt rubte, 
fo innig verbundenes, daß fein Net, als unzertrennlich dad Grundſtück belaftennes, daſſelbe 
gleichfam fo afficirte 27), daß dem Berechtigten alle Mechte eingeräumt wurden, welche demjeni⸗ 
gen zuflanden, ver bie Gewere des Grundſtücks felbft Hatte.°°) Gr konnte danach wegen ver: 
legter Gewere jene Hechtsmittel geltend machen, die das Deutſche Hecht gegen denjenigen gab, 
der die Gewere brach; danach Hatte der Berechtigte die Befugniß, gegen jeden Beſitzer bes 
Grundſtücks, ohne daß es erft einer neuen Verabredung mit dieſem beburfte, dad Recht auf bie 





32) Auer, Das Stadirecht von München (München 1840), S. CXLII. 

33) Dunder, Lehre von den Reallaften, S. 95. Zum Theil Bluntfchli, Rechtsgefchichte von Zürich, 
nd, 117. 

34) ©. über die Anfiht Dunder’s Phillips, Privatrecht, L 622. Maurenbrecher, I, 694. 

35) Häberlin in der Zeitfegrift für Deutfches Reit, ©. 1 

36) Die Zinegewere iſt in den Urkunden beſtimmt —88 Auer, Das Stadtrecht von Muͤnchen, 

S. CXXXVIII 

37) Mittermaier, Grundſätze des deutſchen Privatrechts, I, Aa 

38) So wird daher in ben Urfunden von dem Bel, 42 . Zehnten oder Genfus zu beziehen, ge⸗ 
fprochen. Urkunden vor 1230 in Thaumaffltre, Cout. de Berry, S. 209. Urkunden in Dunder, 
Lehre von ben Reallaften, S. 40. 


280 Neallaften | 

Leiſtung ber Laſt geltenb zu machen, weil dad Band, welches ven Bereihtigten mit der Sache 
verknüpfte, durch Die ihm — Gewere als ewig dauernd, d. h. ſolange die Sache beſtand, 
begründetes geſichert mar und daher auch von jedem anerkannt werben mußte, der daq Brund⸗ 
ſtück beſaß. Vermoͤge dieſer Gewere konnte der Berechtigte im Fall der Nichtleiſtung gegen deu 
Beſitzer wegen verletzter Gewere klagen, ſodaß es nicht auf eine weitere Grörterung, ob ihm das 
Recht zuftehe, anfam, fondern nur auf die Nachweiſung, daß ex Die @ewere habe, und vermöge 
der Gewere fonnte er gegen ven Nichtleiftenven die Pfändungsredhte ausüben, welche au die Ber 
were geknüpft waren. Br war enblid) gegen jeden Dritten durch die Gewere in der Art gefhügt, 
daß er gegen den Stärer wegen verlegter Gewere Elagen konnte. Dieſer Charakter feines Rechts 
als einer durch Gewere geſchützten rechtlichen Befugniß erklärte eB, daß zur Erwerbung und 
Übertragung bes Rechts auf Reallaften die gerichtliche Auflaffung 29) (investitura) auf die 
Weiſe gehörte, wie dieſe Handlung bei Erwerbung von Liegenichaften nothwenbig war. Diefe 
Form und die ihr zum Grunde liegende Idee gab eine gewifle Publieität, welde bei dem Ber; 
hältniß um fo leichter den Ubergang auf jeden Beflger erklärte. 

Auf diefe Weife erfannte man, daß bei ven Reallaften eine saisine *0) (Bewere) flatt- 
finde ??), alle Rechtsmittel der saisine flanden demjenigen zu, welcher wegen Reallaften zu Ela» 
gen befugt war; was im germanifchen Recht Gewere (saisine) hieß, wurbe von den Juriften, 
bie an bie römischen Rechtsausdrücke gewöhnt waren, possessjo genannt; und jo entfland ber 
Sag: daß aud die poflefforiichen Rechtsmittel megen Reallaften zuläffig feien, daß ſelbſt über 
den Beſitz mit Vorbehalt des petitorium verhandelt und entſchieden werben koͤnne.““) Das Kas 
nonifche Recht erfannte ebenfo die Zuläfjigfeit ver Bejigllagen bei ven Reallaften an.) Als 
fpäter Die reinen deutfchen Rechtöbegriffe immer mehr verſchwanden, und im Rechtsſyſtem vie 
Klafiiflkation der Rechtsinftitute nach den Anfichten des Nömifchen Rechts gemacht wurde, fan= 
den bie Juriften auch das Inftitut der Reallaften vor. Man hatte inöbejondere im Geiſt des 
NRömifchen Rechts alle Rechtöverhältnifie danach Flaffifleirt, je nachdem fie perſönliches ober 
dingliches Recht begründeten. Die im Deutfchen Recht des Mittelalterd aus der dabei begrüns 
deten Gewere leicht erflärbare Natur der Reallaften erzeugte, wie man bald erfannte, manche 
rechtliche Folgerungen, die man nur auf der Natur dinglicher Klagen ableiten Eonnte ; vie An⸗ 
nahme eines perjönlichen Rechts ‘var im Widerſpruch mit dem Übergange der Laſt auf jeden Be⸗ 
figer und mit der anerfannten Zuläffigfeit der poffeflorifhen Rechtsmittel; man bemerkte, vaß 
jene deutſchrechtlichen Berhältnifle, bei welchen das alte Recht eine Gewere dem Berechtigten gab, 
die meifte Ähnlichkeit mit den römifchen durch dingliche Klagen geihügten Rechten hatten **), 
und jo ſprach man von Reallaften ald dinglichen Rechten. Statt zu erlennen, daß man in das 
sömifche Syſtem nit Verhältnifie, die vemfelben ganz unbefannt waren, gewaltſam brin⸗ 
gen follte, daß man daher auch die Reallaften als eigene deutſche Rechtsinſtitute, wie fo viele 
andere, ber beutfchrechtlichen Natur gemäß aufftellen müßte, ſuchte man römifche Analogien. 
Muß man nun zugeben, daß in unfer heutiged Rechtsſoſtem das Roͤmiſche Recht fo eingedrun⸗ 
gen ift, daß unjer ganzes Studium darauf gebaut erſcheint, jo kann man freilich aud für bie 
Reallaften in ven Klaffififationen der Rechtöverhältnifie Feine andere Stelle finden al& die, Daß. 
man fie ald eine befondere Art ver dinglichen Rechte aufftellt, die jedoch für fich ſelbſtändig, Der 
einheimifhen Natur treu und ohne roͤmiſche Analogien beurtheilt werden müflen. Die Barti- 
culargeſetzgebungen haben wenig für die rechtliche Entwidelung der Natur viefer Laſten getban ; 
nur aus Beflimmungen über einzelne Fragen kann man Schlüffe ableiten. Auch die Wiflen- 
haft hat noch nicht fo viel dafür gethan, als für gudere Rechtslehren geleiftet wurde. Albrecht's 
in vieler Beziehung fonft werthvolles Buch geht von einer untiätigen hiſtoriſchen Voraus⸗ 
fegung aus, beachtet nicht genug die zur Bergleihung wichtigen Rechte der übrigen germanis 
ſchen Völker und geht nicht hinreichend in die Fortbildung des Inſtituts durch die jpätere Praxis 
und dur Binfluß des Nömifchen Rechts, ſowie in die Zerglieverung der einzelnen Streitfragen 


39) Darauf führen die Urfunden, z. B. in Auer’s Stadtrecht, S. CXXX. Dunder, ©. 65. 

40) Es ift befaunt, daß saisine in den alten Rechtsquellen das bedeutet, was das beutfche Wort 
Gewere. Dgl. Mittermaier, Orundfäge des deutſchen Privatrechts, 6. 150. 

41) So erflären die alten franzöflfchen Rechtsbücher, 3. B. in ber Olim (Ausgabe von Bengnot, 
1, 370) von Zinsherren: „Quia fuerunt in saisina percipiendi denarios.“ 

Fe findet fich in den Urfunden von 1230 bei Thaumaſſiere, Cout. de Berry, ©. 209, aus⸗ 

gejprochen. 

48) C. 6, 19, X, de praescript. C, 31, X, de decim. 

44) Nachweifungen in Mittermaier's Grundfägen bes deutfchen Privatrechtd, $. 150, Note 14, 
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ein. Das Buch von Dunder ift verbienftlli wegen ber kritiſchen Unterſuchungen und ber Brüs 
fung der einzelnen Fragen. Durd neuere Forſchungen von Nenaub, Gerber, Gäberlin und 
Bluntſchli ift einer richtigen Theorie erheblich vorgearbeitet worden. Ein vorzũgliches Hinderniß 
lag darin, daß die Juriften bie roͤmiſche Bedeutung von Dinglichkeit von ber deutſchrecht⸗ 
ligen nicht genug unterſchieden. Linfehlbar wird die richtige Auffaffung am beften durch die Er- 
forfhung bes Weſens der deutſchen Gewere, ihrer rechtlichen Wirkungen, infofern ver Inhaber 
der Gewere den Rechtsſchutz durch eine Klage erhielt, die einigermaßen der römifchen dinglichen 
Klage gleichgeftellt werben kann. 2°) Die deutſche Dinglichkeit umfaßte weit mehr Berhältniffe 
als die römijhe*) und äußert ſich vorzüglich in der Befigklage, mit welder der Berechtigte 
gegen jeden Bejiger ded Grundſtücks, auf welchem die Laft ruht, fein Realrecht verfolgen kann, 
ohne jedoch auf dad But ſelbſt einen Anfprud zu haben oder dafielbe beſchränken zu Eönnen.#7) 
Die vorflehenden über die Natur der Reallgſten aufgeftellten Theorien laflen fih in drei 
Klaffen bringen: 1. Klaffe derjenigen, welche in der Reallaſt ein Forderungsrecht erfennen und 
daher die Grundſätze von den Obligationen darauf anwenden #3); 2. Klaffe derjenigen, welche 
der Reallaft einen binglichen Charakter beilegen 9) ; 3. Klaffe, die einen gemifchten vinglichen 
und obligatorifchen Gharafter annehmen.°°) In Bezug auf die Durdführung ver Theorie 
zeigt jich freilich wieder eine große Verſchiedenheit der Anfichten, 3.8. wenn Gerber in der Real 
laſt eine Obligation'mit nem Gharafter ner Stetigleit erfennt und jie eine Obligation mit gefpal- 
ıenen Zeiftungen nennt, und dad Grundſtück ald den äußern Leiter eined Korberungsverbälts 
nifles auffaßt °4), oder Häberlin 2) den Charakter der Dinglichkeit in der Fortdauer der deutſch⸗ 
rechtlichen Anſicht und darin findet, daß der Berechtigte, ohne von vornherein und prineipaliter 
ein unmittelbares Recht gegen die Sache zu haben, jeden Beflger des Grundſtücks zu immer wie⸗ 
derfehrenden Leiftungen anhalten kann. 
Betrachtet man nun näher die rechtliche Natur der Reallaften, jo entſcheiden folgende Säge: 
1. Jede Reallaft begründet die Pflicht zu einer Leiftung zum Vortheil einer gewiſſen berechtigten 
Verſon. Dieſe kann entweder eine phyſiſche Perfon oder eine Corporation fein, und bie Laſt 
fann wieder vorlommen , entweber infofern ver Berechtigte ein gewiſſes Amt hat ©3) oder ein 
berechtigte But befigt. In dem legten Fall ift dann auch ein Realrecht vorhanden. II. Jede 
ſolche Laſt trifft ven Beſitzer des Guts, auf welchem die Laſt ruht, und es bebarf der Berrihtigte 
feiner weitern Nachweiſung 5%), z. B. daß der Gutsbeſitzer die Laft dur beſondern Vertrag 
übernommen babe, jobald er nur darthut, daß berjenige, den er in Anfprud nimmt, das pflich⸗ 
tige Gut befigt. .1II. Der Berechtigte begründet feine Klage durch die Nachweiſung, daß, wenn 
das Realrecht °°) an ven Beſitz eines gewiflen Grundſtücks geknüpft ift, er Died But befige, und, 
wenn Die Leiflung zum Vortheil eines Amts geſchieht, daß ihm dies Amt zuftehe. Hier wird es 
im Proceß widtig, ob der Beamte, als folder, die während feiner Amtsführung fällig werben 
den Leiſtungen einflagt oder über dad Dafein des Rechts überhaupt ber Proceß erhoben wird. 
In dem legten Fall ann man dem Beamten feine Befugniß zugeftehen, über dad Recht ſelbſt zu 
verfügen und die Eriftenz deſſelben durch feine Procefführung zu gefährden. IV. Das Recht 
auf Reallaften kann von dem Bererhtigten auf andere übertragen, wenn aber dad Recht an ein 
berechtigtes But gefnüpft ift, nur mit diefem But ald Zubehör vefjelben veräußert werben. 
V. Aus dem Recht auf Reallaften folgt fein Anfprud auf dad But ſelbſt 56), das Gegentheil 
tritt nur ein, wenn bie Reallaſt blos ein Ausflup eines gutsherrlichen Verhältniffes iſt, wo ver 
Gutsherr, als folder, die ihm aus dem Gutöverleibungdvertrag zufichenden Rechte auf das 
But verfolgt. VI. Dad Recht auf eine Neallaft, injofern es ald Ganzes aufgefaßt wirb und 


45) Gute Erörterungen in der Schrift von Delbrüd, Die dingliche Klage bes Deutfchen Rechte 
(Leipzig 1857), ©. 80. . 

46) Dies zeigte fih klar in der Auffaffung ber Miethe nadı Deutſchem Recht und in der Bedeutung 
Des Satzes: Kauf bricht nicht Miethe 47) Häberlin, ©. 1565. 

48) 3.3. Seuffert, Hillebrand. 49) 3. 8. Albrecht, Renaud, Dunder, Häberlin. 

50) 3.8. Runde, Bluntfchli, Beil. . 

51) Gerber in ven Jahrbüchern für Dogmatif, XI, 44, 46, 52. 

52) Häberlin, ©. 147. Bol. auch Gengler, Privatrecht, ©. 296. 

53) 3.83. es müflen für das Amt A von ben Bürgern fo viele Klaftern Holz fronmeife gefahren 


werben. 

54) Hänfel, Bemerfungen und Excurſe Äh dem fächflfchen Civilrecht, III, 5—7. | 

55) Bon den Realtechten vgl. Maurenbrecher, I, 769. Reyſcher, Würtembergiſches Privatrecht, 
J, 423. Mittermaier, Grundſaͤtze des beutfchen Privatrechts, 6. 178. 

56) Mittermaier, Grundſaͤtze das deutſchen Privatrechts, I, 470. 
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nicht als Anſpruch auf eine einzelne fällige Leiſtung erſcheint, wird wie ein Recht auf eine Lie⸗ 
genſchaft betrachtet °7), was aus dem alten Recht, au der durch die Gewere begründeten unger: 
trennlichen Verbindung der Laſt mit der Liegenſchaft und aus der ewigen Dauer fich erklärt. 
Sowie daher ſchon im Mittelalter die Erwerbung bes Rechts auf Reaffaften und die Übertra- 
gung auf andere durch Inveftitur begründet werden mußte, fo muß dies noch jet geſchehen 69), 
wenn in dem Landesgeſetz 9°) für die Erwerbung und die Trangfcription von Liegenſchaften bie 
gerichtliche Auflaffung oder Eintragung in gerichtliche Bücher vorgefchrieben iſt. VIL. Der Be: 
rechtigte kann aller pofleflorifchen Rechtsmittel zum Schu feines Rechts ſich bedienen.) Schon 
oben wurde gezeigt, daß im Recht des Mittelalters die Gewere flattfand ; das Kanoniſche Recht 
Hatte die aus der possessio fließenden Rechtsmittel Hier angewendet. In der Folge entfland bie 
Anſtcht von der quasi possessio t), die bei Neallaften um fo leichter angenommten werben 
Eonnte, da das Inflitut mit Grund und Boden zufammenhing und man germanifche Anfichten 
unter roͤmiſche Formen durch Erweiterung römifher Säge brachte. So fprad die Reichögefek: 
gebung 62) von der quasi possessio bei Reallaften. Eine Schwierigkeit erhob ſich nun in zmei: 
facher Hinfiht, theils wenn e8 auf die Begründung der poſſeſſoriſchen Nechtömittel ankommt, 
theild wenn die Örunpfäge des Römtfchen Rechts über Ermerb und Berluft des Beſitzes auf Real⸗ 
laften angewendet werden follen.63) Im Geift des Deutfchen Rechts ift das poffeflorifäge Schup: 
mittel das der Klage wegen verlegter Gewere; und daraus entfprangeh vie Klagen wegen Spo⸗ 
liumd und die Klage auf Schutz im jüngften Befig 9%); daß diefe auch wegen Reallaften ange: 
ſtellt werden können, iſt nicht zu bezweifeln. Nun find aber auch aus dem Römiſchen Recht die 
verſchiedenen römifchen Interbicte bekannt geworden, dieſe fordern ihre eigene Begründung. 
Da man fie überhaupt bei ven Inftituten anwendet, bei melden quasi possessio zuläſſig ift, fo 
fann auch der Anwendung biefer Interdicte bei ven Reallaften nichts im Wege fleben ; und wer 
ſich derfelben bedienen will, muß dann auch die römifchen Beftimmungen über Exforverniffe 
und Beringungen der Interbicte befolgen 5), was 3. B. wegen ver Verjährung wichtig wird. 
In Bezug auf Befigermerb und Verluſt findet fich in dem Nömifchen Net, welche die Real: 
Iaften nicht kennt, auch feine Vorſchrift. Es entſtehen daher in der Anwendung ber roͤmiſchen 
Analogien nothwendig Streitigkeiten, da der Befig von dem Recht geſchieden tft und ver, welcher 
ein Recht hat, ven Beflg zu verfolgen deswegen noch nicht das Recht hat. Da bei dem pofleflo: 
riihen Rechtsomittel ver Berechtigte eben den Schuß im Befig erlangen will, fo kann e8 zur Rad: 
weifung, daß der Kläger ſich im Beflg, eine Reallaſt zu fordern, befinde‘, nicht genügen, wenn 
er nur darthut, dag er das Net, 3. B. Zehnten von den Eingefeflenen in A zu verlangen, er: 
worben oder dad Gut B, auf welchem nad dem Vertrag das Zehntrecht ruht, gekauft habe; 
er muß darthun 96), daß er in ven Befig des Rechts gefommen, daß z. B. die Zehntpflihtigen 
den Zehnten geliefert, dag er die Grunbzinfen bezogen babe. Es genügt aber dazu Schon, wenn 
er nur einmal zur Ausübung gekommen ift 07); eine mehrmalige Bornahme ver Ketftung ift 
zum Befigerwerb nur wegen Misverflännnifie gefordert worden. Es iſt aber, wenn nur det 
Pflichtige zur Leiftung fich bereit gezeigt bat, und über feine Abficht, dem Berechtigten Fine kei: 
fung vermöge der obliegenden Pflicht zu thun, kein Zweifel obwaltet, ver Beflg ſchon erworben, 
ſelbſt wenn es zur wirklichen Ausübung nicht gekommen tft9®), z. B. weil ver Berechtigte auf 





57) Auer, Stadtrecht, S. CXXX. Bluntichli, Rechtsgefchichte, I, 416—421. 
58) Mittermaier, Grundfäge bes deutfchen Privatrechts, $. 174. 

59) Wenn das Landesgefeg, 3. B. das franzöflfche, die Grundrenten ale Mobilien erklärt, fo ändert 
füch freilich die im Tert aufgeftellte Anficht. 

60) In diefer Weife fprethen ältere Urfunden von der Zinsgewere. 

61) Daß diefes Inflitut aus der germanifhen Gewere (saisine) hervorging und bie oft aufgeftellte 
Anfiht der Romaniften irrig ift, vgl. Dunder in der Zeitfcgrift für Deutfches Recht, III, 83. Mittermater, 
Grunsfäpe des deutſchen Privatrecht, I, 401. 

62) Reichsabſchied von 1548, 88. 56, 59. 
63) Über die Klagen vgl. Bluntfchli, S. 277. Häberlin, S. 168. 

64) Dunder, Lehre von ben Reallaften, S. 106. Dunder in ber geitfchrift für Deutfches Recht, 
11, 95. Höpfner, Die Befigrechtstitel, S. 60. 

65) Dunder in der Zeitfchrift für Deutfches Recht, IT, 92. Seuffert in den Blättern für Rechts 
anwenbung in Batern, 1841, S. 41. 
* Überall wird auch ſchon in alten Urkunden darauf alles geſtellt, daß ber Berechtigte im Beſih 

ch befinde ' 
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67) Dunder in der Zeitfchrift für Deutfches Recht, IT, 58. 

4 in Schon alte Zuriften, 3. B. Ehaffanäus, Ad Consuet. Burgund., sub XI, $. 1, gehen von biefer 
nit aus. 
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Bitten des Verpflichteten von ber Ausübung in einem einzelnen Fall nod nicht Gebrauch ge- 
macht bat. Infofern dad Nömifche Net überhaupt dad gemeine Recht in Deutfhland wurde, 
ift der Richter auch berechtigt, Die leitenden allgemeinen römifhen Grundfäge über Beſitzerwerb, 
über Ausübung durch Stellvertreter auf Reallaſten anzuwenden. Schwieriger ift die Entſchei— 
bung der Frage: wie ver Beſitz verloren wird? Es find dreierlei Anjichten moͤglich; nach der 
einen 6) iſt der Beflg ſchon verloren, wenn nur die Pfligtigen die Leiftung, auf bie e8 anfommt, 
unterließen, 3. B. wenn ver Zinspflichtige ven Grundzins zur gehörigen Zeit nicht bringt; 
während nad) einer andern Meinung 79) die vorgängige Aufforderung des Pflichtigen durch ben 
Berechtigten und bie darauf ergebende beſtimmte Weigerung zu leiften geforbert wird. ine 
britte Anficht 71) Dagegen fieht erft Hann den Befig als verloren an, wenn ver Berechtigte, nach⸗ 
dem ihm die Weigerung zur Kenntniß gefommen tft, fi dabei beruhigte. Welche dieſer Theo- 
rien die richtige ift, läßt fi aus einem gleichfoͤrmigen deutſchen Gerichtsgebrauch nicht nach⸗ 
meifen; vie Gerichtshoͤfe und Spruccollegien??) gehen von ven verfhlevenartigften Anflchten 
aus, und dies um fo mehr, je leichter fich darüber ftreiten läßt, welche der römifchen Analo- 
gien man zum Grunde legen will. Man fühlt balv?®), daß man mit jeder der Analogien 
in Berlegenheit kommt; man mag römifdhe Stellen über Verluft des Beliged von Immobi- 
lien oder von Dienftbarkeiten zum Grunde legen und bei ben Ießten bie Reallaften ben servi- 
tutibus continuis oder discontinuis gleihftellen. Aus dem Verhältniß des Beſitzes bei Kie- 
genſchaften läßt fi z. B. nichts in Bezug auf Reallaften folgern 7%), denn bei dem erften ift 
der Umſtand, ob z. B. der Befiger der Liegenichaft fie noch fo lange Zeit nicht betrat, gleich: 
gültig, weil dies nicht zum Befig gehört und niemand aus per Abwefenheit des Beflgers Bor- 
theil giebt, während bei den Reallaften aus der Unterlaffung des Bezugs der Leiftung ein di⸗ 
tecter Bortheil des Pilichtigen fi ergibt und ver Berechtigte verliert. Etwas anderes iſt es, 
wenn bei Liegenſchaften ein Dritter ven Berechtigten aus dem Befik jagt und dieſer ſich be— 
ruhige. Am richtigſten möchte es noch fein, wenn man von bem allgemeinen roͤmiſchen Sap 
audgeht?®), daß der Befig corpore verloren geht. Hierzu kann nur ein Ereigniß genügen, 
welches den bisherigen Befiker dad Bewußtſein aufpringt, daß das factifche Verhältniß auf- 
hört und ihm die Möglichkeit entzogen wird, bie Thatſache, in welder fein Recht fich äußert, 
beliebig zu reprobuciren. Dies tritt aber Durch die Weigerung deßjenigen ein, der die Reallaft 
keiften ſoll; dadurch ift dem Berechtigten dies Bewußtſein aufgebrungen; er fann nun nit 
mebr, wie er will, die Reallaft geltend machen; er muß das Hinderniß erfl durch Klage aus dem 
Wege räumen. Durd das bloße Nichtleiften des Pflichtigen kann die noch nicht bewirkt wer- 
den, denn dies iſt feine äußere Ihatfache. Aber auch die Beruhigung des Berechtigten bei ver 
Meigerung ift nicht nothwendig; ebenjo wie bei ben Servituten ver Beflg verloren geht, wern 
der Herr des dienenden Grundſtücks thätig und unzweifelhaft vie fragliche verbietet , tritt dies 
bei Reallaften ein, wenn die Weigerung des Pflichtigen entſchieden ausgeſprochen wird. Nicht 
leugnen läßt ji übrigens, daß, wie dem Berfafler durch viele in deutſchen Staaten vorgefom- 
mene Brocefie klar geworben iſt, dieſe Theorie eine Beranlaffung zu vielfachen Täuſchungen, 
bie der Berechtigte leidet, und zu Proceßverzögerungen gibt, weil, wenn er wegen Reallaften, 
wegen Befisflörung®) das römifche Interdict anflellt, welches verlangt, daß der Kläger noch 
im Befig war, er nah Monaten und oft nad Jahren angebrachtermaßen abgemwiefen wird, weil 
fi ergibt, daß ver Pflichtige ſich beſtimmt geweigert habe, und ber Gerichtähof dann eine Befig- 
entfegung und nicht bloße Störung annimmt. Der traurige Zuftand der Rechtsungewißheit in 
Deutſchland tritt aud in Bezug auf die poflefforifchen Nechtömittel recht Mar hervor. Wenn 


69) 3.3. nad) Martini, De jure censuum, Kap. 9, Nr. 31. 

70) Dunder in ber Zeitfchrift für Deutsches Recht, I, 78. 

71) Roßhirt im Archiv für Eivilprarie, VIII, 72. 

72) Das heibelberger Spruchcollegium hat wenigftens in neuerer Zeit die zweite im Tert angeführte 
Anficht öfter zu Grunde gelegt. 

73) Biel Gutes darüber in Seuffert, Blätter für Rechtsanwendung, 1841, ©. 37. 

74) Seuffert in den Blättern für Rechtsanwendung, 1841, ©. 38. 

75) Dunder in der Zeitfchrift für Deutfches Recht, S. 79 fg. Mittermaier, Grundfäge des Privat: 
rechts, I, 472. 

16) In alten Urkunden fommt oft dissaisina vor; dies bebeutet in ber Regel Beflgentfekung, aber 
auch oft Befisftörung im Sinne des Römifchen Rechts. Deutfchrechtlich aufgefaßt deutet dissaisine 
auf Berlegung ber Gewere und begründet die Klage wegen Verlegung. Ohnehin ift es in ber Praris 
ft jeht ie, Defigflörung umb Entfegung richtig zu unterfcheiden. Höpfner, Die Beftgrechtss 
mittel, ©. 52. 
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von Reallaften die Rede ift, welche nach dem Landesgeſetz Eintragungen in Öffentligge Buyer 
verlangen, wirb der Beſttz erſt erworben fein, wenn bie geichehene Eintragung nachgewieſen if, 
Die unregelmäßig geichehene Löfhung kann aber nicht als Befigentjegung gelten, weil dieſe 
Loͤſchung nicht eine Handlung der Bartei, fondern der buchführenden Behörde ift.77) VUL Der 
Befiger einer Liegenſchaft, auf welcher eine Reallaft ruht, haftet nur für feine Leitungen, melde 
zur Zeit, wo er die Liegenfchaft befigt, fällig werben. Die Frage: ob der Beflger aud für Rüd- 
flände haftet iſt fehr ftreitig. Die Conſequenz der Anfiht von der Dinglichkeit, der man eine 
unrichtige Ausdehnung unterlegte , die Meinung, daß dad Grundſtück eigentlich pflitig fei uud 
jeder Befiger nur ala Repräfentant veflelben belangt werbe, das verpflichtete Grundftüd immer 
das nämliche bleibe, vie irrige Anwendung römischer Analogien, die grundloje Annahme der actio 
hypothecaria oder die Anwendung von dem Gleichniß des Grundſtücks als fruchttragenden 
Baumd, von welchem die einzelnen Leiftungen als Früchte abfallen, führte zu der ſtrengen An: 
fiht 78) von der. Haftung jedes Befigerö wegen Rückſtände ver Leiftungen, bie unser dem Borgänger 
fällig wurben. Hältman an dem Grundſatz feſt, daß die Verpflichtung zur Leiftung von Reallaſten 
nur durch den Beſitz des Grundftücks, auf welchem fie ruhen, bebingt ift, jo kann auch jeber nur 
für Leiftungen in Anfprucd genommen werben, welche zur Zeit ſeines Befiges fällig murben??), 
denn nur ber ift verpflichtet, ver das Grundſtück damals bejaß, als die Leiſtung fällig war; alfo 
war aud) nur der damalige Befiger für die dasmals verfallene Leiftung pflichtig; es müßte ein 
neuer Verpflichtungsgrund nachgewieſen werben, durch den auch der Nachfolger für ven Rüd- 
fland in Anfprud genommen werben fann. Dies ift der Fall entweder a) wenn verjegige Be: 
figer der Univerſalſucceſſor desjenigen wurde, unter welchem bie Rückſtände fällig wurden, oder 
wenn b) er bei dem Butsantritt die Rückſtaͤnde befonders übernahm, oder c) wenn in dem 
Öffentlichen Buche die Rückſtände eingefchrieben waren und bei der Transſeription des Outs auf 
den neuen Befiger dieſer ald Übernehmer der ihm aus dem Buche befannten Rückſtände erſcheim. 
Aus den neueften Forſchungen ergibt ji, daß die Verfchiebenheit der Anjichten über Haftung 
für Rückſtände vorzüglich darin ihren Grund hat, daß man nicht einig darüber iſt, ob bie ein: 
zelne Leiftung dinglich verfolgt werden kann. Geht man davon aus, daß der jeweilige Befier 
al8 folder und folange er es ift, wegen einer Leiftung verfolgt werben kann, fo ift mit dem Auf: 
geben des Befiges des Guts aud dad Band aufgelöſt, das ihn als dinglich verpflichtet zur Lei⸗ 
ftung verfelben, und fo kann nur die verfallene Leiflung als perfönlicdes Forderungsrecht 
gegen venjenigen eingeflagt werben, der damals Beſitzer war, als die Leitung fällig wurke.°%) 
Der neue Befiger haftet wegen der in jeiner Beſitzzeit fällig werdenden Leiſtungen, aud wenn 
ihm bei dem Erwerb von der auf dem But ruhenden Lafl nichts gejagt wurde, weil vie Lafl 
als unzertrennlic mit dem Gutsbeſitz verbunden ift.®1) 

Bon den einzelnen Reallaften iſt an den. Orten, wohin die einfiplägigen Ausdrücke gehören 
(Grundzinfen, Fronen und fpäter von den Zehnten), gehandelt. Nur die Begründung und bie 
Erlöfhung der Reallaften verbient hier noch eine Erörterung. L In Bezug auf die Begrün- 
dung zeigt ſich wieber die Schwierigkeit, rein deutſche Rechtsinſtitute unter die Grunbjäge bed 
Roͤmiſchen Rechts zu ftellen. ine große Zahl der Reallaften entfland lange vor der Verbrei⸗ 
tung bed Römifchen Rechts, z.B. aus den Verhältniffen des Schutzes und der Feubalität bed 
Mittelalters und aus Anflevelungen. Wollte man die Berechtigten, im Hall der Verpflichtete 
feine Pfliht zur Zahlung beftreitet, wo daher der Berechtigte ſchuldig ift, den Beweis feines 
Rechts zu führen, anhalten, nach ven Brundfägen, vie jeit Verbreitung des Roöͤmiſchen Reis 
gelten, die Erwerbung jeined Rechts darzuthun, z. B. die Urkunde der Beftellung vorzulegen, 
fo würde in einer großen Zahl von Fällen der Beweis unmöglich werden. Gier zeigt fid ber 
Vortheil der Beweisführung, daß der Berechtigte im unvordenklichen Beſitz des in Anſpruch ge: 
nommenen Rechts ſich befunden habe.°?) Stellt man die Frage darauf: inwiefern durch Ver: 
abredung das Hecht auf Reallaftlen erworben werben kann, fo muß man bie Zeiträume unter: 
ſcheiden. Sieht man auf die Zeit, in welder das rein Deutſche Recht galt, fo mochten zwar 





77) Bal. darüber Auer, Stadtrecht, ©. CXCIX. 

78) Franzke, Resolut. leg. famos. 1, res. 3, Nr. 12. Phillips, Privatrecht, I, 626. Dunder, 
Lehre von ben Reallaften, S. 106. 

79) Maurenbrecher, Privatrecht, I, 696. Mittermaier, Grundſaͤtze des Privatrechts, I, 476. 

80) Häberlin, ©. 160. Dies wurde auch von ben fächflfchen Gerichten aneslannt. 

81) Bluniſchli, S. 272. 

82) Dieler Beſitz war ja ſchon im alten Recht ein wichtiges Schugmittel. Stellen in Dittermaier'd 
Grundſaͤtzen des deutichen Privatrechte, I, 486. 
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durch übermacht und Druc einzelner Mächtigen, welche allen in einem gewwiffen Bezirk Woh- 
nenben, bie beflimmte Vortheile genoflen, Laſten auflegten, manche Reallaſten entftanven fein; 
‚allein um rechtlichen Schug vor Gericht zu finden, mußte gewiß nod etwa hinzufommen, wo⸗ 
durch das Recht auf Reallaften als ein durch Gewere begründetes ſich darſtellte. Wir fehen aus 
alten Urkunden, daß die Berechtigten ſich auf ihre saisine berufen und auf ven Grund derfelben 
die Verpflichteten verurteilt wurden. Diefe saisine fonnte entweder begründer werben a) durch 
die Auflaffung, welche das eigentliche Mittel, Gewere zu geben, war, oder b) wahrſcheinlich 
durch eine mit gemiffen Formen verfehene Urkunde82), c) durch die lange Dauer der Gewere. 
ALS nun dad Nömifche Recht fich verbreitete, änderten fich bie alten Mechtöanfichten. Die ehe- 
malige Auflafjung verſchwand als ein gemeinrechtliches Inftitut. Viele Juriften fahen jegt nur 
mehr auf den der Inveflitur vorausgegangenen Bertrag und famen zur Behauptung 4), daß 
bei ung der bloße Vertrag genüge; allein weder im Sinn des Romiſchen Rechts, welches durch 
Berträge kein ſolches ewig dauernded auf jenen Beilg übergehendes Berbältnig beftellen läßt, 
noch im Sinne des Deutfchen Rechts, deſſen Grundanſicht noch immer bei deutſchrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſen entſcheiden muß, kann die bloße Beſtellung durch Vertrag genügen. Denn die Idee, 
daß ein dingliches Recht Heftellt werben ſoll, führte einft zur Auflaffung. An vielen Orten ift 
fie no die Begründungdart des dinglichen Rechts bei vem Eigenthumserwerb; wo fie aber auch 
nicht ale ſolche vorkommt, fehlt es nicht an Öffentlichen Büchern 89), in melden dingliche Rechte 
eingetragen werben. Nimmt man daher au an, daß durch Vertrag das Berhältniß zwifchen 
den Bontrahenten und ihren Univerfalnadhfolgern begründet werben fann, fo genügt er doch 
nit, um die Neallaft ald ewig dauernde auf jenen Beil übergehende zu begründen. Vieles 
wird darauf ankommen, ob in dem Lande Sffentlihe Bücher vorkommen, in weldye Gigentbums- 
yeränberungen eingetragen werden. Iſt dies ver Fall, fo wird durch dieſe Eintragung aud die 
Reallaft begründet werben Eönnen.8%) In Bezug auf die Verjährung fleht feft, daß im Sinn 
des Deutichen Rechts durch den Menſchengedenken überfteigenden Beſitz des Rechts daſſelbe er- 
worben werden kann, woraus die ſpätern Juriſten die ſogenannte unvordenkliche Verjaͤhrung 
ausgebildet haben.) In Anſehung ver Erwerbung der Reallaſten durch eine beſtimmte Zeit 
hindurch dauernde Verjährung iſt es zwar richtig, daß in vielen deutſchen Ländern 88) eine ſolche 
Verjährung zugelaſſen iſt, weil man entweder die Analogie der Servitutenverjährung durch 
Verwechſelung auch auf Reallaſten anwendete oder davon ausging, daß alle dinglichen Rechte 
dur Verjährung erworben werden können; allein wo fein Landesgeſet eine ſolche Verjährung 
der Reallaften annimmt, iſt der Richter nicht berehtigt N, Reallaften durch Verjährung als be⸗ 
gründet anzunehmen; denn dad Deutfche Recht, das zunächft bei deutſchrechtlichen Inftituten ent- 
ſcheiden muß, Eannte Feine folde Verjährung, und das Römiſche Recht bietet keine Norm dar, 
daß alle dinglichen Rechte durch Verjährung ermorben werben fünnen. Zwar bat man, um bie 
actio negatoria aus zuſchließen, die preipigjährige Klagenverjährung anzuwenden gerathen 90), 
allein mit Unrecht würde man bie Berjährung jener Klage ba anfangen laffen, wo die Leiflung 
zum erflen mal gefordert wird; mit jeber neuen Einforberung erwächſt aud wieder dad Recht 
zur Klage, und die preifigjährige Zeiftung mag zwar demjenigen, ber auf ſolche Leiftung ſich 
berufen fann, im Beflgproceh vortheilhaft fein; aber das Recht ſelbſt Hat er dadurch nicht er: 
-wiefen. I. Audi in Bezug auf die Erldfhung der Reallaften kann man die Verjährung nicht ale 
Erloͤſchungsgrund anerkennen ), obwol manche Landesgeſetze diefen Grund ald genügend an- 
fehen. Zwar wird das Recht, eine einzelne fällig gewordene Leiſtung zu fordern, durch Ver⸗ 
jährung inſofern vertilgt werden, als bie Klage wegen jener Leiſtung in 30 Jahren verjährt 
wird; alfein daraus folgt nicht, vaß auch das ganze Recht durch Nichtgebrauch während 30 Jahre 
untergebe. Auch Hier führt das rein Deutfhe Recht, das enticheiden muß, nicht auf die An- 
nahme einer folden Verjährung, und das Nömifche Recht gibt zwar die Klagenverjährung und 


88) Iu einer Urkunde von 1267 in Schöpflin, Alsatia dipl., I, 459, fommt wenigftens eine traditio 
der corporalis possessio per praesens instrumentum vor. 

84) Maurenbrecher, I, 699. Phillips, I, 629. 

85) Über tigkeit. ber intragung in derſelben Stunde von der Leibzucht, S. 418. Zeitſchrift 
für kurheſſtſches Red, S 

836) Bluntſchli, 274, ve mehrere Unterfgeibungen madıt. 

87) Dunder, Lehre von den Reallaften, S. 148. 

88) Haubold, Sächfiches Recht, S. 547. Bon Heften: Zeitichrift für Eurhefflfches Necht, IL, 162. 

89) Mittermaier's Grundfäge des Privatrechts, I, 524, vgl. mit Dunder, S.141. Bluntfhli, 1-3 275. 

90) Dunder, S. 142. 91) Phillips, Beivatrecht, I, 630. Maurenbrecher, I, 708. 
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erkennt bei einzelnen Rechten, 3. B. Servituten, eine erlöfchende Verjährung an; da aber Feine 
Analogie der Servituten auf Reallaften anzuwenden ift, jo paßt auch nicht die Servitutenver- 
jäbrung, um fo weniger, als felbft das Römiſche Recht den non usus nicht bei allen Servituten 
als Tilgungsgrund anerfannte.9%) Wenn e8 auch an einem feflen Gerichtsgebrauch in Au⸗ 
fehung ver Frage fehlt ?>): ob das Recht erlöfche, wenn 30 Jahre hindurch der als pflichtig in 
Anſpruch Genommene die Leiftung vermeigert und der Berechtigte ſich beruhigt, fo iſt doch an= 
erfannt ?*), daß die Klage wegen einzelner verfallenen Leitungen durch Verjährung erliſcht. 

Die neuere Befeßgebung erfennt immer mehr die Nothwenbigfeit ver Entlaftung ded Grund⸗ 
eigenthums wegen der großen nationaldfonomifhen Nacıtheile.9°) Nachdem vorerft die Geſetz⸗ 
gebung die Fixirung der unbeflimmten (daber fehr willfürlih ausgeübten) Reallaſten in be- 
flimmte und ber Verwandlung der Naturalleiftungen in Geldleiftungen begünftigt Hatte, kam 
die neuere Gejeßgebung ?9) dazu, den Boden von dieſen Laſten ganz zu befreien, entweder durch 
völlige gefegliche Aufhebung diefer Laſten oder durch Befege, welche die Abldfung begünſtigten 
oder Aufhebung gegen Entſchädigung anorbneten. K. J. A. Mittermaier. 

Realſchulen, hier und da auch Realgymnafien oder auch Höhere Bürgerſchulen genannt, 
find Iinterrichtsanftalten, weldhe der männliden Jugend eine Höhere allgemeine Bildung und 
diejenige wiſſenſchaftliche Vorbereitung zu geben beflimmt find, melde fie theils zur einſichts⸗ 
vollen und erfolgreichen Erlernung und Betreibung der höhern bürgerliche Gewerbe, theils 
zum Gintritt in den Vermaltungdbienft des Staats ober Öffentliher Verkehrsinſtitute, theils 
zur Aufnahme in die technifchen Fachſchulen (z. B. polytechniſche, landwirthſchaftliche, Berg-, 
Forſt- und andere Schulen) befähigt. So äußerli au dieſe Erklärung die Beflimmung ber 
Realſchulen auffaßt, jo berechtigt erſcheint fie doc der Aufgabe gegenüber, eine Definition zu 
geben, welche am wenigften Widerfprud zu finden gewärtig fein darf, während jeber Ver⸗ 
fu, dad Wefen verfelben erfhöpfenn und mit Anfprud auf allgemeine Anerkennung darzu⸗ 
legen, Gefahr läuft, auf verſchiedenen Seiten Anſtoß zu erregen, wie ein Blid in die vielen 
Schriften leicht erfennen läßt, bie über dad Realſchulweſen in Deutſchland erfhienen find. Auch 
führt dieſelbe jowol auf die Entfiehung folder Schulen und ihre Berechtigung, als auch auf 
die ihnen dienenden Bildungsmittel hin. 

Die Geſchichte des Realſchulweſens hat man in Zufammenhang gebracht mit der Geſchichte 
des Realismus oder der fogenannten exacten Wiflenfhaften, auf deren gewaltigen Fortſchritten 
hauptſächlich der Aufſchwung ver materiellen Cultur unferer Zeit beruht, und bat deshalb Baron 
von Verulam gewiffermaßen ven Bater des Realſchulweſens genannt; auch hat man mol unfere 
Reformatoren, befonderd Melanchthon und neben dieſem Erasmus von Rotterdam, von denen 
eine Reform bed Schulmejend auögegangen, zu Borläufern deſſelben machen wollen. Hier 
dürfte aber nicht jo weit auszubolen fein, und kaum erjcheint ed nöthig, auf Männer wie Amos 
Gomenius, Chriſtian Thomafius, A. H. Francke u. a., welche der Idee der Realſchule vorarbei- 
teten, zurückzugeben und auf ben Einfluß, welden 3. 3. Rouffeau und nad) Ihm Baſedow und 
Salzmann, Veftalozzi u. a. auf deren Entwidelung hatten, hinzuweiſen. Thatſache ift, daß ſich 
feit Anfang des vorigen Jahrhunderts hier und da in Deutſchland das Bedürfniß einer auf die 
gewerbliche Thätigkeit vorbereitenden Schulbildung, wie fie die Gymnaſien und die gewöhn: 
lichen Zateinfchulen nit gewähren Eonnten, ohne ihren Grundcharakter zu verändern, ausſprach. 
So rieth Leibniz, Handwerksſchulen zu gründen, „wodurch man ven Zweck der bisherigen Lehr: 
jabre viel milder, Fürzer und mit größerer Gemeinnügigkeit erreichen würbe”. Es entflanden 
zunächſt Privatſchulen, welche dieſem Bebürfniß zu genügen ſuchten. Als Urheber des Namens 
Realſchule wird aber der Oberdiakonus Chriſtoph Semler in Halle an der Saale anerkannt, 
welder ſchon im Jahre 1709 den Verſuch mit einer „mathematiſchen Handwerksſchule“ gemadt 
batte, die bald wieder einging, indem er einer von ibm im Jahre 1738 eröffneten ähnlichen 
Schule ven Namen „mathematische, mechaniſche und dkonomifche Realſchule“ beilegte. Gleiche 
Tendenz verfolgte der heſſiſche Brofanzler Juft. Herm. Bultejus mit dem am 2. Nov. 1709 in 
Kaſſel eröffneten Collegium Carolinum, dem 1710 der Charakter einer hoͤhern Bewerbfchule 


92) Mittermaier's Grumdfäße bes deutichen Privatrechts, I, 527. 

93) Gerber in der Zeitfchrift, ©. 48, nimmt Verjährung an. Vgl. auch Bluntſchli, ©. 277. 

94) Gerber, S. 47. Seuffert, II, 3; IX, 823. 

95) Rau, eefebud ber Ofonomie, II, 69, 112. 

96) Nachweilungen in Mittermater, Deutfches Privatrecht, 5.199. Judeich, Die Grundentlaſtung 
in Deutfchland (Leipzig 1863). 
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beigelegt wurde, und der Propſt, nachmalige Abt Jeruſalem mit dem 1745 in Braunſchweig 
von Herzog Karl I. gegründeten Collegium Carolinum, in welchem neben ver Gymnafialabthei⸗ 
lung eine andere eingerichtet wurbe für nichtftubirende Jünglinge, welche ih eine höhere all- 
gemeine Bildung für ihre Fünftige Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft aneignen wollten. 
Diejenige ältere Realſchule aber, welche in ihrer Entwidelung bis auf den heutigen Tag alle 
Phaſen des deutſchen Realſchulweſens am deutlichſten erkennen läßt und als die Mutter der 
Realſchulen angefehen wird, ifl die von dem Prediger an der Dreifaltigfeitsfirdhe Joh. Zul, 
Heder in Berlin 1747 in Verbindung mit einer deutſchen und einer lateiniſchen Schule gegrün= 
dete koͤnigliche Realſchule, die feit 1820 durch den hochverdienten Spillefe (geft, 1841) um: 
gebildet, gegenwärtig unter %. Ranke's bewährter Leitung fortblüht. (Dal. Job. Andr. Heder, 
„Kurzer Abriß ber Geſchichte der Fönigligen Realſchule““, Berlin 1797; „Joh. Sul. Heder, ver 
Gründer der Fönigligen Realſchule zu Berlin. Einladungsſchrift von Ranke“, Berlin 1847; 
3.9. Schulz, „Die koͤnigliche Realſchule zu Berlin. Eine Hiftorifche Skizze‘, Eſſen 1842.) 
Diefe Schulen und ihre nächſten Nachfolgerinnen huldigten mehr oder weniger dem Ntilitäts- 
princip, waren eine Art von freili fehr unvollfommenen Gewerbſchulen oder, wie man fle au 
zum Theil nannte, Induftriefhulen. Erſt ald nad dem Borbilde der Schulen des hallefchen 
Waiſenhauſes, beſonders feit dem Anfange des 19. Jahrhunderts fogenannte Bürgerſchulen 
entſtanden 1), und dieſe allgemeine Volksbildung ohne beflimnte Beziehung auf den Fünftigen 
Beruf, wol aber nach Maßgabe der Anfprüche ver gebildeten Klaffen einer ſtädtiſchen Bevölkerung 
id zur Aufgabe machten, drang allmählich ein anderer Geiſt in diefelben, und viele Realſchulen 
find auß ihnen hervorgewachſen. Nicht ohne günftige Rückwirkung war, daß ſie fih von den 
altberehtigten und altbewährten Gymnaſien her als verderbliche Einpringlinge in das Gebiet 
bed höhern Unterrichts angegriffen ſahen, indem jie dadurch genöthigt wurben, ihren Stanppunft 
Immer fefter uund fo zu nehmen, daß der Vorwurf der Zurichtung zur Brauchbarkeit im bürger- 
liden und gewerblichen Leben mehr und mehr unberechtigt erfcheinen mußte. Norddeutſchland 
und bie jeiner Bewegung auf dem Gebiet des Unterrichts und der Erziehung folgenden Ränder 
unterſchieden fich Hierin allerdings weientli von dem Süden, namentlich von ſterreich und 
Beiern, wo Dad im gewerblihen Beruföleben Brauchbare beharrlich vorſchlug, jegt noch vor⸗ 
[Hlägt, weshalb aud die Angriffe von F. Thierſch (‚Über gelehrte Schulen, mit befonverer 
Rüchſicht auf Baiern’’, 3 Bpe., Stuttgart und Tübingen 1826-37, und „Über bie neueften. 
Angriffe auf Die Univerſitäten“, daſelbſt 1837, ferner: „Über ven gegenwärtigen Zuſtand des 
Öffentlichen linterrichtö in den weftliden Staaten von Deutfchland, in Holland, Frankreich und 
Belgien‘, 3 Bde., daſelbſt 1838; vgl. die Hauptgegenfhhrift von F. W. Klumpp: ‚Die gelehr- 
ten Schulen nach den Örundfägen ded wahren Humanismus und den Anforderungen ver Zeit‘, 
2 Bde., Stuttgart 1829 fg.) und andern Bertheinigern der firengen Gymnaflalbildung hierher 
vorzüglich adreſſirt gelten mußten. 

Außer den in Zeitjhriften und Programmen erihienenen Abhandlungen und außer den 
dierher gehörigen Abſchnitten in größern pädagogiſchen Werfen (z.B. K. von Raumer, „Ge⸗ 
\Hihte ver Pädagogik“, 4 Thle., dritte Auflage, Stuttgart 1856 fg.; K. Schmidt, „Geſchichte 
der Pädagogik“, 4 Bde., Köthen 1860—62), hat Die pädagogiſche Literatur befonders jeit 1830 
eine lange Reihe von Schriften aufzumeifen, welde dem Realſchulweſen gelten. Als Verfaſſer 
folder nennen wir Spillefe („Geſammelte Schulſchriften“, 1825), Gotthold, Ohlert, Harniſch, 
Tadey, K. Vogel, KR. Eh. Snell, K. W. Wirde, A. X. E. Schleiermader, F. W. Klumpp, Am⸗ 
mermüller, Hoſchke, Dilthey, Mager, Axt, Chriſtian Weiß, Nagel, Scheibert, A. Beger (der in 
ſeiner , Idee des Realgymnaſiums“ [Leipzig 1845] die Anſprüche an ein ſolches wol am hödften 
gefleigert hat), O. F. Becker, Friedrich Körner, Kletke, Rotter. Auch verdient erwähnt zu werben, 
bap perſoͤnliche Berfländigungen über wichtige Fragen des Realſchulweſens auf Berfammlungen 
ber Realſchulmänner (angeregt durch Vogel in Leipzig und Gräfe in Kafjel 1845 in Meißen, 
1846 in Mainz, 1847 in Gotha, 1852 in Köfen, 1853 in Braunſchweig, 1854 in Gifenadh, 
1855 in Hannover und zulegt 1856 in Altenburg) verſucht worden find. Aus Mangel an 
Theilnahme find diefe Berfammlungen indeſſen feit 1856 unterblieben, und e8 ift als ein erfreu= 
liches Zeichen der Zeit zu betrachten, daß jetzt das friedliche Nebeneinanderwirken des Gymna⸗ 
ſiums und der Realſchule auch darin ſich ausdrückt, daß die jährlichen Verſammlungen ber Phi: 





1) Eine der erſten, die wieder ein Vorbild geworben iſt, war die am 2. Jan. 1804 unter L. F. €. 
Gedile eröffnete Allgemeine Bürgerfchule zu Leipzig in einem erſt nach den Kriegeftürmen 1827 ganz 
vollendeten Gebäude, das einen Koſtenaufwand von gegen 214000 Thlen. verurfachte. 
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lologen und Schulmänner von einer immer groͤßern Zahl von Realſchulmännern beſucht werden, 
denen man die willigſte Aufnahme entgegenbringt, wie z. B. 1864 in Hannover geſchehen. 
Auf die wiſſenſchaftliche Bewegung auf dieſem Gebiet genauer einzugehen ſcheint hier nicht am 
Ort, wol aber geboten, nachzuweiſen, was von den Regierungen in der Sache geſchehen iſt, und 
einige Notizen von dem Beſtande der Realſchulen zu geben. 

In Preußen wie im ganzen nörblihen Deutſchland waren ed mit ſeltenen Ausnahmen 
ftäptifche Gemeinwefen, von denen die Gründung und Erhaltung Öffentlicher Realſchulen over 
Höherer Bürgerfähulen ausging. Natürlich mußte deshalb ihre Einrichtung eine verſchieden⸗ 
artige werben. Theil die Vermehrung derfelben, theils Dad Verlangen nach Befriedigung des 
wachſenden Bedürfniſſes und nach Beilegung von Rechten, wie fie nur ber Staat geben konnte, 
forderte die Regierungen auf, regelnd und ſchaffend einzutreten. Der erſte Schritt, den bie preu- 
Bifche Regierung that, war der Erlaß eines Neglements (vom⸗20. April 1831) für die Prüfung 
der Candidaten des hoͤhern Schulamtd. Darin werden die Höhern Bürgerfchulen als Anftalten 
bezeichnet, die eine wiflenfchaftlihe Vorbildung bezweden, dieſe aber überwiegend durch den 
Unterricht in der Mathematik und ven Naturwiffenfchaften, durch Hiftorifche und geographiſche 
Kenntnifje und durch ein genauered Stubium ber vaterlänbifchen und der franzöftfcyen Sprache 
zu erreichen ſuchen, ohne den Unterricht in der lateinifhen Sprache auszuſchließen. (Vgl. „Re: 
glements für die Prüfungen zum höhern Schulamt in Preußen”, Herausgegeben von Ev. Mus- 
bade, Berlin 1858.) Darauf folgte unter dem 8. März 1832 die „Vorläufige Inftruction für 
die an den höhern Bürger: und Realfhulen anzuordnenden Entlaffungsprüfungen“. Mit der⸗ 
jelben war denjenigen, weldye ven Unterricht in einer „vollftändigen‘ höheren Bürgerfchule oder 
in einer Realſchule genoflen hatten und mit genügenden Kenntniffen aus derfelben entlaffen wer⸗ 
den konnten, bie biöher an den Befud der obern Gymnafialklaſſen gefnüpfte Berechtigung zum 
. einjährigen freiwilligen Militärdienft, zum Eintritt in das Poſt-, Forſt- und Baufah und in 
die Bureaur der Provinzialbehörben zugefichert. Man kann diefe Inftruction al epochemachend 
anfeben, nicht blos für Preußen, ſondern auch für die Länder, auf welche daſſelbe feit feiner Er- 
bebung unter Stein und Harbenberg namentlih im dffentlihen Unterricht maßgebend eins 
gewirkt hat, indem fie ven Realſchulen eine beftimmte Aufgabe ftellte und an deren Erreihung 
gewiſſe Rechte fnüpfte, ohne eine freie individuelle @eftaltung der einzelnen Realſchulen nad 
‚ örtlichen Berbältniffen und Bepürfniflen ganz auszufchließen. Linter dem Minifter Eihhorn 
wurde aber 1541 eine Beſchränkung dahin getroffen, daß nur denjenigen Zöglingen der Real: 
ſchulen und höhern Bürgerihulen, welde inder Prüfung den hinreichenden Grad der Befähigung 
in der lateinifhen Sprache nachwieſen, dad Zeugniß ver Reife ausgefertigt werben dürfe. Nach⸗ 
dem eine im Jahre 1849 einberufene Gonferenz von 31 Schulmännern der Monardie zur Be: 
gutachtung eines vom Minifterium der geifllicden u.f. mw. Angelegenheiten vorgelegten Entwurfs 
der Reorganifation des böhern Schulwefend (vgl. E. A. W. Kruſe, „Die Reorganifations- 
entwürfe für das höhere Schulweſen“, Elberfeld 1849) ohne äußern Erfolg geblieben war, 
bevorzugte das Minifterium von der Heydt und von Raumer fühlbar vie Gewerbſchulen und 
Gymnafien zum Nachtheil ver Realfchulen. Erſt der Gultusminifter von Bethmann-Hollweg 
wenbete den legtern wieber die Gunſt ver Regierung zu, freili auch nit, ohne ihnen ſchwere 
Bedingungen aufzulegen. Unter ihm erſchien bie „Unterrichts: und Prüfungsordnung bet 
Realſchulen und der höhern Bürgerſchulen“ vom 6. Det. 1859, welche auf Gutachten beruht, 
die von den Provinzialbehörven auf Grund von eingeforverten Gutachten ber Realfiyulbirectoren 
eingereicht worden waren. Diefe Ordnung, welche heute noch maßgebend tft, ftellt ven Höhern 
Lehranftalten, melden fie gilt, ven gemeinfamen Zwed, eine allgemein wiſſenſchaftliche VBorbil: 
dung zu denjenigen Beruföarten zu gewähren, für melde Univerfitätäfludien nicht erforderlich 
find, und unterfcheidet Realſchulen, welche ein Suftem von ſechs auffteigennen Klaffen haben, 
und höhere Bürgerfchulen, die von derfelben Grundlage aus zu einer geringern Zahl von 
Klaffen auffleigen, theilt aber zugleich die Realſchulen in ſolche erfler und zweiter Ordnung, in: 
dem nur diejenigen der erften Ordnung zugezählt werben, welde Selbſtändigkeit als Höhere 
Lehranftalten und Vollſtaͤndigkeit des vorgeſchriebenen Lehrcurſus und Lehrpland befigen (3.2. 
zweijährige Gurfe in ver obern Klafie). Das Lateiniiche?2) ift wie das Engliſche für beiberlei 
Realſchulen und für vie höhern Bürgerfhulen verbindlicher Lehrgegenſtand. Das Net auf ven 


2) Dies muß auch heute noch als ein Streitobject im Realſchulweſen betrachtet werden. Zur Orien⸗ 
tirung darüber dient vorzüglich: Stimmen aus Nord» und Sübbeutfchland über ben Werth bes Latein 
für die Realſchule, gefammelt im Jahre 1859 von C. A. Kletfe (Breslau). 
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einjaͤhrigen freiwilligen Militardienſt erlangen bie Schüler der hoͤhern Bürgerſchulen erſt durch 
Abſolvirung des Abiturientenexamens, die Schüler der Realſchulen zweiter Ordnung, nachdem 
fie ein halbes Jahrſin Prima, die der Realſchulen erſter Ordnung, wenn fie ein halbes Jahr in 
Serunda gefeflen haben. Den mit vem Zeugniß der Reife entlaffenen Schülern der Realſchulen 
erſter Ordnung find ausgedehntere Rechte zugeflanden ald denen ber zweiten, wohurd fie in 
mebrfacher Beziehung den Gymnaſialſchülern gleichgeftellt werden. (Bol. Mushade, „Samm- 
lung aller noch gültigen, das preußische Realſchulweſen betreffenden Gejege und Berorbnungen‘‘, 

Berlin 1851, fortgefegt in deſſen Schulkalender, von welchem 1865 der 14. Jahrgang erſchienen 
ift, Daraus: „Chronologiſche Überficht der in ven 12 Iahrgängen des Schulkalenders enthalte: 
nen, Schule und Lehrer betreffenden Geſetze, Verordnungen u. |. w.“, Berlin 1864.) Bon 
mebrern Seiten her hat dieſe Unterrichts⸗ und Prüfungsordnung Angriffe erfahren, zum Theil 
ſehr ſcharfe (3.2. in „Sechs Artifel wider die Unterritd- und Prüfungsordnung u. ſ. w.“, 
von einem preußiſchen Schulmann, zweite Auflage, Danzig 1861), auf bie bier einzugeben 
ebenfo wie eine eigene Beurtheilung daran zu knüpfen der Raum nit verflattet. Im Jahre 
1864 beflanden in Preußen 65 vom Minifterium anerkannte Realichulen, von denen 50 feit 
1830 entflanden find, und 17 ebenfo anerkannte Höhere Bürgerfhulen. Bon den Realſchulen 
waren 53 erfler und 12 zweiter Ordnung. (Vgl. Wiefe, „Daß höhere Schulweſen in Preußen”, 

Berlin 1864.) 

Im Königreich Sad en wurde die erfle Öffentliche Realſchule 1834 durch den Director 
K. Bogel (geft. 1862) in Leipzig nach einen noch heute Durch feine Einfachheit und meife Be: 
ſchränkung fih empfehlenvden Plan als ſtädtiſche Anftalt errichtet. Die von der Regierung ge⸗ 
gründeten Gewerbſchulen exwiejen fi als unzweckmäßig; nur eine derſelben wurde beibehalten, 
die zu Chemnitz, und 1863 zu einer hoͤhern erhoben, die zwei andern in Plauen und Zittau ver⸗ 
wandelte man in Realſchulen und verband fie mit ven dortigen Gymnafien, nachdem eine vom 
Rector Beger in Dresden verfaßte Petition im Jahre 1845 der Ständeverfammlung die Kör- 
derung des Realſchulweſens and Herz gelegt hatte. Zwei frühere Lateinſchulen in Dresden und 
(1843) dad Lyceum in Annaberg waren ſchon zu Realſchulen umgeflaltet und 1857 eine neue 
Realipule in Chemnitz dazugekommen, als die Regierung die Nothwendigkeit erfannte, ben 
Realſchulen im Lande eine gefegliche Bafis zu geben. Schon im Jahre 1848 hatte jie ein Regu⸗ 
lativ, die für die Candidaten des hoͤhern Schulamt zu haltenden Prüfungen betreffend, erlaflen; 
im Sabre 1860 folgte dad mit einer Anzahl einberufener Schulmänner berathene „Regulativ 
für die Realſchulen“ (vom 2. Juli), deſſen Beobachtung fie zur Bedingung ihrer Anerkennung 
beſtehender Realichulen und ver Zutheilung des Damit verbundenen Rechts der den Übergang in 
einige. höhere Fachſchulen eröffnendeg Maturitätöprüfung machte. Mit der preußifchen Ordnung 
von 1859 hat ed zwar gleiche Baſis und fchreibt es gleiche Klaſſenzahl (ſechs) vor, e8 verlangt 
aber durchgängig nur einjährige Curſe und ftellt das Lateinifche nur facultativ hin. In Detail: 
beflimmungen leiftet e8 unter allen uns befannten Regulativen wol am meiften, nicht zu feinem 
and der Schulen Vortheil, weil es ven nach Örtlihen Bedingungen und Bebürfnifien zu bemeſ⸗ 
ſenden Schuleinrichtungen zu wenig Spielraum gewährt und durch Abweichungen, die man 
vennoch hat gelten laſſen muͤſſen, in feinem Anſehen beeinträchtigt wird. Die fieben angeführ⸗ 
ten Realſchulen find nach ihrer Reorganiſation als regulativmäßige anerkannt und bisher die 
einzigen im Koͤnigreich Sachſen geblieben. 

Das Königreih Hannover hat nur Eine Höhere Buͤrgerſchule in der Stadt Hannover als 
ſelbſtändige Realſchule und eine neben deu Oymnafium beftehende Realſchule unter einem be: 
fondern Direstor in Lüneburg , während in 13 Oymnafien Realklaſſen eingerichtet find. Es 
würde zu weit führen, wollten wir ben Realfgulenbeftand in den Eleinern deutſchen Staaten 
verzeichnen. Man findet ihn genau angegeben in dem ſchon genannten alljähzlid erſcheinenden 
Säulfalender von Mushade, doch muß bemerkt werben, daß hier und da, z. B. in Naflau 
(14) Säulanftalten ven Namen von Realfchulen führen, melde nichts anderes als gewöhnliche 
Bürgerfhulen find. 

In Süddeutſchland ging bie Öfterreichifhe Regierung mit allgemeinen Maßregeln zur 
Förderung des Realſchulweſens ſchon im vorigen Jahrhundert voran. Sie verorbnete zur Vor: 
bildung ded Handwerkers und des Kaufmanns die Errichtung von Normal-, Haupt: und In⸗ 
duſtrieſchulen. Die erſte Normalfchule wurde 1771 in Wien eröffnet und ein Generalvecret 
vom 6. Der. 1774 ſchrieb Normalſchulen in den Provinzen vor. Solche entſtanden 1774 in 
Innsbruck, 1775 in Prag und in Graz, 1776 in Linz. Induſtrieſchulen beſtanden ſchon vor 
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1777, zehn Jahre ſpäter gab es deren 100 in Böhmen allein. Alle dieſe Schulen geriethen aber 
nad und nach in Verfall. Im Jahre 1804 verfügte ein Hofdecret die Gründung von ‚Real: 
und Bürgerfhulen”. Bon den dadurch ind Leben gerufenen Anſtalten beftanven zu Anfang 
bes Jahres 1840 noch 7 Realſchulen In Wien, Prag, Brünn, Trieft, Rafonig und Reichen: 
berg, neben biefen zahlreiche vierklaſſige Normalhauptſchulen. Bis 1849 kamen zu ihnen bie 
Realſchulen zu Innsbruck, Klagenfurt und Graz. Das neue Öffentliche Leben, welches die Jahre 
1848 und 1849 In Öfterreidh erweckt hatten, follte auch auf dem Gebiet des Öffentlichen Unter⸗ 
richts Früchte tragen. Auf den vom Regierungspräfidenten Grafen Leo Thun audgegangenen 
Entwurf für die Organifation von Realſchulen vom Jahre 1849 folgten deſſen am 2. März 
1851 von Kaifer genehmigte Anträge auf Errichtung neuer Realſchulen und Reorgantfirung 
beftehenver. (Vgl. H. J. Bidermann, „Die techniſche Bildung im Kaiſerthum Öfterreih”, Wien 
1854.) Nach denfelben follten pie Realſchulen, mie die zeither fchon in Wien und Prag an den 
techniſchen Inſtituten beſtehenden thatfächlich wären, tbeild Vorbereitungsanftalten für Höhere 
technifche Inftitute fein, theils ven Schülern, die nicht in ſolche überzugehen gefonnen feien, die: 
jenige Bildung auf dem techniſchen Gebiete verſchaffen, welche ohne tiefere wiſſenſchaftliche Stu- 
dien erreicht werben Eönne. Deshalb wurden Ober- und linterrealfhulen von je drei Jahr: 
gängen unterfchleden, von denen bie legtern für jich beftehen können, während vie erflern das 
VBorhandenfein einer Uinterrealfgule an demſelben Ort unter einer und derjelben Leitung mit 
ihr vorausfegen. Für diejenigen Schüler, welche ſich frühzeitig den Gewerben zuwenden, aber 
doch noch einigen über das Maß der Volksſchule Hinausgehenden Fachunterricht genießen follen, 
beftehen außerdem Unterrealfehulen mit nur zwei Sahrgängen. Bon den Unterrichtsgegenſtän⸗ 
den ifl dad Lateiniſche ganz ausgeſchloſſen, find die fremden Sprachen nicht verbindlich; unter 
den verbindlichen Lehrgegenſtänden figurirt Wedel: und Zollkunde, Mafchinenlehre, Baukunſt 
in Berbindung mit Zeichnen; für Unterrealfhüler und ven erſten Jahrgang ver Oberrealfchule 
kommt Modelliren hinzu. Im Lehrplan der Unterrealſchule find für pie obere over dritte Klafſe 
6 Stunden Chemie, für die erfte oder unterfle Klaffe 10 Stunden geometrifhe Zeichnen in 
Berbindung mit Geometrie, für die zweite und britte Klaffe 8 Stunden Freihandzeichnen vor: 
gefhrieben. Man fieht, wie hier hauptſächlich das im gewerblichen Leben Brauchbare in einer 
dem fo jugendlichen Alter ner Schüler ganz unzuträglicen Ausdehnung berückfichtigt if, und 
wie die Unterricätögegenftände, welche Geift und Charakter vorzugsweiſe zu bilden geeignet find, 
zu Eurz fommen müffen. Und es fehlt in Öfterreich ſelbſt nicht an berufenen Stimmen, bie den 
Stab über das vorgeſchriebene Unterrichtsſyſtem brechen (3. B. in ber 1863 eingegangenen 
„Zeitfährift für Realſchulen und Gymnaſien“ von Kopetzky, Kral und Warhanef und in deren 
Fortfegung, der „Unterrichtszeitung für Oſterreich“ von Gehlen und Warhanek, 1864). Im 
Jahre 1863 beſtanden in den deutſchen Ländern Oſterreichs 19 Ober: und 86 Unterreal⸗ 
ſchulen. 

Im Koͤnigreich Baiern (Vgl. Schmid, „Encyklopädie des gefammten Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens“, Gotha 1859 fg., I, 458 fg., und Hopf, „Entwickelung des Realſchulweſens 
in Nürnberg”, Fürth 1854) wurde 1808 der erfte Anfang im Realſchulweſen gemacht mit dem 
für die vereinigten Provinzen von Niethammer entivorfenen „allgemeinen Normativ”. Daffelbe 
ftellt vem Gymnaſium das Realinftitut, vem Progymnafium bie Nealfchule parallel gegenüber, 
weißt in die Realfchule Knaben von 10—14 Jahren zur Vorbildung für das bürgerliche Leben 
dur linterricht in der deutfchen und franzoͤſiſchen Sprache, Durd die Elemente der Raturgefchichte 
und Mathematik und durch das Zeichnen und läßt diefe Disciplinen im Realinftitut, welches ven 
Weg zum akademiſchen Studium bahnen und eine Borbereitungsanftalt für ven fünftigen Ka: 
meraliften und Naturforſcher fein foll, vier Jahrescurfe hindurch erweitern, ferner Geſchichte 
nebft den allgemeinen philofophifcgen Wiffenfchaften und auch Italtenifche Sprache lehren. Real: 
inftitute entflanden nur in Nürnberg (unter ©. H. Schubert 1809— 16) und in Augsburg, 
Nealſchulen gab e# in allen größern und ven meiften Mittelftädten, zum Theil mit Progymnaſien 
verbunden. Im Jahre 1816 wurden die Realinftitute als einer fihern Bafls entbehrend auf: 
gelöft, die Realſchulen in höhere Bürgerfääulen umgemanbelt, ohne daß fie darum etwas anderes 
als gewöhnliche Bürgerfhulen geworden wären. Dem weiter gehenden Bebürfniß dienten 
Privatfchulen, Handwerkerſchulen, polgtechnifche Anftalten, in denen vorzugsweiſe Zeihnen und 
die mathematiſchen Disciplinen gelehrt wurden. König Ludwig I. erließ am 16. Febr. 1833 
den Befehl, in allen größern Stäbten technifche Tehranftalten zu gründen, denen am 4. April 
1836 eine Bollzuginftruction gegeben wurde. Den techniſchen Schulen, auf welche die Fondé 





Rebellion 291 


ver aufgehobenen hoͤhern Bürgerfchulen übergehen follten, wurde aufgegeben, „die Kunft in die 
Gewerbe zu übertragen und den Geſchäftsbetrieb ſelbſt auf jene Stufe zu bringen, welche den 
Fortfpritten der Technik und der nothwendigen Goncurrenz mit der Induftrie des Auslandes 
entiprehe”. Demgemäß follten fie vorbereiten 1) auf ben reinen Runftberuf, 2) auf Die tech⸗ 

niihen Zweige des Öffentlichen Dienſtes, als: Bau⸗, Berg-, Salinen: und Forſtweſen, 3) auf 
technifche Zweige des bürgerlichen Lebens, 4) auf rein bürgerliche Berufsarten, befonders auf 
ben rationellen Betrieb von Fabriken u. . w. Dieſe techniſchen Lebranftalten glieverten ich in 
die Landwirthſchafis- und Gewerbſchulen, welche Schüler mit dem zwölften Jahre aufnehmen 
und drei Sahredcurfe umfaflen (jolcher Anftalten beftanden bis in die neuere Zeit 26), und Die 
polytechniſchen Schulen (techniſche Lyceen), gleichfalls mit drei Jahredcurfen (in Münden, Nürn- 
berg und Augsburg, Gintrittdalter: das vollendete funfzehnte Lebensjahr). Die ungünfligen 
Erfahrungen, die man mit dieſer Einrichtung machen mußte, führten zu der neueſten „Schul⸗ 
ordnung für die techniſchen Lehranſtalten im Koͤnigreich Baiern“ vom 14. Mai 1864. Nah 
verjelben follen unter vem Staatöminifteriun des Handeld und der Öffentlichen Arbeiten ald tech- 
niihe Rebranftalten die Gewerbſchule, das Realgymnafium und die polgtechnifche Schule be- 
fieben. Die Gewerbichule ſchließt fih mit drei Gurfen an die Volksſchule und tritt an Die Stelle 
ber zeitberigen Landwirthſchafts- und Gewerbſchule; das Realgymnafium fegt, mit dem huma⸗ 
niſtiſhen Gymnafium parallel laufend, ven Unterricht einer vollftändigen Lateinſchule in vier 
Gurfen fort und erweitert ihn; ſie befähigt durch ihr Abfolutorium zum Cintritt in die polytech⸗ 

niſche Schule (nur Eine in Münden) ſowie zum Übertritt auf die Univerfität für Studien, welde 
niht in den engern Kreid ver Facultätswiſſenſchaften fallen. Der Lehrplan des Realgyınna- 

fiums, der und hier vorzugdweife angeht, verlangt außer den mathematifchen Disciplinen, die 
mit den Blementen ver böhern Analyiis und der analgtifhen Geometrie abſchließen, in allen 
vier Surfen 6 Stunden wöchentlich Zeichnen, in den zwei obern Gurfen mit Bofficen und Mo: 
delliren, nur in dem zweiten Gurfus Zoologie und Botanik in A Stunden, Phyſik imdritten Eur: 
ſus in 5 Stunden, Mineralogie und Chemie im vierten Curſus in 5 Stunden, nur in den zwei 
untern Surfen Geographie und in ven beiden obern Geſchichte in je 2 Stunden und außer ber 
deutihen Sprache, die auf die drei untern Curſe mit reſp. 4, 3 und 2 Stunden beihränft ift, 
lateiniſche, franzöflfche und englifche Sprache, die legte aber nur in bem vierten Curſus in 4 Stun: 
ven Das Experiment, welches nach diejem Plan offenbar damit gemacht werden foll, daß manche 
Disciplinen nicht neben, ſondern nacheinander und noch dazu in zum Theil ſehr geringer Stun⸗ 
denzahl gelehrt werden, dürfte ſich in Schulen ſchwerlich bewähren; ebenſo wenig Ausſicht auf 
einen erfreulichen Erfolg eröffnet, was man mit Iparfamer Hand ber Mutterſprache und ven 
fremden modernen Sprachen (dad Lateiniſche ift Dagegen in ven beiden untern Gurfen mit 4, 
in den beiden obern mit 3 Stunden bedacht) wie ber Geographie und Geſchichte zugemeffen hat. 

In Würtemberg find vie Realſchulen in Betreff des Alters der Schüler und der dienſt⸗ 
lichen Stellung der Lehrer Parallelanftalten der Lateinſchulen, welde ihre Schüler bis zum 
vierzgehnten Rebensjahre behalten, und ed wird darin außer den Realien das Yranzöfifche, nicht 
aber das Lateiniſche gelehrt ; fie erheben ſich alfo nicht wejentlic über die Bürgerſchulen des nörb- 
lihen Deutſchland, unterjcheiden ſich aber, wie ed ſcheint, darin, daß fie mehr Realien im engern 
Sinn treiben ald diefe. An manden diefer Realſchulen wird der linterricht noch Über das vier: 
zehnte Jahr hinaus in einer obern Abrheilung fortgefegt, die theild auf die polytechniſche Schule, 
theils auf die Höhern Gewerke vorbereitet. Diefe nennt man Oberrealſchulen, und dergleichen 
beftehen in Stuttgart, Ulm, Heilbronn, Ludwigsburg, Eßlingen, Reutlingen, Tübingen, Rott: 
weil und Hall. 

In Baden, wo eine große Anzahl Schulen (32) den Namen höherer Bürgerfchulen füh- 
ten, von denen aber nur einige wenige, wie die in Karlörube, Heidelberg und Manheim, An 
ſpruch auf denſelben zu machen haben, fleht wie für das ganze Schulmefen, fo aud für die Real: 
oder Höhern Bürgerfchulen eine neue Ordnung in Ausfict. 

Wie weit im Audlande dad Realſchulweſen Boden gewonnen und wie ed dort ſich einge: 
richtet Hat, können wir Hier nicht verfolgen ; ohne Selbſtüberhebung darf wol gefagt werben, daß 
man auswärts faft überall, wo eine Pflege des öffentlichen Unterrichts flattfindet, unfere Schu- 
ien als die Vorläufer auf diefem Gebiet betrachtet, wie der zahlreiche Beſuch aus der Berne zu 
und gejendeter Schulbeamten und Schulmänner zu erkennen gibt. 

C. IH. Wagner. 
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Rechnungswefen ded Stantd. Die Hier einfhlageriden Fragen des allgemeinen 
Staatsrechts find in den Art. Budget und Finanzwefen von einer Autorität erften Ranges 
bereits erörtert, ed bleibt nur übrig, das Wichtigfte über die Technik des Staatsrehnungs: 
weſens beizubringen, ſoweit diefelbe von allgemeinerm Intereſſe ift. 

Das Staatd- oder Kameralrechnungsweſen im weitern Sinne umfaßt alle diejenigen Ein: 
richtungen und Thätigfeiten, welche vem Zweck dienen, das ſächliche StaatSvermögen wie deffen 
Bermehrung, Verminderung oder Formverwandlung nach Art und Menge in georbneten amt: 
lichen Niederſchriften varzuftellen, vie Nichtigkeit diefer Darftellungen zu fihern, es feſtzu— 
ftellen, melde Sunmen over Werthe vie einzelnen Verwaltungen und Perfonen wegen der 
ihnen anvertrauten Theile des Staatövermögend zu vertreten haben, barüber zu wachen, daß 
biejer Verbindlichkeit nachgekommen werde, ver höchſten Stantögemalt aber und ven disponi⸗ 
renden Oberbehoͤrden jeberzeit einen überblick über vie Erfolge ver Staatswirthſchaft und über 
die Bebürfniffe und Mittel verfelben zu verfchaffen. in fpecififcher Unterfchied zwiſchen ven 
Grundfägen für dad Staatsrechnungsweſen und denen für das Rechnungsweſen größerer Ge: 
meinden, Stiftungen, Domänen, Genoſſenſchaften u. f. w. befteht nicht; der Unterfihieb liegt 
nur in der größern Mannichfaltigkeit ver Gegenſtände des erftern, indem wichtige Theile veflel: 
ben (Heer und Flotte, ftehende Geſandtſchaften u. |. m), im Communal: u. |. m. Haußdhalt nie: 
mald vorfommen fünnen. Das Staatsrehnungswefen ift naher fehr geeignet, der Organiſa⸗ 
tion des communlichen u. ſ. w. Haushalts zum Mufter zu dienen, wie andererfeitd die Fort⸗ 
fhritte der Vermögenswiſſenſchaft und deren Bethätigung bei gefellfchaftlihen Privatunter: 
nehmungen (Babrifen, Ciſenbahnen) nicht ohne foͤrdernden Einfluß auf die gleichartigen Zweige 
des Staatsrechnungsweſens geblieben find. 


Das Staatsrechnungsweſen in dem Sinne, in welchem es nach dem Plan dieſes Werks bier | 


aufzufaffen ift, pflegt man einzutheilen in A. eigentliches Rechnungsweſen, B. Etatweſen und 
C. Raffenwefen; zu befferer Überficht des Stoffs wollen wir aber A zerlegen in I. Rechnunge⸗ 
führung, II. Rechnungéreviſton und IH. Buchhaltung; ferner B in IV. Etatdaufftellung und 
V. Rechenſchaftsablegung, wogegen C (Hier VI.) feiner Blieverung bebarf. 

I. Staatsrehnungsführung. Sie befteht aus der Gefammtheit der in einem Staat 
während eined gewiſſen Zeitraums durch Zahlen und erläuternven Tert bewirkten amtlich geord⸗ 
neten Aufzeiänungen über den Zufland und die Veränderungen bed Staatövermögend und 
jeinex einzelnen Theile. Sie vertheilt ſich auf eine große Zahl von Perſonen verſchiedenſtet 
Rangftellung, von denen jede nur mit den in ihrem Geſchäftsbereich ſich ereignenven wirth: 
ſchaftlichen Thatſachen zu thun hat und fo zu Erreihung des Befammtzield beiträgt. Yür viele 
Rechnungsführer niederer Ordnung befehränfen ſich die Rechnungẽegeſchäfte auf pie Erhebung 
von Staatseinfünften, Beftreitung gewifjer fharf begrenzter Ausgaben und Ablieferung bed 
Überfchufles an eine bezeichnete Kaffenftelle, oder auf Beftreitung von Ausgaben mittels eined 
ihnen anvertrauten Berechnungsgeldes und periodifche Nachweiſung diefer Ausgaben; für an: 
dere iſt mit der Ermädtigung zur Einnahmenerhebung und Ausgabenbeftreitung eine Ber: 
mögendverwaltung verbunden. Beſteht dad zu verwaltenbe Staatövermögen nicht blos In Gelb: 
beftänden (Außenftände und Schulven eingerechnet), Tondern zugleich in Naturalien, beweg— 
lien Inventarien, Immobiliarbeſitz, fo find über jene dieſer Vermoͤgensklaſſen abgejonderte 
Niederſchriften zu Halten. - Die Niederſchriften werben ſolchenfalls zerfallen in pie Geldrechnung, 
die Naturalrechnung (mit oder ohne Beranfälagung des Geldwerths der Naturalien), bad In: 
ventarien-(Geräthichaften:)VBerzeihnig und das Verzeihniß der Immobilien. Bei einem an: 
dern Verfahren würde (da für Naturalien u. f. w. nur ein mehr ober weniger unzuverläjfiger 
Schägungsmerth ſich ermitteln läßt) ein Hauptzweck ber Nedinungsführung unerreidht bleiben: 
die Vertretungen bes Rechnungsführers nad Qualität und Ouantität auf das Schärffte feſt⸗ 

uftellen. 
ALS allgemeine Erforderniſſe jener Rechnung find anerkannt: Wahrheit, Vollſtaͤndigkeit, 
Belegung der Nechnungengahen ‚ gute Anordnung der einzelnen Aufzeihnungen unter zwed- 
mäßiger Benugung der Tabellenform, gleihmäßige Art ver Darftellung, Kürze, Cinfachheit 
und Beflimmtheit des Ausdrucks, gute reine Schrift ohne Durchſtreichung und Audfragung, 
gute räumliche, vem Auge wohlthuende und den Überblick erleigternde Anoronung. Uber die 
Form der Rechnungsbücher find von den zufländigen Oberbehörden Inftructionen nebft dazu 
gehörigen, mit Probeeinträgen verfehenen Muftern oder Formularen zu ertheilen. Leere, für 
den Gebrauch vorbereitete Formulare find durch Lithographie oder Typendruck zu vervielfälti⸗ 
gen und den Rechnungsämtern nach ihrem Jahresbedarf zuzuftellen, theils um den großen Zeit: 
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und barum auch Roftenaufwand zu vermeiden, ven bie Anlegung mit der Feder verurfachen 
würde, theild um die Gleichmäßigkeit und Vorſchriftmäßigkeit ver Handhabung zu fichern.!) 

‚Die Berzeichniffe über dad Geräthinventar und den Immobiliarbefig, namentlich über letz⸗ 
tern, koͤnnen für mehrere Jahre fortgeführt werben; Geld- und Naturaltehnungen aber find 
nad Jahresabſchnitten zu führen, wenn nicht ausnahmsweiſe für einzelne Verwaltungszweige, 
unter Wegfall der Jahresrechnungen, vierteljährlih Rehnungsablegung angeordnet if. Das 
Rehnungsjahr richtet fi nad dem Budget- oder Finanzjahre. &8 fällt nicht in allen Staaten 
mit dem Kalenderjahre zuſammen; im britifhen Reich 3. B. beginnt e8 mit dem 1. April, in 
Sannover und Würtemberg mit dem 1. Zult, in Baiern mit dem 1. Oct., doch bildet das Ka- 
Ienderjahr den natürlichften Abfchnitt und vervient den Vorzug. Deshalb hat man in Oſter⸗ 
reich, wo es zeither mit dem legten October ſchloß, neuerlich das bürgerliche Jahr auch als Fi: 
nanzjahr angenommen, obgleich für die UÜbergangsperiode die Unbequemlichkeit entſtand, daß 
dem erſten neubegrenzten Finanzjahre eines von 14 Monaten vorangeht und beſondere Vor⸗ 
kehrungen zu treffen waren, um bei Rückblicken auf die Vergangenheit das Übergangsjahr zu 
Vergleichungen brauchbar zu machen. | 

Die gebräudlihften Hulfsmittel der Nechnungsführung find: das Tagebuch (Journal), 
worin alle Einnahmen und Ausgaben fofort bei ihrem Eintritt (bei Erhebung von Gefällen 
noch in Gegenwart des Einzahlerd und bevor ihm Quittung ertheilt wird) nad) ihrer Zeitfolge 
verlautbart werben, und das Hand: oder Hauptbuch (Manual), welches die Einnahmen und 
Ausgaben nach Gruppen oronet, fo nämlich, daß das Manual in ebenfo viele Abfchnitte zerfällt, 
als Einnahme: und Ausgabekategorien (im Sinne des für den bezüglichen Wirthſchaftszweig 
vorgejhriebenen Rubrifenfyfleus) vorkommen können, und innerhalb jedes Manualabſchnitts 

die demfelben angehörenden einzelnen Poſten Cbeziehentlich die aus Hülfsbüchern entnommenen 
Monatöbeträge) eingetragen werben. Man muß darauf Bedacht nehmen, daß dad Manual 
zugleich als Eoncept ver an die Graminationshehörde einzureichenven Jahres- ober Hauptrech⸗ 
nung dienen kann; namentlich wirb dies für Gentralfaflen, überhaupt dann audführbar fein, 
wenn die rehnungsführende Stelle nur mit Geld oder Gelbrepräfentationsmitteln, aber nicht 
mit Naturalwirthſchaft zu thun hat. Beiden Amtöftellen für die Abgabenerhebung, mo wenige 
Spalten genügen, um die erhobenen Geldpoſten nad ihren Kategorien zu zergliedern, erfüllt 
das ‚Heberegifter die Zwecke des Journals wie des Manuals; überhaupt.find die von Nothwen⸗ 
digkeit oder Zweckmäßigkeit gebotenen Mopificationen überaus —— 

Die Jahresrechnung hat den ſyſtematiſch geordneten Nachweis aller innerhalb des Rech⸗ 
nungsjahres vorgefommenen wirthfhaftlihen Thatſachen in gebrängter Kürze und doch mit der 
nöthigen Begründung zu liefern. Sollnun, wie oben gefagt, dad Manual zugleich ald Con- 
cept der Jahresrechnung dienen, fo empfiehlt es fich, daſſelbe mit Gelbfpalten für jeven Monat 
des Rechnungsjahres zu verfehen, jeder zu erwartenden Einnahme ober Ausgabe im voraus den 
nad) Lage bes Etats ihr gebührenden Play anzuweifen und die Einträge fo zu bewirken, daß, 
während dad Manual einerfeitd den monatlichen Kaſſenabſchluß nachweiſt, andererſeits auch Die 
zufammengehörenden Theilzahlungen in Bine Jahresſumme ſich vereinigen laflen. 

Der die Jahresrechnung umſpannende Zeitraum ift mit dem Zinanzjahre iventifh. Stück— 
technungen auf nur einen Theil des Nehnungsjahres kamen früher bei einen Wechſel in der 
Perfon des Necnungsführers häufig vor; in neuerer Zeit find fie mit Recht außer Gebrauch 
gekommen, ba jle feine vollſtändige Überficht bieten, alle Daraus zu ziehenden Bergleihungen er⸗ 
ſchweren und mande andere Unannehnlichkeiten im Gefolge haben. Damit aber die Oberbe- 
börde über ven Stand ver Kaflenverhältniffe und über ven Fortgang der Staatswirthſchaft und 
ihrer Ergebniſſe in kürzern Zwiſchenräumen unterrichtet bleibe, läßt man in ber Regel von den 
Mechnungsführern monatlich ober vierteljährlich fummarifhe Rechnungsauszüge oder Kaſſen⸗ 
überfihten (Monats⸗ oder Quartaldertracte) einreichen. Selbſt von denjenigen Amtöfellen, 
welche fatt einer Jahresrechnung nur Vierteljahresrechnungen abzulegen haben, forbert man 
ſolche monatliche Überfichten, dafern der Verwaltungszweig, welchem fie nienen , ſehr erhebliche 
finanzielle Intereflen vertritt und die Ergebniffe großen Schwankungen unterworfen find. 


1) Über die Regeln für die tabellarifche Einrichtung des Rechnungsweſens vgl. Löw, Theorie bes 
Nechnungsweſens (Berlin 1860). 

2) Scharf und treffend finden fich bie bei der amtlichen Buchführung zu befolgenden Grundſaͤtze bei 
Low entwidelt. Auf Rau, Grunbfäge der Finanzwiflenfchaft, brauchen wir nicht befonders aufmerffam 
zu machen, da dieſes Werk ſchon Längft Die verbiente weitefte Berbreitung gefunden hat. 
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Durch die Jahres- reſp. Quartalsrechnung legt der Verwalter oder die Verwaltungsßſtelle 
Rechenſchaft ab über die Gebarung mit dem anvertrauten Staatsvermögen. Dieſe Gebarung 
muß gruͤndlicher Prüfung unterworfen werden, und damit dies geſchehen kann, die Rechnung 
genügend belegt fein. Die Rechnungsbelege find theils erläuternd (Nachweiſungen, Verzeich⸗ 
niſſe u. ſ. w.), theils beweiſend (Documente). Zu beweiſen iſt bei den Einnahmen, daß ſie nicht 
mehr, als die Rechnung angibt, betragen haben; bei ven Ausgaben die Befugniß zu ihrer 
Beftreitung und daß fie wirklich in der angegebenen Höhe an bie Empfangsberechtigten erfolgt 
find. Als Beweismittel dienen unter anderm für die Etatsſätze beglaubigte Abfchrift des Etats, 
für alle zufälfigen Einnahmen Lieferfcheine, Befcheinigungen, Protokolle u. ſ. w.; für alle baa⸗ 
ren Ausgaben Quittungen, beziehentlich quittirte vetaillirte Rechnungen der Lieferanten ober 
Arbeiter, wobei die Arbeitäleiftung (bezüglich neuer Anfhaffungen der Eintrag in das Inven: 
tarium) von dem zunächſt bethelligten Beamten zu befcheinigen ift; für Nachläffe (Remiſſe) 
Zeugnifle der Empfänger ; für Auszahlungen zu Gunften eines Dritten legale Vollmacht u. |. w. 
Die Zahlungsbefugnig aber ift zu belegen bei allen Ausgaben außer denen, welche inftruc: 
tionsmäßig ohne jpecielle Genehmigung erfolgen dürfen, durch Befehl der zuſtändigen Ober: 
behörbe; bei Benflonszahlungen durch Lebensatteft, worin (bezüglich der Witwen und erwach⸗ 
jenen Töchter) auch zu beſcheinigen iſt, daß ber Civilſtand fi nicht verändert Habe ; bei Zah: 
lung an die Erben Empfangsberechtigter durch Erblegitimation u. ſ. w. Überall iſt die Ouit: 
tung ber legten Empfänger beizubringen, niemals aber eine Zahlung, felbft an Behörden nicht, 
zu dem Zweck weiterer Auszahlung zu bewirken, vafern nicht ein ausdrücklicher Befehl Hierzu 
vorliegt. Die Ouittung muß auf diejenige Kaffe geftellt fein, melde dte Ausgabe definitiv zu 
verrechnen bat; war bie Zahlung verlagäwelfe von einer andern Behoͤrde beftritten und ihr 
hierüber quittirt worden, fo bat legtere dem bezüglichen Belege ihre eigene Quittung über bie 
erfolgte Erftattung beizufügen, und nun erft kann Die Ausgabe bei der inder Schlußquittung ge: 
nannten Kaffe zur Beraudgabung kommen. | 

Es iſt nicht zu ermöglichen, daß bie dem Rechnungsjahre angehörenden Einnahmen (dad 
innahme =: Soll) auch wirklich innerhalb veffelben eingehen und die für das Rechnungsjahr be: 
willigten Ausgaben (das Ausgabe: Soll) bis zu deffen Ablauf fammtlich beftritten find; es ver: 
bleiben vielmehr Binnahme- und Ausgaberefte. Die rehnungsmäßige Behandlung diefer Nefle 
erfordert befondere Vorkehrungen, da, namentlich mit Ruͤckſicht auf die den Ständekammern 
vorzulegenven Ausweife, es nicht thunlich fein würde, fie mit den Einfünften und Erforberniflen 
berienigen Rechnungsjahre, in denen fle ihre Erledigung finden, zu vermifhen. Humörberft 
forgt man dafür, daß die Zahl der in die Bücher des neuen Rechnungsjahres zu übertragenen 
Reſte möglichft verringert werde. Died gefchieht durch Offenhalten der Iournale und Ma: 
nuale u. ſ. w. in den erften Wochen nad) Ablauf des Rechnungsjahres, ſodaß während vieler 
Zeit von den einſchlagenden Büchern je zwei geführt werden: durch Kortfegung der Bücher für 
das alte Jahr und Ingebrauchnahme gleihnamiger Bücher für die dem neuen Jahre angehören: 
den Einnahmen und Ausgaben. In Preußen erfolgt der Bücherabſchluß für das abgelaufen: 
Jahr (Graaf, „Handbuch des Etats:, Kaflen: und Rechnungsweſens des Königlich preußiſchen 
Staats““, &. 268) für die nicht direct abliefernden Specialrecepturen am 26. Ian. folgenden 
Jahres, für die Zwiſchen- und direct abliefernden Kaflen am 31. Ian., für die Provinzial⸗ 
bauprfaffen am 10. Febr., für die Centralkaſſen am vorlegten Tage im Februar. Gleichwol 
bleiben noch immer viele Einnahme: und Ausgabepoften zurüd, deren Abwidelung entmeber In 
einem befondern Rechnungsabſchnitt für pie Reftverwaltung erfolgt oder durch Anlegung getrenn: 
ter Spalten für die laufenden und die Refteinnahmen und Ausgaben. Für Einnahmerefte bei den 
untern und mittlern Kaffenftellen over Berwaltungsämtern iſt noch eine dritte Methode in Ge: 
brauch: unter dem Kaffenbeftande dieſer Amter Baarſchaft und Einnahmerefte zu begreifen. Die 
in Rückſtand gebliebenen liquiden Einkünfte werden dann gleich den wirklich eingegangenen ge: 
bucht, nur beim Abſchluß der Rechnung wird nachgemwiefen, wie der verbleibende Rechnung: 
beftand in Baarfhaft und Reſte (unter Berufung auf das beizufügende Reſtverzeichniß) ſich 
vertheile, und wenn dieſe Reſte ſpäterhin Baar eingehen, wachen fie einfach dem Baarbeftande zu 
und verſchwinden dagegen aus dem Neftverzeihnig. Das Kaflabud oder Journal hat folden: 
fall8 nicht den vollen Rechnungsbeſtand (einfchließlich ver außenftehenden Reſte), fondern nur 
ben darunter begriffenen Baarbeftand nachzumeifen. Auf Ausgaberefte der untern und mittlern 
Kaſſenſtellen ift aber dieſes Verfahren nicht anwendbar; fie kann man in der Rechnung Aber 
den Zeitraum, auf welchen fie in Rückſtand verblieben find, nur „vor ver Linie” ober in einem 
beſondern Verzeichniß der verbliebenen Ausgaberefte nachweiſen und fpäter, bei ber wirklichen 
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Zahlungsleiſtung, in einen befondern Rechnungsabſchnitt vereinigen. Auch für Einnahme: 
und Audgaberefte der Gentralfaflen ift bloß eine der beiden zuerft genannten Methoden zuläfiig. 

Die Beftinnmung eines gleihmäßigen Schlußtermins für alle Kafjenflellen im Lande wird 
notöwenbigerweife bei einzelnen Verwaltungszweigen das erforderliche Ausmaß überſchreiten, 
bei andern nur eine unzureichende Krift gewähren. Deshalb ift in Sachen ber Termin zum 
Abſchluß ver Rechnung für jede Kategorie von Recepturen und Zwifchenkaflen befonvers be⸗ 
fimmt, am auskömmilichſten für die in internationalen Abrechnungen ſtehenden (Oberpoſtkaſſe, 
Staatdeifenbahndirectionen u. |. w.); vie Gentralfaflen Haben ihre Bücher bis Ende Januar 
nächſten Jahres offen zu halten, ſodaß fie die Monatsüberſicht für den December erft gleichzeitig 
mit der für ven Januar einreichen Finnen ; in allen Büchern und Nachweiſen aber zerfällt für 
die Cinkünfte und Grforberniffe (im Gegenfag zu den „uneigentliden Einnahmen und Aus: 
gaben”) die Geldſpalte in zwei Bolonnen: „auf laufende Rechnung” und „auf Reſte früherer 
Jahre”. Wie lange Reflzahlungen auf das abgelaufene Jahr vorkommen können, richtet ſich 
bei der Cinnahme nad) dem Rechnungsabſchluß ver einliefernden Behörben, da ſelbſtredend bei 
der Gentralftelle (die durch Miniflerialverorpnung zu bedeckenden unmittelbaren Einnahmen 
berfelben abgerechnet) auf irgendwelches Jahr nicht mehr und nicht weniger vereinnahmt werben 
kann, wie die einliefernve Stelle ald abgeführten Überfhuß verausgabt hat; hei ven fperiell 
auzuorbnenden Ausgaben ver Gentralfaflen aber find die Minifterien in Bezug auf vie Frift 
zu Berwendung der im Budget bewilligten Summen nur durch die Rückſicht auf rechtzeitigen 
Abſchluß des Rechenſchafsberichts beſchränkt. Wir Eommen bei Beſprechung des Rechenſchafts⸗ 
berichts, unter V, hierauf zurüd. 

Die in den —2 darzuſtellenden wirthſchaftlichen Vorgänge trennen ſich in zwei 
große Gruppen: in ſolche, durch welche das verwaltete Vermoͤgen ſich thatſächlich vermehrt oder 
vermindert hat, und ſolche, durch welche gegen Hingabe eines Vermögenstheils ein anderer von 
gleichem Werth, aber von anderer Form erworben worden iſt. Zu letzterer Gruppe gehören im 
Geldhaushalt: Einziehung von Cinnahme- und Tilgung von Ausgabereſten, Gewährung von 
Vorſchüſſen und Berehnungsgelvern und Wiebereinziehung verfelben, Ver- und Einkauf von 
Berthpapieren, ferner Depoiiten, Bautionen und Binnahmen für fremde Rechnung. Einnah⸗ 
men und Ausgaben dieſer legtern Gruppe heißen, im Gegenjag zu ven eigentlichen Einkünften 
und dem eigentlihen Aufwand, uneigentliche Einnahmen und Ausgaben oder Richteinfünfte und 
Nichtaufwand, oder durchlaufende Boften. Na dieſen beiden Oruppen zerfallen bie Rechnungen 
mehrentbeild in zwei große Hauptabfchnitte, von denen die erſtere noch in orbentlidhe und außer⸗ 
ordentliche Einkünfte und Bepürfnifle zerlegt werden kann. Das immobile Staatdvermögen in 
das Bereich der Rechnungsablegung zu ziehen, ift nicht wohlgetban, weil man e8 hier nicht mit 
unzweifelhaften factiſchen Werthen, ſondern nur mit ſehr willfürliden Schägungswerthen zu 
thun bat, ſodaß Die Ausmittelung diefer Werthe befler durch befonvere Nachweiſungen erfolgt. 
Unter biefer Boraudfegung ift aber auch eine Veräußerung over Erwerbung von Immobiliar- 
vermögen in den Rechnungen ald wirkliches Einkommen oder Bedürfniß zu behandeln, dafern 
nicht der Erlös aus Beräußerungen oder die Einnahme an Ablöfungsgelvern, durch welche der 
Werth des bezüglichen Beſitzthums geihmälert wird, wieher zu Anfäufen verwendet werben 
muß (Staats: und Domanialgrundflod in Baden, Domänenfonds in Sachſen u. ſ. w.), in 
weldem Hall vergleihen Ginnahmen und Ausgaben in die Gruppe der „uneigentlichen‘‘ ge: 
hören. Die fundirte, planmäßig zu tilgende Staaröfhuld ift nicht Dem mobilen, fondern dem 
immobilen Staatönermögen gegenüberzuftellen ; deshalb gehören die planmäßigen Tilgungs- 
raten der Öffentlichen Schuld in die @ruppe ver eigentlichen (und zwar der ordentlichen) Staats⸗ 
bebürfniffe, wogegen Abzahlungen auf die dem mobilen activen Staatövermögen gegenüber: . 
ſtehende ſchwebende Schuld (getilgte Ausgaberückſtände und Handdarlehne u. f. w.) in bie 
Gruppe der „uneigentlihen” Ausgaben gehören. Die Einziehung der Einnahmerefte fommt 
in den Rechnungen nicht direct zur Erſcheinung, wenn dieſe Reſte, nachdem fle liquid geiworben, 
fofort nad ihrem Sollbetrag in dem bezüglichen Heberegifter oder Manual vereinnahmt und 
beim wirklihen Cingang nur in das (den Baarbeftand ver Kaffe nachweiſende) Kaflenjournal 
eingetragen werben. 

I. Rechnungsreviſi ion. Die Rechnung gelangt in der Reinſchrift (wenn ſie nicht etwa 
mit dem in der Urſchrift einzuliefernden Heberegiſter identiſch iſt) und ausgeſtattet mit allen 
Originalbeweisſtücken binnen vorgeſchriebener Friſt an die zur Rechnungsprüfung geordnete 
Stelle, beziehentlich an diejenige Mittel: oder Oberbehoͤrde, welcher die zuſtändige Rechnungs⸗ 
kammer (Rechnungsexpedition, Calculatur) beigegeben iſt. Die Reviſionsbeamten ober Era: 
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minatoren haben zu prüfen: die arithmetiſche Richtigkeit aller Zahlen, die Vorfriftömäßigkeit 
der Darftellung, die Bollftändigkeit und Glaubwürdigkeit der beizubringenden Belege, die &x- 
mächtigung des Rechnungdführers zu den vorgenommenen Berwaltungsacten. Zugleich bietet 
die Rechnungs- und Belegprüfung die befte Gelegenheit zu Wahrnehmungen über die wirth: 
ſchaftliche Zweckmäßigkeit des Geſchehenen; treffen aber die hierbei hervortretenden Mängel over 
Bedenken nicht ven Rechnungsbeamten felbft, fonvern eine Höhere ihm vorgefegte Stelle, fo 
ziemt es fich nicht, diefe Wahrnehmung unter die dem Rechnungsführer zur Beantwortung zuzu: 
fertigennen Revifionderinnerungen (Monita, Notate) einzureihen,, ſondern es iſt geelgneten 
Orts zu veranlaflen, daß der Tadel oder die Aufforderung zur Rechtfertigung des Geſchehenen 
an die betreffende disponirende Stelle direct gelange. 

Die befte Korm für die Revifionsnotate ift die Protofollform, fhon darum, weil fie den Re: 
videnten zu objectiver Aufzeichnung des Befunde nöthigt und den Ton der uͤberlegenheit fern 
hält, dem nur zu leicht in einem gereizten und empfindlichen Ton geantwortet wird. Niemals 
darf in dem Revifionsprotofoll ein Tadel ausgeſprochen und hierdurch der „Entſcheidung“ (De: 
eretirung) vorgegriffen werden. Die Rechnungsprüfung muß mögliähft raſch erfolgen, damit 
der Rechnungdleger nicht zu lange darüber in Ungewißheit bleibt, ob und welche Ausftellungen 
gegen feine Rechnung erhoben werben. 

Zum Revifionsprotofoll mird am zweckmäßigſten ein Formular angewendet, welches Spal- 
ten für die laufende Nummer der Notate, für die Notate felbft, für deren Beantwortung, für 
die Entfheidung und vielleicht noch für die decretirten Erfatpoften und Vergütungen enthält, 
Unter geeigneten Berhältniffen kann zwifchen Beantwortung und Entfcheivung eine Spalte für 
die Begutachtung eingefchaltet werben. Die Beantwortung bat binnen'einer für jeden einzelnen 
Ball vorzufchreibenden austömmlichen Friſt zu erfolgen. Die Entſcheidung muß jedesmal von 
einer hoͤhern, ver Eraminationsbehörde vorgefegten Stelle ausgehen, z. B. Die Abfaflung ded 
Reviſtonsprotokolls von der der Mittelbehörve beigegebenen Rechnungserpebition, die Entſchel⸗ 
dung von der Mittelbehoͤrde felbft, oder erflere von der betreffenden Section der Rechnungs: 
fammer, legtere vom Plenum derſelben. Es wird zwar vielfad vorfommen und empfiehlt fid 
zur Gejhäftövereinfahung, daß der Monent, als der mit dem Detail ver Berhältniffe vertrau: 
tefte, aud die Entſcheidung entwirft; viefer Entwurf hat aber nur den Charakter eines ſach⸗ 
fundigen Gutachtens und bebarf der vorfihtigen Prüfung eines Oberbeamten namentlid) dann, 
wenn Eraminant, ungeachtet der Rechnungsführer widerſpricht, fein Notat aufrecht hält. 
Iſt die Beantwortung unzureichend, fo wird entweder dem Rechnungsführer deren Bervollftän: 
bigung aufgegeben, ober das Notat wird zur Übertragung in das nächſte Revifionsptotofoll 
oder zu befonderer Berichterftattung ausgehoben. Sind die legten Anftände befeitigt, fo erfolgt 
ſeitens der Decifiobehörde die Ausfertigung des Juſtificationsſcheins oder die Decharge bed 
Rechnungsführers. Wird fie ertheilt, bevor der Nachweis vorliegt, daß bie verbliebenen Be: 
fände in bie nächfte Rechnung richtig übergetragen, die zum Erſatz ausgeworfenen Beträge ver: 
einnahmt find u. f. w., fo werden dem Juſtifications- oder Liberationsſchein die nöthigen Vor: 
behalte beigefügt. Überhaupt kann die Freiſprechung niemals eine unbebingte fein, denn fle be: 
freit nicht von der Verantwortlichkeit für Thatſachen, welche aus der Rechnung und ihren Bei: 
lagen ſich nicht Haben erkennen laſſen, fondern erft ſpäter befannt werben. 

In vielen Staaten beſteht die Einrichtung, daß die von der zuſtändigen Rechnungskammer 
tevibirten Rechnungen noch einer Superrevifton unterliegen. Feder (in feinem ,Handbuch über 
das Staatsrechnungs- und Kaffenwefen‘) äußert hierüber: „Alle Rechnungen ohne Ausnahme 
jährlich einer Oberreviflon zu unterwerfen, würde nicht fo viel Nugen gewähren, als es Auf: 
wand erforderte. Um jedoch die Unterbehörden in ver nöthigen Aufmerkſamkeit zu erhalten, 
Iheint ed ebenfo zweckdienlich ald genügend zu fein, wenn jährlich aus jeder Provinz oder jedem 
Kreife einige Rechnungen, nach Befchaffenheit ver Umſtände, eingeforvert und bei ber Ober: 
revifion genau geprüft werben.” ine folde nochmalige Revifion durch eine Graminationd- 
behörbe höhern Ranges (die Oberrechnungskammer) ift nothwenvdig, wenn für jede Provinz 
oder jeden Kreis eine befondere Rechnungskammer befteht, wo alfo darüber zu wachen ift, daß 
in allen diefen gleihnamigen Rechnungskammern nad einerlei Grundfägen verfahren wird. 
Auch im andern Fall, d. t. wenn die Rechnunsexpeditionen nad Hauptzweigen geſchieden find, 
fann fie darum nützlich wirken, weil Fachbehoͤrden leicht in Befahr kommen, für ihren Geſchaͤfts⸗ 
bereich Grundſätze anzunehmen, welche mit denen anderer Zweige des Staatsdienſtes in Wider⸗ 
ſpruch flehen. Die Aufgabe ver obern Rechnungsreviſtons-Inſtanz würde in beiden Fällen 
fein, für gleihmäßiges Vorgehen, für allfeitige Anwendung geläuterter Grundfäge, für Aus: 
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wahl der zweckmäßigſten Kormen u. ſ. w. Sorge zu tragen. Befteht aber bie Superrevifion 
darin, das bei der erſten Revifion Geprüfte nochmals zu prüfen, fo würbe fie als ein entbehr⸗ 
liher Luxus zu bezeichnen fein. Denn wenn e8 eine unbeftrittene Forderung ber Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft iſt, jede Gontrole womoͤglich fo anzulegen, daß fie nicht blos um ihrer jelbft willen, fon- 
dern auch zu Erreichung ſelbſtändiger wichtiger Zwecke gehanphabt wird, fo erhellt, daß au 
bei der Rechnungsreviſton nicht von zwei Behoͤrden eins und daſſelbe vorgenommen werben darf. 
Die Superrevifion bereit geprüfter Rechnungen von feiten der Oberrehnungsfammer follte 
daher auf Ausnahmefälle beſchränkt bleiben. Ohnehin wird man von der Geſtellung zur 
Superrevifion die Rechnungen oder doc die Rechnungsunterlagen derjenigen Finanzzweige 
ausnehmen müffen, zu deren Prüfung (wie 3.2. beim Poſt-, Eifenbahn:, Zoll, Hütten: 
wefen u. |. w.) gründliche Fachbildung gehört. | 

Die Aufgabe der Oberrechnungskammer, des oberften Rechnungshofs, ift in den einzelnen 
Staaten verſchieden, läßt fi aber im allgemeinen dahin fafien, daß dieſer Behörde vie Prü- 
fung ſämmtlicher Staatsrechnungen zufleht, infoweit nicht beſondern Behörben die befinitive 
Erledigung gewifler Rechnungsgruppen übertragen iſt. Die Rechnungen ver Staatscentral- 
kaſſen gehören allenthalben zu ven von der Oberrechnungskammer zu prüfenden. Meiſtens hat 
fie auch Die von ven Rechnungskammern der Mittelbehörden oder Departementsminifterien ſchon 
geprüften Rechnungen ber vorgedachten Oberrevifion zu unterwerfen. Hiermit wird in ber 
Regel pie Oberleitung des ganzen Staatsrechnungsweſens verbunden fein. 

Auch die Stellung, weldhe die Oberrechnungskammer im Syflem des Behoͤrdenorganismus 
einnimmt, iſt verſchieden. Ste iſt entweder, nad von Gzörnig, „Das Öfterreihifche Budget 
von 1862‘, veflen Ausdrucksweiſe wir beibehalten, die eines unabhängigen Gexichtshofs, wie 
in Frankreich, oder einer unabhängigen oberften Verwaltungsbehoͤrde, wie in Oſterreich, oder 
einer dem Staatsminiſterium, wie in Preußen, beziehentlich dem Finanzminiſterium, wie in 
England, unterſtehenden Behoͤrde. Fungirt ſie als unabhängiger Gerichtshof, ſo entſcheidet 
fie über die Rechnungsrichtigkeit der von den Rechnungsführern vorgelegten Rechnungen und 
erledigt diefelhen, vergleicht viefe Speeialrechnungen mit der Hauptrechnung bed Finanzmini⸗ 
ſteriums, prüft die Kaflenergebnifle, vie Ausweiſe über die Stantöforderungen und berichtet an 
vas Stantsoberhaupt darüber, ob die Einnahme und Ausgabe im Einklang mit dem Budget 
und den nachträglich bewilligten Creditänderungen und neuen Grebiten ſteht; dieſer Bericht 
wird fodann mit den Erläuterungen der Minifterien an die Kammern gebracht und von legtern 
der endliche Entlaftungsbefchluß gefaßt. Nimmt die Oberrechnungskammer vie Stellung einer 
unabhängigen oberften Verwaltungsbehoͤrde ein, fo beſchränkt fi ihr Wirkungskreis mehr auf 
Prüfung und Erledigung der Specialrechnungen und deren Bergleihung mit ven Anordnun⸗ 
gen der anweiſenden Minifterien; in ſolchem Ball iſt die auf Orundlage der vorausgegangenen 
Redinungsprüfung zufammengeftellte, ver Reihönertretung vorgelegte Finanzhauptrechnung 
zugleich das Ergebniß der Gontrole, worüber 3. B. in England die entlaſtende Beihlußfaflung 
von feiten der Neichövertretung erfolgt.?) Auf pas Verhältniß der Oberrechnungdfammer zur 
Zandesrepräfentation kommen wir bei V (Rechenſchaftsablegung) zu ſprechen. 

IH. Buchhaltung. Die Rechnung jeder Kaffenverwaltung kann nur viejenigen Ein⸗ 


3) In Sachfen ift die Oberrechnungsfammer eine nur unter dem Sefammtminifterium ftehenbe, dems 
felben Bortrag erflattende,, mit ben Departementsminiferien im Tone der Gleichberechtigung verfeh: 
zende Berwaltungsbehörde mit collegialifcher Spige. Ihr liegt die Abnahme und Juftification der von 
den obern Lanbesfafien abzulegenden Rechnungen und Koflenverzeichnifie ob, ſowie aller derjenigen 
Nechnungswerfe, welche nicht durch andere verfaflungsmäßige Eraminationsbehörden zu prüfen find; 
außerdem ift vorbehalten, ihr die Erörterung befonders ſchwieriger Rechnungsgegenflände auf Antrag 
der Departementsminifterien ober anderer höherer Behörben zu übertragen. Rechnungen, weldhe ver: 
fafungsmäßig von ben Rechnungserpeditionen der Minifterien und anderer Oberbehörben förmlich abs 

enommen und juftißeirt werben, und worüber den Rechnungsführern von jenen Behörden oder in deren 

amen eine befondere Decharge ertheilt wird, bleiben von weiterer Abnahme und wiederholter Exami⸗ 
nation bei der Dberrechnungsfammer ausgefchlofien. Sie fann aber, fo oft fie ſolcher juftificirter Rech: 
nungen bebarf, auf Mittheilung berfelben und der dazu gehörigen Belege und Eraminationsacten an⸗ 
tragen. Binden fi} hierbei Nachkälfigfeiten in der Defectur oder ergeben fich fonftige bedeutende Aus» 
Rellungen und Bebenlen, fo hat die Oberrechnungsfammer nach Befinden eine oder bie andere ſolche 
Rechnung einer genauen Nacheramination zu umterwerfen, die entdeckten Behler und Gebrechen ber: 
jenigen Behörbe mitzutheilen, von deren Rechnungserpedition jene Rechnungen abgenommen worden 
find, und ihr die Remebur oder die Zurechtweifung der fchuldigen Rechnungsführer und Rechnungserpes 
ditionen anheimzugeben. Wird diefer Aufforderung nicht entfprochen, fo hat die Oberrechnungekam⸗ 
mer fich deshalb an das Geſammtminiſterium zu wenden. 
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nahmen, Ausgaben und Vermögensbeſtände nachweiſen, deren Einziehung, Beftreitung ober 
Bermahrung ihr anvertraut if. Es bleibt noch übrig, den Inhalt der Individualrechnungen 
in eine Gefammtbarftelung der Wirthſchaftsergebniſſe jeved Zweiges der Finanzverwaltung 
und ſchließlich des geſammten Staatshaushalts zufammenzufafien. Am ſchicklichſten geſchieht 
dies durch eine beſondere Behoͤrde, die Staatsbuchhalterei. Es koͤnnen zwar auch die obern 
Kaſſen verpflichtet werden, die Einnahmen und Ausgaben der ihnen untergeordneten Kaſſen im 
Auszuge in ihre Rechnungen aufzunehmen, ſodaß Die Rechnung ver Hauptſtaatskaſſe von ſelbſt 
bie Hauptſtaausrechnung, beziehentlich die Umriſſe derſelben, bildet. Hierdurch können jedoch 
die Arbeiten der Staatsbuchhalterei nur vorbereitet oder vereinfacht werden, ohne daß ſie ſelbſt 
entbehrlich würde, zumal die Hauptſtaatskaſſe ſich nur mit ver Geldgebarung, nicht aber mit 
Quantificirung anderer Vermoͤgenstheile, demnach auch nicht mit Darſtellung des Reineinkom⸗ 
mens oder Reinaufwandes befaſſen kann. 

Bei der Staatsbuchhalterei muß das Detail aller Cinnahmen und jeder Art von Aufwand 
fo gebucht werben, daß der vollftändige Brutto⸗ und Nettoertrag oder Bedarf für jede Kategorie 
der Staatdeinnahmen und des Staatdaufwandes, überhaupt die Ergebniſſe jedes einzelnen Ber: 
waltungszweigs, wie des gefanımten Staatshaushalt8 dargeſtellt werben fönnen. Zu Errei⸗ 
hung dieſes Zweds muß fie der Verwaltung Schritt für Schritt folgen und wirb dann auf) 
in der Lage fein, über vie Binnahmen und Ausgaben bei ven Staatshauptkaflen fpecielle Con: 
trole zu führen. Daß ed zu ihren Aufgaben gehört, die für das Staatäbudget und den Rechen⸗ 
ſchaftsbericht erforderlichen Unterlagen zu fammeln und zufammenzuftellen, mag bierbei im 
voraus bemerft werben. 

Wir flehen hier vor der Frage, ob der fogenannte Kameralftil oder ver kaufmänniſche (der 
Stil der italienifehen oder boppelten Buchhaltung) für das Staatsrechnungsweſen vorzuziehen 
fei. Die Journale und Hülfsbücher kommen hierbei weniger in Betracht als die Manuale und 
Sahresrechnungen. 

Beim Kameralftil zerfällt das Manual (beziehentlih die Jahresrechnung) in zwei große 
Haupttheile für die Einnahme und für die Ausgabe und jeder verfelben vielleicht noch in die 
Gruppenbezeichnung für A. eigentliche und B. uneigentlihe Cinnahmen oder Ausgaben. Ein: 
nahme und Ausgabe zerlegt fi) in fortlaufenn numerirte Kapitel, wobei Einnahme wie Aus: 
gabe mit Kay. I beginnt und die Nummerreihe durch die Gruppenabtheilung (A und B) nicht 
unterbrochen wird. Wahl und Reihenfolge ver Kapitel ift für vie eigentlichen Cinnahmen und 
Ausgaben (A) nicht willkürlich, fondern durch die Gliederung des Etats geboten; für Die unei- 
gentlihen Einnahmen und Ausgaben (B) richtet fte fi nad) den möglichen Borfommmniflen, jo: 
daß hier 3.8. bei ver Einnahme Kapitel für Beſtand aus voriger Rechnung, wieder eingezogene 
Acttovorjchüfle, zurüderflattete Bafftvvorfhüffe u. ſ. w. vorkommen werben. Hinter deu legten 
Einnahme = wie Ausgabefapitel ver Gruppe A werben vie betreffenden Kapitelfummen wieder: 
holt und addirt, dad Bleiche geſchieht am Schluß der Gruppe B unter Wiederholung der Summe 
A und unter Darflellung ver Befammteinnahme over Geſammtausgabe. Endlich folgt die 
Bergleihung der Gefammteinnahme mit per Gefammtausgabe und die Entzifferung bes auf 
nächfte Rechnung überzutragenven Beſtandes. Den Nettoertrag oder Nettoaufwand aber findet 
man (bei nit mit Naturalwirthichaft verbundenen reinen Kaflenverwaltungen) aus ver Dife: 
renz zwifchen ver Binnahmefumme A und der Ausgabefunme A. Nah dem faufmännifigen 
Stil verwandeln ſich die Rechnungskapitel und deren Unterabtheilungen in ebenfo viele Konten, 
die aber ihren Zweck, für jenen Gefhäftszweig und jenen Geſchäftsfreund Soll und Haben 
gegenüberzuftellen, darum nicht erreichen Eönnen, weil die mit den Gtatspofitionen dentiſchen 
einzelnen Rechnungsabtheilungen zu ſolchen Gegenüberftellungen feine Beranlafjung bieten. 
Die Einträge für die Einnahmeconten würden faft ſämmtlich in das Soll, für Die Ausgabeconten 
in das Haben einzutragen fein, und man hätte nichtd erreicht, als den Umfang des Manuals auf 
das Doppelte zu vermehren, weil jeder befchriebenen Seite eine leere gegenüberftehen würbe. 
Nur Indebiteeinnahmen und -Audgaben würden bei der Hauptbuchform ſogleich ihre rechte 
Stelle finden; Erlaffe, Remiſſe, Boniflcationen u. j. w. aber, für welche im Etat ein befonderer 
Anfag beſteht, dürften nicht im Conto des bezüglichen Einnahmetitels als Contrapoſt behandelt 
werden, ſondern müßten, wie beim Kameralſtil, als ſelbſtändige Ausgabe auftreten. Kür Activ⸗ 
und Baffivforderungen würde zwar der kaufmänniſche Stil ſich eignen, aber auch hier leiſten 
tabellarifch eingerichtete Nachweiſungen daſſelbe. Geeigneter ift die kaufmänniſche Form für 
mit Naturalwirthſchaft verbundene Kafjenverwaltungen, doch ſelbſt bei dieſen möchte ſie nur 
bazu ſich empfehlen, daß, nachdem das Detail ver Naturalwirtbichaft in geeigneten Külfsbüchern 
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verzeichnet und zu Jahresſummen geſammelt worden iſt, bie rechnungführende ober vie ihr un- 
mittelbar vorgefeßte techniſche Behörde neben der im Kameralftil aufgeflellten Geld⸗ und Na: 
turalrechnung ein nur die Jahreöfummen im Auszug enthaltendes faufmännifches Hauptbuch 
eonftruirt, um diejenigen Ergrbniffe zu gewinnen , welche fie dem vorgefegten Minifterium in 
ihrem Jahresbericht barzulegen hat. Daß im allgemeinen die kaufmänniſche Form ſich nicht für 
Staatskaſſenrechnungen eignet, dafür fpricht die Erfahrung, daß Öfterreich ver einzige beutfche 
Staat geblieben ift, welcher ihre Anwendung verſucht Hat, auch hier jedoch mehr unb mehr bie 
Nothwendigkeit erfannt worden ift, auf die kameraliſtiſchen Buchformen zurückzugeben und die 
faufmännifden nur bei denjenigen Berwaltungszweigen beizubehalten , welche, wie namentlich, 
beim Montanfach, auf Bewinn und Berluft betrieben werden. Der Grund liegt darin, daß, 
wie Löw, a. a. O., ©. 158, bemerft: „vie Formen ber doppelten Buchhaltung auf das dem kauf⸗ 
männifchen Geſchäftsverkehr gänzlich frempe Verhältniß der Abrechnung zwiſchen Mandanten 
und Manbatar nicht eingerichtet find.” Soweit man fie gleichwol in Oflerreich beibehalten hat, 
ift man gendthigt, „die Abrechnung zwiſchen Mandanten und Mandatar auf Grund der mit 
Belegen verjehenen Iournale zu bewirken, und die Führung des Hauptbuchs nad) doppelten 
Poſten iſt Gegenftand einer für ih getrennten Buchhaltereithätigkeit, welche, von der Verpflid- 
tung einer Rechenſchaftsablegung über eine eigene Vermögensverwaltung befreit, ſich füglich 
faufmännifher Buchformen bebienen kann“. Abgefehen von ben ältern Autoren, welche gleicher 
Meinung find, erflärt auch Rau, „Finanzwiſſenſchaft“, IT, 414 fg., in den Staatörehnungen 
verbiene der Regel nach der Kameralſtil ven Vorzug. Daß der Hauptvortheil erfterer Methove, 
Gemwährleiftung ver Ziffernrichtigkeit, auch beim Kameralſtil ſich erreichen läßt, wird weiterhin 
zu zeigen fein. 

So wenig aber der Faufmännifche Stil für die der Exramination (dem Defecturverfahren) 
zu unterwerfenden Rechnungen ber Berwaltungsämter empfohlen werden kann, fo unerlaplid 
it er für das Hauptbuch der Staatsbuchhalterei, wenn fle ihrer Benennung entfprechen foll. 
Bir werden e8 vor den Leſern verantworten fönnen, wenn wir bier vie Ginrichtungen ber 
ſächſiſchen Finanzbuchhalterei mittheilen, weil fie von den fonft üblichen, 3.3. von ven bei 
Hüffel, „Entwurf einer Kameralrehnungsorbnung‘‘, ©. 280 fg., vorausgeſetzten tabellari- 
ſchen Binträgen, wie von der (nah von Roͤnne, „Staatöredht der preußiſchen Monarchie“, 
HM, 891) in Preußen beſtehenden Cinrichtung, wonad die Staatsbuchhalterei aus den Kaflen- 
bũchern gezogene Abfchlüffe empfängt, weſentlich abweichen. j 

Die Nieperfhriften über die Einnahmen und Ausgaben der Finanzhauptkaſſe, des Finanz⸗ 
zahlamts, der Staatsſchuldenkaſſe, der Cautions- und Depofitenhauptfafle erfolgen bei der 
Finanzbuchhalterei, welche über alle dieſe Centralkaſſen die Controle zu führen hat, in einfachen, 
nach dem Kameralftil angelegten Journalen, beziehentlich Manualen oder Regiftern von verfchie- 
denartiger tabellarifcher Ausflattung. Ebenſo erfolgen die Notirungen über die Forderungen 
der Finanzhauptkaſſe. Die Jahres-, beziebentlih Duartaldrechnungen ver dem Yinanz- 
minifterium untergeoroneten Hebeftellen unb Verwaltungsämter im Lande geben ver Finanz⸗ 
buchhalterei durch Die &raminationdbehdrde zu, un für das betreffende Specialbudh, beziehentlich 
für dad Hauptbuch, vevarbeitet zu werden. Speeialbüücher beftehen für Diejenigen Verwaltungs⸗ 
zweige, welchen eine größere Anzahl gleihnamiger Rechnungsſtellen dienftbar if. Sie enthalten 
in iabellariſchem Vordruck in der erſten Berticalfpalte die Ordnungsnummer ber Rechnungẽ⸗ 
kapitel, In der zweiten den den ganzen Aufbau der Rechnung wiedergebenden Text (nämlich: 
Binfünfte nach ihrer etatmäßigen Sonderung, Summe der Einkünfte, Beſtand aus voriger Rech⸗ 
nung und fonflige uneigentlihe Einnahmen ; dann: Aufwand nal der etatmäßigen Sonderung, 
Summe des Aufwandes, abgelieferter uͤberſchuß und andere uneigentliche Ausgaben, Summe der 
Geſammtausgabe, verbleibenver Beftand); die übrigen Längenfpalten jind nur zur Aufnahme von 
Geloſummen vorbereitet und erhalten den Ortonamen der einzelnen Rechnungsämter zur Auf: 
ſchrift. Die lebte verticale Gelofpalte bleibt für die Duerfumme ber auf einer Bogenbreite zu⸗ 
fammengefaßten Zahlen refervirt und dieſe Zwiſchenſummen werden auf ven legten Seiten ded 
Hefts in eine die Ergebniffe deö ganzen Berwaltungszweigs darflellende Hauptfummenipalte 
vereinigt. Nur dieſe Schlußſummen geben In das Hauptbud über. Kommen bei einem folden 
Berwaltungszweig Raturalien in Frage, deren Art und Gefammtmenge wiflenswerth ift, fo 
wird dem Speeialbuch eine hierauf bezüglide tabellartfche Überſicht beigegeben und im Haupt⸗ 
buch werden bei dem betreffenden Conto (vor ver Beldfpalte) die zur Addition ber Natural: 
quantitäten nöthigen Colonnen eingefchaltet. Der Abſchnitt über den Forſthaushalt z.B. ge- 
ſtaltet ſich im Haupibuch fo: Mobiles Bermögen bei den Forſt⸗- und Jagdaämtern zu Anfang 
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des Jahres (Activa und Pafliva); vergleichen am Schluß des Jahres; Ertrag der Forften und 
Jagden (Einkünfte und Aufwand); Geldwirthſchaft der Forſt- und Jagdkaſſen; Holzverfchlagung 
in den Staatsforſten (mitSpalten für Nutzholz und Brennholz, letzteres geſchieden in Derbholz, 
Stockholz und Reifigholz); Betriebsanftalten zu Erzielung von Forfinebennugungen (Torf: 
gräbereien u. |. w.). Die Voften im Ertragdconto werben entnommen: für den Werth der ge- 
fhlagenen Hölzer und für ven Ertrag ber Torfgräbereien u. ſ. w. aus den beiden zulegt genann- 
ten Naturalconten; im übrigen find e8 die im Conto der Geldwirthſchaft vorfommenben Ein: 
fünfte und Bepürfnifle, jedoch mit Weglaffung alles über die Unterſcheidungen des Etats hin: 
ausgehenden Detaild. Der veine Ausprud für das mobile Vermögen der Forſt- u. |. w. Anıter 
zu Anfang und zu Ende des Jahres correfpondirt mit dem gleihen Gintrag in ben beiben 
Gonten für das „gelammte mobile Staatövermögen zu Anfang (beziehentlich zu (ine) bed 
Jahres”; der erzielte Betriebögewinn (dad Saldo des Ertragdconto) wird übergetragen in das 
„Conto der gefammten Staatdeinkünfte und des geſammten Staatsaufwandes;“ die abgelieferten 
Überfihußgelver endlich finden fih wieder in dem Gonto der „Überfjußeinlieferung zur Finanz: 
hauptkafſe“ ald Soll, und im Haben des Iegtern Gonto zerlegen fie ji in ſolche, welche noch 
vor dem Journalabſchiuß der Finanzhauptkaſſe innerhalb des Rehnungsjahree eingegangen, 
oder für die Binanzhauptlaflenrehnung in Reſt geblieben find. Iſt ein Verwaltungszweig 
ober ein Staatöbefigthum nur durch eine einzige Kafle oder Anftalt vertreten, beziehentlich (wie 
beim Hüttenbetriebe).durch Anftalten, welche wenig over nichts Gemeinfames haben, ſodaß für 
jede derfelben ein befonverer Etat aufgeftellt ift, fo wird die bezügliche Jahresrechnung felb: 
fländig für das Hauptbuch verarbeitet, und zwar fo, daß überall die Voften des Ertragsconto 
fih nad) der Aufftellung des Etats ordnen und dieſes Konto direct als Unterlage für ben weiter: 
hin zu erwähnenden Rechenſchaftsbericht dient. Die Naturalien werden in der Regel (mie 
hier gezeigt ift) nicht im Debet und Erebit zweier Conten nach ihrem Zählungsmaßſtabe auf: 
geführt und abbirt, fondern nur in dem bezüglichen Naturalconto. Eine Ausnahme machen die 
Metallinhalte ver Brobuctiondmaterialien und Producte bei ven Silberjhmelzhütten und ber 
Münze wegen ihrer großen Erheblichkeit und ihres ſpeciſiſchen Werths. Bei ven Buchungen 
über ven Müngbetrieb verfährt man wie folgt: Die Naturalconti über die Vorräthe an Metallen 
und Metallgemifchen find mit Spalten audgeftattet für ven Feininhalt an Gold und Silber, 
beziehentlich für das Gewicht an Kupfer. Die Metallvorräthe zu Anfang und am Schluß des 
Jahres werben in zwei ebenfo rubricirte befondere Conti für „Vorräthe an Münzmetall zu 
Anfang (beziehentlih am Schluß) des Jahres“ zufammengeftellt; auf der den Sperialien 
gegenüberflehenben Seite aber fpaltet fih dad Generale in zwei Poften: Geldwerth dieſer Ra: 
turalien (ohne Bintrag in ven Gewichtsſpalten) und: Quantität derfelben (ohne Eintrag des 
Geldwerths). Die erftere gebt in das Conto der „mobilen Vermoͤgensbeſtände der Münze über, 
die legtere in ein hinter dem Ertragsconto eingejchaltete3 beſonderes Konto für ‚Rechnungs: 
abſchluß des Münzmetalls“, welches Teine Geldſpalte, ſondern nur Gewichtsſpalten enthält. 
Diefed Conto weifl nad: auf der Ereditfeite die anfänglichen Borräthe, ven Ankauf und fon- 
fligen Zuwachs, den bei ven Arbeiten (3.3. bei ver Scheidung edler Metallgemifche) etwa her: 
vorgetretenen Naturalgewinn; auf der Debetfeite ven Verkauf, ven Berbraud (ſoweit ex einem 
Berkaufe gleichzuachten ifl), den Naturalverluft und Gewichtsabgang bei den Arbeiten, ben 
verbleibenden Vorrath, und liefert hiermit eine gebrängte Überficht der geſammten metallifhen 
Naturalwirthſchaft. Um viefe Einträge zu ermöglichen, wird, wie für Die Summe der anfäng- 
lihen und ſchließlichen Vorräthe, fo auch für alle Ankäufe und Verkäufe u. ſ. w. in den Natural: 
conten die Buchung der Quantität und des entſprechenden Geldwerths in zwei Budpoften ge: 
ſchieden, von denen bie leßtere mit dem Kaflenconto correfpondirt, die erftere aber auf den er: 
wähnten Naturalrehnungsabichluß übergeht. Die mit befondern Kaflen und Buchhaltereien 
ausgeftatteten Departements des Kriegs und des Kultus werden im Hauptbud ver Yinanz: 
bucdphalterei nur ſummatiſch behandelt. Das immobile Vermögen wird diefer Buchführung 
nicht unmittelbar einverleibt, weil man dabel nicht mit rechnungsmäßig feftgeftellten, fondern 
nur mit approrimativen Werthgrößen würde zu thun haben. Die Budgetſummen kommen 
in dem Hauptbuch der ſächſiſchen Finanzbuchhalterei nicht vor; nur das Mittel zu Bergleihung 
derfelben mit dem wirklichen Ergebniß iſt dargeboten, während viefe Vergleihung felbft nur in 
den zu verſchiedenen Zwecken aus dem Hauptbuch oder ven Hülfsbüchern gezogenen (Dispofitiond- 
und Situntiond=) Überfichten erfolgt. 

Soll die Darftellung des Reinertrags ober Reinaufwanbes vom Rechnungsführer verlangt 
und mit der Rechnung unmittelbar verbunden werden, fo läßt fich Died nicht durch den Red: 
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nungsabſchluß (welcher die Vertretungen des Rechnungsführers feſtzuſtellen hat), ſondern nur 
fo bewirken, daß letzterm als Anhang eine Ertragdberehnung beigefügt wird. Handelt es ſich 
blos um Geldſummen, fo berechnet fi der Ertrag einfach durch ſummariſche Wiederholung ver 
eigentlichen Einkünfte und des eigentligen Aufwandes (alfo der oben vorausgeſetzten Zwifchen- 
fummen A) und @inzeihnung des Saldo. Zerfällt die Rechnung in Geld⸗ und Naturalrechnung, 
fo iſt dieſes Saldo einer Gorreetur zu unterziehen, indem der Werth des Naruralienzumadpfes 
ober -Abgangs no in Betracht fommt, und zwar, wen bie Geldrechnung einen Ertrag ober 
Gewinn nachweiſt, durch Zufchlag der Vermehrung oder Abzug der Verminderung des Ratu= 
ralienwerths; wenn fie mit Aufwand oder Berluft abſchließt, durch Addition des Naturalien= 
Minus und Subtraction des Naturalien- Plus. Tim bei dem Vorhandenſein veränderlicher 
Naturalvorräthe dahin zu gelangen, daß das reine Saldo der eigentlidyen Binnahmen und Aus: 
gaben ven Betriebb: ober Berwaltungderfolg ohne meitere Gorrectur wiedergebe, dazu fennt 
"Referent nur@in Mittel. Es befteht darin: die Koften der Naturalienanfhaffung nicht definitiv 
in Rechnungsausgabe zu ftellen, fondern al ein ver Naturalienverwaltung (3. B. ven Maſchi⸗ 
nenwerfflätten, Magazinen und Bekleidungs- over Wirthſchaftsdepots der Ciſenbahnen) ge- 
währtes Vorſchuß- oder Berechnungsgeld zu behandeln, den Selbſtkoſtenwerth des wirklichen 
Verbrauchs aber der Naturalienverwaltung zu erflatten (d. h. fle dafür zu entlaflen) und ihn 
als Betrag des wirklichen Aufwandes zu verausgaben; hierbei entfiannener Gewinn wird der 
Naturalienverwaltung zur Laſt geſchrieben und fleigert die Verechnungsgelderſchuld, Verlufte 
werben ihr gutgerechnet; überhaupt darf fie niemals ein eigenes actives oder paſſives Ver⸗ 
mögen haben, fondern die Activa an Vorräthen und Forderungen müſſen fi gegen die Be: 
rechnungsgelderſchuld und fonftigen Zahlungsverbindlichkeiten aufheben. 

Der Ertragsberechnung läßt ſich fogleidh die Bewährleiftung ver (die Nothwendigkeit des 
Reoifiondverfahrend nicht ausfchließenden) Zilfernrichtigkeit oder die Gegenrechnung beifügen. 
Sie beſteht einfach darin, dag von der Summe des am Schluß ded Rechnungsjahres verbliebenen 
Bermögend und des eingelieferten Überſchuſſes das anfängliche Vermögen, beziehentlih von dem 
anfänglichen Vermögen und dem empfangenen Zufchuß das verbliebene Bermögen, abgezogen 
wird. Das Saldo muß mit dem Unterfchten zwiſchen dem eigentlichen Eintommen und eigent- 
lichen Aufwand übereinflimmen. Man erreicht hiermit auch bei kameraliſtiſchen Rechnungs⸗ 
formen den hauptſächlichſten Bortheil ver Doppelbuhhaltung, bag nämlich, wenn keine Fehler 
beim Eintrag und beim Abſchluß des Hauptbuchs vorgefalten find, der im Haupt-Bilanzconto 
(bei ver Bermögendvergleihung) und im Haupt-Gewinnconto (bei Bergleihung aller Gewinne 
und Berlufte) berechnete Gewinn miteinander übereinflimmen muß. *) 

Für Werthsberechnung des mobilen wie immobilen Naturalvermögens müfjen nad Ber: 
ſchiedenheit der Fälle auch verſchiedene Maßſtäbe in Anwendung kommen; es find dles: ver 
Selbſtkoſtenpreis, ver Verkanföpreis oder Tauſchwerth und ber Reinertrag oder Gebrauchs⸗ 
werth. Für angelaufte Productions: und Betriebsmaterialien iſt die Berechnung am ficher- 
ſten und einfachften, weil erflend der Selbftfoftenpreis im Ankaufopreiſe (vielleicht unter Hin: 
zutritt von Transport-, Zerkleinerungs-, Reinigungstoften u. f. m.) gegeben iſt, und weil 
zweitens bei Gegenfländen, welche der Verwandlung oder Berzehrung gewidmet find, der Werth 
bis zur Zeit der Verwendung feine beachtenswerthe Veränderung erleiden wird. Bei erkauf⸗ 
ten Gebrauchögegenftänden an Werkzeugen, Maſchinen u. f. iv. ift die Werthsbeſtimmung ſchon 
jhwieriger, weil die Anfhaffungskoften nur fo lange den Werth dieſer Geräthihaften richtig 
ausprüden, als Teßtere noch nicht in Gebrauch genommen find ober doch noch nicht merklich an 
ihrer Güte verloren haben. Hier muß jährlich ein gewifler Procentfag der Anſchaffungskoften 
als Wertbsabnugung abgefihrieben werden, wogegen vie aufgemendeten Rahihaffungs- und 
Meliorationskoften zuzufchreiben find. Oftmald wird man die Sade durch ſummariſche Be: 


4) Löto if ber erfle, welcher den Grund dafür auf einen ebenfo überzeugenden als einfachen Aus: 
deud gebracht bat, indem er (S. 135) ſagt: „Die Nothwenbigfeit biefer Übereinftimmung , welche in 
den ältern Zeiten oft als ein befonderes, nur faufmännifchen Buchhaltern zugängliches Geheimniß ſorg⸗ 
fältig verfchwiegen worden ift und felbft jegt noch von vielen ale eine ihnen nicht wohl erflärliche Er- 
fcheinung angeflaunt werben wird, ergibt fich ohne weiteres Daraus, daß nach allgemeinen arithmetiichen 
Regeln bie Summe ber anfänglichen Beftände (a) und der Einnahmen (b) flets der Summe ber Aus; 
gaben (c) und der fchließlichen Beftände (d) gleich fein muß, d.d.a+b=c+d. Subtrahirt man 
auf beiden Seiten der Gleichung die Groͤße a+ c, fo wandelt ſich die Gleichung von feldft um in: 
b—c=d-—.a, db. h. der Differenzbetrag der Einnahmen und Ausgaben ift ftets gleich dem Differenz- 
betrag der anfänglichen und fälielichen eſtaͤnde.“ 


N . 
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handlung vereinfachen können; dafern nämlich unter ven gegebenen Berbältniflen vie Boraus: 
fegung zuläſſig ift, der Werth des Geräthſchaftenvorraths werde durch Audbeflerung und 
Ergänzung auf ungefähr gleicher Höhe erhalten, jo läßt fich dieſer jährliche Geldaufwand als 
. Äquivalent der Naturalabnugung anfehen und der Geſammtwerth dieſes Inventard als feſt— 

fteherid behandeln. Zum Verkauf beflinnmte Producte und Fabrikate follte mau nur nad 
dem Preiſe der Selbflfoften (der Geſtehungskoſten), nicht aber nach dem erwarteten Kaufpreife 
veranfdlagen, fo nämlich, daß zwar die Verläge aller Art, welche in ven unverfauften Wanren 
enthalten ˖ ſind, beim Abſchluß des Productionsjahres vollKändig zur Geltung kommen, ver 
muthmaßlihe Verkaufsgewinn aber erft dem Abſchluß dedjenigen Jahres zugute kommt, in 
welchem der Verkaufsgewinn vealifirt ift. Namentlich ijt diefe Zurüdhaltung dann geboten, 
wenn die Nothwendigkeit einer Vreisherabjegung oder die Bewilligung eined Rabatts ober 
Remiſſes an einen Theil der Käufer oder eine Verringerung der Qualität durch das Lagern 
der Waaren u. f. w. nicht ausgeichloffen if. Nur wo keins biefer Bedenken vorliegt, audy die 
fernere Aufbewahrung feine Koften verurfadht, mag es flatthaft fein, ven Werth des Wanten: 
lager& nad dem georbneten Berfauföpreife in Nennung zu ziehen, und zwar barum, weil bieß 
ſolchenfalls derjenige Geldwerth ift, in welchen die Naturalwerthe durch den Verkauf feinerzeit 
verwandelt werben. In jenem andern Ball ift es befler, verfäufliche Vorräthe, wenn man mög: 
lichſt einfach verfahren will, nur mit einem (dem Unterſchied zwiſchen dem Verkaufs: und 
Sribftfoftenpreife entfprechenven) procentalen Abzug am tarmäßigen Verfauföpreife zu ver: 
anfhlagen. Zur weitern Verarbeitung oder zum Gebraud in eigener Wirthſchaft beſtimmte 
feloftgewonnene Producte u. |. w. laſſen fi, wenn es gangbare Handeldartifel find, nad 
mäßigem ortsüblichen Marktpreife verwerthen, außerdem nad ven ungefähren Gewinnungs⸗ 
oder Herſtellungskoſten mit Rückfſicht auf den Preis, um welden man fie bei einem Kaufb: 

angebot mit Bortheil würde erwerben koͤnnen. Liegende Gründe an Adern, Wieſen, 
Teichen u. f. w. wird man in ver Regel nad) dem für benachbarte Privatbefigungen gleicher 
Gulturart und Bopengüte pro Acer oder Morgen u. |. w. durchſchnittlich zu erlangenden Ber: 
Fauföpreife abzuſchätzen vermögen; verfagt dieſer Maßſtab, fo bleibt die Kapiralifirung bed 
jährlichen Nugungsertrags übrig oder die Grundſteuer, welche das Areal, wenn ed fid im 
Privatbefig befände, zu tragen haben würde. Für Waldungen entſcheidet Alter und Art des 
bodenftänbigen Holzes, deſſen Taration zu einer felbfländigen Wiſſenſchaft ſich ausgebilbet 
bat. Für Gebäude ift der muthmaßliche Verkaufspreis am geeignetften; die Anlagskoften 
find nicht durchgängig ald Schägungsmaßftab zu brauden, mwenigftend dann nicht, wenn bad 
Gebäude nah Maßgabe feiner Beſtimmung ſich an einem Ort befindet, welchen die Bauluſt 
des Privaten ſchwerlich gewählt haben würde (Grenzzollhäuſer, Wegegeld⸗ Cinnahmen u.f.w.), 
oder wann ed eine Einrichtung hat, welche beim Übergang in Brivathände einen Umbau. nöthig 
machen würde. Der Werth eines folden Gebäudes kann möglicherweife auf den ‘Preis zurüd: 
zuführen fein, der aus dem Verkauf des Materiald und ned Grund und Bodens zu löfen wäre. 
Sind die aufgewendeten Neubaufoften (unter Zuſchlag der Meliorationskoften) als Maßſtab 
zuläſſig, fo muß gleihwol eine jährlihe Werthsabſchreibung von 1, —5 Proc. (nad 2er: 
fhiedenheit des Baumaterial u. f. w., überhaupt der Widerſtandsfähigkeit des Gebäudes) in 
Berluft geſchrieben und damit fo lange fortgefahren werben, bis dieſer „Zeitwerth“ vie vor: 
erwähnte lintergrenze, d. i. ven Areal: und Materialienwertb, erreicht hat. Bin bequemed, zu 
ungefähren Schägungen ausreichendes und für eine größere Gefammtheit von Gebäuden als 
Durchſchnitt brauchbares Anhalten bietet vie Branpverfiherungdtare in denjenigen Staaten, in 
welchen die fiscalifhen Gebäude der Brandbverfiherung unterworfen find. Für den Gefammt: 
somplex eines Beſitzthums (z.B. für Landgüter mit Cinſchluß der Gebäude, wie des lebenden 
und todten Inventard, für Forſten mit den eingefchloflenen Wiefen, Steinbrüchen u. f. w. und 
Beamtenwohnungen; für Eifenbahnen mit ven Betriebs: und Stationdgebäuden u. |. w.) wird 
der Kapitalbetrag der Jahresnugung oder auch das aufgewendete Ankaufs- oder Anlagekapital 
einen ungefähren Werthsausdruck liefern ; fehen aber ſolche Befitzthümer (3. B. Kohlenwerke) 
der allmählihen Ausnugung entgegen, fo darf erflernfalld der jährliche Ertrag nur nad) der 
befannten Formel für den gegenwärtigen Werth einer Zeitrente berechnet werden. &8 ergibt 
fi Hieraus, daß dem Ermeſſen oder der Willkür bei Abſchätzung des Immobiliard noch viel 
größerer Spielraum gelaffen tft als bei der Werthöbeftimmung des mobilen Naturalvermödgen®; 
daß e8 demnach nicht räthlich fein kann, im Staatsrehnungswefen pie Grundſtocksverwaltung mit 
der eigentlihen Nechnungsablegung zu vermifchen ; daß felbft Die vergleihungsmeife minder un: 
fichere Werthsſchätzung des mobilen Naturalvermögens nur zu flatiftifhen und abminiftrariven 
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Zwecken dienen kann, aber nicht geeignet iſt, die Vertretungen des Rechnungsführers zu fixiren; 
daß anıh für beſchränktern Gebrauch, namentlich zu Darlegung der wahren, vom Inhalt ver 
Geldrechnung abweichenden Betrieb: oder Berwaltungsrefultate, die Art der Werthsermit- 
telung nit dem Rechnungsführer oder der ihm zunächſtſtehenden Directivbehörde über: 
laffen werben darf, fondern an bleibende Normen gebunden fein muß, weil fonft zu leicht 
ungünftige Schlußergebniffe durch einen Wechſel in der Beranfchlagungäweife verfchleiert 
„werben können. 

Übrigens ift die Lehre von Der Bermögensfeftftellung ver zur Zeit noch am wenigflen ent: 
widelte Theil des gefammten Staatsrechnungsweſens. E. Löw („Die Vermoͤgenswiſſenſchaft, 
ein neues Syſtem der Volkswirthſchaftslehre nebſt Erläuterungen‘) iſt auch Hier der erſte, wel⸗ 
cher den bier einſchlagenden Wahrheiten einen wiſſenſchaftlichen Ausdruck verliehen hat. 5) 

IV. Etats aufftellung. Für den Staatshaushalt bildet das Staatsbudget (Haupt: 
ſinanzetat, Staatsexigenz u. ſ. w.) die Hauptzuſammenſtellung aller in ver nächſten 
Finanz- oder Budgetperiode in Ausſicht ſtehenden Staatseinkünfte und bewilligten Staats: - 
ausgaben. 

Dieſes Staatsbudget bedarf, wenn es nicht auf Koſten der uͤberfichtlichkeit mit Details be⸗ 
laſtet werben, aber doch die noͤthige Klarheit und ein volles Berflänpniß gewähren ſoll, Hinficht: 
Ih eines großen Theils feiner Anfäge oder ber ‚„‚Bubgetpofitionen‘‘ beſonderer Unterlagen 
(Specialetatö), welche wiederum, inſoweit fie auf eine Geſammtheit gleichartiger Anflalten over 
Berwaltungsftellen fi beziehen, im DBerhältniß zu letztern ven Charakter von Generaletats 
annehmen und von VBoranfchlägen, welche die einzelnen Anftalten u. |. m. zum Gegenſtand haben 
(Unteretat8), begleitet fein koͤnnen. 

Ständige (firirte) Sinnahmen und Ausgaben find zu veranfchlagen nah dem neueften 
Stande unter Berüdfihtigung der in Ausficht ſtehenden Veränderungen; unſtändige nad dem 
durchſchnittlichen Ergebniß der legten Sahre, ebenfalls unter Rückſtchtnahme auf die in nächſter 
Budgetperiode zu erwartenden Erhöhungen ober Verminderungen. Die gefundenen Durch⸗ 
Ihnittsgahlen können hierbei nur dann zum alleinigen Anhalt dienen, wenn innerhalb der in 
Vergleich gezogenen Jahre Feine ungewöhnliden, nicht leicht wiederkehrenden belangreicdhen 
Einnabhmes und Audgabepoften vorgekommen find; ferner, wenn bie Jahresbeträge auf- und 
abwärts ſchwanken und fein Grund für die Borausfegung vorliegt, ed werde Fünftig ein 
anderes Berhältnig eintreten. Zeigen aber die berechneten Jahresbeträge (bezirhentlich nach 
Ausſcheidung der nicht wiederkehrenden extraordinären Poften) eine conflante Tenvenz zum 
Steigen ober Fallen, dann fragt es ſich welter, ob nunmehr ein Beharrungszuftand eingetreten 
fei oder das Steigen, beziehentlid Ballen, ſich fortjegem werde ober ein Rückſchlag fi er: 
warten lafle. ' 

88 ift ein Gebot der Borfiät, die Ausgaben auskoͤmmlich, die Binnahmen aber etwas nie: 
briger zu veranfhlagen, als fie zu erwarten find. Diefe Borfiht darf aber beim Staatsetate- 
weſen nicht zu weit ausgedehnt werben ; die Stantöregierung würde fonft in Die Lage kommen, 
entweber mehr Steuern auszuſchreiben, ald (mit Inbegriff ver Nugungen des Stantövermögene, 
der Staatdanftalten und der durch internationale Verträge limitirten Abgaben) zu Dedung bed 
Staatsbedarfs erforberlih find (3. B. mehr Grund-, Gebäude: und Bewerbefleuer-Sinpla, 
mehr Pfennige oder Kreuzer von der Grundfteuer-@inheit over von fe 100 Fl. ded Steuer: 
kapitals, mehr Zuſchläge zu ven ordentlichen directen Steuern), oder fie würde zum Nachtheil des 
Landes unterlaflen, piejenigen Erleichterungen zu gewähren oder mohlthätigen Unternehmungen 
zu begründen, welche Die Finanzlage geftattet. , 

5) Die Löw’fche Werthsformel lautet: W = Q RE —(E + Im) ar] sin. R. Darin bedeutet W. 


ben Werth eines Dermögenstheils, Q bie Quantität und P den Preis oder das Oualitätsmaß ber 
Zählungeeinheit, K die Koften des Aufs und Abladens, der Berpadung u. f. w. für bie Einheit, Im 
die Transportlöhne, welche aus einem beftimniten Lohne 1 für bie Einheit und ber Meilenzahl m fidy zu: 
fammenfegen; alfo Q (K + Im) die geſammten Koften, welche aufgewendet werden müflen, um einer 
nicht am Orte befindlichen Gegenſtand in wirthfchaftlichen Gebrauch zu nehmen, und welche mithin den 
Werth jedes nicht am Bebrauchsorte befindlichen Gegenſtandes verringern ; ferner bezeichnet die Muls 
tiplieation der Größe mit dem Factor qu die Zunahme des Werths infolge der Zeit und die Divifton 
der Größe durch denfelben Factor q" die Abnahme des Werths infolge ber Zeit; endlich tritt bei Beſtim⸗ 
mung bes Werths von Gegenfländen oder Gerechtfamen einer beftimmten Berfon noch der Grad bes 
Eigenthumsrechts hinzu, der zwiſchen +1 (für das volle pofltive Eigenthumsrecht) und —1 (für ein 
reines Schuldverhältnig) fchwanfen fann und daher in sin. R einen paffenden Repräfentanten finbet. 
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Die Eintheilung des Staatsbudgets wie der Specialetats (dad Rubrikenſyſtem) muß-mit 
der Einrichtung der Rechnungen übereinftimmen, ſodaß Etat und Rechnung ſich gegenfeitig 
decken: dad Staatöbudget mit den Rechnungen ver Centralkaſſen, die Sperialetatd mit ven Red: 
nungen ber bezüuglichen Verwaltungen. Hat man für nöthig gefunden, im Rubrikenſyſtem ves 
Hauptſtaats budgets oder eined Specialetat8 Änderungen vorzunehmen, jo müſſen fofort auch vie 
hiervon berührten Abſchnitte (Kapitel) ver betroffenen Gentral- over Specialkaſſen-Rechnungen 
danach abgeändert werben, damit niemals nöthig ift, das einem Etatsanſatz correfpondirende 
wirkliche Ergebniß aus mehrern Kapiteln der einſchlagenden Rechnungen oder aus dem Inhalt 
eines Reihnungsfapiteld das mehrern Etatönummern Angehörende ausziehen zu müflen. Man 
fucht deshalb Anderungen im Rubrikenſyſtem des Staatsbudgets möglihf zu vermeiden. 

Die Budgetperiopen find entweder ein-, zwei= oder dreijährig, erfteres in allen Großſtaaten. 
Je länger die Budgetperioden find, deſto unficherer werben bie Voranſchläge; anbererfeitd läßt 

ſich aber auch hoffen, daß ein Jahr gegen dad andere fich ausgleiche. Der überwiegende Bortheil 
längerer Finanzperioden beflebt darin, daß bie Landesvertretung nicht alljährlich fi zu verſam⸗ 
meln braudt. Drei Jahre find Hierfür ald das längfte zuläffige Ausmaß zu bezeichnen; bie ſecht⸗ 
jährigen Finanzperioden Baierns bilden eine vereinzelte Ausnahme diejer allfeitig anerkannten 
Regel, eine Ausnahme, dereu Befeitigung nad) langen Kampf endlich bevorfteht. ©) 

Gegenſtand des Staatöbubgetä find nicht die gefammten, der Staatöverwaltung dienſtbaren 
(ver Boraudfegung nad intact zu erhaltenden) Anlags- und Betrieböfapitale, fondern nur die 
Zuflüffe und Abgänge, weil jede Bupgetperiode ihre Bebürfnifle in der Hauptſache aus ihren 
eigenen Einkünften. zu beftreiten bat, wenn auch zu Deckung ungewöhnlicher Anforderungen auf 
die Grübrigungen früherer Perioden zurüdzugreifen ift oder pie Erträgnifle der Zukunft zur 
Mitleivenheit gezogen werben. Der für die Beurtbeilung des Budgets allerdings hoͤchſt wichtige 
Nachweis über den Stand ded Staatövermögend und feiner Beſtandtheile gehört ald befonvere 
Beilage unter die Belegftücde zur Motivirung des Budgets. Aud die unter Umfländen nüglicde 
Firtrung der Höhe, auf welcher das Betriebsfapital der Hauptſtaatskaſſe und einzelner Anſtalten 
erhalten bleiben fol, kann nur in einer Beilage zum Budget ober anmerfungömeife an ben be: 
treffenden Stellen ver Specialetat6 außgefprochen werben. 

Für den Staatöhaushaltöplan im ganzen (Hauptſtaatsbudget und Specialetats zufammen: 
genommen) wird mit Recht Vollſtändigkeit ver Aufftellung verlangt, ſodaß bei ven Einfünften 
die volle Brutto: oder Roheinnahme und alle davon zu deckenden Gewinnungs-, beziehentlid 
Erhebungskoſten und fonfligen Laften, bei vem Staatsaufwand ver volle Betrag der zu befltei- 

‚tenden Ausgaben und alle vie Anforderung an die allgemeine Staatölafle ermäßigenden eigenen 
Ginkünfte ver bezüglichen Verwaltungszweige vollfländig zur Aufrehnung kommen. Diele 
Forderung der Theorie ift von der Praxis mehr und mehr anerkannt worben; in welcher Weile 
ihr aber am zwedmäßigfien zu genügen fei, ob mitteld Aufnahme aller nicht blos durch bie 
Steuer= u. f. m. Hebeflellen, fondern auch durd die Berwaltung von Domanialbefigungen, 
dann durch Die fiöcalifchen Verkehrs⸗, Kabrikationd-, Debitsanftalten u. |. w. vermittelten Rod: 
einnahmen in das Hauptftaatsbudget ſelbſt (Bruttobudget) oder durch Verweiſung dieſes 
Details in Specialetats oder Budgetunterlagen, ſodaß das Hauptbudget nur die von den 
Specialkaſſen zu erwartenden Überſchüſſe over die ihnen zu gewährenden Zuſchüſſe aufnimmt 
(Nettobunget), dieje in ben legten Jahren vielfach in den Stänbefammern, und zwar wei: 
ſtens zu Gunſten des Bruttobudgets7) verhanvelte Frage ift nur formeller Natur, denn nie: 
mand wird beftreiten, daß der Staatshaushalt (einfchließlich feiner Unterlagen) ein vollſtändiges 
Bild der ganzen Stagtöwirthihaftsführung aufzurollen hat, und nur darüber fönnen die An: 
fichten auseinandergehen, wie viel hiervon in das Hauptbudget felbft und wie viel in die Unter: 
lagen gehört. 

Will man dad Syftem des Bruttobudgets fireng durchführen, fo treten viele Poften doppelt 
und dreifach auf. Zum Beiſpiel: Befigt ein Staat Silberbergbau und Silberfhmelzhütten, fo 


6) Bei einem fechsjährigen Budget „vermag nur ein infpirirter Prophet bas Richtige zu errathen: 
wer nur mit menſchlichen Fähigkeiten begabt iſt, wird ſtets Gefahr laufen, mehr oder weniger zu irren 
und entweder dringende Bedürfniſſe darben zu laſſen oder größere Auflagen als nöthig zu erheben”. 
(Sommifftonsbericht des Abgeorbnneten Freiherrn von Bletten.) 

7) 3m Gegenfag zu dem Botum der repräfentativen Körperfchaften anderer Staaten haben die fäd: 
fifchen Kammern in Jahre 1861 beantragt: „daß fünftig die Budgetaufftellung ... ber confequenten 
Darchführung des Syftems bes Nettobudgets näher gebracht werde.‘ 
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enthält der Cinnahmetheil des Bruttobudgets denfelben Silberwerth dreimal: ald Erlös der 
gewonnenen und an die Hütten verkauften Erze, als Werth des in den Hütten ausgebrachten 
und an die Münzſtätte verkauften Keinfilbers, ald Betrag des in der Münze ausgeprägten Gil- 
bergeldes. Solche Beilpiele liegen ih in Menge aufführen. Berner ift e8 ein Axiom der 
Zahlenlehre, daß nur gleihnamige Größen, Dinge einerlei Art abbirt werben können. Nun 
laßt rich freilich die Summe der einzuhebenvden Steuern u. ſ. w. und die Summe ber bei den 
Staatöeifenbahnen eingehenden Fahrgelder und Frachten oder der von. ben Zöglingen einer 
jubventionirten Unterrichtöanftalt gezahlten Schulgelver u. |. w. gleihmäßig in Thalern oder 
Gulden ausprüden, und formell fleht der Addition nichts im Wege; im Wefen diefer Einnahme: 
gattungen maltet aber doch ein ſehr erheblicher Unterfchien, denn über Steuern (nad) Abzug ber 
unvermeiblicden Erhebungs⸗ und Verwaltungskoſten) Tann die Stadtöregierung zu jedem ihrer 
Zwecke frei verfügen; Ciſenbahn-Fahr- oder Frachtgelder, Poſtgelder, Bezahlung für Holz oder 
Düttenprobucte, Schulgelver u. |. w. aber empfängt vie betreffenne Verwaltung. nur gegen 
Übernahme einer fehr beſtimmten, für vie allgemeine Staatsfafje im günftigften Kalle nur einen 
mäßigen Gewinnantheil übriglaſſende Gegenleiftung , ſodaß man kaum bereihtigt fein möchte, 
biefe und ähnliche Summen als gleichartige Brößen zuſammenzurechnen. Es müfjen alfo, wenn 
man bie „Einnahmelaften‘ im Ausgabebunget zufammenftellt, gruße Sunmen ber heterogenften 
Art abbire werben, wogegen dad Nettobunget nur addirungsfähige Größen in Aufrehnung 
bringt, nämlich: in der Einnahme die Beiträge der einzelnen Verwaltungen oder Dienftzweige 
zu Beflreitung des allgemeinen Staatdaufwandes, in der Ausgabe ven Aufwand für bie einzelnen 
Staatöbehörden u. f. w. und für die Zufhuß erfordernden Staatsanftalten. 

Schließlich concentrirt fi die Vertheidigung des Brutto: und Nettobudgets lediglich in der 
Stage: welder oberfte Eintheilungsgrund ift für die Aufflellung des Staatöhaushaltspland der 
zweimäßigfie? Und wenn ein Koryphäe der Staatswirthſchaftslehre (Rau, „Binanzwiflen- 
ſchaft“, vierte-Auflage, I, 431) hervorhebt: „Im preußifchen , britiſchen und badischen Wor- 
anfchlage nehmen die Koften ver Einkünfte eine befondere Stelle ein”, und tadelnd hinzufügt: 
‚in andern müſſen fie erft zufammengefucht werden“, — fo läßt fich der Say aud umkehren in 
die Außfage: „Im ſächſiſchen, würtembergifchen u. f. w. Voranſchlage erfieht man fofort bei 
jeder Poſition, wieviel der betreffende Dienft- oder Verwaltungszweig nad Abzug des Elemen⸗ 
taraufwandes, beziehentlich der eigenen Einkünfte, dem gefammten Staatöhaushalt einbringt 
. oder £oflet; in andern muß dies erſt zufammengefucht werden”; und man fönnte hinzufügen: 
„In den Anlagen zum preußiſchen Staatshaushaltsetat iſt zwar für jeden einzelnen Verwal⸗ 
tungözweig die Audgabe von der Cinnahme ober umgekehrt abgezogen und fo dad veine Ergeb: 
niß datgeſtellt; in dem Hauptetat felbft ift aber nicht letzteres, ſondern vie rohe Einnahme und 
Ausgabe übertragen, ſodaß das reine Saldo gerade an der Stelle zu vermiljen ifl, wo ed vor 
allem zu erwarten märe.‘ 

Die Betrieböfonds der Staatöverwaltung oder Die Beftände an Baarfchaft, Wertbpapieren, 
Außenfländen, Naturalien u. |. w. find in der Regel nicht Gegenftand der Budgetaufftellung, 
obſchon zuweilen in die Binanzgefege Beffimmungen hierüber aufgenommen werben; nur in 
Baden wird. neben dem Dauptfinanzetat ein „Voranſchlag des umlaufennen Betrieböfonds bed 
allgemeinen Staatshaushalts“ ſowie des Betrieböfonds der (vom allgemeinen Staatshaushalt 
ausgeſchiedenen) Poſt⸗ und Eifenbahnbetriebsverwaltung den Kammern zur Genehmigung vor- 
gelegt und mit vem Finanzgeſetz verfündigt. Ebenfo werden in Baden bie aud dem Domänen: 
grundſtocksvermoͤgen beabfichtigten Verwendungen etatifirt, mit den Kammern vereinbart und 
durch Das Finanzgeſetz kundgemacht. 

Für den praftifchen Nugen vetaillirter Zerglieverung bed Ausgabebudgets und der dazuge⸗ 
börenden Specialetats ift e8 von großer Wichtigkeit, daß im voraus beflimmt werde, inwieweit 
es der Staatöregierung geftattet ſei, Erfparungen an einem Theil der bewilligten Ausgaben zu 
Mehrausgaben bei andern Gtatötiteln zu verwenden. Das Öfterreichtfche Finanzgeſetz für 1864 
enthält die Borfhrift, daß die nah ven einzelnen Kapiteln, Titeln und Paragraphen des 
Staatövoranihlagd bewilligten Ausgabecredite (mit alleiniger Ausnahme ver Bezüge dispo⸗ 
nibler Beamten und Diener) nur zu den in den bezüglihen Kapiteln, Titeln und Paragraphen 
bezeichneten Zweden verwendet werben dürfen. In den Voranfchlägen Preußens u. |. w. 
find’ diejenigen Bubgetpofitionen oder Etatönummern ausdrücklich bezeichnet, melde für den 
Zweck gegenfeltiger Übertragung etwaigen Mehrbedarfs nöthigenfalls zufammengezogen wer⸗ 
den koͤnnen; durch dieſe Ausnahmen ftellt fi von felbft die Regel feft, daß in allen andern Fällen 

Staatsskerifon. XII. 20 





306 RNechnungsweſen des Staats 


die von den Kammern bewilligten Summen nur für den Zmed der Bewilligung verwendet 
werben dürfen (Specialität ded Budgets). Die von von Malchus (, Politik ver innern Gtaets- 
verwaltung‘, II, 186; „Binanzwiffenihaft‘, II, 122) Hiergegen geltend gemachten Gründe: 
durch Negirung der libertragbarfeit ver Erſparungen werbe die Regierung genöthigt, alle 
Bedarfsanſchläge möglihft Hoc zu halten und hiermit werbe die Steuerforberung vergrößert; 
durch die Höhere Verpflichtung der Regierung für moͤglichſt vollſtändige Erfüllung der Staats: 
zwecke werde In Fällen, in welchen biefe und der regelmäßige Kortgang der Verwaltung nur 
durch eine Überſchreitung der Etatsanſätze ober durch Transfertrung von Bonds aus einer 
Poſition auf andere gefihert werben koͤnne, die Regierung zu beiden ſich ſelbſt verpfliätet er: 
achten u. f. w.; dieſe Gründe treffen nicht ſowol die Spectalität des Budgets, als vtelmeht 
die, Beretigung der Staatsregierung, im Bedarfsfall (ganz abgefehen von anderweiten Er: 
fparniflen) &tatsühberfihreitungen und deren Rechtfertigung nicht zu ſcheuen? Hiervon iſt aber 
bei ver Frage über vie zufffige Ausdehnung ver Spectalität des Budgets nicht die Nee, ſondern 
nur von Fefthaltung ber verabfdhieneten Etatöfäge für den Zmed ber Rechnungsablegung. Ir 
Sachſen haben auf dem Landtag 1863 — 64 bie Stände felbft für die wenigen, nahe ver: 
wandten Bubgetpofttionen, für welde herkoͤmmlich die Übertragbarkeit zugeflanben war, die 
Eıneuerung biefer Bewilligung verweigert, weil fie varin eine Erſchwerung der Fünftigen Ned: 
nungsablegung erfennen, und von feiten der Regierung iſt dem nicht widerſprochen worden, 
weil leptere auf die Fortdauer jenes Zugeflänbniffes Beinen Werth legte. Den äußerſten 
Begenfag zur vollen Sperialität des Budgets bietet da8 heutige Frankreich, indem bier der 
Geſetzgebende Körper die Bevarföfumme jedes Miniſteriums nur nad großen Sectionen zu 
genehmigen hat, überdies aber die Staatsgewalt Übermweifungen (Virementd) auf andere Bub: 
getfectionen decretiren kann, ſodaß die Vorlegung und Berathung eines detalllirten Bubgetd 
rein illuſoriſch wird. " 

Die meiften unftändigen Ausgabefummen des Budgets Haben ven Ehnrafter von ben be: 
treffenden Minifterien eröffneten Crediten, deren Überſchreitung einer befonbern Rechtfertigung 
bedarf; andere beruhen auf unabweislihen Verbindlichfeiten, deren Betrag fi zwar nicht vor: 
ausberehhnen und darum nur nad) den Erfahrungen der letzten Jahre In das Budget einftellen 
läßt, aud deren hoͤherm wirklichen Belauf aber ver Regierung kein Vorwurf zu maden if. 
Solide Berechnungsgelder (Dispofitiondquanta) werden fi fhon durd ihren Titel von ben 
Grediten unterſcheiden; es ift aber nützlich, wenn fle durch eine befondere Signatur (im Hanno: 
verifchen Budget: „plus minus’) kenntlich gemacht werben. ®) | 

Betrachten wir jegt die Einrichtung einiger Budgets deutſcher Staaten, wobei wir, um bie 
. Darftellung nit zu unterbrechen, das gelegentlich zu Bemerkende in die Roten verweiſen. 

Der öfterreichifihe Staatsvoranſchlag zerfällt in zwei (nicht durch Finalabſchluß verbun: 
dene) Theile: „&rforverniß” oner Ausgabe und, Bedeckung“ oder Einnahme. Der Ausgabe: wir 
der Ginnahmetheil-enthält drei Gelvfpalten für ordentliche, außerorbentlide und gefammte 
Einnahme oder Ausgabe.?) Die Ausgaben zerfallen in 17 Hauptrubriken, deren Summen 
an Schluſſe recapitulirt find: I. Hofflaat, U. Cabinetskanzlei des Kaiſers, IT. Reichsrath, 
IV. Staatsrat , V. Minifterrath , VI. Minifterium des Außern, VII. Staatsminifterium, 
VIII. -X. Hoffanzleien für Ungarn u. f. w., XL—XIV. Minifterien ver Finanzen, des Ganbeld 
und der Volkswirthſchaft, der Juſtiz, der Polizei, XV. Gontrolbehörden, XVI. and XV. Mini: 
fterten des Kriegs und ber Marine. Da aber drei dieſer Hauptrubriken in mehrere Kapitel 
zerfallen („Staatsminiſterium“ in: A. politifche Verwaltung und B. Eultus und Unterriät; 
„Miniftertum der Marine” in: A. Kriegs- und B. Handelsmarine; „Miniſterium der Finanzen” 
in die Sertionen: A. eigentlidher Staatsaufwand und B. Betriebs, Erhebungs: und Berwal- 
tungsfoften der Staatdeinnahmen, mit beziehentlih 9 und 17 Kapiteln), fo Hefteht das Aus: 
gabebudget gleichzeitig aus 44 fortlaufend numerirten Kapiteln, welche wieder in Titel und 
Paragraphen fi verzweigen. Beim eigentliden Staatsaufwand des Finanzbepartementd 


8) Man nennt fie in Hannover „Plus⸗Minus⸗Poſttionen“ im Gegenfag zu den feften „‚Abonne: 
mentsfummen“. 

9) Dak im Stantsvoranfchlage für die Finanzperiode 1864, d. i. für die 14 Monate vom 1. Rov. 
18683 bis legten December 1864, Einnahme und Ausgabe zunächft in a) Voranfchlag für die zwölf: 
monatliche Periode vom 1. Nov. 1863 bis letzten October 1864, b) Voranfchlag für die Monate Ro: 
vember und December 1864, c) Sefammtvoranfchlag für die ganze vierzehnmonatliche Periode — zer’ 
gliedert ift, erfcheint als eine ausnahmsweife Übergangemaßregel. 
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(Rubr. X1. A) find unterſchieden: Finanzverwaltung, Subventionen und Dotationen, Grund: 
entlaftung , allgemeine Kaffenverwaltung , allgemeiner Penſiondetat, Zinfen der Stantöfhuln 
(einfchlieglich ver Entſchädigungsrenten), Schulventilgung. Die Betriebs: u. ſ. w. Koften (Rubr. 
XI. B) folgen den Unterfheinungen des Einnahmebudgets. Letzteres hat diefelben 17 Haupt: 
rubrifen wie das Ausgabebudget, ſodaß ſelbſt diejenigen, bei denen keinerlei Einnahme zu erwarten 
it (Rubr. L— V. und Minifterium ber Juſtiz) im Text und in der Wiederholung aufgeführt 
werden. Als Einnahmen find unter anderm veranfhlagt: beim Minifterium des Außern: 

bie Gonfulatseinkünfte; bei der politiigen Verwaltung : die Einnahmen der Strafanftalten, der 
officiellen Zeitungen u. |. w.; beim Gultus und Unterricht: Die Liberfchüffe einzelner Religions- 
und Schulfonds und die Regiefoftenbeiträge verichiebener Fonds; beim Minifterium der Fi- 
nanzen: directe Steuern, inbirecte Abgaben (einſchließlich Salz, Tabad, Taren, Gebühren von 
Rechtögefchäften, Lotto 10), Mauthen oder Wegegelder u. ſ. w.), Staatsgüter, Staatöforften, 
Ararialfabriken, Bergweſen, Münzmweien, Einnahmen aus der Veräußerung von Staats: 
eigenthum 1) u. ſ. w.; beim Handelsminiſterium: Poftgefälle, Telegraphenanftalt u. f. m. 

Oſterreich ift Hiermit volfländig zum Syſtem bed Bruttobudgets übergegangen. Ob der 
Staatsvoranſchlag hierdurch an Vollfländigfeit oder Üiberfichtlichkeit gewonnen habe, ift leicht 
zu beantworten, wenn mit der neuen Einrichtung die des Budgets für das Finanzjahr 1863 
verglichen wird. In legterm iſt der Ginnahmetheil außgeftattet mit @elofpalten für die Brutto: 
Einnahme, die Eiementar- Ausgaben, die Specialbeträge des Überfhuffes und die Summe bes 
Überſchuſſes aus jeder Hauptrubrit. Dem entſprechend find im Ausgabentheil die eigenen Ein- 
nahmen der zu botirenden Verwaltungen bei den betreffenden Abtheilungen quantiflcirt und 
gekürzt. Jeder Dienftzweig u. f. iv. kommt daher nur einmal (im Einnahme= oder Ausgabetheil, 
je nachdem er Überfhuß gewährt oder Zuſchuß erfordert) und bennod mit dem vollen Betrag 
der elementaren Binnahmen und Ausgaben zur Erſcheinung. 

Im preußifdhen Stastshaushaltdetat gehen (wie In den Budgets ber meiften Staaten) bie 
Ginnahmen den Ausgaben voran. Einnahme: und Audgabetheil enthalten gleiche Columnen, 
nämlih: Nummer des Kapitel, Nummer bed Titeld, Gegenſtand, Anfchlagsfumme für das 
Veriodenjahr (dahinter bei der Ausgabe die darunter enthaltenen künftig wegfallenden 
Poſtulate), Anſchlagsſumme für dad Vorjahr, Mehr oder Weniger gegen das Vorjahr, Er- 
lIäuterungen. Die Einnahmen find nach den Minifterien georpnet und alle neun Minifterien 
dabei vertreten: I. das Kinanzminifterium mit 12 Kapiteln: Domänen, Forſten 12), Ablöfungen 
von Domänengefällen und Verkäufe von Domänen und Forſtgrundſtücken 19), Gentralvermal: 
tung der Domänen und Forſten, directe Steuern, indirecte Steuern (einſchließlich Chauſſee⸗ 
gelder, Brüden-, Faͤhr⸗ und Hafengelver, Strom: und Ranalgefälle, Hypotheken- und Gerichts⸗ 
f&preibereigebühren, u. ſ. w), Salzmonopol, Lotterie, Seehanplungsinftitut, Preußiſche Bank, 
Münze, allgemeine Kaflenverwaltung); II. das Minifterium für Hanvel, Gewerbe und öffent: 
liche Arbeiten mit den Kapiteln: Poft-, Geſetzgebungs⸗ und Zeitungsverwaltung, Telegraphen- 
verwaltung, Porzellan: Manufactur in Berlin, Geſundheitsgeſchirr⸗Manufactur in Berlin, 
verfihiedene Binnahmen der Verwaltung für Handel, Gewerbe und Bauten, Verwaltung für 
Berg-, Hütten: und Salinenweien, Verwaltung der Eifenbahnangelegenheiten ; II. das Juſtiz⸗ 
minifterium mit den @erichtöfoften u. |. w.; IV. das Miniflerium des Innern mit den Einnahmen 
der Straf= n.f.w. Anftalten, der Negierungsamtöblätter, der Polizeiverwaltung u. f. w.; 
V. das Miniflerium für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten mit zwei Kapiteln: landwirth⸗ 
ſchaftliche und Geſtütverwaltung; VI. das Minifterlum der gelftlichen, Unterrichts: und Mebi- 
einalangelegenbeiten: oͤffentlicher Unterricht, Cultus und Unterricht gemeinfam und biverfe 
Kleinere Beträge; VII. dad Kriegäminifterium: „verfchledene Einnahmen‘ ; VIIL das Marine- 
minifterlum: „Einnahmen aus ver Landeöverwaltung des Jahdegebiets“ und „verfchiedene 


10) Daß die Lottoeinfünfte ben inbirecten Abgaben beigezählt find, möchte ſchwerlich Nachahmung 
verdienen. 

11) In Baiern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, Baden u. ſ. w. werden Einnahmen letzterer Art 
nicht zu den laufenden Staatseinfünften gezählt, ſondern fliegen in den ‚Domänengeunbfiod (Staats⸗ 
—— — fonds, Domaͤnenſonds). 

12) Bon der Einnahme aus den Domänen und Borften wird die bem Kronfideicommiß hierauf (we⸗ 
gen Bereinigung ber landesfürſtlichen Chatoullengüter mit den Staatsdomaͤnen) angewieſene Rente von 
2,573099 Thlen. unmittelbar gefürzt. 

13) Vgl. hierüber die vorflehende Note 11. 90° 
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Einnahmen”; IX. das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten: „Gonfulatd- und 
Paßgebühren.” Auf die Summation diefer neun Hauptrubriken -folgt die Einnahme aus den 
hohenzollernfhen Landen. Dad Audgabebupget zerfällt in die beiden Haupttheile: „fort⸗ 
dauernde Ausgaben” und „einmalige und außerordentliche Ausgaben”. Die erflern ſpalten fi 
in drei große Abtheilungen: A. Betriebs-, Erhebungs- und Verwaltungskoften und Laften der 
einzelnen Ginnahmezweige, B. Dotationen mit 4 Kapiteln: Zufhuß zur Nente des Kron- 
fideicommißfonds, Öffentlige Schuld, Herrenhaus, Haus der Abgeoroneten; C. Staatäverwal: 
tungdausgaben. A und C, ingleigen die einmaligen u. f. w. Ausgaben gliedern fi, wie 
die Einnahmen, nad ven zufländigen Minifterien, die aber hier in etwas veränderter Reihen- 
folge vorfommen, und denen bei C (unter I.) noch das Staatöminifterium mit den Kapiteln: 
Bureau des Staatöminifteriums, Staatsarchive, General⸗-Ordenscommiſſtion, Geheimes Givil- 
cabinet, Oberrehnungsfammer, Ober: Sxaminationscommilfton für die Prüfung zu Höhern 
Verwaltungsämtern, Disciplinarhof, Gerichtshof zur Entſcheidung der Gompetenzconflicte, 
vorangebt. Den Schluß ded orventlihen wie des außerorbentlihen Ausgabebudgets macht 
ebenfalld der Anfag für die hohenzollernſchen Lande. Die Civilpenſionen flehen unter den 
Staatöverwaltungdausgaben des Finanzminifteriums, die Militärpenfionen unter denen bed 
Kriegsminifteriums; in erflerer Abtheilung iſt auch der Refervefonds zu unvorhergefehenen 
Ausgaben (dad Haupt-Ertraorbinarium) zu fuchen. 1%) Bei denjenigen Titeln, beziehentlich 
Kapiteln, bei denen die libertragung ver Erfparniffe von einem auf den andern Titel oder in⸗ 
nerhalb deſſelben Titels von einem Finanzjahre auf dad andere gefeglich zuläffig iſt, wird dies 
ausprüdlich bemerkt.15) Dur alle Berwaltungszmeige ift die Sondirung der Audgaben in 
„‚perfönliche” und „ſächliche“ (beziehentlich „ſächliche und vermifchte”) confequent durchgeführt. 
In den Specialetats find die perſoͤnlichen Ausgaben wieder getheilt in Beſoldungen für bie 
(£ategorienweife benannten) höhern Beamten, die fubalternen Beamten und die Dienerſchaft, 
und in andere perſoͤnliche Ausgaben, unter welchen (nad Umſtänden) die Remunerirung von 
Hülfsarbeitern und Hülfsfgreibern, die Copialien oder Schreibegebühren, die Voftulate zu 
Gratiflcationen und Unterflügungen, vie firttten Dienſtaufwands⸗Entſchädigungen, die Orte⸗ 
zulagen, Stellvertretungd= und Umzugskoſten, Unterflügungen an nicht penfiondberechtigte 
Witwen und Waifen u. f. w. eingereiht find. Die ſächlichen Ausgaben zerfallen in Amts-⸗ ober 
Bureaukoſten und in die Roften für Erhaltung und Einrichtung ver Gebäube. Die Höhe ver bei 
einzelnen Dienflziweigen vorhandenen Betrieböfapitale wird in ben betreffenden Specialetats 
unter der Linie angemerft. \ 

In der für Batern mit dem Finanzgefeg veröffentlichten „Generalüberſicht des voran- 
ſchlägigen Betrags der Staatsausgaben und Staatdeinnahmen‘ flehen die Ausgaben (links) 
ben Einnahmen (rechts) gegenüber. In zwei Geldſpalten find, mie früher im öflerreichifchen 
Budget, die (gemeinjährigen) Partialfummen der Paragraphen ober Abrheilungen zweiter 
Ordnung von den Totaljummen ver Kapitel oder Hauptrubriken getrennt, ſodaß legtere frei: 
ftehen und abbirt werben Eönnen. Die Ausgaben zerfallen in Staatsſchuld, Etat des koͤniglichen 


14) In den Dubgets von Baiern, Hannover, Würtemberg, Königreich und Großherzogthum Sachſen 
u. |. w. bildet der Reſervefonds, als felbftändige Hauptrubrif, den Schluß der Ausgabe; letzteres ift 
dann vorzuziehen, wenn er nicht zu ben unvorhergefehenen Ausgaben Eines Minifteriums, fonbern der 
gefammten Staatsregierung -beftimmt ift. 

15) Für alle Titel, für welche ein folches ausnahmsweiſes Zugeflänbniß nicht ertheilt ift, gilt alſo 
die Regel, ir Erfparniffe nicht zu Gunften anderer Jahre oder Titel verwendet werben bürfen. Die 
hiermit ausgefprochene Specialität des Budgets gilt aber nur für die vollen Kapitel= oder Titelfummen, 
wie fie durch den in die Gefegfammlung aufgenommenen Be Fr ae (in die Hauptüberfiht) 
aufgenommen find. Daher Hagt von Rönne (a. a. D., II, 787), die Yinanzcontrole der Landesvertre⸗ 
tung fei befehränft auf die Titel des Hauptetate, welche zum Theil ungetrennte Summen von mehrern 
Millionen enthalten, über die Innehaltung der Sperialetats aber habe nur die von der Staatsregierung 
nicht unabhängige, der Landesvertretung nicht verantwortliche Oberrechnungsfammer zu wachen. Die 
Minifter feien daher durch die Controle des Landtags nicht gehindert, Ausgaben, welche diefer geneh: 
migt bat, ganz ober theilweife zu unterlaſſen und Dagegen nicht bewilligte oder fogar ausdrücklich ver: 
worfene Ausgaben zu machen, wenn nur bie Gefammtinmme der einzelnen Titel nicht überfchritten 
wird. Mm dies zu verhindern und das nady Art. 104 der Verfaffungsurfunde ber Landesvertretung zu: 
ftehende Recht der Finanzcontrole wirffamer zu machen, hat der Abgeorbnete Hagen im Jahre 1862 den 
Antrag auf genauere Specialifirung der in ben Hauptetat aufzunehmenden Ausgaben (nämlich durch 
Aufnahme ber wefentlichen Ausgabepofitionen aus ven dem Staatshaushaltsetat zu Grunde liegenden 
Berwaltungsetats in den Hauptetat) geftellt. Entgegenfommend ifl von ber Regierung im Staatshaus: 
haltsetat für 1863 die Zahl der'Ausgabetitel von 218 auf 587 vermehrt worden. 


N 





\ 


Breite dem Reichsreferve 


Rechunngswefien des Staats ' 309 


Haujes, des Staatsraths, der Landtagdverfammlungen und des Landtagsarchivs, des Staats: 
minifteriums des koͤniglichen Hauſes und des Hußern, der übrigen Departementöminifterten, 
der Staatsanſtalten (mit ven Abtheilungen: Erziehung und Bildung, katholiſcher und proteftan: 
tifher Cultus, Geſundheit, Wohlthätigkeit, Sicherheit, Induſtrie und Eultur, Straßen, 
Brüden- und Waſſerbau, befondere Leiflungen des Staats an bie Gemeinden, Steuerfatafter, 
Münzanftalt, Glasmalerei); dann folgen Zufhüfle an die Kreisfonds, Militäretat 16) (ein: 
ſchließlich Gensdarmerie und Milttärpenflonen), Landbauetat, Penflonen der Witwen und 
Waiſen der Civilſtaatsdiener (wogegen die Quieſcenzgehalte und Benfionen ver Beamten bei 
ben einzelnen Dienfizmeigen in Anfag kommen), Reichsreſervefonds (letzterer mit einer Abthei- 
lung für bie Zindgarantle der pfälziſchen Maxbahn und der Oſtbahnen). Die Einnahmen find 
eingetheilt in directe Staatdauflagen, indirecte Staatdauflagen (einſchließlich Taxen), Staats: 
regalien und Anftalten (Salinen und Bergmerfe, Sifenbahnen, Poft, Donaudampfſchiffahrt, 
Zubwigd-Donau-Main- Kanal, Geſetz⸗- und Regierungsblatt, Telegraphenanftalt, königliche 
Bank in Nürnberg, übrige Staatöregalien), Staatspomänen, befondere Abgaben, übrige Ein: 
nahmen (darunter Steuerbeifählag ver Pfalz). „Zur Dedung des Entganges an Rüdfländen 
im erflen Jahre ver alten Finanzperiope” find im Budget für 1861— 67 aus dem Beſtande der 
fiebenten Finanzperiode 200000 Fl. ven veraniälagten Binkünften zugefett, und hierdurch iſt 
die Bilanz der Einnahmen und Ausgaben hergeftellt. Alle außerorbentlichen, von den Erübri⸗ 
gungen früherer Finanzperioden zu beftteitenden Ausgaben find nicht in dad Budget aufgenont- 
men, fondern nur im Binanzgefeh vom Jahre 1861 verzeichnet. Letzteres enthält auch die Er- 
mächtigung für das Miniftertum des Handels und der Öffentlihen Arbeiten, pie Mehreinnahme 
aus dem Betrieb der Staatdetfenbahnen in der Periode 1861—67 bis zum Marimalbetrag 
von 5,000000 Fl. auf Vermehrung des Transportinaterials dieſer Bahnen zu verwenden. Der 
bairiſche Staatshaushaltsetat bildet nah Dbigem ein Nettobudget;, dem an die Kammern ge: 
langenden Budgetentwurf wird aber eine Zufanmtenftellung der Bruttoeinnahmen beigefügt 
unter Veranſchlagung der verbleibenden Rückſtände, ver zu bewilligenden Nachläſſe und der auf: 
zumwendenden Erhebungs- und Berwaltungskoften, wodurch die in das Budget übernommenen 
Nettobeträge in ihre Hauptbeftandtbeile aufgelöft werben. Zwei weitere Tabellen zerlegen vie 
Bruttoeinnahmen und die Ginnahmelaften (ebenfalls nach pen Bubgetpofitionen) in bie Bartial- 
fummen, melde bei den einzelnen Provinzialfinanztammern oder bei den centralifirten Apmini- 
firationen oder bei der Centralſtaatokafſe vorkommen werden. Sehr ausführliche Specialetats 
folgen diefen Hauptüberfiten. Wie in den preußifhen Specialetats find auch in den bairifchen 
die perfönlien und ſächlichen Verwaltungsausgaben (Bejoldungen und Amtsregie genannt) 
[darf getrennt; erftere find abgetheilt in flatusmäßige, Befoldungen extra status, Gehalts: 
mehrbezüge aus frühern Dienflverhältnifien, und theilen jich weiter nach Bezügen in Geld (flän: 
dige Gehalte und Nebenbezüge, letztere mit der Unterglieverung in Bunctiondzulagen, Provi: 
fionen und Emolumente, Entſchädigung für freie Wohnung, dergleichen für Dienſtgründe) und 
Bezügen in Raturalien (in Getreide, In Holz, Anfchlag der Dienftmohnung, deögleichen ver 
Dienfigrümde). . N . 

Sm ſächſiſchen Budget find die Cinkünfte in die beiden Hauptklaſſen „Nutzungen des 
Staatövermögens und der Stantsanftalten” und „Steuern und Abgaben’ getheilt, von denen 
erflere in drei Sectionen zerfallen: A. Domänen und andere Befigungen,' B. Regalien und da⸗ 
mit verbundene Verkehrs⸗, Fabrikations- und Debitsanflalten, C. Zinfen von werbenden Ka⸗ 
pitalten, ingleicyen Abminifirations- und zufällige Einkünfte. Zur Section B find gerechnet: 
der Ertrag der Poſt, der Eifenbahnen, der Leipziger Zeitung, des Salzmonopold, der Floͤßen 
und Holzhöfe, pie Chauſſee⸗ und Brüdengelver ; zur Section’ C gehörten unter andern die Kanz⸗ 
leifporteln ver Ober⸗ und Mittelbehoͤrden, ver Lotterieüberfhuß.17) Das Ausgabebunget ent- 
hält durchgaͤngig zwei Gelnfpalten für „normalmäßige” und ‚tranfitorifche Ausgaben. Die 
Hauptrubriken veffelben find: A. allgemeine Staatsbedürfniſſe (Unterhaltung des königlichen 


16) Eine Figenthümtichteit bes batrifchen Budgets if, daß dem Etat für die active Armee die Ras 
turalanfchaffung an Roggen und Hafer zu einem feſten Preife garantirt ift, in ber Art, daß geringere 
i —* zugute, höhere demſelben zur Laſt geſchrieben werden. 

17) Meglichen mit Rau's Eintheilung der Staatseinkünfte umfaßt die erſte Hauptklaſſe des fäch: 
ſiſchen Cinnahmebudgets den Privaterwerb der Regierung, die Einkünfte aus Hoheitsrechten und die 
Einkünfte aus Gebühren, bie zweite aber die Steuern (Schatzungen und Aufwandsſteuern). Viele 
Budgets umfpannen in dem Abfchnitt „Steuern“ ein ungleich weiteres Gebiet. 
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Haufe, Berzinfung und Tilgung ber Staatsſchulden, auf den Staatskaſſen ruhende Jahres: 
renten, Ablöfung der dem Domänenetat nicht angehörigen Laſten und Abfindungszahlungen 
bei Rechtsſtreitigkeiten, Landtagekoſten, Aufwand in allgemeinen Negierungd- und Verwal: 
tungsangelegenheiten), B. Gefammtminifterium nebfl Depenvdenzen (3.8. Hauptflaatsardiv, 
Oberrechnungskammer u. f. w.); C.—H. Departement der Jufliz, des Kane u. ſ. w.; J. Bei: 
träge zu ven Ausgaben des Deutihen Bundes; K. Venflonsetat; L. Bauetat; M. Reſervefonds. 
Die außerordentlihen Ausgaben zum Bau von Gifenbahnen, zur Errichtung neuer Staats: 
gebäude, zu Durdführung von Ablöfungs- und Entſchädigungswerken u. ſ. w. wurden früher 
in ein „außerordentliche Budget‘ zufammengefaßt; feit 1861-—63 aber iſt e8 vorgezogen wor: 
den, fie (mit einem Drittheil ver Bebarföfunme, weil bie ſächſiſche Kinanzperiobe eine dreijäh⸗ 
tige ift) an den betreffenden Budgetſtellen als „tranfitoriſch“ einzufügen und pie Bilanz zwiſchen 
der etatifirten Einnahme und Ausgabe dadurch herzuftellen, daß am Schluß des Binnahme: 
budgets ein Poftulat: „Zuſatz aus den verfügbaren (beziehentlich: ſoweit nöthig durch befondere 
Grepitmaßregeln zu verſtärkenden) Befländen des mobilen Staatsvermögens“ beigefügt wird. 
Die Hauptzufammenftellung des ſächſiſchen Budgets erſcheint als Nettobunget in dem Sinne, 
daß fie diejenigen Summen zur Erfheinung bringt, welche an die Finanzhauptkaſſe gelangen 
oder von diefer (beziehentlich durdy Vermittelung des Finanzzahlamts) den Specialfaffen zu ge: 
währen find. Der Bupgetvorlage find aber für alle diejenigen Pofltionen des Einnahme: und 
Ausgabebudgets, bei welchen der Aufwand von der Einnahme oder die Binnahme von dem Auf: 
wand vorweg abgezogen ift, überhaupt für die in mehrere Theilſummen (Etatsnummern) zer: 
fallenden Pofitionen, Specialetat8 beigeprudt, melde de Bruttofummen ver Ginnahme und 
Ausgabe nachweiſen. Da ferner außer ven auf die Adminiſtrations⸗ oder Betriebokaſſen ge: 
wiefenen Glementarausgaben no vielfach allgemeine, von der Gentralkafle zu beftreitende und 
im Audgabebudget unter dem Staatsaufwand poftulirte Generalkoſten (oder auch felbftändig 
etatifirte Ginnahmen der im Ausgabebudget aufgeführten Verwaltungen) vorkommen, jo find 
bei allen denjenigen Specialetatö, wo dergleichen Verhältniſſe obwalten (zu befferer Unterſchei⸗ 
dung in Curſivſchrift) die anderwaͤrts etatifirten, bei Beurtheilung des bezüglichen Verwaltungs: 
zweigs in Betracht zu ziebenden Budgetanſätze nachrichtlich angemerkt, und jo ift die in das 
Budget eingeftellte, von ven Speclalfaflen zu erwartende uͤberſchußeinlieferung 15), beziehentlih 
die ihnen zu gewährende Bedarfsſumme auf den möglihft angenäherten Betrag ber für bie 
Staatdfafle verbleibennen reinen Rugung, beziebentlich des wirklichen Aufwands für Die Staats: 
kaſſe, zurüdgeführt. 

Das hannoveriſche Budget für die Ginnahmen und Ausgaben der Generalkaſſe iſt in ver 
Hauptſache ein Bruttobunget, ausnahmsweiſe aber find die Erträge ber Lotterien nur nad; dem 
verbleibenden Überſchuß in Einnahme geftellt. Die Budgetperiode iſt zwar zmeijährig, doch 
werben die Poſtulate für jedes Finanziahr einzeln ausgeworfen. Einnahmen wie Ausgaben find 
nah Kapiteln, Titeln, Abfchnitten und Unterabſchnitten u. f. w. vielfach zergliebert, gleichzeitig 
ift aber jedem Budgetanfag eine fortlaufende Nummer gegeben, mad vie Bezugnahme auf die 
einzelnen Bubgetpofitionen fehr vereinfacht, ohne den Einblid in die ſyftematiſche Gliederung 
der Rubriken abzufhwäden. 19) So zerfällt dad Einnahmebubget in 86, das Audgabebudget 
in 442 Pofitionen. Die Hauptabſchnitte des Cinnahmebudgets find: von den Forſten und Do: 
mänen, von den Steuern und Zöllen, von dem oberharziſchen Bergwerks- und Forſthaushalt, 
vom Gommunion= (hannover= braunfchweigifhen) unterharzifhen Bergwerks⸗ und Hütten⸗ 
haushalt, von den Kohlenbergwerken, von den Salinen, vom Kalfberge zu Lüneburg, von den 
Waflerzöllen, von den Poften, von den Eifenbahnen und Telegraphen, Ghauflee- und Brüden: 
gelver der Ghaufleebauverwaltung; Überſchüſſe von ven Kotterien, Spotteln ver Oberbehoͤrden, 
Zinfen von Activfapitalien, übrige unmittelbare Cinnahmen ver Generalfafle, Zahlungen von 
andern Kaflen (Beitrag ver Kronfafle zu den Befolvungen ver Verwaltungs, Forſt⸗, Bau⸗ 
beamten und Amtsrentmeifter und Beiträge ver Hauptklofterkaffe, der Kriegäkaffe und der Uni: 
verjitätöfaffe zu ven Befoldungen ver Landbaubeamten). Das Ausgabebudget enthält bie. Haupt: 
rußrifen: I. Gefammtminifterium (einſchließlich der Abtheilung des Kinanzminifteriums für 


18) Daß früher für den nad) Beftreitung des Elementaraufwandes verbleibenden Überſchuß ber Nuss 
druck, Reinertrag“ gebraucht wurde, hat begründete Anfechtungen erfahren, weshalb biefer Anedruck in 
den neuern Borlagen vermieden worden if. 

19) 3.8. die Budgetftelle für die Befoldung ber Bahnmeifter bei den Altern Eifenbahnen müßte ber 

eichnet werben mit VII. 16. A. 1a, wenn fle nicht zugleich die laufende Nummer 114 führte, 
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Domänen und Forſten), II. Stände (einſchließlich der Provinziallandſchaften), UL.—IX. Depar- 
tementöminifterien, X. Paffivetat (einſchließlich der Renten und ver Abfindungsgelder wegen 
der vormaligen Binnenzölle), XI. Benfionsetat?0), XI. Fünftig wegfallende Ausgaben (4. B. 
perſoͤnliche Beſoldungszulagen und Entfhänigungen wegen früherer Dienftverhältniffe, Warte: 
gelver, temporäre Zahlungen an das Militär, Zuſchuß zu den Ausgaben ver Offizieröpenfions- 
Eaffe u. ſ. w.), XII. außerorbentlige Ausgaben (in den legten Jahren: Zahlung an den Kapita⸗ 
lienfonds der Generälkaſſe von den Überſchüſſen ver Altern Gifenbahnen und Jahresrate zum 
Bau und zur erſten Cinrichtung des koͤniglichen Schlofjed zu Montbrillant). 21) Bei jeder Vo— 
fition für Befoldungen iſt angemerkt, wie viel der Marimalfag der Beſoldung jeber Beamten: 
fategorie betragen darf. Anſchlagsſummen, deren eventuelle Überfchreitung ſich nicht verhindern 
läßt, find als „‚Plus-Minus-Pofltionen‘‘ (|. 0.) bezeichnet. Die Specialität des Ausgabebudgets 
iſt dadurch gewahrt, daß ihm die Vorbemerkung beigefügt iſt: „Jede laufende Nummer des 
Ausgabebudgets bildet eine Ausgabepofition im Sinne des 6. 19 des Sinanzfapiteld vom 
24. März 1857, infofern nicht über die Verwendung einzelner in den Pofitionen enthaltener 
Beträge zwiſchen der Eöniglicden Regierung und ven Ständen befondere Vereinbarungen ge: 
troffen find.“ nn 
"Der würtembergifche Hauptfinanzetat beginnt mit I. Aufzeihnung des Staatsbedarfs 
unter Entzifferung beflelben für jedes der drei Periopenjahre, der Summe diefer drei Jahre 
und des gemeinjährigen Durchſchnitts. Eingetheilt iſt der Staatobedarf in Eivillifte, Apanagen 
und Witthume (einſchließlich Unterhaltung ver Apanageſchloͤſſer), Staatsſchuld, Renten, Ent: 
ſchädigungen (für aufgehobene Steuerbefreiungen und für Theile der Kronausftattung), Pen⸗ 
fionen (einſchließlich der Benflonen für Kirhen? und Schuldiener), Quiefcenzgehalte, Gratia⸗ 
lien, Geheimer Rath, Departement ver Suftizu.f. w., landſtändiſche Suſtentationskaſſe, Referve: 
fonds. Dann folgen UI. „Ertrag ded Kammerguts“, d. i. der Domänen, der Berkehrsanftalten, 
der Münze [= O0] und der unmittelbaren Ginnahnıen bei ver Stantöfaffe, und III. „Deckungs⸗ 
mittel”, d. i. die direeten und indirecten Steuern, zu welchen legtern die Sporteln gerechnet finv. 
Die Spalteneintheilung für die Tabelle I finvet ſich auch bei IL und III wieber, Jedoch mit der 
Erweiterung, daß der Spalte für den Meinertrag des erſten Periodenjahres Colonnen voran: 
gehen für Die Roheinnahme und den Elementaraufwand mit Zerglieverung des legtern in Ber: 
waltungsfoften und übrige Ausgaben. Bei ven Grund: und Gewerbefteuern iſt Roh⸗ und 
Reineinnahme identiſch, Indem diefe Steuern von den Oberamtöpflegen ohne Aufwand für Die 
Staatöfafle erhoben und abgeliefert werden. Die Bilanz der (laufenden) Ausgabe und Binnahme 
iſt im Budget für 1861—64 hergeftellt durch Anſatz eines aus der Reftverwaltung zu entneh⸗ 
menden Zufchufled; die außerorventlihen Staatsausgaben find wie bei Baiern nicht in dad 
Budget aufgenommen, fondern im Finanzgefe verzeichnet und ebenfalld auf das Vermögen der 
Reftverwaltung gewiefen. Das Betriebs: und Borrathöfapital der Finanzhauptkaſſe war in 
frühern Binanzgefegen auf eine beſtinmte Summe limitirt; in bem von 1862 aber iſt nur gefagt, 
baffelbe werde gebilvet aus dem Vermögen ber Reftverwaltung, wie letzteres nad Abzug bes 
obigen Beitrags zum laufenden Dienſt und der vorgefehenen außerorbentliden Staatsausgaben 
„fich berechnen wird”. Der Hauptfinanzetat wird als Beilage des Finanzgeſetzes im Regierungs⸗ 
blatt publicirt. " 
Der zweijährige Hauptfinanzetat für Baden zerfällt in ſechs, unverbunden nebeneinander 
ſtehende Theile: Nr. 1 Etat der ordentlichen Ausgaben; Nr. 2 Etat der außerorbentlichen Ausgaben 
für die allgemeine Staatöverwaltung; Nr.3 Etat der orbentlichen Einnahmen ; Nr. 4 Boranfchlag 
des umlaufenden Betrieböfonns des allgemeinen Staatshaushalts; Nr. 5 Etat der auf das Do: 


20) Der PBenfionsetat enthält: Penflonen für königliche Diener, Penfionen an Witwen und Waifen 
von königlichen Dienern und an fonftige Hülfsbebürftige, Zuſchuß zur Witwenfaffe für die Eivildiener- 
fchaft, Zuſchuß zur Unterſtützungskaſſe für die Waifen ber untern Boll» und Steuerbeamten, fortlau- 
fende und temporäre Unterüßungen, Gnadenquartale. Daneben befleht bie bei XII vorkommende Ofs 
fizierspenfionsfafle, und eine Hospital und Militärunterflügungsfafle, welche letztere Zufchüfle aus 
der Kriegsfafie und aus ber Generalkaſſe empfängt und dagegen Zuſchüſſe an bie 5: und Givildiener: 
witwenfafte zu leiften hat. Für den Nichthannoveraner ift Die Nothwendigkeit dieſes Gewirres von Spe: 
cialfonde ſchwer verſtaͤndlich. 

21) Win Abſchnitt zu Unterhaltung des koͤniglichen Haufes fommt im hannoveriſchen Staatsbudget 
nicht vor, da bekanntlich in Hannover der König feine Einkünfte ei aus den vom Staatsgut 
ausgefchiedenen Krondomänen bezieht. Die Erfüllung wird (wie in Preußen) von der Bruttoeinnahme 
der Domänen unb Borflen vorweg abgezogen. 
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manialgrundftoclövermögen zu übernehmenden außerordentlichen Ausgaben; Nr. 6 Zufammen- 
ſtellung der Specialetatd, d. i. der vom allgemeinen Staatshaushalt audgefchienenen Ber: 
waltungszweige. Nr. 1 enthält zwei Geldſpalten zu Entzifferung ver Anfäge für jedes Perio⸗ 
denjahr und zerfällt in pie beiden Haupttheile „‚Laflen und Berwaltungsfoften” und „eigent- 
licher Staatdaufwand”, beide nach ven Minifterien georpnet; beim eigentlichen Staatsaufwand 
erfcheinen dad großherzogliche Haus, die Lanpflände, der Beitrag zu den Bundeslaſten (bie 
Matricularbeiträge) unter „I. Staatsminiflerium”, die Bundeskoſten aber (die Bezüge ves 
badifhen Bundestagdgefandten u. ſ. w.) unter „U. Minifterium des großherzoglichen Haufes 
und der auswärtigen Angelegenheiten”, die Ausgaben für Gultus und öffentlichen Unterricht 
unter „IV. Minifterium des Innern‘, die Oberrehnungsfammer, die Schuldentilgung (fanımt 
Berzinfung und Verwaltung der Staatsſchuld), ferner die Givilpenfionen unter „VI Finanz: 
ninifterium”, wogegen die Militärpenftonen (‚für früher geleiftete Dienfte”) unter „VII. Kriegs: 
minifterium‘ auftreten. Nr. 2 orbnet fih (abweichend von Nr. 1 zu oberfi nad ben Mini: 
fterien; erft in zweiter Linie tritt (fpeciell beim Hauptabſchnitt für das Finanzminifterium) bie 
Eintheilung in „Laften und Verwaltungsfoften” und „eigentlichen Stantdaufwanb” auf; bie 
Trennung ber Anſätze nah Periodenjahren fällt felbftverftändlich Hier weg, dagegen ſpalten ſich 
‚ die Poftulate (durch Verticalcolonnen) in a) aufrecht erhaltene Credite 22), b) neue Bewilligun: 
gen und c) Summe(a + b). Nr. 3 enthält wieder wie Nr. 1 zwei verticale Geldſpalten für die 
Ziffern jedes Periodenjahres; ald oberfler Eintheilungsgrund dient, wie in den Einnahmebud⸗ 
gets von Ofterreich und Preußen, nicht die Natur der Einnahmen (Einfünfte aus dem Staat: 
vermögen, aus Hoheitsrechten, aus Gebühren, aus Steuern, ober wie ſonſt die Eintheilung ge: 
troffen werden koͤnnte), fondern die Kompetenz der einzelnen Minifterien. Nr. 4 führt in der erften 
Spalte die mit Betrieböfonds verfehenen, nad) ven Minifterien georpneten Berwaltungszweige in 
16 Paragraphen over Orpnungsnummern auf; dann folgen Gelofpalten für Geldvorrath, Na: 
turalvorräthe, Activrefte, Summe dieſer Activen, Paſſiven, Reft ver Activen.?I) In Nr. 5 find 
für 1864 und 1865 veranfchlagt die fortgefegten Verwendungen zur Anſchaffung von Kunft- 
gegenfländen in die Kunfthalfe zu Karlsruhe, zur Herftellung einer weitern Wafferleitung für 
den Hofbezirk pafelbit und zur Herftellung eines @ebäubes für pie Hofbibliothef und das Natura: 
liencabinet, alle drei Boften ald eigentliher Staatdaufwand des Stantsminifteriumd. Nr.6 ent: 
Hält die Cinnahme und Ausgabe der Boftverwaltung, ver Gifenbahnbetriebsverwaltung, ber 
Bonenfee-Dampfihiffahrtöverwaltung, ferner ven Antheil am Neinertrag der Main-Nedar: 
Eifenbahn, die Ausgabe der Eifenbahnbauverwaltung, endlich die Einnahme und Ausgabe ver 
Eiſenbahnſchuldentilgungskaſſe. Beigegeben ift ver Zufammenftelung von Nr. 6 die Veranſchla⸗ 
gung der Betriebsfonds der Poſt-, ner Eifenbahnbetriebs- und ver Dampfſchiffahrtsverwaltung 
mit benfelben Unterfpeidungen wie bei Nr. 4. Sämmiliche hier beſchriebenen Überfichten ge: 
langen als Beilagen des Finanzgeſetzes zur Publication durch das Megierungsblatt. ‚Die ven 
Kammern unterbreitete Bupdgetvorlage iſt mit ven nöthigen Specialetats audgeftattet, denen im 
geeigneten Fall Unteretats beigegeben find. Für viejenigen Dienftzweige, weldhe Einnahmen 
zu verwalten Haben, find einerfeits über die Einnahmen und Einnahmelaften, andererjeits über 
pen eigentlidyen Staatsaufwand gefonderte Etat3 aufgeftellt. Jedem Etat oder Unteretat if eine 
präcis gefaßte ‚Begründung‘ beigefügt. 

Wir fönnen hier abbrechen, denn die weiter ausgedehnte Beichreibung beſtehender Cinrich⸗ 
tungen würde nur zu Wiederholungen führen. Welchem ver bier vargeftellten Bupget& ber 
Vorzug gebühre, ift ſchwer zu fagen, da man ji ver Wahrnehmung nicht verſchließen kann, 
daß die gefammte Organifation der Staatdregierung und Staatöverwaltung, wie fe hiſtoriſch 
ſich entwidelt hat, im Staatshaushaltsplan ſich winerfpiegelt; auch erlahmt jede Kritik an ber 
Erkenntniß, daß dad für den Fernſtehenden vielleicht Befrempenve gleihwol mit den einheimi- 
{hen gewohnten Anſchauungen im Einklang fleht, aus irgendwelchen Nützlichkeitsgründen ſich 


empfiehlt und jeve Abänderung nur unwillfommene Störungen verurfachen würde. Dennoch 


jind wir e8 den Lefern ſchuldig, eine Anſicht auszufprechen, und wir thun es in Folgendem: 


22) Die Bewilligungen des vorausgegangenen Budgets können alfo, wenn fle innerhalb ber Periode 
ganz oder theilmeife unverbraucht geblieben Kind, nicht ohne weiteres im Nechenfchaftsbericht reſervirt 
werden, ſondern bebürfen anderweitiger ftändiicher Genehmigung. 

23) Die Anfchlagsfumme des Geldvorraths ift aber nur im ganzen aufgeführt, baher Fann bie 
Bruttofumme der Activen fowie der Reft oder Nettobetrag der Activen auch nur fummarifch, nicht für 
die einzelnen Berwaltungszweige, angegeben werden. 


4 
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Die Staatseinfünfte follten jo georbnet werben, wie fie nad dem jegigen Stande der 
Finanzwiſſenſchaft ji eintheilen, aljo (nad Rau): 1) Privaterwerb ver Negierung (a. Ein- 
fünfte aus Grundflüden und Kapitalien, b. Einkünfte aus dinglichen Rechten), 2) Einkünfte 
aus Hoheitorechten, 3) Einkünfte aus Gebühren, 4) Steuern (a. Schagungen, b. Aufwands⸗ 
fleuern). Uneigentliche Einnahmen (durch Schuldenaufnahme over Schmälerung bed Staats: 
grumbbefiges u. ſ. w. erlangte) follten von den wirklichen Binkünften ſcharf gefondert werben, 
wenn man fle überhaupt in das Budget aufnehmen will. . 

Bei dem Staatdaufwand ſcheide man 1) Audgaben aus der Berfaflung (a. Givillifte, 
Apanagen u. f. w., b. Ausgaben für vie ſtändiſche Nepräfentation); 2) übrige allgemeine 
Staatöbenürfniffe (a. Berzinfung und planmäßige Tilgung der fundirten Staatsſchuld, b. auf 
die Stantsfaffen gewiefene Entſchädigungs- und Ablöfungsrenten, c. Penflonen u. ſ. w.); 
3) Regierungsausgaben (a. de8 Staats- oder Gefammtminifteriumd, b. u. f. w. der De: 
partementöminifterien); als legter Abfchnitt der Regierungsausgaben follte eine Poſition 
„Reſervefonds zu Übertragung etwaiger Ausfälle im Einfommen und entſtehender Verluſte, 
ingleichen zu unvorhergefehenen Bedürfniſſen“ niemals fehlen, doch wäre es gut, dieſen Anſatz 
nur zur Sicherung ber Bilanz des Staatohaushalts zu formiren, ihn aber nicht als einen ver- 
wendbaren Erebit zu betraditen, alfo Feinerlei Ausgaben auf ven Reſervefonds anzumeijen. 2%) 
Außerorbentlihe Ausgaben, namentlich neue Kapitalanlagen von größerm Belang, koͤnnen 
in ein „außerorbentlihes Budget‘ vereinigt werben (welchem alsdann ein gleich hoher Betrag 
uneigentliher Binnahmen, 3.3. Entnahme aus ven verfügbaren Kaſſenbeſtänden, fich gegen⸗ 
überftellen läßt) ; zweckmaͤßiger aber werben fie im Ausgabebunget an den entfprechenden Stellen 
eingei'haltet. Jever hierbei berührte Artikel oder Titel ded Budgets zerfällt ſolchenfalls in 
„ordentliche“ und „außerordentliche Ausgaben, wenn nicht durch ohnehin durchgeführte Tren- 
nung der Geldſpalte in normalmäßige und tranfitorifhe Ausgaben zur Einſchaltung extra⸗ 
orbinärer Ausgaben Borfehrung getroffen it. Man gewinnt hierbei doppelt: vie @inheit des 
Budgets bleibt ungefchtwächt, und jede außerordentliche Ausgabe läßt ſich unmittelbar in diejenige 
Unterabtheilung legter Orbnung einreihen, der fle.angehört. 

Zwiſchen welhen Audgabepofitionen eine gegenfeitige Übertragung und bei melden Poſi⸗ 
tionen eine libertragung ber Erfparniffe auf die nächſte Budgetperiode zuläffig iſt, ſollte (mie 
in Preußen) ausprüdlich angemerkt werden. Ebenſo empfiehlt es fich, die per Staatöregierung 
nicht als feftbegrenzte Credite bewilligten, fondern zur Berechnung auögeworfenen Summen 
(die hannoverifchen Plus-Minus-Pofittonen) als ſolche ausdrücklich zu kennzeichnen. 

Daß ein mit genügenden Specialetats ausgeftattetes Nettobudget nach der Anficht des Re: 
ferenten ven Borzug vor einem Bruttobudget verbiene, ift ſchon oben beſprochen. 

V. Redenfhaftsablegung. Der Nachweis, daß die Staatöregierung nad den Feſt⸗ 
ſtellungen des verabſchiedeten Budgets verfahren ift, beziehentlih wie weit Die Borausfegungen 
der Voranſchläge duch dad wirkliche Ergebniß beflätigt worben find oder von ihm abweichen, 
wird duch den -Nechenfchaftsberiht (Rechnungsausweis, Finanzhauptrehnung, allgemeine 
Rechnung u. f. w.) geführt. Er muß in feinem ganzen Rubrikenſyſtem genau an dad Haupt: 
ſtaatsbudget fich anfchließen, ebenfo wie feine Beilagen. dem Aufbau der Specialetats zu folgen 
haben. Alle erheblihern Abweichungen von den Etatöfägen in der Ginnahme und Ausgabe, 
namentlich in legterer, bevürfen einer zwar gebrängten, aber ausreichenden Erläuterung und 
beziehentlid (bei —ͤberſchreitung feſtbegrenzter Grebitbeivilligungen) der Nechtfertigung. 

Meiftentheils wird mit dem Budgetentwurf für die neue Periode zunächſt ein vorläufiger 
Abſchluß über Einnahmen, Ausgaben und Beftände des ober ber letztoerfloſſenen Jahre den 
Kammern, beziehentlih den Finanzcommiſſtonen derfelben vorgelegt, lediglich mit der Beſtim⸗ 
mung, bei Beurthetlung der neuen Budgetanfäge als Anhalten zu dienen. Bon biefen vorläu= 
figen Abſchlüſſen reden wir nicht, fondern von den definitiven, auf deren Grund die Entlaftung 
der Stantöregierung audzufpredhen iſt, wenn wir jegt vergleichen, wie in venfelben Staaten, 
deren Budgets oben beſchrieben worben find, die Redenfchaftsberichte fich geftalten. 

In Oſterreich umfaßt (nad von Ezörnig, a. a. O., Heft 4) der vefinitive „Centralrech⸗ 
nungsabfgluß” auf Grund der von den Controlbehoͤrden geprüften Rechnungen und zuſammen⸗ 


24) So gefchieht es im Großherzogfhum Heſſen; if eine Ausgabe aus dem Reſervefonds zu beden, 
fo wird ein entfprechender Betrag des legtern auf diejenige Ausgabepoſition übertragen, wohin die Aus: 
gabe nad; der Ratur ihres Gegenflandes gehört; unter ber Bubgetpofition „Refervefonds‘’ aber wirb 
niemals eine Ausgabe verrechnet. 
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geſtellten Bilanzen vie Geldwirthſchaft ſämmtlicher Staatskaſſen, nämlich Die Bruttoeinnahmen 
und Bruttoausgaben, dad gejammte „Revirement“ aller Kaſſen, ſowie ven anfänglichen Stan, 
bie Vermehrung oder Verminderung und den jhließlihen Stand ſämmtlicher Activen und Paf- 
fiven der einzelnen Staatöverwaltungdzweige. Die früher entbehrte formelle Übereinſtimmung 
des Gentralrehnungsabichluffes mit ven Zufammenfltellungen der Finanzverwaltung iſt durch 
neuere Unorbnungen (Berorpnungsblatt für ven Dienſtbereich des öflerreihifchen Kinanzmini- 
ſteriums, Jahrgang 1863, ©. 277. fg.) geſichert. Danach ift Fünftig in der Staatsrechnung 
‚unter andermder Dienft des laufenden VBerwaltungsjahres von dem der Borjahre getrennt zu be- 
handeln; die weder im laufenden noch im folgenden Jahre realifirten Gredite erlöfchen und müffen 
im Bedarfsfall von neuem veranfhlagt werben; nad der Reihenfolge ver Etats find die von 
den Vorjahren herrührenden Einnahme: und Ausgaberefte, die im Lauf ded Rechnungsjahres 
flattgehabte Abftattung, die durch Erlaß, Uneinbringlicgfeit over infolge non Bericgtigungen in 
Wegfall gekommenen, endlich die ſchließlich in Rückſtand gebliebenen Beträge, abgefondert er: 
ſichtlich zu machen ; rückſichtlich der üͤberſchreitungen und Grübrigungen bei einzelnen Etats find 
bie Urfachen in der Anmerkungsſpalte ftanphaltig aufzuführen, Dad Nähere wird ſich erſt er- 
geben, wenn ver erfte Rechenſchaftsbericht aus der conftitutionellen Periode Öſterrächs vorliegt. 
- In Preußen zerfällt die „allgemeine Rechnung über den Staatshaushalt” in zwei felb- 
ſtändige Abtheilungen: „laufende Verwaltung” und „Neflverwaltung”. Bei der laufenden 
Verwaltung find Gelvfpalten vorhanden für die eingefommenen (außgegebenen) Beträge, die 
rückſtändig gebliebenen, vie Sumnie, den Anfag im Entwurf zum Staatöhaushaltäetat für das 
Gegenſtanddjahr. Bei ver Reſtverwaltung lauten die Öelvcolonnen: Es find eingefommen (aus⸗ 
gegeben), an Reſten find noch einzuziehen (zu berichtigen), Summe, Solleinnahme (Sollaus- 
gabe) nad) vem Rechnungsabſchluß für dad Vorjahr, gegen das Soll mehr, beziehentlih weni⸗ 
ger.25) In der Tabelle der laufenden Berwaltung find bei den einmaligen und außerorbent- 
lichen Ausgaben unter A die im Entwurf des Staatshaushaltsetats vorgefehenen vorangeftellt, 
dann folgen unter B bie „ſonſtigen“ extraordinären Ausgaben (in den legten Jahren: für Bun= 
deszwecke und zu Eijenbahnbauten). Die Reftverwaltung oder der „Nachweis der Einnahmen 
und Ausgaben auf Refte beginnt mit dem nach dem legten Rechnungsabſchluß verbliebenen 
Baarbeſtande, verzeichnet dann die „Einnahmen auf Etatsreſte“ in der Reihenfolge des Budgets; 
hierauf folgen die Ausgaben mit denſelben Haupt: und Unterabtheilungen wie im Budget und 
in der Überficht der laufenden Verwaltung, und zulegt wird ver-verbleibenve Baarbeſtand der 
Reſtverwaltung entwidelt. Auch der Nachweis wegen ver hohenzollernſchen Lande fheibet fich 
in zmei «Hefte für die laufende und die Reftverwaltung. Diefelbe Trennung findet fih, der Regel 
nad, in ven Specialnachweiſungen. Als befondere Beilage iſt die „Rechnung ver Renvantur 
des Staatsſchatzes beigedruckt. Ste enthält ven, in Efferten und Eourant geſchiedenen Zuwachs 
und Abgang, anfänglichen und ſchließlichen Beſtand; ver Befland der „Schatzkammer“ aber wird 
nicht mit in Rechnung gezogen, fondern nur anmerfungsweife aufgeführt, und die Nichtigkeit 
diefer Angabe wird von der Oberrehnungdfammıer auf Grund des ihr darüber mitgetheilten, 
mit einem Beftandsattefte des Curators des Staatsſchatzes verfehenen Nachweiſes beſcheinigt. 
In Baiern erfolgt, obgleich die Finanzperioden ſechsjährig find, dennoch die Nachweiſung 
der Rechnungdergebniffe jahrweiſe, und zwar für jedes Jahr mittel eines „vollftändigen Aus— 
zugs“ aus dem vom Finanzminifterium an den König erflatteten Vortrag über die Verwen⸗ 
dung der den Gentralfondd zugewiefenen Staatdeinnahmen, womit der Nachweis über ben 
Stand der Staatsihulpentilgungdanftalt und der Grundrentenablöfungsfafle verbunden wird. 
Die erftere Nachweiſung zerfällt in drei Theile: A. Dienft ver Vorjahre, B. Ergebnifle des lau- 
fenden Sabres, C. befondere im Budget nicht enthaltene Staatsfonds. linter A fommen vor: 
das fogenannte Verlagskapital (zur einflweiligen Dedung der noch nicht durch Einnahmen zu 
beftreitenden Bedürfniſſe des laufenden Dienftes beſtimmt und ins unveränderlichen Betrag aus 
einem Sabre in das andere übergehend) und die Beflände der frühern Zinanzperioden fammt 
benen bed verfloflenen Theils der laufenden Periode. 26) B begreift die eigentliche Rechnung des 


25) Die ale Einnahme oder Ausgaberefte für das Jahr ihres Uriprungs nachgewielenen Boften‘ 
tragen alfo nnr ben Charakter von Anfchlagsfummen, bie fpäterhin fich vermehren ober vermindern 
können. Diefe Behandlung der Refte, bei welcher feine Sinanzperiode zu einem reinen Abſchluß gelangt, 
ift Die in Deutfchland verbreitetfie, wogegen wir bei Sachjen einem wefentlich abweichenden Berfahren 
begegnen werben. oo 

26) Wie in Preußen ift auch in Baiern die Summe der Einnahme- und Ausgabereſte aus frühern 
Perioden feine feftfiehende, der Abwickelung entgegenzuführende Größe, fondern es vermehren fich die 
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laufenden Jahres, wobei bezüglich; der Ausgaben vie Erhebungs⸗ und Derwaltungskoften, 
die bubdgetmäßigen Stantdausgaben und die auf Rehnung bed Meichörefervefonds erfolgten 
Ausgaben unterihienen find. Die unter C zufammengeftellten, im Budget nicht enthaltenen be⸗ 
fonbern Staatsfonds betreffen die Staatögüterlaufihillinge, die Reſerve-Getreidemagazine, 
den Unterftügungdfonds für Staatöbiener und deren Relicten, ven Bonds zu Begründung einer 
Benfionsanftalt für flaatöpienerfchaftlihe Witwen und Waiſen, die Borfchüfle aus dem Dispo- 
fittonsfonds ber zweiten Sinanzperione (1825—31) zu Bunften ver Polytechniſchen Schulen, 
die Staatdactivfapitalien, ven allgemeinen Stipenbienfonds,, einen allgemeinen und einen be= 
fondern Inhuftrieunterflügungsfonde, Der Ertrag der Eiſenbahnen fleht in ver Nachweiſung 
der dem Gentralfonds zugewiefenen Staatdeinnahmen durchlaufend in Einnahme und Ausgabe, 
weiler ber Staatsſchuldentilgungsanſtalt (Fpeciell ver Eifenbahnbau=-Dotationgkaffe) überwiefen 
ift, welche ihrerjeit6 wieder die Eiſenbahnbauhauptkaſſe zu votiren hat. 

Die ſächſiſche Rechenſchaftsbericht forbert und verbient eine genauere Beſchreibung. Er 
zerfällt in fünf Hauptabſchnitte: A enthält die zu den Gentrallaflen gefloffenen Staatseinfünfte 
und ven von denfelben Kaflen beftrittenen Staataufwand, in Bergleihung geflellt mit dem 
Bubget; B wiederholt biefen Nachweis, erweitert ihn aber durch Verzeichnung ber Bruttoein⸗ 
nabmen und des Blementaraufmandes, wie durch Berüdfihtigung der Zu: und Abnahme ber 
mobilen Bermögendbeflänne bei den Specialkaſſen und Fonds, ſodaß hier Die Brage nad) dem 
Cielten mit der Uberfäußeinlieferung oder der Bedarfsſummenverabfolgung iventifchen) wirk⸗ 
liden Cinkommen over Aufwand beantwortet wird; C liefert eine gebrängte ſummariſche Über⸗ 
ficht des mobilen Bermögens bei ven Gentral: und Specialfaflen, wie des Zuwachſes und Ab- 
gangs innerhalb ver Finanzperiode; D verzeichnet die Staatöfhulden und deren Bermehrung 
ober Berminberung;. E endlich zerglievert das immobile Staatovermoͤgen und die mobilen Ver⸗ 
mögenöbeflände bei den verſchiedenen Betrieböanftalten und Kaflenverwaltungen. Selbftver: 
ftaͤndlich ordnen jid) Die Einträge in penliberfihten A, B und E nad) ven Bofltionen des Budgets. 
Die Refttehnung ??) if mit der Überfiht A vereinigt; die Geldſpalten derſelben lauten nämlich 
fo: 1) dreijähriger Betrag des Voranſchlags, 2) zu den Gentralfaffen eingezogene Überſchuß⸗ 
gelder (bei der Ausgabe: wirklicher Aufwand der Gentralfaflen), und zwar a. innerhalb der 
Periode, b. zu Ende der Periode verbliebene Nefte, c. Summe; 3 und 4) Mehr ober Weniger 
gegen den Boranfihlag, 5) eingezogene Reſte (bezahlte Ausgabereſte) aus frühern Jahren, be- 
ziehentlid Indebiteeinnahmen (Indebiteausgaden). 2°) Die Nachweiſung B enthält im Ein- 
nahmetheil folgende Geldſpalten: 1) Bruttveinnahme bei den betreffenden Specialkafſen oder 
Berwaltungen, 2) davon beftrittener Aufwand, 3) erzielter Überſchuß, beziehentlih (in Curſiv⸗ 
ſchrift und mit dem Minuszeichen) entftandener Berluft, 4) Quanta. ded Voranſchlags (identiſch 
mit dem dreijährigen Betrag des Voranſchlags in der Tabelle A), 5) mithin find ertangt mehr, 
reſp. (negativ) weniger, 6) der Überſchuß iſt in Rechnung gewährt a. durch baare Ablieferung 
an die Gentrallaflen, b. durch ˖ Verſtärkung der Bermögensbeflände bei den Specialkaſſen; 
7) demnächſt find von ven Vermoͤgensbeſtänden der Spectallafien an vie Gentraltaflen eingelie= 
fert. Bon den Spalten 6b und 7 kann für jede Budgetpofition nur eine oder bie andere in 


Activreſte durch nachträglicd) aufgezogene Gefälle, durch Defecterfaßgelber u. f. w., die Paſſtvreſte durch 
nachträglich den Vorjahren zur dan gefchriebene Ausgaben, burch Defectvergütungen u. f. w. 

27) Der Nothwendigkeit befonberer Reftrechnungen entgeht man baburch, daß zwifchen Reflzahluns 
gen und Nachfchußzahlungen unterfchieden wird. Auf Refte Fann nicht mehr abgefchrieben werden, als 
vorher angefchrieben war; treten nach dem definitiven Bücherfchlug noch Anfprüche zu Gunften ober zu 
Laften der Staatskaſſe auf, fo treffen fie die laufende Verwaltung. Anbererfeits müſſen die limitirten 
Nefte unbedingt nach ihrer vollen Summe zur Erledigung fommen: uneinbringliche Einnahmerefte unter 
gleichzeitiger Derluftverfchreibung zu Laften der laufenden Verwaltung, wegfallende Ausgabereſte unter 
MWiebervereinnahmung unter den zufälligen Einnahmen ber laufenden Berwaltung. 

28) Die Ausdrücke Indebiteeinnahmen und «Ausgaben bedürfen einer Grliuterung. Werben Ein- 
nahmen oder Ausgaben ber Gentralfaffen durch fpätere Reftitution ober durch ‚Derweifung auf eine an» 
dere Bubdgetpofition annullirt, fo wird der annuflirte Betrag, wenn bie Reftitution innerhalb ber Fi⸗ 
nanzperiode erfolgt ift, im Kechenſchaftsbericht einfach gefürzt; erfolgt fie aber erft nach Abſchluß ber 
Kaffenbücher eines dritten Periobenjahres, fo würbe burch Die unmittelbare Kürzung bie Übereinflim: 
mung des Nechenfchaftsbekichts und der Kaflenbücher verloren gehen; der reflituirte Betrag bleibt dann 
unter den Gentralfaffeneinnahmen oder Ausgaben flehen, wird aber von denen der laufenden Verwal⸗ 
tung abgefchieden und (unter der Linie und mit bem Aſteriscus bezeichnet) als Indebiteeinnahme oder 
Ausgabe aufgeführt. Im nächften Rechenfchaftebericht fonımen in ungetrennter Summe ale ‚‚Reftitus 
tionspoften‘‘ diefe Indebiteeinnahmen zur Verausgabung, die Indebiteausgaben in Einnahıne. 
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Gebrauch kommen, je nachdem ber hier in Spalte3 berechnete wirkliche Gewinn mehr ober weni: 
ger beträgt wie die in ver Überfit A Spalte 2c verzeichneten Einlieferungen; die Summe der 
legtern ift gleich dem nad} der Überſicht B an die Gentralkaffen abgelieferten Nettoeinkommen 
Spalte 6a plus dem eingelieferten Vermoͤgenstheil Spalte 7; andererſeits Liefert in derſelben 
Überſicht B.der nad Spalte 6b zu Verſtärkung des Betriebövermögens bei den Specialfaflen 
zurüdbehaltene Theil des Erwerbs minus der nad) Spalte 7 qus dem Betriebsvermögen ent: 
nommenen Überfchußeinlieferung ven (in den Überſichten C und E weiter nachgewiefenen) Betrag 
ber Verſtärkung ver mobilen Bermögensbeflänve bei ven im Binnahmebudget vorkommenden 
Specialfaffen und Abminiftrationen, während bie gelammte Überfhußeinlieferung (bie, nad 
vorſtehender Beſchreibung, mit der Geldſpalte 2c der Überſicht A in Übereinſtimmung gebrachte 
Endjumme in Spalte 6a der Überfiht B, alfo Die Summe der Spalten 6a und 7 legterer 
Uberfiht) plus des nurerwähnten Vermögenszuwachſes (Endſumme in Spalte 6b) daß in- 
nerhalb der Finanzperiode bei den Behoͤrden der Einnahmeverwaltung erzielte Nettoeinkom⸗ 
men (Spalte 3) wiedergibt. Ähnlich ift ver Ausgabentheil ver Überſicht B eingerichtet, wel⸗ 
chem ein die Verbindung mit den andern Haupttheilen des Rechenſchaftsberichts vermitteln: 
der Abſchluß folgt. Die Überfit C über ven Zuwachs und Abgang beim mobilen Staatd- 
vermögen behandelt im erflen Abſchnitt die Gentralfaflen (Finanzhauptkaſſe, Finanzzahlamt 
und Staatöfchuldenfaffe), im zweiten Die Geſammtheit der für einzelne Verwaltungdzweige, 
Anftalten oder Minifterialdepartement3 beſtehenden (Spectal-) Kaflen. Jeder viefer Beiden 
Abſchnitte beginnt mit dem Stande zu Anfang ver Periode, führt die innerhalb der Budget⸗ 
periode eingetretenen Veränderungen vor und fließt mit Entzifferung bed am Schluß der 
Periode verbleibenden Nettovermögens. Beim Abfchnitt A wird das anfängliche und fchließ- - 
liche Vermögen zerglievert in Baarſchaft, MWertbpapiere, Einnahmerüdflänve, außenſtehende 
Vorſchüſſe u. f. w.., mit Begenüberftellung der liquiden Zahlungspafliven. Der Nachweis der 
Beränderungen erfolgt in der Korm, daß auf der bezüglihen Druckſeite die Beträge ded Zu- 
wachſes (links) und des Abgangs (reits) ſich gegenüberficehen und ver Tert ven Mittelraum 
einnimmt. Für die Ziffern des Zuwachſes wie des Abgangs find zwei Spalten vorhanden: 
„Geld (Baarſchaft und Effecten) und „Werthe“. Die aus der laufenden Bermaltung eingelte- 
ferten Staatseinfünfte kommen als Geld, die neuentflandenen Ginnahmerefte als Werth in 
Zuwachs; eingezogene Einnahmerefte aus voriger Beriode fommen als Geld in Zuwachs, als 
Werth in Abgang, denn fie vermehren zwar ven Baarbeftand, verminvern aber die unter dem 
anfänglichen Vermögen enthaltenen Activforderungen; ebenfo kommen die beftrittenen Aus- 
gaberücftände früherer Jahre, gewährte Activvorfchüfle u. f. w. ald Geld In Abgang, als Werth 
in Zuwachs u. f. f. In dem Abſchnitt für die Specialfaffen braucht dad anfängliche und ſchließ⸗ 
liche Nettuvermögen, wie das Saldo ded Zuwachſes oder Abgangs nur in je Einer Summe auf: 
geführt zu werben, weil bie Überficht E, beziehentlich (hinſichtlich des Zuwachſes oder Abgangs) 
die Überſichten B und E dad Nähere enthalten. Das Verzeichniß D über die Staatsſchulden hat 
nichts Bemerkenswerthes; um fo intereffanter iſt dagegen pie uͤberſicht E des immohilen Staats⸗ 
vermögens, fowie ver mobilen Bermögendbeflänne bei ven Speciallaflen. Der Berzeihnung 
des immobilen Vermögens ift die linke, der des mobilen Vermögens bie rechte Hälfte ver Bogen: 
breite gewidmet. Yür jened wie für dieſes Iautet ver Tabellenkopf: Budgetpofition, Angabe ver 
Kafien und Verwaltungen, Stand zu Anfang der Periode, Zuwachs, Abgang, Stand am Schluß 
der Periode, hauptſächlichſte Urſache des Zumachfes oder Abgangs. Yür das immohlle Ver⸗ 
mögen iſt vor den Geldſpalten eine Colonne für die „Klaſſe“ beigefügt, um durch Einftellung 
einer römischen Zahl: I. die der freien Benugung ver Krone vorbehaltenen 29), IT. die zur Öffent- 
lihen Benugung und zu gemeinnügigen und allgemeinen Zweden beflimmten, IIL vie im Be⸗ 
trieb der Staatswirthſchaft, behufs ver Production materieller Güter oder Dienfte befinplichen, 
IV. die für Zwecke des Civilvienftes und V. die fir Zwecke des Militärbienftes vorhandenen 
Beftanptheile des immobilen Staatövermögens zu ſondetn. Der dritten Klaffe find beigezählt 
die „Aquivalente für Immobilien”, d. h. Geldſummen, welde beim mobilen Vermögen als 
liquide Audgaberefte ver Gentralfafjen aufgeführt find, nad) ihrer Verwendung aber das immo: 
bile Staatövermögen um ven gleichen Betrag vermehren werden, wie z. B. der Domänenfonds 
(Domänengrundflod). Am Schluß der Überfiht E ift die Summe des immobilen Staats: 


29) Sie find nur infoweit eingefchäßt, als fih in der Brandverficherungstare ober im Nutzungs⸗ 
ertrage ein Anhalten für die Werthsermittelung dargeboten hat. Die Föniglicyen Refidenzfchlöffer z. B. 
find unveranfchlagt geblieben. 
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vermoͤgens, einſchließlich der letztgedachten Äquivalente, nach den angeführten Klaffen wieder⸗ 
holt, die Summe des mobilen Vermoͤgens aber iſt zerfällt in Baarſchaft, Staats- oder andere 
Grebitpapiere, Cinnahmerückſtände, außenſtehende Vorſchüſſe una Berechnungsgelder u. f. w., 
Werth dverRaturalvorräthe, vom Activvermögen zu Fürzende Bafliven. Die Schätzungsſumme 
des immobilen Stantövermögens fleht in keiner Verbindung mit vem Staatsrechnungswerk; bie 
Zahlen des mobilen Vermögens aber correfponbiren im ganzen und einzelnen mit ben Tber: 
fichten B und C des Rechenſchaftsberichts. Die Nachweiſungen über pie Eriwerbungen und Ber: 
äußerungen beim Domänenfonds geben mitteld befonderer Regierungsvorlage au die Kammern 
zur Prüfung und Butheißung. ' 

In Hannover werben die Ergebnifle des Haushalts der Beneralfafle, obgleich Die Budget- 
periobe eine zweijährige if, für jeded Rechnungojahr einzeln an die Kammern gebracht. Die 
bezüglicde Hauptüberficht weift zunähft die Einnahmen und Ausgaben aus frühern Jahren 
fummarifh nad. Dann folgen Ginfünfte und Aufwand für dasjenige Rechnungsjaht, welches 
Gegenſtand ver Darftellung ift, mit ven Geldſpalten: Budgetſumme, wirkliches Soll, darauf ift 
His zum 1. Juli 18.. gezahlt, bleibt Rückſtand am 1. Juli 18... Diefer Nachweis über bie 
Einkünfte und Bedürfniſſe der laufenden Verwaltung gibt Gelegenheit, das Ergebniß mit den 
Budgetſummen zu vergleihen, obſchon das Mehr oder Weniger nicht zur Ziffer gebracht iſt. 
Beim Abſchluß des legtern Nachweiſes iſt zur Seite bemerkt, wie viel die innerhalb bed dar⸗ 
geftellten Jahres neu entflandenen Activvorſchüſſe betragen. Hierauf folgt ein zweiter, die 
frübern Jahre mit umfaffender Abſchluß (ebenfalls mit Sollbettag,, darauf iſt gezahlt, verblei- 
bender Rückſtand), welcher den anfänglichen Activ- ober Paſſivbeſtand des Gurrentfonds ber 
Generalkaſſe, die vorzutragenden Cinnahme⸗ und Ausgaberefte, die bubgetmäßigen Einkünfte 
und Verwendungen, die auf die frühern überſchüſſe angemwiejenen Ausgaben, die geleifteten und 
erflatteten Activvorfchüfle u. f. w. nach ihren Hauptfummen darlegt und damit fhließt, den ver- 
bleibenden Beſtand mit dem Sollbetrag des normalmäßigen Betriebölapitald zu vergleichen, 
Die Specialnagmeife über vie Ergebniffe ver einzelnen Berwaltungdzweige (mit Unterlagen 
und Erläuterungen), dann über Beſtand, Zuwachs und Abgang bei den Separatfondd (dem 
Kapitalienfonds der Beneralkafle, ven Gifenbahn- und beziehmtlih Hafenbaufonde, dem Bonds 
von verkauften Domänengebäuben und Inventarien 20), dem Gommerzkapitalienfonds) [ließen 
fi an, . 

In Württemberg begegnen wir wieder wie in Preußen und Baiern einer Sonderung ber 
laufenden und der Reftvermaltung mit benfelben nadhträgligen Gorrecturen der urfprünglich 
feſtgeſtellten Activ- und Paffivrefte, bei erftern durch nachträglich aufgezogene Activforderungen 
ober entflandene Inerigibilitäten, bei legtern durch Mehrbedarf im Vergleich zu dem reſervirten 
Ausgabebetrag oder Heimfall entbehrlich geimorbener Nefervate. Bei den Berg: und Hütten . 
werfen und den Salinen wird bad Betriebs: und Vorrathskapital, nicht minder pad Grund: 
£apital entziffert und Zuwachs oder Abgang nadhgewiefen ; bei.den Eifenbahnen findet ſich der 
Geldwerth der Materlalienvorräthe nebſt der Stückzahl per Locomotiven und Wagen verzeichnet; 
bei der Bodenjee-Dampfihiffahrt der Werth, ver Materialvorräthe u. |. w. Kaflenbeftände ver 
Gifenbahnhauptkaffe und ver Oberpoſtkaſſe bat der Nechenichaftsbericht nicht aufzuführen, da 
beide Kaffen angewiefen find, beim Rechnungsſchluß dad ganze „Rechnungsremanet“ an die 
Staatshauptlafle abzuliefern. 

In Baden gelangen an bie Kammern (in zwei Quartbänden) zwei weſentlich verſchiedene 
Rechenſchaftoberichte gleichzeitig: einer auf die ver Landtagseroͤffnung unmittelbar vorausgegan⸗ 
genen zwei Jahre als „Nachweiſung der eingegangenen Staatögelver und deren Berwendung”, 
der andere auf das zweite und vrittlegte Jahr als „Vergleichung der Budgetſätze mit den 
Rechnungsergebniſſen“; dad zweite Sahr in der erftern Nachweiſung if alfo dad erſte Jahr in 
der legtern. Die erflere enthält wie Hauptabtheilungen: I. Hauptſtaatsrechnung nebſt zugehoͤ⸗ 
rigen Betrieböfondebarftellungen, IL. ver Prüfung des ſtändiſchen Auoſchuſſes unterliegende 
Rechnungen (Amortifattonskaffe, Zehntſchuldentilgungskaſſe, Domänengrunpflod, Stants- 
grundſtock, Ciſenbahnſchuldentilgungskaſſe), III. auß der Hauptſtaatskaſſe ausgeſchiedene Rech⸗ 
nungen (Poſt, Ciſenbahnen, Badeanſtalten u. ſ. w.) Die Nachweiſungen für das erſte wie für 
das zweite der in Betracht kommenden Jahre bilden ſelbſtändige Hefte; ihre Spalteneintheilung 


30) Außerbem gibt es noch einen Domanialablöfungs: und Veräußerungsfonds und einen Holz: 
beſtandgelderfonds. Die in mehrern beutfchen Staaten beflchende Vorliebe für ſolche Separatfonds iſt 
wahrhaft überrafchend. | s 
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iſt: Soll, Bezeichnung der Einnahmen oder Ausgaben, Haben, Reſt. Die „Hauptflaats- 
rechnung” (für jedes Jahr) zerfällt in A. Betriebsfondsrehnung, B. Ctatörechnung. Die „Be 
triebsfandsrechnung“ gliedert fih bei ver Einnahme wie bei ver Ausgabe in I. Reſte aus vort- 
ger Rechnung (bei ver Binnahme: Geldvorrath, Raturalienvorräthe, Activrefte von eigentlichen 
Einnahmen, Actiorefte von uneigentlihen Einnahmen; bei der Ausgabe: Mefte von eigentlichen 
Ausgaben, Nefte von uneigentligen Audgaben); IT. uneigentlihe Cinnahmen beziehentlih Aus⸗ 
gaben vom laufenden Jahre (Lieferungen und Zufhüfle, auf Rechnung ver Staatöfchulden- 
tilgungsfafle, auf Rechnung anderer Stantd- oder ver Stantsanftaltökaffen, auf fremde Rech⸗ 
nung, zur Berichtigung irriger Journaldeinträge — durchgängig in Einnahme und Ausgabe 
mit gleichem Soll, alfo durchlaufend). Bon ven verbleibenden Beſtänden werben die Gelb und 
Naturalvorräthe unter III. „Geld- und Naturaloorräthe an künftige Rechnung“ in Ausgabe 
geftelit, vie Refte aber erſcheinen beim Abſchluß ver Betriebsfondsrechnung ald Saldo und gehen 
erft, nachdem ihnen ber aus der Etatsrechnung refultirende Überſchuß oder Fehlbetrag zugelegt 
worden ift, in bie Betriebsfondsrechnung des nächſten Jahres über. Die „Ctatsrechnung“ be= 
handelt zunächft ven orbentlidhen, dann den außerorbentlihen Etat. Demnädft zerfällt Ein- 
nahme wie Ausgabe in I. folde vom laufenden Jahre, II. vom unmittelbar vorhergehenden 
Sabre, IL von frühern Jahren als dem unmittelbar vorhergehenden (legtere nur nad ihrem 
Gefammtbetrag) , IV. al8 Einnahme Abgang an Paſſtvreſten, ald Ausgabe- Abgang an Activ- 
reften, V. als Binnahme:Bermehrung, als Audgabe-Berminderung der Naturalvorräthe. 
Den „Hauptſtaatsrechnungen“ find (auf diefelben Jahre) beigegeben: die Darflellung des um⸗ 
laufenden Betriebsfonds nach Geldvorrath, Naturalvorräthen, Activreften, Bafftven, und die 
Darftellung des ſtehenden Betriebsfonds der Staatsgewerkskafſen (d. i. ver Salinen=, der Berg: 
und Hütten= und der Münzverwaltung), durch fummarifche Werthsangabe 1) der Liegenfchaften, 
Gebäude und Gewerbseinrichtungen, 2) der Werkzeuge und Geräthichaften. In gleiher Art 
folgen weiterhin, bei ver Abtheilung für bie aus der Hauptſtaatsrechnung ausgeſchiedenen Rech⸗ 
nungen, die Darftellung des umlaufenden Betriebsfonds bei der Poſt-, Gifenbahn- u. f. w. und 
Bapeanftaltenverwaltung, fowie des flebenden Betriebäfonds der Pofl- und der Ciſenbahn⸗ 
betriebövermwaltung. Die „Bergleihung der Budgetfäge mit den Rechnungsergebniſſen“ 
erfolgt für die beiden Jahre einer Finanzperiode gemeinfhaftli und zwar im erſten Haupttheil 
über bie in der Hauptflaatsrechnung erfcheinenden Berwaltungszweige, in dem zweiten über ben 
Boft: und Eifenbahnbetrieb. Der erflere Haupttheil zerfällt nach ven Miniſterien in ſechs felb- 
ſtaͤndige Abtheilungen, denen eine flebente für die „Zufammenftellung’ der ſechs vorhergehenden 
Abtbeilungen‘ fi anſchließt. Die Geldſpalten enthalten die Bubgetfäge, dad Rechnungsſoll 
jedes Periodenjahres und der ganzen Periode, Mehr oder Weniger gegen das Budget. ?1) Die 
fiebente Abtheilung wiederholt nach den Haupttiteln des Budgets die Ergebnifle der erften ſechs 
Abtheilungen und liefert hierdurch eine „vergleichende Darftellung‘ I. des ordentlichen Stats, 
I. des außerorbentliden Etats, TIL. beider Etats, d. i. ven fummarifchen Hauptabſchluß. Bis 
hierher war ver Tabellenkopf unverändert geblieben; num aber folgt eing „vergleichende Dars 
flellung der orbentlihen Nettoeinnahmen” (unter IV. für jedes der beiden Budgetiahre, unter 
‚ V. für beide Jahre zufammen) mit nachſtehenden Golonnen: Spalte 1, Berwaltungdzweige, 
Spalte 2, Rettoeinnahmenad vem Budget, Spalte 3, Nettoeinnahme nach der Rechnung, Spalte 4, 
Mehr oder Weniger des Nechnungsergebnifjes gegen das Budget, Spalte 5, Naturalienvermeb- 
rung oder Verminderung, Spalte 6, vervollſtändigte Nettorehnungseinnahme (Spalte3 +5), 
Spalte 7, Mehr oder Weniger der legtern gegen bad Budget. Die den „Nachweiſungen der 
eingegangenen Staatögelber” u. f. w. beigefügten Darflellungen ver umlaufenden Betriebs⸗ 
Tone finden hierdurch ihre Verwerthung und die Ergebnifle der Geldrechnung bie nöthige 
Ergänzung. 
Den einflugreihften Factor für die Geftaltung des Rechenſchaftsberichts bildet demnach die 
Behandlung ver Reſte. Während z. B. in Sachſen, Hierin übereinflimmend mit den @inrich- 
tungen Frankreichs (ſ. Budget), der definitive Rechnungsabſchluß vertagt wird, um bie 


31) Bemerkenswerth iſt die Zufammenfehung des Rechnungsfoll aus den Einnahmen und Ausgaben 
bes laufenden Jahres plus der im nächflen Jahre hinzugetretenen. Diejenigen Summen, unter welchen 
ſolche Poflen aus dem Nachjahre enthalten find, werden mit bem Afteriscus bezeichnet. In bie Vergleis 
chung ber Budgetſätze werben alfo aus der obengebachten Nachweifung nur die Zahlen aus Section I der 
Etatsrechnung bes laufenden und aus Section Il der Etatsrechnung des folgenden Jahres aufgenommen, 
obgleich man fortfährt, fpäter auftauchende Poſten (Section III der Etatsrechnung) von ber Laufenden 
Berwaltung auszufcheiben. 
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aus dent Dienft der abgelaufenen Finanzperivde (in Frankreich: des abgelaufenen Jahres) 
entipringenden Einnahmen und Ausgaben thunlichſt zu erfaflen, die nach dem Rechnungs: 
abſchluß bekannt werdenden Binnahmen und Ausgaben aber der neuen Binanzperiode zugute 
gehen oder zur Laſt fallen, geftaltet fi} in Preußen, Baiern, Würtemberg u. |. to. der Nachweis 
über die Abwickelung ber als rüdftändig vorgemerften @innahmen und Ausgaben zu einem 
felöftändigen Rechnungswerk mit ihm eigenthümlichen Einkünften und Laften. 

Ein zweiter wichtiger Unterſchied befleht darin, ob die Ermittelung der wirklichen Binfünfte 
und Erforberniffe lediglich nad ven Geldrechnungen erfolgt oder dabei das Betriebsvermoͤgen 
der bezüglichen Verwaltungen berüdficgtigt wird. Unſers Wiſſens ift Sachſen ber einzige Staat, 
in welchem letzteres confequent durchgeführt iſt. ®2) 

Bevor der Rechenſchaftsbericht an Die Landesvertretung gebracht wirb, damit biefe ihn prüfe 
und im Genehmigungsfall die geleglihe Erledigung ausſpreche, unterliegt fie in vielen Staaten 
einer genauen Gontrole von felten der oberften Rechnungsbehoͤrde, welche die Nichtigkeit der 
Aufftellungen zu befcgeinigen Hat (dafern nicht ihr felbft — wie in Oſterreich — die Abfaffung 
des Rechenſchaftsberichts obliegt). In Frankreich beftätigt der Rechnungshof auf Grund der 
ihm vorgelegten Nachweiſungen des Staatsſchatzes die Genauigkeit ver minifteriellen Rechnun: 
gen und erftattet darüber an den Kaiſer Bericht. Diefer Bericht gelangt mit den Brläuterungen 
des Finanzminiſters an ven Geſetzgebenden Körper, welcher über die Entlaftung Beſchluß faßt. 
In Preußen werben (nad) von Rönne, a. a. D., I, 250) zuerft für Die einzelnen Bermwaltungen 
beſondere Specialũberſichten aufgeftellt, viefe der Oberrehnungstammer zur Prüfung und Ver: 
gleihung mit den Kaſſenrechnungen vorgelegt und nad erfolgter Beſcheinigung der Richtigkeit 
die Reſultate derfelben als „Finanzhauptrechnung“ nach den Titeln des Staatshaushaltsetats 
zufammengeftellt. Diefe Finanzhauptrechnung wird nochmals der Oberrehnungdfenmer zur 
Brüfung überwiefen, und ed wirb von leßterer beicheinigt, ob diejelbe mit den Summen und 
Ginzelbeträgen übereinſtimmt, weldhe in den von ver Oberrehnungsfammer revidirten und 
dechargirten Kaflenrehnungen in Cinnahme und Ausgabe nachgewieſen find. Sie gelangt dann 
nebſt einer Überfigt der vorgelommenen Etatsüberſchreitungen zur Entlaflung ber Staats⸗ 
regierung an die Kammern, welche auf Bericht ihrer Bupgeteommiffion über die Ertheilung ber 
Decharge an die Staatöregierung befchließen. 8%) [ \ 

Die Ertheilung der Decharge wird in einer Aprefie beider Kammern (flänbifchen Schrift) 
andgefproden. In Baden wird dieſe die Staatöregierung liberirende Adreſſe durch das Re⸗ 
gterungsblatt publicitt. 

Das Reit ver Kammern zu Ginfichtnahme ber Rechnungen, oder nad Befinden zu DBe- 
gehrung fpecieller Ausweiſe, kann durch die Atteſtation ber Oberreinungdfanmer ober der für 
einzelne Miniſterien an beren Stelle tretenden Rechnungecontrolbehörbe nicht beſchränkt wer: 
den. überdies bleibt die Nedmungsrevifionsbehörbe, wenn fie noch fo unabhängig geſtellt iſt, 


32) In Baden werben zwar ebenfalls (f. o.) bie Betriebsfonds in Vergleichung gezogen, boch ge 
ſchieht dies mehr in ber Form einer beiläufigen Notiz, wogegen in Sachſen bie Beränderungen ber Des 
triebsfonds (nadı obiger Befchreibung des ſaͤchſiſchen Rechenfchaftöberichts und bes Verfahrens der fäch» 
fiichen Sinanzbuchhalterei, Bunft III) in den Bücherabfchluß eingearbeitet find. 

33) Hierzu bemerkt Rönne, a. a. D.: „Dieſes Verfahren entfpricht Feineswegs feinem Zweck, ſon⸗ 
dern erfüllt nur eine Formalität.... Dies bat die Budgetcommiffion der Zweiten Kammer wiederholt 
erfannt und in Ihren ber Kammer erflatteten Berichten ausgeführt, zugleich aber barauf hingewiefen, 
daß es zur Erreichung der Zwecke bes Art. 104 ber preußifchen Berfaffungsurfunde vor allem erforder: 
lich fei, das darin vorbehaltene Geſetz fiber die Einrichtung und Befugniffe der Oberrechmungsfammer 
zn erlaflen.... Der genauern Prüfung ber einzelnen Kaffenrechnungen könnten ſich die Kammern aus 
Mangel an Zeit und Kräften nicht unterziehen, fondern dies müfe Sache ber oberfien Rechnungs⸗ 
behörbe bleiben; wol aber läge es im Intereffe der Kammern, die Refultate ber Reviflon der Rech: 
nungen (die Bemerkungen ber Oberrecdhnungsfammer) kennen zu lernen, wenn fie mit Bewußtfein bie 
Etateuberfchreitungen genehmigen und bie Decharge ausfprechen follten.... Die Berfaffungsceommifs 
fion ber (preußifchen) Sationa verfammlung, von welcher die Beflimmung bes Alinea 3 bed Art. 104 
(Borlegnng der allgemeinen Rechnung mit ben Bemerkungen ber Oberrechnungskammer) herrührt, hat 
mit Recht demerft, daß bie Borpräfung der Rechnungen und bie Feſtftellung ihres Refultats durch eine 
vom Staatsmintflerium unabhängige ehoͤrde erfolgen müſſe, melche fo ben Kammern bie allgemeine 
Rechnung vorzulegen Habe, damit die Entlaftung der Staatsregierung erfolgen könne; indeß verſtehe 
fig von —* ba auch bie fpeciellen Unterlagen der allgemeinen Rechnung den Kammern auf Erfors 
dern zugänglich fein müßten, und endlich bebürfe die Oberrechnungsfammer einer ihre Unabhängigfelt 
von der Regierungsgeiwalt mehr gewährleiftende Einrichtung, bie der Fünftigen Befepgebung vorzube- 
halten ſei.“ 
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immerhin Organ ber Stantöregierung, welche durch die Landesvertretung controlirt werben fol, 
und legtere kann nicht erwarten, daß die Nevifionsbehörbe (die höchſte Gewiſſenhaftigkeit als 
ſelbſtverſtaͤndlich vorausgefegt) die zu prüfenden Thatſachen aus vem Geſichtspunkt der Landes: 
vertretung beurtheile. Es follte daher ven Kammern (zunädft den Finanzcommiſſionen ber: 
felben) Einſicht in die Originalrehinungen, Mittheilung betaillirter Unterlagen zu weiterer Er⸗ 
gänzung des Rechenſchaftsberichts u. f. m. niemald verweigert ober erſchwert werben, damit 
richt der Verdacht auftauche, es feien in ven Rechnungen Dinge enthalten, melde das Licht zu 
ſcheuen haben. 

Am gründliäften wirb die Controle der Finanzverwaltung ſeitens der Stände in Hannover 
gewahrt durch die ganz eigenthümliche Inftitution des „Schatzcollegiums“, über deſſen Geftal: 
tung und Befugniffe wir in ver Note 3%) nad) dem Geſetz vom 12. Sept. 1848 das Wichtigſte 
mittheilen. Ä . 

VI. Raffenwefen. In Abſicht auf die Organifation ver Kaffenftellen find Theorie und 
Praxis darüber einig, daß darauf Bedacht zu nehmen if, ihre Anzahl möglich zu beſchränken 
und foviel als thunlich die Einnahmen eines beftimmten Bezirks in Einer Kaffe zu concentriren; 
Amtsfig, Befugnis und gegenjeitige Verbindung der Kaſſen jo zu wählen, daß die Einnahmen 
ohne Beläftigung der Zahlungapflichtigen eingezogen werben Eönnen und ber Bedarf au Zah⸗ 
lungsmitteln fhnell und leicht dem Drt des Bebarfs zugeführt werben kann; den Umlauf der 
Gelder zwifchen ven Kaſſen fo zu orbnen, daß einerfeitd ein zweckloſes Hin- und Herjenden der: 
felben, andererſeits eine das nöthige Ausmaß überflelgende Anhäufung von Geldſummen in 
den Kaſſen nieverer oder mittlerer Orbnung verhütet wird. Zum Theil beſchränken aber viefe 
Forderungen fi gegenjeitig, denn die Nüdficht auf möglichfte Erleichterung ver Zahlungs- 
pflihtigen nöthigt zu Errichtung einer größern Anzahl von Recepturftellen,, als dem Interefle 
der Berwaltung entjpriht. Ebenfo werben vem Poftulat ver Theorie: die Kaflen möglihft zu 
concentriren, bezüglich ver untern Kaſſen fhon dadurch Grenzen gelegt, daß jedes Pot-, Eifen- 
babn:, Telegraphen⸗, Zollanıt u. |. w. zugleich als elementare Kaffenftelle auftritt, fopaß, um 
die Zahl der Kaflenhalter zu vermindern, nur Dad Mittel bleibt, im geeigneten Fall mehrere 
Functionen in Einer Perſon zu vereinigen, indem ihr neben ihrem Hauptgefchäft noch ein zwei: 
tes und brittes felbflänniges Nebenamt übertragen wird. Das Hin- und Herfenden von Kaflen- 
geldern läßt fih übrigend weſentlich beichränfen, indem ven einliefernden Kaflen gewiſſe, im 
Auftrag der Gentralftelle zu leiftende ſtändige Zahlungen übertragen werben und bei unftän- 
digen Ausgaben von dem Inftitut der „Anweiſungen“ Gebraud gemacht wird, durch welche Die 
Gentralftelle zwei KRaffenverwaltungen eines Orts wegen Empfangnahme des Überſchuſſes Der 
einen und Lieferung bed Bedarfs ner andern gegenfeitig aufeinander verweifl. 

In größern Staaten haben die untern Kaſſen ihre Überſchüſſe an eine Provinzialfafle ab: 
zuliefern ; jo 53. ®. in Preußen, woſelbſt die Provinzialkafſen beſtimmt find, die in einer Provinz 
aufkommenden Erträge einzelner oder mehrerer Cinnahmezweige theild von den Specialfaflen, 
theils unmittelbar einzuziehen, pie mit der Bermwaltung dieſer Zweige verknüpften Koften, ſoweit 
fie nicht den Specialfafien überwiefen find, zu beftreiten, demnächſt aber auch Diejenigen eigent- 
lichen Staatöhaushaltsausgaben zu leiften, welche von ven betreffenden Minifterien und ober: 
fen Verwaltungsbehoͤrden aus dem zu ihrer Diöpofition geftellten Bedarf auf die Provinzial: 
etats gebracht find. 


ba 


34) Das haͤnoveriſche Schatzcollegium iſt zuſammengeſetzt aus dem Praͤfidenten der oberſten Steuer: 
verwaltung als Vorſitzendem, aus zwei von den allgemeinen Ständen bes Königreichs zu erwählenden 
Mitgliedern und aus den beiden Generalfecretären der allgemeinen Stänbeverfammlung. Jede Kammer 
hat ein Mitglied des Schagcollegiums (einen Schagrath) auf Lebenszeit zu wählen. Die Wahl iſt nicht 
auf Mitglieder der Stänbeverfammlung befchränft, wol aber ift der @ewählte als foldyer Mitglied ber 
Kammer, welche ihn erwählt hat. Die gewählten Mitglieder, deren jedes 2000 Thlr. Gehalt aus der 
Generalfafie bezieht, müflen in Hannover wohnen. Der Geſchaͤftskreis des Schagcollegiums umfaßt 
unter anderm bie Prüfung der Rechnungen der Generalkaſſe und ber dazugehörigen Nebenkaſſen und die 
Überwachung des Ganges des Staatshaushalts. Zu letzterm Zweck ift das Schagcollegium in den Stand 
gefegt, über die vom Finanzminifterium an die Generalfaffe ergebenden Einnahme: und Ausgabe: 
anweifungen n. |. w. vollftändig Gegenbuch zu führen. Bebenfen gegen die Rechnungen oder gegen bie 
minifteriellen Kaffenanweifungen find, wenn fie nicht durch Vernehmung mit bem Yinan minifferium 
erledigt werben fönnen, ber allgemeinen Stänbeverfammlung zur Kenntniß zu bringen. Die nöthigen 
Unterbeamten werben auf Borfchlag des Schaprollegiums vom Finanzminiflerium ernannt. (Den An 
—* biefee Gollegiums an der Staatöfchulbenverwaltung übergehen wir, ba hierin nichts Eigenthüm⸗ 

es liegt.) 
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In Mittelftaaten mit gefchloffenem Gebietsumfang find Provinzialkaffen zu entbehren; 
wol aber bedarf man auch hier einer Anzahl von Kaflen mittler Ordnung für verfchiedene Zeige 
der Staatäverwaltung oder des Staatödienfled. Solche Specialhauptlaflen, deren Geſchäfte 
nit füglih von der oberflen Staatskaſſe beforgt werben können, find namentlich erforderlich 
für die Berzinfung und Tilgung der Staatsſchulden, das Kriegsminifterium, dad Miniflerium 
des Gultus und Öffentlichen Unterrichts, die Poſt-, Eifenbahn- und Staatstelegraphenverwal⸗ 
tung, nicht minder für dad Berg: und Hüttenweſen, wo daſſelbe von größerer Bedeutung ifl. 
Die Unentbehrlichkeit diefer Specialhauptkaſſen beruht für vie Stantsfhuldenvefmaltung bar: 
auf, daß die Rüdjiht auf Aufrethaltung des Staatscredits es forbert, die Verwendung ber 
gefegmäpigen Dotation mögliäft unabhängig von dem übrigen Staatöhaushalt zu machen, 
wie dies 5. B. in Preußen und Sachſen dadurch geſchieht, Daß die Verwaltung der Staatsſchuld 
in Die Hände eined fländifchen Ausfchufies gelegt iſt 20); für das Eultus: u. |. w. Minifterlum 
auf der großen Anzahl von Stiftungen und Fonds, welche pafjelbe zu verwalten hat, für die an- 
dern ebengenannten Stantövermaltungszweige auf ver Eidenthämlichkeit und Mannichfaltigkeit 
der einfhlagenven Verhältniffe, die ſich nicht den als Regel geltenden Formen bed Kaſſenverkehrs 
einordnen laflen. | 

Die oberfte Spige im Syflem der Kaffenftellen bildet die Hauptſtaatskaſſe des Landes, bei 
welcher alle Überſchüſſe zufammenfließen und alle allgemeinen Staatsbebürfniffe ihre Befrie- 
digung finden. Leptered gefchieht entweder jo, daß fie die zum Reſſort der oberſten Staats⸗ 
behoͤrden gehörenden Ausgaben ſelbſt beftreitet, beziehentlich für ihre Rechnung durch Provin- 
zial- u. ſ. w. Kaſſen beftreiten läßt, oder fo, daß fie den neben ihr beſtehenden Zahlämtern ven 
etatmäßigen Bedarf in monatlichen Raten überliefert. Die Staatsfhulden:, Kriegsminiftertal- 
und Gultusminifterialfaffe find folde Zahlämter; man kann aber noch weiter gehen und durch 
Errichtung eines Zahlamts für die Befammtheit der übrigen Staatsaudgaben (Binanzzahlamt 
in Sachſen) die Hauptflaatsfafle faft gänzlich vom Detail des Ausgabegefchäftd befreien. Bon 
Malchus („Finanzwiſſenſchaft“, II, 138 fg.) beruft fi) zum Beweis der Nothwendigkeit einer 
tjolden Trennung auf den großen Umfang und das oft verwidelte Detail ver Ausgabegeſchäfte 
bei den Centralkaſſen, in Hinſicht auf welches eine Vereinigung der Einnahme und Audgabe: 
verwaltung eine Gefährbung der Ordnung berbeiführen könne. Zu derfelben Anficht bekennt 
fi) Referent in Bezug auf größere und Mittelftaaten, weil ihm nur zwei Fälle denkbar find: 
entweder auf die Schultern des Kaſſendirectors wird eine für bie Sicherheit des Staatsſchatzes 
bedenkliche Bertretungslaft gehäuft, oder Die nominell vermiedene Spaltung ver Staatshaupt⸗ 
fafle in einen die Beirievigungsmittel des Staatsbedarfs nur im großen verabreichenden 
Brennpunkt der Einnahmen und ein oder mehrere Zahlämter vollzieht fi factiſch, indem das 
Zahlungsgeſchäft in die Leitung von Abtheilungdvorflännen übergeht. 

So mannichfaltig wie die Kaſſen ſelbſt if das der Staatsgeldwirthſchaft dienſtbare Perſonal. 
Es finden fi hier Ortgeinwohner, welche die Verwaltung einer Hebeftelle geringern Belange 
ale Nebengeihäft übernommen haben; in Ruheſtand verfegte niedere Beamte, denen durch Über: 


35) Im Königreich Sachfen ifl bie Staatsfchuldenverwaltung ganz den Ständefammern übergeben. 
$. 107 der Berfallungsurfunde beftimmt: „Zu Verzinfung und Tilgung der Staatsſchulden befleht eine 
befondere Staatsfchuldenkaffe, welche unter Die Berwaltung der Stände geftellt if. Diefe Berwaltung wird 
bucch einen fländifchen Ausichuß mit Hülfe der von ihm ernannten und vom König beflätigten Beamten 
geführt. Er hat auch bei erfolgender Auflöfung der Zweiten Kammer feine Gefchäfte bis zur Eröffnung 
der neuen Ständeverfammlung und erfolgten Wahl eines neuen Ausichuffes Tortufepen. Der Regierung 
fteht vermöge des Oberauffichtsrechts frei, von dem Zuflande der Kafle zu jeder Zeit Einficht zu neh⸗ 
men. Die Jahresrechnungen über diefelbe werben von ber oberften Rechnungsbehörbe geprüft und bei 
jedem orbentlichen Landtag den Ständen zur Erinnerung nnd Juftification vorgelegt.” Weiter verorbs 
net das Geſetz vom 29. Sept. 1834 über die Einrichtung der Staatsſchuldenkaſſe: Der ſtändiſche Aus: 
Schuß beſteht aus fünf Mitgliedern, welche, nebft ebenfo viel Stellvertretern verfelben, auf jeber ordent⸗ 
lichen Ständeverfammlung bergeftalt zu wählen find, daß abwechfelnd bie eine Kammer zwei, bie andere 
Kammer drei Mitglieber und ebenfo viel Stellvertreter durch Stimmenmehrheit dazu aus ihrer Mitte 
ernennt. Zu Leitung ber Gefchäfte, auch Beforgung ber laufenden Angelegenheiten wählt ber Ausſchuß 
unter fi) einen Vorſtand nebft einem Stellvertreter, bei welcher Wahl, foweit thunlich, darauf Rüd- 
ficht zu nehmen if, daß mindeſtens einer derfelben in Dresden wefentlich ſich aufhalte. Dem Ausfchuß 
fann auch, nach Ermeflen des Finanzminifteriums, aus des legtern Mitte ein Beamter zugeordnet wer⸗ 
ben , welcher jebodh babei nur eine berathende Stimme führen foll. Der Ausfchuß ift dem König und ben 
Ständen bafür verantwortlich, daß die Verbindlichkeiten gegen die Staatsgläubiger pünktlich erfüllt 
werden. 
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tragung ebenſolcher Geſchäfte eine Erhöhung des Penfionsbezugs gewährt wird; Einzelbeamte 
höhern Ranges mit von ihnen zu vertretenden Privatgehülfen; bei ven Staatsfabriken, ven 
Mittelbehörden für Verfehrdanftalten u. f. w. ein oder mehrere unter Auffit und Leitung 
des Dirertoriumd der Behörde ausſchließlich oder vorzugsmeife mit ven Kaflen- und Buch⸗ 
führungsgefhäften beauftragte Beamte; bei reinen Kaffenverwaltungen endlich entweder ein 
Dirigent, ein oder mehrere Kaffirer beziehentlih Zahlmeifter und ein oder mehrere Gegen⸗ 
buchführer (Gontroleure) mit den nöthigen Affiftenten, Rehnungsgehülfen, Kanzliften und 
Dienern, over ein Kafftrer und ein Buchhalter als coordinirte Vorſtände zweier Abtbei- 
lungen für die Kaflengefhäfte und für die Buch- und Nechnungsführung. 

Unter ven Regeln für die Handhabung des Kaflendienfted find die Vorkehrungen für äußere 
und innere Kaffenficherheit die wichtigften. Die äußere wird gewahrt durch fenerfefte Kaflen- 
gemwölbe, eiferne Kaſſenſchränke, zuverläffigen Verſchluß der Schränke und Kaflenlocale, milt- 
tärifche Wachtpoſten, Verbot an die Ortskaſſen u. f. w, größere Beflände anzufammeln, Ein- 
berufung aller bei Gerichtsbehoͤrden u. |. wm. in Berwahrung genommener Werthäpapiere und 
Ntieverlegung derſelben Hei der Depofitenhauptkaffe des Landes u. dgl.m. Die innere Kafjen- 
fiherheit bedingt zunächſt Die Herftellung einer zwedmäßigen Gontrole, die nach Umſtänden eine 
Buch- oder Kaffencontrole over beides zugleich fein fann. Zur Buchcontrole gehört, daß jede 
Duittung über eingelieferte Gelder erſt pur die Gegenzeichnung des Controleurs Gültigkeit 
erlangt, und daß der Controleur von allen zur Auszahlung präfentirten Quittungen Kenntniß 
zunehmen und fie zu figniren hat. Aufgabe ver leitenden Oberbehörbe ift ed, vie Regifter- 
führung zroifchen Kaflenverwalter und Eontroleur fo zu vertheilen, daß womoͤglich nicht von 
beiden Bücher gleicher Art geführt werden, fondern von jedem ein anderes, weldes auch ohne 
Rückſicht auf Eontrole, nad der Verſchiedenheit ver zu fammelnden Nachweiſungen erforverlich 
fein würde. Die Kaflencontrole verlangt, daß die Kaffe unter Mitverſchluß des Controleurs 
gefteltt if. Damit diefer Mitverfhluß die Abfertigung der Zahlungsempfänger nicht benach⸗ 
thellige, wird dem Beamten, welcher die Zahlungen zu leiften hat, ein angemeffenes Berehnung®: 
geld. ald Handfafle zur eigenen Verwahrung übergeben. Bei Hauptkaſſen mit reichen, ven 
Bedarf des laufenden Dienfted weit überfleigendem Beſtande an Baarfhaft und Effecten wird 
am ſchicklichften der muthmaßlich intact bleibende Theil viefer Beſtände (ber Staatöfhag, 
das Normal: oder Stammkapital) unter den Mitverſchluß eined Mitglieds des Yinanzmini- 
ſteriums geftellt. | 

Ein andered Schuhmittel gegen Verlufte, welche durch Vernachläſſigung oder Untreue ent- 
ftehen können, find die Cautionen der Kaffenbeamten. Sie find entweder haar oder in (einhei⸗ 
mifchen oder andern als annehmbar anerkannten) Werthpapieren zu erlegen ; erſternfalls wer- 
den fie den Nieverlegern zu einem mäßigen Sage verzinft (in Ofterreich mit 3 Proc.), andern- 
fall8 werden ihnen die Zinscoupons zur Verfallzeit behufd der Realiſirung ausgeliefert. Cau⸗ 
tiondbeftellung dur Hypothek kann nur ausnahmeweiſe (3. B. von Gemeindebeamten oder 
Gewerbtreibenden, denen man eine Ortdeinnahme over Pofverwaltung u. |. w. ald Neben: 
geihäft anvertraut) zugeflanden werben, weil eine folde Gaution nur mit Verluſt von Zeit und 
Koften ih flüſſig machen läßt. Von genügender (den größtmöglichen Betrag einer Berun- 
treuung deckender) Höhe koͤnnen übrigens die Gautionen nur bei geringern @lementarfaflen 
gefordert werben, wo fie nach der von einer (monatlichen over halbmonatlichen) Ablieferung 
zur andern, beziebentli nad der Summe des in die Hand des Beamten gelegten ſtehenden Be: 
rechnungsgeldes ſich bemeſſen laſſen; wollte man bei größern Kaffenverwaltungen, zumal bei 
Hauptkaſſen, die Gaution zu hoch greifen, fo würde es ſchwer halten, Beamte zu finden, welde 
Mittel und Neigung hätten, einer folhen Bedingung zu genügen. Hier muß bie fhärfere Con⸗ 
trole und Auffiht das Ungenügende der Gautiongleiftung erfegen. 

Damit nit Unordnung ſich einfchleiche, wird den Kaflenverwaltern ein periodiſcher Kaflen- 
ſturz (beziehentlich unter Zuziehung des Eontroleurs) und die Nieverfchrift des Ergebniſſes dieſer 
Selbftrevifionen vorgeſchrieben. Im geeigneten Fall wird auch dem Dirigenten ver betreffenden 
Berwaltung oder ver nächſten Oberbehörbe bie Kaffencuratel übertragen und biefer Kaflen: 
eurator verpflichtet, zeitweilig Reviflonen vorzunehmen und den Befund zu berichten. Kür 
Kaſſen endlich, bei denen eine ſolche Curatel nicht paffend fein würde, iſt das Inftitut der Kaflen- 
reviforen (Finanzinfpectoren, Vifitationscommiflare) von großem Nugen. Diefe Beamten 
empfangen ihre Aufträge von Fall zu Fall von der Oberbehörbe, zu welder fle reſſortiren (ſo⸗ 
weit nicht ihre Dienflinftruction den zu beachtenden Turnus vorzeichnet), unterwerfen bie ge: 
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ſammte Geſchäfteführung der zu revidirenden Kaſſe oder Verwaltungsftelle einer eingehenden 
Prüfung und erftatten über den Verlauf Bericht an die ihnen vorgefegte Behörde. 

Literatur. Am vollftändigften ift diefelbe nachgewieſen Hinfichtlich des gefamnten Ned: 
nungs-, Etats- und Kafjenwefens in Rau, „Grundſätze ver Flnanzwiſſenſchaft “und bezüg⸗ 
lich des Rechnungeweſens insbeſ ondere in Löw, „Theorie des Rechnungoweſens““. 

H. A. Koͤhler. 

Recht. (Begriff des Rechts; des moraliſchen und des juriſtiſchen, des 
natürlichen und des poſitiven. Die juriſtiſche Natur der Rechtsgeſetze, ihre 
weſentlichen Merkmale und ihre Unterſchiede von den Moralgeſetzen. Das 
Recht im Staatsorganismus und der jezt glüdlih fortſchreitende Sieg 
der richtigen Grundbegriffe.) 

J. Begriff des Rechts. Es iſt dieſes der Grundbegriff aller Rechtswiſſenſchaft. Seine 
richtige Auffaſſung iſt alſo natürlich eine Grundbedingung der richtigen Erkenntniß und Be: 
handlung aller Rechtsverhaͤltniſſe und der Verſohnung der verſchiedenen Rechts- und Staats⸗ 
theorien. 

Das Wort Recht wird in einem weitern, einem engern und engſten Sinne gebraucht. 

Im weitern Sinne bezeichnet Recht die Übereinfiimmung mit irgendeinem Gefeg. Daher 
bei den gebilvetften Völkern, ven Griechen, den Römern, den Germanen fihon die ſprachliche 
Übereinftimmung des Worts Recht mit den Worten Gefeg, Gefeggeben, Gefegerhalten.!) So 
jus und jubeo, rectum und regere. Auch eine Üibereinftimmung mit Natur: oder mechaniſchen 
Geſetzen wird als recht bezeichnet, ſo die rechte Bahn des Geſtirns, der rechte Ärmel für die Be- 
kleidung. 

Im engern Sinne bezeichnet Recht die uͤbereinſtimmung mit einem praktiſchen oder Willens⸗ 
geſetz, mit einem Geſetz für das Handeln der Menſchen. Von ſolchen praktiſchen Geſetzen gibt 
es drei Hauptarten, das religioͤſe, das moraliſche und das juriſtiſche Geſetz. Die uͤbereinſtim⸗ 
mung mit dem religtöjen Geſetz bildet das göttliche Recht, die mit dem moraliſchen oder fittlichen 
Geſetz das moralifche Recht und die mit dem juriftifchen Geſetz das juriftifche Recht. 

Im engflen Sinne nun bezeichnet man mit Recht gerade das juriftifche Net. Will man 
aber bei dem juriftifhen Geſetz und Recht ſich nicht mit dieſem blos äußerlichen formalen Begriff 
derjelben begnügen, fondern aud vie weſentliche Natur derſelben und ihre Verſchiedenheit von 
den beiden andern und vorzüglich von dem rein moraliſchen Geſetz und Recht erkennen, ſo muß 
man zunächſt die verſchiedene Natur der Geſetze unterſcheiden, welche das willkürliche Handeln 
ber Menſchen beflimmen. Diefe Gefege find entweder die der Sinnlichkeit und Selbſtſucht, deren 
Vorherrſchaft in ver Geſellſchaft Kauftreht und Despotie begründet, oder es find höhere 
Geſetze. Dieſe aber find wiederum entweder Geſetze des blinden Glaubens, deren Vorherr⸗ 
ſchaft in der Geſellſchaft die Theokratie begründet, oder Geſetze der freiprüfenden ſittlichen 
Vernunft, deren Vorherrſchaft in der Geſellſchaft den Rechts- oder ven vernunftredt- 
lihen freien Staat begründet. Gewöhnlich ſchließen ſich diefe drei Gefege an brei Ent: 
wickelungsſtufen der Völker. In der Kindheit ver Völker, zumeilen aber au in einem 
wieder kindiſch gewordenen Greifenalter herrſchen fauftrechtliche beöpotifihe Gefege vor. In 
den jugendlichen theofratifchen Entwicelungsperioden der Völker, wie in unferm Mittel- 
alter und noch heutzutage bei mehrern orientalifchen Bälkern, weldhe nit aus diefer Periode 
zu genügender männlidher Reife und vernunftrechtliher oder freier Cultur fortgefähritten 
find, wird das religiöfe, fittliche und juriftifche Gefeg nicht getrennt und unterfhhieben. Die 
geoffenbarte Religion und das von Prieſtern gehandhabte religidfe Geſetz der alten Hebräer, 
der Indier, der Mohammedaner umfaßten und vereinten alle drei. Bloßer Unglaube oder 
aud die Überfchreitung fittlicher Vorſchriften waren daher auch weltlich over richterlic ftraf- 
bare Vergeben. So erftrebte ed bekanntlich für die hriftlichen und die germanifchen Völfer die 
Hierarchie des Mittelalters. Freilich erfannten ſchon die noch heidniſchen Germanen ebenfo wie 
die Griechen und Römer ein ſelbſtändiges, volksmäßiges „freies juriftifches Net an, und auch 
das echte Chriſtenthum erfannte und heiligte zuerft unter allen Religionen der Erbe die Selb: 
ftändigfeit des weltlihen Rechts (ſ. Ehriftentbum). 

Diele Selbſtändigkeit hat natürlich jegt In unferer gereiften männlichen, vernunftrechtlichen 
Periode immer volllommener über theofratifche Priefterherrichaft geflegt, ſodaß auch echt hrift- 


1) Bgl. Welder, Letzte Gründe von Reit, Staat und Strafe, S.4. Welder, Syſtem, I, 351. 
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liche Grundſätze nur mittelbar, nur vermittelö einer juriſtiſch gültigen Aufnahme ins juriftifche 
weltliche Recht juriftifch gültig werben können. 

Ganz gleich verhält es fih aud mit den rein ſittlichen Gefegen als ſolchen. Die gefitteten 
freien europäiſchen Nationen, und namentlich die deutfche, find endlich, fowie der kindheitlichen 
oder finnlichen, der fauftrechtlichen oder despotiſchen Entwickelungsperiode, fo auch dem jugend⸗ 
lichen theofratifhen Mittelalter und feiner Prieſterherrſchaft entwachſen. In unferer männ- 
lichen, vernunftrechtlichen Zeit ift e8 eine unbeftreitbare hiſtoriſche Thatſache für und geworben, 
daß weder einem priefterlihen noch einem despotiſchen weltlihen Pfaffenthum das Reit zuge: 
ftanden wird, mit juriftifcher oder weltlicher und ſtaatlicher Gewalt freie Bürger zur Befolgung 
beflimmter Gebote deshalb zu zwingen, weil die Zwingenden dieſelben für riftlih oder mora⸗ 
liſch halten. Nur nad juriſtiſchem Recht dürfen fie jegt richten, nur nach ſolchen veligiöfen oder 
fittlicden Beftimmungen, welche auch zu juriftifchen erhoben oder als foldhe anerkannt worden 
find. Wie aber geſchieht num dieſes? 

Hier ift zunächſt zweierlei ebenfalls Hiftorifh gewiß und unbeftreitbar; fürs erfle das, daß 
nur ein Theil der religidfen und fittlichen Pflichten, weldje beide dad ganze Xeben ber wirklich 
religiöfen und fittlihen Menſchen umfaſſen, mittelbar juriftifch gültig gemacht worben ift; 
ſodann das, daß dieſe juriftifge Natur für viele einzelne Beflimmungen dadurch entfleht, daß 
fie beſtimmte Genoſſenſchaften oder Staaten als befondere pofitive Geſetze für fich feftgeftelli oder 
anerkannt haben, und zwar bald in wörtlicden Beſchlüſſen der Vereinsglieder und ihrer Organe, 
bald in ſtillſchweigenden, durch Rechtsgewobnheiten erkennbar gemorvenen Wilfenserklärungen 
über gemeinfchaftliche Gefellfhaftäverhältniffe. 

Es bleiben nur folgende Fragen übrig: 1) Ob und warum denn vernünftigermeife nicht das 
rein religtöfe und das reine vernünftige Moralgefeß juriftifche Gültigkeit haben follen? 2) Wo- 
durch denn die juriftifche Gültigkeit eines Theils ver religiöfen und moralifchen Gefege gerecht: 
fertigt wird? 3) Ob fich dieſelbe auf die einzelnen pofltiven Sagungen und Gewohnheiten be- 
ihränft, oder ob neben ihnen auch ein juriftifch gültiges natürliches Mecht begründet und nad: 
gewiefen werben fann? und envli 4) Wie ji alles juriftifche Recht, namentlich alfo aud das 
Naturrecht, ſcharf von ver reinen Moral unterfcheivet ? 

Zu 1. Schon die jegt offenfundige große Unvollkommenheit der Erkenntniß, des fittlichen 
Willend und der Kräfte aller Menſchen, gleichviel mit welchem göttlihen, priefterlihen oder 
Herrſcherglanze fie fih zu umhüllen fuchen möchten, fagt jedem Mann von gefunder Vernunft 
und Erfahrung, daß alle Menſchen in religidfen und moralifhen Dingen eine viel zu unvoll- 
fommene, wechfelnde und zu vielfach widerſprechende Erkenntniß haben, daß fie zugleich mit den 
vielfahen Täufhungen ihres Erkennens auch vielfachen Abweichungen ihres Willens unter: 
worfen find, und daß fie überhaupt niemals die hinlänglichen Kräfte und Mittel befigen, um 
wirklich ein göttliches Recht oder ein göttliches Reich auf Erben zu gründen und zu erhalten, 
und um mit weltliher Gewalt die religiöfen und fittliden Gefege in venfelben zu verwirklichen. 
Sodann aber ift ja dieſes ver Grundcharakter der dritten oder unferer heutigen Entmwidelungs- 
periode, der Periode des reifen Mannesalterd oder der Vorherrſchaft ver reflectirenden prüfen- 
den Vernunft, daß freie felbfländige Männer ihr höchſtes Geſetz für ihre Beflimmung nur aus 
ihrer eigenen freien Prüfung und Gewiffendüberzeugung [höpfen, daß fie alfo auch einem ſolchen 
äußern, für ihre und der Ihrigen Lebendbeflimmung einflußreihen Geſetz fi nur unterwerfen 
dürfen, welches fie ald mit ihrer eigenen Überzeugung übereinftimmend anerkannten, und daß fie 
natürlich auch nur infoweit gemeinſchaftliche, äußerlich bindenvde Geſetze anerkennen und be- 
gründen werben, als ed für ihre gemeinfchaftlihen Friedens- und Hülfsbenürfniffe unentbehr⸗ 
lich iſt. Auch die beften und fittlihften Männer würden aljo täglih mit einer allherrſchenden 
priefterlihen oder cafaropapiftifhen Gewalt und Einrichtung in revolutionären Gegenfag 
fommen. So würden denn vollends heutzutage überall die unvollfommenen und widerſpruchs⸗ 
vollen Erkenntniſſe, Neigungen und Willensmeinungen der Bürger jeden ſolchen Verſuch als⸗ 
bald in anarchiſchem Fauſtrecht vernichten. 

Zu 2. Die natürlichen und ſittlichen Bedürfniſſe ver Menſchen dagegen, die natürliche Ber: 
ſchiedenheit der Anfichten über Zwecke und Mittel und die Hülfsbedürftigkeit der individuellen 
freien Perfönlichfeit beftimmen viefelben überall, fobald fie mit dieſen verfchienenen Anſichten 
und mit ihrer Hülfobedürftigkeit nebeneinander leben, zur friedlichen Vermeidung verderblicher 
Gollifionen, ſowie zur zweckmäßigen friedlichen Hülfsleiftung gemeinfhaftliche gewohnheits⸗ 
mäßige oder ausdrückliche pofitive Normen zu begründen und gemeinfhaftlih anzuerkennen. 
So beweift e8 alle Geſchichte gefitteter Nationen von ihren früheften überall vorfommenden 
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Baftverträgen an durch die verſchiedenſten Genoſſenſchaften hindurch bis zu ihren ausgebildeten 
Staatsverhältniffen. 

Zu 3. Aber nicht blos einzelne juriflifche pofitive Gewohnheiten und Sagungen, fondern 
auch allgemeine natürlidye juriſtiſche Rechtsgrundſätze, ein wirklich juriftifches Naturrecht für 
die ganze Friedensgeſellſchaft, weſentlich verſchieden von blos individuellen religiöfen over mo⸗ 
raliſchen Glaubens: und philoſophiſchen Anfichten einzelner Gelehrten oder einzelner kirchlichen 
Sekten over Philofophenfähulen, erkannten, neben ven einzelnen pofttiven Beflimmungen, vie 
claſſiſch- roͤmiſche Jurisprudenz und aud die neuern civilifixten Nationen. Nur beantwor- 
tete man in Deutſchland In unferm bald abgelaufenen philofophifchen Zeitalter die Frage über 
Entflehung und Begründung des Naturrechts fehr verſchieden. Die Philofophen und ihre 
meiften gläubigen Schüler au unter den Juriſten vergaßen gänzlich den für juriftifch = praf- 
tiſche Rechtsſätze unentbehrlichen juriftifchen Charakter für ihre philoſophiſchen Kehren und Mei- 
nungen. Sie wollten viefelben unmittelbar aus ihrer jeweiligen neueften reinen Philo: 
fophie und aud der reinen Moraltbeorie, hier fo, dort fo deduciren, reizten aber durch ſolche un: 
zuläffige Vermiſchung der juriftifhen und philofophifchen Kacultät viele praktiſche over theore- 
tifch meifterhafte Iuriften, wie Hugo und Savigny, beinahe auch Juſtus Möfer, zu einer ganz: 
lihen Berwerfung alles Naturrechts. Sie begründeten blos individuell philofophiiche Lehren 
und Blaubensmeinungen, invividuelle Philofophie oder Philofophenfhulen über dad, was 
nach ihnen Recht werden follte, und ſchufen endlofen Streit der Theorien flatt anerkannter 
iuriftifcher Grundſätze. Sie verſchuldeten dadurch vielfache Verkehrtheiten in ver juriflifchen 
Wiffenfhaft und Gefeßgebung und richterlichen Praris. | 

Zwar führten au fo die allgemeinen fittlichen und gefellichaftlichen Beblirfniffe, ver ge⸗ 
funde Menſchenverſtand und die gefündern Grundlagen des hiſtoriſchen, namentlich auch des 
Roͤmiſchen Rechts faft überall zur Anerkennung ſcheinbar gleicher Begriffe, wie die der Kreiheit, 
der Gleichheit, des Beſitz⸗ und Eigenthums-, des Geſellſchafts⸗ und des Staatsrechts. Das mög- 
lichſte Abſchleifen der verſchiedenen Folgerungen verſchiedenartig begründeter und alſo auch in 
Wahrheit verſchiedener Grundſätze durch die Inconſequenz, dieſes täuſchte die oberflächlich Ur⸗ 
theilenden über vie Wichtigkeit der richtigen Begründung wahrer natürlicher Rechtsgrundſätze 
und über die Gefahren und ververblihen Folgen der unrichtigen. Dennoch iſt es auch einem 
geringern Berftand ſelbſt Hiftorifch Teicht Elar zu machen, daß eine römifch- juriftifche, eine Pufen⸗ 
borf’fche und eine Rouſſeau'ſche, eine Kantiſche und eine Hegel’fche ſowie eine ſocialphiloſophi⸗ 
fe Begründung jener Begriffe, z. B. der Freiheit, ver Gleichheit, einen weſentlich verſchiedenen 
Inhalt des Begründeten und fo weſentlich verſchiedene Folgeſätze derſelben Begriffe gibt, daß 
dadurch die größten Verirrungen und gefellfchaftlichen Nachtheile, despotiſche und anarchiſche 
Parteien und Zuſtände hervorgerufen und unterflügt wurden. Nahe liegende, zum Theil welt: 
biftorifche Erſcheinungen des Jakobinismus, Kommunismus, Socialismus beweifen dieſes fo 
klar, daß man von den vielen verderblichen Kolgen ver Cinmiſchung modern philoſophiſcher Leh⸗ 
en in das praftifch juriflifche Necht in den untergeorbneten Gebieten, etwa an bie vielen noch 
jegt kaum überwundenen empörenden Folgen der Feuerbach'ſchen Einmiſchungen Kantiſcher 
Zwangsrechtsgrundſätze ins Criminalrecht nicht einmal zu erinnern braucht. 

Eine allgemeine verderbliche Folge aber ſolcher Naturrechtsbegründungen zunächſt für die 
Rechtswiſſenſchaft ergab fi dadurch, daß dieſe nichtjuriſtiſchen rein philoſophiſchen Naturrechts⸗ 
theorien meiſt in einen ſolchen Widerſpruch ſelbſt mit unſern beſten poſitiven Rechtsgrundſätzen, 
namentlich auch mit der claſſiſchen roͤmiſchen Jurisprudenz traten und in fo weiter Kluft von der⸗ 
ſelben abflanden, daß ebendadurch die Meiſter unſerer hiſtoriſchen Juriſtenſchule zu dem ver: 
derblichen gänzlichen Ausſtoßen des natürlichen Rechts aus der poſitiven Jurisprudenz ſich ver⸗ 
leiten ließen. Dieſe Meiſter ſelbſt aber kamen jetzt ebenfalls in entſchiedenen Widerſpruch mit 
der doch ſonſt von ihnen fo hochverehrten claſſiſchen roͤmiſchen Jurisprudenz. Der eine Altmeiſter 
der biftorifchen Juriſtenſchule, Hugo, fuchte in diefer Richtung in feinem fogenannten Natur⸗ 
recht fo gänzlich alles natürliche Recht zu zerflören, daß er fophiftifch jede Rechtsvernichtung, 
fogar die Verwandlung der freien Bürger in Sklaven, als naturrehtlih und rechtsgültig bar: 
flellte. Der andere, Savigny, verfpottete nun in feinem Beruf und in ver Einleitung ber „Zeit: 

ſchrift für die hiſtoriſche Rechtswiſſenſchaft“ die allgemeinen Naturrechtögrundſätze und die geſetz⸗ 
geberifche Neform des pofltiven Rechts nach denfelben. | 

Wie loͤſt fi denn nun die Aufgabe einer Begründung naturrehtliher Rechtsgrundſätze, 
welche zugleich eine juriftifche Natur haben und alle jene ſchlimmen Folgen bisheriger Theorien 
ausſchließen? Wie bei andern großen Problemen fo führt aud hier ver einfachſte Weg zum Ziel. 
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Die Betrachtung der gegebenen Zuftände freier Männer und Völker (qui legibus et mo- 
ribus reguntur, nad} dem Ausdruck der roͤmiſchen Jurisprudenz), fobald viejelben unabhängig 
von despotiſcher und priefterliher Gewalt neben= und miteinander leben wollen, ſie führt gidht 
blos zu den dem friedlihen Hülfsbedürfniß dienenden einzelnen poſitiven Sagungen, fie führt 
mit der einfachften Logik auch zu der jeder friedlichen Rechtsanerkennung zu Grunde liegenden 
gegenfeitigen friedlihen Achtung und Anerkennung ihrer freien Perjönlichkeiten, zu jenem fried⸗ 
lihen consensus, welden ausdrüdlic und fchon in den erften Titeln des römischen Rechtsbuchs 
zehnmal wiederholt die erften juriſtiſchen Meifter der Welt als die wahre juriftifche Duelle und 
Grundlage pofltiver, zugleich aber auch der aus ihnen logiſch gefolgerten naturrechtlichen 
Gefege und Grundfäge anerfennen?), zu vem Frieden, melden ebenſo die Rechtsurkunden 
und den Rechtsſprachgebrauch der germanifhen Völker als ihre Grundlage für alle juriſtiſch 
oder gemeinihaftlich bindenden Rechtsgrundſätze anerktannten.?) 

Die dur ſolche ausdrückliche oder thatſächliche friedliche Anerfennungen und Bereinba: 
rungen bewirkte Begründung juriftifcher Form und Geſetzgebung für einen Theil der religiöfen 
und Moralgejege ift nicht blos erfahrungsmäßig nachweisbar, fie ift auch vernünftig ober fittlich 
begründet und gebeiligt. Die Erfahrung beweiſt und ja ebenfall8, daß freie gefittete Völker 
und Menfhen fon ihre erften Friedens- und Gaftverträge wie ihre VBerfaffungsverträge und 
Staatögefeßgebungen bis auf den heutigen Tag durch eidliche Angelobung bei dem, was nad 
eines jeden oft verſchiedener religiöfer fittlicher Überzeugung jedem das Heiligfte ift, feierlich als 
ihre, jegt geheiligten gemeinſchaftlichen Gefege Öffentlich anerkennen. Und folange fie nun in 
biefen anerkannten friedlichen Verhältniffen bleiben, folange fie, ohne eigene fauftrechtliche und 
verbrecherifche Kriegserklärung, deren Schuß für ſich gelten laſſen, fo lange bleibt ja für ung Die 
erfahrungsmägig gerechtfertigte Annahme ihrer Anerkennung des nicht rein willkürlichen, 
fondern fittlich geheiligten rechtlichen Friedend. Das einfachſte friedliche Verhältniß ſelbſtän⸗ 
diger freier Menſchen ift nun die erfahrungsmäßig gewiffefte Grundlage einer allgemein 
erfenn= und beweidbaren logifhen Folgerung naturrechtlicher Grundfäge. 
Sie ergeben ih auf hiſtoriſch-philoſophiſchem Wege in analhtiſcher logiſcher Ent: 
wicelung und Yolgerung aus der Natur dieſes erfahrungsmäßig anerkannten fittlichen 
Friedensverhältniſſes freier Berfonen. Ohne alles Debuciren aus fubjectiven, individuell phi⸗ 
loſophiſchen oder religiöjen Überzeugungen entflehen fo für alle Friedensgenoſſen gemeinfcaft- 
lich äußerlidh oder juriftifh gültige, natürliche Rechtsgrundſätze und Rechte, welche, wie fid 
unten bei 4) zeigen wird, ſchon nach den Folgerungen der römischen Juriften ein ganzes Rechts⸗ 
ſyſtem bilden. Insbeſondere ergeben ſich durch die Verbindung des reinen Friedens mit fried- 
licher Hülfävereinigung und namentlich mit der allumfaflenden oder ver flaatlicden für vie Be⸗ 
‚ flimmung der freien Genoflen eines Volks — ed ergeben ſich aus dieſem ebenfalls hiſtoriſch ge⸗ 
gebenen Vereine und feiner Natur logiſch die natürligen ſtaatsrechtlichen Grundſätze. Fürs 
reine Recht (Privatrecht) ift der gegenfeitige Friede freier Berfonen ver hoͤchſte Grundſatz, für 
das Staatsrecht iſt e8 ihre frieblihe Hülfsvereinigung für ihre Beflimmung (ihr freier Ge⸗ 
fammtwille für diefelbe und für ihren flaatliden Organismus). 

Die fo entwickelten natürligen Rechtsſätze flimmen nun mit den pofitiven Rechtsſatzungen 
gefitteter Völker in der weientlihen Grundlage überein. Zugleich aber follen fie in ihrer ſtets 
freien folgerichtigen Entwidelung aus verfelben die duch Schuld der VBerhältniffe, Zeiten und 
Perſonen vielfach mangelhaften und inconfequenten pofitiven Beflinmungen vermeiden und zur 
Auslegung, Ergänzung und VBerbefferung des pofitiven Rechts dienen. 

I. Zu 4. Die jurififhe Natur der Rechtsgeſetze und ihre wefentliden 
Merkmale und Unterfhien von den Moralgefegen und den rein philoſophi— 
ſchen Lehren. Das juriftiihe Gefeh will der Rechtsgemeinſchaft oder allen Rechtsgenoſſen die 
äußere gemeinfchaftliche friedlihe Drbnung verbürgen und muß deshalb von allen auf gleiche 
Weiſe befolgt werden. Es muß daher für alle objectiv oder äußerlich allgemein 
gültig und allgemein erfenn= und beweidbar fein. Schon der allgemeine Men 
ſchenverſtand fegt in Beziehung auf das juriflifche Nechtögefeg und die demſelben entſprechenden 
Rechtsverhältniſſe voraus, daß diefelben ald allgemein erkennbar und äußerlid gültig äußer- 


2) Dal. die erften allgemeinen Titel ber gefeglichen Inflitutionen und Pandekten über bie Entftehung 
und Natur vom Recht und von allen verfchiedenen Arten naturrechtlicher und pofltiver Geſetze. Staates 
Lerifon, Bd. I, S. XLIfg.; und die Art. Deutſche Geſchichte und Brundgeieg. Welder, Lebte Gründe, 
S. 498 fg., und Syſtem, I, 152 fg. 3) ©. Note 2. 
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liche Richter - und Zwangsgewalt zulaflen und für einzelne Perfonen oder Rechtsſubjecte inner- 
halb der ihnen beigelegten Rechte ober Rechtsſphären ein freied willfurlihes Dürfen, einen 
beliebigen Gebrauch oder Nichtgebrauch Ihrer Rechte oder Rechtsbefugniſſe begründen. Alles 
dieſes juht man, forbert man, fegt man voraus, wenn man von äußerm juriflifgen Net 
jpricht, wenn man es finden oder begründen oder geltend machen will, 

Diejed alled nun ergibt ſich auch wirklich bei unferer Begründung des Rechts. Rechtsgeſetz 
und Rechtsverhältniß erſcheinen nah dieſer Begründung als eine an ſich ſittliche und 
freie, aber äußerliche gegenſeitige Anerkennung oder Vereinbarung ſitt— 
licher, freier Perſönlichkeiten für ihr gleich freies, friedliches Nebenein— 
anderbeflehen und Wirken in der Sinnenwelt. Das Rechtsverhältniß will mit an- 
dern Worten eine freie Harmonie der Mechfelwirfung, ven rechtlichen Brieden oder die gleiche 
rechtliche Freiheit diefer Perfönlichkeiten begründen. 

Die eigenthümlichen Merkmale und die Unterfhiede des juriftifchen Rechts von der Moral, 
welche ver Praxis fletö ald nothwendig ſich aufprängten, theoretiſch aber oft einfeitig aufgefaßt 
werben, beflehen hiernach in folgenden Hauptpunften: 1) In vem unmittelbarenundpnäd-= 
en Gegenſtand und Zwed. Dieſe beftehen nämlich bei ver Moral in der Harmonie der Befin- 
nungen und Handlungen der Menſchen mit ihrer höchſten, ſittlichen, unfterblichen Beflimmung; 
in ihrer Harmonie mit fi ſelbſt und mit der eigenen Seligfeit oder mit dem göttlichen Willen 
und Beifall. 

Bei dem Recht dagegen beftehen ſie in ver Erhaltung der äußerlihen Harmonie der Wech⸗ 
ſelwirkung — —— oder in der Erhaltung ihres gleichen rechtlichen Friedens 
oder auch ihrer gleichen rechtlichen Freiheit. Nur hiernach fragt dad Recht als eine ſelbſtändige 
Geſetzgebung. Was dem rechtlichen Frieden, der gleichen rechtlichen Freiheit nicht wideripricht, 
das ijt nicht rechtsverletzend, es ift juriftifch recht. 

Freilich fordert ald Mittel auch die Moral ven äußern Frieden, aber doch nicht unmittelbar 
und als den legten Zweck. Diefer befteht vielmehr bei ver Moral nur in der höchſten ſittlichen, 
in der überirbifchen unfterblichen Beflimmung der handelnden Individuen. Dieſer oder dem 
göttlihen Willen und Beifall ruͤckſichtlich derfelben oder ihrer ewigen Seligfeit ift alles Irdiſche 
untergeoronet. Alles Irdiſche erſcheint nur als Mittel für viefen unmittelbaren Gegenftand und 
Zwed. Für die ganze Welt darf das fittlihe Wefen feine fittlihe Beſtimmung, ven göttlichen 
Willen und Beifall, darf es feine Seligkeit nit aufgeben. Freilich muB aud das Recht und 
das reihtliche Handeln, e8 muß auch die Gründung und Erhaltung einer gleichen äußern fried⸗ 
lichen Sreiheit mittelbar und zulegt vie fittliche Beftimmung zu ihren Gegenſtand und Zweck 
haben, ihnen dienen. Die ſittliche Geſetzgebung umfaßt nämlid das ganze menſchliche Wollen 
und Handeln. Alle feine Kräfte, alles fein freied Handeln muß der Menſch zur Erreihung 
feiner unendlichen Beſtimmung und Vervollkommnung verwenden. Es iſt alſo vollends un: 
moͤglich, daß er das Rechtsverhältniß, welches den größten Theil feiner irdiſchen Lebensverhält⸗ 
niſſe beſtimmt, nicht zuletzt ebenfalls feiner fittlihen Geſinnung und Beſtimmung unterordne, 
es durch fie und für fie begründe, einrichte, heilig halte. Ed gibt, mit andern Worten, fein 
- fittlich gleichgültiges Handeln. Nur fheinbar könnte bei ganz unbebeutenden Handlungen eine 
folge Sleichgültigfeit eintreten. Dieſes wäre fürs erfle infofern möglih, als man wegen der 
Unvollkommenheit der menſchlichen Erfenntnig ven Zufammenhang diefer Handlungen mit der 
jittlihen Beftimmung und VBervollfommnung , ven Einfluß für fie noch nit einfähe. Es wäre 
ferner aud injofern möglich , als man, etwa wegen der nöthigen Erholung und Erfrifhung der 
Lebenskräfte, abjichtlih der eigenen Luft die Wahl unter folden an fi unbebeutenden Hand⸗ 
ungen zu überlafien, als Pflicht der Selbſterhaltung anſehen koͤnnte, indem man, wie Kant 
ſagt, nicht immer wie auf Fußangeln gehen darf. Alsdann aber würde dennoch die durch die 
eigene Luſt für die Erholung getroffene beſte Auswahl unter den ſcheinbar gleichgültigen Erho⸗ 
lungshandlungen, z. B. ob man dahin oder dorthin feinen Spaziergang richtet, eine Pflicht: 
erfüllung und nicht mehr fittlich gleichgültig fein. Nimmermehr aber kann die Anorbnung und 
Beflimmung faſt des ganzen irdischen Lebendverhältniffes durch Cingehung und Erfüllung des 
Rechtsverhältniſſes in irgendeiner Beziehung aud nur ſcheinbar fittlih gleichgültig fein, wie es 
aus Mangel richtiger Begründung ded Rechts und des rechtlihen Dürfens verfehlte Rechtstheo⸗ 
rien voraudjegen wollten. 

2) Der zweite Hauptunterfchieb zwifchen Moral und Recht befteht in den Quellen für bei- 
derlei Geſetze. Die unmittelbare und nächſte Quelle befteht nämlich für das moralifche 
Geſetz der handelnden Individuen in ver Vernunft oder Religion, in ihrer eigenen vernünfti- 
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gen ober religiöfen Überzeugung von dem, was bie Vernunft ober der göttliche Wille ihnen für 
ihre fittlihe Beſtimmung vorſchreiben. 

Für das gemeinſchaftliche Friedens⸗ oder Rechtsgeſetz aber beſteht zwar die mittelbare und 
legte Duelle auch in der ſittlichen Überzeugung der Rechtsglieder von ihrer Beflimmung und 
von der Nothwendigkeit eined würdigen frievlihen Geſellſchaftsverhältnifſes für viefelbe. Die 
unmittelbare und nächſte Duelle für das Rechtsgeſetz aber bilvet ber ausdrückliche oder 
thatſächliche Friedens- oder Rechtsvertrag, die gemeinfhaftliche äußere Anerkennung gleicher 
Freiheit oder einer gleich heiligen, gleich freien Perfönlichkeit und Würde. Erfahrungsmäßig 


- anerkannter Friede freier Perfonen und logiſche Entwidelung der Folgefähe aus diefem aner- 


fannten Grundſatz und Grundbegriff in ihrer Anwendung auf die Erfahrungsverhältniffe, das 
find die Duellen für alle Rechtsſätze. 

3) Der dritte Hauptunterſchied zwifchen Moral und Recht befteht in der Art der Erkennbar⸗ 
feit und Gültigkeit der Moral- und der Rechtsgeſetze. Die Rechtögefege find objectiv und 
auf gleihe Weife und äußerlich für vie Nehtömitglieder erfenn= und be— 
weisbarund gültig. Sie find gejellfaftlih allgemein erfennbar und gültig für alle Mit- 

lieder des Rechtsvereins, gleichviel, welchen verſchiedenen religiöfen over philofophifhen An- 
ichten, Grundprincipien oder Syflemen fie huldigen. Die Moralgefege find dieſes nicht. 

Die Rechtsgeſetze werden nad dem Vorigen entwidelt aus der erfahrungsmäßigen Anerfen- 
nung bed Friedens (oder der gleichen Freiheit) der Rechtsglieder und aus den logiſchen Folge- 
rungen diefer erfahrungsmäßigen Wahrheit. Erfahrung und Logik find alfo die un- 
mittelbaren und nächſten Quellen der Rechtsgeſetze. Erfahrungsmäßige und logiſche Wahr- 
heiten find für alle, welche nur überhaupt gefunde Sinne und Erfenntnipfräfte und ven Willen 
für die Wahrheit haben, im weſentlichen auf gleiche Weije erkennbar, oder es ift doch wenig⸗ 
ſtens im Fall des Irrthums diefer Irrthum allgemein beweisbar. 

Gleiches gilt nun aber keineswegs in Beziehung auf die rein moraliſchen Wahrheiten und 
Geſetze. Die Moralgeſetze müflen zuletzt ſtets aus metaphyſiſchen oder moraliſchen und religiöſen 
Auffaffungen und innern Überzeugungen von dem Überſinnlichen, Ewigen, Göttlihen und dem 
Berhältniß ded Menfchen zu vemfelben geſchöpft und entwidelt werben. Diefe Auffaffungen und 
Überzeugungen aber find ihrer Natur nah — fie find wenigftens bisjegt — erfahrungsmäßig 
nicht auf gleiche Weife für alle Bernünftige, für alle der Erkenntniß der Wahrheit Fähigen 
und bie Wahrheit Wollenden erfenn: und beweisbar. Wem der logiſche Beweis richtig geführt 
würde, daß feine Schlußfolgerung auf einem falſchen Syllogismus berubte, daß er den Sad des 
Widerſpruchs verlegte, der muß feinen Irrthum erfennen. Wen nachgewieſen wird, daß er⸗ 
fahrungsmäßig felbfländige Rechtsglieder dieſes Bürgervereind rechtlichen Frieden, nicht abes 
allgemeines Fauſtrecht wollen, daß ſie bei dem allgemeinen Höchften, was es für fittlihe Ber: 
fonen gibt, bei ihrem Eid zu Gott, daß fie durch Bürger: und Verfafſungseide dieſe friedliche 
Adıtung ber eigenen und der Mitbürger gleich heiligen Berfönlichkeit beſchwuren, daß fie mithin 
den nothwendigen logiſchen Folgeſätzen ſich felbft äußerlich und freiwillig zu unterftellen und 
dafür die Zufiherungen ihrer eigenen rechtlichen Freiheit anzunehmen, als ihre anerkannte 
Pflicht betbeuerten, wem dieſes nachgewieſen wurde, ver hat — eine objective, eine allgemein 
erfenn- und nachweisbare gemeinihaftlide Grundlage für die logiſchen Folgerungen ver ein- 
zelnen Friedens- over Rechtsgeſetze. Ganz anders bei jenen höchfſten metaphyſiſchen und reli- 
giöfen moraliſchen Auffaflungen und Principien. Hier finden wir bis zum heutigen Tag ſelbſt 
bei ven wahrheitsliebenpften philofophifchen Meiftern die allergrößten Verſchiedenheiten, ja oft 
die größten Gegenſätze. Dem Kantianer fucht vergeblich der Hegelianer, ven Materialiften ver 
Spiritualift und Supernaturalift, dem Deiften ver Chrift fein höchſtes Princip zu erweifen. 
Und wo Verſchiedenheit und Gegenfa der Principien ift, da muß auch Verfchtedenheit und Un⸗ 
beweiöbarfeit der Bolgefäge bis ind Unendliche bleiben. Diefe Berfhienenheit der Kolgefäge, 
jo groß ſie in taufend wichtigen Beziehungen ver rein philofophifchen Rechts⸗- und Staats- 
theorien auch wirklich ift, würde doch noch ungleich größer fein, wenn nicht in ver Wirklichkeit 

‚bie Objectivität und Gemeinfchaftlicgkeit der rechtlichen Ordnung beflünde; wenn nicht diefe Be- 
meinfhaftlicgkeit die Philofophen oft unbemußt und unwillfürlich zwänge, gegen ihre eigenen 
Grundſätze inconfequent zu werben. Die metaphufifchen und religid8 = moralifhen Grundprin⸗ 
cipien gründen fi, wie ſchon bemerkt wurde, auf die Auffaffungen des Überfinnlihen, Un— 
endlichen. Dieſe Auffaflungen, von endlichen, beſchränkten Menfchen ausgehend, find, wenn 
auch ihr Gegenſtand zulegt ein gemeinſchaftlich Wahres ift, doch durch die indivinuellen Stand⸗ 
punkte, Shwähen und Täuſchungen der Auffaflenden fo verfchteen, daß fie nie zum gemein- 
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ſchaftlichen unmittelbaren Grundprincip der äußern praftiihen Geſetze für alle gebraucht wer- 
den fönnen. Wenn alle am fernften Horizont einen dunkeln Gegenftand fehen, fo fehen fie zu: 
legt alle allerdings einen wahren wirklichen Begenfland. Der eine aber flieht hoch, der andere 
niedrig, der eine fieht mit gutem ober gar mit bewaffnetem Auge, der andere mit trübem und 
unbewaffnetem. So können fie denn fich keineswegs vereinigen in dem, was fie ſahen, oder in 
einer gemeinſchaftlichen, nur durch dad Geſehene beſtimmten Regel ihres Handelns. So iſt es 
mit den überfinnlichen Dingen und der Erkenntniß von ihnen. Nicht umſonſt ſuchte daher die 
Menſchheit in kirchlichen und rechtlichen Vereinbarungen, in äußern Glaubensbekenntniſſen 
und Grunbverträgen und felbft in pofitiven Sagungen Friede und Einigung. Die kirchlichen 
aber gelten natürlich nur als Pirchliche und nur für die Kirchenmitglieder als folde. Wo daher 
nicht etwa ein theofratifcher allgemeiner blinder Glaube alle Rechtsglieder, mo nicht eine fort: 
dauernde unfehlbare äußere Offenbarung des göttlichen Willens felbft rückſichtlich der Außern 
geſellſchaftlichen oder juribifch = politifchen Verhältniffe flattfände, da Eönnte eine Ableitung 
äußerer Recht3- und Zmangögefege blos aus religidfen und philoſophiſchen, metaphyſiſchen und 
moraliſchen Grundprincipien nie zu allgemein erfenn- und beweisbaren Wahrheiten, nie zu 
Rechtsgeſetzen für ven Frieden freier Individuen führen. Sie führt vielmehr nur zum fauft: 
rechtlichen Meinungskrieg und zum ſcheußlichſften Glaubenszwang. Jedenfalls aber führt eine 
Rechtslehre, die ihre Gefege aus Orundprincipien ableiten und beweifen will, welche Die Rechtoͤ— 
mitglieder troß aller Bernünftigfeit und Wahrheitöliebe doc zum größten Theil nicht als richtig 
und erwiefen anerkennen, nie zu objectiven allgemein erfenn= und beweisbaren Rechtswahrhei⸗ 
ten und Geſetzen. Gerade aber viefe Objectivität mirb als mefentlih ſchon durch den Begriff 
des allgemeinen äußern, des juriftifchen, alfo auch allgemeine äußere Richter: und Zwang: 
gewalt zulaſſenden Rechtsgeſetzes bedingt. Ob der A für fein Seelenheil zu faften oder Buße 
zu thun, ob er überhaupt over jegt in dieſer beftimmten Weife gute Werke zu üben habe, darüber 
laßt ihn fein Rechtsgenoſſe B für ſich allein entſcheiden. Er muß ihn als rechtlichen Bürger 
achten und In Frieden laffen, auch wenn er den feinigen entgegengefegte liberzeugungen hegt 
und befolgt. Er kann nicht fordern, daß er den feinigen nachgibt. Ganz anders aber denkt und 
handelt ver B, wenn davon die Rebe ift, daß ihm der A feine Berjon, fein Gigentbum oder 
feine rechtliche Freiheit verlegt. Hier läßt er ſich nicht durch des A abweichende religidfe ober 
philoſophiſche, metaphyſiſche und moralifche Überzeugungen und Principien von der Forderung 
abhalten, daß verfelbe mit ihm das Unrecht dieſer Verlegung erfenne und es zurücknehme. 
Nicht auf jene ihm unerweisbaren religiöſen und moraliſchen ſubjectiven Überzeugungen gebt 
er in diefem Nechtöftreit ein. Nein, auf die anerkannten Grund: und Folgefäge des gleich 
heiligen rechtlichen Friedens oder der anerfannten rechtlichen unantaftbaren Perſoͤnlichkeit, auf 
Freiheit und Gleichheit fügt er fi und forbert die fortvauernde Anerkennung und Heilighal- 
tung berfelben, die Anerkennung ihrer nahweisbaren erfahrungsmäßigen und logifhen Bolge- 
füge als die Bebingung feiner eigenen rechtlichen Achtung, ald die Grundbedingung bed 
rechtlichen Friedens. Ohne daß es dabei irgend auf die Verfchiedenheit der fubjectiven ve: 
ligiöfen over philoſophiſchen, der jũdiſchen und riftlichen, ver Fichte'ſchen und Hegel'ſchen over 
Krauſe'ſchen Grundprincipien ankommt, können alle verftändigen Rechtsgenoſſen von allen 
verfländigen Mitgenoflen diefes fordern, hierüber praktifch urtheilen und richten. 

4) Ein vierter Hauptunterfchied der Moral und des Recht, welder eng mit allen bisher: 
gen, mit dem eigenthümlichen Gegenſtand und Zweck, mit ven eigenthümlichen Duellen und 
der befondern Art der Exrfennbarkeit und Gültigkeit ver Moral: und Rechtsgeſetze zuſammen⸗ 
hängt, iſt ver, daß vie Rechtsgeſetze, nicht aber die Moralgeſetze ein freies willfürlihes Dürfen, 
einen Rechtskreis für das freie Belieben des Bereihtigten begründen. 

Die Moralgefge begründen für denjenigen, welchen fle gültig gebieten, unbedingt noth⸗ 
wendige Pflichten zur Immer größern Annäherung an das unendliche Ziel der flttlihen Voll: 
fommenheit. Sie gebieten ihm, alles fein freied Handeln für dieſes unendliche Ziel zu ver: 
wenden und zu jever Zeit gerade die Dazu wichtigfte Pflicht und dieſelbe in der Art zu erfüllen, 
wie beides viefer Aufgabe am meiften entſpricht. Es gibt nach dem reinen Moralgefeg Teine 
moralifch gleihgüiltigen Handlungen, feinen Kreis für ein freies willkürliches Dürfen, 
für ein beliebiges Handeln oder Nichthandeln. 

Ganz anders bei dem Net. Dieſes bezweckt für jebe individuelle Perjönlichkeit einen für 
afle andern Bürger unverleglichen äußern Friedens- oder Rechtskreis, damit innerhalb defjelben 
_ die berechtigte Perfon nach ihrer eigenen fittlihen Überzeugung ihre Beſtimmung förbern und 
verwirklichen koͤnne. Nur diefer von allen anerkannte äußere Friedenskreis für jeden einzelnen 


- 
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ſelbſt, nicht aber die jedesmalige moralifche Pflicht deſſelben innerhalb dieſes Rechtskreiſes iſt für 
alle äußerlich allgemein erkennbax und gültig. Ebendeshalb alſo begründet das Rechtsgeſetz 
innerhalb dieſes Rechtskreiſes für den Berechtigten zwar ebenfalls feine moraliſſch gleichgültige 
Handlung, wol aber ein rechtlich freies Dürfen, einen Kreis rechtlich erlaubter oder rechtlich 
gleichgültiger Handlungen, zwiſchen welchen der Berechtigte äußerlich oder rechtlich Frei nur nad 
feiner eigenen individuellen fittliheg.Uberzeugung zu wählen hat. Mein Haus, mein Bigen= 
thum ift der vechtlih allgemein anerkannte, für alle erfennbare unverleglihe Rechtskreis. 


* Solange ich nur innerhalb veifelben bleibe, muß jeder mich innerhalb deſſelben nach meinem Be⸗ 


lieben frei {halten laffen. Er kann nicht juriſtiſch gültig urtheilen, behaupten und fordern, daß 
nur biefer oder jener beliebige Bebraud meined Rechtd meiner eigenen fittlihen Gefeßgebung, 
Beſtimmung und Glückſeligkeit entſpreche. Es muß nad dem Friedensvertrag juriftiich voraus 
angenommen werden, daß ich in demſelben, oder folange ich nicht rechtsverletzend den fremden 
Rechtskreis überfchreite, gut handele. „„Quilibet praesumitur bonus, donec probetur contra- 
rium.“ Dieſes rechtliche Dürfen alſo begründet erft die wahre rechtliche Freiheit, ift wefentlicher 
Grundcharakter des Rechts. 

5) Der fünfte Hauptunterſchied von Moral und Recht beſteht endlich darin: das Recht, nicht 
aber die Moral läßt äußere ſinnliche Motive, äuß ere Richter- und Zwangsgewalt zu. 

Die Moralgefege müſſen nad ihrem oben unter 1) ausgeführten Gegenſtand und Zweck 
ledigli um ihrer ſelbſt willen oder nur aus Achtung und Liebe für dad Sittlihgute oder Den 
göttlichen Willen, nicht aber wegen äußerer finnlicher Güter over Strafen erfüllt werben. Nur 
alsdann und infoweit hat ihre Erfüllung Werth, ift fie wirklich moraliſch, begründet fie den 
Beifall Gottes, die Übereinflinmung des Menſchen mit feinem höhern Selbft, vie wahre Se⸗ 
ligfeit. Die Moralgefepe laſſen zugleih, nad) ihrer unter 3) ausgeführten unmittelbaren Ab⸗ 
hängigkeit von den fubjertiv verfhiedenen höchſten moralifhen oder religiöfen Grundprincipien 
und Überzeugungen der Handelnden, durchaus keine entſcheidende äußere Richter: und Zwangs⸗ 
gewalt ſchwacher, anders philvfophirender, anders fühlender und glaubender Mitmenſchen zu. 

- Ganz anderd verhält es id mit dem Nechtögefeg. Sein Gegenſtand und Zweck ift zunächſt 
und unmittelbar der geſellſchaftliche, äußere oder rechtliche Friede für alle Rechtsgenoſſen, mögen 
biefelben auch ven verfchiedenften philoſophiſchen oder religiöfen Orundprinecipien und Syſtemen 
huldigen. Wenn nun aud die mittelbare Grundlage des Friedensvereins die allgemeine ftt- 
lie Achtung der eigenen und fremden Perſoͤnlichkeit ift, fo wirb doch der Gegenſtand und Zweck 
bed Rechtsvereins, der äußere rechtliche Friede, nicht im mindeften verlegt, wenn äußere finn⸗ 
liche Motive mitwirken, um die Berlegungen des Rechts zu verhindern. Diele Motive, die des 
äußern Lohns und die der finnlihen Straf: und Zwangsgemwalt, find alfo hier zuläjjig. Sie 
erhalten nad) den aufgeftellten Grundanſichten in unferer Theorie zugleich Zuläfiigkeit und eine 
würdige Geftalt. So nämlich, wie die Menſchen ſich für ven Fall phyſiſcher Krankheiten zum 
voraus Arzte, bittere Arzneimittel, ſelbſt Irrenanſtalten fhaffen, fo fegen fie ſich für die Fälle, 
wo ihre allgemeine jittlihe Achtung des rechtlichen Friedens nicht Eräftig genug zur Erhaltung 
des Rechts wirken, wo Verſuchungen die zum rechtlichen Frieden vereinten Mitglieder zum Wi: 
derfprud mit ihrem eigenen wahren Willen, zur Verlegung und Aufhebung des Friedens, 
zum Beginn des Fauſtrechts verführen wollten, mit eigener Freiheit zum voraus die nöthigen 
juriftifhen Arzte und Heilmittel, Sie begründen namentlid) aud) für die Fälle, in welchen fo- 
gar gänzlich rechtlos oder fauſtrechtlich gefinnte Feinde des Rechtsvereins venfelben bedrohen ſoll⸗ 
ten, kräftige Schugmittel des gemeinichaftlihen Friedens. Solche Zwang: wie vie angemefje- 
nen Xohnmittel entfprechen vollfländig dem Zwed der Erhaltung der äußern Rechts- oder Frei: 
heits⸗ und Friedensordnung. / 

Und ganz ebenſo klar iſt es, daß die Rechtsgeſetze und die Frage über die Übereinſtimmung 
oder Nichtübereinftimmung des Handelns der Rechtsgenoſſen mit venjelben, mit der äußern 
Friedensordnung, eine äußere Richtergewalt zulaffen. Denn hier geht daß Urtheil von gemein- 
ſchaftlichen, für alle Rechtögenoffen allgemein anerkannten und allgemein erfenn- und beweis⸗ 
baren, allgemein gültigen Grundſätzen aus und fchreitet in der Anwendung derfelben auf dem 
ebenfall8 allgentein erfenn: und beweisbaren Wege ver logifhen und Erfahrungsbeweiſe fort. 
Diefed gilt felbft in Beziehung auf die pojitiven Gefege, wenngleich wegen ver Theilung ber 
Arbeit für die verfchiedenartigen Lebensgefchäfte die Bürger einen befondern Juriſtenſtand be- 
vollmächtigten, ſich vorzugsweiſe mit der Auslegung und Anwendung der Rechtögefege zu be: 
Thäftigen. Aber es beweifi zugleih, wie notwendig es ift, durch fortvauernden Antheil der 
Bürger an der Rechtsgeſetzgebung und Rechtſprechung durch Offentlichkeit und Schwurgerichte, 
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vorzüglich durch Einfachheit, Nationalität und vaterländifche Sprache ber Befehe, jenen Grund⸗ 
charakter des Rechts, nämlich der Objectivität, vie allgemeine Erkenn- und Beweisbarkeit zu er⸗ 
halten. Wo dad Begentheil eintritt, fo wie feit dem romanijirenden und kaſtenmäßigen Mittel- 
alter bei den meiften europäischen Völkern, da geht auch das wahre Recht felbft, da geht die 
rechtliche Freiheit unvermeidlich zu Grunde. Sowie die Erfahrung es beweift, daß alle freien 
Völker der Erde ihr Recht und ihre Freiheit wirklich auf wahre Frievensverträge gründeten, fo 
beweiſt fie auch, daß fie Recht und Freiheit, fo wie die Englander und Schweden, nur durch Er: 
Haltung diejer Vertragsmäßigkeit oder Objectivität behaupteten. (S. Note 2.) 

I. Die bisher gewöhnliden Angaben der Unterſchiede des Rechts von 
der Moral. Cine kurze Prüfung derfelben wird unfere biöherigen Anſichten anſchaulicher 
machen und weiter begründen. 

(88 ftehen fich Hier zwei verfchiedene Hauptanfiten entgegen, zwifchen welchen die und eigene 
einen mittlern, aber, wie wir hoffen, einen felbfländigen, einen umfaflendern und richtigen 
Standpunft einnimmt. 

1) Die feit Thomaflus, Gundling und vor allem jeit Kant ausgebildete Naturrechtätheorie 
oder, wie man gewöhnlich jagte, die Theorie des natürlichen Zwangsrechts beging fürs erſte 
den Fehler, das Recht von der Moral gänzlich loszureißen. Es wurde fo einfeitig und bodenlos. 
Gewoͤhnlich ſtellte man hiernach zwei Hauptunterſchiede zwiſchen Moral und Recht auf. 

A. Man ſagte, das Recht bat auch nicht einmal in feiner legten Grundlage, es hat auch nicht 
einmal ‚mittelbar eine Gemeinfchaftlichfeit mit ver Moral. Feuerbach erfand, confequent dieſe 
Anfiht ausbildend, fogar neben der moralifhen noch eine zweite praftifche, Die juridiſche Ver⸗ 
nunft als die Duelle des Rechts. Allein das aus der jittlihen Vernunft ſtammende Moral: 
oder Sittengefeß umfaßt nach der fruhern Ausführung unter II 1) alles freie, alles praftifche 
Handeln der Menſchen, mithin aud das gefellichaftliche und ven Rechtsverein. Wollte man 
dieſen gänzlich davon loßreißen , jo würde derfelbe nothwendig aller fittlichen Heiligkeit entbeh⸗ 
zen; er müßte zugleich nach dem großen Grundſatz des allumfaflenden Sittengeſetzes: „Was 
nicht für mich ift, das ift wider mi“, unflttli werben. Es wird auch mol keiner befonvern 
Beweisführung bedürfen, daß ed nur Eine Vernunft gibt, nicht zwei, wie Feuerbach, over gar, 
wie ein Herr Gallifen wollte, drei. Es wäre freilich bequem, zur Begründung deſſen, was bie 
alte ewig Eine Bernunft nicht begründen fann, beliebig neue Bernunften zu erfinden. Aber 
Beuerbad that dennoch der Wiſſenſchaft einen Dienft, mit feiner ſcharfen Conſequenz die Theorie 
des gänzlich von der Moral loögeriffenen Naturrechts oder natürlichen Zwangsrechts fo fehr auf 
ihre äuferfle Spige zu treiben, daß ihre Unhaltbarkeit fo augenfällig wurde. 

Nach der von und oben (Bb. I, ©. XLI fg.) aufgeftellten Theorie ift dad Recht keineswegs 
ganz loßgerifien von der Moral. Es gründet ſich vielmehr mittelbar allerbings auf pie Moral, auf 
Die freie fittliche Überzeugung der einzelnen von der Nothwendigkeit ver Achtung und ber An- 
erfennung der freien Berfänlichkeiten oder des rechtlichen Friedens. Mittelbar ift ja für chrift- 
liche Menſchen und Völker die chriſtliche Religion aud für ihre gefellfchaftliden Berhältniffe 
gültig. (S. Chriſtenthum.) Die unmittelbare und nächſte Duelle für das Recht aber iſt die 
äußere erfahrungsmäßige Anerkennung over ver Rechtsvertrag ſelbſt, der aus jener uͤber⸗ 
zeugung hervorging. 

B. Ein zweiter Fehler der Kantiſchen Rechtstheorie war der, daß fie ven äußern Zwang, bie 
Grzwingbarfeit nicht blos als den zweiten Hauptunterſchied zwiſchen Recht und Moral, jondern 
fogar als den urfprünglichften, als den hoͤchſten und weſentlichſten Charakter, in ald das alleinige 
und zureihende Mittel der Erfüllung aller Rechtspflichten aufflellte. Deshalb gab man auch 
dem Recht ven Namen „Zwangsrecht“. Linfere Theorie flellt die Zulaffung nicht blos des 
Zwangs, fondern überhaupt aller äußern Motive, aljo auch des äußern Lohne, der äußern 
Ehre u. |. w., als einen bloß abgeleiteten Charakter des Rechts auf. Sie leitet denfelben 
aus deſſen Natur und Zwed und aus feiner äußern geſellſchaftlichen Allgemeingültigfeis ab. Sie 
betrachtet auch den äußern Zwang keineswegs ald genügend zur Erfüllung aller Rechtspflichten 
und halt auch eine factifche, vollftändige äußere Erzwingbarkeit keineswegs für eine abfolut we: 
fentlihe Bedingung jeder Rechtspflicht und ihrer Anerkennung. Die Kantiſche Theorie aber kam 
durch Die entgegengefegten Einfeitigfeiten zu ven größten Fehlern. So ftellte fie als Kennzeichen 
der Rechtspflichten oder zur Beantwortung der Frage: welches find Rechtopflichten? den Sag 
auf: „Rechtspflichten jind diejenigen Pflichten, welche erzivungen werben können.’ Bragte man 
nun aber: welche Pflichten koͤnnen oder dürfen denn erzwungen werben? fo antwortete dieſe 
Theorie im Cirkel: die Rechtspflichten. Noch bedenklicher aber waren andere auf dieſe Weife jich 
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ergebenve Fehler. So wollte nran wirkliche Rechtspflichten blos darum, weit fle ſich nicht abfolut 
äußerlich erzwingen ließen, ganz aus dem Rechtögebiet ausſtoßen. So z. B. die wahren grund- 
vertragsmäßigen Nechtöpflichten des fouveränen Regenten, ven man ja zur Erfüllung der ein- 
zelnen Pflichten nicht richterlich abfolut zwingen kann; fo ferner die weſentlichſten Rechtspflichten 
der Ehegatten, Altern und Kinder, diefe Rechtspflichten ſowol nad) dem vömifchen wie nach dem 
chriſtlich deutſchen Recht, und überhaupt bad ganze erfte Rechtsgebot der claffifchen römischen 
Jurisprudenz, das des juriftifchen Honeflum oder dad alle Statusverhäfinifle regierende Princip: 
honeste vivere, ja die ganze intellectuelle Hauptfeite alles Rechts, den rechtlichen Willen (vie 
constans atque perpetua voluntas jus suum cuique tribuendi). Dem ganzen Recht wurde fo 
alle Lebendfraft geraubt und ver Kopf abgeſchlagen. 

Gleich verkehrt war ed, zu glauben, daß der finnliche Zwang völlig genüge zur Verwirk⸗ 
lihung der Rechtsordnung. So vernadjläffigte man die für eine wahre freie Rechtsordnung 
freier Wefen unerlaßlichen Grundlagen oder Motive der fittlichen Achtung und Ehre. Man rief, 
als Habe man es mit einem Haufen Beftien over roher Sklaven zuthun: „oderint dum metuant!“ 
das Heißt: „‚gleichviel, ob die Bürger eine fittlihe Achtung für vie Heiligkeit der Rechtsordnung, 
einen wahren rechtlichen Willen haben oder nicht, wenn nur ein äußerer Zwangsmechanismus, 
wenn nur Furt und Schredeen vorhanden find.” Selbft die ide, wodurch doch biäher noch alle 
Bölfer, eben-weil fie von ganz entgegengefegter Anficht ausgingen, die rechtliche Orbnung zu 
verbürgen ftrebten, fuchte man bei niefer heilloſen Anſicht zu befeitigen. Man behauptete fholz: 
man fönne die Rechtsordnung auch unter Teufeln verwirflihen, und überfah, daß nad dem 
Zeugniß der Gefchichte noch bei allen Völkern Net und rechtliche Freiheit zu Grunde gingen, 
wo religidfe und fittliche Achtung des Rechts, der Freiheit, ver Treue und Ehre zu Grunde gin- 
gen, wo nicht wenigftens im allgemeinen dad Recht auf dieſer freien Achtung ruhte, wenn: 
gleich für die Erfüllung im einzelnen äußere Motive ald Unterflügungs- und Heilmittel Hin- 
zugenommen werben koͤnnen und müflen. 

Das Bemühen, diefe äußere Zwangsrechtsordnung zu ihrer höchſten Kolgerichtigkeit und 
Vollendung zu erheben, insbeſondere Fichte'8 Scharfe Kolgerichtigkeit in dieſer Bemühung, ent- 
hüllte auch Hier die unheilbare Lücke des Syſtems. Fichte fah ein, dag in der Rechtsordnung es 
gerade zur Erfüllung der widtigflen Rechtspflichten, zur Erfüllung ver Rechtspflichten ber 
Negierenden, an dem vollftändigen äußern Zwange fehle. Wer mag aber noch an eine wahre 
ſelbſtändige Rechtsordnung glauben, wenn alles Net nur auf dem Zmange beruht und gerade 
diejenigen, welche die Zwangsgewalt befigen, nicht dazu gezwungen werben Finnen, ihre 
Zwangsgewalt nur rechtlich und nicht rechtswidrig, nicht zur Zerflörung alles Rechts anzuwenden? 
Fichte glaubte zu Helfen, indem er Ephoren erſchuf, welche ſelbſt Die Könige überwachen, zum 
Nechten zwingen und fie flrafen follten. Aber er vergaß, daß nun eine Zmangsgewalt fehlt, 
welche die Ephoren zwingt, ihre furchtbare Gewalt nur rechtlich auszuüben, und welche fie durch 
Zwang abhält, nicht, wie fo oftmals in Sparta, ſelbſt die größten Despoten zu werden. Sie 
werben nun die eigentliche fouveräne Regierung. Abermals in ewigem Cirkel müht fich viefe 
Theorie vergeblich ab, ihr gefchloflened Zwangsrechtsgebäude zu vollenden. Stets bleibt ein 
Theil ver Zwingenven, bleibt gerade die größte, gefährlichfte Macht außerhalb des blos phn: 
fifchen Zwangs. ' 

Sowie die Kauptlebenskräfte der freien Rechtsordnung, die Tugend ber Bürger und zu: 
nächſt ihre freie Achtung der eigenen und fremden Perſönlichkeit und Ehre und die freie fittliche 
Öffentliche Meinung, fo überjah diefe Rechtstheorie auch den urjprünglichflen Hauptcharakter 
aller Rechtspflichten, jene Objecttvität ober die allgemeine äußere gefellfchaftliche Anerfennung 
und Erfenn = und Beweisbarkeit und Gültigkeit für alle Hechtögliever. Ste nahm daher auch 
feinen Anftand, das Recht aus nicht objectiven individuellen philofophifhen Anfhauungen und 
Schulſyſtemen abzuleiten und ihm fo allen praktiſchen juriftifchen Boden zu entziehen. Auch 
in unfern neueften ſtaatorechtlichen Kämpfen fpielte bisher diefe einfeitige Zwangérechtstheorie 
und ihre mechaniſche Auffaflung des Staatdorganismus, feiner Einheit und Souveränetät 
eine ververbliche Rolle, wie unten (IV) Elar werden wird. 

2) Die andere in entgegengefegter Richtung einfeitige Haupttheorte über pas Verhältniß von 
Moral und Recht, die der frühern Philoſophen vor Thomaſius und Kant, wie die der fpätern, 
die der Schellingianer, Hegelianer u. ſ. w., begeht den Fehler, das Recht mit der Moral, mit der 
phitofophifchen und religidfen Sittenlehre zu verfchmelzen, e8 wenigftend unmittelbar aus der⸗ 
jelben abzuleiten, e8 vein philoſophiſch zu deduciren. Sie gründen es nicht, fo wie wir mit 
allen freien Bölfern der Erde ed thun, blos mittelbar (nämlich vermitteld ver erfahrungdmtäßigen 
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freien Friedensanerfennung und Vereinbarung) auf Moral und PHilofophie. Dadurch nun ſchei⸗ 
tert ihre ganze Begründung eines wahren freien Friedens: oder Rechtsverhältniſſes. Sie koͤnnen 
nur eine völlig unpraktiſche Rechtstheorie oder einen philofophifchen und religidjen Glaubenszwang 
durch dieſelbe und für dieſelbe begründen. Ihren angeblichen Nechtögefegen fehlen alle fünf zuvor 
aufgeftellten weſentlichen Charaktere. Sie begründen fein wahres freied Friedens- over Rechts⸗ 
verbältniß, Feine praktiſch gültigen Rechtsgeſetze, ſondern eine unpraftifche bloße Lehre von dem, 
mad nad ihrer individuellen Schultheorie Recht werden könnte, wenn alle Individuen dieſer 
felben Schultheorie Huldigten, maß aber nimmer der Fall ift. Sofern aber die Anhänger dieſer 
Theorie zufällig Gewalt erhielten, ihre Theorie zu verwirklichen, würden fle einen philofophifchen 
ober reltgiöfen Glaubenszwang, einen fauſtrechtlichen Meinungsftreit herbeiführen. Diefe Sy: 
fleme begründen niemals objectiv oder äußerlih und gefellfchaftlih allgemein erfenn- und: be: 
weisbar, für alle Rechtsmitglieder gültige. Gefege. Ihre Moraltheorie läßt Feine äußerliche 
Richter: und Zwangsgewalt zu. Sie begründet endlich fein freie willfürliches Dürfen innerhalb 
des eigenen Rechtöfreijed, mithin gar Feine rechtliche Freiheit. 

Man fafle das wirkliche Rechtsverhältniß freier Völker in feiner weſentlichen Geftalt auf, fo 
wie es in dem gejellihaftlihen und wirklichen Leben gegeben ift! Eine gründliche Analyfe dei- 
felben gibt alsdann alle jene obigen fünf verſchiedenen Hauptbeſtandtheile oder Hauptcharaftere 
beffelben. Jeder Verſuch, eine Theorie des natürlihen Rechts zu entwideln, wird alfo fi als 
einfeitig und verfehlt darftellen, wenn fe nicht, jo wie bißjegt allein die unferige, dieſe weſent⸗ 
lihen Charaktere und Grundbedingungen eines wirklichen freien Rechtszuſtandes zu begründen 
vermag. Ä 

IV. Der jegt fortfhreitende Sieg der rihtigen Grundbegriffe ſowol des 
reinen Rechts an ſich als in feiner Öeftaltung im freien Staatdorganidmud, 
Für die tiefere, namentlich auch hiftorifche Begründung und für die reichen praktiſchen Folgen 
der Zundamentalbegriffe unjerer Wiſſenſchaft muß ich freilich auf meine oben (Note 2) citirten 
Ausführungen verweiſen. Da ed aber praktiſch jo unendlich wichtig iſt, daß auch unfere deutſche 
Jurisprudenz ebenfo wie die römische in.ihren Grundbegriffen fi einige und dapurd ihre 
wahre Würde und Wiffenfchaftlichkeit und ihren fegendreichen Einfluß begründe, will ich bier 
nod darauf Hinweilen, daß vie bisher entwidelten Grundanfichten, welche ich vor einem halben 
Jahrhundert zuerft Öffentlich ausfpradh und feitvem in Halbhundertjährigen unermüblichen wif- 
fenfhaftlien und praftifhen Kämpfen zu bewähren, für die Aufgabe meines Lebens hielt, 
jegt täglich mehr Beſtätigung erhalten. 

Sie erhielten insbeſondere Beftätigung durch zwei Haupturſachen, durch die wachſende Zu- 
flimmung zu der hiſtoriſch-philoſophiſchen Methode und durch die praftifchen Freiheitsbeſtre⸗ 
bungen der Völker feit den Befreiunggkriegen. Beide förberten zunächſt das Erfterben der be- 
ftrittenen entgegengefegten Iheorien. 

Die rein philoſophiſch aprioriſtiſch deducirenden Rechts- und Staatötheorien traten ebenfo 
wie die deöpotifhen bed Feudalismus und Abjolutismus und die theofratiichen immer mehr 
zurüd hinter Hiftorifch-philofophifchen Auffaffungen der freien nationalen Grundibeen der ge: 
fitteten Volker. Mehr als vie individuelle Vernunft einzelner Schulphilojophen mußte jegt die 
Bernunft der freien und nach Freiheit ſtrebenden Nationen, mußten ihre Grundideen in Bezie⸗ 
hung aufihre gemeinfhaftlichen Verhältniffe für deren richtige Auffaffung und Geftaltung als 
rechtsgültig und praftifch anwendbar erfcheinen. Die Kantifchen ebenjo wie früher die Wolf: 
chen, die Schelling'ſchen und Hegel'ſchen, wie Die Fichte'ſchen und Herbart’fchen und die Kraufe’- 
ſchen Naturrechts- und Staatöbegründungen, unter fi felbfi wie mit unferm nationalen 
Recht im Zwiefpalt, find veraltet und flerben mit ven noch lebenden lehten Schülern und 
Trägern diefer metaphyſiſchen Schulſyſteme täglih mehr aus. Ja das ganze philoſophiſche 
Zeitalter macht täglich mehr, und mehr ald ed gut ift, einer. vorherrſchenden naturwiſſenſchaft⸗ 
lien und hiftorifchen Richtung Play. Immer vollfländiger fiegen bie freien Staatöbegriffe 
im Leben der Völker, 

Die Haupigegnerin der rein philoſophiſchen Rechtstheorien, die anfänglich rein Hiftorifche 
und pofitiveSuriftenfhule, hat ſchon mit dem legten Werk ihres Meiſters Savigny bie gänzliche 
Berwerfung des philoſophiſchen Elements und ded Naturrechts fallen laflen. 

Bei dem Fräftigen Fortwirken hiſtoriſch-philoſophiſcher Crforſchung und zugleich der prafti- 
ſchen Sreiheitöbeftrebungeh mußte bald bie geſundere Auffaffung auch noch andere Verfehrtheiten 
beſiegen. So namentlid) ven Eifer und den Beifall für die wetteifernde Erfindung nagelneuer 
eigenthümlicher Schulſyſteme über Freiheit und Recht ver Völker. So mußte insbefonvere auch der 
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Materialismus der oberflächlichen mechanischen Staatötheorien, der zwangsrechtlichen Sicherung 
ber zufälligen Stantserfindungs- und Staatömafchinentheorien feinen Einfluß verlieren. Nicht 
minder auch der Materialismus der Naturphilofophie, welchem tHeilweife ſelbſt unwillfürlic 
auch die Hiftorifche Juriftenfehule in ihrem naturgefeglichen Sichvonſelbſtmachen des Rechts und 
in ihrem unfreien Staatdorganismus anheimgefallen war. NAllmäpli erkannte man, 
daß beides zu dem Kanonifiren aller beſtehenden ſchlechten Zuflände führte, flott zu Ihrer freien 
Reform, Die doch von einer gefunden hiſtoriſch-philoſophiſchen Forſchung und von der praftifchen 
Sreiheitöbeftrebung gleihmäßig gefordert wurben. Für dieſe Reform aber mußte fi die 
Ausſcheidung der Reſte der frühern despotiſchen und theokratiſchen Zeiten aus dem 
freien Rechtsſyſtem als nothwendig ergeben, und zugleich mit der Unterſcheidung der verfchiebe: 
nen Entwidelungsperiovden und ihrer verfchiedenen Grund = ober Berfaffungsgefege aud die 
hiſtoriſch und praftifch gleich wichtige rechte Unterfheidung der Berfaffungen von den bio- 
Ben Regierungsformen. 

Jene beiden Förberungsmittel für unfere heutige freie Rechtsentwickelung leiteten auch ven 
Blick auf die unterflügende große Übereinflimmung der Rechtsgrundſätze der freien 
Völker in der freien Entwickelungsperiode. Hier traten natürlich zunächſt Die Beiden am 
meiften freien und praktiſchen Völker hervor, pie Römer nämlid, deren Jurisprudenz groß: 
artig die Grundbegriffe des freien Rom noch in der factifchen Despotie fefthielt, und die Eng: 
länder. Preilih können hier von den Grundlagen des Staatsweſens biefer beiden größten 
Staatsvoͤlker, nah melden fi meine Anfichten audgebilvet hatten, nur zwei hervorgehoben 
werben. 

Die erfte iſt vie römifheunnd englifge JZurüdführung alles Rechts freier 
Männer auf ihre freie friedlihe Anerkennung und Zuflimmung, auf einen 
der Orundlage nad fittlihen aber freien Gefanımtwillen ver Rechtsgenoſ— 
fen, auf ihren thatfähliden over ausprüdligen Eonfend und Vertrag (auf 
. ihren Frieden nad) dem ultgermanifhen und altenglifhen Sprachgebrauch) und auf ihre 
frievlide Mitwirkung (ihr Mitthaten), fei ed dur eigenes Mitſtimmen oder 
durch ermwählte Vertreter (Volfötribunen, Volksrechte, Grafſchafts- oder Reichsrepraͤ⸗ 
fentanten), überha upt auf ihr thatſächlich erkennbar gemachtes Rechtsbewußt— 
fein. Auf letzteres gründen ja jetzt auch die Anhänger der hiſtoriſchen Juriſtenſchule das Recht. 
(Auch Bluntſchli fordert ausdrücklich die allgemeine Anerkennung, ihre erkennbare Form zur 
Rechtsbegründung. Wächter nennt mit den Germanen das Recht Frieden, welches Wort zu⸗ 
gleich die Rechtsbegründung, den Friedensſchluß und auch ihr Ergebniß, das Recht bezeichnet.) 
Die unvermeidliche Conſequenz aber noͤthigt nun auch die hiſtoriſchen Juriſten, übereinſtim⸗ 
mend mit ihrem Verfahren, welches logiſch aus der Natur ber einzelnen Rechtsinſtitute, wie 
z. B. Beſitz, Eigenthum, Obligation, allgemein praktiſche Grundſätze für dieſe Inſtitute ent: 
wickelt, auch gültige allgemeine natürliche Rechts- und Staatsgrundſätze anzuerkennen. 
Dieſe laſſen ſich ja ganz auf dieſelbe Weiſe analytiſch und logiſch folgerichtig entwickeln aus 
der hiſtoriſch-⸗philoſophiſch erforſchten Natur- und Grundidee ver allgemeinſten Rechtsinſtitute, 
nämlich des Rechts- und Staatövereind aller Völker unferer dritten Entwickelungsperiode oder 
aller Völker, qui legibus et moribus reguntur, auf welde die Römer ausdrücklich ihre Rechto⸗ 
entwidelung beſchraͤnken. 

So war ja auch ſchon die römische Jurisprubenz ſelbſt von dem Conſens einzelner Rechts⸗ 
füge zu der Anerkennung der ihm zu Grunde liegenden allgemeinen (natürlichen) Rechtsgrund⸗ 
füge fortgefchritten. Alle frühere Geſchichte edlerer Völker, ver Araber, Hebräer, Griechen und 
Germanen erzählt uns fogar ausdrücklich Begründungen von Recht und Frieden durch feierliche 
eipliche Gaftverträge mit einzelnen, wobei denn nach Tacitus der germanifche Baftgenoffe feinen 
Gaſtfreund auch gegenüber feinen Volfögenofjen vertrat. Die Römer begründeten folche Gaſt⸗ 
und Friedensverträge auch zwifchen dem Staat und fremden Bölfern. Hierauf beruht ja ihr jus 
‚, gentium, durch welches fle zuerft bei noch roherer empirischer Auffaſſung des Conſenſes und der 
natürlihen Rechtsgrundſätze für die Friedensgenoſſen nur die einzelnen Rechte anerkannten, 
worin man bei allen freien gefitteten Völkern Hiftorifche Übereinflimmung fand. Allmählich 
aber erheben fie fih zu den allgemeinern Rechtsgrundſätzen [der ratio juris, der naturalis 
aequitas*) oder ratio naturalis], welche diefen Rechten oder vielmehr dem Rechtöverein freier 


4) Die aequitas im Römifchen Recht überfegt man ganz faljch Durch Die unjuriftifche unorganifch bas 
Recht verlegende Billigfeit. Dem Wortfinn und juriftifchen Sprachgebrauch nach beine aequitas Gleich⸗ 
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Dölker zu Brunde lagen. So der Praetor peregrinus in feinem Gericht über die fremden Rechts⸗ 
genofien. Nicht minder aber auch ver Praetor urbanus in feinen Gericht über Roͤmer, deren 
einzelne fehlerhafte poſitive Rechtsbeſtimmungen, fo wie 3.8. die der alten rohen materiell 
gleichen Talion bei Verlegungen, er wahrhaft reformatorijch nad feiner naturalis aequitas in 
eine viel gerechtere, verhältnißmäßig gleiche Genugthuung verwandelte. Da er aber bei all 
feinen großen naturrechtlichen Verbeflerungen des pofitiven Rechts doch im wefentlichen die 
Grundlage des römischen Volksconſenſes achtete, fo fagen von ihm die Pandekten (L.7 u. 8 
de Justitia et J.) vortreifli, neben der Anerkennung feines Rechts, die Eivilgefege nidjt blos 
audzulegen und zu ergänzen, fondern auch zu verbeffern (corrigendi), daß er doch viva vox juris 
civilis fei. , 

So wie joldergeftalt die Römer dad Naturrecht und feine allgemeinen Grundſätze orga- 
niſch vortrefflich mit dem freien Conſens und mit dem pofitiven Recht einigten, ebenfo vereinig- 
ten fie aud die Moral mit dem freien Conſens. 

Die fittlihen Grundlagen des Friedensvertrags hielten fie fletö heilig, und ebenfo gut wie 
rechtliche Freiheit und Gleichheit der rechtlichen Perfönlicgfeiten und ihre Eigenthums- und 
Vertragsrechte, fo hielten fie auch Rechte und Nechtöpflichten der Ehre und der Treue als in 
demfelben anerfannt. Die ganze Gefchichte ded freien Rom, feine Gefeggebung und Riteratur 
bezeugen wie aus Binem Munde die Höchfte Achtung der Ehre und Treue, beſonders au ver 
Eidestreue. Aber auch Hier Hielten fie fich innerhalb des juriflifhen Conſenſes und frei von ver 
Bermifhung der Moral und des Rechts. 

Freie gegenfeitige Achtung und Anerkennung freier Berfönlichkeiten, dieſes war zugleich 
wie der rechtliche Friede fo auch die rechtliche Ehre felbft. Es folgten nun unmittelbar aus diefer 
Rechtögrundlage Nechte und Pflichten der Ehre und der Ehrbarfeit (honestas). So wie fi 
Hieraus die Nechtöfolgen der Chrverlegungen anderer ableiteten, fo auch die Rechtspflicht, die 
eigene perfünliche Würde und Ehre zu behaupten. Hiernach flellt die römifche Jurisprudenz bie 
Behauptung ehrbarer oder achtbarer perſoͤnlicher Würde, Die honestas oder das honeste vivere 
als erfle8 praeceptum juris auf ($. 3 u. L. 10 de Justitia et J.). Das merkwürdige Rechts⸗ 
inflitut der Cenſur, welche periodiſch dte Rechte aller Bürger mit ihrer Ehrbarkeit ausglich, und 
auch noch die Pandektenjurisprudenz (f. L5. de extraordin. cognitionibus) ftellten (ebenfo wie 
ja aud unſer deutſches: ehrlos-rechtlos und rechtlos-ehrlos) den großen Grundfaß auf, daß 
alles Recht auf Ehre berube, und daß Vernichtung ver Ehre auch Aufhebung des Rechts und die 
Minderung der Ehre aud) Minderung des Rechts nach fich zieht und umgekehrt. Und ſchon Die 
Sprade ſpricht diefen fo hoöchſt beachtenswerthen Wechſelzuſammenhang aus, indem daſſelbe 
Mort existimatio ebenfo die Ehre wie die Nedtsfähigkeit, und injuria ebenfo die Chrenkränkung 
wie die Rechtöverlegung bezeichnet. Als Ehrverlegung erſchien ven Roͤmern jede abfichtliche Richt: 
achtung der Rechte, welche man in dem Briedendvertrag oder mit der Zufage der Achtung der freien 
Verſoͤnlichkeit zu achten verfpradh. Deshalb konnte mit der Injurienklageal8Realinjurie jede ſolche 
Berlegung verfolgt werben, für melde nicht Schon anderweitig Genugthuung begründet mar. 
Stets aber vereinigten dabei bie Römer in beivundernsmwerther Weife 5) mit einer ſolchen Achtung 
Der ſittlichen Natur und Grundlage des Rechts die Freiheit und die objective Natur des confentir- 
ten Rechts. Bei der Benfur wirkte hierzu ſchon die ganze großartige republikaniſche Natur, die 
Volksmäßigkeit und DOffentlichkeit ver Behörde und die Unterorbnung auch ihrer Entſcheidungen 
unter ven Volksconſens oder das Veto ver Volfstribunen. Die römifche Jurisprubenz behauptete 
ebenfalld die dem friedlichen Rechtsvertrag felbft zu Grunde liegende fittlihe Achtung der Freiheit 
der Rechtégenoſſen, je nach ihren eigenen indivinuellen Überzeugungen ihre fittliche Lebens: 
- beftimmung zu verwirklichen. Gerade für dieſe inpivibuellen Freiheiten und zur Verhinderung 
ihrer Gollifionen hatte man ja die allgemeine friedliche Ordnung und die in ihr enthaltenen 
Pflichten zum objectiven confentirten Recht erhoben. Die ganze römifche Verfaflung und Geſetz⸗ 
gebung enthält die (zum Theil weiter unten erwähnten) Beweiſe von der hohen Achtung ver Würbe 
und Freiheit des römifchen Bürgers, der 3.8. als pater familias mit feinen eigenen Haudgättern 
und nad ihren religlöfen Geboten lebte und theils mit feinem beſondern Familienverein, theils 


beit, rechtlich oder verhältnißmäßig gleiches Recht, das analoge ober für gleiche Fülle gleiche Recht, die 
natürliche oder naturrechtliche Ausgleichung und prätorifche Verbeſſerung einfeitiger ungerechter, ftricter, 
pofitiver Rechtsbeflimmungen. Vgl. Welder, Syftem, S. 605 fg., 624. 

5) ge Ausführung hierüber und über das juriftifche honestum in Welcker's Syflem, I, 238 fg. 
582 fg. 


- 
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allein die perfönlihen und Vermoͤgensverhältniſſe feiner Familie faft fouverän regierte. Alfo 
mit der religiös-fittliden Achtung des juriftifchen Rechts felbit, welde ſchon.die L. 1 de Justitia 
et Jure an die Spitze des Rechtsbuchs flellte, war fhon von felbft jene Breiheit verbunden und 
ſonach der ausbrüdliche allgemeine Rechtsgrundſatz, daß, fo ſehr auch diefe oder jene Handlung 
ala fittlich geboten erjcheinen möge, fie doch der freien inbivinuellen Überzeugung jedes Rechtöge: 
noffen überlaflen bleibe, servanda arbitrio.*) Nur ein Eleiner Theil von fittlihen Pflichten wurde 
daher infoweit ald ein juriftifche8 Honeſtum anerkannt, als diefelben zur Bewahrung der- 
jenigen juriftifchen Ehre und Würbe unentbehrlich fhienen, melde ja die Sriedendgenoffen jelbft 
als die Grundbedingung einer achtbaren Perſoͤnlichkeit anerkannt hatten, oder aß fie fich 
dur ihre Theilnahme an befondern juriftifchen perfönlichen Berhältnifien, wie z. B. ehelichen 
ober amtlichen , noch beſonders verbürgten. In Beziehung auf diefe bleibenden perfönlichen 
Berhältniffe (status), welche die Römer als erſten Rechtstheil ihres Syſtems aufſtellten, paßte 
darum ihr erſtes von den drei Rechtsgeboten (honeste vivere), weil ein bleibendes angemeſſenes 
honnetes Verhalten in ſolchen juriſtiſchen Verhältniſſen, z. B. als Gatte, Vater u. ſ. w. nöthig 
war, und die Rechtspflicht nicht wie in Beziehung auf Sachen- und Obligatenvorrechte (Die 
beiden andern Rechtstheile) durch das Ge- oder Verbot einzelner Hanblungen erfhöpfenn be- 
zeichnet werben fonnte. 

Die Neuern hätten hicht dieſes erfte Rechtsgebot wie überhaupt jene drei Rechtdtheile und 
ihre drei Rechtsgebote verworfen, hätte man ſich nicht durch moderne ſtubenphiloſophiſche Rechts⸗ 
theorien abhalten laſſen, den ganzen roömiſchen Rechtsorganismus richtig zu erfaſſen und ihn, 
wie es doch fo energiſch gefordert wurde 7), in wiſſenſchaftlichem innern Syſtem zu begreifen. 

Ganz ähnlich wie mit der Ehre verhält es ih nun auch mit der Treue. Klar iſt ed, daß ein 
Friedensvertrag, ein friedliches unbewaffnetes Nebeneinanderleben den @lauben an die Wahr- 
beit und dad treue Halten des zugefiherten Friedens ald Grundlage anerkennt. So fagten aljo 
mit Recht die Römer: fundamentum justitiaefides. Hieran fnüpfen fih alle nachtheiligen Rechts⸗ 
folgen und Strafen von allen Berlegungen dieſer Treue, alfo von allen abfihtlichen Berlegungen 
aller Rechte, welche im allgemeinen Rechtövertrag oder in neuen befonvern Treueverpflichtungen 
oder Verträgen als heilig anerfanntiwaren. Das Roͤmiſche tet, beſonders aber die naturredhtliche 
prätorifche Reform alter einfeitiger ober flricter pofitiver Sagungen erhielt weit forgfältiger als 
die modernen die Treue (bona fides) im ganzen Rechtsverkehr aufrecht, vorzüglich auch durch 
die Beſtrafung aller abfichtlichen (doloſen) Rechts- oder Treubrüche, auch wenn flenod nicht crimi⸗ 
nalrechtlich waren, doch durch die Strafen der Infantie, des Doppeltzahlens, ver Proceßnachtheile. 
Ebenſo aber ſchützten jle den beftehenden Frievenszuſtand durch den Glauben und bie juriftifchen 
Voraudannahmen der Wahrheit und ver treuen Haltung der Zuſicherung des Rechtsvertrags 
(praesumtiones juris, praesumtio boni viri, pro possessore, pro reo u. ſ. w.) bis zum ju- 
riftifhen vollen Beweis des Gegentheils. In meifterhafter Durchführung aud dieſes Rechts⸗ 
princips der Treue, der bona fides®), blieben fie aber auch hier ſtets Innerhalb des juriftifchen 
Friedens oder des rechtlichen Conſenſes. Sie dachten z. B. nicht daran, blos moralifche Untreue 
in der Liebe, in-der Freundſchaft, oder Wahrheitd- und Treueverlegung in der Unterhaltung 
juriftifch zu behandeln. Wol möchte alfo Ulpian (im Anfang der Pandekten) alles Recht ber 
Römer zurüdführen auf ihre höchſte fittliche Macht, auf Jupiter, neben weldem auf dem Ca⸗ 
pitol der Tempel ver Treue fland; fogar fhon die Treue für den gleichzeitig zu allem Recht 
geforderten Volksconſens vereinigte mit der fittlihen Idee die volle recht— 
lie Freiheit. 

So konnte dann die römifche Jurisprudenz in voller Conſequenz mit fi ſelbſt die Heilig- 
feit des freien Gonfenfes als die Grundbedingung alles juriftifhen Rechts für freie Berfonen 
durhführen. Mit befonverer Energie führt überall auch noch das Juſtinianiſche Rechtsbuch 
dieſen hoͤchſten Nechtögrundfag durch. Schon die vier erften Titel der Pandeften, die zwei erfien 
der Inftitutionen, dieſer als geiegeögültig publicirten Rechtsbũcher, führen nachdrücklich alle Arten 
gültiger Geſetze, die nicht ausdrũcklichen, das Naturrecht und die Rechtsgewohnheit, wie die aus- 
drücklichen fletö wiederholt auf den Consensus omnium zurüd, welcher auch den Kaifer zu feinen 
Gonftitutionen ermädhtige (quia populus ei et in eum potestatem suam concedat). Hierauf 
allein begründen fie deren Rechtsgültigkeit, folgern hieraus ihre juriftifhen Bedingungen und 


4 


6) L.144, 197, de regulis juris. L. 42, de ritu nupt. 
7) Welder, Syfem, 1, 559 fg. 
8) Dal. darüber BWelder, Shfem, I, 635 fg. 
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BWirkungen.?) Sie bezeihnen dabei alles Geſetz überhaupt als Volksvertrag (communis 
reipublicae sponsio) und aud das Naturreht und Gewohnheitsrecht als Vertrag, als 
tacita conventio. 

Auch die Zurüdführung des Rechts auf urfprünglihen Friedensvertrag, an welchen aud in 
L. 1 de pactis die Ableitung des pactum von pax und paciscierinnert, hielt noch die Pandekten⸗ 
Juriöprudenz in der L. 5 de captivis feſt. Diefe Stelle erklärt Fremde und fremde Välfer 
alddann für ganz rehtlo8 gegenüber von Römern und dieſe ebenfo gegenüber von jenen, wenn 
fein friedlicher oder gaſtlicher Rechtsvertrag mit ihnen gefchloffen wurbe.10) Mögliche Harte 
Folgen der Rechtögrundanſicht milderten die neuern Völker in der Ausführung durch Annahme 
ſtillſchweigend abgeſchloſſenen Rechtsvertrags mir allen friedlichen Fremden; jedoch zuerfl nur 
durch Annahme deſſelben zwiſchen denen, bie fih zum Chriſtenthum befannt Haben, weshalb 
unfere Juriften, jo namentlich der berühmte Lauterbach, noch am Ende des 18. Jahrhunderts 
bie Türken für rechtlos erklärten. Das europäifche Völkerrecht, ebenfalls ver allgemeinen Rechts⸗ 
grunbanfiht Hulbigend, kennt noch Heute die völkerrechtlichen Anerkennungs- und Friedens⸗ 
und Freundſchaftsverträge zwiihen Völkern auch ohne vorhergehenden Krieg lediglich zur Be: 
gründung der völferrechtlichen Verhältniſſe. 

Dieje ſtets wiederkehrende Rechtsgrundanſicht und insbefondere die angeführten Beflim: 
mungen über die Rechtsgültigkeit aller Gefeße, in welchen ja doch nicht unpraktifche Antiquitäten 
erzählt werben follten, fondern vielmehr das ausgeſprochen wurde, daß die römifche Juris: 
prubenz felbft noch in verfactifchen Despotie für die juriftifche Gültigkeit aller Staatögefeßgebung 
und Bewalt nur daß freie Wollen und Anerkennen ver Bürger, den Vertrag in dieſem Sinne 
(nicht in dem eines obligationenrechtlichen Privatcontract8), ald den Rechtsgrund anzugeben ver- 
mochte. So begründete denn auch Savigny's legted Werk alles Gewohnheitsrecht jegt ganz 
ebenjowiefrüher meine „‚Legten Gründe‘ und mein „Syſtem“ aufden Conſens der Rechtögenoflen 
und entwidelte hiernach alle praftifchen Beringungen und Wirkungen veffelben, während 
früher Anhänger feiner Schule ganze Bücher gefhrieben hatten, um entgegengejegte Theorien 
durchzuführen. 

Cine zweite Grundlage römifhen und englifhen Staatsweſens befteht 
in der ridtigen Auffaffung der felbfländigen flaatliden Gewalten zur 
Durchführung des Befammtwillens und ihres barmonifhen Verhältnifies, 
in der richtigen Auffaffung von Staatsgewalt oder Souveränetät und 
Drganidmus, 

Die Römer Hatten in ihrem großartigen, wahrhaft organifchen aber freien Staatöme- 
fen (in ihrem Gemeinweſen oder juspublicum [oder populicum] des roͤmiſchen Volks) die Selbft- 
ſtändigkeit (die organische Souveränetät) und zugleich die organifche Verbindung und Wechſel⸗ 
wirfung mehrfacher Organe — ihrer Curien-, Genturien- und Tribut:Gomitien, ihres Senat 
und Tribunats, ihrer Genfur und Prätur und ihres freien römischen Bürgerrechts vortrefflich 
vereint. Lind dieſe organifche und freie Einigung fhuf die bewundernswerthe römische Staats⸗ 
größe. Sie dauerte, bis die fluchwürdige Selbſtſucht ver Ariftofratie mit ihren Gewaltthaten 
gegen die Gracchiſchen Berfude zur Reform des durch Eroberungs- und Sflavereiverhältniffe 
gefährdeten Staatöwefend die traurigen Werhfel einer unorganifchen, einer mehanifh und un- 
beſchränkt fouveränen Ariftofraten-, Demofraten= und Imperatorengemwalt hervorrief. So 
wurbe ber Anfang ded Verfall des Rieſenbaues römifcher Größe herbeigeführt. Jetzt erloſch na⸗ 
türlich zunächft der hoͤchſte Ruhm des Staatsweſens der guten alten Zeiten, welchen bie Römer 
in Beziehung auf die Grundlage ihrer freien Staatöverfaflung, das felbflänpige, aber mit dem 
Geme inweſen organifch verbundene freie römische Bürgerrecht, mit den bedeutungsvollen Worten 
ausſprachen: Majores nostri in quocungue civium — summum esse voluerunt. 





9) So z. B. die Lex 82 de legib. Sie fagt: „Cum ipsae leges nulla alia.ex causa nos te- 
neant, quam quod judicio populi receptae sunt, merito et ea. quae sine scripto usus appro- 
bavit, omnes teneant. Nam quid interest suffragio populus voluntatem suam declaret an 
robus ipsis et factis. Quare rectissime etiam illud receptum est, ut non solum suffragio le- 
gislatbris sed etiam tacito consensu omnium leges per desuetudinem abrogentur.‘ 

10) „Nam si cum gente aliqua neque amicitiam neque hospitium neque foedus amicitiae 
causa factum habemus, hi hostes Iquidem non sunt. Quod autem ex nostris ad eos pervenit, 
illorum fit, et liber homo noster ab iis captus servus fit eorum. Idemque est, si ab illis ad nos 
aliquid perveniat.“ 

Staats⸗Lexikan. ZIL « 22 ' 
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AÄhnlich Hat aud in dem größten Staat der neuern Zeit der praktiſche Freiheitögeift des 
englifhen Volks auf feinen altgermaniſchen Grundlagen mehrfache ſelbſtändige Organe feines 
freien Gemeinweſens, dad Königthum, das Ober: und Unterhauß, die Nationalgerichte und Das 
durch freie Wahl: und Berfammlungs:, Preß- und Betitiond- und vor allem aud durch bie freien 
Widerſtandsrechte ſelb ſtändige Bürgerthum immer vollfländiger zu einem bewundernswer⸗ 
then organiſchen und freien Staatöleben geeinigt. 

Gründlichere Betrachtung folder Vorbilder, auf welche beide fhon die franzoͤſiſchen Reform: 
vorichläge hinwieſen, forte der Fortſchritt in der eigenen Freiheit mußten ung immer mehr zum 
Sieg über die despotiſchen Folgeſätze der mechaniſch- abfoluten Zwangsgewalt und eines un: 
freien Organismus führen. Die geläuterte öffentlihde Meinung verwirft jetzt jene abfolute, 
ſchrankenloſe, alfo rechtlofe Souveränetät, fomol einer Rouffeau’fhhen demokratiſchen Stimmen: 
mehrheit wie der monardifchen Regierungsgewalt, zwifchen welchen beiden die Franzoſen fo oft 
und unglücklich hin- und herſchwanken; ebenfo aber auch die neuefte preußifche Krankheit, die Prä- 
tenfion einer wenigftend in Conflict abfolut entſcheidenden Königsgewalt. Die meiſten veutfchen 
Stänveverfammlungen befämpften feit den Sreiheitöfriegen energifch die hierauf begründeten 
Regierungsverſuche zur Vernichtung der beſchworenen Berfaflungen und des ſelbſtändigen 
Volksrechts durch Scheinconftitutionalismus, durch die freche Rüge eines Steuerverwilligungs: 
rechts ohne Verweigerungsrecht und durch die Beſchränkung des ſtändiſchen Rechts auf bloße 
Mitwirkung bei der Ausübung des ungetheilten fürſtlichen Souveränetätsrechts. Letzteres bleibt 
bloße Phrafe, folange die Selbſtändigkeit des thatſächlichen ſtändiſchen Mitregierungsrechts 
gewahrt bleibt. Und die neueften Verfaffungen von Ofterreih und Preußen erflären ausprüd- 
lich die Theilung des hä hften Souveränetätsrechts, der Geſetzgebung, zwiſchen dem König und 
den Ständen. Die deutfche Nationalverfammlung von 1848, ihre Verhandlung und Verfaſ⸗ 
fung beftätigten vollends den Sieg der rechten Brundfäge in der oͤffentlichen Meinung. 

In dem wahren Organismus aber, felbft in dem blos phyfifchen, gibt ed außer im zerflö- 
renden KranfHeitsproceß gar fein Organ, welches abfolut über die andern Organe herrfchte, 
feinen Abſolutismus weder des Kopfes noch der Bruft, weder bed Nerven: noch des Blutfyſtems. 
Noch weniger ift vies zuläfltg in einem freien lebendigen Organismus des freien Volks, in 
welchem ja fhon bie einzelnen Glieder freie felbftändige Berfonen find, vie für ihre eigene 
Lebensbeſtimmung nach ihrer eigenen Gewiffendüberzeugung fouverän entſcheiden follen, ‚melde 
ebendeshalb nur das auf ihrem freien fittlichen Conſens beruhende freie Bereinigungs- oder 
Verfaſſungsgeſetz der Gemeinſchaft, dieſen grundgeſetzlichen Geſammtwillen, ald deren geiflige® 
Einheitsband und hoͤchſtes Geſetz anerkennen dürfen und für deſſen ſtetige Durchführung auch 
in ſelbſtändigen dffentligen Organen ſelbſtändig mitwirken. Hier darf noch weniger als im 
phyſiſchen Organismus ein einzelnes Organ für fi allein abfolut entſcheiden. Sorte vielmehr 
int rein phyſiſchen Leben die Lebenskraft, der Lebenstrieh ala — hoͤchſte Gewalt alle einzel- 
nen Organe durchdringt und in ihrer angemeflenen Wechſelthätigkeit erhält, ihre Conflicte 
verhindert und ausgleicht, fo ſoll es aud im Staatsorganismus fein. Ebenfo foll in dem zur 
Verwirklihung des grunngefeglihen Geſammtwillens des Volks gebildeten confti= 
tutionellen Organismus diefer Iebendige Gefammtwille jelbf die Organe in Ihätigfelt und 
Wechſelwirkung wie in ihrer Selbfländigkeit und in ihren Schranken erhalten. Durd feine 
Lebendfraft und dur die gutbereineten und die alljeitig gutgebraudten conftitutionellen 
Mittel und Motive follen die Organe ihren. Frieden, ihre Einigung (nad deutſchem, ihr 
Gleichgewicht nad englifhem Ausdruck) bewahren und berftellen. Und wie bei bloß phyſiſchem 
Leben für die Lebenskraft und hei dem intellectuellen Leben des einzelnen Menſchen au für 
defien hoͤchſte Regierungsgewalt, für die Seele, nicht ein einzelne® Hauptorgan als ihr aus- 
ſchließlicher materieller Stg ober als ihr ausfchließlicher Träger bezeichnet werden kann, role viel: 
mehr beide den ganzen Organismus und zunädft feine Hauptorgane durchdringen und durch 
fiewirfen müffen, fo ift e8 aud) mit der Seele des Volksorganismus, mit jenem grundgeſetzlichen 
Sejammtwillen der Nation, welcher alfo wirklich allein der wahre hoͤchſte Somverän if. 
Dabei aber können die für einen freien Staatsorganismus nöthigen mehren felbfländigen 
Hauptorgane ebenfalld fouverän genannt werben (wie ja der Sprachgebrauch hie verſchie⸗ 
denen Obergerihtähöfe deſſelben Staats Cour souveraine nennt). Man fann au mehrere 
Regierungsorgane fouverän nenmen und im Gegenfah gegen die Regierungsfouveränetät daB 
höchſte Verfaflungsgefeg, ven nationalen Befammtwillen, als Die Berfaffungsfouveränetät be⸗ 
zeichnen, die voͤlkerrechtliche Souveränetät aber der ganzen Nation zufchreiben, wenn fie auch 
ein König vorzugöweife repräfentirt. Dazu kommen dann noch felbfländige Freiheittorgane 
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bed vegierien Volks wie vie geheiligten (sacro-saneti) römischen Bolfötribunen und felbflän- 
bige, ungerflörliche Verfaſſungsfreiheiten der Bürger und ihrer Vereine. Wenn eind der felb- 
fländigen Regierungsorgane, fo wie gemöhnlidy ver König, deshalb vorzugsweiie fouverän ge⸗ 
nannt wird, weil ihm bie Chre der Souveränetät, Die Majeflät, beigelegt wird, fo darf man 
nur nicht die wahre Selbfländigkeit anderer Hauptorgane vernichten oder ableugnen,, daß man 
ihn der Sache nad) oder in Wahrheit als ausſchließlich fouveran bezeichnet und behandelt. 

Au Hier num erkennt endlich, mit der allgemeinen Verachtung des Scheingonflitutionalismus, 
die wahrhaft conflitutionelle Theorie und Öffentliche Meinung das Richtige. Sie fordern überall 
neben dem jelbfländigen Organ des Koͤnigthums aud für das Volk in feiner Repräjentation 
ſelbſtändige, oder was daſſelbe if, fouveräne Perfönlicgkeit und Gewalt, entfprechenn felbft dem 
deutſchen Reichsſtaatorecht, welches nicht dem Kaifer, fondern dem Kaifer und Meich vie 
Regierungdgewalt beilegte, und nach dem englifchen Necht, welches fie nur dem Parlament, im 
englifhen Sinne nämlid) dem Verein von König, dem Ober: und Unterhaus zuerfennt, und 
weldes mit dem alten Deutſchen Reich vem Monarchen für fih allein nur einzelne ausnahmsweiſe 
Reſervatrechte oder Brärogutive zuſchreibt. Man fürchtet endlich jene verderblichen Berirrungen, 
welche ultramonardifch ober ultrademofratifch und roh mechaniſch, welche ebenfo unpraktiſch 
wie unhiftorifh, nur Bine Souveränetät eined Organs kennen und diefelbe entweder dem 
Königthum oder der Volförepräfentation beilegen, und fomit hier die Freiheit des Volks, dort 
das Königthum vernichten, dabei aber’ ſtets den allumfaflenden höchſten Souverän und das 

»organifche Einigungsprincip, das lebendige Verfaſſungsgeſetz ver freien Nation, gänzlich mis: 
achten. Der wirklid freie Staatsorganismus aller freien europäifchen Völker enthalt in der 
That neben Kaifer und Rei, neben König, Ober: und Unterhaus, nod andere felbfländige 
Beriönlicgkeiten und Organe, daB ganze unmittelbar nicht, mitregierende Volk, feine unab⸗ 
hängigen Gerichte, feine Gemeinden, feine Kirchen, feine freien Bürger. Diefe alle follen ja 
in freien Staat durch alle ihre Verfaſſungsrechte, durch die der freien Wahlen und Vereine, 
ber Betitionen, der Preſſe, der Jury und vor allem auch durch die verfaſſungsmäßigen Wider⸗ 
flandörechte, indbefondere durch die von König und Parlament beihworenen unverleglichen, 
alfo fie beſchraͤnkenden Grundrechte (jura sacra, semper firma atque immutabilia, english 
birth rights) für Erhaltung des Staats, der Verfaflung, der richtigen Regierung, nach ihrer 
ſe Ubſtändigen oder fouveränen verfaifungsmäßigen Überzeugung ebenfo weſent⸗ 
lich mitwirken wie König und Parlament. Wer vermag dieſes heute noch abzuleugnen, ſich 
ohne dieſes ein lebendiges großartiges roͤmiſches ober engliſches Staatsweſen auch nur zu 
denten? 

Auch folge Berfünder des göttlichen Rechts, welche daſſelbe nicht als Beihönigungsmittel 
für Verfaflungs- und Eidbruch und für hochmüthige Volldunterbrüdung erdichten und vom 
Tisch des Herrn rauben wollen, fonbern welche ehrlich nur eine höhere einigende Bürgſchaft 
gegen Misbrauch der Kreiheit wie der Geyalt, gegen verfaſſungswidrige Gelüfte im Gabinet 
wie in der Bollönertretung fuchten, aud fie finden allmählich dieſes höchſte göttliche Geſetz nur 
in dem allfeitig beſchworenen mittelbar auf fittlih-religidfer Volksgeſinnung und Rechts- und 
Sreiheitöliebe begründeten freien lebendigen Verfafjungsgeleg oder dem ſittlich-rechtlichen 
Befammtmillen der Nation. Sie hören auf, die ganze organiſche Cinheit ihres ſtaatsrechtlichen 
Syſtems zu ſchaͤnden und zu zerflören durch die Cinſchmuggelung jenes frembartigen myſtiſchen 
görtlihen Koͤnigsrechts. Hinmeg enbli mit ver rohen, der abfoluten Königsſouve— 
ränetät, wie mit der durch fie herauögeförberten rohen abfoluten Volksſouveränetät! 

Auch für die weſentlichen fittlichen, alfo auch für die hriftlich- fittlichen Grundlagen des Grund: 
geſetzes und alfo überhaupt der Rechts⸗ und Staatsgeſetzgebung, zugleich aber für die nur mit: 
telbare (nur vermitteld des freien Rechts⸗ und Staatsconfenfed bewirkte) Nechtögültigkeit reli= 
giöfer und fittliher Brundjäge mußte die Zuftimmung täglid wachſen. Der gefunde Sinn ge⸗ 
fitteter freies Mationen vergißt nie die fittlihen Orundlagen, der bewußte Kampf für die Freiheit 
aber führt von felbft zu der nur mittelbaren Beltung. Unter den Schriftftellern für dieſe 
wichtige, ebenfalls früher fo oft verfannte Grundanſicht nenne ih mit Vergnügen Bluntſchli 
(f. „SHriftenthum‘ und „Recht“ in feinem „Staats-Wörterbud‘”), wie denn diefer Höchft aus⸗ 
gezeichnete Schriftfkeller überhaupt immer vollſtändiger ber hiſtoriſch-philoſophiſchen Methode 
und der freien organifchen Auffaflung ver Rechts- und Stadtöverhältniffe huldigt. 

Dis Noͤthigung der Bonjequenz, befonders die Nöthigung ner Gonfequenz ber Thatſachen, 
Der organiſche Entwickelungs⸗ und Harmonietrieb unſers jugendlichen ſrelt talebens — ſie 
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führen jegt überhaupt, nachdem einmal die Anerkennung eines freien nationalen confli- 
tutionellen Staatsorganismus ind Leben trat, immer mehr mit unbeflegbarer Gewalt audy zu 
der Anerkennung aller Beftandtheile des Syſtems dieſes Organismus, weldhe Die oben (Note 2) 
eitirten Ausführungen näher entwideln. Auf fie muß ich hier zurückverweiſen. 

Hier will ich nur noch erinnern an die hiftorifch und praktiſch gleich wichtige Unterſcheidung 
derdreifahen Recht oſyſteme, des vespotifchen, theokratiſchen und vernunftredhtlichen, und vor⸗ 
zuͤglich ihrer dreifachen Principien, oder der zur Erfüllung dieſer Grundgeſetze nöthigenden 
vorherrſchenden Lebenſtriebe, nämlich der Sinnlichkeit und Selbſtſucht für den Despotismus, 
des blinden Glaubens für die theokratiſche Prieſterherrſchaft, der frei prüfenden Vernunft end⸗ 
lich oder ihrer Achtung eigener und fremder fittlicher Beſtimmung für den freien Staat. Hier⸗ 
nach erſcheint für den freien oder Rechtsſtaat für feine Gründung und Erhaltung folde Sitt- 
fichfeit und Treue und ihre (oder der wahren Ehre) möglichfte Förderung nicht mehr als unwe⸗ 
fentlih. Sie ift vielmehr das wahre Lebenselement ber freien Berfaflung oder ver wah- 
ren Volföfreiheit, die weientlihe Grundlage und Aufgabe patriotifhen Gemeingeiſtes, des 
friedlich hülfreichen Geſammtwillens, fo wie hinwiederum die durchgeführte freie Verfaſſung 
für vie Erhaltung der Volksſittlichkeit felbft wefentlich ift. Ihre Preisgebung in der Reaction 
erfchien daher in Preußen bei dem Schluß diefer Reaction durch den jegigen König fowol nach 
der eigenen Regierungserkflärung wie nad der allgemeinen Volkszuſtimmung als die aller- 
ſchwerſte aller Verlegungen der Nation. Und gleiches allgemeines Urtheil wird ficherlich auch 
wieder laut werben bei vem Ende ver leider fegt erneuerten Reaction und ihrer fittliden Schande 
und Verderbniß. 

Ahnlich aber wie dieſes Lebensprincip für das freie Staatsgrundgeſetz, fo ericheint jetzt 
immer mehr auch die conftituttonelle Form oder Organifation veflelben und zwar im wefent- 
lichen jene national=germanifche, die zuerft in England zeitgemäß audgebildet und erprobt wurde, 
ald abfolut nothwendig zur allfeitigen Durchführung dieſes freien Geſammtwillens. Sie ift nicht 
etwa zufällig ober entbehrlich für die Freiheit. ver heutigen germanifchen Nationen, fobaß, wie 
ſelbſt einzelne geiftvolle Männer, 53.8. ein Konftantin Strang, meinten, biefelbe auch dur an⸗ 
dere beliebig zu erfindende und auszuwählende, etwa abfonderlich preußifche Kunftflüde erfegt 
werben könnte. Aus den Grundelementen des freien germaniſchen Rationallebend mit bewun⸗ 
dernswerthem praktiſchen Sinne und Gemeingeift in langen ſchweren Kämpfen zeitgemäß ge⸗ 
ftaltet, ift vielmehr dieſe conftitutionelfe oder, was abfolut daſſelbe iſt, parlamentariſche Or⸗ 
ganifation in allen ihren Haupttheilen gerade dazu ausgebildet, um den freien fittlidgen @e- 
fammtwillen der Nation, ihre altgermanifdhe Freiheit, ſoweit es jetzt mögli und mit ber na⸗ 
tionalen Einheit und Ordnung vereinbarlidy ift, überall und gemeinfam dur alle Organe 
durchzuführen. Sie ift für das freie Verfaſſungsgeſetz vafjelbe, was für unfere Seele unfer 
Körper; darüber find die europäiſchen Nationen jegt einig, trog aller Schmähungen bes Par: 
lamentarismus und troß aller vorübergehender dinterbrüdungen deſſelben buch despotiſche 
Herrſchſucht und ihre Knechte, durch bildungsloſe fauſtrechtliche Junker und feile Menegaten. 

Ahnliches gilt insbeſondere auch von den Grundlag en dieſes Freiheitsorganismus, von 
den weſentlichen und den unzerſtörlichen Verfaſſungs- oder Grundrechten der 
Bürger. In Beziehung auf fie hat namentlich auch die Verhandlung der deutſchen National⸗ 
verfanmlung über diefelben,, dann ihre Sanction und ihre jegt fo oft vernommene Zurückfor⸗ 
derung weſentlich das Öffentliche Lirtheil gereift.. 

Die bisher angeventeten Beftandtbeile in ihrer innigen Bereinigung bilden ven Organis- 
mus des Rechts⸗ und Staatslebens eineß freien Volks, verwirklichen fein Rechts⸗ und Staats- 
grundgeſetz, feinen Geſammtwillen, fein Staatsrecht. 

Freilich bleibt die Verwirklichung auch dieſes höchſten Princips — ganz ebenſo wie ja jedes 
menſchliche Ideal, wie ja auch das Vernunft- oder Tugendprincip des einzelnen fittliden Men⸗ 
ſchen — nur unvollkommen. Aber das Streben nad demfglben iſt doch weſentlich. Und es 
it — gänzlich verfchieden von dem bloßen Gedankending mander Theorien — zugleich thatſäch⸗ 
Bi im weſentlichen verwirklicht in freien Staaten oder unter unfern biöherigen Voraus: 
egungen. . 

Diefe Boraudfegungen folder Verwirklichung eines fittlich freien Geſammtwillens der 
Bürger eines Volks waren: 1) Die Vorherrichaft des Grundprincips deſſelben, ber frei prüfens 
den fittliden Vernunft in dem Volk. 2) Die allfeitig anerfannte und eidlich verbürgte Heiligkeit 
des darauf gegründeten rechtlichen Friedens, feiner Grundbeſtandtheile, ver gleichen und freien 
Perjönlipfeiten, und ihres freien Zufammenmwirkens für den flaatlihen, ben friedlich hülfrei⸗ 
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chen Geſammtwillen des Volks für feine Beflimmung. 3) Die freie conſtitutionelle Orga: 
nifation für das freie harmonifche Zufammenwirken aller Bürger und aller gefellfchaftlichen 
Drgane zur Verwirklichung biefe® Staatögrundgefehed. 4) Die befondere ausdrückliche Sanc- 
tion und möglichfle Berbürgung der Grundrechte der Bürger, welde ihnen nach dem Rechts⸗ 
und dem Verfafſungsgeſetz und nach der Gonftitution (Vgl. 1— 3) ihre Brivatfreiheit, ihre freie 
und verbältnifmäßig gleiche Theilnahme am Staatszwe und an der conftitutionellen Wirk: 
famfeit begründen, deren Ausübung, ſoweit es für die freie Berfaflung nöthig ift, ſelbſtän— 
dig oder ſouverän ift, und welche der Aufhebung durch Die Stantögefepgebung entzogen find. 

Nur uneigentlih kann noch ald weitere Bebingung aufgeführt werden die conftitutionelle 
Berwaltung. Dieſe ift nämlich durch die vollfommene Durchführung jener vier Bedingungen 
Thon gegeben. Sie befteht in jener aus der Harmonie und Selbfländigkeit aller Organe ge: 
gebenen und geregelten Selbfiverwaltung und Zufammenwirkung und befonders aud in der 
conflitutionellen Miniflerwahl durch die Regierung je nach dem Bolkövertrauen. Diefe gibt 
nämlich die beftmöglidden, die verfaflungsmäßigfien und fühigften Minifter. Das zeigt Eng: 
‚ land und feine vortrefflihfe Verwaltung, bie trog fo vieler verderblichen Nefte des Mittel: 
alter& und der fremven Eroberungen England zum reichſten und mächtigſten Volk der Erde 
macht, während man in Deutichland meift noch die Misgeburt conftitutioneller Verfaffungen 
mit verfaſſungsfeindlichen Miniftern jiebt. 

Als ungerflörlicde Rechte bezeichnet z. B. die nordamerikaniſche Verfaſſung ausdrücklich die 
völlige Religiondfreibeit, die Preßfreiheit und das freie Volksverſammlungsrecht. 

In Rom wurden bis ſpät die Beftimmungen des bei dem uralten Volksauszug befhworenen 
Grundgeſttzes, leges sacratae, fo betrachtet. Eicero erklärt, es würde die aberwitzigſte (stultis- 
sima) Behauptung fein, das ganze verfammelte Volk könne durch feinen Ausſpruch Unrecht zu 
Retcht machen, und führt vor dem Volk in der Rede für den Cäcina zum zweiten mal ſiegreich die 
Unmöglidfeit aus, rechtsgültig eines jener geheiligten Rechte aufzuheben, namentlich einem 
römifhen Bürger die Freiheit und das Bürgerrecht abzuſprechen. Es gehört aber ferner hierher 
außer dem gewaltigen Schuß der demokratiſchen Bolföfreiheit Durch dad Veto feiner unantafibaren 
Tribunen auch dad Berbot einer Verlegung ber geſetzlichen Rechtögleichheit durch Privilegien, 
welches Gicero praeclarissimam legem nennt.!!) Die den eveln Rechtsbegriffen des freien 
Rom getreue fpätere römische Jurisprudenz anerkennt ebenfalls noch heilige Rechtsſchranken 
aller Geſetzgebung und verfündet felbfl durch ven Mund factifch despotiſcher Kaifer noch in den 
Juſtinianiſchen Rechtsbüchern die linverlelichfeit der jura naturalia semper firma atque im- 
mutabilia und al eine Stüge ver Regierungsmajeflät ihr Verbot, ſolche kaiſerliche Conſtitu⸗ 
tionen, welche diefe Rechte verlegen, zu befolgen. 12) 

In England, wo ſich freilich auch Hier ver Mangel einer gefchriebenen Verfaffung gelten 
macht, vertbeidigte im Beginn der amerikanischen Revolution der größte englifhe Staatsmann, 
Ber alte Pitt, und mit ihm der berühmteſte Mechtögelehrte, ver Dberrichter Lord Camden wieder⸗ 
Holt in fiegreigen Reden ſolche altenglifche (und altveutfche) Heiligkeit ded KigenthHums, daß es 
obne freie VBerwilligung des Eigenthümerd oder feined Repräfentanten jelbfl durch ein Geſetz 
vom König, Dber: und Unterhaus nicht rechtsgültig Fünne genommen werben. Glänzend 
führten beine ven Beweis, daß nach engliſchem Recht (mie nad) dem echt deutichen) die Be- 
fleuerung fid) von dem Geſetzgebungsrecht unterſcheide, weil fie jene freie Bewilligung voraus- 
fee. „Deshalb, fo fagte ver Oberrichter, „iſt dieſes Geſetz (die Stempelacte) ganz rechtswidrig, 
ſowol ven Brundfägen des Naturrechts zuwider als aud) ven Grundgeſetzen unferer Berfafjung, 
die auf die ewigen unveränberlihen Grundgeſetze felbft gegründet ifl. Taration und Reprä⸗ 
fentation find ungertrennlich verbunden. Kein britifches Parlament kann fie trennen. Eines 
Menſchen Eigenthum ift fein abfolutes Cigenthum. Niemand hat das Recht, es ihm zu nehmen, 
wenn er nicht felbft oder durch feine Stellvertreter feine Einwilligung dazu gibt. Die hoͤchſte 
Macht kann keinem etwa von feinem Eigenthum nehmen ohne feine Einwilligung, ober fie 
begeht einen Raub und wirft allen Unterſchied zwiſchen Freiheit und Sklaverei nieder. Denn 
was kann derjenige noch fein Eigenthum nennen, dem ein anderer das Recht hat, ſo oft er will, 
fo viel er will, zunehmen und ſich zuzueignen?“ Lord Chatam aber verknüpſte in einer praftifd 
folgereichen Weife mit diefem Ginen unzerſtoͤrlichen engliſchen Geburtsrecht (birth right) und 
mit dem allgemein anerfannten englifhen Steuerverweigerungsrecht noch ein anderes unzer⸗ 


11) Cie. de legib., Ill, 4, 19. Ofc., II, 12. Pro domo, 17. Pro Sexto, 30. 
12) C. 6, si contra jus. L. 7, de jur. et fact. ignorantia. C. 4, de legib., Nov. 89, c. 11. 
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flörliches Verfaſſungsrecht, das Recht nämlich zum Widerſtand gegen Verfafſungsverlegung. 
König, Ober: und Unterhaus Hatten die ohne die Repräſentation und Bewilligung der Ameri⸗ 
£aner in einem Parlamentsgeſetz ausgeſprochene Befleuerung derfelben, fie hatten die Stempel: 
acte förmlich widerrufen. Dennoch wieberholte man bald vie als foldhe anerkannte Berfaflungs: 
verlegung durch die Theeſteuer, welches dann den zulegt gewaltiamen Wiberftand in Boſton her: 
vorrief. Lord Chatam aber ſprach nun im Oberhaufe die im Munde eines ſolchen Staats: 
manned, ſowie durch die zwei in Frage ſtehenden wichtigen Verfafſungsrechte und durch die jegt 
weithiftorifch werdende Streitfadhe centnerſchweren Worte aus: ‚Ich freue mich, daß Amerika 
wiberfland. Drei Millionen Menſchen fo todt gegen alles Freiheitsgefühl, daß fie fich freiwillig 
zu Sklaven bingäben, würben trefflicde Werkzeuge geworden ſein, auch und übrige zu Sklaven 
u machen.“ 
Allgemein befannt ift e8 ja auch außerdem, wie in England felbft die Eälteften Juriften, 
3.82. ein Blackſtone in jeinem Kommentar, den Widerſtand gegen verfafſungswidrige Bewalti- 


gung allgemein, und keineswegs beſchränkt auf die vollen privatrechtlichen Nothwehr⸗ und Noth⸗ 


t 


ſtandsrechte, als dad Recht aller Engländer und als das Foftbarfte unentbehrlide Schugmiitel 
der Freiheit und Verfaffung preifen. Mit Stolz rühmen alle Engländer ihre glorreiche Revo⸗ 
Iution von 1689, und mit Pietät feiern fie das Andenken ihres muthigen Steuerverweigerers 
Hampden und ihrer revolutionären Freiheitsmärtyrer Algeron Sidney und Lorb Ruffell. Nur 
hatte auch in Beziehung auf die Widerſtandsrechte ihr praftifcher Takt ihnen Schon zur Zeit ihrer 
Revolution für die Magna-Charta gejagt, daß die in Griechenland und Rom fo hochgeprieſenen 
Soloniſchen und römtihen Sanctionen des Tyrannenmords in der Monarchie wegen Unficher⸗ 
beit der allgemeinen Erfennbarkeit des Verfaſſungsbruchs beſſer durch andere Schugmittel erfegt 
werben. 

Beſonders wichtig iſt auch ein anderes Freiheitsrecht, welches ſchon die Magna⸗Charta hei: 
ligt, und welches wol alle freien Nationen als ungerflörlid anerkennen, das freie Ausmwan: 
derungsrecht. 

In Beziehung auf die Römer preiſt es Cixero mit gleich begeifterten Worten, ebenſo wie er 
wiederholt auch die hohe grundgefegliche Berdhrung der perfönliden Würde und Freiheit bes 
römifchen Bürgerd hervorhebt und e8 rühmt, daß ſelbſt fein Körper durch feine Todesſtrafe 
und feine Lörperlihe Strafe herabgewürbigt werben durfte, womit ed denn zuſammenhing, daß 
ex ſelbſt noch bei Anfchuldigung von Verbrechen unter Mitnahme feines ganzen Vermögens frei 
auswandern durfte. 18) 

Die ganze Bedeutung aber, welche nad griechiſchen wie nach römiichen Rechtsanſichten dad 
freiefte Auswanderungs- und Wegzugsrecht ala höchſte Sanction der Begründung aller Redts- 
pfliht auf freien Conſens hatte, darüber belehrt und vortrefflid die Abhandlung Kriton von 
Plato. Bier weift nämlid Sokrates, welder, ohne nad der Erhebung der Anklage gegen ihn 
von jenem Auswanderungsrecht Gebraud machen zumollen, fich Freiwillig dem richterlichen Urtheil 
unterworfen hatte, ven Rath, jegt noch zu entfliehen, nachdem ihm der Giftbecher zuerfannt war, 
mit Entſchiedenheit zurüd. Gr thut dieſes durch die Brinnerung an das, mas das Baterland, 
feine Mitbürger oder die atheniſchen Geſetze zu folder jegt vechtöwinrigen That fagen würden. 
Ausdrücklich in ihrem Namen, alfo doch gewiß, um die athenifche Rechtsanſicht auszuſprechen 
und zu billigen, fagt hier Sofrates und mit ihm Plato: „Würden nicht alsdann die athenienfi- 
Ihen Bürger oder vielmehr ihre Gefege mit Recht zu mir fagen können: wir flelien es jedem 
frei, wenn er gefeben hat, wie es bei und beſchaffen ift, wie der Staat regiert und Recht geſprochen 


wird, das Seinige zu nehmen und hinzugeben, wohin er Luft hat? Wer aber bei und bleibt 


und fi unfere Art ver Rechtsverwaltung und Staatseinrichtung gefallen läßt, von dem glauben 
wir auch, daß er alled, was wir fordern, zu thun ſich Habe verbürgen wollen, venn niemand fann 
einen Staat lieben ohne feine Gefege. — Diejenigen aber, welche ven Geſetzen ſich entziehen, 


ı 13) „Carnifex et obductio capitis et nomen ipsum crucis absit non modo a corpore civium 
Romanorum, sed etiam a cogitatione, oculis, uuribus. Harum enim omnium rerum non so- 
lum eventus atque perpessio, sed etiam conditio, exspectatio, mentio denique indigna cive 
Romano atque homine libero est. O! nomen dulce libertatis, o! jus eximium nostrae civita- 
tis, o! Lex Portia legesque Semproniae! O! Jura praeclara atque divinitus jam inde a prin- 
cipio Romani nominis a majoribus comparata — ne quis invitus civitatem mutetur neve in 
civitate maneat invitus. Haec sunt fundamenta firmissima nostrae libertatis, sui quemque 
juris et retinendi et dimittendi esse dominum!“ Cic. pro Rabir., 4. In Verr., v. 54, 57, 61. 
Pro Gaecina, 34. 
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handeln gegen Verſprechen und Vertrag, welchen fie ohne Zwang und Täuſchung mit dem Stant 
eingegangen haben.” g 

Diejes find Worte von ſchwerer Bedeutung. Alle Geſetze und praktiſchen Rechts- und 
Staatöverhandlungen aller freien Bölker verfündigen wie mit Einem Munde für alle Redts- 
und Staatöverhältniffe — welche materielle oder fittliche Entflehfungsgründe viefelben auch haben 
möchten — doch zu ihrer rehtögültigen Korm den freien Conſens und Vertrag als unent: 
behrlich. IHre praktifhen Schriftfleller von den älteſten bis zu den neueften Zeiten huldigen ber: 
jelben Rechtsgrundanſicht. So allgemein übereinſtimmend ift in dieſem Punkte das Rechts-⸗ 
bewußtſein aller Völker von den Anfängen irgend gefitteter Berhältnifie bis zur höchſten Voll- 
endung freier Staatöverfaflungen, daß felbft die Bejege praftifcher theofratifcher Priefterherr- 
ſchaften, wie die hebräifchen und die kanoniſchen, und daß auch eivilifirte Despoten fowie vie 
beiden Napoleon in ihrem „von Gottes Gnaden und durch den Willen der Nation” dieſe 
Rechtsform wenigftend zur Täuſchung ihrer Bölfer anerkennen müſſen. 2%) Selbſt ein Plato 
muß ehrlich derfelben Huldigen, wo er nicht etwa feine dichteriſch geflalteten Philofophene, ſon⸗ 
dern wie in feinen Brfegen und im Kriton praktifche und griedhifche Volköverhältnifle ins Auge ' 
fapt. Und nun möchten dennoch einige wenige deutſche Schriftfteller, Naturphiloſophen, reli⸗ 
giöfe Fanatiker und mit Haller fauftrechtlihe Junfer glauben, diefe ewige Grundlage menſch⸗ 
licher Sreiheit vernichten zu Eönnen! Zwar hat der neuerwachte praktiſche Rechtsſinn bereit der 
vorübergehend verderblichen Begriffövertvirrung im mefentlidyen ihr Ende bereitet. Doch blieben 
noch manche einzelne Irrthümer zurüd, ‚Und hierhin gehört auch jene völlige Entgegenfegung 
der antifen Rechts- und Staatdanfiht gegen die moderne, nad welder die erftere vie freie 
Perſoͤnlichkeit und Berechtigung der Bürger im Staat hätte untergehen lajfen. Die obige Pla: 
tonifhe Darftellung und ſchon allein die Soloniſche Erklärung, daß er ven atheniſchen Bürgern, 
welche materielle Gütergleichheit gewollt hätten, zur Schadloshaltung als ihr beſſeres Recht ven 
gleichen Antheil an ver Regierung des Staats gegeben habe, genügen zur Berichtigung dieſer 
Anſicht. Sie zeigen, daß die Griechen nicht beabfidtigten, Freiheit und Berfünlichkeit ver Bürger 
einem myſtiſchen oder despotiſchen Staatögögen zu opfern. Man wollte vielmehr mit Arifto: 
teles (f. d.), daß der Staat Freiheit und Beflimmung aller Bürger durch ihre freie Mitwirkung 
verwirkliche. Nur ariftofratifher und Pobelabſolutismus verhinderten oftmals die Verwirk⸗ 
lihung der auch von Plato wie von Ariftoteles anerkannten gefunden Rechtsbegriffe. 1°) 

Wichtig aber jind die Platonifhen Worte auch für die Auffaffung der Bebeutung des freie: 
ten Wegzugsrechts für die Durhführung der Vertragägrundfäge. Wenn die Berwirklihung 
der obigen vier Örundbedingungen allen Bürgern die Möglichkeit begründet, durch ihre freie 
Anerkennung und Mitwirkung in einen ihrer lIberzeugung entſprechenden Rechtszuſtande zu 
leben, und wenn dann zuleßt ein jeder, welcher dennoch eine Ubereinftimmung feiner und feiner 
Mitbürger Anfihten nicht bewirken kann und auch nicht die Einwilligung in bie ihrigen ber 
Auswanderung vorziehen will, fo ift die Ausmanderungdfreiheit die Bürgichaft, daß, foweit 
e8 bei menſchlicher Unvollfonmenheit möglich ift, feine Breiheit geachtet wird. Für alle blei- 
benden und verfaffungsmäßig zufammenwirfenden Bürger aber behält jegt ſtets das Princip 
ihres freien consensus omnium feine erwiefene Wahrheit. 

Es erſcheint jegt abermals als eine tiefe und fo viele neuere Theorien beſchämende Auf: 
faffung der römifhen Juriöprudenz, daß fle in allen zahlreichen Stellen, welde alle Rechts— 
verbinplicgfeit und den Gonfens gründen und die rechtsgültige Entflehung der Geſetze beſprechen, 
überall nur von consensus omnium, nie von einem consensus plurimorum ſprechen. Nach 
alffeitigem Berathen und Mitfiimmen aller ift die Entſcheidung ver Stinnmenmehrheit aller: 
dings eine unvermeibliche Form zur möglichften Durchführung des Gefammtwillens eines jeden 
Gollegiums und beffer ald die Geltung der Minderheit der Stimmen. Aber fofern nur alle 
von der Sefammtheit befhmorene Verfaffungsgrunpfäge und namentlih alle ihre Schranken 
und verfaffungsmäßigen Rechte heilig gehalten wurden, fa haben aud alle ſchon durch ihren 





14) Die reichlichen hiſtoriſchen Belege für alle diefe Säge f. im Art. Grundgeſetz. " 

15) Man vgl. hierüber den Art. Artfioteled. Das Abfolute jenes Gegenfages der antiken und 
modernen Staatsidee iſt ebenſo irrig als viele andere moderne abfolute Gegenfäge. Ihm ſteht ſchon 
entgegen die Ariftotelifche Grundforderung für die Freiheit des Staats und der Bürger: „das 
wechfelfeitige Regieren und Regiertwerden“ und bie vortreffliche Bezeichnung der Breiheit 
„als die zwei Dinge vereinigend, die Befugniß der Bürger, nachihrem Belieben zu leben, und. 
ihre Theilnahme ander Staatsregierung“. " 
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Bintritt und ihr Mitwirken zum voraus folche Mehrheitsentſcheidung als der möglicäft beſten 
zugeflimmt. Deshalb unterfchreiben denn auf in kleinern Collegien alle vie Beichlüffe und 
Urtheile ald gültige Befchlüffe aller oder des ganzen Gollegtums. Es ift nur Unkunde des We⸗ 
fens der freien Berfafiung und ihres Befammtwillens, wenn man folde Mehrheitsbeſchlüſſe 
als willfürli und dem Zufall Huldigend verfpotten will gegenüber etwa gar von monarchiſchen 
Befchlüffen, in deren Erwägung und Berathung fo oft einzelne verwerflide fimmunfähige 
Perfonen oder andere Einflüffe vie Entſcheidung bewirken. Es ift aber die gleiche Unkunde, 
wenn man nad despotifchen over auch radicalen Rouffeau’fhen und jakobinerifchen Theorien 
Regierungs- oder Mehrheitsbeſchlüſſe ohne jene Bedingungen und Schranken des Rechts ober 
der Berfaffung zum Geſammtwillen ftempeln will. Hiergegen legen alle verflänbigen und 
freien Bölfer und ihre Berfaffungen, den wahren Rechtsbegriffen Huldigend, lauten Proteft ein. 

Auch wir Deutfchen huldigen jegt dieſen wahren Rechtsbegriffen in ber allergrößten Mehr: 
heit. Aber e8 fehlt leiver noch viel, vaß unfere Einrichtungen venfelben und ihrer fletigen Durd;: 
. führung entſprächen. Diefes ift, zumal feitvem die Durführung der nationalen Einigung und - 
die Einführung ihrer Verfaflung von 1849 noch gemaltfan verhindert iſt, nur fehr theil: 
weife der Fall. Nur vorübergehend in einzelnen glüdlihern Momenten — fo in den glor: 
reihen nationalen Befreiungskriegen von 1813—15 oder auch im Jahre 1848, wo fich alle 
deutſchen Regierungen und Volksſtämme zur feierlichen Anerkennung ber wahren Rechtsbegriffe 
und zur Berwirflihung berfelben in einer freien Reichsverfaſſung einigten, oder auch im Jahre 
1863, wo die geeinigte Stimme ber ganzen Nation die fänmtlichen fünf Großmächte von Europa 
ſowie die zwei größten deutfchen Regierungen und aud die übrigen deutſchen Regierungen zu 
der diefen Rechtsbegriffen entfpredhenden Befreiung vefjelben Schleswig: Holftein nöthigte, 
welches man kurz zuvor noch durch unmürbige, gemeinfchaftliche Verträge und Beſchlüfſe unter: 
drücken wollte, welches fogar die beiden deutſchen Großmächte noch im Jahre 1863 mit gewal: 
tigen Armeen in der Unterdrüdung zu halten gedachten. 

In gewöhnlichen Zeiten aber vermochte die Nation ihre gefunden Rechtsuͤberzeugungen bie: 
her noch nicht zum Siege über die gänzlihe Zerriffenheit und die fo vielfach noch despotiſchen 
Berhältniffe zu bringen. Vielen Fürften blieben diefe gefunden Rechtsbegriffe, obgleich fle ihre 
Throne nur durd fie und mit ihnen behaupten Eönnen, doch bisjetzt zu misliebig. Viele ver fie 
von Jugend auf und fortvauernd umgebenden Adelichen gehören zu jenen geiftedrohen und raub: 
füchtigen Fauſtrechtsrittern, welche ihre Herrſch- und Habſucht jegt nicht durch Schwertögewalt 
befriedigen fönnen, fondern nur durch niederträdhtige Kriecherei und eidbrüchigen Verrath, nd: 
thigenfalld durch Preiögebung ver Iegitimen wie der volfdmäßigen Fürftenmürbe. Sie haffen 
und verfolgen natürlich jenen freien Nationalconfen® und feine fittliden und Ehrengrundlagrn, 
feine allgemeinen natürlichen Rechtsgrundſätze wie feine conftitutionelle Organifation. Die 
allgemeine tiefe Verachtung der Nation freilich würde ihre verderblichen Einflüffe leicht beitegen, 
wenn nicht zwei Hinderniffe diefen Sieg erfchwerten. 

Fürs erfte ift die Politik unferer beiden Großmächte troß aller furftlihen Pflichten und 
Verheißungen zu undeutſch, zu jehr auf eine europäifhe Machtſtellung, zwar mit deutſchen 
Kräften, aber auf Koften veutfcher Einheit und Freiheit beftrebt und ebendeshalb auch bemüht, 
felbft das dürftige deutſche Bundesrecht und die deutſchen Randesverfaffungen verfaffungsmibdrig 
zu Gunften despotiſcher Ausnahmögejege zu lähmen. Unter diefen legtern aber befteht dad 
allerempoͤrendſte und ververblichfte darin, daß man flatt irgendeined rechtlichen Schuges der 
Berfaflungsrechte den Bundesgefegen ein gemeinſames Interventionsredht zu Gunften beöpoti: 
her Regierungen, wie man biefelbe 3. B. in der ſchamloſen kurheſſiſchen Invafion ausübte, ein: 
geichoben und fo für dad Volk in den mindermädtigen Staaten eine himmelfchreiende Schub: 
lofigfeit begründet hat. 

Sodann haben fidh durch alle dieſe Verhältniſſe das Ehrgefühl der Bürger, ihre Rechte: und 
Sreiheitöliebe, ihr Muth ver Verteidigung des Vaterlandes fo weit lähmen laffen, daß ſie 
wegen feiner möglichen Gefahren den Gebrauch der natürlichen Widerſtandsrechte und felbft die 
Steuerverweigerung gegen eid: und verfaffungsbrüdige Regierungen allermeift ganz unter 
liegen. Sie vergaßen, dag Ghrenmänner die unwürbigen Bauftfchläge ind Antlig, durd melde 
freher Ubermuth fie herabzumwürdigen fucht, au dann, wenn es gefährlich werben Eönnte, den: 
noch abwehren, fie vergaßen, wie wol ein Volk, welches fo wie daß preußifche feine beſchworenen 
Berfaffungsrechte und die öffentliche Moral ſchaͤnden läßt, vafteht mit feiner Ehre vor der Welt 

d in der Gefchichte. Sie vergaßen noch mehr, daß die Gefahren einer geduldeten Redte: 
— noch ungleich größer find als die der Gegenwehr, daß fle für und Deutſche aber wahr: 
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lich jegt unermepli find, daß gerade die linterlaffung ver reätzeitigen männlichen Gegenwehr 
mit der wachſenden Demoralifation und Rechtsvernichtung zum gänzlichen revolutionären Um- 
flurz führt, daß endlich, wie es England in den letzten zwei Jahrhunderten beweift, die bloße 
Borausfiht unfehlbaren männlichen Gebrauchs der Widerſtandsrechte gefahrlos ſchon Die Ver⸗ 
ſuche und die Anfänge der Berlegungen verhindert und überwindet. 

Jedenfalls haben ber Mangel und noch mehr der Nichtgebrauch der Schußredhte bei der Un- 
vollendung unferd Net: und Staatsorganismus jegt vielfadhe unwürbige und empörende Er⸗ 
ſcheinungen deutſcher Regierungspolitif hervorgerufen, ſolche, welche Recht und Freiheit im 
Innern unter die Füße treten, die Nationalehre nad) außen ebenfo wie die Fürſtenehre herab: 
würbigen und dad Baterland endlich innerer und äußerer Vergewaltigung preißgeben. Solche 
Zuftände koͤnnten zuletzt felbft gefegeötreue und monarchiſch gefinnte Männer den Rettungs: 
verſuchen der Berzweifelnden zuführen. 

Dog find gottlob! gerade dieſe Erfeinungen une ihre immer drohender werdenden Ge⸗ 
fahren und Kränfungen geeignet, durch ihre ſchmerzlich empfundenen Begenfäge mit ven wah⸗ 
ren Rechts- und Staatsbegriffen dieſe und ihre Folgeſätze boppelt klar zu machen und 
fo die Nation zu einigen in ihrer lebendigen Auffaffung und in bem rettenden Entſchluß, Eofte e8, 
was ed wolle, durch ihre energifhe Verwirklichung die Ehre und das Heil des Vaterlandes 
jegt gegen bie innere Schmach ebenfo glorreich wie 1813 gegen die äußere fiherzuftellen. 


Welder. 

Hecht der eriten Nacht, f. Jus primae noctis. 

Rechtsmittel. Der Ausprud Rechtsmittel wirb in einem fehr verſchiedenen Sinn ge: 
braucht. Während er im weiteſten Sinn alle gefeglihen Mittel zur Wahrung von Redten, 
mithin alle Klagen u. f. w., ferner alle Gautionen und andere Sicherungsmittel gegen zukünf⸗ 
tige Berlegungen mitbegreift, verfteht man dann unter Beſchränkung auf den Proceß alle 
zur Abwenbung von Mechtöverlegungen, bie (wirklich oder vermeintli) durd) den Richter zu⸗ 
gefügt werben, gegebenen Mittel unter dieſem Namen. In einem engern und dem gewöhnlichen 
Sinn aber bezeichnet der Ausdruck Rechtsmittel diejenigen Mittel, welche auf die nochmalige 


Prüfung und Abänderung richterlicher Verfügungen gerichtet find, in welchem Sinn ihnen die 


einfachen Beſchwerden entgegengefegt find, durch welche vie Abftellung gefegwibriger Handlun⸗ 
gen ober Unterlaffungen des Richters, der Erfah des durch foldye angerichteten Schadens u. f. m. 
bezweckt wird. Für die weitere Betrachtung eignet e8 fi, die Rechtsmittel im Civilproceß von 
denen im Strafverfahren zu fheiden, obmwol mehrere Grundfäge beiden gemeinfam find. 

A. Rechtsmittel im Givilproceh. Die Saupteintheilung derfelben ifl die in orvent- 
lihe und außerordentliche, je nachdem der Gebrauch berfelben an eine zehntägige Frift, nad 
deren Ablauf Rechtskraft eintritt, gebunden iſt ober nicht; ; im erftern Hall follen dieſelben (die 
ordentlichen) den Eintritt dieſer Redhtäkcaft verhindern, im legtern Fall (die außerorbentlichen) 
das, was bereits rehtöfräftig erkannt ift, wieder aufheben. Eine andere Verſchiedenheit, welche 
bei beiden Sattungen von Rechtsmitteln vorfommt, iſt die der devolutiven und nichtdevolutiven 
Rechtsmittel. Die erftern find diejenigen, melde mit ber fogenannten Devolutivkraft verjehen 
find, d. H. durch welde der Recditäftreit an eine Höhere richterliche Inſtanz gelangt, wobei 
verjenige Richter, gegen deſſen Verfügung bad Rechtsmittel gerichtet if, der judex a quo 
(scil. appellatur) zwar die Zuläffigfeit und Formrichtigkeit des Rechtsmittels zu prüfen, der 
höhere Richter aber, judex ad quem (scil. appellatur), bie Gognition über die Beſchwerde⸗ 
gründe und in der Sach⸗ jelbft Hat. Bei den nichtdevolutiven Rechtsmitteln entſcheidet der bis⸗ 
herige Richter. Endlich unterſcheidet man noch zwiſchen ſuspenſiven und reſciſſoriſchen Rechts⸗ 
mitteln, von denen durch jene der Proceß bis zur Erledigung des Rechtsmittels ſuspendirt, durch 
die letztern aber die nachträgliche Wiederaufnahme der rechtskräftigen Entſcheidung bewirkt wird. 
Jene Suspenſivkraft kommt den meiſten Rechtsmitteln zu; fie Hat zur Folge, daß jede Zuwider⸗ 
handlung gegen dieſelbe, ſei es durch den Richter, den Gegner oder den Remedirenden ſelbſt, 
(Attentat) nichtig und ſtrafbar ift. 

Alle ordentlihen Rechtsmittel unterliegen rückſichtlich ihrer Zuläfligfeit gewiſſen Beſchrän⸗ 
tungen; ; fie fönnen nur gegen Erkenntniſſe, die nod nicht in Rechtökraft übergegangen find und 
in denen wirklich den Betheiligten etwas aberkannt iſt, ferner nur unter der Vorausſetzung, daß 
der drohende Schaden eine gewiſſe Höhe erreicht (die ſogenannte Appellationsſumme), ferner 
unter Beobachtung der, bei einzelnen Rechtsmitteln verſchiedenen, Formalien und Imnehaltung 
der vorgeſchriebenen Nothfriſt (fatale) eingewendet werden. Die Nichtbeachtung dieſer For⸗ 
men und Friſten hat die Zurückweiſung des Rechtsmittels zur Folge, welches man dann als ver⸗ 
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fäumt (defert) bezeichnet. Damit aber auch ein formell zuläjiiged Rechtsmittel den gewünſchten 
Grfolg habe, muß ed materiell erheblich jein, d. 5. einen geeigneten :Bejchwerbegrund (grava- 
men) enthalten, welcher in der Verlegung eined materiellen oder procefjualifchen Rechts beſteht. 
In der Regel darf hierbei bei den ordentlichen Rechtsmitteln eine Berufung auf neue That: 
ſachen ober Beweismittel (nova) nit flattfinden. An fih kann die zur Beſchwerde gezogene 
Verlegung entweder bereit8 eingetreten (gravamen de praesenti) ober nur zu befürchten fein 
(gravamen de futuro); allein nach der Praxis der deutſchen Gerichte koͤnnen Erkenntniffe wegen 
des legtern nicht angefochten werben. 

Soviel die Wirkungen der orbentlihen Rechtsmittel anlangt, fo veranlaffen fie eine neue 
Incidentverhandlung über die Frage, ob vie erhobenen Beſchwerden gegründet ſeien ober nicht, 
Diefe Wirkung erftreckt ſich an ſich nicht weiter, ald von dem Remedirenden ſelbſt beantragt ifl; 
es gehen daher die nicht angefochtenen Theile des Erkenntniſſes in Rechtskraft über, aber e8 darf 
auch zum Nachteil des Remedirenden in ver Regel nicht erfannt werben (in pejus non refor- 
matur). Allein fon nach Juftinianeifhem Recht wird durch die Einwendung eines Rechts⸗ 
mitteld ſeitens der einen Partei zugleich für ven Gegner die Befugniß herbeigeführt, deſſelben 
Rechtsmittels für diefen Streitpunft ſich zu bedienen (jogenannte acceſſoriſche Adhäſton). Hier: 
aus bat ſich die Lehre von der Gemeinſchaft ver Rechtömittel gebildet. 

Ein Zufamnentreffen (Concurrenz) mehrerer Rechtsmittel findet dann flatt, wenn von 
einen oder beiden Theilen gegen dieſelbe Entſcheidung gleichzeitig mehrere Rechtsmittel einge: 
wendet werben ; in einem folhen Ball wird jedes Rechtsmittel für ii behandelt, über alle aber 
in demſelben Erkenntniß entſchieden. Gollidiren hierbei dieſe Rechtsmittel, indem fie überhaupt 
nicht oder Doch nicht vor bemielben Gericht nebeneinander verhandelt werben können, jo ift bei 
gleihen Rechtsmitteln die Prävention maßgebend, bei verſchiedenen Rechtsmitteln hat das devo⸗ 
lutive vor dem nichtdevolutiven, dad fußpenjive vor dem vefeifforifhen ven Vorzug. ine Eu: 
mulation der Rechtömittel, d. h. eine Einwenbung verſchiedener Rechtsmittel feitens derjelben 
Partei gegen venfelben Punkt iſt nur ald alternative oder fucceflive oder nad) Wahl des Reme⸗ 
direnden elective möglich. 

Bei dem Verfahren auf die ordentlichen Rechtsmittel ift nach gemeinem deutſchen Proceß⸗ 
recht zu unterſcheiden: die Cinwendung (interpositio) ded Rechtsmittels; fie erfolgt regelmäßig 
vor dem judex a quo (f. oben) und ift an die Iunehaltung der zehntägigen Frift (decendium) 
gebunden; die Rechtfertigung, welde vie Ausführung der Zuläfiigkeit des Rechtsuittels, die 
Aufzählung und Begründung ber einzelnen darin enthaltenen Befchiverben begreift, fomeit dies 
nicht fchon bei der Einwendung gefchehen ift; in ver Regel auch die Beantwortung durch den 
Gegner, dafern diefer nicht eine Widerlegung ald unnöthig zu unterlaffen ausdrücklich oder ftill: 
ſchweigend erflärt (submissio ad acta) und die Ertheilung eines Relevanzbeſcheids nach vor: 
beriger Cognition über das Rechtsmittel feitend des Richters. 

Die einzelnen Rechtsmittel im gemeinen Civilproceß ſind: 1) ordentliche, die Appellation 
und einige Surrogate derſelben, ſowie die Beſchwerde wegen heilbarer Nichtigkeit; 2) außer⸗ 
ordentliche, die Beſchwerde wegen unheilbarer Nichtigkeit und die Reſtitutionsklage. Von der 
letztern wird nachſtehend unter dem Art. Restitutie in integrum die Rebe fein, von den Nid: 
tigkeitsbeſchwerden ift in dem Art. Nullität gehandelt. Es bleiben daher hier nur nod die 
Appellation und deren Surrogate zu betrachten. 

Durd die Aypellation, gemeinrechtlich dad wichtigfte Rechtsmittel, wird die Höhere Inſtanz 
aufgefordert, die von einem nievern Richter ergangene Verfügung zu prüfen und abzuänbern. 
Sie ift ein ordentliches devolutives Nechtömittel und bat in der Regel au Suspenfivfraft. 
Nach gemeinen Recht kann nah dem Grundfag der drei Inflanzen, wenn die beſchwerende 
Berfügung von einen Untergericht außging, zweimal appellirt werben (Appellation, Ober: 
appellation). Man unterfcheidet die Rechtsmittel gegen dad Erkenntniß und gegen dad Verfahren. 
Nah gemeinem Recht muß der Appellaut binnen 30 Tagen den Unterrichter um Ertheilung 
eined Zeugniffes über bie rechtzeitige Einwendung des Rechsmittels bitten, welches den Namen 
apostoli führt, ſodann bei dem Obergericht die Appellation in der beflimmten Friſt einführen 
(introductio appellationis), ferner in der Rechtfertigungsſchrift die Beſchwerdegründe aud: 
führen. Soweit nit die Appellationsrechtfertigung offenbar verwerflid ift oder im Gegen: 
theil fofort zu einer abändernden Verfügung (ordinatio) führt, werden Appellationsproceſſe 
erfannt, d. h. Verfügungen des Oberrichters zur Einleitung ber weitern Verhandlung vor ben 
Obergericht, denen dad confirmatoriſche oder reformatoriſche Appellationsurtheil folgt. Appella- 
tionen gegen andere, ber Nechtöfraft nicht fähige proceſſualiche Verfügungen find nach jegigem 
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Deutſchen Rebt auch zuläffig; da ber judex a quo ſolche Decrete auch felbft abändern darf, fo 
bat er fowol über die formelle Zulälfigfeit als über die materielle Erheblichkeit dieſer Appel- 
lationen zunächſt ſelbſt zu cognofeiren und kann letztere fomit ohne Devolution erledigen. , 

Neben der Appellation kennt das gemeine deutſche Proceßrecht noch einige Surrogate der⸗ 
jelden, von denen hier, nachdem bie bei den Reichögerichten zuläffigen Rechtsmittel Diefer Art 
mit bem Aufhoͤren des Deutfchen Reichs weggefallen find, nur noch die Resiftion erwähnt wer⸗ 
den möge, melde früher jubfidiarifh bei denjenigen Grfenntnifien von Territorialgerichken, 
gegen welche wegen Mangel der Appellationsſumme nicht an die Reichsgerichte appellirt werden 
konnte, jeht noch particularrechtlich in den jenigen Staaten vorkommt, welche zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Oberappellationsgericht vereinigt find. Nächſtdem gibt es noch partieularrechtlich in 
einigen Staaten Rechtsmittel, welche in ven Wirkungen mit der Appellation übereinkommen, 
nur feinen Devolutiveffect haben. Sie werden verſchieden benannt: Läuterung, Supplication, 
nichtſubfidiariſche Revifion u. ſ. w. 

Im franzöfifchen Recht iſt die Appellation gleichfalls das regelmäßige Rechtsmittel gegen 
Erkenntniſſe; daneben kommt noch die Oppoſition vor, welche auch gegen Contumacialurtheile 
erhoben werden kann. Als außerordentliche Rechtsmittel kennt daſſeibe die Drittoppofition, die 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand und die Regreßklage gegen die Richter. 

B. Im Criminalproceß gibt es nach gemeinem Deutſchen Recht vier Rechtsmittel in 
dem obbezeichneten engern Sinn, welche wiederum in ordentliche und außerordentliche zerfallen. 
Diefe legtere Eintheilung bat hier die Bedeutung, daß die erſtern vor, die letztern nach Voll⸗ 
ſtreckung des Straferkenntniſſes gegen dieſes gebraucht werden. Die ordentlichen Rechtsmittel 
iind in ber Regel fuspenfiv. Die Wahrung einer Nothfriſt iſt gemeinrechtlich für Die Regel nicht 
vorgefhrieben. Diefe Rechtsmittel find: 1) die Appellation, in gleichem Sinn wie im Givil- 
proceh. Diefelbe kommt gleihmäßig im Römifhen und in Kanoniſchen Net vor und wirb 
auch im ältern Deutſchen Recht (als fogenannte Urtheilſcheltung) anerkannt; in ber Peinlichen 
Gerichtsordnung Karl's V. von 1532 wird fie jedody nicht erwähnt (mol aber in vem Entwurf 
berfelben vom Jahre 1521); die fpätern Reichögefege verwerfen fie nur als dem Herkommen 
wiberftreitend in peinlichen Saden als Rechtsmittel gegen die Entſcheidungen der Gerichte ber 
Reichsſtände an Die beiden höchſten Reichsgerichte. Dagegen ward fie particularrechtlich viel= 
feitig anerfannt. Die Appellation hat Devolutiveffect und fleht ſowol dem Angefchuldigten 
als ven Ankläger zu, in ver Regel fowol gegen Zwiſchen⸗ als Endurtheil. Die Beihränfungen 
der AppeHation in Bezug auf einzelne Berbrechen, wie fie im Römifchen und auch im Kanoni⸗ 
fhen Recht ji finden, pflegten in Deutichland feine Anwendung zu finden. 2) Das Rechts⸗ 
mittel der weitern Bertheidigung. Es iſt dem deutſchen Criminalproceß eigen und vertritt viel 
fady die Stelle der Appellation in dvemfelben, da man lange ver Anjicht war, daß der Unter= 
ſuchungsoproceß nur eine fummarifche Verfahrendart fei und die Appellation nicht zulaffe. Sie 
ift fein devolutives Rechtsmittel. Ein nochmaliger Gebrauch derfelben iſtgemeinrechtlich nicht un⸗ 
terfagt, particularrechtlich meift auf gewiffe Fälle und Yorausfegungen beſchränkt. 3) Die Nich⸗ 
tigfeitöbefchwerbe (ſ. Nullität). 4) Die Wiedereinfegung in den vorigen Stand, Sie fland 
ſchon nad Roͤmiſchem Recht ald außerorventliches Rechtsmittel dem Angeſchuldigten gegen ver: 
urtbeilende Grfenntniffe, welche ſchon in Vollzug gefebt find, zu und zwar zu dem Zweck, durch 
Aufhebung des Erkenntniſſes die nachtheiligen Wirkungen deſſelben, insbeſondere für die Ehre 
des Angeſchuldigten, beſeitigt zu ſehen. Verſchieden Hiervon iſt die fogenannte restitutinex 
capite gratiae, welche durch einen Act des Regenten erfolgt. Partieularrechtlich erfuhren dieſe 
Redptömittel mancherlei Mobificationen. Eine ſehr weſentliche Umgeitaltung führte aber die Anz 
nabme der Grundſätze des zunächſt dem franzöflihen nachgebildeten Anflageverfahrend mit 
Schwurgerichten in den meiften deutſchen Staaten mit fih. Das franzöfiihe Recht Hat zwei ver- 
ſchiedene Syfleme von Rechtsmitteln im Strafverfahren: dad eine für die correctionellen oder 
Zuchtpolizeiſachen, denen das für die einfachen Polizeiſachen analog iſt; dad andere für die 
Schwurgerichtsſachen. Für jene gibt ed zwei Nechtömittel, die Appellation und die Nichtigkeits⸗ 
beſchwerde (cassation) ; daſſelbe Urtheil kann hier zweimal angefochten werden. In Schwur- 
gerichtsſachen gibt ed nur die Nichtigkeitsbeſchwerde, ed findet nur eine einmalige. Anfechtung 
ftatt. Hiernächſt ift noch in gewiſſen jehr beſchränkten Ballen die Revifion zuläflig, gleichbedeu= 
tend mit Wievereinjegung in dem obigen Sinn, oder mit Wiederaufnahme des Verfahrens, wie 
ed mehrere neuere deutſche Strafproceßgejepe. nennen. Dem Borftehenden entfprechend kennt 
dad neuere deutſche Strafverfahren au für die Regel nur- vie beiden ordentlichen Mechtö- 
mittel der Berufung und der Nichtigfeitöbejchwerde. Doc werben dieſe Bezeichnungen in ven 
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verſchiedenen Gefehgebungen mehrfach verſchieden gebraucht. Zunächſt ift aber vie Richtigfeits: 
beſchwerde dasjenige Rechtsmittel, welches an den oberiten Gerichtähof geht, während auf bie 
Berufung eine Mittelinftanz (Appellationdgerigt u. f. w.) entſcheidet. Inſoweit ber erſtere, 
der Gafjationdhof, nicht zugleich auch Reviſionsinſtanz ift, hat derſelbe auf die Nichtigkeitsbe⸗ 
ſchwerde nur bejahendenfalls Caſſation zu erkennen, die poſitive neue Entſcheidung aber hat 
von einem andern Gericht auszugehen (ſ. Nullitaͤt). — Dem außerordentlichen Rechtsmittel ber 
Wiederaufnahme endlich ift meift ein gegen früher erweiterter Wirfungsfreis gegeben, fobap es 
namentlih aud unter gewiffen Beichränfungen zum Nachtheil des Angeſchuldigten, nicht bloß, 
wie früher von der Praris und Particulargefeßgebung mehrentheild feftgehalten ward, zu 
Bunften veffelben, plaßgreifen kann. (S. Wiederaufnahme bes Strafverfahren!) ©. 
eh lepfene, ſ. Juſtiz. 
—— ſ. Naturrecht. 
tswiſſenſchaft, ſ. Jurisprudenz. 

Ieee (beneficia juris). Im pofitiven Recht unterſcheidet man zwiſchen 
demjenigen Recht, welches für alle Staatdangehörige ohne Unterſchied bindend ift, dem nor: 
malen Recht (jus commune) und denjenigen, welches aus nicht rein juriflifchen Rückſichten Ab: 
weidhungen von dem erſtern enthält, dem anomalen Recht (jus singulare). Das leptere kann 
wiederum entiveber auf einem relativ allgemeinen Rechtsſatz berufen, dergeflalt, daß es zu 
Gunſten gewifler Klaffen von Berfonen (Minderjährige, Frauen u. |. m.) oder von Sachen, 
oder auch zu Gunſten aller Stantsangehörigen, foweit fie ih in gewiffen befonbern Rechtsver⸗ 
hältniffen befinden, Ausnahmen von der allgemeinen Regel aufftellt — dies find die beneficia 
juris oder Rechtswohlthaten — oder es fann auf einer von der oberflen Staatögewalt einer be: 
flimmten einzelnen Perſon oder Sache verliehenen Gewährung beruhen — dies die Privilegien 
im engern Sinn, welden man wol aud bie Privilegien im weitern Sinn gegenüberftellt, bie 
zunächſt die vorgedachten Rechtswohlthaten, dann aber auch die zw Ungunften einzelner 
Klaffen u. f. w. eingeführten erceptionellen Nechtöfäge (fogenannte privilegia odiosa) mit 
umfaffen (f. Privilegien). Allgemeine Orundfäge, welde von allen Rechtowohlthaten gelten 
und aus dem Begriff derſelben folgen, find namentlich folgende: viefelben Eönnen niemand auf: 
gebrungen werden (beneficium invito non datur, beneficia non obtruduntur), fondern ihr 
Erwerb hängt von dem Willen deſſen ab, der ſich in der rechtlichen Lage befindet, Dies zu thun; 
ebenfo auch der Bebraud der jemand zuftehenden Rechtswohlthat, dafern nicht andere, denen 
dieſelbe Wohlthat zutheil kommt, durch ſeinen Nichtgebrauch derſelben Schaden leiden; nicht 
minder kann jeder, dem eine Rechtswohlthat zuſteht, auf dieſelbe in der Regel nach Willkür 
in der geſetzlichen Form verzichten, darf fie aber nad) geleiftetem Verzicht nicht mehr in Anfprud 
nehmen. 

Man unterfceidet zwifchen ſolchen Rechtswohlthaten, welche ven Berechtigten für ihre Ber: 
fon gegeben find (beneficia personae), und jolden, bie mit gewiffen Rechtsverhältniffen ver: 
bunden jind (beneficia causae). Die erflern nicht, wol aber die legtern, koͤnnen auch von ben 
Erben, Bürgen, Gefjionaren u. f. w. der Berechtigten ausgeübt werben. Zu ven erſtern gehört 
3- B. das beneficium competentiae, worüber nachher; zu den legtern die Wiedereinfegung in 
den vorigen Stand (ſ. Restitutie in integrum). 

Über eine große Zahl ſolcher Rechtswohlthaten, insbeſondere über die ſogenannten Privile⸗ 
gien des Fiscus, der Minderjährigen, der Frauen, der dos, ferner über die ſogenannten privi⸗ 
legirten Pfandrechte iſt in den einzelnen, die genannten Rechtsverhälmtſſ⸗ überhaupt betreffen: 
ben Artikeln das Einſchlagende bemerkt; in Nachſtehendem heben wir dagegen Diejenigen Rechts 
mwohlthaten heraus, die auch in der Rechtsſprache fpeciell als beneficia der einen oder andern 
Art aufgeführt zu werben pflegen. 

a)Beneficium abstinendi. Dieſe Rechtswohlthat bezieht filh auf ven Erwerb einer 
Erbſchaft. Diejenigen Perfonen nämlich, welche bis zum Tode des Erblaffers in deffen Gewalt 
fi befanden, insbeſondere alfo die Hauskinder (filius und filia familias) deffelben, erwerben 
nach Roͤmiſchem Hecht die ihnen zufallenve Erbſchaft von jelbft, ohne ihr Wiffen oder Willen 
(j. Erbrecht). Um nun diefelben vor den Nachtheilen zu ſchützen, melde ihnen durch berarti- 
gen gezwungenen Erwerb einer überſchuldeten Erbſchaft entfichen würden, war durch das präto: 
riſche Recht bei den Römern das fogenannte Enthaltungsrecht (jus oder beneficium absti- 
nendi) eingeführt, vermöge deſſen fich die Kinder der väterlihen Erbſchaft dadurch entichlagen 
fonnten, daß fie ſich jeder Einmiſchung in diefelbe enthielten. Dieſes beneticium wurde ihnen 
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auf einfaches Geſuch ohne weiteres ertheilt, es fiel in deſſen Folge zwar nicht von ſelbſt ihre Ei⸗ 
genſchaft als Erben weg, wol aber wurden alle praktiſchen Folgen dieſer Cigenſchaft von ihnen 
abgewendet, und auch für Dritte wurde dadurch bewirkt, daß alles geſchehen konnte, was das 
Recht mit ſich brachte, wenn fie nie Erbe geworden wären. Es wurde ihnen ſowol für als gegen 
die Klagen aus Erbſchaftsforderungen und Schulden verweigert, und ſtatt ihrer traten die fub- 
Rituirten, Die Mit: oder Die Inteftaterben ein. Durch jede Handlung, wodurch der Erbe ſich in 
die Erbſchaft einmifchte, ſowie durch unredliches Verhalten vefielben ging dieſe Rechtswohl⸗ 
that verloren. ' 

b) Beneficium cedendarumactionum (Rechtswohlthat ver Klagenabtretung), die 
gangbare, obwol in den römischen Rechtsquellen felbft nicht vorkommende Bezeichnung einer 
der ven Bürgen zu flatten kommenden Rechtövergimftigungen. Man verfteht darunter das Recht 
des Bürgen, von dem Öläubiger, den er auß der Bürgfhaft befriedigt, vie Ceſſion der An⸗ 
fprüche deffelben gegen den Hauptfhulpner und gegen den Mitbürgen zu verlangen, um fich den 
Rückanſpruch gegen diefe letztern Berfonen zu decken. Nach firengen Recht ftand dieſer An⸗ 
ſpruch auf-Rlagenabtretung dem Bürgen nur dann zu, wenn bie Bürgſchaft in der Form bed 
fogenannten Grebitauftrags beftellt worben war; aus Rüdiichten der Billigfeit wurde der gleiche 
Anſpruch nachmals, wahrſcheinlich im gewohnheitsrechtlichen Wege, aud andern Bürgen ge- 
währt. Übrigens fland biefelbe Rechtswohlthat au den Vormündern zu, welche durch ihre 
Berfhuldung einen von Mitvormünbern geflifteten Schaden abzumenden unterließen, für wel⸗ 
hen jeder ber Bormünber ſolidariſch haftete; in dieſem Fall war das beneficium cedendarum 
actionum zur Dedung bed Rechtsanſpruchs des zahlenden Vormunds gegen die Mitvormün- 
der gegeben. | 

c) Beneficium vessionis bonorum (Rechtswohlthat ver Büterabtretung). Sie be: 
greift das Befugniß des inſolventen Schuldners, feine Gütermaffe feinen Gläubigern zu über: 
laffen. Gr entgeht dadurch ver Schuldhaft und der na Römiſchem Recht mit, dem gewöhnlichen 
Goncuröverfahren (der venditio bonorum) verbundenen Ehrlofigfeit (infamia) und kann auch 
allen, nicht erft fpäter entftandenen Klagen aus Forderungen, ſoweit diefelben aus dem abge- 
tretenen Bermögen nicht bezahlt wurden, eine Einrede jo lange entgegenflellen, ald er nicht 
wieder zu einigem Vermoͤgen gelangt iſt. Dieſes beneficium iſt durch eine von Julius Cäſar 
oder Auguſtus herrührende lex Julia eingeführt. 

d) Beneficium competentiae (Rehtöwohlthat ver Gompetenz). Die Regel, daß der 
Gläubiger die vollfländige Bezahlung einer Geldſchuld zu verlangen befugt ift, erleidet eine Be⸗ 
ſchränkung durch das, mad man in ber ſpätern Redhtöfprache mit dem obigen Namen bezeichnet. 
Gewiffen Klafien von Schuldnern wurde nämlih im Nömifhen Recht ſchon frühzeitig aus 
Gründen ver Billigkeit eine Einrede gegen die Schulpflage gegeben, vermöge deren fie urfprüng- 
li nur zu fo viel verurtheilt werben fonnten, als ihr Vermögen zur Zeit der Berurtheilung 
betrug; eine Vergünftigung, welche fpäter dahin ausgedehnt ward, daß dem Schuldner nicht 
mehr folle genommen werben, als er, ohme der nöthigften Subfiftenzmittel zu entbehren, her- 
geben Tonnte. Diefe auf die Berfon der Schulpner beſchränkte Rechtswohlthat fleht zu: den 
Ehegatten unter ih, den Altern gegenüber ihren Kindern, den Mitgliedern einer Societät in 
Bezug auf das, was ein socius dem andern and ber Sorietät [hulvet, den Soldaten, dem auf 
die Erfüllung einer Schenkung verklagten Schenfgeber, ferner dem Schuldner, ber fein gan⸗ 
308 Vermögen ven Gläubigern abgetreten hat, in Bezug auf dad nachher erworbene Vermögen, 
fovann dem Schwirgervater gegenüber dein Schwiegerfohn in Bezug auf die verfprochene dos 
und dem aus ber väterlichen Gewalt Betretenen in Betreff der während derſelben contrahirten 
Schulden, fofern er von dem Vater wenig ober nichts geerbt hat und nicht lange nad) Aufgebung 
ber väterlichen Gemalt darauf verklagt wird. 

e) Beneficium dationis in solutum (Rechtswohlthat der Hingabe an Zahlungs: 
flatt). Diefe erſt von Juſtinian eingeführte Rechtswohlthat enthält daß unter gewiſſen Um⸗ 
fländen geltend zu machende Befngniß des Schuldners, feinen Gläubigern bei einer. Geldſchuld 
ftatt des Geldes feine beften Sachen, beſonders Grundſtücke, zu.einem gerichtlich zu ermittelnden 
Taxwerth an Zahlungsftatt zu überlaffen. Während der Gläubiger wider feinen Willen eine 
anbere ald die zu fordernde Sache anzunehmen fonft nicht verpflichtet ift, Toll er vermöge jenes 
beneficium dann dazu verbunden fein, wenn der Schuloner von dem Oläubiger deshalb ge- 
drängt wird und feine baaren Zahlungsmittel aufbringen kann. _ 

N Beneficium deliberandi. Zu Abwendung der Nachtheile, welche einem Erben aus 
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dem Erwerbe einer überichulpeten Erbichaft erwachſen können, ift ihm, außer Dem unten unter 
i) zu ermähnenden beneficium inventarii, bie vorgedachte Rechtswohlthat im Römifchen Recht 
gegeben; vermöge verjelben hat er die Befugniß, innerhalb einer obrigkeitlich feftzufegenden 
Frift den Beitand der Erbſchaft zu unterfuhen und zu überlegen, ob er fie annehmen oder ſich 
davon loßfagen wolle. Nach ältern Recht Fonnte dieſe Friſt auf nicht weniger ald 100 Tage, 
aus wichtigen Gründen auch auf längere Zeit oder wiederholt gemährt werben ; nad Juſtinianei⸗ 
ſchem Recht aber ſoll fie ftetd nur einmal und zwar von Richter nicht über neun Monate (vom 
Negenten nicht über ein Jahr) bewilligt werden. Läßt der Erbe diefe Friſt verſtreichen, ohne 
fih zu erklären, jo follte nad älterm Römifchen Recht die Erbſchaft, wenn Gläubiger oder 
Vermächtnißnehmer auf pie Erklärung drangen, al8 angetreten, wenn aber Miterben, ald aus: 
geichlagen angefehen werben, mad nach der Anſicht einiger Nechtögelehrten auch noch nach ſpä— 
term Suftinianeifchen Recht gilt, währenn nach Anderer Anſicht in dieſem die Erbſchaft ſolchen⸗ 
falls ſtets fiir angetreten gilt. 

g) Beneficium divisionis (Rechtswohlthat ver Tiheilung). Während an fidh dem 
Gläubiger das Recht zufteht, von mehrern ſolidariſch verpflichteten Schulpnern einen auf dad 
Banze zu belangen , Tann derſelbe vermöge ber obgedachten den Schuldnern zuſtehenden Reit: 
wohlthat gendthigt werben, nur den auf den einen Mitſchuldner fallende Antheil von ihm ein: 
zuflagen und wegen des Schuldreſtes die übrigen Mitihuldner nad Kopftheilen auszuflagen, 
dafern die legtern überhaupt zahlungsfähig find. Diefe anfange nur befchräuft für Mitbürgen 
von Kaiſer Hadrign eingeführte Rechtswohlthat wurbe im fpätern Römiſchen Recht auch auf 
mehrere andere fo * haftende Schuldner ausgedehnt. 

h) Beneficium excussionis oder ordinis (Rechtswohlthat der Vorausklage), eine 
der vorftehend unter g) bezeichneten verwandte Rechtswohlthat, welde, von Juftinian einge: 
führt, 'gleihfalls Hauptfächlich bei der Bürgfchaft Anwendung findet. Sie begreift die Be⸗ 
fugniß des Bürgen, von dem auf Zahlung ihn belangenden Gläubiger zu verlangen, daß ber: 
felbe zuvor den Hauptſchuldner ausflage, bafern diefer zahlungsfähig und ohne große Schwie: 
tigkeit zu belangen if. In einem andern Sinn verfleht man beim Pfandrecht unter beneficium 
excussionis das Befugniß des von dem Pfanpgläubiger auf Ausantwortung des Pfandes be: 
langten Beſitzers des Iehtern, den Gläubiger zuvor, wenn er (der Befiger) nicht zugleich ber 
Schuldner ift, an den Hauptſchuldner, wenn er aber diefer ſelbſt if, an das Sperialpfanb (vor 
den generell verpfändeten Sachen) zu vermeifen. 

i) Beneficium inventarii (Rechtswohlthat des Inventars). Während nach älterm 
Nömifhen Recht der Erbe für alle, auch die den Activbeſtand bes Nachlafſes überjleigenpen 
Schulden Haften mußte, wurde die früher den Soldaten allein zuſtehende Rechtsvergünſti⸗ 
gung, nur bi zur Höhe dieſes Activbeſtandes zu haften, von Juftinian auf alle Erben audge: 
dehnt, dafern fie ein Inventar über die Erbſchaft (daher ver Name dieſer Rechtswohlthat) ge: 
hörig errichten, d. h. mit der Aufftellung biefes Nadlapverzeichniffes während des erſten Mo: 
nats feit dem ihnen bekannt gewordenen Erbanfall beginnen und baflelbe vor Ablauf bes dritten 
Monats vollenden, auch dad Verzeichniß auf Verlangen ver Bläubiger eidlich (durch ben fo- 
genannten Manifeſtationseid) befräftigen. Der Erbe erlangt dadurch, außer daß er von jeber 
Haftung über den Activbeftand des Nachlaſſes hinaus frei wird, das Recht, ſich gleiche Rechte 
mit den übrigen Bläubigern in Bezug auf feine eigenen Forberungen an den Erblaffer zu er: 
halten, ferner gewiffe Ausgaben (für Begräbniß des Erblaſſers u. ſ. w.) vorweg abzuziehen, 
von der Maſſe die Gläubiger in der Reihe, mie fie ſich melden, die Vermãchtnißnehmer aber 
nach Abzug der Falcidiſchen Quart zu befriedigen. 

k) Beneficium sepärationis (Rechtswohlthat der Abſonderung). Durch dieſe den 
Erbſchaftsgläubigern zugute kommende Rechtswohlthat werden dieſelben vor den Gefahren ge⸗ 
ſchützt, welche ver Geltendmachung ihrer Anſprüche an einen Nachlaß dadurch drohen, daß ver: 
ſelbe mit dem überſchuldeten eigenen Bermögen des Erben zuſammenfließt. Sie fönnen ver: 
möge dieſer Rechtswohlthat verlangen, daß das Vermögen des Erblaſſers von dem des Erben 
abgeſondert und ihnen zu ihrer Befriedigung ausſchließlich überlaſſen werde, wogegen ſie auf 
ihre desfallſtgen Anſprüche an ven Erben verzichten. Doch kann dies beneficium, das übri- 
gend außer ben Gläubigern auch den Vermächtnißnehmern zufteht, nur binnen fünf Jahren und 
nur fo lange geltend gemacht werben, als fie ven Erben nicht als Schuldner angenommen haben 
und die Scheidung der beiderfeitigen Waffen noch ausführbar iſt. S. 

Nedekunft (parlamentariſche). Redekunſt oder Rhetorik nennen wir die Theorie 
der Berevfamfeit, d. i. den Inbegriff per Regeln, welden ein Vortrag entfpredden muß, um 
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bei denen, an bie er gerichtet ift, ven flärfften Eindruck für die Anjicht des Sprechenden 
beroorzubringen. ') 

So allgemein verbreitet unter der Gefammtmaſſe ber Menfchen die Fähigkeit zu reden ift, 
fo felten find do zu allen Zeiten wahrhaft gute Redner gewefen. Allerdings finden weitaus 
die meiften Menfchen nur zum gewöhnlichen Sprechen Gelegenheit und erlangen auch nur darin 
eine Uhung; die höhere oder eigentliche Beredſamkeit bleibt ihnen nach Theorie und Praris fern. 
Deſſenungeachtet muß die außerordentlich geringe Zahl der ausgezeichneten Redner auffallen, 
wenn wir die Menge derjenigen in Betracht ziehen, deren Beruf (ald Deputirte, akademiſche 
Lehrer, Anwälte an den Gerichten mit mündlichem Verfahren, als Prediger u. ſ. m.) möglichfte 
Ausbildung und Übung in der Berenfamfeit erfordert. \ 

Man follte denken, daß derjenige, welcher ein gemöhnliches Geſpräch mit aller Leichtigkeit 
führt, ebenfo in einer etiwad größern, dann aud in ganz zahlreicher Berfammlung ohne Mühe 
und vollkommen fließend zu fprechen im Stande fein müßte, zumal wenn er ſich auf feinen 
Vortrag nah Inhalt und Form vorbereiten fonnte. Doch dies ift keineswegs ver Fall. Die 
wenigften wagen e8 nur, zu einer größern Berfammlung zu reden; bemerkenswertherweiſe 
haben ſelbſt ausgezeichnete und vielgeübte Redner dad Bekenntnif abgelegt, beim Beginn, zumal 
eined wichtigen Bortragd, „von ganzer Seele und an allen Gliedern gezittert“ zu haben. 2) 
Dagegen bringt ein günftiger Eindruck, ver fi im Lauf der Rede bei den Hörern kundgibt, 
meiftend eine überaus ermunternde, erhebende und begeifternde Rückwirkung auf den fernern 
Bortrag des Sprechers hervor, obwol manche hinwieder dadurch beirrt und über bie Grenzen 
fortgeriffen werden. | oo 

So ſcheint denn im erftermähnten Fall faft bei einen jeden das dunkle Gefühl (denn nur 
bei verhältnißgmäßig wenigen waltet hierin eine Mare Erfenntniß 06) von der Mannichfaltigkeit 
und Größe ber Anforberungen ſich geltend zu maden, die man, felhft unwillfürlih, an einen 
öffentlihen Sprecher, an einen Redner erhebt, und deren Umfang Gicero in folgender Weiſe 
bezeichnet: „Bon einen Redner hat man zu verlangen den Scharffinn eines Dialeftifers, die 
Gedanken eined Bhilofophen, die Sprache faft eines Dichters, dad Gedächtniß eines Rechts⸗ 
gelehrten; Die Stimme eines Bühnenhelven und beinahe dad Geberdenſpiel eines ganz ausge- 
zeichneten Schaufpieler#.” 3) 

Und dennoch hat Bicero bei Diefer Menge und Größe von Anforderungen noch einige fehr 
wefentlige überjehen; wir meinen insbeſondere wie richtige Wirrdigung des Bildungsgrades, 
Faffungs⸗ und Beurtheilungdvermögend der Zuhörer oder Richter, die Berückſichtigung ihrer 
Stimmung und felbft ihrer Vorurtheile (ohne dieſes wird auch ber fonft geſchickteſte Redner 
feinen Zweck großentheild over fogar gänzlich verfehlen, felbft die Hefte Sache vielleicht vernerben); 
ausbauernden Fleiß, fowol um den Gegenfland der Rebe an ſich vollftändig Eennen zu lernen 
und nad allen Seiten zu prüfen, als au um fi} zum eigentlichen Vortrag gehörig vorzube: 
reiten. Die wenigflen von denen, welche den jo leicht Hingleitenden Vortrag eines ausgezeich⸗ 
neten Redners über einen wichtigen Gegenfland vernehnen, vermögen die Mühe zu benrtheilen, - 
welche ver Sprecher aufivendete, um ein ſolches Ergebniß zu erlangen. 

Der Rebner foll nun, nach Gicero®), fo ſprechen, „daß er überzeugt, Daß er unterhält, daß er 
rührt”. „Überzeugung“ ift jenem großen römifhen Nebner „das Nothwerk, Unterhaltung ber 
Reiz, Rührung der Sieg des Redners; vor allem iſt e8” — nad) deſſen Erfahrung — „vie letzte, 
die oft allein eine Sache gewinnen hilft”. — Zu dieſem Zweck ſoll er „das Niedrige ſchlicht, das 
Hohe erhaben, das zwiſchen beiden in ver Mitte Stehende gemäßigt vortragen“. 9) Ebenſo muß 
er fireben, dem gerade vorliegenden, an ſich vielleicht trodtenen und wenig gewinnenden Gegen: 
ſtande ein Höheres Intereffe zu verfchaffen, um die Aufmerkfamkeit derjenigen, an weldye ver 
Bortrag zunächſt gerichtet ift, möglichſt zu feffeln, ihre Theilnahme dafür zu gewinnen und zu 
erhöben. Er muß babei durch die Art feines Vortrags (durch deſſen Klarheit und innere 
Wahrhaftigkeit, keineswegs durch Künftelet) in jenen Hörern moͤglichſt die unwillkürlich fi auf- 
brängenbe Überzeugung begrümben, daß er, der Redner, feinen Gegenfland vollftändig und all- 
feitig kennt und ihn ebenfo zu beurtheilen im Stande iſt; vor allem aber, daß er fi felbft von 


1) Bol, über ben Begriff namentlich Quinctilian, De institutione oratoria, Bud; 12. Sulzer, 
Theorie und Praftif der Beredſamkeit. Zachariä, Anleitung zur gerichtlichen Beredſamkeit. 

2) Grafius in Cicero's Drei Büchern vom Rebner, Buch 1, Kap. 62. 

3) Cicero, Drei Bücher vom Redner, Buch 1, Kap. 28. 

4) Gicero, Buch 1, Kap. 21. 5) Cicero, Buch 1, Kap. 29. 
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der Wahrheit feiner Sache durchdrungen fühlt. (Declamationen und alle ſichtlich gefünftelten 
Reden ſchaden darum, flatt zu nüßen; eine Klippe, an der bejonbers junge Nebner, die ihren 
Bortrag mit Phrafen zu ſchmücken ſuchen, fo oft ſcheitern.) 

- Bine vollftändige Entwidelung der Theorie der Beredſamkeit liegt begreiflicherweife außer 
dem Plan bed „Staats-Lexikon““. Wir gehen deshalb darauf, insbeſondere auf die Eintheilung 


der Reden nach deren Inhalt und Form, nach Anordnung und Ausführung, nicht ein, fordern 


beichränfen und auf einige Andeutungen bezüglich der parlamentarifhen Redekunſt, weile und 
bier allein beichäftigt. 

Bei allen nur einigermaßen civiliſirten, babei aber freien Völkern erhob fi in ben früheſten 
Zeiten ſchon die Beredſamkeit zu einer Art Madt. Sie übte Einfluß auf vie Entſcheidung ber in 
allgemeiner Verſammlung berathenen Gegenitände, lange zuvor, ehe man von einer Kunft ber 
Rede wußte; und gewiß hatte die Macht des treffend gefprochenen Worts unendlich oft ſchon die 
Gefühle von Taufenden ergriffen, bis man daran dachte, aus dem einer gewaltigen Wirkſamkeit 
ih erfreuenden Vortrag audgezeichneter Redner beſtimmte Regeln abzuleiten, die zur Ver: 
vollfommnung des Vortrags bei andern dienen könnten. 

An den vielen freien Staaten des alten Griechenland, wo alle für da8 Gemeinweſen wid: 
tigen Gegenftände öffentlich verhandelt wurden, machten ſich ſozuſagen überall einzelne ebenjo 
wol dur treffende Srfaffung der zu verhandelnden Fragen an fi ald dur hinreißenden 
Bortrag bemerkbar. Obgleich man aber den beveutenden Bortheil unmöglich verkennen Fonnte, 
‚ben „bie Babe ver Rebe‘ — die Geläufigkeik und Schönheit des Vortrags — allein ſchon ge- 
währte, fo war doch ber Unterricht in den frühern helleniſchen Zeiten nicht auf die Redekunſt, 
fondern ausſchließlich auf das Sichvertrautmachen mit denjenigen Wiſſenſchaften gerichtet, welche 
nöthig jind, um mit Sachkenntniß über die Staatsangelegenheiten ſprechen zu können, und 
wofür befonders Philofophie und Politik galten. Die ältefte Schrift über Redekunſt, von der 
wir wiflen, ift die auf uns gefommene Rhetorik des Ariftoteled. Sie ſcheint und in manden 
heilen viel zu jehr ausgebildet, als daß wir nicht im Gegenſatz zu der gewöhnlichen An⸗ 
nahme an das frühere Vorhandenſein mannichfadyer Vorarbeiten glauben follten, ehe ber 
große Stagirite dieſes Werk verfaßte. Allein deſſenungeachtet Eönnen wir nicht bezweifeln, daß 
gerade bie audgezeichnetften Nebner Athens, ein Demofthened und Aſchines (und vor ihnen 
ohne Zweifel ſchon Perikles), die mufterhafte Trefflichkeit ihrer Neben nit einem Befannt: 
fein mit eigenen Schulregeln verdankten, fondern vielmehr ihrem ausgezeichnet richtigen Erfaflen 
der Natur der Dinge, um die es fih handelte, und der Lage der Verhältniffe, verbunden mit 
beſonderer perfönlicher Fähigkeit und großer Ubung. In fpäterer Zeit, nad dem Untergange 
ver hellenifchen Freiheit, ald die der allgemeinen Beachtung würdigen Gegenſtände der Volks⸗ 
berathung entzogen, vie Rede überhaupt befchranft war, gab ed in Hellas feine großen Redner 
mehr. Man fuchte durch Künftelei in der Form das mangelnde Wefen der Sache zu erfegen. Da 
fanf die Redekunſt zum Spielwerk herab, ja fie ward noch zu weit Schlimmerm miöbraudt: 
zu elender Sophifterei auf der einen, zu ſchamloſer Kriecherei und Speichellederei auf der 
andern Seite. 

Gerade diefelben Erfcheinungen wie bei den Griechen traten bei den Römern hervor: 
Nebner, che es eine in Regeln gebrachte Nebefunft gab; Blüte der Beredſamkeit in den Zeiten 
der Sreiheit, und zwar auch hier wie in Hellas ſich ftet8 weiter entwidelnd mit den Fortſchreiten 
ber allgemeinen Gultur (Cicero's Name darf unbedenklich gleich nad) dem des Demoſthenes an⸗ 
geführt werden); dann aber auch Untergang der wahren Berenfamkeit gleichzeitig mit dem Unter: 
gange ver Freiheit. 

Wo immer der Peſthauch des weltlichen oder geiftlichen Despotismus fi über ein Land 
verbreitete, da blühte die edle Pflanze ver Beredſamkeit nicht empor, vielmehr ging fie. unter 
foldem Einfluß felbft da zu Grunde, wo fie zuvor ſchon gewurzelt hatte. Wie dad Alterthum, 
beurfundet auch das Mittelalter dieſe Wahrheit. So weit die Machtgebote der rohen ſchranken⸗ 
[08 gebietenden Herrſcher — fei ed im Fürſten- oder im Prieflergewand — nur immerhin 
reichten, ſucht man vergeblih nad wahren Rednern; dagegen finden wir mehr als eine Spur 
von folden in ben freien Stäbten. Aber leider war gegenüber jenen auögebehnten Herrſcher⸗ 
gebieten ber ganze Wirkungskreis hier ein beengter und Eleiner, und babei erwies fi bie faft 
allgemein vorwaltenbe geiflige Berfinfterung in vielfachen Beziehungen als zu undurchdringbar, 
um wichtige Erfolge erlangen zu laſſen. Sowiffen wir denn vom feinem wahrhaft ausgegeiäneten 
Redner auß jenem langen Zeitraum ber Geſchichte. 
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Die mündliden Vorträge an den verſchiedenen Hochſchulen, noch mehr aber die Wichtigkeit, 
welche bei ven Proteſtanten gleich vom Beginn der Reformation an den Predigten beigemeffen 
wurde, förberten dad Wiedererftehen dev Beredſamkeit wenigſtens nad) einigen Richtungen hin. 
In höherm Maße belebte und bildete fie ji aud an ven Parlamenten in Frankreich, und manche 
ber Reden, weldye vor biefen Gerichtshöfen gehalten wurden, gelten nicht nur bis heute als 
Mufter gerichtlicher Beredſamkeit, fondern fie werden auch nach Jahrhunderten noch dafür aner⸗ 
fannt, mit Bewunderung gelefen, als Vorbilder flubirt werden. DieNamen Cochin, d'Agueſſeau, 
Pitaval, Peliſſon, Patru und Le Maitre werden von allen, die nur einiged von deren vorzüg: 
lichften Reden fennen, ſtets mit Hochachtung ausgeſprochen werben. 9) 

Politiſche oder eigentliche parlamentarische Beredſamkeit in böherm Sinn bildete fi erſt 
in der Neuzeit wieder aud, feitvem England feine in diefer Beziehung wahrhaft freie Verfaffung 
ih errungen bat. In den beiven Parlamentshäuſern, bejonderd aber in jenem ber Gemeinen, 
traten manche Rebner auf, bie jenen „von der beften Art' unbedenklich beigezählt werben müſſen. 
Wie treffend ſprachen oft Walpole, Pulteney, Dundas, Kor, Pitt, Burke, Canning, dann (ebe 
er in feine [pätere zweibeutige Rolle verfiel) Brougham; ferner in der fpatern Epoche Peel und 
Rufſell (obwol an letztem beſonders eine ungefällige Art des Vortrags mit allem Grunde ge: 
tabelt wird), endlich O’Eonneltf. 

Eine noch ungleich größere Ausdehnung erlangte die parlamentariſche Beredſamkeit infolge 
der Sranzöfifhen Revolution. Zwar ift man ziemlich gewöhnt, die franzöſiſchen parlamentarifchen 
Rebner den britifchen weit nachzuſetzen; allein wir halten dies für das Ergebniß einer vorgefapten 
Meinung. England befaß zu Feiner Zeit Männer von größerer Eloquenz, und es hatte überhaupt 
nie Redner in gleicher Menge aufzuweifen wie Fraukreich in der kurzen Epoche der erflen paar 
Jahre der Revolution. Dan denke an Mirabeau, neben tuchtigen Gegnern wie Maury und 
Cazales, dann an Barnave, Duport, Lameth, Petion, Rabaut de Saint:Etienne und die Genoſſen 
ihrer Kämpfe; man erinnere ſich der gewaltigen Erfolge, die in ven damaligen Berfammlungen 
die Macht der Rede jo oft errang. Man gedenfe der wenigen, aber Mark und Bein durchdrin⸗ 
genden Worte, die Mirabeau am Schluß der königlichen Sigung vom 23. Juni 1789 dem 
ODberceremonienmeifter des bis dahin abfoluten Herrſchers entgegendonnerte; man gedenfe ferner 
der ewig merkwürdigen Sigung in der Nacht vom 4. Aug., und man wird nicht nur bem Refultat 
nah die Eloquenz der Redner errathen, fondern man wird auch erfennen, daß es fid hier 
überhaupt um gemaltige Beifpiele der unwiderſtehbaren Macht, welche die Rede zu erlangen 
vermag, handelt; man wird ſich gerade hierdurch am evinenteflen überzeugen, bis zu welchem 
Grade diefe Eloquenz zu erheben, zu begeiftern, die ſchlummernden Gefühle zu werden im Stande 
if. Man vergegenwärtige ſich recht, wie im erftermähnten Fall gleihfam Ein treifendes Wort 
zum Widerſtande entflammte, zur Verachtung der Gefahr begeifterte, und wie e8 mehr vermochte 
als die Drohung mit der noch obendrein vom Nimbus des alten Koͤnigthums umhüllten phn= 
fiſchen Gewalt; man’ rufe ſich im Geift zurück, wie im zweiten Fall die Macht der Rebe faft 
magiſch die erhabenflen Gefinnungen, die in gewaltigen freiwilligen Aufopferungen fi that- 
ſächlich beurkundende Selbftverleugnung in einer zahlreihen Berfammlung, als geſchäh' es ver⸗ 
mittels eines elektriſchen Funkens, mit Einem Schlage erweckte, wie ſie nicht nur den Entſchluß zu 
ſolchen Opfern hervorrief, ſondern nicht minder auch die Kraft zur Ausführung ſchuf. 

In früherer Zeit bot noch niemals irgendeine Verſammlung ſolche Fülle wahrhaft trefflicher 
Redner dar wie die franzöfifche geſetzgebende Nationalverſammlung zur Zeit der Girondiſten. 
Welche Beredſamkeit, welche Erhabenheit ver Ideen, welcher Glanz des Vortrags, wenn 
Bergniaud, Guadet, Genfonne, dann Louvet, Barbarour, Jsnard, Brifiot, Condorcet und 
noch jo mande ihrer Freunde ſprachen, Münner „von ber beften Art”, Redner „von ber 
beften Art’! | 

Selbſt unter der Bergpartei fand man tüchtige Sprecher. Wir dürfen Hier nur an den für 
Freiheit (und zwar für Freiheit im edeln Sinn) wahrhaft glühenden Camille Desmoulins, 
dann an ven keineswegs blos wildleidenſchaftlichen, ſondern auch befähigten und kühnkräftigen 


6) Um nur das uns gerade am naͤchſten liegende Beiſpiel anzuführen, verweiſen wir auf das Plai⸗ 
doyer, welches d’Aguefleau in feiner Eigenfchaft als Generaladvocat im parifer Barlament vom 19. März 
1691 in einer Eivilftandsfrage hielt; eine Rebe, durch welche manche des Alterthums, insbefondbere 
mehr als eine von Cicero übertroffen wird. (Diefelbe if abgedruckt in Bd. II feiner Werke, Paris 1761, 
bann aud im Anhange zu Zachariä’s Anleitung zur gerichtlichen Beredſamkeit, Heidelberg 1810.) 

Staatsskerifon, XI. 23 | 
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Danton erinnern. Selbſt in Beziehung auf Robespierre geht man zu weit, wenn man ihm un: 
bedingt alle Fähigkeit als Redner abfpricht. Wie hätte er In dieſem Fall zur höchſten Gewalt zu 
gelangen, wie biefelbe zu behaupten vermodt? Wer auf dem Thron geboren ift, oder wer fih 
als glücklicher Feldherr auögezeichnet hat, mag allerdings auf der Höächften Stufe des Stants er: 
Scheinen, ohne der Gabe der Rebe fi} zu erfreuen. Unmöglich ift dies aber bei einem in ben 
Zeiten ver höchften Aufregung lebenden einfachen Nedhtögelehrten, ver ſich weder durch wiſſen- 
ſchaftliche noch irgend andere Leiſtungen einen glänzenden Namen erworben hatte, ſonach bis 
dahin zu den unbekannten Perfonen gehörte und überbied in den Fällen, in denen es auf 
phyſiſches Handeln ankam, nie ein Mann der That war. Allerdings wäre e8 ungereimt, von 
Robespierre als einem wirklich guten Redner zu ſprechen; er zeichnete ſich nicht Durch Eloquen; 
aus, ebenfo tvenig als durch beſondere Verftanvesfchärfe, jondern vielmehr dadurch, daß er von 
einer gewaltigen Idee völlig durchdrungen und getragen war und dieſelbe mit allen, felbft den 
blutigften Mitteln confequent und in feiner Art unerfchütterlid charakterfeſt verfolgte, wobei 
ihm aber eine Art von Beredſamkeit wirklich zu flatten Fam; nämlich diejenige, daß er die in 
feiner Epoche gerade vorherrſchenden Melnungselemente fharf zu erfaffen und zu beleben und 
ebenfo die Leidenfchaften in feinem Sinn zu entflammen und dadurch feinen Ziped zu er- 
langen wußte. ' 

Auch nad dem Sturz des Terrorismus, und nachdem das Fallbeil fo oft ſchon gegen die 
hervorragemoften Häupter aller Barteien in Thätigfeit gefegt war, finden wir noch immer 
tüchtige Redner in der franzöfifchen Bolkövertretung, wenn auch in Heiner Anzahl, unter ihnen 
namentlich Tallien. 

Der alte Napoleon war unfähig auf parlamentarifhem Boden. Trotz aller Vorbereitung 
auf feinen Gemaltftreih vom 18. Brumaire ward er durch wenige Worte enträfteter Volks⸗ 
vertreter ſofort verblüfft und verwirrt und gelangte erft dann wieder zu fi ſelbſt, als er ih 
von der brutalen Macht der Bajonnete umgeben fah. Unter feiner Gewaltherrfchaft gab es in 
Frankreich eine freie Nepnerbühne, Feine Natlonalvertretung, ſonach auch Feine parlamentariſche 
Beredſamkert mehr. Carnot's wenige und ſchlichte, gleihwol aber tiefeinfchneidende Worte 
gegen vie Einführung des Kaiſerthums bilden fo ziemlich die einzige hochehrenhafte Ausnahme 
gegen den damaligen Phraſenſchwall, an melden ſich eine Maſſe Eriechender Seelen abmühte. 
Es bedurfte erſt ver Niederlage von Leipzig, um zu den wenigen mittelmäßigen Bemerkungen zu 
ermuthigen, welche endlich Zaine und Raynouard auszufprechen wagten, und in denen bie bamalige 
Melt ein halbes Wunder zu vernehmen glaubte. 

“ Anders geftalteten fich die Berhältniffe unter ver Reflanration. Da ungeachtet der ſchamloſen 
Unitriebe gegen die Erwählung liberaler Deputirter doch jedenfalls die Tribüne meiftens wirflih 
frei war, fd Tebte die parlamentarifche Beredfamteit bald aufs neue empor, und zwar mit um fo 
größerer Kraft, ald die verfuchten Ruͤckſchritte und die deshalb angewendeten Gorruptionsmittel 
jedes edle hochherztge Gemüth verlegen und zum Kampf aufflaheln mußten. Allerdings läßt es 
ſich nicht verfennen, daß man viele ber pamaligen liberalen Redner ſehr überfchäßte; ebenſo wahr 
bleibt es indeß, daß gar manches Tüchtige geletftet ward. Bor allen zeichnete ſich Benjamin 
Conſtant aus, obwol er fih eines glänzenden Vortrags nicht erfreute. Neben ihm find würdig 
genannt zu werben ber ebenfo edel denkende ala kühme, ebenfo fehr für das Recht, die Wahrheit 
und Freiheit erglichende als unerfchütterlihe Manuel, dann Foy und Rafayette, auch Laffitte, 
Royer⸗Collard und Caſimir Berier. 

Unter ven fpätern parlanentarifchen Rednern in Branfreidy behauptet dev Legitimiſt Berrar 
entfchieven bie erfte Stelle. Nächſt ihnı zeichneten fih Odilon-Barrot, Mauguin, Thiers und 
Guizot aus. Rod find Lamarque und Garnier: Pages anguführen. 

Die Wirkungen ver Franzöfifchen Revolution auf Belebung parlamentarifcher Beredſamkeit 
waren indeß keineswegs auf Frankreich beichränft. Italien, Spanien (der ‚göttliche‘ Arguelles), 

Portugal, Belgien, dann Holland, Schweden und Norwegen befamen Männer aufzumeifen, die 
fih als Redner mehr oder minder bemerkbar machten, deren Aufzählung jedoch Hier zu weit 
führen würbe. 

In Deutſchland fehlte vor der Zeit ver Einführung der neuern Berfaffungen Die Gelegenheit 
zur Entwidelung einer parlamentarifhen Beredſamkeit. Kaum waren jebocdh diefe Con: 
Ritutionen in einigen Mittelitaaten, beſonders Südweſtdeutſchlands, ins Leben getreten, To zeigte 
ed ſich, daß e8 an Männern nicht fehlte, welche auch des Worts mächtig weren. Die Bewegung 
der 1830er Jahre verlieh der Sache neuen Aufſchwung. So fehr au nad kurzer Zeit wie 
Befugniffe der Kammern wieder eingeengt, und fo fehr Die Freiheit der Tribüne felbft burd 
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Geſchäſtsordnungen und beſonders durch bie mannichfachſten Berfolgungen und Bedrückungen 
freifinniger Volksvertreter beſchrankt ward, fo fehlte es doch in den Mittelſtaaten ſelten an be⸗ 
gabten Sprechern, von denen manche ihre Freiſinnigkeit mit ſchweren Opfern beſiegelten. Es 
iſt aur eine wohlverdiente Anerkennung, wenn mir zunächſt die Reihe der einflußreichſten Redner 
in den einzelnen deutſchen Ständeverſammlungen aus der Zeit vor der großen Märzbewegung 
des Jahres 1948 kurz überblicken. 

In Baiern zeichneten ſich auf den erſten Landtagen (1819 und 1822) beſonders Hornthal 
und (der fhon 1822 ausgefchloffene, fpäter fo unglückliche) Behr aus (nächſt ihnen von Aretin, 
beffen kurze Nede beim Schluß des Landtags von 1822 über die Aufgabe der Volksvertreter 
gegenüber ſchlechten Miniftern eine gewaltige Wirkung hervorbradte). In den Berfammlungen 
von 1835 und 1828 that fih am meiſten Rudhart hervor (auch Benzel⸗Sternau). Im Jahre 
1881 erprobten HG als tũchtige Redner: Schüler, Gulmann (bald geftorben, wol zunächſt infolge 
mannichfach erlittener ſchwerer Unbilden) and Seuffert (mit Ungnade aus feinem frühern 
Wirkungdfreife ald akademiſcher Lehrer entfernt und durch Berfolgungen dem Wahnftnn nahe 
gebracht). In den Jahren 1884 und 1837 Willi. Auf den fpätern Landtagen vor 1848 
machten ih no bemerkbar Stodinger, Cdel und von Lergenfeld, von dem Miniftertifh aus 
ver Fürſt Ludwig von Öttingen: Wallerflein und von Abel, 

An parlamentariſcher Tüchtigkeit leuchtete damals vie badiſche Deputirtenlammer allen 
anbern deutſchen Stänveverfauumiangen voran. Insbeſondere wird man feine andere zu nennen 
im Stande fein, in ber verhälmißmäßig fo viele Mitgliever der freien Rebe mächtig wären wie 
hier.) Unter ven Männern, die an biefem Ort gewirkt haben, zeichnete fi vor allen 
von Rotteck aus. Obwol des fo bedentenden Huͤlfsmittels eines vortheilhaften Organs ent: 
behrend, war er dennoch wol der erfte und ausgezeichnetſte unter allen damaligen parlamen: 
tariſchen Rednern Dentihlands. Eine Hülle von Kenntniffen, bewunderungswürdiger Scharf: 
finn und treffendes praktiſches Erfaflen des Begenftannes mußten allein fon mit Hochachtung 
vor dieſem Man erfüllen, wem man auch gur nicht die Ränge der Zeit und die Mannich⸗ 
faltigleit der Verſuchungen in Anſchlag bringen wollte, in denen. fi fein Charakter treu 
bewährte. Als weitere Hauptzierden ber badiſchen Kammern jener Zeiten nennen wir 
Weſſenberg, von Liebenfiein, Duttlinger, von Ihſtein, Welder und Mittermaier, fpäter auch 
Hecker und Baflermann. 

Ungleich geringer als in Baden war in allen andern Staaten Deutſchlands die Zahl ber 
als parlamentarifche Sprecher herworragenden Männer; zunächſt infolge ber beſchränkenden 
MWahigefege. Doc können deſſenungeachtet jo ziemlich alle deutſchen Länder mit Volkövertretung 
talentvolle und bievere Männer aufmeifen, bie ſich in ſolcher Stellung erprobt haben; fo Wür- 
teınberg feinen Pftzer, dann Uhland, Schott, Roͤdinger und Taf; in Heffen-Darmfladt machte 
fi damals Ernft Emil Hoffmann durch eine bexbe, abergiemlih praktiſche Art der Beredſamkeit 
bemerkbar; ed thaten fich ferner und zwar mehr in eigentlich parlamentariſchen Kormen hervor: 
Jaup, Höpfner und Bagern ; Kaſſel befaß einen Jordan und Schomburg; Naffau einen Gerber 
(freilich war au dieſes eveln Greiſes Lohn — der Kerker, wodurch er vor der Zeit dem Grabe 
- zugeführt ward); Sachen einen Todt, Schaffrath, Jofeph und Ciſenſtuck; Hannover einen Stüve; 
Braunſchweig einen Steinader u. ſ. f. 

Bel ven mannichfachen Beſchränkungen ver Wahlgefege, den geringen Erfolgen der fläns 
diſchen Bemühungen, vor allem aber im Sinblid auf die Dornenkrone, welche fo vielen freifin= 
nigen Abgeorbneten in Deutſchland zutheil warb, darf man mit gereihtem Nationalftolg auf 
die Größe der Anzahl von Rednern hindeuten, die unfer@efammtvaterlaub ungeachtet aller jener 
beklagenswerthen Berhältniffe dennoch ſchon damals aufweifen konnte. 

Das Jahr 1848 bildete eine ganz neue Phafe für die parlamentariihe Beredſamleit in 


7) Es gewährte einen hohen Genuß, ber Berathung der badifhen Deputirtenfammer über einen ins 
terefianten Gegenfland beizuwohnen. So erinnert ſich ber Derfafler des gegenwärtigen Artikels flets 
mit Freude der unsgegeichneten Verhundlung, weldde am 18. Yuli 1889 über die Rotteck ſche Motion 
wegen , Wirderherſtellung einigen Rechtszuſtandes ber Preſſe“ in biefer Derfammiung Ratıfend, an 
welcher Discaffion uamenslich Rotteck Welder, Igſtein, Sander, Duttlinger, Beft, Rinbefchwender 
und Aſchbach (jeitens der Regierung Blitteredorf und Nebenius) iheilnahmen. Hätte man ganz abfehen 
fönnen von der hohen Wichtigkeit bes Gegenſtandes, fo Hätte ſchon ver Cine Umſtand die inberung 
vor biefer Kammer hervvrrufen müflen, daß in einer fo wenig zahlreichen Verſammlung buch eine folge 
Fülle vom Männern zu fluden ſei, die vhhne Ausnahme fo treffend zu ſprechen verhanet, 
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Deutſchland. Niemals hatte noch die Welt eine Bolkövertretung geſehen, die eine ſolche Fülle 

von Verſtand, Wiffen und Berebfamkeit in ſich vereinigt hätte wie das deutſche Parlament; 
Ja es war fogar vielleicht eine allzu reiche Fülle. Wenigftens fünf Sechstheile aller Vertreter 

beftanden aus Männern, welche Öffentlich zu fprechen wohl befähigt waren. England Eonnte nie: 

mals auch nur annähernd ein ähnliches Verhältniß aufweifen, und wie weit ftand felbf die fran- 

zöftfche Nationalverfammlung in ihrer vorzugöweife glänzenden Girondiſtenepoche dagegen 

zurüd! Auch muß man anerkennen, daß alle Barteien ohne Ausnahme treffliche Redner befaßen. 

Infolge diefer Fülle ift e8 aber auch geradezu unmöglich, einen einzelnen als den vor allen andern 

Hervorragenden zu bezeichnen; Feiner Eonnte eine abfolute Überlegenheit erlangen ; Feiner Eonnte 

zu Befhlüffen hinreißen wie Mirabeau, denn eine jede Partei vermochte ed, gleiche Kräfte gegen: 

überzuftellen.. Auf ver Linken machte fih anfangs Robert Blum am meiften bemerkbar; 

doch befaß er mehr die Befähigung zum Volks- als zum parlamentarifchen Nenner und befand 

fi fomit nicht ganz an feiner Stelle; dennoch bleibt es vollig ungeredhtfertigt, wenn man ihn 

fpäter in dieſer Beziehung geradezu für unbedeutend ausgeben wollte. Indeß ward er überflugelt 

durch den genialen und geiftvollen, wenn auch mitunter als „frivol“ bezeichneten Karl Vogt. 

Überzeugungdtreu und fhön fprachen von diefer Seite namentlih nod Ludwig Simon und 

Loͤwe (von Calbe), ungemein einfchneidenn Berger (von Wien); auch Zimmermann von Stute: 

gart verdient Erwähnung. Selten, dann aber aus dem Innerften des Herzens redete Uhland. 
Schober, anfangs dem Centrum angebdrend, fpäter immer entfchienener zur eigentlichen Linken 
herübertretend, erlangte eine der audgezeichnetften Stellungen, inden er fich ald einer ber voll: 
enbetften Redner entwidelte. (Jacoby aus Königsberg, geiftvoll und ſcharfſinnig in Hohem Grade, 
trat gleichwol nicht als Redner auf; gerade fo der treffliche und ebenfo fharffinnige Temme; aud 
Fallmerayer ſprach nie in der Verfanmlung.) Das Centrum befaß in Giskra den wenigſtens 
in einer wefentlichen Beziehung revegeivandteften Vertreter, ven die Berfammlung überhaupt 
aufivies. Er war dad Schrecken ver Stenographen, welche dem unbefchreiblich raſchen Fluß 
‚ feiner ebenfo ausgevehnten als inhaltreihen Vorträge niemals zu folgen vermochten. „Man 
follte nicht glauben, daß der menfchlihe Gedanke mit folder Raſchheit fih nur entwickeln Fönne, 
wie Giskra ſpricht“, fagte einft der Abgeorpnete Minifter Römer zum Berfafler des gegenwär— 
tigen Auffages, nachdem jener über zwei Stunden lang ohne jede Unterbrehung mit folder un: 
erbhörten Schnelligkeit durchaus correct und treffend geſprochen hatte. Großen Einfluß auf die 
Berfanmlung übten in der erſten Zeit Die Reden von Gagern's; doch verdankte er feine Erfolge 
großentheild äußern Umftänden: feinem Ruf, feiner Stellung und feiner fräftigen Geftalt und 
Stimme. (Als Präfident wurde Gagern von Simfon entſchieden übertroffen.) Aus dem Gen: 
trum dürfen ferner nicht übergangen werden: Miefjer, Befeler und Waig. Der vollendetſte 
Redner von der Rechten war Radowitz. Er vermied ed allerdings, häufig zu ſprechen ober über 
andere Fragen als foldhe, die er genau kannte, namentlich über militäriſche Gegenftände. Dann 
aber war fein Vortrag prägnant, Far, von feinem Stanbpunft aus vortrefflid. Binde, bem 
vom preußifhen Vereinigten Landtag ein fehr großer Ruf vorangegangen, fand als eigentlider 
Redner wol erft in dritter Klaſſe feine Stelle. Ex beſaß zwar die Kunft, alle Borrebner zu be: 
mäfeln, konnte aber eine eigene Entwickelung umfaſſender Art höchſtens in aphoriftijcher Weiſe 
vortragen, und zwar Died wie jenes nur in ganz auffallend incorrecter Weife, inden er felten 
auch nur einen Satz vorbrachte, ohne anzuftoßen, zu flottern, feine Worte zu wiederholen oder 
zu corrigiren. Lichnowſky erregte blos durch Die rückſichtsloſe Art jeined Auftretens Auffehen. 
Unter den Ultramontanen nahm wol Döllinger die erfte Stelle ein, geichmeidig und gewandt, 
jedoch nie hinreißend oder nur gewinnend. Dann mögen noch Laſaulx und Meichenfperger 
genannt werben. 

Es würde zu weit führen, die Männer, welche in jener Zeit in den einzelnen Kammern ib 
bemerfbar machten, hier der Reihe nad aufzuführen. Doc dürfen wir aus der preußiſchen 
Volksvertretung nicht unerwähnt laffen Walde, Kirchmann und Schulze aus Deligfch, melde 
letztere vorzugsweiſe das Präbicat eines Schönredners zugetheilt erhielt. 

Die vom Jahre 1849 an eingetretene Reaction wirkte wie ein alled verfengenver Samum 
auf das parlamentarifche Leben in ganz Deutfchland. Ein ganzes Jahrzehnt hindurch fehlte jede 
frifde Entwidelung. Die hervorragendſten Männer von freifinniger Richtung waren in bie 
Verbannung getrieben oder fhmachteten in Kerfern; einige hatten fogar mit Ihrem Leben ein: 
ſtehen müſſen; der Reſt Eonnte jelbft bei ftrengfter Zurückgezogenheit kaum Ruhe finden vor Be: 
läftigungen und Bebrüdungen. Neue Kräfte fehlten durchgehends. Jedes freie Wort zog in 
der Regel Verfolgung nad fi. Und leider ließen fich viele der Altliberalen durch blinde Furcht 
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vor Überflürgung zun Zörbern jebes Ruͤckſchritts hinreißen. Eine Menge vermitteld octroyir⸗ 
ter Wahlgefege oder fonft unter dem Walten ver rothen Reaction gewählter, nach Beförderung 
haſchender junger Beamten ging mit jedem Minifterium durch dick und dünn. Man vernahm 
faſt nur noch von beſchränkenden Polizeigeſetzen. Es mar eine der Fläglichflen Perioden in der 
Geſchichte Deutfchlande. i 

Erſt feit 1859 iſt das conftitutionelle Leben wiedererwacht. Auch Ofterreih und Preußen 
haben befanntlich eine Velfövertretung. Aber gerade in beiden Großflaaten tritt die eigenthün- 
lihe Erſcheinung hervor, daß es an neuen parlamentarifhen Talenten fehlt, und daß zu Wien, 
noch mehr aber zu Berlin im allgemeinen die Männer von 1348 neuerdings die beveutendften 
parlamentariſchen Stellungen einnehmen, dort namentlich ein Mühlfeld, Giskra, Berger, hier 
ein Waldeck, Schulze und anfangs Binde (ſelbſt Virchow gehörte eigentlich ſchon dem Jahre 1848 
an); doch tweift Öfterreich in Rechbauer nnd Brink bebeutende neue Kräfte auf. 

Reicher an ſolchen neuen Kräften find die Mittelftaaten. Ohne in eine umfaflendere Spe- 
eialifirung einzugehen, dürfen doch jevenfalld genannt werden Braun aus Naffau, von Bennig- 
fen aus Hannover und Voͤlk aus Baiern. 

In unferer Erörterung über parlamentarifche Beredſamkeit dürfen wir die Schweizer nicht 
übergeben. Es herrſcht unter ihnen darin eine eigenthümliche Art. Das Öffentliche Leben, 
welches in der Eidgenoſſenſchaft alles durchdringt, beginnend mit den von der Berathung und 
Entſcheidung ſämmtlicher Bürger eines Orts abhängenden Angelegenheiten der Gemeinde, dann 
weiter enttwidelt in ven Großräthen ver Bantone und in ver eidgenöſſiſchen Nationalverfamm:: 
lung, bewirkt thatſächlich, daß die Befähigung zum Beſprechen der Verhältniffe des Gemein- 
wefend bort eine Ausbreitung erlangt hat wie nirgends in einem andern Lande. Es iſt aller: 
dings nicht die höchſte Art der Beredſamkeit, die hier vorzugsweife geübt und geſchätzt wird. 
Die Borträge find nicht blumenreich und ausgedehnt, vielmehr Furz, Eörnig, einfach und fchlicht, 
ganz auf das Praktifche gerichtet, dabei doch keineswegs ohne geiftvolle Beigaben. Welden ge: 
ringen Erfolg eigentliche Schönrebnerei hier veripricht, mag man daraus entnehmen, daß nie: 
mand fie auch nur recht verfuchen mag. Treffend das Richtige zu fagen, ſchmucklos und wahr, 
gilt als Die Hauptfache. Und es gibt kein noch fo kleines Dörfhen, unter deſſen Bewohnern nicht 
eine Anzahl Leute fi fände, vollkommen befähigt, auch Öffentlich da8 Wort zu führen. 

In der Neuzeit konnte die parlamentarifche Berebfanfeit auch in Stalien fi entwideln. Be⸗ 
merfensmwerthermweife hat aber England unter der jungen Generation Feine hervorragenden Red⸗ 
ner geliefert. In Frankreich ohnehin (mo Ludwig Napoleon ebenjo wenig wie fein Obeim par: 
Iamentarifche Erfolge zu erlangen vermochte) ift die Tribüne zu vem Zuſtande herabgebracht, in 
welchem fie jich unter vem alten Bonaparte befand. Hier mag vielleicht noch Die Kanzelrhetorif 
floriren, aber ſelbſt die gerichtliche Beredſamkeit findet fi eingeengt, ſobald ein Gegenſtand an 
Politik oder Volksrechte auch nur anftreift. 

Es muß hier auch noch auf den Unterfihien in ver Art ver Anwendung ver Redekunſt auf 
pie verſchiedenen Berhältniffe aufmerkfam gemacht werden. Treten Beiftlihe in einer parlamen: 
tarifchen VBerfammlung auf, jo wird e8 fie meiftend Mühe Foften, den eigenthümlichen Ton und 
ſelbſt Die befondere Art ver Kanzelvorträge abzulegen; der größten Zahl von ihnen wird Dies nie 
vollfommen gelingen. Aber auch an Rechtsgelehrten (Advocaten, Staatöprocuratoren, Richtern 
u. f. w.) laßt fich nicht felten im parlamentarifchen Leben anfangs ein Behlgreifen in ver Art ver 
Darftellung und der Berweidführung wahrnehmen. Wir kennen mande Fälle, in denen es ent: 
ſchieden tüchtigen Rednern vor Gertcht niemals gelang, vor einer parlamentafiihen Berfamm: 
ung die richtige Weiſe zu treffen. 

Aber auch eine entſchiedene Befähigung auf dem Gebiet der politiſchen Schriftſtellerei be⸗ 
urkundet noch keineswegs die Eigenſchaft, feine Anſichten in irgend erfolgreicher Weiſe vor einer 
größern Verſammlung entwideln zu fünnen. Der tiefeinfchneinende Cormenin felbft bezeichnete 
die an fi fo gewaltige Waffe ver freien Rede in feinen Händen als einen „hölzernen Säbel“, 
und Die Welt verdankt das fo fehr fchägbare Werk Gibbon's über das Sinken und den Fall des 
Römerreichs dem Unftande, daß der tüchtige Denker und Gelehrte mit feiner Jungfernrede im 
Parlament durchgefallen war und darauf in Rom ſich zu zerfireuen fuchte. Andererſeits gibt es 
wol aber noch mehr gute Sprecher, welde ihre Gedanken nur in ſehr unbefriedigender Weiſe 
ſchriftlich zu entwickeln wiſſen, ſelbſt wenn fie ven gebildeten Klaſſen angehören. 

Wir fommen nun auf eine Vergleihung der großen Rebner des Alterthums mit den beften 
der Neuzeit. 

Bon den Männern, die wir oben in ziemlich langer Reihe aufgeführt haben, find ganz gewiß 
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nur fehr wenige, welche neben ben audgezeichneiften Mebnern von Athen und Rom auch nur 
genannt werben dürfen. Aber dennoch möge man bie Leiflungen unferer Zeitgenoffen nicht zu 
fehr Herabfegen, indem man vie der Alten zu fehr erhebt! 

In formaler Hinficht läßt es fich zwar keineswegs beftreiten, daß einige (nicht viele!) der 
Redner Athens und Roms jeberzeit als Mufter werden gelten Eönnen. Dennoch magen wir die 
Anfiht auszuſprechen, dab man fie im ganzen überfchägt. 

Die alten Redner haben durchgehends ein allzu hohes Gewicht auf die Form des Vortrage, 
ein vergleichsweiſe zu geringes auf bie innere Güte der Sache gelegt, um bie es ſich handelte. 
(Kein Wunder, daß da aus der Redekunſt aldbald die Sophiſtik hervorging.) Ihnen kam es 
mehr darauf an, die Zuhörer oder Richter zu überreden als fie zu überzeugen. Sie Bielten den⸗ 
fenigen für den vollendetſten Meifter der Redekunſt, ver eben die Kunft befige, die Borurtheile, 
Schwächen und Leidenſchaften der Menſchen durd feinen Bortrag am meiften für ſich zu ge: 
winnen. ¶Yxoꝛoptotv elvon Av Sntopuenv, war von Demoſthenes ald Maxime angenommen.) 
Gicero ſelbſt gibt an®), melde theatraliſchen Voſſenſpiele man fi zur Aufregung und Ge: 
winnung ber Leidenſchaften erlaubte, wie man dem Publitum weinende Kinder, Blutige Dolce 
oder andere dergleichen Dinge vor Mugen hielt. „Es gibt feine Art, das Gemüth des Zuſchauers 
aufzuregen ober zu befänftigen, die ich nicht angewendet hätte”, ſagt ver größte römiſche Redner 
unmittelbar nad ſolchen Angaben mit aller Unbefangenheit, und dies namentlich auch in Be⸗ 
ziehung auf feine gerichtlichen Neben, während ed doch in Mechtöfachen vorzugsweiſe auf leiden- 
ſchaftsloſe, kalte Ermittelung des Thatbeſtandes und ebenjolde Prüfung und Anwendung ber 
Beftimmungen des Geſetzes ankommen follte, nicht auf ſchauſpielkünſtleriſche Herverbringung 
eines bloßen Knalleffects! 9) 

Dir find ſonach — einigermaßen im Widerfpruh mit den alten Rhetoren — der Anfiät, 
daß der Nenner weſentlich den Gegenftand an ſich als eigentliche und wahre Hauptfache anfehen 
fol. Der ſchoͤne und Eindruck erregende Vortrag ift nicht Zweck feiner Rede, fondern nur Mittel 
zum Zwed. Der Rebner, dem die Aufgabe zutheil geworden, vor einem vorurtheilsvollen 
Haufen oder vor Richtern mit vorgefaßter Meinung zu ſprechen, wird allerdings dieſe ungün⸗ 
ſtigen Umſtände mit zu berückſichtigen haben; er muß jene ſchonend behandeln, darf fie ſelten 
geradezu unmittelbar angreifen. Über alles aber muß ihm die Güte und Wahrhaftigkeit der 
Sache gehen; er muß vor allem ſelbſt davon durchdrungen ſein. Dies vorausgeſetzt, erkennt 
man leicht, worin ſeine eigentliche und Hauptaufgabe liegt: in nichts anderm als darin, daß er 
durch klare, verſtändliche und eindringliche Entwickelung deſſen, was er für wahr und recht er⸗ 
kennt, auch die Hörer und Richter überzeuge, keineswegs fie blos überrede, noch durch abfichtliche 
Aufſtellung von Trugſchlüfſen irreführe oder fie durch blinde Aufregung gemeiner Leiden⸗ 
ſchaften oder Schaufpielerfünfte betäube. Wer aber nicht felbft von der Wahrhaftigkeit und dem 
Recht einer Sache überzeugt ift, der werfe ſich auch nicht zu deren Vertheidiger auf. Allerbings 
jagt man gewöhnlich, daß derjenige, welcher eine ſchlechte Sache geſchickt vertheidigt, ein höheres 
und mehr entwiceltes Talent beiigen müfle als der Sprecher für eine gute Sache. Wäre dies 
auch wirkli fo, fo möchte doch ſchwerlich ein Mann, in deſſen Bruft Gefühl für wahre Ehre lebt, 
nad dem Künftlerruhm geizen, ſich fpeciell als Vertheidiger ſchlechter Sachen auszuzeichnen. 
Aber es ift dieſer Sag, menigftens in ven meiften Fallen, nicht einmal richtig.” Gar oft exrheifcht 
bie Loͤſung der vorfäglih oder unvorjäglid verwirrt gemachten guten Sache ebenſo viel Mühe, 
ebenfo viel Talent und Gefchidlichkeit, als Die Aufftellung von Sophismen und bie Bilnung eines 
Gewebes von Trugfhlüffen zur Durchführung des Unrechts erfordert. Die Worte des Arifte- 
teles 19): ‚Immer ift dad Wahre und das wirklich Beſſere auch Leichter zu beweiſen“, find Daher 
nicht unbebingt und in allen Fällen richtig. &8 ift ſonach nächſt der Macht der Moral wol 
auch das (obgleich felten ganz Elare) Gefühl von der Schwierigfeit der gelöften Aufgabe, welde 
dem geſchickten Wahrheitövertheidiger nicht nur die Herzen geiwinnt, fondern ihm, wenn er 
einmal die gute Sache als ſolche wirklich ermwieien bat, auch einen Eindrud auf die Hörer und 
einen Namen fihert, wie ihn in ber Regel ver allergefegietefte Unrechtsvertheidiger nie zu er- 
langen oder auf die Dauer zu erringen vermag. 


8) Gicero, Buch 1, Rap. 88 u. 99. 

9) Wir haben in vr Neuzeit freilich erfahren, baf bei den legten Berhandlungen in bem Proceß bes 
Marſchalls Mey bie Vartheidiger und ber Angeflagt einen ſolchen Wühneneffect, wie ihn Cicero anräth, 
verfuchten; das Urtheil darüber ift aber wol in ber ganzen gebilbeten Welt (etwa mit Ausnahme ge- 
wiffer bonapartiftifcher Kreife in Frankreich) das gleiche, und zwar wahrlich fein günfliges. 

10) Krifioteles, Rhetorik, Kap. 1. 
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Es märe ungereimt,. eine glänzende Vortragsweiſe geringadten zu wollen. Bine an: 
genehme, kräftige Stimme, eine durch muſikaliſche Harmonie das Ohr des Hörerd geminnende 
Wortſtellung und eine gefihiekte Action erhöhen ungemein den Eindruck eines jenen Vortrags. 
Wer im Bau if, öffentlich zu ſprechen, möge dies nicht überfehen, fich vielmehr, foweit feine 
Anlagen es zulafien, auch in dieſen Beziehungen audzubilven fireben, hinwieder dabei aber auch 
nie gergeflen, daß der richtig treffende Ausdruck zweckmäßiger angewendet wird, weil er entſchie⸗ 
den nachdrücklicher wirft als Die nur muſikaliſch Flingenve oder fonft blos fhöne Nevensart, und 
daß ein Vortrag, an dem man (zumal infolge der Anwendung gefuchter Ausdrücke) eine Kün- 
flelei gewahrt, weit entfernt, ven Eindruck auf die Zuhörer zu erhöhen, denſelben vielmehr ſchon 
darum entſchieden ſchwächt, weil diefe gerade dadurch daran erinnert werben, daß der Nebner 
nicht natürlich feine innigen Gefühle ausſpricht, fondern auswendig gelernte Phrafen ber: 
derlamirt. Darum wird denn aud der wörtlich memorirte oder gar der vom Blatt abgelefene 
Vortrag unter fonft gleichen Verhältniffen nie den nämlihen Eindruck herborbringen wie die 
nach reiflichem Überlegen und allfeitigem Durchvenfen des Gegenftanves frei gehaltene, wenn 
auch nie in gleicher Weife wie jene formell correcte Rede. 

Abgeſehen aber von dieſer Klippe, an ber ſchon fo mancher Redner fcheiterte, Finnen wir 
überhaupt, mie oben ſchon angebeutet, dent blo8 äußern Vortrag (der Stimme, Wortftellung 
und Action) keineswegs ven vollen Umfang der Wichtigkeit zugeſtehen, den ihm bie alten Abe: 
toren und ihnen nachredend auch Die meiften neuern Tiheoretifer beimefjen. „Demoſthenes“, jo 
erzählt Gicero !!), „theilte dem (bloßen) Vortrage die erſte, zweite und britte Rolle zu. Dies 
erklärt fih einigermaßen aus ber früher allgemein herrſchenden Anficht, daß nicht fowol Uber- 
zeugen al& vielmehr Überreden die Hauptaufgabe des Redners fei. Deſſenungeachtet ging der 
Sag wol ſchon im Altertum zu weit. Nach mehr als einer Außerung des Demofthenes felbft 12) 
ſcheint fein Hauptgegner Afchined nicht nur einer ſtärkern und wohllautendern Stimme, fon: 
dern überhaupt eines geläufigern Vortrags fi erfreut zu haben ald Demoſthenes. Dennod 
mußte jener zulegt im Kampf gegen ihn (den hinſichtlich des äußern Vortrags minder Aus: 
gezeichneten) wahrhaft ſchmachvoll unterliegen. Ein anderes, unferer unmittelbar eigenen Be- 
urtheilung vorliegendes Beilpiel für die Anficht, daß ein auf Elarer Erfenntniß der Sache be- 
ruhendes und infolge deſſen den Begenftand mit Klarheit und innerer Wahrhaftigkeit beiprecden- 
des Überzeugtſein des Redners mehr vermag ald felbft ein jehr glänzender äußerer Vortrag, 
ein ſolches Beifpiel aus den dafür gehaltenen parlamentarifhen Mutterlanve ift Lord (nun 
Graf) John Rufjel. „Seine Stimme ift ohne Kraft“, jagt der Verfaffer der „Random Re- 
collections of the House of Commons”, „und er ſpricht die Worte fehr unvollfommen aus. 
Dabei redet er gewöhnlich in fo leiſem Ton, daß ihn mehr ald die Hälfte des Haufes nicht zu 
verfiehen vermag. Was er vorträgt, ift oft in fo ſchlechtem Geſchmack, und bei jedem vierten 
oder fünften Satz geräth er ind Stammeln und Stottern, mobei er noch die fehr üble Gewohn: 
heit hat, unter fortwährendem Ausſtoßen von „hm“ oder „hem“ die erſten Worte eined Sages, 
und zwar oft drei⸗ bis viermal, zu wiederholen. Zudem fleht er meift jo bewegungslos da wie 
der Tiſch, an dem er fpricht.... Iſt er hörbar, fo iſt er aber immer flar, midverfichen fann man 
jeine Meinung nie... Seine Reden zeichnen ſich fletd durch eine Elare und eindringliche Weife 
aus, in der er die Beweisgründe aufftellt, mie fie fich einem denkenden Geiſt bieten müffen.” 

Wie häufig kommen aber auch fonft noch Beweiſe für unfere Anſicht vor, wie oft hat man 
Gielegembeit, zu gewahren, daß ſelbſt ungebilbete, rohe Naturen meifterhaft ven reiten Ton 
treffen, Kopf und Herz der Hörer gewinnen und aufs vollfländigfte ihren Zweck erreichen, wenn 
auch immerhin ihre Reden jeder künſtleriſchen Geftaltung entbehren und nad den Regeln der 
Schule vielleicht ſelbſt unter aller Kritif bleiben! (Gar manche ver Volksreden O'Connell's 
gehören in dieſe Klafje.) 

Obwol ed ſonach gewiß ift, daß Leute ohne glänzenden Vortrag und ohne alle kunſtmäßige 
Ausbildung der Form ihrer Reden dennoch durch dad Treffende ihrer Gedanken, die Klarheit 
ihrer Ideen und überhaupt die Zweckmäßigkeit ihrer Bemerkungen einen tiefen Eindrud auf die 
Hörer hervorbringen koͤnnen, fo bleibt der Vortheil, ven ein gefälliger oder formell fhöner Bor: 
trag gewährt, doch, wie oben ſchon gefagt, immerhin außerorbentlid groß. Darum follte auch 
bie erſte Entwidelung der Beredſamkeit ein bei der Erziehung wenigftens nicht fo ſehr vernach⸗ 


— — 


11) Cicero, Buch 1, Kap. 17. 
12) Namentlich tn der Rede für die Krone, in welcher ſich Demoſthenes offenbar nicht ohne Reid 
über jene Bigenfchdften feines Gegners änfert. 
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läſſigter Gegenſtand ſein. Sodann ergibt es ſich ferner hieraus, daß der Redner nicht unvor⸗ 
bereitet auftreten ſoll, wenn anders nicht der Drang des Augenblicks ſolches bedingt. Ans: 
beſondere entwerfe er ſich bei größern Auseinanderſetzungen einen Plan, nach welchem er feine 
Bemerkungen ordnen und vortragen will; dies wird ihn am meiften vor dem Fehler ſichern, in 
Wiederholungen oder in den gewöhnlichen Gonverfationdton zu verfallen. Eine ganz kurze 
Skizze, die Aufzeihnung einiger Schlagwörter, um dem Gedächtniß nöthigenfalls zu Hülfe zu 
kommen, wird in diefer Beziehung genügen. Das vollfländige Nieberfchreiben und dann Aus: 
wenbiglernen einer ganzen Nebe, was namentlich Cicero empfiehlt, dürfte nicht nur in den mei: 
ften Fällen überflüffig, fondern oft felbft nachtheilig fein. Einmal wird man beim Aufzeichnen 
leiht von jenem praftifch wichtigen Lehrſatz des Ariftotele8 unmerflith abgeleiter, daß „die ge: 
Ihriebene Rede vie forgfältigfte Ausarbeitung‘, die öffentlich) vorzutragenbe dagegen zunächſt 
etwas anderes, nämlich „die Tebhaftefte Darftelung” erheiſcht, ſodaß der Eindruck der Rebe, fo: 
fange fie auf dem Papier fteht, ein anderer zu werben ſcheint, als ſich nachher bei mündlichen 
Vortrag ergibt, eben weil die Anforderungen in beiden Beziehungen nicht ganz die gleichen fint. 
Sodann benimmt die Dfühe, welche der Sprecher auf dad „Sicherinnern” und Nichtübergeben 
der einzelnen Wörter und Säge zu verwenden bat, ihm gar häufig einen Theil ber fo wichtigen 
freien Geiſtesbewegung; das Vergeſſen eined Schlagwortd, dad unerwartete Eintreten einer 
Störung oder nur augenblidlicher Unterbrehung kann ihn leicht in Verwirrung bringen. Et 
wird aber au — und dies ift dabei das Wichtigfte — felten völlig zu verhindern im Stande 
fein, daß die Hörer etwas Gefünfteltes, nicht ganz Naturgemäpes an feinem Vortrag bemerken, 
was den Eindrud verhindert, den ein ſichtlich inniges Durchdrungenſein des Redners von ber 
Wahrhaftigkeit feiner Sache unmwillfürlich zu bewirken vermag. 

Das Studium der vorhandenen beften, ältern aber auch neuern Neben ift einem jeden, 
ber öffentlich zu ſprechen hat, von entſchiedenem Nutzen. Im diefer Beziehung fei es nun geftattet, 
unfere von der gemöhnlihen Meinung abweichenden Anfichten über ven Werth ver alten clafli: 
fen Rebner etwas näher zu entwideln. 

Wir verfennen deren hohen Werth, zumal in formeller Hinfiht, keineswegs, vermögen und 
aber veffenungeadhtei nicht davon zu überzeugen, daß ihr Stubium allein den Bortheil für rebne: 
rifhe Ausbildung gewähren Eönne, wie beinahe purdgehend& angenommen wird, und wodurch 
man ſich namentlich verleiten läßt, die vorzüglichflen neuern Reden ald vergleichsweiſe gering, 
faft ganz zu misachten. 

Schon bie Entfernung der Zeit und die gewaltige Verfhiedenheit der Verhältniffe, der Zu: 
flände und der Begriffe müffen vielfach ven beabſichtigten Nugen jener Werke für redneriſche 
Bildung ſchwächen. 

Menn wir aber auch abfehen von diefem allen, fo findet die unbefangene Kritik felbfl an 
den berühmteften Mufterreden des Alterthums fogar pofitive Mängel und Fehler. Nehmen wir 
z. B. des Demoſthenes glänzenpfle Rede, die für Ktefiphon, jene Rede, die feit mehr als zwei 
Jahrtauſenden bemundert wird und deren hohem Werth auch der Verfaffer des Gegenmärtigen 
feine volffte Anerkennung zollt. Es ift aber Täuſchung, wenn man, wie biöher immer gefcheben, 
ausfchließlih nur die Schönheiten und Vortrefflickeiten dieſer Rede hervorhob; es finden fid 
doch auch Misftände in dieſem Werke. 

Wir rechnen hierher gleich die Perfönlichkeiten wider den Gegner, die felbft bis zu völliger 
Gemeinheit audgeartete Schmähung deſſelben, welche fih durch alle Theile des Vortrags Hin: 
durchzieht. Der Mann, der Talent genug befaß, ihm — einem Demofthened — fo lange Zeit 
und oft entſchieden fiegreich die Spiße zu bieten, wird von dieſem überfchüttet mit Schimpf: 
mworten. Er nennt ihn nicht nur den „Verworfenſten unter ven Menſchen“, fucht ihn nit nur 
ald den „Elendeſten“ und „Gemeinſten“ zu brandmarfen, fondern er beißt ihn auch einen 
„ſchlechten Schaufpieler”, einen „tragifchen Affen”, ja er läßt fi) fo weit von feiner blinden Lei: 
denſchaft hinreißen, daß er einen Afchines (dem er doch felbft erft nach Iangjährigen offenen 
Kämpfen endlich zu beſtegen im Stande ift) als einen Einfältigen ſchildern will. Dabei ſucht er 
feinen Gegner fogar das unverfennbare. Berdienft, nicht infolge vornehmer Geburt, fondern 
durch ſich felbft etwas Tüchtiges geworben zu fein, zu einem Hauptvorwurf zu machen. (Gr hält 
ihm den geringen Stand feines Vaters entgegen, verdächtigt den Charakter feiner Mutter und 
regnet ed ihm beinahe zum Verbrechen an, daß er, Äſchines, in jeiner Jugend vermitteld müh⸗ 
famen Erwerbs fich habe ernähren müffen. Hintendrein, nämlih nad langen Declamationen 
darüber und nach manchen Wiederholungen, fagt er danıı: „Doc er wolle das unberüdlichtigt 
laſſen, wovon man die Schuld der Armuth beimeffen koönne.“ Es Flingt dies wie ein Hohn; es 
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liegt aber auch darin eine Selbſtverdammung defſſen, mad Demoſthenes bis dahin in dieſer Be⸗ 
ziehung gefagt Hatte. Wende man nicht ein, es ſei ſolche Art des Auftretens mit den griechiſchen 
Anfichten und Sitten vollkommen übereinſtimmend geweſen; jene Worte des Redners ſelbſt 
deuten ziemlich anf dad Gegentheil; und wäre es geweſen, fo bleibt doch immerhin unwiderleg⸗ 
bar, daß ſolche gemeine perfönliche Ausfälle mit den abfoluten und unmittelbaren Gejegen des 
Schönen — wofür ja jene Rebe nit als Mufter gelten fol — durchaus nicht in Ginflang zu 
bringen find. 

An diefen erfien Tadel reiht fi der damit zufammenhängende zweite eines übertriebenen 
und unpafjenben Selbfllobes. Demofthenes befchräntt fich keineswegs darauf, Die Angriffe feines 
Gegners zurüdzumeifen und etwa die Handlungen feines eigenen Lebens einfach dagegenzu⸗ 
halten, er fucht vielmehr Bei jeder Gelegenheit ſich ſelbſt Weihrauch zu freuen. Im nämlichen 
Satz, im nämlihen Athemzug, in welchem er mit den erhebenpften Worten von ber Freiheit, 
der Selbflänbigfeit und dem Glüd des Vaterlandes — Athens und ganz Griechenlands — redet, 
Ipringt er Hinwieder über anf feine daneben kleinlichen und ſelbſt ſchmuzigen perfänlichen Ver: 
bältniffe und Streitigkeiten mit Aſchines. Doch auch über dieſes Eigenlob Hat fi Demoſthenes 
im Grunde felbft das Urtheil gefprochen, Indem er endlich äußerte, ex wolle ſchweigen davon, 
wie er fletö zugänglich und menſchenfreundlich geweſen und jederzeit allen Hülfe zu leiften geſucht 
habe; er möchte nicht gern davon reden, weder wie er Gefangene loögefauft noch arme Mädchen 
ausgeftattet habe. (Er will fchmeigen darüber und redet doch davon!) „Ich will Feine Zeug: 
niffe darüber beibringen, ..... venn ich bin der Anficht, daß der, dem Gutes erzeigt worben, ſtets 
fich deſſen erinnern foll; daß hingegen jener, welcher andern Gutes gethan hat, es ſogleich ver- 
geffen muß, wenn ber eine ald braver Mann, der andere nicht als Fleinlich denkender Menich fi 
zeigen will.” 

Aber fogar von Sophismen ift diefe Rede des Demoſthenes nicht ganz frei, von Sophis- 
men, bie wir, obgleich einer wirklich genauen Kenntniß der Menſchen und Zuftände entbehrend, 
dennod) nach mehr ald 2000 Jahren aus dem Inhalt ver Rede felbft zu erweiſen im Stande find. 
Waͤhrend Aſchines gefagt Hatte, Demofthenes babe alles Unglück über Athen gebracht, beginnt 
diefer Damit, zu entgegnen, daß nicht das Unglück, fondern das Glück ihn ſtets umgeben Habe, 
wobei er darauf hinweiſt, welches vortheilhafte Los, welcher Wohlitand ihm von Kindheit an zu= 
theil geworben, während Aſchines in feiner Jugend habe Aufwärterbienfte verfehen müſſen. 
(Dies if offenbar feine richtige Antwort auf die Außerung des Gegners.) Man prüfe ferner die 
Stelle, in welcher Demofthenes ven Athenern durch die Hinweiſung zu ſchmeicheln fucht, daß bie 
Thebaner, ehe fie fich in ein Treffen gegen die Macebonier einließen, jehr natürlich das Eintreffen 
der Hülfstruppen von Athen abwarteten, um nicht vereinzelt, fondern mit gefammter Macht jene 
Begner anzugreifen. Hören wir, was der Redner aus diefem fo ganz einfachen Umftande und 
aus der weitern Thatfache folgert, daß die Thebaner — mährend fie gleiches Intereffe mit den 
Athenern Hatten! — nicht gegen dieſe Athener in einen Krieg ich einließen: „Dadurch, daß fie 
lieber mit euch als gegen euch den Kanıpf wagen wollten, erklärten fie, daß ihr tapferer ſeid, 
und daß ihr gerechtere Gefinnungen als Philipp Habt.” (Welche Kolgerung!) 

Was wir aber endlich an diefer berühmten Rede am meiften zu tadeln haben, ift, daß fie 
entſchieden mehr zu überreden als zu überzeugen ſucht. So fehr fie in mander Beziehung ein 
wahres Kunſtwerk bilvet, in fo außgezeichnetem Grade Demofthenes die „Babe ver Rede“ befaß, 
und fo glänzend der Erfolg war, den er gerade mit diefem Vortrag erlangte, fo find wir doch 
dahin gebracht, ungeachtet aller Bewunderung, die und bie beiden Hier auftretenden Rebner, 
Demofthenes und Äſchines, in fo feltenem Grabe abgeminnen, dennoch das beftimmte Bekennt⸗ 
niß ablegen zu müffen, daß wir nach diefen beiden langen Beweis: und Gegenbewveisführungen 
gar feine nur einigermaßen genügende Aufklärung befigen, um über die Schuld oder Unſchuld 
der beiden ſich befämpfenven Redner ein eigenes Urtheil fällen zu können! Wären dieſe beiden 
Neden (nämlich die von gleich ausgezeichneten Meiftern herrührende Anklage und Vertheidigung) 
wirklich ganz vollendete Mufter, fo dürfte, zumal im Zufammenhalt und beim Vergleich beider 
miteinander, eine foldye mangelhafte Hauptfeite unmöglich vorhanden jein. Ungeachtet unjerer 
Entfernung von den bamaligen Verhältniffen müßte die Schuld des einen, die Unſchuld des ans 
dern in ven verfehienenen Beziehungen auch für und Elar hervortreten; man könnte und bürfte 
nicht im Zweifel bleiben, welcher der beiden Redner in den angeregten Fällen der Mann bed 
Rechts und der Wahrheit, welder ver Egoift und Betrüger war. Gerade diefer, wir möchten 
jagen, erften und höchſten Anforderung genügt feine der beiven Reden. 

Mag man nun alle bier misbilligten Punkte anfehen, wie man nur immerhin wolle, mag 
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man ſelbſt jeden der gerügten Misſtände ausfchließlich den veränderten Verhältniſſen und Zu⸗ 
ſtänden und der anders gewordenen Anſchauungsweiſe beimeſſen, fo läßt ſich doch keinesfalls in 
Abrede ſtellen, daß die Art, in welcher die Reden der Alten abgefaßt ſind, heute nicht mehr in 
alten Beziehungen nachgeahmt werden darf. Immerhin wird ihr Studium auch den Redner 
der Neuzeit großen Vortbeil gewähren, weſentlich zu feiner Ausbildung und Vervollkommnung 
beitragen; aber er darf fi durchaus nicht darauf beſchränken, ſich mit ben Alten allein vertraut 
zu machen. Er foll vielmehr mit der nämlichen Aufmerkfamfeit auch die beften Nenner der Neu⸗ 
zeit flubiren. Und wahrlich! pie Barlamente von England, die politifchen und gerichtlichen Ver: 
fammlungen in Frankreich, die Kammern und das bisjegt erft einmal verfammelte Parlament 
in Deutfchland lieferten längft ſchon gar manche Meben, die, wären fie nur vor 2000 Jahren 
gehalten worden, ganz unbebenfli neben den beften aus jener weit entfernten Zeit aufgezahlt 
und fogar ſchon in ven Schulen Wort für Wort erflärt und gepriejen werben würben, während 
fie leider gegenwärtig in den natürlich zumeift mit alltäglichen Dingen angefüllten bieten Kam⸗ 
merprotofollen beinahe völlig vergraben liegen. 19) Diefe neuern Reben nun getvähren für und 
im Vergleich zu ven alten mannichfache theoretijche und praktiſche Vortheile. Da wir hier die 
Berfonen und Zuftände näher fennen, fo find wir aud in Kal, alle Momente richtiger zu wür⸗ 
digen. Wir floßen eben darum nicht auf fo viele Bezugnahmen und Anfpielungen, bie und ganz 
unverſtändlich find, wie bei ven griechifchen und römischen Claſſikern. Die Berhältniffe der Zeit, 
die Ausdehnungen des Wiſſens und der Begriffe, die von der Schicklichkeit gefegten Schranfen 
(Schranfen, die wir nur loben können), mit wenigen Worten: die Form ſowol als das Weſen 
der Sache find hier die unferigen, während fie uns dort vielfach fremd bleiben. 

Es fei und vergönnt, zum Schluß noch einen das Verhältuiß der Redner der Neuzeit an= 
gehenden Punkt zu berühren. Gar oft vernimmt man den einen Sprecher gemachten Vorwurf: 
er rede nur für bie Galerien. Es fragt fih nun: darf der parlamentarifche Redner auch auf 
Gewinnung des Publikums Rückſicht nehmen? Allerdings muß ihm, eingevenf feiner wichtigen 
und großen Verpflichtung, der Gegenſtaud felbit immer die Hauptfache fein, wie er denn in die 
Öffentlichen Berfammlungen nun und nimmermehr berufen ift, um Schaufpielerfünfte zu treiben. 
Wenn er aber das Unglüd haben follte, ih inmitten einer corrumpirten Verfammlung-zu be: 
finden; wenn er ſehen müßte, wie eine feile ober feige Majorität gegen beſſeres Wiffen Tag vor 
Tag Recht und Wahrheit mit Füßen träte; wenn ex bei der innigften Überzeugung, ber klarſten 
Darlegung einer unumſtößlichen Güte jeiner Sache und bei der trefflihften Entwidelung aller 
Gründe für diefelbe dennoch deren Unterliegen vorausfehen müßte — Erſcheinungen, die in den 
Zeiten der Leidenſchaften nur allzu häufig vorflommen, wie unjere Reactionäperioben nad 1830 
und nach 1849 beweifen — und wenn die Tribüne der einzige Ort if, an welchem vie Wahrheit 
überhaupt laut verkündet werben kann; alddann darf ver Redner mit vollem Recht es fich zur 
befondern Angelegenheit machen, nicht nur die unmittelbar zur Entſcheidung Berufenen, fon: 
dern nicht minder dad ganze Volf über den Gegenftand aufzuklären, keineswegs blos um fich 
felbft gegen die Verdächtigungen, Entftellungen und Berleumdungen zu jühern, welche die Ber: 
theidiger einer brutalen @ewalt, ver Bervummung und ver Knechtſchaft fo Häufig gegen deren 
Befänpfer zu verbreiten juchen, ſondern noch ungleich mehr, damit die moraliſche Macht einer 
erleuchteten und unbeflochenen öffentlichen Meinung der obwaltenden Korruption, der Selbſt⸗ 
ſucht und Beigheit und dem Misbrauch ber Gewalt mindeflens einige Rückſicht und einige 
Scham abnöthige; überdies, damit möglichft viele einfehen und erkennen, welches ihre wahren 
Freunde, welches ihre Feinde find, und endlich: in welcher Weile man ihre wichtigflen und hei- 
ligften Intereffen mit Füßen tritt, und was hinwieder das Gefeg und die Vernunft ihnen zu 
thun geftatten und gebieten, um diefe vor fernerer Verlegung, Mishandlung und VBerhöhnung 
zu ſchützen, Verdummung und Verknechtung von fih abzuwehren und ven fpätern Sieg des 
Rechts und der Wahrheit vorzubereiten. G. F. Kolb. 

Neformation; Proteſtantismus. Die große Umwälzung im kirchlichen Weſen des 
abenblänbifch = hriftlihen Europa, welche im Beginn des 16. Jahrhunderts in Deutſchland 
und ber Schweiz ihren Anfang nahm, von dort aus ihren Kreislauf fortfegte und ebenfo be: 
deutende Veränderungen wie in kirchlichen, im ganzen politifhen, focialen und Gulturzuftand 


13) Es fönnte fich jemand ein Verbienfl erwerben durch Herausgabe einer Sammlung der trefflich: 
flen parlamentarifchen Reben der Neuzeit. Meben den zu London und Paris gehaltenen Vorträgen 
wären aber auch bie beutfchen Rammerverhanblimgen und bie flenograpbifchen Berichte ber Rational: 
verfammlung forgfam zu burchforfchen. 
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ber Nationen, bie von ihr berührt wurden, hervorbrachte, fie mar Mevolution wie Reform, 
Zerftörung alter, Begründung neuer Zuftände des Gemüths wie der außern Welt, Sie ergriff 
durchdrang 598 ganze Leben bis ind Allerinnerfte, nad allen Seiten. Die gebräuchlichen Be⸗ 
nennungen: Kirchenverbefierung, Lehr- oder Elaubensreinigung, bezeichnen ihr Ganzes nur 
theilweiſe, führen leicht auf nur halbwahre oder falfche Borftellungen. 

Falſch ift auch die Borftellung, fie habe die Spaltung ber allgemeinen Kirche herbeigeführt 
und verſchuldet. Als fie eintrat, war die Einheit der legtern feit Jahrhunderten zerriffen, Die 
apoftolifch > atholifche Kirche zerfallen in zwei große Kirchenthümer, die orientalifche und latei- 
nifche oder roͤmiſche Kirche. Die Trennung biefer beiden war die große Kirchenſpaltung, Her: 
beigeführt durch kirchliche Entartung und Einfeitigfeit Hier wie dort, insbeſondere Durch Die 
Herrſchſucht der Päpfle, welche fortwährend auch die Wiedervereinigung mit den griechiſchen 
Ghriften Hinderte und große Zerwürfniffe und Trennungen im Schofe der abendländiſchen Kirche 
erzeugte, wogegen die Refvrmation das Kirchliche Weſen von feiner Verderbniß reinigen und 
durch Wiedergewinnung ver Idee die nothwendige Grundlage ber wahren Ginheit berftellen 
wollte, die durch fie erſt wieder möglich geworden iſt. 

Wiederum ift fie ed nit, welche die neue Trennung verfhulbet. Die Schuld verfelben liegt 
klärlich in dem ſchneidenden Gegenſatz, in welchen vie Wirklichkeit der unfeligen Kirche mit dem 
Ideal des feligen Gottesreiches getreten war. Längft ſchon erfüllte fie ihren Beruf, als äußere 
Darftellung des letztern das göttliche im Erlöſer hervorgetretene Leben fortzupflanzen, nicht 
mehr, widerſprach ihre Geſtalt und Wirkfamfeit dem Beifte, den Grundideen und Principien 
des Chriſtenthums. Das verweltlichte Papſtthum aber beutete pflichtvergeflen feine Stellung 
und Herrſchaft in ihr nach ven materiellfien Geſichtspunkten aus, verfaumte ed, die dringend 
nötbige Reform einzuleiten, widerſtrebte ihr, fo oft jie von den verjhiebenften Seiten laut und 
nachdrücklich gefordert wurde. Als viefelbe von der auf den großen Goncilien bed 15. Jahr: 
hunderts verfammelten Ghriftenheit eingeleitet wurde, verhinderte es ihre Durchführung. Es 
verweigerte fie, und damit zugleich die Ausföhnung, auch im 16. Jahrhundert, nachben es die 
Auflehnang durch übermüthigen Trog gegen die Öffentliche Meinung herbeigeführt.) 

Mag man immerhin in der Schwierigkeit ver Sache oder in den die großen Goncilien felbft 
beherrſchenden, bei aller Breifinnigfeit nur zu beichränften Geiſte Hauptgründe des Mislingend 
der Reformverſuche im 15. Jahrhundert mit Recht fuhen, die Hauptſchuld trifft die Päpſte, 
denen zunächft die Pflicht oblag, die Kirche von ihren Berberbnifien zu reinigen; und was folgt 
nothwendig, wenn es wahr ift, daß es ſchwer oder kaum noch möglich war, Abhülfe durch das 
zu lange fon in Verfall gerathene Inſticut der Synoden, d. h. auf dem Wege der Gejeglichkeit, 
zu Schaffen, daß fick Die auf den Soncilien verfammelte Intelligenz, daß ſich die Häupter ber 
Kirche ſelbſt mehr oder minder untüchtig erwieſen, ihre Aufgabe zu Idfen? Wie dem fei, bie 
Verhinderung der Reform trägt die Schuld, daß das Verderben noch größer und unheilbarer, 
daß die vereitelte friedliche Beflerung im folgenden Jahrhundert unter Stürmen und Ungewit⸗ 
tern verſucht wurbe, durch welche fo viel Gutes, Großes und Schönes unterging, die fo viel Ver⸗ 
derbliches, fo ſchwere dringende Gefahren Herbeiführten und eine Verwüſtung zurüdliepen, aus 
welcher fi) meifthin erft ſpät ein neues edleres und gedeihlicheres Leben entwideln Eonnte. 

Um fo nöthiger die Reform geweien wäre, um fo unaushleibliger wurde Durch dad Ver: 
fäumen derfelben Die Bereinigung der ſich immer weiter verbreitenden, fi fortwaͤhrend ftärfen- 
ben und mehrenden Glemente ver befiegten, aber nicht vertilgten Oppofition zu Krieg und Ge: 
malt, da ins Baufe Bes 15. Jahrhunderts Anderungen in den europäifchen Welt: und Staats⸗ 
verbältniffen eintraten, durch welde bie alte Stellung des Papſtthums, fein Cinwirken auf die 
politifhen und bürgerlihen Berhältniffe in der hergebrachten Weile unhaltbarer und unna⸗ 


1) Über das Emporlommen, bie welthiftorifche Bedeutung, die Verdienſte der lateinifchen Kirche 
unb Hierarchie um die abendländifchen Völfer überhaupt, das deutiche Volk insbefondere, fowie ihre all: 
gemein zugeflandene Verberbnig, ihre Berfündigungen an ben Nationen, und wiederum vor allen an 
ber beutichen, darf Hier um fo mehr hinweggegangen werben, ba über das alles wie ſonſt manches bei 
dem Art. Reformation in Bezug Kommendes auf zahlreiche Artikel des Staats⸗Lexikon verwiefen werden 
kann, in welchen bereits ausfuͤhrlicher ober in gelegentlicdger Berührung davon gehandelt worben ifl. 
Dan ſehe namentlich die Art. Ablas, Anuaten, Anglikaniſche Kirche, Gallikaniſche Kirche, Griechi⸗ 
ſche Kirche, Calvin, Hugenotten, Lutber, Kanoniſches NRecht, Kloͤſter, Kirche und Kirchenverfaſſung 
(katholiſche), Kirche und Kirchenverfafſſung (proteſtantiſche), Ehriftentfum im Verbältniß zum Staat, 
Mittelalter u. ſ. w. Den in den letztgenannten enthaltenen betreffenden Anſichten ſchließt ſich der Der: 
faſſer diefes Artikels volllommen an. 
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türlidder wurde. War indeß der Kampf unvermeidlich, fo mochte der Ausgang deffelben zweifel- 
haft erfcheinen. | 

Freilih war die Macht des Papſtthums hundert Jahre nach dem Koftniger Concilium nur 
fheinbar noch dieſelbe; fie war in der That erfchüttert und fhien nur flärker als je befeftigt ; 
jedenfalls aber war ſie noch fehr bedeutend, den neuen Ideen, dem Fortſchritt gefährlih. Zahl⸗ 
reiche und flarfe Intereffen waren an ihr Beſtehen, ja an die Fortdauer ihres Misbrauchs und 
der Eirchlihen Schäden gefettet. In der mit ihm verwachſenen Kirche war das Papſtthum Die 
allein gebietende Macht. Die Eirchliche Gelehrſamkeit, repräfentirt auf den Univerfitäten, ber 
Klerus, zumal die Ordensgeiftlichkeit, ſtanden auf feiner Seite, dienten ihm zur mächtigen 
Stüße, ob aud die Bifchöfe fhel darüber fahen, daß es ihre Rechte ſchmälerte, manche unter 
ihnen die Misbräuche erkannten, die Unordnungen gern abgeftellt gefehen hätten. Die Kraft 
der Tendenzen, die fi zur Zeit der großen Concilien fo gewaltig hervorgethan, ſchien nur noch 
zu ohnmächtigen Negungen fähig zu fein. Zwar hatte fi) abermals Papft Julius IL. bemogen 
gefehen, bei feiner Wahl die Berufung eines allgemeinen Goncild zur Reformation der Kirche 
zu verheißen. Er verjagte jedoch das von Ludwig XU. in Pifa verfammtelte mit Gewalt der 
Waffen, berief eins in den Lateran, und fein Nachfolger, Leo X., ſchloß vaffelbe im Mär; 1517, 
nachdem es nicht bloß das päpftliche Verfprechen nicht erfüllt, fonvern zum Werkzeug der Be: 
fräftigung alter und neuer Anmaßungen und Unbilven der Curie gedient. Berufung an eine 
Kirhenverfammlung wurbe förmlich und feierlich für ein Verbrechen, die Kirche für eine Sflavin 
erklärt, der gegen einen fhlechten Papft nur geftattet fei zu beten ; der freifinnige Katholicismus, 
ber zu Konftanz und Bafel fo große Borfchritte gemacht und feitvem fo weit zurüdfgeprängt war, 
erlitt eine nene Niederlage in Frankreich, feinem Hauptfig, indem Franz I. ein demüthiges, alles 
Gewonnene bebrohendes Concordat mit dem Papft ſchloß, in welchem er auf die von der Galli— 
kaniſchen Kirche früher angenommenen Bafeler Decrete förmlich Verzicht Teiftete. 

Sp gewaltig war das Papſtthum auch als politifche Macht. Es Hatte über große materielle 
Mittel zu gebieten. In den meiften Staaten ſtand fein Einfluß gleich mächtig, oft überwiegend 
der weltlichen Macht gegenüber. Nachdem dad Kaiferthum ihm erlegen war, nachdem es das 
Reich in Zerrüttung geftürzt, hatten e8 die deutſchen Fürſten meifthin geratben ober nothwendig 
gefunden, fi mit ihm zu vertragen. Es war und blieb die einflußreichfte Macht im Reich. Die 
Wahlen ver Könige wurden von den Bäpften geleitet, die geiftlichen Fürften und die Kaifer ver- 
pflicyteten fi) gegen fle zu Obedienz und Schugleiflung; das mit gefeglicher Kraft beſtehende, 
von Friedrich III. der Nation nad) dem Bafeler Concil aufgenrungene Afchaffenburger Concor⸗ 
bat fanctionirte Die meiften Anmaßungen und Erpreffingen der Eurie, welche die reichſten Ein- 
Fünfte unter vielnamigen Titeln und Vorwänden aus dem Reid) zog und in allen Sphären ihren 
“ Einfluß geltend machte, in beiverlei Hinficht ven Kaifern weitaus überlegen. Während bie übri- 
gen Staaten hinfichtlich ihrer innern und äußern Organifation und Confolidation Kortfchritte 
machten, war in Deutſchland Verwirrung in allen Verhältnifien. Das Gefühl ver Schimpf- 
lichkeit, Unverträglichfeit und Unbaltbarfeit ver öffentlichen Zuſtände hatte feit der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts zu wiederholten und angeftvengten Berfuchen geführt, dem Reich eine 
beffere Berfaffung zu geben. Die Reihöverfaffung aber hatte fih Schon zu weit von ihren ur= 
ſprünglichen Grundlagen entfernt; die Eleinen und Fleinern Grundeigenthümer waren theils 
unfrei geworben, theils, wie die freigebliebenen Ritter, gar nicht, die Fürften, weltliche und 
geiftliche, zu ſtark beim Reich vertreten; das allein durch die Städte repräfentirte vemofratifche 
Element wurde fanımt den Kaiſerthum vom ariftofratifchen, nach der Alleinherrſchaft ſtreben⸗ 
den der zum Nachtheil der Gentralgewalt ſchon längft zu ſelbftändig gemorbenen Fürſten nieber- 
gehalten; das Bürgerthum, die Ritter- und Bauernfchaften verfianden einander nicht; ebenfo 
wenig Einverftänpniß war zwiſchen ven Ständen und dem Kaiſer, der feine befondern, oft dem 
Nugen ded Reichs zumiderlaufenden Intereffen hatte und verfolgte, Hauskriege mit Reichskräf⸗ 
ten führte. ever fuchte fi, da in den unklaren gemwaltfanen Zuftänven eine leitende und 
ſchützende Obergemalt fehlte, auf eigene Kauft zu behaupten oder eine erwünfchtere Stellung zu 
erringen. Diefe Misverhältniffe wußte das Papſtthum nur zu wohl zu benugen; ed wirkte allen 
Anftrengungen, der Anarchie ein Ende zu machen, entgegen, und wefentlid an feinem Ent: 
gegenwirken, feiner Stellung im Reich und zu deffen Gemwalten war alles Bemühen gefcheitert, 
in legtern, dad um Friedens und Rechts willen gegründet worden, an die Stelle ver allge: 
meinen Fehde Friede und Recht zu fegen. Die einft vorherrfchende deutſche Nation lag mit ihrer 
ganzen Fülle von Kräften und trog all ihrem Kreiheitöfinn im Joche Roms, verlor von Jahr zu 
Jahr nad) außen, vermochte ihre Grenzen nicht mehr zu fügen. Nie waren fo viele Reichstage 
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gehalten; fie hatten nur das Wenigfle von dem, was fie geſollt, zu Stande gebracht; was halb 
und halb zur Ausführung gefonmen, ftändifches Regiment, Landfriede, Reichsgericht, war 
wieder in Berfall gerathen. In demjelben Jahre, 1517, in welches man ven Beginn ber Re: 
formation fegt, verfammelte ſich dad Reich abermals in Mainz, weil die Unordnungen ind Un: 
erträgliche geftiegen waren. Als Luther feine Thefen anſchlug, war die Reihöverfammlung aus: 
einanbergegangen, ohne etwas Wirkfaned zur Beendigung der Unordnungen gethan, ja ohue 
nur einen Beſchluß gefaßt zu haben, die Öffentlichen Verhältniſſe unficher, zerrüttet, die Nation 
unbefriedigt, der beflehenden Zuſtände überbrüßig, in allgemeiner Gärung, das Reich rath: 
und hülflos laſſend. 

Der Ohnmacht von Kaiſer und Reich wie der in andern Ländern ſchon feſter begründeten 
Ordnung und Köonigsmacht gegenüber behauptete das Papſtthum mit um ſo größerer Sicherheit 
und Kühnheit feine Gewaltfülle, übertrieb es gelegentlich noch alle feine frühern Prätenſionen., 
Die Päpſte, der Klerus waren weithin verachtet beim Volk, das den hierarchiſchen Drud, das 
römifche Ausſaugungsſyſtem empfand, ſich nicht mehr durchgängig durch dad, was die Kirche 
als Religion ihm bot, befriedigt fühlte, von dem Unterfchien zwifchen dem echten und dem kirch⸗ 
lichen Chriſtenthum, von mancherlei geiftlichen Trug wenigſtens eine Ahnung hatte, die welt: 
lihen Fürften und Obrigkeiten erkannten und empfanden die Schmälerung ihrer Rechte durch 
die Hierarchie, fühlten ſich durch dieſelbe überall geheinmt, behindert, Deflenungeachtet waren 
die herrſchenden Ideen dem fortwährend mehr oder minder geachteten oder doc gefürchteten 
Papſtthum, als ſolchem, noch immer günftig. Ihre Grundlage war das chriſtliche Lehrſyſtem, 
das, wie e8 in feiner Monflrojität nur in ven Zeiten der hierarchiſchen Übermacht jeine Aus⸗ 
bildung Hatte erhalten koͤnnen, durch alle errungene Gewalt der Hierarchie aufrecht erhalten, 
gegen Angriffe und Zweifel ſorgfältig bewacht wurde. Die freifinnige Partei, die zu Konſtanz 
fo eifrig die Reform betrieb, hatte jelbft noch an feiner Befefligung und Bortbildung theilge: 
nommen, die Abweichenden ald Reber verdammt; fo fehr war auch fie noch von dem Ideenkreiſe 
der mitllern Jahrhunderte beherrfcht geweſen, aus welchem nur einzelne heraudzutreten wagten, 
unter den Nationen nur eine, von jenen beftimmt, theilweife heraustrat. Und noch immer, 
hundert Jahre nach dem Auffland ver Böhmen, arbeitete die kirchliche Wiffenfchaft, die Schola⸗ 
ftif, unabläffig an Befeftigung und Ausbildung ber firhlichen Theorie. Die Grundideen des 
Chriſtenthums, von denen ſich diefelbe fo weis entfernt, die fie bis zur Unkennbarkeit entjtellt 
hatte, der echte Lehrgehalt, waren ver Volklsmaſſe, ja felbft ven Gelehrten fo verbunfelt, ſo weit 
aus den Augen ober in ein ſolches Licht gerückt, daß ver Maßſtab zu einer Prüfung fehlte, die 
dem Ganzen hätte gefährlich werden fönnen. Die kirchliche Lehre Herrichte um fo ſicherer und 
tiefer in ven Gemüthern, weil das Volk zu gläubiger Annahme verfelben erzogen und nad) Mög: 
lichkeit in Denkunfreiheit und Unwiſſenheit erhalten wurde. Die Gewohnheit und Fähigkeit 
felbfländigen Denkens fing erſt an fich zu verbreiten. 

Mit dem Lehrfoftem hing aber das ganze, in das politifche, bürgerliche, Bamilien- und 
Gemuͤthsleben verfählungene kirchliche Leben, die Sitte, der Cultus, die Stellung und bie Vor⸗ 
rechte des Papſtthums, des Priefterftandes, der Gölibat, das Buß- und Beichtiyftem der Kirche, 
dad Klofter: und Ordensweſen, die Firchlihe Wiſſenſchaft, die Kunft und was ji fonft an dies 
alles anfnüpfte, auf das genauefte zufammen. Die Kirche hielt bei ihrer Lehre, die anerkannte 
Lehre bei der Kirche trog aller Miöftände derfelben feſt. Man war von erfien Bewußtſein an 
gewohnt, die Kirche zu ehren, man verbanfte ihr Doch unleugbar manches , fie leiftete theils ver- 
meint, theils in Wahrheit vieled für dieſes, verhieß noch mehr für jened Leben, fie bejaß die 
Macht zu binden und zu loͤſen, fie war den Gegnern, ja den Bezweiflern ihrer Macht und Aus⸗ 

ſprüche eine furchtbare Rächerin, gab den Armen Brot, befriedigte hier den Ehrgeiz, dort die 
Herrfch: oder Habſucht. Man konnte ie an keiner Seite, Eonnte nirgends ihre Entartung an⸗ 
greifen, ohne mit ihrer ganzen Macht, mit allen beſtehenden Gewalten zujammenzutreffen, ohne 
einen Kampf auf Reben und Tod zu wagen, alle weltliche und geiftliche Drbnungen in Frage zu 
fiellen. Sie war die erfte nothwendige Vorausfegung des ganzen Dafeins, aller Berhältnifie 
und Vorftelungen; man fonnte ſich jenes nicht ohne fie, fie felbft nicht ohne das Papſtthum, 
ihren Mittelpunft ; denken. 

Ebendeshalb Fonnte das Papſtthum aber auch nicht durch Die weltlichen Häupter beſiegt 
werben. Ihnen ſtand zunächſt nur die materielle, gegen die berrfchenden Ideen ohnmächtige 
Gewalt zu Gebote. Sie konnten nicht daran denken, diefelben in ihrem Mittelpunkt, dem kirch⸗ 
lichen Lehrſyſtem, anzugreifen. Wo fie ſich fonft von ihnen zum Angriff auf pas Papftthum 
entfernten, hatten fie immer noch die Aufregung der Menge zu fürchten. Sie Eonnten zum höch⸗ 
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ſten daran denken, eine Reform zu bewirken ober der drückendſten Übergriffe ſich zu erwehren 
durch Erhebung der Eoncilien über das Papſtthum, durch gleiche Theilung der Gewalt zwiſchen 
ber Kirche und dem Staat, mit Einem Wort, dur Verfaffungsveräuderungen, die dad Innere 
nicht trafen, aus weldem das uͤbel feine Wugerkräfte fog. Meifthin jedoch wurden fie ſelbſt 
von der dem beftehenven Eirchlihen Weſen in angegebener Weife günftigen Meinung beherrfgt, 
waren fie felbft Froͤmmler, Priefterfnechte, Fanatiker, lieben als ſolche oder des Vortheils hal: 
ber, den fie in der Verbindung mit dem Papftthum fanden, auch jet noch großentheild, wir es 
die Jahrhunderte daher in noch größern Maße ver Hall gemeien, dem Papſtthum oft in dem: 
felben Moment, in welchen fie alle Kräfte aufboten, daflelbe von andern Seiten her anzugreifen, 
ihren und ihrer Macht :Beiftand bei deſſen Bemühungen, vie Fortſchritte der Intelligenz, von 
denen der Sieg allein abhing, bier gänzlich zu hemmen, bort auf gewiſſe Kreife zu befchränten. 
So hatten fih Kaifer Sigismund und bie dentſche Nation zur Zeit des lebendigſten Reformſtre⸗ 
bene gebrauchen laffen; noch Marimilian zeigte Neigung, dem Bapft zum Nieberhalten ver er⸗ 
ſtarkenden dffentlihen Meinung Beiftand zu leiften, ihm helfen zu wollen, in ber Perfon 
Luther's die Bewegung zu erbrüden, welche Befreiung von ben Banden verhieß, gegen deren 
Drud er ſammt dem Reich fo eifrig gefämpft, und von Reichstag zu Worms an halfen der Raifer 
und ein bedeutender Theil der Fürſten ver Curie bei dem Bemühen der Beiefligung des römi: 
fchen Einflufles, indem fie Partei für dieſelbe nahmen, Luther und deſſen Sache ächteten, dic 
Acht zu vollziehen trachteten, Berfolgungen über die Freunde ver Geiſtesfreiheit verhängten, ein 
Mandat nad vem andern wider die Schreibfreiheit, das wirkſamſte Mittel ber Aufklärung, aut: 
gehen ließen. 

Das Bapftthum konnte nur durch deu Abfall ver Meinung geftürzt werben, wie es burd 
diefelbe zur Herrfchaft gelangt war, und jet hatten fih die Nationen durch ben Umſchwung in 
den äußern Berhältniffen wie in der ganzen neuen Bildung dem Punkt ſehr bedenklich genähert, 
von welchem auß fie Die Kirche nothwendig in einem andern Licht anſehen, bei welchem angelangt 
fie die altgemohnten Vorſtellungen aufgeben, den ganzen ihnen gefpielten Betrug, den tiefgetwur: 
zeiten Wahn, der fie fort und fort geblendet, niebergebrüdt, gegen fich felbft bewaffnet, und bie 
ihnen verbunfelte und verfälfchte Hriftliche Wahrheit, die ihnen entzogenen Menfchen- und Ge: 
meinberechte zurückfordern, entrüftet fi gegen Die Lüge, Erpreffung und Ujurpation erheben 
mußten. 

Hier lag die große Gefahr für das Papſtthum, das ſich ihr gegenüber in einer ſehr eigen⸗ 
thümlichen Lage befand. Es war emporgekommen großentheils im Bunde mit der Volksfrei⸗ 
heit, als Schützerin derſelben, der es jetzt hinderlich geworden, die ihm gefährlicher war als bir 
Fürſtenmacht, deren Zunehmen ihm jedoch gleichfalls Beſorgniſſe einflößte. Seine Macht ruhte 
auf der kirchlichen Demoraliſation, während es nad) be: Idee die Frömmigkeit und Sittlichkeit 
zu pflegen, in höchſter Inſtanz zu repräſentiren hatte, die es aber fürchten mußte, wie denn in 
der That der Zorn des in fchmerer Verlegung lebendig erwachenden frommen und fittlichen Ge⸗ 
fühls eins der weſentlichſten Glemente der Oppofition und Auflehnung war, derſelben die beiten 
und flärffien Kräfte gab, Wie es die Kirche für ihren Beruf erklärt, die Welt zu erleuchten, 
wie fie dadurch, daß fie Licht gebracht, Die Hochachtung und Dankbarkeit der Nationen erworben 
hatte, und wie bie Hierarchie ver mittleren Jahrhunderte großentheild dadurch zur weltbeherr⸗ 
fhenden Macht geworben, daß fie an der Spike ver Intelligenz geſtanden, fonnte fie ſich auch 
in ihrer Herrfchaft nicht wohl erhalten , ohne auf der Höhe ver Zeitbilvung zu bleiben, fortwäh: 
rend die allgemeine Bildung, die Wiſſenſchaft zu pflegen, ven Fortſchritt zu förbern. In diefem 
aber lag zugleich ihre höchſte Gefahr, weil fie fich eigennügig belohnt gemacht, einen Raub zn 
bewahren, Abirrungen von der hriftlihen Wahrheit, Entftellungen, Blendwerke zu hüten hatte. 
die das Licht fcheuen mußten. Den Päpſten däuchte jenoch bie ihrem Anfehen und ihrer Mad: 
fülle von dieſer Seite drohende Gefahr mwenigftend nit fo groß ober nahe, daß fie fich bewogen 
gefehen hätten, ihr durch Beichränfung und Beſſerung zu begegnen. Sie verließen ſich auf an- 
bere Mittel, nicht ohne allen Grund. In der That lag jene Gefahr ſowie die Hoffnung vieler 
Wohlgelinnten, die von der zunehmenden Verbreitung bed Lichts, dem Aufblühen ver Willen: 
ſchaften das Heil erwarteten, in ungewifler Kerne. Bei hoher Blüte der Wiſſenſchaft, bebeu: 
tender Gelehrſamkeit, großer Bildung und Aufklärung fünnen, nad) dem Zengniß der Geſchichte 
alter und neuerer Zeit, ver: Befchichte gerade ber Hierarchie und ihrer Kämpfe mit ber Reforma⸗ 
tion, ſehr verdorbene Zuftände, kann Despotismus in hohem Maß beftehen, zumal wenn er 
ſelbſt ein aufgeblärter iſt. Die Herbeiführung von würdigen und freiem, bernunft= und recht⸗ 
gemäßen Zufländen erfordert weſentlich die Wirkſamkeit noch) anderer, mit mannichfacher Bil: 
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dung und lebhafter wiſſenſchaftlicher Regſamkeit an ſich noch keineswegs gegebener Factoren: 
bie Empfänglichfeit, die edle Leidenſchaft für Ideen, ideale Intereffen und Güter, ſittliche Kraft, 
Energie des Willens. Verdorbene öffentliche Zuftände aber und despotiſches Negiment bemo= 
ralifiven, wirken dem allen entgegen, und bedeutende Mittel ftehen ihnen dabei zur Verfügung. 
Schon die Macht der Gewohnheit und der Trägheit fleht ihnen machtvoll zur Seite. Es fomnıt 
an auf das Unzuverbürgende, ob jemand das Wort finde, ven Zauber zu brechen , der in den bie 
flumpfiinnigen Maffen mit dämoniſch blendender Gewalt beherrihenven, das Beſtehende Halten 
den Ideen liegt. Es dauert lange, ehe fih Nationen, die fi unter ein geiftliches oder weltliches 
Joch beugen ließen, nach dem Wunſch zu dem Entfäfuf erheben, frei fein zu wollen. lind wenn 
ed auch richtig ift, daß der freie Menfchengeift fi nicht für immer in Feſſeln fchlagen, die Wahr: 
heit ſich nicht für immer verhüllen läßt, daß es mit großer Schwierigkeit verbunden ift, das Fort⸗ 
ſchreiten und ven endlichen Sieg einmal gemonnener Bildung und Wiſſenſchaft zu hindern, fo 
erſcheint es doch als ein eitler Troft Übergutmüthiger, als eine Art Aberglaube oder ald ein 
Selbftbetrug der zahlreichen Erleuchteten und Sreifinnigen, die aus Trägheit, Willensfchwäche, 
Selbſtſucht und Furcht nichts thun noch wagen mögen, werm man jene Wahrheit zu allgemein 
faßt und ihre nothwendigen Einſchränkungen vergißt. Ein befefligter Fluger und mächtiger 
Despotismus kann ganze und tüchtige Nationen Jahrhunderte in der Nacht geiftiger Finſterniß 
erhalten, in Stumpfheit und Barbarei zurädiwerfen, Aufklärung und Wiſſenſchaft in ihren 
Fortſchreiten und Aufblüben hemmen, vertilgen, edle, intelligente, geifteöregfame Völker ent: 
fittlichen, verdummen, für feine Zwecke und wider einft erfannte Wahrheit fanatifiren. Warum 
hätte dies nicht der durch die Neformation noch nicht erfchütterten hierarchiſchen Macht um fo 
mehr gelingen koͤnnen, ba es der durch fie erfchütterten felbft bei einem Theil der deutſchen Na: 
tion in Stübten und Gebieten gelang, die nach ihrer geiftigen Bildung nicht zurückſtanden, für 
die Reformation fidh gleichfalls eifrig erklärt und jie entichloffen bei ſich eingeführt hatten? Die 
fichliche Verderbniß that ver Froͤmmigkeit fehr bebeutennen Eintrag , die zunehmende Bildung 
nahm bei nit wenigen Wiffenden die Richtung auf Skepticismus, Bleichgültigfeit gegen die 
Religion, vollfommene Irreligiojität, und diefer zu verfallen war zumal das Volk in Gefahr, 
je mehr es die allgemeinen Ergebniffe der Wiſſenſchaft in fi aufnahın, deren Grunde es doch 
nicht zu faffen vermochte. Weil die Erfenntniß der religidfen Wahrheit und ihre Belebung in 
den Semüthern gehemmt und pas religidfe Bedürfniß nicht wahrhaft befriedigt, bie Entfiellung 
und dad Misbräuchlihe aber doch von der andern Seite unaufhörlich.bloßgeftellt, gerügt, ver: 
fpottet wurde, fo mußte ſich, je nachdem ſich das religidfe Bebürfniß lebendig regte ober der Ver⸗ 
ftand thätig war, fanatifche Schwärmerei oder ein alle verneinender Geift erzeugen , woher ber 
echten Religion, d. 5. der vornehmften und weſentlichſten Grundlage auch der bürgerlichen Frei: 
finnigfeit und Sreiheit, der lintergang drohte, Teine fiegreiche Erhebung gegen das Geiſtesjoch 
ausgehen fonnte. Weil ihr belebende Ideen, ſchaſſende Gedanken fehlten, war bie negirenbe 
Oppofition ver Froͤmmigkeit, ven Chriſtenthum und damit jeder wahren Emancipation gefähr- 
licher ald dem Bapftthum. 

Auch der Bapft, der zur Zeit des Ausbruchs der Reformation regierte, begünftigte Wiſſen⸗ 
ſchaft und Aufklärung, wirkte ihr aber zugleich entgegen, fofern und wo fie eine ber Hierarchie 
Gefahr drohende Richtung nahm ober das derfelben ungefährlich erſcheinende Map zu überſchrei⸗ 
ten begann. Und in dem Maß, als die Beffern auf dad Aufblühen dee Wiſſenſchaft und die ver- 
mehrten Bildungsmittel Hoffnungen bauten, wurde jene Gegenwirkung verftärkt und trübten 
fich dieſe Ausfichten. So erließ Leo X., der gepriefene Freund und Foͤrderer der Wiflenfchaften, 
Scharfe Genfurverorpnungen , fobald von dem Bücherdruck Gefahr zu drohen ſchien. Alexan⸗ 
der VI. und Leo X. bedienten ich nicht bloß, gleich ihren Vorgängern, der Inquifition als Ge⸗ 
twaltmittel wider die emporkommende Geiftedfreiheit, fondern erneuerten bie Befugniffe derſel⸗ 
ben, fuchten fie allgemein zu machen, fie in Deutfhland zu der entjeglihen Macht zu erheben, die 
fie in Spanien erlangt hatte. Wo immer die geiftigen Beftrebungen bie ſeitens der Hierarchie 
angewiefenen oder gebilligten Bahnen verließen, beeiferte fi das Vapftthum, fie zurückzudrän⸗ 
gen ober zu erbrüden. Im ſchlimmſten Fall blieb ihm das Mittel, fi wider die erflarfende 
Meinung, die zunehmende Einfiht und Bildung auf Koften des Fortſchritts und der Freiheit 
der Völker mit dem Fürftenthum noch enger zu verbünden, was auch in ber That geichah, fo- 
bald ver Abfall der Völler iu ver Reformation feinen Anfang nahm und, wenn bie letztere nicht 
ftarf genug gewefen wäre, zu einer Despotie geführt haben würbe, wie fie die mittleren Jahr: 
Hunverte nicht geſehen. Bon dem verbündeten Bapft= und Fürſtenthum drohte der Bolfg- und 
Geiſtesfceiheit, vie-fi in ihrem vorhandenen Map eben durch vie Begenfäge beiber erhalten, bie 
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äußerfte Gefahr. Die Zerrüttung des Reichs bot dem Gelingen jener Plane obenein große Aus: 
ſichten, ob auch vorauszuſehen war, daß der Verſuch ihrer Ausführung bei dem noch einmal ge: 
waltig jih regenden Freiheitsſinn der zum Gefühl ihrer Würde, zum Ringen nad Selbftändig: 
keit noch einmal erwachten deutſchen Nation gewaltigen Widerſtand erfahren Haben würde. 
In jevem Fall war ein verwüſtender, in der That auch ſchon in der erften Zeit ver Reformation 
und außer Zulammenhang mit ihr beginnender europäifcher Kampf, waren in Deutſchland 
namentlih Kriege und Kriegögreuel, Cinmiſchung ausmwärtiger Mächte, Verbündniſſe mit ven: 
felben, fortgejeßte Trennung und Zwiefpalt zu erwarten, und gelangte die öſterreichiſche Macht 
zur Alleinherrſchaft, fo mußte diefe, abgejehen von ihrer natürlichen Tendenz, um fo mehr eine 
deöpotifche werden, eine um fo heftigere Reartion gegen bie Geiſtes- und Völferfreiheit eintre: 
ten laſſen, weil ver Widerſtand aus ber legtern bie flärfften Kräfte gezogen, weil von ihr fort: 
während Gefahr gedroht haben würde, bis ihre legten Negungen vertilgt waren. So fland in 
drobender Ausficht eine ſchwere Gefährdung, wo nit Zerflörung der Bölferwohlfahrt, ver 
Keime alles Beffern, ver aufblühenden Wiſſenſchaft, des neuerwachten Wahrheits- und rei: 
heitsſinns, des biäherigen Culturgewinns und der koſtbarſten Hoffnungen, Befeſtigung des ver: 
fälfchten entarteten Chriftenthums in der Geftalt des damaligen, obenein zur Hervorfehrung 
feiner fchlechteften Seiten und Eigenthümlichkeiten aufgeforverten Papſtthums (das im Bunde 
mit weltlich = deöpotifcher Macht ein ganz anderes war und fein mußte, als es im Kanıpfe mit 
derfelben und im Bunde mit den Nationen geweien), und fomit nicht blos die Fortdauer bei 
exclufiven verdorbenen lateinifchen Kirchenthums, fondern eine fortſchreitende, unausbleiblid 
die Berweltlihung, bie Brivolität, den linglauben und Fanatismus erhöhende Verunftaliung 
der religiöfen Idee. Und eben jegt war in der Entdeckung einer neuen Welt die Ausſicht eröf: 
net, daß das Chriſtenthum ſich wieber verbreite. Ging fie aber in Erfüllung während bie hrifl: 
lichen Nationen nur die Miögeftalt geben konnten, fo geſchah es zur Unehre des Chriſtenthume 
und zum Fluch der Menſchheit. Eben jegt drang ver Iölanı fiegreich gegen Deutſchlands Gren⸗ 
zen vor, und die Öffentlihen Zuflände waren un die Zeit des Beginns ber Reformation fo un: 
leidlich, Daß von manchen die Türken herbeigewünſcht wurben; fo mar das religiöfe Interefle 
nicht mehr flarf genug, um die Chriftenheit zur Abwehr zu vereinigen. Die Einfälle der O8: 
manen und dad Umſichgreifen der Öfterreichifchen Macht trafen zufammen. Gefahr drohte vor 
allen ver deutſchen Nation aus den erflern wie aus dem letztern; fie fiel der andern anbeim, 
wenn jie die eine abwenbete. Die Reformation erwäruite das deutsche und riftliche Blut. Wär 
nicht durch jie Das patriotifche, freiheitliche und religiöfe Interefle in eine fo lebhafte Erregung 
gekommen, hätte das uneinige Deutichland nicht erliegen müffen? Und wäre e8 erft überwältigt 
geweſen, welde europäiſche Nation hätte dann noch widerſtehen Fönnen? 

Abermals waren ed die Deutfchen, die einft Die Nömerherrfchaft gebrochen, ſodann die Ausbil: 
dung des Papftthums zu einem hriftlihen Khalifat verhindert und die größte Laſt der hierarchi⸗ 
ſchen Kämpfe getragen, die nun ihre und die europäifche Freiheit, Gultur und Chriſtenthum 
retteten. Sie hatten das hierarchiſche Joch am geduldigſten getragen, am meiften barunter ge: 
litten, unrühmlich jih.gängeln und mishandeln laffen, traten jeßt aber nicht blos am Fräftigften, 
ſondern auch in folder Weife auf, daß der Krieg nicht zu einem wilden, die ganze Zeitbildung, 
allen religiöfen Glauben, die ganze gefellfchaftlihe Ordnung vernichtenden Aufrubr, daß nicht 
blos zerftört, ſondern auch gebeſſert, geordnet, auferbaut wurde. Sie erhoben ſich auf ben ebel: 
ften der in ihrer Mitte ertönenden Freiheitsrufe für die geiftigfte, lauterſte und Elarfle der in 
ihrer Mitte emporkommenden oppofitionellen Richtungen. Der bebeutfame gefährliche Moment 
traf mit einem vemfelben gewachſenen, durch und Durch deutihen Mann zuſammen, in melden 
die zum Aufftande reife Nation einen Führer fand, wie jie ihn beburfte, und den fie zu verſtehen 
dem fie zum Angriff und Kampf zu folgen verfländig und muthig, Eräftig, großherzig und 
fromm genug war. Mag zugeflanden fein, daß in der Chriftenheit trog ber entarteten Kirche, 
Lehre und Priefterfchaft, viel weniger durch ihr Verbienft, mehr Erleuchtung, Srönmigfeit 
und Geiftesfreibeit vorhanden, daß die Hierarchie nicht fo verderblich, ihre Obergewalt nicht fo 
hart und prüdend war, als vielfach einfeitig angegeben wird, ſodaß eine bis zur Ohnniacht tem: 
perirte Gefinnung und zahme Freifinnigfeit die beftehenden Zuftände noch nicht ſchlechthin uner: 
träglich gefunden haben würde, deſto mehr Ehre für das treffliche Geſchlecht jener Zeit, daß ed 
fih gegen die Verderbniß und Unterdrückung auch ſchon, ehe dieſelbe alles und jenes Map über: 
ſchritt, erhob. 

Da jeder friedlichen Befferung durch gefegliche Organe von Rom aus fortwährend entgegen: 
gewirkt wurde, die Verbreitung ber neuen Ideen, der Fortſchritt der Bildung Hemmung 
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erfuhr, aber doch nicht gänzlich gehindert wurde, da Die Elemente der Oppofition in Aufregung 

waren, fo mußte es fpäter bei einem Ereigniß oder einer Bewegung einmal wieder zu einem 

Ausbruch kommen. Es war eine Bewegung in der deutſchen Wiſſenſchaft, von welcher der letz⸗ 

tere ausgehen ſollte; die Tendenzen und Entwickelungen der deutſchen Literatur zu Anfang des 

16. Jahrhunderts ſollten welthiſtoriſche Bedeutung gewinnen, die Anfänge dazu werden, daß 

Fa Deutſchen fih noch einmal an die Spitze der Nationen und des fich erhebenven Weitkampfes 
ellten. 

Bei der Beſchaffenheit und Vedeutung des römischen Lehrſyſtems Tag nicht weniger als alles 
daran, die tiefe verborgene Grundlage deſſelben, die Tautere evangelifhe Wahrheit wieder and 
Licht zu ſchaffen; vor allen die deutſchen Gelehrten arbeiteten unermüdlich daran; ihr Eifer und 
ihre Beharrlichkeit Löften die Aufgabe. Doc war es nicht die Theologie allein, die das Ziel an: 
ſtrebte. Die Ahnung jener Wahrheit, das Streben, fie zu entdecken, durchdrang die ganze Lite⸗ 
ratur, ja die Nation überhaupt. Die oppofitionelle Gefinnung herrſchte bei der meitaus größern 
Mehrheit wenigftend der Gebildeten in allen Rändern. Vornehmlich dem Umſtande, daß er an 
ihrer Spige ftand, verbanfte ein Erasmus feinen europäifchen Ruf. Im Verlauf des Reuchlin'⸗ 
ſchen Streited zeigte e8 jich, daß bereitd eine Fräftige, von den neuen freifinnigen, gegen bie hier⸗ 
archiſche Weltanficht anftrebenve Ideen durchdrungene Sffentliche Meinung vorhanden war, bie 
mit Lebhaftigfeit Partei gegen ven ftrengen Katholicismus und die Inquifltion der Dominicaner 
nahm. Das theologiſche Syſtem ver Iegtern hatte niemals die Oppofltion des mit ven Wider: 
ſachern des Paſtthums feit Occam verbündeten Nominalismud, von welchem Luther und Me⸗ 
lanchthon ausgingen, zu gänzlihem Schweigen zu bringen vermocht. Während die Sumaniften 
in ihrer Weife gegen die römiiche Barbarei anfämpften, nahmen vie philofopHifch = theologifchen 
Studien die Richtung des Widerſtandes gegen das dominicaniſche Syftem mit Exrnft und Eifer 
wieder auf. Einzelne mendeten ſich den firengern auguftinifchen Lehren zu, begannen, von ihnen 
ausgehend, die Urſprünglichkeit, die Reinheit der herrſchenden Kirchenlehre bald im einen, bald 
im andern Punkt zu bezweifeln, zu beſtreiten. Die Myſtik, der Scholaſtik alte Gegnerin, ver⸗ 
ſtärkte die Oppoſition des Auguſtinismus, indem fie ähnliche Ideen in noch größern Kreiſen ver⸗ 
breitete. Man ging immer mehr auf die Grundlehren zurück, faßte ſchon den Satz auf, daß die 
Schrift einzige, über Papft und Kirche erhabene Glaubensregel ſei. Unter den Univerſitäten, 
zu jener Zeit den höchſten Tribunalen wifjenfhaftliher Entſcheidung, ven Bollmerken ver zunft⸗ 
mäßigen Gelehrſamkeit, der excluſiven Kirchenlehre, kam raſch die neue wittenberger empor, an 
welcher von Anfang die freifinnige oppofitionelle Theologie einen feften Sig und Anhalt erhielt, 
die vom Ariftoteles und ven Scholaftifern zum Auguftinus und der Heiligen Schrift ſich wendete 
und mit Verwerfung aller Werkheiligkeit die Lehre von dem alleinigen Heil der Menfchen 
durd den Blauben an Chriſtum zum belebenden Mittelpunft erhob. 

Der ablaßfrämerifche Unfug des Jahres 1517 führte auf jene kirchlichen Theorien zurüd, 
bie eben ben Gegenſtand der Oppofition der ganzen wittenberger Univerfität ausmachten, und 
aus der Mitte ver theologiſchen Überzeugungen der legtern ging Luther's Angriff aus, womit 
jener Kampf gegen die ganze Berunftaltung der urfprünglichen evangelifchen Lehre dur daß 
herrſchende Lehrſyſtem begann, der feine unernießliche Bedeutung, feinen welthiftorifchen Aus— 
gang befam, der Reformation ihren Charakter dadurch gab, daß er von Anfang die Richtung 
auf den Brund alles Übels nahm, die verwundbarfte geheime Stelle traf, an welcher das hier: 
archiſche Gebäude allein zum Sturz gebracht werden Fonnte, und von ihr aud wieder gegen alle 
einzelnen Irrlehren und Misbräuche in tiefnotivirten Angriffen ſich wendete; dadurch, daß 
Luther fähig war, den auf allen Seiten ſich regenden oppoſitionellen Tendenzen ihren Ausdruck 
zu geben, von feinem Standpunkt aus den ganzen Ideenkreis ver Zeit zu durchbrechen, für das 
Princip, daß die Schrift vie hHöchfte Glaubensregel fei, und für feine Auffaffung der hriftlichen 
Wahrheit zu begeiftern und den Widerftand darin zu vereinigen; dadurch endlich, daß bie deut⸗ 
ſche Nation feine Sache zu der ihrigen machte , ftatt theilnahmlos, träg oder feig zuzuſchauen, e8 
zuzulafien, daß bie geiftlihe Macht in ihm die Geiftesfreiheit, die Nationalunabhängigfeit und 
Ehre durch Hülfe der weltlichen unterbrüdte, die fi) dazu troß der Abneigung des Kurfürften 
von Sachſen hergegeben haben würde, wenn nicht eben das Volk und deſſen Stimmung ihrer 
Selbſtfucht und Verblendung entgegengetreten, mit bem Beifpiel des Muthes ihr vorangegan= 
gen wäre. Als der Thejenftreit eine gefahrvolle Wendung für Luther nahm, als ſich diefer im 
Streit und in der Gefahr zu der Überzeugung erhob, die Sache Ehrifti, ver wahren Kirche, ver 
Breiheit und des Vaterlandes wider den Antichrift, ein durch und Durch verborbenes Kirchen⸗ 
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weſen, eine bie roͤmiſche Chriftenheit und Deutſchland beknechtende Tyrannei zu führen, ergriff 
diefelhe Überzeugung nad) und nad) die Gemüther fo gewaltig und in fo weiten Kreifen, daß die 
geiftiger Aufregung fo ſchwer zugängliche deutſche Nation in die heftigfle Bewegung geriet, 
ihre Hübe, Bedächtigkeit und Duldſamkeit ſich umwandelte in Entrüftung, Eifer, Ungeftüm. 
Feuerköpfe, wie Hutten, waren mit nicht vergeblicher, in der empfänglichen Zeit begierige Hörer 
findender vemofthenifcher Berebfamkeit vorangegangen. Br hatte, wie er von ſich jelbft fagte, 
als der Ungebulbigfte den Kampf (im Streit der Bettelmönde und Humaniften) angefangen, 
die Deutfchen aufgerufen, ſich endlich einmal freizumaden; er entwarf Plane, zu ven Waffen 
zu greifen, bot mit andern Rittern den Schuß ihrer Schwerter und Burgen an, als bie päpf: 
lichen Maßregeln gegen Luther die Empörung zum Ausbruch gebracht hatten, während mit den 
uͤberbedächtigen und Furchtfamen ein Erasmus vor dem Kriege gegen die Romaniften erjhraf, 
ein ſäuberliches Verfahren, wie es ſtets vergeblich geweien war und auch diesmal geweſen fein 
würde, begehrte und ald Repräfentant der alles von ven kirchlichen Obern und den Kortichritten 
der Wiffenihaft und Aufklärung Hoffenden minbeftens fpaterhin nicht wenig beitrug, daß un: 
ſäuberliche, allein zum Ziel zu führen geeignete in Miscredit zu bringen. 

Bei ver Theilnahme, welche Luther fand, ver Stimmung, die fidh deutlich genug in der deut: 
ſchen Nation kundthat, der Abneigung Friedrich's von Sachſen, des Reichsverweſers nad Mari- 
milian’8 Tod, fih zum Werkzeug der Gewalt gegen ven Bebrohten herzugeben, Gewaltübungen 
gegen ihn zuzulaffen, war es ein um fo größerer Misgriff Papft Leo's X., das Misbräuchliche, 
Unhaltbare und die Schamlofen und Schledhten, die e8 vertheidigten, in Schuß zu nehmen. Nur 
durch ein entgegengefegteö Verfahren hätte der Streit beigelegt werben Finnen. Leo erkannte 
jebod weder die Kraft und den Zuſtand der Dieinung in Deutſchland noch Luther, durchſchaute 
nicht die Bedeutung des Handels, hielt dad Ganze für eind der Moͤnchsgezänke, wie fie nicht felten 
vorkamen und freilich auch eine weit ſchwächere und ſchlechtere Macht und Sache als die ber da: 
maligen Kirche nicht hatten gefährden können; er hatte feinen Sinn für die der Kirchenlehre 
zum Grunde liegende chriſtliche Idee, in welcher Luther lebte, für Zurüdführung der Kirde auf 
jene von ihrer Verweltlihung und Misgeſtalt. Es lag in feinen Verhältnifien und Befidte: 
punkten, in Luther's Geſinnungs- und Glaubenskraft, daß feine Strenge: und Güteverfuge 
Icheitern mußten, und daß er, ſobald e8 ihm nicht mehr nothwendig däuchte, den ſächſiſchen Kur: 
fürften zu fhonen, den Moͤnch bannte, daß diefer ihm offen abjagte und nunmehr nicht blos Ge: 
rechtigfeit begehrte, fondern weiter an die Nation und deren Häupter mit ber Forderung einer 
jo durchgreifenden Reform ſich wendete, daß nie ein Papft feine Zuftimmung dazu gegeben haben 
würde, ed ſchwerlich gefonnt hätte, felbft wenn er gewollt. Allein es war dahin gekommen, dar 
eine gemäßigte Reform, wie dad Papftthum fie hätte bemwilligen mögen, außer Frage war, nur 
eine vabicale gemügte, möglidy erjhien, demnach geforvert, verfucht werben mußte. Das in 
voller Empörung begriffene, jedoch, von einzelnen Ausbrüchen abgefehen, ruhige gefegliche Hal: 
tung behauptende Volk wollte fie. Zunähft kam es nur daraufan, ob die Reichsgewalten in 
die Volksideen eingehen, ihre jo oft ergriffenen Emancipationdverfuche erneuern, durchführen, 
ober die Gelegenheit verſäumen, das Urtheil Roms vollſtrecken, dem Papſte helfen würden, die 
firhlihen Misbräuche, den päpftlichen Einfluß, worüber fie oft bittere Klage erhoben, abermals 
zu befeitigen. Allein es waren die Kirche in ihrer dermaligen Geftalt mit dem Staat, die geift: 
lichen Fürſtenſchaften und Prälaturen mit den die Iffentlihen Verhältniſſe beherrſchenden Feu: 
dalweſen gar zu eng verwachſen; das letztere wäre tief erfchüttert, eine allgemeine Säcularija: 
tion hätte eingeleitet, mit der kirchlichen die bisher mislungene, von neuem anzugreifende poli: 
tiiche Reform verbunden werben müffen, wenn das Reich auf die von Luther angeregten, natio: 
nal gewordenen Ibeen hätte eingehen wollen. Mochte nun auch die eine Reform fo nöthig ale 


bie andere fein, bie unter ben Ständen herrſchende Meinung und Geſinnung war nit darauf 


vorbereitet, fo raſche energiſche Entjchlüffe zu faffen. Der größere Theil verfelben lebte nod in 
ber Weltanfiht der mittlern Jahrhunderte, nur wenige unter ihnen erfannten die Bedeutung 
des Momentd, waren ergriffen wie das Volk von dem, was dieſes befeuerte. Die Schwierig: 
feiten ſchreckten, man hätte fi ganz auf das Volk und deffen Stimmen flügen, das neue firdlid: 
politifche Gebäude auf Herftellung der gemeinen Freiheit gründen müfjen; dies wäre mol gar die 
Grunpbedingung, nimmermehr aber nad) dem Sinn der zur Territorialhoheit emporftrebenden 
Zürften, der Feudalherren, am allerwenigſten der geiftlichen gewefen. So ſchief und ſchlecht 
fand es mit dem öffentlichen Wefen, daß nicht viel an der Wahl des franzöfifhen Königs zum 
Oberhaupt der Nation gefehlt Hätte, daß Fein Fürft von rein deutſchem Blut und Intereffe zum 
Kaifer gewählt werben Eonnte, daß die Verhältniffe zur Wahl eines Koͤnigs näthigten, deſſen 
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Regierungspolitit nothwendig fogar von theilweiſe reihögefährlichen Geſichtspunkten ausgehen 
mußte. Karl V. verftand die Bewegung in’ Deutſchland nit. Der päpftliche Legat beſtürmte 
ihn und die Stände ; auch fremde Fürſten, die Könige von England und Portugal, mifchten fi 
ein und begehrten Unterdrückung der lutheriſchen Kegerei. Die Repräfentanten des Reichs ver: 
fammelten fi in Worms, konnten ſich jedoch über die große Nationalangelegenheit nicht einigen; 
durch einfeitige politifhe Nüdfichten fam das dem Volkswillen widerjprechende, felbft nach feiner 
formellen Gültigkeit dem Zweifel untertworfene Wormfer Ediet zu Stande, und der kirchliche 
Briede wurde nicht hergeſtellt, das Meich blieb dem gefährlichen Einfluß der Curie preisgegeben, 
die Öffentliche Meinung unverföhnt, die Nation in einer Aufregung, die unabfehbare Verwicke⸗ 
fungen und Kämpfe verfünbete. Zwar ertönten aud) jegt wie biöher auf jedem Reichstag laute 
Klagen über pas kirchliche Unweſen, es geſchah jedoch nichts, ihnen Nachdruck zu geben, und ver 
Kaiſer verbündete fih mit dem Papft gegen die Neuerung. Hutten hatte an Luther gefchrieben: 
„Dein Werk wird nicht untergehen, e8 ift aus Bott, meins wird untergehen“, und damit richtig 
die Kräfte der beiberfeitigen Richtungen gewürbigt; der von ihm repräfentirten, nad) welcher 
die Zeitbewegung zunächft als ein Kampf für die deutſche Freiheit aufgefaßt, und der von Luther 
vertretenen, welche von der religiöfen Tendenz beherricht wurde, in bie fi das Volk mit ganzer 
Seele Hineingemworfen, in der e8 fich mehr und mehr befeftigte, und von welcher es fich keineswegs 
unterwürfig dadurch abwendig machen ließ, daß die Häupter Beichlüffe gefaßt, welche feiner vors 
herrſchenden Stimmung zumiberliefen, die ſich vielmehr Dadurch geltend ninchte, daß fie die allge: 
meine Vollftreckung des Wormfer Edicts verhindern half, zu deffen Ausführung e8 nur in eini⸗ 
gen wenigen deutſchen Gebieten kam. Die Stände waren doch zum Theil der Sache Luther's ge- 
neigt, die meiften Abgeneigten Hielt Furcht vor Unruhen zurüd; die Reformation auf eigene 
Sand nahm Ihren Anfang ſoweit fi der Volkswille geltend zu machen vermochte. 

In den flürmifhen Auftritten, zu welchen e8 während Luther's Verborgenheit auf ver Wart- 
burg in Wittenberg bei Umgeſtaltung der kirchlichen Ordnungen nad den neuen Ideen fam, trat 
die bis dahin nit beachtete urfprüngliche Verſchiedenheit ver Principien und Geiſtesrichtungen 
der vornehmften Nepräfentanten der Meformation hervor, welche von biefer Zeit an den wichtig⸗ 
ften Einfluß auf den Bang der, faft gleichzeitig auch auf einem andern Punkt begonnenen, Re: 
formation üben follte. Der Ablafunfug hatte in der Schweiz einen ähnlichen Widerſtand ge⸗ 
weckt wie in Sachen. Im Jahre 16518 war ber hochherzige Ulrich Zwingli wider denfelben 
aufgetreten. Zugleich frei, hriftlich und patriotiſch gefinnt wie Luther, doch fo, daß die politi= 
fe Richtung ihn mehr in Anfprud nahm, ein würbiger Ditftreiter beffelben, Hatte er längft 
feine Stimme wider vie Misbräuche im kirchlichen und eidgenöſſiſchen Wefen erhoben. Unab⸗ 
hängig von ber frühern mächtigern Iutherifchen Bewegung, doch angeregt und befeftigt durch fie, 
verftärkte er fie fortan in der Schweiz und weit hinaus über deren Grenzen. Schon 1520 feßte 
er e8 durch, daß der Große Rath in Zurich ein Gebot erließ, daß alle Prediger im Canton ſich 
allein an die Evangelien und an die Schriften der Ayoftel halten und von Menfhenfagungen 
ſchweigen follten. Im Jahre 1523 war in Zürich die Reformation in vollem Gange, und zwar 
gemäß dem Prineip Zwingli's, der fih vom ganzen Katholicismus mit Leichtigfeit losriß, daß 
das ganze Kirchenweſen, Lehre und Einrichtung, unbebingt, ſodaß alles abzufchaffen fei, mas 
nicht ausdrücklichen Schriftbeweis für fi Habe, auf die Sagungen der Heiligen Schrift zurück⸗ 
geführt werben müffe, bie er nach den objectiven Regeln einer unbefangenen ſprachlich⸗-hiſtori⸗ 
ſchen Kritik auslegte, und in weldher ex ſich vorzugsweiſe an das hielt, maß einer verftändigen 
Einſicht zufagt und zur ſittlichen Befferung dient. Luther dagegen galt es ald Regel, ih an ven 
mwörtlichen Berftand des Grundtextes zu halten, deſſen er fid) von Anfang als fhügenden Schil- 
des und erprobter fiegreicher Waffe bevient; er ging von einem fubjectiven Glaubensprincip 
aus, beieftigte ſich in demjelben durch fein Schriftftudium, verſtand die Schrift nur, wie fie ihm 
in feiner eigenthümlich dogmatiſchen Anſchauung erſchien, hatte ftetd viefe im Sinn, wenn er 
gleichfalls die Schrift für den alleinigen Glaubensgrund erflärte; er wollte von ven kirchlichen 
Einritungen und Gebräuchen alles beibehalten, was nicht ausdrücklich der Schrift zuwider fet, 
Bei der Hiftorifchen apoftolifh = Fatholifchen Kirche ftehen bleiben, fie nur reinigen von ben Ber: 
unftaftungen ber fpätern Jahrhunderte, ihre Lehre, Einrichtungen, —— nur außer Wider⸗ 
ſpruch mit der Schrift ſetzen; endlich aber ſollte nad) feinem Sinn jede Anderung „aus dem 
Glauben“ kommen, nur der vollfommen freien Überzeugung nachfolgen als deren nothwen⸗ 
dige Frucht, weshalb er alle feine Forderungen auch wol auf die ver Breiheit ber Lehre rebucirte. 
Dem reformirten Princip des unbedingten Gehorfams gegen Gottes Wort King Karlflabt an 
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und ftürnte in Wittenberg ohne Rückficht auf das Hiſtoriſche, die Verhältniſſe, obne zu fragen, 
ob die Anlichten bereitö zu fo weitgreifenden Neuerungen weit genug vorgeichritten wären. Er 
machte jenes Princip noch radicaler geltend, weil er nach ver andern Seite ſogleich auch das das 
veformirte noch überbietenve, zugleich ſich erhebende wiedertäuferiſche in fih aufnahm, als von 
Zwickau ber bibliſch-myſtiſche Schwärmer in Wittenberg erfhienen, die nicht bloß daß refor: 
mirte Princip ver völligen buchſtäblichen Schriftmäßigkeit und der rückfichtsloſen Verwerfung 
alles Unbiblifchen, alles blos Kicchlichen, zu ihrem ausgeſprochenen Princip gemacht, fondern 
dabei jeder andern menichlihen Autorität gegenüber fi auf da® Zeugniß des in ihnen wohnen: 
den Geiſtes und der durch fie redenden Weillagung beriefen. 

Bon der Anwendung bed reformirten Princips, mwenigftend in beutfchen Landen, wo die 
geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten der Neuerung feinpfelig, bier und da höchſtens duldend 
gegenüberftanden, ſchien allgemeine Verwirrung, Aufhebung aller Ordnung, wo nicht Zerftö- 
rung zu drohen; fon Luther's Reformideen waren troß ihres confervativen Elements bem 
Reich weitaus zu radical gewejen; die Anwendung des fubjectiven Princips der Berufung auf 
den Geift gefährbete jede ruhige Entwidelung, ſchien beſonders dann, wenn noch andere deſtruc⸗ 
tige Tendenzen politifcher Art, wie fie bereit feit Jahrzehnten fi} geregt, in der gärenden Zeit 
Hinzutraten, der weltlihen Ordnung der Dinge, der Kirche, fammt der echten religiöfen Er: 
fenntniß, der ganzen gewonnenen Gultur den lintergang bereiten zu müffen. Luther erfannte 
die Nothwendigkeit, ver ſchwärmeriſchen Richtung mit Nachdruck zu begegnen. Das reformitte 
Princip hätte er nad feiner Individualität wie nad) der Lage der Dinge in Deutſchland nicht in 
fih aufnehmen fönnen. Die Ruhe in Wittenberg herzuftellen Eonnte ihm nur dadurch gelin 
gen, daß er ven Ideen, in weldyen er lebte, die Herrihaft gewann, womit aber auch der Gegen: 
faß des lutheriſchen und reformirten Princips, die Spaltung der Reformfreunde in zwei Par: 
teien, die Bildung zweier erneueter Kirchen entſchieden war. 

Jetzt nun wäre ed, und die Lage der Dinge fland meniger ald in den Tagen der Wormier 
Verſammlung entgegen, die höchfte Zeit geweſen, eine befinitive Entſcheidung über ben fird: 
lihen Streit zu treffen, dad Reich von Rom zu befreien und feine Einheit und Ordnung herzu: 
ftellen. Der lebhaft angeregte deutich = patriotifche Sinn, der hohe Schwung der Geiſter mad: 
ten die Nation fähig und geneigt zu den größten Anftvengungen.und Opfern; bie Gefahr dro⸗ 
henden Symptome einer aus ihrer Mitte wild aufbraufenden Bärung mahnten dringend, be: 
frievigendere Zuftände zu gründen, die Meinung zumal im Kern ded Volk zu verföhnen. Die 
Nation war einmal wieder auf dem beften Wege zur Einigung, wie fie e8 feit Jahrhunderten nidt 
mehr geweſen war, zur Einigung in den religiöfen Intereffen und Ideen, an welche die patrio: 
tifchen fi anfnüpften. Der Gedanke, das Joch der Hierarchie abzuwerfen, hätte die deutichen 
Stänme zufammenführen mögen zur Erneuerung der alten Reichöfreiheit und Ordnung, wo: 
von ihr ganzes Geſchick abhing, die ihr erſtes Nationalinterefie mar. Das Wormfer Cdiet Hatte 
nur zu Stande kommen koönnen, weil die Nation nur noch theilweife von echten Organen ihres 
Willens an den Reichstagen vertreten wurde, die ändifche Mepräfentation Feine wohlgeordnete 
war, die in Worms Berfanmelten bei dem, was fie thaten und geſchehen ließen, der Volke: 
meinung die gebührende Achtung nicht ſchenkten. Es wurde verhängnißvoll, daß Died aud von 
jegt an nit geihah, daß es zu feiner Umgeftaltung kam, in deren Folge die Bedürfniſſe und 
Wünſche des Volks eine wahre und Eräftige Neprafentation beim Reich erhalten Hätten. An det 


Berblendung und dem Egoismus eines Theils der Stände und ber Verfaſſungsverderbniß dei: 
terten die koſtbarſten Ausfichten der politifchen und kirchlichen Reform und Befreiung, aus ihr | 


nahm Die büftere Wendung der deutfchen Geſchicke ihren Urfprung. 

Der Kaifer hatte Deutfchland nad dem Wornifer Reichstag verlaffen müſſen, Die Haupt: 
forge Erzherzog Ferdinand's, feines Bruders, wurde durch Nüftungen gegen die Türken in An: 
ſpruch genommen, das ſtändiſche Neichsregiment befam ziemlich freie Hand. Die Ideen der 


weltligen und religiöfen Reform erlangten die Oberhand in ihm, indem bie einen fie in fih auf: 


nahmen, andere ihre Kraft fürchteten. Inzwiſchen war auf Leo X. Hadrian VI. gefolgt, der bie 
Nothivendigkeit einer Reformation der Kirche erkannte, unummunden einräumte, ihre Ans: 
führung durch feinen Legaten Chieregati auf dem Nürnberger Reichstag 16522 zufagen lieh, 


an feinen Hofftaat begann, wofür ihm in Ron Haß, Widerſtand und ein früher Tod wurde, 


zum Beicdhen, daß beſſere Päpfte die durch die fchlechten nöthig gemachten Neformen nicht meht 
ausführen konnten, auch wenn fie wollten. Die Weigerung der Stände auf jenem Rieichstag, 
ihr kräftiges Auftreten war der Reformation im hoben Maße förberlih; fle machte reißende 
Fortſchritte, vor allen in den Reichsſtädten. Zum Beweife, wie ernſtlich das Volk fle wollte 
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mußten ihre Wegner au Gemwaltmitteln, Genfur, Bücerverbrennungen, Einkerkerungen, Lan: 
beöyerweifungen, greifen, brach fih wie neue Lehre trog derfelben an vielen Orten Bahn. Das 
Reichsregiment erweckte Die befle Hoffnung, daß es die deutſche Macht und Intereffen durch Kräf⸗ 
tigung der ftänbifchen Gentralgewalt imnter mehr einen, die Reformation in vorwaltend frieb- 
lich geſetzlicher Weiſe durchführen ober doch ihrer Durchführung die friedlichften Wege bahnen 
werde. Der ganze römifche Einfluß fand auf dem Spiel, das Reich war im Begriff, ſich von 
ihm zu emancipiren. Auch der Kaijer hätte nichts dawider vermocht, wenn bie Stände einig 
blieben. Das Regensburger Bündniß (1524) vereitelte alle Hoffnungen. Der Schaden wäre 
vielleicht, wäre jedoch nur dadurch zu heilen geweſen, daß bie der religidfen Bewegung geneig- 
ten Stände raſch ein Gegenbündniß geichloffen und dieſes auf Begünfltigung der die neue Lehre 
und deren Freiheit begehrenden Volksmeinung und der Tendenz in den Stäbten und Bauern- 
fhaften geftügt hätten, um das demokratiſche Element zu einer freien einflußreichen Stellung im 
Reiche zu erheben. Nichts weniger aber, als daß die Fürſten Died gewollt hätten. Die Trennung 
wäre wol gar nicht eingetreten, die regensburger Verbündung nicht gewagt, wenn fie dahin ge= 
hende Tendenzen oder Neigungen gehegt hätten. Sie wollten fortwährend bie ReichBeinheit, Frei⸗ 
heit und Ordnung, geftügt auf@rhebung der fürftlichen Macht über die Gewalt ded Kaiſers, Bür⸗ 
gerthums und niedern Adels. Dadurch hatten ſie die Schilderhebung der nun überwältigten Ritter 
verurſacht, Hatten fie fich Die Städte entfrembet, was bereits wefentlich zum Verfall ver Macht des 
Reichsregiments gewirkt. Bedrückungen auch von ihrer Seite fehlten nicht unter den Veran: 
laffungen des um diefelbe Zeit ausbrechenden Bauernkriegs, und fie ſtrengten alle Kräfte an, 
den Aufſtand zu bewältigen, in welchem ſich die Tendenz erhob, die vor ber Umwandlung ber alt= 
germanifchen Berfaffung durch das Feudalweſen beftandene gemeine Freiheit wienerberzuftellen, 
ſodaß nur freie ®emeinden und große Grunpbefiger, Feine ariſtokratiſch-hierarchiſche Territorial: 
Zwifcgenherren der wieder aufzurichtenden kaiſerlichen Macht gegenüberfiehen follten. Diefe 
Bedeutung bed Kriegs wurbe vielen nicht ar. Sie wurde verbunfelt durch das wüſte Treiben 
der aufrährerifchen Haufen. Eng verbunden war mit ihr die auf die veligidfe Befreiung ge: 
richtete allgemeirie des Volks, die gewaltiger und gewaltfamer als bißher fi Hier Eundgab. 
Luther wollte das Reich fo gründlich gebeffert wiſſen tie die Kirche, hielt aber fo feft am Hiftori- 
hen Reichd: wie am hiſtoriſchen Kirchenwefen; aud er faßte den Sinn der Empdrung nicht. 
Die ſächſiſche Reformation fehlen wie die ganze Reichsordnung gefährdet, die Repräfentanten 
beider vereinigten ſich zur Unterdrückung des Aufſtandes. Jedenfalls wurde e8 nachtheilig für die 
politiſche Beſſerung und Befreiung wie für die kirchliche Reform, daß bie religioſe Richtung in 
Luther fo gewaltig übertwog, daß bei ihm der Gedanke, die Reformation bed Kirchen und 
Staatöwefend müfle Hand in Hand gehen und bie eine könne nicht fein ohne die andere, nicht zu 
fo deutlichem und Eräftigem Bewußtſein gelangte wie bei Zwingli. Der Aufftand wurbe unter: 
drückt mit allen feinen Tendenzen. Das füchfiihe Reformationsprincip, die Ordnung waren 
gerettet, aber die Feudal- und Herrenmacht geftärft, die monftröfe Neihöverfaffung neu befe⸗ 
feftigt , die Ausſicht auf Herftellung des Kaifertbums und der Berfaffung im alten Sinn, auf 
Begründung der gemeinen und religiöfen Freiheit durch dad Volk vernichtet, Die heftigſte 
Reaction trat ein. Der roͤmiſche Einfluß Hatte eine neue Grundlage in der Herftellung ber feuda⸗ 
Liftifch = Hierarhifchen Macht und Stellung der geiftlichen Häupter, der Befefligung der befte: 
henden Berfaffungszuftände erhalten. Die Gärung in den Bauernfchaften batirte aus dem 
15. Jahrhundert, hatte lange vor dem Jahre 1517 zu offenen Ausbrüchen geführt, ber Gärungs⸗ 
ſtoff war weder geminbert noch bewältigt; bie Neformation hatte ihm Nahrung zugeführt, ihn 
aber auch veredelt; weit ſchreckbarer hatte fi vor hundert Jahren das fanatifche Element er: 
hoben, und der Katholicismus hatte die Kraft, es zu mäßigen, nieberzufämpfen, welche Die 
lutheriſche Neuerung bewiefen, nicht gehabt; dieſe war felbft das nothwendige Erzeugniß des 
verrotteten Eatholifhen Kirchenweſens; Irrthümer, Miöverflänpniffe, Miögriffe, uͤbertreibun⸗ 
gen und Känıpfe in ihrem Gefolge waren unvermeidlich‘, wurden vermehrt und verſchlimmert 
duch den Widerſtand auch gegen die allernöthigften Reformen, das allgemein Begehrte; fie 
gaben indeß bei den auf den tiefern Zufammenhang nicht Blicdenden ver bößwilligen Anklage 
Schein, daß die Neuerung zu endlofem Aufruhr gegen alles Beftehenve, zu ewiger Zerftörung 
führe, da doch eben das Veſtehende vie Verneinung aus ſich erzeugt und bad Bofltive, von der 
Neuerung Ausgehende, die Belebung der religidfen Wahrheit zurückſtieß. Das Argument wirkte 
bei der großen Anzahl ver Bequemen, Ängftlichen, Unentſchiedenen, Kurzfitigen. Schon die 
wittenberger Unruhen, verfchiedene heftige Streitigkeiten Luther's (mit fuͤrſtlichen Gegnern des 
Evangeliums, Georg von Sachſen, Heinrich VIII., Erasmus, ver jih nun mit den eine haltiofe 
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Mitte Behauptenden von der Sade der Reformation trennte) Hatten bei vielen Abneigung 
gegen die legtere, Furcht und Beſorgniß erweckt, genährt, die nun durch den Bauernfrieg nod 
mächtig verflärft wurde, der jenen Schein noch fiheinburer machte, die Einfchüchterungsbeftre: 
bungen erleichterte. 

Deſſenungeachtet blieb die ver Reformation günftige Meinung vorherrſchend in der Nation, 
ber Volkswille verielbe. Die Deutſchen in der Reformationsepoche hatten zu viel gefunden Ber: 
fland, Charakter, Sefinnung, waren zu mannhaft, thatkräftig, als daß fie fich felbft in folder 
Seit, unter folden Verwirrungen, bei ſolchen Gefahren und Niederlagen, durch ſolche Liſten 
hätten einſſhüchtern, irren, bethören, fo bald von den Ideen, die fie einmal aufgefaßt, der Ar⸗ 
beit, die fie einmal angegriffen, hätten abwendig machen laffen follen; bie Fürſtenmacht war 
noch nicht allgewaltig, die Regierungscentralilation noch nicht fo weit gebiehen, dad Volk noch 
zu freiheitöftolg, felbfländig und wehrhaft, ald daß fie Davon hätten abwendig gemacht werben 
fönnen. Sie meinten, die Reform müfle nur um fo eifriger betrieben werben. Die Städte 
gingen voran ; der Strom der Volksmeinung und die Macht der Wahrheit riß audy immer meh: 
rere unter den Fürften und immer weiter mit fih fort. Seine Freiheiten, feine Privilegien 
wurden dem Volk geichmälert, feinem Berlangen nad dem Bvangelium wagte man nit zu 
widerfteben; £ein Fürſt, Eeine Obrigkeit ließ fich durch die Infinuationen der Anhänger des 
Alten bewegen, der Reformation entgegenzutreten, bie durch den Bauernfrieg nur noch be: 
ſchleunigt wurde. 

Noch während deſſelben Hatten verſchiedene mächtige abgünftige Stände zu Deijau gefahr: 
drohende Berathungen gepflogen; der Kaifer, der wiederholt die Vollziehung ded Wormſer 
Edicts gefordert, hatte Branz I. beflegt und gefangen genommen ; beide verbanden ſich im fol: 
genden Jahre (1526) zur Unterbrüdung der Reformation; viele jedoch erhielt von jegt an in 
Friedrich's des Weifen Nachfolger, Johann dem Beftändigen, und in dem Landgrafen Philipp 
von Heſſen eifrige Anhänger und Vertheidiger. Und in der Unterflägung der ihr geneigten 
Stände ruhten jept ihre Ausfihten. Denn da bie Tendenz, fie auf dem Wege einer gewalt: 


ſamen Umkehr durchzuführen, unterlegen war, blieb nur der Verſuch Übrig, die Reichshäupter | 


für fie oder doch ihre Zulaffung zu gewinnen; zunächſt aber galt ed, daß man fie behaupte, be 
feftige , fomweit fie durhgedrungen war. Auf dem Reichstag in Speier, 1526, traten die evan: 
gelifch gefinnten Stände offen als Befenner der lutherifchen Lehre auf. Noch in demſelben Jahre 
gelang es dem Landgrafen, dad Torgauer Bündniß zum Schup wider bie Gegner der Reforma⸗ 
tion zu Stande zu bringen, weldem ſich mehrere Fürſten, unter ihnen Albrecht von Branben: 
burg, der dad Ordensland Preußen in ein weltliche Herzogthum verwandelt und damit das 
erfte a der Säeularifation eine geiftlihen Gebiets gegeben, und bie Stadt Magbeburg 
anfchloffen. 

In der Schweiz hatte die Meformation von päpflliher Seite wenig offenen Widerſtand er: 
fahren, weil e8 das Bapftthum bier mit dem Volkswillen zu.tbun hatte. In ben meiften Stäb: 
ten war um biefe Zeit die anfangs bartnädige Anhänglichkeit an das Alte überwunden, bie 
Meinung für die Zwingli'ſche Reformation gemonnen. Sie unterfchied fih von der jächfifhen 
durch größere Nüchternheit und entſchiedenes Zurüdgeben zur Cinfalt und den Cinrichtungen 
der apoftoliihen Kirche in Lehre, Cultus und Verfaffung. Der Gedanke einer freien Gemeinde: 
ordnung lag Zwingli, dem Schweizer, näher, und feine heimifchen politiihen Zuſtände erleich⸗ 
terten die Ausführung beffelben. Die Verſchiedenheit der äußetn Berhältniffe in der Schweiz 
und in Deutfhland begründete an fich ſelbft, neben ver auß den differirenden @eiftesrichtungen 
Zwingli's und Luther's hervorgehenden, eine weitere Verſchiedenheit der Entwidelung ber beut- 
fhen und fchweizerifchen Reformation. Vor allem lag jedoch den Partelhäuptern daran, bie 
Lehre feftzuftellen; allein fie überſchätzten die Bedeutung ihrer indivinuellen Auffaffungen der 
chriſtlichen Wahrheit, zumal in einzelnen Kehren und Lehrformen, für die Frömmigkeit, wußten 
bie Höhere Ginheit nicht zu finden, die Differenz weder beizulegen noch über fie hinwegzuſehen 
Der Sinn und die ganze Kraft der Reformbewegung lag in dem enthuſiaſtiſchen Willen, bie 
Wahrheit zu entdeden, in ver feften Überzeugung, daß man fie, bie fein Unterhandeln ober 
Dingen nad) äußern Rückſichten zuließ, gefunden und zu behaupten habe. Neben ver Begeifterung 
und Willenskraft übte ver Geiſt einer die Gegner verdammenden Rechtgläubigkeit, das Erbftud 
der von der Hierarchie beherrſchten Jahrhunderte, feinen Einflug. In dieſer Zeit mußte Krieg 
auöbrechen zwiſchen den einander abſtoßenden wie ergänzenden Begenfägen der Luther’ichen und 
Zwingli'ſchen Denke und Lehrmeife. &3 geſchah nach dem Vorſpiel in den wittenberger Unruhen 
durch den Abendmahlsſtreit (1526), der nachmals Heftig erneuert und nie ganz beigelegt wurde. 
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Er hatte in den noch jept nicht vollkommen ausgekämpften und verſoͤhnten Gegenſätzen des refor⸗ 
mirten und lutheriſchen Princips ſeinen Urſprung, ſie gaben ihm ſeine Bedeutung und ſeine 
Heftigkeit. Es zerſtoͤrte von Anbeginn die Einmũthigkeit der Evangeliſchen und erbitterte die 
Gemüther gegeneinander bis zur Verkennung des gemeinſamen evangelifhen Charakters. Nicht 
blos, daß es zur Zeit der Bildung der abweichenden Kirchen zu gemeinſamen Beſchlüſſen über 
die neue Einrichtung nicht kommen konnte; die Parteien ſchloſſen ſich nicht einmal zum Wider⸗ 
ſtande gegen den gemeinſchaftlichen Feind aneinander. Als ſich die deutſchen Evangeliſchen zu 
Schuß und Trug verbündeten, lehnten fie die ebenſo wünſchenswerthe als natürliche Verbin⸗ 
dung mit den Schweizern, zu denen die oberländiſchen Städte hielten, ab. 

Da die Neuerungen an ſo vielen Orten zugleich, ohne Plan und Zuſammenhang, mehr oder 
minder tumultuariſch, vorgenommen waren und ſo, daß die kirchlichen Obern in den meiſten 
Ballen ſich davon zurückhielten oder hemmend entgegentraten, die weltlichen Obrigkeiten meiſthin 
nur geſchehen ließen, ſo mußte der kirchliche Zuſtand in den evangeliſchen Gebieten ein äußerſt 
verworrener ſein. Da man ſich bedroht ſah, wo die Neuerung durchgedrungen war, und die 
- Fräftigende Einigung mit den Schweizern nicht wollte, erſchien es um fo nothwendiger, eine fo: 
viel irgenomöglich feſte Ordnung einzuführen, obwol dieſelbe nur eine proviforifche fein Eonnte, 
indem man noch immer bie Vollendung der Reformation dur das gefeglihe Organ eines 
Concils oder doch durch Beſchlüſſe des Reichs erwartete. Da fi) indeß die Glieder des legtern 
nicht einigen Eonnten, fiel dem Einzelnen anheim, was den Ganzen gebührt hätte; bie Eonfti: 
tuirung der Kirche in den Gebieten, wo die Obrigfeiten dem Evangelium geneigt waren, warb 
Sade der Territorialgewalten, und ftatt einer deutihen Nationalkirche Fonnten nur einzelne 
Landeskirchen gegründet werden. Selbft vie evangelifhen Stände verfäumten ed im Drange 
und der Ungewißheit der Zeitumftände, fi auch nur untereinander über gemeinfane Grund: 
jäge frühzeitig zu verfländigen. Landgraf Philipp berief 1526 eine Synode nad) Homburg, 
wo eine Synodalordnung nad dem Vorbild ver apoftolifhen Kirche und eine durchgreifende 
Reformation befchloffen wurde. Nicht fo in Sachſen, wo man die Entſchloſſenheit des Landgrafen 
nicht Hatte, mehr Hoffnung auf die @inführung einer veihögefeglihen Ordnung der Dinge baute. 
Erft 1527 ließ ih der Kurfürft, nicht ohne Mühe, bewegen, der Sache durch Ernennung von 
geiftlichen und weltliden Bommiffarien infofern jih anzunehmen, daß durch viefelben nad 
Anleitung und unter dem vorwaltenden Einfluß der vornehmften wittenberger Theologen bie 
nöthigften Anorbnungen getroffen wurden. Nach Luther's Sinn war man vor allem nur 
darauf bedacht, dem vermwahrloften Volk durch die Lehre aufzuhelfen, es durch Diefelbe zur 
Frömmigkeit und Geiſtesfreiheit hevanzubilden, hiermit den feiteften Grund zu legen. Sei nur 
die reine Lehre gefaßt und in fiherer Überzeugung aufgenommen, jo werde alles Misbräuchliche 
von ſelbſt fallen, Die rechte Äußere Geftalt aus der befreiten Idee ſich ſchon entwickeln. Die als 
wahrhaft hriftlih gedachten weltlichen Obrigfeiten follten die letztere, die äußern Entwickelungen 
derfelben, in ihren Schuß, die Leitung ver Kirchenregierung als zur Zeit die einzigen dazu an- 
wendbaren vorhandenen Werkzeuge in die Hand nehmen. Welches Recht der Gemeinde gebühre, 
hatte man deutlich erfannt und ausgeſprochen, der bifHöflihen Gewalt, jofern fle danach ufurpirt 


‚ 


und antievangeliſch erſchien, beftimmt wiverrebet; die Unfähigkeit und jedenfalls die Abgeneigt: - 


heit der Biſchoͤfe, das kirchliche Regiment in einer mit den Gemeinderehten und Intereſſen ſich 
vertragenden Weiſe fortzuführen oder wiederum zu übernehmen, Tag am Tage. Ihnen jedoch die 
Aufſicht und Regierung ber Kirche durch Bildung eines dem evangelifhen Princip der Gemeinde: 
freiheit gemäßen Organs berfelben befinitio zu entziehen, Schritte zu wagen, wie man lie fpäter- 
hin auch in Sachſen that, wo man im Jahre 1541 noch gewaltfamer im Bisthunm Naumburg 
einen evangelifhen Bifhof einfepte, dies lag noch außer dem in Sachſen herrſchenden Ideen⸗ 
Ereife. In Luther war weder ber Begriff ver Gemeinde jo lebendig wie in Zwingli, noch Dachte 
er daran, eine neue Kirche auf der alleinigen Grundlage der in der Schrift befchriebenen ur: 
jprüngliden Einrichtung und mit gänzlicher Verwerfung der hiſtoriſchen Kirche erbauen zu 
wollen. Bon tiefer Wirkung waren die unvergängliden Früchte der Vifitation — Luther's 
Katechismen namentlih ; — allein bei den von Sachen ausgehenden beflimmenven Einfluß, 
durch welden die aus der fähllfhen Viſitation hervorgehende, nur die eine Seite ind Auge faf- 
ſende Kirhenordnung pad Vorbild für die meiften andern Länder Tutherifher Confeſſion wurbe, 
gerieth dad Kirchenreginient in einem der urfprünglichen Abficht zumiderlaufenden Sinn in die 
Hände der mweltlihen Obrigfeiten, und der Mangel an Vorausfiht bei ven ſächſiſchen Refor⸗ 
matoren, ihre Binfeitigkeit, der ZIwang der Verhältniffe in dieſer, die weitere drangvolle Ent: 
wigfelung ver deutſchen Reformation, fürftliger Egoismus, juriftiiche Engherzigfeit, Verſaͤumniß 
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der Gemeinde und Herrſchſucht ver lutheriſchen Geiftlihen in fpäterer Zeit wirkten zufammen, 
daß fich in der Iutherifchen Kirche eine Berfaffung bildete, durch welche das hriftliche Leben inner: 
halb der Gemeinden nicht blos nicht getragen und, geförbert, fondern vielfadh gehemmt und 
niebergebrücdt wurde, eine Berfaffung, nach welder fi das Kirchenregiment factiſch nach und 
nad) zu einer die Gemeinderechte verbunfelnden, oft ſchwer verlegenden, bie nöthige Selbftändig: 
feit ſchmälernden, wo nit aufhebenven, dem evangelifhschriftlichen Princip nad einer andern 
Seite nicht minder wie die hierarchiſche Beherrihung der Kirche wiberftreitenden, die leßtere 
gleih dem verborbenen Bapat verweltlichenden und ſchwächenden Gäfareopapie geflaltete. Die 
Reformation ſchloß natürlich und nothwendig die Emancipation der weltlichen von der geiftlicen 
Macht und fomit Erhebung derjelben in fih. So aber trug fie in Deutſchland und allen ven 
Ländern zu ihrer Überhebung mit bei, wo der Gang der Ereigniffe die Tendenz der Fürftengewalt 
zur Unumſchränktheit begünftigte. Doch brachte diefe Richtung die Kirchengewalt mehr unver: 
fehend in die Hände der Fürften und vergrößerte die Macht verfelben, als daß vie Erweiterung 
der legtern wefentlih davon ausgegangen wäre, daß ihnen die Kirhengewalt anheimflel, die 
ihnen anfang eine Laft war und ihre Stellung gefährbete. Auch war das, was Luther und 
Melanchthon im Jahre 1527 betrieben, von dem, was fi fpäterhin daraus entwickelte, weient: 
lih verſchieden. An den Misbrauch dachten fie nicht und tabelten die Beherrfhung der Kirk: 
nach weltlichen Gefihtspunften in deren Anfängen fo eifrig wie bie Hierarchie felbft. Kür jekt 
genügte es ihnen bei ver ſchwankenden Lage, in welcher fi die ganze Neuerung befand, daß doch 
der Grund zu einer feften Organifation gelegt, die Freiheit, Reinheit und Ausbreitung der Lehre 
gefichert wurbe. , . 

Denn wenn ed den Gegnern aud nicht möglih war, die Ausführung des Wormfer Cdicts 
durchzuſetzen, weil die lutherifche Lehre eine zu feſte Grundlage in dem Volkswillen hatte, und 
der Kaifer, bedroht dur, ein Bündniß Franz’ I. mit mehrern italienifchen Fürften und dem 
Papfte felbft fowie duch Türfengefahr an Deutſchlands öftlichen Grenzen, zur Schonung brr 
Evangelifchen ſich genöthigt fah, fo wurde doch auch die verlorene Majorität der letztern nicht 
wiedergewonnen, Tonnten fi die Stände über die Reformation fortwährenn nicht einigen. 
Auf dem Reichstag zu Speier 1526 war eben der die Pflicht oder Befugniß des’ Reichs ven 
Zerritorialgemwalten überlaſſende Beſchluß gefaßt, bis zum Fünftigen Concil folle jeder Stand 
in Anfehung des Wormſer Edicts fi Halten, wie er ed vor Gott und dem Kaifer verantworten 
möge. Während ſich die Reformation demnach befeftigen und entwickeln konnte, wo ihr die 
Obrigfeiten geneigt waren, hörtedie Verfolgung ihrer Anhänger in den Gebieten ver Katholiſchen 
nit auf. Indeß förderte dieſelbe gleihfallß, eigentliche Gefahr trat erſt wieder ein, als ber 
Kaifer mit Hülfe der allgemeinen Entrüftung wider das Papſtthum 1527 Nom erobert 
und, nachdem er felbft von einer Reformation, durch welde die päpftlihe Macht auf die engften 
Schranken zurüdgeführt wäre, geredet, fie einzuleiten begonnen, im Jahre 1529 feine Ober: 
herrſchaft in Italien geficdert, mit Frankreich und England Frieden, mit dem Papfte ein Bünbnik 
geſchloſſen Hatte, ſodaß feine Macht bedeutender war, als feit langer Zeit die Kaiſermacht gemefen. 
Auf dem Reihdtag zu Speier 1529 war die Mehrheit ver Stände der evangelifchen Lehre ab: 
günftig und faßte trog dem lebhaften Widerſpruch der evangelifchen Fürſten und der Städte, 
ſelbſt der Fatholifchen, ven Beſchluß, daß die Stände, welche bisher das Wormfer Cdict gehalten 


hätten, dies auch ferner thun, die Evangelifchen keine weitere Neuerung vornehmen und nie 


mand verwehren follten, Meſſe zu halten; fein geiftliher Stand dürfe feiner Zinfen, Rente 
und Gült entfegt werben, niemand eined andern Standes Verwandte und Unterthanen wider 


denfelben in Schuß nehmen; die dem Saframent ded wahren Leibed und Blutes widerfpreihenden 
Sekten follten fo wenig ald die Wiedertäufer geduldet werben. Die Katholifhen fonnten darauf 


rechnen, daß dieAusführung dieſes Befchluffes das Kortfchreiten ver Reformation hemmen würbe, 
bis fie zum offenen Angriff vorzufhreiten im Stande wären; die auf den Grund der früher 
Reichsabſchiede bereitd vorgenommenen Veränderungen hätten fich nicht behaupten Können, bie 





ganze dem reformirten Princip anhangende Partei war von dem Brieden des Reichs ausgeſchlofſen. 
Es galt dem Beſtehen alles Neuen, bereits zu geſetzlichem Dajein Gelangten. Der ſächfiſche 
Geſandte ſuchte hauptſächlich geltend zu machen, daß das Neich eine von einem Theil der Stände 
für riftlich gehaltene Lehre noch vor allem Concilium nicht für unchriſtlich erklären, daß man in 


Saden ded Gewiflens der Majorität nicht flattgeben koͤnne. Die Faiferlihen Commiſſarien 
erklärten ben Befchluß jedod für angenonımen, ver nur noch in die Form eines Reichsabſchieds 


zu bringen fei. Die evangelifchen Fürſten vereinigten fih zu einer Proteflation, die in ber 


Reihöverfammlung verlefen wurde, und appellirten in Gemeinfchaft mit vierzehn der bedeuten: 
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ſten Reichsſtädte, unter denen die oberländiſchen, an ven Kaiſer, ein allgemeines ober deutfches 
Concil und an jeden unparteiifhen chriſtlichen Richter für jih, ihre Unterthanen und alle, vie 
jegt oder Fünftig an das Wort Gotteß glauben würden. Nachdem fich die Evangeliſchen, jetzt von 
ver Leitung ver Reiisangelegenheiten ausgefchloffen und in ihren wiqhtigſten Intereffen bebroht, 
in ber Idee einer Vereinigung des fächftfhen und ſchweizeriſchen Bekenntniffes der nunmehr 
entſchieden antievangelifh geſinnten Reichsgewalt als diſſidirende Minverheit entgegengeftellt 
hatten, um ſich auf dem reichögefeglichen Boden zur Wehr zu ſetzen, wurde ein vielverſprechendes 
proteſtantiſches Bündniß entworfen, das jedod nicht zu Stande kam, weil die Repräfentanten 
bes Iutherifchen Princips die politiſche Klugheit außer Augen feßten, fi nur von religiöfen, ob 
auch Befangenheit befundenden Motiven, von der reinften Gemiffenhaftigkeit leiten ließen, ihrer 
Bevenflichkeiten gegen ein Bündniß, welches Widerſtand gegen ven Kaifer und Bereinigung mit 
den Anhängern der reformirten Lehre voraudfeßte, nicht Herr zu werben mußten und fie ihrer 
Partei einflößten. Es famen hier vernunft= und ſtaatsrechtliche Fragen in lebendige Anregung, 
für melde fidh eine ſichere Entſcheidung meber in den Gefegen nod in der Doctrin fand, die ſich 
vielmehr fpäterhin erft aus ihnen herausbildete. Der Verſuch, den Streit der Befenntniffe auf 
einem Gefpräh zu Marburg beizulegen, mißlang. Man glaubte ſich mit dem Kaifer noch ver: 
fändigen zu fönnen, obwol er ſich feindfelig gezeigt, in Bologna fich Frönen Tieß und dabei ver: 
ſprach, ven Papſt und die roͤmiſche Kirche, alle ihre Befigthümer, Ehren und Rechte vertheidigen 
zu wollen. Es fam ihm für den Augenblid darauf an, feinen Bruder Ferdinand zum römischen 
König zu erheben, genügende Maßregeln gegen die Einfälle der Türken, die bereitd Wien be- 
lagert, zu treffen und bie religiöfen Irrungen, jedoch nicht im Sinn der in der deutſchen Nation 
zur Herrſchaft gekommenen, ihm fortwährend fremd bleibenden Ideen beizulegen. Zu biefen 
Zweck wollte er zuerft einen Güteverfud machen und, wenn derſelbe fehlſchlüge, Gewalt an⸗ 
wenden. Der päpftliche Legat drang für diefen Fall darauf, die Evangelifchen mit Feuer und 
Schwert zu züchtigen, ihre Güter einzuziehen, eine Inquifition wie die fpanifche in Deutſchland 
anzuordnen. Das Faiferlihe Ausfchreiben zum Reichſtag nach Augsburg (1530) athmete 
indeß Frieden. Die Evangeliſchen Hofften von dieſer Verfammlung die Beendigung des kirch⸗ 
. liden Zwiefpalts. 

Nach feinem Eintreffen in Augsburg erhielt Karl fogleich thatſächliche Beweiſe ihrer Ent: 
Thloffenheit, von ihrer Überzeugung, ihrem Recht keinen Finger breit zu weichen. Sie hatten 
auf fein Verlangen eine Schrift über ihren Olauben und die von ihnen abgefchafften Misbräuche 
vorbereitet, die Augsburgiſche Gonfeffion. Sie war von Melanchthon verfaßt, Luther Hatte fie 
gebilligt, die proteſtireuden Stände fie unterzeichnet. Ste wurde von dem fähflfhen Kanzler in 
der Reihöverfanmlung am 25. Juni deutſch vorgelefen, dem Kaiſer in lateinifcher und deutſcher 
Sprache übergeben. Sie war durchdrungen von dem Gegenſatz fowol gegen bad reformirte 
Vrincip als gegen die Abweichungen ver fpätern lateiniſchen Kirche von ben Geift und Buch⸗ 
ftaben der frübern apoftolifch-katholifchen. Sie follte keine Norm für immer aufftellen; man . 
erklärte nur, für jeßt weitere Änderungen nicht zu beabſichtigen; fonbern lediglich ausdrücken, 
was bei den Lutheriſchen einmüthig gelehrt werde, fälſchliche Beſchuldigungen widerlegen, nicht 
fo fehr eine Darlegung der eigenthümlichen Entwickelung des deutſchen Broteftantismus fein, 
als vielmehr nur zeigen, daß der Kaifer die neue Einrihtung gar wohl dulden möge; das Außerſte 
enthalten, was man zum Frieden bieten koͤnne, dem katholiſchen Lehrbegriff jo nahe als möglich 
kommen; ſie führte das Syſtem der lateiniſchen Kirche nur bis zur übereinſtimmung mit der 
Schrift zurück, ſprach ſich über die abgeſchafften Misbräuche mit der ſchonendſten Zurück⸗ 
haltung aus. 

Ihre Vorleſung brachte einen großen Eindruck hervor; manche Gegner erkannten, daß ſie 
über die Neuerung falſch berichtet worden; um ſo mehr wurde die Confeſſion zum feſten Mittel⸗ 
punkt der Geſinnungen und der Verbindung der Evangeliſchen. Doch mußte die Abſicht bei der 
Beſchaffenheit ver Gegenfäge verfehlt bleiben; der Anſtoß, den die in ihrer Anſicht einmal befe⸗ 
fligten Katholifchen an der Losreißung von Hierarchie und Kirche, an der dem Mieverſtändniß 
ebenfo jehr wie das altkirchliche Lehrfuftem audgefegten auguftinifchen Lehrweiſe ver Evangelifchen 
nahmen, war nicht hinweggeräumt. Die Eatholifche, ohnehin durch ihre engherzige unpatriotifche 
Politik dem römifchen Einfluß hingegebene Mehrheit der Stände weigerte fih, dem Güteverfud 
des Kaiſers entgegenzufommen. Sie forderte, daß diefer auf ihre Tendenzen und Befchlüffe 
eingebe. Die Heftigften wollten fofort Gewalt angewendet wiffen. Der Kaifer folgte dem 
Rath, die Confeſſion vor allem widerlegen zu laffen. Er ließ eine von leidenſchaftlichen Giferern 
verfaßte Bonfutation vorlefen. Der erften eingereichten Entwürfe verfelben Hatte er fammt ber 
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katholiſchen Mehrheit ſich geſhäͤmt und fie zurückgegeben. Der dritte genehmigte blieb im 
wejentlihen bei dem Syftem der Tateinifchen Kicche ftehen, Hielt fih im ſchroffen Widerſpruch 
gegen die Evangeliſchen, die ſich nun widerlegt halten und ihrer Confeſſion entfagen, in den 
Gehorſam der römischen und Fatholifhen Kirche zurückkehren follten. Der Kaifer erklärte, den 
Aufforberungen der Mehrheit der Stände wie des Papftes gemäß ſonſt gegen jie verfahren zu 
müſſen, wie einem roͤmiſchen Kaifer, Schugherrn und Bogt der Kirche zukomme. Schon wurden 
Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Die proteftirenden Fürſten und Städte bewiefen jedoch 
die entſchloſſenſte Standhaftigfeit. Sie waren von ber lebendigſten Glaubenskraft und Begei: 
fterung erfüllt, blieben, ohne Bündniß gegenüber der tauſendjährigen Macht der beſtehenden 
Ordnung der Dinge, die fi, im Papfte, Kaifer und Reich verbündet, feinpfelig zu ihrer Unter— 
prüfung erhoben, vollkommen feit. Die Gegner erfannten, daß jie die Kraft der Begeifterung 
bei den Evangelifhen, die Macht der Volksmeinung zu fürdten hätten; fie Fonnten fich bei 
einem Kriege, wie fie ihn gern begonnen, auf ihre eigenen Unterthanen nicht verlaffen, fühlten 
ihre aus der allgemeinen Anerkennung nur zu vieler und großer Misbräuche hervorgehende 
Schwäche; fie ließen einen Bermittelungsverfud flattfinden. Die Evangeliſchen räumten dad 
Möglichfte ein, die Herftellung ber eingezogenen Kloftergüter, jogar der Jurisdiction und Auf: 
fiht der Bifchöfe über die Pfarren, wenn nur die Prebigt des Evangelii freigelaffen werde. 
Hätte man ihnen died nur gegönnt, jo wären fir, um ben Frieden zu erhalten, ganz dem 
Iutherifchen Princip gemäß gern auf dem Grund und Boden der Hiftorifchen Kirche ſtehen ge: 
blieben. Sie hätten jih bie äußern Ordnungen berfelben gefallen laflen, ſofern fie nur ihre 
Überzeugung, die Freiheit der Lehre und Gewiſſen reiten Eönnen. Man fing in ihrer Mitte ſchon 
an, den Erfolgen bed fürftlihen Kirchenregiments zu mistrauen. In Melanchthon wirfte bange 
Ahnung, welch eine Kirche man bei demſelben haben werde. Er vor allen hätte ein Übereinfommen 
gewünſcht. Die Majorität dev Stände bot gleichfalls die Hand dazu, erflärte jich der Zulaflung 
verbheiratheter Prieſter, des Kelh8 beim Abendmahl günftig. Die Ausſichten auf Berfühnung, 
Herftelung des Friedens und der Einheit des Reichs wurden jedoch durch die Unverſöhnlichkeit 
der Gegenſätze und der Curie zerſtört, welche die letztern aufs ſchärfite und feindſeligſte geltend 
machte. Sie weigerte ven Cinräumungen der Mehrheit der Stände von vornherein die Genehn: 
haltung; was fie forderte, Eonnten Die Evangelifhen nicht eingehen. Dieſe verlangten, und der 
Kaiſer im Einverftändniß mit dem Papfte bot ein Concilium; doch follten fie bis dahin in den 
Gehorſam der Kirche zurückkehren. Sie verwarfen dieſe Bedingung, von welcher bei den frühern 
Reichsſchlüſſen über die Berufung eined Boncild nie die Rede geweſen. Auf jene Schlüffe, deren 
Rechtsgültigkeit Durch Die fpeieriiche Majorität nicht habe geftört werden Fünnen, beriefen fie ſich 
wieberholt, begehrten enblid nur noch äußern Frieden. Nun hätte der Kaijer Krieg gewollt, 
allein die Majorität der Stände fürdtete jet, daß jein Sieg zu ihrer Herabdrückung führen 
werde, mochte ſich ihm dazu nicht hergeben. Sie begehrte, daß den Evangeliſchen noch Bedenkzeit 
gelajfen werde. In dieſem Sinn wurde der Reichsabſchied entworfen, gegen die Abgewichenen 
abermals behauptet, daß jie durch Gründe der Heiligen Schrift widerlegt feien. Melanchthon 
überarbeitete die Confeſſion, und feine Arbeit, befannt unter dem Namen Apologie, wurde als 
Appellation an die Mit- und Nachwelt dem Kaiſer überreicht und im Druck herausgegeben. 
Der Kaiſer forderte Einwilligung in den Abſchied, widrigenfalls Gewalt angewendet werden 
würde. Die Evangeliſchen verharrten bei ihren Erklärungen und verliefen nad eingelegter 
Proteftation Augsburg, das unter den Augen bed Kaijerd und angeſichts ver Befahr nebft 
dreizehn andern Städten den Proteflivenden fih anſchloß. Im Reichsabſchied verkündigte der 
Kaifer feinen ernften Entſchluß, das Wormſer Edict zu vollziehen und gegen die Ungehorfanen 
Durch den kaiſerlichen Fiscal bid zur Strafe der Acht procebiven zu lafien. Das Kammergeridt 
wurde neu conflituirt und auf den Abſchied verpflichtet. Der Kaifer war feft entichloffen, die 
Neuerung durch Krieg zu unterbrüden. Nun traten die Evangelifhen in Schmalfalden zu: 
fanımen und legten Bier den Grund zu einem Schug- und Trugbündniß, an welchem, fo kläglich 
fein Ende auch war, die päpſtlich-kaiſerlichen Plane doch fheiterten, und deflen Erfolge jedenfalls 
den Beweis lieferten, daß ed nicht unmöglich geweſen wäre, die Reformation in ganz Deutfchland 
vermitteld eines entſchloſſenen, auf die Volksſtimmung ſich ftügenden evangeliſchen Bündniffes 
aud ohne gewaltfame Umgeftaltung der politifhen Zuftände noch durchzuführen. 

In der Schweiz hatte die Neformation wie in Züri, jo in Bern, Bafel, Sanct:Gallen, 
Schaffhaufen, Glarus, Solothurn gefiegt, anderwärts, in den Gebirgdcantonen, Zug, Luzern, 
wo das Volk den hergebrachten Glauben und Kirchenmwefen treu blieb, aber auch lebhaften und 
gewaltfamen Wiberftand erfahren. In demſelben Jahre (1531), in mweldem die Eräftige 
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Stellung, welche die ſchmalkaldener Verbündeten annahmen, ven Ausbruch des Kriegs in 
Deutſchland verhinderte, Fam es in der Schweiz zu einer offenen feinblichen Bewegung, beider 
Parteien. Bei Kappel trafen die Kriegähaufen aufeinander. Zwingli war mit dem zürcheriſchen 
Banner audgezogen, farb ven Helden- und Märtyrertob, der Sieg wurde von den Katholiſchen 
gewonnen, jedoch dad Recht eines jeden Gantons zur freien Anorbnung feiner Religions: 
angelegenheiten feflgeftellt. Der Einfluß. und die Macht des reformirten Princips hatte nd 
fortwährend auch jenfeit der ſchweizeriſchen Grenzen, namentlich in Deutfchland, verbreitet. 
Zur Zeit des Augsburger Reichstags hatte die ſchweizeriſche Neformation faft mehr Gunſt als 
dad lutheriſche Bekenntniß. Nicht bloß die Oberdeutſchen neigten ſich zu ihr hin, felbft Landgraf 
Philipp war den Lehren Zwingli’8 zugethan. Hatte fi zu Marburg ber Gegenfag am ſchärfften 
in Luther audgefprochen, fo wurde er jetzt von Zivingli am fchroffiten hervorgehoben. Sobald 
ihm die Coufeſſion bekannt geworden, erklärte ex fich eifernd nicht bloß gegen bie Sinräumungen 
berfelben in einer dem Kaifer zugejendeten Schrift, jondern ließ obenein harte Angriffe gegen 
" Luther einfließen. Nun war noch viel weniger au ein Bündniß der beiden evangelifchen Parteien 
zu denken. Die oberländifchen Städte mußten zu Augsburg eine-eigene Confeſſion übergeben, 
da man fie zur Mitunterzeichnung ber lutheriſchen nicht zuließ ; fie wurden jedoch in pas Schmal⸗ 
kaldiſche Bündniß mit aufgenommen, nachdem auf Betrieb des ſtrasburger Predigerd Bucer 
eine Bereinigung in der Abenbmahlslehre zu Stande gefommen war. In Beziehung auf die 
Schweizer gelang der ſchon weit gediehene Vermittelungsverſuch nicht; fie blieben daher von dem 
Shmalfaidener Bünbpniffe ausgefhloffen. Eine mehr ſcheinbare ald wahre Vereinbarung durch 
die Wittenberger Concordie (1536) hatte feinen Beſtand. Das Schmalkaldener Bundniß wurde 
indeß noch 1531 durch den Zutritt auch mehrerer bebeutenber niederſächſiſcher Städte fowie 
burd ein Bündniß mit Baiern zum Widerſtande gegen Ferdinand's roͤmiſche Koͤnigowahl und 
ein anderes mit Baiern, Branfreih und Dänemark verftärkt, erhielt eine feſte innere Organi⸗ 
fation, und ald abermals ein Einfall ver Osmanen drohte, mußten dem achtunggebietenden 
Bunde, veffen Beihülfe nicht zu entbehren war, Binräumungen gemacht werden. So fam 1532 
ber erfle Nürnberger Religiondfriene zu Stande. Dem Kaiſer war e8 nicht genehm, daß der 
Antrag auf ein zur Beilegung bed Streits und Abftellung der Mishräude beflimmtes Concil 
wit Lebhaftigkeit erneuert wurbe. Er berief in acht Jahren feinen Reichſtag wieder, aus Furcht, 
daß ſich derſelbe zum Nationalconeilium ummanbeln möchte. Er forderte ein Concil vom Papfte, 
jebo in einem anbern Sinn. Der legtere aber beſorgte, durch ein folches zu Cinräumungen 
gendthigt zu werben. Erſt Baul II. fchrieb eins nah Mantua auf den Mai 1537 aus. Der 
Kaiſer haste abermals Krieg mit Frankreich; es hätte daher nicht zu Stande Eommen können; 
bie Evangeliſchen lehnten die Beſchickung deffelben um fo mehr ab, da ihre proteflantifche Geſin⸗ 
nung zu bäefer Zeit fo entſchieden als ihr Kraftgefühl gewachſen war und das päpftliche Aus⸗ 
fhreiben ihre Sache ſchon im voraus verdammt hatte. | 

Nachdem ihre Stellung burd) den Nürnberger Srieden befefligt worden, machte die Refor⸗ 
mation weitere Kortichritte. Uber eine allgemeine Kirhenorbnung hatte man fich freilich nicht 
vereinigen Fönnen, fo deutlich auch die Nothwendigkeit folcher Bereinigung erfannt war, ſoviel 
nothwenbiger fie geweſen wäre, da Die Zeiten begonnen hatten, wo die Reformation im fürſtlich⸗ 
weltlichen Intereffe außgebeutet wurde; indeß führte man bie unterbrochene Vifitation weiter, 
bie fähhfifche Kirchenordnung verbreitete ſich in allen deutſchen evangelifchen Territorien, auch in 
Öeflen, wo die Einrichtungen bed Jahres 1526 denmach rüdgängig zu werben begannen. Die 
lutherifche Lehre wurbe auch in Würtemberg eingeführt, in den ganzen Oberlanden umher, wo 
bis dahin die oͤſterreichiſche Macht, der der Landgraf durch einen Fühnen, zur Einſetzung bed recht⸗ 
mäßigen Kürften unternommenen Kriegszug 1534 ein Ende machte, dad Volksbegehren nieder: " 
gehalten hatte. Jetzt, im Frieden von Kadan, erkannte Ferdinand die oberländifche Reformation 
an, wodurch thatfächlich die beengenve Beſtimmung des Nürnberger Friedens, nad) welcher der⸗ 
ſelbe nur denen zugute kommen follte, die fich bereitd zur Augsburgifchen Confeſſion bekannt, 
wieder aufgehoben wurde. Im folgenden Jahre traten noch mehrere Fürften und Stäbte dem 
Bunbe bei, in welchen 1538 auch Dänemark förmlich aufgenommen wurde. Aud in andern 
beutichen Ländern, ohne Zuthun der ſchmalkaldiſchen Verbündeten, brach die Reform gegen die 
Ungunft der äußern Verhältniſſe fi Bahn, in noch andern konnte fie nur, durch blutige Gewalt 
zurüdgehalten werben. Dabei tauchte an vielen Orten die Öinneigung zu den Zwingli'ſchen Lehren 
fortwährend auf, ging man über die Grenzen hinaus, welche das Luther'ſche Princip der deutſchen 
Reformation von Anfang geftedt; vielfach regte fih, in Münſter kam die deftructive Richtung 
wieder empor, die Wiedertäufer bemächtigten ji ver Stadt. Ihr Umfichgreifen bedrohte in 
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gleicher Weife ven Proteflantiömus wie die Reichsordnung, die fih daher zur Unterbrücung 
derjelben verbündeten. Münfter wurde erobert, die ſchwärmeriſche Richtung gedämpft, fie konnte 
jih fortan nur indgeheim fortpflanzen, Feine äußern Zuſtände begründen. Es war die Zeit der 
DBefeftigung, Ausbildung und Groberung der Reformation. Die Evangelifhen vrüdten das 
Gefühl ihrer Kraft und ihrer Überzeugung, daß eine Wiedervereinigung mit dem Katholicismus 
nicht mehr zu hoffen fei, durch ihre Linterfchrift der von Widerſpruch gegen denfelben audge: 
henden, ob auch urfprünglich zu etwaiger VBorlegung auf einem Concil beftimmten Schmalfal- 
diſchen Artikel (1587) aus, den Symbol und der Urfunde ihrer Losſagung von der päpftlicdhen 
biihöflihen Obergewalt und Aufficht, ihres Ausſcheidens aus der Kirche, die ihren mittel- 
alterlichen Verfaffungs-, Lehr: und Eultusverunftaltungen nit entjagen wollte. Der einzige 
Melanchthon hätte ven Primat des Papftes noch zugeftehen wollen, jedoch nur nach menfchlichem 
Recht und mit ber Beſchränkung, daß das Evangelium frei gelehrt werbe. Bis zum Jahre 1544, 
in welchen der Kaifer mit Brankreich, dad wie die norbifhen Reiche den Gvangelifchen zum 
Rückhalt gedient und das ihn wie feine andermeiten Kriege beichäftigt hatte, Frieden ſchloß und 
Ferdinand einen Waffenftillitand mit ven Osmanen zu Stande brachte, war der Proteſtantismus 
in innerer Kräftigung und äußerer Ausbreitung begriffen. Durch den (zweiten) Nürnberger 
Frieden 1541 gewann bie Reformation einen bebeutenden Vorſchritt zur förmlichen Anerken⸗ 
nung. Mehr als einmal batte ed nur von dem Bunde der Evangeliſchen abgehangen, den Sieg 
durch Waffengewalt zu erringen. Mehrfache Vergleihöverhandlungen hatten freilich nicht zum 
Ziel geführt, wogegen aber auch die ſchmalkaldener Verbündeten aus ihrer conſervativ⸗ 
defenfiven Stellung herausgetreten und fiegreich zum Angriff vorgeichritten waren. Selbſt die 
Länder der Baupttheilnehmer des 1538 geſchloſſenen Fatholifchen Cheiligen) Bundes, Herzog⸗ 
thum Sachſen und Braunfhmweig: Wolfenbüttel, waren der Reformation durch Waffengewalt 
der fhmalfaldener Verbündeten gewonnen, die meiften und wichtigſten Reichsſtände hingen ihr 
an, von den weltlichen Fürſten boten nur noch König Ferdinand und die Herzoge von Baiern 
dem Papftthum eine wankende Stütze, indem Volk und Stände ihrer Lande entſchieden evan⸗ 
geliſch geſinnt waren; auch in den geiſtlichen Herrſchaften brach ſich die Reformation Bahn, bei den 
Biſchöfen ſchien die Neigung zu entſtehen, dem Beiſpiel des Hochmeiſters zu folgen; Hermann 
von Köln hatte bereits Einleitungen zur Reformation bes Erzbisthums getroffen. 

Zugleih aber ging aud) der Schmalfaldener Bund feinem Berfall entgegen. Kaum war 
feine Ernenerung nach mancherlei Zerwürfnifien der Fürſten und Städte, bie über Eigenmäch⸗ 
tigfeit jener zu Elagen hatten, zu Stande gefommen ; Herzog Morig von Sachſen überwarf ſich 
mit dem Kurfüriten, trat aus und neigte ſich auf faijerlide Seite; ein neuer Ausbruch des 
Abendmahlsſtreits zerflörte die Concordie mit den Schweizern. Der Bund befand fi in innerer 
Aufldfung, als der Kaifer envli Krieg wider ihn begann. Damit ber legtere nicht gar zu 
offenbar als Religiondfrieg erfcheine, gab er vor, nur den Landgrafen und ven Kurfürften von 
Sachſen als Landfriedensbrecher beſtrafen zu wollen. Die Verbündeten zeigten ſich unentfchloffen, 
in ihrem Kriegsrath herrſchte Uneinigkeit. Herzog Moritz überfiel in ihren Rücken Kurſachſen, 
der Kurfürſt eilte feinem Lande zu Hülfe, das Sölöner= und Vaſallenheer ver Verbündeten löſte 
fih auf. Sie hatten ſich gleichſam abfichtlich über ven Charakter des Kriegs getäuſcht, es verfäumt, 
das durch die fort und fort fich erweiternde fürftliche Territorialmacht verflimmte und herunter: 
gedrückte, jedoch noch hinlänglich widerſtandsfähige und geneigte Volk zur Abwehr aufzubieten, 
obwol Papft Paul IIL., fein zur Unterbrüdung ber Reformation mit dem Kaifer heimlich ge: 
ſchloſſenes Bünbniß verrathend, den Krieg offen für einen Kreuzzug zur Ausrottung der Keßer 
_ erklärt. Bei Mühlberg kam ed 1547 zur Entſcheidungsſchlacht. Der Kurfürft und fpäter auch 
der Landgraf geriethen in die Gefangenfchaft des Kaiſers. Iener mußte die Hälfte feines Landes 
an Morig abtreten, an welchen auch die Kurwürde überging. 

Karl enthielt ji indeß zur Zeit directer und ſtrenger Glaubensunterdrückung, wie er fie von 
Anfang in den Niederlanden verhängt; fie follte nad jeinem Sinne erft eintreten, wenn die 
Kicche feinen Anfichten gemäß veformirt wäre. Aber ver Bapft wollte auch eine ſolche Reform 
nicht, erſchrak vor der Faiferlichen Übermacht, rief feine Hülfötruppeu zurüd, näherte fi Frank⸗ 
reich twieder; noch waren mächtige evangelifche Reichsſtände unbezwungen, ſtand ver Krieg mit 
dem proteftantifhen Volk bevor. Der Bapft verlegte dad 1545 zu Trient eröffnete Goncil nad 
Bologna, um ed dem Eaiferlihen Einfluß zu entziehen; es gerieth in Unthätigkeit. Karl for: 
derte, daß es mieberhergeftellt, von ven Vroteftanten anerfannt werde; ex beſchloß, einftweilen 
ans eigener Macht vorläufige Orbnungen im Reich zu gründen, ließ 1548 zu Augsburg Das 
(Augsburger) Interim, ein Epict verfündigen, das eine Anordnung, wie es in Sachen ber 
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Religion bis zur Entſcheidung des Goncild gehalten werben follte, und unter andern Einräu⸗ 
mungen bie des Kelch8 und der Vrieſterehe enthielt. Die meiſten proteftantifchen Fürſten fuchten 
der Annahme veffelben auszuweichen, am nachdrücklichſten widerfegten ſich die norddeutſchen 
Bürgerichaften; nur gewaltſam fonnte es in einigen. oberdeutichen Städten eingeführt werben. 
Noch mehr, ob auch weifthin erfolglofen Widerſtand erregte die Einführung des Leipziger 
Interims, daß auf Betreiben Morig’ unter vornehmlider Mitwirkung Melanchthon's ver: 
faßt und in welchem das Eaiferlie nur dem Schein nach angenommen, bie Iutherifche Lehre 
im weſentlichen feftgehalten, obwol der größere Theil ver Fatholifchen Gebräuche als gleichgültig 
(Adiaphora) und die püpftlihe und bifchöflihe Gewalt bedingungsweiſe zugeflanden war, in 
dem Sinn, wie man in Augsburg und Melanchthon aub in Schmalfalden dazu geneigt - 
geweien. 

Nie hatte der Kaifer, wie es fhien, dem Ziel der Begründung einer ſpaniſch-katholiſchen 
Herrſchaft in Deutfchland näher geflanden. Doch die Beforgniß vor geiflliher und weltlider 
Zwangsherrſchaft, pie Anfänge derfelben weckten ven Entſchluß zu nachdrücklicher Abwehr. Das 
war nit Morig’ Sinn gemweien, daß die Freiheit Deutſchlands — die Bürftenfreiheit oder 
Selbſtändigkeit zumal — und des evangelifhen Glaubens vernichtet werben follte. Al Karl 
Vorbereitungen traf, Magdeburgs ruhmwürdigen Trog zu beugen, jammelte der Herzog, der 
mit einigen andern Reichsfürſten und dem franzöſiſchen König in ein Bündniß getreten war, 
ein Heer, drang aus Thüringen nad Tirol vor; der Kaifer mußte aus Innöbrud entfliehen 
und ſah fich zum Baflauer Vertrag (1552) gendthigt, in welchem feftgefegt wurbe, daß ber 
Landgraf die Freiheit wienererhalten, dad Kammergericht zu gleichen Iheilen mit Evangelifchen 
befegt werden und ein befländiger Friede auf einem balbigft zu berufennen Reichstag errichtet 
werben folle. Der legtere verfammelte fich im folgenden Jahre zu Augsburg, der Religionsfriede 
wurde 1555 gefchloflen, nachdem Bapft Paul IV. abermalige genügende Beweife geliefert, daß 
von Rom eine Reformation zu hoffen fei und das Reich ſich felbft Helfen müſſe, was nun unter 
Proteflation von Rom aus durch die freilich Eläglihe Auskunft geihah, daß das Recht ber 
Reformation, dad Recht eigener freier Überzeugung und Wahl des Befenntnifles, den Reichs- 
Händen — nur biefen zuerfannt wurbe. Der zu Augdburg gegründete Friedens- und Rechts⸗ 
zufland mußte indeß ein unficderer bleiben, weil er ven innern Zwiefpalt ungelöft ließ, indem 
feine der beiden Parteien, und am menigften bie Fatholifhe, ven Standpunkt des echten 
Chriſtenthums und des vernünftigen Rechts der freien individuellen Überzeugung zu finden 
mußte, indem es beiden an Mäßigung fehlte, beide ihre Vorſtellungen für die einzig wahren 
hielten. Bon Duldung anderer als der Eatholifchen und Iutherifhen Meinungen war überhaupt 
nicht Die Rede. Die Evangelifhen Hatten freilich den beffern Willen voraus, betrachteten jich 
mehr ald Repräfentanten ihrer ald zu eigener Entſcheidung in Glaubensfachen berechtigten 
Unterthanen, vermochten aber mit ihrer Vorftellung, daß man nie einen wahren Religions: 
frieden Haben werbe, folange man nicht auch die Gewiffen der Unterthanen freilaffe, mit ihrer 
Forder ung nicht durchzudringen, daß die Obrigfeiten jeder Partei ihren Untexthanen die freie 
Wahl des Belenntniffes bewilligen müßten. Zum Zeichen der Leidenſchaft und Befchränftheit 
der Barteien, zum Beweife, wie fehr vie reichsſtändiſche Vertretung corrumpirt, aus einer 
Nationalrepräfentation eine Vertretung der Häupter geiworben war, wurbe im Augöburger 
Frieden nur beſtimmt, daß die Unterthbanen wegen Religionsbedrückung das Recht eine freien 
Abzugs gegen billige Nachſteuer haben follten, wobei die weitern Zeftjegungen, niemand dürfe 
fortan wegen jeiner religiöfen Meinungen beunrubigt oder mit weltlichen ober Firchlichen 
Strafen belegt werben, die geiftliche Gerichtöbarfeit gegen die Evangelifchen nehme ein Ende, 
und ite bleiben im ruhigen Befig der Kirchengüter, die fie zur Zeit des Paſſauer Vertrags ge- 
Habt, nicht gar zu tröftlich erfcheinen Eonnten; und dies um fo weniger, da der Friebe noch eine 
Beſtimmung enthielt, die freilich pas Beftehen des Katholieismus in Deutfchland auf die Dauer 
allein fihern Eonnte, aber au den Keim fortwährenden Unfriedens, ja faft die Nothwendigkeit 
eined neuen Ausbruchs der offenen Fehde, einer blutigen Entſcheidung in ſich ſchloß. Katho- 
liſcherſeits wurde ungenchtet alles Widerſpruchs der Gvangelifchen der geiftlihe Vorbehalt 
burchgefeßt, demzufolge jever bie Religion ändernde Fatholifhe Prälat feiner Stifter und 
Würden verfuftig fein folle. j 

Nicht aber 6108, daß das Fortfchreiten, die Durchführung der Reformation in ganz Deutſch⸗ 
land durch den Augsburger Frieden gehindert wurde, fie konnte nod lange nicht einmal in den 
"reifen, welche fie bis dahin gewonnen, zum ruhigen Beftande gelangen, und auch ihre innere 
Entwickelung wurde gehemmt, gerieth in eine falfche unnatürliche Richtung. Schon zu ver Zeit 
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(1532— 34), als die Bifitation in den Iutherifchen Gebieten fortgefegt wurbe, fing man an, die 
Prediger auf die ſächſiſche Lehre zu verpflichten. Die ganze Bewegung war davon quögegangen, 
die Heller erkannte chriftliche Wahrheit, die echte Idee ver Kirche gegen die Entftellungen und 
Misbräuche der herrſchenden, den Anfprud auf Alleingüitigkeit behauptenden Lehre und Kirche 
geltend zu machen. An Widerfprud gegen die legtere Hatte e8 nie gefehlt, doch war er für id 
allein ftet8 kraftlos geblieben ; erft pofitive Meinungen und die Begeifterung für fie hatten ver 
Bolkserhebung den Sieg verfigafft. Bloßes Negiren hätte nur zum Umfturz, nit zu neuen 
Gründungen führen, Feine feftgefchloffene Partei bilden kännen, deren Bildung nothwendig 
war, damit ſich die Reformation gegen die alte Ordnung der Dinge und deren Anfelnbung wie 
gegen.bie von ihr abweichenden, über ſie hinausgehenden Richtungen behaupten Eonnte. Darum 
galt ed allervings, fü über die Lehre zu vereinigen, daher die unaufbörlichen Anftrengungen, 
eine Bereinbarung in derſelben zu Stande zu bringen, und daher endlich die Verpflichtungen 
auf die Gonfefiion und die Apologie, daher großentheils in den Kreifen ver Reformation ſelbſt 
fo manche Erſcheinung jener Ausſchließlichkeit und Unduldſamkeit, Die von ihnen aus eben be⸗ 
kämpft wurde. In der eigentlichen Reformationsepoche war aber doch die Doctrin noch In leben: 
diger Fortbildung begriffen geweſen, hatte man doch noch immer in der Vorausſetzung gelebt, 
daß man in der Apologie und Confeſſion etwas nad Gottes Wort zu verbeſſern finden könne. 
Nach dem Augsburger Frieden aber gewann in den lutheriſchen Landen die Richtung auf ge: 
naue dogmatiſche Beſtimmung der Glaubendartifel die Oberhand. Die durch pie Vorwürfe und 
Infinnationen der Katholiken gefteigerte Furcht vor Zwiefpalt im Innern ber Kirche, Be: 
fhränftheit und Streitſucht der Mehrzahl der Theologen und bie großentheils verkehrten Ein⸗ 
miſchungen der Regenten erzeugten und nährten endloſe, die Kirche zerrüttende und ſchwächende 
Zänkereien um bie lutheriſche Rechtgläubigkeit und den Buchftaben der Iutherifchen , fich fett 
mehr verknoͤchernden Lehre, der nun zu derſelben despotiſchen Herrſchaft erhoben werben ſollte, 
welche ehevor das Papſtthum geübt. Das ſtrenge und engherzige Lutherthum feierte einen 
ſchimpflichen Triumph in der erzwungenen Unterzeichnung der Concordienformel, die ſchon durch 
die Zwietracht, welche ſie nicht hob, ſondern vermehrte, den Beweis ‚lieferte, wie groß der Irr⸗ 
thum bes Zeitalterd war, in einem dogmatiſch genau feflzuftellenden und mit zwingender Au: 
torität bekleideten Glaubensbekenntniß das Ziel, die Einheit und Sicherheit ver Kirche und die 
Erbauung und den Frieden der Gemüther zu fuchen. Indeß gab dieſe ganze, auch in ber refor: 
mirten Kirche auffommende Richtung dem Religionshaß, dem Fanatismus reihe Nahrung, 
verbitterte die Stimmung, verhinderte lange das Fortſchreiten zu der geiftigen Breiheit, zu welder 
der Grund gelegt war, die Ausbildung der äußern Organifation ber Kirche, woran man noch 
fo wenig gedacht Hatte, verzehrte die innere befte Kraft des Proteſtantismus. Die im Augsburger 
Brieden enthaltenen Keime des Unfriedend, fortgefegter Störungen jeder ruhigen Entwickelung, 
der Eintracht der Parteien gingen wuchernd auf. Der Proteftantismus wurde in feiner Ber: 
breitung, in feinem errungenen Befig fo Tange gehemmt, bedroht, bis die nie ruhende Fehde in 
den greuelvollen Dreißigjährigen Krieg ausbrach, deffen Ende ein Friede war, der den Prote: 
ſtantismus endlich in Deutſchland al8 gleichberechtigt feftftellte, vergleichungsweife als Wohlthat 
gelten mochte, ja ein Großes erfcheinen muß, wenn man ſich erinnert, tie ſchwer es war, auf 
nur fo viel zu erlangen, ſich erinnert, daß die vollfländige Gleichheit der Gonfeffionen ohne Be: 
vorzugung ber einen und Hintanftellung und Beläftigung der andern, trog der erneuerten Fell: 
fegungen der twiener Bundesacte, noch immer nicht zur vollen Verwirklichung gefommen if. 
. Bon der andern Seite aber ermäßigt fich die hergebrachte Bewunderung des Weftfälifchen Frie⸗ 
dens gar fehr, wenn man erwägt, daß er kaum über die Beſchränktheit und Intoleranz des Auge: 
burger binaußging, noch immer feine wahrhafte Verfäöhnung der kirchlichen Gegenfäge brachte 
und die Zerfpaltung bes verwüfteten, ausländiſchem Einfluß Inınıer mehr preisgegebenen Reiché 
beftegelte. So unheilbar waren zur Zeit des Anfangs der Reformation die Berhältniffe des 
Reichsweſens; fo ſchwer war die Bereinigung zur Beflerung geworben; fo unaufhaltfam, großen: 
theil8 infolge davon, die Fürftenmadt im Steigen, die Volkskraft und Freiheit im Sinken be: 
- griffen ; fo tiefwurzelnd und weitverbreitet noch die aus ven mittlern Jahrhunderten ererbte Eng: 
herzigfeit und Barbarei; fo groß und hartnäckig die Macht und die Feindfhaft der Hierardie 
gegen bie neuen Ibeen, daß bie Deutſchen foldden Unfegen von ihrer ruhmmürbigen Erhebung, 
ihren fangen ſchweren Kämpfen bavontrugen, daß der Gewinn, zunächſt wenigftens, nicht dem 
Volk zutheil wurbe, dad ven Kampf begonnen und die meiften Opfer gebracht. 
Zum Zeichen der Kraft und Berechtigung der anfangs unſcheinbaren Bewegung, der Reife 
des Papſtthums zum Sturz, der Nothwendigkeit und Unvermeidlichkeit, des allgemeinen Be⸗ 
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pͤrfniſes der Reformation ſetzte die letztere ihren Kreislauf durch die europäiſchen Länder fort, 
in einigen erfolgreicher als in Deutſchland felbft, Doch nicht überall glücklich, nicht fo, daß die an- 
dern Nationen alle das Werk ebenfo Eräftig und tüchtig angegriffen hätten, vielfach einen un= 
edlern Charakter kundgebend. Sie war eine Entwidelung, eine Reaction des germanifchen 
Elements gegen bad romaniſche. Wie fie von den Deutſchen, den allein unvermifcht gebliebenen 
Germanen angefangen mwurbe, fo drang fie au nur bei den germanifcgen Stämmen und 
Völkern durch. 

Auch in der Schweiz hätte ihre vollkommene Durchführung nur gelingen konnen auf dem 
Wege einer zugleich politiſchen und kirchlichen Erneuerung, erwies ſich dieſe Aufgabe als zu groß, 
behauptete der Katholicismus ſeinen Beſitz zur Hälfte. Nach dem Siege der Bergcantone und 
dem Religionsfrieven (1531) wurde noch Genf ver Reform gewonnen (1535), wo Galvin feit 
1536 die Republik theofratifch zu beherrſchen anfing, das Kirchenweſen auf demokratiſch-frei⸗ 
heitlider Orundlage ordnete. Sein Einfluß überwand Zwingli's Richtung und verbreitete 
fih über die ganze reformirte Kirche, deren Mittelpunkt Genf durd ihn wurde. Der Calvinis⸗ 
mus war lange dem Lutherthum gefährlich, das fih nicht ohne Gewaltübung feiner ermehrte; 
er fiegte jedoch in einigen deutfchen Rändern, deren Fürſten zu ihm übertraten und nad) dem 
traurigen Reformationsrecht meifthin auch ihre Unterthanen zu ihm hinüberzogen. Auch in den 
Niederlanden gewann die ſchweizeriſche Reformation die Oberhand. Luther’d Schriften hatten 
bort eine Begeifterung für die von ihm ausgehenden Ideen geweckt, welche ven biutigen Gewalt: 
maßregeln Karl's V. und Philipp's II. Trog bot. Das Volk erhob ſich endlich ın Waffen, und 
die fieben nörblichen Provinzen erfämpften ſich ruhmwürdig bie religidfe und bürgerliche Frei⸗ 
heit. Da die Verbindung der Niederlande mit dem Reich loder geworben, Verbindung mit 
den oberdeutſchen Städten, ver Schweiz und Frankreich vorherrſchte, wendeten fie fich der ſchwei⸗ 
zerifiben Lehre und Verfaffung zu. Calvin's und Zwingli's Anhänger, bald auch politifche 
Parteien, kämpften lange um die Oberherrſchaft. Aufder Synode zu Dordrecht (1618), deren 
Beſchlüſſe das Seitenſtück zu der lutheriſchen Concorbienforntel bildeten, fiegten vie Balviniften 

‚unter dem Schuß und der Führung des nad der höchſten Gewalt firebenden Statthalters 
Morig von Dranien über die Remonftranten (Arminianer), die vepublifanifche Partei; ald diefe 
wieder emporgefommen, erlangten die Nemonftranten wieder zum wenigften Duldung. Wie in 
den Niederlanden flegte bie calviniftifhe über die lutheriſche Richtung in Frankreich, wo die Re⸗ 
formation ſchon früh Anhänger fand (Hugenotten), die ſich unter blutigen, während der König 
bie deutſchen Proteftanten unterflügte, über fie verhängten Berfolgungen im ganzen Königreich 
verbreiteten; doch Hlieb der Katholicismus herrſchend durch Mittel der Gewalt wie in den übri⸗ 
gen romanifchen Nationen. In Spanien war er in ver Maſſe des Volks noch lebenskraͤftig, nur 
einzelne wendeten ven neuen Ideen ſich zu, welde die Inquifition bald genug wieder austilgte. 
Länger wütbete die legtere in Italien, wo die Reformation allgemeiner freudig begrüßt wurde. 
Die wiffenfchaftliche Aufklärung war port fo weit vorgefchritten al8 in irgendeinem andern 2anbe, 
dad Bapftthum in ver Nähe gefhaut und verachtet. Es blieb indeß fiegreich, weil in ber ſinn⸗ 
lihen, frivolen und bigoten Maffe des Volks feine Begeifterung für die pofltiven Ideen bes 
Proteſtantismus fi verbreiten Eonnte, deſſen negirenbed, materielles Element nur aufgefaßt 
wurde. Sn den deutfchen zſterreichifchen Landen hatten ſich wie in Baiern alle Stände, bis zu 
den Höchften, der von Sachſen ausgehenden Bewegung fo eifrig angeichloffen wie in den übrigen 
deutfhen Provinzen. Kaifer Ferdinand und Herzog Albredit mußten 1556 dad Abenpmahl 
unter beiden Geftalten zulaffen. Der geiftliche Vorbehalt verhinderte nur den äußerlichen Sieg 
der Reformation In den deutfhen Ländern unter Eatholifgen Negenten. In den Gemüthern 
behauptete ſich der Proteftantisinus gegen alle Gemaltvorfehrungen ver Herrfcher, erlangte unter 
Marimilian II. gefeglihe Anerkennung, wurbe hauptfählich auf Betreiben der Jeſuiten unter 
Rudolf I. gewaltfan unterbrüdt, nur dem Adel wurbe die Glanbensfteiheit gelaſſen; unter 
Naxrimiuan erlangten Gerechtſame wieder. Nur Zwang und Gewalt vermochten den vollſtän⸗ 
digen Sieg der Reformation in Böhmen aufzuhalten, die Nation zum Katholicismus zurück⸗ 
zuführen. In Ungarn ward dem legtern nur die Hälfte des Landes erhalten. lingam und 
Siebenbürgen erfämpften fd mit ven Waffen die Glaubendfreiheit. Durch den Wiener Frie- 
den (1606) mußte freie Religtonsübung nach der Augäburgifchen und Helvetifden Eonfeffion 
geftattet werden. In Bolen entflanden zahlreiche Iutherifche und reformirte Gemeinden, bie fi 
1570 vereinigten und nad mannichfachen, fpäterhin fih wieder erneuernden Kämpfen 1573 
einen Religiondfrieben erlangten, der ihnen (den Diffidenten) gleiche bürgerliche Rechte wie den 
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Katholiken zufiherte. Vollſtändig fiegte die Reformation in Livland und Kurland und den 
nordifhen Reihen. Riga nahm fie bereitd 1521 an, die Landfchaft folgte, die Dinge nahmen 
die Wendung wie vorlängft im preußifchen Orbendlande; 1561 erklärte fi) der Heermeiſter zum 
Herzog von Kurland und Semgallen. In Schweden wurbe die Reformation unter Buftay 
Waſa's Shug im Sinn Luther's allmählih bein Volk eingeführt, erlangte ſodann durch 
Reichsſchlüſſe gefegliche Eriftenz, die Bischöfe erhielten ſich durch Nachgiebigkeit ihre Reichsſtand⸗ 
ihaft und ihre Prälaturen, König Johann's IM. und Sigmund's Verfude, den Katholicismus 
wieder einzuführen, mislangen durch den Widerſtand des Volfd, 1593 und 1663 wurden die 
Augsburgiſche Eonfefjion und die Concordienformel ald ewige Symbole des Widerſpruchs gegen 
den Ratholiciömus angenommen. In Norwegen wendeten jich die freien Bauern der Reforma— 
tion zu, die bier in Frieden, unter Stürmen in Dänemarf, zum Sieg gelangte, wo fie Ehri- 
ftian I. begünftigte, um die feiner Tyrannei im Wege ſtehende bifchöfliche Macht zu vernichten. 
Friedrich 1. war ihr aufrichtig zugethan, das Volk wendete ſich ihr zu, 1527 wurbe Gleichflellung 
ber Gvangelifhen und Katholiſchen erlangt, der Reichstag zu Kopenhagen (1536) vernichtete 
bie politifchen Rechte der Kirche, die durch Bugenhagen’s Kirhenorbnung unter unumfcpränfted 
fürſtliches Regiment gerieth, das jedoch nicht tyrannifch geübt wurbe, wie von Heinrich VII. in 
England, wo zunächft daſſelbe geſchah. Luther's Ideen fanden dort einen buch Wicliffe'8 Lehren 
bereiteten Boden. Heinrich begann fie gewaltfam zu unterbrüden. Bine Che trennend, eine 
andere ſchließend, verfiel der despotiſche König in den papfllihen Baun, morauf er die Kirhen- 
gewalt an ſich riß, ſich jelbft zum Oberhaupt der engliſchen Kirche erklärte, die Kirchengüter ein: 

308, das Moͤnchsweſen bejeitigte, fonft aber die katholiſchen Kirchengebräuche fefthielt und blutige 
Verfolgungen über Katholiken wie Lutheraner verhängte. Erſt unter Eduard VI. brach fich die 
beſſer verflandene Reformation tur Cranmer's Bemühungen Bahn. Unter Maria trat eine 
blutige Reaction zu Bunften des Papſtthums ein. Durch Elifabeth gelangte die Reformation 
zum Sieg, obwol noch nicht zu feftem Beſtande. Zumal bie bifchöflihe Verfaffung und die 
Rechte, die der Krone in Kirchenſachen vorbehalten worden, ſodann vie Hinneigung der Stuarts 
zum Katholicismus veranlaßten noch vielfache Streitigkeiten, Parteiungen, Zerrüttungen in 
Staat und Kirche, bi der Proteſtantismus endlich den Sieg behielt, wie in Schottland, mo bie 
Einführung und Behauptung der Reformation gleihfall8 nur nad) vielen blutigen Kämpfen 
gelang und binfichtlich der Verfaſſung das kirchlich-demokratiſche Princip die Oberhand erhielt, 
während in der Anglikaniſchen Kirche die bifhöfliche Verfaſſung aufrecht erhalten wurde. Folge 
jener Kämpfe und der durch fie erzeugten Erbitterung und Verhärtung war ed, daß fich der 
Proteſtantismus nirgends mit fo viel Unduldſamkeit und Strenge geltenn machte al in Groß: 

britannien, dad auch Irland durch Zwang und tyrannifche Gewalt ihm zuzuwenden verſuchte, 

aber dafür nur den Fluch des irifchen Volks erntete, das den Glauben zurüdtieß, der ihm durch 
eine graufame Frendherrſchaft aufgedrungen werben jollte. 

Bliden wir nun zurüd auf den Punkt, von melden: die Bewegung ausging, To gewahren 
wir, daß fie, je nachdem wir die Sache anfehen, viel mehr oder viel weniger erreicht hatte, als 
das war, was fie urfprünglidh hatte erreichen wollen. Über ihr nächſtes unmittelbared Ziel war 
fie weit hinausgegangen, aus einem Streit über einen Eirhliden Unfug war eine Umwälzung 
geworben, die von Wittenberg aus faft alle europäifche Nationen, alle Verhältniffe und Zu: 
ftände ergriffen, namentli die bürgerlichen und politifchen gänzlid umgewandelt, die Geburt 
des neuzeitigen Staatöwefend aus dem mittelalterlihen beſchleunigt, zu Stande gebracht, feine 
Eigenthümlichkeit beftimmt hatte. Aus einem Kampfe gegen untergeorhnete Delegirte bed 
Papſtthums war ein Kampf gegen dieſes felbft, mit ver Richtung auf Kirchenverbeflerung im 
ganzen und großen, ein Kampf gegen die hochſte kirchliche Gewalt geworden, weil diefelbe Partei 
für ihre Delegirten nahm, dem Verſuch der Befferung entgegentrat. Sie fegte dem Streben, 
dem es urſprünglich allein galt, die Reinheit der religiöfen Idee zu retten, in der Wiederher: 
ſtellung der durch die Berfälfhungen und Misbräuche ver fpatern Jahrhunderte verunftalteten 
urſprünglichen Hriftlichen Lehre und Kirche Befriedigung für das religiöfe Bedürfniß zu finden, 
den Anſpruch auf fortmährenne Alleinherrfhaft des herfömmlichen Lehrſyſtems und Kirchen: 
weſens, Die Forderung entgegen, daß die Anhänger der Bewegung mit allen denen, die auf ihre 
Seite traten, die ihnen zutheil gemorbene Überzeugung ben herrſchenden Begriffen unterwerfen, 
ihrer Tendenz entfagen, daß die Nationen und Staatögewalten in der hierarchiſchen Welt 
anſchauung nnd Bevormunbung verharren ſollten, und nun geſellte fi jenem Streben das 
nad Freiheit binzu, nahm es die Geftalt einer Erhebung für Glaubens- und Gewifjensfreiheit, 
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dad Necht der Berfönlichkeiten und Nationalitäten und ihrer freien Entwickelung, vorzugsweiſe 
- in den hoͤchſten und geiftigften Angelegenheiten an. 

So nun flellten ſich die Urheber der Bewegung und bieienigen,, welche ſich ihr anfchloffen, 
als Proteſtanten dev Macht gegenüber, die dieſelbe zu unterdrücken firebte. Wir haben geiehen, 
wie der Name entftand, wie und in welcher engern Bedeutung er zunächſt nur den evangeliichen 
deutſchen Reichsſtänden beizulegen war. Es lag aber im Wefen der Sade, um bie es ſich zu 
Speier handelte, und im Gange der Ereigniffe, daß die Benennung einen tiefern und weitern 
Sinn theils hatte, theild befommen und fo auf alle Diejenigen ausgedehnt werben mußte, welche 
einerfeitö der Behauptung des Katholicismus, daß bie lateinifche Kirche die Verwirklichung ber 
Idee der Kirche Ghrifti, unfehlbar und alleinfeligmiadend fel, der Tyrannei und Anmafung 
deſſelben widerſprachen, durch Die Lehre und Einrichtungen ber lateiniſchen Kirche alle andern 
ausſchließen, auch durch äußern Zwang bie einzelnen bei ihnen fefthalten und die Abweichenden 
zu ihnen zurüdführen zu dürfen, ja zu müflen; welche anbererfgit8 die Behauptung aufftellten, 
daß nur die ideale unſichtbare Kirche die wahre fei und durch Feine ihrer verſchiedenen Auffaf: 
fungen und Darftellungen vollkommen verwirklicht werbe; daß bie wahrhaft Gläubigen aller: 
orten in ber unſichtbaren Kirche verbunden find; daß keine menſchliche Lehre oder Kirche den 
Anſpruch auf Alleinherrfchaft befige; daB wahrer, von Ehrifto ausgehender ober an Chriſtum 
fih anichließender Frömmigkeit ftetS Anerkennung gebühre; daß pie jo wenig nah Willfür ſub⸗ 
jectiver Meinungen und Einfälle als nach bem Belieben’ geiftlicher oder weltliher bern, fondern 
nach vernünftiger Auslegung zu beutende Heilige Schrift und fie allein die Richtſchnur des 
Glaubens und Lebens, das hoͤchſte Geſetz jedes Chriſten wie jeder Kirche, jedes Mitglied jeder 
Kirche aber verpflichtet ſei, der biblifchen ſtets forgfältiger zu erforſchenden Lehre in freier ber: 
zeugung ſich zu unterwerfen; daß endlich, wie der Olaube jedes einzelnen nur dad Ergebniß einer 
freien Prüfung und Überzeugung, fo der Ausdruck des Glaubens der Geſammtheit in ihren Be: 
Fenntnigfhriften nur der Inbegriff der gewonnenen freien Überzeugung aller Mitglieder ber 
Kirche, keins derfelben aber länger verpflichtet fe, als es dieſe Überzeugung theile. Der Prote: 
ſtantismus hat daher feinen pofitiven wie negativen Inhalt, fordert ſowol ®lauben ald Prüfung, 
Gehorfam mie Freiheit, Folgſamkeit gegen die flaren Entſcheidungen des göttliden Worts wie 
— und eben darum — Widerſpruch gegen jebe andere Autorität in Sachen der Erfenntnig, des 
Glaubens ald die der vermöge freien Vernunftgebrauchs ermittelten Wahrheit, fällt alfo zus 
fammen mit bem alle Bildung zur wahren Frömmigkeit und Humanität bebingenben Princip 
des Fortſchreitens, der Bervolllommnung, der Toleranz in jenem höhern Sinn, wo ſie ſich als 
Anerkennung jeber fremden Rechtsſphäre varftellt, mit dem Geift des echten Ghriftenthums, 
mit Denk: und Geifteöfreiheit, der Seele des germaniſchen Lebens; er ſchließt endlich, weil ſich 
der befreite Gedanke auf Fein einzelnes Gebiet beſchränken läßt, pie Nothwendigkeit in fi, daß 
ih das ganze Leben wie die Wiffenfchaft frei entwidele, ift zugleich Die Vorausfegung, der An: 
fang und bie fefle Grundlage der echten mwiffenfchaftlichen und bürgerlichen Freiheit. 

Freilich war es dem’aus vielfacher Barbarei eben durch die Neformation ſich erft heraus⸗ 
arbeitenden Geſchlecht der Reformationdepocde im Gebränge der das große Werk begleitenden 
Greigniffe, in der Hige fortwährenden Kampfes und Streits, nicht gegeben, den Proteflantismus 
im Begriff rein, flar und vollftänbig zu erfaffen, im Leben darzuſtellen. Indem die Proteftanten, 
zumal in den nächſtfolgenden Zeiten, ven Zwang ded Dogmas und feines Buchſtabens, der tod⸗ 
ten Form. an die Stelfe.der Tyrannei feßten, gegen welche fie fih erhoben hatten; indem fie viels 
fach von derfelben Unduldſamkeit und Verfolgungsfucht fi beherrfchen ließen, die ihrem Auf: 
fommen entgegentrat; indem fie es nicht abzuwenden vermochten, daß perfoͤnliche Leidenſchaft 
und felöftfüchtige Politik die große und heilige Idee zum Werkzeug ihrer Eleinlichen und ſchlech⸗ 
ten Zwecke herabwürbigten, Eehrten fie auf ven Bunt zurüd, von melden fie fih unter unſag⸗ 
lichen Anftrengungen entfernt hatten, wurden fle ihrem eigenen Princip untreu, fielen fie dem 
Katholicismus unter andern Formen wieder anheim, einem Katholicismus, ber ver beffern 
Wirkungen und Schöpfungen des verlaffenen unfähig war. So wenig die Reformationdepodhe 
Die religiöfe Idee und den Begriff der Freiheit rein erfaßte, ebenfo wenig erreichte fle das Ziel 
der Beflerung ber Kirche mit Behauptung der Einheit derſelben, der vollen Freiheit von dem 
Hierardifhen Drud. Nur eine, freilih fehr mefentlihe Verminderung der UÜbermacht ded 
Papſtthums, nur Befreiung der einen Hälfte der abendländiſchen Nationen von der geiftlichen 
Tyrannei vermochte fie zu erringen. Wol übte fie auch auf den Katholicismus ihren Einfluß; 
er Tonnte nicht bleiben, wad er geweien war. Er mußte ein geläuterter werben und iſt ed infolg 
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ber Reaction des Proteſtantismus auf die katholiſche Welt geworben. Die hierarchiſche Herr⸗ 
ſchaft der Kirche über den Staat vollends zerftärte Die Reformation gänzlich. Jedoch die nächſten 
Wirkungen des Proteflantismus auf den Katholicismus waren grogentheild verderblich für ihn, 
verſchlimmerten ihn, wie namentlid in Deutſchland von der Reformationgzeit an die Römerei 
bei den Katholifhen erft recht überhandnahm. Überhaupt iſt nicht zu leugnen, daß im Gefolge 
der Reformation [were Nachtheile fi zeigen. Indeß würde eine Aufzählung und Abwägung 
ihrer verberblihen und wohlthätigen Folgen bier zu weit führen; wir befchränfen und daher auf 
einige Schlußbemerfungen von einem Standpunkt aus, auf welchem wir die Richtigkeit der 
gegen die Reformation erhobenen Anfhulbigungen in einem Maße, wie e8 die Gegner nur wün- 
ſchen mögen, zugeflehen koͤnnen, ohne doch gendthigt zu fein, die Richtigkeit des Verdammungs⸗ 
urtheils derſelben einräumen zu müffen, das von mehr als einer Seite her ſchon logiſch als un: 
ftatthaft erſcheint. Man kann nicht fagen, die Reformation Hätte nicht angefangen werben bür- 
fen, meil ihre und die folgennen Zeiten vielfach fo ſchlecht geweſen, ehe man ven unmöglichen 
Beweis geführt, daß die Zeiten auch nur muthmaßlich beffer geweſen fein würden, wenn fie nit 
begonnen wäre. Nur zu tet: und vernunftwidrig, menſchenverachtend und die Menſchheit 
ſchändend und erniebrigend mußten die die Welt beherrſchenden Ideen, Ordnungen, Zuftände 
und Mächte fein, wenn überhaupt nur ein ſchwerer Kampf um die Reinheit und Freiheit ver 
teligidfen Idee noͤthig war, und wie viel Schlehted und Verberbliches war mit Nothwendigkeit 
von ihnen zu erwarten, welch ein Verderbniß fiher durch fie begründet, da fie Feine Störung 
ihres Beſitzſtandes zu leiden vermochten, ba trotz des Aufſchwungs, den jener Kampf brachte, 
die Berfunfenheit möglich war, melde vielfach ihm folgte! War es nur halbwegs wohlbeſtellt 
mit dem kirchlichen Weſen, waren die Öffentlichen Zuſtände nur halbwegs befriedigend, fo Hätte 
die Veranlafjung der Reformation nit vorfommen, oder e8 hätte doch die fo geringfügige Be⸗ 
twegung, von welder fie ihren Anfang nahm, die Wendung nicht nehmen können, welche fie nahm. 
Sodann iſt zu bemerken, daß häufig die Kurzfichtigfeit und die ſchwache niedrige Gefinnung, 
welcher das Erhabene und Heilige, Vernunft und Recht, Wahrheit, Kraft und Freiheit ſtets 
gleihgültig oder verhaßt ift, nicht bloß die Veranlaffung ver weltgefhichtlichen Begebenheit, ver 
größten That deutſcher Nation, Fleinli in den Eleinlichften Motiven fucht, jondern auch gerade 
in ihren größten Verdienften die flärkften Gründe fle anzuflagen findet; und weiter, dab man 
nicht felten viel Böfes, das ſeit der Neformation geſchehen oder geworben, zu ihren Kolgen mit 
offenbarem Unrecht zählt, weil e8 in feinem ober nur einem fehr entfernten urfählihen Zu: 
ſammenhang mit ihr fleht; daß man endlich mit noch größerm Unrecht ihr bie ganze Schuld ber 
wider fie geübten Reaction anrechnet. Freilich hat fle das Verkehrte, Gehäſſige ihres Charakters, 
ihrer Richtung, ihrer Folgen erhalten einerfeitd zwar duch die menſchliche Beſchränktheit und 
Keidenfchaft ihrer ruhmmürbigen Anfänger und Foͤrderer, eine Beihränktheit, die übrigens 
großentheild aus der katholiſchen Bildung derjelben herrührte, vie fie mit ihrer Zeit theilten; eine 
Leidenſchaft, die bei ihrem lobwürbigen und nöthigen Eifer gegen die Berberbniß und bei der 
Stimmung, in melde die nichtswürdige Vertheipigung derfelben fie verfegen mußte, zu natürlich 
war, al8 daß fie hätte vermieden werben können, daß fie verdammt werben dürfte. Sie Hat es 
erhalten fodann dadurch, daß Ihren edeln Tendenzen unreine, ihren Haren ſchwärmeriſche Ele: 
mente ſich beimifchten, daß ihren wadern Vorkämpfern Selbftfüchtige fich zugefellten, die unter 
ihrem Deckmantel jie nach ihren Zwecken zu lenken, auözubeuten trachteten. Dergleichen aber iſt 
bei jeder großen gewaltigen Bemegung unvermeiblih und kommt zumeifi auf Rechnung der: 
jenigen, die dieſelbe nothwendig machten, durch ihre Unverbeſſerlichkeit Herbeiführten, auf Rech: 
nung der Berberbniß, die fo viel Selbſtſucht und Schlechtigkeit erzeugt und genähtt, durch welche 
fo viel verborgene Keime der Rohelt, Unflarheit und Schwärmerei gepflegt waren. Sie Hat «8 
aber erhalten hauptſächlich durch die Bösartigfeit und Hartriädligkeit des Widerſtandes, den fie 
erfuhr, der fein Mittel der Lift und Gewalt unverfucht ließ, Fein noch jo ſchlechtes Mittel Fcheute, 
fie zu hemmen, zu unterbrüden, rüdgängig zu machen, dadurch bie Leidenſchaft und ihr bermaß 
aud) auf der andern Seite, die Verbitterung, den maflofen Haß hervorrief, zur Ergreifung von 
ähnlichen Waffen gewifiermaßen nöthigte. Denn die Geſchichte fpricht Die Neformation aller: 
dings nur von veräßtlichen ſchleichenden Liften, nicht von Gewaltſamkeit, Herrſche und Ber: 
folgungsſucht frei; allein wie fle ihr, als der Sache der reinen chriſtlichen Idee, des Lichts und 
ver Freiheit überhaupt, die beffere Tendenz zuſpricht, jo lehrt fie auch, daß Die Bewegung mit 
Berufung auf Vernunft und Billigkeit begann, und Die Gegenpartei durch Gewalt antwortete 
und folche weit graufamer und länger übte, als e8 von feiten der reformiftifchen, zu ihr erſt ge⸗ 
drängten Partei geichehen if. Man kann aus den unheilvollen Wirfungen der Reformation 
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nicht folgern, daß fie nicht hätte angefangen werben, ſondern nur, daß ſie enexrgifcher und voll- 
ſtaͤndiger hätte durchgeführt werden follen. Darin, daß ihre Durchführung nur halb gelang, 
liegt Die theilweife Verderblichkeit ihrer unmittelbaren, die Verfpätung des groͤßern Theils ihrer 
entferntern heilſamen Folgen. So in den europäiſchen Ländern überhaupt, in Deutſchland ins⸗ 
beſondere, wogegen England namentlich ihrer vollkommenen Durchführung feine nationale Cin⸗ 
heit und Groͤße verdankt. Daß ſie aber nur halb durchgeführt wurde, daran iſt ſchuld ihre 
aberinals durch den Widerſtand gegen jede Beſſerung erhoͤhte, haupiſachuch aber darin wurzelnde 
Schwierigkeit, daß die Reform zu lange verſäumt war, daß die Beſſern nicht kräftig genug dazu 
gethan, die Nationen zu ſtumpfſinnig und zu lange das Unweſen geduldet; ſodann die Trägheit 
und die Lauheit, die Furcht und Selbſtſucht nur zu vieler, insbeſondere die unſelige Verblendung 
einer bedeutenden Anzahl unter den Wohlgeſinnten und Erleuchteten, die der Sache ihren nutz⸗ 
baren Beiftand entzogen, weil fie ſich überredeten ober überreden ließen, daß eine geſetzliche, all⸗ 
mahliche Reform vom guten Willen des Papfſtthums oder von der Macht der fortichreitenden 
Wiſſenſchaft und Aufklärung zu erwarten fei, ber $riede und die Ordnung um feinen Preis aufs 
Spiel gefegt werben dürfe; daß man fi) jeder Bewegung zu entziehen habe, in welcher die Lei⸗ 
denſchaft thätig fei; Die nicht einfehen wollten, daß e8 Zuftände gibt, Die gebeflert, Ideen, die be= 
hauptet werben müflen, aber nicht behauptet werden Eönnen ohne Kampf, der wiederum noth- 
wendig bie Begeifterung, die Leidenfchaft vorausfegt; daß ein fletiged ununterbrochenes Fort⸗ 
reiten zum Buten und Rechten freilich das Befle gewefen märe, aber verfüumt, nicht zu hoffen, 
und ebendarum ein ſtürmendes Vorſchreiten zu ihm nothwendig geworden war, weil das Fort⸗ 
fhreiten lange Hemmung erfahren und das Schlechte eine fo gewaltige Herrſchaft erlangt hatte, 
bag ihm das Gute nur abgetrogt, nur durch Eroberung abgezwungen werden fonnte. So zu: 
mal in deutſcher Nation. Sie hatte zu lange Geduld geübt, zu Eurzfichtig, gutmüthig und ſchläf⸗ 
tig die roͤmiſche Herrſchaft eindringen und fich befefligen laſſen, als daß dieſelbe ohne Sturm und 
Drang bätte befeitigt werden können; wegen ihrer unbeholfenen Arglofigkeit, ihres nur zu lange 
beobachteten, fprihwöärtlihen, unrühmlichen Gehorſams mußte fie in Die Kite eines ſolchen 
Kampfes, die Leiden einer Umwälzung; dieſe aber ift ihr, innem das Heil nahe genug trat, in 
mehrfacher Beziehung zum großen Unfegen geworben, weil fie fi noch immer nicht energiſch, 
raſch und allgemein genug über den Befreiungs- und Reformbeſchluß einte, weil zumal ein Theil 
der Häupter unpatriotifh an Rom ih anfhlo und mit Erfolg anfchließen Tonnte, was aber: 
mals daran lag, daß mit dem Egoismus der Großen die Apathie des Volks zum Verfall der 
Berfaffung, zur Berberbniß der Nationalvertretung zufammengewirkt hatte und noch zuſam⸗ 
menwirkte, die Regeneration ber Verfaſſung und ver Reichsordnung zu verhindern. 

Sei aber dem allen, wie ihm wolle, die Reformation war eine in den ganzen Zufländen und 
Berhältniffen der Zeit liegende Nothwendigkeit; eine ſolche kann unter Eeinerlei Umſtänden 
verdammt werben, und bie Schuld, wenn Schuld Dabei iſt, nur auf die Stelle fallen, welche vie 
Nothwendigkeit begrünbete. Ein Weſen, das eine ſolche Notwendigkeit in fi ſchloß, deſſen 
Befferungsbebürftigfeit von feinen eigenen Leitern und Freunden zugeflanden war, das aber 
von benfelben nicht gebeflert wurde, das auch fonft niemand auf friedlich⸗geſetzlichem Wege 
befſern Eonnte, defien Schäden und Drud den Gedanken und Verſuch einer gewaltſamen Beſſerung 
erzeugten und ihm ſo allgemeinen Beifall gewannen in einer an blinden Gehorſam in geiſtlichen 
Dingen gewoͤhnten Welt, bei den ruhigen und trägen Deutichen; ein Weſen, deflen Leiter und 
Freunde ſtets zum, Überfluß bewieſen, daß ſie nie eine friedliche Beſſerung zugelaſſen haben wür⸗ 
den; ein Weſen, das weder die Geiſtesfreiheit noch die Entwickelung zu einer vernünftigen bürger⸗ 
lichen Ordnung aufkommen ließ, von allem Anfange bißjegt gegen die gleiche Berechtigung 
anderer Anfihten und Ordnungen, ſelbſt gegen die dürftigſten Feſtſetzungen der Religiondfrieden 
proteflirte, das Verlorene nicht mwieber erringen fonnte und dennoch ber Welt den Frieden nicht 
gönnte, die Menſchheit im Namen des dazu beſtimmten Chriſtenthums, dieſelbe zu einem ſelb⸗ 
ſtändigen, freien geiſtigen und ſittlichen Leben zu erheben, zu gedoppelter Knechtſchaft herunter⸗ 
drückte und zur Erhaltung der letztern ſich bald mit dem fürſtlichen Despotismus, bald mit der 
Roheit und Stumpffinnigfeit der ungebildeten Volksklafſen verbündete: ein ſolches Weſen ver- 
diente nicht zu beſtehen, war ſicher an ſich ſelbſt mindeſtens ebenfo ſchlecht ald alles Schlechte, was 
nur aus dem Beſſerungsverſuche hervorgehen Eonnte. Bei einem ſolchen Weſen durfte die Chri⸗ 
ftenheit, durften nie Nationen nicht ftehen bleiben aus Verzweiflung an dem Werfe der Befferung, 
ohne die Anfprüde und Pflichten ihres Beruf und ihrer hHöhern Eriftenz aufzugeben; bei einem 
folchen Weſen geihieht nimmermehr zu viel daran, ſelbſt auf die hoͤchſte Gefahr, den Verſuch 
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zu wagen, ob nicht verbeſſert werben Fönne, ift endlich ein folder Verſuch nie ohne überwiegenden 
Nugen, wie fich Died auch im vorliegenden Ball Flärlich herausſtellt. 

Wir haben angedeutet, in welchen Gefahren vor dem Beginn der Reformation die Reinheit 
der religiöfen Ioee und bie Srömmigfeit, das Chriftentyun und mit ihm bie Grundlage der 
ganzen Gelittung, zumal der germanifhen Nationen, die Gultur und das Geſchick Curopas, die 
bürgerliche und Geiſtesfreiheit, insbeſondere die Zukunft Deutichlands, ſchwebten. Die Refor⸗ 
mation hat fie großentheils abgewendet und jedenfalls ver Berfälfhung ver religidfen Wahikeit, 
dem Miöglauben, ven Angriffen der geiftlichen und meltlihen Despotie einen unüberfteiglichen 
Damm entgegengejegt. Schon darin liegt der Beweis ihrer ſegensreichen Wirkſamkeit wie ihrer 
unermeßlichen Bedeutung, daß fie in die Hälfte der gebildeten Welt, deren Berhältniffe und 
Ideenkreis den Proteftantismug einführte und demſelben den Weg bahnte zum Eindringen auf 
in die Eatholifch Hleibenden Nationen. Durd ihn, durch die von ihm ausgegangene langſame, 
aber freie und Fräftige Entwickelung ber Literatur, der Staatöwiffenfchaften namentlich, mit 
ihrem Einfluß auf das Erftarken einer aufgeflärten öffentlichen Meinung; durch ben religiöien 
Glauben und die religiäfe Begelfterung, bie Sittenftrenge, welche die Reformation neu befeftigte, 
unterhielt, und worin bie feften und nothwendigften Grundlagen auch der bürgerlichen Freiheit 
und Wohlfahrt enthalten find, wurde die Macht des vorfchreitennen Despotismus gebrochen. 
Hat der Protiflantismud nicht durch fein Wefen, fondern durch den zufälligen Gang der reis: 
niffe, auf mehrern Punkten pie Fürſtenmacht übermäßig geftärkt, fo hat er ihr zugleich in fih 
felbft Map und Schranfe entgegengeftellt, Liegen zugleich in ihm alle Antriebe und Voraus⸗ 
fegungen zur Löfung der Aufgabe, die Ordnung mit der Freiheit zu verbinden und nad ber 
Idee diefer Verbindung ven Staat zu geflalten. Dur ihn wurden die Niederlande groß und 
gludlih; Spanien büßte durch dreihundertjaͤhrigen, das ſchoͤne Land geiftig und materiell ver- 
wüftenden und zulegt in bürgerlichen Zerrüttungen endenden Despotismus feine Uinenpfäng: 
lichkeit für Aufnahme der Reformation ; Frankreich hat feine Revolution mit ihren Leiden durch⸗ 
machen müffen, weil es fih durch Gewalt beim Katholicismus fefthalten lieg.” Es war ein noch 
immer flarfed Geſchlecht, das die Reformation begaun und wenigſtens für Die Hälfte Deutſch⸗ 
lands zum Heil deffelben ihren Sieg begeiftert und mit eiferner Beharrlichfeit erzwang. Der 
Reichsverband war ſchon fo gut wie aufgelöft, jede Veranlafjung Eonnte feine gänzliche Auf: 
loͤſung herbeiführen. Deutſchland war zerrüttet, Feine Ausſicht mehr, daB es wieder zur Einheit 
und einer feften Ordnung gelange, und died war ohne Stürme und Unheil drohende Kämpfe, 
war jedenfalls unmoͤglich, wenn das Verhältniß des Papſtihums zum Reich nicht ein anderes 
wurde, was eben nicht geſchehen konnte ohne Krieg. Die Volksfreiheit war ſchwer gefährdet, im 
rafihen Sinfen, und hätte fi der Katholicismus behauptet, wie tief würde allen Anfchein nad 
Deutihland geſunken fein; es hätte fih des weltlichen Despotismus nicht erwehrt, ben geiſtlichen 
Drud fpäter nicht mehr abgeworfen. Wenn felbft der Aufihwung, den die Reformation gab, 
die Verwandlung des alten deutſchen Ehr-, Manneb:, Rechts- und Freiheitstrotzes in eine bei: 
felden nur zu ſehr vergeffende zahme, matte Kreifinnigfeit, wo nicht Servilität, das Entſtehen 
eined gemilperten Freiheitszwangs nicht abwenden Eonnte, was hätte aus ber deutſchen Nation 
ohne die Refornationdanregung werben mögen! Mag ınan die Bortheile, welche ver geifligen 
Ausbildung Deutſchlands aus ber dur den Kirchenſtreit befeftigten politifchen Trennung ge: 
worden, auch nicht zu hoch anfchlagen dürfen, ver Kirchenftreit fand ven Verfall ver Reichs— 
ordnung und Nationaleinheit vor, und man fieht, wenn felbft das religidfe Interefje, in welchem 
die Nation fih noch einen konnte und wirklich einte, wenn felbft der ftarfe zum Schuß deſſelben 
geſchloſſene Schmalkadifhe Bund die Trennung nicht abwenden, die äußere Einheit, trogben, 
daß er dem Ziel fo nahe kam, nicht herzuftellen vermochte, wie tief der Verfall bereits war. Tie 
Reformation aber, indem fie diefen Bund veranlaßte, das Gefühl der Nationalität lebendig an: 
regte, hielt den Verfall menigftend auf, ſchuf eine Parteiung, durch welche wenigftens Maſſen 
von Kräften, Gefinnungen und VBolfstheilen zufammengeführt und erhalten wurden, auf welcher 
die Erhaltung der religiöfen und bürgerlichen Freiheit beruhte. Zwei Blaubrnöbefenntnijle 
hätten gar wol im Reich beftehen Eönnen, unvereinbar aber war vie Stellung der Reihe: 
gewalten zueinander mit einer feften Ordnung, die Tendenz der öfterreigifchen Politik mit der 
der Fürften, Die Volföfreibeit mit beiden; und hieraus mußten Zerwürfniſſe hervorgehen. Hatte 
das regendburger Bündniß eine Spaltung des gerade infolge der Neformation auf dem Wege 
zur Ginung begriffenen Reichs herbeigeführt und die Tendenz der durch die religiöfe Angelegen- 
Heit bewegten Nation zunächſt zur geiftigen Einheit in allgemeiner Annahme ver Reformation 
gehemmt, jo wurde das Schmalkadiſche, Ober: und Niederdeutſchland einander nähernde Bund: 
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niß ber Mittelpunkt der Oppofition gegen bie geiftitihen Eingriffe tole gegen das Übergewicht: 
bes oͤſterreichiſchen Haufes, rettete Die evelften und hoͤchſten Güter gegen die Anwendung ber 
firhliden und weltliden Regierungsmarimen deſſelben, ſchuf fo viel politifhe und hauptſächlich 
geiftige @inheit, wie diefe jeßt allein noch möglich war, und belebte den Reichskoͤrper von neuem 
zu einer politifchen Eriftenz, inden e8 die in feinen Gliedern lebendigen Ideen nicht blos reprä⸗ 
fentirte, fondern auch anregte, fehüßte, ihre Verbreitung förderte. Wie hinſichtlich ver Sprache 
und der Wiffenschaften in und unmittelbar nah den Neformationsfämpfen Barbarei eintrat 
und dennoch eine neue Schöpfung der Sprache, eine ungeahnte Blüte ver Wiſſenſchaften von der 
Reformation batirt, iſt diefe überhaupt für Deutſchland Erneuerung geworben, obwol fie Ver⸗ 
derben zu werben ſchien. ' 

Mögen wir immerhin zugeben, daß der langen oft aufgezählten Reihe ihrer heilfamen 
Folgen eine fange Reihe unheilſamer ſich gegenüberftellen läßt, entfcheidend ift es, daß vie ſpä⸗ 
tere neuere Zeit durch höhere Bildung, reinere Chriftlichfeit, Humanere freiere Denkweife, ins⸗ 
befondere aber durch die hierin gegebene Möglichkeit, zu wahrhaft hriftlichen, vernünftigen unb 
techtlihen Refultaten in ver Wiffenfchaft wie in Leben zu gelangen, bezeichnet wird. Dieſes 
DBeffere aber, dieſe Möglichkeit, diefe Austichten berufen auf ber Reformation, auf dem Durch fie 
gewonnenen, allmählich heller erfannten, in alle Sphären getragenen Freiheitsprincip, auf dem 
Geiſt und ver Wirkſamkeit des Proteftantismus, der Wechfelwirkung deffelben und des Katho⸗ 
licismus, um deren Gegenſätze die ganze neue Geſchichte fich dreht, auf dem Anftoß, den Die 
Reformation gegeben, ihrem Hinwegräumen ewiger Hinderniffe des Beſſern. Der hierarchiſche 
Katholicismus hatte die Zeit feines wohlthätigen Wirken, feiner großartigen Hervorbringun⸗ 
gen gelebt, er konnte nicht blos nicht mehr befriedigen, ſondern die Behauptung feiner Allein- 
herrſchaft wäre, da ihm die Menfchheit einmal entwachlen war, da fie nicht ohne gewaltſame 
Reaction hätte gelingen können, Zurüdwerfung ber Nationen in bie Zuftänbe der mittlern 
Jahrhunderte, ja etwas viel Schlinnmered gewejen, Ertoͤdtung aller beffern vorbanvenen Keime, 
aller gewonnenen @ultur, nicht eine helle, durch freundliche Sterne und Himmeldzeichen erhellte 
Nacht, fondern die ſchreckbare Finfterniß etwa Spaniens, die Barbarei bed Mittelalters, etwa 
überfirmißt durch Verfeinerung, aber ohne deſſen Unſchuld, Gemüthöinnigfeit, Strebjamteit. 
‚Der Katholicismus, wie er einmal war, Eonnte die reine religiöfe Idee und die Breiheit der Be⸗ 
wegung der Geifter nicht aufkommen laffen. Die Reformation hat jene wieber and Richt geför- 
dert, dieſe begründet, und eben hierauf beruht alles Schöne und Gute unferer geiftigen, religiöfen 
und bürgerliden Zuſtände, alles Schöne und Gute, das die Menfchheit zu Hoffen Hat. Sie war 
die unter Kampf und Zerftörung eintretende Goͤtterdämmerung ber europäifchen Nationen, mit 
der jedoch die Welt weder endet noch der Niefen Beute wird, nach der eine neue fruchtbarere, von 
beffern Menjchen bewohnte Erde ſich erhebt, die guten Götter wieder erfcheinen und mit den ge⸗ 
rechten Menſchen ſchoͤner ald zuvor wohnen. Unendlich ungefchickt ift fie der zweite Suünden⸗ 
fall genannt worden. Freilich, ausgeftoßen, vertrieben wurde eine neue Menfchheit, aber nicht 
weil fie gefünbigt, fondern weil fie erlöfen wollte, nicht aus einer Stätte der Unſchuld, fon= 
dern der Verderbniß; denn der zweite Sündenfall war eben nur die Entartung der Kirche ges 
weſen, wodurch die leptere die Paradiedeigenfchaft längft verloren Hatte. Und die neue Kirche 
fand und findet in ihrer Verurteilung von feiten der alten, die fi nicht exldfen wollte, vie 
hoͤchfte Ehre, im zugedachten Tode das Leben; fie hat von jener viel leiden müſſen, Hofft aber 
durch Trübfal zu ihrer Herrlichkeit einzugeben; fie hat große Anfechtungen erduldet, ſteht jedoch 
unbeflegt da und wird als ein Werk des Herrn, als die reinere Geftalt, gemäß dem feljenfeften 
Glauben der Ihrigen, in fortfchreitender Selbftläuterung und Annäherung an ihre — den Bes 
griff und damit die eigentliche Grundlage der allgemeinen Kirche, die Bedingung berVerföhnung 
der Gegenfäge in ſich ſchließende — Idee die Welt überwinden. Möchten nur auf beiden Seiten 
bie Mängel des Tatholifchen wie proteftantifchen Kirchenweſens, die höhern Standpunfte der 
Bemeinfhaftlichfeit nicht überfehen, fondern die Vereinigung in ihnen unabläffig und redlich 
geſucht, die Möglichkeit und Nothwendigkeit des gleichberechtigten Nebeneinanderſtehens beiber: 
ſeitig lebendig erkannt werden. Möchten insbeſondere die Deutſchen ſich hüten, roͤmiſch⸗ jeſuiti⸗ 
ſchem, überhaupt dem Einfluß der Fremiden zum Werkzeug der Störung und Trennung der 
nationalen Einheit und Einmüthigkeit fich Herzugeben und zu vergefien, daß fie vor allem 
Deutſche und Ehriften, und dann erft Katholiken und Proteftanten find. Nichts vermag Erafti- 
ger dazu zu mahnen als die wohl verftandene Gefchichte der Urſachen, des Verlaufs, der Wir: 
ungen und Folgen der Reformation. 

Literatur. Vgl. Woltmann, „Geſchichte der Neformation in Deutſchland“ (5 Bde., 
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Altona 1800— 2); Marheineke, „Geſchichte der beutfchen Reformation” (4 Bde., Berlin 
1816— 34); Neudeder, „Geſchichte des evangelifchen Proteftantismus” (2 Bde., Leipzig 
1844—46); Ranke, „Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation” (dritte Auflage, 
5 Bde., Berlin 1852); Holzbaufen, „Der Proteftantismus nad feiner geſchichtlichen Ent: 
ftehung, Begründung und Fortbildung” (3 Bde., Leipzig 184659). K. Jürgens. 

Neformen (politifhe). Als im Jahre 1821 die flegreiche Hofpartei in Franfreich bie 
änßerfien Maßregeln gegen liberale Bewegungen burchfegen wollte, vertheibigte Talleyrand bie 
Freiheit der Preſſe gegen vie Genfur und fügte feinen Gründen die Außerung hinzu: „In uns 
fern Tagen ift e8 nicht leicht, lange zu täufchen. Es gibt jemand, der mehr Geift hat ald Vol: 
taire, mehr Geiſt als Bonaparte, mehr Geift ald jeder der vergangenen und Eünftigen Minifter, 
es iſt: alle Welt.” Wenn viefee Sag von jeber von ven Staatälenkern begriffen worden wäre, 
würben wir in der Meltgefchichte fehr wenig von Nevolutionen zu leſen haben, und unfaglide 
Drangfale, melde über dad Menfchengefchleht gefommen find, wären vermieden worben. Es 
läßt fi kaum eine Revolution denken (wenn man nämlich das Wort in dem gewöhnlichen Sinn 
einer gewaltſamen Staatsumwälzung auffaßt), welche nicht durch zeitgemäße Zugeſtändniſſe von 
feiten der jeweiligen Machthaber vermieden werben Eönnte. An Warnungen fehlt e8 für die: 
jenigen, welche überhaupt hören können und lernen wollen, niemals. Daf aber oft die War: 
nungsftimmen ungehört verhallen, daß der Nothſchrei der Unterdrückten dad Ohr der Mächtigen 
und Blüdlicyen nicht erreicht, daß felbft die laut ausgeſprochenen Wünſche ver übergroßen Mehr: 
heit des Volks unbeachtet bleiben, davon gibt jedes Blatt der Geſchichte Zeugniß. Nicht ald ob 
es einen Staatsmann gäbe ober gegeben hätte, ver es in Abrede ftellte, daß alles in der Welt 
einer Reform unterliege, und daß Unvollkommenheiten und Gebrechen abgefhafft werben 
müffen, allein die Macht der Gewohnheit, die Süßigkeit des Herrſchens, die Furcht vor den 
Felgen der Neuerungen lafien häufig die Reformen verſchieben, bis den Zugeftänpniffen der 
Staatömänner, welche die Zeichen ver Zeit nicht früh genug erfannten, von wilpaufgeregten 
Bollsmaffen dad ‚Zu fpät” entgegentönt. Es fragt ſich daher nicht, ob reformirt werben ſoll, ed 
handelt fih darum: wann foll man reformiren und wie foll man reformiren? und Die Beantivor: 
tung diefer Frage ift auch für erleuchtete Staatsmänner im einzelnen Ball oft eine ſehr ſchwierige. 

Daß dad Thema von den politifhen Reformen zu den wichtigſten in ber Wiffenfchaft der 
Politik gehört, liegt auf ver Hand, weil fie allein das geeignete Mittel bieten, Staatörevolutio: 
nen vorzubeugen und dad Staatöleben, der Idee vom Staat gemäß, feinem Ideal immer mehr 
zu nähern. Der allgemeine Charakter der gefunden und heilbringennen Reformen läßt fi 
leicht angeben. Sie beftehen in Maßregeln zur Fortbildung des öffentlichen Lebens, zur weitern 
Entwidelung und Erhöhung des phyſiſchen Behagens und der geiftigen Gultur des Volks, zur 
Vermehrung ber Sicherheit der Gefammtheit wie des einzelnen. Sie beruhen auf der er: 
fahrnngsmäßigen Einfiht und Überzeugung, daß an der allgemeinen Unvollkommenheit det 
menſchlichen Dinge auch die ſtaatsgeſellſchaftlichen Einrihtungen theilnehmen und dieſe des 
Fortſchreitens zum Vollkommenern und Beflern befonderd würdig und bebürftig find. In dem 
Maße, wie ein Volk in der Cultur und Civiliſation vorrückt, muß aud der Staat mit allen fei- 
nen Anftalten und Einwirkungen auf das Volksleben fortrüden, oder, mit andern Worten gefaat, 
feine Berfaffung, Regierung und Berwaltung müffen gleihmäßig fortgebilvet werben, wenn fie 
nicht veralten ober, was daſſelbe ift, mit dem Leben und der Bildung bes Volks in Disharmonie 
befangen, auf jene hemmend und flörend einwirken follen. So ergißt ſich die unerlaßliche Roth: 
wendigkeit zeitgemäßer Reformen im Staat oder der Fortbildung und Nachhülfe in feiner Ge: 
feggebung und Verwaltung, je nach ver Art und dem Maße der Fortſchritte des Volt! in allen 
Richtungen feiner Entwidelung. Nothwendig iſt e8 indbefondere, zu Reformen zu ſchreiten, 
wenn gemifje Unvollfommenheiten in dem Grundgeſetz oder fonft in den Gefegen oder in den 
Berwaltungsformen fo beftimmt hervortreten, daß die erhöhten geiftigen Bedürfniſſe des Volke 
und bie deutlich ſich ausfprechenve öffentliche Dleinung bamit in entjchievenem Gegenſatz er: 
einen. Denn verfäumt in ſolchem Fall eine Regierung hartnädig, die nöthigen Reformen 
eintreten zu laffen, dann kann fie jelbft dazu beitragen, daß am Ende ftatt der Neformation von 
oben herab eine von unten herauf‘ herbeigeführt wird, nämli auf dem Wege der Nevolution, 
wie wir in ber neuern Zeit in faft allen Landern in Europa erlebt Haben.) 

„BZögert man, das Nothwendige zuzugeftehen”, bemerkte einft Talleyrand bei einer Gelegen: 
beit, wo von Reformen, welche die öffentliche Meinung verlangte, und von Conceſſionen ber Re: 
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gierung die Rede war, „bann verliert man in biefem ungleigen und gefahrdrohenden Kampfe die 
Ehre einer großmüthigen Refignation. Die Nothwendigkeit, ven billigen Wünſchen des Volks 
entgegenzufomnien und penfelben nachzugeben, beweiſt aber gerade, daß man das Volk nicht 
fürchtet. Man legt alsdann freiwillig eine Gabe auf den Altar des Vaterlandes, ohne in den 
Verdacht zu gerathen, mit Gewalt gezwungen zu ſein. Wozu dient es auch, von einer Zeit zur 
andern zu verſchieben, was nothwendig geſchehen muß? Wie viel Unruhe, wie viel Unfälle 
würden in Frankreich vermieden worden fein, wenn die durch gebieterifhe Umſtände nöthig ge- 
wordenen Zugeftändnifje früher oder zur rechten Zeit ald freiwillige Gaben des Patriotismus 
dargebracht worden wären!” 2) Im der That, diefe durch die Erfahrung aller Zeiten beftätigte 
Klugheitölchre kann nicht genug zur Beherzigung empfohlen werben. Ihre Vernadläffigung 
hat Ströme von Blut gefoftet. Zugeftänpniffe, als Folge einer nahe liegenden Gefahr oder durch 
Gewalt erpreßt, werben mit Mistrauen empfangen; nie find die Menſchen damit befriedigt, fie 
werden alsdann leicht zu weitern ungemefjenen Forderungen verleitet. 

Die Frage, mann man reformiren folle, läßt hiernach eine einfache Antwort zu. Man refor- 
mire, ehe die Reformen als unbedingt und dringend nothwendig erſcheinen, ehe noch das Volf 
den gegenwärtigen Zuſtand als unerträglich empfindet. Dann wird das Volk die Reform 
dankbar ald ein Geſchenk annehmen, und diefelbe wird pie Hand der Regierung fräftigen, ftatt, 
wie ängftliche Anhänger des Alten wähnen, dad Volk zu immer neuen und ungemefjenern For⸗ 
derungen anzureigen. Man kann natürlich auch in Beziehung auf die Zeit in enigegengefepter 
Weiſe fehlen. Gleichwie viele Krankheiten des mknſchlichen Körpers nur allmählich gehoben 
werben Eönnen, jo gibt ed auch Krankheiten im Staat, welche durch überellte Anwendung von 
Heilmitteln nur um fo heftiger auftreten. Es waren groͤßtentheils Heilfame, aber vorzeitige 
Reformen, welche Struenfee auf das Schaffot und die durch geiſtige Leiden jerrüttete Hülle des 
edeln und wohlmollenden Joſeph I. in ein frühes Grab brachten. Der befonnene Staatsmann 
wird bie Zeit der vorzunehmenden Veränderungen nad ven Bebürfniffen und dem Gultur- 
zuftande des Volks abzumefien wiffen. 

Schwieriger ift vie Beantwortung der Frage, wie weit fi) die Reformen erſtrecken müſſen. 
Eine allgemeine Antwort läßt fi natürlich nicht geben. Lange Unterbrüdung und Willfür- 
herrſchaft bringen eine ſolche Verſchlechterung und Stumpfheit in den Charakter ver Menfchen, 
daß diefe fogar die Empfindung für dad Beſſere verlieren und fi an den Zufland ber Knecht: 
haft bergeftalt gewöhnen, daß fie eine Verbeflerung vefjelben nicht einmal für wünſchenswerth 
oder als eine Wohlthat anzufehen geneigt find. Die Beifpiele, daß Leibeigene und felbft Sklaven 
daß angebotene Geſchenk ver Freiheit verfhmähten, ftehen keineswegs ganz vereinzelt da. Hier⸗ 
au ziehen dann kurzſichtige oder felbftfüchtige Bolitifer den Schluß, daß es ſchädlich, ja wider⸗ 
rechtlich wäre, foldhe aus einer Tage, in der fie fich bebaglich fühlen, herauszureißen. Der Trug: 
ſchluß liegt auf der Hand. Es iſt Elar, daß dieſe Elenden, bei denen das Eifen in die Seele 
gedrungen ift, Doppelt bemitleidenswerth find, und daß es nur Ein Mittel gibt, fie zu der Würbe 
des Menfchen zu erheben, daß, ihnen Freiheit zu geben, Freiheit ift ein Recht, deſſen ſich der 
Menſch mit rehtliher Wirkſamkeit nicht entäußern kann. Nur dad muß freilich zugegeben wer⸗ 
den, daß in folhem Kal die Emancipation mit Vorfiht und in angemeffener Weiſe vor ſich 
gehen muß. 

. KReformiren im echten Sinn heißt: die geſellſchaftlichen Verhältnifie nach Grundſätzen des 
ewigen Rechts und ber Humanität verbeffern und Misbräuche, die fi zum Necht erhoben, ab⸗ 
ſchaffen. Eine folde Reform wird freilich alte Stügen und Säulen eines lange beftanvenen 
Gebäudes umzuftürzen haben; aber wenn dieſe Stüben und Säulen innerlich ausgehöhlt und 
vermobert find, nur noch täufchen, nicht halten Fönnen, dann wird man ihren Untergang nicht zu 
beklagen, fondern nur dafür zu forgen haben, daß ſich neue und befiere bilden. Wenn man aber 
erft nach langem Stillſtande In der Fortbildung der ſtaatlichen Organifation, wie in unfern alten 
Staaten beim Ausbruch der Franzdfifhen Nevolution ver Fall war, zu reformiren beginnt, dann 
pflegt e8 gemeiniglich ebenfo gut zu geben, wie e8 gebt, wenn ein altes Haus außgebefjert werben 
fol. Man glaubt, mit wenigem die Ausbefferung durchführen zu können; fängt man aber erft 
an einzureißen, dann treten die außerlich verborgenen Schäden erft zu Tage, und ed muß viel 
mehr gefhehen, ald man anfangs für nöthig erachtete. Die Hauptſchwierigkeit in ver Aus- und 
Durchführung zeitgemäßer, zumal durchgreifender Reformen liegt in dem Vorhandenſein von fo 
vielem aus der Vorzeit auf die Jegtzeit Gefommenen und in biefe nicht mehr Paffenden. Daß 
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dergleichen fi erhalten hat, fich hat erhalten Fönnen, iſt eben eine natürliche Folge davon, daß 
bie politifhe Reformation lange mit den Kortfhritten der Cultur und Givilifation nicht gleichen 
Schritt gehalten hat, fondern Hinter dieſen zurüdgeblieben ift; daher fam es, daß jo viel 
Staatsgebäude morfchen Gebäuden glichen, an denen man nicht rütteln zu können glaubte ohne 
Gefahr, fie umzuftürzen und ſich felbft unter ihnen zu begraben. Dieje Betrachtung mußte von 
bem Unternehmen von Reparaturen abſchrecken, wenn man gleich ſich nicht verhehlen Eonnte, daß 
durch deren Unterlaflung dad Übel immer noch ärger ward. Denn fing man einmal an zu repa⸗ 
tiren, dann ließ fich nicht vorberfehen, wohin das führen fönnte, und ob man am Ende nidt 
genöthigt fein würbe, alles einzureißen. Darum tröftete man fich oft lieber mit der Hoffnung, 
daß das Bebäube, welches fo lange geſtanden, auch noch länger ſtehen würde. Jedenfalls wagte 
man noch keine totalen Reparaturen, und partielle konnten wenig nutzen. Daß aber auch manche 
Regierung, welche ernſtlich zu reformiren beſtrebt war, durch alle ihre Reformen dennoch feine 
weſentliche Verbeſſerung der ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuſtände zu bewirken vermochte, iſt leicht be⸗ 
greiflih, wenn man erwägt, paß eine Regierung, die den Beruf haben ſoll, ſich dem Reforma— 
tione@gefchäft in vem obenangegebenen echten Sinn und Beift zu unterziehen, vor allen Dingen 
felbft den Principien des Vernunftrechts gemäß eingerichtet jein oder werben muß. Denn wo 
das Regierungsfnftem felbft verfehrt und fehlerhaft ift, da Eönnen auch alle in deſſen Geiſt und 
Sinn vorgenommenen Reformen nur verfehrt und fehlerhaft ausfallen. Gehen dieſe z.B. von 
einer Regierung aus, die herzloß ertödtend alles bevornunden und daher auch alles in ver 
Staatögelellfhaft von oben herab leiten und lenken will, dann haben die von derſelben bewirkten 
Reformen oft nichts anderes zur Kolge, ald daß dad Bevormundungswefen mit feinem auf alles 
laftenden Centraldruck blos unter andern Formen und Farben fortgefegt wird. Sie haben 
darum, wie ein neuerer Stantögelehrter richtig bemerkt, häufig mehr ben äußern Schein 
als das innere Wefen von wohlthätigen Verbeſſerungen und nicht felten mehr uͤbles ald Gutes 
zum Reſultat. Meiſtens haben fie feinen andern Werth ald den formellen, und felbft auch ben 
faum. Wo die Einrichtungen fortbeftehen und durch die Reformen meiftend nur fefter gefchloffen 
werden, durch welche der Staat die fehmerfälligften Mittel‘für die Eleinften Zwecke anwendet, 
Laſten auflegt, um einmal hergebrachte Inftitute in nutzloſem Gange zu erhalten, Menſchen wehe 
thut, um Fictionen zu ſchmeicheln; wo man, während alle einmüthig den Lehrfag nachplappern, 
daß der Menſch ein Selbſtzweck fei und nie zum Mittel erniedrigt werben dürfe, doch dad Gegen: 
theil zur Grundlage der widtigften Staatdeinrihtungen macht; two man fidy nicht entjchließt, zu 
einem einfachen, menfchlihen und &riftlichen Verfahren vorzuftreben — da kann fort und fort 
reformirt werden, ohne daß es beffer wird und beffer werben kann. Fehlerhafte Reformationd: 
joteme haben in der That mehr Unheil als Heil in die Welt gebracht. Es kommt, wenn es ſich 
darum handelt, zu reformiren, vor allem darauf an, daß nad richtigen und gefunben Grund⸗ 
fägen reformirt wird. Die Aufftellung eines zur Erzielung fteter, zeitgemäßer, wahrhafter Ver: 
befferungen und Vervollkommnungen der menſchlichen Gefellfhaft geſchickten Reformations⸗ 
ſyſtems ift darum ein wichtiges Kapitel in der Staatälehre und ein würdiger Gegenftand für dad 
Nachdenken der Staatsphiloſophen. 

Nichts iſt gewöhnlicher, als daß die Nothwendigkeit beſonnener und zeitgemäßer Reformen 
bereitwillig zugegeben, aber ſtets vor Überſtürzung gewarnt wird. Es ſollen die im Staat 
lebenden Bürger, als zum Fortſchreiten in der Erkenntniß und in der Wohlfahrt beſtimmte 
Weſen, in Angemeſſenheit zu den unverkennbar ſich ankündigenden phyſiſchen und geiſtigen 
Bedürfniſſen, durch allmähliche Reformen auf der Bahn der Veredlung und der Wohlfahrt 
fortgeführt werben, ſodaß die Staatsregierung ſelbſt das Veraltete aufgibt, das Unvollkommene 
zum Vollkommenen fortführt und die höchſte Freiheit im Kirchen- und Bürgerthum verſtattet 
und gewährleiſtet, die mit dem Zweck des Staats vereinigt werden kann. Es muß alſo jede 
Reform des innern Staatslebens von der geſchichtlichen Unterlage der Verfaſſung, Regierung 
und Verwaltung ausgehen, und das Fortſchreiten ſoll mit Feſtigkeit und Kraft, mit Vermeidung 
aller Übereilung geſchehen. Dies Refornfoftem ſoll ſich gleichmäßig auf das Ideal ver Vernunft 
und die Geſchichte flügen, Feine Gegenwart ohne Vergangenheit kennen. „Es verftattet feinen 
Sturmſchritt zur Eroberung des Ideals; e8 tritt aber auch mit gleichem Ernft und gleicher de: 
fligfeit der Reaction entgegen mit ihrem Hiftorifchen Recht, ſobald das legtere nicht feine fort: 
dauernde Brauchbarkeit für vie Gegenwart, fonbern blos fein Alter und feinen Stammbaum 
entweder in Rom und Byzanz oder in den Gupitularien der Rarolinger oder in den Pſeudo⸗ 
ifiporifchen Decretalen nachzuweiſen vermag.” 

So geiftreih nun auch Died Syſtem, namentlich von Ancillon und Pölitz vertheidigt ifl, und 
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fo viel Wahred e8, richtig verflanden, enthält, fo ift e8 doch ein Haupthebel in den Händen ber 
Reaction geworden. Es ift leicht erflärbar, daß ein ſolches Syſtem von Neformen, welches ich 
als ein Juftemilieu zwifchen zwei extremen Syſtemen anfünbigte, in Deutſchland Glück machen 
mußte. Denn da die Wahrheit gewoͤhnlich in der Mitte zwijchen zwei entgegengefegten Extre⸗ 
men zu finden ift, fo erregte das zwijchen den Syftemen der Revolution und der Reaction in ber 
Mitte erbaute dritte Syſtem, welches man dad der Reform nannte, fofort für ſich ein günſtiges 
Borurtheil. Es empfahl ji zur Annahme von feiten aller Gemäßigtdenkenden, Klugen, Bes 
fonnenen, das Recht, aber auch ven Brieden, bie Verbefferung des gefellichaftlichen Zuftandes, 
aber aud einen ruhigen Bang ‚der VBerbeilerung Liebenden. Dan glaubte fo einen Mittelweg 
gefunden zu haben zwilchen zwei entgegengefeßten Richtungen, nämlich der des Syſtems des 
Vernunftrechts und der bed Syſtems des Hiftoriichen Rechts, und hoffte auf dieſem Wege Ver: 
fühnung flifien zu können zwiichen den feindlich einander gegenüberftehbenden Anhängern ſich 
widerftreitender und befämpfender Anfihten und Doctrinen. Das Reformationsſyſtem follte 
als die Hand zum Frieden bietenber Vermittler zwiſchen dem von der Reaction vertheibigten 
hiſtoriſchen Recht und dem von ben Breunden der durch Die Branzöfifhe Revolution auf die Bahn 
gebraten Grundſätze verfochtenen Vernunftrecht auftreten und dahin ftreben, mit Vermeidung 
der Einfeitigfeit und Übertreibung beider und der Verirrungen verjelben, wie fie ſich namentlich 
im Feudalismus ded Mittelalters und in Frankreichs Staatsumwälzung auch geſchichtlich beur⸗ 
kundet hatten, die Grundelemente, welche in deren extremen Meinungen ſich befeindeten, in einen 
Schweſterbund zu vereinigen durch Auffaſſung blos des Wahren, was jedes dieſer beiden ent⸗ 
gegengeſetzten Syſteme an ſich hatte. Man hielt das, Reformationsſyſtem allein auf dem rich⸗ 
tigen Wege begriffen, als allein den Verhältniſſen entſprechend. Die Anhänger dieſes Syſtems 
im Gegenſatz der beiden andern Syſteme, in deren Mitte ſie ſtanden, die Gemäßigten bildend, 
ſollten die Aufgabe zu loͤſen haben, die Anſprüche des hiſtoriſchen Rechts und des Vernunftrechts, 
der Geſchichte und Philoſophie auf friedfertige und friedliche Weiſe auszugleichen. Nur darin, 
inwieweit die Forderungen der Geſchichte zu beachten und wie weit die Philoſophie gehen dürfe, 
alſo in der Art und Weiſe der Vereinigung beider, ſowie in der Auffaſſung und Beurtheilung 
der Geſchichte ſelbſt und in den philoſophiſchen Anſichten ſchien unter ihnen Verſchiedenheit der 
Meinungen obwalten zu fönnen. Da fie aber alle bei ihren Beſtrebungen einerlei Zweck und 
das nämliche Ziel vor Augen hatten, fo ließ fi) erwarten, daß jeder Streit unter ihnen ohne 
gegenjeitige Exbitterung bleiben, daß er nur ein rühmlicher Wettkampf unter den Stimmfähigen 
im Dienft ver Wahrheit bleiben würde, wobei ver Widerſpruch des einen den andern entweder 
wirflid belehren oder doch zur gründlichen Befeſtigung feiner Behauptung nöthigen, jedenfalls 
der guten Sache, für welche jeder von ihnen gleich begeiftert war, Vortheil bringen werde. Aber 
es ift ebenfo natürlich, daß auch bei Machthabern, die nicht das Anfehen. haben wollten, Hinter 
ihrer Zeit zurüdzubleiben, vielmehr die Förderung eines zeitgemäßen Fortſchreitens ihrem eige: 
nen Intereffe angemeflen fanden, ein Neformationdfgftem auf Beifall rechnen Eonnte, welches 
ihnen ganz allein in die Hände gab, wo und wann, wie viel und wie wenig fie demſelben nad: 
zukommen für gut halten modten. Ebenſo wünfchten ſolche, welche mehr oder minder dem Sta⸗ 
bilitätsſyſtem zugethan waren, doch oft vor der Welt im Licht von Freunden des Fortſchritts zu 
ericheinen und nahmen um fo weniger Anftand, fih im Außern zu den Principien dieſes Refor- 
menſyſtems zu befennen, als fie durch eine Allianz mit demfelben den Bortheil erlangten, die 
öffentlihe Meinung, falls ihnen an diefer etwas gelegen war, für fih zu gewinnen. Man fah 
Daher Die Reformen; wie fie in den Schulen der Staatögelehrten gelehrt werden, allenthalben 
von den Regierungen ald Marime angenommen. Doch dauerte e8 nicht lange, fo wurden gar 
mande von den theoretifchen Verfechtern dieſes Reformenſyſtems, belehrt durch die Erfahrung, 
inne, wie fehr fie den Einfluß ihrer Dortrinen auf die Stantöpraris überjchägt und ſich in den 
Wirkungen, welche fie fih von denfelben verjprochen, getäufcht hatten. Denn die Borausfekung, 
worauf fie gebaut, von der Genrigtheit und Bereitwilligkeit derer, vie ſich im Beſitz der Macht 
und der Benorzugungen in der Gejellihaft befanden, ihre Eonderintereffen ven allgemeinen 
SInterefje zum Opfer zu bringen, bewährte ſich ald irrig, und es wurde nur zu offenbar, daß ein 
Syſtem, welches die Allmählichfeit aller Reformen unbedingt und ausnähmslos als Princip 
feftflellte und von der gefchichtlichen Unterlage jih niemals zu entfernen geftattete, unter den ob⸗ 
waltenden Umfländen und Verhältniffen ven wahren ftaatögefellfchaftlihen Fortſchritten eher 
nachtbeilig als vortheilhaft war. Unbefangene Politiker überzeugten ſich daher bald von des 
Mangeldaftigkeit und Behlerhaftigkeit dieſes ganzen Suftemd. Prüft man dieſes Reformen- 
foftem etwas genauer, dann wirb man in ber That finden, daß die Anhänger deſſelben bei deſſen 
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Anmenbung offenbar einen zu hohen Werth anf die Berüdfichtigung deffen, was fie vie geſchicht⸗ 
liche Unterlage nennen, gelegt haben. Dadurch ſchon ift ihr Reformationsprincip manderlei 
Bedenklichkeiten unterworfen, wenigftend wegen ber leichten Möglichkeit einer fhiefen Deutung 
beffelben. Wirklich Ichrt die Erfahrung, welcher Misbrauch oft mit jener Phraſe getrieben wor⸗ 
ben ift, um Abgeftorbenes, Veraltetes und erfahrungsmäßig Schäpliches feftzuhalten und nöthige 
Berbefferungen zu verhindern. Es ift keineswegs ein zu flarred Verharren beim Alten, wozu 
bie zu große Beachtung der gefhichtlichen Unterlagen des innern Staatslebens leicht Hinführen 
fönne, was dem wahren Zweck und. Geiſt des Syſtems der Reformen zufagt, fonbern nur ein 
bedächtiges und ſinniges Kortfchreiten mit dem Geift der Zeit, den Bebürfniffen und dem Stande 
der Bivilifation und Eultur ver Völker, ein möglihft gleiches Schritthalten mit biefen Grund⸗ 
lagen des Flors des bürgerlichen Weſens, wobei die geſchichtliche Unterlage des Beſtehenden blos 
mit großer Vorſicht zu beachten ſein mag. Was in dem Beſtehenden wirklich veraltet oder noch 
haltbar ſei, was mit dem Geiſt der jüngern Zeit vereinigt werden kann oder demſelben gerade 
widerſtreitet, vermag uns weniger die Geſchichte zu lehren als richtige Auffafſung und echte, um⸗ 
fihtige Würdigung ver Gegenwart und ihres Geiſtes. Folgen wir nicht dieſem letztern Licht⸗ 
ſtern und diefem nur allein unabhängig von den Daten ver Geſchichte und der Vergangenheit, 
dann wird und manches ald wohlerworbenes Recht ericheinen, was, genau betrachtet, doch nur 
aus Misbräuchen flammt. Unſer vom Wefen der Dinge gebotened Fortfchreiten wird darum 
nie ein echted Kortjchreiten, ein Halten gleihen Schritt mit dem Zeitgeift, fondern oft nur ein 
Nachhinken, vielleicht nur ein Nachſchleppen fein, das ung ſtets hinter dem Zeitgeift zurückhält. 
Überhaupt kann die Geſchichte für den vernünftigen Staatdmann nie zum Leitftern für das 
dienen, was er thun ſoll, fondern blos zur Warnungstafel Hinftchtlich deſſen gebraudt werben, 
was er nicht thun ſoll. Gerade darin, daß unfere Reformen die gefhichtliche Yinterlage des Be⸗ 
ſtehenden etwas zu fehr beachten, Tiegt der Grund, warum fie, felbft bei dem beften Willen ber 
Regierungen, fo felten alle Parteien befriedigen, immer nur halbe Maßregeln bleiben und zu 
dem Stabilitätöfyftem hinführen, das alles beim alten gelaffen haben will. Die Norm für daß, 
was geichehen joll, kann nur der Stand der Gegenwart geben, nie der der Vergangenheit. Die 
mislichen Folgen der Revolution und ihres Syflems, die ein auf die gefchichtliche Unterlage ſich 
flügendes Reformationsſyſtem vermeiden will, liegen keineswegs darin, daß fie, mit Misachtung 
ber gefhichtlihen Unterlage, blos die Gegenwart und ihr Bebürfnif ins Auge gefaßt, ſondern 
darin, daß fie dieſe nicht nüchtern und richtig erfaßt haben, daß die Revolutiondmänner ſtets ver 
Gegenwart voraneilen und, ftatt fi mit der Wirklichkeit zu befchäftigen, ven Gebilben ihrer 
Phantafie folgen, was jie natürlicherweife dahin führt, daß fie nicht auf- und fortbauen Eönnen, 
fondern nur umflürzen müflen. Man kann übrigens den abftracten Tiheoretitern und phanta- 
ſtiſchen Revolntionären nicht allein ben Vorwurf machen, daß fie häufig den Grundſatz, bei ber 
Bornahme politifcher Reformen die geſchichtliche Unterlage nicht aus der Acht zu laffen, über: 
ſehen; er ift von ben praktiſchen Staatömännern der neuern Zeit nicht minder. häufig midachtet 
worden, bie eben in naiver Vernachläſſigung ver Erfahrungen und ber Gefchichte des beſtehenden 
Zuftanded und Rechts mitunter ihresgleichen ſuchten. Und wenn jene bei der Misachtung der 
biftorifchen Unterlage gemeiniglich wenigftens ein Ideal vor Augen hatten und nur pas Recht ber 
Vernunft achten wollten, dann verfolgten diefe nicht felten ein fehr unreines Interefie bei glei- 
chem Verfahren und meinten, daß die Gewalt gar fein Recht zu achten braude. Während jene 
wollten, was zum Theil nicht geſchehen Eonnte, thaten dieſe, mad nicht hätte gefchehen follen. 

Wenn Pölig und alle Die, welche feiner Lehre folgen, den Grundfag zu vertheidigen gefucht, 
daß bei jeder weifen Reform zuvörberft die gefchichtliche Linterlage de8 Staatslebens zu beadyten 
fei, dann ift ed ihnen bloß gelungen, fo viel, aber auch nur fo viel zu beweifen, daß die Klugheit 
eine ſolche Beachtung erheifche, und daß ohne fie die Reformen leicht mislingen Eönnen, ja mei- 
ſtens als unhaltbar fih bewähren werben. 

Das Juftemilieufoftem der Staatögelehrten aus der Pölig - Ancillon’fhen Schule für vie 
politiſche Reformation, von denen man, in der parlamentarifchen Sprache Sranfrei zu reben, 
fagen würde, daß fie, mo nicht zur äußerſten Nechten, doch zum rechten Gentrum gehörten, leidet 
zugleid an zwei ihm anflebenden Gebrechen. Denn einmal follen nach deffen Vorſchrift alle zeit: 
gemäßen Reformen, felbft wenn deren Nothwendigkeit und Dringlichkeit noch fo fehr erfannt find, 
immer nur nad unb nad) vorgenommen werben, fobaß eine totale Wegräumung und Befeiti- 
gung der vorhandenen Ubel allezeit erft in mehr oder weniger langen Zeiträumen zu erwarten 
und zu hoffen fteht und ſelbſt vie fihlechteften Zuſtände, denen durch bloßes bei denſelben an- 
gebrachtes Flickwerk nicht abgeholfen werben kann, auf unzubeſtimmende Zeiten unverbefjert 
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bleiben müffen. Und dann Tann da, mo dieſes Syſtem in der Praxis ald Richtfhnur angenom- 
‚men iſt, das Ziel ſtets nur dadurch erftrebt werben, daß man zu halben Maßregeln feine Zuflucht 
nimmt, wodurch theils oft ber Zweck verfehlt wird, theild die Unzuträglichfeiten und Ubelflände, 
denen man eine Remedur zu bringen beabfichtigte, nicht felten jogar, flatt zu verſchwinden, nur 
noch mehr an den Tag kommen. Zwei Fehler aber find e8 vor allen — wie Jürgens fhon vor 
dreißig Jahren in einer trefflichen, auch noch für Die gegenwärtige Zeit viel Beherzigenöwerthed 
darbietenden Schrift ?) bemerkte — die bei vorzunehmenven Reformen, zumal bei ung in Deutfch- 
land, wo fie vorzüglich ihre Heimat haben, forgfältig zu vermeiden find: die Langfahıfeit und die 
Halbheit. Denn man kann darauf zählen, wenn bei den Deutſchen jemand Rajchheit, Energie, 
That an die Stelle des Zaudernd, ewigen Anfhidens und bloßen Redens und Schreibens ver- 
langt, daß man fogleih Ach- und Zeterfchreien von allen Seiten und ein ermüdendes und nit 
eher endendes Einpredigen von Mäßigung, Befonnenheit, Ordnung und Weisheit hört, bis das 
alles überflüffig wirb, weil der rechte Zeitpunkt zum Handeln vorüber iſt. In ber That find 
wir, wie unfere. ganze @efchichte lehrt, Teinesmegs durch Lbereilung und im Übermaß von That 
fraft, um einer Neuerungsſucht zu fröhnen, in den Zuſtand gerathen, worin wir und befinden. 
Allerdings hat man ſich bei Reformen vor Üibereilung und Unbefonnenheit zu hüten; Ordnung, 
Mäßigung, Bedachtſamkeit find ſchöne Sachen und bei uns fo nöthig als anbererorten. Stu- 
fen= und nicht forungweife muß man in der Regel das Gute erreichen, nicht übereilt und im Dou- 
blirſchritt vorwärts fchreiten wollen, wohl bedenkend, daß, wie Menfchen und menſchliche Dinge 
beſchaffen find, dad Beffere, wie ein franzöfiiches Sprichwort fagt, oft des Guten Feind ift. 
Allein das ift ebenfo wahr, daß das Gute wol mit dem Mangelhaften, nie jedoch nıit dem 
Schlechten beftehen kann; das Schlechte wird vielmehr von dem Guten vernichtet werben müffen, 
wenn’ ed nicht durch Dafjelbe feiner eigenen Vernichtung enigegengehen fol. Und nicht minder 
wahr ift es, daß man nicht ſtets auf einer untern Stufe ftehen bleiben darf, menn man zur ober- 
ften hinauf will, daß man nicht fchleihen und fchlendern darf, wenn dad Gute, deſſen man in der 
Gegenwart bedarf, eher als vielleicht in ein paar Jahrhunderten erreicht werben foll, und daß 
man boppelten Grund hat, ſich zu beeilen, menn man lange Zeit fo bedachtſam gewefen, die Fort⸗ 
ſchritte einzuhalten, fo weife, wenig over nicht8 zu thun, fo befonnen, un einzufchlafen, bis ber 
Schrei der dringenden Noth aus dem Schlummer aufſchreckt und ber ſchon gefhehene Schaben 
zwar Flug macht, aber oft weiter nichts übriglaßt als zu erkennen und mit deutfcher Gründlichkeit 
nachzuweiſen, woher er eigentlich gefommen. Man fol nicht Bevanterie für Weisheit, Schlen- 
brian für Mäßigung, verblümte Reaction für Vorſchreiten auögeben, und nicht Knechtſchaft für 
Geſetzlichkeit und das Ungeſchick für eine Bebachtfamfeit, die fi fheut, irgendein Übel am 
Grunde anzugreifen, für ein weifes Abhelfen ver Noth verkaufen wollen. Aber der Mittelweg 
führt zu oft dahin, daß man, um feiner der entgegengeſetzten Beftrebungen zu nahe zu treten, 
fi bei allen Reformen auf halbe Maßregeln befhränten muß, und Halbheit ift hier nicht felten 
ſchlimmer, ald wenn man alles beim alten läßt. Die politifch mündig gewordenen Völker flellen 
ihre Korderungen unbedingt und unverweilt auf eine mit Garantien umgebene zeitgemäße Der: 
fafjung und Rechtsordnung, auf verbürgte ftaatöbürgerliche Rechte, auf ven Schug der indivi⸗ 
buellen Freiheit, auf politifche und fociale Vollrechte des einzelnen Staatdangehörigen. Diefe 
Neformer, die bei den von ihnen verfolgten Syſtem vor allem den Geboten des vernünftigen 
Rechts Gehör geben, find gleichtwol weit entfernt, Freunde von Staatdummälzungen zu fein; 
nur theilen fie nicht die Thorheit ihrer Gegner, an die Möglichkeit zu glauben, ihrem Weſen und 
ihrer Natur nad) unverträgliche Sachen miteinander zu vereinbaren und für die Dauer in Ein- 
Hang zu bringen, wie 3. B. ſtaatsbürgerliche Freiheit mit autofratifhem Abfolutisnus und 
Feudalſyſtem, ſtaatsbürgerliche Gleiäheit und Bevorrechtungen einzelner Klaffen und Kaſten 
u. dgl.m. Ebenſo wenig hat es mit dem Vorwurf feine Richtigkeit, ver ihnen öfter gemacht 
worden, daß fie fi, um ihre idealiftifhen Theorien zu verwirklichen, über alles pofitive Recht 
hinwegzuſetzen Fein Bedenken trügen. Nur das ift wahr, daß fie ſich nicht Dazu bewegen lafſen, 
mit dem Unrecht, mag e8 auch Jahrhunderte beftanden haben, aus Reſpect vor deſſen Alter, 
Concordate abzuſchließen. Sie wollen keineswegs, gleich ven Revolutionären, alles umgeſchaffen 
und umgeformt haben, fondern nur das Schlechte unbedingt entfernt wiffen, und zwar nicht etwa 
darum, weil es vielleicht auf geihichtlihem Grunde beruht, vielmehr lediglich darum, weil ober 
infofern es wirklich fchlecht iſt. Welche hiſtoriſche Rechtsverhältniſſe dem heiligen Recht der 


3) Über die Nothwendigkeit burchgreifender Reformen bei ber gegenwärtigen Lage Deutſchlands 
(Braunfchweig 1831). 
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Bernunft unnachtheilig und welche zugleich politifh gut ober wenigſtens unſchädlich find, bie 
mögen und follen nad) ihrer Doctrin fortbeftehen,, folange die Öffentlihe Meinung fie in folder 
doppelten Gigenfchaft anerkennt, und infofern aus Hiftorifchen Rechten überhaupt bereit8 erwor⸗ 
bene Privatrechte gefloffen find, follen die legtern durchaus unantaftbar fein, weil fie in dieſem 
Fall als gleichfalls vom Vernunftrecht geſchützt betrachtet werden müffen. Mit diefem theoretiſch 
unbefhränft aufgeftellten Princip ift jedoch fehr wohl vereinbarlih, daß bei dem Beſtreben, Die 
Rechtsideen in der Praxis zu realifiren, mit Klugheit und humaner Schonung, mit Beobachtung 
aller billigen Rüdfichten verfahren werden müffe und folle. ü 

Die Erfahrungen aus dem Jahre 1848 und feit dieſem Jahre Haken unendlich vieles gethan, 
um Regierungen und Völfer über die rechte Zeit und das rechte Maß der Reformen aufzuklären. 
Biel ift zu thun übrig, viel Roft der Vergangenheit Elebt noch unferer Zeit an. Wer aber auf: 
merkſam den Zuftand vor zmanzig Jahren mit den jegigen vergleicht, der möchte wol zu ber 
Anficht gelangen, daß die Zahl der heilſamen Neformen in den legten beiden Decennien in allen 
deutfchen Landen groß und der Weg angebahnt ift, auf dem Deutfchland zu einer engern Eini⸗ 
gung und zu einer organischen Stärkung gelangen kann. F. Murhard. 

Negalien. Wir haben in dem Art. Hoheitsrechte den allgemeinen Begriff von Regalien 
und den Unterfchied zwiſchen weſentlichen oder Höhern und zufälligen und niedern, wie berfelbe 
gewöhnlich aufgefaßt wird, gegeben, dabei jenoch vie Hauptrückſicht auf die eigentlichen Ho⸗ 
heitsrechte gelegt. Es bleibt demnach übrig, Die fogenannten niebern Negalien nad) Entftehung, 
Ausbildung, Bedeutung und nad ihren Schieffalen in der neueften Zeit einer eingehendern Be: 
trachtung zu unterftellen. 

Zuvor noch die Bemerkung, daß der Ausdruck Regal mitunter in einer fehr engen fpecift- 
[hen Bedeutung für ein beftimntes einzelnes Recht der Krome gebraucht worden iſt. So ver: 
ftand man 3. B. unter la rögale in Franfreich das Recht ver Könige, die Einkünfte ver Bisthü- 
mer und Erzbisthüner während der Sedisvacanz zu genießen und bie von benfelben abhängen: 
ben einfachen Benefizten innerhalb deſſelben Zeitraums zu vergeben 1), ein Recht, welches feiner 
Entftehung nach bis in die Zeiten Chlodwig's hinauf datirt wird. 

Abgeſehen hiervon fo ift ald die wichtigfte Grundlage des ſowol dem ältern Deutſchen tie 
den Römischen Net (menn man-nicht gewiſſe kaiferliche Gewerbönonopole hierher rechnen will) 
fremden Begriffs?) der Regalität die Constitut. Friderici 1, a. 1158 (II, F. 56) zu betrachten, 
worin es unter dem Titel: „Quae sint regaliae‘’ heißt: „Regaliae, armandiae, viae publiche, 
flumina navigabilia, et ex quibus fiunt navigabilia, portus, ripatica, vectigalia quae vulgo 
dicuntur telonia, moneta, multarum-poenarumque compendia, bona vacantia et quae ut 
ab indignis, legibus auferuntur nisi quae specialiter quibusdam conceduntur; bona con- 
trahentium incestas nuptias, condemnatorum et praescriptorum secundum quod in novis 
Gonstitutionibus cavetur, angariarum, parangariarum et plaustrorum et navium praesta- 
tiones et extraordinaria collatio ad felicissimam regalis numinis expeditionem, potestas 
constituendorum magistratuum ad justitiam expediendam; argentariae et palatia in civita- 
tibus consuetis; piscationum reditus et salinarum etbona committentium crimen majesta- 
tis, dimidium thesauri in loco Caesazis inventi, non data opera,. vel loco religioso; si 
data opera, totum ad eum pertineat.” 

Man ſieht leicht ein, daß in dieſer Stelle vorherrſchend private Berechtigungen mit Rechten 


1) Zaurent, L’eglise et l\etat, II, 85. 2aboulaye, Glossaire de l’ancien droit frangais (Paris 
1846), s. h. v. Gollin de Blancy, Dictionnaire f6odal (zweite Auflage, Paris 1820), S. 220. Den 
hierüber im 17. Jahrhundert geführten Streit zwifchen Staat und Kirche f. bei Schmidt, Geidhichte von 
Sranfreich (Heeren und Ufert), IV, 403 fg. Laferriere, Essai sur l’histoire du droit frangais, I, 323. 
Auch die deutfchen Könige hatten dieſes Necht fammt dem jus exuviarum s. spolii, welche Rechte 
fämmtlid, aus der advocatia ecclesia abgeleitet wurden. Vgl. Thomaffin, V. ei A. E. D., Thl. III, 
Bud) 2, Kap. 53 fg. Böhmer, J.E.P., Bud 1, Tit. 4, $. 68. Eichhorn, Deutfche Staates und 
Rechtsgefchichte, Bo. 11, $. 327. Warnfönig, Fiandriſche Rechtsgefchichte, I, 484 fg. Zöpfl, Deutfche 
Rechtsgefchichte, II, 48 fg. 

2) Ältere Stellen bei Zörfl, Rechtsgefchichte, S. 471, Note 34. Reichsgrundftüde heißen in ben 
Urkunden gelegentlich damit vorgenommener Verleihungen auch regales mansi. Otton. dipl. a 945. 
Sontheim, Hist. Trev. dipl., I, 280. Mittermaier,"Deutfches Privatrecht, I, 565, Note 27. Aurea 
bulla, c. 9. Der Ausdrud Regalia wurde auch beſonders hei Beſetzung der Bisthümer im Gegenſatz 
zu den Spiritualia gebraucht... Vgl. z. B. Neugart, C. D. 11, 423 fg. Liber jus regale im Gegeniag 
zu jus regale et politicum ſ. Forteſcue, Leges Angliae (London 1599) bei Taine, Histoire de la lit- 
terature anglaise (3 Thle., Paris 1863), I, 150 fg. 
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der Staatögewalt und Conſequenzen berfelben bunt zufammengemwürfelt find, was un fo natür- 
licher für jene Zeit eriheint, je weniger biefelbe an eine au) nur der Hauptſache nach vollzogene 
Ausſcheidung des öffentlihen und des Privatrechts, vefp. des Öffentlichen und des privatrecht⸗ 
lichen Beſtandes eines Rechtsverhältniſſes ober an eine ſcharfe Ausbildung des Privateigenthums 
und des ſtaatlichen Herrſchafsbegriffs gedacht hatte. Übrigens hatte dieſe Stelle ihret urſprüng— 
lichen Beſtimmung nad nur für Italien Geltung, und wenn man ſich auch ſpäter in Deutſch⸗ 
land daran anlehnte, jo Hatte die einerjeits ſtets Widerſpruch gefunden, während andererfeits 
zur Zeit ber Reception ber libri feudorum in Deutjhland die Faiferlichen Regalien faft alle ſchon 
auf dem Wege Ichnweifer Verleihung in die Hände der Neichsſtände übergegangen und eine 
Reihe von Gründen wirkſam waren, welde für fih allein Die Entftehung und Ausbreitung ber 
Regalität in Deutſchland erflärbar machen. . , 

Wie jede Perfon eine privat: und Öffentlichrechtliche Seite zugleich Haben muß, wenn fie nicht 
abfolut ijolirt ift, alfo in einem unnatürlichen Verhältniß fich befindet, fo auch jede Sache von 
dem Augenblid an, in welchen fie wirfliches Rechtsobject geworden iſt. Died gilt von allen 
Saden; allein noch hat die Staatswiſſenſchaft Fein Mittel erfunden, um in Forderungsrechten 
beftehende und bewegliche Sachen ver ftaatlihen Cinwirkung in dem Maße zu unterftellen,, wie 
dieß bei Liegenſchaften, namentlich‘ bei Grund und Boden, möglich if. Wäre auch nicht, wie 
es doch der Ball gemefen, im Mittelalter das nicht unbewegliche Cigenthum an Maſſe und Werth 
weit hinter dad unbemwegliche zurückgetreten, fo würbe ſchon der obige Grund Hinreichen, um die 
Urſache zu erfennen, daß vie Verbindung bed öffentlich und des privatrechtlihen Charakters in 
Sachen ober bie gleichzeitige Ginwirkung Öffentlih- und privatrecptliher Wirkungen auf Saden 
vorzügiih an ven Immobilien bervortreten mußte. Gleichwie aber im Mittelalter die Frage 
nad dem abfiracten Gigenthumsbegriff eined Immobile weniger ventilirt wurde als Die nach der 
Nugungsberehtigung, namentlich, weil der Keupalverband alles umfaßte, fo beftand auch eine 
um fo größere Unklarheit über die Berfchiebenbeit des Privatgrundeigenthuns, refp. der daraus 
abzuleitenden Befugniffe und der flantlichen Hoheit über das alle Privatgrundbefigungen zu 
einer höhern Einheit verbindende Staatögebiet ?), als in feiner Periode des Reichs die aus: 
ſchließliche fRaatlihe Natur deffelben mit allen mefentlihen Conſequenzen feſtſtand, dagegen bie 
zur ſtaatlichen Exiſtenz aufftrebende Natur der Territorien ji) mefentlich auf allodiale Patri⸗ 
monien, feudal ober allovial erworbene Negalien ded Reihe und fonftigen Feudalbeſitz ber 
größern Dynaftien, und zwar mit Erfolg, ftüßte. | 

Dieje geſchichtlichen Erfcheinungen in ihren Wechſelwirkuugen und unter ben wechſelnden 
Schickſalen des Kaiſerthums und der Landeshoheit, unter dem Ginfluß der großen Veränderun- 
gen in den focialen, gefeljchaftlichen, politifchen Verhältniſſen, namentlich im Eigenthums- und 
Standedrecht, erklären auch die Geſchichte ver Negalität. Zur Ausbildung verfelben al8 eines 
befondern Reditöinftitut haben nun vorzüglich folgende unter Die angegebenen Stanbpunfte zu 
bringende Berhältniffe zuſammengewirkt: 1) Das Entſcheidende, was gewiſſe Ländereroberungen 
für den Staat oder die regierende Dynaftie, in weldher das Mittelalter unbeftritten ven Schwer: 
punkt des Staats fand, hatten, führte nicht felten zur Annahıne eined Staats: oder Dynaftieeigen- 
thums oder Obereigenthums am ganzen Lande. Dabei waren die Miteigenthumsrechte der Mite 
eroberer entweber ſchon zurückgetreten, refp. zurückgedrängt, oder in irgendeiner Weiſe, fpäter 
in der Form der lehnweiſen Verleihung von Landesparcellen dur den Chef ver Eroberung 
(Wilhelm der Groberer), diefen höhern Recht untergeoronet worden. Diefe Anſchauung, die 
fich bei erobernden Völkern häufig findet und nur ein roher Ausprud für das weſentliche Ho= 
heitörecht der Gebietöhoheit oder ver Expropriation im Fall eined Staatsbedürfniſſes ift, findet 
eine andere Begründung in denjenigen Territorien, welche auf der Grundlage eines ausgedehn⸗ 
ten Batrimoniun einer .Herrenfamilie in den Kreid der politiihen Weſen, der Staaten, ein- 
zutveten fuchen. Auch ift es begreiflih, daß dieſes ſogenannte Staatsobereigenthumörecht defto 
ftrammer und verlegender hervortreten müfle, je zweifelhafter noch Die Exiftenz des Staats, je 


— 


8) Held, Staat und Gefellfchaft, II, 199, Note 148, wo bie Literatur über dieſen Gegenfland. 
Aus der falfchen Anficht über das Staatsobereigenthum fuchte man auch (was durch bie Gebietshohelt 
nicht möglich wäre) das Regal aller bona vacantia, auch der unbeweglichen, zu erklären. Vgl. Schmibt, 
De successione fisci in bon. vac. (Jena 1836). Lujtfandel, Ungarifches Staatsreht, ©. 61 fg. 
Zachariä, Bierzig Bücher, I, 91; III, 164. Blunıfchli, Allgemeines Staatsrecht, Thl. I. Dagegen 
Held, Syftem des Berfafiungsrechts, I, 184 und Pland in der Allgemeinen Monatsichrift, 1852, ©. 916. 
Warum viele Eaiferliche Reicripte bei ben Römern Beftimmungen über berelinguirte Grundſtüde gaben ? 
f. bei Laſteyrie, Histoire de la liberte politique, 1,9. Vgl. auch Herreniofe Baden, 
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mehr fie gefährdet und je größer die Energie iſt, welche denſelben aufrecht zu erhalten trachtet. 
Darum tritt ed denn auch in der Zeit ber erfien Ausbildung des abfoluten Fürſtenthums am 
greliften hervor. 

2) Früher fhon mußte aber mit den erſten Regungen eines öffentlichen Lebens bie Anfit 
entfliehen, daß allgemeine Bepürfniffe nur aus allgemeinen Mitteln befriedigt werben können, 
daß gewiffe Eigenſchaften ver Grunbftüde nicht der Sondernugung bed jeweiligen Brivateigen: 
thümers alfein oder feinem Belieben, ob und wie er fie gebrauchen wolle, anheimgeflellt werben 
dürften, daß gewiffe Befchäftigungen night jedem gleich zugänglich feien ), daß der Werth ge: 
wiſſer des Sondereigenthums nicht fähiger Dinge für alle nur durch eine beſtimmte Ordnung zu 
erhalten fei. Nicht minder ift es ganz natürlid, Daß man Dinge, mochten fie auch auf oder in 
einem Grundſtück fich befinden, wenn nur wegen ihrer Verborgenheit (Koffilien) ober Unbe: 
ſtimmtheit (Wild) ein Privareigenthumswille in Bezug auf fie nicht dafein Eonnte, ald niemand 
gehörig betrachtete und, da fie Doch von der Gebietöhoheit erfaßt fein mußten, dem Staat, reſp. 
Fürſten zufreiben zu müflen glaubte. 

3) Die abfolute Fürftengewalt hatte fowenig eine Grundlage in ben gemeinen deutſchen 
Rechten wie das Princip einer allgemeinen gleichen Gelobeifteuerpflicht zu ven Bebürfniffen des 
Staats. Diefe fowie die Anforderungen an den äußern Glanz der Fürften, au wenn man von 
der unfinnigen Verſchwendungs- und Genußſucht abfleht, waren aber mit den Zeiten gemachfen; 
nicht fo das Haus: und Kammergut ber regierenden Dynaftien. Wenn wir nun Hand in Hand mit 
der Entwidelung des Fürftenabfolutismus und des modernen Staats bie gelehrten Iuriften ober 
Legiften im Sinne der Stügung und Verſtärkung der Staats-, reſp. Fürſtengewalt thätig fehen, 
To kann e8 und nicht wundernehmen, daß fie bei den Annehmlichkeiten und Einnahmen, welche 
die Negalität gewährte, aud nicht um die Titel zu ihrer rechtlichen Begründung verlegen waren. 
Zulegt half die abfolute Gewalt des princeps, wie fie das Romiſche Recht fanctionirt, und dad 
Volk verfiand davon fo viel wie von dem übrigen gelehrten Recht. Es wich der Gewalt, aber 
ficher nicht ohne den mildernden Hintergedanfen, daß ber Kürft ohne gewiffe @innahmen nicht 
beſtehen koͤnne. 

Man erkennt leicht, wie in allen dieſen Erſcheinungen wahre und falſche Dinge wirkſam 
find, und ohne Zweifel Hätte fich die Einficht leicht damit abgefunden, daß den Fürſten für öffent: 
liche Zwecke gewiffe Einnahmen, daß ihnen vermöge ihrer politiſchen Stellung beftimmte Bor: 
rechte gebührten. Aber offenbar war die Regalität ein ſehr unglücklicher Weg zu diefen Ziel. 
Die Unbeftimmtheit des Rechtsbegriffs und feiner Grenzen ®) , Die verfhienene Beflimmung bei- 
der an verjhiebenen Orten, die Ungleichheit, womit die einzelnen durch das Regale betroffen 
wurden, die hicandfen Wirkungen bei veffen Ausführung, die oft unnatürlihe Strenge gegen 
Berlegungen deffelben ©) und endlich die vielen Privilegien, durch welche Begünftigte fidy dem 
Einfluß der Regalität entziehen konnten; dies alles mußte ſchon früher, mo man noch an die 
Guts⸗ und Landesherrlichkeit in ihrem patrimonial = patriarhalifch = abfolutiftifchen Sinne ge: 
wohnt war, eine flarfe Antipathie gegen die Regalität hervorrufen. 

Auch nach dem Zuſtande der Quellen konnte fih unmöglich eine allgemeine deutſch- nationale 
Anſicht über bie Rechtmäßigkeit ver Regalien bilden. Das Römifche Recht wäre, richtig angewendet, 
der Regalität ungünftig gemefen. Dem Deutichen Recht fehlte e8 an einem-allgemeinen Organ, 
und was auß den ältern Quellen da ift, erfcheint entweder felbft undeutlich und frembartig 
(Lex Ripuar., Tit. 42) oder paßt nicht mehr für die Zeiten ber weiter ausgebildeten Regalität 


4) Die Regalerflärung ber Jagb wurde auch als Mittel der Volksentwaffnung gebraucht. Norden⸗ 
flycht, Die ſchwediſche Staatsverfaffung, S. 98. 

5) Daraus erflärt es fich auch, * die Anfichten über bie Stellung der Regalien im Rechtsſyſtem 
fich entgegenflanden, indem, abgefehen von ben Unannehmlichfeiten des Gegenflandes, die einen fle ins 
Öffentliche, die andern ins Privatrecht verwiefen. 

6) Der fi ſelbſt widerſprechende Ausdruck „Wilddieb“ für denjenigen, ber wilberte, führte im einer 
Zeit, in welcher der Tod durch den Strang die gewöhnliche Strafe des ſchweren Diebftahle war, Dazu, 
daß ber Wilderer, ber nicht fremdes Eigenthum geflohlen, fondern nur das einem andern zufiehende 
Dcrupationsrecht ausgeübt hatte, ohne Gnade aufgehangen wurde. Die Bräfumtion, daß der Wildbieb 
auch andere Verbrechen verüben müfle, wie 3. B. Straßenraub, Mord der Forftbebienfleten, wirkte bei 
fo firengen Strafbeftimmungen mit. Dazu fam noch eine ungeheuere Tare für das wiberrechtlich erlegte 
Wild, z. B. nach einer preugiichen Verordnung vom 9. San. 1728 50 Thlr. für einen Hafen, 500 Thlr. 
für einen Hirſch. Im Hanauifchen fland auf dem Wilderern Iebenslängliche Strafarbeit mit Aufjegung 
von Hirfchgeweihen u. |. w. Vgl. von Kreitmayer, Annotat. ad Cod. Max. bav. civ., II, 978 fg. 
gaferritre, Essai sur l’histoire du droit frangais, I, 284. ’ 
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(„Schwabenfpiegel”, Lafberg,, F. 236 fg.). Immer aber koͤnnen wir in biefen Stellen fowenig 
wie in dem Reichsdeputationsabſchied von 1600, $. 36, die Anſicht begründet finden, als ob 
hier das Wild ald Pertinenz des Grund und Bodens betrachtet, demnach die natürliche Anſicht 
verlaffen fei, daß das Wild res nullius ift.”) Etwas anderes ift nämlich das Recht an dem Wild, 
welches naturgemäß dem primus occupans zuftehen muß, und das Recht zu occupiren, welches 
nur dem Grundeigenthümer oder demjenigen, dem er ed übertrug, natürlich zuftehen Tann. 
Man hat die Begründung der Regalität namentlich au in der Anwendung des Eöniglichen 
Bannrechts auf gewiffe Dinge, in den Vorbehalten ver größern Gutöherren, in ber Entdeckung 


ber erſten eveln (Silber) Metalle auf Eöniglihem Privateigenthum (am Rammelöberg bei Gos- 


far am Harz gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts), ferner in der landesherrlichen Obervor⸗ 
mundſchaft, beſonders über die Bauern u. f. w. finden wollen, allein wie flarfe Stützpunkte 
unfer Inflitut in diefen Verhältniffen finden mochte, eine allgemeine rechtliche Begründung ber 
Regalität durch biefelben war unmöglid. 

. Daran mußte übrigens ſchon die große Verſchiedenheit der innern Natur der einzelnen Re⸗ 
galien felbft das ſtärkſte Sinverniß fein. Denn bei der Jagd fland offenbar der Nuten und das 
adeliche Bergnügen in erfter Reihe ®), dann folgten andere Rückfichten, und erſt zulegt war ernſt⸗ 
lich von den bemoralifizenden Wirkungen ber Jagd für gemiffe Stände und von den Rüdfichten 
auf Balbeultur die Rede.)) Bei dem Bergbau mochte es wol auch auf den Vortheil, nie aber 
auf perfönliches Vergnügen abgeſehen fein, und mau darf nur die ganze Entwidelung des Berg- 
regals, wie fie fich in der fogenannten Freierklärung des Bergbaues varftellt, betrachten, um ein- 
zufehen, daß die ſtaatswirthſchaftliche und politiſche Bedeutung bei demſelben ſchon früh alle 
andern Intereffen überwog. 

Nachdem wir in den bereitd allegirten Artikel über die Hoheitsrechte den Begriff der Rega⸗ 
lien umd deren Arten entiwidelt und unjere Anſicht begründet haben, daß als eine eigenthüm⸗ 
lie Art von Regalrechten nur das Jagd- und Fifhhereiregal, das Bergwerks- und Salinen- 
Salzregal hervorzuheben fei, wollen wir I. die wichtigften allgemeinen Rechtsgrundſätze für alle 
Regalien, dann II. einiges über jedes einzelne verjelben angeben und endlich LIE. mit den Schid- 
falen der Regalität in unfern Tagen fchließen. = , 

L 8 gehört zum Wefen des Regals, daß, Ausnahmen abgerechnet, dad eigentliche Sub⸗ 
ject des Rechts rechtlich nur der Staat fein kann, obgleich thatfächlich auch ein Privater es fein 
fönnte. Diefer Grundſatz bleibt beiteben, wenn auch das Regal, wie gemöhnlid, der Aus⸗ 
übung nad) Privaten übertragen wird. Dieſes fortbeftehenve höhere Privatrecht des Staats 
über dad Regal darf aber nicht mit ven Hoheitörechten verwechſelt werben, melde, gleichviel ob 
das fraglihe Recht regal ift oder nicht, dem Staat infolge des politifchen Oberauffichtörechtö zu⸗ 
ſtehen, obgleich anerfannt werben muß, daB, mp Regalität befteht, diefe und nad betreffende 
politifche Recht des Staats fi unvermeidlich berühren und oft ineinander übergehen müflen. 
Natürlich aber muß das Berhältniß des Staats ald Verleihers der Ausübung, vefp. Nutzung 
eines Regals zu dem Empfänger dieſer Verleihung ein ganz anderes fein als fein Verhältniß 
zu demſelben Fraft des bezeichneten oberſten Staatshoheitsrechts. Infolge des erfien Verhält⸗ 
niſſes erſcheint der Staat lediglich als Fiscus, ald Vrivatperfon. Er ift, wiez. B. ber Jagd⸗ 
pachter, an die privatrehtlihen Bedingungen der Übertragung gebunden u. ſ. w. Er muß 
daher auch, fall8 er auß politifchen Gründen oder als Öffentliche Perjon vie wohlerworbenen 
Privatrechte ver Inhaber der Ausübung des Regals zu beichränfen over gar aufzuheben für 
nöthig erachtet, dieſelben, wie bei jeder Erpropriation, entſchädvigen. 20) 


T) Die Nechtsbücher des Mittelalters laſſen den Eigenthämer eines Bienenflods die ſchwärmenden 
Bienen nicht über fein Grundſtück verfolgen, denn bie Biene if ihnen „ein wilder Wurm‘, der alfo 
ohne Rüdficht auf das „in conspectu esse‘ primo occupanti cedit. Der Cod. Max. bav. civ. 
(Annot.,, II, 936) zählt die Jagd unter Die modos acquirendi dominium naturales. 

8) „Hätte man an Mäufen, Ratten, Würmern, Schlangen, Schneden, Heufchreden, Mücken, Bie- 
nen, Maifäfern u. dgl. Infectis fo viel Profit und Luftbarfeit wie an andern wilden Thieren gefunden, 
wären fie ebenfalls jchon lange zum Jagdregal gezogen worden.” Bgl. von Kreitmayer, II, 964. 

9) Melissus ad Frideric. IV. Elector. Palat. Carm. „Qui nimis indulgent crebris venatio- 
nibus, illos — ‚Cernimus in brutas degenerare feras.” — Constitut. Würtemberg. Ludov. Duc. 
de anno 1588: Bürger und Bauern, fobald ſie ſich einft dem Wildpretfchießen ergeben, fo werben fie 
Werkloß, Faulenzer, Derthuner, Schwellger, Verberber Weib und Kinder‘ u. f. mw. 

10) Der deutſche Rechtsſinn fann es nicht billigen, wenn feit dem Jahre 1848 wohlbegrünbete und 
titulo oneroso begründete Jagbberechtigungen ohne alle Entichäbigung aufgehoben wurden, Ein Übel⸗ 
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Gemeinrechtlich ift fein einziges Regal in ganz Deutſchland, felbft dad Bergregal nicht, ob- 
gleich für deſſen Gemeinrechtlichkeit am meiften ſtreitet. Ebenſo gibt es Leinen gemeinrechtlich 
unbeſtrittenen Umfang irgendeines Regals. Es beſteht daher auch keine Präſumtion weder für 
ein Regal noch für einen gewiſſen Umfang deſſelben. Iſt aber ein Regal und zwar in einem 
beſtimmten Umfang innerhalb beſtimmter Grenzen unzweifelhaft rechtlich begründet, ſo hat der⸗ 
jenige, welcher die Freiheit Hiervon behauptet, den nöthigen Beweis zu liefern. In allen übri⸗ 
gen Fällen muß derjenige, welcher die Regalität behauptet, auf erhobenen Wiberfprud feine 
Behauptung beweiien. | 

I. 1) Jagd- und Fiſchereiregal. Diefe beiden Regalien haben ſich allenthalben gleichzeitig 
ausgebildet. Da aber die Fifcherei meift mit ven großen Öffentlichen Gewäfſern zufammen: 
hängt und bie Rechte des Staats in diefer Beziehung meiſt auf andern Gründen als auf der 
Regalität beruhen, fo bleibt für das eigentliche Kifchereiregal eigentlich nur ver Begriff, daß 
e8 das ausfchließliche Recht des Staats auf Die Ausbeutung ber Fifcherei in wilden Privatge: 
wäfjern ſei. Demnach erjcheint dieſes Regal nur von geringer Wichtigkeit und haben wir und 
daher vorzüglich an das Jagdregal zu halten. Das Jagbregal fhliept ih innig an das foge- 
nannte Forftreht an, womit aber keineswegs gefagt fein foll, daß es ein wahres Korftregal 
gegeben habe. Denn dem Staat als folden fand nie ein ausſchließliches Recht auf Die Holz: 
nugung der in wahrem Privateigenrhum ftehenven Korften, refp. Wälder, fondern immer nur 
eine Befugniß zu, die private Nugung folder Wälder im Interefle des Landes zu ordnen, eine 
Befugnig, von welder früher leider nur zu wenig Gebrauch gemacht worden ifl. Die Korftung 
der Wälder führte aber zu einer Monopolifivung der Jagd, bie ji) durch die Föniglichen und 
landesherrlichen Eigenthumsrechte an großen Wäldern, durch die Gutsherrlichkeit u. |. w., dann 
immer weiter über dad gefammte Orundvermögen ver Unterthanen erftredte. Zu den Erfchei: 
nungen, welche fih aus dem Kampfe ber Freiheit mit der Regalität erklären, gehört auch die 
ihren Grenzen nach gleichfalls höchſt unbeftimmte Eintheilung ver Jagd in hohe und niedere, 
wozu fpäter wol auch noch eine mittlere Jagd Hinzufan. Das Jagbregal befteht in dem aus⸗ 
ſchließlichen Recht ded Staats auf weinmännifche Hegung und Tödtung (Dccupation) der dem 
Regal untermorfenen jagpbaren Ihiere auf allen denjenigen freien Brivatgrumdbeiigungen ber 
Unterthanen , über welche ſich das Regal erfiredt. Hieraus ſowie aus ven vielen damit in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Jagdfronen, dany dem Umſtande, daß die Ausübung des Regals (die 
Jagdberechtigung) meift durch Pacht und andere Privattitel auf Private für beſtimmte Neviere 
und Berioden überging, entfland nicht nur eine große Verbitterung der betbeiligten Berfonen, 
da daß regale Recht des Staats und der Staat ald Berechtigter in den Hintergrund trat ober, 
wenn er auch jelbft ausübte, gerade der größern Schonungslofigfeit wegen, womit dies gefchah, 
der Private jih um fo ſchmerzlicher verlegt fühlte, ſondern e8 erzeugte ich auch eine Mafſe ver 
verwideltften Rechtöftreite,, theild über vie Grenzen des Jagdrechts felbft, theils über pie Wild⸗ 
ſchadensfrage, theild über die Berechtigung ver mehrern gleichzeitigen Pächter eines und deſſel⸗ 
Ben Jagdkreiſes u. f.w. Da es ſowol an einem gemein veutfchen. Gefeß ald au an einem 
ſolchen Gewohnheitsrecht mangelte, überall aber die verſchiedenſten und wichtigften Rechte colli: 
dirten, fo ift leicht zu erfehen, daß Durch die Regalität ver Jagd ein um fo unhellvollerer Zu: 
fand hervorgerufen werben mußte, je mehr mit der zunehmenpen Bevölferung und Kultur vie 
Feindlichkeit des Wildes fich herausſtellte 11), je weniger die Rechtsanſchauung des Volfs fi 
mit der Negalität der Jagd vereinen fonnte, und je demoraliſirender das Wilderern auf ausge: 
dehnte Bevölferungen wirkte, Jäger und Grundeigenthümer waren bie bitterften Feinde, und 
zwiſchen Jagdaufſehern und Wilderern entftand ein förmliches Syftem ver Blutrache. 

2) Das Berg: und Salinenregal.12) Wenn aud dad Bergregal oft dahin vefinirt wird, 
daß es das ausſchließliche Recht des Staats fei, die im Schofe des PrivatgrundeigentHums ber 
Unterthanen ruhenden Foſſilien, ſoweit fie eben regal find, allein zu gewinnen, fo befteht doch 
dieſes Regal in dieſem Sinne längft nirgends in Deutfchland, da dieſes Recht in dieſem Sinne 


fland fann durch einen Übergriff nicht rechtlich gehoben werben. Auch hat man ſich nicht allenthalben 
bei dem Übergriff diefer Zeit beruhigt, und wo e8 doch gefchehen, da hat eine höhere politifche Würbigung, 
Klugheit oder patriotifche Hingabe es erwirft. 
11) Tänger, Der Dianen höhere und niebere Jagdgeheimniſſe (Ropenhagen 1699) gibt folgenden 
„Extract desjenigen Wildes, welches der burchlauchtigte Kurfürft von Sadıfen in 44 Jahren felbften 
efangen, geichoflen und gehegt: 46911 Stüd Rothwildbrät, 1045 Thannenwildbrät, 31902 Stüd 
Hwarzwilbbrät, 37049 Stüd gemeines Wildbrät, zufammen 116907 Stück“. . 
12) Böhlau, De regalium notione et de salinarum jure regali (Weimar 18565). 
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niemals bei und gemeinredhtli anerkannt wurde. Die allgemeine Form, welde dad Bergregal 
ſchon fehr frühe angenommen hat, ift die der Freierklärung des Bergbaueß, d.h. der Staat legte 
fih dad Recht bei, die Fofiilien im Privatgrundeigenthum nicht als Pertinenz dieſes, fondern 
als einen Gegenfland freier Concurrenz zu erklären, und wenn er fi dabei gewifje fiäcalifche 
Rechte vom Bergbau ficherte, fo war doch die Hauptablicht darauf gerichtet, die Ausbeutung 
der für dad Gemeinwohl fo wichtigen Foſſilien nicht auf das Belieben oder die Fähigkeit derjeni⸗ 
gen Leute zu flellen, auf deren Grundeigenthum fie fi zufällig fanden. Die Berghobeit if 
demnach bei dieſem Negal dad dominirende Moment. Daher denn aud die Bergorbnungen 
und Berggerichte ven Bergbau überall beftimmen. Das Bergregal im Sinne ber Freierflärung 
des Bergbaues hängt feinem Umfang nad von ven Landesrecht ab, in dubio aber fann es nur 
auf wirkliche Metalle erſtreckt werden. Das Bergrecht oder wie man wol auch fagt das Berg: 
eigenthum kann nur darauf geben, mit Ausfchluß eines jeden andern ein Bergwerk in geböri- 
ger Weiſe auszubeuten, d. h. die im Schofe des Berges liegenven Hoffilien durch bergmänniſche 
Occupation zu gewinnen. Gin Bigenthum an Grund und Boden ift damit nicht gegeben, wol 
entfteht aber ein ſolches durch Exrpropriation, fofern auf dieſem Wege ver Bergberechtigte, was 
ihm zuftehen muß, den für feinen Betrieb nöthigen Theil der Ervoberfläche von dem biäherigen 
Eigenthümer eigenthümlich und nicht, was auch möglih und fogar gewoͤhnlich, blos nutzbar 
erwirbt.13) Die Freierklärung des Bergbaued ſetzt voraus, daß jeder, der dazu die Fähigkeit hat, 
die regalen Kofiilien in ber Negel allenthalben unbchindert fuhhen darf. Dazu bevarf ed einer 
obrigfeitlihen Legitimation, die man (von Schürfen) ven Schürfzettel nennt. Der frühere Fin⸗ 
der geht in Bezug auf das Bergrecht allen jpätern Findern vor. Der Finder, welcher zugleich 
die Bloßlegung des Ganges nachzuweiſen hat, muß nun die Muthung vornehmen, d.h. unter 
Nachweis feines Findungs- und Entblögungs>, refp. Occupationsacts der Bergbehörbe die 
Zumutbung machen, daß er in feinem Beiig beflätigt oder mit vem Bergeigentbum belehnt werde. 
Wird dieſem Geſuch entfprochen, fo hat er das Bergrecht erworben, welches er nun nach den be⸗ 
ſtehenden Gejegen und unter gewiſſen firengen Präjubizien auszuüben hat. Der Bergbau pflegt 
vorzüglich in zwei Formen ausgeübt zu werben, nämlich entweder ald Gigenlöhnerichaft oder als 
Gewerkſchaft. Die Cigenloͤhnerſchaft ift eine Geſellſchaft von hoͤchſtens acht und zwar oft bei einer. 
größern Gewerkſchaft beichäftigten Bergleuten, vie ſich gleichfam durch ihre eigene Arbeit ab⸗ 
löhnen. Sie genießen einzelne Erleichterungen im Vergleich zur Gewerkſchaft, da man berlei 
Unternehmungen aus mehren Gründen begünftigen muß, und bilden eine eigenthümliche Axt 
der Erwerbsſocietäͤt. Die Gewerkſchaften find größere Bergbauvereine, die mindeſtens neun 
Glieder Haben müffen, bei denen aber das Banze auf dem Weſen der Actiengeſellſchaft beruft, 
indem, was bei dieſer die Actien find, bei ver Gewerkichaft ven Namen Kuxe hat. Kuxe beißen 
nämlich die Geſellſchaftsantheile der Gewerkſchaftsmitglieder. Solcher Kure pflegen es, abge: 
ſehen von ven fogenannten Freikuxen, welche ohne Pflicht, an der Zubuße fich zu betheiligen, 
nur einen Antheil an der Ausbeute gewähren und regelmäßig einer Kirche, dem Staat, ben 
Grundeigenthümer oder der Knappſchaft gehören, ihrer 128 zu fein. Die Kure gilt ald un- 
beweglich, jeder darauf bezugliche Vertrag muß in das Bergbuch eingetragen fein und ihr Er⸗ 
werb gibt dad Gewerkſchaftsrecht. Sie bildet aber ftet8 einen befondern mit dem übrigen Ber: 
mögen nicht zu confundirenden Vermoͤgenstheil des Berechtigten. Bine Ausbeute oder Divi- 
dende ift erſt dann vorhanden, wenn nit nur feine Zubuße mehr erforberlich, fondern auch 
jedem Gewerken feine Zubuße erftattet und in der Kafle jo viel baarer Vorrath ift, daß die Aus⸗ 
gaben, für das nächfte Vierteljahr damit gedeckt erfcheinen.1) Das Salzregal, fofern ed ſich 
um Steinfalz handelt, fällt unter den Gefichtäpunft des Bergregald. Ein beſonderes Regal tft 
ed nur dann, wenn fein Gegenſtand Duellenjulz if. Das Regal befteht dann in dem aus: 
ſchließlichen Recht des Staats, aus den auf Privatgrundeigenthum vorfindlichen Salzquellen 
daB Salz zu gewinnen. 

IN. In Bezug auf das Fiſch-⸗, Berg: und Salzregal hat die neuere Zeit Feine weſentlichen 
"Beränderungen gebracht, da fie als Eigenthumsbeſchränkungen weder hinreichend allgemein 
noch ſehr läftig erfcheinen oder bei ihnen meniger das nugbare Recht des Staats ald vielmehr 
die ftaatöhoheitliche Seite Hervortritt. Dagegen finden folhe weſentliche Veränderungen in Be: 
ziehung auf das Jagdregal ftatt. An der Spige der im Jahre 1848 und danach erlafienen 





13) Mittermaier , Deutfches Privatrecht, I, 675. 
14) Kreßner, Syftematifcher Abriß der Bergrechte in Deutfchland (Breiberg 10) 
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Jagdgeſetze ſteht das Prineip der Freiheit des Grundeigenthums, welches auch durch die ver: 
ſchiedenen Bodenentlaſtungsgeſetze und durch die Geſetze über Aufhebung und Ablöfung des 
Lehnsverbandes verwirklicht werden ſollte. Demnach wird die Berechtigung zur Jagd auf eige⸗ 
nem Grund und Boden als im Grundeigenthum ſelbſt liegend anerkannt, die Jagdgerechtigkeit 
anf fremden Grund und Boden aufgehoben und für alle Zukunft deren Beftellung als Grund⸗ 
gerechtigkeit verboten. Dabei wird freilich und zwar naturgemäß die Ausübung des Jagdrechts 
dur den Grundeigenthümer jehr befchränft,, indem felbe nur in umfriedeten ober vollftändig 
abgefchloffenen, unmittelbar an die Behaufung floßenden Hof: und Gartenräumen und fonti: 
gen mit dichten Einzäunungen und verſchließbaren Thüren verfehenen oder auf größern zufam: 
menhängenden Orundbefigungen (240 — 400 Tagwerfen nad dem bairiſchen Geſetz vom 
30. Mai 1850) zuläffig it. In allen übrigen Fällen full die politifhe Gemeinde namend ber 
Grundeigenthümer innerhalb ihres Bezirks das Jagdrecht durch Verpachtung ausüben. Die 
Pachtſchillinge werden in die Gemeindekaſſen einbezahlt und den betheiligten Grundbeſitzern 
verrechnet, beziehungsweiſe zu den fie treffenden Gemeindeausgaben angerechnet. Dieſe Grund: 
füge werben dann näher audgeführt, außerdem aber noch auf die Perſon der Jäger geflellte 
Jagdkarten, für welche nicht unbebeutenbe Taxen zu erheben find, zur Ausübung der Jagd vor: 
geſchrieben. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß in dieſen geſetzlichen Beſtimmungen ein Hauch von Doctrina⸗ 
rismus liege, ind daß der große Grundbeſitz durch die auf ihm zuläſſige Selbflaußübung der 
Jagd feitend bed Beſitzers thatſaͤchlich begünſtigt, der kleine thatſächlich ohne eigenes Jagdrecht ſei. 
Auch ſind durch dieſe Geſetze nur einige, nicht alle Controverſen der frühern Zeit abgeſchnitten. 
Die wichtigſte, die über den Wildſchaden, beſteht noch, ſofern ſie nicht auf eine Weiſe beſeitigt 
wurde, die keineswegs immer allen gerechten Anforderungen entſpricht. Nichtsdeſtoweniget 
find mir doch durchaus nicht der Anſicht Walter's 10), als ob die Vortheile der neuen Geſetze 
größtentheils auf Selbſttäuſchung hinausliefen. Denn fürs erſte iſt, bei dem hohen Prelſe, der 
ſeit neuern Zeiten für die Jagdpachtungen gezahlt zu werden pflegt, namentlich für die ärmern 
Gemeinden, die ruralen, der auf die Grundeigenthümer fallende Vermoͤgenswerth nicht ſo un⸗ 
bedeutend. Auch gehört feine lange Übung ober beſondere Abftractiondgabe dazu, daß man 
merke, wie man durch das neue Geſetz wirklich eine Wertherhöhung feines Grundftüdd erhalte. 
Fürs andere aber, und dies halten wir unbebingt für dad wichtigere, Liegt in einer zeitungemäß 
gewordenen linfreiheit ein Fluch, der ſich gar nicht nad) Vermögenswerthen berechnen läht. 
Ohne Zweifel muß e8 in dem Grundeigenthümer ein ganz anderes Gefühl erregen, wenn je 
mand, der gleichſam von ihm felbft gepachtet und dafiir an ihn zu zahlen hat, auf feinem Grunt: 
ftüd jagt, al8 wenn ed jemand wegen eined nie anerkannten Rechts over vermöge einer Art von 
Herrſchaft thut — ganz abgefehen davon, daß auch der Betrieb ver Jagd im erften Fall ein gan 
anderer fein wird als im legtern Ball. Bei der im vielen Gegenden Deutſchlands fo großen, 
oft faft unglaublichen Parcellirung des Grund und Bodens können ohnehin die meiften Grund: 
bejiger nicht ernftlich an eine Selbftausubung der Jagd auf eigenem Grund und Boben denken. 

Übrigeng dürfte e8 bei unfern Eulturverhäftniffen feine zu kühne Annahme fein, daß die 
Zeiten. der Jagd nicht mehr gar lange währen werben. Wer reich genug dazu iſt, Wild in ge: 
ſchloſſenem Gehege zu feinem Bergnügen zu Halten, dem muß dies wol immer unbenonmen blei: 
ben; aber nichteingeparkted Wild wird von Jahr zu Jahr immer mehr culturfeinplich erfcheinen 
und ber Vortheil, den ed gewährt, wenigftens in culturlich weit fortgefchrittenen Gegenden Io 
fehr gegen die Nachtheile in den Hintergrund treten, daß ſich unter ſolchen Verhältniſſen vie 
freie Jagd nicht mehr halten fann. Die Ausrottung des jagbbaren Wildes in vielen Gegen: 
den Europaß ift jedenfalls ein Zeichen, dag wir mit diefer Sache noch nicht zum Ende gefom: 
men find. 

Literatur. Zöpfl, „Rechtsgeſchichte“, S. 470; Walter, „Rechtsgeſchichte“, L, 304, 480; 
"Mittermater, „Deutſches Privatrecht”, 1. c.; Walter, „Deutſches Privatrecht“, ©. 166 fg. 
Gerber, „Deutſches Privatrecht“, F. 92 fg.; Dans, „Handbuch des deutſchen Privatrechts, 
Thl. I, F. 139 fg.; Hillebrand, „Lehrbuch des deutſchen Privatrechts“ (zweite Auflage, Zürich 
1864), 8.52; Bluntfchli, „Deutfches Privatrecht“ (dritte Auflage, Münden 1864), $. 74 fg. 
Sfelley, „Aphorismen über dad Bergwerfäregal in den preußifchen Staaten‘ (Berlin 1843); 
Riccius, „Zuverläſſiger Entwurf von der in Deutfihland üblichen Iagdgerechtigkeit” (Nürn: 
berg 1736); Nieper, „De sequela venatoria” (Göttingen 1789); Strube, ‚‚Vindiciae juris 


15) Deutfches Privatrecht, ©. 205. 
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venandi nobilit. germ.” (Hildeſsheim 1793); Stieglik, ae Darftellung der Eigen 
tHırmöverhältniffe an Wald und Jagd u. f. mw. (Leipzig 1832); R. von Golg, „De damno 
ferino ejusque resitutione” (Berlin 1859); M. von Brünned, „De dominio ferarum, quae 
ilicite capiuntur” (Halle 1862); Hüllmann, „Geſchichte des Urfprungs ber Regalien in 
Deutſchland“ (Frankfurt a. M. 1806); Eichhorn, „Deutfche Rechtsgeſchichte, “1, 424; 
Koch-Sternfeld, „Die deutſchen Salzwerke; derſelbe, „Der Fiſchfang in Balern u. ſ. w.; 
Proudhon, „Systeme fédératif“, ©. 78. 3. Helb. 

Regentichaft ift in erblidien Monarchien die außerordentliche Staatsverwaltung, welche 
bis zur Erreichung des regierungsfähigen Alters des Thronfolgers, ober ſpäter, wenn durch 
einen Koͤrper⸗, Geiſtes⸗ oder Gemüthsfehler, durch Abweſenheit, Suspenfion oder Entſetzung 
des Oberherrn von der Regierung, Regierungsunfähigkeit erfolgt, oder bei erloſchener Thron⸗ 
folge eintritt. Sie Heißt auch vormundſchaftliche oder Interimsregierung, Reichs— oder Regie⸗ 
tungdverwefung, Bicariat, Staatdvormundfhaft. Ihr Zweck ift, zu verhüten, daß die Staats⸗ 
tegierung zweckwidrig geführt oder unterbrochen werde und der Staat in Negierungdfofigkeit 
oder Anarchie falle. Der Regent oder Negierungdvermefer führt die Staatsregierung allein, 
oder mit Zuziehung eined Regentſchaftsraths. Auch kann gedacht werben, daß mehrere bie 
Regentſchaft gleichzeitig und gleichberechtigt führen, eine Einrichtung, welche die vollziehende 
Gewalt ſchwaͤcht und doch, inſofern fie gegen Übergriffe eines einzelnen Garantie geben ſoll, 
mit der Zeit illuforifch wird. Ehedem empfing der vormundichaftliche Negent die Reichslehen 
und ſchwur den Reichslehneid in eigenem Namen, führte Sig und Stimme in allen Reichs⸗ 
und Kreisverjammlungen, Collegial- und Bamilienconventen, u. dgl. m. Noch jet nimmt er 
nad Hefanntem Herfommen in deutichen Staaten anftatt feines Pflegebefohlenen die Landed⸗ 
huldigung an, beftätigt die Randesfreiheiten und die Privilegien einzelner Corporationen und 
Klaffen von Untertbanen, verwaltet die Randesregierung und erläßt die Gelege. Der Regent 
ober Regierungöveriwefer führt die Staatsregierung aufs wenigfte mit denfelben Beſchrän⸗ 
fungen wie der Stantdoberherr. Er übt alle nicht pofitiv ganz unzweifelhaft außgenommenen 
Rechte der Regierungsgewalt gleich dem wirklichen Randesfürften nach Erforberniß ver Randes- 
mwohlfahrt aus. Er erhält in diefer Hinfiht befondere Ehrenbezeigungen und Einkünfte. Die 
Negentfchaft Hört auf, wenn die fle bedingende Beranlaffung nicht mehr vorhanden if. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Art und Entftehung ver Regentſchaft und insbeſondere 
die Binwirfung bed Volks durch feine gewählten Vertreter dabei fih vollſtändig nah den 
Grunbfägen bemeflen, worauf dad ganze Regierungdprincip des betreffenden Staats beruht. 
Diefes tritt fogar fehr deutlich in den Berfaffungsurfunden unferer conftitutionellen beutfchen 
Staaten hervor, infofern fie über diefen Gegenſtand einigermaßen umfaſſende Beſtimmungen 
enthalten. Die im allgemeinern freifinnigern jind e8 auch da. Indeſſen verſteht e8 ſich von ſelbſt, 
daß gewifje oberfle Anordnungen hier wiederfehren müſſen und auch wirklich wieberfehren. 
Ebenſo ift die Beobachtung intereffant, wie oft in den einfchlägigen Beftimmungen der einzelnen 
Staaten veren ſpecielle Berhältnifje vorkehrend oder wahrend ſich fpiegeln. 

Nach der koͤniglich preußischen Verfaffungsurfunde (Art. 56) übernimmt, wenn ber König 
minderjährig oder fonft dauernd verhindert ift, felbft zu regieren, derjenige volljährige Agnat, 
welder der Krone am nächſten fteht, die Regentſchaft. Er Hat fofort die Kammern zu berufen, 
die in vereinigter Siyung über die Nothwendigkeit der Regentſchaft beſchließen (Art. 57). 
Iſt kein volljähriger Agnat vorhanden ’und nicht bereitd vorher gefeßliche Furſorge für dieſen 
Fall getroffen, ſo hat das Staatsminiſterium die Kammern zu berufen, welche in vereinigter 
Sigung einen Regenten erwählen. Bis zum Antritt der Regentſchaft von ſeiten deſſelben führt 
da8 Staatsminiflerium die Regierung (Art. 58). Der Regent übt die dem König zuftehenbe 
Gewalt in deffen-Namen aus. Derfelbe ſchwoͤrt nad Einrichtung der Regentihaft vor den 
vereinigten Kammern einen Eid, bie Verfaffung des Koͤnigreichs feft und unverbrüdlich zu 
halten und in Übereinftimmung mit derſelben und den Geſetzen zu regieren. Bis zu dieſer Eibes⸗ 
leiftung bleibt in jedem Fall das beftehende geſammte Stantsminifterinm für alle Regierungs- 
Handlungen veranwortlich. 

Nach der Eöniglich bairiſchen Verfafſungoönrkunde tritt bie Reſchsverweſung ein: 1) während 
per Minverjährigkeit des Monarchen; 2) wenn derſelbe an der Ausübung der Regierung auf 
längere Zeit verhindert ift und für die Verwaltung des Reichs nicht felbft Fürſorge getroffen hat 
ober treffen Tann. Dem Monarchen ſteht e8 frei, unter den volljährigen Prinzen des Hauſes 
den Reichsverweſer für die Zeit der Minderjährigfeit feines Nachfolgers zu wählen. In Er⸗ 
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mangelung einer ſolchen Beſtimmung gebührt die Reichsverweſung demjenigen volljährigen 
Agnaten, welcher nad der feflgefegten Erbfolgeordnung der nächſte ift. Wäre ber Prinz, 
welchem dieſelbe hiernach zuflände, felbft noch minderjährig oder durch ein ſonſtiges Hinderniß 
abgehalten, vie Regentjchaft zu übernehnen, fo fällt fie auf denjenigen Agnaten, welcher nad 
ihm der nächſte ift. Sollte der Monarch durch irgendeine Urſache, die in ihrer Wirkung länger 
als ein Jahr dauert, an ver Ausübung der Regierung gehindert werden und für dieſen Ball nicht 
ſelbſt Vorkehrung getroffen haben oder treffen fünnen, fo findet mit Zuftimmung ber Stände, 
welden die Verhinderungsurſachen anzuzeigen find, gleichfall$ die für den Ball der Minder⸗ 
jährigfeit beftimmte gefegliche Negentfchaft ftatt. Wenn der König den Reichsverweſer für den 
Ball der Minderjährigkeit feines Nachfolgerd ernennt, fo wird die darüber audgefertigte 
Urkunde im Hausarchiv biß zum Ableben ded Monarchen aufbewahrt, dann dem Geſammt⸗ 
flaatöminifterium zur Einjiht und öffentlihen Bekanntmachung vorgelegt und zugleih dem 
Reichöverwefer mitgetheilt. Wenn fein zur Reihöverwefung geeigneter Agnat vorhanden ift, 
der Monarch jedoch eine verwitwete Königin binterläßt, fo gebührt diefer die Reichsverweſung. 
In Ermangelung berfelben aber überninmt fie jener Kronbeante, welchen ver legte Monarch 
hierzu ernennt, und wenn von demſelben Eeine ſolche Beſtimmung getroffen ift, jo geht lie an den 
erſten Kronbeamten über, welchem fein gefegliches Hinderniß entgegenfteht. Der Reichsverweſer 
muß gleich nad dem Antritt ver Regentfchaft die Stände verſammeln und in ihrer Mitte und 
in Gegenwart der Staatsminifter fowie der Mitglieder des Staatsraths nacftehenden Eid 
ablegen: „Ich ſchwoͤre, den Staat in Gemäßheit der Verfaſſung und der Geſetze des Reichs zu 
verivalten, die Integrität des Königreichd und die Nechte der Krone zu erhalten und dem König 
die Gewalt, deren Ausübung mir anvertraut ift, getreu zu übergeben.” Der Regent übt während 
feiner Reihöverweiung alle Regierungsrechte aus, welche durch die Verfaffung nicht befonders 
ausgenomimen find. Alle erledigten Ämter, mit Ausnahme ver Suftizftellen, fönnen während der 
Reichsverweſung nur proviforifch befegt werben. Der Reichsverweſer kann weder Krongüter 
veräußern oder heimgefallene Lehen verleihen, noch neue Amter einführen. Das Gefaumt- 
ſtaatsminiſterium bildet einen Negentichaftärath, und der Reichsverweſer ift verbunden, in allen 
wichtigen Angelegenheiten dad Gutachten veffelben einzuholen. Der Reichsverweſer hat während 
ber Dauer der Regentſchaft feine Wohnung in der Föniglichen Reſidenz und wird auf Koften bes 
Staats unterhalten; auch werben ihm nebſtdem zu feiner eigenen Verfügung jährlid 200000 Fl. 
auf die Staatskaſſe angewieſen. 

Nach der königlich würtembergifchen Verfaſſungsurkunde tritt auf dieſelben Beranlaffungen 
Reichsverweſung ein wie nach der Füniglich bairifchen, doch fo, daß diefelbe, auch ohne im Kal 
der Minderjäbrigfeit eine Beitimmung des Negierungdvorgängers darin vorzufehen, von dem 
der Erbfolge nach nachſten Agnaten geführt wird. Sollte fein dazu jähiger Agnat vorhanden 
fein, fo fällt die Regentfhaft an die Mutter und nach diejer an die Großmutter ded Königd von 
väterliher Seite. Sollte fi bei einem zunachft nach dem regierenden König zur Erbfolge be: 
ſtimmten Familienglied eine ſolche Geiſtes- oder körperliche Beſchaffenheit zeigen, weldhe dem: 
felben die eigene Verwaltung des Reichs unmöglih machen würbe, jo ift unter der Regierung 
ded Königs duch ein fürmliches Staatögefeg über ven fünftigen Eintritt der gejegmäßigen 
NReichöverwefung zu entfcheiden. Würde der König während feiner Regierung oder bei dem 
Anfall der Thronfolge durch ein ſolches Hinderniß von der eigenen Verwaltung des Reiche ab: 
gehalten fein, ohne daß ſchon früher die ebenermähnte-Borfehung getroffen wäre, fo foll läng- 
ftend binnen Jahresfrift in einer vom Geheimrath zu veranlaffenden Verfammlung ſämmit⸗ 
licher im Koͤnigreich ˖anweſender volljähriger, nicht mehr unter väterlicher Gewalt ſtehender 
Prinzen des königlichen Haufes, mit Ausfchluß des zunächſt zur Regentichaft berufenen Agnaten, 
auf vorgängiges Gutachten ded Geheimrathes, durch einen nad) abfoluter Stimmenmehrheit zu 
fafjenden Beſchluß mit Zuftimmung der Stände über ben Eintritt der geſetzmäßigen Regentſchaft 
entjhieben werben. Der Reichöverweier hat ebenjo wie der König ven Ständen die Beobachtung 
der Landeöverfaffung feierlich zugufihern. Der Reichsverweſer übt die Staatögewalt in dem 
Umfange, wie fie dem König zufleht, im Namen des Königs verfafjungsmäpig aus. Der 
Reihöverweier kann aber Feine Stanvederhöhungen vornehmen, Feine neuen Nitterorden und 
Hofämter errichten und fein Mitglied des Geheimraths andere als infolge eines gerichtlichen 
Erkenntniſſes entlafjen. Jede während einer Reichöverwefung verabfchienete Abänderung eines 
Verfaffungspunftes gilt nur auf die Dauer der Regentfchaft. Auch können die dem Neid 
heimgefallenen Lehen während der Regentſchaft nicht wieder verliehen werben. Die Koſten der 
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Hofbaltung des Reichsverweſers werben aus den Mitteln ver Givillifte beftritten, die Apannge 
deffelben wird bis zum Betrag der einem Kronpringen gebührenben erhöht. | 

Die Berfaffungäurfunde des Königreichs Sachſen lehnt ſich, was die Vorausſetzungen einer 
Regierungsverweſung betrifft, genau der königlich bairiſchen Verfaſſungsurkunde an; der 
Föniglich würtembergifhen dagegen in Bezug auf die dazu Nächſtberechtigten. Der Eintritt und 
Schluß einer Regierungdvermwefung wirb gefeglih befannt gemacht. Was die Anordnung ber 
Regierungdverwefung durch den König für den Nachfolger betrifft, fo iſt die betreffende Be: 
ſtimmung ber Föniglich würtembergifchen Verfaffungsurfunde, nur mit Berwandlung der Worte: 
„eine ſolche Geiſted- oder Eörperliche Befchaffenheit” in „ein Hinderniß“, wörtlich in die koͤniglich 
fächftfche aufgenonmten. Daffelbe gilt von dem in der königlich würtembergiſchen Verfaffungs: 
urfunde von der Anorbnung ber Regierungsvermefung für den König Gefagten, nur dag in 
der koͤniglich ſächſiſchen Verfaſſungsurkunde eine Zeit von ſechs Monaten der Jahresfriſt und Die 
„oberfte Staatsbehörde“ dem Geheimrath fuhftituirt ift, und daß das Requifit ned nicht mehr 
unter väterlicher Gewalt Stehens ber betreffenden Prinzen des Eöniglichen Hauſes wegblieb. 
Hierzu verfügte die Föniglich fächlifche Verfaffungsurfunde noch weiter: „Sind nicht mindeſtens 
drei Eönigliche Bringen zu Faffung eines viesfallfigen Beichluffes gegenwärtig, fo werben die den 
Jahren nad älteften regierenden Häupter der Erneftinifchen Linie. bis zu Erfüllung biefer Zahl 
zu dev Berfammlung eingeladen.” Was die Gewalt des Regierungsverweſers betrifft, fo ſchließt 
ſich die Königlich fachfifche Verfaffungsurfunde der Eöniglih würtembdergifchen im oberften 
Grundfag an, bezeichnet jedoch feine der dort enthaltenen Ausnahmen. Was Veränderungen 
in der Berfaffung betrifft, fo dürfen folde nad der königlich ſächſtſchen Verfaffungsurfunde 
von dem Regierungsverwefer weder in Antrag gebracht, noch, wenn jie von ben Ständen bean 
tragt morden, genehmigt werben, ald wenn ſolches von ihm unter Beirat des nad) den eben: 
erwähnten Beftimmungen ronftituirten Familienraths und infolge eined in der daſelbſt vor: 
gefhriebenen Maße gefaßten Befchluffes geſchieht. Dergleichen Veränderungen erhalten aber 
fodann bleibende Gültigkeit. Der Regierungsverweſer hat, infofern er nicht ein auswärtiger 
Regent ift, feinen wefentlichen Aufenthalt im Lande zu nehmen. Der Aufwand deſſelben wird 
von der Bivillifte beftritten. Die oberfte Stautebenörhe bildet den Regentſchaftsrath des 
Regierungsverweſers, und diefer tft verbunden, in allen widhtigen Angelegenheiten das Gut⸗ 
achten verfelben einzuholen. | 

Was das Königreih Hannover betrifft, fo enthielt dns Patent vom 7. Dec. 1819, bie 
Verfaflung der allgemeinen Ständeverfammlung des Königreich® betreffend, Feine hierher ge: 
hörigen Beflimmungen. Dagegen beftimmte dad Grundgeſetz vom 26. Sept. 1833 dad dahin 
Bezügige. Ebenſo enthält das Lanbeöverfaffungsgefeg für dad Königreih KHannover vom 
6. Ag. 1840 Anordnungen darüber. Diefe legtern gelten, troß der manderlei fonftigen, in= 
zwifchen flattgefundenen Hnderungen am hannoveriſchen Staatsrecht, noch jept. Sie lauten: 
„$. 17. Eine Regentfchaft, Regierungsverwefung, tritt ein, wenn ber! König entweber minder: 
jährig iſt oder in einem folgen geiftigen Zuftande ſich befindet, welcher ihn zur Führung ber 
Regierung unfähig mat. 6.18. Der König ift zu Anorbnung einer Regentſchaft für ben 
Thronfolger auf ven Ball berechtigt, daß dieſer beim Anfall ver Thronfolge in einem ber beiden 
im 6. 17 angeführten Fälle ſich befinden follte. Der König hat zum Negenten einen feiner 
regierungsfähigen Agnaten zu ernennen; findet fi) aber ein folcher nicht, aber follte der König 
Grande haben, von dem feinen Agnaten zuftehenden Vorzuge abzumweichen, fo kann er einen 
nichtregierenden Prinzen aus den zum Deutfchen Bunde gehörenden fonveränen Kürftenhäufern, 
welcher das 25. Lebensjahr zurücdelegt hat, zum Regenten ernennen. $.19. Hat der König 
eine ſolche Anordnung für den Thronfolger nicht getroffen, fo gebührt die Regentfhaft in dem 
Fall, daß diefer beim Anfall der Krone minberjährig ift, dem in der Ordnung ber Thronfolge 
zunächſtſtehenden Agnaten , welcher das 18. Jahr vollendet hat, auch jonft regierungsfähig iſt. 
Iſt kein regierungsfähiger Agnat vorhanden, fo geht die Regentfchaft über auf die Königin, 
Gemahlin des Königs, fofern dieſe das 25. Jahr vollenbet Hat, nach diefer auf bie leibliche 
Mutter und endlich auf die Großmutter väterlicher Seite. Iſt die Thronfolge auf die weibliche 
Linie übergegangen, fo gebührt vie Regentſchaft für die dazu nad Erlöfgung des Manns⸗ 
ſtammes zuerft berufene Königin dem Gemahl derſelben, falls biefer das 21. Jahr vollendet 
hat, fobann ihrer leiblichen Mutter und endlich ihrer Großmutter väterlicher Seite. Zu ber 
Regentſchaft für den Sohn ober die Tochter einer regierenden Königin (Erbtochter) ifl zunaͤchſt 
die Gemahlin oder der Gemahl nad) den obigen Beſtimmungen, und nach dieſen die Großmutter 
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mütterlichen Seite berechtigt. Durch andermeite Bermählung oder Eheſcheidung werden die 
weiblichen Adfcendentinnen von der Regentſchaft ausgeſchloſſen. $. 20. Wenn der König, in 
Ermangelung einer vorher von deſſen Vorgänger gemachten Anordnung ($. 18), nicht wegen 
Minderjährigfeit, ſondern megen feines geiftigen Zuftanves zu Führung der Regierung für 
unfähig gehalten wird, fo haben die vereinigten Minifter binnen drei Monaten alle volljährigen 
Agnaten zu einer Zufammenfunft zu berufen, um einen Beſchluß darüber zu faflen, ob eine 
Regentſchaft wirklich nothivendig fei. Der in ver Ordnung der Thronfolge zuerft zur Regentſchaft 
berufene Agnat nimmt an ber Verſammlung feinen Antheil. Halten die Agnaten die Anord⸗ 
nung einer Regentſchaft für nothwendig, fo theilen die vereinigten Minifter diefen Beſchluß ven 
allgemeinen Ständen zum Zwed ihrer Zuflimmung mit. Sobald diefe erfolge oder eine Friſt 
von bier Wochen nad) per Mittheilung ohne-eine Erwiderung abgelaufen ift,-tritt der in der Orb: 
nung ber Thronfolge zunächſtſtehende Agnat, welcher das 18. Jahr vollendet hat und jonft 
tegierungsfähig ift, ald Regent ein. 6. 21. Ift ein folder nicht vorhanden, fo iſt von den ver: 
einigten Miniftern und den allgemeinen Ständen die deutfche Bundedverfammlung um Be 
nennung dreier Bundbesfürften zu erjuchen, welche einen Brinzen aus den zum Deutfchen Bunte 
gehörenden fouveränen Fürftenhäufern zum Regenten ernennen.. Diefer muß das 25. Lebens: 
jahr zurüdgelegt Haben und feinen Aufenthalt im Königreich nehmen. Die Borfchriften dieſet 
6. gelten auch für den Fall, wenn der Thronfolger minderjährig, eine Anordnung feines Vor: 
gängers nicht getroffen und ein zur Regentſchaft berechtigtes Mitglied des Eöniglichen Haufed 
($. 19) nit vorhanden ift. F. 22. Der beftellte Regent leiftet bei Übernahme ver Regentſchaft 
einen Bid auf die unverbrüchliche Aufrechthaltung ver Landeöverfaffung. Sämmiliche Minifter, 
der Erblandmarſchall, die Präfiventen und Vicepräſidenten der allgemeinen Stänveverfammlung 
follen geladen werben, dieſer Feierlichkeit beizumohnen. Nach der Eidesleiſtung Bringt ber 
Regent den Antritt der Negentfchaft durch ein Patent zur allgemeinen Kenntniß. F. 23. Der 
Regent übt im Namen des Königs die Stantögewalt auf diefelbe Weife wie ver König aus. 
Der Regent darf jedoch eine Schmaͤlerung der Rechte des Königs ſowie eine Anderung in dem 
Grundſyſtem und in den verfafjungsmäßigen Rechten der allgemeinen Ständeverfammlung 
und der Provinzialftännde überall nit vornehmen ober geftatten. Auch darf der Regent Feine 
Standederhöhungen vornehmen. $. 24. Die Regentichaft hört auf, wenn der König das Alter 
der Tolljährigfeit erreicht oder der an ber Ausübung der Regierung ihn hindernde geiftige 
Zuſtand aufgehört hat. Über die letztere Frage ift auf dem im F. 20 angegebenen Wege zu ent: 
Heiden. Der Regent nimmt an den Berfammlungen der Agnaten feinen Antheil. Er darf 
dad Verfahren ber vereinigten Minifter nicht hindern. 6.25. Die Erziehung des minderjährigen 
Könige gebührt, wenn der vorige König deshalb Feine Anordnung getroffen hat, der Mutter 
und nad ihr der Großmutter väterliher Seite, falls dieſe jich nicht wieder vermählt Haben; in 
Grmangelung diejer aber dem beftellten Negenten, jedoch mit Beirath der vereinigten Minifter. 
Der Regent fleht den zur Erziehung des minderjährigen Königs beredtigten Perfonen zur 
Seite, und ihm gebührt Die Entiheidung, wenn deren Anfihten über Die Wahl der Erzieher ober 
über den Erziehungsplan von den feinigen abweihen. Die Aufiicht über vie Perfon des durd 
Geiſteskrankheit an der Ausübung der Regierung verhinderten Königs und die Sorge für den: 
felben darf der Regent nit übernehmen.” 

Nah der Eurhefiiichen Verfaffungsurfunde müffen die Verfügungen des Landesherrn in 
Bezug auf eine Regentſchaft für fi oder feinen Nachfolger mit landſtändiſcher Zuſtimmung 
getroffen fein. Liegen ſolche Verfügungen nicht vor, fo hat die leibliche Mutter des minder: 
jährigen Landesfürſten in ber Regentſchaft den Vorzug vor dem nächſten fähigen Agnaten, wenn 
fie nicht fonft unfähig ift und folange fie jich nicht anderweit vermählt. Bei anderer Berhins 
derung des Landesfürſten kommt die Regentſchaft deſſen Gemahlin zu, wenn aus ber gemein: 
ſchaftlichen Ehe ein zur unmittelbaren Nachfolge berechtigter noch minderjähriger Prinz vor: 
handen ift, außerbem aber dem zur Regierung fähigen nächſten Agnaten. In allen Fällen ſteht 
der Regentſchaft ein Rath von vier Mitgliedern zur Seite, welche zugleich Minifler oder Geheim: 
räthe fein fönnen und wenigftens zur Hälfte mit Beiftimmung ver Landflände zu wählen find. 
Ohne die Zuftimmung dieſes Negentihaftsraths kann Feine dem Landesherrn ausſchließlich 
zufommende Regierungdbandlung gültig ausgeübt werden. Bon feiten ber Regentſchaft un 
deren Raths ift die Aufrechthaltuug der Landesverfaſſung und die Regierung nad) den Gefegen 
ebenfo wie von dem Thronfolger urkundlich zu geloben. Über die nöthige Einleitung zur Re: 
gentſchaft enthält Die kurheſſiſche Berfaffungsurfunde im twefentlichen die Beſtimmungen ber 
Königlih würtembergifhen Verfaffungsurfunde, nur mit Weglaffung des Requifits des im 
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Lande Anweſendſeins der betreffenden Prinzen, und daß insbeſondere jene Einleitung im Fall 
eines landſtändiſchen Antrags „alsbald“ vom Geſammtminiſterium vorzunehmen iſt. Für den 
Ball des Vorhandenſeins eines geiſtig oder koöͤrperlich unbefähigten Erbprinzen ſchließt ſich die 
kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde insbeſondere der Beſtimmung der koͤniglich wuͤrtembergiſchen 
Verfaſſungsurkunde an. Auch bei dieſen Beſtimmungen blieb es, trotz der ſpäter über andere 
heraufgezogenen Stürme. 

Die braunſchweigiſche neue Landſchaftsordnung enthalt über dieſen Gegenſtand im we⸗ 
ſeutlichen dieſelben Beſtimmungen wie das königlich hannoveriſche Grundgeſetz von 1833, 
nur mit ben Bezeichnungen: „Regierungsvormundſchaft“ und „Vormund“ ſtatt Regentſchaft 
und Regent, oder dergleichen. . 

Den vorbemerften Beftimmungen fchließt jich im wefentlihen an das Herzogthum Sachſen⸗ 
Altenburg in feinem Grundgeſetz. 

Sehr dürftig in den fraglichen Beziehungen ausgeſtattet iſt die Verfaſſungsurkunde des 
Großherzogthums Heſſen, welche auf ein Hausgeſetz verweiſt, das bisjetzt nicht gegeben iſt, und 
nur den vom Verweſer beim Antritt der Regentſchaft in einer deshalb zu veranſtaltenden 
Ständeverſammlung abzuleiſtenden Eid feſtſetzt. Ähnlich dürftig iſt die Verfaſſungsurkunde 
des Großherzogthums Sachſen-Weimar-Eiſenach, welche dem Verweſer der Regierung (Admi⸗ 
niſtrator) die Ausſtellung einer ſchriftlichen Zuſage auferlegt. Desgleichen im Herzogthum 
Sachſen-Meiningen-Hildburghauſen, Reuß jüngere Linie u. ſ. w. Dänemark verwies in 
ſeinem Verfaſſungsgeſetz vom 2. Oct. 1855 für Holſtein und Lauenburg auf ein noch zu er⸗ 
laſſendes Geſetz. 

Gar nichts enthalten in den fraglichen Beziehungen die Verfaſſungsurkunde des Groß⸗ 
herzogthums Baden, das Patent wegen Einführung der landſtändiſchen Verfaſſung im 
Herzogthum Naſſau und die landſtändiſchen Verfaſſungsurkunden von Lippe-Schaumburg, 
Lippe- Detmold, Schwarzburg-Rudolſtadt, Schwarzburg-Sondershauſen, Liechtenſtein 
und Tirol. 

Daß auch gegen den Regenten (Regierungsverweſer) das Verbrechen des Hochverraths be⸗ 
gangen werden könne, iſt unzweifelhaft; dagegen ungewiſſer, ob eine Beleidigung des Regie⸗ 
rungsverweſers berjenigen des wirklich regierenden Fürſten gleichzuachten und folgeweiſe mit 
den für Majeſtätsbeleidigung feſtgeſetzten Strafen zu bedrohen oder nur als eine gravere Art 
von Injurien anzuſehen fei. Die Behauptungen für und wider finden fi in den 1840 gepflo= 
genen landſtändiſchen Verhandlungen über den Strafgefegentwurf für das Großherzogthum 
Heilen ausführlid entwidelt. Kine Einigung beider Kammern — die Zweite Kammer erfannte 
nebft ber Staatöregierung eine Majeftätöbeleivigung des Regierungsverweſers für undeufbat — 
war nicht moͤglich. Im Strafgeſetzbuch felbft geftaltete fih durch an Die Regierung überlaffene 
Entſcheidung die Sache dahin, daß bloß gegen den regierenden Fürſten eine Beleidigung der 
Majeftät und folgeweife höhere Beitrafung ftattfindet, während die namliden Handlungen, 
gegen die Gemahlin des regierenden Fürften, feinen älteften Sohn, deſſen Gemahlin und 
den Verweſer des Großherzogthums begangen, blos unter Die Bezeichnung thätlicher und wört: 
licher Beleidigung jener Perfonen fallen und mit geringern Strafen bedroht find. Entſchieden 
nimmt den Regierungsverweſer gleich dem regierenden Fürſten das würtembergifhe Straf: 
geſetzbuch, während andere Strafgejegbücher, wie namentlich das preußiſche, bairifche, olden⸗ 
burgiſche und ſächſiſche, unter ver Bezeichnung Staatöoberhaupt wol auf den Reglerungs- 
verweſer mit begreifen. 

Der Fall einer Minderjährigkeit ift Elar. Ebenfo ift meift deutlich genug beflimmt ober 
wird fi durch Analogien beftimmen laffen, wer die Regierungsverweſung zu übernehmen habe. 
Größere Schwierigkeiten dagegen werben die „ſonſtigen Verhinderungen“ eined Regenten, und 
insbeſondere dann bieten, wenn fie mit der von den Verfafjungsurfunden faft mit Scheu be: 
rührten hindernden „Geiſtes⸗ oder körperlichen Beſchaffenheit“ iventifh find. Indeſſen kamen 
doch auch ſchon ſolche Fälle mit wirklich durchgeführter Conſequenz vor. (Vgl. Klüber, „Of: 
fentliches Recht des Deutichen Bundes und der Bundesſtaaten“, 6.247, Note b, I—II daſelbſt 
handelt „von langwieriger Abweſenheit“ und IV [ebenfalls als möglicher Grund einer Regent: 
fhaft] von „grober Verlegung der Regentenpfliäten”‘, Fälle, welche feit der Auflöfung der 
deutſchen Reichöverfaffung und bed in den deutſchen Bundesftaaten eingeführten conſtitutio⸗ 
nellen Princips der Unverantwortlichkeit des Landesherrn, ausgenommen im Fall des Herzogs 
Karl von Braunſchweig, von feinen praltiſchen Folgen für etwa anzuordnende Regentſchaft 
waren.) 
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mütterlicher Seite berechtigt. Durch anderweite Bermählung ober Eheſcheldung werben bie 
weiblichen Adſcendentinnen von ber Regentſchaft ausgeſchloſſen. $. 20. Wenn der König, in 
Grmangelung einer vorher von beffen Vorgänger gemachten Anordnung ($. 18), nit wegen 
Minderjäprigfeit, ſondern wegen feines geiftigen Zuſtandes zu Führung der Regierung für 
unfähig gehalten wird, fo Haben bie vereinigten Minifter binnen drei Monaten alle volljägrigen 
Agnaten zu einer Zufammenfunft zu berufen, um einen Beſchluß darüber zu faffen, ob eine 
Regentſchaft wirklich nothwendig fei. Der in ver Orbnung der Thronfolge zuerft zurRegentihaft 
berufene Agnat nimmt an ber Verfammlung einen Antheil. Halten die Agnaten bie Anorb- 
nung einer Regentſchaft für nothwendig, fo theilen vie vereinigten Minifter diefen Beſchluß ven 
allgemeinen Ständen zum Zweck ihrer Zuftimmung mit. Sobald dieſe erfolgt ober eine Friſt 
von vier Wochen nad) ver Mitteilung ohne-eine Erwiderung abgelaufen ift,-tritt der in der Ord⸗ 
nung der Thronfolge zunächfiftehenne Agnat, welcher das 18. Jahr vollendet hat und fonft 
tegierungsfähig ift, ald Regent ein. $. 21. Iſt ein folder nicht vorhanden, fo iſt von ben ver⸗ 
einigten Miniftern und ven allgemeinen Ständen die deutfche Bunbeöverfammlung um Bes 
nennung breier Bundeöfürften zu erſuchen, welche einen Prinzen aus den zum Deutſchen Bunde 
gehörenden fouveränen Fürftenhäufern zum Regenten ernennen... Diefer muß das 25. Leben: 
jahr zurüdgelegt haben und feinen Aufenthalt im Königreich nehmen. Die Vorſchriften dieſes 
$. gelten auch für den Fall, wenn der Thronfolger minderjährig, eine Anorduung ſeines Vor⸗ 
gängers nicht getroffen und ein zur Regentſchaft berechtigtes Mitglied bes Eöniglihen Hauſes 
($. 19) nit vorhanden ift. $. 22. Der beftellte Regent leiſtet bei Ubernaßme der Kegentſchaft 
einen Eid auf die unverbrüchliche Aufrechthaltung der Landesverfafſung. Sämmiliche Miniſter, 
der Erblandmarſchall, die Präſidenten und Viceprãſidenten ber allgemeinen Ständeverfammlung 
follen gelaben werben, biefer Feierlichteit beifumohnen. Mach ber Eibeöleiftung bringt der 
Regent den Antritt der Regentfhaft burd ein Patent zur allgemeinen Kenntniß. $. 23- Der 
Negerft übt im Namen des König die Staatsgewalt auf diefelbe Weife wie der König auß. 
Der Regent barf jeoch eine Schmälerung der Rechte bed Königs fowie eine Anderung in bem 
Grundſyſtem und in ben verfaffungsmäßigen Rechten der allgemeinen Stänbeoerfammlung 
und der Provinzialflände überall nicht vornehmen ober geftatten. Auch darf ber Regent Fa 
Stanbederhöhungen vornehnten. $. 24. Die Regentijaft hört auf, wenn der König das ifige 
der Voltjährigkeit erreicht ober ber an ber Ausübung der Regierung ihn hindernde get en. 
Zuftand aufgehört hat. Über dir Iegtere Frage ift auf bem im $. 20 angegebenen Wege & Darf 
ſcheiden. Der Regent nimmt an den Verfammlungen ber Agnaten keinen Antheil. ( ägrigen 
das Verfahren der vereinigten Minifter nicht hindern. $.25. Die Erziehung des minberi‘ Ahutter 
Königs gebührt, wenn der vorige König be&halb keine Anordnung getroffen Hat, — in 
und nad) ihr der Großmutter väterlicher Seite, falls dieſe ſich nicht wieder vermäßlt 9 Minife X. 
Grmangelung diejer aber dem beftellten Regenten, jedoch mit Beirat der vereinigten De aut 
Der Regent fleht den zur Erziehung des minberjäßrigen Königs berechtigten — ieher ober 
Seite, und ihm gebührt Die Entiheidung, wenn deren Anſichten über bie Wahl ver Es uns 
über den Erziehungsplan von den feinigen abweichen. Die Aufñcht über die wein . für den: 
—— an der Ausübung der Regierung verhinderten Könige und vie Sors— 
ſelben darf der Regent nicht übernehmen.“ in 
Nach der kurheſſiſchen Verfaffungsurfunde müffen die Verfügungen veB, es E 
Bezug auf eine Regentſchaft für ſich oder ſeinen Nachfolger mit ———— des minder 
getroffen fein. Liegen ſolche Verfügungen nicht vor, fo hat vie teistine Mu Agnaten, m 
jährigen Randesfürften in ber Regentichnit ven Vorzug vor Dem nächſten fauigen ↄ Bali 
fie nicht fonft unfähig ift und folange ſie ich nicht andermweit yermäß t- aralen 
derung bed Landesfürſten Eomm die Negentichaft deſſen Semahling 
ſchaftlichen Ehe ein zur unmittelbaren Nachfolge berechtigter voch v 
handen ift, außerbem aber dem zur Regierung fähigen nächften Agn 
der Regentſchaft ein Rath von vier Mitgliedern zur Seite, welche zus 
räthe fein können und wenigſtens zur Hälfte mit Beiftimmrung dei 
Ohne .die Zuſtimmung biefes Negentichaftsratbs Fanıı Feine be 
zukommende Regierungshandlung gültig ausgeübt werben. Mu 
deren Raths iſt die Aufrehthaltung der Yandesverfaffung zum“ 
ebenfo wie von den Thronfolger urkundlich zu gelobem- =" } 
gentſchaft enthält Die kurheſſiſche Berfaffungsurtunf | 
koͤniglich würtembergiſchen Verfaffungsurfunde, — 
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fefter Wille ſei, unter gewiſſenhafter Beobachtung der Landesverfafſung und ber Landesgeſetze, 
nach den ihm bekannten Intentionen feines koͤniglichen Bruders fo lange die Regierungsheſchäfte 
zu führen, als diefer e8 für erforberlich erachte. Am 6. Ian. 1858 verlängerte der König bie 
Stellveriretung auf fernere drei Monate. Das Nämliche geſchah am 9. April 1858 und wurde 
ben beiden Häufern des inzwifchen zufammengetretenen Landtags hiervon Mittheilung gemadht. 
Die Krankheit des Königs war inzwifchen noch mehr fortgefehritten und eine beflimmtere Ge⸗ 
ftaltung der Verhältniſſe nothwendig geworben. Da, nachdem der König in einem Erlaß von 
7. Dct. 1858 den Prinzen für feine bisherige Stellvertretung gedankt hatte, fuhr er fo fort: 
„Da ich aber nach Gottes Rathſchluß durch den Zufland meiner Geſundheit jegt noch verhindert 
bin, mi ben Negierungsgefchäften zur widmen, die Ärzte auch für den Winter mir eine Reiſe 
nad) ſüdlichern Gegenden verordnet haben, fo erſuche ich bei dieſer meiner immer noch fort: 
dauernden Verhinderung, die Regierung ſelbſt zu führen, Ew. koͤnigliche Hoheit und Liebden, 
fo lange, bis ich die Pflichten meines koͤniglichen Amts wiederum ſelbſt werde erfüllen können, die 
königliche Gewalt in der alleinigen Verantwortlichkeit gegen Gott, nach beſtem Wiffen und Ge⸗ 
wiſſen in meinem Namen als Regent ausüben und hiernach die erforderlichen weitern Anord⸗ 
nungen treffen zu wollen. Bon den Angelegenheiten meines koͤniglichen Hauſes behalte ich die⸗ 
jenigen, welche meine Berfon betreffen, meiner eigenen Verfügung vor.” Mitunterzeichnet war 
auch bei diefem Erlaß das ganze Minifterium. Jenem folgte dann ver Erlaß des Prinzen von 
Preußen, die Übernahme der Regentſchaft und die Einberufung der beiden Käufer ded Landtags, 
am 9. Oct. Am 20. Oect. erfolgte die Eröffnung des Landtags durch den Negenten. Tags 
darauf in der vereinigten Sitzung ber Landtagshäuſer wurde bie allerhöchſte Botfchaft ein= 
gebracht. Sie forberte den Landtag auf, die vom König und ben Prinz-Regenten erkannte 
Nothwendigkeit ver Regentfchaft auch feinerfeitd anzuerkennen, worauf, wie die Votſchaft ſchloß, 
„von und dem Art. 58 der Verfaffungsurfunde Genüge gejhehen ſoll.“ Beide Häuſer des 
Landtags erfannten einflimmig die Nothwendigkeit ver Regentſchaft an, und leiftete am 26. Dct. 
der Regent vor den vereinigten Landtagshäuſern den Eid auf die Verfaffung. Die Regentfhaft 
bauerte bis zum Tode des Königs Friedrich Wilhelm IV. (2. Ian. 1861), infolge deſſen der bis⸗ 
herige Regent ald König Wilhelm I. die Regierung antrat. 

Ein nichtdeutſcher, aber doch in deutſche Verhältniffe mehrfach eingreifender Regentſchafts⸗ 
fall war der im Königreich Griechenland von 1832— 35. Nachdem da zwiſchen Frankreich, 
England und Rußland am 6. Juli 1827 zu endlicher Berichtigung der griechiſchen Angelegen- 
heiten vermitteld der Wahl eines Oberhaupts des neuen Staats zu London ein Prälininar: 
vertrag abgefchloffen worden war und König Ludwig I. von Baiern mit jenen Mächten am 
7. Mai 1832 fi geeinigt hatte, erfolgte durch ihn am 27. Mai 1832 Öffentliche Genehmigung, 
Ratification und Betätigung jener Übereinkunft fowol im eigenen Namen als in Vormundſchaft 
feine8 zum König von Griechenland ernannten, noch minderjährigen Sohnes Otto (geb. den 
1. Juni 1815). Der Eintritt der, Volljährigkeit defielben wurbe am 5. Det. 1832 auf den 
Zeitpunft des zurüdgelegten 20. Lebensjahres, d. h. auf den 1. Juni 1835, feftgefegt, zugleich 
aber verorbnet, daß bis dahin die Befugniffe der oberften Staatögewalt in Griehenland im 
Namen ded Königs durch eine Regentſchaft, deren DMitgliever gleichzeitig von König Ludwig, 
„gemäß ihm als Vater und ald Mitcontrahenten jenes Vertrags durch Art. X deſſelben verlie: 
henen Gewalt”, ernannt wurden, ausgeübt werben follten. Die Negentichaft, aus drei, bezie⸗ 
Hungsmeife vier hoͤhern Civil: und Militärbeamten beftehend,, Leiftete noch am Tage ihrer Eon: 
flituirung den Eid und wiederholte ihn auf ihren Wunſch am 13. Oct. im Beifein des Königs 
Ludwig. Das griechifche Volk aber gab durch feine Deputirten feine Zufriedenheit mit diefer 
Einrichtung zu erkennen. Am 25. Jan. 1833 begann Otto's Regierung mit der ihm zugegebenen 
Regentſchaft und vom 1. Juni 1835 an feine jelbftändige. 

Ein Todesfall, für deſſen Eintritt nıan an einen möglichen Regenten gedacht hatte, war ber 
des Königs Ernſt Auguft von Hannover (geft. den 18. Nov. 1851), da deſſen Sohn, der 
Kronprinz, an einer ſchweren Augenkrankheit litt. Aber das hannoveriſche Landeöverfaflungs- 
geieg von 1840 ftatuirt gar Feine Die Regierung hindernde Eörperliche Beichaffenheit, und zu⸗ 
glei. wurde die Ginrichtung getroffen, daß der Generalfecretär des Geſammtminiſteriums unter 
den durch den-neuen König unterzeichneten öffentlichen Urkunden befcheinigte, dieſelben feien 
nad erfolgtem Vortrag des Inhalts vom König in feiner (des Generaljecretärd) Gegenwart 
eigenhändig unterzeichnet worden. 

Ob der Regent auch zu Abänderungen ver Berfaffung befugt fei, follte, wo nicht das 
Begentheil pofitio beſtimmt ift, aus der Natur feines Verhaͤltniſſes gefchloflen werden. Deſſen⸗ 
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ungeachtet ward dieſe Frage flreitig und von manchen das Gegentheil behauptet in ber Beſchwerde⸗ 
ſache des Herzogs Karl von Braunſchweig gegen feinen geweſenen Vormund, ven König Georg IV. 
von England. K. Buchner. 

Regierung, Regierungsgewalt. Regierung iſt ein germaniſirtes lateiniſches Wort 
und kommt von regere, rex. Man braucht wol auch das Wort Regiment nicht blos im mili⸗ 
täriſchen Sinne, ſondern auch für die Staatsregierung, womit bald, namentlich im Verhäaltnip 
zum Auslande, der Staat ſelbſt, bald die Geſammtheit der die Staatsgewalt innehabenden und 
ausübenden Perſonen, die ſogenannten Regierenden, im Gegenſatz zu den übrigen, ben ſoge— 
nannten Regierten, bald, nameuntlich im Verhältniß zu den conſtitutionellen Körpern, nur das 
verantwortliche Minifteriun, bald wol auch die vem Minifterium zunächſt untergeorbnete höhere 
Staatsverwaltungsbehörde bezeichnet wird. ?) | 

Mir haben e8 hier nur mit der Staatöregierung in den drei erfigenannten Auffaflungen zu 
thun. Bon der Staatöregierung im leßtbezeichneten Sinne des Worts wird unter Staatsver⸗ 
walfung zu handeln fein. | 

Unter Regieren verfteht man die maßgebende Leitung eined Weſens; Regierung im politi= 
fen Sinne ift daher die maßgebende oder entſcheidende Leitung des jenigen Geſammtweſens, 
welches wir Staat nennen. 2) Aus den Wefen ded Staats ergeben jih für den Begriff der Re⸗ 
gierung zunächſt und im allgemeinen jegt fhon folgende Süße: . 

1) Ein Staat ohne Regierung ift abfolut undenkbar. Dan Hat in dem „gar nicht mehr 
regiert werben” in einer misverftandenen oder entftellenden Auffaſſung des Begriff von Self⸗ 
government ed ald das Ideal der geſellſchaftlichen Entwidelung des Menſchen Hinftellen zu kön⸗ 
nen geglaubt, daß es nur noch Freiheit und gar Feine Regierung, alfo auch feinen Zwang mehr, 
oder doch immer größere Freiheit und wenigere, ſchwächere Regierung geben müffe. Wir find 
ganz damit einverflanden, daß ein Staat in demfelben Grade würbiger und dem Ideal des irdi⸗ 
hen Dafeins näher fet, in welden feine Angehörigen frei die beſtehende Ordnung erfüllen ; 
allein diefer Sag ift ebenfo wahr wie der andere falſch. Denn immer wirh ein aud einer Mafſſe 
von Menfchen zufammiengejegtes und vergangene, gegenwärtige wie zufünftige Generationen 
nad allen ihren Lebensrichtungen erfaſſendes Geſammtweſen einer fortwährenben, lebendigen 
Herftellung und Bethätigung feiner Kräfte in Einheit bedürfen, damit es fei, was ed fein will, 
unb werde, wonach ed firebt. Es wird unvermeidlich fein, daß die verfchiedenen Auſichten und 
Meinungen, die mannichfachen Kräfte und Strebungen in einer entfprechenden Weife zuſammen- 
gefaßt und auf das Ganze gerichtet werben. . 

2) Die Negierung eines jeden Staats kann nit anders als wieder durch Menſchen dar: 
geftellt werben, ein Umftand, der die Abjicht vieler, alle Perſönlichkeit und alle menfhlichen 
Unvollkommenheiten aud der Regierung zu bejeitigen, gleichfalld als eine Unmöglichkeit erſchei⸗ 
nen läßt. Man bat Ideen regieren laffen, und ohne Zweifel beberrfhen die Ideen die Welt; 
aber etwas anderes ift die Idee, welche die Geifter bewegt und durd fie mittelbar aud) auf Die 
Staaten unwiverflehlih, aber allmählich wirkt, etwas anderes die unmittelbar wirkſame Kraft 
des wirklich beſtehenden Staats, wie fie eben da iſt. Auch Hat Die Aufftellung einer Idee, 3. 3. 
der von Gott, von der herrihenden Vernunft oder Moral u. ſ. w., die perfönlicde Darftellung 
verfelben duch Menfchen in irgenbeiner Verfaffung nie überflüfiig werden laffen. Der An— 
fiht, Daß wegen dieſer unabweisbaren Nothwendigkeit einer Perfonification der Regierung auch 
die menſchliche Unvolffommenheit in die Factoren bes flaatlihen Negimentd aufgenommen wer- 
den müſſe, hat man die fehr ftolz und beſtechend lautende Behauptung entgegenjegen zu Fönnen 
— daß darin eine gewiſſe Feigheit, eine fataliſtiſche, abſftumpfende, fortſchrittausſchließende 

rgebung und Schwäche liege, die man verdammen müſſe. Allein wir wollen dieſe Zeloten der 
Vollkommenheit nicht fragen, ob fie, nüchtern und ehrlich, vielleicht ſich ſelbſt eine ſolche Fähigkeit 


1) Held, Staat und Gefellfchaft, 11, 16 fg. , 28 fg., 263, 477. 

2) Wenn Baig, Politik, ©. 47 fagt: ‚Su Staat mit Königthum und verfaffungsmäßiger Orb- 
nung flieht die Regierung neben bem Oberhaupt: ein verantwortliches Minifterinm ift nur eine einzefne 
Form berfelben”, und ©. 52: „Für alle flaatlichen Angelegenheiten fieht bem König die Regierung zur 
Seite“, und fo bie Regierung vom Souverän trennt, fie aber doch nur vom Souverän ernennen, nur 
durch ihn in Thätigfeit verfegen und felbändig machen läßt, fo hat er eben ben Ausbrud Regierung 
nur in einem befondern formellen Sinne gebraucht. Wenn es aber a. a. O., ©. 55, heißt: „In ber 
Handhabung ber Ordnung iſt die fogenannte Regierung vorzugsweife Sache des Oberhaupts und ber 
Regierung”, fo müflen wir zugeben, Daß wir das nicht verſtehen und einen für ein fo Fury gefaßtes Buch 
ſehr bebenflichen Druckfehler aunehmen. 
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unfehlbar vollkommener Regimentsführung zutrauen, ſondern uns nur einfach darauf beziehen, 
daß die providentielle Aufgabe der Menſchheit — ewige Vervollkommnung — die Unvollkom⸗ 
menheit weſentlich vorausſetzt, daß aber auch die mehrtauſendjährige geſchichtliche Erfahrung, 
nach welcher ſelbſt die begabteſten Voͤlker oft verhältnißmäßig ſchnell die Fähigkeit zur Vervoll⸗ 
kommnung verloren haben, die ununterbrochene Vervollkommnung eines Volks immer noch als 
ein hinreichend erhabenes Ziel erſcheinen läßt. 

8) Regierung iſt nicht denkbar denn als die Bethätigung, Erhaltung, Fortbildung ber 
Einheit durch Cinheit oder einheitliche Darftellung.?) Wo die Einheit ver Regierung aufhört, 
da Hört auch ver Binheitäftant auf; e8 können nun mehrere Regierungen da fein, dann müflen 
aber aud) mehrere Staaten gedacht werben. Die Ausübung der Negierung mag nad ben ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtänden an noch fo verſchiedene Formen gebunden fein, e8 mag ferner bei Orga⸗ 
nifation derfelben durch die Einführung von mehrern Gentrafftellen nad den verſchiedenen 
Hauptrefſorts des Stantöregiment3 in unvermeiblicher Anwendung bed Princips der Arbeits: 
theilung eine wie immer große Zahl von oberften Regierungsorganen eingerichtet fein, bie 
Einheit des Ganzen, die Einheit der oberften Regierung muß über alfen diefen untergeoroneten 
Berfhiebenheiten ftehen "wie das Leben des Staats über allen, felbft den mächtigften Sonder: 
beftrebungen. Und dieſe abfolute Ginheit der Regierung over Lenkung des Staats, abjolut, 
weil bad Leben des Staatd nicht in der Sonderung, wolaber in ver Einheit befteht und in einer 
lebendigen ober organifchen Einheit, wie fie der Staat des Menfchen wegen fein foll, diefe Ein 
heit bedarf auch einer einheitlichen perfönlichen Darftellung. Ob man ſich zu dieſem Zweck für 
die Monarchie entfcheiden zu müffen glaubt ober nicht, das Bernunftpoftulat der Einheit bleibt 
daſſelbe, und mo ed nicht befriedigt wird, ba iſt nicht der Einheitäftaat vorhanden, ſondern viel: 
leicht eine Gonföberation u. del. m. Übrigens wollen wir nicht verbehlen, daß, wenn man nicht 
an biefe ober jene ber Korm nach vollkommener ausgebildete Monarchie denkt, pie Cinherrſchaft 
viel häufiger in der Melt vorgefommen ift und noch vorkommt, als man gewöhnlich denkt, wenn 
auch dabei nicht immer die Bezeichnung Monarchie gebraucht wirb und gebraucht werben fann. 
Wer, fei ed als allmächtiger Minifter over Bünftling, hinter oder vor einem Scheinkönig, als 
Dictator, Präfivent u. ſ. w. Hinter oder vor einer ſcheinbaren Bolksfouveränetät oder Ariftofratie, 
und folange er in den Staatdangelegenheiten allein das legte und entſcheidende Wort fpricht, 
der ift fo lange thatfächlich der Monardy, die Regierung. Es kann Died eine ſehr precäre, gefähr- 
liche, vorübergehende, Iatente Stellung fein, fie mag mit den formellen Berfaffungäbeflinnmungen 
nothwendig oder zufällig in noch fo großem Widerſpruch fteben ; eine thatſächliche Einherrſchaft 
iſt Doch da, gleichviel ob fie gut ober übel wirft, ven äußern Schein bewahrt ober nicht. 

4) Keine Regierung oder Regierungsgewalt ift etwas nur aus der Perfon des Regierenden 
Refultirendes und nur für fieVorhandenes, keine in einem andern Sinneals für ven Staatszweck 
und mit ven Staatsmitteln eine unbefchränfte oder allmächtige. Das Recht auf pie Regierung 
eines Staatd mag verfaflungsmäßig begründet fein, wie ed will, es mag fogar ein perfönliches 
in dem Sinne fein, daß es gefeglich nur dieſer oder jeder Perfon mit Ausſchluß aller übrigen zu⸗ 
fließt; inımer ruht es auf dem Staat, um beffentwillen es beſteht, ſodaß man jagen muß, daß 
Regierungsrecht fei um der Regierungspflicht willen gegeben. Darum pflegen fi aud alle 
Megenten son jeher auf die „aufhabenden hohen Regentenpflichten” als Die höchſte Sanction 
ihrer Regierungserlaffe zu beziehen. Schon hierin liegt aber auch eine natürliche Schranfe aller 
Regierungsgewalt. Diefe kann nämlich überhaupt nicht weiter geben, als es vie Natur des 
Staats zuläßt, d. h. fie kann das innere freie geiftige Gebiet nicht erfaffen und nie fo weit reichen, 
daß für Die freie Außerung des Innern geiftigen Lebens nicht ein beflimmter Spielraum übrig: 
bleibe, deſſen Grenzen ſich nad} den Zeitbedürfniſſen und ven benfelben entfprehenden Befegen 
richten. Die Regierungsgewalt ift aber ferner ebenfo wenig ohne Die Macht des Volks ald ohne 
die Kraft der regierenden Perfönlichkeit denkbar. Beides zuſammen bildet die einige Staats⸗ 


3) Alle Kraftelemente des Volks, die öffentliche Meinung, die Majorität in der Volksvertretung, ber 
politiſche Glaube u. ſ. w. gehen fammt Gut und Blut, foweit fie ftaatlich, in der Megierung eines rech⸗ 
ten Staats anf, wenn es auch unter verfchtedenen Formen gefchieht. Die Einheit ber Regierung zeigt 
fih nicht nur in dem alles durchdringenden Regierungsſyſtem, fondern auch in bem leptenticheibenden 
Wort des Regenten und in deſſen abfolutem Veto. Daß eine Regierung auch gut fei, beruht auf ber Er⸗ 
feuntniß einer andern @iuheit, der Einheit der Interefien der Regierenden und Regierten ober der Ein« 
beit der regierenden und regierten Interefien und deren gefchidter, ſtarker, ehrlicher Bethätigung. Diele 
Erkenntniß muß aber für jeden Fall gleichfam immer wieder new gefucht und ihre Bethätigung ebenfo 
nen gewollt werben. | 
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Eraft, vie ihre natürlichen, freilich nicht blos im Heer und in den Finanzen, in der Seelenzahl und 
Gebietsausdehnung, in den phufifchen Elementen von Land und Volk liegenden Grenzen hat, 
wenn man biefe Kraft eines Staats mit den Kräften anderer Staaten mißt. Die von einem 
Staat vorherrfhend vertretene Ipee, die Energie, womit dieſe Vertretung flattfindet, der Grab 
der innern organifchen Einigung des Staats, dies alles find körperlich nicht meßbare, aber deſto 
mädtigere Bactoren der Staats-, reſp. Regierungdgewalt. Es ift aber noch ein anderer Punkt 
in Anſchlag zu bringen. Bei jevem flantlihen Volf werben die allgemeinen Staatsideen ben 
Rahmen für eine nationalzindivibuelle Entwidelung bilden. Innerhalb dieſer letztern find wie: 
der unzählige Sonverentwidelungen in den bein Staat angehörigen Geſammt- (Gemeinden, 
Stände, Gorporationen) und Einzelindividuen möglich. Die politifhe Einheit eines Volks 
befteht aber in der ihm eigenthümlichen Einheit ver Anſchauungen über die wichtigften Beziehun: 
gen des äußern Lebens‘, nantentlich über die Ordnung des Verkehrs zwiſchen ben einzelnen und 
dem Staat fowie zwifchen ven einzelnen ſelbſt. Diefe Ordnung tft dad Recht, das Öffentliche 
und das private, und fowie Diefe nationale Rechtsũberzeugung zur Efjenz des ſtaatlichen Dafeind 
eines Volks gehört, fo muß ed natürlich auch eine Schranke wie eine Kraft ver Negierung fein. 
Die Ausbildung und Kortbildung des Rechts nach den Anforderungen ver fortichreitenden Zeiten 
muß daher, wie die Handhabung des beftehennen Rechts in feinem ganzen Umfange, eine ber 
höchſten Regierungdaufgaben fein. Die Regierung verhält ſich dabei rein conſervativ in der 
Rechtspflege, d. h. Erhaltung des beftehennen Rechts bezüglich der unter paffelbe fallenden ein: 
zelnen Rechtsſachen. Receptiv aber ift die Regierung in der Aufnahme der ſich ergebenden neuen 
BVerhältnifje, welche neues Recht fordern ; benn wenn fie nun dad gewünfchte Recht gibt, jo ſpricht 
fie nur aus, daß Die veränderte Rechtsanſchauung wirklich eine ſtaatliche fei, daß jte der verän⸗ 
derten Sadjlage gegenüber redht habe. Die Regierungsthätigkeit in Gefeßgebungsfachen®) er: 
ſcheint demnach ebenfo vorzüglich als eine erfennende und das Erkannte fanctionirende, wie in 
Givil- und Strafproeeßſachen. Dies follte in allen Staaten gleich fein. Allein in einem Staat, 
in welchem der Inhaber der Staatd- oder Regierungdgewalt ohne juriftifhe Schranke berrfät, 
liegt die Verſuchung nahe, daß er das überfommene Erbtheil der Nation an Rechtsüberzeugung 
feinen perfönlichen Eingebungen entgegen nicht hinreichend, fei ed aus guten oder übeln Grün 
den, achten koͤnnte, und daß er aus derfelben Rüdjiht die Stimme nad Reform Über: oder 
falfch höre, demnach dad Recht im Lande nicht wie es befteht, fondern nad feiner perſoͤnlichen 
Anfiht in den gegebenen Fällen üben laſſe und die Reform des Geſetzes weigere oder nach rige: 
nem wie immer perfönlich beeinflußtem Gutdünken vornehme.5) Ohne Zweifel entfteht auf 
auf dieſe Weife formelles Recht, aber es fehlt jene Gerechtigkeit, welche das „fundamentum 
regnorum‘ iſt. Ein richtiges politifches Gefühl Hat naher ftaatlich begabte Völker veranlaft, 
derartigen Miögriffen der Regierungsgewalt entgegenzutreten, und der Grunbfag der Unabhän: 
gigfeit der Rechtopflege von ver perfönlichen Anſicht ver Regierenden fowie der fernere Grund⸗ 
fag, daß bei der Gefeggebung dem Volk eine entſcheidende Stimme gebühre, iſt nach Tängern und 
fürzern, ſchwerern und leihtern Känıpfen ein allgemeiner und faft unbeftrittener Grundſatz be 
modernen Staatsrechts geworden, wenn auch ſowol der geſchichtliche Weg feiner Ausbildung, 
feine Auffaffung und Darftellung bei verſchiedenen Völkern ſowie der davon gemachte Gebraud 
fehr verſchieden und weder allenthalben und immer tadellos noch in den Wirkungen unfehlbar 
geweſen iſt. Diefer Grundfag iſt es, was man das conftitutionelfe Princip nennt, zu welden 
alfo die Selbftänpigkeit der Gerichte ebenfo weſentlich gehört wie das Princip der individuellen 
und Vermögenöfreiheit, und für welches demnach, fofern man, wie es oft gefchieht, nur die 
neuefte Phaſe vefielben, die Mitwirkung des Volks oder feiner Nepräfentanten bei ber Geſeh⸗ 


4) Dies gilt auch von Sachen, welche der ftändifchen Mitwirfung entzogen find. Bei allen @efez: 

gebungsiadien in diefem Sinne if die befonbere Fachkenntniß fehr wichtig. Die Regierung Hat bei ihren 

erorbnungen wie ber conftitutionelle Gefeßgebungsorganismus bei conftitutionellen Gefegen auf bie 
Bachkenntniffe befondere Rüdficht zu nehmen. 

5) Es ift nicht beftritten, daß der Staat und feine Regierung, auch der mächtigſte Weltſtaat und bie 
unbefchränftefte Regierung, äußere, natürliche Machtgrenzen habe. Aber der Staat hat feinem eigen: 
ſten Weſen nach, folange nur eine Spur von Menfchenwürbigfeit in ihm ift, auch innere Macht: ober 
Gewaltgrenzen, bie zu überfchreiten nicht minder unnatürlich wäre als bie Iiberfchreitung ber Außerz. 
Wo jene innern Örenzen find, Hängt von den concreten Umſtänden ab. Iſt es aber bei einem Voll dazu 
gefommen, biefelben auch — d. h. durch Geſetze einigermaßen darzuſtellen, fo muß, falls dieſe 
Geſetze vernünftig und auch mit den äußern Machtgrenzen im Einklang, die Güte einer Regierung darin 
beſtehen, daß fie fich innerhalb diefer Grenzen ebenfo frei Ioyal bewege wie ber einzelne innerhalb ber 
feine perfönliche Freiheit im Intereſſe des Ganzen begrenzenden Geſetze. 
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gebung in benjenigen Staaten, in welchen das Volk nicht ſelbſt der verfaffiingsmäßige Souverän 
ift, verſtehen wollte, die rechtliche Anerkennung der allgemeinen menſchlichen Freiheit und ihrer 
Emanationen fowie der Unabhängigkeit der Gerichte ald Vorſtadien erfcheinen müflen. 

5) Jede Regierung bebarf der Kraft, eines beftimmten Princips, der felbfländigen Stellung 
über ben politifchen Parteien, ver Beweglichkeit und Glafticität, des objectiven Blicks und der 
objectiv wirkenden Hand. Wir wiſſen jehr wohl, daß ed Regierungen gibt, denen ed vorüber: 
gehend oder chroniſch an einer, mehrern oder gar an allen biefen Gigenfchaften fehlt. Dann 
fpiegeln fih in diefen Mängeln die Krankheiten der fraglichen flaatlichen Geſellſchaft. Gine 
Traftlofe Regierung beweift, daß, wie groß und mächtig, reich und gebildet eine Nation fei, alle 
dieſe Dinge doch nit dem Staat zugute Eommen, nicht zu flaatliher Bebeutung gelangt find, 
und daß, falls diefer Übelftand nicht gehoben wird, die Nation feine politifche Selbſtändigkeit er⸗ 
langen und behaupten fan. ©) Auch eine principlofe Regierung ift ein Unglüd und zwar, wenn 
die Prineiplofigfeit auf ver Schwäche beruht, oft ein größeres als ein Eräftiged Regiment felbft 
nah einem falſchen Princiv. Unter einen Regierungsprincip verftehen wir aber nicht die 
Staatsform, auch nicht den Hiftorifchen Entftehungsgrund oder den legten Rechtsgrund des Be⸗ 
ftandes des Staats und feiner Gewalt, ſondern den Bundamentalfag, von welchem bei ver Aus: 
übung der geſammten Stantögewalt audgegangen wird und daher auch fämmtliche Reſſorts ber 
Regierung maßgebend und mit einer gewiffen Gleichmäßigkeit durchdrungen werben müſſen. 
Diejed Princip ann offenbar fein anderes fein als das auf der richtigen Erfenntniß des menſch⸗ 
lichen Weſens ſich gründende wahre Wefen des Staats. Princip der Regierung ift demnach die 
Lenkung des Staats feinen abjoluten Weſen gemäß nach ven in concreto gegebenen Umſtänden. 
Das Princip der Regierung ruht demnach wieder auf der Erkenntniß ded wahren Weſens bes 
Staats, feine Durchführung auf der Stärke und Reinheit der politifchen Charaktere. So er: 
klärt es fi, warum feine Negierung beftehen kann, deren Princip nicht Die größere Kraft einer’ 
Nation, die übrigens nicht immer die beflere und bauerhaftere fein muß, für ji hat, warum in 
den ſtaatlichen Zuftänden eines Volks nicht eher ein gewifier Gran von Ruhe eintritt, ald biß ein. 
für wahr erfanntes Regierungsprineip in allen Richtungen des öffentlichen Lebens zur Geltung 
gekommen ift, warum ferner mit den Erkeuntniſſen über das Weſen des Staats die Regierungs⸗ 
principien fi) modificiren, ja ganz wechjeln, warum ed immer weniger an ber Erkenntniß des 
wahren Weſens des Staats ald an dem guten Willen und der Kraft zur Bethätigung dieſer 
Erkenntniß im Regiment, oft aber auch nicht minder an der Fähigkeit der Maffen für ein wahr- 
haft ſtaatsgemäßts Regierungsiuftem gefehlt bat. Wir werden weiter unten auf diefen Punkt 
zurüdfommen. Daß übrigens jeder Regierung auch eine gewiſſe Beweglichkeit und Elafticität 
zukommen müfle, daß eine praftifche Regierung demnach nie an eine flarre Principienreiterei 
denken dürfe, erhellt ſchon daraus, daß dad Reben unendlich viele, nie vorherzufehenne Bälle 
ſchafft, für welche die Entſcheidung fofort und nach den wirklich gegebenen Umſtänden gejcheben 
mup, während über die Auffafiung und Bethätigung eine? Princips in jeden gegebenen Kal 
die verſchiedenſten doctrinären Anfichten möglich find. Gine beionderd wichtige Auforberung 
an eine Regierung, wie fie fein ſoll, iſt aber die, daß fie über den politifchen Parteien fiche. Wir 
willen recht gut, Daß ed Bälle gibt, wo Died theild wegen der Schwäche und Tendenzen einer be= 
ſtehenden Regierung, theild wegen der ganzen Richtung, welche das Barteimefen genommen hat, 
unmöglich eriheint. Allein vann liegt eben ver Kehler in ver Negierung und in ven Parteien 
ſelbſt und ift ein folder Zuſtand fo gefährlih, daß die Exiſtenz des Staats in feiner Integrität 
auf deffen Bejeitigung ſteht. Wie in dent Begriff ver Regierung das Poftulat der Einheit des 
Staats, feiner Kraft und deren Wirkſamkeit enthalten ift, fo liegt in den Begriff der pars ober 
Partei das Gegentheil, welches aber durch den Beifäg „politiſche“ ſich fo ftellt, da mit der Par- 
teibildung die höhere Einheit nicht gefährdet werden fol. Nur unter biefer Vorausſetzung ift 
eine Partei eine politifhe, unter ihr erſcheint aber aud) die Stellung der Regierung über ven 
Parteien nicht blos möglich, fondern auch logiſch unvermeidlich. Dies verſtehen 3. B. die Eng⸗ 
länder meifterhaft. Ihre alten beiden großen Parteien ftehen im Bewußtſein, daß jede derfelben 
von Zeit zu Zeit berechtigt fei, das Staatöruber zu lenken, nebeneinander. Gelingt es der einen, 


6) Bei einem aus Theilen mit noch lebhaftem Sonderbewußtfein lanmengefepten Staat kann bie 
Kraft der Regierung in verfchiedenen Theilen eine verfchiebene fein. Wird fie z. B. in einem Theil mehr 
durch wahres Selfgovernment ergänzt, fo leidet dadurch der Staat nicht, bie Kraft ift überall gleich, 
nur die Form ihrer Anßerung verſchieden. Fehlt aber dieſe natürliche Ergänzung, dann muß das Stres 
ben der Regierung darauf gehen, überall in gleichem Maße fräftig zu werben. 
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bie andere bisher herrſchende aus dem Minifterium zu brängen, fo iſt fi sufrieben, wenn nur | 


ihre Lente die Portefeuilles bekommen, ohne beöwegen zu verlangen, daß fie nun als Rarre 
Tories oder —— ſollen. 

6) Eine gute Regierung ſetzt ein gutes Volk voraus, immer aber muß ein Hauptaugenmerl 
der Regierung darauf gerichtet fein, daß jie nicht au früh und nicht zu fpät wirkſam werde, nicht 


zu viel („pas trop gouverner“) und nicht zu wenig regiere. Alſo zur rerhten Zeit und nad 


dem echten Maße regieren! Den richtigen Moment für wichtige Regierungshanblungen zu 
ergreifen lehrt nur die flaatdmännifche Begabung und Erfahrung. Das Maß ver Regierung 
aber hängt noch von andern Dingen ab. Ohne Zweifel ift ein Staat in demfelben Grade beſſer, 
in welchem fein. Bolt von felbft, frei, ohne Bebot und Zwang, flaatsgemäß handelt. Man 
ſpricht vom Zuvielregieren im Begenfag zum Selfgovernment. Allein das find lauter velative 
Begriffe. Zu viel wird regiert, wenn dad Regieren die nach den Zeitanſchauungen nothiwen: 
digen Breiheitöfphären auf eine unnoͤthige und unerträgliche Weile beeinträchtigt. Daher kann 
e8 kommen, dag man in einem Staat von der Regierung als Pflicht verlangt, was ihr in einem 
andern als Recht verweigert wird. Daß diejenigen, benen jede politijche Pflicht zu viel iſt, nicht 
über das Zuvielregieren klagen dürfen, verfteht ji von felbft. Wenn aber die Anforderungen 


des einheitlichen Staats innerhalb feiner localen Abglieverungen von diefen rejp. ihren Organen | 


frei und gewiffenhaft mit localen oder perfönlichen. Mitteln durchgeführt werden, jo ſpricht mon 
von Selfgovernment, welches nad dieſem Begriff natürlich auch in fehr verſchiedenem Grade 
da fein kann. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen müflen wir auch einen Blick auf die modernen 
Staatötbeorien und ihre Auffafjungen der Regierung und Regierungdgewalt werfen. 

Die moderne Theorie unterſcheidet nicht felten zwifchen herrſchen (regner), regieren oder 
verwalten (gouverner) und vollziehen (ex&cuter). Bekannt ift dad franzoͤſiſche Sprichwort: 
„Le roiregne, mais il ne gouverne pas.” , und wir haben ſchon an einer andern Stelle er: 
wähnt, wie verfchienene pouvoirs oder Regierungsgewalten unterfchieden zu werben pflegen. 
Die Wilfenichaft verdankt diefe Unterſcheidung den Franzoſen, welche in der Ausbildung bed 
Doctrinarismus wie fo mancher anderer glänzender, aber hohler Dinge vorangegangen int. 
Diefe Erfheinung erklärt ſich theil® aus dem eigenthümlichen nationalen Charakter der Kran: 
zofen, wie er fich gefchichtlich entwickelt Hat, theils aber und ganz beſonders aus den eigenthüm: 
lichen politiihen Verhältniffen ver Nation. Die Franzoſen überwanden mit ber feudalen lin: 
freiheit auch zuerſt die feudale Zerfplitterung. Brei geworben gegen ven Feudalismus, wurden 
fie Unfreie des modernen Staatsabfolutismus, und da fie beide Momente nicht organiſch zu 
vereinigen verftanden, fuchten file Deren Vereinigung durch die Doctrin. ine Innerlide Der: 
einigung entſtand dadurch begreiflich nicht, und fo waren fhon in der vorrevolutionären Periode 
Freiheit und Staatsbürgerthum in Frankreich hohle Begriffe. Da kam die Revolution, bie mit 
ihren überſchwenglichen doctrinären Freiheitöbegriffen (declaration des droits de i'homme) 
zum fürdterlihften praftifhen Terrorismus führte. Bon da an befommt ver Doctrinarismus 
einige neue Wendungen. Die Unentbehrlichkeit der monarchiſchen Staatsform und der Wunſch, 
einige Sreiheit der in den Händen des Monarden nothwendig vereinten Regierungsgemwalt 
gegenüber zu retten und jiherzuftehlen, führt zu ven Dortrinen der gemifhten Berfaffungen und 
der Gewaltentheilung?); um babei das Prinsip der Einheit zu retten, wird über alle die Ge⸗ 
waltentheile eine fingirte oder ideale Souveränetät gejegt und vergefien, daß jede ſtaatliche 
Souveränetät der menſchlichen Darftellung abjolut bedarf. Eine zweite und ganz befonber? 
wichtige doctrinäre Wendung ergibt fi aus dem Vedürfniß, den aus einer Revolution her: 
vorgegangenen Zuftand zu legitimiren. Ohne Zweifel gab e8 allenthalben und immer Doctri⸗ 
närs und wird es folche immer geben. Aber zu einem ſelbſtändigen politiichen Syſtem hat ven 
Doctrinarismus erft unfere Zeit, mit Guizot an der Spige, gemadt. Guizot war ein Gegner 
ber alten Bourbonen und ihred Regiments; er wirkte mittelbar zum Sturze Karl's X. mit, ohne 
unmittelbar zu vevoltiren. Aus ver Julirevölution ging dad Bürgerfönigthum mit Guizot ald 
Minifter hervor. Guizot fah ſich gezwungen, jene Revolution zu rechtfertigen und dennoch den 
esprit revolutionnaire auf Leben und Tod zu befämpfen. Nieſer offenbare Widerſpruch fonnte 
nur durch eine Eünftliche Doctrin erklärt werden, und fo erhellt, daß ver franzöfifche Doctrine: 
riönmd ein beſonderes franzdfifhes Bebürfnig zur Grundlage hat, welches nad Ausweis ber 
imperialiftifchen Geſetze und Decrete fowie der gefammten imperialiftifhen Regierung auch im 





7) S. Hofeitsrete, 


| 
| 
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zweiten Katferreih®) noch fortbefteht. Mag darin eine gewiffe Rechtfertigung des franzoͤſiſchen 
Doetrinarismus gefunden werden, auf bie Verhältniffe anderer Völker, namentlidy der Deut- 
Ihe, paſſen feine Lehren nicht, oder richtiger gejagt, fie paflen hier fo wenig wie in Frankreich, 
aber das, was dad doctrinäre Streben in Frankreich erflärt und entjchuldigt, fehlt anderswo, 
befonberd auch in Deutichland. 

Bei uns haben ſich die Bande des Feubalismus nur allmaͤhlich geläft, und während ver 
Glanz des Reichsoberhaupts nach und nach erblaßte, hob fich der in den Territorien entftehende 
Staats- und Fürftenabfolutismus nie zu jener abgöttifhen Höhe, daß mit ihm ein gewiffer 
vernünftiger Grab von Freiheit und allgemeinem Rechtsſchutz unvereinbar erfhienen wäre. 
Geſetz und Herkommen, fländifche und Iocale Freiheiten blieben ſtets eine anerkannte, wenn auch 
bier und da misachtete und wol auch misbrauchte Schranke der fürfttichen Megierungswillfür. 
Daher war, abgefehen von den beiden deutihen Großſtaaten, deren europäiſche Stellung und 
innere Berhättniffe beſondere Schwierigkeiten darbieten mußten, ber Ubergang zum Conſtitu⸗ 
tionalismus in Deutſchland nur äußerlich ein auffallender Schritt, innerlich längft und gründlich 
vorbereitet. Daß man ſich dabei an franzöftihe Mufterharten und Doctrinen anſchloß, fidh der⸗ 
ſelben oft fehr unfririich bediente, und daR damit manches Unheil geftiftet worden ift, kann nicht 
geleugnet werden. Allein nicht dies ſchwächte Die deutichen Regierungen ernftlich; die Schwäche 
berfetben liegt in ihrer Eigenſchaft als Klein: oder Mittelftaaten und in dem auch den regie⸗ 
rungsfeindlien Elementen möglihen Anſchluß an die große veutfch:nationale Bewegung. 9) 
Dur ven Gonflitutionalismus ift es unvermeidlich geworden, zwiſchen der Regierungsthätig⸗ 
feit des Monarchen und der feiner oberften Negierungsorgane zu unterſcheiden. Aber auch dies 
nur bis zu einem gewiffen Grade, bis dahin nämlich, mo das Poftulat der Einheit der Regie: 
tung feine Unterfcheidung mehr zuläßt. 

Aus dem Bisherigen ergibt fich, daß die angegebenen verſchiedenen Begriffe von Herrichaft, 
Regierung und Verwaltung ihre Hauptbebeutung nur im Verhältniß zur monarchiſchen 
Staatsform haben, mir alfo auch berechtigt find, fie nur in Bezug auf biefe eingehender zu wũr⸗ 
digen. Die der Form nad monarchiſchen Staaten bieten nun allerdings ſchon in Bezug auf bie 
Ansbildung diefer Korn, dann bezüglich der Kornı felbft im Verhältniß zu ver rechtlichen und 
thatſächlichen Einigung des Staats eine fo große Verſchiedenheit dar, bag manche Monarchie ſich 
in vielen Punkten der Nepublif, mander Ginheitöftant fih einem Confoͤderativverhaͤltniß im 
gewöhnlichen Sinne des Worts nähert. Wie dem aber fei, wo ein Monarch verfaffungsmäßtg 
das Staatdoberhaupt ift, da ift er auch der perfönliche Träger der gefammten Staatögemalt, 
deren Reiter von Rechts wegen, der Inhaber der Regierungsgewalt, von den auch jedes Mandat 
zur Ausübung verfelben ausgehen muß. Diefe oberfte Gewalt bezeichnet man richtig mit Res 
gierung; fie ift an fi einig und untheilbar und in der Monarchie auch durch eine einzige Perſon 
dargeftellt. Sie hängt an der Perfon des Monarchen, in welchem die ſtaatseinheitliche Kraft 
der Nation zufammenläuft, und gewinnt in der ausgebildeten Monardie, in ver Geblütsmon⸗ 
archie, durch den Grundfag „der Monarch flirbt nicht“ faft dieſelbe ununterbrochene Stetigfeit 
wie der Staat felbft. Sie fann nie das bloße Organ eines fremden Willens (eine bloße Gxe: 
eutive) fein, da fonft dieſer letztere Wille ale ſouverän erjchiene. Sie vermag aber ebenfo wenig 
ohne eigene Ererutivgewalt gedacht zu werben, da ein Wille ohne die Macht der Durchführung 
ein ohnmächtiger wäre, Ohnmacht aber am mwenigften die Bigenfchaft des Staatswillens fein 
darf und eine ohnmächtig gewordene Regierung entweder einen in der Auflöfung begriffenen 
Staat over eine wefentliche Anderung in feiner Regierung anzeigen würde. Daß durch eine mit 
großen Mitteln ausgerüftete Regierung gewiſſe Gefahren fowol für dad Stantöganze 'ald and) 
für einzelne entftehen können, ift Elar. Der oder Die Regierenden können ſich verfucht fühlen, ihre 


8) Verfaſſung vom 21. Dec. 1851, reſp. 14. Ian. 1862, Art.b: „Le Prösident de la Republique 
(L'’empereur) est responsable devant le peuple frangais, auquel il a toujours le droit de faire 
appel. Enthält vielleicht der Schlußfag den Sinn ber faiferlichen Refponfabilität (eine minifterielle 
befteht nit)? Oder erfcheint das franzöfifche Volk unter dem Empire als biefelbe verfaffungsmäßige 
Potenz (die Gefammtheit der Unterworfenen) wie unter ber Republik (mo es felbft ber Souverän fein 
mußte)? Das find harte Näffe für den Doetrinarismus, während jebes Kind ſehen Tann, was biefe 
orte vraktiſch bedeuten. 

9) Ohne ein wahres und mächtiges Völkerrecht kann der Patriotismus des Kleinflaatsbürgers den 
Staat nicht retten, er muß ihn entweder untergehen lafien ober felbft untergehen. Deutſchlands beffere 
Zufunft fann demnach nicht in feiner gegenwärtigen Form der Bielftanterei liegen, es müßte denn ein 
anderer Völferreihtszuftand herbeigeführt werben. 
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Gewalt flatt in. wohlyerſtandenen Interefle des Ganzen nur im eigenen Intereſſe audzubeuten. 
Mit einem Zuftande eines Volks, welcher fih durch eine große: hiſtoriſche Errungenſchaft an 
Rechtsanſchauungen und gRechtöeinrichtungen auszeichnet, wäre eine ſolche Gefahr um fo ˖un⸗ 
erträglicher, je mehr ihre Wirklichkeit durch geſchichtliche Vorgänge erwiefen würde. Diefe Ge: 
fahr zu bejeitigen, wurden, abgejehen von den Experimenten mit der Staatöforn felbft, verſchie⸗ 
dene Mittel erfonnen. MWahlcapitulationen, Beihwörung der Freiheiten und Rechte, Unter: 
flellung der Fürſten unter ein Pairsgericht u. ſ. w. gehören hierher. Allein dieſe Mittel er⸗ 
ſtreckten ſich nur auf die Privilegirten und ihre Privilegien und fanden oft nur in ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen ſtatt, wo der monarchiſche und der ſtaatliche Gedanke noch ſehr wenig ausgebilbet war. 
Mit der klarern Entwickelung des Staats erkannte man, daß eine perſoͤnliche Verantwortlich⸗ 
keit des wirklichen Souveräns, wenigſtens ſolange er Souverän war, zu den logiſchen Unmög⸗ 
lichkeiten gehörte, die, wenn bo verſucht, fih ay ben rperimentirenden ſelbſt am ſchwerſten 
räche. Verfiel man nun auch nicht allenthalben auf die Gewaltentheilung i im Sinne einer Thei⸗ 
lung der oberiten Regierungsgewalt felbft, fo juchte man doch eine Garantie gegen willfürlide 
und verfaffungdwibrige Regierung, indem man zu ber Verantwortlichfeit ver oberften Regie- 
rungsorgane gegen dad Staatdoberhaupt noch eine Berantwortlichfeit derſelben gegen pie Landes⸗ 
vertretung ſchuf, oder indem die Landeövertretung zu einem verfaflungsmäßigen Organ ber 
Beantencontrole im Intereffe der Aufrechthaltung der Verfaffung gemacht wurbe, eine Ein- 
richtung, die in einem Verfaſſungsſtaat natürlid auch als im Intereſſe des Throns getroffen 
anzuſehen ift (f. Minifter). Die Amter und Beamten nun, welche zufamuıen in den verfchie- 
denen Branchen und Inftanzen kraft landeöherrlicher Anitellung Regierungdorgane find, bilden 
das, was man im Gegenſatz zur Regierung die Verwaltung nennen kann. 101 Wo daher ver 
Begriff des Staatdanıtd, d. h. einer zur Ausübung eines wirklichen Regierungsrechts innerhalb 
einer beſtlmmten Gompetenz und mit einer gewiſſen Selbfländigfeit autorifirten öffentlichen 
Behörde fehlt, z. B. bei dem Lehramt, ven Hofäntern, dem Militär, ven fogenannten öffentlichen 
Dienern, da ift, wenn derlei Stellungen auch der Verwaltung dienen und von ihr überwadt 
werben, fein Staatsamt, alfo auch feine Verwaltung im eigentlihen Sinne. Die Einheit diefer 
Berwaltung wird dargeftellt durch die Einheit des Geſammtminiſteriums und die Einheit bef- 
felben wieder mit dem Souverän durch deſſen ausſchließliches freies Recht der Ernennung aller 
Minifter wie ſonſtiger Staatsdiener, ſowie durch die in der Regierungdgewalt liegende Amts⸗ 
organijationdhopeit. 

Zur Berwaltung gehört ein Suftem, welches von Regenten ausgehen muß, zuerſt aber vor⸗ 
ausſetzt, daß alles, was bereits geſetzlich feſtſteht, ſo lange aufrecht erhalten werden muß, als es 
nicht wieder retögültig aufgehoben ift. In den conftitutionellen Staaten hat dies die befondere 
Bedeutung, Daß Verfaſſungs- und einfache Gejege nur (nad Vernehmung ded Staatdraths) 
nit Einvernehmen und Zuſtimmung der Stünde erlaffen, abgeändert, aufgehoben und authen- 
tiſch interpretirt werden könuen. Derlei Gejege müſſen auch gewiſſe Schranken für die eigent⸗ 
liche Berwaltung geben, mittelbar durch das Steuerbewilligungsrecht ver Lanbflände, unmittel: 
bar, indem die Wahl gewiffer Beamten, die Organijation der Ämter und verwandte Gegen: 
fände durch conftitutionelle Geſetze geordnet ſein fönnen. 

Das Geſetz iſt demnach inſofern eine Schranke der Regierung, als, ſolauge es rechtmäßig 
beſteht, eine einſeitige Anderung deſſelben durch den Regierungswillen des Souveränd oder durch 
Auorduungen der Verwaltung verfaffungsmäßig wenigſtens in der Regel unzuläſſig erſcheint. 
In Fällen aber, in denen die ſtändiſche Mitwirkung unmöglid, ein Regierungdact in Gefeges- 
fachen aber doch fofort nothwendig erfcheint, da tritt die Negierungsgewalt Eraft des ſtaatlichen 
Nothrechts in ihrer ganzen Fülle auf, indem fie für ſich allein proviforif dad Geſetz erläpt. 

Dad Regierungsſyſtem mup aber nicht blos diefer au jih nur formellen Schranfe eut- 
ſprechen, ſondern überhaupt dem Weſen des Staats und insbeſondere ber eigenen Art des con: 
ereten Staats und den Beitverhältniffen angepaßt fein. 

Es hat nie ein Regierungsfgften gegeben, welches ſich nicht Irgenbeinet Regierungsprincips 
bemeiſtert und durch die Sympathien bed Volks oder der maßgebenden Klafſen geherrſcht hätte. 
Die Regierenden und die Regierten mögen dabei das fragliche Syſtem oft ſehr verſchieden an: 
gegeben, reſp. begriffen haben. Bekanntlich Hat man den menſchlichen Egoismus als den Gegner 
aller Geſellſchaftlichkeit, als die Duelle aller Krankheiten des Staatd bezeichnet. Allein es ift 


10) Regierung iſt demnach die jnriftifch umverantwortliche oberſte Staatsverwaltung, Berwaltung 
die verantwortliche von bem Sonverin übertragene Regierungsthätigfeit der Beamten. 
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mit Diefer allgemeinen Phraſe wie mit allen derlei Dingen eine bedenkliche Sache. Der Egois- 
mus bat ebenfo im allgemeinen zum Staat getrieben und im beſondern Stanten zu feiner Be- 
friebigung geſchaffen, wie er gegebenenfalls den Staat negirt, gefährbet, zerflört. Der Menſch 
fann verlangen, daß der Staat, den er lieben und dem er Opfer bringen foll, auch für feine 
yerfönlichen Intereffen einen Sinn, Hülfe, Befferung habe. Iſt dies der Kalt, fehlt es aber nur 
an ber richtigen Erkenntniß, nit an dem guten Willen ver Individuen, fo trifft die Schuld den 
Staat jelbft, der dafür forgen muß, daß feine Angehörigen ihn erfennen. Bührt aber Die richtige 
Erkenntniß eined Staats nur dazu, daß die Regierten einfehen müſſen, wie fie nicht wegen des 
Ganzen und als lebendige Theile deſſelben, fonvern nur in ver Richtung irgendeine egoiftilchen, 
perfönlidhen Intereffed eines Fürſten, einer Dynaftie, einer fogenannten herrſchenden Klaffe re: 
giert werben, fo Tann von einem ſchuldhaften Egoismus der Regierten nicht gefprochen werden, 
wenn fie von nun an freiwillig nur an ſich felbft und nur gezwungen daran venfen, dem Staat 
etwas zu leiften. Der organifche Grundgedanke des flaatlihen Geſammtweſens, feine ehrliche 
Durchführung durch alle Zweige ver Staatögewalt und die rihtige Erfenntniß davon verbreitet 
in den weiteften Kreifen des Volks, dies jind die foliden Grundlagen einer flarfen Regierung. 
Sind fie vorhanden, dann iſt ed auch gerechtfertigt, wenn in Fällen, wo ein fofortiges vollſtän⸗ 
diges und allgemeines Durchblicken oder Erkennen einer Regierungshandlung aus irgendeinem 
Grunde nit möglich oder nicht thunlich erfcheint, der Glaube und das Vertrauen auf die Re: 
gierung plabgreift und die mangelnde Erkenntniß erfekt. 

Das Weſen und der Zived des Staats, died find demnach die maßgebenden Momente für 
das Regierungsſyſtem, reſp. Regierungsprincip im allgemeinen ; die Verhäftniffe des einzelnen 
gegebenen Staats müflen natürlich diefe allgemein maßgebenden Momente eigenthümlich modi⸗ 
fiiren. Zu diefen legtern Verhältniſſen gehört aber ganz befonvers der Grab von politifcher 
Erkenntniß und Gharaktertüchtigkeit in einen Bolt, alfo feine Anfhauung vom Staat und der 
Grad des organiihen Zuſammengewachſenſeins der verſchiedenen Beſtandtheile des Staats. 
Dieſes iſt aber ſelbſt wieder bedingt durch eine organiſche Ausgleichung zwiſchen Freiheit und 
Ordnung, durch eine harmoniſche Durchbildung des ganzen Lebens der Nation nach den drei 
Hauptlebensrichtungen, der materiellen, intellectuellen und ſittlichen. Die Regierungsgewalt 
ſollte demnach die in ver ſtaatlichen Audgleichung zwifchen Freiheit und Ordnung und In ber 
harmoniſchen Einheit des Volks nach allen Lebensrichtungen liegende Macht fein, die Gefammt: 
einheit herzuftellen, bei den fortwährend ſich ändernden Lebensverhältniffen zu erhalten und fie 
den noch nit organischen Beftandtheilen fowie den noch unharmonifhen Stimmungen gegen: 
über immer höher zu fördern. Der Gebrauch dieſer Macht jelbft ift vie Regierung. 

Man hat Regierung und Berwaltung auch als gleichbedeutend gebraucht und fie dann der 
Geſetzgebung entgegengeftellt. Wieder andere unterſcheiden auf der einen Seite die Befeg- 
gebung, welde fie allen andern Binzelgewalten übergeorpnet betrachten, und ftellen als zu den 
legtern gehörig vor allen die Negierung ober dad Neginent, dann die richterlihe Gewalt, das 
Gerrit, auf, denen fie ald minder wichtig die Staatöcultur und die Wirthſchaft folgen laffen, in 
welden beiden Gruppen es fi nicht ums Regieren handele (Bluntſchli „Allgemeines Staatd- 
recht’, Buch 5, Kap. 2, sub IN). Allein es gibt eine Staatöfraft und Staatsthätigkeit, welche 
auch über ber Geſetgebung fleht und die Befehgebungsthätigkeit mit den übrigen Thätigkeiten 
der Stantögewalt leitet, wenn fie auch dabei in dem conftitutionellen Staat mehr beſchränkt ift 
als in dem nihtconflitutionellen, da dort gewiſſe Normen an vie ſtändiſche Mitwirfung gebunden 
find. Diefe Thätigkeit. ift aber auch eine Regierungsthätigfeit, die fih in der Aufnahme der 
Geſetzesbedürfniſſe, in der Ausarbeitung der Geſetzbücher und ihrer Berbringung an die Stände, 
in der Einberufung u. ſ. w. der Stände, in ber proviſoriſchen Geſetzgebung äußert. Bine ähn⸗ 
liche Regierungsthätigfeit findet bezüglich der Juſtiz auch ba flatt, wo biefelbe verfaffungsmäßig 
eine eigene Stellung bat, und äußert fi in ber Anordnung der Berichte und Gerichtöfprengel, 
in @infegung fähiger Richter, in der Erlaſſung der Rechtsſprüche im Namen des Souveränd 
und in deſſen Begnabigungsredt, in der Überwadhung ver Rechtspflege bezüglich ihrer eigent- 
lichen Verwaltung u. |. w. Daß bezüglid der fogenannten Staatöcultur und Wirthfchaft eine 
Regierungstbätigkeit nicht flattfinde, dürfte, wenn man zugeben muß, daß die Regierung ſich 
auch auf die Geſetzgebung erftredke, ſchwer zu begreifen fein, wenn man z. B. an die Geſetze über 
das Berbältnig der Confeſſionen, an die Concordate mit dem papftlihen Stuhl, an die Auf⸗ 
nahmöverträge oder Berorhnungen der Sekten, an bie linterrichtögefege, an bie Geſetze über 
Bodenzertrümmerung, Bodenzufanmenlegung, Entwäflerung, an die Forſtgeſetze, an die Ge: 
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ſetze über Grund⸗ und Bodenentlaſtung u. |. w. denkt. Zugegeben kann nur fo viel werden, daß 
in Bezug auf Staatscultur und Wirthſchaft die Regierungsthätigkeit immer tiefer in die Privat⸗ 
ſphären eingreift als fonft und daß unter normalen Verhältnifſen gerade in dieſen Beizeffen auch 
die freie Thätigfeit ver Privaten mehr leiften muß als die Regierungstbätigfeit, die Hier mehr 
nur im allgemeinen Intereffe fürvernd als ſchöpferiſch auftreten fol. Allerdings führen nun 
aber bei allen diefen Gefegen die Stände ein entſcheidendes Votum; mollte man aber auch das 
abfolute Veto des oberften Inhabers Ber Regierungsgewalt ganz außer Anſatz lafien, fo wird 
doch niemand behaupten wollen, daß die Regierung an dieſen für die Beſtimmung der Grenzen 
zwiſchen Freiheit und Ordnung und für bie wahre innere Staatseinheit, für die harmonifche 
Zufammenflimmung der Hauptlebendrichtungen und ded Volks in ihnen fo entſcheidenden Din⸗ 
gen feinen Antheil habe. 1%) 

Mir bleiben demnach bei unferm Begriff von Regierung und Verwaltung und geben nur 
Folgendes mm: 

1) Es ift eine Conſequenz der unentbehrlichen ſtaatlichen Ordnung, daß es in allen Zweigen 
der Staatsgewalt feſte, einſeitig durch die Staatsgewalt allein nicht abaͤnderliche, dagegen aber 
auch bewegliche, von ihr allein zu erlaſſende und abzuändernde Normen gebe. Dies ſetzt nicht nur 
eine unabhängige Juſtiz für die Fälle der erſten Art, ſondern auch eine Schranfe der perfönlichen 
Regierungswillfür für die fraglichen Gegenſtände (eigentliche Gefeßgebung) voraus. In ber 
Unabhängigkeit der Juſtiz und in der Abhängigkeit jeder neuen geſetzlichen Beſtimmung von 
einer Einrichtung (Stände), welche der Probirftein ihrer Staatsgemäßheit fein fol, liegt ein 
ungeheuerer Fortſchritt unferer Zeit und ein Princip, welches, ohne daß dadurch der Staat zu 
einer bloßen Rechtsmaſchine werden würde, noch einer großen Fortbildung fähig iſt. Kür Fälle 
der zweiten Art ift eine gewiffe Abhängigkeit aller Staatdorgane vom Willen des Träger& der 
Stantögerwalt unabweisbar. Diefe Organe find e8, die wir fpeciell Vertvaltungsorgane genannt 
haben, und von denen wir unter Staatsverwaltung des nähern Handeln werben. 

2) Wie die Geſetze mittelbar oder unmittelbar in alle Sphären des Staatd eingreifen und 
gleichſam den feften Kern des ftantlichen Lebens Bilden, fo ift das Geſetz auch eine im Weſen des 
Strats felbft liegende Schranfe der Redierungsthätigkeit nad allen ihren Nichtungen. Der 
Souverän übernimmt den Staat nach Grenzen und Seelenzahl, aber au nach dem gleichfalls 
wefenttichen gefeglichen Beſtand, wie er ift, und kann ihn nicht auf andern Wegen als auf dem, 
wie ber Staat fo geworden, anders machen. Das Geſetz ändert ſich aber nur nach ſeinen eigenen 
Lebensgeſetzen, die natürlich auch Lebensgeſetze des Staats geworden find. 

3) Die Regierungsthätigkeit muß ſich demnach in andern Formen äußern, je nachdem es fi 
um Geſetzes- over andere Werke handelt, und dieſer verſchiedenen Außerung ver Geſetzgebungs⸗ 
(und NRedhtfprechends) Thätigkeit und jeder andern Megterungsthätigkeit wegen kann man die 
Geſetzgebungs⸗ und Jurisdictionsgewalt den übrigen Regierungsgewalten gegeriürberftellen. 

4) Sieht man aber auf den materiellen Inhalt der Negierungsgerwalt, ſo ift «8 allerdings 
auch ein Kortichritt der Zeit, Daß man nad Ben Princip der Arbeitstheilung mehrere, dort eine 
größere, da eine Fleineve Zahl von Branchen unterfihienen (f. Minifter) und jede Branche unter 
einem Miniftertum als oberftem Verwaltungsbeamten dieſer Brandhe centralifitt hat, eine Cin⸗ 
richtung, welche in feiner Weife die Einheit der Regierung beeinträdtigen kann oder doch foll. 

Sehen wir nun auf das fogenannte Regierungsprinctp zurück, fo haben wir fhon oben er: 
wähnt, wie Die Stantöform, der Staatszweck und pie Entſtehungsgründe des Stants, begiehungs: 
weife-beren Auffaffung, von dem größten Einfluß auf das Prinrip der Regierung, vefp. Des 
Gebrauchs der Staatsgewalt wie auf die ganze Artung und Ginridtung berfelben fein müffen. 
Von dieſem Stanppunft aus wollen wir nun bie wiätigflen Regterungsprincipien, wie folde 
nach der gewoöͤhnlichen Anfchauung gegeben werben, einer nähern Betrachtung unterftellen. 
Man kann hierher zählen 1) die Anardhie, das Selfgovernment, ben Föderalidmus und das 
Rei; 2) den Despotismus und die, tyrannis in ihren verſchiedenen Formen, ald ba find vie 
Säbelherrſchaft, die Theofratien. ſ. w.; 3) den Abſolutismus und die Bureaufratie ſammt 
dent fogenannten Polizeiftaat; 4) ben Gonftitutionaliemus mit bem Liberaliömus und dem 
Rechtöftant. 

Es ift unſchwer einzuſehen, daß dieſe Begriffe weder Staatsformen noch Staatszwecke be- 
zeichnen, wiewol die einen mehr mit dieſer, die andern mehr mit jener Staatsform und Auf: 


AL) Gerade Hier werben jelbft die noch fo glückttch aſammen eſetzten Staͤnde die der Regierung zu 
Gebote ſtehenden Fachkenntniſſe nicht entbehren können, geſetz 8 83 
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faffung des Stantszweds hiſtoriſch vorzufonmen fcheinen und theilweiſe auch wirklich vorgekom⸗ 
men find. Yinfere Abficht geht aber keineswegs dahin, dieſe Begriffe nad allen Richtungen hin 
zu erfhöpfen, ſondern fle, vie fo oft ohne alle Kritif als Schlagworte gebraucht werden, auf ihren 
wahren Werth zurückzuführen. 

Anarchie bezeichnet im allgemeinen einen vegierungslofen Zuftand. Eine abjolute Anarchie 
iſt daher ebenfo unmöglich mie eine abfolute Staatsloſigkeit. Es gibt alſo auch nur eine rela- 
tive Anarchie, relativ im Verhältniß zu einem bißherigen Staatsbeſtande, indem derſelbe nicht 
medr zufammenhält und jich vorlibergehend oder bleibend neue Regierungsfreife mit größerer 
oder geringerer Entſchiedenheit bilden, oder relativ im Verhältniß zu einem beftimmten Ne- 
gierungdumfang oder Regierungsrecht, infofern fi etwas, was biäher einen Reſſort der 
Regierung bildete oder einem foldhen angehörte, demfelben nun entzieht. Anarchie kann demnach 
nie ein Regierungsprincip fein, e8 wäre denn, daß man darunter den Regierungsgrundſatz ver: 
flände, dieſes oder jenes gar nicht In den Kreiß der Regierungsgegenſtände zu ziehen. Allein 
man begreift leicht, daß ed gar nichts im Staat geben kann, was nicht unter gewiffen Umſtänden 
und in irgendeinem Sinne die Aufmerffamkeit ver Regierung erweckte, womit natürlich nicht 
gefagt iſt, daß die Regierung in allen Dingen fofort mit Geſetzen ober Verordnungen vorzugehen 
babe. So regiert man auch durch guteß Beifpiel, durch Befeitigung ſchädlicher Hinderniffe, durch 
Bergleiche und Verzichte u. f. w. | 

Das Regierungsprincip des Selfgovernment??) wird nicht felten ebenfo wie das der 
Anarchie in den wohlmeinenden Sinne gebraudt, als ob durch die Anerkennung gemwiffer ab⸗ 
ſolut wahrer Principien und durch eine ihnen entſprechende Ausbildung ver Menschen alle Herr⸗ 
[Haft oder Regierung im ftaatlihen Wortfinne entbehrlih würde. Daß jedes -fittliche Werfen, 
wozu aud die fogenannten juriftifchen oder moraliſchen Berfonen gehören, fich felbft beberrfchen 
müffe, verfteht fi von ſelbſt. Da man ſich aber ein ſolches Weſen nicht außer der Gefellfnaft, 
dem Staats: und Völkerverbande denken Tann, fo ift e8 auch nicht möglich, die Exiſtenz dieſer 
Verbände jih nur davon abhängig zu denken, ob und in welchem Grade jedes Glied derfelben 
auch in Beziehung auf die-Anforderungen dieſes Verbandes zu der nöthigen Beherrſchung feiner 
Individualität und individuellen Beftrebungen gelangt if. Das Princip des Selfgovernnent 
im Sinne eine Regierungdprineips kann daher nur den Sinn haben, daß die Regierung nur 
fo weit eingreift und beſondere Organe für ihre Thätigfeit ſetzt, als die freie flantdgemäße Thä⸗ 
tigkeit der StaatBangehörigen, namentlich auch ver Stände und Gemeinden, nicht ausreicht. 

Die Bedeutung, welche in unfern Tagen dem Föderalismus beigelegt wird, kommt, wie 
alfe auf die Schwächung der oberften Regierungsgemalt- gerichteten neuern Begriffe und An- 
fhauungen, von der Furcht vor den Gefahren der vollen Staatögemwalt für die Freiheit, von dem 
Haß gegen eine vollftändige ſtaatliche Eentralifation her. Der Föderalismus foll bald die orge- 
nifche Decentralifation eines zu ſtark centralifirten Staat, bald die flärfere Einigung eines in 
mehrere Staaten auf eine die Gefammtheit gefährdende Weiſe zerriffenen Volks bezeichnen. 
Dort foll er das nationale Leben vor der Erſtickung, bier vor der Verflüchtigung retten. Das 
Wort ſelbſt iſt außerotdentlich dehnbar. Der Staat, der jedem einzelnen eine beftimmte unver- 
letzliche Freiheitsſphäre gewährt, und in welchem namentlich die Rocalgemeinden, Diftricte und 
Provinzen ſich nicht nur einer beftinnmten Sefbftänvigfeit erfreuen, fondern auch felfgovernmen- 
tal in ihren Grenzen die allgemeinen Staatdangrlegenheiten beforgen, ift in einem gewiſſen 
Sinne föderaliftifh. Auch der Lehnsſtaat, namentlich das Deutfche Reich war föderaliftifch, und 
infofern man unter „Reich“ nicht im allgemeinen ein regnum, eine Regierung, befonderd in grB- 
Bern Staaten, fondern eine eigene Art davon (f. Kaiſer und König) verfteht, liegt darin auch 
etwas von dem Begriff der Eonfüberation. Ohne Zweifel verlangt der organifihe Staat etwas 
Foderaliſtiſches; die Selbſtändigkeit der Inpividuen, der fpectellen und partienlaren Volks- und 
Landestheile ift einer der mädtigften Factoren des Lebens und der Kraft eines Staats, aber - 
nur unter Einer Bedingung, nämlich der, daß es nicht an einer ſtarken Eentralifation aller dieſer 
Selbſtändigkeiten fehle, daß fie alle von der einen großen Staatsidee beherrfcht, d. h. vereint 
feien. Se freier dieſe Vereinigung unbeſchadet ihrer Kraft ift, deſto beſſer ift ver Staat, und daß 
fie immer freier werde, iſt das Ziel einer jeden guten Regierung, deſſen Erreihung aber nicht 





12) Außer dem Gneift’fchen Werke ift das neuefte hierüber: M**, L’Angleterre, Etudes sur le 
selfgovernment (Paris 1864). F. H. Die gefehichtlichen Bedingungen des englifchen Selfgovernnent, 
in den Deutfchen Sahrbüchern, Juli 1864. 97 n 


420 Regierung ‘ 


minder von der Mitwirkung der Regierten abhängt. Föderalismus iſt demnach entweder ein 
völferregptlicher Begriff, fofern er eine Staatenverbindung bezeichnet, oder ein ſtaatsrechtlicher, 
jofern er daß Gegentheil nicht von Goncentration ober Gentralifation überhaupt, fondern von 
einer übertriebenen, unnatürliden, unfreien, nur mechaniſchen Einheit und einer daraus ſich 
ergebenden, überall allein thätigen Regierungsmaſchine fein ſoll. 

Despotiſch oder tyranniſch nennt man diejenige Regierung, bei welcher grundſätzlich 
über das ganze Daſein und Leben des Staats und aller feiner Glieder lediglich die vom Träger 
der Staatsgewalt willkürlich beſtimmbaren und lediglich nad feinen perſoͤnlichen Intereſſen be⸗ 
ſtimmten Anforderungen ver Einheit, und zwar ohne eine ſtaatliche Anerkennung der Freiheit 
der Stantdangehörigen, entſcheidet. 19) 

Wenn nun die Regierungdgewalt die Macht ift, welche aus einer innerhalb eines beſtimmten 
Raums zu einem felbfländigen Gefammtwefen in materieller Madıt, fittlihen Grundanſchauun⸗ 
gen und intellestueller Erfenntniß eigenthümlich geeinigten Menſchenmaſſe hervorgeht, ſo 
kann ein fo unnatürliches Regierungsöprincip wie das des Despotismus nur dann erklärt wer: 
den, wenn man auch erkennt, daß die Verſchiedenheit des Charakters, der Art des ſtaatlichen 
Regiments, lediglich auf dem Grabe ber organiſchen Ginigung, auf der Innern Art ver Einheit 
im Staat, auf der nationalen Auffaffung derjelben oder auf dem nationalen Inhalt beruhe. 1%) 
Die organifche Einigung eines ftaatlihen Volks fügt fih aber vor allem auf die ſtaatsprinci⸗ 
pielle Anerkennung der Würde des freien Menfchen und deren wefentlihen Eonjequenzen in 
jeden Staatdangehörigen und dann, in nächfter Kolge davon, in der Richtung des Staat auf 
eine harmonifche Geftaltung der drei großen Lebensverhältniffe. Wo und ſoweit dad eine oder 
dad andere fehlt, da muß der Despotismus in irgendeiner Korm zum NRegierungdprincip werben, 
und zwar unabhängig von der etwaigen Staatöform. Etwas ganz andere ift ed, wenn eine 
Regierung ober eine beftimmte Regierungsmaßregel einen oder einigen der Stontdangehörigen 
als despotiſch erſcheint. Dies ift wol in feinem Staat abfolut zu vermeiden und kann felbft in 
nicht blos forınell=, fondern auch niateriellsconflitutionellen Staaten, alfo auch nicht durch bie 
Mitwirkung der Landſtände zur Gefehgebung, vermieden werben. Es erfcheint dann die despo⸗ 
tifhe Wirkung ded Regiments entweder ald die Folge mangelnder innerer organifcher Einheit, 
beziehungöweife der ſtaatswidrigen Geſinnung einzelner und ganzer Maffen, oder ald Die Kolge 
eines Misgriffs der Regierung, beziehungsweife der Landesvertretung, wol auch ald Folge eined 
wirklich oder angeblich unrichtigen Vollzugs oder endlich ald die Folge ver überhaupt nicht ver: 
meidlichen Unvollfommenbeit vom Standpunkt des Ideals des volftändig organiſchen Staats 
aus. Wird der Despotismus zum foͤrmlichen Regierungsſyſtem, jo muß er entweder über⸗ 
wunden ober ber Staat aus der Reihe der fortichrittöfähigen Staaten ausgeflrihen werben. 
Übrigens ift noch darauf Rüdficht zu nehmen, daß ed au für ven Despotismus infofern feinen 
abſoluten Begriff gibt, als etwas bei einer Nation als despotiſch angeſehen werden kann, was 
bei einer andern nicht als ſolches gilt, und daß auch etwas bei einem Volk in einer Periode jeiner 
Entwickelung ald nicht despotiſch angeſehen wurde, was in einer andern für beöbotifch galt, und 
unigefehrt. Dazu noch Eins! Ein Volk Fann das Bemwußtfein und den Willen einer erfolg: 
reihen Zuſammengehoͤrigkeit haben, während uber die Mittel verfelben, namentlich über bie 
Art feiner Regierung u. |. w. die Anfihten im gegebenen Moment unvereinbar auseinander: 
gehen. Derjenige, welcher fih unter diefen Umſtänden in ven Beſitz der Regierung und ihrer 
Gewalten fest, wird in Verbindung mit ben ihm zugefallenen Machtelementen, z. B. der Armee, 
auch dann, wenn ev nichts weniger als despotiſche Abfichten Hätte, Leicht von allen übrigen Par: 
teien un fo mehr für einen Deöpoten gehalten werden, je mehr er bei ner Unvereinbarkeit ver 
Parteien und ihrer Anfihten in feinen Regierungshandlungen nur feinem eigenen Willen zu 
folgen fi) gezwungen fehen Tann und gleichjam einen ganz neuen Aufbau der Staatögefellfchait 
im Innern verſuchen muß. 

Der Abſolutismus ald Regierungsprineip, fol er nit mit den Despotismus verwech⸗ 
felt werden, ift ver Grundſatz, Daß der nad ben gegebenen Umſtänden möglicherweiſe richtig 
aufgefapte Staat und fein Leben, oder beides, foweit e8 vichtig aufgefaßt und diefe richtige 
Auffaffung in die Sitte, Gewohnheit und in die Gefepe, welde auch als bindend für das 
Staatdoberhanpt gelten, übergegangen ift, von dem flaatlihen Willen des Trägerd ver Staats: 
gewalt abhängt (Held, „Staat und Gefellfihaft”, II, 641). Der Abſolutismus findet fich in 


13) Held, Staat und ehe, II, 640. 
14) Held, a. a. O., II, 48 ‚622. 
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der Regel an der Schwelle vollendeterer Staatenbilvungen in feiner Höchften Blüte, indem er 
flaatlih unentwicelte Länder und Völferelemente, welche aber in irgendeiner Weife durch 
fteigende Bebürfniffe veranlaßt zufammenftreben, ftantlich verbindet und um ber Feftigfeit und 
Dauerbaftigkeit ver Verbindung feldft willen die frühern Rechtsfundamente möglichft achtet und 
für Die neue Verbindung rechtliche Fuidamente zu begründen fucht. Alle europäifchen Gultur- 
ftaaten Haben im Ausgange aus der Feudalperiode eine Periode des Abfolutismus gehabt und 
in dieſem Zeitabſchnitt manches Große begründet, fo z. B. England feine Flotte, Preußen fein 
Heer u. ſ. w. An die Stelle der maffenhaften vein Iocalen Schöyfungen der Feudalperiode tra- 
ten nun Schöpfungen von allgemeinerm Charakter, den die frühern particularen Schöpfungen 
wenigftend theilmeife allmählich gleichfalls annehmen mußten. Der Fortſchritt der Zeit war 
bem abfolutiftifchen Regierungsprineip, welches ſich nothwendig einer großen Zahl von ergebenen 
und befonderd gefhulten Dienern (Bureaufratie) bedienen mußte, nicht hold und hat bafjelbe 
fehr beſchränkt. Die rechtliche Unbeſchränktheit führte zu einer Maſſe von Übelſtänden, wie jeve 
unbeſchränkte Gewalt ausarten muß. Die Bureaufratie wurde zu einer jelbftfüchtigen Kafte, 
die theil3 im Übermuth, theild im allzu großen Eifer jede politiſche Selbftänpigkeit unterbrüdte 
und in bie unantaftbarften Heiligthümer des Privatlebens ſchonungslos eingriff. Der Fortſchritt 
richtete fih deshalb mit aller Kraft gegen dieſes ganze Syſtem, welches er auch mit Polizeiftant 
bezeichnete. Allein gänzlich befeitigen Eonnte er ed nicht, und Fein Kortfchritt der Zeiten wird 
überhaupt je weiter führen als dahin, vie Thätigkeit der Regierenden nach rein perfönlichen Ab⸗ 
und Anſichten infoweit zu beſchränken, al8‘e& durch Gefege möglich ift. Die Geſetze bilden gleich: 
fam einen flaatlieobjectiven Rahmen um den Kreis der perſoͤnlichen Herrihaft, der dann doch 
immer wieder durch diefe auögefüllt und fogar ergänzt werben muß. Dies führt und ganz natur: 
gemäß auf das conftitutionelle, vefp. liberale Regierungsprincip. 

Der Eonftitutionalismns und Liberalismus, fonft nur von dem Abſolutismus und 
der Reaction bekämpft, ift in unfern Tagen aud für freifinnige Männer Angriffsobjert gewor⸗ 
den. Die Urſache davon Tiegt vorzüglich einerfeits in den falfchen Theorien über dieſe Begriffe, 
andererſeits in den unrichtigen und unglüdlichen Anwendungen derſelben. Die Hauptirrthümer 
des Conſtitutionalismus beſtehen in feiner rein formalen Richtung und feinem Beſtreben, die 
Regierungen nit fowol ftaatögemäß zu befchränfen al8 überhaupt ihnen die Einheit und Kraft 
zunehmen. Der Irrthum bed Liberalismus befteht in feiner rein negativen Richtung gegen 
bie Eräftige Ordnung und in der Anſicht, als ob ein grenzenlofe8 Huldigen jeder Freiheits⸗ 
rihtung ohne gleichzeitige Rückſicht auf vie flaatliche Ordnung Fortfhritt fei. Beide Irrthümer 
haben zu ven beflagenöwertheften Folgen geführt und den Gonftitutionalismus wie den Libera⸗ 
lismus da und dort discreditirt. Nach unferer Anfiht Handelt es ſich aber nicht ſowol um die 
Befeitigung des Eonftitutionalismus und Liberalismus, ald vielmehr um ihr richtiges Ver⸗ 
fländniß und deren dieſem entjprechenden Gebrauch. Der Liberalismus entfteht naturgemäß in 
der Oppofition eines noch lebensfähigen Volks gegen eine Richtung der Regierungen, melde in 
den Öffentlihen Angelegenheiten und in Privatleben der Freiheit Feine Stelle mehr ließ. Um 
dieſe Stelle wienerzuerobern, war vor allem die Befeitigung der zu vielen Hinderniſſe erfor: 
derlich, und daher erfcheint der Liberalismus zunächſt offenſiv und negativ, fein Feind im Ge⸗ 
fühl feiner Schwäche aber paſſiv, nachgebend. Wenn der flegreiche Liberalismus feine Stellung 
erkennt und ſich felbft zur productiven Kraft der vom rechten Maß ber Freiheit beftimmten Re: 
gierung und Ordnung macht, und Died muß feine Aufgabe fein, fo wirb niemand feine Berech⸗ 
tigung beftreiten fönnen. Der Eonftitutionalismus iſt feinem innerften Wefen nad) eine Schö⸗ 
pfung der liberalen Idee. Durd ihn foll grundfäglid in der ganzen Einrichtung und Lebens: 
thätigfeit des Staats die richtige Ausglefyung zwifchen Freiheit und Ordnung vermittels dieſein 
Zweck eigens gewidmeter Rechtsinſtitutionen verfucht werben. Diefe Idee bedarf feiner andern 
Rechtfertigung als durch die entfprechende Ausführung. Wo viele fehlt, fällt der Vorwurf nicht 
auf die Idee, fondern auf die Verhältniffe und auf diejenigen, welche mit unrichtigen Ibeen 
Träger ber conftitutionellen Einrichtungen werden. Auch verliert ſich der beſtimmte Gharafter 
der conftitutionellen @inrigtungen, wenn dieſe weder eine wirkliche Nationalvertretung find, 
noch die eigentliche Regierung außer ihnen liegt. Dies ift z. B. in England der Fall, wo das 
Parlament keine wahre Volkövertretung, fondern bie Vertretung einer allerdings volksthüm⸗ 
Tichen Ariftofratie, zugleich aber auch thatſächlich wenigſtens die eigentliche Regierung geworben 
ift, bei welcher rechtlich dem König nicht viel mehr als die Erecutive gelaffen wurde. Es erfheint 
nach den neuern ſchärfern Betrachtungen des englifhen Staatsweſens dies felbft für England 
nicht fo günftig, wie man früher allgemein angenommen hat, ift aber, nachdem es dort nach und 
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nad) durch Has Zuſammenwirken vieler ganz eigenthümlicher Verhältnifje jo geworben, jeden: 
falls nicht für andere Staaten anwendbar, wo jene Verhältnifie gänzlich fehlen. 

In Verbindung mit dem conftitutionellen Regierungdprineip finden wir, geftügt auf bie 
Kantiſche PHilofophie, die Theorie vom Rechts ſta at. Es ift fein Zweifel, daß in der nicht blos 
individuell freien, fondern auch gefelligen Natur ein Anrecht des Menſchen auf politiſche Geltung 
rubt, und das moderne Staatsrecht hat nicht blos Die individuellen Freiheitsrechte garantirt, 
fondern auch politifche Rechte zur Anerkennung gebracht. Aber zwiſchen dieſen beiden Klafien 
von Berechtigungen herrſcht ein großer innerer Unterfhied. Die erftern find zunächft um des 
Individuums willen und erft durch dieſes hindurch auch für den Staat, die letztern find im erfter 
Reihe für ven Staat und erft durch diejes Medium hindurch für den einzelnen gegeben. Sie 
find alfo in ihrer Beziehung zum Staat weſentlich politifche Pflichten. Allein das Recht auf 
ihre Ausübung bleibt doch immer ein wirkliches Recht, und wir theilen die Aufiht, daß mit der 
Selbſtändigkeit ver Juſtiz noch fo lange nicht genug gethan ift, als ſich diefelbe mit ihrer Com: 
petenz nicht auf alle gefeglich beſtimmten Rechte erftredt.1°) Allein wenn aud der Staat in 
allem nur gerecht fein fol, fo ift Übung ver Gerechtigkeit und Rechtöpflege im eigentlihen Wort: 
finne zweierlei. Der Staat fann nie blos eine Rechtsanſtalt fein und es muß ſtets nicht nur eine 
Regierung über allen Rechtsanſtalten, ſondern auch eine Regierung im Sinne berjener unter: 
geordneten Verwaltung neben der Jurispiction geben. Denn Regierung im erfiern Sinne if 
der aus dem Geſammtweſen des Staatd zu deffen Wohl, für veffen Förderung und Schutz 
ſchöpfende mächtige Wille, und es liegt in der Natur des Geſetzes, der Bafis aller bloßen Juris: 
diction, daß ed, wenn ed auch noch fo ſchnell und vollftändig zu Stande gebracht werben Fönnte, 
doch nicht im Stande ift, alle Enentualitäten des ftaatlihen Lebens im voraus zu beflimmen, in 
alle Kreife veffelben einzugreifen. Streift doch felbft die richterliche Thätigkeit in einzelnen Fäl⸗ 
len oft nahe genug am die geſetzgebende an, was auch in conflitutionellen Staaten nicht bejeitigt 
werben kann, und liegt im Bollzug der Gefege eine Regierungsmacht, Die auf bad Geſetz felbft 
oft den größten Einfluß übt. 

Sonach ift auch der Begriff des Rechtsſtaats Fein abjoluter und nit im Stande, ein voll: 
ſtändiges Regierungsprincip zu bezeichnen. Die Theorie [hafft nicht Regierungsprincipien, und 
wenn jie ed thut, fo wird fie von der Wirklichfeit widerlegt, indem das, was fie gefehen haben 
will, nit odernidt fo ift, und mas fie danach zu modeln ſich befleißt, gar nicht ober nicht jo wird. 
Das Leben mag theoretifch beeinflußt, kann aber nie theoretijch geftaltet werben. Das Weſen 
der Regierung und ihrer Gewalten erfchließt ih nur aus bem allgemeinen Weſen des Staats 
und daraus, wie es ſich bei einem beſtimmten Volk in einem gegebenen Moment mehr oder 
minder richtig und vollkommen verwirklicht hat. 

Da wir oben unter Hoheitsrechte den weientlihen Inhalt ver Regierungsgewalt bereits ge: 
geben haben, jo übrigt hierüber nur nody eine wichtige Bemerkung. Hat eine kräftige Regierung 
eind der angegebenen Principien al8 beſtimmende Hauptregel ihrer Führung angenommen, 
ein Unftand, der ſich in den meiften Fällen aus den gefanmten flaatlihen Zuſtänden erklären 
wird, jo ift Diefed Princip weder unabänderlih, noch wird ed unbedingt und vollfommen 
überall und immer wirkfan fein. Gerade darin, daß ed an fich fehlerhaft, feine Durchführung 
mangelhaft und-aud im Interefje der Negierenden felbft nit innmer möglich erjcheinen muß, 
entftehen Lücken im Syftem, bie durch ihre weiter gehende Vergrößerung das Syſtem ſelbſt ge: 
führen und einen Syſtemwechſel nothwendig machen. Aber es liegt doch im Weſen einer Auf: 
fafjung eines Grundſatzes ald Princip, daß man denfelben in allen Richtungen durchzuführen 
fucht, und e8 entfteht fo leicht eine förmliche Principreiterei, bei der Gefahr ift, daß auch das in 
ven Princip liegende Wahre dadurch leide. Der Feudalismus und der Abfolutismus, der fo: 
genannte aufgeflärte Despotismus und ber formelle Conftitutionalismud liefern reihliche Be- 
weife hierfür. Jede politifche Wahrheit verbient die vollfonımenfte Durdführung; aber praf: 
tifch erprobt ſich eine politiihe Wahrheit nur an den gegebenen Umſtänden und ihrem Ber: 
hältniß zum Fortſchritt. So kann ein Princip an ſich richtig, deſſen vollftändige Verwirklichung 
aber nur nad) und nach in immer neuen und weitern Kreifen zuläfjig erfcheinen. Dies gilt 
namentlih von dem wahren conftitutionellen Princip, welches jih mit der zunehmenden con: 
flitutionellen Bildung, aber auch nur mit diefer, ein immer größeres Gebiet erobern Tann. 

Uber Regierung im Sinne einer höhern Staatöverwaltungsbehörbe f. den Art. Staats⸗ 


15) Bahr, Der Rechtoſtaat (Kaffel und Göttingen 1864). Bine Beſprechung darüber in der augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung, 1864, Nr. 264, “ erprehung vaug 
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verwaltung... Dad Neuefle über unfern Gegenſtand iſt Stein, „Die Berwaltungslehre” 
(Stuttgart 1865), Thl. J, wo namentlih ©. 13 fg. von der Regierung gehandelt wird. 
- 8 Held. 
Rehabilitation ift Tilgung aller aus einer Berurtheilung entfiandenen gefeglichen Un: 
fähigfeiten für die Zukunft. Der Natur der Sache nad wird die Berurtheilung regelmäßig 
eine zu einer Leibed- oder entehrenden Strafe fein, weil nur ſolche Strafen eine den Berurtheilz 
ten teeffende längere nachtheilige Folge haben. Aber es geſchieht dies auch infolge von Strafen, 
welche wegen Verbrechen over Vergeben, die nicht bloß zur nievern Polizei gehören, erkannt 
‚wurden, oder auch nur infolge bloßer Stellung vor Gericht, ohne gänzlich freigeſprochen worden 


zu fein, in benjenigen deutſchen Staaten, welche ven Eintritt in Ianpftändifche Kammern als 


Mitglierer bavon abhängig machen, daß nichtd vom Ebenbemerkten geichehen fei. Iudem man 
dem Verurtheilten die Hoffnung gab, in der öffentliheg Meinung wiederhergeftellt (xehabilitirt) 
zu werben and die Unfähigkeiten aufgehoben zu jehen, melde er fi durch feine Verurtheilung 
zugezogen batte, veranlaßte man ihn, von feinen Irrthümern zurückzukommen und die Der: 
geſſenheit feines Verbrechens ſich durch eine gute Aufführung zu verdienen. Wenn der Der: 
urtheilte dieſe Hoffnung verlöre, wenn ex ſich verdammt fünde, ben Reſt feines Lebens in ber 
Schande zu verleben, jo würde feine einzige Beichäftigung fein, die öffentliche Ordnung zu flören, 
weil er bei einer Veränderung, bie ex herbeizuführen ih bemühte, nur gewinnen fönnte. Das 
Inftitut der Rebabilitationen ift alfo fo politifch ald moralifh. (Vgl. Carnot, „De linstructiau 
criminelle‘‘, Bd. II, Paris 1830.) . 

Am vollftändigften ausgebildet finden. wir die Rehabilitation im franzöſiſchen Recht und 
treffen [dom auf deren Spur iu Art. 5, Tit. 16 der Orbonnanz von 1670, welche Rehabili- 
tationdbrjefe beſtimmte und ihnen die Wirkung verlieh, den Verurtheilten in feine Güter ‚und 
guten Ruf wiedereinzufegen. . Sie ward ausgebildet durch die conftitwirende Verſammlung im 
Strafgeſetzbuch won 1791 und fpäter, mit mehrfachen Abänderungen, in die Napoleoniſche 
Grininalproceßorduung aufgenommen. Der Verurtheilte, welcher feine Strafe erlaffen be— 
kommen bat, ift nicht wirflich vehabilitirt. Die Rehabilitation kann nicht flattfinden, außer in 
ben Formen, welche dad Geſetz vorfchreibt. Die Gnade unterſcheidet ſich wefentlich von der Re⸗ 
babilitation darin, daß die Gnade einzig bewirkt, die Strafe aufhören zu lafjen, währen bie 
Rehabilitation den Verurtheilten von allen Unfähigfeiten entbindet, feien ed. nun politifche, 
ſeien e8 civilrechtliche, welche er jih zugezugen hat. Die Prärogative des Fürſten, felbft. vea 
abſoluten, erſtreckt jih nicht 6iß dahin, der Gnade unbedingt und in allen Beziehungen die 
Wirkungen der Rehabilitation beizulegen. 0 

Nah ver Napoleoniſchen Criminalproceßordnung (Buch 2, Tit. 7, Kap. 4), welde 
in ben ehemals franzoͤſiſchen, jegt deutſchen Gebietötheifen links. vom Rhein nod gilt, ift die 
Rehabilitation eines jeven zu einer Leibes- oder entehrenden Strafe Verurtheilten, welcher feine 
Strafe ausgeftanden bat, müglid.. Jedoch kann das Rehabilitationsgeſuch von denjenigen, 
welche zu zeitiger Zwangsarbeit oder zur Zuchthausſtrafe verurtheilt find, erft fünf Jahre nad 
Ablauf ihrer Strafzeit angebracht werden. (Diefe Beſtimmungen erregten mauche Zweifel, 
3.28. 05 die Bitte um Nehabilitation von einem Berurtheilten im Exil angeftellt werben fönne, 
über die Berehnung der fünf Jahre u. dgl. Mit eine Kolge hiervon war, daß in Dem revibirten 
Code von 1832 fix Frankreich mancherlei Abänderungen aufgenommen wurden, wovon eine 
der wichtigern var, dan nun nicht mehr blos ber zu einer Leibes⸗ oder entehrenden Strafe Ber: 
urtheilte, welcher feine Strafe ausgeſtanden, fondern auch der, welcher Verwandlungs- oder 
Gnadenbriefe erhalten hat, möglicherweiſe rehabilitirt werden kann. Die dabei vorgeſchriebenen 
Formen ſind aber noch dieſelben.) Der Nachſuchende muß Zeugniſſe einer guten Aufführung, 
ausgeſtellt von den Municipalitäten, in deren Sprengel er während ver feinem Geſuch vorherz 
gegangenen Zeit gewohnt oder fih aufgehalten hat, feinem Geſuch Heilegen. Dieſes Geſuch 
nebft den erforderlichen Zeugniffen u. |. w. wird auf die Gerichtäfchreiberei des jenigen Gerichts: 
hofs hinterlegt, in deſſen Gerichtöfprengel der VerurtHeilte ſich gewöhnlich aufhält. Es wird 
durch den Generalprocurator wit einem motivirten jehriftlihen Antrag begleitet und Fommt 
dann beim Gerichtshof zum Vortrag. Der Gerichtshof erflattet, nach etwaigen weitern Er⸗ 
fundigungen und nach eingerücter Eurzer Nachricht über dad Rehabilitationsgeſuch in ben Dazu 
beftimmten Öffentlichen Blättern, nit vor Verlauf von wenigflend drei Monaten jein Gusz 
achten. Iſt dies dem Bittfleller ungünftig, fo kann er nach einem abermaligen Berlauf von 
fünf Jahren, fein Geſuch ernenern;; ift e8 aber vemfelben günftig, fo geht die Sache an ben Juftiz- 
ninifter, der Die Meinung des Gerichts einholen Tann, welches die Verurtheilung ausgeſprochen 


* 
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hat. Der Juſtizminiſter haͤlt darüber dem Kaiſer Vortrag im Geheimen Rath, und erfolgt die 
Rehabilitation, fo wird, mit Einrückung des Gutachtens des Gerichtshofs, eine Verfügung dar: 
über ausgefertigt, weldhe in Original an den begutachtenden Gerichtshof und in authentiſcher 
Abſchrift an en Gerichtöhof, welcher Die Verurtheilung ausgeſprochen hat, gebt; eine andere 
Abſchrift wirb auf den Hand der Urſchrift des verurtheilenden Erkenntniſſes gefeßt. Wer im 
Wiederholungsẽfall verurteilt if, wird zur Rehabilitation niemals zugelaffen. 

Auch in die deutſche Griminalgefepgebung ift die Rehabilitation — im voraus günfliger 
für den Verurtheilten und unabhängiger von abminiftrativer Beſtimmung, aber allerhings 
auch vom Geift des Inſtituts abweichender — einzuführen verfucht worden. So führeibt bie 
neuere würtembergiſche Strafgefeßgebung dem Richter vor, die bürgerlichen Folgen einer Ber: 
urtheilung auf eine gewiſſe Zeit, auf zwei bis hoͤchſtens zehn Jahre, zu beſchränken, und nad dem 
badiſchen Strafgefeg Fönnen dem zum Zuchthaus Verurtheilten bei dem Dafein von Straf: 
minderungdgründen, je nachdem fie in größerm oder geringerm Maße vorhanden find, bie (io: 
gleich näher zu erwähnenden) Nachtheile oder einzelne verfelben durch das Straferkenntniß er: 
laſſen ober es kann ausgeſprochen werben, daß viefelben nach Ablauf einer im Urtheil zu be: 
flimmenden Seit, weldhe, vom Tag ber erflandenen Strafe an gerechnet, nicht weniger als fünf 
Jahre betragen darf, durch gerichtliches Erkenntniß wieder aufgehoben werben, wenn ſich ber 
Verurtheilte in biefer Zeit nicht einer neuen, auf Gigennug ober ſonſtiger ſchändlichen Befinnung 
beruhenden Übertretung ſchuldig gemacht hat. 

Zu den obengedachten gefeglihen Unfähigkeiten werben namentlidy gehören: 1) Hof:, 
Staata-, Kirchen, Gemeinde- oder fonftige Öffentliche Anıter bekleiden zu Finnen; 2) Ehren: 
titel, Würden, Orden und andere Ehrenzeichen erwerben zu fönnen; 3) an Wahlen in politi- 
fen, Gemeinde⸗ oder kirchlichen Angelegenheiten activ ober paffiv Antheil zu nehmen und Bor: 
mund ober Burator zu fein, ausgenommen über die eigenen Kinder; 4) im vaterländiſchen 
Militär zu dienen; 5) bei öffentlihen Beurfundungen als Zeuge mitzuwirken; 6) exblid zu: 
ſtehende befondere politifche Berechtigungen für feine Perfon zu befigen; und 7) wo das Ges 
ſchworenengericht eingeführt ift, Geſchworener fein zu fönnen. 

Es ift begreiflih, Daß vie Märztage des Jahres 1848 auch an Rehabilitationen, und zwar 
in Bezug auf wegen politifher Vergehen Berurtheilte oder ſonſtwie, z. B. durch Abfolutionen 
. von der Inflanz, Benachtheiligte denken ließen und bezügige Verordnungen erſchienen. So z. B. 
im Großherzogthum Hefien, worin durch Ediet vom 19. März 1848 allen denen, welche biß 
zum Tage beffelben fich politifcher Verbrechen oder Vergehen ſchuldig gemacht hatten, inſoweit 
fie nit die dafür gerichtlich erfannten Strafen bereits verbüßten, oder fomeit fie nicht früher 
begnadigt worden waren, die Strafe erlaffen murbe. Die wegen folder Verbrechen ober Ber: 
gehen anhängigen Unterſuchungen follten nievergefhlagen fein und neue Unterfuhung nicht 
eingeleitet werben. Die Unterfuhungstoften, welche infolge rechtöfräftiger Berurtheilung von 
Angefäulbigten zu erfegen und am Tage des Edicts noch nicht abgetragen feien, follten nicht 
weiter angeforbert werben. 

Es ift zu Hoffen, daß das Princip ver Rehabilitation in unfern neuern Strafgefeßgebungen 
eine immer allgemeinere und breitere Anwendung finde. Der alte und nicht einmal völlig aus: 
reihende Zuftand etwaiger Onabenertheilung im Adminiſtrativwege wird dadurch nicht im allen 
feinen Theilen aufgehoben, fondern nur zweckmäßig und weiſe beſchränkt. Diefe Beſchränkung 
geſchieht dann zu Gunſten einer ſelbſtändigern und einflußreichern Stellung ded Ridhteramts 
und der Öffentlichen Meinung zu den betreffenden Bragen. 

Unter Rehabilitation verfteht man wol auch die Wiederherſtellung des Andenkens eines 
Berftorbenen, eines ungerechterweife Hingerichteten, wenn 3. B. die Familie eine Reviſion 
des Proceffes auswirkt. Dann werben aud) andere Folgen, 3. B. Conflscationen, zurüd: 
genonmmen. 

Die Rehabilitation des franzöfifhen Handelsgeſetzbuchs (Buch 3, Tit. 5) kann durch den 
Appellationsgerichtshof, nach befondern Formen, zu Gunften ber einfahren Bankrottirer, 
welche zu correctionellen Strafen verurtheilt worden find, ausgeſprochen werben. 

K. Buchner. 

Reich (Oeutſches), ſ. Deutſches Rei; ſowie die Art. Deutſche Geſchichte; Bent: 
ſches Landesſtaatsrecht. 

eichsadel, ſ. Adel; ferner vie Art. Reichſritter; Standesherren. 

Neichsgerichte. Zu den weigntlicften Einrichtungen eines jeden Staats gehören bie Ge⸗ 

richte, und es läͤßt ſich in den germaniſchen Staaten ganz genau nachweiſen, daß fich in ihnen 
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bie Stantögewalt eigentlich an ber Gerichtsbarkeit entwidelte. Der Zuſtand ver Gerichtsbar⸗ 
keit tft deshalb auch bezeichnenn ſowol für bie Kraft der Staatsgewalt als aud für das fie be⸗ 
herrſchende Princip. Als Deutfchland vom Fränkifchen Neich loskam, war e8 natürlich nicht 
fofort ein entwickelter ſelbſtändiger Staat; auch wirkten eine Menge fränkiſcher Einrichtungen 
noch einigermaßen fort, namentlich, wenn fie fih an allgemeine germanifhe Anſchauungen 
und Zuftände anfhloffen. So fam es, daß in der frühern Zeit bie deutfchen Könige als oberfte 
Jurisbictiondherren Deutfchlands entweber felbft zu Gericht faßen oder, mas dad Gewoͤhnliche, 
ihre Hofrichter, Pfalzggrafen, die an fie gebrachten Rechtsſachen verhandeln und entſcheiden 
ließen. Im Reich felbft befanden fi; für die von der kaiſerlichen Jurisdiction nidyt erimirten 
Bezirke die kaiſerlichen Landgerichte. Allein wenn für die legtern der Raum immer enger 
wurde, fo fehlte ihnen wie den Hofgerichten und den kaiſerlichen Rechtsſprüchen felbft die 
nöthige Autorität, die kräftige Executive. Die perfönliche Freiheit war flärker als vie ſtaatliche 
Ordnung, und fo ſchwanken die Lanbfrieden felbft zwiſchen dem Charakter von Strafgefegen 
und bem förmlicher Friedendverträge, da die Fehde unter gewiſſen Borausfegungen ſtets als 
rechtlich erlaubt, ja nothwendig galt (Kluckholz,, Geſchichte des Gottesfriedens“, Leipzig 1857). 

Unter dieſen Umftänden erreichte die Unordnung in Deutſchland gegen Ende bes 15. Jahr⸗ 
hunderts einen abfolut unerträgliden und um fo gefährlihern Grad, als unterbeffen andere 
Staaten, namentlih Frankreich, einen hoben Brad flantlicher Goncentration erreicht hatten. 
Da nun in diefer Zeit ein Mann von feltenen Gaben, namentlich von großer patriotifcher 
Begeifterung und fehr energifchem Charakter die deutſche Kaiferfrone trug, fo mußte er au 
fein Hauptaugenmerk auf diefe Übelftände richten. So wurde Mar I. nit mur der Schöpfer 
des alfgemeinen Ewigen Landfriedens, ſondern aud des Fatferlichen und Reichskammergerichts, 
ohne welches der Ewige Landfriede ſelbſt nur ein todtgeborened Kind geblieben wäre. 

Wie der allgemeine Ewige Lanbfriebe, fo wurbe auch das Enijerliche und Reichöfammer- 
gericht auf dem Reichstag zu Worms am 7. Aug. 1495 begründet und Hatte daffelbe feinen 
Sig zuerft in Frankfurt a. M. und nad mehrfahem Wechſel, feit 1698, in Weplar. (Zöpfl, 
„Rechtsgeſchichte“, S. 528, Note 2; vgl. auch Brandis, „Geſchichte ver innern Verfaffung des 
Reichskammergerichts“, Wehlar 1785.) 

Das Reichskammergericht beſtand urfprünglich aus dem Kammerrichter (Prüflpenten) und 
16 Affefforen. Doch fanden in dieſer Befehung bald verſchiedene Modificationen flatt. Das 
Wichtigſte dabei war, daß, wie ſchon der officielle Name des Gerichts es fagt, die Beſetzun 
weder vom Kaiſer noch von den Neichsſtänden allein, ſondern von beiden Gemeinfhafttid 
geſchah. Die theilmeife Befegung des Kammergerichtd mit gelehrten Doctoren aber mußte in 
Berbindung mit dem bekannten 6. 3 der Kammergerihtöorbnung von 1495 die Reception 
des Römifhen Rechts in Deutfchland (als ſubſidiäres gemeines Recht) wefentlich förbern, und 
ift es demnach Par, daß die Praxis biefes oberften Reichsgerichts der Ausbildung des nationa⸗ 
fen Rechts nicht eben günftig fein konnte. (Stobbe, „Die Rechtsquellen‘, Abthl. I, ©. 83 fg.) 
Nichtsdeſtoweniger war die Idee der Errihtung des Reichskammergerichts eine trefflihe und 
würde Deutfchland die beften Dienfte geleiftet haben, wäre jener Grad innerer Einigung vor⸗ 
handen gewefen, welcher die Baſis einer jeden oberften Jurispiction fein muß. 

Die Competenz des Reichskammergerichts erftreckte fich zunächft auf alle Reichsunmittelbare, 
indem e8 in Klagſachen gegen diefe die erfte und, wenn die Sache vor einen Austrag gebracht 
war, die zweite Inflanz bildete. In flreitigen Civilſachen gegen Reichſsmittelbare iſt das Reichb⸗ 
fammergeridht, wenn daß faft allgemein geworbene privilegium de non appellando nidt ent= 
gegenftand, in der Regel nur in letzter Inſtanz competent. Immer aber reffortiren an daſſelbe 
Die quaerela protractae vel denegatae justitiae und bie quaerela nullitatis insanabilis. (Hefe, 
„Syftem des Verfafſungsrechts“, J, 446 fg.) Die Einführung eines fogenannten Reichöregt: 
ments, an deſſen Stelle jpäter die Eintheilung des Reichs in Kreife trat, gehört mit zu ben 
refultatlofen Verſuchen, den Geſetzen des Reichs und den Urtheilen feiner Gerichte durch eine 
energiſchere Execution Anfehen zu verſchaffen. (Help, a. a. O., I, 453.) 

Die Art, die Rechtsſachen zu behandeln, war in ber Kammergerichtsordnung vorgeſchrie⸗ 
ben, welche ſchon unter König Friedrich IT. entworfen und von veffen Sohn Mar I. 1495 be⸗ 
kannt gemacht worden iſt und in der Kolge unter Kaiſer Karl V. verſchiedene Zuſäthe und Ver: 
befferungen erhielt. Dennod wurde bald dad Bedürfniß einer neuen beffern Ordnung gefüßlt, 
da die Verfaflung des Kammergerichts fowol durch den Religionsunterſchied als durch den Mis⸗ 
brauch der ſtändiſchen Hoheit und Macht in Verwirrung gerathen mar, weshalb ſchon vor dem 
Dreißigjährigen Kriege, Im Jahre 1614, der Plan einer verbefferten Ordnung concipirt wor⸗ 
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ven iſt. Verſchiedenes beſtimmte auch ver Weſtfaͤliſche Friede, 1648. Das ganze Concent iſt 
aber nie weder beftinmt angenommen noch verworfen und fo nur durch den Gebrauch Übung 
geworben und galt ald Gejeg überhaupt nur infoweit, ald ed ältere Geſetze in ſich enthielt und 
durch neuere Gefege, wie den osnabrückiſchen Friedensſchluß, jüngften Reichsabſchied, Bifite- 
tionsreceh von 1718 und Eaiferlihe Wahlcapitulationen nicht ein anderes beftimmt morben ift. 

So batte dieſes höchſte Reichsgericht im Grunde feine beſtimmt vorgefchriebene Brocebur- 
form, Es bildete daher auch feinen Proceß in der Hauptſache felbft aus, wozu es durch bie 
Kammergerichtsordnung von 1555 (Thl. IL, $.36) noch ausdrücklich autorifirt wurde, und 
erſcheint demnach zugleich als das eigentliche Drgan der Ausbildung eines gemeinen deutſchen 
Proceßrechts. 

Die Geſchäfte wurden in Audienzen vorgebracht, in Senaten bearbeitet. Die Anzahl ber 
Aflefioren, welche vie Stände des Reichs zu präfentiren und zu unterhalten hatten, follte 50 be: 
tragen; je 24 von Ständen der Fatholifchen und proteftanftiihen Partei und zwei vom Kailer 
ernannte. Aber ber nöthige Behalt für fo viele war leider nie zufammenzubringen, ‚und nie 
ftieg die Zahl der Aſſeſſoren auf Die Hälfte der Vorſchrift. Diefer Mangel an der gehörigen 
Zahl ver Aſſeſſoren hatte nothiwendig den Verzug der Entſcheidung der Rechtsſachen, die Solli: 
citatur in Betreibung verjelben zur Kolge, wodurch, in Verbindung mit dem Verfall ver Viſi⸗ 


‚tatipnen und ber aus allen Beränderungen des Reichs und Curopas aufleimenden Verwide: 


lung, fowol der Proceſſe ald der Parteifuht, die Verwirrung und der Rüdftand unerledigter 
Geſchäfte ind Unendliche fich vermehrte. 

Vier Präſidenten waren veroronet, aber nur zwei, bie ber Kaiſer ſetzte ‚ nebſt dem Richter, 
konnten unterhalten werben. Und dieſes Gericht war nicht blos Durch Sprüche thätig. Senat: 
ſchlüſſe, die durch Übung Herlommen wurden, gaben ihm felbft an der Gefehgehung Theil. 
Seine den Reichstag vorgelegten dubia waren Motionen gleich, Die.aber freilich nur ſelten er⸗ 
ledigt wurden. 

Bald nach dem Reichskammergericht, im Jahre 1501, wurde von demſelben Kaiſer Marl. 
das andere hoͤchſte Reichsgericht, der Reichshofrath, gebildet, der anfangs freilich mehr ein 
Staatsrath und Conſeil des Kaiſers als eigentlicher Gerichtshof fein ſollte und von dem Reiche: 
kammergericht dadurch ſich weſentlich unterſchied, daß er ſein ganzes Daſein ſowie die Wahl, 
Befolduug und Inſtruction feiner Räthe und Beiſitzer der Beitimmung des Kaiſers verdanfte, 
in deffen Reſidenz er auch feinen Sitz hatte. Dennoch gelangte er allmählich, wenn auch im 
Wiverſpruch ber Stände ded Reichs, zu völlig concurrirendee Gerichtsbarkeit mit den andern 
Reihögeriht, mit Ausnahme einzelner Gegenſtände, welche ihm jogar ausſchließlich und vor: 
zugsweiſe zufamen, wohin namentlich die fogenannten Faiferlihen Reſervatrechte, wie Gnaden⸗ 
und Privilegienfachen, Rangordnung unter ven Ständen, beögleichen alle Lehnsſachen gehör: 
ten, weshalb das Reichskammergericht nur alsdann competent war, wenn die Lehnsfrage in 
dem anhängigen Rechtsſtreit nur die Nebenfrage bildete und nicht ais Hauptſache zur Sprache 
kam und über.ven Beſitz geſtritten wurde, bis endlich derſelbe in dem Weſtfäliſchen Frieden nicht 
nur als ein Conſeil des Kaiſers in Lehns⸗ und Gnadenſachen, ſondern auch als oberſtes zu glei⸗ 
cher Jurisdiction mit dem Reichskammergericht berechtigtes Reichsgericht von allem Wider⸗ 
ſpruch befreit worden iſt. Ja, es wurde ſogar dieſer Reichshofrath, je nach dem Stand und 


Zweck der Parteien, ſelbſt von Proteſtanten, oft ſogar vorzugsweiſe geſucht; wozu außer ben 


leichtern Zugang der Richter die prompte, vorzügliche Geſchäftsbehandlung und die große 
Sorge mit beitrug, welche für bie Intereffen der proteflantifchen Neligionspartei genommen 
war; denn nicht allein, baß ein Theil, wenngleich der Eleinere, ver Näthe aus Proteflanten gr- 
nommen war, ſondern ed konnte auch deren völlige ÜSereinftimmung die entgegenſtehende An: 
ſicht der größern Anzahl der katholiſchen ganz neutralifiten. Auch war beflinnmt, baß, wenn 
dieſe Meinungsverſchiedenheit der katholiſchen und proteſtantiſchen Räthe des Hofs den Sinn 
der Reichsgeſetze oder in Sachen zwiſchen Ständen von beiderlei Religion betraf, alsdann bie 
Sache an ven Reichstag gelangen follte, wovon. aber in ver Wirklichkeit nie ein Fall vorkam. 

Dieſes höchſte Reichägericht ſprach alfo über alle Gegenſtände, worüber auch von dem an- 
been gefprochen werben konnte; doch konnte, was einmal von dem einen Geriht angenommen 
war, nicht mehr vor das andere gezogen werden. 

Wie bei dem Reichskammergericht, fo konnten auch hier alle und jede, mittelbare und un⸗ 
mittelbare Reichsſtände und Glieder belangt werben, jedoch, wie es hieß, ohne Abbruch ber 
ihnen bedfalls zuſtehenden Rechte. Eine Appellation von diefen Gerichten fand nicht ſtatt, wol 
aber Recurs an den Reichstag in ſolchen Dingen, die alle Stände gemeinſchaftlich intereffirten. 
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In wichtigen Sachen wurde ein Gutachten oder Votum an den Kaiſer geſtellt, welcher ſich 
ſolches in Gegenwart des Reichshofrathspräſidenten und des Reichsvicekanzlers, mit Zuziehung 
der Referenten und anderer Reichshofrathe von katholiſcher und evaugeliſcher Religion, vortra⸗ 
gen ließ und mit ihrem Beirath darüber einen Entfchlug faßte. Die Reichshofrathsſchlüfſe (Con- 
clusa) wurben von nem Reichsvicekanzler, bie Mandate aber von dem Kaifer felbft unterjhrieben. 
(Herchenhahn, „Geſchichte ver Entftehung, Bildung und gegenwärtigen Verſaſſung des kaiſer⸗ 
lichen Reichſshofraths“, 3 Thle., Manheim 1793.) 

Das waren nicht die einzigen, wol aber die hoͤchſten beiden Reichsgerichte; denn außer ihnen 
gab es immerhin noch hier und da beſondere kaiſerliche Hof⸗ und Landgerichte, überall aber bie; 
Austrägalgerichte ald Reichsuntergerichte. Über ven Reichstag ald Gericht, ferner über bie 
Reihöuntergerichte und die Reihähofpfalzgrafen vgl. Held, a. a. O., I, 447 fg. 

Die Wirkſamkeit dev. Reichögerichte Eonnte feine erſprießliche fein, und bie Tausende von 
Rückſtänden, welche dad Reichskammergericht bei Auflöfung des Reis zurückgelaſſen Hatte ,.be-- 
weiſen feinen beſonders guten Geſchäfsgang. Allein auf ver andern Seite lisgt in dieſem förm⸗ 
lichen Geſchäftobaukrott doch mehr ein Beweis für den veralteten Proceß und Die ungenügende 
Befegung des Gerichts ald dafür, daß es überflüfiig gemwejen wäre. Die Reichsgerichte und 
insbeſondere bad Reichskammergericht waren doch immer etwas, worin dad Bedürfniß ber ſtaat⸗ 
lichen Finheit nach einem gemeinſamen Organ der Reqhtsbilvung und Rechtspflege einige Be— 
friedigung finden konnte. Daher hatten denn auch ſchon auf den Wiener Congreß manche ihre 
Ideen von ber Reconſtruirung Deutſchlands mit der Idee eines dazu unentbehrlichen Reichs⸗ 

gerichts verbunden (ſo namentlich Preußen in ſeinen Entwürfen eines Bundesvertrags vom 
Anfang April und vom Mai 1815: Klüber, „Acten des Wiener Congrefſes“, Bd. I, Heft 4, 
S. 104 fg; II, 305), währenn andere (3. B. Würteniberg, Klüber, a. a. D., Thl. IE, «Heft 5 
und 6; Protokoll, IH, IX und X) gegen dad auch von Oſterreich angenommene Bundesgericht 
proteſtirten. Die Bundesgrundgeſetze begründen zwar auch eine Gerichtsbarkeit der Bundes⸗ 
verſammlung in manchen Fällen. Allein abgeſehen davon, daß die richterliche Competenz des 
Bundes eine viel zu enge iſt, ſo kann die Bundeöverfammlung nach ihrem ganzen Charakter ſo⸗ 
wenig wie.der ehemalige Reichstag als ein eigentliches Gericht erfcheinen, und wenn er ſich auch 
zu feinen Urtheilen wirklicher Berichte in einzelnen Fallen zu bedienen hat, fo erſcheint Died 
immer ald eine jehr ungenügende Aushülfe. Gelegentlich ver Reformbeftrebungen bed Deut: 
ſchen Bundes, reſp. der Beftrebungen nad) einer ſtraffern Einheit Geſammtdeutſchlands iſt man 
denn auch immer wieder auf bie Idee eines wirklichen Bundeögericht8 zurückgekommen, welde 
mit der Binführung-einer ſtarken Centralgewalt und eines Bundeöparlamentö Sand in Hand 
geht. So wurde 3. B. von feiten der Wiener⸗Conferenz⸗ Staaten im Auguſt 1862 ein Autrag 
beim Bunde auf eine Delegirtenrepräfentation und ein Bundesgericht eingebradt, jedoch nur 
unter Preußens Proteft angenommen. Ähnliches geſchah auf dem Fürftentag zu Frankfurt, und 
bat ſich eine eigene Literatur über dieſe Frage gebildet. Vgl. Waitz, „Allgemeine Monats⸗ 
ſchrift“, 1853, ©. 503. Derfelbe, „Dad Weſen des Bundesſtaats“, ©. 510 fg. Gebrüder 
Reichenſperger, „Deutſchlands nächſte Aufgabe“ (Berlin 1860). M. Mohl, „Über ein Bun⸗ 
desgericht und das Geſetzgebungorecht des Bundestags‘ (Stuttgart 1860). R. von Mohl, 
„Staatsrecht, Völkerrecht und Bolitif”, I, 63; Thl. II, Abthl. I, S. 54 fg. Stang, „Dreißig 
Säge vom Deutfchen Bunde’ (Berlin 1861). Stihling, „Das Wundeögerit, eine hiſtoriſche 
Betrachtung“ (Jena 1862). Dazu die Flugſchriften von Wuttke, Wydenbrugk u.a. Vogt in 
der „Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft“, 1867, S. 328 fe. 

Die Beſtrebungen nach einem Bundesgericht bilden eben nur eine einzelne, aber nicht iſolirte 
Epiſode in dem großen Entwickelungsproceß, in welchen Deutſchland bezüglich ſeiner Geſammt⸗ 
organiſation eingetreten iſt. Ein wirkliches oberſtes Gericht für Geſammtdeutſchland mit ent: 
ſprechender Organiſation, Beſetzung und Competenz ſetzt aber offenbar eine weſentliche Ver⸗ 
änderung in dem Princip voraus, welches den bisherigen Bundesverträgen zu Grunde liegt. 
Ohne RMepolution oder Uſurpation iſt dies nur durch eine freie Vereinbarung der deutſchen 
Fürſten mit ihren Völkern und dann untereinander ſelbſt möglich, und wie fernliegend und 
ſchwierig eine ſolche erfcheine, fo bleibt Doch für denjenigen, ber die freie organiſche Entwickelung 
pflicht⸗ und erfahrungsgemäß allein wünſchen kann, nichts übrig, als zu hoffen, ed werde der 
Drang der Zeit ſich flark genug bewähren, um mit einer flärkern politifchen Ginigung ber Deut: 
ſchen Ration überhaupt auch ein ihr entſprechendes oberfles dentſches Bericht auf dem Wege 
geſetzlicher Reform herbeizuführen. 
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Eine intereffante Schrift iſt noch von Medem, „Denkſchrift über ben gegenwärtigen Zu: 
ſtand des Reichskammergerichtsarchivs“ (1860). Beck und J. H. 

Neichsgeſetze (Deutſche); namentlich Reichsdeputationshauptſchluß von 1808. 
F. 1. Die Geſetze theilen ſich naturgemäß in ſolche, welche das Verhältniß der Staatdangehörigen 
zum Staat, und in ſolche, welche die Verhältniſſe der einzelnen als Privaten und den Privat⸗ 
verkehr betreffen. Bei den Geſetzen ver erften Klaffe findet infofern ein Unterſchied flatt, als fie 
entiweber die Grundverfaffung bed Staats und was vom Standpunkte einer beftimmten Gefep- 
gebung aus als dazu gehörig betrachtet wird, oder andere für minder wichtig erachtete Gegen: 
fände des öffentlihen Rechts angehen. Erſtere bezeichnet man dann ald Berfaffungägefche, 
legtere als einfache Geſetze, eine Gintheilung, welche in vielen conftitutionellen Staaten bie große 
Bedeutung hat, daß die conftitutionellen Kormen bei Erlaffung, Aufhebung, Abänderung und 
authentiſcher Interpretation von Verfaſſungsgeſetzen erſchwert, bei allen übrigen Befeggebungs: 
acten, alfo auch bei fogenannten Privatgefegen, nur einfach find. Rückfichtlich der letztern muß 
noch bemerkt werben, daß fie, foweit fie nur dispoſitiv find, die freie Selbſtbeſtimmung der inter: 
thanen zulaffen, fofern fie aber abfolut gebieten oder verbieten und auch, wenn nur biöpofitiv, 
wegen Mangels einer andern Beftimmung, im Fall eined Nechtöftreitd eintreten, doch auch einen 
politifchen Charakter haben. Es ift ein Grundzug des Deutfhen Rechts, daß als Gefeg nur das: 
jenige gelten ſoll, was mit ver Rechtsüberzeugung derer übereinftimmt, die zu binven es beflimmt 
ift. Daher erffärt fich in der ganzen frühern deutſchen Rechtsbildung das Hervortreten ber 
Vertragsform, wobei e8 freilich als ein Irrthum betrachtet werben muß, daß, namentlich unter 
ber Agide des Feudalismus, lediglich dad Vertragsprincip zur Geltung gefommen iſt. Daran 
ging auch das Deutfche Reich zu Grunde, oder vielmehr, dadurch wurde eine fefte und kräftige 
Gonftituirung der deutſchen Völker zu einer mächtigen politifchen Einheit vereitelt: Auf biefen 
Grundlagen entwidelte fi in Deutſchland mit ver Ausbildung der Reichsſtandſchaft auch der 
Grundſatz, daß das ganze Reich verbindende Gefege nur, in der Regel wenigftens, vom Kaifer 
und Rei, d. h. Reidyätag, erlaffen werden Eonnten; Vorbereitungen von Geſetzen Eonnten wol 
auch durch einen befondern Ausſchuß (außerordentliche Reichſsdeputation), ja fogar, wie bei den 
Friedensſchlüſſen, vom Kaifer allein gefhehen. Dad die Wahlcapitulationen mit ven Kurfürften 
allein vereinbart wurden, tft nicht ohne Widerſpruch der übrigen Stände geſchehen. 

$.2. Die Formen, unter meldhen ein Reichsgeſetz, überhaupt ein Reichsſchluß auf dem 
Reichstag (ſ. Reichstag) zu Stande kommen Eonnte, waren folgende. Damit ein vom Kaiſer 
vorgetragener ober von irgendeinem andern gemadter Vorſchlag zur Berathung kommen koͤnne, 
mußte pad Reichsſtagsdirectorium (Kurmainz): a) venfelben zur ofſiciellen Kenntniß aller 
Reichsſtände durch ein Verfahren bringen, welches man darum Dictatur nannte, weil ed 
urfprünglid im Dictiren des Vorſchlags beftand 1); b) ihn zur Inftructiondeinholung empfehlen 
und c) ben Termin zur Eröffnung des Protofolld beflimmen (Berlaßnehmung), gewoͤhnlich 
auf zwei Monate, 

Mit deſſen Ablauf erfolgte in jenem der drei Reichscollegien abgefonbert die fürmlide 
Propofition, die Berathſchlagung, die Abſtimmung und der Befchluf eines jeben Collegiums 
nach der Stimmenniehrheit in demfelben. Stimmten die Befchlüffe fänımtlicher drei Sollegien 
nicht miteinander überein, fo würde zwifchen ben untereinander abweichenden Colfegien von 
ihren Directorien (durch die fogenannte Re: und Gorrelation) der Verſuch einer Übereinftim: 
mung bewirkt. Kam eine ſolche nicht zu Stande, fo blieb ‘ver ganze Begenftand unerlebigt. 
Stimmten dagegen bie ſämmtlichen drei Gollegien vollfommen überein, fo wurde aus ihrem 
gemeinſchaftlichen Beſchluß durch Kurmainz ein Reichsgutachten (Suffragium imperii) an dad 
ReihBoberhaupt redigirt und dem Faiferlihen Commiſſar zur Erwirkung Eatferlicher Geneh⸗ 
migung übergeben. Der Kaiſer batte ein unbefchränftes Veto.2) Wenn und ſoweit feine 


-1) Beibem Geſchaͤftsgang der deutfchen Bunbesverfammlung hat man biefen Ausbruck beibehalten. 
2) Diejes freie Beto des Kaiſers und die Exiftenz ber hödhiten Reichegerichte waren das koſtbarfte 
Palladium der deutſchen Freiheit. Denn was das Veto betrifft, fo exiſtirte in Deutſchland, ſeitdem 
die Landeshoheit fich ausgebildet hatte, wie in jedem zuſammengeſetzten ober Völkerſtaat, ein ſtetes 
Kämpfen der Centralgewalt gegen das mitunter ungebuͤhrliche Hervortreten ber Individualität. Die 
Reichsflände follten in ihren Verritorien nicht willfürlich regieren, fondern nach ben Reichsgeſehen und 
der eigenen Berfaffung eines jeden Landes; namentlich follte Fein Landesherr berechtigt fein, außer ber 
durch Reichsgeſetze oder vande⸗gunogeſcze gebilligten Steuern ſeine Unterthanen ohne ihre Einwili: 
gung mit meitern Steuern zu belegen. Der Geift der beutfchen Berfaflungen ſetzte alfo in allen Terti⸗ 
torien eine landſtaͤndiſche Verfaflung voraus. Die Meichsftände hatten aber bie gefepgebembe Gewalt. 


⸗ 
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Genehmigung nit erfolgte, blieb wiederum ber Gegenfland unerlebigt. Ertheilte aber ber 
Kaifer (durch ein Ratificationdberret) ganz over theilweife, befchränft oder ohne Vorbehalt und 
Ausnahme: feine Genehmigung, fo bildeten Reichsgutachten und Ratificationsbecret den 
Reichsſchluß. Über das durch den Weſtfäliſchen Frieden eingeführte fogenannte Itionsrecht für 
viele Reichſstagsgegenſtände f. ven Art. Neichätag. 

$. 3. In frühern Zeiten wurde ein Reichstag einberufen, fo oft das Reichsoberhaupt, der 
Kaifer, ſolches zur Erledigung beftimmter Gegenftände für gesignet hielt. Bor der Beendigung 
beijelben wurben alle auf demjelben zu Stande gefommenen Geſetze und fonflige zu publicirende 
Reichaſchlüſſe in einer einzigen Urkunde vereinigt und diefe unter dem Namen Reichsabſchied 
(recessus imperii) publicitt. . Diefe Urkunde wurbe von dem Neichöfanzler (Kurmainz) im 
Namen bed Kaiferd mit Erwähnung der Mitwirkung der anweſenden, namentlich aufzufüh⸗ 
renden Reihöflände entworfen, von dem kaiſerlichen Sommillar und einer ſtändiſchen Deputation 
revidirt, in der mainziſchen Kanzlei auf Pergament audgefertigt, von dem Kaiſer und von ben 
Kurfürften von Mainz oder dem Reichsvicekanzler unterjchrieben, vom Kaifer und ber fläns 
diſchen Deputation unterjiegelt und in feierlider Berfammlung, worin der Kaijer oder fein 
Stellvertreter auf dem Thron ſaß und jeder Reichsſtand den für ihn beflimmten Play einnahm, 
verlefen. Der Kaiſer verabjchiedete hiermit die Reichsverſammlung. Der Reichstag war beendigt. 
Sp viele Reichstage alfo, ebenjo viele Reichsabſchiede (mit Ausnahme der wegen Uneinigfeit 
ohne Beihlußnahme anseinandergegangenen Reichötage). Bei jedem Reichsabſchied, welchen 
man anführt, muß man daher, um ihn zu finden, dad Jahr feiner Entflehung bemerken und 
außerdem, wenn in einem Jahre mehrere Reichätage beendigt wurden, den Ort oder Sig des 
Reichstags. Der neuefte Reichsabſchied it vom Jahre 1654 und heißt daher noch immer „ber 
jüngfle Reichsabſchied“ (recessus imperii novissimus), indem ber barauffolgende 1663 
begonnene Reichstag niemals verabichienet, jondern bis zur Auflöjung des Deutjchen Reiche 
(1806) fortgejegt wurde. Seit diefem Reichötag wurden daher die Geſetze nur als einzelne 
Reichsſchlüſſe verfaßt und befannt gemacht. Bon dieſer Zeit an bleiben aber auch die deutſchen 
Fürſten vom Reichstag weg, was natürlih auch auf den Gang der Reichögefehgebung jchr 
nachtheilig wirken mußte, freilich aber mehr als Folge denn als Urfache ver bereits innerlich im 
Reich vorgegangenen und unheilbar gewordenen Uimgeftaltung zu betrachten ift. 

$. 4. Der Reichötag Eonnte, wie fhon bemerkt, einzelne Gegenſtände jeiner Thätigfeit, alfo 
auch der Geſetzgebung, mehrober minder durch eine außerordentliche Reichsdeputation vorbereiten 
laffen?), welche aus einer geeignetenfalld zu einem einzelnen Geſchäft beſonders erwählten 
größern oder Heinern Zahl von Reichsſtänden beftand und in neuern Zeiten fletö durch Ab- 
georbnete (fogenannte Subbelegirte) unter Mitwirkung eines Eaiferlihen Bevollmädtigten 
Geſetze (mitunter auch andere Berfügungen) vorläufig verabrebete und ausarbeitete. Jeder ein- 
zeine alſo befchloffene Gegenſtand bildet einen Reichsdeputationsſchluß; die ſämmtlichen Beſchlüſſe 
wurden gewöhnlidh bei Beendigung der Verſammlung in Cine Urkunde verfaßt, welche den 
Namen Reichsdeputationsabſchied erhielt. Jeder Beichluß oder Abſchied dieſer Art founte durch 
die bei Ernennung ber außerorbentlichen Depntation gewöhnlich vorbehaltene Genehmigung 
des Reichstags zu einem Reichsgeſetz erhoben werben, und dieſe Genehmigung erfolgte ebenfo, 
wie rückſichtlich ber Reichsſchlüſſe überhaupt in F. 2 von ber förmlichen Propofition an bis zur 
Ratification vorgetragen wurde. Ä 


Würde der Kaiſer, befien Intereffen natürlich eine jede Erweiterung ber lanbesherrlichen Gewalt ſchnur⸗ 
ſtracks widerftritt, hierbei Fein Beto gehabt haben, fo würde es den Reichsfländen nicht ſchwer gewor⸗ 
ben fein, die wohlthätigen Schranfen ihres Befteuerungsrechts im Wege der Sefepgebung aufzuheben. 
Am 29. Det. 1670 fam durch Mehrheit der Stimmen ein Reichsgutachten zu Stande, welches den Lan: 
desherren ein beinahe unbefchränftes Befleuerungsrecht zugeftand. Allein der Raifer (Leopold I.) vers 
fagte in der hierauf im Februar 1671 ertheilten Entichließung feine Genehmigung, erklärte vielmehr, 
daß er fi) gemüßigt halten würbe, „einen jeben bei dem, wozu er berechtigt und wie es bisher herge⸗ 
bradit fei, zu lafien”; und rettete, wie Pütter in der „Hiſtoriſchen Entwickelung ber Stantsverfafiung 
des Deutſchen Reiche”, II, 274, fi ausdrückt, durch diefe preiswürdige Faiferliche Erflärung manche 
Zandfchaften noch vor übertriebenen Steuerumlagen und überhaupt vor Despotiemus. „Das Anfehen 
des Kaifers wäre vernichtet‘, fagte Johannes von Müller, „und gen Deutfchland einer uneingeſchraͤnk⸗ 
ten zaumlofen Ariſtokratie preisgegeben, wenn das Veto, das Nonratificationsrecht, bem Kaiſer ent⸗ 
riffen würde. Was aber bie beiden höchſten Meichsgerichte betrifft, fo waren alle Reichsangehörigen, 
den geringften Unterthan nicht ausgenommen, der Kegel nach befugt, bei diefen Berichten Klage zu 
führen gen jeden Nisbrauch der Landeshoheit. 

8) Außerorbentlich genannt, weil das 16. und 17. Jahrhundert auch eine fogenannte Ordinaridepu⸗ 
tation fannte, welche einen Reichstag im Kleinen bildete, 
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F. 5. Ob ber Gegenſtand irgendeines Reichsgeſetzes die Verfaſſung und Verwaltung ves 
Neichs oder feiner Theile betraf (ein Grund: oder Staatsgeſetz war), oder ob es Gegenffände 
bes Privatrechts regulirte, war in Beziehung auf die Formen, unter welchen das Reichgeſetz 
zu Stande kommen mußte, ganz gleichgültig. (Darum finden wir auch einzelne Reichtgeſetze, 
welche zugleich ſtaatsrechtliche und privatrechtliche Gegenftänve ordnen.) Daffelbe gilt von den: 
fenigen Reichsgeſetzen, welche zugleich Staatöverträge find, wie 3.8. alle Friedensſchlüſſe zwiſchen 
dem Deutfchen Reich und einem auswärtigen Staat. 

6.6. Die Berbindlichkeit, die Kraft und Wirfung der deutfchen Reichögefehe umfahte na: 
türlich Dad ganze Reich. Doch konnte in diefer Beziehung ein weientlicher Unterſchied flattfinden 
zwiſchen ven das Öffentliche Hecht betreffenden, den Stantögefegen, und zwifchen den Privat: 
gefegen. Jene verpflichteten unsebingt Kaijer und Reich, das Reichsoberhaupt, die Reichbflaͤnde 
und übrigen Reihöunmittelbaren (melde fümmtlih Hierin als kaiſerliche Unteribanen, als 
Antertbanen ver Reichsſtaatsgewalt erfchienen) und alle einem Landesherrn oder einem andern 
Meichsunmittelbaren unterworfenen Mittelbaren over Privatperfonen. Was bie Verfaffung 
oder die Bermaltung des Geſammtvaterlandes betraf, mußte von felbft fich verftehend von jedem 
Mitglied des Staats, von jedem Reichsangehörigen, wie hoch auch fein publiciflifcher Stand⸗ 
punkt fein mochte, ald unbedingt gültig anerfannt werden. — Anders bei biefen, bei den deut: 
Then Privatreichsgeſetzen. Hier collivirte mit ver Reichsſtaatsgewalt die Territorialgewalt, 
feitdem die Reichsſtände, allmählich ver That nad, dann auch anerkannt, die Landeshoheit er⸗ 
worben hatten ald eine zwar der Reichsgewalt ſtets untergeorbnete, aber alle Rechte der Hoheit, 
alfo auch dad der Gefeggebung umfaſſende Stantögerralt. Es war daher anerfannt, daß jever 
deutfche Landesherr die Privatreichögefege für fein Gebiet nach Belieben (natürlich mit Con: 
eurrenz der Zandflände, wo foldde vorhanden) abändern und aufheben konnte. Bisweilen war: 
den in einem Reichsgeſetz (twie z. B. in der Peinlichen Gerichtsordnung Karl's V.) durd die 
fogenannte clausula salvatoria alle beftehenven Landesgeſetze abweichenden Inhalts dennoqh 
für fortdauend gültig erflärt. Auch in dieſem Ball konnte Der Landesherr vermöge feiner 
gefeßgebenden Gewalt jede für geeignet gehaltene Abänderung treifen. Die in einem Reid}: 
privatgefeh enthaltenen abfolnten Gebote und Verbote fonnten aber deshalb nicht einfeitig 
durch eine Territorialgefeggebung Befeitigt werben, weil fie nicht privates, fondern öffentliches 
Recht find. In ver That aber machten e8 die Landesherren, wie fie wollten. So iſt 3.2. bie 
Carolina, ein ebenfo auögezeichneteß wie auf dad Andrängen der Reichsſtände ſelbſt veran: 
laßtes Geſetz in manchem Lande nur unter einem territorialherrlichen Namen (3. B. ald Phi⸗ 
Hppina in Heffen) publieirt oder erft nach lateinifcher Überjegung durch die Praris zur el: 
tung gebradit worden. 

6. 7. Bor ven 13. Jahrhundert oder eigentlich vor der ziveiten Hälfte des 14. Jahrhunderit 
hatte bie deutſche Reichsgeſetzgebung wenig zu bedeuten. Ste befchräntte fi faft ausfihliehlid 
anf vürftige und noch dazu von niemand beachtete Landfriedensbeftimmungen. Wenn aber 
au vornehmlich fett der Goldenen Bulle (f. Kurfürften) und durch dieſe ſelbſt mandes für 
das Öffentliche Recht geſchah, fo iſt das, was die Meichögefege für das deutſche Privatrecht gethan 
haben, kaum erwähnenswerth. u 

Die wichtigften Geſetze des weiland ‚Heiligen römifchen Reichs deutſcher Nation‘ find*): 

1) Das wictigfte aller Reichsgrundgeſetze mar die kaiſerliche Wadlcapitulation; brı 
Bertrag, moburd der jeveömalige Kaifer mit ven Kurfürften, welche für ſich und für all 
Stände des Reichs handelten, übereinfam, wie weit feine Rechte und feine Pflichten in allen 
wefentlichen Punkten ver Reichsverfaſſung ſich erſtrecken follten. (S. Kurfürften.) j 

2) Die Goldene Bulle von 1356 (alſo genannt — wie alle in gleicher Weife ausgefertigten 
Urkunden — von dem großen, an ben Driginalien befeftigten vergoldeten Majeftätsfiegel), 
deren Inhalt theild mit ven gefammten Reichsſtänden zu Nürnberg, theild auf einem Kurfürften: 
tag zu Met verabredet und in mehrern Reichögefegen beftätigt wurde. Dieſes Grundgeſetz ent: 
Hält vorzüglih Beitimmungen über die Wahl und Krönung des Reichsoberhaupts, über hie 
bedeutenden Vorrechte ver Kurfürften und über Führung der Reichsregierung während eine! 
Erledigung des Throns. 

3) Die Concordate mit dem päpftlichen Sof, vorzüglih um die Grenzen der Staats: und 
der Kirchengewalt in den Fatholifihen Theilen Deutſchlands zu beſtimmen. Hierher gehören be: 


-4) Dies war bekanntlich der officielle Titel Deutſchlands. Pütter in Göttingen (welchen der Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeilen noch gehört hat) pflegte zu ſagen: daffelbe ſei weder heilig, noch römifch, noch reich 
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fonderd der Galtrtinifche Vertrag von 1122 ; die Fürfteneoncorbate von 1447 und bad Wiener 
(oder Aſchaffenburger) Concordat von 1448. 

4) Der Ewige Landfriebe, durch welchen das Fauftreht abgeihafft wurbe, und zu deſſen 
befſerer Auftechthaltung man dad Kammieergericht errichtete. Kaiſer Marimikian I. mußte fehr 
Hierzu getrieben werben; envlich faß er darüber zwei Tage von morgen® 8 Uhr bis abends zu 

-Derfelbigen Stunde „und darunter nur feine Mahlzeit genommen‘; fo wurden venn beiberlei 

Ordnungen am 7. Aug. 1495 auf dem Reichstag zu Wormd zum großen Heil Deutſchlands 
unterfejwieben. Böhlau, „Nove constilutiones domini Alberti” (Weimar 1858). (Über die 
Bedeutung und Wirkungen der Landfrieben vgl. Zöpfl, „Rechtsgeſchichte“, S. 523 fg.) 

5) Die Rammergerihtdordnungen, aldfehr wichtig für die deutſche Juſtizverfaſſung und für 
den Proceß, beſonders die neuefte, ſchon vom Jahre 1555. Ein vom Jahre 1613 datirendes 
fogenannted Concept der erneuerten und verbefferten Kammergerichtsordnung twar wichtig, ohne 
als formelles Reichsgeſetz angeſehen werden zu koͤnnen. 

6) Die Reihöpolizeiorunungtn des 16. Jahrhunderts, beſonders von 1577 (durch eine 
Reihspeputation zu Frankfurt vollendet). Daß die Polizeigewalt in den einzelnen Reichs⸗ 
gebieten feitvem mehr ſich andbilvete, erklärte e8 Hinlängli, warum bie erwähnte Reichspolizei⸗ 
ordnung von 1577 die neuefte geblieben. 

7) De Weſtfäliſche Friede, wörtlich dem jüngſten Reichsabſchied von 1654 einverleibt. 
Es war nicht blos ein von Kaiſer und Reich mit Frankreich (zu Münfter) und mit Schweden 
(zu Osnabrück) geſchloſſener Friede, ſondern auch in doppelter Beziehung ein deutſches Reichs⸗ 
geſetz. Denn er enthaͤlt zugleich nicht nur einen Vertrag des Kaiſers und der katholiſchen Reihe: 
ſtaͤnde mit den evangeliſchen Ständen über vie bisherigen traurigen Religionsſirrungen, ſondern 
auch einen Vertrag des Kaiſers mit den geſammten Reichsſtaͤnden über die politiſchen Beſchwerden 
und Streitigkeiten. (Beide Friedendinſtrumente ſind in Bezug anf Deutſchlands Religione 
und politiſche Berfaffung gleichen Inhalts.) 

In legterer Beziehung hatte Deutichland unter den Kaifern Ferdinand II. und IT. einen 
Kampf durchgefochten varüber, auf welcher Seite bei den nach Deutſchlands Geſtaltung unver⸗ 
meidlichen Colliſionen zwiſchen ver Reichshoheit und ver Territorialgemalt ein größeres Über: 
gewicht fattfinben ſolle, eine größere Kraft entiwicelt werden künne. Der Kampf wurbe zum 
Nachtheil der kaiſerlichen Macht entſchieden, und hierin lag, neben der Möglichkeit mancher 
ſchoͤnen Blüte in einzelnen deutſchen Ländern, eine Hauptquelle der allmählichen Vernichtung 
einer kräftigen Einheit Deutſchlands. (S. Neichſtag.) 

8) Der Friede zu Luneville, mit Frankreich am 9. Febr. 1801 geſchloſſen, zwar nur vom 

Kaifer allein, jedoch alsbald ohne Widerrede vom Reich genehmigt.?) Durch dieſen unheilvollen 
&rieden verlor Dentfchland das linke Rheinufer und mußte fich der ſchon zu Raſtadt verabrebeten 
Berpflihtung unterwerfen, den durch diefen Berluft beeinträchtigten erblichen Reichsſtänden eine 
Entſchaͤdigung zu geben, welche in dem Deutfchen Reich felbft gemonnen und demnächſt genauer 
beftimmt werben follte. 

9) Der Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Febr. 1803. (Bat. Held, „Syſtem ded Ber: 
fafſungsrechts“, I, 460.) Die Erlevigung ber in Luneville vorbehaltenen Gegenſtände geſchah in 
folgender Weife: In Gemäßheit eines Reichsgutachtens vom 2. Det. 1804 wurde zu diefem 
Zwecke .eine außerordentliche Reichsdeputation ernanııt, gebildet son vier Kurfürften: Mainz, 
Böhmen, Sachen, Brandenburg, und von vier Fürſten: Baiern, Hoch- und Deutfchmeifter, 
Würtemberg, Heffen-Kaffel. Die Reichsdeputation trat durch ihre Subpelegirten zu Regensburg 
am 24. Aug. 1802 nicht nur unter den Anfpicien eines faiferlichen Bevollmädtigten zufammen, 
fondern auch in Gegenwart eines franzdjiichen und eines ruffifchen Gefandten, indem biefe 
Staaten „ihre VBermittelung zur Berichtigung der gedachten Entfhädigungsfache und zur Befe⸗ 
fligung der Ruhe Deutſchlands eintreten zu laſſen ſich entfhlofien”. Man ließ der Neichöbepus 
tation Eeine Zeit, einen Entfchädigungsplan zu entwerfen; die beiden fremden Geſandten legten 
einen folgen am 18. Aug. jhon vor der fürmlichen Conſtituirung ber Reichsdeputation zur 
Berathung vor. Nach mannichfaltigen gegenfeitigen Mittheilungen und nach vielfachen Reclas 
mationen der Intereffenten wurde ber Reichsdeputation von den genannten Geſandten ein abge: 
änberter umfaffender Blan (plan general) „al Reſultat ihrer neueften Inftructionen” am. 
8. Oet. mitgetheilt; ; und nachdem auch hierüber nicht wenige Befchlüffe und Noten ausgetaufqhi 


6) Am 6. März wurde zu Regensburg das Protokoll eröffnet und ſchon am folgenden Tage bad 
Reichegutachten ausgefertigt. Ofterreich hatte ſchon am 17. Sehr. ratificket. 
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waren, fo wurden bie ſämmtlichen Beſchlüſſe ver Deputation mit Zuſtimmung der vermittelnden 
Mächte in einen Reichsdeputationshauptſchluß am 25. Febr. 1803 verfaßt, welcher durd ein 
unbedingt zuſtimmendes Reichsgutachteri vom 24. März und durch ein Eaiferliches Ratificationg: 
becret vom 27. April 1803 (worin nur Gin Punkt, die Vermehrung der Stimmen im Reige- 
fürftenrath, von der Öenehmigung ausgenommen war) zum Reichögefeß erhoben wurde, und 
bie Reichsdeputation beendigte ihre Sigungen mit der funfzigften am 10. Mai 1803. Das 
Protokoll der Sigungen ift gebrudt in zwei Quartbänden; die Beilagen füllen vier. 

Diefer Hauptſchluß befteht aus 89 Paragraphen. Die erften 47 haben einen boppelten 
Driginaltert, einen deutſchen und einen franzöjiichen. Die folgenden beſchäftigen ſich mit den ' 
Berhältniffen ver „aus ihrem Belig tretenden“ Regenten, der Geiftlichfeit, ver Angeftellten, ver 
Bläubiger einzelner Länder und der Reichöfreije und enthalten allerdings gerechte und lobene: 
werthe Verfügungen zur Erleichterung des Schickſals derjenigen, die ohne Schuld Stand und 
Exiſtenz verloren und deren Vermögen durch veränderte Verhältniffe bedroht war. Nanentlih 
wird in 6.59 den ſämmtlichen activen und penflonirten geiftlichen, weltlichen, Hof und Militir- 
dienern in den als Entſchädigung an einen andern Bürften überwiejenen Ländern „der unabge: 
Fürzte lebenslängliche Fortgenuß ihres bisherigen Ranges, ganzen Gehalts und rechtmäͤßiger 
Emolunente oder, wo diefe wegfallen, eine dafür zu vegulivende Vergütung unter der Bedingnif 
gelafien, daß fie ih dafür nad) Butfinden des neuen Landesherrn und nad Maßgabe ihrer Ta: 
Iente und Kenntniffe auch an einem andern Ort und in andern Dienftverhältniffen gebrauden 
und. anftellen laſſen müffen. Jedoch ift ſolchen Dienern, welche in einer Provinz anfällig find 
und in eine andere gegen ihren Willen überjegt werben follen, freizuftellen, ob jie nicht lieber in 
Penfion gelegt werden wollen. In dieſem legten Fall ift einem funfzehnjährigen Diener fein 
voller Gehalt mit Emolumenten, einem zehnjährigen zwei Drittel, und denen, bie noch nicht 
volle zehn Jahre dienten, die Hälfte ald Penſion zu belaffen. Den wirklichen Benfioniften jint, 
falls nicht etwa neuerlid Hier und da Misbräuche untergelaufen wären, ihre Penſionen fortzu: 
bezahlen, Sollte der neue Landesherr einen oder den andern Diener gar nit in Dienflen zu 
behalten gevenfen, fo verbleibt demſelben feine genoffene Beſoldung lebenslänglich“. | 

Die frühern Paragraphen umfaffen dagegen alles dasjenige, was Direct auf die Erfüllung 
ber Stipulation des Luneviller Friedens Bezug hatte, namlich auf die Entſchädigung der deutihen 
erblichen Reihsftände für ihre durch Abtretung des linken Nheinufers verlorenen Befigungen 
und auf bie unmittelbar hiermit in Verbindung ftehenden Beftimmungen. (Mit der Eurfürftligen 
Würde war nıan hierbei, gewiß im Widerſatz gegen alle frühern Zeiten, fo freigebig, bap ſie 
deu Erzherzog, Großherzog von Salzburg, den Markgrafen von Baden, dem Herzog von 
Würtemberg und dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel ertheilt wurde.) Hier ift vor allem zu eı: 
wähnen, daß ver Art. 7 des Auneviller Friedens nicht mehr als Entſchädigung für die zum 
Deutſchen Reich gehörigen Beilgungen des linken Rheinufers bedungen hatte. („Et comme 
par suite de la cession que fait l'Empereur a la Republique Frangaise, plusieurs princes et 
Etats l’Empire se trouvent particulierement depossedes en tout ou en partie, tandis que 
c'est a l’Empire Germanique collectivement a supporter les pertes r&sultantes des slipu- 
‘ lations du present traits, il est convenu entre S. M. l’Empereur et Roi, tant en son nom 
qu'au non del’Empire Germanique, et la Republique Frangaise, qu'en conformite des prin- 
cipesformellement 6tablis au congres de Rastadt, l'’Empiresera tenu de donner aux princes 
hereditaires, qui se trouvent depossedes a la rive gauche du Rhin, un dedommagement 
qui sera pris dans le sein du dit Empire, suivant les arrangemens, qui, d’apres ces bases, 
seront ulterieurement déterminèés.“) Deffenungeadhtet wurden, größtentheild infolge von 
Separatverträgen, welche von einzelnen deutfchen Fürften, Preußen voran, mit Frankreich 
waren abgefäloffen worden, nit nur außerbeutfche Bürften (dev Großherzog von Todranı, 
der Herzog von Modena und der Fürſt von Oranien, Erbftatthalter von Holland) für Verlufte 
außerhalb Deutſchlands, nicht nur deutſche Fürſten für Verlufte, welche zum Deutschen Reid 
nicht gehörten (Breußen für das Herzogthum Geldern), entſchädigt; fondern es wurbe auch bei 
den nach der Beftimmung des Luneviller Friedens für verlorene deutſche Reichslande zu entſchä⸗ 
digenden Fürften denjenigen, welche damals in folder Beziehung in günfligen politiſchen Der: 
Hältniffen ftanden, der Erſatz über dad Maß des Verluſtes hinaus jo reichlich zugemeflen, dar 
der Begriff von Entſchädigung fat verfhwann. (Preußen 5. B., das an deutſchem, mod dazu 
entfernt liegendem Reichsgebiet 24 Quadratmeilen und 67000 Einwohner, oder mit dem fon: 
veränen Herzogthum Geldern 48 Dundratmeilen und 127000 Einwohner verloren hatte, erhielt 
zur fogenannten Entſchädigung 235%, Duapratmeilen und 558000 Einwohner.) 
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Wvierdurch kam es dahin, daß die Beſitzungen aller unmittelbaren Erzbiſchöfe (mit Ausnahme 
des Kurerzkanzlers), aller unmittelbaren Biſchoͤſe und Brälaten (mit Ausnahme des Johanniter⸗ 
meiſters), einer großen Menge von unmittelbaren und mittelbaren Abteien, Stiftern, Klöſtern 
und Domkapiteln ſäculariſirt und gleich 31 Reichsſtädten (unter 37 noch vorhandenen) mit 
ihrem ganzen Gebiet zur Entſchädigung hingewiefen wurben. Zum Vortheil einer geringern 
Anzahl von Reichsſtänden murde alſo die Exiftenz einer weit größern Anzahl aufgehoben, 
während bie rechtlichen Verhältnifie beiver gleich maren, abgejehen davon, daß erftere zum Theil 
mädtiger waren und fänmtlich allerdings ein erbliches Recht Hatten. Man juchte dieſes Dadurch 
zu rechtfertigen, daß in Deutfchland ein Gleichgewicht, ein politifches Gleichgewicht nothwendig 


jei, daß daffelbe vor dem Kriege vorhanden gemefen, durch denfelben zerftört worden, aljo nun⸗ 


mehr wiederhergeftellt werden müffe.°) Dan wollte mit andern Worten die meiften größern 
verlierenden Stände bei der fogenannten Entſchädigung vorzugsmeife berückſichtigen, um einem 
überwiegenden Einfluß des Kaiſers oder Ofterreichd entgegenzuwirfen. Mag man formell dieſe 
Berfügungen der pamaligen oberften deutichen Staatögewalt rechtfertigen, weil jeder Staat 
vermöge des jus eminens (ded Staatsnothrechts, des Außerften Rechts der Staatögewalt) Die 
Befugniß hat, einzelnen Eigenthum und wohlerworbene Rechte jeder Art zu entziehen, ſobald 
fie nach der Überzeugung der Stantögewalt mit ver Erhaltung und der Wohlfahrt des Staatd 
unvereinbar find, die innere Gerechtigkeit aber wird ſchwerlich damit übereinftimmen, daß man 
die gebotene Entſchädigung nad vagen Begriffen eines politifhen Gleihgewichts im Innern 
Deutſchlands jo weit über dad eigentlihe Maß und Ziel einer Entſchädigung ausdehnte. 

Der großbritanniſche Staatsſecretär der auswärtigen Angelegenheiten, Lord Hawkesbury, 
[heute fih nicht, im November 1802 bei Eröffnung des Parlament zu erklären: „Wenn ed 
möglid) gewefen wäre, gegen ven @eift der Ehrſucht und Vergrößerung, beſonders in Rückſicht 
der deutſchen Entſchädigungsſache, eine Barriere zu errichten, fo würden wir (die Minifter) 
nichts Vernünftiges unterlaffen haben. Da ich verfelben erwähnt habe, fo erkläre ich auch, daß 
nad meiner Meinung nichts ungerechter geweſen ift. Binige Stände erhielten weit mehr, als 
fie verloren hatten, und andere eine zu geringe Entfhänigung.” Dr Schlüffel zu der ganzen 
Berfahrungdweife, wenn es eines foldhen noch bebürfte, lag in ber Übermacht Frankreichs, 
in feinem Interefje, des deutſchen Kaiſers Gewalt und Einfluß zu ſchwächen, und in ber Eräf: 
tigften Unterflügung, welche hierin Branfreich bei vielen der größern deutſchen Reichsſtände 
vermöge ihrer politifchen Berhältniffe fand. Der Kaifer hatte zwar in ver erften, der Reichs— 
beputation Durch feinen Bevollmächtigten mitgetheilten Propofition erklärt: „Der Auftrag der 
Deputationfei: die zur gänzlicden Berichtigung des Luneviller Friedens noch vorbehaltene beſondere 
Übereinkunft einvernehmlih mit franzöjifhen Bevollmächtigten zu ſchließen und insbeſondere 
die in dem V. und VI. Artikel feftgefegten Entſchädigungen durch Säcularifationen in Ordnung 


zu bringen. Demnad werde daß erfte Gefchäft ver Deputation fein, über die in der von den . 


vermittelnden Mächten übergebenen Declaration angenommenen Entſchädigungsgrundſätze und 
über die in derſelben ®emäßheit getroffenen niannichfaltigen Beſtimmungen bie reiffte Berathung 
anzuftellen, für die friedensſchlußmäßige Erfüllung der verheißenen Entſchädigungen mit gleicher 
Gerechtigkeit zu forgen, dabei nur die indem Frieden ſelbſt und in den raftabter Unterhandlungen 
feftgefeßten Hauptgrundfäge (ohne Geflattung nachtheiliger Ausnahmen unter dem Vorwand 
eines unter den vorzüglihern deutſchen Fürften zu beobachtenden Gleichgewichts) immer vor 
Augen zu haben.” Allein die Berückſichtigung eines ſolchen Gleichgewichts war durd die er- 
wähnten Sonftellationen höherer Politik unabwendbar geboten, wenn aud) nicht die freilih nur 
durch dieſe Gonftellationen unvermeidlich gewordene in der für Die Deputation von 3. Aug. 1802 
außsgefertigten Reichsvollmacht enthaltene (und in der fveben erwähnten Faiferlichen Propofition 
wiederholte Vorſchrift im Wege geftanven hätte, „einvernehmlich mit ver franzöfifchen Regierung‘ 
diefen Gegenſtand zu erledigen. Die Mehrheit ver Reichsdeputation entſchied fih daher ſchon in 
der dritten Sigung am 8. Sept. für die Annahme der von den vermittelnden Mächten aufge- 





6) Nur bei dem allgemein verehrten Karl Friedrich von Baben hob man perfönliche Rüdficht hervor. 
„So gewiß es. if, daß andere politifche Rückſichten, und wol bie ſtärkern, den ruffifchen Hof und die 
franzöftfche Republik zu dieſen Begünftigungen bewogen haben, ebenfo gewiß ift, bag man nicht öffent: 
lich gefagt hätte à cause de ses vertus, wenn es nicht in Curopa anerkannt geweſen wäre, daß an 
diefem Zürften die beigefegte Auszeichnung nicht befremdend ſei.“ Vgl. von Drais, Befchichte ber Regie: 
rung und Bildung von Baden unter Karl Friedrich (Karlsruhe 1816), I, 6. 98 


Staats⸗Lexifon. XII. 
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ſtellten Grundfäge im allgemeinen; und was blieb ihr anderes übrig? Die Deeclarationen dieſer 
Mächte hatten der Reihspeputation einen Termin von zwei Monaten zur völligen Beendigung 
ihres Gefchäfts vorgefchrieben; ſchon in der zweiten Deputationgfigung am 31. Aug. mußte 
Kurmainz mit Bedauern anführen, daß nicht einmal bis zu viefem Termin „verſchiedene deutſche 
Höfe gewartet, fondern mittlerweile diejenigen Lande, welche ihnen in den Declarationen zu: 
gedacht worden, wirklich ſchon theils in eigenthümlichen” (fo Preußen allein), „tbeil® in vor: 
läufigen militärifchen Befig genommen” hatten; und das deutſche Reichsoberhaupt Hatte zum 
voraus fein Unvermögen zu kräftiger Einwirkung in der vorhin angeführten erften Propofition 
des Eaiferlihen Bevollmächtigten deutlich genug mit folgenden Worten erflärt: „Der Kailer 
babe feit dem erwähnten Reichögutachten bei der franzöftfhen Regierung oft fpriftli und 
münblid auf die Zufammentretung ver Reichsdeputation mit franzöſiſchen Bevollmädtigten, 
um bie noch übrigen Friedenspunkte zu verabreden, angetragen, aber vergeblich; ebenjo wenig 
babe er. es zu einer vorbereitlihen Verhandlung zwifchen ihm und der franzöſiſchen Regierung 
bringen koͤnnen, und ob er gleich die zu Ende vorigen Jahres ihm von Rußland angetragen: 
neue gemeinfhaftliche Unterhandlung in Paris ſich bereitwillig habe gefallen laſſen: fo fei dot 
fein dortiger Botfhafter weber zu diefer Unterhandlung gezogen noch von deren Fortgang unt 
Refultat benachrichtigt worden. Er babe aljo durch feine Verzögerung oder Unterlaffung feind 
reihöuberhauptlichen Amts irgendeine Veranlaffung gegeben, dem Kalfer und Neid, ald con: 
trahirenden Haupttheilen des Runeviller Friedensſchluſſes, die ihnen darin vorbehaltene unmit: 
telbare Behandlung und Berichtigung des Entſchädigungsgeſchäfts zu fhmälern. Sobald 
von den gemeinfhaftlichen Berabrenungen Frankreichs und Rußlands über dieſen Gegenſtand 
unterrichtet worben fei, habe er im Vertrauen auf die Achtung der erwähnten Mächte für 


‚die unverlegbaren Rechte eines unabhängigen Staat3, wie der deutſche Staatskoͤrper ſei 


geeilt, die Reichsdeputation zufanmenzuberufen, um zu der Behandlung eines Geſchäfts mit 
zuwirfen, bei dem e8 fich um des deutſchen Reichs Intereffe, Eigenthum, Berfaffung, Wohl un 
Wehe vorzüglich Handelt; und er fei Hierzu um befto mehr bewogen worden, da er die office 
Berfiherung erhalten, daß beide Mächte zur Berichtigung eines verwickelten Geſchäfts zwar 
ihren Rath und ihre freundſchaftliche Verwendung als dritte, nicht Interefjirte Staaten für 
nuͤtzlich erachteten, jedoch nicht gefonnen feien, dem Deutſchen Reiche und der daſſelbe veprafe: 
tirenden Reichöbeputation die Befugniß abzuftreiten, an der Behandlung des Entſchädigungt 
geſchäfts felbft theilzunehmen. So war Macht und Einfluß des altehrwürbigen Deutiän 
Reichs zu einem Schattenbild Gerabgefunfen; in einem vergrößerten Maßſtabe hatte man hie 
Säcularifationen des Weſtfäliſchen Friedens wiederholt und ein fehr gefährliches Beiſpiel von 
Mediatifirungen zum Bellen anderer Reihsmitflände in aller Form Rechtens aufgeſtellt 
Zwar betrachteten die Bubticiften ven Reichsdeputationshauptſchluß als ein ſehr wichtiges neuel 
Reichsgrundgeſetz; eher hätte man ihn für die legte Willenserklärung des Deutſchen Reid! 
halten mögen, wollte man es mit ver Freiheit des Willens nicht genau nehmen; und ſchon 180 
fagte Gaspari (in feiner Erläuterung bed Deputationrereffes), von den 7O— 80 in Deutihlant 
regierenden Familien ſprechend: „doch auch von dieſen letztern dürften nur ſehr twenige beim 
Umfturz des Kaiſerthrons gewinnen; alle übrigen würden unter beffen Trümmern begraben 
werben.” Bern feien Vorwürfe gegen die irvifchen Lenker der Geſchicke, politifcger Nothwen 
digkeit fich gefügt zu haben. Aber ein ſchlimmes Exempel war gegeben. Kaum beburfte A 
eined nochmaligen Anftoßes gegen Deutfchlande Verfaffung, wie ihn zwei Jahre ſpäter Mt. 
Presburger Friede gab, indem er für Baiern, Würtemberg und Baden eine plenitude dt 
la souverainete ausſprach, deren Sinn und Bedeutung ſchwer zu 'erfaffen. Wen fann d 
wundern, daß?) fhon 1806 das Deutfche Reich und feine Berfaffung förmlich aufgelöft nat 
in Trümmern noch vor und fland? (S. Nheinbunb.) Jaup und J. H. 
Reichsritter. 1) Begriff und geſchichtlicher Urſprung. Zu den Gliedern Ki 
vormaligen deutſchen Reichsverfaſſung, welche in dem jetzt ung freilich oft noch dunkeln um 
durch manches harte Machtwort verbüfterten Entwickelungsgange der Verfafſungsgeſchichte ur 
ſers deutfchen Vaterlandes ihre Opfer auf dem Altar des Vaterlandes wenn aud nur unge 
und nothgedrungen dargebracht haben, gehört ver in dem Syſtem des vormaligen Deurfd 


















7) Nachdem ſchon 1790 Goethe gelast * in Br 
a6 liebe heil'ge röm'ſche Reich 
Wie haͤlt's nur noch zu men 
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Reichs einft fehr angefehene und wichtige Verein der vormaligen unmittelbaren Ritterfchaft, ein 
Verein adelicher Reichsglieder, die, ohne förmliche Stände des Reichs zu fein und auf den 
Reihetagen Sig und Stimme zu haben, dennoch dem Kalfer und Reich unmittelbar unter: 
worfen waren und in ihren eigenen Landen viele den übrigen Ständen bed Reichs gleiche und 
analoge Rechte befaßen. - 

Der gefchichtliche Urfprung diefer Ritter, welche ſich ſchon in ältern Zeiten vorfinden und 
deren Zahl im 13. Jahrhundert merklich vermehrt wurde, fällt in vie Zeiten zurück, welche auf 
den Untergang des Hauſes Hohenflaufen folgten, wodurch drei Herzogthüner, Kranken, Schwa⸗ 
ben und Elſaß, erledigt und in der Folge nicht wieder befegt wurden und auch am Rhein fein 
Herzog war. Diefe begünftigenden Umſtände benugte aud der Adel des ſüdlichen Deutfchland 
gleich den Grafen, Biſchoͤfen, Prälaten und Städten, um fi} zur Unabhängigkeit zu erheben, 
und es gelang ihm durch treues feftes Anfchließen feiner Mitglieder untereinander, feine Freiheit 
zu behaupten und fo auch bier wenigften® die Lehre zu beftätigen, mas Einheit und Kefthalten 
vereinzelter ſchwacher Kräfte für ein feftes Ziel zu leiften vermag. 

Lange beftand ihr Verein, durch Gemeingeiſt und eigene Kraft geſchützt, ohne gefegliche Be⸗ 
gründung; aber immer niehr befeftigte er fih im Lauf der Zeit. Erſt im Religiondfrieden 
1555 wer ausbrüudlih die Rebe von den Freien Ritterichaften , weldhe ohne Mittel der kaiſer⸗ 
lien Majeflät unterworfen. Kaifer Ferdinand I. beflätigte 1561 die ſchwäbiſche Ritterorb: 
nung, während bie eigentliche fpätere Verfaſſung der Ritterſchaft von Kaiſer Marl. und den von 
ihm 1566 ertheilten Rechten herrührt. Seine vollftändige Ausbilpung aber erhielt das reiche- 
ritterſchaftliche Staatorecht durch den münfterifchen Frieden, welcher beftinmte, daß. die freie 
Reichsritterſchaft in ihrem unmittelbaren Zuſtande ungefränft bleiben jollte. In der Folge wur- 
den einzelne Ritterorbnungen, wie namentlidh die des fränkifchen Kreifes, welche von Kaifer 

- Rudolf fon 1591 beftätigt war, durch die fpätern Kaifer Ferdinand III., 1652, und Karl VI., 
1718, weſentlich vermehrt, die rheiniſche Ritterordnung von Kaifer Leopold I., 1662, beftätigt 
und überbies im 17. und 18. Jahrhundert noch einige Ordnungen beigefügt, welche jedoch nur 
einzelne Gantone und Orte betrafen. (Über das fogenannte Geislinger Statut vgl. Zöpfl, „Deut⸗ 
ſches Staatsrecht“, fünfte Auflage, I, 255 fg.). Die Reichöritterfchaft zählte mehr ale 350 Fa⸗ 
milien, befaß über 100 Quadratmeilen, auf denen mehr als 200000 Seelen lebten, die bei dem 
im ganzen milden Abgabenſyſtem über eine Million zahlten. (Roth von Schredenftein, „Ge⸗ 
ſchichte der ehemaligen Reichsritterſchaft“, I, 1.) 

2) Rechte der vormaligen Reichſritter. Man hat früher darüber geftritten, ob die 
Neicheritterfchaft reichsſtändigen Charakter gehabt habe, wie dies namentlich in dem „Archiv für 
Standed- und gutöäherrliche Rechte‘, Bo. H, Heft 2, Nr. 2, behauptet wurde. Man ließ ſich 
dadurch irreführen, daß die Reichsritterſchaft nicht bloß viele Rechte der Reichsſtände theilte, 
fondern auch, freilich nur durch einen befondern Zufaß, gewiſſer reichögefeglicher Beitimmun: 
gen und faiferlider Onabenzufiherungen für die Reichsſtände als theilhaftig erflärt wurden. 
(Dal. Zöpfl, „Deutſches Staatsrecht“, fünfte Auflage, I, 191.) Börmliche Stände aber waren 
die Reichsritter nicht und felbft in ihrer Geſammtheit weder reichs- noch Freisftännifch; auch tru⸗ 
gen fie zu ben eigentlichen Reichsbedürfnifſtn nichts bei, weder zu Reichs: noch Kreisſteuern, 
nod zur Unterhaltung ded Kammergerichts. Dagegen lieferten fie dem Kaifer, anftatt der per: 
fönligen Dienfte, welche fie früher in Reichskriegen geleiftet hatten, bei beſonderer Beranlafjung 
Charitaltivſubſidien, welche fie von ihren Untertbanen erhoben. Auch waren die Reichäritter 
für ihre Perſon und in Rüdficht auf ihre Territorien unmittelbar und die ihnen auf ihren . 
Gütern zuſtehende Staatögewalt der Landeshoheit fehr analog, ſodaß auch Die Appellation von 
ihren Behörden unmittelbar an die Reichögerichte ging und fie in Diefer Beziehung ven Reichs⸗ 
fänden im Grunde gleichſtanden. Die Glieder derfelben Hatten nämlich auf ihren Gütern nicht 
allein alle gutöherrlichen Rechte, welche dem Adel in Deutichland überhaupt zuſtanden, als Die 
hobe ‚und niedere Jurisdiction, die Oberaufiicht in Kirchenſachen, Jagd, Fiſcherei, fie hatten 
auch gleich ven Reichsſtänden die gefepgebenne Bewalt, pad Befleuerungsreht und waren des⸗ 
Halb nicht blos Gutsbeſitzer, ſondern felbft Inhäder landesherrlicher Mechte, die fie entweder ein⸗ 
zeln ober in corpore außübten, zumal ihnen au das Recht der Austräge in ver Maße zuftand 
als ven Reichöprälaten und Grafen; wovon fie jedoch, infofern e8 nicht Streitigkeiten der Mit- 
glieder der Reichsritterſchaft unter fich betraf, nicht leicht Gebrauch machten, fondern gewöhnlich 
vor den höäften Reichsgerichten Recht ſuchten. Ja felbft Sig und Stimme auf dem Reichstag 
hatten fie im Jahre 1686 für fih in Anfprud genommen und Drei vota a in Reiche: 
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fürſtenrath nach den gräflichen votis gefordert, ohne jedoch mit dieſem Begehren durchdringen 
zu koͤnnen; doch wurde in Reichsſachen, wenn Öffentliche Schriften ber Kurfürſten, Fürſten und 
Stande Meldung thaten, die unmittelbare Reichöritterfchaft oft mit erwahnt, und namentlid 
hatte es die Reichöritteri haft durch geſchickte Negotiationen mehrentheild dahin zu bringen ge: 
wußt, daß jie in ſolchen Stellen ver Faiferlihen Wahlcapitulation, wo von diefen oder jenen 
Vorrechten der Reichöflände die Rede war, mit eingefchloffen wurde. 
Außerdem hatte die Reichsritterſchaft einige beiondere, auf die Erhaltung ihrer gemein: 
ſchaftlichen Berfaflung abzweckende Gerechtfame in Ausubung gebracht. Dahin gehörte vor: 
zuglid die Immatriculirung oder dad Net, neue Mitglieder aufzunehmen. Um ein Mitglied 
der Reihöritterfchaft zu werden, war ed nicht immer genug, ſich ein reichsritterliches But anzu: 
ihaffen. Man konnte ein ſolches Gut beitgen, ohne dadurch der reichöritterjchaftlichen Vorrechte 
theilhaftig zu werben, außer infofern fie an dem Gut Flebten und mit dieſem auf den DBeiiger 
übergingen. Es gab deshalb auch eine Menge Beliger reichsritterſchaftlicher Güter , die deshalb 
noch feine ReichSritter waren, obgleich ihre Befigungen fich in der ritterfchaftlicgen Verbindung 
befanden und die Reichöritterfihaft alle ihr zukommenden Rechte darüber in demſelben Umfang 
ausübte, ald wenn die Befiger wirkliche Reichsritter wären. Denn um dies zu werben, wurde 
eine befondere Aufnahme geforbert. Der Regel nach konnte niemand aufgenommen werben, bet 
nicht acht adeliche Ahnen zu beweifen im Stande war und der nicht ein reichsritterſchaftliches But 
befaß, dad wenigftend 6000 Thlr. werth war. Indeß wurde zuweilen, ſowol wegen dex Ahnen: 
probe als wegen des angegebenen Werths des Guts, dispenfirt, wenn der Kandidat ſich bei 
guten Bermögendumftänden defand und bei dem Ritterort eine gewiffe Summe fo lange unver: 
zinslich niederlegte, bis er ſich ein zur Reichsritterſchaft gehöriges Gut angefchafft hatte. Es iſt 
daher die Meinung fehr irrig, ald wenn alle Ritter von alten Adel gewefen, und ebenfo irrig 
ift es auch, menn man glaubt, daß fie zu den hohen Adel gehört und Dynaften geweſen wären. 
Der Fall war bei einigen Cantonen nicht felten, daß auch Neuaveliche aufgenommen wurden, be: 
fonderd wenn man aus dem hohen Rang und den Einfluß des zu Recipirenden vermuthett, 
daß er der Ritterfchaft werde nügliche Dienfte leiften Eönnen. So war es nichts Seltenes, dab 
Minifter an reihöftändifhen Höfen, Reichshofräthe und Kammergerichtsafſeſſoren, wenn fie 
auch fein vitterfhaftliches Gut befaßen, als Reiheritter aufgenommen wurden. Hieraus er: 
wuchs der Unterſchied zwifchen Realiften und Berfonaliften, unter welcher legtern Benennung 
man diejenigen Reichöritter begriff, welche nur für ihre Berfon, ohne Rückſicht auf ein Gut, in 
die ReichBritterichaft aufgenonimen waren. 

Ein anderes noch wichtigeres Recht zur Erhaltung der reichsritterſchaftlichen Verfaflung 
war dad Retract= oder Einſtandsrecht, vermöge deilen ein von einem Rejchsritter an Freude 
veräußertes Gut binnen drei Jahren von beiten nächften Anverwandten, einem jenen Reid: 
ritter oder der gefammten Reichöritterfchaft vetrahirt und dahin gefehen werden folfte, ſolche frei 
adeliche Güter bei den Ritterfreije zu erhalten. Bon feiten der Reichöftände hat man jid uber 
dieſes Recht mehrmals ſehr befchwert und bie deshalb erhaltenen Eaijerlihen Privilegien zu den 
exorbitanten rechnen wollen, vergleichen ver Kaifer nach feiner Wahlcapitulation nicht ertheilen 
jolfte. Allein da diefelben zur Erhaltung einer reihögrundgefeglich anerfannten und jelbft be: 
günftigten Genoſſenſchaft dienten, ſo konnten fie in der That nicht in jene Klaffe der Privilegien 
gezählt werben. i 

Diefe von der Reichöritterfchaft hervorgebrachten und von den Kaiſern derſelben verliehenen 
Gerechtſame, die zerftreute Lage ihrer von reichsſtändiſchen Landen umgebenen Güter und meh: 
rere andere Urſachen gaben ewigen Stoff zu Streitigkeiten zwifchen ven Reichsſtänden und det 
Reichsritterſchaft. An dem Eaiferlichen Hofe begünftigte man, wie man wenigftens reihöftandi: 
ſcherſeits glaubte, die Reichäritterfchaft über die Gebühr. Kein Wunder, wenn fo häufig von 
Reichsſtänden in ihren Proceſſen mit ver Reichsritterichaft der Recurs an den Reichstag genom⸗ 
men und bort Hülfe gefucht wurde, ohne jedoch auch hier die gehoffte Gülfe inımer zu finden. _ 

3) Eintheilung in Kreife und Ganjone und Dirertion der Gefhäfte. Dielo 
nur in Schwaben, Franken und am Rhein, Wo vie Verhältnifie ihre freiere Bildung mehr br: 
günſtigten, gefchichtlich fich gebilnet habende Ritterfchaft wurde in drei Ritterkreiſe oder Klafien 
und jede Klaffe wieder in ihre Orte oder Bantone eingetheilt. 

Zum fränkiſchen Kreife gehörten die Gantone: 1) Odenwald, 2) Gebirg, 3) Rhön und 

‚Werra, 4) Steigerwald, 5) Altmühl, 6) Baunach, wozu das buchiſche Quartier gehörte. Unter 
dem fhwäbifchen Kreife landen bie Orte: 1)an ver Donau, 2) im Hegau, Bodenſee nnd Algen, 
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3) am Redar, Schwarzwald und Ortenau, 4) am Kocher, 5) am Kreihgau. Der rheiniſche 
Kreis begriff die Gantone: 1) Oberrhein, 2) Mittelrhein und 3) Niederrhein, mit ven Bezirken 
Gau und Wasgau, Wetterau, Wefterwald und Rheingau, Hundsrück und Eberwald. Im Die 
meiften Stifter diefer Gegenden wurben infolge errichteter Verträge und Statuten nur aus 
reichsritterſchaftlichen Familien Entfproffene aufgenommen. 

Noch einen vierten Ritterfreis bildeten ehebem bie unmittelbaren Reichsritter im untern 
Elſaß. Allein im Jahre 1651 wurde verfelbe auf einem allgemeinen Rittercorrefpondenztag 
mit in die Vereinigung der brei übrigen unmittelbaren Ritterkreife aufgenommen, worüber 
auch ein vom Kaifer 1652 beftäfigter Rece errichtet iſt. Seitdem das Elſaß unter franzoͤſiſche 
Hoheit gekommen, hatte biefe elſaſſiſche Ritterſchaft zwar aufgehört dentſcher und unmittelbarer 
Adel zu fein; indeß find doch von der damaligen füniglihen Botmäßigkeit ihre alten Rechte unn 
Freiheiten beftätigt worden, bis die mir der Franzöſiſchen Nevolution aufgefommenen Begriffe 
von Freiheit und Gleichheit denſelben noch früher als diefleit8 ein Ende machten. _ 

Die Angelegenheiten ded Vereins wurden theild auf Dirertorial=, theild auf Plenarcon⸗ 
venten, theil® durch Correſpondenz befördert. Zur Leitung der Geſchäfte hatte nämlich jeder 
Nitterfreis feinen Director und alle drei zufanmen ein Generaldirectorium, welches bei den 
drei Kreifen umwechſelte. Jeder Banton Hatte feinen Ritterhauptmann und gemifle ihm zuge- 
gebene Ritterräthe, Audfchüffe und Syndiken ſowie feine befondern Kanzleien und Archive. 

Die Ritterfchaft Hielt bisweilen Rittertage, entweder allgemeine, da die Directorien ober 
auch Ausfchüffe aller Ritterkreiſe oder aller Eantone zufanımenfamen, ober nur bei einzelnen 
Ritterfreiien, wenn Ritterhanptleute oder zugleich die Ausſchüſſe aller Cantone fi verfammel- 
ten, oder nur bei einen einzelnen Canton, wo biöweilen Ortsconvente, auf denen alle Mitglie⸗ 
der eined Cantons erfiheinen, ober gewöhnliche Ausfchußtage gehalten wurben, auf denen fid 
nur ber Ritterhauptmann, Ritterräthe und Ausſchuß nebft ihren Conſulenten einfanden. 

4) Anderungen der neuern Zeit. Oft beſtritten die Fürſten des ſüdlichen Deutic- 
fand, denen jo viele unmittelbare Herren und Güter mitten in ihren Gebieten ſehr läftig waren, 
und die ihren Glanz durch einen alten und reihen Landabel gern erhöht gefehen Hätten, die 
Rechte der Neichöritter und beunruhigten fie in ihrem Beſitz, ohne jedoch ſie aus demſelben ver: 
treiben zu Fönnen. Aber die großen Umkehrungen unferer Zeit führten auch ven lintergang- 
dieſes ritterfchaftlichen Vereind herbei. Durch die Abtretung des linken Rheinufers an Frank⸗ 
reich gingen die beiden Bantone Ober- und Niederrhein verloren. Dazu entzog die allgemeine 
Särularijation der Stifter dem unmittelbaren Adel eine Menge von Präbenden, auf denen er 
fonft feine Söhne und Töchter verforgen fonnte. Doc gelang ed Ihm in dem Reichsgutgchten 
vom 24. März 1803, in deu neuen Ordnung der deutſchen Staatöverhältnifle feine bisherigen 
Rechte beftätigt zu fehen. Auch erließ der Kaifer, als bald darauf mehrere Stände, beſonders 
aber Baiern, gewaltfane Schritte thaten, ihn zu unterjoden, am 23. Jan. 1804 ein Gonferva= 
torium zur Befhügung der Ritterfchaft gegen fernere Beeinträchtigungen und zur Wiederher⸗ 
ſtellung verfelben in ven vorigen Stand. Zwar proteftirten Breußen und Frankreich am Reichs⸗ 
tag gegen diefe Verfügung, aber die Fürſten hatten dem kaiſerlichen Befehl Folge geleiſtet, und 
fo ſchien die Sache zu ruhen. Doc fhon ein Jahr darauf war dad ganze ritterfchaftliche Syſtem 
vernichtet. Napoleon z0g 1805 ald Sieger nad Ofterreih und erlaubte ven mit ihm verbun⸗ 
denen deutfchen Fürften, über den unmittelbaren Adel als Beute zu fhalten. Doch blieben ihnen 
ihre bißherigeh Eigenthumsrechte mit gewiſſen Real: und Perſonalvorrechten, deren Inbegriff 
man Grundherrlichfett nannte. Alfo immer größere Rechte ald den bis dahin ſchon landſäſſig 
gewefenen Rittergutöbefigern ; während es freilich nicht an Schriftftellern fehlte (mie nament⸗ 
Ih Vollgraff, „Die Standesherren“, S. 222), die aus dem Sinne der rheinischen Bundesacte 
(Art. 25 vgl. mit 24 und 27), wenngleich ohne allen Grund, zu beweifen fuchten, daß bie 
Spuveräne aud hierzu nit fhuldig gewefen und benfelben hiernach nur Erhaltung ihrer 
Eigenthumsrechte, nicht aber Patrimonialgerihtöbarfeit und andere untergeordnete Regie: 
rungsrechte gebührten. 

So ging die unmittelbare Reichsritterſchaft unter, ehe noch der legte Tag des Deutſchen 
Reichs gekommen war. Das Schicfal ihrer Mitglieder war verſchieden, je nachdem die Erwerber 
ihre Souveränetätörechte geltend machten. Doch wurde ihr Verhältniß durch die deutſche Bun⸗ 
dedacte, wenigſtens in bürgerlicher Beziehung, für die Zufunft neu georbnet. 

5) Beflimmungen ber veutfchen Bundesacte. Die dveutfche Bundedacte, Art. 14, 
unterſcheidet den Rechtözuftand der Grundherren auf der rechten und linken Rheinfeite. Hinſicht⸗ 
Ich der Grundherren auf der rechten Rheinſeite, und zwar in der Regel nur derjenigen, welche, 
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nebſt ihren Beſitzungen, ber Matrikel der Reichsritterſchaft einverleibt waren, beſtimmt Die 
deutſche Bundesacte die Rechte der Grundherren im allgemeinen auf folgende Weiſe: 

1) In Abficht auf ihr perſoͤnliches Verhältniß ſoll ihnen zuſtehen: a) unbeſchränkte 
Freiheit, ihren Aufenthalt in jedem zu dem Bunde gehörenden oder mit demſelben in Frieden 
lebenden Staat zu nehmen; b) privilegirter Gerichtsſtand. 2) In Anſehung ihrer grund⸗ 
herrlichen, vormals reichsunmittelbaren Beſitzungen ſoll ihnen zuſtehen: a) Antheil der 
(landtagsfähigen) Begüterten an Landſtandſchaft und ſomit Pflicht und Recht, ritterlich zu 
kämpfen für das Wohl des ganzen Staats, dem ſie nun angehören; worin dieſe vormaligen 
Reichsritter, wenn fie immer richtig zu würdigen wüßten, ſogar das ſchönſte Erbgut erkennen 
müßten, das ihnen wie den Standesherren aus den Staatsveränderungen und Umwälzungen 
unferer Zeit nod geblieben if. Bin Vorzug in der Landſtandſchaft wie bei den Standesherren 
ift dagegen ihnen nicht gegeben, und hängt e® von ver Berfaffung des Landes ab, ob und wie: 
weit fie Virilſtimmrecht und in weldher Abtheilung der Landſtände auszuüben Haben. b) Batri- 
monialgerichtsbarkeit. c) Forſtgerichtsbarkeit. d) Ortspolizei. e) Kirchenpatronat; jedoch fo, 
daß alle dieſe Rechte nah Vorſchrift der Landesgeſetze auszuüben find. f) Privilegirter Gerichts⸗ 
ſtand in Realſtreitigkeiten. &) Auch ihre Privatgüter und ihre Rechte auf Patrimonialdienſte 
und Abgaben bleiben ihnen wie den Standesherren ald Eigenthumsrechte. 3) Ebenfo follen 
binjichtlich ihrer vermifchten Verhältniffe, nach den Grundfägen der beutfchen frühern Ver: 
faflung: a) ihre noch beſtehenden Bamilienverträge aufrecht erhalten werben; aud b) ihren Fa⸗ 
milien die Befugniß zuftehen, über ihre Güter verbinpliche Verfügungen zu treffen ; doch müflen 
folche vem Staatöoberhaupt vorgelegt und bei und von den hoͤchſten Landeöftellen zur allgemei⸗ 
nen Kenntnig und Nachachtung gebracht werden. ‚c) Alle bisher gegen die vormalige reichs⸗ 
adeliche Kamilienverfafiung erlaffenen Verordnungen follen für künftige Fälle nicht weiter an 
wenbbar fein. 

6) Beflimmungen ver Bundesacte binfihtli der Grundherren auf ber 
linten Rheinfeite. Die Anwendung vorftehender Grundſätze auf denjenigen ehemaligen 
nichtreichsſtändiſchen, aber reichsunmittelbaren reichdritterſchaftlichen Adel, welcher auf der lin⸗ 
ken Rheinſeite von jener frühern Eigenſchaft her begütert iſt, verordnet die deutſche Bundesacte 
(Art. 14) nnur in gewiſſer Art. Dieſer auf der linken Rheinſeite begüterte Adel war'nicht nur 
durch die Abtretung jener Länder an Frankreich feiner perſoͤnlichen und dinglihen Reichsun⸗ 
mittelbarkeit und feiner reichöunmittelbaren Territorialgerechtigkrit beraubt worden. Ihm 
hatten die franzöfifchen Geſetze auch den Adelſtand und das, was die Franzofen droits seigneu- 
riaux et feodaux, die deutſchen Gutsgrund- oder Patrimonialherrlickeit und Lehngerechtſame 
nennen, nebſt den Genten und Patronatrechten genommen und feine vormaligen Fideicommiß⸗ 
rechte und Paſſivlehnverhaͤltniſſe vernichtet. Die deutſche Bundesacte jegt nun feft: a) daß hier 
Beihränfungen flattfinven jollen, b) und zwar Diejenigen, welche die dort beflehenden befon: 
dern Verhältniffe nothwendig machen. c) Zugleich erfennt jie hierdurch) ſtillſchweigend an Pie 
MWieverherftellung des durch franzdiifche Geſetze vernichtet gewefenen niedern Adeiſtandes für 
jene Gutöhbefiger und deren Bamilien. d) Dabei genehmigt fie-die nähern Beftimmungen, 
welche dieſe Verhältniſſe in den einzelnen deutſchen Staaten, ſei e8 ſtaatsgeſetzlich oder vertrags: 
mäßig, erhalten haben, da dieſe nähern Beftimmungen ver Bundesverſammlung nicht vorbe= 
halten worden, und wobei ald leitender Grundſatz anzunehnen ift, daß Fein Vorrecht einge: 
räumt werben kann, welches mit der auf der linken Mheinfeite beftebenden Rechts-, Gerichts:, 
- Boligeis und Steuerverfaffung unvereinbar jein würde. 

7) Recurs an den Bundestag. Die Wiener-Schluß-Acte vom 15. Mai 1820, Art. 63, 
verpflichtet die Bundeöverfammlung zu Aufrechthaltung vieler Beitimmungen und erflärt ven 
Recurd an vie Bundedverfanmlung in beflimmten Fällen für zuläfiig, indem er verfügt: „Es 
liegt der Bundedverfammlung ob, auf die genaue und vollftändige Erfüllung derjenigen Be: 
flimmungen zu achten, weldye Art. 14 der Bundesacte in Betreff der mittelbar gemorbenen ehe: 
naligen Reihöftände und des ehemaligen unmittelbaren Reichsadels enthält. Diejenigen Bun: 
beöglieder, deren Ländern die Bejigungen berfelben einverleibt worden, bleiben gegen den Bund 
zur unverrüdten Aufrechthaltung der durch jene Beflimmungen begründeten / ſtaatorechtlichen 
Verhältniſſe verpflichtet. Und wenngleich die über die Anwendung der in Gemäßheit des Art. 14 
der Bundesacte erlaſſenen Verordnungen over abgeſchloſſenen Verträge entſtehenden Streitig⸗ 
keiten in einzelnen Fällen an die competenten Behörden des Bundesſtaats, in welchem die Be⸗ 
gungen der mittelbar gewordenen Fürſten, Grafen und Herren gelegen find, zur Entſcheidung 
gebracht werben müfjen, fo bleibt denfelben doch, im Ball der verweigerten geſehlichen und ver: 
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faſſungamaͤßigen Rechtshülfe oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten Tegislativen Er: 
Färung der durch Die Bundesacte ihnen zugejiherten Rechte, der Recurs an die Bundesver- 
fanımlung vorbehalten, und diefe iſt in einen folhen Fall verpflichtet, wenn fie die Beſchwerde 
begründet findet, eine genügende Abhülfe zu bewirken.‘ 

Die Bundesverſammlung hat auch der Herftellung dieſes Rechtszuſtandes des vormaligen 
unmittelbaren Reichsadels noch vor Erſcheinung der Wiener⸗Schluß-Acte ihre Aufmerkfamfeit 
zugewendet. Nicht nur Hat fie zu Vollziehung bed Art. 14 der Bundesacte den Rechtszuſtand 
des vormaligen Reichsadels ausdrücklich in die Ordnung ihrer Berathſchlagungsgegenſtände 
geſetzt, ſondern auch auf die von Bevollmächtigten dieſes Adels bei ihr gemachten Anträge eine 
eigene Commiſſion zur Wahrung dieſer Gerechtſame niedergeſetzt und die betreffenden ſüddeut⸗ 
ſchen Höfe zur Grklärung und Abhülfe wirklich erhobener Beſchwerden aufgefordert. Solche 
Erklärungen find auch bereit8 in den Jahren 1818— 22 erfolgt von Heſſen (Großherzog: 
tum), Sachen, Naffau, Baden und Würtemberg. Es find aber Die erhobenen Beichwerben 
dadurch nicht überall erledigt; felbft im Großherzogthum Baden nicht, obgleich mehrere Mit: 
betheiligte in Mai 1819 bei ver Bundesverſammlung angezeigt hatten, daß das badische Ediet 
non 16. April 1819, betreffend die grundherrlichen Nechtöverhältniffe, von dem vormals un: 
mitielbaren Adel des Großherzogthums, mit Ausnahıne weniger einzelner, angenommen jei. 
In ähnlicher Weife erklärte Würtemberg im Jahre 1832, daß die große Mehrheit des ritter- 
ſchaftlichen Adels die Fönigliche Feſtſetzung feines Rechtszuſtandes angenommen habe. 

8) Schulden der Cantone. Nah den Grundſatz, wie ſolchen vie biöherige Praxis an: 
genommen bat, daß der deutſche Bundesſtaat auch in feiner Gefammtheit fein Rechtsnachfolger 
ober Stellvertreter bed früher ſchon erlofchenen Deutfhen Reichs noch des vor feiner Stiftung 
ſchon aufgelöften Rheinifchen Bundes ift, haftet felbft ver Deutfche Bund nicht für die Verpflid- 
tungen des Deutſchen Reid. Dagegen jind Gorrealverpflichtungen ber einzelnen Bundesglie⸗ 
der, die ihnen als vormaligen Theilhabern der Reihshoheit (Reichs- und Kreisfländen und 
reihdunmittelbaren Landesherren) oder ald Rechtsnachfolgern von ſolchen gegen Dritte oblie- 
gen, vermöge der immermwährenden und dinglichen Natur der Staatöverpflitungen durch den 
Gall der Reichöverbindung weder verändert noch aufgehoben. Aus diefem Grunde unterliegt 
es auch feinem Zweifel, daß durch die Auflöfung der Reichsritterſchaft die Verpflichtungen zu 
Bezahlung der Schulden vormaliger Rittercantone auf diejenigen Regierungen verhältnißmäßig 
übergegangen find, deren Staatöhoheit die betreffenden ritterjchaftlichen Bezirke, welche ding⸗ 
lich zahlungspflichtig waren, zugefallen find. 

In ver deutfchen Bundesacte findet ſich am Schluß des Art. 14 folgende Befliimmung: 
„Dem ehemaligen Reichsadel (d. h. der Reichsritterſchaft) werben die sub 1 und 2 angeführten 
Rechte, d. h. die unbefchränfte Freiheit, ihren Aufenthalt in jedem zum Bunde gehörenden oder 
mit demielben in Frieden lebenden Staat zu nehmen; dann die Aufrechthaltung ihrer noch be= 
ſtehenden Bamilienverträge fowie vie Befugniß, über ihre Güter und Kamilienverhältniffe ver- 
bindliche Verfügungen zu treffen, welche jedoch dem Souverän vorgelegt und bei ven höchſten 
Landesſtellen zur allgemeinen Kenntniß und Danahahtung gebracht werden müflen, ferner 
Antheil ner Begüterten an Landſtandſchaft, Batrimonial- und Forftgerichtsbarkeit, Ortöpolizei, 
Kirchenpatronat und der privilegirte Gerichtäftann zugefichert. Diefe Rechte follen jedoch nur 
nach Vorſchrift der Landesgeſetze ausgeübt und in den durch den Frieden von Luneville von 
Deutſchland abgetretenen und jet wieder damit vereinigten Provinzen durch die dort beftehen- 
den Verhältniffe beſchränkt werben.” 

Der Rheinbund hatte nämlich Die ganze deutſche Reichsritterſchaft bereits mediatiſirt und 
ihre Glieder in ven verfchiedenen deutſchen Ländern meift und ber Hauptſache nach auf die gleiche 
Stufe mit ven Landadel gefegt. Die Bundesacte wollte reftituiren und garantiren, was noch 
möglich war. Die großen Reformen des Jahres 1848 und feither haben mit den meiſten politi- 
fen Vorrechten des Adels überhaupt auch Die vun der Bundesacte garantirten Vorrechte der 
Reichsritterſchaft faft gänzlich, da und Dort nicht ohne heute noch wirkenden Widerſpruch, pahin- 
genommen. Iſt der deutſche Adel im gegenwärtigen Augenblid überhaupt mehr nur eine be= 
fondere fociale Klaſſe als ein politifcher Stand, fo bildet die ehemalige Reichsritterſchaft inner: 
halb derfelben nur noch vorherrſchend eine fpecielle Ahtheilung. (Vgl. Stanbesherren. ) 
Die Erneuerung des deutfchen Adels ift, wenn überhaupt, nur aus ihm und duch ihn felbft 
moͤglich. 

Indem wir hiermit dieſen Artikel ſchließen, verweiſen wir, ſoviel die demſelben zu Grunde 
liegende Literatur, die nähere Ausführung einzelner Grundſätze und deren Geſtaltung in den 
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einzelnen beutfchen Rändern betrifft, außer den ältern Werken von Mofer, Pütter und Häberlin, 
auf Klüber's „Öffentliches Recht des Deutfchen Bundes” (vierte Auflage, 1840), $$. 6, 36, 
43, 231, 320 — 326. Die neuefte Literatur f. bei Zöpfl, a. a. O., I, 253, Note 6. Vgl. auf 
Laspeyres in der „Zeitfchrift für deutfches Recht und deutſche Rechtswiſſenſchaft“, VI, 97 — 165, 
und Help, „Staat und Befellfhaft‘‘, IT, 409; derfelbe, „Syſtem“, 1, 133, 137, 176. Klüber, 
„Acten des Wiener Congreſſes“, II, 468; III, 467 fg. ; VI, 447 fg. Beck und I. H. 

Reichsſtädte ) und Neichsdörfer. Es war einmal in Deutſchland eine Zeit, wo, mie 
in einigen Gegenden bei der geringften Vertiefung in die Erdoberfläche allenthalben reichliche 
Quellen hervortreten, fo überall lebendige Fleine Rechtẽégemeinſchaften mit eigenem fprubelnden 
Leben und ſelbſtändigen Zielen hervorbrachen. Die germanifhen Völker des Mittelalters ver: 
flanden jene großen Staatdideen noch nicht, welche, zunächſt dem bahingegangenen weſtlichen 
und dem kaum noch vegetirenden Öfllichen Römerreich entlehnt, mehr die Zukunft vorausfagten, 
als daß fie ihre Zeit erfaßt hätten. Bon allen germanifchen Völkern aber trug daB deutſche 
die mächtigſte moderne Staatsidee, während es an fih und bei feiner ganzen Lage und feinen 
auswärtigen Verhältniffen am wenigften geeignet ſchien, viefe Idee ſelbſt ſtaatlich zu verwirk⸗ 
lichen. Aber auch ven Deutfchen war der Staat eine unabweisbare Nothwendigkeit, und was im 
großen Ganzen nicht gelang, das wurde, abfichtlih oder nicht, künſtlich oder natürlich, gewalt⸗ 
thätig oder frei, in zahllofen Fleinern Kreifen verfucht. Selbft vie alten Stammzufanmen: 
gehörigkeiten waren, abgefehen davon, daß fie fhon früh und oft durchbrochen wurden, mehr 
füberativ als flaatlich und erfchienen für die erften Anfänge bes praftiihen Staatsaufbaues 
von unten hinauf meift noch viel zu groß. So entflanden, geflüßt auf den Feudalismus, Die 
vielen, vielen Eriegerifchzagrieolen Gemeinwefen, welche bald nur den deutſchen König, bald 
zunächſt einen geiftlihen oder weltlichen Großen des Reichs aus irgendeinem Titel als ihren 
„Hshern“ (daher „Herrn‘‘) erkannten, ein Verhältniß, bei welchen jede Art von Herrlichkeit mit 
einer gewiffen meift fehr weit gehenden Selbſtändigkeit des fraglichen Gemeinweſens verträglich 
fhien und, wenn fi die Herrfchaft über mehrere derartige Gemeinmwefen erſtreckte, jedes der⸗ 
felben ſicherlich wieder fein eigenes Recht hatte. Der Hauptcharakter dieſer zahllofen Territo⸗ 
riumsembryo8 war, wie gefagt, ein kriegeriſch-ländlicher, nicht ein ffädtifcher, und wenn ohne 
Zmeifel ſchon fehr früh in Deutfchland fefte Pläße, befeſtigte Kraale und fpäter Burgen vor: 
fommen, um in Kriegsgefahr Weib und Kind, Hab und But zu fhüsen, fo jind das ebenfo 
wenig Städte, mie man bad germanifche Städteweſen aus den auf deutſchem und gallifhem Boden 
errichteten römifchen Städten erklären fann. u 

Gleichwie aber nicht erft Die Städte, fondern ſchon dieſe Friegerifch-Tändliden Gemeinweſen 
als die erſte Schule flaatlihen Lebens für unfere Vorältern betrachtet werben müſſen, fo er: 
feinen fie auch ſammt den römifchen Stäbtereften als die erften Grundlagen der modernen 
Städtebildung. Namentlich war es das Wefen der Burg felbft, mad der Stabt einigermaßen 
——5 — während fie ſtatt des ländlichen oder agricolen Elements dad bürgerlich: induſtrielle 
entmwidelte. 

Die germanifche Städtebildung ift ein natürliches Olten in unferer Entwickelungsgeſchichte. 
“ Wenn fid in alten wie in neuen Zeiten der Deöpotismud auch im größten Lande nur Eine Stätte 
baut, fo errichtet die Freiheit allenthalben Städte zur Hegung und Pflege ihrer Früchte. Der 
Fortjchritt der Zeit?) an ver Hand des Ritterthums und ver Kirche, genährt und geleitet durch 
die verſchiedenen Beziehungen zu Italien und ben blühenden italienifhen Städten, hatte bereits 
zu ben bisherigen Eriegerifchzagricolen Aufgaben der Burgen und offenen Ortfchaften Die indu⸗ 
firielle Aufgabe Hinzugefügt. Viele Gewerbe wurden auf den Villen ſchon in fabrikähnlichem 
Maßſtab und mit großem Erfolg betrieben, und wenn zu dem allen, d. h. zur eigenen Markung, 





nn — 


1) Statute und Stadtrecht ber Fayferlichen freien und heiligen Reichsſtadt Lübeck (Lübed 1595). 
Statuta und Willfür ber freien Reichsſtadt Mühlhauſen von 1692 (Mühlhaufen 1788). Malblant. 
Abhanblungen aus dem reichsſtädtiſchen Stantsrecht (Erlangen 1793). Die betreffenden Abfchnitte in 
ben beutfchen Rechtsgefchichten von Eichhorn, Zöpfl und Walter, wo aud) bie neuere Kiteratur; dann 
Held, Staat und Geſellſchaft, I, 190; II, 166, 307, 317, 827, 350, 352, 406, 421 fg., 429, 481. Der: 
felbe, Syſtem bes Berfaflungsrechts, 1, 187. Häberlin, Handbuch bes deutſchen Staatsrechte, I, 335; 
II, 119 fg. Ubrig, Die Grundzüge des Stäbtewefens im Mittelalter, mit befonderer Beziehung auf bie 
Freifladt Worms (Worms 1864). Caſſel, Hiftorifche Abhandlung von ben Befegen ber freien Reicheftadt 
Bremen (Frankfurt 1764). ©. unten Note 3. 

2) Über die Bedeutung ber Städte für ein Volf vgl. Ausland, 1844, ©. 681, und 1845, ©. 1338, 
Arnold, Verfaſſungsgeſchichte der Freifläbte (2 Thle., Hamburg und Gotha 1854), Thl. I, ©. VIEL, 
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zur Befeftigung ber Wohnfige und zu der gefteigerten über die Ortöobedürfniſſe hinausgehenden 
Bewerbsprobuction, noch ein Fönigliches Palatium, ein Bifchoföfig, eine Abtei oder dad Grab 
eine® berühmten Heiligen, oder, auch ohne fo etmaß, nur eine befonders günftige Rage des Orts 
für Handel und Wandel Hinzufam, fo waren thatfächlih alle Elemente einer Stadt gegeben, und 
man konnte fi ſchon nad Analogien in den roͤmiſchen Stäbten umfeben. 

Allein eine eigenthümliche Rechtsgemeinſchaft im Vergleich zu andern Orten war durch dies 
alles ein Ort noch nicht. Die Standes =, Bigentbums= und Herrſchaftéverhältniſſe in feiner 
Markung waren noch immer diefelben wie fonft auf dem platten Rande und in den Burgen. 
Allein das enge Zufammenleben, die Notwendigkeit gemeinfamer Wachſamkeit und Verthei⸗ 
digung bed Ganzen durch alle, das Bebürfniß, ven Überfluß der Gewerbsproducte zu verwerten 
und bafür den UÜberfluß der ländlichen Probucte von den Umwohnern ober fonftige Lebens⸗ 
nothwendigkeiten und Lurusanforberungen von Fremden einzutauſchen, die Unentbehrlichkeit 
eine8 allen dieſen neuen und befondern Verhältniſſen entfprechenden Rechts und Gerichts in 
Verbindung mit dem mittelalterlichen, auch für ſolche Neufhöpfungen geltenden Princip der 
Einigung, PBactirung, Autonomie, Selbftregierung und Pairsgerichtsbarkeit mußten dazu 
führen, die Städte ſchon früh als eigenthümliche Nechtögemeinfchaften zur Anerkennung zu 
bringen. Der Moment der formellen Anerkennung einer Gemeinde ald Staat war, felbft bei 
den durch Landesherren mitunter gleich ftäbtifch begründeten Gemeinden, ſowie auch bei den aus 
militärischen Gründen geftifteten vielen Städten in Sachſen und Thüringen durch Heinrich J., 
ein kaiſerliches ober fpäter mol auch landesherrliches Brivilegium, Stadtbrief, deſſen wefentliche 
Beſtandtheile die Eremtion von der Tanpgerichtlichen Jurisdiction, die Verleihung eigener Ge⸗ 
richtsbarkeit und der Selbftvermaltung der Gemeindeſachen, dad Marktrecht, ſowie die Bere: 
tigung zum Betrieb des Handels und zünftigen Gewerbes (ver bürgerlichen Rahrung), endlich 
die Anerkennung der Freiheit der Bürger, waren. Diefe Privilegien wurden verliehen und 
pflegten oft erneuert zu werben, nicht fo immer die darin aufgezählten Nechte, die feltener erſt ge⸗ 
währt, meiften® nur anerkannt worden find.?) 

Diefer Laiferliche Anerkennungsact hatte aber nothwendig die Bedeutung, daß bie altern 
Städte, ald Reichsimmunitäten oder von der Juriäbiction der ordentlichen Reichsbeamten frei 
gewordene Städte, freie Reichtſtädte waren, und zählte dahin natürlidh eine große Menge von 
Städten, deren viele jedoch allmählich auf verſchiedenem Wege in die Abhängigkeit mächtiger 
Territorialherren gerieth und fo Tanbfäffig wurben, d. h. die Unmittelbarfeit unter Kaiſer und 
Reich einbüßten. ’ 

Die Taiferlihe Macht über die Reichsſtädte war mehr eine Art von Schutzherrlichkeit und 
pflegte nie hohe Gerichtsbarkeit in denſelben durch einen Taiferlichen Vogt ausgeübt zu werben. 
Im übrigen warenfiefelbfländig. Die Grundform ihrer Verfaffung war die einer ariftofratifgen 
Republik, und wenn aud in ihnen wie in ben andern Städten die Zünfte meiſtens fiegreich aus 
dem Kampfe mit den Batriciern hervorgingen (f. Patriecier und Plebejer) , fo Hatte dies 


3) Knipſchildt, Tract. polit.-hist.-jurid. de juribus et privilegiis civitat. imper. (zweite Auf: 
lage, Ulm 1687). Donandt, Verſuch einer Gefchichte des bremer Stadtrechte (2 Thle., Bremen 1830). 
Watermeyer und Olrichs, Beiträge zur Kenntniß bes Rechts von Bremen (Bremen 1837). Koſegarten, 
Pommerifche und rügenfche Gefchichtsbentmale (1834), I, 36. Krufe, Gefchichte der firalfunder Ber: 
faffung (Straffund 1847), Abthl. I. Laurent's Werke über die älteften Bürgerbücher (liber civium) 
von Hamburg. Burmeifter, Alterthümer des wismarfchen Stabtredhte u. |. w. (Hamburg 1838). Biſchoff, 
Oferreichifche Stadtrechte (Wien’1857). Gengler, Deutfchlands Stadtrechte. Die Chroniken der deut⸗ 
ſchen Stäbte vom 14. bis 16. Jahrhundert, herausgegeben durch bie hiftorifche Commiſfion der bairis 
fchen Akademie (bisjetzt 3 Thle., 1862 — 64). Hormayr, Taſchenbuch, XXVIII, 254 fg.;, XXIX, 
456 fg.; XXX, 63 fg.; XXXII, 303 fg. Leibniz, Ser. R. Brun. III, 488 fg., 484 fg. Grupen, 
Origin. et antiqu. Hannov. (Söttingen 1740). NRiederfächfiiches Archiv, 1837, 1842, 1844, 1847, 
1849. Maͤrkiſche Forfchungen, I, 355 fg. Mittheilungen bes thüringiſch⸗ fächflfchen Vereins III; IV, 
Abtbl.2, S. 1 fg., 61 fg.; VI, Abthl. 8, S. 28 fg. Baltifche Studien, IV, b, 100; V, b, 151, 192; 
VMII, b, 153. Caspar Weinrich's Danziger Chronik, herausgegeben von Hirfch und Roßberg (Berlin 
1855). Soben, Kriegs und Sittengeſchichte der Reichsſtadt Nürnberg (1860— 61), Thl. 1 und 2: 
Mone, Zeitfgrift, IV, 129 fg.; VI, 430 fg. Dillenius, Weinsberg, vormalige freie Reichsſtadt x. ſ. w: 
(Btutyer 1860). Zeitfägeiht für weftfäliiche Geſchichte m. ſ. w., HE, 289 fg.; VII, 172 fg., 35 
335; XVI, 264 fg. Michelſen, Johann Friedrich's des Großen Stadtordnung für Jena (Jena 1858). 
Wiener Sitzungsberichte, X, 572, 580. 

4) SHormayr’s Taſchenbuch, 1841, ©. 355 fg. Sehr interefiant ift ein Anffag von Lifch „Über das 
roſtocker Batriciat’' in ben Medienburger IJahrbüchern (1846), XI, 169 fg,; XII, 254 fg. Riederfächſi⸗ 
ſches Archiv, 1848, ©, 190 fg. 
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mehr nur eine Modification und Erweiterung der Ariſtokratie als eine Aufhebung des ariſto⸗ 
kratiſchen Princips zur Folge.*) 

Die Selbſtändigkeit, welche die Reichsſtädte bei der Schwäche des Reichs genoſſen, und 
welche um ſo groͤßer war, je mehr viele derſelben auch die Reichsvogtei, reſp. das Amt des Reichs⸗ 
ſchultheißen, endlich auch die mitunter den Landesherren durch den Kaiſer verliehene Gewalt der. 
Zanduögte oder Burggrafen an fich gebracht hatten ©), reizte viele Städte, die bisher noch nicht 
reichsfrei waren, nach der Reichöfreiheit zu ftreben. Dft war dieſes bis in den Anfang bed 
15. Jahrhunderts reichende Beſtreben theild durch die Umſtände, theild durch den Kaifer felbft 
begünftigt. Die Landesherren waren den Städten verfchuldet ober fonft zu ſchwach, dem mäch⸗ 
tigen Ringen der Stäbte entgegenzutreten , und die Kaifer erfannten, freilich nicht oft genug, 
in der Selbftändigkeit der Städte (wie der Reichsritterſchaft) ein Gegengewicht gegen die becen: 
tralifirende Tendenz ver Landesherren. Allein oft war auch der Landesherr ſtärker ald die Stadt, 
und am Ende flug der ganze Kampf doch zu Bunften ber Territorialhoheiten aus. 

Die Städte waren reich und mächtig geworben durch das neue von ihnen energifch vertretene 
Gulturprincip, durch ihre flarfen Einigungen ?), durch ihr wohlgeordnetes Regiment ®), durch 
den großen politiigen Grundſatz, erhabene Ziele nicht mit Eleinen Enauferigen Mitteln verfolgen 
zu wollen, durch ihre Bildung, Die ebenſo den Künſten des Kriegd wie denen des Friedens zuge: 
wendet war, endlich durch ihren patriotifchen Sinn, womit fie manchem Kaifer, ker in feinem 
Reich vergebens einen Stüg: und Ruhepunkt fuchte, gaſtlich ihre Thore öffneten. So führten 
fie auch in Deutſchland den Tierd-Etat in die hoͤchſte gefeßgebende und regiexrende Verſammlung 
ein (ſ. Reichstag), beherrſchten in dem mächtigen Hanſabunde ?) alle befannten Meere, brachten 
den deutſchen Nanıen in aller Welt zur Ehre, fegten Könige fremder Nationen ein und ab und 
erzivangen jich im Auslande Privilegien, welche daſelbſt fogar den Inländern verfagt wurden. 
Der deutſche Patriot wird ewig mit Stolz auf dieſe Glanzperiode des deutſchen Städteweſens 
bliden fönnen. 

Aber dad Blatt wendete ſich. Die Städte, und unter ihnen die wichtigſten, die Reichsſtädte, 
krankten auch an ven Übeln des Mittelalterd. Im Fortſchritt ber Zeit erſchien bald Kein, was 
früher groß gewefen, und wurde zu Philiſterthum, was ehedem ald Bürgertum erfihien. Der 
Reichthum machte übernrüthig und der Muth erloſch — üppig und die Zucht ging dahin.. Der 

‚— Kaifer wurbe immer ſchwächer, der Landesherr flärker. Die Städtebünpniffe barften bei der 
Mahtungleichheit der Glieder durch ven hochmüthigen Egoismus der mächtigern und die Bit- 
terfeit der ſchwachen. Der neuentvedte Seeweg nad Oftindien unterminirte die alten Handels: 
wege und entoölferte ven deutſchen Markt, während er Hollands, Dänemarks und Englands 
Serlage zur Bafis eined neuen Welthandelsſyſtems machte, von welchem die Deutihen aus⸗ 
geſchloſſen waren. Die Erfindung des Bulvers riß die Stadtmauern nieder und entwaffnete die 
Bürgerſchaften; innere Zwietracht aber, gefleigert durch die Religionsgegenfäße, vollendete das 
Berk der Zerftörung ber ſtädtiſchen Macht und Freiheit und eröffnete die Thore, welche früher 
meiftentheild mit Erfolg den geiftlichen Herrſchaften widerſtanden hatten, dem weltlichen, landes⸗ 
herrlichen Zürftenabfolutismus, der fi in die Rechte des Kaiſers einfegte.19) 

Biele von ven kleinern Reichsſtädten führten bis zum Jahre 1801 eine kümmerliche, ihre letzte 


5) Leift, Lehrbuch bes deuiſchen Staatsrechts, ©. 62 ſagt: Die republikaniſche Regierungsform in 

den Reichsſtaͤdten ſei dem Grunde nach immer demokratiſch, in ber Ausübung aber bald mehr bald weni⸗ 

ariftofratifch geweſen. Kaifer Karl V. begünfligte in den Reicheflädten das beinofratifche Element. 
öfler, Über die politifche Reformbewegung in Deutichland im 15. Jahrhundert, ©. 34 fg. 

6) Über Ortobehorden in Heinen Städten und Dörfern vgl. Mone, Zeitfchrift für oberrheinifche Ge⸗ 
ſchichte, VII, 257 fg.; über Gemeindevertretung im Mittelalter, Anzeiger für Kunde ber beutfchen Bor: 
zeit, 1860, ©. 360 fg- 

N Held, Staat und Geſellſchaft, II, 386. Raumer, Hiflorifches Tafchenbuch, VI, 8. 

8) Gleichwie es Landfrieven gab, fo auch Stadtfrieden. Mone, Das Friedensbuch der Stabt Mainz 
um 1450, und defien Zeitfchrift für oberrheinifche Gefchichte, VIT, 3 fg. 

“ 9) Sartorius, Geſchichte des Hanfeatifchen Bundes (3 Thle., Göttingen 1802 — 8). ©. F. Sarto- 
rius, Freiherrn von Waltershaufen’s Urfundliche Befchichte des Urfprungs ber Deutjchen Hanfa, heraus⸗ 
gegeben von Lappenberg (2 Thle., Hamburg 1830). Bonſzolzmeny, Danzigs Theilnahme an dem Kriege 
der Hanfa u. f. w., EN hierzu Anzeiger für Kunde der beutfchen Borzeit, 1861, ©.31. K. von Schlöger, 
Die Hanſa und der Deutiche Ritterorden u. |. w. (Berlin 1851). ballois, Der Hanfabund von feiner 
Entflehung u. ſ. w. (Leipzig 1851). Barthold, Gefchichte ber deutſchen Hanfa (3 Ihle,, Leipzig 1859). 
Derfelbe in Raumer's Hiſtoriſchem Taſchenbuch, Jahrg. VI, S. 49, und Viper in ber Zeilkerift für 
bie gefammte Staatswifienichaft, XIV, ©. 570 fg. ©. Sanfa. 

10) Mone, a, a. O., IV, 187. Roth von Schredenftein, Das Patriciat, ©. 417 fg. 
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eigene Kraft aufreibende Eriftenz fort, und nur ſechs der mächtigſten überlebten ben Reichs⸗ 
deputationdhauptfäluß. Don diefen kam Augsburg und Nürnberg iur Jahre 1806 an 
Baiern. Die übrigen vier, Bremen, Hamburg, Lübed 1!) und Frankfurt, behielten den Namen 
Breie Städte und ihre Selbfländigkeit auch durch die deutſche Bunbesacte bis auf Diele 
Stunde. 12) 

Die Gründe, welde dazu beſtimmten, inmitten eines Bundes von Monarchien, ber ſich die 
monardifche Legitimität oder das monarchiſche Prineip (f. Legitimität und Monarchie) zur 
Lebendaufgabe geſetzt hatte, vier Republiken fortbeftehen zu laſſen, müſſen fehr dringend ges 
wefen fein, waren aber nicht ganz für alle vier Freiſtädte diefelben. Im allgemeinen mochte man 
von dem freiftäbtifchen Republikanismus wenig gefürdtet, die Stellung der Städte im Bunbe 
für zu untergeorbnet und es für bedenklich erachtet haben, fie dieſer ober jener Staatsgewalt 
unterzuorbnen. Bei den brei ehemaligen Hanſeſtädten wurde aber fiher auch der limfland in 
Anſchlag gebracht, daß fie bei ihrem Welthandel, in ihrer Eigenſchaft ald Seeftäbte und Reprä⸗ 
fentanten des deutſchen Seehandels, als Inhaber einer noch auf allen Meeren geachteten eigenen 
Slagge, nur zum größten Nachtheil Geſammtdeutſchlands ihrer Selbftändigfeit beraubt werben 
könnten und jelbit dann noch immer einen jehr beveutenden Barticularismus behaupten urüßten. 
Es find Die Diefelben Gründe, aus denen ſich die groͤßern Schwierigkeiten erklären, welche ſich 
bei dieſen Städten wegen ber Unterwerfung unter allgemein deutſche Gejege, des Beitrittö zum 
Zollverein u. ſ. w. ergeben haben. Bezüglich Frankfurts 13) aber entſchied wol weniger feine 
frühere Bedeutung im Reich oder fonft etwas ald vielmehr die Anficht von ver Nothiwendigfeit 
eines gleichfam neutralen Gebiet für den Sig der Bundesverſammlung. 

Die innern Berfaffungsverhältniffe der vier Freien deutſchen Städte haben durch und feit dem 
Sabre 1848 mehr oder minder burchgreifende Veränderungen erlitten. Vor diefem Jahre 
beruhten dieſelben theils auf ältern Gefegen und Verträgen, vie bis in bie erfle Hälfte bes 
15. Jahrhunderts zurückreichen, theild auf neuern, bem 18. Jahrhundert angehörigen Receſſen 
und einzelnen Gefegen ded 19. Jahrhunderts. Diejenigen drei Städte, welche ehedem der großen 
deutſchen Hanſa angehörten, wurben nah dem ganzen Charakter ihrer Verfaſſungen ald 
Ariftofratien betrachtet, während die Verfaſſung von Frankfurt, wie fie. durch bie fogenannte 
Gonftitutiondergängungdacte vom 18. Oct. 1816 fürs erfte abgefhlofien erfhien, einen mehr 
demokratiſchen Charakter hatte. Als allen vier Freien Städten gemeinfhaftlide Ginrichtungen 
erfühienen fon vor 1848: 

1) Ein Senat oder Rath als Inhaber der ganzen oberflen Negierungsgewalt. Diefer Senat 
wird von einem aus feiner Mitte gewählten Bürgermeifter präſidirt und übt namentlich aud 
die Mepräfentation des Staats nach außen. . 

2) Eine Art von landſtäͤndiſchem, aus den Bürgern ver Stadt gebildeten, den Senat con 
trolivenden und Bei gewifien Öffentlichen Angelegenheiten mit entſcheidender Stimme mitwir⸗ 
kenden Gollegium. So die fogenannten Älteften in 12 Gollegien in Lübeck, die Ältermänner 
und bie fogenannte Regierungscommifjion in Bremen, die Oberalten, Sechziger und Hundert⸗ 
achtziger in Hamburg, endlich Die ſtändiſche Bürgerrepräfentation in Frankfurt. 

3) Die allgemeine Bürgerverfammlung, der eigentliche Souverän diefer Republifen und 
entfcheinend in allen denjenigen beſonders wichtigen Angelegenheiten, deren Entſcheidung nicht 
verfaffungsmäßig an die unter 1 und 2 bezeichneten Organe gewielen war. 

Man fieht, die vier Freien Städte entſprachen durch die freilich urbeutiche Einrichtung sub 2 
den Anforderungen des Art. 13 der Bundesacte, obgleich dieſelbe eigentlich darauf gerichtet 
war, in den Monarchien und trog dem fogenannten monarchiſchen Princip eine in der frühen 
Landſtandſchaft ſchon nach den damaligen Verhältnijfen zeitgemäß auögebrüdte, in ben Stäbten 
aber den freien flädtifchen Verhältniſſen gemäß vorhandene Einrichtung von, wie man gewöhn- 
li fagt, republifanifhem Charakter als zuläfiig, ja nothwendig zu bezeichnen. Natürlid aber 
mußte auch gerade diefer Beftandtheil der Verfaffung ver Freien Städte die Aufmerkſamkeit des 
Deutſchen Bundes auf ſich ziehen, der nach der beſondern Beſtimmung des Art. 62 der Wiener: 
Schluß-Acte auch nur confequent fih dahin ausſprach: „Die vorftehenden Beflimmungen 


! 
11) Lübeck zählte nach dem Ausſpruch Karl’s IV. mit Rom, Fl ‚ Benedig und Piſa zu ben fünf 
principalen Stäpten des Reiche. Droyfen, Befchichte der preußifchen Politik, 1, 98. 
12) Deutſche Bundesacte, Art. 1 und 4. . 
18) Frankfurt war der Mittelpunft des fränkifchen Rechts. Thomas, Der Oberhof zu Frankfurt. 
Sannflen, Brankfurts Reichscorreſpondenz u, |. w. (Breiburg im Br. 1863). 


| 
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(Art. 54 fg.) in Bezug auf den Art. 13 ver Bundedacte find auf die Freien Stäbte infoweit 
anwendbar, als die beſondern Verfaffungen und Verhältniffe derſelben es zulafſen.“ 

Nachdem Frankfurt fon im Jahre 1816 mit einer liberalern Verfaffung vorgegangen war, 
trat, begünftigt durch die mächtige Zeitſtrömung feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts, bie, fid 
immer mebr bebend, im Sabre 1848 ihren Höhepunft erreicht hatte, auch in den drei ehemaligen 
Hanfeftäbten die Oppofition gegen das alte ariftofratifche oder Gollegialverfaffungsfoftem im: 
mer entfhiedener auf und fiegte endlich alfenthalben. Nachdem bereitö in den Art. Bremen, 
Frankfurt, Hamburg und Lühe die Geſchichte der Entwickelung und die gegenwärtigen Ber: 
hältniffe der Verfaffungen dieſer Stadtflanten gegeben Ind, genügt e8, hier auf dieſe Artikel 


- unbaufgaharia, „Die deutſchen Berfaffungsgefehe der Gegenwart’ (Göttingen 1855, S. 1120. 


Erſte Fortſetzung, eod. 1858, S. 229 fg. Zweite Kortfegung eod. 1862, S. 168 fg.) zu ver: 
weifen. Nur bezüglih Frankfurts iſt eine wichtige Beränderung von neueflem Datum zu 
erwähnen. 1%) 

Nach dem organiſchen Befeh vom 13. Sept. 1853 15) beſtanden nämlich bis zu den legten 
Tagen mehrere Befhränfungen ver ifraelitifchen Bürger und der Bürger der Landgemeinden 
Frankfurts in Beziehung auf die ſtaatsbürgerlichen Nechte. Diefelben waren nämlich nicht fähig, 
in den Senat ober in die ftändige Bürgerrepräfentation gewählt zu werden; Ifraeliten Eonnten 
auch zu Nichterftellen nicht gewählt werden. Beide Klaſſen durften, während in den Gefeßgeben: 
den Körper hochſtens vier Ifraeliten gewählt werden konnten, in dieſem Körper weder an ber 
Wahl des Conclave fir Senatswahlen noch an den Wahlen für dad Binundfunfziger-Collegium 
theilnehmen. Desgleichen waren beide Klaffen von ver Theilnahme an ven Abflinnmungen der 
Bürgerfhaft über Veränderungen der Berfaflung ausgefchloffen. Alle diefe Beſchränkungen 
find durch Die am 4. Oct. 1864 beendigte Abftimmung 10) der chriſtlichen Staatsbürgerſchaft 
und zwar durd die Majorität von 765 gegen 150 über einen die politifche Sleichſtellung ber 
Ifraeliten und Landbewohner mit der riftlihden Stadtbürgerſchaft betreffenden organiſchen 
Geſetzentwurf aufgehoben und tritt nun bie im Jahre 1849 ſchon geſetzlich ausgeſprochene 
ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung ſämmtlicher Staatsangehörigen wieder in Kraft. Die 
Publication dieſes neuen Verfaffungsgefeges durch den Senat erfolgte unterm-8. Det. 17) 

Eine mit den Reichsſtädten verwandte, aber viel nıinder wichtige und in mancher Beziehung 
eigenthümliche Erſcheinung find die im ganzen wenig gefannten Reichsdörfer (pagi imperii). 
Es waren dies Dörfer, die, weil Eeiner Landeshoheit unterwürfig, unmittelbar unter Kaifer 
und Reid ſtanden. Früher fehr zahlreich 18) auf den großen Reichsbeſitzungen in den Faiferliden 
Domänen, vielleiht auch infolge des Ausfterbend und Nichtwiederverleihend einzelner Graf: 
und Herrſchaften entftanden, nahmen fie durch häufige Verpfändungen und die wachſende Madit 
der Territorialherren ab, ſodaß zulegt nur Alſchhauſen, die Freien Leute auf der Leutkircher 
Heide in Schwaben, Holzhaufen, Althaufen, Gochsheim und Sennfeld in Franken, Sulzbach und 


— 


14) Ein nenes Bürgerrechtsgeſez wurde am 26. Det. 1864 in Hamburg zu Stande gebracht. Die 
Saupibekinnnung defielben, daß fein hamburger Staatsangehöriger, wenn er nicht ein Schreseintom 
men von 3000 Mark ober darüber hat, Bürger werben muß, diejenigen aber, welche diefes Einkommen 
haben, zum Erwerb des Hamburger Bürgerrechte geziwungen find, dürfte von mehr als einem Geſichts⸗ 
ul au bedenklich fein. Augsburger Allgemeine Zeitung, 1864, Außerordentliche Beilage zu Mr. 306, 

15) Daffelbe foll ſich nach der Anficht mehrerer auf den Art. 46 der Wiener⸗Congreß⸗Acte: „Les in- 
stitutions de la ville de Francfort seront basees sur. le principe d’une parfaite egalite des 
droits de differents cultes de la religion chretienne” fügen. Allein es ift mit Recht bemierkt wor: 
den, daß dieſer Artifel zunächft nur bie Aufhebung der bisherigen Nechtsumgleichheit unter den chrift: 
lichen Confeſſionen bezwedt. Daß derfelbe nicht auf die Juden zu beziehen, folgt aus Art. 16 ber Bun: 
besacte, welcher übrigens jebenfalls auch bas beweift,, daß man damals noch nicht an eine vollftändige 
Gmanripation der Juden dachte. Die formelle Frage aber, ob, angenommen das Bundesrecht verbiete 
bie vollftändige Gleichſtellung der Juden mit den Ösriften, die fouveräne Bürgerfchaft von Frankfurt 
dieſes Verbot für Frankfurt aufheben Tönne, dürfte nicht anders zu beantworten fein als bie Frage, 
ob die monardhifchen Staaten Deutfchlands feit 1848 den Art. 14 der Bunbesacte aufheben durften. 

16) Dei biefer Wahl Hat aber nur etwa ein Elftel ber Stimmberechtigten, nämlich 915 berfelben, 
abgeftimmt. Sind die 765 Stimmen für das Geſetz eine wirkliche Majorität? Immer bürfte eine ber 
beutenb größere Majorität der Abflimmenden höchſt wünfchenswerth ericheinen. 

17) Augsburger Allgemeine Zeitung 1864, Hauptblatt 279, ©. 4521, Beilage 280, ©. 458, 
Hauptblatt 284, ©. 4605, und Beilage 298, ©. 4841 fü. 

18) Urfumblich nachweisbar find ihrer 120, Walter, Dentfche Rechtsgefchichte, I, 440. 
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Soden im oberrheinifhen Kreife übrigten, die aber durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 
1803 gleichfalls mediatifirt wurden. 1) 

Die Hauptgrundlage der Reichsdörfer dürfte in der corporativen Autonomie und Juris: 
diction zu fuchen fein, welche aud die Selbfländigfeit der Städte begründete und in dieſer 
Beziehung anfangs zwiſchen faiferlihen und Landſtädten feinen. wefentlichen Unterfchieb er⸗ 
fennen lied. Erft die Entwidelung der Landeshoheit der größern Territorialherren und ihrer 
Macht macht den Unterfhien auffallend. Bei den Dörfern Fam zur Landeshoheit au bie 
Gutsherrlichkeit, weiche zufammen allmählih vie Selbfländigfeit der Ruralgemeinden unter- 
gruben!?0) Das Eigenthümliche des Reichsdorſs befleht vorzüglich darin, hiervon freigehlie- 
ben zu fein. 21) 

Betrachten wir nun bie rechtliche Situation der Reichsdörfer etwas näher, fo ergibt fich zuerſt, 
daß fie, weil feiner Landeshoheit unterworfen, jelber für ihre Marfung die volle Landeshoheit 
innebaben mußten. Wie beftritten auch dieſe Anſicht früher gewefen, wird fie doch Heutzutage 
faum einen ernſtlichen Gegner haben. ( Vgl. von Dacheroͤden, a. a.O., S. 39 fg.) Es verfleht fich von 
ſelbſt, daß der rechtliche Begriff der Landeshoheit dieſer Dörfer durch den Umſtand nicht alterirt 
wurde, daß fie fich ‚unter der Advocatia oder Schirmberrlichfeit von Landesherren befanden. 
Denn nit nur hatten jie, gleich vielen Reichsſtädten, ihre advocati meift ſelbſt gewählt, jondern 
fie Eonnten auch wenigftend mit voller rechtlicher Freiheit ein Berhältniß wieder fündigen, deſſen 
Folgen für jie vehtli nur in einigen Abgaben, nie in einer Verminderung ihrer Breiheit be: 
ftanden. Daher vermien man es auch, die Bewohner dieſer Dörfer, wie bie der unfreien oder 
landesherrlichen Dörfer, Bauern zu nennen, und bezeichnete fie aud nicht etwa mit „Reichs⸗ 
bauern”, fondern nannte fie „reichsfreie Leute‘ oder „Hausgenoſſen“ ober „freie Reichsleute“ 
und „Gemeindeglieder“. 

Die einzelnen Gerechtſame der freien Reichsdörfer betreffend, fo jagt von Dacheröden, a. a. O. 
&.75, darüber ganz richtig, man könne dieſelben „nicht fo nach einer Hegel beurtheilen, ald man 
die Gerechtſame des kurfürſtlichen oder fürſtlichen oder reichsſtädtiſchen Collegiums oder ber 
Reichsritterſchaft feſtzuſetzen im Stande iſt; wovon dies der Grund fei, daß die Reihöbörfer ſich 
in kein Collegium oder Corpus formirt haben, ſondern jedes für ſich geblieben iſt und ſeine 
Rechte aus beſondern kaiſerlichen Privilegien oder ven Herkommen herleitet, welche immer nur 
das jenige Reichsdorſ angehen, den: die Privilegien gegeben find, oder in welchen dies oder jenes 
Regt durch Herfommen eingeführt if. Dazu fomme noch, dag die Reichsdoͤrſer fo eigenſinnig 
in Behauptung ihrer Reichsfreiheit feien, daß fie feinen Auswärtigen etwas von ihren Anflalten 
und Ginrichtungen erfahren lafien...... auch nicht leiden, daß einer von Ihren Einwohnern 
auswärts findire ober fonft ſich außer ihrem Dorf nieberlafle”. UÜbrigens werden doch folgende 
allen Reichſsdörfern gemeinfame Rechte angeführt: 1) das jus circa sacra; 2) in den proteftan- 
tifhen Dörfern das jus in sacra; wobei zu bemerken ift, daß gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
alleReihönärfer, mit Ausnahme ver Freien Leute auf der Leutkircher Heide, proteſtantiſch waren; 
3) die hohe und niedere Gerichtsbarkeit, deren Ausübung aber in ven einzelnen Reichsdörfern 
eine verſchiedene geweſen ift; 4) bie Autonomie oder dad Geſetzgebungsrecht, indem die Reichs: 
dörfer ihre Dorforbnungen jelbft machten; 5) die Obrigkeit ver Reichsdoͤrfer iſt eine ſehr ver: 
ſchiedene, deögleichen ihre Beftellung. Der Reichsſchultheiß ift in den meiften bie oberfle Perfon, 
gleichſam ber Repräfentant des Kaijerd. In Gochsheim und Sennfeld wurde er von der Ge: 
meinde felbft, in Sulzbach und Soden von Kurmainz und der Reichsſtadt Frankfurt gewählt, 
doch hatten dieſe Dörfer daneben felbfigewählte Bürgermeifter und Borträger. Die Breien Leute 
von der Leutkircher «Heide flanden unter dem oͤſterreichiſchen Oberamt der Landvogtei Schwaben. 
Die fonft übliche Huldigung der Reichsdörfer für den neuen Kaifer fie] wegen ihrer Koftfpielig- 
keit feit ven 18. Jahrhundert hinweg; 6) die freien Reichsdoͤrfer haben das Recht der Aufnahme 
neuer Mitglieder, die Polizei, dad Recht der Befteuerung, das Recht, erblofe Güter jure fisci 


19) Dacjeröden, Verſuch eines Stanterchts, Geſchichte und Statifit der freien geeicheddrfer in 
Teutfchland (Leipzig 1785). Häberlin, a. a. O., IH, 565. Lancizolle, Überficht der beutfchen 
Reichsſtandſchafts⸗ und Territorialverhaͤltniſſe (Berlin 1830), ©. xxV und 33, 78, 86, 87, 104, 148. 
Hugo in Höfer’s Zeitfchrift, 1885, II, 446 fg. Ein Anhang zu dem Werk von Dadgerbben if: Segnig, 
—— Geſchichte und, Statiftif ber Beiden Keichenärher Gocheheim und eunfelb (Schwein; 
ut 1 

20) Stebbe, Die deutfchen Rechtsquellen, I, 585 fg. ; II, 269 fg. 

21) Die Anerkennung der Reichsfreiheit dieſer Doͤrfer findet fi in Instrum. pacis Osnabruc., V. 2 
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einzuziehen, bie Jagd: und Forſtgerechtigleit auf ihren Kluren; 7) die Reichsdoͤrfer Hatten gewiſſe 
Leiftungen an dad Rei zu machen. Über die Natur derſelben ift Streit. Gewiß aber if, daß 
fie die ihnen auferlegten Hreiheftenemn unter ſich felbft nach freier Willkür anlegen fonnten, alfo 
das jus subeolleetandi beſaßen; 8) die Reichsdoͤrfer hatten auch eine eigene Titulatur, z. B. 
Reichsſchultheiße, Gerichte und Gemeinde u. |. w., waren unbedingt frei von allen Dienſten und 
Fronen ber bäuerlichen Abhängigkeit. 

Übrigens fanden die Reichsdörfer untereinander in gar Feiner Berbindung. Reſte und 
Erinnerungszeihen der alten Gemeinfreiheit, ließ man fie wie Infeln innerhalb ver feudal 
gewordenen Welt fortbeftchen, und während bie viel mächtigern Träger des neuen freien Vür⸗ 
gerthums, die Städte, dem Iandeöherrlihen Abfolutisunus meift zum Opfer fallen mußten, 
beſtanden einige Reihebörfer fort, nicht wie die Mefte ver Reichsſtädte durch ihre Macht, fondern 
durch Ihre Unbeveutfamfeit. Die Gründe, welde für Erhaltung der vier Freien Städte im 
Deutſchen Bunde fpraden, waren für fein Reichsdorf vorhanden. 3. Selb. 

Neichstag. Damit bezeichnet man in großen monarchiſchen Staaten die vwerfaffungs: 
mäßigen Zufanımenfünfte berjenigen Elemente, durch welche ver Regent in der Ausübung der 
Staatsgewalt rechtlich beſchränkt ift, zu dem Zweck, um mit der Regierung die allgemeinen An: 
gelegenheiten zu berathen und gemeingültig zu entfcheiven. Bekanntlich hat es auch in andern 
Ländern, wenngleih manchmal unter andern Namen, Reichötage gegeben; wir werben und jedoch 
hier auf den deutſchen Reichsſtag beſchränken müffen. 

Dem deutſchen Reihötag, wie er feit dem 14. und namentlich feit dem 15. Jahrhundert im 
wefentlichen fertig daſtand, waren ähnliche Bildungen in Deutfchland vorangegangen, wie auf 
ähnliches ihm theild für Geſammtdeutſchland, theils für die einzelnen deutſchen Staaten folgte. 
In allen diefen Bildungen wie in dem Reichstag felbft liegt allerbings eine und diefelbe poli: 
tifche Idee, nämlich) Die, Daß der Souverän felbft nicht nur an Die Geſetze gebunden, ſondern auf 
deren oberfter Warter fein müffe, und daß zur Gültigkeit eines Geſetzes deſſen Erkenntniß und 
Anerfenntniß durch das Volk erforverlih fei. Infofern, aber auch nur infofern erfcheinen dieſe 
Bildungen dem verwandt, was wir nun Gonftitutionalismus nennen, und fo war ed denn auf 
möglich, daß der englifhe Reichötag oder dad Parlament ald Ausgangspunkt des mobernen 
Conſtitutionalismus betrachtet und für denſelben öfter und mehr ald vernünftig zum Mufter 
werden Fonnte. Der Hauptgrund aber, warum man den deutſchen Reichstag trotz des conſtitu⸗ 
tionellen in ihm ruhenden Grundgedankens nicht mit unjerm Gonftitutionalidömus verwechſeln 
darf, liegt weder in dem ariſtokratiſchen Brincip feiner Befegung, noch in den Umfang feiner 
Competenz, nod in der Selbſtſucht, womit die Reichsſtände nur ihre eigenen Intereffen vertra: 
ten, denn dies alles find aud bei und mögliche Dinge, ſondern barin, daß in ben Zeiten ber 
alten germaniſchen Reichs⸗- und Hoftage die Ausbildung und das Verſtändniß des Staat uber: 
haupt noch viel zu gering, von dem Moment des definitiv entwickelten deutſchen Reichstags aber 
eine wirklich ftaatlihe Entwidelung im Reich gar nicht mehr möglich war. Es fehlte alfo bie 
fefte Baſis eines jenen wahren Conſtitutionalismus, ein folid und organiſch conftituirter Staat, 
und darum konnten auch die wichtigften Beftrebungen des Reichstags, der feinen Weſen nad 
eine fendaliftifche Gonföberation war, ohne Umgeſtaltung dieſes Weſens ſelbſt nicht confin: 
tionelf, fondern fie mußten immer mehr aufloͤſend fein im Verhältniß zum Reich. Die linter: 
prüdung ganz analoger Beftrebungen der Landſtände in den einzelnen Territorien burd die von 
der Macht der Umſtände unterſtützten Landeöherren und infolge deſſen die allmähliche Ausbildung 
des territorialen Staats machten e8 möglich, daß nach Aufloͤſung des Reichs in den nunmehr 
fouverän gewordenen deutſchen Staaten conftitutionelle Berfammlungen eingeführt werden 
konnten. Daß übrigens Ofterreih für feinen conſtitutionellen Körper die Bezeihnung Reihe: 
tag beibehalten hat, dürfte feinen Grund nicht blos in einem Anſchluß an den Hiftorifcden Be: 
griff des deutſchen Reichstags, fondern mol auch in einen vielleicht unklaren Gefühl Haben, daf 
das Kaiſerreich bei der Mannichfaltigkeit und großen Verſchiedenheit der von ihm umfapten 
Nationalitäten trotz aller feiner Gentralifationsbeftrebungen heute noch und wol für immer mehr 
von bem alten Reiche von einer Art Föderation hat und behalten wird als von einem feſt⸗ 
geſchloſſenen Einheitöfiaat. 

Bekanntlich bezeichnete man die gefammte oberfte Regierung des Deutfchen Reichs mit „Kai: 
fer und Reich“. Der veutfche Reichstag aber, over das Reich im Begenfag zum Kaifer, war die 
aus fämmtlichen deutſchen Reichsſtänden gebildete große politifihe Gorporation, deren Beflin: 
mung bie gewefen, „in allen Beratbichlagungen über die Reichsgeſchäfte, inſonderheit diejenigen, 
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weldye in dem instrumentum paeis nanıentlidh erprimirt und dergleichen” I), eine reichsgrund⸗ 
gefeglih nothwendige und entiheidende Stimme zu führen. 

Bis zu dieſer Beſtimmung war die Competenz der Reichséſtände nicht geſetzlich normirt, 
darum aber früher Feine geringere. Selbſt die angegebene poſttive Beſtimmung erſcheint aber 
bezüglich des Hauptpunkts, der Orenzen der Kompetenz, ebenfo unbeſtimmt und deshalb mangel- 
haft wie der Inhalt der meiften und wichtigften Reichsgeſetze. War Fein Reichötag verfammelt 
und deffen Zuftimmung doch nothwendig, fo vertrat ihn die fogenannte ordentliche Neichsdepu⸗ 
tation. Da aber der Reichstag feit 1663 permanent war, fo gab +8 ſeitdem nur außerorbent: 
liche Reichsdeputationen. Übrigens war es auch geſtattet, die Zuſtimmung des rReichstags für 
eine bereits vollzogene Regierungshandlung nachträglich zu erholen. 

Die Reichsſtandſchaft, deren wichtigſtes Recht darin beſtand, Sitz und entweder viritim oder 
in einer Curie Stimme auf dem Reichstag zu führen, ruhte regelmäßig auf dem Territorium 
und zwar in ber Art, daß ſie ver jedesmal regierende Landesherr ausüben konnte. Sogenannte 
Perfonaliften, d. h. Reichsſſtände ohne ein reichsſtändiſches Territorium, zu ſchaffen, war ſeit 
1653 dem Kaiſer verfaſſungsmäßig nicht mehr erlaubt. Die ſchon ver dem Weſtfaͤliſchen Frie⸗ 
den beſtanden habenden Stimmen nannte man alte, die andern neue. Von den den Reichsſtän⸗ 
den gebührenden Vorrechten waren das jus foederum extraneorum und das Recht, ſich colle- 
gialiter zu verfammeln oder auch nur circulariter untereinander in Verhandlung zu treten, die⸗ 
jenigen, welche mit der flaatlihen Narır des Reichs am wenigften vereint werden konnten. 

Wie aber ver Weſtfäliſche Friede dad Dentfche Neich in feiner Hauptidee, in ber advocatia 
ecclesiae verlegte und brach, jo vernichtete er au, behufs der Burdführung des Prineipo der 
Gleichheit der evangeliſchen Stände mit den Fatholifchen freilich nothgedrungen, die letzte Kraft 
der im Reichstag ruhenden Gefanımtorganifation durch die Einführung der fogenannten Itio in 
partes. Das I. P. O. beſtimmt nämlich Art. 5,6.52: „In causis religionis, omnibusque aliis 
negotiis’ ubi status tanquam unum corpus considerari nequeunt, ut etiam Catholicis et 
Augustanae confessionis statibus in duas partes euntibus, sola amicabilis compositio 
lites dirimat, non attenta votorum pluralitate.” Ohne Zweifel gebt dieſer ben ganzen bib⸗ 
herigen auf Stimmenmajorität beruhenden modus ber Beſchlußfafſ ung abändernde Paffus nicht 
blos auf Religionsangelegenheiten und ungmeifelhafte jura singularum statuum, ſondern auf 
jede Sache, welche ein Theil der Stände in feiner Eigenſchaft als pars religionis für eine An 
gelegenbeit feines corpus zu erflären?) für gut fand.?) In folden Sachen befchloß jenes der 
beiden corpora für fih nad Majorität der Stimmen. Zielen die Befchlüffe derſelben nicht über- 
einſtimmend aus, fo war ein Beſchluß des Reichstags ohne amicabilis compositio unmöglid. 
Die Beftreitung der Eigenfchaft beider Theile ald corpora durch den Kaifer Hob die deſtructive 
Wirkung diefer aufalle Reichdangelegenheiten anwendbaren Neuerung nicht auf. 

Abgeſehen von den dem Itionsrecht unterſtellten Fällen tagte das Reich in drei Collegien. 
Eine beſtimmtere Organiſation des Reihötags begann nämlich erſt ſeit dem 14. Jahrhundert; 
die geſetzliche Ausſcheidung des Kurfürftencollegiums aus dem Reichsfürſtenrath als eines „ab⸗ 
geſonderten Raths“ fällt in das 15. Jahrhundert, und obgleich die Städte ſchon früher auf den 
Reichſtagen erfchienen (ſ. Neihsftädte und Reichsdoͤrfer), fo erfolgte Die Anerkennung der vollen 
Reichsſtandſchaft der Reichsſtädte erft durch den Weftfälifchen Frieden (1. P.O., Art. 8,6. 4). 

So waren denn bie drei den Reichstag bildenden Collegien, das ber Kurfürften, rften®) 
und Freien Reichsſtädte, entflanden. 

Daß Kurfürftencollegium war von allen breien das wichtigfte, wie es die größte Macht 
repräfentirte. 9) Abgefehen davon, daß die Kurfürften durch Herfommen das ausſchließliche 
Recht zur Wahl des Reichsoberhaupts erworben hatten und ſich vor den übrigen Reichsfürſten 
vieler wichtiger Auszeichnungen erfreuten, ſo bildeten ſie auch in der ordentlichen Reichsdeputa⸗ 
tion ein beſonderes Collegium, hatten auf dem Reichätag das Recht der Geſetzesinitiative und 
. vertraten In einigen Faͤllen den ganzen Reichstag (Wahlcapitulation, Art. 3, 6.4, 20; Art. 4, 
6.2; Art. 8, 6.2; Art. 11, $.10). Ihre Zahl, anfänglich fieben (wenn der König von Böh- 
men ein Deutfcher), wurde nah manchen Wandlungen durch ven Reichöpeputationähaupticähluß 
von 1808, mit welchem die durch den Luneviller Frieden eingetvetene Vernichtung ber Kurſtim⸗ 





1) Wahlcapitulation, Art. w, g.1. Weftfälifches Seiedeneinftrument, Art. VII, $. 2. 

2) Bgl. Held, Syſtem bes Berfaffungsrehte ‚1, 452 fg. 

3) Man bebente, daß damals alle nichtbeutfchen Könige evangelifcher aonfeifon zugleich dentſche 
Neicheflände waren. Moſer, Deutfches auswärtiges Staatsrecht, &. 194 

4) Ficker, Vom Reichefürftenfande (Innsbrud 1861). N N etkrken, 
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men von Köln und Trier anerkannt erſcheint, auf zehn gebracht. Das Kurfürſtencollegium tagte 
unter dem Vorjig von Kurmainz. 

Das Collegium der Fürſten oder der Reihöfürftenrath beſtand aus den übrigen reichsſtän⸗ 
diſchen Landesherren, weldye fehr verfhiedene Titel führten (3. B. Herzoge, Markgrafen, Land: 
grafen, Fürſten, Grafen). Die innere Orundlage der Neichsfürſtenwürde ift, ohne Rückſicht auf 
den Titel, die vom Kaifer unmittelbar verliehene Grafſchaft. Später unterſchied man daher 
auch nur, ob ein Reichsſtand, gleihviel ob geiftlicher oder weltlicher, die fürftlihe Würde und dad 
Recht zur Führung einer Virilſtimme auf vem Reichötag befaß, oder ob er nur Antheil an einer 
Curiatſtimme hatte, und nannte bie erftern Reichsfürſten und die legtern Reichsgrafen, gleichviel 
welches ihr perfünlicher Titel gewefen. (Held, a. a. O. I, 450; Zöpfl, „Deutſches Staatsrecht“, 
1,202.) Die Anzahl ver Stimmen in diefem Collegium war lange nicht feft beftimmt, und erft 
nach dem Augsburger Reichdtag von 1582 trat größere Beſtimmtheit ein, da man bie Viril⸗ 
ſtimmen, welche und wie fie auf dieſem Reichstag ausgeübt worben waren, als fehte Grundlage 
annahm, während zugleich feit jener Zeit die fatalen Ländertheilungen immer feltener wurben 
und durch die faiferlihe Standederhöhung unzweifelhaft die Reihöftandihaft nicht erworben 
werden Eonnte. Bis zum Luneviller Frieden von 1801 hatte der Reihöfürftenrath hundert 
Stimmen, von denen 94 Viril: und 6 Euriatflimmen waren. Sämmtliche Hundert Stimmen 
waren in zwei Bänfe, in bie geiftliche und weltliche Bank und zwar in der Art getheilt, daß auf 
der geiſtlichen Banf 6) 35 Viril- und 2 Buriatflinnmen (nämlich die der fogenannten ſchwäbi⸗ 
ſchen und rheinifchen Prälatenbanf), auf der weltlichen Bank dagegen 59 Viril- und 4 Curiat⸗ 
flimmen [legtere befaßen die Grafen und hießen die wetterauifche, ſchwäbiſche, fränkiſche 7) und 
weftfälijche 8) Orafenbank], ſaßen.“) Das Dirertorium dieſes Collegiums hatten alternirend 

Rerreih und Salzburg. Die Stinmenmajorität im Reichsfürſtenrath war früher auf feiten 
der Katholiken. Durch ven Luneviller Frieden aber erlangten die Proteflanten diefe Majorität. 

Die Reichsſtädte oder die kaiſerlichen, freien, d. h. nicht unter die Landeshoheit eines Reichs⸗ 
fürften gebrachten Städte erjchienen zwar fon früh durch eigene Bevollmächtigte (civitatum 
nuntii) auf den Reichdtagen, nachweisbar zuerft unter Heinrich VII. (Albert, „Argent. ad ann. 
1309). Allein ihre Reichsſtandſchaft blieb ohne veihögefeplihe Anerkennung (f. Zöpf, 
„Rechtageſchichte““, 474), bis fie denfelben buch den Weftfälifhen Brieden (Art. 8, 6.4) auf: 
drücklich zugeflanden wurbe. Übrigens ift es in Erwägung des ſchon früher und befonbers ſeit 
dem 17. Jahrhundert ſinkenden Glanzes der Städte 20) und der wachſenden landesherrlichen 
Gewalt, ſowie in fernerer Erwägung der Unerheblichkeit des Votums der Städte bei Überein⸗ 
flimmung.ver beiden erſten Collegien leicht einzuſehen, daß die Bedeutung der Reichsſtädte ald 
Glieder des Reichstags nur eine untergeordnete ſein konnte. Auch waren fie bei gewiſſen Sachen, 
z. B. bei Aufnahme von Reichsſtänden in den Reichsfürſtenrath u. ſ. w. (Zöpfl a. a.O., S. 206) 
von der Abſtimmung ausgeſchloſſen. 

Das Collegium der Reichsſtädte, in welchem zufolge des Reichsdeputationshauptſchlufſſes 
von 1803 nur noch ſechs Städte 121) verblieben waren, zählte vor dem Luneviller Frieden 
51 Städte. Die Stadt felbft war Reichäftand und murbe auf dem Reichstag durch ihren Ma⸗ 
giſtrat vertreten. Auch dieſes Collegium zerfiel in Bänke, und zwar in zwei, in die ber ſchwaͤbi⸗ 
ſchen 1%) und rheiniihen Städte. 13) Dirigirt wurde es immer von derjenigen Stadt, in welcher 
der Reichetag feinen Sig hatte, alſo jeit 1663 von Regensburg. 


6) auf diefer Bank faßen aber au Sferreid; und Burgund. ©. Bütter, Inst., $. 91. 

7) Seit 1641. 8) Seit 16 

9) Das Stimmfchena nach den —*5 vor dem Luneviller Frieden und ein anderes Stimm⸗ 
ſchema, wie es der Reichsdeputationshauptſchluß aufftellte, der Kaiſer aber nicht ratificirte, ſ. bei Leiſt. 
Deutfches Staatorecht, 66. 76, 77. Über bie fogenannten Alternationen ebendaſelbſt $. 78. Ein Schema 
— die Sulammenfepung des ganzen Reichstags im Jahre 1792 gibt Maurenbrecher, Deutfches Staats: 
recht 

10) Vak. Rechtsgeichichte, S. 503. Walter, Deutfche Rechtegeichichte, 66. 242 und 261. 

11) Augsburg, Lübe, Nürnberg, Frankfurt, "Bremen und Hamburg. 

12) Reg gensbung, , Hugsburg, Nürnberg, Ulm, Eslingen, Reutlingen, Söchlingen, Rotenburg a. d. T. 
Schwaͤbiſch⸗Hall, Rothweil, Überlingen, Heilbronn, Gemünd, Memmingen, Lindau, Dünfelsfpiel, Bir: 
beach, Ravensburg, Schweinfurt, Kempten, Windsheim, Kaufbeuern, Meil, Wangen, Ißni, Pfullen- 
dorf, Offenburg, Leutkirchen, Wimpfen, Weipenbur im Nord au, @iengen, Gengenbach, Zell am Ham⸗ 
merbach, Buchhorn, Alen, Buchau, Bopfingen, in Summa 37. 

13) Koͤln, Aachen, Lübed Worms, Speier, Frankfurt a. M., Goslar, Bremen, Hamburg, Mühl: 
Haufen, Norbhaufen, Dortmund, Friedberg, Wetzlar. | 


Neichstag 449 


Das Recht, den Reichstag zu berufen, ſtand nur dem Kaiſer zu. Abgeſehen von den oben⸗ 
erwähnten beſondern Selbſtverſammlungs- und Verhandlungsrechten, welche übrigens nie einen 
Reichstag zu Stande bringen oder erſetzen konnten, vermochten die Reichsſtände ohne oder gegen 
den Willen des Kaiſers nie ſich zu einer verfaſſungsmäßigen Thätigkeit zu verſammeln, und die 
Schranken, welche die Beſchlüſſe des jüngſten Reichstags und die Wahlcapitulation Art. 13, 
F. 1 dem Kaiſer ſetzten, find wegen der Permanentwerdung jenes Reichstags nicht praktiſch 
geworden. 

Der berufene und verſammelte Reichstag konnte aber auch verfaſſungsmäßig nicht ohne den 
Kaiſer in Thätigkeit treten, reſp. verbleiben. Früher war der Kaiſer perfönlih am Reichstag 
anweſend und eröffnete und ſchloß ihn. Später, ſeit 1663, als die Reichsſtände ven Reichſtag 
nicht mehr in Perſon bezogen, ſondern nur durch Geſandte beſchickten, ließ er ſich durch einen 
ſogenannten kaiſerlichen Principalcommiſſar und durch den Concommiſſar vertreten. Damit 
begann das Elend der „mangelnden Inſtructionen“, des grenzenloſeſten Etikettenweſens und des 
unbegrenzten fremden, namentlich franzoͤſiſchen Einfluſſes. 

Infolge der geſchilderten Competenz des Reichstags unterſchied man in Bezug auf die Aus⸗ 
übung der Reichsſtaatsgewalt jura comitialia, d. h. diejenigen Reichsrechte, deren Ausübung 
lediglich von der freien Mitbeſtimmung der Reichsſtände im Reichſstag abhing, und jura reser- 
vata, deren Ausübung dem Kaifer zufland. Allein au zur Ausübung ber legtern bedurfte er 
meift wenigſtens der Zuflimmung der Kurfürften (daher jura reservata limitata), und was 
feiner abfolut freien Willensbeſtimmung übrigblieb (jura reservata illimitata), war faum ein 
Schatten der Macht. Unter diefen Umſtänden und nach dem Wortlaut des Weftfälifchen Frie⸗ 
dens, Art. 8, 6.2, und der Wahlcapitulation Art. 4, 6.1, erklärt es fi, daß die Streitfrage, 
ob in dubio für oder gegen die Beſchränkung der Faiferlihen Gewalt zu präfumiren fei, zum 
Nachtheil der Freiheit des Kaifers entichieven werben mußte. (Held, a. a. O. I, 442.) 

Die Goldene Bulle, ver Weitfälifche und der Luneviller Friede bezeichnen die Hauptflabien 
des unvermeidlichen Untergangs des Deutſchen Reihe. Man hat die Aufhebung des Deutſchen 
Reichs im Jahre 1806 einen widerrechtlichen Act geſcholten und fhon auf dem Wiener Congreß, 
mehr nod) im Jahre 1848 und feither die Wiebererrichtung des Reiche gleichſam ald eine Sache 
der Legitimität Hingeftellt, wie jehr man auch im übrigen gegen bad Legitimitätöprincip zu Felde 
zog. Allein war denn der fragliche Act des Jahres 1806 eine Aufhebung irgendeines wirklichen 
Beſtandes? Lag nicht, zu allen Überfluß, der Rheinbund mit feinen unabänberlichen Ser: 
flörungen und Schöpfungen in Mitte? Die Abdicationsacte des Kaiferd Franz iſt in der That 
nichts anderes als die Erklärung, den Sifgphusftein des Kaiſerthums nicht länger wälzen zu 
fönnen, ba er ihn felbft unfehlbar zermalmt hätte, die Erklärung, daß er allein nicht mehr im 
Stande frei, perfönliher Träger einer Geſammtmacht zu fein, die längft ſchon nicht mehr beftand 
und nun thatſächlich nad) allen Winden unwiederbringlich auseinanbergeftoben war. 1%) 

Aber doch hatte ed ſchier tauſend Jahre erfordert, bis die Idee des Reichs big auf den legten 
Schein erblaßte, und diefe Thatſache allein genügt zu dem Beweis, daß dieſe Idee, felbft nad 
ihrer tiefen -Mopiftcation infolge der Reformation, nit nur einen unzerflörbaren Grund in 
der deutfchen Nation, fondern aud in der geſammten europäifchen Eriftenz beilge. Deutichland 
ift den deutfchen Völkern nicht nothwendiger ald Europa der Welt. Deshalb braudt man aber 
nod nicht an eine Reconftituirung des Reich zu denken. Der Fortſchritt weift nie auf eine be- 
reits überwundene frühere Dafeinsforn zurüd, fondern ſtets vorwärts. Mag man aud eine 
fünftige Form Deutfchlands, wie fehr fie ih von dem weiland Heiligen Nömifchen Reid) deut: 
fher Nation unterfcheide, Reich nennen, das Deutfche Reich wird nie wiedererſtehen, und ſchon 
der Anfchluß an daffelbe, wenngleich nur in der Bezeihnung „Reich“, Eönnte feine befondern 
Schwierigkeiten wie Gefahren haben. 

Dem fei aber, wie ihm wolle! Das Reid) war immer eine glänzende nationale Einheits- 
form, und was wir ihm in Beziehung auf den ſchwachen Inhalt vorwerfen fönnen, das war 
zum größten Theil unfere eigene Schuld. Dagegen danken wir ihm ewig die Freiheit von un- 
natürlicher Gentralifation, die reichſte und mannicfaltigfte individuelle Entwidelung und, bei 
aller feiner Schwäche, doch immer einen gewiffen Schug gegen die abfolute Willkür ver Landes 
herren. Das Reich gehört in die organiſche Entwickelungsgeſchichte unſerer Nation, und wenn 
wir je zu einer wahrhaft organiichen, d. 5. freien und doch ſtarken nationalen Einheit gelangen, 


14) Held, Syſtem, I, 246 , 468 fg.; II, 99, Rote 1 und 295. Yröbel, Politik, II, 231 fg. 
Staateskerifon. XII. 29 
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dann danken wir dem Neich nicht fowol die Einheit als die Freiheit. Die Herftellung ber Ein: 
heit in der Freiheit ift die große Aufgabe unferer Zeit, unferer Generationen. Fremder Einfluß 
in Berbindung mit deutſchem Sondergeift fheint und durch die Schöpfung ded Wiener Eon: 
greffes von diefem Ziel weit abgeführt zu haben. Allein e8 feheint nur fo. Mit dem Wachſen 
des Bewußtſeins unferer Aufgabe wird der fremde Einfluß feine Macht verlieren, jede die Ein⸗ 
heit gefährdende Sonverbeftrebung wir felbft den Einheitögevanfen nähren, und wenn man 
ji) zu den reiten Mitteln entfchloffen Haben wird 15), dann muß aud die überzeugung entſtehen, 
daß, mad dad Neid) zerftörte, eine weientliche Kraft war und ift für den organifhen Aufbau der 
deutfhen Nation. J. Selb. 

Religiöfe und Eirchliche Bewegungen ber Gegenwart. (Allgemeine Eharaf: 
teriftif; Reaction; Fortſchritt.) Wollen wir unfere religiöfen Zeitbervegungen charak⸗ 
terifiren und motiviren, fo müffen wir die beiden Factoren ind Auge faffen, deren Verhältniß 
zueinander alle Bewegung auf religidjen Gebiet erzeugt und bebingt. Diefe beiden Factoren 
find: Tradition und Zeitbewußtfein. Jede Religion knüpft jih an beftimmte hiftorifche Data, 
jie Bilden das Stabile in Ihr, das Bleibende, mas der Gemeinfchaft als Richtſchnur dient, was 
den Zuſammenhang zwifchen dem Jetzt einer Kirche und ihrem Urſprung erhält. Das iſt die 
Tradition. Das Zeitbemußtfein dagegen ift das Rejultat einer völlig ungehbemmten Bewegung 
und Entwidelung; ed ift feinem Wefen nach etwas durchaus Flüſſiges, Bewegliches. Diefe beiden 
Factoren treten daher miteinander in einen gemiffen Wiberfprud. Und biefer Widerfprud, 
dieje Friction, dieſes Suchen nad Herftellung des Gleichgewichts ift Urfprung und Bedingung 
unferer religiöfen Bewegung. 

Die traditionelle Kirche, wie ſie mitten in der neuen Welt fteht, trägt noch gänzlich ven Geiſt 
früherer Jahrhunderte in fi. Sie denkt noch nach den logiſchen Prämiffen ihrer Urſprungszeit; 
als ob e8 im Denken und im Auffafien der Dinge keinen Fortſchritt gäbe, hat fle noch biefelben 
Borftellungen von Gott und der Welt, wie vor Hunderten von Jahren ; fie hat immer nod die 
unvollkommene Borftellungsweije, ald ob jede außerorbentlihe Wirkung magiſche, übernatür: 
liche Bedingungen vorausfegte, alfo eine durchaus kindliche, noch finnlihe Vorftellungsmeife. 
Sie ftellt ein menfchliches Ideal auf, welches noch durchaud einfeitig, disharmoniſch, unvollendet 
ift, ein durch Afcefe und Gehorſam gleihfam zerquetfchtes Menſchenbild, wie die katholiſche Kirche, 
ein ſchwärmeriſch religiöfes, weltflüchtiges, wie der pietiftifche, ein purch eine rohe Verſtandes⸗ 
zucht flumpfes Menfchenbiln, wie ver orthodoxe Proteſtantismus. Diefen Geifl, dieſe Borftel: 
Iungsweife verfloffener Jahrhunderte hat die Kirche fanctionirt und behauptet fie ald die allein 
berechtigte und bietet alle8 auf, fie unferer Zeit zu oetroyiren. Und wie ganz anders, wie viel 
vollendeter iſt der Geiſt unferer Zeitbildung! Einſtmals war die Weltbildung nnter der Bor: 
mundfchaft ver Kirche, als die Kirche die ausſchließliche Beiigerin aller geifligen Güter war und 
ſich dadurch zur natürlichen Mutter des geiftigen Lebens machte. Aber die Zeit drehte dad Ver: 
hältniß um; die Kirche blieb flabil, Die weltliche Cultur entwidelte fi mit aller Energie unt 
gewann den Vorrang. Es mar beſonders in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, als 
in Deutſchland in üppigfter Pracht eine geiftige Blüte aufſchoß, die durch ihre Fülle imponirte, 
gegen welche ver geiftige Gehalt der Kirche fehr armfelig abſtach. Und diefe geiftige Blüte reifte 
von Jahrzehnt zu Jahrzeßnt; eine großartige Literatur öffnete ein reiches Gemüthäleben; eine 
geniale Philofophie erzeugte eine Fülle nie geahnter Ideen; alle Wiffenfchaften, mit Eractheit 
bearbeitet, gewährten immer neue, größere Geſichtskreiſe des Willens und Nachdenkens. Dazn 
famen große politiſche Bewegungen, welche alle Nerven des geiftigen Leben® anregten und 
fpannten, wie die Erhebung im Jahre 1813, wie die Sturmjahre von 1848 und 1849. Im 
diefer Weife reifte außerhalb der Kirche ein Gulturleben, welches mit dem flabilen Geift ver 
Kirche im ſchreiendſten Eontraft fland. Hier erwachte ein Menfchheitsidenl, gegen weiches dad 
abgeblaßte, vermagerte Menſchenideal der Kirche weithin zurücktreten mußte. Es war natürlich, 
daß diefe neue Bildung fi weigerte, noch länger unter der Vormundſchaft der antifen Kirche zu 
bleiben, daß fie von einem Selbfigefühl erfüllt wurbe und je länger je mehr von ber Kirche 
gänzlich zurückwich. Hatte Doch dieſe gebildete Welt durch ihre Boeile ven Begriff einer Gemüths⸗ 
fülle erhalten, gegen welche vie Eirchliche Afcefe und Weltflucht püfter abſtach. Hatte fie Doch aus 
ihrer WiffenfHaft einen Gedankenreichthum geſchoͤpft, der ſich mit der altbadenen, beſchränkten 
Orthodorie ſchlechthin nicht mehr vertrug. Die Bilvung unferer Zeit hat mit Einem Worte den 
Begriff ver Qumanitätaufgeftellt, einen Begriff, ver mit der Firchlichen Moral und Religiofität in 





15) Held, Deutfchland, die deutfchen Großmächte und ber Deutfche Bund (Würzburg 1864), ©. 57 fg 











Religidfe und Eirchliche Bewegungen der Gegenwart 451 


feindlihen Wiverfpruch treten mußte. Ein Conflict war unvermeidlich; und ed gab hier nur 
eine Alternative: entweber mußte ſich die Kirche für die Bildung der Zeit erfchließen, fie als 
hriftlih fanctioniren, oder e8 gab eine unheilvolle Trennung. 

Beides ſteht nun vor Augen in unfern religiöjen Bewegungen, einerfeit8 Trennung von ber 
Kirche, mo irgend Gefahr ift, daß fie ihre reactionären Tendenzen anbringen fönnte, anvererfeits 
gewaltfames Aufbrechen ber Kirche für die Bildung der Zeit. 

Die Trennung von der Kirche zeigt fi beim einzelnen als Indifferentismus. Wenige find 
im Stande, dad echt Religidfe aus der falfchen Schale loßzufhälen. Wenn fie die gegebene Kirche 
in Schwachheit fehen, fo verzweifeln fie überhaupt an der Religion. Befonderd in den Zeiten 
und an den Orten der Reaction ift der Indifferentismus mächtig, wenn die Kirche in bureau= 
fratifher Machtfülle fih aufzuzwängen fucht, wenn für dad Regen des religidfen Volksgeiſtes 
gar kein Raum mehr übrigbleibt. Da natürlich mußte ein Abſcheu in der gebildeten Welt er- 
machen, ba kann man für eine Kirche, die in unferer Zeit fo armfelig dafteht und ſich Doch fo breit 
und wichtig mat, nur ein mitleibige® Lächeln haben ; da ift ed fein Wunder, wenn die Kirchen 
leer werben. Wenn alle Sonntage die todte Drthodorie gepredigt wird, da hält ſich natürlich 
der, der etwas Beffered und Schönereß fennt, vom Gotteödienfte fern. Da ift e8 Fein Wunder, 
wenn ein großer Theil veligiöß verfümmert, wenn der Materialismus gewaltig überhandge- 
nommen hat. Der religiöfe Inpifferentismus, der fo oft ald ein Charakteriſtikum unferer Zeit 
bezeichnet wird, hat feinen Urfprung größtentheild in dieſer Disharmonie zwifchen Kirche und 
Zeitbildung. 

Eine weitere Folge diefer Disharmonie ift das durch ale Kreiſe des flantlichen Lebens fi ih 
bindurdhgiehende Streben unferer Zeit nad Scheidung von dem Rechtsgebiet der Kirche. Wo 
die politifhe Reaction fi mit der Kirche verbindet, da iſt natürlich dieſe Scheidung verpünt ; 
aber deſto größer ift auch Die Trennung der einzelnen von der Kirche, der Indifferentismus. 
Bo aber ein Staatöleben ſich auf moderne Rechtsgrundſätze gründet, wo alfo das Zeitbemußtfein 
zur vollen Geltung Eommt, da tritt auch fogleich die Loſung auf: Trennung des Staatd von 
der Kirche. Man verpönt jede Bermifchung beider Gebiete, man ſucht einen rechtlichen Danını 
zwiſchen ihnen zu ziehen, alles, was ind Bereich des ſtaatlichen Lebens gehört, fucht man vor der 
Herrichaft der Kirche zu ſchützen; ed wird ihr der materielle, der polizeiliche Schuß bed Staats 
verfagt, es wird ihr die Herrſchaft über Unterricht und Erziehung entzogen, wenigſtens ihr aus: 
ſchließlicher Einfluß, es wird Die Ehe von den kirchlichen Gefegen erimirt und fie rechtlich dem 
Staat zugewiefen. &8 läßt fi nicht leugnen, daß in diefem confequenten Streben nad) Tren⸗ 
nung von der Kirche ein gewiſſes Mistrauen gegen legtere euthalten iſt. Der Staat will feinen 
jegigen @ulturfhag, feine Bildungsiveale vor der Einjeitigfeit, vor der reactionären Gewalt 
der Kirche, Die für jene feine Güter feinen Sinn bat und fogar auf ihre Zerftdrung ausgeht, 
fhügen. Es läßt fi nicht leugnen, daß darin die Entfrendung des modernen Volfögeiftes von 
dem traditionellen Kirchenthum verborgen liegt. Daffelbe, was beim einzelnen Indifferen⸗ 
tismus erzeugt, ruft im Großen bed Staatslebens dad Drängen nach rechtlicher Scheidung der 
Gebiete hervor. 

&8 tritt und alſo vor allem als deutliches Charakteriſtikum unſers religidfen Lebens bie 
Abneigung gegen bie traditionelle Kirche entgegen. Died kann aber durchaus nicht als eine Ab⸗ 
neigung gegen dad Religidje überhaupt, gegen jede Kirche betrachtet werben; vielmehr ift auch 
im gegenwärtigen Zeitbewußtfein, wenn es fih auch ber traditionellen Kirche fremd fühlt, 
religiöfes Bepürfniß. Und noch mehr: dieſes religiöfe Bedürfniß kann auch nicht in ſich felbft 
ruhen, ed muß arbeiten, fi zur Geltung zu ‚bringen, es muß nothwendig darauf binarbeiten, 
das alte Kirchenweſen zu gerfprengen, ſich ein neues, völlig entfprechendes kirchliches Gemein- 
weſen zu bilden. Daraus entfpringt ein bewegtes Leben auf religiöfem Gebiet, und unfere Zeit 
bietet dafjelbe in größter Mannichfaltigfeit var. Es ift aber zugleich Elar, daß der Charafter 
dieſes religiöfen Kampfes darin beftehen muß, Daß das moderne Volkobewußtfein die Schranken 
des alten Kirchenthums zu durchbrechen ſucht, um an feine Stelle ein neues zu ſetzen. Da zugleich 
der geiftlihe Stand der Vertreter und Kämpfer der Tradition ift, fo ftellt fih der Kanıpf be: 
ftimmter nody ald ein Kampf dar zwiſchen Geiftlichfeitsfirche und Volkskirche. Es ift ein Ringen 
um die Schlüffel des Himmelreichs, ob fie einem privilegirten Stande oder dem Volk angehören; 
ob dieſes fi in ein veralteted Schema einzwängen laffe, oder ob es ſich felbft aus der Fülle 
feiner @ultur, in Garmonie mit der gefammten Bildung der Neuzeit eine neue Gemein 
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Daß diefer Kampf Fein unbebeutenber iſt, leuchtet auf den erſten Blid eig. Es Handelt jid 
um ein Brincip, das ausfchließliche Entfcheivung verlangt, ein unerbittliched Entweder-Oder. 
Schon lange eigentlich befteht der bejchriebene Gegenfag der Tradition und des Zeitbewußtſeind; 
allein letzteres war noch niemals zu einer ſolchen Intenſität, zu einer ſolchen ſelbſtbewußten 
Klarheit gelangt wie in der Gegenwart. Gewaltige Kämpfe, welche die Nation durchzukämpfen 
hatte, beſonders aud) die Stürme ded Jahres 1848, hatten in ihr dieſes religiöfe Selbftbewußt: 
fein gewedt und erflarkt. Die Gegenfäge wurben ehedem durch gegenfeitiged unvermerkted 
Nachgeben verwiſcht, verbedit. Allein mit dem Erwachen des ſich emancipirenden Volksgeiſtes 
werben die Gegenfäße aufs äußerſte gefpannt. Die Spannung der Gegenfäge ift Charakterzug 
unferer Zeit. Wir leben in der Zeit des Principe, der Conſequenz. Jede Richtung prägt fd 
aufs beftimmtefte und klarſte aus, mit Gonceffionen ift e8 zu Ende. Die reactionären Bewalten 
ftellen ihre äußerften Forderungen, ſie können daran nichts ſchwächen, jede Inconfequenz mürke 
von der Welt der Gegenwart verhöhnt; oft gelingt ed ihnen noch, aber ſicherlich nur vorüber: 
gehend. Die lichten Mächte des Volksgeiſtes find fo gemaltig, daß Die alten Brefchen fih nicht 
mehr Halten Fönnen, und je mehr Siege er erringt, deſto mehr wird er etftarfen, defto allge: 
meiner wird er erwachen. Wir leben daher in einer beveutungsvollen Epoche. Es arbeitet fid 
eine Eicchliche Krifis vor, deren Endrefultat freilich noch in einiger Berne liegt, deren Refultat 
aber je länger je mehr fihtbar wird: eine Zufunftsfirche, gebaut auf der Cultur unferer Zeit, 
welche dem Humanitätsideal, welches ſchon jegt in der modernen Bildung enthalten liegt, bie 
frifche Lebensfarbe gefunder, unmittelbar aus Chriſtus, dem Herrn, ald dem vollendeten Ideal, 
fließender Religiofität mittheilt. 

Wir Fönnen diefe religiöfen Bewegungen in ver gedrängten Weife, wie ſie und bier geboten 
ift, nicht überfichtlicher geben, ald wenn wir zuerft die flabilen, reactionären Mächte, den reactio: 
nären Proteſtantismus und ven reactionären Katholicismus in ihren Wefen und Treiben nähe 
ſchildern und alddann die Reihe ver Kämpfe vorführen, welche der Volksgeiſt zur Durchbrechung 
jener Mächte geftritten hat. 

I. Reactionär-kirchliche Erfheinungen. 1) Pietismus. Der Pietismus if 
eine eigenthümliche Richtung, die auf religidfem Gebiet nicht zu unterſchätzen ift. Ja, wir 
dürfen fagen: er ift eine der intenfivften Kräfte in der religidfen Bewegung. Was nun dad 
Weſen diefer Richtung betrifft, fo iſt e8 pfychologifch nicht ſchwer zu erklären. Die Religion 
hat die Aufgabe, vermöge der Gottesidee den Menſchen fittlich zu machen, d. h. ihn in ein 
rechtes Verhältniß zu Welt und Leben zu fegen. Bei diefem geiftigen Proceß fönnen wir nun 
zwei Vorgänge voneinander unterfheiden. Der erfle wird ein negativer fein; daß wir bad 
unfittliche, feldftfüchtige, finnlicde Berhältnig, in welhem wir zu der Welt und ihren Gütern 
ftehen, zuerft einmal auflöfen; daß wir und einzig allein in die Gottesidee gleichſam zurüd: 
ziehen; aljo eine gewiffe Weltſcheu und Weltfluht. Das ift nun aber ein bloßen Übergang. 
Nachdem wir und aus dem unfittliden Zufammenhang mit der Welt (der Habſucht, Ehrſucht, 
Eitelkeit, Sinnlichkeit) losgelöft haben, follen wir nun nicht in der Zurückgezogenheit bleiben, 
follen wir nicht in der Gottesidee ruhen bleiben, ſondern mit ihr ind Leben hinaustreten, 
fie zum Mittelpunft des Lebens machen, vaffelbe mit ihr erfüllen und vergeiftigen. Das erft if 
die fittlihe Vollendung. Die erfle von dieſen beiden Wendungen des religiäfen Lebens iſt nun 
die pietiftifche. Jeder religiöfe Menfh muß darum eigentlich feine pietiftifhen Berioden dur: 
machen. Wenn nun aber jene Durchgangsperiode zur völligen Lebensrihtung wird, wenn man 
bewußt in jener einfeitigen Richtung behartt und fie für die normale anfieht, dann entfteht dad, 
was wir im Leben Pietismus nennen. &8 ift eine einfeitige Art von Frömmigkeit, ein Sit: 
abwenden von der Welt und allen, was fie in ſich trägt, fei e8 nun fchön oder nicht fhön; ein 
gefühlsmäßiges Sich-auf-Gottzwerfen; das ganze Reben ziehen und beflimmen laffen von dieſen 
einfeitigen religiöfen Zuge. Die Richtung iſt fo alt wie vie Kirche. Die erften 15 Jahı: 
hunderte, beſonders die erften berfelben, erfannten eine andere Frömmigkeit gar nicht an; daher 
flammt 3.2. das ganze Klofter: und Einfieplerleben mit feinen wunderlichen Erfcheinungen. 
In der evangelifhen Kirche trat ver eigentliche Pietismus erſt im 17. Jahrhundert auf. Philipp 
Jakob Spener (geft. 1705), Auguft Hermann Francke (geft. 1727) gelten als Gründer dieſer 
Richtung. Der Pietismus war einft eine unglaublich wohlthätige Reaction gegen einen et: 
flarrten Orthodoxismus, dieſes Drachengift für alles religiöfe Leben. Der Pietismus trat hier 
nod nicht in den ſcharfen Gontraft mit dem übrigen Leben wie heutzutage. Ex war damals 
noch die wirklich berechtigte Form des Chriſtenthums. Derfelbe lebte fort in der Brübergemeinde, 
bier beſonders in der Perfdnlichkeit de3 Grafen Zinzendorf (geft. 1760) marfirt, oft übri‘ 
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gend ſchon in Eraltirtheit außartend. Ein ganz anderes Ausſehen hat nun aber ver Pietismus 
unferer Tage angenommen. Heute tritt er natürlich mit dem ganzen eitgeift, der ihm nur 
als der Geift des Satans erfheint, in den grelfften Widerſpruch; er ift ein Hemmſchuh unferer 
ganzen Gulturentwidelung geworden. Seitdem er ji gar mit ven Hierarchentfum und dem 
Orthoborismud verbündet, hat er bei den Zeitgenofjen meift allen Grebit verloren. 

Die Einjeitigfeit ver Richtung ift es nun, was den Pietiömus vor allem als Erſcheinung in 
der Welt zu einer Höchft miögeftalteten Erfcheinung macht. Seiner ausgeprägten Einfeitigfeit 
nad kann er für irgendetwas anderes als das Religidfe feinen Sinn und fein Gerz haben. 
Dad weltliche Leben in jeiner Größe und Schönheit, Kunft und Wiſſenſchaft, Staatsleben, 
freiheitliche Beftrebungen, Regſamkeit des großen Volkslebens find ihm Gegenflände des Mis- 
trauend. Angſtlich betrachtet er die evelfte und religiös unfchuldigfte Bewegung; nie ift er dabei; 
flet8 beobachtet er eine reſervirte Haltung. Wir fahen dies in der großen patriotiſchen Bervegung 
für das Recht des nordiſchen Bruberftammes; während man bie Bewegung allgemein für eine 
heilige Sache anſah, flüfterte der Pietiömus in größter Angftlichkeit: daß ſich doch ja die Kirche 
nicht Hineinmifche! und befrittelte jenes Firchliche Lebenszeichen, das eine patriotifche Farbe trug. 
Tritt ihm nun aber erft eine Erfcheinung in den Weg, die von fern feiner einfeitigen Froͤmmig⸗ 
feit zumiberzulaufen fcheint, ba erhebt er fih mit einem Haß, der zur verbiffenften Leidenſchaft 
fich fleigert, und feine Wuth ift hier fo blind, daß ein Streiten unmoͤglich ift; denn die Vernunft: 
gründe gelten nicht, je vernünftiger fie find, deſto mehr find fle vom Teufel. 

Der gleihmäßige Gegenfag gegen das weltliche Leben gibt den Pietismus einen Charakter 
der Solidarität und der Abgefchloffenheit. Unter fi bilden die Pietiften eine enggefchloffene 
Gemeinſchaft ohne irgendeine förmlihe Organifation. Die Intereffen des einzelnen find die 
Intereffen aller. Ein reger Verkehr, welcher beſonders auch durch eine ausgedehnte Gaftfreund- 
ſchaft unterflügt ift, Häufige VBerfammlungen, rege Eorrefpondenzen erhalten dad Bemwußtfein 
einer gleichen Geiſtesrichtung. Je inniger fie unter fi verfnüpft jind, befto abftoßender find fie 
gegen bie, welche außerhalb ihres Kreifes ſtehen. Im Verkehr mit den ‚Kindern diefer Welt“ 
find fie entweder vorfihtig zurüdhaltend, oder, wenn jle auf den religiöfen Boden mit ihnen 
fommen, find fie unwiderftehliche Proſelytenmacher; fie laffen ſich dabei alle Schmach des Zurück⸗ 
weiſens gefallen, denn es gefchieht ja „um des Herrn willen”. Bine andere Frömmigkeit außer 
der ihrigen fennen fie ſchlechthin nicht. Ia, diejenigen, welche Religiofität befigen, nur nicht die 
ihrige, find ihnen eigentlich noch wiberlicher als die völlig Ungläubigen, meil der verdammende 
Fluch in feinem Strom unangenehm gehemmt wird. Ihre Einfettigfeit ift bier ſchlechthinige 
Unduldſamkeit. Man darf von einem Bietiften Feine Duldſamkeit verlangen ; denn feine Froͤm⸗ 
migkeit iſt eben Unduldſamkeit. Gelingt e8 daher dem Pietismus, zur Herrſchaft zu gelangen, fo 
kennt er Feine Orggen für feine Herrfchfucht mehr; da weiß er feine Gegner mit den materielfften 
Mitteln zu peinigen, um die abfolute Geltung feiner Richtung ins Werk zu fegen. 

Gehen wir nun den Bewegungen des pietiftifchen Gefühlslebens etwas nach, fo finden mir 
bier ein genau gezeichnete Gepräge. Der Frampfhafte Zug aus der Welt zu Gott, welcher den 
Pietismus fennzeichnet, fordert den ſtrengſten, gefpannteften Gegenfag, auß welchem jene Be= _ 
mwegung auf Gott wie aud einem gefpannten Bogen loßfährt. Diefer Gegenfag findet fih nun 
einerfeit8 im Gefühl der größten Sündhaftigfeit, andererfeitö im Gefühl ver erbarmenden 
Gnade Gdtted. Sünde und Gnade im gefpannteflen Gegenfat find die bewegenden Momente 
im Pietismus. Daß diefer Gegenfag im Stande ift, ein aufgeregted Gefühlsleben zu erzeugen, 
ift Flar; aber auch ebenfo klar iſt e8, daß ed auch nur ein erregted Gefühldleben fein kann, daß 
der jittlihe Wille dabei erichlaffen, die Thatkraft erlahmen muß. Sündengefühl und Gnaden⸗ 
gefühl find fo innig verwandt, ja Eins, daß es immer etwas wunderbar Süßes ift, ſich in die 
Tiefe feiner Sünde zu verfenfen. Je größer die Sünde, defto größer bie Gnade. Die Folge ift, 
daß die Sündengefühle oft ver Gegenfland eines kindiſchen Spielend und Tändelns werben, 
und daß ein jittliher Kampf, des eigenen Unvermoͤgens halber, undenkbar iſt. Das Sichziehen- 
laffen von der Gnade ift ver Grundton des pietiftifchen Gefühle. Ja, ſelbſt nichts thun, immer 
im tiefften Gefühl des eigenen Unvermögens ſchmachten, ſich ganz überftrömen und bebeden 
laffen von der Gnade, dieſe Richtung gibt dem Pietismus etwas Duietiftifhed. Hier wirb er 
ein ſüß träumender Seelenſchlaf. Natürlich find diefe Gefühle fentimentalfter Art; befonder die 
Beziehungen zu dem, von den die Gnade ausgeht, d. h. Jeſus, find von ſpielender Gefühligfeit. 
Jeſus als dad Lämmlein, Jeſu Blut und Jeſu Wunden find Gegenftände der erregteften Phan⸗ 
tafie. Ja, e8 tritt Häufig noch ein Factor hierzu herein, welcher jener Gefühligkeit noch einen 
befondern Schmelz verleihen muß: die Sinnlichkeit. Da der Mangel an fittlider Kraftanftren- 
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gung gerade biefer Seite des menschlichen Weſens viele Conceſſionen macht, fo ift es nicht anders 
denfbar,.ald daß jene Paflivität der Seelenrichtung, die allerdings auch ſchon an ji) etwas Ber: 
wandies mit ber Sinnlichkeit hat, von legterer zu einem abſonderlichen heilig-fleiſchlichen Gewebe 
durchwebt wird. Wir mollen abfeben von den Ausſchweifungen einzelner pietiftifcher Vereine, 
wie der fogenannten koͤnigsberger Muder, der Sekte des Lutheranerd Stephan zu Dresden u. a, 
allein ſehr häufig und aus vielen pietiftifhen Geſangbüchern zu conftatiren ift die Auffaffung 
der Liebe zu Jeſus und untereinander ald einer durchaus finnlihen Liebe. Das Bild von ber 
Hochzeit, ver Gebrauch des Hohenliedes geben dem legtbezeichneten Zuge Raum genug. 

Die Belehrung gefchieht mit einer Kataftrophe; ed iſt in der Regel ein gewaltfamer Act; 
‚die Gnade kommt zum Durchbruch““. Ein Pietift weiß gewöhnlich genau die Zu: und Umſtände 
feiner Befehrung zu erzählen; ex legt in die Grinnerung daran ein befondered Vergnügen. 
Auch dabei treten die ſinnlichen VBorftellungen wieder in den Vorbergrund. „Es muß einen 
ſchütteln“, meinte der Würtemberger Schaufler. Der „Durchbruch“ ift häufig zugleich mit 
förperlichen Gonvuljionen verbunden. Ein Exempel dafür fei der befannte Vorgang im elber: 
felder Waifenhaufe. Es follten zwar Hier Feine Befehrungen fein, fondern Erweckungen, ein 
befondered Sichregen des Geiſtes; allein die äußere Erſcheinung ift dieſelbe wie die methodiſtiſche 
Befehrung. Vom 6. bid zum 13. Ian. ded Jahres 1861 fanden infolge einer von England aus 
erfolgten Anordnung Gebetöverfammlungen im elberfelver Wailenhaufe flatt. Infolge davon 
wurben zunächſt einzelne, dann 60 — 70 größtentheild unmündige Kinder von Kränıpfen und 


Gonvulfionen befallen; fie fchrien, tobten, Eonnten felbft bei Nacht nicht zue Ruhe kommen, hiel- 


ten fi) in den Gängen und Kellern auf, um duch Singen und Beten „ven Satan ſich fern zu 
halten”. Oft traten Erfchlaffungen ein, ſodaß mande eine Zeit lang der Sprache völlig beraubt 
waren. Zehnjährige Knaben flanden in ven Berfammlungen auf und beteten, wie der Director 
der Anftalt ſich ausdrückt „ſo inbrünfltig und ſchriftgemäß, daß e8 allen durch die Seele fuhr”. 
Das alles gefhah mit Wiffen und Bewundern bes Directord Grafe und des Vorſtehers Klug, 
welche darin „Erweckungen“ fahen. Der Stadtrath entließ natürlich augenblicklich dieſe Vorſteher. 
Die Kreisſynode aber proteftirte gegen diefen Beſchluß des Stadtraths, weil derſelbe nicht fühig 
fei, folche veligiöfe Bewegungen zu beurtheilen. Wie fehr er aber dazu fähig war, dad erwies 
dad Refultat der gerichtlichen Unterfuhungen. Hier ftellte ſich alsbald heraus, daß die Krampfe 
von mehr ald der Hälfte ver Kinder erheuchelt waren. Darunter waren alle die, die beſonders 


auffalfende Erfcheinungen an ven Tag legten. Die Unterfuhung ergab, daß methodiſch auf die 


Kinder eingewirft wurde; fo fand man in den :Betten der Kinder Tractate, welche irifhe und 
amerifanifche Erwedungen barftellten, und viele Kinder befannten auch offen, daß fie dieſe 
nahahmen wollten. — Iſt der Proceß ded Durchbruchs glüdlic vorüber, dann befindet jid der 
Gläubige im fihern Stande der Gnade. Davon hat er nun auch ein volled Bewußtfein. Mit 
ſtolzem Lächeln betrachtet er feine eigene Frömmigkeit, von oben herab bemitleidet ober verdammi 
er die Kinder der Welt. Es bezeichnet died auch wieder eine befannte, auffallende Seite des 
Pietismus, nah welcher man ihn nicht mit Unrecht mit dem Phariſäismus zufammenhält, 


Derfelbe geiftlihe Hochmuth, diefelbe Verachtung anderer, diefelbe Verdammungsſucht, die 
da fpricht: „Herr, ich danfe bir, daß ich nicht bin, wie andere Leute”, zeichnet den modernen 


„Phariſäer“ aus, wie den antifen. 


Trog aller dieſer Einſeitigkeiten kann man übrigend dem Pietismus dad Zeugnip nit 


verfagen, daß er das chriftliche Ideal wirklich zu erftreben ſucht. Er zeichnet ſich dadurch ſehr 


vortheilbaft vor dem Indifferentismus aus. Er ift wirklich von der religiöfen Idee vollfommen 


erfüllt, und fucht diefelbe nicht blos im Gefühl, fondern auch in feinem ganzen Leben bis auf 


die geringfte Faſer vefjelben zu vealifiren. Sein häusliches wie berufliches Leben, feine Sitten, 


fein Verkehr, alles dies trägt den beftinnmten Stempel feines veligiöfen Bewußtſeins. Stau: 
nenswerth find die Werke feiner frommen Liebe. Schon Francke hat Bewunderungswürdiges 
in Halle geleiftet. Aber auch der heutige Pietismus legt, was chriſtliches Vereinsweſen, An: 
ftalten der Liebe und Barniherzigkeit, Verbreitung der Heiligen Schrift, innere und äußere 
Mifiton betrifft, eine Rührigkeit und Opfermilligfeit an den Tag, von der bie freiere religiöſe 


Richtung noch viel lernen koͤnnte. Übrigens fo großartig diefe Werke ind, jie tragen doch alle | 


den eigenthümlich einfeitigen Charakter ihrer Schöpfer. Insbeſondere geftaltet ſich die Lebens: 
weiſe ald eine durchaus manierirte. Es gibt eine pietiftifhe Schablone, melde fih bis auf das 
Minutiöjefte ausdehnt. Die Unterhaltung der Bietiften hat fi zum Gebrauch beflimmter 
Phraſen audgeprägt; fie Eehren bei jedem wieder; feine Manieren bis auf Mienenjpiel und 
Bewegung find flereotyp ; felbft die Tracht hat fich oftmals pietiftifch fürben müſſen. Bon öffent: 
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lichen Bergnügungen halten fie fi natürlich ängftlich fern; der Beſuch eines Wirthshauſes, 
Tanzen, Spielen u. dgl. find natürlich ſchwer verpönte Dinge. Oft werben die Gonfequenzen 
excentriſch. Beſonders zeigt fi Dies oft in einem Haſchen nad übernatürlichen Wirkungen. 
So ift ed in manchen Gegenden völlig Sitte geworben, in Kranfheitöfällen ven Arzt nicht mehr 
zu brauden. Man ſieht dies ald einen Mangel an Bottvertrauen an! 

Faſſen wir endlich noch das Verhältniß des Pietismud zu den officiellen Kirchen ind Auge. 
Aus der bisherigen Schilderung iſt e8 wol zum voraus Elar, daß der Pietismus fih mit ven 
gegebenen Landeskirchen wol nicht innmer aufs befte vertragen wird. Unfere kirchlichen Orga: 
nijationen find auf ein fehr gemifchtes Publikum berechnet. Jeder ift vermöge feiner Geburt 
Ihon in feine Kirche aufgenommen, und die Kirche ift nicht im Stande, ihre Angehörigen zu 
jihten. Der Pietismus (in feiner unvermifchten Geftaltung) kann daher feinem Wefen nad 
an die Eirhlihen amtlichen Einrichtungen wol nicht jehr attachirt fein. Dazu hat er ein viel zu 
ſtarkes Bewußtſein feiner eigenen Gemeinſchaft. Der Pietismus jieht feine Gemeinſchaft als die 
wahre Gemeinſchaft der Heiligen an. Wenn er daher überhaupt noch die amtliche Kirche als 
Kirche anerkennt, fo kann er fie eben dod nur als ein mangelhaftes Infkitut anfehen, das auf 
die Ungläubigen noch eine gewiffe Einwirfung ausübt, und das unter Umſtänden feiner eigenen 
Propaganda, wie ja ſehr gewöhnlich, leicht zu flatten Fommt. Die pietiftifhe Gemeinfchaft 
fieht ji) daher als die Kirche in der Kirche (ecclesiola in ecclesia), al8 die lautere in der un- 
lautern an. Er erfüllt zwar die Pflichten der Kirche, allein fie befriedigt ihn nicht, er ſehut ſich 
immer wieber danach, in feine engere Gemeinſchaft fih zurüdziehen zu Eönnen. Diefe Gemein 
ſchaft Hefteht nun auch überall, wo ed überhaupt Pietiften gibt. Man nennt fie Conventikel 
(collegia pietatis bei Spener). In diefen Verſammlungen Fann jeder auftreten, wie ihn ber 
Geiſt Gottes treibt, und jeder ſchwatzt, fingt, betet, wie diefer feine Zunge bewegt. Die Ver: 
fammlungen werden geleitet durch beſonders erweckte Männer, „nie Stundenhälter”, eine Species 
von Menschen, welche ſchon manchen: felbft pietiftifchen Pfarrer das geiftlihe Dafein verleidet 
haben. Sie find die Paſchas der Frömmigkeit und dominiren oft mit einer fouveränen Frechheit, 
vor welcher mancher Pfarrer zu zittern Veranlaffung hat. Auf legtere haben fle e8 auch ganz 
beſonders abgefehen; das geiftlihe Anıt als etwas Hußerlices verachten fie; fie wollen nur 
innere Berufung; daher ftellen jie ich über ven Pfarrer und fuchen ihn zur Demüthigung unter 
die Berufenen zu drangſaliren. Es liegt zufolge diefer feparatiftifhen Neigung des Pietismus 
nahe, daß derſelbe die Quelle unzähliger Seftenfliftung geworben ift. Einen merfwürbigen 
Beweis diefer Erſcheinung gibt dad eigentliche Heimatland des Pietismus, Würtemberg. Diejes 
Land erzeugt vermöge der tiefen religiöfen Anlage feiner Bewohner eine Menge ver eigenthüm⸗ 
lihften religiöfen Talente, Grübler, Erwecker, Apokalyptiker. Da finden wir die „Erweckten“ 
des Webermeifterd Georg Rapp aus Iptingen, der felbft nad Amerika auöwanderte, deſſen 
Anhänger aber {um Theit ſich in der eigenthünlichen Pietiftencolonie Kornthal in Schwaben 
anjiedelten. Da finden wir die Anhänger des ji vortheilhaft auszeihnenden Michael Hahn 
aus Altdorf bei Böblingen, welche ven Charakter eined Hohen iittlihen Ernſtes, fogar düſterer 
Schwermuth darbieten. Da finden wir in entgegengefegt heiterfter Färbung in voller Gnadenluſt 
die Anhänger des Pfarrerd Pregizer. Da finden wir die ſtillen, fleißigen fogenannten Tauf⸗ 
gelinnten. Was man fonft noch in Deutfchland von bedeutendern Sekten findet, das hat 
jeinen Urjprung in der Regel in England. So der Irvingianidmus, deſſen Stifter Irving 
1792 zu Annan in Schottland geboren war. Derjelbe, ein bedeutendes redneriſches Talent, 
gründete eine Gemeinde, deren Gigenthümlichfeit befonverd in dem Hervortreten von wunder: 
baren @eifteögaben befland. Im Irvingianismus tritt eine Wiederbelebung des apoftolifchen 
Zeitalterd ein; was der Zeit nach zwifchen ihm und dem leßtern liegt, ift lauter Ververbniß. 
Eine fehr gegliederte Organifation ftellt alle apoftolijchen Amter wieder her, trägt aber einen 
wejentlich ariftofratifch-epiflopalen Charakter. Seine Verbreitung außer den vornehmern 
Kreifen Berlins ift in Deutfchlaud nicht bedeutend. Ebenſo fanden die Plymouthsbrüder, welche, 
von Darby gegründet, ein vemofratifcheres Element in ji tragen, höchftens in Würtemberg einige 
Aufnahme. Eine Deutſchland wenig berührende Sekte find die Mormonen, bie, in Amerika er- 
zeugt, die Gründung eines Gotteäftantd beabfichtigen und dieſelbe auch wirflih in „Neujerufa- 
lem“ in Balifornien auszuführen gefuht haben. Bekannt ift ihre Erlaubniß der Vielmeiberei. 
Eine religiöje Erſcheinung muß noch erwähnt werden, welche zwar in Deutſchland nicht hei- 
miſch, doch aber auch ihre Fühlfäden dahin ausftredt, melde in England und Amerika weit: 
verbreitet, dort etwa daffelbe Element bildet, wie in Deutfchland der eigentlihe Pietismus: 
der Methodismus. Wie der Name ſchon ed ausſagt, geht derjelbe auf ein methodiſches Betreiben 
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des Bekehrungswerkes aus. Er fucht die Seelen gemwaltfam zu erbrechen und Bußeonvulfionen 
in ihnen zu erzeugen. Seiner Aufgabe nach ift ver Methobismus Miſſionskirche. Er iſt der 
eigentliche Vater der inneren Miſſion und ift darin am meiften thätig. Gegen die Staatskirche 
tritt er nicht gerade feindfelig auf; merfwürbig aber ift die hierarchiſche Färbung feiner eigenen 
Berfaflung. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Werke, welche diejenige religidfe Richtung hervorbringt, 
bie wir fchlehthin mit dem Ausdruck „pietiſtiſche Richtung“ bezeichneten, fo werben wir nach der 
eigenen Terminologie diefer Richtung diefelbe nad) ihren zwei Seiten hin mit den Ausprüden 
bezeichnen können: 1) innere, 2) äußere Miffion. 

Die innere Miffion. Es wurde ſchon früher darauf aufmerkfam gemacht, daß der Pietismus 
ſich als Kirche in der Kirche betrachtet, als eine Kirche, die fhon zum lebendigen Ehriftentyum 
hindurchgedrungen iſt, während vie übrigen Theile ald noch ſchlummernd erft erweckt werben 
müffen, Aus dieſem Bemußtfein entfpringt nun eine außerordentlich lebendige Thätigkeit des 
Pietismud, welche auf Die Erweckung jener noch ſchlummernden Chriſten gerichtet iſt. Dieſe 
Thätigkeit nennt er innere Miſſion. Sie iſt ſeine innerſte Herzensangelegenheit; er weiß ſeine 
Froͤmmigkeit nicht kräftiger zu bethätigen als in ihr. Die innere Miſſion trägt daher auch alle 
Tugenden und Fehler des PBietismus wieder an fih. Diefelbe Energie, Zähigfeit, Opferfreu: 
digkeit, aber auch dieſelbe Einfeitigfeit auch hier wieder. Die innere Miſſion ift ein Frampfhaftes 
Drängen und Haſchen nad Bekehrungen. Alle Schlihe und Mitteldhen, mie fie einem Franf: 
haften Gefühl eigen find, werben angewandt. Alles fommt darauf an, zu fangen. Wenn einer 
nur gewillt ift, fih in Die pietiftifhe Schablone zu fügen, dann wird er ohne weiteres ald Ge- 
wonnener betrachtet. Die Mittel, wie vie Wirkungen find dadurch oft jo Außerlicher Natur, daß 
dem näher Betrachtenden dad Miſſionsweſen häufig wie ein leerer Kram erfiheinen will. Die 
Arten der innern Miffton find der Natur der Sache nad) fehr verfchiedene. Es gehören dahin: 
Armenwefen, Krankenpflege, Rettungshäufer, Gefängnißweſen, Gefellen- und Jünglingövereine, 
Bibelverbreitungäweien, Diakoniffenanftalten, Brüderhäufer u. f. w. Wir heben nur einige der 
wichtigften dieſer religiöfen Beranftaltungen hervor. 

Eine der beliebteften Beftrebungen des Pietismus ift die Verbreitung von Bibeln und 
Trartaten. Hierin leiftet er Außerorbentlihes. Nur kurze Notizen mögen hierüber Belege ab: 
geben. Im Jahre 1804 wurbe die große Bibelgefellfchaft zu London gegründet. Ihre Unter: 
nehmungen waren im großartigften Mafftabe ungelegt. Sie überſchwemmte die ganze Welt mit 
Bibeln. Als fie im Jahre 1853 ihr Iubeljahr feierte, hatte fie über 46 Mil. Bibeln in 
Umlauf gefegt, die liberfegung derfelben in 166 Sprachen veranftaltet, ihre Einkünfte auf 
109160 Pfo. St. gefteigert. Neben ihr Haben ſich in Deutfchland unzählige Geſellſchaften ge: 
gründet. Bedeutend ift die Bafeler (1806) und die Preußifche Bibelgefellfchaft, Außerdem Hat 
jeded Land feine eigene Gefellichaft. Das vorzüglichfte Mittel, dieſe Bibelverbreitung, fowie die 
Berbreitung frommer, in pietiftifhem Stil gefchriebener Erbauungsſchriften und beſonders 
frommer Tractate, zu befördern, ift Die fogenannte Eolportage, die in fehr umfangreihem Maß- 
ftabe betrieben wird, und die dazu fehr billig ift, weil die Eolporteure felbft von ihren hriftlichen 
Brüdern gaftfreundlichft überallaufgenonmen werben. Der Glaube an eine übernatürliche Wir- 
fung des ausgeftreuten Gottesworts“ gibt dem Werke eine erhöhte Beveutung. 

Als ein bewunderungswürdiges Gebiet der innern Mifjion müffen aber die Anftalten und 
Vereine hriftliher Barnıherzigkeit erfannt werden. Auch in ihnen findet fi der Stempel ver 
Einfeitigfeit vollfländig ausgeprägt ; aber man muß ſich dagegen auch wieder geftehen, daß es 
eben die Einfeitigkeit ift, was diefen Anftalten Intenfität der Kraft und Ausdauer verleiht. 
Eigenthümlich ift, daß hierbei wieder ein Inftitut zu Tage tritt, welches man feines durchaus 
katholiſchen Charakters wegen jahrhunbertelang von fi abgewiefen Hat, wir meinen den 
Convict von Männern oder Frafen zu einem religiöfen Berufe. Der Pietismus Eonnte feine 
innige Verwandtſchaft mit ver Religiofltät der Jahrhunderte, in welchen das Moͤnchthum geboren 
ward, nicht verleugnen. Es bedurfte lange Zeit, bis er envlich zu diefem Zugeſtändniß kam, 
denn erft mit diefem Jahrhundert beginnt feine Wirkfamkeit in diefer eigenthümlichen Weite; 
allein fein eigenes Wefen hat ihn zu ſolchen Confequenzen geführt. Zu derartigen Anftalten 
zählen wir die Diafoniffenanftalten, d. h. Anftalten, in welchen „‚Schweftern‘ zum Armen- und 
Kranfendienft ausgerüuftet werden. Die großartigfte dieſer Anftalten findet fih in Kaiſerswerth, 
die Mufteranftalt für faft alle andern Europas; fie umfaßt die verfchiedenften Richtungen barm⸗ 
Herziger Thätigkeit; fie enthalt ein Krankenhaus, ein Lehrerinnenfeminar, eine Kleinfinderfäule, 
ein Waifenhaus, ein Aſyl für entlaffene weibliche Sträflinge, eine Heilanftalt für Genüths: 
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kranke, ein Diafoniffenmutterhaus. Selbft über Europa hinaus verbreiten die Schweftern ihre 
Thätigfeit. Ahnliche, wenn auch minder großartige Anftalten find die zu Berlin (das von Friedrich 
Wilhelm IV. geftiftete „Bethanien‘), zu Dredven, Königdberg, Stettin, Karldruhe u. f. w. 
Den Diakoniffenhäufern entfprehen auf männlicher Seite die fogenannten Brüderhäuſer. 
Sie widmen ihre Thätigfeit hauptſächlich der Erziehung. In jeder Beziehung freie (alfo vor 
allem auch unverheirathete) Männer werden aufgenommen, um für die Erziehung gebilvet zu 
werben und dann felbft als Erzieher, beſonders armer Kinder, einzutreten. Die bedeutendften 
Anftalten find die zu Beuggen (Baden), Lichtenftern (Würtemberg) und als befonderd merk: 
würdig das Rauhe Haus. Die Bedeutung des legtern hat ſich aufs Elarfle in neuer Zeit heraus: 
geftellt. Das Rauhe Haus ift zunächſt eine Anftalt zur Erziehung armer Kinder in der Nähe 
Hamburgs. Aber die Thätigfeit des Brüderhaufes erftreckt ſich weit über jene hinaus. : Aus den 
Unterfuhungen des Griminaliften von Holgendorff (1861) Hat ſich Herausgeftellt, daß das 
Rauhe Haus ein völlig ausgebildeter proteftantifcher Orden ifl, daß die in allen Berufsarten 
vertheilten Brüber im engften Zuſammenhang ftehen, durch eine genaue Organifation, die das 
Princip unbedingtefter Unterordnung an ſich trägt, durch eine geheime, Hiffeirte Correſpondenz, 
durch die Gleichartigkeit der veligiöfen Übungen. Als Dr. Wichern, der Präſtdent des Ordens, 
in preußiſche Staatsdienfte eintrat, wurde hauptfähhlih Preußen von dem Netz ver Brüder . 
umfponnen. Sie befleiven die Stellen von Geiftlihen, Lehrern, Vorflehern von Rettungs⸗, 
Armen: und Krantenhäufern, Beamten in Strafanftalten (befonderd Moabit). Kein Bruder 
darf frei und ſelbſtändig verfahren, fondern ſtets nur durch DVermittelung der Borgefepten, 
Einer bewacht den andern. Allen ift firengfte Verſchwiegenheit auferlegt. Man fieht: man hat 
bier ein Syſtem vor ſich, welches Durch feine ganze Organifation fähig ift, eine geheime Macht 
von großer Bedeutung zu werben. Nicht umfonft hat Holgendorff gegen die Aufnahme eines 
folhen Ordens in Staatödienfte geeifert, nicht umfonft hat auch bie preußifche Kammer ihren 
Widerſpruch erhoben. u 

Ein anderes Gebiet, auf welches fi der Pietismus mit Vorliebe wirft, ift die äußere Mif- 
fion. Die Idee, welche derſelben zu Grunde liegt, iſt unleugbar eine erhabene. Giner in fi 
jeldft verfommenen Menſchenmaſſe, welche ſich in folgenſchwerſten, entjeglichften aller Irrthümer, 
dem religiöfen, befindet und daran ſittlich verkümmert tft, wieder eine neue reine Idee einzu⸗ 
pflanzen, melde fähig ift, die Maffe zu erheben, zu erwecken zu einem neuen Leben: welcher Ge: 
danfe ift edler als dieſer? 

Wir zweifeln nit daran, daß die religiöfe Idee wirklich fähig ift, ein Volk moralifch wie: 
derzugebären; nur muß es die religiöfe Idee ungetrübt fein, dieſelbe in vollkommener Harmonie 
mit den übrigen allgemein menfchlichen Kräften und Begabungen. Wenn nun aber lehtere 
völlig vernachläſſigt werden, wenn die religidfe Idee einfeitig eingepfropft wirb, jo müffen jene 
verkümmern; und dann ift eine fittliche Wiedergeburt eine Unmoͤglichkeit. Das menfchliche Wefen 
ift fo einheitlich organifirt, daß e8 bei einfeitiger (felbft religiös einfeitiger) Ausbildung fittlich 
verfünmern muß. Die Miffion ift darum ein fehr edles, aber auch Höchft ſchwieriges Werk. Es 
fragt fih nun: löſt der Pietismus, der die proteftantifhe Miſſion ausſchließlich im feiner Hand 
bat, feine Miffionsaufgabe? Nach ver einen Seite hin müffen wir fagen: Feine Richtung wäre 
im Stande, folde augenfällige Wirkungen zu erzielen, als die pietiftifche; fie ift in ihrer Tendenz 
ausſchließlich und energifh. Außerordentlich ift au, was feit der Entftehung, der pietiftifchen 
Miſſion fchon geleiftet worden iſt. Die bafeler „evangelifhe Mifftonsanftalt‘‘, welche die bedeu⸗ 
tendfte und muflergültige in Deutfchland ift, und die vor allem durch ihre Miſſionsſchule von 
Bedeutung ift, hat allein ſchon ein großartiges Feld mit ihrer Thätigfeit umfponnen. So hat 
fie ſchon in den zwanziger Jahren in Südrußland bis zum Kaufafus eine Miffion eröffnet; fie 
hat das weftlihe Afrika, fie hat vor allem Dftindien, fie hat China in das Bereich ihrer Thätig- 
feit gezogen. Die jährliche Einnahme geht bis zu einer halben Million Francs. Ebenfo hat au 
die berliner Miffionsgejellfchaft in Südafrika eine bedeutende Wirkſamkeit; noch bedeutender 
aber auf demſelben Mijliondgebiet wirft die rheinifche Geſellſchaft, die in Elberfeld ihren Sig 
bat, und deren jährliche Miffiondausgabe über 50000 Thlr. jich beläuft. Wir haben ferner zu 
nennen die norddeutſche Geſellſchaft (zu Bremen), welche in Weſtafrika acht, in Neuſeeland drei 
Miffionare wirken läßt; die dresdener Befellfchaft, welche Südauſtralien und Oſtindien bear- 
beitet, und ähnliche Vereine. Man muß in ber That die Zähigfeit ver Ausdauer, die alle 
Schwierigkeiten überwindet, die Opferwilligfeit und Lebendigkeit ver Thatkraft bei ſolcher Tha- 
tigkeit bewundern. Der Pietismus erkennt in ver Miffton fein eigenes Herz, den Mittelpunft 
feined Lebens und Wefend. Bis zum Armften herab fühlen ſich alle verpflichtet, ihr vegelmäßiges 
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Scherflein beizutragen; in dem, was fie für die Miffion thun, jehen fie mit Wohlgefallen ihre 
eigene Frömmigkeit ji widerfpiegeln. In den Mifjiondgefellihaften findet der Pietismus eine 
Organifation feiner felbft zu völlig conftituirten Gemeinfchaften. Allein was ift die wirkliche 
Frucht diefer pietiftifchen Miſſion? Aus naturwüchſigen, urfräaftigen, mit natürlichen Tugenden 
bochbegabten Menjchen werden häufig Menſchlein gemacht, die im Gefühl der allgemeinen fin- 
digen Berberbtheit ſchwärmen und niit gebrochenem Mutbe und dumpfem Geifte über die Gnade 
bed gefreuzigten Gotted träumen. (&8 ift oft ſchmerzlich, zu Iefen, wie ſich Lebenskraft und fröh: 
licher Lebendmuth durch hriftliche Miſſion fih in ein Gebrochenſein und Kränfeln des Herzend 
umwandelt, in ein Hinſchleichen in forcirten Demuth8- und Gnabengefühlen. Wir wenigfteng, 
fo Hoch wir auch Die wievergebärende Macht einer echten Religiofität anfchlagen, fönnen in dieſen 
Durchbruchsbekehrungen feinen großen jittlihen Gewinn finden; wir meinen, eine wahre Mij: 
ion müffe vor allem auf Eultur baſiren, fie müſſe aljo vielmehr mittelbar als direct vorfchreiten. 
Leider hat die Ausſchließlichkeit des Pietismus es bisjegt gänzlich verhindert, daß auch freifinni- 
gere Ideen in der Mifjiondarbeit plaggriffen. 

Wenn aud eine Judenmifjion zu erwähnen ift, fo fann fie nur ermähnt werden unter dem 
Namen eined Unfugs. Denn die zwedloje Geldverſchwendung, welde vieje Thätigkeit aus- 
zeichnet, das abjcheuliche Jagdmachen auf Befehrte, dad fie harakterifirt, ift unferer Zeit und des 
Hriflliden Geiſtes unwürdig. In allen Erdtheilen hat eine englifhe Geſellſchaff ihre Juden: 
wiflionare; eine Zeitung hat berechnet, daß die Befehrung eines Juden häufig über 1000 Pfr. St. 
zu ſtehen komme! | 

Die Mifiion hat für das religidfe Volksleben eine befondere Bedeutung. Sie ift das in den 
Willen überfließenve pietiftifche Gefühl. Die Miſſion ift für das pietiftiihe Gefühl fo etwas 
völlig Entfprechendes; es kann ſich hier in ver Form ded Mitleids und Srharmend äußern, es 
findet hier Stoff für jeine ſupernaturaliſtiſchen Phantafiefpiele, e8 kann Hier feinen Trieb zum 
Profelgtenmadhen an rohen Stoffe befriedigen. Die Mifjionsfefte find daher ſtets die Glanz- 
punkte pietiftifchen Gefühlslebend. Sie werben mit großem Pomp, unerfhöpfligen Rede⸗ 
güffen, unergründbaren Gefühlen gefeiert. Das Herz wird bald erfchüttert von den furchtbarſten 
Schilderungen heidniſcher, menſchenfreſſender Fiuſterniß, Hald gerührt durch die lieblichſte Dar- 
ftellung kannibaliſcher Gottſeligkeit. Die Phantafie wird reichlich gefüttert mit nadten Kaffern, 
jEalpirten Schädeln‘, bratendem Menjchenfleifh. Die fentimentale Welt ift davon gerührt, fie 
gibt mitleidig einen Beitrag, preift die Wunder Gottes an den Kannibalen und fühlt ſich reli- 
gids erquickt und geſtärkt. Die Miffiondfefte find ein Hauptmittel, den Pietiömus zu flärfen, 
zu verbreiten, und wirklich ift dadurch feine ECinwirkung befonderd auf dad Landvolk eine 
nicht geringe. 

Durch die Werfthätigkeit, wie jie eben beichrieben wurde, wird ver Pietismus immerhin 
noch zu einer achtungswürdigen Eriheinung, eine Erſcheinung, die wenigftend von Bejig von 
Lebenskraft noch Zeugniß ablegt. Anders verhält ed ſich darin mit einer andern reactionären 
Erſcheinung in Der Kirche, die diefe Achtung bei weitem nicht verdient, dem Orthodoxisômus. 

2) Der Orthodoxismus ift von dem Pietismus wefentlich zu unterjheiden. Er ift 
hiſtoriſch ſowol wie pſychologiſch und ethijch eine andere Erſcheinung; und menn fie auch häufig 
ineinanbergefallen find, fo war dad immer nur mehr ober weniger Zufall, in häufigen Fällen 
treten beide Richtungen fogar in Contraſt. Wie der Pietismus auf der Seite des religiöfen 
Lebens liegt, fo liegt der Orthodoxismus auf feiten der religiöjen Lehre. Wie der Pietismus 
eine Einfeitigfeit des hriftlichen Lebens ift, fo ift der Orthodoxismus eine Verirrung auf intel: 
lectuelfem Gebiet. Bekanntlich iſt das Chriſtenthum weſentlich Leben (darin hat der Pietismus 
recht); ed forbert weiter gar nichts als fittliche Ausbildung des innern Menſchen durch Die Ge: 
meinfhaft mit Gott, und die Entftehung des Chriftenthuns ift nichts anderes als die Mitthei- 
lung einer treibenden Kraft, welche in der bezeichneten Richtung Hin, wirft. Sobald aber dieſes 
treibende Moment in die Menjchheit eintritt, ſobald nimmt daſſelbe aud eine menſchliche Form 
an; alſo nad) der Seite des Gefühle die Form des Cultus, nad) der Seite des Denkens die Lehre. 
Insbeſondere muß leßtere hervortreten, denn tritt jene große Thatſache des Chriſtenthums dem 
menſchlichen Geifte vor Augen, fo wird er fofort das Bedürfniß fühlen, auch darüber nachzu⸗ 
denken. Aber bei dieſen Reflexionen mußte jih au fofort ein Misftand hervorheben. Be: 
kanntlich gehen die menſchlichen Reflexionen ſehr auseinander; es mußte Died alsbald vermöge 
des menſchlichen Egoismus Zwiftigfeiten hervorrufen; man mußte im Intereffe des Friedens 
darauf dringen, Einheit der Reflexionen zu erzielen. So kam es, daß eine gewiſſe Richtung der 
Reflerion ih allmählich als correct herausſtellte; aus der Richtung bildeten ſich beſtimmte Lehr: 
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füge, Bekenntniſſe, Symbole. Sobald diefe vorhanden waren, mußten fie auch Normen fein, 
objective Normen für die jubjectiven Neflerionen. Die Lehre galt ſomit nach und nad ald etwas 
Heiliges, von Gott unmittelbar Geoffenbartes, fie wurde ſchlechthin iventificirt mit der Dffen- 
barung ſelbſt. Das ift der große, unbeilvolle Wahn, ver jich durch die Jahrhunderte biß Heute 
hindurchzieht, dad iſt dev Wahn, ver Scheiterhaufen errichtete, um die Ketzer zu vernichten, ber 
die grauenhafteften Bernichtungsfriege erzeugte, daß ift ver Wahn, ver ven frifchen, Heilbringen- 
den Bang der Reformation aufbielt, der die evangelifche Kirche bis heute fpaltete. Das Chriſten⸗ 
thum als eine geoffenbarte Lehre anzufehen, das ift der Wahn, ber als Frömmigkeit nichts an= 
deres mehr anfieht ald Selbftverleugnung am eigenen Verftand, Caſtrirung unſers vernünf- 
tigen Geiſtes, d. h. Orthodoxie. Diefer Wahn ift e8, der ein herrichjüchtigeö Prieſterthum ber: 
vorrief, das im Bejig eines Wahrheitäpatents zu fein glaubt, das fchon feit Jahrhunderten dar⸗ 
auf ausgeht, das Licht der freien Vernunft auszulöjchen. Den Egoibmus ebendieſes Standes, 
feine abjcheuliche Begierde, auch die unbebeutenpfte Abweichung von feinen Lehrſyſtem heraus- 
zugrübeln, jie zu verfegern, zu vervammen, dieſe Begierde, welche ihre Stelle im Sündenregifter 
neben dem gemeinen Gigennuß, den Ehrgeiz u. f. w. findet, nennt man Orthodoxismus. 

Diefe religiöfe Richtung Hilvet einen Hauptfactor unferer Zeitbewegungen. Mau follte e8 
sicht meinen, in einer Zeit, die für alles mehr ald einen Gehorſam in Denk: und Glaubens: 
lachen geſchaffen fcheint! Der Orthodoxismus in der evangelifchen Kirche ift leider eine Frucht 
der gleih anfänglich irrtümlich jih entwidelnden Reformation. Diefe großartige Bewegung, 
welche und von einem langen Gewiſſensdruck befreit hatte, glaubte, noch unfähig der Wahrheit, 
daß die Kreiheit die Grunplage wahrer Einheit jei, um eben diefer Einheit willen zum Ge⸗ 
wiſſensdruck zurijckkehren zu müflen. In einer Abgefhmadtheit, wie felbft vorher nie, wurde 
der Orthodoxismus ein Charakterzug der evangelifchen, befonders der lutheriſchen Kirche. Unſer 
moderner Orthodoxismus ift übrigens eine neue Phaſe diejer Richtung, deren Urjprung ſich 
auf den Anfang unſers Jahrhunderts zurückdatirt. Bekanntlich hat im vorigen Jahrhundert 
der Orthodoxismus in den fogenannten Rationalismus umgefchlagen, eine Richtung, ebenio 
hohl und tobt wie ihre Gegnerin, ohne innere Kraft und Leben, ein bloßes Brbleichenlaffen der 
orthodoxen Karben, ohne eigenes ſchoͤpferiſches Princip. Als nun dad @lend der Fremdherrſchaft 
auf die deutſchen Gemüther drückte, als fie jih hierauf gewaltiam lodrangen, da erwachte dad 
volle Bedürfniß einer warmblütigen, lebensvollen Religiofität. Es war der Pietismus, der 
zunächft feine Rechte geltend machte, der mit der Gemüthötiefe eined Spener die Herzen zu er=- 
wärmen verfprad ; weil aber das Bedürfniß vor allem auf etwas Poſitives, Feſtes, Handgreif: 
liches ging, fo trat der Pietismus auf in dem ihm fonft fremdartigen Gewand der Orthodorie. 
Wenn aus diefer Ehe auch zuweilen eine Eräftige Luthergeftalt, wie ein Claus Harms, erwuchs, 
fo verlor Doch der Ehebund bald feinen ehrlich pietiftifchen Gehalt, die Orthodoxie verband ji 
mit der bureaufratifchen Staatögerwalt und brauchte ven Pietiömus nur noch als dasjenige Ele⸗ 
ment im Volk, durch welches ver Kampf gegen den Rativnalidmus am wirffamften durchgeführt 
werden Ffonnte. Seitdem ift dieſe hierarchiſche Orthodorie, durch die Jahre der Stürme no 
recht gefräftigt, der Factor in den Zeitbewegungen, der wie eine Riefenfchlange die Gliedmaßen 
des religidfen Lebens zufammendrüdt. 

Der Bietismus hat ein innerliche8 Bedürfniß, der Orthodoxismus ein rein äußerliches; ex 
ift Standesegoismus, Theologendünkel; er ift aber haufig noch etwas Schlimmered: Herrſch⸗ 
ſucht und kirchlicher Despotismud. Wir dürfen dahin nicht das fogenannte Altlutherthum zäh⸗ 
len, welches lediglich ald Beſchränktheit anzufehen ift, welches aus der Oppofltion gegen die Union 
erwachſen ift und darum vielfach gedrückt fi den Namen eines Martyriums erworben bat; deſto 
mehr gehört aber dahin das fittlich viel tiefer ſtehende Neulutbertfum, Es iſt diejenige kirchliche 
Richtung, welche ſich mit der reactionären Staatögewalt verbunden hat zu gemeinfamer'Unter: 
prüfung aller freiheitlichen Regungen, welche die reine Lehre ald gefunde polizeiliche Maßregel 
betrachtet, durch die die Geifter nicht übel in Schranken gehalten werben; es iſt das Staatskirchen⸗ 
thum, befhügt vom Stant ald eine vortreffli organifirte Polizeianftalt, erfehnt von Menſchen, 
denen der Abſolutismus angeboren if. Als glänzendſter Repräfentant der Richtung werde 
Hengftenberg genannt; fein Organ iſt die „Evangeliſche Kirchenzeitung“. Hengſtenberg's höch⸗ 
ſtes Dogma ift die Staatöfiche. Den Begriff der Kirche recht juriftifch, recht mafjiv und em= 
pirifch zu faffen, das verjteht Feiner in gemandterer Weife ald Hengftenberg von theologiicher 
Seite, wie von jurijtifcher der verftorbene Stahl. Man fieht Hieraus deutlich, wie wenig es ihm 
wie feinen Gefinnungsdgenofjen um bie reine Lehre an ſich zu thun iſt, ſondern wie fie ihnen nur 
ein Mittel zum Zweck if. Hengſtenberg weiß fein zu: und abzugeben an feiner Orthodoxie, wie 
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e3 eben die Verbindung mit dem Staat verlangt. War er doch einer der treueften Kämpfer 
für die Union, diefe freifinnige Auflöfung der confeffionellen Dogmen, als fie der Staat be: 
gehrte, während ihm vorher Die differirenden Dogmen bis ins einzelnfte Heilig waren. Klugheit 
ift fein erftes Gebot. Daraus jenes heillofe Verfahren, nad meldem in ferviler Devotion alles 
heilig geſprochen wird, was im Sinne des Abfolutismus zum Hohn der Vernunft und Gittlid: 
feit gethan wird. Nach diefer Theorie ift die Obrigfeit von Gottes Gnaden infallibel; jeder 
Zweifel daran ift revolutionär, gottlod. Man fühlt Efel über dieſes widrige Gebaren, mie hier 
in der unkeuſcheſten Weife Kirche und Staat miteinander vermifcht werben, tie eined dad andere 
in den unremften Abſichten misbraucht, wie die Kirche bes ftaatlichen Abfolutismus Dienfimagp 
und ber erfte ber legten Befchüger vor dem entrüfteten Volk iſt. Das ift aber nicht blos Heng⸗ 
fienberg’sche Theorie; jeder Staat und jeved Staaten hat daran feinen Gefallen gefunden. 
Die lutheriſchen Papfte [hoffen wie Gras in die Höhe zu den Zeiten der Reaction. Eine mufter: 
gültige Staatöfirche der Art ift Mecklenburg. Kliefoth ift ihr Papfl. Als man 1857 entbedte, 
daß der Profeffor Baumgarten zu Roſtock, der fonft ganz gläubig ift, in einigen Punften von 
ven Symbolen abweicht, wurde er entfegt, ja in endloſen Proceffen und Gefängniffen herum: 
gezerrt. Wehe noch heute dem mecklenburgiſchen Pfarrer, der nicht ganz correct an den Teufel 
glaubt. Viele ähnlihe Dinge fommen in Hannover vor unter Münchmeyer's, Petri's, Uhlhorn's 
und anderer Gelinnungsgenoffen glücverheißenvden Aufpicien. Ganz ähnlihe Dinge unter 
Vilmar's kurheſſiſchem Regiment, dad wiberfpenftige Pfarrer oft mit Einfperren in der Safriftei 
gläubig zu machen wußte. Ahnliche Dinge weiß faft jeder deutfche Staat aufzuweijen. ine 
förmliche Organifation, diefe kirchlichen Tendenzen zu verbreiten, ift der fogenannte Evangelifche 
Kirchentag, urſprünglich dazu beſtimmt, eine Conföberation aller deutſchen Landeskirchen her⸗ 
beizuführen. Er brachte dies zwar nicht zu Stande, aber ſeine Haupttendenz — er ging aus den 
Bewegungen des Jahres 1848 als Reactionsverſuch hervor — war unter den Hauptſprechern 
Hengſtenberg, Stahl, Bethmann-Hollweg u. ſ. w., die Rettung des Staatskirchenthums, das 
bei feinem allgemeinen Miscredit allmahlich auf ſchwachen Füßen ſtand. Eine ähnliche Organi— 
fation war bie Eiſenacher Kirchenconferenz, eine Verſammlung höchſt officiellen Anſtrichss. Es 
war eine Verbrüderung des Prälaten- und Hofpredigerthums, um mit vereinigten Kräften das 
Intereſſe dieſer kirchlichen Höhepunkte zu verfolgen. Hier wurden die altmodiſchen Geſang⸗ 
bücher, die Privatbeichten und ähnliche Antiquitäten zur Welt befördert; an dieſer Mutter haben 
die Kliefoth und Vilmar, die Grüneiſen und Ullmann ihre Milch geſogen. Dies war die Quelle, 
aus welcher die über ganz Deutſchland ſyſtematiſch ausfließende Unterdrückung der freiſinnigern 
Regungen, die „Ausrottung des Rationalismus“ ausging. Die Pfarrer wurden gemaßregelt, 
Beförderungen, Zulagen wurden nach ben Maße der Gläubigkeit mathematiſch berechnet. Die 
Gemeinde wurde rechtlich als Null behandelt, man betrachtete ſie als eine Anzahl Unmündiger, 
denen man den Brei in den Mund ſtreichen muß. Durch ganz Deutſchland machten ſtandaloͤſe, 
alles Recht verhöhnende Scenen ihre Runde. Und was war der Erfolg? Daß die Kirchen 
perödeten, daß man die Kirche ald ein charakterloſes PBolizeiinflitut verachtete, daß mit der 
Kirchlichkeit auch die Religion in den Gemüthern die ihr gebührende Achtung verlor! 

Die Orthodorxie ift eine für unfere Tage auögelebte Erſcheinung. Sie ift für das religidfe 
Denken unferer Zeit eine Daumenſchraube. Wenn e3 einnal eine Zeit gab, wo man ji nichts 
Religidjed anders als übernatürlih, ald in der maſſivſten Weife wunderbar denken Eonnte, fo iſt 
dieſe Zeit jegt nicht mehr. Trotzdem muthet fie und immer noch ihre fogenannten „Grund: 
wahrheiten” zu glauben zu. Sie ift immer nod der Anfiht, daß das neugeborene Kindlein 
durch Die Erbfünde verloren und verbammt fei, daß Jeſus eine ſchlechthin übernatürliche Perſon 
gewejen fei, daß er vor feinem irdiſchen Dafein als zweite Perſon ver Gottheit eriftirt habe, daß 
er dann auf übernatürliche Weije Fleifh und Blut angezogen habe, daß die Werke des ver- 
mummten Gottes alle wunderbar gewefen fein müffen, daß er mit Fleifh und Bein auferftan- 
den und in den Himmel gefahren fei. Die Wirfuugen auf ven Gläubigen von Chriſtus aus ift 
rein wunderbar und magifch; Die Bibel ift vom Heiligen Geifte victirt; die Taufe, dad Abend⸗ 
mahl find ihr die magifchen Mittel, jene wunderbaren Wirkungen hervorzubringen. An dieſem 
alten Buchſtaben hängt die Orthodorie mit Zähigkeit; ſie will nichts preißgeben (obgleich auch 
jie, ohne es zu wiflen, unendlich viel dem Zeitgeifte nachgibt). Man kann eine folde Orthodoxie, 
als religiöfe Richtung, als Beſchränktheit belächeln, wenn ſie nicht weiter geht. Allein fie gebt 
weiter, fie jucht die Herrſchaft, und zwar die durchaus irvifche, um alle ihr widrigen Bewegun— 
gen gewaltfam zu erftiden. Darin liegt die unfittliche Seite des Orthodoxismus, die in der 
hat nicht leicht ind Gewicht fallt. Iſt es ja der Moral heiligfter Grundfag: freie Entwidelung 
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aller von Gott mitgegebenen Kräfte! Allein die ebelften Kräfte, die jih im Volksgeiſte ber Zeit 
regen, übergießt der Orthodoxismus mit feinem Gift; mit Ketzergerichten und Abfegungen 
fhreitet er vor, den „allerheiligſten“ Glauben zu vertheibigen; er dämpft den freien Geift aus 
geiftiger Habſucht. Das ift vor Gott ein Frevel, es ift derfelbe Srevel, wie wenn ein Raben: 
vater fein Kind in enger Kammer eingefperrt, in langjamer Maßregel phyſiſch und geiflig ver- 
kümmern ließe. 

Allein es ift merkwürdig, welche Macht die Orthodoxie noch auf dem religidfen Gebiet 
beiigt. Sie hat den Bortheil, dad Religiöfe in mafjiver Form bieten zu Eönnen; fie hat, um das 
religiöfe Gefühl des Erhabenen, Ewigen, linbegreiflichen zu bezeichnen, genaue termini, behält: 
lihe Kormeln, der gewöhnlichen Phantafie entſprechende Vorftellungen. Daher hat die Ortho: 
dorie beim niedern Volk noch immer ihr großes Gewicht. Daher auch beim geiftlichen Stande, 
weil nichts bequemer zum Lehren und Predigen ift ald die mechanifche Handhabung einer ſchon 
durchgedachten Lehre. Unbegreiflicher ift, daß die Wiſſenſchaft nicht fähig ift, fich endlich einmal 
von ihrem Hemmſchuh loszulöſen, daß der größere Theil der Univerfitäten noch dieſem antifen 
Seifte unabläffig huldigt. Erlangen, Leipzig, Roftod ftehen noch als Die Baftionen der Ortho- 
borie fe. Noch bis Heute grübelt biefe Theologie in Speculationen und Bapricen, die oft 
ernftlih an der Normalität ihres Verſtandes zweifeln laffen. Nun, das Gericht muß fie tref- 
fen, dad Gericht, welches der Geift der Zeit ausüben wird, um es ald ein von Gott verliehened 
Net auszuüben. 

Die zulegt befchriebene Erſcheinung auf proteftantiffpem Gebiet grenzt genau bis and Ge- 
biet des Katholicismus, und es fcheint blos Die Luft zu eigenen Papftthümlein zu fein, welche 
abhält, den großen Papſtthum in die Arme zu flürzen. In legterm ift wenigftend Conſe⸗ 
quenz, und feine Gonfequenz ift es, was bafjelbe erhält. In der That, ed ift wunberlih, daß 
eine Inftitution, welde vor einem und einen halben Jahrtaufend geichaffen wurde, unver- 
änderlidh (wenigftend bis auf einen gewiflen Grad) bis auf den heutigen Tag ſich erhielt. Es iſt 
wunderlich, daß ein Keil längft verfloffener Jahrhunderte fi) bis in unfere Zeit hineinftoßen 
kann. Eine Lehre, die dem Denken unferer Zeit unmöglich iſt, Gebräuche, die ihrem Geſchmack 
wiberlich find, eine Berfaffung, die dem allererften Brincip unferer Tage Hohn fpricht, macht 
den Anfpruch, über Seligkeit und Verdammniß unferer Zeitgenofien Richterin zu fein! macht 
den Anſpruch, daß moderne Staaten ſich unter fie beugen und ihre Grundſätze aboptiren follen! 
Ze größer diefer Widerſpruch, deſto mehr werben wir aufgeforbert, nad) der Möglichkeit der Er: 
ſcheinung zu fragen, im Nähern zu fehen, welche Phyfiognomie der Katholicismus in unferer 
Zeit angenommen hat, und wie ſich legtere dazu verhält. 

Der Katholicismus hatte im Anfang des Iahrhunderts in den Napoleonifhen Stürmen 
einen gewaltigen Stoß erlitten; da8 omnipotente Papftthun war feine Macht, die irgendwie 
niit dem omnipotenten Kaiſerthum vereinbar geiwejen wäre. Indem darum auch) jenes fein ver: 
wundetes Haupt zu fenfen gezwungen war, war ber Katholicismuß in feinen Grundfeſten er: 
ſchüttert. Aber es kam die Zeit der Neflauration. Der Wiener Congreß gab dem Papſte fein 
altes Gebiet zurüd. Bei vem allgemeinen Zug der Zeit nach feften pofitiven Begriffen, war es 
dem Katholicismus nicht ſchwer, durch feine Eompactheit mächtig zu imponiren. Das erfte Werk 
. des Bapfted Pius VII. war, die gefürdteten Turkos der Kirche wieder in den Kampf zu führen; 
er flellte ven Orden der Iefuiten, diefer Eräftigen, erfahrenen Ruderer des „Schiffleins Petri”, 
mit allen feinen Privilegien wieder ber (7. Aug. 1814). Wie ein Neg flocht fich langſam der 
Katholicismus über ein.Rand Europad nad dem andern. Spanien führte feine Inquifition 
wieder ein; die italienifchen Staaten ſchloſſen Goncorbate ab, die alle Macht dem Papfte über: 
ließen; das fi) ſträubende Neapel unterlag; Frankreich und Öfterreich wurben mit Jefuiten über: 
zogen. Die deutſchen Staäten Tonnten nicht widerſtehen; Baiern, Preußen und Hannover fin- 
gen fi) in Boncorbaten. Begierig griffen die Regierungen nach diefen Striden Roms, denn fie 
waren ihnen die bequemſten Mittel zur nöthigen Feſſelung der Geiſter. Der Charakter unfers 
Katholicismus ift Daher der einer confequenten Reaction. Der Katholicismus Hat ein neues 
Selbſtbewußtſein erhalten; er ſucht nun mit einer Klugheit und Zuverfiht, mit einer Zähigkeit 
und Energie dad Leben der Neuzeit ſyſtematiſch zu überpuppen. Es mußte fich hieraus ein 
furdtbarer Kampf koloſſaler Mächte entwideln. Die legten Jahrzehnte ftellen das Bild dieſes 
Kampfes var. Wir wollen einmal einen kurzen Bli darauf zurückwerfen. 

Der Hartnädigfte Kampf, den bie römiſche Kirche führte, war der Kampf gegen bie Ober: 
Hoheitörechte des Staats. Es iſt natürlih, daß ein berartiger gefchloffener Organismus, wie 
die römische Kirche, mit den Staaten in Gollifion treten muß. Die römiſche Kirche verlangt 
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nichts weniger als unbedingte Souveränetät; Died ginge nun an, wenn fie ihr ſtreng in ſich ab- 

geſchloſſenes, eigened Gebiet Hätte; aber fie ſchreitet darüber hinaus, ſie behauptet, Rechte zu 

haben auf allen Lebensgebieten, Ehe, Familie, Schule, Miffenfchaft; fie will dem modernen 

Staat ihren Gelft einhauchen, einen Geift, ver feine Vernichtung ift. Daher diefe unendlich 

vielen Gonflicte, die den unvergleichlidhen, oft ſiegreichen Starrfinn des Flerifalen Regiments im 

greltften Lichte zeigen. Die Conflicte mit den Staatöregierungen datiren fih hauptſächlich vom 

Jahre 1848 her, mo der Zuſtand der Staaten zu Eroberungen leicht Veranlaffung geben fonnte. 

Schon in diefen Jahre verfanmelten fi viele deutfche Bifchöfe zu Würzburg, in der Abfichr, 

die „Freiheit“ der deutfchen Kirche zu wahren. Sie forderten unumfchränfte Freiheit ver Lehre 

und bed Unterrichts, fie wollen dad Recht, eigene Unterrihtäanftalten zu erhalten und zu leiten; 

fie verlangen dad Recht alleiniger Prüfung und Überwachung der Geiftlichen, des Gultus, ver 
Congregationen. Das landeöherrliche Placet verlangten fle abgefchafft. Dies war pas Pro- 

granım für die Bewegung im einzelnen. Zuerft in Ofterreih. Nachdem bie öfterreichifchen Bi: 

Ihöfe dad Begehren ver Würzburger womöglich noch verftärkt hatten, entſprach die Megierung 

vollflommen und genehmigte im April 1850 alle ihre Wünfche: freien Verkehr der Bifchöfe mit 
dem Papfte, Wegfall des Placet3, Recht ver Verhängung von Kirchenſtrafen, Gerichtöbarfeit 
über die Geiftlihen, Beihülfe der Staatsgewalt zur Ausführung der kirhlihen Anordnungen. 
Einen definitiven Abſchluß befamen bie Niederlagen. de8 Staats im Concordat von 18. Aug. 
1855. Mit ihm Hat der Staat fein Oberhoheitörecht völlig preißgegeben ; die Kirche ifl dadurch 
völlig fonverän in ihrem Gebiet geworden; jede ftaatliche Aufſicht füllt weg. Wer aber weiß, 
wie weit bie Kirche ihre Grenzen jieht, der begreift, was abfolute Selbſtändigkeit der Kirche zu 
bedeuten hat. Iene Gebiete, welche der Kirche verwandt, jedoch rechtlich unftreitig dem Staat 
zugehören, Ehe, Schule, Sitte, find Gebiet genug, um die unerfättliche Eroberungsjucht der 
Kirche zu befriedigen. Daß daraus unendliche Verwidelungen, nicht felten ultramontane Skan: 
dale hervorgingen, wie 3.8. bei Begräbniflen von Andersgläubigen, das iff ver Natur der Sache 
gemäß Flar genug. Diefelben Conflicte hatte Preußen zu erfahren, und auch Hier befaß die 
Regierung zum Nachgeben die nothwendige Schwäche; die Bruſt des Miniſters Mantenffel 
ſchmückte fi) mit den: Pinsorden, Sprache genug für jeden, der etwas von Papfte weiß. Am 
heftigften entbrannte jedoch der Streit in ven ſüddeutſchen Kleinftaaten. Im Jahre 1851 traten 
die Bifchöfe der oberrheiniſchen Kirchenprovinz in Kreiburg zufanımen, um ſich zu gemeinfanter 
Action gegen die Regierungen zu verbünden. Sie ftellten eine Reihe von Forderungen auf, die 
nicht8 anderes verlangten ald einen völlig fouveränen Staat im Staat, frei von jeder Gontrole 
und jedem Titel, der im entfernteflen die Oberhoheit des Staatd andeutete. Die Regierungen 
gaben nur allzu Höfliche Antworten; auch ſie beriefen eine Gonferenz. Allein während jie noch 
conferirten, hatten die Bifchöfe, die nicht fo ferupulds find, bereits factifch ihren Gehorfam auf: 
gefündigt. Mit der Entſchuldigung, man müffe Gott mehr gehorchen als den Dienfchen, traten 
fie ungefragt In alle die Rechte ein, welche fle fih anmaßten. Dem mainzer Domfapitel octrovirte 
der Papſt ven Bifchof Ketteler, der mit Hufarenenergie durchzufahren wußte. Der Erzbiſchof 
von Freiburg gab ihm nichts nah. Es wurden Pfarrflellen beſetzt, Cramina vorgenonmen 
ohne die Regierung. Die Curie zeigte den höchſten Starrfinn; e8 Fam zu Gefängnig: und 
Geldſtrafen; ja der Erzbifchof felbft mußte in Anklagezuftand verfegt werden. Wer fiegte? Die 
Kirche. Die Regierungen Mnüpften Verhandlungen mit dem päpftlihen Stuhl an, die Reful- 
tate der ewig langen Berhandlungen waren Goncorbate, d. h. die Forderungen der Kirche wur: 
den anerfannt. Diefe Concordate waren das fehreiendfte Unrecht für proteftantifche Staaten; die 
katholiſchen konnten fih noch damit vertragen; allein die Parität ift geflört; fobald Die römiſche 
Kirche ihre volle Selbftbeftimmung hat, ift neben ihr die Exiftenz einer proteſtantiſchen Kirche 
unbenfbar. Wenn der Staat gerecht fein will, muß er fi gegen die Zudringlichkeit der Fatho- 
liſchen Kirche unbebingt mahren. Die neuefte Zeit hat darin den principielf richtigen Boden 
gefunden. 

Ein anderer Gegenftand ded Kampfes waren die gemiſchten Chen. Auch diefer Kampf 
charakteriſirt die freitenden Theile. Im Jahre 1830 erfchien dad berüchtigte päpftliche Breve an 
die Bifchöfe von Köln, Trier, Paderborn und Münfter, in welchem verordnet wurbe, daß nur 
eine ſolche gemiſchte Ehe eine wahre und gültige Ehe fein kann, wenn die Brautleute Das Ver⸗ 
Sprechen abgeben, die Kinder katholiſch zu erziehen. Diefem Breve ertheilt ver König von Preußen 
die Genehmigung, als der Erzbifhof Spiegel von Köln erklärte, daß das Breve durchaus nicht 
in einem dem Staat feindlihen Sinne zum Bollzug Eommen folfe. Er follte aber bald erfahren, 
wie Hug dad war! Als Spiegel's Nachfolger, Freiherr von Droſte-Viſchering, trod des gleichen 
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Verſprechens, eine Trauung nie zuließ, wenn nicht vorher dad Verſprechen gegeben warb, bie 
Kinder katholiſch zu erziehen, und als ber Erzbifchof Hartnädig blieb, fo erfolgte 1837 den 
20. Nov. feine befannte Abführung nah Minden. Diefer Net der preußifchen Regierung wurbe 
alsbald in Deutihland das Signal zu einenr Alarm. Das Feuer des Fanatismus ſchlug überall 
empor; ed entftanden Unruhen in Münfter, Baberborn, Köln, Kleve und andern Orten, und ver 
Papft erließ am 10. Dec. 1837 eine Allocution, in welder er in den heftigften Ausdrücken das 
Verfahren der preußiſchen Regierung verdammte. Zugleich erhob fi} der Exrzbifchof von Poſen 
und Onefen, Martin von Dunin, in gleicher Anmaßung wie fein Amtsbruder in Köln und er: 
klärte der Regierung, daß auch er durch fein Gewiſſen fih genrungen fühle, bei gemifchten Ehen 
ih an die Inftructionen des Heiligen Vaters zu halten. Zugleich ſchickte er ohne Vorwiſſen 
der Regierung in feiner Erzdiöceſe einen Hirtenbrief umher, in welchem er jenem Priefter mit 
Suspenfion drohte, der eine gemischte Ehe einfegne. 

So brannte denn das von Rom angefhürte Feuer an den beiden Enden ver Monardjie, 
und bie preußifche Regierung kam in nicht geringe Berlegenheit. Umfonft erließ ver König eine 
Cabinetsordre nach der andern; der Papft überbot jede derſelben in den fchärfften und fühnften 
Ausdrücken über das „unerhörte Wageſtück“, rief Simmel und Erve zu Zeugen der „Wunden, 
die die meltlihe Macht der Kirche Chriſti Ihlage”, und machte überhaupt in feinen verſchiedenen 
Allocutionen, weldhe im September 1838 und im Juli 1839 erfolgten, Anſprüche geltenp, welche 
an die düſterſte Periode des Mittelalters erinnern. 

Eine ähnliche Bewegung entſtand im Often ver preußifhen Monarchie, ald ber widerſpen⸗ 
flige Erzbifhof nach Kolberg abgeführt wurde. Es entflanden Vereine Eatholifcher Jungfrauen 
wider die gemifchten Ehen; die polnischen Damen erfchienen in Trauerkleidern. Und als am 
7. Juni 1840 König Friedrich Wilhelm IM. flarb, weigerte fich die Geiftlichkeit, dad Trauer: 
geläute für den edeln Todten zu geftatten. 

Das Flerifale Treiben verbreitete fich über ganz Deutſchland; an allen Orten gab e8 Zwie⸗ 
tracht und Zerwürfaiffe in den Familien; die Heiligften Naturbande wurden durch die Gewalt: 
that eined ultramontanen Heißſporns unterprüdt; ja felbft da, wo ſchon außereheliche Kinder 
vorhanden waren, wurde Häufig bie Schliefung ver Ehe Hintertrieben. Es iſt dies eine Art son 
Propaganda, gegen welde die evangelifche Kirche nicht Die entſprechenden Gegenkräfte im Beſitz 
bat, weil fie auf alle Propagandamittel außer moralifchen verzichten muß. Diefelbe fandaldfe 
Propaganda hält daher die katholiſche Kirche bis heute confequent feft. Noch jegt muß in ver 
Erzdiöceſe Freiburg jeder Fatholifche Nupturient, welcher in gemiſchte Ehe eintreten will, durch 
einen Revers verfprehen: 1) daß fänmtliche Kinder katholiſch werden müffen; 2) daß er fich alle 
Mühe geben molfe, ven afatholifhen Ehetheil zur Fatholifchen Kirche zu befehren; 3) muß der 
afatholifche Theil verſprechen, das Verjprechen des Eatholifchen THeils in der Ausführung nie= 
mals zu hindern. Dies find doch offenbare gewaltfame Beeinträhtigungen der evangeliichen 
Kirche. Da es häufig anı proteftantifchen Selbftbemußtfein fehlt, fo Haben derartige Maßregeln 
einnen bedeutenden Erfolg. Die meiften Staaten haben daher auch in ihrer Geſetzgebung Schug- 
maßregeln ergriffen. Die Bivilehe, die obligatorifche, nicht die facultative, kann hier allein 
Ruhe fliften. 

Ein pritter Gegenftand, um den ſich jedoch erſt in neuefter Zeit ein heißer Kampf entfpinnen 
will, ift die Schule. Auch auf diefem Gebiet tritt eben ein, was auf andern Gebieten ebenfo ein- 
getreten if, daß der Staat, welcher das Zeitbewußtſein vertritt, und der Katholicismus in ſcharfe 
Gollifion geraten. Der Staat ſieht die Schule als fein Eigenthum an, und mit vollem Recht, 
allein er hat ver Kirche bisher immer das Aufjichtörecht gelafjen, weil auch er die religiäfe Bil- 
dung für notwendig erkannte. Allein die Berfchiebenartigkeit des Geiſtes macht eine Scheidung 
nothwendig. Daher beginnen aud Hier die Orenzftreitigkeiten. And hier ift ed hauptfädh- 
lich wieder, Baben, wo die heftigfle Bewegung begonnen hat. Die neue liberale Gefeg- 
gebung daſelbſt feit 1860 verlangte die Conſequenz, auch auf dem Schulgebiet eine Scheidung 
vorzunehmen, und fle wurde in der gemäßigtften Weife vorgenommen ohne bie geringfle Ber: 
legung des kirchlichen Anſehens. Weogdem erhob ſich ein wüthender Sturm bed gefammten fa= 
tholifhen Klerus. Auf Kanzeln und in Schulen wurde gegen die Reform getobt; es wurde 
gedroht, ganz von der Schule zurüdzutreten. Die Regierung blieb mit aller Energie feft, und 
der Sieg des Ultramontanidmus möchte Diesmal Höchft zweifelhaft erjcheinen. 

Wir haben nun auch noch auf Eins hinzuweiſen, um ben Katholicismus zu harafterifiren, 
auf die Stabilität des Denkens, welche dem Katholicismus in noch confequenterer Weiſe zu- 
fommt als der proteftantifhen Orthodoxie. Und aud hierin hat in neuer Zeit der Katholicis⸗ 





464 Religiöfe und Tirchliche Bewegungen der Gegenwart 


mus Unerhoͤrtes geleiftet. Es verfteht ſich am Ende von felbft, daß der Katholicismud andere 
Meinungen von ſich ausftößt ald die von ihm fanctionirten. Allein daß er felbft Methoden, Be: 
weisführungen, die aus den Wiffenihaften der Neuzeit entftanden find, bie durchaus nicht he: 
terobor werben wollen, dennoch, weil jie von einem andern gebraucht, ein anderes mal vielleicht 
heterodox werben könnten, verbietet, das iſt doch unerhoͤrt. Wir erinnern hier nur an den Herme⸗ 
ſianismus. Hermes, Profefſor in Bonn (geft.26. Mai1831), war fo katholiſch rechtgläubig als 
irgendein Kirchenfürſt; allein er war ver Meinung, das Fatholifhe Dogma müſſe ſich aus Ver: 
nunftgründen mit Nothwendigkeit entwideln laſſen, und er wurde dafür ald Zweifler verdammt. 
Aus neuerer Zeit datirt fih der Güntherianismus. Auch Günther (Priefter in Wien) war 
nicht im mindeften heterodox, auch er fuchte eine philofophifche Begründung des Dogmas zu 
leiften; aber auch er wurbe verdammt, und feine einzige Zufludt war das „paler peccavi‘! 
In neuefter Zeit hat Frohſchammer in Münden daſſelbe Schidfal erleben müflen. Wegen An: 
ſichten, die er ausdrücklich nicht als die jeinigen anerkennen mußte, wurde er auf den Inder geſetzt 
und ſuspendirt. Man hat nun aber daran noch nicht genug, daß man Heterodoxes verdammt, 
fondern dad Ron des 19. Jahrhunderts weiß feine Gonfequenz auch noch bis zur Erzeugung 
neuer Dogmen zu fleigern. Am 8. Dec. 1854 wurde dad Dogma von ber unbefledten Em: 
pfängniß Mariä proclamirt! Es wurde al8 ein wahrer Triumph der katholiſchen Kirche gefeiert; 
in echt Eatholifchen Kreifen vernahn man mit Jubel die neue That des katholiſchen Principe. Faſt 
ſichtbar fei der Heilige Geift auf die vom Papfte berufenen Biſchoͤfe herabgekommen! Die Feſte 
wollten fein Ende finden! Solches geſchieht in unſern Tagen. Im Jahre 1863 fand eine katho— 
liſche Gelehrtenverſammlung zu Münden flatt. An ihrer Spige fand ver große Vertheidiger 
des Katholicismus, Döllinger. Über dieſe Berfanmilung ſprach ſich jedoch der Papft äußerſt 
misbilligend aus, ſie habe längſt verdammte Ketzereien wieder aufgefriſcht, ſie habe ſich nicht 
um die kirchliche Autorität gekümmert, ſei ohne Anfrage zuſammengekommen. Es wurden nun 
engbegrenzte Beſtimmungen aufgeſtellt, unter welchen eine Gelehrtenverſammlung ſtattfinden 
dürfe, welche aber jede freimüthige Berathung unmöglich machen. Die geringſte Conceſſion an 
die Wiſſenſchaft, an ven Volksgeiſt, an das Deutſchthum ift in Nom ein Frevel! Wir finden hier 
wieder vollfommen beftätigt, was wir oben als dharakteriftifches Merkmal ver Zeit auseinander: 
fegten:: eine Vermiſchung der Gegenfäge ift unferer Zeit unmöglich; alles ſucht in der Spige der 
Conſecquenz feine Rettung ober feinen Sieg. 

Wir haben damit dad Geheimniß der Simfondhaare der katholiſchen Kirche bezeichnet. Ein 
principielles Verfahren, eine fharfiinnige Organifation, das dem Princip äußerſt adäquat if, 
daß ift die geheimnißvolle Urſache ver Thatfache, daß mitten im mächtigen Fluten des Zeitgeiftes 
diefer antife Bau noch Widerftand leiften kann. Die Herzen des Volks fehlen vem Katholicid: 
mus; er ift eine Form ohne Inhalt, eine ausgehöhlte Schale, aber diefe ift mathematiſch io 
richtig gebaut, daß fie für ſich allein noch vollfommen beftehen kann. Wieabfolutiftifche Staaten, 
fo friftet auch der papiſtiſche Katholicismus fein Dafein durch fein ftehendes Heer. Der Coͤ— 
libat hat feine enorme Wichtigkeit; ijt der Coͤlibat aufgelöft, ift der Katholicismus aufgelöfl. 
Diefes Losreißen ded Klerud aus den Zufammenhang der Welt verleiht ihm feine Solidarität. 
Mit diefen enggeſchloſſenen Corps dringt ver Katholicismus vor; mit den barmberzigen Schwe⸗ 
fern in die Krankenhäufer, mit ven Nonnen in die Schulen, mit den Jefuiten in Die Gemeinden, 
in die Stagten. Kein Gebiet ſchließen jie von diefen Angriffen aus; je allgemeiner, deſto Eatho: 
liſcher; Induſtrie, Wiſſenſchaft, Kunft, Schule, Politif, alled gehört der katholiſchen Kirche. 
Sehr bemerkenswerth war in diejer Hinficht die Fatholifche Berfammlung am Ende des Jahres 
1863 zu Srankfurt. Es wurde bier über die Gründung einer Eatholifchen Univerfität, katholiſcher 
Fabriken, Fatholifher Wirthöhäufer geredet. Welche Plane! Wir haben hiermit die Spige 
rückſchrittlicher Beſtrebungen erreiht. So mächtig ihre Factoren fein mögen, ven Strom mögen 
fie nicht rückwärts bewegen. Es find blos die Dämme, zwifchen denen fi der Strom gemaltig 
fortbewegt. Wir wenden und daher ab zu den teligiöfen "Bewegungen, die ihren Lauf nad 
vorn nehmen, in der Richtung einer naturgemäßen, freien Entwicklung. 

II. Bon ven bisher bejchriebenen religiöfen Richtungen darf feine ven Anſpruch machen, 
daß fie ihre Geburtäftätte im DVolfägeifte habe. Sie find ſämmtlich Geifteöproducte vergan: 
gener Jahrhunderte, feit denen dad Alte vergangen und alles neu geworden ift; e8 Fönnen daher 
nur einzelne Stände, einzelne beſonders organilirte Perfonen dieſe Richtungen vertreten. Nichts. 
deſtoweniger treten jie fchärfer hervor als die zeitgemäßen Richtungen. Die Urfache iſt natürlich. 
Wie e8 überall ver Fall ift, wo man fi im Beſitz des Naturgemäßen und Normalen fühlt, jo 
findet ſich eben auch die freie religiäfe Richtung weniger veranlaßt, ſcharf hervorzutreten, während 





! 


Religiöfe und Licchliche Bewegungen der Segenwart 405 


die vastgängigen Bewegungen alle Urfache Haben, ſich eclatant zu zeigen, alle Hebel in Bewegung 
zu feßen und die Welt von ihrer Griftenz zu überzeugen; benn fie wollen ja den Strom bergauf 
führen. Daher geitaltet fih ver Charakter der freien religidfen Richtungen etwas anders; ſie 
find nicht in flabilen Formen ausgeprägt wie die reactionären Mächte, fie iind freie Beivegungen. 
Die freie Richtung iſt das allgemeine, oͤffentliche religidfe Bewußtſein, und die religiöfen Be⸗ 
wegungen jind die reagirenden Gonvuljionen des oͤffentlichen Bewußtſeins, wenn die hemmende 
Reaction ſich überſpannt Hat. Die freien religiöſen Bewegungen, die immer vom Volksgeiſte 
ausgehen, entſtehen daher meiſtens nur aus Anlaß eclatanter uͤbergriffe von der entgegengeſetzten 
Seite; damit ſoll jedoch nicht geſagt fein, daß ſie nur negativer Natur ſeien; es gibt allerdings 
auch ſolche, allein ſie haben immer bald ihre Lebensunfähigkeit bewieſen und ſind untergegan⸗ 
gen. Eine wirklich aus dem Volksbewußiſein geborene Richtung muß nicht blos negiren, ſie 
muß immer wiſſen, was fie will; fie leugnet das Bine, weil ſie nach einem andern poſitiven Ziel 
lodſtrebt. Das ift nun auch das Kriterium, an welchem wir den wahren Ziberaliömud von einer 
unedten, nur vorübergehenden Geftaltung des negirenden Geiſtes unterſcheiden koͤnnen. 

Wenn wir die gewaltigen Actionen des Volksbewußtſeins ind Auge faflen, fo läßt ſich darin 
leicht eine gewifje Gefegmäpigkeit erkennen. Die Bewegungen folgen aufeinander nad bem 
Geſetz einer Art logifchen Proceſſes. Diefer Proceß entwidelt ih aus dem Gegenſatz des ſpeci⸗ 
fifch theologifchen Bewußtfeins und des Volksbewußtſeins. Während nämlich jened das confer: 
vative Intereffe mit aller Macht vertritt, fehreitet daß religidie Bewußtfein des Volks unver- 
merkt darüber hinaus. Dadurch tritt eine Störung des Gleichgewichts ein; ed entfleht eine 
Spannung innerhalb der Kirche. Das Bolt ift fi darüber in der Regel nicht fogleich klar, weil 
ed nicht darüber refleetirt; aber es fucht die Spannung zu überwinden, es bricht aus in gewal- 
tigen Bewegungen, aber viefelben find noch allzu unklar und blind, ſie ſtürzen fich in Radica⸗ 
liomus und verkümmern. Das ift pad erfle Stapium des Proceffed; wir werben darin Die Be- 
mwegungen vor 1848, die beutichfatholifche und die Bewegung ‚ver Lichtfreunde erkennen. Aber 
die Spannung hat indefien eine deſto mächtigere Wirkung zurüd auf das theolugifhe Bewußt⸗ 
fein ausgeübt, fei e8, daß dieſes ſich noch mehr verhärtet, fei es, daß es von der Gewalt des Bolfs- 
bewußtfeind gedrängt einen gewaltfamen Durchbruch erleidet. Die Wiffenihaft faßt bier. das 
Volksbewußtſein auf, häufig in extremer Weife, allein fie macht daſſelbe Elar und ſelbſtbewußt. 
Bir erkennen hierin die Periode, weldhe durch die große wiſſenſchaftliche Bewegung von Strauß 
an darakterifirt if. Bon der Bewegung in dem wiffenfchaftlihen Kreife kehrt fie nun 
aber wieder zurüd in das Volksbewußtſein, ſchärfer, intenflver; durch vengisenbe Kräfte 
Flärt ſich das Bewußtſein noch mehr, die Ertreme werben abgeichliffen. Und unwiderſtehlich ift 
Hierauf der Strom des Öffentlichen religidfen Bewußtſeins, unaufhaltfam gebt ex feinem Ziel 
‚entgegen. 

Wir werben dem Geſagten gemäß die religiöfen Volksbewegungen in folgender Ordnung 
beſchreiben: 1) die deutſchkatholiſche; 2) die lichtfreundliche Bewegung; 3) die wiſſenſchaftliche 
Bewegung; 4) die Bewegungen in den einzelnen deutſchen Ländern; 5) ihre Zuſammenfaſſung 
im Deutfchen Proteflantenverein; 6) die Leben⸗Jeſu⸗Bewegung. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bie freifinnigern religidjen Regungen überiviegenb auf 
feiten des Proteſtantismus liegen. Der Proteflantismus erfennt Die Entwidelung in ber Zeit, 
den Kortfchritt als fein eigenes Geſetz an; er ift alfo felbft immer die treibende Kraft zu neuen 
Bewegungen. Anders verhält es ſich mit dem Katholicismus. Entſteht i im Katholicismus eine 
freie Regung, fo hört fie auf, eine Eatholifche zu fein; fie wird entweber ein Übergang zum Prote⸗ 
ſtantismus, oder fie muß eine neue Baſis fuchen; findet fie bieje nicht fogleich, fo wird fie in ſich 
ſelbſt erfterben. Gin Beifpiel ver legten Art liegt und vor im Deutihfatholicidmus. Diefr 
Erſcheinung ift ſehr belehrend. Gin gewaltiger Umſchlag ultramontanen Auffchwungs war fie 
erſt eine der vielverfprechenpften, gewaltigſten Bewegungen, fie fand jedoch Eein neues Bett, ver- 
lor fi in einer nichtöfagenven Sekte. Bekanntlich ging fie aus von jenem Höhepunft des Ultra⸗ 
montanidmus, der Ausftellung des Heiligen Rocks zu Trier durch Biſchof Arnoldi. Es war ein 
triumpbirender Übermuth in der Siegeögewißheit der damaligen Zeit; viele Tauſende wallfahr⸗ 
teten zu ven Reliquien; es geſchahen Wunder und Zeichen, es wurde Ablaß ausgeſchrieben um 
Geld. Dean glaubte ſolches wagen zu dürfen: da erſchien plöglih vom 1. Oct. 1844 in allen 
Zeitungen ein „Offenes Senpfchreiben an ven Hrn. Wilhelm Amolbi, Biſchof von Trier’, in 
welchem ein katholiſcher Briefter pie Welt aufforberte, das geiftlihe Gaufelfpiel nicht länger 
mehr zu dulden, Solche Worte, und aus bem Munde eines katholiſchen Priefterd, wirkten zün- 
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dend. Es war ein ähnliches Wort, mie die 95 Theſen Luther’; denn bald darauf begannen im 
nörbliden Deutſchland an mehrern Punkten, befonverd aber in Schleſien, reformatorifche Be: 
wegungen. Man vernahm, daß viele Anhänger der katholiſchen Kirche fi von Rom losſagten 
und zur Bildung fogenannter deutſchkatholiſcher Gemeinden zuianmentraten. In dem Städt: 
hen Schneidemühl in Preußiih- Polen trat fogar bie ganze Gemeinde mit ihrem Prediger 
Gersfi zur neuen Gemeinſchaft über, und in Breslau, dem eigentlichen Herde ber Bewegung, 
ſtellte fich der unterdeß aus feiner Verborgenheit hervorgetretene Verfaſſer jenes Sendſchreibens, 
der Prieſter Johannes Ronge, an die Spitze und begann unerſchrocken das reformatoriſche 
Werk. Die Bewegung war gewaltig, einheitlich, ſolange ſie eine negative war, ſolange fie 
Misbräuche zerbrach, ſolange fie verwarf die Autoritär des roͤmiſchen Papſtes als Oberhaupt 
der Kirche, den Coͤlibat, die Ohrenbeichte, das Abendmahl in einerlei Geſtalt und die Trans⸗ 
fubſtantiation, den Crorcismus bei der Taufe, die Anrufung der Heiligen, bie Bilder = und 
Neliquienverehrung, fowie das Wallfahrten, die Kirmelung, die legte lung. bie lateiniſche 
Sprache beim Gottesdienſt, den Ablaßkram, die Lehre vom Fegfeuer. Allein man Eounte 
hierbei nicht fteben bleiben, mıan mußte eine pofitive Grundlage ſchaffen. Als man aber daran 
ging, da hatte auch dad Werk feine Kraft verloren. Denn ba fland man auf einmal verwirrt, 
weil es kein poſitives Bedürfniß war, welches aus der Fatholiichen Kirche geführt hatte. Da 
war man ratblod. Man laborirte vor allen Dingen an einem allgemeinen Glaubensbekennmiß. 
Dem Geifte ver neuen Gemeinſchaft fagte das alte Apoftolifhe Symbolum nit zu. Es fagte 
fich deswegen ſchon 1844 die Gemeinde Schneidemühl davon los; ihr folgten 1845 Kreuz 
nad, Bredlau, Leipzig, Elberfeld, Offenbach, Dresden, linna, Hildesheim, Berlin, Worms 
und Wiesbaden mit Glaubensbekenntniſſen von freierer Faſſung. Als allgemein kann bei 
alten deutſchkatholiſchen Gemeinden angenommen werden, daß fie ald Duelle ihres Glaubens 
und als Richtſchnur ihres Lebens die Heilige Schrift zu Grunde legten (alio befanutlid) 
das Princip der proteftantifhen Kirche). Zugleich mit dieſem Princip nimmt das Leipziger 
Bekenntniß auch die von der chriſtlichen Idee durchdrungene und bewegte Bernunft an. 68 
waren alfo alle Mobificationen des chriſtlichen Denkens vertreten: Rationalismus wie Su- 
pernaturalismus und Orthodoxie. UÜberwiegend orthobor ift das ſchneidemühler Beleunt- 
niß, das fich für Die Gottheit Chriſti, den Heiligen Geift ald eine Perfon ber Trinität und 
für Auferſtehung der Tobten entſchieden erklärt und bie fieben Saframente der römiſchen 
Kirche und das Meßopfer fammt der Transfubftantiation beibehält. Das bredlauer dagegen 
iſt überwiegend rationaliſtiſch. Darum fand es auch bei weitem die allgemeinfte Aufnahme 
und wurde auf dem am 22. März 1845 gehaltenen Goneil zu Leipzig, dad von 27 Ab⸗ 
georbneten deutſchkatholiſcher Gemeinden beſucht war, für das allgemeine Glaubensbekenntniß 
der neuen Gemeinschaft erklärt. Saframente nimmt vie beutfchfatholifche Kirche nur zwei an, 
die Taufe und das Abendmahl, letzteres durchgängig unter beiven Geflalten. Die Taufe if das 
Zeichen der Aufnahme in ven Chriftenbund; fie wird an Kindern, mit Vorbehalt ver Beſtä⸗ 
tigung des Glaubensbekenntniſſes bis zur Berflanbedreife, vollzogen. . Das Abendmahl bient 
zur Grinnerung an Ehriftum und ald Zeichen des Bruberbundes aller Menſchen. Das Wefent- 
liche des Gottesdienſtes befteht aus Belehrung und Erbauung. Die Meffe wird in ber Landes: 
ſprache gefeiert und der ganze Cultus mit Rückſicht auf die Zeitbepärfniffe geordnet. Die Theil⸗ 
nahme der Gemeinde und die Wechſelwirkung zwifchen ihr und dem Geiſtlichen wird als weient- 
liches Erforderniß angefehen. Die Berfaffung iſt demokratiſch. Die Gemeindevertretung ifl 
eine dreifache: Vorſtand, Älteſtencollegium und Gemeindeverfammlung, die eine gegenfeitige 
Gontrole ausüben. Der Prediger wirb gewählt und von ber Gemeinde befoldet. Auch bie 
Frauen haben Stimmredt. . 

Der Enthuſiasmus war groß; viele glaubten eine religiöfe Wiedergeburt im Deutſchkatho⸗ 
lieismus zu erbliden. Aber um fo vorfichtiger waren die Regierungen. Yür die katholiſchen 
Regierungen war es feine Srage, wie fie fich zu benehmen hatten; in Ofterreih wie in Baiern 
wurbe der Deutſchkatholicismus nicht einmal ald Sekte gebulbet. In den meiften Heinern Staa= 
ten wurden die Deutſchkatholiken zwar ald Sekte geduldet, aber immerhin waren fie vom vollen 
Staatöbürgerzecht auſgeſchloſſen. Ja felbft in Breußen, wo es im Interefle der Regierung ge⸗ 
legen wäre, das neue Element, dad dem Schofe der katholiſchen Kirche entfliegen war, als eine 
treue Bunbeögenoffin gegen vie Anmaßungen der römischen Hierarchie zu begünfligen, wich 
man von dem anfangs eingehaltenen und in einer Berorbnung vom 30. April 1845 anbefo h⸗ 
lenen neutralen Verfahren ab und fohlug in der Sache ver „katholiſchen Separatiften‘ einen 
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entgegengefeßten Weg ein. Schon diaſe Vegrüßung von feiten. der Staatsregierungen war im 
Stande, den erſten Enthuſiasmugs etwas abzukühlen. 

Die Bewegung des Jahres 1848 war für den Deutſchkatholicismus ſehr günſtig, um ſo un⸗ 
günſtiger jedoch die darauffolgende Reactionsperiode. Die Polizei überwachte ihre Verſamm⸗ 
lungen als politiſche Verſammlungen und verſauerte ſoviel als moͤglich ihre Exiftenz. Aber auch 
in ſich ſelbſt verkam die Gemeinſchaft je mehr und mehr. Aus den wenigen Lebenszeichen, welche 
fie von ſich gab, 3. B. ver neuen Lebensordnung ber breslauer Gemeinde im Jahre 1857, zeigte 
ich ein Alleswwollen und Nichtswollen. Der Deutſchkatholicismus ſchließt alles, was den Stempel 
radicaler Freiſinnigkeit trägt, in feine weiten Arme ein, ohne über feine eigene Aufgabe eigent: 
li im Klaren zu fein. Seine religiöfen Orundfäge bezeichnet ein Widerwillen gegen alles 
Snpernaturale, Jenjeitige; er will die Religion des Dieſſeits, der Humanität, er will Auf: 
klärung, Bildung. Wie jhön dad alles flingt, vermag er eben nichts zu ſcheiden, was nicht zu 
vermiſchen iſt; er weiß nicht, daß es noch ein ſpeciſiſch Religiöſes gibt neben ober in dem all: 
gemein Menihlihen. Die Wahrheit, daß eine Harmonie beftehen müffe zwiſchen Religion und 
Gultur, miöverfteht er fo, daß er die Cultur zur Religibu erhebt und die Religion verliert. Aus 
diefer Vermiſchung erfolgen oft läherlihe Producte; neben den Feſten zu Ehren Eprifti beſtehen 
3. B. Feſte zus Ehren großer Dichter, Schiller, Goethe u. |. w., die legtern fpielen viefelbe Rolle 
wie in ber katholiſchen Kirche die Heiligen. Eine Gemeinfchaft, die fo wenig Die Begriffe zu 
jäubern verfiebt, kann ih unmöglich lebensfähig erweiſen. 

Biner ähnlichen Erſcheinung auf proteftantifchem Gebiet haben. wir auch noch Erwähnung 
zu thun, deren Linien auch bald mit dem Deutſchkatholicismus zuſammenliefen, die Bewegung 
der ſogenannten Richtfreunde.. Dieſelbe iſt um fo bemerkenswerther, als ſie eine der erſten reli= 
gioͤſen Regungen des ſich ſelbſtändig fühlenden Volksgeiſtes iſt, um fo merkwürdiger, als hier 
ja die theologiſche Richtung des Rationalismus einen Verſuch macht, ing Volksbewußtſein ein⸗ 
zudringen. Der alte Rationalismus war ſonſt nicht fähig, populär zu werden, weil er eine aus⸗ 
ſchließlich theologiſche Denkweiſe war, weil er für die praktiſche Religioſität des Volks fein Ver— 
ſtändniß hatte. Seine Religion war eine lederne Moral, ſeine Theologie beſtand aus drei arm⸗ 
felig aufgefaßten Begriffen: Bott, Tugend und Unfterblicfeit. Da der Rationalismus nicht 
fähig war, ein neues Princip zu erzeugen, fo blieb er an den Formen der alten Orthodoxie hängen, 
nur daß. er. ihrem Inhalt durd die fünftlüchften Verſuche auszuhöhlen fuchte. Als nun am Anfang 
der vierziger Jahre in Preußen unter dem Minifferium Eichhorn der herrſchende Orthodoxismus 
fich aufs äußerſte überfpannte, da erhob ſich eine reagirende Bewegung unter dent Voll. Eine 
Bewegung bedarf aber immer ihrer ſachkundigen Leiter, und da eben jene Rativnaliften die frei= 
jianige Theologte repräfentirten, ſchwangen jie ih, da fi fogleih Männer von Begabung fan- 
dem, zu den Führern ber „Wicht:’‘ ober „Proteſtantiſchen Freunde“ auf. Seit dem 29. Juni 
1841 traten in der Provinz Sachſen dieſe Lichtfreunde in öffentlichen Verſammlungen, zuerſt 
6108 als Predigerchnferenzen, welchen ſich jedoch zuletzt alle Stände anſchloſſen, zuſammen, ſodaß 
neben den regelmäßigen Pfingſt- und Herbiteerfammlungen, ‚die zu Köthen gkkfanden, nod 
Kreiöverfammlungen. abgehalten wurden. Die Serle disfer Konferenzen war Prebiger Uhlich 
von Bömmelte, ein Mann von einer nicht gewöhnlichen Beredſamkeit und ausgezeichneten parla⸗ 
mentarifhen Gigenfhaften. Der Hauptzweck diefer Berfanmlungen mar, duch Gefinnung und 
Leben, durch Wort und Schrift das zu nerfechten, wozu der Nationalismus in feiner confe- 
quenten Duchführung gelangen muß. Was früher nur Sache der Gelehrten geweſen war, das 
follte jegt ind Xeben und in die Volfäfreife eingeführt werben. Aufangs legte die preußifche 
Regierung dieſen Verſammlungen fein Hindernif in den Weg. ALS aber per halliſche Prediger 
Wislicenus im Jahre 1844 in feiner berühmten Rede: „Ob Schrift, ob Geift?” die Tendenz 
der Berfammlungen, den Geift über den Buchſtaben der Bibel zu erheben, ſchärfer bezeichnete, 
da ward er von.Buerife in Halle in der „Cvangeliſchen Kirchenzeitung‘‘ beſchuldigt, er floße das 
proteftantifche Princip um, und nun ſchritt die Kirchenregierung ein. Durch eine Babinetdorbre 
vom 5. Aug. 1845 wurden die Verſammlungen der Proteftantifchen Freunde gänzlich verboten 
und den Beiftlihen unterfagt, fi von dem Ort ihrer Anftellung zu entfernen. Ja Widlicenuß 
wurde abgefegt. Damit hörten nun zwar die Berjammlungen auf; allein deſto Tebhafter ſpann 
fih der Streit auf dem Papiere fort. Aus allen Theilen ver preußifchen Monarchie wurden von 
feiten der pietiftifhen Partei Protefte gegen Wislicenus, Uhlich und ihren Anhang veröffentlicht. 
Aber den Humberten von Proteften antworteten Taufende von Gegenproteften. Es mar ein 
Sturm gegen die Reaction überhaupt, fei fie nun politifch oder religiös ans Mittelpunft 
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bes Kampfes, dad Symbol der Reaction war Hengftenberg mit feiner „Cvangeliſchen Kirchen⸗ 
zeitung”. Zwiſchen die beiden Gegenfäge ſtellte ſich noch eine britte Partei, hauptſächlich An⸗ 
hänger Schleiermacher's, die Biſchöfe Dräfefe und Eylert an der Spige, verfühnend in bie 
Mitte. Sie fuchten eine allgemeine Form, in welcher ſich nach dem Princip evangeliſcher Ge⸗ 
wiffensfreiheit die Gegenfäge vereinigen könnten; jeder, der Chriſtus als Grund feiner Seligkeit 
anfleht, fol innerhalb der Kirche fliehen; letzter Grundſatz foll aber als ein jener Bewegung 
fähiger zu betrachten fein. Um biefen Boden zu gewinnen, richtete man fein Augenmerk zunächſt 
auf eine freiere Kirchenverfaffung. Man hatte damit fon die Spur gefimben, die in neuefter 
Zeit auf ven rechten Weg geführt hat. Die Bitten um Bewahrung proteftantifcher Gewiſſens⸗ 
freiheit wurben vom König abgewiefen, und e8 blieb jegt nur noch der Ausweg der Sefte. 

Der erfte, ver ausſchied, war der Divifionsprediger Dr. Rupp in Königsberg. Als er nam: 
lich eines Sonntags das Athanaſianiſche Symbolum angegriffen hatte, wurde er vom Conſiſtorium 
abgefegt. Rupp trat jedoch völlig aus ver pteußiſchen Conſiſtorialkirche aus und gründete eine 
„Freie Gemeinde”. Dabei erklärte er ausdrücklich, nicht aus der enangelifchen Kirche überhaupt 
geſchieden zu fein. Dem Beifpiel Rupp’s folgte alsbald Wislicenus mit der Conſtituirung einer 
Freien Gemeinde in Halle. Uhlich zu Magdeburg, ver nod eine Zeit lang ſchwankte, trat endlich 
ebenfalls aus der Landeskirche aus, nachdem er bereitö fuspenvirt worden war. Seine An 
hänger conftituirten fi zu einer neuen Gemeinſchaft unter vem Namen „Chriſtliche Gemeinve". 
Das Jahr 1848 und die Jahre der Reaction waren diefen Freien Gemeinden durchaus un: 
günftig. Sie wurden polizeilih überwacht, als politifche Vereine aufgefaßt und verboten. Die 
Ausrottung fteigerte fi von Iahr zu Jahr, das Patent von 1847 wurde nicht geachtet und 
umgangen, bis endlich erfi 1859 alle feinnfeligen Maßregeln eingeftelft wurden. \ 

Aud von dieſen Gemeinden gilt daffelbe, was von ven deutſchkatholiſchen behauptet werden 
mußte. Es fehlt ihmn durchaus an einer pofitiven Grundlage. Es bleibt ſtets ein radicaler, 
unruhig wühlender Factor vorhanden, über den die Einſichtigern nicht Meifter werben können. 
Die Gemeinde des Wiglicenus wollte fi jedes Befenntnifjes entſchlagen; fie wollte ein blos 
fittlicher Verein fein; jeder ſoll glauben, was er will; Gebräuche und Formen find vöflig frei. 
Sie berühren fi darin innig mit dem Deutſchkatholicismus, mit welchem aud einige Bereini: 
gungäverfuche angefangen wurden, einige auch wirklich gelungen find. Beiden Gemeinden fehlt 
das eigentlich Neligidfe, alfo das Gemeinfhaftbildende; die nadte ſittliche Idee erzeugt noch 
feine Gemeinfhaft. Darin liegt der Grund, daß die Bewegung ſich allmählich in nichts verloren 
hat und die Gemeinden ber Berfümmerung nahe find. 

Die letztbeſchriebenen religiöfen Bewegungen waren offenbar misfungen. Wenn aud bad 
Volksbewußtſein in ihnen ſchon mächtig wogte, es fehlte ihnen doch noch die Klarheit. Es be: 
durfte einer wiffenfchaftlihen Richtung, Weil ihr die wiflenfchaftliche Klarheit über das Ziel, 
das ihre vorſchwebte, fehlte, darum verfümmerte die Bewegung. Es konnte aber nicht lange 
mehr ausbleiben, daß auch die theologifche Wiffenfchaft vom neuen Geifte erfaßt wurde. Ein 
folder Durchbruch des freifinnigen Volksbewußtſeins in einem eclatanten Acte der theologifchen 
Wiffenfhaft war unftreitig dad „Leben Jeſu“ von Strauß, als es im Jahre 1835 vor bie 

ffentlichkeit trat. 

Die theologifche Wiſſenſchaft war in dieſer Zeit in einem chaotiſchen, unklaren Zuftante. 
Die beiven großen Denker, melde die geiftige Welt beherrſchten, waren Hegel und Schleier: 
macher; beide hatten ihre Schulen. Allein die Schüler vermodten dem Geifte der Lehrer niät 
treu zu bleiben. Da dieſe beiden ſchon einen etwas ſchaukeinden Boden unter ſich Hatten, auf 
dem ſie fich aber gefchiclt bewegten, war das Schwanfen ven Nachfolgern zum Charakterzuge 
geworben. In beiden Schulen neigte man immer mehr der pofitiven Seite zu, man ſchwankte, 
vermittelte, fuchte durch Scheinfperulationen Orthodorie und Philoſophie identifch zu machen, 
man fuchte dadurch den erfchredlihen Mangel an Wiſſenſchaftlichkeit, gründlicher Kritik zu er: 
fegen. Daneben eine fteife, bornirte Orthoborie, die Fein Hand breit nachgab und auf ihrem 
felfenfeften Boden jene ſchwankenden Geftalten fpöttifh belächelte. Unter ſolchen Umſtänden 
war das Strauß'ſche Werk ein wahrhaft erquidender Gewitterausbruch. Strauß ſchoß zwar 
weit über die naturgemäßen Schranken hinaus; allein Kritit mar das Bedürfniß der Zeit, Kritif 
in aller durchſchneidenden Sthärfe bot Strauß dar. Mit eminenter kritiſcher Begabung, mit 
Gelehrſamkeit und Scharffinn machte er ven Verſuch, das gefammte Leben Jefu in ein groped 
Gewebe von Mythen aufzuldfen, die größtentheild au8 den Bebürfniß entftanden fein follten, 
altteftamentlichen Stellen, die man als Weiffagungen betrachtete, eine Erfüllung zu geben. Die 
Geſchichten, an welchen biöher das religidfe Bewußtfein hing, ohne die ver Glaube unterzugehen 
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drohte, wurden bier mit gewandter Hand bloͤſzlich ſcheinbar in nichts aufgeloͤſt. Wie mußte das 
ein Schreden fein! Wie ein Erdbeben zog die Bewegung über die gebildete Welt; bie theolo- 
giſche Welt war außer Faflung. Es erſchien eine Sünpflut von Gegenſchriften; die größten 
Gelehrten bemühten fih, ihrem eigenen ſchwankenden Gemüth noch einigen Halt zu verleihen. 
Bier ſtarke Auflagen wurden binnen fünf Jahren heißhungerig verfchlungen, die imponirende 
Ruhe ded Buche, der ganz objestive Proceß ver Fritifchen Unterfuhung, die Schönheit und 
Rundheit der Darftelung hatte diefe ſtürmiſche Bewegung hervorgerufen. Man kann zwar 
nicht jagen, daß die Strauß'ſchen Ideen tief ind Volföleben eingenrungen feien. Das beweift 
Ihon das Ereigniß Hei feiner Berufung nad) Züri, wo ja der allgemeine Volksunwille 108- 
brach. Allein das, was man Strauß zu verdanken hat, das wirklich Hochverbienftliche feines 
Werks ift, daß er die religiöfe Frage gewedt Hat. Na Kritik, nad) befonnenen Refultaten der 
Kritik dürftete man jegt, und die Wiffenfchaft mußte darauf eingehen. 

Die von Strauß angeregte kritifche Frage wurbe fortgefegt in der fogenannten Tübinger 
Schule, mit derſelben Schärfe und wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit, mit der jener verfuhr. Das 
Haupt diefer Schule war Fr. CH. Baur (geft. 2. Dec. 1860) in Tübingen. Es war nicht mehr 
das Lehen Jeſu, was die Kritik beichaftigte; man ging einen Schritt tiefer auf die Grund: 
lage, auf eine Kritik der Evangelien felbf und überhaupt der neuteftamentlihen Schriften. 
Auch dieſe Kritif war Außerft zerfegend. Sie ging von einer geiſtreichen Hifkorifchen Voraus⸗ 
fegung aus, von der Borausfegung nämlich, daß die religiöfe Bewegung der erften chriſtlichen 
Jahrhunderte leviglih aus dem Gegenfag eines juben= und heidenchriſtlichen Elements erzeugt 
fei. Aus Diefen Gegenfägen, ald Partei-, Tendenzſchriften in dieſem oder jenem Sinne follen 
die neuteftamentlihen Schriften entftanden fein. Dan erkennt, wie eine folche Kritik, mit außer: 
ordentlichem Scharfiinn geübt, ein außerordentliches Auffehen und eine große Bewegung erre: 
gen mußte. Wir können und denken, daß fie yurgirend auf die gefammte Wiſſenſchaft einwir⸗ 
fen mußte. Es erhob ſich natürlich auch hier ein wogenves Meer von Für- und Gegenfähriften. 
Und wenn auch die pofitiven Refultate der tübinger Kritik, weil fie von einer zu fehr fraglichen 
Borausfegung ausgegangen war, ſich nicht im Feuer bewährten, fo blieb doch ein ewig fiherer 
Metallkern für die Wiſſenſchaft zurüd: das Princip der freien Hiftorifchen Kritik. Dan wurde 
mit Nothwendigkeit auf einen feften, fireng mwiflenichaftlich geprüften Boden getrieben. Man 
lernte alles Halbe, Unkritiſche, Speculativfcheinende verabfcheuen,, man fühlte ſich, und bedeu⸗ 
teude wiſſenſchaftliche Größen repräfentirten dieſen Stanbpunft, nur noch wohl aufeinem durchaus 
regliftifchen Terrain. Ebenfo ging ed auf dent eigentlich dogmatiſchen Gebiet. Auch hier fühlte 
man dad Luftige des alten Bekenntnißbodens; die Kritik hatte diefen vollſtändig durchloͤchert; 
man lernte jeßt die Wahrheit, die im religiöfen Zeitbewußtfein liegt, ſchätzen. Wan flellte ſich 
auch hier auf Begriffe, die vor der Kritik ver Vernunft befteben Eonnten. Nachdem Strauß die 
Brefche geſchoſſen, fühlte man aud hier das Bedürfniß des Realismüs; vie ganze Halbheit und 
Überſchwenglichkeit des frühen Standpunkts führte zu diefer pofitiven Grundlage. Trotz man: 
nichfachen Extravaganzen bat ſich doch auch hier ein gefunder Kern confolidirt, und Märmer 
wie Rothe, Weiße, Fichte u. |. m., haben eine Summe freifinniger Ipeen fruchtbringend in die 
theologifche Welt geworfen. So entwidelte fi allmählich ein theologiſches Bewußtfein, welches 
dem religiöfen Bewußtſein des Volks adäquat war. Wenn auch noch ein großer Theil der Theo⸗ 
logen und Kacultäten dieſem ebenbefchriebenen wiſſenſchaftlichen Geifte noch feind ift, To zeigt 
fih doch derſelbe in feiner ganzen Erfikeinung als berufen, ven Thron zu befleigen, als der echt 
wiſſenſchaftliche die Zukunft zu befigen. 

Mir find damit da angefommen, wo wir wieber zurüdfehren müjlen zum religiöfen Be⸗ 
wußtfein ded Volks. Wir fahen, daß das neue thenlogifche Bewußtſein nur ein Durhbrud des 
lange ſchon gärenden Volksbewußtſeins war. Es ift daher naturgemäß, daß das neue wifjen- 
ſchaftliche Bewußtfein auch ebenfo wieder zurückwirkte auf das erftere, nachdem in ihm bie frei- 
finnigen Ideen ver Zeit eine Richtung und Läuterung erfahren hatten. Während die Ideen 
vor dem wiffenfchaftlihen Proceß noch unbeflimmt und unflar waren und daher beim erften 
Auffeimen verfümmerten, fo war man jegt nicht nur viel klarer, ſondern bad freifinnige Be: 
wußtjein trat auch mit viel größerer Intenfität und Energie auf. Gin zweiter Läuterungd- 
proceß lag ferner noch dazwiſchen. Die Revolutionsjahre von 1848 und 1849 haben auch auf 
dem religiöfen Gebiet geklärt. Was dort in Form flüchtigen Dampfed aufftieg, hatte ſich ge- 
läutert allmaͤhlich niedergeſetzt. Kurz, wir fehen mitten aus der preflenben Hülle ver Reaction 
eigen Geiſt religidfer Freiheit von folder Nachhaltigkeit, folder Klarheit ih gebären, daß 
in ihm unfehlbar der Todeskeim Her veactionären Herrfchaft verborgen liegen mußte. Das 
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freiheilliche Bewußtfein wartete nur eines Anlafjes und Antriebes, um feinen Siegedlauf zu 
beginnen. 

Das Decennium vom Jahre 1850 — 60 iſt Harakterifirt Durch daß Anſchwellen der Rear: 
tion. Jede Landeskirche hat ihre kirchlichen Höhepunkte aus dieſer Zeit aufzumeifen. Aber nun 
trat auch ein Umfchlag ein; tn einigen Zandesfirchen fehr gewaltfam, in andern auch nur wie 
ein milder Hauch. Diejenigen Länder, wo die Bewegung zum vollen Ausbruch kam, maren bie 
batrifche Pfalz, Baden und Hannover. Im zweiten hat fie den confequenteften, reinſten Ver⸗ 
fauf genommen. Im Tegtern find bie Kämpfe immer noch nit zu Ende. Wir gehen Aber, dieſe 
zum Theil ſehr gewaltigen und charakteriftifchen religidferi Bewegungen kurz ind Auge zu faflen. 

In der Pfalz hatten die kirchlichen Kämpfe zwiſchen Volk und Geiſtlichkeit ſchon feit Grün- 
dung ber Union nit mehr aufgehört. Die ewigen Reibungen zwifchen dem bairiſchen Ober: 
eonfiftorium und dem pfälziſchen Volk hatten fon fett 1848 die Trennung der pfälzer Kirche 
zu eher felöftimbigen hetbeigeführt unter einem eigenen Conſiſtorium. Das Jahr 1848 ſchien 
überhaupt ein günftige8; ſchon hatte Die pfälzer Kirche Die Auficht, eine auf conflitutlonalifti- 
ſchem Boden flehenne Berfaffung zu erhalten. Allein alles ſchlug ins Gegentheil um. Als et 
im Jahre 1853 gelang, eine renetionäre Generalfynode zu verfammeln, genehmigte biele bie 
Vorlage eined Verfaffungsgefepes , welches dem geiftlichen Element entſchiedenes Übergewicht 
darbot, und welches, obgleich e8 von ver Synode Mopificationen erfuhr, von der Regierung 
dennoch unveränvert eingeführt wurde. Noch weiter ging die Synode von 1857 ; fie beſchloß, 
und dad war ber Junber , ber die Flamme des kirchlichen Kampfes heil auflobern ließ, die Gin: 
führung eines neuen Geſangbuchs. Das biäherige Geſangbuch, In rationaliſtiſcher Zeit ent: 
flanven , mundete dem orthoboren Magen, ber nur fefte, maffive Speife Haben will, keineswegs. 
Defto mehr follte nun das neue Geſangbuch diefe Merfmale tragen. Pietiſtiſche Süßlichkeit, Bart: 
‚ gefrorene Orthodoxie wettelfern, den Vorrang zu erringen. Died war nun ein Gegenfland, ber 
zu fehe mit dem Gemeinveleben verknüpft ift, ald daß die Gemeinde nicht nothwendig babei 
intereffirt fein mußte. Sie proteftirte gegen ein Geſangbuch, das fo durchaus im fchärfften 
Widerſpruch mit ihrem religiöſen Bewußtfein fland. Dem Proteft jedoch folgte auf der andern 
Seite dafür Gewaltthat. Ja, ein älterer, vielgenchteter Beiftlicher, der einmal an einer Ber: 
fammlung theilnahm, wurbe ohne alles Rechtsverfahren feines Amts entfegt. Kinder, welche 
das neue Geſangbuch nicht beſaßen, wurden von der Confirmation, ja fogar von der Schule auß: 
gefchloffen. Natürlich flieg mit jeder neuen Gewaltthat auch Die Aufregung. TFaſt alte Gemein: 
den leifteten Widerſtand, manche aber ſo hartnäckig, daß fle ihren Kindern verboten, bie Geſang⸗ 
bücher anzufhaffen und zu gebrauchen; vie Aufregung flieg oft bis zu ben ffanvalöfeften Auf: 
teitten. Ein Haß gegen die Orthodoren hatte fih der Gemüther beniäcktigt, daß viele ihre Kinder 
gar nicht mehr taufen ließen, daß Familien die Thür fchloffen, wenn der Pfarrer zum feelforger: 
lichen Befuch kommen wollte. Eine Flut won Beſchwerden, Petitionen beflürmte die Regierung. 
Die Bewegung organifitte fi im fogenannten „Proteftantifhen Verein’, deſſen Verſammlun⸗ 
gen oft von Tauſenden beſucht wurden. Eine Petition (1860), von: gegen 40000 Unterfähriften 
bedeckt, verlangte Siflirung ber Gefangbuchdeinführung,, eine Generalſynode, welche bie Der: 
faffungsverHältnitffe neu ordne, eine freiere Befegung des Kärchenregiments. Endlich gab bie 
Negierung gögernd nah. Im Anfang des Jahres: 1860 Fam eine Entſchließung berfelben, 
wonach das Wahlgefeh von 1853 beftätigt mar, demgemäß bie Synode nun aus ber Häffte 
Geiftlichen und der Hälfte Laien beftehen follte. Die Lalen freilich werden aus drei von der 
Gemeinde Borgefchlagenen durch dad Conſiſtorium ernannt. Berner wurde die Einführung bei 
Geſangbuchs vom Majoritätswillen der Gemeinde abhängig gerhacht, was zur Wolge hatte, daß 
e8 faft in allen Gemeinden abgefchafft wurbe. Zwei rabiate Mitglieder ves Confiſtoriums 
(darunter Ebrard) wurden penfionirt. At bes legtern Stelle iſt in nenefter Zeit eim ber libe⸗ 
taten Richtung angehöriger Pfarrer getreten. Wir haben diefe Ereigniffe ald einen Steg des 
Volksbewußtſeins zu betrachten; freilich fehlt ihm aft der Vollftäͤndigkeit noch manches, wie das 
auch die Verfammlung von KRaiferdlautern am 20. Mai 1861 ausſprach; pie Wahlordnung if 
unvollfommen, der Genmeindewille kann noch nidjt genügend zum Ausdruck kommen. 

Ein vollendeteres Werk brachte die liberale Bewegung int Nachbarlande Baden zu Stande 
Auch Hier ſtand die Reaction in Ihrer üppigften Blüte. Wie der Katholicismus durch Das Con⸗ 
cordat feine ſchwarzen Pittiche weit ausbreitete, fo hatte ſich auch ein hierarchiſches evangeliſches 
Kirchenregiment in innigfter Verbindung mit Der veactionäten Staatsgewalt anf breitefter Vaſis 
niedergeſetzt. Herren, wie Ullmann, ein Dann der Eiſenachet Conferenz, der über jedes illorale 
Geräufch votnehm die Mafe zu rümpfen pflegte, Bübr, veffen Denken fih im Ausegrübein alt: 
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teſtamentlicher Symbolik verloren hatte, der Hofprebiger Beiſchlag, der mit dem Privilegium, 
in Baden allein fpreijen zu pürfen, aus Preußen berufen ſchien, japen im Regiment. Nachdem 
Toflematifch alles Lebendige in ver Landeskirche in Die Schablone des Orthodoxismus und Pie⸗ 
tismus eingezwängt werben war, follte eine Generalſynode das Verfahren der regierenden 
Herren geſetzlich ſanctioniren. Die Synobe von 1855 erfüllte, foviel an ihr war, alle vig® 
Wünſche hierarchiſchen Hungers. Zwar gelang ver Verſuch, vie Bekenntniſſe wieder zum Geſetz 
der. unirten Landeskirche zu machen, nicht vollfläubig,, deſto mehr aber gelangten die liturgi⸗ 
ſchen und katechetifchen Ideen der Ciſenacher Conferenz zur vollen Verwirklichung. Die Synode 
beauftragte den Oberkirchenrath mit Abfaffung eines neuen Kirchenbuchs, neuer Religionslehr⸗ 
bücher und eines neuen Geſangbuchs. Die Lehrbücher, die auf die Lehrbücher des 16. Jahr⸗ 
hunderts ohne Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe zurückgingen, wurden von dem Volk noch mit 
Stillſchweigen angenommen. Als aber die Agende erſchien, in welcher man wieder auf dad 
Iutberifche Kicchenceremoniell zurückzukehren verſuchte, als Die weitgehendſte Korn Kniebeu⸗ 
gung, Reſponſorien und ähnliche Ceremonien einführen wollte, da brach der ganze Volksunwille 
aus. Da kam Petition um Petition an den Großherzog, die Städte und die Doͤrfer wetteiferten 
miteinander, und ſchon in ven Erlaſſen Ende 1858 und Anfang 1859 nahm der Großherzog die 
Beroronung der allgemeinen Sinführung zurüd, überließ jeder Gemeinde ihren eigenen Willen 
und verlangte nur die Einführung der neuen Gebete, wogegen man nichts hatte. Da man lich 
zedoch immerhin noch auf einen höchſt unfichern Boden fühlte, da die Macht des Kirchenregi- 
ments inner noch fortbauerte, fo währte auch ber Kampf in der PBreffe immer noch fort. Ins⸗ 
befondere zeigte fich Hier, wie es hauptfächlich der neue Standpunkt der Wiſſenſchaft war, ber 
fih mit dem Volksbewußtſein innig vermandt fühlte und nun mit aller Macht dem Bolf durch 
eine neue Berfaffung vie Geltendmachung feines religidfen Bewußtfeind zu verfchaffen juchte. 
Die Heidelberger tbeologifche Facultät (Schenkel, Rothe), verbunden mit andern bebeutenben 
Kräften (3. B. Häufler), führte den Kampf mit aller Energie welter. Und ver Umſchwung ver 
politifchen Verhaͤltniſſe Frönte ihr Streben auch mit dem glänzendſten Erfolg. Um pen Kauıpf 
gegen die Reaction zu organifiven, war die ſogenannte Durlacher Gonfereng gegründet.morben. 
Sie richtete ihr Augenmerk zunächſt auf das beſtehende Concordat und gab der Öffentlichen 
Meinung ihre einheitliche und richtige Bahn gegen dieſe geiftige Beflel. Und fie kämpfte mit Glück. 
Es war am 7. April 1860, als der Großherzog Die berühmte Proclamation an fein Volk erließ, 
v8 Minifterium flürzte und alle freifinnigen Beftrebungen einen neuen Aufſchwung nahmen. 
Da war es, daß die Durlacher Gonferenz (Schenkel, Zittel an der Spige) ihren Angriff auf 
bie. veraltete Berfaffung der evangelifchen Kirche richtete und mit lauter Stimme bad Gemeinde⸗ 
prinsip zur Grundlage verlangte. Es dauerte auch nicht lange, ba flürzte das Regiment des 
biöherigen Oberkischenrathö ; ver Hofprediger Beilchlag ging als Profefior nach Halle. Männer 
ver freien, aber verfühnlichen Richtung, die das allgemeine Bertrauen beiaßen, nahmen ihre 
Stelle ein; ver Prafibent des Gollegiums follte fünftig ein Iurift fein. Das Geſetz, das bie 
Trennung der Kirchen vom Staat ausſprach, ferberte von jelbft fon von der evangeliſchen 
Kirche, daß fie fich eine Grundlage bauen müfje „auf welcher fie in der newen Selbſtändigkeit be- 
ftegen könnte. Zur Durchführung diefed neuen Verfafſungsbodens berief ver Großherzog eine 
Generalfynode, welcher ver Entwurf einer freifinnigen,, eonflitutionellen Verfaſſung nach dem 
Vorbild ver rheinpreußlichen und oldenburgiſchen Berfaffung vorgelegt wurbe. Mit Ausnahme 
einer geringen Minorität genehmigte pie Synode die neue Berfafiung, und mit Freuden wuute 
fie von ven Gemeinden begrüßt. Diefe Berfafjung hatte ald Grundlage die Gemeinde, welcher 
Selbfixegierung und Selbfiverwaltung zugeſtanden if; fie hat ihre Vertretung in einem weitern 
and einem engen Ausſchuß; die Pfarrer werben aus drei vom Oberkirchenrath Vorgeſchlagenen 
von ver Gemeinde gewählt. Die Didcefan- und Generalſynode, letztere aus Urtvahlen hervor⸗ 
gehend, beſtehen aus ver Hälfte Beiftlicher und der andern Weltliger. Die Berfaflung hat 
fich biäjegt vortrefflich bewährt, und eö zeigt ſich kaum in einem andern Lande ein regeres kirch⸗ 
liches Leben, mehr religioͤſe Bewegungen als in Baden. 

Eao iſt natürlich , daß die in Baden fo ftegreich vollenvete Bewegung eine Einwirkung aus⸗ 
üben mußte auf die übrigen, beſonders die angrenzenden deutſchen Landeskirchen. Wenn es auch 
in Würtemberg zu nichts weiterm kam als einzelnen gedachten und geſprochenen Wünſchen, ſo war 
es deſto mehr Raſſau und Großherzogthum Heſſen, in welche ſich Die Bewegung lebendiger fort⸗ 
pflanzte. In Heſſen war es bie Friedberger Conferenz, welche ſich die Verfaſſungsfrage zur Auf⸗ 
gabe ſtellte. Aber leider waren ihre Elemente zu gemiſcht, als daß nicht bald ihr Erfolg ber ſein 
mußte, daß fie in Fractionen audeinandergiug. Die entſchieden freie Richtung vertrat Thudichum 
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von Bübingen, welcher auch zu Oppenheim bie heſſiſchen Landesverſammlungen organifirte. 
Eine Adreffe an den Großherzog follte eine neue Verfaffung erbitten. Ebenſo erließ die nur 
allzu bedächtige Friedberger Gonferenz eine Denkſchrift, deren Korberung auf eine Verfafſung 
gleich der badischen hinauslief. Durch alle viefe Bemühungen, befonder& als ſich auch das Bolf 
zu bewegen anfing, kam das Conſiſtorium endlich etwas in den Zug der Verfaffungsfrage. Die 
Zweite Kammer befürmortete eine freie Verfaſſung. Aber deſto eigenfinniger war der Rath ber 
Junker, und der ganze Chor der lutheriſch gelinnten Bfarrer fchrie fo laut auf, daß bis auf den 
heutigen Tag Heften feiner Verfaflung harrt. Ä 
Außerft lebhaft wurben die Kämpfe in Hannover. Doch hatte ſchon längft eine extrem luthe⸗ 
riſch gefinnte Partei alles Terrain an ſich gerifjen: Petri, Münchmeyer, Münkel, Riemann, der 
Hofprebiger Uhlhorn find Namen genug, die deutlicher als alle Facta reven. Die ſchändliche 
Ketzerrichterei gegen ben Paſtor Sulze, der fi nicht ganz cotrect orthobor ausdrückte, ift ein 
Schandfleck für alle Zeiten. Diefelbe Partei, die ihren Ubermuth an folden einzelnen Fällen 
geftähle Hatte, Eonnte fich nicht überwinden, denſelben Übermuth auch einmal am großen Ganzen 
bed evangeliichen Volks Hannovers zu erproben; er wurbe erprobt durch Einführung eines 
neuen Ratehismus. Im Jahre 1862 am Tage der Eonfirmation bed föniglihen Prinzen wurde 
an bie Stelle des alten, im gewöhnlichen rationaliftifchen Beifte abgefaßten Katechismus, durch 
den Eöniglihen Erlaß ein neuer eingeführt, ein volllommen abäquater Ausdruck des reinften, 
ungetrübteften Lutherthums. Es war zmar ver alte Luther'ſche Katechismus, allein noch mit 
einer Erklärung, aus der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs ſtammend. Diefer Katehiämus ent: 
hielt fo crafje Anſchauungen, daß fich felbft die confervatinften Elemente des Welfenftaats darob 
entjegen mußten. Die theologifche Facultät in Göttingen hatte theild an der Redaction theil: 
genommen, theild war fie zu ſchwach, ein Wort des Tadels auszuſprechen. Da erhob. lid dad 
volle Volkobewußtſein; aus allen Theilen des Landes, aus Stadt und Dorf, floffen die Peti⸗ 
tionen an den König. Die Pfarrer traten.in offenen Zwieſpalt mit den Gemeinden. Strafen 
wurden ben. Ultern auferlegt, wenn fie ihren Kindern den Katechismus nicht anſchafften. Für 
bie Armern befahl das Gonfifiorium, aus den Kirchenfonds die Bücher anzuſchaffen, aber bie 
Gemeinden verweigerten es. Großes Argerniß erregte auch die Kormel der Teufelabfagung bei 
der Taufe, Die Pathen verweigerten dieſe Formel, die Baftoren befanden darauf, weshalb rd 
viele vorzogen, die Kinder gar nicht taufen zu laffen. Paſtor Baurſchmidt in Lüchow, der in einer 
Broſchüre den Katechismus Eritifirt Hatte, wurde zur Verantwortung nad Hannover citirt; ftatt 
aber wie ein vemüthiger Büßer bort einzuziehen, wurde er überall wie ein Triumphator 
empfangen. Niemann, ver Gonfiftorialvath , mußte, der Volksaufregung zu entgehen, bavon- 
fliehen. Zu gleicher Beit erhöhte ein anderer Skandal bie allgemeine Aufregung ; eine refor- 
mirte Kirche zu Lengerich follte auf Anordnung ded Gonfiftoriumd zu Osnabrück trog aller 
. Bitten der Gemeinde an — Katholiken verkauft werden. Solche Häufungen von despotiſchen 
Skandalen trieben die Aufregung des Volks aufs höchſte, und der König fand ſich endlich bewo⸗ 
gen, das Gebot ber allgemeinen Einführung wieder zurüdzunehmen (19. Aug.). Allein das 
religidfe Bewußtſein des Volks mar jegt fo weit gefräftigt, daß es ſich mit dieſer Halbheit nicht 
mehr abfpeifen ließ; es wollte eine principielle Anderung; es wollte eine-nene, liberale Ber: 
faffung. Ähnlich ver Durlacher Conferenz, verfammelte ſich in Celle ein großer Theil von Geiſt⸗ 
lichen und Laien unter vem Vorſitz des vielverfolgten Baurſchmidt. Mit einem gemäßigten 
Programm verjehen, von der Begeifterung der Gemeinben getragen, war fie von bebentenbem 
moralifhen Druck, der feine Wirkung nach oben nicht verfehlte. Man gab nah, man ließ ſtill⸗ 
fhmweigend.den alten Katechismus uneingeführt, man überging bie Teufelentiagungöformel bei 
der Taufe; man vertröftete auf eine neue Verfaſſung, wenn auch immer nur halb; ein Wechſel 
des Bultusminifterd (Lichtenberg) ſollte dad Veriprechen beflegeln. In der That wurbe auf 
eine Vorſynode berufen, welcher ein Verfaflungsentmurf vorgelegt wurde. Ein auf presbyte: 
rialer und fonodaler Grundlage errichteter Bau, wenn er auch bei weitem noch Feine volksthüm⸗ 
liche Verfaffung ift, muß immerhin als ein Sieg des ſtark geworbenen Volksbewußtſeins be: 
trachtet werben. Man kann fagen: aud in Hannover hat die freie religiöfe Volksbewegung bie 
hemmenden Schranken durchbrochen. 
Wenn man dieſen Umſchwung der kirchlichen Verhältniſſe in den einzelnen deutſchen Landes⸗ 
kirchen nacheinander betrachtet, ſo muß und ber Eindruck kommen, als ob überhaupt ſich ein 
machtiger, religibſer Umſchwung in unſern Tagen vorbereite, als ob überhaupt die evangeliſche 
Kirche einer neuen Zukunft entgegengehe. Während lange die Kirche das ausſchließliche Privi⸗ 
legium ber Geiſtlichkeit war, hören wir auf einmal aus ver Tiefe des Bolks eine Bewegung her: 
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vorquellen , die wir an der Intenfität, mit welcher fie auftritt, ſchon als eine ſolche erkennen, bie 
nicht ruht, bi fie. das Feld behalten hat. Allein noch immer find ſolche Bewegungen ſporadiſch; 
fie treten vereinzelt auf und find daher in ven wenigften Fällen im Stande, für den Augenblid 
wenigftens zu reufficen. Es hängt diefe Erſcheinung aufs innigfle natürlich) zufammen mit ben 
politifehen Berhältnifien Deutſchlands. Hätte Deutichland eine politifhe Einheit, fo hätte auch 
die kirchliche Bewegung ganz andere Dinge geleiftet. Aber bisjegt mußten e8 bloße Einzelfämpfe 
fein; in jedem Staatchen muß wieber eine neue Burg erſtürmt werden. Je mehr aber eine Be: 
wegung zertheilt wird, befto ſchwächer if fie und deſto geringer find ihre Erfolge. Daraus ift 
es erflärlih, daß die Bewegung, welche in der Pfalz, in Baden, in Hannover fo mächtig war, 
mit derfelben Kraft au in Die andern Rleinftanten nicht eindringen Eonnte, und daß nod jo 
viele hierarchiſch⸗ bureaukratiſche Greuelregimente exiftiren koͤnnen. Die nächſte Piliht für bie 
Lenker jener religidfen Volksbewegungen kann nun nur die jein, eine Sammlung aller jener 
freiſiunigen Elemente zu veranftalten, fie zu einem gemeinfamen, einheitlichen Wirken zu orga⸗ 
nifiren und fo ven Bewegungen ihren nothwendigen Mittelpunkt zu geben. Nur unter biejer 
Bebingung ift ein erfolgreiches Gelingen der freifinnigen Beſtrebungen zu hoffen. Dadurch 
werben die Kräfte eined Landes von augen unterflügt, fie fühlen ſich als Ausfluß einer noch 
größern Macht, und bei dem dadurch zunehmennen Muth, bei ver Organifirtheit des ganzen 
Kampfes ift ver Sieg um fo befchleunigter und fidherer. 

Diejen Gedanken bat der Deutſche Proteftantenverein aufgenommen; er firebt nad) dem 
Ziel , alle liberalen Elemente ver enangelifchen Kirche Deutſchlands zufammenzufaffen und ge: 
meinfan eine freie veutfche, auf dem Gemeindeprincip auferbaute Kirche allmählich anzubahnen. 
Der Entihluß, einen ſolchen Verein zu gründen, ging von der Durlacher Gonferenz aus. Die 
Berfammlung, welche am 3. Aug. 1863 in Durlach abgehalten wurbe, befchloß mit Ginſtim⸗ 
migfeit die Gründung eines deutſchen Proteſtantentags; fie hielt „eine organiſche Vereinigung 
aller derjenigen deutſchen Broteftanten, meldhe auf dem Grunde bed in der babifchen Kirchenver⸗ 
faſſung zur Geltung gelangten Gemeindeprincips ftehen, für ein dringendes Bedürfniß“; fie 
befchloß eine Vorverſammlung einzuberufen, um die vorbereitenden Schritte zur Gründung 
eines aus Laien wie Beiftlichen beſtehenden deutfchen Proteflantentagd zu treffen. Die Bor: 
verfammiung fand denn auch wirklich flatt zu Sranffurt a. M. am 30. Sept. 1863. Aus 
allen Staaten Deutſchlands waren die bedeutendſten Repräfentanten der freien religiöfen und 
auch politifcgen Richtung anweſend. So war Baden durch Bluntſchli, Häuffer (wenigſtens 
brieflich), Rothe, Schenkel, Zittel, Rau, Holgmann, Schellenberg u. a., Hannover durch 
Bennigfen, Cwald, Baurſchmidt, die ſächſiſchen Herzogthümer durch die Hofprebiger Schwarz, 
Meyer, Schweiger, Kurheflen durch Oetker, Knies, Heflen durch Thudichum, Hoffmann u. a. 
vertreten. Über die Aufgabe, welche ſich der Verein ſtellt, gibt der erſte Paragraph des Sta: 
tuts hinreichenden Aufihluß. Er Heißt: „Auf dem Grunde des evangelifhen Ghriften- 
thums bildet fi unter denjenigen deutſchen Proteftanten, welche eine Erneuerung der pro⸗ 
teftantifchen Kirche im Geifte enangelifger Freiheit und im Cinklang mit der gefammten Cul⸗ 
turentmidelung unſerer eit anftreben, ein Deutfcher: Proteftantenverein. Derfelbe fegt ſich 
namentlich zum Zweck: 1) den Ausbau ver deutſchen evangeliichen Kirchen auf den Grundlagen 
des Bemeindeprincips und die Anbahnung einer organifchen Verbindung ver einzelnen Landes⸗ 
kirchen auf diefen Grundlagen; 2) vie Wahrung ver Rechte, Ehre, Freiheit und Selbſtändigkeit 
des Deutfchen Proteſtantismus und die Bekaͤmpfung alles unproteftantifchen, hierarchiſchen We: 
ſens innerhalb ver einzelnen Landeskirchen; 3) die Erhaltung und Körberung chriſtlicher Dul- 
dung und Achtung zwiſchen den verfchiedenen Gonfeiflonen, und ihren DMilglievern; 4) die An- 
tegung und Foͤrderung aller derjenigen chriſtlichen Unternehmungen und Werke, melde vie fitt= 
liche Kraft und Wohlfahrt unfers Volks bedingen.” Der Hauptverein verzweigt ſich in Die ein- 
zelnen Zandeövereine, diefe wieber in ihre Zocalvereine. Der engere Ausſchuß befteht aus 17 
theils gewählten, theils conptirten Mitgliedern, mit möglichfter Berückſichtigung ber einzelnen 
Landeskirchen. Der weitere Ausſchuß befteht aus dem engern und der gleichen Anzahl von 
diefem Gooptirter. Derfelbe-verfammelt fih nur an den alljährlich abzuhaltenden allgemeinen 
Proteftantentagen. Iddes Mitglied des Vereins bezahlt einen Thaler. Der ſo entſtandene Berein 
fand bei feiner erfien Erſcheinung einen außerorbentlichen Anklang; überall bildeten fi Zweig⸗ 
vereine. Sein Anklang war beſonders in ben Rändern groß, wo durch Kämpfe das kirchliche 
Intereſſe fon in erhöhten Maße vorhanden war, wie in Hannover und Baden. Weniger 
Beifall wurde ihmz. B. in Würtemberg zutheil, wo dad religidfe Leben zu individuell und ab- 
ſonderlich iſt, als daß ein derartiger Verein fogleich Boden fafjen Ehnnte; noch weniger in 
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Preußen, wo die große Menge vet Laien ven kirchlichen Intereffen allzu entfremdet if. Was 
den Berein für einige Zeit lahm legte, das war die politifche Krage, welche die Gemüther 
Deutfhlands in viel Höherm Maße befchäftigte durch die Ereigniſſe im Schleswig = Holflein,, als 
die kirchliche. Es iſt aber nicht zu zweifeln, daß, ſobald ſich Die politiſchen Bewegungen etwas 
geſetzt haben werben, die religiöſen Fragen mit deſto größerer Macht wieder erwachen werben; 
und ebenfo unzweifelhaft ift, daß dann ver Proteſtantenverein, deſſen Programm durchaus ven 
Debürfniffen und Tendenzen der jegigen Welt angemeffen ift, zu erneuter Blüte gelangen wirt. 

Wenn man die Statuten des Proteftantenvereind ind Auge faßt, fo ergibt ſich ſogleich, daß 
er feine Aufgabe zunächſt in einer freien Berfaffung ſucht. Es wurden ihm bierüber von ben 
entgegengejeßteflen Seiten der religidfen Richtungen Vorwürfe gemacht. Dan fügt, ed handele 
fih in der Kirche doch zu alfernähft um eine freifinnigere Lehre; das, was die Gemüther 
hauptſächlich von der Kirche entfrembe, das fei die aus frühern Jahrhunderten herübergeholte 
Lehre; diefe verroftete Orthodoxie müffe einmal weggeſchafft werden, dann werbe man fi der 
freier denkenden Kirche mit größerer Freude anſchließen. Allein hierin liegt ein große Ber- 
Eennen unferer religiöfen Zuſtände. Es ift nicht zu leugnen, daß ein gewiffer Zerfegungsproceh 
die Phyſiognomie des kirchlichen Lebens bildet. DaB alte Kirchenthum mit feiner orthodoxen 
Lehre, mit feinen fteifen Hierarchenthum, ift in Verweſung begriffen. Neue Ipeen durchziehen 
bie Köpfe, fie ftehen in ſchneidendſtem Gontraft zu jenem alten Kirchentwefen, fie haben fein inneret 
Weſen bereits aufgelöfl. Kurz, es iſt ein neuer religidfer Geiſt ſchon erwachſen, und body ſteht 
ver alte kirchliche Leib noch da, ohne Kraft und Leben, nur noch dazu berufen, den Geiſt zu bän- 
digen und zu quälen. Was ift hier die Aufgabe? Es läßt ſich logiichermeife nur Eine denken: 
Auflöfung des alten Hierarchenthums, Herftellung einer neuen Form, in welder fi der mo⸗ 
derne Geift leicht und frei bewegt, welche ihn felbftändig leben und denken läßt. Erſt muß fi 
ein neues religiöfed Gemeindeleben gebildet haben, dann erſt wäre auch ein gemeinfames Zufam: 
mentragen ber religiöfen Ideen zu einem genteinfamen Lehrausdruck denkbar. Darum liegt dad 
Hauptaugenmerk des Proteftantenvereind zunächſt in einer Berfaffung; ex hat dazu feinen guten 
Grund; er will dem Volksgeiſte nichts einimpfen und beibringen, was nicht aus ihm felbſt 
Thöpferifch hervorgeht; er will Ihm nur zu feinem Recht verhelfen, daß er leben kann, daß er 
ſelbſtändig handeln und denken und Lehre bilden kann. Letzteres fann er mir ber freien Ent: 
wickelung des freien Gemeindelebend anheimftellen. * 
Inde hat die religiöfe Bewegung ſchon wieder einen Schritt vorwärts gethan. Natürlich 
iſt ein bloßen freier Berfaffungeftand noch nicht das vollendete Endziel eines Gemeindelebens; er 
it fogar nichts, wenn nicht aud) Inneres Reben vorhanden iſt, wenn die Form nicht erfüllt wird 
mit Geift. Die Verfaffung ift nur die Grundlage, auf welcher fih dad Gemeindeleben entwwidelt. 
Daher ift e8 eine Ergänzung unferd Verfaffungdlebens zu nennen, werm auch von anderer 
Seite des religiöfen Lebendgebietö eine Bewegung kommt, insbeſondere, wenn fie das religidſe 
Denken betrifft, wenn das Intereffe für religiöfe Fragen gewecht wird, Und eine folche Bewe⸗ 
gung haben wir zu ſchätzen in der neueften Leben-Iefu:Bemegung. Es ift merkwürdig, aber 
durchaus nicht zufällig, daß zu gleicher Zeit rei Bearbeitungen des Lebens Iefu erſchienen find: 
von Ernft Renan, David Friedrich Strauß, Daniel Schenkel. Es muß diefer Erfcheinung ein tie: 
feres Bedürfniß unferer Zeit zu Grunde liegen, und die Bewegung, welche jene Literatur hervor: 
gebradit hat, beweift Dies Hinlänglih. In der Perſon Jeſu faßt fi alles Neligiöfe zufammen, 
altes chriflich-religiöfe Denken und Fühlen. Ie nachdem nun ein denkender Chriſt eine religiöfe 
Richtung eingenommen hat, danach wird fi nun auch feine Borftelung von der Berfon Jefu 
ändern. In der Auffaffung diefer Perfon erkennt man die religtöfe Richtung der Zeit. Gs iſt 
nun leicht erkennbar, daß die ihermiegende Richtung unferer Zeit dahin geht, die vellgiöfen 
Thatſachen möglichft natürlih, möglichſt faßbar zu begreifen. Alles Supernaturale geht ibr 
wider die Seele, fie ift fo lange unbefriedigt, bis fi) der fupernaturale Knoten gelöft hat in feine 
natürlich erfennbaren Theile. Ihr ganzes religiöſes Leben muß fi daher in dem Punft concen- 
triren, Jeſus aus feiner gefpenfterhaften Übernatürlichkeit zu enthüllen und Ihn in feiner rein 
menſchlichen Größe und Geiſtesſchoͤnheit zu hauen. Dieſes Beduͤrfniß war die Zeugangdfraft, 
aus weldder die Xeben - Zeiu - Literatur entſtand. i 

Die Leben = Iefu = Bewegung begann in der Eatholifchen Welt. Renan war es, der mit dem 
Zauber franzöftiger Darftellungsgabe die franzoͤſiſche und alsbald auch die italieniſche, eng: 
liſche, veutfche Welt eleftrifirte. Selten wurbe em Buch mit diefem Heißhunger verfchlungen ; 
mit den veranſtalteten Volksausgaben moͤgen gegen vierzig Franzöflfche Aufingen erſchienen fein. 
Der Bapft ſetzte das Buch auf den Inter, die Viſchöfe hieiten Faftenpredigten amd erlichen Hir 
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tenbriefe bagegen. Se mehr es verboten wurde, beflo mehr wurde es gelefen. Diele Erſcheinung 
iſt für Die Fatholifche Welt durchaus nicht ohne Bedeutung, wie aus dem Eifer des Klerud einer⸗ 
feitö und der Lefebegierde andererſeits Flar hervorgeht. Es zeigt fidh bier die ganze, große Kluft 
zwiſchen dem Kathollcidmus und dem Volksbewußtſein. 8 zeigt jich bier das außerordentliche 
Bedürfniß nach einer gefunden, realen, natürlien teligiöfen Speife. Bon einer vollen Befrie⸗ 
digung des religidfen Bebürfniffes kann bei Renan allerdings weniger die Sprache fein, denn 
fein Jeſus ift der Held eines Romans, wenn auch ver Liebe, der begeifterten Verehrung würdig. 
Allein immerhin if fein „Leben Jeſu“ einem beftinmten veligiöfen Bedürfniß zu Hülfe gekom⸗ 
men und zur Anbahnung eines neuen religidfen Bodens für die Zukunft äußerſt geeignet. 

Das Leben Jeſu“ von Strauß iſt feiner ganzen Anlage nad nicht im Stande, tiefer ins 
Volk einzugreifen. Dazu Ift es einerſeits zu gelehrt gefchrieben,, andererſeits ift fein Charakter 
zu ſehr Pritifch zerſehend, ald daß es einem veligidfen Bebürfniß entſpräche. 

Defto mehr aber bemegungsfählg tft das „Charakterbild Jefu von Schenkel, ein Buch, 
welches auf fireng kritiſchen Vorarbeiten ruht, den deutſchen wiſſenſchaftlichen Ernft volfftänpig 
bewahrt und doc bemußterweife für das Volk, für fein religidfes Bedürfniß gefchrieben ift. 
Daß binnen wenigen Monaten drei ſtarke Auflagen nöthig wurden, daß Die Feuilletons der poli⸗ 
tiſchen Zeitungen Auszüge braditen, ift hinlänglich Beweis, wie fehr e8 dem allgemeinen Be⸗ 
dürfniß entſpricht. Ein Beweis dafür iſt vor allem auch der aufgeregte Kampf, ver jich in dem: 
ſelben Baben entſpann, in welchem in den Iegıen Jahren ſchon fo viele religidfe Kämpfe ausge- 
fodhten wurden. Schenkel ift Director des Prebigerfeminard in Heidelberg. Als nun das Buch 
erfhien, verfammelten fih gegen hundert orthodoxe Geiſtliche in Karlsruhe, erließen einen 
öffentlichen Proteft, unterzeichnet von 118 Geiſtlichen, gegen Schenkel's Stellung in der babi- 
Shen Kirche und baten zugleich den Oberkirchenrath um Antrag bei dem Minifterium auf Ab- 
ſetzung Schenkel's. Zugleich machten fie alle mögliche Agitation, beſonders auf dem Lande; Bier 
gelang ihnen häufig der Runftgriff, ven Leuten zu beweifen:: die Religion ift in Gefahr. Hierauf 
trat die Durlacher Gonferenz zum fechöten mal zufammen, glänzend befucht wie noch nie; mit 
Entſchiedenheit wurde jene Ketzerrichterei verurtheilt, die große Begeifterung, die von hier aus 
durch das ganze Rand zog, hatte bald die orthodoxe Bartei moralifch gelähmt. Das Glänzendſte 
aber an diefem Siege ver Olaubend- und Lehrfreiheit war die Entſcheidung des Oberkirchenraths 
vom 17. Aug. 1864 auf die Eingabe der Protefterheber. Diefelben wurden enſchieden abge- 
wiefen und ihr Benehmen gerügt, dad Recht der freien Forſchung auf vie Gefahr jenes Re⸗ 
fultats Hin wird fireng gewahrt; „bie Bekenntniſſe find Feine Glaubensgeſetze“; die mora⸗ 
liſche Macht der hriftlichen Kirche fei groß genng, um alles Undriftlihe von ſich abzuſondern. 
Diefes denkwürdige Schriftflüd, da8 dem Kampfe feine Spitze abgebrochen hat, ift werth, in der 
Geſchichte unferer kirchlichen Bewegungen aufgezeichnet zu werben. 88 bezeichnet einen fehr be- 
deutenden Schritt. Es ift dad erfte mal, daß ein Kirchenregiment mit Klarheit und Beflinntt- 
heit anerkannte: die Bekenntniffe find keine Geſetze, der Proteftantisinus iſt Freie Bewegung 
des veligidfen Bewußtſeins; es iſt das erfle mal, daß eine Kirchenregierung das gegenwärtige 
religidfe Bewußtſein als vollgiltig anerfannte. Wir fehen bier einen der bebeutendften 
Triumphe, welche der kämpfende Volksgeiſt fi errungen bat, und zweifeln nicht daran, daß 
derfelbe auch auf Die übrigen deutſchen Kirchen feine Rüdwirkung ausüben wird. 

Wie wir die ganze Reihe der durch ven Volksgeiſt geführten Kämpfe zum Schluß überblicken, 
fo iſt uin ganz beftimmter Kortfgritt unbezmeifelbar. Anfangs hatte jener Durchbruch des freien 
Volksgeiſtes noch das traurige Schielfal, zur Sektenbildung übergeben zu müſſen und damit zu 
verfünnmern. Gr zeigt auch in jener Periode noch viel Unklarheit und Überfpannung. Allein 
das Zeitbewußtjein Flärt ſich allmählich, e8 geht mit ihm eine Wanplung zum Solidern, Nüch⸗ 
ternen vor, die Jahre der Revolutionsflürme bilden die Scheidewand; unter der Cisdecke der 
Reaction Härt fi, erſtarkt der Geiſt der Selbftänpigfeit, er wird flärker und erringt einen 
Sieg um den andern, bei denen wir fogleidh feben, daß die Nefultate feine Nebelgebilde, ſondern 
unter der Garantie eines felbfkbewußten Volksgeiſtes durchaus reale Güter find. Wir dürfen 
auf eine Pirchliche Zukunft hoffen‘, auf eine freie Gemeindekirche, die auf dem Boden des Volks⸗ 
bewußtfeind, auf dem Boden der Zeit und ihrer Eultur flieht. Die Aufgabe iſt nur, daß wir 
alle, insbefondere alle nichtgeiftlichen Glieder der Kirche, mit Ablegung alles Indifferentismus 
um das gemeinfame Ziel mit vereinigten Kräften kämpfen. (Vgl. auch den Art. Guſtav⸗Adolf 
Stiftung.) | W. Hönig. 

Remegaten, Renegat ift 1) eigentlich einer, der etwas ableugnet; dann gewöhnlich 2) ein 
Religlonsverleugner; ferner 3) vorzugsweiſe derjenige, welcher von der chriſtlichen Kirche zum 
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Mohammedanismus übergetreten ift. Linter den Nenegaten biejeß Jahrhunderts hat fi na⸗ 
mentli der ehemalige franzöſiſche Oberſt Selved, dann Soliman-Paſcha, als ägyptiſcher General 
einen Namen erworben. Wenn nicht mehr in dem Maße wie früher die unglüdlihe Lage der 
Chriſten im Orient die Urſache fein mag, daß viele derfelben zum Mohanımebanismus über: 
treten, fo ift dagegen durch Nachlaß einer fonft mit dem Übertritt verbundenen Sormalität dieſer 
Übertritt Doch fehr erleichtert. Zugleich ſpielt der VBortheil hierbei nod eine bedeutende Rolle, 
insbefondere bei Arzten, denen, find jie Mohammebaner, dad Innere der Wohnungen Der tür: 
kiſchen Großen und insbefondere deren Harems leichter fi öffnen. 4) Unter Renegat verfteht 
man aber auch ven von feinem politiihen Glauben Abgefallenen. Ein folder Abfall kann ſowol 
vom Abfolutisntus zum Liberalismus als umgekehrt geſchehen, obgleich die Übergänge vom 
Liberalismus zum Abfolutismus, der Erfahrung nad, die häufigern find. Dabei wird ben 
liberalgefinnten Männern die Anficht zugeflanden werben müffen, daß Abfälle vom Abjolutismus 
der Bernunft und der menjchlichen Natur würdiger erſcheinen als Abfälle vom Liberalismus, 
und daß ſonach Anfchuldigungen des Renegatismus von feiten der frühern Meinungdanhänger 
des abfolutiftifch Gefinntgewefenen, befonders da er in den jeltenften Fällen einen Vortheil da⸗ 
durch erreihen mag (Reartionen find häufiger und anhaltender ald Nevolutionen), regelmäßig 
objestiv unbegründet erfheinen. Es if einleuchtend, Daß das Abiallen von einem politiſchen 
Glauben, einer politiihen Überzeugung, nur dann der Gegenſtand ber Kenntniß des Publikums 
wird, wenn es ſich Außerlih Fundgibt. Bon dieſem Außerlihen Kundgeben wird man dann, je 
nad der Art dieſes Kundgebens und andern begleitenden Umſtänden, auf das innere Verhalten 
dabei mit mehr oder minder Zuverlälfigfeit zu fhließen im Stande fein. Es wird mehr ober 
minder wahrſcheinlich fein, ob ehrenhaft und durch uyabhängige Selbflprüfung geänderte Über: 
zeuguug oder Motive ber Schwäche und jelbft der Niederträchtigkeit jene Anderung des politifchen 
Glaubens veranlagt haben. Freilich mit vollitändigfier Zuverläffigfeit wird fein menſchliches 
Auge den Ausichlag bier zu geben im Stande fein. 

Der Natur ver Sache nad) fehen wir die meiften politifhen Meinungs oder Glaubens⸗ 
änderungen in denjenigen Ländern, in weldgen vie bedeutendſten politifchen Veränderungen in 
verhältnißmäßig Furzen Zwilchenräumen fi zutrugen. In erfter Reihe ſteht da Die Geſchichte 
Frankreichs feit 1788, wo erft der abjolute, dann der conftitutionelle König, dann bey; Convent, 
dann dad Direstorium, dann dad Conſulat, dann Das Kaiferthum, dann die erfte Reflauration, 
dann die Hundert Tage, dann die zweite Neflauration, dann infolge der Julirevolution die 
Berufung Ludwig Philipp's zum Thron, dann die zweite Republik und Das zweite Kaiſerthum, 
nebft der Menge ihrer Unterabtheilungen und Unterflufen, die verfhiebennrtigften Gelegenheiten 
gaben, ji) der einen oder andern Regierung mit mehr oder minder poſitivem Cifer anzufchließen. 
Audkunft über die praftifhe Benutzung biefer Gelegenheiten liefert insbeſondere das in Paris 
im Jahre 1815 erfchienene „Dictionnaire des giroueties, ou nos cantemporains, peints 
d’apres eux-me&mes’’. Unter den unfchuldigern Namen der Wetterfahnen murben in dieſem 
Buche die franzöſiſchen Abgefallenen feit 1788 abgehandelt. Es iſt nicht frei vom Vorwurf der 
Ungerechtigkeit und leichtjinniger Malice, weil ed ald Kriterium der Aufnahme in feine Regifter 
weiter nichts verlangte, ald daß der Aufgenonmtene mehrern von jenen Regierungen gedient 
hatte. Daß er die frühere nicht meineidig hatte flürzen helfen und ber neuen, nun einmal durch 
Volkswillen oder durch Eroberung legal eingeführten Regierung mehr paſſiv und amtögefhäft: 
ich ala politiſch ſich angeſchloſſen hatte, galt nicht al8 Ausnahme. Defienungeachtet kann man 
jener Schrift in mehrern Beziehungen einen bleibenden Werth nicht abſprechen. Eine heftige 
Antwort erhielt fie in „Le censeur du dictionnaire des giroueltes, ou les honnéêtes gens 
vengés“ (Paris 1815). 

Nächſt Frankreich hat wol England die meiſten politiſchen Umwälzungen erlebt. Namentlich 
die Republik unter Oliver Cromwell, die Reſtauration unter Karl U. und die Revolution von 
1688 nebſt der Thronbeſteigung Wilhelm's und Maria'ß. 

Dann Polen, Spanien, Portugal, Italien u. ſ. w. 

Indeſſen find auch Zeiten, wo die politiſchen Veränderungen in weniger großartigen Map: 
ftabe fich zutrugen, bebeutfam genug, der Bezeichnung der Renegaten ihre Angehörigen zuzuführen. 
So auch in Englands, Frankreichs, der Nieverlande und Deutſchlands neuern Geſchichten. 
Denn das conftitutionelle Intereffe, daS da überhaupt zur Sprade Fam, die Verwerflichkeit, 
Zuläſſigkeit oder Nothwendigkeit, die Borausfegungen und Conſequenzen von Repräjentativ: 
verfaflungen, die Deutung des monarchiſchen Princips, pie Geichichte, worauf man bafirte, 
und die Grundſätze der. Vernunft, worauf man. fi berief, dad Streben, der Widerſtand — 
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alles gab genug Anläffe, Abfälle von bis dahin äußerlich kundgegebenem politiſchem Glauben 
wahrzunehmen. 

Dieſe Abfälle ergaben ih aber unter den mannichfachſten Modificationen. Manche gaben 
den Wechfel ihrer Gefinnungen zu und behaupteten, gute Gründe dafür zu haben; andere ver: 
ficherten, ſie feien noch diefelben, nicht blos fubjectiv überzengungdeifrig, fondern auch in Bezug 
auf die Objecte; und noch andere behaupteten oder verjicherten gar nichts, indem ſie fich deſſen 
infolge der von ihnen eingenommenen Stellung für überhoben hielten oder mit Recht für klug 
erfannten, über Umſtaͤnde Stillſchweigen zu beobachten, welche ſich nicht rechtfertigen ließen. 
Schwache, Leidenſchaft und Eigennutz waren von jeher die Loſe, welche über dem Schickſal des 
Menſchen geworfen wurden, und die dann dieſer mehr oder minder eifrig und freiwillig und 

umfangsvoll in ihren Ergebniffen ſich aneignete. 
Wer als politiſcher Renegat bezeichnet wird, hat am wenigſten da die Moͤglichkeit, mit 
ſeiner Erklärung audzumeichen, wo ein Sffentfiches Leben mit freifinnigen Inflitutionen zu 
Haufe ift und insbeſondere dad Mittel der freien Preſſe dem angreifenden Theil zu Gebote fteht, 
Und fo iſt es ganz begreiflih, daß bi8 zum Jahre 1848 in Deutfchland diejenigen, welche die 
öffentliche Meinung als politifhe Renegaten bezeichnete, im Genuß ihrer erworbenen höhern 
Stellen oder ſonſtigen Vortheile es fi ganz behaglich fein ließen, ohne (feltene Bälle ausge⸗ 
nommen) jener Öffentlihen Meinung, welche doch kaum anders ald mündlich ſich äußern Eonnte, 
Rede zu ſtehen. Anders in England und in Franfreih. Insbefondere in England ſah und fieht 
bei neuen Parlamentswahlen der Kandidat fi ver Pflicht der öffentlichen Erläuterung über fein 
Berhalten ausgefegt, und felbft während der Dauer des Parlamente beichließen möglicherweife 
die Wähler Aufforberungen an ihren Gewählten, feinen Blag im Unterhaufe zu verlaffen, da er 

ihr Vertrauen nicht mehr befige. Seit 1848 hat übrigens auch in Deutihland fowol Preſſe als 
öffentliche Übung in diefer Hinficht eine würdigere Stellung eingenommen. Nachweis fogenann- 
ter politiſcher Renegaten, daß fle mit der Meinungsveränderung feinem Vortheil fi zugemanbt, 
wird vernünftigerweife feine Wirkung. nicht verfehlen können, wogegen erlangter Vortheil, 
Bortheil, ver nicht wohl gedacht werben kann, wenn fein Empfaͤnger noch feinen frühern politifchen 
Anſichten angehangen hätte, nothwendig den höchſten Verdacht bewußten Abfalld und folge: 
weiſe großer Schwäche oder entſchiedener Nieberträchtigkeit nach fich ziehen muß. Indeſſen wiegen 
ſelbſt bei ehrlichen „Rockumwendern“ (wie die Engländer ſolche Leute heißen) die für ihren 
Übertritt angeführten @ründe häufig ſchwach genug und machen dann jedenfalls ihrem Verſtande 
feine bejondere Ehre. So 3. B., daß man über die Motive der biöherigen politiichen Glaubens: 
genoffen, ihren Ehrgeiz, ihre Selbftfucht, fich vergewiflert und deshalb ihre Reihen verlaffen habe. 
Denn da die Menfchen alle mannichfaltiglich fehlen, fo iſt e8 ebenfo läerlid, nur auf ber einen 
Seite abjolut Tugenphafte zu fuchen, ald, da mar fie bier nicht fand, zu einer andern Seite fi 
zu kehren, wo man fie vorausfichtlich ebenfalls nicht antreffen wird. Dabei ſollte dem rechten 
Mann immer der Grundſatz, das Princip, als Fahne gelten. Diefer Grundſatz, vieles Princip, 
ift vielfeicht für ven Augenblick nicht in allen feinen Theilen ind Leben praktifch einzuführen; es 
ift klüger, einiges erft davon zu nehmen oder zu geben; aber e8 wäre nit redlich und edel, ba= 
durd auf immer fein Gewilfen mit dem Grundſatz abgefunden zu halten und jenem Ginigen vie 
feigfte ober kargſte Auslegung zu geben. 

So fehr regelmäßig die vorftehenden Bemerkungen ihre Anwendung werben finden müſſen, 
fo ſehr ift doch auch ein gewiſſer Bedacht im Lirtheil nöthig, wenn daſſelbe ven Werth haben foll, 
welcher der Geichichte und nicht blos ven erregten Augenblick zufteht. Schön fagte (1841) 
Cormenin in feinem Nachruf auf von Garnier-Pages: „Er war fo glücklich, daß er als Volks⸗ 
rebner jene ſtets gefährliche Probe des Umſturzes mehrerer Regierungen nicht zu beſtehen brauchte. 
Wäre er in jenen Tagen, als die Julirevolution ausbrach, Deputirter geweſen, würde er, gleich 
ſo vielen andern, die Schranken ſeiner Sendung überſchritten haben? Hätte er den Kampfplatz 
verlaſſen, um die Todten zu plündern? Würde er unter den Verſtrickungen der Machtvollkom 
menbeit bie politifche Jungfräulichkeit verloren haben, weldye er jegt bis zum Tode mit fo mufter- 
hafter Reinheit und Enthaltfamfeit bewahrte?“ Diefe Bragen, die Cormenin nit zur Unehre 
des Todten, aber zu Ehren feiner eigenen, nach Yinparteilichkeit firebenden Auffaflung auf ben 
Sarg des ehrenwerthen franzoͤſiſchen Republifanerd legte, gelten auch wol, wenngleih immer 
nur entſchuldigend, für politifhe Ummwandlungen, die unter weniger erftaunlihen Berhältniffen 
vor ih gegangen. Die Bermöhnung und Übercultur unferer Zeit, die Schwierigfeit, angenehme 
Bebürfniffe bei dem Sinn eines Carnot u. ſ. m. zu befriedigen, folgemeije die Leichtigkeit der 
Verlockung; ſodann die Kunft der Überredung, die ver Menfch am meiften bei ſich ſeibſt mit 
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Erfolg übt, und Die Spiegelfechtereien der moraliſch-laxen Philoſopheme unſerer Zeit, find leicht 
und gern bie Mäkler zwiſchen Überzeugung und Überzeugung. Und dazu kommt noch, daß bie 
frühere Anficht Häufig nicht einmal fehr Überzeugung geweien fein mag, fondern daß, wie Börne 
in feinem Aufſatz „Die Apoflaten des Wiffend und die Neophyten des Glaubens‘ fagt, die 
Meinung nit im Menſchen, fondern der Menſch nur in der Meinung gewohnt hatte. 

Indeffen wiegen diefe Rüdjihten wieder weniger, wo ber politiiche Nenegat bereits zu 
männlichen Jahren und aljo auch zu einer gewiflen Reife des Erkennens und Wollens gelangt 
war. Dedgleichen wird ein Bli auf die vorherige äußere Lage des Renegaten diejem nichts 
nügen, wenn jie jo war, daß er mit tüchtiger Nührung feiner Kräfte anflindig, wenn aud nicht 
reichlich Ieben Eonnte. Immer aber wird dann das Urtheil mehr ein verwerfendes fein müſſen, 
wenn ein folder Übertritt zur andern, fiegenben politiſchen Bartei und die Annahme von Gunſt⸗ 
bezeigungen durch dieſelbe mit erklärtem öffentlichen, literarifhen ober parlamentarifchen An: 
flürmen gegen die frühere politifche Meinung und mit unbelegten Verdächtigungen gegen deren 
Anhänger alsbald verbunden ift. Der politifhe Renegat follte wenigſtens empfinden, daß bad 
unanfländig und unfchön von ihm gehandelt jei, die Frage des Rechts und der Dioral ganz bei: 
feite gelaffen. Gälte doch fhon für den Jüngling das, was Schiller's Poja ven Don Carlos 
durch die Königin fagen ließ: 

Sagen Sie 
Ihm, daß er für die Träume feiner Jugend 
Soll Achtung tragen, wenn er Mann fein wird, 
Nicht öffnen A bem töbtenden Infefte 
Gerühmter befjerer Vernunft das Herz 
Der zarten Goͤtterblume — daß er nicht 
Soll irre werben, wenn bes Staubes Weisheit 
Begeifterung, die Himmelstochter, läfert. 

Das Abgefallenfein von früherer politifcher Anficht ift die regelmäßige und fehr wirkjame 
Waffe gegen politifche Gegner, Die zur Macht gelangten, und um fo bemweislicher und wirkſamer, 
two ein ausgebreitetes Öffentliches Leben die in ihm Lebenden veranlaßte, mit ihrer politijchen 
Farbe Öffentlich herauszugeben. | 

Die Herausgeber des vorhin erwähnten „Dictionnaire des giroueltes’’ jagten in Der Vorrede 
zur zeiten Auflage: Sie hätten daran gedacht, auch ein Dictionnaire der Unvenänberlichen (des 
invariables) herauszugeben, ſich aber überzeugt, daß es weit leichter jein würde, bem „Diction- 
naire des girouettes’' die Ausdehnung der Encyklopädie zu geben, als aud dem andern Diction- 
naire eine Brofchüre von nur mäßigem Umfang zu machen. Deshalb fei denn auch von ihnen 
auf diefeö neue Unternehmen verzichtei worven. Zum Glüd mag dies mehr für den den äußern 
GEinpdrüden fo leicht hingegebenen Sranzofen gelten, während ſchon in England ſolche Parteien: 
wechiel jeltener vorkommen. Auch in Deutichland haben, insbefondere in unjern Ständever: 
fammlungen, folange je das Refultat freier Wahlen waren, Beifpiele tüchtiger Anhänglichkeit 
an einmal erkannte und ausgeſprochene ſtaatsrechtliche Principien nicht gefehlt, ungeachtet von 
der andern Seite her der Vortheil lockte und weniger die Öffentliche Meinung, welche mündiger 
wird, als eine Anzahl Beihränfter, Angftlicher oder Schlechter ſolche Männer als mit einer Art 
ftillen Wahnſinns behaftet, der literarifch oder in den Kammern zeitweife zum Ausbruche Eonıme, 
hinzuftellen gejucht Hat. K. Buhner. 

Henten, Rentenanftalten (Rapitalrente; Grundrente; Zeitrenten; Renten: 
taffen und Rentenbanfen; Nentenbriefe; Rentenkauf, Rentenſchuld: Renten: 
verfiderung; Leibrenten; Penſionskaſſen; Rentenanleiben; Nentenver: 
fiderungsanftalten; Rentenverfißerungdanleiden; Tontinenanleihen; 
Rentenanftalten; Berjorgungsanflalten). 

Wie wir auch den Begriff des Cigenthums auffaffen, auf welche vehtlihe Grundlage wir 
ed baſiren, wie wir und feine Entflehfung und Kortentwidelung venfen mögen: das minbeflend 
ift, folange nicht pas Inſtitut des Cigenthums überhaupt in Frage gefiellt wird, unbeſtritten, 
daß der Eigenthümer, fofern er nicht ausnahmsweiſe durch Rechte anderer und Geſetze in jeinem 
Dispofitionsredt befchräntt ift, über feine Sache frei nad feinem Butdünfen verfügen darf. Gr 
kann fie mithin, foweit fie ih überhaupt conſumiren läßt, ald Genußmittel verwenden, ver: 
brauchen, ober aber, indem er auf ihren Verbrauch zeitweile verzichtet, bewahren. Im legtern 
Ball entgeht ihm für den Augenblid der Bütergenuß. Ohne Entſchädigung für diefe Verzicht: 
leiftung auf den zeitigen Genuß pflegen ſich indeß nur wenige die Conſumtion eines ſachlichen 
Guts zu verfagen; nur der Geizhals und ver Unverſtändige legt Geldſtück zu Geldſtück als todtes 


Renten 470 


Krpital in feine Truhe, ohne Vortbeile für fi mit Hülfe feines Schatzes zu orſtreben. Alle 
übrigen wollen in angemeffener Weife für die Entbehrung, welche fie ſich aus freiem Willen 
auferlegen, eine Vergütigung erlangen. Und dieſe ift auch an fih und mit Rückſicht auf die 
außerordentlichen Bortheile, welche dem wirthſchaftlichen Leben und der Geſammtheit aus der 
Erhaltung eines beträchtlichen Theils ver fachlichen Güter erwachſen, völlig gerechtfertigt, ganz 
abgeſehen davon, daß die Bewahrung und Erhaltung der Güter in der Regel dem Eigenthümer 
Koſten verurſacht und außerdem die Gefahr des Verſuſtes und der Verſchlechterung der Güter 
ſelbſt überall in groͤßerm oder geringerm Grade vorhanden zu ſein pflegt. 

Faſſen wir die Entſchädigung für die zeitweiſe Verzichtleiſtung auf den Genuß eines ſach⸗ 
lichen Guts näher ins Auge, jo ergibt ſich, daß fie ſich nach dem Charakter des Guts und nach der 
Dauer der Berzichtleiftung vegeln muß. Je werthvoller das betreffende Gut ift, je vortheilhafter 
e8 bei der Gütererzgeugung verwendet werben kann, je zahlreicher diejenigen find, welche es zu 
nugen wünſchen, deſto hoͤher wird ſich bie Entſchädigung ſtellen; aber auch das kommt in Be⸗ 
tracht, ob das But bei der Nutzung gefährdet iſt oder ſich verſchlechtert und endlich zu Grunde 
geht. Ebenſo verſteht ſich von ſelbſt, daß die Entſchädigung höher ausfallen muß, wenn die 
Berziätleiftung auf einen längern Zeitraum flattfindet, als wenn fie nur für eine kurze Zeit ein- 
tritt. Denn in dem erſten Ball gibt der Gigenthümer fein Conſumtionsrecht auf eine längere 
Periode, mozu er ohne größere Vortheile nicht geneigt fein wird, auf, mährend ber Benuper, 
mag dies nun ein Dritter ober er felbft fein, zugleich ed länger auszunugen, aus demfelben be- 
trächtlichere Vortheile zu ziehen vermag. In der Regel berechnet man daher die Entfhäbigung 
mit Rüdjiht auf den Normalzeitraum eines Jahres und pflegt fie Jahresrente oder einfad 
Rente zu nennen. - 

Am häufigften Eommt die Nente ald Kapitalrente (Stamm:, Bindrente) vor. Da das 
Kapital im Sinne der Volkswirthſchaftslehre al8 ein Vorrath von beweglichen Gütern, welche 
als Exwerbömittel dienen, aufgefaßt wird, jo befteht ed, wie in dem Wort Vorrath Hinreichend 
audgebrüskt iſt, aus angefammelten Gegenſtänden, auf deren augenblicklichen Genuß verzichtet 
worben ift. Es kann von bemfelben mithin mit Hecht eine Rente, die fih au mit Rückſicht auf 
die Productivkraft des Kapitald rechtfertigt, gefpxbert werden. Denn ohne Kapital ift ebenfo 
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wenig eine Propustion möglich als ohne Arbeit. Je nachdem nun nad Kapital, die Maſſe der 


angefammelten Briverbömitiel, entweder von em Cigenthümer felbft genugt ober aber an Dritte 
zur Rugung überlaffen wird, pflegt man die Kapitalcente natürlich oder ausbedungen zu nennen. 
Im erflern Fall, wenn ver Cigenthümer fein Kapital jelbft probuctiv verwendet, muß er die 
Rente mit Rückſicht darauf berechnen, was ihm während verfelben Zeit für das Kapital in dem 
Ball, wenn er ed einem andern zur Nutzung überlaflen hätte, von diefem gewährt worden wäre; 
die natirrliche Kapitalrente iſt demnächſt, foll für ein wirtbichaftliches Unternehmen der Unter: 
nehmergewinn ermittelt werben, gleich pen übrigen Productiondfoften (Koflen ver Robftoffe, 
Arbeitslohn u. f. w.), von dem Rohertrag in Abzug zu bringen. Die bevungene Kapitalrente 
beruht Dagegen auf einem Abkommen zwischen dein Gigenthümer und demjenigen, der das Ka: 
pital zucBenugung erlangt, und wird auch mit dem Nanıen Zins belegt. Sie kann entweder 
Mieth⸗ oder Leihzins fein, Im erſtern Ball werben fachliche Güter, welche bei ihrer Benugung 
nicht gänzlich verzehrt, fondern, wenn aud verſchlechtert, zurückgegeben werden, Überlaffen, und 
es findet daher ein förmliches Miethsverhältniß fatt; im andern Kal ift dagegen ein Darlehns- 
verbältniß vorhanden, indem umlaufende Kapitale (und namentlich Geld) von dem Bigenthünier 
gewährt werben. Denn dieje laſſen ih, ohne verbraudt oder ausgegeben zu werben, nicht nugen 
und müflen daher bei ver Rüdlieferung durch andere gleiher Art und Güte in gleicher Anzahl 
erjeßt werben. Im Leihzins ift ald Nebenentſchädigung nur Dasjenige enthalten, wa Dem Dar: 
leiher als Affecuranzprämie für dad Rifico, welches jeder Bläubiger mit Rückſicht auf ven mög: 
lichen Berluft von Kapital und Zinjen läuft, in Anfpruc nimmt; im Mierhzind aber auch die 
Entſchädigung für die Verſchlechterung und etwa nothiwendige Ausbefferung und Wieder: 
herftellung der vermietheten Sache. 

Es ift hier nicht der Ort, näher auf die Kapitalrente einzugehen, und wir müffen und fogar 
verfagen, auf die große nationaloͤkonomiſche Bedeutung derfelben auch nur flüchtig hinzuweiſen. 
MWefentli von ihr verfchieden ift die Grundrente (Landrente, Bodenrente, reute. du sol, 
land-rent), Wer ein nugbares Grundftũd (Acker, Wieſe, Wald, Alpe, Obſtgarten, Torflager 
u. ſ. w.) befipt, kann aus demſelben einen Ertrag ziehen, indem er es entweber ſelbſt bewirth⸗ 
ſchaftet ober aber Die Bewirthichaftung einem Dritten gegen eine angemeflene Entſchädigung, 
welche biefer in beſtimmten Zeiträumen (hatbjährlich, jährlich) zu zahlen Hat, überläßt. In dem 
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erftern Fall erzielt der Beſitzer des Grundſtücks jelbft einen Mobertrag, welcher, da bie meiflen 
Grundſtücke der Erparbeit unterworfen werben, in ber Regel in Bodenproducten beſteht. Der 
Werth ver legtern ſtellt fich entweder bein Verkauf durch den Erlös oder bei der Conſunition 
3. B. zum Zweck andermeiter Production, durch Ermittelung des Exldfes, welcher im Fall des 
Verkaufs zu erzielen gemwefen wäre, heraus. Werden von diefem wirklichen oder nur berechneten 
Erlöje die zur Hervorbringung des Rohertrags nothwendigen Ausgaben (Lohn und Koft der 
Arbeiter, Ausjaat und Pflanzen, Abnutzung der Werkzeuge und Geräthe u. ſ. w.) abgezogen, fo 
bleibt der Reinertrag übrig , ‚in dem indeß noch die Rente ded aufgewendeten Kapitals und ver 
Gewerbögerwinn des Unternehmers liegen. Werben au) biefe noch in Abrechnung gebradit, jo 
bleibt endlich nody der Betrag übrig, meldher aus dem Gigenthun Bed Grunpftüds ohne Mit: 
wirkung anderer Ermwerböquellen fließt. Man pflegt venfelben die natürliche, übrigbleibente 
Grundrente (loyer des terres) zu nennen, während man ald ausbebungene Orundrente (Pacht⸗ 

‘vente, fermage) diejenige charakteriſirt, welche fih dann Herausflellt, wenn der Eigenthümer fein 
Grundſtück nicht ſelbſt bewirtäfchaftet, ſondern einem Dritten gegen eine verabredete Pacht überläßt 
Auch hier muß die ®rundrente häufig erft berechnet werben. Völlig glei dem Pachtzins ift jie ge: 
wöhnlid, fobald auf ven Grundſtück Gebäude und bewegliche Gegenftände, welche mit verpad: 
tet werben, nicht vorhanden find; im andern Ball wird der Miethzins der Gebäude und Mobilien 
feftgeftellt und von Pachtzind abgezogen. Der Neft bildet auch Hier die Grundrente. Ginige 
Schriftfteller (und namentlich Ricardo, der zuerfi der Grundrente in vorzüglicher Weiſe jeine 
Aufmerkſamkeit zugemendbet hat) wollen zwar die Grundrente nur ald die Vergütung für die 
urfprünglichen und ungerflörbaren Naturkräfte, welche im Boden liegen, auffaffen und deshalb 
von der Orundrente der übrigen noch die Zinfen des auf den Grund und Boden bei Meliora: 
tionen verwenbeten Kapitals abrechnen. Aber mit Recht wird darauf erwidert, daß fie damit 
nichts erreichen Fönnen. Das zu Bodenverbefferungen verbraudte Kapital verſchwindet; es läßt 
fich nicht mehr abgejondert benugen; e8 vermehrt zwar den Ertrag des Grundſtücks, aber dieſe 
Vermehrung iſt ein unzertrennlicher und nicht mehr zu unterfcheidender Beſtandtheil der Erund⸗ 
vente geworden und muß deshalb mit und in diefer zufammengefaßt werben. 

Wenige volkswirthſchaftliche Fragen haben fo viele Erörterungen hervorgerufen und zu fo 
zahlreichen Gontroverfen geführt ald die Frage der Grundrente. Und dennod haben es bisjetzt 
die verfihiedenen Anſichten noch nicht zu einer Ausgleihung bringen können. Die erften Forſcher, 
melde ſich mit ber Grundrente befchäftigten, waren die Phyſiokraten (f. Phyſtokratie), welche 
in ihr die einzige Quelle ded Nationalreihthums fahen; ihnen folgten Adam Smith und jeine 
Schüler, die zwar der Grundrente die ihr früher zugeſprochene excluſive Stellung im wirthſchaft⸗ 
lichen Reben abſprachen, aber ihre Wichtigkeit niemals verfannten; ferner Micardo, Mil, Garen, 
Jones und viele andere, deren Schriften, auf welche wir verweifen müflen, in außführlider 
Weiſe die Grundrente nach Entflehung, Entwidelung, Charakter und Wirkung abbandeln. 

Obwol man im Mittelalter, das fih überhaupt von allen Unterſuchungen über Volkswirth 
ſchaft fern hielt und erft gegen fein Ende hin die Staatswiſſenſchaft wieber zu pflegen anfing, ven 
Begriff ver Orundrente nit fannte, zog doc der Grundeigenthümer die Vortheile derfelben in 
vollſtändigſter Weile. Inden er feinen Grund und Boden an Landbauer, Bauern, welche ihn 
bearbeiteten, überließ, bedang er ſich dafür theils beſtimmte jährliche Leiflungen an Arbeit, Bo: 
benprobucten u. ſ. w., theils einmalige, welche vann, wenn ein Grundſtück von einem Inhaber 
auf den andern im Wege ver Erbfolge überging, gewährt werben mußten, Beide Arten be 
Reiftungen erklären und rechtfertigen fih aus der Grunbrente, die fi ber Grundeigenthümer 
vorbehielt; was der Bauer zog, war, abgefehen von der VBergütigung für feine Aufwendungen, 
wefentlih der Lohn feiner Arbeit. Denn da der Bauer ein wirkliches Eigenthumsrecht nid 
befaß, fo konnte er auch auf die Grundrente ober auch nur einen Theil derfelben Anfpruch nicht 
erheben. Als in fpäterer Zeit die Anfiht Raum gewann, daß der Bauer gewiffe Rechte am Be: 
den, von dem er nicht willkürlich vertrieben werben Bönne, habe ober im Iuterefie des Staats 
befigen müſſe, änderte ſich zwar das beiderjeitige Verhältniß und ward der Grundherr nict 
‚mehr als Eigenthümer, fondern nur noch al Obereigenthümer angefehen. Aber man hielt doc, 
ſobald nicht die bäuerlichen Leiftungen des rechtlichen Urfprungs ganz entbehrten, daran feft, das 
der Bauer in dem Fall, wenn er auf Grund von Landesgefegen ganz freier Eigenthümer des 
von ihm bearbeiteten Grund und Bodens ward, den Grundeigenthümer entfhäbigen müſſe. 
Died pflegte nun entweder durch Rückgabe eines Theils des Grund und Vodens ober durch 
eine jährliche Rente zu geſchehen. Was die legtere betrifft, jo wandelt fie, wenn fle eine immer⸗ 
währende ift, mithin bis zum einftigen Ablauf fortdauert, einfach die Natural: und Arbeits: 
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leiflungen des pflichtigen Bauers in eine Gelvleiftung um, für deren Sicherheit zwar das Grund⸗ 
ſtück haftet, bei welcher indeß der Berechtigte fein ECigenthumsrecht am Grundſtück behält. Hört 
fie indeh nach Ablauf einer gewiflen Periode ohne weiteres auf, fo liegt in ihr zugleich bie 
Zahlung des Ablöfungdfapitald, welches der Verpflichtete für den gänzlichen Wegfall der Kei- 
flungen und der an ihre Stelle getretenen Gelorente, welche hier und da wol auch Grundrente 
genannt worben ift, zahlt. Derartige an einen beftimmten Termin wegfallende Zeitrenten 
(Annuitäten) find für den Verpflichteten infofern fehr günftig, als fie ihn in den Stand fegen, 
durch wenig erhöhte jährliche Zahlungen jih nach und nach von einer immerwährenden Laft zu 
befreien; jie find aber für ven Berechtigten nicht bequem, weil er dad Ablöjungsfapital in vielen 
jährlichen Theilzahlungen, die er nugbringend nicht leicht anzulegen vermag, empfängt. Man 
ift deshalb, um beide Theile völlig zu befriedigen, zur Grridtung von Kaflen gelommen, melden 
die Berechtigten die ihnen überwiefenen Zeitrenten gegen fofortige Zahlung des Ablöfungsfapi- 
tals überlaſſen. Selten koͤnnen folde Nentenfaffen oder Rentenbanken von Privatgejfell- 
ſchaften errichtet werben, weil dieſe nicht nur Erfag für die nicht unbedeutenden Berwaltungs- 
£often und dad übernommene Rijico, fondern auch einen Gewinn fordern; die meiften Renten: 
kaſſen find daher Staatdinftitute und gewähren dem Berechtigten dad Ablöſungskapital nicht in 
baarem Gelbe, fondern in eigenen Schuldobligationen, fogenannten Rentenbriefen, welde 
Curs Haben und zindtragend find, und von denen alljährlich ein beſtimmter Theil mit Rüdficht 
auf die infolge der Zahlung der eitrente durch ven Pflichtigen eingetretene Tilgung eines Theils 
der geſammten Schuld eingezogen wird. Die Rentenkaſſen gewähren auch dem Prlihtigen Vor: 
theile, indem fie ihm z.B. zu geflatten pflegen, ſich durch Rapitalzgahlungen vor der in Ausſicht 
genommenen Zeit von der Rentenſchuld zu befreien. Deshalb und weil fie überhaupt das ganze 
Abldfungsgefchäft weientli fördern, ‚hat man e8 mit Recht für zuläflig erachtet, ven Pflichtigen 
einen Theil ber entſtehenden Verwaltungskoften durch Erhöhung des Rentenbetrags auf: 
zuerlegen. 

Wir müſſen hier noch, wenngleich ebenfalls nur in ſtürze, des Rentenkaufs erwähnen. Es 
iſt bekannt, daß das Zinsnehmen von Kapitalien in frühern Zeiten bis zur neueſten heran viel⸗ 
fache Widerſacher gefunden hat. Jahrhunderte hindurch wurde nicht nur feine geſetzliche Zu⸗ 
läffigfeit beſtritten; auch die Religion miſchte ſich ins Spiel, und es kam ſo weit, daß hier und da 
diejenigen, welche Zins nahmen, von der Kirche und dem Genuß bes Abendmahls, ja ſelbſt von 
dem kirchlichen Begräbniß auögeiäloffen wurben. Noch heute ift Rentier in ven Augen vieler 
fein Ehrentitel, weil man ſich Darunter einen Menſchen denkt, der, ohne ſelbſt zu arbeiten, von 
der Arbeit anderer, denen er jein Kapital pargeliehen hat, in Müßiggang und Böllerei lebt; und 
auch die Wuchergeſetze deuten noch auf das frühere Verbot des Zinsnehmens hin. Nichtsdeſto⸗ 
weniger konnte man niemals des Darlehnsgeſchäfts entbehren; namentlich der Grundbeſitzer be⸗ 
durfte oft des Kapitals, um ſeine Wirthſchaft zu erhalten und zu verbeſſern oder ſeinen Beſitz zu 
vermehren. Dazu fan, daß auch Kirchen und Kloͤſter Kapitalien beſaßen, welche nutzbar gemacht 
werden ſollten. Dan erfand daher den Rent: oder Gültkauf, der darin beſtand, daß der Schuld⸗ 
ner fi verpflichtete, für das dargeliehene Kapital aus dem Ertrag ſeines Grundbeſitzes eine 
gewiſſe Rente alljährlich zu gewähren. Gewiffermaßen überließ hierbei der Eigenthünter einen 
Theil der Örundrente (mol auch viefelbe ganz) dem Gläubiger gegen einen Kaufpreis unter 
Borbehalt des Rückkaufs. Denn der Schuldner Eonnte fih von ber Rente durch Rückzahlung 
des Kapital jederzeit wieder befreien, während dem Bläubiger ein Kündigungsrecht nicht zu- 
ftand. Ohne Zweifel bot das Inflitut des Rentenkaufs den Grundbeſitzer fehr große Vortheile, 
und ed iſt Daher zu bedauern, daß es nicht erhalten geblieben ift. 

Aud für den Kapitalbefiger hatte ver Rentenkauf infofern einen Bortheil, als er ihn nicht 
nur der Verwaltung ſeines Kapitals überhob, ſondern ihm auch eine beſtimmte feſte Rente 
ſicherte. Bei Darlehnen iſt zwar auch bad Kapital unveränderlich, und es muß dieſelbe Summe, 
welche dargeliehen ift, erftattet werden, aber da beide Theile kündigen fönnen, verändert fich leicht 
der Zins, d. 5. fteigt und fällt ex, je nachdem Kapital auf dem Geldmarkt gefucht oder angeboten 
ift. Vieleicht zum Theil der Wunſch, Kapitaliften die Erwerbung einer feften Rente zu ermög: 
lien, obne Zweifel mehr aber noch daB Beftreben, dem Publifum die Betheiligung an einer 
neuen Anleihe lockend erfcheinen zu laſſen, haben zu den Rentenanleihen der Staaten geführt. 
Der Staat verfpricht bei ihnen, dem Inhaber einer von ihm audzugebenden Obligation jährlid 
eine Rente von 8, 4, 5 Thalern oder Francd zu gewähren, und läßt fich für dieſe Zufage ein Ka⸗ 
pital zahlen, das nad) bem Stande des Geldmarkts und mit uangt auf den Staatdcrebit im 
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Augenblid der Emiffion der Anleihe normirt wird. Gemöhnli nennt man biefe Renten 3-, 
4: ,5:procentige; damit wirb aber Feineömegs ausgefprocdhen, daß für 3, 4, 5 Thlr. jährlicher 
Rente ein Kapital von 100 Thlrn. gezahlt ift oder bei der Tilgung zurüdgezahlt werben joll; 
das erzielte Kapital ift vielmehr bei den 3- und Aproc. Renten oft fehr viel geringer, und was 
bie Rückzahlung betrifft, fo pflegt ſie nicht förmlich durch Aufruf und Auslofung flattzufinben. 
Der Staat zieht es vielmehr in der Regel vor, diejenige Zahl der Obligationen , welche er alt: 
jährlich zu tilgen hat, zum Tagescurs auf der Börfe anzufaufen. Inwiefern die Rentenanleihen 
zu empfehlen find und welche Nachtheile fidh bei ihnen vom Standpunkt der Finanzwirthſchaft 
herausftellen, wird an einem andern Ort (ſ. Staatsſchulden) erörtert werden; nur die Be: 
merfung muß hier noch gemacht werben, daß für die Rapitaliften, melde fich eine fefte dauernde 
Rente fihern wollen, die Staatörenten nicht geeignet find. Denn abgefehen davon, daß Staats⸗ 
- papiere überhaupt nicht die faft abfolute Sicherheit bieten wie 3. B. Schulobriefe auf Grund 
und Boden, iſt e8 aud) vorgefommen, daß im Wege der fogenannten Rentenconverfion bie 
Staatörenten beträchtlich herabgefet, um 10—15 Proc. vermindert worben find. 

Wir haben bereitd wiederholt von ben Streben der Kapitaliften geſprochen, ſich fefle und 
fihere Renten zu verfhaffen, und wollen paffelbe mit wenigen Worten nody näher zu begründen 
und demnächſt zu erörtern ſuchen. Während derjenige, welcher an ein wirthfchaftliches Unter: 
nehmen Kapital, koͤrperliche Arbeit und geiftige Thätigfeit ſetzt, allerdings Verluſte erleiden, 
aber ebenfo auch Gewinn machen und feinen Beil vermehren kann, ift das Gleiche bei dem Ka: 
pitaliften nicht ver Kal. Diefer läuft zwar immer ein gewiffes, wenn auch weit kleineres Rifico, 
aber kann fein Vermögen nur durch Erfparniffe von feinem Einfommen, nicht durch glückliche 
Dperationen und Conjuncturen erhöhen. Der eigentliche Kapitalift, derjenige, welcher ſich von 


Bapierfpeculationen und Wuchergeſchäften fernhält, fucht daher vorzugsmeife nach fichern An: 


lagen. Namentlich wird Died aber derjenige thun, welcher nur ein verhältnifmäßig Heine 
Kapital zur Verfügung hat, und der durch den Verluſt deſſelben und der aus ihm erwachſenden 
Nente in Noth und Elend gerathen würde. Je fiherer aber dad Kapital angelegt wirb, deſto 
geringer pflegt die Zinsrente audzufallen, da mit ver Zunahme der Sicherheit bie fogenannte 
Affecuranzprämie abnimmt. Infolge deffen vermögen nur wenige Kapitaliſten, d,h. nur die: 
jenigen, weldje über bedeutende Kapitalien verfügen, von ihren Zindrenten zu leben; ber Fleine 


Kapitalift muß, wenn er durch Unglücksfälle oder Alter erwerbsunfählg geworben ift, dann, 


wenn ihm anderweit Unterhaltsmittel nicht zufließen,, oft fein Kapital angreifen, vermindert 
bamit indeß feine Jahresrente und kommt, ſobald er zu höherm Alter gelangt; wol dahin, daß eı 
endlich das Kapital ſelbſt aufgezehrt hat. Diefer Umſtand und überhaupt ver Wunſch, jedem 


erwerböfähigen Menſchen eine Gelegenheit zu gewähren, ſich ein forgenfreies Alter zu iger, 
haben Schließlich zu einer eigenen Art von Verfiherung geführt, welche zwar erſt in neuerer Zeit 
beroorgetreten ift, aber doch bereit zu einer beträchtlichen Auspehnung zu gelangen vermodte. 


Wir meinen die Rentenverfiherung, von der wir bereitö mehrere Formen fennen. 


Wenn auch erft in unferm Jahrhundert das Ver fſicherungsweſen einen fo bedeutenden Auf: 
ſchwung genommen hat, daß die Zahl ver Verficherungen, welche tn Europa täglich abgefhlofin 


werden, eine faſt ungehenere ift, jo gab es doch ſchon früher manche Inftitute, welche ald Ber: 


ſicherungseinrichtungen zu betrachten find, und die jih langfam aus faft unſcheinba ren Keimen 


entwidelten. in folder Eleiner Keim ift audy derjenige, welcher der Mentenverjidderung zu 
Grunde liegt. Bauern, welde ein höheres Alter erreicht hatten und die Bewirthſchaftung ihrer 
Grundſtücke nicht mehr durchführen Fonnten, überließen die leßtern den Söhnen over Schwieget: 
föhnen eigenthümlich, indem fie entweder Eein Kaufgeld ober ein verhältnifmäßig geringes in 
Anfprud nahmen, dagegen aber ſich ein fogenanntes Leibgedinge, d. h. einen Jahresgehalt oder 


beftimmte geldwerthe Leiftungen (z. B. Wohnung, Speifung, Kleidung u. |. w.) ausbebangen. 
Ahnlich verfuhren Eigenthümer von Wirthähäufern, Inhaber von andern gewerblichen Ge 


fhäften u. ſ. w. indem fie in gleicher Weife ihr Gefchäft überliehen. Der Zweck, ber fie dabei 
leitete, war ein doppelter; fie fiherten ſich nicht nur bis zu ihrem Tode ein feſtes unveränderliches 
Einfommen, fondern ermöglichten auch dem übernehmenden Sohn oder Schwiegerfohn ſofort 


die Gründung einer felbftändigen Eriftenz. Das letere aus Bamilienverhälmmiffen entjprin: 
gende Motiv fiel fort, fobalo die Abtretung der Orundftüde an eine fremde Berfon erfolgte. In 


diefem Fall pflegte fi der Abtretende, wenn er auf ven Kaufpreis ganz verzichtete oder einen 
unter dem Werth des abgetretenen Gegenftandes flehenden annahm, eine Jahreörente auszu⸗ 
bebingen, welche über den zur Zeit üblichen Rapitalzind mit Recht hinausging, weil in ihr nicht 
nur diefer Zins felbft lag, fondern auch das aufgegebene Kapital nach und nad) ausgezahlt wurde. 
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Daſſelbe geſchah, wenn jemand ſich eine ſogenannte Leibrente (rente viagèòre, annuity) kaufte, 
d. H: wenn er einem andern eine Kapitalſumme unter der Bedingung, daß dieſer ihm dafür eine 
beftimmte jährliche Rente von höherm Betrage ald der landesübliche Zins zahle, eigenthümlich 
überwied. In beiden Ballen leiteten ven Rentenzahler und den Rentenerwerber gleiche Motive. 

Der erftere juchte dabei ein nutzbares Grundſtück oder ein Kapital eigenthümlich zu erhalten, 

ohne in Einer Summe jenes bezahlen, dieſes zurückzahlen zu müffen, ber zweite wollte des bef- 
fern Unterhalts wegen während feiner Lebenszeit nicht nur jeine Kapitalzinfen, fondern fein Ka= 
pital ſelbſt verbrauchen, ohne doch Gefahr zu laufen, daß ex bei mehr als mittlerer Lebensdauer 
in fpätern Jahren ber Briftenzmittel beraubt fei. 

Bei der Berechnung der Rente kamen neben dem Betrage des Kapital, auf welches der 
Rentenerwerber verzichtete oder Bad er baar zahlte, in Betracht der lanbesübliche Zinsfuß, das 
Alter des Rentenerwerberd und feine wahrſcheinliche Lebensdauer. Je höher der landesübliche 
Zindfuß war, defto höher konnte unter allen Unfländen die Rente normirt werben; fie fteflte fich 
aber auch höher, wenn der Rentenerwerber bei Abſchluß des MRentenvertrags bereitö ein hohes 
Alter erreicht hatte und die Wahrfcheinlichkeit vorhanden war, daß die Rente nur wenige Jahre 
zu entrichten fein werbe, weil in dieſem Ball die allmähliche Zahlung ober Rückgewährung des 
Kapitald dur die Rente in wenigen größern Raten erfolgen mußte. Niedriger mußte fie da- 
gegen werben, fobald der Rentenerwerber noch in jüngern Jahren fland, die Vermuthung deö- 
halb dafür ſprach, daß er Die Rente während eines langen Zeitraums beziehen werde, denn bier 
hatte die Zahlung ober Rückgewährung des Kapital in vielen und daher Fleinern Raten zu 
geihehben. Da nun aber die wahrfcheinliche mittlere Lebensdauer eines Menſchen felten vie 
wirkliche ift, fo übernahmen beide Theile bei dem Nentenvertrage ein Rifico. Starb der Renten: 
empfänger vor dem Tage, weldyer als der feines wahrfheinlichen Todes angenommen war, ſo 
hatte er bis dahin nicht fo viel empfangen, ald er der angeftellten Berechnung zufolge empfangen 
folfte; lebte er länger, fo erhielt er dagegen mehr, mußte dev Rentenzahler mehr leiften, ald vor- 
audgefegt war. Dabei litt der Rentenempfänger weniger, weil er, wenn er feühzeitig ftarb, 
feinen Zwed, biö zu feinem Tode ein beſtimmtes jährliches Einkommen zu erhalten, immer er⸗ 
reicht hatte; dagegen wurde der Rentenzahler im zweiten Fall oft ſchwer betroffen und vielleicht 
fogar außer Stand gefegt, feine Verpflichtungen zu erfüllen. Man überzeugte ſich daher bald, 
daß die Rentenverfiherung nur dann auf richtiger Grundlage beruhe, wenn von dem Verſicherer, 
der freilich bann nicht mehr ein einzelner fein kann, Rentenverträge in großer Anzahl abgeſchloffen 
werden. In dieſem Fall nämlich gleichen ſich für ihn Gewinn und Verluſt aus, kann er ſeine 
Verluſte bei den länger lebenden Verſicherten durch den Gewinn decken, welcher ſich bei den früher 
verſtorbenen ergibt. So entſtanden diejenigen Inſtitute, Geſellſchaften u. ſ. w., welche ſich mit 
Rentenverſicherung befafſen. 

Bevor wir auf dieſe Inſtitute eingehen, haben wir noch einige andere vorzuführen, welche 
nicht reine Nentenverfiherungsinftitute find. Dahin gehören erftend diejenigen Hoßpitäler und 
‚Berforgungshäufer, welde alte Leute gegen Zahlung eined beſtimmten Einkaufsgeldes auf: 
nehmen und ihnen bis an ihr Lebendende Wohnung, Nahrung und außerdem alle übrigen 
Lebensbedürfniſſe oder an Stelle derſelben eine kleine monatlich zahlbare Summe gewähren. Als 
reine Verſicherungsanſtalten find fie um deswillen nicht zu betrachten, weil ji fie in der Regel Wohl⸗ 
tHätigfeitsinftitute ind und infolge deſſen das Cinkaufsgeld nievriger normiren, als unter anbern 
Umflänven mitRüdjicht auf die von ihnen gewährten Leiftungen geſchehen follte. Ahnlich verhält 
ed jich mit ven Benfionskafien für Beamte, Geiſtliche, Lehrer, Eiſenbahnangeſtellte u. ſ. w. 
und für deren Witwen; auch fie beſitzen entweder ein eigenes Vermögen, deſſen Zinſen zur Gr: 
Höhung der Penſionsrenten verwendet werben, oder erhalten behufs diefer Erhöhung Zufchüffe 
aus den Staatd-, Gemeinde- over Geſellſchaftskaſſen. Häufig beiteht bei ihnen die Zwangs— 
verpflihtung; jeder, der der betreffenden Kategorie angehört, muß ſich ihnen anſchließen. Das 
Gleiche iſt der Fall bei den meiſten Arbeiterpenſionskaſſen für einzelne Fabriken und Gewerbs⸗ 
zweige, welche bei Eintritt eine8 gewiſſen Lebensjahres oder vorzeitiger Invalidität mit Hülfe 
von Zuſchüſſen der Arbeitögeber Venfionsrenten gewähren. Bei ven genannten PBenfiondfaffen 
wird das Rinlagefapital ver Berjicherten entweder zum Theil auf einmal eingezahlt, zum Theil 
durch jährlide Einſchüſſe eingefammelt, oder es finden nur jährliche Cinſchüſſe in Form von 

vierteljährlihen oder monatlichen Natenzahlungen oder Gehaltsabzügen ftatt. 
Wenn wir nunmehr auf die reinen Rentenverfiherungsanftalten näher eingehen, fo haben 
wir fie zunächft noch einen Augenblick mit Rückſicht auf den Zweck, melden fe verfolgen, ind 
al" 
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Auge zu faffen. Wie bereitd angedeutet, Handelt es fich bei ihnen darum, einer beftimmten 
Perſon ein lebenslängliches, jährlich zahlhares Einkommen von einem im voraus feſtgeſetzten 
oder jährlich fleigenden Betrage zu fihern ; fie find mithin Leibrentenanftalten, Inftitute, melde 
ſich damit befchäftigen, denjenigen, welche eine Leibrente zu erwerben wünſchen, diefelbe unter 
möglihft günftigen Bedingungen zu gewähren. Nicht felten hat man ihnen vorgeworfen, daß fie 
den Egoismus befördern, und namentlich ift das von Mac Culloch gefchehen. Wenn e8 auch rich⸗ 
tig iſt, daß die Nentenerwerber häufig die Rente durch Zahlung eines Kapitald erwerben, behufe 
‚der Vermehrung ihres Einkommens mithin ihr Vermögen vermindern und dadurch vielleicht 
ihren Erben einen Schaden zufügen, jo find fie dazu aud vom Standpunkte der Moral völlig 
bereihtigt. Reiche Leute werven fich ver Rentenverjiherungsanftalten, welcher fie nicht bedürfen, 
kaum jemals bedienen; arme haben Fein Kapital zu opfern; e8 handelt fi mithin hier nur um 
Perfonen, deren Einfommen zum großen Theil auf dein Erwerb durch Handel und Bewerb: 
thätigfeit beruht. Wenn diefe ihr Kapital nicht zur Erwerbung einer Leibrente verwenden, jo 
find fie, wenn fie zu Höherm Alter gelangen, genöthigt, e8 ebenfall8 zu verbrauden, ohne daß fie 
damit die Sicherheit, daß es ausreichen werbe, befigen; ja fie müffen vielleicht von ihren fünf: 
tigen Erben unterflügt werben. Überdies kann das Mecht der Erben, welche in ben meiften 
Fällen nicht einmal Kinder, fondern entfernte Verwandte find, In feinen Ball größer fein als 
das des noch lebenden Erblaffers, kann es diefen nicht hindern, über fein Eigenthum zunächſt 
zu feinen Gunften zu verfügen. Auf bie großen Bortheile, welche Die Nentenverfiherung bietet, 
gehen wir übrigens nicht näher ein; fie liegen Elar auf der Hand und find zum größern Theil 
auch bereits angedeutet. 

Ihrer innern Einrihtung nah Fünnen die Rentenverfiherungdanftalten wie alle 
Berfiherungsanftalten in zwei Arten gefihieden werben, in Actien= und in @egenfeitigfeitäanftal: 
ten. Im erftern Kal find beftimmte Berfonen, denen ausreichendes Kapital zur Verfügung ſteht, 
zufammengetreten; ; dieſe verpflichten fi, demjenigen, der die im voraus beflimmten Zahlungen 
leiftet, die gewünfchte Rente zu zahlen. Bei Gelegenheit der Beſprechung ver Leibrenten ift be: 
reitö erwähnt worden, baß derartige Anftalten, mie Privatperfonen, welche ſich zur Zahlung 
einer lebenslaͤnglichen NReni⸗ verpflichten, im einzelnen Fall bald, wenn der Rentenerwerber früh: 
zeitig ftivbt, einen Gewinn maden, bald, wenn berfelbe ein hohes Alter erreicht, Verluſt erlei⸗ 
den. Vorausgeſetzt, daß die Mortalitätstabellen, auf welche die Berechnung der Rente geſtützt 
iſt, richtig ſind, gleichen ſich aber Verluſt und Gewinn fhlieplih aus. Da indeß die Rente bei 
Aetiengejellichaften ſtets etwas niedriger normirt wird, als möglich wäre, fo werben nicht nur 
die Verwaltungsfoften gedeckt, e8 bleibt auch ein Gewinn übrig, melder ven Actionären als 
Entſchädigung für ihre Mühwaltung und das übernommene Rifico zufällt. Anders verhält es 
fich bei ven Gegenfeitigfeitögefellfchaften, denn dieſe beſtehen ausſchließlich aus ven Renten: 
erwerbern, bie ſich gegenfeitig eine Rente zufagen. Bei ihnen werden bie eingezahlten Fonds 

emeinfchaftlih verwaltet; Gewinn wie Verluſt fallen den Kaffenmitglievern zu und etwaige 
Überfeüffe dienen zur allmäßlihen Erhöhung der Rente. Allerdings erfparen die Glieder der 
Gegenfeitigfeitökaffen ven Gewinnantheil, welchen bei Actiengefellfchaften die Actionäre für fid in 
Anſpruch nehmen; aber fie müflen dagegen ein Refervefapital zufammenbringen, damit nidt 
diejenigen, welche am längften leben, wegen Mangel an Bonds ſchließlich ihre Rente verlieren. 
Im allgemeinen find Rentenverfiherungdanftalten auf Gegenſeitigkeit nicht zu empfehlen; fie 
ftellen ven Rentenerwerber nie vollftänvig ſicher, befigen meift eine complicirtere Verwaltung 
und müffen auf manche nügliche Einrichtungen, welche bei Actiengefellfchaften leicht durchführbar 
find, verzichten. Was biefe betrifft, fo zeichnen fie ſich namentlich Durch die Sicherheit, welche fie, 
vorausgefegt, daß fie richtig organifirt find, bieten, vortheilhaft aus. Abgefehen davon, daß ihre 

Einrichtung vor der Conceffionirung ber Anftalt faft überall feitend der Staatd der ſtrengſten 
Prüfung zu unterliegen pflegt, find fie, weil ein etwa entſtehender Ausfall von den Actien: 
befigern getragen werben muß, angetrieben, zuverläffige Berechnungen zu Grunde zu legen und 
eine ftreng geregelte Verwaltung einzuführen; ferner zwingt fle die Goncurrenz, welche fie fih 
gegenfeitig machen, den Theilnehmern die möglichft günfligen Bedingungen zu maden, ihnen 
ben Eintritt in jeder Weife zu erleichtern, auf ihre Wünfche fo weit als irgendmöglich einzugeben. 
Wenn bie Rentenverfiherungsanftalten gegenwärtig faft allgemein recht zweckmäßig eingerichtet 
find, fo verdanken wir die vorzüglich den Actiengefellfchaften , welche gewöhnlich bei neuen Ein- 
richtungen zuerſt Bahn brechen. Erwähnt muß bei diefer Gelegenheit noch werben, Daß bie 
Artiengefellfchaften dieſer Art gewöhnlich nicht allein Renten, fondern auch Sterbegelder, Aus: 
fteuern u. ſ. m. verfichern. 


- 
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Hinſichtlich der Erwerbung der Nente finden fi gewöhnlich zwei Formen, die indeß von 
einem und vemjelben Rentenerwerber auch gleichzeitig benußt werben Eönnen. Die Rente wird 
entweber durch einmaligen Einkauf, durch Zahlung eines Kapitald (auf Kapitalfuß) ober durch 
jährliche Beiträge, welche während einer Reihe von Jahren geleiftet werden müflen (auf Gontri: 
hutionsfuß), erworben. Mit Net wird bemerkt, daß die erfte Form von leihtfinnigem Auf: 
zehren des Kapitals abhält und demfelben eine fefte Widmung zu Hülfe in fpätern Jahren gibt 
(Rau), und daß dagegen der für die Volkswirthſchaft nachtheilige Umſtand, daß hie Kapitale 
zerfiört werden, faum in Betracht kommen kann; fie iſt namentlich für Diejerfigen, welche bereite 
ins höhern Alter fliehen, vortheilhaft, da diefelben ihr Kapital zur wirthſchaftlichen Thätigkeit in 
der Regel nicht mehr zu verwenden vermögen. Dagegen empfiehlt ſich die Zahlung der jährlichen 
Beiträge, welche überdied zur Sparfamfeit anreizt, für alle die, welche durch ihre Arbeit ein 
größeres Einkommen, ald fie nothwendig Haben, befigen, und ift nur infofern bedenklich, ald die 
Rentenerwerber durch Unglücksfälle in die Lage kommen können, daß fle die jährlichen Zahlungen 
nicht mehr zu leiften vermögen und ihr Anrecht an die Kaffe ganz oder zum Theil aufgeben 
müflen. Manche Kaflen haben indeß diefen Fall ins Auge gefaßt und gewähren felbft dann, 
wenn die jährlichen Zahlungen vor der verabreveten Zeit aufhören, eine, freilid herabgeſetzte, 
Rente. Wichtig if die Beflimmung des Alterdjahres, in dem die Rente zu laufen anfängt. 
Werden jährliche Beiträge geleiftet, fo wird in der Regel die Rente erſt mit einem gewiffen 
Altersjahre (wenn das funfzigfte, fünfundfunfzigfte, fechzigfte Jabr vollendet iſt), fällig; ſolche 
Renten werben Alters⸗ oder aufgejchobene Renten (rentes viageres differees, deferred an- 
nuilies) genannt, im Gegenſatz zu den gewöhnlichen Leibrenten (rentes viageres simples), 
welche fofort zu laufen beginnen, nachdem das Cinkaufskapital eingezahlt worden iſt. Indeß 
kommen aufgefhobene Nenten häufig aud bei einmaligem Einkauf vor, weil natürlich die auf- 
geichobene Rente weit höher ausfällt als die einfache Leibrente, deren der Rentenerwerber in 
jüngern Jahren zu jeinem Unterhalt nicht nöthig hat. 

Kaum wird ed noch der Bemerkung bedürfen, daß der Mentenerwerber nicht nur für ſich, 
ſondern aud für dritte Perfonen Renten ankaufen fann. Damit ift vermögendern Leuten dad 
Mittel geboten, mit verhältnißmäßig nicht zu großen Opfern Dienftboten, Anvermanbten und 
andere Perſonen, welche fie unterflügen, eine erträgliche Griſtenz zu fihern. Sie können dabei 
feftfegen, daß die Rente erſt mit dem Jahre ihred Todes fällig werben foll, in welchem Fall fie 
fich Höher ſtellt, ald wenn fie vom Cinkaufotag an läuft. In gleicher Weife vermögen Männer 
für die Zukunft ihrer &rauen zu forgen; die Nentenverfiherungsdanftalt wird damit eine Witwen- 
penſionskaſſe nach Art derjenigen, welde für Beamte beftehen. Aud als Waiſenkaſſe Tann jie 
fungixen und die erforderlichen Mittel zur Erhaltung und Erziehung der Waifen darbieten. In 
dieſem Fall läuft die Rente zwar ebenfalls vom Todestag ded Erwerbers ab, hört indeß auf, 
ſobald Die Waifen das Alter, in welchem fie fich felbft durchzubringen vermögen, die Majorennität 
3. B. erreicht haben. Und mit alledem find die möglichen Bunctionen der Rentenverficherungd- 
anftalten. noch nicht fänımtlich exfchöpft; es find vielmehr noch viele andere denkbar, über welche 
wir indeß bier fortgehen, weil fie zu den Seltener hervortretenden gehören. \ 

Wir haben gefagt, daß vie Nentenverfiherung-in der Regel von Actien= oder Gegenfeitig- 
Zeitögefellihaften ausgeübt wird; aber auch der Staat iſt, und zwar namentlich in früherer Zeit, 
als Verfiderer aufgetreten. Beifpiele diefer Art bieten unter andern Frankreich und England; 
Die Rente mußte indeß ſtets durch KRapitalzahlung erworben werben und war nur eine neue 
Anleibeforn in Zeiten, wo gewöhnliche Anleihen ſchwer zu effectuiren waren. Die von derfelben 
erwarteten Bortheile ftellten fi übrigens niemals heraus; verhältnigmäßig nur wenige Per⸗ 
jonen betheiligten fich bei ver Nentenverficherungsanleihe, die Bedingungen derſelben waren in⸗ 
folge ver Mangelhaftigkeit ver ven Berechnungen zu Grunde gelegten Mortalitätötabellen fo 
günflig, daß der Staat große Verlufte erlitt, und die Abwidelung der Anleihe erforberte der 
wenigen Langlebenden wegen eine lange Periode. Noch heute können indeß in England Beſitzer 
eines Sparkaſſenguthabens Renten auf den Staat, und zwar fowol einfache Leibrenten ald auf: 
geihobene erwerben; die Zahl der wirklich erworbenen (12500) ift indeß ver Goncurrenz der 
Geſellſchaften wegen nur gering und kann deshalb kaum ind Gewicht fallen. 

Wenig mehr CErfolg als die Mentenverficherungdanleihen hatten die Anleihen in der Form ber 
fogenannten Tontinen, welche zu einer weitern Entwidelung des Rentenweſens führen follten. 
Sie wurden von dem Neapolitaner Lorenzo Tonti erfunden, der fie dem Cardinal Mazarin 
vorfihlug. Seine Idee fand bei dem geldbebürftigen Minifter Anklang‘, die Anleihe warb 1653 
decretirt, Fam indeß nicht zu Stande, weil das Parlament das Edict einzuregiftriven weigerte. 
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Erft 1689, ald Ludwig XIV. feine Kaffen vollftändig erfhöpft fah und alle Verſuche, Geld zu 
fchaffen, fehlſchlugen, ward die erfie Tontinenanleihe wirkli ausgeführt. Wer eine Mente er: 
werben wollte, zahlte 300 Livres ein, alle Nentenerwerber wurben mit Rückficht auf ihr Alter 
in 14 Klaffen eingetheilt und jever Klaffe, welche dem Staat 1 Mill. Livres an Kapital zahlte, 
100000 Liores jährliher Renten zugefagt. Der Zinsfuß betrug mithin 10 Proe. und mar fo 
hoch angenommen worden, weil in den Zinfen das Kapital nad) und nach zurückgezahlt wurde. 
All jährlich wurde der Gefammtbetrag der Renten jeder der vorhandenen Klaſſen unter bie noch 
vorhandenen Rentehbefiger gleihmäßig vertheilt; die Überlebenden erbten mithin Die Menten 
der Abgeftorbenen und fahen naher ihre Mente, welche anfänglich nur 30 Frs. betrug, mit jedem 
Jahre fteigen. Als Die legte Mentenerwerberin des Jahres 1689 im Jahre 1726 flarb, bezog 
fie nit weniger ald 73500 Frs. jährliher Nente. Obwol auch diefe Tontinenanleihe wegen 
Mangel an Theilnahme der lockenden Berfprehungen ver Regierung ungeachtet nicht voll: 
ftändig begeben werden Fonnte, folgten ihr dennoch zehn weitere, bis im Jahre 1763 für bie Zu- 
kunft durch eine Föniglihe Erflärung alle Tontinen mit wachſenden Renten in Frankreich gänzlid 
unterfagt und 1770 die aus der frühern Zeit noch beflehenden Tontinenrenten in feite unverän- 
berliche Lebendrenten umgeflaltet wurden. 

Schon 1692 Hatte England Frankreichs Beifpiel befolgt, und noch im Jahre 1789 ſchloß es, 
als e8 alle Anleihearten fruchtloß verfucht Hatte, eine Tontinenanleihe ab, an welcher nur wenig 
mehr ald 6000 Kapitaliften theilnahmen. An ſich ift Die Idee der Tontinen zwar keine ſchlechte 
für ein Land, das bedeutende, alljährlich ſteigende Einnahmen bat, und das vermitteld ber Ton: 
tinen feine Anleihe beftimmt tilgen muß; daß fie nicht durchſchlug, hatte indeß feine guten, als 
ftihhaltig zu erfennenden Gründe. Ginerfeits mard das Bedürfniß, fi für die fpätern Lebens⸗ 
jahre ein ausreichendes Einkommen zu fihern, noch nicht fo lebhaft gefühlt als jeht; anderer: 
ſeits wuchſen Die Renten, wie die Erfahrung gezeigt hatte, anfänglich fehr langfam, und endlich 
war bie Verwaltung nicht ohne große Schwierigfeiten. Dazu kam, daß die anleihenden Stanten 
fi bei der Rentenberechnung nicht auf gute Mortalitätstabellen, welche erſt nad und nach ent: 
flanden, zu lügen vermochten und beshalb ein fehr gewagtes, in ver Regel gegen fie ausfallen: 
de8 Gefhäft unternahmen. 

Auch die Privattontinen oder eigentlihen Rentenanftalten entflanden zuerft in Frankreich; 
das erfte Beifpiel war die Caisse Lafarge, gegründet 1759 und 1770 unterbrüdt, weil fie auf 
mangelhaften Brunpfägen bafirt nicht zu beftehen vermochte. Bald folgten ihr andere und es 
ſchien fogar während der großen Branzöfifhen Revolution, ald ob Zontinenanftalten auf Koften 
und unter Garantie ded Staats ind Leben treten follten. Doch überließ man ſchließlich ihre 
Herftellung der Brivatthätigkeit, Die indeß wenig vorfihtig zu Werke ging. Se größer die Ber: 
ſprechungen waren, bie ihre Unternehmer den Beitretenden machten, deſto fchneller ftellte ſich 
herans, daß fie nicht gehalten werben Tonnten ; bald überzeugte man fich, Daß man anfeine Sterb- 
lichfeit gerechnet hatte, weldhe kaum zu den Zeiten furdtbarer Epidemien hervortritt. Die Ton: 
tinenanftalten gingen deshalb wieder zu Grunde und tauchten erſt 1816 wieder auf, um noch⸗ 
mals nad 1833 eine Blütezeit zu erleben. Aber auch jetzt trat bald wieber ein Rückgang ein, 
und Ende 1851 maren bereit von 22 Tontinen= und Lebensverſicherungsgeſellſchaften nit 
weniger al8 13 infolge ihrer ſchlechten Geſchäfte in der Liquidation begriffen. Wenig beffer 
ftellten fi die Verfiherungsgefellfchaften diefer Art in England, und auch in Deutfhland kamen 
Misgriffe und infolge deffen unglückliche Unternehmungen nicht felten vor. 

Die gegenwärtigen Tontinen, in Deutfhland gemöhnlih Rentenanfltalten?) genamt, 
twurben im allgemeinen wie die frühern gebildet, weichen indeß doch in einzelnen Punkten ab. Sie 
find auf Gegenfettigkeit beruhende Gefellfhaften, welche eine durch Vererbung fleigende Mente 
zuſichern. Alle gleichzeitig eintretenden Mitglieder bilden eine Jahresgeſellſchaft; dieſe theilt ſich 
nad) dem Lebensalter der Eintretenden in Altersklaſſen, innerhalb welcher den überlebenden Mit: 
gliedern ber durch den Tob der andern frei gewordene Antheil, alfo eine fortwährend zunehmende 
Rente zufällt, bis der im voraus feftgefegte Marimalbetrag, über welden im keinem Kalt bin: 
audgegangen werben barf, erreicht ift. Je Höher das Rebensalter einer Altersklaſſe derſelben 
Jahresgeſellſchaft ift, vefto Höher ift von Anfang an die Mente, fe niedriger deſto geringer. Alle 





1) Derartige Rentenanflalten in Dentfcgland, welche eine große Ausbehnung erlangt haben ſind: 
Wiener Berforgungsanftalt (ſeit 1825), Stuttgarter —— (ſeit 1833), Badiſche Verſorgungs⸗ 
anſtalt (ſeit 1835), Preußiſche Nentenverficherungsanftalt (ſeit 1838), Rentenanſtalt der Bairiſchen Hy⸗ 
potheken⸗ und Wechſelbank (ſeit 1839). 
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Einlagen find von gleichen Betrage; derfelbe Theilnehmer Tann indeß mehrere Sinlagen zu 
gleicher Zeit machen und auch andern Jahresgefellichaften beitreten. Wer vie Einlage nicht ſo⸗ 
fort voll einzahlen kann, dem werden Theilgahlungen geftattet, von welchen Zinfen bis dahin, 
daß die Einlage ergänzt if, gutgejchrieben werben. Die ſämmtlichen Einzahlungen werben von 
der Kaflenvermaltung verzinslich angelegt; die jüngern Klaffen erhalten zunächſt eine Rente, 
welche ſich niedriger ſtellt als der erzielte Zindfuß des angelegten Kapital, während bei den 
altern Klaflen die Rente jofort den Zinsfuß überfleigt. Aus den erlangten Zinfen müflen aud 
die nicht unbeträghtlichen Verwaltungskoſten gedeckt werben. Stirbt ein Theilnehmer, jo erhalten 
feine Erben ſo viel, ald er an Renten noch nicht bezogen hat, zurück; die bezahlten Renten geben 
mithin für Die Erben vom Kapital ab. Haben in einer Klaffe alle noch vorhandenen Glieder 
die Marimalrente erlangt, jo fällt der etwa noch vorhandene Rentenüberfhuß-der nächſtfolgen⸗ 
den Alteröflafje verfelben Jahreögejellichaft zu, welche, wenn bie ältere Klafje ganz audgeftorben 
ift, au ihr-Bermögen erbt.. Ebenſo wird, wenn eine Jahresgeſellſchaft ausgeftorben ift, die: 
jelbe von der nächſtfolgenden Jahreögefellihaft beerbt. Die VBererbungäbeflimmungen find indeß 
nit von allen dentſchen Geſellſchaften aufgenommen worden; mehrere derfelben zehren da8 
Kapital in den Renten völlig auf. 

In Frankreich gelten zum Theil diefelben Beftimmungen, indeß kommen aud andere Ein- 
richtungen vor. So verbleibt der Jahreöflaffe z. B. bier und da beim Tode eined Renten⸗ 
inhabers dad von ihm eingezahlte Kapital; ed wird daher auch nicht zurüdgezahlt und erſt zu 
einen gewiflen Zeitpunkt entweder unter die Überlebenden allein oder diefe und die geſetzlichen 
Erben der Berftorbenen getheilt, oder au die Erben ver Verftorbenen beziehen bis zu einem 
im voraus feflgeiegten Termin die Renten, in dieſem Termin aber wird dad Kapital ausſchließ⸗ 
lich unter die Überlebenden getheilt. Indeß bleibt aud Hier dad Princip der Tontinen wejentlic) 
unverändert, und es Eomımt bei allen Mobificationen mehr oder weniger nur darauf an, bad 
Publifum anzuloden. 

Ohne Zweifel müflen die Renten: (Tontinen-) Anftalten überhaupt, namentlich aber die 
neuern beutfchen ald eine Verbefferung ver Rentenverfiherungsanftalten im Sinne der Idee, 
welche ihnen zum runde liegt, angefehen werben; leugnen laßt ſich indeß nicht, daß das Ziel, 
das bei ihrer Gründung angeſtrebt warb, nicht erreicht wurbe. Recht Elar wird bied, wenn man 
3. B. Kenntniß von den Hoffnungsreihen Ausführungen nimmt, welde Major Bleflon bald 
nach ber Gründung der Preußischen Rentenanftalt in feiner Schrift („Die Rentenverfiherungs- 
anftalten und deren Bebeutung für Mit- und Nachwelt‘, Berlin 1840) gibt. In arger Selbſt⸗ 
täuſchung wollten manche der Gründer der Rentenanftalten nicht nur jedem Lebenden die Mög⸗ 
lichkeit gewähren, ſich ein völlig forgenfreieg Alter zu bereiten; fie fuchten aud, für die fünftige 
Generation Borjorge treffend, diefe in den Stand zu fegen, ſich ſchon im frühern Alter eine aus: 
reichende Rente zu verihaflen. Deshalb führten fie bei ven deutſchen Anflalten pad Vererbungs⸗ 
princip ein. Obwol fie ſich üher das Steigen ver Nente täufchten und ein verhältnigmäßig 
ſchnelles Wachſen verjelben aunahmen, verhehlten fle fi) dad, da theilweife Rüdzahlungen an 
die Erben ver Verflorbenen flattfinden mußten, nicht ganz, daß bie meiften Rentenerwerber 
erft im hoben Alter zum Marimum gelangen würben; ebenfo ward ihnen Elar, daß in Bezug 
auf die erſten Jahresgeſellſchaften eine Abhülfe nit möglich fei. Sie wandten naher ihren Blid 
auf die fpätern Jahresgeſellſchaften und machten ſie zu Erben der frühern. Strenggenommen mörhte 
fi das kaum rechtfertigen laflen; es wäre unbedingt richtiger geweſen, die Ginlagen und bie 
Erträge verfelben derjenigen Alteröklaffe, welcher ſie gehören, ganz zukommen zu laflen. Aber 
davon gang abgejehen iſt es auch nicht zweifelhaft, daß die Vererbung erſt nach vielen‘, vielen 
Sahten, nach einer ſehr langen Periode, welche ſelbſt die folgende Generation nit mehr erleben 
fann, die Menten ber ältern Glieder um Jahre früher als jegt zum Marimum fleigern wir. 
Zur Erreichung dieſes Refultats iſt e8 nämlich erforderlich, daß die Nentenanftalten zu beveuten- 
dem vererbten Vermoͤgen, welches fi nur allmählich anfammeln fann, gelangen. Aus guten 
Gründen Hat deshalb auch die Badiſche Verſorgungsgeſellſchaft, eine ver älteften deutſchen Ren⸗ 
tenanftalten, das Bererbungsprincip [don im Jahre 1842 aufgegeben und das allmäpliche Auf: 
zehren des Kapitals, welches eine beträchtliche Erhöhung der Renten zur Folge hatte, eingeführt. 

Mehrere ver deutſchen Mentenanftalten nennen jih Verforgungsanftalten; fie find dies indeß 
nur für diejenigen Klaſſen ber Bevölkerung, welche über ein ihnen entbehrliches Kapital ver: 
fügen koͤnnen. (ine eigentliche allgemeine Verforgungsanftalt, welche auch dem Arbeiterflande 
zugänglich ift, gibt ed, der Bemühungen des Gentralvereins für das Wohl der arbeitenden Klaſſen 
in Preußen ungeachtet, noch nicht, ba der genannte Verein zwar vor Jahren Statuten entworfen 
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bat, fie aber noch nicht zur Einführung bringen Eonnte. Nur die Lebendverfiherungsgefellfägaft 
Goncordia zu Köln Hat 1854 eine Arbeiterkaffe, durch welche Arbeiter ſich eine Rente bis zu 
100 Thlr. jährlich erwerben können, gegründet, indem fie ih an das franzöſtſche Vorbild (die 
vom Staat 1850 gegründete und von ihm verwaltete Caisse‘ de retraite ou de rentes viageres 
pour la vieillesse) anſchloß. Diefe beruht nämlich auf Kapitalzahlungen, welche mindeſtens 
5 Frs. betragen müffen und nad) Belieben mwienerholt werden Eönnen; jede Einzahlung fidhert 
fofort eine Rente zu, welche je nad) ver Beſtimmung des Mentenerwerberd vom funfzigften bis 
fünfundfechzigften Lebensjahre anzu laufen’beginnt, und bei der die Rückzahlung des Kapitals nad) 


dem Tode ded Nenteneriwerberd.benungen werden fann. Der zu Grunde gelegte Zinsfuß ft 


5 Proc.; wird der Arbeiter vorzeitig invalid, fo tritt die Fälligkeit der Rente, welche dann frei⸗ 
li geringer normirt wird, fofort ein. Ahnlich und noch etwas vortheilhafter für Die Mitglieder 
ift die belgifhe, vom Staat garantirte Kaffe eingerichtet. 

Die ältern Abhandlungen und Schriften über Leibrenten und die Tabellen, welche ihrer 
Berechnung zu Grunde zu legen find, find von Halley (1693), de Moivre (1724), Simpfon 
(1724), Deparcieur (1746), venen im 18. Jahrhundert no Euler, Price, Morgan, ve Saint: 
Cyran, Tetend u. a. folgten. Im 19. Jahrhundert find Finlayſon, Baily, Milne, Gomberg, 
Davies, Babbage, Meyer, Gremilliet, Mofer zu nennen. Don ven neueften Werken nennen 
wir Wild, „Die Leibrenten-, Lebensverficherungs- und Nentenanftalten” (Münden 1862); 
David Jones, „Leibrenten und Lebendverfiherungen. Deutfh non Hattendorff (Hannover 
1859). Ferner ift zu verweifen auf Bleſſon's angeführte Schrift, Krönde, „Über Renten⸗ 
anftalten” (Darmftabt 1840); Nüffler, „Widerlegung ver Schrift des Dr. Krönde” (Leipzig 
1840); Rau, „Beitrag zur Kenntniß der allgemeinen Nentenanftalt zu Darmftabt” (Darm- 
ſtadt 1844); Kühlenthal, „Die allgemeine Berforgungsanftalt in Baden’ (Karlöruhe 1840); 
Brunner, „Uber Benfiond-, Renten: und Lebensverfiherungsanftalten (Münden 1844); 
Beauvifage, „Guide du deposant à la caisse de retraites ou de rentes viagères pour la vieil- 
lesse“ (dritte Auflage, Paris 1852); Herrmann, „Über Sparanftalten im allgemeinen” 
(Münden 1835). Kerner Mittheilungen bei Rau (,Bolfswirtbfaftöpoliti”").und andern. 

HG. Runge. 

Nepräfentatives, conftitutionelles und Ianbftändifches Syſtem, und Die 
Theorie des Königthums Yon Gottes Gnaden. Die in einem dentſchen Großftaat, 
den man für dad Repräſentativſyſtem bereits vollftändig gewonnen glaubte, thatſächlich geltend 


: gemachte Theorie des „Koͤnigthums von Gottes Gnaden“ Hat vielfah Berwunderung unb Er- 


ſtaunen hervorgebradit. Die Gegenfäge, um bie es fich dabei Handelt, find alt, darüber be- 
fteht Fein Zweifel; allein man nahm an, daß die dem Gottes-Gnadenthum zu Grunde liegende 
Anſchauungsweiſe einem übermundenen Standpuntt angehörte, überwunden nämlich mit Dem 
Moment der Gültigfeiterflärung einer auf dem Princip der Volksvertretung beruhenden Ber: 
faffung überhaupt. Gewiß hat man recht, bie Theorie von ver Allgewalt des Herrſcherthums, 
wie der Servilismus von Prieftern fie erbachte, für unvereinbar zu halten mit dem in allen 
Gonftitutionen mehr oder minder anerkannten Volksrecht. Wir werden und unten des nähern 
darüber ausfprechen. Zange zuvor, ehe ver jegige Kampf in Preußen begann, iſt derfelbe Kampf 
in andern deutſchen Staaten, welche früher neuzeitlihe Verfaffungen erlangt hatten, bereit® ge- 
führt worben, wenn auch unter anderm Namen und in etwas abmweichenper Form. - 

Hatten felbft Die Rheinbundsfürſten die Herftellung von Verfaffungen als Bedürfniß aner- 
kannt (Weftfalen, Baiern), fo fonnten die deutſchen Regierungen beim Sturz „des Unter: 
drückers“ und in der Epoche der „Befreiung“ wenigſtens nicht den offenen Abfohrtisinus-pro- 
elamiren. Sobald aber beftimmte Volksrechte, deren Anerkennung vet Natur der Verhältniffe 
nach als Minimun gelten mußte, ausgeſprochen werben follten, fah man von den meiften Me- 
gierungen Schwierigfeiten erheben. Endlich Fam ber befannte Art. 13 der Bundesacte zu 
Stande, mit feiner Beflimmung: „In allen Bundesftaaten wird eine Ianpftändifche Verfaffung 
Rattfinden.”” Die Ausprüde waren fehr unbeftimmt, over eigentlich wegen ihrer Unbeftimmt: 
heit eigens gewählt. Doch fiel es zur Zeit des Wiener Congreffed niemand rin zu behaupten, 
daß damit irgenbetwas Geringeres anerkannt werden wolle als die Verpflichtung zu einem Aqui⸗ 
valent für die aufgehobenen,, in ihrer frühern Form allerdings veralteten Kandſtände. Auch 
lieferten die Wiener-Eongreß-Berhandlumgen felbft ven Beweis, daß etwas Geringeres nicht 
gemeint fein könne. Insbeſondere hatte das ſchriftliche Votum Hannovers vom 21. Oct. 1814 
(eingereicht durch die beiden Bevollmächtigten Graf Münfter und von Hardenberg) die feltfame 
Prätenflon gebührenn zurückgewieſen, als ob in dem Begriff ver „Souveränetät”, welde Die 
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Fürften in Anfpru nahmen, eine Ausſchließung irgendwelcher Volksrechte enthalten fei. „Ein 
Repräfentativfuftem‘, heißt es darin wörtlich, „ift in Deutfchland von den älteften Seiten her 
Rechtens gemwefen... Der König von Großbritannien iſt unleugbar ebenfo fouverän wie jeder 
andere Fürſt in Europa, und die Freiheiten feines Volks befeftigen feinen Thron, anftatt ihn 
zu untergraben.” Auch erklärten bie preufifchen Bevollmädtigten auf dem Kongreß ihre völlige 
Übereinftiimmung mit dem Inhalt dieſes hannoverifchen Votums. 

So hielt man denn die Ausdrücke „vepräfentative, conflitutionelle und landſtändiſche“ 
Einrichtungen längere Zeit für ungefähr gleichbedeutend, etwa mit dem Unterſchied, daß bie 
Bezeichnung „landſtaͤndiſch“ eine Wahl der Volksvertreter nach den verſchiedenen einzelnen 
Ständen andeute, ohne daß dies jedoch von Einfluß fein könne auf die Rechte der Vertretung 
gegenüber der Regierung, und ohne daß dies abhalten dürfe, Die @ewählten eigens zu verpflich- 
ten, „nur des ganzen Landes allgemeines Wohl und Befte ohne Rückficht auf befondere Stände 
und Klafien’ ind Auge zu faflen (wie e8 3.3. wörtlich in der bairiſchen Verfafſungsurkunde 
heißt). Indeß die Bedeutung der Worte änderte fi) allmählich, indem Diftinctionen gefchaffen 
wurden, von denen der allgemeine Sprachgebrauch lange nichts gewußt hatte. So fam ed denn, 
daß mit der Zeit nicht mehr jede Verfafſung als eine repräfentative gelten durfte, nach welcher 
das Voll Bertreter oder Repräfentanten wählt, ſondern man bezeichnete damit fpeciell foldhe 
Berfaffungen, bei welchen das Princip ver Boldfouveränetät vorherrſcht. Ebenſo galt ber Aus⸗ 
druck Gonftitution nicht geradezu mehr als die allgemeine Bezeichnung für Berfaffung über: 
haupt, fondern man verſtand nicht felten eine befondere Art von Verfaſſung darunter, namlich 
diejenige, bei welcher (wie bei der franzdfifchen zur Zeit der Reflauration) das Princip der 
Boltöjouveränetät nicht vorherrichte, bei der aber Die Vertreter nicht gerade nady Ständen ge- 
wählt wurden. Iſt letzteres der Hall, fo gebrauchte man den Namen ftändifche Verfaffungen. 
LZandſtändiſche Derfafiung bezeichnete in Deutfchland ſowol bie zweite wie die dritte Form. 

Diefe Unterſcheidungen wurden unſers Wiſſens zuerft nicht etwa in wiſſenſchaftlichen Schrif⸗ 
ten geltend gemadt, ſondern in einer mit Abfafjung einer Verfaſſungsurkunde beauftragten 
Minifterialeonferenz. Das Volk ahnte nichts Davon , und es vergingen Jahrzehnte, bis ein reac⸗ 
tionärer Minifter die Enthüllung machte, als dieſelbe eben für feine Zwede zu taugen ſchien. 
Der genugſam bekannte bairifhe Minifter von Abel gab nämlich in der Abgeorbnetenfigung 
vom 24. Yebr. 1840 eine Erklärung, welche um fo größeres Auffehen erregte, als bekanntlich 
nicht wenige deutſche Berfaflungen der bairifchen nachgebildet find. Gin Deputirter hatte be- 
hauptet, in Baiern beftebe mehr als die alte landſtändiſche, es beftehe eine repräſentative Ver⸗ 
fafjung,, indem jeber Abgeordnete nicht feinen Stand oder Bezirk, fordern das ganze Land zu 
vertreten verpflichtet ſei. Diefer Behauptung, als beſitze Baiern eine Repräfentativverfaflung, 
widerſprach nun ber Minifter aufs entſchiedenſte. Er bemerkte dabei Folgendes: „Ich habe 
von Grundunterſchied, der im allgemeinen zwiſchen jeber ſtändiſchen Berfaflung gegenüber ven 
repräfentativen VBerfafjungsformen befteht, hervorgehoben, um darauf aufmerfjam zu machen, 
daß unfere-Berfaffung im allgemeinen eine Ränbifche mit den durch die Berfaffungsurfunde be⸗ 
ſtimmten Attributionen, aber nicht eine repräfentative jei. Es geben zur Entſcheidung der Brage 
die Protofolle ver Minifterialeonferenz, welche die Berfaffungsurfunde aus koͤniglichem Auftrag 
entworfen und bearbeitet hat, das Marfle und unzweidentigfte Map. In der Sigung der Mini- 
fterialconferenz vom 19. April 1818 (die Minifterialeonferenz beftand, wie ih nur im Vor⸗ 
übergeben anführen will, aus bem Eöniglichen Feldmarſchall Fürſten von Wrede, den damaligen 

‚fünf Staatsminiſtern, den fünf Generaldirectoren der Minifterien und aus dem Präfidenten 
des Staatsraths), ed war Die zwoͤlfte Sigung, ward die Frage eigens zur Berathung aufgeftellt, 
ob bie zu gebende Verfaſſung eine ftändiſche oder eine repräfentative fein ſollte. Die Aufforbe: 
rung hierzu war gegeben theild durch die Gonftitution vom 1. Mai 18081), weldhe Baiern eine 
repräfentative Berfaffung zugebacht hatte, theils durch den revidirten Entwurf vom Jahre 1814, 
weicher zwar nie zur Verdffentlihung gelangt ift, der aber die Grundlage ber Berfaffung vom 
Jahre 1818 und der neöfallfigen Berathung gebilbet Hat, und welcher in dieſem Hauptpunft mit 
der Conſtitution vom Jahre 1808 übereinflinmte, indem auch er dad repräfentative Syſtem 
angenommen hatte. In der Sigung vom 9. April 1818 nahm nun der pamalige Staatömini= 
fler Graf von Rechberg dad Wort und bemerkte: «Der gefchichtliche Bang, ver bereitd von dem 
Sm. Feldmarſchall Fürſten von Wrede erörtert worden, entwickele die Schritte, wie dieſer 


1) Diefe Verfafiungsurfunde, welche an die Stelle der alten, zuvor factifch aufgehobenen land» 
ſtaͤndiſchen Verfafſung treten follte, war zwar förmlich promulgirt, aber nie in Bollzug gefeßt worden. 
x ‘ 
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Wunſch nach einer ſtändiſchen Verfaſſung herbeigeführt worden, und bebürfe feiner nähern 
Auseinanderfegung. Nur müfje bemerkt werben, daß hierbei Die Völker von zweierlei Geflhts- 
punften auögegangen, einige von dem Wunſch, ihre alte beſtandene Berfaflung wieder zu er: 
halten, andere von dem Repräſentationöſyſtem, einem Kind der Renolution, mie ed in Frank⸗ 
reich beſtände. Sie glaubten, daß man das Syflen der Meprajentation, welches immer und 
unter allen Geftalten auf die Grundſätze ber droits de ’homme binführe, und welches lid noch 
in feinem Staat nad den gemachten Erfahrungen bewährt habe, verlaflen und ſich jenem ber 
Berfammlung der Stände annähern und hierbei, ſoweit es mit Berückſichtigung ver Verhält⸗ 
nifle und des Zeitgeiftes ausführbar, die Kormen und Befugnifje ver beflandenen frühern Ver⸗ 
faſſungen im Auge behalten folle.» Diefer Meinung ſchloß fich fofort auch der damalige Mini- 
fter de8 Innern, Graf von Thürheim, an, indem er fagte: «linter diefer Borausfehung (daß 
Stände gebildet werben follen) glaubten jie aud auf bie wichtigen zwei Punkte aufmerkſam 
machen zu müflen, daß man das Syſtem der Repräfentation ganz verlaffe und jened ver Stänbes 
verfammlung aufgreife, wovon große Bortheile in jo mander Beziehung ſich bewähren würden, 
und daß dur feſte Normen jeder Verlegenheit der Staatögewalt, wodurch der Bang ber 
Staatshaushaltung gelähmt werben könnte, vorgebeugt werde.» Auch der vamalige General: 
director von Krenner ſprach ſich fofort aufs entjchiedenfte im gleichen Sinne aus: «Nicht in dem 
Sinne einer VBolfärepräfentation», fo bemerkte er, aſondern einer ftänbifchen Verſammlung der 
betrauteſten Staatöbürger und Eigenthümer wünſchten fie Diefe Verſammlung wieder entflehen 
zu ſehen. Diefelbe mit Rechten zu begaben, die dem Monarchen ſchon nad der Etymologie 
des Wortes Monarch‘ untheilbar zufländen, und wodurch, wenn er fie ven Ständen einräumte, 
er einen bedgutenden Theil des Rechts feiner Krone an das Volk hingäbe, hiergegen müßten 
fte ſich erflären.» Zulegt hemerfte ver damalige Staatsminiſter der Juſtiz, Graf von Meigers- 
berg, wie ex ih für dieſes Syſtem und namentlich für die Beſchränkung der ſtändiſchen Rechte 
deshalb ausſprechen müffe, weil fonft die Stände ſich leicht ald Mitregenten anjehen, zur Der: 
größerung ihrer Rechte und welterm Einmiſchen in die Megierungdverwaltung alles aufbieten 
und dem Monarchen in allen Regierungsbandlungen vie Hände binden würden. Ihr Gewiſſen, 
ihre von treuer Anhänglichfeit an des Königs Majeſtät, von reinem Patriotismus für ihr Vater: 
land geleitete Privatüberzeugung ſpreche gegen viele Stellung ber Stände, und lie fönnten die: 
jelben nie anderd betrachten als mit dem allgemeinen Bertrauen bezeichnete Räthe ned Münigs, 
mit welden der Monarch die zum Wohl bed Staatd und ber Unterthanen zu ergreifenben Map- 
regeln beratbet, denen aber nie Rechte des Monarchen, Mitregierungsrechte und Befugniſſe zu: 
geftanden werben dürften, ohne fid) ver Gefahr auszuſetzen, vie Regierungörechte bed Monarchen 
befchränft und Schritt für Schritt beftritten zu fehen, welches beſonders in einem Staat mittlerer 
Größe, umgeben von großen Mächten, zu vermeiden höchſt nothwendig fei.» Darauf wurde dad 
Concluſum einftimmig darauf hin ausgeſprochen: «dab Berathungen über vie Bilbung bet 
Stände auf ben Grund des Conſtitutiondentwurfs von 1814 fortzufegen,, jedoch das Syften 
ber Repräfentation gänzlich zu verlaffen und jenes ver Stänbeverfammlung durchzuführen.⸗ 
Und biefes Brotofoll Hat die Genehmigung des allerhöchſten Gebers ver Berfaffungsarkunde 
fofort erhalten und iſt pie Baſis unferer Verfaſſungsurkunde geworben.‘ 

Nach diefen Erklärungen, insbeſondere nad) ver legten derſelben, fcheint ed, als ob wie mit 
Abfaffung des bairiſchen Staatsgrundgeſetzes zunächſt beauftragten Beamten der Anficht ge: 
weſen jeien: eine landſtändiſche Verfaflung gewähre, im Gegeufag zur repräfentativen, dem 
Volk fein anderes politifched Recht als das, eine.beftimmie Anzahl hochſtbeſteuerter Leute aus 
ſeiner Mitte zu erwählen, welche das Staatsoberhaupt alle paar Jahre einmal verſammele, um 
deren bloßes Gutachten über gewiſſe innere Verhältniſſe des Staats, die es ihnen ſpeciell vor⸗ 
lege, zu vernehmen, ohne im übrigen an deren Beſchlüſſe gebunden zu fein, da das Staatsober⸗ 
haupt nach wie vor Monarch (nad der wörtlihen Überſetzung des Worts, alfe Alleinherr⸗ 
her) fei, der in nichts ein Mitregierungdredht ver Stände dulde. 

Allerdings hat jene Anſicht bei Abfaflung der bairifchen Berfaffungsurfunde unverkennbar 
vielfach vorgewaltet, und es erklärt ſich durch dieſe erſt in fpäter Zeit erfolgte Enthüllung (welche 
früher aufs ſorgſamſte verfchwiegen ward) gar manche Beſchränkung ber Rechte der. Kammern, 
die dann auch in arfvere deutſche Gonfitutionen übergetragen wurden, vermuthli ohne day 
deren Berfafier jene Diftinction und überhaupt jenes eigenthümliche Syſtem der ſtändiſchen Be: 
ſchränkung fannten. Indeß waltet ed doch, felbft in der bairifchen Verfaflungsurfunde, nicht 
unbedingt und alfenthalben vor, und jene Commiſſion muß das Bedürfniß, von ihrer Grund: 
anſicht abzuweichen, öfters felbft gefühlt Haben, wie denn z. B. 6.5, Tit. VIL der Verfaſſunge⸗ 
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urfunde beflimmt: ‚Die zur Deckung der... Staatbaußgaben ... erforberlichen directen 
Steuern werben jedesmal auf ſechs Jahre (nämlich von ven Kanımern, nad) vorausgegangener 
Prüfung des Budgets) Semilligt”; 6.2 des nämlihen Titels: „Ohne den Beirath und die 
Zuftimmung: der Stände des Königreichs kann Fein allgemeines neues Geſetz, welches bie Brei: 
beit der Berfon ober das Eigenthum der Staatsangehörigen betrifft, erlaffen noch ein fon be⸗ 
ſtehendes abgeändert, autbentifch erläutert oder aufgehoben werben.” Tit. VII, $.4: „Der 
König kann... in keinem Ball irgendeine anhängige Streitfache oder angefangene Unterjuhung 
hemmen.“ Ahnlich in manchen andern Beflimmungen. 

Die neue Theorie erlangte ihre weitere Ausbildung auf den famofen Karlöbaber Confe⸗ 
renzen, deren Beflimmungen befanntlich feitend der betheiligten Diplomaten aus genügenben 
Gründen folange als möglich geheimgehalten wurden. (Die Verdffentlihung erfolgte erſt im 
Jahre 1845 in dem Werfe: „Wichtige Urkunden für den Rechtözuftand der deutſchen Staaten 
mit Anmerkungen von 3. L. Klüber, herausgegeben von K. Th. Welcker.“) Der berüchtigte 
Gens mit feiner Sophiſtik war befonders thätig geweſen in dieſer Frage. Die Actenftüde felbft 
liefern vielfach den ſprechendſten Beweis, daß die Diplomaten, welche einft die Bundesacte abs 
gefaft, damals gar nichts geahnt hatten von einem innern Unterſchied zwiſchen lanpftänbifcher 
und Repräfentativverfaffung; daß man nun aber, in Anguſt des Jahres 1819, eine Diflinc- 
tion künſtlich fchaffen wolfte, vermittelß melcher das Bott un jene kärglichen Rechte, die man 
ihm wier Jahre zuvor felbſt zugefprochen , auch noch geradezu betrogen werde. 

In dem Protokoll der flebenten Gonferenz zu Karlöbab von 13. Aug. 1819 wird Hehauptet, 
der Ausprud ,landftändiſche Verfaſſung“ im Art. 13 der Bundesacte fet im Gegenſatz zu „rein 
repräfentativen” Berfaflungen gewählt. Das nämliche Protokoll aber ftraft dieſe durch nichts 
unterfügte Behauptung geradezu felbft Lügen, indem ed, nur wenige Zeilen fpäter, ausdrück⸗ 
lich der Ausflucht ſich bedient, es habe „die Gefahr, welche für die Ruhe der Staaten auß ber 
Einführung einer Bofksrepräfentation entfleben Finne, ven Regierungen im Jahre 1815 nicht 
fo deutlich vorgelegen”, als fie ihnen heute, d. h. zur Zeit der Karlsbader Conferenzen, vor⸗ 
ſchweben müfle; das nämliche Protokoll führt ferner eigend eine ganze Kategorie von beutfchen 
Staaten auf, „welche unter ber Benennung von Ständen eine in der Korm mehr oder weniger 
ausgedehnte Bolksrepräfentation haben‘, und das gleige Protokoll will endlich „das fernere 
Fortſchreiten auf dem Wege repräfentativer Berfaffungen aufgehalten” wiffen. Ein den Pro⸗ 
tofolt ald Nebenbeilage angefügter Auffag von Gentz ſucht dann theoretiſch einen Unterſchied 
zwifchen repräfentativen und landſtändiſchen Verfaffungen im obenbezeichneten Sinne durchzu⸗ 
führen — geiftlo® fophiftifeh und unter Verleugnung aller tgatfächlichen Berhältniffe, namentlich 
der alten deutfcgen landſtändiſchen Rechte, pie in vielen äußerft wichtigen Beziehungen unendlich 
ausgebehnter waren als Die Befugniffe, welche das jegige Repräfentativfgftem ben Kammern . 
gewäßrt. (Bir wollen blos erinnern an dad vormals von den Fürſten felbft eigend verbrieite 
Recht des bewaffneten Winerftandes gegen Mißbrauch der Gewalt und an bie Thatſache, daß bie 
Landſtände alle von ihnen bewilligten Steuern durch ihre eigerten Organe, nicht durch landesfürſt⸗ 
liche Beamte erheben ließen, mie fle auch dieſe Kaffen durch ihre eigenen Organe verwalteten.) 

Nach der neuen Theorie ver Karlobader Gonferenzen follte überall in Deutichland als bun⸗ 
deswidrig verweigert und eventuell abgeſchafft werben: 1) eine eigentliche BVollövertretung, 
2) Antheil der Stände an der geſetzgebenden Gewalt (alfo nicht einmal „Antheil‘!), 8) Offent- 
lichkeit der Verhandlungen und 4) unbedingte Stenerbernilligung. Daß bie ganze Inflitution, 
melde alsdann nod; Abrigblieb, auch nicht den geringften praftifhen Werth befäße, liegt auf 
der Hand. So entging denn auch zu Karlsbad ſelbſt nicht die bairiſche Verfafſung bem aus: 
drũcklichen Vorwurf, fie „räume dem demokratifchen Princip und der revolutionären Tendenz 
des Augenblicks einen Spielraum ein, ber die rein monarchiſchen Negierungen, unter melden 
der Bund urſprünglich, mit Ausnahme der Freien Städte, geſchloſſen worden, wenn nicht ge⸗ 
radezu in bemofratifche und demagogiſche, doch in folde verwandele, deren Gewalt zu jehr bes 
fchränft fei”. (Nebenbeilage 1 zu Protokoll 8, von dem mwürtembergiichen Bevollmächtigten, 
Grafen von Winzingerobe, hervorgehoben.) Ebenſo entblöbete fih der hannoveriſche Bevoli- 
mädtigte, Graf Münſter, nicht, feinem eigenen Botum auf dem Wiener Congreß, worin er nicht 
nur die eben verweigerten Rechte für die Landſtände gefordert, fondern ſelbſt deg Ansdrucks 
„Repräfentativfoften” fi; bedient hatte, geradezu in das Angeſicht zu ſchlagen. Der medien: 
burgifche Bevollmächtigte, Hr. von Pleſſen, fuchte die äußern Schwierigkeiten zu umgehen: man 
möge nicht (theoretifch) Die vepräfentative der landſtändiſchen Verfaffung entgegenfegen, ſondern 
nur forgen, daß (praftifch) die misliebigen Dinge aus den beftehenden Verfaſſungen befeitigt 
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und aus neuen Urkunden biefer Art fern gehalten würven. Der würtembergifche Bevollmäch⸗ 
tigte, Graf von Winzingerode, fah fi nod zu dem Geſtändniß gedrängt: So fehr es zu wün: 
fihen wäre, jo würde es doch jegt nicht mehr möglich fein, über das Repräſentativſyſtem gan; 
hinwegzukommen. Das Volk würde an feiner empfindlichſten Stelle getroffen, weil es, wo es 
ſolche VBerfaffung einmal bejige, fie „in eben vem Maß zu ſchätzen weiß, in welchem ſtändiſche 
Bertretungen durch den Adel, durch die Geiftlichkeit, durch Gorporationen, mit Einem Wort 
dur Stände, von welchen man den Gorporationdgeift ungertrennlicdh glaubt, verhaßt gemacht 
worden find“. Bezeichnend für den Umfang der alten Landſtandsbefugnifſe war: feine Beifü⸗ 
gung: Man möge nicht daran denken, den alten Landen ihre alte Berfaflung wiedergeben zu 
wollen, „welches ver Übel ärgftes fein und den Zweck ganz verfehlen würde“. Ein ſchlagender 
Beweis gegen die Borfpiegelung, als Ichließe das landſtändiſche Syften jede reelle Befchrän: 
fung der Regierung auß. 

Ein Beſchluß in diefer Frage kam indeß bei der Karlsbader Conferenz nit zu Stande. 
Diefe Verhandlungen bildeten aber die geheime Grundlage der bekannten Beſtimmungen in ver 
MWiener-Schluß-Acte, wobei man ji hütete, die Sache offen zu bezeichnen oder das Verdam⸗ 
mungsurtbeil fpeciell gegen die „Nepräfentatioyerfaffungen‘’ zu ſchleudern. Auch Die geheimen 
Wiener Gonferenzen vom Juni 1834 hatten unter anderm ven gleichen Zwed einer Befhrän: 
Eung ber. Volksvertretungsrechte. Cigentlich Neues boien fie nit dar. 

In jener Zeit der geheimen Gonferenzen und Beſchlüſſe (nicht erſt in den jüngften Jahren) 
warb denn auch die Lehre von Gottes⸗ Gnaden-Koͤnigthum ganz beſonders hervorgehoben. Bei 
der praftifhen Bedeutung, welche biefe Theorie dermalen wieder erlangt hat, mag ed bier am 
Ort fein, wenigftend etwas näher auf diefelbe einzugehen. 

Welches ift diefes „Recht“ von Gottes Gnaden? Worin befteht e8? Auf welchen Segen: 
ſtand und wie warb ed ermorden? Denn in beiden legten Beziehungen muß erinnert werben, 
daß es kein Recht gibt ohne einen Gegenftand, auf welchen ein ſolches Recht gültigerweife er: 
worben werben kann und ebenfo tbatfächlich erworben worden iſt. 

Das gedachte Recht ſoll befteben in der Befugniß, ein Volk zu beberrichen. Auf die Brage: 
in welchen Grenzen? erhält man merklich abweichende Antworten. Der Grundgedanke, ver aber 
heute felten mehr ganz unverhüllt ausgefproden wird, ging in früherer Zeit weſentlich dahin: 


der Fürft von Gottes Gnaden kann thun was er will, er ift darüber nur Bott Rechenſchaft | 


fhuldig! Gegenüber ven in ber Neuzeit nicht mehr zu vermeidenden Gonflitutionen umgeht 
man gern Die Trage wegen jener Grenze. 





Wie dem fei, ift dad Recht, von welchem die Rede, etwa uranfänglich angeboren? Dann | 


müßte ed entweber allen oder nur befondern Menichen angeboren fein. Im erſten Hall gäbe ed, 
da jeber dad gleiche Recht befäße, feinen Grund, baflelbe für eine einzelne Familie in Auſpruch 
zu nehmen; im andern Fall müßte das gefammte menschliche Gefchleht aus zwei ganz verſchie⸗ 
denen Unterarten beſtehen, und damit wäre der Begriff ver Menſchen ald einer Gattung und 
von weſentlich gleicher Natur aufgehoben. 

Wir wiffen aber au, wie der Außprud „von Gottes Gnaden“ ſich bildete und auöbreitete. 





Er entſtammte der hriflliden Demuth. Zuerſt waren es Geiſtliche, die zu irgendeiner Eirhlihen 


oder Flöfterlichen Würde erhoben worden waren, welche damit bezeugen wollten, daß fie eine 
ſolche Erhebung nicht in undriftlihen Dünkel ihrem eigenen Verbienft, ſondern lediglich ber 
göttlihen Erbarmung, Gnade oder Fügung, obſchon derfelben ganz unwürbig, zuzuſchreiben 
hätten. Darum überbieten ſich denn auch Die erſten Anwendungen jener Foxmel in Ausprüden 


der Selbſterniedrigung: „N. N. quamquam indignus, miseratione Dei”, oder „Dei favene 


clementia‘, oder „Divina favente gratia etc., abbas, episcopus etc.” Bald ahmten weltlide 
Würbenträger diefem Beifpiel chriflliger Demuth nach, und man ſah von ihren Leudes beftä: 
fligte Könige, von diefen ernannte Herzoge und Grafen, ‘ja fogar einfache Milites, ſich mit jener 
Formel bezeichnen. Später ward ed ven blos eine niedrige Stelle Bekleidenden als Dünkel an: 
gerechnet, ihre Unbebeutenpheit für ein Augenmerk der göttlichen Gnade auszugeben, und nur 
die allerhoͤchſten Würdenträger (in Frankreich feit Karl VIE ausſchließlich vie Könige) behielten 
jene Kormel, die vom Zeichen ver Demuth zum Merkmal der Hohen Würde übergegangen war.?) 
Aber die Begründung eines Rechts zur Herrſchaft ergibt ſich daraus in Feiner Weiſe. 


2) Dgl. das eauilthen: Über vertragsmäßige Vereinbarung der beutfchen Verfaffung mit den Für: 
fen. Bon einem Mitglied der Rationalverfammlung (Frankfurt a. M. 1848). Berfafler iſt Friedrich 
Schuͤler von Zweibrücken. 
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Es wäre nicht ſchwer, in Beziehung auf die einzelnen dermalen herrſchenden Dymaſtien nad): 
zumweifen, wie fie auf bie Throne gelangten. Man würde ganz materielle irdiſche Vorgänge, 
feineöwegs aber vom Himmel veranftaltete Mirafel wahrnehmen. Und in Wirklichkeit fann e8 
unter menfchligen Berbältniffen gar nicht anders fein. Wer einem hohen Boften rühmlich vor⸗ 
ſteht, verdient alle Anerkennung, gleichviel ob ſeine Stellung mit einem ſolchen Nimbus von 
Worten umgeben iſt oder nicht; wie hinwieder der in einen Mythus gehüllte Urſprung den Un⸗ 
würdigen oder Unfähigen doch nicht beſſer erſcheinen läßt. 

Wie dem ſei, jo kam man in den Reactionsperioden mit der Theorie des „Koͤnigthums von 
Gottes Gnaden“ und mit der Unterſcheidung zwifchen landſtändiſcher und repräfentativer Ver⸗ 
faffung zu Gonfequenzen der wunderlidjften Art. Ganz beſonders war es in jener Zeit das be- 
fannte „Berliner politifche Wochenblatt”, weldyes diefelben ohne alle Beihränfung und ohne 
alle Scheu entwickelte. Seine Leiter erblicten in jeder repräfentativen Berfaffung einen ‚wider: 
rechtlichen, wenn auch (formell) gefelichen Zuftand‘, weil eine folche „die Rechte und das Eigen- 
thum des Fürften‘‘ (vermuthlich Land- und Leute in ſich begreifeno) beichränfe, ihm Damit die 
moralifche landesherrliche Macht entziehe oder ihn auch nur im Gebrauch ver leßtern einſchränke. 
„Widerrechtlich fei und bleibe eine foldye Berfaffung, auch wenn fie vertrags- und gefegmäßig fei, 
weil fie dem Fürſten nicht 6108 feine ertuorbenen, fondern auch den freien Gebrauch feiner ur⸗ 
ſprünglichen Rechte entziehe, die Minifter und Diener deſſelben der Verantworilichkeit gegen ihn 
entbinde und fie Dagegen den angeblichen Repräfentanten des Bolld: verantwortlich made.‘ . 
„Die unbeſchränkte Monarchie fei fhon an und für ſich eine weit vollftännigere Berfafiung, als 
ſie je eine Verfafſungsurkunde beſchreiben und darſtellen könne.” Die Verfafſungen ber conſti⸗ 
tutionellen Staaten werden dann als Urkunden bezeichnet, „denen bie erſten Erforderniſſe eines 
rechtögültigen und rechtsbeſtaͤndigen Vertrags abgehen.” Zum Schluß wird behauptet: „Die 
Gefetze der Naturnothwendigkeit, auf welchen ver Staat berube, verbieten bie Zugeftehung einer 
eonftitutionell = repräfentativen Verfafſung und rechtfertigen vollig die Nichterfüllung eines 
folchen etwa gegebenen Verſprechens.“ () 

Doppelt auffallend find ſolche Lehrſätze allerdings im Munde erklaͤrter Anhänger des hiſto⸗ 
riſchen Rechts. Denn wenn irgendetwas, ſo iſt ein ſolches Syfſtem eine ihresgleichen ſuchende 
Berhöhnung eben des hiſtoriſchen Rechts. In den früheſten Zeiten, im Mittelalter und bis zur 
legten Epoche des Deutſchen Reichs herab hatte das Volk und hatten deſſen Vertreter, die 
Stände, fehr wichtige, eine wahrhafte Repräfentativverfaflung in ver jegigen Bebeutung beur⸗ 
fundende Rechte. Wir wollen bier nur in aller Kürze an pie bekannten Worte bes Tacituß er: 
innern: „Nec Regibus infinita aut libera potestas. De mmoribus rebus principes consul- 
tant, de majoribus omnes’'; fobann an den zum Sprichwort gewordenen Ausdruck der 
Stände: „Wo wir nicht m itrathen, da wollen wir auch nicht mitthaten“; an die befannte.lir- 
Eunde des Kaiferd Heinrich VIT. vom Jahre 1231; an die verſchiedenen flaatörechtlicden Urkun⸗ 
den auß der bergifchen Gefchihte von 1320 und 1382, und and der fölnifchen von 1437 und 
1438 (Soeftifher Krieg) u. |. w.; an-bie Landftänbtfche Geſchichte aller deutſchen Stämme ohne 
Ausnahme; endlich an die mufterhaft treffenden Worte des großen Geſchichtskundigen Juſtus 
Möfer: „Ein Knecht ift derjenige, welcher jo wenig an der. gefeßgebennen Macht ald an der 
Steuerbewilligung Antheil Hat und nit fordern fann, daß man ihn durch ſeinesgleichen verur: 
theilen lafie.” 

Ein ähnlicher Unterfchted wie der in Deutfchlann hervorgehobene zwiſchen Repräſentativ⸗ 
und landſtändiſchem wurde übrigens zur nämlichen Zeit in Nachbarländern, indbefondere in 
Frankreich zwiſchen repräfentativen und conftitutionellem Syftem entwidelt. Hier ging bie 
oͤffentliche Beſprechung nicht von reactionärer, fondern im ®egentheil von vepublifanifcher Seite 
aus, wonach fi denn die von dem ‚Berliner politiichen Wochenblatt“ ganz abweichende Auf- 
faffungöweife von ſelbſt ergibt. Iren wir nit, fo war es Arm. Garrel, ver dieſen Unterfchieb 
zuerft näher erörterte, und zwar in einem Auffag, ven ber „National‘ vom 26. März 1833 
enthielt, Der Berfaffer ging von der Anſicht aus, daß das ganze conftitutionelfe Syſtem auf 
einer Täuſchung berube, indem entweder bad rein abfofute oder das rein volksthümliche Princip 
unter diefer Maske verſteckt werde; es fei dabei ein innerer Zwieſpalt zwiſchen diefen beiden 
Grundfägen nicht auszugleichen, und immer müfle zulegt entweder ber eine oder der andere ber: 
felben unterliegen; ; nur etwa als Übergangsforn fei die conftitutionelle Verfafſung vieleicht 
zwedimäßig; fo in Frankreich, als dieſes vermitteld der fremden Bajonnete den Bourbonen 
überliefert worden fei. . „Die Bombination, welche ınan bie conftitutionelle Monarchie nennt, 
ward 1814 von Frankreich durchaus nicht als Zweck, fondern nur ald ein Mitiel angerufen. 
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Man verlangte fie nicht als einen vefinitiven Zufland, fondern ald einen proviſoriſchen, ver 
(unter den _danıald obwaltenden Verhältniſſen) ſo vortheilhaft ald möglid war.... Damals 
hätte Europa die Bourbonen ebenfo gut als abjolute wie ald conftitutiunelle Souveräne her⸗ 
ſtellen fönnen; nur würben fle als abfolute Souveräne vielleiht ſchon nah 15 Monaten ge⸗ 
allen fein, ſtatt daß fie jegt erſt nach 15 Jahren gefallen find.‘ 

Der Berfafler betrachtete die conftitutionelle Regierung als eine der verfchiebenen Arten ber 
Nepräfentativregierung; die leßte ift bad Genus, Die erfle eine ber Species. „Die Repräſen- 
tativregierung befteht überall, wo die Gonflitution die vollziehende Gewalt der Gontrole einer 
oder mehrerer Berfanmlungen unterwirft, die mehr oder weniger vollſtändig das Land reprä- 
fentiren..... Unter allen möglichen Anwendungen von Repräfentativregierung ift bie vollfom: 
menſte diejenige, welche die gegenfeitige Unabhängigkeit der drei Staatsgewalten, Der geieh: 
gebenven, vollziehenden und richterlihen, aufrecht erhält; biejenige, welche bie gleichmäßige 
Unterwerfung vieler drei Staatögewalten unter eine vierte Staatögewalt jichert, deren ſich das 
Land niemals entledigt, die man die conftituirende Gewalt nennt, und die nur von fperiellen 
Berfammlungen ausgenbt wirb; biejenige, welche, indem fie der vollziebenden Gewalt eine hin: 
reichende Ausdehnung gewährt, fie der fortvauernden Gontrole des Landes umterwirft, einer 
Gontrole, welche ſich durch die Wahl, durch die Vota der beiden Berfammlungen, durch die Ber: 
antwortlihfeitäbeftimmungen gegen den Depofitär der oberfien Gewalt in dem Fall ausdrückt, 
wenn dieſe Gewalt misbraudt worden iſt.“ Der Berfafier fügte in Beziehung auf Fraukreich 
noch befonders bei: „Es flimmen jett alle Parteien darin überein, daß wir während der 
15 Jahre der Reftauration nicht Die Repräſentativ⸗, ſondern nur die Gonjultativverfaflung ge: 
habt Haben. Das fogenannte conftitutionelle Königthum war einer ganz illuforifhen Controle 
unterroorfen. Wir brauden zum Beweis, daB pas Land nicht Dad, was es wollte, ſondern bios 
das getban hat, was die Legitimität wollte, nur den ſpaniſchen Krieg, bie deu Umigranten 
gegebene Entſchädigung und dad Sarrilegiengefeg anzuiähren. Was die Geſtaltung ber Dinge 
feit ver Julirevolutiou betrifft, fo liegen ‚zwei Dinge vor: die Nationaljfouveränetät und eine 
Monarchie, vie man eine gewählte zu nennen beliebt. Welche von viefen beiden Kräften ift nun 
diejenige, die handelt, Lie gouvernirt, welche hie Schranken der Freiheiten nach innen feſtſtellt 
und nad außen die Interefjen und die Forderungen Frankreichs orbnet? Selbſt die Freunde 
des Königthums vom 7. Aug. verbergen fih nicht mehr, daß ed das KRönigihum if, das gebietet, 
das gouvernirt, ob gut oder fhlecht, darauf kommt es bier nicht an; aber ed gounernirt, und 
dies ift dem Zweck der Nepräjentativregierung zuwider.) Die beiden Kammern, welche dem 
Ramen nad) dad Land repräfentiren, gouverniren nit nur nit im Namen des Landes, fie 
controliren das Königthum nicht, fondern find ſelbſt nicht einmal berufen, ihm ihre Anficht über 
delicate Dinge mitzutheilen. Diefe Kanımern haben die einzige Miltion, die Stelle ver National: 
repräfentation einzunehmen, zu machen, daß dad Land nicht repräfentirt werde, da zu bewilli: 
gen, wo dad Land vertueigern würde, und dad Beifpiel des Gehorſams da zu geben, wo der Be: 
horſam eine Schande if. Ein folhes Syſtem hat von der Nepräfentativregierung nur den 
Ramen.... Das Binzige von den Repräfentativfuften, das wir befigen, iſt die Freiheit der 
Breffe und das Schwurgericht bei Preßvergeben.” 

So weit die Bemerkungen des „National“, welche damals ihrer Merkwürbigfeit wegen ſogat 
auch in der „Allgemeinen Zeitung” abgebrudt wurden. Folgendermaßen dürfte indeß Die Sache 
deutlicher werden. Man theilt gemöhnlich Die verſchiedenen Regierangdformen in: republifani: 
fche , eonftitutionell =monacchifche , abiolut= monarchiſche und despotiſche. Allein diefe Bejeich⸗ 
nungen find nicht fgarf genug. (In der Republif Venedig herrſchte pad vepräfentative Syſtem, 
infofern e8 dad ganze Volk umfaſſen foll , weit weniger vor ald Heute im monachiihen England 
oder Belgien.) Wir flellen dagegen folgenden Grundunterſchied auf. Es treten bei den ver: 
ſchiedenen Berfaffungsformen zwei Haupt: und Bundamentalgegenfäge hervor: Entweder hul⸗ 
digt man der Anficht, daß alles (Rand und Leute) eines einzigen wegen vorhanden, welcher ein: 
zeine zur Beherrſchung aller andern von-Bott unmittelbar eingefegt, darum auch nur ihm, nun 
und nimmermehr aber dem Volk verantwortlich fei und ebenfo wenig von der Nation in Übung 
feiner Machtvollkommenheit befchränkt werben Eönue; es ift Died die Megierung „von Gottes 
Gnaden“ in der befannten eigenthümlichen Bedeutung diefer Ausdrücke; ober aber man be- 
kennt fich zu der Anjicht , daß das Wohl der Geſammtheit aller in einem Staatsverbande Leben: 


3) Der Verfafler erklärte übrigens ansbrüdlich, daß er an bas: „Le roi rögne et ne gouverne 
pas““, nicht glaube; daß ein König nicht regieren fünne, ohne zu gouverniren. 
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den nicht nur an fi ald hochſtes Gefeh gelte, fondern auch daß die Mittel zur möglichften Errei⸗ 
dung dieſes Wohles durch die Geſammtheit jelbft auszumaplen und nach den Anſichten und Be⸗ 
ſchlüſſen ver Mehrheit feflzufegen jeien; Dies führt, ba in größern Staatsvereinen nicht alle 
Bürger zu einer Berfammlung unmittelbar vereinigt werben fönnen, zur Reprafentativregie: 
rung in außgebehnteflen und fhärfften Sinne des Wortd. Das erfte diefer beiden Syſteme 
finden wir am entihiedenflen verwirklicht in China und Japan, dad andere in der Schweiz und 
in den Bereinigten Staaten von Amerifa. Hier gibt es feinen Herrſcher, dort Fein Volk, leg- 
teres wenigftend der politiichen Bedeutung nach (denn factijch freilich kann zwar das Volk des 
Herrfihers ganz entbehren, der Herrfcher aber nienıald des Volks). 

Zwiſchen dieſen beiden einander ganz entgegengefegten Grundprincipien hat man nun ein 
Mittelfoftem zu bilden geſucht. Es if, wad wir gewöhnlich dad conftitutionelle Suflem nennen. 
Judeß ift dieſes an fi nichts unbedingt Selbſtändiges, das ſich uranfänglich gleichſam aus ſich 
ſelbſt entwidelt Hätte, ſondern dad eine oder das andere jener beiden erjigenannten Grunbprin- 
eipien bildet immer die Bafls der fogenannten conftitutionellen Berfaffungen, nur daß, nad) der 
Eigenthümlichkeit ver Berhälmifie und Zuftände, bald das repräjentative, bald das abſolutifti⸗ 
fhe Element vorherrſcht und fi vor dem andern, ja biefes verbrängend, geltend zu machen 
jucht. Ungeachtet des Beftehend der Monarchie hat in England, Belgien, Spanien u. f. w. doch 
das repräfentative Syſtem entſchiedener gefiegt ald in mancher oligarchiſchen Republik; ver deut⸗ 
lichfte Beweis vefien liegt darin, daß es factijch nicht dad fogenannte Staatsoberhaupt, fondern 
vielmehr das Parlament ober die Volkskammer ift, welches oder weldye das Syſtem und felbft 
die Berfonen der Minifter beſtimmt. Auch bat in England dad Staatöoherhaupt feit dem Jahre 
1698 niemals einem Barlamentöbeihluß bie Sanction verjagt. In Frankreich ſchwankte die 
Wagſchale lange, im Grunde war aber aud hier der Sieg der demokratiſchen Einrichtung lange 
in Ausfiht geftellt; Ludwig Philipp jelbft erfchien nur darum fo mächtig, weil er fih bei der 
Majorität der Franzoſen (wenigſtens ver Mittelklaſſe) das Anfehen und ven Ruf zu erwerben 
wußte, in ihrem Vortheil zu vegieren. 

Das entgegengefegte politiiche Princip, nämlich das abſolutiſtiſche, Dad „von Gottes Gna⸗ 
den“ maltete vor den Märztagen 1848 im Brunde in allen beutihen Staaten nit lanpfländi- 
ſcher Verfaffung. Das Staatsoberhaupt vereinigte hier beinahe unbedingt alle Nechte ver Na⸗ 
tion in feiner Perſon. Der Fürſt „regierte und gouvernirte“ völlig unverantwortlich. Die ver- 
faffungsmäßigen Beſchränkungen beftanden mehr fcheinbar als in Wirklichkeit. Die Abgeord⸗ 
neten hatten durchaus gar keine Macht. Auch forgte die Genfur, daß ſich feine öffentliche Mei- 
nung in politifhen Dingen bilden könne. Gntfchienener als ſelbſt pie Miener- Schluß: Arte 
beweift ein anderer factifcher Umſtand, daß in Deutſchland das eigentliche repräfentative Syſtem 
damals gar nit in Ausübung war. Diele ſämmtlichen deutfchen Vetfaſſungsurkunden enthiel- 
ten eine faft ganz ununterbrodene Reihe von Beſchränkungen der Volks⸗ und der Kammerbe⸗ 
fugniffe; dieſe Volksrechte waren beinahe allenthalben fu ziemlich auf dad Minimum deſſen 
berabgefegt, wad man zugeftehen zu müflen glaubte. Deſſenungeachtet iſt bezüglich aller diefer 
fo ganz antidemokratiſchen Verfaffungen bis zu den Märztagen feine einzige Beränberung, feine 
einzige Interpretation vorgenonmen worden als 8 weiterer Beſchränkung des etwa ſcheinbar 
vorhandenen demokratiſch-repräſentativen ElemenB; auch nicht eine einzige zur Beſchränkung 
der Regierungsbefugniſſe, Hunderte hinwieder im entgegengefeten Sinne (tie e8 ja fogar be- 
züglid) des hannoveriſchen Lanbeöverfaffungsgefeged von 1840 geſchehen iſt!), ed ſei benn, daß 
die Furcht vor den nad) den Iulitagen 1830 nach allen Seiten hin ſprühenden Bligen zu Eon: 
ceffionen gezwungen hätte, welche aber die meiften Gonvernements blos ald momentan abge: 
nöthigte Zugeftänbniffe betrachteten, zu deren vollſtändigſter Zurüdnahme fie nur den erften 
beten günftigen Augenblid abwarten zu müflen glaubten. (Als ein ſolches momentan abge: 
nöthigtes Zugeſtaͤndniß Hat z. B. der bairifhe Minifter von Abel nach einigen Jahren den 1831 
den Ständen vorgelegten, aber nie ind Leben gefommenen Preßgefegentwurf bezeichnet mit dem 
ausdrücklichen Beifügen; daß man jegt, wo fi die Verhältniſſe geändert hätten, eine foldye oder 
eine ähnliche Gonceflion durchaus nicht mehr machen werde u. f. m.) 

Das Jahr 1848 bevingte allerdings tiefeingreifende Beränderungen. Die auch darauf ge- 
folgte Reaction fuchte dieſelben möglihft vollftändig zu verlöſchen und außzutilgen. Es iſt ihr 
nur theilmeife gelungen und jeit mehrern Jahren fleht jie ihr mühſames Werk eben doch Stück 
um Stüd zuſammenbrechen. Wir urtheilen hier nicht über deſſen jegigen Zuſtände. Zur wiffen- 
ſchaftlichen Beurtheilung der Frage an fi genügen die Bemerkungen über die frühere Geſtal⸗ 
tung derjetben. In Beziehung auf eine.vein bemofratifche Staatseinrichtung, wie ſolche nanıent- 
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lich in ber Schweiz befteht, gegenüber dem Syſtem eines vermeintlichen „Gleichgewichts der Ge⸗ 
walten‘ hat ſich der Verfaſſer näher ausgeſprochen in der Schrift: „Die Schweiz in ihren bür— 
gerlichen und politifchen Buftänden“ (zweite Auflage, Züri 1858). 

Zum Schluß nur nod ein paar hiftorifche Erinnerungen. Die Bhrafe: Le roi regne et 
ne gouverne pas, beruht eigentlich auf einer bereits zmei Jahrhuuderte alten und vom hoben 
Adel erdachten Theorie. Als der. junge König Ludwig XIV. im Wiperfpruch mit dem Barla- 
ment den verhaßten Cardinal Mazarin aus der Verbannung zurüdberufen wollte, machte die 
ariftofratifche Bartei gelteny, namentlich) in der Schrift „Les veritables maximes du gou- 
vernement de la France, justifi&es par l’ordre du temps’ (Haag 1652): Die Perfon des 
Königs fei allervings geheiligt, aber Doch nur durch die äußere Erſcheinung des Königthums; 
bie Seele deffelben fei ganz etwad anderes ald die Berfon des Fürſten; dieſe Seele heruhe im 
Geſetz, der Gerechtigkeit, der öffentlihen Orbnung. Man babe des dreizehnjährigen Königs ſich 
bemächtigt und ihn den Seinigen, dem Parlament, der Hauptftabt entführt und bilde ſich nun 
ein, damit auch die Eönigliche Gewalt zu bejigen; dies fei ein Irrtum, man habe ur einen 
Schatten. Ginzig und allein im Parlament thue der König gültige Ausſprüche; hier übe er bie 
Rechte der Krone aus, hier Hauptfächlich ruhe Die Souveränetät. Die modernen Monardien 
feien durch eine Art von Ariftofratie gemäßigt; alle gefchehe im Namen eines einzigen, aber 
ein einziger thue dennoch nicht alles. Die Macht entipringe aus der Verbindung des Souve⸗ 
räns mit den Untertbanen; die Monarchie fei von den Altvorbern gewählt worden, nicht um 
ihre Freiheit aufzuopfern, ſondern um fie zu wahren. — Die Hauptmarime des conflitutionellen 
Doctrinarismuß erweift ji) demnach als alten ariftofratifchen Urfprungs. 

Ganz befonderd mwunderli if e8 aber, in welcher Weile diefer moderne Dortrinarismus 
zuerſt auftrat. (Guizot in feiner Schrift „Trois generations” gibt darüber charakteriſtiſche Mit: 
theilung.) Die im Jahre 1815 gewählte Chambre introuvable wollte, Gebrauch machend vom 
eonftitutionellen Recht, der Krone Minifter.aufpringen in ihrem ultraconfervativen Sinne. 
Dagegen nun erhob fi} jene boctrinäre Partei, welche die Qualiſication der „conftitutionellen‘ 
damals und in ver Folge ausschließlich für fich in Anfprud nahm. Sie erhob ſich Dagegen, als vie 
Würde und Breiheit des Königthums gefährbend. „Was ift denn das für ein geheimnißvolles 
Weſen“, rief Royer:Gollard , befanntlich das Haupt der Dostrinäare, „was iſt das für ein We: 
fen, welches folde Opfer fordert? Wer hat es deſinirt? Wer hat das Recht, dem Volk eine an: 
dere Definition aufzubrängen als vie in der Gharte enthaltene? An dem Tage, an weldyem die 
Regierung der Willfür der Kammermehrheit wird preidgegeben fein, an vem Tage, an welchem 
es als Thatſache feftftehen wird, daß die Kammer die Minifter des Königs zurüdweiien und 
ihm andere aufzwingen kann, , welche die Minifter der Kammer und nicht des Königs wären, an 
biefem Tage ift e8 nicht blos um die Charte, fondern um unfer Koͤnigthum geſchehen, um jene? 
unabhängige Königthum, welches unfere Väter befhirmi und von dem allein Frankreich alles, 
maß es jemald an Freiheit und Glück befaß, empfangen hat; an diefem Tage befinden: mir und 
in einer Republik. Wie ganz verſchieden ift dieſe Doctrin von derjenigen, welche biejelbe Bartei 
fpäter aufzuftellen fih gedrungen fühlte! Wie deutlich zeigt fih Hier aber auch, wohin eine Partei 
geräth, welche, feſter Grundprinripien ermangelnd, nad) der momentanen Nützlichkeit Doctri: 
nen auffiellt und fpäter wieder umgeflaltet! 

Die Theorie des „‚Gottes-Gnadenthumd‘ ift jedenfalls völlig unvereinbar nit jenem Der: 
faffungszuftande, wie vie Neuzeit ihn forbert. Wenn Gott einen einzelnen Menſchen eigens zum 
Regieren aller andern ausgewählt hat, fo muß er ihm auch Höhere Fähigkeiten, höhere Gin: 
fiht, Höhere Weisheit verliehen haben — fonft hätte die Bevorzugung feinen Zweck und Sinn. 
Danach müßte denn allerbingd der Anſpruch der Volfövertretung auf Bewilligung oder Nicht: 
bewilligung der Steuern, Gutheißung over Verwerfung einer. vom Gottbegnadeten befohlenen 
Drganifation, als eine Verleugnung der höhern Einfiht, ein freventliher Eingriff in die An- 
ordnungen Gottes felbft erfcheinen. Zwiſchen beiden Syftemen, ven Gottes-Gnadenthum 
und dem modernen Verfaſſungsſtaat, gibt ed ſonach Feine Vermittelung. G. F. Kolb. 

Repreſſalien. Eine gefunde Politik lehrt, das äußerſte übel des Kriegs über einander 
nicht zu verhängen außer um ver wichtigften Urſachen willen. Die Gründe, welche ein Volk be⸗ 
wegen können, ſich allen ven Gefahren, welche ein Krieg mit ſich bringt, Verwüſtung des Landes, 
Plünvderung, Zerftörung der Städte und Dörfer, Vernichtung der Gewerbthätigfeit, bes Han: 
dels, Berarmung ber Bürger, Berminderung des Glanzes, der Macht, des Einfluffes des Staats, 
follten immer nur fo zwingende fein, daß das Opfer, welches gebradht werben müßte, wenn es 
nicht zum Kriege käme, größer wäre, als wenn Die Entſcheidung durch die ftärkere Gewalt geſucht 
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wird. Sieht ein Volk ſich in feiner Eriftenz, in feiner Sreiheit und Unabhängigkeit angegriffen 
ober bedroht, fo rechtfertigt die äußerſte Gefahr das Außerfte Mittel. Es ift rühmlicher, wenn 
nicht der lintergang bed Opfer überhebt, durch bie Gewalt gezwungen jene koftbaren Güter auf- 
zugeben, als aus Furcht vor den Übeln des Kriegs freiwillig auf fie zu verzichten. . 

Bis zu jener äußerſten Grenze aber, wo Pflicht, Ehre, Menfchlichkeit gebieten, ver Groͤße bed. 
widerfahrenen Unrechts willen lieber alled zu wagen, gibt e8 viele Grabe. Die Staaten wie bie 
Individuen können jich auf viele Weiſe unrecht thun, ohne daß gerade ihre Selbfländigkeit in 
Brage kommt. 

Zu der Verlegung unſers Rechts ganz zu ſchweigen, ift weder männlich noch Flug. Nur 
eine Regierung, bie jeglichen Sinn für Ehre und Gewiſſen eingebüßt hat, iſt dazu im Staube, 
oder ein Bolt, vem alle Mittel des Widerſtanded genommen find, und das nichts anderes thun 
kann, ald jede Kränfung in dad große Schulpbuch einzutragen zu den übrigen, für die am Tag 
der Abrechnung Rache genommen wird. Denn da man der. Schwäche, dem Unvermögen zu: 
ſchreibt, daß Genugthuung nicht verlangt wird, jo werben durch das Gefchepenlaffen nur neue 
Beleidigungen, neue Berlegungen heraudgeforbert, deren Reparirung immer ſchwieriger wird. 
Ausnahmaweiſe mögen mächtige Staaten im Bewußtſein ihrer Größe eine Beleivigung un: 
geahndet hinnehmen. 

Welche Mittel aber fol ein Staat anwenden, un die Aufhebung ſolches Unrechts, Erſatz für 
den erlittenen Schaben zu erlangen? Klagen vor dem Richter kann er nicht, denn unter unab- 
hängigen Staaten gibt e8 im allgemeinen feinen Richter, ver Streitigkeiten zwifchen ihnen ent- 
ſcheidet, Rechtöverlegungen durch fein Urtheil wieder aufhebt. Ausnahmen fonımen allerdings 
vor; Die deutſchen Bundesftaaten haben durch ven Bundesvertrag ſich hinſichtlich aller ihrer 
Streitigfeiten untereinander einem @ericht unterworfen; in Allianzverträgen wird biöweilen. 
ausgemacht, daß Differenzen unter ven Alliirten durch Schiedsſpruch erledigt werben follen; 
auch ſonſt nehmen öfter Staaten zu diefem Mittel ihre Zuflucht. In manchen Fällen wirb durch 
freundſchaftliche Bermittelung eined Dritten wie Zwiſtigkeit zwrier Staaten ausgeglichen ober 
Durch Vergleich oder diplomatiſche Verhandlungen. Wenn jedoch alle diefe Mittel nicht zum 
Ziel führen, wad dann? Es bleibt, da es über den Staaten feinen Richter gibt, nichts übrig, 
ald wozu auch bie Individuen im Raturzuftande ſchreiten würden, die Selbfthülfe. 1) Jeder. 
Staat wird zum Richter feined Rechts, wie er deſſen Vertheidiger ift, und unternimmt mit 
eigenen Kräften ſich die Satisfaction zu verfchaffen, nie ihm von freien Stüden des Beleivigerd 
nicht gewährt wird. Das Völkerrecht geftattet ihm Reprefjalien (im weitern Sinne) anzumenben, 
um das zugefügte Unrecht wieder gut zu machen. 

Repreflalien (im weitern Sinne) find eine friedliche Selbfthälfe, eine Anwendung der Ge⸗ 
walt, um ein erlittene® Unrecht zu befeitigen, ohne den ſtriegszuſtand eintreten zu laflen. Re: 
preffalien ſtoͤren die friedlichen Beziehungen zwiſchen den Staaten, heben fie jedoch nicht auf. 
Handel und Berkehr gehen ihren Bang weiter, vie diplomatifche Verbindung wird nicht abge: 
brochen u. ſ. f. Die biöherige Praris unter ven Vdikern, wie fie in Verträgen, Stantögefegen, 
in der Übung ſelbſt hervortritt, hat, wie den Krieg, fo auch den Gebrauch der Repreffalien unter 
die Herrfchaft des Rechts gebracht. Gewiſſe Grundſätze pflegen von ven Völkern beobachtet zu 
merben, jomol was Die Gründe, die Borausfegungen anbelangt, unter welchen der Gebraud vun 
Meprefialien geftattet ift, als auch was die Anwendung felbft betrifft, Richtung, Umfang, Dauer, 
Anfang und Ende derjelben. 

Um dem Lefer eine Harere Einfiht in das Wefen ver Repreffalien zu eröffnen, müſſen wir 
aus dem Begriff derfelben etwas ausſcheiden, was mit ihnen nur in fehr enger Verwandtſchaft 
ſteht! Mepreflalien in weitern Sinne nennt man jede Wiedervergeltung, die von einem Staat 
gegen einen andern geübt wird, um biefen zur Aufhebung einer Verlegung zu bewegen. Sehen 
wir jedoch auf die Art und Befchaffengeit ver Verlegung, welche einem Staat zugefügt wird, fo 
werden wir einen Unterfäpied bemerken, ver für die Befchaffenheit ver Repreffalie von Bedeutung 
ift. Zwar läßt ſich Die Grenzlinie dieſer Unterſcheidung nicht ſcharf ziehen, und geſchichtlich iſt fie 
nicht immer beobachtet worden, aber nichtöbefloweniger iſt fie vorhanden, und bei einer Darſtellung 
Ddes Wefens der Repreflalien darf fie nicht überfehen werben. 


1) „Nam quum duo sint genera decertandi, unum per disceptationem, alterum per vim, 
quumaue illud sit proprium hominis, hoc belluarum, confugiendum est ad posterius, si uti 
non licet superiore.’' Cio. de off., I, 2. 
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Die Berlekung Faun entweder daris beftehen, daß ein Staat das erworbene Med einem. 
andern vorenthält, 3. B. bie in einem Berwag ühernommenen Berpfſlichtungem nicht erfükken 
will ober darin, Haß ein Staat. einen andern einer unbitigen Behaublung unterwinft. Soweit 
das internationabe Aechtoleben nicht. auf Verträgen beruht; hungt vie Geltung, weiche. ein. Volk 
bem andern bei fi. einräumen will, ganz von feiuem Belisher ab, ſodaß kein Mecht, gebrochen 
wird, wenn jene Geltung felbſt auf dad geringfle Maßl venweirt iv. Aber ſowie im Verkehr 
der Inhividuen die Sitte geiviffe Regeln gehoiligt Hat;. dervn Richtbeobdchtung aldi Beleidigung 
gilt, jo auch in den Beziehungen ver Völker zueinander. Gin jedes unabhängige WMalk kann 
verlungen, daß der frieblihen Bethätigung feiner Perſönlichkeit kein Hindarniß in den Weg 
gelegt werbe, infofern pie Rerſoͤnlichkait eine andern dadurchmicht beeintrüchtigt wirb, baßıfeine 
Unabhängigkeit, feine Würbe und Ehre geachtet merbe, unter allen Umſtänden feläf in dem 
gexingften feiner Angehörigen. Der Unterſchied beider Zülte ib klar; im exfern.befänbet fig er 
angreifende Staat im. Unrecht, weil im. Widerſpruch mit feinen Verpflifptuhgen, u audern da⸗ 
gegen gebraucht ex nur fein ſtreuges Recht, verlegt aber dadurch die Worſchriften ver Billigbeit 
ex ift in Übereinſtimmung mit dem formellen, in. Widerfpruch mit. dem materiellen Recht. Im 
erſtern Ball handelt er gegen das jus, im andern gegen dae aaquitas;; dort ift ſeine Hantinegs: 
weiſe eine injusta, bier blos eine iniqua. Derartige Verletzungen laſſen ſich in mehrfacher Weiſe 
denken?), indem der eine Staat ven Angehörigen eines fremden Stnats ſchwerere Laften auf: 
erlegt als feinen eigenen Untertanen oder andern fremden durch Ginführung ober. Erhöhung 
directer oder indirector Abgaben und Zölle, durch Vrſchwerung mit: mancherlei Machtheilen bei 
der Nechtöverfolgung ; indem ein Staat Fremden nit an ven Vortheilen Genuß einräumt, die 
er feinen Bürgern gewährt, 3. B. fie von der freien ungefinberten Pafjage in feinen Landen 
anschließt oben non: dem Handels⸗ und Gewerbsbetrieb daſelbſt; indem ein: Volk ein: anderes 
im tiefen Frieden wie ein feindliches behandelt oder ſich ſolche Befuguiſſe anmaßt, wie fie wur ein 
Herrſcher gegen die Untermorfenen ausäbt; indem es, mie Martens, a. a. D., .edihegeichnet, ein 
droit eoutumier zum Rachtheil eines fremden mat verletzt, d. h. die Enımdfüge, nähe won 
allen Voͤllern gegenſeitig in ihren Beziehungen beobachtet zu werden pflegen, wie z. B. wenn ein 
Staat die Rehtönerfolgung. privatrechtlicher Anſprüche vor ben. Gerichten ganz ober theilweiſe 
verbietet. Die Unbilligkeit kann durch die Art, wie fie ins Werkigefeht wird, duvch die Michtung, 
die ihr abſichtlich gegen und gegeben wird, zu einer Beleidigung unſerer nationalen Ehre werben, 
aber fie kann auch: blos durch die Sorgfalt für nad: Wohl ver: eigenen: Unterthanen veranlagt. fein 
ober erft durch die zufällig mit: ihr ſich verknüpfenden Folgen. ſich zu. einer Unbilligkrit gefiniten. 
In allen Fällen Hat ver in feiner Würde, in feinen Insereffen. verlegte Staat das Rrcht und bie 
Pflicht, die Nachtheile, vie fie für ihn ergeugt, non ſtchabzuhalten. Natürlich ibbas „iDbt und 
das „Wie“ nicht blos eine Frage des Rechts, ſondern ebenfo fehr ver Polltik. 

Es ift Die Frage aufgeworfen, ob es erlaubt:fei, gegen eine: bie aequitas velepenhe Maßregel 
eines Staatdmik Krieg zu reagiren. Martens 2) weint, daß niemals ber verletzte Staat berech⸗ 
tigt ſei, Gawalt zu. üben oder bie Erfüllung einer ihm. obliegenden Werpflichtung zu verfagen. 
Den letzten Theil des Satzes zuzugeben ift nicht das mindeſte Bedenken; der erſtere jedoch enthalt 
eine Beſchränkung, vie ſich durch ihr uͤbermaß vernichtet, Wir wollen es dem Philanihropen, 
dem Friedensfreund, demigewiſſenhaften Periheidiger des Rechts einxäumen, Buß: Cugland ein 
ſchwiendes Unrecht. beging, als es die Ehineſen, die. feine Verbindung mit ihm früher gehabt 
hatten und feine in Zukunft Haben wollten, durch Gewalt der Waffen.zwang, ihre Häfen ihm zu 
Öffnen unb.ihrne bisherige Abgefhlofienheit, die dem engliſchen Hundel unbeguen war, aufzugeben 
Aber wenn ein Staat uns', die wir bisher in friedlichem Verkehr mit ihm geſtanden haben, 
ploͤtzlich aus; ſeinem Gebiet: verbannt, und den Zugang zu. ihm verfperrt. und dadurch! urifern 
Handel, vie. Duelle. unserer. Exiſtenz, vernichtet, ſollen wir auch dann dab Recht nicht baten, ihn 
zu befümpfen, ihn mit Waffengewalt zu nöthigen, ein fu unbilliges Verfahren, bad und'verbirbt, 
aufzugeben? Gr bedient ſich nur feines Rechts, und qui, jure suo utitur, neutinem: laedit; ſagt 
das. Recht, aber das Recht tödtet uns. Soll. vie Achtung vor. feinem Recht und bewegen, uns 
töbten. zu Iaffew; ohne den aͤußerſten Berfuch;zu unferer Erhaltung gemacht zu baten: Iſt aufere 
Eriftenz ung nicht ebenfo viel werth wie. Dia unfer& Gegness, obersieflen wir dem Nechtsſorma⸗ 
lismus zu Liebe und eher von Rechts wegen vernichten laſſen als und durch ein Unrecht reiten? 
Voͤlker find feine Catonen, denen das flarre Recht meht gilt als ihre Eriflenz. Das Geſetz der 


2) Martens, Precis, $. 254. Heffter, Europätfches Voͤlkerrecht, $. ne 
8) Martens, 6. 254. 
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Selbſtirhaltung WE am Ende voch das hörhfle. Die Goſchichte gibe zuhlreiche Beifpieie am Dir 
Hanw, duß kräftige Nationen wonigftens nie odwe Kampf ih in die zu Ihrem Nachtheil vor: 
genommenen Änderungen dev innern Geſetzgebnug eines andetn Staats fügten. Die Einfäh- 
rung Ver Nuigationsacte in Englans durch Qiver Gronnveil, welcher damit vem holtaͤnwiſchen 
Tranftiihanbel den Tobrbſtreich verſetzte, veranlaßte zweiblutige Kriege mit Holland, in weichen 
vie ledtere Macht vergevlich verſuchte bie Znvücknahme jener Acte zu erzwingen. Lndwig AIV., 
als ihm von den Kolländern Aufhebung ihres Verbots var frauzoͤſiſchen Waaren nicht bewilligt 
ward, begann ven fogenannten zweiten Raubkrieg (167278). Jedem Volk gilt das Recht 
art ſele Griſtenz niindeſtend ebenfo viel als dus Rocht eines andern, Geſetze nach ſeinem Belieben 
zu erlaffen, and wenn es vie Macht befigt, wird ed undedenklich diefe Daran wagen, ſein⸗Kecht zu 
verthrinigen. Sm Verkehr der Völker wie ver einzelnen, im Kampfe ver Jatereſſen herrſcht das 
Reit nur bis zu einer gewiffen Grenze, die Mith eutſchuwigt alles 

Wenn im eitzelnen Fall ver Würde unfers Staate 68 amgemeffen fein kann, eine enıbfans 
gene Veleidigung zu ignoriren, die Roth gibt uns auch ves Met, bie Mrenze zu überſchretten, 
weicht das Recht fegt, grrade wie der einzeine in die Lage gerathen kann, Iteber fein Leben im’ 
Zweikampf aufs Spiel zu ſetzen, als die Wege des Archts zu betreten. Es ſoll hlermit nicht dem 
GEhrgeiz, vor Kriegamft der Regierungen und Völker das Wort geredet werden. Niemals darf 
die Sorge fin wie Erhaltung ver Ehre des Stantd zum ODeckmantel kriegeriſcher Grlüſte werben. 
Das Recht fordert nie, daß ein Volk von einem andern eine unblllige Behandlung dulde, das 
Mecht, fartetbonirt vurch wielduntvertiähtige Praris, erlaubt Mittel anznwenden, und gegen fie 
zw ſchützen, fle' zu: Befeitigen, Genugthuung dafür zu nehnten, aber es geßietet audy, daß wir 
Renchhon gegen eine uns zugefügte Bredlebang: niemuls Härter ſel als dieſe ſelbſt. Die Folte, 
welche die Werletzung:nach ſich zieht, muß im Verhältniß zu dieſer ſtehen, gleich ſchwer, gleich 
druckend/ gleichartig fein. Wir haben alſo ein fehr eitrfaches Prinetp: vas Üble, das ein freinder 
Staat uns zugefügt Hat, fügen wir Ihm wieder zu. Wir wenden auf ihn den Grundſatz au: 
,Qusd quisque in alterum atatuerit, ut ipse eodem jure vtatut“, obet wie ed auf deutſchlautet: 
„Was du nicht willft, daß man dir thu', das füg' auch feinen andern zu’; wir meſſen ihn: mit 
vderſelben Elke, mis der eu ung mißt. Das: Woͤlberrecht nennt das Retotſton, rötorsion ea droit. 
Gebt z. B. em Staat von ven Wuaden, wenn ſie auf unſern Schiffen eingefishrt werden, höhere: 
Zölle: oder Abgaben als von anderw Fahrzengen, fü Gefallen wir wngefehxt ſeine Schiffe in 
unjerm Babe ſtaͤrber als vie übrigen. Legt 58. das frunzdfifche Recht jenem Ausländer, der 
is Frankrrich ine Mabe anſtellen will, vie Pflicht auf, pen Beklagten Caution fire alle even⸗ 
tuellin Koften zu teren, ſo ahnen wir daſſelbe nach und lafjen krinen Franzofen bei ung zur 
Kiagt zu; als wenn er ebrufalls ſolche Caution geleiftet Hat. 

Fr ter Throrir nimmt ſich obiges Prineiß fehr einfach aus, die Wirdervergeltung ver 
Inbqeuituůͤt ſcheint ſactiſch fo Leiche durchfihrbar, daß ihre Anwendung überall moͤglich ſei. Dem 
iſt indeß nicht jo in Der Wirklichkeit. Ein richtiges Verhültniß zwiſchen der voraufgegangenen 
Berletzung und der nachfolgenden Vergeltung gehött nicht immer zu den leichten Aufgaben; jene 
empfinder ver Beriegie vielleicht ſehr ſchwer, während dieſe der Beleibiger Fannı merkt. Im 
manchen Fallen rund. der verletzte Stanı nicht im Stande ſein, eine der verletzenden Maßregel 
ähnliche im ſeinrur Gebitte auszuüben: Daß er deshalb auf die Retorfion verzichte, wäre wicht 
bios unbillig, ſondern hochft unweiſe. Er iſt in dieſem Fall berechtigt, durch eine ver Verlegaug 
möoglichſ ahnliche Mußregel ſich ſelbſt who feine Unterthanen gegen jene zu ſchützen und Die 
Gleichhert des Weis wiederhorzuſtellen.*) 

Mer ift aber berechtigt, Die Retocfion auszuüben? Der einzelne Staatoͤburger gewiß nicht, 
venn echat fein Mandat, feine Legitimation, Die Bertheidigung feines Staats zu uͤbetrnohmen. 
Geweß:aher beſchraͤnkt Heffter, a: a. D. 9), Die Auwendung ver Retorſivn zu fehr, wenn er für" 
diejelbe „einen legislativen Beſchluß ver Stantögemalt und eine Autorifation für die Behörden 
oder Die einzehmnt: fordert. Die vblkerrechtliche Praris wenigflens fomotionirt eine ſolche Mei⸗ 
nung nicht Weun auch, wo ein Staui Die Auslaͤnder mit hötfern Böllen belaſtet oder die Ber 
Dingumgen ver Niederlaffungbei ſich erſchwert, nur des fremden Staus: höchſte geſetzgebende 
Gewalt vie Befugniß zur Retorſion befigt, weil deu imtergeordneten Verwaltungsbehoͤrden nöcht 
vie Competenz zu derartigen Maßtrgeln beiwohen, jo gibt ed doch viebe andere Fülle, wo jcer 
Behorde in ihrem’ Geſchäftokreis nie Retorfion zu übru berechtigt und verpflichtet if: I ed 


4) Heffter, a. a. O. 6) Ebenfalls Struben, Rechtliche Vedenlen, V, Mn, 
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denn etwas anderes ald Retorfion, menn, da das franzdjifhe Recht von jedem auslaͤndiſchen 
Kläger im Bivilproceß Baution für Koften fordert, von dem hanſeatiſchen Oberapprllationsgerit 
darin eine justa causa arresti megen Juſtizerſchwerung gefunden wurde? Es bebarf nur der 
Erwähnung, daß unfere Gerichte regelmäßig ihre Beihülfe zur Execution von Urtbeilen, zur Aus: 
lieferung von Berbreihern verfagen, wenn der Staat des requirirenden Berichts nicht Reriprecität 
beobachtet. Niemand nimmt Anftoß daran, und gewiß ift ein ſolches Verfahren auch nur zu 
billigen. Jede Obrigkeit bat die Pflicht, die Unterthanen innerhalb ihres Geſchäftsgebiets nad 


beſten Kräften zu fhügen, und wäre das nicht Verweigerung des Schuges, wollte fie den Frem⸗ 


den Rechte gegen jene ausüben laffen, vie dieſe ihrerfeitö zum Nachtheil unferer Angehörigen 
nicht geflatten wollen. Die Zeiten find gottlob! vorüber, mo die Behörden benachbarter Staaten, 
weil e8 für die Quinteſſenz aller Staatsweisheit galt, im internationalen Berkehr nicht entgegen: 
fommend und freundſchaftlich fich zu benehmen, mit Exlaffen nach dem „Wie du mir, fo ich bir" 
einen beftändigen Kleinfrieg führten, aber immer die Hülfe von der höchſten Regierungsgewalt 
abwarten müſſen, beißt häufig die Gewährung berfelben ad calendas Graecas verweifen. Es 
kann die unmittelbare Hülfe durch die Obrigkeiten auch ohne höhere Autorifation in unſern 
gegenwärtigen Zuſtänden nicht entbehrt werben. 

Wenden wir und jegt zu den Repreffalien im engern Sinne. Dies Wort, aud dem Stalie: 
nifhen ftammend, bedeutet urfprünglich die Wegnahme von Perfonen und Sachen zur Wieder: 
vergeltung für eine erlittene Beraubung. Gegenwärtig befaßt man unter ihnen die Reaction 
eine® Staats gegen ein von einem andern zugefügte® Unrecht. Wie das ältefle Roͤmiſche Reit 
nur ein Delict fannte, in welchem ſowol alle criminellen und privatrechtlichen Delicte aufgingen, 
das Verbrechen der Injurie, fo das gegenwärtige Voͤlkerrecht. Das internationale Delict, bie 
injuria, gegen welches der verlegte Staat Nepreflalien anwendet, begreift nicht blos ben Bruch 
des Voͤlkerrechts in fi, fondern auch die Nichterfüllung urſprünglich auf privatrechtlichen Grün⸗ 
den berubender Verpflichtungen. Es hat bald mehr einen criminellen, bald mehr einen civil: 
rechtlichen Charakter, ſodaß Die Nepreffalie bald ald Rache für erlittenes Unrecht, bald als Ver. 
theidigung des verlegten Rechts erfcheint. 

Daß Repreffalten dem Altertfum unbekannt gemefen feien, ift nit anzunehmen. Die 
immenfe Gelehrfamkeit des Hugo Grotius 6) Hat aus den alten Schriftftellern einige Fälle an: 
geführt, die ben Gebrauch ver Repreſſalien beweiſen. Was wir aus denfelben entnehmen Fönnen, 
it wenig. Es fcheint nur, daß fie mit erflaunlicher Leichtigkeit verhängt wurben. Wer von 
Fremden feines Eigenthums beraubt war, ohne daß bie Beraubung Bruch eined. Vertrags war, 
fegte fich eigenmädtig in ven Beflg einiger dem Räuber ober feinen Landsleuten gehöriger 
Güter, wo er fie fand, fei e8 im Bebiet der Räuber oder an britten Orten. Eine Mitwirkung 
bed Staats fcheint nicht ſtattgefunden zu haben, wenigſtens nicht infofern, daß derſelbe bie Sache 
feines verlegten Bürgers in vie Hand nahm. Ob die Stelle bei Ariſtoteles7), wo ex von einem 
Beſchluß der Karthager, fremde Schiffe aufzubringen, fpricht und dabei einer Berechtigung der | 
einzelnen zur Aufbringung gebenft, fo gedeutet werben bürfe, daß jene Berechtigung von einer 
voraufgebenden Ermaͤchtigung feitens der Gemeinde abbing, läßt fich ſchwerlich audmaden. 
Das Umgefehrte aber, daß Staaten die Ausübung der Repreffalien im einzelnen Fall bei fih 
verboten, Eommt wol vor, und es wäre wunderbar zu nennen, wenn das nicht wäre. Einen 
eigentlihen Kriegszuſtand zwifchen Bolt und Boll, ver nach dem Völkerrecht des Alterthums 
durch eine feierliche Kriegderflärung eröffnet wurde, begrünbeten die Reprefjalten vermuthlih 
nit; Joſephud ©) wenigftend erzählt, daß die Nathigeber des Könige Herodes von Jubäa Ihm 
gerathen hätten, einige arabifche Stänme, die ihm eine Schuld nicht bezahlt h hätten, zu über: 
fallen und ihnen fo viel Out, als zur Deckung der Schuld erforberlich, abzunehmen, indem fie 
behaupteten, daß das keine friegerifche Unternehmung, fondern bie rechtmäßige Gintreibung 
einer Schuld fei. 

Ahnliche Zuftände wie im Altertum mögen im frühen Mittelalter beftanden haben, wovon 
ſich Spuren in noch viel fpäterer Zeit zeigen. Wem ift nit aus Goͤtz von Berlichingen's Leben 
befannt, wie er vem Schneider, der auf dem Lölner Freifchießen ven Breis gewonnen hatte, den 
ihm die Kölner nicht zahlen wollten, Hülfe verfpriht und nun fogleih der Stadt Köln Fehde 
anfünbigt. Dies Beifpiel, dad einer Zeit angehört, als ſchon georbnetere Zuſtände auf in 
Deutſchland angebahnt waren, zeigt deutlicher als jener Bericht, wie raſch die fauſtfertige Zeit 


6) De jure belli et pacis, II, 2. 7) Oeconomica, Bud 2. 
8) Antiquae historiae, Buch 6. 
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* bereit war, vermeintliche oder wirkliche Unbilden zu abnden, und gewährt und in die Zuflänbe 
früherer Zeiten einen Cinblick, wo fie viel allgemeiner und verbreiteter waren. Jeder Private, 
welcher ſich in feinen: Recht gefränft fühlte und nicht nad) feiner Meinung genügenbe Befrie⸗ 
digung erhielt, fiel ohne weiteres über feinen Gegner ber, ohne ſich viel mit der Unterfuhung 
aufzuhalten, warum ber andere ihm nicht Genüge thäte. Und nicht allein das; er beſchränkte fich 
nicht 6lod auf den Gegner, die Idee der Geſammtbürgſchaften war fo mächtig und durchdrang fo 
fehr das Rechtsleben, daß jeder Landsmann, jeber Mitbürger für dad Unrecht feiner Gemeinde 
und feiner Genoffen für haftbar gehalten ward. Man Eann ſich wol denken, daß eine Zeit, die 
den Schuldigen wie den Unſchuldigen gleichmäßig beftrafte, e8 nicht gar zu genau mit der Unter: 
ſuchung der Schuld nahm und nicht ſehr forgfältig darin war, die Verpflichtung der in Anfprud 
Genommenen feftzuftellen. Dieſe wilde regellofe Ausübung bed Kauftrechts, welche jeden Rechts⸗ 
bruch, fogar den vermeintlichen, mit einem Act der Gewalt erwiderte, hinderte faft allen Verkehr 
und Handel. Wie konnte, mag man fragen, ein Kaufmann e8 unternehmen, feinen Wohnſit zu 
verlaſſen, in fremde Länder zu reiſen oder Waaren dorthin zu ſenden, da er gewärtigen mußte, 
in jedem Ort, den er paſſirte, mit ſeiner Perſon und Habe angehalten, im ſchlimmſten Fall 
der letztern beraubt, im günftigften fo lange feftgehakten zu werben ald Bürge für die Zahlung, 
wenn irgendein leichtſinniger Mitbürger feine Schuld nicht berichtigen wollte, ein verbrecherifcher 
Raub und Diebftahl begangen Hatte. 

Sobald infolge der in den Städten aufßlüßenben Gewerbe der Handel einen lebhaftern 
Berkehr zwifchen den einzelnen Stäpten, Landſchaften und Reichen hervorgerufen hatte, mußten 
ſolche Zuflände unerträglich werben. Die erften Anftrengungen, ihnen ein Ende zu maden, 
treffen wir in Norbitalien, wo fich zuerft ftäbtifche Inpuftrie und Handel entwidelt Hatte. Die 
Statuten der lombardiſchen Städte aus dem 13. Jahrhundert enthalten zahlreiche Beſtimmungen 
über die Ausübung der Nepreffalien, deren Kern darin beftand, die Borausfegungen berfelben 
zu beichränfen und ihre Ausübung unter ftaatliche Aufficht zu ftellen. 

Repreflalien follen nit mehr um jeder Urſache willen ausgeübt werben; wer eine Schuld 
von einem Ausländer zu fordern hat, fol, wird Zahlung verweigert, zunädft bei dem zuflän- 
digen Gericht Flagen; erſt wenn ihm dort dad ausländifche Gericht ven Rechtsſchutz verfagt, darf 
Wiedervergeltung geübt werben.?) Den Verſuch, Rechtshülfe auf dem orbentlichen Wege gefucht 
zu haben, erflärt ver befannte Juriſt Bartolus 19) für überflüffig, wenn ein Staat nit offenbar 
Die Juſtiz verweigere, aber ſolche Cinrichtungen treffe, die im Erfolg auf Eins hinauskämen, 
z. B. in einem Rechtsſtreit zwiſchen Bürgern und Fremden die Entſcheidung immer für erſtere 
gebe. Weniger ſtreng find die Statuten in Anfehung der Beraubung; ed genügt ihnen in dieſem 
Fall fon die einfache Thatſache, daß ein Bürger im Auslande beraubt, beſtohlen, daß ihm fein 
Eigenthum vorenthalten fei, um Repreffalien zuzulaffen. TI) Auch wollen die Gefeke fie nicht 
um unbebeutenver Beranlaflung willen „pro modico debito” zulafjen und nicht zu Gunſten 
eines Ausländerd 12); es kommt fogar die Beflimmung vor, daß fie ganz verfagt werben follen, 
wenn der Inländer feine Forderung gegen den Fremden durch freiwillige Hingabe von Sachen 
erworben habe; hier fol der Gläubiger ausfchließlich auf den Rechtsweg verwiefen werben. In 
der That eine eigenthlimliche Anwendung des Satzes: „wo man feinen Glauben verloren Hat, 
ſoll man ihn wieder Holen.‘ 

Das Wichtigſte war, daB die Ausübung der Nepreffalien ohne Wiſſen des Gemeinweſens 
durchaus verboten murbe; wer ein Recht auf diefelben zu haben meint, ſoll fi an feine Öbrigfeit 
wenden und ihr feine Sache vortragen. Es wird von dieſer dann ein ordentliches Verfahren 
eingeleitet; e8 werben die Anfprüche des Klägers geprüft, Beweife aufgenommen, ver Gemeinde, 
über welche Beſchwerde geführt wird, jedem einzelnen Bürger derſelben wird rechtliches Behör 
verftattet, um ihr Benehmen zu rechtfertigen; ift das beendigt und bie Klage begründet erfunden, 
fo ſoll noch einmal ein Verſuch bei dem rechtiweigernden Staat gemacht werben, auf friedlichem 
Wege Genugthuung zu erlangen. Erft wenn dies alles nicht Hilft, wird die Ausübung von 
Repreſſalien bewilligt, bald von der Obrigkeit allein, bald durch Beſchluß der Gemeinde. 1°) 
Es geſchieht dies dadurch, daß dem verlegten Bürger litterae 5. cartae repraesaliorum über: 


9) Statuta civ. Parmae a.1255 (in den Monumenta historica ad provincias Parmensem et 
Placentinem, Barma 1855), &. 53—57; Statuta Venetorum a. 1240, ©. 139. 

10) In feinem Tractatus de repraesalüs, quaestio II. 

11) Statusa, a. a. D. 12) Stat. Parm. a. 1255, ©. 57, 60. 

13) Stat. Parm. a. 1266, ©. 62. Stat. Venet., a. a. O. Stat. Placent., IV, 37. Bartolus, IV, 12. 
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Jäefert werden, duxch welche er ermiächtigt wird, Dir Mürger ara verletzenden Ginats mit ihrer 
Perſon und Hahe ayguhalten una feſzzunehmen, wo er fie Binbes, Er hepaxf angy der Qtitwirkung 
feiner Obrigkeit nicht, vielmehr if die Ausführung ihm ganz überlaßſen, dab fell er Die ar: 
reſtirten Perſonen und Güter vor ben Wopefla bringen und fein Verhelten rechtiertigen. Die 
Perſonen werben ins Öffentliche Gefängniß gebracht, Die Güter nimmt der Perletzte in Geimahr⸗ 
ſam, bis er Genugthuung erhält; doch darf er an ihnen nichts beſchädigen; kann gr feine Setis⸗ 
faction bekymmen ſo darf az ſich auß ihnen fowie and dem Löſegeld der Perſonen ſchadlos halıen, 
doch muß er den Überſchuß herausgeben. 

Gleiche Urſachen führten bei andern Wolkern zu aͤhnlichen Beſchränkungen der Repreffalien 
In England, in Deutſchland wurden Verordnungen erlafſen, DaB viemand wegen Der Schulben 
oder Delicte feiner Mitbürger in Anſpruch genommen und ia Heft gehalten werden ſolle, außer 
wenn ihre Obrigkeit den Gläubigen zu ihrem Recht zu verhelfen unieslafie. 3%) Mus, wenn 
dieſe, auf die rechtmäßige Weiſe darum angeſucht, ihren Beiſtand vermeigere, um ppm Schul⸗ 
digen zur Satisfaction Br zwingen, behalten fir die Negirsungen vor lahires 40 margue ou de 
reprösailles zu erthrifen.1P) 

Die Griagrung Hatte gezeigt, wie verberbli den Intereflen nes Bemeiorfens Dis unbe⸗ 
Ihränkte Ansuhung bed Fehderechts ſei. Den Misbrauch deſſelben zu werhüten, war her Biprd 
einerjeitö der Treugen und Landfriedensſchlüſſe, fo andererſeits jener ſtatutariſchen Ge. In: 
bey man die Anwendung von Repreſſalien unter Die Herrſchaft yon gewiſſen Formen und unter 
hie Aufſicht des Gereinweſens ſtellte, wollte man verhüten, daß die Selbhſthüffe anbexd ald zum 
Schutz des verletzten Rechts geübt werde. Wie im Proceß die Morteien mit Ciden und Veweiſen 
unter per Wacht des Richters, daß alles unparteüſch herginge, für ihr Recht ſtritten, ſo bei den 
ernſten Waffengange unter der Aufficht des Gemeinweſens. 

Auf Reyxeſſaljen hat jeder Verlezte ein Recht, ſo aut wie er feine Anſnrüche wor dem Nichter 
vertheidigen darf. Sie fünuey ihm nicht perweigert werden, wenn er fein Racht gagen feinen 
Schuldner nachgewieſen hat, und daß biefer ihm wicht Befriediguag aAewaähren wolle Die Ein: 
wirfung.bes Staats beſchränkt ſich darauf, fein Recht zu prüfen und ihn jur Wertheidigung bei: 
jelben durch Ausſtellung des Reprefſalienbriefs zu Isgitimiren. Die Perfolguug von Anſprüchen 
auf Repreffalien gehört zu den üblichen Mitteln und bildet mit der Spqueftration und dem Arrefi 
dis außerordentliche zur Krannzung per unzureichenden gewöhnlichen dienende Rehtähulfe, von 
denen je nach Lage der Umſtände hie eine oder die andere nprgezpgen wird. Die Befugniß dazu 
iſt in der Perſoͤnlichkeit enthalten, und nur weil der Gebrauch derſelben mit gefährlichen Folgen 
für das Geweinweſen verbunden if, ein Grund, der biaweilen zu einem völligen Merbot aller 
Repreſſalien führte 7%, wird eine beſondero ſtarke Verletzung des in Anſpruch genommenen 
Rechts erfarpert. Das Ungewöhnliche liegt in der Unzuläuglichkeit ber gewöhnlichen Mittel, um 
zu feinem Recht zu gelangen, darin, daß der zuſtändige Richter feine Peihülfe verſagt, den Schul⸗ 
digen zur Vefriedigung anzuhalten. 


Sowie aber die Staaten ſich ihrer Aufgabe bewußt wurden, ala Träger ber Rechtgordnung 


fiir Die Aufrechterhaltung derſelben zu wachen und daher ſowol hei ſich jodom Recht zu gewähren 
als bei andern auf Die Brfüllung dieſer Farderung zu dringen mußte ihnen das Uncerträgliche 
ver bisherigen Beftalt der Repreffalien einleuchten. Jede Selbfthülfe iſt Regation der Recke: 
ordnung. Darayd ging naturgemäß eine Veränderung im Wefen der Repreffalien hervor, 
deren Entwickelung nit überall gleichmäßig geſchah, fordern zunäft bei hen Mölkern, bri 
welchen die moderne Stantsinee fi zuerft Bahn gebrochen hatte, hei den Franzeſen und Eng: 
ländern. Da der Staat ainerfeitd es nicht dulden Tann, daß ber einzelne eigenmächtig ben 
Frieden breche und ben Krieg beginne, fo nerbietet ex pen Privatkrieg, ver von einzelnen auf 
eigene Haud zum Schu ihres Rechts unternommen wird, unbebingt und macht bie Vefugniß 
dazu von feiner Benahmigung abhängig; nur mit Cinwilligung des Staats Dürfen Mepreffalien 
geübt werben. Schyn hei Bartolus, ber in ber erften Hälfte ded 14. Jahrhunderts lehte, hegeguen 





14) Martens, —* sar les armateurs, $. 4. Eh⸗eaton, Histoiro des progres du droit des 
gens, I, 80 fg. Hüllmann, Stäbtewefen bes Mittelalters, I, 199. 

15) "Die Litterae de marca (von dem Morte marca, Srenze) unterfcheiben fi von ben Litterae de 
repfaesaliis dadurch, daß jene herechtigten, bie, gegen welche fie erteilt waren, auch gußerhalb bet 
Staatsgebiets des Ertheilerg, namentfi auf offener See, zu ergreifen, biefe zur ig Landes; 
grenzen. 

— Vertrag zwiſchen Stragburg und Kölp, 1227, Köln uyb Utrecht, 1257 (Hülmapn, a.  E). 
zwifchen Parma und Reggio, 1270, und Bonsremgli 1275 (Stat. Porm. a. 1286, ©, 287 a} 


Meyuiriiafieh 5083 
wir Jolhen Auſchauungen. In dem angeführten traotatus de repraesaliis definidt er fie als 
%ellum particulare, zu deren Ausübung eine Erlaubniß des judex erforbert werde, oder wie er 
wrbeſſernd Hinzufegt „‚magis'dicitur reguiri manus regia Ben potesias fegia secundum 
instilulinnem juris divini et gehtfum“. Noch mehr tritt die Auffaſſung hervor in Geſetzen 
Srankreichs und Guglanks 17), in denen bie Bewilligung von Mepreffalien ven Richtern entzogen 
und als sin ausſchließliches Mecht der Regierung, welches aus der Souverimetät des Staats her: 
geleitet wird, zugeſprochen wird. 

Auf der andedn Seite kann auch ein Volk gegen: ein anbered nieht mit Gewalt vorgehen, 
außer: mo diefes ſich ihm gegenüher jn ein Unrecht verfegt bat. Erſt wenn der angreifenne Staat 
wie der angegriffene die Sache ihres Unterthanen zu ber ihrigen gemacht haben, treten die Staa⸗ 
ten in MBeziefammp zueinauder. Auf. der Seite der letztern geidjieht es durch die Rechtsverwei⸗ 
gerung. Daher wirb in einer Reihe von Verträgen feit. dem 25. Jahrhundert zwiſchen ver: 
ſchiedenen Völkern. ausgemacht 13), in Friedenszeiten ſolle es nicht geftattet fein, ver Unterthanen 
und ber Wlter eines andern Staats ſich gu beinächtigen, um auf: biete Weite Befriedigung zu: 
ſtehruder Aufprüche zu erhalten, andetb als wenn der Staat des Schuldigen, auf gehörige Weiſe 
angegangen, KA) gewrigert hätte; dirſen zur Cefüllung ſeiner Pflicht zu nͤthigen. Wo eine Juſtiz⸗ 
verweigerung nicht vorhetgegangen, wird ver. Privatkrieg im Frieden gang verboten. Um bie. 
Jufizrerweigerung zu conſbatiren; war bie Elauſel in Berträgen üblich, daß nach dem Geſuch 
um sagte noch ſecht Monte gewartet ‚werben müſſe, ehe die Privatfehde begonnen wer⸗ 
ben bürfe 2 

I ‚‚Gnidon de la mer”, einer Serntnilung von ſeerechtlichen Satzungen and dem Ende zn 
16. Jahrhunderts, finden wir eine ſehr ausführliche Darftelung des Repreffallenrechtd. Er iſt 
die Gruublage der berühmten „Ordonnanes de la marine‘ Subwigꝰ KIV. von 1681 geworden, 
aus ber wiederum faſt alle andern Stanten.geichöpft haben. 1%) "Aus biefen Grünten mag Die 
betreffende Stelle aus beit ‚„‚Guidon” Hier einen Platz finden. Sie lautet: „Lettres de marque 
ou de represailles se oonoedemt par le roy, princes pofentats ou seigneurs somverains en 
leurs terres, quand hors le fait de la guerre, les sujets de diverses oböyssances ont pille, 
ravag6 les unr sur les autres et que par voye' de justice ordinsire droit u'est rende aux 
interessez cu Que par temporisation ou delais justice leur est deni6s. Car comme ie seik- 
Deur süuureraain, itrit6 contre Autre prince Bot voisin, par Son heraut ou ambassadeur 
demande satisfaction de tout es qu'il pr end Iuy avoir este fait, si Foffenoe n’ast amendde, 
fl proe2de par void.d’armes, auıssi.a lours sujets plaintifs, si justice h’est Bas administree, 
font leur grieß ‚mande leurs ambassadeurs qui resident en cour vors leurs majestez, leur 
donneps wmps pour aviger leurs maistres. Si par apres restitutioh et satisfaction n'est 
faite par droit commun a toutes nalions de leur plein pouvoir et propre mouvement con- 
cadent lettros de marque, contenant permission d’spprehehder, saisir, par force ou autre- 
ment, les biens ut marchandised des sujets deceluy, qui a tolard ou pass# sous silence le 
premier tort; et comme ce'droit est de ptissahce absolue, aussi il ne Je dommmmique ny 
delögue Hum gouverneurs des provincek ; villes ei citer, amiraux, vice-amiraax ou autre 
magistrate." 

Seitdem der, Guidon“ verfaßt wurde, hat PR im Rechter Nepreffatien wenig geänbert. Die 
Humanitat der Neuzeit hat nur ben Kreis ihrer Anwendung erweitert und ihre Botur gemildert; 
Repreffalien werben nicht blos um eines den Unterthanen jugefügten, d. h. pribätrechtlichen Un⸗ 
rechts geübt, ſondern auch wegen einer dem Staat als fulchen widerfahrener Verletzung eines 
publiciſtiſchen Nachts. Während früher der Staat im ſolchen Fällen nur Die Wahl hatte zwiſchen 
Krieg und Gefallenlaſſen des Unrechts, ift, ſeitvyem bie Repreſſalien bier zugelaffen find, ein 
Drittel zur Abwehr deffelben gegeben, welches namentlich den Eleinern Stadten von Rugen ft, 
die Krieg mit groͤßetn nicht führen Tannen, denen aber die eigene Würde eine Nechtöverlegung 
einzuftecken nicht erlaubt. Schon früher hatten ſich Stimmen gegen den Privatkrieg erhoben ?®); 
abet wenn aud) einzelne Seuwträne infolge davon anf bie: Ausgabe von Reprefſalienbriefen ver: 
zichteten, fo wollte doch Balin, ver Commentator ver „Ordonnauce de la marine‘, den Verzicht 
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4}: a manı. —— a. 333. um hecuel, 
y in Duma pPrp$ unive iplomati 8, Il u. us us 
gu Re Mh Kants And auch angeführt bei 1 Manning —— on the law of nations, 
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auf die bisherige Prarid nicht als ein Zeichen einer humanen Gefinnung, fonbern als eins ver 
Schwäche und Muthlofigkeit gelten laſſen. Noch in ven achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
warb von jener Praxis Gebrauch gemacht. Es ift aber nicht zu leugnen, daß dieſe Übung all- 
mahlich abgefommen ift, daß fie von den überwiegenden Stimmen midbilligt, von der Gegen: 
wart völlig vermorfen if. Die’Declaration des Pariſer Gongrefjed von 1856: „La course est 
et sera interdite‘, verbietet zwiſchen Staaten, die ihr beigetreten find, den Privatkrieg wicht bios 
im Kriegäzuftande, fondern auch als ein Mittel, Nepreffalien zu üben. Sollte eine ber nit 
heigetretenen Mächte oder eine der beigetretenen mit Verlegung des Vertrags Repreflaltenbriefe 
auögeben, fo ift natürlich ihrem Gegner daſſelbe Mittel erlqyıbt. Die Waffe, welche ber Feind 
gegen mic, ſchwingt, darf ich auch gegen ihn gebrauchen. 

Repreffalien werben heutzutage geübt, um die Befritigung einer Mechtöverlegung und ihrer 
Folgen zu erzwingen. Gin Staat, der von einer Macht auf feinem andern frieblihen Wege Be 
friedigung feiner gerechten Anſprüche erhalten kann, greift zur Selbfihülfe, um fich ſelbſt fein 
Mecht zu verfchaffen. Sie fegen immer ein Unrecht voraus, die Verlegung eines unbeftrittenen 
zweifellofen Rechts, an welcher der Staat als folcher als Urheber oder Begünftiger betheiligt ift. 
Diefe befteht bisweilen darin, daß er völferrechtliche oder privatrechtlihe Verpflichtungen gegen 
ben fremden Staat nicht erfüllt, z. B. fi Eingriffe in die Souveränetätsrechte eined andern er: 
laubt, die Privilegien der Gefandten nicht refpectirt, übernommene Entſchädigungen nicht zahlt. 
Martens?!) erzählt ein eclatanted Beifpiel ver Reprefialien für eine Berlegung ver erſtern Art. 
Der Herzog Victor Amadeus von Savoyen hatte 1700 mit dem franzöfifhen und ſpaniſchen 
Hofe einen Allianzvertrag gefchloffen, dem er, als Ofterreich ihm beffere Beningungen bot, ſich 
zu entziehen traditete, um mit legterer Macht eine Allianz gegen feine gegenwärtigen Alliitten 
abzuschließen, die auch 1702 zu Stande kam, während ver Herzog noch Oberfeldherr Der franzö- 
fifchen ‚Heere in Italien war! Da fein Land, feine Armee in ven Händen der Franzoſen ſich 
befand, mußte er mit großer Vorficht verfahren; es konnte jedoch nicht verhindert werben, daß 
die Franzoſen von feiner Perſidie Wind bekamen und, um fi gegen die Nachtheile möglichſt zu 
fhüßen, einen Theil der ſavoyiſchen Truppen in ihrem Lager entiwaffneten. Der Hergog, biefes 
Ereigniß ald einen Bruch des Völkerrechts anſehend, beſchloß, Repreffalien an dem franzöfiiden 
Geſandten in Turin zu nehmen. Er ließ ihn arreticen, nebft feinen gefammten Gefolge in Haft 
halten, in welder ihm nicht blos alle einer Berfon von fo Hohem Range gebührenden Bequem: 
lichkeiten verfagt wurben, in welcher man ihn fogar an allem Noth, zulegt fogar Hunger leiden 
ließ. Erſt nach einer Gefangenſchaft von Ua Monaten warb der unglüdlide Geſandte, der 
alles Ungemach flanphaft ertragen hatte, entlaffen, ohne daß der Herzog von Savoyen feinen 
Zwei erreicht hatte, Die entwaffneten und nad Frankreich abgeführten Truppen auögeliefert 
zu fehen. ' 

Da jeder Staat ferner feine Unterthanen fügen muß, fo ift er auch berechtigt, ihre An: 
gelegenheit zu der feinigen zu machen und ihr Recht durch Repreſſalien zu vertheidigen, wenn 
eine fremde Macht ihre rechtmäßigen Anſprüche nicht befriedigt, etwa auswärtigen Bläubigern 
bie Zinfen oder bie verfallenen Staatsſchulden nicht bezahlt. Es liegt indeß in der Natur ber 
Sache, daß ein Staat wegen ver übeln Folgen, melde vie Betretung des Wegs der Gewalt für 
ihn Haben kann, nicht fehr geneigt ift, in dieſem Fall Nepreffalien zu üben, und noch weniger, 
wenn bie nähften Subjecte der Berlegung Privatperfonen find, die privatredtlichen Verpflich 
tungen nicht nachkommen, obmol Pflicht und Ehre jevem Volk gebieten, fich feiner Bürger, wo 
immer ihnen unrecht gefhieht, Eräftigft anzunehmen und dafür nicht das Außerſte zu ſcheuen. 
Denn die Achtung eines Staats im Auslande, namentlich bei rohen Nationen, hängt von der 
Kraft ab, mit welcher er feine Unterthanen ſchützt, und ſelbſt eine brutale Gewaltthätigkeit, fo 
ſehr fie jonft misbilligt werden muß, kann bier zur weifen Maßregel werben. Daß indeſſen bie 
bloße Verlegung eines Privaten durch einen Privaten noch feine Regierung berechtigt, Reprefla: 
lien zu gebrauchen, ift Elar. Die Billigkeit, das Recht erforbert es, daß jeder gegen Private dort 
Shut und Hülfe fuche, wo diefe regelmäßig zu finden find, d. 5. bei ihrer Obrigkeit. In jebem 
wohleingerichteten, nad Geſetzen regierten Staat wird dem Fremden wie bem Inlänber Neätö: 
(Hug gewährt, und man muß alle ordentlichen Mittel verfucht haben, ehe man zu außerorbent: 
lichen greifen darf. 

Beifpiele des Gebrauch von NRepreffalien, um Genugthuung für ein den Unterthanen zu: 
gefügtes Unrecht zu erhalten, find nicht felten. Eins Hat in der Geſchichte eine gewiſſe Gelebrität 


21) Causes celebres, I, 1. 
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erlangt durch die Schriften, die es zwiſchen den ſtreitenden Mächten veranlaßte, und bie epoche⸗ 
machend in ber Entwidelung bes Voͤlkerrechts geweſen find. Es ift zugleich lehrreich für ung 
Deuiſche, indem es zeigt, daß, wenn bie deutſchen Regierungen Kraft und Energie in ber Ber: 
tretung der Interefien ihrer Untertbanen bewiefen haben, der deutfche Name auch im Auslande 
Achtung gefunden hat.??) Die Engländer hatten in ven Seekriegen mit Frankreich und Spanien 
1744 und 1748 eine Anzahl preußischer Schiffe aufgebracht und condemnirt, angeblich weil fie 
Kriegscontrebande nach franzoͤſiſchen Häfen gebracht hatten, obwol das englifhe Minifterium 
bei Ausbruch des Kriegs bie Artikel, welche die Ladung gebildet hatten, auf fpecielle Anfrage der 
preußiſchen Regierung für unfchuldig und erlaubt erklärt hatte. ALS England den widerrechtlich 
geplünderten preußiſchen Unterthanen Eeinen Schadenerſatz gewährte, nahm Friedrich der Große 
Repreffalien, indem er auf die Forderungen englifher Gläubiger, vie ſie gegen das kurz zuvor 
eroberte Schleſien befaßen, Beidglag legte und die Auszahlung des fälligen Termins fiftiren ließ. 
Died wirkte. Nach langem Notenwechfel räumte zwar England nit ein, den preußifchen Kauf⸗ 
leuten und Rhedern unrecht gethan zu haben, aber es verftand ſich dazu, ihnen eine Entſchä⸗ 
digung zu zahlen. 

Seine Unterthanen zu fehligen forbert bie Ehre und das Intereffe des Staats. Der Begriff 
„Unterthan“ ift hierbei nicht fo flrict zunehmen; das Völkerrecht kümmert fi nicht um das 
innere flaatsrechtliche Verhaͤltniß, in welcher eine Perſon zu einem Staat fteht, ed fieht nur bar: 
auf, ob fie in ihren Beziehungen nad) außen als Glied deſſelben auftritt. Es legt daher den 
GHarukter eines Unterthans nicht blos denen bei, melde das Buͤrgerrecht in einem Staat ge⸗ 
wonnen haben, und den Eingeborenen, fondern auch den Ausländern, welche ihr Domicil in dem 
Staat haben, wie ſchon der „Guidon de la mer” angibt: „Les represailles se concddent aux 
naturels, sujets et regnicoles. Wie aber, wenn ein durchreiſender Ausländer bei und von 
einem Ausländer beraubt wird, ber letztere entzieht fich unferer Gewalt durch die Flucht, feine 
Regierung verweigert dem Verletzten Genugthuung. Oder ein Staat geräth mit einem andern 
in Differenzen und ruft den Beiftand eines dritten an, darf In ſolchen und ähnlichen Fällen ein 
Staat zu Bunften ihm Fremder, die zu fügen er feine Verpflichtung hat, Repreffalien üben ? 
In frühern Zeiten nahm man das nicht fo genau, und daher mag ed fommen, daß in den Dar- 
ftellungen des Voͤlkerrechts dieſe Frage noch gegenwärtig mit ziemlicher Ausführlichkeit erörtert 
wird. Man fagt zwar, wenn ein Volk fi mit einem andern zur friegerifchen Bekämpfung eines 
britten verbinden fönne, warum nicht auch zu dem weit gelindern Bewaltverfahren durch Re: 
prefjalien? Die dad fagen, überfehen den Unterfchieb zwiſchen Krieg und Nepreffalten. Der 
Sonverän, welcher einem andern, fei e8 aus weldem Grunde, ob als Principalmacht over al8 
Alliirten, den Krieg erklärt, ftellt ih ihm blos ald Gegner gegenüber; der offene Krieg enbigt 
den Rechtszuſtand zwifchen den ftreitenden Parteien, ſetzt die Gewalt an die Stelle des Rechts. 
Nicht fo die Nepreffalten; diefe machen den freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen ben zwiftigen 
Mächten an ſich fo wenig ein Ende als ein Proceß zwiſchen Nachbarn; fie fegen vielmehr die 
Fortdauer des Mechtözuftandes voraus, zu befien Wächter fi der Nepreffalien übende Staat 
gerade macht. Eine unabhängige Macht, welche in einer Differenz zwiſchen zwei andern zu Gun: 
ften der einen von ihnen Handlungen der Gewalt im Frieden ausübt, ſetzt ſich zum Richter über 
fie; er verurtheilt das Verfahren der einen fir rechtswidrig und übernimmt es, dies Unrecht 
auszugleichen. Mit welchem Recht aber kann fi ein Souverän zum Richter eines andern be: 
ftellen, ver ihm nit unterworfen iſt? Der berühmte Holländifche Großpenflonär ve Witt ſchrieb, 
als 1662 England in einer Differenz zwifhen ven Niederlanden und den Malteferrittern zu 
Gunſten der leptern Repreffalten gegen die erftern übte, in einer Note: „Il est &vident, qu'il 
n'y.a pas de souverain, qui puisse accorder ou faire exöcuter des reprösailles que pour la 
d6fense ou le dedommagement de ses sujets, qu’il est obligé devant Dieu de prot&ßer; 
mais jamais il ne peut les accorder en faveur d’aucun ötranger, qui n'est pas sous sa pro- 
tection ei avec le souverain duquel il n’a aucun engagement a cet &gard ex pacto vel foe- 
dere.” Die Argument flug dur, England wußte nichts entgegenzufegen und gab nach. Die 
von de Witt ftatuirte Ausnahme durch pacto et foedere erkennt au das heutige Völkerrecht 
noch an; bie nordamerikaniſchen Republifen, die Schweizercantone, Die deutſchen Bunbedftaaten, 
obwol fie jonveräne Staaten find, Die nur einen Theil ihrer Souveränetätörechte geopfert haben, 
üben wechfelfeitig unbeftritten, wenn einer der Verbündeten verlegt ift, Nepreffalien zu veffen 
Bunften gegen Dritte aus. Sie leiten das Net dazu aus ihrem Bunbeövertrag her. Gin 





22) Martens, Causes c6lebres, II, 1. 
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Mecht, zum Schuß ber bedrohten ober beriepten Rechte einer befreumdeteñ Macht Maßvrgeln der 
Wiedervergeltung vorzunchmen, wird aber nicht bias durch einen dauernden Bunbeönerizeg er- 
worben; auch vorübergehende Allianzen gewähren es. Wenn z.B. zwei Staaten als Alliirte 
genreinſem einen Friedensſchluß mit einem britten geſchloſſen oder als Garantien geweinſchaft: 
lich eine Anleihe deſſelben verbürgt haben, ſo würde, wollte dieſer feine Verpflichtungen gegen 
einen non ihnen nieht erfüllen, nicht blos Der unmittelbax Verletzte zu Repreſſallen herechtigt 
ſein, ſondern auch der andere. Denn in dieſem Fall hat er ſich durch die gemeinſame Action 
heim Abſchluß der Verträge au zum Schutz ſeines Genoſſen verpflichtet. Darf man nicht auch 
mit Heffter einen Schritt weiter gehen und Repreſſalien in: Intereſſe einer aubeen Macht er⸗ 
lauben, „um einer allgemeinen Verlehung des Voͤlkerrechts, um einem uamenſchlichen, abfelut 
rechtẽẽwidrigen Verfahren ein Ziel zu Segen”, weil vie Stagten „nie Berireter der Menſchheit 
Ann? Wir glauben nit; man baut mit einem ſolchen Brincip aur eine Brüsde für Interven⸗ 
tionsgelüfte. Jede Repreſſalie ift eine Rechtsverlezung, Die einem Staat zugefügt wird, weil er 
zuerſt das Recht verleht hat, und Die nur dadurch berechtigt iR, daß eine Rechtsverleging vorauf⸗ 
ging. Ein Bruch des Völkerrechts, der nicht gegen und gerichtet ift, mag unfer ſittliches Gefühl 
nerlegen, wie kann er und aber beredjtigen, unferewfeitö ein Unrecht gu begehen gagen ben, Der 
uns nichts zu Leide that? Beleidigungen des ñttlichen Gefühls zu ſtrafen, iſt dem Organ zu 
überlaſſen, durch welches ſich daſſelbe ausſpricht, der öffentlichen Meinung. Dieſe ſitzt in der 
Gegenwart, bie Seſchichte in der Zukunft über fie zu Gericht. 

Es warn ſchon angedeutet, dab die bloße Begehung eines Unrechts noch Beinen Staat er: 
mäsbtige, Mepreflalien zu üben, daB noch etwas weiteres hinzukommen müſſe, bie Weigerung, 
das Unrecht wieder aufzubeben und für ben zugefügten Schaden Erſatz zu elften. Dies iſt macht 
bloß ein Boftutat der Vernunft, fonbern ein voͤlkerrechtlich anerfannter Sag, deſſen Beltung 
durch viele Staatswerträge bezeugt iſt. Nach unſerm heutigen Standpunkt betrachten fich bie 
civiliſirten Staaten nicht als ebenfo viele Feinde, die nur durch Die Gewalt ober Die Furcht da vor 
abgebalten werben, einander unrecht zu thun. Als die erſte Aufgabe jedes Staats erſcheint heut⸗ 
zutage bie Herrſchaft des Rechts und dieſes unyarteiiſch Einheimiſchen wie Fremden zu gewähren. 
Darum iſt die EGrwartung begründet, daß jeder Staat, von dem ober unter deſſen Autaritat eine 
Nechtöverlegung begangen ift, fogleich Die nöthige Satisfartipn geben werbe, wenn biefelbe zu 
feiner Kunde gelangt ifl. Ebendaraus folgt weiter, daß der Verlegte fih erft an ihn menden 
muß, um Satiöfaction im weiteflen Sinne zu erlangen auf dem gewöhnlichen Wege, den das 
Recht des Staats vorſchreibt. Erſt wenn Die orbentligen Mittel nicht ausreichen, Darf gu ben 
außerordentlichen der Selbſthülfe gegriffen werben. Die Verweigerung des Nachts, meg fie vom 
Souverän ober untergeordneten Behörpen, auf legidlativem, jubiciellem ober cominiſtrativem 
Wege erfolgen, muß vorangegangen fein, ehe die Selbſthülfe berochtigt if. 

HBieraus folgt des weitern mit Nothwendigkeit, worauf auch Vattel mit Nachdrack beſteht 
daß es ſich bei Repreſſalien nur um Verfolgung eines unbeftrittienen zweifelloſen Rechts han⸗ 
deln kann. Wird das angeblich verlegte Recht beſtritten, fo würde es ein Vruch bes Bölferrechts 
fein, deswegen Gewalt zu gebrauchen. In dieſem Fall iſt es allein zu rechtfertigen, daß, wenn 
es ſich um ein Recht handelt, das unmittelbar einem Staat gegen einen andren zuſteht, aus inter⸗ 
nationalen Rechtsgründen entſtanden iſt, auf dem Wege friedlicher Verhandlung unter den 
Souveränen eine Husgleihung verfudt merde, dagegen über privatrechtliche Anfpräde, über 
welche dem fremden Staat die Cognition zuſteht, deſſen Entſcheidung, wenn fle nach ben geſetz⸗ 
lichen Regeln gegeben worden, geachtet werde, wie ja deſſen eigene Unterthanen daran gebunden 
fein würden. Daß aber die Praris nicht inımer der Theorie des Pölkerrechts eutfpreche, hat xoch 
ganz neuerdinga Englands Verfahren gegen Brafilien gezeigt. 

Ehe Wiedaryergeltung für erlittenes Unrecht geübt wersen kann, muß, wie es ſich von felbft 
verfieht, dieſes conftatirt fein. Wie ber Beweis veffelben zu führen fei, darüber kaflen ſich Feine 
voͤlkerrechtliche Vorſchriften aufftellen; hier entjcheiden die innern Inflitutionen der eingelnen 
Stanten, bie Beſchaffenheit des einzelnen Falls. Die Billigkeit exfordert bidweilen, daß, ehe ber 
Peg der Gewalt betreten wird, zuvor auf diplomatiſchem Wege Abhülfe geſucht werde; bisweilen 
aber kann die Rechtsverletzung fo evident fein, daß ein Merſuch, ben. widerrechtlich handelnden 
Siaat zur Achtung für das Recht zu bewegen, ein Zeichen der Schwäche fein würde, wie z. B. 
wenn Die Geſetzgeber eines Landes den auswärtigen Creditoren der Staatsſchulden ihre An⸗ 
ſprüche aberkennen. 

Steht die Rechtsverweigerung feſt, ſo iſt die Repreſſalie berechtigt. 

Nur die höchſte Regierungsgewalt, welche den Staqt in feinen außen Beziehungen ver: 


— 
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tritt, hat die Befugniß, die Ausübung berielben anzworhuen, Feine andere Behoͤrde, wenn ihnen 
nit etwa die Befugniß Dazu ausdrücklich übertragen ift aber fie ald Vertreter ihres Souveräne 
feine Gewalt für ihn auszuüben bavollmächtigt ind, wie z. B. die Geſandten, pie Commandan⸗ 
ten der Land: und Seemacht in fernen Gegenden. Denn die Staaten als ſolche verkehren mit⸗ 
ainandes nur durch ihre Regierungen. 

Seitdem die Höhere Geſittung der neuern Zeit den Privadfrieg für ein völkerxechtlich uuerr 
laubte# Bivangsuittel erklärt bat, werben auch Mepreffalien nur unmitielbar unter ſtaatlicher 
Autorität und mit flaatliden Mitteln geübt. Der Staat bebient fi in ber Gegenwart Dazu 
feiner gemöhnligen Organe, der Ginilbehörden, feiner Kand⸗ uns Seemacht. Zaläſſig iſt es 
freilich, daß er einzelne Bürger in feinen Dienft nehme und verwende, ohne daß dieſe gewärtigen 
müſſen, als Piraten behandelt zu werben. Die Urt und Weiſe ver Ausübung ber Repreſſalien 
richtet ich in etwas natürlich nach der Qualität der Mehtäverlmgung und nad ben Mitieln ber 
Miedexvergeltung, welche ber reprinuisende Staat in Händen hat. 22) Als Mittel Eennt bat 
hentige Völkerracht nur zwai. 22) Das eine ift Die Retaliation, daß wir hem Gegner daſſelbe 
Unrecht zufügen, was er gegen und begangen hat; bezahlt er feine Schulden und niet, braahlen 
wir ihm die unferigen auch nicht; behandelt er unfere Meſandten nöllersehtöwinrig, jo ihun wir 
e& ebenfalls. Ga gibt in Diefer Beziehung keine Grenze als die, welche Khre und Würde nes 
beleibigten Stagts und die Menſchlichteit ziehen. Jene verbisten, dieſelben Ehrloſigkeiten zu 
begehen wie der Begner, z. B. dad Vertraum auf unfere Treue unb Blauben zu täufehen, Diele, 
Graufamfeiten und Barbareien zu üben, etwa den auf Befehl oder unter Bonnivenz der dor⸗ 
tigen Behörben im Außlande begangenen Mord unfexd Belandten bei einer auswärtigen Macht 
an den unfhuldigen Moxſonen ihrer Geſandten hei und zu rächen. 

Dad andore Mittel, Rapreffalien zu üben, non welchem das heutige Völkerrecht no Ge⸗ 
brauch macht, ift, auf bie Berfouen, Sachen und Korberungen des Begners, welche jich in unjerm 
Dereih beſinden, Beſchlag zu legen. Alles, was ber Nation angehört, iſt nen Repreſſalien 
unterworfen. Das Polkerrecht eximirt hiervon nur gewiſſe Gegenſtände, nämlich ſolche, die im 
Schutz des öffentlichen Vertrauens ſtehen, die inländiſchen Öffentlichen Fonds; was Auslaänder 
in dieſen angelugt haben, Darf Repreſſalien halber nicht mit Beſchlag belegt werden, beun fie 
haben der Meblichfeit unjess Staats ihr Vermögen anvertrqut, nud dies Dertrauen darf nit 
getäufcht werben, ſelbſt nicht im Kriege. 

Gegen die arreflirten Perſonen und Sachen erwirbt Der reprimirende Staat zunächſt Fein 
quderes Recht ald das, fie in feiner Gewalt zu behalten, bis Rex beleidigende Staat Genug: 
thuung gibt. Das Verhältniß dar Perfonen ift das von Geiſeln, icht Das von Kriegögefangenen, 
Bern ein Krieg hat noch zicht begonnen 20), und felbf wenn biefer ſich ſpäter aus ber Repreſſa⸗ 
lienühung entipinnt, unterliegen fle nicht nothwendig dem Kriegsrecht, ſondern nur, wenn 
jie zu her Alafſe von Perfonen gehören, welche nach Voͤlkerrecht demſelben unterworfen find. Da⸗ 
her folgt von ſelbſi, daß fir ſowol nach Ausbruch des Kriegs als gu, wenn Ihre längere Ge: 
—— ſich als unnüg erweiſt, freigelaſſen werden müſſen. Auch bie arreſtirton Sachen 
fallen zunächſt nur in Die Gemalt des Occupanten zu dem doppelten Zweck, durch ihre Vorent⸗ 
haltung den Gegner zur Nachgiebigkeit zu nöthigen und ein Pfand für die Zahlung der gegen 
ihn hegründeten Anſyrüche zu heſitzen. Daher liegt nun auch dom Oecupanten die Pflicht ob, 
zu deren Erfüllung ihn fein eigenes Intereſſe nätbige, für die Bewahrung und Erhaltung zu 
forgen; fie müſſen herauagegeben, roſp. erfagt werben, wenn durch Die Repreſſalien ber heabſich⸗ 





238) Manche, 4. 3. Klüber, unterſcheiden pofltive unb negatise Repreffafien, je nachdem fle beſtehen 
in Bemäctigung und Zurückhaltung dem andern Staat ans oder zugehöriger Berfonen, Sachen ober 
Neshte aber in der Berweigerumg der Enfüllung einer Zwangspflicht; eine Unteyichelbung, bie von ger 


uingem Werthe if. 

24) Heffter, Valkerrecht, $. 110. Übsr die Unterfcheibung ber Reprefinlien in fpecielle und generelle 
hat fchon ber berühmte Großpenftonär de Witt geurtheilt: „Je ne vois pas, qu'il y ait de difference 
entre des represailles generales et une guerre ouverte.” Dan wirb ihm beiftimmen ınüflen, wenn 
man 3. B. bei Ofe Manning lief: „Special reprisals consist of the indemnification, by foreible 
ıneans ol injaries done to certein individual subjeots of one stats Dy the subjects of another 
siste: special reprisals do uot at all intarrupt the relations of anıity; they ara only a mean of 
obtaining redress, where justice is refused and as soan as such redress is obtained for the 
individuals injured, the right to exercise reprisals has ceased. General reprisals are only 
used in time of war and consist in authorising any individuals whatever, whether suffering 
from private grieveness from the hostile power or not, to act against the subjeets nf the op- 


poned state.“ 26) Schilir. De jure obsidum. 
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tigte Zweck erreicht wird. Dagegen wird Genugthuung nicht gegeben, fo kann ſich der Verletzte 
aus ihnen ſchadlos halten. Der Ausbruch des Kriegs hebt das bisherige Verhältniß auf; dem 
Repreſſalien übenden Staat fallen dann die arreſtirten Sachen nach Kriegsrecht zu, wie Die recht⸗ 
mäßig im Kriege gekaperten. 

Eben wie die eigenmächtige Ausübung von Nepreffalien ohne Vollmacht des Staats, fo ift 
es auch unter civilifirten Nationen unftatthaft, daß die Anhaltung von Perfonen und Gütern 
blos auf einfeitige Verantwortlichkeit der arreftirenden, wenngleich unter Autorität ihres Sou⸗ 
veränd handelnden Perſonen gefchehe. Der übliche Gebrauch fordert, daß, mie jede Captur im 
Kriege durch den Spruch eines Priſengerichts fanctivnirt und legalifirt werden muß, ein gleiches 
Berfahren bei jeder Captur auf rund von Repreſſalien geſchehe. Ein vom Staat eingefehtet 
Prifengericht entfcheidet varüber, ob die Captur rechtmäßig geweſen, beftimnit das Schickſal ber 
fequeftrirten Perfonen und Sachen, ordnet ihre Fefthaltung und den Modus verfelben oder ihre 
Breigabe an, ftellt im Fall der lingewißheit die Größe der Anſprüche feft, für die Befriebigung 
gefordert wird, weift die Zahlung aus den genommenen Gütern zu und ordnet bie Rückgabe bes 
UÜberfchuffes an. 

Repreflalten find eine berechtigte Gewaltmaßregel wie bie kriegeriſche Action, und daher barf 
jede Wiverfeglichkeit gegen die Vornahme derfelben mit Gewalt verhindert werben. Den She: 
den davon muß ber tragen, welcher bie Anwendung der Gewalt verſchuldet hat, jedoch fo, daß ein 
Misbrauch verfelben ihm nicht zum Nachtheil gereichen darf. 

Es wurde oben bemerkt, daß in einigen italienifchen Statuten des Mittelalters Sicherungs: 
arreft und Nepreffalien als zufammengehörig behandelt wurden. ‘In der That die Idee, auf 
welcher beide beruhen, ift diefelbe, den bedrohten oder erjchütterten Rechtszuſtand durch außer: 
ordentliche Maßregeln, da die ordentlichen Drittel nicht ausreichen, wieberherzuftelfen. Beide find 
eine in gefeglihen Kornen vorgenommene Selbfthülfe, beide wollen nur vorderhand Abhülfe 
ſchaffen, Fein Definitioum begründen. Aber fie haben die Tendenz, in ein ſolches überzugehen, 
wenn von dem Verletzer das Unredt infolge des auf ihn ausgeübten Zwangs nicht ge: 
hoben wird. 

Wir haben bereits gefagt, was erfolgt, wenn einer ber drei Fälle eintritt, 1) wenn ber 
Gegner nachgibt, 2) wenn zwifchen ven beiden Nationen Krieg ausbricht, und 3) endlich, wenn 
der Gegner zwar Hartnädig Recht zu gewähren verweigert und ber verlegte Staat durch die Ne: 
preffalien eine folhe Genugthuung erbalten hat, daß er e8 zum Kriege nicht kommen läßt. Was 
pie Perfonen anbetrifft, venen der Repreflalien halber Güter weggenommen find, fo verlieren fie 
diefelben nach dem Necht der Kriegserbeutung. Captur auf See wegen Repreffalien gehört zu 
ben äußern Unglücksfällen, für welche ver Verſicherer Erſatz leiſten muß, wenn er nicht das 
Begentheil außbedungen hat. 2%) Eine Pflicht des Staats, feinen ſchadenleidenden Unterthanen 
ihre Verluſte wiederzuerftatten, ift zwar nicht im firengen Recht, jedoch in der Billigfett begrün- 
det, denn feine Handlungsweiſe ift die Urſache ihres Verluftes, und bie einzelnen ald Opfer für 
die Sünden des Ganzen leiden zu laflen, widerfpricht ver Vernunft und der Billigkeit. Sie zahlen 
zwar vorläufig die Schulden des Gemeinmefens mit ihrem Eigenthum, aber mit dem ſtillſchwei⸗ 
genden Vorbehalt des Grfages. Dagegen fönnen weder die Geſchädigten, noch der Staat ſelbſt 
gegen die, welche die erfte Verunlaffung des Unrechts gaben, wegen deſſen Repreffalien geübt 
werben, Anſprüche erheben. Nicht fie, fondern der Staat, welcher fie nicht zur Sühne des Un: 
rechts angehalten bat, ift verantiwortlich, da er ihr Unrecht zu dem feinigen macht. 

Man fpricht auch im Kriege von Nepreffalien. Hat die eine Partei den Kriegsbrauch, die 
Negeln, welche in ver Kriegführung unter civilfirten Nationen beobachtet werben, verlegt, 5.2. 
fi unerlaubter Kriegsmittel bedient, unnüger Grauſamkeiten ſchuldig gemacht, das Recht ver 
Parlamentäre nicht geachtet, fo ift der Feind zu Repreffalien berechtigt. Zwiſchen dieſen aber 
und den Repreffalien in Friedenszeiten befteht ein weſentlicher Unterfchien; bei letztern iſt ber 
Geſichtspunkt maßgebend, durch einen Zwang den Unrechtthuer zur Genugthuung zu nöthigen, 
das verlegte Recht zur Herrſchaft zu bringen. Jene find dagegen mehr ein Act völkerrechtlicher 
Strafrechtöpflege, Die ſich freilich auf das roheſte und einfachſte Princip des Strafrechts, das ber 
Talion fügt. Wir fügen dem Feinde gerade fo viel übles zu, als er und gethan hat, in Gemäß⸗ 
heit ver Platonifchen Idee von der Strafe: daß geftraft werde, non quia peccatum est sed ne 
peccetur, um ihn dadurch zu nöthigen, fih Fünftig der Berlegungen des Kriegsbrauchs zu ent: 
halten. Wir begehen ein ebenfo großed Unrecht ald der Feind, um ihn von weitern Verbrechen 


26) Allgemeines Preußifches Landrecht, Thl. II, Tit. 8, $. 2210. Code de commerce, Art. 850. 
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abzuhalten. Wie man fieht, huldigt man, wenn es erlaubt iſt, das Wort zu gebrauchen, im 
Voͤlkerſtrafrecht noch der Abſchrecungotheorie. Unſere Gegenwart bat uns gezeigt und zeigt 
noch täglich, in wie erfchredendem Mape bei einer wilden barbariſchen Kriegführung Repreffa- 
lien biöwellen geübt werben. Im nordamerikaniſchen Bürgerkriege ſcheint beinahe jede Re⸗ 
preffalie eine andere heräuszufordern, ſodaß ſie ſtati ein Mittel zu ſein, Barbareien zu verhin⸗ 
dern, eine Quelle von ſolchen wird. 

Reprefſalien zwiſchen deutſchen Bundesftaaten. Der Deutſche Bund bildet 
einen Verein von unabhängigen Staaten, deren jeder freilich in feinem Gebiet und in feinen 
Angelegenheiten die volle Souveränetät befigt, aber durch fein Bundesverhältniß fowol in feinen 
Beziehungen zu andern Bundesgliedern ald zu auswärtigen Mächten gewiſſen Beſchraͤnkungen 
unterworfen iſt. 27) 

Obwol die einzelnen Bundesſtaaten in ihren Verhältniſſen mit auswärtigen Nationen die 
Rechte der Souveränetät ausüben, fo hat body die Gefahr, die infolge ver Bundespflicht, einan⸗ 
ver Schuß und Beiſtand zu leiften, durch rüdfichtölofe Ausübung diefer Rechte entftehen fann, 
Dazu geführt, in dem Bundesvertrag Beilimmungen aufzunehmen, welche biefer Gefahr vor: 
beugen ſollen. Nah ver Wiener⸗Schluß⸗Acte Art. 36 und 37 iſt ver Bund einzufchreiten be: 
rechtigt, wenn zwiſchen einer auswärtigen Macht und einem deutſchen Bundesſtaat Differenzen 
entſtehen. Bei Beſchwerden der erftern hat die Bunbesverfammlung Abbülfe der gegründeten 
Klage mit allen Mitteln zu bewirken, um weitern friebeflörenden Kolgen zur rechten Zeit vor- 
zubeugen. Umgekehrt bei Beſchwerden des legtern fol der Bund, wenn die Klage ihm unbe⸗ 
gründet jcheint, zum Frieden mahnen, jede Dazwiſchenkunft vermeiden, auch erforverlicdenfalls 
zur Grhaltung des Friedensſtandes geeignete Mittel anwenden ; im entgegengefegten Ball iſt er 
pflichtig, dem verlegten Bundeöftaat die wirkjamfle Verwendung und Vertretung angeveihen zu 
lafjen und folche fo weit auszudehnen, ald nöthig ift, damit demſelben volle Sicherheit und an⸗ 
gemeffene Benugthuung zutheil werde. Die ältere proviforiiche Competenzbeſtimmung von 
12. Juni 1817 ergänzt die Wiener-Schluß-Acte dadurch, Daß fie, obwol die Einmiſchung des 
Bundes bei Beſchwerden eines Unterthanen eines Bundesflaats gegen eine auswärtige Macht 
oder umgekehrt eined Unterthanen biefer gegen einen Bundeöftaat ald nicht zur Competenz bes 
Bundes gehörig hinflellt, doc) die Verwendung deflelben für den Verletzten auf deſſen Anfuchen 
eintreten läßt, wo dann die Borfchriften ver Schluß⸗Acte zur Anwendung fommen. 

Man flebt, daß nad dem Bundesrecht mit Ausnahme des legten Falls ein Bundesſtaat bei 
Irrungen mit auswärtigen Staaten nie vereinzelt ſtehen kann, fondern daß feine Sache von dem 
Bunde immer zu der feinigen gemacht werben kann und muß, wie ein ähnliches Verhältniß oben 
von den ſchweizer und norbamerifanifchen Nepublifen erwähnt wurde. Wenn bie thatfächlichen 
Zuflände den rechtlichen entfprächen, fo würbe ein rund zur Klage nicht vorhanden fein. Aber 
wir alle wiflen, eine wie ſchwerfällige und ſchwache Mafchine ver Bund ifl. 

Streitigkeiten der Bundesſtaaten untereinander dürfen auf feine Weile durch Gewaltthä⸗ 
tigfeiten verfolgt werben; wie ver Krieg, fo find auch die Repreflalien unter ihnen unbedingt 
ausgeſchloſſen 29) ; können die zwifchen ihnen entflandenen Differenzen nicht Durch Die verfuchte 
gütliche Vermittelung erledigt werben, jo müflen fi die fireitenden Parteien dem Ausſpruch 
des Austrägalgerichts unterwerfen, veflen Entſcheidung, von dem Bunde exequirt, den Streit 
beenbigt. Die Juſtizverweigerung gegen vie Unterthanen eines Bundesſtaats in einen andern 
berechtigt ebenfalls nicht zu Repreffiomaßregeln, fondern nur zum Anrufen des Bundes, der feine 
Hülfe und Beiſtand nicht verfagen kann und erfahrungsmäßig nicht verfagt hat. Das Bundes⸗ 
recht hat fogar den Hall vorgefehen, daß eine Brivatperfon nicht zu ihrem Recht gelangen könne, 
weil unter mehrern Bundeöftaaten vie Pflicht, ihren Anſprüchen Genüge zu leiften, ftreitig ifl. 
(Wiener⸗Schluß⸗Acte, Art. 50.) Die Bundedverfammlung wird, auf Anrufen des Betheilig: 
ten, interveniren, zunächft einen Verfuch zur Ausgleihung auf gütlihen Wege anftellen und, 
wo biejer fi unthunli oder unzureichend erweift, die rechtliche Entſcheidung der Streitfrage 
durch eine Außträgalinflanz veranlaffen. R. J. Burchardi. 

Republik. Kein ſtaatorechtlicher Begriff iſt von dem Sprachgebrauch ſchlimmer entſtellt, 
fein rechtlicher Kunſtausdruck in der politiſchen Sprachverwirrung unferer Zeit ärger misdeutet 
worden als — Republif. Noch im vorigen Jahrhundert überfegte man dies Wort mit „Brei: 


27) Klüber, Offentliches Recht bes eu chen Bundes, $$. 220224, 657; Zachariaͤ, Deutfches 
Staats: und Bundesreät, 66. 269—274, 287. 
28) Zacdariä, a. a. D., $. 288. Bundesacte, Art, 11; Diener /Schluß⸗ Ack⸗, Art, 8849, 
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ſtaut“, man verließ ſpäter dkeſe uͤberkragung as keinen beffimmten Begriff bezeichnenb rend 
kehrte gu dem ältern fremben Ausdruck zutück ohne daß man badurch jene Unbeftimutthelt be- 
jetligt, ven Begriff feſtgeſtellt und deutlich bezeichnet hätte. Man legt vielmehr noch jegt Yen 
Namen Republik in ver Regel jeden Staat von nit monarchiſchet Verfaſſung bet. I ſuge 
in der Regel, Bern eonſequent war man darin keineswegs; bie Vereinigken Neverlause, Polen, 
Frankreich bis zum Jahre 1808 wurden Republiken genannt, bas Deutſcherbmiſche Rekch hin⸗ 
gegew nicht. Man folgte verGewohnheit und vergaß dabei, worauf ſchon Heeren ſehr richtig auf⸗ 
merffam gemacht Hat: daß der Ausdruck Republik ſich gar nicht auf die Regierungsfoent beztet 
ſondern auf ben Grundſatz, worauf die Verfafſung eines Staatsberuht. 

Republik, res publida, bebeutet ſprachlich ſoviel wie der halbveralkete deutſche Ausorud 
„Gemeinweſen“, alfo eiıfen Staat, deſſen einzelne Glieder verbunden find zur Erreichung iheer 
gemeknſchaftlichen Zwecke. Ein folder Staat Ann gedacht werben niit einer demokeutifchen 
ebenſo wol wie mie einer ariftokratiſchen und monarchiſchen Verfaſſunge, beim ob alle, oder 
wenige Bevorrechtele, over ein Einziger für die Erreichung ber gemeinſchaftlichen Zwetke forge, 
v. h. dad: Gemeinweſen regiert, das ändert an dem Grundfatz ſelbſt nichts, weritiglenh vie 
eine dieſer Staatsformen geeigneter fein mag, Die Anſprüche aller Staatöhlieber auf Erreichung 
wahrer: Geſammtzwecke zu fichern, als bie andere. Weil die Anerkennung Bes. Rechts Den Begriff 
wahrer Freihrit Bilbet, war bie Überſetzung ves Wortd: Republik Sur Freiſtaat eine ganı 
richtige, aber es iſt Har, daß dieſe Freiheit ebenfo gut verBürgt fein kann, wo an ber Spitzr Der 
Geſchäfte ein auf Lebenszeit erwaͤhlter Katfer ftebt, als wo Deren’ Leitung einen auf beffituinite 
Zen gemäßkten-Bräftpenten anvertraut ift. Ja esfleht-gur nichts im Wege, bie Gewalten fo zu 
vertheilew, Daß unter einem erblichen Regenten vie Freiheit aller Stautsglieder ebenſo ſehr ge- 
ſichert erſcheint; als dies unter anderer Regierungsſorm menſchenmbglich ift. Die Vereinitzten 
Niederlande unter ihtem erblichen Staatthalter waren ebenſo guß Monarchte als Republik 

Die Schwierigleit legt in dieſem Ball nur in der Gefahr, daß die Gewalt, weiche in ber 
Hans eines erblichen Fuͤrſten von Generation: zu Generatisn wachft und erſtarkt, leicht zur Ver⸗ 
folgung / der ber Seſammtheil fremben, ja vielleicht fſeindlichen Sonderzwecke ſeines Hauſes ver⸗ 
wendet werden Eörnte: Eine Schwierigkeit, die jedoch von dent Weſen ber monarthiſchen NRegie⸗ 
rungsform · keineswegs untrennbar und Hier nie fo groß und ſchwer zu beſeitigen fen Antert als 
im Fall einer ariſtokratiſchen Verfaffung, wo ſtatk Einer Fumilie deren mehrere zur Berwaltientg 
ded gemeinen Weſens berechtigt: und gewiß nicht minder geneigt ſind, Über Kiefern Recht vie ihm 
entſprechende Pflicht zu vergeffen, folglich vie Gewaltmittel, welche ihnen zu deren Erfüllung ar: 
vertraut waren, für bie Verfolgung der: Sonderzwecke ihres Standes zu misbranchen Dir @e: 
ſchichte liefert ven Beweis, daß in Ariſtokratien von jeher weniger Freiheit zu finden war als im 
monarchiſch regierten — Republiken. In Biefen Ausdruck liegt: ken Widetſptuch, da wie 
ſchon gezeigt wurde, der Begriff Republik nicht dem der Dionardjie entgegengefetzt iſt, ſondern 
dem der Despotie, welche Fein Recht der eittzelnen anertemt, ſonvetn nur Ein Subjert, Die 

Perſon des Herrn, als berechtigt gelten laßt gegenübet einer bins mit Pflichten: beladenen 
Menſchenheerde, deren moͤglichſt gute Pflege dam blos durch Die Klugheit; nicht durch ihr Necht 
geboten etſcheint. 

Richts anderes als eine Republik malt monarchiſcher Rgierungsform iſt die conſtitutionelle 
Moͤnarchie der nenern Zelt, und es wat ein großer Irrihum ober Msgriff der Führer der Juli— 
redolution, ſie eine „verkleidete Republik zu nennen. Damit glaubte man ber antimonarchiſchen 
Partei zn ſchmeicheln, in ver That aber ſagte man ihr nur: wir würden auch eitte (uwverkleidete) 
Nepublik geben, wenn wir uns nicht vor dem Audlande fürchten müßten, was wahrlich Kein 
rühmliches Geſtündniß war; -Auf bev andern Seite machte mar Die neue Verfaffung: und: damit 
den Grundfaß, worauf fie und alte andern conflitutionellen Staatöverfafiuirigen-berubten, 
allen andern Regierungen verdaͤchtig; man ⸗konnte ja Über kurz ober lang die Berfietdung ab: 
werfen, und dann ſtand fo ſchien es, ober ſo konnte es ſcheinen — die Republit in ihrer 
ganzen jakbbiniſchen Macktheit und Bloͤße da. Das Schlimmfte aber war, daß man dadurch Bei 
dem einen Theil der Matten Boffnungen erregte, Die man zu-erfhllen nie: die Abſicht hatte, 
bei dem andern Beforgnäffe weckie, Tier die man nit: berubigen durfte. Alle Theile 
fauden ſich getaͤuſcht, weit niemand die Wahrheit -gefage, vieleicht nur zu wenige fie Bar 
erfannt hatten. 

Woher aber eine ſolche Verwirrung des Sprachgebrauchs und mit ihr der Begriffe? — 
Ein Ruͤckblick auf Die Gefchichte wird diefe Frage loͤſen! 

Die Staaten Griechenlands und der Völker von griechifcher Geſittung, Nom mit eingefchloffen, 
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waven Republllen im ⸗igentlichen Siune des Werts, Gemeinweſen zum Schub alljeitiger 
Freiheit. Auch bie Staaten dor vensfhen Urwelt waren nichts anderes. Gloichwol unterſchie dew 
ſich beibe in einem hoͤchſt wichtigen Punkt: die größere Lebhaftigkeit ver ſüͤdlichen Temperamente, 
ihre vegeru Ginnlichkeitz weiche der Reinhelt uns Gelligkelt des häuslichen Lebent entyegemoivhte, 
nud deu milde Himmel, welcher das Öffentliche Leben In Gottekverehrung, Kunſtgenuß und 
Goſeolligkeit begimfligte, all dat erwecktr Get den helleniſchen Völtern früh ſchon eine Liebe zum 
Staat um feiner ſelbſd willen, Geneingeiſt. une inſolge deſſen freiwillige Unterordnung 308 
einzelnen unter die Geſammtheit und das Beleg und. Hingebung für Voll uns Vaterland. 
Dieſer Gemeingeift iſt der eigentliche Lebensathent der Republik, ihm dann fie vuvqh niches erfugt 
werden, er ſtirbt unter der Despotie. Deswegen konnte bei jenen Völkern die Republik nicht in- 
Desyotie: ũbergehen, folatıge noch ein Tanke vbrs urſprümglichen Wollsgeiſtes ſebendig war; 
Griechenland ging phyſiſch und moraliſch unter mit. feinen. Republiken uns Nom Kraft und 
Herrlichbeit mitı nem legten. Aeft ſelner tepublikaniſchen Erinnerungen. 

Ganz anbers verhield es ſich bet. den. germanifihen Völkern. Gier war das Familienleben 
das Hoͤchſte und Hriligſte, was dev Muri. kaunty, fein Hans. war fein Tempel und feine Burg. 
Er ſuchte vie Brosinigung mis andern nicht aus Geſelligkeit, denn baflir genügte ihm ver Kreis 
des Seinigen, ride um der Bereinigung willen, ſonvern um beſſern Schatz für. ſich und fein 
Hans zu orlangen. Ihm war der Stanı nicht inne, ſonvern Mittel, und in vielen, ja den meiſten 
Fällen ein nothwendiges Übel. Ihn war es tmeniger um Theilnahme an öffentlichen Angelegeh- 
heiten: zu tun, als daß Des. &tant. ihm gegen: ntögtichft Neine Opfer möglichft: ul gewäßrte. 
Dedhalb gud:fld der alte Drusfche ſo lricht unter den Sup: eines Muͤchtigern, wenn dieſet ihm 
nur ſein Haudrecht unuugritiftet ließ, Dieſen Geifr der Abſonderung brachten dio Deutſchen mit 
in die Bereinigung Ihrer zahlloſen Neinen Gemeinweſen zu einen Romiſch⸗Deutſchen Meich, das 
ale. „rbmifch“ ſchon dem Mamen nad ihnen fremd gegenüberſtand, un gegon das erſt die 
Stammherzoge, dann die Landesfürſten fie vertteten ſollten. Deutſche Freiheit benannte man 
jegt oft: vie Widerſpenftigbeit wer. einzelnen, befonders unmittelbaren Reichebuürger gegen das: 
Rei: und feine. erfaffungamdfigen. Savalten; währen: Add: Die Lundeshoheiß auf durchaus 
unzepublißanifiien, decpotiſchen Grunblagen entwickelte, nämtich aus dem Eigenthumsrecht an. 
Grund und Boden und den dazu gehörigen unfreien Leuten, welchen Unfreien file unter: den 
Schutz ver keichsnumittelbaren Banpesherren: fh: ſtürhtenden fraten, aber mittelfanen Heichs- 
bürger. inner mehr: gleichgeſtellt wurden, ſobaß das urfprlinglich ud lauter Meinen, auf ihre 
Freiheit: hochſt eiferfächtigen Ropubliken beſtehendee, Kömiſche Reich dentſcher Nativn“ (mit 
Audnahme der Neichöfläbte und weniger Meichshärfte) am Ende nur nech imVerhülmiß der 
Reihößinbe zu dem Kaiſer ald Republik. orfipten, aber wahrlich nie ald eine ericchliche, auf: 
Gemeingeift'und: Bürgerfinn beruhente: 

And dem bibher Enwickrlten durfto ſich ergeben: 1) Vas Weſen der Nepnötie ‚hängt nicht ab 
von ber. Rigiernugsform, ſondern von. dem Rrcht, vernöge deſſen die höchſte Gewalt ausgeubt 
reits; es iſt 2) deswegen eine mit erblichen Regierungorechten ausgeſtattete Ariſtokratie ihrerm 
Grunbdſatz· nach dem Weſen der Republik ebenſo ſehr zuwider als eine damit bekleidete“ Monarchit; 
ed ift’aben 3) jene, bie erbliche Ariſtokratie, ver Darſtellung des sepublifuntfichen Gtundſatzee 
alfo bem albein wahren Volks⸗ und Biantsleben, weit gefährlicger als eine erbliche Monarchie, 
weil vott der antirepublikaniſche Grundſatz eine viel breitere Gtundlage but als hiev, Indem eine: 
folde Ariſtokratie durch fich ſelbſt, die. Arzahl und Gewalimittel ihren Angehörigen und Bundy 
ihren unfistlichen Kaſtengeiſt eine dem: Staatezwedck fremde Macht im Staat bildet, während vie 
Macht ve& erblichen Monarchen nur im Boll’ liegt:, im. der. Hingebung ber. Geſammtcheit ver 
Stuatsuenoffen für. ven Staat und feinen Lenker. - . 

4):@8 iſt ebendarum fire die. Erhaltung: un das Gedreihen monarchtſch⸗ vepubliftraiſchet 
Derfeifurgen: unerlaßlich, daß die Theilnahnme des Wolfe an: offentbichen: Magrlegenhelten ſtets 
rege erhalten, der Gemeingeiſt gepflegt und geſtaͤrkt werde, was ſicher nur dadutch gefihehen kaun, 
daß allen Staatsgenoſſen ein biillger und zweckmäßiger: Einfluß auf öͤffrntlich⸗ Angelegenheiten 
geſtattet wird. Des Grundſatz: „Alles. für das Volk, nichto durch das Bol, gehört einer milbon, 
vlelloicht auch nur klugen Despotir an, weil er das Volk wenigſtras für unmündig erklaͤrt und 
dev Bevormunrete nie frei iſt. 

5) Dugegen iſt ınnterieile Oleẽchheit ver: Rechte durch das Wefen ver Revublit nicht geboten, 
fondern. nur Derechtigkeit in Vertheilung der Vortheilt und Vaften, weit. jedes Übergewicht ver 
Berechtigung Uber die Werbindlichkeit/ als ſolches bes Öefammtintexofe frand, alfo vrm Begriff” 
der Republik zumider fein muß. 
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6) Wo durch dieſe gerechte Gleichheit und durch zeitgemäße und volfsthümliche Betheiligung 
des Volks bei Zeitung feiner Angelegenheiten der Bemeingeift lebendig und wach erhalten wird, 
da Fönnen wirflicde Angriffe auf den Staat und feine Berfaffung nur von oben herab oder 
dur ariftofratifche Factionen oder von feiten der Anarchie geſchehen; ver echte Republikaner 
iR ſtets ein guter Bürger, ber fi überall nur als Theil des Ganzen betrachtet, ſich mit dem 
Staat identificirt und die Regierung, welde in dieſem feine Freiheit ſchützt, ebendarum flarf 
und geehrt fehen will. Streit um die Zweckmäßigkeit einzelner Anordnungen oder Einrichtungen 
wird dem Staat nie gefährlich werden, wo im Volk der Slaube feſtſteht, daß die Regierung 
Feine ihm fremden Zwecke verfolgen, fonbern nur feine Angelegenheiten möglihft gut ver: 
walten wolle. 

7) Endlich von Demokratie (ſ. d.) unterfcheidet ſich Republik wie das Weſen von der Form. 
Außer der Republik iſt Demokratie undenfhar, denn ohne den echt republilanifch gerechten 
Grundſatz wird jede fogenannte Demokratie Despotie, Poͤbelherrſchaft, despotiſche Ariflofratie 
oder Tyrannei u. ſ. w.; umgekehrt wird (nach 4) keine Republik (auch die monarchiſche nicht) 
ohne mehr oder minder demokratiſche Inflitutionen auf die Dauer beſtehen koͤnnen. 

Zum Schluß erlaubt fich der Berfaffer hier zu wiederholen, was er fhon andern Orts über 
republikaniſche Geſinnung ausgefproden bat: „Alle, die aus reinen Bernunftfihlüffen « die 
Republik» verfechten, verfiehen darunter entweder nur den Brundfag, daß der Staat und alle 
Stantögewalt nur um des Volkt und des Bemeinwohls willen vorhanden, Despotie dagegen, 
welche die Gefammtheit zum Mittel für die Zwecke eines einzelnen ober einer Familie macht. 
unvernünftig ſei; ober fie fegen für die Verteidigung ber fogenannten tepublifanifchen Regie: 
rungsform einen Verein durchaus moralifher und vernünftiger Menfchen voraus, und man 
muß ihnen zugeben, daß ein ſolcher Verein Feiner koͤniglichen Gewalt bedarf. Allein damit if 
noch nichts weniger ald ausgemacht, welche Staatsform für die Menſchen, unter denen wir leben 
und von denen feiner ganz gut und feiner ganz vernünftig ift, die zweckmäßigſte ſei? Diefe Frage 
war und ift und wird immer ebenfo verfchiedenartig beantwortet werben müſſen, als die Bil- 
dungsflufen ver Völker und die Mittel verſchieden find, welche einem jeden zur Exrreihung des 
weſentlichen Staatszwecks, ded Gemeinwohls, zu Gebote fliehen, und Die Hinderniffe, welde 
dafür zu überwinden find. 

„Mit Recht nennt fi) daher derjenige einen Republilaner, welcher im Staat und’allen feinen 
Einrichtungen und Gewalten nur eine Anftalt für ven Schuß und die Erhöhung des allgemeinen 
Wohle erkennt; er wirb nie wollen, daß Einrichtungen beftehen, welche der Mehrzahl der 
Staatdangehörigen auf die Dauer zuwider, drückend, unerträglich find; ſolche Einrichtungen 
würden ja dem Zwed widerſprechen! Er wirb wollen, daß der Wille und die Gefinnung jedes 
einzelnen ji über alles und jedes frei ausfpreche, damit die Wünſche der Mehrheit erkannt, 
geprüft und, foweit fie fih befeftigt haben, zum Befeh erhoben werben. Er wird wollen, daß 
dieſes Geſetz, folange es befleht, fireng und redlich gehandhabt und vollzogen werbe, alfo, 
daß wirfli nur der Befammtwille herrſche. Diefer echte Republitaner wird alfo gegen alles 
anfämpfen, was die freie Wilfens- und Meinungsäußerung zurückhält, er wirb gegen Cinrich- 
tungen und Beftrebungen ankämpfen, die e8 erſchweren, die Geſinnung ver Mitbürger zu erfor: 
fhen und ihrem Ausdruck die Erhebung zum Geſetz zn ſichern. Aber er wird dieſem Gefeg 
ſelbſt gehorſam fein, folange es befteht, er wich feinen Vollſtreckern die Achtung beiveifen, bie 
den Berwaltern des Gemeinwohls gebührt. Solcher Republifanerfinn ift der Lebensathen aller 
Staaten, er allein, aber er auch gewiß macht fie glücklich, ſtark und geachtet; ihn zu nähren, zu 
ftärfen ift nichts nöthig, als daß die Inhaber der Gewalt das Geſet ehrlich und gerecht vollziehen, 
die Öffentlihe Meinung als die Mutter des Geſetzes ehren und beachten. Geſchieht dies, jo wird 
zwar jebe Stantöverfaffung fih mit den Geſinnungen und Bebürfniffen des Volks ändern und 
allmäplih umgeflalten, aber immer wird das Volk frei und glücklich, immer feine Regierung 
flark und geachtet fein. 

„Wer dagegen eigenfinnig nur in Abſchaffung Eöniglicher Gewalt das Glück der Völker jucht, 
uneingedent, daß Sulla und Robespierre nicht weniger ald Könige waren, der verwechfelt die 
Form mit dem Weien, den Schein niit der Sache. Wer gar, um diefe feine Anflcht durchzuſetzen, 
Mittel gebraucht, weldhe das Geſetz verbietet, ver beweiſt dadurch, daß er nicht fähig fei, feinen 
Privatzwed ober feine Privatmeinung dem Gefammtwohl und Befammtiwillen unterzuorbnen, 
daß ex alſo nicht fähig ſei und nicht verbiene, unter ber Herrſchaft des Geſeges zu leben, 
daß er ein Republikaner nicht fei, nicht fein Ednne oder wolle.‘ 9.8. Hofmann. 
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Nachtrag. Wie vieles gerade auf franzsſiſche und deutſche Erſcheinungen von 1848 und 
1849 Anwendbares liegt doch in dieſen Worten, welche der treffliche, wahrhaft freigeſinnte und 
wahrhaft conſervative Mann, der aber ven Miniſtern unbeliebt war, ſchon viele Jahre früher 
ſchrieb! Und welches traurige Gegenbild feiner Grundſätze bieten und bie meiften damaligen 
Republifaner. Ihren Beftrebungen und ihren Republiken fehlte vor allem das Weſen der 
Republik: die vepublikanifhe Tugend und Bildung. Ohne Selbſtbeherrſchung und Genüg: 
famfeit, ohne Klarheit und Feſtigkeit der Überzeugung, ohne wahre fittlihe Achtung und Frei⸗ 
beit, vielmehr mit Bigenfucht und Eigenwillen, lief man in dem urſprünglich natürligen und 
loͤblichen Oppojitionseifer gegen deöpotifch gewordene Regierungen auch nad dem Sturz des 
Despotismud wie eine führerlo8 gemorbene Locomotive maßlos in der alten Oppofitionslinie 
fort. Die Brage, wie die wahre Republik im Sinne des voranftehenden Artikels am beften für 
das Vaterland zu erbauen fet, wollte man ſich nicht mit Ruhe und Klarheit beantworten. Noch 
weniger hatte man Luſt, den eiteln Ruhm und Ehrgeiz des Oppofitionsführerd mit edler repu⸗ 
Hlifanifcher Mäpigung eined dem vaterländifcgen Gemeinweſen fi unterorbnenden Bürgers 
aufzuopfern. Die vemofratifche Form der Regierung verwechſelte man mit ber wahren Republif. 
Und da man die große Mehrheit der befonnenern rechtſchaffenern Vaterlandöfreunde der repu⸗ 
blikaniſchen Regierungsform ald einer unzeltgemäßen abgeneigt fah, fo hatten bie Republikaner 
feinen Anftand, als Minderheit ver Mehrheit ihrer Mitbürger die Piftole auf Die Bruft fegen und 
fie zur $reiheit zwingen zu wollen. Guillotinen, und wo fie nicht ausreichten, Kartätfchen, 
fo hörte man von dieſen Neurepublifanern, fie follten im Volk die Freiheit gründen. Sa, 
da diefe neumodiſchen unpatriotifhen Republikaner auch fo noch verzweifeln mußten, die Zu⸗ 
flimmung zur Republik zu erlangen, fo hielt feine Scham und feine wahre Vaterlandsliebe 
fie zurüd von geheimen Anzettefungen des Bürgerkriegs und von dem Schredliäften und 
Berberbliäften, von dem Berrath des Baterlandes gegen bad Ausland, vom Verrath deutſcher 
Männer an das zu aller Zeit gefährliche Nachbarvolk der Franzoſen! Das untere Bolf. aber, 
das man ohne politifche und republifanifche Tugend und Bildung ſah, dennoch aber zu unglüd: 
lichen Werkzeugen ver frevelhaften catllinartihen Pläne misbrauchen wollte, dieſes verführte 
man durd die gehäffigften Tügnerifchen Aufreizungen und Täuſchungen. Man entflanımte feine 
Rachſucht durch falfche Borftellungen von Reactionsplänen und Bedrückungen, nıan reizte feine 
eigenfüchtigen Gelüfte dur Vorfpiegelungen großen Geldgewinns und der gänzliden Wohl: 
feilheit der republikaniſchen Regierungen, durch verſprochene Vertheilung der Givilliften, des 
fürftlihen, des adelichen und geiftlichen, ja des fonftigen Vermögens. Wer felbft die Blicke 
werfen mußte in diefen Abgrund wüſter, gemeiner und barbarifcher Leidenſchaften und Vor⸗ 
ſtellungen, die man fo in dem Volk erregte, der begreift e8, wie jammervoll am Tage ber 
Schlacht viele republifanifchen Scharen -audeinanderftoben, der fah es Mar vor fi, daß unfer 
armes durch allzu lange politifche Unterprüdtung entadeltes Volk noch weit entfernt iſt von ben 
erften Grundbedingungen für eine republifanifähe Regierungsform, von republitanifcher Tugend 
und Bildung, daß dieſe catilinarifchen Beftrebungen, wenn fie fiegten, ed vollends verberben und 
ausländifcher mie inländifcher Unterbrüdung in die Arme führen müßten. Jedenfalls aber ift 
eine republifanifch regierte Geſellſchaft ohne republifanifhe Tugend nur eine Räuberhorbe. 
Und wäre eine freie conflitutionell = monardifcge Negierungsform auch nicht an fich eine voll- 
kommnere als eine rein republifanifihe, fo müßte unfer Volt wenigftens vor allem in Bildung 
und Tugend für die leßtere erzogen werben. Wären Beibehaltung und Achtung der conſtitu⸗ 
tionellen Monarchie und nit für immer nöthig zur Erhaltung der Einheit und Breiheit und 
Macht unferd großen deutſchen Geſammtvaterlandes zwiſchen mächtigen raubfüdhtigen Nach⸗ 
barn, fo find fie und doch unentbehrlich zur Erwerbung dieſer Einigung und Freiheit und 
Madıt. Welcker. 

Reſtauration nennen wir vie Wiedereinſezung eines Herrſchers oder einer Regenten⸗ 
familie, die, durch äußere oder innere Gewalt vom Thron vertrieben, nad) längerer oder fürzerer 
Zeit, durch einen äußern oder innern Umſchwung der Dinge wieder zum Beſitz deffelben gelangen. 
Man könnte es faft als gefchichtliche Regel bezeichnen, daß reflaurixte Fürſten und Dynaftien 
felten im Stande find, fi} wieder in Einklang mit den von ihnen beherrſchten Völkern zu fegen; 
und die Wiederherftellung des innern Friedens zwiſchen Fürſt und Volk ift um fo fihwieriger 
und unwahrfcheinlicher, je größer der Zwiſchenraum iſt, der zwifchen Enithronung und Wieber- 
einfegung verfloffen ift, je größer die Ummälzung war, welche die Thronentfegung hervorgerufen 
hatte oder feit derfelben vor fi gegangen ift. Bon den zahlreichen Reftaurationen, welche die 
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Jahre 1818— 15 in Frankreich, Deutſchland, Italien, Holland, Spanien und Portugal herbei⸗ 
geführt Haben, hat nur die holländiſche eine Dynaſtie wieder eingeſetzt, die ſich wenigſtens in 
ihrem urſprünglichen Erblande bis auf den heutigen Tag ohne Revolution erhalten hat; in allen 
übrigen Staaten iſt die Revolution gegen die reſtaurirten Fürſten entweder ſchon im erſten oder 
im zweiten Decennium nad ihrer Wiedereinſetzung ausgebrochen, und heutigentags iſt ein 
großer Theil der Fürſten und Dynaſtien längſt wieder verjagt, deren Reſtauration damale 
mit lautem Jubel begrüßt worden if. 

Ein wefentlihes Moment ver moraliſchen und materiellen Fürſtenmacht beruht in ber 
Gontimuttät ihrer Ubung, in dem fletigen Zufammengeben der Geſchichte des Volks und jeiner 
Fürften und in dem darauf begründeten thatfächlichen ober doch fheinbaren Zufammenmwad- 
fen iheer Intereffen. Die Erfahrung, dab mit dem plöglihen Abbruch dieſes Verhältniſſes 
die ſtaatliche oder nationale Eriftenz bed Volks nicht aufhört und noch weniger die Eriſtenz⸗ 
verhältniffe des einzelnen eine weſentliche Veränderung erleiden, erfhüttert int Volk dad Gefühl 
des unlösharen Zuſammenhangs mit der Dynaftie, auch wenn dieſelbe nicht durch eine Reno: 
Iution, fondern duch fremde Gewalt geftürzt worden ift. Die Entwidelung, welde dad Leben 
des Volks während der Zeit der Fremdherrſchaft oder der Revolutionsepoche durchlaufen hat. 
feigert Die Entfremdung um fo mehr, je weniger in der Regel bie von ihrem Volk und Staat 
getrennten Dynaſtien diefer Entwidelung, Die one ihr Zuthun unter ver Regierung gegnerijcher 
Gewälten flattgefunden hat, zu folgen im Stande und biefelbe anzuerkennen geueigt find. Der 
Berfud, die unterbrochene Kontinuität zu leugnen und fie durch Auknüpfung ihred erneuten 
Regiments an die Zeit feined gewaltfamen Abbruch wieberherzußtellen, bildet in der Regel 
bie Quelle ber Miöverhältuifle, die zwiſchen Regierenden und Regierten eintreten und zu einer 
neuen Revolution führen. Der Verfuh, mit der alten Dynaſtie auch die alte Zeit und ihre 
Zuftände wiedereinguführen, muß an der Macht der inzwiſchen gewordenen neuen Zeit fcheitern 
und entweder zu einem abermaligen und unwiderruflichen Sturz der Dynaftie ober zu einer er: 
zwungenen Anerkennung der Forderungen führen, welche die neue Zeit geftellt hat. 

Bir beichäftigen uns hier nur mit ver Geſchichte der franzöfifchen Neftauration von den 
Jahren 1814 und 1815 bis zum Jahre 1830, deren Verlauf und Grundcharakter wir in ber 
allgemeinen Gharafterifitung der Neflaurationsepoden in den verſchiedenen Staaten bereits 
angebeutet Haben. Zur Begründung jener allgemeinen Säge fünnen wir jedoch nicht unterlaffen, 
auf die außerordentlihe Ahnlichkeit aufmerkſam zu machen, die zwiſchen dem Verlauf der 
franzoͤſiſchen und der englifgen Reftauration in die Augen fpringt, melde derfelben etwa um 
150 Jahre oorangegangen iſt. Dort wie hier folgte die Reflauration auf eine Revolution, 
welche mit der Sinrichtung eines Königs begonnen und mit einer Militärbictatur geendet hatte. 
Dort Hatte der engliiche Kronprätendent während der Zeit jenes Erild Zuflucht und Beiſtand 
in Frankreich, hier der franzöftfge in England gefunden, und dieſelben Meereswellen trugen 
ben einen wie ben andern in fein wiedergewonnenes Vaterland zurüd. Dort wie hier wurde 
die Rückkehr der alten Dynaftie ald. Befreiung vom Drud des militäriſchen Abſolutismus mit 
Jubel begrüßt, erwachte aber fehr bald wieber Die Unzufriedenheit des Volks, ald die wieder: 
eingefegte Dynaftie fofort auch wieder zu ihren alten Regierungdgrunbfägen zurückkehrte. 
Dort wie bier waren es zwei Brüder, die während der Reſtaurationsepoche nacheinander ben 
Thron beftiegen, von denen der ältere unter wechjelvollem Kampf der Parteien und nicht jelten 
unter ſcheinbar einmüthiger Zuſtimmung des Volks und feiner Vertreter jeine Regierung bie 
zu feinem Tode führte, wogegen ber jüngere durch die Maßlofigkeit feiner Reactionsbeſtrebungen 
die neue. Revolution berbeiführte, um dort wie hier den verlorenen Thron auf einem nahen Ber: 
wandten feines Hauſes übergeben zu fehen, der den vom Volk angeftrebten Gonflitutionalismus 
zur Wahrheit zu machen verhieß. , 

Refinurationen bilden-felten den Abſchluß, ſondern in Der Regel nur eine der vielen liber- 
gangsftufen im Berlauf einer großen Revolutionsepoche, weil der Erbe einer alten, von ver 
Revolution befämpften und überwundenen Zeit nicht geeignet und gewillt ift, ji zum Träger 
ber neuen Zeit zu machen, die aus verfelben hervorgehen joll, weil dad Eril ebenfo wenig 
Monarchen wie Demokraten zum Verftänpniß der Fehler und Irrthümer führt, durch melche jte 
die Täuſchung ihrer Hoffnungen und den Berluft ihres Baterlanded verjhuldet, fondern nur zur 
Erbitterung gegen diejenigen, denen fie diefe Schuld zufchreiben, und weil biefe wie jene ihre 
Rückkehr zum Baterlande und zur Macht ald einen Fingerzeig des Schickſals und der Geſchichte 
betrachten, alles, was inzwiſchen geſchehen und gefchaffen ift, als nichtig und verwerflich zu be- 
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trachten und ihr eigened Wirken wieder da zu beginnen und forizuführen, wo fie gezwungen 
wurden, es zu unterbrechen und aufzugeben. 

Die franzöfifge Reftauration von 1814 und 1815 war für die fernere Entwickelung der 
franzoͤſiſchen Revolutionsgeſchichte eine Nothwendigkeit, als die Militärdictatur des welt⸗ 
erobernden Napoleoniſchen Caͤſarismus durch bie maßloſe Überfpannung feiner eigenen Kräfte 
und unter ver Wucht eines gemeinfanen Angriffs von ganz Europa zufammenbrad. Die 
Revolution hatte alle denkbaren Phafen ihrer Entwickelung durchlaufen: vom abfoluten zum 
bemöfratifhsconftirutionellen Königthum, von dieſem zur Republik und innerhalb derſelben 
durch die Schredtenäherrichaft der republitanifchen Dietatur und der demokratiſchen Anardie zur 
conkitutionellen und militäriſchen Republik, die ſich dann wieber zur militärifchen Monardie 
und als ſolche zum fehranfenlofeften Abfolutigmus der Einzelherrſchaft geflaltet hatte. Sie 
war von der Phaſe der blutigften innern Barteilämpfe für die Anerkennung und vermeintliche 
Durdführung ihrer großen Ideen zur kühnen und ſiegreichen Propaganda für biefelben nad 
außen, von diefer zu einem nationalen und republifanifchen Eroberungdfanıpfe mit ganz Europa 
übergegangen und batte in dieſem Eriegerifch-nationalen Taumel ſich ſelbſt allmählich fo ganz 
verloren, daß fie ihre ganze Kraft zum Werkzeug der unbezähmbaren Herrſchſucht eines einzelnen 
machte und die blutig erfänıpfte Freiheit preisgab, um den betäubenden Rauſch eines nod) 
blutigern Kriegsruhms dafür einzutaufhen. — Der Napoleoniſche Kriegslärn und jeine Tro- 
phäen, die Erhebung Frankreichs zur weltbeherrſchenden Macht hatten die Nation in der That 
eine Zeit lang zu einer hingebenden Selbftvergefienbeit fortgeriffen, vermöge deren fie fich felbft 
nur noch in der kämpfenden und erobernden Armee und in der Berfon ihres großen Führers 
fühlte, der die Welt mit feinem Namen erfüllte und mit feinem Schwert befiegte. Sie fühlte 
daher den gänzlichen Verluſt ihrer eigenen Freiheit und Selbftänbigkeit nicht, weil ihr Wille 
ganz und gar in dem Willen ihres gewaltigen Herrfcherd aufging, folange fie aus feinen Thaten 
die innere Befriebigung ſchoͤpfte, die ihr der Vorrang und bie Herrfihaft über alle andern Na⸗ 

tionen gewährte. Aber der fortgefeßten und einfeitigen Überfpannung bed Nationalgefühls nad) 
diefer einen Richtung mußte enblich diejenige Abfpannung und Abſtumpfung nad ebenbiefer 
Richtung folgen, die e8 dem Volk um fo fühlharer machte, um welch hohen Preis e8 diefen Lohn 
des Ruhms und der äußern Macht hatte exrfaufen müffen. Es war nicht nur die immer fühl- 
barer und drückender werdende Exrfchöpfung an materieller Kraft, die uneriäwinglühen Opfer . 
an Gut und Blut, die, für end- und zweckloſe Kriege, für die Befriedigung des Napoleonifchen 
Ehrgeizes gefordert, die Hingabe des Volks für jeinen Kaifer erſchütterten und bebenkliche 
Zweifel an ver Dauer der gegenwärtigen Zuſtände in demſelben erweckten: e8 war dad Gefühl 
der eigenen Nichtigkeit, zu der die Nation allmählich herabgefunfen war, feitvem fie nur noch als 
ein willenloſes Werkzeug in der Hand umd für bie Zwecke ihres gewaltigen Herrſchers erſchien, 
das Gefühl ver vernichtenden Gefahr, von der bie fo ſchwer erfänıpfte bürgerliche Breiheit, von 
der das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nation zur Geflaltung ihrer innern Angelegenheiten 
bedroht war, wenn das Leben derſelben noch, länger in der Führung von Groberungsfriegen 
aufging, wenn ihre Bedeutung noch länger nur in ihrem Kriegäheer und ihre Macht nur in der 
bes gewaltigen Kriegäheren beſtand und alle Intereſſen des Volks von den Intereſſen des Kriegs 
verſchlungen wurden. 

Dieſe Betrachtungen und Empfindungen hatten den innern Abfall Frankreichs von dem 
Napoleoniſchen Militärbespotisnud jeit dem Beginn des unglüdieligen Kriegs vorbereitet, der 
für die Knechtung des fpanifchen Volks unter die Hercichaft eines Napoleoniden geführt wurbe, 
und ber weitſchauendſte unter den Staatömännern Frankreichs, Talleyrand, Hatte vielleicht ſchon 
damald ben bevorſtehenden Fall Napoleon’8 vorausgefehen, als er fich von demſelben losſagte, 
um ſich etwa für eine neue Phafe ver Revolutionsgefhichte möglich zu machen. Die Kluft zwi: 
fhen Rapoleon und dem franzdftichen Volk erweiterte fih, ald er die ungeheuern Opfer für bie 
Führung des zuffifchen Kriege forderte, der in ganz Frankreich in hohem Grade unpopulär war, 
und der Riß warb unheilbar, als mit der unerhörten Vernichtung der großen Armee das unge⸗ 
heuere Unglüd über Frankreich hereinbrach, das ber weltenflürmende Gochmuth des unerfätt- 
lichen Eroberers verſchuldete. Mit dem Nimbus feiner Unbezwinglichfeit verlor er auch feine 
zwingende Gewalt über die Herzen des franzöſiſchen Volks, und nur bie feſte Hand, mit der 
er noch die Zügel der Herrfchaft führte, hielt den Auebruch eines offenen Widerſtandes nieder, 
als er zur Wiederherſtellung ſeiner erſchütterten Macht und ſeines verlorenen Kriegsruhms 
dem franzoͤſiſchen Bolt neue unerhoͤrte Opfer auferlegte. Die Confsriptien Bi 1818 ergab 
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bei weitem nicht die Höhe der Truppenzahl, welche Napoleon gefordert hatte. Diele hatten ſich 
bereitö derfelben zu entziehen gewußt. Und ald auch die Hunderttaufende dieſes neuen Heeres 
auf den deutfchen Schlachtfeldern gefallen oder bei ihrer Rückkehr nach Frankreich dem mör- 
derifhen Typhus erlegen waren; als alle Eroberungen einer zwanzigjährigen blutigen Krieg: 
führung durch die hartnädige Ablehnung glänzender Friedensbedingungen von jeiten Napoleon's 
: mit Einem Schlage wieder verloren waren und die verbündeten Mächte wieder wie in Jahre 1792 
die franzoͤſiſchen Grenzen bebrohten: da wurde ber längft vorbereitete Abfall des franzoͤſiſchen 
Bold vom Napoleonifhen Cäſarenthum aller Welt offenbar, und felbft die imponirende Macht 
feiner Berfönlichkeit und feiner ungebrocdhenen Willensflärke, vor der ſich bis dahin jeder Wiber- 
ftand ſchweigend gebeugt hatte, vermochte die laute Kundgebung dieſes Bruce nicht mehr zu- 
rückzuhalten. 

Die Geſetzgebende Verſammlung, dieſes ergebene und kriechende Organ der Napoleoniſchen 
Gewaltherrſchaft, wagte es, ſich zur Verkünderin dieſes Bruchs zu machen, weil fie fühlte, daß 
fie es im Einklang mit der Nation that. Der Eindruck, den der feindſelige Bericht Laines über 
das neue Conſcriptionsgeſetz und die fulminanten Reden einer plöglich auftaudenden Oppoſition, 
das laute Verlangen nach Frieden, die drohende Müdforderung ber erprüdten Freiheit auf bie 
Bemüther hervorbrachte, konnte dur die gemohnten Polizeimaßregeln und durch die plögliche 
Auflöfung der widerſpenſtigen Verſammlung nit wieder veriöfät werden. Das franzöftiche 
Volk Hatte fih beim Beginn des Kriegs von 1814 thatſächlich bereitd von Napoleon lo8gefagt. 
Diefer führte denſelben nur noch mit dem legten Überreſt feiner Heeresmacht, nicht mit der Kraft 
des franzöflichen Volks, das den Einfall ver Fremden nicht mehr als einen Angriff auf die Ehre 
und die Selbſtändigkeit Frankreichs, ſondern ald einen Vernichtungskampf gegen vie Weltherr: 
ſchaftsplane Napoleon’& betrachtete und vaher dem Ausgang deflelben mit einer fonft unbegreif- 
liden, Theilnahmloſigkeit zufhaute, die nit nur die Apathie der Erſchoöpfung, ſondern Das 
Symptom des allgemeinen Abfall von dem bis dahin herrſchenden Syſtem war. Napoleon's 
Berzweitlungsfampf, in dem er, wie nie zuvor, bie Unerſchoͤpflichkeit feined Genies befundete, 
wurde in der Überzeugung geführt, daß er ſich die Herrſchaft über daß frangöflfhe Volk nur durch 
die Bewährung feiner ungeſchwächten Kraft in einem Siege über die vereinigte Macht Europas, 
nicht aber durch einen Frieden erhalten konnte, der ihm ebenfo fehr von feinem eigenen Volk 
wie von ben fremden Siegern bictirt war. Das erflärt feine Hartnädigfeit den ihm zu Langres 
und Ghatillon angebotenen Friedensbedingungen gegenüber, welche ihm feinen Thron und 
Frankreich die Brenzen von 1792 (ja vielleicht auch die Rheingrenze) gewährten. Nur der 
wiedergewonnene militärifhe Sieg konnte ihm zugleih den Sieg über das abgefallene 
Bolt fihern. i 

Die empdrenden Scenen, welche dem Einzug der Berbündeten in Paris folgten: bie jubelnde 
Begrüßung der fremden Sieger ald Befreier, die Höhnenvde Beſchimpfung des Kaiſers, vor dem 
man fi fo lange wie vor einer Gottheit gebeugt hatte, die Abſetzungsdecrete dur dad Organ 
feines vienftwilligften Werfzeugs, des Senats, und endlich der ſchmachvolle Abfall feiner Generale 
und Keloberren, die alles, was fie waren, nur durch ihn geworben; alles dad war nur bad 
plögliche und widerwärtige Hervortreten der verzehrenden Fäulniß, von der ber glänzende 
Prachtbau der Napoleonifhen Weltherrſchaft feit Iange angefrefien und dem Zufammenfturz 
geweiht mar. 

Dem Sturz der Napoleoniſchen Dynaftie folgte die Reftauration der Bourbonen als eine 
unvermeibliche Nothwendigkeit, als die einzige Möglichkeit für die Erhaltung Frankreichs, deſſen 
ungefhwächter Fortbefland allgemein als eine Bebingung des europätfchen Friedens und des 
europäifchen Gleichgewichts galt. Man kann fagen: niemand wollte die Bourbonen. Bon 
Alerander und Franz iſt e8 bekannt, wie fehr fie ſich lange Zeit gegen ihre Wiebereinfegung 
firäubten. England und Preußen begünfligte fie, weil fie feinen andern Weg zur Wiederher 
ſtellung georbneter und geflcherter Zuftände wußten. Das franzöfifche Volk und insbeſondere 
die Befigenden in Paris wollten den Frieden und nur den Frieden. Die Mehrheit war im 
Moment faft gleichgültig gegen bie Form, unter der es denſelben erhielt, un wieder zu fich ſelbſt zu 
tommen. Die Männer der Bank und des Handelsſtandes hatten in Gemeinſchaft mit dem 
Gemeinderath von Paris ven Marſchall Marmont zur Übergabe der Stadt bewogen. Und nun 
konnte e8 einer verhältnigmäßig Fleinen Zahl, melde mit den Bourbons die Reftauration des 
Alten im weitern Sinne wollte, gelingen, jene lärmenden Demonftrationen für die Wiederher⸗ 
ftellung des legitimen Bourboniſchen Throns in Scene zu fegen, welche ven Binzug der Berbün- 
deten in Paris begleiteten und demſelben folgten. 
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Es iſt bekannt, daß in jenen weltgeſchichtlich ſo wichtigen Tagen die Entſcheidung über die 
großen Fragen der Zeit ſowol von feinen Verbündeten wie von dem franzoͤſiſchen Volt faſt 
ausfhliepli in Die Hand des Kaiſers Alexander gelegt wurde, der fih daher audı allmählich 
daran gewöhnt hatte, ſich ald den vom Schickſal berufenen Wieberherfteller der zerrütteten Welt- 
ordnung anzufehen. Auf ihn richteten fi daher Die Bemühungen berer, bie jegt ven Moment 
gekommen fahen, mit ihren Reftaurationsipeen hervorzutreten. Talleyrand hatte, ohne fich felbft in 
ben Borbergrund zu ftellen, die Intrigue geleitet; und nachdem e8 einem Herrn von Vitrolled ge⸗ 
lungen war, ſchon vor dem Binzug der Verbündeten in Paris die Abneigung Alexander's gegen 
die Wiebereinfegung der Bourbonen zu überwinden, fand in der Nacht, welche vem Einzug folgte, 
im Haufe Talleyrand's, in welchem Alerander feine Wohnung genommen hatte, die wichtige 
Sigung ftatt, in welcher das Schickſal der Napoleonifchen und der Bourbonifchen Dynaftie ent= 
ſchieden wurde. Außer den beiden Herrſchern von Rußland und Preußen nahmen Talleyrand, 
Dalberg, Schwarzenberg, Liechtenſtein, Neſſelrode und Pozzo di Borgo an derfelben theil. Das 
Refultat, das Tallenrand ohne directe Cinmiſchung in die Berathung durch geſchickte Taktif 
herbeizuführen wußte, war die Entthronung Napoleon’d und die Ablehnung einer Regentichaft 
Marie Luifend im Namen des Königs von Nom, fowie der Erlaß einer Proclamation an das 
franzöfifche Volk, in welcher diefe Entfegung Napoleon's und feiner Dynaftie dusgefprocden, 
zugleich aber vie Erhaltung der Integrität Frankreichs, wie es unter feinen legitimen Königen 
beftanden, zugeilhert und nad dem Vorſchlag Talleyrand'8 der Senat berufen wurde, um 
eine proviforifche Megierung einzufepen und eine Verfaffung zu entwerfen, bie dem franzöfifchen 
Volk zufagen würde und demnächſt von den Verbündeten anerkannt und garantirt werben follte, 
Die Wirkung dieſer Proclamation Eonnte ebenfo wenig zweifelhaft fein, wie es vie Bedeutung 
derſelben war. Es Hätte der Aubienz der vornehmften Legitimiften (Karochefoucauld, Choiſeul, 
Ferrand, Chäteaubriand) bei Neſſelrode nicht bedurft, um dem Volk Gewißheit über viele 
Deutung zu geben. &8 bedurfte ebenfo wenig der bourbonifhen Demonftrationen, mit denen 
ih andern Morgens die Straßen von Paris gleihfam bebedten, und noch weniger ber anit: 
napoleoniſchen Broſchüre Chaͤteaubriand's, die in Tauſenden von Exemplaren verbreitet wurde, 
um ben Senat zu derjenigen Befhlußnahme zu beftimmen, die man längft für benfelben vor: 
bereitet Hatte. Diefer fland jegt ganz und gar unter ver Leitung Talleyrand's, und auf feinen 
Wink beſchloß derfelbe die Entthronung Napoleon's und ſeines Hauſes, die Einfegung einer 
proviforifhen Regierung, welde aus Talleyrand, Dalberg, Jaucourt, Bournonville und 
Montesquiou befand, und den Entwurf einer Berfaffung, welche die conftitutionelle Monar⸗ 
die mit Senat und.gefeßgebenver Berfammlung mwieverherftellte und dem Volt einige der wich: 
tigften Freiheiten, ven Militärs ihre Grade und den Käufern ver Domänen=, Kirchen: und Emi- 
grantengüter bie Unverleglichkeit ihrer Befigungen fiherte. 

In biefer Weife Hatte fih an bie Entthronung Napoleon's und feines Hauſes die Wieder: 
einfegung der Bourbonen thatſächlich angeſchloſſen, wenn au der Senatsbeſchluß Diefelbe noch 
von der Annahme feines Berfaflungsentwurfs abhängig zu machen ſchien; und wer bie dama⸗ 
ligen Vorgänge in Baris beobachtete, ver mußte bekennen, daß dieſer Beſchluß die Taute Zu: 
flimmung des parifer Volks gefunden habe. Am 12. April erſchien der Graf von Artois als 
Bertreter der Bourbonen in Paris, und niemand bezmweifelte feine Befugniß, im Namen Frank⸗ 
reich8 mit den Verbündeten einen Waffenftillftand und mit demſelben die allgemeinen Umrifſe 
des Eünftigen Friedens abzufchließen. Das franzoͤſiſche Volk lauſchte bereit8 mit gleicher Span: 
nung auf feine Worte, wie es feit einer Reihe von Jahren, den Worten aller gelauſcht hatte, 
die fih im momentanen Befig der Macht befanden; und fein glüdlich gewähltes Wort: „ILn’y a 
rien de change en France, il n’y a qu’un Frangois de plus’, hat die Gemüther in hoͤherm 
Grade für die Bourbonen gewonnen, ald es in jenem Augenblid irgendwelche That vermocht 
hätte. Aber zweifeln müſſen wir, ob man ihm felbft für diefe Worte die bald erfolgte Entrollung 
der weißen Fahne anflatt der Tricolore verzieh, bie in der Revolutionsepoche und unter 
Napoleon dad Symbol franzdjifchen Ruhms und franzöfiiher Macht in ganz Buropa 
geworden war. ' ' 

Wenige Tage fpäter Iandete das Haupt der Bourbonen, der Graf von der Provence, in Calais 
und erließ als König Ludwig XVII. in Frankreich die berühmte Proclamation von St.:Ouen, 
in welcher er, ohne Rückſichtnahme auf den Verfaflungdentwurf des Senats, den Franzoſen bie 
Bewilligung conftitutioneller Nechte und Freiheiten zuficherte, mie fie etwa in jenem Entwurf 
angebeutet waren. In dieſem wichtigen Act fpricht fi mehr ald in irgendeinem andern die 
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Stellung aus, welche die Bourbonen und indbefondere Ludwig XVII. in der Reſtaurations⸗ 
epoche einnehmen. 

Die berühmt gewordene Formel, mit welcher man die inhaltbarkeit der Reſtauration erklärt: 
„Die Bourbonen haben im Eril nichts gelernt und nichts vergeſſen“, ift eine geſchichtliche Wahr: 
heit. Ludwig XVII. Hat niemals die Rückkehr zu den Zuftänden vor 1789 beabſichtigt, und 
ebenfo wenig ‚hat er daran gedacht, die Thaten, bie nach 1789 gefchehen find, zu rächen. Die 
Lehren, welche die Revolution über das Recht und das Freiheitsbedürfniß der Völker verkündet 
bat, find an ihm weniger verloren gegangen als au den deutfchen, fpanifihen und italtenifchen 
Fürften, die durch die Breigniffe von 1813—14 Ihre Throne wiedergewonnen haben; und 
während ein Ferdinand VII. und andere Fürſten nur zu bald die Opfer vergeffen Haben, die ihre 
Bölker für die Wieverherftellung ihrer Throne gebracht hatten, hat Ludwig XVHI. gezeigt, daß 
er auch die Öreuel zu vergeffen verftand, die mit dem Umfturz des Bourboniſchen Throne ver: 
bunden waren. Ludwig XVII. hat es über fi) vermocht, pie vollendeten Thatſachen und die Er⸗ 
rungenfhaften der Revolution anzuerkennen. Aber er hat fi nicht dazu erhoben, bie Revolution 
ſelbſt ala vollendete Thatfache anzuerfennen. Er hat nie frei gewordene Krone Frankreichs nicht 
als eine ihm von dem franzöflichen Volk oder von den Befiegern Napoleon’s freiwillig barge: 
botene angenommen, fondern vermöge feines legitimen Rechts ald Erbe Ludwig's XVI. und XVII. 
von derſelben Beſitz ergriffen, nachdem der bisherige Ufurpator gezwungen worben war, fie nie: 
derzulegen. Die Revolution mit ihren wechfelnden Staatsformen und Negierungen war demnach 
nur eine gewaltfame und rechtloſe interbredhung ver rechtmäßigen Regierung, die nach unantafl: 
barem göttlichen Recht niemand als ven Bourbonen zuftand. Ludwig XVII. verieugnete die 
biftorifche Berechtigung der Nevolution, indem er das Princip der Legitimität wiederherftellte 
oder vielmehr zum erften mal in dieſer Schärfe und Beflimmtheit proclamirte und es zur allei: 
nigen Grundlage des wiederhergeftellten KönigthHums machte. 

Bom Jahre 1815 bis Heute bewegt ſich die Befchichte, nicht nur in Frankreich, fondern auf 
dem geſammten mittel und weſteuropaͤiſchen Eontinent in ähnlicher Weife, wie dies in England 
von 1603— 88 der Hall war, nicht fo fehr um die Brage über das größere oder geringere Maß 
der Rechte und Freiheiten ver Völker oder der Beſchränkungen ner Königögewalt, weldye that: 
ſächlich ins Leben zu rufen find, als um das Princip der Legitimität, d. h. des Königthums 
von Gottes Gnaden und das der VBolfdfouveränetät. 

Das Legitimitätsprincip des Königthums von Gottes Gnuaden, das von Ludwig XVII. pro: 
clamirt und dann von Talleyrand und Metternich ausgebeutet worben ift, bildet die Baſis dei 
Parifer Friedens mit der Wieverherftellung des bourbonifchen Frankreich, und in gleicher Weile 
des Wiener Congreſſes mit feiner Preisgebung ver Voͤlkerintereſſen zu Gunſten der Dynaftien. 
Es bildet daher auch die Baſis aller Kämpfe, die feitvem gegen die Refultate und Grundſätze 
der beiden Barifer Friedensſchlüſſe und des Wiener Congreffed geführt worden find. Mit 
dem Legitimitätöprincip rechtfertigte man in Spanien und Italien die Wieverherftellung ded 
monarchiſchen Abfolutismus, in Deutſchland bie Verweigerung der verheißenen Berfaffungen, 
in Sranfreich die Juliordonnanzen. Der unlöshare Widerſpruch zwifchen dem durch die Ber: 
faffung anerkannten Recht des Volks und der Aufrechthaltung des Brincips der Legitimitit 
mußte zum Sturz deß einen oder andern führen; und noch heute iſt es dieſer Kampf, ber in den 
conftitutionellen Staaten Deutfhlands, nicht um dieſes oder jenes Recht, fonderu zwifchen dieſem 
und jenem PBrincip geführt wird, und nirgends tritt berfelbe mit größerer Klarheit und Ent 
jhiedenheit and Licht ald in den pwußiichen Verfaffungswirren feit 1861. 

Frankreich verbanfte in jenem hiſtoriſchen Wendepunkt dem Legitimitätsprincip nit nur 
feine monardhifche, fondern auch feine flaatlihe Reſtauration. Die Wiederherſtellung Frant: 
reichs innerhalb der Grenzen von 1792, d. 5. die Berzichtleiftung ver fiegreichen Feinde Frank⸗ 
reichs auf ihr unbeftreitbares Eroberungsrecht, iſt nur erflärlich durch den glänzenden und voll: 
ſtändigen Sieg bed Legitimitätöprincips, vermöge deſſen die Gefchichte Frankreichs vom Stur; 
des Bourboniihen Koͤnigthums am 10. Aug. 1792 bis zu defien Wiebereinfegung im April 
1814 als wirfung8los für diejenigen betradptet wurde, die nach dem Legitimitätöprincip die 
‘ allein berechtigten Vertreter Frankreichs waren. Es Eonnte daher weder die frühere Berau: 
bung, noch der gegenwärtige Sieg ber Verbündeten denfelben ein Recht auf Wiedervergellung 
geben, pa alle bisherigen Kämpfe in Wahrheit nicht gegen Frankreich, das nur in den Bourbonen 
feine rechtmäßige Vertretung fand, fondern nur gegen bie Revolution und die Ufurpation ge: 
richtet maren, der nun eben durch die Reftauration ein Ende gemacht wurde. Es Tann baher nichts 
Ungerechteres und geſchichtlich Unwahreres geben als die Begründung der Ungunft und Mid: 
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flimmung, mit welcher das franzöflfche Bott allezett anf das Bourbonenthum blickte, durch bie 
ftete Erinnerung an die Schmach der Frembherrſchaft, mit welcher bie Wiedereinſetzung defſelben 
begleitet war. Denn die Schmach ver Jahre 1814— 15, wenn von einer folgen überhaupt bie 
Rede fein kann, verdankt Frankreich ausfchließlih Napoleon und dem Napoleonismus, und bie 
Abwendung ber mit dieſer Niederlage des Napoleonismus ihm drohenden Gefahr der politiſchen 
und ſtaatlichen Bernichtung verdankt es ausſchließlich der Neftauration des Bourbonenthums und 
dem mit derfelben zur Geltung gekommenen Regitimitätöprinelp. 

Ebenſo wenig if die Kluft, die fi alsbald zwiſchen dem reflaurirten Bourbonenthum und 
dem anzöflichen Volk bildete, aus dem Widerſpruch erflärlih, der zwifchen dem Freiheito⸗ 
bedürfniß ded franzöflihen Volks und den abfolutifttihen Anfchauungen und Regierungs⸗ 
grundfägen der Bourbonan geherrſcht hätte. Niemals feit dem Jahre 1791 bat Frankreich 
eine Berfaffung gehabt, von ver man jagen Eonnte, daß file ven Freiheitsbedürfniſſen des Bois 
mehr entiprochen hätte als diejenige, welhe Ludwig XVILL. am 4. Juni 1814 oeiroyirt und, 
nachdem er fie vor der wieberberufenen Ranımer Napoleon's proclamirt hatte, für fi und feine 
Nachfolger beſchworen bat. Diecharte constitationnelle gab Freiheit ver Berfon, des Glaubens, 
der Prefle, ned Befigeö und des Erwerbes und erhielt die hoͤchſte Errungenſchaft ver Revolution, 
bie Gleichheit aller vor. dem Befeg, aufrecht. Sie gab eine aus zwei Kammern gebildete Volks: 
vertretung mit umfaflenden und geitcherten Befugnifien anf dem Gebiet ver Geſetzgebung und 
Stenerbewilligung und mit vem unbeftrittenen Recht ver Anklage und des Urtheildſprucho gegen 
die verantwortliden Miniſter. Niemals Hat ferner Frankreich im Berlauf der Revolution und 
bed Kaiferthums eine Regierung gehabt, welche die dem Volk zuftehenden und verfaffungdmäßig 
geficherten Rechte und Freiheiten gewifienhafter geachtet hätte ald Aubwig XVEH. Der Kampf 
zwifchen dem Freiheitobedürfniß des Volle and nem Abfolutiömus des Throns bat die Bour⸗ 
bonen nicht gekürzt. Endlich iſt e8 auch nicht die thatſächliche Verleugnung ver Errungenſchaften 
und Zuftände, welche die Revolution gefchaffen hatte, Die den dauernden Beſtand ver Bourboni⸗ 
fen Meftauration unmöglid gemacht hätte. Ludwig XVIH. hielt bie allgemeine Gleichheit: 
vor dem Geſetz aufrecht, taftete Die Freiheit des Bauernftanves und des bäuerlichen Grundbeſitzes 
nicht an, fiherte den Cigenthümern der Domänen und Kirchengüter, ſo wie den Käufern der 
Emigrantengüter ihren Beſitz, erkannte die Gültigkeit der beſteheuden Geſetzbücher ſowie der 
durch Die Revolution und den Napoleonismus contrahirten Staatsſchulden an, trat in officielle 
Verhandlung mit ver von Napoleon geihaffenen Bollövertretung, erhieln die Napoleoniiche 
Armee und beflätigte die meiften Generale und Offiziere derfelben in ihren militärifehen Stel- 
kungen, ja er bildete jeine lebenslängliche Pairskammer zum großen Theil aus ben von Mapoleon 
ernannten Senatoren, ertheilte vollſtändige Amneftie für alles, was bis zu feinem Ntegierungs- 
antritt gegen die Bourbonen geichehen wer, und ſchloß ſelbſt Die Königämörber von dieſer Am⸗ 
neftie nicht aus, ja ex bildete fogar fein erfled WMinifierium zum großen Theil aus Männern 
der Revolution und des Kaiſerthums. 

Und trogdem erlag bie Reftauration nach weniger als einem Jahre dem plöglich wieder 
auftauchenden Napoleonismus und nah 15 Fahren einer neuen Resolution, weil das Prineip ber 
Zegitimität mit den einmal zur thatfählihen Herrſchaft im Bewußtſein des Volks gelangten 
Prinsip ver Revolution und bes freien Selbſtbeſtimmungsrechts ver Völker nicht verträglich 
war und der Widerſpruch zwifchen beiden auf ber einen ober ber andern Seite immer wieder 
hervortreten mußte. , ' 

Ludwig XVIH. war human von Charakter und ehrlich conflitutionell aus Überzeugung. Er 
war nicht ohne Verſtändniß für den Charakter des franzöftichen Volks und fir dad Bedürfniß 
jeiner Zeit. Seine perſönlichen Regierungsgrundſätze entſprachen ben Berhältniffen, unter denen 
er auf ven Thron gefommen war. Vergangenes nicht zu rächen, unwiderruflich Verlorenes nicht 
wieberherzuftellen, dad Meue, wo es feit begründet war, anzuerfennen und das Alte, das noch 
Boden hatte, wienerherzuftellen, ben Thron zum Duell alles Rechts zn erheben., aber das ein- 
mal gewährte Recht zu achten, die Liberlieferungen ber Monarchie wienerherzuftellen, aber auch 
die ruhmvollen Erinnerungen der Revolution und des Kaiſerthums zu erhalten und bad na- 
tionale Selßftgefühl des Volks nicht zu verlegen — das waren bie Regierungsgrundſätze, durch 
deren confequente und bebarrliche Anwendung er mit Recht die wiederbergeftellte alte Zeit mit 
der äußerlich befiegten neuen zu verföhnen und die klaffenden Wunden eines fünfundzwangig: 
jährigen innern und äußern Kampfes zu heilen gebachte. 

Unter dem Schirm diefer Grundfäge bat er glüdlicher ald fein älterer und fein jüngerer 
Bruder feine Negierung bis an fein Lebendenpe geführt, obgleich der Sturm, der dad Bour⸗ 
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bonenthum ftürzte, ſchon während derſelben feine Anfänge fühlbar machte. Diefer Sturm gegen 
die von Ludwig XVIIL. aufgerichtete conftitutionelle Monarchie ift nicht von der unbefriebigten 
Revolution, fondern von dem einmal in Frankreich und in ganz Europa zum factiſchen Macht⸗ 
beftg gelangten Legitimismus audgegangen, der durch das Mittel des monarchiſchen Abfolutis- 
mus zum Beubalficht zurüdfehren und damit Die erfte und unwiderruflichſte Errungenſchaft 
ber Revolution verleugnen wollte. Die Geſchichte ver Reftauration ift eine fortgefegte Geſchichte 
der gegen das conftitutionelle Königthum und zunächſt gegen den Thron und Die Regierung Lud⸗ 
wig's XVII. gerichteten Gontrerevolution, zu welcher fi der europäifche Legitimismus und Feu⸗ 
dalismus mit dem franzöfifcden vereinigte. Die Julirevolution von 1830 ift lediglich ein Act 
ber Nothwehr gegen dieſe Gontrerenolution. Sie hat daher die eonftitutionelle Monarchie nicht 
umgeftürzt, fondern nur gegen diefe Angriffe zu fichern gefucht, und denſelben Charakter hatten 
alle Bewegungen de8 Jahres 1830, die der franzöfifchen folgten. 

Die erften Berfuche des Anflürmend gegen die neu ſich geſtaltende Ordnung der Dinge, welche 
von der contrerevolutionären Partei unter Führung des Emigrantenadels, ver Geiftlicfeit und 
des Grafen von Artois ausgingen, würden an dem entihiedenen Willen des Königs ebenfo ge: 
fheitert fein wie die Agitation der durch Die Reflauration geftürzten republifanifchen und napo: 
leoniſchen Parteien, wenn nicht die Rückkehr Napoleon’3 und dad Regiment der Hundert Tage, 
ber ſchnelle und unerhörte Abfall ver Armee und des Volks einen mächtigen Rückſchlag zu 
Bunften der Reaction, nicht nur in Frankreich, fondern in ganz Europa hervorgerufen hätten. 

Der durch die Macht der Fremdmächte wiebereingefegte und gegen fein eigenes Volk fur 
mehrere Jahre unter den Schuß ihrer Waffen geftellte König, felbft nicht frei von ſchmerzlichem 
Unwillen über ven ſchmachvollen Verrath, den man an ihm verübt hatte, Eonnte fi dem An⸗ 
dringen derer, bie ihm allein treu geblieben waren, der feubalen Legitimiften, vie fein zweites 
Exil mit ihm getheilt, und der Heiligen Allianz, die ihm feinen Thron wienererobert hatte, nicht 
entziehen. Es ift bebeutfam für die Charakterifirung jener Zeit, daß Männer der Revolution 
und Minifter Napoleon’8, wie Talleygrand und Fouche, veren Eintritt in dad Minifterium 
Ludwig's XVII. nad) dem Sturz Napoleon's al eine Nothwendigkeit erſchien, Die Organe jener 
feindſeligen Maßregeln gegen die Träger und Werkzeuge vesRepublilanismus und Napoleonis- 
mus fein mußten und, als fie ihr Werk gethan hatten, beifeitegefchoben wurden, um dem Mini: 
fteriun Richelieu und Decazes Plag zu machen. Die Brofeription von 19 und die Verbannung 
von 38 Generalen und Anhängern der Hundert Tage, die Hinrichtung von Labedoyere und Ney, 
der Brüder Faucher u. a., die Umwandlung der Iebenslänglichen Bairie in eine erbliche, die Aus: 
ftoßung einer Anzahl Pairs, die ſich der Regierung der Hundert Tage angefhloffen, umd die 
Ernennung von 92 neuen Paird aud der Reihe ver feudalen Legitimiften und eine ungefegliche 
Auslegung oder Umwandlung bed Wahlgefehes von A. Juni waren die Regierungdmaßregeln, 
welche dieſe unglückliche Wendung der Dinge bezeichneten. Die furchtbaren Breuel, melde von 
fanatifhen Royaliften und Katholifen im Süden Frankreichs verübt wurden, die Abſchlachtung 
der Mamlufen in Marjeille, die Ermordung des Marfhalls Brune in Avignon, die blutige Ber- 
folgung ver Proteftanten und Galviniften zu Nimes und Uzes, ganz beſonders aber der ultra: 
royaliftifche Ausfall ver Wahlen zur Deputirtenfammer waren noch deutlichere Zeichen des Lim: 
ſchwungs, melchen bie Öffentliche Meinung in dem durch Die charte constilutionnelle zur Gert: 
Ihaft berufenen Theil des Volks erfahren Hatte. 

Diefe Deputirtenfammer, die unter dem Namen der „chambre introuvable” eine traurige 
Berühmtheit erlangt hat und am 7. Oct. 1815 zufammentrat, richtete ven erften Sturm ber 
Reaction gegen die conftitutionelle Monarchie ver Reftauration und dadurch nothwendigerweiſe 
auch gegen biefe felbft. Linter ver Führung von Männern wie Villele und Labourdonnaye vo- 
tirte Diefelbe in haftiger Gefchäftigkeit Die Ausnahmsgeſetze, durch welche nie Garantien der per- 
ſoͤnlichen Freiheit aufgehoben, die Genfur der periodiſchen Preffe wieder eingeführt, die außer- 
ordentlichen Prevotalgerihtshöfe zur Aburtheilung politifh Angeklagter eingefegt wurden. 
Sie verflümmelte die vom König beantragte allgemeine Amneſtie durch Ausſchließung der jo- 
genannten Koͤnigsmoͤrder (die im Nationalconvent für die Hinrichtung Ludwig's XVI. geſtimmt) 
ſowie aller, welche unter ver Regierung der. Hundert Tage ein Amt bekleidet hatten; infolge deſſen 
endlich auch Fouche, vielleicht der ehrlofefte Charakter ver Revolution, von dem Boden Frank⸗ 
reichs verbannt und feine polttifhe Rolle ihrem Eläglihen Ausgang entgegengeführt wurde. 
Unter dern Einfluß diefer Kammer erhob fi der jüngere Bruder Ludwig's XVII, Graf von 
Artois,-zu einer Macht, die dem König und dem Königthum mehr und mehr verberblich wer 
den mußte. Um ihn fammelten fi im Pavillon St.-Marſan die Führer jener Majorität und 
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tonflige Häupter ber contrerevolutionären Bewegung, von denen bie Befchläffe der Kammer und 
damit auch der Bang der Regierung beſtimmt wurde. Unter dem Schug feines Namens und 
Anſehens begannen die Häupter ber feudalen und klerikalen Partei ihre verberblihen und dem 
Bolt am meiften verhaßten Umtriebe, die auf nichts Geringeres als auf die Wiederaufrichtung 
ihrer vorrevolutionären Privilegien gerichtet waren; bildeten fi jene geheimen Gongregationen, 
bie ihre mächtigen Berzweigungen bald über dad ganze Land ausbreiteten und ihren Einfluß auf 
die Bildung und Wirkſamkeit aller Behoͤrden und Magiftraturen und felbft auf die Offiziere ber 
Nationalgarven ausübten, zu deren Oberbefehlshaber Monfleur (Graf Artois) ernannt wor: 
ben war. 

Der König fühlte nicht nur die Schwere des Drucks, der von diefer Seite auf ihn und feine 
Regierung geübt wurde, fanbern erfannte auch Elar die Oröße und Dringlichkeit ber Gefahr, von 
welcher fein Thron beproht war, wenn der von bier aus angebahnte Weg weiter verfolgt würbe. 
In ſtrenger Feſthaltung an den Grundſätzen des Gonflitutionalismus hatte er bis dahin den 
Beſchlüffen ver chambre introuvable feinen Widerſtand geleiftet und mit ſchmerzlicher Über- 
windung feines perfönlichen Gefuüͤhls ſelbſt das Todesurtheil Ney's unterzeichnet, um ſich mit der 
Majorität ver berufenen Vertreter des Volks nit in Widerſpruch zu fegen. Seht aber, als vie 
Abjiht der Kammer bekannt wurbe, zu einer Verfafſungsreviſion zu fhreiten, von welder bie 
wichtigſten Rechte, die er eben dem Volk gegeben und gefichert hatte, bedroht wurden, faßte er ben 
für ven Moment kühn zu nennenden Entfhluß, im Hinblick auf die offenbare Gefahr, die fich über 
Frankreich zuſammenzog, von ben conftitutionellen Prärogativen feiner Krone dur Auflöfung 
biefer Kammer Gebrauch zu machen, die fih in fo unberufener und trügerifcder Weife zur alleint- 
gen Hüterin derſelben aufbrängte. 

Der ehrenwertbe und treuergebene Herzog von Richelieu, ber für die Befeſtigung und Kräf: 
tigung des bourboniſchen Throns zu jenem Opfer bereit war, und Decazes, der gewandte und 
liberalgefinnte Miniſter, der die ihm zutheil gewordene Gunſt des Königs durch Thaten zu ver- 
dienen und zu fidhern wünjchte, fowie Laine, der in der Gefeßgebenden Kammer von 1814 zuerfl 
die Rechte des Volks gegen Napoleon zu vertreten gewagt hatte, erklärten fi zur Übernahme 
der Berantiwortlihkeit für dieſe Maßregel und felbft für eine ehrenvolle Entfernung des Grafen 
Artois aus Paris und Frankreich bereit. Am 5. Sept. 1816 erſchien die Eönigliche Ordre, melde 
die chambre introuvable auflöfte, dad Wahlgefeg der charte constitutionnelle twieberberftellte 
und die unveränderte Aufrechthaltung verfelben dem franzdfifchen Volk zufierte, und bald dar⸗ 
auf erfolgte aud die Enthebung des Grafen von Artois von dem Obercommando ber Na: 
ttonalgarden. 

Diefe Acte des fireng conftitutionellen und einſichtsvollen Königs wurden von der Partei, 
gegen welche fie gerichtet waren, wie ein revolutionärer Staatsſtreich betrachtet und von ben Or⸗ 
ganen berfelben, unter denen auch Chaͤteaubriand, aufs Heftigfte angegriffen. Aber ebenfo freu: 
Dig wurden fie vom Volf begrüßt, defien Nechte zu wahren ſich der König auch feinen vermeint- 
lien Freunden gegenüber enticloflen zeigte. In Wahrheit ift dieſe Maßregel ald eine rettende 
Tat Ludwig's XVII. zu bezeichnen, durch welche Frankreich für die nächfte Zeit vor der Rückkehr 
einer Revolution geihügt wurde, bie unter den obwaltenven Verhältniffen ohne Zweifel nur 
zum abſolutiſtiſchen Terrorismus geführt, gewiß aber ber Anfang zu einer Reihe trauriger Er: 
eigniffe in ganz Curopa ‚geworben wäre. 

Die Wahlen fielen im Sinne ver Regierung und des Koͤnigs aus, d. h. ſtreng monarchiſch, 
aber in ihrer Mehrheit conſtitutionell; die Ultraroyaliften bildeten die entſchiedene Minderheit, 
einige wenige Mitglieder der Kanımer gehörten den vorgefchrittenen Liberalismus an. Die 
Jahre 181718, während welder dieſe Kammer tagte, bilden vielleicht die glücklichſte Cpoche 
der Reflaurationgzeit. In voller Übereinfiimmung zwiſchen dem König und der Vollövertre- 
tung wurde dad Wahlgefek in liberalem Sinne verbefiert. Directe Departementswahlen mit 
einem Benfus von 300 Frs. directer Abgabe für dad active und von 1000 Frs. für das paſſive 
Wahlrecht und fünfjährige Dauer ver Legislatur. Ein freifinnigered Refrutirungd- und Avan- 
cementögefeß und ein Geſetz über Die Berantwortlichkeit der Minifter wurden angenonmen, die 
Brefie erhielt eine freiere Bewegung ; und ald dieſe Gefegesvorlagen in ver Pairskammer Wider: 
flanb fanden, wurde diefelbe durch 72 nene Ernennungen in liberalem Sinne reformirt, mas 
für bie fpätere Entwidelung von nicht geringer Wicptigkeit wurde. Der größte Triumph dieſes 
Minifteriums oder vielmehr Richelieu’8 war, daß ed feinen Bemühungen und feinem perſön⸗ 
lichen Einfluß auf Kaifer Alexander gelang, das Land von der Laft der fremben Belagung zu 
befreien, deren Gegenwart durch ihren moralifchen und materiellen Drud das Nationalgefühl 
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verlegte und bie bourboniſche Herrſchaft immer noch als eine den Franzofen durch fremde Gewalt 
aufgezwungene erſcheinen ließ. 

Aber mit dieſem Ereigniß endete die glückliche Cpoche ver Reſtauration. Richelieu, der nur 
ungern die Laſt und die Verantwortlichkeit der Negierung auf fi geladen hatte und ſich dem 
immer mädhtigern Anbringen wiberfirebender Parteien richt germachfen fühlte, legte fein Mini⸗ 
fterium nieder, als ihm die Löfung feiner Aufgabe gelungen ſchien, die twieberhergeftellte Dion: 
archie von fremden Einfluß zu befreien. Der entſchiedene Anhänger bercharte constitufionnelle, 
General Defiolles, trat an feine Stelle, und Decazes, der, son der Bunft des Königs empor- 
getragen, weniger von ausgeſprochenen Principien ald von dem Wunſche geleitet wurde, fl} Diefe 
Gunſt zu erhalten, wurde die Seele des Minifteriums. 

Die Neumiählen für das ausſcheidende Künftel per Kammer ergeben im Jahre 1818 ein fo 
entichieden liberales Refultat, daß e8 dem Geſchrei der Ultraronaliften über bie offenbare Gefahr, 
von welcher der Staat und ver Thron bebroht feien, gelang, auch den König in Unruhe zu ver- 
fegen. Namen neuern und Altern vemofratifchen Klanges, die and der Wahlurne hervorgingen, 
wie Lafayette und Lafltte, Dupont de "Eure und Benjamin Gonftant, vie Generate Sebaftiani 
und Foy, ſchienen nit mehr den conflitutionellen Liberalismus, fondern fon die principielle 
Oppofitton gegen das bourboniſche Königthum zu bezeichnen. Und als nun gar in Grenoble das 
frähere Conventsmitglied Gregoire, den man mit Unrecht zu den Koͤnigomoͤrdern zählte, da er 
nicht für den Tod Kudwig's XVI. geflimmt hatte, zum Deputirten gewählt wurde, glaubte auch 
Ludwig XVIH. in diefer Wahl eine offene Verlegung der fihuldigen Pietät gegen bas Königliche 
Hau, eine beginnende Wiederaufrihtung der Fahne ver Mevolutiön zu erkennen. Er lieh fi 
daher leider auch in die fichtbar wieder wachſende reactionäre Strömung bineimtreiben und be- 
gnügte fih nicht Damit, die Ausſchließung Gregoire's aus der Kammer zu beantragen unb durch⸗ 
zufeßen, fondern verlangte von feinen Miniftern bereits wieder bie Vorlage eines conſervativern 
Wahlgefeges, mit dem er fein eigene Wert vom 5. Febr. 1817 umftoßen wollte. Deffolles 
vermeigerte bie Berantwortlichfeit dafür und erhielt feine Entlaffung. Decazes trat ald dienſt⸗ 
williges Werkzeug des Könige an die Spige des Minifteriums, und das Werk verleugnen, für 
das er kaum ein Jahr vorher mit glaͤnzender Beredſamkeit das Wort geführt Hatte, legte er ein 
Wahlgefeß vor, das einen großen Theil der Wahlen lediglich in die Hand des großen, meift abe: 
lihen Grunbbefiges legte, und feßte die Annahme deſſelben nicht nur bei der Deputirtentammer 
Durch, in welcher die reactionäre Strömung bereit8 wieder im Übergewicht war, fondern auch in 
ber Pairskammer, melde Decazes zur Durchführung feiner liberalen Maßregeln in conflitu: 
tioneller Richtung reformirt hatte. 

Zum Unglück Frankreichs und der Bourbonen flel in dieſe Zeit der ruckwärto ſtrömenden 
Bewegung, in welcher die freiheitäfeindlichen Tendenzen ber Ultraroyaliften wieber in der Kam⸗ 
mer und am Hofe fiegreich zu werben begannen, die Ermorbung bed Herzogs von Berti, des 
beliebteſten Prinzen, anf dem allein die Hoffnung der Thronfolge in der Altern Bourbonlichen 
Linie ruhte. Durch ven fanatiſchen Sattlergehülfen Louvel, der ih ohne Mitwiſſer und Gompficen 
bie Ausrottung des bourboniſchen Königdgeichlechts zur Lebensaufgabe gemacht hatte, wurde 
diefer Mord am 13. Febr. 1820 vollführt. Der furdtbare Eindruck, den viefes tragifihe Er⸗ 
eigniß hervorbrachte, fuͤhrte in Frankreich ähnliche Folgen herbei, wie die Empoͤrung Monmouth's 
gegen Jakob Il. in England. Das Verbrechen eines einzelnen Fanatikers wurde von ben reactio: 
nären Schreiern Über die Gefahr des bedrohten Konigthums dem ganzen Bolt zur Laß gelegt 
und mußte von ganzen Volk mit den Verluſt feiner Freiheit gebüßt werden. Das erfte Opfer, 
welches die wieder zum Sieg gelangte Reaction forderte, war Decazes felbft, ver fich Durch fort- 
gefegte Nachgiebtgkeit gegen dieſelbe vergebens bemühte, feine liberalen Antecedentien vergeflen 
zu machen. Richelieu trat wieder an feine Stelle, und aldbald wurde das feubale Wahlgefeg von 
beiden Kammern angenonmen und bie Beſchränkungen der Preffe und ver perjönlichen Freiheit 
vom Jahre 1816 twiederhergeflellt. Die allgemeine Trauer über den Tod des Herzog von 
Berri wurde einige Monate fpäter durch ben Freudenjubel unterbroden, nıit dem die Geburt 
feines Sohns und die durch denſelben der Altern bourboniſchen Linie gefiherte Erbfolge begrüßt 
wurde. Aber keineswegs trat dadurch ein Stillſtand oder ein Ruüͤckgang ber reactionären Be: 
wegung ein. Vielmehr beraufchten fi die Fahnenträger derfelben an ver abgöttiſchen Ber: 
ehrung, mit der das ganze Vol ven durch diefes glückliche Ereigniß wieber geliherten Thron 
umjubelte, und bie ſichtbare Kügung Gottes, der ven Frevel ver Königshaffer pur feine Gnade 
vereitelt Hatte, wurde von ihnen als ein Fingerzeig betrachiet, fich ihrerſeits um fo fefler und ein: 
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müthiger um den Throm zu ſcharen und ben Kampf gegen bie vermeintlichen Beinbe beffelben 
um fo energifcher fortzufegen. 

Die Wahlen von 1820, auf welche die Feudalen durch das neue Wahlgeſetz einen überwie⸗ 
genden Einfluß ausübten, fielen daher wieder ebenjo ultraroyaliftiich aus twie die vom Jahre 
1815. Aber die fihhtbare Gefahr, die ber öffentlichen Freiheit jeyt um fo mehr drohte, da aud 
ber König den reaetionären Tendenzen zu huldigen ſchien, regte nun auch ſchon im Volk den 
innern Abfall von der Reflauration und ver Dynaftie an. Es begannen die geheimen Geſell⸗ 
ſchaften fich zu bilden und fi auszubreiten, und hier und da brach der allgemeine Unwille [Son 
in ftürmifchen Kundgebungen hervor, die freilich überall fchnell und blutig unterbrüdt wurden 
und der Reaction nur neue Nahrung gaben. Aber dad Berberben begann die Wurzeln des 
Königthumd zu ergreifen und wucherte von nun an mehr oder weniger unfichtbar ununterbrochen 
fort, 518 die entwurzelte Dynaftie von dem hereinbrechenden Sturm umgeflürzt wurde. Nicht 
obne fühlbare Wirkung in biefer Richtung war die Kunde vom Tode Napoleon's auf St.⸗He⸗ 
lena im Jahre 1821. Der traurige und tragifche Untergang bed einft fo Gewaltigen befreite 
freili den bourboniſchen Thron von einer Befahr, mit ver ihn der lebende Heros immer nod) 
bebrohen konnte. Aber der todte Held war dem überlebenden Sieger gefährlicher als ber lebende. 
Denn eben fein Tod verflärte fein Bild vor ver Phantafle des Volks, das ihm einft mit fo ab- 
göttifger Verehrung angebangen und ihn dann fo ſchmählich feinen Feinden preißgegeben hatte. 
Die Erinnerung an die Fehler, die ihm angehaftet, an die Tyrannei, mit der er ihre Freiheit 
unterbrüdt, an bie unerſchwinglichen Opfer, die ihnen feine maßlofe Herrſchfucht auferlegt, er: 
blaßte vor dem Bilde ber Berrlichkeit und des Ruhms, zu dem fein glängender Rame und fein 
fiegreiches Schwert den Ramen und die Ehre Frankreichs emporgetragen. Bor dieſem glanz- 
vollen Bilde, das ver Tod idealiſirie, erfhten die Gegenwart ber Bourbonenherrſchaft, die weder 
Freiheit noch Ruhm zu bringen ſchien, in trübem Lichte; und aus ver Kunde von dem Tode des 
großen Kaifers fchien ber Geift der Bergangenheit dem Volk mahnend und ſtrafend zuzurufen, 
daß es ſich ſelbſt erniedrige, wenn es nach der glanzuollen Regierung eined Napoleon die ruhm⸗ 
loſe Gewaltherrfchaft eines Bourbon dulde. 

Der Ausfall der Wahlen hatte die Hinzuziehung ſtreng conſervativer Elemente in das 
Minifterium geforvert, und ed begann die Wirkſamkeit des Minifler6 Villele, dem Richelieu bald 
meiden mußte. Er verband fich mit Beyronnet, Chaͤteaubriand und Montmoreney zu dem 
neuen Miniflerium, das einen weitern gefährlichen Kortfhritt der Reftauration auf dem Wege 
der Reaction bezeichnet! 

Frankreichs Geſchichte wird von jegt an nicht weniger durch den Bang ber anömwärtigen Er- 
eigniffe als feiner innern Gntwidelung beflimmt: die fogenannte Demagogenbewegung ober 
richtiger Demagogenverfolgung in Deutihland, die fpanifche Erhebung gegen ven unerträglidhen 
Despotismus Ferdinand's VIL und Die berfelben folgenden Revolutionen in den verfihiebenen 
Staaten Italiens, die wachfende Oppoſition der Belgier gegen bie ihnen aufgebrungene Herr: 
ſchaft Hollands und des Haufes Dranien, ber fihtbare Zwieipalt, per in Polen bereits wieder 
zwiſchen ver herrſchenden Ariftofratie und der ruffifchen Negierung ausbrach, und endlich der 
für die Entwidelung und ben endlichen Ausgang biefer Reactiondepoche fo entſcheidend gewor⸗ 
dene Aufftand der Briechen gegen die Osmanenherrſchaft, machten Die Furcht vor ver Revolution 
wieder zur bewegenden Triebfeber im der Politif Europas und verliehen ven Trägern ber mon: 
archiſch⸗ abſolutiſtiſchen Reaction in den Staaten der Heiligen Allianz das entſcheidende Über: 
gewicht in ver Leitung der europäifchen Angelegenheiten. Das Princip der Unantaftbarkelt ver 
geheiligten Königsgewalt von Gottes Gnaden gegenüber jenem Recht und jebem Anſpruch der 
Bölker, das die Heilige Allianz unter Führung Alexander's und Metternich's auf ihre Fahne 
fhrieb, verbammte ohne weitered jene Auflehnung gegen biefe Gewalt, gleichviel durch weſſen 
Verſchuldung fie hervorgerufen war. Und nit nur die gewaltfame und fhonungslofe Unter: 
drückung derjelben, fonvern auch die Verhütung ihres Ausbruchs und ihrer Wiederkehr durch 
Beſchränkung der Freiheit, durch Ausnahmsverordnungen und Ausnahmsgeſetze galt in jedem: 
Hall ald das Recht und vie Pflicht derer, in deren Hand ſich vie Macht befand. Die Lehre von 
der Solidarität ver monarchiſchen Intereffen führte nothwendigerweiſe zur Proclamirung des all: 
gemeinen Interventionsrechts zu Bunften der bedrohten Fürftengewalt. Die Befchlüffe ver 
Karlsbader und Wiener Eonferenzen, die Kürftencongreffe zu Troppau und Laibach in ven Jahren 
1819, 1820 und 1821 waren Zeugniffe ver Richtung, welche die von der Heiligen Allianz be- 
herrſchte europäifche Politik in jener Zeit einmüthig verfolgte. Die nationale und freiheitliche 
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Bewegung in Deutſchland wurde durch eine Reihe von Präventivgefegen, die jene Bewegung 
ber Geiſter unterbrüdte, durch Verfolgungen und Einkerferungen zum traurigen Stillſtand ge: 
bracht, die Erhebung in Neapel durch nie Waffen Oſterreichs blytig unterdrückt und bie flumpfe 
Grauſamkeit des barbarifchen Abſolutismus wieder auf ben Thron erhoben, im Norden Italiens 
ber beginnende Aufftand durch Berrath und Gewalt in Keim erftidt, das tapfere griechiſche Bolt 
feinen barbariſchen Unterprücern ſchußlos preisgegeben, und ſchon wurden pie Waffen geſchmie⸗ 
bet, mit welchen auch in Spanien bie fiegreiche Revolution und bie freie Berfaffung, bie fi) das 
Volk durch die Cortes gegeben, zu Gunften des elenden Königs Ferdinand zu Boden geworfen 
werben follte. 

Wie follte in folder Zeit der allgemeinen veactionären Strömung ein Bourbon auf dem 
Throne Frankreichs an Willen und an Kraft flark genug fein, in feinem Lande ven Sieg bef- 
jelben Princips zu verhüten? Die Deputictenfammer, die aus dem neuen Wahlgefeh hervor: 
gegangen war, drängte ihn vielmehr unaufhaltfam auf viefelbe Bahn. Die Eröffnung ber 
Seffion führte einen Kampf gegen das Miniflerium herbei, der am 11. Der. mit bem Sturz 
Richelieu's endete und zur Bildung des Minifteriums Villele-Peyronnet-Corbiere führte. Gin 
neues und firenges Preßgefeg wurde vorgelegt und mit großer Majorität votirt und, was das 
Gefaͤhrlichſte und für die Franzoſen Verhaßteſte war, troß des ſeit der Revolution gegen bie Je⸗ 
juiten in Frankreich beftehenven Verbot bifbete fi unter dem Namen „ver Bäter bes Glaubens 
eine jefuitifche Congregation. Diefe verbreitete ſich aldbald in mannichfachen Verzweigungen 
und in fefler Organifation über das ganze Land und mußte ſich durch Intrigue und Terro⸗ 
rismus einen mächtigen Einfluß auf alle Angelegenheiten des Staats, ganz beſonders aber auf 
bie Erziehung ver Jugend zu verſchaffen, indem derſelben mit Wiſſen de Könige die Leitung ber 
fogenannten Eleinen Seminare überlaffen wurde. Aber gleichzeitig mit biefen gefährlichen Freun⸗ 
ben des Throns beginnen auch ſchon von entgegengeſetzter Seite andere geheime Geſellſchaften 
den Boden zu untermühlen, auf dem derſelbe aufgerichtet war. Der aus Süpitalien ſtammende 
Carbonarismus fand in Frankreich, und beſonders unter dem Militär, eine ſchnelle und weit- 
reichende Verbreitung und würde ſchon damald dem Staat und dem ‚Königthum ernfte Gefahren 
haben bereiten Finnen, wenn es ihm nicht an tüchtigen und geeigneten Führern gefehlt Hätte. 
Die ungenügend vorbereiteten und zu früh zum Ausbruch gekommenen Aufftänne zu Befort und 
Larochelle wurden mit leichter Mühe unterhrüdt, und es erfolgten Die Hinrichtungen von Berton, 
Sauge, Baron und von den vielgenannten vier Sergeanten von Larochelle, welche letztere jedoch 
infolge der würbigen Haltung biefer fhönen, für die Sache ver Freiheit begeifterten jungen 
Männer einen fo mächtigen und bleibenden Eindrud auf die Bevölkerung von Paris zurüdließ, 
daß man dieſe Hinrichtung bereits als einen der Anläffe und Anfänge zur Revolution be- 
zeichnen darf. \ 

Gin folgenſchweres Ereigniß für die Geſchichte der Reſtauration war die Ludwig XVIN. 
gegen feinen Willen durch den Kongreß zu Berona auferlegte Intervention in Spanien. Die 
Berfaffung der Cortes von 1812 war infolge des Milltäraufflandes vom Jahre 1820 mit aus: 
drücklicher Zuflimmung Ferdinand's VII. wicderhergeftellt worden, ber feitdem fein conflitu- 
tionelled Regiment ununterbrochen fortführte. Die Cortes beriethen niit dem König und ben 
Miniftern veffelben ven weitern Ausbau und bie theilweife Meform der Verfaſſung. Man 
mochte über die Refultate dieſer Berathung denken, wie man wollte, fo Eonnte doch die Thatſache 
nit geleugnet werben, daß feit dem 7. März 1820 gefeglich georbnete Zuflände in Spanien 
herrſchten, daß von ber num zur Herrſchaft gelangten Partei keinerlei Gewaltthätigkeit gegen die 
befiegten Fahnenträger und Werkzeuge des blutigen Despotismus geübt wurden, mit dem Fer⸗ 
binand feine Rückkehr nad) Spanien gefeiert hatte. Am wenigften war irgendwelche Gewalt 
gegen ven König geübt morben, wenn man auch allgemein wußte, daß er bie neue Orbnung ber 
Dinge nur widerwillig duldete und fi nur der Gewalt ber Verhältniffe fügte, die er durch fein 
elended Regiment geſchaffen hatte. 

Über die Lenker der europäiſchen Geſchicke und inäbefondere Die Häupter ver Heiligen Allianz, 
bie 1822 in Verona verfammelt waren, betrachteten vom Standpunkt ihres monardifchen 
Abjolutismus die Grundfäge der fpanifchen Verfaſſung von 1812 für unverträglich mit den 
Srundfägen, auf denen die Ruhe und Ordnung Europas beruhte. Sie erflärten die gegenwär: 
tigen Zuftände in Spanien für revolutionär, den König für unfrei und feine Zuſtimmung zu ber 
Verfaſſung und zu den Beſchlüſſen der Gorteß für erzwungen. Sie befchloffen daher, troß des 
engliſchen Proteſtes, der dagegen erhoben wurbe, eine Intervention in Spanien zur Wieder⸗ 
berftellung der Föniglihen Autorität und beauftragten Frankreich mit ver Ausführung dieſes 
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eeipeudb, ben das oberfle Tribunal der allgemeinen europätfchen Reaction procamirt 
atte. 

Ludwig hatte feine Bevollmaͤchtigten bei dem Congreſſe, Montmorency und Ghäteaubriand, 
bahin inftruirt, einem folden Beſchluß nah Möglichkeit entgegenzuwirken. Diefe aber hatten, 
im Gegenſatz zu der ihnen ertheilten Inftruction, ihre Zuftimmung zu den Antrag ber öft- 
lichen Mächte ausgeſprochen, und nun Eonnte ver König nicht umhin, ſich gegen feine beſſere 
Überzeugung zum Werkzeug der Reactionepolitit machen zu laffen, welche durch den Einfluß der 
Heiligen Allianz zur berridenben in Europa gemadt wurde. Die Reftauration mußte bie 
doppelte Schmach auf fi laden, Frankreich, den Bahnenträger ber europäifchen Völkerfreiheit, 
zum gewaltjainen Unterbrüder verfelben zu machen und dieſe traurige Aufgabe nicht aus eigener 
Entſchließung und im eigenen Intereffe, fondern gewiffermaßen im Dienft fremder Mächte als 
Bollftteder eines fremden und gebieterifchen Willens auszuführen. 

Das Bolt empfand aufs tieffte die zweifache Demüthigung, die fih das bourbonifche Frank⸗ 
rei durch Diefen Iuterventiondfrieg zufügte. Die Majorität der Kammer zeigte fich freilich 
aufs freubigfte bereit, die zu Diefem Zweck geforberten 100 Mil. 813. zu bewilligen. ber der 
Zorn des Volks tönte aus den donnernden Reden der wenigen Oppofitiondmänner, wie La- 
fayette, Benjamin Conſtant, Boy und Manuel, und als dieſer leßtere an den Sturz des bour⸗ 
bonifchen Throns in Jahre 1793 in Worten mahnte, in denen die Berfammlung reine Recht⸗ 
fertigung des Koͤnigsmordes zu erkennen meinte, brach ein fo wüthender Sturm gegen denfelben 
aus, dad man nicht Anftand nahm, ihn fofort aus der Mitte ver Verſammlung auszuftoßen. 
Manuel wurbe von herbeigerufenen Gensdarmen aus dem Saal geſchleppt. Zweiundſechzig 
Mitglieder der Linken folgten ihm, und das Bourbonenthum hatte eine neue Niederlage im Herzen 
des franzoͤſiſchen Volks erlitten. 

Der Feldzug des franzöſiſchen Heeres von 100000 Mann in Spanien war unter ber Füh⸗ 
rung des Herzogs von Angouleme ein militärifch höchſt ehrenvoller. Die franzöfifhen Waffen 
waren überall jlegreih. Daß erfte Eriegerifche Unternehmen der Reftauration unter der Leitung 
eine8 bourbonifchen Prinzen brachte das erfchütterte militärifche Anſehen Frankreichs vor den 
Augen Europas wieder zu Ehren. Das konnte in ven Augen des franzöfifchen Volks einen Er⸗ 
faß für die Schmad bieten, die ihm dieſer Krieg durch feinen Zwed und feinen Urfprung auf- 
erlegte. Die Stimmung bed Volks für die Negierung wurde noch günfliger, ald man in Paris 
von der gemäßigten und befonnenen politifhen Haltung des Herzogs von Angouleme Kunde er: 
bielt. In feiner Broclamation von Andujar erflärte diefer, Feine Gewaltthat der nun wieder 
zur Herrſchaft gelangten Partei des monarchiſchen und kirchlichen Abfolutismus gegen die be: 
fiegte liberale Partei dulden zu wollen. In feinen Verhandlungen mit den Cortes in Cadiz ver- 
bürgte er fih für eine allgemeine Amneftie und für die Aufrichtung einer liberalen Verfafſung. 
Als aber die Cortes feine Anträge verroorfen hatten, Cadiz mit Waffengewalt genommen unb 
Ferdinand befreit war, begann biefer alsbald, unbefünmert um die Verheißungen feines Be: 
freier, ded franzoͤſiſchen Prinzen und Feldhercn, und unbekümmert um die von ihm beſchworene 
Berfaflung, fein blutiges Regiment, opferte die edelften Männer Spaniens in barbariſcher Weiſe 
ſeiner Rache für den dreijährigen Zwang, dem er ſich heuchleriſch gebeugt, und vertilgte jede 
Spur von Freiheit unter dem Druck eines maßloſen Despotismus. Er bekundete die dieſen 
elenden König ganz beſonders kennzeichnende Undankbarkeit gegen feine Retter und Wohlthäter 
dur die ſchamlofeſte Nichtachtung des franzoͤſiſchen Heeres und feines Feldherrn, die er nun 
ohne Dank, ja mit offenbarer Misachtung nach Haufe jendete, als fie ihm den ſchuldigen Dienft 
gethan und feinen blutigen Thron wieder aufgerichtet Hatten. Der Herzog von Angouleme 
fonnte gegen Ferdinand VIL., ber ſich in oftenfibler Weife unter ruſſiſchen Schuß flellte, nichts 
audrihten. Sein Wort, mit dem er die Ehre Frankreichs gegen das unglückliche ſpaniſche Volt 
verpfändet hatte, wurbe durch die Thaten Ferdinand's in Gegenwart bes flegreichen franzoͤfiſchen 
Heeres und vor den Augen ganz Europas verhöhnt. Dex franzoͤſiſche Prinz konnte dem legi- 
timen König, den er gewaltſam auf feinen Thron zurüdgeführt hatte, nicht feindlich entgegen⸗ 
treten. Frankreich hatte ja diefen Krieg im Dienft der Legitimität, im Dienft ver Heiligen 
Allianz unternommen, bie ben König von Frankreich zu ihrem Werkzeug gebraudte. Das war 
ein brennender Stadel, der ſich tief verwundend ind Herz des franzoͤſiſchen Volks einfenkte. 

Unter dem Eindruck ver Siegesbotſchaften aus Spanien und infolge einer wenig conftitu: 
tionellen und nicht felten unehrlichen Einwirkung ver Regierungsorgane und ber mehr und mehr 
in den Vordergrund tretenden Geifllichkeit waren bie Wahlen von 1824 entfhieben zu Gunſten 
der Ultrarovaliſten ausgefallen, bie dieſen Krieg gegen die heftigfte Oppofltion der Liberalen 
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durchgeſetzt hatten. Die überwiegende Majorität gehörte Der Richtung an, welche Die Kammer 
von 1815 verfolgt hatte, obwol e8 nicht mehr die fanatifhe Verfolgung, fonvern, wie man meinte, 
die dauernde Nieverhaltung der Revolution und die unerjhütterliche Befefligung des König: 
thums galt. Die Stimme der wenigen Liberalen, unter denen nun auch die Caſimir Berier’8 war, 
wie nıuthig und mächtig fie auch erhoben wurde, verhallte wirkungslos gegenüber ber geidhlof- 
fenen Reihe ihrer Gegner, und niemand mochte ahnen, daß binnen wenigen Jahren dieſe Eleine 
Zahl zu einer Majorität anwachſen würde, durch welche der fo enıfig wieberbergeftellte und ge- 
feftigte Bau des Legitimismus wieder völlig umgeftürzt werben follte. Per Geiſt ver Kammer 
von 1824 war für die Geſchicke ver Reftauration um fo gefährlicher, weil fie nicht, wie die von 
1815, in der Rürmifchen Haft ihrer Reactions⸗ und Rachegelüfte dem König gewiffermaßen bie 
Führung entriß und denfelben zum Widerſtande nöthigte, wenn er nicht ven Shwerpunft ber 
politifchen Bewegung ein für allemal in vie Volksvertretung gelegt fehen wollte. Die Kammer 
von 1824 erſchien vielmehr durchaus gewilkt, die beſtehende Regierung zu unterflügen und ihrer 
Leitung zu folgen. Die Bedingung, daß die Regierung jie auf den Weg führen werde, ber den 
befannten Grundfägen der Majorität entſprach, durfte, einem Minifterium BVillele-Ghäteau: 
briand, einen Minifterium der fpanifchen Intervention gegemüber, als eine ſtillſchweigende vor- 
ausgefegt werden. Der König und das Minifterium fühlten ſich nit auf eine inconſtitutionelle 
Bahn gedrängt; aber man durfte im voraus der Zuflimmung für alle Mapregeln gewiß fein, 
die auf conftitutionellem Wege zur Vermehrung der koͤniglichen Prärogative durch Beſchrän⸗ 
fung und Verminderung ber Rechte und Freiheiten des Volks führten. Man gleitete unvermerkt 
unter dem angenehnien, aber auch erfchlaffenden Gefühl der Sicherheit und der formalen Berech⸗ 
tigung auf der abſchüſſigen Bahn der Reaction vorwärts, auf ber ſich ja zugleich die Politik von 
ganz Europa, wie e8 fheinen mußte, mit entfchiedenen Glück bewegte. 

Es war nach alledem nichts natürlicher, als daß man ſich eine fo willige und bequeme Kam: 
mer möglihft lange und unverändert zu erhalten mwünjchte, um mit berjelben das Werk der 
monarchiſchen Reftauration zu vollenden; und ebenfo wenig fonnte man an der Zuflimmung 
der Kammer zweifeln, ald dad Minifterium den Antrag in derfelben einbrachte, die Dauer ber 
Legislatur von fünf auf fieben Jahre zu verlängern und nicht wie bisher alljährlich ein Fünftel 
ausſcheiden zu laffen, fondern die Kammer während der ganzen ſiebenjährigen Epoche unverän⸗ 
dert zu erhalten und alddann allgemeine Neumahlen eintreten zu lafien. Die wichtige Vorlage 
wurbe in beiden Kammern mit großer Majorität angenommen und bem betreffenden Beleg 
rückwirkende Kraft in der Welfe verliehen, daß es alsbald Anwendung auf Die Kammer fand, 
von der ed berathen und angenonımen war, obglei die Wahl ihrer Mitgliener unter ganz an: 
dern Borausfegungen flattgehabt hatte. Einer fo dienſtwilligen und monarchiſchen Kammer 
zu Liebe glaubte das Minifterium endlich auch mit einer Maßregel vorfhreiten zu vürfen, vie 
zu den Lieblingswünſchen der feudalen Partei gehörte, mit der man jedoch der dffentlihen Stim⸗ 
mung gegenüber nur ſchüchtern und vorfichtig hervortreten zu Dürfen glaubte. Es mar dies bie 
Entſchädigung der Emigranten. Das Minifterium Billele wagte nicht, eine ſolche vorzuſchlagen. 
Aber es legte der Kammer ein Mentenconvertirungdgefeg vor, durch welches ver Zinsfuß 
der Rente von 5 auf 4 Proc. herabgefeht werben follte. Doch lag dieſem Geſetz ohne Zweifel ver 
Gedanke zu Grunde, von den Erfparnifjen ver jährlichen Zinszahlung die Mittel zur Emigran⸗ 
tenentfehädigung zu gewinnen. Obgleich eö bekannt war, wie tief benachtheiligend eine folde 
Maßregel auf die Brivatverhältniffe von Hunderttaufenden von Bürgern und micht minder auf 
zahlreiche Wohlthätigkeitsanftalten wirken mußte, vie ihre Revenuen faſt ausfchließlic aus dieſen 
Renten der großen Staatsſchuld Ihöpften, jo nahm die Majorität ber Deputirtenfammer doch 
nicht Anftand, Das vorgelegte Geſetz zu votiren. 

ber bier trat zum erften mal Der ſich ſpäter mehrfach wienerholende Fall ein, daß Die Pairs⸗ 
fammer, wie fie durch das Miniflerium Decazes in feiner erſten Epoche gebildet war, ſich den 
Reactiondbeftrebungen des Minifteriumd und ber Deputirtenlammer entgegenflellte. Das 
Rentenconvertirungdgefeß wurde von derfelben verworfen. Zu biejer erften moraliſchen Nieder⸗ 
Inge des Miniſteriums Villele kam alsbald eine zweite, ver Rüdtritt Chätenubriand’8, ber fich 
geweigert hatte, für bie Botirung jenes unvolfsthümlichen Geſeßes mitzuwirken, und Daher feine 
Entlafjung auf eine zienilich herbe Weife erhielt, aber infolge deſſen auch alsbald in eine oppofi- 
tionelfe Stellung zu dem Miniſterium und nad und nad auch zu den Bourbonen ſelbſt gerieth, 
für welche ver geiftweiche und überaus richrige Staatsmann und Schriftfleller ein gefährlicher 
Gegner werden ſollte. Bin anderes Anzeichen für bie Befahr, in meiche bie betretene Bahn bie 
Refauration zu reißen drohte, war das immer offenere und kuͤhnere Hervortreten ver Geiſtlich⸗ 
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keit mit ihren Anfprüden auf die Wiederherſtellung der alten Privilegien der Kirche und ber 
aus Frankreich verwiefenen Orben. Gin Hirteubrief des Erzbiſchofs von Toulouſe, Garbinal 
Glermont Tonnerre, entbüllte diefe Plane und forberte geradezu einen entſcheidenden Einfluß 
der Geiſtlichkeit auf die Leitung des Staats. Aber gleichzeitig erhielt auch der tiefe Widerwille 
bes franzoüſchen Volks gegen dieſe Beftrebungen des Klerus durch ein Mandat des Staatsraths 
Ausdruck, welches die Verbreitung dieſes Hirtenbriefs unterſagte. Wir werden und ſpäter über: 
zeugen, wie dieſe Oppoſition ver koͤniglichen Gerichtshoͤfe gegen den wachſenden Einfluß des 
Klerus von nicht geringer Bedeutung für den endlichen Sturz der Reſtauration geworden iſt. 
Das Miniſterium Villele aber ließ ſich von den erſten Anzeichen dieſer im Publikum erwachen⸗ 
den und auch in der Preſſe ſich kundgebenden Oppoſition nicht etwa zum nachdenklichen Stillſtand 
auf ſeinem abſchüſſigen Wege, ſondern zu einer neuen gehäſſigen Maßregel beſtimmen, nämlich 
zur Wiedereinführung der Cenſur, die kaum noch mit dem Wortlaut der Verfaſſung in Einklang 
gebracht werden konnte. 

Ludwig XVIII. war mit dieſem Gange ſeiner Regierung keineswegs einverſtanden. Die 
Kräftigung der Königsgewalt, nach der er ſtrebte, glaubte er nicht durch Verletzung der Sympa⸗ 
thien oder gar der gemährleifteten Rechte des Volks, am allerwenigſten durch Wiederherſtellung 
ber feudalen und klerikalen Privilegien erzielen zu kͤnnen. Aber das fühlbare Herannahen ſeines 
Todes machte ihn troß der wunderbaren Kraft, mit der er fein Eörperliches Leiden zu tragen und 
zu verbergen wußte, unfähig, die Zügel der Regierung noch mit fefter Hand zu führen, feinen 
Willen und feinen Anfihten in feinem eigenen Minifterium Geltung zu verihaffen. Der Graf 
von Artoid beſaß ſchon feit einiger Zeit einen überwiegenden Einfluß auf die Leitung ber 
Staatsgeſchäfte. Villele jelbft fuchte fih über alle wichtigen Fragen zuerft mit dieſem Prinzen 
zu verfländigen, der zunächſt den Thron einnehmen follte. Der König ſah die Gefahr, in welche 
der Thron der Bourbonen zu gerathen drohte, vermochte aber nicht fie abzuwenden. Und als 
endlich die Stunde ſeines Todes fam, den er mit edler Seelenruhe erwartete, ſprach er zu ſeinem 
Bruder und Nachfolger die bedeutungsvollen Worte: „Sehen Sie die von mir verliehene Ver⸗ 
faſſung als den beſteu Theil meiner Hinterlaſſenſchaft an. Beobachten Sie dieſelbe, und Sie 
werden wie ich im Schloffe unſerer Väter ſterben. Vergeſſen Sie nicht, ba Sie Ihre Krone 
für Ihren Sohn und Ihren Enkel zu bewahren haben.“ 

Am 16. Sept. 1824 wurde Karl X. zum König audgerufen. Karl X. beſaßi in weit hoͤherm 
Maße als Ludwig XVIU. die äußern Cigenſchaften, die der Franzoſe an feinem König liebte, ja 
bie ihn unter aubern Verhältniffen zum Liebling des franzoöͤſiſchen Volks gemacht Haben würben. 
Er vereinigte in feinem Benehmen die Anmuth und Grazie des feinen Weltmanns mit der 
Würde und Hoheit des Zürften. Er war, ald er 67 Jahre alt ven Thron beftieg, noch ein ſchoͤner 
Mann von edeln Zügen, leichter Haltung und feingewandter Gefelligfeit. Er imponirte ven 
Franzoſen durch fürftlihen Glanz, mit dem er nicht feine Perſon, fondern feinen Thron zu um: 
geben liebte. Er verftand zu repräfentiren. Nichts kann irrthümlicher fein, als fi unter KarlX. 
einen Deöpoten vorzuftellen. Sein perfdnlicer Charakter war frei von Härte und Rauheit. 
Er mar wohlmollend, theilnehmend, Teutfelig, großmüthig und vertrauenspoll, offen und wahr: 
haft. in adelicher Sinn im beften, aber auch im firengften Sinne des Worts harafterifirte all 
fein Thun. Aber Hier war aud die Grenze feiner Tugend. Sein Fehler und fein Unglüd war 
die einjeitige Beſchränktheit feines Beiftes und feines Gemüths, vermöge deren er ſich über die 
Anſchauungen dieſes adelihen Sinnes, wie er ihn von feinen Vorfahren ererbt hatte, durchaus 
nicht zu erheben vermodhte. Er war fein Denker, fein Staatsmann wie Ludwig XVIII. Er hatte 
kein Verſtändniß ſeines Volks, ſeiner Zeit und ſeiner Aufgabe, Er war nit im Stande zu be: 
greifen, daß dieſes Bol nicht in der Krone und ihrem Träger feine Vertretung finde, daß ed ein 
Frankreich neben feinem König oder gar im Gegenfag zu demſelben geben koͤnne. Die Wahrung 
feiner ererbten koͤniglichen Würde war ihm das oberſte Geſetz ſeines Lebens und Wirkens. Sie 
gebot ihm die würdige und makelloſe Haltung, deren er ſich in feinem Privatleben befleißigte, 
und bie unwanbelbare Aufrehthaltung feiner Eöniglichen Prärogative, Die feinen unumftößlichen 
Regierungägrunbfag bildete. Seine Vorliebe für ven Abel und die @eiftligfeit war der Aus⸗ 
drud feiner innerften Natur, nicht feiner politiſchen Überzeugung. &r konnte fih ven Glanz 
bed Throns nur denken ald den Mittelpunkt eined großen und glänzenden Kreifed von Bafallen 
und MWürbenträgern der Krone und der Kirche. Auch feine vermeintliche Frömmigkeit war 
mehr der Ausdruck feiner Treue und Anhänglichkeit gegen vie althergebrachte Sitte des franzö⸗ 
fiſchen Hofs als Innere Religiofität. Er wollte nem Abel und dem Klerus nicht Die alte Macht, 
fonbern nur den Glanz Ihrer alten Stellung wieberverleihen. Daß neben dieſen au dad Wolf 
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und Inshefondere dad Bürgerthum zu Madt und Anfehen gelangt und einen felbftthätigen 
Antbeil an dem Leben des Staats zu fordern berechtigt fei, ſchien ihm eine jene Berirrungen ber 
Revolution, deren Bekämpfung er für feine heifigfte Pflicht Hielt. Die gefährlichfte Schwäde 
feines Charafter3 war für den Erben des franzöfifchen Throne in jener Zeit der faft an Leicht: 
finn grenzende Optimismus, der ihn bis zur legten Stunde feiner Regierung nicht verließ, und 
mit dem er an bie Loͤſung der Aufgabe ging, die er fich geftellt hatte. Er hatte feine Ahnung 
von den Schwierigfeiten und Gefahren, von denen er umgeben war, und war daher nur zu ſehr 
geneigt, jeden Widerſtand, ver ihm entgegentrat, mochte er von feinen Miniftern, von der Volks⸗ 
vertretung oder gar vom Volk ſelbſt ausgehen, als ſtrafwürdigen, durch ernfte Entſchiedenheit 
leicht zu übertwindenden Trotz anzufehen. 

Das war der Mann, der in jener Glanzepoche der franzoͤſiſchen und der europäiſchen Reac⸗ 
tion den Thron Ludwig's XVI. einnahm, und die Umflände, unter denen er feine Regierung 
antrat, waren leider nur zu fehr geeignet, ihn in den Täuſchungen zu befeftigen, die endlich feinen 
Sturz herbeiführen mußten. Die militärifch glüdliche Beendigung des Kriegd in Spanien hatte 
den franzöfifchen Waffen neuen Glanz, dem franzöfifhen Staat erhöhtes Anfehen nach außen 
verliehen; das Minifterium Ludwig's XVIII. ftand Schon feit längerer Zeit auf dem politifchen 
Standpunkt feines Nachfolgerd und zeigte ſich unbedenklich bereit, nach ven Intentionen veffelben 
das Regiment zu führen; bie gefegliche Vertretung des Volks, die er trog bed Wahlgefeges, aus 


, dem fie hervorgegangen war, für die allein berechtigte anfah, war feinen Abſichten gewifler- 
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maßen ſchon vorangeeilt und ließ feinen Zweifel an ihrer Ergebenheit für die Berfon und an 
ihrer Zuftimmung zu ven Planen des Königs. Und aud) unmittelbar aus der Mitte des Volks 
ſchien ihm mährend der erften Monate feiner Regierung und auch fpäter noch Hei feiner glanz: 
vollen Krönung zu Rheims allgemeine und ungeſchminkte Anhänglickeit für bie Berfon des 
Königs, offene und freudige Erwiderung feines freundlihen Wohlwollens gegen dafſelbe, ja 
auch der laute Ausdruck innerer Befriedigung über den Eintritt einer Regierung entgegengetra: 
gen zu werden, von ber man feine fernere Schwanfung in der Verfolgung der einmal vorge: 
zeichneten Bahn und damit pie Herftellung einer feften und dauernden Ordnung der neuen Zu: 
flände erwarten dürfe. Daß Karl X. in der That überzeugt war, die Liebe und dad Vertrauen 
ſeines Volks zu beſitzen, befundete er durch Beweife bes Vertrauens, die er ihm feinerfeitö gab. 
Er entfernte bei feinem Erfcheinen unter vem Volk und felbft bei Öffentlichen Aufzügen ven mili- 
tärifchen Schug, mit dem man bisher in Frankreich die Perſon des Königs zu umgeben gewohnt 
war. Er beſchwor ohne Bedenken vie charte constitutionnelle, ja er ftellte die verfaffungs- 
mäßige Freiheit der Preſſe durch Aufhebung der Genfur wieder ber, mit der das Minifterium 
Villele den Thron Ludwig's XVIN. gegen Öffentliche Angriffe ſchützen zu müffen geglaubt Hatte. 
Nicht minder durfte die Rehabilitirung des volfäfreundlichen Herzogs Ludwig Philipp von Or⸗ 
leand, ven Ludwig XVII. mit Mistrauen und Zurüdfegung behandelt hatte und dem Karl X. 
alsbald den Titel „Eönigliche Hoheit‘ und eine anfehnliche Apanage verlieh, für eine Conceſſion 
gegen die Öffentliche Meinung und für ein Zeichen des Sicherheitögefühls gelten, mit welchem 
der König feinen Thron beftieg und ihn dem Schuß des Volks vertraute. Und in der That war 
aud die Stimmung des Volks, trogpem, was man von feinen Grundſätzen und feiner politifchen 
Wirkſamkeit unter der Regierung Ludwig's XVII. wußte, anfangs eine günftige für Karl X., 
weil das franzöfifche Bolt nur zu geneigt war, mit dem Wechfel als ſolchem unbeftimmte Hoff: 
nungen zu verbinden und fi dem Eindruc ver liebendwürbigen, wohlwollenden und würde: 
vollen Perjönlichkeit hinzugeben, die nun nach der farblojen und unpoetifchen Regierung Lud⸗ 
wig's XVII. den franzoͤſiſchen Thron einnahm. 

Aber die Täuſchung Über das gegenfeitige Verhältniß Eonnte auf beiven Seiten sicht von 
langer Dauer jein. Nachdem in den Tuilerien die alte firenge Hofetifette Ludwig's XIV. und XV. 
mit ihren erblichen Adelshofämtern und mit oftenfibler Wiederherftellung der vorrevolutionären 
Formen eingeführt war, gelangte durch das Minifterium Villele-Peyronnet eine Reihe von 


Geſetzvorlagen vor die Kammer, die mit dem Geift der Zeit und des Volks im ſchroffften 


Widerſpruch flanden. Mit der erneuten Vorlage des Rentenconverſionsgeſetzes von 5 zu 
3 Proc. war jegt ber Antrag auf eine Entfhänigung der Emigranten für ihre confiscirten Güter 
auf die Höhe von 1000 MIN. Frs. oder 30 Mill. Rente verbunden, welche ohne Steuererhoͤ⸗ 
bung durd die Zinfenerjparniß für Die große Staatsſchuld gedeckt werden follten. Es wurde 


dieſer Entſchaͤdigungsantrag als der erfte moraliſche Angriff gegen die Revolution empfunden, 


als die Berurtheilung einer That verfelben, die feit einem Menſchenalter als vollendete That: 
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ſache in Wirkſamkeit war, als der erſte Verſuch, vie Wiederherſtellung vorrevolutionärer Zu: 
ſtände durch Opfer anzubahnen, die man zu Gunſten eines freiheitsfeindlichen Ariftofraten- 
thums dem geſammten Volk auferlegte. Man konnte jedoch dieſe Maßregel noch als einen Act 
der Gerechtigkeit betrachten, der, nach gänzlicher Schließung der Revolution durch Wiederher⸗ 
ftellung des bourboniſchen Koͤnigthums, ebenfo wol die einſtigen Feinde der Revolution wie des 
Königthums völlig amneftiren, d. h. von der fernern Wirkung der über fie verhängten Strafen 
und Zwangsmaßregeln befreien follte. Ja man Eonnte diefelbe, abgefehen von jeber politiſchen 
Parteifärbung, für eine zweckmäßige und nothivendige Mafregel betrachten, da durch diefelbe 
die gegenwärtigen Beſitzer der confidcirten Emigrantengliter von jeder Gefahr und Beforgniß 
befreit wurden, die ihnen der immer wieder auftauchende Zweifel an der moraliſchen und vo: 
litiſchen Rechtmäßigkeit und alfo aud an der factifhen Sicherheit ihres Beſitzes bereitete. Die 
geforderte Entſchädigungsſumme der 1000 Mill., vefp. 30 Mill. Renten, wurde daher von 
beiden Kammern bewilligt, wogegen das Mentenconverfiondgefeg von der Pairskammer ver⸗ 
worfen wurde und biefe hiermit offen als Wahrerin der Intereffen des Bürgerftandes gegenüber 
ber adelsfreundlichen Deputirtenfanımer erſchien. 

Unzweideutiger in ihren Tendenzen als der Entfhädigungsantrag war eine zweite vom Mini: 
fter Beyronnet eingebrachte Gefegeövorlage, nämlich ein Primogenitur- und Subftitutiondgefeß, 
das unter jheinbarer Wahrung der Rechte des Erblaſſers, doch offenbar das Zufanımenhalten 
des großen und auch des Heinen Grundbeſitzes in der Hand des Erfigeborenen und die Errichtung 
von Fideicommiſſen begünftigte, die folche Beftinnmungen auch auf fpätere Öenerationen ausdehn⸗ 
ten. Dieje Geſetzesvorlage widerftrebte fo offen und entfchieven demjenigen Grundſatz der Re: 
volution, der, mie fein anderer, in Fleiſch und Blut des franzöfifhen Volks übergegangen war: 
dem Örundfag der unbedingten Gleichheit aller vor dem Befeg und der völligen Befeitigung aller 
aus der Geburt hervorgehenven Berechtigungen und Privilegien, fo entfchieven dem Grundſatz 
der vollen Freiheit und ber unbefchränften Bewegung und Theilbarfeit des Beſitzes, insbeſon⸗ 
dere des Grundbeſitzes, daß diefelbe allgemein als ein offener Bruch mit der Nevolution und 
ihren Errungenfohaften, als der Berfuc einer Wieverherftellung des von derfelben aufs äuferfte 
befänpften und endlich überwundenen Feudalismus erfannt und empfunden wurde. Die De⸗ 
putirtenfammer gab auch diefer Vorlage trog des übeln Eindrucks, ven diefelbe gemadt und 
ber ſich bereitö laut genug in der Preſſe ausgefprochen Hatte, ihre Zuſtimmung. Aber die Pairs⸗ 
fammer hatte auch diedmal den Muth und den politifhen Takt, den Anforderungen ver Regie⸗ 
rung und dem Botum ber Wahlkammer gegenüber der öffenflihen Meinung Rechnung zu tra= 
gen und dad Geſetz zu verwerfen. 

Noch lebhaftern und allgeneinern Unwillen hatte ein fon vor diefem vorgelegted Geſetz 
gegen dad Sarrilegium hervorgerufen, welches in drafonifcher Strenge die härteften Strafen 
für jede Verlegung ber katholiſchen Kirche und ihres Gottesdienſtes feftfegte und Misbrauch 
der geheiligten Hoftie mit der barbarifchen Strafe für den Vatermord, Entweihung der Meßge⸗ 
räthe mit dem Tode bedrohte. Es lag klar am Tage, daß die Regierung Karl's X. die Stügen 
des Throns im Adel und in der Kirche fuchte, daß fie Diefelben daher wieder zu einer Macht im 
Staat erheben und ihre durch die Nevolution erlofchenen Privilegien wieder aufrichten wollte; 
daß die verfaſſungsmäßig garantirte Freiheit des Gewiffens, daß indbefondere die Gleichheit der 
Gonfejfionen vor ven Gefeg bedroht war, wenn die Anfchauungen der Fatholiihen Kirche und 
ihres Klerus zu Trägern und Quellen des bürgerlihen Geſetzes gemacht, wenn ihre Firchlichen 
Handlungen und Gebräude gewiffermaßen unter den befondern Schuß des Staats geftellt und 
mit dem Nimbus der Unverleglichkeit bekleidet wurden, vor der fich die nichtkatholiſchen Chriften 
und die Juden in gleicher Weife beugen follten wie ihre eigenen Angehörigen. Und wenn der 
Wortlaut des Gefeges zu diefen Befürchtungen auch feinen directen Anlaß gegeben hätte, das ganze 
Gefeg trug einen fo mittelalterlich finftern, möndifh fanatifchen Charakter an fi, ſtellte fi 
dem Geift der Zeit und des Volks in fo unverfennbarer Weife gegenüber, daß e# eine tiefe Ver: 
ſtimmung und nicht unbegründete Beforgniß in der Bevölkerung hervorrief. Aber der Ein⸗ 
ſpruch, den die liberale Preffe dagegen erhob, die Entfchiedenheit, mit der Die Führer ber ſchwa⸗ 
hen Oppoſition In der Deputirtenkammer dagegen kämpften, verhinderten dieſe nicht, das mis⸗ 
liebige Geſetz fafl unverändert anzunehmen, und wieder war ed nur die Pairskammer, die Durch 
Verwerfung deffelben das franzdiifche Volk vor der Gefahr und der Schmach eine jo inquiſi⸗ 
torifchen Geſetzes ſchützte. Sie wurde für dieſes Votum durch Ernennung von 31 neuen Pairs 
geſtraft, die freilich nicht geeignet waren, die Würde der Kammer zu erhöhen. Aber es verhin- 
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derte dies nicht, daß dieſelbe trotzdem i im folgenden Jahre das Primogeniturgeſet zum Fall brachte 
und der einmal angenommenen Richtung treu blieb. 

So auffallend dieſe Thatſache erſcheinen mag, ſo findet ſie doch ihre Erklärung nicht nur in 
der perſoͤnlichen Zuſammenſetzung dieſes Koͤrpers, wie derſelbe durch die große Pairscreirung 
von 1817 gebildet war, ſondern auch in dem natürlichen Streben jedes lebenskräftigen Orga⸗ 
nismus, wenn feine wefentlihen Organe durch Franfhafte Affectionen ihre natürligen Funt⸗ 
tionen verfagen, diefelben auf andere Organe zu übertragen, die zeitweije gewiſſermaßen an 
deren Stelle treten. Überdies iſt die Pairskammer in jener Zeit ber Aufgabe nicht untreu ge- 

worden, für welche fie innerhalb des Staatsorganismus beſtimmt war. Denn ihre Wirkfam: 
£eit war den beftructiven Tendenzen gegenüber, welchen die Deputirtenfammer in Dienft der 
Krone ober vielmehr des Adeld und ver Kirche huldigte, eine confervative. Und fie war es in 
der That, welche ven Staatswagen auf der abſchüſſigen Bahn, in die er gerathen war, aufbielt 
. und Frankreich wenigftend noch eine Zeit lang vor der Revolution fügte, welche der zügellos 
vorſchreitenden Contrerevolution auf dem Fuß folgen mußte. 

In faft noch höherm Grade als dieſe Gefegvorlagen befundeten die fonftigen Maßnahmen 
der Regierung den offenen Bruch Karl's X. und feiner Regierung mit den Thatfachen und ſelbſt 
mit den Erinnerungen ber Revolution, die Verleugnung ihrer in Fleiſch und Blur des franzöft- 
fhen Vols eingedrungenen Grundfäge und das Zurückdrängen in bie Zuſtände und Misbräuche 
vor 1789, die dem Volk über alle8 verhaßt waren. ine ſolche dad Volk in feinen theuerften 
Erinnerungen tief verlegende Maßregek war bie plögliche und ganz unmotivirte Entlaffung von 
150 höhern Offizieren , die unter Napoleon ehrenvoll gebient hatten, au der Armee. Es war, 
ald ob mar dem Volk aud) den letzten Schiinmer einer Erinnerung an jene ruhmoolle Zeit ent: 
reißen wollte, in welcher Frankreich ohne die Bourbonen und trog ihrer groß und mächtig ge: 
weſen war; als ob die tapfern Taten jener Krieger, durch welche Frankreichs Ruhm über alle 
Melt verbreitet wurde, ihrer wohlerworbenen Ehren entfleidet, ja mol ftatt berjelben mit 
Schimpf behaftet werben follten, weil fie ihr gutes Schwert im Dienft eined Herrſchers gezogeu 
hatten, der nicht von dem Blut Heinrich's IV. abflamnıte, und veffen Glanz die ruhmlofen Tra: 
ger der bourboniſchen Krone immer nody allzu fehr verbunfelte. Sold grobe und leidenſchaftlich 
kränkende Angriffe auf die Ehre und den Ruhm Frankreichs, auf dieſes einzige Befigfhum, das 
feit der Reftauration der Bonrbonen der franzöſiſchen Nation aus jener Glanzepoche ihrer Ge: 
ſchichte noch übriggeblieben war, wurde von dem franzoͤſiſchen Volk wie eine perfönliche Ehren: 
fränfung empfunden, wie die unwütdige Rache eined Schwächlings gegen den Starken, der ihn 
niedergeworfen hatte, und der nun durch eine frembe Gewalt entwaffnet worben war. 

Den Ausbruch der in dieſer Weife mehr und mehr ich anfammelnden Unzufrievenheit führte 
jedoch die fichtbar innmer höher wachſende Gewalt herbei, welche der Klerus nit nur auf den 
König und feine Minifter, fondern auf ven Gang aller öffentlichen Angelegenheiten zu üben be: 
gann. Denn ed war dies nit der Einfluß, der die Geifllichleit infolge der Herrihenden Stim: 
mung und Richtung der Zeit vermöge ihrer kirchlich-religiöſen Wirkfamfeit auf die Gemüther 
zu gewinnen mußte; ed mar ber zu einer Heeresm acht der Kirche organifirte Klerus, eine über 
das ganze Land verbreitete geiftliche Gongregation, die mit der ganzen Kraft und Fülle ber ihnen 
zu Gebote flehenden Mittel die Begründung und Ausbreitung einer Hierarchie anftrebte, welche 
alle Kräfte und Intereffen des Volks dem Intereffe der römischen Kirche und dem Willen ihrer 
Drgane unterorbnen und dienftbar machen follte. Die Congregation begnügte ih nicht mit 
der bereitwilligen Zuftimmung des Königs zu allen Mafregeln, welche den Glanz und ven bi: 
reeten Einfluß der Kirche und des Klerus zu Heben beſtimnit waren, nicht mit der firengen 
Sonntagdfeier, dem Sarrilegiumdgefeg und der thatjächlichen Abhängigkeit der Sugenderziehung 
und des Unterrichtsweſens von der Geiftlichkeit. Sie umgarnte mit ihrem Einfluß alle Bebör. 
den und Corporationen bis zu ben Fleinften Dorfgemeinven herab, wußte die einflußreichften 
Stellen in ven Minifterien, den Departements= und Gommunalverwaltungen, in ven Gerichte: 
böfen und felbft im Heere mit ihren Werkzeugen: zu befegen und ihren weitreichenden Cinfluß 
durch Die verwerflihen Mittel der Furcht und Hoffnung, die ſie in Bewegung fegte, auf alle ein: 
Hußreihen Perfonen in ver Weife geltend zu machen, daß fie fih zu Werkzeugen ihres Willend 
unb ihrer Plane gebrauden ließen. So fühlte fi ganz Frankreich durch Die offene und geheime 
Wirkfamkeit diefer Kongregation wie von einem Ne umfponnen, das durch die Taufende von 
Fäden und Verſchlingungen, aus denen es gebildet war, endlich zu einer ungerreißbaren Feſſel 
zu werben drohte. Dem Geiſte des aus allen Phaſen ver Revolution fiegreich hervorgegangenen 
aufgeklärten Bürgerthums Eonnte nichts in dem Maße wiberfixeben, wie died Gebaren eines 
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Kierus, deſſen höchftes und letztes Interefje, wie man fi) mol noch auß den: Anfang der Revolu- 
tion erinnerte , nicht Frankreich, fondern Rom war. 

Und diefe wohlorganifirte und wohldisriplinirte Macht, deren oberfte Leitung vielleicht nicht 
einmal in Frankreich zu fuchen war, und ber alle Mittel der Religion und der Kirche, ded Alta 
und der Kanzel, der Schule und der Armenpflege zu Gebote fanden, die unter dem ausgeſpro⸗ 
denen Schup des Könige gewiffermaßen im Mittelpunkt ber Staatöregierung fland, war eine 
ungefeglihe vermöge ihrer geheimen, doch aller Welt fi kundgebenden Organifation und 
indhefondere vermöge der durch Diefelbe gegen das Gefeh wieder erfchlichenen Einführung ber 
Zejuiten in Frankreich. Man erinnerte fi der Ihonungdlofen blutigen Strenge, mit welcher 
die Mitglieder ver politifchen Bereine verfolgt worden waren; und das dffentlie Gewiflen 
fühlte ſich durch Diefe von oben her privilegirte Misachtung des Rechts und des Geſezes zu tief 
verlegt, um nicht eine offene und entſchiedene Reaction gegen diefelbe zu verſuchen. Das erfte 
Drgan ver Öffentlihen Meinung, dad gegen vie hierarchiſchen Beſtrebungen des Klerus, gegen 
die Gongregationen und dad geheime Jeſuitenthum in die Schranken trat, war die Prefle; 
das „Journal des Debats’' und der „Constitutionnel” forwie mehrere Provinzialblätter griffen 
beſonders diefe letztere Seite auf, für deren Verſtändniß pas franzöftfhe Volk am empfäng- 
lichften und das Gefetz am unzweideutigſten war, und auf dieſem Gebiet war ed auch, wo Chaͤ— 
tenubriand fi für feine Entfernung aus vem Minifterium an feinen frühern Gollegen aufs 
empfindlichſte zu rahen wußte. Die Regierung oder vielmehr die Kongregation glaubte ſich 
ftarf genug, diefer Oppofition des Öffentlichen Geiſtes, der filh in der ſchnell wachſenden Ver⸗ 
breitung ver jefuitenfeindlichen Blätter kundgab, mit Gewalt ein Ziel zu fegen. Gegen zwei 
diefer Blätter wurde Anklage erhoben. Aber dieſer Proceß lenkte pie öffentliche Aufmerkſamkeit 
nur noch mehr auf biefe Frage und auf bie Blätter, melde fie zum Gegenſtande ihrer fortgefegten 
Befprehung madten. Nach einer glänzenden Vertheibigung der angeklagten Journale durch 
Dupin und Merilhou wurben biefelben von dem parifer Gerichtshof freigefprocdhen, weil, wie 
es ausdrücklich in dem Urtheilsſpruch Hieß, der Jeſuitenorden in Frankreich gefeplich nicht ge- 
duldet fei. Hiermit war alfo ein zweited Organ des Öffentlihen Gewiflens, waren die berufenen 
Bertreter des Geſetzes gegen die Kongregationen und den Jefultenorden auf den Kampfplatz ge⸗ 
treten; und da ſich durch die Anklage die Regierung mit venfelben mehr oder weniger identificixt 
hatte, fo mar diefe durch den Spruch des Gerichtshofs einer Verlegung bed Geſetzes angeflagt, 
die fie dur Duldung des Jeſuitenordens und Begunftigung der Gongregation verübt Hatte. 
Es war das eine Nieverlage ver Regierung in ven Augen der Öffentlichen Meinung, von der fie 
ſich nicht leicht wieder erholen konnte. 

Es hätte ver Regierung ein warnended Zeugniß 'vor den Gefahren bed Weges fein follen, 
auf dem fie jich befand, als die Oppofition gegen die Gongregation auch in der bißher fo füg: 
famen und bienftwilligen Deputirtenfanmer Gingang fand und fi aus ber Mitte der treue: 
ften Anhänger des Koͤnigthums in einer Weife verftärfte, daß fie Die compacte Regierungs⸗ 
majorität zu fpalten und aufzuldfen drohte. Wenn das Öffentliche Gewiſſen auch auf dieſe 
Berfammlung fo mächtig zu wirken vermochte, die ja auch von ber Regierung als das berech⸗ 
tigte Organ des Volkswillens anerkannt murbe, fo mußte Diefe wol fühlen, daß fie in Ge⸗ 
fahr war, far ihr Syſtem aud bie legte Stüße zu verlieren. Die Deputirtenfammer hatte ihr 
für ihr Verfahren wenigflend den Schein ber verfaffungsmäßigen Berechtigung verliehen, ob⸗ 
gleih man längft ſchon eine durch die Stinme von 80000 Wahlberechtigten und einer An- 
zahl großer Grundbefitzer gewählte Kammer nicht mehr als die zur Vertretung des Volks von 
30 Millionen berechtigte Verſammlung betrachtete. Aber das Miniſterium war zur Zeit noch 
der Majorität in dieſer Kammer gewiß und zeigte daher bei der infolge einer Interpellation des 
Deputirten Agier angeregten heftigen Debatte nicht nie geringſte Neigung, eine Änderung oder 
auch nur Milderung ihres Syſtems eintreten zu laſſen. Ja der Vertreter ver Regierung bei 
diefer Debatte, der Eultusminifter Frayſſtnous, Biſchof von Hermopolis, ging in feiner Mis⸗ 
achtung des G⸗eſedes und ber oͤffentlichen Meinung unklugerweiſe fo weit, nicht nur die Exiſtenz 
der Iefuiten in Frankreich, jondern aud Die denfelben übertragene Leitung der für daB gefammte 
Erziehungsweien ſo überaus wichtigen Fleinen Seminarien vor ganz Frankreich zuzugeftchen, 
und fomit die Ungefeglichkeit der beftehenven von ber Eöniglichen Regierung geſchaffenen over 
doch geförderten Zuftände Öffentlich zu conftatiren. Hiermit hatte aber die Regierung nicht nur 
ihren Feinden die gefährlichfte Waffe in vie Hand gegeben, fondern aud ihre ehrlichften 
Freunde entwaffnet, ja in ihre Gegner umgewandelt. Giner ver entſchiedenen Royaliſten, 


532 Neſtauration 


Hr. von Montloſier, ſtellte ſich an die Spige einer Bewegung, welche die Macht des Geſetzes 
gegen die fernere Duldung ber Jeſuiten und der geheimen geiſtlichen Congregationen in Frank⸗ 
reich anrief. In Gemeinihaft nit 23 angefehenen Advocaten richtete er eine Denkſchrift an ven 
föniglicyen Gerichtöhof in Paris und forderte denfelben auf, die Duldung jener geiftlihen Ge: 
ſellſchaften für eine Verlegung der Geſetze zu erklären. Der Gerihtöhof lehnte, unter unzivei- 
beutiger Kundgebung feiner übereinftimmenden Anſicht, den Antrag nur deshalb ab, weil er zu 
einem ſolchen VBerbiet nicht competent fei. Als aber die Petenten fich mit einer gleichen Denf: 
Schrift an die Pairskammer wendeten, ſprach dieſe fih auf den Antrag des Hrn. Bortalid aus: 
brüdlich dahin aus, daß die Gejehe gegen die Jefuiten und Die geheimen Gongregationen no 
in voller Kraft feien, und überfendete die Petition dem Minifterium zur Berudfihtigung, d. h. 
zur Wieberherftellung des verlegien Geſetzes. 

Allen dieſen Manifeftationen der öffentlihen Meinung und ihrer verfchiebenen Organe 
gegenüber beharrten der König und jeine Minifter bei ihrem Widerſtande gegen die Forderun⸗ 
gen berfelben. Die Misſtimmung drang daher immer weiter und tiefer in vie Bevölkerung, die 
Kundgebung berfelben wurde immer lebhafter und unzweideutiger. Dad Begräbniß dei Ge⸗ 
nerald Foy, eineß der entfchiebenften und ehrenhafteflen Oppofitionsmitglieder, bot Veran: 
laffung zu einer Daffendemonftration gegen die Regierung, die einer empfinblichen Nieberlage 
derfelben glich. Die Leichenbegleitung von 100000 Menſchen aus allen, zum Theil aus ben be: 
ften Ständen ber parifer Bevölkerung, die feierliche Nude, Die trog der Ungunſt der Witterung 
in dieſem gewaltigen Zuge herrſchte, fullten Zeugniß ablegen, wie tief man im Volk die Gefin: 
nung eines Mannes ehrte, der feine ganze Kraft ver Bekämpfung des Miniſteriums und ber 
Wahrung der Volksrechte gewidmet hatte. Die ernfte Theilnahme, mit welcher die verſammelte 
Maſſe trog des herabſtroͤmenden Regens ver Grabrede Bafimir Perier’s, welche den Verſtot⸗ 
benen und feine politifche Wirkfamfeit verherrlichte, ihre ſtillſchweigende, aber tiefempfundene 
Zuftimmung zu erkennen gab und vor allen die Bereitwilligfeit, mit welcher Arme und Reiche 
zu dem Nationalgefchent von einer Million Francs beifteuerten, zu welchem Cafimir Perier auf: 
gefordert hatte, um den Danf, den die Nation dem Verſtorbenen ſchuldete, an feine Witwe und 
feine verwaiften Kinder abzutragen ; alled dies waren ernfle und bebeutfanıe Kundgebungen 
der Misſtimmung, melde in der Maſſe des Volks gegen die Regierung herrſchte, und der Ent: 
ſchiedenheit, mit welcher fie die Bekämpfung berfelben durch die Männer der parlamentarifchen 
Oppofition zu unterflügen entfchloffen war. 

Das Minifterium aber gab immer noch dem verberblichen, für alle Regierungen fo überaus 
gefährlichen Irrtfum Raum, daß alle dieſe Zeichen und Zeugniffe einer mehr und mehr wad;: 
fenden Unzufriedenheit mit dem Gang ver Staatöregierung nicht die wahre Meinung des Vol? 
ausdrückten, fondern nur die Folge einer fünftlihen und leicht zu unterdrückenden Aufregung 
feten,, welche, von wenigen unruhigen und ehrgeizigen Geiftern durch Wort und Schrift hervor: 
gerufen, die leichtbeweglichen Maſſen mit fich fortriffe.” Gern hätte man wol ſchon damals die 
Freiheit der Tribüne beihränft, aber das konnte ohne einen directen Angriff auf die Verfafſung 
nicht gefchehen. Aber die Prefje, die doch in Wahrheit nur pas Thermometer der berrichenden 
Stimmung fein kann, und die von der Macht, wenn diefe fich im Gegenſatz gegen die Öffentliche 
Meinung fühlt, nur zu gern als die Beherrfcherin und Urheberin derſelben bezeichnet und verfolgt 
wird, glaubte man zügeln und beſchränken zu dürfen, ohne bei den verfaffungsmäßigen Orga 
nen der. Öefepgebung auf ernfllichen Widerſtand zu ftoßen. Peyronnet, der füy feine vermeint: 
lichen Verdienſte um bie Krone bereitö in den Orafenftand erhoben worden war, trat mit einem 
drakoniſchen Prefgefep vor bie Kammer, deſſen firenge und vieldeutige Beſtimmungen jede 
laute Oppofition erſticken follten. 

Die Aufregung, welche dieſe Bedrohung eines fo wichtigen, durch die Charte constitutionnelle 
garantirten Rechts im Volk hervorbrachte, war eine allgemeine und lebhafte. Sie durchdrang 
faft alle Schichten und Stände der Bevölkerung, und felbft die Beubalen wurden bedenklich, de 
8 hier nicht galt, ihnen ein beſonderes Vorrecht zu geben, ſondern allen und alfo auch ihnen ein 
koſtbares und wohlgefichertes Recht zu nehmen. Und als ob mit jeden neuen Schritt, den die 
Regierung auf dem Wege ver Reaction vorwärts that, ſich eine neue Autorität für die Wah⸗ 
zung der Volksrechte erheben follte, trat jet auch Die anerkannte Vertreterin ver Wiſſenſchaft, dit 
Academie frangaife, auf den Kampfplag gegen bie Regierung. Nach einer glänzenden Debatte 
im Schos diefed hoͤchſten geifligen Areopags, an der fih Männer wie Chaͤteaubriand, Villemain 
und andere aufs lebhafteſte betheiligten, wurde gewiffermaßen ein offtcielles VBerbanmung® 
urtheil über das vorgelegte Geſetz ausgeſprochen und eine Sommijfion ernannt, melde Leit 
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König eine Bittſchrift um Zurücknahme veffelben vorlegen follte. Die erſten Männer der 
MWiffenfhaft, aufderen Namen ganz Frankreich ftolz fein durfte, begaben fih zu biefem Zweck 
zum König. Karl X. aber nahın die Deputation nicht an und ſetzte dadurch nicht jene Männer, 
fondern nur jich felbft vor der gebildeten Welt Europas herab. Ja er magte ed, Männer wie 
Villemain, Lacretelle und Michaud ihrer Amter zu entſetzen, weil diefe Vertreter der oberften 
geiftigen Bildungßintereffen eine andere Meinung auszufpredhen wagten als er und feine Mi- 
nifter. In ähnlicher Weife waren ſchon früher die geiftvollen und freifinnigen Brofefforen ver 
Ecole normale Guizot und Couſtn ihrer Lehrämter entſetzt worben, weil ihre Anfichten den 
Lehren ver herrſchenden Fatholifchen Kirche nicht conform ſchienen. Karl X. hatte alfo auch ver 
oberften geiftigen Autorität Frankreichs den Krieg erflärt und zählte auch die Heroen der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu den Ungehorfamen , die ſich dem Föniglichen Willen nicht fügen wollten. 


Endlich aber trat auch bei ver Berathung dieſes Geſetzes in der Deputirtenfammer eine Er- | 


ſcheinung and Licht, bie, wenn irgendeine, geeignet war, der Regierung Karl’ 8X. ein ernfled und 
vernehmliches Halt auf dem abſchüſſigen Wege zuzurufen, auf den fie fi zum Theil Durch bie 
Schuld diefer Kammer verirrt hatte. Das Minifterium fand bei den Verhandlungen über diefe 
Gefetzesvorlage eine heftige und erbitterte Oppoſition nicht nur auf ber linken, fondern auch auf 
der rechten Seite, nicht nur gegen das vorliegende Geſetz, fondern gegen die Haltung ver Regie: 
rung überhaupt. Ein Mann wie Chäteaubriand ftellte ſich an Die Spige dieſer neuentflanbenen 
Dppofition und griff mit allen Mitteln feines gewandten Geiſtes und feiner glänzenden Rebe 
das Minifterium, das ohne Ihn beftehen zu Finnen glaubte, als ein Minifterium des Umſturzes 
an, dad durch Verlegung der Verfaflung und des öffentlichen Rechts die Krone bebrohe und Die 
Kirche beſchimpfe, ftatt fie im Herzen des Volks zu befeftigen. Chäteaubriand fand entfchiedenen 
Beifall und Zuftimmung unter denen, Die ald unerfhütterliche Anhänger des Königs und ber 
katholiſchen Kirche allgemein befannt waren und daher für Die zuverläfigfien Stüßen des Mini⸗ 
ſteriums galten. Es konnte nicht mehr zweifelhaft fein, daß die wachfende Strömung, melde 
die Öffentliche Meinung mehr und mehr gegen die Regierung genommen, auch auf Diefe Ber- 
fammlung ihren Einfluß nicht verfehlt hatte, daß auch Hier das Vertrauen auf das Minifterium 
Villele-Peyronnet mächtig erfhüttert war, wenn auch nur in dem Sinne, daß man in demſelben 
nicht mehr die zuverläffigen Förderer und Hüter der öniglihen Machtvollkommenheit und der 
mit diefer eng verbundenen fendalen und kirchlichen Privilegien erfannte. Die verhältnigmäßig 
geringe Majorität, mit welcher das Minifterium das vorgelegte Preßgefeh nach langer und hefti⸗ 
ger Debatte durchbrachte, mußte fhon als eine entſchiedene Niederlage deſſelben, als das fichere 
Vorzeichen feines nahen Sturzes angefehen werden. Und mwieber mar es die Pairskammer, 
welche das franzöfifche Volk, und man muß binzufügen, den franzöfifchen Thron, vor den gefähr- 
lichen Folgen fhüste, melde die Annahnıe und Ausführung dieſes Geſetzes nad) der einen ober 
der andern Seite nach fich ziehen mußte. Es erfuhr in ven Berathungen dieſer Kammer: fo hef- 
tige Angriffe und wurde durch bie Annahme zahlreicher Amendements fo völlig umgeftaltet, daß 
Peyronnet felbft fein Werk in demfelben nicht mehr erkannte und ſich entfchloß, es zurückzu⸗ 
nehmen. Dieſes Befenntniß der erlittenen Niederlage und der offene Rückzug vor der Macht der 
öffentlichen Meinung erregte den lauteften Jubel in Barid. Cine glänzende Illumination der 
Stadt bezeichnete ven Tag gewiffermaßen als einen Siegeöfefltag der Nation und konnte das 
Minifterium überzeugen, daß es in Paris kaum noch Ein Haus gab, in dem man feine Nieder: 
lage nicht als einen Triumph feterte. 

Es blieb nur noch Ein Organ der Öffentlichen Meinung ober vielmehr Ein organifirtes In⸗ 
flitut des Volkswillens übrig, das fi als ſolches noch nicht gegen die Regierung ausgeſprochen 
hatte. Der König und feine Minifter waren unflug und verbiendet genug, eine offene Kund⸗ 
gebung beffelben zu provociren, und fie fiel natürlich aufs entfhienenfte zu Ungunften derſelben 
aus. Am 29. April 1827 hielt KarlX. eine allgemeine Mufterung der parifer Nationalgarbe 
ab, er Hat es fpäter felbft ausgefprochen, in ber Hoffnung, Hier Die Huldigungen zu empfangen, 
die ihm zu feinem Schmerz das varlſer Volk feit längerer Zeit verfagte. Denn er firebte nad 
der Liebe und Verehrung feines Volks und gab fih Immer nod dem Wahn hin, daß er fie befige, 
daß der Kern des Volke, den er in der Nationalgarbe und in den Wählern zu finden glanbte, 
ihm von Herzen zugethan fei und den Verführungen ver wenigen Auftwiegler , von denen immer 
noch feine Hofleute Sprachen, kein Gehör gebe. Er follte fi aufs bitterfte getäufcht ſehen. Mit 
beveutungsvollem Stillſchweigen wurde er von ber verfanmelten Menge empfangen, ald er in 
glänzender Begleitung auf dem Parabeplag erſchien. Als er aber die Reihen der aufgeftellten 
Nationalgarden mufterte, mußte er auß der Mitte verfelben ven mehr und mehr anwachſenden 
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Ruf vernehmen; „Es lebe bie Charte!“ zu dem ſich alsbald auch die laute Forderung: „Nieder 
mit dem Miniſterium, nieder mit den Jeſuiten!“ geſellte. Der Koͤnig vermochte ſeinen Zorn 
nicht zu verbergen und kehrte in der düſterſten Stimmung in ſeinen Palaſt zurück. 

Und nun, nachdem kein Organ der oͤffentlichen Meinung und des Volkswillens mehr vor⸗ 
handen war, das nicht in der einen oder der andern Weiſe ſeine Unzufriedenheit mit dem gegen⸗ 
wärtigen Regiment zu erkennen gegeben hätte, entſchloß ſich Karl X., nicht etwa dieſen Weg zu 
verlafien, ſondern alle diejenigen zu züchtigen und zum Gehorſam zurädzuführen, Die es gewagt 
hatten, eine von feinem Eönigliden Willen abweichende Meinung auszuſprechen. Die Brefie 
follte durch Wienereinführung ber proviſoriſchen Genfurbeftimmungen Ludwig's XVII. geitraft 
und unfchädli gemacht werben. Die Nationalgarde von Paris murbe am Tage nad) jener 
verhängnißvollen Huldigungsparade wegen des Geilte der Widerſpenſtigkeit, der in derſelben 
waltete, aufgelöft und der Thron damit ver Fräftigften Stütze beraubt, die ihn gegen die Macht 
einer ſich aus der Mitte des Volks felbft erhebenden Unzufriedenheit zu fehügen vermochte. Dem 
principiellen und ausharrenden Wiperfireben der Pairskammer gegen die Tendenzen der Re⸗ 
glerung follte durch Creirung von 76 neuen Pairs ein Ziel gefegt werden, während durch Die- 
felbe nur das Anſehen diefer hohen Berfammlung und ihre Macht, die Krone zu flügen, in den 
Augen des Volks herabgefegt wurde. Und endlich mußte auch die in ihrer Zuverläjligfeit und 
Dienftwilligkeit für die derzeitige Regierung ſchwankend geworbene Deputirtenfammer der Hart⸗ 
nädigfeit des Königs weichen. Am 17. Nov. 1827 erfolgte die Auflöfung diefer Berfamm- 
lung, die in der eriten Epoche ihrer Wirkſamkeit an eifervoller Hingebung für die Sade des 
Königthun, ded Feudalismus und der Hierarchie Faunı Hinter ber chambre introuvable von 
1815 und 1816 zurüdgebliefen war und nad) faum dreijährigem Beftehen nicht nur Das Ber: 
trauen des Volks, fondern aud das Bertrauen zu fich felbft und zur Durdführbarfeit ihres So— 
ſtems verloren Hatte. Die feilen und augendieneriihen Präfecten der verſchiedenen Departe- 
ments, die ihre Dittheilungen wieder von den nievern Organen bed Regierungsbureaufratis- 
mus erhielten, und die man allzu fehr gewöhnt hatte, nur zu fehen und zu ſprechen was ihren 
Borgefegten zu hören angenehm war, hatten dem Minifter des Innern beridtet, daß über ven 
Ausfall ver Wahlen zu Sunften ver Regierung kein Zmeifel herrſchen fünne. Und diefe. dem 
Wahne ber durch ihre eigenen Maßregein bervorgerufenen Selbfttäufhung preisgegeben, Hatte 
noch einmal an biefe dur 80000 höcfibefteuerte und grundbeſitzende Wähler repräfentirte 
Stimme des Volks appellirt, um endlich au durch Diefe ihre Berurtheilung in legter Inftanz 
zu erfahren. | 

88 hätte der Einwirkung der mit der Auflöfung der Deputirtenfammer nad der auſdrück⸗ 
lichen Beftimmung des Geſetzes wieder frei gewordenen Preſſe kaum beburft, um eine unzweifel- 
hafte Niederlage der Negierung trotz des gejeglihen und geſetzwidrigen Ginfluffes herbeizu⸗ 
führen, ven diefelbe auf die Wahlen ausübte. Die Misſtimmung und der Unwille über den 
Bang der Regierung in ven legten Jahren und ganz beſonders über den Einfluß, den der Klerus 
und die Gongregationen auf denſelben ausübten, war fo tief in die @emüther eingebrungen und 
hatte fi} fo fehr über alle Schichten de8 Bürgerthums verbreitet, daß die Kandidaten des Mini- 
ſteriums überall zurüdgewiefen wurben und ver Ausfall der Wahlen einen Sieg zu Bunften 
ber Oppofition ergab, über den nit nur die befiegte, ſondern auch die fiegreiche Partei er: 
ftaunt war. 

Man muß fagen, daß diefer Ausfall ver Wahlen von 1827 zu 1828 als ein Glück für das 
franzöfifpe Königthum betrachtet werben durfte. Ein entgegengefehtes Refultat würde Karl X. 
auf feinem gefährlichen Wege noch weiter getrieben und eine Revolution ſchon damals unver: 
meidlich gemacht haben. Dieje aber wäre jedenfalls viel verberbliher für das Rönigthum ge- 
worben, ba fie vom Volk unmittelbar in Gegenfag gegen die Vertretung deflelben ausgegangen 
wäre und alſo nit, wie e8 1830 der Fall war, von diefer hatte-gelenft und gemäßigt merben 
fönnen. Der Ausfall ver Wahlen im Sinne ver allgemeinen Oppofition mußte die Regierung 
nad) allem, was bereitö gefchehen war, zum Bewußtſein ihrer Berirrung, zum Stillſtand und zur 
Umfehr auf ihrem verderbligen Wege bringen und konnte daher zum Wenbepunft in den Be- 
ſchicken des bourboniſchen Thrones werben, der durch den bisherigen Gang der Regierung offen- 
bar dem gewaltfamen Umſturz entgegengeführt wurde. - 

Und fo fhien ed auch einige Zeit, nachdem die Entſcheidung der bisjetzt das Volk vertreten- 
ben Wähler jo unzweiveutig gegen das bisherige Syſtem des Minifteriums Billele- Peyronnet 
ausgefallen war. Denn KarlX. dachte damals noch nicht daran, gegen die von der Reflaura- 
tion begründete und von ihm felbit beſchworene Berfaffung mit einem Staatöflreih vorzugehen. 
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Als die Kammer zufammentrat, über deren Zufammenfegung Fein Zweifel mehr herrſchen 
konnte, entließ der König dad Minifterium Billele-Pegronnet und ernannte am 4. Ian. 1828 
ein gemäßigt liberaled Minifterium, an deſſen Spike der Fluge, gewandte und geſchäftskundige 
Martignac geflellt wurde, von dem man, baffen durfte, daß er ed verfiehen werde, dad Volk zu 
befriedigen ober doch zu befänftigen, ohne den König zu reizen und zu verlegen. Das neue Mi⸗ 
nifterium fonnte über den Weg, den es der Kanımer gegenüber einzufchlagen hatte, nicht zweifel- 
haft fein, als dieje Roger: Kollard zu ihrem Präſidenten wählte und in ihrer Adreffe an ven 
König die ſtrenge Verurteilung des bisherigen Regierungsfyftems unter anderm mit den 
Worten außfprah: „Die Klagen Frankreichs haben das bedauernswerthe Syftem zurüdge: 
wiefen, welches die Verheißungen Em. Majeflät zur Täuſchung machte.” 

Was in der nächſten Zeit geſchah, trug daher fihhtbar ven Charakter ver entgegenfommenden 
Conceſſion gegen ven ausgeſprochenen Willen des Volks. Die verlegten Organe der Öffentlichen 
Meinung wurden durch entſprechende Verordnungen und Gefegeövorlagen verfähnt. Der Prefle 
wurde Durch Aufhebung der Genfur ver ihr gebührende Einfluß wieder eingeräumt und gefichert, 
bie aufgelöfte Nationalgarde neu organiſirt, die verlegte Autorität der Wiffenihaft durch Reha: 
bilitirung der abgefegten Profefloren der Afademie und der Ecole normale wieder verföhnt, der 
Einfluß der Deputirtenkammer durch Erweiterung ihrer Befugniffe bei Berathung ded Budgets 
und durch einen Antheil an der authentifchen Auslegung der Befege um ein Weſentliches erhöht 
und das Wahlrecht des Volks, foweit e8 an demſelben Antheil Hatte, durch gefegliche Keftftellung 
der Wählerliften und durch firengere Controle des Regierungseinfluffes vor Faͤlſchung gefichert; 
und endlich entſchloß fi der König, auch der öffentlihen Meinung des gefammten Volks durch 
Enthebung der Jefuiten von der Leitung der Kleinen Seminarien und durch Uberwachung der 
geheimen Bongregationen gerecht zu werden. Ja, ald der König nad) langem Widerſtreben end: 
lich dieſen Entihluß gefaßt hatte, führte er die betreffenden Maßregeln mit folder Entſchieden⸗ 
heit durch, daß er fih von dem lauten und trogigen Proteft der Geiftlichkeit gegen dieſelben nicht 
beirren ließ und fogar beim Papft Klage darüber führte, daß der Klerus das Beifpiel der 
offenen Widerfeglichleit gegen den audgefprodenen Föniglihen Willen gäbe. Man hoffte 

damals, Karl X. werde fi dadurch überzeugt haben, wie fehr er ſich getäufcht habe, wenn er bie 
Kirche und ihre Würbenträger: für die zuverläfligfien Stügen des Throned und der Föniglichen 
Autorität anſah, da fie fich nicht ſcheuten, auch dem König feindlich gegenüberzutreten, fobald er 
nicht mehr ausfchliegli ihrem Intereffe und ihrem Willen zu dienen bereit war. 

Diefe Vorgänge konnten um fo mehr die Hoffnung rechtfertigen, daß der hervorgetretene 
Zwieſpalt zwifchen dem reftaurirten Throne der Bourbond und dem Geiſte des franzöftfchen 
Volks einer dauernden Heilung und Berföhnung entgegengehe, ald nun in dem politifhen Ent- 
widelungsgange der europäiſchen VBerhältniffe überhaupt ein Wendepunkt eingetreten zu fein 
fhien. Das englifhe Minifterium Banning Hatte fid) durch eine freifinnige Politik von dem 
Drud der Heiligen Allianz und der allgemeinen europäiſchen Reaction lasgemacht, im Innern 
freilinnige Verbefferungen der Geſetzgebung angebahnt, nach außen ven abfolutiftifhen Be— 
firebungen "Don Miguel’8 in Portugal und dem heillofen Abfolutiömus Ferdinand's VII. 
in Spanien entgegengewirft, die Unabhängigfeit der jüdamerifanifchen Freiftaaten von Spa— 
nien anerkannt und das griechiſche Volf in feinen heldenmüthigen Kampfe gegen die tür- 
fifche Gewaltherrſchaft nicht nur felbft unterftügt, fondern die abfolutiftifhen und conftitutio- 
nellen Staaten Europas zu einer gemeinfamen Unterſtützung verfelben vereinigt und ſomit das 
Recht der Völker, ſich von einem ungerechten Joch zu befreien, zur Anerkennung gebracht. Die 
Shladt von Navarin mar offenbar die feierliche Proclamirung des nationalen Revolutions- 
rechts durch die vereinigten riftlihen Staaten Europas, und der hervorragende Antheil, den 
Branfreih unter dem Minifterium Martignac an der endlichen Befreiung Griechenlands nahm, 
mußte als das ſprechendſte Zeugniß des veränderten Geiftes erfcheinen , der pafelbft maltete. 

Deſſenungeachtet war dieſe Wandlung, diefe Verföhnung der ftreitenden und in Wahrheit 
unverföhnlihen Principien nur ein vorübergehender Schein. Das Vertrauen zwiſchen König 
und Volk war nit mwicderherzuftellen, weil der Gegenfag zwifchen dem legitimen KRönigthum 
der Reftauration, defien Grundgedanke immer der Abſolutismus bleibt, und dem Selbftbeftim- 
mungsrecht der Nation, das dieſe ald unverlierbare Erbſchaft der Revolution betrachtete, Feiner 
Ausgleihung fähig ift. Die Zugeſtändniſſe der Krone und des Minifteriums an die Korberun- 
gen des Volks befriedigten dieſes und feine Vertreter nicht, weil jie eben nur als abgenöthigte Zu⸗ 
geftänpniffe, nicht als freie Anerkennung der Rechte des Volks erfhienen. Das Minifterium 
der Vermittelung und der Berföbnung, wie man Martignac und feine Genoffen nennt, ſchien nur 
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beftimmt, die momentane Verflimmung zu befänftigen, momentane Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu räumen, nicht dauernde und geficherte Zuftände herbeizuführen. Barum brachte die 
liberalere Regierung Feine Zufriebenheit, keine Beruhigung im Bolt und feinen Vertretern 
hervor. Die Preffe und die Oppofttion in der Kammer drängten unabläffig vorwärts nad 
fiherftellenden Garantien für die Zukunft. Der König betrachtete dieſes Wachſen ver Korbe: 
rungen mit den Zugeftändniffen, zu denen er ſich als zu ſhweren Opfern feiner Machtvollkommen⸗ 
heit verflanden hatte, als vermerflicde Undankbarkeit für feine Großmuth, als ein ſprechendes 
Zeugniß, daß man auf nichts andere ald auf den gewaltfamen Umſturz des ihm won Gott ver: 
liehenen Thrones hinziele. Er grollte der Kammer, die felbft nur nad unbeſchränkter Macht 
firebe und in Wahrheit nicht den Geift und den Willen des Volks vertrete, von ben: er fich ſelbſt 
und das legitime Konigthum immer noch geliebt und geehrt glaubte. Er grollte feinen Mini: 
flern, die ihn in ihrem Streben nad) Popularität zu allzu großen Gonceffionen gedrängt hatten. 
Er grollte ſich felbft, daß er durch feine Schwäche und Nachgiebigkeit der unverleglichen Fönig: 
lichen Autorität bereitö allzu viel vergeben habe, und der Gedanke, daß er einen andern und ent: 
gegengefegten Weg einzufhlagen habe, um fie wiederherzuſtellen, regte fih immer lebenbiger 
in ihm. ine Niederlage, melde dad Minifterium bei Berathung zweier freifinnigen und dem 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Gemeindecorporationen huldigenden Geſetze über die Bildung der 
Municipal: und Arrondiffementsräthe durch Vereinigung der Außerften Rechten mit ver Linken 
in der Kammer der Abgeorpneten erlitt, brachte feinen Entſchluß zur Reife, zumal er Die üblichen 

und zum Theil vielleicht unfreiwilligen Huldigungen , pie ihm bei einer Reife durch die Provin: 
zen zutheil geworben waren, als einen Beweis betradjtete, daß das wahre Volk ihm bei einem 
Kanıpf gegen jene Aufwiegler und Feinde des Throns zur Seite flehen werde. 

Unmittelbar nad dem Schluß der Kammerſeſſion erfchien am 8. Aug. 1829 vie Eönig- 
lihe Ordonnanz, durd welche dad Minifterium Martignac entlaffen und zum Staunen und 
Shreden Frankreichs ein Minifterium Polignac = Labourdonnale- Bourmont an deſſen Stelle 
gefeßt wurde. Mit diefem Augenblick beginnt die Revolution, die Revolution des reftaurirten 
legitimen Königthumd gegen die Berfaffung und die Rechte des Volks, welcher die Revolu: 
tion des Volks gegen dad Königthum und der Umſturz des wiederhergeftellten Bourbonenthrons 
mit Nothwendigkeit folgte. Wir verweifen in Betreff der nun noch folgenden Greigniffe bis zu 
den Julitagen auf die ausführliche Darftellung in dem Art. Julirevolufion. Hier wollen wir 
den fernern Bang der Greigniffe nur mit wenigen Worten andeuten. 

Franfreih erkannte die Bedeutung der Namen, die ihm in diefem Minifterium vorgeführt 
wurden. Es nahın die Kriegserflärung auf, die in demſelben lag, es fammelte ſich zum gemein: 
famen und energifchen Kampfe; eine allgemeine Agitation verbreitete fih über das ganze Land. 
Die Kammer trat am 2. März 1830 wieder zufanmen. Die Thronrede, welche von ber Pflicht 
der Krone rebete, ihre geheiligten Rechte den Nachfolgern des Königs unverlegt zu überliefern 
und flrafbaren Umtrieben Fräftig entgegenzutreten, wurde burd die berühmte Apreffe der 221 
erwidert, welche dem Koͤnig feinen Zweifel ließ über ven Widerftand, ven man jeber Verlegung 
der Verfaffung entgegenzuftellen entichloffen fei. Die Kammer wurde vertagt und alsbald auf 
aufgelöfl. Die neuen Wahlen gaben ein noch weit ungünſtigeres Refultat für die Negterung. 
Der Staatöftreich wurde befhloffen. Am 26. Juli erſchienen die berühmten Orbonnanzen im 
Moniteur, am 27. beginnt mit dem Widerſtande ver Preffe gegen dieſelben der Aufftand, am 
30. war ber legitime Thron der alten bourboniſchen Linie geftürzt und Karl X. mit feiner da: 
milie auf dem Wege nad; England, am 9. Aug. war das Bürgerfönigthum Ludwig Philipp’? 
von Orleans an deſſen Stelle aufgerihtet. (S. Frankreich [Staatsgeſchichte] ) S. Stern. 

Restitutio in integrum (iedereinfegung in ben vorigen Stand). Das 
ſtrenge Recht kann bisweilen in feiner Anwendung auf die im Leben vorkommenden Berhält: 
nifje zu ungerechten Härten führen, weil ed immer nad gewiffen allgemeinen Durchſchnit⸗ 
ten verfahren muß. In ſolchen Bällen foll durch die Rechtswohlthat ver Wiedereiuſetzung 
in den vorigen Stand, das beneficium restitutionis in integrum, das ſtrenge Recht aud: 
geglichen werden mit den Anforverungen wahrer Gerechtigkeit, indem ein nach firengem Recht 
verlorener Rechtszuſtand dem Betheiligten wieverhergeftellt wird. Die Wiedereinfegung in den 
vorigen Stand ift daher die Aufhebung eines nad firengem Recht begründeten rechtlichen Ver: 
hältnifjes, weil e8 im concreten Ball den Forderungen der Principien der wahren Gerechtigkeit, 
der aequitas, wie e8 die Römer nannten, nicht der „Billigkeit“, wie es häufig falſch überfegt 
wird, nicht entfpricht. 

In diefem Sinne bat fid) das Inftitut der Restitutio in integrum im Römiſchen Recht nad 
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und nad ausgebildet und iſt auch in dem jetzigen gemeinen Recht in vielfacher praltiſcher An⸗ 
wendung, ſowie i in Particulargeſetzgebungen übergegangen. 

Im gemeinen Recht find hier die Fälle, in welchen die restitutio dadurch mittelbar gegeben 
wird, daß der Verletzte ein ganz neues Recht und eine beſondere Klage erhielt, mittels deren er 
bis zu einem gewiſſen Grade zur Erlangung des verlorenen Rechts oder zum Erſatz gelangen 
kann (z. B. die Rechtsmittel wegen fogenannter enormer Verletzung, die condictio indebiti, die 
actio doli und ähnliche, auch im Goncurs [f. d.] die actio Pauliana), ebenſo die Fälle, in wel: 
hen bie restitutio erlangt wird durch eine einfache Erflärung der Partei ohne Zuthun des 
Richters (3. B. das beneficium abstinendi [f. Nechtswoblthaten)), zu unterfiheiden von den 
Fällen der eigentlichen restitutio, bei welcher dad nad firengem Necht verlorene Recht durch den 
Richter unmittelbar fo wiederbergeftellt wird, mie e8 vorher beftanden Hatte, wobei alfo vom 
Richter erklärt wird, e8 folle die Sache fo behandelt werben, als ob das die Rechtöverlegung ent: 
haltende Verhältniß gar nicht eingetreten und das frühere Recht noch vorhanden wäre. Die 
Mehrzahl diefer Reftitutionsfälle gründen fi bei den Römern auf die fogenannten Evicte der 
Prätoren. (S. Römiſches Nedt.) 

Die allgemeinen Grundfäge, melde von allen Reftitutionen nach gemeinem Recht gelten, 
find folgende: 1) Es muß eine Verlegung vorhanden fein, welche durch das ihr vorhergehende 
Rechtsgeſchäft felbft, nicht Durch einen bloßen anderweiten Zufall, der ſich daran knüpft, z. B. 
das Abbrennen eined Hauſes, welches ein Minverjähriger mit Genehmigung feined Vormunds 
furz vorher gefauft Hat, herbeigeführt iſt, und melde auch der Verlette nicht durch eigene 
Schuld ſich zugezogen hat (dies letztere wenigſtens als Regel); 2) es dürfen dem Verlegtten nicht 
ſchon nach ſtrengem Recht Rechtsmittel desfalls zuſtehen, außer wenn er durch die restitutio in 
integrum noch beffer und vollfländiger zu feinem Erfaß fonımen kann; 3) es muß ein befon- 
. derer rechtlich anerfannter Grund zur restitutio da fein (hierüber im einzelnen nachſtehend 
Näheres); 4) die Reftitution muß in der Regel gegen denjenigen nachgeſucht werben, der un: 
mittelbar durch das die Verlegung enthaltenve Ereigniß etwas von den Berlegten erhalten oder 
gewonnen bat, und gegen deſſen Erben; doch kann ſie ausnahmsweiſe auch gegen den dritten Be- 
figer des Streitgegenflanbes nadgefugt werden; 5) die Reftitution muß binnen vier Jahren 
von der Zeit an, wo die Abhaltung (bei Minverjährigen die Minderjährigfeit) aufhört, aus- 
gewirkt werben, wibrigenfall$ fie in der Regel verloren geht; 6) die Wirkung der restitutio 
ift die, daß (ſoweit Died möglich iſt) alles wieder in den Zufland gefeßt wird, in welchem es vor 
dem verletzenden Rechtsgeſchäft fich befand, alfo das dem andern Gegebene zurückgegeben, das 
verlorene Recht wieder ertheilt und der Verlekte von den von ihm übernommenen Verbindlich- 
keit befreit wird. 

Als Reſtitutionsfälle ſtellt das Nönıifche Net folgende auf: a) Minverjährigkeit. Wenn 
ein Minderjäßriger, der unter Vormundſchaft fteht oder noch ftehen follte, ohne Conſens des Vor⸗ 
munds ober, wo dies erforderlich, ohne obrigkeitliches Decret einen Contract fchließt, fo ift das 
Geſchäft ſchon an fih nichtig, und er bedarf Feine Reftitution; ift aber dad Geſchäft von ihm 
unter Beachtung jener Borausfegungen oder von feinem VBormund für ihn gültig eingegangen, 
fo ift er nach firengem Recht daran gebunden; er erhäft aber, wenn das Rechtsgeſchäft ihm nach— 
teilig ift, Reftitution, dafern nicht dadurch dem unfhuldigen Gegner ein weit bebeutenderer, 
mit dem Nachtheile des Minderjährigen in feinem Verhältniß ſtehender Verluft zugefügt wird. 
Doch iſt diefer Grundſatz in neuern Particulargefeugebungen mehrfach beſchränkt, namentlich 
wenn bei Veräußerung von Münpdelgütern die gefeplichen Kormen beobachtet worden find. Das 
fpätere Nömifche Recht erſtreckte dad beneficium restitutionis der Minderjährigen auch auf 
Stadtgemeinden, das Kanonijhe Recht erweiterte ed auf Kirchen und milde Stiftungen. 
b) Zwang, Betrug und Irrthum. Allerdings begründen Zwang und Betrug aud befondere 
Griagklagen; allein die Rechtswohlthat der restitutio in integrum ift auch Hier zuläſſig, info= 
weit die Erſatzklagen und die entſprechenden Einreden nicht ausreichen. Entſchuldbarer Irrthum 
(justus error) wird im prätorifchen Ediet, jedoch nur in gemwiffen befondern Fallen ald Reftitu= 
tiondgrund anerkannt; ob eine Ausdehnung dieſes Grundes auf andere, nicht benannte Fälle 
zuläffig fei, ift zweifelhaft, doch kommt fie mol gegen proceffuale Nachtheile vor. c) Abweſenheit. 
Wegen diefer wird nur reftituirt, wenn jemand durch Abweſenheit verhindert wurde, feine Rechte 
wahrzunehmen und zu verfolgen, und fle dadurch verlor; doch iſt es unrichtig, Died auf alle facti- 
fen Hindernifie audzubehnen, durch welche man an der Geltendmachung von Redten behindert 
wird. Vielmehr galt für ſolche d) der allgemeine Reftitutionsgrund des Vorhandenſeins einer 
„andern gerechten Urſache“ (alia justa causa), der fogenannten generellen Glaufel. Liber ven 
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Umfang biefes Reftitutiondgrundes herrſcht viele Meinungsverſchiedenheit. Nach der einen An: 
ficht wäre derſelbe auf diejenigen Abweſenheitsgründe beſchränkt, melde im Ebict des Prators 
nicht befonderd aufgezeichnet find; nad) der andern Anficht foll in allen Fällen reftitutirt werben, 
in denen ed aud Billigfeitögründen paflend ericheint. Als richtigen Grundſatz wird man an: 
zunehmen haben: Daß derjenige, der wegen eines äußern factifchen Hindernified ohne alle eigene 
Schuld fein Recht nicht wahren ober nicht geltend machen fonnte, wegen einer ſolchen Unter: 
laffung dann zu reftituiren ift, wenn ein anderer durch feinen Schaden ſich bereichern wollte. In 
einer Reihe beſonders benannter Fälle ift übrigens im Römifhen Recht die Reftitution Direct 
audgefchlofien, 3.3. in der Regel für Defcenvdenten gegen Aſcendenten, ferner gegen die Ber: 
fäumniß der Friſt zur Wiedereinfegung u. f. w. s 

Diefe Reftitetion kommt auch im Givilproceß vielfah dann vor, wenn die Parteien ober 
deren Vertreter etwas verfäumt ober unrichtig behandelt Haben. Soldenfalls bildet die Refti: 
tution einen Incibentftreit, der mitunter, wenn die Gründe zur Reftitution fowol ald dad Vor: 
bandenfein ver behaupteten Verlegung zweifellos ind, auch ohne vorheriges Gehör des Procep- 
gegnerd durch Ertheilung der restitutio erledigt werben kann, im Zweifelöfall aber ein vorheri: 
ges Verfahren unter den Barteien vorausjegt. Insbejondere wird gegen Berfäumnif von Fri⸗ 
fien und Proceßhandlungen Reftitution ertheilt, wenn fi die Partei zur Entihuldigung ihres 
Ungehorſams auf unvorhergefehene Hinderniſſe bezieht und den Verhinderungsgrund (die ,‚@he: 
haften“) bejcheinigt. Hierbei wird weder der Nachweis der Gerechtigkeit ver Sache dieſer Par: 
tei, noch der Nachweis der abfoluten Unmöglichkeit ver Handlung, noch überhaupt voller Beweis 
erfordert. Zugleih muß die verfäumte Proceßhandlung möglihft fofort bei dem Reſtitutions 
gefuch nachgeholt werben. 

Ganz verſchieden hiervon ift das Rechtsmittel der Reflitution gegen rechtskräftige End⸗ 
erfeuntnifle. Es ift veutfchen, nicht römischen Urjprungs und wird befonderd da angeivendet, wo 
nach ben biöherigen Verhandlungen das anzufechtende Erkenntniß zwar ganz gerecht fein würbe, 
allein durch neue Thatſachen erwiefen werben kann, daß es in der That Parteirehte verlegt. 
Das Römische Recht beſchränkt in einem folhen Fall die Reftitution zu fehr, ſowol was bie Per⸗ 
fonen, denen fie ertheilt werben foll, ald mad den Grund einer ſolchen NReftitution anlangt. Da: 
ber ift in deutſchen Reichögefegen (insbeſondere ſchon der Kammergerichtsordnung von 1555) 
ein beſonderes Rechtömittel der restitutio für dieſe Falle in vem Proceß bei dem Reihöfammer- 
gericht eingeführt, Durch welches die rechtskräftigen Enderfenntniffe auch ohne befonbere Rechts- 
gründe (justa causa) wegen neuaufgefundener Gründe und Bemweife wieder umgeſtoßen werben 
fönnen. Da dies aber eine Gigenthümlichkeit des Eammergerichtlihen Verfahrens ift, fo kann 
biefelbe im gemeinen Proceß an fich Feine Geltung beanjpruden und bei Territorialgerichten nur 
auf Grund befonderer Landeögefege zur Anwendung fomnyn. Das Iegtere findet mehrfach 
flatt, wodurch das vorgedachte außerorventlihe Nechtömittel der Reftitution zu einem ordent⸗ 
lichen, jedod nicht devolutiven — übrigens auch häufig anders (3. B. Revifion) benannten — 
Rechtsmittel particularrehtlich umgewanbelt wird. 

Ähnliches gilt von ber fogenannten Reftitution gegen Straferfenniniffe. Allerdings wird 
auch bei diefer durch ein (vom Regenten auögehenves) Decret der vorhandene Rechtszuſtand für 
aufgehoben erklärt und der frühere wieberbergeftellt; allein auch Hier tritt der weſentliche Unter⸗ 
ſchied von der römish= rechtlichen Reſtitution hervor, daß die hier gemeinte Neftitution auf 
beitimmten Rechtögründen nicht beruht, ebenpaber auch nicht als ein echt gefordert werben 
kann, fondern lediglich als Act der Gnade in dem Ermefjen des Landeöherrn ruht. Da indeß 
gleihwol auch Rechtsgründe hier einfchlagen können, ſo unterſchied man ſpäter, freili ohne 
recht feite Abgrenzung, zwiſchen der fogenannten restitutio ex capite justitiae (Wiedereinfegung 
aus Rechtsgründen) und restitutio ex capite gratiae (Wiedereinfegung ald Gnadenact). Die 
neuern Strafprocegoronungen ftellen hierfür meift beflimmtere Rechtsnormen auf und be: 
handeln dad Ganze ald „Wiederaufnahme des Strafverfahrend”. (©. YBieberaufnabne.) 


Rettungshäuſer, f. Wohltbätigkeitdanftalten. 

Reuß (die Fürſtenthümer). Die zwiſchen den öftlihen Ausläufern des Thüringerwaldes, 
dem Frankenwalde, Fichtel- und Erzgebirge auf meift fruchtbarem Hügellande gelegenen, von 
der Weißen Elfter und der Saale durchſtroͤmten beiden reußifhen Fürftenthümer gehören zwar 
zu den Eleinften deutſchen Staaten, entbehren aber dennoch nicht einer Bid in bie ältefte deutſche 
Geſchichte hinaufreichenden Eigenthümlichfeit, indem fie die dem reußiſchen Fürſtenhauſe ver: 
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bliebenen Theile des einft von deſſen Vorfahren innegehabten, weit über feine jeßigen Grenzen 
hinaus fich erſtreckenden, Voigtlandes“ ſind. 

In dem von Boͤhmen, Franken, Thüringen und dem Erzgebirge begrenzten Landſtrich 
richteten die deutſchen Könige Vogteien ein, die ſie als Domänen durch Dienfimannen, Voͤgte, 
verwalten ließen. Dergleichen werben fünf erwähnt: Weida, Plauen, Gera, Greiz und Hof. 
Wie überall gingen diefe Verwaltungen bei der Entfernung der Kaijer, und da ben leptern fo 
oft mehr an perfönlicher Anhänglichkeit ald an zerfireuten und entlegenen Domänen gelegen war, 
fle auch fpäterhin mehr an ihren Stammländern ald an ven Reich intereffirt waren, allmählich 
in Privatbefig über, zum Theil unter Einwilligung ver Kaifer, zum Theil unter einem Gegen- 
fireben, was nad) Lage der Umſtände fortgefegt, endlich auch gänzlich fallen gelaffen wurde. 

In den größern Ländern, ven Marken und Herzogthümern, waren die Fürften zwar anfangs 
auch Beamte, waren es aber ebendeshalb geworben, weil fie ohnedies die mächtigſten in ihrem 
Kreiſe, die erften des Volke, durch Grundbeſitz, Anhänger und Dienfimannen befähigt waren, 
die Laften der Würbe zu tragen und ohne Hülfe vom Reich deſſen Pflichten zu leiften. Hier war 
ed leichter, dad urſprüngliche Beſitzthum zu behaupten und zu erweitern. Die Dienfimannen des 
Kaiferd dagegen, die fih in den Beſitz der von ihnen vermalteten Güter fegten, ſahen ſich den⸗ 
ſelben Beñtz von vielen andern beftritten, die daſſelbe Recht darauf geltend machten, dann und 
wann auch wol durch Eaiferliche Schenkungen unterftugt waren. Warum hätten die Kaifer nicht 
mit Befigungen, Die fie jelbft nicht behaupten Eonnten, fi einen Anhänger mehr erfaufen follen ? 
In dem Voigtlande zumal waren ringsumher mächtigere Herren, denen dieje verlaffenen Reichs: 
bomänen recht bequem lagen. Daher im Anfange nur ein langſanmes, ungewiſſes Vorſchreiten, 
und ald doch ein einzelnes Geſchlecht fidh einen Länderumfang erworben hatte, über deſſen Aus- 
dehnung man fi unter dieſen Berhältniffen wundern muß, ſpäter wieder ein Verfallen und eine 
lange Kette von Verluſte. 

In der Geſchichte des reußiſchen Geſchlechts kommt als erſter im Jahre 972 ein Graf Aribo 
oder Erwin zu Gleisberg oder Veitsberg bei Weida vor, der damals mit ſeiner Gemahlin Willa 
die St.-Veitskirche ſtiftete; ihn Toll fein jüngerer Bruder beerbt und deſſen Tochter einen Grafen 
Gdbert von Schwarzburg geheirathet, vemfelben auch Veitsberg mitgebradgt haben. Diele 
waren aber nicht Bögte von Weida. Dagegen erhielt im 11. Jahrhundert ein Heinrich der 
Fromme, defien Abflammung von den obigen und rückwärts von den Lügelburgern nur genea: 
logiſche Gonjectur ift, vom Kaifer Heinrich IV. die Vogteien Weida und Gera. Ob er fie bes 
haupten fonnte, iſt unbelannt und, da die Partei jenes Kaiſers in dieſen Gegenden unterlegen 
ift, kaum wahriheinlih. In Urkunden von 1127 kommt nun mieber ein ministerialis noster 
(aber nicht des Kaiſers, fondern Heinrich’8 des Löwen) Henricus de Wida vor. Der foll des 
erſtern Heinrid Sohn geweſen und durch ihn von den alten gräflicden Häufern Gleisberg und 
Schwarzburg, ja von den Lügelburgern abgeſtammt fein. 

Unbeftritten ift e8, daß jener Henricus de Wida, der auch die Vogtei Gera beſaß, der Vater 
Heinrich's des Reihen ober Dicken war, der in Urkunden von 1143—93 vorfommt. Diefer 
erwarb zu den beiben exerbten Bogteien auch noch die zu Greiz, zu Hof und zu Plauen, und zwar 
von einem Vogt Heinrich, ber auf dem Kreuzzuge Kaifer Friedrich's I. zu Ptolemais gefallen 
war. Derjelbe Heinrich der Reiche beging aber die gewöhnliche Unklugheit jener Zeiten, feine 
Befigungen unter feine Söhne zu theilen, welche Theilung 1206 durch einen zu Boben = Steu: 
kirchen unter den Brüdern geſchloſſenen Vertrag noch näher beſtimmt wurde. Die Linie zu 
Greiz erlofch fhon 1236 , die zu Weiba, die fhon 1389 die meißnifche Landeshoheit anerkennen 
mußte, 1532, die zu Gera 1550. 

Der zweite Sohn Heinrich's des Weichen, Geinrich ., Hatte die Linie zu Plauen geſtiftet, 
welche ſich nach und nach immer mehr Befigungen in dem heutigen ſächſiſchen Voigtlande und 
über deffen Grenzen hinaus in dem Fränkiſchen erwarb, in ihrem älteften Zweige aud) die mit 
reihen Beligungen und Gerechtſamen verbundene burggräflighe Würde zu Meißen erlangte. 
Gleich der Stifter der plauenfhen Linie verdiente fih in den Kämpfen Kaifer Friedrich’ IL. 
einen glänzenden gefchichtlichen Namen, einige böhmifche Lehen und das Berg, Münz-, Gleits- 
und Zolltegal. Sein Enkel ward von Kaifer Rudolf zum Richter des Pleißnerlandes ernannt 
und erwarb Greiz, Nonneburg, Werbau, Molau, Reichenbach, Mühlteoff, einen Theil der 
Stadt Plauen u.a. Allein in den nun folgenden, ber Landeshoheit fo günftigen Zeiten ge= 
riethen die plauenfhen Vögte, ohnedies durch neue Theilungen geſchwächt, in viele Händel mit 
den Marfgrafen von Meißen, befonderd infolge einer von Heinrich dem Kleinen über Markgraf 
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Friedrich den Ernſthaften geführten Vormundſchaft. Kaiſer Ludwig ver Baier hielt ihren Fall 
.. noch einige Zeit auf; Kaifer Karl IV. aber begünftigte ihre Gegner; der Voigtländiſche Krieg 
(1354) Tief unglüdlih ab und die Nögte verloren 1356—57 einen großen Theil ihrer Be: 
figungen, während fie das übrige theils als böhmiſches, theils als meißnifch-thüringifches Reichs⸗ 
afterlehn erkennen mußten. Nun ſchrieben ſie ſich nicht mehr wie zeither Vögte, ſondern Herren 
zu Plauen. Von den plauenſchen Beſitzungen ging immer mehr verloren und kam durch Kauf, 
Tauſch, Lehnrecht meiſt in die Hände des Hauſes Wettin, einzelnes wie Hof auch an die fränki⸗ 
ſchen Hohenzollern. (Hof und das Regnitzland ward 1373 an die Burggrafen von Nürnberg 
verkauft.) Auch die meißniſche Burggrafenwütde ging über dem fortwährenden Gegenkampfe 
der Markgrafen verloren, und aus den darüber entſtandenen Streitigkeiten erwuchs eine neue 
Achtserklärung, infolge deren der Reſt der plauenſchen Beſitzungen (1466) an Meißen fiel. 
Zwar gelang es einem Urenkel des Vertriebenen, Heinrich V., unter böhmifhem Schutz, bei Ge: 
legenbeit der Achtung und Vertreibung des Kurfürften Johann Friedrich von Sachen, nebft 
Anerkennung feiner auf das Burggrafenthum geftügten reichöfürftlihen Würde, die Herrſchaften 
Plauen, Voigtöberg, Adorf, Neufirhen, Sthöned und Pauſa, wo inzwifhen die Reformation 
eingeführt worden war, ald böhmifches Lehn zurückzuerlangen. Aber feine Söhne wirtbfchaf: 
teten ſchlecht, und der lebte dieſes Zweigs überließ 1569 feine Beflgungen dem Kurfürften 
Auguft von Sachfen gegen eine Geldſumme, ftarb auch 1572 in Schleiz erblos. Won den drei 
alten Bogteien Plauen, Weida und Hof gehört die erfte jegt zum Koͤnigreich Sachfen, die zmeite 
war 1357 an Meißen und bei ver Theilung an die Erneſtiniſche Linie des Haufes Wettin ge: 
Fommen, darauf 1567 dem Kurfirften Auguft von Sachſen als Entfhäbigung für die Koften 
feiner Achtsvollſtreckung gegen den Herzog Johann Friedrich II. von Sachſen-Gotha abgetreten 
worden, bildete im weſentlichen ven neuſtädter Kreis und Fam 1815 an Preußen und von dieſem 
an Sahfen: Weimar. Die dritte aber ift dur das Markgrafthum Baireuth an Baiern ge: 
langt. Auch die zum Herzogthum Sachen Altenburg gehörige Herrfchaft Ronneburg war eine 
Zeit lang Eigenthum der Voͤgte. 

Ein anderer Enfel des Stifter8 der plauenfhen Linie, Heinrich der Jüngere, hat den zweiten 
Zweig verfelben begründet. Er.führte den Beinamen Reuße (Ruse, Ruthenus), während fein 
älterer Bruder der Böhme genannt worden fein foll. Über den Urfprung dieſes Namens finp 
manche Bermuthungen aufgeftellt, aber Feine recht glaubhaft gemadjt worden. So mag es auf 
dahingeftellt bleiben, ob der Umſtand, daß alle Agnaten dieſes Haufes den Namen Heinrich 
führen, wirflich von einer zu Ehren des Kaiferd Heinrich VI. getroffenen Beftimmung herrührt, 
indem eine Verwandte veffelben, eine angebliche Gräfin Bertha von Tirol, zu ven Stammüttern 
diefer Vögte gehört haben fol. Jedenfalls blieb der Name Heinrich in dem Geſchlecht, und auch 
alle Nachkommen Heinrich's des Jüngern nannten fi) Reuße, welcher Geſchlechtsname an die 
Stelle des Landesnamens trat und zu dieſem wurde. Die Gewohnheit der Theilungen dauerte 
fort. Dieſe jüngere Linie ver Vögte von Blauen, die eben ven Namen Reußen annahm, hatte 
Greiz in Befih und 1451—53 Oberkranichfeld erworben. Sie fhloffen fi in ven Schmal- 
kaldiſchen Kriegen an den Kurfürften Johann Friedrich an und verloren darüber Greiz an ihre 
Bettern, die Burggrafen. Indeß gelang es 1562, Greiz zurückzuerhalten und au Gera, was 
die Burggrafen nad dem Ausfterben der dortigen ältern Linie an ſich gezogen, zu erwerben. 
Als die Burggrafen ausſtarben (1572), erbten ihre Agnaten nur noch die 1550 an diefelben 
gefommenen Herrſchaften Schleiz und Xobenftein. 

Die jüngere plauenfche Linie oder das heutige reußiſche Haus wurde durch Heinrich den 
Friedſamen (geft. 1535) fortgepflanzt. Er Hinterließ drei Söhne. Die Linie des zweiten (bie 
mittlere) erlofh 1616. Der ältere ftiftete die Linie zı Greiz, die fich wieder in Unter- und 
Obergreiz theilte, aber durch dad 1763 erfolgte Ausſterben der erftern ihre Beſitzungen wieder 
vereinigt ſah. Das ift die Heutige ältere Linie. Wie die ſämmtlichen Reußen fhon 1673 bie 
Reichsgrafenwürde erlangt hatten, fo warb die ältere 1778 in den Reichsfürſtenſtänd erhoben. 

Der dritte Sohn Heinrich's des Friedſamen fliftete die jüngere Linie. Er befaß die Herr: 
haft Gera und ein DrittHeil der Herrſchaft Oberkranichfeld. Sein Sohn, Heinrich Poſthumus, 
befam dazu aus dem Erbe der Burggrafen 1577 ein Drittbeil von Zobenftein, kaufte 1585 vie 
beiden andern Drittbeile dazu, ebenfo 1586 und 1610 die beiden andern Drittbeile von Ober⸗ 
kranichfeld, ſowie er au Saalburg, Tanna und andere Güter erwarb und überhaupt ein guter 
Haußhalter war. Doc Oberkranichfeld Fonnte er nicht behaupten. Er verpfändete ed an bie 
verwitwete Herzogin von Sahfen: Weimar, worauf ed gleihfall8 pfandweiſe 1620 an Schwarz⸗ 
burg-Rudolſtadt und 1661 an Sachſen-Gotha gefommen ift. (Seit 1826 gehört e8 zu Sachſen⸗ 
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Meiningen.) Dafür erwarb er bei dem Ausſterben der mittlern Linie (1616) die Herrſchaft 
Schleiz, Reichenfels u. a. Gr ſtarb 1635. Seine Söhne und Enkel theilten 1647, und bei den 
erblofen Tode des einen 1666, ebenio 1678 abermals. Daher entftanden die fünf Linien: 
Gera, Schleiz, Lobenftein, Ebersdorf und Hirſchberg, fämmtlic Zweige der jungern Haupt: 
linie. Die Linie zu Hirſchberg erlof 1711, die zu Gera nıit Heinrih XXX. am 26. April 1802, 
worauf die drei andern Zweige die Herrfchaft Gera ungetheilt unter gemeinfchaftliher Ver⸗ 
waltung behielten. Die Linien zu Schleiz, zu Lobenftein und zu Ebersdorf erhielten 1806 die 
reihöfürftlihe Würde. Eine Nebenlinie von Schleiz iſt die paragirte Linie Köftrig. Die Linie 
zu Lobenſtein ftarb 1824 mit Heinrich LIV. aus, worauf Ebersdorf deren Befigungen mit den 
feinigen ald Fürſtenthum Lobenſtein-Ebersdorf unter Heinrich LX XII. vereinigte. 

Im Jahre 1664 erneuerte man auf einem Geſchlechtstage die Beflimmung, daß alle Reußen 
. den Nanıen Heinrich führen follten. Seit 1688 unterſchieden fie ſich durch Zahlen und zwar in 
jeder der zwei Hauptlinien beſonders, wobei die jüngere Linie 1801 wieder von vorn zu zählen 
angefangen bat, während die ältere Linie bis 100 zählt und dann mit 1 wieder anfängt. 
In den Jahren 1668, 1681 und 1690 traf man neue Familienvereinigungen. Man führte 1668 
die Primogeniturfolge ein, fprad) 1681 die fernere Untheilbarfeit aus und befeftigte Died 1690 
in dem pactum de non amplius dividendo. In allen gemeinjhaftligen Angelegenheiten des 
Landes und Geſchlechts führte „bed ganzen Stamms Ältefier“ das Directorium. Die vier Für: 
ſtenthümer Reuß: Greiz, Schleiz, Zobenftein und Ebersdorf wurden am 18. April 1807 in den 
Rheinbund aufgenommen, traten am 24. Nov. 1813 wieder davon ab und den Verbündeten 
bei und wurden 1815 fouveräne Glieder des Deutfchen Bundes. Hier haben fie im Engern 
Rath theil an der, 16. Stimme; im Plenum führt die ältere Linie eine und die jüngere Linie 
au eine Stimme. Das Bundescontingent befteht nach der Bundesmatrikel in 1 Bataillon, 
wozu die ältere Linie 2, die jüngere 4 Gompagnien ftellt. Im Wappen führen beide Linien 
einen Löwen und einen goldenen Kranid). 

In den einzelnen reußifchen Fürſtenthümern beftand bis zum Jahre 1848 wenigftend dem 
Namen nad eine Art ſtändiſcher Vertretung, gebildet aus den Rittergutöbefigern und ben 
Bürgermeiftern ver größern Städte, fowie im Fürſtenthum Neuß älterer Linie ven Directoren 
der geiftlihen Stiftungen des jogenannten Deutſchen Haufes in Schleiz und des Kaſtengerichts 
in Saalburg. Waren dieſe Stände ſchon in frühern Jahrhunderten der landesherrlichen Gewalt 
gegenüber völlig ohnmächtig, und wurden fie nur bei Auflage von neuen Steuern oder Erlaß 
widhtigerer Befege um ihren „Beirath”, deſſen Beachtung oder Nichtbeachtung thatſächlich ganz 
in der Willfür des Landeöherrn fland, angegangen, fo war ihr Anfehen im Laufe diefes Jahr: 
hunderts fo gejunfen, daß ber legte Fürſt von Lobenſtein-Ebersdorf, Heinrich LXXII., in öffent: 
lichen Erlaffen dieſe ſtändiſche Verfaffung ald „verrottet“ und als einen Hemmſchuh jeden Fort- - 
ſchritts mit Necht bezeichnete. 

Cine Wurzel im Volk Hatten Diefe fogenannten Stände um fo weniger, ald von veren ſelte⸗ 
nen Verhandlungen nichts in die Offentlichfeit drang, auch deren Mitgliever meift Die Wahrung 
ihrer Privilegien, insbeſondere der Steuerfreiheit, als ihre Hanptfächlichfte Aufgabe anfahen. 

Zwar waren die Öffentlichen Laſten, d. h. die eigentlichen Direrten Staatöfleuern, wegen der 
bebeutenden Erträgniffe, welche die Domanialbefigungen ber Reuß jüngerer Linie, namentlich Die 
großen Waldungen des Oberlandes, ebenjo die Zölle und indirecten Steuern den Landesherren 
abwarfen, und durch welche die Staatsbedürfniſſe zunächſt altherfäömmlich gedeckt wurden, nicht " 
bedeutend; deſto drückender lafteten dagegen auf dem gefanmten Grundbeſitz, ſoweit er nicht 
ſtädtiſch war, Abgaben und Dienfte jever Art, ſodaß der Bauernfland an jedem Vorwärtskommen 
völlig gehinvert war. Daneben fehlte «8 faft an allen vom Staat außgehenven gemeinnügigen 
Anfalten, wie fie die Nachbarſtaaten, deren Öffentliche Steuern allervings etwas höher waren, 
ihren Angehörigen boten, war die Rechtöpflege eine äußerfi mangelhafte, pie Beamtenherrſchaft 
eine faft jeber Schranfe entbehrenve. 

Durch das Zerſchlagen vieler vormals landtagsfähiger Rittergüter, ebenfo dadurch, daß bie 
Zandeöherren viele derjelben an ſich brachten, beſonders im Oberlaude, wurde ber flänbifchen 
Scheinyerfaflung jede Berehtigung und Kraft zum Fortbeftande entzogen, und war es [don lange 
vor dem Jahre 1848 allfeitig ald dringendſtes Bedürfniß in allen Fürſtenthümern Neuß er- 
kannt worben, daß dieſe „verrottete” Ginvichtung einer den neuern Anfchauungen vom Weſen 
des Staats entfprechenden Verfaffung Platz made. 

Die Verwaltung der Fürftenthümer ber jüngern Linie war eine getrennte; nur für fpecielle 
Zweige beftand für fie die gemeinfchaftliche, durch Heinrich Poſthumus gefliftete Landesregierung 
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in Gera, die zugleich die obere Juſtizbehörde, fowie unter Beiziehung des Superintendenten und 
eines andern Geiſtlichen (Gonfiftorialrath) von Gera die Oberbebörhe (Confiſtorium) für alle 
geiftlichen Verwaltungs-, ebenfo für die Cheſcheidungsſachen das Ehegericht (bis 1863) bildete. 

Außer diefer gemeinfchaftlidhen Landesregierung beſtand für jedes Fürſtenthum bis 1848 
eine befondere Landesdirection ald eigentlihe Regierungobehörde, ebenfo befondere Behörben 
für die Verwaltung des Domanialvermögens bed Landes, Das von der regierenden Familie jedes 
Fürſtenthums als Cigenthum zwar in Anfprud genommen murbe, deſſen Nugungen aber zur 
Beftteitung bed Regierungsaufwandes mit zu verwenden waren. Auch hatte jedes biefer Für⸗ 
fienthümer bis zu ihrer Bereinigung im Jahre 1848 neben der ihnen gemeinſchaftlichen Geſetz⸗ 
gebung und Geſetzſammlung eine Specialgefeggebung und eine Specialgefegfammiung. 

Im Fürftenthum Reuß älterer Linie Midete und bilvet noch heute bie Landesregierung in 
Greiz zugleich die obere Juſtiz⸗ und Berwaltungsbehörbe, au mit Zuziehung einiger Geiſt⸗ 
lichen als Beijiger das Conſiſtorium und Ehegeriht, ſowie für Rechtöftreitigkeiten mit befreitem 
Gerichtsſtande die Unterinflanz, wobei fi in der Mittelinflanz der Verſendung ber Acten als 
„Leuterung“ bedient wird. Neben ver Landesregierung befteht daſelbſt noch die fürſtliche Kam⸗ 
mer zur Verwaltung des bort nicht fehr beträchtlichen Domanialvermögens. 

Beide Linien haben feit 1817 das Dberappellationsgericht in Jena als oberften Gerichte: 
hof, jedoch mit fehr befcgränkter Gompetenz. In beiden herricht neben dem gemeinen Recht das 
ältere fächiifche Recht, foweit nicht die nur ſpärlichen PBarticulargefege in einigen Zweigen eigene® 
Recht gefchaffen Haben. 

Diele eben geſchilderten Zuftände, das Bild Häglichfter Kleinftaaterei, mußten die nachtbeilig- 
ften Folgen für die Einwohnerfhaft Haben, und war die Stimmung ber legtern in allen Diefen 
Ländchen faft durchgängig bie der Unzufriedenheit mit ben beſtehenden Berhältniffen. 

Daber kam ed, daß im Fürſtenthum Lobenflein- Eheröporf, mo die von dem Kürten 
Heinrich LXXIL., ebenfo wie in den übrigen Fürſtenthümern fireng aufrecht erhaltene Jagd: 
geredhtigfeit einen übermäßigen Wildfland erzeugte, Die allgemeine Unzufriedenheit unter der 
bauerliden, von Feuballaften und Dienften, wie auch in den drei andern Fürſtenthümern nieder: 
gedrückten Einwohnerfchaft in offenen Widerſtand auobrach, ald 1826 verordnet wurde, ſaͤmmt⸗ 
lie ländliche Gebäude in der ald Landfeuerfocietät privilegirten Magbeburger Feuerverſiche⸗ 
rungsanftalt zu verlichern. 

In der noch heute im Gedãchtniß der dortigen Landbewohner als Schreckenstag lebenden 
„Harraer Schlacht“ fielen durch dad im Dorfe dieſes Namens unweit Lobenſtein zufammen- 
gezogene Militär gegen 20 Bauern und wurde eine größe Anzahl verwundet. 

Diefelben Übelftände erzeugten 1830 und 1831 in Gera und Greiz Unruhen, welche, wenn 
auch von momentanen Urſachen veranlagt, lediglih Symptome ber tiefer liegenden allgemeinen 
Unzufriedenheit mit den Öffentliden und Rechtözuftänden waren. Kein Wunder daher, daß bie 
Sebruarrevolution des Jahres 1848 in dieſe Bevölferung iwie ein zundenber Funke flel und 
Ihon im April 1848 die Autorität aller Behoörden in den gefammten Fürſtenthümern Reuß 
völlig vor der revolutionären Bewegung verſchwunden war. 

Der Fürſt von Lobenſtein-Ebersdorf, Heinrich LXXII., weldder durch den eigenthümlichen 
Stil feiner Öffentlihen Erlaſſe öfters ſchon die Aufmerkfamfeit erregt hatte, bemühte ih, durch 
mehrfache Proclamationen Die Bewegung zu beſchwoͤren, ebenfo wie man in Schleiz und Greiz 
durch Zufage einer freien Berfaffung die Aufregung zu beſchwichtigen fuchte; allein Die Misſtände, 
weldhe in dem einen Fürfſtenthum die despotiich- patriarchalifche, in dem andern die bureau- 
kratiſch⸗ abſolutiſtiſche, in dem dritten aber beide Regierungsmweijen zufammen während fo vieler 
Jahre erzeugt hatten, und die Durch dieſelben hervorgerufene allgemeine, auch durch eine beträcht⸗ 
lide Auswanderung nad) Amerika Documentirte Iinzufriedenheit ließen ſich nicht dur Procla⸗ 
mationen und Berfprechungen allein bejeitigen. 

Die Einwohnerfhaft der gefanmten reußiſchen Fürſtenthümer verlangte neben fofortiger 
Abſtellung der drückendſten Misſtände und der augenblidlihen Entfernung mebrerer allgemein 
verhaßter Beamten Herftellung eines wirklich verfaſſungsmäßigen Zuftandes, durch weichen 
nicht nur gegen die Wiederkehr ver zu befeitigenden Übelftände, ſondern aud für die jo dringend 
noͤthige Reform in allen Zweigen der Geſetzgebung Bürgſchaft gegeben würde. 

Deshalb wurden in Reuß jüngerer wie älterer Linie in den vielen und äußerſt zahlreich be⸗ 
ſuchten Volksverſammlungen, neben den allgemeinen deutſchen Beſtrebungen auf Herſtellung 
einer einheitlichen Reichsverfaſſung mit deutſchem Parlament namentlich folgende Verlangen 
geſtellt: Herſtellung einer Verfaſſung mit repräſentativem Charakter, unter Beſeitigung der nur 








ein Scheinbafein führenden Feudalſtände; Erlaß einer freifinnigen, die Selbftregierung ver: 
bürgenben Gemeindeordnung, durch melde bie bisjegt in der Gemeindeverwaltung herrſchende 
vollftändige Abhängigkeit von dem Belieben der Landesherren und ihrer Organe befeitigt 
werbe; Herſtellung eines zeitgemäßen Criminalverfahrens mit Offentlicykeit und Mündlichkeit, 
fowie Schwurgerichten, nicht weniger Erlaß eine8 den neuen Rechtsanſchauungen angepaßten 
Strafgeſetzbuchs an Stelle der noch geltenden Beinlihen Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V. (Ca⸗ 
rolina); Einführung einer beffern Beſteuerungsweiſe, Aufhebung der überaus drüdenden Feu⸗ 
dallaften, Befeitigung des Jagdrechts auf fremdem Grund und Boden und bamit des das Land 
förmlid) verheerenden Wildſtandes; beſſere Ordnung der noch im ftarren Zunftzwang gehaltes 
nen Gemerbeverhältniffe; Fortbildung des bürgerlichen und Proceßrechts, daß feit eipem Jahr: 
hundert faft feine Verbefferung erfahren hatte; endlich Abtretung ver Domanialbefigungen an 
den Staat gegen Beftimmung einer den regierenden Häufern zu gewährenden @ivillifte. 

Die Wogen der Bewegung in Lobenflein, Schleiz, Gera und Greiz gingen immer höher und 
hatten insbeſondere die Landbewohner mit fich fortgeriffen. Verordnung drängte ſich auf Ver: 
orbnung; heute wurde mit Standrecht gedroht, morgen alles, maß verlangt worben war, zu⸗ 
geſagt, bis unterm 22. April 1848 der Erlaß eines auf dem Princip des allgemeinen Wahl: 
rechts beruhenden Wahlgeſetzes für den zur Berathung einer Berfaffung für das Fürſtenthum 
Ren jüngerer Zinie einzuberufenden „conftitwirenben‘‘ Landtag erfolgte, worauf kurz danach 
auch in Greiz ein Gleiches geſchah. 

Der Fürſt Heinrich LXXII., der ſich durch das eigenmächtige Wegſchießen des Wildes ſeitens 
ver Bauern perſoͤnlich verletzt fand und durch die Renitenz des einberufenen beurlaubten Mili⸗ 
taäͤrs gefaͤhrdet glaubte, verlieh noch im April 1848 fein Stammſchloß Ebersdorf, um nicht wie⸗ 
der dahin zurücdzufehren. Auch in Gera, wohin er ſich begab, fühlte er ſich, namentlich infolge 
einer hauptſächlich von den Landleuten ind Werk gefegten, von ihm als „infam“ bezeichneten 
Sturmpetition auf Schloß Ofterftein bei Gera perjönlich beleidigt und nicht mehr fiher und 
begab fih auf ein feiner Schweſter gehörige But in der Laufig, wo er am 1: Dct. 1848 
mitteld einer Proclamation feines eigenthümlichen Stils zu Bunften des Fürften zu Schleiz, 
Heinrich LXII., abbieirte, welcher nunmehr die jüngere Linie Reuß, die feit 1647 getheilt war, 
wieder vereinigte.’ 

Daß der Geift der Bendlferung ein entfhieden freifinniger war, zeigte ſich bei den dortigen 
Wahlen zum veutfhen Barlament. Zu diefem wurde zuerft Robert Blum in Leipzig mit fünf 
Sechsteln aller Stimmen, als diefer ablehnte, der Geſchichtſchreiber Dr. Wirth und nach deſſen 
Tode der damals ald Socialpolitifer und ald Vorſtand des Demofratifhen Gentralvereind in 
Berlin bekannte Julius Froͤbel mit faft gleihgroßer Majorität gewählt. 

Selbft die Deutfche Gentralgewalt ſah fih veranlaßt, Notiz von den hochgehenden Wogen 
der politifchen Bewegung zu nehmen, und fenbete den damaligen ſächſiſchen Miniſter Oberländer 
als Reihscommiffar im September 1848 in das Land, ordnete auch den Einmarfch von Reiche: 
truppen, Schwarzburger nach Lobenſtein, Meininger nach Schleiz, Sachſen und Hannoveraner 
nach Gera, im Herbſt deſſelben Jahres an, während das reußiſche Contingent nach Thüringen, 
fpäter nad Holſtein beorvert wurde. 

Am 2. Det. 1848 begann der conftituirende Landtag bes Fürſtenthums Neuß jüngerer Linie 
in Gera feine Thätigfeit, die ſich zunächft auf Berathung bed vom Minifter von Bretfchneiber 
vorgelegten Verfaſſungsentwurfs erftredte. Mitteld Verordnung vom 23. Det. 1848 mar 
nämlich für die nun vereinten drei Fürftenthünmer Ren jüngerer Linie als oberfte Verwaltungs: 
behörde dad Miniiterium gebildet und zum Minifter der vormalige Chef der gemeinfchaftlichen 
Landesregierung, Hr. von Bretfchneider, ernannt worden. Mit einer bei der bureaukratiſchen 
Bergangenheit dieſes Mannes anerfennenswertben Gewandtheit wußte er ſich die Formen des 
eonflitutionellen Lebens und parlamentarifcher Verhandlung anzueignen, zugleich aber auch bei 
der Organifation der Verwaltung nit vielem Takt und Verſtändniß für die Bebürfniffe des 
Landes, wenn auch des Öftern mit zu viel Nachſicht gegen den hergebrachten Schlendrian vieler, 
insbeſondere richterlicher Beamten, vorzugehen. Es fam ihm dabei das unbefhränfte Vertrauen 
des ſchon bejahrten Fürften Heinrich LXIL , eines wohlmwollenvden und den volksfreundlichen Be⸗ 
ftrebungen feines Miniſters fih accommodirenden Herrn, ebenfo zu flatten als die Unterſtützung 
des in der Mehrheit aus demofratifchen Elementen beſtehenden erſten Landtags. 

Durch die Streitfrage, ob zu den Berathungen des letztern aud bie einberufenen vier Mit: 
glieder der vormaligen „Ritter und Landſchaften“ der drei Fürſtenthümer zugelaſſen werden 
follten, wurde der Abſchluß ber Verfaſſung eine geraume Zeit bis nach ver bejahend erfolgten 
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Entſcheidung dieſer Frage durch das Reichäminifterium verzögert; es erfolgte aber inzwiſchen 
am 27. Dec. 1848 die Bublication bed Geſetzes, betreffend die Grundrechte des deutſchen Volks, 
ebenfo am 15. 3an.1849 die ver Deutfchen Wechſelordnung und am 26. März, reſp. 19. April 
1849‘, die Berfündigung der deutſchen Neichöverfaflung und des Wahlgejeges dazu ald Ranpes- 
gefeh. Am 30.Nov. 1849 war dad Staatögrundgeieg für dad Fürſtenthum Reup jüngerer Linie 
nebft Wahlgeſetz endgültig zu Stande gefommen und vom Fürſten janctionirt worben. Daſſelbe 
war ein von demofratifchen Geift durchwehtes Werk, defien erften Theil Die Deutichen Grund: 
rechte mit allen ihren Zufagen und Verheißungen bildeten, in deſſen fünften Abjchnitt ferner 
der Volfövertretung folgende Rechte zuerfannt wurden a) enticheidende Stimme bei der Be: 
fleuerung, insbeſondere dad Recht der Steuerbemwilligung ; b) entſcheidende Stimme bei ver 
Ordnung bed Staatshaushalts; c) entſcheidende Stimme bei der Befehgebung; d) dad Reät 
des Geſetzvorſchlags, der Bejchwerbe, der Adreſſe ſowie ver Anklage der Minifter. 

Dad Wahlgejet beruhte auf „breitefter veniofratifher Grundlage”, indem jeder unbeſchol⸗ 
tene Staatsangehörige, der das fünfundzwanzigfte Lebensjahr zurückgelegt hatte und eine bi: 
recte Steuer zahlte, für wahlberechtigt und wählbar erklärt wurde, die Wahl felbf aber ein 
directe war. Bon demfelben demokratiſchen Geiſt durchweht iſt die mit dem Landtag verein: 
barte, am 13. Febr. 1850 als Geſetz publicirte Gemeinveorunung, deren Grumbbeflimmungen, 
freie Selbfiverwaltung der Gemeinden, aus dem „Thüringer Entwurf einer gemeinfchaftlicen 
Gemeindeordnung” entnommen find. - 

Das His dahin fehr im argen liegende Steuerwejen wurde durch das Geſetz über Die Grund⸗ 
fteuerregulirung vom 20. März 1850, fowie dad Gejeg über Einführung der Gewerbe und 
Berfonalfteuer vom 1. Juli 1852 geordnet, auf Grund des erftern das ganze Land bonitirt und 
kataſtrirt und alle Befreiungen von Grundſteuern, auch ſoweit fie den Rittergütern zuftanben, 
aufgehoben. Letztere werben zur Entſchädigung dafür unentgeltlih durch das Geſetz vom 
28. Juli 1853 „wegen Aufhebung des Lehnsverbandes“ allodificirt. 


Der reactionären Strömung ber damaligen Zeit jedoch vermochte auch das Mlinifteriun 


Bretſchneider nicht völlig zu widerftehen. Die von Bundeswegen angeordnete Außerkraftſetzung 
des Geſetzes über die Deutſchen Grundrechte Hatte eine Revifion des Staatsgrundgeſetzes in der⸗ 
ſelben Richtung zur unausbleiblichen Folge. Der erſte conftitutionelle Landtag, in feiner Majo: 
rität demokratiſch, widerſetzte fi anfangs dieſer durch innere Verhältniffe durchaus nicht gebo: 
tenen Revifion, allein durch das Übertreten mehrerer Beamten zur Minorität murbe fie durd; 
gejegt, und legte nun die nunmehrige demokratiſche Minorität ihr Mandat nieder. Selbſtver⸗ 
ſtaͤndlich fanden nunmehr die den reactionären Geiſt der damaligen Bundesbeſchlüſſe athmenden 
Geſetze über das Vereins- und Verſammlungsrecht, ſowie über die Preſſe faft unbeanſtandete 
Annahme. Anerkannt muß dabei werden, daß das Miniſterium trotz des entgegengefegten 
Beifpield in einem größern Nachbarflaat jich jeder politiſchen Verfolgung gegen die demokrati⸗ 
ſche Partei enthielt, auch an dem ſo nothwendigen innern Fortbau freiſinniger Einrichtungen 
fortarbeitete. 

Die Patrimonialgerichte, dieſe drückenden Überbleibſel aus dem Feudalſtaat, wurden, ebenſo 
Die befreiten Gerichtsſtände, durch Geſetz für aufgehoben erklärt, am 18. April 1852 daß thi⸗ 
ringiſche Strafgeſetzbuch und am 10. Dec. 1853 das dem weimariſchen entſprechende Geſet 
über die Inteſtaterbfolge promulgirt und hierdurch der in dieſen Zweigen des Rechtslebens vor⸗ 
handenen voͤlligen Rechtsunſicherheit ein Ende gemacht. 

Mit dem am 19. Juni 1854 erfolgten Ableben des Fürſten Heinrich LXII. ſchien für dad 
Fortſchreiten der innern Entwidelung auf längere Zeit ein Stiliftand gefommen zu fein, inbem 
der Regierungsnachfolger, Fürſt Heinrich LXVIL., geb. am 20. Oct. 1789, ein Bruder des 
verftorbenen Fürſten, die beſtehende Landeöverfaflung, deren Anerkennung durch Die Agnaten 
herbeizuführen unterlaifen worben war, als ihn bindendes Beleg nicht anerkannte, auch den im 
März 1848 Durch die Volksbewegung in Schleiz entfernten, inzwifchen in Preußen aufhältlich 
gewejenen und von ven Regierungdgrundfägen des neupreußiichen Junkerthums erfüllten Di: 
nifter Hrn. von Geldern an Hrn. von Bretſchneider's Stelle an die Spike der Verwaltung 
zurückberief, wogegen letzterer zum Präfiventen des Appellationdgerihtd und ded Gonjiftoriumd 
in Gera ernannt wurde. Trotz des Widerſpruchs in dem im Februar 1856 einberufenen Lant- 
tage wurbe bie ſchon 1852 revidirte Verfaſſung nochmals, und zwar diesmal ziemlich gründlid, 
revidirt und Dabei beſonders durch Abftreichen faft aller grundrechtlichen Beſtimmungen, durch 
Einräumen eines ziemlich weitgehenden Verordnungsrechts an den Landesherrn, durch Her: 
Rellung einer befondern aus brei Mitgliedern beftehenden, ebenfo wie die übrigen Mitglieber 
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des Landtags auf je drei Jahre gewählten Vertretung der Eigenthümer der 30 Iandtagdfähigen 
Nittergüfer, die bei nur neun Abgeordneten der übrigen Einwohner (drei für die Stabt Gera, 
einer für bie Stadt Schleiz, einer für die Stadt Lobenſtein, einer für die Städte Hirfchberg, 
Saalburg und Tanna und je einer für Die Landbezirke von Gera, Schleiz und Lobenſtein-Ebers⸗ 
dorf) um fo unverhältnißmäßiger erichien, als die Paragiatsherrſchaft Köftrig durch ihren Für⸗ 
ften das Recht eined befondern Vertreters erhielt; ferner dur) Einführung der indireeten Wahlen 
bei den nichtritterſchaftlichen Abgeordneten und eines, wenn auch niedrigen Cenſus zur pafitven 
Wählbarkeit, wogegen für das active Wahlrecht nur das Staats- und Ortsbürgerrecht er- 
forderlich iſt; endlich durch Aufhebung der Beflimmung, daß der Genuß der bürgerlichen 
und flaatöbürgerlichen Rechte nicht durch das chriſtliche Glaubensbekenntniß bedingt fein foll 
(Art. 19 der Verfaſſung) den feuͤdalen Anſchauungen, foviel als nur zu ermöglichen war, Rech⸗ 
nung getragen, wenn auch dem Landtag die entſcheidende Mitwirkung bei der Geſetzgebung und 
der Feftftelung des Staatshaushalts blieb. 

Das Minifteriun von Geldern, das offen Haffenpflug und fein Regiment als fein Mufter 
aufitellte, fchien Tich überhaupt lediglich Die Aufgabe gefegt zu haben, die feit 1848 entflandenen 
freilinnigen Geſetze, ungeachtet eine Reformbedürftigfeit nirgends vorlag, In ihr Gegentheil fo= 
viel möglich abzuſchwächen, und zeichnete fi dagegen die fünfjährige Amtszeit veffelben durch be⸗ 
ſondere Unfrudtbarfeit in neufchaffender Geſetzgebung aus. Mit Ausnahme des Geſttzes über 
kürzere Verjährungsfriſten für gewiſſe Geſchäftsforderungen, des Geſetzes über Einführung der 
Grund- und Hypothekenbücher und des unvollſtändigen Geſetzes über Durchführung der Ablö— 
ſung der Feudallaſten iſt faſt kein Fortſchritt in der Geſetzgebung während dieſes Zeitraums zu ver⸗ 
zeichnen, wogegen das Gegentheil durch eine große Anzahl von Verordnungen ſich documentirte. 
Die Unzufriedenheit über dieſes Miniſterium wurde immer allgemeiner und zeigte ſich in den 
fortgeſetzten Angriffen auf Hrn. von Geldern im Landtage, ungeachtet letzterer, da ſich die demo⸗ 
kratiſche Partei dev Wahlen enthielt, faſt durchgängig aus Beamten und conſervativen Elemen⸗ 
ten beſtand, und in der Preſſe, ſodaß ſich der Fürſt Heinrich LXVIL. im Herbſt 1861 entſchloß, 
denſelben zu entlaffen und an befien Stelle ven eben aus den fachfenzmeiningifhen Staatsdienſt 
ausgeſchiedenen Minifter Hrn. von Harbou zu berufen. 

Mit ihn begann ein neues Leben in der Verwaltung und Gefeßgebung des Landes. Den 
im Jahre 1862 neugemwählten Landtag wurden nunmehr die langerfehnten reformatoriſchen 
Gefehe vorgelegt und von ihm mit Freuden begrüßt und mit wenigen Abänberungen ange⸗ 
nommen. Unter ihnen ift bejonderd, außer den Gejegen über Einführung von Friedensrichtern 
in allen Gemeinden und Abhaltung von freien Gerichtstagen bei den Juftizämtern und Kreis— 
gerichten, hervorzuheben: das Geſetz über die Organifation der Juſtiz nebft den Staatsvertrag nit 
Sadjen= Weimar und ben beiden Fürſtenthümern Schwargburg über Anſchluß an das gemein 
ſchaftliche Appellationdgeriht in Eiſenach, ferner die thüringiſche auf Offentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit baſirte Strafproceßordnung mit Schwurgerichten für ſchwerere Straffälle, endlich ein Geſetz 
über Verbeſſerung des ſehr im argen gelegenen weitſchweifigen altſächſiſchen Civilproceſſes, wel⸗ 
her als einzige Grundlagen die recipirte alte kurſächſiſche Proceßordnung von 28. Juli 1622, 
die Advocatenordnung von 22. Nov. 1699 und das fogenannte Juftiimandat vom 29. Nov. 
1751 hatte und nur in Bezug auf jummarifch zu behandelnde Proceßſachen durch dad dent 
weimariſchen entnommene Gefeg vom 24.März 1838 fowie in Bezug auf das Verfahren in der 
Grecutionsinftanz durch das Geſetz vom 31. Der. 1835 in neuerer Zeit eine partielle Verbeſſe⸗ 
rung gefunden hatte. Durch dieſe Gefege wurden mit dem 1. Juli 1863 fämmtliche Juftizbe: 
hörden neu organijirt, das Appellationdgericht in Eiſenach auch für Neuß jüngerer Linie die 
zweite Inftanz für alle von ven Kreidgerichten entſchiedenen Rechtsſachen, ſowie für Appellatig- 
nen gegen Erfenntnifje der Ginzelrichter in Givilfachen, deren Beſchwerdegegenſtand 25 Thlr. 
erreicht oder unfchäßbar ift, wogegen dad Oberappellationdgericht in Jena ald dritte Inftanz 
verblieb und die Kreidgerichte in Gera und Schleiz, fomie die Ginzelämter in Gera, Hohenleu⸗ 
ben, Schleiz, Kobenftein und Hirſchberg in Ihätigfeit traten, auch die im Orbinarproceß biöher 
noch geftattete, vielfach von trägen oder unfähigen Nichtern gemidbrauchte und das Schmanfen 
in der Rechtſprechung vermehrende Verfendung ber Arten an Juriftenfacultäten abgefhafft 
wurde. Die von der Verwaltung durchaus getrennte Juftiz erlangte durch dieſe Organifation 
völlige Unabhängigkeit und fielen fo viele Misftände der früheren Zeit. 

Durch die Publication der thüringiſchen Gewerbeordnung und des Deutfchen Handelsgeſetz⸗ 
buchs mit den gemeinfchaftlihen thüringifchen Ausführungsgefegen dazu wurde die Gemein= 
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ſchaftlichkeit in der Beehgen mit den drei verbündeten Staaten weiter forigebilvet,, durch 
Erlaß eined Gefeges über die Volksſchulen die Stellung der Lehrer, Durch die Novelle über Ab- 
löfungen vom 16. Juli 1864 die Lage der Grundhejiger verbeſſert und das völlige Verſchwin⸗ 
den der im Fürſtenthum Gera bereitd durchgängig im Wege der Ablöfung befeitigten Grund: 
laſten auf eine für die Berpflichteten jehr erfeichterte Weife auch in den übrigen Lanbeötheilen 
ermöglicht und zur Durdführung gebracht. Auch in ven übrigen Zweigen der Staatövermal- 
tung gab ſich eine rege Thätigfeit Dur DOrganijation ded Minifteriums in drei Abtheilungen, 
Inneres, Juftiz, Finanzen, denen das aus den Chefs dieſer Abtheilungen beſtehende Geſammt⸗ 
minifterium als obere Inftanz gegenüberftebt, durch Berbefferung der Gommunicationsntittel (die 
Länge der EHauffeen berrägt im Verwaltungsbezirk Gera 9,5, Schleiz 12,959, Ebersdorf 10,55 
preußiſche Poftmeilen); durch Veſchränkung von DVielfhreiberei der Verwaltungsbehörden, 
fowie durch Erlaß eines Geſetzes über die Polizeiverivaltung und eines neuen Militärgeſetzes, 
nad) dem die active Dienftzeit bei ein Jahr und fünf Donate fortgefegten Verbleiben ber Rekru: 
ten bei ver Fahne auf vier, die Reſervedienſtpflicht auf zwei Jahre feftgeftellt, Die Stellvertre- 
tung aber beibehalten worden ift, zum Befiern fund und bedarf es wol kaum ber Erwähnung, 
daß das Minifterium von Harbou in der fhleswig = holfleinifchen Sache ebenjo auf feiten des 
deutſchen Rechts ftand, wie es jich ſofort für den preußifc = frangöjiihen Handelsvertrag jowie 
Fortvauer des Zollvereind im Verein mit den übrigen, zum Thüringiſchen Hantelöverein ver: 
bündeten thüringifhen Staaten erklärte. Die Folgen diefer glüdlicden Umwandlung ber öffent: 
lichen Verhältniffe, die wol nicht mit Unrecht außer dem ehrlichen und biebern Charakter des 
Fürften den Einfluß des Erbprinzen, Heinti XIV. (geb. 28. Mai 1832), zugeſchrieben wir, 
find leicht zu erfennen und werben in ven nächſten Jahren noch mehr ſich zeigen. 

Die finanziellen VBerhältniffe des Landes, das in den drei Fürftenthümern (Landrathdamtö: 
bezirken), Gera mit 4, Schleiz mit 6, Lobenftein-Eberddorf mit 6 Duabratmeilen, 86472 
Einmohner, die durchgängig, bis auf fehr wenige Katholiken und höchſtens 10 Juden, dem 
proteftantifchen Glaubensbekenntniß angehören, zählt, find befriedigend. Die Einnahmen maren 
in dem legten Budget auf bie dreijährige Sinanzperiode von 1863—65 auf 280000, bie Auf: 
gaben auf 272000 Thlr. pro Jahr veranſchlagt; die Staatsſchulden betrugen zur felbigen Zeit 
400000 Thlr. verzindliche Staatsſchuld und 320000 Thlr. unverzinsliche Kaſſenſcheine. 

Die induſtriellen und gewerblichen Verhältniſſe ſind, hauptſächlich in Gera (mit 13363 Ein⸗ 
wohnern), wo durch die Gründung ber Bank (1856) und die Herſtellung ver Eiſenbahn von | 
Weißenfels ein neuer Aufſchwung flattgefunden hat, der durch vie erfolgte Fortführung der 
Bahn nad Gößnitz und in nicht ferner Zeit nad) Hof und Sonneberg noch bebeutender zu wer⸗ 
den verfpricht, befriedigend, die Lage ver Landwirthſchaft feit dem legten Decennium infolge der 
Befeitigung des Wildſtandes und ver Grundlaften, fowie der Bemühungen ber landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereine eine günftige. Es befinden fi im Lande, hauptſächlich in Gera, nad der Auf: 
nahme von 1861 an widhtigern Babrifen: 7 Streid:, 3 Rammgarnipinnereien, 2 Tuchfabriken 
(in Zobenftein), 14 Fabriken für wollene und baummollene Zeuge, 1 Wachstuchfabrik, 5 Hüt⸗ 
tenmerfe, 2 größere Eijengiepereien, 2 Mafchinenbauanftalten, 3 Fabriken für Meſſiugwaaren, 
1 Gasbereitungsanſtalt (Gera), 1 hemijche Fabrik (Heinrichshall bei Köftrie), 1 Porzellan: 
iabrit, 11 Tabad: und Cigarrenfabrifen, 1 Harmonicafabrif mit zufanmen 37 Dampfkeſſeln 
zu 3941, Pferdekraft. Gebundene Bauergüter find im Verwaltungdbezirf Gera 1054, Schleiz 
1174, Ebersdorf 1189; Wohnhäufer im Berwaltungsbezirf Gera 3881, Schleiz 3897, Ebers⸗ 
dorf 3600. Der Bergbau im Oberlande producirte 1863 an Eifenerzen 41350 Zollctr., 
Kupfererzen 50, Antimonerzen 2938, Flußſpath 480, Salz (Gera) 30103, Braunkohle (Gera) 
132000 Zoltetr. | 

An Schulen und Uinterritsanftalten hatte das Fürſtenthum Reuß jüngerer Linie 1861 
2 Gymnaſien (Gera und Schleiz) mit 330 Schülern, 2 Schullehrerfeminarien (ebendafelbft) 
mit 40 Schülern, 12 ſtädtiſche Schulen, zu denen die Höhere Bürgerfchule in Gera 1863 getre⸗ 
ten ift, mit 8000 Schülern und 96 Landſchulen mit 8850 Schülern, daneben ein Taubftummen: 
inftitut in Schleiz und eine Handelsſchule in Gera. Sicher gewährt ein Rückblick auf die Heil: 
famen Bolgen ded Jahres 1848, von weldhem die Befferung der Zuftände in dem Ländchen ba: 
tirt, jeden Verftändigen eine wahre Befriedigung, fomweit eine folde von dem deutſchen Ba: 
trioten eines Kleinftaat bei den öffentlichen Zuftänden des Geſammtvaterlandes empfunden 
werden Fann. 

Nicht gleich Günſtiges läßt ſich von dem Fürſtenthum Neuß älterer Linie (Greiz) jagen. 
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Waren dort bie Misflände vor dem Jahre 1848 in vielfacher Beziehung noch ärger als im ver: 
wandten Rachbarlande, fo hätte ed eined um fo ernſtern Willens und einer um fo größern Kraft 
zu deren Befeitigung beburft. Diefe aber fehlten beide. Denn wenn audı der aus Gera 1848 
nach Greiz als Regierungäpräfident berufene vorherige Advocat Otto infolge der landesherr⸗ 
lichen Zufagen einen conftituirenden, auf Grund eines freifinnigen Wahlgeſetzes ermählten 
Landtag zur Beratbung einer Berfafjung einberief, jo wurde ein Refultat bei nem Widerſtreben 
von oben nicht erzielt, vielmehr Der Landtag 1851 vertagt, ohne aufgelöft, aber auch ohne je 
wieder einberufen zu werben. Hr. Otto, ein eigenwilliger Charakter und von bureaufratifcher 
Gewoͤhnung, ſchien ih an Widerſpruch im Landtag nicht gemöhnen zu Eönnen. Derfelbe erließ 
nun wenigftend manderlei Geſetze, durch welche die Kauptübelflände in ver Befeßgebung des 
Ländchens gehoben werben follten; daß er feinen Zwed damit nicht erreichte, war feine allei= 
nige Schuld nit. Die Heinlichen Berhältniffe des Ländchens, das bei nur 6 Quadratmeilen 
43851 Ginwohner zählt, die feit langem herrſchende Bureaufratie, der Widerſpruch von 
oben, wo eine in dem Erlaß des fogenannten Keuſchheitsmandats von 28. Ian. 1859 ſich 
gipfelnde Strenggläubigkeit, der neuerdings, nad dem Ableben des Fürften Heinrich XX. 
(6. Rov. 1859) unter der Regentichaft feiner Witwe, Karoline von Heffen-Homburg, während 
der Unmündigkeit feined Sohnes und Nachfolgers, Heinrid’6 XXI. (geb. 28. März 1846), 
Hr. Otto ſelbſt durch Aufgabe ſeines Amts aus dem Wege ging, ſich Einfluß und Geltung zu 
verfchaffen wußte, endlich feine eigene Unfähigkeit zum Geſetzgeber hinderten ihn das ſich ge⸗ 
ſteckte Ziel zu erreichen. Abgeſehen von den mehrfach wieder abgeänderten 1852 erlaſſenen Ge⸗ 
ſetzen zur Verbeſſerung des noch mehr als in Neuß jüngerer Linie im argen liegenden altſächſi— 
ſchen Civilproceſſes, einem unzureichenden Geſetz über Abldjung der Grundlaften aus der näm⸗ 
lichen Zeit, fowie einer die Selbfiverwaltung völlig ausſchließenden Art Landgemeindeordnung 
ift wenig von ven Früchten der gefeßgeberifchen Thätigfeit de8 Hrn. Otto oder feines Nachfol⸗ 

gers im Amte zu verzeichnen. 
Nocdh ift die Verwaltung von der Juſtiz weder in der unterften Inſtanz (dem Juftizamt und 
Griminalgeriht in Greiz, Stabtvogteigeridht Zeulenroba und Juftizanıt Burgk), noch in der 
höhern Inflanz, der aus drei Räthen beſtehenden Landesregierung in Greiz, getrennt; noch 
find die Patrimonialgerichte und die befreiten Gerichtsſtände nicht befeitigt,, noch ifl eine reprä⸗ 
fentative Verfaſſung trog ber Zufagen von 1848 nicht gegeben, ſondern find die alten Feudal⸗ 
fände, die aus fünf Rittergutöbejigern, ven Bürgermeiftern von Greiz (10993 Einwohner) 
und Zeulenroda (6229 Einwohner) und drei Beanıten des Fürſtenthums Neuß jüngerer Linie 
(dem Bürgermeifter von Schleiz ald Director des Deutfchen Haufes dajelbft, dem Juſtizamt⸗ 
mann in Hohenleuben und dem Kaftenveriwalter in Saalburg) beftehen und alle acht Jahre zu- 
janımentreten, bei denen aber bie gefammte Zanpbevölferung unvertreten ift, mit ihrem Mangel 
an Rechten und Geltung reactivirt; noch fehlt eine die freie Bewegung der Gemeinden ſichernde 
und dad fortgefeßie Eingreifen der Verwaltungébehörden abfchneidende Gemeindeorbnung; 
noch gelten im Criminalproceg die Nornen des Inquijitiondproceffed, wenn auch im Jahre 
1861 endlich die Garolina durch ein dem ſächſiſchen entnommenes Strafgeſetzbuch befeitige wor: 
den ift; noch Hält endlich, ungeachtet in allen umgebenden Ländern die Gewerbefreiheit ein- 
geführt ift, flarred Zunftweien dad Gewerbe in Feſſeln und verhindert die volle Entmidelung 
der glüdlichen induftriellen Anlage der Cinwohnerſchaft von Greiz, wo ſich troß diefer Hinder⸗ 
niffe die Induftrie in neuerer Zeit beveutend gehoben Hat. Kurz dad Fürſtenthum Reuß älterer 
Linie, deſſen noch minderjähriger Fürſt der letzte ſeines Stammes iſt, hat ſich durch ſeine zurück⸗ 
gebliebenen oͤffentlichen Verhältniſſe in neueſter Zeit den wenig beneidenswerthen Ruf erwor⸗ 
ben, nächſt Mecklenburg am meiſten unter allen deutſchen Staaten der Reform aller ſeiner 

öffentlichen und Rechtszuſtände zu bebürfen. B. Jäger. 
Revolution. Bon ver eigenthümlichen Bedeutung, welche das Wort Revolution in ber 
Aftronomie hat, fehen wir hier ſelbſtverftändlich ganz ab. Allein auch fonft wird died Wort in 
fehr weſentlich verſchiedenem Sinne gebraudt, nur enthält e8 ſtets den Begriff ver Umwandlung 
eines beftehenvden Zuftanves von Grund aus. Man tpricht völlig paflend von Revolutionen in 
der phyfiſchen Welt, man benennt jo bie ungeheuern Ummälzungen, melde unfere Erbe im Laufe: 
von Milltarden von Jahren erlitten hat, und welche die neuere Geologie menigftend in großen 
allgemeinen Umriſſen geichnet; ebenfo wenig ift der Ausdruck unzuläflig in Beziehung auf die 
Thier: und Pilanzenwelt. Sole Revolutionen, wie wir fie bier im Sinne haben, gehen immer 
höchſt langſam, größtentheild in ungenseffenen und unm eßbaren Zeiträumen vor ſich, allein aud 
‚ 30° 
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‚ mit Bezug auf die Entwidelung des Menſchengeſchlechts findet daſſelbe ſtatt. Nicht blos kühne 

Demagogen und aufgeregte Volksmaſſen bewirken Ummälzungen im flaatlihen und focialen 
Leben, eö gibt zahllofe Revolutionen, die ſich im Laufe einer langen Zeitperiode und für Die große 
Maffe der Lebenden völlig unbemerfbar vollziehen. Jede große Entdeckung oder Erfindung, bie 
That des Columbuß, die Buchdruckerkunſt, die Dampfmajchine rufen folche hervor. Die großen 
Umgeftaltungen, welche durch den Sieg des Chriſtenthums, die Organiſation des mittelalter⸗ 
lichen Feudalſtaats, ven Übergang aus dieſem in den monarchiſchen Einheitsſtaat, die Eman- 
eipation der Preſſe, vie Gleichſtellung aller veligiöfen Sekten hervorgerufen find, e8 find dies 
ohne Zweifel Revolutionen, wenn auch lange Jahre darüber vergehen moͤgen, ehe ſich bie neue 
Ordnung der Dinge firirt Bat, und in biefem Sinne fann man, ohne mit Worten zu ſpielen, 
die Übergangsperjode, in ber ſich das Menſchengeſchlecht fortwährend befindet, als einen immer: 
währenden revolutionären Zuſtand bezeichnen, wenngleich dieſe Ausdrucksweiſe dem gewohn⸗ 
lichen Sprachgebrauch völlig fern liegt. 

Diefer legtere gebraucht vielmehr dad Wort Revolution regelmäßig in dem Sinne einer in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit und auf gewaltfame Weiſe vor fi gehenden Umwälzung des redt: 
lichen Beſtandes im Staat, und Diele iſt e8, Die un hier allein befchäftigen kann. Halten wir 
demnad für die folgende Unterfuhung biejen Begriff allein feft, fo find die VBorausfeßungen 
jeder Revolution: 1) daß fie gegen etwas rechtlich Beſtehendes gerichtet ift; 2) daß der Umſturz 
nicht auf gefeglihen Wege, ſondern im directen Widerſpruch mit den zu Recht beſtehenden Ge: 
fegen vollführt wird; 3) daß die Staatdummälzung von ven diefen Gefegen Unterworfenen 
unternommen und durchgeführt wird. 

Hiernach läßt fi der Begriff der Nevolution in dent gebachten engern Sinne genauer feft: 
ftellen. Sie ift: „pie im Widerſpruch mit der beftehennen Rechtsordnung unternonmene un 
vollführte Umwälzung eines im Staat rechtlich beftehenden Zuftandes feitend derjenigen, welche 
diefer Rechtsordnung untertoorfen find.” Daran folgt aber zunächſt, daß eine Revolution 
niemals mislingen kann, denn wenn der Verſuch, eine Stantsummälzung zu Wege zu bringen, 
nicht glüdt und die angegriffene Regierung obfiegt, dann Hat eben Teine Revolution ftattge- 
funden, und der Verſuch geht in ein beſonderes Verbrechen über, in das des Hochverraths. 
Gleicherweiſe ergibt fih unmittelbar, daß die Führer und Theilnehmer einer wirklihen Revolution 
nothwendig ſtraflos find, denn mit dem Sturz der beſtehenden Staatöform fallen auch Die @ejege, 
welche deren Sicherheit zu verbürgen beflimmt waren. Berner muß der Umſturz der beſteh enden 
Staatöforın von denen ausgehen, weldhe ven Staat angehören. Ob Auswärtige babei mit thatig 
find, ift natürlich) gleichgültig, aber es ift feine Revolution, wenn die Staatöveränderung durch 
Auswärtige allein herbeigeführt if. "Ganz unzuläflig ift e8, wenn man, wie namentlich in 
neuern Zeiten oft geſchehen ift, das Streben nach Abänderung 28 rechtlich beftehenben Zuftandes 
auf legalenı Wege, mag vaflelbe nun in offenfiver ober defenjiver Weife (pafliver Widerftant) 
unternommen werden, und mag ed auch gegen ben ausdrůclich ausgeſprochenen Willen des 
Souveräns gerichtet fein, als revolutionär bezeichnet. 

Bei der Mannichfaltigkeit der Staatsformen und der Verſchiedenheit der Voͤlker iſt es natũr⸗ 
lich, daß die Revolution auch einen verſchiedenen Charakter annimmt. Sie wird ſich anders ge⸗ 
ſtalten in Despotien, anders in Monarchien und Republiken. In rein despotiſchen Staaten re⸗ 
voltirt dad Volk in feiner Geſammtheit ſelten ober nie. Es mag die durch Hunger zur Ber: 
zweiflung gebrachte Bevölkerung gegen den Herricher aufftehen, oder eine Militärverſchwörung 
den Thron umflürzen, oder eine Palaftintrigue den biöherigen Despoten befeitigen, 'unı einen 
andern diefe Gewalt zu verleihen, e8 mag dadurch die Politik des Staats weientlih verändert 
werben, dad Verhältniß zwifhen Fürſt und Unterthan wird nicht alterirt. Wenn man baber, 
wie häufig gefchieht, ven Begriff der Revolution auf den Fall befchränfen will, daß eine Um⸗ 
wälzung der Staatöform erfolgt, jo Tann im Grunde in Despotien von einer folden nicht Die 
Rede fein, denn ehe dad Volk felbft eine Veränderung ber Regierungäform durchſetzt, muB es 
ſchon mindeſtens ſo weit fortgeſchritten ſein, daß ſich die Despotie in eine abſolute Monarchie 
verwandelt hat. Darin aber beſteht der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Regierungẽformen. 
daß der abſoluteſte Monarch, der über ein civilifirtes Volk herrſcht, doch immer die öffentlichen 
Intereffen nicht ganz aus den Augen fegen und die ſchon hörbar werdende öffentlihe Meinung 
nicht ganz unbeachtet laſſen kann. Der Übergang von der Despotie zu der abfoluten Monarchie 
kann aber nicht durch eine Revolution bewerfftelligt werben, eben weil er dur den langfamen 
Fortſchritt des Volks zu einer höhern Stufe der Givilifation bedingt ift. Indeß fpriht man auch 
in deöpotifhen Staaten fehr gewöhnlih von Palaft- und Militärrevolutionen, und nicht mit 
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Unrecht, weil die Erhebung gegen den gerichtet war, der bisher die volle Regierungsgewalt in ſich 
vereinigte und ſomit der alleinige Repräſentant des Staats war. 

In abſoluten Monarchien äußern ſich die Revolutionen regelmäßig in höchſt gewaltfaner 
Meife. Das Bewußtſein der Macht hat für den Menſchen etwas fo Anlockendes, daß auch wohl: 
wollende Fürſten hoͤchſt ungern auch nur eines Bruchtheils ihrer Machtvollkommenheit ſich ent⸗ 
äußern und alle zeitgemäße Reformen und Verfaſſungsänderungen fo lange verſchieben, bis 
ihnen das furchtbare „Zu ſpät“ in die Ohren donnert. Das Volk, bisher in Unmündigkeit ges 
halten und keinerlei Selbſtthätigkeit bei der Leitung des Staats gemöhnt, wird von den neuen 
Freiheitsgefühl berauſcht, folgt dann aber oft blindlings dem erſten Demagogen, ber feine Leis - 
denfchaften aufzuregen verfieht. Ganz anders pflegt der Verlauf der Dinge in einer conftitu: 
tionellen Monardie zu fein. Das Volk ift Hier, wenigftend wenn die Verfaffung lange genug 
beftanden hat, um im Bolt Wurzel zu faffen, auch in ver Heftigfien Aufregung gemäßigter und 
gehaltener, es bejigt im Vergleich zu den Unterthanen einer abjoluten Monarchie faft immer ein 
hohes Maß von politiſcher Einficht, und ſchon der Umſtand, daß erft alle verfaffungsmäßigen 
Mittel erfchöpft werben, ehe man zu dem äußerften der Selbfthülfe fchreitet, macht den Ausbruch 
nothwendig weniger gewaltfan und die Neuorganifation unendlich viel leichter. Diefer Unter- 
ſchied zmifchen den Volkserhebungen in abſolut regierten und in conftitutionellen Staaten zeigt 
ſich am deutlichften durch eine Vergleichung der großen Franzoͤſiſchen Revolution mit der Eng⸗ 
liſchen von 1688. Während die Franzoſen in den erften aufgeregteſten Jahren ſich zu den wil⸗ 
deften Ausfchweifungen und entfeglihften Grauſamkeiten hinreißen ließen, berieth das englifche 
Parlament nad der Flucht Jakob's Il. ernft und befonnen über Präcevenzfälle aus dem 13. und 
15. Jahrhundert; während die in rafcher Folge wechſelnden Lenker der franzöfifhen Republik 
ein Auftgebäude von Berfafiung nad dem andern aufführten, trachteten die engliſchen Staats: 
männer von 1688 danach, bie althergebrachte Berfaffung mit neuen Garantien zu umgeben. 
Die Declaration of rights enthält fein Wort von unveräußerlihen Menſchenrechten ober eine ver 
fonftigen Phraſen aus dem Ende des 18. Jahrhunderts; was fie verlangt, ftellt fie als altherge- 
brachtes, unzweifelhaftes Recht der Engländer hin. Weil die engliſche Revolution die Verfaflung 
ihrem Weſen nach durchaus nicht alterirte (denn bie Abihaflung des Dispenfationsrechts 
als einer völligen Anomalie berührte das Weſen ver Verfaflung in feiner Weife), weil hier 
blo8 die Dynaftie gemedhfelt wurde, hat man wol gelagt, die Vertreibung der Stuarts fei gar 
feine Revolution gewefen. Allein die Vertreibung einer Dynaflie ift ſtets die Verlegung eines 
Rechtsbeſtandes, die legitime Erbfolge und die Unverantwortlihkeit des Königs waren unzmwei- 
felhaft weſentliche Brundfäge des englifchen Verfaffungsrechts, und mit beiden hatte man, frei- 
lih nur um unmittelbar nad dem Thronwechſel wieder zu ihnen zurüdzufehren, augenblicklich 
gebrochen. Es ift alfo kein Grund vorhanden, jenem für Englands Wohlfahrt im ganzen fo 
wohlthätigen Ereigniß den Namen einer Revolution abzufprehen. Aber die Schnelligkeit, mit 
der dieſe durchgeführt wurde, die jet eintretende gerechte Handhabung der Geſetze, der trotz 
alles innern Parteihaders immer ſteigende Wohlſtand beweiſt, namentlich im Vergleich mit den 
langen Zuckungen und Schrecken der Franzoͤſiſchen Revolution und mit den Folgen derſelben, 
deutlich genug die ſegenſsreichen Wirkungen, bie eine volksthümliche Verfaſſung auch zu Zeiten 
der heftigften politifchen Gärung ausübt. 

In Republifen werben Revolutionen ſtets in der Form von Barteilänpfen auftreten, die 
natürlich fehr vielgeftaltig fein innen. Aber mag nun dad monarchiſche Element mit dem ent: 
ſchieden republifanifchen oder das oligarchiſche mit dem rein demokratiſchen im offenen Streit 
begriffen fein, jederzeit werden Volksparteien den Kampf miteinander durchfechten. Die eigent: 
lichen Revolutionen, die Übergänge aus einer Staatöform in die andere mögen furz und ge: 
waltſam fein, aber es wird regelmäßig ein langer innerer Streit zwifchen den einander gegen=- 
überftebenven Factionen ftattgefunden. haben, und die bejiegte Partei wird ſchwerlich fo ganz 
audgerottet oder gedemüthigt fein, um nicht im ſtillen bald wieder die Kräfte zu einem neuen 
Angriff jammeln zu fönnen. Daher die rafche Aufeinanderfolge von Revolutionen in Republiken 
während einer aufgeregten Zeitperiode. 

Allerdings geht jeder Revolution eine längere Zeit voraus, in ber ſich der Zündſtoff der 
Unzufriedenheit häuft, in der die Lenker der Bewegung ihre Kräfte ſammeln und ihre Partei 
organifiren, und in der das Volk allmählih ſich mit dem Gebanfen an die Inhaltbarfeit bes 
beftehenden Zuftandes und an einen gewaltfanen Umfturz vertraut macht. Die Veranlaffung 
zur bewaffneten Erhebung mag ein hoͤchſt unbedeutender Umftand fein, wie bei ber parifer Re⸗ 
volutien von 1848 dad Banket von 22. Febr., aber die Gründe zu einem Aufftande, der eine 
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Ummwälzung alfer Berbältniffe mit fi führt, liegen tiefer. Selbſtverſtändlich feßt jener gemalt: 
ſame Berfaffungsumfturz einen Zwiefpalt zwiſchen ver Staatögewalt und den Untertbanen, 
zwiſchen der Regierung und den Regierten, eine tiefe Misftimmung ber leßtern, einen unorga- 
nifhen Zuftand voraus. Allein dieſer Mangel an Harmonie kann wejentlich verfihiedene Ur: 
ſachen haben, man fpricht von religiöfen, politifchen, focialen Revolutionen, je nachdem das 
religiöfe oder intellectuelle oder materielle Elenient ald Ausgangs- und Zielpunft Hingeftellt 
wird. Dabei ift jedoch wohl zu beachten, daß niemals eins dieſer Elemente völlig fehlt. Aller: 
dings geht der nächſte Anftoß regelmäßig von einer diefer Richtungen aus. So bildete ben 
Hauptanlaß der englifhen Revolution von 1688 ver unfinnige Verſuch. Jakob's IL., feinen Un: 
terthanen die Fatholifche Religion aufzwingen zu wollen. Allein wie viele Urſachen wirften nicht 
hinzu, feine Vertreibung zu bewirken! Sein offenkundiges Streben nad unumſchränkter Gewalt 
im Innern, feine verächtliche Politik nach außen, feine Graufamkeit, Thorheit und Feigheit Hat- 
ten ihm von allen Seiten Feinde zugezogen. Dem Vaterlandsfreund und aufrichtigen Pro⸗ 
teftanten war ed ebenfo daran gelegen, das demüthigende Verhältniß, in welchem England unter 
ben legten Königen aus den Haufe Stuart zu Frankreich geflanden, zu loͤſen und bie Grenz: 
linie zwiſchen den Rechten des Könige und den Rechten des Volks feftzuftellen, als feine geliebte 
Kirche aus ver Gefahr zu erretten. Ein jocialed Element kann aber Feiner Bolföbewegung fehlen, 
weil ftetd Die große Menge, die mit Neid auf den Luxus der Reichen blickt, von einer Staats⸗ 
ummwälzung eine Veränderung feiner Lage zum Beſſern wünſcht. Selten ober nie ift eins ber 
drei Elemente ftarf genug, ohne Hülfe der beiden andern an die phyfifche Macht zu appelliren, 
und jedenfall werben bie beiden andern fofort nach der erfolgten Erhebung ihren Einfluß gel- 
tenb machen. Jede Revolution ſetzt voraus, daß eine Abhülfe ver Beſchwerden auf gefegmäßigem 
Wege nicht zu erreichen geivefen ift, und biefe Beſchwerden treten bei Erhebungen, die ihren 
erften Impuls in religiöfem ober politifchem Drud haben, regelmäpig offen und deutlich erfenn- 
bar hervor, wenn auch manche Häupter der Bewegung ihre befondern eigennüßigen Zwecke ver: 
folgen mögen. Bei Revolutionen, die urſprünglich rein materieller Natur find, wird ſtets bie 
Noth der ärnıften VBolföklaffen in ven Vordergrund geftellt. Dies ift aber, in unferer Zeit we: 
nigitend, regelmäßig ein Vorwand. Gerade von denjenigen Klaffen, welche anı meiften leiden, 
gebt der Anſtoß zu einem Aufftande höchſt felten aus. Die ärmliche, elenve, gepiagte Landbevöl- 
ferung des Mittelalterd dachte an feinen offenen Aufftand gegen ihre Zwingherren. Erſt das 
reformatoriſche Zeitalter fügte den verfchiedenen Bewegungen in dem Bauernfriege auch die 
fociale Hinzu, die dann freilich zum unfaglichen Elend der Wieberuntertvorfenen ausſchlug. In 
unferer Zeitperiode mag ein durch Noth und Hunger gepeinigted ländliches Arbeiterproletariar 
einzelne Tumulte verurfachen, diefe find aber noch weit von ber Tendenz entfernt, die Staats: 
verfaffung felbft irgend antaften zu wollen. Die weſentlichen Handhaben zur Ausführung einer 
forialen Revolution find Die Arbeiter in großen Städten, und dieſe leiden jet nicht oft eigentliche 
Noth. Gerade diejenigen unter ihnen, welche fi verhältnißmäßig am wohlften befinden, die 
intelligenteften und fleißigften, find oft am meiften geneigt, fidh bei den Beftrebungen zur Ber- 
änderung ihrer Lage, ſei e8 auch auf gewaltfamem Wege, zu beibeiligen. Denn ihnen iſt jene 
ftumpflinnige@rgebung fremd, mit denen mandjer ihrer Genoffen feine Lage trägt, fie vergleichen 
mit Bitterfeit ihr fauered Tagewerk und ihren fpärlichen Lohn mit dem gemächlichen Leben und 
dem Verdienſt dr8 Babrifherrn, ver jeden Abend in feiner Equipage ind Theater fährt. Das 
gerade ift dad Gefährliche ver neuern Theorien Laffalle‘8 und feiner Gefinnungdgenofien, daß fie 
auf Diefe Geſinnung der Arbeiter fpecufiven. Wir find ver feften Überzeugung, daß jene Theorien 
auch nicht auf die Fürzefte Zeit praftifch werben Eönnen, allein dadurch, daß fie mit dem Ver— 
fprechen hervortrten, den Lohnarbeiter fofort und ohne eigened Zuthun zum Herrn zu erheben, 
können fie in Zeiten großer politiicher Gärung Teicht Den Staat wenigftend in eine augenblickliche 
Gefahr bringen. 

Der Unzufriedenheit des Volks fteht, wenn e8 bis zu einer Revolution kommt, fletö die 
Schwäche ver Regierung gegenüber, die aus Furcht ober aus wirklicher Ohnmacht der Erhebung 
nicht Durch Fräftige Maßregeln vorbeugen oder die begonnene nicht nieberzufchlagen vermag. 
Hieraus gebt hervor, daß die Revolution, aud) die am leichteften und rafcheften vollführte, ſtets 
ein Zeichen einer fehweren Krankheit des Staatöförpers ift. Derfelbe mag dadurch von feiner 
Krankheit genefen, aber fie ift immer ein äuferftes Mittel, dad den Beweis führt, wie weit bereits 
die Zerrüttung des Staat fortgefchritten iſt. 

Inzwiſchen wird jeder, der vie Geſchichte kennt, zugeben, daß es viele Revolutionen gegeben 
bat, die in ihren Folgen äußerſt wohlthätig gewefen find, und e8 möchte zu unferer Zeit Außerft 
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wenige geben, welche das Princip der Unzulaͤſſigkeit jebes bewaffneten Widerſtandes gegen ben 
Landesherrn mit derſelben Entihloffenheit bis in die äußeriten Gonfequenzen verfolgen, wie 
dies Filmer im 17. Jahrhundert gethan hat. Die Engländer, audy die Toried zum größern 
Theil, reden von ber „glorreichen“ Revolution von 1688. Es Tann gewiß manchen Revolu- 
tionen die volle Berechtigung nicht abgeſprochen werben, und man fpricht häufig von recht⸗ 
mäßigen Revolutionen. Diefer Ausdruck hat jedoch etwas fehr Bedenkliches und führt leicht zu 
einer vollftändigen Verwirrung der Begriffe. Denn nad der oben gegebenen Erklärung ift ber 
ftaatörechtliche Begriff einer Revolution ein ſtreng formeller, der Beginn derſelben kann nie ein 
rechtmäßiger genannt werben, er iſt immer gegen die beſtehenden Geſetze gerichtet, da die Staats⸗ 
gemalt unmoͤglich ihren eigenen Untergang fanctioniren kann. Die fiegreich vollbrachte Umwäl⸗ 
zung trägt. ihre Berechtigung in fi, denn die fiegenden Empörer mögen bie ganze Verfaffung, 
alle bisherigen Civil: und Griminalgefege beftehen laffen, in dem Punkte ver Rechtmäßigkeit ber 
höchſten Gewalt müſſen fie nothwendig eine Abänderung treffen; fie mögen, nachdem fie foeben 
von der bißherigen Erbfolge abgewichen find, fofort zu derfelben zurückkehren, aber ven revolu- 
tionären Act muß die Sanction der Geſetzlichkeit gegeben werben, und e8 wird im Interefle der 
Seldfterhaltung ſtets die erfle Aufgabe der neuen Regierung fein, durch Anerkennung von außen 
neue Garantien für ihre Sicherheit zu erhalten, im Innern aber jede auffländifche Bewegung mit 
gleicher, oft mit größerer Strenge zu unterbrüden wie die legitimfte Dynaftie. 

Bormell rehtmäpig find daher die Handlungen, welche eine Revolution herbeiführen, nie; 
man muß zur Rechtfertigung verfelben fi nad andern Gründen umfehen, und hier fcheint man 
ſchlechterdings zu feinem andern Refultat kommen zu können, als daß man fie als etwas natur: 
geſetzlich Nothwendiges, Unvermeidliches hinſtellt, daß man alfo auf einen Nothſtand zurückgeht. 
In der That findet zwiſchen der erlaubten Nothwehr des Privaten gegen widerrechtliche Angriffe 
anderer Perſonen und der Erhebung eines Volks gegen ſeine Regierung eine viel genauere 
Analogie ſtatt, als man ſich in der Regel vorſtellt. Unſere Geſetzgebung hat längſt darauf 
verzichtet, die Grenze zwiſchen der erlaubten Nothwehr gegen Vergewaltigung und der geſetz⸗ 
widrigen Selbſthülfe genau zu ziehen. Es heißt: der Bedrohte muß außer Stande ſein, 
geſetzlichen Schutz anzurufen, das angedrohte Übel muß ein gegenwärtiges, ein bedeutendes, ein 
ſolches ſein, welches auch in einem ſtarken Geiſte Furcht erregt. Wie groß muß aber das Übel 
fein, um ein großes, und wie ſtark der Geiſt, um ein ſtarker genannt werden zu können? Ganz 
ähnlich verhält ed ſich mit Volkserhebungen, die eine gänzliche Umwälzung der Berfaffung ober 
wenigftend vie Entfegung des bisher regierenden Fürſten (oder feiner Dynaftie) zum Ziel haben. 
Der Drud, unter den das Volk bisher gelitten, muß ſchwer genug jein, um einen Außerften 
Schritt zu rechtfertigen. ine rechtliche Abhülfe muß unmöglich und die bevorſtehenden Übel, 
welche die fortgefegte Misregierung mit fi bringen twürve, müſſen von dem Volk für uner: 
träglidh gehalten werden. Wie groß die Misregierung ift, damit das Volk fie für unerträglich 
hält, darüber herrſchen freilich unter den verichiedenen Völkern höchſt verichiedene Anſichten. 
Es gibt in den brei großen ſüdeuropäiſchen Halbinjeln Diftricte, deren Bevölkerung ſich glücklich 
preifen würbe, wenn es ein Brot hätte, das in einem beutfchen oder englifhen Armenhauſe 
einen Tumult erregen würde. Ebenfo gibt es Voͤlker, die e8 ald eine Segnung annehmen würden, 
wenn die Regierung ein Syſtem befolgen würde, das in Eulturftaaten unmittelbar eine Volks⸗ 
erhebung zur Folge haben würde. Wird der Nothſtand demnach von jedem Volk anderd aufs 
gefaßt, fo ift ex Doch keineswegs ein .vager Begriff. Er geftaltet fih anderd nad der Eultur und 
den Sitten jedes Volks, immer aber ift dad Volk oder der einflußreichfte Theil deifelben von ber 
Überzeugung durchdrungen, daß der gegenwärtige Zuftand nicht zuertragen, und daß feine andere 
Abhüulfe möglich ift als Die gewaltfame Selbſthülfe. 

Es entfteht aber die Brage, in werhem Moment dieſe Selbſthülfe ihr Ziel erreicht und bie 
Staatöveränberung zu Ende geführt hat, d. h. wenn eine eigentliche Revolution vorhanden ift. 
Hier kommt alled auf den conereten Fall an. Nicht leicht wird der Ball eintreten, daß nach der 
Conſtituirung einer neuen Staatsform oder nach der Erhebung einer neuen Dynaftie die frühere 
Verfafſung oder der entfegte Herrſcher nicht noch Freunde genug fände, um eine furdtbare 
Oppofition gegen die jegige Regierung zu bilden. Daher die häufigen fogenannten Gontre: 
revolutionen. Formel ift die neuentflandene Staatögewalt ebenfo rechtmäßig ald die frühere, 
allein die Anhänger der geflürzten Megierung werben in der Hoffnung, daß ihnen Die Wieber: 
einfeßung der legten gelingen werde, ſich folange wie möglich weigern, einzuräumen, daß bie 
Durch die Revolution eingefegte Negierung wirklich die nöthige Beftigfeit erhalten habe, um 
als rechtlich beftehend anerkannt werben zu müflen. Zwei Menfchenalter hindurch haben bie 
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ſtarren Safobiten Englands an dem Haufe Stuart feftgebalten, bis die Schlacht bei Culloden 
ihre leßte Hoffnung vernichtete. In Diefem Ball war die Revolution vollkommen ſiegreich, und es 
möchte kaum einen Legitimiften unferer Tage geben, ber zu behaupten wagte, daß Die Engländer, 

wenn heute ein echter Stuart entflände, verpflichtet wären, dieſem zu gehorchen. Ein fo entſchie⸗ 
dener Sieg ift aber keineswegs immer bie Folge ber Volkserhebung. Sehr häufig iſt das frühere 
Recht durch die Nevolution nicht ganz vernichtet und reagirt dann gegen biefelbe, mit andern 
Morten, die Anhänger des feuhern Zuftandes find ſtark genug, eine Gontrerevolution durch⸗ 

zufegen. Eine Reaction gegen eine gewaltſam vollzogene Staotsummälzung findet allerdings 
inmer flatt, denn ed ift ein Befeg der gefanmten Natur, daß auf jede beitige Bewegung ein 
Rückſchlag folge. Jede Stantsveränderung, jede Umgeſtaltung der bisherigen Berhältnifje mus 
neben den großen Fortſchritten, die fie herbeiführen mag, auch Übel hervorrufen, bie im frühern 
Rechtsbeſtande nicht beuerkbar gewefen find, und die gegenwärtigen Übel werben gefühlt, wäh: 
rend die verſchwundenen Misſtände ſehr oft durch ein falſches Medium erblickt werden. Nichts 
iſt daher erklärlicher, als daß von ſeiten derjenigen, die ſich in ihrem Intereſſe verletzt fühlen oder 
in ihren Hoffnungen und Erwartungen getäuſcht ſind, ſich Unzufriedenheit und Sehnſucht nach 
dem frühern Zuſtande kundgibt; es fragt ih nur, ob der Ruͤckſchlag ſtark genug iſt, die neue 
Ordnung zu zerflören und die aufgebobenen Berhältnifie wienerherzuftellen, oder. ob der durch 
die Revolution Herbeigeführte Zuftand die Kraft in fich trägt, ſich allgemeine Anerkennung zu 
verichaffen und fo zum Recht zu führen. 

Es ift Gegenftand bed Streits geweien, ob der perfönlidhe Träger der Staatögeiwalt revol: 
tiren könne, und man hat danach Revolution von oben und Revolution von unten unterichieden. 
Allein nad) firengem Rechtsbegriff ift es in Abrede zu ftellen, daß Handlungen des Souveräng, 
mögen jie auch den Rechtsſinn des Volks noch jo jehr beleidigen und mit den ertheilten Zu⸗ 
ſicherungen noch fo fehr im Widerſpruch ſtehen, revolutionär genannt werben Eönnen. Es it 
den Engländern nie eingefallen, die Verſuche Karl's I., die Berfaffung Englands umzuſtoßen, 
jeine zahllofen Treulojigfeiten, die wiederholten Berlegungen ſeines feierlich gegebenen Worts 
als revolutionär zu bezeichnen. Ein Souverän mag twiberrechtli und unfittlich handeln, allein 
dieſe Handlungsweiſe wird, wenn fie ihren Zweck nicht erreicht, ſchon um deswillen nit ein 
revolutionärer Verſuch fein, weil der Souverän als folder unverantwortlich iſt und feine 
‚Handlungen einer gerichtlichen Procedur nicht unternvorfen werben dürfen. Wenn aber wirklich 
der Umflurz ber beftehenden Verfaſſung durch den Herrſcher bewirkt wird, z. B. rechtlich beſte⸗ 
hende conftitutionelle Schranfen auf gewaltfame Weife hinmeggeräum werben, ſo ift Died ohne 
Zweifel eine Ufurpation und vielleicht eine foldhe, Die mit Nothiwendigfeit eine Revolution zur 
Folge Haben muß ; man wirb die verfaſſungswidrige That des Souveränd noch nit ald Revo: 
Intion bezeihnen Dürfen, weil er ji immer auf formelle Rechtsgründe wird berufen fünmen, 
namentlid auf ven Nothſtand des Staats, den er als Träger der höchſten Gewalt im äußerften 
Fall duch gewaltfame Mittel zu befeitigen verpflichtet jei. Ein folder formeller Grund fehlt 
aber jederzeit dem revoltivenden Rolf, da die Geſetze eines Staats niemald den Fall ald mög⸗ 
lih in ji aufnehmen fönnen, daß es den Unterthanen in irgendeinem Ball erlaubt jei, die 
ganze beſtehende Rechtsordnung zu vernichten. Wenn freilich Rouffeau mit feiner Xchre von der 
Bolksjouveränetät recht hätte, wenn das Volk jeine abfolute Gewalt ſchlechterdings weder ver- 
äugern noch auf irgendjemand übertragen und fich felbft für Feine Zeit durd eine Verfaſſung 
ober burch felbftgegebene Geſetze binden Eönnte, fo würde im Gegenfag hiervon bad fouveräne 
Bol, d. i. die Mehrheit veffelben nah Kopfzahl, der einzige Factor im Staatöleben fein, ber ga: 
nit zu vevoltiren im Stande wäre. Allein diefe Theorie würde, abgejehen von ihren fonftigen 
Mängeln, praktiſch durchgeführt, zu gewiß zu einem völlig anardiichen Zuftande und zu einen: 
fpranfenlofen, von der vielleicht jehr umwiflennen Magorität über eine einficht8oollere Mi- 
norität geübten Despotismus führen, als dap jie auch nur auf ſehr £urze Zeit zur Wirklichkeit 
werden fönnte. 

Aber eben die Theorie Rouſſeau's iſt denen vortrefflih zu flatten gekommen, welche in 
neuerer Zeit von einem Princip der Revolution zu ſprechen und dieſem dad Princip der Legi⸗ 
timität gegemüberzuflellen lieben. Denn indem Rouffeau behauptet, daß das Volk in jedem 
Augenblid durch Majoritätsbefchluß jede beliebige Verfügung über die ihm Angehörigen treffen, 
jede Veränderung in feinen Einrichtungen vornehmen, jeder Obrigfeit die Gewalt, welche doch 
nur im Auftrag des Volks ausgeübt werde, entziehen könne, will er alle Schranfen nieber- 
werfen, melde von der Natur felbft durch das Sittengefeg und die Nothwendigkeit der geichicht- 
lien Fortbildung gegeben jind, er zerftört den Volksorganismus, auf deſſen naturgemäßer Ent⸗ 
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wicelung das Wohl ded Ganzen beruht, und jo mag man feine Lehre mit vollem Fug eine 
revolutionäre Doctrin nennen, allein von einem Princip der Nevolution zu reden, weldes im 
vorigen Jahrhundert entftanden und nun durch alle Schichten der Gefellichaft hindurchge⸗ 
drungen fei, welches das Gemeinwohl gefährde, und dem man nur Durch Aufftellung und Durch⸗ 
führung eined gegentheiligen Principe Widerftand zu leiften vermöge, das ift offenbar gänzlich 
falih. Die Revolution ift immer ein vorübergehender, Erankhafter Zuſtand. Es gibt ohne 
Zweifel Menſchen, melde in unruhiger Neuerungsſucht, und weil fie ſich nie mit ihrem Schickſal 
verjöhnen fönnen, jeder Volksbewegung Beifall zurufen, allein ein Princip der Revolution kann 
ed ſchon darum nicht geben, da biefe legtere möglicherweiſe gegen jedes Staatsprincip gerichtet 
fein fann, gegen bad republifanijche jo gut wie gegen dad monarchiſche, gegen das demokratiſche 
fo gut wie gegen dad der Legitimität. Es ift dieſer Ausdruck in neuern Zeiten von denen, bie 
ih Legitimiften nennen, erfunden worben, um edeln Neformationdgeift zu verdächtigen und 
zeitgemäße Veränderungen ber ſtaatlichen Ordnung im Intereſſe einer bevorrechteten Klaffe zu 
verhindern. Es gibt in Deutfhland eine Bartei, welche das Schlagwort von dem Princip ver 
Revolution beftändig im Munde führt, um beſchworene Verfaffungen brechen zu Eöunen; welche 
in der That auf eine Revolution gegen ven rechtlich beſtehenden Zuftand jinnen, mögen mit völlig 
demjelben Necht Revolutionäre genaunt werben alö die ausſchweifenden Demokraten, welde 
nad) Vernichtung des Koͤnigthums überhaupt fireben; nur darin unterfheiden fich erftere fehr 
zu ihrem Nachtheil, daß fie ſich ftetö prablexifch zum Legitimismus befennen und Abſcheu gegen 
alle revolutionären Bewegungen zur Schau tragen. Quis tulerit Gracchos de seditione 
querentes? 

Eine Revolution kann ohne Zweifel nothwendig und heilſam fein, allein fie ift immer von 
großen Ubeln begleitet, immer für den Staat gefährlich, zuweilen töblidh. Sie ift allerdings 
eine Kraftäußerung des Volks, allein eine foldye, welche die Schwäche der Nation, ihre Unfähig- 
feit, auf organifhem Wege zur ftaatlihen Entwidelung zu gelangen, auf das deutlichſte darthut. 
Sie entfejlelt die Leidenſchaften, die jih häufig in furchtbaren Schreckensſcenen entlaben, fie er= 
ſchüttert das Anſehen der Gejege von Grund auß, fie ift fehr gewöhnlich der Anlaß zu lange 
dauernden auswärtigen Kriegen und innern Fehden. Die materiellen Nachtheile, vie jede 
Revolution mit ji führen muß, liegen auf der Hand. Die Finanzen bed Staats werben die: 
jelben ftet8 ſchwer empfinden, ſowol der öffentliche “al8 der private Grebit wird große Störung 
erleiden, dad Blend, das über Taufende von Bamilien gebracht werben kann, ift nie zu berechnen. 
Jeder Baterlanddfreund wird daher eine Revolution ald eins der größten Übel fürchten, melde 
die Nation treffen können, und wird wünfchen, daß, ein Mittel gefunden werde, der Revolution 
vorzubeugen. Es giht ein ſolches Mittel, das unfehlbar ift, zeitgemäße Reform. Es mag höchſt 
fhwierig jein, in einem gegebenen Ball die rechte Weiſe aufzufinden, in welcher die Reform 
, durchgeführt werben foll, Nüdjichten auf vie Würde ber Krone und das Anfehen des Staats, 
die Beſorgniß, daß einer Conceſſion neue und ausfchweifendere Korberungen folgen werben, 
mögen zur Boriiht auffordern, allein daran erfennt man den wahren Staatömann, daß er dieſe 
Schwierigkeiten zu überwinden weiß, und daß er erkennt, welche Reform unter den obwaltenden 
Berhältuiffen ven Volk noththut. Es dürfte unmöglid fein, aus der Geſchichte einen einzigen 
Fall zu entnehmen, in dem die Revolution nit nachweisbar durch rechtzeitige Reformen hätte 
vermieden werben önnen. Wenn in ven fortwährenden Übergange der Menſchheit von,einem 
Zuftande zu dem andern die ſtaatliche Entwidelung auf organifhem Wege ohne gewaltfame 
Erihütterung vor fih geht, fo ift dies ein ſicheres Zeichen von der Geſundheit und Kraft des 
Volks und von der Weisheit feiner Staatsmänner. Die Engländer rühmen ji mit Recht, daß 
die Revolution von 1688 ihre letzte geweſen ift, und daß eine ſolche für die Zukunft, ſoweit 
menschliche Blicke reichen, faft unmöglid if. Schwerlich würde jemand wagen, in Betreff der 
Staaten ded Continents biefelbe Vorausfagung auszuſprechen. 

Uber Revolutionen, deren Begriff und Charakter ift unendlich viel gejchrieben worden; bie 
frangöjische Literatur über dieſen Gegenſtand füllt eine ganze Bibliothef. Wir heben einige 
der wichtigften Schriften hervor: Bellesforft, „Discours sur les rebellions’’ (Paris 1572); 
die Werfe von de Maiftre, namentlih ‚‚Considerations sur la France‘; ‚‚Soirees de 
St.-Petersbourg‘‘; „Sur la revolution francaise’; Stahl, „Was ift die Revolution?‘ 
(Berlin 1852); Glemend, „Die Revolutionen in ihren Einfluß auf Körper, Geift und Ge⸗ 
müth“ (Frankfurt a. M. 1857); Zimmermann, ‚Die deutſche Revolution‘ (zweite Auflage, 
Karlörube 1861). Val. noch Montesquieu, „Esprit des lois”, Buch 5, Kap. 7, 11; Bud 6, 
Kap. 9; Buch 8, Kap. 11; Guizot's ‚Memoiren‘; Held, „Staat und Geſellſchaft“ (Leipzig 
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1863), 11,693. Im übrigen veriweifen wir auf die in dem leßtgenannten Werke, II, 686 fg., 
angeführten Werke und auf Schmidt-Weißenfels, „Geſchichte der franzdiifchen Revolutions⸗ 
literatur”. Ä G. 

Rheinbund. Während des halben Jahrhunderts, das feit Auflöfung bes Rheinbundes 
vergangen ift, hat fi} das deutſche Nationalgefühl in folcher Weile gefräftigt, daß und nicht nur 

‚die Wiederkehr ähnlicher Zuftände unmöglich erfcheint, fondern daß wir es auch kaum noch be- 
greifen können, wie e8 jemals dahin Tonrmen fonnte, daß beutfche Fürſten fih und ihre Völker 
von dem Verbande mit dem Reich und der Nation, der fie angehörten, völlig losriffen und fi 
unter die Oberhoheit eines fremden Fürften und Volks ftellten, un venfelben als untrennbare 
Kampfgenoffen gegen ihre deutſchen Brüder zu dienen. 

Das Verſtändniß dieſes ſchmachvollfſten Greigniffes, das Die deutſche Geſchichte Eennt, iſt nur 
moͤglich, wenn wir in ihm ben endlichen Abſchluß einer ſeit langer Zeit ſich jortſetzenden Reihe 
von Vorgängen erkennen, in melden ſich mit geſchichtlicher Nothwendigkeit Die Selbftauflöfung 
des Deutfchen Reichs In feirter feudalen Geftaltung vollzog, um der Neugeſtaltung deutſchen Lebens 
durch Herftellung und Aufrichtung der nationalen Einigung Raum zu geben. 

Wir müffen ziemlich weit zurüdgreifen, wenn wir ven erkennbaren Anfangspunft dieſes 
Proceffes auffinden wollen, und als ſolchen dürfen wir mol den Weſtfäliſchen Frieden bezeichnen, 
der den deutſchen Reichöftänden im weſentlichen ſchon die Souveränetätärechte verlieh, von 

denen fie bei Abſchließung des Rheinbundes einen fo traurigen Gebrauch machten. Wenn wir 
von bier aus den Gang der Greigniffe, die endlich zum Rheinbunde führten, überſchauen, fo 
:müflen wir dad Zuſammenwirken dreier Factoren beobachten, welche der beutfchen Geſchichte 
diefe Richtung gaben: die Gelüfte des ſpaniſch-haböburgiſchen Hauſes nah Herftellung eines 
monarchiſchen Abſolutismus in Deutfchland, Die Beftrebungen der deutſchen Fürſten, ſich von 

Kaiſer und Reich möglichſt unabhängig zu ſouveränen Herren ihrer Erbländer zu maden, und 
bie Politik der franzoͤſiſchen Könige, welche in ererbter Eiferfucht gegen dad Haus Habsburg 
Die deutſchen Fürſten in ihrem Kampfe gegen ven Kaiſer unterflügten und dadurch nicht nur in 
den Beſitz deutſcher Länder, fondern auch zu immer wachſendem Einfluß auf die innern Angele— 
genheiten Deutſchlands gelangten. So hatte Heinrich IL. durch fein Bündniß mit Morig von 
Sachſen gegen Karl V. die lothringiſchen Bisthümer, fo Ludwig XIH. im Dreißigjährigen Kriege 
durch die Unterflügung Bernhard's von Weimar gegen Ferdinand IE. und II. das Eifaß ge= 
wonnen; und die Beflimmungen des MWeftfälifhen Friedens, welche den Fürſten eine fo um— 
fangreihe Unabhängigfeit vom Kaifer und dad Net, Bündniſſe mit fremden Fürſten zu ſchlie— 
fen, verliehen, find meift als dad Werf ver franzoͤſiſchen Einmifhungspolitif zu betrachten. 

Und kaum zehn Jahre nad) dem Abſchluß dieſes Friedens findet ein Vorgang ftatt, der für 
jene Zeit zwar nicht von hervortretend directen Folgen begleitet war, aber doch offenbar als das 
Vorbild des Rheinbundes vom Jahre 1806 erjheinen muß. Unter dem Vortritt der geiftlichen 
Kurfürften auf dem linken Rheinufer fchloffen eine anfehnliche Zahl deutſcher Fürften, unter 
denen beſonders Würtemberg, Heften, Pfalz: Zmweibrüden, im Jahre 1658 unter fi und unter 
dem Protectorat Frankreich ein Bündniß „zur Aufrechthaltung des Weftfälifchen Friedend und 
der deutichen Freiheit“, das, von einem Bundesrath und einem Bundeskriegsrath geleitet, jedes 
Mitglied zur Aufftellung eines Truppencontingent3 verpflichtete, zu welchem Frankreich noch 
16000 Dann ftellen follte. &8 konnte nicht zweifelhaft fein, gegen men dieſes Bünpnig gerichtet 
war, obgleich e8 in den Bundvesvertrag hieß, Daß durch daffelbe das Reich in feiner Weite 
geſchädigt werben follte. Das Bündniß wurde erft im Juhre 1667 infolge der Bemühungen 
des Großen Kurfürften aufgelöft, nachdem es Branfreih im Nevolutionskriege keine geringen 
Dienfte geleiftet hatte. 

Seit diefer Zeit haben Bündniſſe einzelner deutſcher Fürften nit Frankreich zum Schaden 
Deutihlands und zum Theil zum offenen Kampfe gegen den deutſchen Kaiſer nicht aufgehört. 
Nicht nurftanden die Kurfürften von Trier und Köln und von der Pfalz auf feiten Ludwig's XIV. 
in feinem Rachekriege gegen Holland, ver durch die Beſetzung Lothringen auch gegen Deutſch⸗ 
land gerichtet war; nicht nur machte ſich der veutiche Fürft Egon von Fürſtenberg zum Bundes⸗ 
genofjen Ludwig's in feinem Unternehmen gegen Stradburg; Baiern und Köln waren au im 
Spaniſchen Erbfolgefriege die Bundedgenoffen Ludwig's und führten alfo in Gemeinihaft mit 
diefem den offenen Kampf gegen ihren Kaifer, wie dies im Jahre 1805 geſchah, als fih Baiern, 
Würteniberg und Baden mit Napoleon gegen den deutſchen Kaifer verbanden und wie von 
— der Rheinbund an ſämmtlichen Kriegen deſſelben gegen Öſterreich und Preußen 
theilnahm. 
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Wenn wir den weitern Fortgang dieſer allmählichen Lostöfung deutſcher Fürften vom 
beutfchen Reichsverbande und ber damit verbundenen Zunahme franzöliichen Einfluffes auf 
diefe Fürſten und dadurch auf die innern Angelegenheiten Deutſchlands überhaupt verfolgen, 
fo haben wir inobeſondere dad Verhältniß Baierns zum. habsburgifchen Kaiferhaufe ind Auge 
zu faflen, das endlich auch für die Geflaltung bed Kriegs von 1805 und alfo au für die 
Bildung des Rheinbundes entſcheidend wurde. Schon gegen Ende der Verhandlungen über 
den Weitfälifhen Frieden neigte ſich Kurfürſt Marimilian auf die Seite Frankreichs, weil er 
wohl fühlte, daß der habsburgiſche Kaifer trog der großen Dienfle, die er beſonders in ber 
eriten Hälfte bes Kriegs dem Kaifer geleiftet, mit Mistrauen auf ven Zuwachs an Macht und 
Einfluß blidte, den Baiern dadurch in Deutihland gewonnen hatte. Diefe veränderte Stellung 
zwijchen dem Kaifer und dem Haupt ber Eatholifchen Fürſten Deutfchlands trat dann in fchrofffter 
Weiſe beim Ansbruch des Spaniſchen Erbfolgekriegs hervor, und ald nad) dem Tode Karl's VI. 
der bairiſche Kurfürft feinen Anſpruch auf die Öfterreigifgen Erbländer gegen Maria Therefia 
und auf die deutſche Kaiferfrone gegen Franz I. geltend machte, war es Ludwig XV., der diefe 
Anfprüde mit feiner ganzen Macht unterflüßte, und ber Oſterreichiſche Erbfolgekrieg war für 
Frankreich nur eine neue Gelegenheit, das Haus Habsburg und das Deutſche Reich zu ſchwächen 
und Baiern an ſich zu jefſeln. Als aber dieſe Gefahr durch den Tod Karl's VII. und den Aachener 
Frieden von Oſterreich abgewendet war, kehrte ſich nach kurzer Zeit das Verhältniß um. Kaiſer 
Joſeph faßte den Plan, bei dem Erlöfhen der beiden kurfürſtlichen Linien von Baiern und der 
Pfalz und vor ihrem Übergang an die Nebenlinie Pfalz: Zmweibrüden die batrifhen Erblänver 
mit Oſterreich zu vereinigen. Diedmal bedurfte Baiern feines fremden Schußed. Friedrich 
der Große wachte mit eiferfüchtigen Auge über ‚die Beftrebungen bes Habsburgifchen Kaifers, 
feine Hausmacht in Deutfchland zu vergrößern, und nöthigte ihn durch feinen energifchen 
Widerſtand, 1779 auf. die Erwerbung Baiernd, von dem ee (mit Zuftimmung bes nächften 
Erben, des Einderlofen Karl Theodor von ver Pfalz) ſchon militäriſch Beſitz ergriffen hatte, und 
1785 auch auf die Gewinnung der bairifhen Länder gegen Uberlaffung ber öſterreichiſchen 
Niederlande an Herzog Karl von Pfalz. Zweibrüden zu verzihten. Und um ähnlichen Macht⸗ 
vergrößerungdverfuchen Öfterreiche in Deutfchland ein für allemal entgegenzumirfen , bildete 
er Eurz vor feinem Tode den Fürſtenbund, ber freilich au wie der Rheinbund die alten Bande 
bed Reichs zu lodern und zu löfen geeignet war, aber nicht wie diefer einen fremden, ſondern 
einen deutfchen Fürſten zum Mittel- und Ginigungspunft ded neuen Bündniſſes machte. Es 
muß, un die Stellung Baiernd in den nun bald folgenden Revolutiondfriegen, nicht zu recht⸗ 
fertigen, aber doch zu erklären, eonftatirt werden, daß Oſterreich feine Abſichten auf die 
Erwerbung ber bairifchen Lande ober doch eines Theils derfelben auch nad dem Tode Kaifer 
Joſeph's Feineswegd aufgegeben bat, wogegen Pialzbaiern vom Beginn des Kriegs an aus 
Beſorgniß für fein freilich vor allem exponirtes pfälzifches Gebiet ſich geneigt zeigte, fich der Theil: 
nahme an dem allgemeinen Kampfe zu entziehen und eine neutrale Stellung gegen Frankreich 
einzunehmen. 

Während im Jahre 1792 auf dem Reichstag zu Negendburg über bie Rüftungen zum all: 
gemeinen Reichskriege verhandelt wurde, erklärte der Minifter des Kurfürften Karl Theodor 
dem franzöflfhen Minifter Dumouriez, ber mit einem Angriff auf die Pfalz drohte, daß er feine 
friedlichen Beziehungen zu Frankreich aufrecht zu halten wünfche, und auf dem Reichstag ſelbſt 
überreichte Pfalzbaiern am 6. Mai eine Vorftellung gegen die angeorpneten friegerifchen Rü⸗ 
ftungen der vordern Reichskreiſe, die bei einer etwaigen Theilnahme am Kriege in ihrer ausge⸗ 
fegten Lage ber gänzlichen Zerflörung unterworfen fein würben. In ver That hat auch Balern 
mit den meiften beutfchen Staaten an den Feldzug von 1792 Eeinen birecten Antheil genommen 
und machte beim Einfall ver Franzoſen in fein pfälzifches Gebiet nicht den geringften Verſuch 
zum Wiberftande. Auch als bei der ſichtbaren Bedrohung von Mainz der Reichstag ſich zu ener⸗ 
giſchern Maßregeln aufraffen zu wollen fhien und der Kaifer die Reichsſtände zur fchleunigften 
Hülfe in eindringlicher Weiſe aufforberte, war ed wiederum Pfalzbaiern, das gegen die Aus⸗ 
rüſtung feines Gontingentd allerlei Bevenklichkeiten erhob und von ven Rückfichten redete, Die 
der Kurfürft gegen Frankreich zu nehmen habe; und ald endlich nad) langen Verhandlungen im 
März 1793 verReihökrieg befchloffen wurde, war #8 wiederum Pfalzbaiern, dad nur Durch fort⸗ 
gefepte Verhandlungen und endlich Durch ernfle Drohungen zur Theilnahme an benfelben be: 
wogen werden Eonnte. Dagegen tauchten unmittelbar nad Abſchluß des Bafeler Separat: 
friedens, als ſich zahlveide Stimmen ber ſüddeutſchen Fürften für Anſchluß an denfelben erhoben, 
Gerüchte von neuen Planen Oſterreichs auf, mit Hülfe Rußlands oder felbft Frankreichs Baiern 
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an ſich zu bringen. Als bald darauf der Krieg wieder feinen Anfang nahm, wurde Dagegen die 
. pfälzifche Regierung beſchuldigt, Manheim im geheimen Einverſtändniß mit der franzoͤſiſchen 
Republik den Feinden übergeben zu haben, und infolge deſſen ließ der Öfterreihifhe Minifter 
‚fogar ven leitenden Minifter von Pfalz: Zweibrüden, Salabert, gefangen nehmen. Als im Jahre 
1796 Jourdan und Moreau über ven Rhein vorgingen, traten der ſchwäbiſche und fränkiſche 
Kreis, unbefümmert um bie Pflichten, die ihnen ver Reichskrieg auferlegte, in Unterhandlungen 
mit dem Feinde. Sie zogen ihre Gontingente von der Reichſsarmee zurüd, öffneten ihre @ebiete 
gegen Zuiiherung der Sicherheit von Berfon und Eigenthum dem Feinde und zahlten bedeutende 
Gontributionen, während fie die viel Heinern Summen, bie das Reich zur Kriegführung ge- 
forbert, verweigert hatten; ja Baden und Würteniberg gingen mit bem Beifpiel ver Neutra: 
litätderklärung voran und führten fogar ſchon Friedensunterbanblungen mit ber franzöfifchen 
Republik, in denen jle in die Abtretung ihrer Gebiete auf dem linken Rheinufer willigten und 
\ ich fogar ſchon Entſchädigungen durch Säculariſirung geiftlicher Güter zufichern ließen. Baiern 
aber, deffen Kurfürft ſchon bei ver Annäherung ber Franzoſen an die Grenzen feined Landes 
nah Sadfen geflohen war, ſchloß durch Vermittelung der Landſtände noch am 7. Sept., als 
Moreau von dem Erzherzog Karl ſchon zum Rückzug genöthigt war, mit demfelben ven befann: 
ten Waffenftillfiand von Pfaffenhofen, ver den bairiichen Landen gegen Zurüdsziehung bes 
bairifhen Contingents von Reichsheer und gegen Zahlung von 10 Mill. Frs. und 4 Mill. 
an Naturallieferungen Sicherheit von Berfon und Eigenthum verſprach, die der franzoͤfiſche 
Feldherr nad) wenig Tagen nicht mehr zu gefährden und noch weniger zu gemähren vermochte. 
Freilich, al es dem Erzherzog Karl bald darauf gelungen war, die Franzoſen über den Rhein 
zurüdzutreiben, und in ganz Deutſchland plögli eine nationalzpatriotifhe und Friegerifäe 
Stimmung des Volks heroortrat, weigerte jidy der Kurfürft von Baiern, den Bertrag von 
Pfaffenhofen zu ratifieiren, fiel der würtembergiiche Friedensunterhändler, Minifter von BÖLL: 
mwarth, in die Ungnade feines Herrn und Gebieters, und aud ber ſchwäbiſche und fraͤnkiſche 
Kreis liegen ihr Verhalten in der Zeit der Gefahr in Wien entſchuldigen. Aber e8 wird nidt 
berichtet, daß bei ven Kriegsereignifien bid zum Prälininarfrieden zu Leoben irgendein Con⸗ 
tingent diefer Staaten am Kriege ſich betheiligt hätte. Und daher ſchloß auch Oſterreich zu 
Campo⸗Formio feinen Frieden mit Frankreich, ohne für pad Reich dabei mehr zu thun, als eine 
trügerifche Formel von der Integrität beffelben in die Friedensacte aufzunehmen, während in 
berjelben doch die Abtretung des linken Rheinufer ausdrücklich ftipulirt war und Oſterreich 
ſelbſt jich für Die Abtretung Belgiens und der Lombardei außer Venetien noch Salzburg und ein 
kleines Gebiet des bairifchen Oberlandes zuſichern ließ. 
Im Frieden von Baſel hatte Preußen damit begonnen, das Intereſſe des Reichs und feiner 
deutſchen Verbündeten der Übermacht Frankreichs preiszugeben. In dem Vertrag von 1796 
gingen die ſüddeutſchen Staaten noch weiter, indem ſie mitten im Kriege den Kaiſer und das 
Reich im Stiche liegen, um ſich ſelbſt zu retten. Zu Campo⸗-Formio wahrte daher der Kaiſer nur 
ſeine oͤſterreichiſchen Intereſſen und überließ dad Reich feinem Schickſal, und zu Raſtadt endlich 
wetteiferten alle in ſelbſtſüchtiger Verfolgung ihrer Sonderintereſſen; wenig bekümmert um 
den ſchweren Verluſt, ven das geſammte Deutſchland erlitten, und um die Machtvergrößerung 
ſeines gefährlichen Nachbars, drängte ſich vielmehr jeder einzelne dazu, für ben Preis eines 
Fleinern oder größern Randerwerbs das drohend anwachſende Frankreich zum Schiedsrichter über 
bie @eftaltung Deutichlands zu machen. Ja e8 ift bekannt, daß Öfterreich, während es formell die 
Reichsfriedensverhandlungen mit Frankreich zu Raftadt leitete, zugleich Separatunterhandlungen 
mit dem Directorium zu Selz führte, in welchen alles, mas zu Naftabt vorging, wieder umge- 
— und Die Abſichten Ofterreich8 wenigſtens auf einen Theil von Baiern realiſirt werden 
oliten, . 
Der Wieberausbrud des Coalitionskrieges Ende 1798 und der traurige Ausgang bed 
Raftadter Congreſſes vereitelten für den Moment alle dieſe Plane und Hoffnungen, mit denen 
ji die verjchiedenen deutſchen Staaten und Fürften gegenieitig bekämpft und alle um die Gunft 
Frankreichs gebuhlt hatten. Aber troß der Wiedervereinigung bed beutfchen Sübens zum erneuten 
Kampfe Eonnte doch von einem gegemjeitigen Vertrauen nicht mehr Die Rede fein; und als gerade 
um dieſe Zeit Karl Theodor von Baiern ftarb und Marimilian Joſeph von Palz-Zweibrüden, 
der Schügling Preußens gegen die öſterreichiſchen Abſichten auf Baiern jeit 1778, fein Nach⸗ 
folger wurde, erwartete man allgemein, daß dieſer ſich der preußiſchen Neutralitätspolitif an⸗ 
ſchließen oder gar alsbald den Schutz Frankreichs gegen Ofterreich ſuchen würde. Aber dem war 
nit fo. Maximilian Joſeph ſchloß fich vielmehr mit Entfchiedenheit der Coalition und dem 
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Reichskriege gegen Frankreich an, wie e8 überhaupt in jenen Tagen jchien, als ob wieder ein 
Odem frijchen Beiftes wenigftens im Süben Deutſchlands über Fürften und Volk zu wehen be- 
gänne. Aber freili kam e8 bei der Langſamkeit, mit ber im Reich alles ſich bewegte, auch hier 
nur zu Rüftungen, melden Teine Thaten folgten, denn gerade al8 der glänzende Feldzug Sumo- 
row's infolge der Streitigfeiten mit Ofterreih und feines Alpenübergangs fo traurig endete, 
war der Reichstag mit feinen Beichlüffen über Erneuerung des Neichäfriegs zu Stande gefommen. 
Der Kurfürft Marimilian rüftete nicht nur bereitwillig fein Gontingent zum Kampfe, ſondern 
erklärte fi) bereit, gegen engliſche Subfivien noch außerdem 20000 Mann zu ftellen. Aber der 
Vertrag, in welchem er dieſe Verpflichtung übernaym, wurbe merkwürdigerweiſe nicht mit dem 
deutfhen Kaifer Franz, fondern mit dem ruffifhen Zaren Paul abgefhloffen, dem ber neue 
Kurfürft dur Gobenzl und Lehrbach als ein geheimer Freund Frankreichs bargeftellt worben 
war, um ihn vielleichb zur Unterflügung der öfterreihifchen Plane gegen Baiern zu gewinnen. 
Maximilian Joſeph beeilte ſich aber, ſich das volle Vertrauen ded Zaren zu fihern und fi ibm 
zum Kampfe gegen Frankreich anzuſchließen, weil er wohl ahnte / daß er eines mächtigen Schuges 
bevürfe, um die geheimen Abfichten der öfterreihiihen Politik mit Sicherheit abwehren zu 
können. In der That nahm ein bairiſches Corps an der unglüdlihen Schlacht bei Hohenlinden 
Antheil, in der es 5000Mann und 24 Geſchütze verlor ; auch an den lezten Kämpfen, welche dem 
Waffenſtillftand von Speier und dem Frieden von Luneville vorangingen, betheiligte ji noch 
ein anſehnliches Corps bairifher Subfivientruppen unter Herzog Wilhelm, wie ja die entſchei⸗ 
denden Kämpfe dieſes Kriegs hauptſächlich in bairifchen Landen geführt. wurden. 
Der Friede von Zuneville und die Darauffolgennen Verhandlungen des Reichetags und ber 
Reichsdeputation zu Regensburg, bie nad) faft zmeijähriger Dauer zum Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß vom 25. Febr. 1803 führten, bilden bereits den jihtbaren Übergang zur Auflöfung 
des deutſchen Reichsverbandes und zum Anfchluß des deutſchen Südweſtens an Frankreich, der in 
Rheinbunde feine endliche Verwirklichung fand. Das Ende des Kriege, die Niederlage Öfter- 
reichs, die Auflöjung ver Goalition, der Tod Kaiſer Paul's von Rußland ſchienen den Kurfürften 
von Baiern gegen bie öfterreichifchen Entſchädigungsgelüſte für die an Frankreich erlittenen Ver⸗ 
Iufte ſchutzlos zu laſſen, wenn ſich derfelbe nicht des nun allmächtig gewordenen frangöjtfchen 
Schutzes verfiherte, und fo fprang Marimilian Joſeph ſchon vor Eröffnung ber berüchtigten 
Entfhäpigungsverbandlungen in Regensburg auf die Seite Frankreich über und fiellte ſich 
durch einen Separatvertrag von 24. Aug. 1801 offen unter franzoͤſiſches Brotectorat, indem er 
gegen Verzichtleiſtung auf feine linkörheinifchen Befigungen fi eine entſprechende Entſchädigung 
für die erlittenen Verluſte aller Art zufichern ließ und bie Erklärung der franzöſiſchen Regierung 
entgegennahm, daß ed im Intereffe Frankreichs liege, jede Schwächung des pfalzbairifchen Ge⸗ 
biets zu Kindern. Faſt möchte man fagen, daß bei dem in den fogenannten Entſchädigungs⸗ 
verhandlungen zu Regensburg zur offenfundigen Geltung gelangten runbfag aller Bethetligten, 
unbekümmert un das Schickſal Deutichlands ſich aus der allgemeinen Zerrüttung den möglichften 
Vortheil für ſich ſelbſt zu fchaffen, den mittlern und Fleinern Staaten, befonders im Südweſten 
Deutichlands, kaum etwas andere® übrigblieb, als fi unter den Schug und die Protection 
Frankreichs zu flellen, und daß die Bonaparte'fhe Politik, diefe Staaten, an das franzoͤſiſche 
Sntereffe zu feffeln und ihnen zugleich, den beiden größern und beſonders Oflerreich gegenüber, 
zu einem Wahsthum an Land und Macht zu verhelfen, ihm von den damaligen beutfchen Ver: 
hältniffen geradezu aufgebrängtmwurbe. Wir können bier den Wirrjalen der mannichfachen Sepa⸗ 
ratverhandlungen, die von den großen wie von den Kleinen deutſchen Staaten neben den regens⸗ 
burgifihen in Paris geführt wurden, und der von allen Seiten an den franzöfifgen Machthaber 
fi) Herandrängenden Anforderungen um feine Mitwirkung für die Erwerbung dieſes ober jenes 
Teen veutfchen Landes nicht folgen. Das Nefultat diefer Vorgänge ift befannt genug. Die 
allgemeine Rechtloſigkeit ward zum Behuf der Befriedigung der allgemeinen Zänbergier procla= 
wirt; die geiftlichen Güter, Die reichsunmittelbaren Freiherrſchaften und Baronien, die Beſitzun⸗ 
gen der Ritterfhaften und der Freien Städte wurden zur Sättigung biefer Gier preisgegeben, 
alle deutichen Lande in ein Thellungsobject für deutſche Fürſten umgemanbelt. Bonaparte aber, 
dem die Neugeftaltung der deutſchen Landkarte geradezu aufgebrängt worden war, benußte 
diefe Stellung, um die von ihm zur Fünftigen Beute Frankreichs auderfehenen Souveräne bed 
deutfchen Suüdweſtens: Baiern, Württemberg, Baden, Heflen, Naflau, aufs reichſte und befte zu 
bedenken und zu arrondiren und aus ihnen eine Macht zu ſchaffen, die neben den beiden eifer- 
ſüchtig ſich anfeindenden Großmachten das dritte Glied der deutſchen Trias bildete, denn dieſe hat 
er [chen damals als das ficherfte Mittel erkannt, Deutfchland niemals zu einer einheitlichen Kraft 





6688 Rheinbunb 


gelangen zu laſſen und dadurch in Dee Abhängigkeit von feinem mächtigen und einheitlich zufam- 
mengehaltenen Nachbarftaat zu erhalten. Ein ſprechendes Zeugniß davon, wie ſehr ſchon Damals 
Bonaparte auch über die Grenzen Deutſchlands hinaus ald ber eigentliche Regierer und Lenker 
“der beutfhen Angelegenheiten erfchien, ift wol dad Schreiben des Papftes Pius VII. an denjelben 
vom Jahre 1803, der, beforgt über bie mächtige Erſchütterung, welche durch die Säcularifirung 
der geiftlichen Güter und durch bie Unterorbnung der kirchlichen Würbenträger unter bie Gemalt 
der weltlichen Fürſten die Macht ver Kirche in Deutfchland erfahren hatte, fi nicht etwa an 
den deutfchen Kalfer, fondern an den Erften Conſul mit ber eindringlicden Bitte wandte, den 
Berfall der Kirche in Deutfchland abzuwenden und dafür Sorge zu tragen, daß man, wie 
die zeitlichen Güter derfelben auf eine jammervolle Weile verloren feien, nidjt aud die 
geiftigen antafte. 

Die Neugeftaltung Deutſchlands, wie ſie endlich durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
geworden war, zeigte ſich aber keineswegs nur als eine äufarliche, geographiſche. Sie führte mit 
Nothwendigkeit auch zu einenstiefgreifenden innern Revolntion, die einerfeitö Die traurigen 
Zeiten des Rheinbundes anbahnen, andererfeitö aber auch bie endliche Wiedergeburt der deut⸗ 
ſchen Nation vorbereiten mußte. Denn wer möchte ed Teugnen, daß die neue Ordnung ber Dinge, 
wie revolutionär und unpatriotifch auch Die Vorgänge und Motive waren, welche zu berjelben 
geführt hatten, doch mit eines linmaffe alten und verrotteten Wuſtes aufräumte, von dem jede 
Friſche des politifchen und nationalen, wie des commerziellen Lebens niedergehalten wurde; daß 
die gänzliche Vernichtung des geiftlichen Staatsweſens mit jeinem mildeinjchläfernden Regiment, 
mit feinem Nepotißmud und Sinecurenunwefen, dan dad Verſchwinden der reichsgräflichen, 
und reihöfreiherrligen Souveränetäten, vie zum Theil mit ihren Hofhalten das Land völlig 
ausfaugten und ein wahrhaftes Despotenregiment führten, daß auch daß Erlöfchen der verkom⸗ 
menen und verkümmerten Erxiftenz, welche noch von der großen Mehrzahl der Freien Reichsſtädte 
mit ihrem bürgerlich ariftofratiihen Sondergeifte geführt wurde, und bag endlich der alsbald 
eintretende lintergang des Ritterthums, dad die letzten liberrefte des Mittelalters- bis in die 
neueite Zeit hineintrug, eine Nothwendigkeit war, wenn endlich das Leben ber deutſchen Nation 
aus feiner Zerriffenheit in unzählige Sondereriftenzen zu einer einheitlihern Bewegung über: 
geben jollte. 

Die dur Erwerbung ber Eleinern Gebiete anjehnlich erweiterten Staaten, welde nun in jo 
bedeutend verminderter Zahl die Glieder des Deutſchen Reichs bildeten, ober die Yürften, die 
nun zu fouveränen Bebletern derſelben erhoben wurden, gewannen dadurch freilich ein erhöhtes 
Gefühl von einer ſelbſtändigen politiihen Briftenz, vermöge deren jie die Anlehnung an bie 
Geſammtheit des Reichs entbehren und ihre eigenen Intereffen nach diejer oder jener Richtung 
verfolgen zu Eönnen vermeinten. Ste wurden dadurch nicht nur gleichgültig gegen die fichtbar 
ich vollziehenne Selbftauflöjfung ded Reiche, ſondern haben dieſelbe endlich mit eigener Hand 
vollzogen, ohne vor der Erniedrigung zurückzuſchrecken, mit der fie fi vor der drückenden frau⸗ 
zöſiſchen Suprematie beugten, um die leichterträglichen Bande zu zerreigen, mit denen fie an 
Kaifer und Reich gebunden waren. Lind fie erſcheinen feitvem in allen Phafen nationaler Ent: 
widelung als das fhwerfte und hemmendſte Gegengewicht gegen die nationalen Beilrebungen 
des Volks. Aber damals bildeten fie trog ded burenufratifchen Abſolutismus, der in allen die⸗ 
jen Staaten zur Herrſchaft fam, doch ebenjo gewiß den Boden, auf welchem fich das frifchere und 
fruchtbarere politifche Leben entwideln Eonnte, vermitteld defien das deutſche Volk nach und nad 
zur politifchen Selbftthätigkeit, zur Mitwirkung an ver Geftaltung feiner öffentlichen Verhältniſſe 
zu gelangen vermochte. Und daher ift ed aud) erflärlich, van die neuen Verhältniffe von ben 
beutfchen Volk und ganz beſonders im Sübmeften Deutſchlands als eine Verbeſſerung feiner 
Zuftände empfunden und mit Freuden begrüßt wurden, und daß auch zur Zeit bed Rheinbundes 
die Bevoͤlkerung der Staaten, welche zu denfelben gehörten, faft überall mit ver Rheinbundspolitif 
ihrer Fürften fompathijirte und wenigſtens weit davon entfernt war, die Lostrennung vom 
Deutſchen Reich zu beklagen oder gar als eine nationale Schmach zu empfinden. 

Was nun noch bis zur definitiven Auflöfung des Reichs geſchah, mar nur die natürliche 
Conſequenz deſſen, was bereits geſchehen war. Bin deutſches Recht exiſtirte nicht mehr, da eben 
feine ſchützende Macht für daſſelbe vorhanden war. Hannover wurde mitten im Frieden mit 
Deutſchland von Frankreich in Befig genommen, und feine Hand erhob fi, um das deutſche 
Gebiet vor fremder Gewalt zu fügen. Die ſtändiſchen Rechte wurben von den Souveränen ber 
neugebilbeten Mittelftaaten ohne weiteres befeitigt, die ritterfchaftlichen Gebiete trog der Be⸗ 
fimmungen des Reihöbeputationshauptfchluffes mebiatifirt, und es blieb dabei troß des kaiſer⸗ 
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lihen Einſpruchs und trog der Verhandlungen bed Reichstags, weil jene Kürften für ihre 
Sewaltmaßregeln ein für allemal des Napoleoniihen Beiftanbes ſicher waren und beſonders 
Baiern aus diefem Grunde den offenen Bruch mit Ofterreich nicht fcheute. Es konnte endlich auf 
deutigen Boden der unerhörte Menfchenraub vollzogen werben, mit dem Napoleon dem 
Deutſchen Rei den verächtlichſten Hohn ind Geſicht ſchleuderte, ohne daß ſich in vemijelben ein 
Schützer deutſchen Rechts und deutfcher Ehre gefunden hätte. Ein verhängnißvolles Vorzeichen 
der für Deutfchland immer fühlbarer herannahenden Kataftrophe war die glänzende Huldi- 
gungöfeier, die Napoleon nach feiner Erhebung zum Kaifer der Sranzofen auf ehemals deut⸗ 
ſchem Boden in Nahen und befonderd in Mainz beging. Der Glanz, den er bei diefer Gele: 
genbeit entfaltete, war offenbar darauf berechnet, weit über den Rhein hinüber fein blendendes 
Licht zu werfen. Die devote Ergebenheit, mit welcher die Bevölferung diefer älteften deutſchen 
Städte den neuen gewaltigen Machthaber huldigte, vie Gegenwart deutſcher Fürſten, die fich 
bier {don um Napoleon wie um ihren Fünftigen Lehnsherrn ſcharten, durfte in ihm wol den 
Gedanken befeftigen, daß feine Erhebung zum Kaifer nit nur eine glänzendere Erneuerung 
bes franzöjifchen Königthuns, fondern die Wieberaufrichtung des Reichs Karl's des Großen, 
die Erneuerung jenes römifchen Kaiſerthums bedeute, unter deſſen Krone fih die Herrfchaft 
Frankreichs, Italiend und Deutſchlands vereinigte. Ob in Mainz die Rheinbundsgedanken ſchon 
offenen Ausbrud fanden, möchte zweifelhaft erfcheinen; daß aber im Verkehr mit veutichen Für⸗ 
fen die Anregungen dazu bereitö ausgeftreut wurden, ift mol mehr: als wahrſcheinlich. Und fo 
müjfen wir es wol auch ald ein Zeichen der Ahnung von den nahenden Ende des deutfchen 
Kaiſerthums betrachten, daß der leßte beutfihe Kaifer Kranz IL. ſchon damals ſich veranlaßt fand, 
wie es in der Proclamation vom 14. Aug. 1804 hieß, „um bie volle Gleichheit des Titels und 
der erblihen Würde mit den vorzüglichſten europäijchen Negenten und Mächten zu erhalten und 
zu behaupten, dem Haufe von Ofterreich in Rückſicht auf deffen unabhängige Staaten den erb⸗ 
lichen Raifertitel beizulegen“. Breilid) wurde die Mittheilung von diefem Borgang dem Reichstag 
mit der Verſicherung gemacht, „daß wie in den Verhältniſſen der veutfchen Erbſtaaten (Öfterreih6) 
zum Römijchen Reich dadurch nichtd geändert jei, jo auch Feine Veränderung in den übrigen 
politifhen Verhältniffen und Beziehungen bezielt merbe‘‘. Aber ed ging doch durch die Nation 
dad Gefühl, daß der habsburgiſche Kaifer für alle Gventualitäten, welche dem Deutfchen Reich 
bevorftehen Eonnten, jih und feinem Hauſe ven gebührenden Nang unter den Souveränen 
und Dynaftien Europas jihern wollte. 

Der Ausbrud des dritten Boalitiondfriegs im Jahre 1805 mußte endlich die Enticheidung 
bringen, und er brachte fie, wie nıan ed nad) allen Borangehenden vorausjehen konnte. In dem 
großen Kampfe, der fih auf deutſchem Boden vorbereitete, fonnten bie ſüddeutſchen Staaten nicht 
neutral bleiben, wie ed Preußen und der deutſche Norden zu ihren Verberben noch zu Fönnen 
permeinten. Ofterreich forderte die Erklärung des Reichskriegs und drängte vor allen Baiern 
zum Beitritt. Aber gerade bier herrſchte über die Entſcheidung Fein Zweifel. Ein Anſchluß san 
Oſterreich war für Baiern gefährlich, ſelbſt wenn der Sieg auf biefer Seite war; die Verbindung 
mit Frankreich verfprad im Fall des Siegs die glänzendften Bortheile für Baiern, und wäh⸗ 
rend von Oſten und Weiten die Fampfgerüfteten Heereömaflen heranrüdten, um, mie es ſchien, 
auf bairiſchem Boden die entſcheidenden Schlachten zu liefern, hatte Maximilian Joſeph ſchon 
am 24. Aug. das verhängnißvolle geheime Bündniß mit Napoleon geſchloſſen, dem ſich Wür- 
temberg und Baden nothwendig anſchließen mußten, und vermöge deſſen ver Süden Deutſchlands 
nun bis zum lintergang der Napoleoniſchen Herrſchaft unmwiderruflid an Frankreich gefefjelt und 
zum Vernichtungskampfe gegen das übrige Deutihland mit bemfelben vereinigt blieb. Man 
Hatte in München auf die Aufforberungen zum Eintritt in die Goalition ausweichend und bins 
haltend geautwortet, während man ſchon mit Napoleon verbündet war. Und als beffenungeachtet 
am 8. Sept. Mad mit einem Theil des oͤſterreichiſchen Heeres über ven Inn in Baiern einrüdte, 
jolite eine Broclamation Maximilian Joſeph's Die Welt glauben machen, daß nur diefer Gewalt: 
ſchritt Diterreich8 den Anlaß zu feinem Abfall von Deutfchland und zu feinem Anſchluß an ben 
Beind feines Vaterlandes gegeben habe. Aud Napoleon erflärte im Senat biefen Einfall Öfter: 
reichs in das Gebiet feined „Verbündeten ald den Anlaß zur Kriegderflärung. Maximilian 
Joſeph aber floh am 9. Sept. in das franzöfifche Lager und führte feine gefammte Kriegsmacht 
den anrüdenden Heeren Napoleon’8 zu, während an demfelben Tage noch ein eigenhändiges 
Schreiben des Kurfürften an den deutſchen Kaifer abging, in dem er fein Heilige Wort ver: 
pfändete, neutral zu bleiben und mit feinen Truppen nichts gegen die Operationen der Öflerreichiz 
ſchen Armee unternehnen zu wollen. Würtemberg und Baden folgten natürli den gegebenen 
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Beifpiel. Und fo fehen wir im Jahre 1805 wieber wie zu den Zeiten Ludwig's XIV. Deutſche 
unter franzöflfhen Fahnen auf deutſchem Boden gegen Deutſche kämpfen und diefen Kampf mit 
der äußerften Erbitterung bis zu den großen Tagen ber Schlacht bei Leipzig fortiegen. 

Der Ausgang bed Krieg von 1805, den Napoleon nun breift genug war, als einen für 
die von dem Haufe Oſterreich bedrohte Unabhängigkeit des Deutſchen Reichs unternommenen zu 
proclamiren, führte natürlich zugleich zum Ende dieſes Deutſchen Reichs, zu deſſen Schutz er 
begonnen fein ſollte. Der tiefe Fall Öſterreichs durch bie Capitulation von Ulm und bie Nie: 
derlage von Aufterlig, die unerhörte Selbftentwürdigung, zu welcher Preußen durch den Vertrag 
von Schönhrunn herabgefunfeu war, gaben das übrige Deutſchland vollkommen ſchutzlos in die 
Hand des Siegerd, und die huldvollen Bunftbezeigungen Napoleon’8 gegen feine deutſchen 
Berbündeten, die er mit einem anfehnlichen Länderzuwachs und fogar mit Königstiteln belohnte, 
liegen feinen Zweifel darüber, daß bieje mit der Annahme ſolcher Gaben in das Vaſallenthum 
Frankreichs und des franzöfifhen Kaiſers eintraten und nicht nur ihr eigenes Land, fondern 
den ganzen Süden und Weften Deutſchlands, ja man kann fagen, ganz Deutfchland ver Gnade, 
d. h. der Willkür des franzöflihemKalfers preiögaben. 

Das fühlte man denn auch feit dem Abſchluß des Presburger Friedens in ganz Deutſchland 
und natürlich vor allen in ven Teilen deffelben, die nun ihr Schickſal lediglich von dem Willen 
Frankreichs und feines Machthabers zu erwarten hatten. Dan fühlte, daß die innere Verfaflung 
Deutſchlands zu einem Map der Auflöſung gelangt fei, dad den endlichen Umſturz des Beſtehen⸗ 
den und eine Neugeftaltung unter irgendwelcher Form zur Nothwendigkeit machte. Hier und 
. da meinte man wol no, daß diefe Neugeftaltung aus den Entſchließungen der Betheiligten 
felöft hervorgehen Tönnte, und bier und da tauchten fogar fhüchterne Plane für eine freie 
deutſche Gonföberation, für einen Berein der Kurfürften und dergleichen auf; aber Die vorherr: 
ſchende Meinung, mochte jie ald Beſorgniß oder Hoffnung auftreten, ging doch dahin, daß, was 
gefchehen follte und werde, von Paris aus erwartet und eben, wie ed von da kommen würde, 
hingenonmen werben müſſe, follte es auch die Selbfterhebung Napoleon’3 zum römiichen Kaifer 
fein. Daß der franzöfifche Kaifer Deutfchland immer fefter an ſich zu feffeln beabfichtigte, hatten 
nicht nur die Beftinnmungen des Preöburger Friedens, die Erhebung feiner Bundesgenoſſen zu 
Bafallenfürften und andererfeitö die fortdauernde Befegung ihrer Länder durch ein anſehnliches 
Heer, wie ed hieß, zum Schuß gegen feinpfelige Abitchten Oſterreichs oder auch gegen ihre wiber: 
fpenftigen Unterthanen, bekundet. Es kam Dazu, daß er jih nun aud mit dieſen Fürften durch 
Bermählung Eugen Beauharnais' mit einer bairiſchen Prinzefiin und feiner Adoptivtochter 
Stephanie mit dem badifchen Erbprinzen verſchwägerte und feinen Schwager Joachim Murat 
durch Erhebung zum Herzog von Kleve und Berg zum deutſchen Reichsſtaud proclamirte. 
Und endlich verfündete der Reichserzkanzler Kurfürft und Ergbifhof von Mainz, Karl Theodor 
von Dalberg, daß er den Oheim Napoleon’d, Garbinal Feſch, mit Zuftimmung des fran: 
zoͤſiſchen Kaiſers zu feinem Coadjutor und Nachfolger ernannt und fomit einen Franzoſen zum 
fünftigen Defan des Kurfürftenratbs, zum Leiter der Kaiferwahlen und ver Reichötage be: 
flimmt habe. 

Unter ven beutfchen Fürſten, welche das Schickſal Deutſchlands lediglich in Die Hand Napo⸗ 
leon’8 gelegt wiflen wollten, ift Dalberg derjenige, der in jener Zeit diefen Gedanken am rüd- 
haltlofeften, wir müffen jegt jagen: am ſchamloſeſten, verfolgte, wenn wir, damit auch wicht ohne 
weiteres dem Urtheil derjenigen beitreten, welche dieſen ſchwachen, leichterregbaren Mann nicht 
nur des Mangels an Patriotiömus und nationaler Gefinnung, fondern auch der groben Selbſt⸗ 
fucht befhuldigen und feine ſchwärmeriſch bewundernde Hingebung für Napoleon als kriechende 
Heuchelei bezeichnen wollen. Er war es denn auch, der ſich nicht fcheute, für die Preidgebung 
Deutfhlands an den franzoͤſiſchen Machthaber die Initiative zu ergreifen und nicht nur bie Er: 
hebung des Cardinals Feſch zu feinen Coadjutor in Paris anzuregen, fondern au, wie er fid 
in einem Briefe an Napoleon vom 19. April 1806 ausdrückt, diefen zu einer Regeneration der 
deutſchen Verfaffung aufzufordern, indem er ihn ald ven Mann bezeichnet, der, gleich Karl den 
Großen, der neue Kaifer des Abendlandes werden müffe. 

Aber in Paris bedurfte man dieſer Aufforderung nicht mehr. Talleyrand hatte bereitd An: 
deutungen fallen -Taffen, daß in nächſter Zeit entfcheidende Beſtimmungen über das künftige 
Schickſal Deutſchlands zu eriwarten ſeien. Und man Eonnte ebenfo wol glauben, daß die Auf: 
forberung Dalberg's die Folge eines Winks geweien fei, den er zu einen ſolchen Schritt von 
Paris empfangen batte, wie, daß er denſelben gethan Habe, um durch fein Entgegenfommen gegen 
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die Plane Napoleon's ſich in der Fünftigen Ordnung der deutſchen Berfaffung, wie ed auch that⸗ 
fachlich geſchehen iſt, eine hervorragende Stellung zu ſichern. 

Aber in Paris wollte mar nicht eine neue Organiſation Deutſchlands, ſondern die Durch⸗ 
führang und Vollendung der begonnenen Dedorganifation und Auflöfung des Deutſchen Reichs. 
Und ald nah dem offenen Hervortreten Dalberg’3 Fein Zweifel mehr obwalten fonnte, daß in 
jedem Augenblid der entſcheidende Schlag geſchehen konnte, der, wie es hieß, wieber zahlreichen 
fürftliden und reichsſtändiſchen Eriftenzen durch Mebintifirung ein Ende machen follte, erneute 
fih noch einmal daß traurige Schaufpiel von Raſtadt und Regensburg, indem die Bedrohten 
vie Erhaltung ihrer traurigen Souseränetät durch Beftehung und kriechende Loyalitaͤts be zei⸗ 
gung zu ſichern ſuchten, und es wanderten wieder ungeheuere Summen deutſchen Geldes in die 
Kaſſen franzoöfiſcher Staatsmänner. 

Als die Sachen in Paris ſo weit gediehen waren, beeiferten ſich natürlich vor allem die drei 
franzoͤſtſchen Vaſallenſtaaten, Baiern, Würtemberg und Baden, die Plane Napoleon's nach 
Kräften zu unterflügen und ſoviel wie möglich zu ihrem Vortheil auszubeuten. Ste legten fo: 
gar gemeinfam einen Pan zur Neugeflaltung Deutfchlands in Paris vor und erreichten dafür 
die Gunſt, daß man ihnen durch geſandtſchaftliche Mittheilung einige allgemeine Andeutungen 
über die Abjichten des Kaiſers zugehen ließ, wogegen Gagern auf Umwegen zu einer Abſchrift 
eines erſten Entwurfs gelangte, in welchen die Gedanken Napoleon's über eine Neugeſtaltung 
Deutſchlands niedergelegt waren, der jedoch noch fehr weſentlich von der fpätern Rheinbundsacte 
abwich. Dalberg beeiferte fi ganz beſonders, ſich an dem weitern Verlauf der Angelegenheit zu 
bethetligen, ſcheint aber doch nur einen ſehr geringen Antheil an dem endlichen Ausgang ge⸗ 
wonnen zu haben, da man in Paris Anfang Juli bereits zur definitiven Entſcheidung gelangt 
zu fein ſcheint. Und fo gelangte denn um die Mitte des Juli an die Färften des deutfchen Sit: 
dens dad mit dem Datum des 12. Juli verfehene, aber wie e8 heißt, erſt am 17. in Paris unter: 
zeichnete Actenſtuͤck, welches unter dem Nanten der Rheinbundsacte bekannt iſt und jedem ein⸗ 
zelnen der für den Rheinbund auserſehenen Fürſten mit einer Bedenkzeit von 24 Stunden zur 
Unterzeichnung vorgelegt wutde. 

Niemand zögerte, dieſe Unterfchrift zu geben. Und fo wurbe der Rheinbund abgefchloffen, 
wie e8 in den einleitenden Worten heißt, einerfeitS von dem Kaifer der Franzoſen und König 
von Italien, und andererfeitd von den Königen von Baiern und Würtemberg, dem Kurfürften= 
Reichserzkanzler und dem Kurfürften von Baden, dem Herzog von Kleve:Berg, dem Landgrafen 
von Heffen-Darmftadt, den Fürſten von Naifau-Ufingen und NRaffau- Weilburg, von Hohen: 
zollern⸗Hechingen und Hohenzollern-Sigmaringen, von Salm⸗Salm und Salm-Kirburg und 
von Ifenburg-Birftein, dem Herzog vom Arenberg und dem Fürften von Liechtenfteim und dem 
Grafen von der Leyen. Zlir Frankreich unterzeichnete Talleyrand, für Baiern Anton von Getto, 
für Würtemberg der Graf Winzingerode, für den Erzfanzler der Graf Beuft, für Baden Baron 
von Reigenftein, für Kleve-Berg Baron von Schell, für Heffen-Darmftadt Baron von Pappen⸗ 
heim, für die beiden Naffau Freiherr Hand von Gagern, für bie beiden Hohenzollern und Die 
beiden Salm Major Bifchler, für Ifenburg Hr. von Greuhm und für Arenberg St.-Andre. 
ALS Zweck des Bundes bezeichnet die Einleitung „die Sicherung des innern und äußern Friedens 
von Sündeutfhland, für welche, wie die Erfahrung feit langer Zeit und noch neuerdings ergeben 
babe, die deutſche Reichsverfaſſung keinerlei Bürgſchaft mehr bieten Eönne‘. 

Die 12 Paragraphen, welche die allgemeinen Beſtimmungen für die Konftituirung des 
neuen Bundes enthalten, befagen: 

6.1. Die Staaten der benannten Fürften follen für immer von dem Gebiet des Deutfchen 
Reichs getrennt und untereinander zu einem befondern Bunde unter dem Namen Rheinbund- 
Staaten vereinigt fein. 

6.2. Jedes Geſetz des Deutfchen Reich, welches die benannten Fürſten, wie deren Unter: 
thanen und Staaten oder einzelne Theile derfelben bisher betreffen ober verpflichten konnte, fol 
null und nidtig fein, auögenonmen bie dur) den Vertrag von 1803 erworbenen Rechte ver 
Glaͤubiger und Penflonäre und die im Art. 39 feftgefegten Beſtimmungen über ven Octroi der 
Rheinſchiffahrt. 

F. 3. Jeder der verbundenen Koͤnige und Fürſten verzichtet auf diejenigen Titel, welche ſeine 
Bezlehungen irgendwelcher Art zum Deutſchen Reich bezeichnen, und theilt am naͤchſten 1. Aug. 
dem Reichstag feine Loßtrennung vom Reich mit. 

6.4. Der Kurfürſt⸗Reichserzkanzler nimmt den Titel Fürft: Brimas (altesse eminentis- 
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sime) Durchlauchtigſte Eminenz an. Der Titel Fürſt-Primas verleiht ihm jedoch fein Vorreäit, 
welches der vollen Souveränetät wiberfpyicht, deren jeber der Verbündeten geniepen foll. 

6.5. Der Kurfürft von Baben, der Herzog von Kleve-Berg und der Landgraf von Heſſen⸗ 
Darmftadt nehmen den Titel „Großherzog“ an und genießen ver Rechte, Ehren und Präroga: 
tiven, welche mit ber Königäwürbe verbunden find. Ihr Nang und Vorgangerecht untereinander 

iſt und bleibt nach der Ordnung beſtimmt, in welcher fie in gegenwärtigem Artifel-genannt find. 
Das Haupt des Hauſes Nafſſau nimmt den Herzogstitel und der Graf von der Leyen den Für⸗ 
ftentitel an. 

6.6. Die gemeinfamen Angelegenheiten der verbünbeten Staaten werben in einer Bunbes- 
verfammlung behandelt, deren Sig Frankfurt fein wird, und melde in zwei Gollegien, das ver 
Könige und das der Fürſten, zerfällt. 

6.7. Die Regenten (der Rheinbundsſtaaten) follen durchaus unabhängig von jeber dem 
Bunde fremden Macht fein und koͤnnen demgemäß Feinerlei Dienfte annehmen, außer in ben ver: 
bündeten oder mit dem Bunde alliirten Staaten. Diejenigen, welche, bereit im Dienfle anderer 
Mächte befindlich, in denfelben verbleiben wollen, find verpflichtet, ihre Fürſtenwürde auf eins 
ihrer Kinder zu übertragen. 

6.8. Wenn der Fall einträte, daß einer der genannten Fürften fih feiner Sonveränetüt 
- ganz oder theilweife entäußern wollte, fo Eönnte er e8 nur zu Gunſten eined der verhündeten 
Staaten thun. 

6.9. AHe unter den Bundesſtaaten entfichenden Streitigfeiten werben durch den Bundes⸗ 
tag zu Brankfurt entſchieden. 

6.10. Den Borfig in der Bundeöverfammlung führt der Fürſt⸗-Primas, und wenn eind 
der beiden Gollegien über irgendeine Angelegenheit allein zu berathen bat, fo präſidirt der Fürfi⸗ 
Primas im Collegium der Könige und ver Herzog von Naffau im Collegium der Fürſten. 

6. 11. Die Seiträume, in welchen bie Bundeöverfammlung ober eins ihrer Gollegien allein 
fih zu verfammeln hat, die Art und Weife ihrer Berufung, bie Gegenſtände, welche ihrer Be: 
rathung unterworfen find, die Form ihrer Beſchlußfaſſung und deren Bollziehung merben durch 
ein Brundftatut beſtimmt werben, welches der Fürfi-Primas binnen Monatgfrift nach erfolgter 
Motificirung in Regensburg vorlegen wird und das von den verbündeten Stagten genehmigt 
werben fol, Dies Grundſtatut wird auch das Rangverhältniß unter ven Mitglienern des Yür- 
fiencolfegiums endgültig feſtſtellen. 

6.12. Seine Majeftät verKaijer der Franzoſen wird zum Protector bed Bundes procla⸗ 
mirt, und in Diefer Eigenſchaft ernennt er beim Tode bes jebeöwaligen Fürſt-Primas deſſen 
Nachfolger. 

66. 13 — 25 enthalten Beſtimmungen über Gebietsauegleichung unter ben verbũndeten 
Staaten, fowie über die Reunion oder vollftändige Mebiatifirung zahlreiger innerhalb ihrer 
Grenzen gelegener Gebiete zeihdunmittelbarer Stände und Städte und endlich ber geſammten 
ritterichaftlichen Güter innerhalb des Bundesgebiets, über welche die Fürſten, denen fie zufallen, 
alles Eigenthums⸗ und Souveränetätsrecht beiigen follen. Dem Fürſt-Primas wurde auf Dieie 
Weiſe unter andern die Souveränetät über Stadt und Gebiet von Frankfurt zugefprochen. 

8.26 bezeichnet als die hier verliehenen Souveränetätsrechte: die Befeggebung , die oberſte 
Gerichtöbarfeit, die hohe Polizei, die Militärconfeription ober Nekrutirung und das Be 
ſtenerungsrecht. 

6. 27 und 28 beftimmen diejenigen Rechte, welche ven durch dieſen Art mebintiirten Für- 
fien und Grafen auf ihren Domänen verbleiben, unterfagen benfelben jenoch den Berfauf oder 
die Abtretung derjelben an einen dem Bunde nicht angehörigen Souverän. 

66. 29 und 30 verpflichten Die verbündeten Kürften zur Zahlung fanımilicher Kreisjchulden 
des in ihr Gebiet fallenden Schwäbiſchen Kreifed, fowie ſämmtlicher fonfligen Schulden ber von 
ihnen mebiatifirten Gebiete, 66. 32 und 83 zur Penfionirung der durch die Mebiatificung auper 
Dienft gefegten Beamten und der Angehörigen der militärischen und geiftlichen Orben, Die durch 
Särularifirung ihre Revenuen verloren haben. 

6. 31 ftellt den verjchievenen Bürften des Rheinbundes die Wahl ihrer Refinenzen innerhalb 
des Bundesgebiets oder eines alliirten Staats frei. 

$.34 ſpricht die Verzichtleiſtung der verbündeten Fürſten auf ade durch Diefen Vertrag ab: 
getretenen Gebiete für alle Zeiten aus. 

Es folgen die wichtigen 66. 35 bis 38, melde befagen: 6. 36. gwiſchen dem franzoͤſiſchen 
Kaiſerreich und den Rheinbundſtaaten in ihrer Geſammtheit und jedem einzelnen wird eine 
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Allianz ſtattũnden, Eraft deren jeder Continentalkrieg, welchen einer ber contrahirenden Theile 
zu beſtehen haben. wird, unmittelbar zu einem allen übrigen gemeinſamen wird. 

6.36. Im Fall eine diefer Allianz benachbarte fremde Macht fich rüſten follte, werden bie 
hohen contrahirenden Theile, um nicht überrafcht, überfallen oder überrumpelt zu werben, in 
gleicher Weiſe rüſten auf Grund einer Aufforderung, die deshalb von dem Miniſter eines ber: 
ſelhen zu Frankfurt ergehen wird. 

Die Contingente, twelche jeder der Verbündoten zu ftellen dat, werben in vier Biertel getheilt 
und die Bundedverfammlung bat zu beflimmen, wieviel Viertel mobil zu machen find; allein 
Die Bewaffnung fol wur infolge einer Aufforderung Sr. Majeftät des Kaiſers und Königs an 
jebe einzelne ver verbündeten Mächte ins Werk geſetzt werben. 

6. 37 verpflichtet den König von Batern zur Befefligung von Augsburg und Lindau und 
zur ſteten Bereithaltung gewifler Waffen und fonfliger Kriegsvorräthe innerhalb derſelben. 

$. 38 Reit die Gontingente für Frankreich auf 200000, für Balern auf 30000, Würtem⸗ 
berg 12000, Baden 8000, Kleve:Berg 5000, Heffen:Darmftabt 4000 und Naſſau mit ben 
übrigen Staaten auf 4000, im ganzen 63000 für den Rheinbund in feiner bermaligen Be⸗ 
grenzung feſt. 

6. 39 Rellt ven hoben contrahirenden Theilen (d, h. ver Allianz) anheim, in der Folge auch 
andere deutſche Fürfſten und Staaten in den Bund aufzunehmen, wenn ihre Aufnahme im. ge: 
meinfamen Intereffe erjcheinen wird. 

$. 40 feßt für die Auswechſelung ver Matificationen biefes Vertrags den 25. Juli feft. 

Mit der Unterzeichnung dieſes Actenſtücks war alfo die thatſächliche Auflöfung des Deutſchen 
Reichs vollzogen, das nahe an ein Jahrtauſend eine jo bebeutende: Stellung in der Weltgeſchichte 
eingenommen hatte. Die kecken Erkläͤrungen, welche Napoleon und die verbündeten Staaten 
am 1. Aug. in Regendburg abgaben, und die Nieperlegung der beutjchen Krone von jeiten des 
Kaiſers Franz waren nur bie formellen Kunbgebungen diejer Thatfahe. Das Herrſchgebiet 
Napoleon’8 aber war hierburd un ein Gebiet von 2400 Duadratmeilen mit 8 Mill. Cinwoh⸗ 
nern und mit einer fletö fampfbereiten Armee von 63000 Mann erweitert. Denn über das 
Vaſallenthum, in welches die fogenannten Souveräne eintraten, konnte wol niemand in Zweifel 
fein, wie ſehr biefelben aud das ihnen von ihrem Gebieter verliehene Souveränetäterecht ihren 
Unterthanen gegenüber zu gebrauchen verſtanden. 

Bon einer Geſchichte ded Rheinbundes, d. h. von einer gemeinfamen Entwidelung ber nun 
jheinbar zu einem Ganzen verbundenen Staaten Eaun wol: faum bie Mebe fein, nicht nur weil 
die Dauer beffelben zu einer ſolchen eine zu kurze war, fonbern weil die Gemeinſchaft der hier 
verbundenen Glieder nur in ber gemeinfamen und gleihen Abhängigkeit und Dienfibarkeit von 
Napoleon befand, im übrigen aber die Bundesform niemals zu irgendeiner thatfächlichen Wirk: 
jamfeit gelangte und auch nirgends eine Anregung zur Ausführung gemeinfamer Mafregeln 
jür die innern Intereflen bed Bemeinwohls auftaudte. Gine am 13. Sept. 1806 nad Frank⸗ 
furt berufene Bundeönerfommlung fanden Die Mitglieder des Bundes nicht angemefien gu be⸗ 
fhiden, und fo fam eine folge während der ganzen Dauer bed Rheinbundes nicht zu Stande. 
Dagegen wurde jenes einzelne Gebiet nad) wie vor nad den Sntereffen und Anfichten und mar 
zu häufig auch nach ven Launen feines Lanbesheren regiert, denen ja jet Fein politiſches Hin⸗ 
derniß in den Rechten und Befugniſſen der Stände mehr entgegenſtand. Allenfalls könnte eine 
gewiſſe Art von Gemeinſchaft in der Übereinſtimmung gefunden werben, mit welcher überall 
die Grundfäge und Formen des Napoleoniſchen Regierungsweſens: bie Rraffe Gentralifation 
mit dem wohlorganifirten Bureaufratiamud bes Präfertens und Beamtenthums, bie Formen 
des Verwaltungsmechanismus, des Bolizeiweiend u. |. w. zur Geltung kamen. 

Zur Geſchichte des Rheinbundes moͤchte etwa wol die Darftellung des Antheild gehören, ben 
derſelbe von 1806 — 13 an allen Kriegen Napoleon’3 gegen Preußen und Spanien, gegen Öfter- 
reich, mobeſondere gegen Tirol, gegen Rußland und endlich noch bi8 zum 19. Oct. 1813 gegen 
das wiebererfiandene Deutjchland genommen hat. Aber ed ift Hier nicht ber Ort zu einer Kriegs- 
geſchichte. Wir wollen auch hier nicht einzelner Kriegdmomente gedenken, die, wie die Ber: 
nichtung des. Lühow'ſchen Corpo durch ein Rheinbundscorps unter Normana, ein eigenthünlich 
grelles Licht auf die damaligen deutſchen Zuflände werfen. Wir wollen nur das Eine conſta⸗ 
tiven, daß die Rheinbundstruppen ftolz waren, ein Blieb der großen Eaiferlicden Armee zu fein, 

Daß bis in Die Tage ver Schlacht bei Leipzig in dieſen Truppen fich nicht eine Spur von nationgl- 
patriotifher Anwandlung zeigte, wenn fle in deutſche Länder als Feinde einflelen und ibrer 
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deuntſchen Brüdern in blutigen Schlachten kämpfend gegenüberſtanden, ja daß vielmehr nicht nur 


in Tirol, fondern in ganz Deutſchland die Rheinbundstruppen mehr als alle andern gefürchtet 


‚und gehaßt waren, weil fle für feindfeliger und gewaltthätiger galten als Franzoſen, Italiener 


und andere Vaſallenvdlker Frankreichs. 
Zur Geſchichte des Rheinbundes in diefer äußerlichen Form gehört au die Anführung des 
Wachsthums, dad er in den nächften Jahren noch erfahren Hat, Wir erwähnen alfo, daß zu: 


nächſt, als der Krieg gegen Mreußen in nächſter Ausfiät fland, der ehemalige Großherzog von 


Toßcana, Erzherzog Ferdinand, mit den Gebiet des ehemaligen Bisthums Würzburg, das er 
nach den Beftimmunge des Presburger Friedens zur Entfäbigung für das an fterreich ab- 
getretene Salzburg erhalten hatte, und mit dem er ſich jegt mitten in die Länder ver Rheinbunds⸗ 
fürften hineingedrängt fah, ven: Beitritt zu demſelben kaum entziehen Eonnte. Derfelbe erfolgte 
am 25. Sept. 1806. Der neue Mheinbundöfürft flelfte zur Bundesarmee ein Kontingent von 
2000 Dann, die fofort gegen Preußen verwendet wurden, und empfing dafür ven Titel eines 
Großherzogs. | | 

"Im Verlauf des preußiſch-franzoͤfiſchen Kriegs, der alöbald den ganzen Norven Deutſch⸗ 


‚lands in franzoͤſiſche Gewalt brachte, fuchte fich zuerft der Kurfürft Friedrich Auguſt von Sachſen 


von dem gefährlichen Bündniß mit Preußen loszumachen, das dem Kurfürften von Heffen und 
den Herzog von Braunſchweig ihre Krone und ihr Reich koſtete. Ex eilte Ende November nad 
Berlin, um mit Napoleon wegen feines Eintritt8 in den Rheinbund zu unterhandeln, fand aber 
den Kaifer nicht mehr dort und ſchloß Durch den General Bofe am 11. Dec. zu Poſen den Arie: 
bend= und Freundſchafisbund mit demſelben, der ihn zum Mitglied des Nheinbundes machte. 


Er übernahm die Stellung eines Gontingents von 20000 Mann, wovon 10000 fogleich zur 
kaiſerlichen Armee fließen, und empfing dagegen den Königstitel ſowie die @leihflellung der 


roͤmiſch⸗katholiſchen Einwohner feines Erblandes mit den Lutheranern, bie ber fatholifche Kur: 


fürſt bisher von feinen ſtreng Iutherifchen Ständen nicht hatte erreichen können, und nach dem 


Frieden zu Tilfit erhielt er noch die Krone des aus den preußtfäh-polnifchen Beſttzungen wieder: 
bergeftellten Herzogthums Warſchau. Die Beharrlichkeit, mit welcher dieſes neuföniglige Mit: 
glied des Rheinbundes auch no im Jahre 1813 an feinem Protector fefthielt, Foftete ihm fpäter 
einen anfehnlichen Theil ſeiner Crblande. 

Bier Tage fpäter, 15. Dec. 1806, traten au die Fürften der Erneſtiniſchen Linie, die 
Herzoge von Weimar, Gotha, Hildburghauſen, Meiningen und Koburg, dem Nheinbunde bei 
und verhießen ein Kontingent von 2800 Mann zur Bundesarmee. Der trefflihe Karl Auguft 


von Weimar hatte fih nur mit ſchwerem Herzen zu dieſem Schritt entfchloffen. Aber faft hätte 


er das Schickſal des Herzogd von Braunſchweig getheilt, ald er nad) der Schlacht bei Jena das 
preußifche Heer, in dem er eine Divifion commandirte, troß der Aufforderung des Kaifers nidi 
ſogleich verließ; und nur dem perfönlichen Einfluß feiner Gemahlin verbaufte er es, daß er Die Er⸗ 
haltung feiner Krone mit dem Anſchluß an ben Rheinbund und einer Kriegöfteuer von 
2,200000 Frs. erfaufen durfte. Am 18. (13.) April 1807 unterzeichneten auch Die Bevoll⸗ 
mädhtigten der anhaltinifchen Käufer (Deilau, Bernburg Köthen), ſowie die Fürften von Rippe, 
Reuß, Schwarzburg und Walde zu Warſchau den Vertrag, durch melden fie ihren Anuſchluß 
an den Rheinbund erklärten und fi) ebenfalls zur Stellung eines Contingents von 2200 Mann 
verpflichteten. 

Die bedeutendſte Eriveiterung des Mheinbundes war der Eintritt des Koͤnigreichs Weſt⸗ 
falen, das Napoleon aus preußifchen, kurheſſiſchen, braunſchweigiſchen und hannoveriſchen Ge⸗ 
bieten gebildet hatte und bei der Beftätigung feiner Verfaffung am 15. Nov. 1807 für einen 
Rheinbundsſtaat erflärte und ihm ein Contingent von 25000 Dann auferlegte. Denn man 
war fon daran gemöhnt, daß Napoleon, unbelümmert um ben Art. 39 der Bundedacte, die 
Aufnahme neuer Mitglieder des Rheinbundes lediglich nach feinem Ermeſſen ſtattfinden ließ, 
ohne eine Mitwirkung der übrigen Bundesglieder dabei zuzulafſen. Gin beſonderer Vertrag 
über die Verpflichtungen des Könige von Weſtfalen gegen den Rheinbund ſchien wol kaum nötbig, 
da dieſer neugeſchaffene Fürſt nach der eigenen Erklärung Napoleon's in der Geſetzgebenden 
Verſammlung vom 16. Aug. 1807 die Intereſſen der ihn untergebenen Völker mit den heili: 
gern, ihm als frangöflfchem Prinzen obliegenden Pflichten zu vereinigen haben werde. Und es ift 
befannt genug, daß bier von einer ſelbſtändigen Ausübung der dem König Jerome übertragenen 
Souveränetät überhaupt nicht mehr pie Rebe war. Das Jahr 1808 brachte dem Rheinbunde 
noch den Beitritt der Heiden Mecklenburg mit einem Gontingent von 4100 und 1900 Mann am 
18. Febr. und 22. März und endlich am 14. Oct. ven des Herzogs von Oldenburg, der auf dieſe 
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Weiſe durch die Vermittelung des Kaiſers Alexander in Erfurt wenigſtens auf einige Zeit den: 
ihm beſtinimten Untergang entging. Es ward ihm ein Contingent von 800 Mann auferlegt. 
So hatte der Rheinbund am Ende des Jahres 1808 eine Ausdehnung von nahe an. 6000 Qua⸗ 
dratmeilen mit mehr ald 14%, Mil. Einwohnern erreiht. Dad gefamute Bundescontin⸗ 
gent war zu biefer Zeit auf 119000 Mann feftgeftellt, wobei jedoch zu bemerfen ift, daß es 
lediglidh von Napoleon abhing, immer neue Aushebungen anzuorbnen, wenn durch Verlufte in 
jeinen in ben verfchiebenften Gegenden Europas mit Hülfe ded Rheinbundes geführten Kriegen 
die feſtgeſetzte Zahl der Truppen nicht mehr vollfländig vorhanden war. Dad Jahr 1809—10 
brachte nad Abſchluß des Wiener Friedens noch mannichfache Umgeſtaltungen in den Ge: 
bieten der Rheinbundsfürſten. Baiern erhielt einen anfehnliden Zuwachs durch die Dem 
Öfterreihifchen Kaiſer auferlegte Abtretung von Salzburg, Berchtesgaden und einiger anberer 
Gebiete, jowie durch Baireuth, mußte aber dafür Theile von Tirol an Italien und Illyrien und 
andere Gebiete an Würtemberg und Baden abtreten, die für ihre Theilnahme am Öfterreichiichen 
Kriege ebenfalls belohnt werben follten, wobel Napoleon zwifchen diefen Stanten und dem Ge⸗ 
biet des Fürſt-⸗Primas noch allerlei Ländertauſch vornahni. Das Königreih Weftfalen wurde 
anı 14. Ian. 1810 ganz unerwartet durch Verleihung von Hannover mit Ausnahme von Lauen⸗ 
burg überraſcht, follte ſich aber dieſes Scheinbejiges nicht gar lange erfreuen. Endlich erhob 
Napoleon das Gebiet des Fürfi- Prinad, das durch den erwähnten Ränberiaufch eine ganz 
andere Geftalt erhalten hatte, zum Großherzogthum Frankfurt, ernannte jedoch, ſtatt des Cardi⸗ 
nals Feſch, Eugen Beauharnais zum Erben vefjelben, der es in voller Souveränetät befigen ſollte. 
Beim Außfterben feines Haufes follte e8 jedoch an Frankreich fallen. Enpli wurde pad Groß⸗ 
herzogthum Berg bei der Berufung Joachim Murat's auf den Thron von Neapel, dem fünf-. 
jährigen Sohn Ludwig Napoleon’3 von Holland verliehen und natürlich vorläufig unter fran: 
zoͤſiſche Verwaltung geftellt. | 

In demjelben Jahre 1810 aber riß Napoleon ſelbſt wieder einen Theil des Rheinbundgebiets 
von demjelben los, als er behufs firenger Ausführung der von ihm angeordneten Gontinental-- 
fperre die geſammte Nordjeeküfte von den Mündungen der Mans und des Rhein bis zum Aus- 
fluß der Elbe ohne weiteres mit Frankreich vereinigte und, abgefehen von der Anmertirung ber 
Hanſeſtädte und Hannovers, die Herzoge von Oldenburg und Arenberg und die Fürſten von 
Salm ihrer Länder beraubte und auch Theile des Königreichs Weſtfalen und des Großherzog⸗ 
thums Berg mit diefen neufrangdfifchen Departenıentö vereinigte. Der Rheinbund verlor da⸗ 
durch ein Bebiet von 532 Quadratmeilen mit mehr ald 1 Mill. Einwohnern. 

So ſchaltete und waltete Napoleon mit äußerfter Willkür über Land und Leute diefer unter 
dem Namen des Rheinbundes bunt zufammengeiwürfelten Gebiete, und fo wenig. fih während 
feiner Dauer irgendeine äußere Korm der Gemeinſchaft geftalten Eonnte, fo wenig kann von einer 
Gemeinſchaft oder einem Zufammenbang der innern Entwiselung die Rebe fein, aus welcher 
ſich dieſe verfchiedenen Clemente zur organiſchen Einheit eines politifchen ober gar nationalen 
Dafeins zu geftalten vermochten. Die Staaten des Rheinbundes blieben. durchaus gefonderte 
Länder. Nur die Abhängigkeit von Napoleon und die Dienftbarfeit für feine Anterefien, fowie 
ber Einfluß, ven die Herrihaft ver Napoleonifchen Staats⸗ und Regierungdmartmen auf die 
Regierungsweiſe aller Rheinbundsftanten übte, bildet das einzig Gemeinſame in ver Geſchichte 
derjelben. In den Wirkungen’ dieſes Regierungoſyſtemo auf die Geſtaltung aller Verhältniſſe, 
welche die Grundlage des politifchen und ſelbſt des nationalen Lebens bilden, müſſen wir das 
wefentlichfte Element einer Geſchichte des Rheinbundes finden, weil diefe Wirkung weit über. 
die Dauer des Rheinbundes, nicht nur in den Berhandlungen und Refultaten des Wiener Con⸗ 
greffes, fondern bis in die neuefte Zeit in dem Entwidelungsgang der politifhen und nationa= 
len Beftrebungen Deutſchlands fih fühlbar machte. i | 

Vor allen müſſen wir dieſe Wirkung in der Roslöfung der Fürſten von jevem Zufammen- 
bang mit den nationalzdeutfchen Intereſſen und in der Rückwirkung dieſer Thatſache auf ven 
Geiſt ihrer Völker erfennen. Die politifhe Exiſtenz der Rheinbundsfürſten ruhte fo ganz und 
gar auf dem Boden der Napoleonifchen Macht, daß ihre Betheiligung an allen feinen Unterneb- 
mungen als eine nothwendige Kolge davon erfchien und fie ebenfo fehr feine Siege über Preußen 
und Ofterreid wie feine Triumphe in Spanien mit vollem Herzen auch als die ihrigen feier- 
ten. Ja fie wirkten zur Shwädung und Demüthigung ver beiden deutfchen Großmächte um fo 
freubiger mit, als fie damit zugleich die Misachtung ihrer Rechte und ihrer Ehre zu rächen ge: 
dachten, bie fie früher von dieſen mächtigern Nachbarn und Bundeögenofien hatten erdulden 
müffen. Und diefes Gefühl theilten zum großen Theil die Völker mit ihren Zürften. Das war 
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ver Charalter ver ckelhaften Jubelfeiern, mit denen der Sieg von Jena und ver Friede von Tilſt 
in ven Staaten des Rheinbundes begangen, bad bie feinbfelige Gejiunumg, welche von den Rhein⸗ 
bundotruppen In den Napoleoniſchen Kriegen gegen ihre deutſchen Brüder im Norden bekundet 
wurde, bad die Erbitterung, mit welder man in Baiern die norbbeutfgen Gelehrten verfolgte, 
‚die König Maximilian Iofeph nad München berufen batte.. Insbeſondere war ed das Herr ım 
das Beamtenthun ber Rheinbundsſtaaten, in melden ſich ein gewiſſer Stolz auf den Antheil 
ausbildete, den fie an dem Kriegsruhm des großen Kaijerd und an der Ausübung ver durch ihn 
Begrünveten Regierungögewalt erworben zu haben glanbten. Sie wareı wie ihre Sireflen nod 
bis tief ind Jahr 1813 und wol noch darüber hinaus gut rheinbündleriſch und gut näpo⸗ 
leoniſch gefinnt. 

Die inmern Reformen, melde die von jeber Schranke ihres guten over böfen Willens be. 
feeiten Fürſten zum Theil im umfaſſender Weife ausführten, um ihrem aus vesfchledenartigen 
Blemernten mehr oder weniger neuentſtandenen Staat nach dem Vorbild des frauzoͤſiſchen Reiche 
eine ftraffe Einheitöform zu geben, Haben freilich den vertwittertew und verfommenen Zuſtänden 
der sorrevolutionären Zeit und beſonders ven immer noch mächtigen Überreften des feubalen und 
klerikalen Unweſens entſchieden den Krieg erklärt und damit zahlreiche tiefmurzelnde Übelſtände 
beſeitigt. Aber das Neue, das an deſſen Stelle kam, war ebenſo wenig aus dem Geiſte und dem 
Bedürfniß des Volks hervorgegangen, wie es deſſen ſelbſtthätige Mitwirkung in Anſpruch nahm. 
Noch viel weniger war ed aus Dem geſchichtlichen Boden deutſchet Geiſtesbildung und deutſcher 
Gefittung erwachſen, ſondern die ſchablonenmäßige Übertragung des. geſammten Napoleoniſchen 
Regierungs⸗ und Verwaltungsſyſtems auf den keineswegs dafür geeigneten Boden des deutſchen 
Kein: und Mittelftaatentfumd. Diefes Syſtem des aufgeflärten revolutionären und, wem 

man will, liberalen Despotismus mochte Dusch Verwirklichung gewiffer Grundſätze der Revolu⸗ 
tion wol im allgemeinen audy dem Geiſte der Zeit dienen; aber, ohne alle Rückſicht auf die ge: 
ſchichtlich begründete Eigenthümlichkeit der Staaten und Völker durchgeführt, konnte dieſes 
nivellirende Syſtem eines militäriſch und bureaukratiſch centralifixten Regierungsmechanismus 
niemals im deutſchen Boden Wurzel fafſſen und zu einem fruchtbaren Keim für pie Selbflent: 
wickelung de deutſchen Volko werben. 

In den einzelnen Ländern war die Wirkung dieſes Syſtems freilich eine ſehr verſchiedene, 
je nach dem Willen und der Einficht der Regierenden. Das Volk aber war ver Regierungs⸗ 
gewalt gegenüber überall gleich willenlos und ließ ſich vegieren, teformixen ober auch tyranni⸗ 
firen, wie e8 ihm von oben ber auferlegt und anfoctroyirt wurbe. - 

Batern, das Hauptland des Rheinbundes, iſt durch Die @eflaltung, die es von ber @unit 
Mapoleon's enipfangen hat, in die unglüdliche Stellung gerutben, immer etwas bebeuten um 
gelten zu wollen, ohne es doch zu einer andern politifchen Wirkſamkeit bringen zu Eönnen als zu 
der eines ſchwerzubefſiegenden Hemmniſſes für die Sinigung Deutichlands, ‚Die Regierung bed 
Königs Marimiltan Zofeph muß als eine durchaus wohlmollenne, die Wohlfahrt der umker 
feinem Scepter vereinigten Stämme ernfl-anftrebende bezeiäänet werben. Dem leitenden Mini: 
ſter Srafen Montgelas iſt ein ungewöhnliches organifatorifches Verwaltungstalent,. ſowie Ge⸗ 
wandtheit und Energie in der Leitung der gefanımten Staatdangelegenhelten nicht abzuſprechen. 
Und gewiß haben die umfaffenden Reformen, die er während feines mehr ala zehnjährigen 
Regiments teils durchgefuͤhrt, theild angebahnt hat, viele alte Übelſtäände und Misftände be: 
feitigt, viel Zweckmaͤßiges und Nugbringenves geſchaffen, aber durch die rückſichtlos draͤngende 
Haft, mit welcher freindartig Neues plöglich an die Stelle des heimiſchen Alten gefegt wurde, auf 
den Bang einer. gefunden, natirlichen und nationalen Entwickelung in diefen Gebieten für lange 
Zelt gehemmt und von ihrem Wege abgelenkt. | 

Die fehr verichiedenartigen Gebiete, aus denen diefer Staat nach mehrfucher Umgeflaltung 
zuſammengeſetzt war, wurden fofort ohne Rückſicht auf den Standpunkt ihrer geiſtigen und reli⸗ 
giöſen Bildung und auf die hiſtoriſch überlieferte Geflaltung ihres geſammten öͤffentlichen Lebens 
zu einem uniformen Ganzen umgeſchmolzen, das nach dem Muſter der franzoöͤſiſchen Depatte: 
mentseinthellung in 15 lediglich nach geographiſchen Beſtimmungen abgegrenzte Bezirke getheilt 
wurde. Eine Conſtitutionsurkunde vom 1. Mai 1808 beſeitigte mit vem alten Staͤndeweſen 
alle beſondern Verfaſſungen, Privilegien, Erbämter und landſchaftliche Corporationen und 
führte ſtatt derſelben eine gleiche Geſetzgebung und eine bureaukratiſch organifirte und centrali⸗ 
ſirte Regierung für das ganze Land ein. An die Spitze jedes Bezirks wurde ein Geueralcom⸗ 
miffariuß geftelft, ver, gleich den franzoͤſiſchen Präfecten, alle Megierungägemalt in ſich vereinigte 
und jede Selbſtändigkeit des politifchen Lebens in den Gemeinden und Eorporationen unmoͤglich 


Meliubunb . 6567 
machte. ine Bezirkövertretung, die ihm zur Seite geſtellt werben und aus ber eine allgemeine 
Nationalrepräfentation hervorgehen folkte, ift niemals ind Reben getreten. Durch zahlreiche rafch 
aufeinanderfolgenbe Deerete wurde bie Aufhebung ber Lelbeigenfchaft, die Reform des Juſtiz⸗ 
weſens mit Gleichſtellung aller vor dem Geſetz, eine durchgreifende Umgeflaltung des Schul: 
und Kirchenweſens im Sinne rationaler Aufklärung, die Einführung der franzoͤſiſchen Conferip⸗ 
tion, die Organlfation des Steuer- und Abgabenweſens, der Bofl: und Verkehrsverhältniſſe, 
wurden unfaflende Maßregeln zur Foͤrderung des Ackerbaues und Handeld, der Wiſſenſchaft 
und Kunſt verfünbet und zum Theil mit äußerfter Energie dirchgeführt, zum Theil aber auch in 
ihren Anfangen aufgegeben. Es wurden zur Durchführung diefer Reformen zum Theil fehr 
andgezeichnete Männer, wie Feuerbach für die Juſtiz, Jacobi, Jakobs-Niethammer, Thierfh u.a. 
fürs Schulwefen berufen, die ald Norddeutſche und Fremde kaum vor dent 'erbitterten Haß der 
Aktbalern gefhügt werben Eonnten. Aber es war daß alles, fowelt ed unter ben Drud ber 
franzoͤſiſchen Herrſchaft, der Continentalfperte, ver Kriegdlaſten, des Conſeriptionszwangs, bed 
Abgabendrucks, der Preßbeſchränkungen überhaupt ausführbar war, doch nur eine künſtliche 
Schoͤpfung, die, dem gegebenen Boden fremd, bier und da eine taäͤuſchende Blüte, an andern Or⸗ 
ten; wie in Tirol, zäben Widerſtand hervorrief, nirgends aber zu einer freien Selbftthätigfeit des 
Volks führte, welche für das geſunde Gedeihen einer fo tiefgreifenden Neugeftaltung allein die 
Bürgſchaft bieten kann. Baiern iſt durch dieſe Haft des Reformirens und durch den materiellen 
Umfang, den ed nur durch die Willlür eines fremden Gewalthabers gewonnen hat, aus feiner 
natürlichen Entwickelung hinausgevrängt, feiner deutſchen Aufgabe entfrembet worden. Die 
achtungswerthen Bemühungen der ſpätern Zeit, für daſſelbe eine feinem äußern Umfang ent: 
ſprechende Bedeutung und Wirkfamkeit in Deutfchland zu gewinnen, find auf politifhem Gebiet 
niemals zum Vortheil der deutfchen Nation gediehen. Selbft in ven glänzenden Refultaten, von 
denen fie für: die Förderung deutſcher Wiſſenſchaft und Kunft begleitet geweſen, ift immer noch 
etwas von oben ber Gemachtes und darum nicht Naturwüchſiges und Gefunded wahrnehmbar. 
Die Nachwirkung des fremdartigen Einfluffes, der von der Rheinbundszeit her auf die Ge- 
flaltung Baierns in jih und auf feine Stellung im geſammten Deutfchland ausgegangen ift, iſt 
noch nicht überwunden. Es läßt ih daher nicht ermeifen, welche Bedeutung biefer Staat Fünf: 
tig in dem politifch und national zu einer feftern Einheit fich zufammenfchließenden Deutſchland 
zu gewinnen beftimmt ift. 

Die Geftaltung der politifchen Zuftände in Baiern gibt im allgemeinen wol das ent⸗ 
ſprechendſte Bild von der Wirkung, welche der Mheinbund muf die Stanten und Völker ausübte, 
die demſelben angehörten. Dagegen kann die Megierungdweife ded Königs Friedrich von 
Würtemberg in diefer Zeit nur als Zeugniß dienen, bis zu welchem Maß der finnlofen Tyrannei 
unter dem jchügenden Protectorat des franzöftfchen Kaifers ein deutſcher Fürſt den Misbrauch 
des Souveränetätdrechtö treiben durfte, das ihm durch die Rheinbundsacte verliehen war. König 
Friedrich begnügte ſich nicht etwa mit der völligen Befeitigung der alten Rechtsordnung, die dem 
fürftlihen Willen durch Die Rechte der Stände und Gorporationen noch einige Schranfen auf: 
erlegte, fondern beraubte bie einft privilegirten, veihäunmittelbaren Stände und bie kirchlichen 
Benofjenfchaften aller Rechte und Befigthümer, die ihnen felbft die Rheinbundsacte noch zu- 
ſprach. Ja, e8 ſchien ihm eine Freude, gerade dieſen Theil feiner gegenwärtigen Unterthanen, 
vie bis dahin ald Berechtigte ihm gegenübergeftanden,, mit beſonderer Härte zu drücken und zu 
demüthigen. Aber von feiner Deöpotenlaune blieb auch feine andere Klaſſe ver Bevölkerung 
verſchont. Das Heer feufzte noch unter den barbariſchen Strafen ver alten Kriegdorbnung, bie 
Beamten wurben zu willenlofen Sklaven koͤniglicher Willkürmaßregeln Herabgebrüdt, bie Juſtiz 
warb der Sultandlaune des Fürften gegenüber jeber Selbſtändigkeit beraubt, und bie Er: 
kenntniſſe ver Gerichtshöfe mußten jedesmal der Föniglichen Beftätigung unterbreitet werben. Die 
Bürgerſchaft feufzte unter dem Abgabendruck, ver nur dev Erhaltung des Kriegdheerd nnd ber 
Verſchwendung des Hofes diente ; eine-allgemeine Entwaffnung des Volks wurbe bis zur Aus⸗ 
Lieferung von Jagdgewehren mit barbarifcher Strenge durchgeführt und endlich, um dad ganze 
Land in ein Gefängniß zu verwandeln, nicht nur die Auswanderung aufs ftrengfte unterjagt, 
fondern auch aller Verkehr mit dein benachbarten Auslande unter polizeiliche Controle geftellt. 
Bon Reformen, bie in ivgenbeiner Weife die Förderung des Volkswohls bezweckten, war babei 
in feiner Weiſe die Nede, und es iſt in der That wunderbar, wie das würtemberger Volk trotz 
alledem bis in die allerletzten Zeiten des Rheinbundes keine Regung zeigte, ſich von den Feſſeln 
deſſelben loszureißen und ſich der großen nationalen Bewegung bed Jahres 1813 anzuſchließen. 
Im erfreulichflen Gegenfag gegen das Gebaren des würtembergiſchen Autofraten ftand die wahr: 
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haft väterlihe Negierungsweife, mit welcher der treffliche, damals ſchon hochbejahrte Karl Fried⸗ 
rich von Baden die unabweislichen Kriegs: und Abgabenlaften, weldhe das ihm aufgezwungene 
Berhältnig zu Napoleon dem Lande auferlegte, durch möglichfte Schonung ber beſtehenden Ver⸗ 
bältniffe und duch rückſichtsvolle Kürjorge für alle Angelegenheiten ned öffentlichen Wohls zu 
mildern ſuchte. Was dort von franzöfiichen Einrichtungen mit Cinſchluß des Code Napoleon ein⸗ 
geführt wurde, hat offenbar wohlshätig gewirkt, und es dürfte nicht gefehlt fein, einen Theil des 
gehobenen politifchen Lebens in Baden dieſer Zeit und ihren Wirkungen zugufchreiben. 

Auch die übrigen Fleinern Rheinbundsſtaaten des deutſchen Weſtens haben neben dem Drud 
und ber allgemeinen Schmad des Rheinbundes fi doch auch mancher Segnungen deſſelben 
erfreut, die auf die innern Zuflände ber betreffenden Länder und ihrer Bevölkerungen eine 
bleibend wohlthätige Wirkung ausgeubt haben. 

Im allgemeinen bat die Bevölkerung dev meftveutfchen Rheinbundsſtaaten mit Ausnahme 
von Würtemberg den Drud und die Schmach der Fremdherrſchaft doch nit in ven Maße 
gefühlt, wie man es vorausſetzen follte. Die Befreiung von ben alten Misbräuden und Mis- 
fländen, welde eben bier in den geiftlichen und weltlichen Kleinftaaten geherrſcht hatten, bie 
Umwandlung der unerträglichen Vielherrſchaft der Eleinen Herren in die Geſtaltung größerer und 
zufammenhängender politifher Gebiete war ein Gewinn, deflen Werth von aller Welt erkannt 
und gefühlt wurde. Die Zwermäßigfeit ver Reformen, mit benen man überall den alten Wuſt 
des mittelalterlihen Privilegienthums fortraumte, war zu augenſcheinlich, ald daß man dieſelben 
nicht freudig annehmen follte, gleihviel aus weſſen Hand fie faınen. Darum ift die nationale 
Erhebung hier um fo vieles fpäter eingetreten als im Norven und Dften Deutſchlands, weil man 
nit mit Unrecht fürdhtete, Daß mit dem Sieg der Feinde Napoleon's die alten Zuflände wieder: 
hergeftellt und alle Errungenschaften ber Sranzöfifgen Revolution wieder befeitigt werden wür⸗ 
den. Und wo died mit der allgemeinen Neftauration in ber That gefchehen ift, hat die Er⸗ 
innerung an bie Zeit bed Rheinbundes tiefere Wurzel gefhlagen, als e8 für die Foͤrderung des 
nationalen Sinned im Volk wünſchenswerth war. 

Ganz anderd verhielt es ſich mit den Eleinern und mittlern Staaten Mittel: und Nqrddeutſch⸗ 
lands, die nad und nad den Rheinbunde beizutreten veranlapt wurden. Hier hatte nit wir 
im Weften und Süden mehr ald ein Jahrzehnt der fortgefegten Berührung mit der Franzöſiſchen 
Revolution und fpäter mit Napoleon den Boden für die Aufnahme des Fremden vorbereitet. 
Hier war auch nit jene radicale Umgeftaltung der Gebietöverhältniffe eingetreten und damit 
auch die Nothwendigkeit einer neuen Organifation herbeigeführt worden. Der Beitritt zum 
NhHeinbunde führte Hier nur zur Anerkennung. ver Napoleonijhen Supsematie und zur Uber: 
nahme der Damit verbundenen Laften, ohne daß damit auch weſentliche Umgeſtaltungen in Dem 
innern Organismus der Staaten oder in den politifhen Anfhauungen der Völler verbun: 
den waren. 

Das ſonderbarſte Gebilde ver Rheinbundsepifode war ohne Zweifel dad Königreich Weſt⸗ 
falen, das Napoleon ald eine phantafievolle Schöpfung feiner jiegeötrunfenen.Laune aus den 
Beuteflüden des preußifchen Kriegs mitten im Herzen Deutſchlands entflehen ließ, um, wie er 
fi Außerte, vor den Augen bed deutſchen Volks einen Muſterſtaat zu bilden, der bemjelben die 
Vorzüge franzoͤſiſcher Freiheit vor dem Drud deutſcher Regierungen recht lebendig vor Augen 
ftellen follte. Die preußifchen Gebiete weftlich von ver Elbe, die Länder der verjagten Herrfcher 
von Hefjen und Braunfchiweig, der ſüdliche Theil von Hannover und noch einige andere Heinere 
Gebiete wurden zu dieſem Mufterflant zufammengeleimt und an beifen Spige ald Mufterfönig 
der jüngfte Bruder Napoleon's, Jeroͤme Bonaparte, geftellt, mit dem Napoleon nach mannic: 
fachen Verſuchen, ihn anderweitig zu befchäftigen, in ver That nichts Beſſeres anzufangen wußte, 
als ihn zum König eines neugeſchaffenen deutſchen Königreich& zu machen. Für dieſes neue Neid 
wurde aber auch alsbald im Auftrag Napoleon's eine Mufterverfaffung ausgearbeitet und ver: 
fünbet, welche nichts weniger verhieß als Gleichheit vor dem Geſetz, freie Gultusübung und 
Gleichberechtigung der Gonfefjionen, Aufhebung ver Privilegien des Adels und der Körper: 
haften, ber Steuerfreibeiten wie der Leibeigenſchaft und der bäuerlichen Laften und endlich die 
Berufung von Departementalrätben und einer allgemeinen Bolkövertretung. Auch die Beſetzung 
aller Umter durch Deutfche wurde verbeißen. Als mit der Ankunft der neuen Regierung eine 
Unzahl von Organifationd: und Neformbecreten erlaffen wurben, fhien es wirklich einen Augen⸗ 
blick, als ob hier die Stätte wahrhafter Staatsfunft und einer ungefannten Freiheit und Gleich⸗ 
heit errichtet werben follte. Aber nur zu bald wurde bie Täuſchung fühlbar, ver man fi kurze 
Zeit hingegeben hatte. Der neuerrichtete Thron wurde zum Sanımelplaß einer Unzahl von ver: 
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laufenen und hungerigen Sranzofen, die fih aller einträglihen und einflußreichen Stellen zu 
bemädhtigen wußten, und neben denen die deuiſchen Minifter, insbeſondere der unglüdliche Jo⸗ 
bannes Müller und Bülow vergebens fi) geltend zu machen firebten; und nur zu bald war ber 
gutmüthig ſchwache, aber genußfüchtige König in einen fotiefen Pfuhl der finnlichften und ſcham⸗ 
loſeſten Schwelgerei Hineingezogen, daß nicht nur die Abgaben= und Schuldenlaft neben den un= 
erjättliden Korderungen Napoleon’d das Land zu erbrüden drohten, ſondern auch befonders in 
Kaffel eine allgemeine und tiefgreifende Entſittlichung ſich verbreitete. Glücklicherweiſe hat diefer 
Staat und dieſe Regierung nicht lange genug gedauert, um aud in Diefer Richtung bleibende Fol⸗ 
gen herbeizuführen. Ebenfo wenig ift nah dem Zufammenfturz bed neuen Reis in feinen 
frühern Gliedern, in die es wieder zerfiel, irgendetwas von den Organifationen und den foge: 
nannten Breiheiten defjelben übriggeblieben, obwol hier und da noch in fpätern Zeiten Brinnes 
rungen berjelben mit dem Wunſche nad; ihrer Wiederherſtellung auftauchten. Der einzige that- 
ſächliche uͤberreſt aus der weftfäliichen Zeit iſt die von König Jeroͤme contrahirte Anleihe, bie 
bekanntlich biö auf den heutigen Tag noch auf ihre Anerkennung harrt. 

Der widtigfte und folgenreichfle Theil der Bejchichte des Rheinbundes ift die Art und Weife 
feiner Auflöjung, die mit wenigen Worten dargeſtellt ift, aber in ihren verbängnigvollen Wir⸗ 
ungen ſich vielleicht noch lange fühlbar machen wird. 

Die Staaten und Völker des Rheinbundes Haben in Wahrheit feinen Antheil an ber natio= 
nalen Erhebung und Selbfibefreiung des deutſchen Volks von Jahre 1813. ALS die große 
Kunde von dem Ausgang des rufjifchen Kriegs, von bem Abfall VYorck's, von der Selbftbewaff- 
nung bed Volks in Dftpreußen, von ber begeifterten Erhebung des gefanımten Preußenvolfs 
gegen die Napoleoniihe Bewaltherrihaft nach dem Weften Deutfchlands gelangte, blieb die: 
felbe nicht nur auf die Fürſten, fondern aud auf die Völker ohne Wirkung. Gier und da tauchte 
die Kunde von einer im Bergiſchen und aud in Weſtfalen gegen das franzöfiihe Regiment ver⸗ 
juchten Bewegung auf, aber es waren durchaus vereinzelte Erfcheinungen. Als das Bündniß 
und ber Aufrufvon Kaliſch an die Fürſten und Völker des Rheinbundes Die eindringliche und 
brobende Mahnung ergehen ließ, fi dem nationalen Kampfe gegen ven frembländifchen Macht⸗ 
baber anzuſchließen, waren ed nur bie beiden Medlenburg, die diefer Aufforderung Bolge 
gaben. In Sachſen aber zeigte ih bei ver Annäherung ber verbündeten Heere zwar im Volk 
und felbft in der Armee eine entſchiedene Neigung, fi von den Napoleonifhen Bündniß los⸗ 
zureißen, aber König Friedrich Auguft verließ lieber mit feinen Schägen fein Land, das von 
den verbündeten Heeren befegt war, als daß er ſich mit denfelben zum Kampfe gegen feinen Pro⸗ 
tector vereinigte. Erſt ald nad den Schlachten von Großsoͤrſchen und Bautzen Sachſen wieder 
in ver Gewalt Napoleon's war, kehrte er zurück, um ſich feſter als je mit demſelben zu verbünden. 
Zu den Rüſtungen Napoleon's, die ihn in den Stand ſetzten, den Kampf an der Elbe mit Erfolg 
wieder zu beginnen, hatten bie weftlichen Rheinbundsflaaten mit Einfluß Weftialens wefents 
lich und bereitwillig beigetragen, und als nach Abbruch der Friedensverhandlungen, meldhe dem 
Waffenſtillſtand zu Poiſchwitz (4. Juni 1813) folgten, am 11. Aug. der große Entſcheidungs⸗ 
Tampf feinen Anfang nahm, befand fich das geſammte Gontingent des Rheinbundes nod zur 
Seite Napoleon's in den Reigen der Kriegsſcharen, mit melden er bie muthigen Kämpfer 
für bie Befreiung Deutſchlands niederzuwerfen gedachte. 

Und in ebendieſer Zeit, in welcher die deutſche Sache ihre glänzendſten Erfolge feierte und 
das edelſte Blut der Nation auf den großen Schlachtfeldern für die Freiheit und Einheit Deutſch⸗ 
lands dahinfloß, eröffnete Oſterreich Unterhandlungen mit Baiern, deren Reſultat den ſchönſten 
Theil difſer Hoffnungen vereitelte. Freilich hatte Baiern ſchon bei Wiedereröffnung des Kampfes 
eine reſervirte Stellung eingenommen und feine Hauptmacht nicht mit dem franzoͤſiſchen Heere 
an die Elbe entfenbet, fondern am Ann aufgeftellt, um fie je nad) Uimfländen nach biejer oder 
jener Seite verwenden zu fönnen. Die Umſtände entſchieden fi eben für die Freiheit Deutich- 
lands, und jetzt ſchien es dem König Maximilian Jofeph mit feinem Minifter an der Zeit, Unter: 
handlungen über feinen Abfall von Napoleon und dem Rheinbunde und über feinen Anfchluß 
an vie Verbündeten mit Ofterreich zu eröffnen, dad von feinen Bundeögenofien den Auftrag er- 
Halten hatte, biefelben einzuleiten und abzuſchließen. Das Refultat vieler unglüdlihen Verband: 
lungen war der am 8. Det. abgefchlofjene Vertrag von Ried. Nach den Beftimmungen veffelben 
bewilligte Oſterreich dem erſten der Rheinbundsfürſten nicht nur für die Rückgabe von Tirol die 
vollſtändigſte Gebietdentfchädigung, die auf deutſchem Boden in ununterbrocdhenen Zuſammen⸗ 
bang mit Baiern ftehen follte, alſo die ungefehmälerte Erhaltung der außerorventlihen Gebiets: 
erweiterung, bie ihm das mehr als achtjährige Bündniß mit Napoleon gegen Deutſchland ein- 
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getragen hatte, fondern auch, was vas Wichtigſte und Verderblichſte war, die Erhaltung ber 
vollen und ganzen Souveränetät über biefe Gebiete, welche Napoleon ben feinen Brotertorat 
untergeorbneten deutſchen Fürſten in der Rheinbundsacte über bie ihnen zugethellten Länder 
verliehen hatte. u 

Es iſt Hier nicht der Ort, zu unterſuchen, ob Ofterreich diefe Bedingung in der Abficht be: 
willigte, um dadurch die von Preußen begünftigten Cinheitsbeftrebungen des deutſchen Volks 
im voraus zu vereiteln. Das aber ſteht feſt, daß bie Beflimmungen bes Rieder Vertrags, gegen 
deffen Ratifieation Stein vergebend eiferte, es lebiglich in die Hand des Königs von Baiern 
legten, 88 eine Einigung Deutjchlands, unter welcher Form dies immer fei, überhaupt zu Stande 
fommen follte, da e8 eben von dem ſouveränen Willen des Königs abhing, ob und in welchem 
Maße er dieſem Zweck einen Theil der ihm zugeflandenen Souveränetät opfern wollte. 

Wenige Tage nad Abflug dieſes Vertrags wurde die große Völkerſchlacht bei Leipzig 
geſchlagen, welche das Schickſal Deutſchlands und Europas, alſo doch wol audi des Rheinbundes 
entſchied. Die Sachſen und ein Theil der Würtemberger waren in der Schlacht zu den Ver⸗ 
bündeten übergegangen, ber König von Sachſen in die Gefangenſchaft derſelben gerathen, die 
Heffen und Babenfer Hatten noch am 19. Oct. auf feiten der Feinde Deutſchlands gekämpft. 
Das Königreih Weſtfalen loͤſte ſich auf. Napoleon rettete ſich nach ver Schlacht bei Hanau, in 
welcher zuerft wieber bairiſches Blut für die deutiche Sache floß, mit dem Überreft feines Heeres 
nad) Frankreich, und eben jet, am 2. Nov., bewilligte man den König von Würtemberg für 
feinen Rücktritt von dem bereitd zertrummerten Rheinbunde zu Fulda diefelben Bedingungen, 
die Baiern zu Ried erzielt hatte. Unter ähnlichen, wenn auch nicht ganz fo günftigen Formen 
wurden in der zweiten Hälfte des November and die übrigen Rheinbundsfürſten in ven großen 
Bund aufgenommen, mit Ausnahme der Großherzoge von Frankfurt und von Berg, des Königs 
von-Weftfalen und der Fürften von Ifenburg und von ber Leyen, welche ihrer Lünder und ihrer 
Souveränetät verluftig gingen, fowie des Königs von Sachſen, Über deſſen Schickſal fpäter in 
Wien befhloffen wurde. Der Rheinbund war nicht mehr vorhanden. Aber bie Wolgen bef- 
ſelben und beſonders des Rieder und der übrigen Verträge machten fih auf dem Wiener Eon: 
greß (f. Eongreffe) jo fühlbar, daß alle Bemühungen veutfcher Patrioten für eine feflere und 
fräftigere Einigung Deutſchlands und für Sicherftellung der Rechte des veutfchen Volks an 
dem zähen Widerſtande der fouveränen Könige von Baiern und Würtemberg f&eiterten und 
das deutſche Volk Feinen andern Kohn für ſeinen opfermuthigen Befreiungskampf zu gewinnen 
vermochte, ald denjenigen, ven ihm die Bereinigung der fouveränen deutſchen Fürften zu einem 
Staatenbunde gewährte, mie fich derſelbe in der deutſchen Bundeſsacte vom 8. Juni 1815 con: 
ſtituirt hat. ©. Stern. 

Nichelleu und Mazarin. ( Einführung des Syſtems der abfoluten Königs: 
gewalt in Frankreich; Unterwerfung ded Adels unter die unbeſchränkte Für: 
ſtenmacht; Vernichtung der Provinzialrechte; Begründung der Gentralifa: 
tionallevr Mittel und Kräfte im gefammten Staat undderen Abbängigfeitvon 
einemeinztgen, ſhrankenlos gebietenden Willen.) 

I. Die frühere Beſchränkung ver föniglihen Gewalt durch die Macht Des 
Adels. Die Regierung Heinrich's IV. Mezeray ſchon hat gezeigt, daß ſich nach Vernich⸗ 
tung der über alle öffentlichen Verhältniſſe ſich ausdehnenden Volksrechte die Herrſchaft der zehn 
erſten Könige der enpetingiichen Linie nit ſowol auf die eigentliche Regierung Frankreichs 
erftredite, al8 vielmehr nur auf die Ausübung der Befugniffe eined seigneur suzerain be: 
fgränft war. Die vergleichsweiſe geringe Macht, welche fie noch befaßen, tar weit weniger 
Ausflug Ihrer königlichen Würde als vielmehr ihrer Grundbeſitzthümer, die ihnen als Seigneurs 
verblieben. Die andern Seigneurd aber, die ehemaligen Reichsvaſallen, berrichten in ihren 
Gebieten wie felbftändige Fürften. Und felbft denjenigen Gehorfam, welchen fie dem König 
noch ſchuldig waren, Teifteten ſie meiftens nur, wenn und infomeit es ihnen gerade zufagte; denn 
es gebrach jenen nominellen Staatdoberhäuptern faft immer an dernöthigen Macht, ihrem wenn 
au rechtlich noch fo gut begründeten Verlangen ven gehörigen Nachdruck zu verfchaffen. 

Ohne ausdrückliche Zuftimmung der Seigneurd konnte ver König feinen allgemeinen Krieg 
unternehmen; wenigſtens waren jiein dieſem Fall nicht verpflichtet, ihm Hülfe zu leiften; er 
fämpfte dann nur mit den Mitteln feiner eigenen Grundberrfchaft, als einzelner Seigneur, nicht 
als Oberhaupt Frankreichs. Der Korn wie dem Wefen nad hatten ji die Vaſallen Faft zu 
felbfländigen Fürften emporgeſchwungen. Die meiften von ihnen hatten ihre „Pairs“ wie Die 
Könige; fo zählte der Graf von der Champagne fieben, jener von Vermandois ſechs, mehrere 
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Khnlih und, ſoviel und bekaunt, alle übrigen, miteinziger Ausnahme des vonder Normandie. Sie 
übten dabei ihre eigene, die königliche ausſchließende Gerichtsbarkeit, und es bedurfte des Vor⸗ 
wands eines Schutzes ver Kirche, um (zunächſt unter dem Beiligen Ludwig) baillifs reyawx als 
Gerichte für privilegirte Berfonen und für die ſchwerſten Bälle in ven ehemaligen Vaſallenlän⸗ 
dern einfehen zu koͤnnen. In allen Fragen von Bebentung fehen wir den König an vie Zu⸗ 
flimmung des Hohen Adeld gebunden. ‚Als Papfk Innocen; IV. im Jahre 1244 den Beillgen 
Ludwig mit der Bitte anging, ihm in feinem Neid) eine Zufluchtsſtätte gegen die Berfolgungen 
des Kaiferd gu gewähren, wagte biefer als fo kraftvoll geſchilderte Fürſt nicht, dies zu gewähren ; 
obwol er vum Eifer für das Oberhaupt der Kirche erfüllt war, lautete doch feine Antwort: fo fehr 
ex zu entipredgen wünſche, müſſe er doch zuvor bie Zuſtimmung der Barone zu erlangen fudhen.!) 

Unter folgen Berhältniffen waren natärli au die Geldmittel der Könige äußerſt be⸗ 
fränft. Ungeachtet aller Münzverſchlechterungen unb anderer verwerflicder Mittel Eonnte Phi⸗ 
lipp der Schöne, der Enkel des heiligen Ludwig, die Staatseinkünfte nicht über 640000 Livres 
emporbringen.?) Die franzdfifhen Könige befanden fi den mächtigen Feudalhetren gegenüber 
beilaͤufig in derſelben Lage wie die beutfchen Raifer. . 

Bei ſolchen Zuflänven betrachteten denn die Könige eine Beglüdung des Volks keineswegs 
als ihre höchfte Aufgabe (des Volks, das faft blos wir eine große Heerbe angeſehen ward!), ſon⸗ 
dern ihr Hauptitceben war auf Vergrößerung ihrer Hausmacht auf Koften ver andern gro⸗ 
Ben Seigmeurs gerichtet. Diejed Streben gab ſich ſchon unter Hugo Capet kund und blieb das 
nämliche unter alten feinen Nachfolgern. Die härteften Schläge wurden dem Adel durch Lud⸗ 
wig XI. verſetzt. Es mar died allerdings nothwendig, doc kann man darum den genannten 
König beineswegs von dem Vorwurf ver Gewaltthätigkeit und Grauſamkeit freiſprechen; er hat 
den Ihm zutheil gewordenen Namen eines Tyrannen nur zu ſehr verdient. Seine Nachfolger 
fegten das von ihm angenommene Syſtem mit größerm ober geringerm Nachdruck fort, nament> 
lich Franz 1. Die Generalftände wurden immer feltener zufammenberufen; man fand fie läſti⸗ 
ger in vem Maße, in welchem man die unbefhränfte Königögewalt audbilbete. Hätte man ihnen 
ihren geſetzlich zuflehenden Wirkungsfreis belaffen, fo würde Frankreich wel ſchwerlich durch mehr 
als hunbertjährige Religionokaͤmpfe verwüſtet worden fein. (S. Hugenotten.) 

Dur Anwendung ber rohen Gewalt wurden nun’ die Privilegien des Adels von den Koͤni⸗ 
gen ebenfe in den Staub getreten, wie vordem von dem Abel gegen die uralten Rechte des Volks 
geigehen war. Der Abfolutismus bildete fih nad) Form und Weſen immer mehr aus. Die 
Könige firebten dahin, einen ſelbſtändigen Willen Im Staat neben dem ihrigen zu dulden; fie 
gerirten ſich allmählich faft wie Halbgötter. Kin aflatifher Prunk, ein aſiatiſcher Herrſcher⸗ 
despotiamus trat an die Stelle der frühern Einfachheit. Beile-Breaturen führten Zuſtände ber- 
bei, weldye die Fürſten felbft zu begründen meiften® nicht im Stande gewefen wären, da es ihnen 
perfönlih an Verſtand, an Kenntniffen und der erforderlichen Kraft gefehlt Hätte. Kaifer 
Kari V. (oder vielmehr auch Hier ein anderer für ihn, der Cardinal Zimenes) hatte in Spanien 
ein Beifpiel gegeben, das fi} Die andern Fürften nur allzu gern zum Vorbild nahmen. &8 wur: 
den neue Behauptungen über die Machtvollkommenheit dee Herrſcher aufgeftelft, neue, jeltfame 
Theorien, zumal über Majeftätöbeleivigung ?), gebildet; Land und Leute mußten gleichſam als 
das Privateigenthum des Königs gelten, über das er nah Willkür und Laune verfügen önne. 

Solchen Grundfägen verſchaffte man denn auch in Frankreich unbebingte Beltung, und fo 


1) „Dominus rex ipsis favorem praestitit, afirmando quod ... ipsum dominum papam, &i 
concilium optimatum suorum, quod non potest aliquis regum subterfugere, permitteret, exu- 
lantem liberaliter receptaret.” Matth. Paris. 

2) Sin Tresor des chartes (Reg. 46, Nr. 162) befindet fi noch eine Anweifung von 5000 Livres 
Heute auf den Schatz, die Philipp der Schöne feinem jüngften Sohne Karl ausitellte, um biefen fir 
die Summe von 40000 Livres zu entichädigen, welche er, ber König, aus bem Eheeinbringen feiner 
Gattin zu feinem Bortheil verwendet hatte, und die er, wie es fcheint, zu erfeßen außer Stande war. 

3) Das Majeflätsverbrechen war urfprünglich fo ziemlich das directe Gegentheil befien, was man in 
der Folge daraus machte. Die alten Römer würden fich fehr gewunbent haben, wenn man unter biefem 
Namen eine Derlegung der Würftengewalt hätte beftrafen wollen. Hatten fie das Geſetz der Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen doch ausdrüdlich zum Schuge des Volks und der Vollsfreiheit eingeführt, ſodaß danach 
gerade nur diejenigen beftraft werden follten, welche die Majeftät des Volks anzutaften wagten. Selbft 
bie Uſfurpatoren Auguſtus und Tiberius riefen den Schug dieſes Geſetzes nur unter dem Vorwande an, 
daß fie Volkstribunen (nicht daß fie Kaifer) feien! Und damals fluchte man den elenden Richtern, 
welche ven Schug gegen Verlegung ber Majeflät der Republik auch auf die Berfon der erften Beamten 
derfelben übertrugen, wofür jene ſich noch ausgaben. 
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konnen wir und nicht wundern, wenn 3. B. König Heinrich IL bei der Bermählung feines 
Bünftlings Sogeufe diefem und feiner Braut. (aus bem Staatövermögen) 600000 @olbtäaler 
ſchenkte und bei deren Hochzeitäfeier 1,200008 diefer Goldthaler für Feſtlichkeiten verſchwendete, 
für damals bejonders enorme Summen; oder wenn wir lefen, daß derſelbe Fürſt, um den ihm 
zu Turin geworbenen glänzenden Gmpfang zu belohnen, da es ihm an Geld fehlte, vie drei Land: 
ſchaften Pignerol, La Peroufe und Saviglian an den Herzog von Savoyen — verſchenkte! 

Wir müflen fogar die Bartholomäusnadt als einen natürlihen Ausflug jener abfolutifti- 
ſchen Begriffe betrachten.” Denn fobald man von dem Grundſatz ausging, daß das Volk dem 
König gegenüber ohne Rechte, ja daß alle Menſchen nur des Zürften wegen vorhanden feien, 
mußte man wol zu ber Kolgerung gelangen, daß vie „Unterthanen“ eben auch vemjenigen reli⸗ 
giöfen Glauben folgen müßten , ven er zu beflimmen für gut finde, und daß feine „durch Gottes 
Gnade” verliehene Macht das Recht in ſich fchließe, fie auf alle Weife dazu zu zwingen. Gegen 
folde Anmaßungen empdrte ſich freilich daS innere Rechtobewußtſein eines großen Theils des 
Volks. Diele vom Adel erklärten ſich gleichfalls für die neue kirchliche Lehre, manche aus innerer 
Überzeugung, mande aber auch aus niedrigen politifhen Rüdjihten, Inden fie unter biefer 
Fahne ihre abelihen Vorrechte erfolgreicher vertheidigen zu können bofften. Die blutigen Ber: 
folgungen ber reformirten Kirche zwangen deren Bekenner immer mehr, in der eigenen Kraft 
Hülfe gegen die despotiſchen Bedruckungen zu fuchen, und fo gaben fie fich denn eine innere Or⸗ 
ganifation, vermöge welcher fie allerdings einen Staat im Staat bilveten, und deren geſammte 
Einrichtungen ven Wunſch nad einer förmlichen republifanifgen Verfaffung in ihnen hervor: 
rufen und unterhalten mußten. (S. Yugenotten.) 

Unter Seinri IV. hoffte man auf beffere Zeiten. Er war nicht wie Die gewoͤhnlichen Kron⸗ 
prinzen erzogen, nicht durch Schmeichelei fon von Kindheit an verborben worden; er hatte 
daher auch die ihm von der Natur verliebene Gutmütbigkeit bewahrt und überdies mandhe lehr⸗ 
reiche Wechſelfälle des Schickſals durchlebt. Dennoch wird fein Werth durchgehend überſchätzt, 
zunächſt wol deshalb, weil man ihn immer unwillfürlic mit feinen unmittelbaren Borgängern 
und Nachfolgern auf dem frangöfifchen Thron vergleicht, mit Leuten von ber entſchiedenſten 
Geiſtesbeſchränktheit oder der raffinirteften Schlechtigkeit. Der Mann, dem Frankreich in jener 
Zeit am meiften zu verbanfen hatte, war nicht der König, fonhern der edle Sully. Er mar es, 
der (vom Jahre 1596 an) vie Finanzen des Staats mit Verſtand und ftrengfter Redlichkeit ord⸗ 
nete und Dadurch die Möglichkeit einer geregeltern Verwaltung berbeiführte; fein, wenn and 
nit in allen Dingen eminenter, zuweilen auch durch ariſtokratiſche Vorurtheile irregeführter, 
doch im ganzen klarer und ftet3 auf Körberung des Staatswohls gerichteter Verſtand und feine 
immer vorwaltende Ehrlichkeit nöthigten den König ſtets Achtung ab und führten ihn manchmal 
zum Guten, wo er zum Schlimmen geneigt war. Zreilich vermochte Sully nit zu verhindern, 
daß der Hof ein wahres Mufterbitd der haͤßlichſten Ausſchweifungen blieb, ſodaß Die Sittlichkeit 
der ganzen Nation von oben herab ſyſtematiſch untergraben wurbe.*) Übrigens war der König 
mehrmals daran, den durch feine Offenheit unbequemen Minifter zu entlafjen, und namentlich 
ſoll ein folder Schritt in der legten Zeit feines Lebens von ihm beabfichtigt geweſen fein. 

Selbft Heinrich’ Gutmüthigfeit mar mehr das Grgebuiß ſeines ziemlich leichtfertigen Na⸗ 
turells ald des innigen Durchdrungenſeins der ihm als Staatsoberhaupt obliegenden Ber: 
pflihtungen. Aud wußte er fi niemals völlig über jene verwerflichen abfolutiflifhen Grund 
jäge zu erheben, vie wir oben angedeutet haben. Schon in den Hugenottenfriegen, ald man für 
eine Sache der innern Überzeugung kämpfte, hatte Heinrich ein andered Loſungswort: ihm galt 
es hauptfächlih eine Krone zu erobern! Bor den Beginn redete er zu ſeinen Kanıpfgenoffen 
zunächſt nur von feinen (Thronfolge:) Recht. Das Nationalwohl, die Gewiffensfreigeit flan- 
den unter ſolchen Verhältniſſen blos im Hintergrunde. Wir dürfen und daher au nicht wun⸗ 
bern, zu fehen, mie Heinrich, um auf den Thron zu gelangen, das Panier treulos verläßt, um. 
defientwillen allein feine hugenottiſchen Kampfgenofien But und Blut geopfert hatten; zu ſehen, 


4) Es ijt befannt, wie diefe Ausfchweifungen unter Ludwig XIV. und XV. fortgefeßt wurben. Unter 
Heinrich IV. felbft litt das Gemeinwefen mehr als einmal unmittelbar darunter. Die Früchte des Siege 
von Coutras gingen verloren, weil Heinrich nach biefer Schlacht nichts Angelegentlicheres zu thun 
wußte, als in den Armen ber Gräfin Quiche zu ſchwelgen, und man fennt genügend bie Umflände, 
unter benen ber ſchon fiebenundfunfzigjährige König (im Jahre 1610, unmittelbar vor feiner Ermors 
dung) halb Europa in Krieg ſtürzen wollte, nachdem man dem Prinzen von Eondt geftattet hatte, feine 
Gattin Margarethe von Montmorency vor den Nachflellungen Heinrich's nach Brüffel in Sicherheit 
zu bringen! 
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wie er nit nur des Nutzens willen. für ſich felbft jene Lehre abſchwoͤrt, die er fo lange für ſeine 
theuerfte Überzeugung ausgegeben Hatte, fonbern wie es fogar einer drohenden Stellung von 
felten der Getäuſchten bedarf, um ihm nur die Zugeſtändniſſe Des Ediets von Nantes abzunätbi- 
gen, jener Urkunde, burch welche keineswegs das gewährt warb, was man bilfigerweife erwar- 
ten und forbern mußte: nämlich gleiche Berechtigung beider Confefflonen, unbedingte Gewiſſens⸗ 
freiheit, wogegen allerdings in anderer Beziehung Zugeflänpniffe gemacht wurden, die im 
Intereffe des Staats Hätten verweigert werden müffen, nämlich die Ginräumung fefter Pläge an 
die Qugenotten, ſodaß fie wirfll einen Staat im Staat bildeten. 

Übereinftinnmend mit diefem allen trug Heinrich nie Bedenken, bie Mittel des Staats für 
feine perfönlichen Zwecke und insbefonbere dafür zu verwenden, fi Anhänger zu verſchaffen. 
Beſtechung und fonftige Eorruption waren ihm dazu genehme Mittel. Um die gerechten Forde⸗ 
tungen ber Hugenotten und feine ihnen gegebenen Verſprechungen nicht erfüllen zu müffen, fuchte 
er Uneinigfeit unter fie zu bringen, indem er die Feilen unter ihren Häuptlingen theils durch 
Auszeihnungen , theils geradezu durch Geld gewann, mozu er mehr ald 100000 Thlr. Jahres⸗ 
gehalte verwendete.*) Weit enormer waren bie Sumnten, die er aus dem Staatövermögen nahm, 
um fi die vornehmflen Anhänger der Ligue zu erfaufen; zu diefem Behuf ließ er mehr als 
32 Mill. Livres aufwenden), mehr al& die gefammten Jahreseinkünfte des Staats betrugen. 
Mit den geringern Anhängern jenes Bundes machte er freilih weniger Umſtände; mehr als 
einer derfelben, ver bei feiner einmal angenommenen Fahne beharrte, ward hingerichtet! 

So fehen wir denn die unter Ludwig XIII., XIV. und XV. mehr und mehr entwickelte Ge⸗ 
ſtaltung des Hofes und der Regierung fihon aus der Zeit Heinrich's IV. (und felbft noch früher) 
berflammen: jene Gorruptionen und Ausſchweifungen, die dem Volk gleichſam als Vorbilder 
zur Nachahmung aufgeftellt wurden; jene Sittenlojigkeit, der nichts heilig iſt; jenes Begrün⸗ 
den einer auf bloßer Willkür beruhenden, dem Volk alle Rechte raubenden abfoluten Herrfchaft; 
jenes Erheben des Fürften über bie Nation und ven Staat, wonach ed nur von deſſen guter ober 
übfer Laune abhängen foll, wie er mit dem Staatövermögen, ja mit den: gefammten Bolt 
ſchalte und malte; jene monftröfen Principien, bie in Ludwig's XIV. „L'état c'est moi!” ihren 
Gipfel erreichten. " 

Nirgends finden wir auch nur die Spur einer Anerkennung eigentlicher Volksrechte. Selbft 
Die damals bereit fehr herabgedrückte Mationalvertretung wirb ganz in den Hintergrund ge: 
Drängt; am wenigften dachte Ber König daran, dieſe Repräſentation zu verbeffern und zur Wahr⸗ 
heit zu machen. inter Heinrich's Negierung warb ein einziged mal eine Rotabelnverjamm= 
{ung gehalten (1596 zu Rouen), nit ein einziges mal berief man die Generalflände. Wende. 
man nicht ein, es feien dieſe Verſammlungen, insbeſondere die Generalftände, zuvor fhon in 
Bergefienheit gekommen. Sie waren vielmehr gerade unter feinen unmittelbaren Vorfahren 
ſämmtlich wiederbolt zufammenberufen, wenn auch gleich durch Corruptionen vielfach zu Partei⸗ 
zwecken misbraucht worden. Sa unter Heinrich felbft Hatten fi, wiber feinen Willen, die Ge⸗ 
neralftände (1593 zu Paris) verfanmmelt. Wie wenig aber Die Volksrechte überhaupt vergeffen 
waren, und wie ed alfo nur als Schuld des Königs erfcheint, daß dieſelben feine Geltung mehr 
erlangen fonnten, beweift die am 8. Juni 1591 vom Stabthaufe zu Paris aus verkündete Ur⸗ 
kunde.) Man mar ſich noch ſehr wohl der Volfsrechte bewußt; man verlangte deren Anerken⸗ 
nung und Vollziehung, Heinrich IV. aber mar es, ber diefe Rechte verachtete und in den Staub 
trat! Übereinftimmend mit jenem Übergehen der Generalflänbe rieth er kurz vor feinem Tode 
der zur Megentin ernannten Königin, au den Parlamenten alle Gewalt in Staatöfachen zu ent= 
ziehen, ſodaß der unumſchränkten Herrſchermacht nichts mehr entgegentreten Eönne! Died waren 


6) Vgl. die M&emoires de G. de Tavannes. 6) Memoires de Sully. . 

7) „Sera pourveu au Roi nouvellement esleu d’un bon conseil... . Que si l’on trouve bon, 
que l'on fasse des loix fondamentales de l'Etat, les feront jurer au Roi neuvellement esleu, 
avec les articles que les Rois ont accoutume de jurer en leur sacre: lesquelles loix il jurera 
maintenir et entretenir de tout son pouvoir; et à quoi il s'obligera, tant pour lui que ses suc- 
cesseurs, avec la clause qu’en cas de contravention les sujets seront dispens6s du serment de 
fidelite. — Et afin que telles loix soient perpetuelles, et chaque jour representees aux yeux 
d’un chacun, elles seront mises en la premiere, maltresse place de la premiere ville de la pro- 
vince.— Les Etats se tiendront, savoir les Göndraux, de six ans en six ans, ou tel autre temps 
qu’il leur sera ordonne en la ville qu'il plaira au prince de les assembler; et à faute de les as- 
sembler, s’assembleront en la ville capitale.. Les provinciaux de trois ans en trois ans, en la 
principale ville de la province.‘ (DBgl. Mömoires de Nevers, II, 614). 
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die Zuflände, auf deren Grundlage Richelieu, Mazarin und Ludwig XIV. ihr Gebäude aufführ- 
ten, auf welsher aber auch fpäter die Nevolution und das Kaiferthum entſtand. Ä 

1L.. Regentschaft ver Maria von Medici. Ludwig's XIH. erfie Regierungs- 
zeit. Gervortreten Richelieu's. Sehr bald nad dem Tode Heinrich's IV. konnte man er= 
fennen, wie wenig folid der ganze Staatöorganiömus begründet war. Wäre unter biefem 
König nur irgendeine feſte Grundlage gelegt worden, fo hätte fid) Die innere Oronung wenig⸗ 
ftens längere Zeit, für den ſchlimmſten Kal felbft [don mechaniſch, in der frühern Weiſe fort- 
erhalten müffen. Statt deffen begann eine Auflöfung des ganzen Baues in feinen Junern. 

Die verwitwete Königin Maria von Medici ward zur Regentin während ber Minderjährig⸗ 
feit des erft neunjährigen Kronprinzen erklärt, und zwar durch einen bloßen Parlamentabe⸗ 
ſchluß, nicht durch einen Beſchluß der Reichäfläude , in deren Befugniffen e8 gelegen hätte, Die 
man aber fürdtete. Der feiner Uingefchmeinigfeit wegen unbequeme Sully warb von feiner 
Stelle verbräugt. Die elende Regentin ließ alle Gewalt in die Hände des Florentinerd Concini 
(des nachmaligen Marſchalls D’Ancre) und beffen Weibes Eleonore Baligai gelangen. Es rip 
ein allgemeines Raub: und Verſchwendungsſyſtem ein. Der von Sully angefamnelte Staatd- 
fhag warb in kürzeſter Zeit an die Großen oder in Luxusabgaben vergeubet. Der Günſtling 
bereicherte ſich auf Koften des Landes und ließ e8 gern geihehen, wenn auch andere feinem Bei- 
fpiel folgten. Je verächtlicher die Negierung ward, um fo mehr fahen ſich die Prinzen und bie 
übrigen Seigneurs angelodt, ihre Häupter voll UÜUbermuths zu erheben. Die Revolte war für 
fie längſt ein Mittel geworden, fich Necht zu verfchaffen oder Auszeihnungen und Belobuungen 
zu erzwingen. Se unbändiger fie fi) geberbeten und je mehr man fle fürchtete, deſto mehr ge: 
Rand man ihnen zu. Was lag dem italieniſchen Günftling daran, daß fehr üble Kolgen aus fol: 


"Gen Verfahren für das ihm ganz fremde Volk entftehen mußten, wenn er fih nur Rube vor 


jenen mächtigen Gegnern verſchaffen und feinen Naub vermehren fonnte?®) 

Im Jahre 1614 wurde Ludwig XIII. für großjährig erklärt. Dieferunfähige Menſch, ben unter 
andern Berhältnifien auch nicht das allergeringſte Dorf in Frankreich zu feinem Vorſtande erwählt 
hätte, erlangte nun, zufolge „göttlichen Rechta/ als dreizehnjähriger Knabe die Herrſchaft uber 
ein folhes Reih! Freilich war diefe Herrſchaft nur eine nominelle. Die Königin: Witwe oder 
vielmehr durch diefelbe die Gunſtlingsfamilie d'Ancre, behauptete nach wie vor die höchſte Gewalt. 
Machtlos in jeder Beziehung, war das angeblich abjolute Staatsoberhaupt gleihfam in jeinen 
Palaſt eingefperrt;. ein halbes Jahr lang durfte ver Scheinkänig nicht einmal die Tuilerien ver: 


lafſen. Zwar hatte man ven aufrühreriichen Großen eine Zufanmenberufung der General- 


fände verjprochen, allein alle VBerhältniffe wirkten zufammen, daß das Ganze nur ein leeres 
Buppenfpiel ward. Bon voruberein erklärte der Präfivent diefer Verfammlung gleichſam ald 
Höchftes Geſetz: „Qui veut le roi si-veut la loi.“ Auch war Die Zufanımenfegung diefer Reichs⸗ 
flände wahrhaft kläglich; insbeſondere hatte man dem „pritten Stande’ nur eine höchſt unge: 
nügende Vertretung gewährt, und vergeblich erhob verfelbe feine Stimme gegen die enormen 
Dergeudungen bed Staatsvermögens. So blieb denn dieſe Verſammlung ohne irgendeinen 
nennendwerthen Erfolg; es war bie legte Zuſammenkunft der Generalftände, bie vor dem Be⸗ 
ginn der Sranzöjiichen Revolution flattfand; denn erft im Sabre 1789 wurden fie wieber be: 
wufen, un alddann auf immer einer Nationalvertretung anderer Art Platz zu machen. 

Im April des Jahres 1617 fand eine jener Palaſtrevolutionen ftatt, die in abjolutiftifchen 
Staaten ſo -gewöhnlih vorfommen. Wlbert, bekannt unter dem Namen Luyned, ein junger 
Burſche, deſſen vorzüglichſtes Verdienſt in der Kunſt befand, Balken für ven Jagdgebrauch ab: 
zurichten, und ber zunächſt dadurch der Günſtling des geifteöbefchränften Königs geworden ivar, 
Hatte, aufgemuntert durch eine ariftofratifche Faction, dem Fürften feine Bereitmwilligfeit er: 
Härt, ihn von ber thatjächlich fortdauernden Vormundſchaft feiner Mutter und des Marſchalls 
b’Ancre zu befreien. Der Streich gelang; d'Ancre warb gemeuchelmorbet, an deffen Gattin 


8) Er und die Regentin fchloffen zu diefem Behuf mit den Großen erfi ben Vertrag von St.⸗Mene⸗ 
hould ab, demzufolge dem Prinzen von Conde Amboife und 450000 Livres baar überlafien wurden, 
während der Herzog von Mayenne 300000 Livres, jener von Longuevilfe 100000 Livres Rente erhiels 
ten u. f. w.; fpäter fah man fich zu ber noch ungleich fchmählichern Übereinfunft von Loudun (vom 
6. Mai 1616) gezwungen, durch welche dem Prinzen von Condé fünf feſte Bläge zur Garantie übers 
laflen wurden, und berzufolge er überdies enorme Geldſummen (ber Berirag koſtete der Staatskaſſe mehr 
ale 6 Mill. Livres), dann Gouverneur⸗ und andere Stellen und Benfionen für feine Creaturen erhielt. 
Der König mußte zudem erklären, daß die offenbar rebellifche Kaction die Waffen aus feinem andern 
Grunde als des „allgemeinen Beften wegen“ ergriffen habe! 
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fobann in aller Form Rechtens ein Juſtizword begangen [fie ward zunaͤchſt deswegen hingerich⸗ 
tet, weil jie dad Gemüth der Königin - Witwe dur Zauberei gegen ihren Sohn eingenommen 
habe]?) und Maria von Mebici endlich felbft vom Hofe verbannt und nad Blois verwielen. 
Im Zuftande des Gemeinweſens ‚aber erfolgte in nicht eine Befferung. Luynes theilte ſich mit 
dem König in den Raub d'Ancre's und plünderte die Staatölaffen für ih und feine Verwand⸗ 
‚ ten und Genofjen noch weiter aus. In der Föniglien Familie jehen wir alle Bande ver Natur 

zerrifien; es zeigte fi ein unausloͤſchlicher Haß zwiſchen dem König und feiner Mutter, dem 
Volk ein jEandalvolled Beifpiel innerer Verdorbenheit vor Augen ftellend, den Pornehmen und 
Höflingen aber einen ſtets willfommenen Borwand zu Intriguen gewährend. Als Folge davon 
wurde ber in folder Weife vollkommen abjolutiftifch beherrſchte Staat entweder dad Opfer ber 
Anardie, ober er hatte das drückende Joch raubfüchtiger und graufamer Günftlinge zu ertragen. 
Wie e8 in diefer Zeit und vorher fhon mit Verleihung ver hochſten Staatsämter gehalten ward, 
mögen einige Beifpiele beweifen. Concini (d’Ancre) war zum Marſchall, zur hoͤchſten milttäri- 
fen Würde des Reid, erhoben worden, ohne je im Kriege geweſen zu fein. Bald darauf er- 
hielt ein Hr. von Themines die nämliche Auszeichnung (ſammt 120000 Livres) ald Belohnung 
dafür, daß er ven Verhaftsbefehl gegen den Prinzen Conde vollzogen hatte. Ebenſo verlieh man 
dem Garbefapitän Vitry den Marfchallöftab, weil er ven Günftling d'Anecre nievergefhoflerf 
hatte. Wie faft überall, fehlte es auch hierbei nicht an Friechenden Lobhudeleien, und jo beſchloß 
denn namentlich bie fi fo nennende „Nationalſonode“ zu Vitre (aus ultramontanen Katho⸗ 
lifen beſtehend), dem König förmlich den Beinamen „des Gerechten“ zu verleihen, weil er (durch 
den Meudelmord d'Ancre's) feine Regierung mit @erechtigkeit begonnen habe! (Die Achtung vor 
der öffentlichen Meinung mußte tief gefunfen jein, um aller Moral fo offen Hohn zu ſprechen.) 
Zwar berief man zu Ende des Jahres 1617 eine Notabelnverfammlung, allein die Abgeordne⸗ 
ten waren nicht Durch Die Nation oder auch nur durch einzelne Stände derfelben gemählt, ſondern 
dur den Hof und die Statthalter ernannt, und man machte einen neunjährigen Knaben zum 
Präſidenten dieſer Verſammlung. Freilich war dieſer Knabe eben „durch Gottes Gnaden“ Bru- 
der des Königs, Gaſton, Herzog von Drleand. (Hätte eine Wahl ftattgefunden, fo konnte fie 
allerdings übel ausfallen; ein Kind aber hätte den Poften nicht erhalten, die fchlechtefte Wahl 
alfo offenbar ein entſchieden minder ſchlechtes Ergebniß geliefert ald die Ernennung.) 

So entwidelte ſich iumer mehr ein hoͤchſt ververblicher Zuftand. Anarchie, Hofcabalen, 
Bedrückungen, Schandthaten jeglicher Art breiteten jich weiter und weiter aus. Das Volk be- 
fand fih im tiefften Elend, allenthalben gewahrte man Noth und ſittliche Entartung. 

In diefer zei und unter folden Zufländen nun war es, Daß der Nanıe eines Mannes zuerft 
allgemeiner befannt warb, der bald nicht nur die Verhältnifie Frankreichs vielfach umgeftalten, 
fondern auch auf die Geſchicke von ganz Europa mächtig einwirken follte. 

Armand Jean Dupleffis von Richelieu, Tpäter gewöhnlich ver Cardinal Ride: 
Iteu genannt, denn er ift ed, von dem wir reben, war anı 5. Sept. 1585 geboren. Gr gehörte 
zu einer adelichen Familie von Poitou und erhielt, für den Militärhtenft beſtimmt, eine nad 
diefem Biel gerichtete Erziehung. Damals führte er ven Namen „Marauis von Chillon“. Ciner 
feimer Brüber, ber den Biſchofsſtuhl von Lugon innehatte, entſchloß ſich Kartäufer zu werben. 
Dies veranlafte die Familie, unjern jungen Militär zu beflimmen, daß er in ben geiftlichen 
Stand übertrat, damit Die Bifchoföflelle von Luçgon (nad einem nicht fehr loͤblichen, in jener Zeit 
aber oft vorgefommenen Gebrauch) aud ferner der Familie erhalten werbe, Dadurch ward Ri- 
chelieu's geiftliche Laufbahn begründet. Gr ſtudirte schnell Theologie und ward (obwol man die 
Falſchheit eines von ihm vorgelegten Zaufjheind zu Rom entdeckt hatte) 19) noch vor Erreihung 
des kanoniſchen Alters wirklich zum Biſchof non Lugon ernannt. Zu Paris gelang es ihm bar- 
auf durch Verwendung der Marquife d'Anere, der Königin Mutter vorgeftellt und durch Diele 
im Jahre 1616 zum Mitglied des MinifterrathB ernannt zu werben, 

Schlau wußte Richelieu fich fo zu ftellen, daß eine Hofrevolution ihn Feinesfalld vernichten 
fonnte. Er zeigte fih der herrſchenden Partei ergeben, ohne deren Gegner wider ſich zu exbittern. 
Nach dem Sturze feiner Beiden Hauptgönnerinnen (der Marquife d'Ancre und der Königin: 
Mutter) ward ihm der neue Eöniglishe Günſtling Luynes gewogen. Richelieu erkannte jedoch, 


9) Auf dje Frage: durch welche Zaubermittel fie den Geifl ber. Königin gefefielt habe, antwortete Die 
Ungfüdliche mit gerechtem Stolz: „Durch die Überlegenheit, welche cin höherer Geiſt ſtets auf einen 
befchränften ausübt!“ | 

10) Vgl. die Mömoires du Marquis de Montglas, 


’ 
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daß die ränkefüchtige Maria von Mebici doch früher oder fpäter wieder einen entſcheidenden Ein: 
flug über ihren geiſtesbeſchränkten Sohn (Ludwig XIII.) erlangen werde; er fah ein, daß ed ge: 
fährlich für ihn fei, thell an der Regierung zu nehmen; er hielt e8 daher‘ für Flug (oßme Luynes 
gerade gegen ſich aufzubringen), feine Sache vorerſt in aller Stille an die ihrige zu knüpfen. 
Während fie aber wähnte, in NRichelien ein blind gehorchendes Werkzeug zu finden, beabſi ichtigte 
er ſeinerſeits, ihr nur fo lange zu dienen, bis er durch fie zur hoͤchſten Gewalt gelangt ſei, um fo 
mehr, ald er wohl erkannte, daß Diele Königin zwar zur Leitung von Intriguen, keineswegs aber 
zur Zeitung von Staatögefchäften die nöthigen Fähigkeiten befige. 

Demgemäß begab fih nun Richelieu, den Luynes in feiner bisherigen Stellung zu Paris 
belaſſen wollte, freiwillig zur verbannten Königin nad) Blois. Er fuchte hier die Vermittler: 
tolle zwiſchen Mutter und Sohn zu übernehmen. Anfangs gelang dies nicht. Ex wurde zuerſt 
in feine Didcefe, dann fogar In das päpftliche Gebiet, nach Avignon, verwiefen. In dieſer Lage 
fuchte er durch Herausgabe afretifcher Bücher, die einen gewaltigen kirchlichen Eifer zur Schau 
frugen, jeden politifchen Verdacht von ſich abzulenken. Mittlerweile verſuchten die Anhänger 
der verwitweten Königin einen Aufſtand zu deren Gunſten. Es kam zwiſchen Maria von Me 
dici und Luynes zum Vertrag von Angouleme, infolge deſſen fie an ven Hof zurückkehrte und 
nun vor allen auch Richelieu wieder dahin berief. Diejer fing damit an, ſich bei beiden Herr: 
ſchenden Parteien fiherzuftellen. Er verbeirathete eine ‚feiner Nichten mit dem zum Gonne: 
table erhobenen Neffen des Luynes, begnügte ſich aber im übrigen noch mit der beſcheidenen 
Stelle eines „Surintendanten des Hauſes der Koͤnigin-Mutter““, über welche er eine immer 
größere Gewalt erlangte, und durch deren Verwenden er denn aud) im Jahre 1622 den Cardi⸗ 
naldhut, fon längft das Ziel feiner Wünfche, wirklich erhielt. Ludwig XIH. hegte von der 
frübeften Zeit an eine entſchiedene Abneigung gegen Richelieu. Daher waren auch alle Bemi- 
bungen ber verwitweten Königin, um ihn wieder eine Minifterrathöftelle zu verſchaffen, lange 
vergeblih. Nachdem aber Luynes geflorben war (December 1621), gelang es ver DRaria von 
Medici, Richelieu's Gegner der Reihe nad zu flürzen und feinen Wiedereintritt in das Gabinet 
herbeizuführen. Durd ihn mähnte fie alle Staatsgewalt in ihre Hände zu bringen. Gewaltige 
Täufhung! Er war e8, der fpäter veranlaßte, daß jle im Auslande in der Berbannung ſter⸗ 
ben mußte. 

II. Richelieu's Herrſchaft. Der Zufland bes franzöfifhen Staats war, wie ſich auß 
den bisher Bejagten ergibt, um diefe Zeit im höchſten Grade niederfgagend. Die Hugenotten 
Hatte man dur Verfolgungen dahin gebracht, daß fle wirklich einen Staat im Staat bilbeten. 
Die Zügellofigfeit der Großen war unbeſchreiblich. Die Finanzen befanden ſich in ver größten 
Unordnung. Statt ded von Sully angefanmelten Staatsſchatzes von 17 (nad) andern 40) Mill. 
Livres hatte man blos in den legten ſechs Jahren eine Schulpenlaft von 50 Millionen angebäuft, 
und dies ungeachtet ber Veräußerung vieler Domänengüter und ungeachtet einer Erhöhung ber 
Steuern auf dad Doppelte ihres frühern Betrage. Dabei hatte, was das Ausland betraf, bie 
öfterreichifch = fpanifche Macht eine ſolche Ausdehnung en daß dem von derfelben faft um: 
zingelten franzdfifchen Staat die höchſte Gefahr drohte. Hierzu kamen endlich noch Die Hofcaba: 
len, die Intriguen der herrfchfüchtigen Marin son Mebdict, vor allem aber Die Hinderniffe, melde 
der König Ludwig bereitete, dem man nach der gewöhnlichen Weife immer von der „‚allerhöß: 
fien Weisheit“ vorrebete, biß er dieſe Schmeichelei ſelbſt glaubte und darum auch gern ben 
Selbſtherrſcher fpielen wollte. 

MNiichelieu's Stellung war ſfonach nichts weniger als lockend. Und gewiß, Hätte ihn nicht ein 
gewaltiger Ehrgeiz getrieben, wäre er ſich dabei nicht einer außerordentlichen @eifteßfraft be: 
wußt geweſen, und hätte er enblich irgend Bedenken getragen, auch die allerveriwerflichften Mittel 
anzuwenden, wenn fie nur zum Ziel führten, fo würde er ohne Zweifel auf jenen äußern Glan; 
verzichtet haben, der nur unter völliger Aufopferung der innern Ruhe und unter fleter Gefahr 
feiner ganzen Eriftenz fi behaupten lief. 

Frankreich über alle andern Staaten zu erheben, galt ihm als die höchſte Aufgabe. Zu dieſem 
Behuf erſchien ed dem Cardinal unbedingt nöthig, pafjelbe im Innern einig und flark zu machen, 
nach außen deſſen Feinde zu ſchwächen und zu demüthigen. So entwidelte ſich denn feine Po: 
litik dahin, daß er die Selbſtändigkeit der Hugenotten zu vernichten, alle unabhängige Macht des 
Adels zu zerftören und alle Mittel des gefammten Reis in den Händen eines völlig abfolut, 
völlig ſchrankenlos gebietenden Königs zu centralificen fuchte (an deſſen Stelle freilich im 
Grunde er allein herrſchte). Es war die vollendete Grundlage jened Gebäudes, bad man unter 
der Herrfchaft Ludwig's XIV. anflaunte. In den auswärtigen Berhältniffen aber kam «6 am 
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meiften darauf an, ber gewaltigen öfterreihiich= ſpaniſchen Macht auf allen Seiten Feinde zu 
Schaffen, fie in jeder Weife zu ſchwächen und zu untergraben. 

Es kann unjere Aufgabe nicht fein, alle Hiftoriihen Vorgänge unter Richelieu's Miniſterium 
der Reihe nad) aufzuzäblen. Wir begnügen ung, die zur Erreichung feiner Hauptzwede dienen⸗ 
den Greigniffe gruppenweife zu überbliden. | 

Mas zuerft fein Verhalten gegen die Hugenotten betrifft, fo zeigte er fi anfangs, und ſelbſt 
nad dem Kriege mit denjelben vom Jahre 1625, nachgiebig und wohlwollend gegen ſie, der⸗ 
maßen, dag man ihn in Spottſchriften aus vieler Zeit Le pontife des Calvinistes et le Pa- 
triarche des Athees nannte. Aber ed war diefe Milde, dieſes Wohlwollen nichts ald Berech⸗ 
nung und Schein. Daher dauerten ſie nicht länger als bis Richelien Die nachgiebigern unter 
den Hugenotten von den hartnädigern mehr getrennt ID), fich felbft aber nad) innen und außen 
vollkommen befeftigt hatte und ein zur Unterdrückung jener Partei günftigerer Moment einge: 
treten war. So fehen wir denn, wie er abiichtlich jenen Kampf Herbeiführte, der mit dem Ball 
des gleich heldenmüthigen wie freiheitäftolgen Larochelle und infolge deſſen mit Vernichtung 
der Macht der Hugenotten endigte. (S. das Nähere im Art. dugenotten.) Allerdings verdient 
ed Anerkennung, daß er, nachdem die politifhe Macht der Balviniften gebrochen war, fie nicht 
als Fanatiker blindlings verfolgte und zu befehren fuchte. Daß ein Staat im Staat nit ge: 
duldet werden Eonnte, verfteht ſich von felbft. Ohne ſolchen fortbeftehen zu laflen, Hätte man 
allerdings das große Brincip der Gewiffengfreiheit ausfprechen und dieſen wichtigen Grunbjag 
proclamiren fönnen. Doch was in diefer Beziehung der Excalviniſt Heinrich IV. nicht that, durfte 
man ed von einem Cardinal der Eatholifchen Kirche fordern? Es war zunächſt ver finitere, fana⸗ 
tifche Ungeift jener Zeit, der ſolchen freien Auffhwung faſt unmoͤglich machte; und die nun 
einmal al8 politifhe Partei beitegten Galviniften hätten ih Glück wünſchen dürfen, wenn man 
fie ihrer veligiöfen Überzeugung wegen in ver Folge nicht noch unendlich mehr unterdrückt hätte, 
als es unter Richelieu geſchah. 

Die Erreichung des zweiten Ziels Richelieu's: Unterwerfung des Adels unter bie unbe: 
ſchränkte Koͤnigsmacht, koſtete einen längern und für ihn perfönlich oft weit gefährlichern Kampf, 
In dieſem Streit indbefondere jehen wir denn aber auch Mittel der unmoralifeften Art dur 
ihn angewendet. Was ihm dienen fonnte, ward benußt, nichts zu niedrig, nichts zu verwerflid 
erachtet. Nie ließ er eine Gelegenheit vorübergehen, un die Häuptlinge der Adelspartei, fei es 
einzeln oder in Maſſe, mit feinen zerfchmetternden Bligen zu treffen. Dabei kam e8 ihm trefflich 
zu ftatten, daß Die Prinzen von Geblüt und diegroßen Seigneuts, mit fehr wenigen Ausnahmen, 
höchſt nichtswürdige Menihen waren, Leute obne Verſtand und Kenntniffe, die ſich ebenfallß zu 
jever Schandthat privilegirt hielten. Daß ihre Macht gebrochen, ihren Gewaltthätigfeiten ein 
Ende gemacht, ſie unter die allgemeinen Geſetze des Reichs gebeugt werben mußten, unterliegt 
nicht dem entfernteften Zweifel. Wol aber mochte es auf lonalere Weife geihehen als in Riche⸗ 
lieu’8 Art. Freilich Hätte man dabei auf eine volfsthümlichere Grundlage ji fügen, man hätte 
dem ſich erhebenden Bürgertum Zugeftändniffe machen müffen, bie der alten, rein volksthüm⸗ 
lichen Verfaffung ſich genähert, ebendarum aber auch die Herftellung eines abfoluten, ſchranken⸗ 
loſen Königthums unmöglich gemacht haben würden. Doch dies lag nicht in Richelieu's Ab⸗ 
jihten, Nur gegen oben, nicht gegen unten wollte er die Macht der Ariftofratie beſchränken; 
dent Volk gegenüber wollte er fie vielmehr als befondere privilegirte Kaſte unbedingt aufrecht er: 
halten, als diejenige Kaſte, auf vie ausfchlieglih ein Theil des Koͤnigsglanzes herüberſtrable, 
und welde in einem Zuftande des Überfluffes und Prunkes (auf Koften der Nation) erhalten 
werden müſſe. 

Damit nun wollte fi der Hohe Adel nicht zufrieden geben; er begehrte das Kortbeftehen 
jener Selbfländigfeit, die längft einen Zuftand wahrer Anarchie herbeigeführt hatte. So häufs 
ten jich denn offene Kimpfe und geheime Verſchwörungen gegen Richelieun, wobei bie leidenſchaft⸗ 
lide Mutter und ber machtbegierige Bruder des Königs ſich befonders thätig zeigten. Der ſchlaue 
Priefter widerſtand allen. Die Königin Mutter felbft ward zulegt gefangen genommen; man 

lieg fie zwar entweichen, aber fie ſtarb, vergleichsmeife in Dürftigkeit, zu Köln, in der Ber: 


11) Schon früher beflanden derartige Spaltungen unter ihnen. Zu den Nachgiebigern zählte man 
von früher her Sully und Mornay, und es wird denfelben deswegen zum Borwurf gemacht, baß fle 
der Vernichtung ber Hugenottifchen Macht am meiften vorgearbeitet hätten. (Vgl. Cavefigue, Riche- 
lieu, Mazarin, la Fronde et le regne de Louis XIV (Paris 183586), Th. dt: 
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bannung; Gaſton, Herzog von Orleans, der eines ſolchen Königs würbige Bruder, ward dahin 
gebracht, vaß er wiederholt diejenigen preißgab und opferte, welche feinen Verführungen gefolgt 
waren 22); von den übrigen Bornehmen aber wurden zu verſchiedenen malen viele abgefchlachtet, 
wobel feile und gewiflenlofe Richter, Richelleu'8 Creaturen, fi) immer zur Mitwirkung bereit 
finden ließen; zudem trug der Cardinal fein Bedenken, ſich auch auf andere Weife der ihm hin⸗ 
berlichen Berfonen zu entlebigen. So ward der verhaftete Oberſt Ornano wahrſcheinlich gemeu⸗ 
chelmordet, der junge Graf Chalais nach einer geheimnißvollen Procebur enthauptet; gleiches 
208 erlift in ver Folge der Marſchall Marillac, nachdem ihn Richelieu vor ein theilweiſe auß bed 
Angeklagten perjönlihen Feinden zufammengefegtes Gericht geftellt Hatte, das In des Gar: 
dinals berüchtigter Wohnung zu Ruel feine Schlußfigungen hielt; der legte der Montntorency 
mußte auf dem Schaffot verbluten. Obgleich der König und der Cardinal jelbft ſchon dem Tote 
ganz nahe fanden, ſah man doc, beide die Hinrichtung Cinq-Mars' und de Thou's anord: 
nen.12) Jede Gelegenheit wurde benußt, dieſer oder jener vornehmen Familie eined ihrer Glie⸗ 
der durch Hinrichtung zu entreißen; hatten ſich feldhe Leute in einen Zweikampf eingelaffen, io 
mußten fle fterben (jo der Graf Chapelles und der Herzog von Bouteville); Hatte einer bei dem 
Heer einen Nachtheil erlitten , fo Eoflete e8 ihm das Leben (fo dem Herzog von Yavalette unt 
verſchiedenen Befehlshabern befeftigter Städte). Terrorismus war Richelieu's Mittel, den Adel 
in Untermwürfigfeit zu bringen und darin zu erhalten. Er, ver hervorragende Diener der Kirche, 
Hatte Tängft zuvor ſich angelegen fein laffen, dem ohnehin rachgierigen König fogar in das Ge⸗ 
wiffen zu reden, daß die Fürſten fich einer ſchweren Verantwortung ausfegten, wenn fie zu milde 
feien im Beftrafen der Staatsverbrecher. Der Fürft müffe feine Macht zu dem Zweck gebrauchen, 
zu dem fie ihm von Gott anvertraut worden, nämlich den Staat in Ordnung zu halten, die Ge: 
waltfamfeit ber Mächtigen zu verhindern und böſe Anfchläge zu unterbrüden. Thue er das nic, 
fo belade er ſich perfünlich mit ſchwerer Schuld. Während ein Chriſt Beleidigungen nicht früh 
genug vergeben koͤnne, Eönne, ein König fie nicht fehnell genug züchtigen; denn Gott Habe bie 
Mache in die Hände der Könige gelegt. Auch dürfe die Beſtrafung nicht einer andern Welt über: 
laffen bleiben, „denn der Staat hat Feine Eriftenz nach diefer Zeit; fein Heil iſt in der Gegen: 
wart, oder null und nichtig.” Die Gläubigkeit des Kirchenfürſten an eine andere Welt war 
offenbar nicht allzu feft! 

Was den dritten Hauptplan Richelieu's betrifft, nämlich Die Schwächung der öſterreichiſch⸗ 
ſpaniſchen Macht, fo war deſſen Verwirklichung nicht fo ganz ſchwierig, wie es ſcheinen mag, 
wenn man nur auf die Ländermaſſe hinblickt, über welche fih die Herrfchaft der Regierungen 
von Madrid und Wien erfiredte. Die Schwähung diefer Macht hatte bereits von felbft be: 
gonnen. Vermochte fie doch nicht einmal das Kleine Holland oder daß ſich gleichfalld wieder 
felbftändig erflärende Portugal unter ihre Gewalt zurüdzubringen. Ein ganz unfähiger König 
(Philipp IV.) und neben ihm ein beinahe ebenfo unfähiger Minifler (der Graf Dlivares) fa: 
deten dem fpanifchen Reich mehr, als Nichelieu vermochte. Bei dem Kampfe in Dentſchland aber 
hing es von dem Zufall ab, daß ſich in Guſtav Adolf ein ausgezeichneter Feldhert fand, durch 
ben bie Demüthigung Oſterreichs herbeigeführt werben konnte. Richelieu bleibt jedoch das nicht 
zu gering anzuſchlagende Verdienſt, jener Macht Feinde geſchafft und die tüchtigſten unter ben: 
felben alsbald aufgefunden zu haben, wobei er ſich nicht darum befümmerte, daß er in Deutſch⸗ 
land die Proteflanten unterftügte, während er fie in Frankreich nieberbrüdte; daß er, ein Gar: 
dinal, ein Kürft der römifchen Kirche, es in Deutſchland ganz offen mit deren Gegnern hielt.1%) 


12) Mehr als einen diefer Unglüclichen hätte der elende Prinz retten fönnen. Sobald aber eine ber 
zu feinem Dortheil begonnenen Unternehmungen misglüdte, befümmerte er fich nicht mehr um diejeni⸗ 
gen, welche für ihn alles gewagt hatten, fondern bachte nur noch daran, möglichft vortheilhafte Frie⸗ 
densbedingungen für fich perfönlich zu erlangen. Dabei gab er förmlich bie ungereimteften Verſpre⸗ 
Hungen. So machte er fich in der nach Montmorency’s Riederlage zwiſchen ihm und Richelien abge 
fchloffenen Übereinkunft ausbrücklich verbindlich: „A aimer tous les ministres du roi et particuliere- 
ment le cardinal de Richelieu!” 

13) Richelleu, bereits auf ben Tod erfranft, lag zu Tarascon. Der vom Sterben faum etwas ent- 
ferntere König ließ fih zu ihm bringen und ein Bett in ber Nähe des Barbinals für fich errichten. In 
diefer Lage nun wurden beide nicht müde, Tobesurtheile und PBroferiptionen zu becretiren. Da leudy- 
tete fein Wünfchen von Milde, Nachficht oder Erbarmen. Als Richelien fich darauf nach Lyon bringen 
lieg, wurben die Gefangenen, deren Los bereits entichieden war, in einem bem feinigen angehängten 
Sahrgenge unmittelbar nachgefchleppt. Ein eigenthümlicher Aublick! 

14) Weit mehr Sorgen als dies machten dem Earbinal die weitfirebenden Plane Guſtav Abolfs: 
unb während er die Nothwendigfeit erkannte, benfelben nachdrücklich zu unterflügen, um Oſterreich nie- 
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Um feine weitausreichenden Plane zu verwirflicen, bedurfte Richelien vor allen mormet 
Gelpmittel. Es mußte deswegen natürlich eine feiner erſten Sorgen fein, ven Finauzzuſtand 
Frankreichs zwar nicht im wahren Sinne zu verbeſſern, wol aber zu ordnen. Daß er verſchie⸗ 
bene hohe Staatöwürben, 3. B. die Stellen des Gonnetable und bed Admirals von Frankreich, 
aufhob, geihah weit weniger aus finanziellen als aus politifhen Bränden, damit Feiner ber 
Adelichen die damit verbundene Macht erlange. Sein Hauptmittel war die Erhöhung und Vers 
mehrung der Auflagen. So fam «8 denn auch, daß wir Die franzoͤſiſchen Staatseinkünfte, welche 
im Jahre 1609 unter Sully 32,57 1841 Livres betragen hatten, im Jahre 1642 (aljo 33 Jahre 
fpäter) auf 117,597600 Livres hinaufgeſchraubt finden. | 

Damit war denn natürlich auch Die Möglichkeit erlangt, verhältnigmäßig für damals jeher 
große ſtehende Heere zu unterhalten. Es Eonnte die frangöfifche Regierung zu gleicher Zeit in 
Flandern, in Gatalonien, in Italien und in Deutſchland den Krieg führen, ja fogar, nach dem 
Ausdruck Richelieu's, jieben Arnıeen zu Land und zur See aufftellen. Auch verdient e8 einer be⸗ 
fondern Erwähnung, daß der Garbinal zugleich der Schöpfer einer ſehr anfehnliden fran⸗ 
zoͤſiſchen Kriegsmarine warb, deren das Land bis dahin durchaus entbehrte. 

Da Richelieu die Begründung des abfolutiftifhen Syſtems in völlig maßlofem Umfang ers 
firebte, fo zertrümmerte er allenthalben die noch vorhandenen ſchwachen Refte ver alten volfs- 
thümlichen Binrihtungen. Die @eneralflände wurben unter ihm nie mehr berufen; bie felten 
verfammelten Notabeln corrumpirte er vergeftalt, daß fie blos verächtliche LBerfzeuge feiner Ge⸗ 
malt waren; auch vie Parlamente ſahen fich affenthalben befchränft; er achtete nicht auf ihre 
Proteftationen, fonbern ließ die Parlamentsräthe bei dem letieften Wiperftreben ohne Recht und 
Urtheil einkerkern oder verbannen. Ihre Befugniffe in politifchen Dingen wurden vernichtet, eben 
jene Befugniffe, die ihnen die Könige einft fo gern eingeräumt hatten, um durch fie bie Repräs 
fentativverfammlungen zu verbrängen. Daß die alten Mimieipekredgte.nicht nieht geachtet wur⸗ 
den, ergibt fih von ſelbſt. Das Volk ohnehin galt dem Garbinal für nichts. Es iſt gewiß bes 
zeichnend, wenn wir ſehen, wie er in. feinem „politijchen Teſtament“ diefe Grundlage des ganzen 
Staatögebäudes kaum im Borübergehen berührt. Während er in jenem Buch den Berhält: 
niffen des Klerus nicht weniger ald 12 Hauptabthellungen widmet, gebenft er ned Volks nur in 
einer faum zwei Seiten füllenden Unterabtheilung. Und in welcher Weife? „Alle Bolitiker”, 
0 beginnt er wörtlich, „ſind einig baräber, daß, wenn ſich die Völfer zu wohl befinden, e8 uns 
möglich fein wird, fle in den Schranfen ihrer Pflicht zu Halten.” Sie müflen deswegen immer 
durch eine gewiſſe Nothwendigkeit einen Zwang, innerhalb ihrer Berbältnifle eingeengt bleiben; 
man darf jie nie „la margue de leur sujelion“, alſo dad Brandbmal ihrer Knechtfchaft, vergeflen 
laffen; „man muß jle mit ven Mauleſeln vergleichen, die, an dad Laſtentragen gemöhnt, durch 
eine lange Ruhe mehr verberben ald durch Die Arbeit”; nur möge fie ver Fürſt nicht überladen! 
Wir fennen nichts, wodurch die Verwerflichkeit der Politik Richelien’s ſchaͤrfer bezeichnet werden 
fönnte als durch diefe kurzen Ausfprüde. Und das Verfahren währenn jeiner ganzen Herrſchaft 
beweift, daß es ihm Ernſt war mit dieſen Außerungen. 

Bei dieſer Grundanſchauung Richelieu's begreift es ſich natürlich, wie fein ganzes Streben 
dahin ging, einen aſiatiſchen Herrſcherdespotismus in Frankreich herzuſtellen. So iſolirte er ben 
Thron von der Nation im allgemeinen und von allen einzelnen Ständen und Perſonen insbe⸗ 
fondere. Kein Berdienft Eonnte und follte Anerkennung finden und zu Würben gelangen, wenn 
es fich nicht zuvor ernieprigte vor dem Throne. Am meiften Zugeflänpniffe gewährte er der 
katholiſchen Geiftlichfeit; man erftaunt, in feinem politiſchen Teftament zu leſen, wie er dem 
König, wenn audy nicht das fürmliche Aufgeben, doch beinahe durchgehende die Nichtbenutzung 
der feit langen Zeiten ber franzoͤſtſchen Regierung zufiehenden Befugniſſe gegen den Klerus 
anrath. Das Recht der Appellationen wegen Misbrauchs der geiftlihen Gewalt (ber appels 
comme d’abus) befämpfte er grunbfäßlich, es für vertwerflich erklärend, Daß Die Leute, welche 
ih „Gott. gewidmet Haben”, von der weltlichen Jurisdietion nicht abſolut befreit fein. Anders 





derzuiverfen, fann er gleichzeitig darauf, befien Macht derart beichräuft zu halten, daß dem Schweben- 
fönig die Mittel zur Verwirklichung feiner gewaltigen weitern Entwürfe möglichft fehlen follten. Im 
feinen Denfwürbigfeiten fchildert Richelieu den nordifchen Herrfcher als einen Maun von ungemefiens 
ſtem Ehrgeiz, der beabfichtigt Habe, nach Unterjochung Deutichlande in Italien einzubringen, den Papft 
a Rürzen und bie Eatholifche Religion zu vernichten. Der Earbinal traf zum voraus Dlaßregeln, das 

ngeftun bes Eroberers zu bändigen. ‘Dem römifchen Hofe gegenüber machte er geltend, daß, während 
er Guſtav Adolf in Deutichland unterflüge, er ihn damit von Italien abhalte. 
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benahm fich Richelieu allerdings, wenn die Geiſtlichkeit feinen perjönlicden Abſichten in einem 
fpeciellen Fall entgegentrat. Aller Religiondeifer, alle Bemühungen bed Klerus vermochten 
ihn nicht abzuhalten, Die Proteftanten in Deutfchland zu unterflügen. Seine diplomatiſchen Er: 
Färungen an den römifhen Hof waren, wie Die von ihm hinterlaffenen „Memoiren‘‘ beweilen, 
zuweilen fehr entſchieden. So finden wir einen Fall aufgezeichnet, in welchem Bapft Urban VIIL. 
eine der feinigen entgegengefeßte Anficht behauptete und, als die Religion berührend, im Sinne 
bes römifchen Stuhls durchzuführen ſuchte. Da gab venn Richelleu dem franzöfiihen Gefand⸗ 
ten zu Rom die Gegengründe an, vermitteld welcher derfelbe das Oberhaupt ver Kirche anders 
flimmen follte; er ſchloß aber feine Inftruction mit ven Worten: „Nah Anführung aller diejer 
Bründe wird man zu verftehen geben, daß, ungeachtet der übeln Laune Sr. Heiligkeit, der König 
nicht vor aller Welt zurüdtreten wird, und daß die Klugheit oft gebietet, Dinge gutzubeißen, 
die man nicht verhindern kann.“ 

Richelieu's Charakter war unzweifelhaft von der häßlichſten Art. Gin maßloſer Ehrgeiz 
trieb ihn mit unwiberflehbarer Gewalt. Er firebte nach Macht und Glanz bei ber Mitwelt, nad 
Ruhm in der Geſchichte. Seine Prachtliebe und Brunkiucht waren außerorbentlih. Gr Batie 
einen Hof glängender als der der meiften Fürſten; berfelbe Eoftete jährlich 4 Mill. Livred. Dabei 
häufte ſich der Cardinal ein für bamald enormes Vermögen an.) Grauſam aufs äußerſte, 
xuhte er bei Feinem feiner Feinde vor deſſen völliger Vernichtung. Seine Rachſucht ging bis ind 
Kteinlichfte. Nie vergab er e8, wenn jemand einen Spottverd auf ihn verfaßt hatte. Verſchiedene 
diefer Berfafler follen verſchwunden fein, ohne daß man je erfuhr, was.aus ihren geworden. 
Bekannt ift die Befchichte des unglücklichen Urbain Grandier, Kanonikus zu Loudun, der id 
jenes Vergehens ſchuldig gemacht und gegen den ver Cardinal fpäter einen Proceß unter dem 
Borwand einleiten ließ, er habe bie Nonnen des dortigen Lirfulinerinnenflofter® bebert; eine 
Anklage, auf melche hin die befonders auserwählten Richter den Unglüdlichen zum Feuertode 
verdammten! Dabei war Richelieu ſtets voll von Heuchelei. Nie drohte feinen Gegnern gröfen 
Gefahr, als wenn er fich ihnen freundlich und gnädig zeigte. Wegen der auf feine Weilung 
hin Verurtheilten drückte er hintennach das lebhafte Bedauern auß, inden er fih unwiffend in 
der Sache ſtellte und die ganze moralifche Berantwortlichfeit in den Augen der Welt auf die 
allerdings mitſchuldigen Richter zu wälzen fuchte. Mistrauifch gegen jepermann, felbft die ihm 
treueft Ergebenen, ftellte er bei ven Armeen zwei ober brei Marſchälle zugleich an, bie ver Reihe 
nad befebligten. Er miskannte keineswegs, dan mehrere Oberbefehlshaber felten eine Ange: 
legenheit gut führen; dies kümmerte Ihn aber weniger, als daß er fich vermittelß feines Syſtems 
beider Heerführer verficherte, inbem insgeheim einer gegen den andern an ihn berichtete, wie er 
dies ausdrücklich in feinen „Memotren‘ angibt. Seine Eitelkeit kannte ebenfalld Feine Grenze. 
Ste war es übrigens auch, bie ihn zur Gründung der Franzoͤſiſchen Akademie veranlaßte, deren 
Autorität er jedoch ſchamlos misbrauchte. Auf feine Weifungen nıußte diefelbe 3.8. Gor: 
neille's „Cid“ hoͤchſt abjprechend beurtheilen, weil ver Dichter ed von ſich wies, den Schmeidler 
des Cardinals zu machen. Die Mehrzahl der erften Akademiker fand fih immer mit Berferti: 
gung von Bamppleten zu Bunften Richelieu's beſchäftigt! Zu allen dieſen Fehlern kam noch, 
daß der Cardinal voll von Aberglauben war. Er glaubte feft an Sternbeuterei und Vorherſa⸗ 
gungen, womit ex feine Leichtfertigkeit in moraliſcher Hinficht, feine Sitten: und Gewiften: 


loſigkeit in jeber Beziehung beſtens in Einklang zu bringen wußte. (E8 war aljo feine „Frei⸗ 


geifterei”, die ihn zur höchſten Immoralität verleitete.) Wie ungemein er in jenen Dingen be: 
fangen war, beweifen felbft feine „ Memoiren”, in denen er bei jedem ungewöhnlichen Ereignip 
eine Reihe von Vorausverkündigungen und mıyfteriöfen Erſcheinungen anzugeben weiß, deren 
umſtändliche Aufzeichnung er ſich zur befondern Aufgabe gemacht zu haben ſcheint.20) 
Allerdings muß zur Entfhuldigung Richelieu's angeführt werden, daß manche feiner Fehler 
nur Durch Die Verhältniſſe am «Hofe fich in ihrer vollen Häplichkeit entwidelten. Viele Dinge, die 
einen entſchiedenen Tadel verbienen, würben unter andern Zuſtänden entmweber gar nicht oder 
doch nur in fehr gemindertem Maß zum Vorſchein gelommen fein. Freilich erinnert man nid 


15) Man hat die Nachweiſe aufgefunden, daß feine „Domänen‘‘ (im Jahre 1634) 602807 Livres 
ertrugen. 

18) Memoires du cardinal de Richelieu, sur le regne de Louis XIII, abgebrudt in der Collection 
de memoires relatifs à l’histoire de France depuis l’avenement de Henri IV jusqu’ä la paix de 
Paris en 1763 (Paris 1823), Bd. XXI, XXII j Bezüglich der Ermordung Heinrih’e IV. erzählt er 
auf mehr als ſechs Seiten nichts als mirafuläfe Erfcheinungen, die er auf das Ereigniß bezieht. 
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dabet immer wieder, daß gerade Richelien e8 war, welcher Die hierzu führende abfolute Herrſcher⸗ 
gewalt am meiften begründete. : Es war alfo gerade wieder fein eigenes Werk, das ihn zu. Ab⸗ 
fcheulichfeiten beinahe nöthigte! Ä 

Wie dem aber fei, fo lohnt e8 fich wol der Mühe, etivad länger bei jenen Zufländen zu ver: 
weilen, da fich eben hieraus deutlich ergibt, wohin die Verwirklichung der Lehre von der ſchran⸗ 
kenloſen Koͤnigsgewalt führt. 

Ludwig XIII. war, wie mehrfach bemerkt, ein ſehr beſchränkter Menſch. Die bei Fürſten fo 
alltäglich gewordene Schmeichelei, welche jede unbedeutende, oft ſogar jede alberne Bemerkung, 
wenn ſie nur and Königlichen Munde kommt, als „allerhoͤchſte Weisheit zu preiſen ſich ange⸗ 
legen fein läßt, hatte auch in König Ludwig die Meinung begründet, daß er wirklich das ſei, was 
man ihm immer vorſagte. Er hielt fich für einen ausgezeichneten Staatsmann. Darum wollte er 
aber auch felbft regieren und meinte, alles müſſe nad) feinem Willen geben. Daß er fih nie: 
mals zu den weitausfehenden Ideen Richelieu's zu erheben vermochte, läßt fich errathen. Je mehr 
er von den ſtaatsmänniſchen Talenten des Cardinals hörte, deſto eiferjüchtiger blidte er auf 
ihn 27); wollte er Doch die Sonne der Weisheit fein, um bie fih die ganze Welt bewegen follte! 
Darum fhnf er dem Garbinal oft die ungereimteften Hinderniffe. Ohnehin hegte er von ber 
früheften Berührung mit Richelien her einen entfchiedenen Widerwillen gegen benfelben. So 
Tann man fi denn wenigftens ein ſchwaches Bild von den Annehmlichkeiten der Stellung des 
Cardinals entwerfen und von dem innern Glück, das der durch ihn großgezogene Abſolutismus 
ihn ſelbſt genießen ließ. Gleichwol brachte es Richelieu dahin, daß ihn ber Herrſcher troß aller 
Abneigung faft für unentbehrlich Hielt. 

Der König wollte alles fehen, alle kennen, über alles felbft entfcheiden. Deshalb purfte 
Richelieu nie es wagen, einen Plan auszuführen, ohne ven Selbſtherrſcher davon unterrichtet 
und deffen Genehmigung erlangt zu haben. Er mußte im Geheimen Rath die entmuthigendften, 
abfurbeften Einreden nicht nur anhören, fondern auch dem Schein nach als „allerhäcfte Weis⸗ 
heit” verehrten; er war gehalten, in ver Regel des Morgens im Schlafzimmer des Königs fi 
einzufinden und hier, vor dem Bett veffelben auf den Knien liegend, ihm feine Entwürfe vorzu⸗ 
tragen; in diefer fflavifhen Haltung mußte das Genie des Cardinals den Bigenfinn und die 
Beſchränktheit des Selbfiherrfchers zu befiegen over vielmehr ihn zu täufchen fuchen. Denn ver- 
mitteld jeiner hündiſch-höfiſchen Geſchmeidigkeit nach oben ſtrebte Richelien ſoviel möglich es 
dahin zu bringen, daß der König meinte, der Cardinal vollziehe Doc nur ſeinen, des Königs, 
Willen und Befehl, von ihm gehe alles aus; eine Taktik, die ſich auch noch in Richelieu's Dedi⸗ 
cation feines „politifhen Teſtaments“ kundgibt, worin er alle durch ihn erlangte Erfolge un⸗ 
bedingt der „allerhoͤchſten Weisheit” beimißt, er, der am beflen wußte, weldem unfähigen 
Menſchen er dieſes Rob ſpende! 

Aber nicht blos gegen die ſelbſtherriſchen Gelüſte Ludwig's, ſondern auch gegen deſſen Bigo- 
tismus und andere Vorurtheile hatte er fortwährend zu kämpfen. Der eifrige Theil des Klerus 
konnte ihm die Unterſtützung der Proteſtanten in Deutſchland nie vergeben und ſuchte auf alle 
Weiſe eine Anderung des Syſtems durchzuſetzen. Der Beichtvater des Königs, Pater Couſſin, 
that in dieſer Beziehung nicht nur ſelbſt ſein Moͤglichſtes, ſondern wußte auch in anderer Art 
auf den Monarchen einzuwirken. Das Hoffräulein von Lafayette hatte ihm als ihrem Beicht⸗ 
vater reumüthig eine Liebſchaft mit dem König befannt. Der Priefter aber, weit entfernt, fie 
in ihren guten Borfägen zu beſtärken, forberte fie im Gegentheil auf, dad Verbältniß fortzu: 
fegen, um den Herrſcher von der Unterflügung der Ketzer abzulenfen, woburd fie ein glorreiches 
Merk vollbringen werde.) Auch folhen Stürmen mußte der ſchlaue Cardinal mit Hülfe 
großer theologifcher Gutachten Troß zu bieten, zu deren Abfafjung er geiftlihe Notabilitäten 
mit Pomp zu berufen pflegte. 


17) Sehr treffend bemerkt Chevalier Gilibert de Mezlhiac, der Berfafler der Schrift: Essai com- 
paratif entre le cardinal duc de Richelieu et Will. Pitt (Paris 1816), unter anderm: „Louis ZU, 
dont toutes les idees etoient bornees, ne pouvoit s’elever à la hauteur des conceptions de son 
ministre: honteux et chagrin de l’ascendant que Richelieu avoit pris sur lui, il sien vengeait 
en le contrariant etc.‘ In den Memoires de Madame de Motteville lefen wir: „Jaloux de la 
grandeur de son ministre, il (Louis XIII) commenga de le halr, dea qu’il vit l’exträme auto- 
rite6 qu’il avoit dans son royaume.‘' 

18) Das Hoffräulein ging fpäter in das Klofler zu Verſailles. Auch ba befuchte fie der König noch 
häufig, und dieſe Kiofterbefuche machten dem Cardinal mehr Sorgen als alle übrigen Angelegenheiten 

uropas: “ 
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Nicht minder unfiher war Richelien's Stellung duxch Die fortwährenden Angriffe von feiten 
der Königin-Mutter und des Herzogs von Orleans. Ginmal war fein Sturz bereit entichieben. 
Während ſich aber vie Höflinge in Maffe nach dem Palaſt Lurembourg zur Maria von Medici 
drängten, ihr Glück wünſchend und. den geflürzten Minifler ſchmähend, hatte ſich diefer in aller 
Stille nach Berfailles begeben und es war ihm gelungen, die Plane feiner Feinde in nämlichen 
Moment völlig zu vereiteln, in welchem diefe bereitö im Ubermuth des Sieges ſchwelgten. Der 
berühmt gewordene 11. Nov. 1680, „la journee des dupes“, endigte mit Verbaunungen, 
Hinrichtungen und Verfolgungen anderer Art. 

Nachdem e8 dem Garvinal gelungen war, die verwitwete Königin zu flürzen, machte er es 
fi zur Angelegenheit, zu verhinvern, daß fie je wieder zur Macht gelangen und ihm gefährlich 
werden Eönne; er ließ nie mehr eine Verfländigung zwiſchen Mutter und Sohn zu Stanve 
fommen. Plagten ven König Gewiſſensbiſſe über dieſes unnatürliche Verhältnig, fo verfah id 
der Fürſt der Kirche alfobald auch darüber mit zweckdienlichen theologifhen Butachten, welde 
mitunter bie berühmteſten Priefter Frankreichs fo auszuſtellen fi herbeiließen, wie der Gar: 
dinal ihrer beburfte. 

Was hatte er aber zu gewärtigen, wenn (der fo lange Einberlofe) Ludwig ZI. ohne Bin: 
terlaffung einer Iegitimen Nachkommenſchaft vor ihm geflorben wäre, während der präfumitive 
Thronfolger (Gafton, Herzog von Orleans) ein rachgieriger Menſch, fein offen erklärter, ihn 
auf den Tod haſſender Beind war? Richelieu's „Memoiren“ enthalten beachtenswerthe Andeu⸗ 
tungen, wie er fi in dieſer Beziehung zu ſichern fuchte, indem er dad unmittelbare Intereffe bes 
Königs mit in feine Sache zu ziehen wußte. Es war im Jahre 1634, ald der Herzog von Dr: 
leans fi nad Flandern begab und einen Bund mit ven Spaniern ſchloß. Der Cardinal ent- 
warf in aller Stille den Fühnen Plan, nöthigenfalls die Thronfolge zu ändern; er wagte es 
fogar, den König zum Vertrauten diefed Planed zu machen. „I faut“, jagte er vemfelben nad 
einer langen Verhandlung, „il faut que les partisans de Monsieur puissent juger que sils 
faisoient vaquer la succession par mauvaise voie, ils trouveroient au pied du trüne des 
vengeurs d’un tel crime, et qu'ils aient lieu de douter sils pourroient möme l'obtenir sans 
dispute , lorsqu’elle viendroit a vaquer par voie ordinaire.” (So ſteht es mit dem abjoluten 
Herrſcherthum, eines Minifterd wegen foll die Thronfolgeordnung umgeflürzt werden; denn 
daß ver Cardinal nur feiner felbft, nicht des Königs wegen dieſen Plan entwarf, daß er an ſolches 
Project nie gedacht hätte, wenn der prafumtive Thronfolger fein Gönner gewejen wäre, erkennt 
man von felbfl.) 

Gerade fo wie in diefem Fall wirkte bei zahllofen andern Vorkommniſſen die Unficherheit, 
in welcher fih unter der Herrichaft des Abſolutismus ein jeder befindet, auf die Verhältniſſe. 
Namentlich hat Richelieu an einer Stelle feiner Denkwürdigkeiten einige Hußerungen ſich ent: 
ſchlüpfen laſſen, die einen Haren Bli auf die Stellung der ausgezeichnetſten Staatömänner 
unter dem unbefchränften Königthum gewähren. Es find dies vie Stellen jeiner Schrift, in 
denen der Cardinal die Ermordung Wallenftein’& beſpricht. Ein deutſcher Geſchichtſchreiber des 
Dreißigjährigen Kriegs hat in dieſen Stellen nichts anderes ald Beweife der Heuchelei erblidt, 
durd welche Nichelieu ſein geheimes Einvernehmen mit dem Friedländer zu verbeden ſuche.19) 
Wir finden in jenen ÄAußerungen des Bedauern über den Mord bes großen Feldherrn gerabe 
das Gegentheil ver Heuchelei: eine fo lebendige, innige Theilnahme, wie fie nur aus dem Ge⸗ 
fühl einer jelbfteigenen gleich unfichern und gefährlichen Stellung hervorgehen konnte. Richelien 
befaß in Sranfreich eine ebenfo große Macht wie Wallenftein in Ofterreih; Ludwig XII. war 
von ähnlichem Charakter wie Kaifer Ferdinand IL; das, wozu ber eine gebracht worden war, 
konnte wol auch beim andern einmal geſchehen. Darum führt der Garbinal jo entſchieden die 
Vertheidigung des Friedländers. DerMann, fo urtheilte er, weldher fo oft fein Leben für feinen 
Herrn aufs Spiel gefeht, der mehr für denfelben gethan hatte als irgendein anderer Menſch von 


‚ der Welt, der von ihm felbft fo gewaltig erhoben worden, er muß nun auf Befehl vieles Herm 


eines annatürlicden Todes fterben! Der Kaiſer unterfuchte nicht einmal, ob fein Verdacht irgend 
gegründet fei; ein Verdacht, der um fo unmiderlegbarer erwieſen werben mußte, als Wallen⸗ 
flein gegen ven Zweifel Can feiner Treue) mit der Hinmweifung auf taufend Thatſachen antwor: 
ten konute, wie er feinem Fürften (fastiicy) gedient habe. Doch dem fei wie ihm wolle (jo un: 
gefähr fährt der Cardinal in feiner Denkwürbigfeit fort), ed ift eine traurige Erſcheinung im 


19) Es iſt dies ſchon darum nicht glaubwürdig, weil Richelieu'e Memoiren durchaus nicht für bas 
größere Publifum beflimmt waren. 
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Leben, daß, wenn allerdings der Herr nur ſelten einen guten Diener findet, dem er vollkommen 
vertrauen darf, hinwieder ein guter Diener noch weit feltener einen Herrn trifft, auf den er fidy 
ganz verlaffen darf. „Der Geift eines Fürften ift eiferfüchtig, mistrauiſch und leichtgläubig; er 
bejigt alle Macht, feine üble Laune an ihm auszulaffen; es wirb zum Verbrechen, ſich darüber 
nur zu beflagen, und, um den Fürſten zu gefallen, verkleivet ihm jeder, und zwar noch mit der 
Maske der Gerechtigkeit, die Handlungen feiner Oraufamfeit oder feiner mistrauifhen Eifer- 
ſucht.“ So find die Früchte der unbeſchränkten Herrſchermacht! Jener Mann, der am meiften 
gethan zur Begründung bed Abfolutismus in Frankreich, der damit ein nur allzu bereitwillig 
nachgeahmtes Vorbild für alle übrige Staaten Europas aufftellte; ex felbft mußte erzittern bei 
dem Gedanken, wie die fhrankenlofe Willkürherrſchaft ihn felbft, ihren sifrigften Beförberer, in 
einem einzigen Augenblid auf die ſchmachvollſte Weife vernichten könne! Und wirklich verbanfte 
es Richelieu, nächft feiner Gewandtheit und Schlauheit, zumeift doc nur dem Zufammentreffen 
jeltener günftiger Umftände, daß er in feiner Stellung fid zu behaupten vermochte; er verdankte 
es zumeift dem Glück, das feine Unternehmungen begünftigte; die Erfolge waren es, die ihm 
beim König als mächtigſte Stüge dienten; eine bedeutende äußere Nieverlage hätte feinen Unter- 
gang zur Folge gehabt. Und wie fonnte er ſich gegen eine folche fiherftellen? 

Der Zufall wollte e8, daß Maria von Medici, Richelien und Ludwig XIII. — jene drei Men: 
ſchen, welche, obwol völlig ungleih an Fähigkeiten, doch ziemlich gleich an Verworfenheit des 
GCharafterd, fo lange mit und gegeneinander auf der Schaubühne des Lebend aufgetreten 
waren — auch fafl gleichzeitig vom Tode ereilt wurden. Maria von Medici ftarb (mie wir ge- 
ſehen haben zu Köln in der Verbannung) am 3. Juli 1642, Richelieu am 4. Dec. des näm⸗ 
lichen und Ludwig XII. am 14. Mai des nächſtfolgenden Jahres.20) 

Richelieu's Hinfcheiden erfolgte für ihn felbft gerade zur reiten Zeit. Noch befand er ſich 
inmitten feines Glanzes, auf dem Gipfel feiner Macht; ſchon ſtand aber ein Herabfinfen bevor, 
feine Autorität fing an zu wanfen. Hätte Richelieu nur ein halbes Jahr länger gelebt, fo wäre 
es wahrfcheinlich um jene glänzenden Verhältniffe gefchehen gewefen. „Eine fo gewaltſam ver: 
kehrte und unnatürliche Lage ber Dinge”, fagt Bapefigue, „Eonnte wol faum von Beftand fein.“ 
In allen Ständen Hatte fi der Haß gegen Richelieu aufs höchfte gefteigert; fozufagen, jeder: 
mann wünſchte zu feinem Sturze beizutragen; wie wenig er fih aber gerade in diefer Zeit auf 
die Stüge ded Königs verlaffen Eonnte, geht Daraus hervor, daß dieſer Fürſt beim Ableben des 
gewaltigen Minifterd fih darin gefiel, die Gaſſenhauer auf deffen Tod mit feinen Kammerdie⸗ 
nern abzufingen 21); freilich zugleich auch ein Zeichen köntglicher Dankbarkeit für alles dasje— 
nige, was der Cardinal zum Vortheil des abfoluten Herrſcherthums gethan hatte! 

IV. Mazarin. Mit Nicelieu’8 Tode, jo hoffte man fehr allgemein, werbe auch dad von 
ihm begründete Syſtem zu Grabe gehen. Und wirklich würbe dies theilweiſe ver Fall gewefen 
fein, wäre nad feinem Ableben nicht ein Dann an das Staatöruber gelangt, der, wenn auch 
mit Modificationen, nicht nur auf das gleiche Ziel Hingefteuert Hätte, ſondern dabei gleichfalls 
klug und fräftig genug gewefen wäre, die Klippen zu umſchiffen und den Stürmen zu miber: 
fiehen. Diefer Maun war Mazarin. Obwol er an Talent, Thatkraft und Genialität feinem 
Vorgänger entſchieden nachſtand, Fann doch des Syſtems des einen nicht gedacht werben, ohne 
den andern, der daſſelbe vollendete, mindefteng zu erwähnen. Wir Fönnen uns indeß bezüglich 


20) Richelieu’6 letzte Lehenstage bieten das gewöhnliche Bild eines flecbenden Tyrannen dar. „Er 
erfennt bie Gefahr, in Ber er ſchwebt; fein gepreßtes Herz ängftigt ſich fortwährend mit dem Schreck⸗ 
bild eines gewaltfamen Endes; dagegen nun müflen feine Garden (er Hatte eine eigene Leibwache) alle 
Thore des Balafles bewachen; fa lemanb erhält mehr Zutritt zu ihm, kaum noch der bewährte Freund 
(wenn Richelieu anders einen ſolchen befaß!) oder ber Diener des Haufes. Bor allem ift er auf Abſetzung 
der föniglichen Garbefapitäne bedacht, die fich (wie er meint) gegen fein Leben verfchmoren haben. Aber 
der König will fich nicht dazu verftehen; erſt nachdem der Garbinal droht, ſich nach dem Havre zurüd- 

uziehen, gibt Ludwig nach.“ „Die lebten Tage Richelien's“, fo berichtet ein anderer Geſchichtſchrei⸗ 

t, „find durch ſchwere Sorgen und körperliche Leinen geträbt ; nirgends kann er Muhe finden, Schmerz 
und Erſchopfung verzehren ihn. Dazu fommt eine beftändige Tobesangft, in ber er ſchwebt; immer: 
fort fieht er fih von Gift und Dolch bedroht. Faſt alle feine Anhänger haben ihn verlafien. Mit ges 
waltiger Angftlichfeit Iäßt er fich die Sterbefaframente ertheilen u. ſ. w.“ (Vgl. Eapefigue, „Richelieu, 
Mazarin, la Fronde et le regne de Louis XIV.) 

21) In ben Mömoires de l'’abbe de Choisy Iefen wir: „Richelieu domina par la terreur 
l’esprit de son maltre, qui l'’estimoit, qui le craignoit, et qui ne l’aimoit pas, jusque la qu'il 
fut le premier à chanter avec ses valets-de-chambre les vaudevilles que le peuple At sur la 
mort de.ce grand ministre.‘ 
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feiner kurz faffen, da er nicht als Gründer, ſondern eben nur als Fortjeger einer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge erſcheint und die Gefchichte der einzelnen Vorfälle unter feiner Verwaltung und 
hier nicht intereffirt. 

Jules Mazarin (oder vielmehr Mazarini), der Angehörige einer ficilifchen Adels- 
familie, murbe am 14. Juli 1602 zu Piscina in den Abruzzen geboren. Obwol zum Theolo⸗ 
gen gebilbet, führte er noch früh ſchon die Waffen (im Beltlin) und bewies bei diefer Belegen: 
heit auch feine diplomatiſche Befähigung, woburd er dem Garbinal Richelieu befannt wurde. 
Bon jet an benugte er feine Stellung im päpſtlichen Dienſt, um im Sinne Frankreichs zu mir: 
Zen, in deilen Sold er fi) indgeheim begeben hatte. Richelieu berief den ſchlauen Italiener im 
Sabre 1639 für immer nad Paris und foll ihn ſterbend dem König ald den geeignetften Mann 
zur Fortführung der Staatögefchäfte empfohlen haben. Wie dem fei, bald nad) dem Tobe Lud⸗ 
wig's XIII. gelangte Mazarin zu einer minifteriellen Allmacht, fo groß wie die Richelieu's ge: 
weien war, und obwol zweimal geftürzt, mußte er doch ſtets die nämliche Stellung wiederzuer⸗ 
langen, ſodaß aud er ſpäter inmitten ſeines Glanzes ftarb (9. März 1661). 

Mit Nichelieu’8 Regierungsmeife waren, wie wir gefehen haben, fo ziemlich alle Stänte 
unzufrieden, dad Volk ebenfo wol wie der hohe Adel. Nach feinem Ableben fchienen bie Zeit 
und bie Berhältniffe günftig, um dad Joch des Abſolutismus, das fi bidjegt zunächſt in ker 
minifteriellen Machtvollkommenheit Eundgab, abzuſchütteln; es war ohnehin eine Periode allge: 
meiner Bewegung, namentlich bildete die beginnende engliſche Revolution ein zur Nachahmung, 
wenigftend im Eleinen, anlodenves Beifpiel. Die Minderjährigfeit des Königs (Kudwig's XV) 
und die dadurch herbeigeführte Regentſchaſt einer zur Leitung der Staatsgeſchäfte unfühigen 
Frau, der Anna von Ofterreih, waren überdies geeignet, die Parteien anzufpornen, ihre Kräfte 
zu verfuden. So entitand die Fronde. Prinzen, Seigneurd, Bolt und namentlich aud va 
Parlament erhoben ih, um dad herrſchende Syſtem zu flürzgen. Mit Unrecht Hat man dieſe 
Bewegung ald unbebeutend betrachtet. Allerdings entbehrten die Unzufriedenen eined innern 
Bereinigungs- und Haltpunfts, ihr Streben war nach zu verſchiedenen Zielen gerichtet. Deſſen⸗ 
ungeachtet Tonnte ed keineswegs als eine leichte Aufgabe angefehen werben, dad Megierungs: 
foftem in der bisherigen Weife gegen dieſe allfeitigen Angriffe aufrecht zu erhalten und daſſelbe 
noch fefter zu begründen. Geſchickt wußte Mazarin den einzelnen Klaffen der Unzufriedenen 
meiſtens unerwartet bie Häupter zu entreißen. Er (obwol Kardinal wie Richelieu) befümmert: 
fi dabei fowenig wie diefer um die Moralität der anzuwendenden Mittel, was zum Zid 
führen mochte, war ihm erwünfdt. Wenn er fi mehr der Lift als, wie fein Vorgänger, br 
Gewalt beviente, fo entſprach dies allerdings mehr feinem Charakter, mitunter aber aud der 
veränderten Stellung und der veränderten Lage der Dinge. Dazu trug der Umſtand nicht wenig 
bei, daß Mazarin als Fremder einen ſchwerern Stand hatte; jedenfalls verdient es Anerkennung, 
dag, während Ricelieu fo viele Gegner gewaltfam des Lebend beraubte, Mazarin auch nif! 
das Blut eined einzigen vergoß. Er war ein Mann nicht ſowol der Gewalt als vielmehr der 
Trandactionen. 

Indeß, das Richelieu'ſche Syſtem ward nad innen und außen aufrecht erhalten. Ti 
Känpfe, welche Mazarin zu führen hatte, waren nur dem Namen nad andere als die frühen. 
Wir gehen nicht auf Einzelheiten ein, fondern befhränfen uns, die Hauptergebniffe derſelben 
ald Zeihen der Vollendung der Richelieu'ſchen Grundidee Hier anzuführen. Es find bie: 
1) Die Bernihtung der Macht der Parlamente. Hatte man ſich anfangs von feiten ber Re: 
gierung diefer Corporation bedient, um die alten Repräfentativverfammlungen dieſes Namen! 
zu umgeben, fo. jhränkte man fie nunmehr auf die Befugniffe bloßer Gerichtshöfe ein, denen 
man gar feine Autorität in politifchen Dingen und überhaupt in Staatdangelegenheiten zuge: 
ftand. 2) Vernichtung der Provinzial: und der Communalfreiheiten. Die Gentralifation allr 
Gewalt in einer einzigen ſchrankenlos gebietenden Hand Tieß den Fortbeftand Iocafer Selbitün: 
bigfeit nicht ferner zu. 3) Vernichtung der Selbftäudigkeit des Adels der Regierung gegenüber. 
Die Prinzen und die Seigneurd wurden unbedingt ber abfoluten Herrfchaft unterworfen; nut 
gegen das Volk behielten fie ungefchmälert ihre angemaßten Privilegien zu deſſen Berrüdung 
und Audfaugung. 

Um ber abfoluten Macht nad) innen und außen ſtets eine beherrſchende Stellung zu fihern, 
geihah mehr ald je zuvor für Erhaltung eines bedeutenden ſtehenden Heeres. Mazarin, det 
Theolog und Barbinal, war ein geſchickterer Schöpfer und Erhalter der Armeen als die eigent: 
lihen Generale; ja er verftand es, größere militärifche Erfolge zu erlangen als jene Leute vom 
Fach. Er erkannte nämlich beſſer als alle andern, wie fehr e8 darauf anfonıme, daß es nicht an 
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Geld, Lebens: und Kriegsbebürfniffen für die Truppen fehle. Indem er in der Regel und fo= 
weit es von ihm abhing, forgfan hierauf bedacht war?2), befanden fich feine Soldaten meifteng, 
in8befondere bei den Kämpfen im Inlande, in einem Zuſtande, daß namentlich die Edelleute 
ihnen nicht zu widerſtehen vermochten. Allerdings Hatte auch in dieſer Beziehung Richelieu den 
Grund gelegt; doch bewies fih Mazarin fo geſchickt und eifrig, als ob der Krieg fein eigentliches 
Element fei. Auch dauerten unter ihm die Erfolge fort, welche man zuvor in ben auswärtigen 
Kämpfen erlangt hatte, und ebenfo wie der Weſtfäliſche Friede (1648) dem franzöfifgen Reich 
das ſchoͤne Elſaß verſchaffte, fo erlangte es durch den Burenäifchen (1659) fehr bedeutende Theile 
der Grafſchaften Artois, Flandern und Hennegau, dann des Herzogthums Luremburg und bed 
Landes zwifchen der Sambre und Maas, endlich an den Pyrenäen Perpignan, Rouſſillon und 
Gonfland. Mazarin ift eigentlich der Erfinder der Theorie von ber „natürlichen Grenze”, wie 
die Franzoſen dieſelbe verftehen. Er ſtrebte nebft dem Elſaß auch Lothringen, die Freigrafſchaft 
und bie fpanifchen Niederlande (Belgien) mit Frankreich zu vereinigen und feßte auseinander, 
erft im legten Kall wäre Paris, das Herz der Monardie, durch ein unüberwindliches Bollwerk 
gefichert und die Wiederkehr des Schreckens von Corbie für immer abgemenbet. Im Grunde 
war auch dies ſchon Richelieu’8 Gedanke, nur Eonnte diefer noch nicht fo beftimmt nach der auch 
von ihm gewünſchten „Rheingrenze“ ftreben. 

Blicken mir nun aber von allen pofltifhen Dingen hinweg auf die innere Lage Frankreichs, 
auf ven Zuftand ber Nation, fo ftellt fi und ein Bild dar, das nichts weniger als erfreulich 
genannt werben kann. Sehr richtig hat ein franzöfifcher Gefhichtichreiber??) bemerkt: „Ma⸗ 
zarin, ein guter Politiker, aber fchlechter Verwalter, Tieß (bei feinem Tode) Frankreich mehr 
geachtet nad) augen als blühend im Innern zurück. Gr hatte nichts gethan, den Nationalreich⸗ 
thum zu vermehren, und war nur auf Bereicherung feiner felbft ſowie feiner drei Neffen und 
ſieben Nichten auögegangen, ſodaß er mehr ald 100 Millionen unſers Geldes in feiner Familie 
anhäufte. Der Mangel bei den Staatsfaffen machte diefen Überfluß noch gehäffiger.” Nach 
dem Zeugniß von Zeitgenoffen?*) bediente er fi der unwürdigſten Mittel, um ſich zu bereichern; 
er verkaufte Amter und Würben, weltliche und geiftlihe Stellen; alles war feil, felbft die Ge⸗ 
rechtigkeit. Die Ehrenaugzeihnungen wurden im ungebeuerften Ubermaße verliehen. 25) Cor: 
ruptionen jeder Art erfolgten in Maffe. Der Cardinal war fehr zufrieben, wenn er ven Unwillen 
ber Großen, namentlich ber Prinzen, durch Gelpvermilligungen befriedigen konnte; von Natur 
feig, fuchte er diejenigen, welde ihm imponirten, anı liebften mit vem Vermögen des Staats zu⸗ 
frieden zu flellen; wer Furcht einflößte, Fonnte gewiß fein, alled von ihm zu erlangen. Daß bie 
Finanzen des Landes in die grenzenlofefte Unoronung geriethen, daß man den gewöhnlichen 
Beamten nit einmal ihre Befoldung auszahlen konnte, daß das Ginfommen des Staats zum 
voraus confunirt ward, daß man Vorfhüffe parauf mit 15 Proc. verzinfte, dies alles ſowie die 
eingetretene enorme Noth des Volks befümmerten ven Cardinal wenig oder nicht! 

V. Indem wir fhließlich die Totalität der Leiftungen Richelieu's und Mazarin’3 überblicen, 
fönnen wir allerdings einen geiftoollen neuern franzoͤſiſchen Gefchichtfchreiber nicht beiſtimmen, 
infofern derfelbe ein befonderes Gewicht darauf legt, jene beiden fozufagen allmächtigen Mini: 
fter Hätten nicht einen einzigen wahrhaft neuen Grundgedanken aufgeftellt. Allerbings ift e8 
unbeftreitbar, daß e8 die fhon früher angenommene Politik Frankreichs war, die ſchwächern 
deutiden Staaten gegen Oſterreich zu unterflügen; allerdings iſt es ebenſo unbeſtreitbar, daß 
ſchon ſeit Ludwig XI,, und ſelbſt noch früher, die Tendenz der franzoͤſiſchen Regierung dahin ging, 
die Macht der Großen zu brechen, ihre Selbſtändigkeit zu beſchränken und womoöglich zu ver⸗ 
nichten, dagegen bie Kräfte des Reichs zu vereinigen und in ven Händen des König zu centra= 
lifiren. Alles dieſes beweift aber noch nicht und kann nicht beweilen, daß nicht jene beiben 
Minifter e8 waren, melde den Gedanken zur Wirklichkeit umgeftalteten. Diefe Ausführung 
deſſen, was andere nur hoͤchſt unvollflänpig und unflar gedacht hatten, war ihre Sache. Das 
Verdienſt deſſen gebührt ihnen, wie bie fi paran Enüpfenden Vorwürfe zunächſt nur fie treffen. 


22) Doch fennt man auch entgegengefepte Bälle: Die Früchte des Sieges von Lens gingen verloren, 
da es an 100000 Thlrn. zur Dedung ber Bedürfniffe der Armee fehlte. Das unter Turenne fichenbe 
Heer zerftreute fich aus Mangel an Seld. Aus gleichem Grunde mußte bie Belagerung von Cremona 
aufgehoben werden. (Dgl. die Memoiren von Omer Talon.) 

23) Ragon, Histoire gönerale des temps modernes. 

24) Memoires de Montglat. Madame de Motteville. 

25) Eine Dame erbat fi) vom Gardinal ein Herzogthum für ihren Gatten, nicht fowol ber Ehre 
wegen, Herzogin zu fein, als zur Bermeitung ber Schande, es nicht geworben zu fein! 
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Es war eine unbedingte Nothwendigkeit, daß der Zerfplitterung ber Kräfte im Innern des 
Reich, ven Beſtehen von Staaten im Staat und dem Übermuth des Adels ein Ende gemacht 
werde; und die Verwirklichung deſſen ift allerdings an fich Fein kleines Verdienſt. Aber ed fand 
die Ausführung nit nur auf die unloyalfte Weije unter Anwendung von Tüden und Treu: 
brüchen und jeder Gewaltthat, überhaupt vermitteld der empörendften Verbrechen flatt, fondern 
man misbrauchte auch die uber die Parteien und Corporationen erlangte libermadt zur Her: 
ftellung und Ausbildung eined wahrhaft afiatifchen Despotismus, einer Willkürherrſchaft und 
infolge deifen einer Gentralifation ohne Grenzen. Land und Leute follten nur des Königd wegen 
vorhanden, die ganze Welt gleihjam nur deshalb geſchaffen jein, damit er nach Laune herrſche 
und gebiete. Alles, was vorbanden, ward als frin eigen geſchildert, womit er [halten und mal: 
ten möge, wie ihm gefalle, wie vielleicht eine völlig wahnfinnige Brille ihn beſtimme. 

68 ift bemerkenswerth, daß die abfolute Monarchie zuerft im Kirchenſtaat Hergeftellt. dann 
auch in weltlichen Ländern meiſtens durch Geiftliche eingeführt warb, fo in Spanien durch den 
Gardinal Zimenes, in Frankreich durch die beiden Cardinäle Richelieu und Mazarin. Die Be: 
grünber dieſes abjcheulichen Syſtems fonnten in ihrer eigenen durchaus unfihern Stellung mehr 
ald einmal gemahr werben, wohin daſſelbe fogar die ausgezeichnetften und ausermwählteften 
Werkzeuge ſolchen Despotismus zu bringen droht; die nächſtfolgende Generation hatte die Folgen 
jenes verwerflihen Syſtems in Ludwig's XIV. Gewalt: und Schandtharen noch ſchmerzlicher zu 
empfinde, und die fpätere Grfdhichte bewies in den Vorgängen ver Revolution, wohin die un: 
beſchränkte Willkürherrſchaft früh oder ſpät führen muß. 

Die Begründung jenes Syſtems des Despotismus nahm aber zudem nod die ganze Kraft 
und Thätigfeit jener beiden Männer audfchließlih in Anfprud. Für Belebung des Innern 
Wohlſtandes, Hebung der eigentlihen Nationalfräfte geſchah in der langen Zeit ihrer Herrſchaft 
nichts. Die vor der Revolution (meiftend unter der Regierung Ludwig's XIV.) erfhienenen 
Geſetzbücher, das neue Seerecht, der Handeldcoder, die Regelung des Erbrechts u. f. w., datiren 
fänımtlich aus fpäterer Zeit, find die Werke von Barlamentsräthen, welde, obgleich hierdurch 
wahre Wohlthäter ihres Vaterlandes, doch beinahe unbedingt vergeffen find. Der Zuftand, in 
ben Richelieu und Mazarin das franzöfifche Land und Volf gebracht, bot ein Bild der Erfhöpfung 
und ver Noth dar. Es wucherten Elend und Corruption. Die moralifhe Kraft der Nation 
war gebroden; wie über ein Reichenfeld gebot widerſpruchslos der Despotismus. 

®. %. Kolb. 

Ritter, Ritterſchaft, f. Adel. 

Nittergüter, adelihe Güter, Ritterfchaft. Der Begriffsunterſchied der Rittergüter 
von andern Grundbeligungen, Bürger- und Bauergütern und den verfchiebenen Arten diefer 
legtern, knüpft fih an die Ausbildung des Feudal- und ſodann des ſtändiſchen Staats im 
Mittelalter wie in der neuern Zeit bis zu den Verfaffungen des 19. Jahrhunderts, und er Hat 
fel6ft noch in diefem eine gewiffe Geltung behalten. (Bol. im „Staats-Lexikön“ die Art. 
Adel (im Mittelalter), 1, 248, und Agrarverfaffung und Agrargefeßgebung, indbefonvere 
I, 330 u. 343 fg.). Die Eigenfchaft der Güter und die perfünlichen Eigenfchaften der Bejiger 
waren im Mittelalter ftetd miteinander verflodten, ſtanden in Wechfelbeziehung und bedingten 
ſich gegenfeitig. Die ſtändiſche Gliederung entfpracd den verſchiedenen Güterarten und deren 
Rechts- und Verpflihtungsverhältniffen. Auch der Kriegsdienſt und die Kriegäverfaflung mit 
dem bereitö im 10. Jahrhundert überwiegenden Reiterdienft führte, bei dem in Deutihland 
von jeher vorherrichenven Triebe zu Ginigungen, zu einer Innung ber Ritterſchaft, melde ſich, 
getragen von ben Ideen des Lehnsweſens, zu einem befondern Stande ausbilbete, der ſich ſodann 
fpäter nad) Geburtsrecht nur aus ſich felbft ergänzte und Waffenrecht und hervorragende bürger- 
liche Ehre für fi) allein, im Gegenfag zu den waffenlofen Bürgern und Bauern, in Anſpruch 
nahm. Die Ritterfhaften ſchloſſen ji in ihren befonvdern Einiguugen zu corporativen Ber 
bänben zufanımen und fuchten ihre eigenen Rechte und Intereffen durch Privilegien und Ver- 
träge mit den Landesherren geltend zu machen und zu firiven. Gegenfland diefer Berträge war 
insbefonbere ald Correlat ihrer Verpflichtung zur Landesvertheidigung Die Befreiung von den 
orbentlihen Staatd: und Gemeindelaften. Diefe zu bewilligen wurben die Landeöherren fpäter, 
bei Ausbildung der Landeshoheit jeit vem Mittelalter, um fo mehr noch durch ihre haufig wie⸗ 
derfebrende dringende Geldnoth gezwungen. Die auf Wehrpflicht und Waffenrecht gegründete 
Ritterſchaft blieb im Territorium der herrſchende bevorrechtete Stand, der erft bei völlig ver⸗ 
änderten Militärweſen ven Landeöherren entbehrlich wurbe. Die wehr: und waffenloſe Maſſe 
ber Gemeinfreien hatten hie Ritter zu ihren abhängigen Hinterfaffen herabgedrückt, vie fie 
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ſchützen follten und vertraten, während der Landesherr nur die Hinterfaffen und Untertbanen 
auf feinen eigenen Srundbefigungen vertrat. Die Ritterfchaft bildete nad) Zahl und Stellung 
ben Kern der Landſtände, wo fie nit wie in Würtemberg aus dem Territorialverband ganz 
ausſchied. Jede landfländifhe Bewilligung .von Steuern feitend der Herren, Prälaten und 
Ritter wurde an landeöherrliche Zufiherungen von Eremtionen und Vorredten in Betreff 
der Befteuerung ihrer Perſon und Grundftüde, fogar meift von Ausgangsabgaben auf die Pro- 
ducte ihrer Güter, wie felbit ner Befreiung von Zöllen für ihre Conſumtionsgegenſtände, z. B. 
Mein, Salz u. ſ. w., geknüpft. 

Solange den Rittern bie Laſt des Kriegävienfte und der Lanbeövertheibigung als ein Privi- 
legium ihres Standes oblag, erihienen Exemtionen von den gemeinen Landeslaften allenfalls 
gerechtfertigt. Wie fehr diefe Verbindung von Pflicht und Recht noch zu einer Zeit, wo die Be⸗ 
deutung ber Ritter: und Reiterdienfte bereitö in den Hintergrund zurücdtrat, auch im Bewußt⸗ 
fein des Volks wurzelte, ergibt fi unter anderm daraus, daß unter ven 12 Beichiverbeartifeln 
der Bauern im „Bundſchuh““, nod im zweiten Decennium bed 416. Jahrhunderts Fein Oravamen 
über die Abgabenfreiheit der Rittergüter vorfonnt. Es wurden aber dieſe Abgabenfreiheiten 
um ſo drüdender für die übrigen Klaſſen der Bevölkerung, als feit vem Ende des Mittelalters 
und noch mehr in fpäterer Zeit der Abel feine Eriegerifche Bedeutung mit dem Aufhören der 
Lehndienſte und dem Aufkommen geworbener Truppen und ſtehender Heere verloren hatte 
und jich hiernächſt auf eigenen größern landwirthſchaftlichen Betrieb legte, als er feine privi- 
legirte politifche und bürgerlihe Stellung dazu misbrauchte, feine Bauern und Hinterjaffen 
von ihren Befigungen zu vertreiben und, entgegen dem alten Örundjag der germaniſchen Geſell⸗ 
Ihaftöverfaffung, „daß Bauernland nicht zu gutöherrlihem Hofefeld eingezogen werben dürfe, 
vielmehr unvereinbar mit demjelben und unverletzlich zu erhalten fei”, feine Gutsfeldmarken 
durch Die eingezogenen Bauernländereien vergrößerte. Berfaflungsmäßig hatte ver Ritterdienſt 
und die ihm als Gorrelat entſprechende Breiheit von ven gemeinen Zandedlaften auf beftinnmten 
Hufen gerubt. So beſchränkte fih in ver Mark Brandenburg jene Pflicht und dies Recht beim 
Ritter auf ſechs, beim Knappen auf vier Hufen. Sodann aber gaben die Verwüſtungen bed 
Dreißigjährigen Kriegs, jowie aud der fpätern Kriege des 17. Jahrhunderts, in denen viele 
Bauerhöfe wüſt geworben und das Land ſich entvölferte, zur Vergrößerung ber ritterſchaft⸗ 
lien Areale Gelegenheit und Veranlaffung. Beides führte wiederum zu einer weitern Be: 
Iaftung des Bauernftanves und der Hinterfaffen, zur Ginführung oder Vermehrung von Dien- 
ſten zur Beftellung der gutöherrlihen Landwirthſchaft. Bald wurde es, wie noch dad Allgemeine 
Preußifche Landrecht von 1794 (Tit. 7, THL. II, 6. 91) es ausſprach, ald ein Vorrecht der Be⸗ 
figer von Nittergütern angejehen, daß fie Unterthanen haben und herrſchaftliche Nechte über 
bergleichen Leute ausüben Eonnten, zu welden man hauptſächlich auch Die Leiltungen von Burg: 
und Bau⸗ wie von andern Frondienſten rechnete. 

Nur wo der Kampf zwifchen der wachſenden Randeshoheit und den privilegirten Ständen 
von der erftern Fräftiger und fiegreicher geführt wurde, vermochten e8 die Landesherren, das 
Princip der ältern Landesverfafſung aufrecht zu erhalten, wonach die bäuerlichen Beilgungen nicht 
vermindert, mit Rittergütern nicht zufammengefchlagen und mit größern Dienſten ald bisher 
nicht beſchwert werben durften. Es ift Hierüber unter anderm aud) Georg Hanfien, „Die Auf: 
hebung ver Leibeigenſchaft und die Umgeftaltung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniffe in ven 
Herzogthümern Schleswig und Holftein”, S. 8, 10, unda.a. O. zu vergleihen. Konntedie Ritter: 
Haft freilich ihre Unterthanen und Hinterfaffen, ven landesherrlihen Bepürfniffen gegenüber, 
von der Befleuerung nicht frei machen, fo erhielten fie doch für ſich die Steuerfreiheit der Ritter- 
bufen nebft andern Privilegien auch nad dem Wegfall des Ritterdienſtes aufrecht und beiwillig- 
ten dagegen SteuernaufKoften anderer. (Bol. Eichhorn, „„Deutfche Staats: und Rechtsgeſchichte“, 
Thl. 111, F. 426, und Thl. IV, 6. 547.) Eins der bedeutendſten Rechte der Rittergüter, welches 
der Ausbildung der Macht und Befugniß ihrer Befiger über andere Stände, indbefonbere über bie 
bäuerlichen Sinterfaflen vorzugsweiſe zu ftatten kam, war die Patrimonialgerichtöbarfeit und das 
gutöobrigfeitliche Recht der Volizei über Gut und Berjon jener. Beine fhlofjen jih urſprünglich 
an die Eigeugerichte über Hörige oder Leibeigene an, gingen demnächſt aber, und fuccefiiv bereits 
feit vem 14. Jahrhundert, durch Verkauf, Belehnung, Verpfändung der Fürſten nebſt vielen, 
urſprünglich Öffentlichen Dienften und Abgaben an vie Nittergutäbeliger über. Dadurch haupt: 
ſächlich ſchloſſen jih in den meiften deutſchen Landestheilen die gutsherrlichen Territorien mit 
dem Rittergut und deſſen Hinterfaflen als zufammengehörige @ebiete ab und wurden die Bauern 
und andern Einfaffen dieſer Bebiete der auf Herabdrückung ihrer perfönlicden Freiheit und 
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ihrer Vefigrechte wie auf Ausdehnung ihrer Laſten gerichteten gutöherrlidhen Gewalt unterwor⸗ 
fen. Aus dem obrigkeitlichen Recht leitete man Die perfönliche Subjection, den Geſindezwangk⸗ 
dienft, Hin und wieder auch Sterbefall, Beſthaupt, dann fogenannte Schuggelder, aud von 
audwärts dienenden Unterthanen, wie befonvere Gebührniſſe bei Veräußerungen der Höfe oder 
bei Aufbeirathungen Fremder in bäuerlihe Nahrungen des Orts u. f. w. ab. So gewann 
die in älterer Zeit ohnehin fehr werthvolle Criminal- wie Civilgerichtöbarkeit noch eine ganz 
andere Bereutung. Wie frhr diefe Bedeutung der Gerichtöbarfeit für die bevorrechtete Stellung 
der Ritterſchaft erfannt wurde, ergeben unter anderm bie vom Breiherrn von Lerchenfeld, mit einer 
Ginleitung von Dr. Rodinger herausgegebenen „Altbairiſchen landftändifchen Kreibriefe mit den 
Landesfreiheitserklärungen“. (Vgl. die Einleitung S. 29, 31, 63, 126, 137 fg.). Der Geiſt⸗ 
lichkeit wie den weltlihen Grundbeſitzern und den Städten wurden allmählich alle Gerichte, ſelbſt 
die Blutgerichte, überlaſſen; wenigftend war man beftrebt, die Hofmarksgerichtsbarkeit zu er⸗ 
langen, welche die vollfändige bürgerliche Gerichtsbarkeit und bie Jurisdiction über Vergehen 
bis zum Haldgericht umfaßte (a. a. D., S. 138 fg., 380, 384 fg.). Auf jedem Landtag, bei 
jever Geldbewilligung ließen fi die Stände in Ober: wie in Niederbaiern die Gerichtsbarkeit 
beftätigen und ausdehnen. Als ein allgemeines Privilegium der Landſtände wurde in Anfprud 
genonmen, „daß fie auch auf ihren einfhichtigen Gütern, fo im Landgericht gelegen, die nieber- 
gerichtliche Obrigkeit Haben”. Zulegt mußten die Herzoge von Baiern dad Gerichtébarkeits⸗ 
privilegium allen vom Adel und ver Ritterfchaft, die rittermäßig und Adelöperionen, wenig: 
ſtens jo weit beftätigen, als die Güter „mit der Stift und Eigenthum“ ihnen zugehören. Nur 
in denjenigen beutfchen Landestheilen, wie 3. B. in ber jegt preußiſchen Provinz Weltfalen, 
blieben vie bäuerlichen Befiger von den Nittergutsbefigern unabhängiger, wo die Bauerhöfe 
mehrern Gutsherren pflichtig und dieſe nicht im Stande geweſen waren, ihre gutsobrigkeitlichen 
Rechte über ganze, geihloffene Ortſchaften audzubehnen. - 

Urfprünglid und größtentheild noch bis zur neuern Zeit fiel bie Eigenſchaft eines adelichen 
und eine Rittergut3 zuſammen. Nur der Adel konnte Rittergüter mit den diefer Kategorie 
von Grundbeflgungen anflebenden Borrecdten erwerben. Ausnahmen wegen Erwerbung von 
Nittergütern durch Bürgerliche bedurften ausprüdlicher landesherrlicher Conceſſion, und ebenfo 
bedurfte es beſonderer Begnadigung feitend des Landesherrn, wenn den bürgerlidden Befigern 
au die Ehrenrechte der Standſchaft, der Jurisdiction, jelbft die Jagdgerechtigkeit auf ber 
Ortsfeldmark zuftehen follten. (S. ven Nachtragsartikel Privilegien, aud Provinz, inglei- 
hen Landräthe und Kreisftände.) Auch Familienfideicommiſſe aus adelichen oder Ritter: 
gütern follten nur vom Adel errichtet werben können; nur ihm follten ferner die mit dem 
Kirhenpatronat verbundenen Ehrenrechte zukommen. Sie mußten mit ihrer Bamilie in das 
Kirchengebet ausdrücklich eingefchloffen und für fie mußte Kirchentrauer angelegt werden. Sie 
konnten fi) des Beſitzes des Nittergutd als eines befondern Titeld bevienen u. f. w. (Bgl. über 
diefe Vorrechte des Adels in Bezug auf den Befig von Rittergütern und deren Pertinenzien den 
Tit.9, Thl. II des Allgemeinen Preußiſchen Landrechts, 6.37 fg.) In Preußen wurden mit 
der Aufhebung der verfhiedenen Standesrechte und Standespflichten die Vorrechte ded Adele 
bezüglich der Erwerbung von Rittergütern erft durch die Verordnung vom 9. Oct. 1807 ab: 
geſchafft, und in den vormals koͤniglich ſächſiſchen Kandestheilen ver preußifhen Provinz Sachſen 
ift die Befigfähigfeit von Perſonen des Bauernftandes bezüglich, der Lehnritiergüter fogar erft 
1845 ausdrücklich anerkannt. Nur Ausländer bedürfen auch jegt noch beim Erwerb von Ritter: 
gütern der Iaudeöherrlichen Genehmigung, und e8 muß jeder neue Erwerber eine! Ritterguts, 
auch der Inländer, einen Huldigungdeid (homagium) leiften. Die Rittergutöbefiger haben das 
Recht zur Tragung einer eigenen landſtändiſchen Uniform ; das in Mecklenburg zwifchen adelichen 
und bürgerlichen Rittergutäbejigern lange ftreitige Recht hierzu iſt dagegen in Preußen ein all- 
gemeines ohne Rückſicht auf adeliche Qualität. Es find dies die mittelalterlihen Überrefte der 
Gintheilung der Yandfaflen in zwei Klaffen, der erften Klaſſe von Berfonen, welche den Rofpienft 
zu leiften hatten (den milites oder Rittern), bei welchen ver landsassiatus plenus und, foweit 
er ſich auf die mit dem Bejig des Ritterguts verbundenen Interthanenpflichten befchränfte, minus 
plenus, von Bedeutung ift (Runde, „Grundſätze des deutſchen Privatrechts“, fünfte Auflage, 
6. 408), andererfeitö den Perfonen, welche nicht zum Stande der Ritterbürtigen gehörten (eige- 
nen Leuten oder auch Pflegbaften des Landesherrn) (Eichhorn, „Das deutfche Privatrecht“, 
$.52 fg.). Im Koͤnigreich Baiern können zufolge ded organifchen Edicts vom 28. Juli 1808, 
die Fünftigen Berhältniffe des Adels betreffend, Majorate nur vom Adel gegründet werben (66. 2 
u. 70 des Edicts inPülig, „Die europaifchen Verfaffungen feit dem Jahre 1789”, 1, 109). 
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Im allgemeinen jind, reſp. waren bie Vorrechte der Rittergüter, gleichviel ob jie von Ber: 
fonen adelicher oder bürgerlicher Herkunft befeffen werben, welche zufanımen den harakteriftifchen 
Unterſchied zwiſchen Rittergütern und Gütern anderer Art bilden, urfprünglich aber als jeden 
echten Eigenthum zuftehende Befugniffe betrachtet wurden, folgende mit dem Grundſtück verbun- 
dene Gerechtſame: Landſtandſchaft, Orundfteuerfreiheit, Befreiung von der Einquartierung und 
von Landfronen, Patrimonialgerichtsbarkeit, in ber Negel auch Forſt- und Jagdgerechtigkeit. 

Die perfönlihen adelihen Freiheiten wurben zu Vorrechten adelich freier Rittergüter. Diefe 
follen die immunitas a plebejis et rusticanis oneribus haben. Aud die Bierbraugeredtigfeit 
technete man wol fonft zu ven beſondern Rechten der Rittergüter (Gihhorn, a.a.D., 6.288, und, 
Runde, „Grundſätze des gemeinen beutfchen Privatrechts“, fünfte Auflage, $. 405 fg.), ferner 
ſtets den privilegirten und eximirten Gerichtsſtand, auch des bürgerlichen Beſitzers und feiner 
Bamilie, fofern er auf dem Rittergut feinen Wohnfig Hatte. Befanden ſich aud bei dem Ritter: 
gut feine Hinterſaſſen, über welche dem Beſitzer die Batrimonialgerihtöbarfeit zuftand, fo mar 
doch derfelbe nebft Bamilie wenigſtens von den gewöhnlichen Landgerichten erimirt und hatte 
feinen Gerichtsſtand vor den höhern landesherrlichen Juſtizbehörden. 

Zu den bevorredhteten Gütern diejer Art gebörten die Sattelhöfe (Sedelhöfe), ſofern fie 
wahre Rittergitter waren oder hierzu erhoben find. Viele unter dieſer Bezeichnung vorkommende 
Güter, deren Beiiger dem Stande ber Nitterfchaft nicht angehörten, wurden hingegen, weil ur: 
fprünglich von Leuten bürgerlihen Stande bejeffen, zu Rittergütern nicht erhoben. Inzwiſchen 
gibt e8 hin und wieber auch Fleine Rittergüter, welde amtsſäſſig, nicht ſchriftſäſſig ſind, d. 6. 
vor den gewöhnlichen Amts⸗ und Landeögerichten Recht nehmen müffen, undeachtet fie ſonſt die 
Vorrechte der Rittergüter theilen. Wie vie Sebelhöfe over fattelfreien Güter mit Ritterguts- 
eigenichaft befonders in Ober: und Niederſachſen, fo kommen auch in Schlelien unter den Erb: 
ſcholtiſeien (den Befiguhgen der alten, urfprünglichen Unternehmer von Golonifationen) ritter- 
mäßige Scholtifeien vor, welche urjprünglih von Perſonen adelihen Standes erworben oder 
befeffen worden waren. Selbit bis zur neueften Zeit wurde manden größern Gut Rittergutd- 
qualität mit Land- oder doch Kreisftandfchaft, dauernd oder für die Beſitzzeit gewifler Familien 
verlieben. 

Die Sammlung ber öffentlichen Urkunden noch aud dem 16. Jahrhundert und fogar noch 
auß der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts mweift nach, wie häufig an bie Beſitzer der mit der 
Pflicht zur Kriegsfolge belafteten Rittergüter ein Aufgebot zur Beftelung von Ritterpferden 
erging. Bei gänzlich veränderter Kriegäverfaffung hatten die Landesherren das größte Intereffe, 
diefe obfolet gewordenen Kriegsdienfte in ein Beldäquivalent zu verwandeln. Diefe Beriwand: 
lung geihah in Deutihland am früheften in den kurſächfiſchen Staaten, wo die Nittergüter [don 
von 16. Jahrhundert ab Ritterpferdsgelder, fpäter, nad ber Nitterpferderolle von 1632, bie 
als Surrogat der Brunbfleuer eingeführten Präjent: und Donativgelder zahlten. Man fuchte 
dort in ältern Zeiten „vie Bafallen” auch zu den allgemeinen Beeden und Yandfleuern heraus 
zuzieben. Der Unterſchied zwifchen beſchockten und nichtbeſchockten Rittergütern bezieht ſich aber 
Hauptfählih darauf, ob zum Nittergutöareal bäuerlihe und reſp. contribunble Grundſtücke 
gehören oder nicht. 

In den brandenburg=preußifchen Ländern wurde nach langen Verhandlungen mit der Ritter: 
Schaft auf den Kreidtagen das fehr mäßige Lehnpferdegeld oder der Lehnskanon erft feit dem Anz 
fange des 18. Jahrhunderts eingeführt. 

In Preußen ift der privilegirte und eximirte Gerichtsſtand erſt feit ver neuen Gerichts⸗ 
verfaffung vom Sanuar 1849 und um dieſelbe Zeit aud die Patrimonialgerihtöbarkeit der 
Nittergüter aufgehoben. Hingegen wird die Grundfteuerfreiheit, welche in den Provinzen 
Pommern, Brandenburg und in den vormals Eurjächfifchen Teilen der Provinz Sachen bis 
zur neueften Zeit fortbeftand, erft mittels der Befege vom 21. Mai 1861 gegen Entſchädi— 
gung befeitigt, obwol dies ſchon nach den Finanzgeſetzen von 1810 fg. in Ausſicht Hand. Aud 
geſchah Dies in andern deutihen Staaten, jo namentlih im Königreih Sachſen, ſodann aber in 
jenen deutfchen Landeötheilen, melde eine Zeit lang unter der Fremdherrſchaft ftanden, ſchon 
früher, und zwar hier ohne Entſchädigung. Wie auf den Kreistagen in Preußen das Recht der 
Rittergutsbeſitzer zu Virilſtimmen bei der Fortdauer und refp. Wieberherftellung der kreisſtän⸗ 
diſchen Verfaſſungen aus vem Jahre 1824 und folgende noch jetzt befteht, ift in dem Art. Land⸗ 
räthe und Kreisftände wie in dem Art. Provinz erörtert, daſelbſt auch ver Nechtöverhältniffe 
der Nittergutöbefiger in den verfhiedenen Landſchaften des Königreih8 Hannover gedacht. 
Hinſichtlich ver Kreisftandfchaft theilen in den preußifchen Provinzen Oft: und Weftpreußen die 
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Beflger der fogenannten koͤlmiſchen Güter bei einem gewiffen Umfange die Rechte der Ritter: 
güter. Zu den Vorrechten der Rittergüter gehörten in mehrern preußifchen Provinzen auch 
die, zunächſt in Schlefien zur Erhaltung der Befiger errichteten, land- ober ritterfhaftliden 
Greditvereihe. (S. Ereditvereine, desgleichen das „Jahrbuch für die anıtlihe Statiftif des 
preußischen Staats“, Jahrgang 1862, I, 177 fg.) Neuerlich find jedoch dergleichen Greditver- 
eine auch auf Güter anderer Art ausgedehnt morben. 

Seit Aufhebung der Orunpftenerfreiheiten, des erimirten Gerichtsſtandes und bei Patrimo- 
nialgerichtsbarkeit, ingleihen der Jagdgerechtigfeiten auf fremdem Grund und Boden und feit 
Aufhebung oder Abldfung anderer gutöherrlicher Gerechtigkeiten, wie 3.3. ber Hutungsgerech⸗ 
tigkeit mit Schafen auf ven bäuerlihen Feldern, ver Befugniß zur Verleihung von Gewerbs⸗ 
eoncejlionen u. f. w. find bie Rittergüter mit Stadt- und Bauergütern zum Staat wie zu ans 
dern Güterklaſſen in ein gleiches Rechts- und Berpflihtungsverhältniß getreten. In der That 
baden die Privilegien der Rittergüter jeden rechtlichen Boden verloren feit der völligen Um—⸗ 
wandlung der Heeredeinrichtungen, feitdem die Wehrpflicht eine allgemeine geworben und bie 
Erhaltungskoſten des Militärs aus der allgemeinen Staatskaſſe, und nicht mehr von den Ritter⸗ 
gütern allein oder vorzugäweife zu tragen find. Auch ftehen die Virilſtimmen der Rittergüter 
in Preußen auf den Kreißtagen und ihre bevorzugte Vertretung auf den Provinziallandragen, 
ſowie die 1856 während der Reactiondzeit reftaurirte gutsobrigkeitliche und pollzeiliche Gewalt 
in entfhievenften Widerſpruch mit der VBerfafiungsurfunde vom 31. Ian. 1850; e8 erwarten 
dieje Misverhaͤltniſſe ihre endliche Befeitigung im Wege ver Geſetzgebung. 

Dagegen haben in Preußen die Rittergutöbefiger als foldhe bei der Zufammenfegung des 
Abgeorbnetenhaufes und den Wahlen zu demfelben kein Vorreht, wie überhaupt das Princip 
der ftändifhen Gliederung in Bezug auf die allgemeine Staatöverfaffung in Preußen voll: 
fomnten befeitigt iſt. Daffelbe ift feit ven Verfaffungsgejeg vom 4. Juni 1848, die Wahl der 
Landtagsabgeordneten betreffend, auch im Königreich Baiern der Fall. (S. Zachariä, „Die deut⸗ 
then Berfaffungsgefege der Gegenwart”, &.135 fg.) In Bezug auf Gemeindeverhältniffe 
Hilden dagegen in Preußen die Rittergüter mit dem gut6herrlihen Areal, einfchließlich der zur 
Butöwirthichaft gehörigen Dienftboten und Tagelöhner, in der Regel eigene Butd- reſp. Com: 
munalbezirfe. Sie find hier und da nur Hinfichtlich einiger Gommunalleiftumgen, fo 3. B. in ber 
Provinz Schlefien hinfichtlih der wichtigften Gemeindelaften, als Armenpflege und Wegebau, 
mit den Gemeinden und ®emeinvebezirfen verbunden. In andern deutſchen Staaten, jo in bem 
Sfterreichifchen Katjerftant, jind auch dieſe Eommunalverhältniffe nah den Beſtimmungen der 
Gemeindegeſetze anderweit geordnet. 

Zahl und Umfang der Rittergüter iſt in den verſchiedenen deutſchen Ländern, aber auch in 
ben einzelnen preußiſchen Provinzen ſehr verſchleden. Es wird nicht ohne Intereſſe fein, bier 
eine ftatiftifche uͤberſicht wenigſtens der legtern zu geben, wozu die Materialien zur Hand find. 
Es befinden fi Im preußiichen Staat etwa 11813 Iandtagsfähige Rittergüter; dazu ſolche, 
welche nur kreiſstagsfähig find, 176, und in der Provinz Preußen nur Ereistagsfäbhige kölmiſche 
Güter 281, einſchließlich dieſer beiden letzten Kategorien alfo 19270, mit einem durchſchnitt⸗ 
lihen Areal von 2000— 2100 Morgen; deren kleinſtes enthält 1, reſp. 2 Morgen, beren größ- 
te8 über 72000 Morgen Fläche. Im Reglerungsbezirk Koöslin gehören beinahe zwei Drittel. 
in andern öftlichen Provinzen beinahe Die Hälfte, in noch andern über ein Drittel des Gefammt- 
areald den Rittergütern. Es beträgt deren Zahl beifpieldweife im Regierungsbrzitt Könige- 
berg 874 außer 118 koͤlmiſchen Gütern, im Negierungdbezirt Boten 919, im Regierungsbezirk 
Breslau 1271, im Regierungsbezirk Liegnig 1117, wogegen der Regierungsbezirk Münfter 
nur 130, Minden 96, Düffeldorf 174, Aachen 99, Koblenz 30 und Trier nur 12 landtags⸗ 
fähige Rittergüter zählt. („Jahrbuch für die amtliche Statiftil des preußiſchen Staats“, Jahr- 
gang 1862,1, 122 u. 158 fg.) 

Während bei der Zufammeniegung ber Zweiten Kammer, reſp. des Abgeorbnetenhaufes 
des allgemeinen Landtags und bei den Wahlen dazu in Breußen. und Balern das Princip der 
ſtaͤndiſchen Gliederung verlaffen wurde, ift dieſes Princip in andern deutfchen VBerfaflungen 
theils für die Erſte, theils für die Zweite Kammer noch gegenmärtig maßgebend. &8 ift deſſen 
in dem gegenwärtigen Artikel aus dem Grunde zu ermähnen, weil dabei auch die Rittergüter, 
refp. deren Befiger eine befondere und zun Theil bevorrechtete Stellung einnehmen. 

In Hannover befteht zufolge Eöniglicher Werorpnung vom 16. Mai 1855, betreffend vie 
Ausführung des Bundesbeſchluſſes vom 12. April 1855 über Die Beſchwerde ber Land: und 
Nitterfchaften, die Erfle Kammer unter anderm au aud den von den Ritterſchaften ver verjchie- 
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denen Landſchaften ( Kalemberg, Grubenhagen, Lüneburg, Bremen, Verden, Hoya, Diepholz, 
Osnabrück, Hildesheim, Oſtfriesland) auf die Dauer eines Landtags zu erwählenden Deputir⸗ 
ten, zufammen 27. (Vgl. Zachariä, a. a. O. Erſte Fortſetzung, S. 35.) 

Im Königreich Sachſen gehören nach der Verfaſſungsgurkunde vom 4. Sept. 1831 zur 
Erſten Kammer 12 auf Lebenszeit gewählte Abgeordnete der Rittergutsbeſitzer, welche auf den 
ritterſchaftlichen Conventen der vier Kreiſe, und reſp. in ber oberlauflger Provinzialverſamm⸗ 
lung gewählt werden; an der Wahl nimmt jeder Beſitzer eines für ſtimmberechtigt erklärten 
Ritterguts theil. Außerdem ernennt der König nach freier Wahl auf Lebenszeit 10 Ritter⸗ 
gutöbefiger für die Erfte Kammer. Wählbar find jedoch nur Rittergutäbefiger, deren Gut min⸗ 
deftend 2000 Thlr. jährlichen Reinertrag gewährt, und ver König kann nur ſolche Rittergut: 
bejigerernennen, welde von ihren Gütern einen jährlichen Reinertrag von mindeſtens A000 Thlrn. 
beziehen. Überdies befteht aber auch die Zweite ſächſiſche Kammer aus 20 Abgeorbneten ber 
Rittergutöbefiger neben 25 Abgeordneten der Städte, 25 Abgeorbneten des Bauernflanves und 
5 Vertretern des Hanbeld und Fabrikweſens. Wahlberechtigt zur Zweiten Kammer in der Klaffe 
der Rittergutöbefiger ift jeder Bellger eines Nitterguts ohne Unterfchled der Größe des Guts 
und ber adelichen oder nichtabelichen Geburt des Befipers; nur ift zur :Wählbarfeit für pie Zweite 
Kammer ein jährlicher Gutsreinertrag von 600 Thlrn. nöthig. (Zachariä, a. a.O., S. 171, 
172, 193.) 

Im Königreih Würtemberg kann der König zufolge Verfaſſungsurkunde vom 25. Sept. 
1819 erblihe Mitglieder der Erſten Kammer nur aus dem grundbefigenden ftanbeöherrlichen 
oder ritterſchaftlichen Adel ernennen, welche aus einem mit Fideicommiffen belegten Grund⸗ 
vermögen 6000 Fl. Rente beziehen; hingegen gehören außerdem zur Zweiten Kammer 13 Mit- 
—8 des ritterſchaftlichen Adels, welche von dieſem aus ſeiner Mitte gewählt werden. (Zachariä, 

S. 313.) 

Nach der in dieſer Beziehung nicht abgeänderten Verfaſſungsurkunde des Großherzogthums 
Baden von 22. Aug. 1818 gehören zur Erſten Kammer auch acht Abgeordnete des grund⸗ 
herrlichen Adels. (Zadhariä,a.a.D., ©. 334.) 

In andern deutſchen Staaten, in welden nur Eine Kammer befteht, wie in den ſächſiſchen 
Serzogthümern und wiederum auch in Kurbeffen, hat der adeliche Nittergutäbeftg eine An⸗ 
zahl Deputirter beſonders zu wählen. 

Zu bemerfen ift Hier nur, daß die den vormals Reichsunmittelbaren in der Bundesacte ein⸗ 
geräumten politifchen und ftändifchen Vorrechte aus andern Gefichtspunkten zu beurtheilen find 
und hier ausfcheiden. 

Wiederum hat aber auch in Preußen der Rittergutsbeſitz als ſolcher durch die auf Grund 
bed ſpätern Berfaffungdgefeged vom 7. Mai 1853, betreffend die Bildung der Erſten Kammer, 
ergangene Verordnung wegen Bildung der Erften Kammer nebft Reglement über die Wahl ver 
von den Provinzialverbanden ber Grafen, ſowie ver für den alten und befeftigten Grundbeſitz 
zu präfentirenden Mitglieder ver Erften Kammer vom 12. Oct. 1854 ein befondered Vorredt 
erhalten. Denn die wieder nach den alten Landſchaften, aus denen die acht preußifchen Provinzen 
zufanınıengefegt jind, eingerichteten Wahlverbände der ®rafen und des alten und befeftigten 
GSrundbeñtzes beſchränken ſich auf die innerhalb der verſchiedenen Landſchaftsbezirke, reſp. Pro⸗ 
vinzen belegenen Rittergüter und refp. Rittergutsbeſitzer. 

Zwar wurden auch in England in älterer Zeit die von den Grafſchaften in das Parlament 
entfendeten Deputirten in der Regel aus den Rittern, jedoch bei allgemeinem Wahlrecht aller 
freien Grundbeſitzer gewählt; zu feiner Zeit aber war der Erwerb von Rittergütern auf abelichen 
Geburtöftand befhränft, und e8 unterfchieven ſich Die Nittergüter von anderm freien Grund⸗ 
beſitz nicht Durch erhöhte Rechte, fondern durch Doppelte Steuern, nämlich neben der Grundfleuer 
auch noch durch ein für Ablöfung des Ritterdienftes zu zahlendes Schildgeld, welches Iegtere erft 
Karl II. zur Belohnung der Verdienfte um die Stuartd aufhob. Der Zuſammenhang zwiſchen 
der Ritterwürbe und dem Rittergut war in England fehon fehr früh fortgefallen; auch wählte 
neben Rittern die aus allen Grundbeſitzern beſtehende Wahlverſammlung fpäter Gelehrte, Juri: 
ften, Sabrifanten und Hanbeltreibenve, nachdem dieſe Berufsklaſſen an Bebeutung dem großen 
Grundbeſitz au die Seite traten. Die ſtändiſche Gliederung von Rittern, Bürgern und Bauern 
ift bei Zufammenfegung des engliſchen Unterhauſes niemals Gefeg gewefen. (DBgl. Dr. Rudolf 
Gneift, „Adel und Ritterfchaft in England”, Berlin 1853; Dr. Fiſchel, „Die Verfaſſung Eng: 
lands”, S. 352, 378 und a. a. O.) Die Ritterfhaft war in England von frühefter Zeit Her 
ein offener Stand, in welchen inäbefondere jeder größere Orunbbefiger eintreten konnte, früher 
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fogar eintreten mußte; die Magna-Charta erlaubte bereit der Ritterfchaft, Theile ihrer Ritter: 
güter zu veräußern, und ſchon 1290 wurde die Veräußerung jedes Rittergut8 unter der Be⸗ 
dingung, daß die Schildgelder vefjelben fortbezahlt würden, an jevermann geftattet. Heinrich IL 
verlangte von den Lehnserben, um der Gebühren willen, den Ritterſchlag beim König einzu- 
holen, und Eduard IL. verpflichtete im Jahre 1307 jeden Örundeigenthümer, ver eine jährliche 
Rente von 20 Pid. St. Hatte, pen Ritterfchlag zu erwerben. 

Auch in Deutihland jind die befondern Rechte der Nittergüter, noch mehr ein Stand ber 
Mitterichaft, infolge der Geſetzgebung des 19. Jahrhunderts zu einer inhaltsloſen Tradition ge- 
worden, und mit Hecht fagt Mar Dunder in feinem am 18. März 1858 zu Tübingen gehalte- 
nem Vortrag über Beubalität und Ariftofratie: „Unſer Bauernitand iſt glüdligerweife nicht 
wie der Englands durch das Übergewicht des großen Grundbeſitzes i in feiner Mehrzahl in Bächter 
verwandelt worden. Unſer Bürgerftand ift im Beiig größerer Bildung und größerer politiicher 
Befähigung ald der englifche Bürgerftand. Linfere Bürger und Bauern bejigen größere Nei- 
gung, größere Tüchtigkeit und größere Hingebung für die Verwaltung ihrer Gemeinden als die 
Bürger und Bauern Englands. Der große Grundbeliger hat dieſelbe foriale Stellung, er kann 
die Muße und Unabhängigkeit haben, welche die dauernde Beſchäftigung mit den öffentlichen 
Angelegenheiten fordert. Der Verſuch, die deutſchen Verfaffungen im 19. Jahrhundert zu feu- 
dalijiven, ven Buralidınud zum Werkzeug des Feudalismus zu machen, würbe, wenn er gelingen 
£önnte, die Lage Frankreichs vor der Revolution, die Lage des Jahres 1789, wiederholen. Ber: 
tauſcht der große Grundbeiig nicht ernfthaft die feudale Stellung mit der conımunalen, fo wird 
ihm fein vorübergehender Erfolg das Schidfal erfparen, beileitegejchoben zu werben.‘ 

MW. A. Leite. 

Nitterorden, f. Orden. 

Robespierre (Brangoid Marimilien Joſephe Sfivore), geb: zu Arras am 6. Mai 1758, 
geft. zu Paris am 28. Juli 1794.) Die Jugenpzeit und die erite Thätigkeit des Lebens hat 
bei R. fein beſonderes Jutereffe. Sohn eined Advoraten in Arras, verlor er fhon früh feine 
Altern, wurde von feinem Großvater, ebenfalld einem Advoraten, und Später von Bifchof 
der Stabt verforgt und von legterm mit einer Kreiftelle im College Louis le Grand in Paris 
bedacht. Nach vollennetem Schulunterricht ſtudirte er die Rechtswiſſenſchaft und ließ ſich in 
Arras ald Advocat nieder, wo er ji durch manche literarische Arbeiten und feine Ealte, Außer: 
lich gereigte Stellung Anbang genug erworben batte, um 1789 in die Nativnalverfammlung 
gewählt zu werden. Seine Beredſamkeit Fonnte fhon damals nicht bezweifelt werben, fein 
Charakter fhien ein ſtreng unbeitedhlicher nad) ven Vorbild eined Cato, und ſowie feine Reden 
mit vielen theoretiihen Phraſen verbramt fein zugefchnitten waren, fo erihien auch der magere 
und finftere Mann immer in zierlicher, feiner Kleidung. Sein Inſtinct führte ihn bald weni- 
ger in die Nationalverſammlung al8 in den Jafobinerclub, und erfi nah Mirabeau's Tode flug 
er an in erfterer eine größere Rolle zu ſpielen, da bis dahin jeine advocatoriſche Beredſamkeit der 
großen und reihen Darftellung des legtern in jeder Hinjiht weichen mußte, in welcher alles 
Blut war, während bei R. die Kälte vorherrſchte. Anderthalb Jahre hatte er alfo mehr im 
Club ald in der Nativnalverfanmlung fi hervorgetban und bei vielen jogar als Schwärmer 
gegolten; allein indeß er noch feinen übermächtigen Ginfiuß ausübte, lernte er doch mit rubi- 
ger Beobachtung die Berhältnijfe fennen, verftand er fih mit der republifaniihen Zukunft zu 
verfchmelzen, und ba er fehr genügfam und einfach lebte, widmete ex feine Zeit der Falten Prü— 
fung aller einzelnen in der Nationalverfammlung vorkommenden, babei jedoch principiell wie 
praftiih hochwichtigen Kragen. 

Mit Mirabeau's Tode änderte ji befanntlic überhaupt die ganze Stellung der königlichen 
Mürde zur Nationalverfammlung, weil die Berfaffung, welche noch immer eine monardyiiche 
Baſis hatte, vollends nach der Flucht des Königs im Juni 1791 von vornherein untergraben 
war. R. erklärte ſchon im October 1789, die Konftitution fei nichts als leere Phraſe, fie 
werde am Ende auch nichts als ein Buch fein. Ibm war e8 vorzugsweije un die Volksſouverä⸗ 
netät zu tbun, und aus dieſem Gelihtöpunfte fepte er ed am 16. Mai 1791 dur, daß fein 
Mitglied der conftituirenden Verſammlung in die legiälative gewählt werben dürfe, theild weil 
er der Anfiht war, bie Abgeordneten ald Stellvertreter der Volksſouveränetät müßten oft ge- 
wechfelt werben, damit fo recht viele Perfonen die Mitwirkung erhielten und nicht das Depu- 
tirtenanıt gewiffermaßen erblih würbe, mehr aber noch, weil er der Lage der Dinge nad) 
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erkannte, indeß fo viele unleugbar begabte Männer ausgefchloffen würben, dürfe man voraus: 
fehen, daß deſto mehr neue Perfönlichkeiten ohne Vermögen, Grundbellg und ariftofratifchen 
Halt zur Wahl gelangen müßten. Dadurch wurden der gemäßigt conftitutionelfen Partei vie 
Kräfte entzogen und die vorgerückte Linke, antimonardifch-republifanifhsrevolutionär, errang 
das Übergewiht. Am 27. Mai beſchloß die Nationalverſammlung, die Wahlen ſollten am 
5. Juli ſtattfinden, und der Jakobinerclub erließ zu dieſem Behuf eine Adreſſe, welche Rent: 
worfen und am 19. Juni daſelbſt vorgeleſen hatte. Als gefährliche Feinde ber Freiheit wurden 
die Gemäßigten geſchildert, welche ſich mit dem Schleier ver Ordnung und des Friedens bedeck⸗ 
ten, Ordnung ſei für dieſe alles, was ihrem Syſtem zuſage, Friede ſei die Grabesruhe. Dieſe 
Menſchen, welche das Volk „conſtitutionell unterdrüden” wollten, wären weit ſchlimmer als 
die offenen Feinde der Revolution. Dieſe Adreſſe wurde im Club bewundert, und da nun einige 
Wochen ſpäter die Flucht des Königs eingetreten war, ſo konnte ein Riß nicht ausbleiben; die 
extreme Partei im Club, mit Männern wie R. und Petion, mußte den Kampf und den Um: 
ſturz hervorrufen. 

Am 21. Juni Hatte ver König fich entfernt, ſchon am 22. war Die Nationalverfanmlung 
in permanenter und der Jakobinerclub in außerordentlicher Sigung. R. war ed, ber nun jene 
Breunde der Ordnung noch ganz anders zu verdächtigen verſtand. Ludwig XVI., ſagte er offen, 
vertraue nicht auf das Ausland, ſondern auf eine mächtige Partei in der Hauptſtadt, und 
fowol die Rationalverfammlung als die Stadtbehörbe wüßten nicht mehr, wie fie ihre Pflicht zu 
erfüllen Hätten. Gin tiefer Abgrund probe die Freiheit zu verfählingen. Die Mitglieder der 
Nationalverſammlung wären Bontrerevolutionäre, aus Unwiſſenheit, aus Furcht, aus Rache, 
aus blindem Zutrauen, auch aus Beſtechung; er müffe die Wahrheit jagen, und Eofte fie ihm auch 
dad Leben. Mit ihm zu flerben ſchwuren gleich viele Hunderte vom Club, Camille Desmoulins 
an der Spige. Dennod gelang es ihm noch nit, gegen die Gonftitutionellen die Verfolgung 
des Königs als einfachen Bürgers, der nicht unverleglich fei, durchzuſetzen, nur daß er eine 
Spaltung veranlaßt hatte, die zu feiner Freude, da er der Repräfentant eines ſchreckenhaften 
Ertrems war, zu immer größern Zerwürfniffen führen mußte und als erfte Folge den Austritt 
ber Gemäßigten und Eonftitutionellen aus dem Jakobinerclub aufzumeijen Hatte, indem biefe 
nun den Elub der Feuillants bildeten. Am 18. Juni erliegen die Jakobiner eine von R. ab- 
gefaßte Erflärung an die Nationalverfammlung, in welcher diefe ſich ald die Männer fchil- 
derten, welde bie erhabenfte und veinfte aller Tugenden, vie Liebe zur Freiheit, ausübten; 
diefe würde felbft in ihrer Übertreibung nod eher zu entſchuldigen fein als bie abge: 
ftumpfte Gleichgültigkeit det Sklaven oder die treulofe Sanftmuth ver Feinde der Conſtitution. 
Diefer weiche und füßliche Ton der Entfchuldigung nad fo leidenſchaftlichen Reden fam daher, 
weil R. einen perfönlihen Muth befaß und in den Aufrubrtagen bes Juli feine Wohnung 
wechſelte und fich verſteckt Hielt, wogegen freilich die Männer der Ordnung, und Lafayette 
unter diefen, auch ven Muth nicht hatten, Die Clubs zu fprengen, ſodaß Briffot und Petion 
aufs neue aufzuwiegeln im Stande waren. Bald erfchien R. wieder und arbeitete tüchtig mit, 
un in der Nationalverfammlung bei Gelegenheit der Revifion die Verfaffung fo revolutionär 
als möglich zu geftalten. „Ich bin Fein Nepublifaner”, fagte eram 13. Juli; „man erweift 
mir zu viel Ehre mit dieſem Titel. Ich bin Fein Monardift; dieſe Schande hat man mir auch 
nicht angethan. Republik bedeutet Feine befondere Regierungdform, das Wort kann auf jebe 
Regierung freier Menfchen angewendet werden, welche ein Vaterland haben.“ In folder fo= 
phiſtiſch lügenhaften Weife wurde die eben erft geſchaffene Verfaffung ſchon wieder revidirt. 
Er verlangte gleih am Schluß der Revifion, am 1. Sept., die Eidesleiſtung des Königs, jebe 
Verzögerung drohe Gefahr für die Freiheit. Died geihah in der Fönigliden Sigung vom 
14. Sept., und R. wurde unter Volksjubel dur die Straßen gefahren. 

Die Iegislative Verſammlung trat in den erſten Tagen des October zufanımen. Durch 
eigenen Vorſchlag fehlte R. in verfelben; doch wuchs die Macht ver Jafobiner, und unter dieſen 
war er der erfte und gemaltigfte. Er batte fich einige Monate von Paris entfernt, theild um 
fih audzuruben, theild um im ftillen zu beobachten; erft am 28. Nov. 1791 trat er wieder 
auf, erichien dann jeven Tag, fprach jedesmal. Damals ſah ihn Archenholz und fhildert ihn 
als einen leidenſchaftlichen Nenner, indeß er andererfeitd hervorbebt, er habe fich jedeomal 
vor der Sigung in feinem Coſtüm fo vorbereitet wie eine Dame zum Ball.?) Die Sigungen 
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die Clubs begannen um 6 ihr, aber die Tribünen waren meift jhon um 2 Uhr befegt, denn 
bald folkte dort ein Kampf beginnen, der viele Köpfe auf dad Schaffot gebradt Hat. War 
es doch durchaus unmöglih, daß in einer folgen Zeit ein Club eraltirter Menſchen be: 
ſtehen könne, ver nicht bald eine Theilung erleiden mußte, ſodaß ein Theil noch weiter im Fort⸗ 
ſchritt fih bewegte als der andere, und biejer für R. (ber gleichzeitig den Sturz der Feuillants 
erftrebte) erwünſchte Riß begann jhon im November, ald es ſich darum handelte, ob man mii 
dem Auslande Krieg führen jolle. Die Girondiſten und die Bergpartei, Briffot und R., tra- 
ten von da an auf Tod und Leben gegeneinander. 

Am 28. Nov. erſchien, wie bemerkt, R. wieder und hatte im Grunde nichts dagegen ein: 
zuwenden, daß Die Nationalverfammlung dem Kaifer Leopold den Krieg erkläre, allein dieſt 
Berfammlung Hatte am 29. die Entſcheidung in die Hände des Königs gelegt, und davon 
wollte R. nichtö wiffen. Am 11. Dec. 1791 ſchilderte er den Krieg ald das größte Übel, man 
müffe abwarten, es fei eine Hofintrigue, wenn man am Ende den Keinden ver Revolution im 
Innern die Bertheidigung derfelben nad außen übertragen wolle. Am 2. Jan. 1792 wurve 
ex noch heftiger und billigte jcheinbar Briſſot's Kriegswünſche, doch ſei dieſem Eins abhanten 
gekommen, ‚die Erkenntniß der geheimen Plane des Hofs, man wolle das Volk ſchwächen, 
damit nur noch die Sflaverei übrigbleibe. Jedenfalls müſſe man doch vorher die Rechte der 
Executivgewalt beihränfen, ihr dad Veto nehmen. So wiederholten fi diefe Kämpfe; am 
20. Ian. umarmten ſich R. und Brilfot, allein erflerer ohne feine Anfihten aufzugeben, tie 
allein der Freiheit und dem Bolföwohle dienten, wie er jelbft gleich erklärte. Der Wetteifer im 
Fanatismus war groß, bie liberalen Girondiſten empfahlen die rothe Müge, der Bortichrittd- 
mann R. ſprach gegen fie und beſchwor, bei der dreifarbigen Cocarde zu bleiben. Briffot wollte 
durd den Krieg die Revolution in alle Welt bringen, R. fprady dagegen, weil.er ungewif 
war, ob die Generale mit der Armee nicht Doch noch den König flügen könnten. Briffot griff 
bie Minifter an, weil er Minifter fein wollte, R. widerſprach, weil ihm Brifjot’8 Sturz notb- 
wendig erſchien. Zu derjelben Zeit übernahm er die Stelle eines öffentlihen Anklägers bei tem 
neu eingefegten Griminalgeriht, die er jevoh nur wenige Monate bekleidete. Wieder ent: 
brannte, durch die Eindrücke von Deutichland hervorgerufen, die Kriegsfrage; abermald fuchte 
R. die Gemüther zu beruhigen und bat, man möge doc ben Republifanertitel beifeitelafjen; 
jie alle wären die entſchiedenſten Freunde der Konftitution, bis der allgemeine Wille ſich anders 
auögeiprochen haben würde. Im März wurde dad Birondiftenminifterium (Dumouriez- 
Roland) zum Verberben des Königs gebildet, N. wurde am 19. März von Dumouriez um: 
arınt, und ed ifl ſchwer zu fagen, wer eine elendere Rolle gefpielt hat, der wankelmüthige 
Halbjakobiner oder der frehe Wütherih. Auch fonnte das nit lange anhalten, denn den 
Sturz diefed Miniſteriums mußte R. jo raſch als möglich vorbereiten. , Schon am 26. März 
begannen die Fehden, aber auf einem Gebiet, welches bisher noch nicht betreten worden war. 
N. beantragte nämlich eine Adreſſe ded Clubs an die zahlreichen Filialgeſellſchaften, warnte 
Darin vor den Hofintriguen, freute fi über den Tod Kaijer Leopold's und meinte, Die Vor⸗ 
ſehung babe befier über Frankreich gewacht als die eigene Weisheit, auch jerner werde hoffent⸗ 
lich die himmliſche Güte dad Land retten. Das war zu viel für die materialiftifhen Rationa: 
liften, welde die Givonde ausmachten, fie verbächtigten ihn als einen Mann, der Das Volk 
in die SElaverei des Aberglaubend werfen wolle. „Nein’, entgegnete ver falſche Schlaukopf, 
„Aberglaube und Despotismus gehen Hand in Hand, allein es ift etwas anderes, Den Namen 
der Gottheit auszuſprechen, das Etre supreme anzuerfennen iſt ein Gefühl meines Herzens. 
ohne Erhebung der Seele zu Gott hätte ih nicht fo ſchwere Kämpfe überwinden können.“ Dieie 
demagogijche Poſſe gelang indeſſen noch nicht recht, die Adreſſe fiel durd. Der Club wurde 
von nun an der Tummmelplag der ausſchweifendſten perſönlichen Verdächtigungen. Am 
28. April hielt R. eine lange Rebe zur Selbftvertheidigung: „Ich bin fein Höfling und fein 
Vertheidiger des Volks“, fagte er, „je suis peuple moi-möme.” Gr aber wolle gem fein Leben 
für die große Sache der Freiheit Hingeben und verzeihe allen Gegnern, wenn fie nur mit ihm 
au den Menſchenrechten feithalten wollten. Seine Rede wurde gleich gedruckt vertheilt, un? 
gleichzeitig ftiftete ev ein periodiſches Blatt „Le defenseur de la constitution“, welches Bald 
darauf den Titel „Lettres de M.R., membre de la convention nationale de France ä ses 
commettans” erhielt und am 15. März 1793 aufhörte. Hatten dagegen in den Filialgeſell 
Ichaften ver Provinzen die Girondijten die Oberhand, fo war e8 R. der wieber Die Correſpou⸗ 
benz des Clubs mit jenen verbädtigte, Die Borlefung von Brieien aus denfelben verhinderte 
und die Affiliation neuer Geſellſchaften einftweilen hemmte. Alle andern Punkte wurden be: 
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ſeitigt and nur der Weg geſucht, der Bergpartei inner- und außerhalb des Clubs die Herrſchaft 
zu verſchaffen. Das Birondiftenminifterium fiel fhon im Juni, ein Minifterium der Feuil⸗ 
lants konnte fich noch weniger halten, und erſtere boten alle, auch die revolutionärften Mittel 
auf, um wieder and Ruder zu kommen; vergeblih, im Juli erfchien ein neues Minifterium 
ohne fie, und die Köderationdfefle, welche eine Ausgeburt verfelben waren, die lebhaften Debats 
ten über Abfegung des Königs, dazwiſchen die gewaltigen Volkstumulte, bei denen fh R. 
ſelbſt niemals erblicken ließ, fo willkommen fie ihm auch waren, brachten den reiflich von ihm 
überlegten Vorſchlag zu Wege, man ſolle den König und die Nationalverſammlung gleichzeitig 
abſetzen und einen Nationalconvent einberufen. Alle Mittel, daß er die bevorſtehenden 
Scäredenätage verhindere, ſchlugen fehl, er war nirgends ſichtbar und ließ den Dingen ihren 
Lauf; e8 heißt, daß er fih fogar am Tage des 10. Aug. in einem Keller verborgen habe, abends 
zeigte ex fich wieder im Club und forderte wieder einen Nationalconvent.. Raſch benugte er die 
Gelegenheit, er wurbe Mitglied der Mepräfentanten der Commune von Paris, er lehnte zwar 
ab, Praſident des Revolutionstribunals zu werben, das er in Vorſchlag gebracht Hatte, allein 
fein Ziel trat ihm näher, und gern ließ er die Girondiſten nod) einmal hervortreten, um Werk⸗ 
zeuge des Sturzed ber Monarchie zu werden und dann jelbft unterzugehen. In der Commune 
hatte er ven gewaltigfteneGinfluß, der um fo fchredlicher war, als er fie in beſtändiger Auf⸗ 
regung zu erhalten wußte, ohne daß er felbft unmittelbaren Antheils an allen Greueln, melde 
fih Häuften, befhulbigt werden Eonnte, doch trug er daran Schuld, und bie Septembertage 
waren immerbin bie Audgeburt feiner böjen Natbichläge, bei denen er perſoͤnlich in Angft 
ſchwebte und fein Leben in die Schanze zu fchlagen nicht geneigt war. So bahnte er ſeiner 
Herrſchaft den Weg, ohne daß er ſchon als ſichtbarer Volläryrann hervorgetreten wäre; fo er⸗ 
folgten die Wahlen zum Nationalconvent unter ſolchen Aufläufen, und ihm ſelbſt fiel gleich eine 
der erſten Stimmen von Paris zu. Am 21. Sept. wurde dieſer Convent eröffnet, wo die Gi⸗ 
rondiſten noch ſehr mächtig waren, allein der offene Kampf im Convent, im JZakobinerclub, 
in der Preffe ſowie die ftille folgerehte Durdfegung der veiflidh überlegten Plane führten R.'s 
Geſchick ftufenweife voran. Am 29. Det. im Convent angefhuldigt, er habe die September: 
tage bewirkt, die Wahlen beeinflußt, er treibe cine Art von Selbftvergötterung mit fich feldft, 
blieb er ruhig und bat, erſt am 5. Nov. ſich vertheidigen zu dürfen, was er denn auch in einer 
zweiftündigen Rede that, in welder er die Septembertage mit Stolz hervorhob und für ſich 
nichts beanipruchte, als daß er den Sieg der Breiheit erleben möge. Die Majorität des Con⸗ 
ventd ging auf biefe von den Tribünen mit Jubel aufgenommene Rebe faft einftimmig zur 
Tagedorbnung behufs der Anklage über, und am Abend ward ihm eine Feier im Jakobinerclub 
veranftaltet. Das alles machte auf den Falt berechnenden Menfchen keinen Eindruck: dagegen 
empfahl ev am 5. Dec. im Club, nur Brutus und Rouſſeau als echte Männer des Volks zu 
ehren. Die Bilpfäule eines politifhen Charlatans wie Mirabeau mußte fort; er ftellte fich 
äußerlich immer ald den uneigennügigen, unmandelbaren Vertheidiger der Menfchheit dar, ver 
ja gern bereit jei, fein Leben dafür preißzugeben; fein VBeftreben war aber zuerft nicht allein 
das Ende der Monarchie, die Einführung der Republik, fordern die biutige Durdführung 
aller feiner perfönligen Plane bis zum Dictator Frankreichs. Die @raltation ging immer mei= 
ter, und nur der Efel am Mord und an der Schandthat konnte zur Ernüchterung führen, exrfb 
ein wirklicher Dictator ald Gonful und Kaiſer Tonnte wieder ordnen. Am 3. Dec. 1792 hielt 
N. die erfte Rede gegen Ludwig XVI., am 21. Ian. 1793 flel da8 Haupt des unglüdlichen Kö⸗ 
nigd, und auf dieje erfte Stufe folgte Die zweite, der Sturz ver Girondiften, welche ald unechte 
Anhänger der Kreiheit und Intriguanten gegen die Republik unausgefegt verdächtigt wurden, 
obſchon R. am 13. März erklärte, er wolle gar nicht den Tod diefer Intriguanten, fle follten 
fi nur befehren und möchten dann leben bleiben. Am 26. März trat er in ven Wohlfahrts- 
ausfhuß, damals noch mit einer Anzahl von Bironpiften, am 1. April wurde die Unverletzbar⸗ 
feit ver Gonventämitglieder aufgehoben, am 3. verlangte er Unterſuchung wegen des von Du⸗ 
mouriez ausgeübten Verraths, befonderd gegen Brijfot; die Heftigften Debatten loderten auf im 
Convent, das Revolutionstribunal ſprach den von den Girondiſten angefhuldigten Marat frei, 
troß aller Abmahnung vor übereilten Miffethaten hob R. doch faft gleichzeitig die Nothwendige 
keit einer Volkserhebung gegen alle verborbenen und ariftofratifchen Abgeorbneten hervor, am 
2. Juni wurden die Bauptanführer ver Girondiften, 32 an der Zahl verhaftet, ſoweit man 
fie no in Paris auffinden Tonnte. 

Wieder auf der Staffel der Macht weiter gefchritten, empfahl der ſchlaße R. die Vermeidung 
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jeglicher Anarchie, eine neue auf Volksſouveränetät bafirte Berfaffung mit einer neuen „de- 
claration des droits de l'homme et du citoyen” follte geſchaffen werben, am 10. Aug. fan 
das große Feſt zu Ehren der Gonftitution von 1793 flatt, und am 25. Sept. ſprach fic ver 
ganze Eonvent für ven Wohlfahrtsausfhuß aus, in welchem R. einen fo mächtigen Einfluf 
ausübte, Daſſelbe thaten ber Jakobinerclub und bie parifer Commune. Endlich ſchlug fein 
Bonventsfreund St.=Juft vor, was denn aud am 10. Det. angenommen wurbe: „Bis zum 
Trieben iſt die proviforifche Regierung Frankreichs eine revolutionäre; das proviſoriſche x: 
eutiveonfeil, Minifter, Generale, conflituirte Körperfhaften flehen unter der Überwachung 
des Woplfahrtsausfchuffes, der alle acht Tage dem Gonvent Rechenſchaft ablegen foll. Ber 
Schrecken war zur Tagedordnung erhoben, daß „revolutionäre“ Tribunal erfchien am 29. Okt, 
R. herrfchte durch ven Ausſchuß, allein ed war auch der Anfang vom Ende. 

Nur neun Monate! Am 16. Det. wurde Marie Antoinette, Königin von Frankreich, hin: 
gerichtet; am 31. Ort. fielen die Häupter von 21 Girondiſten; im November folgten ihnen 
. der Herzog von Orleans, Egalite benannt, Frau Roland, Barnaveu.a. Was war nun neh 
audzurotten? Alle, melde R. ald Gegner feiner jakobiniſchen Dictatur erkannte, alle, an 
denen ex felbft feig und furchtſam feine Rache üben mollte, bis er kaum mehr wußte, wire 
feinen Blutdurſt löſchen follte („buveur de sang‘ war er fhon ein Jahr zuvor bezeichnet wor: 
den). Im Laufe des Jahres 1793 betrieb er die Reinigung des Jakobinerelubs, aus melden 
alle Adeligen, Bankiers und Ausländer audgeichloffen werden mußten, fegte feine Intriguen 
gegen die atheiftifchen und uberfpannten Anhänger Hebert's und die allmählich fi zu mäßigere 
Stimmung herabfpannenden Freunde des ſchwächer gewordenen Danton fort, bezeichnete beide al 
contrerevolutionär und ald Agenten des Auslandes und predigte eine neue „‚morale politique 
für den Nationalconvent. „Die Demokratie ftügt ih auf die Tugend, in der Mevolution aber 
ift Tugend mit Schreden deren Triebfeder, Schrecken ift ein Ausflug der Tugend, und nid 
al8 die ſchnelle Gerechtigkeit“ (Sigung vom 5. Febr. 1794). Infolge folder Politik wurde 
zuerſt den Hebertiften der Garaus gemacht, Hebert und noch etwa zwanzig Perfonen wurden 
am 13. März verbaftet, wobei St.-Juſt den Anfläger fpielte; am 24. Mätz wurden ſie hin: 
gerichtet. Es war in der That fehnelle Gerechtigkeit! Schon wenige Tage darauf begann bie 
Verdächtigung ber zweiten Faction, die im Dienfte des Auslandes die Revolution zu unter: 
graben juchte; anı 30. März wurde Danton verhaftet. Öffentlich erklärte R. er fei ein Freund 
der Freiheit und des Vaterlandes, er verlaffe veshalb alle feine Freunde, ſobald er dieſe ad: 
fallen fehe, und fo müffe er auch Danton fallen laſſen. St.-Juſt war glei) zur Hand bie An: 
lage zu leiten, Danton niit jeh8 Anhängern wurde angeklagt, am 2. April begann ber Pe: 
ceß, am 5. wurde Danton mit 13 andern Perſonen hingerichtet, am 13. folgten 18 ander: 
Anhänger der beiden erwähnten Parteien, darunter die gewiß unſchuldige dreiundzwanzig: 
jährige Frau von Gamille Desmoulind. War e8 damit zu Ende? Immer neue Anklagen, Ber: 
dächtigungen, Scheingerichte und Hinrichtungen. R. war auf die höchſte Stufe feiner Mad 
geftiegen ; ohne perfünlichen Muth, befannt mit ven Mitteln, wie er die Gegner geſtürzt hatte, 
mußte er immer feinen baldigen Sturz befürchten, daher er ven Schredeen ald Ausflug der Tu: 
gend anempfahl. So erhob fi der Zwielpalt im Wohlfahrtsausfhuß felbft, mo nur St.:Juf 
entſchieden bei R.ausharrte, indeß der tüchtige Carnot zu einem ebenfo fanatifirten Republi: 
Taner berabgefunfen war; ein ähnliches Zerwürfniß fand fi im Sicherheitdausfhuß, und beite 
Ausſchüſſe waren wieder untereinander verfeinvet. Im beiden faßen zufammen zmanzig Ber: 
fonen, indgefammt mehr oder weniger Männer der exaltirteften Tendenzen, Freunde ber Or 
rechtigkeit der Quillotine. Ob nicht außer der Angft vor den Menfchen auch wirklich nod gr: 
heime Angft vor Gottes Strafen in R. verborgen geweſen? War er ed doch, deram 7. Ra 
das Dafein eines hoͤchſten Wefens und die Unſterblichkeit der Seele anzuerkennen vorjchlug, ver: 
Hunden mit einem Cultus, der allerbings im Dienfte der Revolution ftehen follte. Convent 
und Jakobinerclub billigten den Gedanken, der Maler David orbnete dad „Felt des hödften 
Weſens“ an, welches am 8. Suni flattfand. R. hielt Die Feſtrede, er zog, einen Blumenſtrauj 
in der Hand, an der Spitze des Convents ſtolz nach dem Marsfelde. Haß und Furcht erivad- 
ten gegen ihn, es galt noch einen Kampf auf Leben und Tod. Zu viefem Behuf wurde dat 
Revolutionstribunal auf feinen Antrag neu organifirt, Couthon und St.-Juſt unterflügten 
ihn treulich. Der Sicherheitsausſchuß mordete mit Hülfe jenes Tribunald nach Belieben, und 
diefen Ausſchuß zu vernichten war R.'s Iegter Hauptverſuch, um dann an der Spige des Wohl: 
fahrtsausſchuſſes folange als möglich zu gebieten. In 57 Tagen wurden fo 1400 Menſhen 
hingerichtet, R. wurde biefer Graufansfeiten beſchuldigt, er vertheidigte ſich nicht immer glüd: 
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lich durch Reben über die Tugend und den Schrecken. Am 23. Juli flug er in vereinigter 
Situng beider Ausſchüſſe die Errigtung von vier neuen Revolutionstribunalen in den Depar- 
tements vor, St.= Juft wollte zur Rettung des Baterlandes einen Dictator 'eingefegt haben, 
und das konne fein anderer al R. fein. Am 25. Juli begann der Kampf im Gonvent durch 
eine Rede R.'s, in welcher er die Dictatur ablehnte, allein eine Verſchwoͤrung gegen das 
Baterland denuncirte und dem Nationalconvent allein die Macht eingeräumt haben wollte. 
Aber feine eigene Mat war gebroden, am 27. Juli befahl der Convent feine Verhaftung, 
man ließ ihn nicht mehr zu Worte fommen. R. ſaß ermattet auf einem Lehnftuhl des Hötel- 
de-Ville, als im Halbdunkel ein Gensdarm (Merda) fi einfhlih, mit einem Piftol auf ihn 
ſchoß und ihm die Kinnlade zerfchmetterte. Dan ſchaffte den Schwerverwundeten fort. Auch 
diesinal war die Gerechtigkeit ſchnell. Schen am folgenden Tage, 28. Juli 1794, 6 Uhr nach⸗ 
mittags, wurde R. hingerichtet, nachdem er einen Schmerzensfchrei ausgeſtoßen, weil ein 
Henker ihn den Berband von der Wunde abgeriffen hatte. In feiner Gefellfchaft fielen noch 
102 Köpfe. 

So der Verlauf von R.'s Wirkfamfeit. Wie foll man ihn harakterifiren? Es ift nicht 
leicht, eine ſolche Revolutionderfäheinung zu beuriheilen, nit um fie zu beſchoͤnigen, wie es 
die franzdiifhen Demokraten verfuhen, noch un ihm ganz zu verdammen, mie andere Schrift: 
fteller es zu thun pflegen. Eins ift gewiß, fein Regiment Hat der Revolution die Spige abge⸗ 
brodhen, e8 ging nit mehr, e8 mußte wieder zur Menſchlichkeit zurüctgefehrt werden, nad= 
dem die Franzoſen derfelben in frevelhaften Wahnfinn lange genug den Rücken gekehrt hatten, 

M. Runkel. 

Romund Römifches Reich. (Politiſche Geſchichte und Staatöverfaffung.) Der 
Beginn der Geſchichte von Rom, die Entflehung der Siebenhügelflabt an ber untern Tiber, die 
im Laufe der Jahrhunderte ihre Herrſchaft über alle Eulturvölfer der Alten Welt bis zu den 
Grenzen von Medien und Berfien auöbreiten follte, ift in tiefe8 Dunkel gehüllt. Die zahlreichen 
Mythen ind Sagen über die Vorgeſchichte und die angebliche Gründung derStadt durch die Brüder 
Romulus und Remus, die weſentlich auf Mythen und Sagen beruhende Tradition von den Altern 
Zeiten der Koͤnigsherrſchaft, wie auch die nody immer überwiegend fagenhafte Tradition von der 
Tarquinijden Herriherfamilie und von den Anfängen der Nepublif, berühren wir hier nur in 
aller Kürze; für den weſentlichen Zweck dieſes Artikels wird Noms Geſchichte zuerft mit ver 
Einfegung des Tribunatd, mit dem Beginn der großen Ständefämpfe zwifchen den Patriciern 
und den Plebejern wirklich von Bebeutung. 

Die Stadt Rom erhebt fih an der untern Tiber, etwa brei deutfche Meilen oberhalb der 
Mündung dieſes Fluſſes in das Torrhenifhe Meer; die Hauptmaſſe der Stadt breitete fih im 
Alterthun, wie noch heute, auf den Hügeln und in den zwifchen denſelben befindlichen Nie- 
derungen am linfen Ufer aus, Die gewöhnliche, freilich fehr problematifche Chronologie ſetzt Die 
Gründung diefer Stadt in das Jahr 753 v. Chr. Als Audgangspunft der älteften Stadt gilt 
der Tradition der Palatinifche. Hügel; die Burg mit den älteften HeiligthHümern dagegen, die 
bis tief in die republikaniſche Zeit hinein eine militärische Bedeutung behauptet bat, und wahr- 
fcheinlich in der Zeit vor der Gründung einer ftädtifchen Gemeinde an der Tiber für die bäuer: 
lichen Bewohner dieſer Grgend den feften Gentralylag abgab, lag auf den benachbarten Capi⸗ 
tolinifchen Hügel (mons Tarpejus). Im Laufe der Altern Königszeit find nacheinander bie 
nächſten Berge ebenfalls befegt, die zum, Theil verfumpften Niederungen zwifchen denfelben 
troden gelegt und ebenfalls bemohnbar gemacht worden. Nad der Tradition ift e8 König 
Servius Tullins (578—534 v. Chr.) geweſen, der dann diefe Anſtedelungen auf den fieben 
Hügeln (PBalatin und Bapitol, Duirinal und Eöltus, Aventin, Esquilin und Bininal) mit 
einer flarfen Feftungslinie umſchloß und dadurch die Verſchmelzung ver bisher entwidelten 
Gründungen zu der Geſammtſtadt Rom vollendete. 

Was nun die ethnographifchen Beziehungen der Bewohner dieſer Stabt und ber zugehörigen 
Landſchaft, ver Römer, angeht, fo gehören diefelben ihrem Kern nach zu dem einen ber beiden 
großen, untereinander nahe verwandten Hauptſtämme ber altitalifchen Völkerfamilie, dem 
latinifhen. Es erfcheinen aber die Latiner von Rom vom Anfang ihrer Geſchichte an als gewiſſer⸗ 
maßen abgeſprengt und für lange Zeit in entſchiedener Feindſchaft mit ihren nächſten Stamm⸗ 
verwandten und Grenznachbarn, dem Staatenbunde der Landſchaft Latium, die ſich ſüdlich von 
Rom und der untern Tiber am Tyrrheniſchen Meere ausbreitete. Für den ſpeciellen Namen 
der älteſten römiſchen Latiner hält man gewöhnlich den der Ramner. Eine ſehr beſtimmt feſt⸗ 
gehaltene Tradition läßt nun in Roms älteſter Zeit dieſe Ramner mit einem von dem andern 
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(dem umbro-fabellifhen) Hauptflamm der Altitalifer abgefprengten ſabiniſchen Bruchteil 
fi verſchmelzen; es jind dies die fogenannten Titier, denen vielfach die Anfievelungen auf dem 
Duirtnal zugewieſen werben. Am entſchiedenſten tritt in Roms Tpäterer Geſchichte, namentlich in 
den erften Menichenaltern der republifanifchen Zeit, dad fabinifche Element in verfchienenen ber 
großen Patriciergefchlehter hervor, wenn auch die Tradition das erfte Eintreten mandher ver: 
felben, namentlid der berühmten Glaudier, in die römische Geſchichte nicht an die ältefte Zeit 
knüpft, ſondern erft in eine verhältnigmäßig jüngere Zeit verlegt. Zu den Ramnern und Titiern, 
diefen älteften Gliedern des altrömifchen Gemeinwefens, ift endlich nach der Überlieferung nachmals 
nod ein drittes Glied getreten; es jind die fogenannten Luceres, in denen man aber höchſt wahr: 
ſcheinlich ebenfalls ein latinifche8 Element zu ſuchen hat. Der (bereits vor dem Zutritt ber 
Luceres bräuchliche) Gefamntname des Volks an der Tiber war Quirites oder populus 
Romanus Quiritium ; in der hellern Hiftorifchen Zeit bezeichnetver Name „Duiriten“ das römiſche 
Volk in feinen Innern Angelegenheiten, der Name „Romani‘ dagegen in feinen Beziehungen 
nad) außen. 

Die Tradition Eennt für Roms ältefte Jahrhunderte eine Reihe von fieben KRönigen: Romu— 
lus (753— 716 9. Chr.), Numa Bompilius (715— 672), Tullus Hoftilins (672— 640), An- 
cus Marciud (640— 616), Tarquinius Priscus (616— 578), Servius Tullius (578— 534), 
und endlich Tarquinius Superbus (334 — 510). Das ganze zum Theil überaus ſchwierige Detail 
der traditionellen Königsgefhichte Roms haben mir hier nicht näher zu erörtern; wir müſſen 
und darauf befhränfen, die für unfern Zweck weientlichften Punkte in aller Kürze zu berühren. 
Es ift gewiß, daß der fogenannten republifanifchen Zeit Roms eine längereReihe von Dieniden: 
altern voraufging, während deren das römiſche Volk in ähnlicher Weiſe von Königen beherrſcht 
wurde wie die griehifchen Staaten vor der Zeit ihrer Ariftofratie und wie fehr zahlreiche Ge⸗ 
meinden in dem älteften Italien, namentlich auch in Latium. Betrachten wir nun die Grundzüge 
des Älteften römifchen Staatsweſens, fo finden wir zunächſt in der ältern Königszeit, und nachdem 
die einzelnen Elemente, aus denen pas römische Bolt wahrſcheinlich erwachſen ift, zu einem: feften 
organischen Ganzen ſich entwidelt hatten, neben der eigentlihen roͤmiſchen Bürgerbevölferung 
eine Schicht politifch rechtloſer Einwohner. Abgefehen nämlich von ven auch damals fhon ver: 
hältnißmäßig zahlreihen Sklaven, gab e8 in Nom eine Menge fogenannter Clienten. Diefe 
„Blienten” find al8 eine Art „Höriger” Bevölferung anzufehen; muthmaßlich ift viefe 
Volksklaſſe aus ven Reften einer altern Cbeziehentlich ffamnıverwandten), von den eigentlichen 
Nömern in ältefter, „patriarchaliſcher“ Zeit untermorfenen Bevölkerungsſchicht erwachſen 
Diefe Elienten, die man mit den (allerdings noch viel fchlechter geftellten) Heloten in Lafonien 
und den Peneften in Theflalien verglishen hat, waren ven eigentlichen roͤmiſchen Volk erbunter- 
thänig; fie waren aber nicht etwa in ihrer Geſammtheit der gefammten freien Bürgerſchaft un: 
tertban, fondern die einzelnen @lientenfamilien gehörten den einzelnen Geſchlechtern der Bolt- 
bürgergemeinde an, bie einzelnen Glienten waren die „Sinterfaffen” ver Vollbürgergefchledhter, 
unter deren Patronat fie fanden. Das ganze Verhältnis aber war Fein gewaltfames; es war 
unter den Schuß der Religion geftellt, wie denn auch bie Elienten an den religiöfen Dienften 
der Gefchlechter, zu denen fie gehörten, theilnahmen. Ihre Zahl mehrte ſich aber durch Frei: 
laffung von Sklaven und dur Zumanderung Ausiwärtiger, bie bei ihrer Anfievelung in Rom 
fih unter das Patronat eines Vollbürgers zu ftellen pflegten. Gegenüber viefen Hörigen, 
über diefer Unterlage politifch rechtloſer !) Einwohner, fteht nun in Diefer alten Zeit Die Gemeinde 
ber freien Roͤmer, dev römifchen Vollbürger, der Patricier, wie diefelben gewöhnlich genannt 
werben; jie find Biß zu dem Beginn der Ständefänpfe Die wahren Träger der römifhen Staate- 
entwidelung gewejen. Diefe alte VBollbürgerfchaft, dieſer populus Romarfus, erſcheint gleich bei 
dem Beginn der römischen Geſchichte in eigenthümlich fefter Weife gegliedert; wir begegnen bier, 
analog den ältern Zuftänden in einem großen Theil von Griechenland während der Zeit ver 


1) Swed und Raum biefes Aufſatzes fchließen felbfiverflänblich ein Eingehen anf bie zahllofen 
Probleme und Controverſen über die Einzelheiten ber altrömifchen. Geſchichte gänzlich aus. 8 fei in⸗ 
defien hier doch bemerkt, daß nach einigen, bie ben im Tert entwidelten Anfichten Fonft ſehr nabe ftehen, 
bie Glienten überwiegend aus Leuten erwachfen wären, bie fich freiwillig unter das Patronat einzelner 
Bürgergeichlechter begeben hätten. Nach berfelben Anficht hätten dann bie in ber älteften Vorzeit unter: 
worfenen Einwohner zuerft den Anfang jener politifch unfreien, aber perfönlich freien Plebejer gebildet, 
bie (ſ. u.) allerdings erft viel fpäter burch newe bedeutende Eroberungen der Altrömer maflenhaft ver: 
mehrt wurben und zu einem höchft wichtigen Gliede des Staats erwuchſen. 
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Ariftokratie, Formen, welche, an urfprüngti natürliche Verhältniſſe angelehnt, nad bem 
Mufter, „nad dem Vorbild des Familienverbandes, der natürlichen Verwandtſchaft“ geftaltet 
find. Wir fennen bereitd die drei Stämme oder Tribus der Ramner, Titier und Qucered; jeder 
Diefer Tribus gehörte ein beftimmter, abgegrenzter Theil ver römifchen Dark an. Jede viefer 
Tribus zerfiel nun in je zehn fogenannte Curien, geſchloſſene Uinterabtheilungen ber Bürger: 
fchaft, deren jede ihren gemeinfamen Herd und Verſammlungsort, ihre eigenen gemeinfanen 
Dienfte und Heiligthümer beſaß. Jede ver dreißig Curien beftand wieder aus je zehn Dekaden 
(Decurien) oder Geſchlechtern (gentes); e8 waren Verbindungen von (wahrſcheinlich) je zehn 
Bamilien, welche weniger (oder Doch keineswegs ausſchließlich) durch Verwandtſchaft miteinander 
vereinigt waren als vielmehr durch einen gemeinſamen Gentilnamen und außer anderm na⸗ 
mentlich durch gemeinſame Dienſte und Heiligthümer. So erſcheint der römiſche Staat in der 
älteſten Geſtalt, die and dem Dunkel der Vorzeit in einigermaßen erkennbaren Umrifſen hervor: 
tritt, als ein Geſchlechterſtaat; mit den feſten politiſchen Formen ſind zugleich religiöſe Elemente 
ſehr eng verbunden, ein Umſtand, der nachmals bei dem Kampfe zwiſchen den Patriciern und 
den Plebejern lange Zeit ſehr ſchwer ins Gewicht fällt. | | 
Das römiſche Volk wurde alfo (nach der gebräudjlihen Chronologie bis gegen Ende bes 
6. Jahrhundertd v. Ehr.) von Königen beherriht. Die Machtſtellung dieſer Herrſcher war 
offenbar eine fehr bedeutende; der römifhe König war im Kriege — und Rom hat fhon son 
Anbeginn feiner Gefchichte die Blutige Arbeit des Schwertd nur felten unterbrochen, — ber 
unbefhränfte Oberbefehlshaber des Heeres. Im Frieden aber ift der König der oberfte Vriefter 
und ber oberfte Richter; er befindet jich endlich im Beiig jener vollen Regierungsgewalt, die 
noch zur Zeit der Republik, vor der Zerlegung der höchſten Gewalt in verfchiedene Ämter und 
vor dem allmählichen immer mächtigern Emporwachſen ded Senats, dem Gonfulat eine fo außer: 
ordentliche Bedeutung gewährte. Es liegt aber in der Natur der Dinge, daß in fo einfachen 
Zeiten, wie die der römifchen Könige noch waren, bie Macht des Königthums immer fehr mefent- 
Lich durch die Perſönlichkeit des jedesmaligen Trägers der römiſchen Krone beflimmt fein wird. 
Unbeſchränkt war aber der römijche König durchand nicht. Bine ſehr entfchiedene Befchränfung 
der monarchiſchen Machtfülle lag von vornherein darin, daß der altrömifche Staat und ferne 
Inflitutionen nach dem Glauben der römiſchen Bollbürger auf göttlider Sanction und „Au: 
torität” berubte, daß fie religiös geweiht und geheiligt waren; eine Berlegung der altbegrfnveten 
Ginrihtungen und des Herkommens auch feitens der Könige mußte aber als ein Bergehen gegen 
die Götter ericheinen. Dann aber gab es verſchiedene Öffentliche Organe, die, menn auch Ihre 
ftaatörechtlihe Eompetenz ber Theorie nach nur wenig umfaffend war, body dad römifche König- 
thum infomeit befchränften, daß daffelbe nicht als ein reiner Abſolutismus bezeichnet werden famı. 
Dem König zur Seite ftand zunächſt der Senat, eine politifche Verſammlung, in der wir wahr: 
Tcheinlich eine Vertretung der 300 Geſchlechter zu erfennen haben ; fei ed nun, daß die @efählechter 
ſelbſt ihre Vertreter ernannten, fei es, daß lediglich der König diefe Vertreter zu berufen Batte, 
„dabei aber an ven Beftand der Befchlechter gebunden war“. Der Senat der Königäzeit erfcheint 
allerdings lediglich als Beirath des Herrſchers, der ihn auch allein zu verſammeln hat ; allein der 
König konnte doch, wollte er nicht geradezu tyranniſch auftreten, fich nicht leicht ohne ſchwere 
Bevenfen dem Herkommen entziehen, dad ihn gebot, auf die Stimme des Senats ein ganz bes 
fondered Gewicht zu legen. Ahnliche Verhältniffe wie in Griechenland zur Zeit der fogenannten 
heroiſchen Monardie Eönnen in dieſer Beziehung auch für Rom angenommen werben. Und in 
derfelben Weile war auch per Einfluß der Volksverſammlung thatſächlich wahrſcheinlich beveu: 
tender, als ed nad) den Angaben über deren rechtliche Bonipetenz feinen möchte. Die Volksver⸗ 
fammlung, d. h. die Verfammlung der gefammten römifchen Vollbürger, welche nad Curien 
zufamnıentraten (comitia curiata) und dann in der Art ſtimmten, daß innerhalb ber einzelnen 
Curien die Mehrheit der Köpfe, für die Schlußenticheidung aber die Mehrheit ver Eurien maß⸗ 
gebend war, Eonnte ebenfalld nur auf Berufung des Königs zufammentreten, und aud dann 
hatte fie fi jeder Debatte zu enthalten, hatte fie feine Berechtigung, felbflänbige Anträge zu 
ftellen; ihr Necht war darauf befchränft, die Königlichen Anträge einfach zu genehmigen oder ab⸗ 
zulehnen. Ihre Eutfcheidungen aber wurden vorzugsweife eingeholt bei Kriegderflärungen und 
Friedensſchlüſſen und bei der Einführung neuer Geſetze. Endlich ſcheint auch ſchon in früher 
Zeit unter Umſtänden bei ſchweren Griminalfällen eine Appellation an bie Volksverſammlung 
ftattgefunden zu haben. Jedenfalls aber mußte e8 dem König, dem ja Feine umfaſſenden Mittel 
zu Gebote ſtanden, um im Fall einer nachhaltigen Oppofition feiten® des Senats und ver Voll⸗ 
bürger feine Plane ins Werf zu fegen, unter allen Umſtänden fehr bebeutend daran gelegen 
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fein, jich bei jeinen Unternehmungen nad) innen wie nad) außen fletd ver bereitwilligen Zu: 
ſtimmung des Senats und des Volks zu verfichern. 

Dazu tritt endlich, daß das römifhe Königthum Feine Erbmonardie war. Wurbe ver 
römifche Thron durch den Tod erledigt, jo fiel die Gewalt, welche die Bollbürgergemeinde dem 
König bei feinen Regierungsantritt übertragen hatte, wieder zurüd an dieſe Bürgerſchaft, an bi: 
„yon den Göttern geliebten und gejegneten Geſchlechter“', und e8 handelte fih dann um bie 
Wiederbeſetzung des Throns. Und dabei war der Wille ded Senats und Volks von fehr ent- 
cheidender Bedeutung. Zur „Bortleitung ver Staatögufpicien‘ und zur Beranftaltung der neuen 
Königswahl ernannte der Senat zunächſt eine Reihe von zehn Interregen (Zwiſchenkönigen), 
die einander in Eurzen Sriften ablöften. Diefe Männer verftändigten jih dann untereinander 
und mit dem Senat über den zu erwählenden König; dann berief der fungirende Interrer bie 
Curiatcomitien und forverte das Volf zur Genehmigung ver Wahl auf. War die Zuftimmung 
des Volks erreicht und Hatten auch Die Aufpicien die Genehmigung der Wahl jeitensd der Götter 
angezeigt, jo wurbe die Volföverjammlung abermals berufen, um den neuen König im aller 
Form anzuerkennen und demſelben durch eine ausdrückliche lex curiata de imperio die volle Fö- 
nigfihe Gewalt zu übertragen. Bon befonderer Bedeutung war aber hier wie fonft bei ten 
Römern überall der Ausfall der Aufpicien. Es ift eben für den Beift ver Römer charakteriſtiſch, 
daß jie, wie wir ſchon bemerften, ihr ganzes Staatsleben mit den Göttern in die engfle Verbin: 
dung feßten, daß fie feine politiſche Einrichtung trafen, ohne durch Die Aufpicien die Genehmigung 
ber Götter einzuholen. Es hat aber dieje religiöfe Weihe, mit der übrigend namentlih in ber 
fpätern Zeit vielfaher Misbrauch getrieben wurde, den Sieg der fpatern Plebejer jehr lange 
aufgehalten, ganz befonderd aud) darum, weil, als ſich erft neben dem Staat der römischen Boll: 
bürger ein neues Glied, die fogenannte Plebs, gebildet Hatte, die Anjicht immer fharfer und be- 
wußter zur Geltung Fam, baß lediglich die Vollbürger berechtigt ſeien, durch Anftellung von 
Aufpicien mit den Staatögöttern zu verkehren. Die Folge war, daß nachmals in den ſtändiſchen 
Kämpfen nicht bloß die Hartnädigfeit, der Stolz, der politiiye und materielle Egoidmuß der Alt: 
bürger, fondern auch fehr ernft gemeinte religiöje Bedenken verfelben ven berechtigten Anſprüchen 
der Plebs gegenüberftanden. 

Das Hauptintereffe der römischen Gefchichte während der Koͤnigszeit fnupft ih nun aber 
keineswegs ausſchließlich oder aud nur überwiegend an die Stellung der alten Monardie. 
Allerdings ift auch in Rom, foviel ſich erkennen läßt, das Streben bemerfbar, die Wahlen: 
ardhie wenigſtens thatfählih zur Erbmonarchie zu geflalten. Und die Tradition von der Tar— 
quinifchen Dynaftie läßt die Bermuthung mwenigitend zu, daß in beinlegten Abfhnitt der Königs: 
zeit der römiiche Thron mehr ald einmal auf gewaltfame Weiſe erledigt und neu bejegt worden 
iſt. Endlich die Haltung des legten diefer Herrſcher erinnert in auffallender Weije an das Aui 
treten mehrerer der namhafteften Vertreter der jogenaunten Altern Tyrannis der Griechen. Die 
Hauptpunfte aber, die wir für diefe Zeit noch zu berühren haben, find doch der verhältnißmäßig 
ſchnelle Machtaufſchwung des altföniglihen Römerſtaats, die Entſtehung der Pleb8 und ver 
ältefte und nachhaltig bedeutſamſte Verfuh, auf Grund neuer, dem Geſchlechterſyſtem ab: 
gewandter Principien die neuentftandene Plebs mit den Altburgern in die engfte Verbindung 
zu ſetzen. 

Nom, der jüngfte latiniſche Staat, getrennt von dem unter der Leitung von Albalonga 
feit alters beftehenden latinifhen Staatenbunde, bat in merkwürdig jchneller Entwidelung feine 
nächſten Stammverwandten bedeutend überholt, bald vollfommen überflügelt. Zwar waren tie 
Iocalen phyſiſchen Verhältniffe der Landfhaft, in der Nom ſich erhob, in gar mander Er= 
ziehung ungünftig genug; dagegen gab es andere Berhältniffe, welche die Kraftentwidelung dieſer 
jungen Stadt andauernd friſch erhielten, diejelbe fortwährend fleigerten, Rom war bei feiner 
geographiichen Lage die natürliche Vormauer der übrigen Latiner von Latium, ſowol gegen die 
ftanımfremden Rafennen oder Etruöfer in dem Lande zwischen der Tiber und dem Tyrrheniſchen 
Meer, welche gerade während der fogenannten römiſchen Königszeit (nach deren trabitioneller 
Chronologie) auf der Höhe ihrer Macht fanden, wie gegen Die ftetö wiederholten Angriffe ver 
rüftigen ſabiniſchen Kriegsvölfer, die — ganz im Zufammenhang mit dem (bid tief in die legte 
Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. hinab) fortgefegten erobernden Borbringen der andern ja: 
bellifhen Stämme nad dem ſüdlichen Italien — unabläfjig auf dem linken Ufer der Tiber und 
an der Anio-Linie ihre neuen Erwerbungen nad dem latinifchen Küftenlande vorzujgieben ſuch⸗ 
ten. In den jelten unterbrochenen Kämpfen mit diefen Stämmen entwidelte ji) jener rüſtige 
Kriegergeift des römijchen Volks, der dafjelbe nachmals zur Eroberung einer halben Welt be: 
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fähigen jollte; ein Volk kraftvoller Bauern, in feiner ifolirten Stellung lange lediglich auf feine 
eigene Kraft angewiejen, hat Rom feine Waffen aber in ſehr früher Zeit auch gegen feine nächſten 
latinifhen Stammesgenoſſen gewendet. Ob die Tradition im Recht ift, wenn fie den Römern 
die Zerftörung des latinifchen Vororts Albalonga zufchreibt, fleht dahin; aber es kann als ficher 
gelten, daß die römischen Könige geraume Zeit über in langwierigen Kämpfen mit ihren latini⸗ 
Then Nachbarn denſelben mehr und mehr Terrain abgemannen, eine nicht geringe Zahl Eleinerer 
latiniſcher Ortſchaften unterwarfen und dem römifchen Gebiet einverleibten. Eine fehr beftinnmte 
Wendung in der Politik der Römer gegen die Latiner trat dann in ben legten Zeiten der Königs- 
herrſchaft ein. Nad der Tradition war ed der König Servius Tullius, der zuerft die erobernde 
Politik gegen die Latiner einftellte; dafür wußte er dieſes verwandte Volk, deſſen Stellung in: 
mitten zahlreicher feindlicher Glieder der umbro-fabelliichen Bölfergruppe ſicherlich jehr gefährdet 
war, zu beftimmen, mit Rom in ein Bündniß zu treten, welches feit dieſer Zeit allerdings bie 
verjhiebenartigften Phaſen durchlaufen hat, aber bis zur vollſtändigen Berihmelzung aller Ita⸗ 
lifer mit ven Römern im legten Jahrhundert der Republik nur zeitweife wieder gelöft worden 
ift. Der Bund, den Servius Tullius ſchloß, war auf volle Nechtögleichheit beider Theile berech⸗ 
net, ed war eine Art Eidgenofjenichaft. Allerdings aber hat dann Roms legter König, Tarqui⸗ 
nius Superbuß, ein Mann von berrifher Natur und kühn ausgreifender Politif, den großen 
Bortheil, ven ihn die Stellung feiner geſchloſſenen Macht zu der. lodern Föderation der Latiner 
gewährte, dahin ausgenutzt, feinem Staat in firengfter, gemwaltjamer Weile die Hegemonie over 
mit andern Worten geradezu die Herrſchaft über den latiniſchen Bund zu gewinnen. 

Die Eroberungen, durch welche die römischen Könige vor den fogenannten Servius Tullius 
das Gebiet ihred Staats namentlich auf dem ſüdlichen Ufer der Tiber und vor allem bis zu der 
Mündung diefed Strom hin erweitert haben, find aber von ganz befonderer Bedeutung für bie 
innere Entwidelung des Römerthums geworden. Die Anſicht nämlich der meiften neuern For⸗ 
ſcher geht dahin, daß aus der Maſſe der bei dieſen Eroberungen unterjochten Latiner Die römische 
Plebs erwachſen (besiehentlich ſvgl. oben] ein etwa ſchon von alters her vorhandenes plebejifches 
Glement im römijchen Staat dadurch nun erſt zu großem Umfang und höherer Bedeutung ers 
weitert worden) ift. Die Behandlung der unterworfenen Städte und Landfchaften war in der 
Kürze diefe: die Nömer entriffen ven Beſiegten einen Theil (gewöhnlich ein Drittel) ihres Grund⸗ 
bejiged, der danıı zu dem römiſchen Domaniallande (ager publicus) geſchlagen wurde. Die 
eroberten Städte, fobald jie nicht im Kampfe zerftört waren, verloren ihre politiſche Selbſtän⸗ 
digkeit, jie waren nunmehr nichts ald Aggregate von Wohnplägen für die neuen Untertanen des 
röntifchen Staatd. Die Untertanen jelbft, von denen manche auch veranlaßt murben, nad) ver 
Hauptſtadt überzujiedeln, wurben aber nicht zu der Stellung der alten Glienten herabgedrückt. 
Sie waren feine hörigen Leute, jie bedurften keines Patrons unter ven Bollbürgern, jie behielten 
ihre privatrechtliche Selbſtändigkeit. Ihre Zahl mag endlich noch wiederholt gewachſen fein 
durch die Zuwanderung von Scharen italiiher Flüchtlinge umbriſcher Abkunft aus Etrurien, 
die vor dem Andrang der Rajennen, als dieſe Etrurien eroberten, fi nad dem ſtammverwand⸗ 
ten Rom retteten. Diefe Verbindung einer fehr zahlreichen, perfönlid) freien, aber politifch recht= 
lofen, unterthänigen Bevölkerung mit dem Staat der Altbürger ift für Noms ganze Geſchichte 
son der einſchneidendſten Bedeutung geworden. Zunähft wurbe dadurch die Stellung ber Alt: 
bürger gänzlich verändert. Es trat bier ein ähnliches Verhältniß ein wie beifpielöweife in La⸗ 
konien zwijhen den Spartiaten und den lafonijchen PBeriöfen: die bisherigen Vollbürger ber 
Tribus der Ramner, Titier und Luceres erfchienen nun, was jie in der ältern Zeit nicht waren, 
Den Unterthanen gegenüber als ein geſchloſſener, ſehr zahlreicher Erbadel, das Volk der Ults 
römer, die Batricier, ftehen nunmehr den neuen Römern wie ein privilegirter Stand gegenüber. 
Hatte ſich dieſes Verhältniß von felbft gebilvet, im Lauf von vielleicht zwei Generationen muß⸗ 
ten jich die ſchweren Übelftände viefer Situation bereitd fühlbar machen, und fo erwachſen Denn die 
Keime jener Bewegungen, auf welche Roms jpätere Größe zum guten Theil zurüdzuführen ift. 

Die perjönliche Freiheit, der gevettete Beſitz eined Theils ihre Güter, Die privatrechtliche Selb⸗ 
ſtändigkeit, die „Fähigkeit zu den römifchen Vermögensrechten, dem jus commereii’, konnten 
natürlich die plebejiſchen Neurömer mit ihrer politiſchen Stellung nicht auf die Dauer verſöhnen. 
Die Maſſe der Plebejer war doch eben nur ein völlig unorganiſches Aggregat von Menſchen, 
welches an die Patriciergemeinde nur ganz äußerlich gefnüpft war. Die Vlebs Hat feinen An⸗ 
theil an den politifhen Rechten der Bürgergemeinde, fie hat Eeinen Anfprud) an den Genuß des 
Staatövermögend, an die Benugung ded ager publicus; zwiſchen Patriciern und Plebejern be⸗ 
fteht fein connubium, fein gemeinfames &heredt; die religiöje Erelufivität ver Altbürger fürdhtet, 
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durch eine Miſchung des patriciichen mit plebejifhen Blut das reine Volſbürgerblut zu trüben, 
welches allein zur Anftellung rechter und wirkſamer Aufpicien befähigt; die Blebejer haben alfo 
and an dem Dienft ver Staatögottbeiten Teinen Antbeil, ihre Eulte find lebiglich ihre Privat: 
fache. Die Plebs wird aber zu den Steuern und zum Kriegsdienſt herangezogen; fie hat mit 
Einen Wort dem Staat gegenüber wol fehr ernfle Pflichten, aber feine Rechte. Es waren bie 
fe8 Zuftände, die wenigſtens von einem Theil der Plebejer fehr drückend empfunden wurden; 
denn unter ihnen befanden fich nicht wenige Bamilien, deren Vorfahren in ihren eigenen Ge: 
meinden einft durch Reichthum und namhafte politifche Stellung beveutend geweſen waren. 

Die Bedenken, die an ſolche Zuftände fi fnüpften, wie Gefahren, melde aus ſolchen Ber: 
hältniffen mit der Zeit für ven ganzen Staat hervorgehen konnten, entgingen am wenigften im 
Königen. Und eben die Könige find es, denen die Tradition ſehr entſchiedene Verſuche zuſchreibt 
die Plebs organiſch mit den Altbürgern zu verſchmelzen; jedenfalls konnten die Könige augen 
ben Neubürgern fehr nügliche Bundeögenoffen gegen die Geſchlechter finden. Dem König iu: 
quinius Priscus ſchreibt die berlieferung den Verſuch zu, durch Ausbehnung der alten Formen 
des Gefchlechterftaatd Die Neubürger mit ven Altbürgern zu verfehmelzgen. Der Verſuch ſcheiten 
an der Hartnädigfeit der Geſchlechter; jo muß er fih damit begnügen, die zufammengeichmohm 
Zahl der Geſchlechter durch Aufnahme vornehmer Plebejergeſchlechter in das Vollbürgerthum 
zu ergängen, beziehentlich zu vermehren, und in entſprechender Weiſe die angefehenften und nam 
bafteften Plebejer zu dem Dienft bei der Reiterei mit den patricifchen Neitern zu vereinigen. & 
find ganz andere Principien, auf denen bie unıfaffende Neugeftaltung des römiſchen Staat: 
wefens beruht, die unter den Namen der Berfaflung des Servius Tullius geht. Dieje auf 
gebehnte Reform hatte einen dreifachen Zweck; fle war darauf berechnet, zuerfi die gefammte 1 
mifche Besölferung zu möglichft überfichtlicher und rationelfer Bermwaltung neu zu gliedern; ſie wer 
ferner, und zwar in ganz eminenter Weile, auf eine neue Organifation des roͤmiſchen Heerweſen 
berechnet, welche in angemeffenfter Weiſe die Kräfte, wie jeit uralter Zeit des patricifchen Boll, 
fo jegt der Neurömer militäriich verfügbar machen follte; endlich fuchteman auf dieſem Megeven 
neuen Boden zu gewinnen, auf dem ſich ohne Verlegung der alten religiös geweihten Geſchleh⸗ 
terverfaffung Alt: und Neubürger auch politiſch zufammenfinden folften, auf dem auch der Pick 
ein gewifleö Terrain eingeräumt werben fönnte. Die neuen Principien aber, welche dieſer Reform 
zu Orunde liegen, welche dann im Lauf der Zeiten bie bis dahin in Nom allein gültigen Grund⸗ 
füge vollftändig in den Hintergrund gebrängt haben, find eben vollkommen rationale; ber ad: 
miniftrativen Gliederung liegt ein lediglich topographifches Princip zu Grunde, die neue mil: 
tärifhe und politifche Befanıntverfafiung trägt den Charafter, den die Griechen timoftatild 
nennen; ausgehend ven dem Brundfag, daß die politifchen Nechte der einzelnen Bürger nad 
deren Pflichten, nach deren Leiftungen an den Staat zu bemeffen find, wird bier nicht mehr wie 
bei dem alten Geſchlechterſtaat die Geburt ald Vollbürger oder Plebejer, fondern der Genfnt, 
das Vermögen, und zwar dad Vermögen an Grunbbefig zum Ausgangspunkt gemadht. 

Die fogenannte Servianifche Verfaſſung nach ihrer abminiftrativ-topographifchen Seite jer: 
legte das römifhe Gebiet in eine Anzahl von Iocalen Bezirken; bie Stadt zerfiel, mie von alter! 
her, in 4 Regionen, die Mark dagegen in (wahrfcheinlih) 26 Tribus; jeder dieſer Bezirke 
umfaßte alle dafelbft anfäfligen kriegs- und fleuerpflictigen Bürger, ſowol die PBatricier un 
@lienten wie Die Plebejer. Die Bezirke dienten dann zu Anhaltepunkten für die Regierung, wenn 
es fich um Aushebung von Truppen, Steuerumlagen und Schapungen handelte; außerdem ii 
die Eintheilung in Tribus, beziehentlich Regionen, und deren weitere Unterabtheilungen bazu br: 
nugt worden, um zugleich den Öffentlichen Cultus der Plebejer zu organiiiren. Die militaͤriſch 
politifhe Organifation, die in manden Stüden an die Solonifche Berfaffung des atheniſcher 
Staats anflingt, zerlegte pad Geſammtvolk in fünf Steuerflaffen, die wieder in Iinterabtheilun: 
gen, die fogenannten Genturien, zerfielen. Die fogenannten Servianifchen Cenſusſummen werden 
gewöhnlich in Geld angegeben; demgemäß wurden bie römischen Bürger auf Grund der nad dem 
Verwaltungsbezirken geordneten Genfusliften (die Vermögensſchätzung wurde felbftverftändlid 
von Zeit zu Zeit regelmäßig erneuert) in fünf Klaſſen gebracht, „je nachdem ſie“, wie die Alten 
angeben, „zu 100000, 75000, 50000, 25000 und 10000 Affen cenfirt waren”. Die neurt 
Forſchung hat indeſſen gezeigt, daß diefe Zahlen nicht jener Ältern Zeit angehören, wo ein ® 
ein wirfliches Pfund Kupfer wog, fondern erft vem 6. Jahrhunderts der Stadt. „Die urjprüng: 
lichen Säge find 20000, 15000, 10000, 5000 und 2000, und dieſe find fpäter, mo vie Aſſ 
um vieles leichter gemüngt wurden, verfünffacht worben; auch wurbe dann ber Genfus ber erſten 
und fünften Klaffe auf 110000 und 11000, dann abermals auf 125000 und 12500 Affe rr: 
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Höht.” Im erfter Linie ſtand bei dieſer Organifation ver militärifche Zweck, aus dem fih dann 
zunächſt verfchiedene Einrichtungen und Abtheilnngen diefer Klaffen erflären. Bis auf die mili⸗ 
täriſch höchſt bedeutſame, politiich aber fehr bedenkliche Neugeftaltung, die zuerſt G. Marius im 
Heerweſen einführte, galt bei den Römern der ftolge Grundfatz, das Recht und die Chre der 
Waffen, des Dienfted bei den Hauptwaffengattungen der Armee, nur den bejigenden und vor 
allen den grundbejigenden Klaſſen des Volks zu verleihen. So iſt denn ſchon in der Serviani= 
ſchen Zeit die ganze Menge der Bürger, deren Bermögen ven Genfusfag der fünften Klaffe nicht 
erreichte, in eine ſechſte Abtheilung, in Eine Eenturie (f. unten) vereinigt, die vom Kriegsdienſt wie 
von Steuern befreit war; Abftufungen verfhiebener Art find nahmald auf dieſem Punkte aller: 
dings eingetreten. Weiter aber ſtehen bei der erften Klaffe ander Spige 18 Genturien (6 pa= 
triciſche und 12 plebejifhe), denen der Eoftfpielige Dienft zu Roß zufällt; die fünf Klaſſen des 
Bußvolfs ftellten fünf verſchiedene Arten der Bewaffnung dar, von der Bewaffnung mit der voll⸗ 
ftändigen ſchweren Hoplitenrüflung bis zu der leichteften Ausrüftung mit Schleudern. Die 
Klaffen find dann überall in gleich viele Genturien der Altern (d. 5. der Bürger vom ſechsund⸗ 
vierzigften bis fechzigften) und der Jüngern (der Bürger vom fiebzehnten bis fünfundvierzigften 
Lebensjahre) zerlegt; die legtern jind eben zum Felddienſt beſtimmt. Endlich find noch vier Gen 
turien militäriſcher Handiverfer und Mufifer dieſen Klaffen zugelegt, die nad dem fonft gül: 
tigen Princip der ſechſten Klaſſe hätten zugefchrieben werden müffen. 

Nach der politiſchen Seite zeigt diefe VBerfaffung, darin der Solonifchen ganz beſonders ähn= 
lich, fehr entſchieden das Beftreben, die ven Plebejern zu gewährenden Zugeftändniffe mit der 
möglichften Schonung der biöher beſtandenen Vorrechte der Altbürger zu vereinigen; in der zäh 
confervativen Weife, die ven Römern bis auf Marius und Saturninws eigenthümlich, gebt 
dem Beitteben, ven Vlebejern politifche Rechte zu gewähren, bie Tendenz zur Seite, auch In die⸗ 
fer neuen, ganz rationell angelegten Staatdorbnung den Altbürgern ihr altes Übergewicht 
unter neuen Formen zu fihern. Es war allerbings ein großer Schritt, daß jegt zuerft die biöher 
politiſch völlig rechtlojen Plebejer zu gemeinfchaftlihen Stimmrecht mit den Altbürgern zugelaffen 
wurben; aber dieſes Stimmrecht war doch ein fehr beſchränktes. Die Geſammtzahl der Gen: 
turien belief fich, mit Zurechnung ber Einen Genturie ver ſechſten Klaffe, auf 193; davon Famen, 
außer den 18 Rittercenturien, auf vie erfte Klaffe 80, auf Die zweite 20, dazu noch zwei Centurien 
milttärifcher Handwerker, auf bie britte wieder 20, auf die vierte 20 nebft zwei Genturien Mu⸗ 
jifer, auf die fünfte enplih 30 Genturien. Laftete nun allerdings die Hauptwucht bed Kriegd- 
dienſtes und der Steuerzahlung auf den Altbürgern und den reichern Plebefern, fo war eben aud) 
mit großem Eifer dafür geforgt, daß dieſen Elementen faft immer die Entſcheidung in den Comitien 
(Senturiatcomitien) zufallen mußte. Die der Natur der Dinge nad minder zahlreichen 
Reichen und Altbürger befaßen mit Einrehnung der Rittercenturien in der erften Klaffe bereits 
98 Genturien, alfo fon, wenn fie einig waren, mehr ald die einfache Majerität; die Menge der 
ärmern Beligeriwar in die weit minverzahlreichen Genturien ber übrigen Klaffen, das Proletariat 
endlich in die Eine legte Genturie gefammelt. Ebenſo war auch die Eintheilung des „Stimm: 
heeres“ wie des Kriegäheeres in gleich viel Genturien der Altern und der Jüngern fehr ent: 
ichieden im conſervativen Intereffe, welchem Iegtern ohnehin die ganz überwiegende Rückſicht 
auf ven Grundbeſitz im hoͤchſten Grabe diente. 

Trogdem war damit für die Plebs wenigſtens ein Fuß breit Terrain auf dem Boden poliz 
tiſcher Rechte gewonnen ; inzwifchen hat viefe Berfaffung, hat namentlich der Verſuch, zuerft die 
reichern Elemente der Plebs mit den Mltbürgern mehr und mehr zu verfchmelzen, zunächſt feine 
erkennbaren Folgen gehabt. Es ift dieſes gefchehen, weil die Entwickelung des römifhen Staats⸗ 
leben® in den Zeiten nad) dem jogenannten Servins zum erften und bis auf Tiberiuß Gracchus 
herab auch zum einzigen mal durch eine gewaltſame Revolution durchbrochen wurde: eine Revo⸗ 
lution, welche bald auch der Plebs eine ganz neue Stellung gibt und dieſelbe noͤthigt, neben dieſer 
Genturienverfaffung ſich ſelbſtändig neue Organe und damit ganz neue Waffen zu ſchaffen für 
den Kampf, der feitvem für mehr als zwei Jahrhunderte der roͤmiſchen Geſchichte ihren Cha⸗ 
rakter gibt. . 

Der römifche Staat hatte in den letzten Zeiten ver Königäherrfchaft eine verhältnißmäßig 
glänzende Stellung gewonnen. Die audgezeichnete Befähigung der Römer gerade für die Tha⸗ 
ten des Kriegs, die dann erſt in dem 5. Jahrhundert n. Chr. gänzlich verloren geht, hatte ſich 
bereits allen Nachbarvölkern fühlbar gemacht; zur Zeit des traditionellen legten Könige, des 
Tarquinind Superbus, gebot Rom ſchon über ein unmittelbares Gebiet von nicht unbedeutender 
Ausdehnung. Rum beherrfchte vie Tiber von Fidenä bis zu ihrer Mündung vollfländig, auf dem 
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rechten lifer des Fluſſes allerdings gehörte ven Römern nur ein ſchmaler Lanpflreif, währen 
auf dem ſüdlichen Ufer namentlid das Mündungsgebiet des Anio und dann, mehr gegen Sit: 
weften gewandt, ein mehrere Meilen breiter Strich bis zur Seefüfte Hin ihr Eigenthun war. 
Das ganze Gebiet ſchlägt Mommfer bis auf mindeſtens 20 Quadratmeilen an. Die Stärke ter 
Bevölkerung ift ſchwer zu beſtimmen; die Tradition gibt freilich ſchon für die Zeiten des Servius 
Tullius die Zahl von 84000 waffenfähigen Männern an. Dagegen werben diefe Angaben von 
den Neuern flark angefochten, Mommfen nimmt an, daß bei dem Ausgang ver Königszeit Rom 
und fein Gebiet ‚eine Bevölkerung von nahe an 20000 Waffenfähigen hatte, wozu dann aber nch 
mindeſtens diepreifache Zahlan Frauen, Kindern, Greifen, nicht grundfäfjigen Leuten und Knech⸗ 
ten fommt”. Ob nun bie legten Könige Roms, wie man wol angenommen bat, von bielem 
Gebiet aus auch im ſüdlichen Etrurien Macht gewonnen haben, fteht dahin; ſicher aber wijfen 
wir, daß jie (vgl. oben) zulegt Die volle Hegemonie über den latinifchen Bund gewonnen, daß fie 
zulegt auch mit den alten Randesfeinden der Latiner, den Hquern im Often und den Volskern 
im Süden von Latium, die feitdem für mehrere Jahrhunderte die grimmigften Feinde des römi: 
fhen Staats gewefeh jind, glücklich gekämpft Haben. Bei dem Ausgang der Königägeit reichte 
das latiniſche, beziehentlich dem latinifchen Weſen wiedergewonnene Maditgebiet der Römer bie 
nad Circeji und Terracina. Der höchſt intereffante Handeldvertrag, der (nad) der gewoͤhnlichen 
Annahme, die freilich neuerbings von mehrern für daß Jahr 348 v. Chr. plaidirenden Forſchern 
ftark angefochten worben ift, im erſten Jahre der Republik) von den Römern zugleich im Namen 
der Latiner mit Karthago abgefchloffen wurde, beweift recht deutlich, wie bebeutend die Macht 
Noms damals bereitö war. Gr zeigt aber auch neben anderm, daß ſchon damals, ohne indeſſen 
den von Anfang an weſentlich agrariſchen Charakter des romiſchen Staats zu beränbern, bie 
geographifche Lage der Stadt Ron auf dieſem Punkte Iebhafte mercantile Beziehungen Hatte 
erwachſen lajlen. Indeſſen ift ed gar nicht zu leugnen, daß bis zu dem Ende der republifani: 
fhen Zeit bei den eigentlihen Römern nur der Großhandel (und analog namentlich in der 
fpätern Zeit die große Geldwirthſchaft und Speculation) in echtem Anſehen fland. Es ift nun 
ſehr wahrſcheinlich, daß während der ganzen letzten Periode der Koͤnigszeit, wie da8 benachbarte 
ftammfrenide Eirurien und wie das ſtammverwandte Latium, fo auch Nom in ftarfem rate 
von helleniſchen Einflüffen berührt worden ift: Ginflüffe, die fich in jehr vielen Beziehungen, in 
dem Cultus, in dem Münz- und Gewichtſyſtem, in ven großen Bauten ver legten Könige, in dem 
timokratiſchen Charakter ver Servianiihen Berfaffung abfpiegeln. Endlich aber trägt (ed wurde 
fhon bemerft), wie überhaupt die Gefchichte der letzten Königsregierungen Roms wefentlich von 
den ältern fich unterjcheidet, namentlich die Regierung des Königs, mit dem die roͤmiſche Mon: 
ardhie zu Ende geht, einen Charakter, ver vielfach an Erfcheinungen der Altern griehifchen Tyran⸗ 
nid erinnert. 

Damit tritt aber au in Roms Geſchichte ein Wendepunkt von außerordentlicher Bedeutung 
ein. Es iſt nicht zu verkennen, daß, ganz analog jener Entwickelung, die einige Jahrhunderte 
früher in Griechenland faſt ohne Ausnahme der Ariftofratie den Sieg über die fogenannte 
heroiſche Monardie in die Hand gegeben hatte, auch in Italien, namentlid in den Stäbten ber 
Etrusker und Latiner, ſich überall zwiſchen den Gefchlechtern und dem Koͤnigthum ein Gegeniag 
audgebildet hat, der endlich allerorten zu dem Sturz der Motarchie führte. Diefelbe Wen: 
dung war au in Rom im Anzug; und bier wurde, wenn wir ver Tradition folgen, ber Gegen: 
fag ganz beſonders durch das Auftreten des legten Königs, des Tarquinius Superbus, gefchärft, 
der einerjeitö wol mit flarfer Hand die Macht und den Glanz des Staatd außerordentlich hob, 
anbererjeitd aber auch mit felbfiherrlicher Willkür die Schranken des Herkommens und der alten 
Berfaffung zerbrach. Es iſt wol wahrſcheinlich, daß vorzugsweiſe der Haß der Gefchlechter das 
Bild diefes Fürften mit den ſchwärzeſten Farben gezeichnet hat; wahrfcheinlih aud, daß feine 
ſchwere Hand bei weiten mehr auf den Patriciern ald auf der Plebs gelaftet hat. Genug, tie 
Revolution, die zulegt jeiner und feines Hauſes Herrfchaft, und damit zugleich der Monarchie in 
Rom ein Ende machte, muß auch im mefentlichen als ein Werk der @efchlechter gelten. Auf Feinen 
Ball lief jie aber fo glatt ab, wie die patriciih gefärbte Tradition es darftellt; die große Ber: 
änderung der Berfaflung war offenbar von ſchweren Erſchütterungen, mol aud von harten 
Kämpfen unter ven Römern jelbft begleitet. 

Die Überlieferung fegt den Sturz der Monarchie in dad Jahr 510 oder 509 v. Chr.; wenn 
fie nun auch über die ſchweren innern Erſchütterungen leicht hinweggeht, fo weiß fle doch, daß die 
vertriebene Dynaftie, deren Anhang in der Stadt ſelbſt erſt nad Entdeckung einer gefährlichen 
Berihwörung mit furdtbarfter Strenge gebrochen werben fonnte, nun mit Macht ed verſucht 
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bat, durch Waffengemalt ſich die Rückkehr nah Rom zu erzwingen. Die Trabition fegt dann 
auch die ſämmtlichen ſchweren Kriege, die die Nömer bald nach ver Einführung der republifani- 
{hen Berfaffung zu beftehen hatten, in unmittelbare Beziehung zu den Neftaurationdverfuchen 
der Tarquinier. Erft nach langem und zum Theil verluftvollem Kampfe fteht endlich die Republik 
geſichert da; mit dem Tode des greifen Tarquinius Superbuß, der, nachben er alle feine Söhne 
hatte untergehen fehen, im Jahre 495 als Flüchtling zu Cumä ftirbt, nehmen die Gefahren von 
dieſer Seite her ein Ende. 

Die traditionelle Gefhichte Rond von der erften Erhebung gegen Tarquinius Superbuß 
bi8 zu deſſen Tode ift ungemein reich, zugleich hoͤchſt dramatiſch belebt; aber auch dieſes Stück 
Geſchichte trägt noch immer einen ganz jagenhaften Charakter, bietet der Forſchung bie ſchwie⸗ 
rigften Probleme. Es ift wol nicht ganz unwahrfheinlih, daß bie republifanijche Verfaffung, 
wenigſtens in ihrer Spige, nicht fofort die Geftalt gewann, die und nachher mehrere Dienfchen- 
alter hindurch begegnet; daß es vielmehr noch einer Reihe weiterer Entwidelungen bepurfte, 
bis man dieſes Ziel erreichte. Und fleht ed nun mol außer Zweifel, daß Die neue Republik mit 
den vertriebenen Bürftengefchlecht noch längere Kämpfe auszufechten hatte, fo wird man dagegen 
annehmen müflen, baß verſchiedene der anſchließenden Kriege mit den Nachbarvölkern feitend ver 
legtern nicht in Intereffe der Tarquinier begounen waren. Bon diefen Kriegen find namentlich 
zwei von befonderer Bedeutung. Zuerft der Krieg mit dem mächtigen Etrusferfürften Porfenna 
von Glufium (507 v. Ghr.), der Ron wenigftens vorübergehend um feine Unabhängigkeit 
- bradte und dem Staat einen Theil ſeines Gebiets entriß. Und nachher die Kämpfe mit den La⸗ 
tinern, welche letztere die Verhältniſſe benugt, fi von Rom unabhängig gemacht und wahr: 
Tcheinlich ihren alten Bund wieberhergeftellt hatten. Jedenfalls war der Untergang der römi⸗ 
ſchen Monarchie mit ſchweren Berluften für den römiſchen Staat verbunden; verfelbe Staat, der 
während der tarquinifchen Zeit einen fo hohen Aufihwunggenommen hatte, war auf jeinerBahn 
wieder weit zurückgeſchleudert worden. Allein der hochſtrebende Sinn, der bereits die Römer 
belebte, ließ fie dabei fi nicht beruhigen. Die Erinnerung an die herrſchende Stellung in Mittel: 
italien, die jie bereits beſeſſen, ließ fie nicht ruhen; und jo fehen wir denn, wie es ihnen ſchon im 
Jahre 493 gelingt, mit den von Aquern und Volskern ſchwer beprängten Latinern wieder in ein 
Bundesverhältniß zu treten. Freilich war von der biöher bejefienen Hegemonie keine Rede; «8 
war wieder wie vor Zeiten ein Schuß: und Trutzbündniß zwifchen Römern und Latinern auf 
der Bafis der vollen Gleichheit und Gegenſeitigkeit zwiſchen beiden Staaten; aber es war doch 
für Rom immerhin ein jehr weientliher Gewinn. Militärifch Höchft werthvoll war es auch, daß 
einige Jahre fpäter in diefen Bund aud dad ſabiniſche Volk ver Herniker aufgenommen wurde, 
deſſen Gebiet die den Römern und Latinern gleich feinvlihen Stämme der Äquer und Volsker 
geographiſch und ftrategifch voneinander ſchied. Mit diefem Zeitpunkt aber beginnen nun aud 
die viele Menfchenalter hindurch fi fortfpinnenden Kämpfe der republifanifchen Roͤmer mit 
ten zulegt genannten Friegerifchen Stämmen wie mit andern Nachbarvölkern, Kämpfe, deren 
fiegreihe Beendigung dem römiſchen Staat endlich zugleich die latiniſche Hegemonie und bie 
volle Herrfchaft über Mittelitalien in die Hände gibt. Parallel aber mit dieſen langen Fehden 
laufen die hochbedeutſamen innern Entwickelungskämpfe des republifanifchen Rom, die für die 
nächften zwei Jahrhunderte ein noch weit höheres Interefle beanspruchen. 

Die neue Republif Rom zeigt, wenn wir ver üblichen Chronologie folgen, im Jahre 495 
etwa biefe Berfaflung. An die Stelle ned Koͤnigthums iſt ein neues Amt getreten, deſſen Träger 
die Erben ver königlichen Stellung und Machtfülle fein follten; aber die gewaltige Macht, die 
unter allen Umſtänden in der Hand auch des höchſten Beamten ver Republik lag, wurde doch 
ſehr weſentlich dadurch beſchränkt, daß die Präflventfhaft ver Republik nicht mehr von Einem 
Mann, fordern von zwei Beamten, Conſuln (mie fie gewöhnlich, wenn auch erſt feit etwas fpä- 
terer Zeit genannt werben), gemeinfchaftlic verwaltet, und daB dieſe Männer nicht mehr auf 
Lebenszeit, fondern nur auf Gin Jahr erwählt wurben.?) Es waren aber keineöwegs demo: 


2) Die volle konigliche Machtfülle wurde in den Zeiten der Republik in befonders bringlichen Mo: 
menten, wo man bie Bortheile der firengften einheitlichen Leitung gewinnen wollte, vorübergehend mies 
derhergeſtellt; dies gefchah, indem ber Senat in folchen Fällen bie Conſuln veranlaßte, begiehentlich nds 
thigte, einen fogenannten Dictator zu.ernennen, der dann bas volle Imperium ber beiden Gonfuln, uns 
befchränft und unverantwortlich, in feiner Perfon concentrirte, gegen deflen Entfcheidungen Feine Aps 
pellation (f. u.) ftatthaft war, deſſen Amtsführung aber die Zeit von ſechs Monaten nicht überbauern 
follte. Zur Zeit der Stänbefämpfe haben bie Batricier dieſes Mittel oft dazu gemisbraucht, um ben 
Widerſtand der Plebs zu brechen. 
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Tratifche Elemente, denen durch bieje Veränderung der römifchen Staatöverfafiung bie Herrichaft 
im Staat zufiel; der Sturz dev Monarchie war, wie gefagt, eine That ver Geſchlechter geweſen, 
und lediglich vie Ariftofratie ift e8, Die nunmehr in Mom gebietet und die Organe des Staat 
beherrſcht. Reben ven Conſuln waltet, wie fonft neben den Königen, der Senat; der Theorie 
nad) follte der Senat auch jept nur ber Beirath der Gonfuln fein, die ihn zu berufen, feine De: 
batten zu leiten, die Gegenflänbe ver Verhandlungen einzubringen hatten. Thatſächlich aber 
bat fi) dad Verhältniß im Lauf der Zeit faft umgefehrt; e8 war nur natürlich, menn eine zahl: 
reiche Verjanimlung namhafter und politifh erfahrener Männer von hohen ange, die lebens- 
länglich ihre Sige bebielten, bald genug das entidiedene Übergewicht gewann über bie ver- 
antwortlichen Beanten, die bei aller Macht doch eben immer nur Ein Jahr lang im Amt ſtan⸗ 
den; nicht davon zu reden, daß der Senat bald genug ſehr entſchiedene Mittel fand, um wider: 
ſtrebende Conſuln zu zwingen, nach feinem Willen zu handeln. Es war nur natürlid, wenn all: 
mahlich die eigentlihe Regierungsgewalt mehr und mehr den Senat zufiel, die Gonfuln zufegt 
wirklich nur Die ausführennen Organe bed Senat wurden: Es wurbe in vieler Entwickelung 
auch durch den Umſtand nichts geändert, dag (menigftend während ber erften Menfchenalter ver 
Republik) die Confuln die durch den Tod entſtehenden Lüden im Senat durch neue Ernennungen 
zu ergänzen hatten. librigens wurde es mol ſchon zienilich frühzeitig üblich, daß die gewefenen 
Gonfuln, aud wenn fie vorher noch nicht Senatoren gemeien, im Senat blieben, menigftene 
das Recht. im Senat zu ſprechen, behielten, bis fie orbnungsmäßig unter die Senatoren auf- 
genomnien werben Eonnten. Wie der Senat ſeit dem Sturz der Tarquinier eine ganz neue Be: 
beutung gewann, fo traten die nad) der traditionellen Geſchichtsdarſtellung durch Servius Tul- 
liuß begründeten Genturiatcomitien erft feit Einführung der Republik (unter Tarquinius Su— 
verbus follen fie factiſch ſuspendirt geweſen fein) wirklich ind Leben. Ihre Kompetenz erftredkte 
fih aber gegenwärtig namentlich auf folgende Punkte: auf die Wahl ver höchften Beamten, der 
Gonjuln, auf die Annahme oder Ablehnung eingebrachter Geſetzesvorſchläge, auf bie oberſte 
Entſcheidung in ſchweren „ſtapitalproceſſen“, und endlich auf die Entſcheidung über anzukün— 
digenden Krieg. Inzwiſchen wurden dieſe Rechte des in den Genturien vereinigten Gejamnıt- 
volks durch Die ariſtokratiſchen Elemente der Verfaſſung fehr ſtark beſchränkt. Die Wahl ver 
Confuln war keineswegs eine freie zu nennen; vielmehr fand hier allem Anfchein nad) längere 
Zeit über eine Art Vorwahl des Senats flatt, und die Wähler Eonnten nachher vie Vorgeſchla— 
genen nur veriverfen, abey Eeine eigenen Candidaten aufftellen. Und nachher Hatte der in den 
Guriatcomitien verſammelte patriciſche populus erft noch den Gewählten durch eine eigene lex 
curiata de imperio das „Imperium“ zu ertheilen. Was aber die Behandlung von Gefeges: 
vorjchlägen angeht, fo Hatten die Centurien (glei ben Curiatcomitien) das Recht der Initiative 
nicht; fie Hatten einfach über die Vorſchläge, die von feiten des Senats, beziehentlich mit deffen 
Genehmigung, ihnen zur Annahme oder Ablehnung vorgelegt wurden, ihre Stinnmen abzugeben. 
Und nachher hatte noch der populus ber Gurten dad Recht, in letzter Inſtanz, wie die Wahlen, 
jo die Befchlüffe der Centurien feinerjeit8 zu beſtätigen ober zu verwerfen. 

Es war alfo der Sturz ver Monardie lediglich zum Gewinn des Patriciats, der Geſchlechter⸗ 
ariftofratie audgefchlagen. Um fo ungünftiger geftaltete ji} nur zu bald die Stellung ber Plebo. 
Es ift mol möglid, daß die Pleb3 in der erfien Aufwallung jih an ber Vertreibung des all- 
geniein verhaßten Tarquinius Superbus witbetheiligt hat; es mußte aber den Miebejern bald 
genug Elar werben, daß die Dernichtung ver Monarchie, deren Träger doch inner bie natürlichen 
Bundesgenoſſen der Plebs gegen pie Vollbürger waren, gar nicht in ihrem Intereffe gewejen 
war. Die Tradition erzählt denn auch, daß bie Patricier, ſolange noch eine monarchiſche Re⸗ 
ftauration mögli ſchien, ed nicht an Schritten Haben fehlen lajfen, un die Plebs für den neuen 
Zuftand der Dinge zu gewinuen. Es iſt auch nicht unmöglich, daß nad dem Sturz der Tarqui⸗ 
nier wirklich eine Anzahl namhafter Wlebejer in den Senat aufgenommen wurde; nur ba ein 
folder Schritt für die fpätere Haltung des Senats in ben Ständekämpfen ganz ohne Folgen ge= 
blieben iſt. Ferner aber ſcheint wirklich die Travition recht zu haben, wenn fie ven Gefeß des 
Conſuls P. Valerius Poplicola, der nicht lange nad dem Sturz der Monardie den Eonfuln 
e8 zur pojitiven Pflicht machte, gegen ihre auf Tod oder Leibeöftrafe lautenden Urtheile die 
Provocation an die Genturien zuzulaffen,, zugleich den Sinn gibt, daß damit das wichtige Recht 
der Appellation auch den Piebejern verliehen worden fei. Jedenfalls aber ſchwanden die Rüd- 
jichten gegen die Plebs ſeitens der VBollbürger, fobald die neue Republik vollkommen geſichert 
daftand. Und nun mußten die Plebejer jich jagen, vaß ihre Stellung in dem Staat andauernd 
eine höchſt ungünftige war. Diefer fehr zahlreiche Beftandtheil der Nation war noch immer von 
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jeden Antheil an der Staatöverwaltung audgefchloffen; die wenigen politifchen Mechte, melde 
pie Plebs bejaß, waren doch fo eng wie möglich eingefchränft; und während der Staat ihr Blut 
und Geld in umfaflender Weile in Aniprud nahm, ohne daß jie durch Rechte und Vortheile in 
irgend genügender Weife entichäbigt wurden, ſtanden die Vollbürger ihnen noch Immer fo fremd 
gegenüber, daß nicht einmal das connubium zwifchen beiden Ständen geftattet mar. Es waren 
dieſes Zuflände, die, wie ſich von felbft begreift, auf die Dauer ven Plebejern, bie jih nun ſchon 
feit langen Jahren ald echte und rechte Bürger des römijchen Staats fühlten, unerträglich wer: 
den mußten. Indeſſen ging dod die erite Bewegung gegen bie Vollbürger nicht von dem rein 
politiſchen Gebiet aus. Die [were Zurüdfegung, die ſchlimmen Ubelftände, die mit den ſoeben 
ſtizzirten Berbältnijfen verbunden waren, wurben doch anı ſchwerſten gerade von dem Theil der 
Plebejer empfunden, ver forial den Patriciern am nächſten ftand, aber an uud für jich nicht Jeicht 
über die Mittel zu verfügen hatte, um ſich allein etwa eine Erfüllung feiner Wünfche zu er- 
zwingen; wir meinen jene immerhin zahlreichen Plebejer, die dur großen Grundbeſitz, beziehent⸗ 
lich durch die Abkunft von den regierenden Familien der Städte, die von den Roͤmern vor Gene⸗ 
rationen unterworfen waren, unter ihren Standesgenoſſen eine Art von Adel bildeten. Es war, 
wie gejagt, nicht dad Gebiet der Politif im engern Sinne, auf dem fi die erften Beivegungen 
bemerkbar machten. Es waren vielmehr die jociglen Zuftände, namentlich der großen Maffe ver 
ärmern Blebejer, welche die erften mächtigen Aufwallungen der Plebs gegen Die Altbürger her- 
vorriefen. Es war aber auch nad) dieſer Seite hin die Rage der Plebs damals überaus nadj- 
theilig. Die Plebejer haben es lange ſehr ſchwer empfunden, daß jie überall unter der ſtrengen 
Surisdiction der patriciichen Beanıten flanden, bie nach dem Herkommen, nad) einen Gewohn⸗ 
heitsrecht, nach Rechtsgrundſätzen richteten, melde der Plebs nicht befannt waren. Weit berber 
aber empfand die Plebs die Nachtheile ihrer materiellen Lage. Es ift allerdings wol wahrſchein⸗ 
lich, daß auch die Altbürger, foweit e8 auf Grundeigenthum ankommt, untereinander große Ab: 
flufungen zeigten, und ferner, daß fie in Diefer Beziehung im allgemeinen nicht eben viel reicher 
waren als die beſſer fituirten Pichejer. Dagegen war ihre Lage, abgelehen von dem Gewinn, 
den ihnen der Großhandel zugeführt Haben wird, namentlich nach einer beftimmten Seite hin 
überaus gunftig. Seit uralter Zeit nämlich Hatte der römiſche Staat die Grundſtücke, die er ven 
Einwohnern eroberter oder bezwungener Städte abzunehmen pflegte, zu feinen Domänen, den 
fogenannten ager publicus, geſchlagen. Dirje neuen Erwerbungen wurden dann theils verfauft 
oder verpachtet, oder aber von Staatd wegen in Eleine Theile zerichlagen und an römifche Staats⸗ 
bürger afjignirt, um auf diefe Weije neue Bauernftellen zu gründen. Es blieben aber immer 
noch höchſt bedeutende Theile dieſes Domaniallandes übrig, die dann mit Genehmigung der 
Staatsregierung von römischen Bürgern gegen einen beſtimmten Jahreszins ‚vorläufig occupirt“ 
und ausgenutzt werben fonnten, Es war nun ſchon längft dad Berhältnig eingetreten, daß folde 
occupirte Stüde ded Domaniallandes, obwol fie rechtlich niemals ihren Charakter als Staate- 
eigenthum, der Staat niemals den Anfpruh auf Wiebereinziehung der ocrupirten Grundftüde 
verlieren jollte, andauernn wie Eigenthum behandelt, vererbt, verſchenkt, verfauft, mit Schuls 
ven belaftet wurden. Den ganzen Bortheil der Ausnutzung des Domaniallandes zogen aber fort= 
laufend wie zu der Zeit, ald von einer Plebs noch Feine Rede war, bie Patricier. Die Blebejer, 
obwol ſie unabläffig mit ihrer Kraft und mit ihrem Blut dazu mitwirften, ven Beſitz des Staats 
zu vermehren, hatten doch nur das Recht, für ihr Vieh die Gemeindeweiden zu benugen; und 
felbft dieſes Recht ift wahrfcheinlich bald nad Begründung der Adelsrepublik der Plebs that: 
jächlich aus dev Hand gewunden worden. Sonft aber nahmen eben die Altbürger das Recht, 
Theile des ager publicus zu occupiren, ausſchließlich für fich in Anſpruch. Abgeſehen von der 
Ungeredtigfeit, vie darin Ing, hatsen die Plebejer davon großen Schaden. Es mag fein, daß nur 
die reihern Plebejer größere Stüde des gemeinen Feldes mit Vortheil hatten bewirthichaften 
Fönnen. Nun aber trat zu dem Umſtande, daß Die Plebs an ven Domänen (ſeltene Aſſignationen 
ausgenommen) feinen Antheil hatte, der andere Misbrauch, daß einerjeitd die Altbürger bald 
genug die Zahlung der Abgabe von ihren Domanialbejigungen verfallen liegen, und daß anderer- 
feitö dieſe Bejigungen bei dem Cenſus nicht mit angegeben, nicht mit beftenert wurden. Machten 
nun die Stantsausgaben, namentlich die Kriegäfoften es nöthig, die Bürger zu bejteuern, ſo 
wurden die Batricier lediglich für ihr Gigenthbum an Grund und Boden herangezogen, Handen 
ih alfa, geſtützt auf ihren fleuerfreien Bejig, viel befler als die Piebejer, die pur ſteuerpflichtiges 
Grundeigenthum hatten. Und dazu trat endlich Die große Härte, daß bei der Umlage der Steuer: 
die Rapitalien der Altbürger nicht belaftet, dagegen ven Blebejern die auf ihren Gütern laſten⸗ 
den Schulden nicht in Abzug gebracht wurden. Und damit berühren wir endlich den dunfelften 
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Punkt in der damaligen Lage namentli der ärmern Piebejer. Die ſtets fi wieberholenden 
Kriege mit ven Nachbarvölfern, welche die meiftend aus Bauern beftehenden Plebejer ganz be: 
ſonders fhwer trafen, und namentlich auch bie beftändige Belaftung mit Steuern (deren Drud 
dadurch nicht gemildert wurde, daß dieſe Steuern nur als Vorſchüſſe galten, vie nach glücklich be- 
endetem Kriege zurüdzuzahlen waren) flürzte einen fehr bedeutenden Theil der Plebejer in 
ſchwere Schulden, die bei der damals üblichen Höhe des Zinsfußes in nur zu vielen Fällen bald 
in erſchreckender Weiſe anſchwollen. Als Gläubiger der arınen Plebejer erſcheinen nun aber für 
jeneZeiten durchgängig bie reihen Patticier, die alfo — ähnlich wie e8 etwa Hundert Jahre früher 
zu Solon’8 Zeit in Athen zwiſchen den Eupatriden und den verarmten attifhen Bauern fland — 
auf ben Wege waren, bie politiich minder bereihtigte Pleb8 zum großen Theil auch wirthſchaft⸗ 
lich von fi abhängig zu machen. Nehmen wir num die erbarmungslofe Habgier Hinzu, bie den 
Römern bis auf Caſſiodor's Tage herab eigenthümlih war, erwägen wir vor allem, wie un: 
erhört hart die Saßungen und die Praxis des altrömijchen Schuldrechts waren, fo wird es recht 
Har, wie gerade von dieſer Seite her die eriten großen Angriffe auf vie Stellung der Altbürrger 
beginnen Eonnten. 

Es hat nun von Anfang an keineswegs an Patriciern gefehlt, bie gegen dieſ ſchweren Übel⸗ 
ſtände durchaus nicht blind waren; namentlich die focialen Leiden der Plebs begegneten bei mehr als 
einem namhaften Altbürger einem tiefen Mitgefühl. Allein die Geſammthaltung der Altbürrger 
ift dadurch nicht verändert worden. Die Patricier haben ed nicht verflanden, weder durch Ber: 
fhmelzung mit ven plebejiſchen Adel, dur Zulaffuug der großen PBlebejerfamilien zu ven poli- 
tiihen Vorrechten und materiellen Vortheilen des Vollbürgerthums der plebejifchen Maſſe ihre 
natürlichen Kührer zu rauben und ihre eigene Macht auf einer breitern Grundlage feflzuftellen, noch 
auch durch weife Pflege der materiellen Wohlfahrt der niedern Plebs einen Angriff auf ihre po: 
Litifhen Vorrechte für lange Menfchenalter abzuwenden. So blieb denn der große Kampf zwi⸗ 
Then biefen beiden Elementen des römiſchen Volks nicht lange aus, jener Kampf, der mit dem vollen 
Siege ver Plebs endigen follte. Die Kürze des und zugemeſſenen Raums nöthigt und nun, Die 
Geſchichte dieſes Kampfes möglihft ſummariſch zufammenzufaflen; wir fhiden aber einige Be: 
merfungen über ven Charakter dieſes hodhintereffanten hiſtoriſchen Proceſſes voran. 

In der Geſchichte diefer Ständekämpfe find zwei Zeiträume von allerdings ſehr verfchiedener 
Zeitdauer zu unterfcheiden: Die Zeit bis zu dem fogenannten Deremvirat, und dann der lange 
Zeitraum bis zu vem Abſchluß diefer Kämpfe im Jahre 286 v. Chr. Während des erſten dieſer 
Zeiträume ift von einem Anfpruc der Plebs, an dem Regiment theilzunehmen, noch feine Rede. 
Die innere Bewegung nimmt, wie ſchon bemerft wurde, auf forialem Gebiet ihren Ausgang: 
fociale, materielle Sragen find zunächſt das treibende Moment. Daneben waltet entſchieden fei: 
tend der Plebs die Tendenz vor, fi) der drückenden Gewalt ver patricifhen Beamten möglichft zu 
entziehen, biefe moͤglichſt abzuſchwächen. Zum Glück für ven Staat wird aber bie legtere Rich⸗ 
tung, die eine Gonfolidirung des römiihen Gemeinweſens auf die Dauer unmoͤglich gemadı 
hätte, feit ven Tagen des Decemviratd verlaffen. Seit ver Zeit der großen Krifis, die ſich an ven 
Namen der Decemvirn knüpft, ändert die Plebs ihre Taktik. Die Tendenz, fi von dem patri: 
ciſchen Staat moͤglichſt zu fondern, wird aufgegeben; es gilt jeßt, innerhalb des Staats Die ge: 
bührende politifche Stellung zu erringen. Und wenn auch die focialen Fragen fortvauernd ihre 
hohe Bedeutung behaupten, wenn auch bie agrarifche und Die Schulpfrage wiederholt ſcharf her⸗ 
vortreten, fo flehen doch feit ver Zeit ver Decempirn die eigentlich politifchen Interefien fehr ent: 
fhieden im Vorbergrunde. Und erft mit diefer Wendung nimmt ver Kampf wirflid ven Cha⸗ 
rakter eined Stänvefampfes an; vother flehen die Batricier und die Plebejer einander weit mehr 
wie zmei Völker gegenüber, die durch „ungleiches Bündniß“ miteinander verbunden find. 

Die Sympatbien der modernen Beurtbeiler find, mit wenigen Ausnahmen, mit Recht fters 
den Beflrebungen der Plebejer zugewandt gewefen. Mit Recht wirb hervorgehoben, daß bie 
Plebs nur billige Dinge geforbert hat; mit Recht ftellt man die roͤmiſchen Plebejer an politifcher 
Einfiht und maßvoller Haltung hoch über die Mehrzahl der griechifchen Demokraten. Während 
in Griechenland, das unbewegliche Sparta und für eine lange Zeit daß intelligente Athen aus: 
genommen, bie politifhen Parteifämpfe überall eine gefährliche Neigung zeigen, zu Revolu: 
tionen auszuarten, ift bis auf die Tage der Gracchen herab in Rom die Revolution daß Tegte, 
woran die Parteiensdenfen; während in Griechenland mit feltenen Ausnahmen jeder Sieg einer 
Partei von maffenhaften Berbannungen, felbft Hinrichtungen begleitetift, wahrend vor allem die 
fiegende Partei fich in gänzliger Umformung der beftehenden Verfaſſung gefällt, erſtrebt die 
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die Pfebejer doch nicht an blutige Rache; dad Hoͤchſte, womit fie rohen, ift Die Seceſſion, die Ab⸗ 
Löjung von dem Staat. Und endlich beweiſen fie, als fie envlich ihren Zweck erreicht haben, that- 
fachlich, daß fie bei ihren Streben im beflen Recht geweſen waren; fie führen in ber That dem 
Staat eine faft unerfhöpflicde Fülle von frifcher ſittlicher, militärifcher und politifcher Kraft und 
Tüchtigkelt zu, die Rom für eine Reihe von Jahrhunderten zu dem edelſten und geſundeſten 
Staat der Alten Welt gemacht, ihm endlich die Weltherrfaft in Die Hand gegeben hat. Dies 
hindert und aber nicht, auch den Altbürgern gerecht zu merden. Es iſt wol wahr, daß in ven 
focialen $ragen ber römiſche Egoismus oft überaus widerwärtig ſich darſtellt; es iſt nicht minder 
wahr, daß namentlich die jüngern Patricier wiederholt nur allzu ſehr geneigt waren, ſich in rohen 
Gewaltthaten und übermüthigen Streichen zu ergehen; was aber die rein politifchen Kämpfe an⸗ 
geht, fo find wir durchaus nicht berechtigt, ben langjährigen Widerſtand der Altbürger lediglich 
auf den Hochmuth und den Eigennug einer „privifegirten Kafte” zurüdzuführen. Mir dürfen 
nicht vergefien, welche bedeutende Rolle bei den Altrömern bie Religion gerabe im Staats leben 
einnahm; und es ift wol begreiflih, wenn der ehrliche Glaube dieſer Patricier eq ihnen lange 
ſehr ſchwer gemacht hat, der Plebs das connubium und die Theilnahme an dem Durch „goͤttliche 
Weihe“ begründeten Regiment ohne ſchwere Gewiſſensbedenken zuzugeſtehen. Und dann gereicht 
es den Altbürgern doch zu hoher Ehre, daß ſie endlich überall doch nicht der materiellen Gewalt, 
ſondern der Macht der beſſern Uberzeugung gewichen find. Auch das darf nicht vergeſſen werdenr, 
daß die Patricier in Krieg und Frieden wirklich Ausgezeichnetes leiſteten, derart, daß die Ple⸗ 
bejer auch in den Tagen des wildeſten Haders fie wol haſſen, niemals aber verachten, ſondern fi 
an dieſen Altbürgern ald an ſtolzen Vorbildern echten Römerthums ſchulen konnten. Die große 
Zahigkeit aber, mit der beide Theile gerungen haben, beruht endlich auch ſehr weſentlich darauf, 
daß — unbeſchadet ver bei den Patriciern angenommenen Zumiſchung fabinifcher Elemente — 
beide Theile des römischen Volks überwiegend von gleicher Art waren; und wir müffen nicht yex- 
geilen, daß Patricier wie Plebejer ihrem Grundcharakter nad ein Volk von Bauern waren, Dar: 
auf berubt zum fehr bedeutenden Theil der confervative Charakter diefer ſtändiſchen Kampfe, 
per ariftofratijche Charakter, ven aud nad) dem Sieg der Plebs das roͤmiſche Staatsweſen bls 
zu den Tagen des Cato und Scipio Amilianus herab trägt; darauf aber eben auch vorwiegend 
die zähe Audbauer, mit der beide Theile miteinander ringen, bis überall die unermüdliche Hart- 
nädigfeit ver Pleb8 den Sieg davonträgt. Dapur hat denn die im Laufe der Sahrhunderte 
langſam erwachſene römifche Verfaflung jene Feſtigkeit und Tüchtigfeit erlangt, weldye griechiſche 
Staatömänner nur mit einem Gefühl fehnfüchtigen Neides betrachtet haben. GEines freilich iſt 
dieſem praftifchen Bolf, das ih niemals darauf einließ, auf Grund politifcher Theorien einen 
umfaſſenden Neubau feiner Verfaffung zu verfudhen, das immer nur dag eben Nothwendige, 
dann aber mit gefammter Kraft anfabte und von Compromiß zu Compromiß fortichritt, nicht 
erſpart geblieben: gerade die Art der römifchen Verfafiungskänpfe lieb noch auch Feine Frage 
vollftändig ausfehhten, ließ doch die Clemente des Dualismus in dem Staatdleben nicht vollftän- 
dig überwinden, ſchuf doch eine Verfaffung mit unleugbar Höchft gefährlichen Factoren, die einft 
zu böfer Stunde, wo die politifdhe Probuctivität der Nation im Erlöſchen, die Tüchtigkeit des 
Nationaldarakterd im Schwinden begriffen war, ihre unheimliche Macht zeigen follten. Wie ſich 
endlich von felbft verfteht, fpielen die unabläfjigen Fehden mit dem Auslande wienerbolt in den 
Berfaffungstampf hinein. Da ift nun zu fagen, daß, im großen betrachtet, gerade ber innere 
Kampf dieRömer beſtändig frifch erhalten hat. Es ift wol wahr, namıentlich in den erfien Zeiten 
fehlt es nicht an bedenklichen Scenen, fehlt ed nicht an ſchlimmen Rückwirkungen ver innern 
Känıpfe auf die Kriege mit den auswärtigen Feinden, im allgemeinen aber müffen wir jagen: 
der Feind rechnete filher falſch, der da wähnte, der Adel oder Die Plebs werde ihm aus Haß 
gegen die heimifchen Gegner Die Thore Roms Öffnen; einzelne Verräther hat auch Rom erzeugt, 
208 Geſammtvolk aber zeigte im Augenblid ver Gefahr von außen dem Feinde ſtets eine dro⸗ 
hende Mauer von Erz. 

Überblicken wir jegt in fummarifcher Kürze ven Verlauf der innern Geſchichte Roms, zunächft 
mährend des 5. Jahrhunderts v. Chr. Nach der gewöhnlichen Chronologie, vie freilich ſehr pro⸗ 
blematiſch ift, war Die materielle Noth der Plebs bereits im Jahre 495 v. Chr. fo groß, war bie 
Erbitterung über die unmenfhlihe Handhabung des Schuldrechts feitend der Altbürger damals 
bereits fo gewaltig, daß eine gewaltfame Erhebung der Plebejer zu befürchten ſtand. Eine folde 
Erhebung erfolgte wirklich im Jahre 494, als die Batricier ihre unter dem Drang auöwärtiger 
Kriegögefahr gegebenen Zufagen nicht hielten. Die Plebs Half fich aber nicht rn eine blutige 
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Revolution, fordern durch Seceſſion, d. h. die unter den Waffen verfammelten Plebejer trenn- 
ten fi} von den Altbürgern und befeßten einen Berg am Anio (ven fpäter fogenannten Mons 
sacer) mit der Abſicht, hier ober anderswo eine neue Stadt zu gründen. Der ſchwere Ernft der 
Lage brachte jegt ven Adel zur Nachgiebigkeit; e8 gelang, zwiſchen beiden Gliedern des roͤmiſchen 
Volks einen Bertrag berzuftellen, der vollkommen in völkerrechtlicher Form abgeſchloſſen wurde. 
Diefer Bertrag gab der gedrüdten Plebs zunächft bie Tilgung der gegenwärtigen Schulden; er 
ift: aber für die ganze Zukunft Roms unermeßlich wichtig geworben, weil er zuerft der Plebs eine 
ganz neue Waife in die Hand gab, nämlich dad Volkstribunat. Damald nur erft darauf bedacht, 
fi gegen den Drud ber patriciſchen Magiftrate moͤglichſt zu ſichern, erzwang die Vieb8 ed, daß 
ihr eine Anzahl rein plebejifher, aus den Reiben der Plebs felbft Hervorgehender Beamten 
zugeftanden wurbe, deren Aufgabe ed war, die einzelnen Plebejer gegen die Härten und den 
Mishraud ver confularifchen Amtsgewalt zu [hügen, namentlich aud auf ſtrenge Durchführung 
des Rechts der Provocation zu halten, und die, berufen, überall gegen Vergewaltigung der Pfe- 
hejer einzutreten, während der Zeit ihres Amtsjahres perfönlich unverletzlich (facrofanct) waren; 
wer fih an der tribunicifchen Heiligkeit vergriff, war saeer, d. h. er verfiel den Fluch ber 
Götter und konnte von jedermann ungeftraft getödtet werben; Die Tribunen felbft waren factiſch 
unverantwortlih. Gewählt aber wurden fie nach ber Meinung vieler Reuern in den Genturiat: 
comitten; indeß bat die Meinung anderer Forſcher, welche Die Wahl der Tribunen von Anfang 
an in die Standedverfammlungen der Plebs (j. unten) verlegen, viel mehr Wahrſcheinlichkeit. 
Die Zahl der Tribunen belief fi anfangs auf zwei, nachher auf fünf, feit dem Jahre 457 v. Er. 
auf zehn. 

Diefe Menbung ber Dinge wurde, wie gefagt, für Rom von höchſter Bedeutung. Es muß ba: 
hingeftelit bleiben, ob etwa, wie manche annehmen, durch jenen Vertrag lediglich ein ſchon beſtehen⸗ 
des plebejiiches Gemeindeamt mit einer hoͤhern Weihe befleidet worden iſt. Jedenfalls beginnt 
aber jegt die Zeit, wo die Plebs innerhalb des Staats felbftändig organifirt wird. Die Tribunen 
(denen plebejifche Adilen als Polizei: und Berwaltungsbeamte ver Gemeinde zur Seite geben) find 
jegt, wie Die Schugherren, fo die natürlichen Vorfteher der Plebs, die Schiedsrichter in den Strei- 
tigkeiten der Plebejer untereinander und mit der „Iurisbiction in Marktſachen“ betrant. Nun 
aber geivannen aud die Standedverfammlungen ver Plebs eine ganz Andere Bereutung denn 
zuvor. Die ſonſt nur „vereinzelt und ungeorbnet”, namentlih an Markttagen, zufanmengetre: 
tenen Zufammenfünfte der Gemeinde wurden jegt zweckmäßig organifirt; mit Ausſchluß der Pa⸗ 
tricier und deren Glienten (welche letztere jegt mit den Plebejern in den Genturien flinmten und 
dadurch die Madıt dev Altbürger über-diefe Comitien fehr weſentlich verftärften), traten jebt 
unter dem Vorſitz der Tribunen die Plebejer in Berfammlungen zufanımen, welche, weil fie nad) 
den localen Tribus georbnet waren (deren Zahl feit einer neuen Organifation von Jahre 495 
v. Chr. nurnody 21 betrug), Tributeomitien genannt wurden. Und biefe Gomitien Eonnten 
nun bie Tribunen benugen, um bie Plebejer im Sinne der von ihnen geführten Politik zu be- 
arbeiten und namentlich innerhalb der Plebs ein fehr beftimmtes Standesgefühl zu erwecken, 
die Plebejer ihrer -Intereffen Iebendig bewußt zu madjen; nur fo Eonnte es allmählich moͤglich 
werden, daß die Plebo, die bei aller Kraft und Bedeutung denn doch über meite Räume zerftreut 
wohnte und noch aller politiihen Schulung entbehrte, den Durch ihre Geſchloſſenheit, ihre 
Far erkannten Intereffen, ihre politifche Routine, ihre wohlbefeſtigte religiöß:politifche Macht: 
ftellung fo fehr überlegenen Altbürgern entjcheidende Erfolge abgewann. Die Tribunen aber 
find wirklich das treibende Element in der römtfchen Verfaffungsmtwidelung geworden. So 
wenig bedeutend ihre Stellung auch zuerft erfcheinen mochte, die ihnen zugetheilten Rechte waren 
doch derart, daß fie bald genug Die neuen Schirmherren der Plebs befähigten, aud'der Verthei⸗ 
digung zum Angriff überzugehen.: Ihre Hauptwaffe ift immer ihre Unverleglichkeit und Unver⸗ 
antwortlichkeit: Umftände, die jedem gegen ihr Borgehen gerichteten Angriff die Spige abbrachen. 
Überall wenn die Tribunen negativ, hindernd auftraten, fand jeden einzelnen von ihnen fein 
Hinderniß im Wege; lediglich bei pofitiven Schritten Eonnte ein Tribun durch die Ginrebe feines 
Gollegen gehindert werden. Es hat fih nun aus dem Recht, hülfreich zu Gunften bedrängter 
Plebejer einzutreten, fehr bald das fogenannte Intereeſſionsrecht entwickelt; d. h. Fonnten die 
Tribunen and zunachft noch keineswegs gegen allgemeine Regierungsmaßregeln einfihreiten, fo 
konnten fie doch jeden einzelnen Vlebejer, wenn er ſich einer als widerrechtlich betrachteten Steuer 
zablung oder Aushebung widerfeßte, gegen die Folgen feiner Widerſetzlichkeit ſchützen; To Fonnten 
fie namentlid dem verzweifelten Mittel der Plebs, durch Widerfland gegen geforderten Kriegs: 
dienft die Hartnädigfeit der Altbürger zu ſchlagen, ihre Macht leihen, und Lie einfache tribuni- 
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ciſche Erkläͤrung, daß fie nöthigenfall6 in dieſer Weiſe eintreten würben, wirkte jo gut wie daß 
directe Beto gegen einen Beſchluß ver patricifchen Regierung: es war bie jeiten® ber Tribunen 
alfo ver Weg, um zu einem fehr ausgedehnten Einſagerecht zu gelangen. Berner aber nahmen 
fi die Tribunen wahrſcheinlich ſchon ziemlich frühzeitig das Recht, den Verhandlungen bed 
Senats beizuwohnen; es wurde biefeß jehr nüglich und nothwendig, auch allgemein als zweck⸗ 
mäßig anerkannt, weil fie wiederholt im Intereſſe ver ‘Pleb8 bei dem Senat Anträge verſchieden⸗ 
flex Art einzubringen hatten. Es wurbe dieſes bald genug fehr wichtig, ſobald erft bie biöher 
nur thatfädhlich beſtehenden Tributeomitien eine anerkannte ſtaatsrechtliche Stellung gewonnen 
hatten. Das Zribunat hat allmaͤhlich eine immer ſchrankenloſere Macht erlangt; es hat eine 
Stellung getvonnen, die dem Staat geradezu gefährlich werden konnte; indeſſen Diele Gefahren 
haben fi, dank vem praktiſchen Verſtande und feſtem Rechtsſinne der Altrömer und der Tüch⸗ 
tigfeit des Volkscharakters, erft in fehr ſpäten Zeiten ſtark fühlbar gemacht; zunächſt hat dieſe 
den Römern ganz eigenthümliche Inflitution fehr entſchieden dahin gewirkt, bie Beftrebungen 
per Plebs andauernd in gejeglichen, wir möchten fagen, parlamentarifchen Bahnen zu halten, der 
Gefahr vorzubeugen, daß bie roͤmiſche Staatdentwidelung dur eine Revolution durchbro⸗ 
hen wurde, und nachher hat fie vor allem eine höchſt intereffante Iegislative Thätigkeit Ind 
Leben gerufen. ' 
Geraume Zeit über freilich tragen, wenn wir der Überlieferung folgen, die fid) feit dem 
Jahre 494 v. Ehr. fortfpinnenden Ständefämpfe einen höchſt unerfreulichen Charakter. Die 
Maffe der Altbürger hätte der Plebs das unbequeme Tribunat' gern wieder abgerungen; Ge⸗ 
häffigfeiten von beiden Seiten, brutale Störungen ber Tributcontitien durch die jüngern Vatri— 
eier blieben nicht and. Die Bereiztheit nahm zu, ald der edle Conſul Sp. Caſſius Viscellinus, 
erhaben über ven Eigennuz feiner Standeögenoffen, im Jahre 486 v. Chr. eine lex agraria, 
welche anſcheinend umfaflende Affignationen auf dem ager publicus zu Gunften der Plebs und 
ſtrenge Sinziehung der Steuer für die von den Patriciern occupirten Grundſtücke forderte, eins 
brachte und wahrjcheinfich auch durchſetzte. Die Rachgier der Patricier, die dann im nächften 
Sabre den trefflihen Conjularen unter dem Vorwand, er habe nach der Krone getrachtet, zum 
Tode verurtheilten (0b in den Eutien ober in den Genturien, ift flreitig), die ferner fein Geſetz 
nicht zur Ausführung kommen ließen, empörte die Plebs tief. Seit diefer Zeit wirb die Kor: 
derung, die lex Gassia ausgeführt zu jehen, der Gegenftand jahrelang mit äußerfter Grbitterung 
fortgefegter tribunicifher Anftrengungen; nad diefer Seite nimmt der Kampf erft feit dem 
Jahre 466 unter dem Druck gefahrvoller Kriege mit ven Äquern und Volskern ein Ende. Die 
tiefe Erbitterung aber, die viele Jahre lang während ber Altern Beriode der Ständekämpfe zwi⸗ 
ſchen Adel und Plebs beftand, fpiegelt ſich vor allem darin ab, daß in dieſer Zeit beide Stände 
wieberholt die Griminalgerichtöbarkeit als Waffe gegeneinander benugen; die Möglichfeit zu 
ſolchem Berfahren bot der Umſtand, daß der zwiſchen beiden Ständen im Jahre 494 geichloffene 
Vertrag völferrehtliher Art war. So wurde ed möglich, daß Mitglieder beider Stände, die fi 
gegen das geweihte foedus vergangen hatten, von den beleidigten Parteien vor ihre Sperial: 
comitien geſtellt und verurtheilt werben fonnten; dabei Fanı e8 denn gewöhnlich daraufan, ven 
Angeklagten durch ungeheuere Geldbußen wirihſchaftlich zu ruiniren. Die Tribunen beginnen 
ihrerjeitö feit dem Jahre 476 v. Ehr. ſolche Patricier, Die fi gegen das foedus und deffen Gon- 
jequenzen vergangen hätten, vor die dann ald Schwurgeriht auftretenben plebejiſchen Comitien 
zu ftellen; fie haben allmählich daraus auch das Recht gezogen, patriciſche Beamte anzuflagen, die 
nad ihrer Meinung der Gemeinde Schaden bewirkt, beziehentlich deren berechtigten Anſprüchen 
widerſtrebt hatten. Seitens der Patricier wurde in der Hitze dieſer Kämpfe leider ſelbſt der 
Meuchelmord nicht vermieden. * 
Es verging in ſolcher ſchlimmen Weiſe längere Zeit, bis ernſthafte Fortſchritte der Plebejet 
und begegnen. Es war wichtig genug, daß ſeit dem Jahre 481 die Bürgerſchaft wenigſtens fire 
die Wahl Eines Confuls nicht mehr an den Senatsvorſchlag gebunden fein ſollte. Es war aber 
ein bevenkliher Schritt auf dem Wege der innern erflüftung, wenn (fo nad Walter’8 Dar: 
ftellung) die Plebejer das Recht der Brovoration an ihre Sondergemeinde errangen. Wahrhaft 
bedeutungsvoll ift aber das Jahr 471 v.Chr. geworben. Damals nämlich gelang ed dem wackern 
Tribunen Bolero Publiliuß, die Annahme eines Geſetzes durchzufegen, welches einerfeits die 
MWahl ver Tribunen und plebefifchen Adilen in den Tributeomitien feit beftätigte, andererfeits, 
und da8 war bie Hauptſache, dieſen Tributcomitieh eine ſtaatsrechtliche Stellung verlieh, dieſelben 
zu einem organiſchen Inſtitut der Republik machte. Mit andern Worten, das Recht der Plebe 
u . 349 » 
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in dieſen Berfanmlungen über allgemeine Stantdangelegenheiten zu berathen und zu befägließen, 
wurde förmlich anerfannt. Danach Eonnte die Pleb8 entweder im voraus über ihre Haltung 
in den Genturiatcomitien ſich vereinigen, ober aber ihre Befchlüffe (plebiscita) gingen in Ge⸗ 
ftalt einer Betition durch die Tribunen an ben Senat, der fie dann, falls feine Zuftimmung 
zu erreichen war, den Gurien (nad Annahme einiger zuvor au nod den Genturien) zur Ge: 
nehmigung zugehen ließ. 

Sekt dieier wichtigen Wendung verlaufen nun längere Jahre, die theild durch neue innere 
Stürme, noch mehr aber duch äußere Bebrängniffe für das römifche Volf überaus unheilvoll 
wurden. Die Kriege mit den Nahbarnölfern (bie wir unten in der Kürze zuſammenfaſſen), 
namentlich mit ven Aquern und Volskern, verliefen in dieſer Zeit, namentlich in den Jahren feit 
465 bid zu der Epoche des Decemvirats, nichts weniger als glücklich für die Nömer. Abgeſehen 
von den innern Kämpfen, ſo wirkten aber zu dieſer unglücklichen Kriegführung ſchwere Leiden 
mit, welche damals wiederholt das Volk trafen und feine Kraft ſchmälerten; es waren dies furcht⸗ 
bare Seuchen, die beide Stände mit zerſtörender Wuth heimſuchten. Vor allem die Jahre 472, 
466 und 463, wie auch das Jahr 453 v. Chr., blieben als Jahre des Unheils und der Peſt lange 
in boͤſem Andenken; auf die ſtändiſchen Kämpfe übten aber dieſe Verheerungen einen bemerkens⸗ 
werthen Einfluß inſofern aus, als damals nicht wenige der alten Vollbürgerfamilien vollſtändig 
ausſtarben. Da ohnehin auch den römiſchen Patriciern die bekamite Erfahruug nicht erſpart 
blieb, daß jede in ſich geſchloſſene Corporation, zumal wenn ſie ſich nicht durch zahlreiche Ehen 
mitganz friſchen Elementen beſtändig auffriſcht, im Lauf der Generationen langſam an Zahl zu⸗ 
fanmenfhrumpft, fo war dieſes Ausfterben zahlreicher Geſchlechter, für Die fich fo Leicht Eein 
Erſatz bot, ein Herber Schlag für das Altbürgerthum, deilen zähe Widerſtandskraft gegen das 
Plebejat dadurch ſehr empfindlich gefchtwächt werben mußte; nicht Davon zu reden, daß das nume: 
zifche Einſchwinden der Altbürgerfchaft derfelben auch äußerlich den Charakter einer Oligarchie 
zu geben anfing, was namentlich feit ber großen demnächſt zu bezeichnenden Wendung des 
Ständekampfes die Angriffsenergie der Plebejer, die nun nach @leichheit der politifchen Rechte 
zu trachten begannen, fehr bedeutend verftärkte. 

Es waren aber fehr ſchwere Känıpfe, die endlich zu Diefer wichtigen Wendung in dem Ringen 
der beiden Stände führten. Nah endlicher Annahme nämlich der Bublilifhen Rogationen 
entbrannte der Streit zuerft wieder mit befonderer Beftigfeit um die Rogation des Tribunen 
C. Terentilius Harfa. Dieſer Mann ftellte im Jahre 462 v. Chr. den Antrag, den in folgen: 
ven Jahre das Gollegium ber Tribunen aufnahm und fehr ernfthaft zur Berathung brachte, 
demzufolge zur Beſchränkung der unbegrenzten und maßlofen, willfürlichen Strafgewalt der Con⸗ 
fuln gegenüber der Plebs, die nıan theils durch Schuld der Verhältniſſe, theils durch perfönliche 
Schuld der Beaniten, die eben nur auf dem „ungefchriebenen Gewohnheitsrecht“ fußten, immer 
ſchwerer empfand, durch die Wahl der Gemeinde eine Commiſſion von fünf plebefifchen Män⸗ 
nern beftellt werben jollte, mit der Aufgabe, „Gelege zur Regelung und Beichränfung ber con: 
fularifhen Amts= und Strafgewalt abzufaffen; foviel Recht und Gewalt die Plebs dem Gonful 
über fih einräumen werde, fo viel folle. er ausüben dürfen, nicht aber feine Laune und Willkür 
zum ®efeg machen“. Es zielte alſo dieſe Rogation ganz entfchieden darauf ab, die felbftänpige 
Stellung und Organifation ver Pleb8 zu vollenden, die Macht der patricifhen Beamten über 
die Piebejer gerade auf dem hochwichtigen Gebiet der Gerichtsbarkeit nach Möglichkeit zu be⸗ 
ſchränken. Die Altbürger traten nun diefem Beginnen mit größter Heftigfeit entgegen; in vie 
mit diefem Antrag unter allen Umſtänden verbundene Beſchränkung des confulariien Im⸗ 
periumd (die allerdings ſtaatsrechtlich nur durch die Genturien und die Zuftimmung ber Gurien 
angeoronet werben Eonnte) wollten fie durchaus nicht willigen; aber den tiefer Blickenden ent: 
gingen auch die Gefahren nicht, die darin lagen, wenn die Plebs nun auch ein felbflänbiges Recht 
gewann und der Dualidmus im römifchen Staat und Volk immer foftematifcher jich ausbildete. 
So gab es denn überaus hartnädige Kämpfe, welche dann und wann felbft zu [handlichen Auf: 
tritten fi flelgerten,, die von Verrath am Vaterlande kaum mehr zu fiheiden waren. Indeſſen, 
trotzdem die Altbürger mit allen Mitteln das Zuſtandekommen zunächſt von Plebiſciten in diefer 
Stage zu hindern fuchten, bie Tribunen gaben nit nad, jahraus jahrein wurbe der Tieren: 
tilifche Antrag wiederholt. Auch vie Nachgiebigfeit ver Patricier in andern Punkten: fo gaben 
fie zu, daß im Jahre 457 die Zahl der Volfätribunen auf zehn erhöht wurde; fo überließ man 
im Jahre 456 ber Plebs den ager publicus auf dem feflen mons Aventinus in Rom zur An⸗ 
lage eines Quartiers für ärmere Plebejer; fo wurbe im Jahre 454 durch die lex ber Gonfuln 
Sp. Tarpejus und A. Aternius dad bisher unbeſchränkte Recht der Gonfuln, Vermoͤgensbußen 
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zu verhängen, erheblich beſchränkt und feft regulirt; — auch ſolche Conceffionen vermochten vie 
Zähigkeit der Plebejer nicht zu erſchüttern. Da endlich entfchloffen ſich die Altbürger nachzugeben;' 
es gelang ihnen aber, ein Compromiß herzuftellen, durch das allerdings eine ſehr entfchiebene 
Beichränfung der confularifhen Strafgewalt thatfächlich zugeftanden, andererſeits aber das po= 
litifch gefähgliche Moment der urfprünglihen Rogation befeitigt wurde. Man fam nämlich, 
indem man zugleid, wie ſchon bemerkt wurde, durch die lex Aternia Tarpeja die Strafgewalt 
der Gonfuln auf einem fehr wichtigen Punkte wejentlich Hefchränkte, in ven Jahren 44 — 452 
v. Chr. feitend des Senats mit den Volkstribunen dahin überein, daß eine beiden Ständen des 
Volks gemeinfame Civil- und Griminalgefeßgebung verfaßt, die Aufgabe aber, bad neue 
Landrecht zu codifleiren, einer Commiſſion von Patriciern übertragen werben ſollte. 

Zu diefem Zwed wurden denn nunmehr alle Vorbereitungen getroffen; dazu auch hatte 
man feit ven Jahre454 v.Chr. eine Geſandtiſchaft nach den griechifchen Städten von Italien, wie 
auch nach Athen abgeſchickt, um an Drt und Stelle Studien über die bemährteften griechiſchen 
Gefetzgebungen anzuftellen. Endlich wurde nun im Jahre 452 für das nächfte Jahr eine Com: 
miſſfion von zehn Männern (die fogenannten Decemvirn) patricifchen Standes erwählt, denen die 
Aufgabe, das allgemeine römifche Landrecht feftzuftellen, zuftel. Weil es aber einer vollftändigen 
Umgeftaltung ver alten Ordnung galt, fo wurden fir das Jahr 451 alle fonft üblichen Magi- 
firaturen, dad Bonfulat und dad Tribunat, aufgelöft (beziehentlich ſuspendirt) und, allerdings 
unter ausdrücklichem Borbehalt der beſchworenen Mechte und Breiheiten der Plebejer, dieſem 
Collegium der Decemvirn aud die volle Regierungsgemwalt, und zwar mit unbeſchränkter Voll- 
macht ohne Provocation, übergeben. Die Regierung der Decemvirn im Jahre 451 wird nun 
ſehr gelobt; nit minder ihre legislative Thätigkeit, durch welche zu Ende diefes Jahres (ge= 
nauer genommen gegen Ende ihres Amtsjahres, fie hatten ihr Amt im Mai des Jahres 451 
angetreten) das große Werk im wefentlichen vollendet war, derart, daß zunächſt ein Codex von 
zehn Tafeln veröffentlicht werben fonnte, der dann nach vorgängiger Billigung des Senats von 
den Genturien angenommen und von ven Eurien beflätigt wurde. 

Nach der Tradition hatten aber die Decemvirn des Jahres 451 ihre Aufgabe noch nicht gänz⸗ 
lich vollenden fönnen; es wurden daher zum Zweck der Bervollfländigung und Ergänzung des 
Landrechts auch für das Jahr 450 v. Chr. abermald Decemvirn erwählt, unter denen ſich dies⸗ 
mal auch mehrere Blebejer befanden. Dagegen ift nun die Bermuthung aufgeftellt worben, daß 
ed damals im Plan gelegen habe, das ganze Suftem ver höhern Magiftraturen neu zu geftalten, 
daß man feitend ver Altbürger beabfichtigt Habe, einerſeits das läftige und gefährliche Tribunat 
völlig zu befeitigen, andererſeits, der Plebs zu Gefallen, das übermächtige Gonjulat durch 
eıne minder mächtige Magiftratur zu erfegen; daß man daher, indem man zugleih mit ven 
Tribunen auf die plebejifhen Comitien befeitigte, die fogenannten zweiten Decemvirn als eine 
fländige Ginrichtung, al8 ein natürlich ſtets durch Mahl zu erneuerndes höchſtes Regierungs- 
colleglum einführte und fich dabei entichloß, Die Decemvirnftellen aus Altbfirgern und Plebejern 
zu befehen. Wie weit dieſe Vermuthung, mie weit eine analoge Betrachtung auch der nachmals 
verſuchten Inftitutionen Grund bat, iſt Hier nicht näher zu unterſuchen. Wol aber wird man 
wentgftend annehmen vürfen, daß die große Mehrheit ver Batricier ſich fehr gern Zuſtände ge- 
fallen ließ, wo zwar das Konfulat durch eine andere Behörde erfegt war, wo aber auch Daß vers 
haßte Tribunat befeitigt worden war. Inzwiſchen das Gelingen folder Plane wurde nad) ber 
Tradition dadurch vereitelt, daß dad zweite Decemvirat unter Leitung des energifchen und brutal- 
herriſchen Appius Claudius binnen Furzem in eine unerträgliche Gewaltherrſchaft audartete, 
die die Maſſe der Plebs, enplih auch wenigftens die einfichtigern, dem Geſammtintereſſe des 
Staats zugeivandten Altbürger aufs tieffte empörte. Die Unzufriedenheit wuchs, al8 die Decem= 
viren auch mit Ablauf ihres Amtsjahres (im Mai 449 v. Chr.) ihre Amter nicht niederlegten und 
unter ſolchen Umſtänden trog ber Ginrede wohlmeinender Senatoren, wie C. Glaubiuß, 
2. Balerius Potitus und M. Horatius Barbatus, nun fogar Legionen zum Kampfe gegen die 
Sabiner und Hquer aufboten. Bekanntlich war e8 dann nach der Tradition der Frevel des 
Appius Claudius gegen die Virginia, des mächtigen Plebejers L. Virginius Tochter, ded be: 
rühmten Alttribunen 2, Jeilius Braut, der Tod der edein Jungfrau unter der Hand bed eigenen 
Baterd und der Ruf zur Rache und zur Breiheit, den Virginius nun im Lager, Jeilius in Nom 
erhob, was eine gewaltige Erhebung der Plebs herbeiführte. Die Legionen erfchienen zuͤrnend 
in der Hauptſtadt, befegten ben Aventin, wo ſich das plebejifche Volk in Maſſe um fie fammelte; 
und als nun ber Senat von den Decemvirn nicht laſſen, dieſe Gewalthaber ihrerfeitö nicht frei⸗ 
willig abbanfen wollten, da zug das gefammte Plebe jervolk auf Rath des Alttribunen M. Dui⸗ 
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lius, wie einft zur Zeit der großen Schuldennoth, wieder Hinaus nach dem Anio und lagerte auf 
den: Heiligen Berge. Diefe zweite Seceſſion der Plebs wirkte; jegt endlich danften die Decemvirn 
ab, jest unterhandelte der Senat vurch 2. Valerius und M. Horatius, die populärften Männer 
bes Adeld, mit ver Plebs, und bamit leitete ih die Wendung ein, bie für bie ganze folgende 
Berfafiungsentwidelung der römischen Republik von bleibender Bebeutung geworden iſt (Som: 
mer 449). 

Das Ergebniß diefer Krifid war zunächft, daß das Decempirat aufhörte (daß beziehentlich 
der Verſuch, auf diefem Wege den Staat zu leiten, aufgegeben wurbe), daß man die alte Ber: 
faffung, vor allem das Tribunat, das Recht der Provocation, und andererfeits das Conſulat (daB 
Amt erhielt übrigens erſt damals dieſen Namen) wienerherflelfte. Zu Confuln, die von nun ab 
beide nach freien Belieben der Bürgerfchaft gewählt werden fonnten, wurben zuerft wieder 
L. Baleriud und M. Horatius erwählt. Es war alfo die Form ver alten Verfafſung mit ihren 
bewährten, wie mit ihren bedenklichen Seiten erneuert worden; aber die Bewegungen dieſer legten 
Jahre brachten nah verſchiedenen Seiten Hin jehr bedeutenden Gewinn. Auf der einen Seite 
war ed durch die großen legislativen Arbeiten gelungen, durch Codificirung und foftematifche 
Bearbeitung des römiſchen Rechts den bunten und verwidelten Zuſtänden der bisher beſtan⸗ 
denen Recdtöverhältniffe ein Ende zu machen. Mit den Coder feiner „Zwölf Tafeln” befaß jegt 
das römische Volk, Altbürger und Plebejer, „ein gemeinfames Ehe, Bigenthums-, Proceß⸗ 
und Strafredht‘‘, es war endlich für beide Glieder des römischen Volks auf einem Gebiet von ber 
höchften Bedeutung eine fefte Gemeinſamkeit hergeſtellt. Allem Anfchein nach war ed auch ver⸗ 
ſucht worden, nad manchen Richtungen hin fchroffe Härten zu mildern; trogbem blieb allerdings 
das Schuldrecht noch inımer wahrhaft furdtbar, und die gefetzliche Seftftellung des Verbots gül- 
tiger Ehen zwifchen Altbürgern und Plebejern bielt eind der ſchlimmſten Trennungsmomente 
zwiſchen beiven Stände mit verberbliher Zähigkeit feſt. Dagegen fuchte Das neue Landrecht mit 
Erfolg jener ſchlimmen Prarid der biäherigen Ständekämpfe zu begegnen, verzufolge, wie wir 
ſahen, wiederholt im Kampfe ver Parteien in politiſchen Brocefien Plebejer vor die Gurien, 
Patricier vor die Tributcomitien zur Berurtheilung geftellt worden waren; von fekt.ad follten 
wenigftend „in Beziehung auf die Kapitalgerichtöbarkeit die Centuriatcomitien das ausschließlich 
berechtigte Drgan des Nationalwillend fein”. Und dann ift die große Kriiid dieſer Jahre 
auch dadurch fo fehr bedeutſam geworden, baß die Plebs (wie wir #8 oben ſchon kurz ſtizzirt 
haben), feit diefer Zeit die Tendenz aufgibt, fi foviel ald möglich von dem Staat zu fondern, 
fi ſelbſtändig zu organifiren; .e8 beginnt die Zeit, wo fie mehr und mehr dahin arbeitet, wie 
zwifchen beiden Ständen beftehenden Schranken aufzuldjen und einerfeit fi mit den Altbürgern 
vollftännig zu verfihmelzen, andererjeitd den ihr gebührenden Antheil am Regiment zu ge⸗ 
winnen. 

Jedenfalls war die Sache der Plebs durch den Sturz Des zweiten Decemvirats bebeutend ge⸗ 
fördert worden; hatte ber trefflicde Tribun Duilius durch fein Veto jedem Act der Rache, der 
über die Beftrafung der geftürzten fhuldigen Gewalthaber hinausging, gewehrt, fo hatten da⸗ 
gegen die Konfuln Valerius und Horatius Durch eine Reihe von Befehen die Rechte ver Plebs nicht 
nur feft gefichert, fondern auch erweitert. Sie hatten zuerft das Recht der Provocation in der feier⸗ 
lichften und bindendſten Form fihergeftelkt, ſodaß e8 künftig Feine Magiftratur, die Dietatur nicht 
ausgenommen, mehr geben follte, von deren Spruch nicht an das Volk appellict werben fönnte; 
jie hatten ferner die Unverleglichkeit der Volkstribunen durch die furchtbarſten Strafprofungen, 
„durch ein unter die Bürgfehaft und ven befonbern Schuß der Götter geftelltes Gefeg” abermals 
gefichert. Endlich aber hatten jie die Tributcomitien nicht-allein wienerhergeftellt, fonbern den: 
jelben zugleih.aud die Geltung und die Bebeutung „einer allgemeinen Nationglverfammlung‘ 
verliehen, d. 5. fie hatten diefelben nunmehr ven Genturiatcomitien ſtaatsrechtlich gleichgeftellt, 
indem fie feftfegten, „aß, was die Plebs in Tributcomitien.befhließe, für das geſammte Bolt 
bindend fein folle. Die Streitfragen, die fih an diefe (yäter noch mehrmals erheuerte) Be- 
flimmung fnüpfen, Eönnen wir hier nicht erörtern; doch fehließen wir und der Anſicht an, der: 
zufolge zunächſt die Bedeutung der Tributeomitien damals ſich nur ebenfo weit wie die der Gen- 
turiatcomitien erftredte; d. h. die Beichlüffe ver Tributcomitien bedurften nun noch (jedenfalls 
thatfächlih) der Genehmigung feitens der Curien. Was den Senat angeht, fo blieb es an: 
fheinend infomweit beim Alten, daß die Tribunen andauernd für alle Plebifeite, welche zu ihrer 
praftifhen Durchführung der Vollziehung durch die Erecutivgewalt, der Zuftimmung des Se- 
nats nothwendig bedurften, fi im voraus mit den Senat zu verflänbigen, befien Einwilli= 
gung fich zu verfichern fuchten. Damit war venn viel gemonnen; auf der einen Seite werben die 
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Tributcomitien, frei von ben fihwerfälligern Formen ber Genturien, dad eigentliche Moment 
der Bewegung in Rom, fie nehmen eine fräftige Initiatine im Sinne beftänbiger gefeglicher 
Weiterentwickelung, fie erzeugen, da ihren Berathungen gewöhnlich eine Reihe lebhaft bewegter 
„Concionen“ (Meetings) vorherging, ein fehr energiſches politifhes Leben, von deſſen nütz⸗ 
lichen Folgen die ganze Geſchichte der folgenden Zeit deutliche Kunde gibt. Auf der andern Seite 
wirkte diefe erhöhte Stellung der Tributcomitien mehr und mehr zur allmählichen Ausgleichung 
des herben Dualismus innerhalb des römifhen Geſammtvolks.2) Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
nahmen die Patricier und deren Glienten von nun an auch an den Tributcomitien theil. Noch 
mehr, die Wahl der Quäſtoren (höchſte Finanzbeamte), die übrigens ebenfalld noch inımer nur 
aus den Altbürgern genommen wurden, ward damals den Tributconitien überlafien. Natürlich 
muchs mit diefer ganzen Wendung der Dinge die Macht ver Volfätribunen in hohen Grade. 
Sie erſcheinen jegt mehr und mehr ald Beamte der Geſammtnation; fie erhalten bei der erhöähe 
ten Bedeutung der Tributcomitien Zutritt zu den Berathungen des Senats (wo jie dann bald 
genug dazu kamen, jeden ihnen misfälligen Beſchluß bed Senats durch ihre Interceflion zu hem⸗ 
men); der Senat bebient ſich unter Umſtänden ihrer Unterſtützung, felbft gegen patricifche Be⸗ 
amte, und jelbft Patricier ſuchen jegt den Schug der Tribunen. Endlich hatten fie mit der er- 
höhten Bebeutung ber Tributeomitien, fpeciell mit Übertragung der Quäſtorwahlen an biefelben, 
auch dad wichtige Recht erhalten, Aufpicien anzuftellen. . 

Seit dem Abſchluß diefer großen Krijis fehen wir denn nun auch die Plebs in fletigem Vor⸗ 
bringen begriffen. Allerdings aber ift dieſer Kortihritt noch immer nur jehr langfam. Wie es 
gewöhnlich geſchieht, To folgte auch Hier_einer mächtigen Erregung eine gewiffe Abfyannung; 
dann machte jih für die Plebs der alte Übelitand wieder geltend, daß die kraftvollen Landleute 
auf ihren Dörfern zerfireut Iebten und keineswegs bei jeder Gelegenheit fofort zu politifcher 
Bewegung zur Hand waren. Und nun war die zähe Maffe ver Altbürger, denen Balerius und 
Horatius ſchon viel zu weit gegangen waren, keineswegs gewillt, der neuen Taktik der Plebejer 
mit bejondererNachgiebigfeit entgegenzufommen. Es fam dazu, daß pie Tendenz, nunmehr einen 
beitimmten Antbeil am Regiment zu erringen, naturgemäß ihre Hanptträger wefentli nur 
unter den großen Familien der Plebejer fand; die ärmere Mafle der Plebejer, denen fociale und 
materielle Intereſſen meit mehr am ‚Herzen lagen, übten in ver That erfl dann wieder einen un⸗ 
widerſtehlichen Druck auf den Adel aus, wenn es galt, frevelhaft hervorgetretene Parteimuth bes 
Adels wieder zu brechen, und noch mehr, ald es fi) darum handelte, zugleich einen großen politi= 
fen und einen großen wirthſchaftlichen Gewinn für Die geſammte Plebs zu erringen. So jehen 
wir denn, wie nunmehr allerdings der Ständekampf einen verhältnißmäßig minder düſtern, einen 
verhältnißmäßig mildern Charakter annimmt ald in der erften Hälfte des 5. Jahrhunderts 
v. Chr.; aber es vergeht doch eine lange Reihe von Jahrzehnten, bis endlich wieder vie Plebs 
nach längerm, immerhin nicht erfolglojem Kampfe ſich zu einem neuen gewaltigen Aufſchwunge 
erhebt. 

Den erſten ernfihaften Angriff auf die abgefchloffene Stellung der Altbürger unternahm 
nad dem Sturz ver Decemvirn der Tribun C. Canulejus, der im Jahre 445 die Rogation ein⸗ 
brachte, daß das gefegliche Verbot der Ehen zwiſchen Patriciern und Plebejern aufgehoben wer-. 


3) Dazu allerdings find die Römer niemals gelommen, bie Doppelheit ihrer Nationalverſammlungen 
u befeitigen, indem fie entweder beide gänzlic; miteinander verſchmolzen oder gar eine diefer Berfamms 
fungen völlig fallen liegen. Dagegen hat man es doch verfucht (nady Annahme einiger vielleicht fchon 
zur Seit der im Tert gefchilderten Krifls, nach andern Vermuthungen etwa erfl in der Zeit vor dem 
Zweiten Bunifchen Kriege), die äußere Geflalt der Genturiatcomitien mit den Tribus in einer Weife in 
Berbindang zu bringen, die zugleich bas bei der bisherigen Form der Genturieneintheilung beſtehende 
ewoltige Übergewicht der Aitbürger und der reichern Bürger bedeutend abichwächte. Indem man näms 
ich (f. oben) die 18 Reitercenturien und die 5 Genturien der Arbeiter u. f. w. unverändert fortbeftehen 
ließ, ging man fonft von der alten Abtheilung (nach welcher von den 170 übrigen Genturien die Bürger 
der erften Klafie allein 80 Eenturien, die andern Klaſſen zufammen nur 90 Genturien einnahmen) 
ganz ab. Nunmehr formirte man die Genturien in der Art, „daß aus jeder Tribus zehn Eenturien, zwei 
aus jeder Klaſſe, eine ber Altern und eine ber Süngern, gebildet wurden. Sonach zählte nun febe 
Klaffe gleich viele Genturien, nämlich das Doppelte der Tribuszahl, und der Vorzug der höhern Klaffen 
beftand nur noch darin, baß innerhalb der einzelnen Tribus die an Zahl geringern reichern Bürger für 
fich Eenturien bildeten und demnach durch ihre Stimme ebenfo vicl vermochten als die viel größere Zahl 
der ärınern Bürger”. Im Jahre 241 v. Ehr., wo bei ber wachfenden Ausbehnung bes römifchen Bür- 
gergebiets die Tribus bis auf 35 angewachfen waren, zählte man 350 (und mit Eiurechnung jener an: 
dern unverändert beibehaltenen 23) 373 Genturien. ' 
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ven follte, vielmehr zwiſchen den Angehörigen beider Stände vollgültige Ehebündniffe mit 
allen civilrechtlichen Wirkungen derfelben follten gefhloffen werben fönnen. Und troß der hart: 
nädigen Gegenwehr, welche der Hochmuth wie die religidfe Superflition eines flarfen Theils der 
Altbürger diefer Korberung entgegenftellte, gelang e8 dem kühnen Tribunen in der That, vie 
Annahme feines Antrags durchzuſetzen, der vielleicht zunächſt nur erft wenige praktiſche Folgen 
hatte, aber dafür prineipiell,, für die Zerfegung ber patrieifhen Geſchlechterverfaſſung, für die 
„Berweltiihung‘‘ des roͤmiſchen Staatöwefens, für die Milderung bed Gegenſatzes zwifchen den 
Geſchlechtern und der Gemeinde wie für Anbahnung einer wirklichen Verſchmelzung beider 
Stände um fo widhtiger war. Diefer Erfolg fteigerte die Cnergie der Tribunen für den Kampf 
um eine andere Rogation, bie gleichzeitig mit dem Antrag des Ganulejus von feinen Golfegen 
eingebracht war, und melde, von gleicher principieller Wichtigkeit, fich gegen den Kernpunft der 
bevorrechteten Stellung der Altbürger richtete. Die Tribunen forderten nämlich damals aud 
die Zulaffung der Plebejer zu dem Gonfulat: „es jollte ver Bürgerſchaft freifteben, bie Conſuln 
nach Gefallen au den Gefchlechtern oder au& der Gemeinde zu wählen.” Darüber entbrannte 
ein neuer gewaltiger Kampf; die Leidenſchaften arbeiteten mit italienischer Heftigkeit; zu dem fonft 
ſchon wiederholt erproßten gewagten Zwangsmittel der Tribunen, bei drohender Kriegsgefahr 
die Aushebung der Truppen zu unterfagen, trat jebt ein anderes, fie intercedirten gegen die Ab⸗ 
haltung von Senatöjigungen. Endlich gaben die Patricier dahin nah, daß ſie den Plebejern 
zwar ben Zutritt zum Gonfulat nicht gewährten, dagegen darauf eingingen, daß Fünftig anftatt 
Ber Bonfuln Kriegdtribunen (Dberften) ‚mit confularifcher Gewalt” gewählt werten follten; 
und zu dieſer Stellung follten die Plebejer fo gut wie Die Batricier wählbar fein. Die Kriegs⸗ 
tribunen ftanden aber an Rang den Confuln bedeutend nad. 

Diefer neue Sieg der Plebejer war aber für lange Jahre doch nur ein „papierener“, ein rein 
theoretiſcher Erfolg. Für eine Tange Reihe von Jahren wiederholt ſich einerfeitö immer die 
Streitfrage, ob für dad nächſte Jahr Conſuln oder Gonfulartribunen gewählt werben follen. 
Dann aber wußten die Altbürger zunächſt im Jahre 444 die neugewählten Bonfulartribunen, 
daranter wahrſcheinlich zwei Plebejer, nach wenigen Monaten unter dem Vorwand, daß bei ven 
Wahlcomitien Fehler in der Anftellung der Aufpicien vorgefommen, zur Abdankung zu nöthi- 
gen, um dann für die übrige Zeit und für die nächſten Jahre wieder Gonfuln zu wählen. Und 
nachher mußten fie — neben andern — alle ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel der Cinwirkung 
auf die Wahlen jo energifch anzuwenden, ba, auch wenn nicht Gonfuln gewählt wurben, 6i8 zu 
dem Jahre 401 v. Chr. ohne Ausnahme nur Patricier zu Gonfulartribunen erwählt wurden. 
Es zeigte fich auch Hier Die befannte Erfahrung, daß in polittichen Kämpfen dieſer Art gewöhn⸗ 
lich noch lange Zeit und ein zaͤhes Ringen nöthig if, um theoretifch zugeſtandene Rechte auch 
praktiſch wirkfan werben zu laffen. 

In engem Zuſammenhange ferner mit ver Einführung der Gonfulartribunats im Jahre 445 
ſteht nun die Gründung eines neuen patricifhen Staatsamts, der Genfur, beren Beginn ge— 
wöhnlich in das Jahr 443 v. Chr. verlegt wird. Die Schöpfung diefer neuen Magiftratur wirft 
ein. Helles Licht auf Die Taktik, welche die Patricier, von manden recht kleinen Mitteln abzuſehen, 

jetzt und dann wieder in dem folgenpen Jahrhundert in dem politifchen Kanıpf mit den Ple⸗ 
bejern anwandten. Die Einführung der Cenſur erfolgte nämlich allem Anfchein nach noch nicht, 
um die mit Geſchäften überbürbete höchſte Magiftratur zu entlaften. Vielmehr ordneten die 
Altbürger damals, ald fie das Gonfulat zurüdftellten und den Plebejern das Recht der Theil: 
nahme am Gonfulartribunat gewährten, das Syſtem der höchſten Beamtungen in der Art, daß 
das Eonfulartribungt und die Genfur das Gonfulat vertraten; bie Gefchäfte der Genforen unı= 
faßten aber alle jene Dinge, welche ver Adel damals noch unter keiner Bedingung in die Hand 
der Plebejer wollte übergeben lafien. Wie die Altbürger auf feine Weiſe die Höchfte Jurisdiction 
aus ihrer Hand geben wollten, fo follten auch die Gefchäfte der auf Kriegs- und Steuerwefen ſich 
beziehenden Mufterung und Schagung des Volks, die für die Zufamntenfegung der Gen- 
turiatcomitien und Tributcomitien fo fehr wichtige Handhabung der Genfusregifter, die Bil- 
dung der Bürgerrollen nach Klaffen, Tribus u. f. w. ſtets ein Vorrecht der Gefchlechter bleiben. 
Zur Verwaltung biefer Geſchäfte wurden nun feit der Zeit des Gonfulartribunats je zwei Pa⸗ 
tricier zu Cenforen gewählt; die Amtsdauer der Genfur war anfangs auf je ein Lufteum (fünf 
Jahre) feftgejegt, aber im Jahre 434 wurde fie auf die Zeit von je anderthalb Jahren beſchränkt, 
ſodaß der Staat je drei und ein halbes Jahr ohne Genforen blieb. Seit dieſer legten Veränderung 
twurben für die Jahre, wo e8 feine Cenſoren gab und Gonjulärtribunen fungirten, immer ein 
patricifher Conſulartribun zu ven übrigen gewählt, der die höchſten Nechtögefchäfte (als „ſtädti⸗ 
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ſcher Praͤtor“) zu leiten Hatte. So flellte es ſich denn fehr entſchieden heraus, daß es Im weſent⸗ 
lien nur der militärische Theil der confularifhen Macht war, der (und für lange Jahre eben 
auch nur dem Namen nach) Durch das Gonfulartribunat ben Plebejern zugänglidy geworben tar. 
Die Cenſur aber entwidelte fi allmählich zu jenem Amt, deſſen Gewinnung (man pilegte nur 
gewefene Conſuln oder Gonfulartribunen Damit zu bekleiden) fpäter für ven höchften Preis ade⸗ 
lichen Ehrgelzes galt. Denn bald gefellte fi, außer anderm, zu der cenforifchen Aufgabe, die 
Genfus- und Bürgerliften zu bilden, das Recht, Bürger, die in irgendeiner durch dad Strafgefeg 
nicht zu erreichenden Weiſe ſich unehrenhaft benonmen oder fonft gegen bie gute Gitte und 
Zucht ſich vergangen Hatten, durch eine cenforifche „nola“ zu ſtrafen; damit waren dann (und 
die Genforen haben dieſe hohe Dißcretionäre, ohne Verantivortung ausgeübte Macht leider zu= 
weilen im Sinne politifher Parteiwuth gemisbraucht) fehr erhebliche Nachtheile verbunden. 
Denn bei der „Lectio” (Mufterung und Ergänzung) des Senats, die ihnen nachmals (in ber 
Zeit nach der unten zu ffiggirenden Liciniſchen Geſetzgebung) an Stelle ver Conſuln, beziehentlich 
der Gonfulartribunen, zufiel, mußte ein von cenforifcher Rüge getroffener Senator feinen Sig 
im Senat aufgeben; ein Ritter mußte in ſolchem Fall feinen vornehmen Dienft zu Roß verlaffen ; 
ein anderer Bürger wurbe in ſolchem Ball aus dem Verband der Tribus audgefähloffen und zu 
befonderer Strafe noch außerdem durch Belaſtung mit einer hoͤhern Steuer Heftraft. 

‚Bir fehen alfo, daß die Bortheile, welche die Plebs in dem Ringen nad) politiiher Gleich⸗ 
ftelfung mit den Gefchlechtern feit dem Sturz der Decempirn gewann, zunächſt nur erft fehr 
befchränfter Art waren. Trotzdem ift aber, wir wieberholen es, feit dieſer Zeit ein allerbings 
fehr langſamer, aber fletiger Kortjchritt zu bemerken. Neben vem fortlaufenden Kampfe um dad 
Gonfulartribunat ift nun für die nächfte Zeit vorzüglich hervorzuheben, daß im Jahre 421 v. Ehr. 
die Zahl der Duäftoren von zwei auf vier erhöht und gleichzeitig (genauer im Jahre 420) den 
Biebejern durch die Energie der damaligen Tribunen ber Zugang zu diefem Amt geöffnet 
wurbe; im Jahre 409 gelang e8 dann zuerft, drei dieſer Duäftorenftellen mit Plebejern zu be= 
fegen. Und da es endlich jeit den Jahre 400 v. Chr. wirklich ermöglicht wurde, faft regelmäßig 
einen ober mehrere Plebejer zu Confulartribunen zu ermählen, fo ſchien endlich die Bahn zu 
allmaͤhlicher politifcher Gleichftellung beider Stände ſich doch vollkommen eben zu follen. Da 
wurde Roms ruhige Entwidelung durch einen furchtbaren Sturm von außen her jäh und ſchreck⸗ 
lid unterbroden. Es nöthigt uns dies zu einer kurzen. Skizzirung ber roͤmiſchen Kriegsgeſchichte 
während des erften Jahrhunderts der großen Staͤndekämpfe. 

Seit der feiten Begrünbung der ariftofratifchen Republik und feit ber Örneuerung, beziehent⸗ 
lich der Reform der Bündniffe mit ven Latinern und Hernikern (f. oben) verging:. nicht leicht ein 
Jahr, wo Rom und jeine Verbündeten nicht mit dem einen oder dem andern der benachbarten 
Bölker des mittlern Italien in Fehde gelegen hätten. Es find für jenes Jahrhundert namentlich 
vier Völker, die als Hauptfeinde der Nömer und Latiner erfcheinen: vie Etrußfer von Veii, die 
Sabiner, die Aquer und bie Volsker. Die Schwäche des römifchen Staats nach dem Zufammen= 
fturz der Tarquinifchen Macht Hatte feinerzeit ven Muth der feindlichen Nachbarn gegenüber ven 
Römern jehr bedeutend gehoben, und bie langwierigen Innern Barteifämpfe in Rom, wenn jie 
auch den Geift der Römer ftets frifch und geſpannt erhielten, waren doch auch wiederholt be= 
denkliche Hindernifſe einer nachdrücklichen, ansgreifenden Kriegführung gegen jene rüſtigen aus⸗ 
wärtigen Feinde. Jedenfalls verhielten ſich die Römer bis tief In die zweite Hälfte bed 5. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. hinein bei ihrer Kriegführung — im großen und ganzen angefehen — weſent⸗ 
lich defenſiv; fle mußten es als ein großes Stück anfehen, daß die feinvlihen Stämme niemals 
inögefammt ſich zum Kriege gegen Rom vereinigten, wenn auch einzelne berjelßen, namentlich 
Aquer und Sabiner, oder Aquer und Volsker, wiederholt miteinander gemeinfame Bade 
madıten. 

Wie überhaupt in diejer Skizze, fo fönnen wir am wenigſten bei dieſen Kriegen über eine 
ganz Enappe Zeichnung hinausgehen. Da ift denn zu fagen, dag in den erften Zeiten der Re⸗ 
publik nach Begründung des Volkstribunats Noms gefährlichfte Gegnerin die etruskiſche Stadt 
Veji war. Mit dieſen Vejentern gab es namentlich ſeit dem Jahre 485 einen überaus erbitter⸗ 
ten, mit blutiger Energie und granfamer Hartnädigfeit geführten Grenzfrieg, der für Rom 
geraume Zeit über höchſt unglücklich verlief; erſt eine ſchwere Niederlage, welche die mit den Sa⸗ 
binern verbündeten Vejenter im Jahre 475 erlitten, beſtimmte die letztern zum Abſchluß eines 
Friedens, der erſt in Jahre 437 wieder gebrochen wurde. Defto lebhafter wüthete dagegen in 
dieſer Friedenszeit der Kampf mit den übrigen Feinden. Was die Sabiner angeht, ſo tragen 
allerdings die endloſen (angeblich mit dem Jahre 505 v. Chr. begonnenen) Fehden der Roͤmer 
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mit diefem Eriegerifhen Volk ganz überwiegend den Charakter „ver Rauferei‘‘, wenn ed au 
dann und wann (namentlich wenn ſich Die Sabiner mit einem der Nachbarsölker verbindet 
haben) ernfihaftere Känıpfe gibt. Im allgemeinen aber verläuft die Sabinerfehbe ;-feitpem bie 
Sabiner nit mehr im Ernft daran denken fonnten, ihre Grenzen an der Tiber hinab vor: 
zufhieben, in blutigen und zerflörenden, aber hiſtoriſch intereffelofen „Streif- uud Raubzügen“, 
die namentlich die römifchelatiniiche Mark bis zum Anio berühren, Seit dem großen Siege end⸗ 
lich, den iu Jahre 449 der Conſul M. Horatius über die Sabiner pavontrug, iſt von Kämpfen 
mit dieſem Volk keine Rede mehr; wahrſcheinlich folgte feit diefer Zeit die fabinifche Jugend, bis 
zur Erſchöpfung ded heimatlichen Landes, dem Zug ihrer Stammverwandten, die ſich damals 
und fpäter mehr und mehr mit glänzenbem Erfolg über die lockenden Landſchaften des ſüdlichen 
Stalien verbreiteten. Um fo bartnädiger und zugleich politiich bedeutſaner waren Die ſchweren 
and langwierigen Kriege mit den tapfern Aquern, dem an ber Sübgrenze der Sabinerlandſchaft 
anfafligen Bergoölfchen im obern Gebiet des Anio, und mit den mächtigen Volskern, ber 
Sitze — das breite Gebirgsland füdwehtlih von Trerus und auf beiden Ufern des oben 
Liris, das Gebiet zwifchen ver Meeresküſte bei Antium und ven Pontiniſchen Sümpfen und den 
Landſchaften der Marfer und Samniter — Latium und das Herniferland füblich begrenzten. 
Auch dieſe Kämpfe find zuerſt aus Brenzftreitigkeiten hervorgegangen, und zwar ſtanden allem 
Anſchein nach beide kriegeriſche Völker ſeit alters den Latinern als feindliche Nachbarn gegen: 
über. Als Tarquinius Superbus die volle Hegemonie Ronis über die Latiner begründet hatte, 
waren Römer und Latiner namentlich den Volskern gegenüber in entſchiedenem Vortheil. Die 
Seeplätze Antium und Circeji wie auch Tarracina waren von den Römern abhängig, Tarqui⸗ 
nius ſelbſt fol die volskiſche Hauptſtadt Sueſſa Pometia zerftört haben. Gier aber wurde der Zu: 
ſammenſturz der roͤmiſchen Monarchie mit deren Folgen für die römijchen und latiniſchen Inter: 
eſſen hoͤchſt nachtheilig. Die Volsker und mit ihnen Die Aquer erfchienen mit den erften Zeiten 
der Republik als höchſt gefährliche Keinde ver-Latiner wie der Römer; es mar nun wieder ein 
Bortheil für Rom, daß der Drud dieſer ſchlimmen Nachbarn die Latiner wieder zu dem alten 
rönifhen Bündniß zurüdführte (1. oben). Der Kampf aber wurde beiberfeitä in der Art geführt, 
daß vie Volsker mit Macht das latinifche Gebiet an der Küſte und am Trerud und weiter norb: 
wärts für fich zu gewinnen fuchten, während pie Aquer fich erobernd weſtwärts und ſüdweſtwärts 
ausbreiteten. Die Roͤmer dagegen, die durch dad Bündniß mit ben Hernifern einerfeitd bie 
Aquer von den Volskern geographiich ſchieden, andererſeits dadurch eine Bolition befaßen, die, bis 
zur Bereinigung des Trerus mit dem Liris vorgefchoben, keilartig in dad Land der Boldfer ein: 
drang, fuchten ven Volskern gegenüber ſich auszudehnen, indem fie dad Gebirgsland zwiſchen 
dem Trerus und den PBontinifchen Sümpfen mit roͤmiſch-latiniſchen Golonien, die aber lange nur 
als Militärftationen anzufehen find, befepten und dadurch die öftlichen Volsker von ven weft: 
lichen zu trennen firebten. Diefe Kriege find nun zum großen Theile ebenfalld nur Raubkriege; 
indefjen hatten fie doch auch ganz andere Refultate ald die Sabinerfehde. Lind zwar find allem 
Anſchein nad, im großen betrachtet, Römer und Latiner in der erften Hälfte des 5. Jahrhunderts 
v. Chr. nichts weniger ald glücklich. Die Städte an ver Küſte, namentlih Antium, find feit 494 
volskiſch, und in der folgenden Zeit find fehr zahlreiche Stäbte und Eolonien an ber latiniſch⸗ 
volsfifchen Grenze in die Hand ber Volsker gerathen, ſodaß namentlich feit 487 der Krieg in der 
Negel vielmehr in der Nähe des eigentlich roͤmiſchen Gebiets geführt wird, ſobald nicht die öftli: 
Ken Volsker Ruhe heiten und die Nömer wechfelnden Glücks nur mit ven Antiaten ſich ſchlagen. 
Und in ähnlicher Weife ind die Aquer nad und nad in den Befig der latinifchen Landſtriche bis 
in die Gegend des Mons Algidus (ber „oͤſtlichen Wand des Albanergebirge8‘) gekommen, und es 
wird feit 465 v. Chr. dieſes Gebirge regelmäßig der Ausgangspunkt ihrer Raubzüge gegen die 
tömifche Mark. Und in den Jahren feit 465 v. Chr. nehmen dann (f. oben) unter dem Miwir⸗ 
fen anderer Unglücksfälle die Dinge für die Römer eine fo ungünftige Wendung, daß Aquer und 
Boldfer wiederholt tief in dad unmittelbare Gebiet der Hauptſtadt, faft bis unter die Tore 
Roms vordringen konnten. Erſt mit dem Jahre 459 trat eine beffere Wendung für die Römer 
ein; wahrfcheinlih wurde übrigens damals mit den weſtlichen Volsfern, die ſeitdem 70 Jahre 
lang nicht mehrals Feinde der Römererfgpeinen, unter Breiögebung des vielumftrittenen Antium, 
Friede geſchloſſen. Dagegen wandte Rom nunmehr feine ganze Kraft wider die Aquer und 
die öftlichen Volsker, mit denen. unter abwechſelndem Glück auch noch nach dem Siege ber Eon: 
ſuln 2, Balerius und M. Horatius (449) geforhten wird. Aber mit dem Jahre 431 tritt bie 
günftigere Wendung der militäriigen Verhältniſſe für die Römer deutlich hervor; feit dieſem 
Jahre ift offenbar Die Macht der Aquer und ver öfklichen Volsker, Die überden aller Wahrſchein⸗ 
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lichkeit nach Durch bie flarfe Ausbreitung und den Aufſchwung der fabellifchen Stämme in ihrem 
Rüden ſchwer mitgenommen wurben, in entſchiedenem Sinfen, die Nömer ergreiten mit wach⸗ 
fendem Erfolg die Offenſive. Die weitern Kämpfe mit diejen Völkern zeigen die Nömer im ent: 
ſchiedenſten Vorbringen; Schritt für Schritt wird das latinifche Land ihnen wieder entriffen, die 
Aquer werben allmählich vollftändig in ihte arme Berglandſchaft zurüdgebrängt, dad Land der 
Öftlicden Volsker wird ſelbſt Kriegsfchauplag und im Jahre 408 von den Roͤmern, die damals bis 
zum Lacus Fucinus (See von Gelano) vordrangen, alleuthalben plündernd durchjogen. Cine 
Reihe unglücklicher Kämpfe (bis zum Jahre 404) erſchöpfte dieſe Völker. jo fehr, daß fie dann 
dem Bernihtungdfriege, den Rom damals gegen Veji eröffnete, fo gut wie ganz unthätig 
zuſahen. 

Es waren aber die letzten Jahrzehnte des 5. Jahrhunderts v. Chr. wieder auch durch ſchwere 
Kämpfe mit den Vejentern bewegt. Der langjährige Friede mit Beji nahm ein Ende, als im 
Jahre 438 die von Rom abhängige Stabt Fidenä zu den Vejentern abfiel. Der darüber im 
Jahre 437 ausbrechende Krieg endigte im Jahre 434 mit Wiedergewinnung von Fidenä. Und 
ale im Jahre 427 der Krieg fih erneuerte, Fidenä dann abermals abfiel, da wurde legtere Stadt 
vollftändig zerſtoͤrt, Veji aber 425 v. Chr. zum Abfchluß eines langjährigen Waffenſtillſtandes 
genöthigt, nad deſſen Ablauf die Römer im Jahre 405 den Krieg mit dem beſtimmten Plan er⸗ 
neuerten, das verhaßte Veji vollfländig zu vernichten. Von den übrigen Etruskern, die nächften 
Stäbdte des tusciſchen Südens ausgenommen, ſchlecht unterftüät, mußte Veji nad langem Kampfe 
endlich unterliegen. Seit den Jahre 404 ernfihaft belagert, derart, daß bie Nömer gegen alle 
Gewohnheit jener Zeiten auch den Winter über die Einſchließung und Die Angriffe fortjegten, 
fiel die Stadt unter den energiichen Stößen bed feit dem Jahre 401 zurrit auftretenden M. Furius 
Gamillus, eines Patriciers von beſonderer Zähigfeit, des größten Heerführers, ven Rom vor den 
fammitifchen Kriegen überhaupt beſeſſen Hat; als Dictator hat er Veji im Jahre 396 endlich er: 
ſtürmt; es war der größte miilitärifche und territoriale Gewinn, den die Römer feit dem Sturz 
der Tarquinier überhaupt bavongetragen haben. Und dieſer glänzende Sieg gab nun ihrem 
Kriegsmuth und ihren ausgreifenden Tendenzen einen ganz neuen Auffhwung. Auf der einen 
Seite nämlich begannen jle jet, ihr Gebiet auf Koften der Etrusker inner weiter nach Norben _ 
und Nordweſten vorzufchieben. Das früher fo gewaltige Etruskervolk war damals in raſchem 
Sinfen begriffen. Die maritime Größe der Etrusker war jeit dent Siege des Königd Hiero 
von Syrafus bei Kynıe (474), überhaupt feit dem maritimen Aufichtvung der Griechen von Sy- 
rakus und Tarent, fortdauernd im Berfall begriffen. In Campanien erlagen die etrußfijchen An- 
fiedelungen in der zmeiten Häffte des 5. Jahrhunderts v. Chr. den fabellifhen Stämmen; noch 
ihlimmer aber war e8, daß die etrusfifchen Landſchaften in Oberitatien, vie feit Beginn bed 
5. Jahrhunderts v. Chr. mit den von den weſtlichen Alpen herabdringenden Gelten (Gallier) in 
ſtetem Kampfe lagen, gerade in diefer Zeit, wo Beji erlag, durch neuzuwandernde celtifche 
Shwärme furdtbar bedrängt wurden. In Oberitalien ging ver Hauptplag Melpum (bei Wal: 
land) in demſelben Jahre verloren, wo die Römer Veji eroberten. Während dann im Norden 
die Belten ven Po überjchritten und fi ſüdwärts auöbreiteten, jchoben die Römer im Süben in 
den Jahren 3935— 391 ihre Grenzen bis zu dem Giminifchen Walde vor und gewannen noch 
weiter nordwärts die Städte Bulfinii und Salpinum; es war ein bejonderer Gewinn, daß 
man in Sübetrurien eine flarfe Bevölkerung italifcher Abkunft fand, die fonft in harter Hörig- 
feit unter den etrußfifchen Herren geftanden hatte und nunmehr fehr fehnell vollfländig romani⸗ 
firt wurde. Und nad dem Ball von Beji wandten die Römer ſich auch fofort wieder mit Macht 
gegen bie Aquer und Volsker, die denn auch immer mehr bedrängt wurden, derart, daß im Jahre 
393 zwar noch die Landſchaft von Antium volskiſch, Circeji und Tarracina aber wieder romiſch 
waren. So war damals die alte Macht, die man einſt zur Zeit der Tarquinier beſeſſen, wieder⸗ 
gewonnen und viel foliver begründet als früher; noch mehr, der latinifihe Bund war jegt in 
möglihft vollſtändige Abhängigkeit von Rom gerathen, weil ja Die Römer einerfeit8 große Stüde 
der latinifchen Landſchaft unter blutigen Kämpfen ben Aquern und Volskern hatten wieber ab- 
gewinnen müflen, und meil andererjeitö die vieljährige Kriegsnoth die nicht von den Feinden 
eroberten Städte gänzlich in die Arme der Römer getrieben hatte. So war Ron auch nad die: 
fer Seite in teten Machtaufſchwung begriffen, ald eine ſchwere Kataſtrophe hereinbrach, welche 
den Staat nach innen wie nach außen wieder um mehrere Jahrzehnte in ſeiner Entwickelung 
zurückwarf. 

Dieſe Rataftropbe wurde durch diefelben Gelten herbeigeführt, welche, wie wir ſchon fahen, 
den Gtruöfern neuerdings fo fehr gefährlich wurben und ihre Wohnfige erobern bis tief in dad 
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flache Uferland ver heutigen Amilta und Romagna vorfhoben. Diefe Gelten waren im Jahre 
391 bis nad) der etruekiſchen Stabt Cluſium vorgedrungen und bedrängten dieſelbe aufs ſchwerſte; 
die piplomatifche Intervention der von Gluflum um Hülfe angeruferren Roͤmer Ientte, weil bie 
sömifchen Gefandten wider alles Voͤlkerrecht an ben Gefechten der Etrusker gegen die Gelten 
theilnahmen, den celtifhen Stoß unmittelbar auf Rom felbfl. Unglücklicherweiſe war Roms 
befter Feldherr Camillus furz vorher durch einen böfen politifhen Proceß genöthigt worden, ins 
Eril zu gehen, und bie für das Jahr 390 gewählten Gonfulartribunen waren ihrer Aufgabe jo 
wenig gewachſen, daß die Schlacht an ver Allia (18. Juli 390) mit einer vollftändigen Niederlage 
der Nömer endigte. Die Kolgen waren ſchrecklich; die von ihren Einwohnern verlaffene Haupt: 
ſtadt Rom wurde nun von ven Eelten erobert und gänzlich zerflört; nur das ſtark befegte und 
tapfer vertheidigte Capitol hielt mit Glück eine lange Belagerung aus; damit wurbe wenig⸗ 
ſtens die Exiftenz des römischen Staats gerettet. Die lange Belagerung ver Burg, die Fieber 
des römischen Sommers und Herbftes, mehrfache unglückliche Gefechte mit römifchen und latini⸗ 
fihen Scharen bei Streifzügen in dad innere Land hinein, erſchöpften nun allerdings die Kraft 
der Celten; trogdem waren fie noch immer im Stande, nad) fiebenmonatlicdher Belagerung, als 
fie endlich durch Unglücksnachrichten aus Oberitalien heimgerufen wurben, bie Römer zu nöthi: 
gen, ihren Abzug mit Gold zu erfaufen. Damit war denn Rom allerdingd vom Untergang ge: 
zettet; aber die Stabt, wo fi) nun vie Einwohner von allen Seiten wieder zufammenfanden, 
war ein Schutthaufen, und der Staat war durch diefe gewaltige Erfchütterung nicht allein un⸗ 
mittelbar ſchwer Heingefucht — die große Niederlage ver Römer hob audy nach verſchiedenen 
Seiten hin ven Muth ber feinplihen Nachbarn und nöthigte das tapfere Volk wieber zu einer 
Reihe ähnlicher erjhöpfenner Kriege wie nach dem Sturze der Tarquiniſchen Königsfamtlie. 

Da war nun für Die Römer der gewaltige Kriegäheld und Staatdmann Camillus, der jept 
aus dem Exil zurüdgefehrt war, nad) vielen Seiten hin ein vettender Helfer. Es war zumeifl 
fein Ginfluß, unter dem (389) der kleinmüthige Gedanke, das dne Rom preiözugeben und nad 
Veji überzufiedeln, aufgegeben wurde; bie Stadt iſt dann in aller Eile wieder aufgebaut worden, 
freilih fo fehr ohne Plan, Ordnung und Rückſicht auf Schönheit, daß erft unter ven Kaifern 
Auguftus und Reco die Stadt zu einer wirklich [hönen Großſtadt umgeflaltet worden iſt. Ca⸗ 
millus aber war es nun, deffen Feldherrngenie ven Römern in den zahlreichen Kämpfen mit den 
überall fi regenden Feinden eine Reihe Foftbarer Siege gewann, die übrigens auch jeht wieder 
fehr wefentlih dadurch ermöglicht wurden, daß biefe Feinde, wie es früher und fpäter fo oft 
geſchehen, den Kampf gegen Nom meift vereinzelt, ohne Zufammenwirfung, unternahmen. 
Diefe Feinde waren aber nicht mehr blos Die Voldker, Aquer und Etrudfer; auch die Latiner und 
Herniker, jegt der drückenden römifchen Herrfchaft vollkommen überbrüßig, zeigten die bedenk⸗ 
lichſte Neigung, die Waffen gegen Rom zu erheben, nur daß aud fie zum Blüd für Die Römer 
niemal8 einen umfafjenden Aufftand wagten. Zunädhft aber waren die Jahre 389—377 für 
Rom überaus ſchwer und gefahrvoll. Zuerft erhoben ſich die Volsker und Aquer im Jahre 389; 
fie wurden aber von Camillus dermaßen getroffen, daß ſeit 388 die Aquer 84 Jahre lang nicht 
mehr auf dem Rampfplag erfienen und jeitend der Volkker nur noch die Cantone von Antium 
und Ecetra den Krieg dauernd fortfegten. Inzwiſchen hatten aber auch Die ſüdlichen Etrußfer, 
namentlich die von Tarquinii, ven Kampf eröffnet; in langem blutigen Ringen behaupteten Die 
Römer ihre Sroberungen bis zum Giminifchen Walde, bid dann auf vieſer Geite nit vem Jahre 
385 die Waffen für längere Zeit wieder ruhen. Dafür mogte der Kampf noch Iange Zeit in 
dem latiniſchen Lande. Latiner und Hernifer hatten bereits zahlreiche Freiwillige zu den Scharen 
der Volsker ftoßen laffen; nun aber gehen ven Voldferfämpfen eine ganze Reihe von Verfuchen 
latinifcher Städte (darunter namentlich Pränefte) zur Seite, durch beiwaffneten Aufftand ſich von 
Rom unabhängig zu machen, Verſuche, die faft regelmäßig dazu führen, daß Latium immer 
fefter an Rom gefeffelt wird, daß foldhe Städte zur Strafe ihre politifche Selbſtändigkeit ver- 
loren und unter nichts weniger als günftigen Bedingungen (f. unten) dem römifchen Staats- 
verbande einverleibt wurden. Mit dem Jahre 377 tritt dann anf biefem Kampfplag eine län- 
gere Waffenruhe ein; fo gewannen bie Roͤmer volle Zeit, nun auch die Hauptentſcheidung In dem 
Kanıpfe zwifchen Plebrjern und Patriciern zu erreichen. 

Die Zerftörung der Haupiſtadt und die Verwüſtung der Landſchaft durch die Gelten, Die 
Softfpielige Wiederherftellung des Zerſtörten, dann die unabläffigen Kriege feit 389, wirkten auf 
bie materielle Lage der minder begüterten Plebejer überaus nachtheilig. Ganz ähnlich wie in 
den erſten Zeiten des 5. Jahrhunderts v. Chr. erfcheint jetzt wieder ein fehr großer Theil der 
Biebs in der ſchwerſten Schuldennoth. Und während die meiften Batricier bei ihren viel reichern 
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Hülfsmitteln und bei fortgefegter Ausnugung ihrer Antheile an dem ager publicus bie ſchwere 
Krifis verhältnipmäßig leicht überflanden, murben fie zugleich wieder wie vor einem Jahrhundert 
bie harten Gläubiger ver ärmern Plebejer. Das noch immer höchſt grauſame Schuldrecht wurbe 
mit größter Unbarmberzigkeit angewendet, und großentheild finanziell und wirtbfchaftlih von 
den Altbürgern abhängig, Tieß die Plebs es geſchehen, daß der Adel nun auch feine frühere poli- 
tifche Suprematie thatfächlih wieder einnahm. Unter dem Drud der Verbältniffe und gegen- 
über einen Camillus, ver bei aller feiner militäriſchen und politifchen Größe doch eben auch der 
zäbefte Führer der Altbürger war, erlahmte die Kraft der tribunicifchen Oppofition, und das 
Recht der Plebejer auf Theilnahme am Conſulartribunat wurde bald wieder faft völlig illu⸗ 
ſoriſch. Die Hoheit, mit der ber hochgefinnte Patricier M. Manlius, zur Zeit der Geltennoth 
der Retter des Capitols, jetzt (385) der aufopfernde Wohlthäter der nothleidenden Plebs, von 
feinen argwöhniichen Standesgenoſſen zuerft moralifch gemishandelt, dann auf bedenkliche Irr⸗ 
wege getrieben, endlich (384) von den Eurien zum Tode verurtheilt wurde, fleigerte zunächſt 
nur ben machtloſen Grimm der Piebs. ine Rettung aber aus der tiefſten Noth nnd zuglelch 
vie heilfame und entſcheidende Wendung in dem großen ſtändiſchen Kampfe trat erſt ein, ald der 
Diebe aus ihrer eigenen Mitte zwei Führer von audgezeichneter politifger Gewandtheit erwuchſen, 
welche mit großer Feinheit die politifgen Intereffen der vornehmen Plebejer zugleich mit ven 
großen materiellen Interefien ver ärmern Dafje vertraten und dadurch einen auf die Dauer un⸗ 
widerſtehlichen Druck anf die Altbürger audübten. 

Dieſe Männer waren C. Licinius Stolo und L. Sextius Lateranus; Volkstribunen im 
Jahre 376 v. Chr. traten fie mit einer ganzen Reihe von Anträgen auf, die ein unzertrennliches 
Ganzes ausmachen follten. Zur Erleichterung ver plebejiſchen Schuldner follte (erfiend) von den 
auf den Plebejern laftenden Schulden das, was bereits an Zinfen bezahlt war, in Abzug gebracht, 
ber Reſt aber in gleichen Raten binnen drei Jahren abgetragen werden. Berner follte es von 
jest ab niemand mehr erlaubt fein, von den Domanialländereien mehr denn 500 Morgen Lan: 
des zun Ader: und Gartenlande in Beſitz zu haben, und auf ber gemeinen Weide einen Vieh⸗ 
ſtand von mehr denn 100 Stüd großen und 500 Stüd Fleinen Viehes zu halten; höchſt wahr- 
ſcheinlich wurde damals zugleich die Theilnahme an ver Benugung bed ager publicus auch für 
pie Plebejer gefordert, zunächft follte e8 Iegtern möglich werden, die von den Patriciern zurück⸗ 
zugebenden Grunpflüde zu ocrupiren, und bie durch die geforderte Verringerung des Vieh⸗ 
ſtandes herbeizuführenden bedeutenden Beräußerungen großer Viehheerden feitend ver Altbürger 
follten- wahrſcheinlich der Plebs die Möglichkeit zu Ankäufen diefer Art fhaffen. Drittens endlich 
forderten die Tribunen, melde die illuſoriſche Natur ver bisherigen Form der Berehtigung der 
Plebe jer auf die Theilnahme am Gonfulartrigungt nur zu wohl fannten, daß dad Gonfulat ber: 
geftellt und von nun an ftetd die eine ber beiden Gonfulftellen aus den Plebejern befegt werden 
jollte. Diefe Rogationen riefen wieder einen hoͤchſt energiichen Rampf hervor; die Altbürger 
fuchten fi mehrere Jahre lang dadurch zu edlen, daß fie wiederholt mehrere ber übrigen Tri: 
bunen dahin gewannen, gegen jene vollöthünslichen Anträge ihr Beto abzugeben. Dafür hinderten 
Licinius und Sertius, Die von der Plebs zehn Jahre nacheinander immer wieder zu Tribunen er: 
wählt wurden, fünf Jahre lang (375— 371) die Erwählung aller höhern Stantöbeamten. Und 
ferner wußten fie die Plebs durch ihre Agitation allmählich fo energifch zu bearbeiten, daß zuletgt 
fich fein Volkstribun mehr fand, der für die Patricier aufzutreten wagte. Als endlich au 
(368) der Verſuch feheiterte, duch die Ernennung von Dietatoren die kühnen Volkshäupter zu 
hemmen, da verfuchte ver Adel, wenigſtens das Gonfulat für ſich zu retten, indem er der ärmern 
Plebs verfprady, den beiden forialen Rogationen feine Zuflimmung zu ertbeilen, falls man die 
dritte (die politifche) aufgeben würde. Nun aber erklärten Licinius und Sertius ihren ſchwan⸗ 
fenden Standeögenofien, ſie würden nur unter der Bedingung eine nochmalige Wahl zum 
Tribunat annehmen, daß alle drei Anträge zufamnen zur Annahme gebracht würben, und hielten 
damit die Plebs wirklich fe. So geſchah es denn, daß endlich im Jahre 367 der zum Dictator 
ernannte Camillus und der Senat nachgaben, die Rogationen genehmigten, die Erwaͤhlung des 
Sertiuß zum Gonful für das Jahr 366 v. Chr. zuließen. Noch immer aber mwiberflanden bie 
Patricier, und fie vertweigerten nun dem neuen plebejiichen Conſul ihre Beftätigung durch bie 
Curien. Endlich gelang «8 der vermittelnden Thätigkeit des Camillus, auch hier eine Aus- 
gleihung zu erzielen; man trug der noch immer fortwirkfenden Abneigung der Altbürger, auch 
die oberfle Jurisdiction in plebejifhen Händen zu feben, Rechnung und fihuf jegt, indem man bie 
richterlichen Gompetenzen vom Gonfulat ſchied, abermals eine neue patricifche Magiftratur, die 
Prätur; dann erſt gaben auch die Gurien in der großen Frage nad. (In diefer Zeit wurben 








622 Nom und Römifches Reich 


auch zu den feit langem beftehenben plebelifchen Kpklen noch zwei neue, fogenannte curulifche, 
aus dem Adel zu wählende hinzugefügt.) 

Damit hatte denn bie Plebs endlich den entſcheidenden Sieg gewonnen ; es fam nun darauf 
an, ihn auch feflzubalten und wirflid nußbar zu machen. Sehr leicht iſt ihr dieſes nun nicht 
geiworden; denn bie Verſuche bes ſchroffern Theils der zur Ergebung gendthigten Geſchlechter, 
nunmehr nachträglich durch Intriguen und Chicanen verfähiebenfter Art der Plebs ihren Sieg 
zu verfümmern, aud das neuerrungene Recht auf die jedesmalige Beſetzung der einen Conſul⸗ 
ſtelle illuſoriſch zu machen, dauerten nicht ohne Erfolg noch geraume Seit fort; während ber 
Sabre bis 343 v. Chr. iſt ed noch fiebenmal gelungen, die Wahl von je zwei patriciſchen Con⸗ 
ſuln durchzuſetzen, was dann endlich im Jahre 342 die Pleb8 mit den Beſchluß erwiberte, nun: 
mehr die Belegung beider Conſulſtellen durch Plebejer zu geftatten. Inzwifchen war denn doch 
bei ver Maffe der Altbürger die Überzeugung durchgedrungen, daß die Plebejer jetzt ihres Rechts 
und ihrer Kraft fo entfihieden bewußt waren, daß ed thöricht und hoffnungslos fei, ihnen nod 
länger bie Benutzung ihrer Rechte fireitig zu machen; andererſeits aber entwidelte die Plebs in 
den heroifchen auswärtigen Kämpfen der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. eine folde 
Tüchtigkeit, die aus ihren Reihen hervorgegangenen Generale zeigten fo eminent altrömiſche 
Tugenden, daß der noch beſtehende Gegenſatz ziwifchen beiden Ständen fih immer mehr verſchliff, 
und dumit die Altbürger immer geneigter wurden, ben Plebejern ein Amt nad dem andern zu 
öffnen. So wurde die neue curulifche Adilitaͤt ſchon im Jahre nad) ihrer Einſetzung auch den 
Diebejern zugänglich; no mehr, im Jahre 356 wurde zuerft ein Plebejer, C. Marcins Ru- 
tilus, zur Dictatur berufen: derſelbe Dann verwaltete dann im Jahre 351 zuerft von allen 
Plebejern audy die Genfur, die dann feit 339 bleibend zwiſchen beiden Ständen getheilt wurde, 
und endli (337) erzwangen bie Plebefer auf ben Zutfitt zu der von dem Adel fo lange hart: 
nädig vertheipigten oberrichterlihen Stellung, zu der Prätur. Es kam zulegt, wie man es in ben 
mittelalterlihden Kämpfen im Innern der italienifchen Städte ebenfalls wiederholt bemerkt hat, 
dahin, daß die ſtaatsrechtliche Stellung der Patricier theilmeife minder gunflig war als Die der 
Plebs; es gab nämlich endlich Fein patriciſches Staatsamt mehr, zu dem die Plebejer keinen Zu: 
tritt hatten, während dagegen die Batricier Fein Anrecht auf die urſprünglich rein plebejiichen 
Amter erhalten hatten. Dabei aber blieb man keineswegs ſtehen; auch die alte religißfe Ausſchließ⸗ 
lichkeit der Altblirger ſchwand dahin, das roͤmiſche Staatöwefen wurde immer mehr, , vermeltlicht“, 
und fo fonnte es gejchehen, daß die Plebejer auch zu den wichtigen geifllichen Staatsämtern Zu: 
tritt erhielten. Schon jene großen Tribunen Licinius und Sextius hatten noch vor dem Abſchluß 
des gewaltigen Entſcheidungskampfes im Jahre 368 durchgeſetzt, Daß ihre Standesgenoffen ten 
Zutritt zu dent Gollegium der Auffeher der Sibullinifchen Bücher erhielten; und fpäter haben 
Die Plebejer im Jahre 300 dann auch den Eintritt in die politiſch hoͤchſt wichtigen Prieftercolle: 
gien der Auguren und Pontificed erlangt. Hand In Hand aber mit Diefem erfolgreichen Stre⸗ 
ben, die vollkommenſte Gleichheit in der politiſchen Berechtigung beider Stände berzuftellen, gebt, 
ohne daß wir immer Über das Detail ganz genau unterrichtet ind, Die entfchievene Tendenz, die 
Defchlüffe der römischen Rationalverfannlungen von allen hemmenden Einwirkungen der patri: 
ciſchen Sondergemeinde freizumaden. Bon ganz befonberer Bedeutung var nach dieſer Seite 
bin die Legislation des plebejlfen Dictators O. Publilius Philo, der im Jahre 339 (einerfeite 
die eine Genforftche gefegiich für Die Plebejer ficherte, andererfeits) für die legislativen Be 
ſchlüſſe ver Eentwriatcomitien wie für die der Tributcomitien die Nothwendigkeit der Beftäri: 
gung durch -die Guriateomitien aufhob; und nachmals Lungewiß wann, nad verfhiedenen An- 
nahmen um 300 v. Chr., nad antern freilich erſt zuſammen mit der unten zu erwähnenden 
Hortenſiſchen Geſetzgebung) verloren vie Curien durch Die lex Maenia auf) das Recht, Die Wah: 
len der Genturien zu beflätigen, d. h. bie Gurien mußten jeden Beſchluß der Genturien, Wahlen 
wie Geſetze, ſchon im voraus beflätigen. ' " 

Danernder waren die forialen Leiden ver Plebs; die Folgen ver celtifchen Kataſtrophe 
waren doch jo ſchnell nicht zu überwinden, und dad Streben, die Schuldennoth und die harte 
Schuldgeieggebung zu mitdern, verurfachte noch eine ganze Reihe energifcher und wirthſchaftlich 
folgenreicher Bewegungen. Weſentliche Refulrate warrn namentlich, Daß einerſeits das Mari: 
munı des erlaubten Zinfen wiederholt herabgeſetzt, andererfeitö aber durch die lex Poetelia 
(826 oder 313 v. Chr.) der Schuldproceß entſchieden humaner geſtaltet und namentlich die 
ſchreckliche Praxis der ſogenannten Schuldknechtſchaft abgefhafft wurde. Dennoch mirfte die 
Shulbirage noch immer fo flarf, daß noch Die große Volksobewegung, welche (f. unten) dieſen 
Abſchnitt beſchließt, In ſoclalen Misftänden eſer Art wurzefte. Die Ausnugung des Domanial: 
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landes (deren Miöbraud feitene ber großen Beſitzer durch die Liciniſche Geſetzgebung doch nur 
für kurze Zeit gehindert wurde) kam im allgemeinen nur den zeichen Plebe jern wirklich zugute; 
dagegen fehlt es doch num fir geraume Zeit nicht an namhaften und zweckmäßigen Affignationen 
zu Bunften der ärmern bäuerlichen Bevölferung. Noch mehr aber trugen zur Entlaftung. des 
Staats und der ärmern Einmwohnerfhaft die großen italiſchen Eroberungen in ber zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhundert! v. Chr. bei. Das feit alters den Römern eigenthümliche Syſtem, 
durch militärische Colonien in den neugewonnenen Landſtrichen diefe frifchen Erwerbungen zu 
fihern, wurde jegt immer foftematifcher und in umfaſſendſter Weife berieben, dadurch ſchuf 
man, fobald die ſchlimmſte Kriegsgefahr vorüber war, viele Laufende neuer Bauernftellen, 
ficherte man überall die neuen Erwerbungen, leitete man endlich die Romaniſirung von Italien 
im weiteften Umfange ein. Gs ſchließt fich hier nun naturgemäß die Sfizze ber Eroberung von 
ganz Italien Durch Die Roͤmer an. 

Die blutigen Kämpfe auf latinifch = volskiſchem Gebiet nahmen (ſ. oben) gleich nach dem Ab⸗ 
ſchluß der innern Fehden um die Liciniſch-Sextiſchen Rogationen wieder ihren Fortgang; diefe 
Kämpfe wurden zunächſt um jo beſchwerlicher, weil ſeit dem Jahre 367 die Celten von Oberita⸗ 
lien ihre Raubzüge nach Mittelitalien ernenerten, und dieſe celtiſchen Fehden ſich nun wiederholt 
mir den latiniſch⸗ hernikiſch⸗ volskiſchen Känwpfen verſchlangen. Der Heldengeiſt und die mili⸗ 
tärifche Tüchtigkeit ver Römer, Die ſich immer glänzender entwickelten, wurden aber allmählich 
aller dieſer Schwierigkeiten Meifter. Die celtifhen Einfälle, die ſich bis zum Jahre 349 forte 
ſetzten, nahmen nach einem großen Siege der Römer mit dieſem Jahre für lange Zeit ein Ende. 
Die Zatiner und Herniker ſahen fich endlich im Jahre 358 genöthigt, wieder in das „BVündniß“ 
mit Nom zu treten, freilid wol unter viel ungünfligern Bedingungen denn früher. Die 
Etrusker von Tarquinii, die in Jahre 858 den Krieg erneuert hatten, wurden noch harten, 
höchft graufamen Kämpfen im Iahre 351 zum dauernden Frieden gezwungen. Die Volsker 
endlich und deren Nachbarftäͤmme wurden jo erfolgreidh befämpft, vaß Im Jahre 345 dad Gebiet 
der Römer bereits bis nad) Sora am obern Liris reichte. . 

Rom war fegt unbeftritten die herrichende Macht in Mittelitalien. Es zeigte jih nun, daß 
dieſer Staat, wie jeder erobernde Militärftaat, auf die Daner nicht mehr blos nad) feinem Be: 
tieben die Grenzen beftimmen kann, wo er feinen Eroberungen ein Ziel ſtecken will; und im &e- 
fühl ihrer frifchen Kraft fcheuten die Römer ſich auch gar nicht, in immer neue Beziehungen zu 
treten, bie fie Inmmer weiter auf der Kriegsbahn führten und es ihnen bald ebenfo nothwendig 
wie errwünfcht machten; die Suprematie über die ganze italifche Halbinſel zu erringen, Den 
nächſten Anftoß zu dieſer verhängnißvolfen Wendung gaben im Jahre 343 v. Chr. ſchwere 
Berwidelungen in dem fabellifchen Süden. Die fabellifhen Stämme waren bei ihrer erobern: 
den Ausbreitung über Unteritalien vielfach auseinandergefahren und durd ihre Miſchung mit 
den von ihnen bezwungenten Benölferungselementen einander innerlich und äußerlich allmählich 
fehr ſtark entirembet werden. Namentlich die Campaner, deren prunkende Hauptſtadt Capua 
im Sabre 420 in jabellifche Hände gerathen war, hatten fih im Kauf der Zeit ihren Eriegeri- 
ſchen Stammesbrüdern, den Stämmen der Sanmiter (in dent Hochgebirge der füblichen Apene 
ninen, in ben jegigen Abruzzen) , vollftändig entirenmvet. Nun war im Jahre 343 v. Chr. eine 
Fehde zwifchen Gapua und ven Samnitern int Gange, die bald fo ungünftig ‚für die Capuaner 
verlief, daß denfelben nichts übrigblich, als ſich bedingungslos in die Hand ver Römer zu geben. 
Zwar fand Nom feit dem Jahre 854 mit den Samnitsen in bundesfreundlichen Verhältniffen, 
aber vie Ausſicht auf eine fo überaus bebeutjame Grwerbung beſtimmtt die Roͤmer jegt, zuerft 
diplomatiſch fir Capua einzutreten, und als dies nichts half, mit Energie den Krieg zu beginnen. 

Damit beginnt denn eine Reihe furchtbarer Kämpfe, in deren Verlauf nach und nach die 
ſämmtlichen noch unabhängigen Völfer und Städte Itallens, zuleßt fogar die helleniſtiſch ge— 
fhulten Kriegäheere von Eyirud gegen Nom auftreten, die aber nadı faſt achtzigjähriger Dauer 

mit dem vollftänpigen Siege der Romer endigen. Wenn aber die Römer den Sieg über-fo viele 
Feinde, die ihnen an Tapferkeit meiſtens nicht machſtanden, die ihnen an Zahl unendlich über⸗ 
legen waren, zuletzt doch davontrugen, fo lag ber. Grund davon in Folgendem. Die Roͤmer 
hatten nicht nur eine vortrefflihe Takrik, eine ganz ausgezeichnete Befähigung für dad Kriegs: 
weſen für jich, fie waren allen ihren Gegnern auch an ruhiger Conſequenz, an Parer Erfenntniß 
ihrer Ziele und Intereflen und vor allem an einheitlicher, feftgefchluffener politiſcher Organiſa⸗ 
tion unendlich überlegen. Ihre erften Gegner, die ſamnitiſchen Stämme des Hochgebirge, be= 
fanden ſich auch polittfch noch immer in ziemlich patriarchatiichen Zuftänden; es Daurrte lange, 
ebe die loifer verbundenen Cantone ſich zu feſter Vereinigung 'gegen Rom verbanden. Und 
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noch länger dauerte es, ehe auch nur die übrigen ſabelliſchen Stänme, ehe bie mächtige Brie 
chenſtadt Tarent, ehe vie norditaliſchen Völker zwiſchen dem Sabinerlande und dem Apenninen⸗ 
wall am Arno fi für die Samniter in Bewegung festen; hatte die in dieſer Zeit zuerft [darf ſich 
herausbildende auswärtige Politik ver Nömer lange Zeit gefährliche Goalitionen zu verhindern, 
das Zufammentreten Tange getrennter, ja untereinander feindlicher Gewalten zu hemmen ver: 
ſtanden, fo bilveten ſich endlich ſolche antirömiſchen Goalitionen erfl dann, wenn ber wahrhaft 
entfcheidende Moment fhon vorüber war, ober aber Die immer von neuen auftretenben Helfer 
der Samniter traten gar planlo8 und in nuglofer Vereinzelung gegen vie Nömer auf ven 
Kampfplap. 

Der Verlauf dieſer langen Kriege, deren Geſchichte ubrigend noch ſtark mit fagenhaften Ele⸗ 
menten durchſetzt ift, figziren wir nachftehend in ganz ſummariſcher Weiſe. Der erfle Krieg aljo 
der Röner mit den Samnitern begann im Jahre 343, derjelbe wurde nur in Gampanien geführt, 
ed war nur erſt eine gegenfeitige Kraftprobe. Dieſer Krieg nahm fihon im Jahre 341 wieder 
ein Ende; die Berhältgiffe nämlich zwiſchen Rom und den Latinern waren jeßt bis zu folder 
Spannung gediehen, daß man in Nom demnächſt ven Ausbrud eines Bundesgenoſſenkriegs er: 
wartete, und darıım mit den Sanınitern im Jabre 341 einen Frieden (und Bündniß) ſchloß, der 
diefen einen Theil von Campanien, den Römern aber Capua ließ. Als nun bie Latiner im 
Bunde mit einem Theil ber Gampaner den Kampf mit den Samnitern fortführten, ſchlofſen fid 
ihnen die Gapuaner und die Volsker von Antium an; die diplomatiſche Intervention ver Römer 
trieb die Latiner zu ver kühnen Forderung, Rom folle fie in fein volles Bürgerrecht aufnehmen 
und alle Staatsämter mit ihnen theilen. Das führte fofort zu dem offenen Bruch und zu einem 
Höchft gefährlichen Kriege, ver (340 — 338) endlich mit der gänzlichen Niederlage der gegen Rom 
verbünbeten Völker und ber vollfiändigen Auflöfung des latiniſchen Bundes (f. unten) ſchloß. 
Seit dieſer Zeit verftrichen längere Jahre, ehe es wieder zu einem großen Kriege kam. Inzwiſchen 
waren bie Römer barüber gar nicht im Zweifel, daß der enticheidende Kampf mit ben Samnitern 
über kurz oderlang doch ausbrechen müſſe; fie benußten daher bie nächſten Jahre, mp die Samniter 
noch dazu durch Fehden mit Tarent In Anſpruch genonimen waren, um fi zu ben großen Kriege 
ausreichend vorzubereiten und namentlich auf der volskiſch⸗ campanifchen Brenze gegen Samnium, 
von Fregellä bis Cales, ſtarke Militärcolonien anzulegen. Der offene Krieg zwiſchen Römern und 
Samnitern brach aber im Jahre 326 wieder aus, um mit einer kurzen Unterbrechung bis zum 
Jahre 304 zu wüthen. In dieſem entſcheidenden Kriege, wo Die Römer nun immer mehr mit ver: 
fhledenen Heeren gleichzeitig operirten, arbeiteten fie etiva in folgender Weile. Auf wer einen 
Seite furhten fie die Samniter in ihr Bergland einzufihließen, ihuen die Glacislandſchaften 
ihrer Bergfeftung, namentlich Gampanien, Lucanien und Apulien abzugewinnen, zu fperren, das 
fanınitifche Hochland rings mit flarfen Militärcolonien, die dann durch Heerftraßen unterein- 
ander und mit Latium verbunden wurden, zu umfdließen. Auf der andern Seite verfudhten die 
Römer unabläfiig gewaltige Stöße in das ſamnitiſche Land felbft hinein, um bier die Städte 
und feften Bofltionen zu nehmen und die ſamnitiſche Volföfraft aufzureiben.. So erhoben n& 
eine Mafie hoͤchſt mörberifcher Kämpfe, die anfangs au für die Mömer (die Canpinifche De: 
müthigung fällt in das Jahr 321) manche fihwere Schläge braten. Allmählig aber brad, 
gegenüber ven zahlreichen glänzenden @eneralen ver Römer, die frifhe Kraft ded tapfern Berg: 
volf8 zufammen; da begannen endlich mit dem Jahre 312 die übrigen Italifer nacheinander fig 
für die Samniter in Bewegung zu feßen. Zuerſt erneuerten die Etrusker deu Krieg gegen bir 
Nömer, und 309 folgten ihnen die Uinibrer; unter ungeheuern Anftrengungen aber feitens 
der Römer wurben die Etrusker ſchon 308 mwieber zum Frieden gezwungen, bie Umbrer is 
demfelben Jahre total gefchlagen, ven Samnitern war ed troß aller Verſuche nicht gelungen, mit 
ihren noͤrdlichen Kampfgenofjen die taktifche Verbindung herzuftellen. Die verfpätete Erhebung 
der Heinen fabellifhen Völker Mittelitaliend, zwifchen dem Sabinerlande und ver Abrin, zwi- 
Then Samnium und dem Umberlande (308), blieb für die Samniter ebenfo nuglo® als ber 
Auffland der Hernifer (feit 307), dem endlich (304) noch einmal die Aquer folgten. Im Jahre 
304 mußten enblih die Samniter, mit ihnen bie fahelliiche Bölkergruppe von Mittelitalien, 
fi zun Frieden und damit zur Unterwerfung bequemen , Die ihnen barumı nicht leichter warxhe, 
tweil fie (f. unten) unter dem Namen eines, Bündniſſes“ verhüllt wurde. 

Demnächſt beeilten fich die Römer, die wohl mußten, daß dieſer Krieg mit den Stafifern ihre 
Suprematie nur erſt fehr oberflächlich begründet hatte, ihre neue Machtſtellung durch die An⸗ 
legung neuer flarfer Golonien und Militärſtraßen, nanıentlich in Mittelitalien, in ben Land⸗ 
ſchaften zwifgen dem Ciminiſchen Waln und der Adria, foviel ald möglich zu befeftigen. In ver 
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That begann der große Krieg ſchon wieder im Jahre 299 mit den Etrusfern und 298 mit den 
Samnitern. Auch diefer Krieg, der für Rom ganz befonderd bedrohlich wurde, weil diesmal 
(feit 296) famnitifhe Scharen den Etruskern die Hand reichten, und nun nicht blos die Umbrer 
fi wieder erhoben, ſondern auch Die Gelten jich ihnen anfchloffen — eine drohende Gonftellation, 
die erſt (295) durch den glänzenden Sieg der Römer bei Sentinum in Umbrien wieder ihrer 
Schreden beraubt wurde —, diente nur dazu, die Suprematie Roms zu verftärken. Die 
Mehrzahl der Etrusker ftellte ſchon 294, die Sanıniter im Jahre 290 den Kampf wieder ein, 
die ſehr verfpätete Erhebung der Sabiner in demſelben Jahre wurde ohne Mühe fofort nieder: 
geworfen. Zu noch größerer Sicherung ihrer Pofition in Unteritalien hatten die Römer ſchon 
291 nad der Stadt Venufla auf den Grenzen von Samnium, Apulien und Rucanien, eine Co⸗ 
Ionie von 20000 Mann geführt. Seitdem feßte die römische Bolitit das Werk der Umſpan⸗ 
nung Italiens mit dem in feinen Grundzügen nun ſchon feftgeftellten Neg von Colonien und 
Straßen wieder ungehindert fort, bid die Italifer nod einmal, diesmal mit fremder Hülfe, den 
verzweifelten Kampf um ihre Unabhängigkeit erneuerten. Im Jahre 283 nämlich Hatten die 
Etrusker mit Hülfe der celtifchen Senonen und Bojer den Kampf begonnen; die Senonen wur⸗ 
den nun zwar beinahe vertilgt, ihr Land (die Mark bei Sinigaglia) erobert, die Bojer total ge= 
Schlagen und 282 zum Frieden gezwungen; ber etruskiſche Krieg wüthete aber noch, als (282) 
nicht nur die Samniter ſich wieder erhoben, fondern auch die Bruttier und die mit Rom biäher 
befreundeten Lucaner (weil ihnen Rom den Angriff auf die Griechenſtadt Thurii verbot) zu den 
Maffen griffen. Den Anftoß zu dieſem legten fabellifchen Kriege (mie zu ber etrußfifch - celtifchen 
Erhebung) gaben aber die Anreizungen der Stadt Tarent, die, längft auf Roms wachfende 
Macht eiferfühtig, neuerdings durch das Vordringen der Römer bis nahe an ihre Grenzen 
immer beforgter geworben war. Ind ſchon in Jahre 281 kam es zu einem Conflict zwiſchen Rö- 
mern und Tarentinern ſelbſt, der nun auch diefe griechifhe Republik in den Kampf hineinzog. 
Bon der römifchen Kriegsmacht im offenen Felde hart mitgenommen, mußten die Tarentiner 
bald feinen andern Rath, ald die Hilfe des Königs Pyrrhos von Epirus, des größten Feldherrn 
der damaligen Sriechenwelt, in Anjpruch zunehmen. Und wirklid gewann im Jahre 280 die 
glänzende Taktif des Pyrrhos den Römern den Sieg bei Heraflen am Siris ab; die Epiroten 
prangen dann bis Dicht vor Rom, bis nad Pränefte vor. Aber ſchon Hatten Die Etrusker mit 
Rom einen guten Frieden geſchloſſen, und die unnachgiebige Fähigkeit ver Nömer wie aud bie 
unerſchoͤpfliche Nachhaltigkeit ihrer Kräfte machte die Erfolge des Pyrrhos, der noch im Jahre 
279 einen blutigen Sieg bei dem apuliſchen Adculum erfocht, bald völlig illuſoriſch. Und als 
nun der unftete Epirote in Jahre 278 fih zu andern Unternehmungen nad Sicilien wandte, 
war Italiens Schickſal entichtenen. Unmiderftehlich warfen die römiichen Legionen nunmehr den 
legten Widerſtand der unteritalifhen Stämme und Städte nieder ; Pyrrhos felbft, der im Jahre 
2375 nach Tarent zurückkehrte, wurde bei Benevent völlig geſchlagen, und nicht lange nad) feinem 
Abzuge aus Italien fiel (272) Tarent in die Hände der Römer. Neue Golonien und Heer: 
ſtraßen im Süden wie im Norden vollendeten das römiſche Netz, und nach Bezwingung der letzten 
Da und dort noch fortwogenden Empörungen Eonnte im Jahre 266 v. Chr. die Eroberung der 
italifhen Halbinfel von Rhegium und Tarent bis zum Arno und bis nad Rimini als vollendet 
angejehen werben. 

Die Art aber, wie Rom die beflegten Stämme Italiens beherrſchte, war fehr eigenthümlich. 
Ohne Frage waren diefe Völker nun endlich von dem herrſchenden Volt an der Tiber vollkom⸗ 
men abhängig; aber fie follten auf ver einen Seite (mit einigen Ausnahmen) nicht ald Be⸗ 
Herrſchte, nicht als eigentliche Interthanen angefehen werben, und auf der andern Seite trugen bie 
Mömer mit großer Klugheit Sorge dafür, in ihren ſtaatsrechtlichen Beziehungen zu den verſchie⸗ 
Denen Stämmen und Städten Staliend die reichſte Mannichfaltigkeit vorwalten zu laſſen, derart, daß 
es nicht leicht möglich wurde, daß fih unter dieſen vielfach gegliederten und getheilten Italikern 
eine gegen Rom gewendete Gemeinfamkeit ver Intereffen ausbildete. Im ganzen angefehen, fo 
wurden, mit wenigen Ausnahmen, die italifchen Völker ald ‚„‚Bunveögenoffen‘ der Römer be: 
zeichnet; bier wurde aber ein wefentlicher Unterfchieb gemacht zwifchen den fogenannten Zatinern 
oder den Bundesgenoſſen latinifchen Rechts und den übrigen Verbündeten. Die nichtlatiniſchen 
‚‚Bunbeögenoffen‘ bildeten die weit überwiegende Mehrheit; es waren die mafjenhaften fabelli- 
Schen, umbrifchen und etruskiſchen Völker, die Rom in jenem langwierigen Kriege zur Ergebung 
" gendthigt Hatte. Mit dem Abſchluß des Bündniffes war hier (die Bedingungen im einzelnen 

waren natürlich fehr verſchieden, bald günftiger, bald ungünſtiger) gewöhnlich die Abtretung von 
Staats⸗Lexikon. ZU. 40 
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Bebietöftredlen verbunden ; nominell blieben diefe Völker ſelbſtändig, ſie behielten ihr Landrecht, 
fie behielten ihre Selbftregierung,, fonft aber war es faft one Ausnahme ein Bündniß „mit uns 
gleihen Bedingungen.” Die diplomatiſche und militäriſche Führung war bedingungslos in bie 
Hände der herrfchenden ober „hegemoniſchen“ Macht übergegangen; nad außen hin erſchienen bie 
„Bundeögenoffen‘ völlig ald Roms Untergebene — Rom beſchließt nad) feinem Gutdünken für 
fie Krieg und Frieden, die verbüudeten Staaten Dagegen können nicht mehr Krieg und Frieden 
befchließen, weder untereinander noch mit dem Auslande. Die fonft beftehenden Bedingungen 
ließen hier mehr, dort weniger Freiheit übrig; Die Hauptfache aber war überall, daß viele 
„Verbündeten“ (Denen dabei das fogenannte commercium und wahrjheinlih auch bad con- 
nubium mit den Nömern zutheil wurde) für den Krieg, wo Nom die Stellung der Bundes- 
truppen und deren jevesmalige Stärke befahl, dienöthige Unterflügung an Mannſchaften, Kriege: 
fihiffen, Geld, Proviant und anderm Material leifteten ; die Verpflichtungen ver einzelnen Städte 
und Bölfer, mie andererfeitö die Bortheile, nie Ron ihnen zu gewähren für gut und billig fand, 
waren durch die Verträge genau beſtimmt. Im allgemeinen it nun zu fagen, daß Die Römer, 
wenn fie auch gerade die Stellung ver Eoftfpieligften Warfengattungen ven Bundeögenoflen zu: 
wieſen, einerfeitö die einmal geichlojfenen Verträge mit großer Treue einhielten, andererfeits 
mit Energie und Bewiffenhaftigkeit ihre Schugpflicht im Intereffe der Berbündeten weht: 
nahmen. ine wefentliche Verſchlechterung in ver Lage mandyer Verbündeten trat erft ein, ald 
die Römer den Abfall mancher verfelben während des zweiten Punifchen Kriegs zu ftrafen fanden. 

Vielfach anderd war die Stellung der fogenannten Latiner. Die Römer hatten, wie wir 
faben, nach Unterwerfung der altverbündeten Latiner im Jahre 338 den Latiniſchen Bund auf: 
gelöft; damals nun wurde ein Theil der alten latinifchen Städte ſofort und vollſtändig in bad 
römifche Bürgerrecht aufgenommen, noch andern zwang man zur Strafe das roͤmiſche Bürger: 
recht, aber ohne Theilnahme ber Einwohner an den roͤmiſchen Stimm⸗ und Ehrenrechten, auf 
(f. unten); alle übrigen latiniſchen Städte, foweit fie nominell ſelbſtändig blieben, wurben 
völlig ifolirt. Die uralte politijche Verbindung unter ihnen hörte auf, e8 beftand zwifchen ihnen 
fein commercium und fein connubium mehr. Dagegen blieb jede einzelne dieſer Städte in 
enger Beziehung zu Rom; mit Rom befland commercium und connubium, fie waren für bie 
Theilnahme am Kriege und deilen Gewinn beffer geftellt ald die fonftigen Bundesgenoſſen, ihre 
Bürger fonnten ungehindert nad Rom überfieveln; ſolche Latiner Fonnten nachmals, was 
namentlich fpäter fehr wichtig wurde, in dad römifche Bürgerrecht eintreten, wenn jie. in ihrer 
Heimat einen leiblichen Erben zurückließen; fie wurden endlich fofort römifche Bürger, wenn 
fie in ihren Städten ein Öffentliches Ehrenanıt befleidet hatten, Es wurde aber dieſes fogenannte 
Latiniſche Recht nach und nad auf eine Menge anderer Orte übertragen; die Röner gründeten 
nämlich außer ihren Bürgercolonien eine große Anzabl von Kolonien, die, großentheild aus 
latiniſchen Bürgern, beziehentlih aus erprobten Kriegern treuer Bundesgenoſſen formirt, Die: 
felbe Stellung erhielten wie die Liberrefte der alten Bundesgenoſſenſchaft in dem niten latini: 
fchen Lande. 

Endlich war im Lauf diefer Periode das unmittelbare römifche Bürgergebiet bebeutend er: 
weitert worden. Abgeſehen von den zerfireuten Bürgercolonien, abgefehen davon, daß in Den 
neuen Eroberungen in den latinijchen und volskiſchen Strichen maſſenhafte Römer angeſiedelt 
waren, fo hatte eben der Staat namhafte italifche Gebiete unmittelbar einverleibte. Diejes war, 
wie Ichon bemerkt wurbe, in doppelter Geftalt geichehen ; einerfeits hatte man eine Anzahl zu⸗ 
verläſſiger Tatinifcher Städte, die dabei ihre felbftändige Municipalnerfaffung behielten, mit dam 
römiſchen Vollbürgerrecht beſchenkt, andererſeits hatte man in großer Ausdehnung latinifche, 
volskiſche, campaniſche Städte, dann nad Beſiegung biefer Völker auch die meiften Hernifer, 
die Äquer und die Sabiner mit dem niedern römifchen Buͤrgerrecht (ohne Stimm= und Ebren⸗ 
rechte) zwangsweiſe „beſchenkt“, wodurch dann biefe Völker und Städte in eine ganz ähnliche 
Lage verfegt wurden wie einft die Plebejer vor dem Beginn der Ständekämpfe. Alle in folder 
Meife bem römiſchen Bürgergebiet einverleibten Gemeinden hießen Municipien; verfuhren 
aber dle Römer fo ftreng, daß fie ſolchen Städten nicht einmal die eigene Gommunalverwaltung 
ließen, fonbern zu deren Leitung (beziehentlich zur Jurisdietion) ihnen römifche Beamte vor: 
fegten, fo hießen diefe Gemeinden „Präfecturen“ (fo nannte man übrigens auch joldye Städte, 
die, was namentlich |päter infolge von Aufſtänden zumeilen vorkam, zur Strafe ſelbſt des niedern 
römifchen Bürgerrechts beraubt und Direct als Untertbanen behandelt murben). Die Römer, 
bie auf dieſe Weife ihr unmittelbares Staatögebiet bis nah Gampanien ausgedehnt hatten (die 
ganzen Landſchaften bis zum obern Lirid werben jegt beiläufig im weitern Sinne zu „Latium“ 
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gerechnet), haben dann nad und nad bis zum Jahre 188 v. Chr. die meiften der in folder 
Weiſe zwangsweife zu römifhen Bürgern gemachten Italiker zum wollen Bürgerrecht zugelaf- 
fen; damit ift denn allmählich bis zum Jahre 241 v. Chr. die Zahl der Tribus bis auf 35 
angewachſen. 

Dieſes Verfahren war aber um fo unbedenklicher, je energiſcher ſich unter dem zunehmen⸗ 
den Verwachfen der Patricier und Plebejer die roͤmiſche Volkokraft entwickelte, je ſtärker ihre 
Fähigkeit wurde, neue Elemente ſich zu affimiliren. Die Ausgleichung beider Stände mar wäh⸗ 
rend der letzten Kriege vollendet worden. Im Jahre 286 nämlich war infolge der langwierigen 
und koſtſpieligen italiſchen Kriege die Schuldennoth der Plebs wieder einmal unerträglich ge⸗ 
worden. Darüber kam es zu einer heftigen Bewegung in Rom, die bald auf das politiſche Ge⸗ 
biet hinübergriff, endlich zu einer neuen Seceſſion, zu einem abermaligen Abzug der Plebs 
nad) dem „Heiligen Berge’ am Anio führte. Da gaben denn die Gefchlechter nach und, von den 
und nicht näher befannten materiellen Zugeflänpniflen abgefehen, kam e8 zu einem neuen politi= 
fen Gompromiß, mit weldjem die Geſchichte der Ständekämpfe abfchließt. Die vollfiändige 
Gleichſtellung ver Plebs und der Geſchlechter wird von dieſer legten Krifid datirt, wo nunmehr 
die alte Berechtigung der altbürgerlichen Sondergemeinde, die Wahlen der Genturien und die Be⸗ 
fhlüffe der Nationalverfanımlungen vor deren Rechtögültigfeit erft zu beflätigen — dieſes Vor⸗ 
recht, welches die Geſchlechter wahrſcheinlich tod der Lex Publilia und trog der Lex Maenia fae⸗ 
tifch noch immer wieder geltend zu machen verfuchten — durch ein Gefe des Dictator8 Q. Horten⸗ 
ſius definitiv befeitigt wurde. Und ebenfo wird von den meiften Neuern angenommen, daß feit 
diefer Zeit die Befchlüffe der Tridutcomitien, um rehtögültig zu werben, dev Genehmigung des 
Senats nicht mehr, weder vorher noch nachher, bedurften; Indeß hat es dann Doch noch bis zum 
Sahre 100 v. Chr. gedauert, bis die Führer des Volks, unter völlig veränderten Verhältniſſen, 
ſich jeder Rückficht auf die Autorität des Senats gänzlich entfchlugen. Die Eurien aber, die für 
Wahlen und Beichlüffe ver Nationalverfammlungen (f. oben) jegt ftetd im voraus ihre Zu⸗ 
flimmung abzugeben hatten, verloren natürlich jebe politifche Bedeutung, und bald kam edbahin, 
daß die 30 @urien fidy bei „Beſchlüſſen“ dieſer Art lediglich durch 30 Lictoren vertreten ließen. 

Damit war alfo der mehrhundertjährige Kampf der Stände in Nom in ber Art abge: 
fchloffen, daß beide Stände einander vollkommen gleichgeftellt, richtiger noch, daß die Plebs 
den vollſtändigſten Sieg bavongetragen hatte. Damit war denn eine Höhft merfwürbige, für 
Roms jpätere Geſchichte überaus wichtige neue Entwidelung angebahnt. Blos theoretiſch an= 
geſehen, Eonnte dad große Übergewicht, welches die Plebs durch den Beſitz der ungeheuern mit 
dem Tribunat verbundenen Madt und durd die vollftändigfte Entfeffelung, namentlid der 
Tributeomitien, jegt hatte, nach verschiedenen Richtungen Hin für bedenklich, für höchſt gefähr- 
li gelten. Indeß find dieſe Gefahren nicht eingetreten, folange e8 noch eine römifche Plebs 
in dem bisherigen Sinne gab; noch mehr, die Mängel der römifchen Staatöverfaffung wurden 
für lange Jahre gedeckt durch den feiten Rechtsſinn und überhaupt durch die ſolide Tüchtigkeit 
des römischen Volkscharakters in beiden Ständen. Anı Schluß diefer Periode beſtand das rö— 
miſche Volk in feiner großen Mehrheit aus eirter Maffe von Grundbefigern der verſchiedenſten 
Art; vorwiegend war der Charakter der Römer ber einer tüchtigen, ſittlich ernſten und ſtrengen, 
agrarifchen Bevölkerung, bie in allen ihren Schiäten im beften Sinne ein confervatived ober 
wenn wan will „ariſtokratiſches“ Gepräge trug, die Dabei recht wohl jenen vemofratifhen 
Prineipien, wie fie fi) im Kreis einer bäuerlichen Bevölkerung ausbilden, Raum gewährte, 
Dagegen von einer demagogiſchen Politif, von einem ſchrankenloſen Radicalidmus noch nicht 
berührt war. Bei der durd alle Stände und Klaffen gleihmäßig verbreiteten Tüchtigfeit, ferner 
aber bei der immer ftärfer hervortretenden Richtung der römifchen Politik auf die auswärtigen 
Beziehungen war ed nun natürlich, daß die Staatsleitung mehr und mehr in die Hand des Ge: 
nats gelangte, der jegt und für lange Zeit ver Sammelplatz der höchſten Intelligenz und politi- 
then Erfahrung war und blieb. Die Normalzahl der Senatoren mar 300; der politifhe Kern 
Diefes hoͤchſten Staatscollegiums wurde indirect ſtets durch die Wahl der Bürgerfchaft ergänzt 
and erfrifcht, d. h. e8 war jetzt (ſeit ver Lex Ovinia, etwa feit der nächften Zeit nach der Geſetz⸗ 
gebung des Lieinius und Sertiuß) feſte Ordnung, daß bie feitvem damit betrauten Genforen 
Hei der je fünfjährigen Mufterung den Senat in erfter Tinte aus den gewefenen curulifchen Adi⸗ 
Ien (Duäftoren) Prätoren und Conſuln ergänzten, bie ſchon gleich nad Ablauf ihre8 Amts vor- 
. Läufig Sig und Stimme im Senat gehabt hatten; fonft aber konnten auch zahlreiche andere 
eüchtige Männer von den Eenforen in den Senat gezogen werben, wo fie dann an ber Abftim- 





ee DU UN ATTENTAT 


Gebietsſtrecken verbunden ; nominell blieben dieſe Völker ſelbſtändig, fie behielten ihr Lanpregı 
fie behielten ihre Selbftregierung, fonft aber war es faft ohne Ausnahme ein Bündniß „mit ur- 
gleihen Bedingungen.” Die diplomatiſche und militäriſche Kührung war bedingungslos inyi | 
Hände ver herrſchenden oder „hegemoniſchen“ Macht übergegangen; nach außen Hin erfihinmii 
„Bunbeögenoffen“ völlig ald Roms Untergebene — Ron beichließt nad) feinem Gutdünken fr 
fie Krieg und Frieden, die verbündeten Staaten dagegen können. nicht mehr Krieg und Kine 
befhließen, weder untereinander nod mit dem Auslande. Die fonfl beſtehenden Bedingung 
ließen bier mehr, dort weniger Freiheit übrig; die Hauptſache aber war überall, daß tie. 
„Verbündeten“ (denen dabei das fogenannte commercium und wahrſcheinlich aud dad cn- 
nubium mit den Römern zutheil wurbe) für den Krieg, wo Nom die Stellung ber Bunt: 
truppen und deren jeveömalige Stärke befahl, dienöthige Unterſtützung an Mannfhaften, Ari: 
ſchiffen, Geld, Proviant und anderm Material leifteten; die Verpflichtungen ber einzelnen Etär 
uud Bölfer, wie andererfeitd die BortHeile, die Rom ihnen zu gewähren für gut und billig ion, 
waren durch die Verträge genau heftimmt. Im allgemeinen ift nun zu jagen, baß bie Rönr 
wenn fie auch gerade die Stellung der Eoftfpieligften Waffengattungen den Bundesgenoſſen u: 
wiefen, einerfeitö die einmal geichlojfenen Berträge mit großer Treue einhieleen, anderem 
mit Energie und Gewiffenhaftigkeit ihre Schugpflicht im Intereffe ver Verbündeten wık: 
nahmen. ine weientlihe Verſchlechterung in der Lage maucher Verbündeten trat erſt ein, di 
die Römer den Abfall mancher verfelben während des zweiten Puniſchen Kriegs zu ſtrafen fanın 

Vielfach anderd war die Stellung der fogenannten Latiner. Die Römer hatten, wirkt 
fahen, nach Unterwerfung ver altverbündeten Latiner im Jahre 338 den Latiniſchen Bund wi: 
gelöft; damals! nun wurbe ein Theil der alten latiniſchen Städte fofort und vollſtändig ine 
römische Bürgerreht aufgenommen, noch andern zwang man zur Strafe dad römiſche Bürge: 
recht, aber ohne Theilnahme der Einwohner an den roͤmiſchen Stimm⸗ und Ehrenreihten, ar 
(f. unten); alle übrigen latinifchen Städte, joweit fie nominell ſelbſtändig blieben, wur 
völlig ifolirt. Die uralte politiſche Verbindung unter ihnen hörte auf, e8 beſtand zwiſchen ihn | 
fein commercium und fein connubium mehr. Dagegen blieb jebe einzelne biefer Stäbte u 
enger Beziehung zu Rom; mit Rom befand commercium und conuubium, fie waren fürt: 
Theilnahme am Kriege und deſſen Gewinn befler geftellt als die fonfligen Bundesgenoſſen, in 
Bürger fonnten ungehindert nad) Rom überjiedeln; ſolche Latiner Fonnten nachmals, w: 
namentlich fpäter jehr wichtig wurde, in dad römische Bürgerrecht eintreten, wenn jie. in im 
Heimat einen leiblichen Erben zurückließen; fie wurden endlich fofort römifche Bürger, me: 
fie in ihren Städten ein Öffentliches Ehrenamt befleidet hatten. Es wurde aber dieſes jogenun: 
Latiniſche Recht nach und nad) auf eine Menge anderer Orte übertragen; die Römer gründet 
nämlich außer ihren Bürgercolonien eine große Anzahl von Kolonien, die, großentheils a 
Intinifhen Bürgern, beziehentlich aus erprobten Kriegern treuer Bunbeögenoflen formirt, tr 
felbe Stellung erhielten wie bie Überrefte der alten Bundesgenoſſenſchaft in den alten lat: 
fchen Lande. 

Endlich war im Lauf diefer Beriode dad unmittelbare römifche Bürgergebiet bebeutent  : 
weitert worden. Abgeſehen von den zerfireuten Bürgercolonien, abgefehen davon, dab int" 
neuen Groberungen in den latiniſchen und volskiſchen Strichen maſſenhafte Römer angrüre 
waren, fo hatte eben der Staat nanıhafte italifche Gebiete unmittelbar einverleibt. Dieegr: 
wie ſchon bemerkt wurde, in voppelter Geftalt geicheben ; einerſeits Hatte man eine Anzadli: 
serläfliger Tatinifcher Städte, die dabei ihre felbftändige Municipalverfaſſung behielten, mit iv 
römiihen Vollbürgerrecht beſchenkt, anbererfeits hatte man in großer Ausdehnung latiniſt 
voldfifche, campaniſche Städte, dann nad) Bejiegung biefer Völker auch Die meiften Hemile, 
die Äquer und Die Sabiner mit den nievern römifchen Bürgerreit (ohne Stimm: und Eh: 
rechte) zwangsweiſe „beſchenkt“, wodurch dann dieſe Völker und Städte in eine ganz alnt“ 
Lage verfegt wurden wie einft die Plebejer vor dem Beginn der Stänbefänpfe. Alle in ic‘ 
Weiſe dem römiſchen Bürgergebiet einverleibten Gemeinden hießen Muniripien ; verfubit 
aber die Römer fo ftreng, daß fie ſolchen Städten nit einmal die eigene Gommmmalvermwaltt" 
ließen, fonbern zu deren Leitung (beziehentlich zur Jurisdiction) ihnen römifche Beamte ©“ 
fegten, fo hießen diefe Gemeinden „Präfecturen“ (fo nannte man übrigens auch jolde Er" 
die, was namentlich fpäter infolge von Aufftänden zuweilen vorkam, zur Strafe ſelbſt des nicder 
ömijchen Bürgerrechts beraubt und direct als Unterthanen behandelt wurden): Die Aa. 
bie auf diefe Weile ihr unmittelbares Stantögebiet bis nad) Kampanien au U 
ganzen Landſchaften bis zum obern Liris werden jegt beiläufig im weitern Gt 
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gerechnet), Haben dann nad und nad) bis zum Jahre 188 v. Chr. Die meiften der in folder 
Weiſe zwangsweife zu römiſchen Bürgern gemachten Italifer zum wollen Bürgerrecht zugelaf: 
fen; damit ift denn allmählich bis zum Jahre 241 v. Ehr. die Zahl der Tribus bis auf 35 
angewachſen. 

Dieſes Verfahren war aber um fo unbedenklicher, je energiſcher fich unter dem zunehmen⸗ 
den Verwachfen ver Patricier und Plebejer die roͤmiſche Volfäfraft entwickelte, je ſtärker ihre 
Fähigkeit wurde, neue Elemente fi) zu affimiliren. Die Ausgleihung beider Stände war wäh: 
rend der legten Kriege vollendet worden. Im Jahre 286 nämlich war infolge der langwierigen 
und foftfbieligen italiſchen Kriege die Schuldennoth der Plebs wieder einmal unerträglid ge⸗ 
worden. Darüber kam e8 zu einer heftigen Bewegung in Ron, die bald auf das politifche Ge⸗ 
biet Hinübergriff, endlich zu einer neuen Seceffion, zu einem abermaligen Abzug der Plebs 
nad) dem „Heiligen Berge’ am Anio führte. Da gaben denn die Geſchlechter nach und, von den 
und nicht näher bekannten materiellen Zugeflänpniffen abgefehen, kam es zu einem neuen politt- 
fhen Gonpromiß, mit welden die Geſchichte ver Ständekämpfe abfchließt. Die vollftändige 
Gleichſtellung der Plebs und ver Gefchlehter wird von biejer legten Krifi datirt, wo nunmehr 
pie alte Berechtigung der altbürgerlichen Sonbergemeinde, die Wahlen der Benturien und die Be⸗ 
fchlüffe der Nationalverfammlungen vor deren Rechtögültigfeit erſt zu beftätigen — diejed Vor: 
recht, welches Die Geſchlechter wahrſcheinlich troß der Lex Publilia und troß der Lex Maenia fae⸗ 
tifh noch immer wieber geltend zu machen verfuchten — durch ein Geſetz des Dictator8 Q. Horten⸗ 
fiuß definitiv befeitigt wurde. Und ebenfo wird von den meiften Neuern angenonmen, daß feit 
dieſer Zeit die Beſchluͤſſe der Tributcomitien, um rechtögültig zu werden, der Genehmigung des 
Senats nicht mehr, weder vorher noch nachher, bedurften ; indeß hat ed dann doch noch bie zum 
Sahre 100 v. Chr. gedauert, bis die Kührer des Volks, unter völlig veränderten Verhältnifſen, 
ſich jever Rückficht auf die Autorität des Senats gänzlich entfchlugen. Die Eurien aber, die für 
Wahlen und Beihlüffe der Nationalverfanımlungen (f. oben) jegt ftet3 im voraus ihre Zu: 
ſtiumung abzugeben hatten, verloren natürlich jede politifche Bedeutung, und bald kam es dahin, 
daß die 30 Eurien ſich bei „Beſchlüſſen“ diefer Art lediglich durch 30 Lictoren vertreten ließen. 

Damit war alfo der mehrhundertjährige Kampf der Stände in Mom in der Art abge: 
ſchloſſen, daß beide Stände einander vollfommen gleichgeftellt, richtiger noch, daß die Plebs 
den volfftändigften Sieg davongetragen hatte. Damit war denn eine hoͤchſt merfwürbige, für 
Roms fpätere Geſchichte überaus wichtige neue Entwidelung angebahnt. Blos theoretifch an⸗ 
gefehen, konnte das große Übergewicht, welches die Plebs durch den Beſitz der ungeheuern mit 
dem Tribunat verbundenen Macht und durch bie vollftändigfte Entfeffelung, namentlich der 
Tributcomitien, jegt hatte, nad) verſchiedenen Richtungen hin für bedenklich, für höchſt gefähr- 
lich gelten. Indeß find dieſe Gefahren nicht eingetreten, folange e8 noch eine römifche Plebs 
in dem bißherigen Sinne gab; noch mehr, die Mängel der römifchen Staatsverfaffung wurden 
für lange Jahre gedeckt durch den feſten Rechtsſinn und überhaupt durch die ſolide Tüchtigkeit 
des roͤmiſchen Volkscharakters in beiden Ständen. Am Schluß dieſer Periode beſtand das rö⸗— 
miſche Volk in ſeiner großen Mehrheit aus einer Maſſe von Grundbeſitzern der verſchiedenſten 
Art; vorwiegend war der Charakter der Römer der einer tüchtigen, ſittlich ernſten und ſtrengen, 
agrarif—en Bevölkerung, die in allen ihren Schichten im beften Sinne ein confervativeß oder 
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SPrineipien, wie fie ſich im Kreis einer bäuerlichen Bevölkerung ausbilden, Raum gewährte, 
Dagegen von einer demagogiſchen Politif, von einen fhranfenlofen Radicalismus noch nicht 
Herührt war. Bei der durd alle Stände und Klaffen gleihmäßig verbreiteten Tüchtigkeit, ferner 
aber bei ver immer ftärker hervortretenden Richtung der römischen Politik auf die auswärtigen 
Beziehungen war ed nun natürlich, daß die Staatdleitung mehr und mehr in die Hand des Se⸗ 
nats gelangte, der jegt und für lange Zeit ver Sammelplatz der höchſten Intelligenz und politi= 
ſchen Erfahrung war und blieb. Die Normalzahl der Senatoren war 300; der politifche Kern 
dieſes hoͤchſten Staatscollegiums wurde indireet ſtets durch die Wahl der Bürgerfhaft ergänzt 
und erfrifcht, d. h. es war jetzt (feit ver Lex Ovinia, etwa feit ber nädıtien Zeit nach der Geſetz⸗ 
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noch länger dauerte es, ehe auch nur Die übrigen fabelliihen Stämme, ehe die mächtige Grie— 
chenſtadt Tarent, ehe die norbitalifhen Völker zwifchen dem Sabinerlande und dem Apenninen= 
wall am Arno ſich für die Samniter in Bewegung fegten ; hatte die in dieſer Zeit zuerft ſcharf fich 
berausbildende auswärtige Politik der Römer lange Zeit gefährliche Goalitionen zu verhindern, 
das Zujammentreten lange getrennter, ja untereinander feinplidher Gewalten zu hemmen ver: 
fanden, fo bildeten ſich endlich ſolche antirömifcgen Coalitionen erſt dann, wenn ber wahrhaft 
entfcheivenne Moment ſchon vorüber war, ober aber bie immer von neuen auftretenden Helfer 
der Samniter traten gar planlos und in nuplofer Vereingelung gegen die Römer auf den 
Kanıpfplap. 

Der Verlauf vieler langen Kriege, deren Geſchichte übrigens noch ftarf mit fagenhaften Ele⸗ 
menten durchſetzt ift, ſtizziren wir nachſtehend in ganz ſummariſcher Weiſe. Der erfle Krieg alfo 
der Römer mit ven Samnitern begann im Jahre 343, derfelbe wurde nur in Campanien geführt, 
es war nur erft eine gegenfeitige Kraftprobe. Diefer Krieg nahm fihon im Jahre 341 wieder 
ein Ende; Die Verhältgiffe nämlich zwifhen Rom und den Latinern waren jeht bis zu ſolcher 
Spannung gediehen, daß man in Nom demnächſt ven Ausbrud) eines Bundesgenoſſenkriegs er: 
wartete, und Darum mit den Samnitern im Jahre 341 einen Frieden (und Bündniß) fhloß, der 
diefen einen Theil von Gampanien, ven Römern aber Capua ließ. Als nun die Latiner im 
Bunde mit einem Theil der Gampaner den Kampf mit den Samnitern fortführten, ſchloſſen ſich 
ihnen die Capuaner und die Volsker von Antium an ; bie diplomatiſche Intervention der Römer 
trieb die Latiner zu der kühnen Forderung, Rom folle fie in fein volles Bürgerrecht aufnehmen 
und alle Staatsämter mit ihnen theilen. Das führte fofort zu dem offenen Bruch und zu einem 
höchſt gefährlichen Kriege, der (340— 338) enbli mit der gänzlichen Niederlage der gegen Rom 
verbündeten Bölker und ver vollſtändigen Auflöfung des latiniſchen Bundes (f. unten) ſchloß. 
Seit diefer Zeit verftrichen längere Jahre, ehe es wieder zu einem großen Kriege Cam. Inzwiſchen 
waren bie Römer darüber gar nicht im Zweifel, daß der entfcheidenbe Kampf mit ben Samnitern 
über Eurz oder lang doch ausbrechen müſſe; fie benuhten daher die nächften Sabre, wo die Samniter 
noch Dazu durch Fehden mit Tarent in Anſpruch genommen waren, um fi zu ben großen Kriege 
ausreichend vorzubereiten und namentlich auf der volskiſch⸗ campanifihen Grenze gegen Samnium, 
von Gregellä bis Gales, ftarfe Militärcolonien anzulegen. Der offene Krieg zwifchen Römern und 
Samnitern brach aber im Jahre 326 wieder aus, um mit einer kurzen Unterbrechung bis zum 
Jahre 304 zu wüthen. In dieſem entfcheidenden Kriege, wo Die Römer nun immer mehr mit ver- 
ſchiedenen Heeren gleichzeltig operirten, arbeiteten fie etioa in folgender Weife. Auf der einen 
Seite ſuchten fie die Samniter in ihr Bergland einzufipließen, ihnen die Glacislaudſchaften 
ihrer Bergfeftung, namentlih Gampanien, Lucanien und Apulien abzugewinnen, zu fperren, Das 
fanınitifhe Hochland rings mit ſtarken Militärcolonien, die dann dur Heerſtraßen unterein- 
ander und mit Latium verbunden wurden, zu umfhließen. Auf der aubern Seite verſuchten die 
Römer unabläffig gewaltige Stöße in das ſamnitiſche Land felbft hinein, um bier die Städte 
und feſten Pofitionen zu nehmen und die famnitifche Volföfraft aufzureiben. So erhoben fi 
eine Daffe Höchft moͤrderiſcher Kämpfe, die anfangs auch für die Römer (die Candiniſche De: 
müthigung fällt in dad Jahr 321) manche ſchwere Schläge braten. Allmählich aber brach, 
gegenüber den zahlreichen glänzenden Generalen ver Römer, die friſche Kraft des tapfern Berg: 
volf8 zufammen; da begannen endlich mit dem Jahre 312 die übrigen Italiker nacheinander fid 
für die Samniter In Bewegung zu ſetzen. Zuerſt erneuerten die Etrusker nen Krieg gegen die 
Nömer, und 809 folgten ihnen die Umbrer; unter ungebeuern Anftrengungen aber feitens 
der Römer murben bie Etrusker ſchon 308 mieber zum Frieden gezwungen, bie Umbrer in 
demſelben Jahre total gefhlagen, ven Samnitern war es trotz aller Verſuche nicht gelungen, mit 
ihren nördlichen Kampfgenoſſen die taktifche Verbindung herzuftellen. Die verfpätete Erhebung 
der Kleinen ſabelliſchen Völker Mittelitaliend, zwiſchen dem Sabinerlande und ber Adria, zwi⸗ 
[hen Samnium und dem Umberlande (808), blieb für Die Sammiter ebenfo nuplo® als ber 
Aufftand der Hernifer (feit 307), dem endlich (304) noch einmal die Aquer folgten. Im Jahre 
304 mußten endlich die Samniter, mit ihnen bie fabelliiche Völfergruppe von Mittelitalien, 
fi zum Frieden und bamit zur Unterwerfung bequemen, bie ihnen darum nicht leichter wurbe, 
weil fie (f. unten) unter dem Namen eines, Bündnifſes“ verhüllt wurde. 

Demnaͤchſt beeilten fi die Roͤmer, die mohl wußten, daß biefer Krieg mit den Stalifern ihre 
Suprematie nur erſt ſehr oberflächlich begründet hatte, ihre neue Machtſtellung burd die An⸗ 
legung ueuer flarfer Golonien und Militärſtraßen, namentlich in Mittelitalien, in den Land- 
ſchaften zwiſchen dem Ciminiſchen Wald und ber Adria, foviel ald möglich zu befefligen. In der 
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That begann ber große Krieg ſchon wieder im Jahre 299 mit den Etruskern und 298 mit den 

Samnitern. Auch diefer Krieg, der für Rom ganz befonders bedrohlich wurde, weil Diesmal 

(jeit 296) famnitifhe Scharen den Etrusfern die Hand reichten, und nun nicht bloß die Umbrer 

ſich wieder erhoben, fondern auch Die Belten fi ihnen anſchloſſen — eine drohende Eonftellation, 

die erft (295) durch den glänzenden Sieg ber Römer bei Sentinum in Umbrien wieder ihrer 

Schreden beraubt wurde —, diente nur dazu, die Suprematie Noms zu verflärfen. Die 

Mehrzahl der Etrusker ftellte ſchon 294, die Sanıniter im Jahre 290 den Kampf wieder ein, 

bie ſehr verfpätete Erhebung der Sabiner in demſelben Jahre wurde ohne Mühe fofort nieder: 

geworfen. Zu noch größerer Sicherung ihrer Poſition in Unteritalien hatten die Römer ſchon 

291 nad) der Stadt Benufia auf ven Grenzen von Samnium, Apulien und Zucanien, eine Co⸗ 

lonie von 20000 Mann geführt. Seitdem feßte die römifche Politik das Werk der Umfpan- 

nung Italiens mit dem in feinen Grundzügen nun ſchon feftgeftellten Ne von Eolonien und 

Straßen wieder ungehindert fort, bis die Italiker noch einmal, diesmal mit fremder Hülfe, den 

verzweifelten Kampf um ihre Unabhängigkeit erneuerten. Im Jahre 283 nämlich Hatten die 

Etrudfer mit Hülfe der celtifchen Senonen und Bojer den Kampf begonnen; die Senonen wur: 

ben nun zwar beinahe vertilgt, ihr Land (die Mark bei Sinigaglia) erobert, die Bojer total ge⸗ 

Ihlagen und 282 zum Frieden gezwungen; ber etruskiſche Krieg wüthete aber noch, ald (282) 

nicht nur die Samniter ſich wieder erhoben, ſondern auch Die Bruttier und die mit Rom bisher 

befreundeten Lucaner (weil ihnen Rom den Angriff auf pie Griechenſtadt Thurii verbot) zu den 

Waffen griffen. Den Anftoß zu dieſem legten fabellifchen Kriege (wie zu der etrusfifch = celtifchen 

Erhebung) gaben aber die Anreizungen der Stadt Tarent, die, längft auf Roms wachſende 

Macht eiferfüchtig, neuerdings dur dad Vorbringen der Nömer bis nahe an ihre Grenzen 

inmer beforgter geworben war. Und ſchon im Jahre 281 Fam es zu einen Conflict zwiſchen RB: 

mern und Tarentinern felbft,, der nun auch dieſe griechifche Republik in den Kampf bineinzog. 

Bon der römischen Kriegsmacht im offenen Felde hart mitgenommen, mußten bie Tarentiner 

bald feinen andern Rath, ald die Hülfe des Königs Pyrrhos von Epirus, des größten Feldherrn 

der pamaligen Öriechenmelt, in Anſpruch zunehmen. Lind wirklich gewann im Jahre 280 die 

glänzende Taktik ded Pyrrhos ven Römern den Sieg bei Heraklea am Siris ab; die Epiroten 

drangen dann bis dicht vor Rom, bid nad Vränefte vor. Aber ſchon Hatten die Etrusker mit 

Nom einen guten Frieden gefchloffen, und die unnachgiebige Zähigkeit der Römer wie auch die 

unerihöpfliche Nachhaltigkeit ihrer Kräfte machte die Erfolge des Pyrrhos, der noch im Jahre 
279 einen blutigen Sieg bei den apuliſchen Asculum erfodht, bald völlig illuſoriſch. Und als 

nun ber unftete Epirote im Jahre 278 fi zu andern Unternehmungen nad Sicilien wandte, 

war Italiend Schickſal entſchieden. Unmiberftehlich warfen die römischen Legionen nunmehr den 

legten Widerſtand der unteritalifhen Stamme und Städte nieber ; Pyrrhos felbft, ver im Jahre. 
275 nad) Tarent zurückkehrte, wurde bei Benevent völlig gefihlagen, und nicht lange nach feinem 
Abzuge aus Italien fiel (272) Tarent in die Hände der Nömer. Neue Golonien und Heer: 
ftragen im Süden wie im Norden vollendeten das römiſche Netz, und nad) Bezwingung derlegten 
da und dort noch fortwogenden Empörungen konnte im Jahre 266 v. Ehr. die Eroberung ber 
italifhen Halbinfel von Rhegium und Tarent bis zum Arno und bis nad Rimini ald vollendet 
angejehen werben. 

Die Art aber, wie Rom die bejlegten Stämme Italiens beherrfchte, war fehr eigenthümlich. 
Dhne Frage waren diefe VBölfer nun endlich von dem herrſchenden Volk an der Tiber vollkom⸗ 
men abhängig; aber fie follten auf der einen Seite (mit einigen Ausnahmen) nicht als Be⸗ 
herrſchte, nicht als eigentliche Untertanen angefehen werden, und auf der andern Seite trugen bie 
Röomer mit großer Klugheit Sorge dafür, in ihren flantörechtlichen Beziehungen zu den verſchie⸗ 
denen Stämnen und Städten Staliend die reichſte Mannichfaltigkeit vorwalten zu laffen, berart, daß 
es nicht leicht möglich wurde, daß fich unter dieſen vielfach geglieverten und getheilten Italikern 
eine gegen Rom gewendete Gemeinſamkeit der Interefien ausbildete. Im ganzen angefehen, jo 
wurden, mit wenigen Ausnahmen, bie italifchen Völker als „Bundeögenoffen“ der Römer be: 
zeichnet; hier wurde aber ein wefentlicher Unterfchien gemacht zwifchen den fogenannten Latinern 
oder den Bundeögenoffen latinifchen Rechts und den Übrigen Verbündeten. Die nichtlatiniſchen 
„Bundesgenoſſen“ bildeten die weit überwiegende Mehrheit; e8 waren die maffenhaften fabelli: 
Shen, umbrifchen und etrußkifchen Völker, die Rom in jenem langwierigen Kriege zur Ergebung 
" gendthigt Hatte. Mit dem Abſchluß des Bündniſſes war hier (die Bedingungen im einzelnen 

waren natürlich fehr verſchieden, bald günftiger, bald ungünftiger) gewöhnlich pie Abtretung von 
Staats⸗Lexikon. ZU. 40 
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lien Überwindung der Karthager waren ed die Conflicte Philipp's mit einer Anzahl griechi⸗ 
fher Staaten in Europa und Kleinajien, welche das Motiv hergaben für ven Krieg, durch den 
die Röner thatſächlich das (freilich ſehr ſchwächliche) Eingreifen der macedoniſchen Militär: 
monarchie in den zweiten Bunifchen Krieg rächten. Der macedoniſche Krieg begann ſeitens ber 
Römer im Spätherbft des Jahres 200 v. Ehr.; er wurbe, mit Hülfe namentlich, der Atolier, 
im Jahre 197 v. Chr. durch die Siegesſchlacht bei Kynoskephalä in Theffalien beendigt. Die 
Ausbeutung dieſes Siegs durch die Römer zeigt nun recht deutlich, daB damals noch in Rom jene 
verfländigen Staatsmänner dominirten, die ed für durchaus nicht wünſchenswerth anfahen, daß 
Roms unmittelbare Herrfihaft über die Adria Hin ausgedehnt würde. Vorherrſchend war nur 
erſt die Idee, Noms Suprematie auch in dem Staatenjgften ver öftlihen Welt energifh zur 
Geltung zu bringen. Ging aber damit ver Gedanke Hand in Hand, bad Erſtarken felbftändi- 
ger Militärmächte neben Rom nicht mehr zu dulden, fo leuchtet ſogleich ein, daß eine foldye Boli- 
tik bald genug zu ſehr macchiavelliſtiſchen Mitteln und einer oft jehr zweibeutigen Haltung getrie- 
ben werden mußte. Das Zeitalter bis zu dem Untergang ded Achäerbundes ift, zumal nach une 
nach ein neued, weit weniger ehrenwerthes Geſchlecht vömiicher Staatsnänner erwächſt, das 
claffifhe Zeitalter jener römischen auswärtigen Politik, die weit mehr noch durch diplomatiſche 
Mittel, durch Lift und oft recht perfide Intrigue, ihre Siege erfämpfte ald durch dad Schwert; 
in dieſem Zeitalter wurbe jene römiſche Diplomatie großgezugen, die, nachmals auf Die Byzan⸗ 
tinex vererbt, eine wahre Meifterichaft entwicelte in der Kunft, den gezeichneten Gegner zu iſo⸗ 
liren, jede drohende Eoalition ſchon im Entitehen wieder zu fprengen, dem Feinde im eigenen 
Lager Gegner zu erweden, die Völfer gegeneinanderzuhetzen, edle Kräfte abzuſtumpfen, über- 
haupt aber jeden Kampf mit den Waffen erſt durch eine oft ebenjo bewundernswürdige mic 
fittlich abſcheuliche Staatskunſt vorzubereiten. 

Die macedoniſche Machtſtellung allerdings wurde im Jahre 197 durch bie Römer zertrüm⸗ 
mert, der Kern des macedoniſchen Staats aber blieb in Philipp's Händen; bie abgefprengten 
Reichsglieder, meiftend griechiſche Gebiete, wurden für frei und unabhängig erklärt (196), 
einige berfelben find dem Atolifhen Bunde, andere dem georbnetfien Staat des damaligen 
Griechenland, dem Achäiſchen Bunde beigetreten. Unzufrieden mit Diefer Wendung waren nun 
namentlich bie kühnen und trogigen Xtolier, die die vollftändige Vernichtung des verhaßten ma: 
cedoniſchen Staats erwartet hatten und ſich fehr fchleht von den Römern belohnt fanden. Sept 
Roms Heftigfte Feinde, find fie e8, die nunmehr ven mächtigften ver helleniftifchen Fürſten, den 
ſyriſchen Großkönig Antiohug III., ven fogenannten Großen , der ſich ebenfalld durch das Vor: 
dringen der Roͤmer nad dem Often bedroht jah, und der außer ander wegen des Schuged, ven 
die Römer auf die Griechenſtädte Kleinaliend ausdehnten, mit Rom in geivannten Berhält-: 
niffen ftand, auf alle Weife zur Gröffuung des „‚griechijchen Befreiungsfrieges‘‘ gegen Ron an- 
feuerten. Antiochus ließ ſich endlich wirklich beſtimmen, im Herbft des Jahres 192 in Theffalien 
zu landen. Perförilidh ſchlaff und wenig begabt, militärifch viel zu ſchwach und von ben Atoliern 
nur ſchlecht unterftügt, wurde er dann im Frühjahre 191 bei ven Thermopylen völlig gefhlagen ; 
die römifche Klotte, vereint mit dem Geſchwader von Rhodus und der Flotte des Königs von 
Pergamum, eines feindlichen Nachbarn des Antiochus, vertrieb die ſyriſche Flotte aus dem Agsi- 
fhen Meere. Und im Spätherbft des Jahres 190 wurde das große aliatijche Landheer des An: 
tiochus in Kleinajien bei Magneſia fo vollftändig ald möglich überwunden. Ergebniß dieſes 
Kriegs war e8, daß die Herrſchaft der ſyriſchen Könige bis Hinter den Ciliciſchen Taurus zurüd- 
geworfen wurde; bie von dem Reich des Antiochus Ioögeriffenen Länder wurden theild den Rho— 
diern, vorzugöweife aber ven König Eumenes IL von Bergamum übergeben, der im Often, ben 
Macedoniern und den Syrern gegenüber, den Römern in analoger Weife ald Bundesgenofie 
und Beobachter feiner feindliden Nachbarn diente wie in Afrifa der numidiſche Dafjiniffa gegen: 
über den Karthagern. Während bes ſyriſchen Kriegs hatten andere römiſche Truppen aud) die 
Ktolier mit Erfolg befänpft; das Ende war, daß (im Jahre 189) der Atolifche Bund zertrünt: 
mert, ihr unmittelbarer Bejig ſtark gefchmälert, ihre politifche Bedeutung für alle Zeiten ver: 
nichtet wurde. Seit diefer Zeit dominirte der römiſche Einfluß im ganzen Oſten vollfländig ; 
berfelbe machte jih nach und nach den hellenijchen und hekeniftifchen größern und kleinern Mäch— 
ten fo läftig, daß Die macedonifche Dynaftie, die für einen neuen befreienden Krieg gegen Nom 
rüftete, weit und breit ber allgemeinften Sympathien fi erfreute. Als aber endlich diefer legte 
macedoniſche Krieg, den jegt König Perſeus führte, im Herbft des Jahres 172 ausbrach, da 
fland Macenonien den Römern doc allein gegenüber, und die Schladht von Pydna im Jahre 
168 v. Chr. machte der macedonifhen Monarchie für immer ein Ende. Seit diefer geit nun 
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wird in der römifchen Politik ganz befonders jener herrifche und gemaltiame Zug bemerkbar, ver 
bahin treibt, die fremden fhwäcern Völker auf das rückfichtsloſeſte zu mishandeln; zugleich 
auch beginnt bie gefährliche Neigung obzuflegen, infolge deren die römiſche Ariftofratie bahin 
drängt, immer neue Brovinzen um dad Gentralland Italien zu haufen. So werben benn die 
griechiſchen Staaten, die mit Perſeus mehr ober minder ſympathifirt hatten, Rhodus nicht ausge: 
nommen, graufam gemishanbelt; felbft ver treue Eumenes muß enıpfinden, daß man feiner 
nicht mehr bevarf. Und endlich gibt ein Aufftand der Macebonier (149 v. Chr.), denen man 
unter höchſt drückenden Formen republifanifche Einrichtungen gegeben hatte, Gelegenheit, zuerft 
diejed Land (147 — 146) zur Provinz zu machen. Im Jahre 146 kam es nad) fangen diplo⸗ 
matifchen Conflicten dann auch zum Kriege mit dem Achäiſchen Bunde, infolge deflen (145) 
nun aud Griechenland feine Unabhängigkeit einbüßte und (wahrſcheinlich) zunächft unter vie 
Oberaufſicht des Statthalterd von Macedonien geflelft wurde. Gleichzeitig aber war auch Kar: 
thago vollſtändig vertilgt worden; feit geraumer Zeit dur‘ Roms Berbündeten, ven Mafli- 
niffe, ſchamlos gemishandelt, war Karthago wenigftend ald Handelsſtadt Doch wieder zu hoher 
Blüte gediehen; die unauslöfchliche Erinnerung an den furdtbaren Hannibal, verbunden mit 
dem Neid der römiſchen Kapitaliften und Speculanten, trieb die Römer endlich zu dem legten 
mit ſchändlicher Perfidie eingeleiteten Kriege gegen Karthago, der im Jahre 149 begonnen, 
nad heldenmüthigem Widerfiande der Kartbager im Jahre 146 mit dem Untergang dieſes 
Staats und mit Gründung ber Provinz „Afrika“ endigte. Die Stadt Karthago und nachher 
die griehifhe Handeldmetropole Korinth wurben, ven römifchen Großhändlern zu Gefallen, 
auf fpeciellen Befehl des Senats in barbarifcher Weife zerftört. Zu der erſten Provinz auf 
afrikanifchem Boden kam dann nicht lange nachher eine andere in einem dritten Weltthell, nänı= 
lid in Ajien. Der legte König von Pergamum, Attalus III., vermachte bei feinen Ableben 
(133 v. Chr.) fein Reich dem römifchen Volk; jo Eonnte Hier eine neue, den blühendſten Theil 
bes vorbern Kleinafien umfaflende Provinz, „Aſia“ genanut, gebildet werden. Inzwifchen 
hatten aud in ven Landſchaften des Weftend die römifchen Waffen unabläfjig Beſchäftigung ge= 
funden. Oberitalien, wo noch nad) dem Kriege mit Hannibal die celtiihen Stämme ben Krieg 
fortfegten, war unter ſchweren Kämpien bis zum Jahre 191 in der. Hauptjache unteriworfen ; 
die liguriſchen Fehden allerdings, die feit 180 v. Chr. energifch beginnen, fegten ſich noch lange 
fort, und die Kämpfe mit ven Alpenvölfern (die Römer fuchten jegt überall Die Zugänge zu 
Oberitalien in ihre Hand zu bringen) glimmen unabläffig fort bis zu den großen transalpini- 
ſchen Groberungen des Cäſar, Drufus und Tiberiud. Den Weg nad ber dalmatiſchen Gebirge: 
welt und nad) dem yannonifchen Tieflande firherten die Nömer (183 — 181 v. Chr.) durch die 
Gründung von Aquilefa und durch die daran fih knüpfenden Kämpfe mit ven Iſtriern. Da⸗ 
gegen waren die Roͤmer in Spanien im Kampfe mit den freiheitöliebenden,, tapfern Stämmen 
des Binnenlandes geraume Zeit über nichts weniger ald glüdlih, und leider wandten ſie 
bier ritterlidyen und hartnädigen Feinden gegenüber nur zu oft eine Grauſamkeit und ſchmach⸗ 
volle Treulofigfeit an, wie fie diefelbe danıı nur in den Kämpfen ber fpätern Kaiferzeit gegen 
die deutfchen Völker noch abſchreckender entwidelt Haben. Bor allem die langen Kriege gegen 
den Iujitanijchen Helden Viriathus (149 — 139), der nur durch Verrath fiel, und gegen die 
Kleine Stadt Numantia (139—133), die zulegt nur durch Noms größten Feldherrn jener Zeit, 
den Scipio Ämilianus, der auch Karthago erobert Hatte, bejiegt werben konnte, waren Feine 
rühmlichen Bartien der römiſchen Geſchichte. Überhaupt zeigt die roͤmiſche Kriegführung fett 
em Ball bed Perſeus eine Reihe ſehr erheblicher Gebrechen; auch nach dieſer Seite wirh es dent⸗ 
lid, daß die fhönfte Zeit der Republik vorüber war, daß der gewaltige Staat an ſchweren und 
gefährlihen Schäden krankte, daß eine neue Zeit furtbarer Erſchütterungen im Anzug war. 
Im Innern des römifchen Staatd hatte feit ver Zeit des Hortenfiichen Geſetzes (f. oben), 
vorübergehende Trübungen in der Zeit vor dem Beginn und während ber erften Jahre des zwei⸗ 
ten Bunifchen Kriegs bis zur Schlaht von Cannä ausgenommen, zwifchen dem Senat, zwiſchen 
den Bamilien der regierenden Nobilität und dem Volk ein ſchönes Verhältniß fi erhalten. Die 
Zeiten jeit den Kämpfen mit ven Samnitern bis zur Berniditung der Monardie des Perfeus 
waren bie frifcheften und geſundeſten ver geeinigten Republik geweſen. Allein dieſe Zeiten 
gingen ihrem Ende entgegen. Die Nobilität, der aus den alten und ven neuen Geſchlechtern 
neuerwachfene curulifche Amtdadel, begann ſich immer mehr innerli und äußerlich vom Volk 
zu fheiden. Auf ver einen Seite nämlich begann, und das fhon ziemlich früh, die Robilität, 
wenigftend thatſächlich, eine exrclufive Haltung anzunehmen gegen Die Enıporfömmlinge aud den 
untern Schichten der römifchen Gefellſchaft; fie nimmt im Rauf des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
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f&rittweife mehr und mehr eine Haltung und einen Charakter an, der geradezu als oligarchiſch 
bezeichnet werdenmuß. Und damit leitete jich ein neues Auseinanderfallen des römijhen Geſammt⸗ 
voiks in zwei verſchiedene Maffen ein, welches um fo gefährlicher wirrbe, weil die neiie Scheidung 
zwifchen den Bornehmen und ben Gemeinen zugleich zufammenfiel mit der viel ſchlimmern Schei- 
dung in Reiche und Arme. Mit dem glänzenden Friegeriihen Aufſchwung feit dem erften 
Bunifchen Kriege, vor allem aber mit ver militärifch wenig mühfanıen Gewinnung ver Länder 
bes helleniſchen und helleniſtiſchen Oſtens begann nämlich Die Zeit, wo die Gefhäfte des Kriegs, 
dann der Provinzialverwaltung anfingen für den curnlijhen Adel in hohem Brave gewinn- 
bringend zu werden, wo die alten Ehrenämter eine ſichere Garantie für die Vermehrung. des 
Bermögens boten. Während alfo der neue Adel zugleih über immer größere Reichthümer 
qu verfügen hatte, hielt der Wohlſtand des Volks damit keineswegs gleihen Schritt. Im 
Gegentheit, feit den zweiten Puniſchen Kriege war nad dieſer Seite ein ſtarkes Sinken zu 
bemerfen,. Die furchtbaren Berwüftungen, die Hannibal in Italien angerichtet hatte, vereint 
mit den ungeheuern Anftrengungen des Kriegd und dem vieljährigen Ragerleben ber jungen 
Mannſchaft, Hatten ven Kern des roͤmiſchen Volks, den Bauernftand, in eine ſehr bedenkliche Lage 
gebracht; der envliche Sieg über die Karthager änderte wenigſtens im großen nicht allzu viel an 
diefen Berhältniffen; ver verwilderte Bauerfohn gemöhnte fih nur ſchwer wieder an die mühfame 
agrarifche Arbeit, und während ſich der Eleinere und mittlere Grundbeiig auch fonft weit ſchwerer 
als der größere Grundbefig von jenen Schlägen erholte, während nur zu viele lieber auf ge- 
winnbringende Feldzüge nach dem reichen Oſten gingen, begann nun die Zeit, wo Die reichen 
Grundbeſitzer die Gelegenheit, durch Audfaufung ihrer Eleinern Nachbarn ihre Beilgungen in 
außerorbentlicher Weiſe zu erweitern, mit gefahrvollem Cifer wahrnahınen. Hand in Hand 
mit diefen Verhältniſſen, die Die Zahl Ber freien und ſelbſtändigen Eleinen und nıittlern Grund⸗ 
befiger in für den Staat hoͤchſt nachtheiliger Weiſe verringerten , gingen noch andere Umſtände, 
die nicht minder entſchieden zu dem Verfall großer Theile des freien Bauernftandes beitrugen. 
In Ron Hatte ih nämlich allmählich eine neue Mittelklaffe zwifchen der Nobilität und den Ge⸗ 
meinen entwickelt, ver fogenannte Ritterfland. Soweit dabei nicht von den Einrihtungen des 
feit uralter Zeit in Rom beſtehenden vornehmen Reitervienftes die Rede ift, welcher. jegt von 
der Blüte der vornehmen römifhen Jugend in den 18 Rittercenturien geleiftet wurde, fo kom⸗ 
nen hier jene einflußreihen Männer in Betracht, weldye ein Vermögen befaßen, das fie dem 
tittermäßigen Cenſus (der wahrſcheinlich das Vierfache des Cenſus der erften Steuerklaſſe be: 
trug) gleichftellte,, ohne daß fie Doch zu Roß dienten. Diefe Kreije find ed nun, welche nad 
und nad, neben ber NRobilität, fi zu einer mächtigen Binanzariftofratie entwideln; aus ber 
Mitte dieſer großen Kapitaliften gingen vor allem die fogenannten Publicanen hervor, bie als 
Pächter der Steuern wie zugleich als Wucherer ber Fluch der römiſchen Provinzen gewor⸗ 
den find.. Für den römifhen Bauernftand aber wurde dieſe Gelvariftofratie, namentlich feit 
ber Erwerbung der macehonifhen, dalmatiniſchen, ver ſiciliſchen und der afrifanifhen Pro⸗ 
vinzialbeilgungen dadurch verderblich, daß fie ihre Reichthümer in umfaſſender Weiſe dazu be- 
nußte, in einem Theil der Provinzen, namentlich in Sicilien und Afrika, großen Grundbefitz zu 
erwerben, auf welchem vollſtändige Blantagenwirtbfchaft getrieben wurde. Man betrieb Vieh⸗ 
wirthſchaft und Landbau im großartigften Umfang und Eonnte un fo billiger produciren, weil 
man ſich zu biefen Arbeiten im größten Maßſtab zahllofer Sklaven bediente, wie fie Die zerfld- 
renden Kriege der Römer und der in Kleinafien und dem Oſten überaus ſchamlos betriebene 
Menſchenraub in Maffe lieferten. Gegen die Goncurrenz der durch SElavenarbeit erzeugten 
Broducte Eonnte natürlich ver römifche Bauer nur fehr wenig auffommen, und nun war ed ganz 
beſonders fhlimm, daB (von dem analogen Verfahren ver einheimifchen Ariftofratie in Etru= 
rien zu ſchweigen) die feit alters audy in Italien übliche Feldſtlavenwirthſchaft neuerdings im 
römifhen Bürgergebiete in immer größerm Umfang um fi griff, ſodaß das ländliche Pro- 
letariat nicht einmal ohne Goncwerenz fi durch Tagelöhnerei Die Eriftenz frijten Eonhte. Der 
große roͤmiſche Brundbefiger z0g nämlich Sklaven auf feinen Gütern den freien Arbeitern vor, 
weil die erſtern natürlich nicht zum Heereövienft ausgehoben wurden. Und nun machten es 
wieder andere Verhältniffe unmöglich, daß etwa dad verarmende rönifche Lanbvolf in dem Be⸗ 
trieb einer lohnenden Inbuftrie feine Rettung fand. Der römijche Stolz, der feit alterd eigent⸗ 
li nur Kriegsdienſt und Landbau für wahrhaft ehrenvolle Beſchäftigungen anſah, hinderte an 
ſich ſchon den Übergang großer Maſſen freier Staatsbürger von der Landwirthſchaft zur In⸗ 
buftrie ; daneben war nun aber der beſte Theil eigentlich induſtrieller Thätigkeit; ſoweit fie etwa 
befland, in bie Hände der Kreigelaffenen übergegangen, und dazu wurden fehr zahlreiche Be⸗ 
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bürniffe, deren Herflellung viele fleißige Hände hätte beſchäftigen können, ben großen Fami⸗ 
lien durch ihre zahlreichen Eunftverftänpigen Sklaven im Haufe felbit geliefert. D 
Ä So gewannen aljo die forialen Zuftände Roms, namentli mit Beginn des zweiten Drit- 
teld und um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr., eine fehr bedenkliche Geſtalt; fie find nach—⸗ 
mald die Beranlafjung und die Örundlage der furdtbaren Erfchütterungen geworben, bie feit 
dem Jahre 134 v. Chr. dieſe Republik in wahrhaft entfeglicher Weile heimgefucht Haben. Es 
hatte nun allerdings feineöwegs an fehr ernfthaften Verſuchen gefehlt, bei zeiten dieſer gefähr- 
ligen Entwidelung zu begegnen, aber jie waren im wefentlichen ohne Erfolg geblieben. Seben 
wir ab von den mannichfachen Parteiungen unter ver Nobilität ſelbſt, die namentlich in der 
Zeit nad) dem zweiten PBunifchen Kriege bemerkbar werden, fo treffen wir in der Zeit nach dem 
Kriege gegen den Syrifchen Antiochus den Großen befonders zwei Männer, welche ſich mit edelm 
Eifer um die Pflege und Erhaltung eines Eernhaften römischen Bauernftandes bemühen und 
zugleich der gefährlichen Ausbehnung des unmittelbaren römifchen Reichsgebiets über ven heile: 
niſtiſchen Often entgegenarheiten: ven berühmten M. Porcius Cato — einen Mann von alt= 
römifher Strenge, dad Mufter eines Römers von altem Schlage mit allen Borzügen und 
allen Schwächen deſſelben, und den mildern, liebenswürdigen Tiberius Sempronius Grachuß 
den Ältern.- Allein die Bemühungen diefer Männer und ihrer Freunde konnten dem einreißenden 
Verfall immer nur fiellenweife und momentan wehren; ihnen wie ben großen Bolfshäuptern 
ber fpätern Periode blieb es doch verfagt, die Wege zu einer wirklichen Rettung und Verjüngung 
der römifchen Welt zu finden. Ihre Beftrebungen Haben ed nicht zu verhindern vermodht, daß an 
der ſocialen Noth jich endlich eine neue Bewegung entzündete, die jehr bald ihre Wucht auch 
gegen die politifche Geftaltung des Staatsweſens kehrte. Was aber dieſe politifche Geſtaltung 
angeht, fo prägte ſich in derfelben das factifche Übergewicht der Nobilität höchſt entſchieden aus. 
Seit der Zeit, wo Rom eine Weltmacht geworden war, wußte natürlich die Leitung der oͤffent⸗ 
lien Angelegenheiten, ganz vorzugsweiſe ver auswärtigen Politik, fo gut wie ausſchließlich Dem 
Senat zufallen; dies um fo mehr, als feit dem fiegreihen Ausgang des Kriegs mit Perſeus 
der Staatsſchatz jo fehr bereichert worden war, daß man nicht mehr nöthig Hatte, die vömijchen 
Staatsbürger zu Kriegäfteuern heranzuziehen. "Der Senat aber war zulegt fo gut wie ganz ber 
Mittelpunkt und dad Organ der regierenden Familien geworden, denen gegenüber die einft fo 
gewidtigen Nationalverfammlungen nicht mehr die alte Bebeutung behaupteten. Lind hier bes 
gegnen wir einem weitern Hauptquell des römischen Verfalls. Selbft von ver Anhäufung ber 
um Italien gruppirten Provinzen abgefehen, fo waren die Römer in ihrer politiihen Produe⸗ 
tiondfraft bei der Schranke angelangt, die fein Volk der Alten Welt zu überfchreiten vermocht 
bat, Auch den Römern ift ed nicht gelungen, das große Problen, eine Stabtverfaffung zu einer 
wirklichen Staatöverfaffung umzubilden, zu loͤſen; mit andern Worten, der Gedanke an 
irgenbeine Repräfentation ber freien Staatöbürger durch gewählte Vertreter ift ihnen ſtets fremd 
geblieben, auch die Römer kannten feine andere Art ver Theilnahme jedes Bürgers anı öffent: 
lichen Leben als vie Führung eines Staatsamts oder die unmittelbare perſönliche Stimm⸗ 
gebung in den großen Nationalverfammlungen. Hatte ſich dieſes nun ſchon in den Zeiten ber 
alten Ständekämpfe wieverholt als nachtheilig erwiefen: jept, wo das rönifhe Bürgergebiet 
fi über große und zum Theil ehr entfernte Striche Italiens ausdehnte, mußten die Gomitien 
und deren Thätigfeit immer fchwerfälliger, immer unbehülfliher werben. Es liegt auf ber 
Sand, daß unter folden Umftänden nur no in fehr feltenen Fällen und ‚bei höchſt wichtigen 
Fragen größere Scharen römifcher Bürger aus den verſchiedenen Theilen von Italien nah Rom 
ziehen Eonnten. In gewöhnliden Zeiten füllten ſich die Gomitien überwiegend mit Bürgern 
aus der Hauptſtadt und deren nächſter Umgebung, und das waren Elemente ‚Deren moralifhes 
Gewicht namentlich jeit den mittleen Jahrzehnten des 2. Jahrhunderts v. Chr. nicht mehr ſchwer 
wog; denn die Maſſe der Stabtrömer gehörte jet dem Proletariat an, und dazu war fie in 
großem Umfang mit fremden Elementen gewmifcht, welche (f. oben) durch Die zahlreichen Sreige: 
laſſenen in die Bürgerfchaft gefommen waren. Dennod waren die Abflimmungen ver Gomitien 
für die regierenve Nobilität höchſt wichtig, weil ja doch alle höhern Stantsämter durch Die Volks⸗ 
wahl bejegt wurden, und weil die ſouveräne Bürgerfchaft doch immer über alle großen Staats: 
fragen in legter Inftanz zu enticheiden hatte. Da waren denn nun ſchon lange, ehe man dazu 
fam, die Stimmen der Bürger ganz unverhüllt zu kaufen, und außerdem zahlreiche Mittel echt 
demagogiſcher Art im Gebrauch, durch welde der curulifche Abel die johveränen Nationalver- 
fammlungen nad feinen Willen lenkte. Und die Bemühungen namhafter Männer, wie unter 
andern bed großen Scipio Amilienus, durch manderlei Mittel (fo namentlich durch Einführung 
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der geheimen Abſtimmung, im Jahre 139 für die Wahlen, im Jahre 137 für die Volksgerichte) 
pie Selbftändigfeit der Gemeinde zu flärken, Fonnten doch wieder nur denen unbebingt gefallen, 
welchen die Gefahren gänzlich entgingen, die aus vollftändiger Löfung der Macht der Comitien 
von dem Einfluß aller übrigen Gewalten, die aus der immer fhranfenlofern Macht einer ganz- 
lich verarmten Volksmaſſe fo leicht ſich entwickeln konnten. 

So der innere Zuftand der mächtigen Republik in der nächſten Zeit nah dem Ball von Kar: 
thago und Korinth; fo der Boden, auf dem nunmehr eine neue Demofratie, die mit den alten 
Plebejern nichts gemein hatte, auf dem eine verNobilität oder den fogenannten Optimaten tob- 
feinpliche „„Popolarpartei’ erwachſen follte. Die bevorftebenden Kämpfe mußten aber um fo 
gefährlicher werben, weil im Lauf der beiden letzten Menfchenalter feit Hannibal’8 Belegung 
auch die alte fittliche Kraft der Römer bedeutend abgenommen hatte. Die griedhifch = hellenifti- 
ſchen Eroberungen Hatten auf die Römer einen fehr ſchlimmen Einfluß ausgeübt; mit dem beiten 
Theil der griehifhen Bildung waren aud) eine Menge aufldfender und zerfegender Elemente in 
Rom eingebrungen; die alte Religion war vielfach durch das Eindringen orientalifcher @ulte 
zurückgedrängt, Srivolität, Feder Zweifel, roher Iinglaube waren in großen Kreifen herrſchend 
geworden; ber Hang zu roher Schwelgerei, zu wüften Ausſchweifungen war in alle Kreife ge: 
brungen; die Neigung zur Ehelofigfeit breitete ſich aus und Daneben, in Anlehnung an bie alt= 
roͤmiſche Habgier, eine wüfte Sudt, fhnell große Reichthümer zu erwerben. Lind endlich wurbe 
ver zu allen Zeiten harte und rohe Sinn der Römer durch dad überhandnehmende Behagen an 
den entmenfchenden blutigen Schaufpielen der Thierhegen und der abfcheulichen Hechterfpiele ober 
der fogenannten Glaviatorenfämpfe immer mehr verhärtet. Das waren ſchlimme Zeichen, 
unter denen das Jahrhundert der römischen Nevolutionen anbrach. 

Es waren nun aber, wie fhon gefagt,, zunächſt nicht Die ſchweren Schäden in der Staats⸗ 
verwaltung und Kriegführung, wie jie namentlich in den Zeiten ver Kriege gegen Karthago und 
- Numantia and Licht traten, was den erften großen Sturm gegen die Nobilität ind Leben rief, 

bie neue deniofratifche Bewegung knüpfte an den focialen NRothftand an. Die ungeheuere Ge⸗ 
fahr für den Staat, die in dem Hinſchwinden bes römtichen Bauernftandes Tag, hatte ſchon 
längfi eine Menge tüchtiger Männer ernfthaft beſchäftigt. Es gab nun zwei Wege, auf denen 
man dem Staat damald noch immer einen neuen tüchtigen Mittelftand zuführen Fonnte. Man 
fonnte einerfeitd die ganze Maſſe ver unter ven verfchievenften Kormen (f. oben) von Rom be: 
herrſchten italtfchen Bundesvoͤlker (die man leider in neuerer Zeit immer herrifcher und rückfichts⸗ 
Iojer zu behandeln fid) gewöhnt hatte) in den römischen Vollbürgerverband aufnehmen ; pamit 
hätte man (die mangelnde Rechtögleichheit hatte bisher das Auskaufen der italifhen Bauern 
durch Die Nömer verhindert) fofort mehrere Hunderttaufende tüchtiger Staatsbürger für Rom 
gewonnen, bei zeiten in dankgewinnender Weife einen Act politifcher Gerechtigkeit ausgeübt, 
der Herrfchaft der Nepublif über die außeritalifchen Provinzen eine breitere Bafis verliehen. 
Breilid hätte man dabei den ganzen Stolz des römifhen Adels wie des Volks und die politifche 
Giferfucht der beffer fituirten mie die materielle Eiferfucht ver niedern Bürger auf die ihnen ala 
roͤmiſchen Bürgern zuſtehenden Rechte und Vortheile überwinden, man hätte endlich mit aller 
Kraft nad Mitteln ringen müffen, die alte Born der Verfaſſung wenigften® einigermaßen mit 
ber neuen Thatjache der Erweiterung des römiſchen Bürgergebietö über ganz Italien in Ein: 
Hang zu bringen. Andererſeits konnte man die noch brauchbaren und rettungdfähigen Elemente 
des römischen ländlichen Proletariats wieder zu tüchtigen Staatsbürgern umfcdhaffen, wenn es 
möglih wurde, nach Art der ältern Zeiten umfaſſende Afiignationen auf den Staatsdomänen 
anzuftellen. Es hätte nun wol am nächſten gelegen, eine umfaffende Auswanderung nad den 
Provinzen einzuleiten, damit wären aber, bei dem beillofen antifen Syſtem, welches eine 
Theilnahme am Höhern Bürgerthum unmittelbar nur mit der perfönlichen Teilnahme an den 
Eomitien verband, mafienhafte Römer dem Bürgerrecht entfremdet worden. Go blieb denn 
zunächſt nur übrig, ſich nad) Domänen in dem unmittelbar römifchen Stalien felbft unzufehen ; 
bie meiften berfelben aber, foweit fie nicht verpachtet, waren feit langen Sahren (mit völliger 
Nichtachtung der Licinijch = Sertifhen Gejege) in Bejig der großen und reichen römifchen Ge⸗ 
ſchlechter. Nun hatte allerdings ver Staat das zweifellofe Recht, die oecupirten Domänen wie⸗ 
der einzuziehen, aber ein folder Schritt fonnte wenigftend in feinen Bonfequenzen einer focialen 
Revolution nahe fommen, er mußte jedenfalls die ganze Wuth des bedrohten forialen und ma⸗ 
terielen Egoismus entflammen; es war endlich zweifelhaft, ob felbft ein folches radicales Mittel 

gegenüber dem damals herrſchenden wirthfchaftlichen Syftem dauernd Hülfe bringen würbe. 
Es ift nun für die Erſchoͤpſung der politifchen Bropuctionsfraft in Nom wie für ben fireng 
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am Hergebrachten hängenden Sinn ver Römer harakterifiifh, daß man zuletzt gerabe den Iept- 
Lich bezeichneten Weg einfchlug, daß man eine Maßregel verfuchte, die am meiften einen con- 
fervativen Charakter trug und bennod die Gefahr einer Revolution am nächften brachte. Und 
ferner, nachdem die ältern patriotifhen Staatömänner Roms vor ven Gefahren einer foldden 
Rettungäthat zurüdgefchredt waren, ift ed ein jugenblider Staatdmann, deſſen Idealismus ihn 
treibt, daß ungeheuere Werk anzufaffen: unglüdlicherweife ein Jüngling, deſſen noch unge: 
ſcuit⸗ Einſicht bie Leidenſchaft der Gegner unterſchätzt, deſſen noch wenig geübte Sand einſeitig 
an bie roͤmiſch⸗ agrariſche Frage rührt, ohne zugleich die italiſche Frage anzufaſſen, deſſen un⸗ 
geſtählte Kraft bei geringer politiſcher Erfahrung bald erlahmt, derart, daß der wohlmeinende 
Reformator dann rettungslos der Revolution zutreibt, die er gerade hatte verhindern wollen. 
Diefer Mann war der Sohn jened ältern Senproniud, der etwa breißigjährige Tiherius 
Sempronins Gracchus, ver im Jahre 133 v. Chr. ald Volkstribun mit der Rogation auftrat, 
im Sinne der alten Liciniſchen Geſetzgebung, doch mit mehrfachen Milderungen des alten Ge: 
ſetzes, ven Befit an occupirten Domanialländereien auf je 500 Morgen Landes für ven einzelnen 
Bürger zu befchränfen;; die ſonſtigen bisher occupirten Ländereien follten eingezogen, dafür bis 
zu einem beftimmten Grade Entſchädigungen bewilligt, die eingegogenen Domänen aber an die 
armen Bürger in beſtimmten Loſen „als unveräußerliche Erbpacht⸗⸗ aſſignirt werden. Dieſer 
Antrag erregte bei den großen roͤmiſchen Beſitzern einen Sturm der Entrüſtung, und als nun die 
Nobilität im Senat den M. Octavius, einen Collegen des Gracchus, beſtimmte, das kühne 
Auftreten des jungen Reformers durch fein Veto zu lähmen, da ſpitzten ſich die Dinge zu einer 
böfen Kataflrophe zu. Bei der Hartnädigfeit des Octavius gerieth Gracchus zulegt in wahre 
Berzweiflung, der unerprobte Staatdmann fah fi) ohne weitere legale Mittel; die alte Praxis 
der zähen Plebejerführer, in ſolchen Bällen die legale Agitation zu eröffnen, in langjährigen: 
Ringen einerfeitö die Gegner zu überzeugen oder doch zu ermüden, anbererfeitö die Wahl von 
Tribunen, die gegen die Gemeinde zum Abel hielten, unmöglich zu machen, war ven Staats: 
männern wie ben Bolf der damaligen Zeit abhanden gekommen. Vielleicht aus Furcht vor 
wilden Ausbrücden ver wüthenden Menge (das verarımte Landvolf war zu dieſen Gomitien aus 
ganz Roͤmiſch⸗Italien Herbeigefommen) griff darum Gracchus zu einem Mittel, mit dem er bie 
Pforten der Revolution in wahrhaft verhängnißvoller Weife eröffnete; während nad römi= 
fhen Staatsreiht die Abfegung eined Beamten etwas völlig Unerhoͤrtes war, Tieß er jet durch 
Abflimmung der verfammelten Tributcomitien den Octavius abjegen und vergriff ſich fomit 
an der uralten Heiligfeit der tribunicifhen Würde. Nun allerdings ging das Sempronifche 
Adergejeß durch, und der Senat durfte der Ausführung deſſelben fich nicht widerſetzen. Um fo 
glühender darum der Haß der Nobilität gegen Tiberius, der, ſobald das Landvolk die Stadt 
wieder geräumt hatte, fich nunmehr lediglich auf das Stabtvolf und deſſen Gunſt angewiefen ſah. 
In diefer Stellung ſah er fih, um deſſen Gunft zu behaupten, fchrittweife zu neuen Angriffer 
auf die biäherige Machtftellung und Gompetenz des Senats getrieben; und als ed dann endlich 
bei der neuen Tribunatöwahl über der Bemühung des Gracchus, auch für das folgende Jahr 
zum Tribunen ermählt zu werben, zu blutigen Händeln fam, wurde Grachud nit vielen An⸗ 
hängern von einer Schar fanatifcher Oligarchen und deren Begleitern mit Knitteln erſchlagen. 
Diefer ſchändliche Frevel, durch Den die Nobilität in einer den alten Ständefämpfen fremden 
Weiſe das Jahrhundert der neuen Bürgerfehben einleitete, follte fich an dem curuliſchen Adel ſchwer 
rächen. Zunächſt hatten ſie damit der neu ſich bildenden demokratiſchen Partei einen Maͤrtyrer 
gegeben, hatte fie ferner in dieſen leidenſchaftlichen italieniſchen Gemüthern die glühendſte Rach⸗ 
gier erweckt. Die demokratiſche oder popolare Partei aber, die jetzt ihren Kampf mit ven Opti⸗ 
maten begann und bald genug auf das rein politifche Gebiet Hinübergriff, war, wie gefagt, jetzt 
erſt in der Bildung begriffen und keineswegs ſo einfach geſtellt wie einſt die aite Plebs in ihrem 
Gegenſatz zu den Geſchlechtern. Der Gegenſatz zwiſchen dem curuliſchen Adel und der Maſſe 
war, wie wir oben zeigten, ſehr weſentlich ein ſocialer; es gab eigentlich keine politiſchen Fragen, 
oder vielmehr es gab damals doch kaum mehr Streitpunkte rein politiſcher Art, über welche ein 
ernſthafter, über welche namentlich ein dem oͤffentlichen Wohl fruchtbringender Kampf zwiſchen 
der Maſſe und ver Nobilität hätte geführt werben können. Es war ſehr wohl möglich, durch 
energifche Angriffe auf den Senat deſſen Gompetenz zu ſchwächen, bie Macht der Gomitien immer 
mehr audzudehnen; man Eonnte die ſchweren Schäden des Regiments ver Nobilität fehr Elar 
and Licht ftellen,, das Vertrauen ded Volks in die Führung ded Senats immer tiefer erſchüttern, 
aber damit war doch gar nichts für das öffentliche Wohlgewonnen, fobald und folange ed nicht ge: 
lang, die demokratiſchen Gewalten des Staats, die Gomitien, zweckmaͤßiger zugeflalten, mit andern 
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Worten, ſolange es nicht gelang, neue und tächtigeDrgane zu ſchaffen, mit been etwa die demo⸗ 
kratiſchen Elemente im römischen Staat in wahrhaft Heilbringender Weife auf Grund eines 
Yarlamentarifhen Siege am Regiment ſich beiheiligen Eonnten. Und daß dies niemals gelang, 
diefes iſt eind der entſcheidendſten Motive für die verhängnißvolle Wendung diefer neuen Kämpfe 
geworben. Die neue demokratiſche ober popolare Bewegung in dem römifchen Staat murbe, 
auch das ift charakteriſtiſch für Rom, faft ohne Ausnahme nicht von Männern geleitet, die ihrer 
Abkunft nach and den mittlern oder niedern Schichten der römifchen Befellfchaft hervorgegangen 
waren, es jind vielmehr faſt ſämmtlich Männer, vie den Kreifen der adelichen Bamilien ent: 
ſtammten und aus den verſchiedenſten Motiven Die Leitung ver Maffen gegenüber dem Senat in 
die Hand nahmen. Die Maffe ſelbſt, foweit fie nicht dauernd von den Geſchlechtern gefeflelt ge: 
halten wurbe, erhigte ih uur erfi langfam. Das GErgebniß aber iſt vor allen Dingen der ge- 
waltigfte und gefahrvollſte Aufſchwung des Tribunats, deffen Träger für pie folgende Zeit als 
fühne Demagogen ben Krieg gegen bie Nobilität führen. Es hat dann bald nachher unter dem 
Einfluß des großen Cajus Gracchus ein ganzes Syſtem von Ideen roͤmiſch⸗demokratiſcher Bolitif 
fi) gebildet, die dann für lange Jahrzehnte das Programm diefer Schule geblieben find; nad 
vielen Richtungen hoͤchſt bedentend und fruchtbringend, blieb dieſes Programm aber Boch immer 
nur einfeitig, weil fein Römer ven Weg zu der fundamentalen repräfentativen Reugeflaltung der 
Mationalverfammlung, der Theilnahme des Demos am Staat fand. Und fo trieb man unter 
enblofen Kämpfen faft ziello8 weiter; immer mieber gewann, unter ſolchen VBerbältniffen fafl 
naturnothwendig, der Senat zum großen Theil feine alte Bollgewalt zurüd, die erft dann ein 
Ende fand, ald die Parteien anfingen!, die Fundamente zu werden für die perfönlicden Beftre- 
bungen und Intereffen ihrer Führer, roͤmiſcher, Machtmenfchen” von geranezu monarchiſcher 
Gewalt, bald auch von unmittelbar monardhifchen Planen. 

Der Sturz des Tiberius Gracchus befeitigte fein Geſetz nicht, vielmehr wurde daſſelbe dann 
doch in den nächften Jahren infoweit praftifch durchgeführt, daB auf Grund fehr zahlreicher 
Affignationen die Zahl der roͤmiſchen Bürger bis zum Jahre 125 v. Chr. (nah Mommfen) bis 
um mehr denn 70000 Köpfe flieg. Zugleich traten mehr und mehr namhafte Romer auf, die 
die Führung der Bopolaren in die Hand nahmen und eine Reihe Kämpfe von ſecundärem Inter⸗ 
eſſe mit dem Senat beftanven, namentlih WM. Fulvius Flaccus und C. Papirius Carbo. Die 
Affignationen aber fegten fich fort, bi8 Die Bopolaren endlich auch Die Domänen einzuziehen ge⸗ 
dachten, deren Benugung den fatinifchen Bundesgenoſſen geftattet mar; darüber brohte fi nun 
auch die italiiche Brage in gefahrvollſter Geftalt zu entzünden, und um diefer Gefahr zu begegnen, 
fegte e8 der berühmte Scipio Amilianus, früher ein Hauptführer ver MNeformpartei, neuer: 
dings aber, weil er feines Schwagerd Tiberius Gracchus' Haltung hart gemisbilligt, mit ber 
Demokratie zerfallen, durch, daß (129) die Adertheilung factijch fiftirt wurde. Die Eraltirte= 
ften ver Demokraten, vor allen wahrſcheinlich Carbo, rächten fi dafür durch die meuchlerifche 
Ermordung ded berühmten Banned. Nun aber, da die Italiker durch Scipio’8 Auftreten für 
ben Senat gewonnen waren, galt ed für bie Bopolaren, ven Senat auch auf dieſer Sekte zu über: 
flügeln, und Fulvius Flaccus zuerft trug fih (125) mit dem Gedanken, auf irgendeine Weile 
die Zulaffung ber Italifer zum vönifchen Vollbürgerrecht herbeizuführen. Sehr ernflhaft aber 
wurde ber Parteikampf erft wieder mit dem Jahre 123 v. Chr., als des ermordeten Tiberius 
jüngerer Bruber, Cajus Grachus, das Volkstribunat antrat. Diefer gewaltige Demagog 
verfolgte den doppelten Zweck, einerſeits für den Tod feines Bruders an dem Senat volle Rache 
zu nehmen, andererfeitd bie Machtftellung der Oligarchie bleibend zu erfhüttern, die Demofratie 
entſchieden zum Durchbruch zu bringen. So jeßte er denn in den Jahren 123 und 122 v. Er. 
eine Reihe von Gefegen durch, die theild eine nur momentane Bedeutung hatten, theils aber 
für viele Jahrzehnte die Richtung der popolaren Bewegung beftimmet haben, nur daß unglüd: 
licherweiſe gerade bie nadhtheiligften, nur allenfall® durch die Wuth des Kampfes einigermaßen 
zu entſchuldigenden Mapregeln, zu denen er fhritt, fich am erften erhielten, während feine beften 
Ideen nur erſt viel fpäter fruchtbar geworben find. Es war fein Plan, die ganze Maſſe bes 
Stadtvolks, des Landvolks und der Italifer vom Senat zu trennen, zugleich aber auch die Finanz⸗ 
ariftofratie von der Nobilität loszureißen, und dabei trat es fehr deutlich and Licht, wie fehr ſich 
die Stellung der in den und durch die Tributcomitien faſt allmächtigen Tribunen unter Um: 
flänven zu einer Machtſtellung ausbeuten ließ, die an die Berikteifche faft monarchiſche Volks⸗ 
führung erinnert. Bon vielen minder bervortretenden Punkten abgefehen, fo gewann Gracchus 
dad Stadtvolk, indem er leiver ben Grund legte zu dem fpottbilligen Verkauf des Getreides 
aus ven öffentlichen Speigern an dad Proletariat; e8 war die Ginleituug jener heillofen ‚ Fütte⸗ 
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zung’ ber Proletarier aus Staatömitteln, bie dann ſich bis zum Untergang bes Reiche forigefeigt 
hat. Die reihen Ritter trennte ex von Dem Senat, indem er benfelben nicht allein (nicht zum 
Gewinn der Rechtspflege) die Bejegung ber ſtändigen Gerichtscommiſſionen verſchaffte, die jonft 
ben Senatoren zugeftanden hatte, fonbern ihnen au, zum Ruin dieſes unglüdlichen Landes, 
die Erhebung aller Steuern in der Provinz Afla (f. oben) in die Hände fpiekte. Leider, wie ge: 
jagt, find e8 namentlich diefe Einrichtungen gewefen, die ſich dauernd erhielten ;.'die wahrhaft 
heilfamen Plane des Cajus, der vor allem dem Elend des ländlichen Proletariats durch groß⸗ 
artige Coloniſationen in Italien, aber auch in den Provinzen (zuerft in Karthago), begegnen 
wollte, ber endlich fein Werk durd die Aufnahme der Italiker in das römische Vollbürgerrecht 
zu fränen gedachte, diefe Fanen nur verfümmert oder gar nicht zur Durchführung, Die Liſt der 
Dptimaten (denen natürlich Gracchus tödlich verhaßt war), bie durch den Tribunen Livius 
Druſus den Cajus in unmittelbar populären Anträgen überbieten ließen, und bie Abneigung 
auch des römiichen Proletariats gegen die Zulaffung ber Italiker zum roͤmiſchen Vollbürgerrecht 
untergruben endlich pie Machtſtellung des großen Demagogen ; er fonnte es nicht mehr erreichen, 
daß man ihn aud für das Jahr 121 v. hr. wieder zum Tribunen erwählte. Und im Jahre 
121 wurde er dann, nicht mehr durch ein Amt geſchützt, durch die Angriffe der optimatifchen 
Gegner auf jeine Geſetze endlich in einen höchſt bedenklichen Gonfliet getrieben; die Spannung 
führte endlich zu einem blutigen Straßenfampf in Rom, Hei dem Gajus janımt dem Fulvius 
Flaccus und 3000 feiner Anhänger das Reben verlor. 

Damit war der erfte Act der römiſchen Revolution zu Ende; die erfte Hauptichlacht zwifchen 
den Optimaten und den Popolaren hatte mit ber gänzlichen Niederlage ver legtern geenbigt; 
niemal8 wieder jollten fo edle Gegner, wie die beiden Gracchen, den Optimaten gegenübertres 
ten, die fernern Kämpfe aber jollten überwiegend nicht mehr auf der Tribüne und an ven Wahl- 
urnen, jondern auf Schlachtfeldern audgefochten werben. Zunächſt aber gebot die Nobilität 
wieder ohne Widerſtand in Rom; eine neue Srhebung der Bopolaren erfolgte erft nach längern 
Jahren, als einerſeits die tiefe Korruption der regierenden Familien fi in abichredender Weife 
fundgegeben hatte, anbererfeitd der Demofratie ein militäriſcher Führer aus ihrer eigenen Mitte 
erwachjen war. Die Borruption der Nobilität trat aber ganz beſonders grell hervor bei @eles 
genheit des Kriege gegen den numidifchen Fürſten Jugurtha (111 — 105), ber beiläufig nur 
mit der größten Anftrengung überwunden werden Eonnte. Der neue militäriſche Führer bes 
Volks aber war C. Marius, ein Bauerfohn aus der Gegend von Arpinum, ein außgezeichneter 
Soldat, der ſich durch fein Verbienft emporgeichwungen hatte, zuletzt aber Durch die thörichte Ab⸗ 
neigung des curulifchen Aneld gegen Emporkömmlinge feiner Art, bei Gelegenheit ſeiner Be⸗ 
werbung um das Conſulat im Jahre 107, auf die Seite der Demokratie gedxängt worden war. 
Es ift Marius geweſen, ver (im Jahre 106), anfcheinend ohne die Gonfequenzen zu ahnen, 
eine hoͤchſt folgenreiche Änderung in römiſchen Heerweſen einführte; damals geihah ed, daß 
man, um bie [were Kriegslaft, die bisher faft gänzlich auf ven befigenvden, namentlich ven grund⸗ 
beitgenven Klaffen rubte, zu erleichtern, bie Regionen auch aus den ärmſten Proletariern zu re= 
frutiven begann. Damit begannen fih bie römischen Legionen zuerft mit Reuten zu füllen, Die 
aus dem Waffenhandwerk rin Gewerbe machten ; damit begann jene Entwidelung, welde bie 
römischen Legionen allmaͤhlich aus den kriegeriſchen Organen der Staatsgewalt, der Republik, 
zu blinden Werkzeugen in der Hand großer Parteihäupter werden ließ. Marius ſelbſt gewann 
aber ſchnell vie Höchfte Gunſt der Maſſen, indem er nicht allein den afrifanifchen Krieg glücklich 
beendigte, ſondern bald nachher der Retter des Staats aud der größten Gefahr wurde, in melde 
Rom in der ganzen Zeit feit dem großen Geltenfturn des Jahres 390 v. Chr. bis auf Kaifer 
Sallienus überhaupt gerathen iſt. Zum eriten mal namlich kündigte ih in den legten Jahren 
bed 2, Jahrhunderis v. Chr. der Feind an, dem die Römer endlich erliegen follten. Die germas ' 
nische Völferflut nämlich dev Cimbern und Teutonen hatte bereitö im Jahre 113 dir Alpengrenze 
erreicht, aber erft feit dem Jahre 109 waren dieſe Bölker den Römern, die ihre (feit 125 v. Gr. 
gegründete) Provinz in dem ſüdlichen Gallien vertheidigten, wahrhaft gefährlich geworben. 
Eine Reihe ſchrecklicher Niederlagen verbreitete Schrecken bis nach Nom; da war ed benn 
Marius, der durch die blutigen Siege bei Aqua Sertiä im Jahre 102 über die Teutonen und 
‚ bei Vercelli im Jahre 101 über die Cimbern die antife Welt vor einem frühzeitigen Unter: 
gange bewahrte. 

Der gefeierte Helb ber römischen Demofratie, das Schreckbild der Mobilität, murbe aber bald 
nach feinem legten Siege ruhmlos wieder vom Schauplag verbrängt, weil er im Jahre 100 v. Chr., 
zum ſechsten mal Gonful, ſich zuerft zum Werkzeug einiger grundſchlechten Demagogen her: 
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gegeben, dann aber, ald er deren Schlechtigkeit erkannt, felbft die Waffen gegen feine bisherigen 
Bundesgenoſſen geführt hatte. Damit gewann der Senat abermals das Übergewit, um es 
erſt einige Jahre ſpäter unter greuelvoller Bürgerfehde für längere Zeit einzubüßen. Der 
Hauptftoß Fam diesmal von außen. Die Stimmung der Italifer war feit der Gracchenzeit 
immer gereizter geworben, immer offener drohten fie, dad römifche Vollbürgerrecht mit Gewalt 
fih erzwingeh zu wollen. Und ald nun endlich auch der Verſuch des wohlmeinenden Volfätri- 
bunen M. Livius Drufus, den Stalifern dieſe Conceſſion zu gewinnen, völlig gefheitert, Drufus 
felbft (im Herbft des Jahres 91 v. Chr.) ermordet worden war, da erhob fi der größte Theil 
von Italien zum Aufftande gegen Rom. Nah mehrjährigem mörberifgen Kampfe, der ganz 
Stalien mit Blut und Greueln erfüllte, Hatten (bis zun Jahre 88 v. Chr.) die Italifer in ver 
That ihre Forderung im wefentlichen erreicht ; allerdings verfchlangen ſich die Reſte dieſes Kriegs 
im Jahre 88 noch mit dem in demſelben Jahre ausbrechenden erften römifchen Bürgerfriege, aller- 
dings dauerte es noch mehrere Jahre, bis die Bleihftelung vollfländig geworben war, aber 
aus den Greueln bed italifchen wie des Marianiſch⸗Sullaniſchen Bürgerkriegs ging endlich doch 
die italiſche Halbinſel bis hinab zu den Padusländern als ein römiſches Bürgerland hervor. 
Abgeſehen aber von den ſchrecklichen Zerſtoͤrungen dieſer Kriege, ſo trat nun erſt mit der Aus⸗ 
breitung bes roͤmiſchen Bürgerrechts über faſt ganz Italien der ungeheuere Übelſtand in feiner 
ganzen Schärfe hervor, daß man den Weg nicht finden fonnte, um die alte römifche Verfaffung 
zu einer Staatöverfaffung umzubilden; namentlich Die Gomitien wurden immer fehwerfälliger, 
immer wüfter. Im ganzen hat von der großen Veränderung Rom fchließlih weit mehr Vor: 
tbeil gehabt al8 vie italiſchen Gemeinden, jedenfalls ſtroͤmten jetzt dem römischen Staatömefen im 
Kriege und Frieden alle die edeln Kräfte des italifhen Volks direct in üppiger Fülle zu. 

68 mußte aber, wie ſchon bemerkt, das unglüdliche Italien unmittelbar nad dem Zufanı= 
menfinfen der Flammen des Bundesgenoſſenkriegs noch durch eine weitere Reihe fhredlicher Re: 
volutionen hindurchgehen. Im Iahre 88 v. Chr. nämlich beantragte der Tribun P. Sulpicius 
Rufus eine Reihe von Gefegen (darunter auch jenes, welches die zunächft auf Die acht oder zehn 
legten Tribus befchränkten italifchen Neubürger über ſämmtliche Tribus vertheilen follte) , Die, 
an fi großentheild ganz zweckmäßig, doch der fhroffen Partei im Senat entſchieden misfielen. 

ber dem Ringen mit ven Bonfuln, unter denen 2. Cornelius Sulla, ein ausgezeichneter, in 
den legten Kriegen wiederholt glänzend erprobter Feldherr, zugleich der entfchloffenfte Ariſtokrat 
jener Zeit, beſonders hervortrat, entfeffelte der leidenſchaftliche Sulpiciuß die ſtädtiſchen Maffen 
und erzwang die Annahme feiner Geſetze mit Gewalt; daran aber follten fih nun Dinge 
fnüpfen, die in Rom bisher unerhört gewefen waren. Es hängt diefes mit ver damaligen Ge⸗ 
ftalt der Dinge an den Dfigrenzen des Nömifchen Reichs zufammen. Hier nämlich war den 
Römern neuerdings ein höchft gefährlicher Feind erwachſen; nicht fchon die Parther, vie feit der 
Herrſchaft des Königs Mithradated I. (176 — 136) ein oͤſtliches Großreich zwifchen dem Tigris 
und dem Hindukuſch gebilvet hatten, zunächſt aber mit ven Römern noch nicht ſich berührten, ſon⸗ 
dern der gewaltige Sultan Mithribates VI. Eupator von Pontus, der, feit dem Sabre 113 
ſelbſtherrſchender König, die Küftenländer am Schwarzen Meer, vom Sangarios und Halys 
an biö zur Krim, erworben hatte und eine hoͤchſt bedrohliche Macht darſtellte. Endlich Durch die 
Römer in Kleinafien zum Kampfe gendthigt, Hatte er im ſchnellen Siegeßlauf im Jahre 88 v. Chr. 
die römiſchen Truppen aus ganz Kleinaflen verbrängt, dann aber durch Die, von ven römifchen 
Bublicanen und Wucherern ſchwer gedrückten Einwohner mit feiger Grauſamkeit mehr denn 
80000 wehrlofe Römer und Italiener in Kleinafiend Städten abfchlachten laffen, endlich bereits 
Anflalten gemacht ven Krieg nach Griechenland zu tragen. Zur Führung nun des Kriegs gegen 
biefen blutigen Sultan war ver römische Gonful des Jahres 88, Sulla, defignirt; die noch von 
dem italifchen Kriege ber in Campanien ſtehenden Legionen waren für dieſen Kampf beftimmt. 
Nun hatte ſich Sulla gleich nad; dem Siege des Sulpicius (f. oben) aus Rom nah Nola begeben, 
und Sulpicius lebte in der Kurt, Sulla werde jeßt mit feiner Armee gegen vie römifchen De⸗ 
mofraten marſchiren. In diefer Beforgniß verftieg er ſich zu einem beifpiellofen Schritt, der das 
Verderben erſt recht über fein Haupt brachte; ex beſtimmte nämlich vie Gomitien, dem Sulla 
ben Oberbefehl über die in Campanien ſtehende Armee und die Führung des Kriegs gegen Mi- 
thridates abzuiprechen und beides dem alten C. Marius zu übertragen, dem man zu dem Ende 
proconfularifche Gewalt verlieh. Jetzt zeigte es fich, wie ſtark fi der Geiſt der roͤmiſchen Legio- 
nen verändert hatte; ohne Mühe beftimnite Sulla pie Soldaten (nur die hoͤhern Dffiziere folg- 
ten ihm dabei nit) jegt mit ihm gegen Rom zu ziehen. Und nun wurde bie Hauptſtadt im 
blutigen Kampfe mit Sturm genommen, Sulpictus, Marius und mehrere andere geächtet, dann 
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verſchiedene Anorbnungen getroffen, um für die Zeit des aflatifchen Kriegs die Partei ver Opti⸗ 
maten nothdürftig ficherzuftellen. Sulla ift dann ſobald als möglich nach vem Oſten aufge- 
brochen; er landete im Frühling des Jahres 87 in Epirus, unterwarf in dieſem und dem fol: 
genben Jahre das zum Theil abgefallene Griechenland und vernichtete in zwei mörderiſchen 
Schlachten in Böotien, im Jahre 86 bei Chäronea und 85 bei Orchomenos, zwei gewaltige 
aſiatiſche Heere ; dann febte er im Jahre 84 nach Ajien über, wo er ven Mithridates zwang, den 
Zuftand der Dinge, wie er vor dem Kriege geweſen war, wiederherzuftellen. Nachdem dann 
nod bie Provinzialen, die fich mit römiſchem Blut befleckt hatten, ſchwer geftraft waren, kehrte 
Sulla in Jahre 83 nad) Italien zurüd, um bier an den Demokraten, die feine Abweſenheit in 
ſchrecklicher Weife beugt Hatten, furchtbare Rache zu nehmen. 

Sulla hatte nämlich Rom noch nicht lange verlaffen, ald ſich zwiſchen den Conſuln des Jahres 
87 , dem Optimaten Gn. Octavius und dem Popolaren 2. Cornelius Cinna neuer Zwift erhob, 
infolge defjen Ginna die Hauptftabt räunıen mußte. Nun fegte ſich Cinna mit dein im Jahre 88 
unter ſchweren Gefahren nad) Afrifa entvonnenen C. Marius in Verbindung; ; es gelang ihnen, 
italiſche und römifche Truppen, dazu auch ſchlimmes Geſindel aller Art, in Maſſe aufzubringen 
und-den Krieg gegen die Optimaten zu eröffnen. Die Schwäche und zum Theil Die Unzuver⸗ 
Läfjigfeit der fenatorifchen Truppen brachte es endlich dahin, daß Nom fich ergeben mußte, und nun 
begann der greife Marius fammt den wilden Horben, die feine unmittelbare Umgebung bilveten, 
gegen die optimatifchen Gegner ein entfegliches blutiges Wüthen, dem Hunderte der namhafte: 
ften Bürger als Opfer fielen; befleve Zuftände traten erft ein, als der alte Gonfular endlich mit 
Anfang des Jahres 86 geftorben war. Ginna fand einige Jahre fpäter (84), als er fi an⸗ 
ſchickte, Sulla in Griehenland anzugreifen, bei einer Soldatenmeuterei den Tod. Jedenfalls 
aber ſtanden die demokratiſchen Führer, als Sulla im Jahre 83 zu Brundufium landete, dem letz⸗ 
tern mit großer Übermacht gegenüber. Zrogben machte e8 die große Ungeſchicklichkeit ver meiften 
demofratifhen Generale (unter denen nur. Sertoriuß ald Menſch wie al8 Feldherr glänzend her⸗ 
vorragte) dem Sulla möglich, binnen zwei Jahren eined moͤrderiſchen, über ganz Italien ſich 
audbreitenden Kriegs endlich feine Gegner vollſtändig zu übermwältigen, den Sertorius aus: 
genommen, ber ih nach Spanien zurückgezogen hatte. Damit ſchloß der zweite Act der römi⸗ 
ſchen Revolution; auch bie zweite Hauptſchlacht zwifchen den Optimaten und ven Demokraten 
hatte mit dem vollftändigfien Sieg der Optimaten geendigt, und Sulla gab fi alle Mühe, 
dieſen Sieg jo vollſtändig als möglich auszubeuten. Hatte er ſchon gleich bei dem Ende des 
Hauptkampfes nicht allein viele Taufende kriegögefangener Samniter niederhauen, Samnium 
vollftändig verwüften laffen, hatte er dann durch die Ealtblütige Grauſamkeit feiner ſyſtematiſch 
angeordneten Proſcriptionsmordthaten Rom und Italien noch viel tiefer in Greuel geftürzt, als 
vor Jahren Marius und deſſen Banden: jegt verſuchte Sulla, ver legte große römische Parteifüh- 
zer, der im weſentlichen feine eigenen Intereſſen nur in denen feiner Partei fuchte, fuftematifch die 
Oligarchie wieder neu zu bafiren. Im Herbft des Jahres 82 vom Senat und Volk auf unbe: 
ſtimmte Zeit mit dictatorifcher Gewalt befleidet, ſiedelte ex einerfeitd 120000 Soldaten. in ver: 
ſchiedenen Theilen Italiens feft an, eine Maßregel, die fehr entfchieden zur raſchern Romani⸗ 
firung der Halbinfel Hinwirfte. Dann aber vernichtete er (während die vollitändige Gleich⸗ 
ſtellung der Italiker nicht mehr angetaſtet wurde) eine Menge der durch Cajus Gracchus einge⸗ 
führten Neuerungen, entzog namentlich den Rittern die Gerichte wieder. Sonſt galt es vor 
allem, vie demokratiſchen Organe der Verfaſſung zu Gunſten des Senats möglichft zu be: 
fhränfen. Namentlich die politifhe Macht des Tribunats wurde gebrochen, das alte Inter: 
ceſſionsrecht allein den Tribunen gelaflen, endlich die Beſtimmung getroffen, daß die Bekleidung 
des Tribunats zu Fünftiger Übernahme hoher Staatsämter unfähig machen follte. Volksbe⸗ 
fhlüffe follten von nun an wieder immer an einen Borbeihluß des Senats gebunden fein, die 
bemofratifche Umgeftaltung der Benturien (f. oben) wieder aufhören, enblich aber Befege nur 
durch die Genturiatcomitien (nicht mehr durch die Tributcomitien) erlaffen werben können. 

Die neue Reftauration der Dligarchie, beziehentlich ver Machtſtellung des Senats, leitete 
nun den legten Kampf ein, der ver Republik felbft factifch ihr Ende bereiten follte. Raum näm⸗ 
lich war Sulla (im Jahre 78) geſtorben, ſo begannen die Parteiwirren von neuem. Nun war 
es das naͤchſte Intereſſe der Popolaren, die durch Sulla dent Volk entriſſenen Rechte ſchrittweiſe 
wieder zu erobern. Bald aber wurde es ganz far, daß die neuerwachſenden Führer der Demokra⸗ 
tie nicht mehr in erfler Linie dad Iuterefie ihrer Partei verfochten, fonbern wefentlich die Demo- 
kratie nur benugten, um ihre eigenen Intereflen zu fördern, d. ie nunmehr, um fi jelbft eine 
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monarchiſche Mactftellung zu erobern. Eine ſolche Wenbung fonnte um jo weniger ausblei⸗ 
ben, je mehr die faſt fchrankenlofe Satrapengewalt, welche die römischen adelichen Statthalter 
in den Provinzen ausübten, ben republifaniichen Sinn ertödtete, und je größer die Verſuchung 
war, die der gegenwärtige Zuſtand der römiſchen Heere den einzelnen Machtmenſchen nahe 
brachte. Die popvlare Partei ift aber ven großen Machthabern um fo länger in diefer Richtung 
gefolgt, weil es einerfeitd ganz offenbar war, daß jede Bartei zu ihrem Obfiegen über bie Gegner 
des Schwertes der großen Generale nicht mehr entbehren fonnte, und weil anbererfeitö nad 
Sulla’8 Tode die linfühigkeit des oligarchiſchen Regiments überall erfchredend Har zu Tage trat. 
Eine Zerfällung des Reichs aber (mie etwa nach Alexander's des Großen Tode nit dem macebo- 
niſchen Reich gefhehen) erfolgte nicht, weil der Ehrgeiz der römischen Grofen vorwiegend auf 
Rom und auf Die Weltherrfhaft gewandt war. Endlich aber gewann der Kampf jegt dadurch an 
Zähigkeit und Heftigfeit, weil pie flarer fi ausprägenden monarchiſchen Gedanken einzelner nun: 
mehr die Nobilität immer flärfer dahin brangten, als Vorfechter ver Republik, deren Behand 
mit ihrem Interefie unmittelbar zufammenfiel, aufzutreten, und weil diefe Stellung nach und 
nach. dem curulifgen Adel gar viele Bundesgenoſſen zuführte, die fonft nicht eben Freunde der 
Dligarhie waren. 

Der erfte jener Mänger, die um die thatfächliche Akleinherrfchaft rangen, war ber junge 
General En. Pompejus. Wis dahin ein eifriger Anhänger des Sulla, feiner ganzen Anlage 
nach eigentlich ein geborener Ariftofrat, ergriff diefer Mann für längere Jahre die Bartei der 
Popolaren, deren Gunſt dafür dem ehrgeizigen Mann überaus förderlich wurde. Seine größte 
Macht aber erwarb er fich durch feine Siege als Feldherr; ein Mann von fehr bedeutenden mili- 
täriſchen Talenten, hat er dabei wiederholt dad Glüd gehabt, daß ihm, was dann freilich ben 
Haß der Optimaten gewaltig fleigerte, die fiegreihe Beendigung vieler ſchwerer Kriege in Die 
Hände fiel, an denen fidh die Generale der Robilität vorher lange mit höchſter Anſtrengung ab: 
gemübt hatten. So geichah ed zunächſt bei einigen Kämpfen, die theild noch unmittelbar mit 
den Sullaniſchen Kriege zufammendingen, theild aus den ſchrecklichen forinien Zuſtänden Ita: 
liens, beziehentlich des Römerreich8, hervorgingen. Zuerfl gelang es ihm Durch fein glänzendes 
Glück, den [hwierigen Sertorianiſchen Krieg in Spanien im Jahre 72 zu beenvigen, und auf 
dem Rückmarſch nad Italien die Reſte ver furchtbaren Scharen empörter Sklaven und Gladia⸗ 
toren, bie feit dem Jahre 73 unter dem gewaltigen Spartacus die Halbinfel verheert, daun aber 
durch ven Prätor M. Licinius Graffus (den größten Banfier des damaligen Rom), Rompejus 
ehrgeizigen Nivalen, ſchwere Niederlagen erlitten hatten, völlig zu vertilgen (71 v. Chr.). Seine 
Bopularität wu, da er im Jahre 70 als Conſul die tribunicifche Gewalt in ihrem alten Um: 
fang wieberherftellte ; jeit dieſer Zeit wurde nun das Tribunat die beſte und ſtärkſte Waffe der nad 
fürftlliher Gewalt prängenden Demagogen, indem die denfelben ergebenen Tribunen unabläjlig 
in bie höhere Verwaltung eingriffen und ihren Batronen dur Volksbeſchluß und fehr gegen 
die Intereffen ded Senats die wichtigften milttärifchen Aufträge und andere namhafte Bortheile 
verichafften. Auch dabei wirkte Pompejus mit, daß bie ausſchließliche Befegung der Gerichte 
jegt dem Senat wieder entriffen, viefelbe außer dem Senat auch den Rittern und einer andern 
angefehenen Klaffe der Bürger zugetheilt wurbe. Auf Grund dieſer Bopularität konnte Pompe⸗ 
jus e8 erreichen, daß ihm durch dad Geſetz des Tribunen Gabinius in Jahre 67 der Auftrag zu: 
gewieſen wurde, die unter ben damaligen Zeitläufen unerträglich gewordene Piraterie im Mit: 
telmeer, die bisher nicht Hatte unterdrückt werden Eönnen, mit Einem Schlage zu vernichten, 
und daß Pompejus zu dieſem Zweck das Recht erhielt, auf drei Jahre innerhalb des ganzen 
Meered und bis auf 10 Meilen in dad Land hinein den Oberbefehl zu führen, 200 Kriegäfchifie 
und Truppen bid auf mehr denn 120000 Mann aufzubieten. Die Gewandtheit und Schnellig⸗ 
Seit, mit ber Bompejud binnen drei Monaten die Piraterie vollſtändig ausrottete, flellte ver 
Menge den Vorzug einer umfaſſenden einheitlichen Leitung vor dem oligarchiſchen Regiment 
abermals fharf and Lit; Pompejus' Anfehen aber war jegt fo groß, daß ihm (im Jahre 66) 
durch dad Volk auf Antrag des Tribunen Manilius nun auch Die Beendigung des damals ſchwe⸗ 
benden Kriegs gegen Mithridated und deſſen Schwiegerjohn Tigranes von Armenien übertra- 
gen wurde; eines Kriegs, den ber ausgezeichnete Optimat Lucullus feit dem Jahre 74 vr Chr. ſehr 
glücklich führte, in weldhen aber im Jahre 67 eben eine gefährliche Krifi eingetreten war. Auch 
jegt war Pompejus überaus glücklich; bis zum Jahre 62 v. Chr. hat dieſer Feldherr alle Feinde 
‚ im Oſten gevemüthigt, Roms Grenzen damals bis zum Kaufafus und nady Armenien bis zum 

Euphrat (d.h. bis an bie Barthergrenze) und durch Ginverleibung von Syrien auch bis zu ber 
Arabijhen Wüfte vorgefchoben. 
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Als Bompeius im Jahre 61 nach der Hauptfladt. (wo inzwifchen der Conſul Cicero und bie 
Optimaten die von ganz brutalräuberlichen Tendenzen getragene Verſchwörung des Catilina im 
Sabre 63 unterbrüdt hatten) zurückkehrte, war man allgemein des Glaubens, der große Sieger 
werbe jegt fi in den Beflg der Alleinherrſchaft fepen. Pompejus aber wagte es nit, dieſen 
legten Schritt zu thun; auch er konnte den Zauber niht bannen, den bis dahin die Achtung vor 
der vielhundertjährigen Berfaffung auf alle roͤmiſchen Machthaber ausliäte. Er ſcheute zurück 
por einem offenen Gewaltſtreich, da er bie legale Fiction nicht fand, bie fein Gewiſſen beruhigt 
hätte. So entließ er, als er im Jahre 61 Brunduflun erreichte, feine Legionen; damit aber 
ſtand er nun ohne Waffen den Karten Angriffen der von ihm vielfach ſchwer gereizten Nobilität 
gegenüber; und ſehr bald geriet ex in eine fo unbequeme Stellung, daß er gern bie Band jenes 
jüngern Staatsmanns ergriff, der, von uraltem Adel, aber durch Frauen mit Marius ver: 
wandt, zur Zeit ein vielgenannter Führer ber Popolaren, ſchon lange mit ſicherm Blick fein 
eigenes Ziel, die Alleinherrſchaft, verfolgte, nämlich des Cajus Julius Cäſar. Cäſar, Pom⸗ 
pejus und dazu aud) jener reiche Craſſus vereinigten fi im Jahre 60 (es ift das erfte fogenannte 
Triumvirat) zu gemeinfamer Thätigkeit und kehrten nun in gemeinſamem Intereffe ihre ganze 
Macht gegen die DOptimaten, die durch Diefe Combination fehr bald vollfommen gelähmt 
wurden. Während dadurch die Stellung des Pompejns in Nom ſelbſt übermächtig wurde 
(Craſſus ift Ihen im Jahre 53 in einem frivol begonnenen PBartherfriege in Mefopotamien 
ſchmachvoll untergegangen), trug Gäjar den größten Gewinn davon. Konful des Jahres 59 
nänlih, ließ er fich ſeitens des Volks durch den Tribunen Vatinius Ilfyrien und bie eißalpinis 
ſche Provinz in Oberitalien gegen alled Herkommen auf fünf Jahre anweifen, wozu dann ber 
Senat noch die transalpiniſche Provinz im jüdlihen Ballien fügte. In diefem Gallien hat nun 
Gäfar im Jahre 58 zuerft bie gefährlichen Invaflonen der Helvetier und der Germanen des 
Arievift bezwungen; er hat durch feine Eroberung und fefte Sicherung aller Laͤnder 618 zum 
Drean und bis zum Rhein dem Römerthum eine neue zukunftreiche Brovinz gewonnen; er Bat 
damals durd) Gewinnung der ganzen Rheinlinie (die ev jelbft zweimal überſchritt), Die Grenze 
feftgefteflt, die dann bis zum 5. Jahrhundert n. Chr. die fefle Grenze des Römerreichs bleiben 
jolite. - Und mie nun jelne militärifchen Entdeckungszüge, die felbft Britannien berührten, und 
fein frifcher Ruhm die Romer boſtändig bezauberten, fo ſchuf er ſich in dieſen gallifchen Kämpfen 
(58— 51 v. Ehr.) aud) ein im hochſten Grade ergebenes, taftifch ganz ausgezeichnetes Heer 
von Veteranen, die unentbehrlihe Waffe für den Entſcheidungskampf, den er ſelbſt für un 
vermeidlich hielt. N 

Dieſer legte Kampf aber nahte faft überraſchend fhnell. Die Eiferfucht des Bompejus auf 
Gäjar’d Gluͤs und Siege trieb den alten Feldherrn allmählich zur Verfähnung mit ver Robt- 
litaͤt; über dem Beſtreben ver legtern, ben Eroberer Galliens nad Ablauf feiner (im Jahre 54 
auf neue fünf Fahre verlängerten) Statthalterfchaft politiſch und militärifh entmaffnet hinzu⸗ 
ſtellen, entwickelten Fach namentlich feit dem Jahre 51 fo ſchwere Eonflicte zwifchen Cäſar und der 
Majorität des Senats, daß endlich bei der Erhitzung der Leidenfchaften ver offene Bruch nicht 
mehr hinauszuſchieben war. Cäſar und feine Agenten operirten fo fein, daß enplich Die Kriegs⸗ 
erklärung zu Anfang bes Jahres 49 v. Chr. von der Nobilität ausging, als deren Feldherr jetzt 
Pompejus arbeitete. Und nun überſchritt @äfar in Januar des Jahres 49 den Rubico, Jta= 
liens nörblichen Grenzfluß gegen die Babudebene, um in raſchem Lauf den doch nur ſchlecht vor⸗ 
bereiteten Bompejanern ganz Italien abzugeiwinnen. Während dann Bompejus und die Optt- 
maten auf der griechiſchen Halbinſel die Streitkräfte der Öftlichen Provinzen ſammelten, ließ nun 
Cäſar, um zunächſt ſich ven Rücken vollſtändig zu decken, burch feine Unterfeloherren die Inſeln 
Sieilien und Sardinien bejegen; er ſelbſt übermältigte in längerm Kampfe den Widerſtand der 
pompejaniſch gefinnten Stadt Maſſilia und brachte ferner unter hoͤchſt ſchwierigem Ringen audy 
pie zahlreichen, vem Rompejus treuergebenen Legionen in Spanien zur Grgebung. Zu Anfang 
des Jahres 48 ſetzte er dann troß ber ſtarken Bompejanifchen Blotte, die das Adriatifche Meer 
beherrfchte, nad Epirus über. Nach) langem und unentſchiedenem Rampfe niit Pompejus bei 
Dyrchadium warf fi Cäſar zulept nad) Tiheffalien und in der Ebene bei Pharfalus kam es 
dann am 9. Aug. ded Jahres 48 zu der Hauptſchlacht, in welcher das republikaniſche Heer gänz- 
Lich gefchlagen wurde. Die Erniordung des Pompejus an der Küfle von Agypten, wo er eine 
Zuflucht fuchte, Durch bie Agenten des elenden Hofs der Lagiden erleichterte Cäſar's Meitere 
Schritte. äfar feinerfelts ſah ſich in Agopten, wo er in ben Thronftreitigkeiten zwiſchen dem 
jungen König Ptolemäus Dionyfos und deflen ebenſo ſchöner und Fofetter wie geiftig bedeutender 
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Schweſter Kleopatra für legtere Partei ergriff, in einen gefährlichen Kampf mit der ägyptiſchen 
Nationalpartei verwickelt, der ſich weientli in und bei der Stadt Alexandria abfpielte. Nah 
endlichem glänzendem Siege über feine ägyptifhen Gegner wandte fih Cäſar nad Kleinafien, 
um hier durch ven Sieg bei Zela ven Pharnaces, ded Mithrivated Sohn, der unter ven Wirren 
der Römer fein väterliches Reich wieberzugewinnen hoffte (im Jahre 47), vollſtändig nieberzu: 
werfen. Dann aber hatte er noch neue, höchſt gefährliche Kämpfe zu beftehen mit den Nepubli: 
fanern, die fih unter Führung des berühmten Güngern) Gato und anderer Optimaten inzwi- 
ſchen in Afrika wieder gefanmelt und durch die Truppen bes numidiſchen Königs Juba verflärkt 
hatten; die Schlacht bei Thapjus (6. April des Jahres 46) beendigte dieſen ſchwierigen Feldzug; 
pen legten und härteflen Kampf aber hatte Gäfar nachher noch in den ſüdlichen Spanien zu 
befteben,, wo fich der General Labienud, die Söhne des Pompejus und ein Theil der altpompe: 
janifchen Legionen einem Aufftande der Eingeborenen angefhloffen hatten. Cäſar, der im No- 
vember des Jahres 46 nad Spanien abging, befhloß diefen Krieg im März bed Jahres 45 
duch Die mörberifhe Schlacht bei Munda. 

Damit ſchloß denn der dritte Act der römischen Revolution; aber der Kampf, den die Demo: 
kratie einft gegen die Nobilität begonnen, Hatte mit dem Sturz ber Republik geenvigt; die Zeiten 
einer neuen Monarchie waren für Rom geflommen. Die Unhaltbarkeit ver republifanifchen 
Ordnung in dieſem Weltreich war nicht zu beftreiten; feitbem vieNobilität den feften Boden ver: 
loren, die Popolaren aber ihre Unfähigkeit, ven Staat auf neue Orundlagen zu ftellen, wieder: 
holt bewielen Hatten, alle „vepublifaniichen Tugenden’ aber diefen Volk verloren gegangen 
waren, ſeitdem lag in einer wohlgeordneten Monarchie die legte Rettung für diefen Staat; nidt 
davon zu,ceden, daß für dad Wohl vieler Millionen nihtitalifher Menfchen, für die Maffe ver 
Provinzialen befjere Zeiten erſt dann anbrechen Eonnten, wenn der furdtbare Zuſtand, dem⸗ 
zufolge daß italifche Volk unbeſchränkt über eine halbe Welt gebot, dahin veränvert wurde, baf 
ein wohlgeordnetes Königthun gleichmäßig über römifhen Bürgern und Provinzialen maltete 
und die Intereffen beider Maffen des Reichs gleichmäßig pflegte und mahrte. Nun aber war ed 
ein ſchweres Unglüd für die Römer, daß infolge der Entwidelung bed legten Jahrhunderts vie 
neue Monarchie doch nicht durch vie Überzeugung von ihrer Nothwendigkeit, fondern — wie 
einft die ältere Iyrannis der Griechen — auf dem Wege ber folbatifchen Gewalt, auf vem Wege 
der Ufurpation in das römijche Staatöleben eingeführt wurde. Mehr aber, die Form und der 
Name des Königthumsd war feit Jahrhunderten ven Römern fo entjhienen verhaßt, daß felbit 
nad dem materiellen Obfiegen Cäſar's über feine bewaffneten Gegner der große Kriegöfürft e3 
nicht wagte, fofort der neuen Monarchie ven Nanıcn eined Königthumd zu geben, daß er felbfi 
endlich an dieſem Verſuch unterging und Eeiner feiner Nachfolger e8 wagen Eonnte, in Diejer 
Richtung vorzugehen. Die alte Nepublif war ihrem Weſen nad verloren, und doch fonnten 
die Römer fih nicht entfchließen, dad Schattenbild dieſer Republik fallen zu laffen. Das aber 
hatte überaus traurige Folgen. Es begann jener noch lange Jahrhunderte fortwährenve 
MWiderfprud zwifchen der Form und dem Inhalt der römischen Verfaffung: nominell blieb das 
römifche Volk bis zu den Zeiten des Konftantin fouverän, factifch ‚aber beftand in Rom der 
ſchrankenloſeſte Abſolutismus, den die Geſchichte der Culturvölker kennt. Weil man fi nicht 
direct zu der Monarchie bekennen wollte, fand man in feiner Weife ven Weg, um neben ver 
neuen fürftlihen Macht irgendwie den Kern der alten Freiheit zu bewahren. Weil man von 
dem Namen und den Formen der alten Republik nicht abzulaffen vermochte, fo drang Die neue 
fürftlihe Macht, das „Imperatorenthum“, gleihfam auf limmwegen in den Staatdorganismus 
ein; geftügt auf die tribunicifche und die militärifche Gewalt, erwuchs dieſe neu ſich bildende 
fürftlihde Magiftratur mit ihrer Tendenz, die Gompetenz faft aller andern Magiftraturen in ver 
Hand des Fürften zu concentriren, ohne Doch dieſe Amter felbit zu befeitigen, bald zu einer Macht, 
die alle übrigen Organe des Staatslebens vollſtändig überflügelte und abforbirte. 

In diefer Richtung bewegte fih nun zuerft Cäſar; der Senat, der nad) der Niederlage ber 
Optimaten faft nur noch aus feinen ältern und aus vielen neuen Anhängern befand (den er 
dann nad feinen legten Siegen bis auf 900 Köpfe erhöht Hat), beeilte fidh, feinen Wünfchen ent: 
gegenzufommen. Abgefehen von maffenhaften Ehrenbezeigungen jeder Art, die wiederholt auf 
Caãſar's Haupt gehäuft. wurden, fo war es fehr weientlich, Daß der Senat ſchon nach der Schlacht 
bei Pharfalus ven Sieger außer andern tribunicifche Unverleglichkeit verliehen hatte; vor allem 
aber nach der Schlacht bei Munda ernannte der Senat den Bäfar zum Conful für zehn Sabre, 
zum Dictator auf Lebenszeit und namentlich zun „immerwährenden Imperator“ mit fort- 
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währendem unbeſchränkten conjulariihen und proconfularifhen Oberbefehl, zugleich mit ven 
Recht, dieſes Amt und diefe Gewalt auf feine leiblichen wie auf feine aboptirten Nachkommen zu 
vererben; Dinge, zu denen dann noch, immer mit äußerer Beibehaltung ver übrigen Formen der 
Republik, die thatfächlihe Wahl der Magiftrate, die Verleihung der Provinzen, pie Herrihaft 
über alle Truppen und die alleinige Verfügung über ven Staatöjchag ſeitens Cäſar's verknüpft 
waren. Es war nun nur natürlid, daß bald genug beider Maffe der Republikaner bie ſtärkſte 
Misftimmung über die neue Ordnung der Dinge erwachte. Wol zeigte Cäſar einen wahrhaft 
fönigliden Sinn; hatte er ſchon in den Kriegen feinen Gegnern gegenüber eine Milde bewährt 
wie feiner ber Madıthaber vor ihn, fo fuchte er nad Abſchluß des Waffenfampfes alle Elemente 
der römischen Welt mit feiner Herrſchaft zu verföhnen. Dazu gab er lich einer ebenfo umfaffen: 
den wie genialen Regierungsthätigkeit Hin, durch welche eine Maſſe Schäden ver bisherigen Ver 
waltung bejeitigt werden follten, durch welche ferner die Bahnen vorgezeichnet wurden, in denen 
die römische Welt ji dann für Jahrhunderte bewegen jollte. Dieſes alles konnte aber die ari- 
ftofratifhen Elemente in dem römifchen Voll, und was fonft damit zufammenhing, mit der 
Ufurpation nicht verfühnen. Und aud) von feiner eigenen, der popolaren Partei vermochte Gäfar 
durd den Glanz feiner Spiele und Schenkungen doch nur die Maffe bleibend zu gewinnen; nicht 
wenige feiner alten Anhänger waren hoͤchſt empört dadurch, dag aus dem langen Kriege nicht ver 
Sieg der Demokratie, fondern eine „Tyrannis“ hervorging; die wahre Ausgleihung zwiſchen 
der neuen Monarchie und ven Wefen ver alten Freiheit war eben nicht gefunden worden. Lind 
nun war Cäſar unbefonnen genug, durch gleihgültigeö oder übermüthiged Benehmen gegen die 
republifanifhen Formen und deren Träger viele Empfinplichfeiten ohne Noth zu erregen. Am 
meiften aber verdroß doch fein nur wenig verhülltes Streben nad) den Formen und dem Namen 
des Königthund; fo bildete jih denn aus zürnenden Optimaten und verleßten Demokraten, end⸗ 
lich aus jolchen vemofratifhen Anhängern Cäſar's, die ihre Rechnung nicht gefunden hatten, eine 
Verſchwoͤrung, an deren Spige der ſchwärmeriſche Republifaner M. Junius Brutus und der 
zweibeutigere &. Caſſius ftanden. Die Meinung, daß Cäſar, der demnächſt einen großen Krieg 
gegen die Parther beginnen wollte, unmittelbar vor feiner Abreife fih noch mit dem Diadem 
ſchmücken werde, beſtimmte dieſe Männer, den Imperator am 15. März bei Jahres 44 v. Ehr. 
im Senat zu ermorden. 

Die Verſchworenen Hatten die ungeheuere That ohne Berechnung der Folgen, ohne jeden 
weiter reichenden Plan unternommen, und vie Berblendung ver Führer, die offenbar meinten, 
lediglich durch die Befeitigung des großen Uſurpators die alte Herrlichkeit ver Republik herftellen 
zu Tönnen, follte fi) denn aud an ver Republik furchtbar rächen. Sofort nämlich zeigte es fich, 
daß die Maſſen vollkommen ſtumm blieben, daß zwar flarfe Antipathie gegen das Königthum, 
von Enthuſiasmus aber für die Republik und zumal für die Herrichaft des Senats feine Spur 
vorhanden war. Und fo wurde denn das Reich bald wieder ver Schauplatz neuer furchtbarſter 
Kämpfe zwifchen Barteien und neuen ehrgeizigen Machtmenſchen. Cäſar's nächſter Freund, der 
hochbegabte Conſul M. Antonius, wußte e8 durch feine Schlauheit bald dahin zu bringen, daß 
die Ermordung Caͤſar's ohne alle unmittelbare Nachtheile für deffen Schöpfungen blieb. Lind 
während er dann bie Mörder überall ifolirte, deren Entfernung aus Rom nad ihren Provinzen 
begünftigte, wußte er alles vorzubereiten, um einerſeits ſich felbft den Weg zur höchſten Gewalt 
zu bahnen, andererſeits die Rache an ven Republifanern einzuleiten. Nachdem ev.allmählich 
ftarfe Truppenmaffen an ſich gezogen, gedachte er jich zuerft in den Beſitz der cisalpiniſchen Pro- 
vinz zu ſetzen, Die er ſich — wiber Willen des Senats — durch Volksbeſchluß auf Koften des 
daſelbſt gebietenden Decimud Brutus, eines der Mörder, zutheilen lieg. Während Antonius auf 
ſolche Weiſe feine Plane allmählich demaskirte, war aber des Ermordeten Großneffe, C. Octavius, 
als Caſar's Adoptivſohn jetzt C. Julius Cäſar Octavianus genannt, aufgetreten, der, ein Menſch 
von höchfter politiſcher Begabung, trotz feiner Jugend (er war erſt im Jahre 63 v. Chr. geboren) 
nicht anftand, fofort nad) Cäſar's Erbichaft zu ringen. Bon Antonius ſchnöde behandelt, hatte 
er fich einerjeitd den Republifanern in den damals von Cicero beftimmten Senat genähert, an= 
dererſeits ebenfalld maflenhafte Truppen angeworben. Und ald nun gegen Ende des Jahres 44 
der Krieg in Oberitalien wirklich begann, da beauftragte der Senat ven Octavian, mit den Con—⸗ 
fuln des nähften Jahres dem Decimus Brutus zu Hülfe zu ziehen. Die Niederlage des Anz 
tonius (27. April des Jahres 43) bei Mutina (Modena) hob die Hoffnungen der Republikaner 
aufs höchſte; fle traten nun and mit Brutus und Cafſius, die neuerdings in den Provinzen des 
Oſtens große Heere organifirten, in Verbindung, wie auch mit ded großen Pompejus Sohn, 
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Sextus, der feit der Schlacht bei Munda in Spanien neue Kräfte gefammelt, Andaluſten ge- 
wonnen hatte und nunmehr, vom Senat zum Chef der Flotte ernannt, ſich mit ſtarker Seemacht 
auf ver Infel Sicilien feitfegte. 

Die Hoffnungen ver Republifaner auf einen ſchnellen Sieg ihrer Sache wurben vollfländig 
getäuſcht. Octavian, der gar nicht daran dachte, die Intereffen des Senats zu fördern, Der ſich 
überdem durch jehr dentliche Verſuche det Republikaner, ihn jetzt beiſeitezudrängen, ſchwer ver⸗ 
letzt fühlte, nahm jetzt eine höchſt zweideutige, bald eine höchſt gewaltſame Stellung gegen 
den Senat ein. Dabei ließ er es geſchehen, daß Antonius nach Gallien entkam, daß ſich derſelbe 
(wodurch dem Decimus Brutus ein ſchmähliches Verderben bereitet wurde) in Gallien mit ven 
Legionen der Generale Lepidus und Plancus vereinigte. Und ald endlich viele Streitmadht wie: 
der in Italien eingebrochen war, da ſchloſſen (Ende October des Jahres 43) Octavian, Antonius 
und Lepidus bei Bologna miteinander ein Bündniß, das fogenaunte zweite Triumvirat, das 
fie auf fünf Jahre mit der höchſten Gewalt befleidete, und deſſen Spitze zunächſt gegen die unter 
den Wafſen ſtehenden Republikaner gekehrt war. Dann rückten ſie mit ihrer ganzen Macht nach 
Rom, erzwangen die Genehmigung ihrer Beſchlüſſe durch das Volk, traten ihr neues Amt am 
27. Nov. an und eröffneten ihre neue. Thätigkeit durch ein fcheußliches Blutbad. Einerſeits um 
maſſenhafte Geldmittel für ven Krieg gegen die Republikaner zu befchaffen, andererſeits um fo: 
wol ihre Privatrache zu befriedigen wie um die namhafteften Anhänger ver Republik in Mafle 
zu vertilgen, machten auf Grund Ealter, ſchändlicher Berechnung und abfcheulihen Marktens um 
die Häupter ihrer Gegner die drei Blutmenſchen Proferiptiondliften bekannt; Hunderte von 
Senatoren und Rittern wurden damals geächtet (darunter vor allen Cicero), Italien mit ſchänd⸗ 
lichen blutigen Greueln überſchwemimt. Schwere Erpreffungen und Dazu Die ruchlofen Excefle der 
wilden Veteranen erhöhten pas Elend der Italiener; aber die Triumpirn erreichten ihren Zweit, 
indem fie enbli im Spätſommer und Herbſt des Jahres 42 v. Chr. in Macedonien, in der 
Gegend von Philippi, das republifanifche Heer der Brutus und Caſſtus in zwei Hauptſchlachten 
vollſtändig zertrünmerten. Damit hatte die Sache ver Republik ihren Tpdeöftreich empfangen; 
feit diefer Zeit drehte ſich alle nur noch um die Frage: wer follte Cäſar's Erbe auf dem römi: 
fen Thron fein? Antonius und Octavian waren wol darüber einig, daß der unbebeutende 
Lepidus, den fie jept auf den Befit von Afrifa zu beſchränken gedachten, beifeitezufchieben fei; 


‚zwifchen ihnen beiden aber begann jeßt jener geheime Antagonismus, der zulegt noch einmal Die 


römifche Welt in einen ungeheuern Krieg flürzte. Antonius, der ſich demnächſt zur Ordnung 
der öftlihen Landſchaften nach ven Orient begab, verfiel hier fofort dem dämoniſchen Einfluß ber 
fofetten Königin Kleopatra, ver zulegt ver Fluch feines Lebens werben ſollte. Octavian da⸗ 
gegen fand ſofort eine Maſſe der ſchwierigſten Geſchäfte vor, die ſeine Kräfte immer mehr ent⸗ 
wickelten und für vie legte Entſcheidung ſtählten. In alien nämlich follte er die Maſſe der 
Beteranen abdanken und glänzend belohnen; da dieß nur auf Koſten einer Menge reicher Städte 
geichehen follte, ſo wurde Italien abermals ein Schauplag. der wildeften Leidenfchaften und 
furchtbaren Elends. Und diefe greulichen Zuftände benußten de® Antonius mit Octavian ver: 
feindete wilde Gemahlin Fulvia und Antontus’ Bruder Lucius, um an ber Spige der Italiener 
im Herbft des Jahres 41 die Waffen gegen Octavian zu erheben. Der Kampf concentrirte ih 
endlich bei der Stadt Perufia und endigte im Frühjahr 40 v. Chr. mit-vem Siege Octavian's. 
Nun aber war die Rache des M. Antonius zu fürdyten, ver aud in der That mit flarker Macht 
im Sommer des Jahres AO vor Brunduſium erihien, aud mit Sertus Bompeins in Verbin⸗ 
dung trat. Da waren ed dann bie Soldaten felbft, melde einen Friedensſchluß zwifchen ven 
Triumvirn erzwangen; damals wurde pas Neid) (außer Afrika) zwifhen Detavian und Antonius 
getheilt, und zwar durch eine nachmals noch oft wieder benutzte Linie (dad Adriatifche Meer bis 
zu der Gegend ber balmatinijhen Stadt Scodra), welche ziemlich genau die Grenze zwifchen ven 
mehr oder minder hellenifirten öſtlichen und den überwiegend romanifchen weſtlichen Provinzen 
des Reichs bezeichnete. Zur Befriedigung ber Italiener fhlofien die Triumvirn im -Iabre 39 
auch mit S. Pompejus zu Mifenum einen Srieden, durch den Sertus den Befig der Infeln Cor⸗ 
flca, Sardinien, Sieilien und ded Peloponnes erhielt. Inzwiſchen war die Mube nicht von 
langer Dauer; zuerſt bradh von neuem ber Krieg aud zwiſchen Pompejus und Octavian (38 
v. Chr.). Nur unter ungeheuern Unftrengungen gelang es endlich dem Octavian, im Jahre 36 
auf Sicilien die Bompejanifhe Macht gänzlich zu zerträmmern ; damals wurde dann auch Der 
zweibeutige Lepidus durch Octavian völlig von dem Schauplag der Ereignifle verdrängt. Zwi⸗ 
Then Dctavian und Antonius, die im Jahre 36 dad Triumvirat auf weitere fünf Jahre erneuert 
hatten, blieb der letzte Entſcheidungskampf auch nicht Tange mehr aus. Während aber Octavian 
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durch tüchtiges Regiment Italien berubigte und durch glückliche Kämpfe in Dalmatien fein Heer 
ſchulte, Hatte Antonius Durch elende Kriegführung gegen die Parther, durch fein wüſtes Leben 
in Agypten und durch feine Hingebung an Kleopatra ſich beiden Nönern mehr und mehr un: 
populär gemacht. Und ald enblich der offene Bruch (im Jahre 32) eintrat, war Detavian ſchlau 
genug, den Krieg nicht unmittelbar gegen Antonius, fondern gegen deſſen Geliebte, die Kfevpa= 
tra, erflären zu lafſen. Die Schlaffheit des Antonius verhinderte diefen, Thon im Sahre 32 mit 
überlegener Macht Italien anzugreifen; fo trafen denn erft im Jahre 31 v. Chr. die römifchen und 
provinzialen Streitkräfte ded Oſtens und des Weſtens zu Buß, zu Roß und zu Waffer an Grie⸗ 
chenlands Weſtküſte zufanımen. Und anı 2. Sept. 31 v. Chr. entfchied die unwürdige Haltung 
des Antonius Die große Seeſchlacht bei dem akarnaniſchen Vorgebirge Actium und bamit den 
Ausgang diefed Kriegd für Drtavian; dieſem gewaltigen Schlage folgte dann im Jahre 30v. Chr. 
in Ägypten, wohin der Sieger auf den Wege durch Afien vordrang, der Untergang des An- 
tonius und der Kleopatra; in derſelben Zeit, wo die cäfarifche Monarchie feft begründet wurde, 
verfhlang Ron nun auch daß legte, nominell noch unabhängige helleniſtiſche Reich, das aͤgyp⸗ 
tie: vom Deean bie zum Euphrat und den Kataraften von Syene war jet die geſammte Welt 
des Alterthums dem römiſchen Scepter unterthan, in römiſcher Umrahmung zufanmengefaßt. 
Ald nun Octavien im Jahre 29 v. Chr. trinmphirend nach Rom zurückgekehrt mar, ging er 
mit ebenjo viel Klugheit wie Geſchmeidigkelt an die Aufgabe, das neue Fürſtenthum in den Or⸗ 
ganismus ver roͤmiſchen Staatöverfaffung einzuführen und bie Römer, die allerdings durch Die 
furchtbaren Ereigniffe feit Cäſar's Tode ſchwer erichöpft waren, fehr bedeutend an Widerſtands⸗ 
fraft.verloren hatten, vor allen nach Ruhe fich fehnten, langſam und ſyſtematiſch an vie Allein 
herrſchaft zugemöhnen. Octavian ging aber, wie fhon bemerfi wurbe, ganz beſonders darauf ans, 
das neue monarchiſche Anıt Dur eine Anhäufung der Competenzen der übrigen Magiftraturen 
zu dem verfaffungsmäßig wie factifch gewaltigften in ver Republik zu machen und dadurch alle 
übrigen Staatögewalten lahm zu legen. In aller Kürze zufamnıengefaßt, fo entwidelte fig nun 
die äußere Geſtalt der neuen fürſtlichen Gompetenz in folgender Weife. Gleich nad feiner Rück⸗ 
fehr nach Nom lien ſich Octavian Son den Senat den Titel, ‚Iniperator” in derfelben Bebentung 
ertheilen, wie er zuletzt (f. oben) dem Julius Cäſar gegeben war. Danıit im legalen und bleiben: 
den Befig der oberften Militärgewalt des Reichs, lieh ſich Detavian num auch die cenforifche Ge⸗ 
walt überrragen und benußte diefelbe demnächſt, um bei einer Durchgreifenden ‚Läuterung bes 
Senatd‘ (28 v. Chr.) nicht allein fehr zahlreiche, aus verfchiedenen Gründen ald unwürdig an⸗ 
zufehende Männer aus dem Senat zu Ihaffen, ſondern auch gegen 200 Männer auß biefem 
Collegium zu entfernen, die ihm wegen ihrer Hinneigung zu republikaniſchen Ideen unbequem 
waren. (Bei einer fpätern lectio senatus im Jahre 18 v. Chr. hat Octavian dann die Zahl 
der Senatoren auf 600 berabgejegt, Tonft auch ven fenatorifhen Cenſus fehr bebeutend erhöht.) 
In demfelben Jahre verlieh ihm fein Freund Agrippa als zweiter Genfor die beveutiaine Stellung 
und Würde des princeps senatus. Wefentliche Fortſchritte machte Detavian dann im Jahre 27 
v. Chr. Im Ianuar veffelben Jahres nämlich legte er vor dem Senat feine imperatoriſche Ge: 
walt nieder, er gewann ed durch diefen Schritt, ven er fpäter noch mehrmals wiederholte, 
Daß ihn nunmehr der Senat im Gefühl der Linentbehrlichkeit ver monarchiſchen Gewalt feiners 
feit8 dringend bat, diefe Machtftellung wieder zu übernehmen. So wurde ihn denn (neben dent 
Ehrentitel Auguſtus, nach dem Octavian nunmehr gewöhnlich genannt wird) pamald dvurch Be⸗ 
ſchluß des Senats und des Volks die Smperatorengewalt in aller Form beftätigt ; die militäriſch⸗ 
proconfulariiche Gewalt aber ordnete Auguftus jegt derart, daß er Die Bermaltung des Reichs 
mit dem Senat theilte— mit großer Klugheit in der Art, dad er die Aufjicht über alle jene Pro⸗ 
vinzen ſich vorbehielt, welche von ſtarken Bejagungen gehalten wurben, während dem Senat die 
Verwaltung der völlig berubigten Landſchaften zufiel, die nur wenige oder gar feine roͤmifchen 
Truppen nöthig hatten. Weiter aber ließ ſich Auguſtus im Jahre 23 durch Volk und Senat die 
tribuniciſche Gewalt auf Lebenszeit übertragen; dies mar ungemein wichtig, weil dadurch Der 
Fürſt einerſeits perfönliche Heiligkeit und Unverleglicgfeit erhielt, ferner dad Recht gewann, gegen 
jeden Schritt ded Senats oder ver Comitien fein Beto einzulegen, und weil enblich aus dem ihm 
damit zufalfenden tribuniciſchen Schutzrecht, welches fihh nunmehr über dad ganze Reich aus: 
dehnte, ſich das höcfte Begnadigungsrecht entwickelte, weil es damit Recht wurde, an die oberfte 
Entſcheidung des Fürften ald an eine legte Inſtanz zu appelliven. Gleichzeitig wurbe die ſchon 
mit der Würde des höchſten Imperatord verbundene lebenslängliche procontularifche Gewalt ihm 
in ber Geftalt fixirt, daß, wie er als Generaliſſimus aud über alle Truppen in ben ſenatori⸗ 
fhen Provinzen gebot, wie er auch über die fenatorifhen Provinzen doch bie Höchfte Aufficht 
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hatte, er auch in dieſen Provinzen eine höhere Macht ausüben Fonnte ald die vom Senat be: 
ftellten Statthalter. Endlich nahm er inı Jahre 19 auch die conſulariſche Gewalt auf Lebendzeit 
an und war nun aud über Hömer und Italiener (foweit jie nicht ſchon ald Soldaten unter ihm 
al8 Imperator flanden) in allen Givilverhältniffen vie gebietende Macht; namentlid auch Eonnte 
es nicht ausbleiben, daß fürftliche Ediete bald den eigentlichen Gefegen vollkommen gleihgeftelit 
wurden. Scließlid fügen wir hinzu, daß Auguftus auch noch die cenforische Gewalt dauernd 
ausübte, und im Sabre 12 v. Chr., wo er die Würde des Pontifex maximus annahm, auch bie 
oberfte Leitung des Cultus in feine Hand bekam. 

In diefer Weife bildete Auguftus die Competenz des Imperator aus; nachmald wurde ed 
dann herkömmlich, daß bei dem Regierungdantritt eined neuen Fürſten demfelben pie gefammte 
faiferlihe Machtfülle durch einen Senatsbeſchluß übertragen wurde. Und äußerlich Hat ſich Diele 
Geſtalt der neuen Monarchie im wefentlichen bis zu den großen Veränderungen erhalten, welde 
durch die Diocletian und Konftantin in dem römiihen Staatöweien eingeführt wurden. So 
ſehr ih nun auch die Geftalt, in welcher die cäfarifhe Monarchie ing Leben trat, durch die vor 
gängige Geſchichte erklärt, eine glüdliche Wendung, wenigftend für die eigentlichen Römer, lag 

darin nicht, oder anders audgebrüdkt: gerade der tiefe Widerſpruch zwiſchen Form und Inhalt der 
Staatöverfaffung, der feit dieſer Zeit hervortritt, Hat es gehindert, daß die roͤmiſche Welt in 
vollem Umfange der Vorteile theilhaftig wurde, die mit dem Aufhören der wüthenden und doch 
fo hoffnungsloſen Parteifänpfe, die mit dem Übergange ver Herrſchaft aus den Händen einer 
corrumpirten Nobilität und eines nicht weniger corrumpirten Demos in die Hand einer neuen 
legal begründeten, einheitlichen Staatsgewalt font hätten erzielt werben können. Formell, un 
e8 kurz zuſammenzufaſſen, beftand die alte Republik noch mehrere Jahrhunderte fort; die Comi⸗ 
tien beftanden nach wie vor, nur daß nachher Durch Tiberius im Jahre 14 n. Chr. die eigent- 
lihen Wahlhandlungen von den Comitien in ven Senat („niit wefentliher Berückſichtigung ter 
von dem Raifer empfohlenen Candidaten“) verlegt, Die Gemwählten dann in den Gomitien nur 
zu fheinbarer Genehmigung verfündigt wurden, nur daß aud die Mitwirkung des Volks bei 
der Geſetzgebung jid allmählich in bloße Zuftimmung zu den Senatsbeſchlüſſen verwandelte. 
Der Senat aber ſchien formell an Macht und Anſehen nur noch gewonnen zu haben; denn ab— 
gefehen davon, daß das meifte, was dad Volk einbüßte, dent Senat zugewandt wurde, fo hoben 
die Kaifer viefen hohen Reichsrath, durch den jie dad Volk zu beherrichen gedachten, äußerlich auf 
verſchiedene Weife, machten ihn vor allem zu einem hohen Gerichtshof, dem alle Verbrechen Höhern 
Grades (namentlidy politifhe Verbrechen, und Kapitalſachen in Kreife fenatorifcher, überhaupt 
höher geftellter Kamilien) zugewiejen wurden. Endlich aber hatte der Form nach der Senat zwar 
nicht die Ernennung, wol aber dad Recht der Betätigung der neuen Kaiſer in der Hand; nicht 
leicht glaubte ein Intperator rechtmäßig zu herrichen, jolange er nicht die Anerfennung Des 
Senats gewonnen — oder aber erzwungen hatte. Dem äußern Schein nach war die failerliche 
Gewalt no immer fein nothwendiges Glied des römiichen Staatsweſens, formell konnte es 
foheinen, ala Eönnte jeden Augenblid das Principat wieder aufhören; ber Fürſt bevrichte keines⸗ 
wegs aus eigenen Recht, feine Gewalt galt andauernd immer nur ald eine ihm übertragene, das 
Principat war eine Magiftratur wie die übrigen, fo jehr, daß der Fürſt jeden Augenblid mit 
und neben andern Senatoren bei den gerichtlichen Arbeiten des Senats anklagend, urtheilend 
ober vertheibigend ſich bethätigen Eonnte. 

Und dennoch war und blieb das römiſche Principat ein völlig ſchrankenloſer Abſolutis⸗ 
mus. Schon die legale Gewalt des Princeps hob dieſe Magiſtratur weit über alle andern 
hinaus; konnte doch außer anderm der Fürſt dauk ſeiner cenſoriſchen Gewalt die Geſtalt des 
Senats ſehr nach feinem Gutdünken formiren, gab ibm doch fein tribuniciſches Veto die ent⸗ 
ſchiedenſte legale Obergewalt über alle übrigen Staatsgewalten. Die Hauptſache aber war, 
daß dem Fürſten als dem Herrn über die ganze Militärmacht, überhaupt über alle phyfi⸗ 
[hen Machtmittel des Staatd, Kräfte zu Gebote ftanden, mit denen er jeden Widerſtand 
ohne meitereß beugen konnte. Und gerade dieſe Stellung des Principatd wurde für die eigent- 
lihen Römer in befonders hohen Grade verbderblid. Die Zeit ift in Wahrheit niemals ge- 
fommen, wo ſich der lebensvollite Theil der römiſchen Bürger, wo fi vor allem die Abfümnt- 
linge des römischen Adels wirflih und aus voller Überzeugung mit der Monardie als folder 
serföhnt hätten. Solange noch der Schwerpunft der römischen Geſchichte dieſer fpatern Jahr: 
hunderte in Rom felbft lag, dauerte doch der geheime Widerwille namentlich der höhern Schichten 
der Geſellſchaft gegen das Principat fort; und wenn man fih nun auch mit den einzelnen fürft= 
lien Perfonen mehr und mehr recht wohl vertragen mochte, fo ließ man es doch niemals 
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dahin fommen, daß ber ufurpatoriiche Charakter des Principats vollfländig zurüdigetreten wäre. 
Die geſammte Auffaffung der Verhältniffe ließ es nicht zu, ein feſtes Erbrecht auszubilden; 
und jo geſchah ed, daß vie Befegung bes erledigten Throns (menn nicht zuvor zwifchen dem je⸗ 
weiligen Inhaber und dem Senat ein Abkommen getroffen werden Eonnte) nur zu häufig ganz 
unmittelbar durch blutige Ufurpation, durch Intriguen und Gewaltthaten aller Art beftinmt 
wurde, dag namentlich eine geraume Zeit über die fogenannte Prätorianergarbe, jpäter aber 
die großen Legionen (j. unten) den entjcheidenden Einfluß auf die Kaiferwahl gemannen. Wenn 
nun die Kaiſer eigentlich niemals durch die öffentliche Meinung gedeckt wurden, wenn es faft nie= 
mals über die erjten Verfuche zur Bildung wirkliher Dynaftien hinauskam, wenn endlich bie 
meiften Kaifer ſich durch Verſchwörungen kühner Ehrgeiziger bedroht mußten, fo begreift es ſich 
nur zu ſehr, daß gar viele Diefer Imperatoren dazu famen, ihre ebenfo glänzende wie bedrohte 
Stellung durch furdtbare Schredmittel zu jihern. Dazu traten aber nod) andere fchlimme Übel⸗ 
flände., Gerade die anfcheinend fo bedeutende Machtftellung des Senats, dem doc wieder gar 
fein materieller Rückhalt zu Gebote ſtand, veranlaßte einerſeits rohere Naturen auf dem Thron, 
noch lange ehe mit Septimius Severus auch die brutale Eiferfucht eined jhroffen Soldaten 
gegen den Senat ſich erhob, dem Senat ihre ganze materielle Überlegenheit, oft in blutigfter 
Weiſe, fühlbar zu machen; andererſeits war aber auch der Inhaber des Thron durch Feine Schranke 
des Geſetzes, der Religion oder einer öffentlichen Meinung gehindert, ſich in ben ungeheuerſten 
Thorheiten und Abfcheulichkeiten zu ergeben; Died trat namentlih dann ein, wenn junge Leute 
von geringer Bildung auf den Thron kamen, wie auch wiederholt, wenn Kürften viefen Ihron 
beftiegen, die bereit ald Knaben ſich für die Weltherrſchaft beftimmt wußten; bei jolden Ver⸗ 
hältniffen ertrugen die Nömer das fehlende Erbrecht doch immer noch lieber, weil fie doch immer 
hofften, daß unter ſolchen Umſtänden eher noch gereifte und welterfahrene Männer zum Principat 
gelangen würden. Alles zufanmengefaßt aber, jo war dad große Elend für die eigentlichen 
Roͤmer wejentlich diefes: fo oft auch und fo viele vortreffliche Männer die Laijerliche Stellung 
einnahmen, ed gab Feine verfaffungsmäßige Garantie für den Beſtand des Guten und Tüdhtigen, 
was jolche Fürſten einleiteten, und ed gab gar feine Schranke gegen die Ausartung des Princi⸗ 
patd zur graufamften Deöpotie, oft unmittelbar nad dem Abſchluß einer ganz vortrefflichen 
Regierung. 

Unfere Aufgabe nöthigt und, namentlich die Jahrhunderte ver Kaifergefchichte möglichft kurz 
zufammenzubrängen, nur nod die Hauptzüge der weitern Entwidelung in aller Kürze anzudeu⸗ 
ten. UÜberblicken wir zuvörberft die Zeit von Auguftus bis auf ven Regierungsantritt des Com⸗ 
modus, fo fehen wir, wie zunächſt eine Reihe von Fürſten aus dem (durch Auguftus’ Verbindung 
mit der berühmten Livia ſich bildenden) Juliſch-Claudiſchen Haufe dad Scepter führt (Auguftus 
bis 14 n. Chr., Tiberius 14— 37, Kaligula 37—41, Claudius 41—54, endlih Nero 54— 
68. n.Chr). Es ſind Männer, unter denen wenigftend Tiberius eine großartige Begabung be= 
jap, aber durch feine eigene wie durch die Schuld ver Verhältniffe zum furdtbarften Despoteh 
wurde, während jeine Nachfolger nach verſchiedenen Richtungen hin für die Römer vielleicht 
nod) entjeglidher wurden. Die Greuel des Nero riefen enblic) große Erhebungen in den weft: 
liden Provinzen hervor, und nun erfolgte eine neue Zeit blutiger Kriege im Reich, bei denen 
diesmal die großen Legionen der Grenzprovinzen das entfcheidende Wort ſprechen, bis endlich 
im Jahre 69 — 70 n. Chr. der General der furifchen Truppen T. Flavius Velpafianus die Krone 
gewinnt. Die neue Flaviſche Dynaftie geht aber jhon durch Die Schuld des zweiten Nachfolgers, 
des blutigen Domitian, im Jahre 96 wieder unter. Nun endlich hat Rom das Glück, nachein⸗ 
ander eine lange Reihe ausgezeichneter, untereinander gewöhnlich durch Adoption verbundener 
Männer auf den Thron zu jehen: Nerva(96— 98), Trajan(98— 117), Hadrian (117—138), 
Antoninus Pius (138— 161) und Marc Aurel (161—180). 

Die innere Entwickelung in diefer Zeit jtellt jich in der Kürze alfo dar. Die ſchlimmen Set: 
ten des Principats traten unter dem als Regent ganz vortrefflichen, die Härte der Alleinherrſchaft 
Elug verhüllenden Auguſtus noch kaum hervor. Doch wird e8 bereitö bemerfhar, und Died ſetzt 
ih bi8 herab auf Domitian mit jeltenen Baufen immer flärfer fort, daß dad römijche Principat 
mit der altherfönnmlichen Sreiheit dev Rede und der Schrift nicht beftehen kann; beffere Zeiten be: 
ginnen erſt mit Nerva, wo allerdings der tiefe Gegenjag der höhern Klafien gegen dad Principat 
ich abzuftumpfen beginnt. Charafteriftifch aber bleibt es ebenfalls bis auf Nerva, daß das 
Principat gegenüber ven höhern Ständen immer ijolirt bleibt; daraus erklärt ich einerſeits der 
mächtige Ginfluß der Breigelaffenen an dem neuen Hofe, anbererfeitd aber die Neigung ber mei⸗ 
ften Kaiſer bis auf Domitian, neben den Truppen jih vor allen auf die nievern Maffen des 
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römischen Volks zu ftüßen, d. h. nicht etiva Durch wohlthätige fociale Maßregeln, fondern durch 
üppige Geſchenke, vor allen aber durch prunfoolle Feſtſpiele. Dieje Spiele werben allmählich 
in dem in allen Schidhten corrumpirten Rom dermaßen Hauptſache, daß vie mehr und mehr an 
politifher Macht einbüßenden republifanifhen Würbenträger zulegt ihre Hauptaufgabe nur nod 
in ver Leitung diefer Spiele finden. Und nun beginnt die Zeit, wo bei dem Mangel jeder 
Öffentlichen politiichen Thätigkeit das Intereſſe aller Klaffen jih vorzugsweile auf Schaufpiele 
jeder Art wendet. Im diefer Beziehung machen auch die Regierungen der tüchtigen Kaifer 
feinen nennenswerthen Unterſchied. Sehr weientlich endlich wird mit Tiberius der Einfluß ver 
Prätorianergarve; unter biefem Kaijer wurden nämlich die jeit Auguftus in der Nachbarſchaft 
der Hauptſtadt vertbeilten, aus Italienern beſtehenden Gardetruppen in Rom vereinigt und (ab: 
wechfelnd unter einem ober zwei Präfecten) daſelbſt in einem feiten Lager fafernirt. Seitdem iſt 
bis auf Nerva herab der Ginfluß diefer Truppe und ihrer mächtigen Führer auf die Befegung 
des Thrond ebenjo bemerkbar mie unheilvoll; erft für die Zeit feit Trajan tritt dieſer Einfluß 
wieber vollftändig zurüd. 

Dagegen bietet feit Auguftus der Zuſtand des roͤmiſchen Reichs nach andern Seiten hin viele 
hoͤchſt glänzende Erſcheinungen. Unter dem Schutz eines mehr denn zweihundertjährigen Frie⸗ 
dens im Innern, der nur einmal durch die Kämpfe nach Nero's Tode für einen Theil des Reichs 
momentan unterbrochen wurde, blühte, im Oſten mehr griechiſch, im Weſten mehr romaniſch 
gefärbt, eine hochgeſteigerte Civiliſation; ein lebhafter Handel erfüllte das Reich, ſelbſt der 
Indiſche Ocean war von Ägpypten her jetzt von Kauffahrern aus dem Reiche belebt; ; bie rö⸗ 
mifche Literatur feierte zu Auguftus’ Zeit, durch feinen Einfluß befonderd gehegt und ge: 
pflegt, glänzende Triumphe, und wenn auch mit dem 2. Jahrhundert n. Chr. die fhöne rö⸗ 
mifche Literatur allmählich in Verfall gerieth, jo nahm dafür die römische Rechtswiſſenſchaft 
einen um jo höhern Aufſchwung. Zahlreiche römische und griehifhe Stupienfige blühten 
bi8 zum Untergange des Reichs; neben Rom und Karthago, neben Berytos, Tarſos und 
Alerandrien gewann befonverd Athen, feit dem Audgang der Antoninenzeit eine vollftändige 
Univerjität, eine neue Blüte, die erft unter Juftinian I. völlig verfhwann; und Hand in Hand 
damit ging auch einefchöne Nachblüte der griechiſchen Literatur. Am meiften jedenfalld gewannen 
durch daß Eaiferlihe Regiment die Provinzen, die nun nicht mehr ver brutalen Willkür und den 
ſchonungsloſen Erpreffungen der curulifhen Skitthalter und Generale ausgeſetzt waren, jondern 
durch Die Strenge, mit der intelligente Kaifer (darunter gerade auch foldye, die wie Tiberius und 
Domitian in Nom als furchtbare Despoten fhalteten) über den Statthaltern wachten, in ibrer 
rubigen Entwidelung geſchützt wurben; nur Galigula und Nero fuchten mit ihrer tollen Birth: 
haft aud) mehrere Provinzen vorübergehenn beim. Es war namentlih Auguftus' Verdienſt, 
daß er eine neue und fnftematifche Provinzialordnung einführte, die befonderd die Beſteuerung 
ber Provinzen und bie Gehaltöverhältniffe der römifchen Statthalter feft regulirte. Viele der 
alten, namentlich ver helleniſtiſchen Culturländer gewannen jegt einen ganz neuen Aufſchwung; 
andere Provinzen, wie Spanienund Ballien, wurden allmählich völlig romanilirt, von der romi⸗ 
ſchen Cultur durchdrungen, mit blühenden Städten, ja felbft mit Stupienfigen erfüllt. Es waren 
nun aber nicht blos dieſe Kandfchaften, die von dem Römerthun auch innerlich erobert wurden: 
gerade noch in ven erften Jahrzehnten der neuen Monarchie waren noch einige andere höchſt wid: 
tige Landfchaften für das Reich erobert worden, bie namentlich für die Folgezeit höchſt beveutfam 
werben follten. Es lag nämlid im Sinne der von Auguſtus verfolgten und feftgeftellten Politik, 
in Cäſar's Geifte dem Reich auf feiner ganzen Nordſeite in derſelben Weije eine „natürliche 
Grenze‘ zu geben, mie der Rhein von der Nordſee biE zur Schweiz bereitö bildete. Es fam alſo 
namentlich darauf an, die ganze Donaulinie zu gewinnen. So jind denn bie Alpenlandſchaften 
Rhätien und Vindelicien im Jahre 15 v. Chr. durch Auguflus’ Stiefföhne Drufus und Tiberius 
erobert, die Provinzen Rhätien, Vindelicien und Noricun gebildet worben; mehr aber, ſchon 
feit dem Jahre 35 v. Chr. war die Unterwerfung von Dalmatien und Pannonien (Ungarn dieſ⸗ 
feit der Donau) begonnen, un nach furdtbaren Kämpfen Im Jahre 9 n. Chr. vollendet zu mer: 
den. Gbenfo ift auch in diefer Zeit das thragifche und möſiſche Land vollkommen befegt worden; 
Möfien (dad untere Donauthal) ift mol erfi unter Tiberius, Thrazien erft unter Claudius voll- 
flänbig zur Provinz eingerichtet worden. Zahlreiche fefte Städte (begiehentlich verfchanzte Lager) 
und Gaftelle deckten die Rhein= und Donaugrenze ; die neuen Donauprovinzen aber wurden 
allmaͤhlich völlig romanifirt, mit vielen Städten befegt, und namentlih in Pannonien und 
Dalmatien, in Möften und Thrazien erwuchs aus den völlig romanifirten Provinziafen eine 
ausgezeichnet tüchtige Bevölkerung, die gegenüber dem langſam finfenden Italien dieſe neuen 
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Länder endlich zum Kernlanbe des Reichs werben lich, aus welchem feit ver Mitte des 3. Jahr⸗ 
Hundertö n. Chr. die beften Solpaten, Generale und Kaiſer Hervorgeben follten. 

Die äußere Sicherheit des Reichs beruhte feit Auguſtus auf einem ſtehenden Heere. 
Auguſtus, ver mit Energie und Erfolg die durch Die Bürgerfriege fo ſchwer erſchütterte Disciplin 
wieberherftellte, führte diefe nun unabweisber gewordene Mapregel fuftematifch durch. Ab⸗ 
gejehen nıın von den Befagungdtruppen ver Hauptftadt und von den Klotten des Mittelmeers, 
wie von Eleinern Heerhaufen in den innern Provinzen, war bie ftehende Reichsmacht (bis auf 
Claudius beſtand fie aus etwa 25 Regionen, |. unten) durchgängig an den gefährlichften Grenzen 
und über die ſchwierigſten Provinzen vertheilt. Namentlich am Rhein und an der Donau (Die 
auch noch durch Stroniflotillen bewehrt waren) ftanden die meiften und beften Lrgionen: außer: 
dem hatten namentlih Syrien und Spanien fehr ſtarke Befagungen. Die Legionen (jept 
6100 Mann ſtark, woran fi noch Reiterei bis zu 726 Pferden und ein nambafter Artilleriepark 
ſchloß) wurden principiell aus römifchen Bürgern gebildet, was, da die Dienftzeit des Legionars 
ih auf 20 Jahre erftredtte, bei einem jährlichen Erfag von höchſtens 18000 Mann (die in ge: 
wöhnlidhen Zeiten wol überwiegend Freiwillige waren), bei einer Bürgerbevötferung von 
18—20 Millionen feine befondern Schwierigkeiten machen fonnte. Während ver erften zwei 
Jahrhunderte der Kaiferzeit hielt man wahrſcheinlich auch an dieſem Princip feſt; nur daß man 
im Ball der Noth und wenn man in einer Provinz nicht genug römiſche Bürger fand, auch un: 
bedenklich aus den Provinzialen refrutirte,. die dann wahrſcheinlich nach einer gewiffen Dienftzeit 
das römifche Bürgerrecht erhielten. Sonft aber ftelften vie Provinzen weſentlich fogenannte 
Dülfstruppen ; biefed waren „theils geivorbene, mit zwanzig: bis fünfundzwanzig jähriger Dienft- 
zeit, und zwar meift Dteiterei ober leichte Truppen, wie Bogenſchützen oder Schleuberer ; die weit 
überwiegende Mehrzahl derſelben beftand jedoth in audgehobenen Mannfchaften, die wahrſchein⸗ 
lich nur im Kriege in voller Stärke präfent, außerdem aber nur in Cadres vorhanden waren”. 
Die regelmäßige, ftetd bei den Fahnen verfammelte römtjche Kriegsmacht berechnet Wieter®- 
heim, dem wir hier folgen (Legionen, Truppen in der Hauptflabt, und gemorbene Hülfsvoͤlker) 
bis auf 200000 Mann; die durch Aushebung zu gewinnenden Milizen fchlägt er auf kaum 
150000 Dann an. Infolge der Gewinnung einiger neuen Provinzen wurde dann nad und 
nad (Bid auf Septimind Severus) die Zahl der Legionen bis auf 30 erhöht. 

Bei einem Umfange von etwa 103—110000 Duabratmeilen mit gegen 90 Bill. Ein⸗ 
wohnern, die man für dad damalige Römifche Reich berechnet, erfcheint im Vergleich mit ver heu- 
tigen Zeit biefe Truppenftärke nicht hoch; Tie reichte aber vollfländig aus, weil damals mit 
Ausnahme ver Bartber das Mömifche Reich faft überall nur ſchwächere, uricultivirte Stämme 
zu Nachbarn hatte, und weil die Angrifföfurie der deutſchen Stämme noch nicht erwacht war. So 
fonnte denn Auguftus fehr wohl die Bolitif feftftellen, derzufolge die Römer weitere Eroberun⸗ 
gen nit mehr unternehmen jollten. Nur auf Einem Punkte wid er zu feinem Schaden davon 
ab; es war nämlich fein und feiner Stiefiöhne Gedanke, die tapfern deutſchen Völker, die theils 
unter Marbod an der mittlern Donau ein ſtarkes Meich gebildet hatten, theils ohne Zuſammen⸗ 
hang nebeneinander lebten, bis zur Saale und Elbe Hin zu demüthigen und aus ben weſtdeut⸗ 
hen Gauen zunächft ein abhängiges Bafallenland zu machen. Die glänzenden Feldzüge des 
Drufus (feit vem Jahre 12 v. Chr.) und anderer Heerführer nad) dem innern Deutihland, dann 
der Einfluß der römifhen Civiliſation, fchienen wirklich das Gelingen dieſes Plans in den 
theinifcheweftfälifchen Gegenden ernſtlich einzuleiten (der gegen Marbod im Jahre 6 n.Chr. ein: 
geleitete Feldzug Fam nicht zur Ausführung); da war es bie unfinnige Politif des roͤmiſchen 
Statthalter DQuinctilius Varus, die im Jahre 9 n. Chr. eine gewaltige Erhebung der nieder: 
beutihen Stämme unter dem Eheruöferfürften Hermann herbeiführte. Die dreitägige Mord⸗ 
Shlacht im Teutoburgerwalde vernichtete ein römifches Kernheer und machte Deutichlann wieder 
frei, Roms künftige Befteger waren jegt gefunden! Den rächenden Angriffen ver römijchen Ge: 
nerale anf Niederdeutſchland machte dann Tiherind im Jahre 17 n. Chr. ein Ende; feine nur zu 
erfolgreiche Politik wurde e8, Die Germanen durch kluge Nährung ihrer innern Zwiſtigkeiten für 
Rom ungefährlich zu machen; in folder Weiſe ging auch im Jahre 19 n. Chr. das Neid Mar⸗ 
bod's zu Grunde. Abgefehen nun von dem großen, an den römifchen Thronfriegen dieſer Zeit fi 
entzundenden Kriege ber Bataver gegen Nom, der auch einengroßen Theil des linken Rheinufers 
momentan in Brand fegte, 69— 70 n. Chr. (der befanntlich mit dem furchtbaren Nufftande der 
Juden, 65—70, zuſammentraf), ift es dann an der veutfchen Rhein: und Donanlinie für 
lange Jahrzehnte nicht mehr zu großen Kriegen gefommen ; bie Römer Eonnten aber allmählid 
auch die Schwarzwaldlandſchaft zwifhen Rhein, Neckar und Donau ihrem Reich einverleiben. 


„ 
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Größere und nicht eben zweckmäßige Eroberungen wurden auf andern Punkten gemadt. In der 
zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts der Kaiferzeit (zwifchen ben Jahren 43 und 85 n. Chr.) 
wurbeganz England und Schottland bis zu der Linie zroifchen dem Birth of Clyde und dem Firth of 
Forth bleibend unterworfen. Und der friegerifhe Trajan eroberte, zur Rache für eine Reihe 
ſchwerer Nieverlagen des unfähigen Domitian, das ganze Land der tapfern Darier und bildete 
aus den Ländern zwifchen der untern Donau, der Theißlinie, den Karpaten und dem Dnieſtr 
im Jahre 106 n. Chr. die neue Provinz Dacien. Dagegen gab fein Nachfolger Hadrian von ben 
großen Eroberungen, die Trajan in feinen glüdlichen parthifchen Feldzügen (1114—116 n. Er.) 
gemacht Hatte (Armenien, Mefopotamien und Affyrien), den größten Theil der aſſyriſch⸗ meſopo⸗ 
tamifchen Länder fofort wieder auf. 

Die vergleihöweife guten Tage der römischen Welt gingen mit vem großen Marc Aurel für 
lange Zeit zu Ende; und zwar naht nunmehr die Zeit, wo die geſammte Welt der nihtrömifchen 
Grenzvölker mit immer gewaltigerm Ungeflüm ſich gegen den Riejenbau des römiſchen Univerſal⸗ 
veich8 erhebt. Den Beginn diefer großen Wendung bezeichnet der große Angrifföfrieg, den die 
Markomannen und die mit diefen verbündeten germaniichen und farmatifhen Stämme ſchon 
unter Marc Aurel an der pannonifhen Donau (166— 180) führten. Nur mit Mühe für Rom 
entichienen, zeigte dieſer ſchwere Krieg, daß einerfeitd die Rollen jet vertauſcht waren, daß die Ger⸗ 
manen nunmehr die Bedränger fein follten, und daß andererfeits die @ermanen, Friegerifch und 
politiſch an Roms Vorbild geihult, vor allem dadurch gefährlich geworben waren, daß ſich jekt 
ihre biöher vereinzelten Stämme zu gewaltigen Bölfergruppen zufammenzuballen begannen. 
Noch dauerte es einige Zeit, bis überall das Unmetter hereinbrach; noch Fonnte nad) der ſchänd⸗ 
lichen Regierung des Commodus (180— 192) und nach den ſchmachvollen Scenen, die jeiner Er⸗ 
mordung in Rom folgten, eine Reihe militärifcher Prätendenten das Reich ohne Rüdfiht auf vie 
Grenzvoͤlker dur Thronfriege von einer Wuth und Ausvehnung, die an bie legten Jahrzehnte 
der Nepublif erinnerten, zerrütten, bis endlich der furcdhtbare Afrifaner Septimius Severud im 
Jahre 197 den Siegedpreid davontrug. Noch fonnte dann derfelbe mit Parthern und Cale⸗ 
doniern glücklich fechten; noch durfte der ſchreckliche Blutmenſch Caracalla (211— 217), ver 
übrigen® die nivellirende Richtung bes Cäſarismus vollendete, indem er im Jahre 212 alle Freien 
im Reich zu römifhen Bürgern erhob, ein entſetzliches Regiment der Greuel aller Art führen ; 
noch durſte der Thron wiederholt raſch unter Blutthaten aller Art neu befegt werden; aber ge⸗ 
rade unter dem edelſten der nun folgenden Kürften, dem Alerander Severud (222— 235). be: 
gann nun eine furchtbare Leidengzeit für das Reich. Zu den Angriffen der Germanen, nament= 
li der Alantannen zwiihen Main und Bodenfre, kam damals eine neue Gefahr, indem namlich 
in Aſien die Parther durch das Fürſtenhaus ber Suffaniden geflürgt wurden (226 n. Ehr.) und 
nun bie Berjer mit neuer Kraft füch wieder erhoben, um für Jahrhunderte höchſt gefährliche 
Angreifer der öflliden Provinzen zu werden. Nach und nach wird dad Rei auf allen Haupt: 
grenzen, an der britiihen und gallifchen Küfte durch ſächſiſche Seeräuber, am untern Rhein 
dureh die Branfen, am mittlern und obern Rhein und in ben Alpenländern durch die Alamannen, 
an der mittlern Donau durch farmatifche Stämme, in Darien und am Schwarzen Meer durch 
bie Gothen, im Often durch die Berfer angefallen, während nun auch bie afrifanifchen Barbaren 
bie füblichen Provinzen beunruhbigen. Natürlich war der Kampf nicht überall gleichzeitig und 
mit gleider Stärfe im Gange ;. allein Rom ift nun bleibend auf die Defenfive angewiefen. Und 
nunmehr ift die Kriegsmacht des Reichs nicht mehr ausreichend; nun müſſen (denn nur relativ 
wenige Provinzen lieferten jelbftändig ausreichende brauchbare Mannſchaften) die Legionen 
oft vom Weften nach dem Oſten und umgekehrt hin= und hergezogen werben, und eine große Nie⸗ 
berlage ber Nömer auf Einem Punkte gab fiher das Signal zum Einbruch kecker Scharen auf 
vielen andern Punkten. Dazu fam nun, daß feit Jahrzehnten vie Kraft der Provinzialen vielfach 
durch ſchwere Seuchen verzehrt wurde, daß man mehr und mehr fremde, germanifhe und 
farmatiihe, Hulfstruppen werben mußte; mehr aber, das frühere Budget (da Reichsbudget 
bed 1. Jahrhunderts wird auf etwa 150 Mil. Thlr. angefchlagen) reichte ſchon lange nicht 
mehr aus. Die Laften der Bevölkerung nahmen in erſchreckender Weife zu; und namentlich die 
Verſchlechterung der Münze von Staats wegen jeit Commodus, die un die Mitte des 3. Jahr: 
hunderts ihren Höhepunft erreichte, verbreitete bis zu den beffern Zeiten des Aurelian unermeß⸗ 
liches Elend. Endlich aber fiel jeit Caracalla die Beſetzung des Thrond vollftändig in die Hände 
der Legionen; der Kaifermord warb zur Tagesordnung, die Intrigue fand lange ihren Vortheil 
nur bei furzen Regierungen. So dauerte e8 lange, bis endlich fi} in den neuen enblofen Kriegen 
ein Stamm tüchtiger Feldherren bilbete, die dann begannen, in die Beſetzung des Thrond Syflem 
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und Ordnung zu bringen, namentlih aud wieder dem Senat die Hand boten; bis zugleich in 
weiten Umfange, und jegt namentlih in den Landſchaften zwiſchen der pannoniſchen Donau 
und dem griechifchen Meere, noch einmal ver rettende Eriegerifche Geift erwachte, der der Alten 
Melt no für mehrere Menſchenalter pie Exiftenz rettete. 

Das monotone Elend der unmittelbaren Orenzlandfihaften, die tiefe Roth der innern Provin⸗ 
zen, ben tafchen und blutigen Wechfel der Kaifer feit Alerander Severus’ Tode beuten wir nur 
an. Der Höhepunkt des Jammers aber trat gerabe unter und nah dem Kaifer ein, von den bie 
Generale bei feiner Erhebung gerade das Befte erwartet hatten: es war Valerianus (253-260), 
ber in dem PBerferfriege unterging. Und unter feinem Sohne Ballienud ward, namentlid au 
durch furchtbare Gotheneinfälle, die Noth fo groß, daß allenthalben die Statthalter fich, gleich— 
viel ob mehr oder minder gern, genöthigt jahen, als „Tyrannen“, d. h. als felbfländige Pro⸗ 
vinzialfürften das Scepter zu ergreifen. Da war es endlich — Gallienus fiel 268 n. Chr. 
duch eine Verſchwoͤrung der Generale — der große Claudius, ber zuerſt durch feinen Bothenfieg 
in der Niefenichlacht bei Naiſſus (jegt Niffa) im Iahre 269 eine beffere Zukunft anbahnte; dann 
waren es die gewaltigen „illyriſchen“ Kaiſer Aurelian, der allerdings um 271 Dacien den Gothen 
abtrat (270— 275), und Probus (276— 282), wie auch der tapfere Carus (bis 283), welche 
überall das Reich wieder in feine Fugen braten und durch eine Reihe von Siegen es endlich 
möglih machten, daß nun wieder georhnete Berhältniffe im Reich plaggreifen Eonnten. 

Mit dem Regierungsantritt des hochbegabten Diocletian (284) beginnt nun eine ganz neue 
Zeit für dad Römische Reich. Diefer gewaltige Menſch, der, umgeben von einer Menge nam: 
hafter Seloherren, überall jiegreich die Ehre des Reichs behauptete, fuchte Durch eine Reihe hoͤchſt 
wefentlicher Veränderungen in den ganzen Regierungdfgften ven Reich neuen Halt zu geben. 
Er zuerfi war es, der darauf verzichtete, die römiſche Welt noch innmer allein zu beberrichen; er 
begann daher, fich nacheinander mehrere Reihögehülfen (fogenante Gäfaren) zuzugejellen, deren 
einen er fi) dann wieber als „Auguſtus“ im Range gleichftellte, weldye unter feiner Oberhoheit 
einzelne Reichstheile vermalten follten. Die Hoffnung freilich, die er daran knüpfte, durch fhär- 
fere Organifation diefed Syſtems auch den fteten Ufurpationen und Thronfriegen begegnen zu 
fönnen, ſcheiterte vollftändig; folange er aber ſelbſt regierte, erwies fi die Iheilung ber 
Verwaltung jehr zweckmäßig. Mit Divcletian begann aber auch die endliche Vernichtung ver 
republifanifchen Reſte der Verfaffung, zugleich pie Umwandlung des militärifchen Kaiſerthums 
in ein „bureaufratifche8” Regiment. Was das erftere angeht, fo wurden namentlich die legten 
Refte ver alten Macht und Bedeutung des Senats bis auf einen Schatten vernichtet; die Ver: 
legung ver Gentralregierung von Rom nach Nikomedien, wo Diocletian gewöhnlich refidirte, die 
Erhebung von Mailand zur Refidenz des Auguftus Marimian trugen ebenfalls ſehr entſchieden 
dazu bei, dieſen Proceß zu beſchleunigen. Es war Diorletian, der an Stelle der militärijchen 
Formen am Hofe einen feierlichen Pomp, ein firenged (anſcheinend periifhen Vorbildern ent: 
lehntes) Ceremoniell einführte, der aus dem bisherigen Imperator ber Yömer einen „Dominus‘ 
machte, pad Diadem anlegte, überhaupt der kaiſerlichen Würde den Glanz einer geheiligten Dinje= 
ftät zu verleihen ftrebte; dabei wirkten entfchieden religidfe Motive mit, denn Diocletian, ein war- 
mer Anhänger der finfenden vlympiſchen Götterwelt, faßte die kaiſerliche Stellung auf als ‚eine 
Statthalterfhaft des Jupiter”, und in diefem Sinne follte auch das neue Ceremoniell dazu 
dienen, den „irdiſchen Stellvertreter ver Gottheit‘ zu verherrlichen, eine geweihte Schranke zwi: 
ſchen dem Kaifer und dem Volk zu ziehen. Die großen Veränderungen enbli in dem Detail 
der Verwaltung, bie nachmals für das Reich geltend blieben, find ſicherlich ſchon von Dioeletian 
angebahnt worden; ihre wirkliche Vollendung erreichen ſie aber erft durch ven bebeutendften feiner 
Nachfolger, Konftantin ven Großen. 

Die neue Gliederung der Regierung des Reiche, die Diorletian angeordnet Hatte, führte bald 
nad feiner und Maximian's freiwilliger Abdankung (305 n. Chr.) zu neuen und ſchweren innern 
Kämpfen; da war ed denn Konflantin (im Jahre 274 zuNaiffus geboren), der Sohn des früher 
im Weften als Cäſar, feit 305 (bis 306) ald Auguflus gebietenden Konftantius Chlorus, der 
endlich nad) langen und mörberifchen, dad ganze Reich erfhütternden Kämpfen im Jahre 323 
dad Gefammtreich wieder unter feiner Herrſchaft vereinigte. Sein Sieg brachte zugleich ein ganz 
neues geiftiged Princip zum Obflegen. Daß feit Jahrhunderten langfam und immer mächtiger 
fich ausbreitende Ehriftentgum nämlich war von Dioeletian und einigen feiner Gäfaren und Nach⸗ 
folger ſeit 303 wegen des nun deutlich erfannten Gegenjages gegen bad olympiſche Goͤtterthum 
und das ganze antike Weſen in wahrhaft grauenvoller Weiſe verfolgt worden. Konftantin 
dagegen, der — feine innern religiöfen Überzeugungen ſind noch heute @egenfland des Streits — 
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mit ſcharfene Wlicf die ganze Macht der neuen Richtung, die ganze Bedeutung ihrer feſten Or⸗ 
ganiſation erkannt hatte, der in dem Ghriftenthum bie Macht erkannt Hatte, welcher die Zukunft 
gehörte, trat ſeit dem Jahre 312 alq Schutzherr der Chriſten auf; fein Sieg machte auch das 
Chriſtenthum im Reich zu der dominirenden Religion, deren Intereſſen nunmehr mit Der Ge⸗ 
ſchichte ver Immperatoren unaufldslich ſich verſchlingen. Daneben aber wurden unter Konſtan⸗ 
tin’8 Regierung bie pelitiſchen Plane des Diecletian vollendet. Die Gründung ber neuen 
Refivenz Konflantinopel auf beme ‘Plage des uralten Byzanz (326— 330) vollendete die Ab- 
danfung der Stadt Row von ver Weisherrfhaft; ber Übertritt der Kaifer zum Chriſten⸗ 
thun ‚hatte noch vor Ablauf bed 4. Jahrhunderts den völligen Bruch mit ber religiöt- 

politifhen Tradition der altroͤmiſchen Zeit zur nochmendigen Folge. Die beiden Senate (der 
alte in Rom, der neue in Konftantinopel) Hatten der Hauptſathe nad) nur noch formell die Faifer: 
lügen Geſetze zu fanctioniren ; fonft blieben fie auf eine gewiffe Jurikdiction (namentlich über 
Majeſtätsverbrechen bochgeftellter PBerfonen) befchranft; fonft war der Smat in Nom we⸗ 
fenttich nur noch eine glänzende Verſammlung reicher und hochgeborener Grundtzerren aus 
Italien und (was übrigens ſchon ſeit dem erſten Claudius eingeleitet war) den Provinzen;: 
die alte Bedeutung des Senats war längft ſchen auf das durch Auguſtus begründete, all⸗ 
mählich immer mehr entwickelte kaiſerliche Conſiſtorinm (eine Art Geheimer Rath) überge⸗ 
gangen. Beſonders bedeutungsvoll war es nun, daß jetzt bad Gipil⸗ und das Mülitärweſen voll⸗ 
ſtändig voneinander getrennt wurden; dies die Grundlage der neuen Organiſation des Reichs. 
Unter dem Kaiſer, den der Glanxgeheiligter Majeſtät und unbeſchränkter Machtvollkommen heit 
umgab, ſtand ein überaus zahlreiches, ſtreng ſyſtematiſch geordnetes, in eine Reihe von Rang⸗ 
klaſſen geglieberteö Heer von Hof:, Eivil- und Militärbeauten, neben denen auch Die alterthiim= 
lichen Würden (namentlid) das Bonjulat) noch als glänzende Titel ohne Macht fortbeſtanden. Die 
Reichsverwaltung angehend, fo wurde dad Reich in vier fogenannte Präfecturen zerlegt; die eine 
umfaßte Agypten, ven Orient und Thrazien; bie andere (die illyriſche) mit der Haupiſtadt Sir⸗ 
mium, bann Thefjalonih, die Landfchaften der Balkanhalbinſel; die dritte Afrika, Italien und 
bie Yipenländer, mit ber Hauptſtadt Mailand; die vierte enbli, mit der Hauptſtadt Trier, 
Bullien, Spanien und Britannien. Diefe Präfecturen (die wieder in Didcefen und Bro: 
vinzen mit jelbfländigen Statthaltern zerfielen) ftanden in Sachen ver Eivilverwaltung unter je 
einem Präfecten; es waren die mächtigſten Beamten des Neid. Kür das Heerweſen ſchuf Kon: 
flantin zwei Heermeifter (deren Zahl fpäter alferbings jehr ſich vermehrte) für Die Neiterei und 
für das Fußvolk, eine Trennung, bie indeſſen fpäter bald wieder aufgegeben murbe; der Eins 
theilung in Präfecturen entiprechend, beflanden dann verſchiedene Beneralconmandos mit 
einem Syſtem militärifcher Hierarchie in verfchiebenen Abflufungen. Die Truppen felbft zerfielen 
jeßt (neben einer nad ben Verſchwinden ver Prätorianer eingerichteten Leibwache des Kaifers) 
in Grenz: oder Provinzialnuilizen, in Linientruppen, die regelmäßig an den Grenzen ftationirt 
waren, in ſtets mobile Linientruppen, und endlich in ein ziemlich ſtarkes Garbecorps, wozu nun 
noch inımer ftarfe Hülfsſcharen geworbener Art kamen; das Einbringen geworbener (beziehent⸗ 
lich bereitd auf römifchem Boden angeflebelter) Germanen in das Heer murbe aber immer all: 

emeiner. 

’ Die weitere Geſchichte dev Nömer verfolgen wir nur nod in aller Kürze. Die Steigerung 
der Laſten der Eivil- und Militärverwaltung, bie furdhtbare Höhe der Steuern, die oft fehr ge: 
waltſam eingetrieben murben, machten die Lage großer Theile ded Reichs andauernd immer 
fhwieriger. Indeß wurde der äußere Beftand des Reichs, trog aller Kriege mit ven Perfern, 
und obwol namentlich die Uferlandfchaften der obern Donau, bag rechte obere Rheinufer und das 
Unterland des linken Rheinufers ſchon mehr und mehr in die Hände der veutfhen Stämnte 
geriethen, doch noch lange erhalten; ed waren doch noch lange weit mehr die Kämpfe zwiſchen 
Chriſtenthum und Heidenthum, zwifchen ven verſchiedenen hriftlichen Barteien, und die Thron- 
ftreitigfeiten unter der Nachkommenſchaft Konftantin’s, von deflen Tode im Sahre 337 bis auf 
des berühmten, zum Heidenthum zurüdtretenden Julian (361 — 363) Tod, welche die römiſche 
Melt befchäftigten. Und nachher, als dad Reich wieder von den paunonifhen Brüdern Ba- 
lentinian J. (364— 375) und defien Sohne Gratian (375 — 383), und Valens (364— 
378) in zwei Theilen verwaltet wurbe, hielten die beiden Herrſcher des Weſtens nantentlich dent 
Andrang ber Alanıonnen gegen Ballien mit Tapferfeit und Glüd fland. Aber Noms Schid- 
fal wurbe beiiegelt, als im Jahre 376 mehrere Hunberttaufende der Gothen, dem Andrang der 
Hunnen weidhend, auf romiſchen Boden an der untern Donau aufgenommen, dann aber burdh 
die römifthen Beamten zur Verzweiflung getrieben wurden. In dem furchtbaren Gothenkriege 
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ging jegt die Blüte der illyriſchen Halbinfel zu Grunde, die Niederlage des Valens bei Adria⸗ 
nopel anı 9. Aug. 378 begründete die Sothenherrichaft im Roͤmiſchen Reich. Wol gelang es 
denn großen fpanifchen Imperator Theodoſius (379— 395), die Gothen zum Frieden zu zwin⸗ 
gen, fie blieben aber ald Soldaten und Anfiebler im Nömifchen Reich. Und als nach mehrfachen 
glücklichen Bürgerfriegen gegen Ufurpatoren im Weſten Throdofius endlich am 17. San. 395 
ſtarb, da begann bie Zeit, wo durd bie, urfprünglic auf foldhe Zwecke gar nicht berechnete 
Reichätheilung zwiſchen Theodofius Sohnen. Arcadius im Oſten und Honorius im Weſten, 
unter deren ehrgeizigen Miniſtern Rufinus und Stilicho die bleibende Scheidung zwiſchen den 
Landſchaften oͤſtlich und weſtlich von der Adria und den dalmatiſchen Gebirgen eingeleitet wurde, 
und ein Doppelregiment in Ronftantinopel und in Mailand (beziehentlich in Rom oder in dem 
feften Ravenna) unter ſelbſtändigen Dynaftien begann. 

Mit Theodojiud’ Tode begann nun aber auch Die Zeit des Untergangs des Weſtrömiſchen 
Reichs, dad weſentlich nur noch durch immer ftärkeres Heranziehen deutſcher Krieger und 
Feldherren feine Exiftenz friftete. War die illyriſch⸗ griechiſche Halbinſel gleich nach Theodofius 
Tode dur einen furchtbaren Gotheuaufſtand unter Alarich ſchrecklich heimgeſucht worden, 
jo trafen ſeitdem die Huuptgefahren überwiegend ven Welten. Und ald in unerhörter Thorheis 
Kaiſer Honorius im Jahre 408 feinen General Stiliho, der bisher dem Alarich wie andern 
Feinden energifch Halt geboten hatte, ermorden ließ, da überfchiwenmte Alarich ganz Italien 
(Rom ſelbſt wurde im Jahre. 410 genommen und geplündert), während feit 409 Gallien 
von Germanen aller Art überflutet und furdtbar heimigefucht wurde. Nun gelang e8 zivar 
nach Alarich's Tode (410), die Weitgothen für Rom zu gewinnen und zur Belämpfung ber 
andern Bermanen nad) Spanien (412) zu leiten; dafür aber mußte denfelben das ſüdliche 
Gallien bleibend eingeräumt werben, wahrenn Franken im Norden viefed Landes, Burgunder 
vom Oberrhein her fich allmählich erobernd audbreiteten. So entwidelt fich denn jener Zuftand, 
wo außer Italien und Afrifa die Römer nur noch zerfireute Striche ihrer alten Provinzen wirk⸗ 
Li innehaben, die eingedrungenen germaniſchen Stänıme dagegen, au im Frieden nur fehr 
loſe an das Reid) geknüpft, fich langſam, aber unmwiberftehlich ausbreiten. Da war ed denn ein 
ſchwerer Schlag, daß im Jahre 429 (unter Balentinian II., 425—455) von Spanien aus die 
Vandalen nad dem herrlichen Aftifa übergingen, nach und nad) dad gauze ſchöne Land bis 
nah Karthago eroberien und bier unter ihrem König Geiferich ein Reich gründeten, veffen 
verwegene Seeräuber bald den Küften des Mittelmeerd überaus gefährlich wurden und nicht 
mehr bezwungen werden konnten. In diefer und ber folgenven Zeit war ed nur noch der ge= 
waltige General Aetius, ein Nömer aus Möften, veffen Kraft und Ialent das zufanımen- 
brechende Reich noch ſtützten; es ift derſelbe Dann, der, als der große Hunnifche Sultan Attila, 
feit 433 uamentlih dem Often gefährlich, endlich im Jahre 451 fih auf ven Welten warf, 
eine Goalition der Roͤmer und vieler Germanen, namentlich der Weſtgothen in Gallien, zu 
Stande brachte; der dann in ber Riefenfchlacht bei Chalond an der Marne den großen Hunnen 
zum Weichen brachte, und auch bei dem Angriff ver Hunnen auf Italien (452) jchr Wefentliches 
zur Rettung bed Reichs beitrug. Den Dank zahlte ihm Kaijer Balentinian II., indem ev 454 
den übermächtig gewordenen General erniordete. Damit war des Reiche legte Stüge gefallen. 

Nunmehr geht es mit dem Reich des Weſtens (auch England war ſchon lange von den Le⸗ 
gionen geräumt und wurde, im Norben von ven barbariichen Picten und Seoten geplagt, um 
die Mitte des 5. Jahrhunderts von ſächſiſchen Einwanderern erobert) raſch zu Ende. Nach Balen- 
tinian’8 UI. Ermordung im Jahre 455 wechſeln, nachdem im Juni 455 ein vandalifcher Raub⸗ 
zug Rom jelbft geplündert, die Kaifer wieder mit furchtbarer Geſchwindigkeit, meiftend duch 
Gunft und Abneigung des juenijchen General Ricimer, der als Germane nicht felbft nach der 
Krone. zu greifen wagte. Ricimer erhob und fürzte wieber eine ganze Reihe Imperatoren 
(darunter den edelften, Majorian, 4A57— 461), Hi ex enplich im Jahre 472 fammt dem Kaifer 
Diyhrius an der Peſt ſtarb. Nun erhob burgunpifcher Einfluß den Glycerius auf den Thron, 
ber aber bald wieber von dem jeitend der Byzantiner begünftigten Julius Nepos verbrängt 
wurde (474). Nepos wurde wieber durch den General Oreſtes geftürzt, ber jegt (Detober des 
Jahres 475) feinen Sohn Romulus Auguftulus auf den Thron erhob. Und nun war e8 ber 
Anführer germanijcher Soldtruppen, Odoacer, welcher endlich in Auguft des Jahres 476 in 
blutiger Erhebung dem Haufe des Oreſtes den Untergang bereitete, ben jungen Auguftulus 
ſtürzte, ven römischen Thron nicht wieder befegte und, vor dem «Hofe des Oſtens unter gewilfen 
Formen anerkannt, Die Herrihaft in Itallen und den Alpenprovinzen ald König antrat. Damit 
ſchließt Die Gefchichte des Weftrömifchen Reichs ab, deſſen Ausgang das Oſtrömiſche oder 
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Byzantiniſche Reich noch faft um taufend Jahre überlebt hat. Auf den Trümmern aber des 
Abendländiſchen Reichs erhebt fi die jugendliche romaniſch-germaniſche Stantenwelt, deren 
Gefchichte ven Übergang bildet zu jener des beginnenden Mittelalters. G. F. Herbberg. 

NRNomaniſche Völker. Wie mehr oder weniger alle ethnographiſchen Sammelwörter, fo 
hat auch die Bezeichnung „Romaniſch“ etwas Umnzutreffended. Zahlreiche Benölferungsmaffen 
werben ben romanifhen Völkern beigezählt, ohne wirklih dazu zu gehören; fie müffen es ſich 
gefallen laſſen und laſſen es jich zum Theil recht gern gefallen, weil in vem Staat, dem jie ein- 
verleibt find, eine aus dem Roͤmiſchen entflandene jogenannte neulateinifhe Sprache ald officiell 
anerfannt wird, einige Zwifchenftellungen, 3. B. Belgien und die Schweiz, abgerechnet, wo die 
Einwohner zwar ihre politifche, aber nicht ihre ethnographifche Zufanmengehörigfeit gutheißen. 
Daß der Sprache eines Volks ein fo weitgreifended Recht zukommt, bat feinen Grund darin, 
daß die Sprache das unentbehrlihe Organ für die gründliche Aneignung fremder Bildungs: 
zuflände ift, daher ganza Wölkerſchaften fo gut als Individuen erft dann ihre natürliche Ab: 
flammung zu Gunften einer andern Civilifation abzulegen im Stande find, wenn fie die Sprache 
der legtern reden. In dem Sinne befigt Europa nur drei romaniſche Culturvölker: Italie- 
ver, Spanier, mit Einfluß ver Portugiefen, und $ranzofen, bie indgefanmt als bi- 
recte Erben der alten Römer anzufehen find. Zwar koönnte e8 fheinen, daß infolge der Thei⸗ 
lung der Rönerherrfhaft in ein Weitrömifches und ein Oftrömifches Neid das Romaniſche 
auch an ben Geſtaden des Bosporus feften Fuß gefaßt hätte; allein daß dies in Wahrheit nicht 
der Fall war, erkennt man fhon an dem Unvermögen ber oftrömifchen Kaiſer, dem Lateinifchen 
in ihren Ländern zum Siege zu verhelfen. Daß es blos aus Eitelkeit und Befchränftheit unter: 
laſſen worben, um die Scheinehre helleniſcher Eultur zu retten, laßt ſich fchwerlid behaupten ; 
wäre dad römiſche Wefen den Byzantinern, auch nur den Beflern unter ihnen, zur andern 
Natur geworben, jo würde fein Machtbefehl den einmal eingeleiteten Romaniſirungsproceß zu 
Hintertreiben vermodt haben. So aber blieb dad Römiſche blo8 eine Zeit lang an der Ober: 
fläche haften, um bald ganz zu verſchwinden. Bei ver. Aufrihtung des byzantinifhen Throne 
war den Selbfiherrfchern, die daraufſaßen, alles, zum Theil veichlichft, zugefallen, nur Fein 
Boll. Ihr Neich war recht eigentlich ein glücklich erfonnener geographifcher Begriff, nicht mehr 
und nicht weniger; denn fie hatten zu Unterthanen ein buntes Gemiſch theils bildungsloſer. 
theils verbildeter Völkerſchaften, vie faum eine andere Regierungdweije ertragen Eonnten als 
polizeilichen Abſolutismus; wie denn die Eroberung Konftantinopeld dur die Kreuzfahrer 
von dem einheimischen Poͤbel und Landvolk mit Jubel begrüßt wurde. So erflärt e8 fih, warum 
die nichtsſagendſten dogmatiſchen Zänfereien ald unvertilgbares Unkraut den politiſchen Orga⸗ 
nismus überwucherten und in einen Cäſaropapismus ausarteten, der in Kirche und Staat Feine 
andere Richtſchnur anerkannte ald die Stabilität ver leeren Borm. Das Byzantinertfum bat 
feinen Inhalt und darum auch Fein geſchichtliches Intereffe. Eher Eönnte man fi verfucht fühlen, 
den Rumänen eine Stelle unter den vomanifhen Völkern anzumeifen, wozu auper dem Volks⸗ 
namen und der Volksſprache das politifche Leben, das fi) neuerdings unter ihnen zu regen be⸗ 
ginnt, einigen Anlaß zu bieten ſcheint; allein bie pürftigen Überrefte von Bildung, welche Die 
römischen Colonien daſelbſt zurückgelaſſen hatten, vermochten jene VBölkerfchaften, trog der glüd: 
lihen Lage an der untern Donau, wegen ber Ungunft der Verhältniffe nicht felbftändig zu ent: 
wickeln. Die Rumänen find kaum mehr als halbbarbarifche Slawen, ſowenig denfelben ihre 
Bildungsfähigkeit damit abgejprochen werben fol. 

Anders die romanifchen Völker, die dem Untergang bed Weſtrömiſchen Reichs ihre politi- 
ſche Selbftändigkeit'zu danken hatten. Italien, die Byrenäifche Halbinfel und Frankreich nah⸗ 
nen in geographiſcher Hinjicht an den Vortheilen, welche Europa durch die Verzweigung, Glie⸗ 
derung, Individualiſirung feiner Ränderräume, wegen ber relativ größten Küftenbegrenzung 
und reihften Entwidelung der Geftadeforn genießt, in hervorragender Weije theil. Zwei 
Halbinfeln, wie geſchaffen zum Herrſchen über ein Binnenmeer und einen Ocean, mit einem 
Hinterlande, das in gefchloffener Maſſe den beiden vorwärts geſtreckten Gliedern nit allein als 
Stützpunkt dient, fondern mit Ihnen auch die Qunft ber beiden Meere theilt — eine glücklichere 
Lage für eine Mehrheit verwandter Nationen, die allen gegenfeitigen Reibungen und Abnei-⸗ 
gungen zum Trog an dem entſcheidenden Punkt doch immer wieder zufammentreffen, ift ſchwer 
zu benfen und ließe die germanifchen Völker nicht ohne Bangigkeit in die Zukunft bliden, wenn 
die Romanen in der Verfolgung gemeinfamer Ziele beharrlicder wären. Italiener, Spanier, 
Sranzofen haben zunächft das miteinander gemein, daß ihre Vorfahren von Rom aus nicht etwa 
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nur unterjocht, ſondern zugleich geiftig erobert wurden; in ihnen lebt das Roͤmerthum wirklich 
fort, und Rom ift ihr geſchichtlicher Mittelpunkt auch jeßt noch, weil e8 vermöge feiner eigen- 
thümlichen Stellung als kirchlicher Staat zur religiöfen Vormundſchaft über alle Romanen fi 
berufen fühlt und politifche Veränderungen, mögen fie noch fo Durchgreifend fein, den Grund⸗ 
und Eckſtein dieſes Verhältnifſes wol erichüttern können , aber nicht fo bald umflürzen. 

Zu dem Bewußtſein, ihr nationale Gepräge dadurch erlangt zu haben, daß dem Über: 
gewicht.der roͤmiſchen Waffen der Sieg ber römiſchen Gultur auf den Fuße folgte, geiellt fi) der 
meitere Umſtand, daß auch Die Blutmiſchung ber romanifchen Hauptvoͤlker eine auffallende Ahn⸗ 
lichkeit zeigt. Die ungeſunden Stocknugen und krankhaften Hemmungen in ber Geſchichte des 
Byzantinerthums rühren größtentheils von der widernatürlichen Vermiſchung des Roͤmiſch⸗ 
Helleniſchen mit dem Slawiſchen her, indem es zu keiner Erneuerung der organiſchen Säfte und 
Thätigkeiten kam, die überlebten Bildungszuſtände vielmehr unvermittelt neben dem rohen Na⸗ 
turalismus der Slawen zu liegen kamen, obne weder venfelben zu vergeiftigen, noch auch aus 
ihm bie urſprüͤnglichen Kräfte zu ziehen, beren ein geſundes Culturleben niemald entrathen 
Tann. In Weſteuropa bat dad durch die Voͤlkerwanderung aufgefriſchte Blut der in Abhängig: 
feit von Rom gerathenen Bölfer einen neuen Gulturproceh eingeleitet, und zwar jo, daß im 
Norden Frankreichs, Spaniens und Italiens das Germanenthum, ohne die früheren Bewohner 
aufzuzehren oder ihrem Einfluß ſich zu entziehen, die Bedeutung eines nationalen Factors er⸗ 
langte, wogegen im Süden bie alten Bevoͤlkerungoſchichten der Hauptſache nach ven Ausſchlag 
zu geben fortführen und weit mehr durch einen bewußten Begenfaß zu den germanifchen Fremd⸗ 
lingen in eine wirkſame und nachhaltige Beziehung zu dieſen traten. Solche polare Spannung 
fann im gangen nur vortheilbaft fein. Am fühlbarften tft der Unterſchied in Frankreich, weni: 
ger auögeprägt in Spanten, aber auch hier ohne Vergleich mächtiger, ald man gewöhnlich an= 
nimmt, während in Italien die bevorzugte Stellung Roms Italifches und Germaniſches war 
fortwährend zu vermitteln ftrebte, aber gänzlich zu amalgamiren keineswegs vermochte. Seit 
dem fiegreichen Vorbringen germaniiher Stämme nah dem Weften Europas ift die Geſchichte 
unſers Erbtbeild, und un Grunde vie Weltgejchichte überhaupt, weiter nichts als ein ununters 
brocenes Streben uach einen vernünftigen Gleichgewicht zwifchen Germanenthum und Roma⸗ 
nenthum, dermaßen, daß felbft ſolche Kriege, die auf einem ganz andern Boden ausgefochten 
werben, einen bleibenden und vie menſchliche Geſittung förbernden Erfolg nur dann. haben, 
wenn dad romanifh=germanifche Völkerfoften ſich auf die eine oder die andere Weiſe daran 
betbeiligt. Als an der untern Donau das mächtige Gothenreich durch die Hunnen auseinander: 
geſprengt war, gelangten Gothen bald friedlich, bald feindlich His nach Thrazien und Kleinafien. 
Selbſt in Konftantinepel verbrängte das gothifche Kleid die cömifche Toga; Gothen wurden bie 
Bertrauten ded Kaiſers, aber Spuren ihrer Wirkſamkeit haben fie nicht hinterlaffen , ed fei denn 
Spuren ber Verwuſtung. Überall wo ſich Germanen nit Romanen miſchten, entſtammten 
lebensfähige Gebilde einer im Fortſchreiten begriffenen Civiliſation, und auch dann, wenn bie 
oft genug widerwillig eingegangene Verbindung auf den erſten Blick unfruchtbar erfcheint, darf 
mit Sicherheit angenommen werden, daß Keime vorhanden waren, die ſich erſt ſpäter entwickelten. 

68 iſt eins der Hauptverdienſte 2. Ranke's, in feinen Geſchichtswerken dieſe Wechſelbezie⸗ 
Hung beſonders ſcharf ins Auge gefaßt und den Nachweis geführt zu haben, daß die enge Ver: 
bindung zwiſchen Staat und Kirche bei fortdauerndem Wiberflreit, und die monarchiſch-ſtaͤn⸗ 
diſche Conſtitution jeder einzelnen Landſchaft neben dem daraus entfpringenben Innern Gegen⸗ 
Tag die wirkfamften Triebfedern des Syſtems find. Auf dem Widerſtreit der geiftlihen und 
politifcyen, der monarchiſchen und fländifchen Tendenzen in der Werhjelmirkung unabhängiger 
Nationalitäten innerhalb einer alles umfaffenden, doch nie abgeſchloſſenen, mehr idealen als 
repräfentatigen Cinheit beruht das eigentliche Leben des Abendlandes, die Coutinuität feiner 
Bildung, fein Übergewicht in der Welt überhaupt. Bon ihrem Mittelpunkt aus haben die Ro⸗ 
manen vorzugämweile dazu beigetragen, die Idee des Chriſtenthums im Geiſte und nach den ſitt⸗ 
lichen Bedürfniſſen ded Abendlandes in den Satzungen und Ordnungen des bürgerlichen Lebens 
zur Geltung zu bringen; und ſo wenig beſtritten werden kann, daß die Staatseinrichtungen durch 
Die vormundſchaftlichen Anſprüche der kirchlichen Gewalten vielfach zu leiden hatten, jo klar liegt 
es am age, daß der unter ben Trümmern der Alten Welt eben erft im. Werben begriffene Re: 
präfentativftant ohne die hülfreiche Hand einer fittlidy=religiöfen Gemeinſchaft fih fo bald nicht 
gekraͤftigt vielleicht die zu feiner Exiftenz erforderlichen Bedingungen niemals erhalten Haben 
würde Die Verſchuldungen der römischen Priefterherrfchaft mögen nod fo 2 fein, ihre 
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Verdienſte ſind nicht geringer und der Anerfennımg um fo werther, als burch fle zuerſt Bahn 
gebrochen werben mußte. 

Vielleicht gibt e8 feine zweite Stadt, bie ſich gleich gut zu einer Landeshauptſtadt eignete ald 
Rom fire die italienifhe Halbinfel. Der in einer Ausdehnung von 120 geographiſchen Mei: 
len durch die Inſel laufende Gebirgszug der Apenninen mit langgedehnten, terraffenfürmig an- 
fleigenden Parslielthälern wird im Weften Mittelitaliend durch gemaltige vulkaniſche Bildungen 
unterbroden. Die Stätte, wo Rom fteht, ift minder gefund und minder fruchtbar als die ber 
meiſten alten Ratinerftädte; aber eben davum enthielt fie bei der In anderer Beziehung außer: 
ordentlich günſtigen Lage nur einen Antrieb mehr zu angefirengter Arbeit und unabläffiger 
Verfolgung jener weltgeſchichtlichen Aufgabe, die Birgil als Herricherrecht bezeichnet. Noch find 
Latiums edle Stämme. nicht untergegangen. Aus ven fchönen, regelmäßigen Zügen ber Be: 
wohner des Nibanergebirges, den großen ſchwarzen Augen, dem freien Blick, der gemefjenen 
Beivegung eines ſchlauken, wohlgebildeten Körpers fpricht bis auf dieſen Tag ber eble Stolz 
eines Volks, das Rom feine Herrfhaft gründen half und daun an derfelben theilnahm. Wie 
die leicht hellenifirbaren Japygen Unteritaliens, Etrusker und Gelten Oberitaliend ſich zu ven 
umbrifch > fabellifchen und latissifchen Stäämmen Mittelitaliend verhalten haben mögen, um ge⸗ 
meinſchaftlich mit diefen und Im Gefolge ber römiichen Weltherrſchaft den Grund zu legen zu 
einem italiſchen Nativnalbewußtſein, dieſe Unterfußung liegt hinter der Grenzſcheide, welde 
die romaniſche Boͤlkerfamilie von der Alten Welt trennt. Romaniſch fängt Rom und mit ihm 
Stalien erft da zu. merden an, wo es Anſpruch auf eine priefterliche Stellung in ver wefteuropäi- 
fhen und womoͤglich allgemeinen Ghriftenheit macht; weit entfernt, durch eine blos ideale Ger 
dankenverbindung das gelftliche Ron als den berechtigten Erben und Träger bes kaiſerlichen an⸗ 
zufehen, haben bie roͤmiſchen Bifchdfe ihren wohlbegründeten Rechtstitel aus ver geſchichtlichen 
Stellung ihres Sprengeld abgeleitet, weshalb es auch nach der Völkerwanderung ohne Rom 
feine Geſchichte Italiens gibt. 

Deſſenungeachtet ift Nom. weit ſpäter hriftli geworden, als man gewöhnlich annimmt. 
So viele Bhicte auch Kaifer Theodoſius gegen die Odtterverehrung erlaffen mochte, Rom Hörte 
nicht auf heidniſch zu fein, und nachdem ven Tempeln durch ein Geſetz des Kaiſers Honorius 
(vom Jahre 408) ‚Ihre Binfünfte entzogen worden waren, verflegte ber alte Glaube weit mehr 
wegen mangelnder Unterhaltungsfoften als aus fittlichen Beweggründen.. Unerſchoͤpfliche Neid: 
thiimer wurden in finnlofen Genüffen verſchwelgt, auf Cireus und Pantomimen richtete füch bie 
Bier lüfterner Lebemenfchen , denen jedes höhere Streben abhanden gefommen war. Der Ruin 
der Stadt beginnt mit ber viergedntägigen Plünderung dur Genſerich's Vandalen, als Bala- 
tium und Supitertempel in Trümmer fielen, und was an denkwürdigen Spollen noch vorhanden 
war, nach Byzanz wanderte. Binem fo völlig. verkommenen Zuftande gegenüber erſcheint bie 
lichte, auf fi ſelbſt ruhende Heldengroͤße des oftgothifchen Theoderich, an der Spige feiner 
„Barbaren“, als Verkündigerin eined neuen und entwidelungsfähigen Zeitalters. Auf feinen 
Stempeln beißt Rom zum legten mal Felix, aber mochte das Glück auch auf ver Neige fein, 
zäbes Ausharren im Unglück unter den härteften Schlägen bed Schickſals, fo lautete Die neue 
Loſung. Der Kalferpalaft, den Theoderich fi in Ravenna baute, fein eigenes, auß Erz ge: 
goſſenes Reiterſtandbild mit der nadten Beftalt, die in ver Linken den Schild hielt, mit ber 
Rechten den Speer ſchwang, endlich Die originelle @rabfapelle, die fein Andenken auf bie ſpäte⸗ 
ften Gefchleiter bringen wird, dad waren lauter neue Motive, die eine nahe bevorſtehende Um: 
wandlung des Römiſchen in ein Romaniſches verfündbigten. Denn darin befleht ja der Unter- 
ſchied beider, daß dad Romaniſche ein mit germanifchen Kräften, Anfhauungen, Triebfedern 
bereichertes Römisches if. In den Kampfe, der fi zwiſchen Oftgotben und Byzantinern um 
die Oberherrlichkeit in Italien entfpann, ninınıt das Papſtthum eine eigenthümliche Stellung ein. 
Der Abſchen gegen den Arianismus der Gothen hieß den Belifar mit feinen Siawoniern und 
Hunnen willkommen, wie er durch bie Borta Alinaria in bie reihe, aber nichts weniger ala 
glückliche Stadt einzog; erreicht wurbe weiter nichts, ald daß die Griechen von dem Grabmal 
Hadrian's herab ſich ihre Gegner mit Bildfäulen vom Leibe zu ſchaffen fuchten und der zerftörten 
Mafferleitungen wegen bie Badeſeſſel den Dienft von Viſchofsſtühlen thun mußten. Nach der 
an Vernichtung grenzenden Beftegung der Gothen erließen vie Kaiſerlichen eine pragmatiſche 
Sanction , welche die vorhandenen Befigverhältniffe beftättgte, aber auch den Steuerndruck er: 
neuerte. Broß wurde das Anfehen ver Bifchöfe in den Städten; nit genug, daß fie die Wahl 
der Beamten zu leiten hatten, es fland ihnen auch eine weitreichende ſchiedorichterliche Entichei= 
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bung und bie Gontrole über die geſammte Verwaltung zu. Bon Dauer konnte bie Unterwer: 
fung unter das Oſtreich nicht jein. 

Zwar nicht unrühmlich, wol aber ohne bleibende und durchgreifende Spuren ihrer Wirk: 
famfeit hinterlaſſen zu Gaben, endete die oſtgothiſche Herrigaft, um den Longobarben, dieſen 
Nachzüglern ver Bölferiwanberung, Plag zu machen, deren mittlere Stellung zwiſchen Romanen 
und Germanen mehr Beachtung verdient, ald man ihr gewöhnlich ſchenkt. Im Gegenſatz zu den 
Oſtgothen, die nad) dem Vorgang der Heruler ald Preis für die Eroberung und die Mühe des 
Waffendienſtes ein Drittel der Ländereien oder eine eutſprechende Abgabe beanſpruchten, haben 
die Longobarden den Stand der einheimifhen Decurionen und Landeigenthümer gänzlich ver⸗ 
tilgt, den übrigen jedoch einen Grad von Freiheit gegdunt, der den Grund legte zu dem kern⸗ 
haften Wefen der oberitalienijchen Romanen. Schon daraus folgt im Grunde von felbft, daß 
fie in Staat und Kirche ein anderes als ihr eigenes Recht duldeten, was in Rom, von wo auß 
auf den Sieg des Kanonifchen Rechts eifrigft bingearbeitet wurde, den meiften Anftoß erregte. 
Daß aber unter der Longobardenherrfhaft alle Spuren des Frühern verwifcht worden feien, 
läßt jich darum nicht behaupten. Kein Papft, auch ein weltlicher Kürft hat für die Begründung 
des Romanismus mehr gethan ald Gregor ver Große, aber feine Wirkfamkeit erhält ihr rechtes 
Licht erſt durch die gehörige Rückſichtnahme auf fein Verhältniß zur morgenländifchen Kirche 
einerjeitö und den dem Arianismus ergebenen germanischen VBölkerfchaften andererfeits. Jahre⸗ 
lang hat Gregor in der Stellung eines Nuntius in Konftantinopel zugebracht, ohne die griechi⸗ 
ſche Sprade zu erlernen, eine Gleichgültigkeit, die zwifchen Well: und Oftrömern ganz gemöhn- 
lich war und die unbeilbare irhlihe Trennung unter ihnen zur unausbleiblichen Folge haben 
mußte. Bei Gregor hatte jie jedoch einen ungleich enlern Grund. Seine Abneigung gegen dad 
Griechiſche galt weniger der Sprache ald den byzantiniſchen Weſen überhaupt, indbefondere ven 
unfruchtbaren dogmatiſchen Zänfereien, die weiter nichts waren ald theoretiihe Schauftüde, für 
welde die Menge in Zuneigung und Haß gerade ebenfo fich entflammte wie für vie , Grünen“ und 
die „Blauen’ auf der Rennbahn. Als eine gefunde und praktifche Natur Eonnte Gregor feinen 
Augenblid in Zweifel darüber fein, daß duch die Reigmittel eines verfeinerten Lebensgenuſſes 
der abendländiſchen Chriftenheit in ihrer zum Theil greulichen Berwilderung nicht zu helfen, 
eine fittliche Beſſerung, auf die doch alles ankam, nicht zu erwarten fei; was war alfo natür- 
lider, als daß er vom Stuhle des heiligen Petrus und deſſen oberbiſchoͤflichen Befugniffen allen 
gelehrten Prunf, den er in Byzanz hinlänglich Eennen gelernt Hatte, möglihft fern zu halten 
ſuchte, wobei es nicht verwundern kann, daß er der heibnifchen Bücher megen felbft den Unter: 
richt in der Orammatif verwarf. So hat er mit moͤnchiſcher Beratung die weltligen Wiffen- 
haften aus der Kirche verwielen; um aber die dadurch entflandenen Lüden in Bemußtjein der 
Gläubigen auözufüllen, griff er zu dem nichts weniger ald unbedenklichen, durch den finftern 
Aberglauben des Mittelalterd hinlänglich verurtheilten Auskunftämittel, die Phantafie feiner 
Heerde nit heiligen Legenven zu befhäftigen. Bon ihm rührt Die Menge heiliger Sagen Her, 
ein Gemiſch von frommer Selbfttäufhung und frommem Betrug, merkwürdig zumeift dur 
die berechnete Schlauheit, womit Gregor in feinen Dialogen nur foldye Legenden erzählte, welche 
den Nanıen italienifcher Heiligen feiner eigenen Zeit verherrlichten und glauben machten, in 
Rom, wo die Nachfolger Petri thronen, fei die Kraft und die Babe der Wunder noch immer 
in reihem Map vorhanden. 

Das Höhft draſtiſche Mittel mußte Dazu dienen, nicht fowol der oſtroͤmiſchen Kirche den 
Dorrang ftreitig zu machen, al vielmehr dem bedrohlichen Umfichgreifen des Arianismus unter 
den weſteuropäiſchen Germanen ein Ziel zu fegen. Nichts legt ein fo rühmliches Zeugniß ab 
von ben gefunden Anlagen ver alten Deutſchen, wie ihr ſchlichter religidfer Sinn, der mit den 
ES pigfindigfeiten der griehijhen Dogmatik nichts zu jhaffen haben mochte und mit derjelben 
Entſchiedeuheit den überfpannten Wunderglauben der abendländiſchen Kirche von ſich mies. 
Zufammengehalten mit der von der Rechtgläubigkeit unzertrennlichen Unduldſamkeit jenes fin= 
tern Zeitalters, Flingt e8 vecht erquicklich, wenn ein arianifcher Abgeſandter des ſpaniſchen 
Königs Leovigild an den fränfifchen Chilperich gegen den bekehrungsſüchtigen Börberer der 
vechtgläubigen Wunderlehre, Gregor von Tours, äußerte: „Läſtere nicht eine Lehre, die nicht 
bie beine it. Wir unſerstheils, obſchon wir nicht glauben, was ihr glaubt, läſtern e8 doch 
nicht. Denn mir fehen es nicht als ein Verbrechen an, fo oder anders zu glauben. Es iſt bei 
und eine gewöhnliche Rede, es fei nicht fträflih, wenn man zwifchen Altären ber Heiden und 
einer Kirche Gottes hindurchgehe, beiden feine Ehrfurcht zu bezeigen.“ Ohne von den Schritten 
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näher unterrichtet zu fein, die Gregor vor und nad feiner Befteigung des päpftlicden Throns, 
veffen Brärogativen er gegen die Byzantiner mannhaft vertheldigte, that, um Die arianiſchen 
Germanen für feine Kirche zu gewinnen, wiffen wir doch fo viel, daß er bei der Belehrung ber 
Longobarbden und Weftguthen die Hände im Spiele hatte, vielleicht ſelbſt den Plan zur Beſeiti⸗ 
gung des ſpaniſchen Arianismus mit dem Biſchof Leander, der eine Zeit lang ald Berkannter 
in Ronftantinopel lebte, entwarf, wie ex ja den Benebictiner Auguftinus mit 40 Genoffen zu 
den Angelfachſen fandte, um fie zum Chriſtenthum der roͤmiſchen Kirche zu befehren. In einem 
auffalfenden Gegenfag fteht Gregor's mönchiſche Neligiofität zu der hriftlichen Weltanſchauung 
jener irifihen Mönche, die unter Columban's Führung dad Klofterleben im Frankenlande refor: 
mirten und in Deutfchland Heiden befehrten, ohne ihr Wohlgefallen an den Schönheiten des 
clafjtfchen Alterthums darüber zu vergeffeit. 
Der Knecht der Knechte Gottes, wie Gregor fich zuerfi nannte, hatte um fo mehr Sinn für 
das flaatliche Leben und die unter den damaligen Umſtänden ungewöhnlich fchwierigen Auf: 
gaben ver Verwaltung. Die longobardiſche Eroberung bereitete manchen Einrichtungen aus ver 
römischen Kaiferzeit, welche die oftgothifche Herrſchaft überdauert hatten, ven Untergang, frei: 
lich erft, nachdem fie Tängft von innen Heraus.abgeftorben waren; und obſchon eine gleihmähig 
durchgeführte Staatsordnung im germanifchen Geifte nicht zu erwarten fand, fo wirkte bad 
neu hinzugetretene Volksbewußtſein, fo wenig entwidelt e8 war, immerhin belebend und an- 
regend, und zwar in einem Grabe, baß ungeachtet de& völligen Untergangs ber longobardiſchen 
Staatöverfaffung gerade von hier aus der italieniſche Romanismuß eine bis in unfere Zeit nach⸗ 
wirkende Beimiſchung germanifher Kräfte und Anſchauungen erfahren hat. Die Utkunden 
liefeen den Beweis, daß bie Italifer von den Longobarben die Waffenführung und die forgfame 
Eultur des Bodens, die Sieger dagegen von ben Befiegten Handel und Gewerbe, Kunſt und 
MWiffenfchaft erlernten. Die Gleichſtellung dreier Klaſſen von Kaufleuten mit drei Klaffen von 
Gutsbeſitzern Hinfichtlih der zu leiftenden Kriegsdienſte arbeitete mit Erfolg der einfeitigen Be⸗ 
borzugung ber nıit dem Landeigenthun verbundenen Waffenehre entgegen, eine Bevorzugung, 
der größtentheild die Härten des Feudalismus entfprangen. Man findet veutfche Namen unter 
Notaren, Ärzten und Malern; ver erfte bedeutende Gelehrte in Italien nad Jahrhunderten 
war ein Longobarve. Was ven Papft anbelangt, To war er in Direrter Abhängigkeit vom Faifer- 
lihen Eparchen in Ravenna, auf die Kirche und ihre Gerichtöbarkeit beſchränkt. Mit nicht ge- 
tinger Umſicht ordnete Gregor die weltlichen Angelegenheiten ver Kirche, und während bie mei: 
ſtens nur zum Schein unter Laiferliher Oherherrlichfeit ftehenden Städte in den bürgerlichen 
Angelegenheiten von einem Präfecten, in den militärifhen von einem Herzog regiert wurden, 
blieb dem Bapft ein, wenn auch eingefchränftes, Auffichtsrecht mit der Berufung an den Kaiſer. 
Schon die Bodengeftaltung der Halbinfel brachte e8 mit fih, daß unter den Longobarden die 
herzogliche Zocalgewalt dem Königthum den Borrang ſtets von neuem flreitig madte, Darin 
unterflüßt burch die Ausnahmeftellung Roms und die mit anerfennungswerther Zähigkeit aus: 
harrenden Byzantiner. In folher Lage kannte bie Parteimuth in ven Stäbten bald keine Grenze 
mehr, aber fowenig Rom von den allgemeinen Unbilden ver Zeit verſchont blieb, indem 
namentlich die Kaiferlichen fih Plünderungen und andere Gewaltthätigkeiten, wie willkürliche 
Abführung von Geiſtlichen nach Konftantinopel, erlaubten, fo hatte doch Die einmal eingeleitete 
Gentralifation und Machterweiterung des Papſtthums einen glüdlichen Fortgang. Der italie- 
nifhe Klerus ftand feft zu Rom gegen Byzanz, indeß am päpftlichen Hofe die byzantiniſchen 
Beamtennamen als fieben Cardinalbiſchöfe fich einfanden, denen fpäter bie ſieben Kurfürften 
des Deutfchen Reichs nachgebildet wurden. Demüthig wallfahrteten angelſächſiſche Könige zu 
dem Grabe des Heiligen Petrus; ein Sohn Karl Martell's wurbe Ginfiedler auf dem Soratte, 
und je rüudfichtslofer die Longobarden das Oberhaupt der abendländiſchen Ehriftenheit nach Ab⸗ 
ſchüttelung des griechiſchen Jochs zu bedrängen begannen, deſto inniger wurden die Bezie hun⸗ 
gen zwiſchen Papſt und Frankenkönig, deſto näher rückte die Stunde ber Befreiung. Als ver 
Apoſtel der Deutſchen, Bonifacius, die Alpen überſchritt, um vom Papft die biſchöfliche Weihe 
zu empfangen, flehte er zu Gott, er möchte ihn von ben Longobarben eine milde Behanolung 
erfahren und der (byzantinifhen) Krieger Ubermuth und Wildheit glüdli entgehen Iaften. 
Schon darum war die Einverleibung der Longobardenmacht in bie fränkiſche Herrſchaft ein großer 
Segen für Italien, noch weit wichtiger aber wegen der eigenthümlichen Stellung, welche vie 
Frankenkönige in ber erneuerten Eigenſchaft roͤmiſcher Kaifer zu Italien und dem roͤmiſchen 
Stuhl beanfpructen und behaupteten. Bei der allen germanifchen Stämmen gemeinfanıen 
Grundanfhauung Tieß es fih leicht bewerkſtelligen, die Iongobarbifchen Einrichtungen mit den 
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fränkiſchen zu vertaufchen, wobei die Einführung der Baugrafen hauptjächlich in Betracht kam; 
am fühlbarſten machte füch die Veränderung in der Einfegung der vielen fränkiihen Beamten 
und in der Zulaffung der verfchiedenen Volksrechte, unter denen die Wahl freiftand. Auch das 
Inſtitut der Schöffen übte eine nachhaltige Wirkung. Wol konnte e8 ein in der Geſchichte einzi— 
ger Erfolg Heinen, ald Karl der Große vom Bapft ven Schlüffel vom Grabe der Apoftel und das 
Banner Nomd in Enıpfang nahm und vom Patriarchen Serufalemd die Schlüffel vom Grabe 
des Heilands nnd dad Banner Ierufalems erhielt, im Grunde aber war ed doch nur ein 
Danaergeichenf, weil die Kaifer über dem Entfernten und Uniichern das Nächſte und Nothiven- 
digſte aus den Augen verloren. Ohne Unterlaß und mit Aufbietung ihrer beften Kräfte haben 
fie für die germaniſche Staaisidee gekämpft, ohne daß Deutſchland felbft fir die jchwerften Opfer 
einen bleibenden Gewinn gezogen hätte. Nicht einmal Karl der Große vermochte Unteritalien unter 
feine Botmäßigkeit zu bringen. Solcher übel genug angebrachten und ſchlecht belohnten Großmuth 
haben die Italiener es zu danken, daß fie, was ohne deutsche Hülfe unfehlbar geſchehen wäre, 
den Byzantinern, Sarazenen, Normannen nicht ganzlich zur Beute wurden und überdies Gele: 
genbeit erhielten, au8 den ununterbrochenen Streitigkeiten zwiſchen Kaifertbum und Papſtthum 
für fih den größtmöglichen Vortheil zu ziehen. Wie traurig es ohne den tapfern Arm der faifer- 
lihen Majeftät ausſah, bezeugt ein Brief des thatkräftigen Papſtes Johann VIIL. an Karl den 
Kahlen, worin es heißt: „Die Städte, die Enftelle, Die Dörfer find mit ihren Bewohnern durch 
die Sarazenen zerftört, die Bifchöfe zerftreut ; innerhalb ver Mauern Roms ſaumeln fi die 
Nefte des gänzlich entblößten Volks; draußen ift alles Wüſte und Einöde, nichts mehr übrig 
als, was Bott abiwende, der Untergang ber Stadt. Die ganze Campagna iſt entvölfert, nichts 
ift und oder den Klöflern und andern frommen Orten, nichtd dem römifhen Senat zum Unter: 
Halt geblieben. Died war um fo ſchlimmer, weil das Kaiſerthum felbft im tiefen Verfall lag, 
fo zwar, daß Karl per Kahle fi dahin erniedrigte, die Stimmen des Papfted und ver Nömer 
zu erfaufen. Kleine Tyrannen trieben mit der Krone Karl's des Großen und mit der Freiheit 
Staliens ein vermefjened Spiel. In der Eultur wurde Rom nicht blos von Konftantinopel und 
den germanifirten Ländern, ſondern in noch höherm Grade von den Madtligen de8 Mohammes 
danismus im Dflen und Welten weit überholt, und da. der römifche Adel, in erfter Linie die 
Grafen von Tusculum, fortwährend Anſpruch auf den päpſtlichen Stuhl machte, hierin durch 
den Umſtand beftärft, daß während 250 Jahren unter 42 Päpſten nur zwei nicht aus Rom over 
den Kirchenſtaat hervorgegangen waren, fo Fam es bei jeder Papſtwahl zu den ärgerlichften 
Auftritten, wogegen die Wieberaufrichtung der Faiferlihen Autorität durch die Ottonen feine 
dauernde Abhülfe zu Ichaffen vermochte. Die Beilergelinnten mußten e8 ſchon als eine glück⸗ 
verheißende Wendung begrüßen, ald Gregor VI. die Papſtwürde käuflich an fi brachte, nur 
um fie den Händen eined notorifhen Verbrechers zu entreipen. Die Romfahrten ver Kaifer 
waren meiftentheild bloßes Schaugepränge,. icheiterten doch alle ihre Anftvengungen, in ven 
dauernden Befig Unteritaliens zu gelangen, und fogar auf die Deutſchen, welche Otto der Große 
mit italienischen Reichslehen ausftattete, war Fein Verlaß. 

Eine neue Geſtalt gemannen bie italleniſchen Angelegenheiten in ihrer ganzlichen Zerjplitte- 
rung und Zerfahrenheit erft, als Dad Papftıhum ſich feines Herrſcherberufs vollfonmen bes 
wußt wurde und ven Kampf mit ben weltlichen Mächten offen aufnahm. Die fittliche Anre- 
gung dazu ging von dem reformirten Benebictinerorden aud. Schon im 11. Jahrhundert war 
das burgundifche Kiofter Eluny, ausſchließlich in Abhängigkeit vom Vapftthum gegründet, eine 
mächtige Bruftwehr Firhliher Unabhängigkeit; es dauerte nicht lange und durch dad ganze 
hriftliche Abendland pilgerten Gluniacenfer, um die wienerhergeftellte Strenge ber Kloſterzucht 
als Mittel zur Schärfung der weltlichen Gewiſſen und zur Beeinfluffung der Politik zu benutzen. 
Den eifernen Arm mußten der Firchlichen Reformpartei die unbändigen Normannen leihen, bie 
nördlich Bid in dad Herz Rußlands eindrangen, füdlih am unterften Ende der italienifchen 
Halbinfel Die ſtädtiſchen Gemeinweſen in ein Reich zu verſchmelzen jich anſchickten. Gregor's VII. 
Größe beruht zunächſt auf dem klaren Beariff, den er jich von dem Beruf und Recht der Papft: 
gewalt machte: der Papft ſitzt an Gottes Statt und lenkt fein Reich auf Erben; ven der apoſto⸗ 
lifchen Sonne erhält der Mond der königlichen Gewalt alles, was er an Glanz befigt; dem 
Stellvertreter Gottes iſt jegliched untertGen; er foll belehren, ermahnen, ſtrafen, befjern, rich: 
ten und entfheiden über Geiſtliches und Weltliches; damit aber die Kirche frei wirb von irdi⸗ 
fher Menſchenmacht, muß die Geiſtlichkeit ein gefchloffener , nur feinen ivealen Intereflen leben⸗ 
ber Stand fein, und damit er es dahin bringe, daß er nicht länger der Verführung zur Un 
wiſſenheit und Laſterhaftigkeit ausgefegt bleibe, fol ver Prieſter zur Ghelofigkeit gezwungen 
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werden. Um nun aber feine theoretifchen Gedanken ind Wirkliche zu überfeßen, blleb Gregor VIL 
keineswegs gleich feinem Vorgänger, Gregor dem Großen, bei den auch einer afcetifhen Sröm- 
migfeit geftatteten Mitteln ftehen ; im Bemußtfein feiner guten Abfichten kam e8 ihm nicht darauf 
an, ſelbſt ven „Acheron“ in Bewegung zu fegen , mit nicht blos zweideutigen, fondern geradezu 
verbrecherifchen Perſonen gefeltfchaftliche Verbindungen einzugehen. Der Normannenhäuptling 
Robert Guiscard, der nichts weniger als mit freundlihen Abficgten ein Nachbar des Patrimo- 
nium Petri geworben war, fand fih am Ende doch veranlaßt, den bebrängten, jedoch keines⸗ 
wegs geängftigten Bapft wieder auf den Thron der Ehriftenheit zu fegen, nachdem er Die Heere 
des Raiferd des Oftens in Albanien vernichtet und ben Kaifer des Weftens, der die Schmad 
feiner demüthigenden Abfolution in Ganoffa damit rächen wollte, daß er Gregor in der Engels⸗ 
burg belagerte, in die Flucht geiagt hatte. Obwol in feiner eigenen Hauptſtadt gefangen gelegt, 
hatte das Papftthum im Verlauf zweier Jahrzehnte ganz unermeßliche Erfolge gehabt: 1063 
eilt ein franzdfifches Heer den Nragontern zur Hülfe; als Dienfimann des Papſtes erobert 
Wilhelm von der Normandie England (1066); ſechs Jahre fpäter zieht der Normannıe Robert 
als Sieger in das dem Islam verfallene Balernıo ein und an denifelben Tage (25. Mai), an 
welchem der von den Römern abermals vertriebene Gregor in Salerno ftirbt, erobert Alfons VL 
von den Sarazenen Toledo zurüd (1085). 

Zur Abgrenzung ber zweifelhaften Rechte zwiſchen weltlicher und kirchlicher Gewalt gab es 
ſchwerlich einen geeignetern Ausweg als den, welhen Papſt Paſchalis II. dem Kaifer Heinrich V. 
vorfhlug: die Bifhöfe jollten dem Reich die Krongüter zurüderftatten und fortan von Zehnten 
leben, der König aber auf die Inveftitur für immer verzichten. Allein für billige Ablommen Hatte 
das Zeitalter keinen Sinn, und fo wogten die Begenfäge nach mie vor wire burdheinanber, indem 
jeder nahm, was er erlangen konnte. Dem entſprach genau die bürgerliche Verfaſſung bed 
Kirchenſtaats. Dan hätte meinen follen, daß bier gerade, wo bie im Entftehen begriffene italie- 
niſche Nation ihren Mittelpunkt Hatte, fofern von einem ſolchen überhaupt die Rebe fein Eonnte, 
pie politifche Organifation am leichteften von ftatten gehen würde; dem aber fand die Zwitter⸗ 
natur einer Mifchregierung im Wege, die im Gegenſatz zu der unbeflimmten Mafle des Adels 
einerfeitö und des niebern Volks andererfeitö Fein freied Bürgertbum auffommen ließ. Hand: 
werkergenoſſenſchaften frifteten unter dem Schug vornehmer Herren ihr ruhmlojed Dafein und 
blieben auf die dürftigen Hülfsmittel eines von den Sparpfennigen frommer Pilger zehrenden 
Gemeinweſens beſchränkt. Reiche und angefehene Bürger traten in die Reihen der Ariftofratie, 
die bis Heute von den päpftlichen Lehen ihre Titel führt und wie die einzelnen Kirchen kleine 
Lehndleute in ihrem Dienfte hatte. Gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts wurbe die Adels⸗ 
und Gonfularregierung von der Volkspartei geflürzt, und wer von Adel der Gemeinde nicht bei: 
treten wollte, mußte vie Stadt verlaffen. Der Batricius allein follte pie Majeftät des römi- 
ſchen Volks vepräfentiren. Nur Eurze Zeit dauerte dieſer Traum der wiedererſtandenen Repu⸗ 
blik; in feine weltlichen Rechte von neuem eingeſetzt, zehrte ber Papſt von feinen Megallen, Kir: 
hengütern und Lehen und hatte der von ber Gemeinde freigewählten Magiflratur die Inveſti⸗ 
tur zu ertheilen. Irgendetwas Bilpungsfähiges bat fi baraus nicht entwickelt; der Kirchen: 
ſtaat, weil auf einen innern Widerſpruch gegründet, mußte ein unfertiger politifher Zuflant 
bleiben, der in abgelegenen und bürftigen Gebirgögegenden jeht noch an Barbarei grenzt. 
Gerade zu der Zeit, da in Rom die Gonfularregierung beſeitigt wurbe, entflanden in der Lom⸗ 
barbei die Kommunen mit Eonfuln an ihrer Spige. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts ent: 
widelten fih im außerroͤmiſchen Stalien die Keime neuer Gultur, zum Theil infolge der Vor: 
rechte, welche Kaifer Otto der Große mehrern Städten ertheilt hatte. Auch dabei zeigte es ſich, 
daß eine gewifje gegenfäglihe Spannung zwiſchen oben und unten dem Ganzen weſentlich zu 
ftatten fam. Während Die Normannen ven ganzen Süden Italtend, mit Ausnahme Benevents, 
unter einer ber franzöfifchen nachgebildeten Lehnöverfaffung mit Negierungsbehörben und Ba: 
vonen vereinigten, zerfiel ver Norben in größere und kleinere Markgrafſchaften, Brafichaften, 
eximirte Bisthüner. Hatten einzelne Städte bie heftigften Stürme überbauert, fo Fonnten fie den 
fortwährenden Wechfel ver Regierungsgewalten fich leicht zu Nuge machen ; mehrere unter ihnen, 
wie Lucca, errangen bereit8 um die Mitte des 11. Jahrhunderts die Wahl eigener Obrigkeiten. 
Mit Ausnahme ber Markgrafen von Toscana und Ivrea trat Die Grafengewalt vor ven Immu⸗ 
nitäten der Bifchäfe mehr und mehr in ven Hintergrund, nm biſchöflichen Lehns⸗ und Bicegrafen 
Platz zu machen. Inden mit Schöffen befegten Vogtel: und Grafengerichten führten der Vogt 
(Gapitan) und der Bicecomes ded Biſchofs den Vorſitz. Daf ed an Stoff zu Streitigkeiten nicht 
fehlte, liegt in ber Natur folder Verhältniſſe. Die Bapitane, als die oberften Vaſallen ver 
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Bilde, machten fih und ihre Lehnsherren bei den ihnen untergebenen Lebnsrittern (Wal: 
vaſſoren) frühzeitig verbaßt, und von Mailand aus verbreitete ſich eine Verſchwörung dieſer 
£leinen Leute, Denen fi die Minifterialen und alles niedere Volk anſchloſſen, über ganz Italien, 
Die Aufftändifchen wählten ihre eigenen Richter und Schöffen und ließen fich erft beſchwichtigen, 
als Kailer Konrad II. den Balvafforen Erblichkeit ver Lehen, eigene Schöffengerichte, Berufung. 
von dieſen an den Kaifer oder feinen Pfalzgrafen, Sicherung gegen die Verwandlung der Lehen 
in Zins und Pachtgüter verbieß. Kurz darauf verſchwinden ber bifchörliche Bogt und Vice: 
comes; feit Ende des 11. Jahrhunderts finden jih in Norditalien überall Bonfuln, meiſtens 
12 an der Zabl, an der Spige der Stabtaemeinden, deren Juriddiction und Führung im Kriege 
fie übernehmen. Nachdem auf die Weije die Kommunen in den Beiig der Selbfiregierung ges 
langt waren, richteten fie, un der obrigfeitlihen Xeitung mehr Nachdruck zu verleihen, das 
ſtädtiſche Weſen faft ohne Ausnahme fo ein, daß zwei Natböcollegien mit alljährlich wechfelnden 
Bewaltsboten (Podeſtaͤs) an der Spige, die Gemeindeangelegenheiten beforaten, dad eine mal 
in überwiegend ariſtokratiſchem, dad andere mal in demokratiſchem Geift. Überall ſtanden ſich 
in den republikaniſtiſchen Gemeinweſen allgemeiner Bürgerſinn und particulariſtiſche Bamilien- 
intereifen gegenüber, und um die Ähnlichkeit mit den althellenifchen Kieinftaaten noch vollftän- 
diger zu machen , fehlte e8 unter den italienifchen Stäpten niemald an Neibungen , die oft genug 
in langwierige und koſtſpielige Fehden ausarteten. Es war eine Eroberungspolitik im Eleinen. 
Seinen eigenen Weg ging Venedig, mo fhon im 7. Jahrhundert auß der ſpätrömiſchen Militär- 
verfaffung Die Herzogswürde mit einer Volksverſammlung und Gemeindevdgten ſich entwidelte, 
Se ausgemacht es ift, daB eine Nachwirkung des altrömiichen Bürgerſinns fi in allen diefen 
municipalen Bewegungen veripüren läßt, jo wird man Doch gerade Hier die Mitbetbeiligung des 
Germanenthums nicht außer Acht laffen dürfen. Mailand ift dem Blute nah unter allen 
größern Städten Italiens vielleiht am wenigſten italieniſch und am meiſten germanifch, und 
doch paart ſich nirgendo die Vorliebe für das Einheimiſche fo unverhohlen mit dem Haß gegen 
das Deutſche. 

Die lombardiſchen Städtebündniſſe hatten weit weniger als ähnliche Verbrüderungen in 
andern Ländern zum Zweck die Abwehr feudaler Bedrückungen, ſondern viel häufiger Auf⸗ 
lehnung gegen die Anſprüche der Kaiſer. Zumal die Zwiſtigkeiten, in welche die Hohenſtanfen mit 
den Guelfen geriethen, konnten nicht verfehlen, die Parteileidenſchaften unter den kaiſerlich 
und päpftlich Geſinnten zu neuer Glut anzufachen, die um ſo verheerender wirkte, weil die an 
ſich wohlbegründeten Rechte, welche die Kaiſer daſelbſt geltend machten, gegen ſie das Misſstrauen 
und die Abneigung der Päpfte immer mehr ſteigerten und ſo verbitterten, daß der Zwieſpalt in 
kurzer Zeit unheilbar wurde. So oft und nachdrücklich auch Friedrich J. ſeine Widerſacher auf 
italieniſchem Boden zu Paaren trieb und. ven Trägern kaiſerlicher Lehen ihre Verpflichtung in 
Erinnerung brachte, beſiegt hat er den nationalen Widerſtand niemals, ſelbſt nicht durch Die 
Berftörung Mailand, hauptſächlich weil hinter den aufrührerifchen Städten immer wieber 
italienifch geſinnte Päpſte ſtanden. Auch er mußte cd erfahren, was Petrus Diafonus von den 
deutfchen Kriegern Heinrich's V. bemerkte: fie gleichen den Schnee ihrer Heimat, indem jle, von 
der Hige berührt, jih in Schweiß auflöfen und von der Sonne aufgezehrt werben. 

Indem fie das Kaifertbum bekämpfte, zunähft nur in ihrem eigenen Intereffe, hat bie 
Bapftgewalt ohne Unterlaß für die Selbftänvigfeit Italiens geftritten. Selbſt ver Keil, der in 
das Fleiſch der italienifhen Nationalität dadurch getrieben wurde, daß Friedrich IL. zugleich 
Kaiſer und Erbherr der Länder dieſſeit und jenfeit des Faro war, führte nicht blos nicht zu 
der beabjichtigten Verſchmelzung Italiens mit Dentſchland, vielmehr umgekehrt zu der Löfung 
einer widernatürlichen Verbindung, ver man es bauptfächlich zuzufchreiben hat, daß Die beut- 
fhen Länder damals nicht nach dem Beifpiel anderer Staaten einen geographiidhen Mittelpunkt 
und mit dieſem ein ſicheres Unterpfand ihrer zufünftigen Einheit erhielten. Gin deutſcher Kaifer, 
der fieben Kronen trug und ganze 15 Jahre den Boden Deutſchlands nicht ein einzigeö mal be= 
trat, that als Feind mehr für die Italiener, ald ihre beften Breunde hätten thun koͤnnen — er ver⸗ 
nichtete vollends die legten Stützpunkte, welde die Deutfchen in Italien hatten. Died war 
allerding3 nur möglich, weil die im Papſtthum bei aller Schlechtigkeit einzelner Päpfte fortleben- 
den Ideen ihre gewaltigfte Verkörperung gerade in dem Zeitpunft erhielten, da das Königthum 
der Deutihen Durch einige hervorragende Herrſchergeſtalten feine Nachbaru mit ernflliher Ge⸗ 
fahr bedrohte. Innocenz III. war nahe daran, die fromnen Wünſche Gregor’ des Großen 
und. die kühnften Hoffnungen Gregor’s VII. in Erfüllung geben, den Papft ald den oberften 
Schutzherrn der gefammten GhriftenHeit anerkannt zu ſehen. Nicht genug, daß er mit der Bes 
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gründuug eines feften Beſitzſtandes in Italien die Lehnsoberherrlichkeit über Sietlien, Portugal 
und Aragonien verband, England viefelbe Demüthigung bereitete ; durch Benetianer und Franken 
ließ er ſelbſt das gricchifche Kaiſerthum zertrümmern. Einen wirflihen und bleibenden ®e- 
winn hat von ben Kreuzzügen allein dad Papſtthum und ale fein Partner Italien gezogen; Teine 
Nation brachte zu den zwedllofen Unternehmungen verhältnißmäßig weniger Opfer und erntete 
grögere Vortheile. Dem päapftlihen Commandowort durfte fich Fein weltliher Herrſcher der 
Chriſtenheit entziehen, während die italienifchen Handelsſtädte ſich nicht etwa nıtt den unermeß⸗ 
lichen Hülfdquellen begnügten, welche durch das blanke Schwert her abendländiſchen Ritter 
ibnen geöffnet wurben, ſondern ſich überdies Überfahrt und Zufuhren von ibren eigenen Mit: 
htiften anſtändig theuer bezahlen liegen. Alle Schleufen des Wohlſtandes und ber eng Damit 
verbundenen geiftigen Erhebung ließen ihren Segen über das Land ſtrömen, dem ber papft- 
liche Stuhl und die Hoheit feiner Stellung einen faum geahnten Glanz verlieh und doch zugleid 
weit weniger läftig wurde ald den übrigen Völkern des Abendlandes. Nicht ohne Mistrauen 
hatte man in Rom die Scholaftif ſich zu einem Syſtem chriſtlicher Wilfenfchaft abfchließen ſehen; 
bie papftlihen Legaten warnten vor den neuen Lehren, und es dauerte fehr lange, bis die Sen— 
tenzen Peter's des Lombarden, diefer Katechismus der Scholaftifer, von allen ketzeriſchen Sägen 
frei befunden wurden, um fortan der durch ein Lateranconcil feflgefegten Glaubenslehre eine 
Rüftfanımer voll philoſophiſcher Spipfindigfeiten zur Verfügung zu ſtellen. Eine ähnliche Be: 
wandtniß hatte ed mit den Bettelorden. Die Curie weigerte ih, die Erlaubniß zur Stiftung 
neuer Orden zu ertheilen, aber nicht ſobald waren Dominicaner und Brancidcaner im Beiig 
berfelben, und ſchon übten fie als geiftliche Miliz eine Kirhenpolizei, wie der Hüter ver Recht⸗ 
gläubigfeit fie nicht wirffamer wünfchen konnte. Ihr Beruf brachte fie dem Bolf nahe, und durch 
eindringliches, jedermann verftändliches Previgen gewannen fie jih bie Herzen ver großen 
Menge, welche die reguläre Geiftlichkeit fih entfremdet und, zumal in den Städten, einen Raub 
orientalifh = jenfualiftifcher Religiondlehren und communiſtiſcher Tendenzen hatte werden Taflen. 
Diefelbe Opferwilligfeit, die mit Gefahr des Lebens rettete, was zu vetten war, wandte ſich von 
der innern der äußern Mifjton zu. Schon im 12. Jahrhundert Hatten die italienifhen Han—⸗ 
delsſtädte Factoreien in Alerandrien, obſchon die Bäpfte ven-Faufmännifhen Verkehr mit den 
Ungläubigen verboten. Auf vemjelben Wege folgten Bettelmönde als Mifjionare, und in 
Tunis errichteten fogar die Branciscaner ein Klofter, in welchem Kaiſer Karl V. das St. - Ja- 
£oböfeft feierte. 

Für die allgemeine menſchliche Bildung in Wiffenihaft und Kunft trugen die Städte 
Sorge, faft möchte man jagen: nad) vem Maß ihrer bürgerlichen Freiheit und ber unter ihrem 
Shut ih häufenden Reichthümer. Schon früher bezeichnete man die Gelehrten ald Männer 
fädtifcher Bildung, Die Rhetorenſchulen gingen niemald ganz ein; aus folden entflanden Die 
ältefte Schule der Medicin in Salerno und die Rechtsſchule in Pavia, die fi} bis ins 10. Jahr⸗ 
hundert verfolgen laffen. Auf den Boden, dem es feine Entſtehung zu danken hatte, innig 
verwachlen nit den Anfchauungen, Neigungen, Überlieferungen der einheimiſchen Bevölkerun— 
get, nahm Das Römiſche und das ihm nachgebilbete Kanonifche Recht in Italien eine ganz andere 
Stellung ein als in den Staaten, nad denen ed erfl verpflangt werben mußte. Don einem 
völligen Auäfterben des Nömifchen Rechts in Italien fann fo wenig die Nebe fein als von 
einem plößlichen Wiederaufleben veffelben; nur das eigentliche gelehrte Studium erwachte erft 
da wieber, wo überhaupt neue Gulturelemente fi zu regen begannen. Schon die Fortbildung 
des kirchlichen (Kanonifhen) Rechts bliebe gänzlich unverflanden, wenn jede Bekanntſchaft mit 
den Juftintanifchen Geſetzbüchern gefehlt Hätte. Durch Irmerius und feine Nachfolger nahmen 
von Anfang ded 12. Jahrhunderts an in Bologna die Redtsftubien einen ſolchen Aufſchwung, 
daß außer dem Privatreht nunmehr aud) das Öffentliche davon beeinflußt und die Begründung 
einer ſehr weitreichenden Fürſtengewalt wefentlich unterflüßt wurde. Darüber, daf bie gelehr- 
ten Juriſten Bologna ghibellinifch gefinnt waren und den kaiſerlichen Oberhoheitsrechten vielen 
Vorſchub leifteten, hatten die Italiener um fo weniger Klage zu führen, ald mit gehöriger Macht 
ausgerüftete Regierungsgewalten ein allgemein gefühltes Bebürfniß und für die Rechtsſicherheit 
unumgänglich geboten waren. Nur in folder Rage vermochte das Privatredht, feine rudimen⸗ 
fären Bildungen abftreifend, ſich den Anfprüchen reichgegliederter Lebendorbnungen in Har 
audgefprocdhenen Formen anzupaffen und der endlofen Zerfplitterung in Localrechte Ein halt 
zu thun. . | | 

Es gehört zu den merfwürbigften Erfheinungen in ner Gefchichte, daß nach dem misglückten 
Verſuch Friedrich's IL, Italien zu unterjochen, und während fein Erbe zwifhen ven Hänfern 
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Anjou und Aragonien getheilt wurde, die noͤrdlichen und mittlern Länder der Halbinfel inmitten 
ber wildeſten Stürme in Kunft und Wiſſenſchaft zu einer außerordentlichen Blüte gelangten. 
Der Genius der Nation erfchloß feine reichften Hülfequellen, und zivar in einem Beitpunft, da 
das in gänzliche Ohnmacht gefallene Bapftchun im Patrimonium Petri einen völligen Still- 
ftand aller geiftigen Regungen herbeiführte, wofür das an Kunſtdenkmälern fo reihe Rom ein 
betrirbender Beleg ift. Gerade aus diefer Periode bat es gar nichts Bedeutendes aufzumeifen. 
Infolge der Berlegung des päpftlichen Stuhls nad Avignon ſchwand der Ginfluß des Kirchen⸗ 
oberhaupts auf die Geſchicke Italiens gänzlich, faft gleichzeitig mit dem Anfehen ver Kalfer; 
Italien war fi felbft, feinen eigenen Eingebungen zurüdgegeben. Selb Ghibellinen und ' 
Buelfen, jo hartnäckig fie ſich nad) wie vor bekämpften, wetteiferten in ver Foͤrderung einheimi⸗ 
fer Bildung, ohne die es Fein nationaled Vewußtſein gibt. Ungeachtet der politifchen Zer- 
fplitterung griffen vie Verhältniffe wortrefflich ineinander. Die Binnenftäbte bereicherten ſich 
durch Induftrie, Wechſel- und Banfgefchäfte, Venedig und Genua betrieben den Seehanpel, 
nachdem das ghibelliniſch gejinnte Bifa für immer feine Macht auf dem Meere eingebüßt hatte. 
Daneben entwidelte Florenz nach aufen eine jeltene Erpanfinfraft feiner demokratiſchen Inſtl⸗ 
tutionen, aber der große Wohlftand, zu welchem in allen angefehenen Städten einzelne Familien 
gelangten, Fonnte nit verfehlen, firebfamen,, auf gemiethete Soͤldnerhaufen ſich ſtützenden Ges 
walthabern die Wege zu bahnen. Doch auch dieſe, felbft wenn fle ihre Mitbürger bedrückten, 
fegten in ber Regel ihren Stolz darein, Künfte und Wiffenfhaften zu befhügen. Gine Aus- 
nahmeftellung behauptete Benedig, dem, fehr abweichend von den einem fortmährenden Wechſel 
unterrworfenen demofratifhen und despotiſchen Regierungsgewalten, eine” vor den verwerflich⸗ 
fin, ja unmenſchlichſten Maßregeln nicht zurücſſchreckende Ariftofratie über arge Bebrängniffe 
binweafalf, 

Auf der einen Seite vie maͤchtigſten Antriebe des claffiichen Alterthums, auf der andern ber 
febhaftefte Verkehr nit dem Mohammebanisniud verliehen der Bewegung einen Zug von’ Selb: 
ftänpigfeit und Allgemeinheit, daß fein Gebiet des Wiſſens unangebaut blieb und feine Kor- 
fung fih den: Zwang der kirchlichen Autorität blindlings unterwarf. Und recht als ob die Ge⸗ 
ſammtheit der Voͤlker nicht nur mit ihren materiellen, ſondern nicht minder mit ihren geiftigen 
Befigthümern Stalien zinspflichtig wäre, folgten der Fremdherrſchaft in Sieilien Bahin die frühe: 
jten romaniſchen Sprachbildungen und Dichtungen. Das Brovenzalifche wedte in der legten 
Zeit der Hohenflaufen, unter den bunten Bildungszuſtänden Siciliens, dad Verlangen nad 
einer eigenen Sprache, die an den Mittelpunkt der nationalen Eultur Italiens, in Todcana, 
ein rein italienifched Gepräge, ausgezeichnet durch Wohlklang, Diegfamkeit und Reichthum, 
erhielt. Mit den einzigen Homer vergleichbar in dein Fall, daß diefer eine geſchichtliche Perſoͤn⸗ 
lichkeit wäre, bat Dante alle nationalen Bilvungselemente feines Volks, nicht blos ihrem In- 
| halt, fondern auch ihrer Form nach, in eine muſtergültige Dichtung zufammengefaßt, welche allen 
feinen in Wiffenihaft und Kunft nad Höherm ſtrebenden Randöleuten zum wirkfamften Erzie⸗ 
Dungsmittel diente. Es iſt gar nicht zu Jagen, wie weit Dante's culturgefchichtlicher Einfluß 
reiht. Statt feiner wurde Petrarca als Wiederherſteller des claſſiſchen Alterthums mit Ehren: 
bezeigungen überſchüttet und auf dem Capitol gekroönt. Bor der Türkengefahr flüchtende By⸗ 
zantiner, zunächſt Chryſoloras, verſchafften dem Verſtändniß bed Griechiſchen Eingang. Leider 
konnte dad Widernatürliche eines gerade in ber günſtügſten Lage zu weltlicher Herrfchaft gelang⸗ 
ten Prieſterthums Feine andern Folgen Haben, als vaß die Gelegenheit zur dauernden Verſchmel⸗ 
zung größerer Gebietötheile ausblieb oder, mo fie ſich zeigte, die mächtigften Klelnſtaaten, wie 
Venedig und Genua, Mailand und Florenz, in nuglofen Fehden ſich zerfleifchten und Cindring⸗ 
linge fi immer von neuem gleich Schmarogerpflangen einnifteten. Neben einzelnen rühmlichen 
Ausnahmen unter ven Srempherrichern war bie durch Cosmus von Medici in Florenz glor⸗ 
reich begründete Macht feines Haufes nicht Im Stande, dem Grundſchaden ver Kleinſtaaterei ab: 
zuhelfen; dagegen haben die Mediceer, als die vorberften in dem allgemeinen Wetteifer-det Dy⸗ 
naften , den wiſſenſchaftlichen, namentlich Platoniſchen, Studien und in noch böherm Maß ben 
Künften die großartigfle Förderung angedeihen laffen. Rühmlichen Antheil an der allgemeinen 
Reforinationdbemegung nabmen bie Italiener durch die Gründung von Akademien, ſowie durch 
pen Eifer, womit fie die mathematifchen und Naturwiffenfhaften betrieben. Man ann von 
ihnen fagen, daß fie zuerft im ganzen Abendlande den Standpunft der Scholaftif verließen, wäh- 
tend fie im politifhen Leben mit Riefenfepritten ihrem Verfall entgegengingen, feildem bie 
Päpfte für fi und ihre Verwandten Politik im großen zu treiben anfingen und abermals bie 
Fremden ind Land zogen. Die Verweltlihung des Papftihums gipfelte in den aller Sitte Hohn 
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ſprechenden Ausſchweifungen Alexander's VL., jenes ſpaniſchen Borgia, ver Italiens Unabhän⸗ 
gigkeit tiefere Wunden ſchlug als alle Ausländer zuſammen. Nach dem bewaffneten Spazier- 
gang Karl's VIII. von Frankreich durch Die Halbinſel und nach der Ligue von Cambray, welche der 
Vapſt mit auswärtigen Machhabern zur Unterdrückung eines italieniſchen Staats ſchloß, wurde 
die Halbinſel der Zankapfel zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer, um fortan für diplomatiſche 
Abfindungen ven ſtehenden Kaufpreis abzugeben. Unter jo mislichen Umſtänden, ohne einen 
leitenden politifchen Gebanfen und ohne die fittlihe Kräftigung durd Rückkehr zum urſprüng- 
lichen Geiſt der chrifllichen Meligion, mußte Stalien in feiner politifchen Entwidelung um fo mehr 
zurudbleiben,, ald gerabe viejenige Fürſtengewalt, Die dazu am wenigften geeignet war, die Fir: 
euftaatlihe, mehr oder weniger auf der ganzen Halbinſel ihren Grundſätzen Geltung ver: 
ſchaffte, die in Fläglicher Vermiſchung der kirchlichen Inftitutionen mit den ſtaatlichen jeden ge: 
funden Fortſchritt unmöglih machten. Zur Zeit, da unter den germanifchen Nationen bie 
Beflerung der Kirche an Haupt und Gliedern die Loſung war, entfaltete, vom Hauche der An: 
tife angeweht, die italienische Kunſt eine bezaubernde Fülle von Ideen und Formen, gerieth 
aber fofort in Verfall, alß die verſchiedenen Kunſtſchulen zu einer römischen Kunſtherrlichkeit 
verſchmolzen, die feinen natürlichen Boden mehr hatte, Im eigenen Haufe des Papſtes gehörte 
e8 eine Zeit lang zum guten Ton, ſich zu heibnifchen Lehren zu befennen, als um die Mitte des 
16. Jahrhunderts bie Bifchdfe von Rom ven ihnen dringend anempioblenen Reformplan fallen 
liegen und mit Hülfe des Jeſuitenordens die Reftauration bed mittelalterlihen Dogmas und 
Kirchenregimentd gegen ven in ſich felbft zerfallenden Proteſtantismus Durchiegten. Anftatt Die 
Misbräuce zu entiernen, fügte dad Tridentinifche Concil ſich zulegt in allen weſentlichen Punk⸗ 
ten den Anfprücden ber Hierarchie, Die politiiy dem veränderten Stande der Dinge inforern 
Rechnung trug, al& fie ihre überlieferten Tendenzen, fich der fürftliden Gewalt entgegenzufegen, 
aufgab und mit dem weltlihen Abſolutismus einen freiheitsmoͤrderiſchen Bund ſchloß. Papft: 
thum und Kaiſerthum gingen nunmehr nit nur friedlich nebeneinander her, fondern reichten 
fich die Hände zur Unterdrückung aller felbftändigen Regungen, die als revolutionär und wider⸗ 
hriftlich bezei'änet wurden, um die gegen fie in Anwendung gebrachten Gewaltthätigfeiten zu 
rechtfertigen. Die Gefahr war um fo größer, da das Haus Habsburg in feinen beiden Haupt⸗ 
zweigen, Ofſterreich und Spanien, von Italien aus durch Hochburgund und die Niederlande ein 
Mey bildete, das alles Dazwiſchenliegende zu erſticken drohte. Es erflärt ſich fo die auffallende 
Thatſache, daß zu Anfang des Dreißigjährigen Kriegs der Kaiſer faſt nur ſlawiſche und roma⸗ 
niſche Truppen, und nur romaniſches Geld gegen die Deutſchen zu verwenden hatte. Italien ern⸗ 
tete von dem hierarchiſch-abſolutiſtiſchen Bündniß weiter nichtẽ als die tauben Früchte unge: 
ftörter Ruhe, bie nationalen Tode gleichkam und durch vereinzelte Beſſerungsverſuche des auf: 
geflärten und wohlwollenden Abjolutismus in Neapel und Toscana wenig gewann. Nach dem 
Briebensigluß von Aachen (1748) ſaßen auf allen erbligen Fürſtenſtühlen Italiend, außer den 
Eſte in Modena, Ausländer, in Mailand, Mantua und Toscana Deutſche, in Neapel, Sicilien 
und Parma Bourbons, in Piemont und Sarpinien dad Haus Savoyen. Durd die Verheira⸗ 
thung eined Sohnes von Maria Therefia mit der Erbin von Modena wurde auch das legte ita⸗ 
lienifche Regentenhaus germanifirt. 

Selbft während dieſes traurigen Zeitraums bewährte fich Die tüchtige Natur des Volks, das 
in Unwiſſenheit und Aberglauben begraben lag. Bin einziger Eräftiger Hauch der Freiheit, und 
es erwachte zu neuem fröhlichen Dafein. Der Punkt, an melden Italien zur Zeit, da Frank⸗ 
reich, England, Deutichland, die Niederlande durch Ludwig XIV. und den Zürfen in ihren 
Grunpfeften erihüttert waren, in den Entwidelungsgang Europas eingriff, liegt in der Pflege 
der eracten Wiflenfchaften, va alle andern Wege freier Beiftesthätigfeit verjperrt waren. Galilei 
ift der eigentliche Begründer der Beobachtungskunſt, er, der die Natur zwang, und die That: 
ſachen zu offenbaren, aus denen die Gefege abzuleiten find, bie einen natürlihen Vorgang 
in feinem fortſchreitenden Verlauf bedingen. Daß auch ein Galilei fein ehrwürdiges Haupt 
unter die Machtſprüche der Inquijition beugen mußte, Eennzeichnet anı beiten den Widerfpruch, 
in welchem vie Weltanfchauung feines Volks befangen lag. Harvey, der Entdecker bes Blut: 
kreislaufs, hat in Papua fludirt; Borelli gebührt der Ruhm, die Phyſiologie begründet zu 
haben, weil er zuerft auf Die Lebendericpeinungen die Geſetze ber Phyſik und Mechanik anwandte, 
und wo e8 irgend galt, die Geheimniſſe ver Natur zu ergründen, da hat Italien mitgeſprochen. 

Der völlige Umfturg des Beſtehenden, den die Napoleonifche Herrſchaft daſelbſt zur Folge 
batte, trug nirgends beffere Früchte. In mehr ald einem Betracht Eamen dem Kaifer der Fran: 
zofen nationale Sympathien entgegen; vie Hauptjache jedoch war, Daß dad neubelebte National: 
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gefühl unter ven Gebildeten aller Stände die Hoffnung auf eine beffere Zukunft und pas Ver: 
trauen zu ber eigenen Thatfraft mad) erhielt. Das Gewohnheitsmäßige in der Denkweiſe ner 
Maſſe und die Bajonnete Metternich's verniochten die Kartenbäufer ver Reftauration und den 
blos geographifchen Begriff Italiens noch eine Zeit lang zu balten: abzuwenden war bie Krife 
nicht, und als fie wirklich eintrat, konnte Piemont allein ven Ausfchlag geben, dad feiner Rage, 
Geſchichte und Bolfdnatur wegen alle Bedingungen eined nationalen Verfafſungsſtaats in ſich 
vereinigt. So verbäctig fih Karl Albert in jüngern Jahren benahm, jo unanfechtbar mar gleich 
anfangß feine italienifche Geſinnung, und wenn man erwägt, daß er friner eigenen Außerung 
zufolge eingenvängt lebte zmifchen ven Dolden Der Carbonari und der Ghocolade der Jeſuiten, 
fo wird man die Achtung einem Monarchen nicht verfagen, der feit feiner Thronbefteigung lang⸗ 
famen, aber fihern Schritts im eigenen Lande gegen den Widerſtand einer allmächtigen Partei 
biejenigen Reformen burchfegte, welche Die Befreiung Italiens erft moͤglich machten. Der zweite 
Napoleon, um au dabei in die Fußftapfen des Oheims zu treten, that das Übrige, und dae 
Königreich Italien bat in der kurzen Zeit feines Beftehend ungeachtet der rieienhaften Schwies 
rigfeiten, womit e8 kämpfen muß, bie Brobe feiner Lebendfähigkeit nicht nur, ſondern auch 
feiner Unüberwindlichkeit ruhmvoll beſtanden. Was auch fonımen mag, und jo vieles die dorti⸗ 
gen Zuftände zu wünſchen übriglaffen, die Rückkehr zum Alten If unmöglich. 

Die Pyrenäiſche Halbinſel ift wol das einer richtigen Veurtbeilung ungugänglichfte 
Land Europas; fie enthält ein Gemiſch von Gegeniägen, wobel das äußerſte Map von Freiheit 
frieblich neben dem höchften Grab von Unfreiheit bergeht. Zuflände der Art erbeifihen einen eige- 
nen Maßſtab um fo mehr, weil fie in Spanien zur linterlage eine ner Aufflärung noch gar febr be: 
dürftige Geſchichte Haben. Der Widerſpruch macht ich Thon in ben geographiſchen Berhättnifien 
bemerfbar. Bin ziemlich regelmäßiges Biere, an feinen Seiten von zwei Meeren beſpült und 
durd einen Gebirgsriegel mit dem Feſtlande zugleich verbunden und von ihm geichienden, boͤnnte 
bie Salbinfel ihrer natürfichen Lage na der Kopf Europas fein, wenn Beftabe und Binnen- 
land für die Höhern Culturzwecke ebenfo gegliedert wären wie unjer Erdtheil im großen unb 
ganzen. Statt deſſen erhebt jte fi von den reichlich mit natürlichen Reizen, aber mit wenigen 
brauchbaren Serhäfen ausgeftatteten Küften zu einem Hochlande mit meift unbewalbeten Ebenen, 
und dad deshalb für ven Binnenverfehr nur einige ſtreckenweiſe geeigneten Flüffe beitgt. Aunde⸗ 
rerjeitö gewähren im Südweſten Cadiz, im äußerften Nordweſten Vigo, La Korufia und Ferrol 
vortrefflicge Anferpläge für Kriegs⸗ und Handelsſchiffe, verlieren aber von ihrer Brauchbarkeit 
viel durch den Umſtand, daß der Schlüffel zum Dittellänbifgen Meer und Atlautifchen Dean, 
Gibraltar, in fremden Händen rubt. 

In ein kaum aufzuflärendes Dunfel hüllt ſich Spaniens Urbevölkerung, ſchon von den Alten 
Iberer benannt, und auch die Clemente, die fi) mit ihnen im Verlauf der Jahrhunderte miſchten, 
laſſen ſich nach Zahl und Einfluß nicht beſtimmen. Das aber iſt auſgemacht, daß in feinem 
Lande Europas, außer etwa Italien, ver Miſchproceß reichlicher und mannichfaltiger war. 
Abgefehen von den gänzlich unaufgeflärten celtiſchen Beftandtbeiten, iſt e8 namentlich ber femitis 
fhe Stamm, der nicht bloß in Phoͤniziern und Karthagern, ſondern auch in Juden ein zahlreiches 
Gontingent lieftrte, und die darauf bezügliche Archäologie, einmal ernftlid in Angriff genommen, 
fieht einer um fo reichern Ernte entgegen, well man endlich angefangen hat, den vorhandenen 
oder and Richt tretenden Denkmälern der römifchen und weftgothifchen Borzeit die Aufmerkſam⸗ 
feit und Schonung zuzuwenden, bie fie in fo hohem Grade vorbienen. Mit der ihnen eigenen 
Hartnäckigkeit haben die Römer Spanien trot des Wiberflandeß, auf ben fie von feiten der ein- 
heimifchen Bevölkerung fließen, nicht blos unteriodht, fondern andy romanifiet, was Ihnen, mit 
Ausnahme der in und an ven Pyrenäen anfäfligen Baseonier, fo wohl gelang, daß pie Kin: 
wohner fi ald Angehörige Noms fühlten und mie die meiften Städte, To auch Die meiſte Bil: 
dung unter allen römifchen Provinzen befaßen. Nachdem von Afrika herüber das Chriſten⸗ 
thum feften Buß gefaßt hatte, fand das Nicanifche Glaubensbekenntniß feinen eifrigſten Ber: 
theidiger an dem in Spanien geborenen Kalfer Theopofiuß. 

Blündernd waren fihon im 2. Jahrhundert Cimbern und Teutonen durch die Halbinſel ge⸗ 
zogen; als ſodann zu Anfang des 5. Jahrhunderts Alanen, Vandalen und Sueven einbrachen, 
verſchwindet ſchon nad kurzer Friſt der Name der nad Aufitanien gedrängten Alanen gänzlich, 
die Vandalen ſetzen nach Afrika über, und die Sueven breiten fi) über Luſitanien und Bätica 
aus, bis ihr Reich im Jahre 535 im weftgothifhen aufgeht. Die nachrüdenden Weftgotben, 
durch Burgunder, Franken und Oſtgothen aus Aquitanien verdrängt, zogen als geordnetes 
Volksheer in Spanien ein, So fehr fie parunter litten, daß durch dad Außflechen bes Koͤnigs⸗ 
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geſchlechts der Balten die Thronfolge ven Werhjelfällen ver Wahl unterivorfen war, fo wog ben 
Nachtheil, zum Theil wenigſtens, ihr Arianismus auf, der feine Faflenartige Stellung ber 
Briefterfchaft außerhalb ver Volksgemeinde zuließ. Wie überhaupt in der Urzeit der Germanen 
war bie Berfaflung ver Weftgoihen eine auf der Dienftprlicht aller Breiten beruheude, einfach 
gegliederte Wehrverfaflung, verbunden mit richterlichen Befugniffen aller derer, die einen mili- 
täriichen Gran hatten. Der König umgab fi mit angefehenen Edelingen, die das Reichs⸗ 
gericht bildeten und die Hofämter beffeideten; Herzoge waren über bie Proninzen gefegt und 
Grafen leiteten dad Gerichtöwefen in ven Diftrieten. Die jungen Leute erlernten, unter dem 
Ramen von „Barbingen” (Iunfer, romaniſch Infanzon), bei Hof und bei den Brafen den mili- 
tärifchen und richterlihen Dienft und beforgten die Stellvertretuug. Die Krondomänen, Deren 
Sklaven eine mittlere Stellung zwiſchen Leibeigenen und Gemeinfreien einnahmen, wurden 
von eigenen Beamten verwaltet. In ven Städten hatten fi unter ver Obhut der Biſchoöfe 
Refte des römischen Communalweſens erhalten, aber Grundeigenthum galt ald unzertrennlidh 
verbunden mit der Ehre eines freien Germanen, und wad auf Grund und Boden Bezug bat, 
findet fi im Geſetzbuch aufs genauefte und zweckmäßigſte geregelt. Bon ihren Liegenſchaften 
mußten die Romanen zmei Drittel abtreten, jedoch fo, Daß das eigentliche Wirthichaftsgebäute 
mit feinen Gärten als Drittel gerechnet wurde. Reiche Weſtgothen gaben ihre Güter in Erb- 
pacht an ärmere Stammpgenoffen, die mit Zurücklaſſung ber Hälfte ihres Erworbenen jeberzeit 
ausfcheiden konnten. 

Die Romanen hatten ihre eigene Sprache, ihr eigened Recht, ihre eigene Religion und blie: 
ben, da Wechfelheirathen fireng verboten waren, audfchließlich auf ſich ſelbſt angewiejen; gleich⸗ 
wol fonnte es bei: ihrer Geſchmeidigkeit und höheren Bildung nicht fehlen, daß Ihr Einfluß auf 
die Befieger in fortwähtendem Wachſen begriffen war. Den größten Gewinn zogen fie von ber 
Duldſamkeit der artanifhen Beiftlichfeit, ganz abgefeben von den überaus zahlreichen Juden, 
die fih durch ihre Kenntniffe ven Gothen vielfach nüglich erzeigten und felbft richterliche Func⸗ 
tionen über die Romanen ansübten, zu gefhweigen ihrer Brauchbarkeit im Steuerfad. Die 
katholiſche Geiftlichkeit vuhte natürlich nicht, bis fie den Sieg über den Arianigmus davonge⸗ 
tragen hatte, was zugleich ver verhaßten Judenſchaft ihren Einfluß aus den. Händen winden 
hieß. In der Wahl der Mittel war man nichtd weniger ald Ängftlich und fand es ganz in ber 
Ordnung, den Sohn zur Enipdrung gegen feinen königlichen Bater anzuftadeln. Am thätigften 
wirfte in diefem Sinne Gregor's des Großen Freund, Biſchof Leander, der den König Rerca: 
red zum Übertritt vermochte, was in kurzer Frift die Bekehrung des gefammten Gothenvolfg zur 
Bolge hatte. Von da wurde Gregor dad Ideal der fpanifchen Geiftlichkeit, wie 28 ehedem Augu⸗ 
flin geweſen war, und bie Bekehrer bebirnten fich für ihre Zwecke befonverd gern des durch Gre⸗ 
gor verbreiteten Übertriebenen Wundrrglaubend zur Verherrlichung des katholiſchen Dogmas. 
Die bisherigen Reichsverſammlungen verwandelten fi in Synoben, bie ſich zwar vorzugsweiſe 
mit Eirhlichen Angelegenheiten zu befaflen hatten, jedoch, unter Beiziehung koͤniglicher Wür⸗ 
benträger, auch weltliche, von des Königs Curie vorgelegte Gefegentwürfe beriethen. Schlinm 
genug fanıen die Juden weg, die für bie ihnen vor dem Übertritt zutheil gewordene Gunſt den 
feit Jahren angefammelten Haß der Katholifihen bis auf den legten Tropfen zu koſten befamen;; 
aber auch Die unvermeidliche Spannung zwifchen gothifhem Adel und katholiſcher Geiſtlichkeit 
führte, zumal bei den Koͤnigswahlen, zu bedenklichen Untegelmäßigfeiten und verbrecherifchen 
Umtrieben. Neben ber Einheit des Glaubens beſtand zwifchen Gothen und Romanen die bür: 
gerlie Trennung fort, das Gemeinweſen Eonnte weder romanijch noch germanifch heißen , und 
ber greife Chindaswind, der ſich die Krone eigenmächtig auffeßte, nınfte mit graufamer Strenge 
erft Ordnung fihaffen, bevor er es wagen Eonnte, dem Sauptzwiefpalt ein Ende zu machen, 
worauf er das ronianijche Geſetzbuch bejeitigte, das alte Gothenrecht, zun Theil durch Beſtand⸗ 
theile des Roͤmiſchen Rechts, ergänzte und erweiterte und ſo die politiſche Einigung ſeiner 
Unterthanen vollzog. Sein Sohn Receswind brachte das neue Geſetzbuch auch in formeller Be⸗ 
ziehung zum Abſchluß und hob durch ein eigenes Geſetz das Eheverbot zwiſchen Gothen und 
Romanen auf. Der innere Friede war auf dem Wege freilich nicht herzuſtellen, da die Herrſch⸗ 
ſucht und ver Eigennutz der Priefterpartei zulegt alle Anfttengungen felbft guter Fürſten, mas 
übrigens die wenigften waren, vereitelten. Allem Anfchein nah war König Witiza's Abfiche 
auf nichts Geringeres als Wieberherftellung ber altgothifchen Berfaffung und Begründung 
einer Nationallirche gerichtet, fcheiterte jedoch an dem Widerſtande ver Klerifalen. Sein Nach⸗ 
folger Roderich erlag am Guadalete (711) dem erſten Anprall des Emir Tarif und feiner 
12000 Berbern (Mauren), arabifhen Duellen zufolge, weil Witiza's Söhne zuerfl die 
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Flucht ergriffen und Spanien durch eine Hungersnoth über bie Hälfte feiner Einwohner ver- 
loren batte. 

Daß bei der Nieberlage Verrath im Spiele mar, ift ſehr wahrſcheinlich, gewiß aber, daß 
fhon nad) Verfluß zweier Jahre ganz Spanien ſich in den Händen der Moslems befand, 
ein ſchmaler Gebirgäflteifen im äußerften Norden ausgenommen, wohin ſich alle die geflüchtet 
hatten, denen eine mühſelige Freiheit über eine bequeme Knechtſchaft ging. Die meiſten 
waren Gothen, da die Romanen über Freiheit und Ehre anders dachten. In den ſtaatlichen und 
kirchlichen Einrichtungen trat keine weſentliche Anderung ein; nur an Pracht und Überfluß war 
nicht zu denken, indem ein ärmliches Dorf die Stelle des koniglichen Toledo vertrat. So hoch 
man die Tapferkeit und den Freiheitsſinn biefer flreitbaren und glaubenseifrigen Männer au 
anfihlagen mag, gegen die übermacht ver Mohautmedaner würden fie ſchwerlich jih lange haben 
halten und noch weit weniger ihr Vaterland zurüderobern Tönnen, wenn ihre Feinde auf ven 
Winkel unfruhtbaren Landes einigen Werth gelegt und durch feine. innern Zwifligfeiten ihre 
Macht gelähmt Hätten. Den Ehriften am nächften hatten pie Berbern in den dürren Ebenen und 
kahlen Bebirgen der Mancha und Eſtremaduras, Leons, Galiciens und Afturiens ji nieber- 
gelafien, wogegen die von den Syrern vertriebene arabifche (medineſiſche) Partei pas fruchtbare 
Andalufien für ſich behielt. Ohne ihre gegenſeitige Abneigung abzulegen, vertrugen in der er- 
ften Zeit beide Partelen fich leidlich, ſodaß fie die Pyrenäen zu überfchreiten vermochten; indeſſen 
darf man dem Vorbringen Abd⸗ur⸗Rahman's an die Loire und Karl Martell’8 Sieg bei Poi⸗ 
tiers kein allzu großes Gewicht beilegen; um Frankreich dauernd zu unterjochen, fehlte es den 
ſpaniſchen Mauren nicht blos an Mannſchaften, es brach unter ihnen auch ein fehr heftiger Bür- 
getfrieg aus, indem ein von den Berbern in Afrika geſchlagenes Heer der Syrer ven Mebinefen 


zum Siege über. ihre Nebenbuhler verhalf, aber nur um fich felbfi ver Herrſchaft zu bemächtigen. 


Auch ald der einzige überlebende Sprößling aus ver Familie der Omajjaden, Abd⸗ur⸗Rahman 
ber Große, in Cordova ein weſtliches Khalifat errichtet hatte, machte ihm ber. Parteizwift fo viel 
zu fhaffen, daß er und feine Nachfolger an Groberungen nicht venfen Eonnten. - Bon widerſpen⸗ 
fligen Emirs gerufen, drang Karl ber Große fogar in Spanien ein, jedoch ohne etwas aus- 
zurichten. Glüdlither war fein Sohn Ludwig, der Gatalonien als ſpaniſche Dart an dad Fran⸗ 
Benreich brachte. 

Es war bie glänzendſte Periode ver Maurenherrſchaft, für die Hakem I. eine mächtige Flotte 
ſchuf, und gewährt einen erfreulihen Anblick wegen des blühenden Zuflanbes, zu welchem Künfte 
und Wiffenfchaften, Aderbau und Gewerhthätigfeit geviehen, unter den Augen duldſamer und 
einſichtsvoller Megenten. Aus Cordova bezog die abendländiſche Shriflenheit großentheils ihren 
Bedarf an mathematiſchem und mediciniſchem Willen, außer ber arg verſtümmelten Bhilofophie - 
des Ariftoteled. Die äußere Lage der unter den Uingläubigen zerfireuten Ghriften mar eine ganz 
erträglihe, allein zu ihrem Unglück hatten bie Söhne des Propheten dieſe auch geiftig überwun⸗ 
den. Schon weil e8 den Ghriften, Die wegen ihrer ſchlechten Aussprache bed Arabiſchen Muzaraber 
hießen, an einer gebilbeten Sprache gebrach, befanden fie ſich im entſchiedenen Nachtheil; aber 
auch die Ordnungen und Anftalten, die fle aus dem. untergegangenen Reich herübernahmen, 
entbehrten bed Halte, ſchon weil fie Feine fittliche Unterlage hatten. Es war eine krauſe Ver⸗ 
twilderung, die ſich bald bedingungslos den Sitten und. Anjhauungen ber Morgenländer hin⸗ 
gab, bald mit blinder Leidenſchaftlichkeit den chriſtlichen Standpunkt mahren wollte. Apoſtaten, 
die ihre Glaubensgenoſſen ſchmaͤhlich beraubten, und Kanatiker, die durch Verhoͤhnung des Korand 
zum Blutzengniß drängten, wirkten gleich nachtheilig; in der gänzlichen Abgeſchiedenheit von ber 
übrigen chriſtlichen Welt entflanden die ſonderbarſten Ketzereien, und nachdem gegen den Schluß 
des 10. Jahrhunderts der Staat der Omaijaden in mehrere unabhängige Königreiche auſeinan⸗ 
dergefallen war, ‚verloren bie Muzaraber- auch noch dad Bindeglied, bad fie an dem Erzbiſchof 
von Toledo gehabt hatten. Zu ihrem Glück näherten ſich ihre freien Glaubensgenoſſen über 
Oviedo und Leon Schritt um Schritt dem Mittelpunfte des alten Gothenthums, dank den frei- 


-finnigen Gemeinderechten und Städteordnungen, welche die Könige ben am meiften ausgeſetzten 


Grenzorten bewilligten. Aber auch die ritterlihe Klinge that ihre Schuldigfeit. Was das 
Mittelalter unter einem tüchtigen Ritter, einer geſchlofſenen, in ſich ruhenden kriegeriſchen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit verſteht, ſtammt zum Theil aus dem Morgenlande und wurde zuerſt im chriſtlichen 
Spanien typiſch. Bon Ali, dem Tochtermann des Propheten und dem Siegfried des Islam, 
weiß man, daß die Helden, die er zu Boden ſtreckte, nad Dugenden zählten, und noch aus fpäterer 
Zeit werben von den Moslems eine Menge Einzellämpfe berichtet. Gerade diefe Art Krieg- 
führung, gleihjam auf eigene Kauft, fagte den Spantern zu. Alles eroberte Land gehörte dem 
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König, ſodaß aud in den von geiftlichen und weltlichen Herren verliehenen Freibriefen bie E8- 
nigliche Beftätigung und Oberherrlichkeit, ſowie die Berufung an das Hofgericht als unerlap- 
lich voraudgefegt wurden. Allen Sonberrechten lag das alte Weftgothenrecht zu Grunde, für 
bie von Geſetz nicht vorgefehenen Fälle ertHeilte das «Hofgericht fchiensrichterliche Ausſprüche 
(Fazahas), die aufgezeichnet und gefanımelt wurden. 

In diefelbe Zeit dürften die Anfänge des unter dem Namen Buero Viejo bekannten caftili- 
ſchen Feudal⸗ oder Adelsrechts fallen, das feine erfte urkundliche Aufzeichnung unter Alfons VII. 
1138 (1135?) erhielt und als vom König nicht beflätigted Gewohnheitsrecht fortdauerte, bis es 
1272 durd Alfons X. die vom Adel erbetene Beftätigung erhielt. Einen entſcheidenden Wende: 
punft in den Geſchicken der Pyrenäiſchen Halbinfel bildet die Rückeroberung Toledos durch 
Alfons VI, mit Hülfe franzöfiſcher und felbft deutſcher Ritter. Als Verbannter hatte Alfons 
längere Zeit bei einem Maurenfürften gaftlide Aufnahme gefunden und jich wie mit der höhern 
Bildung, fo niit ber Toleranz der Moslems vertraut gemacht, Auf den Thron gelangt, bemühte 
er fi, allen jeinen Unterthanen gerecht zu werben» Juden, Mauren, Muzaraber, Franken, Ga: 
ſtilianer erhielten Sonderrechte, ſodaß ed.den Anfchein gewann, die Blutrechte würden das Land⸗ 
recht gänzlich verprängen. Bon der nachhaltigſten Wirkung war des Königs Vermählung mit 
einer burgunpifchen Brinzefiin, vie eine Menge Franzoſen, barunter viele@luniacenfer, ins Land 
309 und es durchzuſetzen wußte, daß die muzarabiſche und gallikaniſche Liturgie in Spanien durch 
die roͤmiſche erfegt wurde. Papft Gregor VII. nahm fich heraus, mehrern fränkiſchen Großen, 
die fih zu einem Zuge nach Anbaluflen anſchickten, das Land, das fie den Sarazenen abuchmen 
würden, als Zehn St.⸗Peter's zu übertragen. Zwei franzöfifche Prinzen, die Alfons wit feinen 
Töchtern vermählte, fegte er ald Grafen über Galicien und Bortugal, was der erfle Anlaß mar 
zu einem felbfländigen Königreich Portugal und, neben frangdiifchen und roͤmiſchen Gefegen, der 
Troubadourdichtung dort Bingang verſchaffte, weit früher als im eigentlihen Spanien. Als das 
Urbild eines fyanifchen Ritters wurbe ver Cid Mittelpunkt der ganz und gar nationalen Ro- 
manzenpoefie, war indeflen, wenn man ihn nad) arabiichen Berichten auf fein geſchichtliches Maß 
zurückführt, zwar von heldenmäßiger Tapferfeit, dagegen nichtd weniger als ein Mufler von 
Frömmigkeit und Treue. Bon Zaragoza aus, mo er ed mit ven Ungläubigen hielt, brandſchatzte 
er feine Mithriften, und nachdem er ſich auf verrätherifche Weile Valencias bemächtigt Harte, 
erlaubte er ſich empoͤrende Mishandlungen gegen die Einwohner. Bin jeiner würbiger Gegner, 
Graf Berenguer von Barcelona, warf ihm heidniſchen Aberglauben vor: die Raben, die Krähen, 
die Sperber, die Adler feten feine Götter. Mit Alfond VI. lebte ex auf den Buße unbegrenzten 
Mistrauend, dad allein jhulo daran war, dad die aus Maroflo Herbeigeeilten Almoraviden 
bei Zalafa (23. Oct. 1086) den Chriſten eine furchtbare Niederlage beibrachten. 

Durch die Mehrheit ſelbſtändiger Reiche, in Die es geriiel, Gaftilien, Aragonien, Navarra, 
Gatalonien, Portugal, ſchwächte zwar auch das chriſtliche Spanien feine Streitfräfte, ed war aber 
unter den damaligen Umfländen kaum zu ändern, und Gaftilien und Aragonien bildeten doch 
immer ven Kern des Ganzen. Die Trennung hatte auch ihre vorıheilhafte Seite, weil fie die 
Fürſten, die ohne die Willfährigkeit ihrer Untertbanen nichts vermochten, zu um fo freigebigerer 
Gewährung. liberaler Einrichtungen nöthigte. Sehr gelegen kam den Aragoniern die Unter: 
ſtützung durch Die Flotten der Genueſen und Pilaner; Kreuzfahrer eroberten Liſſabon und Silves 
im Welten, und fo blutig die Niederlage war, welche die Gaftilier durch die Almohaden erlitten, 
fo wurde fie doch gänzlich in den Schatten geflellt durch ven Sieg, welchen die von Innocenz UL. 
aufgebotenen Kreuzfahrer bei Las Navas erfechten halfen (1212). Die Eroberung Zaragozas, 
Cordovas, Sevillad, Murcias, Balenciad, der Balearen gab. den Ehriften vollends das Über: 
gewicht, trug aber auch viel zu ven Wirrjalen bei, die unter ihnen einrifjen. Der Übermuth ver 
mädtigen Adelsgeſchlechter kannte bald Feine Grenze mehr. Alfons IX. von Leon, der ji nit 
anders zu helfen wußte, ließ Räuber und Rebellen von den Thürmen fturzen, ind Meer over in 
ſiedendes Wafler werfen, hängen, peinigen und foltern; in ben Städten fanf das Anfeben ver 
Königögrafen und die Privilegirten entzogen jich gänzlich der königlichen Obergerichtsbarkeit. 
Selbſt das von den Cortes frühzeitiger als anderswo audgeübte Steuerbewilligungsredt, dad in 
Aragonien fi bis 1134, inBaftilien bis 1177 zurüdiverfolgen läht, Hatte mancherlei Übelſtände 
Am Gefolge. Auf den Namen ver älteften Berfaflungsurfunde hat dad Orbenamiento Anfprudh, 
welches auf der im Jahre 1188 in Leon abgebaltenen, auch vom dritten Stande beſchickten Reiche: 
verfammiung erlaffen wurde. In Kraft beflelben übt der König gemeinjhaftlid mit den Stän: 
ben das Recht, Krieg zu führen und Frieden zu ſchließen, fihert einem jeden firenge Unverleg- 
lichkeit feine Haufes und verheißt, daßñ dem Angeklagten unweigerlich fein Anfläger gegenüber: 
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geſtellt werbe. Erweiſt ſich die Anklage als falſch, fo trifſt den Ankläger vie auf das Verbrechen 
geſetzte Strafe. Sehr entſchieden verwarfen die Communen bie Unfitte ver Gottesurtheile, auf 
ein ordnungsmäßiges Unterſuchungoverfahren dringend. 

Zunächſt für ven Gebrauch der Muzaraber veranſtaltete Ferdinand III. von Gaſtilien eine 
Überfeßung des Weſtgothenrechts ins Gaftilifche (Fuero Juzgo), was freitich die Fueros oder 
Sonderrechte noch lange nicht außer Wirkſamkeit fegte, fo wenig, daß den ftäbtiihen Bemeln- 
wefen die Wahl ihrer richterlichen Beamten Überlaffen werden mußte. Die Provinzen ſtanden 
unter Skattbaltern mit einem eigenen Michtercollegeum, Nach mehrern verunglädten Ver⸗ 
fuchen, ein allgemeines Landrecht zu fchaffen, lieg Alfons X., mit dem Beinamen des Belchrten 
(sabio), die Siete Partidas abfaffen, vie in caftillfher Mundart ein wunderliches Gemiſch 
mittelalterlicher Borflellungen und roͤmiſcher Rechtsbegriffe enthielten und felbft Die berfümm= 
liche Thronfolgeorpnung nad Römifchen Recht abänderten. Unverfennbar hatten außer den 
gelehrten Juriſten mauriſche Rathgeber ihren Antheil daran, und zudem ließen die zugezogenen 
Geiſtlichen ſich Die Gelegenheit nicht entgehen, den übertriebenſten Forderungen des roͤmiſchen 
Stuhls Geltung zu verſchaffen. Das unverdaute Machwerk konnte darum nicht anders als auf 
allen Seiten unzufriedenheit und Mistrauen wecken; forderten doch die Communen von ihren 
Prieſtern geradezu, daß ſie eine für fie ausdrücklich geſchaffene geiſtliche Ehe eingingen, und Adher- 
ten den aus ſolchen Verbindungen entfproffenen Kindern geſetzliche Cobanſprüche. Auch ließen 
die Cortes ſich keine Gelegenheit entgehen, um ver Anhäufung von Grundeigenthum in der 
Todten Hand, zumal ſeit dem Entftehen mächtiger Ritterorden, Einhalt zu thun, freilich mit ge⸗ 
tingem Erfolg, denn obſchon die Siete Partivas lange Zeit nur als außerorbentliche Medhtö- 
quelle dienten, leiſteten fie deſſenungeachtet gleich von ihren Entftehen an dem Ultramentanismus 
gang vorzügliche Dienfte. Die unter Alfon®’ X. Namen laufenden gelehrten und dichteriſchen 
Arbeiten geben ſich als Erzeugniffe eines von hriftlichen, jüdiſchen mohammedaniſchen Dichtern 
und Gelehrten beſuchten Hofs zu erfennen,, haben aber höbern Werth allein in ſprachlicher Be: 

ziehung. Paris und Bologna wurden siel von ſpaniſchen Scholaren beſucht; die Unlverſitäten 
Palencia (1209) und Salamanca (1254) erhielten franzdfifche und italieniſche Lohrer, wofür 
namentlich Deutſche nefromantifcher Studien wegen nach Toledo wanderten, bis die Domini: 
caner aufs firengfte die Beſchäftigung mit ver Alchemie verboten. Hoͤchſt läflig wurden bie 
Juden, weil jte die Staatäfinanzen faft ausfhließlich in ihre Hand befamen. Sancho IV. mußte 
anf den Cortes von Haro (1288) den Communen geloßen, die Steuern nicht mehr an Juben 
zu verpachten, ſondern durch rechtſchaffene und erprobte Männer aus Ihrer eigenen Mitte otd⸗ 
nungsmäßig erheben zu laffen. Der Staatsrath felbft erließ einen Befehl, daß außerovbentlidye 
Steuern einftimmig von den Abgeorbneten des dritten Standes bewilligt fein müſſen. Tim ſich 
im Nothfall ſelbſt Recht verſchaffen zu können, ſchloſſen die Städte Bündniffe unter ch mit 
regelmäßigen Wereindtagen. Im Beſitz aller einträglihen Staatbänter gelangten Adels⸗ 
geſchlechter zu unermeßlichem Reichthum, und in Aragonten fonnte die unirte und gefchlefiene 
Avelöpartet es wagen, fi von ven Räthen der Krone Treue geloben zu lafien, dem König den 
Gehorſam beliebig aufzufündigen und alle eroberten Gebiete unter fich zu theilen. Der Reichs⸗ 
oberrichter (Justicia) übte Mecht felhft gegen den König und feine Diener. 

Dies und die Haremsgewohnheiten der-Rönige ebneten dem ungebundenften Despotismus 
den Weg, ber im 14. Jahrhundert unter allen erdenklichen Freveln auf der Halbinfel wüthete, 
am ſchrecklichſten In Gaftilten unter Veter dem Grauſamen, der, ein Meifter in der Wort⸗ 
bruchigkeit, ungeftraft Hand felbft an die Diener der Kirche legen konnte. Der Abhub ber Soͤld⸗ 
nerbanden aus den englifch-franzöfifchen Kriegen wurde von feinem eigenen Bruder gegen ihn 
aufgeboten, worauf er durch Brudermord endete, Ganz ruhte das conftitutionelle Leben auch 
jet nit; Peter mußte die Unverleplichkeit der Cortesmitglieder verfprechen, und Johann I. for⸗ 
derte die Stände auf, die Stärke des ſtehenden Heeres zu beftimmen;; die ſtaͤdtiſchen Abgeordneten 
beſtanden nachdrucklich auf ver Wahl ihrer Beamten, dem Vereins: und Petitionsrecht, aber jo 
hoch man alle vergleichen Bemühungen anflagen mag, jene zweckmaͤßige Trennung zwiſchen 
Ober: und Unterhaus wie in England kam nicht zu’ Stande umd darum auch feine Binigung 
unter den Ständen felbft. 

Für das Ganze war e8 ein Gewinn, daß in Oſt und Weſt zwei kleinere Seeſtaaten ihre 
Hauptthaätigkeit der Schiffahrt und dem Handel zuwenden konnten. In beiden war franzöfifger 
Einfluß vorherrſchend, ohne daß jene auf ihre Eigenart Verzicht zu leiſten brauchten; ja, Cata⸗ 
lonien, obwol ein ſchmaler und noch dazu meiſt unfruchtbarer Küſtenſtreif, war in vielen 
Stücken dem gefammten Abendlande vorausgeeilt und wird von einem unverdaͤchtigen Zeugen 
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des 13. Jahrhunderts als das gebildetſte, blühendſie Land geſchildert. Die Uſatici von Barce⸗ 
lona, in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts zuſammengeſtellt ſind das älteſte Landrecht 
des Mittelalters und merkwürdig vorzugäweife darum, weil fie die Regalien auf Häfen, Land⸗ 
ſtraßen, Zlüffe, Quellen, Wiefen, Weiden, Wälder, Höhlen, Belfen, legtereö um dem unbefugten 
Aufbau von Burgen zu wehren, ausvehnten und die Grundzüge eined See: und Handelsrechts 
feftftellten., Zumeift ihren catalonifhen Untertbanen hatten die Könige von Aragonien es zu 
danken, daß fie. ihre Herrfchaft über Sardinien, Corfica, Sicilien und Neapel augzubehnen ver: 
mochten. Die Bortugiefen ihrerfeitö machten ſich durch den Muth und die Ausbaner verdient, 
womit fle fih auf den Ocean wagten und an der Weflküfte Afrikas eine Nieverlaffung nad der 
andern gründeten, bis jle den Seeweg nad) Oſtindien gefunden hatten. Äußere Kriege und in⸗ 
nen vermochten den Aufſchwung nicht zu hemmen, ſo wenig als in den italieniſchen 
Seeſtädten 

Einmal im Beſitz des Throns, ergriff Iſabella von Caſtilien mit Eräftiger Hand Die Zügel 
‘Der Regierung. Um der Anarchie zu feuern, fcheute fie Feine Mühe und Feine perfönliche Ge: 
fahr; nad langer Zeit hatte die Gerechtigkeit wieber ihren ungehinderten Lauf, und was ber 
Krone gebührte, ward. ihr auch zutheil. Iſabella's ebellche Berbindung mit Ferdinand von 
Aragonien verlieh den Anorbnungen beider Monarchen eine bisher unerhörte Bürgſchaft ber 
Dauer. Der unter vem Namen der heiligen Hermandad längft beſtehende Stäptebund gegen 
Räubereien und Gewaltthätigkeiten wurde in eine höchſt wirkſame Reichspolizei umgewandelt. 
Die Bürger Hatten zur Unterhaltung bewaffneter Mannfchaften zu feuern und jede Ortſchaft 
beftellte zwei Richter, welche nach Brauch und Herfommen über Verbrechen gegen bie Öffentliche 
Sicherheit ahurtbeilten. Der Gottesfriede, den die Kirche mit unzulänglichen Mitteln herzuſtellen 
bemüht war, fand an den Kommunen nachdrückliche Vollſtrecker und die Krone verlieh ven heil: 
ſamen Beftrebungen eine einheitliche Richtung, bis ber Zeitpunkt gekommen war, um die Räbti- 
ſche Volizei in eine £önigliche zu verwandeln. Für daß lenkharere Gaftilien wurde ein Geſetz⸗ 
coder entworfen und der zeither ſtaͤndiſch aus Geiftlihen und Adelichen zufammengefekte Ca⸗ 
binetörath aus drei Adelsmitgliedern und neun Rechtögelehrten gebilpet,, unter deniBorfig eines 
Prälaten. Für Criminalſachen blieb das Bofgericht beſtehen, die oberſte Berufungsinſtanz in 
Civilangelegenheiten erhielt ihren feften. Sigi in Valladolid und ftatt febenslängliger Mitglieder 
einjährige. Strenge uͤberwachung bed zerrütteten Münzweſens und Erleichterung der ben Han⸗ 
bel drückenden Abgaben verliehen dem kaufmänniſchen Verkehr neues Leben; viele Millionen 
gewann der Staatsſchatz, ſeitdenn auf Betreiben des dritten Standes bie verjchleuberten Kron- 
güter und zwecklos ausgejegten Jahrgelder gegen Entſchädigung eingezogen und zurüdbehalten 
wurden. ‚Eine faft noch empfindlichere Einbuße für den Adel aber war die Abhängigkeit, in 
welche die übermächtigen Ritterorden zu der Krone kamen, pie nichts verfäumte, um fo reiche 
Hülfsquellen zu ihrem und des Landes Beften zu verwenben. ine Zeit fang. fhien. es fogar, ale 
ob den Übergriffen des päpfilichen Stuhls gewehrt werden follte; fobald man jedoch in Dom 
merkte, daß Ernft gemacht werde, z0g der Bapft möglichfb gelinde Saiten auf und yerfland ſich 
dazu, zu den hoͤchſten geiftlichen Würben für Spanien nur Eingeborene, und zwar auf ben Vor: 
flag der Monarchen, zu ernennen. Um bie Früchte: fo mohlermogener Politik hat Iſabella's 
blinder Glaubenseifer fte felbft und ihre Iinterthanen gebracht. Zwar it ihren rafllofen Be: 
mübungen hauptſächlich die Eroberung Granadas, des legten und färkiten Vollwerks der 
Mauren, und deren gaͤnzliche Vertreibung ober Unterjochung zuzuſchreiben; zwar verdankt Spa⸗ 
nien den Dabei thätigen Milizen die erſte Ausbildung jenes trefflichen Fußvolks, das fat über ein 
Sahrhundert aus den meiften Schlachten fiogreich hervorging; zwar mehrten ſich durch die gleich⸗ 
zeitige Entdeckung Amerikas Ruhm, Unfehen und Reichthümer der mächtigften Monarchie in 
kaum glaublicher Weiſe, aber alles das um den viel zu hohen Preis einer gänzliden Knechtung 
ber Gewiſſen. Die unmittelbare Nähe der Iingläubigen und die vielen über bie Halbinſel zer: 
freuten Juden rechtfertigten auf einen gewiflen Grad die Angft der Chriften vor Seftirerei, und 
wenn aud der Stifter des Dominicanerorkend, Spanier von Geburt, nicht als der Urheber der 
Inquifition angefehen werben kann, fo ſind es doch feine Anſchauungen und Orunbfäge, melde 
furz nad feinem Tode das furdtbare Glaubensgericht ausſchließlich in die Hände bed Ordens 
brachten. In Norbfpanien hatte die Ketzerei ber Albigenfer ſich lange erhalten; ihren wahren 
Miftionsheruf fanden die Eifrigen unter Saragenen und Juden, zu welden Behuf die Bettel⸗ 
oxden Lehrſtühle für dad Arabifche und Hebräiſche errichteten. Verhältnißmäßig fpat, aber 
dann auch um fo graufamer, begannen Berfolgungen und Quälereien ver Juden; um Leben 
und Reichthümer gu retten, ließen fih Tauſende taufen, befolgten zum Schein bie chriſtlichen 
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Gebräuche, blieben aber insgeheim den Vorſchriften des alten Glaubens treu. Ähnlich machten es 
viele Mohammedaner, denen man nur die Wahl zwiſchen Auswanderung und Übertritt ließ, 
ſodaß es überall,Neuchriſten“ gab, an deren Aufrichtigkeit zu zweifeln man allen Grund Hatte. 
Aus der Mitte der Geiftlichfeit erhob fich deshalb der Ruf nach Einführung der Inquifition auch 
in Gaftilien — In Aragonien beftand fie längft — und nach einigen Widerſtreben ließ Ifabella 
ed geichehen, daß ihr ehemaliger Beichtvater Torquemada ven Inguifitiondproceh zu einem Hohn 
auf alles göttliche und menfchliche Recht verunftaltete und Maffenverbrennungen anorbnete, bie 
gleich den Stiergefechten für jung und alt zu einer Art Volföbelufligung wurden. In Portu: 
gal fanden die caftilifhen Juden gafllihe Aufnahme, bis Karl's V. Schwefter auch dort daß 
blutige Gefpenft heraufbeſchwor, worauf Inquiſition und Jeſuiten das übrige thaten. 

So reich an ſchoͤnen Zügen die Regierung des „katholiſchen“ Fürſtenpaares auch war, alle 
verbunfelte der Unfegen despotiſcher Gewalt. In Karl. vermochten die Spanier ebenfo wenig 
einen nationalen König zu erbliden als die Deutſchen in Karl V. einen nationalen Kaiſer; als 
er den ſpaniſchen Boden betrat, misfiel er allen wegen feiner nieverländifhen Umgebung, die fich 
zu den höchſten Stellen vrängte. Keinen angenehmen Empfang bereiteten ihm die Kommunen, 
bie ſtürmiſch Abſchaffung der Adelöprivilegien, Reform der ftändifchen Verfaffung und der Ge: 
meindeorpnungen, Zurüdnahme der veräußerten Krondomänen forderten. Kaum hatte Karl 
ſich nad Deutfchland begeben, ald der ſchlecht organiſirte Aufftand der „Komuneros’ ausbrach, 
aber nur, un durch die Zwiefpältigfeit der Stände und Die Uneinigfeit der Communen felbft, 
denn weder in Aragonien noch in Andaluſien erhoben fie ſich, der Föniglichen Gewalt zum Siege 
zu verhelfen. Der von einzelnen Geiftlihen und Adelihen unterftügte Widerſtand der Junta, 
der in völlige Anarchie ausartete, brach in fich felbft zufammen, und Karl, der des Geldes wegen 
die Stände nicht ganz miffen konnte, brauchte fie nur an verfchienenen Orten einzeln zu verfam= 
meln, um ihr Anfeben zunichte zu machen. Ihrer natürlichen Stüßen in den Städten beraubt, 
konnte die Reformation in Spanien gleichfalls nicht gedeihen. Unterſcheiden Iaffen ſich daſelbſt 
drei reformatorifche Richtungen, denen es, wie den Ständen, an einem gemeinſchaftlichen Ziel 
gebrach: die philologiſch-humaniſtiſche, die mit böchfter Verehrung an Erasmus hing und von 
dem Erzbischof von Toledo, Alfons Fonſeca, gegen die wüthenden Anfchuldigungen der Mönde 
in Schug genommen wurde; die myſtiſch-aſcetiſche, nach Wiederherftellung der Apoftelfirche ſich 
ſehnende des Primas von Spanien, Carranza, der gegen die Broteftanten in England und den 
Niederlanden Beuer und Flamme fpie und fpäter durch feinen Ordensbruder, den Dominlcaner 
Melchor Cano, auf Fahre den Befängniffen ver Inquifttion überwiefen wurde; endlich die eigent- 
lich proteftantifche, die ihren Bücherbedarf von Frankfurt über Antwerpen bezog und in Ara= 
gonien und Andalufien geheime Stügpunfte befaß. Karl's V. Haß gegen die Reformation half 
alle die Regungen fehleunigft erſticken, weit mehr aus politifchen als veligidfen Bedenken, er: 
reichte aber weiter nichts, als daß er auf Jahrhunderte die gefunden Entwidelungstriebe des 
fpanifhen Volks lähmte. Was dur langes Ringen von feinen Vorgängern der päpftlihen 
Eurie aud den Händen gewunden war, gab Philipp IT. aus eigenen Antrieb preis und erhielt 
allein die Appellation von ber geiftlichen an die weltlichen Gerichte nebft dem Königlichen Reten⸗ 
tionsrecht der päpftlichen Bullen aufrecht. Es gibt feine zweite Regierung, die mit dem Auf: 
wand ungeheuerer Mittel jo wenig erreichte, theils weil Philipp inftinctmäßig jeden als feinen 
perfönlihen Feind anſah und als Ketzer und Rebellen verfolgte, der anderd dachte und empfand 
als er, theild und Hauptfächlich, weil er aus Miötrauen und Neid feine treueften Diener im ent- 
feheidenden Augenblick im Stiche ließ. Durch Verftellung und Arglift meinte er feine Über- 
legenheit überall behaupten zu Finnen. Im Namen der rifllichen Religion wurden die ge: 
tauften Moriscos zuerft zum Aufftande gereizt und dann beinahe audgerottet, die Eingeborenen 
in Merico, Chile, Peru gleich wilden Thieren gehegt, die in allen ihren Freiheiten bedrohten 
Niederlande mit Mord und Plünverung heimgefucht. Man fhaudert, wenn man in den hollän- 
diſchen Archiven die vergilbten Papiere durchblättert, von denen ein einziges Blatt oft Dutzende 
verbrannter, enthaupteter, ertränfter Evangelifchen nennt. Auch bei den franzdfifchen Bürger: 
friegen fparte man den Brennfloff nicht, aber außer ver Nieverwerfung der Türken und ihrer 
Anhänger ſchlugen alle auswärtigen Unternehmungen PHilipp’s fehl, und die Ruhe, die im 
Innern herrſchte, als die Freiheiten Aragoniens au noch am Boden lagen, war die Ruhe bes 
Grabe. Gin despotiſcher Wille Hatte das Innerfte feines Volks nach außen gekehrt und feine 
Unterthanen das in der Ferne zu ſuchen gewöhnt, was fie zu Haufe hätten erwerben follen. Der 
Spanier hielt fi für befugt, von ver Beute, d. h. von ver Arbeit anderer, anftatt von feiner 
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eigenen zu leben. Philipp's II. Bejege erflären das Handwerk als ſolches für niedrig und gering, 
den Küchenjungendienft für ebrenvoll. Hatte ein Gewerbtreibender fo viel verdient, um von 
feinen Renten leben zu fönnen, fo zog er in eine andere Provinz, wo er ald Edelmann auftreten 
fonnte. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts gab es in Sevilla 16000 Seidenwebſtühle, zu Ende 
ded 17. Jahrhunderts nur noch 300. Längere Zeit galt das fpanifhe Tuch für dad befte in 
Europa; im 18. Jahrhundert mußte man Fremde kommen lafien, um bad Wehen und Kärben 
ber Tücher zu lehren. Die Bauern liegen es ſich fauer werben, allein bei der Abgeſchloſſenheit 
der Dorfiaften und dem Mangel an Schulbildung war ihre Arbeit felten eine lohnenbe. 

In dem Sinne einer auf geiftigen und fittliden Motiven ruhenden Innerlihfeit kann die 
fpanifche Weltanfhauung kaum noch national heißen; Eatholifches Ceremoniell und ritterlicher 
Brauch miſchten fih zu einem äußerlichen Charakterbild mit glüdlichen Anlagen ausgeflatteter 
Menſchen, die voll Liebe an der Heimat, ihren Sitten und Gewohnheiten hingen. An den na: 
tionalen Kern ber Romanzendichtung fehloffen fi die Kormgefege ber italienifhen KRunftpoente. 
Das Kräftige, felbft Herbe des caſtiliſchen Idioms verlieh dem Ausdruck eine gewiſſe Eriegeriiche 
Stimmung; gleihwol war ed der Bortugiefe Camoens, der dem in die Weite ſchweifenden Er⸗ 
oberungdtrieb jeiner Stammgenoſſen die glüdlichfte Sprache und echt epifchen Geiſt verlieh. Die 
fpanifhen Dichter Hatten ihre Stärke in ver dramatiſchen Erfindung, die zügellos bei Xope de 
Vega, maßvoll bei Calderon auftritt, aber, wie ed die Art des Volks einmak war, planmäßig die 
Motivirung ber Handlung in phantaftifhe Vorftellungen und gefhraubte Gefühle kleidet. Der 
chriſtliche Wunderbegriff, noch gefteigert durch die wirklichen und eingebilveten Wunder entfern: 
ter Welttheile, beherrichte aud Die Kunſt und trug das meifte Dazu bei,. daß die Spanier in den 
bildenden Künften nichts Eigenthümliches zu Wege brachten, außer Murillo’8 Madonnen. Wol 
aber befähigte fie eine in ihrer Art einzige Vornehmheit, troden und gemeffen, aud in der Lim: 
gangsſprache ungweideutig auögeprägt, zu ber treffendften Ironie und feinften Selbftperfiflage. 
Cervantes ift nicht nur ihr originellfter Dichter, fondern auch ihr befter Schriftfteller. 

Mit allen Gehrechen des erblichen Abſolutismus behaftet und durch die vielen Wechfelbeira: 
then auch leiblich verkommend, Dieter ver fuanifche Zweig des Haufes Habsburg, und unter ihm 
Spanien ſelbſt, einen kläglichen Anblid dar. Die legten Überrefte ver Moriscos, Hunderttaufende 
von betriebfamen Menfchen, wurden unbarmherzig vertrieben; die Folge war, daß im Valen— 
cianifhen dad Jahr darauf eine Hungerdnoth ausbrach und die Grundherren den größten Theil 
ihrer Einkünfte einbüßten. Mit den Verfiegen der innern Hülfdquellen, dad die amerikaniſchen 
Silberflotten nod vermehrten, murben die auöwärtigen Beligungen in Italien, Sranfreich, ven 
Niederlanden eine immer drückendere Laft. Sie verſchlangen, was Spanien an Geld und Mann: 
haften aufzubringen im Stande war. Anders wäre ed gar nicht möglich gewefen, daß Portugal 
das ſpaniſche Joh abſchüttelte, um ein Schugbefohlener Englands zu werden, währen Gate: 
Ionien nahe daran war, wieder an Frankreich zu fallen. Mittlerweile riffen die Holländer bie 
beften Theile Oſtindiens, felbft den Verkehr mit China und Japan an fih und machten ſich für 
einige Zeit auch zu. Herren von Brafilien; England aber lauerte bereits auf den günftigen Augen: 
bli, un dem Schwachen vollends zu nehmen, was der Starfe billig Haben fonnte. So brödelte 
von dem altersſchwachen Bau ein Stück nah dem andern ab; Feiner der allmächtigen Minifter 
.. hatte Einfiht und Muth genug, um fi über feine Standesvorurtheile zu erheben und reale 
Zwecke zu verfolgen. Bei feinem Abfcheiden ohne Leibeserben hinterließ Karl II. nichts als eine 
poniphafte Hofetifette, um den morjhen Thron mit Zlittern zu bedecken. Alles übrige war 
grenzenlofes Elend, um deſſen Beſitz jahrelang einer der blutigften und Eoftjpieligften Kriege 
geführt wurde. Als Eatalonier und Aragonier die Gelegenheit wahrnahmen, um ihre Rechte 
wieder an fi) zu nehmen, wurden fie von ven englifchen Toried aufs fchmählichſte im Stide 
gelaſſen; blieb doch Gibraltar in britifchen Händen! Im ganzen war die Herrfhaft der Bour: 
bons für Die Spanier eher vortheilhaft ald nachtheilig, denn die ind Stoden gerathene Maſchine 
konnte durch den Verluft ihrer Nebenländer nur gewinnen. Der Staat hatte wenigftend wieder 
feinen eigenen Schwerpunft. Um fo bedauerlicher war es, daß der ſchwachſinnige Philipp V. 
fi durd) feine Gemahlin zu Nüderoberungsverfuchen in Stalien verleiten ließ, die den Staats⸗ 
ſchatz leerten und fpaniichen Infanten zwar Kronen, dem Mutterlande jevod nicht den geringften 
Gewinn braten. Karl II. war in feinen Eriegerifchen Unternehmungen unglüdlih, als Regent 
aber um fo glüdliher. Ex umgab fi mit den rechtſchaffenften und fähigſten Männern, be: 
ſchränkte die Macht der Inguifition und der päpftlicden Bullen, unterdrückte die Tortur, vertrieb 
die Jeſuiten, beſchützte Künfte und Wiſſenſchaften, legte Straßen an, baute Feſtungen, coloni: 
firte die Sierra-Morena, vrganifirte Landheer und Marine; nur Eins fehlte, aber gerade das 
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Befte, eine freie Verfaffung, wovon Überrefte ſich blos noch in Biscaya und Navarra erhalten 
hatten. Nachdem fie den Staate eine ungeheuere Schulvenlaft aufgebürdet, gingen alle Re⸗ 
formen elenviglich zu Orunde. Karl's Nahfolger überließ die Regierung den Günftling feiner 
Gemahlin, und diefer ging unter den Stürmen der Franzöſiſchen Revolution eine unfreiwillige 
Bundesgenoſſenſchaft bald mit Frankreich, bald mit England ein, wofür Spanien mit dem Ber: 
luſt feiner Flotte und feiner werthoollften Befigungen in Weftindien zu büßen hatte. Der 
ärgerlichfte Kamilienzwift, in weldhen der Thronerbe mit feinen Altern gerieth.. gab dem Kaifer 
Napoleon erwünſchte Gelegenheit, feinen Bruber auf den ſpaniſchen Thron zu jegen; das war 
aber auch das Zeichen zu einer allgemeinen Volkserhebung, und die Eingeborenen, die felbft dad 
Gute aus den Händen ihrer Feinde zurüchwiefen, ließen dieſe feinen Augenblid in ben ruhigen 
Befig auch nur eined kleinen Theils der Halbiniel gelangen. Die von ber Gentraljunta nad 
Cadiz berufenen csonftituivenden Cortes entwarfen die Berfaffung von 1812 auf allzu breiter 
demofratifher Grundlage; die aus einer einzigen Kammer beftehende Reichöverfammlung follte 
dem Monarchen die Erlaubniß zu feiner Verheirathung zu erthellen, im Kal der Unfähigkeit ihn 
abzufegen, die Erziehung des Kronprinzen vorzufchreiben haben. Daß der Unterſchied der 
Raſſen aufgehoben wurde, behagte den Eolonien nicht und Mexico empörte ih. Die katholische 
Religion wurde zur Staatöreligion erklärt, um das Maß der Wiverfprüshe voll zu machen. 
Nach erfolgter Reftauration hatte Ferdinand VII. nichts Eiligeres zu thun, ald die Verfaffung 
aufzuheben, diejenigen, die für feine Sache gefämpft, einzuferfern und zu verbannen, ben 
Mönchen, in exrfter Reihe den Sefuiten, ihre Güter zurüdzugeben. Der lebhafte Wunfh nad 
freien Berfaffungen, der bis in die Reihen der rufjifhen Armee gebrungen war, erfüllte nad) wie 
vor die fpanifchen Guerrillasführer, die in das ftehende Heer übergetreten waren. Ein raſch 
zundender Militäraufftand verfchaffte ven Verbannten die Rückkehr in ihr Vaterland, und die 
Cortes decretirten kurzer Hand die Abfchaffung der Majorate, Fideicommiſſe, Servituten, welt: 
lichen und geiftlihen Stiftungen, mehrerer Oxben, der Binnenzölle, und dazu Selbfländigfeit 
der Communal- und Provinzialverwaltung; die Sonne der Freiheit ging abermald unter, denn 
auf einem militärifchen Spaziergang durch die Halbinfel flellte ver Herzog von Angouldme alle 
alten Misbräuche wieder her. Als Ferdinand VIL flarb und zu Gunften feiner Tochter das 
Salifhe Geſetz umftieß, kam in einen langwierigen Bürgerfriege der Streit zum Austrag, nach⸗ 
dem gleich zu Anfang das Volk ven Mönden einen Vertilgungdfrieg erklärt, die Zehnten ab- 
geihafft und, was den Klöftern gehörte, unter ven Hammer gebracht hatte. Die 1837 entftan- 
dene Berfaffung wurde 1845 von den Moderirten nad frangöfifhem Mufter umgeftaltet. An 
die Stelle eines gewählten Senats trat der von der Krone ernannte lebenslängliche; der Wahl: 
venfus wurde auf 400 Realen direrter Abgaben erhöht, den Provinzialdeputationen und Com: 
munen ihre weientlichften Nechte genommen, die Preffe dem Geſchworenengericht entzogen und 
mit ſchweren Geldbußen bedroht. Den in Spanien zur andern Natur gewordenen Militärauf- 
fländen, deren man feit 1835 an 20 zählt, iſt der Boden noch immer nicht ganz entzogen; das 
geiftige Leben, das unter dem Abſolutismus gänzlich zu verfumpfen drohte, begann feit ven Ver⸗ 
faffungsfämpfen fi$ von neuem zu regen, hat aber, folange nicht Gewiſſensfreiheit und ein be: 
friedigendes Volksſchulweſen befteht, geringe Ausficht auf günftige Bildungdzuflände. Sehr 
fchmerzlich werden wohlthätige Anregungen vermißt, die von der Geiftlifeit ausgehen, weil 
dieſe nicht mittheilen kann, was fle felbft nicht befigt; doch hat das Land alle Urſache, darüber 
froh zu fein, daß die 168000 Mitglieder, melde der Klerus im Jahre 1690 zählte, auf 46000, 
die 9000 Klöfter auf 41 Priefterhäufer herabſanken, bei einer Zunahme der Bevölkerung von 
7U/, auf 16%, Millionen. Die Preffe zählt unter den freimüthigften in Europa, wennſchon 
die progreffiftifche Partei eg darin verjieht, daß fie ſocialiſtiſchen Träumereien nachhängt und da⸗ 
durch der neufatholifchen Überfpanntheit und Verſchrobenheit in die Hände arbeitet. Für die 
Sittlichkeit des Volks fpricht es, daß auf die Familie durchſchnittlich 4Y, Köpfe kommen. Der 
Arbeiterftand ift weit zurück und außer in Gatalonien ohne den Segen der Afforiation. Die 
Ausfuhr Hat ſich feit 20 Jahren mehr ald verdoppelt, der Verkehr würde abernod ganz andere 
gebeihen, wenn Spanien unverzagt fi zun Freihandel befennen und feine Seegefege teformiren 
wollte. Die Staatdausgaben find feit 1830 von 675 auf 2640 Mill. Realen geftiegen. Die 
Bevölkerung der Kolonien, mit Einfhlug der Sflaven, dürfte 8 Millionen betragen. Die 
Staatsſchuld wurde von 16 auf 15 Milliarden ermäßigt, während der Werth der Unterpfänder 
fih mehr als verdoppelte. Seit 1861 kann die Kirche wieder ohne Einſchränkung und Vor: 
behalt Eigenthum erwerben. Wird erſt in dem noch fehr dünnen Culturboden bie bürgerliche 
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Freiheit, gehoben durch Wiſſenſchaft und Kunft, fich befeftigt haben, jo muß das vereinjamte 
Portugal auf die eine oder die andere Weife wieder an Spanien fallen. 

An der eigentbümlichen Geftaltung Europas, vermöge welder die vollfommenfte Aus: 
gleihung und günftigfte Scheidung der flüffigen und feften Formen auf unfern Planeten ver: 
wirklicht ift, hat Frankreich einen wefentlichen Antheil. Es ift weitaus das wihtigfte Binde: 
glied in den räumlichen Anoronungen Europas, weder vorberrfchend infular glei Italien unt 
. Spanien, noch auch überwiegend binnenländifch wie Deutfchland, vielmehr gleichmäßig mit allen 
Dortheilen, aber auch Gefahren einer See: und Landmacht ausgeftattet. Ritter nennt Sub: 
england eine natürliche Kortjegung Nordfrankreichs; follte ed der Wahrheit nicht mehr ent: 
fpreden, daß Frankreich, weil es feiner Lage nad) allein auf den Welttheil, dem es zugehött, 
angewiefen ift, die ftügende Unterlage für die Stalienifche und Pyrenäiſche Halbinfel bildet und 
fhon in geographifcher Beziehung in der romanifchen Völferfamilie eine überwiegende Madht: 
ftellung beanſpruchen kann? Um fo weniger darf von einer noͤrdlichen und norböftliden Natur: 
grenze Frankreichs die Rede fein, man müßte denn die alled Völkerrecht zerftörenne Behauptung 
aufftellen, daß ein Staat, ohne alle Rüdfiht auf Gefchichte und Nachbarn, nur fein eigenes 
Intereffe zu Rathe zu ziehen habe. Mislich für Frankreich ift im Grunde allein ver bei der all- 
gemeinen Dürftigfeit feiner mineralifchen Erzeugniffe doppelt fühlbare Mangel an ausreichenden 
Steinfohlenlagern, wonach Regierung und Volk ein fehr lebhaftes, jedoch felten laut werdendes 
Verlangen tragen. Entſprechend feiner geographifchen Tage, reiht fich die geſchichtliche Ent: 
wickelung Frankreichs unmittelbar an die Entwidelung Italiend und Spaniens; feine rajche mb 
gründliche Romanifirung wurde nicht wenig durch den verhältnigmäßig hohen Eulturftand ber 
Gallier begünftigt, welche diefelbe Grammatik, daffelbe Gloſſar, daſſelbe Erbthum beginnenver 
Givilifation wie die Germanen befaßen. Abweichungen in Sprache, Gefegen und Einrichtun⸗ 
gen unter den ſüdlichen Aquitanern, den mittlern Gelten und den nörblichen Belgen hebt Cäſar 
hervor, am Galliſchen Hatten alle theil. Offen, ungeflüm, reizbar, prahlerifh und für ein 
größeres Staatsweſen wenig geeignet, dagegen um fo mehr eingenonmen für unabhängige Ge: 
folgf&haften, Hatten die Gallier geringe Ausfiht, der Zucht und Ausdauer römifher Legionen 
widerftehen zu können, fo haufig ihnen auch durch Muth und Tapferkeit einzelne Erfolge ge: 
lingen mochten. Selbft dem Andrang der germanifchen Stämme waren fie nicht gemachien; 
Cimbern und Teutonen breiteten fih an dem Rande des Mittelmeer aus, ehe Marius fie ſchlug; 
ein kühner ſueviſcher Heerführer, Ariovift, fepte ih nochmals in Gallien feft, aber einem Gäjar 
war er nicht gewacfen, und Faum daß Drufus durch den Thüringerwalo bis an die Elbe vor: 
gedrungen war, benahm die unter Varus erlittene Niederlage den Römern alle Hoffnung auf 
Groberungen. Hatten fie doch von Glück zu fagen, daß ed ihnen gelang, den heranbraufenven 
Stron derBölferwanderung hier und da zu dämmen und abzuleiten. Mit hellenifhen Eolonien 
untermifht war die fühgallifhe Bevölkerung vollftändig in das römifhe Weſen eingelebt, zu 
einem energifchen Widerſtand aber weder aufgelegt noch geeignet. Schon um die Mitte des 
5. Sahrhunderts Hatten Bothen, Alemannen, Burgunder, Franken fi in Gallien ald Eroberer 
niebergelafjen. Unter ihnen befanden ſich die Franken dadurch im entfhiedenen Vortheil, var 
ſie mit ihren Stanımgenoffen jenfeit des Rhein in fleter Verbindung blieben und in dem rau: 
bern, nur Halb vomanifirten Norpgallien ihren Eriegerifhen und heidniſchen Gewohnheiten 
weniger entfrendet wurden als andere Stämme, die mitten in fremdes Land und ungewohnte 
Bildungszuftände hineinfielen. Langfam ſchoben die Franken ihre Grenzen vor, was fie aber 
einmal genommen hatten, das hielten fie um fo feiter, zumal wenn jle e8 ven Römern entriffen, 
von denen fie jahrhundertelang mishandelt worden waren. Ihre verwegene Roheit trat un: 
verhüllt zu Tage, als der König ber falifhen Franken, Chlodwig, fich plöglich ded ven Römern 
unterworfenen Theild zwifhen Somme und Loire bemächtigte und Paris zum Hauptfig feiner 
Herrſchaft (cathedra regni) machte. Der haftige Übertritt zum katholiſchen Glaubensbekenntniß 
beraubte Chlodwig und diejenigen Franken, die feinen Beifpiel folgten, jener im ganzen wohl: 
thätigen Übergangsftellung, welche die andern germanifhen Stämme einnahmen, indem fie ibre 
erite Bildungsſchule in dem arianifhen Glaubendbefenntnig machten und, von den unterjochten 
Romanen Tirhlich getrennt, auch ihrer politifchen Eigenart un fo länger treu blieben. Auf einen 
Schlag mit vem Romanenthum verſchmolzen, verfielen die Franken fofort in die Lafler einer 
überreifen, entfittlichten Cultur, und der überftürzte Aneignungsproceß mußte in den ungefchladh: 
ten Naturen zu jener langen Reihe von Verbrechen audarten, die das merovingiiche Zeitalter 
brandmarft. Schon Chlodwig verfchmähte Fein noch fo ſchändliches Mittel, um feine Macht zu 
erweitern, was ihm nicht allein gegen Weflgothen, Alemannen, Burgunder, fondern in noch 
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höherm Maße durch die Vereinigung feiner falifhen Kranken (Neufter) mit den ripuariſchen 
(Aufter) gelang und um fo leichter gelingen mußte, da beide Völferichaften in allen weſentlichen 
Stüden übereinftimmten. Er war, wenn man nicht etwa den oftgothifchen Theoderich aus- 
nimmt, der erfle germanifche König auf roͤmiſchem Boben, der die grundfäglich ver Volks-, be⸗ 
ziehungöweife Heerverfammlung zuftehende oberfte Gerihtd- und Militärgewalt für ſich be- 
anſpruchte und für das ganze Reich gleihmäßig organifirte: Machtlos fanden bie übrigen ger: 
maniſchen Könige in Gallien, die jih zum Arianidmus bekannten, da vor dem fränfifchen Heer⸗ 
koͤnig, mwelder, eng verbünbet mit ven vomanifchen Bijchöfen, die romanifche Nationalität und 
Kirche beſchüͤtzte. Nicht felten bekleiveten Romanen die herzoglichen und gräflihen Ämter, führ- 
ten wol auch ven Oberbefehl über das Heer. Die Ehen zwifhen Mitgliedern der beiden Na- 
tionen wurden immer häufiger. Zwar die Romanen im allgemeinen dachten darum von Chlod⸗ 
wig und feinen Nachfolgern nicht beffer, weil fie fih mit römifhen Hofgepränge ungaben, denn - 
mit den römijchen Titeln flellte fi) der römifche Steuerdruck ein, und felbft die Franken litten 
unter den ihnen ungewohnten Anſprüchen der Krone. Unbeftreitbar trug Chlodwig's Eroberung 
den Charakter einer mit aufgebotenem Gefolge bewerkftelligten Heerfahrt, deren glüdliher Er- 
folg dem König bedeutende Gütermaflen zur Verfügung flellte. Auf großen Gütern pflegte die 
Bewirthſchaftung fo zu geſchehen, daß an den Herrenhof ſich eine Anzahl Bauerhoͤfe anſchloſſen, 
die von Freien, Hörigen oder Sflaven bebaut wurden. Die Hörigen, die ſich in einer ähnlichen 
Zage befanden wie die römifchen Glienten und Colonen, erhielten fortwährend einen fehr be: 
deutenden Zuwachs durch die freigelaffenen Leibeigenen der Kirche, denen nicht geflattet wurde, 
aus ihrem Dienftverhältnig, nach Belieben auszuſcheiden. Auch die Leibeigenen des Fiscus 
befanden fi Hin und wieder in einer beffern Lage als die gemöhnlihen Sklaven, twogegen Frei⸗ 
geborene oft genug in ihrer Armuth und Hülflofigkeit einen Hinreihenden Grund fanden, ſich 
in ven Schuß eined vermoͤgenden Patrong, fei ed geiftlichen fei es weltlichen Standes, zu begeben. 
Was der Schugherr feinem Schugbefohlenen zumandte, galt als Wohlthat und wurde früh: 
zeitig, ſchon im der letzten Zeit des Nömifchen Reis, beneficium benannt, wofür der Befchenfte 
dem Geber Treue und Ergebenheit ſchuldig war. Das altrömifche Precarium, oder bie unent: 
geltliche Einräumung des Befiges einer Sache ohne Zeitbeftimmung, erlitt auf dem Wege bie 
mannichfachſten Wandlungen, indem fomwol über Ertrag ald Zeitvauer vertragsmäßige Ber: 
abredungen (precaria sc. epistola) getroffen werden Fonnten. Von denen, bie feinen Erobe- 
rungszug mitgemacht, behielt Chlodwig viele in unmittelbarem oder perfönlihen Dienfte (in 
truste regia); fie empfingen Unterhalt und Geſchenke, darunter Grundflüde entweder zu Eigen⸗ 
thum oder blos zu Nugnießung, und hatten die nächfte Anwartichaft, als koͤnigliche Beamte den 
Heer: und Gerihtöbann zu üben. Der anfänglich nievere Dienft, der bis an die Grenze ber 
Unfreiheit reichte, wuchs bis zu der hoͤchſten, nad und nach fogar den Thron überragenden 
Amtswürbe. 

Die rihterliche Gewalt des fränkiſchen Königthums war eine fehr ausgedehnte, Gegen bad 
Ende der merovingifchen Periode findet ſich das Pfalzgericht ver oberften Kronbeamten, mit 
dem König an der Spige, völlig audgebildet, wenn auch ohne feftgezogene Befugniffe, To doch 
fiher bei fhweren Verbrechen und ald Berufungsinftang Recht ſprechend. Die Streitigkeiten 
der Bornehmen kamen vor fein andered Tribunal, Die gewöhnliche Gerichtsbarkeit lag den zu: 
gleich militärifch und fiscaliſch thätigen Orafen ob, die über abgegrenzte Diftricte gefegt waren. 
Der Bau zerfiel in eine Anzahl Bezirke (Gentenen), jeder unter einem Stellvertreter ver richter: 
lichen Functionen des Grafen (centenarius, vicarius) und einem Verwaltungs- und Polizei: 
beamten (tribunus-thyuphadus) für die Domänenbevölferung. Auch bie Gemeindemarf 
Eonnte fi dem Zöniglihen Anfehen nicht ganz entziehen. An ver Malftatt waren alle freien 
Männer beim Urtheilfinden betheiligt und der Graf ober fein Stellvertreter durch Rechtökundige 
berathen. Die Volksverſammlung konnte ihre frühere politifche Bedeutung fhon darum nicht 
behaupten, weil auf ven März, fpäter Maifeldern die Heerfchau über bie dienſtpflichtigen 
Mannfhaften vie Hauptfache war und in einem fo großen Reich ein unmittelbarer Antheil aller 
Freien an den wichtigſten Angelegenheiten in ver Wirklichkeit gar nicht beftehen konnte. Den 
Ausfchlag gab der König mit feinen Großen weltlichen und geiſtlichen Standes, eine unverfleg- 
lihe Quelle willkürlicher Bedrückungen. 

Die Gefahr, welche in ver Entartung der Merovinger, wie auch in den fortwährenden Erb⸗ 
theilungen für den Fortbeſtand des Reichs Tag, wurde durch deffen Entſtehungsweiſe ſelbſt ab⸗ 
gewendet; ein friedlicher auſtrafiſcher Nachſchub in das verwelſchte Frankenthum hinein genügte, 
um ben Staat von neuem zu beleben. Unter den Hofbeamten hatten die Hausmeier (Oberdom⸗ 
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herren) als Beauffichtiger des geſammten Hofflants einen fo überwiegenden perfänlicgen Einfluß 
auf die Monarchen gewonnen, daß der Adel, der den Anfpruc auf die Wahl ober wenigftens 
Beftätigung der Könige nie ganz aufgab, den eigenen Vortheil dabei fand, anftatt ſich über ver 
Ernennung des jedeömaligen Hausmeiers zu entzweien, das Amt lieber in einer tüchtigen und 
reichen Familie erblich werben zu laffen. So kam es, daß die Familie Pipin's von Heriftal außer 
in Auftrafien aud) in Neuftrien und Burgund die Würde des major domus an ſich brachte un 
damit die Einheit des Staats thatſächlich herftellte. Das Übergehen der Krone von den Mero: 
vingern auf die Karolinger, lange vorbereitet, erfolgte zuleßt von felbft (752); namentlich boten 
Papft und Bifchöfe alles auf, um an ven redhtgläubigen Pipiniden, von denen Karl Martell ven 
vom Süden her vordringenden Islam und im Norden das altfähhfifche Heidenthum fiegreid 
befämpfte, nachhaltige Hülfe gegen die Anmaßungen der Longobarben zu gewinnen. Der Papft 
vollzog in eigener Perſon die Salbung Pipin's des Kurzen, der fih davon „König von @ottes 
Gnaden“ nannte und zum Dank nad Italien zog, die Longobarven züchtigte und dem papft- 
lihen Stuhl das Exarchat von Ravenna ſchenkte. Und doch mar gerade er es, der der fränfifchen 
Kirche ſchwere Verluſte bereitete. Diefelbe bot feit ver Eroberung den Romanen unter allen 
Bedrängniſſen eine jihere Zufluchtöftätte, denn der Kleriker Hatte fih, außer eined gemächlichen 
Lebens, der Freiheit von dem fehmeren Kriegsdienſt zu erfreuen. Wie es in fittenlofen Zeiten 
zu gehen pflegt, mehrte die begründete Sorge um das Seelenheil die Reichthümer der Firchlichen 
Anſtalten vergeftalt, daß König Chilperich Elagte: „Unfer Schatz ift dahin und aller Reichthum 
ven Kirchen zugefallen; unfere Macht iſt dahin und die Biſchöfe herrſchen jegt allerorten.” Ein 
folder Zuftand war für die Weltlichen um fo empfindlidher, da die Kirche Steuerfreiheit genof 
und bie ihr von Laien im Widerfprud mit dem Salifchen Geſetz zugewendeten Güter eine neue 
Laſt für die Steuerpflicätigen bildeten, während gerade die befchwerlichften Heerzüge die Verthei 

digung und Ausbreitung des Chriſtenthums zum Zwed hatten. Zur Ausgleihung des fchreien- 
den Misverhältnified hielt König Pipin. fih für berechtigt, Kirchengüter lehnsweiſe oder als 
Beneficien verbienten Kriegern dauernd und gegen Erlegung eines Zinſes an die Eigenthümer 
zu vergeben. Freilich hatten die Beiftlihen Mühe, vie Beneficiaten, zumal wenn es mächtige 
Zeute waren, daran zu hindern, daß fie die Lehen nit eigenthümlich an fi brachten. Ein 
großer Schritt vorwärtd auf dem Wege des Beneficialmefens war e8. Der Bafall Hatte feinem 
Wohithäter oder Senior förmlich Treue zu geloben, und da bemgemäß dad Verhältniß ein rein 
perfönliches war, mußte es bei dem Tode des einen wie des andern Theils erneuert werben. 
An allen feinen Beflimmungen unmandelbar und gleichgeartet war ed ſchon darum nicht, weil 
der Bafall neben jeinen Beneficien recht wohl Grundeigenthum befigen und feinerfeit8 Senior 
einer beliebigen Anzahl Vaſallen fein Eonnte. Je mächtiger der Vafall, deſto leichter war es 
für ihn, feine eigenen Vaſallen zur Pflichterfüllung anzuhalten, dagegen feine Bafallenpflichten 
gegen die Krone zu vernachläfiigen und ſich ald unabhängiger Herr zu geberben. 

Mir feinem fcharfen Verſtande erfannte Karl der Große, daß ein fo audgebehnter Reiche: 
£örper, wie der feinen Scepter unterworfene, fi in Botmäßigfeit anders nicht erhalten laſſe, 
als wenn aud die entfernteften Glieder unaudgefegt den Arm des Monarchen über ſich fühlten. 
Nicht genug, daß er das überfonmene Reich in feinem Umfang verdoppelte, was überhaupt zu 
dem Germanenthum in Beziehung fland, daß follte in dem Herrſcher der Franken fein geborenes 
Oberhaupt erbliden und ihm in weltlichen und kirchlichen Dingen Gehorfam leiften. So er: 
ſtand ein zweites Roͤmiſches Kaiſerthum im Abendlande, keineswegs durch die Huld des Papftes, 
fondern aus des Frankenkoͤnigs eigener Machtvollkommenheit, der jeine fhügende Hand über 
den Biſchof von Rom und feine Gerechtfame hielt. Halbwegs unabhängige Herzuge duldete 
Karl nur in den äußerften Grenzgebieten mit gemifchter Bevölkerung ; alle übrigen mußten fi 
unmittelbar um feinen Thron ſcharen, wie denn in Batern die Bevölkerung felbft ihre Ginver: | 
leibung in dad Frankenreich veranlaßte. Um fo dringender ſchien e8 geboten, eine bisher nur | 
in außerorbentlihen Ballen gebrauchte Veranftaltung in eine bleibende Staatseinrihtung zu 
verwandeln. Aus den erfahrenften und erprobteften Reichsbeamten feiner Umgebung entſandte 
Karl Königöhoten in die Provinzen, um viermal im Jahre gemeinfhaftlid mit den Grafen 
Gerichtsſitzungen abzuhalten, Beſchwerden entgegenzunehmen, eingeriffene Misbräuche ab: 
zuftellen, vom Könige verfügte Maßregeln zu treffen. Häufig wurden Bifchäfe mit dergleichen 
Sendungen betraut; der ganze Mechanismus aber erheifchte gebieterifch fchriftliche Abfaflung ber 
Rechtsgewohnheiten au folder Stämme, die noch Feine hatten, forwie Veränderungen und Zu: 
füge in den vorhandenen Geſetzbüchern. Die Abfihten Karl's des Großen waren faft auß: 
nahmslos lobenswerth, aber Beftand Haben Eonnte bie neue Ordnung der Dinge allein unter 





www WW Be -.— 


. Romanifche Völker 679 


einer Reihe Eräftiger und wohlgefinnter Fürſten. Die Gemeinfreiheit befand nur noch dem 
Namen nad), und fhon ber Beudlferungänlaffen und räumlichen Entfernungen wegen hätte fie 
nur auf föderativem ober repräfentativem Wege erhalten werden Eönnen; aber dafür fehlte das 
Verſtaͤndniß wie der Boden zu den Samenförnern gejunder Volksbildung, die der große Kaifer 
mit freigebiger Hand ausftreute. Bereits war ein befonderer Stand der Schöffenbarfreien im 
Entſtehen begriffen, und indem man den ärmern unter den Gemeinfreien die Bürde des Kriegs: 
dienſtes erleichterte, wurbe auch die Ehre des Waffendienftes privilegirt. 

So fleuerte das Reich mit vollen Segeln einer Militärariftofratie entgegen. Maiverfamm: 
lungen und Synoden gehörten dem begüterten Adel und der hohen Geiſtlichkeit. Es Fam bie 
Zeit der „Heinen Könige. Gin jeder fuchte zu erhaſchen, was er mit Hülfe feiner Vaſallen 
durdfegen konnte, und was das unbändigfte Bauftrecht der Einheimiſchen verſchonte, daß flel der 
Verwüſtung durch Normannen und Ungarn anheim. In fo ſchwankenden und verwirrten Zu: 
fländen, die uneracdhtet ber Trennung des romanischen Weftfranfen von dem germanifhen Oft- 
franfen kein ſelbſtaͤndiges Frankreich auffommen ließen, wobei das zwiſcheninne liegende Lothrin⸗ 
gen fih beſonders binderlich erwies, war es nahezu eine geſchichtliche Nothwendigkeit, daß im 
Weſten der Thron zulegt demjenigen Rronvafallen zuflel, ver als Herzog von Francien benfelben 
auf die Stelle rüdte, wo Chlodwig ihn aufgerichtet Hatte. Hugo Capet und fein Geſchlecht 
mußten die geographifchen Vortheile ihre8 Landes fich zu Nutze zu machen und durch biploma= 
tifche Künfte die unbotmäßigen Barone zum gurwilligen Anſchluß an die neue Dynaftie zu ver: 
mögen; doch erft Ludwig VI. verfchaffte ver Krone, die er trug, die Achtung, die ihr Dauer ver- 
fprad. Mit Hülfe ver gegen das Raubritterwefen zum Kriegsbienft herangezogenen Bürger er: 
zwang er den vermweigerten Gehorſam, weſentlich unterflügt von ver ſtaatsmänniſchen Klugheit 
des Abts Suger, der über den franzöfifchen Klerus unbedingt verfügte. Die unvergleichliche 
Zage der Hauptftadt Paris, die zu dem natürlichen Stützpunkte, den fie dem Koͤnigthum bot, den 
frühzeitigen Glanz der Künfte und Wiffenfihaften fügte, bot Bürgſchaften für die, wenn aud 
langfame, fo doch gewiffe Vereinigung aller zum Körper Frankreichs gehörenden Gebietstheile, 
Bürgfihaften, die dem hauptſtadtloſen Deutfhen Reich niemals zutheil wurden. Die drei Haupt: 
gruppen, in welde das Land zerfiel, waren Neuftrien, Aquitanien und Burgund (Arelat). Bon 
jeher hatten die ausgedehnten und fruchtbaren Kändergebiete jenfeit der Loire einen Reſt von 
Selbftändigfeit bewahrt; auch Burgund fland mit der Gentralgewalt in feiner Verbindung; 
Neuftrien umfaßte außer Francien (Isle de France) fünf größere Territorien: Flandern, Bi: 
cardie nebft Chanıpagne, Bourgogne, Bretagne und Normandie; vor allen die gefährlichſten 
Nebenbuhler ver Capetinger waren die Normannenherzoge, denen die Könige, well fie fi} wegen 
der Lanpfäffigkeit der meiften Biſchöfe nit einmal eine klerikale Partei ſchaffen Eonnten, ſchwer⸗ 
lich auf die Länge widerſtanden hätten, wenn jene nicht ihren Flibuftiergewohnheiten treu ge- 
blieben und Herren von England geworben wären. In einem feubaliftifch verhärteten Zeitalter 
£onnten wol die englifhen Könige fi mit der Hoffnung ſchmeicheln, ganz Frankreich zu unter= 
joden; früher oder fpäter mußten die nationalen Antipathien zwifchen beiden Ländern fo er: 
ftarken; daß fie einer und derſelben Dynaftie nit gehorchen konnten. Zudem hat die Auswan⸗ 
derung der Normannen nad) Benevent, Apulien und England Frankreich vor Innern Zerrüt⸗ 
tungen geſchützt; den größten Gewinn jedoch zog ed daraus, daß feine Könige ven leeren Glanz 
der römischen Kaiferkrone verfhmähten und den Deutfchen überließen, die demfelben auf Koften 
ihrer nächſtliegenden Intereffen eifrigſt nachiagten. Kaum geringer war der Gewinn für Frank⸗ 
reich, daß feine Könige mit großer Klugheit dem unfinnigen Invefliturftreit auswichen, ohne 
den Kronrechten etwas zu vergeben. Beichränkung des Fehderechts, Befeſtigung der Rechts⸗ 
pflege, Verbefferung der Lage der niedern Klaffen, endlich Fräftige Unterftügung bed Bürger: 
ſtandes mußten ven Lehnsfſtaat untergraben und das troſtloſe Bild, welches Frankreich im 
11. Jahrhundert darbietet, erfreulichern Eindrücken weichen. Die unrubigften und gefährlichften 
Elemente des Feudalabeld wurrben durch die Kreuzzüge aus dem Lande geſchafft, um im fernen 
Oſten fih Kronen zu erobern; die Heimkehrenden braten ven befruchtenden Blütenflaub einer 
reichen Cultur zuruͤck. Lag früher dem Vafallen die Pflicht eines vierzigtägigen Kriegäienftes 
ob, fo wurde nunmehr die Einrichtung getroffen, daß er feinem Lehnsherrn bis zum Ende des 
Kriegs ven Dienft ſchuldig war, fei es, daß er für eine beflinnmte Summe Geldes zu dienen ver⸗ 
ſprach, oder die verftärkte Verpflichtung am Lehnsgut Haftete. 

Mit einer Gefchicklichkeit, die ihreögleihen allein an ver Ruchloſigkeit in ver Wahl der 
gebrauchten Mittel Hatte, ſetzte König Philipp Auguft dad von Suger begonnene Werk im großen 
Maßſtab fort; ſelbſt die Interdicte des Papftes brachten ihm Geld ein, inbem er die Güter derer, 
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pie für Innocenz U. Partei nahmen, einzog; feine zuverläffigften und wirkſamſten Bundes: 
genofjen aber Hatte er in ben aufblühenden Kommunen. Die fehr fühlbaren Unterfchiene, vie 
zwiſchen Nord- und Südfrankreich, wie in Sprache und Dichtung, fo auch in der Rechtsbildung 
und namentlich in den Municipalverfaffungen zur Geltung kamen, erwiejen fi denn Königthum 
günftig. Im Süden war dad römifhe Municipalwefen nie völlig untergegangen, fowenig als 
das Römische Recht; dad Konfulat als Vollziehungsbehoͤrde verbreitete fih fchon zu Anfang des 
12, Jahrhunderts von Italien aus unter den dortigen Communen und hatte gewöhnlich zwei 
Rathscollegien zur Seite. Die Bürgerſchaft zerfiel in drei Klaffen: den Abel, den begüterten 
und banbeltreibenden Bürgerfland und die Handwerker. Im Norben, wo ein noch jo ſchwaches 
Berhältnig zum deutſchen Kaiſer fortbeftand, verjagten fihon zu Anfang des 11. Jahrhunderts 
einzelne Kommunen ihre adelichen Beiniger, ſchwuren ſich gegenfeitig Treue und wählten ihre 
Obrigkeiten. Städte mit dergleichen Schuggilven (villes a communes) bildeten fid) namentlich 
im mittlern Frankreich, wo fie zur Sicherung ihrer Privilegien und VBerfafjungen das Kriegs: 
recht übten. In vielen Fällen bildete die Schöffenverfaffung die Grundlage des ſtädtiſchen 
Gemeinwefend, an deſſen Spige Amtleute des Könige ober des Grafen flanden. Seit Philipp 
Auguft war ed Politik der franzöſiſchen Könige, ſich der feigneurinlen oder Vaſallenſtädte an⸗ 
zunehmen, ihnen wol aud) bei der Errichtung ftarfer Mauern behülflich zu fein, dagegen in den 
koͤniglichen Städten die Selbſtregierung möglichft zu ermäßigen, was diefelben fih um fo cher 
gefallen laflen Tonnten, da Beamte des Königs ihnen weniger läſtig wurden als hochmüthige 
Barone. In ihren Städten beanfprudte Die Krone nicht allein das Net, auß einer ihr vor⸗ 
gelegten Lifte ven Maire zu ernennen, fondern fi) aud durch den Stadtrath Rechenſchaft über 
die ſtädtiſchen Angelegenheiten ablegen zu laffen. Auf den föniglihen Domänen übten Baillis 
ven höhern, Prévots den nievern Gerichtsbann mit Zuziehung von Affifen; aber auch das Steuer- 
weſen ruhte in ihren Händen, was zu fehreienden Misbräuchen führte, folange die Prevotal- 
einfünfte an die Prevots verpacdtet wurden. Das geiſtige Übergewicht des Südens, deſſen Bil- 
dung nicht durchweg aus lautern Quellen flog, wurde in dem Blute der Albigenferfriege erflidt 
und mußte dad Feld der parifer Scholaftif räumen, die fih blindlings dem Fatholifhen Dogma 
und den päpftlihen Machtſprüchen unterwarf. Immer lauter und fruchtbarer äußerte ſich das 
Berlangen nad) einem einheitlichen Staatsweſen, und das in einer Zeit, da Kaifer Friedrich IL, 
ber auf der Höhe fübfranzdfifcher Bildung im guten wie im ſchlechten Sinne ftand, durch eigen: 
nügige Gewährung der Landeshoheit an die Kronvafallen das Deutfhe Reih unabwenpbarem 
Verfall preisgab. In Frankreich machte ed Ludwig IX. gerade umgefehrt; er hielt die Ober⸗ 
Hoheit der Krone mit Außerfler Strenge aufrecht und wußte trog feiner möndifhen Froͤmmig⸗ 
feit auch in firhlien Dingen die Eönigliche Prärogative zu wahren. Den Päpften wurde nicht 
geftattet, ohne königliche Einwilligung im Lande Geld zu erheben. Abgefehen von der fhlichten 
Art, in ber er allen feinen Unterthanen, die ihn darum angingen, perſoͤnlich Recht ſprach, nahm 
ex mit ber koͤniglichen Curie, die als Reichsrath und Reichögericht eine unſichere Stellung be- 
hauptete, zweckmäßige, ſchon von feinen Vorgängern eingeleitete Veränderungen vor. Seit 
Anfang des 13. Jahrhunderts beftand ein Pairdgericht für die großen Barone, an. welches ji) 
ein Barlament als ſtändiſches Gericht für alle übrigen und als Oberbehörbe für die untern Ge⸗ 
rihtöbarfeiten anſchloß und in Paris feinen feften Sig hatte. Es wurde Schritt um Schritt zu 
einem Beamtengeriht mit Fäuflihen Stellen, dem gegenüber die Bailli8 mit ihren Afftfen wenig 
zu bebeuten hatten. Infolge der neuen Einrichtung mußte nothwendig das Anfehen des Roͤmi⸗ 
[hen Rechts wachſen, das ald gefihriebenes Recht (droit Ecrit) längft in Südfrankreich den Vor: 
rang vor den Rechtsgewohnheiten (droit coutumier) behauptete und aus einem Bildungsmittel 
bald zu einer Rechtsquelle wurde. Un gleihmäßige gefeglihe Normen zu fchaffen, erließ Lud⸗ 
wig IX. feine „etablissements‘’, melde die Härten des Gewohnheitsrechts ermäßigten, feine 
Unklarheiten befeitigten. Steuererhebung, Münz- und Urkundenwefen wurben in gleichem 
@eifte reformirt, und nachdem die Curia Regis einmal ihre Geftalt gewedhfelt hatte, Eonnte es 
nicht fehlen, daß ihre auf dad Reichsgericht nicht übergegangenen Befugniffe einestheils auch 
in einem felbftänbigen Staatörath, anderntheils in Reichöftänden einen entfprechenden Ausdruck 
erlangten. | ' 

Philipp der Schöne regierte bereitö ald unumfchränfter Monarch; gegen die unzulaffigen 
Borberungen bed Papſtthums ſtand ihm fein eigener Klerus zur Seite, ſfodaß er fogar einen 
pflichtvergeſſenen und habſüchtigen Papft vermochte, in Avignon feinen Sig zu nehmen; den 
Baronen flellte er ven Bürgerfland entgegen, dem er in den General ober Reihöftänden eine 
eigene Vertretung bewilligte. Obergerichte (Parlamente) wurden eingefegt, wo der König ed 
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für gut fand. Als die Balois, ein Seitenzmweig der Gapetinger, zur Herrſchaft berufen wurden 
(1328), ſchlug der Krone gerade ihre Uneingefchränftheit zum Unglück aus; in den verheeren- 
ven Kriegen mit den englifhen Königen, die Anfprücde auf den franzöjifhen Thron erhoben, 
wurde Sranfreih, weil es ihm an einer feften ſtäͤndiſchen Verfaffung, einer volksthümlichen 
Heereinrichtung und an Botmäßigkeit der Patrfhaften gebrach, eine Beute oligarchiſcher Par⸗ 
teiungen, und wenn ja einmal die Generalflände auf georbneter Rechtspflege und Steuer: 
erhebung beftanden, fehlten ihnen die Mittel, ihre Willensmeinung gegen argliflige und wort: 
brüchige Machthaber durchzuſetzen. Nach wie vor erhob die Krone Kriegdcontributionen , trie- 
ben Juden und italienifche Geldwechsler ſchnoͤden Finanzwucher; fein Wunder, da die zur Ver⸗ 
zweiflung gebrachten Bauernfchaften, untermiſcht mit räuberiſchem Gefindel, zuden Waffen griffen 
und einzelne Stäbte, darunter Paris, den Eöniglichen Beamten den Gehorfam vermeigerten! 
Es entftand eine ausgemachte Landsknechtsregierung gewiffenlofer Prinzen, und die Mönde pre- 
bigten, mit Zuftimmung des Konftanzer Concils, Tyrannenmord. Unter folden Umftänden war 
es eine Wohlthat, daß bei Azincourt (1415) die englifhen Bogenfhügen furchtbar unter dem 
franzoͤſiſchen Adel aufräumten; in einem für die Ehre ihres Vaterlandes begeiflerten Land⸗ 
mädchen gewann das franzöfifche Nationalbewußtſein eine neue, bürgerliche Geftalt, ſodaß 
Karl VIL., der bei der Thronbefteigung feine Haupt: und feine Krönungsſtadt in feinplichen 
Händen fab, am Schluß feines ereignigreihen Lebens bis auf Calais ganz Frankreich zurüd: 
erobert und außerdem die Freiheiten der Ballifanifchen Kirche fihergeftellt Hatte. Der unnatür⸗ 
liche Verfuch, zwei unvereinbare Länder zu verſchmelzen, Eonnte Fein befferes Ende nehmen. Be⸗ 
zeihnend für den damaligen Zufland Frankreichs ift e8, daß Karl VII. e8 war, der die fchriftliche 
Aufzeihnung der „coutumes’ anorbnete, eine Niefenarbeit, die erſt unter Karl IX. zu 
Stande Fam. 

Leiblih und geiflig geftärkt ging das franzöfifche Volk aus dem Kampfe hervor. Der Süden 
zwar konnte feit ven Religiondfriegen ven gewaltſam abgeriffenen Baden feines mehr glänzenden 
ald tiefwurzelnden Culturlebens nicht wieder aufnehmen und mußte dem politifchen Bande, das 
ihn mit dem Norden verknüpfte, dadurch Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ſich die Schrift- 
fprache des Nordens und damit deſſen Weltanfchauung in ihren Grundzügen aneignete. Dabei 
fehlte es den,Gascognern“ keineswegs an Talent und Anftelligfeit, aber au nicht an Ruhm⸗ 
redigkeit, Uberfpanntheit und felbft Charakterlofigkeit. Gefühl und Phantafle miſchten ſich mit 
der Vorliebe für das Altrömifche und erzeugten einen eigenthümlidhen Lyriösmus, der felbft in 
den bildenden Künften deutlich zu Tage tritt. Der Grundzug im Wefen ver Nordfrangofen da- 
gegen ift epiſch, fei e8, daß er in die vornehme Korm ber Ritterbichtung, oder in bie niebere der 
Thierſage jich kleidet. Den Anfang machten die Gelten (Bretonen) mit der bunten, grobfinn= 
lien Abenteurerei von König Artus und feiner Tafelrunde. Diefelbe verband ſich bei den 
Provenzalen mit religidfer Schwärmerei und den Übertreibungen ded Minnevienftes. Die freu- 
dige Hingebung an das Erſcheinende, Thatjächlihe, Unmittelbare verftattete unter den Norb- 
franzofen allegorifgen Klügeleien und verfünftelten Empfindungen nicht den weiten Spielraum 
wie anderwärtd; viel lieber erfreute fi der Sinn an naiver Darftellung perfünlidger Erlebniſſe 
und derbem Volkswitz, der ſich über alles hermachte, mad dem gemeinen Manne unbequem war. 
Was in der Baufunft gothiſcher Stil heißt, fombolifirt in evel geſchwungenen Linien das Ritter- 
ep08 für die Anfhauung. Ginzelne Motive, wie den Rapellenfranz, den Spigbogen, die feine 
Ornamentirung, bat der Süben geliefert; die einförmige Kriegernatur der Normannen gefiel 
fih in firenger Regelmäßigkeit und wuchtigen Thürmen; einen bis ind Einzelnfte harmonifchen 
und lebendigen Gliedbau zu ſchaffen, lernte man zuerſt in Francien. In den norbfrangdfifchen 
Kathedralen liegt Syftem wie in den Lehrgebäuden der Scholaftif, aber auch derjelbe Mangel an 
Bielfeitigkeit und Freiheit. Das Individuelle Eonnte der fhematifirenden Allgemeinheit gegen⸗ 
über nicht bucchbringen, noch dazu bebrängt durch eine Politik, vie feit Der Vertreibung ber Eng: 
länder und der Errichtung eines ftehenven ‚Heeres erobernd auftrat und die Reunionen und An- 
nerionen fpäterer Jahrhunderte einleitete. Die ſchweizer Sölolinge leifteten in der Richtung 
das meifte, und bald galt der Dienft des Königs für die höchſte Auszeihnung. Bin bloßed 
Aggregat von Zünften und in fleter Abhängigkeit vom Hofe, der die geſammte geiftige Be⸗ 
wegung zu monopolijiven drohte, vertrat auch Parid fein nationaled Interefje, fondern ließ 
ji in ven meiften Fällen von einfeitigen Neigungen und Eleinlichen Vortheilen beflimmen. 

Selbft die Reformationdbeftrebungen gehorchten in Frankreich vemfelben Geſetz. Geför: 
dert durch tüchtige clafjifche Studien und ausgezeichnete Rechtsſchulen, nahmen die Franzöfifchen 
Reformatoren ihr Abſehen viel weniger auf eime fittlihe Wiedergeburt des Menſchen ald auf 
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eine möglichft ſtrenge Kicchenzudt und Kirghenverfaffung, zu deren Gunften Calvin in Genf fi 
große Ungerechtigkeiten gegen die Einheimifchen erlaubte. Dem franzöjiihen Refornirten bie 
Kirchenverbefferung nothwendig zugleich Befferung der politifchen Zuftände. So viel Franz J. 
für Neubelebung des Alterthums, Berufung von Gelehrten und Künftlern aus Italien, Samm: 
lung literarifher Schäge that, der Umſchwung, ven er förderte, befland Iediglich in einer neuen 
theoretiſchen Weltanfhauung, der man den Namen „Renaiſſance“ gegeben hat. Er fühlte nicht 
den geringften Gewiffendzweifel, dem Türfen, dieſem Erzfeind der Ghriftenheit, die Hand zu 
reihen, woran der ſtreng Eicchliche Ludwig XIV. ſich ein Beijpiel nahm; aber folder Rückfichts⸗ 
lofigfeit hatte Frankreich e8 zu danken, daß es trog der beſchwerlichen Kriege in Italien und ber 
vielen Niederlagen, die es durch das ſpaniſche Fußvolk Karl's V. erlitt, zulegt doch fi mit deut⸗ 
ſchem Gebiet bereichert fah. Um jo weniger waren die Balois im Stande, den Umſichgreifen 
des Calvinismus in ihren Ländern zu wehren. Der Reihöftände waren fie ledig, ſeitdem jie 
obne alle Rückſicht auf das Herfommen und die ftändifchen Gerechtſame nur ſolche Perſonen 
einberiefen, die ihnen genehm waren und unter dem Namen „Notabeln” bereitwilligft Steuern 
bewilligten, zu denen fie felbft nicht beizutragen hatten. Es ließ fich erwarten, daß die Großen 
des Reichs nicht fo ohne meiteres fich beifeitefhieben laffen würven. Nicht fobald Hatten Die 
lothringiſchen Quifen im Bunde mit den Jefuiten den Hof in ihrer Gewalt und mit Feuer und 
Schwert die Proteftanten zu verfolgen angefangen, als fie mit den Bourbon tn ven Heftigften 
Streit geriethen, übrigens, geflügt auf dad Parlament und die parifer Bürgerfhaft, ihrer eg: 
nern, bei denen bie Bolitif überall die Neligion durchkreuzte, leicht die. Spige bieten fonnten. 
Religionsgeſpräche führten ebenfo wenig zu einer Ausgleihung als ein aus Katholifen und 
Calviniſten gemifchter Regentſchaftsrath. Wellen lie fih zu den Guiſen zu verfehen habe, erfuhr 
die proteftantifche Partei durch die Greuel ver Parifer Bluthochzeit (1572); doch auch fonfl 
galten Mord, Berrath, Tücke ald erlaubte Waffen, und nur weil man jie aufd Außerfte trieb, 
fegten die Reformirten Gut und Blut daran, ein Toleranzedict zu erwirfen, das, weil e8 er: 
ziwungen wurbe, auf ſchwachen Füßen ftand. Heinrich II. wußte das ihm von der katholiſchen 
Partei auferlegte Joch nicht anders abzufhütteln, ald indem er die Guiſen ermorden ließ, um 
dann felbft unter ven Dolce eines würhenden Möndhs zu verbluten. Bald war ganz Frankreich 
ein Heerlager, Paris eine Zunftrepublit. Kede Todesverachtung, eine leichtfertig-kühle, geift- 
voll=fteptifche Auffaflung des menſchlichen Daſeins, ohne Bevanterie, aber auch ohne fittlichen 
Gehalt, endlich eine durchſichtige, ungezwungene Ausdrucksweiſe — dad waren die Früchte des 
religiöfen Bürgerkriegs für die franzöfifhe Nationalität. In dem von der Ligue grimmig an- 
gefeindeten Bourbon Heinrich (IV.) ergriff ein Prinz die Zügel, der ven ritterlichen, mit feinem 
Berfland und großem Wohlmwollen gepaarten Leichtfinn jener Periode in ſich verkörperte. Nichts 
kam ihm mehr zu ftatten als der Eifer, womit Philipp H. von Spanien und der Papſt fi feiner 
Thronbeſteigung widerfegten, denn jeßt bedurfte es bloß feines Übertritt zum Katholicidnus, 
un die Reihen jeiner Widerſacher dermaßen zu lichten, daß Ihm das Liguiftifche Paris die Xhore 
nicht länger verfähließen Eonnte. | 

Neben der Eigenfchaft eines Feldherrn von ſelbſtändiger Größe war Heinrich darin noch grö⸗ 
Ber, daß er fi mit erfahrenen, gemäßigten, wennſchon nicht immer uneigennügigen Staate- 
männern umgab, vie raftlo8 an der Hebung bes tiefgefunfenen Wohlftandes arbeiteten. Das 
Ediet von Nantes (1598) gewährte bedingte Religiongfreigeit, fo jehr die Parlamente ih fträub: 
ten daffelbe zu regiftriren. Die Staatsfinanzen murben georbnet und der Grund zu Frankreichs 
Seemacht gelegt, Heinrich's fehnlichfter Wunſch aber ging in Erfüllung, als die Union der 
deutfchen Proteſtanten ihn zu ihrem Oberhaupt erfor, weil er hoffen fonnte, in dieſer Eigen- 
Schaft einen auf ſachgemäßen Macdhtverhältniffen ruhenden Friedensſtand herbeizuführen. Mitten 
unter fo großärtigen Entwürfen traf auch ihn der Dolch eines fanatifhen Mönchs. Seine 
Witwe, Maria von Medici, gab fih zum Werkzeug fyanifch = papiftifcher Liguiſten und italieni- 
fher Abenteurer her und fand fi mit den Prinzen von Geblüt und andern fürftlichen Herr: 
fhaften damit ab, daß. fie ihnen die Staatdeinfünfte zur Plünderung überließ. Eine Statt- 
balterfchaft war Tonnen Goldes wert. Bon verftändlichen Parteiunterfhieven war nit ein- 
mal die Rebe, ein jeder fuchte feinen Beiftand fo theuer als möglich zu verkaufen. Wol traten 
noch einmal die Generalſtände gemeinfhaftlich in Baris zufammen (1614), aber der Hof, dem 
die Geiſtlichkeit getreulich zur Seite fland, verftand e8, unter den nidtigften Vorwänden die be⸗ 
gründeten Beſchwerden des dritten Standes gänzlich zu vereiteln. Der Barlamente, bie fi) das 
Remonſtrationsrecht nicht nehmen ließen, bevienten ſich Die Parteien, je nachdem fie fie brauchen 
konnten; bedurfte man ihres Beiftandes nicht, fo vemonftrirten fie tauben Ohren. Zur Her: 
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ftellung einer Regierung, wie fie fein fol, war die Willfährigkeit des jungen Königs oder 
vielmehr feines Lieblings Luynes erforderlich, Damit der klügſte unter ven Anhängern ver Köni- 
gin= Mutter, der dad Waffenhandwerk mit einem Bifhofsfig vertauſcht und zwiſchen Mutter 
und Sohn eine Ausföhnung vermittelt Hatte, in das Cabinet trat. Hier wurde Richelieu's erft 
nur berathende Stimme in Eurzem zu der entfcheidenden. Brankreich hat keinen größern Staats⸗ 
mann hervorgebracht, wenigftend feinen, der, erhaben über Eleinliche Parteileidenſchaft, die voll: 
kommienſte Einſicht von den Erforderniffen und erreichbaren Erfolgen einer nationalen Bolitif in 
gleiden Grabe befaß. Während er noch mit der unverhohlenen Abneigung feines jungen Monar- 
hen zu kämpfen hatte, drang Richelieu dem König von England, ber um die Hand einer franzöfi: 
hen Prinzeffin für feinen Sohn warb, fehr erhebliche Zugeftändniffe zu Gunſten ver englijchen 
Katholiken ab, brach in der Heimat die Macht der Reformirten, deren Häupter zeitliherBortheile 
wegen ihrem Glauben enffagten,, beflätigte das Edict von Nantes, aber nur ald Gnadenerlaß, 
erzwang von Savoyen den Frieden und Pignerol; bald trat er auch mit Schweden, das für die 
Sache der deutſchen Broteflanten kämpfte, in geheime Verbindung und ſchloß mit Guſtav Adolf 
einen Subfidienvertrag. Niemand bat das entfegliche Feuer des Dreißigjährigen Kriegs eifri- 
ger geſchürt ald der Franzoſe, ſowie au die Gelegenheit zu Ländererwerb ſchlauer benugt; die 
Anhänger der ſpaniſch-lothringiſchen Partei, die ihm auf Schritten und Tritten nachſtellte, 
warf er zu Boden oder trieb fle in die Verbannung, ja, feine Unterſchrift machte vie Fönigliche 
überflüffig. Spanien jelhft blieb unverfehrt, und dem pfiffigen Mazarin, dem gelehrigen Schuler 
Nichelieu’8, blieb e8 vorbehalten, das Fehlende nachzuholen. Die glänzenden Baffenthaten Gon- 
de's und Turenne's, die noch ganz andere Entſcheidungen herbeigeführt hätten, wenn der genau 
abwägende Garbinal dem deutſchen Katholicismus weniger Schonung beivieß, erleichterten feinen 
Diplomaten den hervorragenden Antheil, den fie an dem Zuſtandekommen des Weftfälifchen 
Friedend nahmen. Seitdem nun aber bie kriegeriſche Stimmung, bie durch alle Schichten Des 
franzöfifhen Volks ging, auswärts die genügende Beichäftigung nicht länger fand, warf fie ſich 
mit aller Macht auf Mazarin und feine innere Politik. Schon als Fremder verbädtig, hatte er 
fi durch ſchmuzige Habſucht allgemein verhaßt gemacht; den Prinzen mar er unbequent, weil 
er ihnen den Weg vertrat, am winerwärtigften ven intriguanten Brauen, die fi zurüdgefegt 
und beeinträchtigt fühlten; das Parlament wollte fich feinen Despotismus nicht gefallen laffen, 
und der parifer Bürger lärmte entweder aus Luft am Lärmen, oder lehnte ſich gegen die er: 
Ihöpfende Finanzwirthſchaft auf. Geld, viel Geld braudte Mazarin nicht allein für fih und 
feine Greaturen, fondern in noch größern Summen zur Beftechung feiner Feinde, in einem bis 
zur Verworfenheit unfittlihen Zeitalter, das in der Dichtung füplihem Schwulft und. akademi⸗ 
ſchem Formalismus Hulbigte und die Religion faft nur noch zum Deckmantel für fchlechte Zwecke 
brauchte. Bei der gänzlihen Zerfahrenheit, unter einer iveenlofen, lebigli durch perfönliche 
Eingebungen veranlaßten Klopffechteret war es für die Hauptperfon ein Leichtes, felbft von der 
Berbannung aus die Drähte der Hofpolitik zu leiten und in dem jungen König Ludwig XIV. 
außer der Gabe ver Verftellung die Überzeugung von dem abfoluten Recht der Monarchen feit- 
zupflanzen. Schon was ven Knaben umgab, mußte ihn mit gründlicher Verachtung der Men- 
fhen erfüllen, da er die Triebfebern ihres Thuns und Laffens mit ſcharfem Verftande durch— 
ſchaute; das für ihn brauchbarſte Vermachtniß aber Hinterließ ihm Mazarin durd die Bezeich- 
nung der Männer, Die den Stantögefchäften vor allen andern gewachſen waren. 

Dies und die Erſchlaffung, welche ringsum, in Deutfchlard nad den Verheerungen bes 
Dreißigjährigen Kriegs, in England unter ven kläglichen Reflaurationdfönigen herrſchte, ver- 
leiteten Ludwig zu einer Groberungspolitif, die anfänglich aus den ungerechteſten Räuberzügen 
fieggefrönt hervorging, zulegt aber ein Ende mit Schreden nahm. Ludwig XIV. ſtellte ſich auf 
dieſelbe ſchiefe Ebene Eatholifch = abfolutiftifher Suprematie, auf der dad Haus Habsburg zu 
Fall gekommen. Geiftliche und weltliche Uniformirung, Zuwachs an Land und Leuten auf 
Koften der bürgerlichen Breibeit, die roben Ausjchweifungen der vorangehenden Periode über- 
tüncht durch ein prächtiges, glatted Hofceremoniell und ritterliche Außerlichkeiten — Dad waren 
die leitenden Grundjäge einer Regierung, die von allen großen und Eleinen Despoten bewun⸗ 
dert und ſklaviſch nachgeahmt wurde. Wer in Feiner Beziehung zum Hofe fland, dem blieb 
weiter fein Recht als das Recht des blinden Gehorfamd. In Feindes Land verfügte der fromme 
Herrfcher Gewaltthätigkeiten, deren fih Barbaren gefhämt haben würden; für ihn exiſtirte 
fein Gejeg, nicht einmal der Ehre, wenn fein Anfehen, vie Größe jeines Reichs und die Unter: 
tverfung unter fein Glaubensbekenntniß in Betracht kamen. Einen folden König ‚groß‘ zu 
nennen, ift eine Verfündigung gegen bie Menſchenwürde; was war mit den trefflichflen Ver⸗ 
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waltungsmaßregeln eines Colbert gemonnen, wenn dad Mark ver Nation der Ruhmſucht eines 
Deöpoten geopfert werden mußte! Ludwig hat die Rechte der Gallikaniſchen Kirche geſchützt, aber 
nur, um deſto willfürlicher mit ihren Gütern und Einfünften verfahren zu können; wie er bie 
Päpfte mishandelte und misbrauchte, fo verfolgte er die durch Sittenftrenge und Gelehrſamkeit 
audgezeichneten Ianfeniften, verwüftete den. franzöjiichen Proteſtantismus und die für bad 
Ganze jo erfprießliche Betriebfamkeit jeiner Anhänger, pamit auch in Glaubensſachen jeder feiner 
Unterthanen nur Eönigliche Uniforn trüge ; an Kunftzwede verwendete er ungeheuere Summen, 
die aber nur zum Verderben ver wahren Kunft ausſchlugen. Der geſchmackvolle Decorations: 
ftil der Renaiffance blähte ſich als gedankenloſe Fertigkeit und übertriebene Manier; die wirklide 
Begabung eines Pouſſin, Pierre Puget, Le Gros flüchtete mit ihrem Streben nad) einer groß: 
artigen Natürlichkeit aud der drückenden Hofatmofphäre in die reinere Luft Italiens; unfterb: 
lihe Dichter, die aus Malherbe's geläutertem und wohllautendem Sprachſchatz jhöpften, ge: 
hörten entweder ver Zeit ver Bürgerfriege an oder blieben innerlich vem berrichenden Geſchmack 
fremd, was ſelbſt von Racine und in noch höherm Grade von Moliere gilt. Die gerühmte Claſ—⸗ 
fieität war im Grunde genommen weiter nichts ald das ind Afthetifche überfepte Dogma von 
der alleinfeligmachenden Staatsraifon. Als Ludwig XIV. am Schluß feiner langen Laufbahn 
ftand (1715), Hatte er manches Stück Land, namentlih vom Deutſchen Rei, abgeriffen und 
feinem Enkel die ſpaniſche Krone. verfchafft; im Staat, deſſen einzigen Ausprud er in feiner 
Perfon erblidte, jah es ebenjo öde und troſtlos aus wie in feiner eigenen Bamilie. 

Was es heißt, jede politische Lebensäußerung als Ausfluß des Herrſcherwillens und feiner 
Organe zu betrachten, offenbarte fich zum Entfegen während ner Minderjährigfeit Ludwig's XV. 
Hatte der feinere Gefhmad feines Vorgängers bei aller Berborbenheit noch einen Schein von 
Anftand und Ehrbarkeit bewahrt, fo ftellte fich unter ver Regentfchaft des Herzogs von Orleans 
das Lafter unverhüllt auf den öffentlihen Markt, und ein bürgerlicher Abbe (Dubois), der felbft 
mit dem Heiligften feinen Spott trieb, konnte die Alleinherrſchaft des verftorhenen Königs fort: 
jegen, ohne daß die hohen Herren Argerniß taran nahmen. Defto lebhafter entbrannten Die 
Streitigfeiten zwiſchen den Prinzen von Geblüt und Ludwig's Baftarbfähnen, gewürzt durch 
bittere Streitſchriften, welche der niedere Adel und die Parlamente gegen vie Anmaßungen ber 
hohen Ariftofratie ausgehen liegen. Bereit warf die nahende Revolution ihre Schatten vor 
ih her. So viel die Parlamente von ihrem Anſehen verloren hatten, fo lebte in der Körper: 
haft, die aus einer Anzahl von Familien lich fortwährend erneuerte, wenigftend dad Bewußt⸗ 
fein von der Unabhängigkeit ver Richter und den Rechten ded dritten Standes fort; leider aber 
war ihre Oppofition weder uneigennügig noch befonnen genug, fo verbient fie ſich durch den 
Widerſpruch machten, den fie gegen Law's Staatspapierſchwindel erhoben. Auch den Sefuiten- 
orden braten ſie zum Ball, indem fie die berufenen Vorkämpfer ned Janſenismus zu fein be- 
haupteten; überhaupt aber verliehen fie ver Revolutionsberwegung vie Eräftigften Impulfe, und der 
fie beſeelende Corporationsgeiſt ift gegenwärtig noch nahezu das einzige geſchichtliche Überbleibfel 
auf den gründlid umwühlten Boden Frankreichs. Die Maitreffenregierung Ludwig's XV. 
£oftete den Staat auch nod den Leitftern feiner auswärtigen Politik, die ſyſtematiſche Be⸗ 
fämpfung Habsburgs; denn als Friedrich ver Große in Sachſen einflel, ergriff pie Bompabour 
Partei für Oſterreich und richtete Dadurch das einzige Lobenswerthe, was Frankreich noch befaß, 
feinen militärtfhen Ruby, zu Grunde. Auf dem Buße folgte der Verluſt der Flotte und der 
meiften auswärtigen Befigungen; dafür weckte vie Betheiligung an dem norbamerifanifchen 
Unabhängigfeitäfriege durch alle Schichten des Volks das Verlangen nah Menſchenrecht und bür- 
gerliher Sreiheit. Unaufhaltfam nahte das Verhängniß, feitvem das gefammte Gerüſt der 
herkömmlichen VBorftellungen und Begriffe zu wanken anfing. Bahn gebroden hatten die engli- 
ſchen Deiften. Voltaire, der in England die Freiheit in ver Geftalt einer unbehinderten Dis- 
euffion entgegengefegter Überzeugungen fhägen gelernt hatte, kämpfte mit unverbroffenem 
Spott für das unverfürzte Recht der Meinungsäußerung, für freie Schriftitellerei, wodurch 
der gegen ihn zu erhebende Vorwurf der Seichtigkeit feine verlegende Spige verliert; Rouffeau, 
in den engen, durchweg pofitiven Berhältniffen einer calviniftiihen Stabtrepublif aufgewachfen, 
fühlte ih durch den leeren Geſellſchaftsbegriff jo angewibert, daß er die einzige mögliche Ret- 
tung in der Negation alles Geſchichtlichen und in der bedingungsloſen Rückkehr zu den einfadh- 
ſten Boraudfegungen des Naturzuftandes erblidte. Er hatte recht, folange er flatt der con- 
ventionellen Lüge die natürliche Wahrheit forberte, unterlag aber einer fehr gefährlihen Täu— 
Ihung, injofern er das Ideal der menjchlichen Gejellfchaft in den Anfängen ber Gellttung er⸗ 
bliete, auf die Wallungen feines warmen Gefühle, anftatt auf die Stimme der ruhigen Ver: 
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nunft achtend. Gin Politiker in des Worts wirklicher Bedeutung war erſt Montesquieu, der 
alle Vorzüge eines franzoͤſiſchen Parlamentsraths ohne deſſen juriftifche Einfeitigfeiten in ſich 
vereinigte und nah gründlicher Aufdeckung der Schäden feines Vaterlandes Abhülfe allein von 
einer conflitutionellen Verfaffung nad engliſchem Vorbild ſich verfprad. Die Theorie der fi 
gegenfeitig einfhränfenden Gewalten mußte fi ihm ſchon wegen der unhaltbaren, von den Lau: 
nen des Hofed abhängigen Stellung der franzdfifhen Parlamente empfehlen. Die durd bie 
franzöfifchen Rechtsſchulen eingebürgerten claffifchen Studien hatten die weitere Wirkung, daß 
der antife Staatöbegriff mit der Borberung unbedingter Hingabe un dad Gemeinwefen immer 
mehr Anhänger gewann und die Lofung wurde für die Girondiften, wogegen Robeöpierre und 
feine Partei dem naturaliftifchen Tugend: und Rechtsbegriff Rouffean’s huldigten. Wefentlich 
gefördert durch die Fortſchritte in den mathematifchen und phyfifchen Wiſſenſchaften, verwarf die 
franzoͤſiſche Kauſtik alles überſinnliche; die Bewegung der Materie ſollte genügen, um zugleich 
alle idealen Vorgänge daraus abzuleiten. Die meiſten Richtungen begegneten ſich im Huma⸗ 
nitätsdogma. 

Die an ſich achtbaren Beſtrebungen Ludwig's XVI., das Land aus ſeiner kritiſchen Lage zu 
befreien, koͤnnen blos Bedauern über ihre Nutzloſigkeit erwecken. Der Schaden ſaß zu tief, als 
daß mit Palliativmitteln, wie Einberufung von Notabeln, zu helfen geweſen wäre. Jeder land⸗ 
wirthſchaftlichen Thätigkeit entfremdet und von ven Grundholden als Bedränger gehaßt, knau⸗ 
ſerten die adelichen Gutsbeſitzer auf ihren zerfallenden Schloͤſſern gerade fo lange, als fie noͤthig 
hatten, um die für die ſchwelgeriſchen Genüſſe des Hofes und der Hauptſtadt erforderlichen Sum⸗ 
men zuſammenzuſcharren. Bon Militär: und Steuerlaften befreit und mit allen vortheilhaften 
Amtern betraut, nahm die vornehme Welt Notiz nur von ſich ſelbſt; es gab Feine freien Men- 
Then, fondern allein Grimirte. Auch der Stadtbeamte war frei von jeglicher Belaftung, der 
Gemeinderath privilegirt, und al die Notabeln zuſammen, deren Zahl in ſtetem Wachſen be- 
griffen war, während die Innungdvertreter innmer mehr zuſammenſchmolzen und zulegt ganz 
verſchwanden, vertheilten die ſtädtiſchen Abgaben fo, daß fie ſelbſt gar nicht zu fleuern brauchten. 
Die Ämter vermebrten ji ind Unglaublihe, und dad Verlangen der Krone, fie zu befeßen, 
mußte von den Gemeinden ſtets von neuem abgefauft werben. Das Bauerndorf glich einer An⸗ 
häufung von Hütten armer, unwiffender, ſchutzloſer Menſchen unter einem Polizeifhulzen und 
Steuereinnehnmer. Bine jelbfländige Kirchengemeinde gab ed nicht, wol aber vertraten die vom 
König ernannten Würbenträger der Kirche in völliger Selbftändigfeit eine ungeheuere und 
trefflih verwaltete Gütermaffe. Der allgemeinen Bevormundung wegen mußte der Staatörath 
den ganzen Verwaltungsmechanismus zugewiefen erhalten, und unter ihm entwickelte fih aus 
unjcheinbaren Binanzbeanten ein gebrängter Schwarm von Präfecten, Unterpräfeeten und 
Ortsbeamten. Das Privatrecht ſank zu einem Gegenflande anminiftrativer Entfcheidung herab. 
Die ſchriftlichen Berichte wuchſen zu Bergen an und mit ihnen der politifche Krankheitsſtoff. 
Einmal in Bewegung gefegt, war das Rab der Revolution nicht mehr anzuhalten: es zer- 
ihmetterte jeden, der in feine Speichen griff. Beim Licht betrachtet war ed Feiner Partei Ernft 
mit der conftitutionellen Monarchie, weil fie für die einen zu viel, für die andern zu wenig be⸗ 
deutete und niemand an die Aufrichtigkeit feines politiihen Gegners glaubte. Von den geift: 
vollften und berebteften Vertretern der alle Köpfe mit Hoffnung oder Furcht erfüllenden neuen 
Weltanſchauung verteidigt, mußte die Bevölferungsmaffe, die zeither zum Gehorden und zum 
Steuerzahlen verurtheilt gewwefen war, ſobald ihre Stimme ind Gewidt fiel, darauf finnen, 
wie fie fih nicht etiwa der Privilegien und Eremtionen, fondern der Privilegirten und Erimir⸗ 
ten ſelbſt am beften entledigte, wollte fie ihrer Grrungenföjaften nicht wieder verluflig gehen. 
Der organifirte Schrecken lag den Unterbrüdten fozufagen im Blut, und der Schreden hin- 
wiederum organifiite ven Sieg. Es war, ald ob die jahthundertelang in Banden gefchlagene 
Thatkraft des Volks auf Einen Schlag zu voller Expanſion gelangte, bis zu dem Punkte, wo die 
am weiteften gehende Partei, nachdem fi fie der Reihe nach die andern verfchlungen hatte, an ihrem 
eigenen Übermaß zu Grunde ging. Zu der elementaren Natur war Frankreich zurückgekehrt, 
aber keineswegs zu den Segnungen naturgemäßer Gefittung ; äußerlich gab man ſich das An- 
fehen clafjiihen Roͤmerthums, aber dem Schein entſprach ſelten die Geſinnung. Der Staat 
des Convents hatte dieſelbe Gonftruction wie der Staat Ludwig's XIV., nur in umgefehrter 
Richtung; Geſellſchaft, Religion, Sitte, Leben follten in die nady der Verfaffung mobellirte 
Form gegoffen, nichts Gewohnheitsmäßiges geduldet und jeder Franzoſe gleich bei der Geburt 
in die allen gemeinfame Schablone gelegt werden. Zur Herftellung folder Gleichfoͤrmigkeit 
erließ der Convent nit weniger ald 11210 Gefege, darunter höchſt nüglie, beſonders alle 
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diejenigen , die die Kortichritte der Wiſſenſchaft für dad Leben nugbar machten, im ganzen aber 
mußte die Nation, felldem der Thron in Trümmern lag, unter folder Maſſe von Geſetzen er: 
liegen. Mit der republifanifhen Verfaffung felbft wurde fortwährend erperimentirt, und zwis 
fhen theoretiſcher Doctrin und praftiider Willfür lag die ganze Staatskunſt. Gleich nad 
Robespierre's Sturz machte jih die Reaction in den wildeften Orgien Luft, recht als ob dieſe 
Republifaner wider Willen Hätten nachholen wollen, was fie fo lange entbehren mußten, und 
nachdem die Republik noch einige Jahre geftecht hatte, zimmerte ein glücklicher General aus ikr 
ſich die Stufen zu einem Kaiferthron. 

Napoleon war nicht allein Erbe, fondern aud) Kortfeger des revolutionären Suftemd, nur 
daß er ven monardifchen Abfolutismus Ludwig's XIV. und den vepublifanifchen des Convents 
durch einen militärifchen erfeßte, der den Franzoſen reihlih Ruhm und Beute ſchaffte, im übri⸗ 
gen aber venjelben uniformirten und allmächtigen Beamtenftaat verwirklichte, dem jeine Vor: 
gänger nachjagten. . Hätte Napoleon ven Willen und die Macht gehabt, auf fein anfangliches 
Militärregiment eine friedliche und gemäßigte conflitutionelle Regierung folgen zu laſſen, jo 
flanden ihm äußere und innere Hülfömittel in Überfluß zu Gebote, um der Wohlthäter feines 
Volks zu werden. Kür deffen materielle Wohlbefinden hat er in der That Großes geleiftet; 
feine Gejegbücher machten, nachdem die geſchichtliche Gontinuität einmal gewaltfam unterbroden 
war, Epoche in der Gefeßgebung, ſchon weil jie den Grundſatz von ver Gleichheit aller vor dem 
Geſetz zur Richtſchnur nahmen. Mit der Breiheit war ed um fo übler beftellt; polizeiliche Be— 
vormundung und präfectorialer Dienfteifer Tiefen der corporativen Selbitbeflimmung genau jo 
viel Spielraun, als der parifer Telegraph für gut fand. Frankreich ift feitdem ein Complex von 
Militärvivifionen, denn auch die durch fremde Waffen in dad Erbe ihrer Väter wieder einge: 
fegten Bourbond nahmen meit mehr darauf Bedacht, die Verfaſſung, die fie beſchworen, mit 
Bajonneten zu unftellen ald durch gewiflenhafte Beobahtung der eingegangenen Verpflich⸗ 
tungen fruchtbar zu machen. Die Männer wechfelten, aber nicht die Grundſätze, was in faft 
noch höherm Grade von der brutulen Misachtung des internationalen Rechts gilt, für welches 
Frankreich feinen eigenen Goder hat. Er heißt: Recht des Stärkern. Gin Repräfentativfoftem, 
das einer aufgut Glück gegriffenen Anzahl Höchftbefteuerter dad Wahlrecht zufpricht, vermag 
feine Bolfövertretung zu ſchaffen, ed müßte denn die Intereffenverkretung einer glücklich fituir- 
ten Minorität mit dem Nationalwillen zufammenfallen. Cine fervile Bureaufratie, eine er: 
faufte Kammermajorität und ver Glaube an den blinden Gehorfam der Armee Haben die Bour⸗ 
bons älterer und jüngerer Linie zu Fall gebracht, und ed entſprach ganz und gar dem durch Die 
Revolution gefhaffenen Zuftände, daß Frankreich von dem erheuchelten zu dem reinen Ausdruck 
des Napoleonismud zurüdkehrte, dem es ja alle feine Einrichtungen verbanft. Das Syſtem 
ift ſtets dafjelbe, nämlich gröbere oder feinere Beftehung, und nur die Bactoren wechſeln. Allge: 
meined Stimmrecht und gänzlihe Unmündigfeit der Nation; eine überlegene, forgfam gehegte 
und jölonerifch eingerichtete Militärmacht und eine militärifch gehanphabte Gentralifation, der 
fich fein Blutötropfen im Staatdorganismud entziehen kann; fheinbare Begünftigung des 
Arbeiterflandes und Auffaugung aller geiftigen und corporativen Lebenskräfte in dem rieſigen 
Körper der Hauptſtadt; Verodung der Provinzialftädte und Begünftigung ber gutgeftellten 
Bauernſchaften; ein trefflih organifirtes, in alle Berhältniffe eingreifendes Kirchenweſen und 
eine ind Lächerliche getriebene Unfelbftändigfeit des Laienſtandes, dem jegliche Weiſe der Selbſt⸗ 
hülfe firengftens unterfagt ift — To fteht das heutige Frankreich da, von flrogender Machtfülle, 
aber innerlich faul und eine fortwährende Gefahr für den Weltfrienen. Ohne einen Napoleon 
ift der Napoleonismus unmöglih. Am nachtheiligften zeigt fih die Unfreiheit für Wiſſenſchaft 
und Kunft, denen e8 zwar nicht an Aufmunterung und Unterflügung, Dagegen um jo mehr an 
wirfjamen Triebfedern gebricht. Wo die Geſellſchaft officiell fein muß, ſobald jie über Die 
Schwelle des Hauſes tritt, Kann fie den [höpferifchen Geiftern Feine Anregung geben. Anftatı 
zu fprechen, ziehen die Miövergnügten ſich ſchmollend zurück, es den andern überlaffend, die Uni 
form zu tragen. Das Revolutiongzeitalter hatte den folgenden Geſchlechtern eine reihe Erb 
Ihaft in den pofitiven Wiſſenſchaften Hinterlaffen, und dieſes Kapital verzinfle fi verhältniß- 
mäßig fehr gut; entfprechend der unter Ludwig XIV. blühenden Kanzelberedſamkeit hat die ge: 
richtliche und parlamentarifche Rede jhöne Erfolge aufzuweifen, desgleihen die Geſchichtſchrei⸗ 
bung; nur vermißt man ungern Eritifche Schärfe, Tiefe der fittlihen Surpfindung und Goncen: 
tration ded Gedanfend. In der Kunft hat die Unmahrheit und Trockenheit der claſſiſchen Rich- 
tung die wilden Ausſchreltungen der vomantifhen Schule hervorgerufen und ven gleisnerifhen 
Schein zum Helden des Tagd gemacht. Nicht die Eunftvolle Darftellung kommt bier in Betracht, 











Römifches Necht ” 687 
jondern bie jprechende Art, wie das Darzuftellenve vorgeitellt wird, ein Bemühen, über den die 
Hauptſache, der ven Gehalt des Kunſtwerks beſtimmende Maßbegriff, verloren geht. Der Effect 
entſchuldigt ſelbſt die ſchreiendſte Misachtung aller Kunftregeln, daher der gejpreiztefte Nealis- 
‚ mud feinen Anſpruch auf Wahrheit machen fann. Wahrhaftigkeit ift das, was ber franzöjifchen 
Nation am meiften noththut. 

Überblickt man den Entwickelungsgang der romaniſchen Voͤlker im ganzen, fo drängt fid 
einem die Überzeugung auf, daß fie an Gehalt un fo mehr verloren, je weiter fie fi) von ihren 
germanifchen Urfprüngen entfernten. Frankreich, dad von dem Ziel am weiteiten abgeirrt ift, 
muß ſich dad größte Maß politifcher Unfreiheit gefallen laffen. Spanien ringt in erfreulicher 
Meife nah den Wohlthaten eines freien Staatsbürgerthums, und Stalien bat in manden 
Stüden, insbeſondere durch den Schuß, dei ed den Gewiffen gewährt, ſelbſt manchen germa= 
nifh = proteftantifchen Staat überflügelt. ‘ A. Helfferid. 

- Hömifches Recht. Nicht leicht Hat ein anderes Beiftesproduct eines fremden Volks einen 
jo tiefgreifenben, gewaltigen Einfluß auf und Deutſche gewonnen wie bad Recht der Römer. 
Menn wir die folgenden Seiten der Betrahtung des Roͤmiſchen Rechts widmen, ſo foll das 
daher größtentheild aud dem Geſichtspunkt geſchehen, der für den Deutfchen ven größten Werth 
hat; e8 fommt und nicht darauf an, dad Römifche Recht an fich dem Lefer vorzuführen, fondern 
vorzugsweiſe feine Beziehungen. zu unferm Heimatlande darzulegen. Daß wir bei einer fo um: 
fangreihen Aufgabe aber nur ſtizziren, nur die hervorragenden Spigen berühren fönnen, das 
wird kaum befonderer Erflärung bedürfen. 

Bor allen Dingen iſt ed nothwendig, daß wir den geſchichtlichen Entwickelungsgang des 
Römiſchen Rechts uns vergegenwärtigen, denn ohne deſſen überſichtliche Kenntniß fehlt jeder 
Anſicht über ven Werth des Rechts ſelbſt ver Boden. Wir übergehen die Zeiten der Könige, 
die ohnehin fürunfere Frage ein fehr dürftiges Material darbieten; wir laffenund ebenfo wenig 
auf eine Darlegung der politifhen Inftitutionen ein, welche gerade dieſem Volk ald günftiger 
Schirm bei der Audbildung feines Rechts dienten. Wollten mir des näbern darlegen, mit 
welcher künſtlichen Einfachheit überall die Reibung erzeugt wurde, um ſchließlich doch in den 
Einen großen Strom des Patriotismus einzumünden, ſo würde dies allein ſchon mehr 
Raum in Anſpruch nehmen, als wir hier unſerm Zwecke widmen dürfen. Wir wenden uns 
daher ſogleich zu dem Punkte, von welchem aus wir dem Gange der Entwickelung in ungeſtoͤrter 
Continuitãt zu folgen ini Stande find. 

Im Jahre 304 der Stadt gab das römijche Bol dem Zwölftafelvorfchlag feine Zuftimmung 
und legte damit den Grund für feine Rechtsbildung. Die Plebs, unfähig in den politifchen 
Berband des beitehenden Staatd einzutreten, deſſen Kategorien Feinerlei Raum für fie haben, 
ift nit gebunden durch die facrale Idee und die jedes Privatrecht abforbirende Allmacht des 
alten öffentlichen Rechts, und indem fie zu dieſem Öffentlihen Recht in Gegenfag tritt, wird fie 
der nothwendige Schöpfer des Privatrechts als der einzig übrigen Möglichfeit der Eoeriftenz mit 
den Patriciern. Derfelbe Zwieſpalt, der die ganze römische Gejchichte bis and Ende der Republif 
durchzieht, hier führte er zum Erlaß eines Geſetzes, durch welches zum erften mal in entſchei⸗ 
dender Weife dad Privatrecht dem Öffentlichen gegenübergeftellt, von ihm losgelöͤſt wurde. 
Diefer, wir möchten fagen, politifche Punkt ift ver wichtigfte, denn längft hat man es ald einen 
Irrthum aufgegeben, als hätte das Zwölftafelgeſetz ein völlig neueß, etwa gar aus Griechenland 
im wefentlichen entlehntes Recht aufgeftellt. Es handelte ji vielmehr um eine Kostrennung bed 
Privatrechts aus den Banden des öffentlichen Rechts durch eine Abgrenzung beider, dem entjpre- 
hend war der Inhalt keineswegs ein weſentlich neuer. 

Es ift befannt, daß diefer Grundſtein des Römiſchen Rechts uns nicht erhalten iſt. Brud- 
ſtücke teils in unmittelbarer Entlehnung theild in Form eined Berichts find feit langen Jahren 
mit mehr oder minder Geſchick zufammengefügt. Für uns genügt in dieſem Augenblick, ven 
Werth und zu vergegenmwärtigen, welchen dad Zwölftafelgeſetz für Die Fortbildung des Römifchen 
Rechts gewonnen bat. 

Auf diefem Grundſtein nämlich baut dad ganze Gebäude fi auf. Wir fagten ſchon, daß jenes 
Gefeg im wefentlichen aufzeichnete, was bereits geltendes Recht war. Allein nicht alles fand dieſe 
Beftftellung, und der Gang unbewußter gewohnheitsrechtlicher Entwidelung wurde naher auch nicht 
überall gekreuzt. Vielmehr tritt, wenn wir von den weitern gefeglichen Acten, ven leges und Sena- 
tusconsulta abfehen, nunmehr eine Art der Fortbildung ein, welche man im allgemeinen als inter- 
pretatio bezeichnet, und bie, ſich aufs engſte an die in den Zmölf Tafeln aufgeftellten Grund⸗ 
gedanken und Inftitute anfehließend, alle weitere Entwickelung aus den dort gegebenen Keimen 
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herleitet. Diefe interpretatio läßt und einen tiefern Blick in die Factoren thun, welche bei ber 
Bildung des Römiſchen Rechts von befonderer Wirkſamkeit gewefen find; es find das Die juris- 
consulti. Rechtögelehrte in dem Sinne, wie wir es heute verftehen, dürfen wir und unter ihnen 
nicht vorftellen; Kein befonderer Beruf fcheidet fie von ihren Mitbürgern, das Volk ſelbſt war noch 
in unmittelbarfter Weife der Träger des Rechts, keinerlei Vertretung fand flatt, wie eine folde in 
der Arbeitötheilung liegt, und wenn ſich trotzdem einige aldjurisconsulti zu bedeutenderer Tihätig- 
feit heraufſchwingen, fo ift e8 einzig die beffere Begabung, melde ihr Anfehen und ihren Einflup 
begründet, der ohne eine Spur flaatliher Autorifation feinen Widerhall nur in der freien 
Überzeugung der Mitbürger findet. Wir müffen Died um fo mehr betonen, weil ſpäterhin dieſe 
Berhältniffe ſich durchaus änderten und eine oberflächliche Betrachtung nur zu leicht ſich dazu 
verleiten lafjen dürfte, diefen Unterſchied zu verwifchen und dadurch den ganzen Entwidelungs- 
gang zu trüben. 

Ebenſo wenig dürfen wir denken, daß in den Händen diefer jurisconsulti etwa die Rechtspflege 

gelegen hätte. Das Decemviral: und Eentumviralgericht entfcheidet die Streitigkeiten, ergan- 
zend trittihm das ganze Volk und die ausgedehnte Gewalt des pater familiaszur Seite; aber ſelbſt 
als jpäter die Wahl der Richter den ftreitenden Parteien überlaffen wird, führt diefe Wahl 
nicht etwa auf die vorzüglich Rechtskundigen hin, fondern der judex entſcheidet, ohne daß über 
feine Rechtskenntniß beſonderes feftgeftellt wäre, aber ven Grund feiner Enticheidung liefern ihm 
die jurisconsulti, die in ihrer hauptſächlichſten Thätigkeit, dem respondere, biefer oder jener 
Partei gutachtlich zur Seite treten. 
. Diefe Bedeutung der auctoritas jurisprudentum hat für unfere heutigen Berhältniffe etwas 
Überraſchendes. Man Fönnte denken, je geringer ver geſetzliche Boden, die gefegliche Schranfe 
war, welche die Thätigfeit diejerJuriften umzog, deſto näher hätte Die Befahrgelegen, daß fie von 
ihrem Anfehen einen willfürlihen Gebraud gemadt hätten. Und andererſeits binfichtlich der 
judices fönnte man von unferm Standpunfte aud meinen, läge nichts näher, ald daß man ihrer 
Entſcheidung feinerlei weitern Werth beilegte, ald melden das Bedürfniß nah Beendigung 
jedes gerade auftaudenden Streit ernöthigte. Allein Feind von beiden trifft zu, und Die 
Unrichtigfeit folder Annahmen, denen für unfere heutigen Berhältniffe jede Erfahrung das 
Wort reden würbe, gerade diefe Unrichtigfeit zeigt und die eminente Begabung des roͤmiſchen 
Volks für Bildung ned Rechts. Den Ausſprüchen dieſer juriftifch nicht weiter gebildeten 
judices legte man unummunden eine productive Kraft bei, indem man erkannte, daß in ihrem 
Sprud ih die allgemeine Rechtsüberzeugung des Volks verförpere; und andererſeits benutzten 
die Juriſten ihren Einfluß nur dazu, um Schritt für Schrit die Entwidelung des Rechts im eng⸗ 
ften Anfhluß an die vorhandenen gefeglihen Fundamente zu leiten, ja nur diefe Art ihrer 
Thätigkeit war angefihts des römischen Charakters überhaupt geeignet, ihnen einen Einfluß 
zu verfchaffen. Ä | 

-Diefe weiſe Selbſtbeherrſchung wird und des öftern noch begegnen, fie ift das dharaf- 
teriftifäfte Element des römiſchen Charakters, fie gibt demſelben vie fharfe Begrenzung der 
Aufgabe, die unverwüftliche Zähigkeit in ver Ausdauer, fie ift pie Hauptbebingung günftigen 
Erfolgs. 

Diefe allgemeine Theilnahme des Volks an der Rechtsbildung hat nun freilich unverfennbar 
etwas Anziehendes, aber ebenfo unbeftreitbar treten gewiſſe Schattenfeiten hervor, die Ab: 
hülfe oder Vorbeugung fordern. Wir können uns hier nicht darauf einlaffen auszuführen, mie 
man geſchickt der Überftürzung durch Vertheilung der Aufgaben vorbeugte, wie der großen Be: 
weglichkeit des materiellen Rechts eine um fo flarrer eingeengte Rechtöpflege fozufagen das 
Gleichgewicht hielt; nur die Frage wollen wir ind Auge fallen, ivle man dem momentanen 
Bedürfniß abhalf, deilen Befriedigung durch das Erforberniß der Thätigkeit des gefammiten 
Volks in hohem Grade erfchwert fein würbe. Das führt und zu der Thätigfeit der Magiftrate. 

Ein Volk, welches in fo hohem Grade von Bewußtfein feiner eigenen Kraft durchdrungen 
ift wie die Römer, bei welchem zugleich die Unterorbnung ded einzelnen unter das Staatsredht 
die oberfte Aufgabe war, ein ſolches Volk fordert felbftverfländli eine flarfe Regierung, 
welche dad Bewußtſein feiner eigenen Kraft ihm entgegenftrahlt. Gerade dieſe Fraftuolle Re- 
gierung ift eine Haupturſache der römischen Weltmacht geworden und ihr Werth zeigt jih eben- 
fall auf dem Gebiet des Rechts. Man entwand deffen Pflege allmählich den Händen der Par— 
teien und übergab fie einem befondern praetor juri dicundo, bei deffen Stellung und wiederum 
vor allen Dingen die Unmeßbarkeit mit unfern heutigen Inftitutionen entgegentritt. Diefer 
Prätor nämlich bereitet die gerichtliche Entfcheidung vor, welde nur durch feine Mitwirkung 











Römifches Recht | 689 


zu erlangen ift. Auch er ift dabei feinem urfprünglichen Zwed nad nur ein Organ des jus 
civile, wie wir e8 bisher fennen lernten, aber je weitere Kreife die roͤmiſche Macht flug, 
je mannichfaltiger die Bedürfniſſe der Rechtshülfe wurden, defto drückender wurde die Übung 
des jus civile in feinem formaliftifgen Princip und feiner Anmwenbbarfeit blos auf römifche 
Bürger. In beiden Richtungen bildete ſich unmerklich eine Abhülfe. 

Die Rechtspflege ver älteften Zeit war an beflimmte Formeln, die legis actiones, gebunden, 
von denen abzuweichen aud dem Prätor nicht zuftand. Es blieb daher nichts übrig, ald ven- 
felben Gang der Entwidelung einzufchlagen, welchen vieauctoritas prudentumihm vorzeichnete, 
er zwängte ebenfalls den Stoff einer Neubildung unter bie alte Form und fiherte ihm dadurch 
eine Griftenz, daß er Eraft feiner obrigkeitlihen Gewalt den ſtreitenden Theilen ein Verfprechen 
abnöthigte, welches den Schuß des jus civile möglich machte. Als man fpäterhin dieſer Starr- 
heit der Form entwuchs, legte man dem Prätor ohne weiteres es in die Hand, ob und welchem 
Anfprud er die Möglichkeit gerichtlicher Verfolgung verleihen wollte. Ihm allein war e8 über: 
laſſen, nach eigenem völlig unbeſchränktem Ermeffen Anſprüche zuzulafien oder zurücdzumeifen, 
und bie von ihm jegt ertheilte formula trat an die Stelle ver frühern legis actio, die vom 
Prätor gewählte Baffung band ven judex hinſichtlich der zu ſprechenden Entſcheidung. 

Woher nun nahm der Prätor den Stoff, die materielle Idee, welcher er jolhergeftalt ven 
Schutz gerihtlicher Verfolgung verlieh? 

Zuerſt ift auch Hier wieder feine Thätigkeit eine interpretirende in bem Sinne, in welchem die 
auctoritas jurisprudentum ald interpretatio auftrat: aud) der Prätor entwickelte die Keime, 
welche daß jus civile ihm an die Hand gab, indem er deſſen Vorfchriften auf analoge Verhält⸗ 
niffe utiliter anwandte. Allein er ging darüber hinaus und fügte Anfprüche felbft da, wo 
ihnen das jus civile jede mittelbare Anerkennung verweigerte, ja er trat fogar ven Beſtim⸗ 
mungen des jus civile geradezu entgegen und indem er dies that, bahnte er Die Berfchmelzung 
de3.jus gentium mit dem jus civile an. Und wiederum iſt die Form, in welcher dieſe magi⸗ 
ftratifche Thätigkeit ſich entfaltet, charakteriſtiſch. Allerdings kommt es vor, daß der unmittel- 
bare Anlaß den Prätor zu einem Sap hintreibt, den er ald edictum repentinum im Lauf 
feiner Amtsführung aufftellt; regelmäßig jedoch eröffnet er feine Amtsthätigfeit fozufagen mit 
einem Programm, in welchen er feine Rechtsauffaffung viefed oder jened Punktes dem Volk 
mittheilt. So war einmal jeder Reiz vermieden, den die concrete Sachlage hätte bieten können; 
fo Fam andererfeitd am ungetrübteften der Rath zur ®eltung, welchen die juriſtiſche Umgebung 
ded Magiftratd diefem ertheilte, fiir welchen fie in gewilfen Grade mitverantwortlidh war. So 
erreichte man auf der einen Seite die fofortige Befriedigung jedes vorhandenen Bebürfnifles 
dur die, man Eönnte fagen, gefeßgebente Gewalt, welche man in die Hände des Magiftratd 
legte; und zugleich fidherte man ſich Durch Die Kürze der Amtsdauer gegen Selbflüberhebung. 
Denn jede Vorſchrift galt nur für die Zeit ver Brätur, nad Ablauf des Jahres war ihre Gel: 
tung der Kritik des Nachfolgers anheimgegeben; ſicher ein tüchtiger Sporn, nur ſolche Vor⸗ 
ſchriften aufzuftellen, deren Halt ein innerer Grund und nicht einzig das Imperium des gerade 
Gebietenden war. 

Unverfennbar ift e8 nun ein deutliches Zeichen für die Tüchtigkeit der römifhen Pra: 
toren, daß ihre Thätigfeit in richtigem Verftänpniß der Zeitbeburfniffe varauf ſich richtete, dem 
jus civile den neubelebenden Stoff zuzuführen, welder daſſelbe tauglich machte, auch in dem 
erweiterten Reich feine -Herrihaft zu behaupten. Bon unferm heutigen Standpunkte aus frei: 
Iih nimmt ſich die Sache feltfam genug aus, denn dad prätorifche Recht verprängte nicht das 
jus civile, es verſchmolz ſich auch nicht mit demſelben zu einem ungetheilten Ganzen, ſondern es 
lehnte ſich an ven beſtehenden Stamm des jus civile dergeſtalt an, daß wir zwei geidhloffene 
Syſteme des Rechts für diefe Zeit nebeneinander in Geltung bejtehend finden. Welches von 
beiden ſich praktiſch dabei am beften ftand, das liegt auf der Hand, ſobald man bebenft, daß bie 
Anwendung aud) des jus civile in die Hand ebendeffelben Magiftratd gelegt war, den wir als 
ben Schöpfer des jus honorarium anfehen müſſen. Aber durch dieſes feltiame Nebeneinander, 
welches für zahlreiche Nechtöinftitute eine doppelte Exiſtenz ſchuf, dürfen wir und nit ben 
Blick trüben laffen für die außerordentliche Begabung der Römer, welche auch Hier wieder zu 
Tage tritt. Man bielt auch nach dieſer Seite am geihichtlih Gewordenen feft, man fließ nichts 
auf Grund theoretifcher oder praftifher Scrupel über den Haufen, fondern man ließ ſchritt⸗ 
weiſe die neuen Anjichten, wie ſie das jeweilige Bedürfniß bloßlegte, zum Wettkampfe mit bem 
jus civile zu und die Erfahrung allein lehrte, wem der Borzug zuzuerfennen. Man flemmte 
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fich nicht gegen die Fortbildung, aber man überflürzte oder begünftigte dieſelbe ebenfo wenig und 
dadurd allein war man in der glücklichen Rage, von der fihern Baſis erprobter, knapper Geſetz⸗ 
gebung aus jich zu Immer größerer Freiheit und Umſicht zu gewöhnen. Auch fand Diefe Me: 
thode nicht etwa bloß im großen ftatt, in Bezug auf dieſes Verhältnig von jus civile und jus 
gentium, fondern überall in dem feinften Detail verfuhr man mit ganz ber gleichen Eolibitat; 
feine Form zerbrah man, fie überlebte ch, ver Kern zog in eine andere Hülle hinüber all: 
mählich, lautlos, und wo nicht Die Macht der Gewohnheit, der Thatſachen ihm ſein Gewand gab, 
da that der experimentirende Sinn ed ficher nicht, denn der Römer empfand tiefe Achtung vor 
dem Überkommenen und wenn auch unbewußt herrſchte die Überzeugung, daß auf feinem Ge: 
biet menſchlicher Thätigkeit die bewußte Abfichtlichfeit und die individuelle Infallibilität einen 
jo nachtheiligen Einfluß ausübt iwie auf dem bed Rechts. Daher treffen wir im größten wie 
im kleinſten auf die größte Sparſamkeit, und das gefammte Roͤmiſche Recht durchdringt bie 
„Ofonomie ber Technik“ wie ein geiſtreicher Juriſt es bezeichnet. 

War nun aber in ſolcher Weiſe Die Form der bloße naturgemäße Ausdruck des darinliegen⸗ 
den Rechtsinſtituts, fo iſt es klar, daß dieſe Korm auch einen zweiſchueidigen Charakter haben 
mußte. Sie zur Seite ſchieben und etwa ohne ſie das Recht gleichſam nackt ergreifen, das war 
unmöglich, denn beide, Inhalt und Form, waren weſentlich miteinander verwachſen, und ge: 
trennt hatte feines von beiden weiter noch eine Exiſtenz. Insbeſondere in jener erften Zeit, in 
welcher vie abgefchloffenfte Inbividualität das Nömtjche Nechiefennzeichnete, war eine ſcharf aus: 
geprägte Form unerlaßlich als nothwendige Voraudfegung einer jungen, herausfordernden 
Griftenz. Heutzutage findet man nicht ſelten, daß für dieſe Nothwendigkeit jedes Verſtändniß 
fehlt, gutglaubig meint nıan wol, Formen feien unter allen Umſtänden unweſentlich, ein lãſtiges 
willkürliches Beiwerk, dem hoͤchſtens gelehrte Redanterie Geſchmack abzugewinnen vermöge. 
Allein für jene altroͤmiſche Zeit Hatten einmal dieſe Formen nicht den Schein bloßer Auer: 
lichkeit, welchen jie in einer heutigen Befeggebung als geiftlofe Kormeln Haben würben, und an- 
dererſeits zeigt jede mehr als oberflächliche Beobachtung klar, wiewichtig es für bie Unantaftbar- 
feit des Nechts, für die Sicherheit ded ganzen Verkehrs ift, wenn eine flarfe unzweideutige 
Form die Objertivität unter ihren Schug nimnıt. 

Aus dieſem Material bildete jih dann dasjenige Mecht, weldhes unter dem Namen des 
Römischen ſich zum Weltrecht aufgeſchwungen und jahrhundertelang den Ehrennamen der ratio 
scripla getragen hat. Je mehr gegen das Ende der Republik hin die Freiheit und der flolge 
Unabhängigfeitsfinn aus den Roͤmern ſchwand, deſto Ichhafter wandten alle patriotiſchen 
Kräfte dem Cultus des Rechts ſich zu, der allein noch uneigennügige Thätigkeit für das Ge- 
mieinwohl verftattete. Wol erkannten dann die Kaifer die Wichtigkeit dieſer Schugwehr gei- 
ſtiger Selbflänvigfeit, wol fuchten fie in gewiffem Grade die Jurisprudenz ih und ihren 
Zwecken vienftbar zu machen, indem fie die alte auctoritas pradentum an ſich fetteten und das 
respondere zum Gegenſtande eines faijerlich verliehenen Rechts machten, aber es gelang ihnen 
nicht ven Geiſt zu feifeln, ver Männer zeitigte, die mit Seelenruhe dem Beil bed Henkers ih 
beugten, ver zugleich das Römiſche Recht zur höchſten Blüte emportrieb. Ä 

Was diefe Periode Eennzeichnet, das ift ihre Wiſſenſchaftlichkeit. Das in ausgedehnter Mafte 
angehäufte Material durchdrang ein Geiſt, der Eritiich sichten überall der legten Gründe, der 
ratio ſich Elar zu werden bemühte. Breilich eine Wiffenjchaftlichkeit im heutigen Sinne ver Schuk 
iſt es nicht, denn jede Spur fehlt von einer jyftematiichen Methode, weldhe vom Brincip zur | 
Eonfequenz den Zufammenhang bloßlegt und den Organismus in feiner -Totalität vorträgt. 
Diefe Objectivität ver Behandlung ift ven Roͤmern fremd, aber nur. grobe Kurzſichtigkeit kann 
ihnen zum Vorwurf machen, was vielmehr Zeichen ihrer Eräftigen Stärke ifl. Wie der gereifte 
Mann im Bewußtſein feiner Durhbildung zum cajuiftifhen Handeln zurüdfehrt und bei ibm 
. an die Stelle des vergleichenden Abwägens der Brincipien die Zuverficht zu dem einheitlichen 
innern runde tritt, fo begegnen wir hier der cajuiftiihen Entſcheidung an Stelle der weit: 
greifenden Säge heutiger Juriſten, die mit Ihren Goniequenzen nicht felten gegen den eigenen 
Bater fi wenden, jo ſchuf die römiſche Jurtöprubenz biefer Zeit in voller Lebendluft, in un 
befangener Subfertivität, und daß fie In diefer Unmittelbarfeit Werke ſchuf, an beren Ver⸗ 
ſtandniß Jahrtaufende zu arbeiten hatten, daß zeigt ihre Größe, das war nur einem Volk ron 
Juriſten möglich. 

Während nun fv eine glänzende Literatur bed Rechts entſtand, die beſten Kräfte der Natios 
hier ſich entwickelten, zeigt ſich trotz der veränderten Methode doch ver altroͤmiſche für Rechts⸗ 
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bildung fo vorzüglide Geiſt. Nicht nur, dag die Juriften, wenn fie auch mehr zum Berufsſtande 
jih abgrenzten, doch in der alten unmittelbaren Stellung zum Leben verblieben, jie beſaßen 
auch trotz ihrer Eritifchen Richtung ganz vie altbefannte Neigung für Gonjervirung des Ueber: 
lieferten. Auch fie gingen nicht bis zu einer Verſchmelzung des jus civile und jus gentium in 
den Sinne vor, daß jie auß beiden ein unhiſtoriſches Ganzes geformt hätten. Freilich Fam natur 
gemäß, je mehr die leitenden Grunbfäge bed jus gentium in den Vordergrund der rechtsbilden— 
ben Bactoren traten, defto mehr bie einzelne Duelle ded alten Rechts in Vergeſſenheit. So z. B. 
hörte man zu Cicero's Zeit auf, die Knaben großzuziehen an den Sägen des Zwölftafelgeſetzes. 
Aber die Pietät gegen das Beftehende, die ſelbſtbewußte Achtung vor ver Form, Die weile Spar- 
ſamkeit und die unerbittliche Logik, fie find geblieben. 

Wir übergehen die nächſte Zeit mit flüchtiger Berührung. Es Hat nichts Erfreuliches zu 
jeben, wie diefer Glanz allmählich erblich, wie eine epigonenhafte Nachwelt mühſam an der Be- 
jhäftigung mit ben überkommenen Schägen nur die eigene Geiſtesarmuth offenbarte. Bekannt: 
lich find von jenen reihen Werken roͤmiſchen Geiftes fo gut wie feine und unmittelbar überliefert, 
und wie einmal der Lauf der Dinge war, müſſen wir den fpätern Kaifern Dank wiſſen, da fie 
die Scherben jener Blütezeit und in einer Faſſung erhalten haben, welche freilich kaum einen 
Abglanz jener Herrlichfeit gewährt. Auch auf Die Berührung des Römiſchen Rechts mit germa- 
niihen Stämmen können wir hier nicht des nähern eingehen. 

Jahrhunderte hindurch friftete das Römiſche Recht in der von Juftinian ihm gegebenen 
Geſtalt ein unſcheinbares Dafein, bis im 12. Jahrhundert Die [hnell zu großem Ruhm gelangte 
Rechtsſchule zu Bologna ihm neued Leben verlieh. Bon fern und nah zogen fharenweife vie 
Zuriften auf italienifche Hochſchulen und trugen dad Römiſche Recht ald Weltrecht zurück in 
ihre Heimat. Dieſe Erjcheinung ift un fo gewichtiger, wenn wir und vergegemwärtigen, in 
wel innigem Zufammenhang jedes Volk mit feinem Recht fteht, mit den e8 unbewußt er: 
wähft und verwächſt. Es gibt für das Nönifche Recht keine größere Lobrede als dieſer Triumph⸗ 
zug, welden ed nunmehr nach allen Weltgegenven hin feierte. Daß es dazu tauglich war, los⸗ 
gelöft von der nationalen Grundlage, auf welcher wir ed doch mit jo engem felbitberwußten San 
dein gepflegt fahen, in jenem Lande die beſtehenden Verhältniſſe zu erſchüttern und unter feine 
Süße zu beugen, das zeigt ung bie außerorbentliche ihm inwohnende Kraft und bie große Fähig⸗ 
feit des römifhen Volks zur Bildung des Rechts. Die zweifache Aufgabe, einmal die Ver⸗ 
hältniffe des Lebens ald den Kern des Rechts rihtig zu erkennen, und zum zweiten, dieſe 
Erkenntniß in folder Weife zu formeln, dag nicht der Unterſchied zwiſchen Form und Gehalt zum 
MWiderfpiel führte; diefe doppelte Aufgabe ift jedem Volk geitellt, weil ihre Löfung von dem 
entfcheidenften Werth für dad menschliche Zufammenleben überhaupt ift. Aber wir fehen bei 
den meilten Bölfern an der Langjamkeit und Unjicherheit des Entwidelungsganges, an der 
Stumpfheit der Mittel, an den irrationellen Refultaten, wie außerordentlich ſchwierig es ift, der 
Aufgabe gerecht zu werben, denn offenbar ift außer jenen Momenten der Reproduction auch 
eine entfprechende Productiondfraft nothirendig, um eine irgend nennendwerthe Blüte hervor 
zubringen, eine Productionskraft, die ſich nicht etwa blos auf die Erzeugung verwidelter 
ſchwieriger Verhältniſſe beſchränken varf, fondern deren eigenfte Triebfeder in einer Inten= 
jität dev Moral beſtehen muB, wie jie gerade leicht den verwideltern Verhältniſſen nicht zur 
Seite fteht. 

MWären nicht gerade alle dieſe Erforderniſſe bei ven Römern in jeltener Weile zufammen= 
getroffen, fo würben fie nit im Stande geweien fein, ein Weltrecht zu jhaffen. So aber haben 
ſie für alle Völker jene Arbeit geliefert, die fonft jedes für ji allein hatte vollziehen müjfen. 
Mit ihrer eminenten juriftiichen Begabung haben jie für die überall bei einer gewiſſen Givili- 
jation auftretenden Berhältniffe rechtlicher Entwidelung den begrifflihen Prototyp geſchaffen 
und für die ganze gebildete Welt die Sprache des Rechtsverkehrs aufgeftellt. 

In jener Zeit freilich, in welder man mit dem Gultus des Römiſchen Rechts ſich zu be⸗ 
ſchäftigen wiederum begunn, da war keineswegs die Einjiht in dieſe Vorzüge in dem Grabe 
far wie heute. Die Korn, in welcher dad Recht durch Juſtinian's Gompilatign überliefert mar, 
bot in ihrer Sprödigfeit ungewöhnlide Schwierigkeiten. Kür dad Durch- und Nebeneinander 
jener Bildungen, welde zum Theil den Ideen der Kaijerherrfchaft entfprungen waren, zum 
Tpeil in langer gefchichtliher Wandlung bie in die älteften Zeiten zurüdtagten, dafür fonnte 
dieſem Zeitalter fein Verſtändniß beimohnen, fhon weil ihn der geſchichtliche Apparat zur Int: 
zifferung fehlte. Manches war überdies inzwilchen flofflih anderö gebildet und wollte dem 
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römifhen Sage nicht ſich unterordnen. Wir brauchen nur an die manderlei Einflüffe zu erin- 
nern, welche die germanifchen Stämme inzwifchen auf italienifhem Boden auf Net, Per: 
faffung und Verkehr geübt harten; nicht einmal zu gedenken des gewaltigen Gegners, melder 
dem Nömifhen Recht in dem papftliden erwuchs, das Verſtändniß der Zeit mit römifcher 
Schuldialektik zu verbinden mußte. So geſchah es, daß in manden Richtungen das Verſtänd⸗ 
niß ein blos äußerlicheö blieb, man könnte fagen, ein conventionelles, durch welches ver große 
Einfluß erflärlid wird, den einzelne Männer in viefem Zeitalter fih erwarben und der, in Ge: 
ftalt der Stoffe zufammengefaßt, ſich als ein trübendes Medium zwifchen das eigentlihe Römi- 
ſche Recht und die fpätere Zeit hineinſchob. Hätte ein lebhaftes nationales Bewußtſein jenen 
Zeiten beigewohnt, fo würde durch diefe Tage ber en gegen die ftofflihe Übernahme 
des Nömifchen Rechts in gewiffem Sinne erleichtert worden fein; da aber die Staatöbildungen 
im weſentlichen nur dad Product der jeweiligen phyſiſchen Machtverhältniffe waren, da ferner 
die römifche Kirche ftetd aufd neue den Werth ver Abgrenzung verwiſchte durch ihre Lehre all: 
gemeiner Brüderlichkeit, jo erklärt fich leicht, daß, von England mit feiner natürlichen Ab- 
grenzung abgefehen, überall das Römifche Recht allmählich eindrang und den ſchwachen Wider: 
ftand, der Hier und da fi erhob, ohne Mühe daniederwarf. 

Mad Deutichland indbefondere anlangt, fo Eam der Neception Hier die Lehre vom Heiligen 
Römiſchen Reich deutſcher Nation zu flatten, Fraft welcher man vorgab, im Corpus juris civilis 
die Verorbnungen von Amtövorgängern zu erblicen. Und gerade die Srembartigfeit, mit 
welcher dad rein begrifflihe Nömifche Recht dem in zahlreihe Stammes: und Ständeunter: 
ſchiede zeriplitterten germanischen Rechtszuſtande gegenübertrat, machte e8 für die Plane aller 
derer beſonders geſchickt, vie ihre Macht auf einer Bekämpfung oder Beichränfung ver beftehen: 
den Nechtöverhältniffe zu gründen beabſichtigten, und denen bie kindliche Entwidelungsftufe des 
einheimifchen Rechts leicht zu bewältigen mar durch die nad) allen Seiten hinblickende Logik des 
Roͤmiſchen Rechts. Man kann fi diefe große Überlegenheit des Römischen Rechts am beiten 
veranfchaulichen, wenn man beifpieläweije vergleicht, wie biß in feine legten Gonfequenzen hinein 
bier der Begriff der Perſönlichkeit ausgebildet war, wie er troß bed factiſchen Hemmſchuhs, mit 
welchem vie Sklaverei ihn belaftete, in feinen einzelnen Momenten wie in dem ganzen Umkreis 
feiner Wirkungen ſich bis zur muftergültigen Klarheit für alle Zeiten ausgeprägt hatte, während 
im Germanifhen Recht er noch mit den naivſten Beobadhtungen rang und phyſiſche Voraus: 
fegungen aller Art an fid trug. Und wenn wir aud) abfehen von den Vorzügen, melde reicheres 
Leben ſchon früher ven Römern hinſichtlich des Sachen: und Obligationenrechts darbot, fo zeigt 
fi) die größere Tüchtigfeit de8 Volks wiederum darin, daß alle Rechtsſätze in abſtracter Faſſung 
den Leben gegenüberftanden, und daß man trogben einem einzigen Mann aus dem Volk die 
Entſcheidung überlafien konnte, während die alten Deutſchen trotz ihrer concret gefaßten Säge 
die Ihätigfeit mehrerer Schöffen beanfprudten; daß man im Roͤmiſchen Recht dieſem einzigen 
Richter die Bildung ſeiner uͤberzeugung freigeben konnte, während im Germaniſchen Recht das 
Colleg an formalem Bande einherging. 

Vorgearbeitet war dieſer Herübernahme des Roͤmiſchen Rechts in hohem Grade durch die 
Vemühungen des Klerus, dem Kanoniſchen Recht Eingang zu verſchaffen. Analogie und Wider⸗ 
ſpruch kamen gleich ſehr dabei in Betracht; die erſtere, inſofern ſie zahlreiche Satzungen des 
Kanoniſchen Rechts als entlehnt aus dem Rönifchen Recht darſtellte und fo in gewiſſem Grade die 
Autorität des Kanoniſchen auf das Nömifche übertrug. Der Widerſpruch zwiſchen beiden aber 
war infofern von Bedeutung, als der weltlihen Macht die reinheibnifche Structur des Römiſchen 
Rechts eine beſonders genehme Waffe war gegen die Infallibilität des Papftes, melden man nun: 
mehr den princeps legibus solutus entgegenftellen Eonnte. So drängte das Römifhe Recht all- 
mählich das Kanoniſche Recht, welches bis zur Mitte des 15. Jahrhundert weitaus vorherrſchend 
war, mehr und mehr zurück. Neben ven Kanoniften traten Legiften mit Yorlefungen über pas 
jus civile an den deutfchen Univerfitäten auf, der doctor juris verbrängte Geiftlihe und Mitter 
aus dem Rath ver Fürften, die höhern Staatsämter und Richterftellen befegte mar two irgenb- 
möglich mit römifch gebildeten Juriſten, bis im 16. Jahrhundert endlich auch die untern Gerichte 
ihre alte Berfafiung verloren. So endete der Kampf mit völliger Verdrängung bed einheimi— 
fen Rechts, welchem die Juriften nur als einer localen Gewohnheit eine widerwillige Beach: 
tung ſchenkten, dem Feine nennenswerthe wiſſenſchaftliche Kraft ihren Dienft widmete. Nur 
da vermochte das alte Recht dieſer Neubildung länger ſtandzuhalten, wo beſonders günftige 
Berhältniffe ihm ihre ſtützende Kraft lichen, wie das bald von außen z. B. durch den audge- 
bildetern Handelsverkehr des noͤrdlichen Deutſchland, bald durch den innern Charakter der 
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Rechtsinſtitute felbft geſchah, ſobald z. B. Grund und Boden oder erbrechtliche Kragen zur Gel: 
tung famen. 

Das, was man fomit recipirte, war aber nicht Nömifches Recht in dem Sinne, wie wir e8 
oben entftehen und fi zur Höhe ausbilden fahen; es mar nicht einmal jene Verfnöcherung, 
welche ven Namen Juflinian’ trägt, fondern man lehrte, wad man gelernt, und man betrachtete 
daher ald dad geltende Recht weniger die Säge der Römer ald die Anfichten ver italienischen 
Juriften über daſſelbe. Quod non agnoscit glossa , nec agnoscit curia. Gelang es nun ſchon 
den italienifhen Meiftern nicht, in den eigentlichen Kern einzubringen, jo waren ihre deutſchen 
Schüler der Aufgabe noch weniger gewachſen, und vergebens ſuchte man durch Berufung italie⸗ 
nifcher Profefforen, durch Übertragung ihrer Lehrweiſe auf deutſche Hochſchulen oder in deutſche 
Städte die Leiftungen Deutſchlands auf dieſem Gebiet zur Höhe der italienifhen zu erheben. 
Wenn wir von einigen Juriften abfehen, welche im 15. Jahrhundert ald Vertreter der foge= 
nannten eleganten Juriöprudenz dem unvernorbenen Roͤmiſchen Recht Geltung zu fhaffen fuch- 
ten und dadurd den Einfluß ver Renaiffance aud auf dem Gebiet des Rechts befundeten, wenn 
wir von ſolchen abjehen, fo fteht die große Maffe deutfcher Juriften weit hinter den Italienern 
zurück, wie das ſchon eine oberflächlihe Prüfung der Literatur bloßlegt. Und ald dann jene be: 
fruchtende Einwirkung Italiens aufhörte, als Deutichland auf feinen eigenen Füßen allein 
fteben follte, da wurde mit erfchrecflicher Klarheit offenbar, wohin jene Herübernahme des frem⸗ 
den Rechts, jenes Zurückdrängen des Volks von feiner ureigenften Aufgabe und geführt hatte. 
Bon oben herab war daß fremde Recht in fremder Sprache eingedrungen; das Volf, anfangs 
fih auflehnend gegen dieſes Joch, ſah fih allmählich auf ſtumpfes Dulden zurüdgebrängt, ven 
Juriſten ald einem Beruföftande fiel die Aufrechterhaltung und Fortbildung des Rechtszuſtandes 
ald alleinige Aufgabe zu. Aber wie wenig waren fie den gewachſen. Wol Fannten fie alle 
Schlupfwinfel ihres fremden Rechts, jedes Kür und Wider hei dieſer oder jener Frage, aber, 
was die entſcheidende Hauptſache war, es fehlte ihnen an einem Boden, an einer Kenntnip der 
Bergangenheit, an melde fie, dem Beifpiel ihrer weifen Meifter folgend, ven neuen Erwerb 
allmählich Hätten anfchmelzen fünnen. Ste vernadläffigten daher auch in kurzſichtigem Eifer 
für ihr fremdes Recht vie Pflege der Inftitute, welde in der Sitte unferer Altvordern wurzelnd 
den Zweck hatten, Willkür auszufchließen und dem einzelnen fihern Boden für feine Thätigkeit 
zu ſchaffen; fle duldeten ed nicht nur, fie boten die Hand dazu, überall an die Stelle der Öffent: 
lichkeit die Heimlichkeit, an Stelle der eigenen Handlung die bureaufratifche Bevorımundung zu 
fegen; fie beugten fi Dienern gleich dem princeps legibus solutus, und ihre darakterloje 
Dialektif war bereit, jeder Handlung bie gleißendſten Gründe des Rechts umzuhängen. Wenn 
trogdem unfere Rechtszuſtände, namentlich foweit fie dad Mein und Dein betreffen, nicht in 
völlige Berfumpfung geriethen, fo haben wir ed weſentlich dem glüdlihen Zufall zu verbanfen, 
daß fi der ſtaatsrechtliche Grundſatz von der Unabfegbarkeit der Richter im Bewußtfein feftz 
ftellte und einen Schuß gegen Willkür ſchuf, der bekanntlich nicht felten umgangen, aber doch 
ftet8 mit oftenfibler Achtung hochgetragen wurde. 

Es mag ſchwer fein und lange Unterfuchungen erfordern, um über das Hiftorifche Ereigniß 
diefer Reception zu einen abfchließenden Urtheil zu gelangen. Jedermann, jede Zeit trägt an 
die Frage fo viel von ihren Anfichten und Wünfchen hinan, dag faum eine Spur von jener Ob⸗ 
jeetivität übrigbleibt, wie fie zum Urtheilen erforberlid if. Was uns anbetrifft, fo gehören 
wir zu denen, welche in dem Ginbringen des Roͤmiſchen Rechts ein nationales Unglüd jehen. 
Nicht, ald ob wir meinten, daß derzeit ein nationales Recht in unferm heutigen Verftande bes 
Wort, oder ein nationales Gefühl hätte gebrochen werben müffen, um dem fremben Recht den 
Platz zu bereiten, obgleich auch Hier die Keime unverkennbar nur einer forgfamen Pflege harr⸗ 
ten, um aus dem Murren der würtembergifchen und bairifhen Stände, aus den troßigen Bor: 
derungen des Bauernfriegs ein Gefühl nationaler Eriftenz zu zeitigen. Nicht ferner in dem 
Sinne, ald ob der frühere Rechtszuſtand in feiner unermeßlichen Zerfplitterung uns glüdlicher, 
verheißungsvoller erfchiene, obgleich ſich wieder nicht verfennen läßt, daß gerade dieſe Einheit, 
welche das Römifche Recht uns brachte, in ihrem Schofe die Vielheit barg, welche jpäter ald Terri⸗ 
torialhoheit das Deutfche Reich zertrümmerte. Das und Beftimmende aber iſt allein, daß dadurch 
Net und Volk getrennt, daß Regierung und Regierte dadurch zu einen Gegenfaß geworben, 
daß der dffentlihe Charakter unferd Volks unter jenem Ereigniß gebrochen ift, ſodaß wir in 
kindiſcher Hülflofigkeit vor jener Aufgabe ftehen bleiben , welche jedes andere Volk wie im unbe⸗ 
mußten Spiel loͤſt, fobald es heranwächſt. Die Reception des Roͤmiſchen Rechts iſt Die Haupt: 
urſache unferer politifhen Schmach. 
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Man fünnte auf den erften Blick einen ſchneidenden Widerſpruch darin finden, Dad wir fo 
jprechen und doch von dem hohen geiftigen Gehalt des Nömifchen Rechts unerfhütterlih durch⸗ 
drungen find; dem ift jedoch keineswegs fo. Nicht dem Römischen Recht Fällt jener Vorwurf zu, 
fondern unferer Reception deſſelben. Hätte die Bildung jener Zeit ed erlaubt, von unten zu be: 
ginnen wie jet von oben; hätte man langſamen Schrittd, den Römern gleich, ven Geiſt ge: 
lehrt und die Korm dem Volf geläufig gemacht, dann wäre jener Werth zur Geltung gelangt, 
foweit er mit deutſchem Sinne und deutſcher Sitte ſich hätte verſchmelzen können und nur fo weit. 
Statt deffen trieb man dad Volk zurüd mit fremder Schelle, und die ängftli angenommene, 
durch traditionelle Begeifterung getragene Bildung, dieſes Zerrbild des Rechtsbewußtſeins jolkte 
nun die Aufgabe loͤſen, welche fegenbringend nur von den Bedürfniß des ganzen Volks geftellt 
und zugleich erfüllt werden fann. 

Inzwifchen legte die Gefchichte dad Heilmittel gleich neben die Krankheit, und Taunı hatte 
das Roͤmiſche Recht ſich des deutſchen Bodens bemächtigt, fo wuchſen auch neben ihm feine Feinde 
hervor. Das war vor allen die Rechtsphiloſophie, welche von der Mitte des 17. Jahrhunderts 
an in den Kreis der Wiffenfchaften aufgenommen wurde und unter dem Schein ſelbſtändiger 
Kritik dem Roͤmiſchen Recht die Bepürfniffe der damaligen Bildung entgegenbielt. Es war das 
ferner das Particularrecht, dem dann feit Anfang des 18. Jahrhunderts ein „Deutſches Privat: 
recht“ zur Seite trat in bemußter Oppofition gegen dad Roͤmiſche Recht. Männer wie Conring 
machten auf das hiſtoriſche Verhältniß der Quellen zueinander aufmerkjam, ein Thomajine 
forderte deutſche Sprache für dad Recht der Deutſchen und verlangte im Gegenſatz zur biöheri: 
gen Praris den befondern Nachweis gültiger Neception für jeden einzigen aus dem Römiſchen 
Recht entichnten Sap. Freilich Fam vergeftalt dag einheimifche Reit wieber zu Ehren, allein 
zugleid) brach damit ein neuer Schaden auf ‚denn an Stelle des gemeinen Rechts traten nun un: 
verhüllt zwei Rechte, fich befämpfend, ein jedes im einzelnen Ball alleinige Geltung forbernt. 
Audgebehnter Autoritätöglaube und ſchwerfällige Methode machten die Übelftände noch ärger, 
und jedermann hatte den Wunfch, von jolhem Necht erlöft zu werben. Gerade hier zeigt fi am 
beutlichften , wie weit der deutſche Charakter zurückſtand hinter ven römifchen; diefelbe Freiheit 
und Beweglichkeit, welche das Lebenselement der Römer in ihrer Blütezeit war, fie wurde den 
Deutſchen unerträglicher Drud, weil fein Rechtsbewußtſein ald treibende Kraft in jenen Sägen 
puljirte. So war e8 erflärlich, daß gegen das Ende des 18. Jahrhunderts hier die Gefeßgebung 
einſchritt und, ba die Ohnmacht der Reichsgewalt zu helfen nicht vermochte, in den einzelnen 
Staaten Geſehbůcher geſchaffen wurden, welche in begreiflicher Kurzſichtigkeit der Reaction vor 
allen Dingen die Feſtigkeit des Rechtszuſtandes anſtrebten und der naiven Anſicht, man fönne 
das Recht auf einen beftimmten Punkt feftihrauben und braude nur den neuen Bedürfniſſen 
geleglihe Nahhülfe zu gewähren, dadurch Audprud gaben, daß jie verboten, in ver Praxis bie 
Meinung der Iuriften zu berückſichtigen oder gar Anmerkungen über da8 Gefep ind Publikum zu 
bringen. Was hatte fie nun wirklihen Nugen gebracht, jene vielgepriefene Reception? Diefelben 
Kräfte, die bislang fi für Die Hüter des ganzen Rechtsbewußtſeins prunfend erklärt Hatten, 
jegt drängte fie die Überzeugung ihres Volks in wohlverdientes Schweigen zurüd, benn ñe 
hatten es nicht verftanden, dem Nömifchen Recht feine begrifflihen Elemente zu entnehmen und 
diefelben zur Geftaltung des deutſchen Rechtsbewußtſeins zu verwertben. 

So fan ed denn, daß die erfte Regung eines Nationalgefühls die Grundfeften des Römi- 
fhen Rechts erzittern machte. Dan wollte brechen mirihm, ein umfaſſendes Geſetzbuch ſollte 
an feine Stelle treten, ald ob ein Geſetzbuch Wert hätte, wenn e8 nicht getragen ifl von dem 
Rechtsbewußtſein des Volks, biefed gleichſam verförpernd. Inzwifchen Hatte die neubelebte 
hiftorifche Forſchung fih aud auf pad Römiſche Recht gelenkt, der ganze Wuft traditioneller Gi- 
tate und hohler Formeln wurde aufs neue gefichtet, man ftrebte der Erfenntniß des unverftum: 
melten Römifchen Rechts zu, die man ald unerlaßli für eine Geſetzgebung bezeichnete. Der 
erfte Erfolg war, daß der Gloſſe die Achtung entzogen wurde, die fie biäher gehabt Hatte, und 
daß man begann, dem Recht feine ethifche Seite wiederum abzugewinnen, welche jahrhunderte⸗ 
lang als Rechtsphiloſophie neben ihm her getragen war. Der weitere Erfolg aber befland darin, 
daß berfelbe Hiftoriihe Sinn, der die Verberrlihung des reinen Römiſchen Rechts bezweckte 
und durchführte, zugleich beffen Mängel für und Deutfche bloßlegte, indem er ven Muth erzeugte, 
den Überreften einbeimijcher Rechtsbildung das Römiſche Recht des Dafeins zu vindiriren und 
mit den Waffen ver römifchen Schule fie gegen das Recht in Schuß zu nehmen. Nod heutigen 
tags beſtehen befanntlich nebeneinander die Romaniſten und Germaniften, aber ſchon ift es 
nicht mehr jener alte Gegenſatz, welchem die Zeit des erſten Werdens ihre Schärfe aufprägte, 
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ſchon bezeichnet ed nur bie vorzugsweiſe Beſchäftigung, nicht mehr einen angeblichen Linterfchied 
der Methode, und der unbefangene Forſcher darf heute ſchon nicht mehr blos Einer Quelle fi 
anvertrauen, wenn ed die geſchichtliche Ergründung unfers heutigen Rechtszuſtandes gilt. 

Diefelbe Linbefangengeit der Forſchung aber zwingt und zu der Erfenntnif, daß wir in Bes 
treff unferer Rechtsbildung einen grundfalfchen Weg gegangen find, auf welchen vie Eitelkeit 
gelehrter Bildung uns leider nur zu lange feftgehalten hat. Wol ift e8 ſicher, day vertrauend: 
volle Vertretung auch in Bezug auf die höchften Güter jo gut wie Hinfichtli des materiellen 
Wohls den Interefien der Geſammtheit am meiften entſpricht, allein dieſe Vertretung muß her- 
vorgehen aus einer Verengung des Kreijed, die auf größerer Begabung und eingehender Be- 
fdhäaftigung beruht, fie Darf nicht ohne Verbindung mit ver Vergangenheit von außen ber einem 
Joch gleich aufgelegt werden, fonft wird fie mit unabweisbarer Nothwendigkeit Mistrauen er: 
zeugen, denn an bie Stelle der vertrauensvollen Leitung fegt fie bie Bevormundung. Das ift 
der nothwendige Erfolg der Reception deafremden Rechts gemefen. 

Bor allen Dingen wird ed daher unſere politifche Aufgabe fein, dieſe Kluft zu füllen unb 
das Volk wiederum zum Verſtändniß und dadurch zur Mitbildung des Rechts heranzuziehen. 
Das wird geihehen einmal dadurch, daß wir die Öffentlichkeit auf das Volk wieder wirken laffen, 
Die ihm dad Interefle an feinem Necht neu beleben wird und ihm die Moͤglichkeit ſchafft, ſeiner 
ſtändiſchen Mitwirkung an der Geſetzgebung einen poſitiven Charakter zu verleihen. Das wird 
weiter geſchehen, ſobald Regierung wie Juriſtenſtand die Meinung aufgeben, daß ſie bei jetzi⸗ 
ger Sachlage als die eigentlichen mit dem Gemeinbewußtſein i in Einklang ſtehenden Factoren der 
Rechtsbildung anzuſehen ſind. Wieweit wir freilich davon entfernt ſind, das lehrt die alltäg⸗ 
liche Erfahrung. Kaum hat die Überzeugung ſich Bahn gebrochen, daß ein Volk als ſolches ge: 
ſchädigt wird durch fremdes Recht, und ſchon find es wieder beutfche Suriften, welche voll blinder 
Borliebe eine neue Reception, jeßt des franzöflfhen Rechts, herbeiführen wollen. Und anderer: 
ſeits Die Negierungen, flatt dad frohe Aufftreben des Volks zu der ftaatlihen Größe, melde 
allein der Arbeit für ven Staat lohnenden Reiz zu verleihen vermag, ftatt dieſes Streben felbft- 
verleugnend zu unterftügen, ſtatt deifen ſtemmen fie jich überall und fo auch auf Diefem Gebiet 
entgegen, immer aufs neue ihre Kreife ziehend, um das Bedürfniß flaatlicher Exiſtenz zu 
bannen, ald ob man den Durft ſtillen könnte mit der Schale des Particulargejegbuhs. Die 
Erfahrung wird eigen, wo die größere Kraft liegt. Iſt aber bereinft dad deutſche Volk in 
Einem Recht geeinigt, dann bürfen wir auch hoffen, daß wieder wie in ben alten Zeiten bie 
Säule ſich ded Rechts annimmt und niemand ben Grundſätzen des Rechts fremd bleibt, nad 
denen jein Leben beurtbeilt wird. Denn „turpe est civi, jusin quo versatur ignorare‘', 

A. Nisſen. 

Rotteck (Karl von). Mit dem legten Viertel des vorigen Jahrhunderts beginnt für bie 
Voͤlker der neuern Zeit der großartigfte Kampf, welchen die Weltgefhichte je fah. Es iſt der 
von Ideen ausgehende und vorzugsmeife mit geiftigen Kräften geführte gemeinſchaftliche Kampf 
der heutigen gejitteten Völker für ihre Rechte ver Mündigkeit, für ihre geiftige und politifhe 
Gmancipation und Freiheit; ed ift ihr Kampf für bie Anerkennung ihrer Autonomie oder ihrer 
äußern und innern Selbftändigfeit, der Kampf gegen alle geiftige und bürgerliche interbrüdung 
und Bevormundung, gegen Dedpotismud und Abjolutismud; es ift in der Höchften Auffaffung 
der Kampf für den wahren und freien Staat, für die wahre Nationalität und Staatdidee, für 
ftaatöbürgerliche Freiheit und einen freien Staatenverein. 

Zmar hatten in der alten Zeit einzelne Bölfer Ähnliche Kämpfe gekämpft, im Helldunfel 
früherer Zeiten einzelne orientaliihe Völker, am heilen Tage per Geſchichte vor allen Die Griechen 
und Römer. Aber fie kämpften vereinzelt und jie hatten wegen fflavifcher, polygamifcher und 
gögendieneriiher Grundverhältniſſe, wegen ihrer ſelbſtiſchen Vereinzelung und endlich durch Die 
despotiſche Unterjochung ver ſchwächern Völker in der Weltherrſchaft ver ftärfern ihre Freiheit 
wieder verloren. . 

Die jugendlich Fraftigen Germanen gründeten nad) ihren ruhmvolfen Stegen über Rom, 
die legte Unterdrückerin der Alten Welt, durch ihre Verſchmelzung der alterthümlichen, der chriſt⸗ 
lihen und der germanifchen Lebendelemente und durch daß freie Nebeneinanberbefteben und Die 
brüderliche Wechſelwirkung ihrer verfchienenen Meiche Die neue Zeit und Welt. 

Aber ed war nach der Gründung dieler neuen Reiche dad neue Gulturleben noch zu jung, es 
war baffelbe bei feiner zuerft blos Außerlihen Bermifhung jener drei verſchiedenen Lebend- 
elemente, des germanifchen, hriftlichen, römifchen, e8 war bei mancher Roheit des germanifchen 
und bei der Aufnahme vieler römijcher Verderbniß noch viel zu ſchwach für feine ungeheuere Auf: 
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gabe, um nicht vorübergehend einem verworrenen Gärungsproceß des fogenannten Mittel: 
alters und in diefen der weltlichen und geiftlihen Bevormundung und Unterbrüdung des Fauſt⸗ 
rechts, der Hierarchie, ver Feudalherrſchaft und zulegt des fürftlichen Abjolutismus anheim⸗ 
ufallen. 

| Doch envlich nahte die Zeit, mo die europäischen Völker in gegenfeitiger Unterftugung ihre 
vollftommene Mündigfeitderflärung und Befreiung von den alten deöpotifhen und Bormund- 
ſchaftsrechten fordern und ji in freien flaatöbürgerliden Berfaffungen zugleich eine freie und 
friedliche Staatenordnung erfämpfen und in ihr vie höchſten Güter und Ehren der Freiheit in 
Anſpruch nehmen Fonnten. 

Diefer große Entwickelungskampf beginnt mit dem legten Viertel des 18. Jahrhunderts. 
Gr wird eröffnet durch die den Obfeurantigmus und Despotismus bekämpfende ſchon ganz freie 
Staats- und Kirchenlehre einer ganzen Reihe von Schriftftellern, wie Montedquieu, Voltaire 
und Rouffeau, Beccaria und Filangieri, Franklin und Thomas Paine, Juftus Möfer und Die 
beiden Mofer, Schlöger und Sonnenfeld, Kant und Leſſing, Ruef und Sauter u. a., zugleich 
aber auch durch viele ausgezeichnete Fürſten und Minifter, welche, ſowie Friedrich und Jofeph und 
Karl Friedrich, wie Bombal und Bernflorff, den Forderungen und Bedürfnifſen ber Zeit 
wenigſtens theilweife huldigten, vie Aufklärung förverten, freie Preſſe geftatteten, die Jeſuiten 
verbannten, die Leiheigenfhaft und den Feudalismus milvderten und die Staatdivee in ihren 
Geſetzen anerfannten. Und nod viel mehr als die guten Fürſten und Minifter half jegt faft in 
allen Theilen Europas, vorzüglich in Frankreich, die ſchlechte und hoͤfiſch gewordene corrumpirte 
Seudalariftofratie. Durch free Verhöhnungen der Religion, der Dioral und des Rechts und 
durch ſchamloſe Mishandlungen der Völker half fie, auch dieſe felbft zur unmittelbaren I Heil: 
nahme an ben großen Entwidelungdfanıpfe anzuregen. Da, wo die Regierungen, gerecht und 
Hug, wenigftend theilweife ihren Rechten und Wünfchen entfprachen, fchloffen fich Die Völker 
mit einer freiern, aber danfbaren und auf lange befricdigten Öffentlihen Meinung den Regie⸗ 
rungen an. Da aber, mo man mit fhnöder Gewalt ver Völker Rechte und. Rechtsforderungen 
unterdrückte, fehritt jener Kampf zu entfchloffenerm Widerſtand, zulegt zur Zurüdiweifung der 
Gewalt mit Gewalt. 

Jetzt, im Beginn dieſes nunmehr bald hundertjährigen Entwidelungsfampfes, wurde in 
Deutihland ein Mann geboren, melder diefen Kampf zur Grundidee feined Leben® machte, 
demſelben mit unermüdlicher Beharrlichkeit fein ganzes Leben widmete, ber mehr als irgendein 
anderer durch Charafterfraft und geiftige Waffen für einen endlichen, hoffentlich frieblichen Sieg 
der Volksmündigkeit und Volksfreiheit in unferm deutfchen Vaterlande wirfte, der unter und 
mehr als irgendein anderer der Repräſentant dieſer Rechtsforderung, ver erfte aller Volkswort⸗ 
führer für die Freiheit, der Schutzredner der unterbrüdten Menſchheit wurde. 

Karlvon Rotted, geb. 18. Juni 1775 zu Zreiburg im Br., war dad dritte der vier Kin⸗ 
der des Profefford und Directors der mebiciniihen Bacultät und Protomedicus der Öfterreidhi= 
ſchen Borlande Karl Anton Rodeder, welchen Kaifer Fofeph zum Lohn feiner Bervienfte mit dem 
Namen von Rotteck abelte, und feiner Gattin Charlotte Prirot d'Ogeron, einer Sranzöfin aus 
Zothringen. R. wurde von beiden achtungswürdigen Altern fehr forgfältig erzogen und rühmte, 
ahnlich andern ausgezeichneten Männern, mit der danfbarften Pietät ven liebevollen Ginflup 
der Mutter auf feine Herzend= und Geiſtesbildung. Schul: und Univerjitätdjahre durchlebte 
er ſtets in feiner Vaterſtadt und im älterliden Haufe, ausgezeichnet durch Fleiß, Kortfchritte 
und liebenswürdiges Benehmen. Don feinem Sohn mitgetheilte Jugendarbeiten und Briefe 
veranſchaulichen viefed und die edle Wärme des Gemüths mie den hellen Geift des Kna⸗ 
ben und Jünglings. Schon im zweiundzwanzigſten Jahre wurde er Doctor ver Rechte und 
Aſſeſſor bei dem Stabdtgericht feiner Vaterſtadt. Er hatte ſich aus Liebe zur Unabhängigfeit 
dem Advocatenftande widmen mollen, welchen ihm aber wegen jeiner Jugend dad Geſetz noch 
verſchloß. Gifrige philofophiihe Studien, vorzüglid die ver Kant’ihen Schriften, hatten ihm 
dad pofitive Recht immer widerwärtiger gemadt und in Verbindung mit den großen Zeitver- 
hältniffen feine Liebe edler Freiheit genährt. Überglücklich fühlte er fih daher, als ihm ſchon 
nad Jahresfrift, im dreiundzwanzigſten Jahre feines Alters, die ordentliche Profeffur ver Welt⸗ 
geihichte an der Univerfität feiner Vaterſtadt übertragen wurde. Er fah ſich, wie er in ver 
Vorrede zu feinem Geſchichtswerk fagt, „wie durd einen Zauberflab auf den Gipfel feiner 
kühnſten Wünfche geftellt durch die Aufgabe: in beranreifenden Zünglingen deren unerſchöpfte 
Wärme zu entzünven für Recht, Freiheit und Vaterland”, und winmete fi mit glühendem 
Eifer und glücklichem Erfolg bei bedeutender Zahl durch ihn brgeifterter Zuhörer feinem neuen 
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Beruf. Für die durch angeſtrengte Studien angegriffene Geſundheit, und gegen die Einſeitigkeit 
bloßen Bücherſtudiums ſuchte er in wiederholten Ferienreiſen nach Oſterreich, Italien, Frank⸗ 
reich und der Schweiz Erfriſchung. Hierauf, als dennoch langwierige Nervenleiden ihn quälten, 
fand er für fie Linderung, zuletzt Heilung in ländlichen Beſchäftigungen, für welche er allmäh⸗ 
It in der Nähe der Stadt mehrere Ihön gelegene Weinberge und dann auf der Höhe des Nop- 
kopfes, in herrlicher Rage, ein großes Hofgut fidh erwarb. Zu dieſen Ihönen Beiigungen wan⸗ 
derte er, auf ihnen weilte er, bald mit ihrer Cultur, bald mit feinen hoͤhern praftifchen Beſtre⸗ 
bungen und literarifchen Arbeiten befchäftigt, foviel e8 ihm immer die Berufägeichäfte erlaubten. 
Noch glüdlicdere Erheiterungen in dem arbeit- und Fampfvollen Leben gewährte ihnı feine lie⸗ 
benswürbige und glüdliche Familie. Seit 1804 mit einer innig geliebten Gattin, Katharina 
Mord, vermählt, ſah er alle jeine neun Kinder an Geift und Körper gefund heranwachſen. Als 
Shriftfteller wirkte R. zuerſt nur in einzelnen Hiftorifchen Arbeiten in der von feinem geliebten 
Lehrer, dem Dichter Jacobi, herausgegebenen „Iris““. Erſt in feinem fiebenundbreißigften 
(1811) begann er vie Herausgabe feiner berühmten „Weltgefchichte‘‘, die er in 16 Jahren 
(1827) mit dem neunten Bande vollendete. Doc bald wirkte R. auch noch außerdem und 
neben allen feinen verſchiedenartigen praftifchen Beſchäftigungen äußerſt thätig und fruchtbar 
als Schriftfteller für Freiheit und Recht. Theil verfaßte er noch mehrere Bücher; er gab einen 
„Auszug aus der Weltgeſchichte“ in vier Bänden (1831 — 32) heraus, vollendete dad von 
Aretin begonnene „Staatsrecht der conftitutionellen Monardie” in drei Bänden (1824— 28), 
ſchrieb ein Werk über „Spanien und Vortugal“ (1839) und vor allen fein zweites Hauptwerf, 
fein „Lehrbuch des Vernunftrechts und der Staatöwiffenfchaft” in vier Banden (1829— 35). 
Theils fchrieb er eine ganze Menge Belegenheitd- und politiihe Flugſchriften, wie die Schrift 
für die Erhaltung der Uiniverfität Freiburg, welche weſentlichſt für deren Rettung wirkte, Ge: 
dächtnißreden auf Karl Friedrich, Jacobi, Mertend; ferner „Ideen über Landſtände“, womit 
er 1819 jein conftitutionelles Wirken in Baden eröffnete; ſodann eine vortreffliche Schrift 
gegen ſtehende Heere, melde ihm Verdruß vom Militär bereitete, eine „Geſchichte ner badi- 
fen Landtage“ u. ſ. w. Diefe Schriften find ſämmtlich jest, verbunden mit feinen wichtigften 
landſtändiſchen Reden und mit Arbeiten in Zeitfhriften und größern Sammlungen , in fünf 
Bänden ‚Kleinere Schriften” no von R. ſelbſt (11829 — 35) und abermald in fünf Bänden 
„Nachgelaſſene Schriften”, von feinem Sohn Hermann (1841 — 43) herausgegeben. Berner 
ſchrieb und wirfte er ald alleiniger oder ald Mitredacteur politifcher Zeitichriften oder größerer 
enchklopädifcher Werfe, wie der „Deutichen Blätter‘ (1813, 1814 und 1815), bed „Land: 
ftändifhen Archivs“ (1819), der „ Allgemeinen politiihen Annalen‘ (1830— 33), des „Hiſto⸗ 
rifhen Bilderſaals“ (1828), bed „Freiſinnigen“ und des „Bapifhen Volksblatts“ (1832) 
fowie des „Staats-Lexikon“; oder enblih auch als bloßer Mitarbeiter an vielen ähnlichen 
Werfen, wie an der „Allgemeinen Encyflopädie” von Erih und Gruber, an dem „Gonverfa=, 
tions⸗Lexikon“, an dem „Hermes“ u. |. w. 

Im Jahre 1818 vertauſchte R. dad Lehrfach der Gefchichte mit dem des Naturrechts und der 
Staatswiſſenſchaften, in welchem er jegt bei nem in Deutſchland erwachenden praftifchen politi= 
Then Leben noch unmittelbarer für feine politifchen Ipeen wirken Eonnte, und erfreute ſich auch 
in diefem Lehramt eines bedeutenden fegendreihen Wirkungskreiſes, bis ex in der Reactionszeit 
1832, infolge eine Bundeöbeichluffes ohne Angabe irgendeine Grundes in unfreimilligen 
Ruheſtand verfegt wurde. Seine Mitbürger wählten ihn jegt wiederholt zu ihrem Bürger: 
meifter. Die Regierung aber verfagte, mit fehr bedenklicher Gefegaudlegung , die Beflätigung. 
Glücklicherweiſe Eonnten die ihm feindlichen Gewalten die bedeutendere Wirkſamkeit ald Schrift⸗ 
fteller und als Bolfövertreter nicht ebenfalls vernichten, obwol gleichzeitig mit ber Benjionirung 
auch die „Politiſchen Annalen” und „Der Freifinnige‘ durch die Bundesverfammlung unter- 
drückt und ihm auf fünf Jahre die Redaction einer Zeitfhrift unterfagt wurde... Seine land: 
ftändifche Wirkfamfeit hatte AR. 1819, 1820 und 1822 ald Univerfitätöabgeorbneter in ber 
Erften Kanımer der badifchen Landſtände ruhmvollſt begonnen. Im Jahre 1825 hatte bie 
Reaction feine von ihm aus Freiheitsliebe und Pflichteifer eifrigft gefuchte Wiedererwählung 
verhindert. Bon 1830— 40 aber wirkte er in der Zweiten oder Volkskammer, melde für R. 
einen erfreulihern Stanbpunft und Wirfungsfreis varbot als die Erfte, die fogenannte Adels: 
fammer. Der lebhafteften und dankbarſten Zuftimmung des badiſchen und deutfchen Volks er: 
freuten fih vom erften Anfang an feine Freiheitsbeſtrebungen, fowie ihn auch als Gelehrten 
viele gelehrte @efellihaften, Die balrifche und norwegifche Akademie, das Inflitut von Fran: 
eich und andere dur Aufnahme ehrten. Im Jahre 1840 hob die Regierung durch Reactivi: 
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rung des ſchon fünfundfechzigjährigen, doc jugendlich Träftigen, thätigen Mannes das alſo 
jegt ſelbſft als bedauernswerth anerfannte Interdict gegen feine Lehrvorträge wieder auf, doch 
leider zu fpät, als daß R., die Univerfität und die findirende Jugend ber Erfolge dieſer Map: 
regel hätten froh werben können. R. hatte während des legten Landtags feinen allzu vielen Ar- 
beiten zu gewiffenhaft faft jede nöthige Erholung und feine Geſundheit geopfert. Ein Gicht⸗ 
leiden überfiel ihn faft zu derfelben Zeit, wo er mit Luft feine Borlefungen wieber zu eröffnen 
gedachte, und nachdem er foeben die im,„ Staats-Lexikon“ abgedrudte Abhandlung über 
„Naturrecht“ ale Binleitung für dieſelben beendigt hatte. Das Übel nahm nur allzubald eine ge- 
fährliche Wendung und endigte nach einem mehrwöchentlichen ſchmerzlichen Kranfenlager am 
26. Nov. 1840, viel zu früh für die Seinigen, feine Breunde und dad Vaterland, des vortreff⸗ 
lien Mannes fhönes, unermüdlich thätiges und wirfungsreiches Leben. Welcker. 

Roufſeau (Jean Jacques). In der Entwickelung ber ſocialen und politifhen Wiſſen⸗ 
ſchaften wird R. für immer einen ber wichtigſten Wendepunkte darſtellen, denn die ganze Oppo⸗ 
fition des 18. Jahrhunderts gegen den Drud der Geſchichte incarnirte ſich in ihm als in dem 
Propheten des Naturevangeliums. Es war aber nicht nur die Doctrin, welche in ihm ihren 
ſchärfſten und innigſten Ausdruck fand, ſondern es war zugleich das Leben der Zeit ſelbſt, welches 
in ihm mit ſeinen Laſtern und Tugenden, ſeinen Schwächen und Stärken, ſeiner Weisheit und 
Thorheit, feinem Genie und feiner Unmacht ſich perjönlich concentrirte. R. bekämpfte Die Un⸗ 
natur, zu welcher ſich das Leben verbildet hatte, mit dem Poſtulat einer Natürlichkeit, die jelbfl 
wieder in Unnatur verfiel. Der an ſich berechtigte Widerſpruch, den er erhob, wurde zu einem 
neuen Widvderſpruch in ſich ſelbſt, ver ſich conſequent von Stufe zu Stufe ſteigerte. Das Thema 
aller feiner Schriften, daß der Menſch von Natur gut ſei, und daß er daher, wo er fie durch Die 
fogenannte @ultur verlaffen, wieder zu ihrer Einfachheit zurückkehren müffe, iſt daſſelbe. Er iſt 
daher als Autor leicht zu verftehen. Aber die perfänliche Geneſis feiner Schriften gibt ext den 
Schlüſſel zu ihnen, ver fie nicht nur ihrem Inhalt, fondern aud) ihrer Form nach begreifen lapt. 
Es ift jedoch ſchwer, ſich von dieſer Seite über ihn zu äußern, ba er felbft in feinen „Confessions” 
feine Biographie geſchrieben und darin bie Thatſachen unwillfürlih mit Motivirungen begleitet 
bat, die offenbar erft auß feiner Reflexion über die Thatſachen entfprungen find. Folgt men 
nın ohne Kritik lediglich feiner eigenen Meinung von ſich als dem Heften, uneigennügigften, 
danfbarften, dem Wohl der andern fi aufopfernden Menſchen, fo empfängt man ein Bild von 
ihm, deſſen unenbliche Liebenswürdigkeit auch durch die Flecken, welche fi daran zeigen, nur 
vermehrt, nicht vermindert wird. Betrachtet man hingegen fein Leben auch Eritifch, fo iſt es un⸗ 
möglich, ihn nicht oft ganz anders zu beurtheilen, ald er e8 felbft thut. 

Sein Leben zerlegt ſich ungefuht in drei große Abſchnitte, melde feine Jugend, fein 
Mannebalter und fein Greiſenthum derartig enthalten, daß feine zweite Ankunft in Paris und 
feine Flucht von hier Anfang und Ende feiner productiven Griftenz bezeichnen. Die erfte Periode 
(1712 — 41) umſchließt fein dunkles, abenteuerliches, umbertaftended Jugendleben. Die zweite 
Beriode (1741—63) umfaßt fein fchriftftellerifches Wirken, das anfänglich auch noch ſehr ob: 
feur war, bis es von 1750 in raſchem Kortfchritt einen von ihm felbft ungeahnten @lanz ent- 
faltete. Die dritte Periode (1763 — 78) läßt Ihn in die Gleichgültigfeit des ‘Brivatlebend 
zurüdfinfen, aus welcher er ſich emporgearbeitet hatte. Gin ſtiller Wahnſinn brütete in ihm. 

R., geb. 29. Juni 1712, war der Sohn eines genfer Uhrmacher, deſſen Familie urjprüng- 
li von Paris hernad Senf mit einen Buchhändler zu Anfang des 16. Jahrhunderts einge: 
wandert war. Mit feiner Geburt verlor er leider zugleich feine Mutter, und fein Vater fcheint 
vie Erziehung nicht fonderlid verflannen zu haben. Ein Bruder R.'s machte ſchlechte Streidge, 
entlief und fiel in Verſchollenheit. R.mußte feinem Bater Amyot's vortreffliche Überfegung von 
Plutarch's Biograpbien vorlefen, was um beöwillen bemerkt zu werben vervient, als bieß Die 
erfte filiftifche und ethifche Eultur R.’3 mar, die einen bleibenden Eindrud auf ihn machte. Als 
er mehr heranwuchs, gab ihn fein Bater auf dad Land in eine Penſion nad) Bofleo, wo ſich feine 
ungemeine finnliche Empfindlichkeit zuerft verrieth. Die Züchtigungen, welche Die warme , weiche 
Hand der Mademoifelle Lambercier ihm angebeihen ließ, entzürten ihn. Bon hier gab ihn 
fein Vater zu einem Greffier und, ald es hier mit ihm nicht fort wollte, zu einem Graveur, einem 
jungen, heftigen Manne. Hier fing R. an Romane zu lefen, Spargel und Obſt zu ftehlen, mit 
andern Lehrlingen ſich vor den Thoren umzutreiben. Als er einft 1728 fi verjpätete und bie 
Thore fon gejhloffen waren, entfloh er aus Furcht vor Strafe, einen kleinen Degen an der 
Seite, den ihn fein Vetter Bernard gefhenkt hatte. Diefe erfte Handlung feines Leichtſinns 
wurde für feine ganze Zukunft entſcheidend, denn, ins Ungewiſſe hin umirrend, fam er eine 
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Meile von Genf zu den katholiſchen Pfarrer Pontverre zu Conſignon, der ihn an Frau von 
Warens nad Annecy empfahl, welche ihn wiederum nach dem Hospiz der Katechumenen in Turin 
ſchickte, in Fatholifchen Glauben unterrichtet zu werben, den er in der That Hier annahın. Die 
Erfahrungen, Die er hier unter den gefinnungdlofen Novizen machen mußte, welche die Taufe nur 
als ein Geſchäft behandelten und ſich nicht ſcheuten, vem jungen Menſchen die vermorfenften La= 
fter zu zeigen, waren höchſt bevenflicher Art. Aus dem Hospiz entlaffen, wurde er Bebienter bei 
einer Kaufmanndfrau Baſile, in die er fi fofort verliebte, ein Zug, den wir von jegt ab bei ihm 
al8 einen conflanten antreffen werden. So kindiſch an ſich fein verliebted Schmachten geweſen 
fein mag, fo entließ ihn do Hr. Bafile. Er murde nun Bedienter bei Frau von Vercellis. Als 
diefe, bie ihn jehr gütig behandelt hatte, nad einigen Monaten ftarb, vermißten die Erben nad 
den Verzeichniß des Inventard ein mit Silber durchwirktes Roſaſeidenband. Es wurde eine 
Nachſuchung gehalten und dad Band bei R. gefunden, der es geftohlen hatte. Er warf die 
Schuld auf ein junged Mädchen, inden er log, es von ihr als Zeichen ihrer Zuneigung erhalten 
zu haben. Er und dad Mäpchen wurden aus dem Dienft entfernt, ohne daß man weiter ein 
Aufſehen machte. Das Andenken an dieſen Frevel, mit deſſen Leichtfinn er, um fich zu retten, 
bie ganze Zukunft eines jungen, unſchnldigen Mädchens vergiftete, hat in fpätern Jahren ihn 
oft mit Gewiſſensbiſſen gefoltert. Er gerietb nun zu einem Grafen von Gavon, wo er zwar 
durd eine fehr offen und ungeſchickt vargelegte Verliebtheit in die junge Gräfin ſich lächerlich 
machte, wo man jedod, feiner in jeder Weife jich väterlich annahın und fogar für feine Bildung 
forgte. Bald jedoch zog er ed vor, mit einen Abenteurer Baile im Lande umberzuftreifen und 
den Bauern einen fogenannten Herondbrunnen zu zeigen, den er gefchenft erhalten Hatte. 

ALS aber dieſer Wunderbrunnen, der Waffer in Wein verwandelte, eined Tags zerbrach, 
ging er zu Frau von Warend zurüd, die ihn in das geiftlidde Seminar von Annecy brachte, wo 
er wenigftend den Unterricht in der Mufif benutzte. Frau von Warens Tiebte die Muſik und 
veranftaltete ſelbſt in ihrem Haufe Boncerte. Sie ließ R. durch einen Privatlehrer, Le Maitre, 
noch befondern linterricht in der Muſik erteilen. Le Maitre mar epileptiichen Zufällen unter: 
worfen. Als er einft in Lyon ein Concert geben wollte, follte R. ihn deshalb dorthin begleiten 
und für ihn Sorge tragen. Was that er aber? Da Le Maitre auf offener Straße binflürzte, 
lieg er ihn in feinen Zucdungen liegen, entflob und kehrte nach Annecy zurüd. Gr trieb fid nun 
1731 in der Schweiz umher, indem er die Unverſchämtheit hatte, Goncerte zu geben, bei denen 
man fich, wie er felbft fagt, Die Ohren zuftopfen mußte. Cine Zeit lang wurde er Secretär eineß 
Abenteurerd, der jih für einen Ardimandriten von Jeruſalem ausgab, bis ihn ein Ober, 
Hr. Godard, annahm, 1732 feinen Sohn nad Paris zu begleiten, der daſelbſt eine militärifche 
Laufbahn verfolgte. Allein er fand hier feine Rechnung nicht, machte eine Satire auf den Geiz 
des Hrn. Godard, entzweite ih mit ihn und wanderte zu Fuß zu Frau von Warend zurüd, 
die fi jegt in Chambery firirte. | 

Mas war er nicht in diefen vier Jahren (1728—32) alles gewefen, was hatte er nicht alles 
verjucht, was hatte er nicht alles erfahren! Nirgends hatte er audgehalten. Sein Trieb zur Un- 
abhängigfeit hatte ihn aus jedem Verhältniß durch eine natürliche over künſtliche Veranlafſung 
wieber heraudgeriffen, und nur die gutmüthige Frau von Warend, die ein mürterliches Inter: 
effe für ihren Profelgten gefaßt hatte, war ihn ein beflänviger Nüdhalt geblieben. Von 
1733—38 verlebte ex fünf glüdliche Jahre in ihrem Haufe und fammelte fi das Kapital von 
Kenntniffen und Fertigkeiten, von dem er fpäterhin zehrte. Frau von Waren verſuchte es, ihm 
auch durch Unterricht im Tanzen und Fechten eine vortbeilhaftere äußere Form geben zu laffen, 
aber vergeblih. Sie verfchaffte ihm eine Anftellung als Secretär bei einer Kataſtercommiſſion, 
allein dad Rechnen war ihm zu beſchwerlich. Gr gab die Stelle bald wieder auf, fi) ganz dem 
Zufall feiner Reigungen zu überlaffen. Er war nidyt müßig, aber er wollte feine beftimmten 
Pflichten zu erfüllen haben. Er firebte fi in Haushalt durch Heine Hülfsleiſtungen nüglich zu 
madjen, muſicirte, las, ſchlenderte umber, plauberte. Das hoͤchſte Glück eines ſolchen unbedingten 
träumerifchen Sichgehenlaffend genoß er einige Sommer hindurch bei einem Landaufenthalt, 
den Frau von Warend in den Charmettes bei Chambery machte. In der anmuthigen Gegend 
von früh bis ſpät ganz nad Laune umhberzufpagieren, fi mit einem Bud unter ven Schatten 
eined Baums zu werfen, mit Frau von Warend im Freien zu effen und zu trinfen, gar feine 
Pflihten zu haben, weld eine Wonne für ihn! Die Erinnerung an dies Leben blieb ſtets die 
füßefte für ihn und hauchte allem, was er über die Natur fagte, jenen Zauber ein, durch welchen 
er die Schwärmerei für die Natur zur Mode machte. Yrau son Warens hatte eine unklare 
Stellung. Sie bezog ein Jahrgeld aus Turin, fuchte aber ihr Ginfommen durch Speculationen 
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zu vermehren, zu denen fie kein Talent und in melden fie kein Glück hatte. Für R. verſchwen⸗ 
dete fie über ihre Kräfte. Sie war auch katholiſch geworden, aber in ihrer Denfweije liberal. 
Bayle, Xarochefoucauld, Saint:Epremont fagten ihr zu. Sie hinderte R. nicht, Descartes, Mon: 
taigne, Locke, Voltaire zu lefen. Die philofophifchen Briefe des Tegtern entzückten ihn und reg- 
ten den erften Gedanken zur Schriftftellerei bei ihm an. 

Frau von Warend hatte eine eigene Methode, Männer an fi zu fefieln, denn fie glaubte, 
das befte Mittel, fih ihrer Hingebung zu verſichern, fei, fih ihnen felbft zum Genuß zu geben. 
Und fo hatte fie ihren Hausmeifter und Gärtner, Claude Anet, zu ihrem Bettgenofien gemacht. 
"Um nun, wie jie wenigftend vorgab, R. vor ven Fallſtricken und den Anftedtungen der Courti⸗ 
fanen zu bewahren, theilte jie dad Bett auch mit ihm. Man muß beit. felbft die tugendhaft 
fein follende fheußliche Art Iefen, wie dies Concubinat von ihr wie von ihm mit einer gleihfam 
feierlichen Gewiſſenhaftigkeit eingerichtet ward. R. hatte fie Mutter genannt, fuhr fort, fie fo 
zu nennen, und wurde doch ihr Bettgenojfe. Die Mutter wurde zugleich feine Geliebte! Gr 
gefteht jelbft, in ihren Umarmungen die Qual des Inceſtes gefühlt zu Haben. Und doch gab er 
nicht nur ihnen fi) Hin, fondern Claude Anet, mit melden er ohne Eiferfucht dies traurige Glück 
theilte, unterrichtete ihn fogar, in welcher Manier er den Genug feiner Maman erhöhen könnte. 
Übertroffen Hat R. die Brutalität diefes monitröfen Concubinats nur dur die Grauſamkeit 
und Schamlofigfeit, diefe Mofterien feiner Wohlihäterin der Welt bis in ihre Details mit: 
getheilt zu haben. 

Sn feiner Vielleferei und Träumerei, Die zumeilen von fleinen Reilen unterbrochen wurde, 
fiel R. auch auf medicinifche Bücher und bildete ſich fofort ein, alle Kranfheiten zu haben, deren 
Beſchreibung er lad. Endlich glaubte er, an einem Herzpolypen zu leiden. Frau von Warens 
gab ihm die Mittel, 1737 nad Montpellier zu reifen, um fich heilen zu laſſen. Unterwegs 
machte er die Befanntichaft einer Frau von Larnage, die ihn bei einem Spaziergang verführte. 
Er ſetzte nun während der Reife Dies ehebrecheriiche Verhältnig mit ihr fort und genoß, mie er 
perfichert, darin eine ganz andere Wolluft, ald Maman ihm hatte gewähren können. Beim Schei⸗ 
den verabrebete er mit ihr, ven Winter bei ihr auf ihren Schloffe Andeol zuzubringen, und blieb 
mit ihr in Gorrefpondenz. In Montpellier ließ er fih in alle Zerftreuungen fallen. Da er 
feinen Herzpolypen hatte, fo Tonnten bie Arzte aud feinen heilen. Als das Geld zu Ende ging, 
dachte er daran, zu Frau von Larnage zu gehen, allein er Hatte jih ihr, ohne ein Wort engliſch 
zu verftehen, für einen Lord Dudding audgegeben und fürdhtete, daß dieſe Maske bei einem Ian: 
gern Aufenthalt fallen müßte. Er befaß aber eine außerordentliche Kunft des Selbfibetrugg, 
feine ſchlechten Handlungen in da8 Gewand der Tugend zu hüllen. Frau von Larnage hatte ihm 
erzählt, daß ſie eine fehr ſchöne Tochter bejige, weshalb er jegt auch fürdhtete, dieſe verführen, 
daburd mit der Mutter in Gollifion gerathen und ſchwere Unruhe in das Haus bringen zu Eön- 
nen. Gr faßte daher den erhabenen Entſchluß, feiner Maman treu zu bleiben und nach Cham— 
bery zurückzukehren. Bol von feinem Tugenpheroismuß, den er pathetifch ausmalt, langte er 
hier an, fand aber alles verändert, denn Claude Anet war inzwifchen plötzlich gefturben und an 
feine Stelle ein Perrükenmacher Vingenried, ein junger Fräftiger Mann, getreten, ven Frau von 
Marend, ihrer Methode gemäß, fofort zu ihrem Bettgenoffen gemacht hatte. R. war außer 
fih und hielt feiner Maman fehr tugendhaft Elingenve Neben, die von Reditfchaffenheit und Er: 
gebenheit ohnegleichen firogten, obwol er ihr foeben zwei Monate ungetreu gewejen war. Da 
er einfah, wie überflüffig er geworben, fo machte er erft eine Reife nadı Genf zu feinem Bater 
und nahm dann in Lyon bei den Grandprevot, Hrn. von Mably, eine Hauslehrerftelle an. 
Sein Principal war ein Bruder der Philofophen Mably und Condillac. R. Hatte zwei Knaben 
zu erziehen. Bei Tiſch wurde ein vortrefflich ſchmeckender weißer Wein getrunfen, der nur etwas 
trüblih ausjah. R. fannte ein Mittel, ven Mein zu klären. Man vertraute ihm denfelben an, 
aber er nahm nun auch heimlich Flaſchen aus dem Keller auf feine Stube, Eonnte jedody nicht 
trinfen, ohne dazu zu effen. Brot aber konnte ein Herr mit einem Degen an der Seite fi doch 
nicht Faufen. Welche Verlegenheit! Sein Scharfſinn aber fiel auf ein glückliches Auskunfts: 
mittel. Er kaufte ſich Kuchen! Sich einfließen, effen, trinken und einen Roman Iefen, d. 5. 
alfo phyſiſch und geiftig zugleich zu fihwelgen, das war ihm ein unendlicher Genuß. Indeſſen 
verriethen ihn zuleht die Bouteillen, die er nicht mehr zu verftedfen wußte. Auffehen zu vermei: 
den, machte man fcheinbar nichts aus der Sadye, nahm ihm aber die Kellerſchlüſſel wieder ab. 
Er verließ bald nachher feine Stellung, da ihn die Erziehung der Knaben nicht gelang, und da er 
fi immer nach feinen träumerifchen Leben in ven Charmettes zurüdiehnte. Wirflih war er im 
Stande, noch einmal zu Frau von Warens zurüdzugehen, bie ihn auch nach ihrer ſchlechten Gut- 
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müthigfeit vor wie nach auf feinem Stübchen gewähren ließ. Allein bald mußte er noch mehr 
als früher fühlen‘, wie unbequent er geworben, denn Bingenried, der ſich jegt Hr. von Cour⸗ 
tilles nannte, herrſchte nunmehr allein im Hauſe. 

Nun dachte R., fein Glück zu machen, an Paris und reiſte 1741 dahin ab. Er hoffte, durch 
ein neues Notenfchreibfuftem, nämlich die Noten mit Ziffern zu bezeichnen, einen Namen zu er= 
werben, der für dad Fortkommen eined armen Teufels in Paris die erfte Bedingung if. Auch 
gelang ed ihm, 1742 feine Abhandlung in der Akademie zu lefen und Rameau zum Kritiker zu 
erhalten. Leider hatte ein Italiener fhon vor R. diefelbe Methode vorgeſchlagen. Dennod 
tnüpfte er einige Verbindungen an und wurde namentlih durch Hrn. von Srancueil mit deſſen 
Stiefmutter, der Frau von Dupin, befannt. So fam es, daß man ihn 1743 dem franzöſiſchen 
Sefandten in Venedig, Hrn. von Montalgu, ald Secretär empfahl. Gr ging dahin ab und be= 
nahm fi, feinem Bericht zufolge, mit großer Klugheit und Feftigkeit. Hr. von Montaigu 
fheint danach ein befhränfter, in feinem Amt nadhläffiger, nur feinen Vergnügungen ergebener 
Mann gewefen zu fein. R. überfah ihn, machte die eigentliche Arbeit, mußte oft felbit, wenn der 
Gefandte nicht aufzutreiben, die zum Abgang bereiten Depefhen unterzeichnen, gewann aber 
auch mit alledem ein Selbftgefühl, das er keineswegs verbarg und wofür ſich dev Gefandte Durch 
Heinlihe Kränkungen von R.'s Ehrgeiz rächte, z. B. von Zinntellern mit eifernen Gabeln zu 
efien, Feine eigene Gondel zu haben, eine mietben oder zu Fuß gehen zu müffen u. dgl. Darüber 
kam ed zwiſchen ihm und Hrn. von Montaigu zu einem heftigen Auftritt, in veffen Kolge R. 
feinen Abſchied nahm. Achtzehn Monate hatte er in dieſer gegen feine früheren Verhältniſſe glän⸗ 
zenden Stellung verbracht und fhied aus ihr mit einem veuigen Rüdblid darauf, die Vergnüs . 
gungen, welche das üppige Venedig darbot, fo wenig genoffen, fonvern hauptſächlich für Die 
Ehre und Macht der franzoͤſiſchen Nation gearbeitet zu haben. Ia er fchrieb fi, durch die zei= 
tige Abfendung einer Depefche, die eine in ven Abruzzen beabfichtigte Revolution des Landvolks 
anfündigte, die Erhaltung der Bourbonen auf dem Thron von Neapel zu. Unter den Vergnü⸗ 
gungen fanden in Benebig die Courtifanen obenan. R. Hatte fih einmal mit einer fhönen 
Paduanerin eingelaffen, allein hinterher einige Wochen in ſchrecklicher Angſt, angeſteckt zu fein, 
hingebracht. Einft reizte ihn die Schönheit und Jugendfriſche einer Courtiſane, Zulietta, Die er 
als ein Meiſterwerk der Natur beſchreibt. Er beſuchte fie, entvedte aber an dem Bufen des 
Mäpchens, daß ber einen Bruft die Knospe fehlte. Er fagte esihr. Lachen erklärte fie ſich dar- 
über, allein feine brennende Begierde war plöglich verfhmunden und fein Gefühl zu Eis gewor: 
den, denn ein folder Mangel an dieſem fonft fo vollendeten Geſchöpf müfle auf irgendeine ge= 
heime Disharmonie in ihr hindeuten, ohne welche ed auch nicht möglich, daß die fhöne Zulietta 
fi für Geld preisgeben Eönne. Sie wies ihm, als fie fih von ihm verfhmäht fah, die Thür 
und war vor Scham am andern Morgen aus Venedig verſchwunden. Wie laͤcherlich iſt die al- 
berne Metaphyfik, mit welcher R. ſich und ven Leſer hier zu betrügen ſucht, denn viel wahrſchein⸗ 
licher hatte ihn im Augenblid, mo er feine Zuft befriedigen wollte, die Furcht vor Anftefung 
wieder befallen, mie dies auch daraus hervorgeht, daß er mit einem Hrn. Carrio eine Mutter 
vermochte, ihre heranreifenve hübſche Tochter zum ausſchließlichen Gebrauch ihrer gemeinſchaft⸗ 
lichen Buhlerei zu erziehen. Aber auch hier verſteckt er die Selbſtſucht ſeiner Sinnlichkeit hinter 
der Verſicherung, daß feine Gefühle für das junge Mädchen ſchon bei feinen plöglihen Abgang 
von Venedig ihren brutalen Charakter verloren gehabt hätten, denn er hätte ſich beſonders für 
die Erziehung des Mädchens Intereffirt und doch einen Ort gehabt, die Abende hinzubringen. 
Auf der Rückkehr nad) Paris befuchte er Hrn. und Brau von Mably in Lyon, die ihn, wie er 
verfihert, mit unverhohlener Freude aufnahmen. In Paris hatte er anfangs Mühe, feine noch 
rückſtändige Befoldung zu erlangen. 

Sich zu ernähren, fing er an, Noten abzufhreiben. Seine Briefe über die franzöitiche Muſik 
1753 machten viel Aufiehen. Noch in Chambery Hatte er ein Zuftfpiel:-,‚Narcisse ou l’amant de 
ui m&me’’, verfaßt, das er 1752 auf dem italienijchen Theater ohne weitern Erfolg ald die Ein- 
nahme enplich zur Aufführung brachte und ſodann, ebenfall8 ohne Erfolg, mit einer geharnifch- 
ten Vorrede drucken ließ. Der Gegenftand war wol für den ſtets in ſich verſinkenden, ſtets mit 
fich befchäftigten A. charakteriſtiſch. Nach der Rückkunft von Venedig fuchte er mit dem Hofe in 
Berührung zu kommen und fnüpfte Bekanntſchaften an, die ihm dazu günftig waren, wie 
Dupin, Vopeliniere, Richelien. In Frau von Dupin verliebte er ſich, al8 er fie eines Morgens 
im Pudermantel traf, und machte ihr fogar eine fhriftliche Erklärung, welche fie ihm mit einiger 
Kälte zurückgab und nicht weiter beachtete, als daß fie ſich feine überhäuften Beſuche verbitten 
ließ. Ein halbes Jahr Iebte er mit einem reihen Spanter Altufin aus Biscaya zufammen, ben 
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er in Venedig kennen gelernt und, um ſich äſthetiſch auszubilden, nach Paris zu kommen ver⸗ 
anlaßt hatte. Altuña ließ ihn bei ſich wohnen. Sie waren gewoöhnlich ganz entgegengeſetzter 
Meinung, allein ebendeshalb vielleicht um fo unzertrennlicher. Altufa war ein fehr geregelter 
Mann, der feine Zeit genau eintheilte, während der träumeriſche R. jih gern dem Augenblid 
überließ, wodurch öfter fomifche Scenen entftanden. Nah Altuna’3 Abgang fühlte R. eine 
xeere in fih, welche 1745 jeine nähere Bekanntſchaft mit einem Mädchen Therefe Levaffeur aus 
Orleans herbeiführte, das bei jeiner Wirthin als Leinwandnähterin arbeitete. Er hebt ihr gu= 
tes Audfehen, ihre fanften Augen, ihren uneigennügigen Charakter hervor und behauptet, daß 
ed bei ihrer beiverjeitigen Schüchternheit lange gedauert habe, bis ſie ſich ganz verftanden hätten, 
obwol, wie er feibft berichtet, Thereſe keineswegs mehr unſchuldig war, vielmehr die Schule der 
Berführung bereit durchgemacht hatte. Er lieh jih mit ihr in ein Koncubinat ein, in welchem 
feine große Sinnlichfeit Befriedigung und in welchen er eine Art von Häuslichkeit fand, für 
welche er Sinn hatte. Eine Ehe hätte ihn mit beftimmten Pflichten belaftet und ihm in der 
Sattin eine Frau mit beftimmten Rechten gegenübergeftellt. Das war nit nach feinem Ge: 
ſchmack, denn feine perfünliche Unabhängigkeit war ihm zu viel werth. Thereſe war in R.3 
Leben das Seitenftüd und Gegenbild zu Frau von Waren, die, trog ihrer feltfamen Methode, 
jein Gemüth und feinen Geift hatte entwideln helfen. Thereſe hingegen befriebigte zwar jeine 
ſinnlkihen Gelüfte unftreitig in höherm Grabe, war aber völlig ungebildet. Sie fonnte jchreiben, 
aber nur mühſam lefen. Sie vermochte weder die Werthe ver Geldmünzen noch die Namen 
und die Reihenfolge der Monate zu unterieiden und verſtümmelte und entftellte alle ihr einiger: 
maßen-fremde Wörter, jodag R. einmal zum Vergnügen ber Frau Marfhall von Luxembourg 
von ihren abgeſchmackten Redensarten eine Sammlung machte, Sie Hatte einen alten Eranfen 
Bater, eine alte Mutter, die klatſch- und herrſchſüchtig, überdem, weil lie bei Frau von Monpi: 
peau Kammerzofe geweſen, auf ihren feinern Ton eingebildet war. Auch ein liederlicher Bruder 
fehlte nicht. Genug, diefer ganze Anhang war eine erdrückende Laft für R. und forderte nicht 
unbedeutende Mittel. Thereſe gebar ihn nach und nach fünf Kinder. Das erfte ſchickte er, noch 
mit einer Marke verfegen, purch eine Hebanıme, Mabemoijelle Gonin, ins Findelhaus, die übri— 
gen vier durch ebenbiefelbe gleichfalls, aber ohne Erkennungszeichen, un jede Moͤglichkeit ver 
Berpflichtung von ji abzumwälzen. In fpätern Jahren hat er auch hierüber oft Reue empfun: 
den, ſich jenocdh in feinen „‚Confessions‘ ein guted Gewiffen darüber zurechtgemacht. Er ver- 
ihert, daß man ihm unrecht thun würbe, ihn die Vatergefühle abzufprechen und ihn für einen 
homme sans entrailles zu halten. Wie fönnte er, ber ehrliche, der liebevolle Jean Jacques, To 
unnatürlich fein! Er rechtfertigt ſich durch verſchiedene Sophismen. In einem Mittagstifch, den 
eine Schneideröfrau, Lafelles, gehalten, und den er mit Altuña befucht habe, fei von Offizieren 
und andern das Findelhaus ald die bequenifte Methode empfohlen worden, einen geſchwänger⸗ 
ten Mädchen und ſich felbft aus der Verlegenheit zu helfen. Auch würde er feine Kinder nur 
fhlecht erzogen haben, da es ihm an Mitteln gefehlt hätte, überben bie üble Einwirkung ver 
Familie Kevaffeur die Kinder Hätte verderben müffen, weshalb fie in einem Findelhauſe viel 
beffer aufgehoben geweſen wären. Endlich habe er ſich als einen Bürger ver Platonifhen Re- 
publif betrachtet, in weldyer die Kinder gar nicht den Älttern, nur dem Staat gehörten und in 
öffentlihen Ziehhäufern von Staatöfäugeammen aufgenährt würden, Welch Ihöne Gründe! 
Der wahre Grund bleibt innmer, daß R. zwar gern in feiner Weiſe tugenphaft fein, aber zur 
Erfüllung von Pflihten nicht gezivungen fein wollte. Die ernten Verpflichtungen, welche vie 
Erziehung feiner Kinder ihn auferlegt hätte, würden ihm bie unftete Abenteuerlichfeit feines 
Lebens, die Willkür jeines Handelns zu fehr erichwert haben. Daher heirathete er auch There: 
fen nicht, und es war ihm zu zeiten ganz angenehn, ihr mit VBerlaffenheit drohen zu fönnen. 
Im Sahre 1768 foll er zmar feine Ehe feierlich erflärt haben, allein felbft nach feinem begeifter- 
ten Biographen Muffet-Pathay war dies nicht eine Firhlihe Trauung, fondern nur, nad einen 
Mittageflen unter freiem Himmel, eine Erklärung an zwei ihm befannte Artillerieoffiziere, vie 
er eingeladen hatte, daß diefe Therefe feine Frau fein folle. Gin Docuntent, ein obrigfeitlicher 
Act, wurde darüber nit aufgenonmen. 

Sein Vater fiarb, ohne daß diefer Tod ihn fonderlich berührte. Durch Vermittelung jeined 
ältern Freundes Gauffecourt erhielt er jegt fein wirtterliched Grbtbeil und wurde durch Ver— 
wendung bes Hrn. von Francueil Secretär bei dieſem und feiner Stiefmutter, ver Frau von 
Dupin, mit 900 Frs. jährlichen Gehalts, das man ſpäter noch erhöhte. In dieſer Stellung Hatte 
er wenig zu thun und genoß eine freundihaftliche Behandlung. Er hörte mit Francueil einen 
Curſus über Chemie. Im Sommer 1747 brachte er einige Monate mit rau von Dupin auf 
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dem Schloß von Ghenonceaur zu, wo er ein Luftfpiel: „L’engagement temeraire‘', dichtete, das 
von der Geſellſchaft aufgeführt ward, Auch ein Liederſpiel: „L’Allee de Sylvie’, verfaßte er hier. 
R. war noch immer ein Schöngeift, von deſſen großer politifcher Bedeutung nod niemand eine 
Ahnung zu Haben vermochte. Auch fein tiefes Naturgefühl war ihm noch nicht zum Bewußtſein 
gefonmen, in deſſen Vordergrund noch immer bie Geſellſchaft ſtand. Iſt es nicht harakteriftifch, 
daß er und feinen anderthalbjährigen Aufenthalt in Venedig erzählt, ohne im geringften ber 
Schönheit des Meeres zu erwähnen, welche dieſe Infelftadt fo reizend macht? Yür die bildende 
Kunft hatte er gar feinen Sinn, nur für Muſik und Poelie. Durch Francueil wurde er mit 
Frau von Epinay befannt, melde nächſt Frau von Warend und TIherefe den größten Einfluß 
auf jein Schidfal haben follte. Dieje Frau, ein geborenes Fräulein von Esclavelles, war mit 
Hrn. von Epinay aus Neigung verheirathet. Gr hatte ſich ihr aber burch Liederlichkeit und wi⸗ 
drige Verlegungen entfremdet, ſodaß ſie ihre Liebe Hrn. von Brancueil zuwandte. Hr. von 
 &pinay ſteckte feine Frau mit der Syphilis und, ohne es zu wiſſen, ſteckte jie wieder ihren Ge⸗ 
liebten damit an, der lange ſchwer frank lag. Dieſer Borgang vollendete die Entfremdung von 
ihrem Gatten, obwol fie äußerlich mit jener Kunft der Heuchelei zufanımenblieben, die in Paris 
mit der wachſenden Zerrüttung der Ehe ſich Bis zu einer granenhaften Pirtuofität ausbildete. 
Wir erwähnen hier aus den Memoiren der Frau von Epinay diefer efelhaften Heimlichkeiten, 
weil. jie erfuhr und ſowol in feinen Briefen als in feinen, ,‚Confessions” oft yon einem Geheim⸗ 
niß der Frau von Epinay, bad er nie verrathen werbe, in einer Weiſe fpricht, DaB man ein ent⸗ 
ſetzliches Vergehen dahinter vermutben Eönnte. Frau von Epinay behandelte ihn mit wahrer 
Freundſchaft und midmete ihm eine mütterlide Sorgfalt. Sein Luftfpiel „L’engagement 
temeraire” wurbe au auf ihrem Schloß bei Paris, La Ehevrette, aufgeführt. R. zog jet von 
ber Rue St.-Ouentin, in welde er nach Altuña's Abgang zurüdgefehrt war, in die Straße 
Grenelle St.e⸗Honore, in das Hötel:vesfanguedor, wo er mit Therefe die lieben glücklichſten 
Sahre jeined Lebens, 1749-56, wohnte. 

Es könnte auffallend, ja unnüt ericheinen, alle bieje Einzelheiten zu erwähnen, wären fie 
nicht Gegenſtand der ausführlichfien diterarifhen Gontroverfe geworden, über: melde ganze 
Bibliotheken geſchrieben find, und wären jie nicht zugleich nothiwendig, um bie Geneſis eines ſo 
außerorpentliden Menſchen als R. begreiflicher zu machen, der troß aller Hemmniſſe der ins 
ſtände nicht nur, vielmehr Durch jie wurde, was er geworben iſt. R. war der merfwirbige 
Menſch, der vie grelifien Widerſprüche in feinen Leben und Charakter vereinigte und über lie 
hinaus eine Löfung derſelben anftvebte, die fi zu einem Ideal verflärte, dad er irrig der Natur 
zujchrieb, während ed nur nem Geiſt angehören kann. Aber e8 war doch ein Ideal, das ſich über 
denn Sumpf ber allgemeinen Gorruption wie ein leuchtender Stern erhob. 

R.nähertefich jetzt der Kataſtrophe, bie von nun ab ſein ganzes Leben beſtimmen jollte. Er war 
mit Diderot bekannt geworden, der ſich mit den Vorarbeiten zur „Encyklopädie“ zu beſchäftigen 
anfing. Weil dieſer in ſeinen „Lettres sur les areugles“ Frau von Saint-Maure, die Geliebte 
des Miniſters d'Argenſon, beleidigt hatte, wurde er in das Gefängniß von Vincennes geworfen 
und, da er ſich den Drucker der Schrift zu nennen weigerte, drei Monate darin 1749 feſtgehalten. 
Während dieſer Verhaftung war R. zufällig von Paris abweſend und konnte daher Diderot erſt 
einige Tage ſpäter beſuchen. Er wieberholte ſeine Beſuche öfter und machte ſich aus ihnen, weil 
fie in der Sommerhitze anſtrengend geweſen, in ſeinen „Confessions“ ein großes Verdienſt. Einſt 
hatte er ven „Mercure de France‘ zu ſich geſteckt, warf ji) damit unterwegs in den Schatten 
eines Baum und lad darin die Aufforderung der Akademie von Dijon zur Beantwortung einer 
Preisfrage: ob der Fortſchritt in ven Wifjenichaften und Künften zur Verbeſſerung oder zur 
Verſchlimmerung der Sitten beigetragen babe? Aufgeregt durch dad Nachdenken hierüber 
£ommt er zu Diderot, theilt ihm den Entſchluß mit, die Frage zu beantworten, und erklärt jich 
für die Bejahung derſelben. Das würde, entgegnet ihm Diverot, die Eſelsbrücke fein, und über: 
redet ihn, fich für bie verneinende Antwort zu entſcheiden, welche Der Beredſamkeit einen vor⸗ 
trefflichen Stoff liefern würde. Daß Divderot fich fo geäußert, obwol R. ed nicht erwähnt, ift 
durch Marmontel und andere, auch durch Diderot felbft, feftgeftellt. Daß aber Diderot's Paras 
doxie nicht hätte zunden fönnen, wenn nicht in R. feit Jahren die Empfänglichkeit dafür ih an⸗ 
gefammelt gehabt hätte, ift ebenjo gewiß. Ja, man darf annehmen, daß Diberot einen andern 
vielleicht auch einem andern Rath ertheilt hätte. M. fagt, daß er von dieſem Augenblid an ver⸗ 
koven gewejen fei und alles Elend feiner Zukunft heraufbeſchworen habe. Sind Wiſſenſchaft 
und Zunft die Berberberinnen ber Sittlichkeit, jo ift es Bflicht der Tugend, jie aufzugeben. Ges 
ſchieht dies, fo nun die Menſchheit in den Naturzuſtand zurückkehren. Es war die umgekehrte 
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Gonfequenz des Standpunkt von Hobbed, der im Naturzufland das Unglück der Menſchen 
gejehen hatte, weil fie darin, als Eeinem Gefeg unterworfen, ihrem Egoismuß folgen und durch 
denfelben miteinander in einen Kampf aller mit allen gerathen, aus welchem fie herausgehen 
und den Staat begründen müffen. Für R. Hingegen erfihien der Naturzuftand als ein Glück, 
weil er fih darin die Ungebunbenheit des atomiftifhen Menſchen vorftellte, der fi durch Feine 
Pflichten beſchränkt weiß. ine ſolche Ungebundenheit war es ja, die er fich felbft, ein Wilder 
mitten in ber Geſellſchaft, immer zu fhaffen fuchte, und bie er in den ihm deshalb unvergeplichen 
Gharmettes in fo vollem Maß genoffen hatte. R. gewann ven Breid und wurde mit Einen 
Ruck ein berühmter Mann, von den alle Welt fprah und ven felbft ver König von Polen, 
Stanidlauß, zu widerlegen fuchte. , 

Brancueil wollte jegt R.'s Lage dadurch verbeffern, daß er ihm bei der Generalfinanzpacht 
einen Kaſſirerpoſten verfchaffte, allein eine folhe Beamtung, die Fleiß, Genauigkeit, Regel: 
mäßigfeit und Ausdauer verlangt und nicht ohne ſchwere Verantwortlichkeit ift, war gar nicht 
den Talenten und Neigungen bed gefühligen R. gemäß und er gab fie mit Recht nad) einigen 
Monaten wieder auf. ine Kaffe mit 20—30000 Frs. unter feinem Verſchluß zu haben, 
ängftigte ihn fo entfeglid, daß er franf wurde. Urinbeſchwerden, an benen er immer ſchon ge- 
litten hatte, erreichten eine gefährliche Höhe. Endlich ſchafften Wachsroöͤhren ihm Linderung; 
er gebrauchte fie daher fortan beflänbig und liebte, fih von ihnen einen großen Vorrath zu kau⸗ 
fen. In diefer Krankheit drang auch feine eigenthümliche Sinnedart völlig dur, denn er 
beſchloß, ih von allen Verpflichtungen gegen andere loszumachen und in fouveräner Unabhän= 
gigfeit nur feinen Neigungen zu leben, indem er für die Nothburft der Eriftenz durch Noten: 
abichreiben hinreichend glaubte forgen zu können Es war dies eine Art von Bekehrung. Um 
feine Gelinnung au äußerlich zu marfiren, legte er alled Gold an feiner Kleidung ab, fegte eine 
runde Perrüfe auf und verkaufte fogar feine Taſchenuhr. Er machte fih nad) außen zum parifer 
Diogenes, während er int Innern ver ſubtilſte und raffinirtefte Gefühldepifuräer blieb. Man 
muß fi den damaligen R. nicht, wie es oft gefhieht und wie er ſelbſt bemerkt, ald verbüftert und 
lebensfeindlich vorftellem Er war im Gegentheil noch gefellig und hatte befonverd au in ver 
Umgegend von Parid Freunde, bei denen er tages, ja wohenlang dad Landleben genoß. So 
entwarf er 1751 während eined mehrtägigen Aufenthalts in Pafſy das reizende Kieverfpiel „‚Le 
devin du village‘. Er dichtete e8 und er componirte ed auch. Nachdem es ven Beifall feiner 
Hausgenoſſen erhalten, gelang e8 ihm durch Duclos, e8 au auf den Hoftheater zur Annahme 
zu bringen. Der Hofintendant ſetzte ihn in Kontainebleau bei ver Aufführung in eine Loge, in 
welcher er von allen Zufchauern bequem gefehen werben Eonnte. Er war in feinen gewöhnlichen 
Anzug, Ihleht rafirt, mit feiner Stugperrüfe. Anfänglich genirte ihn dies, aber bald begeifterte 
ihn der gute Erfolg feiner Operette und die Gegenwart fo vieler [hönen Damen. Am andern 
Morgen follte er vem König vorgeftellt werden. Bine Penſion ftand in Ausiiht. In der Nacht 
aber beängftigte ed ihn, wie er dem König antworten folle und wie er in feiner Unbehülflichkeit 
den Hofleuten lächerlich erfcheinen würde. Auch glaubte er, menn er die Penſion annähme, feine 
Unabhängigkeit bedroht und reifte vor der zur Audienz beftimmten Zeit ab. Der König ſchickte 
ihm 100, die Marquife von Pompadour 50 Louisdor. Diverot drang noch fpäter ernftlich 
in ihn, feines Hausſtandes wegen die Penfion anzunehmen, allein R. beharrte bei feinem Bor: 
fat. Wie lange hatte er nicht geftrebt, in ein Verhältniß zum Hofe zu gelangen. Nun es mög: 
lich war, kehrte erihm den Nücen. Das war Inftinet feiner Freiheit und feiner Abgeneigtbeit 
gegen Verpflichtungen. 

Im Jahre 1753 Hatte die Akademie von Dijon abermals eine Preisaufgabe: über den Ur- 
fprung der Ungleichheit unter den Menſchen, aufgeſtellt. R. ging auf adt Tage nad 
St.-Germain, vertiefte fih in ven Wald und ſchrieb eine Beantwortung, die jeboch nicht den 
Preis erhielt, der dem Abbe Talbert zuflel. Doc ließ er feine Abhandlung drucken, die nady 
außen hin viel weniger Auffeben machte, als feiner erften zutheil geworden war, obmol fie, wie 
er felbft mit Recht urtheilte, beffer und namentlich Iogifcher war. Die Energie, mit welcher er 
bie bis dahin auf ihn gerichteten Angriffe abgewehrt hatte, mochten die Luft verleiden, mit ihm 
anzubinden. Er widmete feinen „Discours” feiner Vaterſtadt Genf und reifte 1754 mit Äherefe 
und feinem Freunde Gauffecourt dorthin ab. Diefer, obwol fehzigjährig, verfuchte unterwegs 
alles Mögliche, Therefen zu verführen. Sie erzählte R. dies alles haarklein — aber er blieb 
doch mit Bapa Sauffecourt auf gutem Fuß. Die Genfer nahmen ihren berühmt geworbenen 
Landsmann mit großer Auszeichnung auf. Er wollte eine Demonftration machen, fich in ihrer 
Gunſt zu befeftigen, und überredete fich geſchwind, als ein geborener Genfer verpflichtet zu fein, 
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wieber in die proteflantifche Kirche zurücktreten zu müffen, um fo ein völliges Glied ber Republik 
zu werden. Er behauptete nämlich wie Hobbes, daß der Souverän eined Staatd auch das Recht 
babe, die Religion in bemfelben zu beitimmen. Gr wurde auch pro forma in dem reformirten 
Katechismus unterriätet und Öffentlich geprüft, wobei er ſehr befangene und ſchüchterne Ant: 
mworten gab. An feinen Überzeugungen änderte ſich natürlich durch dieſen Übertritt nichts. Auf 
diefer genfer Reiſe traf er au Frau von Warend, die er bejuchte, im größten Elend, dem fie 
überlaffen zu Haben er fich fpäserhin bitter vorwarf. Ex fehrte nah Paris mit dem Borbehalt 
zurück, ganz und gar nad) Senf überzufiedeln. Sein Freund und Landömann, der berühmte Arzt 
Trondin in Genf, beivirkte, dag man ihm den Poſten des Stadtbibliothekars antrug, der, ohne 
ſonderliche Zeit in Anſpruch zu nehmen, jührlih 1200 Frs. einbrachte; allein R., dem alle 
objective Verbindlichkeit, alle prompte Thätigkeit eine Dual war, lehnte ihn ab. Auch ward 
ihm die Nähe Voltaire's, der. ji) am Genferſee angefiedelt hatte, unangenehm. Sie verleidete 
ihm, mie er felbft gefteht, den Gedanken an ven Aufenthalt in Genf. Frau von Epinay madte 
ihm daher einen vermitielnden Vorſchlag. Sie bot ihm ein behaglich von ihr eingerichtetes 
Händchen an, dad zu ihren Beilbungen auf ver Norpfeite von Paris gehörte. Hier, in ver 
Gremitage, könne er fi Zeit nehmen, zu überlegen, ob er Frankreich für’immer verlaffen wolle. 

Diefen Vorſchlag nahm R. mit Freuden auf und zog im Frühjahr 1756 aus dem Hötel- 
de-Lunguebor aufs Land, wo er die erfien Wochen beim Umherſtreifen in den Gehoͤlzen ber lieb: 
lichen Umgegend unenblich glüdlih war. Er verlor ſich auf feinen einfamen Spaziergängen in 
feine Grinnerungen; er beſchwor alle Frauen, bie ex geliebt, in jeiner Phantafie wieber hervor. 
Wen hatte er nicht geliebt, oder vielmehr, in welche hatte er fich nicht verliebt! Nur Frau von 
Epinay behauptet er nicht geliebt zu baben, weil fie zu platıbuiig war und weil nur vollbufige 
Weiber feine Sinnlichkeit hätten reizen können. Gin ſehr bemerfendwerther Commentar zu 
jeinen Liebfchaften! Um fo mehr fing eine Schwefler der Frau von Epinay, Frau von Houbetot, 
an, ihn zu feſſeln. Sie war nit eigentlich ſchoͤn, aber geiftreich und liebenswürdig und behaup- 
tete bis in das hoͤchſte Alter eine jugendlich friſche Anmuth. Ihr Geliebter war der Obrrfl 
Saint⸗Lambert, der in Deutſchland bei der Armee abweſend war. Siewohnte in Eaubonne, einem 
Kleinen Schloß, eine Halte Meile von der Cremitage, wo R. fie häufig befuchte und fie zu ver: 
führen ſuchte. Die Mittel, deren ex ſich bediente, um ihre Neigung zu gewinnen, waren abfcheu: 
lich, denn er ſuchte fie von Lambert zu trennen, indem er ihr Verhältniß moralifirte und Frau 
von Spinay verbädtigte, als ob fie Lambert ihrer Schwefter abfpenfligmachen wolle. Diberotbelog 
er hierüber, während er ihn aufrihtige Mittheilungen zu machen verficderte. Seine Leidenſchaft 
machte ihn vafend und erſchoͤpfte ihn, wie er erzählt, durch die Ercefje feiner Phantafle auch phy⸗ 
üfh. Unter ſolcher Gonftellation jchrieb er die „Neue Heloiſe“. Dur Therefe und ihre Mutter 
geriethen alle dieſe Verhältniſſe in ein chaotiſches Gewirr undurchdringlicher Klatſcherei und 
Angeberei. R. ahnte nicht, daß er in ſeinen beiden Gouvernanten, wie man Mutter und Tochter 
ſcherzhaft zu nennen pflegte, die ſchärfften Beobachterinnen hatte, ahnte nicht, daß er bei Thereſe, 
jo roh und gleichgültig fie war, doch eine gewiſſe Eiferſucht erregte, ahnte nicht, daß fie durch 
anonyme Briefe feine Leidenfchaft für Frau von Houdetot bei Frau von Epinay fomol ald bei 
Hrn. von Saint⸗Lambert anflagte, ahnte nicht, daß die ®ouvernanten von feinen Freunden unter 
allerlei Vorwänden Befchenfe erpreßten, welche fie ihm verhehlten, ahnte nicht, daß Diderot und 
Grimm, aus Mitleid und um fein Ehrgefühl nicht zu Eränfen, ihnen ganz in der Stille ein Jahr⸗ 
geld von 400 Frs. zahlten, deſſen Abholung der Grund der häufigen „Conferenzen“ mit ihnen 
war, welche R. unerklärlich fielen und in denen er endlich den Zweck vorausfegte, ich über ihn 
berichten zu laffen. Frau von Epinay war kränklich und R. ſelbſt hatte fie mit Tronchin bei einem 
Aufenthalt defjelben in Paris befannt gemacht. Sie ſetzte fih mit ihm in Gorrefpondenz und 
entſchloß fi, als fie kränker wurde, felbft nach Genf zur Gur zu reifen, wohin fie R. mitzuneh⸗ 
men anbot, zumal er ihr in feiner Vaterſtadt mannichfach nützlich werben konnte. Er ließ ſich 
aber durch feine Thereſe bereden, daß Frau von Epinay ihn zum Deckmantel für eine Schwan: 
gerfchaft machen wolle, deren Urheber der Baron Grimm fei, der allerdings nach Francueil ber 
Beliebte der Frau von Epinay geworben war. Diefe Auffaflung herrſcht durch die ungeheuere 
Verbreitung der „‚Confessions’ noch jet: fogar bei den Franzoſen, während fie nichts als eine 
ſcheußliche Verleumdung if. Fran von Epinay wurde, daR. ablehnte, von ihrem Manne ſelbſt 
nach Genf gebradt, wo fie mit ihrem Sohn und deſſen Handlehrer, Hrn. von Linaut, zwei Jahre 
lebte, wo ihr Schwager, Hr. von Jully, franzöflfcher Ambaſſadeur war, wo ſie möchentlid ein: 
mal die befte genfer Geſellſchaft bei fich fah und von wo aus fie Voltaire öfter beſuchte. Sie er: 
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warb fich die allgemeinſte Hochachtung. R. konnte bied nit unbekannt bleiben, aber bie Leiden: 
ſchaft feiner Liebe zu Frau von Houdetot und die Leidenſchaft ſeines Haffes gegen Grimm, von 
dem er ft durchſchaut ſah, riffen ihn Hin, noch in feinen Bekenntniffen alles aufzubieten, ſich als 
ein Opfer der Intrigue hinzuſtellen. Ban kann fi gegen einen alten Freund, wie Grimm es 
für ihn wear, nidyt gemeiner benehinen, als er e8 in feinen Schilderungen von ihm thut. wo er 
auch den elendeften Klatfch nicht verſchmaͤht, ihn zu erniebrigen. Wenn man die „Confessions” 
mit kritiſchem Ange muftert, fo kann man fi nicht verhehlen, daß fte ſyſtematiſch auf die «Her: 
abſetzung Grimm's und die Entehrung der Frau von Epinay, feiner zehnjährigen Freundin und 
Wohlthäterin, hinurbeiten. Im December 1757 brach er mit ihr. Er hatte ihr nämlich erklärt, 
Ihe Haus verlaffen zu müſſen, im flillen jedoch, da fie immer gütig und nachſichtig gegen Ibn 
geweſen war, gehofft, daß es nit dazu fommen werde. Als fie ihm jedoch antwortete, daß er, 
wern er ed für nothwendig halte, ans der Cremitage aussiehen möge, wurbe er barüber als über 
eite Inhumanität wũthend, ſchrieb for ein kaltes, ſpigiges Billet und zog fofort aus. Br fand 
ine Aufnuhme bei dem Marſchall von Lurembourg im fogenannten Meinen Schloß von Ment: 
morencg, nachdem er einige Donate im alten Thurm von St.-Louis gewohnt hatte, wo er feine 
„Letire sur les spectacles & d’Alembert” ſchrieb““, um auf dieſe Welfe wit der Partei der En- 
cuflopäpiften und mit Voltaire gu brechen. D'Alembert hatte nämlich den Artikel Genf’ für bie 
„Snceyflopänte‘‘ geſchrirben und mit ihm auch die Tendenz gehabt, den Vuritaniomus des genfer 
Rierus zu befämpfen, um vem Theater Eingang zu ſchaffen. Voltaire hatte die Genfer ſchon 
zum Beſuch feines Theaterd anf feinem Landſit, er hatte fie fchon zum Mitſpielen verführt und 
exfrente fi ber Audfit, ein Theater in der Stadt eröffnet zu fehen. R.'s Oppoſikion, welche 
das Thenter ald unvereinbar mit der Sittenftrenge einer Republik ſchllderte, war ihm Daher 
hochft empfindlich, ſodaß er von nun ab fein Feind wurde. M. mollte aber auch mit Diberot, 
dem Chef ver , Encyklopadie“, deren Mitarbeiter ex geweſen, brechen und fuchte die Beranlaffung 
in einer Stelle des Diderot'Tihen Dramas „Le Ms naturel”, welches Diderot eben herausge⸗ 
geben und von welchem er ihm ein Exemplar geſchenkt Hatte. Er bezog eine Stelle über bie Ein⸗ 
ſamkeit auf ſich und beſchwerte fich in einem Briefe parliGer an Diderot, ber die Sache Mist nahm 
und ihm fihrrghaft antwortete, daß er Ihm nicht hindern Fönne, anderer Meinung zu ſein und die 
Säufenheillgen zu verehren. R. aber machte zu feinem Brief an D’Alembert eine Anmerkung, 
worin er Elagte, feinen firengen and urtheildvollen Sreund, feinen Ariflacch, verloren zu haben, 
ber feinem Herzen zwar ewig thener fein werde, den er aber nichf mehr möge. Tine Aufführung 
au8 Jeſus Sira über falfche Freunde ließ Beinen weiteren Zmeifel, wie Died gemeint fei. Eine 
Woche tang ſprach Paris. von nichts anderm als von den Bruch R.'s mit Diverot. Diefer 
ſchwieg und würde wol nte über ihn ſich geäußert haben, wenn ihn nicht am Ende fehres Lebens 
pie Kunde von ven „Confessions’' zu einer bittern Kritif gereizt hätte, denn er fan durch fle 
feinen Freund Grimm und feine Freundin Epinay auf das fhmählichfte verletzt. 

Durch feine „Neue Heloife, die inzwiſchen 1759 — 61 erichten, Hatte R. die Frauen auf 
feiner Seite. Sie machten feinem Buch eine Senfation, deren Umfang man fi kaum noch vor- 
ftelfen kann. Buchhändler und Leihbibliothekare vermochten dem Bedürfniß kaum zu genügen, 
ed wurde auf halbe Stunden vermiekhet. R.'s Honorare ſteigerten ſich nun bebeutend, für ben 
‚Kmile” empfing er 6000 Frs. und bezog von feinen Schriften ſpäter eine Rente von 1600 Irs. 
In Montmorency ſchrieb er den „Conträt soetal“ und den ‚Emile‘, zu welchem eine Auffor⸗ 
derung der Frau von Chenonceaur ihn veranläßte. 

Er ſtand jebt auf dem @ipfel feines Ruhms, ſeines Glücks und jener literariſchen Ifolirung, 
Yieer mit ſolcher Gefliffentlichkeit geſucht hatte. Als aber fein „Emile“ 1762 erſchien, wurde 
derfelbe vom Parlament zum Verbrennen und fein Verfafler zur Haft verurteilt. N. ent: 
floh nad der Schweiz. Als er über die franzöflihe Grenze kam, flel er nieber, den Boben 
eines freien Bandes zu küſſen, vernahm aber, ba er fl nad Genf wenden wollte, daß fein 
„Kmite” dort auch ſchon verurtheilt fei. Er wandte fiG nun nad Bern, warb aber audh hier 
ausgewieſen. In Neufchätel, unter dem Scepter Friedrichs des Großen, ımter dem Schutz des 
Marſchalls Keith, fand er Ruhe und wohnte in Meotierd- Iraverd. Um ſich als Proteflanten 
zuzeigen, ging er Öffentlich zum Abendmahl, ein würbiges Seitenflüd zu Voltaire's Öffentlicher 
Tommunion in Ferney. Die Herren von Eſcherny, Moulton und Dupeprou, ein reicher 
Amerikaner aus Surinam, nahmen ſich feiner außerordentlich freundſchaftlich an. Dennoch ent- 
landen Unruhen der Bauern gegen ihn als einen Irrgläubigen und bedrohten fogar fein Haus. 
St. Saberel in feiner Schrift: „Rousseau et les Genevois”, But nachgewieſen, daß Therefe, 
die ih auf dem Dorfe langwellte, der Oppoſition gegen ihn nicht fremd geblieben if. MR. ver- 
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ließ Motiers⸗ Travers und flüchtete auf Die Peterſsinſel im Bielerſee, wo er zwei Monate in 
jenem teäumerifchen, finnigen Spagierengeben hinbrachte, welches ihm ber höchße Genuß war; 
er botaniſirte Dabei und ſchrieb fogar feinen „Botaniste sans maitre”. Indeß hatte er durch 
feine Schrift gegen Chriſtoph Beaumont, den Erzbiſchof von Paris, und durch feine „Lettres, 
sorites de la montagne” dem Haß des Kleruß gegen ihn bei Katholiken wie bei Beoteflanten 
neue Nahrung gegeben, und in Genf entitanven feinetwegen in der That fehr ernſte Unruhen 
R. mußte auch die Peterbinfel verlaffen und ging unter bem Namen Reuon nad Straß: 
burg, wo der Gouverneur, Hr. von Gontades, ihn mit ber größten Aufmerkſamkeit behandelte. 
Man führte ihm zu@hren im Theater feinen „Dorfmwahrfager” auf und zollte ihm pie höchſte Ve⸗ 
munberung. &8 warb ihm nunmehr erlaubt, nach Baris unter ver Bedingung zurückzukehren, 
daß er nichts mehr über Religion und Staat ſchreiben wolle, allein er ging 1766 mit Davia Hume, 
der fi} ſehr für ihm interefficte, nach England, wu er in London mit einem Enthuſiasmus 
emipfangen ward, ber ſich bald abkühlte, da es zu fehr an ven Wechſel kolofſalex Crſcheinun⸗ 
gen gewöhnt ift. Hume bemühte fich, Ihm bei dem König eine Penfion auszuwirken, reizte aber 
fein Mistrauen , da er mit den parifer Philoſophen intim verbunden war. Seit 1787, wo.er 
mit feinen alten Freunden gebroihen hatte, bildete er fih ein, daß eine Verſchwoͤrung gegen ihn 
seftände, welche von ver philofophifchen Sekte, von den Holbachianern, geleitet werde und bie 
Urheberin alled ihn betreffenden Misgeſchicks ſe. Ben Grund in ber nathivenvigen Wirkung 
zu Inden, welche feine Schriften bei dem Adel, bei dem Klerus bervorbringen mußten, fiel ihm 
nicht ein, vielmehr gibt er wiederholt zu verfiehen, daß Diderot, Grimm, Holbach, nachdem er 
gegen ihre Erwartung ein berühmter Mann geworden, aus Neid ihm überall entgegengewirkt, 
ihn verrathen und verleumbet hätten. Daß er ven Bruch mit ihnen fuchte, gefteht ex Ach nicht 
ein und Bagt, nachdem er fie mit beleidigender Kränkung verlaſſen, fie an, ihm untres gewor⸗ 
den zu fein. R. brach auch mit Hume; nur Ein Mann, jener Amerikaner Dupeyron, hat bie 
Probe feiner Iaunifchen Ungleichheit und feines beleivigenden Mistrauend beſtanden. R. zog 
fi auf ein Landgut Wootton zurück, welches ein Hr. Dasenport ihm zur Wohnung angeboten 
Hatte, Hier ſchrieb er ſechs Bücher feiner „Confessions” bis zum Jahre 1741, Thereſens Klat⸗ 
ſchereien uns Madinationen verleiveten ihm bald auch dieſen Aufentbalt; er hatte ſchon An- 
Tälle von Wahnfinn und verlieh England 1767, wo er nad) Frankreich. zurückging und vom 
Prinzen von Gonti eine Wohnnng auf feinem Schloß Trie eingeräumt erhielt. Hier arbeitete.er 
an feinen „Gonfessiong’ weiter, aber feine wahnfinnigen Graltationen vermehrten und fleigers 
ten ih; unter anderm glaubte er, daß der Minifter Choiſeul, getrieben von feinen Feinden, bie 
Inſel Eorfica nur deshalb Frankreich einverleibt Habe, ihm nicht den Triumph zu gönnen, für 
die Gorſen eine Berfaflung auszuarbeiten, welche He von ihm gemünfdt hatten. Und Polen, wer 
ed nit in dem Augenblid getheilt, wo es fi an ihn gewandt hatte, die Grundzüge einer freien 
Berfaffung zu empfangen? Unmöglich! Er erblidte darin nichts ald Intrigue gegen ih und 
bezog fogar eine Stelle aus Taſſo's, Befreites Jerufalem‘ geradezu ald Weiffagung auf fi. 
Im Jahre 1770 kehrte er nach Paris zurück und bezog eine Wohnung in der Rue Platridre, 
die jetzt nach ihm den Namen führt. Anfänglich beſuchte er noch Geſellſchaften, ſelbſt frivolere, 
wie die der Schaufpielerin Arnould, aber allmählich zog ex fih ganz in.ein behagliches Still; 
leben zurlid,, wie er e8 in feinen „Promenades et röveries” geſchildert hat. Zeitweiſe verflel 
er in wahnfinnige Melandolie, und glaubse fich, ven guten, liebevollen Jean Jacques, von aller 
Welt gehaßt und verfolgt. Einſt ſchrieb er eine Rechtfertigung, über welche Bott ſelbſt urtheilen 
follte, Indem er fie auf.dem Altar der Notre = Damelicche niederlegen wollte. Als er nun eimes 
Tags mit Mühe unbemerkt bis an den Altar gefchlichen, warb er ein Bitter gewahr, welches ihn 
davon trennte und das er früher nie bemerft hatte; er glaubte fich nun von Mott ſelbſt verworfen. 
Im Jahre 1778 lud ihn «Hr. von Girardin ein, bei ihm in Ermenonville sine Landwoh⸗ 
nung zu bezießen. Gier genoß er noch einmal die Wonne der Natur, die Wonne ber Cinſam⸗ 
feit, die Wonne des unbedingten Spazierengehens, bie Wonne der rückfichtsloſen Träumerei, 
bis er Anfang Juli (am 2.) ſehr plötzlich ſarb. Er war noch am Morgen früh aufgeſtanden, 
ſpuzieren gegangen und hatte ſich, wie er ſchon ſeit mehrern Wochen that, den Kaffee ſelbſt 
gemacht, als er, auf einmal von heftigen Schmerzen ergriffen, zu. Voden ſtürzte, laut ſchrie 
und bald darauf verſchied. Hr. von Coranzes, der von Paris herbeieilte, fand ſchon feine Reiches 
er glaubte mit Muſſet⸗Pathay, dem genaueften und ausführlichſten Biographen R.'8, daß er 
ſich vergiftet Habe, nachdem er nämlich entbedt hatte, daß Thereſe mit einem Stallknecht des 
Hm. von Birarbin ein Verhältaiß angeknüpft hatte, und er nun erft bie ganze ade ihrer Ge⸗ 
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meinheit begriff. Hr. von Girardin, der Jüngere, hat dieſe Anſicht 1824 zu widerlegen geſucht, 
allein Thatſache iſt, daß Thereſe jenen Stallknecht heirathete, daß fie mit ihm 24000 Livres, 
welche die von Dupeyron in Genf veranſtaltete Geſammtausgabe der Werke R.'s abwarf, durch⸗ 
brachte; daß fie, nachdem fie ſelbſt ſchon an Mirabeau geſchrieben, auf Barrere's Antrag von 
der Nationalverſammlung 1200 Irs. Jahrgeld erhielt und doch, zur widrigſten Säuferiu her⸗ 
untergeſunken, 1801 in Armuth und Noth ſtarb. 

In welche Schwächen und Verirrungen R. als Menſch ſich auch Habe fallen laſſen, fo dürfen 
wir doch nie vergeffen, daß er ſtets einem höhern Ideal nachgeſtrebt hat, und daß der Schrift: 
fteller R. daſſelbe durch ein unvergleichliches Talent einfacher, oft männlicher, immer aber hin⸗ 
reißender Beredſamkeit zur Beltung zu bringen mußte. Grimm, ber ihn in feiner menſchlichen 
Gebrechlichkeit und moralifhen Sophifterei am tiefften zu durchſchauen Gelegenheit hatte, ver: 
fagt in feiner literariſchen Correſpondenz feinem Talent niemals die Anerfennung. R. war ber 
Menſch des 18. Jahrhunderts, in welchem alle focialen, alle politifhen, alle religiöfen, alle 
philoſophiſchen Widerſprüche beffelben fich indivibualifirten; er war in feiner Jugend Hand⸗ 
werker, Abenteurer, Bebienter geweſen, lebte aber in der Zeit feines zweiten parifer Aufent: 
halts mit dem Adel auf einem Buß des vertraulicäften Verkehrs, namentli wit ven Frauen, wie 
die Frau von Epinay, von Rurembourg, von Boufflerd, von Crequi u.a. In allem Umgang 
blieb er jedoch einjam; er hatte in Thereſe feine Gattin, nur eine Goncubine, die von der guten 
Geſellſchaft ausgeichloffen war; er hatte Kinder gezeugt , aber feine Familie begründet; er hatte 
Freunde erworben, aber fie wieder von fich geſtoßen. Er machte an fie ſtets Die höchften Forde⸗ 
rungen, aber er felbft vispenfirte ih von ihrer Erfüllung, fobald fie jeinem Egoismus unbe: 
quem wurde; er war im Stande, im Drange der Berlegenheit die gemeinften Handlungen zu 
begeben, aber nie verlegen, für ile bie idealſten Geſichtspunkte zu erfinden. Noch im Hödften 
Alter, ald er der Welt nur die Wahrheit zu fagen öffentlich geſchworen hatte, log er und erfand 
dann eine Theorie ver Nothlüge, fich vor fich ſelbſt zu rechtfertigen. Sin junges Mädchen Hatte 
ihn bei einem Pidenid gefragt, ob er Kinder gehabt habe, und er hatte es gerabezu verneint; 
das gab ihm nun einen Stoff, den er in feinen „R&veries d'un solitaire” zu einer Abhandlung 
über das Recht zur Lüge vom Standpunft des Nugens aus verarbeitete. Er that nie vorſätzlich 
Böfes, aber er wollte dad Gute thun, nur wenn und folange ed ihm Vergnügen machte. Um in 
feinen eigenen Augen ſtets edel zu erſcheinen, warf er die Schuld auf andere. Er war Citoyen 
de Genöve geworben, aber er lebte nicht in Genf und wies bie Gelegenheiten, in feiner Vater: 
flat leben zu Eönnen, von fi. Republikaner feiner politifchen Confeſſion nad, lebte er in 
einer abfoluten Monarchie, wie er, ein Liebhaber ver Natur und der Einfamfelt, mitten in 
dem tumultuarifchen Paris unter der fleten ihm hoͤchſt peinlichen Beläftigung durch feine Be: 
rũhmtheit und Belanntheit lebte, obwol niemand ihn dazu zwang. Proteflant von Haufe aus, 
wurde er Katholik, ſchwor ven Katholicismus nicht aus religiöfen,, ſondern politiſchen Motiven 
wieber ab und entzweite fi) mit dem proteflantifhen Klerus durch das theiſtiſche Glaubens⸗ 
bekenntniß, welches er dem Bicar von Savoyen in ven Mund legte. Wie das ganze Sahrhun- 
. dert wollte er in Staat und Kirche die ſubjective Freiheit für jih im vollfien Maß beanipruden. 
In der Philofophie war er anfänglich ein @enofle ver Encyklopädiſten, ein Mitarbeiter ber 
„Encyklopädie“, fpäterhin der Begner verfelben, weil er weder Materialift noch Atheift war, be: 
ſonders aber, weil er fie für feine perfönlichen Feinde hielt. Es lebte in R. ein revolutionäres 
Pathos, denn er fehnte ih aus der Befchichte, die ihn zum Mitdulder und Miterzeuger eines 
ungeheuern Schickſals machte, zur Natur hinaus, vie ohne Arbeit, ohne Tugenden aber auch 
ohne Laſter, ohne Geſchichte ift und das Individuum in den engften Kreis von Bebürfniffen und 
der einfachſten Befrienigungen derſelben einfchließt, während bie Gultur ins Unendliche bin 
neue Berürfniffe und zahllofe oft launiſche Arten ihrer Befriedigung ſchafft. R. war ein focia- 
ler Atomiftifer, der au in Staat und Kirche nur eine Gefellfchaft von Individuen erblidte, 
von benen jebed allen übrigen an jich gleichberechtigt daſteht. 

R. fing erft ſpät zu fhreiben an, nachdem er ſchon in ven verfchienenften Lagen eine reiche 
Erfahrung gefammelt hatte, fein Stil Eonnte daher originell werben. Seine erften belletriſti⸗ 
ſchen Schriften müffen wir als Phafen feiner Stilbildüng anfehen. Das revolutionäre Ele- 
ment trat auch in fie ein, als er auf dem äſthetiſchen Gebiet, nachdem ex in Benevig andere 
Opern ald die Rameau'ſchen gehört, 1753 durch feine „Lettre sur ia musique frangaise” Die 
franzoͤfiſche Muſik angriff und gegen bie italienische herunterſetzte. Grimm unterfügte feine 
Oppoſition durch eine Kleine humoriſtiſche Brofchüre: „Der Propbet von Boͤhmiſch⸗Broda.“ 
Die Muſiker des königlichen Orcheſters waren fo erbittert auf R., daß fie fein Bild verbrannten. 
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Er ſchrieb für die Encyklopädie Artikel über die Muſik, die er 1767 in feinem „Dictionnaire 
de musique” fammelte. Der Anfloß zu feinen moralpolitiiden Schriften kam ihm zwar, wie 
wir gefehen haben, von außen, allein vie Tendenz zu ihnen lag in der ganzen Ausnahmeftellung 
vorbereitet, welche feine Biographie ihm gegeben hatte. Im Iahre 1749 hatte die Akademie 
von Dijon bie Frage geftellt: „Le r&tablissement des sciences et des arts a-t-il contribue, 
a öpurer ou à corrompre les moeurs?” R. gewann mit ihrer negativen Beantivortung ben 
Preis. Wenn aber Wiffenfhaft und Kunft die Sittlichkeit vererbt haben, was muß dann ge: 
ſchehen, fie wieberherzuftellen Die Perfectibilität des Menſchengeſchlechts gab R. im allgemei: 
men zu und erkannte in ihr den Unterſchied des Menfchen von Thierean. Durch Wiſſenſchaft 
und Kunft verrolltonmnet er fih nun zwar, macht fi) aber auch durch fie moraliſch elend. 
Denken tft nah R. ſchon ein unnatürlicher Zuftand, denn der Naturmenſch will nur den Trieb 
der Ernährung und Zeugung befriedigen und außerdem Ruhe haben; er lebt durchſchnittlich 
einfam, denn er verlangt wol nad der Begattung, nicht aber nach der Familie und noch weni⸗ 
ger nad) der Sorge für fi. Wir müſſen alfo, glücklich zu werden, Kunft und Wiflenfhaft auf: 
geben, um in die Einfachheit des Naturftandes zurückzukehren. Der Menſch Ming R., im 
Widerſpruch mit dem riftlichen Dogma, von Natur gut. Die weitern Folgerungen aus feinem 
bypotbetifchen Naturzuftande zu ziehen, kam ihn: die Akademie von Dijon felbft 1753 mit der 
neuen Frage entgegen: „Quelle est l’origine de l'inegalite parmi les hommes et si elle est 
autoris6e par la loi naturelle®' R. beantwortete jie in den „Discours sur l’origine et sur les 
fondemens de l’inegalit& parmi les hommes‘, den er 1755 in Amflervam drucken ließ und 
feiner Vaterſtadt Genf winmete, wo er eine fehr zweifelhafte Aufnahme fand. Er erblickte den 
Grund ver Ungleichheit in dem Eigenthum und erflärte die Gleichheit für den natürlidden 
Zuftand. Wenn ver Menſch ald Naturmenfch lebt, fo bedarf er fo wenig als da8 Thier Privat: 
eigenthum, weil er fidh ebenfalls zur Befrienigung feiner Begierven dem Glück des Zufalls 
überläßt. Die Erde gehört allen, und ver Menſch, ver zuerft einen Adler einzäunte, ihn den 
feinigen nannte und andere fand, die einfältig genug waren ihm zu glauben, Hat alles Unheil 
der Geſchichte angerichtet, denn das Eigenthum bewirkt durch den Unterfchied von Mein und 
Dein das pofitive Recht und leitet damit Zwiſtigkeiten und mit ihnen ven Krieg ein, ber durch 
Gewalt fi des Cigenthums eines andern zu bemädjtigen ſtrebt. Ganz abgefehen davon, daß 
es das Elend ver Arbeit in feinem Gefolge hat, bewirkt es durch feine Ungleichheit auch ben 
Unterſchied der Armen und der Reihen, und damit die Abhängigkeit der erftern von den letztern. 
Um daher die Schwachen gegen die Starken zu fügen, vereinigen fih Die Menſchen in Gemein: 
weſen, in denen das Geſetz herrſchen foll, allein durch da uͤbergewicht der Reichen und Maͤchti⸗ 
gen wird das Geſetz zum Vortheil derſelben gewendet und ſo, ſtatt zum Schutz der Armen und 
Schwachen zu dienen, vielmehr eine formelle Befeſtigung des Unrechts. Aus einer geſetzmäßi⸗ 
gen wird die Obrigkeit in eine willkürliche verwandelt, weil die Maſſen freilich nicht zum Regie⸗ 
ven taugen. Die Gewalt gelangt folglich in die Hände der Fürſten: le pouvoir légitime de- 
vient un pouvoir arbitraire. Da ein Fürft als ein Menſch der Leidenſchaft unterworfen ift, fo 
wird der Staat von feiner Willkür abhängig. Der Gegenſatz von Herrſchaft und Knechtſchaft 
hat fich entwickelt, denn ich bin Knecht, wenn nicht das Beleg, fondern die Willkür mir beſtehlt, 
indem fie zugleich die Macht hat mich zu zwingen. So erhblidte R. in der Staatenbilbung vie 
Verderbniß eines Naturzuflandes, wie er ihn fi ausmalte. Die Vergleichung, die er von den 
verſchiedenen Altersftufen des Menſchen machte, wollen wir bier beifeitelaffen. 

Denken, Arbeit, Bildung, Eigenthum, dies alles iſt nad R. unnatürlid. Das Gefe fol 
zwar bie Ungleichheit, welche das Cigenthum bewirkt, aufheben, allein die Macht des Reid: 
thums läßt es illuforifc$ und fogar zu einem Mittel werben, den Armen noch abhängiger zu 
machen, als er e8 ſchon unmittelbar iſt. Der Staat verfnechtet den Menſchen ftatt ihn zu befreien 
und, frei zu fein, müßte derfelbe ihn fliehen. Da er jedoch einmal vorhanden ift, ſo muß man 
allerdings verfuchen, feine Übel zu lindern und fi) dadurch der Gleichheit und Sorgloſigkeit des 
Naturzuftandes nähern. In diefem Sinn ſchrieb R. 1755 feinen „Discours sur ’&conomie 
politique‘ , der zuerfl in der „Encyklopädie“ erfhien und worin er eine Progreffinfteuer des 
Einkommens vorſchlug. 

Seine Entgegnung gegen d'Alembert's Artikel über Genf in dem Brief,Sur les spoctaoles 
gab ihm 1758 eine glänzende Gelegenheit, ſeine Paradoxie von dem Verderben der Sitten durch 
die Kunft mit regt fyeinbarer Augenfälligkeit zu beweifen, indem er behauptete, daß das Then: 
ter auf die fittlicden Zuſtände entweder gar feinen, ober wenn einen, nur einen nachtheiligen 
Einfluß gehabt habe. Die Furt und das Mitleid, welche die Tragödie erwecke, beffere bie 
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Menfchen fo wenig ald das Lachen, welchem die Komödie die Schwächen und Thorheiten ver 
Menſchen preiögebe. Auf die Frage, ob nicht die dramatiſche Dichtung eine innere Nothwen⸗ 
tigkeit der Poefie fei, ließ er ſich natürlich nicht ein, fondern blieb Dabei ſtehen, daß die tragiſche 
Rührung wie die komiſche Erheiterung nur äſthetiſche Affeete, keine ethiſchen Effecte hervor.· 
- bringe. Vorzüglich aber fuchte er darzuthun, daß das Interefie für das Theater nie größer ge: 
wefſen fet als im den verderbteſten Epochen der Geſchichte, weil ſich ihm ſtets die größte Unfitt: 
lichkeit im Verkehr ber Beichlechter angehängt habe. Mit folgen Anſichten, wie Tertullian un 
Angufin fle auch ſchon geäußert Hatten, wollte er ven Kampf der purttanifcgen Geiſtlichkeit von 
Genf gegen Voltaire unterflügen. Seine Beredſamkeit donnerte gegen ein Inftitut, meldet 
das Leben felbfb zum Gegenſtande des Spiels und des Scheined mache und ein hoͤchſt überflüfi- 
ger Luxus der Geſullſchaft fei, die e8 im der Wirklichkeit den einzelnen oft an ber Befriehigung 
der noͤthigſten Bedürfniſſe mangeln laffe. Weiler mit feiner ſatiriſchen Schilderung ver gefähr: 
lien Einwirkung des Theaters auf die Sitten für das damalige Parid leider recht hatte, wurde 
feine Bolemif mit beifälligem Interefie aufgenommen, verfteht flh, ohne daß man Darüber das 
Theater nach wie vor zu befuchen aufgehört hätte. 
R. polemifirte gegen das Theater, obwol er ſelbſt dafür gearbeitet hatte. Umgekehrt pole: 
mifitte er auch gegen ven Roman, ſchrieb aber, nachdem er dies getan, Doch felbft einen, inden 
‘er diofen Widerſpruch mit ber Sophifterei befchönigte, daß eine corrumpirte Zeit wie die jeinige 
einmal Romane verlange. Abgeſehen von diefem Widerſpruch, war e8 eine richtige Bonfequen;, 
vaß er vie Corruption, weldye er befämpfte, auch ſchilderte. Dies geſchah in dem Roman: „Iulie 
ou la nouvelle Heloise ; lettres de deux amants, &erites du pied des Alpes.” Er ſchrieb den: 
felteen in der Sremitage unter dem Einfluß der Gfftafe, mit welcher ihn die veidenſchaft für Kran 
von Houbetot begeifterte; er gab ihm 1759-— 61 heraus. Man hat ven Mebentitel des Romans 
nicht paſſend finden wollen, allein er rechtfertigt fich dadurch, daß Saint⸗Preux fi aus dem Lehrer 
Yuliend, ebenſo wie Abälard im Verhältniß zn Heloifen, zu ihrem Geliebten metamorphofin. 
In der Form tft diefer Roman, dem R. feine ganze Seele einhauchte, Richardſon's, Clariſſe 
nachgebildet; er ift wie fie in Briefen gefgrieben, die jedoch bei R. hyriſcher gehalten find. 
Der weſentliche Unterſchled des Inhalts beſteht darin, daß Elariffe tragiſch ift, während Julle 
nar einen Anlauf zum Tragiſchen nimmt, der fi durch das, was R. Tugend nennt, aufhebt. 
Clariſſe ſoll ich auch gegen ihren Willen verheirathen; fie weigert fi, flieht, begibt ſich in den 
Schutz Lovelace’8, wird von ihm, der ihr Opium beibringt, genotbzüchtigt und flicht. Julient 
Tod Hingegen iſt, wie die franzöftfche Kritik fagte, nur un accident malheureux, uniquement 
pour tirerMr. Rousseau de sonembarras. Was war R.'s pofltive Abſicht? Er wollte ein Ideal 
der Liebe und Tugend darſtellen; zuerft ſchilderte er die Leidenſchaft der Liebe, die zum Unter: 
gang von Juliens Unſchuld führt, ver zwar von R. nicht gerechtfertigt, wol aber mit der Madt 
ber Leidenſchaft entſchuldigt wird. Hierauf folgt per Kampf der Liebe Juliens mit ihrem BRidt: 
gefühl, nem Gebot ihres Vaters zu gehorfamen, einen von ihr nicht geliebten Mann zu heirathen. 
Zuletzt ſchlldert er den Kampf der Liebenden mit ihrer Leidenfhaft, um, trotz aller Berfucung, 
durch ihre Äußere Wiedervereinigung der Tugend treu zu bleiben. | 
Der Inhalt des Romans ift nämlich im Eurzem folgender. Der Baron d’@tange läßt feine 
Tochter, Julie, Durch einen bewährten Lehrer, Saint: Preur, unterrichten. BDiefer verliebt hd 
in feine Schielerin wie fie in ihn, und erfterer will fliehen, gefteht ihr aber feine Liebe und wird 
nur um fo mehr gefeffelt. Julie wirb ſchwanger, verbirgt diefen Zuftend ihrem Geliebten und 
wird durch einen Abortus, ber hier die Stelle des Findelhauſes vertritt, von ihrer Sorge wiedet 
befreit.” Saint Prelix muß fie jedoch verlaffen, weil ihr Vater ihre Hand einem reichen Mann, 
Hrn. von Wolmar, zugefagt bat, ver ihm einft dad Leben rettete. Julle weigert ſich, allein ibt 
Vater beharrt auf feiner aus Dankbarkeit entfprungenen Forderung, und fie opfert ſich ihm auf 
Pietät. Zwar iſt fie füch bewußt, Saint: Preur ewig zu lieben und in der Kirche einen Meineid 
zu ſchwoͤren, indeß ergreift die Keierlichkeit der Trauhandlung am Altar fie fo ſtark, daß ite fd 
wenigftens vornimmt, alle Pflichten einer Gattin und Mutter treu zu erfüllen. Wirklich hält 
fie Wort und wird eine mufterhafte Hausfrau. Hr. von Wolmar kenut das Verhältniß, in 
welchem Julie zu Saint: Preur geflanden, ganz genau, beruft aber dennoch, als feine Kinder 
heranwachſen, ebendieſen Liebhaber feiner Frau zum Hauslehrer feiner Kinder. Und Saint: 
Breur folgt auch diefem Rufe und lebt nun mit Julie unter demjelben Dach in unaufhör: | 
lichen Berfuchungen, die er sie fle überwindet. Glücklicherweiſe endet diefe Dual bald, weil 
Julie eines Tags eins ihrer Kinder, das von einem Damm ind Waffer gefallen, ſelbſt wieder 
beraußgezogen hatte und an den Folgen des Schrecks und der Erkältung flarb. 
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Dex hexrſchenden Corruytion gegenüber erfennt R. bie Heiligkeit Der Che an, der ſich Julie, 
die Heldin feines Romans, mit philofophiihem Bewußtſein widmet. Cbendeshalb ‚den Sieg 
der fogenanınzeu Tugend zu feiern, ift ihre Ehe mit Hrn. von Wolmar nur einmariage.de raison. 
Beide Gatten achten , aber fie lieben ſich nicht. Ihre äußerlich correcte Ehe fröftelt und im Pe⸗ 
dantismus ihrer tugendhaften Muſtergültigkeit an. Überall ſtoßen wir auf Unnatur, denn eß 
ift unnatürlich, daß eine Liebende, die fo wie Julie liebt, doch ihren Vater zu Gefallen in hie 
Ehe mit einem andern willigt; unnatüclid ‚ daß ein Liebender, der fo wie Saint: Preyr liebt, 
dies geſchehen läßt; unnatürlich, daß ein fo edel denkender Mann, ald Hr. von Wolmar geſchil⸗ 
dert wird, Sulie heirathet, obwol er ihr Verhältnip zu Saint-Preur kennt; noch unnatürlicher, 
dad er dieſen Saint::Preux in fein Haus ruft, und am unnatürlichſten, daß Julie ſich darin fügt 
und Saint > Preuxr dem Rufe wirklich folgt. Aber gerade in diefer Unnatur des Shwäde, in 
diefer Degrapation der Berfonen durcheinander, in diefen Meflexionen über die ewigen Gefah⸗ 
ren, weldge jie ſich bereiten, erblickte R. ven Triumph der Tugend. Saint:Preux ſchreibt feinem 
Breunde, dem Mylord Kouard Bonibfion, ver in den Feſſeln einer Italienerin ſchmachtet, 
innmer nur von feinem Enthuſiasmus für Die Tugend. gr. von Wolmar ſchreibt ſeiner Cou⸗ 
fine, der Frau von Orbe, er ſei überzeugt, daß ſeine Frau und Saint⸗ Preux ſich inniger als je 
liebten, daß er jedoch vollkommen ruhig ſei, weil er zugleich nicht weniger die uͤberzeugung babe, 


daß fie, tugenohafter als je, fich rein erhalten würden, obwol Julie einmal nicht umhin Fann, 


ihm zu fagen, daß er die Tugend feiner rau auf eine harte Weiſe genieße. Julie iſt, mit Einem 
Wort, die Berherrlihung des moralifchen Chebruchs. 

Nebenbei wollte R. in Hrn. von Wolmar einen toleranten, menſchenfreundlichen Atheiſten 
nach dem Vorbild des Barons Holbach, in Julie eine tolerante, tugenbbegeifterte hin bar- 
ſtellen; ex mpllte zeigen, wie der Unterſchied der veligiöfen Überzeugung, ja ber Widerſpruch 
derfelben dennoch die Verwirklichung der Tugend, die Harmonie der Menfchen in ihrem Eul- 
tus nicht außfchließen. Atheismus und Deismus ſollten fih in ihrer Moralität gegenfeitig 
anerkennen. Der ſterbenden Julie legte er ſchon ein Glaubensbelenntuiß i in den Mund, welches 
ber Sathe nach ganz dafjelbe mit ber profession de foi du vicaire savoyard im „Emile“ war, 
die den Auſtoß zu feiner Verfolgung in Frankreich und in der Schweiz gab. R. ſoll darin einen 
ſavoniſchen Vicar @aime, den er bei Fran von Warens fennen gelernt hatte, copirt haben. 

ien Hauptſchlag führte er durch die Gontraftirung der beſtehenden Unfitte, namentlich 
der Barifer, mit des Natürlichfeit und Sitteneinfalt der fchweizer Bauern aus. Dem Stein- 
haufen per Staht Paxis, ihren engen Gaſſen, ihrem übeln Geruch fegte ex die herrlichen Waͤlder 
und Seen, die ſchoͤnen Thäler, die reine Luft der Alpen entgegen. Der verfchudrfelten Tracht 
der Bariferinnen mit ihren Reifröden, Puderhaarwulſten und Schönpfläflerihen gab er in ber 
einfachen und kleidſamen Tracht der Bäuerinnen eine gefährliche Parallele. Dem Lafter und 
feinen Krankheiten Hielt er den Spiegel ver Tugend und ihrer Geſundheit vor. Die reigenben 
Beigreibungen, die ex vom Genferſee, vom Dorfe Meillerie, vom Walliſerlande machte, er: 
öffneten den Blick für die Naturfchönheiten der Schweiz. Zwar hatte Hr. von Galler bereits 
die Alpen in fleifen Alexandrinern baſungen, aber erſt R. malte ihre Erhabenheit mit ſo tiefer 
Empfindung, daß er die Schweigerreijen in die Mode brachte. 

R. urtheilte ſelbſt von ſeinem Roman, daß jedes Mädchen, jede Frau, die ihn läſen, ver⸗ 
loren ſeien; er hatte alſo ein Bewußtſein über die Verführung, die er in ſeine Schilderung der 
Tugend gelegt hatte. Die Worte bleiben keuſch, er ſündigt nicht gegen die Decenz, aber er 
huldigt doch der glũhendſten Sinnlichkeit, die, wie in feinen „Conſessions“, dad Ganze mit 
einem lüſternen Aroma durchdringt. Wie hat er nicht die Empfindungen geſchildert, welche 
Saint⸗Preux durchbeben, als er in Juliens Schlafgemach dringt! Hier wird alles zu einem raffi⸗ 
nirten Kigel fpiritualiſirter Wollufl. Seine fentimentalen Berfonen find voller Derlamatip u, 
fie find, wie die Franzoſen jagen, prächeuses. Sie reflectiren unaufhörli über ihre Gefühle 
und ſchwächen damit oft ihre zuerft wahre Empfindung zu einer Empfindelei ab, Die ganz un⸗ 
natürlih wird. Diele Unmatur wird dann als die wahrhafte Stärke gebriefen. So ſchleicht 
3. B. Saint: Prewr nachts an dad Krankenbett jeiner Julie, ald fie am Pockenfieber danieder⸗ 
liegt, und fügt ihre Hand mit der Abſicht, auch fi} die entſtellenden Blattern zu inoculiren, was 
ihm auch richtig gelingt. Welch läppiſche Sentimentalität, aber gerade foldde Albernheit gilt old 
ein erflaunlicder Heroismus höchſter Zärtlichkeit. Bei allem Zittern der Hände, bei allem ön;- 
Elopfen , bei allem Stoden des Athems und Ohnmäachtigwerden, daß in dieſem Roman einge er: 
müdend große Rolle fpielt, floßen wir dach auf Roheiten, wie man fie von ſolchen iveal jein 
follenden Berfonen nicht erwartet. Saint-Preur z. B. betrinft ih und führt gegen Julie unan⸗ 
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fländige Reden. Sie hofmeiftert ihn deshalb und er ſchwort, nie wieder Wein ohne Waſſer zu 
‚trinken; er reift nach Paris, geräth in ein Bordell, betrinkt fi, angeblich weil er einen weißen 
Bein für Waſſer Hält, und erwacht ſchließlich am andern Morgen an der Seite einer feilen 
Dirne. Diefen ganzen Borgang ſchreibt er nun felbft in aller Breite an Julien; er erzählt ihr, 
wie dad Andenken an fie ihm unter die Gourtifanen gefolgt fei, und wie er in fo unfauberer Ge⸗ 
ſellſchaft kaum an fie zu denken gewagt habe. Warum aber ging er in das Borbell, oder warum 
verließ er ed nicht, als Juliens Bild ihn daran mahnte? Er feämte ſich zu thun vor den Offi⸗ 
zieren, die ihn zum Beſuch des Vordells eingelaven Hatten. Julie ihrerſeits begnügt ſich damit, 
ihm mweife Rathſchläge zu geben, wie er bei ähnlichen Fällen ſich Eunftig benehmen folle. So war 
R. ſelbſt. Im feinen „Confessions“ erzäßlt er und, wie er einft in der Rue ded Moineaur eine 
Nacht bei der Maitreffe ſeines Freundes, des Geſandtſchaftspredigers Klüpfel, zugebracht und 
am andern Morgen feiner Tiherefe ein reniges Bekenntniß abgelegt habe. 

Wenn man „Die neue Heloiſe“ gelefen hat, Tennt man den ganzen R. In einer Ungabl 
von Abſchweifungen hat er alle feine Anfichten über die Geſellſchaft, ven Staat, die Erziehung, 
die Religion, Kunft und Wiffenſchaft vorgetragen. 

Bom focialen Gebiet ging R. während feines Aufenthalts in Montmorency zum politi- 
ſchen über, indem er 1762 feinen „Contrât social” herausgab. Er wollte nämlich ſchon feit 
längerer Zeit ein umfaffendes Werk: „Institutions politiques”, ſchreiben, vollendete aber nur 
ein Fragment vefjelben, ven Gefellfchaftövertrag. Dies Feine Buch gehört zu ben weltgeſchicht⸗ 
lich gewordenen, denn e8 bat den demokratiſchen Radicaliomus des neuern Europa begründet. 
R. ging von Lode'fhen Principien aus, wendete fle aber in ein atomiſtiſches Erirem. Montes: 
quteu hatte 1748 bie conflitutionelle Monarchie als politifhes Ideal aufgeftellt, R. fkellte die 
republifanifche Berfaffung als Ideal auf. Die Hypotheſe des Vertrags, die von Hobbes für 
bie abfolute Monarchie als Handhabe gebraucht war, wurde von ihm für die Begründung 
der Republik außgebeutet. Die franzoͤſiſche Nationalverfammlung von 1791 fland auf dem 
Standpunft Monteöquieu’s, die von 1793 auf dem R.'s. 

R. betrachtet in feiner Schrift zuerft dad Weſen und ben Urfprung bed Staats, der nad) 
ihm durch einen Vertrag entſteht, Eraft deſſen jedes Glied des Gemeinweſens fich feiner Wreibeit 
unbeningt und rückhaltslos an den allgemeinen Willen entäußert, für welche Gntäußerung 
(ali6nation) e8 durch die Gegenfeltigkeit der gleihen Entäußerung aller übrigen entſchädigt 
wird. Als ruhiges, paſſives Banze iſt das Gemeinweſen: communaute, Staat; als thätiges, 
ale actived Individuum Souverän, als andern Gemeinweſen entgegengejeht Staatsmacht. 
puissance. Der einzelne ift im Verhaͤltniß zu ihm als Bemeinwefen Unterthan, sujet; als 
Teilhaber der hochſten Gewalt Bürger, citoyen; alle durch den Stuntövertrag verbündete ein- 
zelne machen das Volk, peuple, aus. An fi find alle einzelne einander glei, und Zwang gegen 
den einzelnen findet nur flatt, ihn zur Freiheit zu zwingen. 

Für den Begriff der Souveränetät und Gefetgebung geht R. von der Vorausſetzung 
des abftracten Individuums au, welches feinen Eintritt in einen Bertrag felbfländig beſchließt. 
Daß der einzelne, felbft unter den Wilden, ald Glied einer Familie in einem urſprünglichen, 
- natürlich-fittlichen Gemeinweſen geboren wird, ignorirt er. Alle einzelnen zufamnıen find ber 
Souverän, weshalb die Souveränetät als Ausübung ded allgemeinen Willens unveräußerlic, 
inalienable, ift. Es kann wol die Macht, nicht aber der Wille übertragen werben. Aus dem 
gleichen Grunde, ald Einheit aller einzelnen Willen, ift fie unthellbar, indivisible. Die Theilung 
ber Gewalten, wie Montesquieu fle lehrt, verwirft R. als phantaſtiſch. Die Geſetze ald der Aus: 
drud des allgemeinen Willend, de la volonts gensrale, follten audy ver Wille aller, la volonte 
de tous, fein. Infofern dies thatfächlich nicht zu erreichen, muß, wie ſchon Locke bewiejen hatte, 
eine Bermittelung durch die Stimmenmehrheit entſcheiden und die Minderheit fi unterwerfen, 
momit ihr freilich ein Zwang angethan wird ; allein e8 muß angenommen werben, baß, was die 
Majoritãt befchließt, vem, was der allgemeine Wille als zugleich der Wille aller thun follte, 
moͤglichſt nahe kommt. R. verlangt, um Irrthümern vorzubeugen, verſchledene Arten von Ab⸗ 
flimmung, bei fehr wichtigen Angelegenheiten Stimmeneinheit, bei fehr dringlichen einfache 
Majorität, bei minder wichtigen und laßlichern eine mittlere. Aber wer foll nun wieber ent- 
ſcheiden, wa8 wichtig, was dringlich und mad es nicht ift? 

RM. bleibt Immer bei ver abftracten Vereinzelung des Willens und bei der Abbition ber ein 
zeinen Willendäußerungen flehen. Das Urtheil, le jugement, tft ihm Nebenſache. Doch er- 
kennt er an, daß es in den Maſſen ſchwach fei, und wünfcht Daher, daß bei ver Gründung ber 
Staaten Männer auftreten, welche der Maffe durch den Nimbus gättlicher Autorität imponiren, 
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wie Moſes, Lykurgus, Solon, ſelbſt Numa Bompilius. Auch machte er noch einen Unter: 
ſchied zwiſchen ven unveräußerlichen Rechten des Menſchen, droits de 'homme, und den be: 
ſtimmten Rechten des Bürgers, droits du oitoyen, welche durch die beſtimmten Geſetze eines 
beſondern Staats ertheilt werden. Ein unveräußerliches Menſchenrecht iſt z. B., aus einem 
Geſellſchaftsvertrag, wenn er mir misfällt, auszuſcheiden und in einen andern überzutreten. 
Diefer Austritt iſt das einzige Mittel, fich dem Despotismus zu entziehen, den die Befammtheit 


- auszuüben vermag, weil ihr Wille immer für geredt, für irrthumlos gelten muß und durch 


Beine Begengewalt in irgendwelchen Schranken gehalten wird. R. befämpfte auch Die Repräfen: 
tatioverfaffung, weil man zwar die Macht, nicht aber ven Willen felbft übertragen könne. Er 
folgerte richtig, daß nur Eleine Staaten ohne Repräfentation eriftiren könnten, und wünſchte fie 
fogar fo klein, daß die Bürger, wie in Genf, Athen und Sparta, eine perjönliche Kenntniß von- 
einander haben fönnten. Um den vepublilanifchen Kleinſtaat gegen die Unterjochung durch 
Großſtaaten zu fügen, empfahl er vie Bonföberation der Kleinflaaten , wie fi die griechifchen 
Sreiftaaten gegen die perſiſche, Die ſchweizeriſchen gegen bie oͤſterreichiſche, die holländiſchen 
gegen die fyanifhe Monarchie und Übermacht jlegreich vertheidigt hätten. Die Monarchie 
verwarf er ganz. Die Demokratie erfchien ihn als die richtigfte, aber wegen vieler Umflände 
am ſchwierigſten durchzuführende Form der Verfaffung, weshalb er die Wahlariftofratie 
empfahl. Er warf fhließli die Frage auf, ob freie Staaten, d. h. nad feiner Meinung folde, 
in denen die Bürger fi vor allen mit politiſchen Angelegenheiten, mit vem Gefeggeben be- 
ſchäftigen, ohne Sklaven möglidy feien, welche die Arbeit für die Befriedigung der endlichen 
Berürfniffe zu übernehmen hätten? R. beantwortete diefe verhängnißvolle Frage dahin, daß 
ein Zuſtand volllommener politifcher Freiheit ohne Sklaven vielleicht unmöglich fei und gab zu 
erwägen, daß wirkliche Sflaven es noch befler Hätten als Freie, welche ſich einbilbeten, Freie zu 
fein und doch in Wahrheit nur Knechte wären. 

Nachdem er fo den Urfprung des Staats und die aus feiner Souberänetät entipringende 
Gefehgebung erörtert, unterſuchte er drittens dad Wefen ver Regierung. Allerdings würbe «8 


. nad ihn am beften fein, wenn die gefeggebenvde Macht zugleich die regierende wäre, allein der 


äußern Schwierigkeiten halber gibt er zu, daß ed zweckmäßig fei, bie Macht zur Erecution der 
Geſete befondern Beamten, commissaires zu übertragen, deren Einfegung fein Vertrag, nur 
ein Auftrag, ein Mandat iſt, das, felbft in erblichen Monarchien, widerruflidh, r&vocable, fein 
muß. Die Beamten haben vie Bermittelung zwifchen dem Sonverän, d. h. dem Geſammtwillen, 
und den Bolt, d. h. den vielen Berbündeten, und find dem Souverän verantwortlidh, respon- 
sables. Hm zu beratben, ob die Beamten ihre Schuldigkeit thun und ob fie beizubehalten, 
ſollen ſich periodiſch freie Volksverſammlungen bilden, die ſich mit ihrer Kritik beſchäftigen; 
eine Anordnung zum gründlichen Ruin aller magiſtralen Autorität, wie die Geſchichte des 
Terrorismud zur Zeit der Franzoͤſiſchen Revolution hinreichend nachwies. 

Endlich betrachtete R. die Mittel zur Vefeſtigung des Staats und erblickte dieſelben vor⸗ 
züglich darin, daß die Gleichheit die Freiheit vermitteln helfe, weshalb die Geſetze ſoviel möglich 
dahin wirken follen, daß niemand im Staat zu viel Macht gewinne, andere durch Gewalt von 
ſich abhängig zu machen; ober daß jemand fo reich werbe, die Stimmen anderer Faufen zu 
fönnen, oder auch jo arm, daß er für andere Fäuflich were. Je Homogener und mittelmäßiger 
alle Zuftände der einzelnen ſich geftalten, um fo leichter und feſter werde bie Regierung fein, 
deren Handeln Durch zu große Ungleichheit und Berwidelung ver Intereſſen erſchwert, ja, bei 
oft Eleinen Beranlaffungen, erſchüttert werbe. Die modernen Staaten haben noch eine befonbere 
Schwierigkeit zu überwinden, weldye die antifen nit fannten: Bei diefen nämlich, fiel die po- 
litiſche Gemeinde mit der religiöfen zufammen, während bei und Staat und Kirche unter: 
fhieden find, wodurch der einzelne ald Bürger oft in einer ganz andern Orbnung der Dinge 
lebt, wie biejenige ift, an die er ald Glied einer Religionsgeſellſchaft glaubt. Diefem Misſtande 
wollte R. dur eine Stantöreligion abhelfen, weldde nur den Glauben an einen Bott, an ein 
künftiges Leben mit Lohn und Strafe, an die Heiligkeit des Staats und an die Ber: 
pflichtung zur Toleranz enthielt, denn die privaten Überzeugungen ber einzelnen in religiöfen 
Dingen ſollten freigelaffen fein. Wer jedoch diefe Staatsreligion nicht annehmen könnte, müßte 
den Staat verlafien, und wer ihr entgegenhandelte, follte mit dem Tode beftraft werden. Bier 
fam R. mit feinem Gegenfüßler, mit Hobbes, überein. Er erkannte die Religion, weil fe die 


Geſtnnung ded Menſchen durchdringt, ald das vorzüglichſte Mittel der Befeftigung des Staats 


an, aber er wurde ſelbſt intolerant, indem er religiöfe Dogmen als politiſche Glaubensartikel 
aufftellte. 
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Das find die Hauptfäge feiner Eleinen, oft. in gebleteriihen Ton lakoniſch abgsfaßten 
Schrift, ohne. deren Kenntniß Die Geſchichte der Branzöfiichen Revolution unverſtändlich bleibt, 
welche fie,.wie fie fih ausprüdte, zu ihren Pharus der Kegislation machte, ihre Terminologie 
aus Ihr. ihöpfte, jede ihrer Beflimmungen auf der Tribüne commentirte und durch Die Guillo⸗ 
tine mit Blut beiiegelte. Der Titel derjelben: „Conträt social“, ift charalteriſtich, denn er geftebt 
die Spentificirung des Begrifjd ner bürgerlichen Geſellſchaft mit dem des Staats ein. Er Hat 
den Staat nicht als einen fittlihen Organismus, nur als einen Mechanismus aufgefaßt, in 
welchem ver einzelne ein politiſches Atom if. Der Staat ift nad ihm eine Geſellſchaft, die ji 
durd) den freien Entſchluß felöftändiger, mändiger Verfonen bildet. In eine Gejellidaft kann 
ih nad) Belieben ein- und audtreten, je nachdem fie mix gefällt ober misfällt. Nicht die Einheit 
der Abflanımung, der Sitte, der Geſchichte, nicht die ſittliche Theilnahme, nit die patriotiſche 
Geſinnung bindet mich, ſondern nur bie Übereinftunmung meiner individuellen Anficht, meines 
Willens. R. denkt immer nur barauf, dem einzelnen feine Unabhängigkeit, feine Souveränetät, 
fein unbeſchränktes Recht der Abflimmung, suffrage, zu erhalten und die Ciferſucht hierauf ver: 
ſchlingt bet ihm alle andern Jntereſſen. 

In Mostmorency fihrieb R. auch feinen „Emile“ und gab ihn 1762 heraus. Mit der 
„Julie“ wurde er der ſociale, mit den „Contràt social” der politiſche, wit dem „Emils“ ber 
pädagogiſche Meformator feiner Zeit, ver beſouders nah Deutichland binübergrifl, wo bie 

Philanthropen feine Principien zu realifiven eiferten. Diefer „Emile“ iſt ein didaltiſcher. ein 
pädagogiſcher Roman, der zu zeigen unternimmt, wie inmitten ber Civiliſation doch eine Er⸗ 
ziehung nach den Grundſätzen der Natur möglich fein ſoll. Wie im „Conträt social” Enupft 
N. auch Hier an Locke an, gebt aber in ein felbfländiged und mweitläufiges Detgil über. Gr er: 
möglicht feine Transaction mit dem Beſtehenden Gier baburch, daß er feinem Zügling einen 
Hofmeifter gibt, der ſich ihm ausſchließlich bis zum fünfundywanzigſten Jahre widmet, wo ber- 
felbe fi verkeiratbet. Das Leben in ver Familie und die naturgemäße Erziehung der Kinder 
durch fie verſaud R. nicht zu wärbigen. Nicht Vater, nicht Mutter, nicht Geſchwiſter erziehen 
Emil, fondern ein Hofmeilter, der ihn künſtlich iſolirt, da man ia Guropa doch nicht ſofort nach 
der Weiſe der Huronen und Irokeſen in den Wäldern leben kann. R. hatte wirklich viel über 
Erziehung gedacht, viel und gut beobachtet. Überdem ſollte ſein Buch für ihn zugleich eine Art 
Buße der Vergehaungen ſein, die er als Vater durch Verleugnung feines Kinder auf ſich geladen. 
Gegen die zu feiner Zeit herrſchenden Misbräuche in der Ertiehung hatte er durchſchnittlich 
recht. Er yolemifirt gegen die Einfhnürung der Neugeborenen zu Eleinen Mumien und wollte 
ihnen die freie Blieverbewegung zurüderobern, weähalb er den Zaufforb und ven Fallhut 
empfahl. Er polemiſirte gegen dad Unmefen ver Ammen, welches Die Kinder ſchon in der Wiege 
der Mutter und damit auch Dem Vater entfrembet. Er erfannte richtig, daß auch bie Sinne 
erzogen werben müßten. Mit tiefer Einſicht, von manuichfachen, oft traurigen Erfahrungen 
unterflügt, verbreitet er ſich beſonders über die Gefahren, welche die Epoche der Pubertät 
begleiten. 

Während ex fo die Naturfeite des Zoͤglings im ganzen gut auffaßt, bleibt die moraliſche 
Entwidelung deſſelben mangelhaft, weil R. ihn naturwidrig von dem gewöhnlichen Verkehr 
abfperrt. Welh ein Aufwand von künftlihen Veranftaltungen, ihm ben Begriff des Eigen⸗ 
thums durch ein Stückchen Erde beizubringen, welches er bepflanzt und hinterher zu feinen: 
Grflaunen von den Gärtner, dem ed gehört, zurüdgewiefen wird. Welch eine lächerliche In⸗ 
teigue zwiſchen dem weilen Hofmeifter und einem Tafchenfpieler auf dem Markte, um in Emil 
das Gefühl ver Eitelfeit erſt hervorzubringen und dann ihn deshalb zu beihämen. Wie einfach, 
wie natürlich machen ſich ſolche Vorgänge im wirklichen Leben der Menjchen! 

In Betreif des Unterrichts rührt die Methode von R. her, in der Geographie mit ber Be: 
Eanntfhaft der näcjften Umgebung, mit ber fogenannten Heimatkunde, zu beginnen. Mit 
beſonderm Nachdruck empfahl ex, den jungen Menſchen dur Turnen, Tanzen, Schwinmen, 
Reiten und allerhand körperliche Arbeit zur mannidfaltigften Verwendung ver Kraft aus: 
zubilden, um fich für alle Wechfelfälle des Lebens geſchickt zu machen. Auch ein Handwerk folle 
er erlernen, um ſich im äußerſten Kal feinen Unterhalt ſelbſt erwerben zu Föunen. Seinen Emil 
ließ er Tifchler werden. 

Bor dem funfzehnten Jahre wollte er feinem Zögling bie Erifenz eines Gottes nicht offen: 
baren, weil die Kinder oft [on überfrüh, bevor fie noch die nöthige Meife des Fafſungs⸗ 
vermögend hätten, mit einem für fie unverfländlichen Unterricht in der Religion gequält 
würden, der ihnen diefelbe verleide. Wenn ed nun in der That eine VBerfehrtheit if, ven Kin - 
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vern zugummihen, jüdiſche Geſchichte für inentifch mit Religion zu halten und fie durch Contro⸗ 
verölehren gegen Anbersgläubige einzunehmen, fo ift R.'s Abhülfe eine nicht weniger große, 
meil fle eine Abfchliegung bes Zöglingd gegen alles Volks- und Familienleben fordert, wie eine 
folge nur in der größten Einſamkeit möglich wäre, wohin nie ber Schall einer Glocke dränge 
und wohin fih nie ein Schatten kirchlicher Sitte verirrte, ganz zu geſchweigen von dem eigenen 
Denken des Zöglingd, das freilich durch Bücher mit religiöfen Borftellungen nit befannt 
werden fol, venn R. haft überhaupt vie Bücher. Nur Bin Buch nimmt er aus, bie Gefchichte 
NRobinſon Cruſoe's, der in jener abfolırten Bereinfamung fern von dem Menfchen lebt, welche 
Rd ewige Sehnſucht war, und der. auf feiner Infel doch genöthigt ift, alle Entvedungen ver 
Menschen, alle Erfindungen ber techniſchen Cultur, in eigener Berfon zu wiederholen. 
Gewoͤhnlich Spricht man nur infolge des Titels, von R.’8 „Emile“ ; er hat aber das große 
Verdienſt, auch ein Ideal weiblicher Erziehung aufgeftellt zu haben. Emil’8 kluger Sofmeifter 
bat es einzurichten verftanben , daß für deufelben auf einem einfamen Landhauſe eine Sophie 
nad den gleichen Grundſätzen erzogen ift. Man muß es R. zugefichen, daß er einen reichen 
Schazt trefflicher Beobachtungen und Rathſchläge über die weibliche Erziehung hier niebergelegt 
bat, bie, trog der zuerſt buch Fenelon gegebenen Anregung, fehr vernachläffigt und für die 
böhern Stände in Frankreich auf die Klöfter beſchränkt war. Emil heirathet feine ihm prä⸗ 
deftinirte Sophle und ver Hofmeifter entläßt ihn feiner Controle. Mit dem Glück der mohl- 
erzogenen jungen Leute hätte das Bud, ſchließen können. R. fügte ipm aber einen zweiten 
Theil Hinzu: „Emile et Sophie ou les solitaires‘', der ſich wie eine Satire zu feinem Syflem 
verhält. Die jungen Leute fangen nänılich troß aller Liebe, trog aller Bilbung an, ſich auf dem 
Lande in ihrer kinderloſen Ehe zu langweilen. Was thun fie, ſich zu entlangmweilen ? Sie gehen, 
echt franzöfifch, nad) Paris, in deſſen Zerſtreuungen fie ſich allmählich einander entfremben, bis 
Sophie jogar der Berführung erliegt. In der „Neuen Heloiſe“ verherrlichte R. die Kraft der 
Tugend durch den moraliſchen Ehebruch; im Emile” kommt e8 zum wirklichen Chebruch. Als 
Emil ihn entdeckt, denkt er an keine Rache, ſondern nimmt die Flucht und verſteckt ſich in ver 
Provinz, wo er unter anderm Namen ald Befell bei einem Tiſchler arbeitet. Aber feine Frau 
ſpäht ihn Hier aus und er kann feiner Uingebung feinen Stand nicht mehr verhehlen. Er ord⸗ 
net daher jeine Angelegenheiten Ichriftlich und flieht, ohne einen Groſchen Selb, von neuem, 
indem er bald bei einen Handwerfer, bald bei einem Bauer arbeitet. So fommt er bis 
Stalien, wo er ein Schiff befteigt, das von Seeräubern genommen wird. Aus Ärger hierüber 
töbtet Emil den Kapitän, den er der Nadläffigkeit beſchuldigt, wird aber nichtäpefloweniger 
zum Sklaven gemacht und nad Afrika geſchleppt. Er fühlt fi gar nicht unglücklich, bis ein 
unmenſchlicher Aufieher ihn bis zur Erſchoͤpfung ausbeutet und durch feine Härte jo empört, 


daß er feine Mitfklaven zum Aufſtande aufforvert. Diefer Muth macht feinen Herrn auf ihn 


aufmerkſam, der feine Beſchwerde als gerecht erfennt und ihn eine Beffere Stellung gibt. Das 
ift das Ende des Rouffeau'fgen Emil. Seine Gattin eine Ehebrecherin, er Sflave in Tunis! | 

Das im „Emile nievergelegte theiftifche Glaubensbekenntniß des fanoyifchen Vicard ver- 
theidigte R. mit großer Beredſamkeit gegen ven Erzbiſchof von Paris, Chriſtophe Beaumont, 
und ſchrieb noch Über bie Unruhen, bie er in feiner VBaterftabt hervorgerufen hatte, bie „Leitres 
de la Moöntagne”, in denen er auf den Urfprung bed Chriſtenthums als einen ſelbſt revolu- 
tionären zurüdging. Mit Diefer aud dem Evangelium geſchoͤpften Berberrlichung ver Revolution 
fchloß er bei Lebzeiten feine Öffentliche Laufbahn, denn alles, was er ſpäter ſchrieb, wurbe erſt 
nad feinem Tode gebrudt. ' 

Das hoͤchſt Intereffante ver ſchriftſtelleriſchen Entwickelung R.'s ift die Einheit und Con⸗ 
fequeng verjelben. Gr ift dur und durch revolutionär. Er wäre einer revolutionären That 
ſchlechthin unfähig geweſen, aber als Schriftfteller Eritifirte er das Beſtehende nicht nur, feine 
Verworfenheit aufzudecken, fondern ftellte ihm auch durch das Poftulat der Natur ein pofitines 
Ideal gegenüber. Mit der Verwerfung der Eultur 1750 fing er an. Die Negation der Gultur 
fchließt aber die Negation der Geſchichte in ſich. Er negirte 17583 das Cigenthum ald Princip 
aller forialen Ungleichheit und damit alle8 pofitive Recht. In ver „Neuen Seloife‘‘ gab er 
1759 ein Bild ver beftebenven Gefellfchaft, deren parifer Gorruption er mit der relativen 
Natürlichkeit der Schweiz contraftirte. Im Jahre 1762 confiruirte er den Staat, wie er fein 
müßte, um dem einzelnen feine Unabhängigkeit, um allen die Gleichheit zu erhalten. Diefer 
Staat, ein Aggregat von focialen Atomen, jollte das Surrogat fein für ben unmittelbaren 
Naturzuſtand, deſſen fih nur ber Wilde in Amerika's Urwäldern erfreut. Der „Emile“ folfte 
gleichzeitig die Erziehung lehren, wie von ihr der Standpunkt ver Rückkehr zur Natur al& ein 
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Eompromiß mit der Geſchichte auszuführen fei. Die „Neue Heloiſe“ macht von der abſtracten 
Negation den Übergang zu der Bolltion, wie fie R. unter den gegebenen Bedingungen möglid 
dien. Die Wirkung, melde er mit feinen Schriften hatte, war eine ungebeuere. Er jchrieb, 
wenn man ihn mit Voltaire vergleicht, wenig, aber, was er ſchrieb, hatte Durch die Intenfität 
feines Gefühle, durch die logifche Conſequenz, Die vor feiner Negation zurückſchreckte, durch vie 
Gnergie feiner Beredfamkeit, eine magifhe Gewalt und war immer leicht zu verflehen. Alle 
feine Schriften waren nur Momente eines einzigen Grundgedankens: von aller Cultur zu ab: 
firahiren, um ſich der Natur zu überlaffen, die von und nichts verlangt als Befriedigung des 
Hunger, ded Geſchlechtötriebes und des Triebes nah Ruhe. Denken ift, wie wir fahen, nah R. 
Ion Unnatur. Die Größe R.’8 liegt in feinen Widerſprüchen, zu denen ihn fein fubjectiver 
Idealismus zwingt. Durch diefe Widerfprüche bewegte er fein Jahrhundert, weil fie die Biber: 
ſprũche aller waren. Er erkannte die PBerfectibilität des Menfchen an, und verwarf doch die 
Guftur, d. 5. die .prograffive Vervollkommnung, die auf ihrem Wege auch den Irrthum nicht 
vermeiden kann und aus feiner Erfenntniß die Wahrheit lernt. Er geſtand zu, daß der Menſch 
fi) durch dad Denken von den Thieren unterfcheide, aber, weil mit dem Denken der Geiſt ih 
über die Natur erhebt, follte es nicht natürlich fein. Unmiffenheit iſt dad naturgemäße Glüd, 
welches die Wiffenfchaften zerftören. Das Eigenthum, durch welches der Menſch jich eine Welt 
in der Welt erſchafft, ſollte unnatürlich, ein Product jubjertiver Fiction fein. Daß das Eigen: 
um Diebftahl ſei, hatte R. Tängft vor Proudhon gefagt. R. will Die Liebe ſchildern und malt 
nur bie Berführumg; er will die Ehe ſchildern und zeigt und zwei Batten, die ohne Liebe zu: 
einander die Pflichten der Ehe nur der Pflicht halber erfüllen; Unnatur! Im Staat und in der 
Erziehung hat R: überall nur den fantilienlojen, vaterlandlofen, geichichtlofen Menſchen, das 
Abſtvactum, vor fi, weldes in abfoluter Ifolirung zu leben trachtet und, zum Verkehr durch 
die Noth gebrungen, von feiner Selbfländigkeit nur ein Minimum, nur fo viel aufgibt, ald es 
zurüdzuerbalten berechnet. 

R., der jentimentalfte Sophift, wurde ber Liebling der damaligen Frauen, weil er in der 
„Heloiſe“ den moraliſchen, im „Emile“ ven wirklichen Ehebruch in Schug nahm. Die Eon: 
fequenz des Naturfianbpunktes kennt keine Heiligkeit unverbrüdlicher Treue, eine Ehe, nur 
ſinnliche Liebe, nur Befriedigung des Geſchlechtstriebes. 

In feiner legten Periode 1763 — 76 beſchaͤftigte er ſich nur noch mit ſich ſelbſt. Er ver: 
danımte feine Vergangenheit und ſuchte das Näthfel feiner Eigenthümlichkeit, feines Lebens, zu 
durchdringen. Er fihrieb während feined Aufenthalts in Wootton und in Zrie feine „Con- 
fessions”, die eine noch größere Wirkung als alle feine übrigen Schriften hervorbrachten und 
fletö eins der merkwürdigften Bücher bleiben werben, weil fie mit einem unendlichen Rei 
genrebilplichen Detail gejhrieben iind und das Werden eines bedeutenden Individuums in der 
Wechſelwirkung mit ven Zeitumflänven und Zeitgenofien voll feiner pfychologifcher Analyfe 
ihildern. Day R. mit ihnen nur die Wahrheit hat fagen wollen, iſt gewiß; daß er ſie aber nur 
fo fagen Eonnte, wie fie ihm erichien, ift natürlich. Das Falſche in ihnen iſt die Boraußjegung, 
daß er von da ab, wo er literartic berühmt geworben, durch die parifer Philoſophen, durch die 
Holbach'ſche „Clique“, ſyſtematiſch verfolgt fei. R. mistraute feitvem allen Menſchen; er ver: 
dächtigte jede Freundlichkeit; er beargwöhnte jedes Entgegenkommen; er haßte jede Wohlthat, 
weil er überall nur verſteckt lauernde Abſichtlichkeit vermuthete, die fein Verderben im voraus 
beihhloffen Habe. Man muß feine „Promenades et r&veries d’un solitaire“, die er 1777 
ſchrieb, leſen, um die grenzenlofe Marter, Die er ſich Durch feinen Wahnſinn erſchuf, Eennen zu 
lernen. Er war auf einer beftändigen Flucht vor den Menfchen. Paris, mo noch Diberot, Grimm, 
d'Alembert, Holbach, Frau von Cpinay, Saint⸗-Lambert u.a. lebten, mit denen er der Reihe nad 
ſich entzweit hatte, mußte eine Hölle für ihn fein. Wie weit war e8, bevor er aus der Mitte der 
Stadt, mo er wohnte, dad Thor, dad Feld erreichte! Wie Flagt er darüber! Wie ſchrecklich war 
ihm die Rückkehr in die Stapt! Aber warum lebte er nun hier? Warum verbarg er fic nicht in 
einem einfanen Thal der Provinz? Unſtreitig, weil Therefe fih auf dem Lande langweilte und 
außerhalb Paris nicht leben mochte. Ohne ein Anıt, deſſen Pflichten ihn aus fi herauszugehen 
gendtbigt Hätten, ohne eine feiner würdige Gattin, vie ihn verſtanden hätte, ohne Kinder, füt 
die zu forgen ihm ſüß geweſen wäre, ohne Freunde, denen er vertraut und in veren Umgang er 
fich erheitert hätte; ohne Intereffe an der Entwidelung ver Menſchheit, die ihn, er mußte ſelbſt 
nidyt warum, verfolgte; konnte nur der Tod eine gründliche Erlöfung für ihn fein. 

Es if über R. unendlich viel geſchrieben und Heinere Brieffammlungen, vie ſich auf ihn 
beziehen, erfcheinen noch unaufhörlih. Wir begnügen uns aber, das Hauptwerk anzuführen, 
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welches bie Franzoſen über ihn beſitzen: Muſſet-Pathay, „Histoire de la vie et des ouvrages 
de J. J. R., composee de docuimens authentiques el dont une partie est rest6e inconnue 
jusqu’ä ce jour; d'une biographie de ses contemporains, considör6s dans leurs rapports 
avec cet homme celebre; suivie de lettres inédiles“ (2 Thle., Paris 1821). Wir müflen 
bemerken, daß ed ganz und gar parteiifch für R. ift; alle Schuld, wo fie nicht geleugndt werben 
kann, wird auf Therefe gejhoben. Ein Deutidher, F. Broderhoff, hat eine Biographie angefan- 
gen, bie organifcher, genauer eingehend und gerechter zu werben verfpricht. Der erfte Band: 
„Sean Jacques Roufleau; ; fein Leben und feine Werke”, ift erſchienen (Leipzig 1863). 


K.Rof enfranz. 

Royaliften, ſ. Parteien. 

Aumänien, |. Moldau und Waladei. 

Auffell (Sohn). Box, der Beitgenoffe Pitt's, fagte einft: „Ich will lieber mein Brot 
in jeder andern Weife verdienen, als englifher Minifter fein.” Allerdings nimmt jede Sturm⸗ 
flut populärer Ungeduld ihren Anlauf nur auf die Minifter, welche ein gutes Theil geifti- 
ger Tortur, beißenber Ironie und ſtechender Perfünlidgkeiten auszuhalten haben, während 
das kühle Zeitungäpublitum den Zuſchauer macht. Oft hatten und haben die Männer des 
Minifteriumd Palmerfton-Ruflell in toto auf der Anaftbanf im Barlament gefeflen, wenn ihr 
Geſchick an einem Haar hing. R. und Palmerfton kennen fi leiht Heraus. Jeder Zoll 
an erſterm ift der kühle „ſuffiſante“ Edelmann. Viele haben vielleicht juft geſprochen, fehr 
lange Reden haben vie Balerien ermüdet und doch find auf einmal alle wach. „Das ift Ruf: 
jet!" Jener kleine, ruhig blickende ältlihe Gentleman, mit deut breitfrämpigen Ouäferhut 
unter vem Arm, if einer ber Häuptlinge der adelichſten Clans von England, der Bedfords, 
unb er meiß dad „fihtbar’‘. Bevor er ſich erhebt zu einer Anrede an das Unterhaus, jigt er neben 
den langen hagern Palmerflon, das Kinn in feine Chemiſette vergrabend, ven Kopf tief in 
den Hut, die Arme gefreuzt, und im ganzen fehr Elein ausſehend. Jet ninımt er langſam den 
Hut ab, tritt an den Tifh und fpricht mit breitem Provinzialdialekt: „Mifter Speaker!” 
Tiefe Stille ringsum ; man würde eine Nadel fallen hören, felbft der unheilbarfte Keuchhuften 
diefeß oder jenes Hoͤrers ſcheint verſchwunden. Diefe Ruhe ift aber auch fehr nöthig, denn 
es ift eine Kleine ſchwächliche Stimme, vie da flammelt und Hänmert bei jedem vierten ober 
fünften Sag. Der Satzbau der Rede erſcheint nachläſſig und ohne Eleganz, und man erfiaunt, 
wie eine jo unfcheinbare Perjönlichkeit ohne Stimme, Fluß und Vortrag der leitende Redner 
des Hauſes der Commons babe werden koͤnnen. Aber er hält an und wird bedeutender. Jett 
antwortet er mit ſeidenweicher Höflichkeit dem einen, wieberum wirft er Sarfadmen gegen 
einen andern ; fein Körper ſcheint fich zu dehnen, er wird jihtlih warn und das Haus mit ihn. 
Noch mehr, lieft man jeine Rede am nächſten Morgen, wie fie aus ben Händen der Stenogra⸗ 
phen hervorgegangen, fo findet fich eine jehr forgfältige Gonftruction vor, die fih genau an die 
Bunfte hält und der Gelegenheit wie angegoflen paßt, auch die Temperatur der Parlaments⸗ 
atmofphäre mit Thermometergenauigfeit zeigt. Ein Satirifer fagt von ihm: „John R. gefällt 
fich anßerordentli in der Haltung eined Senator romanus; er blidt kühn auf bie bewun- 
dernden Bänke und mit Heraudforderung auf bie Oppojition und ſieht dann aus, ald wäre er 
ſechs Fuß hoch.“ Wellington fagte mit militäriſcher Kürze: „R. macht's wie ih; er ſpricht 
wie er denkt und citirt fein Latein.” Das ift viel in wenig Worten. Man fagt au wol, R. 
lüge nicht, weil er fein Talent zum Lügen babe. Er fei fein Genie und abwechſelnd in der 
Popularität gefunfen, weil er nie ſchmeichle. Das trifft ven Nagel auf den Kopf, Er war 
immer ein Neformer vergangenen Stils, darum machte er fein Glück bei denen mobernen 
Stils. Sein Bufenfreund Thomas Moore ſprach fi noch herber aus: „R.'s Indifferenz 
macht ihn oft unpopulär und er kann eiferſüchtig fein bis zur Intrigue.” Sein Mangel an 
Redegabe wird dem Bemühen zugefchrieben, zu wähleriſch Im Ausprud fein zu wollen, Darum 
leſen fich feine Reden fo gut. Aber eine Rede, die ſich gut lieft, ift meiftene Feine gute Rede des 
Mundes. Cine engliihe Zeitung äußert höchſt charakteriſtiſch: „R.'s Rebe flolpert, nicht 
weil fle zu wenig, fondern zu viel Kühe zum Gehen gebraucht.” Ohne diefe zu große Delicatefie 
in den Ausbrüuden, würde R. die Hörerigaft häufiger eleftrifirt haben, deren Gebuld und 
Höflichkeit er bei Kragen erfien Ranges oft auf eine gefährliche Probe geftellt hat. 

John, Earl Ruffellund Viscount Anıberlay, wurde zu London am 18. Aug. 1792 
geboren und erhielt feine Erziehung auf der gelehrten Weſtminſterſchule. Da er fein früh: 
entwidelted Wunderkind geweſen, übergehe ich diefe Periode mit Stillſchweigen. Erſt der Jüng⸗ 
ling-befchäftigt zuerft den Biographen.. 
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Edinburghs Univerſität war um jene Zeit nicht nur gefeiert wegen der bedeutenden Talente 
auf ihren Lehrftühlen, ſondern empfahl fich einen mhigiftifhen Cdelmann insbeſondere dadurch, 
daß die Führer der intelligenten Geſellſchaft daſelbſt Partiſane des Whigismus im vollften 
Sinne dieſes viel gemisbrauchten Wortes waren. Der junge R. wurde nach Cdinburgh geſandt 
und wohnte bei dem politifirenden Profeſſor Dugald Stewart, wo ſich die Größen der Wilfen- 
ſchaft begegneten und auch Politif ein warmergriffened Thema biete, wie es oft gefhicht, daß 
der Cifer für politiſche Sutereffen in umgekehrter Bropertion mit ver Diftanz von dem Plage 
der Handlung felbft zuzunehmen pflegt. Auch gab es dort eine aus jungen Leuten gebilnete 
„fpeeulative Societät” für die Beſprechung volksthümlicher Kragen und Plane, die zur Zeit zu 
einer der angejehenften Societäten herangewachſen if. In dieſem Ministurfenat wurde man- 
her der parlamentarifchen „Namhaften“ gebilvet, wie Lord Brougham, Horner und Jeffrey. 
Auch R. übte fi dort zuerſt in ver atheniſchen Sprache der Freiheit ald ein humorreicher Gym⸗ 
nafl des Werts. 

Nach den Studien in Edinburgh kam, was Damals noch als ein ehrmürbiges Herkommen 
galt, eine Reife auf dem Feſtlande an die Reihe. Es fügte fi nun, daß Die Rapoleoniſche Gen: 
tinentalfperre der Reiſeluſt bes jungen R. wenig Spielraum lieh. Aber nad Spanien hatten 
englifche Degen fon eine Baflage offen gemacht. R. flieg 1809 zu Liffabon and Land, als fich Die 
Engländer bei Torres Vedras verichanzten. Er bereifle Spanien, und Sprache, Sitte und 
Poeſie des Landes enthuflagmirte den werbenden Politiker fo weit, daß er ein Drama ‚Don 
Carlos“ ſchrieb, welches freilich erft 18 Jahre fpäter in Drud kam. Diefe Arbeit wurde 
von feinen politifgen Gegnern innmer unbarmhberzig bemitleidet; denn Geſchick im Scenenbau 
fehlt ihr zwar nicht, aber Poeſie jeder Zeile. Da wir den edeln Lord hier auf literariſchem 
Gebiet ertappen, mag vorausgreifend erwähnt werben, daß er 1815 dad Leben feines Bor: 
fahren William Lord Ruffell befchrieb, deſſen Haupt unter Karl II. auf dem Schaffot ge⸗ 
fallen ſeiner hohen und freien Gedanken wegen. Im Jahre 1821 erſchien von ihm eine Ge⸗ 
ſchichte der britiſchen Conſtitution, 1822 fein verſtaͤndig geſchriebener, Don Carloe 1824 eine 
Überficht der Zuftaͤnde Europas felt dem Frieden von Utrecht, Publicationen, in denen er bie 
Geſchichte zu Beweiſen für die „unumgängliche conſtitutionelle Regierungsform“ ausbeuntete 
nach dem Muſter der Schule der Whigs. Sein Stil, wie ber feiner Neben, tft angenehm und 
fleigert fi oft zur echten Beredſamkeit. In fpätern Jahren veröffentlichte er eine intereffaute 
Sammlung von Briefihaften aus den reichen Archiven feiner eigenen Familie, woburd ntan- 
ches Licht über die früheften Regierungdjahre Georg's Ill. verbreitet worden, und 1852 
begann er eine mehrbaͤndige Schilderung des Dichters Thomas Moore, feined alten Breundes, 
veffen Leben, Briefe und Tagebuch umfaflend. Diefe Arbeit mar die Erfüllung eined Sreunbes: 
gelübbes, das er dem Verſtorbenen gegeben. Später folgte ein Bud; der Memoiren von Gharles 
James For, dem großen: Chef der Whigs, begonnen von dem Whig Lord Holland und fomit 
durch R. vollendet. Außerdem tft er Jahrzehnte Hinburd einer ber eifrigften Mitarbeiter für 
die angefehene „Edinburgh Review“ geblieben. 

Bir verliegen M. als poetifirenden Reiſenden im elaſſiſchen Lande des Cervantes; es war 
1813, dap-er nach mehrjährigem Umherſchweifen in die engliſche Heimat zurückkehrte. Mod im 
Juli deſſelben Jahres (Familieneinfluß half ihm über das Hinderniß der Minorennität einen 
Monat vor der Volljährigkeit hinweg) wurde er für Taviſtock ins Unterhaus gewählt. Diefes 
war damals noch mehr ald Beute die Arena „mohlbegüterten Ghrgetzed”, und Taviſtock ſtand fo: 
zuſagen unter dem Commando des Baterd von R., des Herzogs von Bedford. R., aufgefäugt 
mit whigiſtiſchen Orundfägen, war gegen den Krieg wider Napoleon. Darım ſprach er jo 
eifrig gegen den Vertrag, durch welchen Rußland, Schweden und Großbritannien ſich verbanden, 
um Norwegen von Dänemark loszureißen und es als eine Beflehung für Bernadette, den 
getrönten Barvenu, zu benußen, damit er gegen Napoleon mit den nordiſchen Mächten gemein: 
fame Sache maßte. Aus demſelben Motiv opponirte R: dem Kriege gegen Rapoleon 1815, 
als -Iegterer eben Elba heimlich verlaffen und die „Hundert Tage” begannen. Aber die Whigs 
lieben in der Minorität und-ihre Gegner konnten bald mit einem Waterloo triumphiren. Jene 
ſchienen faft vergeffen, aber fie ſchienen es nur zu ſein. Denn das Bolt, mürriſch getvorden über 
die Laſten ver Kriegsſchulden, die außerordentliche Höhe der Beſteuerung, begann fi bald um 
feine innen Angelegenheiten gu kümmern und nach Meformen In Berfaflung und Parlament 
zu feufjen. Das paßte ven Tories nun in teinem Fall. Immer lauter wurden die Stimmen des 
Volks, ber Clubs, der Meetings, und Gaftlereagh drohte mit Guspenſion der Babens-Gorpus: 
Aete, des Palladiums englifcher Freiheit. Er drohte nit nur, ver Schritt wurde gethan. Dies 
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mußte die Nation um fo unzufriedener mit bem Parlament und den beſchränkten Wahlrecht 
des Volks maden. Bergeblich eiferten die Whigs gegen die Abſicht Caſtlereagh's, vergeblich 
glühte R. und ſprach die jugendkühnen Worte: „Mir fprecden viel, ich glaube, viel zu 
viel von der MWeiähelt unferer Borfahren. Ih wünſche, wir ahmten ihren Muth nad. Sie 
waren nicht jo bereit, ihre Freiheiten vor Die Küße des Thrones zu legen, um feiner andern Ur- 
ſache reifen. als eiteln erdichteten Alarmsẽ.“ Lind dem Haufe rief er zu: „Dad Haus muß body 
bald die Reformfrage discutiren. Wahrſcheinlich wird die Majorität fi dafür entſcheiden, 
die Conſtitution unberührt zu laffen. Eifrig, wie ich bin für Meformen, noch elfriger bin ich 
bo, daß das Haus ſich die Achtung des Volks erhalte. Laßt nicht die Meformer fagen: Wenn 
wir Abbälfe verlangen, verweigert ihr fle als Neuerung ; wenn die Krone aber Schuß verlangt, 
fanctiontrt ihr einen Codex zu dieſem Zweck. Für und mollt ihr nicht einen Zoll weit vorgehen, 
für die Minifter geht Ihr -eine Meile. Wenn wir unfere Rechte verlangen, vermeint ihr, die 
Conſtitution nit mit dem Meinen Singer berühren zu dürfen, aber wenn bie, welche bie 
Gewalt haben, mehr Gewalt verlangen, ftoßt Ihr der Gonftitution daB Mefler ind Herz.” 
Kraͤnklichkeit und die innern trlübfeligen Zerwürfniſſe ließen bei R. eine Zeit lang ven Ge⸗ 
danken auffleigen, ji} gang von der poliliſchen Bühne zurückzuziehen. Aber Überrebung und 
Sein eigener Infiimet fiegte und das Jahr 1818 fah ihn wieder im Unterhauſe. Seit jener Jet 
btieb die Reformfrage von feinem Namen ungertrennli. Sein erſtes Schema vom Jahre 1819, 
vfür diefen Zweck zufammengeftellt, wollte nur dem Unweſen der Veſtechungen fleuern, aber die 
Minifter opponirten und fiegten, beftraften aber doch ſelbſt zwei Jahre fpäter einen „corrunpir: 
ten” Wahljleden, Grampound, mit ver gerechten Entziehung jebed fernen Wahlrechtö, wie R. 
in jenem Schema verlangt hatte. R. brachte nun regelmäßig von Jahr zu Jahr eine Motion 
für Reform ein, aber immer noch ohne Erfolg. Edel und feurig waren feine Meben auch zur 
Verthewigung der unglüdliden Königin Charlotte, und dad machte ihn papulär; ihr Name 
wurbe mit allem vereinigt, was Unſchuld und Leiden Interefiumt machen konnte. Was immer 
ihre Frhler geweſen fein mögen, pie Behandlung, die fie von ihrem Eöniglichen Gatten erfahren, 
mußte in den Augen des Volks alles entichulbigen. Ebenſo ſprach R. für die Katholiken⸗ 
emancipation und für bie Aufhebung der Tel: Acte, welche den Andersgläubigen, ven ‚„Diffen- 
ters“ von den Dogmen der anglikaniſchen Hierarchie, fo viele Rechte verfünmert hatte. Im 
Yahre 1827 flarb der Bremierminifter Lord Liverpool und der geniale Toro Ganning nahm 
deſſen Hantentf ein. Die Whigs ſchonten Gamning, weil er oft liberalere Richtungen verfolgte, 
aber als er nad) wenigen Monaten flarh und Wellington, „per elferne Herzog”, im Derein mit 
Sir Nobert Berl an das Ruder kam, hörte Diefe „Delicatefle‘, wie man ed nannte, ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich auf. R. brachte von neuem bie Teſt-⸗Acte auf das Tapet m: Betreif bar Beſchwer⸗ 
den ver Diffenterd, die feit Karls II. Tagen von allen Bertraumdämtern, von allen 
Chrenſtellen ausgeſchloſſen waven, im Ball fie nicht das Sakrament und dem Kormular der 
Anglikaniſchen Kirche anerkennen würben. Das Minifterium Wellington epponirie.umd wurbe 
aberftinrmt. Das mar berferfte größere Sieg R.'s. Im nächſten Jahre wurden die Autbollfen 
emancipirt;-aud Dafür warf MR. Wort und Votum in bie Wagſchale, obwol die Emancipation 
keineswegs populär war. Dies ſpaltete Die Tories in zwei Lager; die gegen diefe Emaneipation 
gefonnenen ſchoben alle Schuld mit einen mal auf das beſchränkte Wahlrecht und riefen nad 
Meforıhen, verfihernd, daß hätte das Volk mehr Stimmen, fo würden pie Katholiken nicht 
emancipirt worden fein! Eine ziemlich perfide Befehrung zum Riberalläuud der Reformen, 
eine Belehrung aus freiheitsfeiadlichen Motiven! Das if aber ein echt englifcher Widerſpruch. 
Das Minifterium fühlte ven Boden unter ſich ſchwanken. Das Land blicte zu ihm mit Mies: 
trauen, und Dad Jahr 1830 fab bei vem Ableben Georg's IV. neue allgemeine Parla⸗ 
mentöwahlen, aber unter dem Eindruck der parifer Iulirevolution, und die heftigſten Partei⸗ 
fehden fich entfpinnen. Reform! Meform! das wurde Stichwort. Vier Jahre vorher waren 
die Meformer noch überall bei ven Wahlen geſchlagen, im Sabre 1830 ftanden fie an ber. Spitze, 
glänzende Bajoritäten wie einen Kometenſchweif hinter ſich. Wellington fiel mit feinem Cabinet 
über eine Frage betrefiö ner Feſiſtellung der Civilliſte für ben neuen Souverän, und Earl Grey, 
feit 23 Jahren Oppoſitionsmann, bilvete ein Gabinet mit dem Motto: ‚Reform! Ökonomie! 
Frieden!““ MR. kam noch nicht In dieſes Cabinet, er mußte den ältern Anſprüchen Palmerfton’s 
weichen. Aber das Gabinet machte ihn zum „Armeezahlmeifter” und übergab ihm die Redaetion 
der erften eigentlichen Reformbill. Diefe BI kam am 1. März 1831 vor einem fafl über: 
fülften Unterhauſe gar erſten Leſung. 
Eine Generation tft ſeltdem vergangen und bie heute lebende Tann ſich kaum eine Bor: 


720 Rufe 

ftellung von den Misſtänden und Uugerectigkeiten bilden, welche buch jene Reform zu ven 
Todten geworfen murben. Es ließen fi Bünde damit füllen. Englaud, Schottland und Ir⸗ 
land, jedes ver brei Neiche hatte fein übervolles Maß von Übel. Wahlpläge, die zu den Zei: 
ten der Eduard und ‘Heinrich von Bedeutung geweſen, waren zu winzigen Flecken zufam: 
mengeſchrumpft, aber fie fihienen einmal fereotgpirt zu fein, wenn aud nur als Taſchen⸗ 
ausgaben von Wahlorten, völlig in der Gewalt der Grunpbejlger, denen Dach und Fach 
Der Wähler zu eigen gebörte und die auf die Wahlihrer Erfigeborenen zum Parlament als auf 
ein Recht, ein Eigenthum blicten, wie auf das an ihren geerbten Bamilienfuppenlöffeln mit 
Wappen und Ramensdiffte. Daß neue große Handelsſtädte wie Pilze aufjchofien, galt nichts 
Sie blieben ohne Repräfentation im Parlament. Eigenfinnige Wähler konnten (und fönnen 
noch beute oit) von Haus und Hof gejagt werben, denn die Grundeigenthümer gaben nur felten 
lange Pachttermine aus, um die Pächter immer unter dem Daumen zu behalten. Manchefter, 
Birmingham, Leeds hatten Tein Wahlrecht „ald moderne Parvenus“, aber alte Fiſcherdörfer 
bejaßen es von Urgroßvaters Zeiten her. In ſchottiſchen Städten durften nur die Stadverord⸗ 
neten zum Parlanıent wählen, die übrigen Einwohner nit. In Irland fonnte In den Städten 
fein Katholik wählen, nicht weil er vom Wahlrecht ausdrücklich ausgeſchloſſen geweſen, fonbern 
weil nur Gorporationen wählen fonnten, diefe aber nie aus Katholiken fi refrutirten. Dies 
find nur einzelne Momente; es gab deren taufend andere, zahlloſe engherzige Clauſeln und 
Geſetzes⸗Chicanen und Beihränkungen von lächerlichſter Kleinlichkeit. 

Die von R. audgearbeitete Reformbill, deren erſte Lefung er mit einer energiihen Schifpe- 
- rung ber biöherigen Übelflände einleitete, verlangte im weſentlichen Bolgenned: Alle Wahl⸗ 
orte (boroughs) von weniger ald 2000 Einwohnern follten aufhören, ein beſonderes Barla: 
mentöwitgliev zu wählen; alle Wahlorte von weniger ald 4000 Einwohner dagegen „eins“ 
Wahlberechtigung jollte jedem Individuum in einem Wahlorte (Stadt oder Fleden) zufteben, 
das für ein Haus wenigftend 10 Pin. St. jährliher Rente (Baht) entrihte. In Wahlland⸗ 
fihaften ober beſſer Grafſchaften (counties) follte Bedingung werben: Gigentham eines 
Haufe zum Rentwerty von wenigftend 10 Pfo. per aunum und ber Beilg von Haus und 
Land zum jährlichen Pachtwerth von mindeftend 50 Pi. St.; auch müſſe die erſtere Padt auf 
Jahre contractli (durch lease, Pachtdocument) feftgeftellt fein. Alles dies follte nur auf zwei 
boroughs feine Anwenbung finden, wo als eigenthümliche Ausnahme von alterd ber Urwahlen 
die Regel waren. Zwiſchen Stadt und Land blieb demnach immer nod ein erheblicher linter- 
ſchied vorwaltend in Bezug auf Wahlberechtigung. Verglichen mit den heute auf dem Gontinent 
in Aufnahme gefommenen Urmwahlverhältniffen müſſen die Reformen R.'s allerdings als ſehr 
unvolksthümlich ericheinen, aber jle waren es 1831 keineswegs, obwol fie 1863 «8 geworben 
und der Nuf nach neuer Erweiterung ded Wahlrecht auf breiterer Baſis noch vergeblich an 
das Gabinet ergangen if. Im Jahre 1831 wurde R.'s Name überall in Stabt und Land 
geſegnet. Maraulay fagt in feinem Geſchichtswerk, daß „der Reformfieg unter den Bebeten 
und Segenöfpriuhen von Millionen erfodhten wurde, ald Hunderte in London vor den Thüren 
des Parlaments über Nacht bivualirten, um die Entſcheidung zuerft zu hören und auf dem 
Sande Taujende auf ven Landſtraßen ven erwarteten Poſtwagen entgegenwanderten, ungebuldig 
zu hören, ob die große Schlacht für dad Volk gewonnen ober verloren wäre”. 

Die zweite Lefung der Reformbill erfolgte drei Wochen nad) ver erften, an 22. März 
deifelben Jahres, und fie murbe angenommen mit ber immenfen Majorität von 602 gegen (Kine 
Stimme. Aber man fegte ſpäter noch ein Amendement hinzu, nämlich „die Zahl der Barla- 
mentömänner nicht zu vermehren‘, welches nach Anſicht des Cabinets die Integrität der Map: 
N zegel gefährken mußte. Der König löfle vemnad auf Rath ver Minifter dad Parlament am 
22. April auf. 

Dad war dad Signal zu einem wahren Sturm im Lande. Man beſchloß in zahlloſen 
Meetings die alten Mitglieder nicht im Stich zu laſſen. Jedes derſelben mußte fich verpflidgten, 
im neuen Parlament „vie Bil, die ganze Bill und nichts als die Bill’ mit feinem Votum zu 
unterftügen. R. felbft wurbe in Devonfhire mit Enthuſiasmus gewählt. Der Herzog von 
Chandos und Budingham ſetzte im neuen Parlament mit den Toried und Rabicalen eine Mobi: 
fication der Bill durch, welche die Wahlfähigkeit den B0-Pfd.⸗St.⸗Pächtern der Gountied aud 
ohne längere Pachtzeit“ zugeftehen follte. Die Radicalen ſtimmten dafiir, weil es ihrem Ideal 
der Urwahlerſchaft Zugeſtändniß zu machen fehlen, venn fie entdeckten den „Huf“ wicht, der füch 
dahinter verfledte, obwol R. unumwunden ausfprach, daß durch dieſe ſcheinbar freifinnigere 
Mopification man die abhängigen Wähler, mithin den unbefchränften Ginfuß der großen 
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‚Srundhewen , wie 3. B. des Antragfiellers, Herzogs von Chandos ind Budingham, nur ver: 
mehren würbe. Indeß die Chandos-Clauſel blieb. Zweimal verwarfen jedoch nod Die Lords 
bed Oberhaufes die Bill, das Whigcabinet nahm bemgemäß feine Entlaffung. Bellington 
wurde von neuem Premier, danfte aber ſchon nach zwei Tagen wieder ab. Alles war in Un: 
ruhe. Endlich entſchloß fi) dad Oberhaus, vie Bill beim dritten mal paffixen zu laffen, und fie 
wurde durch Eöniglichen Affent am 7. Juni 1882 Lanbeögefeg. 

Da die Reformbill die Krone der ſtaatsmänniſchen Vervienfte R.'s geweien, haben wir 
länger dabei verweilt. Das Wbigcabinet war wieder im Amt und ungemein populär. R. 
war immer nur noch gleihfam ein Subaltern des Minifteriumd Grey, ald Zahlmeifter ver 
Armee, was er bis 1835 bleiben mußte, ebe vem Flügelſchlag feines Aufſtrebens Raum gegönnt 
wurde. Dad erfle reformirte Parlament trat. Ausgang des Jahres 1832 zufammen. R. 
Fräjtigte feine Stellung im Haufe durch beveutenbe Fortſchrittsmaßregeln. Er wirkte mit an 
der endgültigen Abſchaffung der Sklaverei in britiſchen Colonien, an einer Verbeſſerung der 
Armenverwaltung durch das ſogenannte New Poor Law und an weſentlichen Verbeſſerungen 
in der misbrauchsvollen proteſtantiſchen Epiſtopalkirche Irlands. Deren Revenuen waren fo 
enorm, daß ſie in keinem Verhältniß zur Zahl:der Gemeinden ſtanden; denn nur eine unter 
acht Millionen der damaligen Cinwohnerſchaft Irlands (Die feitvem zu 5 1, Mill. zufammen: 

geſchwunden iſt) bilbete Die Gemeinde fo vieler reichbezahlter Geiſtlichen. R. behauptete, ver 
Staat hätte dad Recht, über Kircheneigenthum zu verfügen und fo 5.2. bie Überfchüffe der 
irifehen Kirche auf die Sugenderziehung aller Bolfsfaffen zu verwenden. Das gab natürlich 
zu heftigen Gontroverfen im ganzen Zande Anlaß. Die größere Zahl der Babinetsmitgliener 
trat feiner Anſicht bei; bie confervativer Befinnten, Stanley (jet Lord Derby) an der Spige, 
ſchieden deshalb aus. In kirchlichen Dingen haben legtere meift die Oberhand in England. 
Mistrauen antwortete Mistrauen, R. und feine Freunde im Gabinet jahen in ihrer Popula⸗ 
rität Ebbe eintreten und König Wilgelm IV. entließ feine Minifter fammt und ſonders, Sir 
Robert Peel dad Heft des Staats übergeben. Gonfervative Neaction, durch die Geiftlichkeit 
gefacht, fand in voller Blüte. Das erſte reformirte Barlament wurde auch aufgelöft und bei 
den allgemeinen Neuwahlen ließ das Volk die Mehrzahl der Fortſchrittsmänner im Stih. Die 
Whigs buͤßten nicht weniger ald 110 Stimmen ein von 150. R. war jedod) unter ben Wieder: 
gewählten. Um. ihn fcharten fi) bie etwas eingeſchüchterten Reſte ver liberalen Barlaments- 
männer, und er war ald Führer der Whigs willig anerfannt. Wiederum beantragte R., daß 
ein Teil der durch Zehnten aufgebrachten großen Nevenuen ber ſpärlich gefolgten irifchen 
Kirche zu Erziehungszwecken verwendet werben follte. Sir Robert Peel kämpfte lange gegen 
dieſe Neuerung und ſchied erft, nachdem er dreimal geſchlagen, aus dem Gabinet, dad nun von 
Lord Melbourne neu gebildet wurde. In diefem fungierte R. zum erſten mal als eigentlicyer 
Minifier und zwar ber „innern Angelegenheiten‘ (Home Secretary). Indeß begegudte ihm 
die Unannehmlichkeit, daß feine Wähler in Devonfhire ihn wegen feiner vermeintlichen kirch⸗ 
lichen Neuerungsſucht nicht wiederwählten. Dies hätte feiner Miniftercarriere natürli ein 
gleichzeitigeß Ende gemadit, hätte nicht einer feiner Freunde zu feinen Gunſten auf ven Sig für 
die Stadt Stroud in Glouceſterſhire ſchleunigſt verzichtet. A. reformirte.von Grund aus.die 
unter der Laft alter Borurtheile und. Elaufeln feufzenden Gorporationen Englands mittels fei- 
ner Municipal-Reformacte. Bald darauf brach dic Rebellion in Canada aus. Der Marquis 
von Rormanby, damals Golonialminifter, fand ſich der Lage nicht gewachſen und trat dieſen 
Boften an R. ab, und letterer traf fo geſchickte Maßregeln, daß der canadiſchen Rebellion 
buch eingeleitete Regierungdreformen jeder fernere Borwand genommen wurde, gewiß Die 
weifefte Manier, eine Infurrection zu entwafinen. Seit jener Amtöführung R.'s 1839 if 
Canada bie loyalfte Eolonie Britanniens geblieben. 

Was die auswärtige Politik Englands in jener Periode betrifft, gehört unter bie Rubrik 
„Palmerſton“ und wir» hiermit auf Diefelbe verwiefen. Im Jahre 1837 war König Wilhelm 
geftorben und bei ver Thronbeſteigung der jungen Königin Victoria auch, wie üblich, ein neues 
Barlament gewählt worden. Whigs und Toried machten ſich mit folder Hartnädigfeit die 
Mandate ftreitig, daß die Wahlen für das neue Parlament erft 1840 als in allem completirt 
angejeben werben konnten. Das Minifterium Melbourne wurde in der Bupgetfrage 1841 über: 
fimmt; es hatte jih in den Pflanzern Canadas und Weftindiend und deren Intereffenten in 
England Feinde gemacht, indem es die Eingangszölle auf ausländifches Korn, Zucker und Bau- 
Holz bedentend verminderte, um durch vermehrte Cinfuhten den in Ebbe begriffenen Stantd- 
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vevennen aufzuhelfen. Obwol üherſtimmt/ wid das Tabinet dennoch nicht, ſondern laſte Das 
Barlament mit einem Appell an das Voll auf. 

Die Anti⸗Cornlaw⸗League zur Aufhebung der Korngefege war damals fihen bei vollem 
Leben. R. hatte duch „rechtzeitige Schwenkung“ ſich fogar nen Namen rined ‚ Champion bes 
Freihandels erobert. Obwol er auf feine Wähler in Glouceſterſhire ſich nerlaften Eounte, unter- 
nahm er ed dennod, für die alte and veiche Bity von London ald Gaudidat aufzutreten. Im 
feiner Anrede an Die Brfchäftöleute verweilte ex vornehmlich bei ver Abhülfe gegen Die Sunger®: 
noth, die in eingelnen Theilen Englands, Schottlands und vornehmlich in dem unglücklichen 
Irland infolge der Kartoffelmisernten Berwisftungen anzurichten drohte, und bei ber wöthigen 
Herabfegung, reſp. Abſchaffung der Einfuhrzölle für Gerealien jeber Art. „Baht uns”, ſagte 
et, „gemeinjan dahin wirken, einem Syſtem ein Gnde zu maden, dad auf dem Haudel vote 
Mehlſtaub ruht, der Fluch des Ackerbaues geworben, bie Duelle jo bittern Zwieſpalts is allen 
Mlaſſen, die Urſache von Noth, Fieber, Sterblichkeit und Berbrecgen unter dem Boll.’ Der 
Wahlkampf war heftig. R. war damals wieder aufer Amt, denn die Schuggdliner Hatten an 
andern Orten bei den Wahlen gefiegt, indem fie die Wiigs verbächtigten, fagend, dieſelben fted- 
ten nur die Fahne des Freihaudels auf, um damit, ihre eingebirhte Popularität aufzufrifchen. 
So fans fih pas Eabinet Melbourne in einer Minorität von 100 Stimmen im Unterhaufe, 
es fiel und R. mit ihm. Sir Mobert Peel vegierte wieder, aber R. fiegte im Wahlfampfe der 
City, nachdem er in der zmölften Stunde fi fat unummunben für die Anti-Gorniaw: League, 
5. 5. die gängliche Aufhebung aller Kornzölle außgefprochen hatte, eine Anſicht, der er in feinem 
„Manifeſt in.der „Edinburgh Review‘ entfchiedenern ſchriftſtelleriſchen Ausbrud gab. Ley- 
tetes geſchah 1845, als Sir Mobert Peel jelbft die Sache ber Anti-Gornlaw⸗League nach um- 
merkiich fi) ſteigernder Schwenfung zu feiner eigenen gemacht Hatte, und fo kam es, daß bad 
Miniſterium Meel als Wohlihäter des Bandes in diefer Frage faft alle Lorbern allein pflädkie. 
Im Jahre 1848 dankte Peel ab ungeachtet feines großen Triumphs und R. wurbe Premier⸗ 
minifter. Aber er hatte nach inemer mit einem Unterhaufe zu thun, in welchem er, wie einft 
unter Melbourne'd Borfig, ſich mis feinem Cabinet in großer Minorität befänd. Denncch be: 
hauptete ex Tuch einer keineswegs ferupuldien Oppoſttion gegenüber ſechs Jaher hindurch, einst 
feine Energie auf die aͤußerſte Vrobe geſtellt wurde theils Durch bie furchtbare H 
Irland 1847 und bie damit vetbundenen gablreihen agrariſchen Morde, theils durch die Rudi. 
wehen der Mepenlagitetion, welche ſich in Barteilämpfen und 1848 fogar in einer ungeflünen, 
aber kurzlebigen Mebellton manifeflixten. R. handelte mit änerfter Energie, als feinen Grund⸗ 
ſatz ausſprechend, „daß in gefährlidden Lagen bei ber Wahl zwiſchen Übein «8 befier fei, feft an 
bem ſchlimmſten Proceß feflzubalten,, als von einem politifgen Syſtem gu dem anbera gu wan⸗ 
sern je nad) ben Wünſchen verſchiedener Rathgeber.“ Während ver continentalen Revolutionen 
jenes Jahres erklärte R. es als feine Volitif, und Hat am ihr feflgehalten, „Da bie Unabgän- 
gigkeit jedes Landes anerbannt werben müffe und bamit fein Recht, feine eigene Regierung zu 
wählen‘, ferner „abſolute Richteinmiſchung in die innern Streitigkeiten fremder Nationen“, 
aber ‚‚moralifche Unterfikgung und Ermuthigung jeden Strebens nad ber Ginriätung conſti⸗ 
tmtioneller Regierungsformen auf dem Continent“. (S. Palmerſton.) 

Im Jahre 1860 ſchrieb er feinem berühmten Brisf an ven anglifanifchen Biſchof von Dur: 
ham, worin er vie Übergriffe des Papftes herbe tadelte, der, um katholiſchen Einfluß in Enslanı 
zu concentriren, dieſes Reid in zwoͤlf neue Didcefen geiheilt und über deren Verwaltung ven 
Dr. Wiſeman mit Berleihung der Garbinalstvürbe geiegt Hatte. Man muß die ganze escinftve 
Kirchlichkeit ver Engländer kennen, um ben Sturm und Zorn zu begreifen, den bie® unter dem 
BolE aller Klafjen hervorrief. Dennoch war R. nicht ſtark genug im Unterhaufe, um Repref- 
falien durchſetzen zu fönnen. Bine große Bartei in dentſelben, namentlich Die Manchefiermänner, 
hielten jede Cinmiſchung legislatoriſchen Charakters in jene heiße Frage für unthunlih. Geine 
BIN, durch Amendements ohnehin überall befchnitten, fiel durch und er dankte ab, hatte aber 
fofort wieder dad Fautenil eingunehmen, ba weder Lord Aberdern noch Lord Derby ih geneigt 
fanden, ihnm abzulöfen. Im Jahre 1852 brachte er eine neue Neformbill ein behufs Erwei⸗ 
terung ber Wuhlbefngnifle, welche aber, mit den allgemein gewordenen groͤßern Forderungen 
nit Schritt haltend, weder Die Sympathien des Publikums antegte, noch feine rigene Bartei gu 
befonberer Beihülfe enthufindmiren konnte. Die Ahnung eines Cabinetawechſels machte mh 
fühlbar und Diefer warde durch einen Zwiſt mit Palmerſton befchlemmigt, der wegen Überfchrei⸗ 
tung feines Befugniſſe beim Hofe in. erhebliche Ungnade gefallen war und felbſt feinen alten 
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Gefährten R. unter ven Gegnern fand. (S. Palmevſton.) Um Vergeltung zu üben, trat Balz 
merfton mit den Tories in Bund bei feinem Widerſtande gegen eine Örganifationsbill für Die 
Miliz, weile man, obwol ſtillſchweigend, zur Gabineiäftage gemacht hatte. Das Cabinet blich 
in der Minorität und R. dankte fofort ab, während der Chef ber Tories, Lord Derby, fein Nach: 


folger und Premier wurde. Biele Hatten gegen vie Bill geftimmt, nicht vernutherd, dag MR. ' 


fle zu einer Bebendfrage far fein Gabinet zu machen gedachte, und man glaubt, R. fei nur bes 
Übermaßed ber Niederlagen, die ihn an jener Bewegung hinderten, fatt und müde geweſen. Lord 


Derbyo hielt fi indeß ner zehn Monate, gerade lange genug, um den Engländern es klar werben 


zu laſſen, daß die Schutzzoͤllnerpolitik feiner Partei für immer unmöglich wäre. Es folgte bas 
Gonlitiondminiflerium oder, wie man ed nannte, dad „Miniſterium aller Talents”, indem es 
Namen tie bie folgenden umfaßte: Carl Aberdeen ald Premier, Carl Glarendon, Ruffell, Bals 
merfton, Gladſtone, Gerzog von Argyle, Sir Charles Wood u. ſ. w. Nur für menige Wochen 
führte R. die Siegel des Foreign Dffice , und doch madhte er biefe kurze Frift denkwürdig durch 
feine Depeche an den engliihen Bevollmächtigten in Florenz in Sachen ded wegen feines Blau: 
ben verfolgten und eingeferferten Madiai europüiſchen Andenkens, rin Schriftſtück, das ver 
Energie, dem Geiſt und den Gumanitätägefühlen R.'s zur höchſten Ehre gereichte. Ihm dankt 
Madiai fogufagen feine Befreiung. Es war ein ebler Triumph für Eugland. Darauf trat er 
fein fpecielle® Amt an Clarendon ab und blieb fortan Minifter ohne PRortefeuille mit dem Titel 
eined Lord-President ofthe Council. Diefe Bertode ift bemerkenswerth, indem Mt. die Zu: 
loffung ber Juden zum Parlament durchſetzte. Diefe waren und blieben bis Heute nur zwei: 
Baron Rothſchild für Die Cith von London und Alderman Selomond für Gramwid. Er konnte 
bie legte Niederlage feinen verbefierten Reformbill nicht verſchmerzen und bradyte abermals einen 
hierauf bezüglichen Eutwurf ein, aber um nur von neuem gendthigt zu jein, ihn zurückgugießen, 
indem damals (1854) dad Kriegbfieber alles öffentliche Intereſſe abforbirte. Er. folk darüber 
Bittere Enttäufhung empfunden haben. Liber bie Führung bed Krimkriegs ſchlich ich im folgen⸗ 
den Jahre Mioſtimmung unter ven Miniftern ein und R. fehieb aus. Es zeigte fi nun deutlich, 
daß er die Seele des Cabinets geweien, denn dieſes fiel fat unmittelbar darauf in Stüde. Pal⸗ 
merſton conftenirte ein neues, in welchem MR. das Bortefenille für pie Kolonien übernahm, ins 
deß ſchon zwei Monate nach feinem Amtsantritt aid Vevollmächtigter zu dem Wiener Frit⸗ 
denstongreß entſendet wurde. Dort erntete er feine Lorbern; ja man nennt feine dortige Hal⸗ 
tung noch heute in England den größten biander feines Lebens, ihm vor allem zum Borwurf 
machend, daß er aus übergroßem Bifer, Frieden unter jeder Bebisigung zu Stande zu bringen, 
fi) oſterreichtſchen Cinflüſſen gegenüber nadıgiebig zeigte und fein Botum fürBebingungen gab, 
die man in England ald zu günflig für Rußland und außer Berhälmig mit den von England 
gebrachten Opfern bezeichnete und deshalb mit Kohn, je mit Wuth Fritifirte. Allgemeine Un⸗ 
zuftiedenheit machte ſich Luft in Giubs, in Meetings, In der Brefie, im Parlament, wo die Tories, 
D' Joraeli an ber Spitze, ihn nach feiner Heimkehr unerbittlich Spießruthen laufen ließen. 
Seine eigewe Beriheidigung war matt und befland nur aus Bariationen über pie von ihm hin⸗ 
geworienen Worte: „Die Zeit I noch nicht gekommen, wo der wahre Thatbeſtand dieſes im- 
broglio enibullt werben fönnte”, Worie, bie den ungebuldigen und erbitterten John Bull in 
feiner Weife beruhigen konuten. R. fühlte ſich, was man in England gu fagen pflegt, „unter 
einer Wolke“ und brach feine Verbindung mit dem Minifterium Balmerfton ab, ließ aber in 
feines Energie als anerkannter Führer ver Whigs nicht Die geringfle Abnahme jpuren. Folge 
war denn auch, daß nach ver Auflöfung des Parlaments im Jahre 1857 die City von London 
ihn von neuem und gwar mit glänzender Majorität nad heftigem Wahlkampfe als ihren Ver: 
treter in dad Varlament ſendete. Als 1858—59 Balmerfton zum zweiten mal an bie Spige 
eines Cabinets trat, erfchien aud R. wieder in demſelben ald Miniſter per auswärtigen Ange: 
legenheiten und blieb dies bis auf den heutigen Tag. Bor zwei Jahren wurbe er der Königin 
zur Peerſchaft vorgeſchlagen und erhielt ven Titel Carl R. und Viscount Amberley, bei welchet 
Gelegenheit der legtere Titel aus Gourtoifte auch auf feinen älteflen Sohn übertragen wurde. 
Hierdurch wurde fein Sig im Unterhaufe offen und er ſelbſt Mitglien ber Veerkkammer, ves 
Oberhauſes. Seine Abiiensrede an feine Wähler in der City, deren Vertreter er 20 Jahre 
lang geweſen, rief einen Beifnllsfturm und begeifterte warmherzige Gulbigungen in der altehr⸗ 
wöirbigen Guildhall hersor und wird den anweſend Geweſenen unvergeßlich bleiben. 


Seine Xpätigheit feit jener Beriope gehört Der lebenbigen Kageögefchichte an. Die Wiebers - 


geburt Maliend hatte ihn als ihren früheften Wortführer unter ber Diploma, und in Turin 
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wie in Neapel war ſein Rame auf allen Lippen. Er ſprach und ſchrieb Worte, würdig als In⸗ 
ſchriften über einem Rarthenon ver Freiheit zu prangen, jener Freiheit, in deren Gewohnheiten 
das engliſche Volk zu ſeiner Macht erwachſen iſt, und in welcher der Hochgeborene und der radi⸗ 
calſte Barteifüührer ſich doch als Söhne einer und derſelben Nation achten und würdigen unb 
der erſtere fo weit entfernt iſt, verfaſſungsmaͤßige Freiheit als eine Gegnerin feiner Standes⸗ 
prãtogative zu erkennen, wie ber letztere, die Barrikade auch nur im entfernteſten in die Per⸗ 
fpective rüdten zu wollen. Nur wer aud in Revolutionen Gotteöurtheile erfennt, kann bie 
Rettung Italiens verftehen; nur mer in und mit einem freien Volk gelebt, Tann bie Freiheit als 
Gewohnheitsrecht mit unüberwinblichen Gründen verteidigen, wie die Lord und die Com⸗ 
monerd Großbritanniens es vermögen. Andere Syfteme, wenn fie nur Trabitionen cultiviren 
und darum dem Selbfimord yerfallen müffen, berufen, mie künſtlich auch conftruirt, wie auf- 
richtig ſelbſt vielleicht von intereffixter Seite vertheidigt, im beiten Fall auf unwiffentlider 
Blasphemie, auf unbelehrter Unwiffenheit über die, Gewohnheiten“ echter Bolköfteiheit oder 
auf einer behaglichen, thatenſcheuen, ſchläfrigen, Trägheit des öffentlichen Gewiſſens““. Es find 
die obenermähnten glücklichen Vorzüge, welche jenen eigenthümlichen Accent hervorrufen, mit 
dem ein civis britannicus allüberall in der Welt die Worte außfpricht: „Ich bin ein Brite.” 

NR. ift ein Staatömann ded Verftandes, nicht des Gefühls. Dies hindert ihn jedoch nit 
an'zeitweiligen Misgriffen aus extravagantem Vorurtheil. So erfuhr er in dem Fleinen Zwift 
mit Brafilien 1862 die Demüthigung, daß der zum Schiedsrichter erwählte König der Belgier 
fen gewaltfames Verfahren als ungerechtfertigt bezeichnete, das er gegenüber der brafilifchen 
Regierung beobachtet hatte, verleitet durch die Beſchwerden englifcher Offiziere, Die Exceſſe ver⸗ 
übt und unerkannt zu zeitwetligem Arreſt gebracht worden waren. In der polnifhen Frage nahm 
er von Anfang an energifh Partei gegen Rußland. Dafi er mit ven Erwartungen ber Enthu⸗ 
fiaften nicht gleichen Schritt hielt, kann im Grunde einem englifchen Staatsmann, der Krieg und 
Frieden in feiner Toga Hält, nicht in dieſem Hal fo fehr verdacht werden, denn bie Engländer 
ſelbſt im großen und ganzen erwärmten fi wenig für die Sache; das Parlament blieb fort: 
während getheilt, wenn auch nidyt in den Sympathien, fo vo im Punkte von Krieg und Frie⸗ 
ven. Vor allem aber dad geheime Mistrauen gegen ven Diann vom 2. December und feine 
Politik der arriöre-pensses, von denen derfelbe in Merico einen fo unwiderſprechlichen Be: 
weiß gegeben, wirkte überaus lähmenb auf die Bolitif des englifchen Gabinets, und ein englifcher 
Minifter hat nimmermehr einen Krieg entzündet, von dem er nicht wußte, daß er, aus mas 
immer welchem Grunde, bei der Nation populär fein würde. 

Im Jahre 1863 mußte ihm ver Gonfliet mit Japan Unruhe erregen. Ein „Misverftänp- 
nig" , wie feine Freunde verfihern, hat bei dem Bombarbement von Kagoſima, der Mefidem 
eines japuniſchen Prinzen, flattgefunden, der bei der Ermordung eines engliſchen Untertbanen, 
um defientwillen jene furchtbare Reprefſalie angewendet wurde, nicht im mindeſten betbeiligt 
gewefen. Es märe dies vaffelbe, ald wolle man Bufareft in Aſche legen, die Reſidenz eines Va⸗ 
fallen des türfiihen Sultan, wegen eined Verbrechens, dad in Kairo, ver Hauptſtadt eines an- 
dern Bafalfen deffelben Autofraten, verübt worben. R. fol angegeben haben, baß der englüde 
Admiral feine Ordres überfehritten habe. Die Preffe erhob fich in marmer Debatte über ven 
Gegenſtand und bie Unterbreihung der ſchwererrungenen Hanvdelöverbindungen mit jenem afia⸗ 
tifchen Infelreih wurde als unausbleibliche Folge jenes und anderer „Misverſtändnifſe“ be- 
zeichnet. Doc Hat ſich diefe Befürchtung nicht bewährt, wenn e8 auch an manderlei Gonflic- 
ten nicht gefehlt Hat. 

R.8 Haltung gegenüber dem Bürgerfriege in Nordamerika hat berbe Genfuren erfahren, 
nuter denen Heuchelei und Perfidie im Anfang nicht die geringften waren. Man muß immer 
im Gedachtniß behalten, daß ein Cabinet in England felten etwas mehr ſcheut als Unpopulari- 
tät. "Nur war das englifche Publikum, mit Hülfe der Aufregung alter Eiferfucht gegen die 
Bettern jenfeit des Atlantifchen Dceand und der fat einftimmigen Barteinahme der Preſſe für 
die Sklavenzüchter des Südens zu einer künſtlichen Glühhtge gegen ben Norden überredet wor- 
den, daß ein Miniſter, er Dagegen Oppofition gemacht, fich felbft aus dem Gabinet hätte eriliren 
müſſen. Daß er für die Verhaftung zweier feceffioniftifger Gommiffare an Borb eines eng: 
liſchen Schiffs von dem Bräfidenten Lincoln Genugthuung erzielte, machte ihn unter foldhen 
Umftänven beliebt. Man muß aber nicht vergefien, daß englifche Juriſten felbft von einem Un⸗ 
rest Englands in jener Sache unzweibeutig geſprochen und Lincoln daheim alle Hände voll 
gefährlicher Arbeit Hatte, um ſich ohne Not einen neuen mädtigen Gegner zu erweden. Die 
Ausrüftung ſeceſſioniſtiſcher Biratenfchiffe in englifchen Häfen bleibt ein ſchwerer Vorwurf für 
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pas-Eabinet Batmerfton-Ruffell; denn, wenn es auch wahr fein mag, daß demſelben Beine ge: 
radezu offlcielle Anzeige von jenem Vorhaben geworben, fo ift es doch unzweifelhaft, daß es alle 
Mittel und Wege hatte, ſolche Information zu erhalten, wenn es eine ſolche gewünſcht Hätte. 
Und als in dem einen Fall des Piratenſchiffs Alabama die Prefje dad Geheimniß verrietb und 
der amerikanische Gejanbte in London proteftirte, ließ man fo viel Zeit mit Bräliminarien ver- 
ſtreichen, daß der Alabama noch zur rechten Zeit der Beſchlagnahme entſchlüpfen konnte. Lang- 
fan, aber ſicher begann ſich die offentliche Meinung zu ändern. Der ſtlavenzüchtende Süden mar 
nicht mehr dad Schoskind englifcher Sympathie im bisherigen Maße. Folge war, daß das Ga: 
binet biefer neuen Strömung folgte und eine Anzahl im Bau begriffener Kaper im Hafen von 
Liverpool confidcirte, wozu auch erhebliche Drohungen aus Neuyork das Ihrige beigetragen... 

Mit feiner Weigerung, dem von Napoleon IL. in Vorſchlag gebrachten utopifchen Friedens⸗ 
eongreß beizutreten, Hat R. wiederum nur der Stimmung bed englifgen Volks Ausdruck ge: 
geben und nur einzelne Toryorgane und bie Journale ber englifchen Friedensgeſellſchaft gegen 
ſich erbittert. Seine Weigerung iſt ein Mistrauensvotum gegen ven Lenker der Geſchicke Kran: 
reichs, dem bie englifche Preſſe anräth, „felbft mit ver Berminderung feiner ſtehenden Armeen 
den Anfang zu machen, jo würde ihm ganz Europa mit Freuden folgen, denn er allein halte alle 
Mächte in Athem. Ein Congreß würde dann ganz überflüffig fein.” 

Daß R. 1863 dem Deutſchen Bunde anzeigte, daß er auf die Aufrechthaltung bed Lon⸗ 
doner Protofolld von 1852 in der fihleswig = holſteiniſchen Frage beftehen müſſe, Tann nicht 
mwundernehmen. Englands Volk ift auf feiner Seite und er will nicht unpopulär werben; 
Englands „politifches Interefie'‘‘ deckt ihm den Rüden, die Eiferfuht ‚gegen eine Seemacht 
Deutfchlands, die fi mit Hülfe der nordalbingiſchen Hafen in Zukunft entwideln.könnte, bei 
einem deutfchen Hinterlande mit 40 Mill. Bewohnern! 

Die Thore des Janustempels ſchwingen bin und her, und wirflehen vielleicht vor bedeutungs⸗ 
ihweren Ereigniffen, in denen auch R. feine Rolle beſchieden fein wird. 8. Broemel. 

Aufland. ( Staatsgeſchichte; geographiſcher Uberblid; flatiflifhe Ber: 
hältnifie; Staantögewalt, Ständeverhältniffe. und Verwaltung.) Trog 
aller in ven verſchiedenen Sprachen fo zahlreich vorhandenen, zum Theil gebiegenen, Schrif⸗ 
ten über dad Zarenreich, weldhe im Grunde die Behauptung entkräftigen, es fei daſſelbe ein 
noch wenig befannter Ländercomplex, Höpt man doch, fo oft man Beurtheilungen beflelben 
vor fi Hat, auf die ſchneidendſten Widerſprüche, ſodaß felbft diejenigen, welche fich durch ein 
Iangjähriges, vieleicht lebenslaͤngliches, auf Autopfie geſtütztes Stubium mit dem Gegenflanve 
vertraut gemacht haben, ſich einer gewiſſen Berlegenheit nicht erwehren können. Wo ift Die 


Wahrheit über Rußland, in Cuſtine's, des Fürften Dolgoroukov, Fallmerayer's oder der 


Polen durchaus in fehwarzen Farben gehaltenen Gemälden, ober aber in des Bentardiften, In 
Pogodin's und feiner Landäleute triumpbirenden Panegyriken? Gewiß weber hier noch dort, 
fo viel ift augenſcheinlich; aber zu jagen, wo denn eigentlich, daß fallt ſchwer. Jedenfalls werben 
wir in Nachſtehendem uns ſowol vor ber leidenſchaftlichen Abneigung ber einen, ald vor dem 
etwas naiven Optinidmud der andern bewahren. Daß wir legtern naiv zu nennen beredtigt 
find, gebt 3.8. aus einer Stelle in Pogodin's „Politiſchen Briefen über Rußland‘ (deutſch, 
1860) hervor, in welcher ed heißt: „Vieles von dem hier Gefagten iſt in ver Wirklichkeit noch 
nicht ganz fo, aber alled von dem tft möglich (!), ja alles ift leicht und Liegt bereit. Und im der 
That, welches ber genannten Dinge wäre nit morgen ind Werk geſetzt, wenn es fein müßte 
und wenn ber allechöchfte Wille (nämlich des Kaifers Wille) fich dahin richtete?” Freilich ſo⸗ 
bald auch die bloßen Möglichkeiten des Wirklichkeit beigemifcht werben dürfen, hat ed nichts Be⸗ 
fremdendes mehr, wenn ber nämlihe, übrigens gelehrte und achtenswerthe Schriftſteller in 
einer andern Stelle fich folgendermaßen ausläßt: „Ich frage, wer kann fi uns gleichflellen 
und wen zwingen wir nicht zum Gehorſam? Iſt nicht das politifche Schickſal Europas und alfo 
dad Schickſal der Welt in unferer (der Ruſſen) Sand, fo oft wir e8 fo oder anberd beflimmen 
wollen?” Mit weniger Boreingenommenbeit gefudt, wird ſich für und die Wahrheit anders 
geftalten; wir wollen und nach Kräften bemühen, fle.in der Geſchichte ſowol als in dem beſchrei⸗ 
benden und nachrechnenden Theil gegenwärtiger Arbeit zu ermitteln, und zwar mit ver relativen 
Ausführlichkeit, auf welche ein Reich Anfprud zu machen hat, welches über ein Siebentel der bes 
wohnten Erde umfaßt und zu Problemen Anlaß gibt, welche die Zukunft eined namhaften 
Theils der Menſchheit betreffen. 

I. Geſchichte. Der Verfaſſer eines lefenswerthen Artikels, den wir in der „Revue Euro- 
p6enne” gefunden haben und welcher ſich auf pad Jahr 1860 bezieht, hat geglaubt, bad Weſent⸗ 
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liche ver Geſchichte Außlande in einige wenige Zeilen zuſammenfaſſen zu Bnnen. Nadhdem er 
bemerkt, daß dieſes Reich durch die vaſt feiner Vergangenheit erdrückt wird, fährt er alſo fort: 
„Bisjegt hat ſich alles gegen dafſelbe verſchworen. Seine erſte Cultur, feinen Glauben hat ch 
ans einer unreinen Duelle, aus Byzanz erhalten, jener elenden Machahmung des großen Mom. 
Dann hat ver Einbrud der Mongoten es beinahe wieder zur Barbarei zurückgefichrt. Geim 
zweite Ceiviliſtrung, wie mit Beter dem Großen anhebt, ift unvollſtändig geblieben und durch 
die Schuld des Neformators auch machtlos, Heutigentags aber, nachdem Mußland aus den 
Traum feiner gewaltigen Maditftellung durch wie Unglücksfälle des Orientkriegs geweckt wor- 
ven iſt und ben inmern Krebsſchaden zu heißen jucht, an bem es kränkelt, muß es feine Bergan: 
genheit verleugnen , feinen gegenwärtigen Zuftend über ben Haufen werfen umb dvurch tauſend 
Sinverniffe hinvurch einer unbekannten Zufunft entgegengehen.“ Das wäre unferm Gewährs⸗ 
manne zufolge bie Geſchichte Rupkanbs ; fein Wunder, menn er fie „bie ſeltſame Geſchichte eines 
Volks nennt, das mit nichts anderm zu vergleichen fl’. Der hier zu gebende Überblick wird «d 
dem Lefer möglich machen zu beurtheilen, inwiefern biefe Bezeihnung eine begründete. 

Bwar erlaubt uns Hier der Kaum nicht, den Entmidelungsgang ber rufflfgen Nation Schritt 
für Schritt zu verfolgen und. in bie Ginzelheiten einer jeden Regierung einzugeben, wie wir 
ed anderswo gethan haben. Dem Blan dieſes Werks gemäß wird unſer Saupsgefichtäpuntt bie 
Bildung des Staats fein, wir werben ſeinen Urſprung zu beleuchten, feine Anfänge aufzu: 
hellen, feine allmähliche Seftaltung Har zu machen haben; unfere Aufgabe wird beſonders bie 
fein, alle bie mannichfachen Umſtände horvorzuhrben, welche Kurik's beſchränkten Stammſi 
zu dem inpoſanten Länderbeſtande gebracht haben, welcher jet ver europälſchen Politik dei 
Gleichgewichts fo viel Sorge macht. Dabei werben wir bie in der letzten Zeit ernſt gewordene 
Polemik berückſichtigen, welche Moskowien nicht mit dem Ruſſenlande verwechfelt wiſſen will, 
jedech immer nur die Thatſachen ſprechen laſſen, welche fergfältig zu ermitteln unfere Pflicht iſt 
denn wir ſchreiben sine ira at studio. Befonders werden wir es ans angelegen fein laſſen nad: 
zuweiſen, wie Moskowien mit dem Ruſſenlande zuſammenhängt, und aus welchen Zweigen be} 
Rurifichen Hauptſtammes deſſen Fürſten hervorgeſproßt ſind, eine Aufgabe, die wir anderino 
noch nicht geloſe ſinden, deren ſchwierige Löſung aber hier beſonders an ihrer Sielle iſt. 

Indeß, im Borübergehen wenigſtens, werden wir auch die Hauptmomente ber Volklent⸗ 
wickelung berückſichtigen koͤnnen, deren Geſchichte, welche Pogodin zwar verfprochen, aber bisjegt 
nicht geliefert hat, noch fo ſehr der Aufklärung bedarf. Mehr als die Hauptmomente zu be⸗ 
rühsen würbe und hier.gu weit führen, aber in Bezug. auf Bieje wollen wir noch vor allen Din: 
gen bie Perioden angeben, in weiche nad; Cinthellungsgründen, bie uns annahmbar feinen, 
die ruffifche Geſchichte zerfällt; wir meinen bie Staatsgeſchichte, denn bie Urgeſchichte, in ber wir 
und mit Scythen, Sarmaten, Bubinen, Meuren und anbern Böldern, wol auch mit Thralern 
und Kimmeriern zu befaflen hätten, laſſen wir beifeite. 

Erfte Periode, Die warägesbygantinifche, 863-1238. Sie laͤßt zwei Unterabaheilungen 
zu, nämlich zuerf bie Zeit, wo ein ruſſtſcher Geſammiftaat beſteht, 862 — 1054, und dir 
1054— 1238, we er in Theilfürftentjünser zerfallen if, was die Bewältigung Rußlands burd 
die Mongolen erleichtert, mit welcher dieſe erſte Veriope flieht. In ihe find die Hauptmo⸗ 
mente bie Belehrung der Nation zum Chriſtenthum umter Winbimir dem Großen, 988; bi 
ſchon von hoher Civiliſation zeugenbe Regierung Jaroſlav's des Großen, 1019 — 54, währen 
welcher durch das von ihm eingefichrte Mecht und eine fefte kirchliche Oxbnung , ſewie burd bie 
Schulen, die er enöffnete, uns durch Die Berbinnungen , die er mit dem Auslande anknüpftt, 
ber Staat ſich zugleich befefligte, ner Barbarei entriß und ringsum in großes Auſchen ſehte; ber 
Vertvag von Ljubetſch, 1097, der die Einheit ned Reichs zerbrach und vie Selbſtändigkeit ber 
Theilfurſten begrämdete; ver Einfall der Mongolen und die Niederlage der ruffiſchen Fuͤrſten 
an dev Kalka, 1324, auf welche [päter Batl = Khan’. Sieg am Sith folgte, 1238. 

Aweite Beriobe, vie mongolifdy=tatartfche, 1288-—- 1462, eine Zeit ner Erniebrigung 
und Gntfiktlichung, mäßzenb. welcher die [hen erworbene Caltur großentheild wieber verloren ging 
und ein ſchroffer Despotiomus aufkam, zumal ba der Schwerpunkt des Staats non Kiew hinweg 
in entlegene Gegenden, nach Wlabimir an der Kljasma und nad-Meblau verlegt wurde, wo 
der Borband mit Bazanz ſich lockerte, dem ohnehin Die Mroherung Konfuntinepelß burd bit 
Dömanen bald ganz ein Ende machen folite. Jedoch. dieſer Periode gehört aud der Höhepunkt 
bed novgorodſchen Freiftants im 13. und 14. Jahrhundert au, weichen der Sandal mit bet 
deutſchen Hanſa bereichert, Die. Mirren im eigenen. Laube ‚ahen vnabhangig gemadt hatten. 
Hauptmomente ſtad außerdem: bie durchaus finflere und audi vorzugsweiſe Die ſchredliche 
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genannte Zeit Dimibvis Alexanbrawitſch, 1276 94, wo Bärgerkringe und Tatoreneinfaͤlle an 
der Togeſondnung maven; hie Behauptung des großfuͤrſtlichen Titels und Ranges durch den 
Furſten van Modkau Jehaun I. Kalita, der ven 1398 — 40 regierte ; der wiederholte Augriff 
der übermäditigen Liteuer gegen Moakan, 1374 unb 1373; die Schlacht bei Kulikov, in ver 
1380 Dimier der Doniſche ben Großkhan der Tataren hefiegte; das drohende, aber nach kurzer 
Beit abgewendete Erſcheinen eines neuen Welteroberers, Timur's (1395), welcher, Rott Ruß⸗ 
land ben legten Schlag zu verſehen, is Gagentheil daſſfen Crlhſung vom Mongolenjoche vor⸗ 
bereitete, denn der Schlag hatte am weiſten bir Goldene Horde gettoffen; endlich das beharr⸗ 
liche und plaumäßige Vorgehen des Selbſiherrſchers in Moqkau, welches non 1462 ab unter 
Johann III. Maſſiljewitſch ſeine Eivige erreicht und dieſen Sax zu einem gefürchteten Fürſten 
macht, mit dem Sala das Abendland fi beſtreben wird in ein freundſchaftliches Verhaͤltniß zu treten. 

Dritte Pariode, Die rft halbeuropäiſche, yamı entſchiedenen Übexwiegen bed moskowiti⸗ 
ſchen Großfirſtenthums an bis zu deſſen Vorwandlung in ein europäiſches Kaiſerthum und bis 
zum Tode Peter's ed Großen, 1462 1726. Auch dieſe Berinde, melche für Rußland eine Zeit 
der Wiedergeburt iſt, läßt zwei Untexabtheilungen zu, nämlich erſtens nie Zeit von 1462 — 1613, 
we unter pen Ingten Fürſten von Rurik's Stamm Rußland ſich vollenda ver Tataren erwehrt 
und Modlau ſich, in unerhoͤrtem Despotismus, alß Wormacht befeſtigt, daunn aber während 
eined langen Interregnums alles der Auflöfung entgegenzugehen ſcheint, und zweitens Die Zeit 
von 1618-1725, wo es alle feine Kräfte aufbisten muß, um nicht pen Polen und Schwedan 
zu erliegen nur um den angeſtammtan Mlauben gu veiten, wo ea fih gezwungen flieht, als eins 
en andern gewachſene Rriegemant aufzutreten, wo es In hen Weſtländern Bündniſſe ſucht und 
europaiſcher, d. h. jtht abendlandiſcher Cultur ſich allmaͤhlich, wenn auch anfangs widerſtrebend, 
aufthut. Hien find Hanpimomente die funfzigiährige, mehr und mehr in gräßliche Tyrannei 
ausartende und deunoch im ganzen heilſame Regierung Johann'a IV. des Furchtbaren, 1534 
—- 84, welcher Gurk dad Werk Iohann’a III. vollendete; die endliche Aewältigung Novgorods, 
1570; bie Vereinigung ber Zarthümer Kaſan und Aßrachan mit dem ruſſiſchen Reich, 1562 
und 1554; die begonnene Groberung Sibixiens, 1582; daq Zuſammenſtoßen mit den Türken 
vor 1569 an; die Binführung der Leibeigenſchaft als allgemeines 208 der Bauern, 1592; bie 
Erhebung auf han Ihren des Namanan'ihen Hauſes, 1613, welche bie Errichtung dea mosko⸗ 
witifchen atriarchats 1619 in ihren Wefolge hatte, eines gweiten Heiligen Stuhls, ver aber 
uur bis 1700 ſich rhielk, jowie auch hie Beſchränkungen nicht Stich hielten, melde sine Art von 
Wablcepituiation ner neuen Herrſcherfamilie auferlegt hatte; hie Ahtretungen, welche 1617 
und 1618 an Schwweben und Polen gemacht mexrben mußten; die Miedervereinigung Kiews mit 
dom Mutterlonde feit 1667 ; endlich Die großartige alles in neuen Angriff nehmende und um⸗ 
ſchaffende Regierung Detex’& dea Broßen (1689— 1725), welche zwar auf die Sitten nur 
äußerlich wirkte, aber dan Matinnalgeifl ummandelte, die politiihe Macht bes. Landes erhöhte, 
ihm feine natürtihen Grenzen und Die Ausmündung feiner Ströme ins Meer eroberte und her 
fonders Traft daß Friedenſtractats yon Nyſtad (1721) eö um vieled meiter nach Weſten vor⸗ 
ſchob, worauf euch, um 1740, her Sig der Zarenmacht non Moskau na dem eben erfi und 
zwar noch in Feinadesland gegründeien Metexöburg verlegt wurde, welches eine wahre Kaiſer⸗ 
ſtadt und bie bleibaude Refidenz ber Machthaber werben ſollte. Dieſer ganze Zeitraum iſt für 
va eigentliche Moafowien hie wahre Cipiliſationsperiode gemeien, deren flufenmäßiger Fort⸗ 
sang, auch neh FSherebzoy, nach immar feinen Beidgichtichreiber erwartet. Zwar befand ſich 
ihen unter Waſſili IV. und feinem Sohne Jahann IV. eine Bibliothek im Kremlpalaft zu 
Motten, und auf Befehl nen lagtern wurde auch aus Molen bie erfie Druckerprefſe (1653) ein: 
geführt, während Schioßpulner und Kanonen damals ſchon feit einem Jahrhundert in Gebrauch 
waren und auch ſchen im Sabre 1469 eines Münzmeilters Erwähnung geſchieht, allein Höhere 
Unterribtsanftalten kamen dach erfi unter ben erfim Romanen in Unfnahme, unb bis 1636 
batte man in Rußland feine Zeitungen, ſelbſt wicht fremde, geieben. Bon der Zeit an wurden 
deutſche, engliſche und framzdftiche Delchrte ind Land gerufen, uns daß in ber Mitte Des 
17. Iahrhunderts ber sufgeflärte Ratrigrch Nikon griechiſche und bıteinifche Schulen in Moskau 
unterhielt, A bekonnt. 

Vierte Pexriade, hie der feflen Machtflellung Rußßlands iu uropa, ma ed nicht nur zu 
von Mormäckten gehͤnt, Sondern auch feit Raul. eine wirkliche Mraͤpotenz ausübt, 1725 bis auf 


dieſen Eng. Mit dieſer Periode beginnt bex ange und higige Kampf zur Behauptung des vor: 


wisgeuhen Ciufluſſes anifihen Inlaͤndern und Ausländern, d. h. hen zum Reich gehörigen Deut⸗ 
ſchen, ein Kampf, der erik in ber Gagenwart zu Gunſten ber erſtern — ab auch zum Vortheil 
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der Nation, bleibt eine Frage — fich entſcheildet. Weniger lange dauert darin ein anderer Wider⸗ 
ſtreit, der der Krone mit dem ariſtokratiſchen Clement, das ſchon Anna Johannovna ihrer Selbſt⸗ 
herrſchaft bleibend unterwirft. Wegen der ſonſtigen Hauptmomente dieſes Zeitraums bis auf 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft im Jahre 1861 verweiſen wir die Leſer, um Wiederholun⸗ 
gen zu vermeiden, auf das, was wir weiter unten über Katharina II. und ihre vier Nachfolger 
bemerfen werben. 

Nach diefer moͤglichſt abgefürzten Überficht, welche mit Hülfe ver befannten Geſchichtsbücher 
von Levesque, Karamfin, Uftrialov, Ernft Herrmann und Solowien erweitert werben fan, 
gehen wir num zit unferer vorliegendem Werk angepafßten Aufgabe über, zur Geſchichte ber Bil- 
dung, allmählichen Erweiterung und wiederholten völligen Umgeftaltung des Staats. 

Am 20. Sept. 1862 ift im Zarenreich das tanfendjährige Jubelfeſt feiner Gründung durch 
Rurik, im Jahre 862, gefeiert worden; demnach würde der ruffifche Staat, ven man als einen 
noch jungen anzufehen gewohnt war, zu ven -Alteften Europas gehören. Und bem iſt, wenn 
man die Sache genau betrachtet, allerdings fo, troß deß heftigen Widerſpruchs der Bolen, welche 
einmüthig behaupten, diefe Anſicht der Dinge beruhe auf einem Misverflande, ja auf einer Ber: 
fälſchung der Gefchichte. Dieſe Teivenfchaftlihen Polemiker, Ihre letzter Vorfechter zumal, ber 
Kleinruffe Dufzinffi, geben fo weit, daß fie fogar dem Hauptbeſtandtheil der ruffifgen Nation 
das Recht ftreitig machen , fi zum inboeuropäifchen Volkaſtamm der Aryas zu rechnen, und fie 
als mit ven Ehinefen verwandte Turanen nach Aflen verfloßen. Die Ruſſen zwar wären, auch 
diefem Suftem zufolge, ein Volk unſers Stammes, mit ven Ruffen aber haben die Moslowiter 
— das wäre der allein richtige Name der Hauptbewohner des Zarenreichs — durchaus nichts 
gemein, fo wenig als mit den Slawen überhaupt; die von den wahren Rufſen in Novgorod, 
Kiew, Halitf und andern Orten gegründeten Staaten feien ver Republik Bolen anheimgefallen, 
haben jich mit dieſem vornehmften Slawenſtaat verfehmolgen ; der moßfowitifche Staat Hingegen, 
der für ſich ſelbſt fortbeſtand, fet nur vom 14. oder hoͤchſtens 13. Jahrhundert an zu rechnen, 
habe an Rurik und den Normannen aber fo wenig Antheil ald am ſlawiſchen Blute und gehöre 
einem Volk von aftatifchen Eindringlingen an, welche den Namen fowol als dad Land ihrer 
von ihnen untertworfenen alleinbereihtigten ſlawiſchen Nachbarn an fi gebracht hätten. Geſetzt 
nun, daß alles wäre die lautere Wahrheit, was würde daraus folgen in Beziehung auf ben 
Namen, womit jene turaniſchen Moskowiter ihren jetzigen Staat bezeichnet wiffen wollen, und 
der übrigens nicht einmal ein flarwifcher Name ift? Rührt nicht Frankreichs Name von ven 
Franken her, die neben den Gallo- Romanen gewiß nicht für das Hauptvolk gelten konnten, 
und hat nicht Preußen den feinigen von einem ganz andern Theil feines Gebiets als den erhal: 
ten, wo feine Wtege geftanden war, in welchem noch jegt feine Hauptflabt liegt? Sodann in Be- 
ziehung auf die Anfänge des Staats, was wäre darauf zu bauen? Ein jeder Staat führt natür- 
lich feine Anfänge bis auf die feines älteſten Beſtandtheils zurück, wie es wiederum Preußen in 
Bezug auf Brandenburg'thnt, ſowie es auch allgemein angenommen Ift, bie Geſchichte des Fran⸗ 
fenreich8 mit der der celtifhen Sallier zu beginnen. Daß jene Behauptungen aber, fo allgemein 
genommen, durchaus ver Wahrheit gemäß feien, das müſſen wir, an die Thatſachen und haltend, 
beftreiten.” Thatſachen find e8 ja, Daß von feinem Anfang an (1147) Moskau dem füblichen 
und weftlichen Rußland angehörte, daß Die moskowitiſche Herrſcherfamilie demſelben Rurik'ſchen 
Stamm entfproffen war, der urfprünglich zu Novgorod und dann in Kiew über allerlei Slawen 
regierte, und deſſen Hauptzweig berjelbe Monomach'ſche war, aus dem die Zaren hervorgegangen 
find ; daß am Hofe jener Fürften einzig und alfein die ruſſiſche Sprache gereber wurbe, die Sit- 
ten und Gebräuche des vuffifchen Volks ſtch geltend machten und von feinem andern Glauben bie 
Rede war ald von dem Wladimir's des Großen ; daß der geiftlihe Oberbirt, ver gegen Ende des 
13. Jahrhunderts feinen Sitz In den noch Öftlichern Stänten Wladimir und Sushal aufgerich- 
tet Hatte, fich ſchon damals Metropolit aller Neuffen, d. h. ver verſchiedenen ruſſiſchen Ge⸗ 
biete betitelte; daß ſchon lange vorher, unter Andreas Jurjewitſch Bogolubſti (1167 — 75), 
dem Sohne des Gründer Moskaus, diefe Stadt mit Suſsdal, Wladimir, Novgorod und Kiew 
zu einem und bemfelben Meich gehört hatte und ein Nachkomme dieſes Andreas, Alerander 
Nevffi, ver Held, welder ven Broberungsgelüften ver Schweden im Jahre 1240 Einhalt that, 
Fürft von Novgorod und Herr von Pfkov (Pleffau) geweſen war, noch ehe er ven Thron von 
Wladimir beftiegen hatte; daß ſchon derfelbe Andreas den allgemeinruſſiſchen großfürftlicden 
Titel angenommen hatte, den feit Simeon Johannowitſch (1340—53) alle mosfowitifche Re⸗ 
genten führten; daß feit Johann II. Waſſiljewitſch (1479) jene zwei ſſawiſchen Republifen mit 
dem Großfürſtenthum Moskau auf immer vereinigt waren, und daß in ven Sabren 1487 und 
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1488 aus erfterer viele tanfend Familien weggeführt wurden, um ſich mehr im Innern unter 
ver tſchudiſchen Bevdlkerung anzuiteneln, welcher te ihre Sprade und ihre Sitten bradten. 
Da nun beide gar bald die Oberhand ergriffen, fo hatte Died zur Folge, daß im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte aus der Bermengung eine Umgeftaltung hervorging, die jo vollftänbig wurbe, daß eö 
jest ſchlechterdings unmöglich wäre zu unterſcheiden, welcher Theil der Einwohner dem finni- 
ſchen oder uralifhen Element und welcher dem ſlawiſchen angehört. Die Kennzeichen der Raffen 
find wenigftend theilweife ausgewiſcht und beide Theile, bedienen ſich gleichermaßen ber flawtich- 
ruſſiſchen Sprache im fogenannten novgoroder Dialekt, ohne ſich, wie dies bei ven Karelen und 
anbern wirklicden Finnen ber Fall iſt, durch einen frembartigen Accent bemerklich zu machen. 

Indem wir und aber auffolde und andere Thatſachen berufen, wollen wir keineswegs in 
Abrebe ſtellen, daß ver ruſſiſche Staat nicht Immer einheitlich war, daß ed zeitweilig mehr ald 
einen gab (das Rußland von Kiew, das von Halitih, dad von Moskau u. f. w.), daß man be- 
rechtigt fein kann, ein erftes Nußland, ein zweites und ein drittes anzunehmen, falld man nur 
zugibt, daß es fi bei dem allen immer um Rußland, um wirkliche wenn auch nur theilweife 
Slawenreiche handelte, die am Ende doch zufammengehörten und von Fürften eines und befjel- 
ben Stammes beberrfcht wurden. Aus dem jüngern, moskowitiſchen Rußland, unter dem ſpe⸗ 
eiellen Namen Mostowien ein eigenes, nicht uffifches , nicht ſlawiſches, nicht europäifches, ſon⸗ 
dern turanifches und mit China vergleichhared Reich machen wollen, wie e8 Dufzinfft, dem aud 
ber franzöfifche Geſchichtſchreiber Henri Martin beiflimmt, mit Nachdruck und nicht ohne Talent 
thut, das heißt in Baradoren fich gefallen, die dem polnifchen Patriotismus zwar zu flatten 
fommen mögen, aber die Geſchichte unfehlbar auf Irrwege leiten würden. Daß dieſe Anficht 
der Dinge neu und felbft ven beften frühern polnifchen Schriftftellern ebenfo wol als unfern 
abendläntfchen fremd fet, Haben wir in unferm „Empire des Tsars‘‘, 11,387 und 409; IH, 30 fg. 
durch zahlreiche Gitate bewieſen. 

Das neuere modlowitifche Rußland, das mit 1328 anhebt, ſteht mit dem frühern kiewſchen 
in engften Berbande und ift auf baffelbe geziweigt worden, ſodaß ed nicht anders denn als eine 
Fortfegung und Neugeftaltung veffelben angefehen werben kann, wie wir e8 denn audy in Nach⸗ 
fiehendem anfehen werben. Dad Zarenreich Eonnte mit Fug und Net im Jahre 1862 fein 
taufendjähriges Jublläum feiern. Demzufolge iſt e8 auch an und für fi) fein neuer Staat, 
ſondern nur ein Staat, der zu jener Zeit, 13238 und 1462, für Weſteuropa neu war (was ed 
übrigens bis 1709 blieb), nachdem es zuvor lange mit Oſteuropa, als dieſes der Sig der civili⸗ 
firten Weit war, in Berührung geflanden. Somie ver kiewſche Moͤnch Neftor, der gegen 1114 
farb, in ven Augen der Moskowiter noch immer ber Bater ihrer Geſchichte ift, fo müſſen auch 
wir in ihm unfern beften Gewährämann ſehen, wenn von den Anfängen des Geſammiſtaats die 
Rede if, welchen wir Hier zu behandeln haben. 

Er ward alfo, dies ſteht feft, 862 zu Novgorod gegründet, einer Stadt, die gleichwie Kiew 
ſchon feit einigen Jahrhunderten im Slawenlande fi weit und breit befannt gemacht hatte. Das 
Stawenland, mit deſſen erflen Schieffalen und die Chronik Neſtor's befannt macht, ſcheint ſchon 
damals nicht ganz unabhängig geweſen zu fein, wenn es auch nicht direct unter frember Herr⸗ 
f&haft fland; einerfeitd war es den nordiſchen Wardgern und andererfeitö den uralifchen Cha⸗ 
faren zinspflicätig. Jedoch machte es fich zuweilen von diefer Pflichtigkeit frei, unter anderm in 
den Jahren 860-862, mo die Waräger wieder jenfeit des Meers verjagt wurden. Nun 
verfuchten es die Slawen fich ſelbſt zu regieren, „allein‘‘, jagt Neftor, „Recht gab es Feind unter 
ihnen; ein Gefchlecht erhob fi gegen das andere; ſie fielen in Uneinigkeit, was zu Innern 
Kämpfen Anlaß gab. Da ſprachen fie untereinander: «Laft und nach einem Fürften forfchen, der 
uns beberrfche und uns Mecht fpredhe.» So gingen fie denn übers Meer und fuchten die Warä⸗ 
ger auf, nämlich die Ruffen (Muß) 2), denn das war der Name ver Waräger; fie nannten 
fih Ruffen, wie andere ſich Schweden, andere Normänner und noch andere Engelländer over 
Gothen nennen. Zu den Ruffen aljo fagten die Tſchuden (Finnen), die Slowenen, Kriwitihen 
- und Wellen: «linfer Land iſt groß und fruchtbar, aber e& fehlt darin an Orbnung. Wohlen, 
kommt, feld unfere Fürſten und herrſcht über und!» Da machten fi drei Brüder auf, von ihren 
Familien begleitet, und fie nahmen mit fi alle Ruſſen. Nachdem fie angelommen, flug ber 


1) Was von den „Ruß’' des Neſtor, von ben „Ruß“ des Patriarchen Photius und bes Kaiſers Kon: 
flantin Porphyrogeneta im Gegenfag zu den Rorolanen der Alten, unb ebenfo von ben Warägeın zu 
fagen ift, das haben wir in unferm Empire des Tsars, II, 391—402, zujammengeftellt; vgl. auch 
Thl. I, ©. 27. 
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aͤlte ſſe von ihnen, Rurik, feinen Sitz in Mopgoreb auf, ber zweite, Sineus, zu Bielo⸗Oſen 
und ber britte, Trumor, zu Isborſt. Lind von biefen Warägern befanı das rujjifge Bam , vo 
dem wir-teden, den Namen Novpgorodb ... Nach Verlauf von zwei Jahren ſtarb Sine us jom 
au fein Bruder Truwor. Da ergriff Rurif vie Herrſchaft und vertheilte die Städte untı 
feine Leute; dem einen gab er Polozk, dem andern Roſtov, einem britten Bjelo: Oſero. I 
dieſe Stabte famen vie Waräger dur Einwanderung; aber die erften Bewohner waren i 
Nopgorod die Slowenen, zu Roftov Die Meren, zu Bjelo: Dfero bie Weflen und zu Warom vi 
Muromer. Rurik hatte fie alle unter feiner Bewalt.” So meit Neftor. Wir fegen dieſe Saupi 
ftelle Hierher , weil fie den Urfprung bes ruffifchen Staats beurfunbet. ine zweite barf nid 
von ihr getrennt werden. Es fcheinen namlich, zugleich mit Ruxik, noch andere Werägeridyarrı 
ins Slawenland eingewandert zu fein, unter andern mit Aſtold und Dir, welde, unferer Duell 
zufolge, nit zum Geſchlecht Rurik's gehörten, aber doch Bojaren, ». 5. namhafte Kriege 
waren. Diefe, von der Anziehungskraft des Südens ergriffen, zogen dem Dnjepr entlang uni 
famen fo zu einer maleriſch auf Hügeln gelegenen Stadt, deren Buß der Strom befpülte.- Dir 
Einwohner, damals wie es fheint ohne Kürften, zahlten Tribut an bie Chafaren. „Als Aſtoh 
und Dir“, ſchreibt wieder Neſtor, „dies erfuhren, baſetzten fie die Stabt, riefen eine große An: 
zahl von Warägern herbei und fingen an über die Polänen und das Sand zu berrigen. De 
Bug nad Konftantinppel wurbe nachher dennoch wieder vorgenommen, und bie Waräger kamen 
auch wirklich biß au ben Mauern ber prächtigen Hauptflabt ver Mömerwelt, ihre Gegenwert 
durch Graufamfeiten aller Art bezeichnend. Allein vie Belagerung mislang ; der Gott Der Chri 
ften Eam feinem Bolf gegen die ungläubigen Fremden zu Hülfe. Unfer frommer Annalift erzähl: 
bier von einem Wunder, das einen furctbaren Sturm im Goldenen Horn erregte; Die Leichten 
Fahrzeuge der Normannen konnten der Wuth der Wellen nicht widerſtehen, fie zerſchlugen fh 
gegeneinander oder an den Küften, und von den Zmeihunderten, mit denen der Zug Sngomuer 
hatte, kamen nur wenige wieder in das Land zurud, von dem er audgegaugen war. Kieto abıı 
blieb nicht lange ein unabhängiges normanntfche® Fürſtenthum, ſchon ber Rachfolger Rurik 
Dleg (879 — 912), bemeiſterte ſich deſſelben und verſetzte dahin das warägiihe Goflager. 
„Diefe Stadt“, ſprach er, „ſoll vie Mutter aller ruffiihen Stänte werben.” Mefkor, der bie 
ebenfalld anfübrt, legt hinzu, daß das Land von nun an Land der Ruſſen hieß, daß Mor: 
gorod den Werögern einen Zins begabte, dag Dieg ringsum die fſlawiſchen Völkerſchaften 
unterwarf, befonderd Diejenigen, welche einen Tribut an Die Ehaſaren zu erlegen hatten, und 
namentlich die Polänen, Die Dremlier, die Sewerier una bie Radimitſchen; daß er beu Einfall 
benachbarter Horben abſchlug, felbft aber pie meiſten ſlawiſchen Voͤlker gu einem Unternehmen 
gegen Ronftantinopel (906) vereinigen konnte, welches auch glücklich if unter bie Manern ber 
Stadt aufgeführt murbe und einen Friedensſchluß zur Folge Hatte, durch melden bie Griechen 
den Abzug dex Barbaren mit ſchwerem Gelde erfauften. „Die Kaiſer Leo und Alerander‘‘, fagı 
der Annalift, „machten Frieden mit Oleg; ſodann, nachdem fie wegen dem zu bezableuden Zins 
einig geworben waren, leifteten jie einen Eid und küßten pas Kreuz, einer nach dem andern. 
Dieg und feine Krieger ſchworen ebenfalld den Vertrag heilig zu halten, aber neh Art der 
Rufen, indem fie ihre Waffen erhoben und ihren Bott Perun, ſowie Woloß, den @ott ber 
Geerden, anriefen. Hierauf wurde der Friede beſtaͤtigt. “ 

&o Sarakterihiih auch alle die Außzüge wären, die wir noch meiter aus dem Jahrbuch Re: 
ſtor's machen Fönnten, fo müflen wir. uns doch aus Mangel an Raum deſſen enthalten. Iept, 
da die Entfiehung des Staatd genugſam aufgeflärt ift, genügt für das Nachfolgende eine Hin⸗ 
weifung; ber Beier hat ſchon erfannt, wie ſich Die Begebenheiten, an ver Quelle gefihänft, in 
einem eigenthümlichen Licht zeigen. : 

Als nach Oleg's Tod dad. Erbe Rurik's an deſſen Sohn Igor (912 — 945) kam, der ans 
fangs als minderjährig bevgrmundet werden mußte, erſchien zuerſt das türfiiche Moll der 
Petſchenegen im Wuffenlande; außerdem mußten allerlei Aufftäude Dex Siawen gedämpft wer: 
den, neue Angriffe gegen Byzanz fanden flatt, aber ‚Die Verbindungen mit dem Oſtroͤmiſchen 
Reich fingen auch an friedlicher Natur zu werden, Igor, im Kriege mit ven DOrewliern erſchla⸗ 
gen, hinterließ oinen Sohn, Swiatoſlav J. (45 972), dar wiederum winderijahrig war. 
ſodaß die Witwe Igor's, Olga, welche ſpäter die heilige Olga genannt wurde, die Zügel der 
Regierung und zwar mit männlicher Hand ergriff, Sie war bie Tochter eines BWarägers von 

Pfkov (Piefkau) ; auch Iteß fle es ſich angelegen fein, ihren Stammfig zu einer anſehnlichen Stadt 
zu maden, was fie, wie man weiß, obwol nur ein Schatten Novgorods, auch lange geblieben ifl. 
Hochſinnig und feften Charakters raͤchte dieſe erlauchte Frau an den Drewliern den Tod ihres 
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Gemahls, und außerbem führte fle im Ruffentande mannichfache Verbeſſernngen und neue Ein- 
richtungen ein. Bedeutend in der Geſchichte iſt ſie aber vorzüglich vadurd geworben, daß jie in 
bemfelben ben erſten Samen des Chriſtenthums ausſtreute. Noch während ihrer Regentſchaft 
ging fie nämlich nad Konflantinopel (955) und empfing die heilige Taufe, welche auch feiner: 
ſeits zu verlangen fie jedoch ihren Sohn noch nicht zu beflimmen vermochte, obgleich ſchon ein- 
zelne Waräger Ehriſten geworben waren. Swiatoſlav war ein leidenfchaftlicher Krieger, welcher 
mit allen feinen Nachbarn, Ghafaren, Betichenegen, Bulgaren u. f. w. zum Bruch fam und 
zulegt audy wieder feindlich gegen ven oftrömifchen Kaiſer auftrat ; wie konnte ein folder fich zu 
dem Glauben hinneigen, der Frieden, Menfchenliebe und Demuth empfahl, ver nicht nur firenge 
Lebensweiſe, an bie auch er gewohnt war, ſondern auch Enthaltfamfeit und fleißiges Gebet zum 
Gejeg machte. „Den Sremben ihren Glauben entlehnen!“ fagte er, „id würbe von meinen 
Leuten verfpottet werben.‘ Noch in den beften Jahren verlor Swiatoflay dad Leben in einem 
Hinterhalt, den ihm im ber Nähe ver Waflerfälle des Dnjeprs die Petſchenegen geftellt hatten. 
Sein älterer Sohn Jaropolk wurbe nad einer Negierung von kaum acht Jahren durch den 
jüngflen verdrängt, dem er felbft fein Erbe, Nowgorod, hatte entreißen wollen. Diefer jüngfte 
Sohn Siwiatoflaw’ 8, weicher wie er bald in Kiew, bald in Nopgorod Herrfhte, mar Wolopi: 
mir oder Wladimir! (980-1015), welder ven Ruffen das wurde, was Karl ben Franken, 
Alfred ven Angelfachfen geweſen mar, und auch wie fie ven Zunamen des Großen erhielt. Aber 
nur durch Gewaltthatigkeiten, bie jedenfalls fein würbiges Borfpiel ver Belehrung zum Chri⸗ 
ſtenthum waren, welche fein Volk ihm verdanken follte, konnte dieſer Großfürft, welcher bie durch 
die Thellung feines Vators gebrochene Einheit des Reichs wieberherftellte, welcher der Befeſtiger 
und Umbälpnex des legtern wurde, und von dem an bie rufflfche Geſchichte aufhört eine Befchichte 
non Barbaren zu fein, den Thron befleigen , welchen er durch glänzende Verbindungen, durch 
nügliche Neuerungen aller Art ſowie auch Durch vielfuche Broberungen zu verberrlichen beftinumt 
war. Wißbegierig und feines Bögendienfted mühe, ohne zu wiflen, mo ber Friebe ber Seele 
zu ſuchen fei, bemühte er fich ernſtlich allerlei Religiondformen Eennen zu lernen, um unter 
ihnen diejenige gu wählen, vie feinen finnlihen Anfhauungen , welche jedoch nicht ohne Schön- 
beitsfinn weren, am meiften entfpräcde; und fo entſchied er ſich für ben Cultus der morgenläns 
diſchen Kirche, wie er bei den Briechen zu Konftantinopel ſtattfand; feine Abgeorhneten hatten 
ihm biefen alß einen Borgefchmad der Freuden des himmliſchen Paradieſes geſchildert. Es lohnt 
bie Mühe, daruüͤber die anſpruchsloſe, naive Erzählung Neſtor's nachzuleſen, welche von bigotem 
Bunberglauben freier iR, als man es von einem Moͤnch aus jener Zeit erwarten dürfte, aber 
doch vom innern Gehalt der Religionen wenig weiß und nur oberflählid die Bunte an- 
führt, woburd bie eine ſich von den andern unterſcheidet. Wladimir machte zulegt auß feiner 
Belehrung eine Sache des Kaufe. Da er mit den griechiſchen Kaifern Bafllins II. und Kon: 
ftantin IX., zweien Brübern, welche miteinander auf dem Thron faßen, im Kampfe begriffen 
wear, ließ er ihnen um dieſen Preis Frieden anbieten, verlangte aber dagegen von ihnen ihre 
Schweſter Anna zum Weibe und bie anfehnliche, durch ihre Kunftwerfe beruhmte Stabt Cherfon 
(Korfun) als Mitgift. Beides warb genehmigt unter ber angebotenen Bedingung. Nachdem 
Anna den Wiverwillen befiegt, einen Barbaren zu heirathen, wurbe fie ihm in der Hauptkirche 
von Eherfon angetraut und nad Kiew geführt. Wladimir, jobald er ein Chriſt geworden war, 
lebte, ſagt Neſtor, auf eine dem Chriſtenthum entſprechende Weiſe; fein Volk aber mußte er, 
ohne ihm Gewalt anzuthun, dem neuen @lauben zuzuführen, denn, dachten die Leute, „märe bie 
Taufe nit etwas Vortheilhaftes, fo würben fie unfere Fürſten und Bojaren nicht angenom⸗ 
men haben‘. Jetzt lieg der Großfürſt Kirchen erbauen, reich mit heiligen Bildern ſchmücken 
und mit Brieflern verfeben. Die Kinder der Bornehmen aber befahl er unterrichten zu laſſen 
und fie leſen zu lehren. Das fchien zwar eine gefährlihe Neuerung, allein man unterwarf fich 
ihr; die Mütter, Heißt «8 in der Chronik, meinten um ihre Kinder, als ob fie dem Tode ver: 
fallen wären. Und fomit, dank den Bemühungen dieſes Fürften, dem man ben Zunamen „ber 
Apoſtelgleiche“ Heigelegt hat, fomit beginnt für Rußland eine neue Zeit. Bon Griechen befehrt 
neigten fit} die Vewohner Kiews den Griechen zu, bei denen die Duelle ihrer Religion und der 
geiftliche Oberhirt, der Patriarch, waren; ans Byzanz kam für fie das Lit, der erfle Unter: 
richt in Wiſſenſchaft und Runft, zumal durch das Bibelbuch, welches hier, wie in der ganzen 
EHriftenheit, die Grundlage aller Eivtlifation werben follte. Bon Warägern iſt von nun an 
feltener die Rede; man ſchickt dieſe trogigen, an ihren Vorrechten und Gleichheitsbegriffen hal⸗ 
tenden Krieger bei jeber Belegenheit weit außeinander und dahin, wo beinahe unvermeiblicher 
Tod ihrer wartet. Die Zurüdbleibenven, obgleich in ver Folge wieder augenblicklich zu Nox: 





732 Nußland 

gorod durch neue Anköümmlinge verſtärkt, vermiſchen ſich mit den Slawen, deren Töchter fie zu 
Frauen nehmen, deren Sprache ſie ſich aneignen, und deren Geſchmeidigkeit als ein Mittel, dem 
Gebieter zu gefallen, fie ſich allmählich angewöoöhnen müſſen. An die Stelle des normanniſchen 
Rechts tritt dad kirchlich griechiſche mir Ausnahme jedoch der Thronfolge, welche durch den jfan- 
dinaviſchen Gebrauch geregelt bleibt. Kleidung und Sitte nehmen ebenfalls einen andern Zu⸗ 
ſchnitt an. Die germaniſche Form in den vorwiegenden Namen macht der ſlawiſchen Platz, nur 
der ebenfalls germaniſche Name Ruſſe bleibt dem ſſawiſch gewordenen Volk, welchem beſtimmt 
war, auch den im Oſten und Norden rings um die Slawen herum wohnenden Heiden aufge⸗ 
drängt zu werden, denn im Verlauf der Zeiten ſollten auch dieſe zur Religion, zur Sprache, zu 
den Sitten und Gebräuchen der Ruſſen ſich bequemen. 

Nun war alſo der neue ſlawiſche, chriſtliche, aber zur morgenländiſchen Kirche ſich bekennende 
Staat gegründet. Im Jahre 862 war dazu nur der Grund gelegt worden, die eigentliche Her⸗ 
ſtellung deſſelben ift vem Jahre 988 zuzufchreiben und deſſen Befeſtigung der fünfunddreißig⸗ 
jährigen Regierung Jaroflav’8 des Großen, des Sohnes Wladimir's. Rurik's Geflecht, wel⸗ 
ches dieſen Staat beherrfchte, behauptete fih auf nem großfürftlicden und zarifchen Thron bis 
1598. An die Hauptmomente feiner Geſchichte haben wir ſchon erinnert, bier wollen wir nur 
dad erwähnen, was fi) auf die Erweiterung des Staats bezieht.2) Zuvor aber muß mit Be: 
ſtimmtheit angegeben werben, welches um die Zeit des Todes Wladimir's des Großen, aljo 
zu Ende des 10. Jahrhunderts, bie Ausdehnung dieſes Staats war und welche Beſtandtheile 
ihn zuſammenſetzten. 

Von Livland und Litauen aus, ſeiner weſtlichen Grenze, reichte er im Oſten bis über die 
Mündung der Oka in die Wolga hinaus, ſodaß die jetzigen Gubernien Jaroſlawl, Koftroma, 
ein Theil wenigftend der von Niſhni-Novgorod, vielleicht auch der von Rjäſan und folglich 
das ganze ſpätere Broßfürftentyum Moskau in demſelben begriffen waren. Im Norbweften, 
wo er dad novgorodſche Gebiet umfaßte, fowie mehr füblich Pſtov, Polozk und Smolendf, ſtieß 
er, nad den einen an Finland, nad) den andern fogar an Lappland und Norwegen; und im 
Nordoſten dehnte er fi) Bid an die Divina und bie eifigen Eindven aus, welche veren unterer 
Lauf bewäfſert. Im Säpoften bildete noch der obere Don die Scheivelinie, melde ji von va im 
Norden der Steppenländer, das Großfürſtenthum Kiew einfchließend, bis an pie Wafferfälle des 
Dnjepr 30g, dann von bier noch weiter bis zu den Öftlihen Audläufern ner Karpaten. In Diefer 
Begrenzung mag zu dem Heid Wladimir's ein Klähenraum von 18 — 20000 deutſchen 
Duabratmeilen gehört haben, welcher alſo ſchon damals den ber meiften andern europäiſchen 
Staaten, dad Oftrömifche Reich vielleicht allein audgenonmen, bei weitem übertraf.” Polen 
bat diefen Umfang au zur Zeit feiner größten Ausvehnung nicht erreicht, und body iſt darin 
noch nicht inbegriffen dad FürftenthHum Tmutarakan am Kimmerifhen Bosporus, welches ruffi: 
ſche Fürften, nachdem fie e8 ven Chafaren entriffen , von 988 an bis gegen 1100 beberrfchten. 

Freilich überlebte ver Einheitöftaat den Großfürften Wladimir nicht, er ſelbſt zerfegte ihn 
durch die Theilung, die er vor feinem Tode beiwerfftelligte, in viele Eleine Fürſtenthümer, melde 
man Apanagen zu nennen pflegte; aber ganz ohne allen Verband blieben dieſe nicht unter ſich, 
abgeſehen felbft von der gemeinſchaftlichen Dynaftie, und ihre Geſammtheit iſt ed, was dad 
Nuffenland bildete. Die Thronfolge beruhte nicht auf der Erfigeburt in abfleigender Linie, 
jonbern der ältefte ded ganzen Haufeß, gewöhnlich ein Bruder des Verſtorbenen, hatte das erfie 
MRecht. Diefer Umſtand, nebfl ven andern vorher angeführten, erklärt ven ewigen Streit und 
Hader, der während einiger Jahrhunderte in ber ruffifhen Geſchichte obwaltet; vereint 
merfen fie in viefelbe Verwirrung und Dunkelheit, was ihr ven Stempel der Zangetweile um fo 
mehr aufgeprägt hat, als ſelbſt Karamſin's und Solowiev's hiſtoriſches Talent nicht ausreichte, 
um bie Undanfbarkeit des Stoff durch die Gefchicllihfeit ver Behandlung zu bemänteln. 

Anfangs zeigt fih das Theilungsſyſtem nur in Zwilhenräumen; nachdem Wladimir I. bie 
zwölf Theilfürften eingefegt hatte, ſchmolzen dieſe, nach dem Tode feines Reffenund Nachfolgers, 
Swiatopolk's J. Jaropolkowitſche), auf zwei zuſammen, und auch biefe wurden unter 
der langen und großartigen Regierung Ja roſlav's I. Wladimirowitſch (1019 — 54) 
wieder vereinigt. Bon dieſem ruhmreihen Alleinherrſcher, deſſen Anfänge in Novgorod nicht 


2) Eine vollſtaͤndige Gefchichte der fchrittweifen Erweiterung findet man in unſerm Empire des 
Tsars, IH, 37—108, mit den nöthigen Belegen. 

3) Das heißt Sohn bes Jaropolf. Um. bie Abflammung anzugeben, iſt e8 wichtig, den Vaters⸗ 
namen beizufügen. 
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verſprochen hatten, was er nachher in Kiew leiftete, iſt ſchon die Rede geweſen; hier wollen mir 
von ihm nur anführen, daß bey Waffen bis ind Herz Livlands vorbrangen, wo er Jurjev oder 
Dorpat gründete (1030); daß er einerfeitd die Petſchenegen, anbererfeitd vie Mafuren und 
bie Jatwäger beflegte, Bolen die tſcherweniſchen Städte wieder entriß und felbft vor einem Yelb: 
zug nad Ronftantinopel nicht zurüdtrat, al die Ehre und die Sicherheit feiner Unterthanen 
ihm einen folden zur Pflicht machten. Na Jaroſlav's Tode trat die eigentliche Theilungs⸗ 
periobe ein, welche fuftematifh das Erbtheil einer und verfelben Yamilie zerfplitterte und feit 
der Mongolenherrihaft (1240) mehrere unabhängige Fürftenthümer ind Dafein rief, in denen 
Sprößlinge verſchiedener Zweige von Rurik's Geſchlecht auf dem Thron ſaßen. Uſtrialov hat 
dieſe Theilungen in feiner Geſchichte ziemlich deutlich gemacht, und zu noch Elarerer Anſchauung 
tönnen die Gefchlechtötafeln im „Schüffel zu Karamfin‘‘ (IH. I, ruſſiſch) mit Nugen ge: 
Graudt werben. Auf die innern Kriege zwiſchen den Jaroſlawitſchen und Wſewolodowitſchen, 
den Sfiaflamitfhen, den Roftiflawitfden, ven Swätoſlawitſchen und Olgowitſchen, oder wie 
die Zweige alle heißen, Fönnen wir uns hier nicht einlaffen; ed genüge zu fagen, daß es den Söh- 
nen Wſewolod's, d. h. dem jüngern Zweige von Jaroflav's Stamm, und namentlich bem Haufe 
Wladimir's II. Wſewolodowitſch (1113—25), Hefchieven war, von 1167—1598, 
in Befig ver Hauptmacht zu Heiben. Diefer Wladimir, auf den von feiner Mutter, einer byzans 
tiniſchen Prinzeffin, das Präbicat Monomad fi vererbte, war wie zum Herrſcher geboren. 
Zwar gab ed unter feiner Eräftigen Regierung audi no Theilfürften, aber mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ließ er ſolche nicht außerhalb feine® eigenen Zweig, feiner beſondern Familie beftehen. 
Sein tapferer Sohn, Mftiflan der ro Be (1125— 32), den man nit mit Mftiflan, dem 
Bruder Jaroſlav's und dem Befieger der Chaſaren in ber Krim (1016), verwechſeln barf, 
befeftigte dieſe Cinrichtung in dem Maße, daß ed zu feiner Zeit nur zwei Fürftenthümer gab, 
welche nicht in den Händen ver Nachkommenſchaft Monomach's waren, nämlich Tfchernigov, 
wo Wſewolod Olgowitſch im Streit mit feinem Oheim und feinem Neffen regierte, und das 
Tſcherwenland oder dad Land ber tſcherweniſchen Städte (Halitſch, Galizien), auf defien Thro⸗ 
nen bie gleihfall® uneinigen Nachkommen Wolodar's und Waſſilko's ſaßen. Allein bie 
Iheilungen, aus welchen biefe Sondergebiete hervorgingen, hörten auch in jenem einzelnen bers 
feiben nicht auf, Dad Land war ein Familieneigenthum an dem jebes Mitglied betheiligt 
war, daher auc feinen Antheil verlangen fonnte; und fo verfümmerte und .verblutete das 
Bolt in den enblofen Fehden feiner Zürften, benen Einhalt zu thun es ver Geiſtlichkeit an Macht 
fehlte, and gegen welche auch Regenten wie Wſewolod III. welcher ven Beinamen bes Großen 
trägt, nichts vermochten. 

In dieſer Zeit, wo es mehrere Großfürſten und unzählige Theilfürſten gab, konnte von 
einem beſondern bleibenden Staat nicht mehr die Rede ſein. Daß unter ſolchen Umſtänden kaum 
noch für das Geſammtruſſenland an eine weitere Vergrößerung zu denken war*), begreift man 
um fo felchter, als man fich zudem erinnert, daß es im Nordweſten mit ven Schweben und Li⸗ 
tauern, im Südweſten mit den Petfhenegen und ihren Nachfolgern, ven Polongern, forwie im 
Dften mit den Bulgaren, zu kämpfen hatte. Bon dem türkifchen Volke, ver Polovzer, die auch 
Komanen genannt werben, drohte den Ruſſen im Zeitabfhnitt von 1055—1240 unauf- 
börlih Gefahr. Schon 1068 erlitten fie von dieſen eine ſchwere Niederlage am Ufer ver Alta, 
dann wieder eine 1093 an ber Stugna, einem anbern Nebenfluß des mittlern Dnjepr. Und ben: 
noch war ded Bürgerkriegs fein Ende. Wenn aber ver Gefammtbefig ber Ruſſen ji in jener 
Periode nit oder wenigſtens nicht viel erweiterte, fo Fam doch innerhalb ver Grenzen deſſelben 
ein Fürftenthum in die Höhe, welches beſtimmt war, ihn ganz an ſich zu ziehen und felbft der 
eigentliche ruffiihe Staat zu werben. Wir meinen dad Fürſtenthum Moskau (Mostwa). 

Der Stadt dieſes Namens wird im Jahre 1147 zum erften mal gedacht. Ihr Gebiet, nach⸗ 
dem es zuerft, 1054, zu Smolendf gezählt worden war, ging dann an bad Fürſtenthum Susdal 
über, das ſchon 1149 al8 unabhängig in ber Geſchichte vorfommt, nachdem es noch unter 
Wladimir I. dem Fürſtenthum Roſtov unterthan geweſen war, beffen gleichnamige Hauptſtadt 
aber ſchon 1022 genannt wird. Roſtov und Susdal gingen im Jahre 1155 zu gleicher Zeit 
an Wladimir über, welches damals ein Großfürſtenthum wurde, deſſen Stelle fpäter das Groß: 
fürſtenthum Moskau einnahm. Die Stabt Wladimir mar von Monomach erbaut worden. Aus 
dem allen erfieht man, wieweit die Gründung des eigentlichen Hauptſtaats in der Gefchichte 


4) Unter Andreas I., genen gen 1160, drangen indeß doch bie Musfowiter bie an bie Kama unb ers 
oberten bie Bulgarenfabt rächimon. 
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Hinaufgeht und was an den Behauptungen Wahres ifl, Moskowien fei eine erſt ſpät im Finnen⸗ 
lande unter den Turaniern gegründete Golonie, vie am Slawenthum feinen Antheil hatte. °) 
Jetzt ein Wort von der Entftehung des Großfürſtenthums Wladimir. Georg I. (Georgii 
oder Jurii) Wladimirowitſch, mit dem Zunamen Delgorufi ober Langhand, nachdem er 
zuerft nur Susdal bejeffen hatte, regierte von 1155 — 57 als Großfürſt zu Kiew, anf das er 
on lange zuvor als auf fein Erbe Anſpruch gemacht hatte. Er war nämlich einer der vielen 
Söhne Monomach's und ſtammte folglich in gerader Linie von Rurif, Wladimir I. und Jaro⸗ 
jlav ab. Daraus geht hervor, daß er warägiſcher Abkunft, griechifcjen Glaubens und wie alle 
andern Fürften des Ruſſenlandes der Sprache nah ein Slawe war. Seine ben Hliewern ver⸗ 
haßte Regierung war ſtürmiſch und von Furzer Dauer; auch fonnte er fie nicht auf feinen Sohn 
Andreas vererben, ver von 1157 — 74 berichte, aber nicht in ber alten Hauptflabt, ſondern 
in feinem Theilfürſtenthum Susval. Jene hatte er fon 1155 verlaflen, und zwar aus Grün⸗ 
ben , welche Karamfin folgenderniaßen angibt. „Der Schauplatz der gierigften Herrſchſucht, 
: ber Miffethaten, ber Plünderungen, ber innern Blutjehden, das fübliihe, während zwei Jahr⸗ 
hunderten dur Feuer und Schwert, durch Fremde und Eingeborene verheerte Rußland fchien 
ihm ein Wohnort des Jammerd und das Ziel der himmliſchen Made.‘ Dazu kam ber ver: 
hängnißvolle Tag vom 8. Mai 1169, wo Kiew, von ruffiigen Fürften eingenommen, die 
Schmach einer breitägigen Plünderung erlitt. Da außerdem Aubreas die Nachfolge auf dem 
Thron feined Vaters nicht zuerkannt wurde, ſondern nadeinander verſchiedene Neben: 
buhler ihn befiegten, Hielt er fich fern von Kiew. Es geilel ihm im fusdalſchen Lande, „wo er 
zuerſt pas Licht der Welt erblickt, wo der Geiſt des Aufruhrs ſich noch nicht in Volk gezeigt 
hatte”. Roftov und Susdal wählten ihn zugleich zu ihrem Fürſten. Er erweiterte die Stabt an 
der Kliasſsma, verfhönerte fie mit fleinernen Bebänpen und, jagt der Annalifi „mit geladenen 
und filbernen Thoren“; außerdem gründete er zu Wlabimir Kirchen und Klöfter. Das Un: 
denken feines Baterd ehrend, wandte er auch dem damals no in ver Entftehung begriffenen 
Moskau feine Sorgialt zu. Seine Herrſchaft nannte er Großfürſtenthum von Susdal ober 
Wladimir, auch, wie behauptet wird, von Weifrußland; und groß war fie allerbinge 
fon, denn außer diefen zwei Stäbten, mit Roflov, Jaroflawl, Perejaſlawl⸗Saleſti, Dmitrov, 
Yurjev und Moskau, waren auch Nifhnis:Mongorop, Halitſch im Lande der Deren, Koftroma, 
Gorodetz, Staropub und Uglirf von ihr abhängig. Das unfelige Syſtem der Theilgebiete hob 
er auf; er herrfchte unumfchränft und verlieh weder Brüdern noch Söhnen befonbere Stüdte 
Die abfolute Regierung aber, indem fie Misbräude aller Art auflommen ließ, geveichte igm 
perſ oͤnlich zum Verderben, denn Andreas gab unter Moͤrderdolchen ben Geil auf. Bürgerkrieg, 
wie er überall im füblihen Rußland mwüthete, war aud in dieſem öfllichen bie Folge Davon ; 
aus dem jeßigen aber ging Wlabimir an der Kliadma als die Haupftadt ded Landes Hervor. 
Den Söhnen des Andreas war dieſer Thron nicht befchieden, jedoch blieb er in Georg I. Dolgo: 
ruki's Nachkommenſchaft, freilih von einem Zweig zum andern übergebend, Der fhon oben 
im Borübergehen genannte Wfewolob Ill. Juriewitſch, mit dem Zunamen des Sroßen 
(11761212), bildete einen dieſer Zeige und hatte zu Nachfolgern mehrere feiner Söhne 
und Enkel, zu welden legtern bie Iaroflawiticden gehörten, beren Alexander Nevſki 
(1252—-63) einer war. Bon Daniel, dem Sohne dieſes letern; auf welchen bie großfürſtliche 
Krone nit kam, ver aber 1277 Fürſt von Moskau war, gingen alle andern Regenten aus 
der Rurik'ſchen Hauptlinie mit einziger Ausnahme Dimitri’s IN, hervor, der (1859-63) 
einer NRebenlinie ungebörte. Und damit ift die Vererbung in dieſer nämlihen Linie zu Gunſten 
der Sroßfürften von Wladimir und beren von Moskau bewiefen. 

Jener Stammovater Daniel Alexandrowitſch war, wie gefagt, nicht Großfürſt von Wladimir, 
andere Sprößlinge Wſewolod's IH. und dann andere Söhne feined eigenen Baters Alerander 
Nevſtki's jaßen auf dem Hauptthron, neben welchem feit 1299 au ber Metropolit feimen 
Stuhl errichtet Hatte. Aber unabhängig war Daniel fon in feinem Gebiet, das nad feinem 
Tode (1304) auf feinen älteften Sohn Georg überging, un» ſchon biefer machte alſobald dem 
Gropfürften Michael Jaroflawitfh (130419), aus dem Twer'ſchen, ebenfalls von 
Monomach audgegangenem Haufe, mit dem Moskau fi in einen bartnädigen Kampf einlieg, 


den Thron von Wladimir fireitig, wobei er ſich nicht fchämte vie Hülfe des Khans der Goldenen 


Horde anzurufen, unter deſſen Oberhoheit das oͤſtliche Rußland damals ſtand, und weidger ihm 


5) Die Novgoroder machten ihrerfeits Anflebelungen an ber Wolga und ber Rama; fo 
Jahre 1174 —5 — Auch da ließen ſich ſchon Damals Slawen Brei ſo entfanb im 
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eine feiner Schweftern zum Weibe gab. Georg, ber Dritte genannt, erreichte 1319 aud) wirklich 
feinen Zweck, konnte ſich aber noch nicht erhalten, und erſt ſeinem Bruder Jo ha nnl. Dani: 
lowitſch Kalita (der Beutel) gelang es 1328 durch die Gnade des Khans, in den Befig bes 
Großfürſtenthums zu gelangen, welches fi dann auf fein Geſchlecht vererbte. Johann felbft 
tegierte bis 1340. Moskau, wo damals ſchon feit zwei Jahren der Metropolit von Wladimir aus 
fi niedergelafſen hatte, wurde des Reihe Hauptſtadt „zum Glück für Rußland“, jagt 
Karamiin. „Zu derſelben Zeit begann die Wiedergeburt des Reichs, und in dem bisjegt un⸗ 
wichtigen Städtchen reifte zuerſt ver Gedanke einer mohlthätigen Alleinherrſchaft, bort Eeimte 
das kühne Unternehmen auf, die Ketten des Khans zu zerbrechen, dort wurden die Mittel zur 
Unabhängigkeit und Größe des Reichs vorbereitet. Novgorod ift ald Wiege ber Monardie be: 
rühmt, Kiew ald Wiege des Chriftenthums für die Ruflen, in Moskau aber ward das Bater: 
land und ber Glaube gerettet.‘ 

Nachdem wir fo bie Dunfelheiten ver Entſtehungsgeſchichte des ruſſiſchen Staats auf: 
gehellt, können wir ſchon über die nachfolgenden Begebenheiten als bekannt genug une in 
Kürze faflen; zuvor aber müfjen wir noch die vorzüglichften Nebenftaaten erwähnen, welche nach 
kurzer Frifi in dem moskowitiſchen Hauptſtaat aufgehen ſollten. 

Selbſt Kiew, ver bisherige Hauptſtaat, fing ſeit dem Tode Georg's J. a 157) an, zur unter: 
georbneten Stellung eines Nebenſtaats herabzufinten, aus welcher es ſich aud von 1169 an 
nicht mehr erhob. Während bes. Thronftreitd nämlich zwiſchen zwei Fürſten aus ältern 
Linien des Ruriffgen Hauſes, zwiihen Ifiaflav II., ver zwar von Iaroflan, abernicht durch 
Monomach abftammte, und Nofijlay Mftiflam itf ch, einem directen Nachkommen des 
legtern, während dieſes Kampfes, ſagen wir, erklärte ſich Andreas, der moskauiſche Großfürſt 
ver ſich eben Noogotod's bemeiſtert hatte, gegen Roſtiſſav, welchem nichtsdeſtoweniger, aber im 
Breifenalten, erſt, ver Thron verblieb. Jedoch brachte auch er ihn nicht auf ſeinen Sohn, ſondern 
ver Sohn Iflaſlav's III. Mftiflav IL, ſchwang ſich auf denjelben, ſowie er ſchon vorher auf dem 
Throne von Halitſch ſaß. Dadurch daß er Rovgorod einem feiner Söhne zumies, zog ſich dieſer 
Die Feindſchaft des Freundes feines Vaters, des mächtigen Andreas zu, der ſich alſobald mit elf 
Kürften, unter venen die Söhne Roftiflav’8 waren, in ein Bündniß einließ und ungefäunt ein 
Heer gegen Kiew ſchickte. Wie follte ver ehrgeizige Fürſt von Moskau dieſe Gelegenheit ent: , 
ſchlüpfen laflen, aud da feine Oberhoheit aufzurichten und in den Beilg von ganz Rußland zu 
gelangen? Unerwartet ſchnell und bevor Mftillan ihr zu Hülfe eilen konnte, ftand dieſes Heer 
vor ber herabgekommenen Mutterſtadt des Geſammtvolks und ſetzte duch, was bisher niemand 
gelungen war. Nach einer nur zweitägigen. Belagerung warb Kiew mit Sturm genommen; fo= 
Dann, wie oben erwähnt worden, von beit eigenen Lanbesfindern geplündert. Andreas verlich 
das eroberte Gebiet einem feiner Söhne, aber ohne den großfürſtlichen Titel, den er fich felöft 
vorbehielt. In demfelben wüthete von nun an ver Bürgerkrieg; Mitiflav Fam nach Kiew zurüdt, 
und nad ihm, ba ach Andreas un feinen Beſitz ſehr wenig befümmerte, kam es noch an allerlei 
andere Fücſten, gu denen auch der von Tſchernigov, Swäto lan, gehörte, welcher wieder (um 
1190) den großfürflliden Titel annahm, ohne Widerſpruch von feiten des Groffürften von 
Wladimir, Wſewolod's bes Großen. Sein Nebenbuhler und Nachfolger Rurif NRoftiflas 
witſch (von Smolensk) that daſſelbe, wurbe aber durch den Kürften von Halitſch aus Kiew 
vertrieben, und ba er, um ed in feinen Beſitz zurückzuführen, bie Polovzer herbeirief, veranlaßte 
er ben beinahe gänzlichen Untergang der Stadt (1304), worin dieſe Barbaren unter voll: 
fländiger Plünderung (die noch weiter ging als jene von 1169) Abſcheulichkeiten aller Art 
verübten. Jedoch zähen Lebens erholte Kiew ſich nod einmal, und ald bie ruſſiſchen Fürſten, 
1224, von ven Mongolen in dex Kalkaſchlacht beſiegt wurden, war auch unter den Erſchlagenen 
ein Großfürft von Kiew. Selbſt im Angelicht der Todesgefahr, worin bad gemeinfame Vaters 
land ſchwebte, wie mit Blindheit geſchlagen, ſtritten abermals verſchiedene Fürſten um fein Erbe, 
noch als im Jahre 1240 Batũ⸗Khan, des, Dfſchingis⸗Khan Unkel, nad) einer neuen Riederlage 
der Ruffen am Sith, den Onjepr erreichte. Die Bervohner ver erniedrigten Haupiſtadt ver: 
tbeidigten fi zwar heldenmüthig, fielen aber unter dem Schwert der Mongolen. „Das alte 
Kiew vetſchwand, und verſchwand auf immer”, fagt der ſchon öfter angeführte Geſchichtſchreiber; 
„denn biefe einft bexühmte Mutter ber ruſſiſchen Städte lag noch im 14. und 15. Jahrhundert im 
Trümmern.“ Ihre Gefchichte felbft, während der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ift fehr unges 
wiß, obgleich daſelbſt noch Fürften vom Stamme Wladimir's des Apoſtelgleichen regierten, freilich ˖ 
nur mit Genehmigung der khaniſchen Baskaken oder Steuerbeamten; ſelbſt was man von ihrer 
Groberung durch den litauiſchen Großfürſten Gedimin nach der Schlacht am Irpenfluß (1320) 
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erzählt, entbehrt einer genügenden Beglaubigung. Erſt von 1471 an findet man flatt ber 
ruſſiſchen Fürften litauiſche Woiwoden; dann im Jahre 1569 ward Kiew der Si einer pol: 
niſchen Woiwodſchaft. 

So viel von dieſem erſten Nebenſtaat, abgeſehen von denen, die nicht dem Ruſſenlande 
überhaupt, ſondern den Großfürſtenthümern Wladimir, nebſt Susdal, und Moskau ſpeciell 
angehörten. Den von Bolozk,fönnen wir, da er, abgelegen wie er war, nur wenig in das Ganze 
eingriff, übergeben, ob er gleich bi8 zum Anfang des 14. Jahrhunderts dauerte; auch deſſen 
von Smolensk und deſſen von Tſchernigov, aus welchem leßtern die Fürſtenthümer von Rovgorot: 
Sewerff und von Rijäfan hervorgingen, wollen wir nur ganz flüchtig gedenken; aber bei zwei 
andern müfjen wir wenigftend einen Augenblid verweilen. Es find bied das Fürftentyum 
Novgorob: Welifi (Groß-⸗Novgorod) und das Großfürſtenthum, zeitweilige Königreich Halitſch 

Groß-⸗Novgorod gehörte ausflieglich Feiner von allen Linien des Geſchlechts Wladimir 
des Großen an; feit vem 12. Jahrhundert wählte ſich diefe blühende Handelsſtadt ihre Fürfien 
nad) Sefallen aus allen Linien, fi übrigens felbft durch ihre Volksverſammlung regierend, eine 
Freiheit, zu welder Jaroflav der Große ald Fürft von Novgorob (bevor er nen großfürfllihen 
Thron beftieg), ben Grund gelegt hatte, und zu welder fpäter auch noch die freie Wahl wei 
Poſſadniks oder Bürgermeifters fam. Lange wahrhaft felbftändig und verſchmähend, um bie 
ewigen Fürſtenfehden ver benachbarten Bebiete fi zu Fümmern, konnte Novgorod währe 
bes 14. und 15. Jahrhunderts für einen Freiſtaat gelten; felbft den Erzbiſchof ( Wlahyfa) 
wählte, nur unter Vorbehalt ver Beftätigung des Metropoliten, die auf ihre Rechte hoͤchſt eifer: 
ſüchtige Bürgerichaft. Indeß war der Staat doch nie ohne einen Fürſten; nachdem er zu 
Zeit Andreas' I. fi nur mit Mühe der Oberboheit des Großfürften von Wladimir und Su: 
dal erwehrt Hatte, fügte er fi, ums ihm nicht endlich doch zu erliegen, bald auf den Fürflen 
von Tſchernigov, bald auf den von Smolensk, nacheinander dem einen oder dem andern Hauie 
feinen eigenen Fürften entlehnend. „Seltenregierte einerlängeraldbrei Jahre”, fagt Uſtrialor, 
„und im Lauf von hundert Jahren wechfelten in Novgorod dreißig Fürſten miteinander ab. 
Unter flürmifhen Bewegungen bilbete fich bie innere Entwidelung der Stadt, welche bis auf 
Sohann II. unverändert fi) behauptete.” C) Bor dem Binfall ver Mongolen blieb ver Freiland 
durch eine günftige Wendung der Dinge bewahrt, und ſelbſt ald er 1259 ſich zu einer gemifien 
Unterthänigkeit gegen den Khan der Goldenen Horde verflanden hatte, war biefe doch mehr 
formell als thatſächlich Novgorod blieb eine eigener Staat, ein Staat von bedeutender Aus: 
dehnung und großem auf beträchtliche Reichthümer fi grünbendem Anſehen, und das Sprit: 
wort blieb in Kraft: „Wer vermag etwas gegen Bott und Groß⸗Novgorod?“ 

Zulegt bleibt noch übrig, vom Nebenſtaat Halitſch zu ſprechen, ber mit Kiew das fühmwrflid: 
Rußland bildete und eine Zeit lang das Königreich Rußland hieß. Sein Mittelpunft, Halitjb 
‚oder Galitſch, gehörte fhon vor 980 zu den ruſſiſchen Stänten im heutigen Oftgalizien, melde 
von Tſcherwen, einer berfelben, die ticherwenijhen genannt wurden und dem Tſcherweniſchen 
ober Rotben Rußland (Rothreuſſen) feinen Namen gaben. Um dieſe tſcherweniſchen Stätte 
flritten ji lange Ruſſen und Polen; allein fhon im 12. Jahrhundert erhoben ſich auf jenen 
Gebiet drei ruſſiſche Fürſtenthümer. Unter diefen nahm alfobald Peremyſchl den erſten Ray 
ein, und im Fürſtenthum Peremyſchl wurbe von einem Nachkommen Jaroſſav's 1. Halitid 
gegründet. Eswar dies Wladimirko, Sohn Wolodar's, der von 1124—53 regierte; die 
von ihm am obern Dnjeftr angelegte Stadt warb feine Refidenz, welche ex mehr als einmal 
gegen Boleflav IH. Schiefmaul zu vertheivigen hatte, während er ſelbſt gegen das benachbarte 
Fürſtenthum Wladimir in Wolynien erwerbfüchtige Umgriffe that. Saroflan Wladimir: 
£owitfch brachte das Fürſtenthum Halitſch zu hohem Anſehen, aber fein Sohn Wladimir, 
nad) einer unrühmlichen Regierung, binterließ feine Leibederben. Darauf warb, mitteld pol: 
nifcher Hülfe, das Fürſtenthum (1198) dur) den Tyrannen Roman Mftislamitich, einen 
Nachkommen Monomady’s, der auch über Kiew verfügte und fi „Selbſtherrſcher von ganz Rus: 
land‘ nannte, mit vem von Wladimir in Wolynien vereinigte. Seine Großthaten mag man 
bei Karamfin (II, 86— 93), nachleſen. Ruhmwürdiger aber als die feinige war bie viel: 
jährige Negierung feines großherzigen Sohned Daniel Romanowitſch (1211— 66), 
der feine während eined Interregnums verfürzte und zerfplitterte Herrſchaft erft wieder erobern, 
dann gegen ven König von Ungarn behaupten mußte, welden fogar ein Nationalheld, jenet 


6) Man fann über das innere Leben Novgorobs und feine ſchönſte Zeit einen Auffag von Ernfl 
Herrmann nachlefen, in ben Beiträgen zur Befchichte des tuſſtſchen Reiche. 
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Mſtiſlav I., von dem oben bei Kiew Die Rede gewefen ift, zur Zeit des Interregnums herbei⸗ 
gerufen hatte. Ebenſo gegen ven Fürftenvon Tfchernigov. Nicht einer berruffifchen Regenten feit 
Zaroflav ven Großen hattefo viel Lob verdient ald Daniel. Auch jegte er fi ringsum, ja fogar bei 
den Mongolen in Refpect, veren Khanfeine Unabhängigkeit anerfannte; und an ihm lag ed nicht, 
wenn er nicht bereits das Joch der Knechtſchaft abjchüttelte. Da er damals vergeblich bei ven Nach⸗ 
barn gegen diefe Unterdrücker feines Volks Hülfe gefucht hätte, näherte er fidh dem Abendlande 
in der Hoffnung, von da aus unterflügt zu werben. Zwar gelang ihm dieſes weniger al8 feine 
Anftrerigungen, die feinem Großfürftenthun gefchlagenen Wunden zu heilen; der Papſt mußte 
e8 bei Berfpredhungen und Kreugprevigten beivenden laſſen; vorläufig begnadigte er ihn blos 
mit dem Titel eined rex Russiae, infolge deſſen ihm in des Oberhirten Namen der Abt von 
Meifina die Königskrone wirklich auffegte. Auch Daniel's Bruder, Waſſilko, wurde im woͤlyni⸗ 
ſchen Wladimir der önigliche Titel (rex Laudemariae, d. h. von-Wladimirien oder Wolo- 
bimirien) verliehen. Dieſer Waſſilko war nad dem Tode ſeines Bruders dad Band, durch 
welches das zwiſchen Daniel's Soͤhnen getheilte Reich noch eine Zeit lang zuſammengehalten 
wurde. Unier Danlel's Enkel Georg oder Jurii Lwowitſch (1301 — 16), ward die Ein: 
heit wiederhergeſtellt, und im Verlehr mit den Fremden nannte ſich dieſer Großfuͤrſt auch 
wieder König von Rußland (nicht von Kleinrußland, wie Georg's Nachfolger den Ge- 
brauch einführten). Nach ver Verſichernng Uftrialov’8 war fein Reich das mächtigſte aller 
ruſſiſchen Bürftenthümer, was jenen Zeitpunft betreffend wol angenommen werben Tann. 
Es ſollte aber feinen langen Beſtand mehr haben, denn ſchon 1340 ward Halitfeh vom König 
von Bolen Kaflmir IIL eingenommen und mit feiner Strone vereinigt. 

Seitvem machte außer Susdal und Moskau nur noch Twer auf ben großfürftlichen Titel 
Anſpruch, den ſeine Fürſten, wie wir ſchon oben geſehen haben, auch wirklich zeitweilig (zumal 
um 1304 und 1462) führten; da aber das Fürſtenthum Twer aus dem von Wladimir und 
Susdal hervorgegangen war, haben wir und hier nicht mit felbigem zu befchäftigen. 

Kehren wir nun zu demjenigen Staat zurüd, der von 1328 an der Hauptflaat war und 
blieb, zu dem moß8fowitifchen. Anfangs zwar, wie wir es bei Halitſch gejehen haben, war er 
keineswegs der mächtigfte, und mehr al8 ber letztere ſtand er unter der drückenden Botmäßigfeit 
der Mongolen von der Goldenen Horde, deren damaliges Geſammtreich aud das Neid) von 
Kiptſchak genannt wird, ein Name, welcher anzeigt, daß türkiſche, von den Mongolen allmählich 
bezwungene Voͤlker der Hauptbeftandtbeif defielben waren. Erft nad) der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts waren mit Moöfau definitiv Wladimir, Roftov, Susdal und Niſhegorod (das Fürften: 
tbunı, deſſen Hauptſtadt Niſhni-Novgorod Hieß) vereinigt, zu melden bald darauf auch noch 
Murom fam, ja aud Smolensf, Jaroflavl und Tichernigov, von denen jedoch das erftere ſchon 
1404 an Litauen verloren ging. Twer und Rijäfan hatten noch lange eigene Fürſten, welche 
felbft, wie gefagt, ſich als Großfürften geberbeten, und zudem wurde auf Moskowien in 
erſten Sahrhundert feines Aufkommens dafſſelbe Theilungsrecht angewandt, das im ganzen 
Ruffenlande galt, nur mit der Beſchränkung, daß der ältefte Sohn, von nun an nächſter Erbe 
unb über den Brüdern des Vaters ftehend, immer ven größten Theil des väterlichen Beſitzthums 
erhielt. Damald, wo au Halitih Thon an Polen gefallen war, mußte man in Modfowien 
allerdings jchon den mächtigften Ruffenftaat ſehen, und daß es dies mehr und mehr wurde, 
brachten bie Umſtände mit fi. Jenes kiptſchakſche Geſammtreich, von ven fo eben die Rebe 
gewefen ift, theilte ſich nämlich faft zu gleicher Zeit in vier Zareien ober Khanate, Kafan, 
Aſtrachan, die Krim und Sibir, was der Politif des Divide et impera, auf welche fi 
die Ruſſen nicht weniger gut ald die Römer verftanben, freien Spielraum ließ. Nächſtdem 
wurde die Theilbarfeit des Reichsgebiets als ein Uebelſtand anerkannt und bald auch that- 
fählid aufgegeben, obgleih no Johann III. Waſſiljewitſch (1462 — 1505) in feinem 
Teſtament feine nachgelaſſenen Söhne mit Städtegebieten bedachte. 

Unter dieſem Johann, welchem die Ruſſen den Zunamen Gord ii oder der Stolze beilegen, 
und der im Auslande auch Johann der Große heißt, wurde Moskowien, welches er ſelbſt, im 
Gegenſatz zu dem von den Litauern unterjochten, unfreien Schwarzrußland, Weißrußland, 
d. h. das unabhängige und vorzüglichſte Rußland nannte, ein wirklich mächtiger Staat, als 
defſſen Ansgangspunkt das Jahr 1462 angenommeu werden kann, zu dem jedoch beinahe alle 
Vorgänger Johann's, von Kalita an, das Ihrige beigetragen hatten. Schon der nächſte Nach⸗ 
folger Kalita’8, Simeon Johannomitfd der Stolze (1340—53), der Susdal noch nicht 
befaß, außerbent i in Twer einen Nebenbuhler dulden mußte und viele Theitfürfrzn neben ſich be⸗ 
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ftehen ließ, Hatte fich, „wie Died auf feinem Siegel zu ſehen iſt“, fagt Karamfin, „Großfürſt von 
ganz Rußland“ betitelt; ſodann, nach diefem, hatte der ſchon oben erwähnte Dimitri IV. ver 
Donifhe(1363—89) viel für die Vefefligung des Erſtgeburtsrechts gethan. In der That 
aber warf ſich erfi Johann III. der Stolge, von dem wir Hier fprechen, zum Alleinderricher in 
Moskowien auf, und zwar ohne nod an die Theilfürftenthümer zu rühren, blos durch Beftigfei 
und Fuge Politik, Diefer Bolitif Meiſterwerk war die Abfchüttelung des Jochs der feit Limurz 
Groberungszug (1395) in fich felbft zerfallenen und zertheilten Tataren. Nicht auf einmil 
nit durch einen ploͤtzlichen, entfcheidenden Schlag bewerkſtelligte dieſe Johann, fondern n 
achte fie zur Aufgabe feiner ganzen Lebensdauer, und ziwar in ber Weife, daß er die getheiltm 
Beinde zu entfräften fuchte, indem er ben einen mitteld des andern befämpfte, um fie dann zulaı 
mit der ganzen Wucht feiner erhöhten Streitkräfte zu erdrücken. Sein erfter Schritt (um 1475) 
war, daß er der Haupthorde den Tribut auffündigte und ihres Khans Geſandte theils tötet 
theils verjagte; der zweite, daß er fi} gegen biefen mit einem Erimifchen Khan verbünbete, du 
(1480) Sarai, der Horde Hauptlager, überflel und zerflörte, worauf die Horde felbft von kn 
Nogaien aufgelöft wurde. Hierauf miſchte er fi in die Innern Streitigkeiten zu Kaſan, ki 
welcher Belegenheit (1487) fein Feldherr Cholmſki die Tatarenfladt mit Sturm einnahm, ok 
für jegt feinem Verbündeten wieder überließ. Endlich hetzte er nach Kräften ven Khan ber Kris 
gegen ven legten Beherrfcher von Kiptſchak auf und erlebte noch, daß der Sig der Horte m 
diefem gänzlich zerflört wurde (1502). Somol in denreinen ald in dem andern Punkte, inte 
Durdfegung der Alleinherrſchaft wie in der Befreiung vom tatarifchen Joch , fette Johann 
Sohn, Waffili IV. (1505—34), das Werk feines Vaters fort. Nah dem Teftament dr 
hann's hatten zwar die Brüder Waſſili's beſondere Städte, aber Feine Herrſchaftsrechte erhalte: 
was von eigentlichen Tiheilfürften noch beftand, wurde in den Jahren von 1510— 23 verhräng 
oder in Gewahrſam gebracht; das freie Pſkov wurde allen andern ruſſiſchen Städten alt 
geftellt, und viefen warb wieder auf ein Jahrhundert (1514— 1618) Swmolensk beigefig 
welches damals die Litauer 110 Jahre lang befeflen Hatten, und welches erft 1667 auf inme 
mit Rußland vereinigt werben follte. „So waren”, verfihert Dr. Ernft Herrmann, „pielgen 
Spuren ver THeilfürftenthümer vertilgt.” Und mas das Tatarenjocdh betrifft, fo madmin 
zwar die Erimifchen Khane, Mahmen-Girai zumal, viel zu fchaffen, da legterer nahe daran mt 
das Reich von Kiptſchak wiederherzuftellen und 1521 in Abwefenheit Waſſili's His vor De: 
fau Eanı, welches fi loskaufen mußte, um nicht die Fahne des Islamso in feinen Mauern zu jet 
auch ward Kaſan wieber aufgewiegelt und Schig-Ali-Khan, der moskowitiſche Schügling, m 
jagt; jedoch ging die Gefahr zulegt vorüber und wäre wahrſcheinlich ſchon auf immer bejeii 
worben, wenn Waffili fein Alter höher als auf 55 Jahre gebracht hätte. Dann folgte: 
funfzigjäßrige Regierung Johann's IV. Waffiljewitfd des Furchtbaren (1533—# 
unter welcher vie Khanate von Rafan und Aſtrachan mit Moskowien vereinigt und die Erd: 
rung von Sibirien begonnen wurde (1581), freilih aber auch die Küfte Ingernanlands © 
Schweden verloren ging (1582). Schon unter Waffili, alfo bevor bie Vergrößerung gegen ir: 
begann, hatte diefer ruſſiſche Hauptflaat einen Flächenraum von 36000 deutſchen Duatt- 
meilen, was beinahe dad Doppelte von dem Gebiet war, über welches Wladimir der Großer 
herrſcht Hatte. Indeß war dieſes Gebiet doch bei weiten nicht ganz in jenen inbegriffen, kai 
im Weften erreichte ed nicht den Onjepr und nicht blos Kiew nebft ven Landen, denen die Naun 
Klein, Weiß:, Schwarz: und Rothrußland verblieben, fondern auch der Strich auf dem line 
Drjeprufer, der noch lange ein Zankapfel zwiſchen Polen und Rußland fein follte, war auf: 
halb deſſelben. Nichtsdeſtoweniger nannte ih Waſſili Großfürft „von ganz Rußland”, nekt 
welchem Titel ſchon dieſer „Zar von ganz Rußland‘ aufkam, welchen die Dolmetjcher bamı 
anfingen fo zu überfegen, als ob er mit Kaifer gleichbedeutend gewefen wäre. Unter Johann I. 
wurde der Zarentitel allgemein gebräuchlich, und als biefer launenhafte, in fpäterer Zeit balb 
verrückte, aber dennoch ald Förderer der Staatöomacht in: dankbaren Andenken der Rufen ır 
bliebene Wütherich fein laſterhaftes Leben endete, Eonnten fih fhon an 12 Mill. Unterthau: 
über 65000 Quadratmeilen auöbreiten, wovon faum 6000 zu Alien, beinahe 60000 akt; 
Europa gehörten, wenn man nänılich diefem Welttheil vie Steppenlänver anı untern Don u: 
an ver Wolga bis zum Uraliluß zuzählt. Jedenfalls eine riefenhafte Erweiterung, ja bin 
eine neue Berboppelung bed Staats, dem ſchon damals in der civilifirten Welt kein anderer: 
Ausdehnung gleichkam! 
In feinem europäiſchen Theil machte er in ber Folge noch lange Zeit hindurch, was Mm 
Länderbeſtand betrifft, nur wenig Fortſchritte, ja noch andere Rüdfchritte als die vom Jah 
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1582, von welden fon bie Rede geweſen ift, fanden im Verlauf der Zeit flat. So gingen 
1617 ganz Ingermanland und Karelien für die Dauer eines Jahrhunderts verloren, fo 1618 
molendf, Tfehernigov und Sewerien. Defto bedeutender waren die Bergrößerungen in Afien 
unter Födor Johannowitſch, Boris Godunov, Midhael Födorowitſch und 
Aleris Michailowitſch. Der erfigenannte biefer vier war bekanntlich ver letzte Sprößling bes 
Rurik'ſchen Stamms, der mit ihm 1598 In der zarifchen Linie abbrach, worauf ber talentoolle 
Hauptminifter und Schwager Foͤdor's, Boris Gopunov, von tatarifcher Herkunft, fich auf den 
Thron ſchwang, vun 1598 — 1605 nicht ohne Ruhm das Scepter führte, und es auch noch ſei⸗ 
nem Sohne Fddorll. übermachte, deſſen ſchwacher Hand es jedoch fehnell entfiel. Erſt nad 
- einem Intercegnum von acht Jahren, einer Höhft finftern Zeit in der ruſſiſchen Gefchichte, warb 
in Michael Foͤdorowitſch, aus ver eveln und vom Volk geliebten Familie Romanov, 1613 
eine neue Dynaftie gegründet, deren Mannsſtamm zwar fhon nach wenigen Generationen aus⸗ 
ftarb, die aber in der weiblichen Linie bis auf dieſen Tag fich erhalten hat und welche Rußland 
auf eine unerhörte Stufe der Macht brachte; eine Dynaftie, unter welcher dad Zarenreidh, in ein 
anerkanntes Kaiſerreich verwandelt, im europäiſchen Stantenverbande feinen Plag nahm, frei= 
lich unter der Bedingung einer Wiedergeburt, welche, da fie unter Peter dem Großen nicht viel: 
jeitig genug zu Stande kam, erft in unfern Tagen ihre Nachwehen empfand und in ganz anderer 
wohlthätigerer Art angebahnt wird. 
Als jener erfte große Reformator Rußlands, Peter J. Alexejewitſch (1689-1725) 

fich neben feinen blöbfinnigen Bruber Johann V. auf den Sarenthron fegte, neben welchem er 
nicht lange den von feinen Vätern für einen Weifen aus ihrer Familie erhobenen Patriarchen⸗ 
ftuhl dulden wollte, erſtreckte fich feine Herrſchaft über einen Staat, der ſchon 326000 Quadrat⸗ 
meilen umfaßte, alfo um ein Drittel ven Flädenraum von ganz Europa überflieg. Vom Peipus⸗ 
fee dehnte ex fi) ohne Unterbrechung, in einer Länge von über 1350 deutſchen Meilen, bis an 
ben Meerbufen von Ochozk, über zwei Welttheile aus, wozu erſt fpäter noch ein britter, Amerifa, _ 
unabfehbare Gindben liefern follte. Das Verhältnig des einen Welttheild zum andern, den 
ruſſiſchen Beflg betreffend, Hatte ſich indeß veränbert: zu Europa gehörte jet der Hleinere Theil, 
83000 Duadratmeilen, zu Alten der größere, 242000; jener kleinere Theil war aber fihon 
nahezu die Hälfte Europas. Und ſchon ſchien fein Reich dem hochfahrenden Geiſte Peter's des 
Großen zu Fein. Mit Recht, denn ihm fehlte noch der Ausflug feiner gewaltigen Ströme, ber 
Newa, des Dnjepr, des Don; das Kaspiſche Meer, in welches die Wolga mündet, war zwar 
den Ruſſen zugänglich, ift aber nur ein. ungeheuerer Binnenfee; ebenfo zugänglich war ihnen 
das Weiße Meer, wo die Dwina ihre Mündung hat, das aber während drei Viertheilen des 
Jahres von einer Cisrinde umdammt ift, welde die Schiffahrt beeinträchtigt. Rußland reichte 
weder an bie Öftfee, Die ein Band zwiſchen ihm und Europa gewefen wäre, noch an das Schwarze 
Meer, durch welches feine Schiffer zum Bosporus und zur Donau hätten gelangen Eönnen. So 
war Vergrößerung eine Nothwendigkeit; Peter bemerkftelligte fie auf Koften Schwebens, da⸗ 
mals nody eine Großmacht, und rückte wirflid and Baltifhe Meer vor, war aber in feinen Ver⸗ 
fischen, auch am Schwarzen fich feftzufegen, weniger gluͤcklich; es war Died einer feiner würdigen 
Nachfolgerin, Katharina II., vorbehalten. Was er Rußland beifügte, betrug nur 8368 Qua⸗ 
dratmeilen, wovon nicht ganz 4200 in Europa, der Reft in Afien, wo Rußland jept bis Kamt⸗ 
ſchatka fich außbehnte, bis an das oͤſtliche Weltmeer, einer der großen Weltftraßen (ein Umſtand, 
welcher der von Gife ftarren vulfanifhen Halbinjel doch einen Werth gibt). Die dominirende 
Stellung Schwedens in Ofteuropa nahm jedenfalls von nun an dad Zarenreich ein; allein, trotz 
feiner neuen Hauptſtadt Peteröburg blieb es dennod eine halbaſiatiſche Macht, folange Polen 
ed von ben civilifirten Staaten trennte, und zivar mit einer Maſſe von 13500 Quadratmeilen, 
niit der ſich 3.3. der deutiche Bundesſtaat und viel weniger Frankreich noch nicht meſſen kann. 
Das anarchiſche Piaftenreih, ein hoͤchſt unruhiger Nachbar, mußte fallen, wenn e8 Rußland 
vergönnt fein follte als eine wirkliche europäifche Macht aufzutreten; beide Staaten Eonnten von 
nun an um fo weniger nebeneinander beſtehen, als ver damals ſchon bei weitem ſchwächere zu: 
ben aus allerlei Provinzen zufammengefegt war, melde unter Wlabimir vem Großen und 
feinen erften Nachfolgern zum urſprünglichen Nuffenlande gehört Hatten. Im Befig Polens 
waren Weiß-, Schwarz, Rotb:, ja ein beträchtlicher Theil von Kleinrußland mit über 6 Mill. 
Ginwohnern, weile, da fie überwiegend nicht zur Landesreligion, fondern zum Glauben ber 
orientalifchen Kirche fich befannten, häufig gegen Maßregeln der Unduldſamkeit fih zu flemmen 
hatten, welche bie Einmiſchung des ruſſiſchen Monarchen herbeiführten. Dit Millionen von 
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unterdrückten Glaubensverwandten nannten ſich Ruſſen wie das Nachbarvolk, über welches Peter 
herrſchte, und welches darum nicht weniger ein Slawenvolk war, daß die Bolen in ihm nur Mos⸗ 
fowiten, Moskals, fehen wollten. Auf diefen Umſtand Fonnten allenfalls die Ruffen ein Redi 
der Eroberung flügen, wenn in einer Zeit, wo Friedrich der Große, dem Beifpiele Ludwig's XIV. 
und feiner Reuniondfammern folgend, Schlefien weggenommen hatte, die Politik überhaupt 
gewohnt geweſen wäre, vor allen Dingen immer nad) dem Recht zu fragen. Man muß bis 1514 
zurüdgeben, um die Anfänge der Kriege zwifchen ven Polen und Moskowiten zu finden, und 
dag in Jahre 1609 Sigismund III. fein Heer bis in den Kreml Moskaus führte, daß biejer 
König die Krone Monomach's feinen Sohne Wladiſlav aufs Haupt fegte, ift weltbefannt. Tie 
Ruſſen in Warſchau haben feitvern nur das Wiedervergeltungsrecht oder Unrecht ausgeübt; wir 
bebenfen ung, welche von beiden Bezeichnungen wir al8 die pafjende zu brauchen haben, da noch 


innmer bie Staatöfunft mehr nad) jeweiligen Intereffen ald nad) vernünftigen Regeln und dem 


oberften Sittengeſetz fich beftimmt, wie es dem Chriftenglauben entipräde. 

So viel ift gewiß, die Demüthigung Polens war von Peter dem Großen an eine National: 
idee bei den Rufen, wie die Ernievrigung Rußlands vorher eine Nationalidee bei den Polm 
gewelen war. Doch das gewaltige Borrüden nad diefer Seite war wiederum ber Megierunz 
Katharina's II. vorbehalten, und die Bergrößerungen des Staat inder Zwifchenzeit, 1725 —62, 
waren nur ganz unbedeutend, wenn.man auf den Erwerb eines neuen Flächenraums in Sibirien 
(von nahezu 45000 Duadratmeilen am obern Irtyſch) Teinen befondern Werth zu legen geneigt 
ift. Unter der Raiferin Anna Sohannomna (1730-40) fand fogar wieder, und zwar auf 
beiden Seiten. des Kaukaſus, ein Rückſchritt flatt; unter Eliſabeth Betromna (1741—62) 
warb nur ein Feines Stud von Finland dem Reich einverleibt. Nichtsdeſtoweniger blieb akeı 
die Stellung des ruffiichen Neich8 im europäiſchen Stantenverbande anfehnlih und angejehen. 
Denn unter Anna warb die ruſſiſche Heeresmaht durch einen bochbegabten und energiſchen 
Kriegsmann, Feldmarſchall Münnich, ganz auf europäifchen Fuß geftellt, und ald die Kaijerin 
im polniſchen Erbfolgefriege die Partei des ſaächſiſchen Kurfürften gegen den vom Reichstag rr: 
wählten König Staniflaus, den Schügling der Schweden und Franzoſen, ergriff, drang im 
Zunt 1735 eine von Lascy befehligte rufiifche Armee von 10000 Mann, zum Schreden Curopas, 
das übrigens die firenge Mannszucht bewundern mußte, welde unter Münnich's Kriegen 
herrſchte, bis an den Rhein vor, um im Nothfall (was aber nicht nöthig wurde) Ofterreich. Hülie 
zu leiften. Mehr noch wurde während der britten ober vierten Frauenregierung das fo abgele: 
gene Zarenreich in bie Angelegenheiten der Weſtmächte gemifcht, als ver Kaijerin Elifabeth Groß 
Fanzler Beſtuſhey 1746 mit den Gefandten der Maria Therejia ein Defenfivbündnif unter: 
zeichnete, auf welches auch ein Subſidientractat mit &ngland folgte. Kraft diefer Verträge fühız 
Fürft Repnin ein Jahr ſpäter wieder ein Hülfscorps durch Polen, Mähren und Böhmen. Dieie: 
fam bis nach Franken, fchlagfertig, aber wiederum ohne zum Schlagen die erwünſchte Gelegen 
heit zu finden. Da außerdem Rußland fih am Frieden von Belgrad (1739) betheiligte, burd 
welchen ſich gleihfam für es die orientalifche Frage eröffnete, gemöhnten fih allmählich MRittel: 
und Weſteuropa an eine,gewifje Genoffenfchaft mit ven ehrgeizigen Staat im Often; und taf 


endlich dieſer 1757 im Siebenjährigen Kriege, abermals im Bunde mit Ofterreih, thätig um 


eingreifend auftrat, ift befannt. Die Theilung Polens ging nicht von ihm aus, war aber freilis 
eine Folge feiner neuen Madhtftellung und des precären Verhältniſſes Preußens und Öſterreié 
ihm gegenüber, Der Often unferd Welttheild und fomit das ganze europäifche Syſtem bei 
Gleichgewichts ging von jener Zeit an einer politifchen Umgeftaltung entgegen. . 

Eine vierte Frau, und diesmal eine Deutfhe, Katharina IL, aud die Große genannt 
(1762—96), Hatte lich, mit vorläufiger Ubergehung ihres Sohnes, auf ven Thron ihres tollen 
und fhwachföpfigen Gemahls Peter's III. (auch eines Deutfchen) geſchwungen, nachdem durch ba} 
Betragen des letztern eine Revolution unausbleiblich geworden war. Eine großartige Regierung 
die vieles ſchuf, vieles verbeſſerte, alles vorwärts brachte und die Welt mit Bewunderung er- 
füllte, fo groß aud) dad Argerniß war, welches die fo thätige, Eraftige, aufgeflärte und geiſtvolle 
Regentin ald der Sinnlichfeit ergebene Frau andererfeitö gab, für deren Jugend die Zeit Zur- 
wig's XV., Auguſt's IN. und der Kaiferin Elifabeth eine fchlechte Sittenfchule gewefen war. Mir 
haben dieje Regierung für jegt nur aus Einem Geſichtspunkte zu betrachten, auß dem der Ber: 
größerung, welche fie dem Zarenreich verſchaffte. Diefe Vergrößerung, melde auch dad Herzeg: 


thum Kurland in ſich faßte, war ganz außerordentliher Art, denn allein in Europa fchlug Katba: 
rina zu Rußland mehr ald 10700 Quadratmeilen, nämlid auf Koften Polens mehr ald 8000, 
auf Koften ver Türfei etwa 2900 ; was fie den Perfern abgewann, ward erſt unter ihrem Na: 
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folger mit dem Reich vereinigt. Um einen Flächenraum, welcher nicht viel kleiner war als ver 
von ganz Spanien, rüdte das Zarenreich weiter in dad weſtliche Europa ein, und ven Dömgnen 
zwang es im Süben alle Länder ab, die noch zwifchen ihm und dem Schwarzen Meere lagen, 
unter andern bie Halbinfel Krim, bis dahin der Sitz von Khanen, weldhe die zerfallenve Tataren- 
macht hinter ſich zurüdgelaffen hatte. Seit dem erften ruffifchen Türfenkriege im Jahre 1569 
hatten nacheinander Tataren und Saporogifche Koſacken öfter zu Feindſeligkeiten zwiſchen bei⸗ 
den Staaten Anlaß gegeben; häufiger waren ſolche jpäter vorgefommen, theild Aſovs wegen, 
welches ein Zankapfel zwiſchen den Steppenvölfern und den Türken war, lange bevor Ruffen 
und Türfen darum zu zanfen anfingen, theild auch in Bezug auf Polen, mit dem die Pforte 
Rußland ebenfo wenig in gutem Vernehmen fehen wollte, als fie fpäter zugeben Eonnte, daß es 
ſich auf deffen Koften vergrößerte und an deſſen Stelle nit nur die erfte Macht im Oſten, ſon⸗ 
dern felbft eine europäische Sauptmacht wurbe. Unter Peter dem Großen für dad Osmanen⸗ 
reich noch wenig gefährlih, Hatten dieſe Türfenkriege legteresd unter Anna, wo Münnich die 
Krim und die Moldau befeßte, ſchon bis zur Erſchöpfung gebracht, und als es fobann im Frie⸗ 
denstractat von KutfchufsKainarbfhi (1774) durch Katharina's II. Unterhändler noch viel tiefer 
gedemüthigt worben war, ließ fi die glorreiche Siegerin durch den hochfahrenden Kürften Po⸗ 
temfin mit dem Gedanken wiegen, daß für die Türken der legte Tag angebrocden, fie aber be= 
ftimmt fei, deren Erbe zu werden. Damals, es war kurz nad dem Frieden von Teſchen (1779), 
wo Katharina zur Beendigung des Bairifchen Succeſſtonskriegs neben Frankreich als Vermitt⸗ 
lerin und fünftige Bürge aufgetreten war, damals war der Gebanfe, pas Oſtrömiſche Kaifer: 
thum zu Buniten ihres Enfeld Konftantin Pawlowitſch wieder aufzurichten, bei ihr an ver Tages⸗ 
oronung, und ihre berühmte, an Vorfpiegelungen aller Art fo reiche Reife nach Gherfon und 
der Krim an der Sand Potemfin’8 fand damit in directer Beziehung. Wenn Rußland ſeitdem 
dieſem zauberifhen Plan entfagte, fo bat e8 doch nicht Die Hoffnung fahren laflen, entweder Die 
Macht des Padiſchahs der feinigen durchaus unterzuorbnen oder ſich felbft durch abgeriffene 
Theile der Türkei, womöglich dur die Beiignahme von Konftantinopel felbft, wodurch «8 in 
ungehinderte Berührung mit den Archipelagus und dem Mittelmeere käme, aufs neue zu 
vergrößern. Wahrlich, eine flarfe Verfuhung! und in der That unterlagen derfelben vie ruſſi⸗ 
fhen Machthaber fchon mehr al8 einmal, nicht ohne Schaden zu nehmen. Zu Katharina’s Zeit 
fchien ſie natürlich und gefahrlos. Auch im Seewejen hatte unter ihrer Regierung Rußland be: 
deutende Fortſchritte gemacht; Alexis Orlov's Serfieg zu Tſchesme (1770) hatte Europa noch 
viel mehr in Erftaunen geſetzt ald der von Rumänzov in den Schlachten am Larga und am Ka⸗ 
gul verdiente Triumph und ald der unermühlichen Kaiferin perfönliche Verſuche, dem damals 
noch für barbarifch geltenden Lande eine freifinnige ftändifche Verfaffung zu geben. Ihre See: 
fahrer ftachelte fie zu muthigen Entdeckungsreiſen in den arktiſchen Regionen an, und fo kam es, 
daß die Rufen fi in den Jahren 1788 und 1789 in den Befig von ungemeffenen Wüfteneien 
im weftlihen Nordamerika fegen konnten, die nıan auf Über 24000 Duadratmeilen anſchlägt. 

Mit diefer glorreihen und langen Regierung ift die furze des unglüdlihen Baul Betro- 
witfh (1796— 1801) keineswegs zu vergleichen, doch trug auch diefe zum Ruhme ſowol ald 
zur Vergrößerung des rufftfchen Staats bebeutend bei, denn einerfeitö warf er fih ſchon damals, 
wo Suworov glänzende Siege in Italien errang, zum Schiebörichter zwiſchen Ofterreich und ver 
franzöfifhen Republif auf, welder er, im Verbande mit der Türkei, auch die Joniſchen Infeln 
entriß, und andererfeitd vereinigte er Eraft des Friedens, den er mit Perſien fchloß, ganz Geor⸗ 
gien, ein Königreich, mit den Rändern feiner Krone. 

So nahm denn Rußland anı Anfang des 19. Jahrhunderts einen Flächenraum von über 
350000 Duapratmeilen, mit einer Bevölkerung von 36 Millionen, ein; von dieſem unerhörten 
Areal kamen an 90000 Quadratmeilen auf Kuropa, 236000 auf Alien und über 24000 auf 
Amerifa. Und dabei blieb der Riefenftant nicht ftehen! 

Denn unter den Söhnen Paul's fügten fich die Umftände fo, daß er von 1813—52 neben 
England die Vormacht in Europa wurbe; daß er ed aud in Aſien war, mußte jpäter felbft China 
anerkennen. Schon jet war von Naturgrenzen feine Rede mehr; wie fehr aber naturwüchfige 
Kraft und Intelligenz der nicht hinlänglich organifirten, wenn auch noch fo ungeheuern Maffe 
überlegen ift, hat feitvem die Erfahrung wiederholt bewielen. Nie hat ein größerer Contraft 
zwifchen einem Reich und der Berfon feines Beherrfiherd flattgefunden, ald während der Re: 
gierung des humanen, feingebilveten, zartfühlenden Alexander I. (1801— 25), der wie Titus 
verdient haben würbe als deliciae generis humani bezeichnet zu werben, wenn die ernfte Zeit 
nicht einen viel Fräftigern Charakter erheifht Hätte. Während er von einer Seite nichts that, 
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um dieſen Contraſt zu verringern, mühte er ſich von der andern lange vergeblich im ungleichen 
Kampfe mit einer Macht ab, welche, vom Genie erhoben, von der ſtaunenswerthen Rührigkeit 
einer durch Die Revolution verjüngten Nation getragen wurde. Erſt als der Gewalthaber Frank⸗ 
reichs, in welchem ganz Guropa feinen Unterdrücker ſah, ven Krieg auf Rußlands eigenen Boden 
warf und bis Moskau vordrang (1812), fing der Widerſtand an, der Energie des Angriffs zu 
entſprechen; und als, durch die ſchweren Niederlagen des Eroberers im Oſten wie im Weſten er: 
muthigt, auch Deutſchland (Preußen und Sſterreich inbegriffen) ſich entſchloſſen erhob, um ſeine 
Unabhängigkeit, das theuerſte Gut eines Volks, wiederzuerkämpfen, da warb ed Rußland ver: 
gönnt, als Vormacht eine Hauptrolle in den Begebenheiten zu übernehmen und durchzuführen. 
Und in dieſer Stellung blieb es, folange das beflegte Frankreich nienergehalten werden Fonnte, 
was nach Verbrängung der friebfertigen Bourbonenherrſchaft nicht mehr möglih war. Außer 
feinen neuen Erwerbungen im Kaufafus und auf der doppelten türfifchen Grenze (ver europüi- 
ſchen und der ajlatifhen) kam unter Alerander I. Rußland in den Bejig von ganz Finland, 
von dem es bis dahin nur den füdlichen Eleinern Theil innegehabt Hatte, und aus welchem es 
nun ein mit Rußland innig verbundenes, aber doc beſonderes Großfürftentgum machte, ſowie 
in ven von dem größern Theil des Herzogthums Warſchau, weldhen ihm die Wiener Tractate 
von 1815 als ein ſelbſtändiges Königreich überließen, deſſen Krone jedoch ebenfalls immer mü 
ber ruſſiſchen auf bemfelben Haupt vereinigt fein follte. Diefe neue Krone, von der ſich Aleran: 
ber in der Freifinnigkeit, welche er der eigenthümlichen Erziehung verdankte, die Ceſar Laharre 
ihm beigebracht Hatte, viele Ehre, viele Selbftbefriedigung verſprach, wurbe für ihn und feine 
Nachfolger zur Dornenkrone, ja ohne ihnen die Möglichkeit zu laffen, fich ihrer wieder zu er: 
ledigen; dem ruffifchen Reich zwang fie mit Nothwendigkeit eine Politif auf, welche von ihm, 
von den innern Angelegenheiten, die Aufmerkfantfeit der Regierung abwendet und nicht geeignet 
ift, ihm im Auslande Freunde zu erwerben; wir bezeichnen fie mit dem Namen der Heiligen-Al: 
lianzpolitik. Dieſe hat aber nicht Stich gehalten, ald Rußland der Türkei gegenüber feine frübern 
Plane wieder aufzunehmen verfuchte, und wozu die Bernadläfjigung der innern Zuftänve führt, 
das bat der befremdenbe Aufftand zur Zeit des Todes Alerander’d gezeigt, welcher Mibbräude 

und Übelftände aller Art aufdeckte, wie fie in dieſem Grabe in keinem Givilifationslande vor⸗ 

handen find. Im ganzen wurden übrigens unter Alexander L 10780 Duadratmeilen Rupland 
als neue Vergrößerung zugelegt, nämlih 8850 in Europa und 1950 in Afien. Daß durch 
Anfügung jener 8850 Quadratmeilen, melde alle den Weftländern zugefehrt waren, wenn jie 
auch großentHeild zwei beſondere Nebenftaaten ausmachten, Rußlands Stellung unjerm Staa: 
tenverein gegenüber ganz verändert werben mußte, kann ein jeder einfehen. Augenſcheinlich if 
dem er unter erſchütternden Vorfällen auf den Thron Alerander’8 gelangt, welcher nicht ihm, 
fondern dem ältern Bruder Konftantin Pawlowitſch beftimmt ſchien, nachdem er Widerſtände 
aller Art bezwungen und aus fÄhweren Kriegen ald Sieger hervorgegangen war, fi als von 
Gott berufenen Bekämpfer der Nevolution geberbete, Polen mit Füßen trat, Frankreich trogig 
behandelte und felbft zwiſchen Preußen und Ofterreih zum Schiebörichter ji aufwarf, ſodaß er 
wenigftens auf vem Gontinent ald von allen Potentaten ber erfte hätte angefehen werben fönnen, 
wenn feine Macht ebenfo innerlich feft und wahr ald von außen imponirend geweſen wäre. Taf 
gar vieles babei in der That nur Schein war und ift (auf lange Zeit noch eine Beruhigung für 
Europa!), daß hat der Orientfrieg, das haben die Begebenheiten in ber Krim (1855) bewiejen, 
welche den Tod dieſes hochfahrenden, aber an Treue und Gerechtigkeit haltenden Monarden be: 
ſchleunigten, einen Tod, worin feine Nachfolger nicht umhin Eönnen werben für fie eine Lehre 
zu ſehen. Allervingd lag in den Schlägen, die Rußland damals auf allen feinen Seegrenzen 
trafen, eine fehmerzlide Demüthigung für ven Zwingherrn ber Bolen, den flogen Gegner Zur: 
wig Philipp's und den Schiedsrichter von Olmüg, inbeß verließ er nicht die Bühne der Welt, 
auf der er die präpotente Macht feines Scepterd mit Selbftgefallen zur Schau getragen batte, 
ohne auch wieber eine bedeutende materielle Bergrößerung feinem Reich zugefihert zu Haben. 
Sie betrug 15400 Duadratmeilen, bei welchen aber diesmal Aften beinahe ausſchließlich be- 
theiligt war. Perſien und die Türkei mußten ihm an ber ſüdlichen Grenze feiner Kaufajus- 
länder bedeutende Streden abtreten; die viel bebeutenvern aber, die er China abzwang, wurden 
erſt unter feinem Nachfolger mit dem Reich vereinigt. Auf dieſen, auf den gütigen und groß: 
berzigen Alexander II., der feit 1855 auf dem Throne Peter's ded Großen und Katharina's der 
Großen figt, war um fo viel weniger eine hohe Erwartung gerichtet, als fein mit Weisheit und 
Rechtsſinn begabter, Vertrauen gebietenber Nathgeber ihm, foviel man wußte, an der Seite 
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ftand; denn völlige Männer haben bisher Rußland immer gefehlt. Nichtsdeſtoweniger bat fi 
diefer Monarch, feines unfeligen Verhältniffes mit Polen ungeachtet, welches ihn zu Maßregeln 
veranlaßte, über welche wir das Urtheil der Nachwelt überlaffen, in ven Augen ver Mitwelt wie 
aud in den unferigen hochgeflellt. Denn ihm verdankt dad ruffifche Bauernvolk nicht nur feine 
Losreißung von der Erdfcholle, fondern auch die Belehnung mit Bodenbeſitz, welche dereinſt ein 
Bolf von freien Männern fhaffen fann, wenn man erft in allen Schichten ver Geſellſchaft, und 
nicht in dieſer allein, mo alles Licht noch fehlt, erfannt Haben wird, Daß ohne einen morallichen 
Aufſchwung feine wirkliche Freiheit denkbar ift. Ihm, Alexander IL, ift die ganze Bevölkerung 
ed ſchuldig, daß fo viele ſchwere Bande ſich Löfen, fo viele Wünfche fich verwirflihen, daß eine 
bumanere Behandlung der Untergebenen ven Behörden zum Geſetz gemacht ift, daß fi) Volks⸗ 
ſchulen eröffnen und großartige Gommunicationsmittel anbahnen, daß neue Provinzialeinrich⸗ 
tungen im Werben find und eine neue Suftiz, neben einem neuen Klerus das Hauptbebürfniß 
Rußlands, nebft neuen Geſetzbüchern ſich vorbereitet; endlich daß daran gearbeitet wird, ven 
Krebsſchaden zu heilen, nämlich die Uniittlichfeit und Käuflichleit der Beamtenwelt. Neben 
foldyen Erwartungen, die wenigſtens theilmweije fhon mehr ald Erwartungen find, was wollen: 
materielle Groberungen bedeuten, wenn fie zumal einen Meich fi anfügen, dad ſchon ohnehin 
an allzu ungeheuerer Ausdehnung krankt? Diejenigen, welche unter Nikolaus gemacht, erft unter 
Alexander vertragsmäfiig beftätigt wurben und ſowol das Mittelveich als auch daß anſtoßende 
Khokaud besrafen, überfteigen jedoch an Flähenraum 13000 Quadratmeilen, dad Areal ganz 
Deutihlands; allein noch lange werden fie dem Schatz größere Summen entziehen, als fie ihm 
einbringen. Nicht auf feinem Länderbeſtande — fo untheilbar er uns auch im Grunde ſcheint — 
auf der Sittigung des Volks durch eine Kirche, die, aus ihrer Verfleinerung erwachend, ſich bes 
mühen würde, würbigere Diener Kriftliher Altäre fih heranzubilden, auf fihnelfer Ermehrung 
vor dem alled lähmenden Pofitivismus, auf den fich jegt der von der Diode beherrfchte Adel viel 
zugute hält, auf verftärftem Sinn für Recht und moraliſchen Werth, darauf und auf nichts an: 
derm beruht das künftige Schickſal Rußlands und mit ihm dad Schickſal Europas. Wie viele 
gewiß erleuchtete und wohlmwollende Beurtheiler haben nicht, auf diefen Geſichtspunkt ſich ftellend, 
ed als eine offene Frage angefehen, ob dieſes Riefenreich wirklich eine Zukunft Habe! Warum 
folite die VBerfehung ihm dieſe verfchließen? Aber auch wir glauben, daß fie an Bebingungen 
geknüpft ift, auf melde wir in wohlmeinendem Sinn hinweifen werben. 

IL Geographiſcher Überblid (Territorium). Im Norvoften der Alten Welt und 
ein volle8 Biertel derfelben einnehmend (in Europa deſſen größere Hälfte, in Aſien ein Drittheil), 
dehnt ſich über 173 Längen- und 40 Breitengrade ein unermeßliches Tiefland aus, welches unter 
einem und demſelben Scepter vereinigt ift und in compacterMaffe ohne interbredgung von dieſ⸗ 
feit des Weichfeluferd und von Baltifchen Meere bis zum öfllihen Ocean fortläuft. Dieſes 
Ziefland, zwiſchen 36° und 208° öftl. 2.7), zwifchen 38° 20’ und 78° 26’ nördl, Br. gelegen, 
ift das ruſſiſche Reich mit feinen Nebenftaaten, dem Großfürſtenthum Finland und den König: 
reih Polen. Die neuefte amıtlihe Statiftif (von 1863) gibt ihm einen Flächenraum von bei: 
nahe 370000 Quadratmeilen ®), und zwar die amerikanifchen Beflgungen nicht mitgerechnet; 
ed macht Died ungefähr 32 mal das Areal ded ganzen deutfchen Bundesgebietd. Will mar das 
ruffifhe Amerika auch noch mitrechnen, fo findet man eine Totalfumme von 394000 Quadrat⸗ 
meilen. Ganz Curopa hat nad Ritter nur 160000 Duabratmeilen. 

Dieſes Tiefland, fagen wir, iſt eine einzige ununterbrodene Maſſe. Indeß wird fie doch, 
etwa dem 77. Längengrade entlang, durch eine nicht unbedeutende Bopenerhebung, die ungefähr 
300 Meilen lang ift, in zwei an Größe fehr ungleiche und auch fonft voneinander fehr verſchie⸗ 
dene Theile zerlegt, den europäifchen und ven aftatifhen. Die Scheidewand iſt der Ural (ein 
Name, der Bürtel.bebeutet) nebft dem Obſchtſchei⸗Syrt, bei dem er im Süden beginnt, um fi 
im Norden in den Kariſchen Meerbufen abzudachen. Das europäifhe Rußland, zu welchem man 
aud die arftifche Infel Nowaja- Semlja zählt, nimmt mit feinen Nebenlänvern über 100000 
Duabratmeilen ein, neunmal die Ausdehnung Deutfchlands; an 270000 gehören dem aflatifhen 


7) Nämlich von Ferro. Nach ruſſiſcher Rechnung, welche ben erfien Meridian durch bie Stern 
warte von Pulkowa bei Petereburg zieht, Inutet dies alfo: vom 12. Grab im Weften von Pulkowa bie 
zum 161. Grab im Oſten. 

8) Die Landfeen find mit inbegriffen, nämlich in Europa (Ladoga, Afovfches Meer u. f. w.) zu 
1780 Duabratmeilen, in Aften zu 1358. Das Kaspifche Meer mit 8413 Ouabratmeilen und der Aralſee 
mit 1267 find außerhalb der Berechnung geblieben. 
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Rußland an, und noch 24000 andere liegen jenfeit des öftlichen Weltmeers, der Halbinfel 
Kamtſchatka gegenüber, in Nordamerika, von welchem fi bort ein Infelhalbkreis ablöft, gleich⸗ 
fam um gegen Aften zu eine Berbindungdftraße, die aber unvollſtändig geblieben ift, herzuftellen. 
Diefen Halbkreis bilden nebft der Halbinfel Alaska die Aleutifchen Gilande. Das ganze Gebiet 
der Ruffen in Nordamerika, eine beinahe menfchenlofe Einöde, welcher nichtöbeftoweniger ihre 
Pelzthiere Werth verleihen, dehnt fich zwifchen 210 und 248° öftl. 2. von Ferro und zwiſchen 
54° 40° und 71° 23’ 31" nörbl. Br. aus. Bon demſelben viel mehr zu fagen, wird bier Faum 
der Ball fein koͤnnen. 

Wollten wir hanptſächlich auf das geographiſche Intereife Mücficht nehmen, fo würden wir 
am längften bei dem aflatifhen Theil verweilen, nicht zwar ſeines Tieflandes wegen, wo tie 
Eisflächen vorherrihen, in denen felbft Moos und Flechten erftarren, fondern in Betracht feiner 
öftlihen Erhebungen und des Stufenlandes, durch welches es fi in einer Länge von beinahe 
500 Meilen vom Hochlande Gentralafiend lostrennt, in Betracht ver Alpenregion, welche es 
dort unter den 45. Breitengrade erreicht, und der Naturſchönheiten, die fih dann, wie Die neue: 
ſten Reifenden ung belehrt haben, auf allen Schritten zeigen. Im Grunde iſt dieſe ganze un- 
ermeßliche Fläche uncultivirt, und fo verlohnt es hier die Mühe nicht, ven Schreden zu vermin- 
dern, der an dem Namen Sibirien haftet. Ohnehin beruht die ganze politifche Wichtigkeit Nup- 
lands auf feinem europäiſchen Theil, einem Eulturlande, feiner ungeheuern Ausdehnung un: 
geachtet, und die einzige Fläche von einer folhen Ausdehnung, welche cultivixt it. Im nad: 
folgenden ftatifchen Abfchnitt viefer Umriſſe wird naher beinahe einzig und allein vom europäi⸗ 
[hen Rußland die Rede fein; in gegenwärtigem wollen und müffen wir aber doch vom geogra: 
phifgen Standpunkt aus beide Theile in gleicher Weiſe wenigſtens überfchauen. 

Das Iftliche Tiefland Europas ift von drei Erbwällen, den Karpaten, dem Kaukaſus und 
dem Ural, umfhloffen. Es hat feiner Natur nad mit dem weſtlichen Europa nur menig gemein. 
„In den weiten Raume von 100000 Quadratmeilen“, fagt ber größte Erdkundige unferer 
Zeit, „herricht Ebene, welliges Land, hier und da (aber in weiten Entfernungen voneinander) 
Hügelbildung vor. Die einzige gemeinfame mittlere Erhebung von bedeutendem Umfang, aber 
geringer Höhe, ift pad Plateau ver Wolgahöhe, etwa 1000 Fuß über dem Meere, ohne allen 
Charakter ver Gebirgsbildung. Died bringt die einzige Abwechſelung in die verticalen Dimen- 
fionen des ruffifchen Ofteuropa, welches durch Dies Gentralplateau vier jehr fanfte Abdachungen 
erhält, gegen Norden zum Nord- und Weißen Meere, gegen Süden zum Aſovſchen und 
Schwarzen Meere, gegen Often zur Kaspifchen Ser nach Afien Hinein, gegen Weften zum Finni- 
ſchen Meerbufen und zur Öftfee.... Diefer jüngere Boden Ofteuropaß Eonnte überall von Waj- 
ferfpülungen durchzogen werben, weil ihm nirgends hemmende Gebirgsgruppen im Wege 
fiehen. Sie mildern die zu große Einförmigfeit einer vollkommenen Ebene.‘ So einförmig 
nichtöbeflomweniger das europäifche Tiefland bleibt, darf es doch keineswegs mit dem afiatifchen 
verwechfelt werden, welches im Gegentheil einen merklihen Gegenſatz gegen daſſelbe bilvet, den 
auch Karl Ritter mit Nachdruck hervorhebt. „Die europäifche Tieflandfchaft”, fo fahrt er fort, 
„obwol ver aſiatiſchen fo dicht angrenzend, ift doch völlig von ihr verſchieden. Die afiatifche Seite 
ift nit Hügelland, ſondern volllommen gleichartige Fläche, nur mit Sand, Kies, Geröll, mit 
den jüngften tertiären Schuttmaffen und Allupionen überzogen. Weite Salzfteppen ohne über: 
gelagerte fruchtbare Erddecke dehnen fi aus, von Steppengräfern, dürren Binfen, Salzfräutern 
und trodenem Holzgeftrüpp bewachſen, nur für Kamel:, Schaf: und Ziegenmweide tauglich), 
ohne Quellenreihthum, ohne grünen Raſenteppich, ohne europäifche Wiefengrunde. An vielen 
Stellen wird das aflatifche Tiefland geradezu Wüftenei, meift nur geeignet zum temporären 
Aufenthalt ver Nomadenvölfer. An wenigen fporadifhen Stellen nur ift Aderbau möglich.” 
Ganz anders verhält es ſich auf der europäischen Seite. Dieſes wellige Hügelland iſt überall um 
eine Stufe der Entwidelungsfähigfeit höher geſtellt. Es Hat einen ganz andern Boden, deſſen 
Beftandtheile unfer Geograph genau angibt, und bei reichlicher Bewäfferung hat e8, außerbem 
gewöhnlichen europäifchen Fruchtboden, die befannte Schwarzerde, eine Bobenfhiht von uns 
gemeiner Fruchtbarkeit, die eine Ausdehnung zweimal jo groß ald Frankreich überbedt. Selbft 
andern Theilen ded Bodens mangelt vie Dede weicher Erbarten nit; nur im äußerften Norden 
fehlt fie, und auf der entgegengefegten Seite herricht wahres Steppenland hoöchſtens noch Dicht am 
Nordſaume des Aſovſchen und Schwarzen Meered und in ven taurifchen Flächen. Freilich findet 
diefe fo ausgedehnte Erzeugungsfraft des Bodens einen feinplihen Widerſtand in der Eigenheit 
bed rujlifchen Klimas, welches ein ſtrenges zu nennen ift, ftrenger unter denſelben Breitengraden 

als im weftlihen Europa, ein Umftand, der ſich daraus erflärt, daß, während in dieſem mehr 
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das oceanifche Klima vorherrſchend ift, in Ofteuropa das continentale ſich fühlbar macht, dem 
auch Afien angehört. Diefes continentale Klima geht in Hige und Kälte His ind Extreme. Im 
europäiſchen Rußland ift e8 jedoch Dadurch gemildert, daß die Winde von Welten her nod die 
Ausflüffe der oreanifhen Lufthalbfugel zuführen, welche überwiegend mit dem feuchten Element 
ſchwanger iſt, wie Ritter fo belehrend und geiftrelh audeinanderfegt (Europa, ©. 152). 
Daher konımt der Quellenreichthum diefer Region, aus welcher fi ihre zahlreichen Flüffe und 
Ströme erflären. Aber die weftliche Feuchtigkeit reicht nicht für das Ganze aus; weiter nad 
Oſten ſchwebt über der Erde ein trockener Lufthimmel, welder über ven Meeren nie auf längere 
Dauer beftehen kann. Mitteleußland, d. h. die Mitte von Ofteuropa, bildet zwiſchen beiden 
großen Himmelsräumen ben Übergang. Jenſeit iſt die Hige intenfiv, obgleich vorübergeherid, 
und die Kälte fo maßlos, daß die lebloſe Natur ver Rigidität nicht zu wiberfiehen vermag. „Die 
continentalen Oſtwinde“, jagt der Meifter, beffen Andeutungen wir folgen, „bringen mit ihren 
feharfen Lüften zugleich heitern Himmel, Trodenheit und über ven ganzen von ihnen temporär 
beherrſchten Länderfirich ſtärkere Lichtentwickelung des Sonnenftrahls, die den Organismen 
ſtärkend wird, 3.8. die Färbung der Blunen erhöht. Die Weftwinde üben den entgegengefegten 
Einfluß aus. Durch die continentalen Winde wird bie polare Kälte weit gegen den Süden, 
bis zu den kaspiſchen und pontiſchen Geſtaden herab verbreitet. Nicht nur die nordiſchen Wald⸗ 
bäume, aud die andern Gewächſe des Nordens bringen daher dort tiefer landein als irgendwo. 
Selbſt die Bolarthiere folgen diefem Zug, und es iſt nichts Ungewöhnliches, daß felbft Ren⸗ 
thiere fich bi8 in die Steppe von Orenburg, d. i. bis in die Breite von Berlin verirren.” Daß, 
mit der Lage vereint, diefe Flimatifchen Verhältniffe die Natur des Bodens und feiner Erzeug- 
niffe bedingen, werben wir meiterhin fehen; hier aber muß noch eine Anfiht Ritter's angemerkt 
werben, bie ſich auf die Bildungsgeſchichte dieſes Bodens bezieht. Ein glückliches Gemiſch von 
Tanften Hebungen und welligen Oberflähen mit milden Senfungen, meint ver Meifter, ift offen- 
bar durch allmäpliche Anfchwellungen und lange Perioden vorflutiger maritimer Niederfchläge 
und Schlammabfäge, in ungleichgeitigen Perioden verſchiedener über dies flache Tiefland einft 
audgebreiteter Meeresſtände entſtanden. 

Wir haben von der Natur der Bodenfläche und ihren Erhebungen, die nur auf den Grenzen 
zwiſchen Europa und Aſien (denn die Karpatenhöhen liegen ſchon etwas abſeits) zu wirklichen 
Gebirgen angeſchwollen find, ſowie von des Landes reichem Waſſerſyſtem, in verſchledenen Spe⸗ 
cialſchriften und zuletzt in dem erſten Bande unſers noch unvollendeten „Empire des Tsars au 
point actuel de la science” ausführlich gehandelt; auf jene Arbeiten muͤſſen wir uns un fo 
mehr berufen, als wir bier bloß andeutend zu Werke gehen und nur die Hauptpunfte, aber ber 
Höhe gemäß, auf welcher jetzt die Wiffenfchaft fleht, berühren können, melde zu einem ftatifli- 
ſchen Gemälde vie nötige Einleitung bilden. Die Gebirge im europätfchen Rußland find übri= 
gene befannt. Man weiß, daß der Ural ald ein Merivianbergzug wirflid da, mo ver lang⸗ 
geſtreckte afiatijche Körper fein europäifches Bruftbild anfegt, gleihfam einen Gürtel bildet, ber 
nur bier und da beveutend hervorragt und flellenweife, zumal gegen ven Norden und Europa 
zu, den nicht hinlänglich aufmerffamen Blicken ſich beinahe entzieht; daB feine Länge jehr bedeu⸗ 
tend, feine Breite in Süden größer, im Norden geringer, hier 7 Meilen und darunter, dort 
15 Meilen und mehr beträgt, und daß der Kamm, der im Durchſchnitt nur 12—1500 Fuß 
hoch ift, od) Gipfel von 3000 Fuß, ja von mehr ald 6000 hat; daß er auf der weftlichen Seite 
von Waldungen, auf ber dftlichen von leeren Steppen umgeben ift, wo er einen flarfen Abfall 
zeigt; endlich daß er, bei feiner großen Mannichfaltigfeit von Mineralien, reiche Erze von Kupfer 
und edeln Metallen enthalt, welche den Bergbau in hohem Grabe erfprießlich machen. Was den 
Kaufafus betrifft, der vom Ural, im Süden des Obſchtſchei-Syrt, durch eine ausgedehnte 
Steppenfläde getrennt ifl, wo der falzige Boden nur fteifed Gras und hier und da Geftrüpp her: 
vorbringt, und der auf diefer Südfeite, wie der Ural auf der Oftfeite, Suropa von Afien trennt, 
fo weiß man gleichfalls, daß dies wirkliche Alpen mit Urgeftein find, bis 50 Meilen breit, obwol 
da viel ſchmäler, wo die höchſten Gipfel, ver Elbrus und der Kasbeg, emporfteigen; daß feine 
Hauptmaſſe, ſchräg und in nordweftlicher Richtung vom Kaspiſchen Meere in Schirwan bi 
Anapa und den Kuban ftreicht und dem Bontus ziemlich Hohe Mauern zeigt; daß er an 150 Mei: 
len lang ift und ein Areal von 2300 Quadratmeilen bedeckt, ja von 4000 Meilen, wenn man 
Dad ganze Gebirgsland des kaukaſiſchen Iſthmus mitrechnet, was eine Schweiz ausmacht, die 
mehr als fünfmal fo groß ift als die rechte Schweiz; daß die genannten Gipfel viel Höher find als 
alle andern in Europa, indem der Kasbeg, welcher das Centrum bezeichnet, 16854 Fuß Meeres: 
höhe hatte, ver etwa 25 Meilen weftlicher gelegene Elbrus noch 14400 Fuß, und daß der ewige 
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Schnee bis 9886 Buß herabfteigt, wo dann, nad) einem von Flechten und Moofen befeßten 
Zwiſchenraum, ein herrlicher Wieſenteppich beginnt, auf welchem die ſchoͤnfte Alpenflora prangt. 
Über das alled kann man Ritter ( S. 96— 112) nadjlefen, wenn man wifien will, wie die Erd⸗ 
beſchreibung intereffant zu machen ift; und iſt hier unterfagt, in Anfchaulidfeiten und aud- 
zubehnen, wie wir jedoch ebenfalls in dent oben angeführten Werke gethan haben. Was weniger 
befannt ift, ift die nicht überall gleihförmige Natur der Ebene, und darüber wirb man gern noch 


ein mehrered erfahren; doch muß zuvor ein Wort von den vorzüglichften Gewäffern gejagt 


werden. 
Die Hauprftröme Ruplands, die Wolga, ein Riefenfluß, der Dnjepr und die Düna fliegen 
von einer Lanphöhe herab, welche man das Duellenland Rußlands genannt hat, und welche auch 
viele kleine Seen enthält. Diefe Landhoͤhe ift bei der Kreisſtadt Oſtaſchkow, da wo die uber: 
nien von Twer und von Smolendf aneinanderftoßen. Noch etwas nörblicher ift dad Plateau 
von Waldai, das überall wenigftens um 600 Fuß und theilweife felbft un mehr ald 1000 Fuß 
über die Meeresfläche fich erhebt. Die höchſte Waldaihöhe beträgt 1150 Fuß, und fogar noch 
in Livland, am nordweſtlichen Ende verfelben Landhöhe, erhebt fih der Munnamäggi bis zu 
1063 Buß. Von da breitet fih nun nad Süpoft ein hoher Landrücken aus, der zwiſchen Dnjept 
und Don ber Steppe zu in einer Granitplatte endet, von welcher die Stromfcähnellen des erftern 
diefer Hauptflüffe herkommen. Aber diejer Landrücken ift nur fehr mäßig hoch, mit Ausnahme 
noch einiger Punkte, wie deſſen bei Toropeg in Gouvernement Pitov, mo die Höhe 1340 Fuß 
beträgt, und deilen bei Minsk, wo die Swätaja-Gora (ber Heilige Berg) no 1130 Buß Höhe 
hat. Ebenſo hat Podolien, am äußerften Ende eines Ausläuferd der Rarpaten, eine Erhebung 
von 1350 Fuß. Was den beſagten Landrücken anbelangt, fo reicht er von ber untern Düna bis 
zur untern Wolga; er wird im Norben begrenzt einerfeitd von ber tiefer liegenden Küften- 
region,, in ber die Hauptlandſeen Beipus, Ilmen, Ladoga und Onega liegen, und welde die 
Newa, ein Ausflug des Ladoga, bewäſſert, andererfeitö von den Flußthälern der obern Wolga 
und der Oka, vie fi beſonders zwiſchen Moskau und Koftroma ausbreiten, aber im Dften bis 
Kafan reihen. Diefed Flußthal der mächtigen Wolga, einer Buld: und Lebensader des Landes, 
Die eine Strede von 440 Meilen durchzieht, ift das Herz Rußlands; die Städte Jaroflaml, Wla⸗ 
dimir, Moskau, Nifhni-Novgorod und Kaſan gehören dazu. Jenſeit diefer nicht fehr breiten 
Vertiefung Gebt fi} wieder ber norbruflifche Landrücken, deſſen Hauptanſchwellung die limalli 
find, und von den aus die Timanhöhen und die von Bae-Ehoi weiter im Norden flreiden. Wie 
der vorhergehende, hat auch diefer zweite Landrücken einen großen Wafferreihthum, befonders im 
Flußgebiet der Dwina; jedoch außer diefer fleigen von ihm zum Weißen oderzum Cismeere herab 
die Onega, der Meſen und die Betichora, die an Wafferfülle ver Dwina beinahe gleich kommt. 
Alte diefe Ströme bewäflern aber umfonft die arftifche Tundraflädhe, welche die Tiefen des Tief- 
landes bildet und in Alten zu einer ungeheuern Breite gelangt. Der nördliche Landrücken reicht 
bis zum Ural; nicht fo der jübliche, der, wie gefagt, ven Wolgafahrern feinen hohen Rand zeigt. 
Auf der linfen Seite ded Strom®, wenigſtens von Samara an, ift alles Flachland, jedoch vom 
Obſchiſchei⸗Syrt durchzogen; zwifchen der untern Wolga und ver Emba, Died: und jenſeit des 
Uralflufjes, ift alles Steppe, ehemaliger Meerboben, der wahrfcheinlich den Bontus Cuxinus mit 
der Kaspiſchen See vereinigte, wo von der Halbinfel Krim vielleicht nur ihre malerische Berg: 
Jaila fihtbar war. Diefed pontiich:Faspifche Steppenland war das Hauptthor der Völferwan- 
derung. Im Werften wird der düna⸗-doniſche Zandrüden von einem andern Flußthal, dem etwa 
230 Meilen langen Bette des Dujepr begrenzt, eines andern Hauptſtroms, der zahlreiche Zuflüſſe 
hat (Berefina, Pripet, Dednan. ſ. w.). Dieffeit des Dniepr bid zu den Karpaten erhebt fi 
wieder dad Land, und in Bolen, an der obern Weichfel, erreicht die Lyſa-Gora eine Höhe von 
1130 Zuß nad den einen, von 1363 nad) den andern. Um unfer Gemälde zu vervollſtändigen, 
haben wir nur noch ein Wort über Finland beizufügen, einer mächtigen, flachen Granitplatte, 
die wol hier und da Felſen von einer Höhe von 1200 Fuß zeigt, aber fein eigentliches Gebirge; 
denn wad man Kiölen oder Skandinaviſche Gebirge nennt, berührt auch felbft vie Grenzen ber 
ruſſiſchen Herrſchaft nicht. Ebenſo ift ver Höhenzug, der unter dem Namen Maan-fellä durch 
das finnifhe Lappland nach der Halbinjel Kola bis and Ufer des Weißen Meeres ftreicht, nur ein 
fhmaler, wenig erhabener Landrüden. Die audgevehnte, zwiſchen 300 und 600 Fuß Hohe 
GBranitplatte, von der wir ſprechen, bat im Süden einen fchroffen und Elippigen Abfall gegen 
ben Finniſchen Meerbuſen, wo die Schärenbildung dem Lande zur Vertheidigung dient; nad 
dem Bottnifchen hingegen fenkt fie fih allmählich. Sie ift mit großen und Heinen Seen jo 
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überbedt, daß vielleicht die Hälfte des ganzen Gebiets aus Waſſer befteht. Diefe Seen find bald 
durch einen ſchmalen Sund, bald durch einen Wafferfall oder durch einen größern Fluß unter- 
einander verbunden, und beſonders bemerkbar macht ſich unter ihnen dev Saimenfee, aus welchen 
die Wora oder Wuoren ausſtrömt, die in ihrem Ungeſtüm die maleriihen Imatrafälle bildet. 
Bon der Oranitplatte find ungeheuere Trümmerblöcde abgelöft, welche erratijch über die ganze 
Gegend verbreitet find und einen ſeltſamen Anbli gewähren. 

Wenn wir nun vom europäifhen Rußland auf das aflatifche übergehen, fo kann e8 hier 
unfere Abfiht nicht fein, von deſſen Bodenverhältniſſen ebenfo ausführlich zu reden, was einen 
bedeutenden Raum erforbern würde. Nur was zur Überfiht nöthig ift, foll bier feinen Platz 
finden; auch werden wir uns blos mit dem ſogenannten Sibirien, vom Ural bis zum Stillen 
Meere, beſchaͤftigen, da bie aſiatiſchen Kaukaſusländer noch zu einem der obenbeſchriebenen Ge⸗ 
2 aelufiem gehören und nur im Südweſten, der Kaspiſchen See zu, in Flächen und Steppen 

ch enden. 

In der unermeflihen Ländermaſſe, die man jeßt Sibirien nennt, erſtreckt fih das Tief: 
land von der Oftfüfte veffelben Binnenmeered und vom Aralfee an bis gegen bie Beringöftraße 
bin in einer Länge von über 1000 deutfchen Meilen und in einer Breite, die bier und da über 
300 Meilen Hinaudgeht. Am breiteften ift es gleich jenfeit deö Ural, im Stromgebiet des Obi; 
vom Lauf des Jenifei an wird ed ſchmäler. Denn die Abftufungen des mittelafiatifhen Hoch⸗ 
landes, welche im Welten fhon unter dem 50. Breitengrabe ſich verflahen, erreichen im äußerften 
Oſten ven 70., überfchreiten wenigftend den Norbpolarkreis. Im Weften, unter dem 80. Län- 
gengrabe (von Ferro), ift zwilchen ven 40. und dem 72. Breitengrade alles Ebene, flaches 
Steppenland, dad dem Eismeere zu ſich noch in die beinahe immer zugefrorenen Tundras vertieft. 
Nicht fo im Often, etwa unter dem 140. Längengrade; da liegt ein Alpenland noch zwifchen dem 
50. und den 60. Breitengrade, und die nievrigften Stufen der Abdachung bleiben vom Cismeere 
feine 100 Meilen entfernt. Dan fehe die prächtige Rieſenkarte des Amurlandes von Ludwig 


Schwartz (1861), wie da längs dem Alben, unter 59° nördl. Br. ein Gebirgskamm (EHrebeth) 


nad dem andern vorfommt; noch von diefen Fluß an flreicht dann weit nad Norboften das 
Stannomwoigebirge, das im Tſchuktſchencap nod ein Riff an der Beringäftraße bildet. Nach 
Ritter's Berehnung würde das fibirifche Tiefland, welches, ſagt er („Aflen”, I, 57) den 
„continentalften Depreffionen” angehört, 186300 Duabdratmeilen betragen, wad etwa zwei 
Drittheile von ganz Sibirien ausmachen würde, da dieſes über 262600 Duabratmeilen fi) aus⸗ 
dehnt. Es macht den Haupttheil des großen Polarlandes der Erde aus. „Nur fein füblichfler 
Gürtel ift bisjegt wirthbarer, culturfähiger Boden, und diefer wurde auch ein neubevölfertes, 
europäiſches Golonieland, erft eine Entdeckung der legten Jahrhunderte, demnach hiſtoriſch gleich 
jung und jünger zu nennen als felbft Amerika, die Neue Welt. Die nörblichfte Hälfte ift theils 
noch unbebauter, zum Theil bißjegt ſelbſt Feiner Cultur fähiger Moraft: und Sumpfbopen und 
Felsfläche mit Bolarklima; aber die Form der Niederung ift bier doch Wohlthat für den Erd⸗ 
tbeil, denn ein arktiſches Hochland würde bier bie polare Natur nur verdoppeln und bie feuchte 
Meerestemperatur, welche noch überall die trockene Kälte des Continentalklimas mildert, der 
fibiriſchen Niederung feblen.... Dieſes Tiefland, den die Natur des Drientd verfagt ward (e8 
fehlen ihm alle Charaktere, welche niefe Weltgegend kennzeichnen), iſt eben darum bad erfte große 
europäifche Golonieland in Aflen geworben, durch weldhes die Givilifation des Occidents fi 
Bahn machen Eönnte, um einft die Schuld der Tradition der Vorwelt an die Nachwelt Ajiens 
mit reihen Zinfen zurückzuzahlen.“ 

ͤberſchauen wir nun bie Gebirgsterraſſen, welche nad Norden von Hodajien herabfleigen 
und im Süden und Often Sibirien den Gürtel bilden, welcher das Tieflanp vom Hochlande 
trennt. Da aus diefem Gürtel, der nur im Weften mit der Grenze des ruſſiſchen Reichs in Afien 
zufammenfällt, die Flüſſe und zum Theil fehr gewaltige Ströme hervorbrechen, welche Sibirien 


meiſt von Süd nach Nord durchlaufen, ſo werden wir dieſe mit jenen im dem Überblick 


zufammenfaffen. 

Die Höhenzüge beginnen am Syr:Daria (Jararted), einem Strom, der in ven Aralfee mün- 
det und wie fein Nachbar, der Amu-Daria (Orus), wenig Waflerfülle Hat; den Bolor Durchs 
brechend fließt er von Oft nach Weſt. Da, wo der Tſchu oder Tichuifluß die Grenze gegen Kho⸗ 
fand bildet, da beginnt mit dem Firgififchen Alatau, dem Mingbulaf, den Musbel u. |. w. das 
Dzungariſche Gebirge, das den Alpenfee Iſſok-Kul umzäunt, welcher jeit 1860 auch rufitjch ifl, 
ſowie der größere, mehr nad Nordoſt gelegene See Balkaſch. Indem er etwas ſüdlich bis zum 


* 
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Bolor ſich verlängert, reicht dieſer Höhenzug bis an ven Thian-Schan (man lefe Sayan-Schan), 
die nörblichfte der drei Hauptfetten Hochaſiens unter 42° nördl. Br. Hier, bis in den Mittel: 
punkt Aſiens vorgedrungen, zeigt das Zarenreich echtes Alpenland, und der Tengrichan fleigt 
unmeit der Grenze bis auf 20000 Fuß empor. Indeffen hat Rußland nur dieſe Berührung am 
See Iſſyk-Kul mit dem Thian:Schan; feine Grenze geht nach Norden und wird durd einen 
zweiten ober dritten Alatau, den dzungariſchen, bezeichnet. Bald darauf erreicht fie den golb- 
und filberreihen Altai, der fi ſchon weit nördlich ind Land hinein erftredt. Zwei weite Step: 
pen find den Höhen vorgelagert, die iſchimſche und die von Baraba, beide zum Stromgebiet 
bes Ob oder Obi zu rechnen, der felbft aus dem Altai kommt, fowie auch jein Hauptnebenflup 
der Irtyſch, welchen Tobol und Iſchim verſtärken. Bis gegen Tomsk zu reichen die verſchiedenen 
Ausläufer des Altai, der auch Seen aufzumeifen hat, 3. B. den von Tele, und Gipfel, welde, 
wie die Bjeluka, nicht viel unter 10000 Fuß bleiben. Bon ihn weg ftreicht pie Hohe Tagnıu: 
oder Tangnufette gegen Süboft, aber fhon in China, während in norböftliher Richtung und 
auf der Grenze zwifchen beiven Reihen dad Sajanſche Gebirge (mit dem Thian-Schan nicht 
zu verwechſeln) unter verſchiedenen Namen ſich Hinzieht, Die wir, an ver Stelle des legtern, ber 
vielleicht einer Verbefferung bedarf, auf der großen Schwarg’fchen Karte leſen. Diefe Nanıen 
find Chrebeth⸗Schabina⸗Ola, Chrebeth-Tarkok⸗Schan, Ergik-Schan, Chonin:Daban, Ergif- 
Targak, Taiga, Gurba:Daban, Doſchitn-Daban u. f.w. Statt Ourba=-Daban lieft man auf 
anbern Karten Ourbigebirge; es Liegt im Norden des Koffogolfeed‘, ver jenfeit der chineſiſchen 
Grenze fi ausdehnt und auf der meftlichen Seite von Bergen umgeben ift, welche eine Verbin⸗ 
dung zwiſchen der Sayanſchen Kette und dem Tangnu bilden. Nah Norven zu entfernen fid 
von erſterm in der Richtung des Baikalſees und gegen Irkutsk zu die Tunkinſchen Schneealpen 
(Bjelki). Das ganze über 100 Meilen lange Gebirge, das man noch das Sayanfdhe zu nennen 
pflegt, bedeckt mit feinen Abftufungen das ganze Cis-Baikaliſche Land, bis über die obere und 
ſelbſt Die untere Tunguska hinüber, zwei Nebenflüffe des Ienijei, von ber rechten Seite. Der 
Hauptſtrom felbft, unter vem Namen Ulu-Kem, durchbricht es in ver noͤrdlichen Breite von 
51° 40’ und gelangt in feinem Riefenlauf von 410 Meilen bis zum Eismeere, nit ohne viele 
Krümmungen ftetd von Süd nach Nord fi richtend. Etwas weiter weftlich läuft dem Jeniſei 
parallel die Grenze zwifchen Welt: und Oftfibirien; im Oſten deffelben dehnt fich der Baifaliee 
über eine Fläche von etwa 700 Quadratmeilen aus, die alfo der der ganzen Schweiz beinahe 
gleihlonmt. Gleichwie diefe ift Cis- und Transbaikalien ein Gebirgsland, welches in dem 
benachbarten Daurien feinen Hauptknoten hat. Im Baikalgebirge hat vie gewaltige Lena ihre 
Quellen, die lange keinen Ausweg nach Norden finden kann und bis Jakutsk öftli fließt, dann 
aber doch gegen Norden fi wendet und nad einem Lauf von über 440 Meilen das Eiämeer 
erreicht. Sein Nebenfluß, ver Witim, bewäſſert Transbaifalien, wie aud) die Onon-Schilfa, 
die dem Amur zufliest. Auf der Weftfeite des Lolofialen weitausgedehnten Seed haben mir 
fhon ven Tunkin gefehen, welchen die Lenakette nach Norvoften verlängert; auf der Oftfeite er: 
hebt fih der Chamar-Dakan, und weiter ſüdlich an der Grenze, bis über die Selenga hinaus, 
die im Baikal mündet, find andere Höhenzüge, deren Namen wir hier übergehen können. Sie 
verbinden dad Baifalgebirge mit dem ſchon zu China gehörigen Kentei, einem bedeutenden Ge— 
birgsfnoten, von dem aus ver fogenannte Sablonnoi (dad Apfelgebirge) nach Norvoften ſtreicht; 
twir jagen der fogenannte, denn in einem der neueſten Jahresberichte der Ruſſiſchen Geographi: 
fhen Geſellſchaft ift feine Eriftenz als Gebirgsfette in Frage geftellt worden. Indeß fehlt er 
nicht auf ber großen Karte von Schwarg, und zu ihm feheint der Berg Sochondo zu gehören, 
dem nıan eine Höhe von 7670 Fuß zufchreibt, und von weldem ber Atlas von Guſtav Radde eine 
Anficht gewährt, fowie man dafelbft (ebenfo bei Atfinfon) noch viele andere fibirifhe Natur: 
fhönheiten ſich anſchaulich machen kann, nebſt einer Vegetation, von ber man ſich fonft feinen 
Begriff machen würde. Der weſtliche Chingan erreicht Hier die rufflfche Grenze, gehört aber noch 
der hinefifhen Mongolei an; zwifchen ihm und den Jablonnoi fließt die Onon-Schilka, melde 
mit den etwas mehr öftlichen Argun den Amurftrom bildet. Ienfeit des Jablonnoi, im Norden 
der Schilka und des Amur, bis über die Janskiſche Kette und längs dem Aldanfluß ift alles 
Berg: ober wenigftend Hügelland, in unabfehbaren Räumen. Da wo Jablonnoi und Chingan 
im Norden aneinanderftogen, werben jie felbft durch einen eigentlichen Gebirggskamm, den Sta: 
nomoi [nit Stannowoi ?)] verlängert, der von da nad Norboften zieht und mit feinen Höhen 


9) ©. unfere Erklärung bes Namens, Empire des Tsars, I, 313. 
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die Ochogkifche Meeresküfte bedeckt. Wir müffen darüber auf unfere ausführlichen Beſchreibun⸗ 
gen und auf die Schwarg’fche Karte verweifen. Exit zwiſchen dem Stanowoi und dem Albani- 
fhen und Janskiſchen Grate zeigt fich wieder die Ebene, in welcher die Ströme Ian, Indigirka 
und Kolyma ihrer Mündung im Eismeere zufließen, währenn der Anabyr, inven er dad Rand 
der Tſchuktſchen bewäflert, nad Oftenzum Bibermeereläuft, und viel weiter füblich dev 430 Mei- 
len lange Amur, von der Seja im Norden und im Süden vom Uffuri verftärft, ſich in allerlei 
Krümmungen von Wet. nah Oft bis ans Ochotzkiſche Meer feine Bahn bricht und nicht weit 
von der Nordſpitze der ehemals zwiſchen China und Japan getheilten Infel Sachalin ſeine mei⸗ 
lenbreite Mündung hat, die ſich dem Welthandel öffnet, welcher mehr und mehr im Stillen Ocean 
einheimiſch wird. 

Mehr auf Beſchreibungen uns einzulaffen, fo viel unerwartetes Intereffe fie auch hätten, ift 
und hier nicht geftattet, wo wir vorzüglich ven Staat zu berückſichtigen haben. Selbft bei den 
von Adolf Eruan beſchriebenen Gebirgen der Halbinſel Kamtſchatka mit ihren Vulkanen und 
heißen Quellen dürfen wir uns nicht aufhalten. 

IL. Statiſtiſche Verhältniſſe. Ehe wir nun nad Überſchauung des Landes zur Be: 
Handlung des Staats übergehen, d. h. der eigenthümlichen Geſellſchaft, welche der Beſitz dieſes 
Landes bedingt, ihrer Zuſammenſetzung, ihrer Natur und Cultur, ihrer Griftenzmittel, ihrer 
Bedürfnifſſe und Intereffen fowie der politifhen Ordnung, melde ihr angepaßt worden ift, 
müfjen wir ein Wort zur Beantwortung‘ der Frage vorausſchicken, was denn eigentlid für 
Rußland das wirkliche Staatögebiet ift und fein foll. Es führt und Died einen Augenblid auf 
ben ſchon behandelten Flächenraum zurück. 

1) Flächen raum des Staatsgebiets. Darf man als ſolches die ganze Ausdehnung 
von 394000 Quadratmeilen anfehen, die wir oben in Rechnung gebracht haben? Gewiß fo 
wenig ald man Canada und Neuholland zum Slächenraum des britifchen Staats, oder Guyana 
und Algerien zu dem des franzöfifhen Kaifertfums rechnet. Gleichwie man bei diefen das 
eigentliche Reich und feine Bevölkerung von ihrem Bolonialbefig oder fonftigen abhängigen Nie- 
berlaffungen unterſcheidet, jo muß man ed natürlich, däucht ung, auch bei Rußland thun, wenn 
nicht alle Begriffe fi verwirren, alle aufzuftellenven Proportionen ſchief und bebeutungslos 
werben follen. Offenbar kann man 3. B. auf jene 394000 Duabratmeilen dad Verhältniß 
ber Volksdichtigkeit nicht gründen und ebenfo wenig die Beurtheilung der allgemeinen Zweck⸗ 
mäßigfeit der beſtehenden und noch einzuführenden Einrichtungen. Das ift augenſcheinlich und 
bedarf feiner langen Erörterung. Wir müflen alfo vom Metropolitangebiet den Golonialbefig 
trennen, ehe wir irgendiwie auf Angabe von Proportionen un einlaffen. Das haben wir aud 
im britten Theil unferd „Empire des Tsars“ gethan. 

Zudem bildet die ruffiihe Herrjchaft politifch keineswegs einen einzigen Staat; außer dem 
Reich ſelbſt gehört zu ihr das Königreih Polen und das Großfürſtenthum Finland, welde 
beide im Grunde befondere, für ſich beſtehende, obgleich mit Rußland eng und für immer vers 
bundene Staaten jind. Vor allen müffen alfo diefe abgezogen und vereinzelt werben. Der 
Flaͤchenraum des Koͤnigreichs, ſowie er in der neueften peteröburger offlciellen Statiftif ange= 
geben ift, ſcheint und viel zu niebrig angejeßt; richtiger und unferer eigenen Angabe näher ift 
bie in den „ Materialien’ des Staatöfecretärd Miljutin gegebene (ruſſiſch, 1864), der in dieſem 
Augenblic die Berwaltung Polens in feinen Hänben hat. Diefer offlciellen polnifchen Statiſtik 
zufolge hat dad Territorium des Königreihs 2314 Quadratmeilen, dad des Großfürſtenthums 
beträgt etwa 6850; zieht man nun von der Geſammtzahl dieſe 9164 ab, fo bleiben 384836 
Duapratmeilen übrig. 

Bon diefen gehören 24300 Quadratmeilen zu Amerika, bleibt alfo für den europäifch- 
aſiatiſchen Theil des eigentlihen Rußland (bie Kaufafusländer mitgerechnet) 360536. Wie 
viel ift von dieſem Hauptftod als Colonialbeſitz abzutrennen, und morin befteht das eigent- 
lihe Staatögebiet? Beantworten wir zuerft Iegtere Frage. Wir reinen dazu das ganze 
europäifche Rußland, ſodann daB ganze jet (feit 1864) definitiv unterworfene Kaufafien und 
enbli von Aſien alles, was fhon Gubernialeinrichtungen erhalten hat, außer Jeniſei. Vom 
europäifchen Rußland wagen wir nicht die unermeßlichen Räume von Arhangelöf und Wo- 
logda zu trennen, fo fehr fie ihrer Natur uach eine Ausnahme bilden; nur die 2102 Quadrat 
meilen großen Infeln von Nowaja: Semlja trennen wir davon, weil ihnen noch alle Be: 
völferung abgeht. So haben wir denn, der officiellen Statiftit von 1863 folgend, ein= 
zufchreiben: 
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Das europäiſche Rußland ohne Nowaja: Semlja und ohne Giäfaufajin . 8803219) 
Die ganze kaukaſiſche Statthalterf haft . . oo. 8034 
Die tranduralifche Verlängerung ber Bouvernements Perm und Orenburg (4684) 
Bon Weſtſibirien, die Bubernien Toboldf und Tom . . - x... 42742 
Von Oſtſibirien, die Gubernien Irkutf . . . = 20... 12786 
Im ganzen 2... 151594. 


Ziehen wir diefe Summe von den oben gefundenen 360536 Quadratmeilen ab, fo bleiben für 
den Eolontalbefig etwa 209000 übrig, Amerika nicht mitgerechnet. Mit Amerika haben wir 
im „Empire des Tsars‘‘, Ill, 23, 224000 Quadratmeilen angegeben ; e8 ift vieß eine unbedeu- 
tende Variante. 

Dieſe vielleit etwas millfürliche Aufftellung, die wir aber nichtsdeſtoweniger erufllicher 
Beherzigung empfehlen, wird die übrigen ſtatiſtiſchen Verhältniffe deutlicher machen, zu denen 
wir nun übergeben. 

2) Die Bevölkerung. Wir werben diefelbe, dem Flächenraum gegenüber, nach unferer 
Gintbeilung hierher fegen, und zwar wie wir jle in der offlciellen Statiftif von 1863 finden, 
wovon das Büchlein von A. von Buſchen, „Bevölkerung bed ruffifhen Kaiferreihs’‘ (Gotha 
1862), nur eine leider nicht correcte, man koͤnnte fagen Selbftüberfegung iſt. 15) 


Hlühenraum in 
Quabdratmeilen. Bevöllerung. 


Dad eigentlihe Staatögebiet Rußlands (nn runden eu Zahlen) 151600 65,675000 


Der Colonialbeſitz, mit Anerifa . . 283300 2,235000 
Das Sropfürftentbum Finland . . . 2 2 2 02. 6850 1,650000 
Das Koͤnigreich Polſiennn. 2314 4,972200 

Gefammmtizahlen . . 394064 74,532200. 


Rechnet man das eigentliche Staatögebiet Rußlands mit dem von Polen und Finland zufam: 
men, fo findet mıan eine Gefammtzahl von 160764 Quadratmeilen mit 72,297000 Ginwob⸗ 
nern, waß, denken wir, hinreichend If, um einen Riejenftaat aufzuftellen, ohne daß es noͤthig fei, 
alle die ungemeffenen Einöden mit in Berechnung zu ziehen, welche ald Anhang allerdings zu 
Rußland gehören, aber zu deſſen Grundmacht nichts beitragen und nur Steppenboden, Eis: 
felder oder niedrige und nadte Abdahungen des aſiatiſchen KHochgebirged find. Bon ven 
65,675000 Einwohnern des eigentlihen Staatögebietd Rußlands Eommen etwa 58,500000 
auf Europa, die übrigen 7,175000 gehören fhon Ajien an. Im ganzen mag die Bevölkerung 
des aftatiihen Rußland 9,360000 Köpfe betragen, wozu dann noch 50000 in Amerifa 
Eommen. Um wiederum bie Geſammtzahl für die ganze ruſſiſche Herrichaft zu finden, muß man 
nun noch Polen und Finland hinzurechnen, ‚das gibt, wie oben fteht, 74,532200 Einwohner. 

Diefe beveutende Menichenzahl, die alles übertrifft, wad die andern Mächte aufzuweiſen 
haben (wenigſtens folange man nicht auch das britische Indien mit feinen Hunderttaufenden in 
Anſchlag bringt), gehört nicht einem und demſelben Volksſtamm an, obgleich ver Hauptitammı 
bei weiten die Mehrheit ausmacht. Diejer Hauptſtamm ift der flawilche, zu den 55 Mill. 
Ruſſen, 4,600000 Polen, 82000 Bulgaren und etiva 1400 Serben gehören, was zufanımen 
59,683400 Slawen madt, etwa vier Bünftel der Oefammtzahl. Bon den 55 Mill. Ruffen 
find über 44 Mill. Großruſſen, etwa 8 Mill. Kleinruffen und an 1,800000 Koſacken, Nach 
ber flawifchen Familie ift die zahlreichfte die der Binnen oder Tſchuden, wovon die Finländer 
oder Suomen nur ein Zweig find, und zu welder noch außerdem die Lappen, die Ebften, die 
Karelier, die Syriänen, die Wotjafen, die Mordwanen, Ifcheremiffen und Tſchuwaſchen, die 
Oſtjaken, Wogulen, Diefchticheriafen u. f. w., und wenn man will aud) dad friegerifche Hirten- 
volk der Baſchkiren gehören, welches leßtere aus einer Mifhung von Finnen und Türken ent: 
fanden if. Zufanımen mögen ber Finnen 3,780000 vorhanden fein; wir haben fie in unferm 





10) In diefer Zahl find mit inbegriffen 638 Ouadratmeilen für das Afovfche Meer und 382 für ben 
Badogafee; um Verwirrung zu verhüten, haben wir fle nicht getrennt. Außerdem if inbegriffen ber 
afatıe Theil der Gouvernenents Berm und Orenburg, deren Betrag wir hier nur pour mömoire 
angeben 

11) Hr. von Bufchen iR Mitglied ber ſtatiſtiſchen Commiſſtion, an deren Bekanntmachungen er, 
neben dem hochgeftellten Miniftercollegen Troinigfi und dem verbienten Reifenden Semenov, der auch 
als Überfeger ber Erdbeſchreibung Ritter’s befannt if, einen bedeutenden Antheil hat. 
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oben angeführten Werk (II, 529 — 601) mit aller nöthigen Ausführlichkeit behandelt. Ebenſo 
die andern Bölferfchaften. Nach den Slawen und den Finnen kommen die Tataren, eine tür- 
Eifche Völkerfchaft; in, ſeitdem die Kirgis-Kaiſſaken ruffifche Unterthanen find, iſt dieſe nach 
den Slawen die zahlreichfte, denn fie beläuft fih Faft auf 5 Millionen. Es find kaſanſche, aſtra⸗ 
chanſche, Erimjche Tataren, Nognier, Jakuten u. ſ. w. Die litauifch = lettifche Familie, melde 
der Sprache nad) der ſlawiſchen am nächſten ſteht und in welcher die Schamaiter mit inbegriffen 
find, Hat ſchon nicht mehr als 1,773000 Köpfe aufzuiveifen. Vor ihr würde die kaukaſiſche auf- 
zuführen fein, wenn die Berguölfer, die Georgier , die Armenier u. |. w. der Sprache gemäß in 
eine und dieſelbe Rubrik gebracht werden Fönnten. Seit der großen Audwanderung der Tſcher⸗ 
keſſen und anderer Nachbarvölfer (1864) iſt es nicht mehr leicht, ihre Zahl anzugeben, doch mögen 
fie immer noch zufammen an 2 Millionen ausmachen, wovon 620000 allein auf das georgifche 
ober grufifche Volk kommen und etiva 340000 auf das arnenifche. Ebenfo zählt man beinahe 
2 Mill. Juden, wovon 600000 auf das. Königreich Bolen kommen. Sodann find die Deutfchen 
nod über 700000 Köpfe ſtark, wovon 300000 in demſelben KRönigreih. Ihnen fchließen ſich 
212000 Schweren an. Vielleicht kann man auch 700000 Rumänen annehmen, wenn es wahr 
ift, day Beflarabien allein, wie Erdert will, deren 620000 in ſich faßt. Mongolen gibt es in 
Rußland wenigftend 400000, welche aber alle auf Aſien kommen. Mandſchus, Tungufen und 
Dauren vielleiht 60000. Das arktifche Volk ver Samojeden zählt nit über 16000 Köpfe, wo⸗ 
von 4500 in Europa. Alle die Heinen Voͤlkerſchaften von norböftlichen Allen und von Anıerifa, 
Jukagiren, Koriäfen, Tſchuktſchen, Kamtſchadalen, Ainos, Aleuten, Eſtimos u. f. w. find zu⸗ 
fammengenonmen nit auf 100000 Köpfe zu bringen. Endlich ganz unbedeutend ift die Zahl 
der Griechen, Bucharen, Indier, welche man ebenfalls auf gewiffen Punkten des Zarenreichs an- 
trifft. Gin buntes Gemiſch! mo aber doch alle nichtflamwifchen Elemente einen durchaus ſecundä⸗ 
ven Platz einnehnen; neben beinahe 60 Mill. Slawen nur 14%, Mil. Nichtſlawen. Im 
Königreich Polen gibt e8, nah Miljutin, 3,789254 Siawen, melde fafl 1,183000 Nichtſſawen 
neben fi haben. In Finland ift bis auf 43700 Ruffen alles nichtſlawiſch. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung anlangend und auch bei Beſprechung fonftiger Zuflände, 
werden wir nun ben Golonialbefig beifeitelaffen; er befteht, mie geſagt, aus menfchenleeren 
Einoͤden, welde uns in Teiner Beziehung etwas Normale darbieten. : In dem eigentlichen 
Staatsgebiet, wie wir e8 oben bezeichnet Haben, ftellt fih die Dichtigkeit folgennermaßen 
heraus: 433 Menfchen auf einer Quadratmeile. Das ift nun freilich erft ein Neuntel der 
Dichtigkeit von Deutfchland. Man bedenke aber, daß vie fihirifchen Bubernien Tobolsk, Tonısk 
und Irkutsk mit in jenes Gebiet aufgenommen worben find. Beſchränkt man fi auf das 
europäifche Rußland, fo findet man eine weniger ungünftige Proportion, nämlich beinahe 
690 Menſchen auf einer Quadratmeile. Mit Deutfchland verglihen, dag 3960 Menfchen 
auf einer Quadratmeile zählt, muß man freilich diefen weiten Schauplag menſchenarm nennen, 
aber es fragt fih, ob diefe Vergleihung flatthaft wäre. Zum europäifchen Rußland gehört 
nämlich einerfeitd Die norbifche, arktifche Region mit den Gubernien Arhangel, Wologda 
und Olonetz, bie kein normales Verhältniß abgeben kann und doch jehr ausgedehnt ift ; anderer: 
feit8 die Südregion der Steppen vom Obſchtſchei-Syrt bis an den Kuban, oder felbft bis an 
den Dnjepr-Liman, welche ganz in vemfelben Fall ift. Läßt man biefe beiden Ränder hinweg, 
fo findet man die Dichtigkeit menigftend verdoppelt, und in einer zufammenbängenven Region 
von 13 Qubernien, die über 10000 Duabratmeilen groß ift, beinahe fo groß als Deutichland, 
zeigt ſich durchſchnittlich die Proportion von 1650 Menſchen auf einer Quadratmeile, was 
nahezu fo viel ift als in Spanien und für Rußland ſchon mehr ald genug. Das der Qubernie 
Moskau angehörige Marimum iſt 2711 12), noch fünf andere Gubernien (Podolien, Kursk, 
Tula, Kiew und Poltama) haben über 2000 Menſchen, etwa wie Portugal. Im Königreich 
Polen leben deren 2148 auf einer Quadratmeile, in Finland dagegen faun 240, eine Dichtig⸗ 
feit, die noch nicht an die ver Qubernie Drenburg reicht, welche die Zahl 294 repräfentirt. No 
viel dünner gefäet ift die Bevölkerung in folgenden Gubernien: Wologda (132), DIone (121), 
Aftrahan (120) und endlich Archangelsk (20). In ganz Sibirien ift die Durdfchnittöäproper: 
tion 15,4, im kaukaſiſchen @ebiet 468, was wenigſtens beinahe Schweden gleihfommt. Plag ift 
im Reich noch ungemein vieler unbenugt, allein doch nicht mehr in allen Qubernien, 3. B. nit 
in der von Tula; denn mehr ald 2000 Menfchen auf der Quadralmeile könnte, aus Gründen, 
die wir bald angeben werben, ſelbſt dad europäifche Rußland, felbft Die Region mit Schwarzerbe, 


* 


12) Bei Hrn. von Buſchen lieſt man irrthümlich 3499. 
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im Durchſchnitt nicht ertragen. Sollen fie im Wohlſtande leben, fo darf ihre Zahl 1500 nicht 
überſchreiten 19), wenigſtens da, wo die Schwarzerde ſich nicht befindet. 

Über die Beivegung der Bevölkerung nur Weniged. Man kann annehmen, dab im ganzen 
Lande (nur Polen und Finland nicht mitinbegriffen) jährlih etwa 2,800000 Kinder ge: 
boren werben 1%), alfo täglih 7670 und in einer Stunde 319, mehr als ein Fünftel aller Ge⸗ 
burten in ganz Europa. Das Verhältnig ver Geburten zu allen Lebenden ift wie 1:21 ober 22. 
Das Berhältnig der unehelihen Geburten zu den ehelichen fol wie 1: 4,3. fein; auf dem Lande 
wie 1:3,5%, in den Städten wie 1:12,%. Sterbefälle kommen im ganzen Lande jährlich an 
2,300000 vor, alfo tägli 6301 und flündlih 262 (in Frankreich flerben in jeder Stunde 
92 Menſchen). Es fommt ein Sterbefall ſchon auf 30 Menſchen, vielleicht ſchon auf 28, was 
man ein fehr ungünftiges Verhältnig nennen muß. Die Sterblichkeit iſt, bei einer ganz unzu⸗ 
länglichen Gefundheitöpolizei, in manden Provinzen unerhört. So find im Jahre 1856 in 
der Gubernie Nowgorod von 30196 Geburten 18127 Kinder unter fünf Jahren geftorben, 
was 60 Proc. macht, eine hoͤchſt niederſchlagende Proportion! Die Ehen betreffend, werben 
deren jährlich über 600000 geſchloſſen, alfo 1643 in einem Tage, 65 in einer Stunde. Das 
ſtändige Verhältniß ift eine Ehe auf 105 Menſchen, während man im übrigen Europa erft auf 
125 Menſchen eine Ehe rechnet. Bei dem jehr beträchtlichen Überſchuß der Geburten über die 
Sterbefälle, welche eine Fruchtbarkeit fondergleichen beurfundet, muß natürlich ie Bevölkerung 
des Reich jedes Jahr zunehmen, doch iſt der Fortſchritt jept nicht mehr fo beträchtlich, als er ſich 
in frühern Jahren herausftellte. Unfere Rechnung ſetzt den jährlichen Zuwachs auf O,w Proc. 
an, woraus zu folgern if, daß über ein Jahrhundert vergehen wird, ehe die jeßige Bevölkerung 
ſich verdoppeln kann, während Tengoborffi annahm, daß dies ſchon nach Verlauf von 70 Jahren 
ſich ereignen würde. Hr. von Buſchen verſichert, daß 10 Gubernien einen jährlichen Zuwachs 
von über 2 Proc. haben. Jedenfalls iſt klar, daß, falls die gegenwärtigen Verhältniſſe fort: 
beftiehen, Rußland in einigen Jahrzehnten ein Reich von 100 Mill. Einwohnern fein kann, was 
für die Ruhe Europas in der Zukunft allerpings nicht ohne Gefahr iſt. 

Die Zahl der Wohnorte im europäifchen Rußland überfleigt, ver officiellen Statiftif von 
1863 nad, 334500 ; doch iſt es ſchwer, fie genau zu ermitteln, da z. B. in Litauen und in den 
Dftfeeprovinzen die Bauern nit in Dörfern, fondern vereinzelt in Höfen oder Befinden Leben. 
Unter den angeführten Wohnorten gibt es nur 646 eigentliche Städte, movon fogar nur 32 
über 20000 Einwohner haben (Petersburg mit 530000, Moskau mit 386000 inbegriffen); 
indeß zählt man an 1150 flädtijche Gemeinden, wenn man nämlich 44 Pofſads oder Markt: 
flecken und einen Theil der 980 fogenannten Eleinen Ortſchaften (Meſtetſchki) mitrechnet. Bon 
diefen ftäbtifchen Gemeinden haben 253 über 5000 Einwohner. Die ftäptiiche Bevölkerung 
wird höchftens 6 Millionen betragen, etwa ein Zehntel der Gefammtzahl, was im Vergleid 
mit Branfreih und zumal mit Großbritannien äußerft wenig if. Die Zahl der eigentlichen 
Dörfer bleibt nicht viel unter 300000. Auf einen Städter kommen wenigftend 8—9 Lanb- 
leute. Was Hr. von Bufchen darüber fagt, was wir felbft anderswo angemerkt haben, muß 
mit der neueften officiellen Statiftif verglichen werben. . Des fo verdienftuollen Profeffore 
Schubert Angaben find heutigentags nicht mehr zu braudjen. 

3) Die phyſiſche und die tehnifhe Cultur. Es foll Hier nicht von Jägern, zumal 
Pelzjägern, Fiſchern und Hirtenvölfern die Rede fein, denn dieſe nehmen im eigentlichen Staat 
eine hoͤchſt untergeorbnete Stelle ein, fo jehr man fie auch als Element ver ruſſiſchen Bevoͤlke⸗ 
zung geltend zu machen pflegt. Der eigentlidhe Staat iſt großentheild, Hier wie überall in 
Europa, auf den Aderbau gegründet, der in der neueften Zeit angefangen hat, durch freie 
Bauerngemeinden und durch erweiterte Trandportmittel fih zu heben, und welchem nur die Lap⸗ 
pen, Samojeden, Oftiafen, Kalmücken, Kirgifen und einige wenige andere Stämme ſich völlig 
entziehen. Da es nun hier vorzugsweiſe jih um den eigentlichen Staat handelt, fo werben wir 
auch beinahe ausfchließlih auf die ohnehin ſchon fo zahlreiche europäifche Bevölkerung Nüdficht 
zu nehmen haben, ohne und mehr um die noch im Naturzuflande lebenden Bölfer zu befümmern, 
als man bei der Beſchreibung Frankreichs fi mit Kabylen over Karaiben beichäftigt. 


13) Belgien fann auf derfelben Fläche über 8700 Menfchen ernähren, England 5240. 

14) Wenn man bei Bufchen nur 1,326757 findet, fo iſt dies die Zahl eines einzelnen Jahres, nicht 
eines Mitteljahres, und zudem ift hier nur von den Geburten im Schoſe ber griechiich-rufflichen Kirche 
bie Rebe. Ebenſo was die Sterbefälle und Ehen betrifft. 
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In Sinficht der phyſiſchen Cultur beftinnmen drei Punkte die eigenthünliche Lage des euros 
päiſchen Rußland, Punkte, von denen einer höchſt mislich ift, währen Die zwei andern bis zu 
einen gewiſſen Grade, wir wiederholen bis zu einem gewiſſen Grabe, den libelftand wieder 
außgleihen. Der erftere ift, wie ſchon gefagt, das auf keine Weife Map und Ziel haftende 
Klima, deſſen Exceſſe häufig zerflörend wirken und deſſen gemöhnlicher Einfluß fogar Beſchrän⸗ 
fung und Lähmung hervorbringt. Die zwei andern Punkte vagegen find erflend der von con⸗ 
centrifhen Flußſtroͤmungen nad allen Seiten verbreitete Wafferreihthum, welcher im Innern 
zahlreihe und leicht noch zu verbeffernde Verbindungswege Herftellt, und dann zweitens ein 
ganz beſonderes Geſchenk der Natur, jener fette Humus, der beim Aderbau feiner Düngung 
bedarf und der, Schwarzerde (Tjhernofom) genannt, das Land zwifchen dem 47. und dem 
55. Breitengrabe in einer ungeheuern Auspehnung überlagert. Charkov und Woronefh liegen 
ungefähr in der Mitte diefer gefegneten Region, wo die Bevölkerung in befonderer Dichtigkeit 
zuſammengeſchart ift und durchſchnittlich 2000 Einwohner, das Maximum der Möglichkeit, auf 
die Duadratmeile kommen. Sie nimmt nad den einen 7000 Quadratmeilen ein, nad) andern 
mehr als das Doppelte, 16= oder 17000 Duadratmeilen, alfo einen Flächenraum, der größer 
wäre ald ganz Ofterreih und Preußen zufanımiengenommen, und der mehr als ein Fünftel vom 
ganzen europäiſchen Rußland betrüge. Der namhafte Unterſchied in ver Berechnung fommt 
daher, daß pad Aderland allmählich immer mehr und mehr den Steppen abgewinnt; indeß ift der 
urbar geworbene Boben nicht immer Schwarzerbe. Falls man aber auch dad Areal dieſes fo be: 
fhaffenen Landes auf etwa 10000 Quadratmeilen (foviel wie ganz Frankreich) bejehränfen will, 
welchen Fruchtboden zeigt Died nicht und, in Ballen der Noth, melden Speicher für wefteuropäi- 
ſche Bedürfniſſe und zwar mitten unter auch fonft günftigen VBerhältniffen, wenn man nämlich 
vom Klima abfieht, deſſen ungünftige Binwirfung wir fhon in Rechnung gebracht haben. Denn 
für Bemäfferung ift reichlich geforgt, ſodaß es auch möglich wird, überall in diefen weiten Ebe⸗ 
nen fihere Verbindungen herzuftellen, und der Menſchenſchlag, ver Kleinruffen zumal, zeichnet 
fih durch Intelligenz, Rührigkeit, Kraft und heitern Sinn aus. 

Man hat biöher über die ruſſiſche Landwirthſchaft und deren Probuctivität (in unfern 
eigenen Schriften wie in andern) viel ind Blaue geredet, ohne Bergleihungspunfte zu fuchen, 
ohne durch ſolche ein Hinlängliches Verſtändniß zu vermitteln. Eingehend und mit Scharffinn 
ift biefer hochwichtige Gegenſtand erft in einer von einem gewiegten Staatdmann und Okono⸗ 
miſten herrſihrenden und und zur Benutzung überlaſſenen Denkſchrift behandelt worden, welche 
wir in materieller wie in moraliſcher Hinſicht gleichſam als ein Evangelium für Rußland an- 
ſehen und das früher oder fpäter in die Offentlichkeit kommen wird. Ihm, dieſem Joſeph Ruß⸗ 
lands (denn er ſchlägt auch die Heilmittel vor), werden wir im Nachfolgenden manches entlehnen. 

Rußland Eriftenz, Haben wir oben geſagt, ift großentheild auf ven Aderbau gegründet; 
der Derfaffer der Denkichrift nimmt dies in ſolcheni Grabe an, daß er fogar in Rußland, wenn 
man ed überhaupt und im ganzen betrachtet, nur ein Dorf fiebt, das fi auf 8SO— 90000 Qua⸗ 
dratmeilen ausſtreckt, denn auf das Vorhandenſein von Stäpten legt er bier nur wenig Gewicht. 
„Die Bewohner dieſes riejigen Dorfes”, jagt er, „find Aderbauer, fie find ed aber nicht aus⸗ 
ſchließlich. Denn ba die klimatiſchen Berhältniffe die Feldarbeiten auf vier oder fünf Monate be= 
ſchränken (ein ungeheuerer Übelftand), füllt die Thätigfeit des ruſſiſchen Volks die fieben bis acht 
andern Monate des Jahres mit allerlei Befchäftigungen aus, die dem Bauer unentbehrlich find, um 
ſein Leben zu friften, und wenn er allen feinen Obliegenheiten foll nachkommen koͤnnen.“ „Daher 
kommen“, fegt unfer Gewährsmann hinzu, „die Landleute, welche in den 10500 Babrifen arbei= 
ten, an Zahl nicht unter 200000; dahin gehört au die Million anderer, melde, ohne ihre 
Dörfer zu verlaffen, für die nämlichen Fabriken arbeiten, und auch großentheild die Taufende von 
Kleinhändlern, in deren Händen ein namhafter Theil des Innern Handels if.” Das iſt nun 
Thon gewiß ein durchaus eigenthümllcher Zufland, Daß der Bauer bie Hälfte feines Cinkommens 
anderswoher nimmt ald aus dem Schofe der Erde. Allein dazu gefellen fih noch andere Um⸗ 
ftände, die ed mehr und mehr anſchaulich machen, dag im ruſſiſchen Bauernleben, wie im ruſſi⸗ 
f Sen Volksleben überhaupt, alles ganz anders ift als im übrigen Europa, anders nämlich durch 
die Macht ver Umſtände und nicht, wie man fo gern zu behaupten beliebt, ald Kolge der Bar: 
barei. Zwei Punkte find maßgebend, in Bezug auf welche alle menfchlihen Anftrengungen nicht 
viel auszurichten vermögen. Erſtlich iſt die Vegetation, wie gefagt, in den Eurzen Zeitraum 
von vier bis fünf Monaten (180— 150 Tagen) eingebannt, ſodaß dem Bauer alle Feldarbei⸗ 
ten auf einmal über den Hals kommen; zweitens fehlt es bei der geringen Bevolkerungsdichtig⸗ 
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keit an Armen, welche vermehrte Menſchenkräfte dazuſetzen koͤnnten, wo die Länge der Zeit nicht 
ausreicht. Was folgt nicht alles aus dieſen zwei Umſtänden! Da die Zeit unzulänglich iſt, kann 
der ruſſiſche Bauer ſich im Durchſchnitt nicht darauf einlaſſen, zu gäten, zu rühren, künſtliche 
Wieſen zu erzielen und zu unterhalten n. ſ. w. Er beſchränkt ſich daher großentheils auf den 
Kornbau, nur werden daneben noch außer ven Kartoffeln beſonders Flachs und Hanf, dann auch 
Runfelrüben und Tabad gebaut (den Wein nennen wir nit, ob man deſſen gleich in der Krim 
und im Kaufafus bereitet). Jedenfalls ift dur den Zwang des Klimas die Produetionfo 
ſehr vereinfacht, daß fie nicht viel Austaufch zuläßt, mad dem Handel hindernd entgegentritt. 
Aber diefer übelſtand ift nicht der einzige; felbft ver Kornbau iſt precär, verfrühte ober noch 
hintennach kommende Fröfte, in Gegenden ohne Schug und Schirm gegen die Winde, machen 
bie Hoffnung einer gefegneten Ernte oft zunichte, und alle fünf bis fieben Jahre tritt ein Fehl⸗ 
jahr ein, welches Hungersnoth zur Folge haben Fann da, wo nicht weile Vorſicht gewaltet hat. 
Welchen Einfluß diefe limflände auf das &elingen ver großartigen Maßregel der Freigebung ber 
Leibeigenen in ber jegigen Epoche mahren Regentenruhms haben müffen, ift für jeden ein: 
leuchtend. 

Wir kommen weiter unten auf dieſe Lebensfrage zurück, für jetzt genügt es, dieſen Horizont 
eroͤffnet zu haben, zum Ausführen fehlt ohnehin der Raum in dieſen Blättern; nur einiges 
Factiſche wollen wir noch beifügen. Mehr als das vierte Korn über die Ausſaat hinaus wirft 
bier durchſchnittlich weder der Weizen- noch der Roggenbau ab, und doch gibt es viele Guber⸗ 
nien, wo beim jeßigen Zuſtande ber Straßenverbindungen der ruſſiſche Scheffel (Tſchetwert) 10) 
ſich nicht ntit 3 Thlrn. verwerthet, durchſchnittlich im ganzen Lande kaum mit 4 Thlrn. Alles 
zuſammengenommen beläuft ſich im Durchſchnitt der jährliche Ertrag der Ernte auf 250 Mill 
Tſchetwert (nah vfflcielen Angaben des Domänendepartements) ‚oder 954 Mill. preußiſche 
Scheffel, 525 Mil. Heftoliter; davon nimmt aber der Weizen nur den fünften Theil ein. 
Frankreich geminnt jährlich nicht viel über 200 Mill. Hektoliter Getreive. Bon den 250 Mill. 
Tſchetwert braucht man 60 für die Ausſaat (davon drei Fünftel für die Sommerfrudt, zwei 
Fünftel für die Winterfrucht) , ver Volfsbenarf nimmt an 150 in Anſpruch, ohme die 10 zu 
rechnen, die in Branntwein verwandelt werden, und fo bleiben zu fonftigen Bebürfniffen etwa 
30 Mill. Tſchetwert übrig, von denen manchmal 11—12 Millionen der Ausfuhr anheim⸗ 
fallen. Zum Breife von 4 Silberrubeln 16) wäre dies ein Geldwerth von nahe an 50 Mill. R. 
den das Land jährlich feinem Reichthum zulegen Fönnte, den ed aber mehr zum Gintaujden 
allerlei anderer Artikel als zu Spargelvern verwendet. Wieviel man Kartoffeln baut, wird 
in der offleiellen Erklärung des Okonomiſchen Atlas“ nicht angegeben, es wird bloß ge: 
fagt, dieſer Culturzweig Habe in den letzten Zeiten eine beträchtliche Entwidelung genommen, 
wir aber haben fie nach wahrfiheinliher Berechnung auf etwa 26. MI. Tſchetwert geſchäßt. 
Ebenſo wenig gibt und jene offictelle Duelle über den Ertrag des Leinbaues Belehrung, fie 
fagt nur, e8 fei Died unter den Probucten des ruffifgen Ackerbaues das erfte, ſobald man nur 
auf die Ausfuhr Rückſicht nimmt, und. der Werth dieſes Ausfuhrzweigs bleibe nit unter 
100 Mill. R.; was den Hanf betrifft, fo hat in mehr ald einem Jahre die Ausfuhr 3 Mill. 
Pud 1) überfliegen. Turnepsrüben werden in 23 Qubernien des Südens gebaut und geben 
380 Zuderfabrifen Beſchäͤftigung. | 

Ganz aufgehelft ift, die Wahrheit zu fagen, die Frage noch nicht, welden Flächenraum der 
wahre Aderboden einnimmt. Die amtliche Erklärung fagt 7O Mill. Deffätinen 19), was etwa 
14000 Duadratmeilen gleihfäme, aber wir haben gefehen, daß nach einigen allein ver 
Schwarzboden diefe Ausdehnung Kat; eher möchten wir 900 — 100. Mill. Deffätinen annehmen. 
Was die Waldregion (zwiſchen 55 und 63” nördl. Br.) betrifft, finden ebenfalls Schwanfun: 
gen in den Angaben flatt. Nach dem „Forſtjournal“ von 1850 ſoll fie von 113206 Deffatinen 
anf 80000 herabgekommen fein, und vielleicht betragen die wirklichen Waldungen in der That 
nicht mehr, etwa -ein Fünftel des europäifcden Rußland. Wenn man der Waldregion bis 
194 Mi. Deffätinen gibt, läßt man biefen Namen auch alles Geftrüppland in ver nordifchen 


15) Zu 2,089 Heftolitern ; zu 3,819 preugifchen Scheffeln. _ 

16) So oft wir von Rubeln reden, find immer Silberrubel gemeint, im Werth von etwas über 
einem preußiſchen Thaler. 

17) Das Bud zu etwa 33 preußifchen Pfunden; 22 Pub machen 7 preußifche Gentner. 

18) Die Deffätine zu 2400 Duabratfaden ift gleich 4,279 preußifchen Morgen oder 1,093 Heftaren. 
Diefe amtliche Erflärung bezieht ſich auf den ſchon erwähnten Öfonomifchen Atlas, dem fle zur Be⸗ 
gleitung dient. 
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Region, ſüdlich an der Tundrafläche, umfaſſen. In vielen Gubernien nimmt ver Wald über 
60 Proc. des Landes ein, in der von Wologda bis 93 Pror., venn man hat darin 33 Mill. 
Defjätinen oder 36 Mill. Hektaren Wald gefunden, was etwa die Hälfte des Areald von ganz 
Deutfchland mat. Aber der Mittelpreid einer Deffätine Wald geht nicht über 30 R., und 
unermeßliche Slächen bleiben hier unbewirthfchaftet. Die verfchiedenen Baumarten haben wir 
in unferm „Empire des Tsars”, I, 628 fg. aufgezählt; auch bat man über Rußland befondere 
Baumgeographien. Außer dem Bau-, Schiffbau: und Brennholz liefert ver Wald Theer 
und Pottafche. 

In der Landwirthſchaft find aud die Hausthiere mit inbegriffen. Daß hier zu diefen auch 
Kamele, Renthiere, Hemionen gehören, wollen wir nur erwähnen; ehe wir aber zu ben übri- 
gen übergeben, muß vom Weiveland ein Wort gefagt werden. Es nimmt, wie befannt, ven 
ganzen ſüdlichen Strih ein, und man fhägt es zu 15000 Quapratmeilen, eine Zahl, in 
welcher die Wiefen nicht inbegriffen find, welde fih auf 58 —60 Mill. Deflätinen bes 
laufen follen, die fich aber zum Theil in der Wald-, zum Theil in ber Getreideregion befinden. 
An Pferden zählt man 16,3000000, und in den meiften Regionen kommen menigftend 
30— 40 Stüd auf 100 Einwohner, in den Steppenlänvern über 50. Diefe befigen auch 
die meiften Schafe, deren Geſammtzaͤhl 40 Millionen fein mag, worunter an 8 Millionen 
mit verfeinertev Wolle. Ebendaſelbſt, aber nicht minder in ven norbifchen Regionen iſt das 
Rindvieh zahlreich, und auf je zwei Einwohner kommt da ein Stud. Im ganzen rechnet man 
21,785000 Stüd. Außerdem gibt e8 8—9 Mill. Schweine, 1,365000 Biegen u. ſ. w. Wir 
übergeben auch hier, was von der ſehr einträglichen Jagd nad) Pelzthieren zu fagen wäre, Eön- 
nen aber nicht umhin, auf vie Wichtigkeit ver Fiſchereien aufmerkſam zu machen in einem Lande, 
wo deren Ertrag wochen- und monatelang im Jahre das Kleifch der Thiere mit warmem Blut 
erfepen muß. Wie fehr die Fiſcherei im großen und ſyſtematiſch getrieben wird, wiſſen wir 
aus dem merkwürdigen Kupferiverk des Afabemiferd von Baer. Es ift dieſe ein ganz befonderer 
Zweig der ruſſiſchen Betriebfamteit. 

Die Mineralproduction ifl der Landwirthſchaft nicht beizurechnen, mol aber ber phy= 
fifchen Sultur; in Rußland ift der Bergbau ebenfalld eine fehr namhafte Quelle des Volks- 
reichthums. Zum Theil zwar gehört dieſe Quelle dem afiatiihen Gebiet an, wo von jeher ber 
Altai ald das Goldgebirge berühmt war; im allgemeinen aber fommt dabei der europäifche Ural 
Doch noch mehr in Betracht, denn nicht aller Reichthum befteht in Gold. Bon diefem evelften 
der Metalle gewinnt indeß das Zarenreich jährlich im Durchſchnitt 1500 Pud, im Werth von 
über 20 MIN. Thlrn.; der Ural nimmt daran Antheil, einen größern der Altai. An Silber 
werben 1000 Pub oder 80000 Mark gewonnen, an Platina jegt kaum mehr über 100 Pub. 
Sn Überfluß bringt der Viral hauptfählih Kupfer und Eifen hervor, von erfterm beinahe 
300000 Pud, von legterm für 7—8 Mill. Ihlr. Blei und Zinn find dieſſeit dieſes Ge⸗ 
birges nur fpärlich zu finden, Zink nur in Polen, dann außerdem noch Queckſilber, Spießglanz 
und Kobalt. Bon fonftigen Mineralproducten nennen wir vor allen das Salz. 8 fehlt Hier 
unter feiner Geſtalt, und jeved Jahr kommen bis 28 Mill. Pud in den Betrieb. Wenn deffen- 
ungeachtet beträchtliche Quantitäten vom Auslande eingeführt werben, fo hat dad zur Urfache, 
daß für manche Provinzen der Transport im Inlande die Waare zu fehr vertheuern würde, die 
fie zu billigerm Preife von der See her beziehen koͤnnen. Daflelbe läßt ih wol aud) von den 
Steinkohlen fagen, diefem wichtigen Beförberungsmittel des Fabrikweſens, dem die Welt Hei: 
zung, Licht und gewaltige Kräfte verdankt, und welches in feiner ſchwarzen Maſſe die Foftbarfte 
aller Waaren, ven Diamant, verbirgt. Sie find auf vielen Punkten des Landes, im Gentrum, 
im Often und befonderd am Doneg vorhanden und haben ſchon, wie behauptet wird, in ges 
wiſſen Sahren über 3 Mi. Pud geliefert 19), eine jedoch verhältnigmäßig fehr geringe Quanti⸗ 
tät, die aber, den neueften Unterfuhungen des Berggenerals von Helmerfen zufolge 20), fehr ver 
Vermehrung fähig wäre, die es indeß bei des Landes großem Holzvorrath nicht fehr noththut ſchnell 
zu vermehren. Freilich iſt nicht alles reine Kohle, aber auch der Anthracit und der Lignit empfeh⸗ 
len ſich dem Gewerbfleiß als gute Heizmittel. Noch ein anderes iſt dev Torf, der in Menge aus⸗ 
gegraben werden kann. Die Edelſteine, zu denen auch der Malachit gehoͤrt, die foſſiliſchen und 


19) Im Akademiſchen Kalender für 1863 werben nur 220012 Pub angegeben. 
20) Von demfelben Geognoften befigt man jest (feit 1865) eine Geologiſche Karte Rußland, bie 
von der, welche früher Murchiſon befannt gemacht hatte, bedeutend abweicht. 48° 
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andere Producte, wie ben Granit, ven Serpentin, ven Porphyr und Bafalt, welche haufig ih 
in Bauwerfen erbeben , übergehen wir hier; daß aber das Minerafreih Rußland au mit Eräf: 
tigen Gejundbrunnen verfehen hat, müffen wir noch erwähnen, ob dieß gleich aus Scherer’ 
Buch bekannt genug fein follte. Pätigordf und Kiflowodäf, an den nörblien Vorftufen des 
Kaukaſus, Lönnten mit mäßigen Koften zu ruſſiſchen Baden und Teplik ſich geſtalten, welche 
die herrliche Wafferftraße, wie fie von Timer aus die Wolga bildet, leicht zugänglich machen 
koͤnnte, falls fie nur durch eine Eurze Eifenbahn bis zu den Heilquellen verlängert würde. 
Mun zur Gewerbthätigfeit übergehend, Fönnen wir fagen, daß fle groß in allen Klafſen 
iſt. Auf dem Lande herrfcht fie in dem Maße, daß die Städte, die anderswo von ihr leben, kaum 
auffommen fönnen. Es gibt ganze Dörfer, wo man fi mit Lederwaaren, Stiefeln, Mützen, 
Strümpfen, Belzen, Fiſchernetzen u. |. w. beichäftigt, ja ſolche, wo man Heiligenbilder malt, die 
der Kleinhändler durchs ganze Land colportirt. Die Wagen, das Reit: und Rüflzeug, die 
Haudgeräthe und Möbel der Gutöbefiger werben großentheild auf den Gütern felbft gefertigt. 
In Einem Worte, die meiften Handwerksleute leben auf den Lande, ſowie auch das Land an 
100000 Kleinhänbler liefert. Bon dem Geſchick und ver Rührigfeit beiver wäre viel Rühmens 
zu machen, nicht fo jedoch von ihrer Meifterfchaft und gemwiffenhaften Behandlung ihrer ro: 
ducte, welche fich mit deutſchen nicht vergleichen laſſen, aber auch niedriger im Preiſe find. Auch 
das Fabrikweſen wird e8 wol fhmerlich zu irgendeiner Vollendung bringen, ſodaß die Eoncur: 
renz des Auslandes immer ald gefährlich und verderblich angefehen werden wird. Und doch muf 
Rußland nothgedrungen an diefer Gewerbthätigkfeit im großen, wie unfer Jahrhundert fie ent⸗ 
wickelt hat, einen bedeutenden Antheil nehmen, wenn es nicht verarmen will. Aber auch bier 
fteht daß platte Rand obenan. Die reichften Induſtriezweige haben in Dörfern ihren Sig, und 
man zählt deren mehrere Hunderte, welche darauf die leben bis acht Wintermonate verwenden, 
wo der Aderbau liegen bleibt. Wem ift nicht das Dorf Iwanowo befannt, dad mit feinen 
30000 Seelen’ mod vor kurzem daß reichfte Kleinod in der Brafenkrone dev Scheremetjeu war? 
Sowie dort die Baummolle verarbeitet wird, fo produeiren andere Dörfer Leder: , Töpfer:, 
Kurzwaaren, Mefler, Inftrumente aller Art, Handwerkszeug u. ſ. w. In Struginov (rjäfan: 
fe Gubernie) finden 10000 Bamilien dadurch ihr Brot, daß fie Fiſchernetze bereiten, wie 
man fie in den riefenhaften Bifchereien an der untern Wolga und am Kaspifhen Meere braucht, 
über die wir dem ehrwürdigen von Baer fo ausführlide reichilluftrirte Berichte verbanfen. 
Bon diefer Bauerninduftrie abgefehen, zählt man aber noch etwa 10500 eigentliche Fabriken 
oder Manufacturen mit 200000 an Ort und Stelle hantierenden Arbeitern, über welche man 
das lehrreiche Buch von Le Plan lefen muß. Im ganzen ift eine Million Menſchen mit ber 
Gewerbthätigfeit beſchäftigt. Obenan, und des Bergbaues nicht weiter zu gebenfen, an ven 
fi die Eijenhütten und Stahlbereitungen anſchließen, ftehen Xever:, Baumwoll- und Zuder- 
fabrifen, ſowie Talgfievereien und Branntweinhrennereien, aber auch Tuch und Leinwand, 
Seife und Lichter, Glas und Kryftall, Papier, Seilerarbeit aller Art u. f. w. werben in großer 
Menge gefertigt, und ſelbſt Borzelanmanufacturen fehlen nicht, wenn fie aud) weder mit Meißen 
und Berlin nod mit Sevres wetteifern fönnen. Dan hat vor vierzig Jahren den Geſammt⸗ 
werth der jährlichen Producte des Gewerbfleißes, vielleicht fogar mit Übertreibung, nur auf 
120 Mill. R. gefhägt, eine Summe, die allerdings Feinen Vergleih mit dem Auslande 
zuließ; ſeitdem ift Graf Cancrin 19 Jahre lang Minifter der Finanzen geweſen, was unter 
anderm bie Wirkung hatte, daß jegt dieſer Werth, wie man behauptet, nicht unter 360 MI. R. 
bleibt, und daß in allen orbinären Erzeugniffen, unter andern auch was dad ordinäre 
Tuch anbelangt, Rußland fih nun felbft genügen kann. Höcftens ein Zehntel der directen 
Eonfumtionsproducte muß ans den Auslande bezogen werben. Wie der Bergbau am Ural, jo 
ift die Induftrie hauptſächlich im Mittelpunkt des Landes concentrirt; da ift Die fogenannte indu⸗ 
firielle Negion, welcher man eine Ausvehnung von 20000 Duadratmeilen gibt, und in ver 
Moskau und Wladimir die hervorragenden Punkte find. Die Thätigkeit, deren Sig fie ift, übt 
einen entfcheidenden Einfluß auf den Wohlſtand des ganzen Landes aus, denn, jagt der fenntnip: 
und iveenreiche Freiherr von Meyendorff in feiner Schrift „Uber die ruffifhen Finanzen” 
(1864), „während man un das Jahr 1824 dem Süden für die Confunttion des Centrums 
und des Nordens nur 4 oder 5 Mill. Tſchetwert Getreide für den innern Verbrauch abnahm, 
bezogen ſich ſchon 1849 die Beftellungen auf 12 Millionen’. Zu gleicher Zeit hat ſich ver 
Werth der Güter namhaft gehoben. Derfelbe Ofonomift nimmt an, daß bie Arme von 
2 Mil. Menſchen durch diefen Zweig der Volkéwirthſchaft in Anfprud genommen werben, 
darunter 1 Mill. Bauern, freilih auch die mitgerechnet, die den Transport bewerfftelligen. 
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Den ruffifhen Handel pflegt man in unferm Weſten etwas geringſchätzig zu behandeln, 
einestheild weil allerdings der Ruſſe in ver Handelswiſſenſchaft und dem Greditwefen noch 
ziemlich zurüdfieht, und anderntheils weil, allzu fehr den eigenen Standpunkt feithaltend, man 
nur auf den auswärtigen Handel Rüdjiht nehmen will, welder dem Zarenreich Feine glänzende 
Holle in Europa anmeift. Aber man bedenke doch, von welchem Rieſenſtaat hier die Rede iſt. 
In einem Lande, das doppelt jo groß ald unfer ganzer Welttheit ift, kann der Handel nad) 
außen nicht obenanfteben; ber innere Handel ift bei weitem wichtiger; er beſchäftigt genugſam 
den Hanvelögeift eines Bold, den zwar nichts über das Mäfeln und Hauſiren geht, dem aber 
die großen Bombinntlonen und Speculationen noch nit geläufig find, fo fehr man auch darin 
in der legten Zeit Fortichritte gemacht Hat. Allerdings viele tüchtig geſchulte Kaufleute Hat 
Rußland, zumal unterden Nationalruffen, nicht, weniger vielleicht verhältnißmäßig als die Juden 
und Armenier, welche auch am ruſſiſchen Binnenhanbel theilnehmen; im ganzen jind weniger als 
60000 Mann in ver Raufmannihaft eingefchrieben (mas von den Städten Eeinen hohen Be⸗ 
griff geben kann); eigenthümlich aber ift Die Art, wie von einem Heer bärtiger und unbärtiger 
Eolporteurd der Kleinhandel betrieben wird, in welchem der rufitihe Bauer außer feiner be: 
fannten Anftelligfeit auch ſehr merkwürdige Redekünſte aufwendet. In Niſhni-Novgorod 
allein verſehen ſich mit Waaren an 100000 derſelben, die das Land nach Weſten und Oſten 
durchziehen, ihre Thätigkeit auch über Sibirien und den Kankaſus erſtreckend; ſie nehmen auf 
Credit und bezahlen auf dem nächſtfolgenden Jahrmarkt, wenn fie nach einem elfmonatlichen 
Nomadenleben ſich wieder einfinden. Andere Meſſen gibt es, ſagt man, 1800, aber keine kommt 
der von Niſhni-Novgorod gleich, wo das Morgenland mit dem Abendlande zuſammentrifft, 
und wo neben Ruſſen allerlei auswärtige Völker ſich mit ihren Waaren vertreten laſſen, China 
mit feinem Thee, Frankreich mit feinen Galanterie- und Modeſachen, England mit Stahl- und 
Gifenmwaaren u. f. w. Die Zufuhr beträgt gemöhnlih 100 Mill. R. und der Abfag an 
90 Millionen. Niſhni hat im Wolgaftrom eine herrliche Waſſerſtraße, melde durch Kanäle 
mit beiden Hauptflädten in Verbindung fteht und mit welcher fih das Centralnetz der Eiſen⸗ 
bahnen, das in dem befriedigendſten Zuftanbe, ift, verfnüpft hat. Auf diefer und andern 
Waſſerſtraßen findet die Verfhidung von Salz, Getreide, Holz, Steinkoplen, Häuten u. f.w. 
ftatt, wobei man nit Die Schaftrolle vergeffen muß, von der im Innern der Gewerbfleiß 
1 Mil. Bud verbraudt und für 11 Mill, R. ind Ausland gehen. Der Kaufafus liefert 
dem Babriflande 1,200000 Pud Färbeftoffe. Andere Eifenbahnnege find im Nordoſten und 
im Südweſten, um Riga und um Odeſſa herum, in Angriff genommen; Feind wird fi) aber 
mit diefem vergleichen laſſen. Der answärtige Handel, welchem 34 Häfen geöffnet ſind, wird 
durch Schußzölle und Propibitionen gehemmt, manchmal auch durch das Schwanken des Wedhfel- 
surfed. Weber ven Unbeſtand der Tarife wird mit Mecht geflagt; ob die Zollanjäge erniedrigt 
werden follten, dad hat am Ende nur der Staat felbft in Betracht feines wohlverflandenen 
Vortheils zu beurtheilen. Wahr ift e8, Rußland Fauft vem Auslande wenig ab, felbft England 
wenig, wohin es beinahe die Hälfte feiner Rohproducte ſendet; aber deſto mehr wird im Aus⸗ 
(ande felbft, in Barid, Baden, Rom und Neapel, Genf, Wien, Dredven, Berlin u. |. w. ruſ⸗ 
fifhes Geld vergeudet, wad am Ende eine gewiffe Verarmung zur Bolge Haben muß; denn 
dieſes Gelb wäre dem Baterlande von nöthen, bad nicht ohne Verdruß mit anfieht, wie die Kapi- 
talien verfchleudert werben, auf welche der Ackerbau den nächften Anfpruc hätte. Aus folgenden 
Summen, welde den „Journal de St.-Petersbourg‘ vom Jahre 1863 entnommen find, kann 
man bie relative Wichtigkeit des auswärtigen Handeld ermeflen: Ausfuhr 1860 181,385000R.; 
1861 177,179000 R. Einfuhr 1860 159,303000; 1861 167,111000. Bon diejem Ver⸗ 
£ehr mit dem Auslande kommt hoͤchſtens ein Drittel auf den Landhandel befonders über die weft: 
liche Grenze des Reiche ; zwei Drittel aber auf den Serhandel, der ſich beinahe zu gleichen Theilen 
auf die Oftfee und dad Schwarze Meer. vertheilt; die Häfen des Weißen Meeres nehmen nur 
einen geringen Antheil daran. Auch der Handel mit Aſien ift nicht bedeutend; er gibt bei 
der Einfuhr auf etwa 180 Mill. R. noch Feine 13, und bei der Ausfuhr auf eine gleiche 
Summe kaum 22. In den Häfen find 1861 im ganzen 10634 Schiffe mit einem Tonnen- 
gehalt von 1,014103 eingelaufen und ausgelaufen 10739 Schiffe mit 1,025972 Tonnen. 
Unter Nationalflagge waren davon 1834 Schiffe, weniger ald unter britifcher, welche 1956 
Schiffe überwehte; außerdem waren e8 1468 türkiſche Schiffe, 763 niederländiſche, 752 
italienifche, 558 norwegifihe, 540 hamburgiſche, 483 dänifhe u. ſ. w. Die Hauptartifel der 
Ausfuhr nad Europa find Häute, Talg, Getreide, Kein und Leinfamen, Hanf, Belzwerf; 
nah Afien Tuch, Baumwollwaaren, Golonialmaaren, Getreide, Pelzwerk, Talg, Eifen, 
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Salz. Eingeführt werben befonderd alle Artikel, deren ver Gewerbfleiß bedarf, nämlich rohe 
und gefponnene Baummolle, Seide, Färbeftoffe ; ſodann Conſumtionsartikel wie Colonial⸗ 
waaren, Thee, fremde Weine; endlich Lurus und Modeartikel, wie die ariflofratifche Welt 
fie fucht, und zu melden auch die feinern Manufacturwaaren gehören. Der Handel mit China 
iſt noch durchaus Taufhhandel. 

4) Die geiſtige Cultur. Hier ſtoͤßt man auf die meiſten Widerſprüche in ven Veurthei⸗ 
lungen, je nachdem diefe aus dem Inlande oder aus dem Auslande kommen. Auf beiden Seiten 
pflegt Übertreibung flattzufinden. Es tft in Rußland, wir haben und erft kürzlich perſönlich 
davon überzeugen koͤnnen, weder fo finfter, ald man in Deutfchland noch ſich einzubilden feint, 
noch fo hell und glänzend, als viele Ruſſen theils aufrichtig meinen, theils aus National: 
eitelfeit vorgeben. Inden Städten wenigſtens haben wir überall Schulen, höhere und niebere, 
gefunden. Freilich mit dem Lehrſtande, dem geiftlihen zumal, ſieht es, wenn man weſteuropäiſche 
Begriffe mitbringt, auch noch jet, wo doch ſchon fo vieles ſich verbeffert Hat, mislich genug aus; 
von dem wohlthätigen Einfluß der Geiftlichkeit, wie er fi in Deutihland 3. B. geltend madıt, 
von der moralifchen Idealität, welche man ihm verdankt und die bei ung dem Pofitivismus und 
dem Mtilitarismud die Wage hält, weiß das vuffifche Volk nichts; ebenſo findet es nit in 
Schulen und Volksbüchern die dem Herzen wohlthuende Nahrung, weldhe in Deutfchland gleich⸗ 
fam zum täglichen Brot gehört. Aber ganz vermahrloft ift e8 dagegen nicht, und vieles Fehlende 
wird durch dad gemüthliche Weſen der Muffen erfegt, das bei ihnen mit richtiger Einficht und 
praftifhem Geift fi paart. An natürlihen Gaben, an reicher Außitattung fehlt es auch dem 
gemeinen Mann nicht ; der Höhergeftellte aber weiß ſich darauf fogar viel zugute, und blidter 
auf den gefellfchaftlihen Glanz des Adels, von dem Itterarifche und wiſſenſchaftliche Elemente 
keineswegs außgefchloflen find, oder auf die vorwiegende Macht des Staats, die doch aud) auf 
Eivilifation gegründet ift, oder auf die Art, wie ſich alles Fremde gern und leicht bei ihm 
einbürgert; gedenkt er feiner eigenen nationalen Schriftfteller, eines Karamſin, Krylod, 
Shufouftt, Puſchkin, Turgeniev, Solowiev (einer Swetſchin nicht einmal zu erwähnen, bie 
vielleicht noch Höher flieht, aus der er ſich aber noch nicht viel zu machen ſcheint), feiner über 
alle maßen thärigen Geographifhen Geſellſchaft, feiner Akademie ver Wiffenfchaften, vie doch 
auch nicht ohne Glanzepochen geblieben ift, feiner Sternwarte, die zu den erften Europas gehört, 
feiner periodiſchen Preſſe zumal, Die gegenwärtig eine unerhörte, obwol täufchende Lebens: 
frifche entfaltet, wodurch fie ſich endlich auch im Weſten Gehör verfchafft; fieht und überbenft 
der gebilveteRuffe dies alleß, ex der Feinerlei geifligen Cindrücken unzugänglich ift, fo weiß er ih 
nicht mehr zu erflären, worauf die Auslänver ihre Prätenflon gründen, von oben herab 
darauf binfehen zu dürfen. Gerade jegt, wo bei und bie Sterne erfter Größe feltener am Himmel 
der Literatur erfcheinen, geht feine Selbftüberfhägung bis zur Anmafung, und mir haben mit 
eigenen Ohren von Ausgewählten die Frage erheben hören: Was habt ihr und entgegen: 
zuftellen? Was wir haben? Wir haben unverwüftliche Rechtsbegriffe in der Familie ſowol 
als in der Schule und angeeignet, wir haben und an Ausdauer zum Guten gemöhnt auch da 
wo es Anftrengung auferlegt, wir folgen nicht aus Liebhaberei, ſondern gewiffenhaft dem 
Drang nah Wiffenfhaft und nah Wahrheit, und das Gefundene, das unfer Leben durchdringt, 
wir betrachten es als ein Gemeingut für alle, freilich one überall ver fittlichen Verſchrobenheit 
vorbeugen zu koͤnnen. Die geiflige und moralifhe Bildung iſt unfer theuerſter Schatz; in 
diefem leben, weben und find wir. 

Auf diefe Bemerkungen laffen wir noch einiges Factiſche folgen, wobei wir zuerſt den Cultus 
berüdfichtigen. 

63 gibt in Rußland, wie man weiß, ber Religionsverwandten vielerlei; aber die herrſchende 
Kirche ift die griechifch- orthodoxe oder ortentalifche. Auf die verſchiedenen Minoritäten können 
twir und hier kaum einlaffen; e8 genügt, ihre numerifchen Verhältniffe zugleich mit denen der 
Hauptkirche anzugeben. In allen Ländern, die unter rufflfcher Herrfchaft ftehen, zufammenge: 
nommen, gibt ed über 59 Millionen, welche fi zu legterer befennen, die Raſkolniken ober Diſſi⸗ 
denten nit mit einbegriffen, deren Anzahl wir, in unferm „Empire des Tsars“, I, 268, zu 
niebrig angeſchlagen haben, wenn es wahr ift (was man jedoch nicht mit Zahlen erhärtet), daß 
fie in den legten zwanzig Jahren fehr beveutend zugenommen bat. Weniger als eine Million 
ſcheint man jedenfalls für fie nidt annehmen zu dürfen, befonder wenn man bie ganze Manni: 
faltigteit der ruſſiſchen Sekten zufammenfaßt. Diefen 60 Mill. Anhängern bes orientali: 
hen Glaubens fließen fi 367000 gregorianiſche Armenier an, währenn nur 18500 
Seelen 'veffelben Volks mit der abendlandiſchen Kirche vereinigt find. Katholiken gibt ed 
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übrigens im Kaiſerthum 2,750000, und außerdem noch, nad Miljutin’d Statiftit (1864), 
3,805000 im Königreich Polen, in welchem aud noch 222000 unirte riechen ihrem Glauben 
leben. Proteſtanten gibt es im ganzen etwa 3 Millionen, nämlich 1,200000 Lutheraner im 
Reich, 1,580000 in Finland und circa 290000 in Polen; Refornirte, im Reich, 30000, 
im Königreich Polen 5270; endlich noch 15000 Herrnhuter und Mennoniten. Juden zählt 
man im Reihe 1,200000, iu Bolen 640333. Die Zahl ver Mohammedaner beträgt noch 
3 Millionen, und außerdem gibt e8 252000 Lamaiten oder Bubphiften, 160000 Schamani- 
ten, an 60000 Zigeuner und etwa 100 Gebern over Parfen. Es wäre in hohem Grade interef- 
fant, ven Einfluß jeder der verſchiedenen Kirchen oder Gottes- und Gögendienfte befonders ind 
Auge zu fallen, dazu fehlt e8 und aber hier an Raum, und wir müffen und im Nachfolgenven 
auf pie Staatskirche beichränfen, in Betracht deren, ihres nievern Perfonald zumal, wir ſchon 
wiederholt auf die Nothwendigkeit einer Neform hingewiefen haben, welche nun auch von der 
Regierung nicht mehr verfannt wird. Der griehiih=rufitiche Gultuß wird jeßt in 36200 
Kirchen ‚gefeiert, von denen etiwva 4— 500 Kathedrale (Sobori) genannt werden. Die Geift- 
lichkeit zerfällt in weiße over Weltgeiſtliche und in ſchwarze oder Ktloftergeiftliche, welche letztere 
insgeſammt der Pegel des heiligen Bafilius unterworfen find. Von diefen gibt ed in 576 Klö⸗ 
flern (Brauenklöfter mit einbegriffen) mehr ald 15000, die Hieromonachen mitgerechnet, d. h. 
Die Priefter, die nach dem Tode ihrer Frau, wie die Kirchengefege wollen, ind Klofter geben, eine 
Klafie, aus welcher, ſowie aus den vornehmflen Archimandriten, die Prälaten hervorgehen. 
MWeltgeiftliche zählt man etwa 120000, wovon aber weniger ald 40000 geweihte Priefter oder 
Popen find; die andern find entweder nur Meßdiener (Diakoneri oder Unterbiafunen) oder 
gar nur Safriftane, deren ed 65000 gibt. Die Zahl der Geiſtlichen ift unzureichend; Gebildete 
müßten außerdem noch eigene Eriftenzmittel haben, wenn fie fich entſchließen follten, dieſer Lauf⸗ 
bahn ſich zu wiomen, deren Amtöftellen ſchlecht befolbet, mühſam und im ganzen ohne großes 
Anſehen felbft beim gemeinen Mann jind. Es ift das wieder einer ber Krebsſchäden Rußlands, 
auf deren Heilung die jeßige ebenfo wohlwollende ald einſichtsvolle Regierung bedacht fein 
muß. Cinen milden und wohlgemeinten, aber entfchienenen Einfluß auf die geiftlihen Semi: 
narien üben, haben wir längft ald eins ver Hauptbebürfniffe der Zeit bezeichnet. Es wäre 
dies die Sache der Prälaten, nämlich der Bifchöfe, Erzbiſchöfe und Metropoliten (der Archiman⸗ 
briten nicht zu gedenken). Diefe Häupter der Didcejen oder Eparchien, veren ed 55 gibt, find 
einander als folde nicht untergeoronet; nur diejenigen Pralaten, die Mitglieder der Oberbe- 
Hörde, ber Heiligen Synobe find, haben in ihrem Collegium über andere Bifchöfe zu gebieten; 
indefien Haben die Metropoliten ben Vorrang vor den Erzbiſchöfen, dieſe vor ben Biſchöfen; 
alle zufammengenommen werben Archhierieis genannt. Geiftliche Akademien und Seminarien 
gab es 1861 54 mit etwa 15700 Studirenden; Kirchenſchulen für Kreife und Kirchſpiele 
203 mit 39000 Lernenden, wozu noch 6 Mädchenſchulen mit 342 Schülerinnen kommen. 
Außerdem 18587 Kirchen- und Klofterfhulen, mit 320350 Schülern, worunter 49087 Mäp: 
hen. Diefe Kirchen: und Kloflerfchufen werben im „Akademiſchen Kalender von St.⸗Peters⸗ 
burg‘ erſt feit dem Jahre 1863 unter biefer Rubrik aufgeführt 21); früher waren fie vielleicht 
mit denen der weltlihen Verwaltung vermengt. Die Zahl der geiftlichen Schulen und auch Die 
ihrer Schüler übertrifft alfo, wenn man fi auf diefe Angaben verlaffen kann, bei weitem bie 
Zahl derjenigen, welche unter dem Miniflerium ver Volksaufklärung ſtehen. Diefe war im 
Jahre 1860 im ganzen folgende: 2476 Anflalten mit 132305 Schülern, zu deuten in Polen 
1437 Anſtalten mit 82209 Schülern und in Finland 111 Anflalten mit 6009 Schülern 
famen. Man zählte darunter 826 Privatlehranftalten mit 24820 Schülern, und 378 Kreis: 
ſchulen mit 21574 Schülern. Die. fremden Eonfeflionen hatten im Neich felbft 1129 Kirchen- 
ſchulen mit. 53659 Schülern. Im Jahre 1864 flanden unter dem Minifteriun ver Volksauf⸗ 
klärung ſchon, ſtatt 2467 Anftalten, 3500, mit 185556 Lernenden, wovon 150217 männ- 
lien und 35339 weiblichen Geſchlechts waren. Es find dies die legten offlciellen Angaben. Uber 
bie Bebeutung und Tragweite diefer Zahlen hätten wir vielerlei zu bemerfen, es ift und aber ge- 
boten, über die ganze Einrichtung in ihrem gegenwärtigen Zuflande nur mit Rückhalt zu fpre- 
hen, da wir aus dem Munde des jehigen verdienten Minifterd willen, daß dem Willen des 
Monarppen zufolge eine foͤrmliche Umgeflaltung im Werfe ift, und außerdem ein 160, Seiten 





21) Schon mit der letzten Correctur beſchaͤftigt, erhalten wir noch von Mußland aus das Buch in 
dentſcher Sprache: Zur Geſchichte und Statiſtik der Gelehrten⸗ und Schulanſtalten für das Jahr 1865, 
nach welchem wir: unſere Angaben berichtigen: and vervollſtaͤndigen. 
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ſtarker Entwurf eines Reglements für die allgemeinen Bildungsanſtalten (1862) vor uns 
liegt, nach welchem die Umgeſtaltung ſtattfinden ſoll. Wahrlich es that noth, fie an die Tages: 
ordnung zu foͤrdern. Zwar hat man uns ſchon unter Uwarov, dem ausgezeichnetſten aller Vor⸗ 
gänger des Hrn. Auguſt Golownin, imponirende Reihen von Namen und Zahlen vorgehalten, 
aber mir fonnten darin kaum etwas anderes als Blendwerk fehen, welches auf und feinen Ein: 
drud machen dürfte, fowie auch Die Gebildetſten unter ven Ruffen felbft fich demſelben zu entziehen 
wußten. Als Beweis führen wir einen Beitungdartifel von 1859 an, der die Unterſchrift Victor 
Paroſchin trug. „Man kann“, hieß es darin, „denen, die einen Gefallen daran finden, Die Zahl 
ber vorhandenen Schulen aufzuzählen, fagen: «Ihr Habt die Form, die Zahl und den Namen, 
andere haben die Sache felbft. Wo find bei und die Schulmanner?» Schulmänner werden in 
wohleingerichteten Normalichulen oder Lehrerfeminarien gebildet, die in Rußland erſt noch ge: 
gründet werben müffen. Doc, laflen wir dem Reformaior Zeit, auch dieſes Selb zu reinigen 
und fo beftellen zu lafien, daß e8 natürliche und nicht mehr blos papierene Früchte bringe! Die 
Zukunft darf nicht ver Vergangenheit gleichen.” Indeß haben wir doch nod nicht "alle An: 
falten aufgezählt. Man darf nicht vergeffen, daß zahlreiche Schulen, melde mit benen ber 
geiftlihen Verwaltung nicht zu verwecfeln find, ſich in ben Dörfern der noch jet jo genannten 
Reichsbauern befinden, deren Verwaltung dem Domänenminifter zufteht, und daß die Apanagen- 
Dorfihulen wiederum von einer andern Behoͤrde abhängen. Der UÜberſicht zufolge, vie wir in 
der fhon angeführten officiellen Schrift für 1865 finden, hätte das Departement der Reihe: 
bomänen 2200 Lehranftalten und 4344 Schulen für Anfangdgründe im Lefen und Schreiben. 
Die Zahl der Schüler beider wäre 198137, worunter 25710 Mädchen. Das Minifterium der 
Apanagen hätte, außer ven Kirchſpiel- und Privatichulen, 294 Dorfihulen mit 9424 Säit: 
lern gehabt. Dazu kommt noch außerdem, daß die fremden Goloniften 429 Schulen niit 63761 
Schülern (morunter 30391 Mädchen) befigen und die Mohammedaner, Kalmücken, Juden 
u. ſ. w. 579 Schulen mit 35925 Schülern (worunter 14538 Mäbchen). Über den Volksſchulen 
ſtehen die Gymnafien, deren es im Jahre 1864, nad) ver fperielfen Statiftil (die adelichen In: 
flitute mitgerechnet) 96 gab, welche Eünftig in claſſiſche und polytechniſche unterſchieden werben 
follen; davon waren in Europa 87, und zwar 7 in Petersburg, 4 in Moskau, je 2 in Kiew, 
Charkov und Kafan u. ſ.w. Schüler waren darin 28429, im Jahre zuvor nur 33698, wovon 
17320 dem Abel angehörten, 666 der Geiftlichkeit und 5707 dem Beamtenſtande und der Kauf: 
mannfhaft; 14313 bekannten ſich zur griechiſch-ruſſiſchen Kirche, 6840 zur Eatholifchen, 1927 
zu den proteftantifchen Confeſſionen, 552 waren Juden und 61 Mohammedaner. Den Maͤdchen 
find beſondere Gymnafien eröffnet. Verſchiedene Progymnaſien bereiten auf dad Gymnañum 
vor, und höher als letzteres flehen noch 3 Lyceen. Uber biefen die Univerfitäten, deren e3 im 
Reich ſelbſt jegt 7 gibt (Veteröburg, Moskau, Charkov, Kafan, Dorpat, Kiew und Odeſſa), in 
Polen eine (Warfhau, noch nicht völlig wienerhergeftellt) und eine (Helfingfors) in Finland. 
Wir erleben es vielleicht noch, daß auch in Sibirien eine ſolche errichtet werde. Die Zahl der 
Studenten ſcheint fi jept im Reich auf über 5000 zu belaufen, ja auf 6000, wenn man auf 
‚ bie mitrehnet, melde im Orientaliſchen Inftitut, in ber Rechtsſchule, deren Vorſteher ber 
Prinz Peter von Oldenburg, Ift, und in andern Anftalten die Vorlefungen beſuchen. So 
Hätten wir denn Lehranftalten die von drei ober vier verfchtebenen minifteriellen Departe: 
mentd abhängen. Aber auch dad Kriegsminifteriun bat die feinigen (Militärafademien, Medico: 
Hirurgifche Afademie, Militärgymnaften, Fähnrichſchule, Pagencorps, ordinäre Militärfehulen, 
Militär: Primärjhulen) mit 12637 Schülern im verfloffenen Jahre; worin die 387 Schulen 
der Bermaltung der irregulären Truppen mit 16435 Schülern (morunter 852 Mädchen), melde 
wir it „Afademifhen Kalender‘ für 1863 aufgeführt finden, noch nicht mitbegriffen waren. 
Dad Marineninifterium hat ähnliche Schulen, und zur Geſammtzahl fommen endlich noch die 
Penitonen und andere Vrivatanftalten. Alle zufammengerehnet ergibt fi eine Zahl von 
beiläufig 500000 Schülern, ohne Polen in Anſchlag zu bringen, wo man vor 15 Jahren 
82000 Schüler in 1533 Schulen zählte; aud Finland nit, wo jedoch, nach Rein, im Jahre 
1838 nicht viel über 3000 Lernende die Schulanftalten bevölkerten. Wir werben bied alles im 
britten Bande unſers „Empire des Tsars“ meiter ausführen und mit Zeugniffen belegen; 
das aber müffen wir hier noch beifügen, daß wenn Völter ſchon 1855 dad Berhältnig der Ler: 
nenden zur Befammtbevölferung wie 1: 151 angab, er ber Wirklichkeit, vie jetzt kaum noch 
ih fo verhält, um gar vieles voraußeilte. Genau laſſen fi diefe Zuftände noch nicht aud- 
mitteln; daß alles im Bortfchritt begriffen ift, Fönnen mir nicht bezweifeln. Daß es überhaupt 
nit an geiftigen Leben fehlt, Ift fchon aus den 150 oder 160 Tageshlättern und Zeitjchriften 
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zu erfehen, die in allen Sprachen (nur 108 in ruflifher) in beiden Hauptfläbten, in Odeſſa, 
Riga, Mitau, Wilna, ja jelbft in den Zwiſchenftationen zwifhen Europa und Aſien, Kafan und 

Tiflis erfcheinen. Ebenfo in Polen und Finland. 

„5 Die Staatögewalt, die Ständeverhältniffe un» bie Verwaltung. 
Uber viefen und die zwei nachfolgenden Theile unferer Darftellung haben ſich in früherer Zeit 
nur Ausländer vernehmen laffen, Diplomaten und Reliende, wie Herberftein, Diayerberg, 
Korb, Graf Segur, Core, Herzog von Ragula, Marquis von Euftine u. f. w. oder höchſtens 
deutſche Inländer, welche, wie Hupel, Storch, Reug u. a. mit einer gebotenen Vorficht fi auß: 
ſprachen. Seit einigen Jahrzehnten aber nehmen auch echte Rufſen, wie Iwan Golowin, Herzen, 
Fürft Dolgorufov, an der offenen Unterſuchung theil, und bei der jegigen freien Bewegung in 
der Preffe erwacht ſogar im Innern des Reichs eine Öffentlihe Meinung, vie ji von dem 
bloßen Nationalgeift wohl unterf&eiden läßt. Der Stoff ift reich, die zu ermitteinde Wahr- 
heit von ungemeiner Tragweite. Hier aber gebridt e8 an Raum und außerben fcheint der 
Augenblid nit günflig, um eine eingehende Behandlung vorzunehmen. Denn feit ven von 
Alexander I. in feinem Manifeft vom 19. März 1856 angekündigten Vorſätzen, von denen 
fhon mehrere zu Thatſachen geworben jind, ifk im Zarenreich eine Ummandlung im Werke, vie 
fih nicht auf einzelne Neformen beſchränkt, fondern aus der ein neuer Rechtszuſtand hervor⸗ 
gehen muß, wenn nicht dad harte Wort Iwan Golowin’8 zur Wahrheit werben foll: „Ruß: 
land iſt ganz eigentlich der Staat, wo neue Geſetze feine andere Wirkung haben, als die Leute zu 
nöthigen neue Mittel, aufzufudden, um fie zu umgehen.” Noch ift der Zufammenhang aller 
vorgenommenen wichtigen Reformen nicht klar, noch läßt ſich nicht beurtheilen, wiefern fie auf 
die befondere, eigenthümlidhe Lage Rußlands berechnet find und deſſen Zukunft fihern können; 
auch läßt fich nicht mit Gewißheit vorausjeben, was bei dieſem gewaltigen Einbruch bed Neuen 
vom Alten ftehen bleiben wird. Aus dieſen Urſachen möchte es gerathen fein, und bier möglichft 
kurz zu faffen. 

Schon auf dem Fürftentage zu Kiew, im Jahre 1097, foll Oleg Swätoflawiti, Fürft von 
Timutarafan, dad herriſche Wort gefproden haben: „Ich bin Fürſt und von mir muß man. 
nicht erwarten, daß ich bei Mönchen oder beim gemeinen Mann mir Rath erhole.” Wenn aud 
ſeitdem das Wahlpatent Michael’8 Foödorowitſch von 1613, das wir im „‚Empire des Tsars“, 
IH, 235, befprechen, Rußland mit einem Acte befchenfte, vereiner Gonftitution gleichfam, fo legen 
wir Doch darauf nur wenig Gewicht. Mit oder ohne Gonftitution magten ed ver Adel und bie 
Geiftlichkeit nicht, dem Willen des Machthabers Schranken zu fegen ; die Regierung bed Zaren 
reich war auf Selbfiherrfhaft gegründet, und diefe wurde mehr oder weniger despotiſch ge= 
handhabt. Sogar der jegtregierende gütige Monard Hat das inhaltſchwere Wort noch nit 
beſtimmt ausgeſprochen, das zwiſchen Autofratie und abfoluter Monardie den Unterfhied aus: 
macht, das Wort: Von hun an Feine Willtür mehr! Übrigens möchte wol bie Autofratie, 
wenigftend unferer perfönlichen Anfiht nad, bei dem gegebenen Zuſtande, wo alles fo ver= 
ſchieden von dem ift, was mir in unfern Weftländern fennen, noch lange eine Wohlthat für 
Nupland fein, ja wir fehen es ald gewiß an, daß ohne dieſelbe dad ruffiiche Reich weber die 
Aufhebung der Leibeigenſchaft, noch Die Regelung der Juſtiz, noch viele andere ver jegigen Re⸗ 
formen erhalten hätte. Ohne fie wäre man bafelbft, zumal jegt, wo die Lehrfäge des Poſitivis⸗ 
mus ımd bed Nihilismus beim Adel Bingang finden, mit vem Chaos bedroht. Doc bleiben 
wir bei dem Factiſchen ſtehen. 

Noch nennt fi Alerander IL, wie feine Borgänger bis ins Mittelalter zurück, Selbſtherr⸗ 
fcher oder Autokrator (auf ruſſiſch Samoberfheg) aller Reufjen, d. h. aller ruffifhen Lande. 
Nachdem bis 1547 der eigentliche Titel blos Großfürſt geweſen war, trat damals der Zaren- 
titel an die Stelle, ver, obgleich längft durch die flawoniſche Überfegung ver Bibel bekannt, 
Damals doch direct den Tataren entlehnt war, und mit weichem felt Johann IV. Wafftljewitfg 
noch dad Prädicat Powelitel, Gebieter, verbunden wurde. Erft Peter ver Große (1721) nahm 
den Kaifertitel an, der von da an ver einzige officielle blieb und, des ziemlich langen Wiber: 
ſpruchs der Weſtmächte ungeachtet, mit Energie gehandhabt, auch allmählich allgemein aner⸗ 
fannt wurde. Nurin Beziehung auf Polen kann gegenwärtig der norpifche Gewalthaber noch 
Zar genannt werben; in ber rhetorifhen Korm wird indeß dieſer Titel auch dem Herrfcher 
über Rußland gegeben. Die Primogenitur im Mannsftamm, nad deffen Abgang erft die 
weiblihen Erben an die Reihe kommen, iſt durch das Grundgeſetz von 16. April 1797 feft- 
gefegt. Dem Thronerben (Nafläpnik), der, wie alle kaiſerlichen Prinzen, gleich nach ver Geburt 
zum Großfürften ernannt wird, pflegt der Titel Caͤſarewitſch (nicht Zarewitſch) beigelegt zu 
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werben. Das Reichswappen ift der byzantiniſche Doppelabler auf goldenen Felde, über deſſen 
zwei gefrönten Häuptern noch bie große Kaiferfrone ſchwebt. Der Reichsvogel hält in feinen 
Krallen auf der einen Seite dad goldene Scepter, auf der andern den Reichsapfel; auf der 
Bruft trägt er in rothem Felde, das fpeciell moskowitiſche Wappenſchild, welches den Ritter 
&t. = Georg zeigt, der den Lindwurm fpießt. Zum Unterhalt des Eaijerlihen Haufes waren 
Apanagen angewiejen, zu welchen jetzt noch bie Givilliſte kommt; mit ven Reichsdomänen dürfen 
felbige nicht verwechfelt werden. Die Privatkanzlei des Kaiſers beſteht aus vier Sertionen, 
deren einer bie Sicherheit ber Perſon des Monarden anvertraut iſt, während bie übrigen eine 
Art Gabinetöregierung bilden, zu deren Agenten außer den eigentlichen Beamten oft die 
General: und vie Flügeladjutanten verwandt werben. Ein glänzender Hof umgibt den Kaijer, 
von weldem legtern alle® außgeht; fein Staatsact, deu er nicht fein „Dem fei alſo!“ (Büt 
po semu) aufgedrückt Bat, kann zur Ausführung fommen. Er verleiht ven Adel nad dem 
Tſchin in Betracht der Dienftjahre, oder durch Fürſten⸗, Grafen: und Baronentitel, melde 
dem Hang im Tichin beigefügt werben. Ebenſo nimmt er in die Ritterorden auf, deren es ver: 

ſchiedene gibt. Der Hausorden, mit biauem Bande, ift der des heiligen Audreas; der hoͤchſte 

Militärorden, deſſen Großkreuz die Kaiſer fi felbft nur dann beilegen, wenn fie in einer 
Schlacht fiegrei fürd Baterland gefämpft Gaben, iſt ver St.@eorgenorven mit gelb⸗ſchwarzem 
Bande; dann Tommer der Alerander-NevflisOrden, der Feine Unterabtheilungen hat, der des 
heiligen Wladimir mit fünfen, der von St.:Anna mit dreien, der urſprünglich polnifche ded 
heiligen Staniflauß, des ehemaligen polniihen Hausordens vom weißen Adler nicht zu ge: 
benfen. Die hoͤhern Klaflen diefer Orden verleihen ben erblichen, bie untern den perſönlichen 
Adel. Eine Auszeichnung für Damen ift ver St.⸗-Katharinenorden. 

Unfreie ober wenigſtens leibeigene Leute gibt #8 ſeit dem erwig benfwärbigen Manifeit vom 
8. März 1861 niht mehr in Rußland. Den Stauden nah theilt ſich bie Bevöllerung im 
eigentlichen Reich (ohne Polen und Finland) folgendermaßen ein: Abel, Geiſtlichkeit, Kauf: 
mannſchaft der brei Gilden, «13 Meſchtſchanin oder Bürger Eingefchriebene, Rasnotfchingy und 
andere Arbeitsleute oder Rleinkuämer aller Art (Juden mit inbegriffen), Sinhöfner ober Odno⸗ 
dworgen, Coloniften aus der Fremde, Bauern, angefiebelte Soldaten und Soldatenfinder, Ro: 
maben und Völferfihaften, wie beinahe im Naturzuftande leben. Den männlichen Adel kann 
man, den Dienſtadel mitgerechnet, auf 450000 Berfonen anfchlagen, was dann im ganzen an 
900000 gibt. Darunter waren im Jahre 1860 nur etwa 120— 130000 Qutsbefiger, wovon 
103194 von ber Abfchaffung der Leibeigenſchaft Hetroffen wurden. Sie iind alle bisjegt noch 
abgabenfrei. Ebenſo die Beiftlichfeit aller Glaubensbekenntniſſe, melde fi) auf über 200000 
Berjonen beläuft, wovon, wie wir oben faben, etwa 135000 (Mehdiener und Safriftene mit: 
gerechnet) der Staetöficche angehören. Mit ihren Samilien beträgt die Geſammtzahl nicht unter 
650000 Köpfe. So mürben bie bevorzugten Klaſſen etma 1,550000 Individuen abgeben, bie 
theild auf dem Lane, theilß in Städten leben. In Iegtern ſpeciell, haben wir gejeben, wohnen 
gegen 6 Mil. Menſchen. Dazu gehört die Kaufmannſchaft ber drei Bilden, etwa 130000 Per 
fonen, wovon weniger ald 3000 ver erfien Gilde angehören, und kaum boppelt foviel der zweiten. 

Mit ihren Familien gibt Diefe Klaffe 5600000 Indipiduen, zu denen auch großentgeils die 
7000 Namhaften Bürger gehören, wonon vor einigen Fahren 3849 als erbliche angegeben 
wurden. Sodann der Stand, weiber ausichließtich den Namen Bürger, Meſchiſchanin, trägt. 
Dan berechnet ihn mit ven Familien auf 3,700000 bis A Mill. Menſchen; wirklich Cingeſchrie⸗ 
bene gibt es etwa 1,500000. Endllch noch die Arheitälente, Kleinfrämer u, |. w., die ald 
Radnotfhingy (Lrute verschiedenen Standes) ober mit andern Namen begeihnet werben, im 
ganzen mit den Weibsperſonen etwa 4,500000 Köpfe. Eigentliche Landleute, bie aber nicht 
alle in den Dörfern bleiben, gibt es eiwa 48 oder 49 Mill. beider Geſchlechter. Man red: 
net nämlich 81/, Mil. Domänenbauern, 800000 Apanagenbauern und, wenn man aud die 
ſchon länger freien ber Oſtſeeprovinzen mitrechnet, 15 — 16 Dil. ehemalige Privatbauern, wor: 
unter 600— 750000 Hofbauern, welche die Dienerihaft auf ven Epelhöfen bilveten. Die Gin: 
höfner find, zumal in ven ehemals polniſchen Provinzen Weſtrußlands, zum Theil adelichen Ur: 
fprungd; au waren fie berechtigt Leibeigene zu befigen. Man ſchätzt fie auf 1,350000 männ- 
lide Seelen, im ganzen alio auf 2,700000. Zählt man dann nod etwa 200000 Golonifen 
and dem Auslande und 300000 verabſchiedete Soldaten nebft den Soldatenlindern und Familie 
hinzu, fo findet man eine Hauptſumme von über 61 Mill. Köpfen. In ausnahmsweiſeü Zu- 
fländen leben noch außerdem die anfäfligen Zudem, bie Tjaranen in Beſſarabien, die Trandfau: 
kaſter, die Nomabenvöller, wie Vaſchkiren, Kalmücken und Kirgijen, bie Samojeben u. |. w, 


Rußland 763 
und endlich wären noch die Armee und die Militärbauern in Rechnung zu bringen, Rubriken, 
welche auch noch einige Millionen abgeben. 

Wir gehen endlich zum Bauernflande über, vemjenigen, von welchem jegt bie ganze Zukunft 
Rußlands abhängt, da dieſes mächtige Reich nicht dazu beſtimmt fcheint, eine zahlreiche und wohl⸗ 
babende Bürgerfchaft in die Höhe zu bringen, wozu bisjetzt alle inländifchen Elemente fehlen. 
Bei der weiter oben angegebenen fortwährenden Zunahme ber Bevölkerung wird biefer Stand 
in kurzem 50 Millionen ſtark auftreten. können. Eine impofante Mat! Sein Freiheitspatent 
vom 3. März 1861, dad gauz neulich (November 1864) auch noch auf die Kaufafusländer aus: 
gebehnt worben ift, bezeichnet den Moment feiner Wiebergeburt, welcher noch außerdem geſetz⸗ 
lihe Berfügungen aller Art zur Grundlage gegeben werben. Bisjept iſt die Maßregel voll: 
fommen gelungen. Alle Bauern ohne Ausnahme find im Genuß perfönlicher Freiheit, und ihre 
Lage, ihr gefellfhaftliher Zuſtand ift gefeglih geregelt. Bon den Beftlimmungen, welde bie 
Domänen- und Apanagenbauern betreffen, die man ſchon unter Kaifer Nikolaus als freie Leute 
angefehen hatte, ift nicht viel befannt gemacht worden, aber die Anordnungen in Betreff der 
Privatbauern bat man Schritt für Schritt verfolgen können. Da für jet diefe Anordnungen, 
infofern fie das eigentliche ruſſiſche Volk berührten (von ben Anventarien in den Weſtprovinzen 
fprechen wir nicht und ebenfo nicht von Bolen, wo eine wahre Umwälzung angeordnet worben 
ift), keineswegs auf ihre Perſonen, fondern auf die Gemeinden ſich beziehen, welden fie an- 
gehören und welche deswegen natürlich nachträglich einer ganz neuen Bemeinbeorbnung bebürfen 
werben, jo waren im ganzen nur etwa 112000 friebendgerichtliche Acte zur Ausführung ber 
ganzen Operation erforberli. Dieje Acte find gegenwärtig, beinahe ohne Ausnahme, alle ab: 
gefchloffen und unterzeichnet; fie regeln das Los von über 10 Mill. Seelen, dies Wort im Sinne 
von männlichen Individuen genonmen. Bon biejen find, wie es auch in ben Weftprovingen bar 
Fall ift, etwa 2,300000 durch Lodfauf von der Gutsherrſchaft gänzlich getreunt worden, und 
zwar 430700 auß eigenen Mitteln ohne die Beihülfe des Staats, der nöthigenfalld vier Fünftel 
ber erforberlihen Summen ald Vorſchuß übernimmt. Die andern teilen ſich in zwei Klaſſen, 
beide noch von ven Gutsherren abhängig, aberkraftgefeglicher Übereinkunft. Die niebrigfte Klaffe 
ift Die derjenigen Bauern, welche ſich ihrer Verpfligtungen gegen ben Hofherrn mitteld eines 
geregelten Frondienſtes entlevigen, welchen ed bei ihnen ſteht, in einen jährlihen Pachtzins, Obrof 
genannt, unter im voraus abgemachten Bebingungen umzuwandeln. Liber dieſen ſteht die Stlaffe 
der Obrofbauern, die zahlreihfle von allen vreien, denn fie begreift über 4%, Mill. männlicher 
Seelen, immer bie Weſtprovinzen ungerechnet. So wäre denn die Organifation im allgemeinen 
— wenigftend nad Gemeinden — in Ordnung; es erübrigt aber no einige Fragen zu löfen, die 
nicht ohne große Wichtigkeit ind. Die erfie Frage: Werben die Bauern als freie Leute ſich ber 
ſchweren Arbeit unterziehen wollen, ohne welche fie ihre Eriftenz nicht ſichern können? viele 
Frage ſcheint nad der Erfahrung im legten Jahre bejaht werben zu dürfen. Allein nun folgt 
Diefe zweite: Werben die Bauern als freie, vom Edelhofe losgeriſſene Leute, auch bei der gewiffen⸗ 
Hafteften Arbeit beftehen können ohne die Cultur⸗ Transport: und Vorrathöauffpeicherungs: 
mittel, welche nur dem großen Beſitz möglich find, ohne die Geldkräfte, welche erlauben, ein Behl- 
jahr zu verfchmerzen und dad kommende befjere Jahr zu erwarten? In einem Lande, wo, wie 
wir gefehen haben, das Klima dem Aderömann jo graufame Striche in bie Rechnung zu machen 
pflegt, ift darüber wol noch eine Probe von nöthen, felbft ohne Die Lage eines Adels in Anſchlag 
zu bringen, der, an ein Zerftreuungsleben mehr als an perfönliche Arbeit gemöhnt, feinen Reich⸗ 
thum vergeubet hat und jept feinerjeits, felbft wenn er feinen Bergnügungsrelfen ind Ausland 
entfagen wollte, zu allerlei Bedenklichkeiten Anlaß gibt. Doc laffen wir die Probejahre vor- 
übergehen und enthalten uns bis bahin jedes vorgreifenben Urtheils! Daß wir den beften Erfolg 
von Herzen wünfchen, wird wol von keinem, ber uns fennt, bezweifelt werben. 

An der Spige des ganzen Staatsmechanismus, zunächſt unter dem Kaifer, aber für jegt 
noch jedenfalls in ihren Amtöverrichtungen von feinem Willen bebingt, ſtehen drei große Körper- 
fhaften, ver Reichsrath, der Senat und bie Heilige Synode. Der erftere, welcher in fünf Depar- 
tentente zerfällt, aber auch feine Berathungen in pleno hält, unter Vorfig feines Hauptpräji- 
denten (mwenigftend in Abmejenheit des Monarchen), bat fi) mit der Politik überhaupt und 
außerdem jegt nur noch mit der Geſetzgebung zu befaffen, denn feine richterlichen Befugniffe find 
ihm feit der neuen Organifation ver Rechtspflege abgenommen. Der Neichöfecretär bildet dad 
Band zwifchen dieſem Rath und dem Kalfer oder feinem Minifterium. Für den Kaijer jelbft 
ift bisjetzt Feiner der Beichlüffe des Reichsraths binvend; flatt Diefelben zu beftätigen, hat ex das 
Recht fie abzulehnen oder zu vertagen. ‘Sol je in Rußland eine unabhängige gefehgebende &e- 
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walt hergeftellt werben, fo wird fie wahrſcheinlich aus den Reichdrath mitteld Erweiterungen 
alfer Art hervorgehen. Der Senat, biöher Dirigirender Senat genannt, als welder er jehr ver: 
ſchiedenartige Gejchäfte zu verhandeln Hatte, ift durch die ebengenannte Organifation zum Caſſa⸗ 
tion&hofe gemacht worden, woneben er ber oberfte Rechnungshof bleibt mit der befondern Ob⸗ 
liegenheit, vie Erfüllung der Gefege zu überwachen. In ihm iſt die Faiferliche Gewalt durch den 
Generalprocurator repräfentirt. Ebenfo ift fie e8 in dem britten ber brei genannten Staats⸗ 
förper, der Heiligen Synode. Diefe ift unter dem Vorſitz ded Metropoliten von Beteröburg, 
von 10—12 Prälaten zuſammengeſeht, bie alle vom Kaiſer ernannt, aber zum Theil abwech⸗ 
feind berufen werben, vorzüglich Metropoliten, Erzbilchöfe und Biichdfe, jedoch auch Oberprie- 
fter und Arhiniandriten. Alle geiftlihen Angelegenheiten, die Staatskirche betreffend, gehören 
vor das Forum der Synode. Außer diefen drei Berjammlungen kann au noch pad Minifter: 
comite zu den oberften Staatskörpern gezählt werben. 

Den einzelnen Diniftern, 10—12 an der Zahl, deren jedem ein College beigegeben ift, find 
vom Kaifer Die verſchiedenen Zweige der Gentraiverivaltung übertragen. Die Generaldirectoren 
der Wege und Waffernerbindungen und des Poſtweſens, fowie ber General:Reihecontroleur 
(für die Finanzen) ftehen mit ihnen auf gleicher Linie und können wie jie berufen werben, direct 
mit dem Monarchen zu arbeiten. 

Für die Localverwaltung iſt das Reich in 68 Provinzen eingetheilt, wovon 57 &ubernien, 
die übrigen Oblaften (Gebiete) ober Diftricte oder fonftwie genannt werben (z. B. Land ber 
Donifhen KRofaden). Die Gubernialverfaflung ift die normale, allgemeine. Gewiffe Gruppen 
von Givilgubernien bilden die Generalgonvernements, deren ed gegenwärtig mit der Statt: 
halterſchaft Kaukaſien zehn gibt, nämlich Peteröburg, Moskau, Kiew, Oftjeeprovinzen, Wilna, 
Reurußland, Kafan, Orenburg, Wet: und Öftfibirien, Finlands und des Königreih8 Polen nicht 
zu gevenfen, vie wie ver Kaufafus befondere Rameftniten over Statthalter Haben. In Europa hat 
Rußland 47 Gubernien, eineu Oblafth und außerdem das Land der Donifchen Kofaden. Die 
drei fogenannten Oftfeeprovingen, bie man bei ihren frühern Cinrichtungen belaffen hat, find 
dent normalen Schematismus nicht ganz unterworfen. Neben jedem Gisilgouverneur ſteht ein 
Bicegouverneur, der auch Präſident des Kameralhofs iſt. Jede @ubernie iſt in Kreife eingetheilt. 
Durd den Ukas vom 13. Jan. 1864 iſt eine neue Provinzialordnung angeorbnet worden, welde 
an die Stelle der der Kaiſerin Katharina II. vom 18. Nov. 1775 treten foll, aber noch nicht in 
Ausführung gebracht it, obgleich ihre Grundlagen feitvem im Ukas vom 5. Juni meiter ent: 
wicelt worben find. Unter die Kreife in den Bubernien, bie alle einen Chef und eine Ratho⸗ 


: verfammlung haben werben, kommt nun eine neue Abtheilung, der Wolofth oder Die größere 


Landgemeinde, mit ber eigentlichen oder Municipalgemeinde nicht zu verwechſeln. An der Spike 
bed erflern wird der Woloſthnii Golowa mit dem Starſchina an feiner Seite ald Präſident der 
Berfammlung ftehen; an der Spike der andern, der gemeine Golowa, der ben Starichina al 
Präſident des Municipalraths an feiner Seite haben wird. 

Die ſchwächſte und — fagen wir e8 unverhohlen — betrübtefte Seite des ruſſiſchen Staats: 
haushalts war bisher die Rechtspflege. Die Richter aller Inftanzen waren beftehli und in 
den Geſetzen herrichte dad Chaos und ber Dedpotismus, obgleich eine befannte ruſſiſche Feder 
no& in unfern Tagen vorzugeben wagte, daß „ohne Zweifel die Trefflichkeit ihrer Principien 
feinen Geſetzen in ver Welt nachſteht“. Selbſt die riefenhaften Arbeiten, welche Kaifer Nikolaus, 
nad dem Beijpiel Katharina's IL, durch Speranifi, Bludov und M. von Korff hatte ausführen 
laffen, waren ohne Hinlänglich befriedigende Reſultate geblieben; außer dem Swod hatten ſie 
nur den verbeflerten Strafcober in Griminal- und Gorrectiondfadhen zu Stande gebracht. Auf 
auf dieſem Gebiet follte unter ber gerechten, humanen, großherzigen Regierung des Kai: 
fer8 Alexander II. alles ander werben. Schon in des Monarchen Manifeft vom 31. März 
1856 hat er von jeinem Beftreben gefprochen, „daß Gerechtigkeit und Milve in unfern Geſetzen 
herrſche“, und feitbem Hat er fih mitten unter den polnischen und andern Wirren ſtets befliffen 
gezeigt, wie er ji ausdrückt, „ein ſchnelles, gerechtes, mildes und für alle Unterthanen gleid: 
mäßige8 Berichtöverfahren einzuführen, die ricgterlihe Gewalt zu heben, ihre Selbftändigfeit zu 
fihern und in dem Bolf die Achtung für das Geſetz zu fefligen‘‘. Die Grundlagen dazu, welde 
der Anhang zum Ukas vom 11. Oct. 1862 (beutfche Ausgabe, Riga 1862) aufflellt, jind in den 
Reglements weiter entwidelt worden, welche den Ukas vom 2. Der. 1864 begleiteten, movon dad 
erfte fi auf Die ganz neue Gerichtsordnung bezieht, die drei andern aber eine neue Givil- und 
Griminalprocebur einführen und den Strafcoder beträchtlich modificiren. Schon der Ukas vom 
29. April 1863 hatte das ganze Syſtem der Eörperlichen und correctionellen Strafen im Sinne 
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der Milde umgeflaltet. Was die Gerichtöftelfen betrifft, jo werben neben den Kreisgerichten 
noch ebenfo viele Friedensſgerichte eingeführt, welche eben jene „ſchnelle“ Rechtspflege, vie im 
Willen des Kaiferd liegt, verwirklichen follen. Das Verfahren fol darin mündlich fein, und bei 
allen nur geringfügigen Proceffen foll fein Berufen an eine höhere Inftanz ftattfinden. Die 
höhere Inftanz ift nocd vor dem Kreiögeriht, das ſeinerſeits den Appellationdgerichtähof am 
Sig der Gubernie über jih hat, eine Kreißverfanmlung von Friedensrichtern. Der höchſte 
Appellationshof wird, wie fhon gejagt worden, der Senat fein; dem Reichsrath find alle richter⸗ 
lichen Befugniffe abgenommen, vie auch künftig einen DVerwaltungdzweig zuftehen und nur 
noch in gewiffen Fällen und als Ausnahmen von fpeciellen Gerichtshoͤfen außgeübt werben follen. 
Die Klagbehoͤrde ſoll von der richterlichen getrennt, mündlich und öffentlich foll dad Verfahren 
aud in den Kreisgerichten fein, und zwar mit Zuziehung einer Jury. Den Zeitungen if geftattet 
über die Verhandlungen zu berichten u. ſ. w. Da bie legten Schritte noch nicht gemacht und bie 
neue Gerichtsordnung noch nicht in Thätigkeit gefeht iſt, laſſen wir es bei dieſen allgemeinen 
Umtiffen bewenben. 

6) Die Staatskräfte. Unter folden verflchen wir den Staatsfchag, das Heer: und das 
Serwefen. 

Sind bie ruffifhen Finanzen in einem guten oder in einem mislichen Zuftanbe? ift das 
Land ein reiches zu nennen oder nicht? Über dieſe Kragen iſt in ber Iegten Zeit viel geftritten 
worden. Ohne und hier auf biefelben weiter einzulaffen, nüffen wir doc im allgemeinen be: 
merken, daß ein Land ſchwerlich arm genannt werben Tann, weldes ſchon jetzt durchſchnittlich 
10 Mill. Tſchetwert Getreide ausführt, im Jahre 1858 für 11 Mill. N. feine Wolle ind Aus: 
land befoͤrderte, nachdem es fhon 1 Mill. Pud den inländiſchen Danufacturen abgeliefert hatte, 
und beffen Ausfuhr überhaupt feiner Einfuhr ungefähr gleihfommt; ein Land, dem nicht nur 
der Aderbau dazu die Mittel gibt, ſondern dad noch außerdem Kabriferzeugniffe aller Art in vie: . 
len Gegenden Afiens abſetzt, das ſchon viele Eifenbahnen und auf feinen mächtigſten Strome, 
einer lebendigen Pulsader, eine regelmäßige Dampfichiffahrt Hat? Was ſodann bie Staats: 
finanzen anbelangt, fo fann ihrgegenmwärtiger Zufland nach der Erfchütterung, welche ben großen 
Act der Aufhebung ber Leibeigenſchaft natürlich begleitete, nicht als Mapftab gelten, und viel- 
leiht darf man annehmen, daß der Hohe Abel feinen Überfluß, ja feinen Nothbedarf nicht immer 
wie jegt wird ins Ausland tragen wollen, was wirklihd am Ende um fo mehr zur Verarmung 
führen müßte, als für die Grundeigenthümer Befchäftigung genug im Lande if. Noch vor vier 
oder fünf Jahren machte man fich von dem jährlihen Einkommen des Zarenreichs einen ſehr 
niebrigen Begriff; wir felbft Haben e8 damals nur auf etwa 200 Mil. Thlr. geihäpt, was mir 
ald Marimum anfaben, bis zu welchem übrigend noch niemand gegangen war. Grft als im 
Sabre 1861 dad Staatsbudget zum erften mal offlciell bekannt gemacht wurbe, erfuhr man, daß 
die Einnahmen nicht viel unter den Ausgaben bleiben, melde damals beinahe 300 Mill. R. 
erreichten. Im Budget von 1862 wurden beide auf 310 Millionen vorangefählagen ; in dem 
des nachfolgenden Jahres gibt man 347,800000 R. Einnahmen und 330,540000 R. Aus: 
gaben an; endlich in dem Budget von 1864 354,600000 R. Einnahmen und 363 Mill. Aus- 
gaben, die auferorbentlichen Kriegskoſten mit einbegriffen. Im einzelnen Hätten wir über man 
hen Poften Eritifche Bemerkungen zu machen, menn bier der Ort dazu wäre; begnügen wir ung 
für jegt mit einer ganz kurzen Überfigt. Für daſſelbe Jahr 1864 werben bie Erhebungskoſten 
auf 38 Millionen gefhägt, ſodaß der Neinertrag der Ginfünfte nur 316,600000 R. ausmacht. 
Er Hefteht in folgenden Poften: directe Abgaben etwa 45 Millionen, inbirecte 175,600000 (die 
Getränkeſteuer allein bringt über 120 Mill. R. ein); fogenannte Regalien (bei denen die Er⸗ 
hebungskoften nahezu den Product gleihfommen) faft 1 Million; Krongüter 45,500000 ; 
verſchiedene Cinkünfte 37,600000; von Trandkaufaflen eingefendet, 3,453000, der bloßen 
Ordnung wegen angeführt, 8,366000 R. Die Hauptpoften der Ausgaben waren folgende: 
Snterefien ver Staatsſchuld faft 60 Millionen, Kriegsminifterium fat 120 Millionen, Marime- 
miniftertum 21,684000, Sinanzminiftertum beinahe 40 Millionen, Minjfterium des Innern 
12 Millionen, Wege und Wafferverbindungen 17,500000, Verwaltung der Reihspomänen 
9 Millionen, Minifteriun der Volksaufklärung 6 Milltonen, Verwaltung der Heiligen Synode 
5,341000R. u. ſ. w. Die confolidirte Staatsſchuld foll ih am 1. Jan. 1862 auf 556 Mill. R. 
belaufen haben; die vollftändige auf etwa 1°/, Milliarden R. Sie ift feitbem durd einige 
Anlehen noch un etwas vermehrt worden, und namentlich Hat der Ukas vom 25. Nov. 1864 
das erfte innere Nationalanlehen angeordnet zum Betrage von 100 Mil. R. Das im Um: 
lauf vorhandene Papiergeld, alle Fiduciaͤrwerthſchaften mit einbegriffen, die vom Staat ver: 
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bürgt find, erreicht beinahe 1 Milliarde R. Die Verwaltung der Ealferliden Staatsbank Iegi 
alle Jahre varüber Rechnung ab, nur märe zu wünfchen, daß biefe etwas Elarer abgefaßt wäre, 
dann würbe mol der Auszug, den bavon der Almanad von Gotha zu geben pflegt, auch weniger 
verwirrt ausfallen. 

Auch der Beſtand der Armee läßt ſich aus dieſem wohlbekannten Staatshülfsbüchlein nicht 
gut beurtheilen. Im Grunde iſt er einem beſtändigen Wechſel unterworfen, je nachdem der 
Kriegs⸗- oder der Sriedendfuß verorbnet ift. Über legtern finden wir, wie wir glauben, authen⸗ 
tifhe Nachrichten in einer Schrift des preußifchen Premierlieutenante Brir unter folgendem 
Titel: „Die kaiſerlich ruſſiſche Armee am 1. Jan. 1868.” Diefen Angaben zufolge (wir run: 
ben die Summen nur ein wenig ab) weift der Friedensfuß im ganzen 938300 Mann auf mit 
150000 Pferden und einem Gefhüg, dad 924 Stüde beträgt. Von den 9388300 Mann, unter 
benen fich jedoch bis 90000 fogenannte Noncombattanten befanden, waren 544000 reguläre 
Felbtruppen und nahe an 90000 Mefervetruppen; an 136000 Mann gehörten zum abgefon= 
derten Corps der Innern Wade, das lepthin aufgelöft worven ift und durch Localtruppen 
(Meftnija Boisfa) erfeßt werben foll, und 5500 zum Gorps.der Gendvarmen. Sodann waren 
23500 dem Feſtungs- und Garnifondartilleriemefen und 12700 ben Ingenieurcorps zuge: 
zählt; 15500 Mann waren unter verfchienene Bebörben geftellt, und Die irregulären Truppen 
beliefen ji auf LLLOOO Mann. Die mit einbegriffenen Offiziere werben folgendermaßen be- 
ſonders aufgeführt: 238 Generale, 26350 Stab3- und Oberoffiziere, 80700 andere Offiziere. 
Diefe ganze Macht bildet 622 Bataillone 22), 836 Escadrons und reitende Genturien, 168 Bat- 
terien, Ab Parks. Das ebenfalls mit einbegriffene abgefonderte Garberorp& zählte 32400 Com⸗ 
battanten und au 5700 NRoncombattanten (Klaffenbeamte, nievere Ehargen und Offiziers⸗ 
burſchen), in 31 Bataillone, 57 Escadrons und 16 Batterrien; dad abgefonberte Grenabier- 
corp8, das der Garde ungefähr gleichgeftellt if, 24500 Combattanten und 3900 NRoncom- 
battanten, in 27 Bataillone, 30 Escadrons und 11 Baiterien. Unter ben irregulären Trup- 
pen gehörten 25700 Mann zum Donifhen, 23500 zum Kubaniſchen, 9600 zum Terekiſchen, 
19000 zum Transbaitalifchen, 3300 zum Amurifchen Koſackencorps u. f. w. 

Diefem Friedendfuß, der in der Wirklichkeit und nicht blos auf dem Vapier beſtanden haben 
mag, ſtellen wir den Kriegsfuß gegenüber, wie er in der ganz neueſten Zeit feftgefegt und durch 
gütige officielfe Mittheilung erſt vor einigen Tagen uns bekannt gemacht worden iſt. Der Be⸗ 
ſtand iſt folgender: Die Mannſchaften überhaupt, Noncombattanten mit einbegriffen, belaufen 
ſich auf 1,358163 Mann, davon Infanterie 1,014447, Cavalerie 212917, Artillerie 105639, 
Genie 25160 Mann; Feuerſchlünde 1820. Das ganze Heer wird folgendermaßen eingetheilt: 
A. Meguläre Truppen. I. Active Truppen. 1) Snfanterie 692988 Mann, 2) Gavalerie 
50512 Maun mit 33208 Pferden, 3) Artillerie und Artillerieparks 70531 Mann mit 
55018 Pferden, 4) Genie 16699 Manu mit 2286 Pferden. II. Roraltruppen. 338183 Mann 
mit 11403 Pferden. B. Irreguläre Truppen. 1) Infanterie 37174, 2) Gavalerie 143892, 
3) Artillerie 7361 Mann; damit 155354 Pferde und 220 Feuerſchlünde. Kine ſolche Kriegs: 
macht, felbft auf den Beſtand befchränft, weichen wir als ven Friedensfuß bezeichnet haben, Hat 
allerdings etmas Imponirendes; nur glaube man nicht, daß deren Mobilmahung eine leichte 
Sache fei. Beiden eigenthümlichen Zuſtande ihrer Verwaltung und den ungeheuern Entfer: 
nungen ber Barnijonen und Standquartiere voneinander kann viejelbe nur vermitteld großen 
Zeitaufivandes geihehen, und eine wiederholte Erfahrung bat bewielen, daß, wenn Rußland 
in feinem Innere für unangreifbar gelten kann, es hingegen zu aggreifivem Vorgehen, wenig- 
ſtens für jegt, nur geringe Mittel hat. 

Den Aushebungen zur Armee, welche alljährlich fattfinden können und in ber Regel 
5 Dann von 1000 betreffen, find nur bie Söhne der Bauern und der fogenannten Bürger im 
Alter von 21— 30 Jahren dirert unterworfen; der Übel ift denfelben entzogen und andere 
Klafien Taufen fi mit Geld los. Zum Behuf der Aushebungen wurde bisher das Land in zwei 
‚Hälften getheilt, von deren jener etwa 75000 Mann verlangt wurden. Die Gutöbejiger, die fie 
Kellen mußten, hatten zugleih 33 R. per Kopf für erfte Ausrüftung zu bezahlen; ſeitdem ihnen 
aber dieſe ſchwere Bürde zugleich mit bem Eigenthumsrecht über Menſchen abgenommen iſt, 


22) Nach dem gothaiſchen Almanach 752 Bataillone, von denen 48 der Garde, 64 dem Grenadier⸗ 
corps und 640 der Linie angehören. Es iſt dies aber der Kriegsfuß mit 637000 Mann Infanterie, 
50000 Mann regulärer Eavalerie, 49000 Mann Artilferie und 1296 Stüden, 16000 Mann Genie, 
dann bie teregulären Truppen n. f. w. 
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mußte die Negierung darauf bedacht fein, eine ganz neue Rekrutenordnung einzuführen, mit 
deren Vollſtreckung ein befonderes Gomite in allen Kreiöftäbten betraut iſt. Sie iſt noch ganz 
‚nen. „So viel fheint indeß ſchon feſtzuſtehen“, lefen wir in einer Schrift über „Die militäri- 
fen Machtverhältnifſe“ (‘Berlin 1863), „daß der Abichluß der neuen focialen Organifation 
de8 ungeheuern Reich8 mit einer militärifchen Kraftentwidelung zufanımenfalten wird (Aus: 
Hebung von 300000 Mann), welche noch auf andere Ziele ald auf pie Vervollſtändigung und 
Ergänzung derjenigen Läden und desjenigen Kraftverluftes hinauszulaufen ſcheint, die fich in 
neuerer Zeit in nicht unbedenklichem Grade im ruſſiſchen Armeemechanismus zu erkennen ge- 
geben haben.“ Früher bauerte ver Waffendienſt für den Soldaten ununterbrochen 15, ja ſelbſt 
20 Sabre; dies ift aber durch den Ukas vom Jannar 1857 abgeändert worven, welcher eine Re⸗ 
ferve anorbnet und zu Diefem Zweck Entlaffungen vor ber Zeit erlaubt. ‚Die nominale Dienft- 
zeit iſt zwar auch noch jegt 15 Sahre, aber während ber drei legten if der Solbat, ale zur Re- 
ferve gehörig, nicht unter ver Fahne. Diefen Refervebienft beabfichtigt man nody um vier Jahre 
zu verlängern, ſodaß in Wirklichkeit die Dienftzeit nur acht Jahre betrüge. Auf die Kofaden find 
die allgemeinen Verordnungen nicht anwenbbar, diefe Krieger find ihrem fheciellen Gefeg 
unterworfen. Bon den Milttäreolonien, einem Inftitut, dad unter der Regierung Alexan⸗ 
der's I. jo viel Auffehen in Europa gemacht Hat, find jegt nur noch die Überbleibfel zu erwäh⸗ 
nen. Das ganze Heerwefen Rußlands ift infolge des Ktinikriegs in einem Übergangsproceß be= 
griffen, welcher und in die Nothwendigfeit verjegt, auf das Geſagte und zu beichränfen. 

Mehr noch geht die Marine, feitvem die Panzerſchiffe in Aufnahme gefommen find, einer 
Nengeftaltung entgegen, nachdem fie unter ver Oberleitung des Großadmirals, Großfürften Kon- 
ftantin, fo bedeutende Fortfchritte gemacht hat. Wie befannt, befteht fie aus zwei Hauptflotten, 
der .der Oſtſee und ber des Schwarzen Meeres, welcher letztern aber ber Parifer Frieden von 
1856 die Flügel beſchnitten hat. Außerdem wird eine Flotille auf dem Kaspifchen Meere unter: 
balten, derjich wahrſcheinlich bald eine andere auf dem Aralfee anreihen wird. Es fehlt aber dem 
Reich an eigentlichen Seeleuten, wie die Finländer es find, mit denen meift die Schiffe be⸗ 
mannt werden. Die Adıniralitäten haben in Petersburg und in Nikolajev ihren Sig. Der 
Hauptkriegshafen ift Kronftabt, Sewaſtopol ift jegt den größern Schiffen verſchloſſen und Nifo- 
fajev kann dafür. feinen Erſatz bieten. In Finland iſt Sweaborg ein Hafen, den ſeine Felſen⸗ 
natur beinahe unangreifbar inacht. Die Werke von Bomarſund auf den Älandsinſeln find in 
Trümmern. -Die Zahl der Fahrzeuge betreffend befchränfen wir und für jeßt auf die Angaben 
des Almanachs von Gotha. Nach dieſem hätte fle fih im Juni 1862 auf 310 belaufen mit 3691 
Kanonen und etwa 60000 Seeleuten. Unter. den aufgezählten Fahrzeugen waren nur 62 Segel: 
ſchiffe, nämlich 9 Linlenfhiffe, 5 Sregatten, 3 Gorvetten, 3 Briggs, 13 Schoner u. f. w.; 
248 Fahrzeuge waren Danıpfjhiffe von einer Pferdekraft von 37000 und mit 2387 Ka= 
nonen, nämlich 9 Liniendampfer, 12 Sregatten mit Schrauben, 8 mit Rädern, 22 Corvetten, 
12 Klipper u. f. w. 

7) Beziehungen zum Auslande und Erwartungen im Innern. Die Erfah: 
rung muß Rußland gelehrt Haben, was durch die Cinmiſchungspolitik der Heiligen Allianz für 
es zu gewinnen war, und daß es hohe Zeit ift, feiner Vergrößerungspolitif, menigftens in Cu⸗ 
ropa, ein Ziel zu ſtecken, hat ihm der Krimfrieg ſowie die nachfolgende diplomatiſche Allianz 
zwifhen England, Frankreich und Ofterreich gezeigt, wenn fie auch gleich feinen Erfolg hatte. 
Der Einmifhungspolitik ſcheint es von felbft unwiderruflich entfagt zu haben, zur Vergroͤße⸗ 
rungspolitit hat ed fegt, und auf viele Jahre hinaus, feine Zeit und fein Gelb; auch weiß es, 
Daß die Umflände ſich verändert haben, und Daß auf den alten Gelüſten beharren nicht ohne Ge⸗ 
fahr für es wäre. Denn daß in Europa ein Misverhältniß der Staatsfräfte entftanden iſt, das 
fühlen jegt alle, und Deutſchland insbeſondere fühlt, daß Ihm im höchſten Grade Wachſamkeit 
und MWehrfräftigfeit geboten ift, ſoll e8 nicht feinen beiden übermächtigen Nachbarn im Often 
und in Weiten zum Naube werden. Mehr ald Weigel’ noch nicht veraltete Prophezeiungen 
und als die verfrühten Prahlereien des Pentardiften, mehr ſelbſt als die Übertreibungen zu 
Bildgos am Ende ded Ungarntriegs, haben die vertrauten Geſpräche über den ‚‚Eranfen Dann“ 
(den Sultan), melden Kaifer Nikolaus noch lebend zu Grabe tragen wollte, das ſchon längſt 
ſtutzige und mistrauende Ofterreich aufgeregt und geängſtigt, und zwar in dem Grade, daß es, 
obgleich wie Rußland und Preußen am polniſchen Raube betheiligt, doch 1854 von der norbi=. 
ſchen Coalition ſich losriß und das ihm von den Weſtmächten angebotene Bündniß nicht von ſich 
wies. Rußland grollte ihm dafür in den nächſtfolgenden Jahren, aber mit welchem Nutzen, das 
hat der letzte Polenaufſtand gezeigt, ven zu bewältigen ihm erſt dann möglich wurde, als die 
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Mittelmacht, wieder verföhnt, über Galizien den Belagerungszuftanb zu verhängen ſich herbeiließ. 
Auf das daniedergeworfene Polen, welches Rußland nun abermals wie ſeit 1832 fi zu aſſi⸗ 
miliren ſucht, auf dieſen Krebsſchaden Europas, der alle Politik verwirrt und die natürlichen 
Allianzen nicht zuläßt, bleiben alle Blicke gerichtet. Die Hoffnung, im Nothfall die nordiſche 
Coalition wiederherzuſtellen, hat Rußland zweifelsohne nicht aufgegeben, denn es weiß, daß 
auch die andern Theilungsmächte, fo gut wie es ſelbſt, nicht gefonnen find, auf ihren wenn noch 
fo Häufig bebrohten Antheil wieder zu verzichten; indeß weicht jegt das peteräburger Gabinet 
allen Anläffen zu Zmiftigfeiten forgfältig auß, vorzugsweiſe darauf bedacht, den Kaufafus 
vollends zu bewältigen und Durch Die Unterwerfung der dhinefifhen Kirgifenftämme auf den 
Grenzen Turkeſtans feine Handelsverbindungen hi ind Herz Gentralafiend vorzufchieben, wo es 
ohnehin ſchon feften Fuß hat. Dadurch aber ift ed mit Khofand in einen Krieg verwidelt worden, 
ber feine Heere bis an den Fuß ned Thian- Schan geführt hat und ihm die Ausſicht ſtellt, den 
Syr-Daria (Jaxartes), deſſen Lauf am Bolor beginnt, zu den ruffifhen Strömen rechnen zu 
dürfen. Jedoch von dieſem Punkte abgefehen, ift für jetzt das Lofungswort der Nation „Friede“. 
Und wahrlich des Friedens ift fie bebärftig nach ihren innern Wirren und nach der Erfchütte: 
rung, welche der polnifche Aufftand verurfachte, nicht zwar, ohne zugleich dieſen Wirren ein Ende 
zu machen. Die Neugefaltung ift noch nicht vollendet, dad Volk noch nicht regelmäßig geglie- 
dert und, was nod mehr jagen will, feine Exiftenz in den untern Schichten noch nicht fo ge: 
jihert, daß man ohne Beſorgniſſe fein Ednnte. Denn die neuen Verhältniſſe find noch nicht 
lange genug durch Die Probe gegangen, und der jeßt freie, 6lo8 an feine Gemeinde gewiefene, 
fonft aber ſich ſelbſt überlaffene Bauer ift mit ver Natur und dem Klima feines Landes noch nicht 
in ernflliden Conflict gewefen. Die Hauptfrage für Rußland liegt eben da, und auf dieſen 
Punkt muß, diefe Nothiwendigkeit ift Tategorifh, vor allem die Aufmerkfamfeit der wohlmei⸗ 
nenden und thätigen jegigen Regierung ſich richten. Wir glauben, daß dies ihr ernſter Wille, 
daß fie für jegt entſchloſſen ift dieſer Aufgabe ſich ganz zu widmen und den Gelüften zu Über: 
griffen auf das türkifche Gebiet zu widerſtehen, welchen die ruffifhen Machthaber unter dem 
Vorwand nachgaben, daß fie ven Schlüffel zu ihrem Haufe haben müßten. Zwar haben fie dies 
Wort vorerft nur auf das Schwarze Meer bezogen, wer bürgt aber dafür, daß fie nicht die: 
ſelbe Schlüffelfrage auf die Oftfee anzumenben beabfihtigen? Befler für fie und und alle ift ed, 
daß lie ihre Strebſamkeit auf das jo fehr der Berbefferung bedürftige Innere ihres Landes 
richten. Dabei Hätte die Menſchheit ungemein zu gewinnen, und wenn einerfeitd nur von einem 
folhen Regierungsfyften Europa Sicherheit erwarten kann, fo wird auch für Rußland felbft nur 
ebenvarin Heil und eine ehrenvolle Zufunft zu finden fein. 
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